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^^Cacao.  (Cacaobohne.^  Der  Cacao  ist  der  Samen  von  Theo - 
broma  Cacao  L.  eines  «adamerikaniscben  Baumes  aus  der  FanuHe  der 

Bjttneriaceeo.  Nach  Laanpadius  machen  die  Schalen  11,3  Fror,  von 
dem  Gewichte  des  Cacao  aus ,  \vährend  er  in  den  Kernen  folgende  Bc- 
sUndlheile  fand:  Oel  53,10,  Pfia  iiieneiweifs  16,70,  Stärke  10,91,  Gummi 
7,75,  rothen  FarbslofT  2,01 ,  Pflnnienfasrr  0,90,  Wasser  5,28.  Die 
Asche  beträgt  2  Proc.  und  be&tcht  aus  {iho.sphorsaurcm  Kalk.  Wegen 
des  Gehaltes  an  Oel ,  Eiweifs  und  Stärke  geben  die  Cacaobohnen  ein 
ebenso  nahrhaftes  als  angenehmes  Nahrungsmittel,  bekannt  unter  dem 
Namen  der  Chokoladr.  Dieselbe  wird  bereitet,  indem  der  von  den  Scha- 
len befreite  Cacao  unter  Erwärmen  höchst  fein  zerrieben  und  mit  Zucker 
und  feinen  Cjewürien  vermischt  wird.  —  Ganz  neuerlich  hat  W'oskre- 
tenskj  in  den  Cacaobohnen  auch  einen  krystaUisirbaren  stickstoffhalti- 
gen Körper  entdeckt.  Er  hat  ihn  Theobromin  genannt  (s.  d.  Artikel). 

8.  " 

Cacaobutter.  (Cacaoöl;  Cacaofett;  Bntvruni  Cacao.) 
Das  feste  Oel  des  Cacao  (s.  oben)  wird  gewonnen,  indem  die  von  den 
Seilten  MraCen  Boknen  unter  Erwirmen  aelir  fdn  lerrieben ,  mit  dem 
Zdinfacben  ihres  GewidiU  Ton  kochendem  Wasser  vermischt  und  swi- 
sdien  erwSrmten,  verrinnten  Eisenpbtten  ausge^ressl  werden.  Das  nn- 
itine  Od  scheidet  sich  nach  dem  Erkalten  von  dem  Wasser  und  vrird 
dordi  Ahirtim  vnd  Filtrtrcn  in  der  WSrme  ^reinigt 

Die  Cacaohntter  ist  wenig  gefa'rbt,  gelbhch,  von  dem  milden^  ange- 
nehmen Gerach  und  Gesdimack  der  Bohnen.  Dnrdi  Behandhing  mit 
kochendem  Alkohol  lässt  sie  sich  leicht  vollkommen  reinigen  und  irsrheint 
alsdann  (arblos  und  ohne  Geruch.  Sie  besitzt  die  Festigkeit  des  Talgs, 
schmilzt,  nach  den  äkeren  Angaben  bei  50^,  während  neuere  Reob- 
achter  (Pelouse,  Stenhouse)  den  Schmelzpunkt  bei  -f-  29^  hi«  30^ 
angeben.  Das  specif  Gev*'.  der  Cacaobutter  ist  0,91.  Nach  Bonssin- 
gaul t,  welcher  Cacaobutter  ans  frischen  Bohnen  untersuchte,  besteht 
dieselbe  aus:  Kohlenstoff  0,760,  WasAerstoff  0,119,  Sauerstoff  0,115. 

"Wegen  ihrer  ausgezeichneten  Unverä'nderHchkcit  (man  fand  sie  nach 
17  Jahren  noch  nicht  ranzig),  eignet  sich  die  Cacaobutter  vorzugsweise 
SU  Präparaten,  bei  Vielehen  das  Ranzigwerden  vermieden  werden  soll. 

Die  Zersetzungsproducte  der  Cacaobutter  durch  die  Verseifnng  sind 
von  Stenhouse  untersucht  worden.  Kr  fand,  dass  die  dabei  gebildete 
SSare  gröfstentheils  aus  Talgsäure  besteht,  wie  die  von  ihm  angestellte 
Analjse  der  abgeschiedenen  Säure  beweist*  Aniserdem  scheint  sich  noch 
MargwiiMliire  tn  bilden»  Die  kann  mcridicht  QmntitMt  von  FeUalvre, 
wdäe  die  Gacaobntter  bei  der  DestittatiM  liefert,  scigt,  dait  die  Gmo- 
butter  OckKuc  aar  in  nnbetiichilicher  Menge  cnthahtti  kann. 
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6  Cacaoroth.  —  Cäment 

Cacaoruth.  Das  Cacaoroth  ist  <Icr  von  Lampadius  in  der 
Analvse  des  Cacao  angettihrle,  2,01  Proc.  desselben  belraj^ende,  rothe 
Farbslofn  Er  wird  erhalten,  indem  das  alkoholische  Extract  des  Cacao 
mit  Wasser  behandelt  und  <lic  Lösung  verdunstet  wird.  Das  Cacaoroth 
besitzt  eine  karnioisinrothe  Farbe,  ist  unlöslicl»  in  Aelber,  wird  von  Al- 
kalien bimi  gefärbt  und  aus  der  Aullösuni;  durch  cssiosnurcs  T»l(Moxvd 
blau,  durch  Zinnchlorilr  lilnfarhi^^  gefällt.  Es  ist  vicllclcliL  dic.scllx'  Sub- 
stanz, die  Schräder  als  ei^enthümlichen ,  rolhbraunen  Evtractivstoff 
des  Cacao  beschreibt,  der  mit  dem  des  Caflees  viel  Aehnlichkeit  besitzen 
und  wie  dieser  durch  Eiscnsalze  mit  grüner  Farbe  gefällt  werden  50II.  — 

8» 

Cacholongt  cm  aus  amorpher  Kieselsäure  bestehendes,  opabr- 
tiges  MiDeral,  welches  in  seiner  äufsera  Gestalt  und  der  Art  seines  Vor- 
kommens dem  Chalcedon  nahe  steht,  der  es  auch  snweilen  begleitet  Es 
ist  von  blüuKch,  röthlich  oder  gelblich  weifser  Farbe,  vnd  wird,  geschli£- 
fen,  wie  die  übrigen  Quart-  und  Opalarten  benotat.  A. 

Ca  et  in.  —  Aus  den  lilüthm  von  Caclus  speciosus  erhielt 
Yogel  durch  Ausziehen  mit  schwachem  Alkohol  30  Proc.  einer  carmin- 
rotben,  in  Aelber  und  Alkohol  unlöslichen,  (arbenden  Materie.  Nach 
Behandlnng  der  BlMbenbÜtter  mit  dem  Weingeist  sog  ein  Gemenge  von 
Aether  vnd  Alkohol  5  —  10  Proe.  einer  schariachrothen  Materie  ans» 
Bode  Farbstoffe  sind  in  Wasser  USslich.  (Joiirn.  de  fkarm.  Bd.  XXU., 
p-  664,)  ,        .       .  ^ 

Cadet*5  Flüssigkeit  s.  Kakodyl. 

Cadmia.  Der  Name,  welchen  die  Griechen  d<Mn  Zink  beilegten, 
zu  Ehren  desCadmus,  der  sie  mit  diesem  Metall  bekannt  niac!)»e.  s. 

C  a  (1  m  i  n  i'n  r  n  a  C  U  ni  (Tu da  alr  t  nnd/  ina Ofen  brach)  heifst 
in  den  Apotheken  eine  unreine  zusanuuen^e>iuleiie  Arl  von  Ziukowd, 
welche  beim  Schmelzen  der  Zinkerze  und  beim  iMes.siui^brennen  sich  an 
den  Wänden  der  Oefen  ansetzt.  Dasselbe  enthält  häufig  Kadmium,  wel- 
ches auch  darin  snerst  aufgefunden  vmrde  und  daher  seinen  Namen  er- 
halten hat  8. 

Cadniia  fossIHs.  Der  lateinische  Name  des  Galme^'s,  des 
gewöhnlichen  Zinkenes.  S. 

C  a  (1  m  i  u  in  s.  K  a  d  ni  1  u  ni. 

Cäment,  römisches  C,  hydraulischer  Kalk,  hydraulisclicr  Mör- 
tel. —  Ks  giebt  Kalksleinarier),  welche,  nachdem  sie  gebrannt  worden 
sind,  sich  mit  Wasser  nicht  oder  nur  uubedeolend  erhitzen,  sich  nicht 
löschen,  iiichl  damit  zerfallen,  <lie  aber,  wenn  sie  im  i^ebrannlen  und 
fein  gejjulvcrten  Zustande  mit  Wasser  zu  einem  IJrei  angerührt  werden, 
eine  Masse  geben,  die  bald  anfängt,  zu  erliärten,  und  die  zuletzt,  wenn 
man  sie  längere  Zeit  unter  Wasser  lie^n  lässt,  eine  sielnartige Festigkeit 
anninunt  Eine  solche,  nach  dem  Brennen  miter  Wasser  erhärtende, 
KalknMSe  nennt  man  Qfanent  oder  hydraulischen  KaUc 

Das  Wort  Ofancnt  vrird  aber  aoch  hSofig  in  einem  andern  Sime 
gebraocht.  Man  weib  nSmIich  schon  ttngst,  dase  man  eine  Shdichet  «n- 
ter  Wasser  «ihXrtende  Masse  bekommt  ^  wenn  «an  gewiihnlicben,  ge- 
Jüachtan  Kalk  (Kalkbjdrat)  mit  gewissen  kiesderdehak^en  Mineralsnh- 
slanzen  in  Pnhrerform  innig  vermiseht  Solche  cämentbÜdende  Substan- 
zen pflegt  mui  ebenfaih  Cäment  ta  nennen.  Wir  werden  an  dem  Fol- 
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genden  unler  Cäment  slcIs  die  unter  Wasser  erhärtende  Kalkmasse  ver- 
stehen ,  sey  iie  erhalten  durch  lircnnen  von  natürlichen  Cäment  -  kalk- 
sietnen,  oder  durch  ZusaiDmeo«eUuog  aui  Kalkh^dral  und  cämeulhilden- 
den  MioeniMiliiiiiiieD. 

Dm  C&mbI  itt  für  die  Bankomt  tm  hUtH  wichtiger  GegCMtand. 
Wem  feiner  Eigenicball» in  Walter  niebt  tn  erweicben,  aoodemiaGe» 
genUwfl  Bv  einer  stetnartigea  «  fiir  Wasser  «ndarciidriaglaelieii  Maate  aa 
aürten,  dient  et  allgemein  alt  Mörtel  sn  allen  Blaneningen  «nier  Wat- 
ter; et  itl  för  die  Auffülinng  Ton  Watterlianten  der  vertduedenilea 
Art^  far  Kanäle,  ßrückenfnndanente,  Gussmauera  de  ganz  unentkelir» 
Jick  geworden,  abgetehen  von  den  vielen  anderen  nütslidien  Anwen- 
dangen,  die  man  davon  in  allen  den  Fällen  machen  kann,  wo  man  über- 
haupt eine  der  Einvirirkung  Toa  Watter  oder  Feochligkeii  widertlehende 
Bekleidung  oder  Verkittung  nötbig   hat.    Auch  ist  seine  Darttellung 
schon  Inni^it  der  Gegenstand  der  sorgfältigsten  technischen  nnd  wissen- 
schaftlichen Untersuchungen  gewesen,  und  seine  Fabrikation  liai  tich  ge- 
genwärlii,'  zu  f'iticm  wichtigen  Zweig  der  Industrie  erhoben. 

Die  ausführlichsten  Untersuchungen  über  die  IS'atur  des  Ca'ments 
sind  in  Frankreich  von  Vicat,  in  Deutschland  von  J  N,  Fuchs  an- 
gestellt worden.  Dein  Letztern  verdankt  man  die  eigentliche  AufkläroDg 
über  die  chemische  Natur  desselben*). 

Die  wesentlichen  Lcstandlheile  eines  jeden  Cäments  vor  der  Be- 
handlung mit  Wasser  tind  kaustische  Kalkerde  und  Kieselerde. 
Die  Urndie  det  Erbirlent  vnter  dem  Einflntt  Ton  Wattcr  itl  tebr  efn^ 
frcfa,  sie  bettebt  in  der  Hanpitacbe  in  einer  auf  de»  natten  Wege  vor 
aadi  gehenden  cbcniitcben  Vereinigung  der  Kalkerde  nn4  der  Kietderde 
mter  gleichieiliger  cbeniitcher  Bindung  von  Watter ,  tie  bettebt  alto 
*  m  der  Bildung  einet  watterhalligen  Kalkerde  «SlUiealt.  Ohne  Kietderde 
ksoui  kein  Qunent  entstehen,  Kittelerde  ist  der  nothwendige  BestandtheH 
ciaea  jeden  Kalksteins,  der  CäaMi  bildet ,  oder  einer  jeden  mit  Kalk 
CSvent  bildenden  Mineralsubstanz. 

Solche  kieselerdebaliige  Mineralien,  welche  mit  Kalk  Cäment  bilden, 
können  dabei  andere  Basen  enthalten,  wie  namentlich  Tbonerdc  und 
Talkerde,  ohne  dass  diese  die  Camentbildong  verhindern,  im  Gegentheil, 
sie  beHirdcrn  sie  in  den  meisten  Fällen  offenbar  durch  Bildung  von  Dop- 
pelsiiicateu ,  wie  denn  auch  andrerseits  ein  talkerdehaltiger  Kalkstein 
(^Dolomit)  vortrefllich  zur  Ciimentbildung  geeignet  ist. 

Ein  gewisser  Zustand  der  Kieselerde  ist  bei  der  Camenlbildung  noth- 
wendige Bedingung.  Sie  muss  sich  in  dem  Zustande  befinden  ,  in  wel- 
chem sie  in  rloiijeuigen  Silicaten  enthalten  ist,  die  bei  der  Zersetzung  mit 
Säoren  gelatiuiren.  In  diesen  Zustand  wird  sie  versetzt,  wo  sie  sich 
nicht  ursprünglich  darin  befindet,  wenn  man  gewisse  Silicate  für  sich  ei- 
ner aehr  heftigen  Hitse  antsetst,  oder  wenn  man  irgend  ein  Silicat  nüt 
caoem  AUi  oder  eiiifr  tUciiiicben  Erde ,  namentlich  Kalkerde ,  glüht 
Die  Silicate,  wenn  tie  Yorber  nicht  durch  SSnren  sertetshar  waren,  Jat- 
atn  tich  dann  leicht  dadurch  enfacblielten  unter  Ahtcheidang  der  Kietd- 
erde ia  ^chtinäter  Fom. 

Wird  ao  aihtitcae.  oder  darch  Sakdak  ant  einer  Lösung  in  Alkali 
gefalle  Kietderde  nach  de»  Trocknen  adt  Kaikb/drat  aad  Watter  an 


^JKagWt  polTtatha«  Jmnal,  B4.  «9.  p.  S7I.   Amk  Ia  Pofgtad.  Aaaales 

M.  «7.  p.  m. 


8  Cament. 

einer  steifen  Masse  innig  TermSscht  und  in  Wasser  gelegt,  so  geht  all- 
mählig  die  Vereinigung  in  einem  Silicat  vor  sich,  die  Masse  erhärtet  wie 
Oiment,  und  bildet  nachher  bei  der  Zersctsong  mit  Sabsäore  eine  an«- 
gcseichnetc  Gallerte. 

Hat  man  dagegen  solche  Kieselerde  geglüht  oder  nimmt  man  Pulver 
von  Bergkryslall,  Quarz  oder  Sand  und  vermischt  sie  mit  Kaikhjdrat, 
so  findet  keine  Vereinigung  statt,  es  bildet  sich  durchaus  keine  cäment- 
arlige  Masse,  wie  fein  gerieben  auch  die  Kieselerde  gewesen  seyn  mag. 
Glüht  man  aber  das  Quarzpulver  heftig  mit  Kalk,  so  bildet  nachher  die 
pulverisirte  Masse  mit  Kalk  Cäment. 

Eben  so  verschieden  verhallen  sich  die  als  Mineralien  TOrkommcii- 
den  Silicate.  0er  Feldspath  (kieselsaures  Thonerde  -  Kali) ,  der  TIiod 
(kiesebaore  Tboaerde),  sie  bildeo  mk  Kalklijdnt  kein  CSment  Wettet 
iie  ai>er  einer  heftigen  Hilae  autgesetit,  beaondert  in  Yermisdiong  mit 
etwas  Kalk,  ao  geben  aie  nachher  GXment.  Aehnlich  dem  gebrannten 
Thone  verhaken  sich  ohne  Vorbereitnng  die  Shnlich  auaammengetelilen 
vnlkanSschen  SiUcatmameOf  Trasa  nnd  Patanohne,  wckhe  in  Folge  ihrer 
Entstehung  die  Kieselerde  in  dem  gektinirenden  Zostande  enthalten. 

Enthalten  die  zur  Cämentbereitung  dienenden  Materialien  Kali  oder 
Natron,  wie  es  t.  ß.  bei  den  Feldspathen ,  den  meisten  Thonarien  etc. 
der  Fall  ist,  so  wird  ein  grofser  Theil  des  Alkalis  während  des  Erhärtens 
unter  dem  Wasser  ausgeschieden  und  löst  sich  im  Wasser  auf,  indem 
Kalkerdc  an  seine  Stelle  tritt  und  sich  mit  der  Kieselerde  verbindet. 

Ks  ist  natürlich,  dass  l)ei  der  Cämentbildung  das  Quantitative  von 
wesentlichem  Kinflnss  seyn  miiü.se.  Da  sie  offenbar  auf  der  Bildung  be- 
stimmter proportionirtcr  Verbindungen  beruht,  so  muss  zur  Entstehung 
eines  richtigen  Cämcnls  wenigstens  ein  ungefähres,  bestimmtes  relatives 
Verhällniss  zwischen  Kieselerde  und  Base  o»ler  Basen  vorausgesetzt,  es 
darf,  wie  die  Krfahning  gezeigt  hat,  besonders  die  Kieselerde  nicht  über 
einen  gewissen  Punkt  mit  Kalk  gesättigt  werden.  Uebrigens  bleibt  noch 
näher  zu  ermitteln  übrig,  welche  quantitative  Zusammensettoni^  eigent« 
lieh  dict  wie  ei  scheint  seoUthartige,  Verhindong  hat,  die  im  CSment 
entsteht  I  und  die  bis  jetat  noch  nicht  rein  nnd  iiolirt  dargcftdit  wor. 
den  ist 

Man  hat  das  Erfaifrlen  des  Gämenta  wie  das  Erhirten  des  gebrann- 
ten Gjpses  an  etfclKren  gesncht,  nSmüch  dadnrch,  dass  ein  acnon  vor- 
handenes Silicat  Kr yaull- Wasser  binde.  AUein  diese  Erkllrung  wäre 
unanwendbar  in  allen  den  Fällen,  wo  Cäment  aus  reinem  Kalkhjdrat 
durch  Zumischung  von  Kieselerde  oder  Silicaten  entsteht,  wo  also  die 
Silicat-Bildung  offenbar  erat  nnter  dem  Einflüsse  des  Wassers  vor  sich 
geht' Uebrigens  kann  man  sogeben,  dass  an  der,  besonders  mit  der  Zeit 
.  ao  sehr  sonehmenden  bindenden  Eigenschaft  des  Cäments  auch  die  Koh- 
lensäure der  Luft  und  des  Wassers  einigen  Antheil  habe,  indem  sie  das 
überschüssig  beigemischte  Kalkhjrdrat  aUasählig  in  harten  kohlensaarea 
Kalk  umwandelt. 

Was  die  technische  Bereitung  des  Cäments  betrifft,  so  geschiebt  sie, 
wie  bereits  oben  angedeutet  wurde,  auf  zweierlei  Weise,  nämlich  ent- 
weder ganz  einfach  durch  Brennen  eines  ihonhaltigcn  Kalksteins  (natür- 
lichen hydraulischen  Kalks),  oder  durch  Vermischen  von  gewöhnlichem 
Kalkhjdrat  mit  gewissen  Silicaten  (künstliche  Cämente  oder  hydraulische 
Mörtel). 

1)  Natürliches  Cäment  Das  erste  CSment  dieser  Art  kam  an 
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Kii'lc  des  vorigen  JahrliunJerls  unicr  dem  Naoieo  Romain  Ccnienl  aus 
/.nndoii  in  den  llanrlei.   Noch  jetzt  wird  e«  datelbu  in  groCser  Quan- 
tität und  voo  voniiglicher  Güte  iabrictrt.  Mm  weilt  noo^  dast  ei  durch 
Ürenneo  voB  eiiiC0t  iü  ftoidaea  NicM  an  d»Tktm§e  mad  amUfceref- 
gesUde  ^rkiMMMBdcOf  adir  dichteo  KaHcateiD,  der  uu  dem  Thoo  der 
TertÜr-FoiiBatMHica  hentaauBt,  gcoMcbt  wifd.   AelmKAe  KallfaieiBe 
fand  aaaa  nachlier  «berbaapi  in  dea  Tertüir*  ForwalioBeB  auch  asderer 
Uiider  «od  a»  ^ielea  Orten.  Sie  gebören  tat  AUgeaMiBen  sa  der  Art 
▼OB  GcttciB,  daa  man  Kalkaicrgel  so  nennen  |>flegL  Et  ist  ein 
dwhter  KalktteiB  von  ÜMilt  blSofidier,  tbtik  gelblieber  Fariie.  Er 
ht   SB  den   gewöhnlichen  Kalkbrennen  Botaugllch,   weil  er  sieb  in 
dem   tCiikern  Kalkofen-Fener  todt  brennt ,   d.   h.  nach   dem  Bren« 
Ben   nicbt  löschea  lättt    Kr  ist  iai  Wesentlichen  ein  ianiges  Ge- 
menge von  kohleBsaarem  Kalk  mitThoBf  welcber  letztere  bei  den  besten 
Oi^fn]efna4fSn»ii  ugcfahr      voni  Ganzen  ansmacht   Cicwohnlick  enihäit 
er  anfser^pm  mehr  oder  weni£»er  kohlensaures  £isenox\  dul,  Manganoxj- 
dal  und  Talkerde ,  und  oft  liefern  gerade  die  talkcrdehalligen  die  besten 
Cämente.    L'ebri:;ens  hat  man  mitunter  Kalkiteiiie  gefunden,  die  bei  der 
An.ilvse  das  zur  Camentbildung  richtige  Vcrhällniss  von  Thonerde  und 
Kieselerde  i^ei;eben  haben  sollen,  und  dennoch  zur  Cämentbereitung  un- 
tauglich waren.    Dies  kann  darin  seinen  Grund  haben,  dass  solche  Kalk- 
steine nicht  aus  einem  homogenen  Gemenge,  sondern  aus  abwechselnden 
l^gen  von  Thon  und  Kalk  bestehen,  oder  dass  der  gröfsere  Theil  der 
Kieselerde  in  t  ürm  von  Saud  darin  enthalten  ist. 

Das  Brennen  der  Cämenlstcinc  geschieht  in  ganz  ähnlichen  Oefen, 
wie  sie  zu  dem  gewöhnlichen  Kalkbrennen  angewendet  werden.  Aber 
diese  Operation  itt  bier  mit  der  gröltten  Um&bl  aa  leiten ,  deaa  tob 
dem  ridiligea  Feaengrad  blngt  grölttcatbeilt  die  Galt  detProdactt  ab* 
Im  AUgemciacB  gmcmebt  dat  Braaaca  bei  daer  mältigen  Rotbglnbbilae» 
dmm  Grad  aad  Daaer  ticb  aber  naeb  der  aagleiebea  Natar  der  Steiaa 
ricbtea  matt  aad  aar  dnrcb  Proben  gefaaden  werdea  kann.  Itt  die 
Hitae  sa  acbwach,  to  wird  die  KobleatSare  nicbt  gebörig  aotgetriebea, 
der  Kalk  wird  aicbt  in  den  verbindaogslahigen  Zatland  versetst,  er 
wirkt  nicbt  senetsead,  nicbt  aoltchliefscnd  auf  dat  Thonerde-Silicat;  itt 
aie  sa  tUik,  to  gehen  die  Bettaadtbeile  des  letztem  mit  dem  Kalk  aa- 
dere  Arten  von  Verbindungen  ein,  auf  die  dat  Wasser  nicht  wirkt. 

Die  gebrannten  Steine  werden  unter  einem  Pochwerk  gepalvert 
oder  unter  Tertikai  laufenden  Mühlsteinen  gemahlen ,  das  Pulver  wird 
gesiebt  und  in  luftdichten  Tonnen  aufbewahrt  Es  bildet  gewöhnlich  ein 
gelbliches  oder  bräunliches  feines  Pulver,  gefärbt  durch  l'J{>enoxy<l.  Kin 
gutes  Cäment,  wenn  es  niil  Wasser  zu  einem  Brei  angerührt  wird,  fangt 
schon  nach  wenigen  Minuten  an  zu  erhärten,  ohne  merklich  an  Volum 
zuzunehmen,  und  bildet  mit  der  Zeit,  besonders  unter  Wasser,  einen 
w  ahren  Stein.  Es  wird  so  fest,  dass  zwei  damit  zusammengekittete  Steine, 
uach  monatelangem  Verweilen  in  Wasser,  eher  zu  zerbrechen  als  von 
einander  zu  trennen  sind.  Ein  auf  die  Masse  gleichzeitig  ausgeübter 
Druck,  wodurch  die  Theilchen  einander  mehr  genähert  werden,  beför- 
dert die  bindende  und  erhärtende  Eigenschaft  des  Cämentt  wesentlich. 
Bei  Manemngen  wird  er  gewdbniicb  dnreb  dat  Gewicbi  der  aaf  ciaaB« 
der  liegendea  Steinmama  wtm  mihit  benrorgebraebt  £a  vanlebt  ticb« 
dam  aagleicbe  CäSmeatitciBe  Obaeat  voa  tebr  ungieicber  Gate  gebea 
kSaoea«  Jt  aadi  aciaen  ABweadöngen  wird  et  entweder  aa?crautcbt 
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für  dch ,  oder,  wie  der  gewöhnliche  Mörtel,  mit  einer  gewissen,  oft  1^ 
deutend  grofsen  Menf>e  von  Sand  vcrmmgl  angewendet,  SeinGebrani 
erfordert  Üebong  und  Kenntnis  von  Seilen  des  Arbeiters;  es  müss  ste 
nur  in  kleinen  Mengen  auf  einmal  angemacht  und  auf  die  vorher  nasÄgi 
machten  Gegenstände  rasch  atifgetragen  werden;  es  muss  dies  geschehci 
che  es  zu  erliärlen  anfangt.  Darum  muss  auch  der  Sand  vor  der  i6i 
mifchung  des  Wassers  zugesetzt  werden. 

2)  Künstliche  Cämente  oder  hydraulische  Morte 
Diese  Art  war  schon  den  Römern  bekannt;  sie  machten  sie  aus  gr'v%  öhi 
Hchem  gelöschten  Kalk  und  Puzzuolane,  einem  vulkanischen  Produ« 
aus  der  Gegend  zwischen  Rom  und  Neapel,  namentlich  bei  Puzzuol 
Es  kommt  auch  in  anderen  Ländern  in  der  Nähe  verloschener  Vulkan 
ror^  wie  i.  B.  in  der  Amrergne,  naä  ist  noch  jelit  eines  der  betten  Bfi 
tenalieo.  tar  GXmentbereitang.  Es  ist  ein  ans  lertrBniflMrten  Eroptioai 
prodlictea  lufamniengekitteter  vulkanischer  Tuff,  dessen  wesentlicbtl 
Bettandtbeile  Thonme-SOicate  iind.  Das  iweite  tar  CSmenlberettan 
geeignetste  nod  an  hSvfigsten  data  angevirandte  Materbl  ut  der  Trati 
cbenfattf  ein^  besonders  aus  Bimssteinstücken  bestehendes»  SboHdi  aa 
aammengesetstcs,  poröses  G>ngloinerat,  welches  sidi  als  Prodoct  Terlc 
sehener  Vulcane«  wie  namentlich  am  Rhein  bei  Andernach  etc.  hÜnfi 
findet.  Puzzuolanc  und  Trass  werden  fein  gemahlen  und  im  AHg;eme 
nen  aof  2  Thlc.  mit  l  TbL  Kalkhjdrat  und  1  ThI.  Sand  ?emiiacbt,  we: 
ches  Gemenge  dann  sn  Cäment  erhärtet.  Aehnlich  gute  Cämente  köc 
nen  erhalten  werden  aus  Kalkhjdrat  und  gemahlenen  Uohofenscbla 
cken,  sehr  stark  gebrannten  Ziegel-  und  Tö pfer waare n -  Scher 
ben  u.  s.  w.  Bei  Paris  wird  in  einer  sehr  ausgedehnten  Fabrik  ei 
Cäment  auf  die  AA'cisc  gemacht,  dass  Kreide  und  Thon  (4  Thie.  auf 
Tbl.  dem  Maafs  nacli)  unlcr  senkrecht  auf  einer  Flhchc  laufenden  Mühl 
steinen  mit  Wasser  zu  einer  homogenen  Masse  innig  vermischt  werden 
die  dann  in  Stücke  geformt,  getrocknet,  in  Kalköfen  gebrannt  und  nach 
her  wieder  gemahlen  wird.  HV. 

Anhang  zu  Cäment. 

1)  Mastic-CSment  (pierre  artißcielle)  h*X  man  eine  Massi 
genannt,  welche  in  England,  ftankreich  und  Belgien  gleichsam  als  eti 
künstlicher  Sandstein ,  zu  Bauten ,  lo  arcbitectoniscben  Versieroogen 
sdhst  svr  Anfertigung  von  Statuen  und  anderen  Kunstwerken  in  An 
Wendung  gekommen  ist  Heeren  hat  dieses  CSment  chemisch  nnter 
snchtt  und  seine Darstellnng  beschrieben*).  Ks  ist  nMmlich  eineMiscbnnj 
von  Sand,  Kalkstein  und  etwas  Bleiglälte,  welche  mit  Leinöl  angemacht 
und  so  erarbeitet  wird.  Frisch  bereitet  hat  sie  wenig  Zusammenhang 
nach  24  bis  48  Stunden  erhSrtet  sie  jedoch  schon,  nach  einigen  Wochei 
eilaogt  sie  die  Festigkeit  des  gewöhnlichen  Sandstebs,  nnd  nach  Verlan 
eines  halben  Jahres,  oft  schon  frSher,  ist  sie  so  hart  geworden,  dass  si< 
am  Stahl  Funken  giebt. 

Das  Bindemittel  in  diesem  Cäment  ist  ohne  Zweifel  die  Verbinduni; 
des  Bleioxjds  mit  dem  Gel,  welches  schon  an  und  für  sich  an  der  Lufi 
trocknet.  Sic  durchdringt  das  (iemenge  von  Sand  und  Kalkstein  sehi 
gleichförmig  und  verkillct  die  einzelnen  iCdrnchcn  desselben.  Der  Kalk- 
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tüfitx  ist  eii^eollicb  oichl  uobedingt  nothwendlg,  allein  das  feine  PuUer 
«iessetben  fiiU  die  ZwiacbrnräoiDe  xwiscben  den  Sandkörnern  aus,  daher 
ein  blols  mil  San4  bercileles  Cämeot  aekr  ponte  iit  AnsUtt  4et  Kalk* 
Steins  kadn  mtm  mdk  aber,  nacb  Heere nU  Yefwdico,  nil  tei  bcata 
£v{olge  des  bei*  BearbeileB  tob  Saaditeu  abfSükiiJcB  Suobef  bedie- 
nen. Wet  dat  VerlüÜtBiit  der  Sabf tarnen  aobelrilft,  to  ergab  die  An»- 
Ijrse  einet  cagÜscben  Biaatic*  GiflienU ,  wie  et  in  Uambarg  Terbrancbt 
wild:  35  Prot.  Sand,  62  Proc  KaUctldn  nnd  3  Proc  B&gttUe.  Bei 
Vcfsncboit  dScsei  Qmeol  nachsnmacben,  fand  Heeren,  data  eine  Ab» 
üBderang  der  MengcnverhSltoiaie  dieaer  Snbatanacn  auf  die  Qualität  des 
ProdatiM  ton  keinem  grossen  Einfluss  ist;  tu  viel  Kalkstein  Tennlndert  die 
Härte,  tu  y^etui;  bewirlLl  Porosität   Die  härteste,  feinste  und  scbönste 
Masse  gab  ein  Gemenge  von  blofsem  Sandatdnpnlver  mit  10  bis  12  Proc 
BlcigUitte ,  wiewohl  dasselbe  für  die  Anwendang  im  Grolaen  an  tbeser 
aejn  ^vürde. 

Xut  100  Tiile.  einer  solchen  Miscbung  kommen  etwa  7Tble.  Leinöl, 
welche:«  je  älter,  um  so  besser  ist,  datier  I.einültirniss  sich  am  besten 
dazu  e/^net.   Man  mcnf^l  das  (lanze  rrchl  sor^fällig,  wobei  es  die  Con- 
sUtem  eines  feuchten  Sandes  aimimmt.    Vor  der  weitem  Anwendung 
wird  es  in  Formen  cingeslanij)ri  oder  gepresst,  wodurch  sich  sein  Zu- 
sammenhang verraelirl,  so  da^s  es  sich  leichler  vcrarbeilen  lässt.  Flä- 
chen, welche  man  mit  diesem  Cäment  bekleiden  will,  müssen  zuvor  ge- 
reinir^t  und  mit  Leinöl  oder  LeinoUirniss  überslriclicn  werden.  Auel»  zum 
Auslugen  oder  Ergänzen  ahgeslofscner  Steilen   hat  man  sich  dieser  Mi- 
icburrg  mit  dem  besten  Lrfolge  bedient,   und  ihre  Fälligkeit,  den  Zutritt 
des  Wassers  abxuhalieu,  welche  aufserordeuiltch  grois  ist,  macht  sie  um 
so  scbätsbarer. 

2)  A  s  p  h  a  1 1  -  C  ä  m  e  n  l ,  A^phallkilt  (Mastic  liturnineux)  ^  eine  in 
neuerer  Zeit  besonders  in  Frankreich  als  ein  w.Ksserdichles  Material  zur 
Herstellung  von  Trolloirs,  zur  IJedeckung  Von  Terrassen  und  Dächern, 
xum  Auskleiden  von  Wasserreservoirs  n.  s.  w.  in  Anwendung  gekom- 
mene MaaM.  Es  kommt  nSmIicb  an  mebren  Orten ,  z.  B.  tu  Sejssel  im 
Departement  de  TAin  ond  so  Lobsann  im  Departement  desNiederrbeinSf 
fOA  von  Aspbalt  darcbdrongener  Kalkstein  vor,  welchen  man  trocknet, 
puWert  nnd  in  einem  Ketsd  bei(s  macht,  woranf  ihm  V«  seinea  Gewichti 
an  rei  oem  Asphalt  hiosogesetzt,  und  das  gleichförmige  Gemenge  in  For- 
men gegossen  wird,  worauf  es  in  den  Handel  kommt  Bei  der  Anwen- 
dattg  dieses  Obnents  wird  es  dorch  Erwärmen  flüssig  gemacht,  und  mit 
grobkörnigem  Sand  Tennischt,  so  dass  sich  das  Ganze  auf  die  in  bede^ 
äcnde  flScbe  aosgiefsen  lisst.  Auch  in  Deutschland  hat  man  von  die- 
sem Cäment  Anwendung  gemacht,  wiewohl  neuerlich  dem  Asphalt  hSo- 
lig  Steiokobieotheer  suiistituirt  worden  ist  Jl. 

Ca  II)  e  U  t  a  t  1  ()  II ,  Cämeutirrn.  Man  versieht  hierunter  den  \'or- 
gang  ,  wo  unter  dem  Linliuss  einer  höhern  rempcratur  ein  fesler  Kör- 
per einen  andern  festen  ,  ohne  dass  einer  von  ihnen  liquid  oder  gasför- 
mig wird,  so  durchdringt,  dass  eine  clicmische  Vereiniguni,'  oder  F.inwir- 
kung  vor  sich  gehl.  Diese  Art  der  Vereinigung  ist  bis  jetzt  lianptsäch- 
lich  bei  der  Bildung  des  Kohlenstoff- Lisens  beobaclilet  worden,  nament- 
lich bei  der  Art  der  Bildung  des  Stahls,  wobei  Stabeisen  längere  Zeit 
twischen  Kohlenpulver  geglüht  und  dabei  durch  seine  ganze  Masse  hin- 
dnrcb  TOn  Kohle  dorcndrungea  wird.    Die  Erklärung  des  Vorgangs 
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siehe  bei  GS  mental  ah  L  Beini  Platin,  Iridium  and  Mbdbm  hat  tn 
ein  idinliches  Verhalten  snr  Kohle  beobachtet,  so  wie  anch  die  BSiliat 
des  Silicinffl-Pktins,  durch  GKihen  von  Platin  swischen  einem  GemesB 
Ton  Kieselerde  und  Kohle,  hierher  su  gehören  scheint 

Man  hat  aber  den  Begriff  von  CSmentation  auch  auf  die  Fälle  ati 
eedehnt,  wo  leicht  redocirbare  Afetalloxjde  durch  ihre  gante  Blasse  Iii 
durch  und  ohne  dass  nothwendlg  Schmelsung  stattfindet,  dadurch  red 
drt  werden,  dass  man  sie,  kaiserlich  mit  Kohle  umgeben,  abo  nur  a 
der  OberflSdie  ihrer  Masse  mit  Kohle  in  Berührung,  einer  angemessen« 
hohen  Temperatur  aussetst.  Eitenoi^d  und  Nickdozjd  i.  B. ,  in  eioe 
mit  Kohle  ausgefutterten  bedeckten  Tiegel  (siehe  Kohlentiegel)  der  Weif 
glUhhitie  ausgesetzt,  werden,  ohne  weitere  innere  Beiroischang  von  Koh 
und  ohne  zu  schmelzen,  vollständii,'  zu  Metall  reducirJ.  Die  Ursache  di 
ser  Wirkung  ist  vielleicht  zum  Theil  dieselbe,  wie  bei  der  Stahlbildon^ 
tum  Theil  kann  sie  von  dem  Kohlenox^^dgas  abhängen,  welches  ihei 
auf  Kosten  der  in  der  porösen  Kohle  eingeschlossenen  T.uft,  theils  ai 
Kosten  des  mit  der  Kohle  in  unmittelbarer  Berührung  befindlichen  Ox^« 
gebildet  wird  und  nun  scliichlweise  die  übrige  Oxjdmasse  redncirt  ur 
sich  dabei  in  Kohlensäure  verwandelt,  die  mit  der  glühenden  Köhler 
masse  in  lieriilirnng  wieder  zu  Kohlenoxvd  zurückgeführt  wird  und  & 
fortwirkt.  Man  hat  sich  durch  Versuche  überzeugt,  dass  es  jedenfal 
nicht  das  Kohlenoxydgas  dos  Frnrrs  isi ,  welches  etwa  hierbei  die  iV4 
ductionsgerafse  durchdringt  und  die  Kcduction  bewirkt  Wr, 

Cämentkupfer.  In  Gruben,  welche  Kupferkies,  Kupferglaf 
oder  andere  SchweCdTerbindungen  des  Kupfers  enthalten,  bUdet  sie 
theils  "durch  Oz/dation.an  der  Lu(^,  theils  in  Folge  des  Feuersetscm 
welches  lur  leichtern  Gewinnung  der  Erse  in  Anwendung  kommt,  no 
'  wddies  gleichsam  ein  Röstprocess  ist,  schwefelsaures  Kupferos/d,  natüi 
lieh  neben  anderen  schwefdiauren  Salsen  (yon  Kisenoijrdul ,  Zinkoxjr 
u.  s.  w.).  Die  Grnbenwasser  lösen  diese  Salse  auf,  und  hei&en  da,  w 
dieses  stattfindet,  Cämentw asser.  Dergleichen  kommen  in  viden  Gc 
genden  vor,  z.  B.  im  Aammelsberg  bei  Goslar,  in  dem  Zinnstock  von  AI 
tenberg  im  Erzgebirge,  zu  Neusohl  und  ^l^hmöllniti  in  Ungarn^  tu  Fah 
lun  in  Schweden,  auf  der  Insel  Anglesea,  u.  s.  w. 

Den  Kupfergehalt  dieser  Grubenwasser  scheidet  man  nun  durc 
hineingelegtes  S^abeisen  (alle  eiserne  Geräthschaflen,  Ketten,  Stangen  etc.] 
welches  man  hineinlegt,  wobei  es  sich  mit  Kupfer  bekleidet ,  währen 
sich  eine  äquivalente  Menge  hisen  als  schwefelsaures  Kisenoxydul  audösl 
Das  auf  diese  Wei.se  beiläufig  gewonnene  Kupfer  führt  den  Mamcn  Ca 
nientkupfer.  Line  andere  Art  seiner  (iewinnung  besieht  darin,  das 
man  die  Multerlauj^e  von  i^eröstelen  Kupfersleinen  auf  gleiche  Art  mi 
Eisen  behandelt,  wie  dies  im  Miin^sfeldischen  geschieht,  wo  man  sich  zu 
Fällung  der  gerösteten  Kisensauen  bedient.  Das  bei  galvanoplastiscbei 
Arbeiten  erhaltene  Kupfer  ist  gleichfalls  Cämenlkupfer. 

Was  die  Form  helriift,  in  welcher  sich  das  Metall  bei  diesem  Pro 
cesse  niederschlägt,  so  sind  es  bald  feste,  dichte  Bleche  oder  Platten 
bald  dendritische,  trauben  -  und  haarförmige  Gestalten;  selten  sind  di 
Massen  ans  kleinen  unterscheidbaren  Krjrstallen,  Octalfdem  und  Wor 
fein  snsammengesetat 

Das  CSmentkupfer  wird  theils  für  sich  gar  gemacht,  theils  hei  de 
Schwankupferarbeit  dem  Garrost  hinzugcsetit 
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Zuweilen  bildet  sich  Cämenlkupfcr  beim  krTstalli^iren  von  Kupfer- 
>i(rioll:iagen ,  wobei  es  äich  in  schwammäbiilicben  Ma&sen  abstellt,  ohne 
«la>s  F.Isen  zugegen  isl.  Diese  Krscheinung  beruht  auf  einem  (i ehalte 
de  r  l.au^e  an  schwefeUaurem  Kupferoxydul,  weiches  sich  allmählig  in 
scbweCcUaares  Kupferozjd  und  Kupfer  zerlegt  Jl. 

Canentstalil  nennt  ma  die  StaUart«  welche  dordi  längeres 
GKibcB  voB  Stabeitoi  iwiid»en  KoUenpohrer  erkalten  wird,  wobei  dat 
Siie^«  ohne  flüiiig  m  werden,  diejenige  Menge  von  Kohlenstoff  anf^ 
Bt»  wodnrcb  es  die  Eigcoschaften  des  Slahls  erlaogt 
ziiv]>aistcllnng  TonOiaientstahl  bedient  UMn  sich  eines  harten  kör- 
tabeisens,  in  Form  von  Stäben  von  ly«  bis  2  Zoll  Breite  und 
hfichsteos  %  ^oll  Dicke.  Ihre  Linge  richtet  sich  nach  der  der  Cämentir- 
käslen,  welche  8  bis  15  Fufs  lang,  26  bis  36  Zoll  breit  und  ebeasohocb 
sind.  Sie  bestehen  ans  fenerfestem  Thon,  und  ruhen  auf  antergesetsten 
Stctnen,  so  dass  sie  sowohl  unten  als  auf  allen  Seiten  vom  Feuer  um- 
spult werden  kSnnen.    Sie  stehen  in  viereckigen  Oefen  mit  flachem  Ge- 
vröibe,  welche  den  Gla&üfeu  ähnlich  sind,  und  deren  Zug  durch  Oeffnun« 
gea  im  Gewölbe  regulirt  wird.    Als    Drennmaterial  bedient  man  sich 
des  Holzes,  der  Holz  -  oder  Steinkohlen,  welche  auf  einen  Rost  gewor- 
fen werden.    Den  Üoden  der  erwähnten  (^ämenlirkailen  bedeckt  man 
zauäcbdt  mit  einer  2  Zoll  hoben  Scliiclil  von  Cäm e  n  l  i  r  p  ii  I  v  e r ,  d.  h. 
einem  Gemenge  von  Kobleujuilver  und  V,o  Asche  und  etwas  Kochsalz, 
le^'l  dann  die  Stäbe,  ohne  wechselseitige  lieriihrung  und  ohne  ileriih- 
rung   der  Seilen^^ä^de  des  Rahlens,    hinein,  bedeckt  sie  ^    bis  V^.  Zoll 
hoch  mit  einer  Schicht  Cämentirpulvor  ,  legt  wieder  Stäbe  darauf,  und 
verfahrt  so  weiter,  bis  auf  G  Zoll  suni  Kande  des  Kastens,  worauf  man 
diesen  Uaum  mit  schon  gebrauchlein  Cämentirpulver  ausfüllt  und  das 
Ganse  entweder  mit  Sand  bedeckt,  oder  mit  feoerfesten  Steinen  luftdicht 
▼erschließt.  Der  Ofen  wird  allmihlig  erwärmt,  so  dam  er  erst  nach  ei- 
aigen  Tagen  die  mm  CSmentiren  nölbige  Temperatur  erbngt ,  welche 
man  möglichst  gleichförmig  so  lange  (4  bis  10  Tage)  fortsetst,  bis  eine 
dardi  besondere  Oeffbungen  herausgenommene  Probe  gans  and  gar  in 
Slalil  verwandelt  iit  Es  kommt  bei  diesem  Verfahren  auf  einen  mög- 
liehst  glachrdrmigeo  Gang  der  Operation  an,  daher  Kisten  von  so  gro- 
6en  Dimeosionen  leicht  einen  ongleichformigen  Stahl  geben.  Nach  hin- 
l&iglicher  Abkühlung  nimmt  man  die  Stäbe  hetans. 

Sie  haben  ihre  Beschaffenheit  nün  sehr  verändert,  sind  mit  Blasen 
bedeckt,  wie  wenn  sich  in  ihrer  Masse  ein  Gas  gebildet  hätte,  und  ha- 
ben  ihr  Gewicht  um  Vj  bis  Va  Proc  vermehrt,  so  wie  sich  auch  ihr  Vo« 
lomen  vcrgröfsert  hat.  Um  dem  so  gebildeten  Stahle  eine  gleichförmi- 
gere Beschaffenheit  zu  ertheilen,  wird  er  raffniirt,  d,  h.  die  Stäbe  wer- 
den zu  je  6  bis  8  lu&ammengeschweifst,  ausgeschmiedet  und  diese  Ope- 
ration mchrlach  wiederholt«  oder  er  wird  in  Tiegeln  geichmolsen  (Guss- 
subl). 

In  England  hat  M'lntosh  den  Versuch  gemacht,  Stabeisen,  wel- 
ches in  eisernen,  mit  feuerfestem  Tlion  ausgekleideten  Röhren  liegt,  durch 
(jiiihen  in  Stcinkohlengas  in  Stahl  zu  verwamleln ,  wobei  die  durch  die 
Uilze  aus  dem  Gas  auf  das  Eisen  abgesetzte  Kohle  die  Siahibildung  be- 
wirkte. 

In  einigen  Fällen  bezweckt  man  nur  eine  oberllächliche  Cämentation 
des  Kaisens.  So  werden  manche  Eiseuwaareo  durch  Glühen  in  Cäinen- 
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tirpolver  oder  ia  Kohle  allein ,  wom  man  tidi  betooderf  der  Thierkohle 
bedient,  auf  der  OberllScbe  in  Slalil  verwandeli»  «m  ihoen  eiac  gr ödere 
Harle  la  gebeo,  und  diet  Verfahren,  weichet  älter  ist,  als  die  Kauft  der 
Cämenlstahlbereitong,  scheint  erst  aof  letztere  geführt  in  haben. 

Der  Vorgang  bei  der  Cämentstahl-Bildong  iat  noch  nicht  mit  Toller  I 
Sicherheit  aufgeklSrt    Die  am  nächsten  liegende  und  bis  jettt  wahr-  ■ 
scbelnlichste  Erklärung  besteht  darin,  do&s  man  annimmt,  das  mit  der 
Kohle  in  unmiuclbarer  Berührung  Lefindiiche  glühende  und  erweichte 
leisen  vereidige  sich  an  seiner  Oberfläche  mit  Kohlenstoff  und  nehme  , 
hier  das  Maximum  davon  auf,  das  heifst  mehr  als  im  Stahl  enthalten  ist. 
Diese  äufsersle,  mit  Kohie  übersättigte  I^age  theile  dann  coniinuirlich  ih*  ^ 
ren  Ueberschuss  an  KohlenstofT  den  darauf  folgenden  mit,  während  die  " 
äufserste«  in  beständiger  Berührung  mit  der  umgebenden  Kohle,  sich  von  ' 
Neuem  damit  shltige  und  so  allmählig  eine  Ucbertragung  oder  Vcrlhei- 
bmg  von  Ko}ilen6lo(T  bis  zur  innersten  Masse  der  Eisenstäbe  stattfinde.  - 
tür  diese  Krklarnni,'  spricht  auch  die  Uni^leichförmigkeit  des  rohen  Ca-  ^ 
menlstahls ,  dessen  äuTsere  Schichten  ,  als  die  kohlercichslcn,  wohl  stets  ^ 
von  anderer  Beschaffenheit  sind  als  die  inneren,  an  Kohle  ärmeren  ,  was  ^ 
gerade  das  nnchhcrige  Balliiiircn  oder  das  Schmelzen  zu  (iussslahl  erfor-  i 
derlich  macht;  ferner  die  l'-rfahrung,   dass   hei  iiiclil  hijireicliend  Ian«:^e  * 
fortgesetztem  Glühen  die  LängcnacliiC  der  l.ii.enal;ibe  SlaLtelieii  bleibt,  . 
und  umgekehrt,  dass  bei  zu  l.mi^er  1  (irl^etzung  des  PiH)ce.sj>es  die  Stabe 
gänzlich  in  Roheisen  verwandelt  werden.   Auch  muss  man  nicht  aulser 
Betracht  lassen,  dass  die  Quantität  von  Kohle ,  die  das  Eisen  bei  der  , 
Stahthüdung  aufnimmt,  Yerhidtnissmäfsig  nor  sehr  klein  ist. 

Gans  unhaltbar  sind  andere  Erkurnngsartro,  virie  s.  B.  die,  dass 
das  Eisen  den  Kohlenstoff  ans  dem  Kohlenoxjdgas  aufnehme,  welches  . 
durch  die  in  den  Apparaten  und  im  Kohlenpolver  eingeschlossene  Luft  ] 
gebildet  werden  könnte  und  dessen  Sauerstoff  dabei  mit  dem  Kohlcopul- 
ver  immer  wieder  von  Neuem  Koblenox/dgas  bilde.  Aber  KohlenosTd-  , 
gas  wird  nicht  von  glühendem  i^sen  xersetzt.  Auch  wcils  man  scoM 
IHngst,  dass  Stahl  gebildet  werden  kann  durch  Glühen  von  Stabeisen  mit 
Diamant  in  ToUkonunen  verschlossenen  Gefäfsen.    Kben  so  adir  spricht 
dagegen  die  o!)en  erwähnte  Bildung  des  Stahles  in  Kohlenwasserstoff-  / 
gas.   Andere  haben  die  Stahlbildung  durch  eine  Flüchtigkeit  der  Kohle 
erklären  wollen,  eine  Kigenschad  der  Kohle ,  die  durchaus  anerwiesen  /: 
und  am  wenigsten  bei  der  Temperatur,  wobei  die  Stahibildung  vor  sich  *f 
geht,  ansunebmen  ist.  II. 

C  a  i  i  e  1  n.    ir  ormel  des  krjstallisirten :  Cg     H^q  O^. 

Zusammensetiung:  (Pfaff  und  Liebig. ) 

in  100  Thcileo. 

8  At.  Kohlenstoff    .    .     611,48    .    ,    .     40,79  , 
4  At.  Silrksioff  .    ,   .     354,08   .       .  20,83 
10  At.  W  assersioff  .   .       62,39    .    .    .  5,08 
2  At.  Sauerstoff  .    .    .     200,00    .    .    .  16,30 

1227,95   .  .   .  100,00 

Das  Caffcan  wurde  1820  von  Runge  im  Kaffiw  entdeckt  and  dai^ 
gestellt  Pfaff  und  Li  eh  ig  zeigten  durch  die  Anal/se,  dass  es  nSehst 
dem  HamMoff  der  stidistofEreichste  der  bdcanntcn  Körper  isC.  Von 
Ondrj  wncde  das  Ctttätk  anch  in  dem  Thet  angefunden  nnd  dnrdi 
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Jobtt  die  IdeoUlät  des  Theeins  mit  dem  CafTeYn  nnchgcwicsrn.  Mar- 
tins leigte  ferner,  dass  die  in  dem  Giiarnna  (Icig  der  Frucht  der 
PauUinia  sorbilis)  enlhaltene  krvstalllnische  Substanz,  welche  er  (iunranin 
c^cnannt  halle,  ebenfalls  CaffrVn  ist.  Das  Vorkoninien  dieses  Stoffs  in  den 
drei  verschiedenen  Familien  der  I\ubiaceen  ,  der  Theeacren  und  der  8a- 
p'indaceen  lisst  auf  weitere  Verbreitung  desselben  im  Pilanzcureicbc 
scbüefsrn. 

Darstellung.     Das  CaftVin  i.sl   in   dem  Kaffee,  in  dem  Thee  und 
in  dem  Guarana  an  Gerbsäure  gebunden,  >on  welcher  es  durch  stiirkrre 
hascn  ij'cschieden  wird.  Ab  solche  sind  Magnesia,  Kalk,  vorzüglich  aher 
das  Bleioxjd  angewendet  wordea.  Lieb  ig  empfiehlt  för  di^  Darstellung 
ans  Kaflee  da»  folgende  Verftfbren  als  das  twedcmäfsigste:  das  Decoct 
der  gnlnca  Kaffeebohnen  (oder  statt  dessen  eine  Abkochung  von  grSnem 
oder  schwanen  Thee,  woso  sogenannter  Theestanb  brauchbar  ist,  oder 
das  Decoct  des  Guarana)  wird  mit  BIciessig  gefällt,  so  lange  als  ein  ^;rnn- 
gc3ber  Hlcdetscfalag  entsieht.  Derselbe  ist  eine  Verbindung  von  Bleioxjd 
nil  KaCfe^cibrilare,  gefiirbt  durch  Kaffeeextract.  Die  Flüssigkeit  enthÜI 
das  CaBtSa  und  (arbendes  Wasserextract ,  welches  durch  freie  EssigsSurt 
IQ  Anflö'sung  erhalten  wird.  Man  neotralisirt  deshalb  die  Essigsäure,  in- 
dem masBIcioxjd,  welches  auf  nassem  AA  ei^c  gefallt  wurde,  so  lange  hin> 
svsetxt,  ab  es  noch  gcförbt  wird.   Die  Flüssigkeit  wird  fdtrirt,  das  in 
derselben  noch  enthaltene  Bleioxjd  am  z'a  eckmäfsigsfen  durch  Schwefel- 
vt  a^serstoff  entfernt,  indem  das  niederfallende  Schwefelblei  sehr  zur  Ent- 
erbung der  Losung  beiträgt,  die,  nun  abermals  ültrirt,  sur  Krjstallisation 
verdunstet  wird.   Die  anfangs  gefärbten  Krvstalle  lassen  sich  wegen  ihrer 
Sdjwerlöslichkeit  leicht  reinii^en,  indem  man  sie  wioderholt  in  kochendem 
Nasser  löst  und  krvstallisiren  Insst,  bis  sie  farblos  erscheinen. 

Robiqael  und  lierthemot  benutzen  die  Ki^'fnsrhaft  des  CaffrVn?, 
mit  überschüssiger  Gerbsäure  eine  schwerlösliche  \  erbindung  zu  Ijihlen, 
«or  Gewinnung  desselben.  Zu  diesem  Knde  wird  das  durch  einige  Tro- 
pfen kohlensauren  Natrons  neulralisirte  Kaffeedrcocl  diirr  h  ein  starkes 
tjalläpfeldecoct  gefällt ,  der  ausgewaschene  iSiederschlag  diirrli  trorknes 
Kalkhydrat  zersetzt,  und  alsdann  das  CaffeYn  durch  kochen<ien  Alkohol 
aosgeiogen.  Es  ist  grünlich  und  wird  durch  Kristallisation  gereinigt. 
Sie  erhielten  auf  diese  Weise  aus  je  500  Gnn.  Terschiedener  Kaffeesor- 
ten  0,S5  hu  1,79  Grm.  Caffcnn. 

£l|[enschaften.  Das  Caff^ä'n  krjstaUisIrt  ans  der  coDcentrtrten 
LBsoDg  m  schneeweilsen  feinen,  nndurchsiditigen,  biegsamen,  seidenarti- 
gen Nadeln  vnd  beim  langsamen  freiwilligen  Verdampfen  der  Aufläsung 
ta  langen,  dnrdisichtigen ,  wenig  biegsamen  Prismen.  Die  sehr  concen- 
triffe  heilse  AnflSson^  erstarrt  beim  Erhalten  in  einem  krjstallinischen 
Magauu  Das  CaflcSh  ist  gemcblos,  sein  Geschmack  ist  schwach,  bitter- 
fidh,  an  Cacao  erinnernd.  Es  enthält  im  kiystallisirten  Zustande  7,81 
Proc.  KrjstaDwasser,  welche  bei  -j-  120°  ausgetrieben  werden,  indem  das 
CaffeVn  ein  mattes  glansloses  Ansehen  erhält  und  leicht  serreiblich  wird, 
während  es  vorher  nur  höchst  schwierig  in  Pulver  su  verwandeln  ist 
Weiter  erhitzt  schmilst  es  bei  177°  xu  einer  farblosen  Flüssigkeit  and 
stibliniirt  bei  384^  als  wcifser,  zu  feinen  Nadeln  sich  condensirender 
Dampf,  ohne  zersetzt  zu  wer<lrn.  Das  CaffeYn  ist  löslich  in  kaltem  und 
in  siedendem  Wasser,  in  absolutem  Alkohol  und  in  Aether.  Nach  Mul« 
der  erfordert  das  kryslallisirtc  Caffein  bei  gewöhnlicher  Temperatur  93 
TUe.  Wasser,  158  thle.  absoluten  Alkohol  und  29Ö  Tble.  Aether.  Das 
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waiserfrcle  CafleYn  lüst  sich  in  96  TUn.  Wasser,  in  97  Thb.  ;Alkoh0 

und  in  794  Thln.  Aelher. 

Die  Auflösung  des  Caffeins  besitzt  keine  alkalische  Eigenschafteili 
Das  CnfTcVn  verbindet  sich  jedoch  mit  Säuren.  Aus  seiner  Verbindung 
mit  Gerb5äure  erhielt  Mulder  als  Atomgewicht  desselben  die  Zahl  643)7^ 
was  der  Hälfte  des  nach  obiger  Analyse  berechneten  sich  nnhert.  Her- 
ing stellte  Verbindungen  des  CafreYns  mit  Salzsäure  und  Schwefelsäure 
dar.  Die  salzsaure  Verbindung  erhielt  er,  wenn  CafTeVn  in  concentrirlei 
Salzsäure  aufgelöst  der  Krvslaliisaf ion  überlassen  wurde,  in  ausgozcichnel 
schönen  Krv^lallcn,  von  der  Länge  eines  halben  Zolles,  welche  dem  zwei- 
und  7.\vei^^lief^^i^:;en  (nach  Mobs  dem  hemiprismalischcn)  Krvslalls yslefiie 
angehören.  Die  \  erblndung  des  (>afTeins  mit  Salzsäure  ist  wenig  bestän- 
dig; die  Krystalle  verlieren,  besonders  an  der  Luft,  leicht  einen  Theil  dei 
Säure.  Nach  den  Analjsen  \on  Herzog  bestand  die  Verbindung  in 
100  aus  86,02  CaffeVn  und  13,98  Salzsäure,  was  ein  Atomgewicht  des 
CaffcVns  von  2790,07  gicbt.  Das  CaffeVu  scheint  in  zwei  Verhältnissen 
«ich  mit  der  Salzsäure  zu  verbinden;  die  schwefelsaure  Verbindimg  des- 
selben ist  ebenfalls  in  schönen  Krjstallen  erhalten,  allein  nicht  anales! rt 
worden. 

Bas  Gaffdb  wird  lersetat  dnrdi  concentrirte  SchwefelsSiirei  welche 
Ci  unter  ScbwSranng  auflöst  Trodcnei  Cblor  zeigt  keine  Einwirlnng 
aaf  dasselbe  Von  SalpetenSnre  wird  et  ohne  Aendemng  der  Farbe  und 
ohne  Bildnng  Ton  KleeiMare  ao^eldst  und  nadi  dem  Verdanpfeo  der 
Sünre  nnveiindert  wieder  eihalten.  Nach  Mnlder  wird  das  Caßisiäi 
dnrch  Kochen  mit  Barjtwasser  lersetxt  Untertncht  man  die  FlKisigikeilf 
so  bnge  nodi  nnyerSndertcs  Caflein  in  derselben  TOrhanden  ist,  so  findet 
man  als  ZerseUungsproducte  Ammoniak,  Cyansäure  und  Kohlensäure, 
welche  letztere  mit  Barjt  yerhonden  niederfallt.  Bei  Abschluss  der  Lud 
mehre  Tage  lang  mit  Baijtwasser  gekocht,  tenetste  atch  das  CafiTcaiji  Tolln 
ständig  unter  Bildung  von  ameisensaurem  Barjt. 

Das  CafTeYn  enthält  die  Elemente  von  1  At.  Cjan,  1  At.  Cjansäure^ 
und  1  At.  Aether;  aus  den  beiden  erstcren  lässt  sich  die  Knl.stehung  der 
'  Ameisensäure  t  der  Kohlensäure  und  des  Ammoniaks  cinigermalsea  er^ 
klären. 

Die  vorliegenden  Thatsaclien  lassen  es  ungewiss,  ob  das  CafTeYn  <Ien 
organisclien  ]>asen ,  oder  einer  andern  Ucihe  organischer  Verbindungen 
eiozu verleiben  ist  —  <S.  - 

CaincasHore.  {Acidum  caincUum.) 
Formel;  Cgll^^O^O  (J.  L ). 

Zusammensetzung: 

8  At.  Kohlenstoff    .    .      611,48    ..    .  67,38 
14  At.  Wasserstoflf  .    .       87,35    .    .    .  7,48 
4  At.  Sauerstoff     .    .     400,00    .    .    .  35,14 

1098,83   .   .   .  100,00 
Die  CaincasÜure  ist  von  Fran^ois  Pelletier  und  GaTeotou 

in  der  Wurzel  von  Chiococca  racemosa  {Radix  caincae)  entdeckl 

worden,  welche  wahrscheinlich  der  Anwesenheit  dieser  Säure  ihre  medi^ 

CHaischen  Wirkungen  verdankt. 

Zur  Darstellung  der  CaincasSure  genügt  es,  das  concentrirte  Decod 

der  Wonel  mit  Salisäure  anausSuem  und  mehre  Tage  der  Ruhe  m^ 


/ 
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überlassen,  worauf  die  Säure  herauskrvstallisirt.  Das  iweckmäfsigste 
Verfahren  zur  Gewinnang  der  Catnca5äare  besteht  jedoch  darin,  das« 
man  die  Wuriel  mit  Alkohol  erschöpft,  die  geistigen  Auszüge  der  De- 
stillation unterwirft  und  deren  Rückstand  mit  kochendem  Wasser  behan- 
delt. Man  erhält  eine  wässrige  Lösung  von  bitterem  Geschmack,  der  von 
der  freien  Säare  herrührt.  Man  seilt  derselben  in  kleinen  Menfjen  so 
lange  Kalkmilch  hiniu,  bis  der  bittere  Geschmack  verschwunden  ist, 
worauf  4ie  an  Kalkerde  gebiindeiie  SXnre  als  schweriäsliGhes  ba>i&ches 
Sals  iidi  aicdcrschlSgt  Der  Niedenchlag  wird  darcb  eine  Auflösung 
rom  KkuSmtt  in  Alcobol  in  der  Wirme  lemlst  «ai  4h  abgesdrfedene 
ta  den  Alkohol  gclSst  blcibeade  CaioeMlifre  beim  fiiUtai  oder  Ver- 
Jamrtea  desfcibeB  in  otddftrmigeB  Krjstalea  erliaileii. 

Die  CMiicMftife  in  gerocbrot,  Ton  anfangs  wenig  mtriJfcfctm,  hin- 
ICMiack  sehr  anangenehm  ,  bitterem ,  scbarfen  Gcsdmadc.  Sie  ist  leidll 
miril  in  Alkohol,  besonders  in  der  WSrme,  weniger  löslich  in  Wasscf, 
wovon  «ie  600  Thle  erfordert  Die  LöMmg  rttthet  Ltelnmispepier.  AellMr 
list  davon  nicht  mehr  anf  als  Wasser. 

Die  ^aiitfigäBrf  ist  an  der  Luft  nnveHinderlich ;  erbittt ,  verkohk 
sie  sich,  ohne  sn  schmelzen,  und  liefert  ein  kry stallinisrhes  Sablimat  TOa 
bitterem  Geschmack,  ohne  ßildnng  von  Ammoniak.  Durch  SSuren  er- 
leiflet  <lie  Caincasäure  eine  eigenthümlichc  Veränderung,  indem  sich  ans 
ihren  Auflösungen  iu  den  stärKeren  Sänren  nach  einiger  Z,eit  ein  gallert- 
artiger, nicht  bitterer  Körper  niederschlägt,  während  die  Säore  durchaus 
keine  onzersetcle  Caincasäure  mehr  enthält  Salpetersäure  bildet  in  die- 
sem Falle  keine  Kleesäure,  verwandelt  aber  beim  Erhitzen  die  gallertar- 
tige Materie  in  eine  eigenthümliche  bittere  Substanz.  Auch  Essigsäure 
bewirkt  mit  Caincasäure  gekocht  eine  ähnliche  Zertetiung,  unter  Abschei- 
dung  einer  braunen  Gallerte.  B.  ' 

Caincasaare  Snize  sind  dargestellt ,  allein  noch nicbt analj- 
sirt  worden.  Sie  sdunecken  bitter  and  sind  löslich  in  Wasser  und 
kobol.  Durch  andere  Säuren  werden  sie  unter  AusfaUung  der  Caincasäure 
tersetxt  Die  neutralen  Salze  mit  Kali,  Ammoniak,  Kalk-  und  Barjterde 
sind  nicht  krvstallisirbar.  Das  basische  Kalksalz  ist  unlöslich  im  Wasser, 
aber  löslich  in  kochendem  Alkohol,  aus  welchem  es  sich  beim  Erkalten 
in  weifslichen  Flocken  absetzt,  die  alkalisch  reagiren  und  daher  für  eine 
Pü^nxeabase  gehalten  werden  könnten-  S. 

Cajepntöl.  {(Htum  cajeputi.)  Aelherisches  Oel,  durch  Destilla- 
tion aaf  den  Blättern  und  Zweigen  von  Melaleuca  leucadendron 
(Fam.  Mvrtaeeae)  auf  den  Molukken  gewoanen«  wo  der  Baam  CafCpat« 
das  kl  dier  wci(se  Banai,  genannt  wird. 

Fo™e.:c«.H„ood.,?j;i;:^^ii:  =^g;«o 


Zusammeasetsnng:  (Blanchet) 

10  At  KohlenstolT  .           764,30    .   .    .  78,12 

18  At  W.r^sf  rMoff     ,        112,30    .    .    .  11,49 

1  At                   .   .    100,00   >   .   .  10,38 


•^•4a)etiut0l'te'  HttMi  kk  ichr  Msig,  van  kellgrUacr  IMie 

H*«4w6«tcrbMeli  <l«r  CheaiM.     B4.  II«  2 
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«•a  ^fvlllMMeii  4iTclMklitig.  Ii  Mm  «iom  JehM  •rpKiietgi» 
kniplaiMrtfig«!  Gcraoh  «nd  «Mi  .«lMiliclMfi,  «vwtaMOdM  Gwii— ik. 
Dw  fp«ctf..  Gevr.  4«  «ioImd  Ocb  Itt  b«  H-  26«  OfiZU  nnA-^  Sk^ 
poakt  bei  +  1769«  der  DfetlilkUoa  im  Odas  flk  «cb  Sniicft  ifitb 
«eine  grüne  Farbe  bei  ^  i2Q^  in  eine  gelblicbe  «n.  Übn  egblll  eili 
gSnalich  ungefärbtes  Oel  von  viel  schwächerem  Geruch.  Das  im  Anfang 
übergehend«  Gel  hat  bei  26'  ein  specif  Gew.  von  0,9  IdO.  Sein  Sied«» 
punkt  ist  bei  4-  17^0;  der  des  aalelaft  libeiigebttite  iai  bei  176^ 
(Blancbet)  ' 

Das  Cajrpiitöl  wird  in  dor  Külte  von  Salpetersäure  nicht  verk'adert; 
8cbv\'efelsKure  färbt  das.st'll>€  (^elb ;  Jod  l(>j»l  sich  darin  auf,  ohne  eine 
Fxplosion  III  bewirken.  W  ird  K.ilinin  in  da.s  rertiticirlc  Oel  i^ebracht., 
so  verwandelt  es  i>ich  in  Kali,  (ilinc  Aas  Oel  braun  in  (arben.  ])ie  i;rilne 
Farbe  des  Caje|)ulijls  rührt  wahrscheinlich  von  anfgelösteni  ChlorophvU 
her.  Doch  beobachteten  Leverköhn  un»!  M.trlries,  dass  das  (]aje- 
putöl  bei  der  Destillation  iwei  verschiedene  Oele  lieferte,  die,  \>enn  das 
erste  ungefärbte  (von  0,897  specif  Gew.)  n)it  dem  lettteu,  dunkeli^'riinen 
(von  0,920  jpecif.  Gew.)  vermischt  wurde,  die  Farbe  des  gewöhnliche li 
iüeU  bersiettten. 

..^    Die  lOhifliclie  Cajepulöl  iit  biiu%  vetCXlacht  Die.fftfine  Farlie  deiK 
«flIbHi  iü  Hiebt  aelleii  dinch  eiM  Gehalt  in  Kopfer  eihaht,  nnd  «ehr 
UiUgniAt  ^  von  dem  Tranapoct  ilea  Oeia  in  kupferaen  Ge&laeii  her- 
«bü.  Der  Knpfersehik  ttaat  äkii  dflna  leicht  MMhmktn^  wenn  mm 
4m  Oel.  mk  «iaer  ivSiarigen  LHawi^  >^im  CjaneiaeidoBttM  achültellv  vD 
«Hi  rotbhrauner  Niederschlag'  entsteht ,  4Hler  datfh  Atfimobiak ,  vMeldiCi 
das  kupferbnltige  Oel  blau  färbt.   Man  entfernt  das  Kupfer  aus  dem  Oel 
durch  Deariilation  oder.  4nrcfa  ScbüUehi  dei>s<lb«ii  mit  Blutlaugeakoblt. 
Daa <Cajepiilöl  ift  oft  nur  ein  gekünsteltes  Geroenge,  eine  Auflösung  von 
K^mpher  in  ätherischen  Oelcn  (Terpentinöl,  Lavendelöl) ,  durch  das  Harx 
ton  Achillea  millefolium  grSn  gefärbt.   F.in  solches  Oel  ist  jedoch  leicht 
tti  'erkennen  durch   seinen   verschiedenen  Siedpunkt ,  dadurch,  dass  es 
"inlt  Jöd  cxplodirt  und  bei  der  Destillation  Kampher  als  Kückstand  bin- 
tcrlässt       .  •   *        *       '  '      '  ■ 

'  Cakingkoh  le  (Caking-coai)  werden  in  Engbnd  die  Stelnkoh- 
Jl^  genannt,  welche  beim  Verkooken  xusamnieni>acken ,  schmeliev«  ka» 
cheq^  und  sich  blähen  und  für  welche  in  Deutschland  die  entsprechende 
Benenj^ofig  l^ckkoble  üblic^  ist  (a.  Steinkohle).  ^. 

.  .  Cftlait;  (OiieiMiMbar  Tiirkis),  ein  in  derben  Massen  vorkoin- 
iBMideft  ¥qM  vott  hUoer  wd  grünerFiii«,  apecir.Gew.=s2i3a<^3,oo, 
welches  aich  theik  als  Geschiebe  (in  Rfmen) ,  iMla  imf  KJOAe»  wikn 
Hioofcfaiefer  (in  Schlesien,  Sieben)  6odet.  6eim  Erfailten  gtebt  der 
Ciba  WiMCr ,  schwSkvt  sich  vor.  d^m  LSthröhr«-  nnd.fökrbt  dieoBamme 
grün.  In  Säuren  iSst  er  sich  auf.  Nach  den  Torhandenen  Analysen  da* 
von  scheint  er  eine  Wasserball  ige  phospborsaure  Tbooerde  zu  sern  nach 
der  Formel:  (4  AI^O^  .  3  PgUj,  9  aq  )  +  2  (AljOj  .  3  H,0),  gefärbt 
dorcb  eingeinengtes  phosphorsanres  Kopferoxvd.  Jener  Formel  gemäb 
würde  er  eine  Verbindung  von  Wawellil  (doch  oiic  mit  .dfro  halben 
Wassergehalte  des  gewöhnlichen)  und  Gibbsit  sevn. 

Der  Calail  ist  in  seinen  ijesa'ttigl  und  reiu  gcfaVhlen  Abänderangeo 
als  Türkis  ein  geschätzter  Fdelstein ,  doch  darf  er  nicht  mit  dem  soge- 

Hioeteii  abendländMchea  oder  «6»hn.lurk4i^erwc<b4dt  «Midfci^;ift»siUieo 
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ThierzaiiDen,  durch  kupferoxvd  (.'cfarbt,  von  dem  eigeoUliimMwD' UMls» 
rigcn  (ieftige  der  /aliae,  und  gcriBfcrer  Harle.  II.  * 

Calcination,  Calciniren,  wörtfi(3i  Terkalknog,  Ver- 
kalkem  (VaTkalckeii)  aeoot  nmi  die  Opcratioo  det  GlGheitf,  ^eoo 
damit  «ne  leidil  m  die  Angen  fallead«  VetSodefWig  ddb*  Kütper  v^r* 
knüpft  ist,  I.  B.  Verlost  des  McUllglanscs,  «rie  bei«  Blei,  «der  der 
»ttgkeit,  wie  l»ct  KalUtcin  ,  Gjps,  Knocibtii,  AaUciechaieff ,  oder  dci 
KrTstatlgefiiges,  wie  hei  Alaai»  oder  Borat.  '0er  Unterschied  zNAisdiea 
a^üem  Gh'ihen  und  Calciwran  besteht  demnach  darin,  dass  bei  ietslc^ 
rem  eioe  O&vdaiion  oder  ein  Austreiben  ▼on  Kohlens^'ore,  Wasser 
u  s.  w.  slaltiBndet.  diese  Operationen  in  der  Hegel  weniger  eine 
hohe  als  eine  anhaltende  Hitie  verlangen,  so  hat  man  auch  zum  lerhnT- 
schen  oder  mctaiiur^isehen  lieliufe  eigrnds  zu  dem  /.wecke  eiogericlilele 
Oefen  (Calcinir-  Oefen)  erbaut.  Der  Name  Caicinalion  schreibt  sieli  aus 
jener  Zeil  her,  da  man  die  Oxjde  noch  Kalke  oder  Kalchc  nannlc, 
und  man  sieht  daraus ,  dass  man  damit  ursprünglich  das  Verwandeln  ei- 
nes Metalls  durch  Krhitzen  an  der  I^uft  in  ein  pulverfiirmigcs  Ox^d  ver- 
«^taiid ;  es  war  also  so  gut  wie  identisch  mit  dem  1\ eisten  der  Metallur- 
gen. Später  übertrug  man  den  Naoien  auf  das  Glühen  solcher  Körper, 
die  itt  der  Hilie'iiiir  Waaseri  KobleosSit^  oder  organieebe  3^tan^t  belle 
▼ecHeeeiii  wo  man  denn  die  OpcfaiM>a  avcb  BreiiBeo»  lowie  dai.Pro- 
docl  gebrannt  (gebrannter  Alaao;«  jnebrannte  |^ocbea,  Auatencbalen) 
jicnnt.  Gegenwärtig  ist  .du  Wort  .Cftlciniren  bei  «na  in  <lcr  wissen- 
sdiafUicbcn  Cbemie  weniger  «blieb  als  l»ei  di»  Fransosen^  die  licb  übr|- 
gena  desselben  auch  sebr  bSofig  ab  eines  blofsen  Sjnonjmsfür  QlUbeii 
bedienen,  da  eine  strenge  Unlerschcidung  beider  Operationen  in  nai^ 
eben  ¥Sikn  aneb  wickHcb  eben  m  acfa^wierig  als  nolslos  ist,  f, 

Caleium.  —  Metallisches  Kadical  der  Kalkerde.  —  Zeichen:  Ca. 
Atomg  ewicht  =r  256,019. 

Die  Darstellung  des  Calciums  ist  die  des  Bariums. 

Zinaammtnafltaaiag  der  wicbtigatcn  Calainm-Var« 

biaduttgen. 

Formel.     -  ♦Ateiiigew.  Metall.  Mdalloid. 

Caicinnbtomiir    .    . .  CaBr^   • .  1234,33  .  20,74  .    79,26  ' 

CalcHtmcUorur    ,    .  CaCl,  '    .  .    698,67  .  36,64  .  63,36 

Calciumcyaoür     .    .  CaC/j  •  .»     585,93  .  43,69  .    56,31  ' 

Caiciumffiiorür     .    .  CaF4  '    •  489,82  .  52,27  .  47,7.i 

Calciumjodür  ,    .    »  CaJj        ,  1835,52  .  13,95  .  -86,05 

Calciumox^-d    .    .    .  CaO    .    .  356,02  .  71,91  .  28,09 

Caleiumhvperoxjd   ..  CaO^  .    .  456,02  .  56,14  .    43,86  , 

Calciumsulfnret     .  .  .  CaS    ,    .  457,18  .  56,00  .  44,00 

Calciumbisulfuret  .    .  CaSj  .    .  658,35  .  38,89  .  61,11 

Calciumpersulfaret     .  CaSj.  .  1261,84  .  20,29  .  79,71 

Calciumsuifoc/anür   .  CaC^yS,  .  988,26  .  25,91  v  •  74,09 


Naeb  wßamfk  iMtb  an  bfatältigendeiiAn^abee^  vMiIlaaflaailmanee 
•fbalten»  wenn  man  uraMer/reies  4odcaIcium  la  .einen^  Strome  von  Was- 
serstoflgae  oi|er  Ammnoi^gas«  oder  ein  ioojgefl  Gemeugic  >on  Kohle  und 
kobiensaorcm  Kalk  (geglühtem,  weinsaurem  Ikalk)  der  Weifsglülihitie 
anmetau ,  ifiwkuiani  .taUe  vblflt'  mt»  aa  .loit  JK^oblaMtoff  vtxbunden. 


* 
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Ks  oxjdirt  sich  an  der  Luft  uad  im  Wa*jier  sehr  i^hseii  uud  hat  eine 
»ilberweifse  Farbe.   Erhitit  vcrhrenol  e<  tu  Kalkerde.  Ww^ 

Calc iu m a ni a Igam  s.  Aiualgani, 

Calciunibrom  ür,  BconcdduBf  CaHr,.  Es  cntitehl  durdi 
Glühen  von  Kalkcrde  in  Bromgas  oder  durch  Aufltisen  der  Erde  in 
BromwaMerstofTsäure.  Ks  ist  eine  demChlorcaicium  sehr  ähnJicbe  weifse, 
an  der  Luft  rasch  zerfliefsende ,  in  Wasser  unlcr  Erhitzung  sich  aunö* 
■ende  Masse.  Aus  seiner  concenlrirten  Lösung  kr^stallisirt  es,  wiewohl 
schwierig,  in  Verbindung  mit  Krjstallwaiij»er.  Wird  seine  Losung  mit 
Kalkhydrat  gekocht  und  siedend  fillrirt,  so  erhält  man  ein  in  feinen  Pris- 
men krjstaliij>irendes,  bai>i»ches  Salz,  welches  durch  Wasser  in  neutrales 
Broroür  und  iu  Kalkcrde  zerlegt  wird  (Löwig).  Wr, 

Calciumchlorür,  CaCl^  (Chlorcalcium ,  talzsaurer  Kalk),  ent- 
steht beim  Erhitzen  von  Kaikerde  in  Chiorgas  oder  in  Chlorwasserstoff- 
gas,  im  erstem  Falle  unter  Enlwickelung  von  Sauerstoffgas,  im  letztern 
tinter  Bildung  von  Wasser.  Am  vorlhcilhaflcsten  erhalt  man  es  durch 
Auflösen  von  kohlensaurem  Kalk,  am  besten  von  weifsem  krjstaDinischem 
Marmor,  in  Salzsäure,  Abdampfen  zur  Trockne  und  Schmelzen  des  Rück- 
standes in  einem  bedeckten  Tiegel  und  mit  Zusatz  von  etwas  Salmiak, 
weil  sonst  das  Salz  leicht  alkalisch  wird.  Als  Nebenproduct  erhält  man 
es  bei  der  Ammoniak-Bereitung ;  dtr  Roekstand  davon  wird  mit  Wasser 
ausgelaugt,  die  fillrirte  LSsnng,  die  frth  Kalkerde  entbiOt,  mk  SaksYure 
gesätügt  «od  abgedkinpfL  Aw  tfidkbe  Welte,  fcum  aack  dkr  kStaflSdbe 
CMorlcalk  jmr  Bereitong  dSeies  Salaei '  cUeoeii.  Hat  mao  eine  eisenkaUiee 
LSsung,  so  kann  das  Eiienozjrd  durdt  IKge^lion  mit  fibemkiSssiger  kobi- 
ieniaarer  Kalkerde  ausgeOdlt  werden. 

Das  gesckmoliene  Cklofcalciom  ist  eine  farblose, 'durchscheinendet 
kristallinische  Blaase,  die  scharf  sakig  schmeckt,  hei  Botbglühbiiae 
schmilzt,  sich  unter  Erhitzung  in  Wasser  löst  nod  an  der  Lud  in  kurser 
Zeit  lerfliefst.  Wegen  dieser  Verwandtschaft  aooi  Wasser  eignet  es  sieb 
nani  vorzüglich  aum  Entwässern  und  Trocknen  von  flüssigen  und  gas« 
förmigen  Körpern.  Aus  einer  sehr  concentriflen  Ldsnng  krjslallisirt  es 
in  grofseo,  gestreiften,  sechsseitigen  Prismen,  die  49,12  Proc.  oder  6Al. 
Wasser  enthalten^  sehr  rasch  zertliefsen  und  noch  unter  100°  schmelien. 
Sie  lösen  sich  unter  starker  Kälte- Erzeugung  in  Wasser  auf.  Ungefähr 
gleiche  Theile  Schnee  und  wasserhaltiges  Chlorcalcium,  in  Pulverform 
mit  einander  gemengt,  erieugen  eine  Kälte,  wobei  Quedcsilber  gefriert 
(s.  Kältemisch  uogen).  Im  Vacuum  über  Schwefelsäure  verlieren  die 
Krjslalle  Vs  ihres  Wassergehalts  und  werden  undurchsichtig  (Graham). 
Nach  völliger  Austreibung  des  Wassers  bleibt  das  Salz  als  eine  weifse 
portfw  Mawe  sottick,  die,  wenn  sie  dem  Sonnenscheine  aosgcaetat  wird, 
nachkcr  ivJOoiikeki  leQcktet(  Hemke rg*a  Pkosphor).  Die  eoncentrirte 
Lüiun^  dea  Gklottakioma  wird  käofig  als  Waiterkad.Mi  k«ket«*i  Sie- 
defUJMne  angewendet;  (üker  den  Siedcfiakt  ▼cnckitdea  eeacenlrirter 
UMftgen  s.  ämmi.  d.  Mar».  IFIL 

Das  Chlorcaidom  iit  auch  in  Alkohol  Ulslick;  10  Tkle.  absoloter 
Alkohol  iOien,  bei  8>0<»,  7  Theile  vraaierfMes  Sali  enf.  Beim  Erkalte« 
schiefaen  tafelförmige  Kristalle  an ,  eine  Verbindung  von  Chlorcalcium 
mit  59  Proc.  Alkohol ,  die  schon  bei  30*  schoMht  «nd  bei  96®  aUeö  AI- 
kohol  verliert  (Graham). 

Üaa  Chlorealcivm  abaorUrl  dis  A  aimo«iakgaS|  daber  et  nickl 
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nm  TrockacQ  dieses  Gases  anwendbar  ist.  E«  schwillt  dabei  zu  einem 
Pulver  au£,  welches  zz^  CaCi^  -j-  4  NjH^j  wt  (Persoz).  An  der  Luft, 
bam  LrbttseOf  beim  Befieucbten  mit  Wajter  verliert  es  das  Ammoniak. 
1b  Cblorgas  Mtoiadat  dtk  diete  VcrbkMkMi^. 

Um  ChlMdcira  vefblMiel  licli  Icnitr  mk  OifoaMaim  wni  aft 
«uigsamr  wmi  mhmfw  Kalcitrfc  (t.  dictt). 

Ba«i«ciief  dilorcalciam,  CiiCI,  +  a  CaO  -f  t5  aq.,  tnU-' 
«lebt,  weM  aan  die  LSioog  dei  aaH«lt«  nil  Mkhjrdnl  kodü  vnd 
aedcad  filCiirL  Beim  Jaogsamen  Erkalten  lojaUlGiiii  ei  in  dünnen  Pri»> 
nKo»  Vom  Wasser  und  Alkohol  wird  es  in  neotrales  Salz  und  Kalkb/* 
dnC  lericgt.  ioo  wasserCreien  Zualiuide  ist  es  in  den  Kuck«tande  VHI 
der  Ammoniak-Beratung  eatbaltea»  ÜV. 

Calciumcyanür,  QiC/^la  fester«  waiserfiraier  Fonn  nnbe- 

kanni.  In  Auflösung  erhält  man  es  durch  SSlligen.TOn  wXssijgfr  Blsü^ 
säure  mit  Kaikbjdrat.  Beim  Abdampfen  wird  CS  TOllsUUldig  SCfSelll. 
Selbst  Kohlensäure  fiiUt  daraus  die  Kalkerde.  Wr. 

Calciumeisencyanid  s.  Ferridcyancaiciu m. 

Calcinmeisencyanar  s.  Ferro cyaocalciam. 

Calciumfluorür  (FbiorcalciumX  CaFI^  Als  Mineral  bildcl  «f 
dnti  Flossspatb  (su  diesen).  In  fielen  Miatf^nt  «Nvfa  in  einigen  MV 
acralwSssem  (Karlsbad) ,  femer  in  den  Knocben  der  Thien«  bnMwdei» 
im  Email  der  ZShne,  ist  es  in  gerluger  Menge  als  snialliger  Bcüandtbeü 
cotballen.  Künsllicb  cfbXll  nun  es  am  besten«  wenn  amn  rcbae  Unna- 
waaserstoflsänre  mit  friscb  gerdllem,  kohleaaanremKalk  sütigl,  wobei  ea 
kSraig  niederrällt  und  sich  leicbl  abscheidet  (Berselina).  Wird  es  aus 
dmeni  KalksaUe  durch  ein  Fluormetall  getailt,  a»'isl  es  TMi  JO  aoblainiV 
ger  Beschaffenheit,  dass  es  sich  auf  dem  Filtrum  nicht  auswaschen  Mtsit 
Es  ist  dabei  sehr  diirchscbeinend  and  scbwiseb  opalisirend.  In  Wasser 
lost  es  sich  nicht,  and  in  Sännen  nur  sehr  wenig  anff  Mit  enneHriwür 
Schwefelsäure  bildet  es  in  gewöhnlicher  Temperator  eine  ühflSssSgr 
durchscheinende  Masse,,  welche  erst  bei  40^^  zersetzt  wird;  enlbielt  es 
dagegen  Kieselsäure,  so  entwickelt  Schwefelsäure  schon  in  der  Kälte  un- 
ter Anfbraosen  und  KrbiUuog  Fluorkae&dgas,  wobei  die  Masse  ondurek^ 
neblig  wird. 

lo  der  (ilühhilze  Ist  H.is  Fluorcalcium  schmelzbar.  Es  wird  weder 
auf  nassem,  noch  auf  (rocknem  W  ege  von  Kalihvdrat,  und  durch  SchmeU 
zea  mit  einem  Ueberschuss  von  kohlensaurem  Kali  oder  jNalron  nur  uo- 
vollständig  zersettt. 

Mit  IV«  Tbio.  schwefelsaurem  Kalk  acbaMkC  caJeiditan  einer  klartfi 
rinssigkeit  ansaaMMO,  midbe  to  eioam  Emaü  MUirt.  Ancb  scbwefirl- 
sanrer  Barjrt  und  Strontian  -verhalten  sich  ähnlich.  Bei  lästern  ScbaMl- 
aen  enlweidit  indessen  Schwefelsäure  i  die  Mawe  sehwIUt  anf  ond  wird 
nasrbmritbsr,  .Naeb  Bert  hier  liefert  der  Flussspaih  mit  dein  halben« 
sowie  mit  dem  doppelien  Gewicbte  koblensaorem  KaK  gleidifaHs  eine 
dnrchsichtige  Masse ^  welche  in  stärkerer  Hilse  KoUeasaure  verliert  und 
opak  wird.  Uebetbaupt  ist  der  Flussspaih  ein  vortreftliches  FlmsmiHfl 
bei  Schmelzprocesscn ,  daher  man  sich  seiner  »anf  Kistnhüttett  n«<s..w. 
als  Zuschlag  bei  streogttiiiffigen  £raen  bedient*  A. 

Calci mnjodür,  CaJj|.  -OarsiellnrTg  nnd  Eigenschaften  ganz 
ilmlich  denen  des  Gdorcalciums ;  zersetat  eich  nicht  beim  Schmelzen  in 
fetscbbisaaaeaGefiüsfn»  an  4erLnAafaier  eohrefebi  daa-M  vnd  er  bleibt 
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Xdkirac  Mdkk.  ESm  itbr  «DWMirffla  .AslfiMg  AmAm  tt»  «iri 
Jofi  Mif ,  vmd  kmm  VcnbMtc«  koUelünnBi  Kifi  im-  MkM« 
■RuMit  «iAäl  man  «int  VciWaduag  io  grofiiC%  KtaHgteiiffndfy  ctliwar» 
ten  Krjstalleo,  deren  ZmiWhitfmUuag  noch  BUbft  natcrmht  Iii; 
Aiie  scbeiiii  auch  beim  Yermbclieii  von  Jod  mit  Kalkevde,  oder  bei  der 
wech<elseitigen  Zenettung  von  JodcalciiMii  ttsd  fodtaorbr  Kalkerde 
»entotehes.  .  JL 

Calciumhyperoxyd  ISist  sieh  nicht' dai^itetten,  indem  min 
Sauerstofbu  Sn  erhöhter  IVmperaiur  iSber  Httenden  Kalle  leitet  Nacb 
Thifnard  erhSIt  man  daa  H^drtit  diesei  H>'peroxj ds ,  wenn  man  KaHc- 
Mvaater  za  einer  AoflStong  von  WassergtolTnjperox^d  mischt  Et  schei- 
det aicti  in  Form  gUiosender  Schuppen  oder  al<  weifses  Puli^lcr  ab.  ond 
levieist  fich  ichon  unter  Wasier,  gleichwie  beim  Trocknen. 'Nach Tb tf- 
ilard  iat  ef  s:  CaO^.  Ü. 

Calciumsulfocyaiiiir;  Nach  Porret^a  Angabe  ist  es  ein 
nadeiförmig  kr/slallialrendes ,  io  Wasser  und  Alkohol  lösliciiea «  aerOie- 
isendea'Sab.  A. 

Calciuttisttlfurct,  Schwefelcalciom.  Das  einlache  Scbwe- 
Mcahdnm  GaS  IM  aich  Hur  auf  trockenem  Wege  dai stallen.  Nan  er» 
Mt  ea  am  «iafiMiKten  dotch  ClSfami  von  gepuhrortem  ieh>mfeliaurcm 
flalNr  in  einem  KoMentitgeft  oder,  mit  %  KohleopuWer  gomengt  Ein  g«> 
te«  Pvodoct  gewinot  man  «neb,  wenn  man  gebranoteu  Orps  mit  1  TkL 
Koidenyatfer  nnd  %  Tbl.  Roggenmehl  sn  «ineai  Teig  knetet  und  die 
danas  geformten  Kugeln  nach  dem  Austrocknen,  Mhnlich  wie  bei  Schwe- 
fKlbariiim,  zwischen  Kohlen  ausglüht.  Zum  pharmaceulischen  Gebrauch 
wird  das  Schwefelcalciain  auch-  durch  Glühen  ron  gleichen  Theilen  Kalk- 
hjdrat  und  Schwefel  oder  von  2  Thiii.  kohlensaurem  Kalk  und  t  1  hl. 
Schwefel  in  einem  t erschlossenen  Gefafse  dargestellt.  Das  .luf  letztere 
Art  erhallene  Präparat  ist  immer  ein  (jemenge  von  3  At.  einfach  Schwe- 
felcalcium  mit  1  At.  schwefelsaurem  Kalk,  welches  in  der  Pharmacie  den 
Namen  Ka  lks  ch  wefe  11  e  be  r ,  Hepar  sulphuris  calcareum  führt. 
Leitet  man  SchwefelwasserstoffjL^as  über  in  einer  Porzellanröhre  glühen- 
den Aetzkalk,  so  entsteht  ebenfalls,  unter  Wasserbildun^',  einfach  Schwe- 
felcaiciura.  Beim  llinüberleilen  von  Schwefelkohlenstoff'Jampf  bildet  sich 
auf  2  Al.  Schwefelcaiciwm  1  At.  kohlensaurer  Kalk.  Das  einfach  Schwe- 
*lelcalcium  ist  eia  weifses^  xuweilea  rutblich  gefaibies  Pulver,  welches 
«mth  der  BeüfaUong  durch  So— anlicht  hnDonfedii  itnchlct  (Cantonea 
Phosphor,  s.  d.  Art.)  Ea  erfordert  gegen  500  TUo.  Wmner  aor 
'AMISsong  ;  ans  der  rarhioaen«  achrampfemd  hepatisch  achmeckenden  Fliia- 
äittkeil  Utsst  es  aicb^  beim  Yelrdampfeii  uolcr  der  Lnftpurope,  in  wcüaen 
Mllbhen  krjataUriren. 

Das  aweifach  Sch wefelcalcinm  Gai&  entsteht  beim  Kochen 
fron  KaHlhydrat ,  Schwefel  und  Wasicr.  Beim  tangaaiben  Erkalteii  der, 
«fCht  gauK  mit  Schwefel  gesättigten  Klüs.<iigkcit  atlaen  sich  h  yacintbrothCy 
durchscheinende  Kristalle  ab,  die  33,84  Proc.  =  3  At.  KrvstaU^lvasser 
enihalten  (Uorrschel).  Sie  sind  in  400  Thio.  kaltem  Wasser  löslich 
und  haben  einen  scharfen,  bittem,  alkalischen  Geschmack.  Kocht  mab 
kalkhydral  oder  einfach  Schwefelcalctum  und  Wasser  mit  einem  Ueber- 
schnss  an  Schwefel,  so  löst  sich  eine  fünfmal  grö&ere  Menge  Schwefel 
auf,  als  im  einfacii  Schwefelcalclum  enthalten  ist.  Die  gelbe  Flüssigkeil 
•enthalt  ftiai'fach..ÖQhwef«UaAi:ifia»t).Qiii^  und  beiAiiw^iiag  von 
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A«tikalk,  aafserdem  noch  zweifarh  Schwefdcaldoni  wtA  unlrrtcbwefltg^ 
sauren  Kalk ;  beim  V^rHampfen  im  fnftleerrn  Ranroe  erhält  man  etiM 
£>elbe ,  nicht  krrstatlinische  ,  in  Alknhnl  K'isliche  Masse,  die  sirh  in  höhe* 
rer  Temperatur  in  einfach  Schwefeicaicium  und  abHestiliireiirlrt)  Schwe- 
fel rerselil.  Die  Auflösung  des  fünffach  Schv*  efeicalciums  dient  zur  ße- 
rellung  von  SrhwefelmilcL ,  von  Was»ersloffschwefeI  und  in  Leinewand- 
bleichereieu  wird  sie  ihrer  VVohlfeiüidt  wegeo  «Uli  PoU<che  ver- 
wendeL  WL 

Ca  len  (1  u  1 1  n     H  ingelblumcnschleim  ,  haben  (i  r  i  ^  e  r  und 
Slolfze  riiie  von  ihnen  in  den  lUumen  und  Blättern  \on  Calendula  offi- 
cinali.s  aufgefundene  Materie  benannt,  die  ihren  meisten  Kigenscliaften  nach 
dem  Pdantenschleime  sich  anreiht,  sich  aber  dadurch  von  demselben  un- 
terscheidet, dass  sie  in  Weingeist  löslich  ist.   Wenn  man  das  vi  eingei- 
slige  EitncI  der  CalenMa,  nadideiD  man  et  dardk  Behandeln  mit  Aether 
▼on  dner  grnnen  wadmrtlgeii  Materie  befreit  hat,  mit  Waaier  autiieht, 
so  bieibt  ilas  Caleildulin  ab  eine  aufgequoRene  scUcioilge  Mane  torScic, 
die  in  kakem  Wa»er  fall  gam  «aMMidi ,  in  aiedendem  Mbr  wenig  16»» 
fich  ist«  Bern  Trocknen  wird  et  doii^bididnend,  gdbRdl,  apHlde,  nimmt 
aber  Beim  Befenditen  mit  Wasser  die  an^eqnoOene  Betcbaflenbett  wie- 
der an.  Von  Alkohol ,  sowohl  wasserfreiem  wie  wasserbaltigem,  wird  es 
l^dit  aufgelöst  und  daraus  durch  Wasser  gallertartig  niedergesdllagen. 
"Em,  ist  unlöslich  in  Aether,  flüchtigen  und  fetten  Oelen;  verdfinnte  Sko- 
Ten  wirken  nicht  darauf,  concentririe  EssigfShire  löst  es  nber  nnf  Auch 
von  \erdtfnnten  kaustischen  Alkalien  wird  es  gelöst.   Durch  Galläpfel- 
llncttir  werden  aeine  Lösungen  nicht  gefiiflt.  {Berlin f  Ji»hrbuch  XXm 
und  \  Sekm. 
Caliaturholz  s.  Santelhola^. 

Calisaya,  China  Calisaya.  Im  weiteren  Sinne  die  Sorte 
von  Chinarinden ,  die  im  Handel  nnter  dem  Namen  der  gelben  oder  Kö- 
nl^s-Cbina  hdcannt  ist.  Gewöhnlich  versteht  man  darunter  indess  nur  die 
Qachen  oder  nur  wenig  gerollten  Stücke  dieser  Sorte«  die  vondem  Stnoune 
vnd  den  dickeren  Aesten  genommen  wurden,  und  meistens  blofs  aas 
dem  Splint  bestehen ,  daher  sie  aneh  den  Namen  unbedeckte  Köni^ 
china  fuhrPH.  Dir  Calisava  wird  ans  der  Provinz  gleichen  Namens  im 
südlichen  Peni  zu  uns  gebracht.  Von  welcl^er  Cutcbpo^/- Art  sie  ab- 
aUmmt,  ist  aoch  nicht  mit  Sicherheit  bekannt.  ScJm,  t 

Calliis  nennt  man  in  der  Cbinu^ie  die  Masse,  wodurch  gebn^ 
ebene  lüiocben  in  Folgt  de»  UeihngsproecMes  wieder  vereinigt  werden. 
Man  nntettcheidet  einen  proviiorischen  und  einen  bleibenden 
CaUos.  Jener  erscheint-  in  den  ersten  Wochen  nach  geschehenem  Bruche, 
wird  von  der  Knochenhant  und  den  umgebenden  Weichtheflen  abgeson- 
dert,  umfasst  die  Knden  der  gebrochenen  Knochen  sowohl  aufsen  als  in- 
nen als  eine  Art  King  und  hält  sie,  da  er  selbst  iait,  nur  unvoll- 
kommen zusammen.  Kr  besteht  chemisch  anfangs  nu.s  geronnenem  Blute 
oder  geronnenem  Faserstoff,  der  später  allmähhg  in  Knorpel  (wahrschein- 
lich Chondrin)  übergeht.  Der  bleibende  Gallus  erscheint  später  in  dem 
Maafse  als  der  provisorische  durch  Aufsaugong  wieder  vcrschwinrlet.  Kr 
vereinigt  die  zerbrochenen  Knorhenslücke  unmittelbar  mit  einander,  be- 
steht anfangs  aus  blofsem  Knorpel  (CbondrinP),  geht  aber  tnletst  fn 
wahre  Knocbensubstans  über  und  lud  gani  die  chenniebe  SUisanuneoset- 
aong  der  leirtaceilf  i  Ja  jünger' er  iai,.  mn  m  weniger  XMäMm  wmi  M 
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so  mehr  KnorpcUtibsUnz  geht  iu  seine  Zusammensetiung  ein,  wie  aus  der 
folgenden  Angaben  von  Lassa  igne  hervorgeht,  der  von  einem  gebro- 
chenen Knochen  den  gesunden  Theil,  ferner  den  innersten,  dem  Knochei 
svnächst  liegenden  Theil  des  Gallus  und  den  äufsersten  Theü  det  CAm 
aoaljrslrte:  -  -  I 

Gesunder  Innerster  Aeufsersler 

Knocbca.       *    Calios«  GiImm* 

Tierische  Bfalerie  ...  40   ...   48«5  ...  ^0 

Phnfpliomnifer  Uk    .       IQ  .   •   .   82,5  •   .   *  33 

KoUeannrer  l(alk      •  •     8       .   .     6  •   •   .  3 

LSflicheSalM    ....   U   ...    13  •   •   •  ^ 

rt. 

Cal  miisöl,  ätb^rifches  Oel,  criudten  durch  Destillation  dcrV\  »r- 
ze!  von  Acoras  Galamus  mit  Wasser.  Die  äuDiera  Wurzelrinde  soll  1 
Proc,  die  ganze  Wurzel  nur  Vi©  Proc.  Oel  liefern.  —  Blassgelbcs,  mit 
der  Zeit  rölblich  werdendes  Oel,  riecht  aromatisch  wif  «Ii*  Wurzel, 
ccbmeckt  brennend  gewürzhaft,  von  0,899  ^pecif.  Gew. 

Das  Caimusöl  besieht  aus  wenigstens  zweierlei  Oelen ,  die  bis  jetzt 
nicht  scharf  zu  trennen  waren.  Durch  wiederholte  fraclionirlc  Destilla- 
tion mit  Wasser  liels  sich  ein  flüchtigeres  Oel  abscheiden,  welches  nur 
1  Proc.  Sauerstoff  enthielt  und  ohne  Zweifel  ein  saucrslo  fffreies  Ocl  W 
der  Zusammensetzung  CjHg  ist.  Die  ganz  zuletzt  übergegangene  PorUWl 
roch  wie  das  rohe  Oel,  war  farblos  und  hatte  195**  Siedepunkt.  !•  diM 
Desiillirgelafse  blieb  ein  bedeutender  Antheil  des  Oels  zurück,  €0 
flüchtig ,  dasj  es  sich  nicht  weiter  mit  Walser  überdestilliren  Kefs.  ^ 
war  hellbraan,  roch  noch  wie  CilmoiSl,  halle  0,979  speci£  Gew.  nn^ 
260^  Siedepuokt,  Em  enlhiük  eine  grofiie  Bienge  von  einen 
iieiilen  Oele  hatten  folgende  Zusamihenteltung  (Schned ermann): 

Harzartiges  Ocl  t.  260^  Siedep.     Oel  v.  ISo"  Sicdep. 

Kohlenstoff  .    .    79,53    80,83 

Wasserstoff  »   .    10,2S  10,89 

Sauerstoff    .    .    10,19  8,29 

lOOfOO  100,00 

UV. 

Calomel  bezeichnet  das  im  Handel  befindliche  fum  mpdinniscbrn 
Gebrauche  hcslimmle  Quecksilberchloriir  (s.  d.  Art.  über  die  Kit^cnsch:^^' 
ten  etc.).  Wahrend  bei  den  allen  Pharmaceuten  nur  Quecksilberchlorür 
von  einer  bestimmten  Bercitungswcise  so  genannt  wurde,  hat  man  nun- 
mehr die  Bedeutung  des  W  orles  über  jedes  Quecksilberchlorür  ohne 
Rücksicht  auf  seine  Darstellung  ausgedehnt,  insofern  es  nur  unter  den 
officineUea  Präparaten  eine  Stelle  einnimmt.  Seine  Anwendung  als  Ai»- 
ncimittel  ist  von  so  grofser  Wichtigkeit  und  so  umfastend,  dass  sertt 
Gevtrinnung,  welche  nicht  selten  in  gröli>erm  Maa£sstabe  betrieben  wird, 
ein»  ^niudlicheo  Erörterung  bedarf.  -  ^ 

iKie  Davate Illing  de«  Calomels  beruht  auf  sweierlei  Pi^*^ 
cniMPfder  «of  der  fi^enscMI      Qofcdcsilberchlortda  mit  nxialfi- 
Mhem  QMckstlher  eine  niedere  Vcrhfadmgastnfe  mit  Chlor  tn 
«der  anf  dem  *Veilidk6n  der  QoedaüheMiiydnkalto  «ii  Qdorfirtti  d^ 
AOtoKdietaUe  cnie  doppelte  Zemeliong  e^togehcB. 

Kacb  der  tftem  nnd  am  meiiien  angewendeltn  Bertfitongsart  auf 
teNluMBa  Wa^e,  mengl  man  4  Tbcae  AcCifiililtniat  (QMdaabMU00d) 
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luit  3  Thin.  (Quecksilber  In  Her  Art,  ihss  mnn  den  Sublimat  zuerst  Pur 
»ich  pulvrrl,  wobei  man  denselben  am  vorlbeilhafiCNlen  zuvor  mit  Wein- 
tjeisl  befeuchtet  (um  sich  f^e^rn  Avn  ««cbä«ilicbcn  Sl.mb  zu  scbiity.en  )  und 
alsdann  mit  dem  binzji!:;efütjten  OuecK>ilber       1  iii^e  7.Uj>:uunH-nr(-Ibt  ,  bis 
man  keine  Kü^elchcu  niriir  unterscheiden  kann  und  alles  zu  einer  homo- 
genen Masse  ^ereiui^t  ist.   Durch  An\%endun£;  von  gelinder  \N  arme  ent- 
fernl  man  die  etwa  anhängende  Feurhli^^krit ,  l>c>()r  im;iu  zur  Sublimation 
schreitet,  woio  etwas  gestreckte  (jla>koIben  oder  Mediciu<;la^er  am  |)as- 
scndstm  suid ,  deren  Boden  die  Retorte ,  deren  oberer  Theil  dagegen 
die  Vorlag  vertritt.  Die  GefaTse  dürfen  nur  fO  wcH,  dass  der  Boden 
2  fmgcr  hocb  bcdedit  Mfird ,  angcfoUt  und  nur  nngela'br  eben  so  tief 
ia'  dm  Sundhtd  euigfsettt  werden.    Ein  Atom  Sublimat  (1708,5  Thlc.) 
TerUndct  sicfa  hierbei  mit  einem  weiteren  Atom  Queckiilber  (1265,8 
Tbie.)  ra  1  At.  Calomel  (2974,3  Thie.),  4  Thle.  SnbKmat  müssen  dar* 
■ach  wenigstens  7  Tble.  Calomel  liefeni,  wekber  sieb  nacb  oben  an  den 
bSteren  Tbeilen  der  GeGffswand  in  Gestalt  von  kleinen  Broden  absetzt 
uid  f ruber  «versüfster  Snblimat«  genannt  wurde,  wcW  man  gewisierma- 
Isen  dem  Chloride  .seine  Staenden  Kigenscharieu  darch  die  Sublimation 
btBOmnnen  hatte.   In  diesem  Zustande  ist  das  Präparat  unrein«  am  nn- 
«m  Rande  graulich  Ton  eingemeni^lem  Quecksilber,  am  oberen  aufge- 
0*fJk.  *  mit  Sublimat  vernnreinigt.  Das  erstere  lässt  sich  .s(  hon  zum  grüfs- 
len  Thcit  da^Iurch  austreiben,  dass  man  nach  der  eigentlichen  Sublimation 
da§  Feuer  ver<;lärkt ;  das  zurückgebliebene  wird  sorcraltii;  von  dem  Brode 
abf^fsrhabt.    Die  Alten   glaubten,  das  Produtl  durcii  eine  \\  ietirrliolte 
Sublimation  gewisAermafsen  mehr  und  nielir  \ercdleu,  vcrrtMiu  rn  oder 
reiwigen  zu  können;  sie  nannten  ein  solches  Chlorür  Panacea  luercnrialf» 
oder  Calomel  (im  eni^ern  Sinne).    Man  weifs,  dass  das  Gegeiillicil  statt- 
findet, indem  dabei  etwas  Sublimat  gebildet  wird.  —    t^ni  die  Dar.stel- 
Innc;  *lrs  erforderlichen  Sublimats  zu  uuigcheu  ,  b;il  llennbstatlt  vor- 
geschlai;en :   31  Thle.   trocknes    schwefelsaures  Quecksilberox yd  (tlurch 
Auflösen  von  Quecksilber  in  der  Säure)  mit  2OV5  Thln.  metallischem 
Quedtsilber  nnd  15  bis  20  Thln.  verknisterlero  Kochsalx  genau  an  men- 
gen nmä  der  SnhUmation  tm  «mterwcrfen.  Dnreh  die  Sdiwierbkeit  nnd 
^UtmAtJkiok  der  BarsteBung  des  adiwefelsaaren  QnecksilbcrosTduls  nXm- 
lidi  hat  man  sieb  bewogen  gefunden  ,  der  weniger  einfachen  Blischnng 
den  Torsog  zu  geben,  nXmKcb  anstatt  ObLjrdd,  Metall  und  Oz/d  au  nehmen. 

¥Br  den  aaedicinisdiea  Gebrauch  ist  es  «inmgteglich  wMi^^  allen 
anUbi^den  Aetisabliant  Tdlkommen  •«  entfernen  und  das  Präparat 
in  die  Form  Toa  einem  nnfuMbar  feinen  Pulver  in  bringen  *  als  der  eior 
zsgen ,  in  welcher  es  dem  Orgamtmna  geboten  werden  kann.  Dieser 
Zweck  wird  am  voUkommensten  erreicht,  v  r-nn  man  die  Brode  mit  Was- 
ser pra^aiut,  schlämmt  und  das  abgesetxte  Pulver  durch  Auswaschen  mit 
Wasser  oder  Weingeist  vollends  reinigt.  In  Folge  der  IJnlösli  chkcit 
des  Calomels.  wird  derselbe  um  so  leichter  durch  die  Organe  den  Siiftcti 
einTerleibt,  also  nm  so  wirksamer  SCjn ,  je  feiner  man  ibii  zerlheilt  hat. 
Um  nun  den  Grad  der  Zerlbeilung  weiter  zu  treiben  und  von  der  Aus- 
dauer des  Arbeitenden  unabhängig  zu  machen,  kann  in.ui  sich  nach  Je- 
%v  e  1  und  Henrv  der  \Va.sserdän>|)fe  bedirneii.  Man  leilfl  die  Calomcl- 
dämpfe  bei  der  Sublinialion  in  diesem  Kalle  in  zur  Seile  befmdlicbc  Bal- 
lons, v%orin  etwas  Wasser  enthalten  ist,  und  lassl gegenüber  NN'asserJampf 
eintreten,  welcher  die  Dämpfe  des  Calomels  vertheill  und  dadurch  verau- 
lasst,  dass  letzterer  ab  äu(serst  feines  Pulver  niederfällt. 

2« 


Caloniel. 


In  der  Figur  1  isl  der  zuletzt  von  Henry  angeriebene  Apparat  nl 
gebildet,  der  sich  bis  jelil  in  der  Praxis  am  besten  bewährt  hat.  Ki 


Apparat  von  Henry  znr  Darstellung  des  Calomels. 

Figur  1. 


Kolben  aus  Sleinzeuj»  von  iini;rr.ihr  ö  Ma.ifN  Inlioit,  mit  einein  wrilfi 
zieiidirh  langen  i^ernden  H;ilse  und  zwei  ebenso  weilen  aber  ganz  k'T  '«e« 
Tnbulalnren  zur  Seite,  bildet  <Ien  wesentlirluslen  Tlieil  des  A, »parate.  I5e 
der  Operation  selbst  belindet  sich  dieser  Kolben  in  einer  unigekcbrlei 
Lage,  mit  <lemj>nncbe  niif  <Ieni  Knude  eiries  grofsrn  gleicliweiten  cvliri- 
drischen  Glas-  oder  SteinzeuggefaTses  aufruhend ,  den  Hals  dagegen  nacl 
abwärts  in  das  (jefäfs  selbst  eingesenkt,  worin  sich  so  viel  Wasser  beiin 
det,  um  die  handhoch  über  dem  Hoden  behndliche  Mündung  gerade  zi 
sperren.  Die  beiden  Tubulaturen  stehen  über  den  Rand  des  Untersatz- 
gefäfses  zu  beiden  Seiten  hervor,  der  eine  um  den  Hals  der  Retorte  b. 
der  andere  um  das  Dampfrohr  der  Blase  c  aufzunehmen.  Die  Rclortc 
h  dient  zur  Entwickebing  der  Calomeidämpfe ;  um  nun  zu  verhindern, 
dass  die  Calomeidämpfe  sich  in  dem  obern  Theil  derselben  verdichten, 
darf  der  Hals  nur  eben  so  lang  sejn ,  dass  derselbe  gerade  noch  in  q 
reicht,  die  Retorte  selbst  aber  muss  frei  in  dem  Ofen  sitzen.  Wie  die 
Abbildung  zeigt ,  w  ähll  man  deshalb  stets  einen  ^Yindofen  mit  Kupjiel. 
welche  man  dergestalt  aufstülpt,  dass  das  Feuer  von  allen  Seiten  die  \\v- 
tortenwände  frei  treffen  kann.  Bei  dem  Tubulus  <»,  welcher  sehr  heif» 
wir/!,  lutirl  man  am  besten  mit  Thon  oder  Lehm,  bei  /  genügt  Mandel- 
kleie.  Als  Dampf  erzeugendes  Gefäfs  c  ist  jede  gewöhnliche  Blase  brauch- 
bar,  nur  muss  in  dem  Dampfrohr  zum  Reguliren  des  Ganges  ein  Hahr 
angebracht  sevn.  Die  Heitzung  geschieht  anfangs  durch  die  Heilzthür  f( 
langsam  und  vorsichtig,  so  lange  bis  Ofen  und  Retorte  gleichmäfsig  einer 
gewissrn  Grad  der  Hitze  erreicht  haben,  worauf  man  auch  von  oben, 
durch  die  Oeflnung  des  Doms  Kohlen  giebt  un<l  die  Temperatur  so  re- 
gnlirt,  dass  die  Calomeidämpfe  in  einem  möglichst  langsamen  Strome  durct 
e  in  a  eintreten  Sogleich  beim  ersten  Erscheinen  derselben  lässt  mar 
durch  Oeffnen  des  Dampdiahns  einen  lebhaflen  Dampfstrom  zuströmen: 
der  Calomel  verdichtet  sich  und  erscheint  als  weifser  Niederschlac 
in  h.  Das  Gelingen  der  Operation  -wird  hierbei  einzig  und  allein  durcli 
eine  richtige  Leitung  des  Feuers,  sowie  durch  das  richtige  Verhältnis^ 
des  gleichzeitig  eintretenden  ('alomel-  und  Wasserdampfs  bedingt,  wdchei 
letztere  stets  bei  weitem  überwiegend  scjn  muss. 
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Dk  Art  wmd  \Ve15e,  -wie  Dann  dieses  YcrCiliron  modificirl  hat, 
lial  sich  ak  unpradiscii  erwicfco;  or  sab^lilnirle  näniücli  dem  Wassct- 
«lampf  einea  Suam  kaiier  Luft  am  dnem  Dia&cbalge.  1'^  be<larf  kaam 
der  Cfwäbming,  dati  nach  licnrv  sublimlrtcr  Calomei  identisch  ist  mit 
dem  gew'öfaDlicheOy  vod  daj>s  der  in  derW  irksamkeit  Iieinerkle  Uaterachicd 
tedigUch  von  der  gröfsern  Feinheit  des  erAteren  ahliängt. 

Auch  anf  nassem  W  e^^e  Ia>sl  sich  (';il«»mel  mit  Vorlhril  «l;«i-slelleii, 
L  m  luerst  salpetcrsaures  Quecksllbero\v(hiI  zu  bilden^  brin^-t  man  1)  Tble, 
Quecksilber  mit  8  I  ldn.  Sal])*ler.saure  (>jHrir.  (iew.  1,2  bis  1,5)  itisam- 
njcn  und  befordert  <lie  Lösun^j  tlurch  ganz  t;«'linde  \\  arme.  Ks  ist  durch- 
aus n 0(h wendig ,  dass  ,  wie  in  <ler  VorNrlirift,  ein  l  eherscbuss  von 
(Quecksilber  vorhanden  sev,  um  die  Hiblun^  von  Owdsalz  L;änzlirh  zu 
verhindern.  Hat  die  Flüssit;keit  in  di  r  l)igr.slIons-\A  arme  eine  j^rlbliche 
Farbe  angenommen,  so  erhitzt  man  eine  verdünnte  Kochsalzlösung  (8 Thle. 
Kochsais  in  32  Thln.  WaMcr),  w  eiche  mau  zur  Haod  hat  und  giefst  beide 
flüssigkeitcA  timmmm.  Sieft  entataadeflen  NiedencUag  digeriK  man 
am  besten  nodb  cioige  Zeil  mii  der  Flnaslgkek  und  wStcht  ihn  alsdann 
aorgfaliig  aof.  Die  Basen  tauschen  sich  ans ,  es  emsteht  QvecksUherchlo- 
rSr  und  saipetersaiires  Natron,  N^O^,  Hg,0  -|-  NaQ,  =  llg^CI,  -{-NaO, 
KfOy  Diese  Methode«  welche  an  «nd  für  sich  ein  schönes,  gldchförmtg 
«erlbeiltes  nnd  tadeUoses  PfSparai  fieferl,  ist  indessen  ifvegen  uichFCf  an 
bcobaJilcndcr  Csatden  in  dem  Erfolg  etwas  unsicher  und  wenigstens 
weniger  genblen  Händen  nicht  zu  empfehlen.  Wenn  sich  nämlich  bei 
(}( r  Losung  des  Qoecksalbers  Oxjd  gebildet  hat,  so  wird  dieses  bei  der 
Ifaliang  in  eine  entsprechende  Menge  Suldimat  verwandelt,  was  theils  ei- 
um  Ahgang  an  Calomel ,  theils  ein  längeres  Waschen  bedingt.  Ferner 
moss,  um  das  Auftreten  eines  basischen  Salzes  zu  verhindern,  die  Lösung 
mit  so  viel  Säure  versetzt  Vierden,  dass  dieselbe  beim  Verdiinnen  mit  rei- 
nem Wasser  durchaus  nicht  getrübt  wird.  Man  fügt  entweder,  nach  Sef- 
ström,  zur  Quecksilberlösung  etwas  Salpetersäure,  oder,  nach  C  henev  ix, 
zum  Kochsalz  eine  enLsprecbende  Menge  Salzsäure.  Da  beide  Säuren  das 
gefälitc  Chlorür  nicht  lösen,  so  bleibt  sieh  der  l>folf>  nirich. 

Es  ist  endlich  keineswegs  t^deichgiillii; ,  ob  man  die  Kocbsalzlösung 
xur  Qaecksilberoxvdullösung  fiif^t,  oder  umgekebrl.  Das  Salpetersäure 
Quecksilberoxvdul  gehört  nämlich  zu  den  Körpern ,  welche  durch  Flä- 
chenanziehuug  O  in  zerlliellter  Körper  üirc  Auilöslirlikcit  i^änzlirh  ein- 
büfsen.  Wenn  man  mit  einem  Ijcbcrsciiuss  der  ( )uecksilberlösuni;  das 
Kochsalz  fällt,  so  bleibt  der  entstandene  Niederschlag  einige  Zeit  mit 
dem  überschüssigen  Oxj  dolsali  in  Beriihrun|;  und  sieht  einen  Theil 
desselben  so  an,  dass  es  durch  Waschen  nicht  gnt  entfernt  werden 
kam.  In  wiefern  dadorch  die  medicinische  Wirkung  eines  solchen  Calo- 
«ds  anf  eine  naditbeilige  Weise  modiScirt  wird,  ist  einleuchtend.  Schon 
bei  geringeren  Dosen  eintretender  Spekhelflnss  etc.  sind  die  Erscheinun*  - 
gen,  wddw  man  dabei  beobachtet  Es  mnss  demnach  stets  als  Regel  gel- 
lea,  die  KochsalslSanng  aUmShlig  inr  QoedcsilherlSsong  hinsmufSgen, 
bis  sich  kein  Niedeiscfalag  mehr  ^IdeL  Anstatt  des  Kochaaltes  kann  man 
anch  Salzsaure  anwenden. 

Wenn  die  Eigenschaflen  eines  Calomels  von  den  oben  angegebe- 
nen abweichen  ,  so  sind  in  der  Regel  mehre  fremde  Reimengnngen  die 
Ursache.   Am  häufigster,  sind  es  in  Folge  mangelbaflcr  Darstellung  anhän- 
gender Aetssublimat,  basisch  Salpetersäure  QuccksUbeisalxe  und  endlich  • 
hctrigeriscber  Weise  logCMtate  Snbstansen. 
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ZiuSlse  der  leliteo  Art  lastea  uch  sehr  letdit  atfiaden,  mitn  sie 
meutens  nach  der  VerfludiUgung  des  Galomeb  feoerbcslüiidig  rariicklilei^ 
ben.  So  bat  man  im  Handel  einen  solchen  vocgefiinden ,  welcher  die 
HSlfte  seines  Gewichtes  schwefcisanren  Barjt  enthielt  Im  Allgcraei* 
nen  moss  sich  der  Calomd  ohne  Rückstand  sublimiren  vnd  gescbmaddos 
sejn.  Entwickeln  sich  beim  Erbitten  reibe  Dämpfe,  so  beweisen  diese 
die  Gegenwart  von  Salpetersäuren  Qnecksilbersalsen,  Wird  damit  behaf^ 
teter  Calomel  mit  ^A'asser  di^erirt,  wozu  man  etwas  Salpetersäure  gesetst 
bat,  so  wird  die  Flüssigkeit  alsdann,  bei  /.usatx  von  Alkali,  basisches Oxjr- 
dulsali  fallen  lassen.  Kalter  Aelher  joder  Weingeist  dürfen,  damit  dige« 
riri,  keine  Bestandtheile  auflösen«  War  dies  dennoch  der  Fall  und  geben 
die  Hüssigkciien  mit  Kalkwasser  eine  gelbe,  oder  mit  Scbwefelwasser- 
*  '  sloff  eine  schwarze  l'allung,  so  ist  das  Aufi^elösle  Sublimat,  l'ls  versieht 
sieb  von  selbst,  dass  der  Versrirli ,  in  der  \N  ärme  ant^eslellt,  ungiillig  ist, 
^^t'il  sirb  alsdann  ancb  Spiin-ii  (^;d()iiirl  lösen.  Setzt  man  dem  \V  eingei- 
sle  iiacb  der  kalten  Digestion  Aelzkali  zu ,  su  wird  der  etwa  aufgenom- 
mene Sublimat  als  t^'clbes  Oxjdbvdrat  niedergescblagen. 

Der  (^aloiiK'l  i^eliört  unter  die  allerwicbligsten  oflicincllen  Verbin- 
dan(*en  und  fmdcl  ;ils  Arznelmillel  eine  scbr  häufige  Anwendung,  welcbe 
übrigens,  bei  seiner  intensiven  Wirkung,  eine  der  Quantität  nacli  nich* 
beträcbtlicbe  Consumtion  zur  Folge  hat.  Der  Bedarf  der  Charlie'  inBer 
Uq  Cut  das  Jahr  1835  betrug  nur  8  Pfd.  Im  ausgedehntesten  Maafsstabe 
findet  die  Darstellung  des  Cabmek  «od  iwar  ans  schweCcIsanrem  Queck- 
silberoajd,  Quecksilber  nnd  Kochsais  in  der  Apotbecarj-Hall  in  London 
slatt,  eine  Anstalt,  welche  nicht  allein  die  Bevölkernng  der  Stadt  (13 
Million  Menschen) «  sondern  avch  die  Umgegend  nnd  warn  grofsen  Tbtil 
die  Colonien  versieht  Nach  II.  Rose 's  Bericht  (yitm,  Chem*  et  dm 
Phys^j  Bd,  21.  /»•  333.)  yerbranchen  die  Ostindischen  Armeen  alldn 
30  Ctr.  jährlich. 

Bei  der  Leichtigkeit,  mit  welche  r  das  Quecksilbcrchlorür  (s.d. Art.) 
durch  andereKöqier  zerle^i^t  wird,  erfordert  die  gleichzeitige  Anwendung 
anderer  Arsneimittel  von  Seiten  des  Arites  Vorsiebt  und  kann  überhanfi 
nur  mit  einer  gewissen  Auswahl  geschehen.  Die  Chlorverbindungen  der 
Metalle,  Salxsäure,  Salmiak,  ebenso  Jod,  die  Mineralsäuren  (Schwefel- 
und  Salpetersäure),  ferner  Magnesia,  reine  und  koblensaure,  die  Alkalien, 
Ammoniak,  Kermes  und  (ioidscbwefel  in  Gegenwart  von  Feuchtigkeit 
und  endlich  die  C vanverbindungen  (wozu  Kirschlorbeer-  und  Biüennan- 
delwasser  etc.  zu  rechnen  sind),  müssen  von  den  ärztlichen  Vorschriften 
worin  Calomel  vorkommt,  immer  ausgeschlossen  bleiben.  JT. 

Calorimelor»  ein  Instrument,  welches,  obscbon  sein  Name  das- 
selbe bedeutet  wie  Thermometer,  sich  «loch  (hirch  seine  Einrichtung  und 
seinen  Zweck  wesentlich  von  diesem  unterscheidet;  es  ist  bestimmt,  die 
Quantität  der  Wärme  zu  messen,  während  das  Thermometer  unmit- 
telbar nur  die  Messung  der  Intensität  der  Wärme,  d.  h.  der  Tem- 
peratur snm  Ziele  hat« 

Um  den  Gebraudi  und  Nutien  desCalorimeters  gehörig  eimniditii» 
hat  man  den  Unterschied  swischen  Temperatur  nad  Wännemenge  wohl 
aufzulassen.  Unter  Temperatur,  welche  bei  der  Warme  dasselbe  bedeu- 
tet wie  Helligkeit  beim  Licht,  yefstehen  wir  die  föhlbave  Wäme,  für 
welche  wir  eben  in  nostrm  Gefühl  ein  rohes  und  bescbiünkles,  inr  der 
Ausdehnung  verschiedener  Körper,  namentlich  der  Gase,,  aber  «bi  gpntMi 
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und!  unifaxii^*r.*Ichcres  Manfi  besitzen.  NVaniu'iiK'iigc  Ist  <lagei;rii  tllc  Siim- 
m«'  <l«'r  in  finem  Kiirper  entliaileiieii  \\arnK';  sie  kann  nitht  «lurcli  tlas 
Getiiiii  Lfiirllifill  \%enien,  niclit  einmal  annatirrnd,  wolil  alxT  liissl  sie 
sich  messen  durch  den  \N  arnie-Kfrect,  den  .sie  auf  Körper  ausül)t.  i-5  ist 
indc?>s  in  bemerken,  dass,  da  Nvlr  keinem  K(ir|KT  seine  \A  arnu'  i^anz  rnl- 
lichen  k()nnen,  wir  auch  nicht  im  Stande  sind,  absolute  Wärmemengen 
lu  lue.Nseu;  es  lassen  sich  nur  l  nterschiede  solcher  .Meni^cu  oder  W  äriuc- 
mengen  iwischen  besliinmlen  Teinperalurgrenzen  messen. 

K5fpcr  foa  gkicbcr  Haste  und  glddier  BcsdiaficiiliciC,  aber  naglei- 
cfccr  I^aipcfalur  cnliiillai  miflicli  auch  ungleiche  WSmieniengen ;  al- 
kukf  wtmn  Haste  BcsdiaOcnWt  oder  beide  Elemente  ungleich  sind^ 
fc&uwii  sie  sdbst  bei  gleicher  Temperatur  sehr  Terscbiedcae  Würmemen* 
gen  cuMcfaBcbca.  So,  um  sunSicfast  bei  Ungleichheit  der  Masse  an  yct' 
wcilcm  ,  Icochtct  tob  adbst  ein ,  dass  ein  Pfund  Wasser  nur  ha|b  so  viel 
WSrme  cnthalteD  kaaa  als  xwei  Pfand  Wasser  TOn  decselbcn  Ten^ 
peratnr. 

Die  ErlahroDg  lehrt  aber  auch ,  dass,  bei  gleicher  Temperatur  and 
Reicher  Masse  mehrer  Körper,  die  Wärmemenge  in  ihnen  sehr  ungleich 
sejn  kann.,  je  nach  ihrem  Aggregatsnstande  und  der  Natur  dcsSto£b,  aof 
denen  sie  bestehen. 

So  isC  bekannt,  das«,  wenn  starre  Küq)er  zum  Schmelzen  oder  flüs- 
sige r"»m  Sieden  f^ebrachl  werden,  wälirend  <les  Schmelzens  oder  Siedens 
die  Teniperalnr  nicht  steii^t ,  ini^eaebtet  dem  Körper  ans  der  ^^  ärmc- 
qnelle,  welche  die>e  Vori;äni;e  unterhält,  fortwährend  Warme  zui^efiliirt 
wird.  Es  niuss  aUo  bei  iL;]ei(  ber  Temperatur  der  Körper  im  flüssii^en 
Zustande  eine  rrpöfscre  \Värnienu'ni^e  enthalten  als  im  starren,  nnd  eben 
so  im  dam pfTÖrni igen  eine  gröfsero  als  im  flüssigen.  Dem  ist  auch  wirk- 
licii  SO;  Wasser  von  0°  enthält  mehr  Wärme  als  Kis  von  0",  nnd  J)ampr 
von  tOO^  mehr  als  Wasser  \on  100\  Die>e  vom  Aggregatzuslande  be- 
dingten Luterschiede  der  Wärmemenge  in  einem  Körper  nennt  man  la- 
tente Wärme. 

EadBcb  sind  nater  sonsl  g^chen  UmstSnden  die  Wlnnemeng«n 
ta  4m  KSrpcm  mscbieden  nach  der  Natnr  derselben.  Man  erkennt  dies 
an.  den  nadeicben  WSrmemengen ,  wdche  Terschiedenartige  Körper,  bei 
ttiigens  paAem  AggregatsusUnde^  eHordem«  um  von  einer  Tempera- 
'tar  anf  etae  andere  gebracht  so  werden.  SdiSttelt  man  ein  Pfund  Was- 
aer  vaa  10»  OBt  eoMm  Pftinde  Qnecksflber  Ton  tOO»,  so  besitzt  das  Ge- 
meagr,  aadi  Ausgicicliang  der  Temperatur,  nicht  55°  oder  die  mittlere 
Toa  bcSdea  Tcmperataren,  sondern  nur  12^9.  Es  ist  also  klar«  dass  das 
Wasser,  um  sich  von  10®  auf  12°f0,  mithin  wni  nur  2%9  zu  erwärmen, 
ciae  abeo  so  grofse  Wärmemenge  gebraucbie,  als  das  Quecksilber  yerlor, 
um  TOn  l(H)^anf  12^9  folglich  um* 87^1  an  erkalten.  Um  einen  Grad 
iaTempemtnr  zu  stdgca  oderiasSaken,  brauchtdemnadi  dem  Quecksilber 
aar  Vso  Wärmemenge  gegeben  oder  entzogen  zu  w  erden ,  welche 
eine  c^leiche  Masse  Wasser  zn  derselben  Temperahirveränderung  erfor- 
dern würde.  Das  ist,  was  man  WKrmecapacität  oder  specifiscbe 
W^ärme  der  Körper  nennt. 

Diese  Erscheinungen,  welche  den  BegrifT  von  Wärmemenge  hervor- 
gerufen, haben  auch  die  Mittel  geliefert,  dieselbe  zn  messen,  und  die  zu 
dem  Ende  construirlen  Instrumente  sind  es ,  welche  man  mit  dem  latei- 
nisch-griechischen Namen  Calorimeler  (Wärmemesser)  belegt  hat. 

Es  giebl  xweierlei  Instrumente  dieses  Namens.  Bei  dem  einen  be- 
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nutit  man  als  Mhlrl  znr  Wanncincssiing  die  latente  Wanne,  bei  dem 
andern  die  sp  ec  i  f  c  Ii  e.  Kin  drittes  Instrument,  bei  dein  man  von  der 
Wärme- Aus  s  t  rah  lu  n  g  Gebrauch  macht,  wird  in  der  Kegel  nicht 
la  den  Galonmelern  gezählt,  obwohl  es  ganz  die  Zwecke  derselben  er^ 
fiUlt. 

Zn  der  errten  Art  gebM  dM  Cdorimeter  von  LapUce  und  La- 
Yoiiier,  das  älteile  von  aUen*).  Man  neBnt  et  auch  wohl  £ia-Ca- 
lorimeter,  obwohl  die  Anwendung  des  Eiset  nicht  dat  Weseniliehe 
dabei  ist  Dat  Princip  desselben  Hegt  in  der  Benntsung  der  latenten 
WSnne  oder  vidmehr  derjenigen  Wärme«  welche  ein  starrer  Korper, 
der  sieh  auf  seinem  Schmelzpunkte  befindet,  verachliickt,  «n^  ohneAende- 
rang  der  Temperatur,  in  den  flüssigen  Zustand  überzugehen.  Dazu 
könnte  mehr  als  ein  starrer  Körper  gebraucht  werden ;  dasiüs  ist  jedoch 
am  geeignetsten  dasu.  Der  unmittelbare  Zweck  des  Instruments  besteht 
darin,  die  Wärmemenge,  welche  ein  Körper  von  bülierer  Temperatur 
bis  zn  seiner  Krkallung  auf  0**  verliert,  oder  auch  die,  welche  bei  chemi- 
schen Verbindungen,  namentlich  Verbrennnni^sprocessen,  entbunden  wird, 
zu  messen  dnrcli  <lie  Kismeogen  von  ü°,  welche  dadurch  zu  Wasser  von 
geschmolzen  werden. 
Zum  erstem  Behuf  hat  das  lostrument  r(>i::;ende  Kinrichtung(Fig.  2.). 

Drei  Gefafse  von  lUerh  rt,/*,  c  uni- 
schiiefsen  einander,  die  beiden  \4ijse- 
ren  sind  unten  mit  Halmen  d  und  e 
verschen,  und  oben  <lurch  einen  ge- 
meinschaftlichen Deckel  verschlossen; 
das  innerste  c  aber,  das  keinen  Hahn 
besitzt,  hat  einen  Deckel  fiir  sich.  , 
Die  beiden  Zwiachenriionie  der  drei 
Gefiifte  und  der  obere  tchüssclfilmiige 
Deckel  werden  mit  sefstofsenem  Eise 
gefüllt  und  in  das  Gefiiis  c  wird  der 
auf  seine  Wünnemenge  an  noterni- 
chende  Köqper  gebracht,  der  dem- 
nach allseitig  von  Eis  umgeben  isL 
Die  äufsere  Kisliiiile  dient  nur  zur 
Abhaltung  der  Temperator  der  Um-s 
gebung,  und  was  diese  von  ihr 
schmilzt,  wird  durch  den  Hahn  ahge 
lassen.  Die  innere  Eishülle  dagegen  ist  bestimmt  zur  Au(Tangung  der  von 
dem  Körper  in  c  ausgehenden  Wärmemenge,  und  liefert  durch  die  Eis- 
mengen, welche  gr.srhmolzen  werden  und  als  Wasser  von  09  durch  den 
Hahn  £  in  die  darunter  gestellte  Flasche  abüielsea,  ein  genaues  Maais 
derselben. 

Soll  das  Inslrnment  seinen  Zweck  erfüllen  ,  so  müssen  nothwendig 
drei  IJedingimgen  erHiilt  werden.  Es  mnss  1)  das  Gewicht  des  zu  unter- 
suchenden Körpers  und  die  Temperatur  desselben  bei  Einbringung  in  das 
Gefafs  c  genau  bekannt  sevn;  2)  das  Eis  keine  niedrigere  Temperatur 
als  0^  besitzen,  und  3)  alles  aus  der  Schmelzung  des  inncru  Eises  ent- 


')  Miom  de  rAcadeiJiie  de  Tari*  i:oo.  \\  Ijj  oder  Crell'ft  cheuiuche  Annal, 
178?.  Bd.  I.  &  203.  344.  54G  u.  Ud.  II.  03. 
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stanflene  Wasser  g«oaa  aafgerangen  werden  t  nlchCs  am  Eiae  bafteo 

Die   rrsle  Tjr(lini;nni:^'  wird  durch  5ori;f;illii;o  ^^  äi;nni;  <les  körprrs 
und  durch  Krvxärmnn-'  *lr*'srllicn  in  einem  Auru  «^eeifMielcii  I5nde  erfüllt. 
Der  I^^eilen  ^^inl  ».rhon  t;eiiiii;l ,  >venn  dir  äMr>er('  Ki.shiilie  einige  'Avil 
in  langsamer  Srlimeliiiiig  bef^rifleii  i>L  Die  drill«' i^t  «lie  scll^^  ier!i;^le  :  anriii- 
hernd  wird  sie  erfiilU,  indem  man  zuvor  eiskaltem  W  asser  aiif  da^  Kis  i^iefsl^ 
und  nnten  ablliefsen  ISsst ,  was  aliiliefsen  will.    Fj»  bleibt  dnnu  un^eCahr 
so  vieJ  ^Vasser  am  Ki.>e  haften  ,  als  bei  der  Schmelzuntj  haften  geblieben 
seva  würde,  nod  das  beim  Versuch  abfliefsende  Wasser  ist  nahezu  das 
aas  der  Schmelsiiag  enlstandeoe.  NatoHich  kann  dies  nur  ricdtig  se^n, 
wenn  die  EisnasM  d«idi  dieScKmelimig  oidit  merididi  Terringert  wird; 
alleiii  selbst  wenn  dies  nicht  der  FaO  ist,  bleibt  hierin  eine  Qudle  TOn 
KcUem  nnd  Unsicherheiten,  die  sich  nicht  ^ns  entfernen  UUst  und  wel- 
che  hcwirictf  dass  das  Instroment  in  der  WirkKchkiit  nicht  gani  das  lei- 
stet« was  seine  so  einfache  Idee  s»  Tersprechen  scheint  Deshalb  und 
anch  wegen  der  bedeutenden.  Dimensionen ,  in  welchen  das  Instrument 
avsgefShit  werden  mnss ,  hat  man  in  neuerer  Zdt  wenig  Gebrauch  Ton 
ifasn  ecniacht. 

J)avon  abgesehen  ist  die  Eismen£];e  von  0**,  weiche  tu  Wasser  von 
geschmolzen  wird ,  das  Maafs  der  Wännemengr,  welche  der  in  c  be- 
finiiirchp  Körper  Terlieri,  um  Ton  einer  höhern  Temperatur  bis  0^  in  er» 
kalten.  Stellt  man  den  Versuch  mit  gleichen  und  bis  zu  gleicher  Tempe- 
ratur erwärmten  Mnssen  versrhiedenarliger  Körper  an  .  so  findet  m.in, 
da&s  SIC  im  Aili^emtinfii  verschiedene  Kismengon  schmelien.  JJriri«:;!  mnn 
z.  Ii.  nach  elnaii  ler  ein  Pfund  Kupfer  uikI  ein  Pfund  Zinn  ,  beide  auf 
75^  C.  erwärnil  ,  in  den  Apparat,  so  findet  sieh,  dass  dis  erslere  0,095 
und  das  letzlere  0.056  Pfund  Kis  schmilzt.  Die  zur  Schmelzung  dieser 
Kismassen  erfonlrrürhen  Wärmemengen  sind  nun  identisch  mit  denen, 
w  elt  lie  in  einem  Pfunde  von  jedem  Metall  bei  To'^C.  mehr  als  bei  0^  ent- 
halten sind. 

In  der  Hegel  TCrknüpft  man  mit  diesen  Versuchen  die  Absicht,  die 
spedfitche  Wärme  der  Küifer  an  bestimmen.  Dtea  gesdiieht  mit  Hülfe 
dca  Salles,  der  ans  dem  TOrhin  Gesagten  eSnIeochten  wtid,  dass  die  Wir- 
menenge  tv',  wcMie  oberhalb  0^  in  einem  Körper  enthahen  ist,  ansge- 
driidrt  wird  durch  dasProdnct  ans  derMasae  m',  der  spectfischen  Wirme 
c'  und  der  Temperatur  (diese  Ton  0^  an  gezihlt)  des  KVrpers.  Für 
dnem  aweitett  Körper  die  anahigen  Gröfsen  mit  cv'S  m'%  f^,  t'*  be- 
acSehincnd,  hat  man  also: 

m'r'^'mu'    ;    m"  =  tv". 

Da  die  im  Calorimeter  geschmolaenen  £ismassen  denGrdfsen  a*',  o^^ 
proportional  sind,  so  lasst  sich  dann  ans  diesen  Gleichungen  leicht  das 
VeriiältniM  der  apecifiscben  Wärme  zweier  Körper  herleiten.  Sind  Mas- 
aen  und  Temperaturen ,  wie  im  obigen  Beispiele,  gleich,  so  hat  man  \Bn- 
antlelbar  r'  :  c":  :  <x''  :  «p"- 

Dieselbe  Methode  ist  auch  auf  lliissige  KjJrjier  anwendbar.  Sie  er- 
leidet nicht  einmal  eine  Abänderung,  wenn  die  Hilssigkeil  \oti  der  Art 
ist,  wie  Wasser,  Alkohol  etr,,  dass  man  sie  ohne  Nachtheil  in  das  innere 
BIrchgeläfs  schütten  darf  (wenn  die^.es  nicht  durclilöclierl  oder  durch  einen 
Drahtkorb  ersetzt  ist,  was  wohl  der  leichtern  Wärmemitlheilung  zu  ge- 
schehen pfl**gt)-  Man  kann  auf  diese  Weise  fin<ien,  dass  ein  Pfund  Was- 
ser Yon  75°  C.  gerade  ein  Pfund  Eis  schmilzt.   Meistens  sind  aber  die 


L  kju,^  jd  by  Google 


32 


Calorineter. 


Flüssigkeiten  von  der  Arl,  dass  man  sie  nicht  unmillelbar  in  den-  inuern 
ßeliälter  bringen  darf,  sie  ia  Glasgefälsen  cioscbHefsen  mass  uad  Dor 
mit  diesen  dem  Venach  ttttterwerfen  kann.  Dann  findet  man  dlrect  nor 
^e  WSrmemenee  oder  die  specificche  WSrme  des  Systems  TOn  beiden. 
Man  brancht  aber  dann  nur  das  GetSPs  folgweif  leer  und  geföllt  in  den 
Apparat  tu  bringen,  und  in  beiden  FSUen  die  gescbmobenen  Eismamen 
messen.  Sind  m' ,  c%  t'^  die  beseichnelen  GrÖfsen  fUr  die  Flüssiglcci* 
ien,  m,  #,  <v  die  analogen  fSr  das  leere  Glas  und  gilt  aodi  (or  dm 
gefiillte,  so  erhält  man  dann  c'  mittelst  der  beiden  Gleidrangen. 

mct  ■=!  iv    ;    mc  t*  '\-        c'  <v'. 

Achnlich  ist  der  Gebrauch  des  Calorimeters,  wenn  man  mit  demsel- 
ben die  bei  chemischen  Verbindungen  sich  entwickelnden  oder  verschwin' 
denden  Warmemeogen  besümmeo  will.  Handelt  es  sich  z.  B.  darum, 
die  bei  der  Vermischung  von  Schwefel^üuro  und  Wasser  frei  werdende 
Wärraemenge  «u  messen ,  so  muss  man  beide  Flüssigkeiten  zuvor  auf  0" 
erkalten,  und  sie  in  ein  (icfaTs  von  solcher  Einrichtung  einschliefsen, 
dass  sie,  anfangs  gelrciuil,  iiiiicrlKilb  des  Calorimelers  mit  einander  ver- 
mischt werden  können.  Die  bei  der  Vermischung  entbundene  Wärnit- 
nHM)i;o  schniiizt  dann  die  enLs[»recbende  Menge  Kis.  Fs  muss  jedoch  die 
S|)Ocili.sche  Wärme  des  entstandenen  Gemisches  berücksichtigt  werden, 
da  das  entstandene  (ieun'scli  in  der  I\egel  bei  0^  eine  andere  ärnie 
menge  enthält  als  bei  derselben  Teni[>eralur  «lie  Summe  seiner  lie^lnnd- 
theile  vor  der  Vermischung.  Die  ÜilTereni  dieser  N\  äniiemengen ,  aus 
den  specifischen  Wärmen  des  Gemisches  und  seiner  lie.slan<Uheile  be- 
rechnet, muss,  je  nach  ihrem  Zeichen,  der  durch  die  Eisschmeliung  gege- 
benen 'Wärmemenge  addirt  oder  von  ihr  subtrahirl  werden. 

Um  die  bei  Vermisohung  von  Substansen ,  z.  B.  bei  AnflÖsuog  ge- 
wisser Salse  in  Wasser,  entstehende  Käte  oder  versdiwindende  WSrme- 
menge  an  messen,  hätte  man  analog  su  verfahren.  Man  hätte  die  Sub- 
stansen, anvor  auf  die  Temperatur  i  erwärmt,  in  das  Cabrimeter  sn  brin- 
gen, daselbst  zu  vermischen  und  die  geschmolzene  Eismenge  «v  m  bestim- 
men, dann  das  Gemisch  herausinnehmen,  abermals,  auf  die  Temperatur  I 
erwärmt,  in  dem  Apparat  erkaUcn  sn  lassen,  und  wiederum  die  Menge 
des  geschmolzenen  Kises  zu  messen.  Der  Unterschied  beider  Eismengen 
repräsentirt  die  bei  der  Vermischung  verschwundene  Wärmemenge, 
freilich  ohne  Rücksicht  auf  den  EInnuss,  den  die  spedfische  Wärme  den 
.entstandenen  (lemisches  dabei  ausgeübt  haben  kann. 

Soll  endlich  die  bei  der  Verbrennung  erzeugte  Wärmcrtienge  gemes- 
sen werden,  so  muss  der  Innere  Behälter,  in  welchen  der  zu  verbrennende 
Körper  gebracht  wird,  mit  einem  durch  die  Kishiille  gelegten  Rohre  ver- 
sehen sevn ,  um  diesem  Körper  die  zur  ^  erbrennung  nöthigen  Gase 
(Sauerstoff  oder  atmosphärische  Luft)  zuzuführen  und  zwar  abgekühlt  auf 
Null;  ebenso  muss  ein  zweites  Rohr  die  gasOirmigen  Producte  der  Ver- 
brennung (wenn  solche  sich  bilden)  forlleiten.  Diese  Gattung  von  Versu- 
chen ist  indess  mit  mancherlei  Schwierigkeilen  verkniipfl  und  schwerlich 
ist  dabei  eine  grofse  Genauigkeit  zu  erreichen.  Indess  haben  Lavoisier 
und  La  place  sie  doch  auf  Wasserstoff,  Kohle,  Phosphor,  Baumöl  und 
Wnd»  angewandt,  und  wenigstens  annäfaenide  Rerakate  ethahwi. 

Auch  noch  in  anderen  Messungen ,  anr  Bestimmung  der  latenten 
Wärme  von  Dämpfen,  der  beim  Athmen  entwickelten  WämMOKttge 
n«  s.  w.  ist  das  beschriebene  Calorimeter  anwendbar,  doch  nicht  moL 
der  Sidierheit  und-  BequemKchke it  vrie  das  folgende» 
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Das  zweile  Calorimoter  beruht,  wie  »«  liori  f^ciaijl,  auf  nmutzimg 
«1er  specjfischen  V^  arme.  Ks  iiiLssl  nanillrh  die  W  iirinenieiif;cii  durch  d'.e 
Temporal u r- Krhöh u nf^en ,  welche  sie  in  einem  heslimnitrii  Gewichle  von 
Wasser  he r\orl) ringen.  Man  ncniil  es  daher  auch  \\  asser-Ca  lo  ri- 
metcr,  wiewohl  slalt  des  ^^  assers  auch  andere  Klüs^ii^keilen  angewandt 
wer<^en  könnten.  Hs  ist  im  Jahre  1812  \on  Kunjford  beschrieben  und 
angewandt*),  und  hat  von  spälcreu  Ph vsikern  nocli  ^erbc^serunycn  in 
einzelnen  Punkten  erfahren. 

Rumford  verban»!  mit  seinem  Instrumente  voriuf*s>veij.e  die  Al»- 
sicht,   die  hei  Verbren nungsprore.ssen   enlw  irkelicn  NN  ärinemenj^en  zu 
messen  und  hatte  ihm  dem  zufol<^c  nachsleheode  Kinrichlun^'  {gegeben 
Fig.  3.  (^'»^•  3.).    Kin   IJIerhkast<'n ,  8  /oll 

.  ^"^^  ^^'^  <*ben  so 

j  hoch  ,  steht  mitteKst  eines  llolzrah- 

^  mens  auf  vier  dünnen  Fiifsen.  In  dem 

Kasten ,  zwei  Linien  über  dem  Ho- 
den ,  macht  eine  platte  kühlsehlange 
in  einer  llorizontalebene  drei  halbe 
Umf^aiif^e  und  nnindet  einerseits  nach 
unten  in  einem  Trichter,  andrerseits 
nach  oben  in  einer  Hohre.  Unter 
dem  Trichter  werden  die  vSubstanzcii 
vcriirannt,  deren  \N  armc-Krzcugung 
gemessen  v%  erden  soll.  Der  Kasten  ist 
mit  NA  asser  f,'efüllt ,  das  durch  «lie 
mittlere  OefTimng  im  Deckel  einf>e- 
gössen  wird.  Um  die  Erwännung  des- 
selben zu  messen,  ist  durch  eine  zweite 
Oeflhung  im  Deckel  ein  Thermo- 
meter eingelassen,  <Iessen  cvlindrischer  ßehaitcr  fast  die  ganze  Fläclie  der 
Flüssigkeit  oberhalb  des  Kühlrohrs  einnimmt. 

Wenn  alle  bei  der  Verbrennung  erzeugte  Wärme  von  dem  Appa- 
rat auCgenommen  w  iirde,  so  wäre  sie  offenbar  gleich 

(mc  4-  m'  c'  +  m"  c")  /, 
worin,  die  Gröfsen  in  der  frühern  Bedeutung  genommen,  das  erste  Pro- 
dact  sich  auf  das  Wasser,  das  zweite  auf  das  Thermometer  un<]  das  dritte 
aof  die  übrigen  Theile  des  Calorimeters  bezieht,  /  aber  die  gemeinschaft- 
liche Temperatur  aller  drei  Massen  ist.  Allein  aufserdem  entweicht  ein 
Theil  der  VN  arme  durch  die  Wände  des  Instruments  in  die  umgehende, 
und  ein  andrer  Theil  tritt  offenbar  gar  nicht  ein,  da  die  Verbrennung 
nicht  innerhalb  ,  sondern  aufserhalb  des  Instruments  geschieht.  Den  er- 
sten Fehler  vermeidet  Rumford  «ladurch,  dass  er  erstlich  den  Verbrcn- 
nungsprocess  nur  so  lange  unterhält,  dass  das  Wasser  sich  nicht  um  mehr 
als  einen  oder  ein  Paar  (xrade  erwärmt,  inid  dann  giebt  er  diesem  zu 
Anfange  des  Versuchs  eine  Temperatur,  die  um  eben  so  viele  Grade  un- 
terhalb der  Temperatur  der  umgebenden  Luft  lif'gt,  als  die  am  Fnde  des 
Versuchs  staltfindende  über  derselben  Hegt.  Dadurch  werden  zwei  gleiche 
Fehler  im  entgegengesetzten  Sinne  hervorgerufen,  die  also  einander  auf- 
heben. Die  (jeringfiigigkeit  der  Erwärmung  des  Wassers  macht  auch  den 
Fehler  unbedeuten«!  ,   der  bei  gröfserem  Werth  derselben  daraus  enl- 
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spricht  ^  thss  die  spedfische  Warme  des  Wassers  mit  der  Temperatur  , 
veränderlich  ist.  t 

Der  zweite  Verlust  ist  bei  Kuniford  nicht  anfgehohcn.  Du  long 
hat  ihn  hei  einer  neuem  Unlcrsucliung  dadurch  veripieden,  dnss  er  die 
Verbrennung  innerhalb  eines  ähnlichen  Apparats  bewerkstelligt  *).  . 

Wir  erwähnen  dieses  hier  nur  vorläufig,  um  in  den  Art.  Vor- 
brennungf  WKrme,  WSrme-Entwicklvng,  Wärme,  la--, 
tente,  WSrme,  specifische,  ausfahrlidi  dariiif  toiüdomkoiDniaii.  , 

P. 

Calorimotor  (DefUgrator)  nennt  man  einen  lar  Hervor^  ^ 
bringung  starker  Wärmewirkungen  bealnnniten  Volta'acben  Apparat, 
bealäend  ana  einem  oder  einigen  wenigen  Pbltenpaaren  von  bedeuten- 
der  FlScbengrSfte.  Daa  erate  unter  diesem  Namen  lieaehriebene  loatm- 
ment  atamml  von  dem  Amerikaner  Hare****)  ber,  später  wurde  ein  noch  ^« 
gröfaerea  der  Art  von  Children*^^)  constnu'ri;  beide  bestanden  naa 
einer  genrissen  Anzahl  von  Zink-  und  Kupferplalten  (ersteres  aus  20 
Pa.'iren  von  19  Quadratzoll  (iröfse,  letzteres  aus  81  Zink-  und  42  Kup- 
fcrplatlen,  jede  von  32  Quadraifufs  Grör>c),  die  einander  sehr  nahe.* 
standen,  mit  einer  gut  leitenden  Flü&&igkeil  (er>leres  mit  einem  Gemenge  ' 
von  l  Tbl.  Schwefelsäure ,  2  Kochsalz  und  7  Wasser  oder  Wasser  mit  ^ 
einer  schwachen  alkalischen  Lösung;  lelzlcrcs  mit  einem  Gemisch  von  ^* 
50  Thin.  Wasser  ,  V+  'l'hln.  Salpetersäure  und        Tbl.  Schwefelsäure) 
geladen  und  so  verbunden  waren,  dass  sie  ein  einzii^'es  Platlenpnar  dar- 
stellten.   In  neuerer  Zeit  hat  Off  er  ha  us|)  diese  Instrumente  dadurch  - 
sehr  vereinfacht  und  auf  ein  kleines  Volum  gebracht,  dass  er  von  jedem 
Metalle  nur  eine  einzige  Platte  nimmt,  und  beide  Platten  spiralförmig  in  • 
einander  aufrollt,  so  jedoch,  dass  sie  sich  nirgends  berühren,  was  durch  ' 
iwischen  gelegte  Holzstücke  bewerkstelligt  wird;  bei  seinem  Instrument  *^ 
hielt  jede  Platte  (die  negative  jedoch  nur  aus  Messing  bestehend)  ISFuTs  ' 
in  der  Länge  und  1,3  Fofs  in  der  Breite.  Zwei  an  beide  Platten  gelü-  '-i 
Ihete  QuecksiibemXpfcben  gaben  dann  daa  Mittel  anr  Sebiiefsung  der 
Kette.  Zur  Ladong  dieses  Instrumenta  bedient  man  sieb  am  besten  des 
von  Farada/  ff)  empfoblenen  Gemisebea  ana  200  Tbtn.  Waaser,  4,5  ^ 
Tbln.  Vitriotöl  nnd  4  Tbn.  Salpelersinre.  Eine  aliCrkere  Wiikoog  be-  : 
kommt  man,  nacb  der  vom.  Englinder  Koberta  gcmacbten  Erfth.  s 
nngflf>)f  wenn  man  das  Kupfer  in  dieaem  Inatmmenle  dorcb  Elsen  -i 
eraetsi  nnd  angleich  das  Zink  amalgamirt.  Man  bat  aber  dann  die  Sal» 
petersa'ure  aus  der  Flüssigkeit  fortzulassen,  und  Idola  ein  Gcnuscb  von  4 
30  ThIn.  Wasser  mit  1  llii  Vitriol  und  Waaser  antuwendeu. 

Eine  ungleich  kräftigere  und  zugleich  constante  Wirkung  bekommt 
man  von  den  Instrumenten,  die  nach  dem  Princip  der  Kelten  mit  aw^  < 
FItisaigkeiten  construirt  sind.   Die  stärkste  Wirkung  giebt  die  Grove'«  i 
sehe  oder  die  B  u  nsen 'sehe  Kette,  d.  h.  diejenige,  wo  das  Zink,  amalga- 
mirt,  in  verdünnter  Schweff-liäurc  (l  Tbl.  concenlrirter  und  9  Tbie.  i 
Wasser)  und  das  negative  Element  (Piatin  oder  Kohle)  in  SalpcteraSnt« 


*)  Pocgenfl.  Anna).  Bd.  45.  S.  4^;?. 

öiliimatr«  Ainerican.  J.  Vol.  V.  p.  97. 
eWMit't  Ab«.  Bd.  LH,  tf.  aas. 

f)  Gilberte  Ann.  Bd.  LXIX.  .H.  199. 
tt)  Pocn.  Ann.  Bd.  30.  S.  517. 
fft)  Pogg.  Ann,  6d  50.  ö.  255. 
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Toa  miti^y«  1,35  spedf.  Gew.  tichl,  und  beide  FKbsigkMtttt  dardi 
eia  poröses  Thongefifs  getrennt  find.  Eine  Kelle  dieser  Art  von  wenU 
gern  QvadraUoU  Oberfläche  leistet  mehr  ab  eine  von  Qaadnlfols  Grölse 
■nck  der  Utero  Einrichtung. 

Dmb  übrigens  ein  VoUa*  scher  Apparat  von  einem  oder  einigen 
wonfsen  Plalleifaaren  eine  stärkere  Glühwirknn^  aeigt  als  ebe  Batterie 
Too  glcichfr  GcsMiBtiläehe  der  Metalle,  aber  vielen  Plaltenpaaren»  hat 
tfinfft  Grand  in  dem  aus  dem  chemischen  Fondamenlalgeselz  hervor* 
gehenden  Satie,  dass,  bei  Gleicbbeii  der  Gesammlfläche  der  Metalle,  der 
Strom  das  Maximum  seiner  Stärke  be.silzt,  wenn  der  Widerstand 
des  ^rhJieÜMlrnbtes  dem  Widerstande  in  der  Hatterie. gleich  ist.  Da  nun 
die  Teflipcratiirerhühong  zur  Slromslärke,  als  andererseits  der  leUtern 
Widerstand  XU r  Zahl  der  Pbtleopaare,  in  eitiem  geraden  Verhältniss  steht 
(ood  xwar  unter  der  genannten  Bedingung ,  in  einem  quadratischen  Ver- 
ha'Uniss),  so  muss  diese  Zahl  desto  geringer  sevn,  je  kleiner  der  Wider- 
stand «les  Drahts  ist,  der  zum  Glühen  gebracht  werden  soll.  Daher  ist 
som  trgliihen  von  Kohlen  oder  \on  langen,  sehr  dünnen  Drähten  eine 
gröCsere  iMaUenxahl  erforderlich,  wenn  man  das  Maximum  «kr  Wirkung 
erreichen  w  ill,  als  bei  einem  kur&cn  und  dicken  Drahte  von  gleicher  Masse 
und  gleichem  Material.  F. 

Calstronbaryt  hat  Shepard  ein  nordameriksnisches  Fossil 
g^niBot,  wei  es  ans  kohlensanrem  Kalk  und  Strontian,  nnd  schwefelsao- 
reaa  Bnfjt  bestehen  soll.  M. 

Campescbehols.  (Blauholi ;  Lignum  campeehianum ;  Ms 
Camf^r^f ;  hgwooJ.)  Das  Hols  von  Uaematox/lon  campechiannn,  eines 
in  Sidaoaeiika  vradisenden  grolsen  Baumes  ans  der  Familie  der  Legmni'- 
aecü.  Ef  vrird,  wiewohl  setteot  bi  der  Ueilksnde  als  schwach  sosammei»- 
adieBdes,  stärkendes  Mittel  angewendet  Wichtiger  ist  sein  Gdirandi 
in  der  Farberei. 

Das  Campescbfhob  cnthidt  nadi  der  Analjse  vooChevrenl:  flüch- 
tiges Od;  einen  feilen  oder  bariigen  Stoff;  Iläniaiin;  einen  brannen 
«nlö&lichen  Stoff;  pflanienleimartige  Substani;  Salse  von  Kali,  Ammoniak 
«■d  Kalk  mit  Esi»igsäure,  Kleesäure,  Salzsäure  und  Schwefelsänre;  Hob- 

(aser  und  in  der  Asche  derselben  Xhonerdci  Kieselefde«  MaogaoiOis/d  nnd 

Eiteoozjd. 

DasHämatox  jlin  {llcmatinr,  llc'i/nafoxyl/n)  isi  der  Farbstoff  des 
Campesrh«  holzes,  dessen  (ligenschaflen  (la.s  \  rrhalten  und  die  Anwendung 
des  Holzes  bedingen,  weshalb  davon  das  W  ichtigste  hier  angeführt  wird. 
Das  Weitere  findet  sich  unter  Ii  ämatox^' lin.  Man  erhält  diesen  Farbstoff 
in  rol!ii;e!bcn  Krystnllhlättchen ,  wenn  das  wässrige  Extract  des  Campe- 
scheholii-s  mit  Alkohol  behandelt  und  diese  Auflö>ung  concenlrirt  und 
mit  etwas  W  asicr  vermischt  w  ird.  Das  Ilämatoxvlin  ist  in  1000  Thln.  NN'as- 
»cr  löslich;  es  wird  von  Säuren,  Zinnox^d,  Alaun  un<l  den  (■5Äii;sauren 
Salzen  roth  gefärbt;  die  Salzbasen  ertheilen  demselben  eine  purpurne, 
violette,  blaue  Farbe;  die  Alkalien  lösen  es  mit  blauer  Farbe;  die  alkali- 
schen Enleii ,  die  Knien  und  die  Melalloxvde  bilden  damit  blaue  iSieder- 
schlä'^e,  wenn  die  liase  vorherrscht,  und  \  ioleüc  oder  purpurfarbene,  wenn 
sie  milHämatox^lin  gesättigt  sind.  Von  ncutraleuSalzen  wird  es  nicht  ver» 
ändert  Die  bbue  Verbindung  des  Hämatox^lins  mit  Kupferoxjd  und  Thon- 
erde ist  dancfhafl,  und  anf  Wolle  befestigt  von  Indigo  nur  dadurcK  xn 
nolencbcidefti  daas  dt  dnch  «tarkeMinerabänren  inGdb  verändert  wifdt 
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was  bei  (liescm  nicht  Her  Fall  ist.  DasHämatoxrliu  HilltdieLeiiiitöMiDg  mit 
rotlicr  I  nrbe;  Salpetcrsaare  und  knusiisches  Alkali  s^rstöreo  es  scbnell 
unter  .starker  Aufnahme  von  SanersloilC 

Das  IlämatoxjHulässt  sich  desoxvdiren.  Durch  SchwcfelwasserslofVwird 
seine  Auflösung  gänzlich  enlfarbl.  Kühl  mann  beobachlete,  dass  wenn 
zu  einein  Decoct  des  Rlauholzes  ein  wenig  Sal/.sa'ure  gesellt  und  ein 
Stück  VAnk  hineingelegt  >vlr(l,  die  dunkle  Farbe  in  Braun  und  in  Gelb 
übergeht,  während  sich  eine  ^Mcni^c  ^  on  kleinen,  weifsgrauen  Krvslallen  ab- 
setzt, welclie  entweder  reducirtesHamalox  vlin  oder  eine  Verbindung  dessel- 
ben mit  Zinkoxjd  sind.  An  der  Luft  färben  sich  diese  Krvstallc  rolh. 
Iis  isi  wahrscheinlich  ,  dass  das  Campescheholz  diesen  FarbstoiV  theilweise 
in  desoxydirlem  Zustande  enthält,  da  es  mit  der  Zeit  eine  höhere  Farbe 
annimmt,  auch  die  Scheiten  desselben  äofserlich  schw  ärzlich  braun,  inner- 
lich nur  gelbroth  aussehen.  ' 

Der  aufserdem  nodi  iron  CiieTreul  in  dem  Gampcsdielioise  gcfen» 
dene  braune  unlödicfae  Stoff  bcsittt  Admlidikeil  mit  GerbsSoreabsats.  ^ 
Die  Auflösung  desselben  fiilit  stafk  die  LdmauflSsung.  Es  ist  mSeficb^ ' 
dass  diese  braune  Substanz  nichts  anderes  ist,  ab  derAbsati  des  Farbalof-' 
fes  selbst,  gebildet  durch  den  Einfluss  der  Luft  beim  Eindampfen  der^ 
Campescheinfnsion.  Dies  scheint  bestStigt,  indem  jene  braune  Subatani ' 
stets  eine  Portion  Hä'matoxjlin  enthält,  und  das  am  Handel  Toricomaende' 
Blauholiextract  das  Holz  nicht  voOsländig  ersetzt ,  w  eil  der  bei  der  Be-  ' 
reitung  desselben  oxydirte  Farbstoff  zum  Theil  unlöslich  geworden  ist,  ' 

Die  Farben,  welche  mit  dem  Campescheholze  auf  Stoffen  eraengt  ' 
werden,  sind  nicht  solide  und  mehr  intensiv  als  lebhaft.  Vermittelst  ge- 
eigneter Beizmittel  dient  es  auf  Wolle,  Seide,  Baumwolle,  violette  und 
blaue  Farben  hervorzubringen.    Es  ist  femer  mit  Eisenbeizen   zum  ' 
Schwarz-  und  Granfärben  ganz  besonders  geeignet.  Das  damit  auf  Kattun  ' 
befestigte  Schwarz  ist  gegen  Luft,  Licht  und  Seife  sehr  beständig;  durch 
Polaschc  wird  es  gelbbraun.   Das  Campescheholz  wird  auch  zu  Nüan^en  ' 
von  Braun  und  Oliv,  so  wie  sur  Tintenbereitung  benutst.  s. 

Camphen  ist  die  allgemeine  Benennung  für  jedes  ätherische  Oel, 
welches  aus  KohlcnslofT  und  Wasserstoff  in  den  Atomverhältnissen  von 
C-Hg  zusammengesetzt  ist  und  sich  direct  mit  Salzsäure,  entweder  zu  ei- 
ner festen  caniplioräludichen  oder  zu  einer  Süchtigen  Verbindung,  verei- 
nigt. (Camphen  insbesondere,  heifst  noch  das  Terpentinöl,  weil  es  der 
T^pus  der  hierher  gehörigen  Oelc  ist. 

Dumas  beteiainete  mit  Camphen  das  Od,  welches  dnrchZeesetiun^' 
aus  dem  fetten  ehlorwasserstoCßauren  Terpentinöl  abgeschieden  und  tob 
Planchet  und  Seil,  Dadjl  genannt  worden  ist.  Laurent  steUt  un- 
ter dem  Namen  Camphen  eine  Verbindung  von  C^ff^^  als  Radical  einer 
Keihe  auf,  deren  Glieder  das  Carjrophjllin,  das  Kugenin  und  dasNetkenSl 
sind.  (Ahmü.  de  Oäm.  et  de  Pkjre.f  Fe^,  1836.  p.  126  —  146.) 

Die  Geschichte  derCamphene  beginnt  mit  der  Untersuchung  Ober 
die  Zusammensetsuttg  der  ätherischen  Oele  von  Saussure  (/Inn»  dm 
Odm.  et  de  Phr^.  13,  259  w.  337),  Göbel  (Tromsd,  n,  Journ.  d. 
Pharm,  5.  2,  16)  und  Houtou -Labillardi^re.  Die  feste  krvstalli- 
nische  Verbindung  des  Tcrpentinöb  mit  Salssiure  ist  ton  Kind  entdeckt 
und  kunstlicher  Camphor  genannt  worden.  Dessen  Zusammenset- 
aung  und  die  des  Terpentinöls  wurde  auch  von Op permann  (Poggend, 
Am*  JÄJL  193)  untersucht,  allein  die  analTtischen  Kesulute  der  Ge- 
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nannlcn  enl!'cl«r«'n  wpijrn  l^nvollkommrnhpil  der  Mrlhodr  drr  Uohcrein- 
stimniung  vud  \  oWsilinA'iQ^on  Hirhti^kclt.  Später  anaivsirte  Dumas  das 
Terpentinöl  und  »Ins  Citronöl  und  besiimmtc  die  Danipfdirhte  »les  er- 
stem (^IJth,  Ann.  Bd.  6.  S,  245).  lllanchet  und  Seil  hrsLili^^tiri  in 
einer  ausfulirtichen  Arbeit  dessen  Resultate  und  erweiterten  >^e>entlich 
die  Kennlni>se  über  die  Grup[»e  der  sauerslofiTreien  Gele  (^Lirh,  Ann, 
Bdm  6.  S.  259).  Soabeiran  und  (lap itaine  untersuchten  in  ihrer 
Arbdt  über  £e  itberischen  Oelc  namentlich  das  Verhallen  derselben  ge- 

edas  pobntirle  Licht  und  iclihieen  als  allgemeine  Bezeichnung  dersel- 
den  Ntmm  Qamphett  yor.  {L/ebm  Amu  Bd*  84«  5«  811.)  Hieran 
»ABeCa,  Acb  ab  TenroflstSodiguog  die  Arbdl  Ton  Derille  über  daf 
Terpeatin5L  (Heb.  Ann.  Bd.  37.  «S*.  176.) 

Ztt  den  Canphenen  werden  bis  jettt  die  folgenden  Oeie  geredinet: 
das  Terpentinöl,  das  Citronöl,  das  Pomerantenöl,  das  Gopai* 
yabalsamöl,  das  Wachbolderbeeröl,  das  Cubebenöl  und  das 
Pfefferöi.  Ihrer  Zusammensetzung  nach  gehören  hierher  auch  die  in- 
difTerentcn  Oele  des  Nelkenöls  und  des  Baldrianöls,  obgleich  Ver- 
bindoiigen  derselben  mit  Salzsäure  nicht  dargestellt  worden  sind.  Das 
Bergamoltöl  scheint  das  Gemenge  eines  Camphens  mit  dem  Hydrat 
desselben  zn  sejn.  Auch  das  Caoutschin  besitzt  die  gröiiite  Analogie 
mit  den  Camphen ,  allein  es  soll  für  sich  betrachtet  werden,  weil  es  kän 
natürliches  Product  ist  und  weil  sein  Verhalten  gegen  das  polarisirte 
L^cht  nicht  studlrt  worden  ist. 

Die  Caniphene  sind  ganz  besonders  ausgezeichnet  dadurch,  dass  ein 
jedes  der  zu  denselben  gehörigen  ätherischen  Oele,  in  Folge  einer  erlitte- 
nen starken  chemischen  Einwirkung ,  in  eine  oder  mehre  isomere  Modi- 
ficatlonen  übergeführt  werden  kann.  Die  aus  einem  Camphen  entstande- 
nen Isomeren  Modificationen  sind  unter  sich  verschieden ,  je  nachdem  sie 
das  Product  einer  einfachen  oder  einer  doppelten  successiven  Keaction 
sind. 

Die  Camphene  werden  daher  nadi  diesen  verschiedenen  Zuständen 
in  drei  yersdhiedenen  Ordnungen  betraditet. 

Die  natirlichen  ItheriscSen  Ode  bOden  die  Camphene  der  entcn 
Ordnnng  nnd  werden  yonugsweise  Camphene  genannt  Die  isomeren 
üodificationcn ,  weldie  dnrai  einfache  chemische  Reaction  ans  den 
Canphenen  der  ersten  Ordnung  entstehen ,  sind  die  Camphene  der  iwei- 
tCD  Ordnnng  nnd  erhalten  die  allgemeine  Beseichnnng  Campherencw 
In  ihren  einielnen  Benennungen  sind  sie  durch  die  Endigung  s  n  ausge- 
icicfanet.   Camphene  der  dritten  Ordnung  sind  endlich  diejenigen  isome- 
ven  Modificationen,  welche  entweder  durch  einfache  Reaction  aus  denen 
der  zweiten  Ordnnng,  oder  durch  doppelte  Reaction  aus  denen  der  er- 
•len  Ordnung  entstanden  sind.   Ihre  Namen  erhalten  die  £ndigung  ilen 
vnd  im  Allgemeinen  heiisen  sie  Camphilene,  x.  B.: 

Camphene   

der  ersten  Ordnung,       der  sweiten  Ordnungi,     der  dritten  Ordnung, 

eigentliche  Campbcne.  C.imjfherene.  Camphilene* 

Terpentinöl,  Tereben,  Terebilen,  ' 

Citronöl  Citren  Gtrilen 

n.  s.  w.  u.  s.  w.  u.  s*  w. 

In  Folge  der  einfachen  Reaction  auf  ein  Camphmi  können  ans  dem- 
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sdbcn  glaSducitigaidm  GampliMie  der  swciten  Ordamig  «nd  dardi  wcS-  ^ 
lere  Reacdoa  aus  dieieii  wieder  mebre  Campliene  der  dritteo  Ordnung  . 
gebildet  werden.  In  diesem  FaUe  sind  aur  Untencfaeidnng  noch  besoa-  ^ 
dere  Namen  auf  passende  Weise  entlehnt  und  in  ihren  Endignngeii  den 
obigen  analog  gebildet  worden.  So  entstehen  z.  B.  aus  dem  Terpentinöl  ' 
zwei  Camphene  der  zweiten  Ordnung,  das  Tereben  und  dasColophen 
und  aus  diesen  wieder  zwei  Camphaie  der  dritten  Ordnung,  das  Ter«*  - 
bilen  und  das  Coiophilen. 

Camphene  der  ersten  Ordnung.  i 

Eigentliche  Camphene.  * 

Zusamm^ensetzung.  Sämmtliche  Camphene  bestehen  in  100  i 
Theilen  aus: 

Kohlenslorr  ....  88,4G 
^^a56er6lo^^ .    .    .    .  li,54 

dem  Volumen  nach: 

Specir.  Gew.  j 

5  Vol.  KohlenstofTdampf  ....  4,213,95 
8  Vol.  Wasserstoügas  0,55040 

1  Vol.  Camphendampf    .    •    •    .    •  4,76436 

Die  einfachste  Formel  (ur  die  Zusammensetxung  der  Camphene  wird 
demnach  durch  C-H^  ausgedrSckt   Ihre  Atomgewichte  sind  aber  ver- 
achieden  grols,  weil  in  ihren  chlorwasserstoflsauren  Verbindungen  mit  1  ' 
At.  ChlorwasserstofisSure ,  entweder  das  Doppelte ,  oder  das  Dreiiache  ' 

oder  das  Vierfache  von  CjUg  verbunden  ist.  Die  Zusammensetzung  der  ^ 
einzelnen  Camphene  wird  daher  durch  die  folgenden  Formeln  aosge-  < 
drückt: 


4  (C^  =  (V« 

3  (C^iy  =  c„n„ 

2  (Cjiy  = 

Terpentinöl. 

Cubebenol 

Cilronöl 

Pfefferöl  ? 

Pomeranzeuöi 

Wachboldenii. 

Capaivaül. 

Darstellung.  Die  im  Grofsen  durch  DestlDation  venchiedener 
PflanienstofTe  mit  Wasser  gewonnenen  Etherischen  Oele  sind  stets  ver* 
unreinigt  mit  Wasser  und  anderen  saucrstofThaltigen  Verhittdunfien  (Har« 
sen)^  welche  unter  dem  Minfliis.sc  der  Luft  aus  denselben  entstehen.  Sie 
werden  durch  Digestion  mit  Chlorcalcium  nnd  nachheriger  RectificatiOQ 
erforderlichen  Falls  über  Kalium  in  reinem  Zustande  erhalten. 

Eigenschaften.  Die  reinen  Camphene  sind  leicht  fliissig,  fluch- 
tig ^  leichter  ab  Wasser;  sie  sind  farblos,  allein  sie  fiirben  sidi  leicht  an 
der  Luft  und 'nehmen  eine  gelbliche  Farbe  an;  bei  Abschhiss  der  Loft 
destillirt,  sind  sie  fast  geruchlos,  erhalten  aber  in  Berührung  mit  dersel- 
ben einen,  meist  sehr  starken  aromatischen  Geruch.  Ihr  Geschmadc  int 
brennend  aromatisch. 

Als  wesentlicher  Character  der  Camphene  der  ersten  Ordnung ,  im 
Gegensats  xu  denen  der  sweilen  und  dritten  Ordnung,  erscheint:  das 
allen  erstercn  gern  einsame  Vermögen  der  Circularpoln- 
riaation  (iw  dies,  Art.). 
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lieber  die  besonderen  Kigoiisch.iflen  der  tiiixclnen  Camphcne  ver- 
gleicbc  man  die  Art:  ätheriscbeOele,  Terpentinöl,  Citronöl 
u.  s.  w.,  lind  über  Dichte,  Dampfdichte,  Siedpnnkt  und  Rolationsveriuü- 
gea  den>clbea  und  ihrer  Vcrbiodungcu  die  unten  folgende  Tabelle. 

Verbindungen  der  C  a  ni  p  h  e  n  e. 

Canpkenox^rd. 

D^is  Terpentinöl  kommt  in  dem  Terpentin  mit  einem  Ilnrie  gemengt 
>or,  welches  bei  der  ])e>till;ilion  als  (Kolophonium  zurückldeibt  und 
hinsichtlich  seiner  Zusammensetzung,  nnrh  fler  Analvse  von  lUanchet 
und  Seil,  aL»  das  Oxjrd  de^  Terpenliuuls  auzuseheu  i»l  ($.  Colopho- 
n  iu  m ). 

Ebenso  hinterbleibt  bei  der  Destillation  des  CopaivaöU  aus  dem  Co> 
pttrabaUam  ein  Han«  welches  nach  Aose^s  Analyse  eia  Ox^d  des  Co- 
pMTaok  ist  (t.  CopaiYabalsinibari). 

Die  sSmoidiclien  Camphcne  nehmen  mit  l^ichtigkeit  Sanefstoff  ana 
der  Luft  aof  nnd  yerwanddn  sich  dadurch  in  hanartige  Körper,  welche 
kSchatwahncheinlich  ihrer  Zasammenaetiang  nach  in  deridben  einfachen 
ficsiefaung  in  den  Camphenen  stehen,  wie  die  genannten  Ode  in  ihren 


Camphenh  jdrat. 

Wenn  Camphene  in  wasserhaltigem  Zustande  oder  mit  Wasser  in 
Bernbrun^'  längere  Zeit  aufbewahrt  werden ,  so  bilden  sich  in  mehren 
derselben  kr^staHinische  Verbindungen  Ton  Camphen  mit  Wasser.  Ei 
ist  wahrscbctnlich,  dass  auch  mehre  dersauerstoflhidtigen  SthenschenOele 
Gemenge  ran  Camphenen  mit  Hjdraten  derselben  sind  (Bergamottöl). 

Tc  rp  <'M  l  i  n  il  1  \\  rd  rat  (Terpentinslearoplen,  Terpenlinölcampher). 
ZusanHin'n?.etziini^  (IJlanchet  und  Seil):  Cj^H^j  -f-  4  Il^O.  \A  ird  nur 
aus  allem,  mit  W  asser  rcclificirtem  Terpentinöl  erhallen,  wenn  dasselbe 
längere  Zeit  in  einem  Deslillirapparale  einer  Tcmperalur  von  bO^  ausge- 
selit  wird,  entweder  als  Sublimat  oder  indem  es  sich  aus  dem  Destillate 
sdködet.  fls  krj^stallisirt  in  graden,  rechtwinkligen  oder  rbomboidischen, 
biacMfilnmg  veretoten  SSuten;  es  schmüit  bei  150^  nnd  verdampft  bei 
i&O^  bis  iSs^  ohne  Zersetsung,  ist  leidit  subBmirbar  und  Tecdampft  in 
der  lichcflamme  oder  auf  glühenden  Kohlen ,  ohne  sich  au  entsunden. 
Es  ist  ISslich  in  200  Thtn.  kaltem,  in  20  Thln.  kochendem  Wasser,  in 
Aelber,  fetten  und  flüchtigen  Oelen;  aus  Mohnöl  ist  es  kr  jstaDi- 
'7  aus  Terpentinöl  unkrjstallisirbar,  aus  seiner  Lösung  in  Alkohol 
es  durdi  Wasser  gefallt 

Dumas  und  Peligot  untersuchten  dnen  kristallinischen  Körper, 
wdcben  sie  aus  dem  Terpentinöl,  aus. dem  Od  von  Ocjrmnm  basilicum 
und  ana  dem  von  Cardamomum  minus  erhielten,  und  fanden  dessen  Zn- 
aanunensetanng  gleich  02^11440^  oder  C^^l^  +  ^  9  wonach  er  dne 
Verliindung  von  1  Ai.  Camphen  mit  6  At.  Wasser  wSre. 

Citronöl,  unter  T.uftzutrilt  längere  Zeit  aufbewahrt,  giehl  mit 
Wasser  gekocht  nach  dem  Sättigen  der  sauer  reagirenden  Flüssigkeit, 
beim  Erkalten  auf  0'^  ein  Stearopten  ,  das  auch  erhallen  wird,  wenn  Ci- 
tronöl in  Alkohol  gelöst,  durch  Wasser  gefällt,  und  die  wässrige  Flüssig- 
keit bei  36^  bis  40*^  verdampft  wird ,  worauf  glänzende,  ungefärbte  und 
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dordiaditige  Naddn  anscbielieii.  Dioiei  Hjdni  hat  grofiM  Acholichkc 

mit  dem  Teqientinölhvdrat. 

Wenn  das  bei  der  Bereitung  det  W n chol  d  eröU  zugleich  üLie; 
gegangene  Wasser  mit  AcUkali  versetzt  wird,  so  eine  krystalUniscIi 
Substanz  nie<ler,  welche  ein  II  vdrat  dcf  Gels  zu  seyn  schciot  Sie  ward 
auch  erhalten,  als  <la.s  Gel  mit  Waaser  einige  Wochen  lang  in  einer 
schlossenen  Flasche  gelassen  wurde,  wobei  das  U^drat  auf  der  Oberflaicli 
des  Gels  anschoss. 

Chlorwasserstoffsaures  Gamphen.  (Fester  oder  flSssig« 
Icuiisdicher  Camphor.)  Nur  das  Wachholderöl  verbindet  sich  mit  de 
ChlorwassersloflsMore  voHslSndSg  ohne  VerKndemng.  Von  dem  Terpei 
tinöl  und  Cubebenöl  verbindet  sieh  ein  Theil  mit  derselben  SSure  untren 
ändert,  ein  anderer  Theil  indem  er  in  ein  Camphen  tweiter  Ordnun 
verwandelt  wird.  Die  übrigen  Camphene  werden  bei  ihrer  Verbindon, 
mit  Gblorwasserstofisifore  voilsth'ndig  in  die  sweite  Modificntion  ^ei 
Sndert. 

Zusammensetzung: 


c^u«  +  cyi. 

C  h  1 0  r  w  a  s  s  c  rs  t  o  f  fs  a  u  r  c  s 
Camphen 

(Syn.  Salzsanres  Dadyl;  salzsaures 

Terpentinöl ;  ft-slcr  Terpentin- 
camphor). 

Chlorwasserstoffs  au  res 
Wach  hohle  r öl, 
(Wachhohlercamphor) ; 

Chlorwasscrsloffsaure« 
Cn  heben  öl 
(Fester  Cubcbencainphor). 

20  At.  Kohirnst.    1528,70.  70,01 
34  >•   Wasserst.    212,15  .  9,71 
2  »  Chlor  .  .     442,65  .  20,28 

15Al.Kohlensl. .  114G,52  .  65,4* 
2G  »  Wn«ewt.    102,23  .  9,2( 
2  n  CWof   . .  442,65  .  26,2: 

183,60  .  100,00 

1751,40  .  100,(M 

Die  Verbindung  des  Pfefferöls  mit  Salzsänie  nähert  sich  Ia  ih 
ter  Zmammecsetiang  der  Formel  CuH^i^  4.  Cl^H^ 

Darstellung.  Das  chlorwasserstoftsaure  Camphen  wird  erhalten 
indem  Chlorwasserstofl^as  so  lange  in  gereinigtes  Terpentinöl  geleite 
wird,  ab  noch  Absorption  stattfindet  und  durch  Ruhe  und  Erkältunr 
nodi  etwas  Festes  abgeschieden  werden  kann.  Im  Verlaufe  derGperaiioi 
bilden  sich  in  dem  Gele  braune  Flocken,  wdche  sich  vermehren,  bis  end- 
lich die  Flüssigkeit  aus  einem  flSssi^en  und  festen  Theile  besteht.  Wenc 
der  letxtere  aufhört  sich  SU  vermehren ,  wird  er  durch  ein  Fillmm  udc 
Pressen  swischen  Mielspapier  von  dem  Flossigen  geschieden.  Die  ftst 
farblose  Masse  wird  in  siedendem  Alkohol  gelöft,  aus  welchem  sie  sid 
beim  Erkalten  kristallinisch  absetzt.  Sie  wirH  auif  einem  Filter  mit  AI- 
*  kohol  gewaschen  und  nach  dem  Trocknen  im  Wasserbade  mit  gepnlTei^ 
tan  ActskaUc  gemischt  und  sublimirt,  worauf  sie  vollsiänrllg  rein  ist. 

Das  chlorwassersloflsaure  Cubebenöl  wird  auf  dieselbe  Weiae  dar- 
gestellt 

Der  in  beiden  Fällen  erhailene  flüssige  TheU  ist  anc  VecbiaiioiBg 
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Ton  Salzsäure,  mit  Caoipbeflen  der  zweiten  Ordnung,  die  noch  einen 
Tbeil  der  taUm  \tthMun^  au%clö«t  enthält. 

Dm  cUorwMMüMflMf«  WacMMilileritl  ist  didcflü««ig  «od  &rWot. 
Dm  voIm  gefiirfatcPfodMl  wind  dotdiCMoicileisin  cniwüMeii  muldiirdi 
TkMukltj  dk  «t  dvirat  Kreide  bedeckt  Ift,  fikrirt,  wodnrdi  et  entfilrbt 
tnd  TOo  «bendüSsnger  Sab^ore  befreit  wird. 

Auf  dicMlbe  Weise  werden  aOe  fetten  und  fliissigen  Verbindungen 
der  r—plirnf  der  tweiten  und  dritten  Ordnung  mit  SaluMure  dirge- 
stdb. 

Eigeni cbaften.  Die  cUorwanerttoC&anren  Camphene  besitzen 
daaselbe  Rolationavermögen  wie  die  ätberiscfaen  Oele,  aus  wei- 
ckcB  tut  csisiaHiden  sind. 

Das  cbtorwanentofbanre  Camphen  ist  nacb  der  Sublimation  fl»- 
dECBMlig,  ohne  erkennbare  Krjatallform,  voUlcommen  weilf,  last  geroch- 
Int,  ohne  Rcaction  auf  Pflansen&rben.  Bei  gewöbniicber  Temperatnr  ist 
Ci  knetbar  und  irerflnchtigt  sich  an  der  Luft,  wie  der  natürKche  GuA- 
fhor.  Elrwinit  schmilst  es  bei  115^  und  siedet  bei  165^,  indem  tä  an- 
ter Entweicbong  TOn  Saltsäore-Gas  zerselxt  wird,  und  verbrennt  mit  ei« 
ncr  ^riin  cingefa.sslen  Flamme,  ts  ist  uulöslich  in  Wasser ,  löslich  in 
drei  Tbeilen  Alkohol  und  in  Aether  und  wird  aus  denselben  krjrstattisirt 
criiaUco. 

Das  cblorwassersiorrsaure  Cn  beben  öl  bildet  lange,  rectangohtre 
Prismen ;  es  ist  gemcblos,  geschmacklos,  leicht  löslich  in  Wasser  und 
scfamibt  bei  131». 

Zerset sangen  der  chlorwasserstoflsauren  Camphene.  Dieselben 
MWetien  sich ,  wenn  ihre  Dämpfe  über  erhitzten  Aetzkalk  geleilet  wer^ 
den,  unter  Abscheidung  von  Kohle  und  eines  Oelcs,  welches  kein  Ko- 
iationsvermögen  besitzt  und  ein  Camphen  der  dritten  Ordmmg  bil- 
det  (s.  dieses).  Ms  gelingt  nicht,  ein  ätherisches  Gel  aus  seiner  Verbin- 
dong  mit  Salrsäiirc  unverändert  wieder  abruschelden. 

Weitere  Zersetzungen,  welche  die  chlorwasserstofTsauren  Camphene 
erleiden,  sind  nur  bei  dem  chlorwasserslonsaiiren  Terpentinöl  näher  un- 
tersucht worden.  Dasselbe  wird  von  concentrirler  Siilpetersäure  unter 
Entwickeluni»  von  salpetriger  Säure  aufgelöst.  Vis  entsteht  dabei  ein  wei- 
fser,  kr\ slalünischer  Körper,  welcher  fähig  ist,  mit  Hasen  gelb  gefärbte 
\'erb'miiuii^en  zu  bilden.  Concenlrirle  Schwefelsäure  äufserl  in  der 
Kälte  keine  Einwirkung  und  zersetzt  es  beim  Erhitzen  unter  Entwicke- 
long  von  schwefliger  Säure  und  Abscheidang  von  Kohle.  Die  Lösung 
demselben  in  Alkohol  wird  weder  durch  salpetersaures  Sübcrox/d ,  noch 
durch  aalpetersaures  Quecksilberoijd  sersetft«  In  trocknem  Ammoniak 
sahlimirt  et  unveränderL 

Dnrch  Chlor  wird  das  chlorwasserstofisaare  Camphen  unter  Bil- 
dnng  eines  neuen  Körpers,  des  Chlorocampbens,  itersetsL 

Chlorocamphen.   Zusammensetzung:  C^^Hj^CIg. 

W^enn  man  chlorwa-sscrstoflGsaures  Camphen  sehr  lange  mit  Chlor  be- 
handelt, so  entsteht  eine  durch  Chlor  gelb  gefärbte  Flüssigkeit,  die  sich 
beim  Zotritt  der  Luft  plöttlich,  fast  mit  Eiprasiott,  in  CblorwasserstolTgas 
mmd  m  krrsfallinisches  Chlorocamphen  icrMtsl.  Letaleres  entsteht  nach 
Mgender  Glcichong:  C^^H,,  +  CI^H,  4>  O,«  4  Ct^H,  -f  (C^H,.CL 
+  CI^H,).  Die  flSssifie  Vcrhinduug  C^lL^CIg  +  O^H^  zerlegt  sich 
bciHa  ZmtriU  der  Lnft  in  Chbrocampbcn  nnd  entweichende  SilailMe. 

3* 
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Das  Chlorocaiiiphco  hal  gaoi  das  Aaaetefl  des  cUorwasserslorfsau- 
ren  Camphens,  und  einen  schwachen  Genich  nach  Reinettäpfeln.  Scia 
specif  Gew.  ist  1,50,  sein  Uot.itionsverm^gen  gleich  0.  Es  schnullt  ohne 
sich  zu  verflüchtigen  Lei  110^  his  lld®.  Allmählig  höher  crhilst  xersetat 
es  sich  in  Salisäiirc,  io  Monochlorolerehcn  (s.  dieses),  welches  mit  etwas 
unverändertem  Chlorocamphen  überdesüUirt ,  und  ia  roekstäodagc 
Kohle. 

Brom  wasserstoffsan  res    Camphen.     Zosammensetsung : 

In  l)antdlang  und  Eigenschaften  ist  dieser  Körper  gans  analog  dem 
chlorwasserstofTsaiiren  Caniplmi.  Seine  alkoholische  Losung  färbt  sich  an 
der  I^ufi  leicht  roih  durch  ausgeschiedenes  Brom.  Das  Rotationsfemid- 
gen  bleibt  unvcränderf. 

Jodwasserstoffsaures  Camphen  Zusammensetzung:  C.^H^ 
"\-  JjjHq.  Ungefirbte  FKissigkeit  Ton  1,509  specif.  Gew.,  die  sich  an 
derfioft  schnell  unter  Ausscheidung  von  Jod  serselat,  wodurch  sie  schwarx 
wird ,  weshalb  ihr  Rotationsvermugen  sehr  schwierig  tu  bestimmen  ist. 
Es  ist  jedoch  gewiss,  dass  sie  dasselbe,  sum  Theil  wenigstens,  heibehXfi. 
Diese  Flüssigkeit  ist  rielleicht  ein  Gemenge  von  jodwassersloffiiaorenci 
Camphen  mit  jodwnsser.storTsnurem  Tereben. 

Verbindungen  der  übrigen  Camphene  mit  Bromwasserstofisäore  nnd 
JodwasserstofisSare  sind  nicht  dargestdit  worden, 

Zcrsetinngen  der  Campbene. 

Nur  das  Terpentinöl  ist  in  seinen  Zerselznngen  genauer  und  voll- 
ständiger untersucht  worden.  Kinieinc  Beobachtungen  machen  es  wabr- 
scheinlich,  dass  die  übrigen  Camphene  sich  demselben  analog  verhalten. 

Das  Chlor  wird  von  dem  Terpentinöl  unter  ziemlich  starker  Er- 
hitzung und  Entwickelnnfj  von  Salzsäure  ab.»;orMrl.  Als  Product  der  voll- 
endeten Finwirkung  erliäll  nmn  eine  sehr  dickflüssige,  farblose  Flüssig- 
keit von  cnmpliornrtlf^oin  Gerurb  tind  i^'leicbzeltig  süfsem  und  blllerm 
Gesrbmnck.  Ihr  specif.  Gewiebt  Ist  1,3G.  Ihre  Zusammcnselinng  ist: 
CjQH^^CIg,  mithin  gleich  der  des  Cblorocnmpbens.  Dem  polarisirlen  Lichte 
aii.sge.seizt ,  drebl  .sie  die  Polaris.ttionsebne  nncli  der  reelilen  Soilr,  vvhh- 
rend  das  nnveränderlc  Terpentinöl  und  dcs&cn  Verbindungen  dieselbe 
link.s  ablenken. 

Diese  Verbindunf»  der  Desliilalion  nnlenvorfcn ,  liefert  vSalrsäure, 
cblorwasAersloffsanrcs  (Camphen,  Chlorolereben,  Monocblorolereben,  chlor- 
wasserstoflsanres  Tereben  und  als  Rückstand  Kohle.  Dies  sind  dieselben 
Prodncte,  welche  ein  Gemenge  von  Cblorocampben  mit  Chlorotereben 
liefern  wurde,  wofSr  folglich  das  Product  der  Einwirkung  des  Cblon 
auf  Terpentinöl  antusehen  ist. 

Dieses  Gemenge,  mit  covcentriflcr  SaipetecsSure  tosammcndestilBrr^ 
wird  ünfserst  schvrierig  angegriffen,  indem  endlich  ein  farbloses  krjstaDi- 
Bischcs  Prodoct  entsiebt,  das  mit  Basen  gelb  gefiErbte,  in  Wasser  wenig 
iSsKche  Verbindungen  einsugebcn  vermae«  Als  Rückstand  bleibt  eine 
barsartige,  in  starker  Salpeteniore  losKcne  Substani^  die  durch  Wasser 
9ns  der  Lösung  gefallt  wird. 

AU  Pfoducl  der  Einwirkung  des  Broms  auf  das  Terpentinöl  erhält 
man  .eine  rauchende  Hüssigkeit  von  dnokdroiber  Farbe  ^  welche  durch 
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Koiiie  ein  wcul«^  vermindert  wird.  Kiilwivserl  und  <*DUäuert  ist  .sie  dick 
flüssig  von  1,975  specif.  Gew.  und  ihrer  Zusainiiicu&etzuiig  nach,  die 
durch  Cj^H^^Br^  nu5^edriickt  wird,  ist  sie  isomer  nnt  dem  Bromolerebeu 
(s.  dieses).  Sie  Mrheiut  eine  Kotaiion  nach  rechts  zu  besitxcn. 

Das  Jod  aufsert  auf  Terpentinöl  eine  heftige  Einwirkaog,  welche  in 
geeigneten  VerhahnJssen  einer  schwachen  Explosion  gleichkommt.  Dasselbe 
Verhalten  ieii:^en  die  uhri^^eii  Camjdiene,  und  das  Jod  ist  als  l'nlerschei- 
dungsmiilei  derselben  em|>fohlen  worden.   Ailetn  andere  ätherische  Oele^ 

s.  JB.  I-avenddöl,  besitzen  dieselbe  Eigenschaft. 

Jod,  IQ  einen  l-eberschnss  von  Teri>rMilIrH)l  gehrnrhl ,  erlheill  dem- 
selben eine  dnnke^rüne  F'arbe.  Dabei  fuidvt  scheiiihar  k«'inr  /.ersetzun^ 
statt,  da  weder  kohle  noch  ein  Gas  abge.«?rhieden  \n erden,  l  ehcrschiis- 
sicjes  Jod,  mit  Terpentinöl  erwärmt,  erzeugt  neben  JodwasserstofTsänre  ein 
dickfl  ii.vsii;«  >  ,  schw  arzi^'cfarblcs  Pro<lucl ,  w  elches  mit  Jod  iiherdestillirt, 
«iurcli  verdünnte  Kalilösung  entfärbt,  an  der  Luft  aber  sehr  schnell  wie- 
der lerselit  wird.    Ihre  Zusammensetzung  ist  nicht  untersucht  worden. 

1  ]  n  o  r  \\  a  s  s  e  r.s  l o  f  f s ä  u  r  e  im  Ueberschuss  und  längere  Z,eil  auf 
den  Terpentinöl  einwirkend,  scheint  dasselbe  nicht  zu  verän<lern.  Das 
Hotaiionsvermöigeo  der  sich  eiwa«  gelb  (arbendeii  Elüssigkeii  Ueibi  iin- 
Tcrmindert. 

FloOrkieselgas  scheint  ebenso  wenig  auf  Terpentinöl  einzuwir- 
ken. Die  cOBceolrirte  Schwefelsäure  verändert  das  Teq)entinöl  und 
bildet  daraus  zwei  Campbene  der  zweiten  Ordnung,  dasTereben  und  das 
Colopben.  Die  wasser&eie  Schwefelsäure  scheint  auf  gleiche  Weise  ein- 
aawirken. 

Die  glasige  Phosphorsäure  sclieint,  aufser  der  rolhen  Färbung^ 
wdcbe  sie  dem  Terpentinöl  ertheiit,  dasselbe  weiter  nicht  lu  verändern. 

Ouicenlrirte  Salpetersäure  bewirkt  mit  Terpentinöl  eine  heftige 
fteaction  ,  die  bei  geeigneten  Verhältnissen  eine  Entzündung  veranlasst. 
Wird  v'iiut  scb\\;irhere  Säure  mit  dem  Gel  de,«,tillirl,  so  ist  Essigsäure  un- 
ter den  Drslillaliotisproiliirlen.  Sehr  verdünnte  Salpetersäure  mehre  Tai^e 
lang  mit  Terpentin«")!  erliiut,  v^Twandelt  dieselbe  unter  Entwickeliini;  von 
Slick-sloff^as ,  Koldensäure  und  Kohlenoxvdgas  in  eine  gelbe,  harzartige 
Substanz,  die  mit  r>asen  salzartige  Ver]>indungcu  darzustellen  scheint 
und  dem  Gerüche  nach  Ameisensäure  enthält. 

Die  ijasnJrnii^*'  salpetrige  Säure  verwandelt  das  Terpentinöl  lu 
eine  schwarze,  brüchige,  harzartige  Substanz,  deren  Consistenz  die  wei- 
tere Einwirkung  der  Säure  verhindert.  \\  ährend  derselben  <lestillirt  ein 
rothes  Gel  über,  vvelclies  nach  Terpentinöl  und  bitteren  Mandeln  riecht. 

Die  krvstallisirle  Essigsäure  Ist  in  der  kälte  ohne  alle  Einwir- 
kung auf  das  Terpentinöl.  Zusannnen  erhitzt  desülliren  beide  gleichzei- 
tig und  scheiden  sich  beim  Erkalten  unverändert  von  einander.  Terpcn- 
tiBol«  SdiwcCelsänre  und  geschmolzenes  essigsaures  Kali  zusammen  destil- 
firt,  geben  Essigsäure,  schweflige  Säure,  Terehen  und  Colophen. 

Kohlcnsänre  wirkt  in  der  Kalte  nicht  auf  das  Terpentinöl  ein. 
in  einer  höbirn  Temperatur,  die  je<loch  noch  unter  der  dunkeln  Roth- 
glühhitzc  liegt,  geht  aber  damit  eine  Zersetzung  vor,  indem  brenzliche 
Producte,  eine  aus  Kohlenstoff  und  Wasserstoff  beslehendc,  dem  Aceton 
ähnliche  Elüssigkeit,  Kohlenoxid  und  Wasser  entstehen. 

Das  Aetzkali  verbindet  sich  nicht  mit  dem  Terpentinöl,  allein  die- 
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Mi  biBtcrlässt,  vrcnn  es  über  daf  Alkali  dcMiUiffi  wird,  ttdi  cidcb  flocU- 
gc»f  «cbwüralicbcn  Ruckttaod. 

Campbcne  der  iweiten  Ordonagf 

Campherene. 


Xus anini  cnsc  1 7.11  ng :  Die  Campherene  besitzen  dieselbe  Zusam- 
mensetzung und  gleiche  Dampfiliciile  wie  die  Caupbeae,  aus  weldieo  ai^ 
enUlandeu  sind. 


^15 

^10  Wj« 

Tereben, 

Cobeben  (?), 

Citren, 

Colophcn. 

(Igt  nicht  analysirl 

Hesperiden*)« 

wordcn^a 

Copaivea. 

Darstellung.  Die  Campberene  eotsteben  darcb  die  cbemiadie 
Eanwiiluing  mebrer  starker  Säuren  auf  die  Campheoe.  Dabei  gesebieht 
CS  öfter,  dasf  die  neo  entstandene  Modification  sich  mit  der  ^hire,  die 
ibre  Bildnng  yeranlasste,  irerbiadet  nnd  meblre  derselben,  wie  das  Ci* 
tren,  Hcsperiden  ond  Copaiven,  sind  nvr  in  ibren  Verbindungen  mit 
ChlorwasserstofTsSure  bekannt.  Dagegen  sind  das  Tereben  nnd  das  Co* 
lopben  isolirt  dargestellt  worden. 

Das  Tcrcben  wird  erhalten,  indem  man  Terpentinöl  mildem  zwan* 
sigsten  Thcilc  seines  Gewicbtes  SchwcfeUäure  unter  beständiger  Abkiili- 
lung  des  GeHiTscs  vermischt,  wohl  umschiittelt  und  Wer  und  xwanu^ 
Stunden  der  Ruhe  überlässt  Fs  entsteht  eine  dunkelrolhe,  xähe  Flüssig- 
keit, welche  von  einem  schwarzen  IJodensati,  der  viel  überschüssige  Säore 
enthält,  abgegossen  und  der  Destillation  unterworfen  wird.  Daoei  ent- 
wickeln sich  anfangs  einige  (ia.sblasen  von  schwefliger  Säure,  worauf  die 
Flü.ssigkcit  sich  entfa'rbt  und  in  ein  Cienienge  von  Tereben  und  Colophen 
verwandelt.  Das  flüchtige  Tereben  destillirt  bei  210°  bis  220*^  und  %vird, 
wenn  es  noch  einiges  Rolationsvermögen,  von  etwas  unverändertem  Ter- 
pentinöl herrührend,  icigt,  nochmals  über  ein  wenig  Schwefelsäure  rc- 
ctificirt.  Verunreinigungen  dcsTcrebens  mit  schwefliger  Säure  oder  Was- 
ser werden  durch  ]>ehandluDg  desselben  mit  kohlensaurem  Kali  und  Chlor- 
calcium  entfernt.  Der  Kückstand  von  der  Destillation  des  Terebeus  liefert 
das  Colopben. 

Das  Terdben  entstdit  femer  in  Verbindung  ndt  SaltsirnTe  bei  der 
Darstclhng  des  cbiorwasserstoflsauren  Campbens  (s.  unten  s  weif  ach 
'  •  cbiorwasserstoffsanres  Tereben). 

Das  Colopben  wird  ans  dem  Rüdestande  von  der  oben  bescbricbe- 
aen  Destillation  des  Terebens  durpb  weiteres  Eibitsen  desselben  über 
320^  eibalten.  VITenn  das  dickflüssige  Destillationsproduct  gelb  eefiErbt 
ist,  so  rSbrt  dies  von  einem  Gehalt  an  Schwefel  her,  der  durcb  Rectifi- 
catiott  über  eine  Legimng  von  Kalium  und  Antimon  entfernt  werden 
muss.  Diese  Verunreinigung  ist  sebr  beträchtlich,  wenn  der  schwane 
Bodensati,  der  beim  Vemuscben  YOn  Terpentinöl  und  Schwefelsäoie  ent- 
siebt, nicht  abgeschieden,  aondcni  ebenfiUs  der  Destiilation  mit«ntcr- 
woefen  wird« 


*>  Oa*  raraplierrB  4«»  PomeraaseiiSl» ,  wil  4ic»e«  von  einmal  B«iiiiie  der  Fa- 
Milte  der  Heefviidoea  koaiart. 
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Das  C  o  I  o  p  h  r  n  winl  ferner  in  grofser  Menge^  jedodi  weniger  rem 
rrhnltea,  wcDQ  ColoplioiliviD  vbcr  frdcm  Fever  eiwat  ratch  deitillirt 

wird. 

l>ic  Kntslehuni;  des  Colophens  aus  dem  Colophoniiim  erklärt  sich, 
wenn  man  dasColopiioiiluni  al^  Caniphenoxvd  (C^qH^Oj)  betrachtet,  dureh 
die  folgende  (llei.  I.ung:  8  (C^H^^O^)  z=z  t^,       7  (Cj^H^^)^  1^>(Hj<)). 

Kl  gen  s  (  Ii  a  f  t  e  n  Die  Caiiipberene  besitzen  sowohl  für 
sieb  als  in  ihren  Verbindungen  kein  I\  o  t  a  t  i  o  n  s  v  e  r  m  ö   e  n. 

Das  T ereben  ist  farblos  und  hat  einen  ant^enelimen,  nicht  anTer- 
pentUDoi,  «ondem  an  Thymian  erinnernden  Geruch.  Sein  Siedpunkt 
md  spedBtduti  Gew.  stimmea  vonkomincii  mit  denen  des  Terpentinöls 


Das  Colophen  in  dorcbfalleDdeii  Lidite  betrachtet^  ist  (arblos; 
im  reflecdrlen  Lichte  betrachtet,  namentlich  gegen  einen  danlcdn  Kllr- 
per  gehalten ,  erscheint  es  dmikel  indigbbu.  Dieser  Diehrcttnres  Ist  last 
alm  Verbindungen  des  Golophens  eigen  und  nor,  wenn  diese  un  durch* 

faDenden  Lichte  eine  gelbe  Farbe  besitzen ,  geht  die  blaue  Farbe  bei  re- 
flectlrtem  Lichte  in  Grün  über.  Auch  die  gelbe  Anflfisong  des  reinen 
Colophoninms  in  Aether  besitit  auf  diese  Weise  eine  sweite,  sehr  rem 
grihic  Farbe. 

Das  specif.  Gew.  des  Colophens  bei  9®  Ist  0,940  «nd  bei  25**  gleich 
0,9394     Sein  Siedpankt  Hegt  zwischen  und  3i5o,   daher  seine 

BampCdichte  schwierig  m  bcstinunen  ist  Sie  wurde  gleich  11,13  ge- 


Verbindungen  der  Gampherene. 

Das   Verhalten  derselben  gegen   Sauerstoff  bt  nicht  untersucht 


üt  Wasser  bÜdete  das  Tereben  nadi  aehnmonatKdier  gegensei- 
tiger Bcrnbrnng  kein  Hjrdrat,  wShrend  In  Terpentinöl  unter  Richen 
Umstinden  Gaaapheihjrdrat  entstanden  war. 

Hit  GhlorwasserstoffsSure  bilden  die  Gampherene  feste 
Qnd  flibsige  Veibindnngen. 


Chiorwasserstoffsauri 
Z»asammeBseiiun 

?  Gampherene. 
6- 

C|oH|e  +  CI,H, 

EinfiKh  chlorwassentoflsaures 
Tereben. 

Ghlorwassentoflsaures  Gtren. 

•         »  Hesperiden. 
9          »  Gopaiven. 

20  At.  KoUenst  1528,70  78,16 
33  >  Wasserst  205,91  10,53 
1   •   Ghlor  .  .  221,32  11,31 

10  At  KohlenstoflT  .  764,  35  57,97 
18  »  Wassentoff.  112,31  8,51 
2   »  CUor            442,65  33,52 

1955,93  100,00 

1319,31  100,00 

+  Cl,  II, 


Zweilach  chlorwasserstoflsaures 
Tereben. 


40  Ginipben. 

D  a  rs  te  1 1  II  n  f;  unA  K  i  gen  s  c  hafte  ii.  Die  festen  und  die  flijSÄitjrn 
chlorwassersloflVnnrcn  Camplierene  werden  gant  anf  dieselbe  ^^  eise  dar- 
gestellt und  gereloi^t ,  wie  dies  hei  den  analogen  Verbindungen  der  Cam- 
phene  beschrieben  worden  ist.    Sie  bcsilzea  keia  KotationsvermÖgeu. 

Chlorwassc  rftoffcaures  Tereben.  Dag  Tereben  verbindet 
sich  m  zwei  Verhältnissen  mit  Salzsäure. 

Kinfach  c  h  1  o  r  wassersto  f  fsaares   Terehen.     (C^q  Hj^ 
-|-  (]|  II)  wird  erhalten,   wenn  Chlorgas  direct  in  Terebcn  geleitet 
wird.    Ks  ist  eine  dünnflüssige   Flüssigkeit  von  0,902  spes.  Gew.  bei 
20°  und  riecht  dem  Tereben  ähnlicbf  zugleich  etwas  camphorartig. 

Zweifach  c h I o  r w as s  e r s lo f f s a u r e s  Tereben.  {C^  11^ 
Clj  Ilj)  ist  die  bei  der  Bereitung  d<-s  chlorwasserstoflsanrcn  Garn- 
zells durch  Auspressen  der  Krj^staUe  erhaltene  Flüssigkeit,  für  welche 
Soubeiran  und  Capitaine  ein  specif.  Gew.  von  1,017  und  ein  Ho- 
tationsvermögen  von  —  19,  920  gefunden  haben.  Sie  enthäll  indest 
stets  eine  beträchtliche  Menge  des  festen  chlorwasserstofTsauren  Camphens 
aufgelöst,  die  selbst  nach  der  Krkällung  auf  —  15'*  und  nach  mehr- 
maliger Hectification ,  noch  0,19  ihres  Gewichts  betragen  kann.  Dieser 
Einmengung  muss  das  beobachtete  Rotalionsvermögen  zugeschrieben  wer- 
den, wenn  die  Flüssigkeit  ab  eine  Verbindung  von  Tereben  mit  Clj  il^ 
betrachtet  werden  soll. 

C  h  1  o  r wa  s s e rs  t  o  f  f .sa u  res  C  o I o|>  h  e n.  Die  rohe  Flüssigkeit 
hat  eine  schön  indigblaiie  Farbe«  allein  beim  Reinigen  mit  Kreide  wird 
die  Verbindung  zersetzt. 

Chi  orw  assers  l  o  ffsau  res  (Citren.  Die  Salzsäure  bildet  mit 
dem  Cilronöi  eine  feste  und  eine  flüssige  Verbindung,  welche  beide 
die  oben  angegebene  Zusammenselziing  besitzen.  Das  feste  chlorwas- 
serslolTsaure  Citren  krvstallisirt  in  silberglänzenden  lilättchon  und  hat 
einen  starken,  der  Tuberrofe  ähnlichen  (ieruch ;  es  schmilzt  hei  43**, 
sublimirt  bei  50*'  und  siedet  bei  160**  unter  Zersetzung.  Ks  winl  nicht 
durch  salpetersaures  IJleioxyd  zersetzt,  dagegen  von  salpetersau  rem  Sil- 
beroxjd  und  Quecksilberoxyd  schon  in  der  Kälte. 

C  h lo  r  vv  a  s  s  e  r  s  t  o  f  f  s a  u  r  es  II  e  s p  e r  i  d  en.  Das  Pomeranzen- 
öl  bildet  mit  Salzsäure  ebenfalls  eine  feste  und  eine  flil.ssige  Verbindung. 
Die  feste  Verbindung  ist  leicht  zersetzbar  und  schmilzt  bei  50". 

C  h  1  o  r  w  a  s  s  e  r  s  t  o  f  r>  a  u  r  e  s  C  o  p  a  i  v  e  n.  Das  Copaivaöl  wird 
durch  Chlorwasscrsloffgas  vollständig  in  eine  feste  Verbindung  verwandelt, 
welche  in  kurzen ,  rectangulären ,  vollkommen  durchsichtigen  Prismen 
krvstallisirt,  bei  77®  schmilzt,  bei  185^'  siedet,  während  schon  früher, 
bei  140*^  bis  ibO°  Zersetzung  eintritt.  Fs  ist  weniger  in  Alkohol,  da- 
gegen leicht  löslich  in  Acther  und  wird  durch  Silber-  und  Quecksilber- 
sali  senelit. 

Die  £iawiikung  des  Chlors  auf  die  chlorwasserstoftsaaren  Camphe- 
rene  ist  nicht  nniersacht  worden.  Gegen  SchwefelsSore  and  Salpeter- 
•Sitre  verhält  sich  das  chlorwaseerstofisBvre  Citren  ähnlich  wie  das  chlor- 
wassersloffsanre  Caniphen.  Durch  starke  Alkalien  unter  Blitwirkung  der 
Hitae  werden  sie  sersetst  und  liefern  die  Camphcne  der  dritten  Ordnung, 
die  CamphileDe. 

Bromwassers  toffs  au  res  Tereben. 

Die  Bromwasserstoßsäure  verbindet  sich  mit  dem  Tereben  in  &wci 
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Vrrhhllnisi.fn  und  liildit  »lamit  dns  einfach  bromwasserslorfsaure  Te- 
rrbf  ii  (C^,  ^  swcifacii  bromwasscfslofiMiif«  Te- 

Das  crstere  bt  flüssig  und  wird  durch  Einleitoi  TOA  Bromwaiier- 
sloCbiai«  in  Tercbca  eiiialleii.   £<  kal  kein  AoUtiootrcrmSgcn. 

Dm  sweifjich  bromwasserstoflsaure  Tmbcn  Mcibt  alt  flüssiger 
Tlieil  bei  der  Darstcttoug  des  bromwastentofliaiireii  Campbens,  von  wd- 
dicm  es  mcbt  ▼oOstiSndfg  befreit  werden  kann. 

J  od  w  .15  5  e     l  o  ff  i  a  u  rvs  Tc  r  c  b  e  n. 

J>n.s  einfach  jodwassersloffsaure  'JVrchrn  (C^^  W^j  -\.  J  fl)  wird 
dnrch  Kinleilcn  >  un  Jodwnsserslofri;as  in 'IVrrljrn  dart;eslrllt.  Die  (hinkel- 
rolhe  Hüssigkeit  vilrd  entsäuert,  enlv\ a&>erl ,  von  üherHüssigem  Jod 
dnrch  \erdijnnlc  Kalilösunj;  befreit  nnd  bihlel  aUdann  eine  farblose,  an- 
genehm raniphorarlig  riechende  Flüssigkeit  von  1,  084  specif.  Gew.  bei 
2V\  die  kein  Kolationsvcrniögen  besitzt  uud  an  der  Luft  sich  tcrseUt, 
indem  sie  sich  roth  färbt. 

Das  iweifach  jodwasserslofTsanre  Tereben  kann  mir  mit  jodwas- 
serstorfsaiirem  (Camphen  ( s.  d. )  erlialiea  werden,  wenn  Jodwaascnlofir- 
aäure  in  Terpentinöl  tjeleilel  wird. 

Verbindungen  des  Colophensund  der  übrigen  CamphereneniiiBrOlft- 
nnd  Jodw2sserstofl»äure  sind  nicht  dargestellt  worden*  — 

Zersetzungen  der  Campberene. 

Das  TerdMO  wird  dnrafc  Cblor  auf  analoge  Weise  zersetzt  wie 
das  TerpentinSL  In  den  dadorcb  eneugten  Prooncten  ist  eine  Anzahl 
der  WatterftofTatome  des  Terebeni  dvrcb  gleichviel  Atome  Chlor  ersetzt. 

Chlorotereben.  Znsanimensetznng  :  ,  Hg^  CJj.  Product  der 
vollendeten  Kinwirknng  des  Chlors  auf  Tereben. 

Es  ist  eine  dickflüssige  farblose  Flüssigkeit,  von  eigenthümlicb, 
campUorarligem  Gerüche  und  von  1,3G0  specif.  Gew.  bei  15"',  ohne  l\o- 
tatioDivermögen.  Zersetzt  sich  beim  Erwärmen  unter  reichlicher  Enl- 
wickdang  von  Salzsäure,  indem  eine  Flüssigkeit  überdestillirt,  die  färb- 
los  äst«  wenn  man  lan^m  operirle,  im  entgegengetelzten  Fall  aber  in 
jeder  Periode  der  Destillation  das  Ansehen  lindert,  indem  sie  ans  dem 
Roccttiarbnen  ins  IndSgblane  nnd  Braonscbwarte  ubergeht.  In  der  Re- 
torte bleibt  reine  Kohle.  Die  Prodocle  der  Destillation  sind:  nniersctf- 
•es  Chlorolereben,  Monochlorotereben  und  cblorwasserstollsaures  Tereben. 

M  o  n  och  I  or  o  le  r  ob  en.  Zusammensetzung:  C^^  H^^  Cl^.  Flüssi- 
ges Zerselzungsproduct  bei  der  Destillation  des  Chloroterebens  von  1,137 
specif.  Gew.  bei  23°,  wird  bei  weiterer  Destillation  in  Salzsäure,  Kohle 
nnd  eine  Flüssigkeit  sersetzt,  weiche  in  ihrer 2&nsanunensetzung  dem  zwei- 
fach chlorwitserstoflsanren  Tereben  sich  nSbert. 

B  r o  m  o  1 r  f  be  n.  Zusamnicn.srJruni^ ;  C„,,  11^^  Br^.  Brom  bildet 
mit  Tereben,  neben  Bromwassersloffsäure,  eine  dirktliissige,  rolhe  Müi- 
sigkeit  von  1,  978  specif.  (iew.  bei  20",  die  sich  in  der  Wärme  analog 
verhält  wir  das  (Ihlorolereben. 

Die  Eluwlrkuiii^  des  Jods  auf  das  Tereben  ist  niclil  so  einfach  wie 
die  des  Chlors  nnd  Bropis.    Es  treten  dabei  genau  dieselben  äu(seren 
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Erscheinungen  auf,  welche  oben  Lei  der  Zerseliung  des  Tcrpenüiic 
durch  Jod  beschrieben  worden  sind. 

Chlorocolophen.  Colophen,  mit  Chlor  behandelt,  ven^and« 
sich,  ohne  (lasentwickclung ^  in  ein  dem  Colophonium  ähnliches  Har 
welches  in  absolutem  Alkohol  löslich  und  in  kleinen  gelben  Nadeln  kr 
sUJlisirbar  ist.  In  seiner  Zusammensetzung  nähert  es  sich  der  Form 
CjqH^jCI^,  welches  «lle  dem  ('olophonium  entsprechende  Verbindung  wäi 
worin  der  Sauer^loff  durcli  Chlor  vertreten  ist.  \N  ird  dieser  Ktirpcr 
geschmolzenem  /.uslaiide  weiter  mit  Chlor  behandelt,  so  erhält  man,  u 
ler  Entwickelnii£»  von  Chlorwassersloff-^as  ,  eine  gelbe,  an  Chlor  reiche 
Verbindung;,  die  beim  Krhilzen  in  Kohle,  Salssäure,  Colophen  ui 
chlorwasserstofTsaures  Colophen  zu  zerfallen  scheint. 

Die  Einwirkung  von  Brom  und  Jod  auf  das  Colophen,  sowie  die  d 
drei  SaUnldcr  anf  die  iibrigen  Campherene  isl  nichi  slndirt  worden. 

Camphene    der    dritten  Ordnung. 

Camphilene. 

Znsammensetsnng:  Die  Camphilene  sind  isomer  mit  di 
(^amphencn  der  ersten  ond  lweileI^  Ordnung  ^  ans  welchen  sie  cntsta 
den  sind. 

Barstellnng:  Alle  Camphilene  werden  erhalten ,  wenn  m; 
die  Dämpfe  der  chlorwassentofisauren  Camphene  oder  Campherene  . 
lange  durdi  eine  mit  Aetikalk  gefällte «  und  In  einem  Oelbad  anf  16i 
bis  200»  erhitste  GlasrvShre  leitet,  hb  das  dbrtige  Prodnct  frei  isl  ▼< 
SalssSure.  Dasselbe  wird  durch  Chlorcalcium  getrodinet,  ttochmab  vhf 
Aelskalk  destillirt  und  wenn  es  gefilrbt  ist,  über  Kalium  redlidrt. 

Eigenschaften:  Die  Camphilene  besitzen  Cur  sich  und  in  ibrt 
Vefbindungen  kein  R ot ati onsvermögen. 

Camphilen.  (Syn.  Regenerirtes  Teqienlinöl,  Campben  (D.)  D 
Ayl.  (Bl.  u.  S.).  Wird  durch  /erselzung  des  chlorwasserstoffsanren  Tf 
pentinÖls  erhalten  und  hat  daher  die  Formel  C^,^  Uy^.  Es  ist  larb!( 
rieclil  aromatisch,  dem  Terpentinöl  sehr  ähnlich,  und  ist  sehr  leichlflii>s 
Sein  fpecif.  (iew.  ist  bei  15°  gleich  0,87.  Sein  Siedpunkt  ist  bei  13 
constant  und  steigt  gegen  das  Ende  der  Destillalion  auf  145^  bis  15^ 
Dieser  Körper  zeigt  eine  so  grosse  Uebereinstimmung  nnt  dem  Terpe 
linSif  dass  er  för  die  Basis  desselben  gehalten  worden  ist  Die  gering 
Abweichungen ,  welche  ihn  Yon  jenem  unterscheiden ,  werden  nach  d 
Beobachtung  von  Dumas  aufeehoben,  wenn  derselbe  über  AnlinioiikaliB 
rectifidrt  wird.  Das  CamphUen  erhSlt  jedoch  auf  keine  WeSae  wted 
das  dem  Terpentinöl  eigenthSmKche  RotationsYeroiÖgen  und  musu  dah 
hinsichtlich  seiner  Mofecuhrconstitntien  als  wemlUch  Tenchledmi  l 
trachtel  werden. 

Terebilen.  (Pcucjl.  Bl.  u.  S.).  Formel  C^,  11^^  .  Wird  dur 
Zevietsnng  des  iweifach  chlorwasserstoflsauren  Terebeus,  oder  nu 
durch  Zenetiang  des  jodwasserstoflsauren  Terebens  durch  Kali  in  <I 
WSrme  und  nachherige  Rdctification  Ober  Antimonicaliaui  dargeste 
'  San  spcciC  Gew.  bei  20^  ist  OßiZ.  in  seinen  Eigenschaften  stimmt 
mit  dem  Camphilen  uberein. 
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Colopliilen.  Das  dorch  DesüilaUon  von  rnhrm  chlorwaitcr- 
stoflsaurem  Colopben  über  Barjt  erhaltene  Colophilen  scheint  aidit  den 
bei  dem  Coiophen  beobachteten  Dicbroismoa  so  beiitien. 

Citrilen.  (CUrjl.  BL  n.  S.).  Formel:  ^»rch 2Serseisang 

•owoU  des  feften  lU  flüssigen  cMorwatseistof&aorenCitrem  werden  Oele 
erhahen«  welche  in  Ansehn  und  Gemcfa  nur  wenig  Ton  dem  Gitroodl 
wschieden  und.  Unter  einander  untersdieiden  sie  sira  nachS  on  b ei  r  a  n 
und  Capitaine  dadurch,  dass  das  ans  dem  festen  cUorwasseistoff» 
sauren  Citren  erhaltene  Ciinlen,  hinsichtlich  seines  sfiecifl  Gew.,  Sied- 
ponktes  vnd  seiner  Dampfdichte  fast  identisch  mit  dem  OtronSl  ist,  wSh- 
rend  das  aus  dem  flu  ss igen,  chlorv^'asserstofTNaiiren  Citren  ibrgestdlte 
Citrilen  bierin  wesentlich  abweicht  (8.  die  Tabelle.} 

CopaiTilen.  Dasselbe  Übst  sich  nicht  dacrteOen,  indem  das 
chlorwasserstoflsanre  Copaiven  schon  tersetst  wird,  noch  ehe  es  ins 
Sieden  gerSth. 

Hesperidflen,  Cubebüen  und  Jumperilen  sind  nicht  daigestellt 
iwofden. 


Verbindungen  der  Camphilene. 

Verbindungen  der  Camphilene  mit  SauerstotT,  sowie  Hjrdrate  der- 
Mlben  sind  nicht  beobachtet  worden. 

C  hlorw  a  s  s  e  rsto  ffs  au  re  s  Cam  ph  ilen  (Regenerirter  Terpentin- 
Camphor).   Formel:  •-}-       hL    Das  Camphilen  verhiilt  nch 

gegen  Salssanse  wie  das  Terpentinöl,  und  bildet  damit  eine  feste,  krjstal- 
liiirbare  Verbindung,  weldie  mit  Ausnahme  des  KotationsYCrm(SgenS| 
uHc  Eigenschaften  des  chlorwasserstnI&aiiTen  Camphens  besittt 

Chlorwisscrstoffsaures  Terebilen.  Formel  :  C^^  H^, 
-f-  (\  Das  Terebilen  veibindet  sich  mit  der  SalssSure,  hQdet  aber 
damit  durchaus  keine  feste  Verbindung. 

Cb  lo  r  w  a  s  s  r  rs  t  o  ffs  a  u  r  c  s  Citrilen.  Formel:  Cj,,  Hj^  -|- 
Cl^  Das  Citrilen  vfrliält  sich  gegen  ChlorwasserstofTsäurc  wie  das 

Citronöl  und  bildet  damit  eine  feste,  krvstalliäirbare  und  eine  flüssige 
Verbindung,  von  gleicher  Zusammensetzung. 

Jodwasserstoffsaures  Camphilen,  flüssige,  nicht  nSher 
untersuchte  Verbindung. 

Weitere  Verbindungen  der  Camphilene,  sowie  ihr  Verhalten  gegen 
Chlor,  Brom,  Jod,  Säuren  und  Alkalien  sind  niciil  untersucht. worden. 


IUa4«frl«Att«li  4«r  Ckmw!^,     Bd.  II. 


4 


u  kju,^  jd  by  Google 


50 


V 
D 

.O 
u 

fl 

H 


-■7:  s  • 

s  =  3  „ 


Camphen. 


c 
9 


tm 

V  c 

S3  -TS 

c  ^ 

p  ^ 

e 


c 

ü  c 
«t  'S- 

9J 


«I 

^  a 


c 


tj  «'S 
o  E 


4-» 

2^  0 

0  CO 

SS 

9 

J  1 

0 

0  c 

0 

0  0 

CO 

lO  »0 

■▼-1 

C/5 


e 
»« 
o 


00  CO  ^ 
»o 

O  lO 

CO   ~  ' 


CD 

»O  00 


qS  CO  S 
30CO      Ob-'^OOO  I 

«■*••»  ^     ^     r*     r-  ■ 

I  I  1   -i-+  '-F+ 


o        CO  00 ai>o>  c 

et  h-  C^Ct  < 

CO  O      d  C 

C  r      ^  ^ 

O  O  O  O  O  C 

I       I  I  1  I 


eo 

CO 


CO  CO  0> 


•  1 I  I  I  I  I  III! 


o 
CO 


I  I  ( 


000 
1--  o 


o 
-t 

CM 


e 

CO 


o 
'S 


00  00 


O  Oi  »O  l- 
CO  CM  ^  O  \0  CO 
00  0>  00  00  00  00 

^      ^  #" 

000000 


I 

00 

o 
00 

o 


I  I 


-5* 

++++ 


Ol 


SS  :o 
•  J  c 


:o 
u 

^  ^  ?o 
-  c 


e 

M 

a 

n 
u 

s 

o 


o 
u 

CS 


u 


MM 


I  I 


o 


■st 


c 

Ii 


s  a  s 


I 


2 
o 


C  -3 

_   ti  t/j 

Ii)  p£>  C 

H  2  5«  S  » 


S  S  c 

0    «•  B 


2 

c  ;£ 


d 


o 

e 

CS 

O 


e  s 

CS  «yj 


O  -T3 


i^iyui^cd  by  Google 


Camphcn 


51 


oo  oooooooooooo 

oo  oooooooooooo 

oo  oooooooooooo 

oo  oooooooooooo 


o  o  o  o 
o  o  o  o 
o  o  o  o 
o  o  o  o 


o  o 
o  o 
o  o 
o  o 


CO  o 


1  I  I  i  1 1  I  I  I  1  i  t 


eo  CO 

O     CO  CO  CO 

r-  o 

r*      e  I 


I  I 


II    I  I  1  i  M 


s 


& 

•s  I  II 


%m 

o 


00 


o 


e     o  o  o 

^    CO  CD  O 


o 


O 


C5 
CO 


JS 

O  "»^ 

o  o 

O 


o   o   o   o   o  o 

^  ^  -»M  o  O  O  ft' 

et      ^  ^ 

I   1   I   I  'C  *S  X  *C  *c  *s  ** 


C2      r--  o 
ir*  !>•  CD  CO  CO  t- 
O  CN»  O  <^  CO  o 


a 


1    I  1 


O 

CD 

00 

o 


O  o 

O  -<f  CO 

oo  CO  'X) 

^  r- 

o  o  o 


«8 


ö  u  cj  'sj  l;  ;j  c2  ^ 
+  +  +  H-4-++++c^d^^" 

-   --  --  -- 

O    W  O 


r       r  r 


W  O    ^    W  ^ 


2  iS 
S  SB  =  = 
8  2  2  g 


e 


C  y  t 
2  «  2 

•"Ii 

=  5  5 


a 


8 


.8 


r»  et 

s  X 


+  ++ 


£1  2 
E'X 
8  2 


^•5  4 


*  •  Jß  _ 
ff  X 

CO         B  M 


1*5 


9 

fit 

O 
& 


C  >  CO 
o 


«  «  « 


d 

v: 

e  ^ 
s  O 


c 

o  ^  ja 
S  Ü 
-  S 

o 


CS  ^  !S 


4o 


-=  o 


u  yu,^  jd  by  Google 


52         Camphogen:  —  Camphogcnschwefelsäare. 

Camp  bogen,  camphogene»  —  Mit  diesem  Namen  bezeich- 
nete Dumas  den  KohlenwasserstofT,  den  man  durch  Destillation  des 
Japan  -  Camphors  mit  wasserfreier  Phosphorl^nTC  erhalt.  Üieser  Kohlen- 
wasserstoff ist  ei.'.e  farblose  Flüssigkeit,  die  bei  175*^  siedet;  ihr  specif. 
Gew.  im  llüssigen  Zustande  ist  0,860  bei  13°,  in  Dampfgestalt Z3  4,78 
was  4  Vol.  Dampf  entspricht,  wenn  man  die  Formel  H^g  an- 
ninnnt.  Er  enthält  alsdauu  die  Elemente  des  Campbors  minus  2  Atom 
Wasser. 

Erwärmt  nian  das  Caniphogen  mit  etwas  überschüssiger  rauchender 
Schwef(*!i>a'nrc ,  bo  rrzciigt  sich  eine  neue  Säure,  welche  Delalande 
C  am  p  h  og  e  n  s  c  h  w  e  fe  Isä u  r  e  (s.  d.  Art.)  genannt  hat. 

Nacl.  Gerhardt  und  Cahours  findet  sich  das  (^ampbogen  fertig 

gebildet  in  dem  ätberiscben  Oel  des  römischen  Kümmels  (s.  Cnminsäure). 

WL 

G a in ph ogen sch we fe  1  sä ar e,  actdesulfocamphitfue.'^'Vfm 
Delalande  entdeckt     Formel  derSSnre  in  ihren Saben:  C^^qH^^S^O.. 

Entsteht  bei  Behandlung  yon  Camphogen  (durch  wiederholte  Oe- 
stiOation  von  Carophor  mit  wasserfreier  PhosphonSnre  erbeten)  mit 
rauchender  Schwefidsaure. — ErwSrmt  man  Camphogen  mit  einem  geringen 
Ueberschnss  von  rauchender SchwefekSnre  im  Wasserhadef  so  verschwin- 
det das  Camphen,  ohne  Kntwickelung  von  schwefliger  Säure,  nach  und  nach. 
Durch  Sättigen  der  Flüssigkeit  mit  kohlensaurem  Bar  vt  oder  koblensanrem 
Bleioxjd  erhält  man  lösliche Salae^  die  nach  demErkalU  n  des  etwas  con- 
cenirirteq  FUtraU  krjstaUiiiren.  Die  Campbogenschwefelsäure  selbst, 
deren  Zusammensetzung  nur  durch  die  Analyse  des  Blei-  und  Barj'tsal- 
zes  von  Delalande  ausgemittclt  wurde,  erhält  man  durch  Zersetzung 
des  camphogenschwefelsauren  Bleioxyds  iniltclst  Schwefelwasserstoff  und 
Verdampfen  der  filtrirten  Auflösung  im  lot'ren  Kaum,  als  kleine  zerflless- 
liclir  Krvstalle.  —  Bei  der  Bildung  der  (^amphogenschwefelsäure  tritt 
aus  dem  Camphogen ,  H^g ,  1  Aeq.  W  asserstoff  an  1  Aeq.  SauerslolT 
von  2  At.  Schwefelsäure,  Sj  ;  es  entsteht  Wasser  und  die  neue  Säure. 
C«       +      <)„  =  S,  O,  +  O. 

Camphogenschwefelsaures  Bleioxydf  C»q 
Pb  O  -f.  4  aq. 

Zusammensetzung.  (Delalande): 

IJerprlinel.  Gefumlen. 

20  At  Kohlenstoff  1530,40  34,^  —  34,2 

34   I»  VNassersforr  212,16       4,5  —  4,6 

2  H  Schwefel  402,32      9,0  —  9,4 

9  n  Sanerstoir  900,00  20,7  —  31,8 

1  »•  Bleioi/d  1395,00  31,4  —  20,0 

4439,88—100,0  —  100,0 

Man  eihUlt  es  durch  SSttuMn  der  voiher  etwas  verdnnnten  Auf- 
lösung des  Camphens  in  Schwefilsinre  mit  kohlensaurem  Bleioxyd.  Die 
beim  Verdampfen  des  Filtrats  erhaltenen  KrrstaUe  bilden,  nach  noch- 
maliger Krvstallisation  aus  beifsem  Wasser  penmvtteigliUliende BlSttchen, 
weldie  bei  120»  4  At  Waaser  =  10,1  Proc  verUeren. 

Camphogenachwefeisanrer  Bar^  t,  Sj  O^,  BaO 
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Zusammeusetzung:  (Delalande). 

20  Al  ICoUenstolT  1530,40  37,20  —  3G,0 

34  »  Wassemoff  212,16  5,13  —  5,3 

1  n  Barjt  1069,41  26,00  —  26,1 

2  n  Schwefel  402,32)  ^,  . 
9  n  Sauerstoff  900,Oo}  ^^^^ 

4114,29—100,00  —  100,0 

Wird  anf  gleiche  Art  wie  das  vorhergehende  Sali,  in  krjstalHni- 
Schuppeo  erinlleo.  Beutst  cmen  anunglicb  selir  anaogenehm  bii* 
Icm  ,  hilileiiiUMli  «iilscii,  dem  Lakrit  Shnlichen  Gesdiinack.  Die  Cam- 
phogeoadiwefelsSiire  viid  ihreSalae,  sowie  das  Campfiogen  selbst,  sind  mit 
der  TOn  Gerhardt  und  Cabonrs  aus  dem  römischen  Kummdö!  dar- 
gestclllen  CjmenschwcfelsiBre,  ihren  Salsen  nnd  dem  Cjmen  sdbst  ib- 
solmt  ideatiscfa  (s.  Cjmen).  WL 

C  a  m  ph  O  Ich  ,  camphol tne,  —  Ein  von  Delalande  durch  De- 
stiUalion  von  CanipfaoUäure  mit  wasserfreier  PhosphorsXure  erhaltener 
flüssiger  Kohlenwasserstoff.  Er  siedet  bei  135°,  nnd  ist  nach  der  Formel 
Cj^H^  susammengesetst;  das  spedf.  Gew.  desDampis  ist  4,353  (berech- 
net 4,344).  —  Ba  der  Anaijse  €uid  Delalande  87,2  —  87,3  Kohlen- 
stoff nnd  12,9  — 12,7  Wasserstoff.  ^  Das  Campholen  entsteht  ans  der 
Cao^holsSure,  indem  sich  von  der  letstern  die  Elemente  von  2  Atom 
Wasser  nnd  2  At.  KoUenoxjd  trennen ,  GgoHj^O«  —  H^O,  —  C, 
—  Cjg  H^.  Ifl, 

Campholen,  campfwlone.  —  Durch  trockene  Deslillalion  von 
campholsaurem  Kalk  erhielt  Delalande  eine  FlUsäigkelt,  deren  Eigen- 
sdiafien  nicht  nliber  angegeben  sind,  nnd  die  ihm  bei  der  Anuyse 
82,8  Kohlnstoff,  11,6  Wasserstoff  nnd  5,6  Sanerstofl*  gab.  Die 
Formel  des  Compholons,  O  ==  €30(1^03  —  CO^  ,  verlangt 

82,3  Kohlenstoff,  12,0  Wasserstoff  nnd  5,7  Sanerstoff.  in. 

Ca mpholsänre,  acide  camphoUifue.  —  Fonnel:  Cgp 
Oj  aq. 

Z usamm  cnsetsnng :  (Delalande). 

bereclin.  gefutid. 

20  At  Kohlenstoff      1530,4  —  71,02  —  70,83 

36  »  Wasserstoff       225,0  —   10,40—  10,63 

4  »  Sauerstoff         400,0  —   18,58  —  18,54 

1    »    CainphoUäure    2155,4   —  100,00  —  100,00 

Von  Delalande  entdeckt.  Entsteht  beim  Zusammenkonunen  von 
Camphor  mit  Kalihjdrat  in  höherer  Temperatur,  Indem  ersterer  von 
ietaterm  die  Elemente  von  2  At  Wasser  aufnimmt  Mau  erhält  die 
Campbolsäure,  indem  man  in  einer  an  beiden  Enden  verschlossenen  Röhre, 
worio  ein  zusammengeschmolzenes  Gemenge  von  Kalk  und  Kalihvdrat  auf 
ungefähr  300"  —  4U0'  erhitzt  ist,  Camphordäiupfc  mehrmals  hin  und 
hertreiiit.  Die  gebildete  Säure  verbindet  sich  mit  dem  Kali,  ohne  da^s 
bei  dem  ganzen  Process  eine  Gascntwickelung  zu  beobachten  ist  Das 
Gemenge  wird  mit  kochendem  Wasser  behandelt;  aus  dem  Fillrat  setzt 
sich,  beim  Sättigen  mit  einer  Säure,  die  Campbolsäure  weifs  und  kri- 
stallinisch ab.  Sie  lässt  sich ,  nach  dem  Waschen  und  Trocknen ,  ohne 
Rückstand  destiliiren ,  sie  schmilat  bei  80°  und  siedet  bei  250".  In  Was- 
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ser  ist  sie  unlöslich,  erlheilt  demselben  aber  doch  einen  scbwaclien,  ar( 
malischen  Geruch;  in  Alkohol  und  Acther  i<t  sie  lekht  IfMÜch.  1> 
Campholsäure  krjstallisirt  besonders  leicht  aus  einem  Gemenge  von  A 
kohol  und  Aether,  und  sieht  dann  dem  Camphor  ähnlich.  Sie  röth* 
schwach  Lackmus  und  ncutralisirl  die  Basen  vollkommen.  Das  sper' 
Gew.  des  Dampfs  der  Campholsäure  ist  5,938  (gefunden  wurde  6,05^ 
(Delalande). 

Campholsaures  Silbern  xjd,  Cj^  Hjj  O3,  Ag  O,  erhält  mi 
durch  Fällen  von  neutrnlem  c:)ni]iliohaureni  Ammomak  mit  Mipeiersaure 

Silbcroxj^  d  in  weiCsea  käsigen  Flocken  ' 

Camphols  aurer  Kalk,  C^^^Hj^Oj,  CaO,  aq^ist  ein  sehne 
weifses,  kristallinisches ,  in  kaltem  Wasser  viel  leichter  lösliches  Si 
als  in  heiOsem.  WL 

I 

Camphor,  Camphora,  camphrtm^  In  dem  auf  Sniri 
tra  und  Borneo  wachsenden  CamphoriMium  (Dr/obalanops  Gai 
phora)  sowie  im  Camphorbaum  aaf  Japan  (Persea  Caraphoi 
findet  sich  krjstallinischer  Camphor  und  Camphoröl ,  gewöhnlich  an  q 
SteUen  in  dem  Innern  der  BKume,  die  bei  hanreichen  mit  Han  ans^ 
füllt  sind.  Der  camphorfiihrende  Baum  wird  in  Stücke  gespalten 
der  Camphor  heraus  genommen;  die  gröfsten Mengen  gewinnt  man dni| 
Destillation  des  zerschnittenen  Uolaes  mit  Wasser.  Gant  auf  glei^ 
Weise  wird  das  Camphoröl  gewonnen.  —  Der  rohe  Camphor  w« 
durch  Sublimation  gereinigt. 

Nach  den  Untersuchungen  von  P eleu se  ist  der  Japanische  Cai 
phor  von  dem  von  Borneo  chemisch  TCrschieden. 

Camphor  von  Japan,  camphre  du  Japan*  —  Formel:  C 

0  =  2  Vol.  Dampf. 

Zasammensetsnng:  (Dumas,  Blanchet  und  Seil). 

in  100  Th. 

10  At.  Kohlenstoff    ^   764,35    .  79,28 
16   >.  Wasserstoff   .     99,83    .  10,36 
1   »  Sauerstoff  .    .    100,00    .    10,36  , 

1  •  Camphor    z=    964,18  —  100,00 

Der  im  Handel  TOrkommende  Camphor  wird  vorzugsweise  in  Ja^ 
ans  Persea  (Laurus)  Camphora  gewonnen. 

Nach  Proust  enthalten  die  etherischen  Ode  mehrer  Labial 
ebenialls  Camphor,  obwohl  in  geringer  Menge,  und  Dumas  Sbeneoi 
sich ,  dass  die  aus  Lavenddöl  sich  absetsende  kristallinische  Materie  1 
dem  gewöhnlichen  Camphor  identisch  ist  Nach  den  Beobaditan| 
▼on  Gerhardt  und  Cahours  liefern  das  Baldrianöl,  WunneaBiei 
und  Rainfarrnül,  bei  ihrer  Behandlung  mit  Salpetersäure,  Camphor. 

D^  im  JEiandel  yorkommende  gereinigte  Camphor  stellt  eine  wei 
feste,  zusammenhihieende,  etwas  zähe,  durchscheinende,  in  kleinen  Stücl 
durchsichtige,  hSung  kristallinische  Masse  dar,  Ton  starkem  eigentbü 
lirhem  Geru(*h ;  er  kijstallisirt  bei  der  Sublimation  oder  aus  gesättig 
alkoholischen  Auflösungen  in  Octaeilern  oder  sechsseitigen  Octaeders 
roenten;  er  ist  schwer  fiir  sich,  leicht  bei  Benetzung  mit  Alkohol 
Pulver  zu  zerreiben:  sein  specif.  Gew.  ist  0,9857  —  0,996;  er  sclini 
bei  175®  und  .siedet  bei  204",  wobei  er  ohne  Rückstand  sublimirt.  ] 
speeif.  Gew.  seines  Gases  ist  5,317  (Dumas).    An  der  Luft  verdaa 
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er  tei'cht,  bei  »1  feine  Tension  im  leeren  Räume  4  MOKmelcr. — 

Auf  Wasser  gewvorTen  verdampfea  Campbontücke  scbnctter  wie  an  der 
Lnh^  sie  kommen  in  eine  xiemtich  rasche,  roürende  Bew^gnngf  eine 
Foige  der  gleichzeiti^m  Bildung  von  Waster-  nnd  Can^pborgai;  tnge* 
landet  brennt  er  mit  rufsender  Flamme. 

Der  Camphor  löst  steh  in  1000  Th.  Wasser,  aof  der  gesättigten 
Aoflösiing  schlägt  Kalilauge  Camphor  nieder.  Unter  einem  boben  Druck 
mit  \\  .isicr  im  Sieden  erhalten,  soll  er  sich  vollständig  lösen;  10  Th. 
Alkohül  von  0,80G  losen  12  Th.  Camphor  bei  12";  die  Auflösung  wird 
durch  Wasser  gefällt;  er  löst  sich  ebenfalls  in  gewöhnlichem  Branntwein 
(Camphorsi»irilus),  in  Aether,  flüchtigen  und  feiten  Oelen  ,  in  Schwcfel- 
kohlenslofT  und  lässt  sich  mit  Schwefel  und  Phosphor  ziisainniensrlunelien. 
Mit  Jod  vereinigt  er  sich  lu  einer  braunen  In  Wasser  unrl  Alkohol  lös- 
lichen Verbindung;  in  Chlorgas  wird  er  flüssig,  ohne  eine  bemerkbare 
ZierseCzuDg  xu  erleiden.  Destillirt  man  (Camphor  nul  asserfreier  Phos- 
p^mfinre,  so  erhält  man  einen  flüssigen  Kohlenwasserstoff,  das  C  a  m- 
pbogen  (s.  d.  Art.)  (Dumas,  Delalande).  —  Leitet  man  Camphor- 
dampf  über  ein  erbitites  Gemenge  von  Kali  nnd  Kalk,  so  nimmt  er  2  At. 
Waeser  auf,  indem  das  Hjdrat  einer  neuen  SSnre  entstebt,  wdcbe  De- 
lalnnde  CampbolsSure  genannt  bat 

Claus  bcscbreibt«  als  Zeitelsongsprodocte  des  Camphors  dorcb 
PiMMpborcblorid  6  Veriiindungen,  in  weleben  1  —  6  Aeq.  Wasserstoff 
des  Ganpbcrs  dorch  1  —  6  Aeq.  Cblor  crsetst  sind.  Durcb  £inwir» 
knog  von  Jod  auf  Campbor  erhielt  erCamphin,  CigHgg,  Golopbeny 
einen  kreosoti'fanlicben  Körper,  das  Campbokreosot  und  eine  von 
ikm  Ca mpho rosin  genannte  Verbindoog,  C^H^,  deren  Zusammen- 
setzung indessen  sehr  der  Bestätigung  bedarf.  In  dem  Camphin  lassen 
sich  dorcb  Cblor  ebenfalls  6  Aeq.  Wasserstoff  abscheiden  und  erselien. 
{Bulle/,  seien/iß  de  St.  Petersh.,  T.  IX,  15  —  16.) 

Der  Camphor  löst  sich  in  concentrirter  Schwefelsaure  in  grofser 
Menge  nnd  w  ird  bei  Zusatz  \on  \\  asscr  zum  grofsen  Theil  wieder  ge- 
fallt. Beim  Erwärmen  der  Auflösung  cnl^^  Ickeil  sich  schwefligsaures  Gas 
und  es  destillirt  ein  nach  Pfeffernuinzc  und  (Camphor  riechendes  leicht- 
flüssiges Oel.  Erwärmt  man  ein  (jeinenge  von  (Camphor  mit  dem  10- 
fachen  Gewicht  Schwefelsäure  im  Wa.sverl)n(le  mehre  Stunden  lang,  so 
erleidH  der  Camphor  eine  interessante  mokculare  Veränderung;  es  ent- 
wickelt sich  fast  keine  schweflige  Säure,  und  auf  Zusatz  Non  Wasser  zu 
dem  Gemenge  scheidet  sich  ein  farbloses  Gel  ab ,  welches  absolut  die 
ttSmlicbe  ZnsammeosetzuD^  wie  der  concrete  Campbor  besitxt  (Delalande). 

Der  Campbor  löst  sieb  in  SalpetersSurebjdrat  obne  Veräfndening  in 
einem  dlShnlicnen  Gemiscb ,  ans  wdcbem  Wasser  Campbor  laBt.  Beim 
Sieden  mit  SalpetersSnre  entsiebt  CampborsSure  ^  weicbe  sieb  in  Wasser 
I8sl;  die  Untterlaoge,  weicbe  nadi  dem  Auskrjstallisiren  der  Campboi^ 
^nre  Ueibt,  ist  sjruparti^;  mit  Ammoniak  nentralisirt  scbll^t  sie  Blei- 
lalse  nieder;  bei  der  Desallalion  gebt  eine  Slartige  FlSssigk^t,  soletst 
wnsaerfireie  Campborsäure  Uber  (Laurent).  Die  ersten  Krvstalle  von 
CamphofsSore ,  die  sich  aus  der  Salpetersäure  absetzen,  riechen  in  ibrer 
bei&cn,  wässrigen  Auflösung  nach  Camphor;  sie  ändern  ihre  Zusammen- 
setziing,  bei  weiterem  Kocben  mit  Salpetersäure,  bis  zuletzt  Camphorsäure- 
bjdcai  enistebtf  was  daicb  Salpetersäure  nicht  weiter  verändert  wird 
B er seliu  s  bemerkt  hierzu,  dass  der  Camphorsäure  wahrscheinlicher- 
weise die  Bildung  einer  iniennediären  Oxjdationsstufe ,  z.  B.  0,^1^^ 
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vorangehe,  die  mta  freilich  anch  ans  1  Al,  Camphor  nnd  1  Al.  Cam- 
phonäore  lusammcngeselil  betrachten  könne.  Da  der  Camphor  im  All- 
gemeineo  die  Fähigkeit  besitzt,  Verbinduni;rn  mit  Säuren  einzugehen,  i 
in  denen  seine  T.ösliclikeit  im  Wasser  lunimml ,  so  ist  wohl  letztere  An- 
sicht die  wabrsclu'inlichsle.  —  Der  (Camphor  löst  sich  in  seinem  halben 
Gewicht  Eisessig,  alksorbirt,  indem  erflüssig  wird,  144  Vol.  Chlorwasser- 
siolT  und  läsbt  sich  mit  Aetzsublimat  xusammenschmeliea  tu  einem  in  Al- 
kohol iciclit  löslichen  (iemisch. 

C  nm  p  Ii  o  r  vo  n  Born  eo ,  camphrr  de  Borneo,  —  Nach  Pe- 
louzc  liefert  der  auf  der  Insrl  liorneo  wachsende (^amphorbaum,  Drro- 
balanops  (^nuipliorn,  einen  fesleii  und  einen  ilüssigcn  Camphor,  die 
von  dem  eben  besclirlrbnien  abweichen. 

Formel  des  festen  Camphors  :  C^II^O  oder  C^^^Ilj^Oa  =  4  Vol. 
Dampf.  '  "  I 

Zusammcnsctiung:  (Pelouxc.) 

in  100  ThIn. 

10  At.  Koblenstofr     .    .       704,35  78,25 
18    »•    Was-serslorf     .    .        112,32        .        11,^1  ! 
1    w    Sauerstoff       .    .        100,00        .        10,24  I 

1  »  Borneo-Camphor  =    976,67       \  100,00 

Der  feste  Borneo-Camphor  bildet  Ideine  welfsc  darcbsirhtige,  leicht 
ierbrecliKche  Krjstalle,  von  einem  Ge»ehmack,  der  zugleich  an  den  des 
Pfeffers  und  des  Japanischen  (]amphors  erinnert,  l'.r  ist  schwerer  alt 
Wasser,  nur  sehr  wenig  darin  löslich ,  sehr  leicht  löslich  dagegen  in  AI' 
koliol  und  Aether.  Seine  KrjrstaUfonn  scheint  ein  sechsseitiges  Prisma 
mit  rhombischer  Basis  zu  seyn.  Er  schmilzt  bei  198^,  kommt  bei  212^ 
ins  Sieden  und  desfillirt  ohne  Rückstand  über.  T\ci  schwachem  Frbitzen 
mit  wasserfreier  Pbospborsäure  liefert  er  einen  mit  dem  Terpentinöl  iso- 
meren Kohlenwasserstoff,  C^q  H^^  oder  auch        II32  =  ^  ^^•'»•"P^- 

Der  flüssige  Borneo-Camphor  hat  einen  eigentbilmlicben 
nicht  camphorarligen  ,  dem  des  Terpentinöls  sehr  ähnlichen  Geruch.  Er 
ist  leichter  als  ^^  .issor  und  fast  unlöslich  darin.  Er  siedet  bei  und 
hat  dieselbe  Zusanuneiisetzung  wie  der  Kohlenwasserstoff,  den  man 
durch  Dcliandlunf;  des  festen  Rorneo-Carophors  mit  Phosphorsäure  er- 
hält.   Au  der  Luft  sieht  er  SauerstoiT  an.  J.  ^.  , 

Camphoröl.   Formd:  C^^  O. 

Znsammensetsung:  (Martins«  M acfarlane.) 

10  100  Th. 

20  At  Kohlenstoff  1528,74   83,61 

32    »  Wasserstoff   199,64    10,92 

1    n  Sanerstoff   100,00    5,4T 

i     ».   Camphoröl  ....  —  1828,38    100,00 

Leber  das  Vorkommen  des  CampborÖls  s.  Camphor.  j 
Das  im  Handel  vorkommende  rohe  Gel  ist  gefärbt  und  enthält  Cam- 
phor gelöst  ,  den  es  beim  Verdunsten  an  der  Luft  in  Krystallen  absetzt.  *| 
r)urch  oft  wiederholte  Ueclificalionen  erhält  man  es  wasserklar,  dünn-  I 
flüssig,  von  stark  licbtbrcrhender  Kraft  und  starkem  Geruch  zwischen  j 
Camphor  und  Cajepnliil;  sein  >|)erif.  Gew.  ist  0,910,  sein  Siedj)tinkt 
höher,  als  der  des  Wassers;  es  hintcrläfst  beim  Verdunsten  keine  Cam- 
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flkorkrjfUlle  und  aUoriiirt  m  der  Luft  Sanerstol&ii.  Hit  Sabdoilare 
tage  bei  gelinder  Wärme  digerirt,  eotwickeit  nck  salpetrige  SSore  vmi 
t§  geht  bei  der  Destillation  krjstallisirter  Cam|ihor  über. 

Camphoröl  und  krvsiallisirter  Gamphor  unterscheiden  sieb  beide 
dvTcb  1  At  SanerstofT,  den  der  lelstere  mebr  entbJüt  Durch  fortge- 
seUte  Behandlung  mit  Salpetersäure  erkSh  man  Camphorta'ure.  Dm 
Camphordl  Terbmdet  sich  mit  ChlorwaiferstofGtüare  zu  einer  schweren, 
bulterartjgen ,  wachsgelbrn,  neutralen ,  in  Wasser  unlöslichen,  mit  Al- 
kohol mischbaren,  bei  der  Deslülatio«  tersetsbaren  Verbindung.  Es  mischt 
sich  mit  concentrirler  Schwefelsäure,  Kssigsäurc,  fetten  und  ätherischen 
Oelcn,  Aclhcr  und  Alkohol;  es  löst  Phosphor,  Jod  und  Schwefel  auf 
und  Tereioigt  sich  mit  gepulvertem  Copal  tu  einer  festen  Gallerte. 

Caniphor,  künstlicher  s.  Camphen. 

CanpbarsSarc-Hydr«!«  ati^  r— piinidfw  ifitaHe. 
Wmmdi  ^10^14^3  -j-  aq.  Sjnb.  Ca+  aq. 

ZosaaiiQciiset»nng;  (Malagnii«  Lanrent.) 

in  100  Th.     oder:  in  100  Th. 

10  At.  Kohlenstoff   764,37  .    C0,46  Säure  .  1151,72   .  91,11 

%%  •  Waaientoff   99,83  .     7,89  WaMer  il2»48 

A  .   Sauerstoff   400,00  .  31,65  

1  m  GamphoKihirdijdrat  1264|20   100,00  1264,20  100,00 

Entdeckt  yroa  Kot egarten;  die  wasserfreie  Slfnre  wurde  tuertt 
dargestellt  uitd  untersucht  von  Malaguti  und  Laurent.  —  Die 
Cumphurdiure  entsteht  durdi Behandhing  desGamphors  mit  Salpetersäure. 

üebergiefet  nun  in  einer  Retorte  Gamphor  mit  seinmi  zehnlachoi 
Gewicht  concentrirtcr  Salpetersäure,  «o  schmilzt  er  beim  Krwärmen  iu 
oner  dunkelgelben,  Ölarligen  Flüssigkeit,  A^-elchc  bei  fortgesetiter  Di- 
gestion ,  unter  hanfiger  Erneuerung  der  SSore,  nach  und  nach  völlig  ver- 
5cWindeL  Die  Salpetersäure  hinterlässt  alsdann  beim  Abdampfen  oder 
Abkühlen  krjstallisirte  Camphorsäure ,  die  man  mit  W  asser  zum  Sieden 
bringt  und  nach  und  nach  so  viel  kohlensaures  Kali  zusetzt,  bis  die  Flüs- 
sigkeit nicht  mehr  aufbraust.  Es  scheidet  sich  hierbei  meistens  eine  Por- 
tion tiirlit  oxvflirlen  Camphors  ab,  drn  man  von  derselben  trennt;  man 
concentrirt  die  Flüssigkeit  durch  Abdampfen,  vermischt  sie  mit  über- 
schüssiger Salpetersäure,  und  lässt  erkalten  ,  wo  Camphorsäure  heraus 
krrstaUisirt.  Man  wäscht  die  Krvsfallr  mit  Wasser  ab  und  reinigt  sie 
völlig  durch  wiederholte  Krv.slalli-satioucn. 

Das  Caniphorsh'iirchvdrat  krvstallisirt  aus  Wasser  in  kleinen,  fein- 
blättrigen,  durchsichtigen  farblosen  lilä'ttchen  oder  vereinigten  Nadeln, 
von  saurem ,  hinlennacb  bitter«  m  Geschmack.  Es  ist  in  kaltem  Wasser 
sehr  wenig ,  in  hei  fsem  leichter  löslich.  In  Alkohol  und  Adher  ist  e| 
sehr  lüi.ilch,  sow  ie  auch  in  flüchtigen  und  fetten  Oelen.  El  schmiUt  beim 
Erhitzen ,  bei  170^  C,  ohne  Vertust  jsn  erldden;  bet  der  trockenen  De- 
stillation wird  es  zersetzt  in  Wasser  und  eine  kr/staBinlsche  SubsUni, 
welche  die  ZusammenseUung  der  wasserfreiea  GapipbtiaiKure  Mtst;  es 
bleibt  bieibei  ein  sdiwidicr  Riidcstand  toa  KoUe.  Das  GaapbeiDtf ure- 
k/jbat  lost  wjk  ixK  f;oMeolrirUr  Salpeter-  «ad  SAwitMmn  ^e  Vm^ 
Sndbfiuig.  ^ 

4* 
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58  Camphorsäure  etc. 

«  •         •  ■  • 

€a  mphoraliare,  wasserfreie,  acidecamphoriqueanhfdre* 
Formel :  C^gfl^  0^ 

Zusammensettun g:  (Malaguti,  Laurentf  Walter.) 

in  100  Tb. 

10  At  KolileDstoir   764,37  •  .  66,36 

14  »  Waasentoff    87,35  .  .  7,58 

3  »  Saperalotr   300,00  . .  26»06 

1    •  wasserfreie  Camphor&äure    1151,72  .  .  100,00 
Geschichlc  s.  Camp  horsSureh^drat. 

Was  die  Constitution  der  sogenannten  wasserfreien  Can^lioisäiire 
betrifiif  so  fehlen  alle  Untersucliungen  darüber.  Die  Existenz  von  waa- 
aerfreien,  organischen  Säuren  igi  höchst  unwahrscheinlich  und  ihre  An- 
nahme offenbar  daraus  entsprungen,  dass  man  die  wahre  Constitution 
ihrer  Hydrate  nicht  kennt.  Aus  dem  Verhalten  des  Brechweinsteina  und 
der  Kxistenz  des  von  Fehling  entdeckten  bernsleinsauren  Bleioxjds 
gehl  ofrcnbar  hervor,  da^s  die  als  wasserfrei  belrachtele  Weinsäure  und 
Bernsteinsäure  noch  eine  gewisse  Quantität  durch  Basen  ersetzbares 
W^asser  enthalten.  Auf  ähnliche  Weise  mag  es  sich  mit  der  sogenannten 
wasserfreien  Camphorsäure  verhalten.  Alle  diese  sogenannten  wasser- 
freien Säuren  stehen  tu  ihren  Hvdralen  ofTenbar  in  einem  ähnlichen 
Verhällnlis ,  wie  die  Melaphosphorsäure  zur  Phosphori»äure ;  es  geht  we- 
nigstens aus  den  Untersuchungen  von  Malaguti  hervor,  dass  die  so- 
genannte wasserfreie  Camphorsäure  mit  Basen  Salze  von  anderen  Eigen- 
schaften bildet. 

Man  erhiflt  rekie  waaserfireic  CamphoriKare,  wenn  da«  feste,  bnttei»- 
arüge  Deslflkit  des  CamphofsSar^rdrals  oder  dies  «anren  camphovsanreii 
Aetnjrloxjds  mit  kaltem  Alkohol  abgewa^ben,  der  A^ckstand  in  sieden- 
^fm  Alkohol  gelöst  und  erkalten  gelassen  wird, 

^  Die  wasserfreie  GimphorsSrnre  b3det  farblose  glänsettde,  platte,  prxir 
matische  Kr^'stalle  mit  rtipmbischer  Basis,  von  1494  specif.  Gew.  bei 
20,5^;  sie  ut  nicht  sauer,  geschmacklos,  Temcsacht  beim  Yenddadflea 
ein  Kratzen  im  Schlünde  wie  Bentoesänre,  in  kaltem  Wasser  sehr  wemgf 
etwas  leichter  in  heifsem  löslich.  Die  siedend  gesättigte  wässrige  Lösung 
setzt  den  Ueberscbuss  in  kleinen  weifsen ,  wasserfreien  Krjstallen  beim 
Erkalten  wieder  ab.  Mit  Wasser  twet  Stunden  lang  gekocht  wird  sie 
nicht  in  Mj^drat  verwandelt  (Malagnti),  setit  man  das  Kochen  mehre 
Stunden  lang  fort,  so  lost  sie  sich  zuletzt  auf  und  verwandelt  sich  in  Cam- 
phorsäureh  vdrat  (Laurent).  In  kaltem  Alkohol  ist  sie  leichter  als  in 
Wasser,  in  siedendem  in  grofser  Menge  löslich.  Sie  schmilzt  bei  217°, 
sublimirt  aber  schon  bei  130°  in  schönen  weifsen  Nadeln  ohne  Rückstand. 
Beim  Pulvern  \^  erden  die  Krjslalle  sehr  elektrisch;  in  einem  Strome  Am- 
moniakgas  dcstillirl  giebt  sie  eine  ,  nicht  weiter  untersuchte,  gelbliche 
Flüssigkeit,  die  zu  einer  durchscheinenden  leicht  in  Wasser  und  Alkohol 
löslichen  Masse  erstarrt,  welche  um  so  mehr  einer  Untersuchung  werth 
ist,  da  sie,  mit  Kali  gekoclit,  kein  Ammoniak  entwickelt.  Dasselbe  gilt 
▼on  ihrer  (nicht  untersuchte«)  Verbindung  mit  Aeth^  loxjd. 

C  am  phor8Slire,wass  er  freie;  Verbindungen  toftBaseo. 

Die  Salne  der  wasserfreien  Camphorsäure  unterscheiden  sidi  VOIt 
denen  des  Camphorsäorehvdrats  In  ihrer  Form  und  in  vielen  ihrer  1S.iBfm* 
«chatten.    £ine  weingeistige  Auflösung  toq  wasserfreier  Camphotäre 
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Ok  z.  K  nicht  das  essi'gsaiif«  QlaoxT^,  tome  daai  wom  iem  Hjrteie 
gBichirht;  Kupfer-,  Blei-  und  Silbcrsaise  werdca  VOA  dm  Ammooialttab 
der  \«  asserireiCB  Säure  ebenfallt  nidit  gcfilll. 

Das  Ammoniaks  alz  der  wataemÖM  Säure  erhSÜtaiMi  b€id€rAiif> 

losnng  der  letztem  in  kohlenmiwi  oder  Stiendem  Ammoniak,  und  ge> 
findcBi  Abdanpfcn  in  der  Form  einer  syruparti^ca  irlättigkcitt  wddie 
nck  eioigen  Tagen  sn  einer  kristallinischen  Masse  erstarrt;  seine  Zu« 
tMVensetzung  wird  genau  durch  die  Fonael  C^o  H^^  O3  4-  Ad  11^0 
atisgedrtickt  (Malaguti).  Diese  Verbindung  ist  schmelzbar  bei  iOijPf 
leicht  löslich  in  Wasser,  bei  Zusatz  von  Mioeralsäuren  wird  kein  Cam- 
pborsäurehvdrat  daraus  gefällt,  sondern  eine  terpenlina'hnliclief  fMUTt 
Maii^e,  welche  bald  erhärtet  und  sich  leicht  in  Alkohol  löst. 

Das  Kai  isali  der  wasserfreien  Säure  besitzt  alle  chemischen  Eigen- 
schaften des  gewöhnlichen  camphorsauren  Kalis,  allein  es  kr) Alallisirt  in 
breiten ,  perlmulterartigen  Füttern ,  w  ährcnd  da«  letalere  in  feinen  zar- 
lOkf  zu  Gruppen  vereinigten  Nadchi  aiuscliiefst. 

Die  Verbindung  der  wasx'rfreiru  Säure  mit  Kupferoxvd,  welche 
man  durch  Fällung  des  Kalisalzes  mit  schwefelsaurem  Kupferoxjd  erbältf 
ist  nach  der  Formel:  C^qU^^Oj  ,  CuO  zusammengesetzt  (Malaguti). 

aiirc«  wasserfreie;  Verhalten  zu  rauchen- 
der Scliwefeltivre. 

Walter  beobachtete«    data  feingepolvertef   wasaerfrcie  Canw 
ffcofiiare   aich   in   xancliender    SchwefekSare    nnter  Entwickcinng 
^mn  adiweffiger  SSare  tn   einer  farblosen ,    mwcilen  atrobgdbea 
reniglrftt  I8at     Wird  diese  gesättigte  Aufifiaong  im  Wasserbade  er- 
-  wünaitf  ao  stellt  aicb  eine  befUge  Entwidcehing  von  reinem  Koblenoijd- 
ciii;  wenn  die  Entwickdnng  diesea  Gases  völlig  anfbört,  so  lüiit  aidi 
aane  FlSssigkett  mit  Wasser  ohne  Trübung  mischen;  vor  diesem 
Zeitpunkte  sdieidet  sich,  beim  SSosats  von  Wasser,  Camphorsäure  aus. 
Hacb  Walter  entsteht  hierbei  eine  eigenthümliche  SMore,  welche  die 
Tli  Wf  Ulf  von  gleichen  Atomen  wasserfreier  Schwefelsäure  und  Camphor- 
säure^ miaos  1  At.  Kohlenoxjd  enthält ^  eine  Verbindung ,  welche  die 
lAgjenadhaflen  einer  starken  Säure  besitzt ;  es  trennt  sich  nach  seiner  Vor- 
avasetxung  1  At  Kohlenstoff  von  der  Camphorsäure,  der  sich  mit  1  At. 
SaaerstoflT  ans  der  Schwefelsäure  lu  Kohlenoxydgas  verbindet.  Diese 
Eatwickelong  erklärt  das  Freiwerden  von  schwefliger  Säure  nichts  welche 
sich  bei  der  ersten  Auflösung  bildet. 

Die  bis  zur  beendigten  Gasentwickeliing  erhitzte  Auflösung  der 
Camphorsäure  in  rauchender  Schwefelsäure  ist  braun  oder  blaugrün  ge- 
färbt; mit  Wasser  gemischt  und  mit  kohlensaurem  Baryt  gesättigt,  bleibt 
das  Bar_j'tsalz  der  ebenerwähnten  neuen  Säure  in  Auflösung;  wird  aus 
dieser  Flüssigkeit  der  Baryt  mittelst  verdünnter  Schwefelsäure  vorsichtig 
gefallt,  so  hat  man  eine  saure  Flüssigkeit,  welche  beim  Abdampfen  Kry- 
slalle  giebt;  sie  \Nir(l  übrigens  beim  Abdampfen  in  der  W  ärme  oder  in 
der  Leere  zersetzt  und  freie  Schwefelsäure  gebildet,  von  der  man  nicht 
weif^  ,  wo  sie  herkommt. 

Die  Zusammensetzung  der  Säure  in  den  Salaen  wird  tob  Walter 
durch  die  Formel:  Cgllj^OaSO,  ausgedrückt;  hienntt  atimmt  weder  die 
Analyse  des  Kali-  noch  des  Kalk-Salzes  äberein.  Das  Barvtaalz  gab  bald 
11— 19—20—27—28  Proc  Kohlenstoff  (berechnet  28,01  Proc;}daaBlei- 
saU  22,1— 23,5  OMmchaet  23,9),  daaKaliidb  31,81  Froc.(bertchiiet  38,8 
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60  CMDphoraaore  Salse. 

Proc  )  KoWenstofT,  das  Kalksali  34,G  (anstatt  37,5)  Proc.  Kohlenstoff.  Die 
Quantität  der  in  allen  diesen  verschiedenen  Salxen  durch  die  Analjse  er- 
haltenen Basen  stimmte  genau  mit  der  berechneten  Menge.  Die  Salze 
sind  nicht  krvstallisirhar ,  in  Wasser  löslich,  die  Auflösung  des  Barjt- 
uud  Bleisal7.es  reagirt  sauer;  beide  werden  beim  Abdampfen  zersetzt,  in- 
dem Schwefelsäure  frei  wird.  Ks  isl  w  ahrscheinlich ,  dass  man  durch 
die  Einwirkung  der  Dämpfe  von  wasserfreier  Scbwefebäurc  auf  wasser- 
freie Camphorsäurc  eine  beständigere  und  bauptsSchKcb  rdnere  Ver- 
bindung erhält.  * 

W  jdler  mid  Keller  crliiciteft  beim  Erhitien  des  Bar/tsabet  nft 
koUenaattrem  Ui  ond  Salpeter  eine  Salamaase,  die  nach  dem  Aa68ieii 
in  Waiier  und  Nentnibiren  mit  Salpeterriforte  einen  Rfidniand  toh 
•ekfnefeiitorem  Barrt  binteriiefii.  Enthielte  das  Barjrtsdi  1  Aeq.  Barjt 
«nd  1  Aeq.  Schwewl ,  so  ist  es  klar,  dass  die  saipetemnre  AnOHana» 
iveder  Barjrt  nodi  Schwefclsiiif«  enthilien  durfte.  Sie  gab  aber,  att 
Znsats  eines  Barjtsahes,  einen  neuen  Niederschlag  von  schwefelsaurem 
Bar/t,  was  beweist,  dass  das  Sali  mehr  als  1  Aeq.  Schwefel  auf  1  Aeq. 
lAntft  enthielt«  J,  L» 

Ca niphor saure  Salze,  Camphorates,  —  Die  in  Wasser 
löslichen  camphorsauren  Salze  geben  bei  /.usati  von  Säuren  im  concen- 
trirten  Zustande  einen  weifsen  kryslaliinischen  Niederschlag  von  Cain- 
phorsäurehjdrat. —  Campliorsaurcs  Kali  und  -Natron  sind  äufserst  löslich, 
schwierig  krystallisirbar.  Camphorsaurer  Bant,  -Strontian,  -Bittererde, 
-Manganox/dul  sind  leicht  löslich  krjstallisirbar.  Die  meolen  übrigen 
Metafisalze  geben  mit  camphorsauren  Alkalien  schwerlösliche  Niederschläge. 

Camphorsaures  A  m  m  o  n  i  a  k  ,  C  a.  Ad  H^O  (Ma  la  g  u  t  i),  cr-- 
hält  man  durch  gelindes  Erwärmen  \on  Camphorsäurchvdrat  in  trocke- 
nem Ammoniakgas.  Es  ist  leicht  löslich  in  Wasser,  geschmack-  und  ge- 
ruchlos; die  wässrige  Auflösung  reagirt  schwach  sauer. 

Slfttigt  man  eine  kochende  AuflÖsnng  TOn  CamphocsSnrehjrdnt  mit 
doppelt  kimlensanrem  Ammoniak  und  damp  fi  gelinde  ab,  so  erhlüt  man  kleine^ 
adir  weilse,  in  kaltem  Wasser  leicht  löslidie  Prismen,  von  sanrer  Eet- 

ction  und  Geschmack;  es  ist  nach  der  Formel:  3  Ca,  ^^h*q|~^  ^ 

insammenge&ettt  nnd  verliert,  in  einem  trockenen  Lnftstrom  bei  100*, 
9  At  =  19  Proc  Wasser.  (Malaguti.) 

Camphorsanres  Aethjloxj d,  sanres,  (Camphorweia- 

säure)  2  Ca,      q  j  (M  a  1  a  g  u  t  i).     Zur  Darstellung  dieser  Verbin- 

dong  werden  10  Theile  CamphocsSnrehjdrat,  20  IlieÜe  Alkohol  nnd 
5  Theile  Schwefelsäure  in  einer  Betörte  der  Hestillation  unterworfen, 
bis  die  Hälfte  der  Masse  üherdeslfllirt  ist;  man  giefst  alsdann  Wasser 
anf  den  Bückstand  in  der  Betörte,  wo  sich  die  Verbindung  tn  Gestalt 
einer  Ölani^n ,  ajiopdicken  Flüssigkeit  niederschlagt.  Sie  kann  durch 
Auflösung  in  einer  schwachen  Kalilauge,  in  der  sie  löslich  ist,  und  Zn- 
satz von  Salzsäure,  wodurch  sie  gefällt  wird ,  Waschen  mit  Wasser  nnd 
Stehenlassen  in  der  Leere  über  Schwefelsäurehjrdrat  rein  erhalten  werden. 

Bei  gewöhnlicher  Temperatur  ist  das  saure  camphorsaure  Aethjrl- 
oxyd  durchscheinend,  farblos,  von  Svrupeonsistenz ;  sein  speclf  Gew. 
ist  1,095  bis  20,5°,  es  besitzt  einen  schwaelien ,  eiijjenthümlirhen  Geruch 
nnd  bittern,  unangenehmen ,  nicht  sauren  Geschmack;  es  röthet  nach 
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längerer  Zeit  Lackmus,  ist  wenig  in  Wuser  löslich,  mit  AHcoM  «id 
Aeiher  mischbar.  Durch  Kochen  mit  Was«er  wird  es  in  CamphonSarc* 
h/dral  oncl  OonphorStbcr  MftelsL  £•  irertieit  M  190*  mdrtt  TOift 
Minem  Gewichte,  gerSlh  bei  196^  int  Sieden«  wobei  es  bei  inoier  stei- 
nender Temperatur  iiaAcr  SdiwinaiM^  ecrMlst  wird.  Es  dotMlifco  Al- 
kohol und  brennbare  Gase  «nd  ein  flSditigerf  weiter,  krystalKiiisciief 
Kdrper  toh  der  Coaslstees  der  Spiefsglansbiitler  über,  wacher  in  sie- 
dendem AHcohol  gdtfst,  beim  Erkalten  KrjstaHe  tob  sogeaanntcr  wasser- 
fircier  Caropkorsiore  giebt,  während  eine  Bfotlerlaoge  bleibe,  die  ncn* 
tiales  cnmpDonanres  Aethjloxjd  enthält. 

Das  saure  camphorsanre  Aethyloxjd  bildet  mit  Alkalien  und  MetaUr- 
oxvden  eine  Reihe  von  DoppelverDindiin£;en^  in  denen  das  Atom  Wasser, 
welches  es  enthält,  durch  ein  Aeqinvalent  Metalloxyd  ersetzt  wird.  Die 
Salze  mit  alkalischer  Basis  sind  löslich  ,  die  übrigen  können  in  Gestalt 
Ton  schwerlöslichen  Niederschlägen  erhalten  werden» 

Camph  orsaures  Aeth ^ioxyd-Kupferox  vd,  wdcfaes  man 
durch  Fällung  von  schwefelsaurem  KupferoxA  d  mittelst  camphor*aureni 
AetU/lox  >  d- Ammoniak  erhält,  ist  ein  anderlhalbbasisches  Sali  mit  4  At. 
WWr  (?). 

Gampkoraavref  Aeth/loxjd^Silberosjd,   2  Ca  \Iq\ 

(Malaguli),  ist  wasserfrei;  es  slellt  einen  weifsen  gallertartigen ,  in 
Wasser  etwas  löslichen  Niederschlag  dar. 

G  a  m  p  h  o  r  s  a  11  r  e  s  A  e  t  h  >  I  o  x  y  d  ,  neutrales,  (la,  Ac  ()  (Ma- 
laguli), Das  in  heifsem  Alkohol  gelöslc  Desllli.it  des  sauren  camphor- 
sJiiren  Aetliyloxvds  setzt  Lelm  Erkalten,  wie  oben  er\>aliiit,  Krvslallc 
von  wasserfreier  (^aniphorsäure  ab;  wer«lcn  die  alkoholhalligea  .Nlntler- 
laugen  weiter  verdampft  und,  wenn  sie  keine  Krjstallc  mehr  geben,  mit 
Wasser  vermischt,  so  schlägt  sich  ein  schwerer,  ölarli^er  Körner  m'eder ; 
dies  ist  nentralcs ,  camphonanres  Aethjlox/d.  Zo  seiner  voUieen  Rei- 
nigung Ton  anhängender  SKnre  moss  es  mit  einer  schwachen  Kalilauge 
gttocfit,  mit  Wasser  gewaschen,  durch  Stehenlassen  über  Ghlorcalcimn 
getrockncl  nnd  einer  Rectification  unterworfen  werden. 

Reines  camphorsanres  Aeth^loz^d  ist  flSssig,  dbrtig,  Ton  etwas 
dnnkler  Farbe  und  höchst  unangenehmem,  bitlcrm  Geschmack;  sein  Ge- 
mcb  ist  eigenthümlich ,  in  Damp%estalt  unerträglich  ekelhaft;  sein  specif. 
Gew.  bei  16«  ist  1,029;  es  siedet  bei  285  —  287^  wobei  ein  Ueiner 
Theil  senetxt  wird;  es  ist  schwer  entzündlich,  mit  rufsetuler  Flamme 
Terkrennend ,  leicht  löslich  iu  Alkohol  und  Aethcr,  unlöslich  in  W  asser, 
ohne  Wirkung  auf  PHanzenfarbeii.  ßrom,  Jod  und  Amnioniakgas ,  die 
nch  in  Cam}diorälher  reichlich  lösen,  scheinen  krine  zersetzende  Wir- 
kung auszuüben.  Mit  Chlor  behandelt  entsteht  Chlorcamp horäther 
(M  a  l  a  g  u  t  i). 

Camphorsanres  Silberoxyd,  Ca,  AgO,  (Malaguti).  Weis» 
ser,  im  Wasser  unlöslicher  Miederschbg.  J.  L, 

Camphorwein.s:;  ure  s.  saorea  camphorsanres  Aelh/lox/d 
Art  camphorsnure  Saite 

Cainphoryl  nannte  Lau  real  ein  Product  der  Zersedung  des 
eamphorsauren  Kalks  in  höherer  Temperator.  Das  neben  Wasser  über* 
gehende  ölige  Destillat  ist  nach  der  Rectification,  wobei  aar  die  bei  170 
—  180°  ibergekende»  AntheUe  geBommca  wcfdca,  larbloe,  in  Alkokol 
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tioa  Aetber  IMicli,  ia  Watier  «nUUlicb,  Bei  der  AmI/M  tM^U  80»0 
K«UeBftoff;  9,7  WaMenloir  und  10,3  SMentoil^  worauf  er  die  Fomd 
C^qH^^O  berecboete  (/Inn.  de  dum.  ei  de  Ffye.  Juill*  1837«  fu  324). 

Wim 

Camphron,  Campkrome,  Formd:  (^H^iO. 

Znsammenietiiine  (Freaar): 

in  lOO  Tb, 

30  At.  Kohlenstoff   2293,05   86,3G 

42  m   Wasserstoff   262,07    9,87 

1   »  SauersiofT   100,00    3,77 

265542  100,00 

Treibt  man  die  Dampfe  von  Camphor  über  gebrannten  Kalk,  wel- 
dber  lur  schwachen  Uolliglüiihllzc  crwännt  wlnl,  erhält  man  unter 
andereu  Producten  eine  schwach  gefärbte,  ülige  Flüssigkeit,  welche  bei 
fortpesetsler  Rccdfication  von  einem  constanten  Siedpuakt  erhalten  wird ; 
Sit  lat  in  diesem  Zailande  farblos  ^  leicbt  flüssig,  siedet  bei  75^  von  star- 
kem, von  dem  des  Campbors  verscbiedenen  Gerucb  (Fremj).  Bei 
der  Anal jse  erhielt  Fremj  85,9  KoMenstoff,  10,24  Wasserstoff  und 
3,86  Sauerstoff,  worauf  er  die  Formel  C^^O  berechnet ,  wdcbe  mehr 
Was^erstofT  als  die  Analjse  giebt  (10,3 Proc.).— Wahrscheinlich  ist  diese 
Flüsssigkeit  identisch  mit  dem  ölartigen  Product,  welches  man  durch  De- 
stiUation  des  Gamphors  mit  6  Th.  Thon  ,  oder  beim  Durchtreiben  des 
Campbors  durch  eine  glühende  Portcllanröhre  erhält  Wird  Carophor 
über  Aclzkalk  bei  einer  der  Weifsglühhitae  nahen  Tempemtnr  geleitet« 
so  erhalt  man  Kohlenoxjdgas,  Kohlenwasserstoff  und  als  bemerkens- 
werlliestes  Prodnct  eine  grofse  Menge  farbloses  und  reines  Naphtalin. 
Das  Naphtalin  enthält  auf  die  nämliche  Menge  Kohlenstoff  halb  soviel 
Wasserstoff,  wie  der  Campbor.  Vier  At.  Camphor  ,  C^^, 11,^0^,  enthal- 
ten die  Elemente  von  1  \t.  Naphtalin,  Cjf,H^j,,  8  At.  ülbtldendeni  (ias, 
CgH^,  8  At.  Sumpfgas  CgU^^  und  4  At.  Kohlenoxid  C^O^  (Fremj). 

ancrinit  ist  ein  xoerst  von  G.  Hose  Leschriebencs  Mineral 
\om  Umengebirge  bei  Miask,  derb,  Toa  rosenrother  Farbe,  spaltbar  nach 
den  Flä'cbeo  des  regulä'ren  sechsseiligen  Prismas;  specif.  Gew.  =2,453. 
Vor  dem  LSthrobre  schmiixt  er  tn  einem  weifsen  blangen  Glase.  Hin* 
sichtlich  seiner  Znsammeosetsung  ist  der  Cancrinit  dadurch  merkwiirdig, 
dass  er  eine  Verbindung  eines  Silicats,  von  Nephelin  nMmlicb,  mit  einem 
Carbonat,  Kalkspalb,  darstellt,  denn  nach  G.  Rose  wird  seine  Znsam- 
inensetsiing  durch  (2  NaO  .  SiO^  +  2  (AI^O,  .  SiO,)  +  CaO  .  CO^ 
beseichnet.  il. 

Candis.  Candissocker  nennt  man,  in  Ge^ensats  an  Melis,  einen 
Zucker,  welchen  man,  anstatt  an  einer  kr/stallinischen  Masse  oder  Bro- 
den  gesteben  su  lassen  und  durch  Decken  an  reinigen ,  unmittelbar  aus 
demSrrop  in  groisen  aneinander  bingenden  wohlaosgehildetenKrjatallen 
darstellt 

Sjmpe,  weiche  weniger  reich  an  krjrstaltisirbarem  Zucker  sind, 
also  noch  mehr  Scbleimsocker  enthalten,  eignen  sich  am  besten  zur  An- 
fertigung von  Candiszucker,  insofern  das  Anscbiefsen  der  Krjstalle  als- 
dann langsam  von  Statten  geht  und  dieselben  Zeit  finden,  sich  gehörig 
auszubilden.  Gefärbter  Candis  ist  daher  ungleich  leichter  darzustellen, 
als  die  feineren  farblosen  ^osUa^  weiche  in  der  Aegei  kleinere  Kr/sUlle 
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Uefern.  Dis  Material  der  erstem  Sorte  sind  Kohiucker  roitllerer  Qua- 
lität, welche  zuvor  geklärt  und  filtrlrt  werden,  wie  die  Art  »Zncker« 
und  »  Zuckerraf  fi  ne  r  I  e  "  lehren;  zu  den  feinsten  Sorten  wendet 
MB  dagegen  gedeckten  Holzocker  an,  welchen  man  geradezu  auflöst, 
la  licMen  nUen  hloM  dat  Gcttogen  der  OpentSon  von  der  richtigen 
Coaeeatnlion  ab,  wcidie  nan  den  S/ropeD  darch  Eindampfen  ertbeilt. 
Ceftrbte  brame  Sjrope  n  orduuircm  Cand«  werden  ao  Imge  efinge« 
kacbtf  bis  aaa  einer  gezogenen  Probe,  dorcb  starkea  Blasea  auf  dleObcfw 
fiicbe,  aicb  einsebe  abgesonderte  Blasen  losrelljen  und  in  die  Lud  erbeben« 
Farblose  Sjmpe  concentrirt  man  nicht  gans  so  weit  Die  eingedick- 
ten Sjmpe  Terlbcai  maa  aon  in  mebre  kleinere  Kr/slalliMtionsgeftlse 
an»  blankem  Kopfer,  denen  man  eine  conische  Gestalt  giebt,  vm  das 
Ablösen  des  anjgeichossenen  Zockers  lo  erleichtern.  In  die  WSode  sind 
feine  OefTnungen  gebohrt,  om  die  Faden  dnrchaoiiehen ,  welche  man 
in  den  Gcfä(M  mehrmals  qoerdorcb  spannt.  Von  Anleen  angeklebte 
Papierstretfen  Terhindern  den  Sjrop,  ans  diesen  Oe(TnuDgen  auszusickern. 
Nachdem  man  die  Kttpfergefäfse  so  vorbereitet  und  gefölU  bat,  so  tiber- 
Ütst  man  dieselben,  auf  Breitergerüsten  aufgestellt,  in  einer  Trocken« 
ttobe,  worin  obrigens  kein  Luftwechsel  stattfinden  darf,  der  Kristalli- 
sation und  sucht  die  Temperatur  des  Lokals  möglichst  gleichförmig  auf 
35°  bis  40°  zu  erhalten.  Plöuliche  Abkühlung,  Bewegung  oder  Lr- 
a^ütternng  müssen  vermieden  werden.  — 

Nach  \  erlauf  von  5  bis  6  Tagen  ist  die  Operation  gewohnlich  been- 
gt Die  Krystaile  sitzen  an  der  ganzen  innern  Oberfläche,  an  den  ein. 
gespannten  Fäden  und  bilden  endlich  eine  Kruste  an  der  Oberfläche  der 
Flüssigkeit.  Den  grofsten  Theil  des  eingeschlossenen  Svrups  lässt  man 
unmittelbar  durch  iheilweiies  Kinstofsen  der  Kruste  und  iNeigung  des 
Gefäfses  ablaufen.  Sobald  nichts  mehr  abtropft,  lübl  mau  die  Ürode  aus 
dem  GetäCse  dadurch,  dass  man  diese  einige  Augenblicke  in  siedendes 
Wasser  taocht  ond  den  Kaod  nicht  befiig,  aber  kun  anlslölal;  ana  den 
aufrecht  auf  Balken  oder  LattengerSsten  aafgerethlen  Broden  tropft  dar 
AcaU  dca  Sjropa  ans.  Um  des  Kr jslallen  die  Klebrigkeit  in  benebmaa, 
iffiäi  am  du  AsbVngcAda  mit  wenig  Wasser  ab,  vm  sie  ia  dem  waiw 
Lokale  ^ig  abtroekiiea  i«  lasfen ;  sie  «od  alsdann  (nr  den  Bändel 


Dk  gcOrbtea  oidbiaieca  SofiMi  witencbeidc»  aieh  von  Melii 
baoptOebidi  dadnrcb,  dass  sie  niabft  gedeckt  sind,  folglicb  in  dem  Um. 
ftage  der  grofsen  Kr/stalle  Schleimsucker  einschUelM.  Daher  seine 
Attwendong  bei  leicbten  lerilalionen  dea  ScUondes  «nd  der  Brust  im 
gcwSbnlichen  Leben.  K, 

Candit  Syn.  von  Spinell. 

Ca  nee  Iste  i  n.  Syn.  von  Granat 

Canellln  nennen  Petroz  und  Robin  et  eine  von  ihnen  aus 
dem  weifsen  Z.immet(Ca/iW/aaMa)  erhaltene,  in  Nadeln  kryslailisirte  Sub- 
stanz. Sie  schmeckt  sülslich,  ist  nicht  gahrungsfahig ,  leicht  in  Wasser 
und  NA  ein-ei^t,  kaum  in  absolutem  Alkohol  löslich.  {Jouin,  de  pharm* 

T.  rjiL  s,  197.)  m. 

Cannelkohle  {CamUe-coal ^  Kännelkohle,  Licht-  oder  Leucht- 
kohle) wird  in  Kngland  eine  der  vier  Hanplkohlensorten  genannt,  welche 
nach  Thomson  aufserdem  noch  unterschieden  werden  in:  Caking-, 
Splint-  ond  Cherr/ -  Kohle.  Die  Caonelkohle,  besonders  die  von  New- 
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caMIc,  16t  eine  der  vonüglichrtenSteiDkohlen.  Ihre  Farbe  Ut  satt  schwars, 
glitescnd,  der  Broch  ^robmuschlig.  Sie  ist  nicht  sehr  spröde,  sondern 
UlMt  sich  tersägea  «ad  zu  allerlei  G«riiihen  und  Gegenständen  des  Luxus 
yerarbeilen,  da  sie  auch  Poiitar  annimmt.  Sie  brennt  mii  grofser,  wei- 
fser  Flamme,  wober  ibr  Name  (vcrgleicbe  Steinkobie  and  Brenn* 
•ioffe).  & 

Cantharidiilf  Cantharidencamphor.  —  Von  Robiqnet  in 
den  Canih.iri(^en  {Lyita  ruficoiiis,  auch  Gigas  nad  PttUUa)  entdeckt 
Formel:  C10U13O4  (6- 

Zusammensetzung:  (llegaaolt.) 

10  \t.  Kohlenstoff     764,35    .    .  61,68 
12    •»   Wasserstoff      74,87    .    .  6,04 
4  »  Sauerstoff  .    400,00    .    .  32,2» 

1249,22  iOOfOO 

7^r  IteratelkiBg  dcf  Gaatliaridinf  liehl  maa  die  kueeiea  mit  Warner 
aas ,  ^refdamaft  aar  Trockeae  and  bckaadek  dea  Rackitaad  mil  heiftem 
Alkokol.  Diese  L6suiig  wivd  ebeaCdb  verdampft  aod  mk  Adte  ciira- 
Urt,  der  beim  Ireiwitti^  Verdampfea  des  CaaUiaridia  ia  gümoieraffli. 
gen  Blltttchen  atederfallea  Itfsft,  welche  man  durch  Waschen  mit  kaltem 
Alkohol  von  einer  noch  anhängenden  gelben  Materie  befreit.  £s  ist  un- 
kfsUch  ta  Wasser,  in  Verbindung  mit  der  gelben  Materie  wird  es  aber 
davon  gelöst  Ka  ist  leicht  in  heifsem  Alkohol  löslich  nad  krjstaliisirt 
daraus  beim  Erkalten.  Aether  und  fette  Oele  nehmen  es  leicht  auf. 
Von  Essig  und  Salzsäure  wird  es  nicht  gelöst.  Heim  Erhitzen  schmilzt 
es,   bei  höherer  Temperatur  ist  es  nnzerselxt  flüchtig    (L.  Gmelin). 

Dieser  Substans  verdanken  die  Canthariden  ihre  blasenuehende  W  irkung. 

Wl. 

C  a  n  t  o  n  '  s  P  h  o  s })  h  o  r  nannte  man  einen  der  Hauptmasse  nach 
aus  Schwefelcalcium  bestehenden  Leuchtstein.  Nach  der  ursprünglichen 
Vorschriil  von  Ca n ton  wird  ein  Gemenge  von  3  Th.  gesiebten,  calci, 
ntrten  Austerschalen  und  1  Th.  Scbwefelblamen  einem  eiostüadigeB 
IwAigcii  Fcate  aaageselat.  Nach  G  r  o tt  h  a  t •  erhtf I  man  eiaea  leaeblea* 
dem  Phosphor  f  wenn  man  die  gebrannten  Aosterschalea  im  ganieafla* 
.staade  aiil  Schwefel  achlchlet  «Bdorilfsig  gHiht  lwesBilleor«nicftehelU  we- 
gen ym^em  dieAafterachalea  dem  reiaenKeik  garBciailaag  euies  gatea 
CaatOB^echea  Pfaespben  vorgesagen.  Nach  Desaaigae  gIShtama 
geradeaa  Grpa  mit  etwas  Mehi  —  S.  aach  dea  Art  Lea chtsteiacw 

I«. 

Canirarain,  der  für  das  Alkaloid  Bmcia  vorgescbbgeoe  Name, 
da  man  fand,  dass  die  falsche  Angaatnrarinde «  worin  dasselbe  cntdedct 
wurde,  nicht  die  Rinde  der  Rrncea  ferruginea  (wober  der  Name 
linicin),  sondern  der  Sirvrhnos  nux  vomica  ist.  Diesen  aus  den  la- 
teinischen Wörtern  canis  (Hund)  und  ira  (Wulh)  gebildeten  Namen  er- 
hielt das  Alkaloid  wegen  der  ihm  mi^'cschriebenen  Wirksamkeit  getjen 
die  Hundswiith.  Die  Benennung  Hrucin  ist  demselben  jedoch  in  deu  be- 
deutcndslen,  neueren  Werken  geblieben.  (S.  Bruciu.)  8, 

Caniraminaalze  s.  BrucinsalKe. 
CaoQlscken.  DertilisiioaspfodBet  aas  dem  Caoauehak. 
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Zusammensettung:  (Bouchardat)  i 

Bererliiiet.  Seluades. 

1  Ai.  Kohleosloff    .   .    76,440    .    .   86,96    .  .  85,41 

2  Al  WMsemoff  .   .    12,479    .    .    14,04    .  .  14,59 


88,919  100^00  100,00 

Bouchardat  erhielt  das  Caoutschen,  indem  er  zerschnittenes  Fla- 
sdieocaoutschuk  fiir  sich  der  Destillation  unterwarf  und  die  Producte  in 
mehren  erkälteten  Vorlai^cn  aufling.  Die  erste  Flasche  enthielt  eine  reich- 
liche Menge  von  CaouLschuköI ,  in  zwei  weiteren  Vorlagen,  die  mit  einer 
kältemischung  aus  Schnee  und  salzsaurem  kalk  umgehen  waren ,  fand  er 
eine  geringe  Menge  (1  Unze  von  1  Pfd.  Caoutschuk)  einer  lliichtigen, 
gelblichen  Flüssigkeit,  welche  nach  seiner  ßeohachtung  ein  Gemenge  von 
Lupion ,  (lüssigem  DoppeltkohlenwasserstofT  und  Caoutschen  ist.  Wenn 
das  De3»tillat  einige  Tage  in  der  Kälte  sieht,  so  scheidet  sich  aus  demsel- 
ben das  Eapion  als  belle ,  durchsichtige  Flüssigkeit  aus ,  welche  obenauf 
■   Man  nimmt  dieselbe  ab  und  erwärmt  den  Rückstand  vorsich- 


tig in  einem  Dettillifipparale  auf  4-  10^-  I^er  flüssige  Doppcitkohlen- 
üMimlnflr  gebt  mmkI  ober  vnd  apiter  fbl^t,  awiachea  +10  —  18®, 
eine  nSssigkeit,  wctcbe,  aOeSn  geommelt,  in  der  Kkltemiieboog  Sn  Cre- . 
MiA  Ton  feinen,  weisen,  ineinander  yerfloditenen  Nadeln  entarrt,  die 
maa  von  anbSngender  Flotti^kett  durcb  Pressen  iwiacben  Fliefspapier 
befreit.  Dieser  rette  Körper  ist  das  Caontscben,  wdcbes  nocb  lelcbtcr 
crbalten  werden  kann  durcb  rascbes  Verdampfen  des  obigen  Gemenges, 
indem  die  KShe,  welche  durch  daa  Terflocbtigen  des  DoppdtkoUenwas- 
serstoffs  entsteht,  das  Caoutschen  tum  Erstarren  bringt,  worauf  man  es 
icboell  xwiacben  kaltem  FKcHipepier  pressL 

Das  gepresste  Caoutschen  stellt  eine  weifse,  undarchsicbtige  üasit 
dar,  von  0,65  specif.  Gew.  bei  —  2®.  Bei  —  10°  schmilzt  es  tu  einer 
dorchsichtigeo  Flüssigkeit,  die  bei  14,5''  und  0,752**  Drack  kocht. 
Das  Cacntschen  ist  unlöslich  in  Wasser ,  sehr  löslich  in  wasserfreiem  Al- 
kohol und  in  Aether.  Wässrige  Alkalien  äufserea  keine  Wirkung  auf 
dju^elbe;  concentrirtc  Schwefelsäure  verbäJt  sieb  damit,  wie  gegen  den 
iliaastgen  Dc^peUkobienwawerstofE  ß, 

C  aoulsch'm.  Himly  legte  diesen  Namen  einem  Körper  bei, 
welchen  er  aus  dem  Caoutscnuköl  abschied.  Seine  Zusammensetzung 
entspricht  nach  Himly  der  Formel:  C.  IL,  welches  die  des  Dadjls  und 
der  übrigen  sauerstoflTreien  ätherischen  Oele  ist. 

Zur  Darstellung  des  Caoutschins  nimmt  man  bei  der  Rectificatioa 
des  roben  Caoutschuköls  nur  das  hei  140°  —  280°  Uebergehende  und 
schüttelt  CS  mit  wässriger  Schwefelsäure,  so  lange  sich  diese  noch  fiCrbt. 
Dm  Oel  wird  alsdann  mit  Wasser  und  Aetikali  gewaschen;  es  bat  jetrt 
einen  eigentbümlich  ätherischen  Geruch  und  wird  mit  Wasser  rasdi  d^ 
stiBLrt  Das  darcb  Cbkiraddiim  von  alem  Wasser  befreite  Destillat  wird 
wiedcrbollen  Destülationcn  unterworfen  und  nnr  die  Prodvcte  twiacben 
itOß  nnd  170*  anfgesammelt  Man  bat  jetit  Caootsdiin,  gemengt  mit 
einen  nocb  flSchtigem  Körper,  weicben  man  dnrcb  Eibitsen  in  einer 
ftaofftc  entfernt.  Sobald  die  Fliissigkeit  16^»  erreidit  bat,  destiUirt  man 
msdier  nnd  lltogt  nnr  die  twitcben  168*  nnd  171»  ibergebende  Fläasig- 
fctit  ant  DieM  Operation  wird  mcbrcmal  wiederbok.  Daa  cibaltene 
Od  wild  um  in  eiMB  tiidiltcln  Oeftise  mit  trodmcm  mbmnm  Gas 
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bis  zur  Ucl)ersätligiing  behandelt  und  die  nach  einigen  Tagen  aus  dem 
salzsauren  Oelc  sich  abscheidende,  braune,  bariarlige  Materie  entfernt 
Das  Oel  wird  iu  absolutem  Alkohol  gelöst ,  mit  wässrigcni  Weingeist 
wieder  daraus  geschieden,  sodann  nnt  Wasser  und  endlich  mit  Chlorcal-  I 
cium  behandelt.  Das  so  gereinigte,  salzsaure  Caoulschin  wird  zerlegt,  in-  i 
dem  es  zweimal  über  ätzenden  Kalk  oder  Barjt  yomditig  dc^IGrt  wird, 
worauf  man  das  Oel,  oadi  dem  Trodcacn  duidi  Qdorcalctm,  nocli  eini- 
gemal  Über  Kafimn  redilidrt 

Das  CMmlscIiiB  ist  wasserbdl«  ölarli|(,  Toa  Gerodi  6st  wie  Pom- 
iMiieiifil  mid  TOB  cigeothumlidi  bremend-gewinlHfteBa  Gtschmadt.  Ba 
4*  16»  ist  soB  apSöL  Gew«  0^423;  das  speciC  Gew.  seines  Donpftt 
ifiBi»  Der  Siedpunkt  des  Caoutschlns  ist  constant  bei  171,5<^.  Ks  ist  ' 
m  absolutem  Alkohol,  ätherischen  und  fetten  Oelen  ond  in  Schwefelkok-« 
Icnstoir  in  allen  VeriddtniHen  löslich.  8, 

CaontSchuL  (F ederhan,  elastisches  Harz ;  Gummi  elasUcmm^  ' 
Resina  elasiica;  Gomme  ilatifque;  Ehstie  gum^  Jndia  rubberJ) 

^        ,  In  100  Theilen. 

Zusammensetsiing  (Faradajr);  ^  -gn^ 

4  At.  Kohlenstoff  .  305,75  ....  87,5  —  87;^ 
7  At  Wassetstoff    .     43,67   ....   12,5  — >  12,8 

~34M2       ^      100,0   —  100,0  I 

Das  Caoatschuk  ist  ein  eigenthSndkher,  nnauttelbarer  Pflsasenstol£ 
"Wie  das  Gnniniiv  die  StMike  und  die  Hane  kommt  das  Caontsdmk  im 
vielen  Pflansen  yerschiedener  Familien  vor  ond  twar  in  dem  MSIchsirfW 
dendhen.  Es  ist  deshalh  wahrscheinlich ,  daas  es  Tersduedcne  Modific»- 
tionen  dcssdben  giebt  Die  Pflanien«  welche  es  in  giölster  Menge  nmä 
Bameolfidi  den  technischen  Zwecken  Mefem,  sind:  Siphonia  ela- 
stica,  S.  Cahnchu  (heifst  auch  Hevea  Caoutchonc,  H.  Guianen- 
sis,  Jatropha  elastica)  in  Südamerika,  Gujana;  sodann  Urceola 
•las tica,  auf  Samatra,  Java;  ferner  Ficvs  elastica,  indica,  reli- 
giosa  in  Ostindien  und  Artocarpus  incisa,  inte^rifolia  in  West- 
indien. Aufserdeui  werden  noch  erwähnt:  Ca  stille  ja  elastica«  Ce- 
cropia  peltata,  Hippomane  biglandulosa  u.  a.  m. 

Man  fuhrt  endlich  das  Caoutsrhuk  als  einen  Bestandtheil  des  Milch* 
Saftes  der  Papa  ve  raceen,  der  En  |iliorbiaceeu,  des  Lattichs,  des 
Löwenzahns  und  an<irrer  Pflanzen  mit  an.  Nach  den  Beobachtungen  von 
Mecs  V.  Ksenbeck  u.  Cianior  Marquart  ist  das  Caoutschuk  nur  in 
dem  Saile  des  Stammes  der  Ficus  elastica  enlliahen.  Im  Safte  der 
BlMHer  und  Zweige  fanden  sie  stall  dessen  ein  Klebharz  (Viscin), 
wvkbes  ise  als  eine  Modificalion  des  Caoutschuks  betrachten,  in  welches 
^iesolbe  spSter  verwandelt  werde.  Sie  vemrathen,  da»  dieses  Viscin  der 
8loir  sejr,  der  in  den  MilchriiftfB  onsertr  einheiHMsehen  POamen  naler 
lism  Nmnen  des  Gaontschnk  gewShidieh  angeHihrt  wiid.  Der  dm  Gaonl»  | 
sAnk  liiftinde  MHchsift  ist  in  den  sogenannten  I<ebensssftgeflüwn  (Fmsm 
ioMs)  der  Mensen  enthalten. 

>  SOB  Caoutschuk  wurde  zu  Anfange  des  vorigen  Jahrhunderts  ui 
Europa  hekannt.  Die  erste  wissenschaAUche  Abhandlung  darüber  ist  von 
4a  Condamine  und  1751  gedruckt  efschicntn.  Das  Caontsdmk  ist 
Mchher  d«  i»ngMüanil  ntler  Umetsnohnngen  gewoeden,  vater  vstichta 


Digitized  by  Google 


CtcmUtkak 


«7 


die  neuesie  und  facdeuiencUte  die  von  i  aradaj  angcfuhri  werden 
muss. 

Der  Handel  ticleri  das  Ctontsdiiik  ia  dieitrici  Form:  ab  flüa^en 
SA,  d.Fb.ckM<MKMc  »1  i.  G«uk  »eb  0,  »ogta^Uu 
GvflDBispedc. 

Her  GaoirtscMKafl  koamil  roa  AMviki  ni  Flaichai  Kopftr 
oder  m  GeevItcliakflaMiMB.  Er  ibenSelil  neb  in  dauelbeB  wok.  euMr 
4mmmem  He«t  entarrleB  GaootMhak.  Der  Sift  idUl  bl  diddich, 
bbtsgeib,  dcM  Bakae  Slmlbli.  Kr  liedit  dloerlKdi,  M\p  Nack  der 
AnHae  tm  Farada  j  bertcht  defidbe  ia  100  TMo  aw:  Sl  JO  Gaoat- 
aekak;  1,9  PflaaacaeiwcUf  aad  Sparca  Taa  Wache;  7^3  ciaea  cigeaea, 
kaUcta  adckatafikalligea  Stolfea,  der  ia  Waaaer  und  Alkohol  mit  hnm- 
met  Farbe  sick  Mbt,  nnd  von  salpotersaurem  Kleioi/d  gefafll  wird;  2,9 
daer  in  Wancr  «od  io  Alkohol  nniösiichen  Substanz ;  und  56,37  Wae- 
aar»  mit  einer  geruigco  Men^  freier  Säure,  die  BleisaUc  (allt  und  Kisen- 
s^e  grün  fiirki,  ohne  Fälhing.  Das  ipecif.  Gew.  des  Saftet  iat  lf01174. 
Beim  Erkitaen  und  durch  ZotaU  von  Alkokol  gerinnt  derselbe  angen- 
biicklich ,  weil  das  £iv\eifs  coagulirt  wird,  welches  d.is  Caoutschuk  als 
Emnlsion  snspendirt  erhält.  In  dem  frischen  Sa(\e  schwimmt  das  Caout> 
schnk  in  der  Form  von  mikroskopisch  kleinen  Küt;elrhen  umher.  Wird 
der  von  Farada  v  untersuchte  Saft  in  dünnrn  Lagen  <ler  Luft  ausge- 
setzt ,  so  verhärtet  er  bald  und  liefert  ein  zähes  elastisches  Caoutschuk 
▼on  brauner  Farbe,  das  45  Proc.  vom  (icwlchte  des  Saftes  helräj^t. 
Ueberlässt  man  den  Saft  für  sich  der  lliili»',  so  scheiden  sich  die  rniulsi- 
ven  licitaiidtheile  desselben  in  Form  eines  Uahms  oben  ah  ,  währcnei  die 
unten  befindliche  Flüssigkeit  braun  und  klar  wird.  Mit  \N  asser  lässt  er 
sich  in  jedem  Verhältnisse  vermischen ,  indem  er  dabei  keine  weitere 
Veränderung  erleidet,  als  dass  er  mehr  verdünnt  \>  Ir(l. 

Das  Caoutschuk,  welches  in  Form  von  gröfserrn  und  kleineren 
Flaschen  zu  uns  kommt,  wird  auf  die  ^^  eise  zubereitet,  dass  man  den 
ausgeflossenen  Saft  auf  Formen  von  trocknem  Thon  streicht,  ihn  über 
raochendem  Flammenicaerf  wober  die  ackwane  Farbe,  trocknen  ISsst, 
wieder  abefttrcicbt,  tfocknet  and  daaiit  forCftkrt,  bb  der  Uekenag  die 
cfCordeificke  Dicke  eikahea  hat,  woranf  man  die  iaoere  Fona  lencUi^t, 
oder  durch  Anfweiekca  in  Wiaser  eatftrat  Dieaet  Caootsckak  entUut 
mk  Akreckoaag  des  Wessen  diescNien  Beslaadtkeile,  wie  derSaft,  weani 
aadi  aickl  atcis  ia  gleickeal  YerkidtoisM.  Es  ist  Teruoreioigt  darck  deo 
Kofis  der  ihm  senae  sdiwane  Farbe  erlkeiii  aod  aiaacke  Stoffes»  die  hdm 
Geriaoeo  eiogeacklosaeo  werden.  Seio  speeif.  Gew.  isl  0,9336 ,  aiilkia 
gr6laerf  ab  das  des  tcioeo  Gaoataeboks. 

Daf  sagenaoale  Speckgummi  kommt  m  2  bis  3  ZoH  dickco  Tafeln 
vor,  welche  aofsen  raub  nnd  braunschwarz ,  innerlich  porös ,  undurck» 
aidlUgf  weifs,  dem  Käse  sehr  ähnlich  sind,  und  von  dem  nicht  Tollstä'n- 
dig  ansgetrocknelen  Eiweifs  beim  Zerschneiden  einen  fauligea  Geradl 
verbreiten.  Dasselbe  wird  wahrscheinlich  so  bereitet,  dass  man  deo 
lüicksaft  ia  kleine  flache  Gruben  leitet,  wekbe  sich  am  Fobc  des  Staah- 
MCa  befinden,  und  hier  eintrocknen  lässt. 

Zur  Darstellung  des  reinen Caoutschuks  bediente  sichFaradaj 
des  Saftes.  Derselbe  wird  mit  seinem  vierfachen  Volumen  Wassers  ver- 
auscht  und  nach  24  Stunrlen  ,  wenn  das  Caoutschuk  als  Rahm  sich  auf 
der  Oberfläche  gesammelt  hat,  die  darunter  stehende  Flüssigkeil  fast  ganz 

abgeiapft.  Man  wiederkok  diese  Uperatioo,  »o  lange  ab  das  W  aaser  aock 
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etwas  anfimnint.  Da  !a  icincm  WiMer  das  fem  itHheflte  GaonUchuk 
leichter  snfpendift  bleibt,  so  kann  man  zur  £iicichtcning  der  Abacbeif 
dung  demselben  etwas  KochsaJi  oder  Salzsäure  zusetzen ,  welcbe  man  in- 
lelst  durch  reinei  Wasser  binwegnimmt.  Nacb  Vollendung  des  Auswit« 
scbens  erhält  man  das  CaoutschiiK  rein.  Ks  ist  nur  noch  von  Wasser 
durchdningen  und  darin  so  fein  rrrlheilt,  dass  es  bpim  Umrühren  damit 
sogleich  eine  Milch  bildet,  aus  der  es  nur  langsam  sich  wieder  abklärt 
Es  ist  in  diesem  Zu.slande  milchweifs.  Man  entfernt  das  Wasser  durch 
Verdunstung  oder  dtircli  Einsaugen  mittelst  Fliefspapier  oder  eines  Zie- 
gelsteins. So  wie  das  Caoutschuk  anfangt  Zusamnienhang  zu  bekommen, 
U'sst  sich  ein  grofser  Theil  des  Wassers  durch  Pressen  aus  demselbea 
entfernen.  Es  bildet  bald  eine  weifse,  undurchsichtige,  elastische  Haut, 
welche  oadi  vollständigem  Austrocknen  wie  Hausenblasengele'e ,  durch- 
sichtig and  frrUot  wird.  Man  kann  nach  diesen.  EncheinwigeQ  anoeb- 
men,  dait  die  in  dem  Milchsafte  der  Pflaaien  schwiminenden  Kögelchen 
von  Giontschnk  dvrcb  ihr  Benetatsejn  mit  Waaier  verhindert  sind,  an- 
einander tn  Ideben,  nnd  daas  dieses  stattfindet,  sobald  jenes  entfefst 
wird. 

Die  Eigenschaften  des  reinen  Caoutschuks  sind  folgende:  es  ist 
^rohsichtig ,  farblos ,  in  dickeren  Lagen  gelblich.  Es  behält  mehre  Mo- 
nate lang  die  Eigenschaft  an  Gegenständen  zu  kleben,  und  fcische  Schnitt- 
flächen desselben  haften ,  wenn  sie,  ohne  berührt  su  sejn,  zusammeog^ 
drückt  werden,  sogleich  wieder  mit  der  nrsprün(^ohen  Kraft  aneinander. 
Das  Caoutschuk  ist  vollkommen  elastisch  und  nimmt  nach  dem  AustiehcA 
wieder  sein  vorheriges  Volum  ein.  Beim  Ausziehen  wird  es  unklar, 
perlfarben  und  faserig,  erhält  aber  beim  Zusammenziehen  seine  ersten 
Eigenschaften  wieder.  Es  ist  Nichtleiter  der  Eleklricilät  Sein  specif. 
Gew.  ist  0,925  und  kann  durch  Zusammenpressen  nicht  bleibend  erhöht 
werden.  In  der  Kälte  wird  es  hart,  schwierig  biegsam,  jedoch  nicht 
spröde.  Die  Wärme  verleiht  ihm  seine  vollkommne  Dehnbarkeit  \%'ieder, 
und  einmal  durch  dieselbe  er\'\  eicht ,  verliert  es  seine  Biegsamkeit  nicht 
plützlich,  wenn  es  hedig  erkältet  wird.  Nach  neueren  Angaben  lässt  sich 
das  eingetrocknete  Caoutschuk  durch  längere  Digestion  in  Ammoniak 
wieder  in  den  eninlsiven  Zustand  snrückiSIwen. 

Gegen  Anfldsiings mittel  ist  das  Verhalten  des  reinen  »nd  des 
ordinSren  Gwolschnks  gleich.  In  Wasser  ist  das  Gmitschnk  «nUlslidi; 
vrird  es  damit  gekocht,  so  «juillt  es  auf  nnd  ist  den  LSsnngsmiticItt  au- 
gSnglicher.  Das  schwarte  Caootschuk  wird  dabei  an  den  Kimlen  dufkck- 
scheinend.  In  Alkohol  ist  das  Caoatschok  ebenfalls  gans  unlöslich.  In 
Aether,  den  man  durch  mehrmaliges  Schütteln  gänzlich  von  Alkohol  be- 
freit hat,  ist  das  Caoutschuk  löslich.  Die  Menge  des  von  Aether  wirk- 
lich gelösten  Caoutschuks  ist  äulserst  gering  (2  Drachmen  auf  16  Unzen). 
Das  meiste  ist  in  dem  Aether  nur  aufgequollen,  nnd  derselbe  wird  mit 
Hinterlassung  des  Caoutschuks  ein£^esaugt,  wenn  man  die  Auflösung  auf 
einen  Ziegelstein  streicht.  E>  \viril  angegeben  ,  dass  durch  den  Zusatz 
einer  geringen  Men^e  von  Schwefelsäure  zum  Aether  dessen  Jbäbigkeit, 
das  Caoutschuk  aufrulöseu,  bedeutend  vennelirt  werde. 

Die  Auflösung  des  reinen  Caoutschuks  ist  ungefärbt,  die  des  schwar- 
zen hinterlässt  den  \\u(s  und  andere  Verunreinigungen.  Nach  dem  Ver- 
dunsten des  Aclhcrs  bleibt  das  Caoutschuk  mit  seinen  ursprünglichen  Ei- 
censchaftcn  zurück  und  behält  dabei  für  längere  Zeil  eine  haftende  Ober- 
oKche  Die  ätherische  Auflösung  wird  durch  Alkohol  gelallt.  Dem  Aether 
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ganz  analog  verhalten  si<  it  gegen  das  CaouUchnk  die  meisten  älherlschen 
Oele.  Es  schx^-illt  darin  auf  das  50  bis  GOfache  seines  Vohimens  auf, 
v^  ährend  nur  ein  geringer  Theil  sich  \>  irklich  Uisi.  Dies  ist  der  Fall  bei 
dein  Sleinöl,  Thecröl,  StcinkohlenilKH  röl ,  sodann  bei  rectificirlem  'W  r- 
penlinöl,  Hosmarinül,  Lavendel-,  Cajepul-,  Sas.safras-Oel  und  dem  Oel  des 
Copaixabalsams.  Das  aus  jungen  Fichtenspro.ssrn  mit  \N  asser  destillirte 
Oel  soll  ein  besseres  Lösungsmiltfl  als  das  Terpentinöl  sevn.  Die.se  iännnl- 
llchen  Oele  hinterlassen  das  Caoulscliuk  mit  s<  Innieriger,  nur  srhwer 
austrocknender  Obcrlläche.  Doch  gelingt  es ,  mittelst  erhitzter  W'asser- 
dampfc  die  Lösungamittel  lu  entfernen,  allein  das  Caoutscbuk  hat  dann 
•ft  Miae  wCMBtUchite  Eigeosdiaft  Teiioren ,  et  Ui  &urodc ,  brüchig  ge> 
iPPtJcn  vmi  SD  tednifchctt  Zw^Am  vSttg  «nbflvnclibftr.  Den  Tcrlur- 
Msdca  Üherifckoi  Ode»,  aanentlidi  dm  Teifeirtinttl,  gereicht  «bbti 
der  geriagfte  Gelnlt  «■  Hin  m  groifcm  Nachlhcfl,  inden  dies  die  A«^ 
IfiMüg  enckwcrl  umd  6m  Avttrockiicn  enifiglich  macht  JKe  Aowc»« 
dmig  fritcli  dcftSKrCer  Ode«  uaiciitlidi  wenn  die  Dcitillttimi  mit  Te»* 
dSoiUcr  Sdiwefeltiare  gcMMMn  irt,  «oll  diese  NtcbtheOe  beUScIitHcli 
▼ennuideni.  Nach  LSderidorff  erhält  man  ein  verhcMertef  LBtnngt- 
mitlel des  Caoutschiik«,  weoaman  in  frisch  rectificirtem Terpentinöl  3  Proe 
Schwefel  in  der  Hitie  auflöst  Von  dem  klaren,  gelben,  Schwefel  haken- 
den Oele  werdes  je  nach  demZwedte  auf  1  Tbl.  Caoat^chuk  2,  5  bis  10 
Thcile  angewendet.  Dasselbe  soll  nach  dem  Eintrocknen  das  Caoutsdmk 
weder  klebrig  noch  spröde  hinterlassen.  Am  meisten  ist  als  Anflctfuiigi- 
mittel  des  Caoulschuks  das  ans  der  Destillation  dessdhen  gewonnene 
Caontochnköl  gerühmt  «nd  auch  technisch  im  GrofiMn  angewendet 


In  den  oben  nicht  erwihnten  Slherischen  Oden,  nnd  in  fetten  Oden 
IM  ndi  das  OKMitM^nk,  nach  ▼orlierigem  AnfSfodlenf  unter  Teriost  sei- 
ner  Eigenschaften  auf.  Ueberhaupt  nicht  löslich  ist  es  nach  Achard 
in  Nelken-,  Zimmt-,  J^in-  und  Mohn-Od,  so  wie  in  brendichem  Tbier- 

öl  (Dippeböl).  20  Thle.  Scbwcfclkoliknslofriösen  1  Tbl.  Caoulschok  tU 
dner  milchigen  Flüssigkeit  auf.  Nach  dem  Anstrocknen  bidht  das  Caout- 
sdmk durchsichtig  und  dastisch  lurock  (Lampadins). 

Ein  medcwürdiges  Verhdten  sdgt  das  doutsdnik  gegen  Slaendes 
AmmoiuaL  Das  Vedahren,  es  mittdrt  dessdhen  in  emulnonartigen  Zup- 
stand  an  Tenetien,  besteht  nach  einem  von  Snmers  in  London  daianf 
genommenen  Patente  darin,  dass  fdn  serschnittenes  Caootschuk  mit  con» 
centrirtem  Ammoniak  übergössen  und  4  Monate  lang  in  einem  wtdilot- 
aenen  GeCUse  damit  digerirt  wird  Der  alsdann  aufgelöste  Iheil  wird 
abgegossen,  das  Ammoniak  dnrch  Verflüchtigung  entfernt,  worauf  das 
Caoutscbuk  in  emulsionartigem  Zustande  sich  ausscheidet  und  zwar  in  ao 
feiner  Vertbeilong,  dass  es  ähnlich  wie  in  dem  frischen  Safte  des  Caoul- 
schuks eine  Art  Milch  oder  Rahm  bildet  und  gans  auf  gleiche  Weise, 
wie  jener  su  Uebeniigen  und  Instrumenten  verwendbar  sejn  solL 

Von  Terdünnten  SSuren  wird  das  Caoutscbuk  nicht  aofiegrifien. 

Conceotrirte  Scfawefeba'ure  löst  dasselbe  nur  langsam,  ohne  Bildung  von 
GerhstolT,  auf;  in  der  Uitae  entwickelt  sich  schweflige  Säure,  und  das 
Gaoutiicliuk  wird  in  eine  terpentinartige Ma.ssc  verv%  andielt  Von  rauchen- 
der Salpetersäure  wird  es  rasch  unter  Entwickeiung  von  Stickoxjrd^ 
nag^grifien  mad  aufgdösL  Die  aus  dieser  Auflösung  durch  Wasser  nie* 
deyiücyif«B«&  gdbea  ilockcn  iöacA  sidi  in  Alkohol,  Süiiren  nnd  Alka* 
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lien ,  aber  nicht  in  ätherischen  Oelen.   In  der  conccnlrirlen  AeUklUtö- 
«ung  »eigt  sicli  das  Caoutschuk  seihst  heim  Kochen  unlöslich. 

An  der  Luft  ist  das  Caoutsclmk  uiucrändcrlich.   Es  wird  aach  von 
den  meisten  Gasen  wenig  oder  gar   nicht  angegriffen,  wie  t.  B.  von 
Chlorgas,  schweUigsauroin ,  salzÄaurcm  (jas,  Ammoniakgas,  Kieselfhior- 
wasserstoffgas.  Dagegen  wird  es  von  salpeirigsaurem  Gas  itemUch  schnell  * 
lerstört. 

in  der  Hille  wird  du  Caoolsclivk  erweicht.  Et  sdmStt  W-f^ltO* 
md  kann  alsdann,  olme  tenettt  m  werden,  nodi  eine  bedtotcnd  Mlwve 
Temperatnr  erlragen.  Es  Ueibl  nadi  dem  Erkaken  flSssig,  sclnnierig  und 
trodoael  mir  In  gani  dünner  Sdiichl  nach  Jahreifirisl  wieder.  Es  isl  is 
AUcnlio!  vnd  kaustischen  Alkalten  kaum  neikKch  löslieh.  sUrkcren 
Erhitsen  beginnt  das  Caontscfauk  einen  stirken,  nicht  unangenehm  rie- 
chenden ,  höchst  entiöndfiehen  Hampf  ausiuslofiien.  Bei  leincm  Gaeol^ 
achuk  bilden  sich  wKhrend  der  Destiflatimi  neben  den  brennbaren  Gasen 
weder  Kohlensh'nre  noch  Ammoniak,  wSkrend  das  ordinlre  Canutscbnk, 
wegen  der  darin  enthaltenen  Verunreinigungen,  Kohlensänre ,  Ammoniak 
und  Wasser  liefert.  Das  Hauptprodud  der  Destillation  ist  das  brenxliche 
CaoQtscKokÖl  (Caontschukin,  s.  diesen  Art,).  Ueber  das  Caontsclwak 
und  seine  Zenettungsprodncte  vergleiche  man :  De  Caouischuk  Cfns9«e 
destiUaiionia  afccae  prodnctis  et  ex  his  de  Caufschino ,  novo  corpore 
ex  hydr,  ei  carb.  comp,  disserit.  Fr,  C  Himfy,  GlkÜng,  i8d5»  v. 
Aimai*  d.  Pharm.  lid.  27.  S.  40. 

Die  lech  ni  sc  Ii  e  Anwendung  des  Caontschnks  ist  maimigfal- 
tig  und  bedingt  durch  die  nngcfiihrlen ,  ausgereichnelen  Eigenschaden 
desselben,  seine  Dehnbarkeit,  l  ndurchdringlichkeil  und  Un Veränderlichkeit 
in  Berührung  mit  den  meisten  Agenticn.  Der  Caoutschuksaft  wird  nir 
Verfertigung  verschiedener,  wasserdichter  Gcrälhe,  wie  Ueberschuhe,  Stie- 
fel, zu  biegsamen  Schläuchen  und  Röhren  angewendet.  Zu  letitcreni 
Zwecke  \y  ird  er,  mit  \Vasscr  verdünnt,  auf  Formen  vonGyps  gestrichen, 
welche  das  Wasser  schnell  einsaugen.  Er  dient  ferner  zur  DarslcUuog 
der  etwa  eine  Linie  dicken,  sehr  biegsamen  CaouLschukplalten,  welche  in 
dem  Handel  unter  dem  Namen  von  Kesioa  elastica  tibulala  vorkommen. 
Dieselben  eignen  sich  tum  Verbinden  yon  Gefafsen,  namentlich  aber  zur 
Anfertigung  der  biegsamen  CsootsdrakiöhTen,  welche  als  elastische  Yer^ 
bindungsglieder  chemischer  Apparate  Ton  nnschStsbarem  Werthe  sind. 
Man  verfertigt  sich  diese  kleinen  Caoutsdmkröhren,  indem  man  eniStfidc 
der  Platte  von  erforderlicher  Gröfse  nimmt,  es  über  eine  Glasröhre,  toa 
deren  Weite  man  die  Caoutschukröfare  wSnscht,  so  tusammenlegt,  dass 
beide  LXngsrSnder  der  Platte  flach  aufeinander  liegen,  worauf  man  mit 
einer  glatten  und  scharfen  Scheere  die  bdden  Rlhider  auf  einmal  abschnei- 
det.  Die  frischen  Schnittflichen  haften  sogleich  aneinander;  wo  diesniciit 
vollkommen  der  Fall  ist ,  geschieht  es  bei  leichtem  Andrucken,  man  sieht 
die  Rubre  einigeraal  etwas  in  die  Länge  und  die  Vereinigung  ist  TcAikom- 
men.  Es  ist  schon  bei  dem  Artikel  »organische  Analyse  i<  erwähnt  wor- 
den, welche  wichtige  Dienste  gerade  zu  diesen  Zwecken  die  Caoutschuk- 
röhren  leisten.  Die  Caoutschukäaschen  lassen  sieb ,  wenn  sie  in  Aether 
gelegt  und  aufgeweicht  werden ,  mit  bedeutender  Vergröfserung  ihres 
Volumens  aufblasen.  Man  versieht  zu  diesem  Zwecke  den  aufzublasenden 
Beutel  mit  einem  Sperrhahn,  und  bläst  langsam  und  allmühlig,  wodurch 
es  gelungen  ist,  aus  einer  wallnussgrofson  Flasche  einen  Ballon  von  10 
bis  15  Zoll  Durchmeiser  darausteUcn,  Man  miM  dabei  eiwM  JL/kfipo- 
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Am  ote  friM  8Mm  in  denBtloii  bringen^  dMMidetMiiiMim'W&idc 
■icht  aBciniDder  IcMcn.  Iba  bcmitil  dim  «ii%elifaMiieii  FUidica  ab 
Gubdiiilter,  orlrr  zerschnitten  ab  CaoalschvkpbUai.  Die  bedeiitendiie 

AawrnHiing  des  Caooticliiilct  iit  jedocb  die  lur  Darstellung  wasserdich- 
ter ,  elastischer  Zeuge  <,  tu  welchem  finde  CaouLschuksafi  oder  eioe  dicke 
Aaflösung  des  Gaootacktiks  iwischcn  ftwei  StofTe  gebracht  wird ,  welche 
nun  dordb  Wallen  vereinigt  and  austrocknet.  Wie  schwierig  die  Dar- 
sieltaog  einer  Caoatschiiklösung  ist,  welche  cintrocknci  und  die  crfordtr* 
liehen  Eigenschaften  beibehält,  ist  oben  tn  sehen,  wovon  dessen  Lösungs- 
mitteln die  Rede  ist  Die  besten  Lösungsmittel,  wie  die  Thecröle,  haben 
den  unangenehmen  Geruch,  andere,  wie  das  ('aoutschukol ,  den  hohen 
Preis  g<*g^n  sich  ,  da  das  Löstingsmitlel  unter  allen  I^mständen  verloren 
wird.  Man  wird  xu  diesem  Kndc  auf  die  Anwendung  dea  frischen  Saf- 
tes xuriidikommen,  w  enn  sich  nicht  die  Methode  der  Aunösung  mit  Am- 
moniak im  Grof&en  bewährt.  Das  durch  Hitxe  t^eschmoUene  (^loutschuk 
ist  wenit;  anwendbar,  weil  es  so  lange  schmierii,'  bleibt.  Doch  dient  es 
in  manchen  Fallen,  i.  ü.  bei  Destillationen  von  Säuren,  um  Fugen  luft- 
dicht zu  machen  ,  wo  die  hohe  Temperatur  und  die  saureu  Dämpfe  ein 
anderes  Lutum  nicht  sniassen. 

CsOQtachaköl.  (Caoutschukin. )  Das  CaouLschukül  wird 
ün  Grofsen  dvrch  die  Destillation  des  Speckgummis  oder  dei  Gaoutschnks 
ia  Benlcla  WrcUel,  indcai  dieie  aeiachnkten  vnd  in  kiipicnieii  «der  guss- 
ciatiuf  Rdorten  crUltt  wcrdoL.  Die  Pkodade  der  DettUlalies  wodaa 
ia  mmtifiatHiak  DanpIverdiditDngsapparaicn  aafgefangen,  die  w^ca  der 
jrettco  Men^  des  dabei  adtrctcndcn  bödhst  entiündKciien  Danpfct« 
OMB  bcteMem,  yob  der  Feneniclle  ^etreanten  Ranme  anigeticlt liad. 
Man  crlA  aafinigt  da  M\m^  apfter  ein  achwaraet  Od«  «nd  ab  Rick- 
ataad  ctae  ^icade  KoUe.  Das  Gaontsdrak  ficiert  80  —  84  Proc.  ro- 
hef  brannyftrhtea  Od  tob  0iv80  —  034  speelT.  Gew.  Dasselbe  wird 
aait  Wisser  gewaschen,  durch  zweimalige  Rectification  (mit  Kalkmildb?) 
gereinigt.  Man  giebt  an,  dais  die  Reinigung  des  Gels  auch  durch  Schwe- 
fdrifanc  oder  Thierkohle  geacfaehe.  Trommadorf  erhidt  bd  der  Aet- 
aigaag  Aarch  Destillation  nur  16  —  20  Proc.  reiaes  Od. 

Daa  gerdnigteCaoutschuköl  ist  wasserbdl,  von  starkem,  nicht  iinia 
geaflwBen  Geruch.  £s  ist  flüchtig  und  seine  Dämpfe  sind  schwer ,  so 
dass  sie  sich  ans  einem  Geföfse  in  das  andere  gtefsen  lassen.  Sein  specif. 
Gew.  ist  0,680.  An  der  Luft  verändert  sich  seine  Farbe  in  gelb,  roth, 
bmun.  Der  Siedpnnkt  dieses  Geis  ist  bei  34°  und  sleii^l  nach  und  nach 
bis  auf  65°,  woraus  man  erkennt,  dass  es  ein  Gemenge  verschiedener 
Gele  ist.  Das  Caoutst  hiiköl  enthält  keinen  SanecstofT,  seine  Zusammen- 
setzang  entspricht  der  des  ölbtldenden  Gases. 

Das  Caontschukol  w  ird  als  das  beste  Lösungsmittel  des  Caoutschuks 
(s.  dies)  empfohlen.  Dasselbe  löst  ferner  die  Harze,  den  Mastix,  das 
Dammarharz,  den  Schellack  und  geschmolieoen  Bernstein  ui  brauchbar 
rea  Firnissen. 

Das  CaouUchuko)  ist  der  Gegenstand  ausfuhrlicher  Untersuchungen 
geworden.  Bouchardat  zerlegte  es  durch  die  Destillation  in  dnen 
■Bchligem  Thdl,  der  ans  Eupion,  flüssigem  Doppdtkohlenwasicrato£r 
aad  Caoatschen  bestdit,  vnd  in  dnen  weniger  flnditigen,  bd  Slfi* 
dedeadea,  wddca  erB«Tden  (von  Hefea  Gniaaenais)  genaanl  bat 
Hiailj,4irdaiCmlMWdllcben6JladiiidiMclioa^  ds'Dcilil- 
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lationsprodiicte  in  verschiedene  Theile  xeHegte,  nannte  den  swischen  -f» 
330  —  440  übergehenden  Thtil  Faradajin.  Derselbe  ist  nichts  an- 
ders als  das  oben  beschriebene  gereinigte  Caoulschulvül.  Das  bei  -|-  168*^ 
—  171<>  übergehende  Oel  nennt  er  Caoutschin.  Es  besliit  Aehnlichkeit 
in  seinen  Eii^enschaften  mit  dem  Heveen,  unterscheidet  sich  jedoch  durch 
seine  /.iisainmensetzung.  Vielleicht  ist  das  Caoutschin  ein  Gemenge  (^es 
He'evens  mit  Caoulschuköl.  (Vergl.  A.  Bouchardat:  y^nn,  d.  Pharm, 

Bd.  27.      30.  u.  UimlyU  beim  Art.  Caoutscbuk  citirte  Dissertation.) 

S. 

Capacität,  ein  Wort,  das  in  der  Chemie  in  mehrfachem  Sinne 
gebraucht  wird  und  bald  durch  Geräumigkeit,  bald  durch  Fähig- 
keil oder  V  e  r  m  ög  I  i  c  h  k  e  i  t  übersetzt  werden  kann,  in  er>lercr  Be- 
deutung gebraucht  man  es,  wenn  man  von  der  Capacität  eines  Gc- 
fk'fses  spricht;  man  meint  damit  den  Rauminhalt,  das  innere  Volum 
desselben.  Unter  Sättigungs- Capacität  (Sättigungsvermö- 
gen) einer  Säure  versteht  man  die  Fähigkeit  derselben,  eine  Base  tu 
nentralSsiren  oder  mit  denelben  ein  nentrueSf  in  der  Regel  anf  Pflante»* 
fiurbcn  nicbt  einwiilcendet  Salt  ta  bOden.  Ab  Maals  dctsclben  nimwi 
Berieliua  die  Saoentoflinenge ,  die  in  so  viel  einer  Base  enthalten  itt^ 
all  snr  Sättigung  Ton  100  Thin.  der  wasserfreien  Sänre  erfordert  wird. 
So  sagt  er,  das  SättigungsNermÖ^en  der  Sckwefelsänre  sejr  19,96,  weil 
100  wasserfreier  ScbwefdsMnre  ein  Qnantoni  Alkali ,  Erde  odor  MetaB- 
OKjd  sättigen,  worin  19,96  Thie.  Sauerstoff  enthalten  sind.-  Es  ist  leicht 
einiusehcB,  dass  die  tum  Maafs  des  Sältignogs Vermögens  gewählte  Zahl 
abhängt  von  dem  Atomgewicht  der  Säure  und  dem  SnuerstonVerfaältnies 
•wischen  Sänre  ond  Base  in  den  Neuiralsalten ,  einem  Verhältniss,  wor* 
nach  man  eben ,  wenn  es  angeht ,  das  Atomgewicht  der  Sänre  sn  regit- 
Km  pflegt.  —  Capacität  für  die  Wärme,  Wärmecapacität,  ist 
svnonjm  mit  specifi scher  WärmCi  wornber  schon  in  dem  Artikel 
Calorimeter  einiges  gesagt,  und  in  einem  eigenen  Artikel  das  Aus» 
(uhrlichere  mitgetheüt  werden  wird.  P. 

Capelle  (Sandkapelle).  Die  Capelle  i^t  ein  gussciserncr Kes- 
sel, welcher  den  Retorlen  und  Kolben  als  Sandbad  dient.  Die  Gröfse 
der  Capelle  richtet  sich  nach  dem  Zwecke.  Gewöhnlich  ist  ihr  weilesler 
Durchmesser  12  Zoll  und  ihre  Tiefe  10  Zoll.  Sie  bat  einen  etwa  iwei 
Finger  breiten,  umgeschlagenen  Rand,  mit  welchem  sie  dem  gemau- 
erten Heerde  aufsitzt.  Der  Rand  bat  einen  haibzirkelformigen  Ausschnitt, 
in  welchen,  bei  Arbeiten  mit  Retorten,  der  Hals  dieser  gelebt  wird. 
Die  Capelle  enthält  die  erforderliche  Menge  fein  gesiebten  Sandes,  denn 
eingemengle  gröbere  Steiochen  veranlassen  leicht  einen  Bruch  der  Glas- 
gcfafse.  Letaleren  unterbreitet  man  beim  Einsetsen  in  die  Capelle  m 
der  Regel  eine  2  hu  3  Finger  starke  I^ge  von  Sind  nnd  (uUt  damit 
den  Zwischenraum  von  Retorte  und  Capwe  bu  tor  Höhe  des  Inhallet 
der  ersterca  an.  In  vielen  Fällen ,  besonders  bei  DestSlalioiien  wenig 
flSchtiger  Körper,  ist  es  sehr  iwekmäfsig,  die  Gapelle  mit  einem  kesseU 
fiSrmigen  Geillse  (Dom)  mur  bessern  Zustmmenhaknng  der  Wärme 
BU  bedecken. 

Die  Feuerung  geschieht  unter  der  dpeilc  in  einem  geschlossenen, 
gemauerten  Feuerrenme,  der  mit  Zug,  Rost  und  Ascbenfall  versehen  ist. 
Ks  ist  dasu  jedes  Brennmaterial  anwendbar,  doch  sind  Kohlen  vorzazie- 
hen.   Mm  mum  beim  Feuern  unter  4er  Capelle  alelB  danuf  Rücksidil 
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nehmen ,  dass  die  derselben  eiiinial  erlheilte  Temperatur  lange  anhält 
und  nicht  schnell,  durch  Hin  wegnähme  des  Feuers,  wieder  herabge» 
stimmt  werden  kann.  Dieser  Umstand,  dass  man  nämlich  bei  Arbeilen 
mit  der  Capelle  in  der  Regulirung  der  Temperatur  allzu  sehr  beschränkt 
ist,  hat  ihre  Anwendung  in  den  chemischen  Laboraloriea  selten  ge« 
macht.  s. 

Caphopicrit  VonHenrj  für  disRhaUrbarbiUer  (Rbeao)vor- 
gcscbla^eoer  Name. 

Gapillaratät.  Wenn  ein  starrer  Körper  in  eine  Flüssigkeit  ge- 
tmclit  wird,  so  bleibt  die  ObeiOicbe  dieser  in  der  Nibe  des  Köi|«rs 
ganft  ia  der  Regel  nidit  borisontal,  soodem  lie  hebt  oder  senkl  liob  da- 
teihet,  Nocb  Mir  ist  dies  der  FaU  in  den  Zwisebeoniiun ,  der  gcbüdd 
wird  9  weoa  man  twei  ia  eine  Flüssigkeit  getaoebte  Körper  einander  aSr 
bcrit  «nd  am  Totbtiindtgsten  ausgebildet  tritt  die  Kiscbeinong  auf 
innfrbilK  einer  eingelaacblen  ofTenen  Rfibre»  da  dann  ein  Tbeil  der  Flis» 
Arbeit  ringsam  von  einem  festen  Körper  berübtt  wird«  Das  Sinken  oder 
Steigen  der  Flüssigkeit  in  der  Rfibre  ist  bierbei ,  unter  sonst  gleichen 
üflBStSnden,  desto  gröfser,  je  enger  die  Röbre.  Sehr  enge  Röbren«  de- 
ren Durchmesser  .sieb  mit  dem  eines  Haares  vergleichen  lassen,  nennt 
■an  Capi  Harr  Öhren,  Haarröhrchen;  da  nun  solcbe  Röbrcben  die 
erwihote  Eigenachaft  in  ausgezeichnetem  Grade  zeigen,  so  hat  man  dieMF 
mit  deni  l<lamen  CapillariiSt  (Haarröhri  gkeit)  belegt,  die  dar- 
aus hervorgehenden  Erscheinungen  Capillarphänomene  genannt| 
nnd  die  Ursache  derselben  C a pilla rk raft,  Haar  röhrchenk  raft. 

Als  erste  Ursache  der  Capillar- Erscheinungen  uiuss  man  eine  von 
dem  festen  Körper  ausgehende,  in  unmessbar  kleine  Ferne  auf  die  Flüs- 
sii^keit  wirkende  AnziehungskrafL  annehmen,  dieselbe,  von  welcher  wir 
auch  die  Phänomene  der  Adhäsion  oder  des  Anhaflens  der  Flüssigkeiten 
an  starren  Körpern  ableiten.  Die  Capillarphänomene  bilden  demnach 
nur  eine  spccielic  Klasse  von  den  Adhäsionsphänomenen  und  ihre  eigen- 
thiimiiche  Gestalt  verdanken  sie  einem  Zusammenwirken  jener  Adhä- 
sionskraft mit  der  gegenseitigen  Anziehungskraft  (Cohäsionskraft)  der 
FlUssigkeilstheilchen  und,  unter  den  gewöhnlichen  Untständen,  auch  der 
Schwere. 

Es  kann  hier  begreiflich  nicht  der  Ort  scju,  die  Tbeorie  der  Ca- 
pillarität  vollständig  zu  entwickeln;  sie  erfordert  dnen  fcbr  boben  mn- 
tbemailschen  Calcul  und  ist  überdies ,  trott  des  Nacbdenkens  der  ersten 
Anal/tiker .»  nocb  nlcbt  snr  Yollkommenbeit  cebiacbt   Wir  wollen  bier 
Fl^  j        nnr  Tnn  «einem  der  ein&dMen  Fidle  eine  annlbemd 
^*  esacie  Idee  geben.  GeseUt,  es  stebe  eine  oflane  crlio. 

dfiscbe  R6bre  aaccxn  eber  FlSssigkeit//«  die  darin 
dnrcbCapilhrwifknngbis&^cni|ionteige.  Dieses  Aufstei- 
gen erfolgt  cnllicb  ans  der  Anziehung  der  dicht  übc^ 
hb  liegenden  Röbrentbcile  auf  diese  FlUssigkeitsober' 
flScbe  hh^  nnd  iweitens  aus  der  ähnlichen  Aniiehung^ 

 dicbt  über  cc  liegenden  Röbrentheilchen  auf  die  Flüssigkeit** 

fläcbe  c  c  ausüben.  Die  Anziehung  der  awischen  b  b  und  c  c  liegenden 
Köhrentheilchea  auf  die  zwischen  diesen  beiden  Ebenen  befindlichen 
Flüiaigkcitstheilchen  beben  einander  auf.  Jede  der  beiden  nirbi  aufge- 
hobenen Ansiehungen  kann  man  proportional  setzen  dem  Product  aus* 
Uaiai^  der  Röbre  %rm  nnd  einer  Gtttlse      welche  die  Aniie- 

5* 
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Imibg  der  RShrc  «af  ein  rar  £ioheit  angenommenes  Stück  des  Umfangs 
ausdruckt,  also  insammen  z=  2  .  2  rn  a.  Diesen  Aniiehungen  entgegen, 
■wirkt  min  1)  die  Aniiehung  der  dlclil  miltrhalb  cc  befindlichen  Fliissig- 
keilstheilchen  anf  die  dicht  darüber  liegenden,  eine  Anziehung,  die  man 
analog  ~  2  r  ti  «'  .M  tzen  kann,  und  2)  das  dewicht  der  über  ff  geho- 
benen Flüssigkeitsiäulc,  welches  gleich  Ij>t  dem  Product  r^^nrdg^  worin 
r*  71  und  h  Qucrschnill  und  Höhe  dieser  Säule,  d  die  Dichli^keii  der 
Flüssigkeit  und  ^  die  Inteiisilät  der  Schwerkraft  bezeichnet. 
Man  hat  aUo: 

2« — 2 

Hieraus  erhellt ,  dass  die  Capillarhöhe  /*  unif^ekehrt  proportional  ist 
4em  Durchmesspr  r  der  Röhre,  und  dass  sie  positiv,  Null  oder  negativ 
sevn,  d.h.  eiiH  Hebung  (A  sc  e  n  s  i  o  n  )  ,  keine  Niveau  Veränderung  oder  eine 
Senkung  (Depression)  eintreten  kann,  je  nachdem  von  2  a— Ä*  dat» 
selbe  gilt,  d.  h.  je  nachdem  die  doppelte  Anziehung  der  Röhrenwand  nrfT 
die  Flüssigkeit  gröfser,  eben  so  ^rob  oder  kleiner  ist,  als  die  ciiifiidie 
Anxiehung  zwischen  den  FlSasigkeitstheilchen. 

•Die  Venndie  von  Gi/-Lii8tac  haben  den  ersten  Safts  bestStigt, 
wie  itts  Ibigender  TM  erhdien  wird. 


^iibstanten. 

* 

Dichte. 

Tempera* 
Hk*. 

Steigen  det  Flitssigkeiti^^ 

Rdhl>«jldttrcbmess«r.  ^ 

■  1 

i*-;»44 

1"-,9Q38 

10— ,508 

b«r«ckaet 

1—. 

« 

sakKUU  • 
» 

Terpentinöl. 

1,0000 
03196 

0,8595 
0.9415 
0,8135 
0.8695 

8*,  5  C. 
8 

10  ^ 

8 
16 

8 

23«',1634 
9.1823 
9,301 
9,997 
7,078 
9,8516 

15-»-'^l 
6,4012 

1 

1 
t 

(V3835 

* 

29— ',79 
12,18 
12.01 
12,91 
9,15 
12,72 

.■9 

Diese  Versuche  lehren  zugleich,  was  auch  ans  zahlreichen  Beobach- 
Imigen  älterer  und  neuerer  Physiker  (wie  Muschenbroek ,  Link,  Em- 
iMtt,  FVankenhcim  u.  A.)  hervorgeht,  dass  die  Capillarwirkung  verschie- 
tei  iit  nach  der  Natur  derFliissigkeit,  deren  Dichtigkeit  und  deren  Tem- 
fniitur* 

Dagegen  wdCs  nutfi  ms  andenreitlget  EriUmingen ,  dau  rie  miab- 
hifngig  Ml  ^on  dem  Lnftdmck,  dem  «an  in  liieren  Zeiten  einen  Ein- 
flnss  MsdifMf  und  von  der  Wanddidoe  der  Röhre,  was  eben  die  nn- 
nMsi4m  KUihett  des  "Wilningsicfascs  der  Capiüarkftft  beweist  Ancb 
die  Niier  der  Rahrenwänd  bat  Iceinen  oder  keinen  merldichen  ElnflnsT 
Mf  die  Brtckeimng,  in  so  fem  eine  und  dieselbe  FlUssigketl  in  RMiren 
oder  awischen  Phrtten  von  Tetfscbiedener  Sobstani  meistens  nm  dlesdbe 
Gröfse*  gehoben  oder  gesenkt  wird.  Indess  spielt  doch  die  Bes^tflen* 
bck  der  Obernä'che  des  festen  Körpers  dabei  eine  wichtige  Rolle,  wie  matt 
djesamuntlidi  em^inecksaber  in  beohnehlen  Geicynheit  bat,  des  inGkw» 
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HlhM  fib  fewIHiBlidi  btnbgcMckl  wM,  wen«  mw  et  tlcr  cb#Zaf- 
Img  darin  gekocht  hat«  hängen  UcSbt,  wie  Waaier  oder  ebe  »daie 
flSatigkeily  welche  das  G\u  henSnt.  Diese  Enchcinang,  welche  anch  be- 
diagtf  dass  man  xur  Erlaagvng  eines  sicheren  Resultat!  bei  allen  Cepilb- 
ritätsversiichen  die  Köhren  erst  mil  der  Flüssigkeit  benSaaen  nnMtf  wenn 
sie  benässbar  sind,  hat,  wenigstens  in  den  meisten  Fällen f  wahrfchein- 
lieh  ihccB  Grand  in  anhaftender  Lnft  oder  Fettigkeil« 

Unter  den  gewöhnlichen  LiustunJeii  i*t  die  Steig-  oder  Siokhöhe 
der  Flüssigkeit  in  capillaren  Räumen  eine  begrenzte,  weil  die  Schwer« 
kraft  »t^egen  wirkt  Hebt  man  indess  diese  Wirkung  auf,  indem  man 
1.  B.,  wie  CS  neoerlich  Plateau  geihan,  Od  mit  einem  wasserhaltigen 
Wcu^gaMl  m  gkidMoi  spedf.  Gtw.  «bti^cfttf  and  Ua  iai  das  Od  one 
Mfane  stadn,  ao  steigt  dictas  in  dendban«  de  aMg  eng  oder  wdl'aeftt 
(0,1  lime  hif  4  Zol),  hb  an  obetsi,  wana  aar  iKa  Mlif«  tavor  nv- 
Ba«iig  nrit  M  benint  werden  ist  vad  aiabt  Mm  Wdngdsl  baianiragt . 

Die  Caplllarphänomene  hssen  sich  am  leichtesten  in  Rubren,  besonders  in 
Glasröhren,  beobachten  und  messen,  daher  man  auch  diesen  NVcg  in  der 
Kegel  eingeschlagen  hat.  Für  undurchsichtige,  feste  Körper  muss  man  seine 
ZoHucht  zu  Platten  nehmen,  die  einander  parallel  durch  Schrauben  beliebig 
genähert  werden  können.  Einen  solchen  Apparat  hat  früher  Gaj-Lus- 
sac  und  neuerlich  Link  angewandt  Die  Capillarwirkuug  undurchsich- 
tiger Körper,  z.  B.  Metalle,  kann  man  auch  untersuchen,  indem  man  in 
einer  Platte  aus  denselben  ein  kleines  Loch  macht  und  die  Kraft  nii.sst, 
welche  zum  Eintreten  der  F'liiiiigkcit  In  dasselbe  erforderlich  ist.  Da« 
Maaß  dieser  Kraft  liefert  die  Hohe  einer  Säule  aus  derselben  Flitfsigkeit. 
Einen  solchen  Apparat  hat  neuerlich  Oersted  beschrieben. 

Die  Capillarphrülomene  äufsern  sich  in  sehr  mannigfacher  Gestalt 
in  einer  groficn  Zahl  von  Fällen,  wo  ihr  Einfluss  manchmal  wichtiger, 
als  man  gemeiniglich  glaubt.    Sie  bewirken  unter  anderni,  dass  Flüssig- 
keiten in  Köhren,  die  sie  benässen,  eine  concave ,  und  in  solchen,  die 
sie  nicht  benässen,  eine  convexe Oberdäche  annehmen;  dasA  schwimmende 
Körper,    welche    die   Flüssigkeit   herabdrücken,  einander  abzustofsen 
scheinen,  wenn  sie  genähert  werden,  und  solche,  welche  die  Flüssigkeit 
heben,  umi^'ekchrt  einander  scheinbar  nniiehen  ;  dass  alle  rissigen,  porösen 
oder  pulverigen  Körper,  wenn  sie  von  der  Art  sind,  dass  sie  von  der 
Flüssigkeit    benässt  .  werden,   diese  bis  xu  ihrer  Oberfläche  aufsaugen 
u.  s.  w.  Die  capiUare  Anuehung,  wddie  pvlverförmige  Körper  anf 
Flüssigkeiten  aoinben ,  spidt  nameallidi  in  der  Chemie  dne  ^edentenda 
Rolle,  denn  de  ist  die  Untche,  dass  mancbe Niederschläge  erst  nach  wia- 
dcrliolten  Avswaschnngen  von  der  letsten  Spar  der  Mntterbuge  befirdt 
werden  kSnaco.  Eine  Shnliche  Andahung,  wie  awisclMi  festen  nnd  flüs- 
sigen Körpern,  findet  andi  swisdien  festen  und  gasigen  Körpern  statt, 
nad  diese  giebt  Veranlassong  sn  der  sahlrddien  nnd  wichtigen  Klasse, 
Ton  Eiadiannngen,  wdche  in  dem  Art.  Absorption  beschrieben 
wwrden« 

Besonders  interessant  und  wichtig,  aber  auch  noch  lange  nicbtToll* 
ständig  gemig  nntersncht  sind  die  CapiUarphJtoOineaa  la  den  mUen,  wo 
capillarc  Räume  von  iwd  verschiedenartigen  entweder  tropfbaren  oder 
gasigen  FKissigkallai  lagfcait  werden«  Diese  woBea  wir  nnler  dem 
Art.  Diffusion  ttibatbatfaalNca«  ^. 
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76  Caprinsäure.  —  Capronsäure. 

_  • 

Caprinsänre»  adde  caprfifue,  —  Formel  der  SKnre  indem 

Znsammenietivng:  (ChevrenL) 

in  100  Tb.  Gefunden« 
18  AL  Koblenstoir   .    .    •   .    1375,83    .     74,35    .  74,00 
28  -  WasserslofT  ....     174,71    .       9,44    .  9,75 

3   »   Sauerstoff     ....      .^00,nO    .      Iß. 21  K.,25 

1   »  wasserfreie  Caprins.  r=:  1850,54    .    100,00    .  100,00 

Von  Chevreul  in  der  Kuhbutler  entdeckt. 
Darstellung  s.  Butlersäuren,  ThI.  I.  S.  997. 

Das  Capriniäurehjdrat  ist,  bei  18^  C,  in  seinen  Eigenschaften  dem 
.Hjdrat  der  Capronsäure  ähnlich.  Sein  specif.  Gew.  bei  dieser  Tempe- 
ratur ist  =  0,9103.  Wird  es  bei  11,5°  geschüttelt,  so  gerinnt  es  sp 
einer  Masse  von  feinen  Nadeln,  welche  bei  16,5°  ihren  Zustand  behanp-  . 
ten  und  bei  18°  vollkommen  flüssig  werden.  Die  Caprinsäure  riecht  ' 
der  Capronsäure  ähnlicli,  nut  einem  Beigeruch  nach  Ziegenböcken;  sie 
löst  sich  in  6  Th.  Wasser  von  20^,  in  Alkohol  in  allen  Verhältnissen. 

Caprinsäure  Salze,  Caprate*^  —  Sie  verhalten  sich  den  | 
Capronsaurcn  ähnlich. 

Caprinsaurer  Barvt  krvstallisirt  aus  kalt  ge.sälligfcn  Auf- 
lösungen, an  der  Luft,  in  hanfkörnergrofiien,  rundlichen  Krvslallen;  aus  ; 
gesälligl  heifsen  Auflösungen  in  feinen,  sehr  leichlen ,  fellglänzenden 
Schuppen ,  welche  in  der  Leere  ihren  Glanz  behaJteo.  Die  Krystalle 
besitzen  einen  schwachen  Geruch  nach  Caprinsäure,  schmecken  fcowach 
alkaliscb,  blUer,  nach  Caprintänre  vnd  leisen  sieb  in  200  TUn.  Wasser 
von  20*;  die  AuflSsong  reagirt  alkalucb  und  wird  an  der  Lnft,  durck 
Bidmig  von  kobleotiiirem  B»n^,  triibe;  In  versebioneneo  Gefilbeii 
WfMiil  fie  iicb^  e*  «cblM  licb  koUenatnrer  Barjt  nieder  und  die  rfidr- 
alSodige  Flisaigfcdt  riecbt  genan  wie  lloqueforter  Kibe«  Dti  Sab-  cnl» 
blit  36,08  Pmc.  Bir/t  (Chevreol.)  /.  t, 

Capronsi  are,  adde  caproique.  —  Formel  der  Slore  Im  BI«U 
ttls :  Ci^H^Oj.    Formel  dea  Capronsüorebjrdrats  C^2H^g03  -|-  aq. 

Zvaammenaelsnng:  (Cbevrenl.) 

Der  waaserfrci e  n  Säure: 

in  100  Tbln. 
B«r«cliaet.  Gcfiimdca« 

12  At  Koblensiofr  •   •   917;22  .  68,99  .  68,33 
18  n  Wasaeratoff  ,   .    112,31  .    8,45  .  9,00 
3  »  Sanentoff    .    .    300,00  .  22^6  .  22,67 

1    »   wasserfreie  Säure  1329,53  .  100,00   .  100,00 

Des  Hydrats: 

in  100  Thlo. 

12  At.  Kohlenstoff   .    .      917,22   .   .  6.5,61 
20   »    Wasserstoff   .    .      124,79    .   .  8,65 
4   »    Sauerstoff     .    .      400,00    .   .  27,74 

1   »  Capronsiiureb/dral  1442,01   .  .  100,00 

Von  Cbevrenl  in  der  Knb-  und  Ziegenbviter  entdeckt 
Peber  Ihre  DarrtcHong  f.  Bnttert laren»  (IU..L  B.  997. 
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Das  CipffOaiiiü w h ydrat  stellt  eine  wisserklare ,  ölartige  Flüssigkeit 
dar,  riecht  sauer,  nach  Schweifs,  «chneckt  bei(ica4i,  Uiitennach  sölt. 
lieh  oack  Acpfci«;  ein  Tropfen  davon,  auf  die  Zunge  gebracht,  hinler- 
lälct  C|aCB  weifiwn  Fleck;  sein  tpecif.  Gew.  ist  bei  26*'  =  0,922;  bei 
wird  es  noch  nicht  fest,  Ttrdampft  an  der  Luft,  und  besitzt  einen  höbet« 
Siedpunkt  als  Wasser;  fiir  sich  deslillirt ,  wird  das  CapronsSvre- 
hrdrat  zersetzt;  es  löst  sich  bei  7°  in  96  Thin.  Wasser,  ist  mischbar  mit 
Alkohol,  Aelher  und  Oelcn,  löslich  in  concenlrirtcr  Schwefel-  und  Sal- 
petersäure ,  wiewohl  in  geringer  Menge,  enlziinfllich  ,  mit  rufsender 
Flamme  verbrennend.  — -  Die  Caproniäure  ist,  wie  auch  die  Caprinsäurc 
in  der  liulier  ohne  Z\Aeifel  mit  Gljcer^Ioxvd  verbunden,  in  der  Form 
von  eigen t Ii iimlichea  FelleO|  die  man  als  Caproa»  und  Capriufctt  zu  ua* 
tcrscbeiden  hätte.  J,  It, 

Cipronsanre  Salse.  —  Die  capromaiifniStlie,  Caproaiesp 
WfilicB  den  Genicli.  der  SSore  nad  werden  dnith  «rocknt  Dcilillitio% 

«nier  Rncklassung  von  Kohle,  lertctst  Das  Kali-,  Natron-,  Am- 
■  oniak-,  Strontian-  nnd  Barjt-Salx  sind  in  W^asser  Idtlich. — 
Capronsaurer  Barrt.  —  Kr/ftalliairt  in  sechsseitigen  perl- 
mutteiglSoxenden  ßlättchen;  beim  Liegen  an  der  Lxid  werden  sie,  unter 
Wasserverlust,  undurchsichtig  und  talkartig.  In  der  Iiitie  achmilzt  das 
Sab  und  zersetzt  sich  antcr  Schwärzung.  100  Thie.  Wasser  von  10,5° 
iSsen  8,02  Thle.  caproniauren  Bar^t  —  £r  enthält  42  Proc.  Bar/t 
(Cbevrenl).  J.L, 

Capsicin,    SdiaHcr  StefT  det  sptnlicben  PfefTerty  von  CapiU 


Das  Capsicin  ist  von  Brieonnot  am  dem  Pericarpiom  des  spa« 
Blieben  Plfeflers  dargetteflt  worden ,  indem  er  dasselbe  mit  Alkohol  be- 
iMnddte,  wdeber  den  scharfen  Sioff,  Warhs,  eine  stickstoffhalüge  Ma«> 
mie  nnd  etwas  Chlorkaliuin  aimiebt.  Beim  Verdampfen  det  AlkolMli 
adieidet  aicb  das  Wachs  ab,  worauf  der  Uückstand  noch  weiter  zur  £x- 
toaddicke  verdampft  und  mit  Aelber  behandelt  wird.  Der  Aether  löst 
de«  scharfen  Stoff  des  Pfeffers  nnd  hioierläcft  ibn  k&m  Verdamplen. 
JEr  beträgt  1,9  Proc.  der  Samenhiilsen. 

Das  Capsicin  ist  eine  gelb-  oder  rolhbraune,  weiche  Substani« 
ähnlich  einem  Gel  oder  weichen  Harze;  es  schmeckt  anfangs  schwach 
balsamisch ,  veranlasst  jedoch  später  in  der  ganzen  Mundhöhle  ein  un- 
erträgliches, peinliches  Brennen,    welches  Gefühl   sehr  anhält.  Das 
Capsicin  wird  beim  Krwärmen  dünnflils.sig  und  raucht  beim  starkem 
Erwärmen.    Dieser  Hauch  verursacht  Husten  nnd  Niesen  und  ein  Grau 
Capsicin  ertheilt  beim  Erhitzen  diese  Eigenschaft  der  ganzen  Eufr  eines 
grof&cn  /.immers.     Das  (Capsicin  erhärtet,  wenn  es  längere  Zicit  dem 
Einflüsse  der  Luft  oder  des  Sonnenlichts  ausgesetzt  wird;  von  Chlor  wird 
es  gebleicht.     In  Wasser  ist  es  etwas  löslich,  besonders  unter  Mitwir* 
knng  der  übrigen  im  spanischen  Pfeder  enthaltenen  Stoffe f  daher  die 
brennende  Schärfe  beim  Kauen  desselben.    Von  Alkohol,  Aether,  Teiv 
pentinol  nnd  Aeiskali  wird  da«  Capsicin  leicht  und  mit  rothbranner Farbe 
aofgelSrt.   Mit  Barrlerde  Utdet  ea  dne  nolttalicbe,  acharf  adHneakende 
Verihindnng.   In  Emg  ml  es  etwaa  anflMieb  nnd  der  tpaoiicbo  Pfeiler 
iil  liSofig  angewendet  worden»  nm  demaelbeli  betrSgeriacberweiie  einen 
admrfen  Geaebmack  a«  ertheHen.  ^  Nack  Witting,  weleber  daaCa^ 
ndnct  dnrgesteUt  xm  beben  aeheisi,  iit  es  pulverig»  krjataHirirbar, 
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78  Caput  mortaum.  —  Caraniel. 

Ittftbeständig,  unlöslich  in  kaltem  Wasser  und  Aelher,  wenige  löslich  in 
heifsem  Wasser  und  in  Alkohol.  Er  giebt  ferner  an,  das«  es  mit  Essig- 
«äure,  Salpetersäure  und  Schwefelsäure  krjstalllsirbare  Salxe  bilde,  die  in 
Wasser,  aber  nicht  in  Alkohol  löslich  sind  und  aus  denen  durch  Alkalien 
das  Capsicin  abgeschieden  werde.  Diesem  Verhallen  nach  würde  es  den 
organischen  Baten  anzureihen  se^n.  Verdient  eine  nähere  Unterfo* 
cbnng.  B, 

Caput  mortuum  {Caput  moriuvm  vitriali ;  Colcothar ;  F.  n  g - 
lisch  Roth).  Ist  das  unreine  Eiscnoxjd,  welches  bei  der  Rercitung 
der  rauchenden  Schwefelsäure  durch  Destillation  des  gemeinen  Eisenvi- 
triols als  Rückstand  bleibt.  Dasselbe  enthält  noch  etwas  Schwefelsäure 
und  die  fremden  Metalle  des  käuflichen  Vitriols.  Es  wurde  früher  unter 
diesem  Namen  in  der  Medicin  angewendet  und  dient  jetzt  als  englisches 
Roth  zu  PuLz-  und  Polirpulver. 

CaranieL   in  hoher  Temperatur  get chmolicner  Zucker. 
ZufammenscttiiDg  (Peligot): 

In  100  Theilen. 
B«r«akMli  Gefumlea. 

24  At  Kohlcnsloir ....  1834,44  .  .  .  47,5  .  • .  47,5 
36  »  Wasserstoff.  .  •  .  224,63  ...  5,9  .  6,2 
18  »  Sauerstoff  . ,  .  •  1800,00  .  .  .  46,6  .  .  .  46,3 

3859,07  .  •  100,0  .  .  100,0 

Wenn  dor  gewöhnliche,  raffmirte  Rohrzucker  bis  auf  180®  erhitzt 
wird,  so  schmilit  er,  ohne  verändert  zu  werden,  zu  einer  klebrigen, 
ungePa'rbten  Flüssigkeit.  Wird  die  Temperatur  hoher  gesteigert,  so 
bräunt  er  sich  und  verliert  Wasser;  bis  auf  210°  —  220®  erhitzt,  und 
einige  Zeit  in  dieser  Temperatur  erhalten,  bläht  sich  der  Zucker  auf, 
seine  Farbe  wird  immer  dunkler  braun,  es  entweichen  Wasserdämpfe, 
welche  eine  Spur  Ton  Essigsäure  und  eine  ölarlige  Materie  yon  dem  eU 
genthtaKchta  Gemche  des  verbraontea  Zocken  ettthallcii.  Et  Irtloi 
^ibti  dinrchaM  kcM«  gaiibfuiigco  Prodocte  auf.  Man  criildt  cmm« 
achwaneii,  glSasenden  llQckstaod,  der  dm  Anlhvadt  Ibiilich  ist  und 
aw  Caraniel,  cCwai  nnaerselitciii  Zucker  und  eiaer  bitlera  Sabilaas  be* 
steht,  die  sich  dabei  softlltg  bildet.  Diese  beidea  lefstercn  Jassta  ficb 
darch  Alkohol  entfemca. 

Der  Garsmel  ist  in  W^asser  vollkommen  löslich;  die  LSsaag  ist  ie^ 
jpiabtaun,  geschmäcklos,  der  Gährung  nicht  flibig.  Die  Zusammcaset^ 
lang  des  Caramels  ist  die  des  Zuckert,  weniger  4  Atom  Wasser.  Er 
spielt  die  RoMe  einer  schwachen  Säure ,  indem  er  reichlich  das  ammo- 
niakalische,  essigsaure  Bleioxyd  faUt  ood  mit  Barjrtwasser  eiaea  braaaeoi 
anlöslichen  Niederschlag  bildet. 

Slärkeiucker ,  Hainzurker  und  Traubenzucker  liefern ,  auch  unter 
denselben  Umständen  der  Hitze  ausgesetzt,  ein  dem  Caramel  ähnliches 
Prodnct.  Doch  schmelzen  der  Traubenzucker  und  der  Slärkexucker 
schon  bei  100°,  indem  bie  9  Proc.  Wasser  abgeben,  worauf  sie  sich 
ba  zunehmender  Temperatur  bräunen  und  zersetzen. 

Wenn  der  Caramel  noch  über  220°  erhitzt  wird,  so  tersetzt  er 
•ich  unter  Verlust  von  Wasser  unter  Bildung  eines  aalötKchea  Pra- 
dadet,  wMMt  Yoa  dem  Caramel  durch  Wasser  getreaat  weiden  fcaaa. 

Die  AaeViang  det  Cttaaieli  wird  aagcwaadet,  um  den  Wdota 
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mnä  Confitüreii  gelbe  Farbe  tu  erthetleo,  wosv  er,  wegen  seiner  inten- 
fiir  braunen  Farbe  and  seiner  GeschmacUotigkeit,  sehr  gut  sich  eignet 
Es  x^ird  zu  diesem  Zwecke  nirhl  besonders  gereinigt.  Auch  war  früher 
eine  Auflösung  von  1  Tlil.  Caramci  in  4  Tkln.  Wiaer  uoler  dem  Na- 
der Tinctura  sacchari  oiEciaell.  flf. 


Caranna  {Gummi  lUsiaa  Carannae).  Ein  Hin,  weldict 
TOB  Bursera  gummifera^  ancli  von  Amyris  (Icica)  Caranna  abgcicitcl 
md.  £s  kommt  io  Stucken  vor,  die  mit  Rohrbttttem  vmwickdt  sind, 
ist  aufken  scbwanllch  graa,  innen  duokelbrann,  glänsend,  in  dSnnctt 
Stöckea  durchscheinend,  spröde ,  pulverisirbar.  Beim  ErwSrmcn 
acbmilzL  es  leicht  und  riecht  anfangs  nach  Ammoniakgummi ,  später  an* 
gcocfam  balsamisch;  sein  Gesclimark  i>t  bitterlich  bärtig.  Im  AJlgcmei- 
nen  hat  es  Aehnlichkeit  mit  dem  Guajakharz  und  man  findet  zuweilen 
Stocke  von  schwarsgninlicher  Farbe,  auch  ganz  helle,  durchsichtige  Stücke« 

Das  Carannahart  wurdo  früher  in  der.Medicin  zum  UäucbeiD  gegen 
Gicht  angewendet^  auch  ein  davon  destülirtes  Ocl  {i)Uum  Carannae)  in- 
■crlicik  gegeben.  '5. 

Carapa  moinccensis  (Deeand.).  Inawhe  Pflame,  deren 
Wnnehinde  Terwnndct  ein  weiftlichci  Qmnmi  antsehwilat;  dictelbe  iit 
bftterBch  adstriogireBd  mid  wird  nach  Rnmph  gegen  Cholera,  ao  wie 
gegen  andere  gallige  Krankheiten  gegeben.  gr. 

Carapa-Oel.  Bitteres  feiles  Oel  der  Fruchtkerne  von  Carapa 
guianensis.  Wird  von  den  Indianern  zum  Einreiben  des  Körpers  be- 
nolst,  um  sich  gegen  den  Slirii  der  iuseclen  zu  schützen. 

Das  Carapa-Oel  wird  durch  Auspressen  in  der  Sonnenwärmc  ge- 
v^OQoen.  Es  ^  ird  bei  ^°  f^^l  und  schmilzt  bei  10°.  In  Wein- 
geist ist  es  Menig,  in  Aelher  leicht  löslich.  Durch  Alkalien  wird  es  ver- 
leiff.  Sein  bitterer  Geschmack  ist  iiim  nicht  wohl  zu  nehmen.  Durch 
weiteres  Auspressen  der  Früchte  in  der  Uitie  liefern  dieselben  ein 
Schmalz.  8. 

Carapa  -  Ri  ü  de.  Die  Ulnde  eines  in  Guiana  und  Hispaniola 
ein  beimischen  Baumes  (Carapa  gnianensis  ^  Au  biet.  Persvnia  Gua- 
reoides,  W.  Xylucarpus  Carapa,  Spr,).  Dieselbe  ist  dick,  anfsen 
grau,  runzlich,  hie  und  da  mit  grünem  Moos  bedeckt,  innen  dunkel- 
rothbraan,  im  Bruch  eben,  harzig,  splittrig,  von  billerm,  china -artigem 
Geschmack.  Nach  Petroz  und  Kobinet  verhält  sich  die  Abkochung 
derselben  gegen  Reagenticn  ähnlich  dem  der  grauen  China.  Sie  fanden 
in  dieser  Kinde:  ein  organisches  Alkali  (?)  (Carapin),  Cb  inasäure 
Chinaroth  rothen,  farbigen  EztractivstolT,  grünes  Fett  und  ein  Kalk* 
salz.  Das  Carapin  ist  weifs,  perlfarben,  schmeckt  sehr  bitter,  aehmibl 
unter  Verbreitung  eines  widerlichen  Genicfa€i$  leichtltfilick  in  Wasser 
und  Weingeist,  unlöslich  in  Aether,  reagirt  atkalifch  nnd  wird  doreh 
Gerbsäure  gefällt  Du  fahwinre  und  essigmre  Sah  krjrstallisiit  und 
I8it  aich  in  Wasser  {Joum.  de  Pharm.  1821  p.  293.  349).  —  Wird 
von  Mille  gegen  WechaeMcber  angernbmt  Das  tchSomasefigc  Hob 
demelben  Baumes  wird  tu  Bf dbclarbeiten  gCMhSlat  8, 

Carapiu  s.  C arapa - R i n d e. 

C  arb  a  ni  i  d.  -Sbarselatingsproduct  der  Chlorkohlensäure  durch  Am« 
Von  AtgftanU  tmdKkt  Forinoli  CO,  tiJA^  (RegnasU>  . 
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Zasammeiifieliung:  ' 

io  100  riilu. 

1  At.  Kohlenstoff  .    .      76,43    .    .  20,20 

1  »   Sauerstoff      .    .    100,00    .    .  26,43 

2  «  Slicksloff  .  .  177,04  .  .  46,78 
4   *»   Wasserstoff  .    .      24,96    .    .  6,59 

1    »  Carbaniid     .    .    378,43    .    .  100,00 

Das  Carbamid  ist  im  reinen  Znstaode  nicht  belcannt,  sondern  nur 
mit  Salmiak  gemengt — Leitet  man  in  einen  nnd  deotelben  Ballon  trockoe 
ChlorkoblensSure  und  Ammoniak  gas,  so  coodensiren  sich  beide  in  einem 
festen,  weilsen  krystalliniscbeo  Körper,  der,  nach  Regnanit,  ein  Ge- 
menge  Ton  Carbamid  und  Sahniak  ist.  Ein  At  ChloHcoblensSuregas 
nnd  2  Aeq.  Ammoniak  erseog'en  1  At  Carbamid  und  1  Aeq.  Salmiak : 
CO  ,  CI2  +  AdjH  =:  CO  ,  Ad  4-  CljAdH^.  —  Das  Carbamid  ist 
löslich  in  Wasser;  die  AnflSsong  wird  weder  durch  Barjt-,  noch  durch 
Kalksalse  gefallt  Durch  Behandlung  mit  Essigsüure  oder  anderen  orga- 
nischen Säuren  scheint  es  nicht  zersetzt  su  werden,  wenigstens  findet 
knin  Aufbrausen  statt  Starke  MineralsSuren  verwandein  es,  bei  Ge- 
genwart von  Wasser,  in  kohlenaures  Ammoniak,  welches  sein  Am- 
noniak  an  die  MlneraUSure  abtritt,  während  die  Kohlensäure  unter  Auf- 
brausen  entweicht  J»  L> 

CarbobeDKtd  8.  Benxon. 
Carbyl  s.  Cnrbylsalpha t 

C  a  r  b  y  1  s  c  Ii  w  e  1  c  I  s  a  u  r  e. 

Zusammensetzung:  (Magnus.) 

4  At  Schwefel      ....  804,660  .  ,  32,54 

4    »   Kohlenstoff  ....  305,740  .  .  12,36 

10    ..    Wasserstoff     .    .    .  62,397  .  .  2,52 

13    »»    Saiiersioff    ....  1300,000  .  .  52,58 

1  ■>  Carb/ischwefelsäure  =  2472,797    .    .  100,00 

Die  von  Magnus  unter  dem  Namen  Aethionsäure  (s.  Bd.  I. 
S*  143.)  beschriebene  Verbindung  ist  ein  Gemenge  von  Aetherun- 
terschwefelsSure  mit  Carbjlschwefelsäure.  Wenn  dasselbe 
tum  Sieden  erhitst  wird«  so  geht  die  Carbj  IschwefelsMure  nach  und  nach 
in  Aetheruntenchwerebäure  über.  Noch  ehe  diese  Umwandlung  gans 
vollendet  war,  sättigte  Magnus  mit  Bar/t  und  erhielt,  neben  ätherun- 
terscbwefelsaurem  uar/tf  ein  neues  Barjtsalsf  welches  44,033  Ba- 
rjt und  55t967  Säure,  enthielt  Spätere  Versuche  zeigten ,  dass  beim 
Sättigen  einer  wässrigen  Lösung  von  Carb  jlsulphat  mit  Bar;-t  ein 
Sals  von  genau  derselben  Zusammensetzung  erhalten  wird.  Auf  die  Säure 
dieses  Salses  übertrug  Magnus  den  Namen  Aethionsäure.  Es  ist  je- 
doch passender,  diesäbe  Carb  y  Ischwe  felsäu  re  zu  nennen,  da  we- 
der ihre  Entstehung  aus  dem  Carb^lsulphat,  noch  ihr  Verhallen  auf  ei- 
nen nolhweiidigen  Zusammenhang  mit  Actber  hinweist«  wie  dies  durch 
den  Namen  Aethionsäure  geschieht. 

Die  Carbylschwefcisäure  entsteht  heim  Auflösen  des  Carbylsulphati 
in  Wasser  und  wird  in  reinem  /iislande  durch  die  Zerlegung  des  car- 
bjrlschwefelsauren  Bary  ts  mittelst  Schwefelsäure  erhallen.  Nach  der  Ent- 
/eruung  des  schwefelsauren  Barels  bat  man  eine  stark  saure  Flüssigkeit, 
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Die  CarbylschwefeUäurc  enthält  die  ßestandtheile  von  4  At.  Scliwe« 
febäure  und  1  At.  Aether  (4  SO^  -f-  C^H^^O),  allein  sie  selbst  und  ihre 
Saixe  liefern  bei  Zersetzungen  auf  keine  NV  eise  weder  Aether  noch  AI* 
kokol  ,  so  dass  als  Ausdruck  ihrer  Zusammensetxung  eine  andere  Grap- 
pirung  ihrer  Atome  erforderlich  ist.     Aus  der  Zusammensetzung  ihrer 
Sa!ze  könnte  man  annehmen,  dass  zwei  Atome  des  in  der  CarbyUchwe- 
ielsäurc  befindlichen  Schwefels,  mit  6  At  Sauerstoff  zu  2  At.  Schwefel- 
taure  verbunden,  darin  enthalten  sind,  welche  ihre  Sättigungscapacität  un* 
Terändert  beibehalten  haben.     Die  übrigen  Sauerstoff-  und  Schwefel- 
atome  wären  als<Iann  mit  Kohlenstoff  und  \N  assersloff  zu  einer  Verbin- 
dung vereinigt,    welche  keinen  Kinlluss  auf  die  Sättigungscapacitäl  der 
Carb  y LchwefeUäure  äuf»ert.     .Mit  Wasser  erhitzt  zerlegt  sich  die  Car- 
hjlscDwefelsäure  in  Schwefelsäure  und  in  Aetherunterschwefelsäure  (Isae- 
Ihioosäure)  S^C^H^j^Ojj  -f  aq.  =:  (SJO,  -f.  C^Hj^O,)  +  2  SOy  aq. 
Auf  gleiche  Wdse  icriegeo  sich  die  Anflöfongen  ihrer  Saite  in  der  Hitse 
m  SchwefeltSare  und  m  ein  ontertchwelelMQrci  Sd%.    ht  trodtnem 
ZaaUade  erhitst  scriegen  aich  die  carbylachwefekaoerea  Saite  achmi  bei 
lOOP  vad  bei  höherer  Temperalar  wird  Schwefeldfare  aaa  denaelhca  ' 
abgesdiiedea.    Mit  nhenchoaiigeai  Kalihydral  erhittl  hintcHaiaea  aie 
«iacB  Rfickataad,  der  mit  SaksMare  abergoaiea  achweflige  Sine  eaU 
widLclt,  wie  aater  gleichca  ÜBialaadea  die  Slherontenchweielaaorco 
Saite«  Wenn  loaa  nicht  aanehmeawiH,  dasaUolenchwefeliSareiadencar- 
hylKhwefiekauren  Salzen  enthalten  ist,  so  würde  dieGcgeawart  der  schwef« 
ligen  Säure  daher  rührca,  dass  die  Carb^riichwefelsäure  aadi  beim  Glahea 

iHi  KaU  ia  Schwefelaiare  aad  ia  AelheraaKMchweCcifliaie  lerfiült. 

s. 

Carbylscilwefelsaurer  Baryt  Zucammenaetxang: 

1  At  CarbjlachwefelaMare   •   .   .   2473,797    .  5647 

2  »  Baryt   19i3,760    .  43,63 

1  >»  carb^'lschwefelaaorer  Barjt  =  4386.557  100.00 

Zur  Darstellung  dieses  Salzes  wird  Carb;  Isulphat  unter  möglichster 
Vermeidung  von  Erhitzung  in  kleinen  Mengen  in  Wasser  gebracht 
und  die  entstehende  saure  Flüssigkeit  mit  kohlensaurem  Barjt  gesättigt. 
Hs  schlägt  sich  dabei  et\> as  schwefelsaurer  Baryt  nieder.  Die  fdlrirte 
Auflösung  enthält  carbjlscliwefelsauren  Barjt  und  stets  eine  gewisse 
Menge  von  ätberunterscbwefelsaurein  liar^t.  Sie  wird  vorsichtig,  bci 
eiiicr  100^  niemals  erreichenden  Temperatur  abgedampft,  bis  eine  An»- 
acbeidung  von  Salx  beginnt,  und  aUdaan  ao  lange  durch  ahaolaica  Al- 
kohol gefallt,  bia  die  raaiia^  eia  aped£  Qew.  voa  0,9  hat.  Bei  Zu- 
eals  ¥oa  aichr  Alkohol  fiUt  Stheraatcfichwefiikaarer  Barjt  aal  aiadce. 
Der  aehr  lockere  Miederachlag  wird  aiit  Alkohol  voa  65  ProiK.  aaa- 
§cwaichea,  wieder  auigeiStt  aad  aoch  oaehrwala  aaf  dieaclbe  Weiie 
darch  Aflcohol  gefiilll,  aaa  iba  vollkoaaiai  Toa  SlhcraotceacbwelclaaaraB 
Baryt  la  treaoea.  Zar  Eatfisraung  dea  ?oo  dem  porten  NiedenchUig 
hartoSckig  aaruckgebalteaea  Alkohols,  muaa  daa  Sab  wiederholt  ia  Waa- 
gelöai  aad  die  LÖaaag  Toraicb%  bei  aicdrer  Teaiperatar  verdaaipft 


Der  cerb/lachwofiBifiare  Bar/t  iit  ia  otm  iiM)XUa.  Waner  UiiKch. 

BaaAMaflbMfc  «tr  CMmI«,    B4.  llr  Q 
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d2  Carbylsulphat. 

Nur  die  verdiiiiote  AMkmng  desselben  kann  ohne  ZerseUong  som  Sie« 
den  erbiUI  werden.  Das  trockne  Salt  verliert  im  luftleeren  Raame  nt^ts 
ton  feinem  Gewichte.  Bei  100°  zersetzt  es  sich  und  in  höherer  Tem- 
peratur entwickelt  es  ScbwefeUaure  und  eine  eigenlhümlicbe «  fmpyrea- 
matische  Substanz.  Ks  wird  dabei  schwärt  Ton  ausgeschiedener  Kohle, 
durch  die  in  der  Glühhitze  ein  Theil  des  zurückbleibenden  schwefelsau- 
ren Hardts  zu  Schwefeibarium  reducirt  wird.  Beim  £rhiUen  des  Saltes 
io  einer  Glasröhre  sublimirt  etwas  Schwefel. 

(> a  rb  j Is c h  w e f e I  s a u  r CS  Kali.  S^CJIj„0,3  -f-  2  KO.  Durch 
Zersetzung  des  Baryisab.es  mit  schwefelsaurem  Kali  erhalten,  kr^staltisirt 
leicht,  ohne  Krystallwasser  und  verhält  sich  in  der  Hitze  wie  der  carbji- 
scbwefelsaure  Barjt. 

Carbjlschwefelsaurcs  Natron.  SjC^ti^^O^  +  2  NaO  + 
H^O.  Die  auf  analoge  Weise  wie  das  Kalbalx  erhaltene  Verbindung 
krjiuUiiirt  in  sehr  schönen  KrTsUllenf  welche  die  Beslandtbeile  Ton 

1  At  Wasser  mehr  enthalten,  au  die  beiden  vorhergebenden  Saite. 

8. 

Garbyls alphat.  Fomel:  SO3  CH^. 

Znsammensettung:  (.Magnus.) 
1  At  ScbwefelsSure*  ...  501,16  .  .  84,93 

1  »  KoUenstofT   .  •  •  .    76,44  .  .  12,95 

2  »  Watterstoir  ....    12,47  .  .  2,11 

590,07    .   .  100,00 

Magnus  erhielt  diese  Verbindung,  indem  er  wasserfreie  Schwefel- 
säure  von  absolutem  Alkohol  absorbiren  licfs.  Mit  Carbjl  bezeichnet  1 
er  die  darin  enthaltene  Kohlenwasser:>lofrverbintluni>  C  H^.  {Puggcnd* 
Ann.  B.  47.  S.  509)  Regnault  erzengte  denselben  Körper,  indem 
er  Ölbildendes  Gas  mit  wasserfreier  Schwefelsäure  zusammenbrachte. 
Ohne  denselben  für  sich  zu  anal^'siren  liiell  ihn  Regnault,  aus  seiner 
Zersetzung  scliliefsend,  für  eine  Verbindung  von  ölbildendem  Gas  mit 

2  At.  Schwefelsäure  (25034-0^03).  {S.Ann,  d.  Pharm.  B.  25.  S.  32.) 

Darstellung.  Eine  mit  absolutem  Alkohol  gefüllte  Gbfrtthre 
wird  offen  in  ein  Glasgefäfs  gestellt ,  welches  feste,  wasserfreie  Schwe- 
IMtlnreentblltDaaGefaTs  wird  mit  einem  Glasstöpsel  Yenchlosaen.  Wenn 
in  der  Glatidhre  nach  einiger  Zeit  keine  KrystaHe  entstanden  dnd,  ao 
bringt  man  sie  in  ein  neues,  wasserfreie  Schwefelsäure  enthalteadct  | 
Gefafs  und  wiederholt  dies,  bb  Kristalle  in  dem  Alkohol  entstehen  «nd 
sich  nicht  weiter  vermehren.  Es  findet  hierbei  keine  Enlwickcluog  von 
schwefliger  Säure  statt.  Nach  dem  Abgiefsen  der  Flüssigkeit  bringt  man 
die  stark  rauchenden  Krvsialle  auf  einer  erwärmten  Thonpbtte  rasch 
unter  die  Luftpumpe  über  Schwefelsäure,  bis  ne  trocken  sind.  Heg- 
nault  leitete  über  wasserfreie  Schwefelsäure,  die  er  in  einer  U  förmigen 
Röhre  verdichtet  halle,  ölbllderules  Gas,  welches  vorher  zur  Enlfernung 
von  Wasser  und  koijletisaure  durch  Kalilösung  und  Schwcklsäure  pas- 
sirte.  Unter  grofser  Temperain rerliöhung  bildet  sich  in  der  Glasröhre 
ein  kristallinisch -strahliger  Ueberzug,  der  noch  überschüssige  Schwefel- 
säure enthält ,  welche  durch  vorsichtiges  Schmelien  der  Verbindung  ent- 
fernt wird. 

Eigenschaften.  Du  Carbylsulphat  schmilzt,  vorsichtig  er- 
wlrmt  I  bei  ungef^'hr  80^  ohne  lersetat  10  werden  und  eratirrt  nach  dem 
EfUin  ni  einer  kr/ttallinifchen  Bfaase.  Mit  Waaier,  Alkohol  und  Acthcr 
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itifcändet  es  äch  «alffr  ErwänMnig ,  ohne  dass  es  ans  fcwn  Auflösun- 
gen wieder  erhallen  wevdea  kann.  Die  wa'ssrige  Auflösung  det  Carb^l- 
tulphaU  ist  eine  stark  saure  FUiaiigkeit,  welche  mit  Barjt  geaSHigt  ctft 
iSiiicfties  Sali  bildet.  Wird  dessen  AuflöMiog  bei  gelinder  Wärme  ver- 
dampft, so  liefert  sie  ein  Salz,  welches  eine  eigenthümiiche  ßiarc,  die 
Orbylschwefelsäure  (s.  d.)  enthält.  Beim  starken  Erhitzen ,  namentlitb 
beim  Kochen  der  Auflösung  wird  diese  Säure  theitweise  oder  gänzlich 
«ersetzt  und  man  erhält  scbwefelaaorca .  und  ätherantencbwefebaar^ 
Barjt.  8. 
Carhoa  s.  kohl east off. 

Cardamomöl  {Oleum  Cardamtami).  Aetherisdict  Od  der  ver- 
schiedtaen  Arien  von  Cardamomen «  naneatlich  der  Samen  von  Alpiaia 
Cardamomum  (Boscoe)«  Anomooi  lepens  L.  Dietct  Oel  ist  bbss,  g^ 
wirzkaft,  kampboiairtig,  angenehm  nach  Gaffdamomen  riechend  und  von 
gewürxhafi  brennendem  Geschmack.  Sein  spec.  Gewicht  iai  0)945.  £• 
Ml  löslich  in  Alkohol,  Aelher,  feiten  und  flüchtigen  Oelen,  in  EssigsSnre 
«nd  in  kaustischem  Kali.  Mit  Jod  dclonnirt  es  nicht;  mit  con^ntrirter 
Salpetersäure  entzündet  es  sich.  Das  Cardamomöl  belrägi  4^  Proc  der 
Samenkeme  von  Amomum  repens.  8, 

Carduibenedictenbitter,  Centanrln.  Durch  Behandela 

des  alkoholischen  Kxtracts  des  trockenen  CardnibenedictcnkrauU  mit  Aethor, 
Auflösen  des  Rückstandes  in  Wasser ,  FÜlen  mit  Bleizucker  und  Blei- 
dtig.  Verdampfen  des  durch  Schwefelwnssersloff  vom  Blei  befreilen  Fil- 
InU«  Bcbandclo  dea  Rückslandc«  mit  Alkohol  und  nochmalige  Behand- 
kuig  der  xur  Sjrnpsconsistenz  verdampften  Auflösung  mit  einem  Ge- 
aeoge  von  Alkohol  und  Aelhcr,  erhält  man  zwei  Flüssigkeilsschichtcn, 
von  denen  die  obere  den  biltern  SlofF,  die  nnlere  Zucker  enthält.  Beim 
Verdampfen  der  älhcrischcn  Auflösung  bleibt  eine  gelbbraune,  anhaltend 
b/lterschmecken de  Masse,  welche  schwer  löslich  in  kaltem,  leichter  löslich  in 
hellsem  Wasser  ist;  die  wässrige  Auflösung  des  reinen  Bitters  wird  nicht 
durch  Bleizuker,  aber  durch  Bleiessig  gefallt.  Es  ist  leicht  löslich  in 
Alkohol  iJiui  Aelher  und  liefert  bei  der  trockenen  Destillation  ammoniak- 
freie  Producle  (M  o  r  i  n).  117. 

C  a  r  1 U  n  k  C  i ,  ein  in  früherer  Zeil  gebräuchlicher  Name  eines 
Minerals,  jedoch  vou  unbestimmter  Bedeutung,  meistens  wohl  den  edlen 
Granat  bezeichnend.  Jt« 

Caries  s.  Kii  ochen  kr  ankh  citen. 

Garmin.  Rother  FarbstoiT  der  CocfaenilU,  CooeetCacti  imd  ao« 
derer  Arten  too  Blatllänfco,  wie  C  Ilicis,  —  polonicaa,  ^  FicM| 
Leccae. 

Zuiammeoaetsong^)  (Pelletier): 

In  100  TheiUn. 

16  At.  Kohlenstoff.  .  .  .  1222,96    49,33 

1    •    Stickstoff   88,52    3,56 

26    -    Wasserstoff.  .  .  .    162,23   6,66 

10    .   Sauerstoff   1000,00    40,45 

2473,71  100«00 

I>if  Carmm  imrd  erhatoea«  wcm  die  Cochenille  melraila  mtl  A»* 
dMV  MB  pafiniaiiiMlieQ  Apparat  gekocbk  wird  «od  dann,  wenn  diesem 
mk  »cht  mehr  fUl,  nit  Alkohol  von  82  Pfocent   Wenn  beide  Am« 
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«8^  tcrmSRlit  der  frelwilKgMi  Verdonttaiig  übcHiMen  werden,  so  scliei- 
det  sich  das  Cmnin  in  YerbiaduDg  mk  Fett  und  einer  eigenthfimlicheiL, 
'  Coccm  genannten ,  Suhstanz  in  rothen  Körnchen  ab.  Man  behandelt 
dletelben  mit  sehr  lUrkem  Alkohol,  welcher  <lns  Fett  nod  das  Carmm 
Idit,  und  verseilt  dann  die  Auflösung  mit  andertba(bmal  so  viel  Acther^ 
llt  sie  beträgt,  wonaf  nach  einiger  Zeit  das  Carmin  heraosfiült. 

Eigenschaften  des  Carmins:  Es  bildet  purpurrothe,  sehr  elan- 
sende, an  der  Luft  unveriinderliche  Kömchen,  die  hei  50^  schmelzen; 
CS  Ut  sehr  lösHcb  in  Wasser  und  verdtinntem  Weingeist,  wenig  löslich 
in  starkem  Alkohol,  unlö&lich  in  gewöhnlichem  Aether;  es  wird  weder 
von  Gerbstoff,  £iweirs  und  Galterle,  noch  von  Säuren  gefallt.  Ver« 
diinnfe  Säuren  verändern  seine  Farbe  in  hellrolh,  geihroib  und  gelb; 
ittsende  Alkalien  UMchen  dasselbe  dunkler,  carroinrotb,  violett.  Durch 
Kalkwasser  wird  es  violelt  niedergeschlagen;  Thonerde  fällt  allps  rnrmin 
ans  der  wä.xsrigcn  AuHösung  mit  schön  rolher  Farbe,  die  beim  Erwärmen 
carmoisin,  dann  violett  wird.  Diese  Thonerdeverbindung  %vird  merk- 
würdigerweise rolh  erhallen,  wenn  die  Auflösung  etwas  freies  Alkali 
enthielt,  während  ein  Tropfen  Säure,  oder  die  (Gegenwart  eines  Thon- 
erdesalzes, die  Entstehung  der  violetten  Farbe  begünstigen.  Zionosjdol 
verhält  sieb  wie  eine  Base,  Zinnoxyd  wie  eine  Säure. 

Die  neutralen  Salze  der  Alkalien  verändern  die  Farbe  der  Auflösung 
des  Carmios  ins  Violette;  saure  Salze,  die  Salse  der  alkalischen  Erden 
vi^  die  Thonerdesalte  in  Scharlachroih  und  Camoisinrolli.  Diescslnunlp- 
lichen  Sake  erseogen  dabei  keinen  Niederschlag«  mit  Aosnahme  des 
G;'pses.  Eisensalse  verursachen  eine  hraune  Färbung,  Bleisalse  eine  vio» 
lette,  Bleisucker  einen  Niederschlag;  Knpfersalse  Hlrlen  das  Cannin  vio» 
lett,  salpetersaures  Quecksilberoxjd  bildet  einen  scharlachrothen  Nieder* 
«chleg«  Von  Chlor,  Jod  und  concentrirlen  Säuren  wird  das  Carroin 
seasetzt,  ebenso  von  ätzenden  Alkalien ,  indem  bei  Gegenwart  der  Luft 
eine  starke  Sauersloffaufnabme  stattfindet 

Der  Carmin  des  Handels  ist  das  beschriebene  Carmin  in  unreinem 
Zustande.  Er  verhält  sich  gegen  Agentien  auf  gleiche  Welse,  worauf 
bei  seiner  Anwendung  in  der  Malerei  und  Färberei  Kücksicht  zu  nehmen 
ist.  Eine  der  gewöhnlichsten  Methoden,  den  Carmin  darzustellen,  ist 
folgende:  die  gemahlene  Cochenille  wird  6  Minuten  lang  mit  Regen- 
wasser in  einem  Zinngefäfse  gekocht,  dann  V',,  ihres  Gewichts  Alaun 
zugesetzt,  noch  einige  Minuten  gekocht,  worauf  die  Flüssigkeit  durch  feine 
Siebe  in  Porcellangefäfse  gegossen  wird.  Der  nach  einigen  Tagen  ent- 
standene Niederschlag  ist  die  beste  Sorte.  Die  abgegossenen  Flüssigkei- 
ten liefern  bei  weketerRuhe  nodi  eine  geringere  Sorte.  Ein  Pfund  Coche« 
nille  giebt  ungeßihr  5^6  Quentchen  der  feinsten  und  2  —  3  QuevU 
chen  der  sweiten  Sorte. 

Der  Carmin  wird  häufig  mit  Bleiweifs,  Zinnober,  Stärke  verfälscht 
Erslere  lassen  sich  durch  Schlämmen,  letstere  durch  das  Mikroskop  leicht 
entdecken.  Solche  Beimischungen  erhält  er  jedoch  sucht  wenn  man  ihm 
die  Eigenscbad  ertheilen  will,  hesser  zu  decken.  Mit  Carmin  gefa'rbte 
Zeuge  sind  unächt  gegen  Sonne,  Seife  und  Chlorkalk.  8, 

Carniinlack  (Florentiner-,  Wiener-,  Pariser- Lack).  Verbin- 
dung der  Thooerde  mit  dem  Carmin ,  weiche  erhalten  wird ,  wenn  man 
fitisch  geGklHes  Thonerdeb^drat  mit  der  Abkochung  der  Cochenille  verw 
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GarminoTd  Att  Alkannt  (CarminoXi  iNhctmme)  ninnte 
B^ral  den  ttit'ActIier  fotbta  Farfaitofr  der  Alkaaaawar* 

TOD  AlkaKen  in  Violett  Terfodcrt  wifd  oad  tooi  Fiiflicn 
TOD  ZockertlfiridieB  betonders  geeignet  Sft  B, 

Carneol,  eine  Chalccdon-Abändmin:»,  die  sich  besonders  im 
Orient  derb  und  in  (ieschieben  von  rötliliclier  Farbe  findet,  und  xu 
Schmuclvsleinen  verarbeitet  wird.  Nach  (i  au  Iiier  de  Glaub  rj  wäre 
da^  Färbende  nicht  Eisei.oxjd,  sondern  eine  organische  Substanz.  R, 

Carotin.  Farbstoff  der  gdbeo  Rübe  {lkM€m$  carota).  Dargo- 
Hellt  von  Wackenroder. 

Das  Carotin  wird  am  rweckmälsigsten  aus  dem  frischen,  geronne- 
nen Eiweifs  dargestellt,  welches  man  durch  Krhilxen  des  ausgepresslcn 
Safles  der  Höben  erhall.  Man  behandelt  dasselbe  mit  Aether,  welcher 
sich  schön  goldgelb  färbt  und  beim  Verdunsten  ein  ebenso  gefärbte! 
Fett  hinlerlässl.  Man  behandelt  dieses  Fett  in  der  Kälte  mit  Aetiammo- 
niak ,  vrlclies  den  gröfsten  Theil  desselben  verseilt  und  audöst.  Der 
Kücksland  ist  Carotin,  mit  anhängendem  Fell;  er  wird  in  Aelher  gelöst, 
und  die  Losung  mit  absolutem  Alkohol  vermischt,  damit  sie  langsamer 
verdampft.  Bei  dem  Verdunsten  des  Aeihers  scheidet  sich  das  Carotin  in 
kleinen,  rubinrothen  Kristallen  aus,  welche  im  gelb  gefärbten  Fette  ser» 
streut  liegen.  Das  Fett  vrird  durch  oochmaliget  Bebaadel«  «lit  Arhdo- 
nnk  oder  dorcb  Löschpapier  enifernt,  wo»on  et  eingonogt  iwlrd« 

Das  Carotin  bildet  kleine,  rnbinrotbe  Seboppen,  wekbe  unter  dem  * 
iBriuifcip  ab  geadioben  vieneMge  Tidcia  emdkeiaoa;  «0  kt  i^Mcblot 
and  geschaiaddoi,  neutral.  Es  ist  nicht  IlSditig  und  refbeeaal  ^oNsllBb 
dig,  olNie  Torber  m  scbmaken«  Sa  ist  aoUlsllcb  in  Waaser;  ia  absola* 
tcn  AlooM  «ad  in  Actber  ist  as  aar  natcr  BcibiÜfia  von  ilberiscbea 
oder  fetten  Galen  and  Fetten  MSilack  Von  diesen  letaleren  wird  aa  aebr 
IwM,  aa%tlaBt.  Das  Girotb  ist,  för  sich  dar  LaR  und  de«  Sonnen, 
liebia  aasgesetzt,  sicndicb  bealKndig.  In  Verbindang  aiit  Fellen  wird  da. 
gegen  seine  Farbe  zerstört,  sobald  dieselben  ranzig  werden,  weshalb 
aucb  onr  der  Irische  Saft  der  Rüben  zu  aeiner  Darstellung  benntst  wer- 
den kaaa.  Voa  Alkalien  and  EasigaSare  wird  das  Carotia  aicht  aoC> 
gciiiel.  8. 

Carragpheen,  Liehen  Carragheen,  irländisches  Perlmoos,  eine 
getrocknete  Alge,  Cbondros  crispus,  die  an  den  Küsten  des  atlantischen 
Üceans  vorkommt,  und  von  den  Wellen  ans  Ufer  gespült  wird.  Sie 
dient  den  ärmeren  Küstenbewohnem  Irlands  und  Englands  als  Nah- 
mngsmittel,  und  kommt  seit  einigen  Jahren  im  Handel  vor,  weil  sie 
auch  als  Arteneimiltel  angewendet  wird.  Sie  ist  sehr  ästig ,  von 
gelWichweifser  Farbe  und  hornartiger  HeschalTenheil.  In  Wasser  schwillt 
sie  auf,  IÖ5l  sich  beim  Kochen  fast  £,'ant  darin,  und  die  Lösung  gesteht 
beim  Erkalten  zu  einer  larblosen,  fast  geschmacklosen  Gallerte« 

Macb  Herberger'a  Anal/se  besteht  daa  Girragbeca  aas: 

la  Wasser  löslicher  gallertartiger  Substaos  79,1 

ScbieiaB         •               n            »  .  9,5 

Baia            »              I»            »  .  0,7 

CUaraalnom  »             »           »  .  1,3 

Chlotmagaisiaai              •            »  «  0^7 

üaiMcbaa  akektt         »           »  .  8,7 
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Die  gallertartige  Subslant  criuelt  er  durch  Ausxiehen  mit  kalten 
Wasser,  Behandeln  des  Auszuges  mit  ibieri^cher  Kohle,  Verdunsten 
und  Fällen  des  concenlrtrten  Auszuges  mit  Alkohol.  Sie  scheidet  sich 
dann  in  farbloiien  durchscheinenden  Flocken  aus ,  die  beim  Trocknen 
bräunlich  werden.  Sic  ist  ohne  Geruch  und  (jcschmack,  löst  sich  in 
kaltem  Wasser  lum  Theil,  in  kochendem  vollsländig  auf,  und  die  Lö- 
sung bildet  nach  dem  Erkalten  eine  consistente  Gallerle.  Sie  ist  unlös- 
lich in  Alkohol  und  Aelher.  Ihre  Lösung  wird  durch  Bleiessig  gefallt; 
durch  Gerbsäure  und  Jod  wird  sie  nicht  verändert  Der  Carragheen- 
Schleim  in  der  Bleioxvdverbindung  be&itzt  nach  M  u  1  d  e  r  (v//in.  <i.  Oi^m. 
u.  Ph.  28.  p»  284.)  die  Zusammensetzung  der  Peclioiimre.  Herb  er- 
ger giebt  fOtt  der  gallertartigen  Subslant  an,  daai  iie  beiai Erbitten  mil 
Kali  Anunoniak  entwickele,  was  antweitt,  daia  er  tie  nickt  rein  erkalten 
katte.  —  Wied  die  mit  kahem  Watier  kekanddle  Alge  mit  Waifer 
gekockt«  io  läit  aick  nock  mekr  von  der  gelatinSten  Snkatant  darin  anl^ 
nnd  mgleick  aondem  tick  gtlatinfite  Klompen  aot,  die  dat  anaaucken, 
wai  Herkerger  Schleim  nennt.  Dieser  Schleim  iti  ackmulzig  weift, 
okne  €ieniek  und  Geschmack,  wird  keimXroknen  braun,  ond  giebt  keim 
Erkitzen  Ammoniak.  In  Wasser  quillt  er  auf,  ohoe  sich  aufzulösen ;  auck 
von  Alkohol  und  Aetker  wird  er  nicht  aufgelöst.  Das  Skelett  der  Alge 
hinterläfst  beim  Verbrennen  eine  Asche,  die  schwefelstnres  Kali,  schwe- 
felsauren Kalk  und  phosphorsauren  kalk  enikalt.  Sarpkati  will  auck 
einen  Jodgebali  gefunden  haben.  8dm» 

Carthamin.  Der  rothe  Farbstoff  des  aus  den  BlomenbU'item 
von  Cartfiamus  tinctorius  bestehenden  Safflors. 

Der  Safflor  enthält  neben  diesem  rothen  Farbsloff  ein  gelbes  Ex- 
tract,  welches,  mil  letzterem  vermischt,  dessen  Schönheit  beeinträch- 
tigt und  deshalb  entfernt  werden  muss.  Dies  geschiebt,  indem  man  den 
SalBor  mit  kakeat  Walter  kekandelt,  in  wdckem  das  gelbe  £itract  töt- 
lidi  itt.  Znr  Verkinderung^  der  gleickieitagen  AnfUitong  von  rotkem 
IMütofr  wird  dem  Watter  etwat  EttigtSare  togetettt,  namentlick  dann, 
wenn  dat  Watter  kalkkalüg  itt,  da  freiet  Alkali  dat  ankanin  leickt 
antaiekt  Nack  Entfernnog  det  gdken  Extractet  kthanddt  aun  den 
SafOor  mit  Watter,  worin  etwas  reines,  koklentanres  Natron  aufgelöst 
ist,  und  scbUfgt  aot  den  gelbgefärbten  Antaoge  das  Carthamin  durck 
eine  Auflösung  reiner,  krjttallUtrter  Citroncntliore  nieder.  Mit  Essig« 
tünre  oder  Weinsäure  fällt  er  weniger  schön  aat.  Dufour  giebt  attf 
man  soll  beim  Niederschlagen  des  Carthamint  reine  und  gut  ausgewa- 
schene Baumwolle  in  die  Flüssigkeit  bringen,  auf  welcher  sich  dasselbe 
befestigt,  worauf  es  ieder  durch  alkalisches  Wasser  ausgezogen  und 
aufs  neue  iiiedergpichlagen  werden  soll.  Durch  diese  weitere  Procedur 
wird  jedoch  das  Carlh.imiii  um  nichts  reiner,  da  sich  der  ganze  Nieder- 
schlag, wie  ihn  die  Säure  hervorbringt,  mil  der  iiaumwoUe  verbindet. 
Der  Safflor  enihäll  V2  Procent  Carthamin. 

Das  Carthamin  bildet  nach  dem  Trocknen  ein  dtinkelrolhes  Pulver. 
Et  ist  unlöslich  in  W  asser  und  in  verdünnten  Säuren  ;  in  Alkohol  ist  es 
nur  in  geringer  Menge  löslich,  die  rosenrothc  Lösung  wird  beim  Er<- 
kitien  gelb;  in  Aetker  itt  et  nock  weniger  löslich,  in  fetten  nnd  flnckti- 

gen  Oelen  unlötlick.    Von  verdSnnten  Alkalien  ond  koklentanren  Alka- 
en  wird  dat  Cartkamin  mit  gelber  Farbe  aufgelött.  Uekmckoatigea 
kautlicket  Alkali  aerttdri  feine  Farke  allmUkli^,   Daa  GartkMBti  HItket 
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im  Cncke  Licimispapier,  TicMdit  nvtl  et  cteen  TWtf  Slhiie,  mk 
Jtr  et  «ieJefgcicLIagen  wavde,  cbcttiaek  geiimidcii  eatlA.  Bei  dtr 
fraduea  Desdhboii  liefert  et  ^aticr,  bmiKclMt  Od,  Vs  KoUe  waA 
hamm  Gate. 

]>at  Carthtmo  komil  neht  oder  weniger  reitt  uü  Hiniel  tb  to^ 
gcnamilet  Teilerrotik  (Ao«^«  d^AuietU)  ipor,  weil  et  aof  Telleni  em- 
getrocknet  wird,  wobei  es  einen  gelben  MeuHgltm  nad  mit  der  Zeil  eine 
gfwafidM  Oberfläche  erbfit  Mit  Talkpolver  nnd  Waticr  angerieben,  biU 
del  et  die  gewöbnlicbe,  reibe  Scbminke.  & 

Carthaminsäure  nannte  Döbereiner  den  unter  Cartbamin 
beschriebenen  rolhen  FarbttolT  des  SafTlors,  weil  derselbe  I^adcmnspapier 
röthet  und  mit  Natron  genau  gesättigt  in  feinen,  farblosen,  seidengiän« 
lendea  Nadeln  anscbiefu,  die  durch  Säuren  aogenblickJich  rotb  werden« 

S. 

Carlbäuserpulver  (Pu/i/j  Carthusianomm).  Alier  Name  lar 
^as  aniimonoxjdhaliige  einfach  Schwefebnlimon  (i.  Anlimonkermet 
m  L  S.  426). 

Carvacrol.  —  Product  der  Bebandlung  des  deutschen Kümmel- 
oh  (von  Carum  C a  r  vi)  mit  Kalih^drafc  oder  Phosphoraäare.  — >  Von 
Schweizer  entdeckt. 

Formel:  CJ^^Oy 

Zntnninientettnag  (Schweiler): 

In  lOOTMIok 


40  At  Köhlens lofT ....  3057,4    82,49 

56  »  Waiientorr  ...   349,4   9«42 

3  «  Sanerttoff  ....   300,0   8,09 


1  •  Garvacrol   3706,8  100,00 


Das  Cerracrol  bleibt  bei  der  OartteHong  det  Canrent  (t.  dietea 
^^v^^iU)«  teiaet  hohen  SIedpnnktet  gröCiteniheils  mit  der  Phet« 

phnttSate  im  Destillaliontgerafse  surück.  Durcli  Destillation  in  einer 
Retorte,  wobei  die  enten  und  letzten  Tbeile  anf  die  Seite  getbaa  wer- 
den, wird  es  in  ganz  reinem  Zustande  erhallen. 

£a  iat  ferblofl,  achwerflüssig  wie  Baumöl,  schwerer  als  Wasser,  in 
welchem  es  sich  etwas  löst.  Es  ist  leicht  löslich  in  Weingeist,  Aether 
and  in  Kalilange.  Sein  Geruch  ist  eigenlhiimlirh  unangenehm,  der  Ge« 
schmack  anhaltend,  sehr  stark  beifsend.  Es  siedet  bei  232°,  wobei  ef 
in  Dampfen  übergeht,  welche  sehr  slark  reizend  auf  die  Alhmting^werk- 
znii^e  wirken.  Durch  Salpetersäure  und  Kälihydrat  wird  es  zersetzt; 
Kalium  entwickelt  daraus  beim  Erwärmen  lebhaft  Wasi.ersl offgas,  indem 
eine  braune,  beim  Krkalten  harte  Masse  entsteht,  ans  der  sich  durch  Zu- 
satz von  Wasser  wieder  Garvacrol,  neben  einer  geringen  Menge  einet 
brannco  liaraes  abscheiden  lä^t  WU 

Carveti.  —  In  dem  deutschen  KümmelÖl  (von  Carum  Carvi) 
wahrscheinlich  pra'existirender  Kohlenwasserstoff  aus  der  Keibe  C^H^. — 
Von  Schweizer  daraus  abgeschieden. 

Am  leichtesten  erhält  uTan  daa  Carven ,  wenn  man  KamnieiSl  über 
PhotphortSorchjdrat  in  einem  Keftea  to  iinge  dertübl,  bit  dtt  Dctti- 
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bt  den  Küminelgerucli  verloren  hat.  Das  hierbei  sich  bildende  schwcr- 
flücblige  Carvacrol  {liefst  immer  ^viede^  in  die  Phosphorsäure  zurück. 
t)m  jede  Spur  von  unirrsclzleni  Kümmelol  und  Car\acrol  aus  dem  er- 
haltenen Carvrn  zu  enlfcrncn,  wird  Jasscibe  so  lani^e  iilx^r  K.alihjdrat 
deslillirt,  bis  letzteres  bei  einer  neuen  Destillation  ungefärbt  bleibt.  Maa 
kann  auf  diese  Weise  über  %  des  angewaadlen  KümmciöU  au  Carvea 
erhallen. 

Das  Carven  hat  im  reinen  Zustande  einen  angenehmen  Gernch  und 
Geschmack.  Es  ist  farblos,  leichtflüssig,  leichter  als  Wasser.  In  letzterem 
ist  es  sehr  schwer  Ii)5llch  ,  leicht  löslich  hingegen  in  Acther  und  Wein- 
geist. Ks  siedet  con^tant  bei  173^.  Es  brennt  mit  hellleucblender,  ru- 
Jsendcr  Flamme  und  verharzt  sich  allmählig  an  der  Luft.  Das  specif. 
Gew.  im  Dampfzustände  wurde  zu  5«t75  gefunden. 

Von  Schwefel-  und  Salpetersäure  wird  das  Carveo  xerseUt;  mit 
Sabsäare  Yerbindet  es  ttch  tu  einem  dem  künstlichen  Gamphor  analoges 
Körper,  dem  chlorwassersto ffsauren  Garfen,  welches,  nach 
der  Anaijsc,  die  Formel  Cj^H^ß,  CljHj  besitzt.  —  Trocknes  Chlorgas 
wird  von  dem  Ganren  unter  Entwickelung  von  Salzsäure  und  Bildung 
eine«;  lialbdiissigon  ,  gelblich  gefärbten  Körpers  ,  welchen  Sc  h  w  e  i  z e  r 
Chlorcarven  nennt.  Dieses  letztere  besitzt  einen  eigcnlbümlichen, 
nicht  unangenehmen  Geruch  und  siifslichen  tieschmack,  ist  schwerer 
als  Wasser,  zieht  schnell  Feuchtigkeit  aus  der  Luft  an  und  wird  dadurch 
weifs  und  undurchsichtig;  beim  Erhitzen  zersetzt  es  sich. 

Das  Garven  lä'sst  sich  aus  dem  Kümmelöl  auch  durch  Dci&allatioii 
des  leisteten  über  Kalihjdrat  oder  überhaupt  über  solche  Körper,  welche 
das  sauerstoffhaltige  Oel  in  eine  StiLstanz  von  höherem  Siedpunkt  (Car- 
Yacrol)  aersetzett)  darstellen  (s.  ferner  den  Art  Kümmelöl^  deutsches), 

Caryopliyllin,  caryophylh'ne.  ~  Bestandtheil  der  Ge- 
würznelken, scheint  jedoch  nicht  in  allen  in  gleicher  Menge  enthalten 
tu  seyn ;  die  ostindischen  Gewürznelken  scheinen  am  reichsten  daran  zu 
sejn  (Lodibert).  Beim  Stehen  mit  kaltem  Alkohol  bedecken  sich  die 
Gewürznelken  mit  feinen  Kryslallen .  die  beim  Sieden  sich  lösen  und 
beim  Erkalten  wieder  ausscheiden.  Von  Harz  werden  sie  durch  Behand- 
lung mit  Natron  befreit  (Bonastre). 

Das  Caryophjllin  kryslallisirt  in  zu  Kugeln  vereinigten,  feinen  Na- 
deln,  welche  farblos,  geruch-  und  geschmacklos  und  rauh  im  Anfühlen 
sind;  es  schmiUt  schwierig  und  wird  zum  Theil  hierbei  verändert  (Du- 
mas). Nach  Bonastre  ist  es  zum  Theil  in  weifsen  Kr\ stallen  subli- 
mirbar.  Es  ist  wenig  in  kaltem  ,  leichter  in  helfsem  Alkohol  und  Aelher 
löslich.  In  Schwefelsäurch  vdrat  löst  es  sich  in  derKa'lte  mit  rother  Farbe, 
beim  Erhitzen  tritt  ZerseUung  unter  Sch^^ärIung  ein;  Zusatz  von  ^^  as- 
ser zu  der  rolhen  Lösung  fallt  rolhe  Flocken.  Concentrirte  Salpeler- 
aäure  verwandelt  das  Garjophjrllin  in  eine  harzartige  Subslans;  es  ist  ia 
wäMrigen  Alkalien  In  der  WSrme  etwas  Idslich. 

Nach  der  von  Dumas  angestellten  Analyse,  welche  durch  Ettling 
besU'tigl  ist,  enthält  das  Carjophjllin  79,5  —  79,10  Kohlenstoff,  10,5 
—  10,46  Wasserstoff  und  10,  bis  10,44  Sauerstoff;  Verhältnisse,  wei- 
che sehr  nahe  der  Formel  C^H^O, ,  welche  identisch  mit  der  des  ge^ 
wohnlichen  Camphors  ist,  entsprechen.  J,  U 
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CascarillöL  Mm  cilfli  m  JMMi$n  iia  GMCarOU 

Riade  mit  Watser,  am  Torlhc9liaftesten  bei  der  Bereitoiig  det  offidiicHea 
CaicariIl>Extract5.  Ks  iil  melireniheni  gdb,  jedoch  xuweflen  avdi  bla« 
oder  gtmtu  Spedf.  Gew.  0,938  bis  0,909.  Ks  bat  einen  ttarkco,  eige- 
nen aromatitäyui  Geruch  und  scharfen  Geschmack.  Von  den  starken 
SSuren  wird  es  sersiörl,  Alkalien  wirkeo  nicht  darauf.  Nach  Völckel 
ist  es  ein  Gemenge  von  wenigstens  zweierlei  Oelen,  die  sieb  durch  De- 
stillation mit  Wasser  nur  unvollständig  trennen  lassen.  Der  Siedpunkt 
des  rohen Oels  ist  180°,  der  sich  aber  beständig  erhöht.  Bei  der  fractio- 
nirten  Destillation  mit  Wasser  geht  zuerst  ein  farbloses,  dünnes  und 
lirhtbrechendes  Od  von  0,862  spccif.  Gew.  und  173°  Siedpnnkt  über, 
im  Geruch  deutlich  verschieden  vom  rohen  Ocl.  Es  enthält  nur  2,5 
Proc  Sauerstoff  und  ist  im  ganz  reinen  Zustande  wahrscheinlich  ein 
saaerstoflTreies  Oel.  Die  später  iiberdestillirten  Portionen  waren  dick- 
flSsaiger,  etwas  gelblich.  Die  letzte  Portion  war  dickflüssig  wie  ein  fettes 
(ML  Sie  betlMid  mm  82«021  Koblentton;  10,267  WasserstofT  und  7,712 
Sncmoff  (Valekei).  ffr. 

Cascarallrinde.  Die  Rinde  ton  Croton  Ibleria,  einem 
■liiBclmiigen  Baume  Jamailca^  Sie  hat  einen  acbarfen  nnd  bitlern 
GcMbmadc,  nnd,  namentlicb  im  gepulverten  Znitande,  aramaliMben  Ge» 

racb;  anf  glnhende  Koblen  gestreut,  riecht  sie  moscbnsarlig.  Ihr  kalt 
bereiteter  wässriger  Auszug  ist  braungelb  und  wird  durch  Eisensalie 
dankler,  aber  nicbt  grün;  darcb  Alkalien  nnd  Brecbwcinatein  wird  er 
nidM  Tcriadert 

Trommsdorff  {Journal  III.  2.,  S,  1 1 3.)  fand  darin :  ätherisches 
Oel  1,6,  Uara  15,1,  bitteres  EUracl  mit  Gummi  und  etwas  CUorkalium 
18,7,  BokfiMer  65,6. 

Das  Hars  besteht  aus  einem  Gemenge  von  zweien,  von  denen  das 
eine  indifferent,  das  andere   saurer  Natur  ist.   Man  trennt  beide,  in- 
dem man  ihre  I^sung  in  Alkohol  mit  einer  weingeisligen  Lösung  von 
essigsaurem  Kupferoxvd  vcrsolzt,  welche  das  saure  Harz  niederschlägt, 
während  ias  andere  aiifgelü>t  bleibt;  odrr  auch,  indem  man  aus  dem  ge- 
mengten Harz  das  indifferente  durch  Aelher  auszieht,  welcher  das  andere 
ungelöst  lässt.    Das  indifferente ,  welches  den  liauptsärhlich  wirksamen 
ßestandtheil  der Hindc  auszumachen  scheint,  ist dunkeli;clb,  spröde,  riecht 
aromatisch,  schmeckt  gewürzhaft  und  bitter,  wird  bei   -|-  5 S'*  weich,- 
schmilzt  bei  -\-  ÜO**.   Es  wird  von  Alkohol  und  Aelher,  in  der  WMrme 
aoch  von  Terpentinöl  und  fetten  Oelen  aufgelöst;  seine  Ltftongen  reagi- 
len  nicbt  saver  und  weiden  dnrch  Metallialie  alcbt  niedergeschbgen. 
▼on  AUcaVen  mid  SSaren,  concentrirte  EtiigaSore  ausgenommen,  wird 
ci  nicbt  anfgdSst  —  Das  lanre  Han  ist  braun,  ebne  Geracb  nnd  Ge- 
•dkmacfc,  erweicht  bei  +  Mffi^  tcbmiltt  bei  +  i2ffi.  Seine  LSinng  in 
KkdtktA  reagtrt  eaner.  Ei  wird  von  Alkalien  leicht  aufgelöst  und  durch 
SSuren  nnverändert  wieder  niedergeachlagen.  Es  iit  vnlötlich  in  Aetber, 
fctfen  nnd  flSchtigen  Oelen. 

Die  exlractarlige  Materie,  die  mit  den  Harzen  durch  Alkohol  ausge- 
zogen und  nach  dem  AbdestiUtren  des  letztem  durch  Wasser  davon  ge- 
ireoni  wird,  ist  honiggelb,  von  bkierm  Gtschmack,  ohne  den  aromali^ 
acbcQ  Geschmack  tier  iUnde.  Mm. 

6* 


Digitized  by  Google 


M  CaseiQ. 

Gasein,  KKf eatdff.  —  Fornd:  C^Ni^H^O^  (-f  S). 

Züsammensetiung: 
a)  Xhiercaseio. 


Mvlder.  Schcrcr 


Kohlenstoff .  .  54,96 

Wasserstoff  .  7,15 

Stickstoff    .  .  15,80 

Sauerstoff  .  .  21,73 

Schwe&l    .  .  0,36 


aus 

Miicli  " 

ZSefer. 

54,825 

.    54,721  . 

54,507 

7,153 

7,239  . 

6,913 

15,628 

.    15,724  . 

15,670 

22,394 

.    22,316  . 

22,910 

100,00     .  100,000    .  100,000    .  100,000 

h)  PflameBcatcia. 

Schtrer,   Joeea.  Varrcnirapp  v.  WilL 
'  sckwefebaures  C. 

Kohlenstoff  .  .  54,138  •  55,05  .  .  ^  51,41 
Wasserstoff  .  .  7,156  ,  7,59  .  .  .  7,83 
Stickstoff      .    .    15,672    •    15,S9    .   .    .  14,48 

Ir:«"".    ;  i  •    23.034    .    2..47    .    .    .  26.28 

100,000    .  100,00    .    .    .  100,00 

Das  Casein  findet  sich  in  der  Milch  der  Saugethiere  (Thiercaseia) 
in  der  Krjslalllinse ,  ferner  in  den  Samen  der  Leguminosen  (Pflanzen- 
casein).  In  den  letzteren  ist  es  zuerst  von  Braconnot  aufgefunden 
und  als  Legumin  beschrieben  worden;  er  fand  jedoch  erst  später  bei 
seiner  Arbeit  über  den  Käse  de  ihinu  et  de  phys,,  T,  ÄLIIL  p, 

938),  dass  es  mit  dem  Casein  die  gröfste  Aehnlichkeit  in  seinem  Verhal- 
ten aeige  und  als  damit  identisch  su  erklären  ser.  0ardi  die  Uatevstt- 
chno^n  von  J.  L.  über  die  stickstoffhaltigen  Nahrongsniittel  des  Pflaa- 
leareichs  und 'die  damit  angesteUien  Analysen  von  Scher  er,  Jones« 
Varrentrapp  und  Will  wurde  die  Identität  des  Pflamencaseins  mit 
dem  in  der  Miich  theils  in  aufeelöster  Form  enthaltenen,  theik  die 
Hülle  der  Milchkügelchen  bildenoen  Thiercaseia  au(ser,  Zweifel  gestellt 
Bas  Casein  bildet,  mit  dem  Albumin  und  Fibrin ,  die  sich  in  ihrer  Zia» 
sammeiiselinng  davon  nur  durch  einen  Gebalt  an  Phosphor  unterschei- 
den, die  merkwürdige  Trias  der  in  der  Ernährung  und  Blulbildung  eine 
so  wichtige  Rolle  spielenden,  stickstoffhaltigen  Nahrungsmittel. 

Im  völlig  reinen,  d.  h.  von  unorganischen  Stoffen  freien  Zustande 
kennt  man  das  Casein  noch  nicht.  Alle  bis  jetzt  zu  seiner  Darstellung 
versuchten  Methoden  lieferlen  es  mit  einem  je  nach  der  Methode  wech- 
selnden Gehalt  an  Salzen,  die  nach  der  Verbrennung  als  phosphorsaurer 
und  kohlensaurer  Kalk  zurückbiieben  und  deren  Menge  2  bis  lo  Proc. 
betrug. 

Nach  dem  von  Braconnot  angegebenen  Verfahren  erhalt  man 
ein  Producl,  welches  immer  einen  fremden  Körper  beigemengt  enthält. 
Man  erhitzt  nach  ihm  frischen  weifsen  Käse  einige  Zeit  bis  zu  100^,  wo 
er  sich  tu  einer  klebrigen,  eiasiischen  Masse  zusammenzieht,  die  eine 
VeiWadong  von  Cssein  mit  Essigsäure  und  Milchsäure  ist.  Durch  Aus* 
wafdM  mit  siedendem  Wasier  entfernt  min  das  saure  Serum  und  dU 
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gerirt  nun  den  Rückstand  mit  '4oo  angewandten  Kh'ses,  doppelt  koh- 
lensaurem Kali  und  hinreichend  Wasser.  Man  erhält  eine  schleimige^ 
iade  schmeckende  Auflösung,  die  nach  dem  Kintrocknen  eine  wcifsgelb- 
liehe,  halbdurchsichtige  Masse  zuriicklässt  (Braconnot's  Caseum 
foluhlc).  Man  lost  diese  Masse  in  kochendem  Waaser  auf,  railt  die 
von  dem  oben  abgeschiedenen  Kahm  getrennte  Hüssigkeit  mit  SchwefeU 
säare ,  löat  den  gut  gewaschenen  Niederschlag  in  Wa^er  auf,  dem  man 
gerade  ao  ▼»!  kohlensaures  Kali  augeselzt  hat,  als  tut  Lösung  erforder- 
lich itty  uad  imvmdd,  jtit  nwA  wwne  schleimige  Avfldsaag  mit  beinahe 
ftfCA  gleiches  Yohn  AlkiM.  Dtr  Nieitndilag,  der  tiel  iiadi  34 
Stmifm  eatolehea  derf,  wird*  aaC  htmmmmA  f^wmttn  «od  die  ebiro« 
fftndf,  dvrduichliee  FüiMiglBcit  rar  IVodcM  Terdeeipft. 

Berselina  ftOt  abgefahnile  HBdi  wkl  wdSMMer  Schweftkte«« 
hcfipeit  dw  «iedergefcMeae  echwelekivre  Cambi  ivent  durch  WeedM» 
■il  WaHcr  ymm  des  Molkctt  «od  digerirt  es  abdana  mit  kohleaeeweei 
Barjrt  oder  Kalk  und  Wasser.  Die  Fütiiglccitt  worin  dM  Casein  enU 
halte»  mi^  jedech  thcilweise  an  Barjt  oder  Kalk  gebunden  ,  wird  abfiU 
trirt  und  gelinde  fcrdanpft.  Oder  man  fallt  abgerahmte  Milch  mit  Alko* 
hei  nd  kocht  den  aofgeprcitien  Niederschlag  mit  Alkohol  und  soletil 
wiederholt  mit  Aether  ans ,  so  lange  dieser  noch  Feit  aufnimmt.  Matt 
l8st  ihn  in  warmem  Wasser  auf,  filtrirt  und  verdampd  die  blassgelhe, 
schleimige  Flüssigkeit,  wo  das  Casein  als  eine  bernsteingelbe ,  in  Wasser 
wieder  lösliche  Masse  zurück  bleibt.  Das  sich  durch  Erwärmung  von 
Labmagen  mit  Milch  bildende  Coagulum  ist  milchsaores  Casein,  insofern 
sich  durch  die  Wirkung  des  Labs  aof  den  Miicbsacker  derMilcb|  Milch* 
säare  bildet. 

Mulder  stellte  das  von  ihm  analjsirte  Casein  durch  Erwärmen  von 
gut  abgerahmter  Milch  aof  60  bis  65^  und  Zusatx  von  sehr  wenig  ver- 
donnier  £ssigaämre  dar.  Der  swischen  I^iowand  ausgepreiste,  noch 
20iBai  tak  Waaser  angerührte  vnd  wieder  ausgedrückte  Niederschlag 
wwde  mät  Alkoiuil  kocbettd  ausgezogen,  hia  nch  £eter  mit  Weiitr  nld^t 
■ehr  trSfaee,  «od  das  rüdEftiadigc,  essigsaure  (P)  Gafcin  ßctrockiiet«  £s 
gab  Sf83  Pffoc  a«0  phoaphonavrem  KaUc  beileheiide  Aache. 

Dea  Catain»  wie  ea  aaa  aeitten  AvAttaangeo  dbrdi  Einirockaea  ciw 
halten  wird,  bildet  ciae  farUaae,  derchaichlige,  den  arablschcB  CroaMn 
ähnliche  Masse,  die  sich  in  kaltem  und  kochendem  Wasser  an  einer 
klaren,  klebrigen  Flüssigkeit  aufldst  Die  wassrige  Auflösung  des  Casaina 
bedeckt  sich  beim  VerdampTea  an  der  Luft  mit  daichaichlsgett  Hisletti 
die  sich  nach  ihrem  Entfernen  immer  wieder  eroeoern  and  aus  nnver- 
änderten!  Caifin  besteben.  Wenn  die  Auflösung  nicht  sehr  verdünnt 
ist,  so  briagen  iüe  Mineralsänren,  mit  Ausnahme  der  dreibasischen  Phos- 
phorsäure, darin  einen  weifsen  unlöslichen  Niederschlag  hervor,  der  eine 
Verbindang  von  Casein  mit  der  Säure  ist;  der  durch  Essigsäure  entstan- 
dene Niederschlag;  ist  in  einem  Ueberschuss  der  letztern  wieder  löslich, 
>vird  aber  auf  Zusatz  einer  Mineralsäure  wieder  gefällt.  In  verdünnten 
Caseia -  Auilöäungen  entsteht  durch  Säuren,  selbst  beim  Erwärmen  mit 
wenig  verdünnter  Schwefelsäure  kein  Niederschlag;  die  (ierinnung  tritt 
aber  auf  Zusatz  von  Kalkwasser  augenblicklich  ein.  Das  dur(  h  Salzsäure 
gerillte  Casein  löst  sich  in  wenig  Salzsäure  wieder  auf  und  wird  beim 
Hinzufügen  von  noch  mehr  Säure  wieder  abgeschieden.  Die  Verbindun- 
gen des  Cascios  mit  Säuren,  wie  man  sie  durch  Fifllang  aeiner  Auflösun- 
gen Bit  letatcrcn  erhält ,  löaen  «ich  beim  JErwärmen  ia  wliirigem  etsig- 
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sauren  Kali  oder  Natron  auf.  Mit  Kall,  Natron  und  Ammoniak  geht  das 
Casein  leichtlösliche^  an  der  Luft  unveränderliche,  gummiarltge  VerbiA- 
düngen,  mit  den  Erden  und  allen  Metalloxjdcn,  wie  ßittererde  und  Zino« 
oxjd  z.  B. ,  dagegen  unlösliche  Verbindungen  ein;  das  Ca&ein  wird  fer- 
ner aus  seinen  Auflösungen  durch  alle  SaUe,  mit  Ausnahme  der  Kali-, 
Natron-  und  AmaioniaksaUe,  gefallt,  oamealitdi  dmck  kohkamnea  «od 
fchweMHnMm  Kalk  viid  B&tjiy  dvtck  kokleoMofCf  Blei-  and  Kwfhi 
oxjrd  (Bracoanol). 

Dm  GawMi  in  ia  Aflwkol  etwas  iSslfeht  ^  der  Siedkitae  mckr  db 
in  der  Klflle.  Sek  er  er  kat  nackgewiesea,  dass  ünt  LSslickkcii  im 
sogenasiiteft  ooa^nlirtcii  Cascms  aeldcr  Gegenwart  einet  Alkalis  kendit 
Versetzt  man  Mifch^  also  eine  Auflösung  des  Casetns  mit  Alkohol,  so  ge>« 
fMiBl  dieselbe;  kocht  mas  das  gebildete  Coagnlum  mit  Alkohol,  so  löst 
sich  ein  groGier  Theü  daVoB  auf  nnd  scheidet  sich  beim  Erkalten  wieder 
thcilweise  in  Flocken  aus.  Diese  Flocken  lösen  sich  mit  Leichtigkeit 
wieder  beim  Kochen  oder  beiZusatz  von  Wasser  auf,  und  die  Auflösung 
liefert  nach  dem  Eintrocknen  und  Glühen  eine  stark  alkalische  Asche. 
Essii^säure  bewirkt  in  der  alkoholischen  Auflösung;  des  Caseins  Ausschei- 
dung von  Flocken,  die  sich  in  einem  Ueberschuss  der  Säure  wieder 
auflösen.  Der  in  Weingeist  unlösliche  Antheil  des  aus  der  Milch  durch 
Alkohol  abgeschiedenen  Coagulums  liefert  beim  Glühen  eine  neutrale 
Asche.  Sc  her  er  fand  in  dem  beim  Sauerwerden  der  Milch  gebUdetea 
Coagulum,  nach  dem  Auskochen  mit  Aether  und  Alkohol  2  ProcAscke, 
wiikBWsd  das  ans  der  atkakeliMkea  Anflifsoag  crkaheoe  Caseki  7j99w9€^ 
die  TOQ  den  ^piritHsem  Abkoekniigco  rockstlSodige  Coagakmi  ak«r  iO 
Proe.  Ascke  soriickUeb.  Mal  der  (and,  wie  schon  oken  erwiknt,  in 
dMS  dwck  fissigsICvre  gefiültflft  Caäeki  3«80  Pi«c  £a  lÜMt  skk  kierane 
ackliellMa«  dass  im  ersten  Falle  dnick  die  sich  bildende  MUchsHore,  im 
sweiten  durch  die  augesetzte  Essigsäure ,  ein  Thcil  des  am!  dem  Caseki 
inmlg  verbnndeoeo,  pkeispkoesamreii  Kalks  aerlegt  und  dsTOo  akgesckie* 
den  wird. 

In  der  concentrirten,  wässrigen  Auflösung  aeraelzt  sich  das  Casein, 
indem  sich  ammoniakalischc  Producte  (s.  auch  Aposepedin  Jid.  /.  S.  450) 
erteugen.  Die  Verbindungen  des  Caseins  mit  Säuren  zersetzen  sich  we- 
niger leicht;  beim  Stehen  von  schwefelsaurem  Casein  unter  W^asser  er- 
sengt  sich ,  ohne  Entwicklung  eines  unangenehmen  Geruchs  ,  neben 
Aposepedin  noch  schwefelsaures  Ammoniak  (Braconnot^.  In  engli- 
scher  Schwefelsäure  schwillt  das  Casein  auf,  wird  durchsichtig  und  gal- 
lertartig; mit  viel  Wasser  zusammengebracht  entsteht  eine  harte,  nnlös- 
licke  Verbindung  von  Casein  mit  Schwefelsäure ,  die  8,4  Proc.  Schwe- 
Icblm  cnlkülL  Salpetersünre  erseugt  mit  dem  Ossein  Xaaikoprolei»- 
aiUwei  concentrirteSalasSare  fiirkt  sick  damü,  gerade  wiemil  AIhniin  nnd 
Fikrini  sckön  indigUan,  vnter  Bildnng  von  Salmiak  nnd  einer  krannm, 
den  Ckaraeter  einer  Sünre  kcsiuenden  Blalerie  (Mnlder,  BmHei*  dk 

Die  wSssrige  AufUfirang  des  Caseins  wird  heim  Erhitzen  mit  Zucker 
dünnflüssiger,  bei  Zieaii  von  mehr  Zucker  scheidet  sick  das  Casein  in 
Krümchen  oder  Häuten  wieder  ab,  die  aber  in  Wasser  völlig  löskck 
sind.  Durch  Gallostinctiir  wesdan  die  wässrigen  CmemanflUsnnii n, 
äkniich  wie  Leim,  gerällt  (Hraconnot). 

Das  Pflanzencasein  erhält  man  aus  den  Hülsenfrüchten,  ans  Bohnen, 
linsen  nnd  Krksen  an£  (beende  Weise;  Man  ükergidsl  sie  mil  w»u 
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Wasser  und  läsit  sie  einige  Stuodeo  aafquellen  und  weScii  werden, 

bis  sie  in  einem  Porxelianmörser  xn  einem  Brei  zerreib  bar  geworden 
sind.  Die  erhaltene  weiche  Masse  verdünnt  mau  mit  dem  fünf-  bis 
sechsfachen  Volorn  ^^  asser  und  wirfl  das  (lanze  auf  ein  feines  Sieb,  wo 
etae  Auflösung  Ton  Pflanze ncasein ,  gemengt  mit  Amylon,  durchinnft. 
Die  trübe  Flüssigkeit  las^t  man  ein  bis  zwei  Stunden  stehen  ,  wo  sich 
alle  Starke  abgesetzt  hat.  Das  Pilanzencasein  ist  in  der  Flüssigkeit  auf- 
(»elöst,  die  man  von  der  abgelagerten  Starke  abgegossen  hat;  sie  ist,  wie 
bemerkt,  unklar  wie  Milch,  gelblichweifs ;  diese  Trübung  rührt  sum  ThcU 
mcr  eingemcngtea  feil-  oder  wachMriigen  SobtUai,  nun  TWI 


äk  lÜHigUl        Uttcr  dbfdi  2«ita       mmgm  Iwftm 


if  PemcBfubea,  W  adiMliadigar  BerÜMg 
mit  Waaaer  nehmen  sie  luBgegca  mm  aclnrach  tavte  iMction  ao{ 
^r  sich  hierbei  UMcadcn  SSure  rührt  die  Trübung  iia4  mthm^enM 
ig  des  Pflanzencafdiia  in  der  AnHösung  Iwr,  die  man  aus  den 
leliten  Hülsenfrüclilen  erhalten  bat.  Diese  seixt  beim  Krhitxen  bb 
Sieden  kein  Coagvlura  ab,  beim  Abdampfen  in  der  Wärm«  MMll 
•ch  n«f  der  OberBä'che  der  Flüssigkeit  eine  Hanl ,  die  sich  ebenao  «ft 
erneaert ,  als  man  sie  hinweg  nimmt,  ganx  wie  die  Milch.   Sie  wird 
dnrch  Säuren  ohne  Ausnalmic  zum  Gerinnen  gebracht.    Durch  Zusats 
Ton  Essigsäure  wird  sie  augenblicklich   zu  einem  Brei  von  feinen  Flo* 
cken  verdickt,  die  sich  in  einem  Ucberscbuss  von  I'.ssigsäure  nicht  lösen; 
durch  Weinsäure,  Oxalsäure  wird  in  der  Flüs.Mi^kcit  ebenfalls  ein  Ge- 
rinnsel her>orgebracht,  das  bei  einem  Ueberschuss  v>  !eflcr  verschwindet. 
Schwefelsäure  und  Salpetersäure  bewirken  in  diesen  .sauren  Aullosungeii 
einen  neuen  Niederschlag.   Das  Casein  in  der  Milch  verhält  sich  dem 
Pilanzencasein  vollkommen  gleich;  die  Milch  gerinnt  durch  Essigsäure, 
Oxalsäure,  W^einsäure;  die  letzteren  Säuren  lösen  bei  einem  LJeberscbusc 
itm  eamaad—ctt  Niedmdila^  wMir  anf  nni  m  diesen  A«fliivDgen 
irM  andi  Salnünre  und  SckwcfeUtm  cnc  aeae  FÜbiig  bcm>rfe. 
Vcwift.  Um  NMcfichläge,  wckhe  iofcli  Sionn  in  dtr  LStong  dct 
PflanteneaMMa  eoUtandeo  tmd,  reagiven  tancr;  es  find  Vcrbrndufca 
ie»  JflaMcocaacina  mil  dicaeo  SMnrctt ,  m  üireai  Terhakcn  vBllig  gleich 
mk  den  cnlsyrtclmdaii  VeHmdinigcB  des  Caatios  dct  ViUk,  Owdk 
Alkohol  Uitt  wie  bei  der  Mildi  eben&lla  Gerinne«  ein.   Uebealüsst  mam 
die  Anfldiang  def  PBantencaseins  in  dem  Zustande^  wie  aie  aua  B«iiae«^ 
Erbsen  und  Linsen  erhalle«  wird,  iich  aelbal^  io  gerinnt  sie  nach  24 
fitendra  bei  einer  Temperatur  von  15  —  20°;  es  entalebl  em  gallertai^- 
tiger,  dem  Käse  ähnlicher  Niederschlag,  über  welchem  eine  klare,  grün« 
gdb  geiarblc  Flüssigkeit  schwimmt,  die  eine  entschieden  saure  Hcaction 
beiitxi.  Man  bemerkt  hierbei  eine  schwache  Gasentwicklung.    Die  Säore, 
die  sich  hierbei  bildet,  ist  Milchsäure,  und  dasCoagulum  ist  miicbsaures 
Pflanrencascin ;  es  besitit  eine  saure  Reaction,  die  durch  das  längste  Wa- 
schen snit  Wasser  oder  Alkohol  nicht  hinweggenonimen  werden  kann. 

I>as  milchsaure  Pilanzencasein  löst  sich  leicht  in  Ammoniak  und  Al- 
kalieo;  es  giebt  an  Alkohol  undAether  ein  grün  gefärbtes  Fett  ab.  Wenn 
es  in  einer  alkalischen  Lösung  mit  einem  IJeberscIiuss  an  Kali  eine  Zeit 
lan^  im  Sieden  erhalten  und  <iann  verdünnte  Schwefelsäure  zugesetzt 
wird,  so  colwickell  aicb  reicblicb  öcbwefelwaa^eraioff  and  es  eatatehl  ein 
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Niederschlag.  In  seinem  Verhalten  zu  Erd  -  und  Metallsalzen  ist  das 
Pflanscncasein  völlig  gleich  dem  Casein  der  Milch  Eine  Auflösung  von 
reinem  Thiercasein  in  Wasser  fallt  z.  B.  schwefelsaure  ßittererde,  essig- 
sauren Kalk  oder  andere  Kalksalze  nicht  in  der  Kälte,  bei  der  geringstea 
Erhitzung  aber  entsteht  augenblicklich  Gerinnung;  die  nämlichen  Eigen- 
schaften zeigt  das  Pflanzencasein.  Die  Auflösung  des  Pflaosencaseins 
hinterlässt  nach  dem  Eintrocknen  und  Glühen  eine  völlig  wcifse^  alkalisch 
reagireade  Aidie,  welche  dne  itichlieke  Menge  KaK  eolbält,  eiimi  TImiI 
Javon  aa  PlMtphoifSare  gebnndea.  Dm  ia  Wancr  «alMcbMi  SiIm 
PfliBiciicaMiBt  «md  phosphonasre  SHtmrde  «ndKalk,  40  wiepliM« 
pkMsamt  EiicMz/d,  dk  nKailiclieii  aba  wie  im  der  lyenMlcb. 

Am  ickwefelHwrcai  Pflaoicncaaeiii  lüMt  tUk  deich  IKgettiiMi  mU 
kohlensrarem  Kalk  oder  Barji  kern  im  Watier  für  sich  lösliches  CaaeiA 
darstellen,  weil  das  Pflanscncasein  in  einem,  wie  es  scheint,  höherea 
Grade  noch,  als  das  Thiercasein,  die  Fühigkeit  besilii,  aich  «il  Bar/t 
«ed  Kalk  s«  veldilicheo  Verbioduogen  sa  vereinigen« 

Seiner  Zasammensetsung  nach  lässt  sich  das  Casein  als  Protein  plue 
Schwefel  betrachten.  In  welcher  Form  der  Schwefel  darin  enthalten  ist^ 
lässt  sich  nicht  entscheiden,  jedoch  ist  es  gewiss,  dass  er  nicht  als  Schwe- 
felsäure vorhanden  ist,  da  die  Flüssigkeit,  die  man  bei  Behandlung  von 
Casein  mit  Kalilauge  erhält,  auf  Zusatz  von  Säuren  Schwefelwasserstoff 
entwickelt.  Nach  den  Bestimmungen  von  Mulder  enthält  das  Caseia 
aus  der  Thiermilch  0,36  Proc.  Schwefel,  der  in  der  Krjstalllinse  vorkom- 
mende, dem  Casein  sich  ganz  analog  verhaltende  Körper,  nach  demsel- 
ben Chemiker  nur  0,252  Proc.  Schwefel.  Das  beim  Sauerwerden  der 
Milch  von  dem  Coaguluin  sich  scheidende  Serum  giebt  beim  Kochen  ei^ 
uen  in  Flocken  gerinnenden  Körper,  bei  dessen  Analyse  Scherer  die«» 
aelbe  Zusammensetxang  wie  fiir  das  Casein  fand.  Sie  ist  oben  miter  den 
NMaeo Zieger  angefahrt.  Mnlder  fimd  eine  daTonelwaaabweichettde 
ZoaaiMMnieUnog.  WL 

Gassava,  llowache,  Casst»ef  pain  de  Canavef  conaquef  neoall 
man  daa  Slürkemehl  aoa  Maaiokwnneli  welches  durch  den  Handel  nach 
Europa  gehraeht  «nd  in  Indien  nnd  dem  tropiachen  Amerika  lahrkirt 
wd. 

Die  Maniokpflanze,  Jatropha  Manihot  L.,  in  Weslindien  und  den 
Antillen  heimisch,  gehört  zu  den  Euphorbiaceen,  mit  welchen  sie  in  deon 
Veehalten  ihrer  fieiUndiheile  gegen  den  thieriKhen  Organiamna  über- 
ciaüimmt 

Um  die  Cassava  aus  der  Wurzel  der  Pflanze  abzuscheiden,  denn  dea 
Krautes  bedient  man  sich  nicht,  verwandelt  man  dieselbe  wie  die  Kun- 
kelrübeii  in  einen  zarten  Brei  durch  Zerreiben  ,  welchen  man  in  Sä'ckea 
dem  Druck  einer  kräftigen  Presse  unterwirft.  Die  vorwaltenrlen  Be- 
standtheile  der  Wurzel  aufser  der  Holzfaser  sind  nur  Stärkemehl  und 
eine  höchst  £;iftige  Substanz  flüchtiger  Natur  in  dem  Saft,  welcher  beim 
Pressen  abläuft.  Das  Gift  concentrirt  sich  bei  der  Destillation  dessclbea 
aus  einem  halben  Geniner  auf  die  zuerst  übergehenden  2  oder  3  Un- 
zen. Ein  zum  Tode  verurtbeilter  Sciave  z.  11.,  welchem  man  35  Tro- 
pfen davon  beigebracht  hatte,  verschied  nach  G  Minuten,  wie  Dr.  Firm  in 
hcfkhlel,  unter  heftigen  Convulsionen.  Es  iii  klar,  dass  bei  der  Flüch* 
ligkeit  dea  Gifica  die  BeatandtheUe  der  Peanae,  nder  der  Saft  vdikom. 
M  wwchXdlich  worden  mmd.  fiiemf  hanriU  wm  die  Rdaigang 


Digitized  by  Google 


Cassia  cmnamomca.  —  Cassia  Elstula.  M 

jm  SüMceraehU  der  Wund,  welches  nim  TM,  ia»  f«Mre  nüalkk 
in  dem  abgepresslen  Safte,  xnoi  Thtü,  dM  wca%tf  MM|  im  4tr  lieb* 

Stäodigeo  Pulpe  enthalten  ist. 

Die  aus  den  i^acken  genommenen  Presskuchen  werden  anfangs  aaf 
einer  erwärmten  Eisenplatte  getrocknet,  wo  sie  tu  einer  nach  dem  Kr- 
kallen  festen,  zerreiblichen  Masse  zusammenbacken,  welche  zerbröckelt 
an  der  Sonne  ausgebreitet,  voibtändig  trocknet.  In  diesem  Zu&tande 
kann  man  sich  derselben,  ohne  die  mindeste  (icfahr,  als  Nahrungsmittel 
bedienen,  wie  es  die  iSeger  zu  thon  pflegen  und  die  Keisenden  auf  dem 
Amazonenflusse,  welche  sich  damit  reichlich  vor  der  Abfahrt  vcrproviaii- 
dmi.   Die  Zubereitung  i«t  gant  wie  bei  dem  Keis. 

Die  Cmmt»!  wie  fie  «ck  btt  m  teHandd  findet,  irt  UinlMrane 
Mrkc  aat  tlwit  Hokfafer  «ad  aaderea  Bcincngungen  io  geringer 
Menge,  welche  dadnrcb  tbeeichieden  werdcftf  da»  an  ae  m  htifua 
Wntner  aefgehen  Uüt,  dnrai  LeimvMd  acibt  «mI  «Her  toctwMkiijni— 
UanHihren  nr  Trockae  cindaaiplL  Mm  etUlt  dae  kdraige  MaMe^ 
Tn^ ioka  genannt  und  ab  leicht  ernlhreadet  Mittel  ia  der  Biedidn  be- 
■alA^  aber  seiner  Natur  nach  nicht  wesentlich  von  Saga  aas  KarloficU 
itikke  verschiedea,  woaait  sie  aaweilea  verfälscht  wird. 

Aus  dem  geprcssten  Safte  setzt  sich  nach  längerer  2eit  der  Eahe 
eine  sehr  feinkörnige  Stärke  ab,  weiche  man  durch  Decantation  von  deai 
Safte  trennt,  wiederholt  auswäscht  und  trocknet.  Sie  knirscht  swischea 
den  Fingern,  wie  gewöhnliche  Stärke ;  man  bedient  sich  ihrer  unter  deai 
Namen  Gipipa  aU  Puder  und  Mehl  lu  feinea  Backwerken.  K, 

Caisia  cinnamomea,  Zimmetcataia.  Die  innere  Rinde 
der  Aeste  von  Cinnamomam  Cassia ,  einem  Baume  Oitindient  und  Chi*  * 
na's,  die  in  aufgerollten  und  in  Bündel  aDSammengebundenen  Röhren 
ia  den  Handel  kommt.  Sie  ist  timmetbraun ,  von  angenehmem  aüCdich 
aromalischem,  hintennach  etwas  brennendem  Geschmack,  und  hat,  nament- 
lich im  gepulverten  Zustande,  einen  angenehmen  gewürzhaften  Geruch. 
Mit  dem  echten  cejionschen  Zimmet  (Cinnamom.  cevlonrnse)  hat  sie 
im  Geruch  und  (ieschmack  viel  Achnlichkeit,  riecht  und  schmeckt  aber 
weui;^er  an;^eiiohm  und  unterscheidet  sich  aufserdem  durch  ihredunklere 
Farbe  und  durch  ihre  grÖfsere  Dicke. 

Nach  Bacholz  d.  alt.  enthält  dic  Zimmetcassia:  ätherisches  Oel  0,8; 
geschmackloses,  gelbbraunes,  Avelches  Harz  4,0;  gummihaltiges  Extracl 
14,6;    Ilülzfascr  mit  einem  PflaDienschleim  64|3  i   Wasser  (und  Ver- 
lost; 10,3. 

V  a  u  q  u  e  I  i  n  fand  in  einer  andern  Zimmetart  8  ProC  Gerbsäure, 
welche  die  Kisenoxvdsnize  grün  färbt  Sekn. 

Cassia  c  a  r  y  o  p  h  y  1 1  a  t  a  ,  N  e  1  k  e  n  c  a  ss i  a ,  ist  die  Rinde  von 
einer  brasilianischen  Pflanze,  Dicvpellium  caryoph^Uatum.  Cassia  lignea 
f.  locassia,  eine  Kinde  ebenfalls  in  gerollten,  rolhbraunen  StSckCB  von 
schwachem  Zimmetgeruch  und  Geschmack,  die  mit  Wasser  ein  schlei- 
miges Decoct  bildet  9  sUmmt  wahracheinlicli  von  Cianamomom  cejlani- 
com  var.  Cassia  Nee«.,  einer  oitindischea  Pflaaie,  ab.         -  Sekm, 

Cassia  Fistula,  RiSbrencass ia.  Die  reife  Frucht  von 
Bactjrilobium  Fistula,  einem  Baume,  der  im  Innern  Afrika's  einheimisch 
i*t,  and  iura  Behnfe  der  Gewinnung  seiner  Frucht  in  Aegypten,  Ost- 
indien etc.  angebaut  wird.  Sie  bildet  i%  —  2  Fu(s  lange,  solldickei 
meisiens  gebogene  Hiiisen  mit  glatter  branner  Epidermif*   Unter  Am 


Digitized  by  Google 


M  Caifia*OcL 

Epiacrals  befindet  sich  eine  leite  bolii^  Sckidfi,  «Bi  im  ImmsAi  iiI  Ht 
HÜJie  darehQacrwMt  imFUer  «iMltt  dk  «M  hnrnrnt.  wdchMiol»* 
Khineckcndef  Mark  (pulpa  Camae)  entstell»  das  iIm  SaMM  CMiicMkftt, 
Im  BmM  mtki  omb  dit  levMMitclM  BülwcaiMa      wwliiiiliiifcBH  vor. 

Mach  Vaafnelin  bcrtcht  die  RMwettcafiia  aoa:  ZmImt 
G«m  1^6,  PcdiniiBit  0,1^  Uaberartige  Materie  0,79,  Satraclifwloff 
OyStt  Schaalc«  35»t5,  SckeidewäiMle  7,03,  Same«  13,28,  Parenchjm 
a^S«  Wasser  2t, 35.  Anfserdem  fand  er  schweMuvres  Kali,  stk^M^ 
Murc  Kallttvda,  JEiitMs/^,  Yl^aerda»  KicMlaKM«,  freie  Wainaiimw  mi4 
fiaHgsäurfl; 

Henr  j  d.  ä.  hat  daa  aaa  der  polpa  Cassiae  bereitete  Extract  unter- 
•Bellt.  AjBf  dem  Mark  von  einer  westindischen  Varietät  bereitet,  besteht 
es  nach  ihm  aus:  Zucker  69,25,  Gummi  2,6,  Gerbsäure  3,9,  Wasacr 
24,2.5;  aus  dem  Mark  einer  afrikanisdien  HolirencaÄsia  erhalten,  enthielt 
€s:  Zucker  61,0,  Giimmi  6,75,  Gerbsäure  13,25,  Wasser  19,0.  Aufser- 
dem  fand  er  einen  geibea  Farbstoff  und  eioe  pflaoienleimartige  Materie 
io  geringer  Menge.  Sckm, 

Cassia-Ocl,gemeinesZimmettil,Oel  der  Gassi  abiii  theo. 
Formel:  C^oH^O, 

Zusammensetzung  (Mulder): 
20  At  Kohlenstoff        .    .        1681,6    .    .  81,92 
22  •    Wasserstoff  .         137,3    .    .  7,36 

2  •    Sauerstoff      .    .    .         200,      .    .  tO,72 

2018,9    •    .  100,00 

-  Zaent  von  Blanchel  und  Seil,  Dumas  und  Peligot  nähet 
lintersacht;  ihre  Angaben  wurdeo  darauf  darcb  eioe  aebr  ToUitäodige 
Arbelt  von  Mulder  berichtigt. 

Es  wird  erhalten  durch  Destillation  der  Rinde vooLa  urus  seu  P  c  r« 
aea  Cassia,  der  Cassia-I\inde  und  Blütbeo.  Da  es  sehr  schwer  überde- 
ilillirt,  so  wendet  man  zweckmäfsig  einen  sehr  niedrigen  Deslilllrapparat 
und  Salz  im  Wasser  an.  I5ei  Ausschluss  der  Luft  destillirt  es  farblos 
über,  sonst  gelblich,  an  der  Luft  aber  wird  es  unter  Absorption  von 
Sauerstoff  bald  rothbraun.  Es  bciilit  einen  angenehmen,  siifslichen, 
brennend  scharf  aromatischen  Ge:>chmack,  einen  dem  Zimmet  ähnlichen 
Geruch,  gesieht  unter  0°  und  schmilzt  dann  erst  wieder  bei  -J-  5*** 
Wasser  löst  es  sich  nur  in  geringer  Menge;  diese  Lösung  mit  Jod  oder 
Jodkalium  versetzt,  giebt  gläuzend  rothbraune  Kristalle.  In  Alkohol  da- 
gegen ist  €i  sehr  leicht  löslich;  es  besitzt  eine  stark  licht  brechende  und 
fiirbenzerstreaende  Kraft  ood  hat  ein  spedf.  Gew.  von  1,03  —  1,09. 
AHe  diese  Eigenaehaften  besital  auch  das  Gejkoiache  Zinunelöl  (ana  der 
Rinde  von  Lauras  aeo  Persea  CInnammnum  erhalten)  und  dieaea  unter» 
acbeidet  sich  in  Betug  aaf  seine  cbemiachen  wie  phjsikaliicliea  Eigen- 
achaften  nur  durch  einen  etwas  feinern,  lieblicbern  Getchniack  und 
Gemch.  Diese  Ode  sind  daher  chemisch  für  identiieli  xn  hatten. 

Bei  Einwirkung  der  Luft  auf  das  Cassien-  ondZimmet-Oel  wetdctt 
aie  allmählig  voilständig  verKndeK;  es  bildet  sich  Zimraeirfufei  swei  Harte 
und  ein  Gel,  wekbos  dam  äuficrn  Ansehn  nach  dem  ursprüs^Ucbcn 
Ode  gleicht,  aber  weoiger  KoblenaliQff  und  Waascmoff  ala  dieses  eoi- 
hält.  Wird  das  an  der  Luft  gaoi  rotbbrapa  gewordene  Gel  mit 
ftalawaaier  dentaUirt  ao  fdu  mi  4fMi  Waaier  «in  Od  iib«r«  dcmn  ^ 
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Mifnensetsvng  durch  die  Fornd  C^H^ffl^  nisgednickl  wird.  Mal4«v 
&od  81,93Kobkostoff;  7,23  WastCfMofr,  10,84  SaaerstofT;  die  KeduMMIg 
bliebt:  81,92  Kohleaslofr,  7,36  Wasserstoff  und  tO,72  SaoerstoO*. 

Seine  äufseren  lügcBic^ftea  itsd  dcoen  voo  inuh  licalillincai  Cai» 
memöle  ganz  gleich. 

In  der  Retorte  befindet  sich  aulsrr  KochsaU  eine  harzartige  Materie. 
Durch  kaltes  Wasser  wird  das  Kochsalz,  durch  Behandeln  mit  sehr  viel 
faeifsem  Wasser  die  Zimmetsäure  entfernt,  und  es  bleibt  dann  ein  Harz 
luriick  ,  das  durch  siedenden  Alkohol  gelöst  wird.  iJeim  Krkahen  schei- 
det i«ich  ein  gelbes  Pulver  ab,  welches  Mulder  Betaharz  nennt,  im  Al- 
koboi  gelost  bleibt  ein  rolbbraunes  liarz,  Alphaharz  genannt.  Durch 
Abdampfen  und  mehrfaches  Auflösen  in  Alkohol  wird  es  gereinigt. 

Alphahars.  Ls  ist  sehr  brüchig,  last  gans  durchsichtig,  uoIötUch 
«I  VITMwr,  Ifiriidi  in  kailMi  AUtubol  «ad  Aetbcr,  ichsMsl  bd  60^.  Ytm 
eooc  Sdi#cMaim  wird  es  bei  25»  nlt  MlbbraaiMr  Fnbe  gcUbt  md 
dncb  WiMer  darwM  «ofieraiidcit  gcMl.  SdMiM  Utol  et  nidht,  Silpe. 
ttnSmwe  xertetit  es  in  der  WSmie.  Kochende  Kalilaogc  brwiilit  seist 
LSsong  aar  sehr  bngstm;  dorch  Essigsäure  wird  es  darans  in  selben 
Vbcktn  gefallt  Aounoniak  es  nicht;  in  Terpentin-  ond  OEren«! 
Mteslfitiicb. 

Seine  Zusammeosetxung  wird  nach  Mulder  ausgedrückt  durch  die 
ForaMi  Gefunden  79,52      79,22  KohienslnÜ^  ««40  6,61 

Wasserstoir  und  14,08  —  14,17  Sauerstoff.  Berechnet  giebt  die  F#f)» 
wM:  79,62  iÜ>Ucnstoff,  6,50  W  asserstoff  und  13,80  Saaerstoff. 

Betahart,  aus  der  beilsea  alkoholischen  Lösung  gefailt,  ist  simmet- 
färben,  leichter  als  Wasser,  schmilzt  bei  145^  ohne  sich  zu  zersetzen  tu 
einem  rothbraunen  Harte.  Unlöslich  ist  es  in  Wasser,  nur  sehr  wenig 
wird  es  von  kaltem  Alkohol,  leicht  aber  von  heifsem  und  von  Aether  ge- 
löst. G>ncentrirte  Schwefelsäure  fiirbt  es  schwarz ,  Wasser  schlägt  es 
unverändert  daraus  nieder.  In  der  W^ärme  wird  es  durch  Salpetersäure 
entfärbt  und  zersetzt.  Salzsäure  greift  es  nicht  an.  Aetikali  löst  kaum 
eine  Spur,  Ammoniak  gar  nichts.  Die  heifse  alkoholische  Lösung  wird 
durch  eine  heifse  alkoholische  Bleizuckerlüsuog  nicht  gelallt  und  beim 
£.r kalten  scheidet  sich  bleifrcies  Hart  ab.  ' 

Seioe  Zosammensetzung  wird  durch  die  Formel  C^^H^^O  auMge- 
dsfidt  .'Mnider  ted  84,45  -  84*76  UMtitM,  M4  6^  Was* 
atntoflT,  9,5t  —  9,16  finnentoll  Die  Ibnnel  päU  M,9i  KMmMi 
ifTS  Wasseisloffnnd  9«26  SancrsloC 

Hiernack  iü  ns  leicbt,  die  Einrnrlmn^  dtt  LnA  inf  dal  CmAsM 
wmi  dw  Bildnny  von  ZamsMlsiSnre  eiannscben. 

1  At  ZlnitttsSnre  .=:18C  +  14H  +  90 

1  •  BeUban  ...=:12C  +  10H  +  lO 

2  »  Alpbahart  ..=:30C«hSoH-f40 
•  6  •  Wasser  =  t2H  +60 

60  C  +  66  H  4-  140  =  3  (20 
C  -f  22  H  -f  2  O)  4-  8  O  =  3  At.  Cassienöl  +  8  Al.  SanerstofTi 

die  auJ  der  Luft  aufgenommen  worden  sind. 

"Wird  Cassienöl  in  der  Wärme  mit  Irocknem  salzsauren  Gase  be- 
iMidelt,  so  wird  es  zersetzt;  es  bilden  sich  Wasser,  ein  Iluchtiges  farb- 
loses Oel  und  xwei  ilarze,  die  mitSalzsäure  verbunden  eine  griioe  Masse 
4anrtfeUen.  Waaser  entzieht  ihnen  die  Säure  und  verändert  die  Farbe  in 
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braun.  Das  eine  der  Harse  «elbsl  ist  in  heifsem  Alkobol  wenig  löslich 
und  scheidet  sich  flockig  beim  Erkalten  aus  der  heiiisen  Lösung  ab,  wird 
beim  Trocknen  pulverig;  in  Aelher  löst  es  sich  leicht,  scbmiltt  bei  160^f 
wird  von  Schwefelsaure  bei  50o  gelöst,  eben  sei  ▼•n  Olive«  -  «od  Ter- 
pentinöl, aber  weder  von  Ammoniak  noch  von  ICali»  S«i{pHRVIaw  ftr» 
fettt  M.  Seine  ZuMinnienfeltnDg  ¥pM  dwrdb  die  Fotitl  C^H^^O  Mt- 
gedrikkl.  ^  Dm  sw«it«  Hm  itl  leicht  MUk  In  Alli«hot  ««d  i«  A». 
äcr,  wMMA  m  Wataer,  KM  vod  AmiMiak.  SdbwcMütore  iSal  m 
bei  gewttiilidier  Tempcmhir  nii  violeller,  in  der  'Wime  mit  VttUm* 
Iiier  Farbe;  heifre  6aipeleii8«re  lenelil  ea,  m  achaiiüal  W  «5*  «od  iat 
«ach  der  FeceMl  Cj^H^^O  aoannoieegcielil.  Um  die  Mdeo  Harze  voa 
dem  gleieliaeitig  gcbfldeten  flSchligcii  Oele  tu  befireien ,  müssen  sie  lün* 
gcie  Ut  aef  140o  erhilat  werde«.  Dies  bal  wabricfaeialicb  die  2^ 
aanmensetsung  CH^  denn: 

1  At.  in  Alkohol  wenig  lösliches  Harz  20  C  4-  16  H  -4-  O 
1  AL  in  ANcohoi  leicbt  löitfcbca  Han  14  C  4-  13  H  4-  0 

34  G  +  28  H  -I-  2  O 
fiacbÜgeaOel  —     6  C  +  12  H 

40  C  4-  40  U  -f  2  0 

2  At.  Cassienfil  minus  2  At.  Wasser. 

Concentrirte  Schwefelsäure  verwandelt  das  CassieuÖl  in  ein  grünes 
Hart,  wenn  es  damit  unler  Vermeidung  des  Erwärmens  gemischt  wird; 
Wasser  enttieht  der  Mas^e  die  Säure  und  es  bleiben  zwei  Harze  zurück, 
von  denen  das  eine,  iu  Alkohol  löslich,  nach  der  Formel  C|.H^O  xu- 
satnmengeseUt  ist.  Das  andere  ist  in  Alkohol  unlöslich  und  enibift 
C3QH30O.  Hiernach  ist  die  Emwirkong  der  ScbwefitliKiire  folgende ;  sit 
raliidit  S  At.  det  Oelea  3  At  Wasaer  mid  der  Rückstand  aerftHt  »s  • 

2  At.  des  loslichen  Harzes  .  =  30C-f-30H-f-2O 
1  At.  des  unlöslichen  Harzes  z=  30  C  -f  30  H  -j-  1  O 

3  At.  Caiaicnöl — 3  At.WaMer=;6Q  D  +  60  U  -f  3  O. 

Die  5ai^elerslkire  verwandelt  i«  der  Hilae  daa  Gassienöl  in  Ben« 
zojrlwasseritoff  und  dann  in  Benioüsäure  (Dumas  und  Peiigoi^ 
Tröpfelt  man  aber  frisch  destillirtes  Oel  in  kaUe  Salpetersäure,  so  erzeugt 
aiah  eine  krvstaUinische  Verbindung  und  die  FKissigkoit  wird  gelb(  die 
krjstallinisdie  Verbindung  wird  durch  Pressen  zwischen  Löschpapier  von 
der  anhängenden  Säure  befreit  nnd  giebi  dann  bei  der  Analyse  die  Ver- 
hältnisse CisHjgNjO^.  Diese  Verbindung  ist  fest,  weifs,  in  Alkohol  und 
Aether  löslich,  sie  zerlegt  «ich  an  fenchterLuft  in  eine  rothe,  stark  nach 
Benzo^lwassersloff  riechende  Flüssigkeit.  Verdünnte  Kalibuge  und  Am- 
moniak scheiden  daraus  ein  orangegelbes  Oel  ab.  Concentrirte  Kalilauge 
löst  sie  mit  brauner  Farbe,  durch  Essigsäure  wird  die  Lösung  entfärbt. 
Ammoniakgas  bildet  damit  saipetersaures  Ammoniak  uod  einen  rothen 
harzigen  in  Alkohol  löslichen  Körper.  Concentrirte  Schwefelsäure  giebt 
damit  eine  gelbe  T.ösung,  die  durch  Wasserzusaiz  milchig  wird,  unter  Ahr 
Scheidung  von  /.iminetsänre. 

Mit  Wasser  bildet  sich  aus  der  krj^'stallinischen  Salpetersäuren  Ter* 
MfldaMg  ein  ratbea  M ,  welchem  die  Farbe  durch  Waschen  mit  Waa- 
aer  einsogen  wevdenkalMi*  Seine  SmeaamenBeftnng  ist  C^H^gO,  ( M«l*- 
ifrer),  ^ieaelbe,  wnkbo  Mher  Dnmaa  nnd  Peligot  lir  daa  aefaeCaa- 
i«en«l  angabcA.  b  Miwiimaaftt  Od,  <>tleheaak^p  aHamCanieaHiign- 
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bcn  Zimmetsanre  und  den  bellten  Harten  erxeugt  hat,  unterscheidet  sich  aber 
\on  frisch  deslillirtem  Cassienöle  wesentlich  dadurch,  das«  es  mit  Salpeter- 
saure einaig  die  weifse  krjstallisirte  Verbindung  bildet,  ohne  ^leichieiiige 
Entstehung  des  rothen  Harzes  und  dass  es  24  Standen  der  LuÄ  aiis|>esetzt^ 
reine  Ziiminelsänre  liefert,  wobei  kein  fiarz  sich  erteogt,  wie  bei(]as«;ien- 
Öl.  Ej  ftcheinl  hiernach,  dass  Dumas  und  Peligot  alles  Oel  desliilirt 
«id  mt  Datmachaog  verwendet  hiben. 

Mk  Uihjdral  tffidM  «MidMl  dw  CM«e«ttl  WtüeiMirgas  (Dv- 
maeMd  Holder).  Tos  Kililaoge  wM  ei  leMl  gelM«  dwdi  Sfem 
Mffifcdtrt  dams  gefM.  Bei  der  DeiiaMe«  der  aHuilMeii  USmmf 
gtht  cmOel  «her,  weichet  MdiZiMDCt  «ml  bitteren  MMidefai  riechtmd 
■edi  der  Fetvcl  C^H^O^  ■uieümyent  ifl|  m  der  Retorte  bleibt 
bii— yiMiti  Kaü  (M «Ider)  mid  eme  eehwane  Melerie.  Mit  A«« 
mmiakgu  xersetKt  lidi  die  Cetiieal  in  doe  VerMadaaf»  einef  OScbll« 
§n  Odkfl  Bit  einem  gdben  Harte;  kochendes  Wasser  entwickelt  Am- 
BOOiak  aus  der  Verbiodaag.  Das  Harz  löst  sidi  in  siedendem  Alkohol 
aad  Ml  Aether,  nur  sehr  wenig  ia  kakeatAMcobol  ond  gar  nicht  in  VA^as- 
iti^  ackauizt  bei  1.50o,  seine  Zusaaimeaieltaiig  dcttckl  diefbraielC^^H^jO 
aal.  Es  bildet  sich  bei  der  Hinwirkung  von  Ammoniakgas  auf  das  Cas- 
■eaöl  keine  Zimmetsäure;  das  dabei  entstehende  flüchtige  Oel  ist  nicht 
üDtersacht.  Mit  einer  Mischung  von  1  Tbl.  doppeitchromsatirem  Kali, 
2 Thln.  Schwefelsäure  und  8  Thin.  Wasser  behandelt,  bildet  dasZimmet' 
51  unter  dem  oxjdirenden  Einfluss  des  Gemisches  Benzoesäure  und 
Essigsäure  (  P e  rs  o z )  ^  auch  reinen  ßenzoylwasserstoff  (  M  a  r  c  h  a  nd  ). 
Alle  für  das  Cassienöl  angegebenen  Zersetzungen  und  Einwirkungen  fin- 
den bei  dem  damit  identischen  ce^lanischen  Zimmetöle  auf  ganz  gleiche 
"Wei^e  statt.  f. 

Cassius's  Goldpiirpur  s.  Goldpurpur. 

Cassler  Gelb  s.  Bleichlorür  Tbl.  L  S.  817. 

Caslin.  Nacb  Laoderer  embtllen  die  flataen  von  Vilei  ag- 
B«t  cittut  eiae  orgtaitebe  Saiibate,  wdcbe  er  ndt  dietem  Ntaieo  be- 
uaAtnHL  Bei  Bebtadlong  der  Saaiea  atk  Weingeist  crbflt  aitD  eine 
trabe,  granlicbgdbe  Tiactnr«  ane  der  bciat  aefiaden  Abdaaiplen  ticb 
•aaerreagircaia  Oeltropfen  abtchciden.    Dorn  weilerat  Yerdantten 
bIcAt  eine  bfUcrfcfanieckende  KrjttaUniute,  die  nor  wenig  lOtlich  In 
Watier  ist,  tbeilweite  aber  too  EssigsSore  gelöst  wird.  Kali  und  Am- 
moniak scblagen  es  darauf  weifs  nieder,  der  Niederaeblag  ist  Uliücb  in 
Weingeist  und  daraus  krjatalliiirbar.    Ka  'kann  auch  erhalten  werden 
darcb  Aoszieben  der  Samen  mit  verdünnter  Salstänre ,  Füllen  der  Lö» 
sang  mit  Ammoniak  oder  Magnesia,  Löten  in  Weingeitt  und  Krystallisa- 
lioo  dorcb  freiwillige  Verdunstung.    Dat  to  erhaltene  ist  jedoch  schwe- 
rer fO  reinigen.  In  der  Hitze  bräunt  es  sich  und  ist  unter  Kniwickeliini> 
schwach  reizender  Dämpfe  flüchtig.    Es  ist  nnlöslich  in  Wasser,  aber 
loslich   in  Weingeist,  Acther  und  Säuren  mit  grünlicher,  später  gelb 
werdender  Farbe;  aus  der  Lösung  der  letxteren  wird  es  durch  Alkafiea 
gefiÜll;  dat  tabsaore  &alz  krystallisirt.  Wl 

Castoreuin  s.  Bibergeil  Tbl.  I.  S.  772. 
Castoreumresinoid  8.  Bibergeilbara  TU.I.S.773. 

Castorin,  Bibergeilcamp  bor.  —  Wachsarlige  Substanz  in 
deai  Bibergeil  {Castoreum)^  von  Biii  o  entdeckt.  Nach  Brandes  wird 
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100  Castoriiisäure  Calechin. 

es  dargestellt ,  iodem  man  iu  CMlmn  wk  kttdiente»  V¥mmm  hAm^ 
ddt  und  dk  heilse  Aufliisuog  filteirt.  Nach  dtn  Erkalica  tdiddei  litk 
dM  CafloriD  als  flockiger  aail  krjataHlMichf  NiedencUag  ab  wad  wnd 
dnrcli  DOchsaKges  Aufliteca  in  Aether  niid  KrvilalliMlMMi  gardoigt  Aaa. 
caaadisdic  Caslortaai  lieferte  O^iSf  das  mofkowtliiclM  ;^50  Proeaalft 
Caalorui. 

Das  Gastoria  bildet  Kr/stalliMMchel ,  die  aus  Blältchen,  Siakben 
oder  Nadeln  bestehen;  es  ist  weifs  und  riedit  schwach  nach  Caatorenni; 
es  besitzt  keiaea  Gcschinack,  soll  aber  nach  einiger  Zeit  Kratien  iaa 
Schlund  erregen ;  es  schmilst  in  kociicndem  Wasser  und  iii  nach  deaa 
Erstarren  gelblich.  Das  Castorin  ist  unlöslich  in  Wasser  und  weaif 
löslich  in  Alkohol.  Aclher  löst  es  in  der  Kälte  nur  In  geringer  Menge, 
aber  ieiclit  in  der  Sicdhilze.  Felle  iin<I  älherlsche  Oele  lösen  es  nur  in 
der  Wärme.  Von  kaustischen  Alkalien  wird  das  Caslorin  nicht  verseift; 
concentrlrie  Säuren  zerstören  dasselbe;  Salpetersäure  bildet  damit  Ca- 
Uorinsäure.  5. 

Ca  s  l  o  ri  nsii  u  r  C  entsieht  nach  Brandes,  wenn  Castorin  mit 
concentrirler  Salpetersäure  gekocht  wird.  Ks  findet  dabei  Entwicklung 
von  saipelrif^'er  Säure  statt;  das  Caslorin  wird  fast  ganz  aufgelöst,  und 
wenn  man  die  Salpetersäure  von  der  Auflösung  abdestlllirt,  scheidet  sich 
die  Castorlnsäure  in  getbliclien,  kristallinischen  Körnchen  aus.  Der  bei 
dieser  Operation  ungelöst  bleibende  Theil  des  Caslorios  ist  ebenfalls  in 
CaitorinsSare  verwaadeit,  denn  es  wird  jetst  Toa  AUcalien  gelöst  und 
von  Spuren  ans  dieser  AnflSsong  wieder  geftllt.  fif. 

Castoröl  s.  Biber gellöl  Thl.  I.  S.  774.  MitCastor-oil 
beseichnet  man  in  England  ganz  aisgemein  das  llicinusöL 

Catechin,  Catechusäu rc,  Tanningensäure  nach  Büch- 
ner. Weifte,  kristallinische  Substans  in  dem  Catechn;  entdeckt  dorch 
Neea  V.  Eseobeck. 

Zusammensetzung  (Zw  enger): 

I.  Krjstaltisirt  und  getrocknet  bei  100^. 

20  At.  Kohlenstoff .    .1=1528,80  .  59,870 

20   .   Wasserstoff,    .  =:    124,79  .  4,886 

9  »  Sauerslofr.    .    .  =   900,00  .  35,344 

2553,59    .  100,000 

1526,80  .  62,627 
112,31  .  4,600 
800,00    .  32,773 

2441,11    Tl  00,000" 

Das  Catechln  verliert  beim  Schmelzen  1  At.  Wasser,  und  das  krr*. 
alallisirie  hat  daher  die  Formel:  C^Ii^^Og  -f-  aq.  Nach  Svanbejrg  • 
Analyse  enthält  Catechln,  über  ScbweleUänre  im  luftleeren  Rmmbc  ge- 
trocknet: 62,53  C,  4,72  H,  32,75  O,  was  geoa«  mit  II.  übereinstimmt. 
Ha^^en  fandCatechin  bei  100^  getrocknet zosammengesetit aus:  57,86  C, 
5,14  11,  36,99  O.  Es  ist  möglich,  dass  dieses  Catechln  nicht  volU 
kommen  getrocknet  war.  Nimmt  man  an,  dass  darin  noch  %  Al.  Was- 
ser geblieben  Ist,  uud  berechnet  hiernach  die  Zusammensetzung  dessel- 
lien,  so  eriiak  man  in  der  TM  Zahlen,  die  nit  I.  ff^i  genau  üUreiA- 


IL  Geschmolsen. 

20  At.  Kohlenrtoir .  .  = 

18  »  Waitcritoir.  .  = 

6  »  Saneratoir  •  .  ^ 
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Cateckin.  101 

stimnien,  und  die  Wider«prüclie  über  die  Zusammensetzung  dieie«  Kör- 
pers wärea  «iiiiri  (<•  Atuu  Chem.  v«  ^hamu  JüL  37.  S.  33« 
M.  306). 

Darstellung.  Bengalisches  Catechu  wird  wiederholt  mit  kaltem 
Wasser  digerirt  und  gewaschen,  welches  Catechugerbsäure  entzieht  und 
das  Caiechin  mit  Gerbsa'ureabsati  vermengt  iiinterlässL  Beide  werden 
in  der  ^fachen  Menge  kochenden  Wassers  gelöst.  Beim  Erkalten  der 
Auflösung  scheidet  sich  das  Catecbin  bräunlich  ah.  bis  wird  nochmaU 
in  heifsem  Wasser  gelöst  und  entweder  durch  Behandlung  mit  Thier« 
hMe. gereinigt  (nach  Wackenroder  muss ieUtere  Torher  mit Salssäure 
aauyeMgCB  te/n,  weil  alkaliiche  Tfaierkobie  dem  Gilecliia  die  Jtigeo« 
jdhM  wm  krjtUMUumk  hmSmM)  odkv,  mdmt  mtm  w  Anütesg  Wei* 
mig  MM,  «0  kMge  iwdi  cia  äunk  AWituMleric  gefibkcrNiMkiMhlag 
oMdu,  wdd«  mta  eatfamt,  ao^aso  daa  CiMcEiii  mk  hhkttig  t«IU 
rtkülig  wedencUSgl  wiil  den  gewatcbeocn  NiedeiacUag  daick  Schmre- 
feKraiaeiitoHr  tecwlit  Man  veadet  dabei  eoneantrirte  A  iiflWaaa^iB  a% 
wm  weiches  iicb  Mm  Edcahea  daa  GalecUa  nit  aeiuieewai(aer  Farbe 
aosacbeidet ,  welchea  neben  Schwefelsäure  im  leeren  Kanme  getrockoel 
vird.  Beim  Trocknen  an  der  Luft  wird  es  gelUach.  Allee  aait  dem  Ca<« 
ledaia  in  Beriilifwig  kommende  FUirirfapiar  auMa  Torber  durch  Sal&» 
dkare  anagewaachen  sejn ,  weil  Sparen  von  Eisen«  Kalk  «der  AlkaMa« 
hiririfhin,  an  der  Luft  das  Catecbin  roth  zu  filrbea. 

Eigenschaften.  Das  Caiechin  stellt  ein  ana  a'nfseiai  kleinen, 
seidenglä'nxenden  Nadeln  bestehendes,  weifses  Pulver  dar.  Nach  Wa- 
ckenroder enlhahen  llö3  Wasser,  bei  17°,  einen  Theil  Catecbin  ge- 
löst. Diese  Auüösung  ist  farblos,  fast  £^e.srh macklos  und  verändert  nicht 
die  Farbe  des  Lackmuspapiers.  In  der  Siedhitze  lösen  2  bis  3  Tble. 
Wasser  einen  Theil  Catecbin  und  diese  Auflösung  soll  in  der  Wärme 
deutlich  sauer  reagiren.  Beim  Erkalfen  gesteht  sie  lo  einem  Brei.  Das 
Catecbin  löst  sich  ferner  in  5  bis  6  Thin.  kaltem  und  in  2  bis  3  Thin. 
heifsem  Alkohol  und  in  120  Aether  in  der  Kälte  und  in  7  bis  8  Thlo. 
desselben  in  der  Hitze.  Verdünnte  Mineralsäuren  und  Essigsäure  lö- 
sen das  Catecbin  unverändert.  Conccntrirte  Sänren  xersetsen  dasselbe. 
SekwcCeUäure,  damit  ervt  ärmt,  giebtcine  intenair  purpurrotbeAnflSaung. 
CUor  teffiact  daa  Calecbm.  Daa  krjstalidrie  Gatecbia  acbmiltt  leicbt 
ia  der  Wirme.  Nacb  Zwenger  bt  aeinSebmelapnnkt  bei  217«.  Beim 
mmebt^en  Erwimien  (auf  eine  Glaapiatle  gcatreat)  verliert  ea  1  At« 
l¥aaaer.  In  bSberer  Temperatur  wird  ea  aenelst 

Verbiadangeii.  Daa  Cateebin  iai  «aftbig,  mal  den  Baaea  be« 
atiamile  Verbiadnagen  sa  bilden,  iadem  dieaelbea  atela  eine  S&eaaettung 
dcaaelbea  bewmkea.  Ea  abaofbirt  awar  aebnell  das  AronM>aiak,  verlieft 
ea  aber  unter  der  LaA^mpe  wieder  vnUatindig.  Mit  den  wässrigen  Al- 
kalaea  in  Berührung  leraetat  ea  aiclt  augenblicklich,  indem  die  Anflö» 
sungen  sich  anfangs  gelb,  roth,  endlich  schwars  Caibea.  Kohleosaarei 
Alkalien  verhalten  sich,  obne  dass  die  Kohlensäure  ausgetriebea  wird, 
ebenso.  In  den  Anflnanngen  des  Kalks,  Baryts  und  deren  essigsauren 
und  salisaurea  Salaen  eraevgt  Catecbin  keine  Niederschläge.  Bleisalze 
bilden  damit  eine  weifse,  voluminöse  Fällung.  Es  färbt  und  fäill  ferner 
Eisenchlorid  intensiv  grün,  Eisenvitriol  blantjriin  bis  blauschviarz,  essig- 
saures Kupferoxvd  braun  und  schwarz,  Silbersahe  und  Goldchlorid  braun, 
Platinchlorid  weilsgelb.    Diese  Färbungen  und  Niederschläge  entstehen. 

bei  mehaieo  erat  nach  etoiger  Z«it.  äe  aind  aieu  von  ZicraeUuog  dea. 
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Calechlns  und  bei  den  drei  letzten  Metallen  yon  Reduclion  derselbea 
begleitet.  Leim-  und  Stärkelösung ,  Chinin-  und  MorphuulUe,  sowi« 
Brcchwcinslcinlösung  werden  von  Catechin  nicht  gelallt. 

Zersetzungen.  Wenn  Catechin  in  einer  Retorte  rasch  über 
teioen  Schmelzpunkt  erhitzt  wird,  so  entweichen  Waster,  schwere,  weiisc« 
stechend  riechende  Dampfe,  Kohlensäure  nad  Kohlenoxid  nnil  im  4n 
Vorlag«  iMHDck  lieh  eint  bimme,  sa«er  rtwircnde  ilSfiigkcil,  die 
bon  BraiB0l  eine  krrctiUiiirhm  Sshitaiit,  aas  BrcBBcttccliiii  «off» 
hXk.  DiMelbc  tcheia«!  lieh  bei«  Abdinpfim  m,  wobti  das  BmM 
dwrdi  SaMfBloiraofnahM  gröfirtealhcib  ia  adiwatagi  Hara  PermBddt 
«•d  doceh  «  FÜlcr  entfernt  wird«  0it  mweine  KryttaHiMBir  «irti 
dnreh  wiedcrbolt»  Snbliiiiatiosen  gereinigt.  Man  stellt  das  BrenacalacUa 
an  xwcckvSftigtten  dar,  wenn  man  gradera  Catechin  der  trocknen  De- 
stillation unterwirft.  Das  gereinigte  Brenzcatechin  sublimirt  in  weifsen, 
gtänsendee  BJältcben,  ühnlicb  der  BenaoesMore,  schmeckt  scharf,  bitter 
und  brennend,  riecht  breoslich,  schmilzt  bei  126^,  verbreitet  weiter  er- 
hitzt reizende  Dämpfe,  verbrennt  mit  glänsender  Flamme  und  wird  hei 
der  Siibiimation  mit  Hinterlassung  eines  geringen  schwarzen  Rückstandes 
theilweisc  zersetzt.  Seine  Audö^ung  reagirt  nicht  sauer  und  zeigt  im 
Wesentlichen  gegen  Salze  und  Leimicisung  ein  übereinstimmendes  Ver- 
halten mit  der  des  Catechins.  Namentlich  ist  die  grüne  Färbung  mit  Ei- 
senchlorid  sehr  ausgezeichnet  und  es  würde  als  Reagens  das  KaUomei* 
seocjanür  an  Empfindlichkeit  übertreften. 

Dat  Brenicatcchlu  hat  nach  der  Analyse  von  Zwenger  ibU 
ge&dc  Zosammensettnng : 

6  At.  KohlenstofT .  .  458,640  .  .  65,889 
6  »  WasserstolT  .  37,438  .  .  5,378 
2  »   Sauerstoff   .    .    200,000    .    .  28,733 

696,078    •    .  100,000 

Aadere  Zersetzungsprodncte  entstehen  ans  den  Catechin ,  wenn  ei 
BNt  reinen  oder  kohlensauren  Alkalien  bei  Gegenwart  vnn  Luft  in  Be- 
rührung kommt.  Unter  SauerstoffAufnahme  entziehen  bei  Anwendung 
der  ersteren  schwarze,  und  mit  kohlensaurem  Alkali  rotlio  Auflösungen. 
Dieselben  enthalten  nach  Svanberg  Verbindungen  von  Alkali  mit 
Säuren ,  die  dorch  Zersetzung  des  Catechins  entstanden  sind  und  die 
er  Japonsäure  und  iV  u  b  i  n  s  ä  u  r  e  (s.  diese)  genannt  hat. 

Catcchu  (^Saccus  s.  IC  t  i  rar  tum  CatecJiu;  Terra  japonica;  Ca- 
chou).  Das  Catechu  ist  ein  gerbstoffreiches  Kxlract,  welches  von  meh- 
ren Pflanzen  abgeleitet  wird.  Man  imtcriicheidet  hauptsächlich  drei  Sor- 
ten: 1)  Das  B  o  rn  b  a  \  -  Ca  le  c  Im  ,  aU  dessen  Mutterpflanze  man  die 
Areca  catechu  betracbtet.  Ks  \^  ird  bereitet,  indem  die  Früchte  der 
Areka-Palme  mit  Wasser  ausgekocht  werden.  Das  l.xtract  aus  den  er- 
sten Anskochnagen  soll  eine  gerhstoffreichere  Sorte  (Cassu),  Jas  aus 
des  ipMerea  eine  geringere  Sorte  (Courj)  darstellen.  Oes  Bonbaj- 
Galaclw  encbeiol  in  spedfiaeb  aebweren«  nnregelmäfsigen  StSdcen,  mn 
'dnakelbranner  FaHbe*  Es  ist  nndnrcbsicbUg,  ▼nn  ebnen«  achwaeb  fellif 
tflimudui  Brach.  Eine  Sorte  deaadbcsy  Gatecbv  vernm  geoaBeit, 
bat  ein«  «wbt  brannrntbt  Farbe,  Fetigbna ,  spüMr%'nHMcblicbc«  Bmcii 
nnd  dwfebaebeinende  Kanten.  Das  nnretnereCatedw  iil  UlkeviVHlFSwi- 
■miheilen  gemischt.  Das  Bonbaj-Catechn  wird  too  kochendem  Was- 
ae»  beanabn  «inittcb  an  cimv  Mark  dnakelbfMiaeii  «niiigiicil  an%iieil, 
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die  sehr  reich  ist  aa  GmkUme  und  mit  Leirolösnng  nmä  Jdiwtfebäore 

•larke  Niederschläge  eneogt  Von  der  Areka-Palmc  werden  auch  dat 
gelrockoeteo  Früchte  in  den  Handel  gebracht,  welche  nach  AbrechnnDg 
einiger  tinwesentlicher  Bettandthelle  sich  dem  Galechu  sehr  ähnlich  ver- 
hallen, da  sie  fast  ^nnz  aus  demselben  bestehen.  2)  Bengalische« 
Calcrhu.  Man  leiiel  es  von  Acacia  (Mimosa)  Calechu  ab,  ans 
deren  /.weigen  und  unreifen  Hülsen  das  Exlract  bereitet  wird.  Diese 
Pflanie  soll  indess  auch  liomba v-Calecliu  liefern.  Das  hen^'alische  Ca- 
lechn  hat  ein  (geringeres  specifjsches  r,e\viclil  und  eine  helltiraune,  bis 
gelbbraune  Farbe.  Ks  hl  nnHijrch>i(  hlii; ,  auf  dem  Bruch  nur  schim- 
nemd,  \on  feinen,  dunkelbraunen,  glänzenden  Streifen  durchsogen. 
•  Mit  kaltem  Wasser  behandelt,  binterlässt  es  einen  gröfscrn  Kiicksland, 
von  kochendem  Wasser  wird  es  beinah  gänilich  aufgenommen  und  die 
Aoflöaong  enthält  weniger  Gerbsäure,  aber  mehr  Catechin,  als  die  der 
etilen  S«ffle.  3)  hit  drkte  Sorte  wird  der  Nauclea  (Uncarlt) 
GsBbir  tageidiricben,  von  nHiii  tMMt  dat  Siso  tUillft.  Sh  wM 
Gimbir  maBBt  wt^  komnl  In  1  bb  VA  didteii  WSHItltt  iror, 
St  nMkdafAnchdg  $ia4  oad  eine  gleieMSrmige ,  braungelbe  bU  bellgdb^ 
bfMae  Fibboag  beiilwa.  Ibr  Bnicb  itt  fanmer  cbea  nnd  nuilt,  laweiiefe 
wM»  der  Lepe  tob  gÜMeadeo  Punlclea  aebSauBenid.  IMeiee  Cetadw 
tnrd  TOS  kätem  Wasser  nur  wenig«  von  kecbcedem  WiSMe  beloabe 
r^MUSttSg  aufgelöst.  Die  donkelbrannrothe,  acKieimige,  trübe  Auft<^ 
sung  wird  von  Hausenbbse  und  Scbwefcbiore  reichlich  geftüll.  im  AI* 
kobd  aiad  sSmoilliche  Catechusorte«  hsl  gani  aoflöslich. 

Die  Zosannmensetiong  der  verschiedenen  Sorten  von  Catechu  ist 
In  qualitativer  HiDncbt  siemlich  gleich.  Der  Hauptbestandtheil  derselt>eii 
ist  Gerbsäure,  welche  wegen  besonderer  Eigenschaften  Catechugerbsänre 
genannt  worden  ist.  Nach  Runge  ist  sie  an  eine  cigenthümliche  Base 
gebunden,  welche  er  jedoch  nicht  dargestellt  hat.  In  geringerer  Menge 
ist  in  dem  Catechu  das  Catechin  enthalten  und  ein  Zersetiungspro- 
docl  des  letztern,  welches  Japonsäure  genannt  wurde.  Aufscrdem  fin- 
det man  in  dem  Catechu  unaullöslichen ,  braunen  Gerbsäureabsatx,  auf- 
lösliches Gummi,  und  als  Veranreiiiiguag ,  Pilaoaearestc ,  Kalkerde« 
Thooerde  und  Sand. 

Die  wä&srige  Lösung  des  Calechu^s  bcsitit,  je  nach  dessen  Güte, 
einen  mehr  oder  weniger  stark  lusammeoziehenden ,  nachher  bkterlidi 
tüCstn  Gescbmack.  Gegen  Keagentieo  verhält  sie  aicb  wie  eiiM  Aafli^ 
tmog  der  Co&AmgtAtSart  (a.  d.). 

§m  der  Wifinw  crwefebt  d«  GiAecbtt  und  di«t  £igtiMhaft  kt  b»» 
mal  wwdto,  wm  dat  Caiceha  ia  Ma«tn  IrigerMi  aiia  ätm  wMbIp- 
ftiM^M"  dmaHtUeo.  StSiker  efbiM,  KefiMi  ea  ab  DcitaUi  dn  nilcbU 
gei  Waaaer,  Tat  brcBaeBdtm  GeacbflMuJc,  ncbit  eiaigea  Tropfen  Was» 
MS  Oels,  die,  ttrirt  und  verdam|i(^  aaddföiiHgc  Prisottn  bifitedaiMi!, 
div  %•  VM  Gewichte  dca  Caiecbu^a  betrage«  vad  deren  Aunösun<>  Ki^ 
acBBsydsatze  prächtig  grün  färbt  Brentcatechusäure  nach  Beinsck)k 

l)aj  Catccha  wird  in  det  ^H"*"»  eb  adalringirendea  Mittel  aoge» 
wtmAeL  In  der  Technik  benntsl  man  es  mm  Gerben  und  setat  eiii 
Pfond  desselben  gbieb  7  bis  8  P£onden  Eichenlohe.  Auch  in  der  WoU 
lenfMrberei  wird  es  angewendet.  Zu  diesen  Zwecken  sind  die  gerbstoff- 
ickbeten  Calecbosarteo,  namentlich  das  Bomba/  -  CaAcchu  vonuaiebeo. 

CaUciiaa^ttf».  i^däum  caUdmcicmm)  a^  Gatecliiaw  .     i  \ 
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Catechugerbsäure  (Acidum  mimotannicum),  Hanptbettaad- 
theil  des  Caiecbu's. 

Zai ammenseUuDg  (Pclonxe):  Cjg HjgOg  (?)■ 

El  wahMchcinlich ,  dasa  dlete  Säarc«  wie  die  Kichcngerbsauref 
nur  16  At.  Wasserstoff  eolbält;  sie  wäre  dann  eine  Verbindung  det 
HadicaU  der  GerbiSiire  mit  %  weniger  Sauersioff,  aU  in  dieser  eoüial- 
teo  iit 

Zur  ]>anlellaiig  der  Calechngerbsäure  wird  der  filtrirU,  wSfiri^» 
Aufiog  def  Ca(echu^8  mit  etwas  SdiwefeUäuntf  vetmiscbt  and  der  eal» 
fleh  ende  geringe  Niedeitchlag  entfernt.  Man  setzt  alsdann  concenirirtc 
Schwefekäure  biniu,  so  lange  noch  ma  Niederschlag  entsteht«  Derselbe 
wkd  ahfiltrsrt  und  mit  Schwefelsäure  von  gleicher  Verdiiniimig,  als  die 
im  der  abgeschiedenen  Flüssigkeit  enthaltene^  ausgewaschen,  sodann  zwi- 
schen Flieispapier  gepresst.  Kr  besteht  aus  einer  Verbindung  der  Ca« 
techugerbsäure  mit  Schwefelsäure,  welche  man  in  kochendem  Wasser 
aunösi  und  erkalten  lasst,  wodurch  sich  eine  Verbindung  von  SchwefeU 
säare  mit  Absatimalerie  ausscheidet,  die  durch  ein  Filter  entfernt  wird. 
ZiU  der  klaren^  roihgelben  Auüüsung  setzt  man  fein  zerriebenes,  kohlen- 
saures Bleiox>d  in  kleineu  Mengen  hinzu,  so  lange  noch  Aufbrausen  er- 
folgt.  Man  giebt  noch  einen  kleinen  Ueberscliuss  von  Bleioxjd,  so  dasj 
eine  Probe  der  Flüssigkeit  von  einer  sauren  Chlorbariumlösung  nicht  ge- 
trübt wird.  Die  von  dem  achwefeUauren  Bleioxjrd  abfiltrirte  Flüssigkek 
ist  faal  farblos  oder  schwach  gelblich«  Sie  wird  im  loftlcertii  Raome  w*> 
itmf^  wmä  Imkti  dS»  reine  SSure  in  Gcitalt  einer  dvrehsichiigco ,  m- 
•ammeahüngtAdeo«  nicbt  gesprungenen  Bfawef  welche  ie  Waaier  leicht 
«ad  veUkommen  löslich  ist 

Man  bum  die  GalcehBgerhsüore  rach  enf  dieselbe  Weite  dwiieHeiH 
ytw  die  gewMmliche  QeffaAve  ttm  Galb'pfeln  (s.  d  ),  indem  mea  im  - 
grobe  Pmver  des  Gatecho't  in  einem  kleinen  ▼erMnguogsapparate  mit 
Aetbar  eraehtfpft.  Die  anfangs  farbioae,  iptter  gelbliche  AottiMng  hie« 
lerMtsI  aech  dem  Verdnnpfcn  des  Atthera  im  Inftleerea  Ramne  die 
Sinre  ak  eine  gHÜMfe«  ina  Gdhe  aiehende  Messe  irom  AMhen  der  Ei* 
chcngerbsäure. 

Die  Figenschaften  der  Catechugerbsäure  stimmen  im  Allgemeinen 
mit  denen  der  £icbengerbsa'ure  übetciB.  Sie  ist  auflösiich  in  Wasser, 
Alkohol«  Aether;  unlöslich  in  fetten  und  flüchtigen  Oelen.  ihre  Auf- 
lösung schmeckt  rein  adstringireod  und  wird  dorch  Leimlösung  geDilU. 
Mit  Eisenozjdsalzen  eneogt  sie  einen  graugrünen  Miederschlag  und 
wird  von  Brechweinstein  nicht  f^efallt,  wodurch  sie  sich  hauptsächlich 
von  der  Eichengerbsäure  unterscheidet.  Mit  Eisenoxvdulsalzen  bildet  sie 
keinen  Niederschlag.  Sie  verbindet  sich  mit  den  Sauren,  allein  ihre 
Verbindung  mit  der  Schwefelsäure  ist  weniger  beständig  und  leichter 
löslich,  als  die  der  Fichengerbsäore  mit  Schwefelsäure,  weshalb  von 
der  letzten  ein  grofser  Ueberschuss  zu  ihrer  Ausfällung  erfordert  wird. 

Die  wässrigc  Lösung  der  Catechugerbsäure  ist  an  der  Luft  sehr 
▼erä'nderlich.  Sie  iarbt  sich  schnell  und  wird  mit  der  Zeit  ganz  dunkeU 
ffOth  und  hinterlisst  beim  Verdampfen  eine  durchsichtige,  dunkelrothe 
•Messe,  die  ia  WaM  aicht  vollständig  wieder  löslich  ist  und  denselbea 
GeiheKaMteb  Mnleiittl,  wie  des  Getechn. 

9eim  Erhitiea  der  Cetechngerhsüare  heckt  dieselbe  fnaammen^ 
leacht  «pd  giehiaii  Ihrddaol  der  OealiliMiao  aaa  ungeOtriHt  iriSssigkeil 
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und  ein  gelbes,  brenzHches  Od.  Die  FKiftigkcil  fduMckt  sdMfff 
brenzli'ch,  sie  falK  EUenoxrdsalie  fliit  grungrauer  Farbe  mnd  nimmt 
dMdi  AelakaK  eise  brame  Farbe  aa,  obae  Eatvrickhmg  foo  AiMBOMak. 

5. 

CaUcbugcrbsaore  Salze.  Die  Vefbindaogea  der  Carte- 
cbugerb&äore  mit  den  Saizbaieil  BCicbiicn  sich  darcb  die  LeicHligIceit  aus« 
mit  der  sie  sich  an  der  Luft  verSndem,  und  der  Umstand,  dass  sie  meist 
schon  theilweiie  sersetzt  sind,  bevor  man  aie  trocken  erhält,  macht  die 
Uatemcbong  vnd  Analyse  derselben  fast  unmöglich.  Das  Kalisalz  ist, 
im  Gegensatt  m  dem  der  Eicheogerbsäure,  leicht  löslich  und  bildet  nacb 
dem  Eintrocknen  ein  dunkelbraunes,  dorchscheinendes  Extract;  bei  Za- 
Silz  einer  Saure  fallt  es  die  Leimlösung.  Die  alkalischen  Erden,  die  Er- 
den und  Metalloxyde  bilden  mit  der  Catechuij'erbsKure  scliwerlöiliche 
Niederschläge,  analog  den  durch  die  Li<  hen^'crbj'äure  entstandenen.  Des 
Verhaltens  der  Säure  £,'egen  die  Osjdsalie  des  Eisens  und  Anlimons  ist 
oben  Erwähnung  geschehen.  s. 

Catharlin  (Sennesbilter),  wirksamer  Ston*  aus  den  Sen- 
aesblätlern  (^(Mssia  St-nna)  von  La&saigne  und  Fenculic  dargcülelU. 

Das  Dccoct  der  Sennesbläller  wird  mit  Bleizucker  versetzt,  zur 
Entfernung  eines  gelben  Farbstoffs,  und  das  überschüssig  zugesellte 
Blei  durch  Schwefelwasserstoff  gefallt.  Die  Flüssigkeit  wird  zum  Ex- 
trad  verdampft  und  dieses  mit  Alkohol  behandelt,  wobei  eine  braune, 
gummiartige  Substanz  zurückbleibt.  Die  alkoholische  Lösung  enthält, 
anCser  dem  Catharlin,  essigsaures  Kali,  dessen  Kaligehalt  man  durch 
Schwefelsäure  niederschlägt  Die  überschSssige  Schwefelsäure  wird  durch 
kohlensaure!  Bleiox^d,  und  was  Ton  diesem  aufgelöst  bleibt,  dnrcb 
ScbwefelwaMentoir  entfernt.  Die  filtrirte  FlSttigkeit  binteilSwt  beim 
Verdampfen  daa  Calbartin. 

Das  Catbartin  bat  eine  dunlcel  rotbgelbe  Farbe,  ist  nicbt  kr/stalti- 
drbary  bat  einen  eigenen  Gemch  nnd  einen  bitlern ,  ekelbaften  Ge- 
icbwack;  et  wird  feucbt  an  der  Luft  vnd  ist  tn  Wasser  uud  Alkohol 
laditlSdidi;  nnlSslicb  in  Aetber.  Es  gieht  bei  der  Destülation  kein 
Amaonidk.  Von  Chlor  wird  es  gebleicht  und  leritärt«  von  Jod  nicht 
Tetandert.  Alkalien  f^ben  es  dunkler,  von  fcbwefelsaurer  Thonerde 
wird  es  braun;  von  Brecbweinstein  und  neutralem  essigsauren  Bleioxjd 
wird  es  nicbt  gefällt,  dagegen  aber  vom  basischen  essigsauren  Bleioxjrd« 
wdcbcf  einen  bellgelben  Niederschlag  bewirkt  Von  Galläpfelaufguis 
vrird  es  mit  derselben  Farbe  gefällt. 

Das  Catbartin  enthält  keine  Pflansenbase  und  verbiii<lcl  sich  nicht 
mit  den  Säuren.  Innerlich  genommen  wirkt  es  purgirend  und  brechen- 
erregend. Das  aus  den  Samen  von  Cytisus  Lahurnuni  dargestellte  C^- 
tisin  besitzt  viele  Aehnlichkeit  mit  dem  Catbartiq.  S, 

Causticiiät  Aetsbarlteit 

Caviar.  Der  Rogen  dca  Haniea  (Jccipeiuer  Hnao),  der  mit 
Secaab  cingetalien,  gepretst  nnd  in  Fütier  gcadda^  venaadet  wird. 
Er  wird  vonfigHch  an  den  mtascben  nSiten  Don ,  Wolga ,  Jaik  etc. 
bercttei  vnd  betteln  auf  runden  Eiern,  die  elwaa  kleiner  sind,  als  der 
FroadiUdi.  Maa  unterscheidet  ichwanen  und  weifsen  Caviar.  Es  ist 
aozunebmea«  data  er  kleiae  Jfengea  voa  Jod  eetbUt,  di«  voa  den  See- 
aab  herrShren. 

Nack  der  Aaaljae  voa  Joha  eniliäi  friicber,  «ngeprctatcr  Caviar: 
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IM  CaToliait.  ~  Ctdrtn. 

Gelbes,  schmieriges,  riechendes  Gel  4,3 ;  auflöslichen  Elwelfssloff  6,2 ; 
unauilösllcbcn  Elweifsstoff  24)8 ;  Kochsalz  mit  etwas  achwefelsaurem  Na«> 
trou  6,7;  Thierleim.,  phosphorsaurea  Kalk  und  pko»phorsa«rei  EiatfO« 
vngefa'hr  0,5  ;  Wasser  57,5.  8. 

C  a  V  o  1  i  n  i  t,  ein  für  eigenlhümlich  gehaltenes  Mineral  vom  Ve- 
suv, ^velclles  sich  später  als  Nephelin  erwies.  R, 

Gedern ül,  krjstallisirtes.  Restandtheil  des  ätherischea 
Oels  des  virginlschen  Cedernholzes.   Von  Ph.  Walter  untersucht. 

Formel :  ~  ^32^48  "1"  ^f^a" 

Zusammensetzung  (Walt  er):  Berechnet.  Gerunden. 

32  At.  Kohlenstoff     .    2445,9    .    82,3    .  81,76 
52   »   Wasserstoff    .      324,4    .    10,9    .  11,32 
2  •  Sauerstoff      .     200,0    .      6,8    .  6,92  

2970,3    .  100,0    .  100,00 

Das  rohe  Cedernöl  bildet  eine  weiche,  krystallinlsche  Masse,  die 
durch  den  F'arhstoff  des  Holzes  schwach  gelb  gefärbt  ist;  es  fängt  bei 
der  Destillation  zwischen  100  und  150°  C.  an  zu  sieden,  wobei  aber 
nur  Wasser  übergeht,  welches  mit  etwas  festem  Ocl  beladen  wt.  Das 
rohe,  wasserfreie  Oel  erstarrt  bei  27°  C. ,  fängt  bei  272°  C.  an  lu  sie- 
den, destillirt  bei  282°  grölstenlheils  über,  zuletzt  steigt  der  Siedepunkt 
auf  300^  Der  Uückstand.  in  der  Retorte  ist  schwer  flüssig ,  bravn  und 
liestiind  bei  dem  tob  Walter  vntenncfatea  Oele  w$  uolutSckelieny 
fKrbeodcr  Materie  und  ans  lertelstem  Oel. 

Zur  DartleOang  des  festen  Cedemdls  preist  man  du  Destillat  iwl- 
•chen  feinem  Leineni  wodurch  der  gröfste  .Theil  des  flvss^geny  strohgelb 
gefilrbtcn  Oels  entfernt  wird,  und  krjstallisirt  die  feste  Masse  wiederholt 
in  Alkohol  um.  Das  ans  Alkohol  krjstallisirtc  Cedernöl  bildet  seidea- 
glänzende  Nadeln,  das  geschmolzene  erstarrt  zu  krvstallinischen  Massen. 
Es  riecht  eigenthlimlich,  schmilzt  bei  74°  C,  siedet  bei  282°  C,  löst  sich 
sehr  wenig  in  Wasser,  leichter  In  Alkohol.  Durch  Einwirkung  toii 
wasserfreier  Phosphorsäure  entsteht  daraus  Cedren  (s.  diesen  Art.),  ge> 
gen  Phosphorchlorid  und  gegen  Schwefelsäure  verhält  es  sich  ähnlich 
wie  das  feste  PfefTermünzül. 

Das  specif  (^ew.  des  Cedcrnols  im  Dampfzustande  fand  %A'altcr 
=  8,4,  während  die  Rechnung,  wonach  es  in  einem  Ae^ivaleot  4  VoL 
Dampf  enthält,  8,t  verlangt. 

Durch  wiederholte  Deslillation  des  flüssigen,  von  dem  festen  durch 
Pressen  getrennten  Ccdernöls  erhielt  Walter  ein  bei  264  —  268** 
siedendes  Product,  welches  dieselbe  procentische  Zusammensetzung  wie 
das  Cedren  besafs.  Walter  erhielt  88,86  Kohlenstoff  und  11,30  Was- 
serstoff. Es  riecht  angenehmer  aU  das  Cedreni  hat  ein  spedC  Gew.  Ton 
0,98  hei  I4|5^  C.  and  einen  etwas  hShem  Siedpnnkl  als  das  CedreD, 
was  Yielleicht  von  noch  beigemengtem  fetten  Oel  abhingt  mL 

Cedreo.  Zenttungsproduct  des  kr/staUisirten  Cedemdli  dorch 
waiierfreie  Phosphortinre. 
Pörmel:  C^H^. 

Zniammtntettnng  (Waltor): 

Btrecliaet«  G«iiUliM. 

32  At.  Kohlenstoff  .    .    2445,9    .    89,0    .  88,9 

48  »  Wasseistoff  .    .     299,5    .    H,0    .  11,4  

2745,4    .  100,0   .  100,^ 
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Bringt  mtn  tm  m  einer  Retorte  getckauhmnii  CedernÖl  ktm« 
ferfreie  PfiosphorNfore  in  kleinen  Portionen ,  um  eine  «t  geoTae  Tespe«* 

tttvrerhötiung  zu  vermeiden,  so  f^irbt  sich  die  Sünre  schwarz  und  et 
entsteht  eine  »chwerflüssiijp  Masse,  aof  deren  Oberfläche  ein  {^rll>er  K??r- 
per  schwimmt,  den  man  durch  Deslillation  abscheidet.  Das  Destillat  wird 
noch  mehrmals  mit  Pbosphorsäure  behandelt,  bis  sich  diese  nicht  mehr 
Tärbt  Man  erhält  so  das  Cedreii  als  schwach  gelbliche,  eigenthiimlich 
aromalisch  riechende,  anfanf^s  schwach,  hintennach  pfefferarlig  schme* 
cVende  Flüssiijkeil ,  die  bei  siedet  und  bei  14, 5<*  C.  ein  spccif. 

Gew.  von  0,984  haU  Das  specif.  Gew.  des  Cedrendampfcs  fand  Wal- 
ter zz:  7,9,  die  Kechnoog  verlangt  7,5.  iU  cutbait  also  in  einem  Aequi- 
TaJeate  4  Vol.  Dampf.  Wk 

Cedrirety  Ton  Heicheiibacli  entdeckt;  ZaMannemettong  mi- 
ftekmiif. 

£•  wird  91  dem  Xheer  tm  der  trocknen  DetliOitioB  Ton  Bncbe«» 
kob  erknUe«.  Der  Xkeer  wird  deitillirt,  da«  ubemgangene  Oel  »il 
koMcfaiwrew  Ui  voa  EaiSgaSnre  befreit  und  bierw  mit  «loer  concc»* 
tnrtca  Lenge  voa  kaoiliickeM  Kali  bekindelt.  Die  alkeliacbca  Ldtm* 
ffUk  werden  yoo  dem  ungelöst  gebliebenen  Oele  geschieden ,  mit  Eaaig- 
saure  oestnluirtf  wobei  aich  wieder  Oel  abscheidet,  und  dana  der  Be- 
stiUaiion  unterworfen.  Das  erste  Destillat  wird  für  aicb  genommen ; 
das  folgende  bat  die  Eigenaebaft«  aich  mit  einer  Lösung  von  scbwefel^ 
aaorem  Eiaenoxjd  oder  Murem  cbromsauren  Kali  nnd  Weinaänte  t^tk 
M  färben,  und  nach  kurzer  Zeit  einen  rotben ,  aus  netzförmig  sich  ver* 
webenden  Krystalloadeln  bestehenden  Niederschlag  zu  bilden  ,  der  die 
g-anze  Flüssigkeit  anfüllt,  sich  langsam  absetzt  und  diese  farblos  hinter- 
lässt  Aehnlich  verhalten  sich  alle  leicht  Sauerstoff  abgebenden  Substan- 
zen, selbst  durch  die  Luft  färbt  sich  die  Flüssigkeit  roth.  Diese  rothen 
Krjstalle  sind  das  Cedriret  (aus  Cedrium,  Theerwasser,  und  I\ete,  Netz). 
Es  bt  abo  offenbar  ein  durch  diese  Behandlung  erst  entstehendes  Oxy- 
dationsproduct  aus  einem  andern  in  dem  Theeröl  enthaltenen  Körper, 
der  wahrscheinlich  auch  Thcil  hat  an  den  Farben  -  Veränderungen ,  wel- 
che der  Holzessig,  das  Theeröl,  das  Kreosotwasser,  an  der  Lud  er- 
leiden. 

Das  Crdrirct  krjslalHsirl  in  feinen,  rothen  Nadeln,  hl  nicht  schmelz- 
bar, wird  beim  Erhitzen  sehr  leicht  zersetzt,  verbrennt  mit  Flamme  und 
ohne  Rückstand.  Es  \bl  unlöslich  in  ^^'a.sser,  Alkohol  und  Aethcr;  von 
Kreosot  wird  es  mit  Purpurfarbe  gelöst.  Sowobl  beim  Krhilzen  als  im 
Sonnenlicht  wird  es  in  dieser  Lösung  zerstört,  die  dabei  gelb  wird.  Von 
Schwefelsäure,  die  frei  von  Salpetersäure  ist,  wird  es  mit  indigblauer 
Farbe  gelöst;  beim  Erwärmen  wird  es  zerstört.  Verdünnte  Salpeter- 
sänre  ist  ohne  W  irkuog  darauf,  vuu  couceulrirtcr  wird  es  zersLörU 

Wr, 

Cement,  Cementalion  ii,8.w.  s.  Cäment,  Cämen** 
tation  u.  s.  w. 

Centaarin,  wirktamer  Bitienlolf  dca  Cardobeacdictenkraolcf 

{Ceniaurea  htnedicti^^  t. Carduibenedictenbitter. 

Cephalot,  Cerancephalot,  gelbes  Hirnwachs.  •-- 
ConSrae  beicbrieb  nnter  diesem  ^(anien  eine  caontachttkäbnlicke ,  in 
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Ger.  Ceraiiiiawte, 


Alkohol  uiilö&licbc,  in  Aelher  wenig  lösliche,  phojphor-  und  &ehwefel> 
haJlige  Malerte,  aU  cigenthümlichen  Be«UndUieil  de«  mcttfdüiGhcii  Ge- 
biriu.  Aua  Frem/^s  UntsModbungeo  vhu  4af  GfU»  ergieU  tick 
aUr,  im  ükHM  Ccplial»!  wr  ck  GcMig«  von  ctithnmKfW  Kalk 
p4er  Natroa  nik  Sporen  von  AJbnaia  und  OleopboiplMifiSnrt  iit»  IRL 

Cer  s.  Cerium. 

Gera  (Ii  Palma.  Das  Wachs  von  Ceroxjlon  andicota 
kommt,  lor  Yermmderung  seiner  Brüchigkeit  mit  etwas  Talg  vcnnucbt, 
m  Gestalt  von  ßroden  und  Kerzen,  In  dem  Handel  von  CarlhagQ  nntec 
dieaem  Namen  vor  (a,  Palmwacha).  8, 

Gerain.  Nacii  der  Unlerfncbung  von  John  beliebt  daa  Bienen- 
wacbi  atii  einer  in  Alkoboi  nnlätlichen  Snbtlant,  dem  M  jricin  nnd 
einer  darin  löalichen,  dem  Cer  in.  Daa  letalere  cnthÜt  ein  verfcifbarea 

Wachsfelt;  der  unverseifbare  Tbcil  desselben  ist  Gera  in  genannt  wor- 
den. Daa  Cenin  ist  hart,  spröde,  schmilzt  über  TO^^Bondet  nnd 
Roissenot);  nach  Ettling  wird  es  noch  nicht  in  siedender  Kalilauge 
fKiaaig.  £a  löst  sich  leichter  in  Aether  und  Terpentinöl,  als  in  Wein- 
geist, und  verflüchtigt  sich  in  höherer  Temperatur  gröfstcnlbeils  nnier- 
setit.  Hess  hnt  dagegen  aus  seiner  Untersuchung  des  Wachses  de« 
Schliiss  gelogen,  dass  es  fast  i;ätu,lich  aus  Mvricin  beslrht,  welches  ef 
als  das  Oxyd  eines  Koblenwassersloffs  von  der  Znsammcnselrung  C^,H^,0 
bclrachlet,  wovon  in  «lom  (gelben,  vorzüglich  aber  in  dem  wcifsen  Wachs 
Siels  ein  kleiner  Theil  in  Folge  erlittener  höherer  Oxvdation  in  eine 
Verbindung  von  Co^M^^O^  verwandelt  ist,  die  er  Cerainsäure  nennt. 
Das  sogenannte  (^erin  wäre  hiernach  ein  (jcmrngc  von  Cerainsäure  und 
M^'ricin,  was  indessen  keineswegs  erwiesen  ist  (s.  Wachs  und  Cerin). 

8, 

CerainsSittre.  O'xjdffte«  Wacba? 

Zaaammense.tsung  (Hess): 

In  100  Thin.  Gofuiideii. 
-    20  Al.  Koblenstofr  .    1528,70    .    73,55    .  7J,ä7 
40   .   Wassersloff  .      249,59    .    12,00    .  12,14 
3  ■  Sauerstoff     .      300,00    .    14,45    .  14,49 

2070,29    .  100,00    •  100,00 

Dis  Alomgewfcbt  dieaer  Slore  iat  ans  keiner  Yerblndnng  deraefben 
betUmmt  worden  (y/nn.  d.  Pharm,  Bd.  27.  iS".  3). 

Die  Gerainalore  wurde  von  Heaa  ab  Nebenprodoct  erbalten,  indem 
dcMelbe  Welteostürkemebl  lar  Daratetlong  von  ZnckeraSure  mit  Salpe- 
tersäure behandelte.  Die  fette,  obenauf  schwimmende  Materie  wurde 
durch  AuflÖaen  in  Alkohol  gereinigt.  KIne  kleine  Menge  von  Cerainsäure 
soll  in  dem  natürlichen  Wacbae  der  Bienen  enthalten  aejrn ,  welehe  in 
dem  gebleichten  Wachse  etwas  mehr  beträgt. 

Die  Cerainsäure  gleicht  in  ihrem  äufsern  Ansehen  so  tlemllch  dem 
Wachs.  Sie  ist  in  Alkohol,  und  besonders  in  Aelher  löslich.  Mit  den 
Alkalien  vereinigt  sie  sieh  leicht  zu  einer  in  W^aaaer  löslichen  Verbin- 
dung, die  durch  Säuren  zersetzt  wird. 

Nach  der  Anal jse  des  brasilianischen  Wachses  von  Oppermann 
enthält  dasselbe  in  lOO  Thln.  72,77  Kohlenstoff,  12,03  WaaserslofF 
und  1^,50  6aner«io£r  und  ist  aU  identiach  mit  der  Ceraioaäure  an  be- 
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Indien ,  da  aock  tcfae  Ei^entchadcn  out  deacn  der  SSore  voWimmI 
ibercioftifliiinen.  Bas  japanische  Wachs,  dessen  ZuMmmenseltang  nach 

den  Analjseo  desselben  Chemikers  \ü  100  Thlo.  70,97  Kohlcostoff, 
t2,07  Wasserstoff  und  16/->6  Sauerstoff  ist,  wäre  eine  Verhindung  von 
20  CH,  mit  SV,  Atomen  Sauerstoff.  Hess  hält  es  für  wahrscheinlich, 
dass  xwel  Oxjdationsstufen  des  W  achses  existiren,  und  das  japanische 
"Wachs  könnte  alsdann  ein  Gemenge  der  hoher  oxjdirten  Verbindung 
mit  Grainsäure  se^  n,  Schlüsse,  woiu  blo(se  ^6ahlellrc»ldute  voaAoaljscs 
Bichl  Le rech ligrn  (vergl.  Wachs).  S, 

Cerancephalot  s.  Cephalot. 

Cerasin.  Formel  C^H|o05(?).  Nach  Ouerin- Varrj  eine  ei- 
gentbümliche  Modification  von  Gummi,  wekbe  deo  in  Waaser  imlöatU 
eben  ßestaodlbcü  des  GummPs  der  Pronusarten  aataiacht. 

Das  Cerasin  wird  erhallen,  wenn  Kirschgommi  so  lan^e  mit  kaU 

tem  Wasser  aus^eiogen  wird,  als  dieses  noch  etwas  auflöst,  worauf  man 
den  Ruckstand  abtropfen  und  im  Wasserhad  trocknen  lä'sst  Das  Kirscli- 
gommi  liefert  34,9  Procent  Cerasin ,  welches  aof  90,60  Proc.  Cerasiui 
8,40  Wasser  und  1,00  Asche  enthält. 

Das  Cerasin  ist  fast  farblos,  halb  durchscheinend,  geschmacklo.«;, 
g^Tiicliios.  Ks  lässt  sich  leicht  pulvern,  ist  iinkrystallisirbar  ;  es  i^t  un> 
löblich  in  Wasser,  in  welchem  es  etwas  aufschwillt;  in  Alkohol  ist  es  un- 
löslich. Ks  geht  nicht  in  geistige  Ga'hrung  über.  Wenn  es  mit  viel 
Wasser  anhaltend  gekocht  wird,  so  löst  es  sich  allmhlig  auf,  indem  es 
sich  in  arabisches  Gummi  (Arabin  n.  G.  V.)  verwandelt,  mit  welchem 
es  isomer  ist  Bei  der  Behandlung  mit  Salpetersäure  fiefert  das  Cerasin 
15,5  ProccDl  Sdiidmilare  (vergl.  Art.:  GuiDmi  n.  AnnaL  d%  Pftorm*' 
B.  4.  p.  247;  BerzeL  Jahresbericht  XIIL  p.  279.).  8.  ' 

Cercbrin.  —  Fourcrov  stellte  1793  ans  dem  Gehirn  ein 
eigenlhümllches,  phosphorhalliges  Fett  dar,  welches  Cerebrin,  auch  Hirn« 
fett  (L.  Gnielin  )  und  phosphorhaltiges  Gallenfelt  genannt  wurde.  £a 
ist  wohl  nichts  anderes  als  ein  Gemenge  von  (Cholesterin  mit  Fremv's 
Cerebrinsäure.  Diese  Materie  scheidet  sich  mit  der  Zeit  auch  aus  dem 
Alkohol  ab,  in  weichem  Präparate  aufbewahrt  werden,  die  Nerven  oder 
Gehirn  enthalten.  WL 

CereJbrin säure,  aciJa  cerebri^ue*  —  BctUodtheil  des  Ge- 
hirBf  MeaiclM  nnd  Thiert.  —  Schon  von  VanqueÜB  beobach- 
tet, von  F  r  e  ro    aber  snlelat  geoaner  nntcrsvchl. 

1:  ? 

ZatamneiiaeUiing  (Frenj): 

In  100  ran. 
Kohloutoff.  .  .  66,7 

WasserstoCT  .  .  10,6 
Stickstoff  ...  2,3 
Phosphor  .  .  ,  0,9 
SaoeratofiT  .  .  .  19*5 


100,0 

Das  menschliche  Gehirn  besteht,  nach  den  neueren  Untersuchungen 
Frcmj  {AnnaL  der  Chem,  und  Pharm,  Bd,  AL.  S,  69),  aus  zwei 
d^gcaÜiümlicheOf  ka  lireiea  oder  an  ISatron  gehundenca  /lU^unde  vor-. 
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liandenen  Sänren,  der  Cerebrinsäure  und  Olcopliospliorsäure,  ferner  aot 
Olein,  Margarin,  etwas  Ocl-  und  Margarinsäure,  aus  Cholesterin,  ans 
eiweifsarfiger  Materie  und  aus  Wasser.  Das  Wasser  beträft  80  Thle^ 
das  Albumin  7  Thle.  und  die  feiten  Materien  5  Thie. 

Zur  Darstellung  der  Bestandtheite  des  Gehirns  und  namentlich  der 
Cerebrioaäare  behandelt  man  vorerst  frisches,  in  kleine  Stücke  terKhnit- 
ienet  Ocbira  wiederholt  siit  koehendem  Alkohol,  inde«i  mwn  «t  Mhfe 
Tilg«  4mBk  hl  Berührang  Usst  E«  wird  hiefdoich  ftwt  der  gaote  Wi»< 
«ergchak  eotferok  iipd  der  eiweift arügie  BecUndlhcil  in  den  eoignllrtMi 
Zottand  yerteUt.  Die  Masse  wird  gepresit«  io  ehiem  Hdncr  eerridiea 
und  sogleich  mit  Aelher  loerst  kalt,  dano  heib  behandelt  Der  äthensche 
Austug  wird  verdoDStct  und  der  Rückstand  wieder  mitAeiher  behandelt| 
wodorch  ein  weifser  Niederschlag  gefallt  wird ,  den  man  durch  Abgie* 
&en  trennt.  Dieser  Niederschlag,  der  an  der  Luft  bald  wachsarlig  wird« 
enthält  Cercbriosäore  und  Oleopliospborsäure ,  meistens  an  Nalron  oder 
Kalk  gebunden  und  gemengt  mit  etwas  Gehirnalbumin,  welches  mit  nie- 
dergerissen wurde.  Er  wird  mit  kochendem ,  absolutem  Alkohol,  den 
man  mit  SchwefeUäurc  schwach  sauer  gemacht  hat,  behandelt  und  fil* 
trirt.  Es  bleibt  Gjps  und  schwefelsaures  Natron,  gemengt  mit  Albumin, 
ungelöst;  die  Cerebrinsäure  und  Oleophosphordäure  selren  sich  beim 
Erkalten  ab.  Man  wäscht  die  Masse  mit  kaltem  Acthcr,  wodurch  die 
Oleophosphorsäure  entfernt  wird,  und  krvslalllsirl  endlich  die  rllckblei« 
beude  Cerebrinsäure  mehrmals  in  kocheiulem  Aetlior  um  (Fremj). 

Die  reine  Cerebrinsäure  ist  wcifs  ,  körnig  kr )  slallinisch ,  völlig  lös- 
lich In  kochendem  Alkohol,  fast  unlöslich  in  kaltem,  leichter  löslich  in 
kochendem  Aether.  In  kochendem  Wasser  qwXtt  sie  wie  Stärke  aoF, 
seheint  aher  darin  nnltfslich  sn  se/n.  Sie  schmilat  nahe  hei  der  Tempe- 
mtor,  in  der  sie  sich  tersetst  Sie  verhrennt  unter  Verhreiinng  eines 

dgentfaSmUchenGemdis  wmA  hbterlMasi  etne  scbvrer  Teehrtnnende, 
sauer  reagironde  RoUe.  Von  ScfawefelsSnrt  wird  sie  gatehnrSfit ,  foa 
Mpetersä'ure  nur  sehr  langsam  lersetst 

Die  Cerobriosäure  ist  mit  allen  Boatn  verbindhar;  sie  unterscheidet 
Sick  indessen  vnn  den  gewÖhnücben  organischen  Siuren  durch  ihre  Un- 
löslichkeit in  Wasser  und  ron  den  fetten  SKuren  durch  ihren  hoben 
Schmelzpunkt  und  durch  ihr  eigenthumliches  Verhalten  gegen  siedendee 
Wasser.  Erhilzt  man  Cerebrinsäure  mit  verdünnten  Auflösungen  von 
Kali,  Natron  oder  Ammoniak,  so  löst  sie  sich  nicht  auf,  verbindet  sich 
aber  mit  diesen  vor^chiedenen  Basen.  Mnn  erhält  diese  Verbindungen 
leichter,  wenn  man  eine  alkoholische  Auflösung  von  Cerebrinsäure  mit 
den  Basen  zusammenbringt,  wo  sogleich  ein  in  Alkohol  fast  unlöslicher 
Niederschlag  entsteht.  Kalk,  Baryt  und  Slronlian  verbinden  sich  direct 
mit  der  Cerebrinsäure,  indem  sie  ihr  die  Fähigkeit  nehmen,  in  Wasser 
aufzuquellen.   Das  Barytsalz  enthält  7,8  Proc.  Barvt. 

Die  Cerebrinsäure  macht  den  Ilauptbestandlheil  der  von  Coni^rhe 
Cerehrote  ^nannten  Materie  aus;  sie  ist  ferner  in  den  Cephalote 
nnd  in  geringer  Menge  an  Kalk  gebunden  in  dem  Stearoconote  dessel- 
ben Chraiikers  enthalten  (Fremjr).  HX 

Cerebrol,  flüssiges  Gehirnfett,  Gehirn«!,  EUence« 
phol.  ^  Coub'rbe  beschrieb  unter  Ictsterm  Namen,  welchen  Ber- 
selins  in  Cerebrol  nma'ndertc,  als  eigenthümliche ,  mit  dem  Cephalote 
k^mtn  MMerie  eine  m  dem  Gehirn  dtrgeftdllei  «hirtige  Fltti^eil. 
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Nick  acMim  ymtmkm  vmi  Fr  eroj  ist  dietet  Cerebrol  indessen  mcku 
anderes  als  em  Gemenge  Toa  Oicia,  Oicophosplionüare  (s.  dies.  Art)^ 
CerebrnsSore  und  Cholesierio.  wi 

Cerehrot,  Himwachs  (L.GneHn),Markpalrer,  Mje- 
locon  (l^ühn).  —  Mit  erstercm  Name*  beaeichnet  Coni?rbe  eine 
▼OB  ibm  aas  dem  Gehirn  abgeschiedene  and  anaijsirte  schwefeU  und 
phosphorhaitige  Materie,  die  aber  nach  späteren  Untersachangen  tob 
Fremj  ein  Gemenge  ist  von  Cerebrinsäare  (s.  diesen  Art.)  mit  kfcinea 
Quantitäten  von  cerebrinsaurem  Kalk  und  voo  Gehirnalbumin.  Wk 

Cerin.  —  lo  Alkohol  löslicher  Bestandibcü  des  Bienenwaclwct 

(John).  Die  Flüssigkeit,  welche  man  erhält,  wenn  gebleichtes  Bienen- 
wachs mit  kochendem  Alkohol  behandelt  wird,  gesteht  nach  dem  Erkal- 
ten XU  einer,  aus  feinen  Nadeln  bestehenden,  gallertartigen  Masse.  Die 
Ton  dem  Alkohol  getrennte  Substanz  ist  Cerin.  ¥s  löst  sich  in  16 
Thln.  kochendem  Alkohol,  schmilzt  bei  62^  (ßoudet  und  Roissenot) 
und  liefert,  mit  kaustischem  Kaiigckocht,  einen  trüben  Seifenleim.  Dampft 
man  die  alkalische  Seife  zur  Trockne  ab  und  behandelt  den  Rück.stand 
mit  kaltem  Alkohol,  so  lässt  dieser  eine  feste,  alkalifreie,  \vaclisähnliche 
Substanz  zurück,  welche  sich  in  heifsem  Alkohol  löst  und  daraus  in  Flo- 
cken krvslallislrt.  Diese  Substanz  i»t  Cerain  (s.  dies.  Art.).  —  Der 
von  Chevreul  Cerin  genannte  wachsartige  Körper  ist  in  dem  Kork 
enlhaiten  und  wird  durch  Behandeln  des  mit  Wasser  ausgezogenen  Korks 
mit  heifsem  Alkohol  eewoonen.  Beim  Erkalten  scheidet  sich  tuerst  Wachs 
ans»  beim  VcrdanipMii  auf  %  krjrstallisirt  das  Geria  in  kleinen  weilten 
Nadeln  ( //z».  de  Chim.  T.  XCFL  p.  170).  Wl 

Cerin.  Ein  za  Biddarhjlta  in  Schweden  mit  dem  Cerit  vorkom- 
meode&  schwanes,  krjstaUiniscbes  Mineral ,  dessen  Form  nach  G.  Rose 
tarn  I  und  1  axigen  Kristallsysteme  gebort;  es  bildet  mit  dem  AUanit 
eint  Gatbwg«  nnleracheidet  sieb  aber  nach  Unlecaacbungen  von  Schee* 
rer  iwn  dsescn  in  cbemischer  Besiebung  dadorchf  dass  ein  Theil  der 
Tboaerde  dufiebEiscoQsjd  erseUtist  Seine  Formelist:  2(Alg03,  iefi^^ 
SiO,  +  3  [3  (CaO,  FeO,  CeO,  LaO,  MgO)  .  SiOa]. 

Cnrity  du  in  der  größten  Me«gt  Torkonunenda  Ceiivni-Mineralv 
in  dem  tntnl  daa  Cerinm  entdeckt  wurde  nnd  welcbei  bic  j«tsl  nur  an 
BiddbriiTtia  kWettaunbndinScbweden  in  eiset  jdilvcrlasiMeoKnpfeiw 
Mibe  Tonrekoaimcn  ist.  £a  findet  aicb  nur  in  derben«  fciakttm^gen 
Hamen  von  nnbertimmter  acbwtelicb.HSlbliebcr  Faibe.  Sein  apecat 
Gew.  ist  =  4*93.  Vor  dem  Lölbmbr  ist  es  nnccbmelshar.  Von  Säuren 
wiffd  na  aiemlich  leicht  zerseUt.  £a  isl  ain  wawctbaitjgea  Dafjpalrilifal 
TOa  Cermjdni  nnd  JUntbanerde.  JL 

Cerinm«  GertCererinm«  einfacher muliMiimb»' Köiyer (nacb dem 
nnelen Ceres beonnnt).  Atomgewicbtss 5T7«&  (Eeringer).  Zcicben  s 
Ce.  IBOSvonBeraeliiisimdHiaingerfindgleichseitigTonK laproth 
eoldeckt*).  1989  enideckle  lins  an  der «  dam  das  bis  «lahin  für  einfach 
gehahene  Cerionk  nodi  einen  awtiten,  mka  Vbniifhen ,  dasselbe  überall 
hegleitenden  Körper,  von  ibaa  Lanthan 'genannt,  entba'lt,  welches  seit- 
her in  atte  Cerverbindungen  mit  «hergegangen  war.  — •  Die  folgenden 
Angaben  beziehen  sich  auf  die  lanthaofffcien  Veribinduigen  nbenllf  wn 
Mut  daa  Gegentbeil  angegeben  ist 
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Zvsamiiienfeisttiig  cl«r  wichtigften  CeriumTerbiadangciu 

(bmchnet  nacli  Ce  =  577,00.) 

Formd.  Atom  gew.  Metall.  MeUUoid. 

Cerbromür  .    .  CeBr,  1555,31  .  37,09  .  62,90 

GercUorid  .   .  CeXL  2481,95  .  46,50  .  53,50 

Gerchlorar  .   .  CeCI^  1019,65  .  56,59  .  43,41 

Gerc/anur  .   .  GeCv,  906,91  .  63,62  .  36,38 

Cerfluorid  •   .  CeJL  1855,40  .  62,20  .  37,80 

CerOoorur  .    .  C3p^  810,80  .  71,17  .  28,83 

CerjotUir     .    .  CeJ,  2156,50  .  26,65  .  73,35 

Ceroxjdul  .    .  CeO  677,00  .  85,24  .  14,76 

'   Ceroxjdul-Oxyd  CcO +4Cei,03    6493,00  .  79,98  .  20,02 

Ceroxvd     .    .  CcjOj  1454,00  .  79,37  .  20,63 

Cersuifuret  .    .  GcS  778,17  .  74,15  .  25,85 

Vorkommen.  Mit  Ausnahme  des  Fluorcoriums  nur  ox>dirt  In 
V  ciiijL^cn,  seltenen,  skandinavischen,  sibirischen  und  grönländl.sc  hen  Mine- 
rallen ,  namentlich  im  Cerit ,  Allanit ,  Gadolinit,  Orlhit  etc.;  der  Ccrit, 
kieselsaures  Ceroxvdul,  wiewohl  er  bis  jetzt  nur  an  einem  ciniit^'en  Orte, 
zu  Uiddarbvtta  in  Sch\^eden,  {gefunden  worden  ist,  kommt  in  der  gröfs- 
ten  Menge  vor  und  ist  das  gewübuiicbe  Material  zur  Darstellung  der 
Cervcrbindungen. 

Bas  Cerium  Ui  nicht  durch  Kohle  redncirbar.  Ble  frSheren  Anga- 
ben von  Tanquelln^,  nach  welchen  es  dnrch  Glilhen  des  Weinsäu- 
ren Salles  rednctrbar  und  dabei  flüchtig  seyn  soll,  beruhen  auf  einem  Irr- 
thum« fiinf hanfreies  Oxrd,  mit  einer  berechneten  Menge  von  Kohle  Yer- 
mlscht  und  in  einem  Kohlentiegel  eine  Stunde  bng  dem  heftigsten  Gcbll- 
sefeuer  auspjesetst,  xeigte  keine  Spur  von  Reduction;  unter  dem  Mikro- 
skop ersduen  es  nur  zu  durchscheinenden  Theilchen  zusammengesintert 
(Bering er).  Die  Angaben  über  seine  Reducirbarkeit  durch  einen  gal- 
Tanischen  Strom  (Children)  und  durch  das  KnallgasgdilMse  sind  nicfai 
auyerlässig. 

Die  Reduction  desCerloms  kann  aber,  wie  Mosander  gezeigt  hat, 
ganz  auf  dieselbe  eise  wie  die  des  Aluminiums  bewirkt  werden ,  näm- 
lich aus  dem  wasserfreien  Cbloriir  (s.  Ccrcbloriir)  vermitteLl  Kalionis 
oder  Natriums.  Die  Einwirkung  ist,  wenigstens  bei  Anwendung  des 
letztern,  nicht  bemerkbar;  sie  geht  ohne  Feuere rscbeinung  vor  sich  und 
kann  in  einem  Glasrobr  vorgenommen  werden.  Man  legt  in  das  luge- 
schmolzene  Knde  eines  etwas  starken  Glasrohrs  eine  Kugel  von  Natrium, 
darauf  eine  Lage  von  Cerchlorilr,  dann  wieder  Natrium  und  so  fort,  und 
erhitst  dann  das  Rohr  zwischen  Kohlenfeuer  bis  zum  vollen  Glühen  und 
aa&ngendtn  KrvreicheB,  Seine  innere  l'läche  wird  dabei  sdiwanbraun 
von  ledudrtcm  Saidun,  wdche«  sieb  aber  nichi  abltfit  l^acb  dc^i  Er» 
kabco  lensobMidet  man  das  Ruhr  in  mehrere  Stidct  und  wifft  sie  ia 
ein  groiaes  Gks  voll  gaai  kaitan  Wassers,  wobei  «icb  das  noch  ikcic  Na- 
tfiwn  ttjdirt,  das  gebildete  Odomatrium  sich  aufiSst  uad  das  Cerinna 
sich  als  ein  idiweres,  graues  PulTtr  absdbeidet  Man  wischt  es  wieder- 
bok  und  lascli  mit  lodlcni.  kiJdiiiiiyiiisiftiiiiBi  Waaer«  cntfiBnil  dabei  das 


**)  A.  a.  O.  Bd.  y.  p.  197.  —  S.  auch  Laugier  ia  Schweigger*«  Jouni.  f.  Che«. 
II.  Pk/t.  Bd.  XIX.  p.  es.  Btcbger  Ia  Aaa«I.  i.  GIm».     Pham«  B.  ai. 
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dwm  gdkildele  leickt«  todnge  Oijä  MkAhtrMtmmtat  wMn  €•  m- 
kut  out  Alkohol  ab  wmA  iSftt  ci  nsch  Uockneii. 

Das  voB  Mosander  dai^teUte  lanlhanhiltige  Gerimn  war  ein 
dMcobdebnunes  Pulver.  Das  rcme  Ccriani  dagegen  ist  grau ,  es  sieht 
ganz  \%ie  Pulver  von  Plitinschwamm  aus  «iid  wird  unter  dem  Polirttahl 
mctaUgUniend  (Bering er).  Beim  Erhitzen  an  der  Lnll  verbrennt  es 
mit  glänzendem  Feuer  und  lebhaftem  Konkensprührn  zn  braunem  Oxjd. 
£s  zersetzt  schon  bei  gewöhnlicher  Teroperatiir  das  Waaicr  unter  Wa** 
serstolT-Entwicklung,  jedoch  nur  sehr  langsam,  so  dass  man  bei  seiner 
DarsteJiung  durch  die  Behandlung  mit  NVasser  nur  wenig  verliert.  Bei 
Siedhitze  geht  diese  Oxydation  viel  lebhafter  vor  sich.  Es  verwandelt 
sich  dabei  in  flockiges  ()\vd - Oxvdulhvdral.  Ehen  so  oxvdirt  es  sich 
Dach  und  nach  auf  Kosten  der  Feucliligkeit  der  Luft,  so  wie  ntit  Leich- 
tigkeit durch  die  verdüntitesten  Säuren.  Es  verbrcuul  mit  Lebhafligkcit 
in  Chlor-,  Brom-  und  Schwefel-Gas.  ßr, 

Cerbromür,  Bromcerium,  CeBr,,  das  lanthanhalüge  war 
nicht  krjstallisirt  zu  erhalten  und  zerdiefst.  Bei  Luftabschluss  ist  es  ohne 
Zersetzung  schmelzbar;  bei  Luftzutritt  entweicht  Brom  und  es  bleibt  ein 
in  Wasser  unlösliches  basisches  Bromid  zurück.  gr, 

Cercarburet,  Kohlencerinm,  (lan^hauhaltiges).  Lavgier 
erhielt,  indem  er  Cerozvd  in  einer  Porzellanretorle  mit  Gel  glühte,  eine 
schwane  glänzende  Malerle,  die  beim  Herausnehmen  sich  von  selbst  ent- 
zündete und  wieder  zu  Oxvd  verbrannte.  Das  Gewicht  war  sich  gleich 
geblieben.  Mosander  zerlegte  oxalsaures  Ceroxydul  bei  nicht  sehr  ho- 
her Temperatur,  und  behandelte  das  erhaltene  schwarigraue  Pulver  mit 
concentrirler  Chlorv^asserstolTsäure.  Es  hinterblieb  ein  in  Säuren  unlös- 
liches Kühlencerium,  d;is  an  der  Luft  erhitzt  lebhaft  zu  Oxyd  verglimmte. 
Dasselbe  erhält  man  auch  durch  gelindes  Glül^^u  des  weinsauren  Oxjdul- 
fdses.  Br. 

Cerclilorid,  Cc^Cl^..  Es  entsteht  durch  Behandeln  des  Oroxvds 
nnt  Cblorwasserstoffsäure  in  der  Kälte.  Die  Auflösung  ist  rothgelb  und 
entwickdt  bei  der  geringsten  Erwärmung  Chlorgas.  Durch  längeres  Ko- 
cbea  Terwindelt  sie  sich  volbtändig  in  eine  Lösung  von  Cerchlorür.  ßr. 

Cerchlorür,  CeCl,.  Cerium  in  Chlort^ns  erhitzt,  verbrennt  leb- 
haft- Man  erhält  das  wasserfreie  Salz  durdi  LrhiUen  des  Ccrsulfurets  in 
einem  Strome  von  trocknem  Chlorgas.  Es  verflüchtigt  sich  Chlorschwe- 
tä  wmd  daa  Gercblorür  bleibt  als  eine  weifse  poröse  Matte  lunick  (Mo- 
f ander).  Oder  man  reraetit  eine  Cercbloroilttiunp  mit  Sabniak,  irer^' 
daapft  nr  Trockne  und  erbiltt  daa  Gemenge  in  einem  Teracbloiienen 
GcfitCw,  btt  atter  Sabniak  verflSchtigt  ist.  Bei  atarkem  Glaben  acbmiln 
Ci  ebne  sn  anfalinnren,  und  leraettt  aicb  beiLoftaotritt  nntcrEniwiddnng 
TM  Cblor.  Ei  entslebt  femer«  «Her  Entbindnng  von  Saneriloflgai«  beim 
bcfligcn  GKihen  von  Cerozjd  in  Qdorgti.  Man  erbSH  t»  dann  in  Form 
einer  geschmolzenen,  kristallinischen  Masse,  At  jedoeb ,  wenn  nicht  die 
£inwiriEang  des  Chlors  aebr  lange  fortgesetzt  wnr^e«  aocb  Oxjd  bei^ 
mengt  flh'ill  Leichter  geschieht  seine  Bildung,  wenn  man  ein  Gemenge 
TOD  Cerof  jd  und  Kohle  in  CbbirgM  ginbt  In  beiden  Fällen  erhält  man 
dabei,  wiewobl  nur  in  geringer  Menge,  ein  gelblich  weifses  Sublimat,  das 
mit  Wasser  eine  tnÜ»c  Anfeiong  ^ebt,  und  ein  Ox/cbiorür  au  sejn 
scheint  (  U  r  ). 

Dai  waiiCfireie  SaU  löst  sich  unter  sUikcr  Erbiiaung  in  Waaier; 

Bd.  U.  9 
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die  Lörang  ist  farblos.  Im  kfjfldKnrten  wasserfatldgai  ZuHmie  «Ml 
man  es  dnrcli  BeHandds  von  Gerosjd  mit  ChlorwaMei  ttoflsüiire  m  det 
HHte  und  Abdampfen  der  LSsang  rar  SrrupcootisteiiB.  Gewöhnlich  bil- 
det et  treppenförmig  gcreihle,  «adentltdie  krjsttHef  und  nsr  eekea  ge- 
lingt es^  sie  wohl  aasgebildet  tu  erhalten.  Sie  lerflieffen  an  der  Lnft«  w« 
•en  sich  mit  Mass  rosenrolher  Farbe  in  ihrem  gleichen  Gewichte  Was- 
sers nnd  in  8  bis  4  Theilen  Alkohol;  die  Anflifoung  brennt  mit  gruMr 
fonicelnder  Ffapime.  Versucht  man  das  Wasser  dorch  Erhitsen  sn  ent« 
fernen,  so  entwickelt  sich  ChlonvasserstofTsäure,  und  es  bleibt  ein  Oxr- 
chloriir  snrickf  das  in  SKnren  unlöslich  ist.  Bei  stärkerm  Glühen  wird 
auch  dieses  sersetat,  nnd  der  Rückstand  ist  reines  Cerosjd.  Br, 

Cercvdnür,  Cranceriam.  Yetsetat  man  die  LSsung  eines 
Ceroxydnlsalses  mit  CjranKalium,  so  entsteht  ein  schleimiger  weifser  Nie- 
derschlag von  Cercjranür,  der  aber  schnell  nnter  Entwiduung  von  Gj  an* 
wasserstoflsinre  in  Ceroxjdnl-Oxjdhjdrat  übergeht  Br» 

Cer Fluorid,  Ce^F^.   Unlösliches  gelbes  Pulver.   Es  findet  sich, 

wie  es  scheint,  in  Verbindung  mit  Ceroxvd  und  Cerfluoriir,  als  gelbes, 

durchscheinendes  Mineral  theils  im  Granit  bei  Fahlun,  theils  im  Cent 

Br. 

Cerfluoriir,  CeF^,  ii»t  ein  unlösliches,  weifses  Pulver.  Es  wird 
nicht  durch  Kalium  zersetzt  (Mos  an  der).  Br. 

Ccrjodür,  Jodcerium,  CeJj.  Die  Auflösung  des  Cerox_)  duls 
in  Jodwasser}»lofn>aure  färbt  sich  beim  Abdampfen  durch  Ausscheidung 
von  Jod.   Nach  dein  Glüheu  der  trockncH  Masse  bleibt  reines  Ceroxvd. 

Br. 

Cerkieselfloorür,  Fluorsiliciumcerinm.  Die  Ceiaalie 
werden  nicht  dnrch  KieselflnorwasserstoflsSnre  geftUt  Br. 

Ceroxydul,  CeC),  ist  noch  nicht  im  isolirten  Zustande  darge- 
stellt worden.  Verseilt  man  eine  Chlorceriumlösung  mit  kaustischen  Al- 
kalien ,  so  entsteht  ein  schleimiger  röthlichweifser  Niederschlag  von  Cer- 
oxydullivdrat ,  der  beim  Auswaschen  und  Trocknen  an  der  Lufl,  in  ein 
Gemenge  von  üx^dul  und  Ox^dh^drat  übergeht  ^s.  ferner  Ceroxy- 
dul o  x  j  d ).  Br. 

Ceroxydul -Oxyd,  CeO-f4  Ce^OjCBr.),  bildet  sich  beim  Glü- 
hen \ou  Ceroxvd  in  Wasserstoflgas ,  so  wie  bei  hefligem  Glühen  vou 
oxaLsaurem  oder  kohlensaurem  Ceroxjdul  in  verschlossenen  Gefafsen. 
Schon  beim  Erwärmen  über  der  Flamme  einer  Spirituslampe  verliert  das 
Ceraajd  in  einem  Strome  yo«  Wasserstoflgas  seine  Farbe ;  aber  der  Ge- 
wichtfrerhiat  ist  so  «nhedcntend,  dasa  er  nicht  dnrch  die  Waa^  nach- 
weisbar ist  In  starker  Rothglnhhitse  dagegen  wird  es  in  ein  otrongd- 
bes  Pnfarer  wwandelt,  dessen  Gewichtsabnahme  das  angegebene  Vcilüilt- 
niss  answcist  Verdünnte  Sliurcn  nehmen  danws  das  Oxjrdnl  anf  miH 
Hinterlassung  des  Ox/ds.  CUorwMscnlofiUnre  entwickelt  damit  Chlor. 
An  offener  Lvft  verbreni^  es  leicht  in  Oxjd.  J^* 

CeroxyduUaUe.  Sie  sind  theils  fiaUos,  theils  haben  sie  ei- 
nen Stich  ins  Rosenrothe ,  gleich  den  Ifanganosjrdulsalaen.  Diese  Flr» 
bang  ist  ihnen  eigenthümKch  nnd  rührt  weder  Ton  Mangan  noch  fon 
Kobalt  her.  Durch  längeres  Kochen  der  LSsnngcn  tritt  sie  sUiker  her- 
vor (Br.).  Die  löslichen  schmecken  süfs,  hintennach  lusammentiehend. 
Von  den  ihnen  achr  ähdichen  Xhorinm-  nnd  Yttrinmulatn  nnicnchei- 
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drn  sie  sich  dadnrck,  ibss  das  ans  Ihren  Lösnn^e»  durch  IfMMtischci  Kali 
gdalite  Ujdrai  an  der  Lud  gelb    und   beim  Glühen  slmmetbraon 
wird.   Die  neoiralen  Ceroxydulsalze  röihen  das  Lackmnspapler.  Ihre  I^- 
■■igen  werden  gefällt  durch  kohlensaure,  phosphorsanre,  Oxalsäure,  chrom- 
saare,  arseniksnnre  ,  bernsleiuiaure  und  selbst  a  ni  e  i  s  e  n  s  a  »i  r  e  Alkalien. 
KaVuiraeiscncvanür  erieu^'t  einen  weiCs>en  Niederschlag.    Schv> efelu asser- 
siofT  verändert  sie  nicht;  Ammoniumsulfh vdral  fallt  daraus  (^eruxvdul- 
hjdrat   Am  characteristisrhsten  ist  ihre  Kigenschaft  mit  schwefelsaurem 
Kali,   wenn  es  darin  aufgelöst  wird,  einen  welfsen,  pulverigen  Nieder- 
scliiai^  von  schwefelsatirem  Ceroxvdulkali  lu  geben,   welcher  in  Wasser 
sehr  schwer,  in  schwefelsaurer  Kalilösung  ganz  unlöslich  ist.  Die  Lösung 
des  schwefeUanrcn  Ceroxvduls  Iriibt  sich  beim  Kochen  und  setzt  ein  Salz 
mit  anderm  Wassergehalt  ab,  welches  sich  nur  üofscrst  langsam  in  kal* 
tem  Wasser  löst  Br. 

Ceroxyd,  (Klaproth's  Ochroiterde,      »Xff*  bräonlichgelb) 

Alt  Material  snr  DaifteDoog  des  Cerosjds  dient  der  Cent  (s.  dies.). 
Mas  lunn  ahn  nil  SalisSnre  oder  KiKninwasser  sersetsent  allela  dies  ge- 
scUchl  aar  dann  ToUständig,  wenn  er  bdchst  fein  gerieben  ist  -Leichter 

wird  die  Zersetzung   durch  cooceotrlrte  Schwefelsäure  bewirkt  Das 
IBnttalpnhrcr  erhitzt  sich  damit  sehr  stark  und  bildet,  wenn  man  keinen 
sn  grofsen  Sa'ureUberschnse  gcnomaen  hat ,  nach  wenigen  Minuten  eine 
(ast  trockne  Blasse,  die  man  nun  mit  Wasser  auszieht.    Um  aus  det 
schwefelsauren  If»««^  das  Ceroxyd  abzuscheiden,  sättigt  man  dieselbet 
gleichviel  ob  sie  sauer  oder  neutral  ist ,  ohne  Anwendung  von  Wärme 
mit  schwefelsaurem  Kall,  wodurch  alles  Cerlnm  und  Lanthan  als  sehr 
schwerlösliche  Doppelsalze  gefallt    werden.    xMan  stellt  zu  diesem  End- 
zweck Krvstallkrusten  von  schwefelsaurem  Kali  so  in  die  Flüssigkeit,  dass 
sie  noch   über  die  Obcrnäche    derselben    hinausragen.    Das  Doppelsall 
wird  nachher  mit  einer  gesättigten  Lösung  von  schwefelsaurem  Kali,  worin 
es  mjlö>Hch  ist,  gewaschen  und  dann  getrocknet  (  IW  r  z  e  1  i  u  s  ).  Mit  schwc- 
ff*'L>aiirrnj  Natron  liefert  das  Cero\>dul  eine  entsprechende  Verbindung; 
indess  ist  zur  gänzlichen  Abscheidung  derselben  Siedlillze  erforderlich, 
wobei  dann  eine  Verunreinigung  des  Nieder*chlags  durch  Vasvix  nicht 
Termieden  werden  kann  (Rr.).    Das  Kalidoppelsalz  wird  nun  entweder 
dnrch  Kochen  mit  überschüssiger  Kalllauge  zerlegt,  oder  da  man  auf  diese 
Weiie  nur  sehr  schwierig  ein  scbwefebäurefreles  Ceroxvd  erhält,  mit  sei- 
nem dreSfadien  Gewichte  koUensanren  Natrons  geschmolsen  und  die 
Masse  dann  ^mit  heifsemWasser  ausgelaugt ;  das  ausgewaschene  Ox/doloxjd 
ist  immer  frei  yon  Schwefelslore,  dagegen  wird  es  jetst  nur  nach  anhalten- 
dem Kochen  Ton  CMorwasserstoßiUhire  aufgelSst  Es  ist  daher  besser, 
das  Doppelsall  mit  Kohle  heftig  tu  gliihen ,  das  gebildete  Schwefelkalium 
durch  Auswaschen  su  entfernen  und  das  mit  der  tiberschSssigen  Kohle 
gemengte  Cersulfuret  in  verdünnter  SalpetenSure  zu  lösen.  Die  Lösung, 
welche  noch  alles  Lanthan  enthält,  wird  zur  Trockne  verdunstet  und  das 
Salz  dnrch  Glühen  zersetzt.   Das  zurückbleibende  Oxjd  wird  zerrleben 
und  24  Stunden  lang  mit  Wasser  digerirt,  dem  man  ungefilftr  2  Proc 
Salpetersäure  fugemischt  hat.   Hierdurch  wird  alles  Lanthan  ausgesogen, 
ohne  dass  Ceroxjd  aufgelöst  wird.  Die  Laothanlösung  muss  noch  sauer 
reaglren^  tum  Beweis,  dass  Säure  i;enug  zum  Ausziehen  vorhanden  war. 
Das  CoPMDfd  winl  dm  abfiltriri  und  ansgewaachen  (Dcrseiius). 
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Das  Ceroxvd  kaun  ebenso  wie  aus  dem  Salpetersäuren  Salze,  durcK 
Glühen  des  Ceroxydul-Oxvdln drats  ,  des  Oxalsäuren,  kohlensauren,  amel- 
sensauren  und  anderer  pflanrensaurer  Salic  bei  Luftiulritt  erhalten  wer- 
den. Seine  Farbe  wechselt  je  nach  der  Darstcllungsweise  vom  Hellziramt- 
braunen  bis  ins  Dunkelbraune.  Von  concentrirler  Salpetersäure  wird  es 
selbst  in  der  Warme  nur  schwierig  aufgelöst.  Concentrirte  Schwcfel- 
fclsäure  erhitzt  sich  damit  beinahe  bis  zum  Kochen,  indem  sie  es  in  ein 
leichtlösliches,  gelbes  Oxjdsalt  verwandelt  MitCblorwatMrstoßsäure  ent- 
wickelt es  beim  ErwSrmen  CUor.  In  der  ÜaCwrn  flamme  mit  Bom 
oder  Phosphomls  geschroolsen,  wird  das  Oxjd  tu  einer  ticfirothen  Pctte 
aufgelöst 9  deren  Farbe  beim  Bckaken  abnimmt  oder  gans  Tcrsdiwindel. 
In  der  innern  Flamme  wird  das  Gbs  farblos.  Werden  Uare  PMlen  ^mm 
GeroKjd  mit  Borax  nnd  niospbonais  rasammengescbmolien ,  so  werden 
sie  nachher  nndurchsichtig.  Dieses  Verballen  nnterscbeidet  das  Ce#0^d 
hinlänglich  von  der  Thor-  und  Yttererde  Sr. 

Ceroxydhydrat  wird  erhalten  dvrch  Fallen  einer  CeroxjdlS- 
saog  mittelst  kaustischem  KalL  Ammoniak  erzeugt  basische  Sähe.  Schlei- 
mige hellgelbe  Materie  y  nach  dem  Trodcnen  dunkelgelb.  Wird  weder 
anf  nassem  noch  auf  trocknem  Wege  von  kaustischen  Alkalien  an(gel9st; 
dagegen  nehmen  kohlensaure  Alkalien,  besonders  kohlensaures  Ammoniak^ 
kleine  Mengen  davon  anf.  Es  sersettt  im  Kochen  die  Aromoniaksalze. 

Cer  OX  y  (1  .'^  ri  1  7  c.  Sic  sind  orangegelb  und  xeichnen  sich  wie 
die  Oxydulsalz-c  durch  einen  säuerlichsiifsen  Geschmack  aus.  Mit  schwe- 
feisaurem  Kali  geben  sie  einen  lebhaft  orangegelben  Niederschlag,  der 
ein  schwerlösliches  Doppelsalx  ist.  Durch  Chlorwasserstoflsäure  werden 
sie  in  der  Hitxe  unter  Kntwicklung  von  Cblor  zu  üx^dubalien  reducirt. 
Ammoniumsulfhvdrat  fällt  sie  weifs.  Br. 

Cerseleniet,  Selen  cerinm,  CeSc,  entsteht  durch  Erhitzen 
von  >elenii?sanreni  Cerowdul  in  Wasserslofli^as.  Brannrolhes,  an  feuchter 
Luft  sich  zersetzendes  Pulver  (lanthanhallig.  —  Mos  and  er).  Br. 

Ccrsulfurel,  Schwefeicerium,  CeS.  Ceriuni  in  Schwc- 
felgas  erhitzt,  eniziindet  sich.  Man  erhält  das  Schwcfelcerium  ent\-\cder 
durch  (ilühen  von  Ceroxvd  in  SchwefcIkohleiKsloffdanipfen ,  oder  durch 
Schmelzen  desselben  mit  Fünffach-Schwefclnalriiin»  (1  Tbl.  auf  3  Tide.), 
und  Auslaugen  der  Masse.  Im  ersten  Falle  stellt  das  lanthanhalUge  ein 
mennigrothe«,  zartes  Pulver,  das  lanthanfreie,  ein  hell  rothbraunes  Pulver 
dar,  das  sieb  in  verdünnten  Säuren  leicht  nnd  unter  Schwefdwassccstoir- 
entwicklong  auflöst.  Das  durch  Hepar  gebildete  ist  lebhaft  gelb  und  be- 
steht aus  sehr  kleinen  glünaenden,  dem  Musivgold  ähnlichen  SlrjrstaDschiipp- 
eben,  die  sieb  unter  dem  Mikroskop  durcuscheinend  seigen,  übrigen« 
ebenfalls  nur  CeS  sind.  —  Das  Schwefeicerium  verändert  sieb  nicht  an 
feuchter  Luft  Beim  Erhitzen  in  Wasserstoflgas  oder  einem  andern,  nicht 
aersetzend  wirkenden  Gase  geht  seine  Farbe,  gleicIl\^  ie  die  des  QuecksiU 
berox vds  momentan  in  Schwarz  über.  An  der  Luft  erhitzt  entwickelt 
es  schviFeflige  Säure  und  hinterlässt  ein  aiegelrothes,  basisch  schwefelsaures 
Salz. 

Kin  Cenumoxj'sulfuret  wird  erhalten  durch  Glühen  von  Ceroxvd 
in  SrhvvefeKvnsserstongas.  (Grünliches,  in  Säuren  unter  Abscheiduog  VOa 
Schwefel  sich  aullösendes  Pulver  (Mosander).  Br. 

Cerolith,  Ke r« Ii ib,  ein  derbes ,  liltgläaandea,  gmisebgeUi« 
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ICneral  aos  dem  Serpentin  S&Amm  wmi  SMmm»,  Sditfiil  3  MgO, 
2  Si03  -I-  SiO,  -f-  15  aq.  ni  ie/n.  Jt. 

Ccroxylin  (Pilmwaclitbari).  Vormd:  CJä^^'i^O, 
ZoiammenAetiuDg  (Boostingaull): 

20  At.  Kohlenstoff  ....  1528,70  .  .  .   83,61  .  .  •  83,t 
32  m  WiMerttoff  .  •  .    199,67  .  .  .   10,91  .  .  1  11,5 
1  »  SiQcrttoff   100,00  .  .  .     5,47  ...  5,4 

1328,37  . .  .  100,00  .  .  .  100,00 

Bai  CeroxjKo  u%  Ton  Bonastre  aiu  dem  Palnwacht  dargestellt 
worileft ,  wdcto  cm  Geaneoge  dieiet  Hatict  ml  gewöhnlicbcni  Wad» 
in  (a.  d.).  Man  erhSll  e»,  wenft  daa  Palmwadia  io  icocbcndcai  AlcoM 
aofgdSat  wird,  woranf  iich  Bach  den  Erkakca  daa  Wacba  alMcbeidat 
Die  alkoholifdie  LSaoo^  liefert  beim  VerdautMi  aaerat  wacbslMltiges, 
apiler  reinea  Ceroxjlia,  wddica  lo  weifaen,  kiTataHiiNaebca ,  fcinea 
Hirdieii  aaacbiclat.  In  der  Matterlaog«  bleibt  dae  adw  gerio^  Mengt 
ciaer  itofserst  bittern  Substanz,  welche  nach  der  VermulluiiigVonBotia* 
aiagniilt  das  Salz  einer  unbekannten  PHanzenbase  ist. 

Daa  Ceroxj'lio  ist  iarblos  krjttaUinisch  und  schmilst  bei  einer  100® 
vberstetgendea  Tcaiperatar«  iadtm  es  eine  bernMdagdbe  Farbe  aanimint. 
Belm  Erstarren  zerspringt  es  nach  allen  RicbiengeOa  Es  ist  in  Alko- 
bol,  namenllidi  in  der  Wärme,  lösUcb,  so  wie  auch  in  Aelber  und  äthe- 
rischen Oeien.  In  felnpii  chemischen  Eigenschaften  nähert  es  sich  den 
Unterharien  von  Bonastre  und  seine  Zusammensclzung  ist  dieselbe, 
die  Kose  für  das  Elemiharz  gefuadea  hat  (Annal  d,  Chün.  et  ä» 
Fhys.  Mai  183.5. />.  19  —  24  ),  0. 

Gero  sin«  Cerasie.  Formd:  C^HjoqO^  =  C^H^,  U^O^ 
ZvaarnnBcnaetaang  (Dumas): 

Berechnet.  GefundM, 

48  At.  Kohlenstoff.  3668,88  .  .  81,66  .  .  81,4 

100   «    Wasserstoff   623,97  .  .  13,88  .  .  14,2 

2   •    Sauersloff  .    200,00  .  .    4,46  .  .  4,4 

1  »  Cerosia  =  4492,85  .  100,00  .  100,0 

Auf  der  OberflSckcdca.fioieltca  «ad  anderer  Zockerrobrartcii  acbel- 
det  aicii  eine  weüse  oder  gravgraat,  wacbiartige  Materie  ab,  die  entwe» 
der  darch  Abacbabea  oder  beiai7£rbitaea  dea  Saftet  aam  SiedcBf  wa  sie 
sich  mit  dem  Scbaame  obea  abachddet,  gcsamaMlt  wcrdea  kaan.  Sie 
wird  durch  Umkr/slallbiren  aus  Alkohol  gereinigt.  Das  Cerosin  bil- 
det feine,  perlmatterglänzende,  sehr  leichte  Blätteben,  welche  Papier  nicht 
belecken,  twiscben  dea  Fingern  nicht  weich  werden  und  sich  leicht  za 
einem  weifsen  Pulver  zerreiben  lassen.  Es  schmilzt  bd  82°  C,  wird  bei 
80'  wieder  fest,  von  0,961  speclf.  Gew.  bei  10**,  geruchlos,  erleidet 
durch  Kochen  mit  Kali  keine  Veränderung  und  verändert  sich  nicht  an 
der  Luft  Es  ist  fast  unlöslich  in  Wasser  und  kaltem  Alkoliol,  völlig  lös- 
lich in  kochendem,  damit  beim  Erkalten  eine  opodeldockähnliche  .Masse 
bildend.  Unlöslich  io  kaltem  und  acbwcriöslich  io  beilsem  Aother. 
(  A  V  e  q  u  i  n. )  Wl. 

Ceten,  cetene,  — >  Zenelavagqprodaot  des  Aeibals  darch  wa»> 
aerfreie  Phosphorsäure. 


Digitized  by  Google 


116  Cetiii. 

Zniammea^etiuug  (Dumis  und  Peligot). 

In  100  Thln. 

32  At  Ki4ilciut«(r   2445,92  . .  .  85,96 

64  1*  WiMcntoff   399,34  .  . .  14,04 

1  At  Gelen  =  2845,26  .  .  100,00 

oder  in  Volamen: 

8  Vol.  Kohlenstoff.  .  .  .  =:  6,7423 
16    »    WaMcrrtofif .  .  .  =  1,1008 

1  V«l.  Ceien  =  7,8431. 

ITnlerwlrft  man  Aetbal  mit  wasserfreier  Phosphorsäure  der  Dcslil- 
laiion,  so  geht  Ceten  über,  welche*  in  ioige  einer  Bildung  und  Enlsie- 
huDg  von  2  At  Wasser  entsteht. 

Das  Ceten  ist  eine  farblose,  olarlige  Flllsii^'keit,  macht  auf  Papier 
Fettflecke,  ist  unlöslich  in  Wasser,  leiclit  mischbar  mit  Alkohol  und 
Aether,  cntiündlich ,  n\\i  rufscnder  Flamme  verbrennend.  Stedpunkt 
nahe  bei  275^  i  das  specif.  Gew.  des  Dampfs  w  urde       8,007  gefunden. 

/.  1. 

Cetin,  Wallrathfclt.  ^  in  dem  Wallrath  und  dem  Oel 
des  Delphlnus  globiceps  enthalten. 

Zur  Darstellung  des  Cclins  wird  fein  zerriebener  W^allralh  wieder- 
holt mit  siedendem  Weingeist  von  0,816  specif.  Gew.  behandelt,  bis  der 
von  dem  Rückstände  abfiltrirte  Weingeist  nicht«  Oeliges  mehr  hinter* 
lliit  Dai  ungelöste  ist  reines  Cetin. 

Am  der  warmgesättigten  AnflSsung  kr/stdÜsirt  ^  Cetin  in  ge- 
acbiMck-  und  geruchbien  feinen  weiCwn  BlStlcbcn  ^ou  Ferlgknt;  et 
schmilst  bei  49^  (das  aus  Ddphinöl  bei  45o)  «nd  gesteht  sn  cioer  strab- 
iig  krjstaUiniscbenMust»  welche  fest,  bart  «od  weniger  fett  imAnfubleB 
ist,  wie  Wallrath.  Bei  360»  verflüchtigt  sieb  das  Cetin  ohne  Zeisel- 
sung.  100  Tbie.  siedender  Weingeist  von  0,821  specif.  Gew.  lösen  2,5 
Cetin,  welches  sich  beim  Erkalteo  grofsentheils  wieder  absetzt;  es  ist 
leichter  in  Alkohol  löslich,  in  Aether  in  der  Wärme  lu  einer  Flüssigkeit, 
welche  beim  Erkalten  fest  wird;  es  ist  in  Hoixgeist,  Terpentinöl  und 
fetten  Oelen  löslich.  Der  trocknen  Destillatton  unterworfen,  erhält  man 
unter  partieller  Zersetzung  Wasser,  Kohlensäure,  Kohlenoxj'd  und  ölbiU 
dendes  Gas,  ferner  90  Proc.  einer  bei  23,5°  schmelzbaren  Masse,  die 
neben  unzerselilem  Cetin,  Cctylsätire  und  Celen,  aber  kein  Aethal  ent- 
hält. In  der  Heiorte  bleibt  elwns  Kohle  (Snulh).  —  Nach  den  An- 
traben von  Uli  SS  V  lind  l-.ecaini  (nwlei  sich  unter  den  Produclen  Aor 
trockenen  De.-llllation  des  ^^  nll^atl^s,  neben  iinierset7.tein  Cetin,  Oel-  nnd 
Maigarinsäure,  welche  letztere  auch  nach  (>hevreul  bei  der  Verseifung 
des  Cetins  mittelst  ätzender  Alkalien  auftreten  sollen.  Chevreiil  erhielt 
bei  der  Verseifunc^  des  Cetins  40,6  Proc.  Cetyloxvdliydrat  und  60,96 
Proc.  einer  bei  43  —  44''  schmelzenden  Mas.^e,  welche  Chevreul,  auf 
diesen  Schmelzpunkt  gestützt,  als  ein  (ienienge  von  31,6  Margarinsäure 
und  29,3  Oelsäure  hielt,  und  Dumas  nahm  auf  diesen  Grund  und  auf 
die  Analjse  des  Cetins  von  Chevreul  gestützt  an,  dass  letzteres  aus  2 
At.  MergitiniiBK  1  AM*  OcUne  nnd  3  At.  Cet;  loxjd  (3  C^^ilQ^O)  so- 
—mmengesetit  sej. 

JiA  den  neueren  Untcmdningen  Ton  Smitk  (JmuA  A  Chemm 
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wnd  Pharm.  M.  XLI7.)  itl  Mt  yiMUWfiwIning  mfifmili  rmkrj" 
iliffiiirtcii  WaHrnkt  Ibigaide: 

berechne».  gefunden  Chcvreul. 

G4  At.  KoMenstorr  4854,40    .   80,18   .    80jr"'7"^8lU08    .  81,6 
128  »  NVasserstoff  798,69    .    13,22    .    13,23    .    13,21    .  12,8 
4   H  Sauerstoff     400,00    .      0,60    .     6,07    .     5,71    .  5,6 

1  AtWallraüi= 6053,09   .  100,00   .  100,00   •  100^   .  100,0 

£r  enthdi  hieniacb  die  Elemente  von  1  At  CetjIsSnre  mit  1  At. 
Cet/Jox/ii  (Aellul) :  C^jH^O^  -j-  C^^I^O  =  (^HisgO^ ,  von  denen  ef 
wahiidieinlich  ist,  diss  sie  erst  bei  seiner  Zersetzung  durch  kanstisdie 
Alkalien  entstehen;  bei  der  trockenen  DestiUition  terfiele  er  in  1  At. 
Cetjliiiirehjdrat  nnd  1  At.  Cetcn;  C^tH^O^  +  C^^H^  =  C^H^O^. 
Smith  hat  nachgewiesen ,  dass  diese  Zersetsnngsprocesse  in  der  That  so 
Tor  sich  gehen,  indem  bei  der  Etnwirknng  von  gepulvertem  KaKhjdrat 
auf  Wallrath ,  hei  einer  Temperatur  von  100^  110'',  keine  anderen 
Producta  als  Cetrlsüare  undAethal  entstehen.  Die  leichtere  Schmelz - 
haikcit  der  TOn  Chevreul  erhaltenen  fetten  SSuren  riihrt  nach  Smith 
von  dmer  Beimischung  des  im  Wallrath  immer  enthaltenen  flüssigen  Oeles 
her.  —  Bei  der  vollständigen  Oxjdalion  des  Wallraths  durch  coiiccn- 
trirle  Salpetersäure  entsteht,  neben  anderen,  nicht  weiter  untersuchten 
Säuren,  Adipinsäure,  aber  keine  Korksäure  (Smith),  und  bei  der 
Destillation  keine  Fi  llsäure,  tnthielte  der  W  allrath  in  (b  r  Tliat  Marga- 
rinsäure, somSsste  mau  unter  seinen  Oxjdnllonsproduclcn  Korksäure,  und 
bei  einem  Gehalt  von  Oelsäure  in  der  trocknen  Destillation  nothwendig 
die  JiiJiiuag  von  Fettsäure  erwarten.  WL 

Cetrarin,  bitterer  Stoff  des  UindiMben  Mooees  (CUnaria  isUm^ 
dica);  von  Berselins  dargestellt. 

Die  Zassmmensetxnog  des  Getrsrins  ist  nicht  ansgemittelt.  Ans  sei- 
ner Verbindung  mit  Silberoxjd  leitete  Herberger  ein  Atomgewicht 
gleich  13972,68  (?)  tiir  dasselbe  ab. 

7,or  Darstellung  des  Cctrarins  wird  isländisches  Moos  durch  Kochen 
mit  Alkohol  so  lange  ausgezogen,  als  letzterer  noch  einen  bitlern  Ge- 
schmack annimmt.    Aus  dem  Auszuge  entfernt  man  den  gröfsten  Theil 
des  Afkobols  durch  die  Destillation  ,  worauf  sich  das  Cetraria  aus  der 
rückständigen  Flüssii^kelt  in  Körnern  absetzt.     Die  Mutlerlauge  liefert 
beim  freiwilligen  Verdunsten  noch  etwas  Cetrarin.  Das  unreine  Froduct 
wird  ausiijepresst,  mit  ein  wenig  kaltem  Wasser  gewaschen,  zwischen 
Löschpapier  wohl  gedrückt,   noch  feucht  zerbröckelt  und  mit  Aether 
oder  mit  Alkohol  von  0,83  spcc.  Gew.  in  eioem  kleinen  Verdra'ngangs« 
apparale  abgewaschen,  wodurch  etwas  Chtoroph^ll  entfernt  wird.  Die 
Abwaschflessigkeit  fiefert  beim  stiirkern  ErkSIten  etwas  Cetraria,  wei- 
chet sie  aufgelöst  hatte.  Dasselbe  stellt  nach  demAbwaadwn  ein  weilaes, 
Icichtet  Palver  dar,  weMws  nochmals  in  200  TheÜen  siedenden,  alao« 
Inten  Alkohob  an%d8st  wird,  ans  dem  es  sich  beim  Ericalten  in  deodri* 
tis^en^  ans  Umem  aammmengehSaden  Msssen  abseist   Eine  kleine 
Menge  von  Cetrarin ,  die  In  dem  Alkohol  geKSst  bleibt,  wird  nach  dem 
Abdertüliren  desselben  in  weniger  reinem  Znstande  gewonnen.  Nach 
Bejxelius  liefert  das  isländische  Mooe  3  Proc.  Cetrarin. 

Nach  dem  folgenden  Verfahren  von  Rigatelli  wird  das  Cetraria 
weniger  rein  anm  pharmaeeotisehen  Gebrauche  erhalten«    Man  kocht 
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Celrarin. 


1  Thcil  des  relnzerstoHienen  islä'ndlschea  Mooses  eine  h^\he  Stunde  lang 
mit  Alkohol  von  0,90,  presst  aus,  filtrirt  und  behandelt  den  IViickstand 
mit  zwei  Theilen  kalten  Wassers.  Beide  Ausziifje  werden  vermischt,  auf 
je  ein  Pfund  des  Mooses  7  Drachmen  concentrirte  Schwefelsäure  hinzu- 
.  gcsclr.t  und  das  Ganze  mit  18  Thciloii  Wasser  verdünnt.  Das  sich  aus- 
scheidende Celrarin  wird  auf  einem  Filier  mit  kaltem  Wasser  wohl  aus- 
gewaschen. In  kristallinischen  Körnern  soll  es  sich  ausscheiden,  wenn 
man  ef  Sn  24  Theilen  kochenden  Aikobols  auflöst,  dano  mit  54  Tkeilen 
kochenden.  Waners  verdünnt  and  hierauf  Vs  concentrirterSchwefcbMitrc 
hinsafugt  und  langtam  erkalten  iSsst  Dieiei  Verfahren  lieferte  auf  cia 
Pfand  Mooi  2%  Drachmen  Celrarin,  welchtei  etwas  G/ps  ans  den  Kalk* 
erdeaalien  des  Mooses  enthält  and,  wie  oben  angegeben  worde,  Yollkom- 
men  rein  erhalten  werden  kann.  j 

Das  reine  Celrarin  erscheint  als  ein  vollkommen  welfscs ,  der  Mag- 
nesia ähnliches  Pulver,  oder  als  ein  dendritisches  Haufwerk  kleiner  Kü- 
gelchen,  die  selbst  anter  dem  Mikroskop  nicht  krjstallinisch  sich  darstcl- 
'len.  Etwas  gepresst  zeigt  es  einen  Seidenglanz;  es  (arbt  stark  ab. 
An  der  Luft  ist  es  beständig;  es  ist  geruchlos;  seine  alkoholische 
Auflösung  schmeckt  rein  und  höchst  intensiv  bitter.  In  Wasser  sinkt  es 
nach  einiger  Zeit  unter.  Das  Cetrarin  ist  nicht  schmelzbar;  bei  125° 
wird  es  braun,  bei  160°  schwarz,  bei  200°  zersetzt  es  sich  vollsländtg,  | 
unter  Entwicklung  eines  rolligclblichen ,  sauer  rcagirendcn  Oeles  und 
Hinterlassung  einer  aufgeblähten,  vollkommen  verbrennliclien  Kohle. 

Das  Celrarin  ist  in  kaltem  und  kochendem  W^asser  kaum  auQöslich. 
Am  leichtesten  wird  es  von  absolutem  Alkohol  aufgelöst;  100  Theile 
desselben  nehmen  davon  1,70  in  der  Siedhitse  and  0,28  bei  t4^  ftoU 
Alkohol  von  0,83  I8sl  kochend  0,44,  bei  25«  nar  0,28  and  bei  14«  mir 
0»04  Procent  «af.  100  Theile  absohiten  Aethen  löten  davon  0,93  ia 
der  SiedhHae  and  0,57  bei  U^;  gewöhnUdier  Aahcr  0,87  in  der  Sied- 
hitxe  und  0,50  bei  14°.  In  ätherischen  Oden  sind  davon  Spuren,  in 
fetten  Oelen  nichts  löslich.  Die  Auflöiangea  det  Getfirins  verhalten  licli. 
gegen  Reagenzpapiere  vollkommen  neutral«  i 

Wenn  Cetrarin  anhaltend  mit  Wasser  gekocht  wird ,  so  verSnderl 
sich  sowohl  der  aufgelöste  als  der  unaufgelöste  Theil  desselben,  indenk 
es  eine  gelbe,  und  am  Ende  braune  Färbung,  gleich  wie  Extractabsatz, 
erhält.  Von  verdünnten  Mineralsäuren  wird  das  Cetrarin  in  (lockiger 
Form,  jedoch  nicht  vollständig,  niedergeschlagen.  Gallussäure  und 
Gerbsäure  bringen  in  seiner  Aullösung  keine  Veränderung  hervor. 

Das  trockne  Celrarin  wird  von  Chlor,  Jod  und  Brom  nicht  verän- 
dert. Die  concentrirlen  Mineralsäuren  äufsern  eigenthUmliche  Einwir- 
kungen auf  dasselbe.  Von  Schwefelsäure  wird  es  gelb,  braun,  rotb- 
braun  and  endlich  dankelblatroth  geßirbt.  Die  Lfisnng  wird  durch  Was* 
ter  voUstindig  geßült  and  der  Niederschlag  beiitat  die  KigeaschaAen  det 
Ulmint.  PhosphorsSare  bewirkt  in  der  WSrme  aUmäiig  ein  Shnliebes 
Eadresoltat  Salpetertlare  verwandelt  das  Cetrarin  anter  £ntwicklong 
von  salpetriger  SMare  In  gelbbrionliches  Han  and  OxalsSore. 

Die  concentrirte  Saluäure  verwandelt  das  Celrarin  bei  gelinder  | 
Wärme  in  eine  blaue  Substanz,  Cetrarinblau ,  welche  bei  dem  Trocknen 
tUM  hellblaue  Farbe  erhält.  Dieser  Körper  ist  in  Wasser  und  Alkohol 
weni^  löslich ;  seine  Auflösung  schmeckt  bitter.  Von  Alkalien  wird  er 
schnell  in  Ulmin  verwandelt,  von  Schwefelsäure  mit  dunkelblutrother 
färbe  an^elöst^  von  Salpetenänre  schön  camiorotb  gefacht  und  dama 
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mk  gelbtw  Farbe  gelitt  Dmm  ▲aOösaogen  Ilefemf  wtan  fie  iogleick 
mit  Wmmt  verdüoBi  «tidea,  den  Farbstoff  fast  ■Qvcrindert  wieder. 
CUorwasscrstoOgM  CRMgt,  Mck  acAbti  im  du  Wämt,  ditie  hhmSmk* 

lUii  nicht  aus  cleiii  Ulmin. 

Das  Celrarin  verbindet  sich  mit  den  Alkalien  und  alkalischen  Er« 
den.  Von  überschüssigem  kaustischen  A!k:di  wird  es  ähnlich  ,  wie  von 
Schwefelsaure,  in  einr  hraune  Substanz  verwandelt.  Line  neutrale  Ver- 
bindung mit  Alkali  erh;iit  man,  \>enii  in  dessen  Audösuog  möglichst 
viel  Cetraria  getragen  wird,  worauf  man  die  Verbindung  durch  eine 
verdünnte  Saure  niederschlagt  Die  auf  diese  Weise  erhaltene  Ammo- 
niak \erbinduug  lässt  sich  durch  wiederholtes  Auflösen  in  Alkohol  rein 
und  fast  krvstallinisch  erhalten.  Ihre  Auilösung  schmeckt  Lilter  uuU 
verhält  sich  gegen  Melallsahe  wie  die  des  reinen  Cetrarins. 

Die  Auflösung  des  Cetrarins  fallt  die  Kisensalte  dunkelroth,  die 
Kapfersalie  gron  und  die  Blei-  and  Silbersalze  mit  wcilser  Farbe.  Es 
briiigt  fcraer  mehr  oder  weniger  ttarke  und  gefärbte  Niedertebllge  her- 
TO  mit  den  Saiten  von  Robalt ,  Nickel «  Zink,  CadmSkun,  Quecksilber- 
etjd  and  Manganoxjdul.  GpIdlStung  wird  davon  tchwarx,  Pialiolotong 
filaiarben  niedergeschlagen,  beidet  erst  nach  mehren  Standen.  Mit 
QocdEtilberozydtalten ,  Kalinmeitettcyanar  und  -Cyanid  erteogl  et 
kciaen  NlederKUag.  Sebe  Verbindnng  mit  Silber  liettehl  ant  10)388 
Silber  und  89,611  Gelrartn.  Die  vorstehenden  Beobachtongen  tind  von 
Herberger  (/innm      Pharm,  Bd.»XXL  p.  13T). 

^  RigatoUif  wjekber  dat  Ccirmi  ebenfalls  dbrtteDte  nnd  Salino 
antüebbnle  oder  liehen  amarittiau»  nannte ,  giebt  an ,  dam  et  in  Ita- 

Ben  mk  g&mige»  Evfclge  gegen  das  WecbteNMer  —gefrtadet  werde. 

8, 

Cetyl,  ceifU,  Symb.  Ct  —  Formel:  €3,  —  Mit  Ce- 
lyl beseichnen  wir  ein,  nach  obiger  Formel  tosammengesetttet 
hj'potbetisches  Radical,  ähnlich  dem  Aelbjl.  —  Mit  1  At.  Saoer- 
ttioir  bildet  das  Cetjl  das  Cetj^loxjd.  Das  dem  Alkohol  entsprechende 
Hjdrat  dieses  Oxyds  ist  das  von  Che v  reu  I  entdeckte  Aethal.  Die 
chemische  Natur  des  Aethals,  so  wie  seine  dem  Alkohol  ähnliche  Consti- 
lülion  wurde  von  Che  vre  ul  zuerst  erkannt  und  sein  Name  aus  den 
erilen  Silben  von  Aether  und  Alkohol  abt^ekilet.  Die  Untersuchun- 
gen von  Dumas  und  Peligol  haben  die  lUclitigkeit  von  h  e  v  r  e  u  l '  s 
Ansicht  aufser  Z^weifel  gesetzt:  sie  stellten  das  Cetylchloriir  und  das  dop- 
pelt schwefelsaure  Cet^loxjd  dar  und  Smith  gab  eine  ralionelle  Formel 
fiber  die  Ziisammenseliung  des  Wallraths,  des  einzigen  Körpers,  in  wel- 
chem man  das  Celjloxyd  bis  jelit  aogetrolTen  hat  /.  I. 

C  e  t  y  1  c  Ii  I  o  r  ii  r ,  chlorure  de  cetyle» 

Fonnci;  Cm^W^e  ^ 

Zusammcnsetsung  (Damai  nod  Peligol): 

In  100  Tbln.  Oefvad««. 

32  Au  KohlenslofT  .  2445,92  .  .  .  74,1  .  .  .  74,3  .  .  •  73,67 
66    »   Wasserstoff  .    41l,S2  .  .  .  12,4  .  .  ..12,2  .  . .  12,32 
2    •   Chlor   442,65  .  .  .  13,5  .  .  .  12,5  .  .  .  13,70 

lAtUtykhioriir=  3300,39  •  .  100»0  . .  .  99,0  . .  .  e9|69 
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i2t  Cetyloxydhydrat,  AetluiL  | 

Gleiche  Volamlheilc  Aelhal  und  Phosphorchlorid,  PjClio' 
Retorte  gemengt ,  entwickeln  unter  starker  Erhitzung  und  Schmelzung 
eine  reichliche  Menge  von  Chlorwasserstoffsäure,  bei  weiterer  Erwär- 
mung destillirt  Phosphorchloriir ,  Phosphorchlorid  und  zuletzt  Cet^lchlö- 
rür  in  der  Form  eines  eilartigen  Liquidums  über«  wat  sidi  dareh  Behand- 
lung mit  kaltem ,  zuleUt  mit  siedendem  Wasser  tm  dta  Glil«lrideii  4m  -  | 
Phospliors,  obwohl  tdiwierig  befir«ien  Mtst  In  der  RelOfte  Ueibt  Fbot-  | 
pbofAre  und  photphonamrct  Cctjlox/d  ■ariidc.  £•  iit  iwedanttaigt 
dw  erbetene  Cetyk^orur  einer  swcilcn  Bebaadhrog  mit  Pbaiphorcbli^ 
rid  in  nntcrwcne«,  vm  einer  Abwetenbeit  Ton  beigenisebtcai  Aetbal 
gewiM  M  lejn.  ^  Die  Eigenicbiftca  dct  Cetjichlorirt  and  von  D«- 
muM  nsd  P  e H  go  I  nidil  nMlier  angegcbctt  worden«  j. 

Cetyloxydhydratf  Aethal.  Formel:  GggH^O -|- «q*  = 
CtO  +  aq. 

Zvftjnmenteliong  (Dumas  nnd  Peiigot): 

In  100  TUn. 

32  At  ICoblensloff .  . .  2445,92  . .  82,69  , 
66  »  Wasserstoff.  .  .        411^82  .  .  13,93  | 

1   »   Sauerstoff....         100,00        3 /^S  I 

1  »  Cet^lox/d  ...  SS  2957|74  =:  96,34 
1  •  Wasser  1 12,48=3  3,66 

1  At  Cetjrloxydhydrat  =  3070,22  .  100,00 

Gcicbidila  «ad  Dantelbing  nach  Gbeyre»!  i.  Aetbal  Tbl  L 
5.  104. 

Nach  Damas  und  Peiigot  setst  man,  lorDanlelloog  desAethak^ 
geschmolaen^l/Vallralh  Kalih^drat  in  grobem  Pulver  unter  bestündigcni 
Umrühren  an,  wo  die  Verbindung  leicht  und  schnell  nnd  vnter  Wärme- 
enlwicklnng  vor  sich  geht  Sobald  die  Masse  vollkommen  fest  gewor- 
den ist,  behandelt  man  sie  zuerst  mit  Wasser  und  zersetzt  die  gebildeten  | 
Seifen  durch  überschüssige,  verdünnle,  kochende  Salzsäure;  die  auf  der  i 
Oberfläche  der  Flüssi{^'keit  scliwimmendc  olartige  Schicht  wird  mit  Ka-  ' 
Ühjdrat  zum  zweitenmalc  wie  oben  behandelt,  wodurch  der  Rest  des  un- 
zersotzt  gebliebenen  Wallraths  vollkommen  verseift  wird.   Man  behan- 
delt die  Masse  aufs  Neue  mit  Wasser  und  kochender  Salzsäure  und  di- 
gerirt  nun  das  Gemenge  von  Cet^lsäure  und  Aelhal  mit  Kalkmilch;  es 
entsteht  ein  Gemenge  von  Aethal  mit  cetjisaurem  Kalk,  welches,  nach 
dem  Austrocknen,  an  kalten  Alkohol  das  Aethal  abgiebt. 

Das  Aeibal  ist  eine  weifse,  feste,  krystaUiniscbe  Masse,  i^fclcbe  vbcr 
48P  scbmiht,  bei  48^  erstarrt,  beim  langsamen  Erkalten  in  glünseadcn 
Blättern,  aus  der  beiisen  Aufl6sung  in  Alkohol  in  kleinea  Bliticbeii  krj- 
'  stailisirt  Es  verdampft  leicht  inr  sieb  oder  mit  Wasserdimpfen,  dctti- 
iirt  nnaersetit,  ist  gernch-  und  geschmacklos,  ohne  Wiiknn^  auf  Pflan- 
zenfarben, Terhrennt  an  der  Luft  erhitxt  wie  Wachs,  USst  SKh  nicht  in 
Wasser,  iKsst  sich  im  gelchmolxenen  Zustande  mit  warmem  Alkohol  in 
allen  Verhältnissen  mischen  und  ist  leicht  löslich  in  Aetber.  Es  wird 
durch  SalpetersSare  aersetzt,  bildet  in  gelinder  Wärme  mit  coacentrirter 
Schwefelsäure  saures,  schwefelsaures  Cetjloxjd  nnd  gebt,  im  reinen  Zn- 
stande,  mit  AJkaüea  keine  Veihindong  ein.  J,  L 
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Cetyloxyd-^Kali,  Schwefe isanres.  Formel:  3  80» 
CAsO,  KO.  ^ 

Zqsamneosetsiiog  (Dnmü  «nd  Peli'got): 

In  100  Thln. 

Lereclinel.  geluntlea. 

1  At  schwefelttvret  Ui    .  . .  «  1091,08  .  .  .  23,9  .  .  24,0 

1  »  Scbwefebaore    501,16       ll,o     1 1,7 

32  »  Kohieoftoflr  2445,92  .  . .  53,7  .  .  53,1 

66  »  Wasfcrttoff   4|i,82  ...   9»0  .  ,  9»! 

1  m  Sauerstoff  ,   100,00  ...   2,4  .  .  2,t 

1  At.  Schwefels.  Cct/loxjd. Kali  =:  4549,98  .  .  100,0.  100,0 

Aethal  und  Sehwefelsäarehjdrat  vereinigen  sich  mit  eiotn^er,  bei 
eelmder  Erwärmung  im  Wasscrbade.  "Wird  die  erhaltene  Verbindung 
ui  Alkohol  gelöit,  und  eine  Auflösoo^  von  Kah'hjdrat  in  Aihohol  bii 
nr  Meotralisation  zugesellt,  so  scheidet  sich  schwefelsaures  Kali  ab, 
schwefelsaures  Cetvloxvdkali  und  freies  Aeihal  bleiF)cn  gelöst.  Die  bei 
der  Verdampfung  des  Alkohols  erhaitenen  Krjstalle  liefern  nach  mehr- 
maliger Krjstallisalion ,  mit  Aethcr  ausgewaschen,  welcher  das  Aethal 
lü&l,  reines  schwefelsaures  Cetrioxjd-Kali ,  in  dünnen,  vollkommen  wcl- 
(sen,  perlmuttergläiizenden  Blältchen.  Aufscr  der  ^^usaInmefuetzung  sind 
iFon  diesem  Salze  keine  näheren  Elgenschafleo  bekannt.  j.  1. 

CeJ.ylsäuic,  Aethal  säur  Oduäe  cetylitfue,  acida  aethaiique. 
Sjmb.  Cet.  —  Entdeckt  von  Dumas  «nd  Stafs  ab  Zersetznn<^spr^ 
dact  des  AethaU  durch  Kalihjdrat;  sie  entsteht  ferner  bei  Behandlim^ 
des  bei  100  —  110°  geschmolzenen  Wallraths  mit  demselben  Körper 
(Smith)  und  macht  einen  Bestandlheil  des  japani^cben  WaolntS  Siit| 
in  dem  sie  an  Glycervloxyd  gebunden  ist  (Meyer).  • 
forme! :  C^ÜmÖ^ 

Zusammensetzung  (Dumas  und  Sta  f s) : 

32  At.  Kohlenstoff   2445,92  .  .  .  75,37 

64    »  Wasserstoff  399,34  ...  12,30 

4   n  Sauerstoff   400,00  .  .  .  12,33 

i  At  Cetjlsädre   3245,26  .  .  .  100,00 

fiiidnng.  Die  empirischeFormel  des Celyloxjdhydrats  ist  C^U^O^, 
£e  des  HydfsU  der  CeUlsXore  Cj^H^O^.  Bei  der  BiUvng  der  letitera 
smd  demnacli  2  Aeo.  Wssierstoff  oes  Cetvloxydhjrdrsts  ausgetreten  and 
ersetat  in  der  CetTisSare  dnrcli  2  Aeq.  Sauerstoff;  der  letsterc  stammt 
Ton  dem  Warner  des  Kalihydrals  nnd  es  müssen  demnach  4  Aeq.  Was- 
serstoff (2  ans  dem  Cel^loxydhjdrat  und  2  aus  dem  sersetsten  Wasser) 
frei  werden. 

Wenn  man  1  TbL  Cetyloxjdhydrat  (Aethal)  mit  6  Thin  eines 
▼orlier  geglühten  Gemenges  von  gleichen  Theilen  Kalihjdrat  und 
gepulvertem  Kalk,  bei  einer  Temperatur  Ton  210  —  220^  erhält,  so  ent- 
wickelt sich  reines  Wasserstoffgas  und  es  entsteht  CetrIsSure,  die  sich 
mit  dem  Alkali  verbindet.  Bei  Zusatz  von  Wasser  löst  sich  cetjisaures 
Kali,  ndbst  etwas  Cetylox  vdhydrat,  auf.  Die  Auflösung  versetzt  man  im 
concenlrirten  Zuslanne  mit  Kochsalz,  wo  sich  cetylsaures  Alkali,  in  Gc- 
salt  einer  feslwerdenden  Seife  abscheidet ;  sie  wird  wiederholt  in  Was* 
scr  geUiiI  und  aosgesabco ,  bis  die  wäsirige  liüissiglieil  nicht  mehr  g»- 
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färbt  is\.  Die  erhaltene  Seife  wird  zuletzt  in  reinem  Wasser  gelost,  die 
Audösiintj  mit  einem  Har^tsalz  gefällt,  der  erhaltene  Miedcrichlag  ge- 
trocknet und  niil  kochendem  Alkohol  ausgezogen,  wo  sich  das  beige- 
mischte Aeihal  lüäL  Aus  der  rückständigen  Barj  ivcrbiodung  scheidet 
man  die  Säure t  durch  Behandlung  in  der  Wärme  mit  vevdttmiler  Sah- 
fänro.  Durch  AoilSniiig  in  Aeiher  wird  lie  rein  erhalten.  — -  Auf  gana 
gleiche  Webe  gewinnt  man  die  GetykSare  ans  dem  hei  der  Bcretttnig 
des  Aethals  erhaltenen  cet/lsanren  Kaue  (Smith), 

Die  Cet/bSore  iit  feit,  farh-  nnd  gemchloa,  leichter  ib  Wasaer; 
aie  geiteht  im  geichmolxenen  Zustande  hei  55^  in  glänienden  strahlig 
vereinigten  Nadeln.  vSie  hl  unlöslich  in  Wasser,  leicht  in  hcilaen  Alko- 
hol und  AeUier;  sie  destUUrt  ohne  BuckaUnd. 

Cet/lsaorea  Kali,  Gel,  KO;  (Dvmaa  und  Stafi.)  —  Dieaet 
Sali  ist  weifs,  perlmulterglSntend,  seine  conceotrirte  Anfl&ong  in  Was- 
ser wir«l  durch  Zusata  von  viel  Wasser  len^;  ca  löat  aicb  niobt  ia 

Aelhcr. 

Cet  ytsaarea  Natron  krjrstaUitirt  in grofsen^  peclmuttergfainseii- 

dcn  Blättern. 

Cet^'lsnnres  Silbcroxjd  ist  wcifs ,  unveränderlich  bei  Licht- 
äbschluss  und  bei  100° i  es  enthält  3ii79  Proc  Ox;'d.  J.L, 

,  Cevajdio  s.  flordein. 
G  e  y  1  a  n i  t  Sj'non j^m  mit  Pteona^l,  einer  Abl^aderung  von  SpinelK 

Chabasit,  ein  Kor  Familie  der  Zeolitbe  gehöriges,  In  Formen 
dtt  3-  und  Seliedrigen  S/stems  (beemehend  em  Mombojfder  mit  ^baem 
£ndfcantenwiiä)el-  von  94**  W)  krjatalKiirendca  Ifineralt  imm  apceü 
Gew.  £3*2|0  bb  2,1 ,  ge^öbnlid^  finbbs.  Ea  findet  aicb  vnvtogsweiao 
in  Bbaenrünme«  von  BiMilt  nnd  PbonoKtb.  Die  OmammenseUnng  dt« 
mästen  Ghabaaile  iSsat  sicb  doRib  (3  (GaO,NaO,KO)  .  2Si03]^a(Ai^ 
Oj.  28103)  -f>  18  aq.  ausdrucken,  während  einige,  durch  einen  etwas 
gröfsern  Kieselsäuregebalt  ausoczeichnet,  beeier  der  ÜTormel  (CaO«  NaOf 
KO)  .  Si03  -f  Ai2i)3  .  2  Siiij      6  aq.  enUprecben.  Jl. 

Clialcedon  beifsen  gewbse  Quarzabänderungen,  welche  vortvgt- 
wcise  in  kugeligen,  traobigen,  stabktitischcn  Gestallen,  \on  den  ver- 
achiedenslen  Farben  vorkommen,  nnd  als  Ausfüllung  der  Blasenräoroe 
gewisser  Mandelsteine |  s.  B.  derer  von  bland,  den  Faröern,  besondert 
charaktenstisch  sind.  i<^. 

Chaerophyllin.  Destillirt  man  die  Samen  von  ChaeropfnUum 
hulhosum  mit  Wasser  und  Kalitange,  behandelt  das  mit  Schwefelsäure 
gesättigte  nnd  verdampfte  Destillat  mit  einem  Gemisch  von  Alkohol  und 
Aether,  so  bleibt  nach  dem  VcrdnnsJrn  diesj'r  Auflösung  ein  SaU  zurück, 
welches  mit  Kalihydr.1t  einen  starken  Geruch  nach  der  Piianse  entwickelt 
und  heim  Schmelzen  verkohlt.    (Pplstorf. )  IfL 

eil a i  c o I i  l  h  s.  U r  a  n i U 

Chalilith,  ein  derbes  zeolil bartiges  Foisil  ans  der  Gia&cbaft 
Anlrim  in  Irland,  welches  nach  einer  Analjse  von  Thomson  die  Be» 
ataodtheile  des  Tbomsonits  enthält.  R. 

Gbaniaeleon  luinerale  ist  in  den  Zeiten,  wo  vrnadwlichn 
und  pomphafte  Namen  ctn  wesentlicher-  Theil  der  Chemie  waren ,  eine  I 
Verbindung  von  Mangansänre  mit  Kali  genannt  worden.  Man  steUle>die- 
ael^-  gewöhniicb  dar,  indem  1  Ibeü  feinsermtbener  firamaatetn  »it-ft 
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IWHen  Salpeter  so  lange  gelinde  geglüht  wurde,  bU  die  anfangs  echnti 
•CB^e  Masse  wieder  feit  und  bröcklit  h  wurde  und  eine  ins  Wasser  ge- 
worfene Probe  sich  mit  tief  dunkelgrüner  Färbt  Mifldat,  ipeUbe  bald 
^rch  alle  AUtafnagcn  in  Violdt  ud  Aeib  übefgcbt.  (S.  naagansaniee 
«ed  übenMBgansavret  iüdi.)  8, 

Chamoisit,  elo  dichtet,  grSnlicbgfauea  Mineral  von  Cbamoiiiii 
w  Fnnkfcicb,  welcbea  cia  waaierbalUgcf  Silicat  Ton  Eiteaexjdol  nnd 
Tbonerde  iit;  wabncheinlicb  ift  et  oor  ein  Geneogc.  4. 

Cba  Oipa gn  er,  moossirender,  kohlensäurebaltiger  Wein,  der  in 
Frankreicb  ia  der  Champagne  bereitet  wird.    Das  Verfahren  ist  hierbei 
cie  e^tttbimiebet.   Zur  £nieluiig  eines  Prodncli  von  TertSgRchet 
Gite  werden  die  Beeren  (weifte  oder  rotbe,  oder  beide  gemitcbt)  mit 
vieler  Sergfalt  aotgeieten.    Der  Mott  wird  ertt  nach  6  bit  15  StmideOi 
bei  Anfimg  der  Glhrong,  klar  avf  die  Tiner  gebracht.    Gegen  Weib- 
aacbtea  wird  er  abficttocben,  nach  4  "Wochen  abermdt  nnd  sogleich 
■it  Havtenblate  geferl  ond  dies  nocfanult  wiederholt   Im  MSrs  wird 
der  jeirge  Wein  auf  sehr  starke  Flaschen  gebracht,  indem  man  tie  b?t 
auf  p/j  oder  2  Zoll  Höhe  unter  dem  Pfropfen  füllt  und  diesen  mit 
Bindfaden  und  Dralh  umbindet.    Die  Flaschen  werden  borisontal  gelegt. 
Bei  der  in  denselben  sich  entwickelnden  Gübrung  zerspringen  viele,  ia 
der  Eegel  6  bis  10  Procent.  Dieser  Proccss  vollendet  »ich  gegen  Septem- 
ber, wo  alsdann  die  Flaschen  l4  T.i:;e  lang  auf  die  Köpfe  gestellt  und  t?g- 
Kch  sanft  gerüttelt  werden,  wodurch  der  Absatz  von  der(jh'hrnng  in  dem 
Halse  derselben  sieb  ansammelt.    Durch  vorsichti^^cs  Ocffnrn  der  Pfro* 
pfen  iässt  man  das  Trübe  herausbrausen,  füllt  mit  gereinigtem  Weine 
nach   und  verschliefst  die  Masche  aufs  iSeue,  und  macht  sie  zur  Ver- 
sendung fertig,  indem  man  den  Pfropf  von  Auf^^n  mit  Pecli  oder  mit 
Zinnfolie  überzieht.   In  Jahren  oder  (jr-  rnden,  \%  o  der  \A  ein  nur  einen 
geriu-^'en  Zuckergehalt  hat,  erhält  derselbe  vor  der  (lährung  einrn  Zusatz 
von  Zucker,   indem  man   auf  jede  Flasche  etwa  einen  Fingerhut  voll 
Zuckers^rup  (üqueur  geuanut),  füllt.    \N  ein,  der  nach  |\us&land  bc- 
Silin Bkl  ist,  erhält  die  liälfle  mehr  Zucker.    Dasselbe  Verfahren  beobach- 
tet man  bei  der  Bereituog  moussirender  Weine  in  Deolscblaadi  wo  in 
Gegcndcat  die  «ü6e  tflid  wenig  W^otSnre  ballende  Weine  erteugen, 
wie  jo  der  Motel  nnd  in  eio^a  Gegenden  Yon  Würleroberg(Ffsliageu) 
jäbrlicb  ctae  ungebenre  Antabl  von  flatcben  aMNWtirfaden  Weinet  be- 
reüet  wird.  Weniger  geeignet  bienn  ist  der  Rheinwein.  Der  .weilte  nnd 
ralhe  Champagner  eotballeo  aacb  Fontenellci  dem  Malt  aacb,  ii 
hm  t2Proc  Weingeist  von  0,935  z=  W  Richter,  oder  4,9  Proc  ab- 
tolatea  Alkohob.    Die  meisten  deottdien  und  aoch  fransösischen  mout- 
Mreodea  Weine  sind  gewöhnliche  mit  Zucker  versüf$le  Weine,  die  maa 
aater  ftark^  Druck  mit  Kohlensäure  nach  einem  ähnlichen  Verlahren 
wie  sur  Dartlclhug  der  künttUohen  moottirenden  Mineralwatter  gesäl* 
ligl  bat.  S. 

Cb  tunpignons  sind  essbare  Pilze  aot  dem  Geschlecbte  ./^^n- 
riaUf{  'f-  cam^ettri*yj4*eduh's)^  die  mit  anderen  verwandten  Arten  leicht 
Terwecbaeit  werden.  Der  Seble  ChampigDOB  bat  einen  etwa  Zioll 
dicken  und  1  bis  2  Zoll  bobaa,  dicblen,  weifsen,  mit  unvollkommenem 
JUag  keseUten  Strunk,  einen  anfangs  rundlichen,  geschlossenen,  etwa 
nnssgrofiien,  dann  gewölbten,  zuletzt  ziemlich  Ilarhen  Hut  von  1  bis  3 
'Ltm  BacilOf  der  auf  des  Qberiäche  weiU  oder  bräaolich  und  §cku§^ 
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ist.  Die  Lamellea  stehen  frei,  sind  bauchig  gebogen,  abwechselnd  von 
ungleicher  Lange,  anfangs  w  eifslich,  dann  schein  rosenroth,  zuletzt  bräun- 
lich und  schwärzlich.  Das  Fleisch  ist  ziemlich  dicht,  der  Geruch  und  Ge- 
fclinack  angenehm.  NachVauquelin  enthält  der  Champignon:  braunes 
Feit,  Osmaaom  (?),  phosphorsanre ,  scbwefelianre  und  saluaura  Salai| 
Fuogin.  S, 

Char motte  wird  die  aus  fcuerfeslem  Thon  mit  einem  Zusatx 
von  gebrannten  Thonscherben  geferligle  Masse  genannt.  Man  zerkleinert 
durch  Pochwerke  oder  Walzwerke  die  untauglich  gewordenen  Porzcllan- 
oder  Sleingutkapselscherben,  siebt  sie  durch  und  mengt  das  gröbliche  Pul- 
ver in  besliminlem  Verhallniss  di'in  schwer  schmelzbaren  Thonebei,  entwe- 
der vermittelst  Durchlrctcns  oder  in  der  Thonknetmaschine.  Verglaste  Kap- 
seln dürfen  zu  dem  Pulver  nicht  genommen  werden,  da  sie  nicht  gut 
binden  und  bei  dem  Formen  der  Masse  den  Arbeiter  leicht  verletzen. 
Diese  Masse  ist  sebr.  Mrtcbtig  für  den  Feuerbau ,  indem  sie  auch  den 
böcbsten  Hitsegraden  der  Ofenfeaenuig  widcratebt  und  bficbsleoi  ao 
den  Stellen  verglast,  wo  sie  onmiUelbar  mit  Alkalien,  mit  der  Ascbe  in 
Berubroog  kommt  Mao  fertigt  daraus  Ziegelsleine,  Cbarmoltsleine,  aocb 
feuerfeste  oder  Porsellansleine  genannt,  Platten,  Röbrcns^gaMOtey  di« 
Kapseln  für  Porzellan,  Steingut  etc ,  Tiegel,  Beschläge  fiir  cbemische  nai 
Tiegelöfen.  Die  Farbe  solcher  Fabricale  ist  gelblich  weils,  ibre  Härte 
nacb  dem  Brennen  xiemUch  grols  und  sie  sind  schlechtere  Wärmeleileri 
als  gewöbnlicbe  Zi^ekteinoi  also  aocb  in  dieser  Beaiebnog  bei  Feoerangs- 
anlagen  vorzuziehen.  fr 

Ghelerythrin.  Orgaaiscbe  Sakbase,  cntballen  in  der  Woraei 
und  den  nBreifen  Frachten ,  weniger  in  den  BISttera  des  ScböNkräola 
(Ckeh'donimn  majus).  Entdeckt  Ton  Probst  Zwammenselanng  mibe» 
kannt. 

Zur  Gewinnung  des  Chelerjthrins  zieht  man  die  SchöUkraot- Wartet 
oder  auch  die  sur Darstellung  derCheiidonsäure  mit  kohlensaurem  Natron 
behandelte  Pflanze  mit  Wasser  aus,  welches  mit  etwas  Schwefelsäure  angesKu- 
ertworden,  fallt  den  Auszug  mit  Ammoniak  und  bringt  den  ausgewaschenen 
und  gepressten  ^iiederschlag  In  schwefebäurehalligen  Alkohol.  Dieser 
löst  Chelerjlhrin  und  Clielidonin  mit  Ilar/,  färbender  Materie  unter 
Zurücklassung  von  erdigen  Materien  und  Sahen  auf.  Die  Lösung  wird 
mit  etwas  NVasser  \ ersetzt  und  dann  der  Weingeist  abdestillirt.  Die 
zurückbleibende  wässri^e  Flüssigkeit  fällt  man  mit  Ammoniak,  siif&t  den 
Niederschlag  aus  und  extrahirt  ihn,  nachdem  man  ihn  möglichst  rasch 
in  gelinder  Wärme  getrocknet  bat,  mit  Aelher,  welcher  unter  Zurück- 
lassung des  gröGiten  Tbeib  des  Cbelidonins  das  Cbelerjihrin  aossSebt 
Beim  Verdunsten  der  Aetber-Ljlsung  bleibt  eine  tShe,  grünlicbe  Masse 
aorSck,  aus  der  dureb  Bebandelo  mit  etwas  sidssäarebaltigem  Wasser 
das  Cbelerjibrin  mit  dem  dnrcb  den  Aelber  ausgesogenen  Antbeile  des 
Cbelidonins  ausgesogen  wird,  wSbrend  barsartige  Materie  snriicfcbleibt 
Die  rotbe,  sabaanre  Lösung  Terdunstet  man  in  gelinder  WXsme  zur 
Trockne,  und  wÜscbt  den  Rückstand  mit  Aetbor,  welcber  salzsaures  Chel- 
er^brin  mit  etwas  salvaarem  Cbelidoniu  ungelöst  surückläiist.  Beide 
treaat  man,  indem  man  sie  in  einer  möglicbst  kleinen  Menge  kakatt 
Wassers  auHöst,  wobei  Chelidonin-Salz  ungelöst  bleibt,  die  Losung  xnv 
Trockne  verdunstet,  wieder  mit  kaltem  Wasser  behandelt,  wobei  wieder 
aalaaaorcs  ijhr lidoain  aicli  ansscbeidei^  nnd  difffa  Yoriabcon  wiodcrbokf 
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hU  beim  Auflosen  nicht s  mehr  ungelöst  bleibt.  Dann  fallt  man  ans  der 
Lösung  mit  Ammoniak  das  Chclervthrin ,  welches  man  durch  AoüÖMll 
in  Aelher  und  Verdunsten  der  Loi>ung  vollkommen  rein  erhält. 

Auf  dieselbe  W  eise  kann  das  Clielervihrin  aus  dem  ansgepresslen  Saft 
des  Schöllkrauts  bereitet  werden,  allein  man  erhält  dann  nursehr  wenig  da- 
von. Auch  aus  der  trocknen  Wunel  erhält  man  nurwenitj,  von  1  Pfd.  nur 
wenige  Gran.  Das  Chelervthrin  bleibt  beim  Verdunsten  der  ätherischen 
Lösung  als  eine  zähe  klebrige  Masse  zurück,  liie  nacii  und  nach  erhartef, 
xerreiblich  und  gla'ozeud  wird;  aus  seiner  Lösung  in  wasserfreiem  Wein- 
geist €thlAt  naa  es  beim  freiwiltigea  Verdanslea  dttsdben  in  warzigen 
Ki^stallgruppea.  AasseiiicnSaMlisiiiigeD  4«rcli  Alkalita  oiedergeschlagen, 
erscbeint  es  ab  g ranlicb  weißer,  käsiger,  nach  deai  Trocknen  semiUicbflr 
NMtiaclilag.  Sda  Slaab  bewirkt  bcAiges  Miesea  aad  Sdumpfen,  seiaa 
wcfngeistige  LSsaag  scbmedct  breanead  scbarC  £a  brSaM  aicbt  Gar» 
eama  (ob  die  Lösong  alkaliscb  reagiit,  ist  aicbt  aagegebea).  Bei  + 
erweicht  es  wie  ein  Han  ohne  Zersetzung.  Es  ist  unlöslich  in  Wasser, 
soae  weingeislige  I^iösung  ist  schwach  gelb  i^'efarbt.  Seine  Salze  sind 
ausgezeichnet  durch  eine  prächtig  orangerothe  Farbe;  sie  sind  gröTsteatheilf 
löslich  in  Wasser,  schwierig  krjstallisirbar,  besitzen  einea  brenaeod 
Kharfen  Geschmack  und  wirken  schon  in  geringer  Gabe  narcotisch. 

Wenn  man  den  ausgeprcsslen  Saft  des  Schöllkrauls  zum  Sieden  er- 
hilzt^  so  verliert  er  seine  Schärfe;  dieses  scheint  davon  herzurühren,  da&s 
das  Chelerythrin  mit  einer,  im  Schöllkraut  enlliaheuen ,  in  Ammoniak 
mit  brauner  Farbe  löslichen  Materie  von  sauren  Kigenschaften  sich  ver- 
bindet,  welche  Verbindung  in  Alkohol  wie  ein  Harz  sich  auflöst,  und 
aus  ihrer  Ixisung  in  Säuren  durch  Alkalien  unverändert  gefällt  wird« 
(Anna/,  der  Chemie  und  Pharm,  AÄiA,  120  )  Sckn, 

Chelidonin.  VegetabiiisebcSBlsbase|iaiScb6llknal(C3hs^i>a/w 
aw/M)  eothakeo.  Eatdecfct  Toa  Probst. 

F«raiel:  C^H^o^Ot  (Will).  S.  d.  Art-fiasea,  orgaabcbc,  Tbl I. 
S.708.  Zor  Darstcttoag  des  Chalidoaies  bedical  aiaa  sich  an  bestea  der 
Warad  des  Schöllkrauts,  worin  es  in  gröfserer  Meage,  als  in  dea  BiMt* 
tern  enthalten  ist    Maa  estrtbirt  die  irische  oder  getrocknete  Wurzel 
aut  Wasser,  dem  etwas  Schwefelsäure  zogemischt  worden,  tälU  den  Ans« 
sa^  auf  Aas^oniak  und  löst  den  entstandenen  Niederschlag  nach  dem 
Auswaseben  mit  Wasser  io  schwefelsäurehaltigem  Alkohol,  wobei  die 
dorch  das  Ammoniak  mit  niedergeschlagenen  Krden  und  F'rdsalze  zurück- 
bleiben.   Die  weingeistige  Lösung  wird  mit  \N  asser  vermischt,  und  dann 
der  Alkohol  davon  abdestiilirt.     J)ie    rückständige,  nöthigenfalls  fdtrirte 
Fliis«iigkeil  wird  mit  Ammoniak  übersättigt,  der  sich  ausscheidende  Nieder- 
schlag möglichst  rasch  ausgewaschen,  in  gelinder  Wärme  getrocknet,  und 
dann  mit  Aether  behandelt;  der  Aether  zieht  daraus  das  Chelerythrin 
mit  einem  Antheil  Chelidonin  aus,  während  die  grölsere  Menge  des  leti- 
tern  in  dem  ungelösten  Rückstand  bleibt.    ].«tzterer  wird  nun  in  einer 
möglichst  geriagen  Menge  Wasser  arit  Zusata  voa  etwas  SchwefeUänre 
aufgeluvt ,  nad  mr Lösung  das  doppelte  VolomeacoaceatrirlerSalssICore  la« 
gemisdM,  woraaf  aach  eiai^  Zeil  salasaares  Qidsdoaia  all  kirnSg  krjpstalli- 
BMchar  Niederschlag  swb  aassdieidet   Weaa  sieb  die  Meage  dasselbe« 
■lebl  flifllbr  vevgrdfrert,  wM  er  voa  der  Fltoi|gkcil  getraaat,  aut  weaip 
geaa  kidla»'Wasacr  aasgswasehw,  aad  aar  Aoanehaag  der  Salasäure  mit 
ftaiMomilr  digeiiMf  dum  MM  »aa  iba  wiadtf  in  ctwia  adl  Scbwtfib. 
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säure  versetzlem  Wasser  auf,  und  unterwirft  ihn  xu  vollkommener  Rei- 
nigung  mehrmals  derselben  Belinndliing  mit  Saluäure  und  Ammoiiiakf 
wodurch  er  fast  vollkommen  farLIo»  wird. 

Naih  dem  Auswaschen  wird  er  nun  in  starkem  siedenden  Alkohol, 
oder,  da  er  eine  beträchtliche  Menge  desselben  sar  ÜMong  erfordert,  in 
coacentriHer  Essigsiare  aufgelöst,  worauf  aacb  dem  Kriculca  naA  bcioi 
Verdantlcn  der  Auflcitang  reines  Chclidonto  anikrjclalKtirl. 

•  Dnrcb  em  gani  gleiches  Verlahreii  kann  dasCbielidonin  ans  dem  uch 
dem  Asssiehen  mit  Icolilensaiirem  Natron  bei  der  DarstdIaDg  der  Cbefi- 
donaSvre  geUiebcnen  Avckstande  liereitet  werden.  Anch  ans  dem  aus- 
geprestten  Saft  des  frischen  Krautes  kann  es,  wievirohl  weniger  vortheil- 
haft,  dargestellt  werden.  Man  fallt  den  Saft  mit  Ammoniak,  und  siebt 
den  Niederschlag  mit  schwefeisäurehahigem  Alkohol  aus;  dieses  muss  sO 
rasch  wie  möglich  geschehen,  weil  der  NiedenchJag  unter  VerbreitMig 
eines  bockartigen  Geruchs  sich  bald  zu  zersetzen  anfiingt  Die  fernere 
Behandlung  ist  dann  der  oben  angegebenen  gleich. 

Das  Chelidonin  kr^vstallislrt  aus  seinen  Auflösungen  in  farblosen,  | 
glasglnnrenden  Tafeln ;  aus  seinen  wässri^en  Salzlösungen  «lurch  ein 
Alkali  i^efiillt ,  bildet  es  einen  voluminösen  käiigen ,  nach  und  nach  kör- 
nig krvslallinisch  werdenden  Niederschlag;  nach  dem  Trocknen  ist  es 
ein  zartes  weifses  Pulver.  lieim  Erhitzen  schmilzt  es  zu  einem  farLIosen 
Liquidum,  ha  ist  unlöslich  in  Wasser,  löslich  in  wasserfreiem  und  was- 
serhaltigem Alkohol  und  in  Aether;  seine  Lösungen  schmecken  stark 
und  rein  bitter;  sie  reagiren  alkalisch. 

Das  an  der  Luft  getrocknete  Chelidonin  enthÜi  4^82  Prot,  oder  2 
Atome  Wasser,  weichet  schon  bei  100^  vollständig  we^^eht  (Willy. 

Das  Chelidonin  geh(firt  tn  den  schwScheren  Sahfaasen.  6eiae  Snbe 
sind  dorchgehends  krjstallisirbar  und  löslich  in  Wasser«  von  saurer  Re- 
ftctioD,  die  mit  (arblosen  SSuren  ungefiirbt  Die  Sähe  mk  sehwicbereo, 
flSchtigen  Säuren  werden  schon  beim  Verdunsten  ihrer  T^ösungen  zer« 
setzt,  so  dass  das  Chelidonin  isolirt  zurückbleibt  Durch  thierischo 
Kohle  wird  es  aus  seinen  Salzlösungen  niedergeschlagen.  Seine  Lösung 
in  Salzsäure  giebt  mit  Platinchlorid  einen  schön  gelben,  später  körnig 
werdenden  Niederschlags  ein  dem  Piatinsalmiak  correspondirendes  Doppel- 
salz, welches  nach  dem  Glühen  t7,6o  Proc.  metallisches  Platin  hinterlicfi 
(Will),    {yinn.  d,  Chem.  u.  Pharm.  XMX,  113  und  113.) 

Ungefähr  gleichzeitig  mit  Prob. st  entdeckten  auch  P  o  I  e  x  (.7rf/i/u  c/. 
Pharm.  Xy  1.77 .)  und  Heuling  (Ann.  d.Chem.  u.  Pharm.  X  \  IX.  131.) 
dasChelidonin.  Die  von  Letzlerm,  durch  ein  von  dem  eben  erwähnten  etwas 
abweichendes  Verfahren  dargestellte  Substanz  zeigte  in  den  Eigenschaften 
einige  Verschiedenheilen,  die  offenbar  von  noch  beigemischtem  Chelerj- 
Ihrin  herrührten«  Von  seinem  Chelidonin  giebt  er  aulscrdem  an ,  .data 
ts  sich  mit  Wasser  habe  «berdestilfiren  lernen.  5  Gran  aobweColsanrce 
Chelidonin,  von  ihm  sclhsi  innerlich  genommen,  zeigten,  anCser  dem  lam* 
tacnden,  scharfen  Geschmack,  keine  Wirlnog.  Die  gifüge  Witknng  der 
Mmmo  klingt  von  dem  CheleiTthrin  ab  (Probst).  Mn. 

Cheiidoninsalze.  Das  essigsanre Ch.  ist  leicht  Uislicli  mmA 
trocknet  guramiartig  ein.  Das  p  h  osphorsaure  Ch.  ist  krjfttOiarbMv 
in  Wasser  «nd  Alkohol  leicht  löslich,  schmilzt  vor  der  Zessetsnng«  Dlie 
Salpetersäure  Gh.,  mit  sehr  verdünnter  Salpetersäure  danastdlmSf 
bildet  ansehnliche  ILr/staMe  und  ist  so  schwer  lösliik,  data  vtediiiale 
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Salpetersäure  in  dem  schwefelsauren  und  pliosphorsauren  Sali  krjsialli. 
nische  .Nicderschla'i^e  bewirkt.  Das  Salzsäure  Gh.,  mit  sehr  schwacher 
Salz>aure  lu  bereilen,  bildet  feine  K rvilalliiadclii,  rea^-irl  sauer,  schmeckt 
bitler,  ist  sehr  schwerlöslich.  Das  PI a  1 1  n  -  I)  o  p  p  r Is  a I  z  siehe  bei  (^hc- 
Udonin.  Da«  schwefelsaure  Gh.,  erhalten  mit  sehr  verdünnter  Säure, 
Vcrducisieo,  Entfernung  der  überschüssigen  Säure  mit  Aelher,  Lösen  in 
Alkohol  «od  fretwillige  Verdunstung,  bildet  Krjslalle,  oder,  besonders  in 
watmer  Lnü,  eine  gummiirtige ,  loiUieftSodige ,  in  Waiser  und  Alkohol 
•clir  leidit  IfisBche  VcrUndoog.  Sclmiht  bei  ongelahr  50*  ohne  Zer- 
»tUuog.  Sc*». 

Chelidonsäare,  SehollsSore,  in  der  Wonel  und  n». 
menth'ch  in  den  Blattern  dei  Schöllkrauts  (CheliJonium  majus).  Entdeckt 
von  Probst.    Zosammensetiong  nnbeka  n  n t 

Der  frisch  ausgepresste  und  vom  Pflanzeneiweifs  befreite  Saft  des 
Schöllkrauts,  oder  der  aus  der  frischen  oder  getrockneten  Pflanze  durch 
Behandeln  mit  einer  schwachen  Lösung  von  kohlensaurem  Natron  in 
der  W  arme  bereitete  Auszug  wird  mit  Salpetersäure  bis  sur  stark  san- 
ren  Reaclion  vermischt  und  dann  mit  salpclersaurem  Bleioxyd  gefallt, 
wobei  man  einen  t'eberschuss  desselben  vermeiden  muss,  weil  darin  der 
Kiederscblag  aullöslicb  ist.  Der  entstandene  gelblich  graue,  aus  unreinem 
chc'Utlonsauren  l>leioxv<l  bestehende  Mederscblng  wird  mit  \A  asscr  aus- 
gewaschen, getrocknet,  zerrieben,  mit  ^Vnsse^,  welches  Snlpelersäurc 
von  1,22  enlliält,  in  der  Kalte  macerlrt,  und  diese  P>ehrindlung  tnil  ncnrm 
salpetersänrehalligem  \Vai»6er  mehrere  Male  wiederholt.  Aisdaun  über- 
gieCst  man  iha  mit  einer  zur  Zersetzung  hinreichenden  Menge  Schwefel- 
natriom-Losang,  kocht  die  Masse  sammt  dem  ausgeschiedenen  Schwefel- 
Ud  nit  Zatata  too  thierischer  Kohle  einigemal  auf,  xerselxt  den  Ueber- 
«dinai  des  Schwefeloatriumi  durch  Nentralisiren  mit  einer  SSure,  fillrirt 
und  ÜMt  die  Flüssigkeit  verdunsten.  Nachdem  sie  möglichst  coocentrirl 
worden,  Tersetxt  man  sie  nach  dem  Erkalten  mit  Scbwefekäuret  wo- 
durch ChelidonsSore  sich  ausscheidet,  die  man  durch  Auspressen 
twisdhen  Leinewand  so  viel  wie  möglich  von  der  Mutterlauge  befreit. 
Letztere  Verdunstet  man  aufs  Neue,  worauf  beim  Krkalten  noch  ein 
Antheil  Säure  sich  abscheidet.  Die  so  erhaltene  Chclidonsa'urc  wird 
durch  Auflösen  in  siedendem  Wasser  und  Krjstallisiren  vollständig  ge- 
reinigt. Wenn  sie  beim  üebersätligen  mit  kohlensaurem  Natron  eine 
^elbc  oder  bräunliche  Farbe  zfiL;t,  ist  sie  noch  nicht  ganz  rein;  in 
diesem  Fall  muss  sie  nochmals  an  IJIeioxvd  'gebunden  ,  und  das  ßleisalz 
auf  die  angegebene  Art  mit  saipetersäurehaitigcm  Wasser  bebandelt 
werden. 

Sie  bildet  kleine,  farblose  uadelfnrnilge  Krvitallc,  ist  gernclilos, 
scbmrckt  und  rengirt  stark  sauer.  ISicht  fliicbllg,  beim  Kriiitzen  mit 
Zurilcklassung  von  Kohle  sich  zersetzend  liislirb  in  16G  Thell<  n  Was- 
ser von  -f-  8\  in  ungefähr  3Ö  Theiien  Wasser  von  -f~  100\  in  709 
Thcilen  75procentigem  Alkohol  von  -f-  22^  Die  L<)sung  in  Wasser 
l^iebt  bdm  £rwirmen  mit  überschiissigem  Kalkwatser  einen  floekigen 
Miedertchbg,  bei  gewöhnlicher  Temperator  wird  sie  dadurch  nicht  go- 
Irobt.  I>nrc1i  Bleisaixe  entsteht  ein  weilser  Niedersehbg^  welcher^  wenn 
BMD  die  Lfonng  mit  SalpetersSore  angesäuert  hat,  in  feinen ,  sich  schnell 
so  Boden  setzenden,  bei  Bewegung  der  Flüssigkeit  seidengla'ntcnden  Na- 
Mo  cncheut,  die  nur  in  oonceatrirter  Salpetersäure  sich  aufltiseo. 

Uaadwarterbmch  4«r  C^mi».    Bd.  II.  9 
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130  Chelidoxanthin.  —  Chemie. 

Durch  salpetersaures  Quccksllberoxvdnl  und  Oxvd  und  durch  salpeter- 
laures Silberoxjd entstehen welfse  Niederschlage;  durch  Quecksilberchlorid 
wird  die  LösDog  nicht  getrabt.    (Ann,  d.  Chem,  it.  Pharm,  XÄIX,  1  i  ü.) 

Mn. 

Chelidoxanthin.  Kigenthunficher indiflerenter Stoff,  eothallen  * 
im  SchSlIknttl  {Chelidonium  majus)  vnd  swar  in  allen  Tbeilen  dessel- 
ben;  Entdeckt  Ton  Probst   Znsammeosettong  unbekannt. 

Um  das  Chelidoxanthin  darzustellen,  wird  der  mit  scInvcfcLäurehal- 
tigem  Wasser  behandelte  Rtickstand  von  der  Bereitung  des  Chelidonins  ^ 
«nd  ChderTthrins  mit  kochendem  Wasser  ausgezogen ,  60  lange  dasselbe 
sich  noch 'gelb  förbt,  der  wSssenge  Aussog  mit  essigsaurem  Bleioijd  ge- 
(Kllt  und  filtrirt*  In  der  filtrirten  InKissigkeit  wird  noch  mehr  essigsaures  Bjei 
aofgel&t  und  dann  Schwefelwasserstoir  hineingeleilet;  mit  dem  gebildeten 
Sdiwefelblei  wird  dann  das  Chelidoianthin  niedergeschlagen.  Man  wSscht 
den  Niederschlag  mit  kaltem  Wasser,  welches,  so  lange  es  noch  sauer 
ist«  iarblos  abflieist  und  kein  Chelidoxanthin  auflöst;  aber  nachdem  die 
SSure  ausgewaschen  worden,  eine  gelbe  Farbe  und  bittern  Geschmack 
annimmt.  Sobald  dieses  eintritt,  hört  man  mit  dem  fernem  Auswaschen 
auf,  und  kocht  dann  den  Niederschlag  mit  Wasser  aus,  so  lange  sich 
dasselbe  noch  stark  ^elb  färbt.  Die  wässerigen  Liiiungcn  verdampft  man 
lur  Trockne,  digerirt  den  Rükstand  nach  einander  er^t  mit  Anitnoniak, 
und  dann  mit  Aelher,  und  erschöpft  ihn  sodann  mit  wasserfreiem  Al- 
kohol,  wobei  ein  braunes  in  wasserhaltigem  Alkohol  lösliches  Pulver 
xurückbleibt.  Der  durch  Verdunsten  der  alkoholischen  Lösung  erhal- 
tene Rückstand ^wird  mit  verdünnter  Schwefelsäure,  dann  mit  Ammoniak 
und  endlich  mit  Aether  ausgewaschen «  worauf  reines  ChelidozaDthin 
foriickbleibt,  welches  man  in  siedendem  Wasser  auflöst  und  durch'  lang- 
aamct  Verdunsten  der  Lösung  krjstallisirt  bekommt  Auf  dieselbe  Weise 
kann  es  ans  dem  ausgepressien  Sa^e  der  frischen  POante  dargestellt 
werden.  Yon  1  Pfund  trockner  Wund  bekommt  man  nur  einige 
Gran. 

Das  Chelidoxanthin  ist  schwierig  krjstallisirbar  in  gelben  kurzen  | 
Nadeln;  meistens  stellt  es  eine  gelbe  bröcklichc  Masse  dar.  Es  hat  einen 
intensiv  bittern  Geschmack,  ist  in  Wasser  von  gewöhnlicher  Tempera- 
tur, so  wie  in  Alkohol  äufserst  schwer  löslich;  von  siedendem  Wasser, 
so  wie  von  wasserhaltigem  Weingeist  wird  es  leichter  gelöst;  unlöslich 
in  Aether.  Seine  Lösungen  besitzen  selbst  bei  grofser  Verdilnnnng  eine 
intensiv  gelbe  Farbe,  die  durch  Alkalien  und  Sauren  keine  Veränderung 
erleidet.  Die  wässerige  Lösung  wird  durch  (jalläpfeltinktur  gefällt.  Mit 
conc.  Schwefelsäure  gicbt  es  unter  Gasentwicklung  eine  gelbbraune, 
nach  dem  Verdünnen  mit  Wasser  gelbe  Lösung,  die  mit  Ammoniak  unter 
Verdunkelung  der  Farbe  einen  Niederschlag  giebt,  und  durch  Kali  in 
der  Külte  nicht  Teriindert  wird.  Das  Verhalten  des  Chdidoxanthini 
in  höherer  Tempentnr  ist  nicht  angegeben«  (AnnaL  d*  Chem*  n.  Phartiu 
XXIX.  12%).  8dm. 

Chemie,  ehemals  Scheidekunst;  lat.  Oiemioy  Chymia;  franz. 
ChimiCf   Cliymie;  engl.  Chemistry  f  Chimistry  t  Chymisiry ;  schwedisch 

Kemi.  —  In  einem  Werke,  welches  vom  Anfang  bis  zu  Knde  den  Ein-  f 

telheiten  der  Chemie  gewidmet  ist,  kann  dieser  Artikel  wohl  nur  den  i 

Zwedc  haben,  Gegenttüode  von  allgemeiner  Nator  sur  Sprache  su  bria<  | 

gen.   Ein  soldber  wSre  snnSchst  die  Geschichte  der  Wissenscha&  Wie  1 
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die  GctMMtlMil  der  fibrigen  Artikel  den  gegenwärUgefi  Znetaad  der 
GbeoMe  vor  Aageo  legt,  ao  kdnote  man  erwarten,  im  Toriiegenden  §e* 
teigt  in  «eben,  wonm  iie  entoland,  wie  iie  aHmSlig  tn  ilirem  benligeB 

Standpankle  ddi  emporschwinge  ond  welchen  Münnern  die  Ehre  ge* 
bührt,  dazu,  sej  es  viel  oder  wenig,  beigetragen  su  haben.  Wir  leugw 
nett  nicht,  daM  dies  ein  sehr  geeigneter  Gegenstand  für  diesen  Abschnitt 
fejrn  würde;  allein  die  Grölse  und  Schwierigkeit  der  Anfgabe  hat  uns 
beitimmt,  auf  ihre  Lösung  hier  zu  verzichten.  Um  genügend  behandelt 
zn  werden,  würde  sie  einen  Umfang  verlangen,  der  die  (irenzen  dieses 
Werks  und  noch  nn'fjr  die  eines  Abschnitts  von  demselben  bei  weiicm  über- 
schritte; und  ein  dürflii,'cr  Abriss,  der  von  keinem  Nutren  und  Interesse 
wäre,  möchte  schon  um  deswillen  iiberfliissif>  seyn  ,  als  bereits  die  mei- 
sten und  wichtigsten  Artikel  mit  kurzen  historischen  Noliien  verteilen 
nod.  Indem  wir  daher  die  Geschichte  der  Wissenschaft  einem  beson- 
dern Werke  überlassen,  das,  wie  wir  hoffen  wollen,  diese  Lücke  in  no- 
mrer  IJteralor  mit  Geilt  nnd  Grindfidikeit  baldigst  ansCülett  möge,  be* 
•cbi^oken  wir  nna  bier  auf  einige  Andentnngen  tiber  Namen  mid  En^ 
ilebong,  Begriff  nnd  Urning  der  Gbenrie. 

Wober  anaere  Wiaaenacbaft  den  Namen  erballcB»  iat  mit  BcaliaMnIp* 
bck  m  entacbeidtn  eben  so  acbwieri^  ab:  waan,  wo  nnd  wie  aie  eigent- 
lich entstanden  sej  In  früheren  2Leiten,  wo  man  die  Worte  Alehemie 
und  Chemie  häufig  als  Sjnonjme  nabm  nnd  ancb  nehmen  konnte,  da 
beide  so  ziemlicb  «tatadbe  beicichneten ,  war  man  der  Meinnog«  dass  sie 
arabisdhea  Ursprungs  sejen,  and  diese  Meinung  konnte  darin  eine  Stütze 
ünden,  dass  wir  in  der  That  das  erste  umfassende  Werk  über  (!bemie 
einem  im  9.  Jahrhundert  lebenden  Araber,  Dscbafar  oder  (ieber, 
verdankeri.  ladess  ist  gegenwärtig*  gewiss,  dass  Name  und  i>acbe  lange 
vor  dem  Kinfall  der  Araber  in  Aegypten  und  lange  vor  der  Zeit,  da 
dieses  Volk  den  W  issenst  haflen  obzuliei^en  bei^ann  ,  bei  den  (iriccben, 
namentlich  den  ägyptischen,  zu  Hause  waren.  Wie  schon  im  Artikel 
Alehemie  bemerkt  wurde,  üodel  sich  das  Wort  Chemie  oder  rieb* 
(iger  xij^vr»xf;  bereits  bei  Zoaimoa  von  Panopolia«  einem  griecbi» 
iäen  Scbrifistelier  ans  der  ersten  HiilAe  des  5,  Jabrbonderla.  Nocb 
finiber  kommen  die  Worte  scUniia  MniiBe  bei  Julins  Firmicoa 
Mater ona,  einem  rttmiscben  ficbrübteller,  Tor,  der  nnier  Conatanlin 
dm  Groden  Regierung,  also  sii  Ende  des  3.  nnd  za  Anfang  des  4.  Jahr* 
hondertSy  lebte«  Anch  wissen  wir  durch  Suidas,  im  il.  Jahrhundert« 
«nd  Johann  von  Antiochien,  im  7.  Jahrhundert,  dass  Kaiser  Dio* 
clelian,  im  3.  Jahrhundert,  der  Aegjpler  Bücher  nfQt  xiM^"^  ;r^vao9 
wm  it^vifQ»  verbrennen  liefs  S.  Alehemie.)  Die  Worte  oder 
Xlfff"  sind  jedenOdls  älter  als  das:  Alrbemie,  von  welchem  man  in  der 
iiegel  diitiimmi,  es  sev  diirtli  \  or.^ct/mit;  des  arabischen  Arllkrls  al 
aus  ersterem  gebildet  worden,  iiide^s  ist  <ll»'s  nicht  über  allen  /.weifel 
erhaben.  Kiniqe  griethi>ciie  Schriftsteller  haben  slall  nX^r,utln  bestan- 
dig agyr,fji(la^  und  letzteres  Wort  hat  sich  £jeraume  Z.eit  im  Miuelalter 
erhalten  ,  wie  man  denn  auch  ehemals  im  Franiösischen  schrieb  arquß^ 
mie.  hat  die  Vcrmuthung  erregt,  das  Wort  archjmie  sej  aus 

mrs  chymiae  eatatandan,  nnd  aplHer,  bei  der  sonst  in  Spracben  bialigen 
Verfanecbong derSncbstaben  Imidr,  in  alcbjrmieibergegangen.  llnler> 
stStat  wird  «es«  Yermntbang  dnrcb  den  Unutand ,  dass  man  biosicbtlicb 
der  Abkwift  einea  andern  arabiacb  klingenden  Wortes«  nXmIicb  Alma- 
lacbf  gaos  in  MbnKcber  üngewiaabeit  lat  EjaeaUAatcttnomnndSpracb- 
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foncher  gleich  ausgezachncte  AwtofStilf  Ideler,  hUt  et  m  seineai 
Lehrbuch  der  Chrmwlogie  (1831  S.  3S.)  für  fehr  swctfcilwft,  dan  Au» 
lelbe  anbischen  Urs|Mniog8  sej,  da  man  aus  einem  BradiaiScke  deaP-or« 
phjrius  eräiehl,  dass  es  im  drilteo  Jabflnindeit  oncerer  ZeitMcfaaang 
eine  aslroiogucbe  Ephemeridc  bedeutete. 

Micbt  minder  unaicber  isi  die  weitere  Etvmologie  des  WorlaCbe* 
mie.  Einige  leiten  es  ab  von  x^^tX*^^t  icb  schmelze;  Andere  von  xvf*% 
eine  Musrheiart,  noch  Andere  von  ;ft'ao?.  Saft.  Am  wahrscheinlichstea 
ist  es,  wie  A.  V.  Humboldt  meint*),  dass  es  von  der  Benennung»  ab* 
lulciten  sev,  welche  die  Aegvpler  ihrem  Landr  erlheilten.  Nach  Plu- 
tarch  {de  Iside  et  Osirr'dr c,  3'.\  )  nannten  sie  es  /»j.uf«,  Cheniia,  wegen 
seines  schwarzen  Erdreichs.  Auf  dieselbe  \A  eise  bezciclineten  sie  das 
Schwarze  im  Auge;  und  noch  jetzt  heifst  cham  im  Koptischen 
achwarz,  wie  chun  im  Hebräischen.  Die  alten  Namen  Aegyptens  in 
den  heiligen  Gesängen  der  Hebräer  sind  Cbemi,  Cham  oder  Chami 
(Paalm  CV,  23,  27)  Die  Inschrift  von  RoteHe  bat  chmi.  Aegypten, 
welches  dem  Hermca  geweiht  war,  hieCi  auch  Herrn  och  jmioa.  Die 
gebeimoissvoUe  Wissenschaft,  welche  von  der  Zersetanng  und  Um- 
wandlang der  Kdrperlheile  handelle,  sagt  A.  Hnmboldt,  erhielt  also 
den  Namen  des  Landes,  in  welchem  sie  mit  besonderem  Eifer  betrieiien 
wurde;  sie  war  die  Wissenschaft  vonChemi  oder  dem  sc h war* 
•  cn  Lande,  die  Wissenschaft  A  r  vpte  ns.  Hat  es  mit  dieser 
Etjroologie  seine  Richtigkeit,  aowäre  damit  also  lugleich  die  Geburtssiätte 
der  Wissenschaft  nachf^'ewiesen ,  und  vielleicht  gäbe  dies  auch  einigen 
Aufschbiss  iiher  die  Herkunft  der  deutschen  Worte  Schwarakunatf 
Schwarzkünstler. 

So  dunkel  die  ersten  Keime  der  W' issenschaft  sind,  so  schwierl» 
möchte  es  sevn,  einem  Unkundigen  in  weniijen  Worten  bei^Teidirh  zu 
machen,  was  beut  zu  i  age  Chemie  ist.  31an  kann  freih*ch  kurz  ant« 
Worten:  es  sej  die  Lehre  von  den  durch  die  Verwandt- 
achaftakrSfte  hervorgebrachten  Eracheinvngeo  vnd  Er- 
aeugniaaen,  nnd  gewiss  liegt  in  dieser  Definitioo  nichts  Unrichtigca; 
allein  om  Yerstiindlicb  an  sejn,  hStte  man  noch  erklärend  hinaoiuRigen, 
was  unter  Verwandlschafta-  oder  AlBnitätskräftcn  gemeint  sey.  Diea 
ist  aber  sehr  schwierig,  wenn  nicht*  gar  für  jelat  unmöglich,  da  wir 
das  Wesen  dieser  Kräfte  noch  viel  an  wenig  kennen,  nnd  sie  im  Grunde 
nvr  ^  Namen  zur  Ikzcichuung  von  Ursachen  gebrauchen,  deren  Wir* 
kungcn  wir  beobachten.  Zwischen  den  Vcrwandtscbaftskräftcn,  die  wir 
als  Ursache  der  gegenseili^^en  Durchdringung  heterogener  Stoffe  zu  ei- 
nem homogenen  Ganzen  betrachten  ,  und  den  zum  l^ereich  der  Phjsik 
gezählten  Kräften,  von  welchen  wir  die  Krscheinuni^en  des  Anhaftens 
(Adhaesion)  und  des  Zu s  a  m  m  e  n  1»  al  Is  (Coharsion)  ableiten,  findet 
ein  so  allmäh'ger  L'ebergang  statt,  dass  man  nicht  niil  Bestimmtheit  sagen 
kann ,  wo  die  Grenze  liegt.  Eben  so  wenig  vermögen  wir  zu  entschei- 
den, in  welcher  Beziehung  die  angenommenen  Verwandtscbaftskräftc  zu 
den  sogenannten  Imponderabilien,  Liebt,  Wärme,  ElektncitäSt  nnd  Mag- 
Belismvs  stehen,  obwohl  wir  wissen,  was  eben  iiir  daa  Daacin  einer  aoU 
oben  Beaiehnng  spricht,  dasa  erstere  von  letaleren,  namentlich  von 
WSrme  und  Elektridtit,  uf  mannigfaltige  Weise  ahgcindert  vrerden. 
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Digitized  by  GoogI< 


Cbeoiie. 


133 


Hjok  «ad  Cktmae  greifen  vielseitig  in  cinaiidtr,  und,  to  wie  dit 
SaAcn  gegtnwilrtig  stehen ,  läfil  flieh  keine  sirenge  Scheidewtnd  iwi- 
»Am.  ihnen  errichten.  Man  hat  nur  die  Wahl.,  entweder  die  ielztert 
ab  einen  ThetI  der  entern ,  oder  l»eide  ab  Theile  einer  einzigen,  bi.sher 
noch  des  Namens  ermangelnden  Wissenschaft  anzusehen.  Beide,  Phjsik 
«nd  Chemie,  sint?  t;leich  universell;  beide  erstrecken  sich  über  die  gesamrote 
Körpcrwelt ;  und  nur  durch  das,  was  sie  von  den  Körpern  in  Hrlracht 
ziehen,  tritt  eine  Verschiedenheit  zwischen  ihnen  auf.  Die  /.werke  bei- 
der Wissenschaflen  sind  verschieden;  aber  häufig  kann  die  eine  ihre 
Zw  ecke  nicht  ohne  Hülfe  der  andern  verfolgen,  und  dämm  reiff^t  eine  jede 
oft  Theile  von  der  andern  an  sich,  die  man,  vom  streng  sjrslemati- 
schen  Gesichtspunkte  aus,  ihr  nichl  nierkrnncn  kann. 

Die  Physik  im  eigentlichsten  \  er>l<iii(]e  hat  es  zu  thun  mit  dem 
Studio m  der  Imponderabilien  und  der  allgemeinen  Geselxe  der  Körper^ 
ininfera  deren  ocsondereNatnr  nac^  dabei  In  Betracht  koannt.  Die  allge- 
aseineii  Geaetae  der  Reflexion  undRefiraction  de«  Lichta,  der  Witmeleitiniff 
nnd  Wänneatrahhng,  der  elektritcben  nnd  nagoetiflchen  Amiehvng  und 
Ahtl»!saog,  der  For^antnng  dea  Schall«,  der  ElaitidtSt  nnd  vieler  an- 
derer Encheinungen  können  ohne  aile  chemiiche  Kenntniaie  crfondit 
werden  und  flind  es  anch  grölfltentheib.  Ihr  Stodinn  hat  nichli  mil 
der  Chemie  gemein. 

Einen  eben  so  selbstatündigenForschnngskrei«?  hat  aber  auch  die  Che« 
■ne  mifenweisen.  Nennt  man  chemisch  atte  die  Vorgänge ,  bei  welchen 
eine  wechselseitige  Durchdringung  heterogener  Stoffe  zur  Bildung  einer 
homogenen  Verbindung  stattfindet,  oder  umgekehrt  eine  solche  Verbin- 
dung in  ilire  Bestandtheile  zerfallt  wird,  so  ist  gewiss^  das«  daf  Stadimn 
dieser  Vorgänge  ausschliefilich  der  Chemie  ani^eliört. 

Zwischen  beiden  Gebieten  Hegt  aber  ein  welles.  fruchtbares  Feld, 
wo  die  Herrschaft  streitig  ist ,  w  o  jede  der  beiden  W  issenschaften  so 
ziemlich  mit  gleichem  Rechte  oder  IJnrechle  eine  reiche  Krntc  findet 
und  gefunden  hat.  Namentlich  gehören  hieher  die  sogenannten  physi- 
kalischen Eigenschaften  der  Körper,  die  entweder  aus  einer  Wechscl- 
^rirknng  zwischen  den  Imponderabilien  und  den  Terschiedenartigen  Stot» 
fcn  entspringen,  wie  FaiW,  Dnrehiiditigkcit,  liehtbrecbang,  WSrme- 
lekmg,  Winiccapndtät,  ScbneMiafkeit,  Verdampfbarkeit,  ElektridtSl». 
Jeitoag  n.  s.  w.  oder,  die  spedeOe  AenliieniDgen  aokber  Klüfte  sind  nnd 
im  AII|gcflMinen  nicht  snm  Bereicb  der  Chenue  gesShH  werden,  wie 
Krjstaliromi,  Dichtigkeit,  Hürte,  Elastidllt  n.  s.  w.  Je  nachdem  »an 
dabei  die  weitere  Kenntnisa  dieser  Imponderabilien  und  Kräfte,  oder  die 
der  Stoffe,  welche  Träger  der  genannten  Eigenschaften  sind,  näher  ins 
Aoge  fitfSt,  fällt  das  Studium  dieser  leixteren  mehr  dem  Physiker  oder 
Chemäer  anheim.  Für  den  Chemiker  sind  die  ph/sik^lischen  Kigen- 
Bchzüetiy  genau  genommen,  nor  Merkmale  zur  Erkennung  und  Characte- 
risirun;^  der  Stoffe,  und  er  beschäftigt  sich  daher  in  der  i\er/p|  auch  nur 
so  weil  mit  ihnen,  als  zu  diesem  Zwecke  dienlich  \sl.  Manchmal  geht 
er  weiter,  unterwirft  die  ^-enannlen  hii^enbchalten  eiiirr  sori^fältif^eren, 
quantitativen  Prüfung,  und  stellt  dir  analogen  verschiedcfier  Körper  verglei- 
chend zusammen,  um  daraus  allgemeine  Schlüsse  und  (lesetze  abzuleiten. 
Vielleicht  kann  man  dann  sagen,  erüberschreltcsein  Ccbiet;  aber  es  würde 
doch  schwer  halten,  ihm  ohne  Willkür  eine  Grenze  zu  stecken,  inner- 
halb welcher  er  bleiben  müsste,  um  nicht  Physiker  an  werden.  Die  spe« 
dellen  Ergebnisse  der  chemischen  Forschungen ,  wie  sie  uns  in  Hand-, 
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Lehr-  und  Wörterbüchern  in  ungezähller  Zahl  vorgetragen  werden^ 
mbnciren  sicfj  sämmllich  unler  <lio  drei  Tilel :  Darstellung,  Zusammpn- 
aetzung  und  Eigen&chaflen ,  und  mehr  als  die  Ilalfle  der  letzteren  gehö- 
ren den  sogenannten  phy2>ikalischen  an.  Wollte  man  die  Chemie  auf 
ihren  engsten  Kreis  zusanimentichen ,  so  stehen  sie  hier  offenbar  nicht 
am  rechten  Orte;  aber  wohin  sie  dann  bringen?  In  Zukunft,  wenn 
sie  erst  durchgreifend  und  systematisch  untersucht  worden  sind,  wird 
man  sie  vielleicht  in  besonderen  Werken  susammensteUen ;  für  jetzt 
wird  aber  wohl  achwerlicb  Jemand  im  Emite  darauf  bestcfaen  wollen, 
aie  ma  den  cbemiacbea  Lebrbiicbem  entfernt  to  wiiaen.  Für  jelat  tat 
deamacb  keine  atrenge  Sonderone  der  Pbjsik  vnd  der  Gbenie  möglich« 
ao  wenig  wie  eine  Icaatenbafte  Scheidewand  iwiscben  Pfaraikem  «ad 
Chcmikertt  ralbaam  und  denlcbar  wSre«  Dennoch  atebt  ea  nat,  data  daa 
cigcnlUchsle  Gebiet  der  Chemie  in  dem  Studinm  derjenigen  Vorgüng^ 
liegt,  welche  wir  oben  näher  bezeichnet  haben,  welche  eben  dethalb 
^Bcbon  imnaer  mit  dem  Namen  chemische  Proceaae  belegt  wofdeo 
sind,  und  welche  wir  als  Veranlassung  der  Annahme  eigener,  in  unmeM- 
bar  kleine  Fernen  wirkender  VervvandtacbafU-  oder  Aifioilätakräfte  an- 
aeben  müssen  (s.  Verwandtschaft). 

Wie  man  übrigens  auch  das  \  erhällniss  der  Chemie  zur  Phjsik 
feststellen  möge,  so  bleiben  doch  alle  Körper  dieser  Welt  ein  Gegen- 
stand der  Erforschung  für  die  erstere,  diese  Körper  mögen  der  anorga- 
nischen Natur,  dem  Mineralreich,  oder  der  organischen,  dem  PHanzen- 
nnd  Tbierreich  angehören.  Es  entspringen  daraus  die  beiden  grofsen 
Zweige  der  ^kaenaehaftf  welche  man  knnweg  an-  oder  «norgani- 
aehe  «ad  organiache  Chemie  genannt  bat«  und  von  welchen  die 
'letztere  wiederam  in  Pflansen»  und  Thierchemie  (Phjto-  vnd 
Zoochemie)  lerfiiUt  worden  iat  Eine  weitere Unteracbeidung  vOnAb- 
theibingen  der  Chemie  iatfiberfluaalg;  ea  iat  kaum  auch  noch  in  Gebranch 
zu  sprechen  von:  Photo>,  Pjro-,  Hjdro-,  Geo-«  Elcmento-, 
Metailo-,  Gaao-,  Pblogo-,  Zjmochemie.  Eben  ao  ermangelt  din 
Annahme  von  besonderen  Arten  der  Chemie  eines  wissenschaftlichen 
Grundes.  Es  giebt  nur  eine  Chemie.  Die  Unterscheidung  von  spe- 
cu  I a ti  v e r  und  e  m p i  r  i s c h  e  r ,  von  ni  a t h  e  m  a  li  5  r  h  e r  und  experi- 
menteller, von  reiner  und  angewandter  Chemie,  von  techni- 
scher,  pharmaceutischer,  niedicinischer,  gerichtlicher, 
ökonomischer  und  militärischer  Chemie,  von  Dokimasie, 
Halurgic,  Il^alurgie,  Chromurgie  u.  s.  w.  hat  keinen  andern 
Ziweckf  aU  au«  der  einen  und  wahren  Chemie  dasjenige  für  besondere 
Klaaaen  von  Leaem  und  Hdrcm  beraoaiaheben  «nd  vielkiGbl  mit  Gege»» 
atJfaiden  anderer  Wisaenacbaften  an  verflechten,  was  in  lernen  ihnen  he- 
aondeia  wichtig  iat.  Daatelbe  gilt  von  der  Annahme  einer  analjrti« 
achen  und  a/nthetiacben  Chemie,  da  Anal jae  und  Sjntheao 
Zerlegen  und  Znaammensetien ,  Trennen  nnd  Verbinden,  die  beiden 
fiUnptklassen  aller  chemischen  Operationen  ausmachen ,  und  in  den  tui» 
sten  Fällen  eine  Analyse  gar  nicht  ohne  begleitende  Synthese  ana» 
führbar  ist.  Was  endlich  die  üntencbeidong  von  phlogistiscb  er  nnd 
antiphlogistischer  (oder  wie  man  eine  Zeitlang  sagte:  französi- 
scher) Chemie  betrifft,  so  hat  sie  nur  noch  eine  geschichtliche  Bedeu- 
tung; sie  ist  langst  durch  die  Fortschritte  der  Wissenschaft  überflüssig  ge- 
worden, wie  es  voraussichtlich  die  AaCileUiing  einer  Eiektro-cbemie 
dereinst  noch  werden  wird.  P. 


Cbcnnsch-elektrwcbc  Theorie. 


135 


Cheniisch-elcklr Ische  Theorie  nennt  man  diejenige 
Hjpolhese,  welche  die  galvanischen  oder  liydro-elektriscbea 
£rtc1ieinon  gen  stets  als  Folge  eines  chemischen  Pro- 
cesses  betraciitet.  Sie  atebt  der  Contact-Theorie  entgegen, 
welche  dat  e^ntüche  primooi  morens  des  im  Augenblicke  der  Berüh- 
rung sweier  Linier  der  £lektricitilt  berTOrtreteoden  VertbeilungssoiUo- 
des,  so  wie  des  elektriscben  Stromi,  noch  nicbc  als  binl&iglicb  aorgeklSri 
beincfatet,  aber  hrsiimmt  ausspricht:  dasi  eine  tbStige  cbemiscbe 
Actiott  nicht  die  Ursache  da? on  aej. 

Sehr  bald  nach  der  Entdeckuog  der  Vol tauschen  SKiile  bildete  sich 
die  Ansicht  ans,  dass  sor  ErkUfmng  der  galvanisch -elektrischen  Er- 
regung die  Voranaselanog  einer  besondern  electromolori&chen  Kra(\  an 
den  Berühningspunklen  zweier  unjgleichartiger Metalle  nicht  erforderiicb, 
dais  vielmehr  das  Auftreten  freier  Elekiridiät  von  der  Oxvdation  des 
Zinks  oder  im  Altgemeinen  des  einen  ^letalls  abzuleiten  sej.  Das  andere, 
weniger  oxvdable  ^Metall  spiele  nur  die  Kollc  eines  Leiters.    Die  nahe 
Bciiehun*?  der  elektrischen  Erre''iin:'.sralM''keit  der  Metalle  zu  ihrer  ehe- 
mischen  liesrhaffenheit,  das  Verm<»i;en  des  elektrischen  Stroms,  ehemische 
Zersetzungen  zu  bewirken,  und  in*l)esoiHlere  der  ganz  unverkennbnre 
Einflofs  des  flüssigen  Leiters  einer  galvanischen  Kelle  auf  die  Starke  des 
Stroms;  ein  Einflufs,  welchen  Volta  in  seiner  Theorie  zwar  nicht  ganz 
ubcrseheo,  aber  doch  auch  nicht  genügend  berücksichtigt  hatte,  gewan- 
nen jener  Anaicbt,  die  tnersl  von  Fabroni  aufgestellt  worden  war, 
bald  einen  sehr  anseebreiteten  Beifall.  0ie  kräftigsten  Stütien  deiaelben 
waren:  in  DenUcUand  Bitter,  in  Engbnd  Wollaston  und  unter 
Gelehrten  der  fränaösiscben  Schule  der  Genfer  Phjrsiker  De  la  RiTe, 
der  noch  fortwSbrend  ihr  eifrigster  Vertheidiger  ist. 

Die  Hanptgrundzüge  dieser  Theorie«  der  frSher  sogenannten  Ox  j- 
dationstheorie«fO  wie  sie  sich  gemSls  der gegenwSrtIgen Stufe  ihrer 
Entwicklung  ergeben  ^  lassen  sich  knrt  in  folgenden  SStten  inaaninieB» 
bfsen: 

J)ic  Berührung  angleichartiger  Kdrperflüchen  an  nnd  Cur  aich  ist 
niemals  die  Quelle  von  ElektricitüL 

Eleklricilät  kann  nur  dann  entstehen,  wenn  durch  irgend  eine  Ein. 
Wirkung  das  molecnlare  Gleichgewicht  gestört  wird.  Dergleichen  Ein- 
wirkungen können  nun  sein:  mechanische,  wie  Ueibung  oder  Drock, 
phjsikalische ,  wie  die  Wärme,  oder  endlich  auch  ein  chemischer 
Verbind  ungsprocess;  und  dies  ist  der  hierher  gehörige  FalL 

Wird  a.  B.  ein  Metall  von  einem  chemischen  Agens  angegriffen, 
sey  dieses  nun  in  flüssiijer  oder  in  Lufl-Form,  so  wird  durch  diese  ihä- 
lige  Einwirkung,  gleich  wie  durch  Reibunt;  sein  natürliches  elektrisches 
Gleichgewicht  gestört,  es  verbreitet  sich       Kleklricität  von  der  ange- 
griffenen  Oberlläche  über  die   Flüssigkeit;  das  Metall  selbst  behält  — 
Elektricität,  welche  durch  jeden  andern  damit  in  Verbindiiiii,'  f;ebrachtcn 
Leiter,  z.  ß.  eine  Conden^atorplatte,  oder  den  Schlielsungsbogen  der 
galvanischen  Kette,  nur  nicht  durch  die  erregende  Flüssigkeit,  su  ent- 
weichen strebt.  Die  Intensität  dieser  elektrischen  Erregung  hängt  ab  von 
der  Starke  der  chenMKhen  ThStigkeit   Wenn  gleichwohl  die  IntensitMl 
der  in  einer  galvaniichen  KeHe  circnlirenden  klektridtlt  nicht  inuner 
der  LchhalHg^t^  der  cheouscheo  Wirkng  entapricbt;  ao  Hibtl  difa  da- 
her,  weil  in  Folge  der  htiondern  Font  det  cbeaHfchca  Proeoaes  beide 
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Elektridtäten  zum  Theil  unmiltelbar  nach  ihrer  Entttcliqilg  einaiulcr 
wieder  gesälügt  hahcn.  Et  ist  übrigens  durchavt  nicht  nolhwendi§| 
dass  gerade  ein  Metall  der  angegriCToe  Körper  sejr;  auf  ähnliche  Art  ver- 
hält iicli  %ielmehr  jeder  Körper,  während  er  eine  cbemiscbe  Verbindung 
eingeht.  W  irkt  z  15  Säure  auf  Kali,  so  entbinden  sich  beide  fclcktrici- 
täteu  im  Vcrii.illuiss  der  Stärke  der  gegenseiii:;en  Neulralijalion ,  dabei 
tritt  die  -j-  Kieklririliit  zu  der  Säure,  die  —  Llcktricilät  zu  dem  Alkali, 
wodurch,  wenn  beul«'  Flii.s>>ii;kpilen  etwa  dnrrh  einen  Platin  bogen  gCr 
fichlos.sen  wercJcu,  die  Ixiilitmii;  des  SlrouKS  bedingt  wird. 

Sollten  dagci^oM  solche  Körper  zu  einer  Kelle  verbunden  werden, 
zwischen  welchen  ein  chemischer  Verbindungsprocess  nicht  eintretea 
kann,  so  wird  auch  kein  elektrischer  Strom  erhallen.  Nun  gieht  et  twar 
Fälle  genug,  in  welchen  Körper,  unter  Umständen,  nnter  denen  man  sie 
bisher  als  unoxjdirbar  betrachtete,  gleichwohl  elektrische  StrSme  er- 
zeugen, wie  s.  B.  Gold  mit  Platin  in  Wasser,  oder  Platin,  welche«  eine 
secnndäre  Ladang  erhalten  hat,  mit  reinem  Platin  nnd  in  Wasser«  Je- 
doch in  allen  dergleichen  Fällen  nimmt  die  chemische  Theorie  ohne  Be- 
denken  an,  dass  irgend  ein  versteckler  Owdationsprocess  statt  gefunden 
hat,  dessen  Ursprung  nachzuweisen,  ibr  allerdings  nicht  immer  mit  glei* 
chem  (iiiick  gelingt. 

Diese  Theorie  betrachtet  selbst  bei  den  Volla'schen  Fundamental- 
vcrsuchen  nur  Oxjdation  als  die  L'rsaclie  der  Erregung  nnd  sucht  dar- 
zulhun,  dass,  wenn  alle  iuifsrren  chemisrhen  Linflüsse,  hauptsächlich  die 
von  Feuchlii^kclt  und  l^uft,  sich  vermeiden  liefsen,  eine  Zer.srl7.iing  der 
n.ilijrlichen  Klektri«  ilälen  durch  blolse  lierilhrung  trockener  Metalle  aus- 
blribeu  miisste.  Alle  Versuche  aber,  die  man  in  der  Absicht  unternom- 
men hat,  dergleichen  Kinflüsse  wirklich  zu  vermeiden,  oder  doch  die 
Resultate  davon  unabhängig  zu  machen,  so  consequent  sie  durchgeführt 
fejn  mögen ,  so  regelmäl'sig  und  bestimmt  ausgeprägt  der  Erfolg  sejn 
nnd  eine  so  kräftige  Stutae  (iir  die  Volt  ansehe  Ansieht  er  beim  ersten 
Bück  erscheinen  mag,  entscheiden  gleichwohl  nichts,  weH  auch  die  nn- 
meiklichsten  chemischen  Einwirkungen ,  sur  Erseugung  der  geringen 
Mengen  von  Elektricität,  deren  man  anr  fjidnng  des  Cändensators  oc- 
darf,  genügen  können. 

Zu  solchen  der  gewöhnlichen  Wahrnehmung  entgehenden  chemi- 
sehen  Einflüssen  muss  diese  chemisch-elektrische  Theorie  z.  B.  ihre  Zu- 
flucht nehmen,  wenn  Zink  oder  Kupfer  oder  selbst  Platin  durch  Berüb» 
rung  mit  Braunstein  positive  Keleklriciläl  annimmt. 

Wesentlich  abweichend  von  der  Oxvdationstheorie  oder  der  ällern 
ch  emisch  -  elektrischen  Ilvjiothese  ist  die  in  den  letzten  Jahren  von  Fa- 
rada^'  aufgestellte  chennsch  -  elektrische  Tlieorie,  deren  Kichtigkeil 
gegenwärtig  in  England,  wie  es  scheint,  von  Niemand  mehr  bezwei- 
felt wird  und  welche  auch  in  Deutschland  hier  und  da  Eingang  gefun- 
den bat 

Nach  dieser.  Ansicht  ist  nSmfieb  der  GalvamsoMia  atteidinga  chenii» 
sehen  Ursprungs,  aber  die  Entwicklung  des  Stroms  hängt  nicht  Ton 
der  Oinrdation  des  Zinks  ab,  sondern  ist  lediglich  Folge  der  Zendsua^ 
eines  (nissigen  Mters.  Faradaj  leugnet  twar  nichts  dass  niofat  ancn 
der  Act  der  chemischen  Verbindung  Elektridtät  zum  Vorschein  bringen 
kSnne,  d.  h.  er  scheint  tuzugeben,  dass  etwa  bei  elektroscopbcben  ^'er- 
sndien  die  Oxvdation  von  Einflul's  se/n  möge,  jedoch  zum  b/droalcktn* 
aeben  Strome  bedarf  es  der  Zersetaung  einer  FliissigkeiL 
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Die  Grondbge  der  Farada  j*scben  Theorie  bildet  eigcntÜcli  dm 
Vorslellunf^:  dass  eleklrische  Anziehong  und  chemische  Afiinitäl  nur  ver- 
schiedene Ausdrücke  für  dieselbe  Sache  scvcu.  ^^'irkt  z.  B.  Zink  zer- 
setzend auf  d.is  \A  asser,  so  kann  man  dies  mit  f^lrichem  Uechte  eine 
chemische  Action  oder  auch  eine  eiektriiche  Actioa  nennen;  dabei  wird 
der  Sauerstoff  ani,'ezoi^en ,  der  Wasserstoff  seinerseits  wirkt  vertheilend 
aaf  das  benacliLartf  Klement  des  \N  assers  und  sofort  fjanz  in  der  Weise, 
wie  es  dem  \\  e.sen  der  Liektrtcität  entspricht.  So  kann  die  von  dem 
Zink  ausgebeode  Tbätigkeit  in  bestimmter  Kichlun^',  durch  die  KiÜA^ig- 
hA  gtkket  mad  fdbtt  ami  §mt  damU  in  Berührung  itehende  Leiter 
ttcrtragea  werde«.  Der  dektritelM  Stroa  m  cter  gcicMoiigttca  Kette 
kt  dm  mdbu  iDdcrci,  tb  die  fortgepflaBüe  end  etmlcli  to  ilweiD  IJiw 
•pnmg  svrockkclmde  AfSailä^ 

I>Seie  ersprSaglicli  tob  de«  Zink  oder  irgOBd  eiiieai  aadei«  Mc- 
Idlle,  dm  dmm  Stelle  Tertrciea  keim,  aogerefite  ThSligkeil  citceliit 
dorch  Metalldrakle  von  einiger  Dicke  ohne  irgmi  fipuM  ikret  Duejm 
tu  hinterlassen,  wo  sie  aber  eafümesi  Wege  tiiiiaineiigetetzie  Körper 
io  flüssiger  Form  durcbdriogen  muss,  müsaai  diese  nothwebdig  in  ihre 
Bestandtkeile  xerlegl  werden,  die  fich  dann  an  den  UcbtTgan^sflacheo 
calweder  in  Substanx  ausscheiden ,  oder  mit  den  Alalenea  der  Ucbei^ 
gugsdächen  Verbindungen  ein£>ehen. 

Ks  ist  eine  nolhwendige  Folt;e  dlricr  Vorsicllung,  dass,  wenn  die 
Kelle  mehre  Z.eUen  mit  ijicicharlif'er  oder  mit  \  rrschicdcnarliijer  Flüs- 
sigkeit  angefüllt,  einschlief>t,  der  elektrische  Strom,  das  ist  die  circuli- 
rende  Affmllät,  in  jeder  Zelle  eine  der  thatigen  Kraft  proportionale  Menge 
des  zerseizbaren  Körpers  auch  wirklich  zersetzen,  folglich  in  sämmllichen 
Zeilen  gleiche  chemische  Aequivalenle  derlieslandlhcile  ausscheiden  muss. 

Ist  die  Intensität  des  Stroms  nicht  grofs  genug,  die  Zersetzung  der 
Flüssigkeit  %u  bewirken,  so  wird  er  unterbrochen,  weil  diejenige  be- 
iliMile  Rickteog  der  Parlikeb,  derck  wdcke  eben  die  FortpCUesnng 
dm  Aflunlil  mS^ick  wird,  and  welcke  der  Zerf  ettoag  vorker|||ekl|  jelit 
■ickl  nekr  eintreten  kann. 

Nickte  dcito  weniger  Ickrt  die  firfakmigf  dm  die  flotsigen  Leite« 
»oA  in  aekken  Indien,  wo  fie  nickt  tenelst  werden  können,  gUickwokl 
den  deklnickew  Strom  durchbtsen«  Da  jedock  dergleichen  Ströme  immer 
■nr  «ekr  gering  und  überdiefs  von  keiner  Daner  sind ,  so  lassen  sie  sick 
nn  Sinne  der  Farads  j*schen  Hvpotkete  daraus  erklären,  data  der  gaU 
▼aniscken  Zcrsetiong  ein  Zustand  von  eleklriscker  Tension  zwischen 
flfiowkeit  nnd  Zink,  als  ente  Wirkung  der  Verwandtschaft  des  Zinka 
nrai  aboerstoff  des  Walsers  vorangehen  müsse*).  Ist  nun  diese  Anzie- 
hunq  mich  nicht  kräftig  genug,  die  Zersetzung  clniuieiten ,  so  musi  sie, 
doch  einem  Theilc  der  Zusammenhangskraft  der  Be&landlheile  des  flüs- 
sigen Korpers  das  Gleicbg«wickt  halten  und  diese  Wirkung  ist  ca,  die 
«ich  fortpdanzt. 

Verschiedene  chemische  Verbindungen  bedürfen  je  nach  dem  Grade 
ihrer  Innigkeit  ungleicher  Inlensiläten  der  circulirenden  AflBnilät.  Was 
jedoch  die  Quantität  der  Zersetzung  betriCTi,  so  ist  diese  von  der  Quan- 
tität dcB  Stroms  abhängig.  Da  nun  aber  dieser  Strao  die  Zeraeleangt- 
menge  ,  welcke  er  in  irgend  eiMr  Zelle  der  KeUe  bewirkt,  in  jeder  tn* 
dm  m  glcidben  An^mvalenlcn  dMnfiib  kerrorkringen  nufft,  fo  gknikt 
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tich  Faradaj  zu  dem  Schlüsse  bcrrchllt^f ,  das.s  auch  die  Intrn.sllä'l  oder 
die  Zersetzungskraft,  welche  in  irgend  einer  Stelle  der  Kette  herrscht, 
an  allen  übrigen  Stellen  dieselbe  bleiben  müsse. 

Die  Intensität  hängt  nach  ihm  zunächst  ab  von  der  gewöhnlichen 
Affinität  des  Metalls  zu  der  erregenden  Flüssigkeit^  und  ist  also  z.  B. 
gröfser  swuchen  Zink  und  Sjilpetersäure,  als  zwischen  Zink  nnd  Wasser. 
IMe  gewSbnIiclie  Aflinilit  jedoch,  nacbdem  sie  die  Ricbliiog  Stront 
Wdingt  uoddadnreh  dieZenctsung  eingeleitet  hat,  wird  durch  cKeM  Zer- 
•etioD^  selbst,  oder  Tidaiehr  dorcb  die  Richtung  der  Molekilei  wovon  ge* 
ride  dieZenctsnng  abhängig  ist|  bcdeatend  gesteigert.  Der  sich  tenetsende 
K8r^r  kaon  nSmlich  betrachtet  werden  als  eitie  Masse  wirkender  Thcft* 
ehen^  von  denen  alle  die,  welche  im  Laufe  des  elektrischen  Stroms  lie* 
gen,  IQ  der  Endwirkung  beitragen.  Die  Intensität  des  Stroms  ist  daher 
um  so  gröfser,  je  mehr  Zersctsungszellen  er  auf  seinem  W^e  dorch- 
dmngen  hat.  —  Darin  liegt  nun  der  (rrund,  da&s  die  snsaminengesetzte 
Kette,  in  welcher  mehre  /.eilen  so  angeordnet  sind,  dass  eine  jede  der- 
selben für  sich  eine  gleich  starke  Zersetzung  nacli  gleicher  Richtung'  ein- 
leiten würde,  die  Intensität  des  Stroms  so  beträchtlich  steigert,  ohne  doch 
seine  Quantität  zu  ändern. 

Graham  in  seinem  Lehrbuch  der  Chemie  (deutsch  bearbeitet  von 
Otto)  hat  den  Begriff  der  Intensität  noch  weiter  zu  erläutern  ge- 
facht, indem  er  das  Verhallea  der  elektrischen  Kette  mit  dem  Vorgang 
in  einem  Magneten  vergleicht,  wenn  man  seine  Pole  dnrch  einen  Ajiker 
Tcrbindet.  Gleich  wie  dorch  die  Ciowirkung  der  Magnetpole  der  Anker 
in  jedem  Qoetsdinitl  Polarität  annrainit,  und  bierdorch  wieder  die  Kraft 
der  Pole  aelbit  ▼erstäricl  wird ,  so  soll  in  der  geschlossenen  galTaoiachen 
KMIe,  dorch  eine  bestimmte  Richtung,  welche  die  Aflhiitäts-Pole  jedes 
Atoms  der  Flüssigkeit  und  des  metalKschen  Leiters  erhalten,  wiedemm  die 
Ansiebong  des  Zinks  sum  Sauerstoffan  der  Erregungsfläche  erhöhet  werden* 

Es  ist  gewiss  nicht  ohne  Nutzen,  Naturtliätigkeiten  so  analoger  Art, 
wie  Magnetismus  nnd  Elektricität ,  auch  in  einzelnen  Phänomenen  mil 
einander  zu  vergleichen  und  aus  Vorgängen,  die  man  bei  der  einen  nä- 
her kennen  t^^elernt  hat,  auf  ähnliche  \  orgänge  bei  der  andern  zu  scblie- 
fsen.  Soll  aber  eine  derartige  Vergleichung  überhaupt  einen  Sinn  ha- 
ben, so  darf  sie  sich  nur  auf  gleichartige  Verhällnisse  beziehen.  Die 
obige  von  Graham  gegebene  \ Crgleiclning  kann  also  nur  so  gemeint 
se^'ii,  dass  in  der  geschlossenen  Kelle  noch  vor  dem  Eintritt  des  Stroms 
nnd  vor  dem  Anfang  der  Zersetsung,  mit  einem  Worte,  vor  der  Stö- 
rung des  Gleicbgewicfatssustandes  etwas  vorgeht,  was  demjenigen  GIricb- 
gewtchtsvcrhältniss  der  magnetischen  Kräfte,  welches  durch  Anlegung 
des  Ankers  herbeigeführt  wird,  gans  ähnlich  ist. 

Die  neuere  chemisch -elektrische  Theorie  der  englisclMn  Natm^ 
forscher  erkennt  demnach  an,  dass  dfts  Zink  auf  die  FIfistigkeit,  in 
welche  es  getaucht  wird,  noch  vor  der  Zersetzung  eine  gewisse  Thätfg 
keit  ausübt,  welche  nichts  anderes  ist,  als  das  Streben,  Zemetznng  zu 
bewirken.^  Dasselbe  kann  durch  das  Schliefscn  der  Kette  verstärkt  und 
selbst  bis  zu  dem  Grade  gesteigert  werden,  dass  dadurch  die  Zersetzung 
eingeleitet  wird.  Diese  Thätigkeil,  \>elclie  in  der  geschlossenen  Kette  be- 
reits vor  der  Wasserzersvlzung  da  ist  und  einerseits  von  dem  Zinkende, 
anderseits  von  dem  Kupferende  aus  auf  die  Flüssigkeil  wirkt,  kann  man 
nun  freilich  mit  (iraham  als  einen  polaren  Zustand  der  Verwandtschaft 
betrachten,  oder  die  gesteigerte  Intensität,  womit  sie  sich  (immer  noch 
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vor  dem  Katzag  4cr  Zertettoog)  äaikert ,  ab  eine  durcb  Polarität  ver- 
flifkle  VerwaiMhsdiaft.  Atteia  wenn  AffinttSt  und  Elektrioiäi  gleich. 
Mealeade  IXage  nod,  «o  haben  wir  cbeo  ao  viel  R«dii,  jene  Tbütig. 
kek  ab  c»eo  «lektnachen  VcetliakMigtiiilaad  ni  bwfirhntn»  vnd  daaa 
aul  die  Farad a^-^sdie  Tbeorics»  ao  wie  aie  jelat  in  England  vcntandtn 
wkd,  d«a'  dem  MsUmAttt  Slrop  iowoU,  wie  der  Wa«erMMtiaDg, 
eine  cUUriKhe  Spannung  ao  beiden  Uebergangsfllcben  dca  Wataen 
vorangeben  antae;  ond  dass  folglich  nicht  CfSt  die  i^er&elzuog  den  Strom 
hei  vorruft,  sondern  data  beide  durch  die  urspriingUche  elcklmche  £rro» 
gMg  bei  der  Berührung  iwi^chen  Zink  und  Wasser  eingeleitet  werden. 

Von  diesen  GesichtspooltU  aufgcfaiaty  nähert  sich  die  Theorie  Fara» 
dejr'j  der  schon  fniherhin  von  H.Davj  entwickelten  Aiuicht  der  Sache. 

Dav  y  nämlich,  im  All<^>emeinen  ein  Anhänger  der  Vol  lauschen 
Theorie,  betrachtete  die  Berühruiif,'  oder  ^ieimehr  eine  TcnJcni  lur  che- 
mischen Verbindung,  welche  im  Augenblicke  der  ileriihriini,'  lu-leroi^ener 
kürper  einlrilt,  als  die  Lrsaclic  der  elektrischen  Krregmir»  und  det,  Ver- 
tbeilungszuslandes.  ScblieLsl  man  die  Kelle,  so  \^i^kl  -f- Klrklri(  llal  vom 
Ziuk,  — Kleklricilät  von  der  tjef^'enübcrilehenden  kupfcrdärbc,  elektrisch 
rertheiieiid  auf  die  l)e>taiidllieile  des  Wassers,  nämlicb  ab^lof.send  den 
einen,  aaiiebend  den  andern,  so  wie  es  im  Sinne  der  elektro-cheraischen 
Theorie  (s.  dies.  Art)  noth wendig  ist.  Diese  Wirkung  ist  aber  in  der 
gescblooeoen  Kette  ata'rker,  als  et  der  Fall  sejn  kann,  wenn  x.  B.  nnrdaa 
ZiokiodieFIttsaigkeittaocbty  weil  beide  einander  gegcnSbenlehendenKride 
aich  wechselseitig  onterstBtxeo.  Hierdurch  wird  die  Zerselxung  bewirkt. 

Da  VT  besdchnet  also  die  Zerselxun;,'  i^ana  bestimmt  als  eine  Fol^e 
nnJ  nicbt  als  Unacfae  der  elektrischen  Erregung.  Beide,  nSmlich  die 
elektromotorische  Thülgkeit  und  die  chemische  Zcrseizuug,  ftcheo  aber 
nach  seiner  Meinung  in  einer  solchen  Wechselbesiehuog ,  dass  ohoe  den 
Eintritt  der  letztem  der  durch  die  erstere  bewirkte  Strom  nicht  fort- 
dauern kann. 

Mao  sieht  leicht,  dass  die  Faradaj^sche  Theorie  auf  ihrem  jelai- 
gen  Eotwicklongsiustandc  von  derjenigen,  die  Davj  aufftlelllef  eigent* 
Itcb  nur  in  einem  wesentlichen  Punkle  abweicht.  Da  v  y  .lämlich  setzte 
xwisclien  allen  iin^leicharlii^en  Körpern  eine  Tendenz  voraus,  chemisch 
auf  einander  einzuwirken  und  sieb  dadurch  enlgefjeni^eselzl  eleklriscb  zu 
erregen;  Faradav  dagegen  glaubt  ein  solches  Jleslreben  iiacli  cbenii- 
scber  N'erbindun^  nur  den  Metallen  bei  dem  Coutacte  mit  i  liis^i^keiteu 
auschreiben  zu  dürfen. 

Die  Sireiligkeilen  zwischen  den  Anliängern  der  verschiedenen  elek- 
trischen riieorien  haben  geg(•n^^ artig  viel  von  ihrem  Interesse  verloren. 
Denn  seitdem  es  gewiss  ist ,  dass  die  Elcklriciläleo ,  was  auch  ihr  Ur- 
sprung her ,  die  BestandtheUe  einer  Verbindung  su  isolireo «  oder  der 
Kraft  wecbaeUeitiger  chemischer  Ansiehung  das  Gleichgewicht  so  bal- 
ten,  mit  einem  Worte,  durch  ihre  Gegenwart  die  AffinitüUverhStlDisse 
emes  Körpers  aoia  mannigfalugsie  su  verSndern  vermögen,  kann  die 
MSgUchkeit  einer  Störung  des  elektrischen  Gleichgewichts  dnrch  che- 
misdie  Action  in  der  That  nicht  mehr  besweifeli  werden. 

Eiia  solches  WechscIverbSitniss  ist  nothwendtg,  ob  nun  Elekiri<  iiäi 
nnd  Affinität  wirklich  von  derselben  Grundkraft  enispringcn,  oder  ob 
sie  wesentlich  Teraehiedene  Nalnrthätigkeiten  sind. 

Wmt  nun  aber  weiter  die  Frage  betrifft,  ob  auch  durch  blofse  Be- 
rnhroBg  swcier  Körper  und  ohne  Mitwirkung  einer  chemischen  Thätig- 
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keil,  der  elektrische  VertbeilungszusUnd  hervorgerufen  werden  künne, 
so  isl  diese  Art  der  Kinwirkung  aU  ThaUache  durch  zu  zahlreiche  l.r- 
fabrungen  festgestellt  und  hat ,  auf  rein  eiperimentellem  Wege  conse- 
queot  verfolgt,  in  wichtige  Materiafitn « ioibeioiidcre  tmr  mne  malliean- 
ittche  BehaBdluDg  der  galvanitcli-elektmcbcfi  GeteUe,  geUefert,  alt  dut 
TCffciosdte,  indem  nucist  oberfla'dilkhe  Bcobidiliiaffea  «umI  IrMimiefiMlie 
Specabtioneo  rar  Widerlegung  dcndben  jettt  nodi  genügen  LöMtca* 

Atterdiags  iSiit  sich  jedoch  mit  überwiegende»  WabfucheinltcblEMl 
moebnieOf  und  wirklieb  iat  dies  iSngst  die  Meinong  von  vielen  Natur- 
forschern gewesen,  dass  die  aogenannte  eleklronotorische  Kraft  der 
Volia*fcben  Theorie  nichts  anderes  ist,  als  das  an  den  Bcrübrangs- 
punkten  xweier  Körper  geweckte  Bestreben  nach  chemischer  Vereini» 
gung.  Der  Forschung  bleibt  im  Grunde  nichts  weiter  übrig,  als  die 
nähere  Erklärung  des  Hergangs  dieser  Action ,  welche  mit  der  Berüh- 
rung beginnt  und  der  wirklichen  Verbindung  stets  vorausgeben  muss. 

Der  Streit,  in  so  fern  er  sich  nur  innerhalb  der  Grenzen  wohlbe^ 
gründeler  Erfahrungen  bewegt  und  von  rein  speculativen  Untersuchun- 
gen und  Gebilden  derThautasie  entfernt  hält,  ist  daher  beinahe  zu  einem 
Worlstreite  herabgesunken  und  würde  wahrscheinlich  von  selbst  er- 
löschen, wenn  man  sich  allgemeiner  in  entschliefsen  vermöchte,  sieb 
wechselseitig  zu  verstehen.  B, 

Chia  Stolith  (Ilohlspatb,  Macle).  Kin  in  2- und  2gliedrigen  For- 
men krjslallisirles  gelbliches  Mineral,  dadurch  besonders  ausgezeichnet, 
dass  seine  Krvslallr,  die  fast  immer  in  Thonschiefer  eingewachsen  Hegen, 
in  der  Mille  und  in  der  Uichtung  der  llauptaxe  der  Prismen  einen  Kern 
der  (jebirgsmasse  einschliefsen ,  der  zuweilen  auch  an  den  Seitrnkanten 
sich  zeigt  und  im  Querschnilt  der  Krjstalle  stets  zu  bemerken  ist.  Die 
Znsammcnselzung  des  Cbiastoliths  ist,  gleich  wie  die  des  Andalusits,  z:^ 
4  Al^Oj  .  3S\0y  R, 

Cherrykohle  {Cheriy-coal;  Kirschenkohle).  Thomson  tbeilt 
die  englischen  Sleinkoblensorten  ein  in:  Splint-,  Caking-,  Cannel  -  und 
Cherry  -  kohle.  Die  letztere  ist  satt  schwarz,  glänzend,  von  muschllcliem 
Ouerbruch  und  leicht  zerbrechlich.  Sie  kommt  in  jeder  Kohlenniine 
mehr  oder  weniger  vor,  indem  sie  oft  Lagen  und  Durchgänge  inmillen 
anderer  Kohlen  bildet.    (S.  S  l e  i  n  ko  h  1  e)  S. 

Ch  icaroth,  rothcr  Farbstoff,  aus  den  Blättern  der  Hignonia 
Chtca  (am  Orinoko)  als  Ro<lensalz  erhalten,  wenn  die  Abkochung  der- 
selben erkaltet.  Es  wird  in  Kuchen  geformt  in  den  Handel  gebracht. 
Dieser  Farbstoff  Ist  ziiinolierrotb  ,  eycli macklos  ,  geruchlos,  unschmelz- 
bar «ind  riecht  beim  Verbrennen  niclil  nach  stickstoffhaltigen  Produclen. 
Kr  ist  unlöslich  in  kaltem  ^^  asser ,  un<l  ohne  Veränderung  leicht  löslich 
in  Alkoliol  und  Aethcr.  Von  kaustischen  und  kohlensauren  Alkalien 
wird  er  gelöst  und  durch  Siiureri  unverändert  aus  der  Lösung  wieder 
abgeschieden.  Kin  Lleberschuss  von  Alkali  zersetzt  ihn.  Von  Salpeter* 
säure  wird  er  in  Kleesäure  and  BiUerstoff  verwandelt,  dorcb  Chlor  ge- 
bleicht In  fetten  Oelen  und  thierischem  Fett  ist  das  Gbicaroth  loslicb, 
und  damit  vermischt  bedienen  sich  die  Wilden  desselben  tum  Rothftrben 
der  Haut.   (Dingl.  p.  J.  Bd.  16.  5.  139.)  S. 

Childrenit,  ein  wenig  bekanntes  lazulilhahnliches  Mineral  aus 
Devonthire. 
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inagerbsloFf,  Chinagerbsäu  rc.  Addum  cinchotann^ 
rumm  Eigentbüinliciier  Gerbstoff  der  Chinarinden,  von  unbekannter 
Zasammen^elxung. 

In  den  verschiedenen  Rinden  der  Bäome  ans  dem  Geschicchle 
Cinchona  ist  der  Gcrbsloff  mit  Chinin  und  Cinchoniti  verbunHen 
nnd  kann  denselben  durch  Aelher  nicht  enizogcn  werden.  Am  voll- 
ständigsten erhält  man  den  Chinagerbsloff,  wenn  zerstofsrnc  China- 
rinde mit  \Vas5Cr,  welche5  1  bis  2  Procenl  Säure  enihäll,  bei  60° 
digerirt  wird.  Den  Auszug  kocht  man  mit  einem  Utberschuss  von  Talk- 
erdebjdrat,  wodarcb  ein  Niederschlag  entsteht,  der  die  Rasen  und  den 
Gerbstoff  entbÜt.  Er  wird  ausgewaschen,  in  Essigsäure  gelöst,  von 
einer  vnaafldalicben  rotben  Sobslanz  dorch  das  Filter  getrennt  und  mil 
Bieieiiig  niedercescblagen.  Hierbei  bleiben  die  Alkallen  mü  Essigsfore 
in  der  Flossigkeit  und  kdnnen  daraus  gewonnen  werden. 
Der  NiederacMag  wird  aosgewaseben  nnd  liefert  durch  Scbwefelwasser- 
stoff  zersetzt«  eine  gelbliche  AnflSsang  des  GerbstofSs,  die  fdtrirt  und  im 
lofileeren  Räume  über  kohlensaurem  Kali  abgedampft  wird.  Man  er- 
bilt  eine  dunkelgelbe  Masse,  die  durch  etwas  verilnderten  GerbstofT  ver- 
nnreinigl  iai,  der  bei  nocboialigem  Auflösen  in  einer  geringen  Menge  Was- 
aeis  fast  ganz  nnaufg;elöst  torückbleihl,  worauf  man  nochmals  verdampft. 

Der  Chinagerbslorf  ist  hellgelb,  durchsichtig,  hart  und  an  der  l.ufl 
unveränderlich.  Kr  ist  vollkommen  löslich  in  Wasser  zu  einer  b!a«.s;;('l!)cn, 
rein  zusammenziehend  und  nicht  hldf-r  srdmeckenden  tlilsslgkeit.  Alko- 
lio\  und  \ellirr  lösen  denselben  auf;  iclztrrer  hintrria.sst  den  (Chinagerb- 
sloff beim  Verdunsten  höchst  rein,  durchsichlig  und  schwach  gelblich  ge- 
färbt. /)ie  wässrige  Auilusung  des  Chinagerbstoffs  absorbirt  an  der  Luft 
leicht  Sauerstoff,  färbt  sich  dunkler,  endlich  rothbraun  und  setzt,  na- 
meotlicb  l>eim  Verdunsten  in  der  WSrme,  eine  unlösliche,  rotbbranne 
Sobitans  ab,  die  unter  dem  Namen  von  Cbinarotb  bescbrieben  wird. 

JDer  Clkittagerbaloff  Yerbih  aicb  gegen  andere  Körper  der  Gerb- 
alnre  ans  GaHSpfeln  sebr  Sbniicb.  Seine  Verbindungen  mit  Mi- 
neralilnfcn  besiUcn  jedocb  eine  grSfsere  LSslicbkeit,  und  mit  Ei- 
senozjrdaaben  bildet  er  nicht  violettschwane,  sondern  tief  dunkelgrüne 
Niedmcblä'ge ,  daber  er  auch  eisengronender  Gerbstoff  der  Cbioarinde 

Cnnt  wird.  Weinsaures  Antimonoxydkali  fällt  er  stark  mit  graugelber 
e.  Seine  Verbindungen  mit  den  Alkalien  zersetzen  sich  leicht  io 
Verbindung  von  Kohlensäure  und  Chinaroth  mit  den  Basen.  Der  China- 
gerbstoff bildet,  wie  die  Gerbsäure,  mil  den  alkalischen  und  eigentlichen 
Krden  .  so  w  ie  mit  den  Metalloxjden  Niederschläge  und  fällt  die  Auf- 
lösungen von  Thierlcim ,  Eiweifs ,  PHanzcnleim,  IMlanzeneiweils  und 
Stärke,  dagegen  nicht  eine  Auflösung  von  Gerbsäure  <!rr  (Galläpfel. 

Der  Chinagerbsloff  ist  ein  BestaodlbeU  des  officiucilcn  Kxtracts  aus 
der  Chinarinde.  5. 

Chinarinde,  Fiebcrrinde,  CorUs  chinae^  €•  peruQiamUf 
Quimpuna,  Im  cigentUdien  nnd  engem  Sinne  Ttrtlcbt  man  mter  China- 
rinde nur  die  Rinde  TOn  den)enigifn  Bäumen,  die  zur  Gattung  Cin* 
eb«an  der  CinchoiMcn  gehören.  Im  weitern  Sinne  pflegt  man  aber  aucb 
Rinden  damnier  zu  begreifen,  die  gröfstenibeila  TOn  anderen«  jedncb 
•fcffell«  den  Cinchoneen  angehörigen  Pflaniengattaogen  abslamoien  und 
statt  der  erstem  äcbicn  im  Handel  Yorknmmeo  (falsche  oder  neue 
CbinarisMicsi). 


Digitized  by  Google 


142  Chinariiide. 

L    Eigentliche  Chinarinden. 

Die  eigeiilliclie  Cliinariiide  gehört,  haupLsächlich  durch  ihfe  specifi- 
5che  fitebcrvertreibende  Wirkung,  schon  fast  seit  2  Jahrhunderten  xu  den 
wichtigsten  Anneimitteb.  Sie  kommt  ytm  vielen  Arten  der  Gattnnc 
Cinchona,  die  bis  jetit  nur  anf  dem  Festlande  von  SSdamerika,  jedocK 
hier  in  grofter  Häufigkeit  und  Ausdehnung,  angetroffen  worden  sind« 
Biao  findet  sie  auf  der  Andeskette«  namenthch  am  dem  ösilicfaen  Ah&U 
dersdhen,«  gruppenweise  YertheOt,  in  einer  Entreckung  von  700  ItteilcB» 
vom  20<^  S.  B.  his  zum  II»  N.  B.,  und  zwar  in  einer  Hdhe  3000 
bis  9G00  Fu[s  über  dem  Meeresspiegel  (v.  Humboidt). 

Im  Droguerieliandel  kommt  eine  grofse  Anzahl,  sowohl  im  Aeutscray 
ab  auch  in  der  Güte,  d.  h.  Wirksamkeit,  yerschiedener  Chinasorien  fOTi 
dif»  tliells  von  vorschiedenen  Cinchonaspecies ,  iheils  v^  ()hl  auch  von  ver- 
schiedenen Theili>ii  einer  und  derselben  Species  abstammen,  und  deren 
genaue  Kennlniss  und  Unterscheidung  zu  den  schwierigsten  Theilen  der 
Pharmacoi^nosie  i^ehörl.  Sic  kommen  (.nUveder  zu.saramengerollt ,  in 
Köhren,  vor,  oder  >'nt  bilden  flache  oder  rinnenforniige  Stücke,  von  sehr 
ungleichen  Dimensionen.  Sie  bestellen  im  Allgemeinen  aus  der  Ober- 
haut, der  liorke  (d.  h.  der  Binde  und  dem  Bast)  und  dem  Splint;  aber 
nicht  alle  Sorten  sind  noch  mit  diesen  verschiedenen  Schichten  verschen ; 
üherafl  aher  madit  der  Splint  die  Hauptmasse  aus ,  seine  Dicke  übersteigt 
die  der  übrigen  Schichten  um  das  3-  his  5(ache,  und  in  ihm  vonugliä 
sind  die  wirksamen  Bestandtheile  enthalten. 

Nach  dem  Vorgange  der  PharmacopÖen  pflegt  man  die  sSmmdidiea 
achten  Chinarinden  naä  3  Hanptabthealungen  su  dassifidren,  nSmlich 
in  hraune,  gelbe  und  rothe  Chinarinden.   Die  wichtigsten  sind: 

1.  Braune:  die  China  Uoanuoo,  Lo^Pf  Jaen  oder  Ten,  Psendo- 
Losa,  lluamalies. 

2.  Gelbe:  die  China  regia  oder  Königschina,  die  theiU  noch  mit 
Oberhaut  und  Borke  versehen  ist  (bedeckte  Königsrinde),  iheils  blofs 
ans  dem  Splint  besieht  (unbedeckte  Königsrinde  oder  Cali>.i\  :t).  Ferner 
die  China  rubiginosa,  die  flava  dura  und  die  fibrosa,  welche  bei»len  letz- 
teren unter  den  verschiedensten  Namen ^  als  Ch.  de  Carthagena,  de  Fe 
eiCf  in  dem  Handel  vorkommen. 

3.  Bollie:  dieC^liina  rubra  oder  colorata  und  die  China  Maracaibo. 
Von  welchen  Cinchona -Species   diese   verschiedenen  Chinarinden 

ahstammen,  und  ob  sie  alle  von  verschiedenen  <>pecies  abstammen,  i^t 
nicht  mit  Sicherheit  bdcannt. 

Die  Chinarinden  sind  schon  längst  und  häufig  der  Gegenstand  che- 
mischer Untersuchungen  gewesen.  Das  wichtigste  Resollat,  welches  dar- 
aus hervorgegangen  ist,  war  die  Entdeckung  der  beiden  darin  enthalte- 
nen ▼egetabilischen  Salxbasen,  des  Chinins  und  CinchoninSi  wdche,  wie 
man  wohl  mit 'Sicherheit  annehmen  kann,  die  charakteristischen  Besland- 
theile  aller  ächten  Chinarinden  und  die  Ursache  ihrer  spedfischen 
medicanischen  Wirkungen  ausmachen* 

Diese  Körper  sind  bis  jetzt  so  constant  in  allen  Chinarinden ,  die 
von  wirklichen  Cinchonaarlen  abstammen,  gefunden  worden,  dass  ihr 
Vorkommen  im  Allgemeinen  als  Unterscheidung  der  ächten  Rinden  von 
den  falschen  dienen  kann. 

■Sur  in  einer  Cliinasorte,  der  sogenannUn  China  Cusco  oder  Arica, 
die  ebenfalls  von  einer  Ciuchonaart  abstammen  soll,  hat  man  eine  von 
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jenen  Terschiedene  Base,  das  Aricin  oder  Cuscoom,  ^efundeo.  Diese 
Rinde  ist  wahrscheinlich  identisch  mit  der  sogenannten  China  carthigeiiaf 
woraus  Gruner  schon  längst  eine  besondere  vegetabilische  llaic  er- 
hielt*), die  ihrerseits  wahrscheinlich  nul  dem  Aricin  identisch  ist  Die- 
selbe Base  scheint  Win  ekler  iu  geringer  Menge  in  liei^leilung  von  viel 
Chlain  und  (]inchonin  in  einer  ächten  Chinarinde  i^efundcn  zu  haben, 
die  er  ebenfalls  unter  dem  Namen  (Jiina  de  Carthagtna  anfülirl  Auch 
will  derselbe  Chemiker,  was  früher  nicht  bekannt  war,  in  fa.sl  aller»  äch- 
ten Chinarinden  denselben  bitteru ,  krvstallinisehen  Stoff  entdeckt  ha- 
ben**), der  zuerst  in  einer  faUchen  China,  der  China  nova,  aufgefunden 
und  Chnovabitler  genannt  wurde,  and  von  dem  es  sich  nachher  ergab, 
dati  er  wahncbetnlich  mit  don  ciMlbtelidiea  Stoff  der  Sassanarille. 
dm  Sadbdn,  UitMA  iit 

Dieie  leUtcre  Angabe  in  Betreff  des  Tofkonuneni  dei  Snubciiit  i« 
den  Sckleii  Cbuorinden,  so  wie  die  Frage,  ob  ei  Ripden  Ton  wabren 
Qncboaaatcn  giebt,  wckbe  kein  Chinin  oder  Gnchonin,  sondern  atatt 
dessen' Mr  die  andere  ähnliche  Base,  das  Aricin  (oder  Graner*t  Base) 
enthalten,  mnss  nocb  durch  fernere  Untennchungen  entschieden  werden, 
wobei  vor  Allem  unzweifelhafte  phannacognotti«cbc  Bettioaninngen  und 
Unicfacbeidangen  in  Betracht  gezogen  werden  mfiaaen. 

Der  Gehalt  an  Chinin  und  Cinchorun  in  den  verschiedenen  China- 
sorten ist  sehr  ungleich.  Alle  Chinarinden  scheinen  beide  Basen  zugleich 
zu  enthalten,  jedoch  die  eine  Üase  oft  nur  in  so  geringer  Menge,  daaa 
sie  bei  manchen  Untersuchungen  der  licobachtung  ganz  enlt;ini^'. 

Die  braunen  Chinarinden  enthalten  in  vorherr.Nchender  Menge 
Cincbonin,  die  gelben  in  vorherrschender  Menge  Chinin,  die 
rothen  enthalten  beide  Üa.sen  uni^efahr  in  gleicher  Menge. 

Der  Alkali  -  Gehalt  ist  in  d^  ii  ungleichen  Theilen,  Nvelche  die  ganze 
Kinde  ausmachen,  verschieden;  die  gröfste  Menge  i^t  in  dem  Splint  ent^ 
halten.  Kr  varürt  bei  einer  und  derselben  Chinasorte,  was  durch  nn- 
gleicben  Standort  der  Binme,  dnrdi  die  Zeit  der  Einaamnihmg ,  dnrcb 
daa  fcracbiedene  Aher,  wdclics  die  Rinden  an  den  BSnmen  «elbst  er- 
racbft  babctt ,  bedingt  sejn  kann.  Man  will  sogar  die  tut  die  medidni- 
scbe  Anwcttdong  so  widiüge  Bemerkung  gemacht  haben,  dass  sich  bei 
langer  Anfbewabmng  der  Rinden  der  Alkali -Gehalt  darin  Temiftdere.^ 
Man  icblew  dies  ana  dem  angeblichen  fiut  glinalichen  Verschwinden  des* 
bittern  Gescbmadca,  was  jedoch  in  einer,  unter  Mitwirkung  der  Feuchtig' 
keit,  mit  der  Zeit  TOr  sich  gehenden  Vereioignog  der  beiden  Basen  mit 
Gerhtanre  an  gans  unlöslichen  Verbindungen  seinen  Grund  haben  kann. 
Indessen  mag  auch  in  vielen  Fällen  die  Un Vollkommenheit  der  angewand- 
ten Methoden  bei  diesen  an  und  fiir  sich  schon  so  schwierigen  Bestim- 
roongen  Ursache  der  Abweichungen  in  den  quantitativen  Angaben  seyn. 
Im  Allgemeinen  nimmt  man  an,  dass  die  dicken  Kohren  und  grofsen  fla- 
chen, dabei  dichteren  und  schweren,  hauptsächlich  aus  dem  Splint  be- 
stehenden Stücke  reicher  an  Chinin  und  Cinchouia  sind,  als  die  dünnen, 
kleinen  Köhren. 

Die  folgende  Tabelle  enthält  die  zuverlässigeren  Angaben  über  den 
.\lkali  -  Gehalt  verschiedener  Chinasorten ,  die  indessen  immer  doch  nur 
für  Approximationen  zu  ludten  sind. 


*>  JBranüe»'  Arakir  XII.  15«. 

BMkMff^«  ntp*rtw.  XXV.  atau 
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Chinarinde. 


Ckinatorten. 


Gehalt  in  100  Tbin. 

'     .      ■  -  ,'•.,)       .I   nf  .r-  *^ 


an 


.  1 


Chinin. 


Cinchonin. 


Angabe 

von 


Huauuco 


dünnröhrii 


dickrÖhrige  . 
niitteldicke  .    .  . 

Lox  a  

mitteldicke  . 
dünnrührige 
dickrÖhrige 


Jaen  •  .  . 
dannröhrige 
dickrÖhrige 

Huamalfes 


dünnröhnge    .  . 
dickrÖhrige     .  . 
gewöhnliche  Sorte 
China  regia    .  . 


—  in  Röhren   

—  in  flachen,  unbedeckten  Stü- 

cken   

China  flapa  dura  .  •  • 
China  flava  fibrosa  .  • 


China  carihagena  (flava 
CuMCO^  Winckier)  .   .  . 


desgleichen     .  . 

China  rubiginosa 
schwere  Sorte  , 
geringe  Sorte  • 

China  rubra    •  . 


diinnröhrige  .... 

flache   

adiwere,  flachef  bedeckte 


1  A 
0,4 

2,37 

U,Ov> 

U,ilO 

9  'S 

0  1 

0  91 

n  9 

0  7 

1,U 

A  4  fi 
U,10 

V,lll 

A  ni. 

A  AAQ 

A  AQft 
U,lloD 

A 

1*2 

n  1 A 

U,  l  o 

A  9A 

2,8 

2,8 

1,0  —  2,0 

2,01 

3,72 

2,3 

0,08 

2,14 
1.0 

0,8 

0,42 

0,4 

1*0 

0,9 

1,05 

1,60 

und  wenig 
0,23 


2,34 
1,66 
0,84 
0,77 


0,10 


1,69 

Aricin 
0,86 
3,0 
3,33 
1,01 
1,3 
1,03 
0,42 
0,9 
2,4 
2,34 


DuOot. 

Hcnrj. 
von  Snnl 
Michaelis. 
Michaelis. 
Winckicr. 
Michaelis. 
\\  in  ekler. 
Thiel. 
Y.  Santcn. 
Thiel. 
Geiger. 
Micbacli«« 
Michaelis. 
Windder» 
TbieL 
V.  Santen. 
Michaelis. 
Michaelis. 
Winckler« 
Dudos. 
Henr)'. 
V.  Santen. 
Michaelis. 
Michaelis. 
Thiel. 
"Winckler. 
Geiger« 
V.  Sanlen» 
Gdger. 
Winckle». 

Winckler. 

Winckler. 
Franck. 

Winckler« 

Duflos. 
Henry. 
Michaelis. 
V.  Santen. 
V.  Santen. 
Winckler. 
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Km  anderer  Bestandtheil ,  wahncbeinlicli  allen  wahren  Cbinanndai 
eigenthümiich ,  ist  die  C  hinasMure^  eine  SjNve,  die  nufser  in  diesen 
iUndm  hm  y^^^  ntir  im  Tannco^plint  gefonden  wurde.  Oh  gie  auch  in 
den  sogenannten  faL»cht'n  Chinarinden  irorkonimt ,  ist  unhekannt 

Der  dritte  wesentliche  Jlestandtheil ,  welchor  in  allen  Chinarinden 
vorkommt,  und  von  dem  chriifalLs  i^ewisic  inedicini^jchf  N\  irkiini^en  diescf 
Rinde  ahhäiigen,  ist  die,  wie  es  sclu'int  ,  <  i^rnlhiiiiiliche  Art  Noti  (ierh- 
säare^  eiche  die  F.isen.salze  iiirlit  hlauit  imarz,  sondern  diiiikei<  riin 
fällL  In  entern  Zusaiuinenhani;  damil  .steht  das  sOi>ennniil<'  China- 
roth, ein  dunkelrolhes ,  puK  crfiinnige^i ,  in  AVasser  kaum  lo.>lirhes  Z,pr- 
setzuiii^^sprodutt  der  Chinagerbsäore,  welches  theils  schon  in  der  Kinde 
gebildet  enthalten  ist,  tlieils  erst  bei  der  iVnalvse  aus  der  Gerh.säure  ge- 
bildet wird.  Die  nhlive  Menge  iwischen  Gerbsäure  und  Chinarolh 
vnri  bcdemend  in  den  Teeteyedenen  Chinatorten.  Die  Hnanucorinde 
cndriit  am  wen^iten ,  die  rolbe  GUna  am  meitten  ChinaroUi.  Die  Kft* 
nigtduBa  entliilt  weniger  GerbfÜnre,  ab  die  Huanoco  nnd-die  rotbe 
CkiBa.  Im  AUgemeinen  fckeincn  die  an  Gerbsiore  reicheren  Rinden  din 
Mftif**-  Mengen  Ton  Cinchonin  vnd  Chinin  tm  enthalten. 

Die  übrigen  Bestandtbeile ,  welche  man  in  den  Chinarinden  gefan» 
den  hat,  find,  anfirer  der  Uoltfaterf  welche  natürlicherweise  die 
Haoptmaale  ausmacht,  ein  grüner  oder  gel  her  Talg,  ein  Harz?, 
ein  gelber  Farbsto  ff,  Gummi,  Stärke,  Kalkerde,  und  kleine 
Mengen  von  Kali  und  Kieselerde  (s.  ferner  d.  Art.  C  h  i  n  o  i  din)*). 

Chinin  nnd  Cinchonin,  so  wie  Kalkerde,  sind  wahrscheinlich  an 
die  Chinasäure  gebunden  in  der  llinde  entliallen.  Zieht  man  die  Rinde 
mit  Wasser  ans,  >n  zersetzt  die  (ierhsaure  die  Salze  der  Ijcidcri  ve'-etahi- 
lischen  Basen  un<l  bildet  damit  Verhindnni;erj ,  die  ihells  im  W  asser  un- 
löslich, theils  darin  löslich  sind.  Mit  diesen  letzleren  l(ist  sich  die  frei 
gev»ordene  Chinasäure  nebst  dem  chinasauren  Kalk  auf  und  vermittelt 
xom  Theil  wohl  die  Löslichkeit  der  gerhsauren  Alkaloide.  Der  mit  Was- 
ser bereitete  ( diina  -  Auszug  enthält  also  im  Wesentlichen  (jcrhsäure  und. 
Chinarolh,  Chinasäure,  Chinin,  Cinchonin  und  Kalkcrde.  £r  reagirt 
laner  und  seigt  folgende  Reactionen: 

IGl  Galt nstinctn r  giebt  er  einen  wei&en  oder  granweilien  Nie- 
dcnchbg  Ton  cidiengerlManrem  Chinin  nnd  Cinchonin;  mil  Eisen* 
Chlorid  entwedei  bloCi  eine  grSne  FKibung  oder  sogleich  eine  schwara- 
grüne  oder  hrinnlicfae  Trobnng;  mit  Leimlösvng  emen  volnmlnliien 
grau  weiden,  mit  Brechweins  teinlötnng  einen  graugelben  Nieder^ 
achbg.  Die  drei  letzteren  Reactionen  werden  von  der  Gerbiünre  und 
dem  mit  aufgelösten  Cbinaroth  hervorgeLracht«  Mit  oxalaaurem  Kali 
entsteht  auCserdem  ein  schwacher  Niederschlag  von  osalsanrem  Kalk.  ^ 
D*r  mit  siedendem  W'asser  bereitete  ('hinaauszog  enlhäll  nament- 
lid-  eine  gröfsere  Menge  der  beiden  Basen  aufgelöst  und  zugleich  Stärke. 
Er  trübt  sich  beim  Krkalten ,  indem  sieh  die  V'erhintlnni;en  rier  (n  rh- 
saure  mit  den  Basen  und  mit  der  Starke  llieilwelse  ahselzen.  Verdunstet 
man  einen  kalt  bereiteten  Chinaauszug,  so  trübt  <'r  sich  dabei,  indem  sirli 
unter  dem  Kinflnss  der  Luft  zuj^leich  Chinarolh  bildet.  Darum  ist  auch 
das  Chiuaextract  nicht  wieder  klar  in  Wasser  löslich.    Durch  Wasser 


♦)  Pellftier  und  Caventnu  in  Ann.  »1.  (liitn.  et  d.  P!iv«.  XV.  ?<ll  und  33". 
Burliliol/.  in  Troinin»d.  neuem  Journ.  VI.  2.  Henry  in  Journ.  d,  I'liarni, 
XI.  334.    tind  VIII.  514.    Winckler  im  Buehn«/«  Airper».  XXV.  289. 

Ilaadwörte rbucb  der  Cbemi^«     Bd.  II. 
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lassen  sich  also  Chinin  nnd  Cinchonin  nicht  volUländl^  ans  der  Kinde 
ausziehen,  dies  ist  nur  mit  Hülfe  verdünnter  Säure  möglich. 

Die  obigen  Rcactionen  pflegt  man  tar  Prüfung  der  Chinarinden 
aof  ihre  Accbibeit  «od  Gute  antnwendeii.  Die  Reactionen  mit  Gallus- 
tinctur,  Eisendilorid  und  osalsanrem  KaK  bleibca  atterdtngf  bei  keiner 
Xchten  China  ans.  Aber  die  Reaction  mit  Brechwebstein  tritt  inweileB 
selbst  bei  Mchten  Rinden  nicht  ein^  nnd  noch  hSofiffer  nnd  gerade  bei 
den  besten  Cbinasorten  ist  dies  mit  der  LennlcSsnng  der  Fali,  was  woU 
bnnptsSchlich  mit  dem  oben  erw  ähnten  Umstand,  dass  die  an  Alkali  rdch« 
stcn  Rinden  die  wenigste  Gerbsäure  enthalten,  im  Zusammenhang  steht. 
Ueberhaupt  sind  diese  Reactionen  höchstens  rar  Bestätigung  der  Aechft- 
helt  einer  Rinde  anwendbar,  zur  Beurtheilang  ihrer  Güte,  d.  h.  ihres 
Grhriltcs  an  organischen  Rasen,  gewähren  sie  durchaus  keine  Sicherheit, 
da  die  Stärke  der  Niederscliläi^e ,  die  doch  die  Unterschiede  in  der  Güte 
begründen  miisste,  ein  zu  unbestimmter  Regriff  ist  und  von  zu  vielen 
Nebenumständen,  wie  Concentration ,  Temperatur,  Zeit  der  Kinwirkung 
etc.  abhängt.  Der  einzii^e,  einigermafsen  sichere  Weg  zur  Reurlheihing 
der  Güte  einer  Chinarinde  als  Arzneimittel  ist  die  Ausziehunc  der  in  ei- 
ner  gegebenen  Menge  Rinde  enthaltenen  organischen  Rasen  und  ihre 
möglichst  genaue  Bestimmung  dem  Gewicht  nach.  Man  hat  dasn  viele 
Methoden  in  Vorschlag  gebracht,  Ton  denen  die  folgenden  dem  Zweck« 
am  besten  in  entsprechen  scheinen. 

a)  Metho'de  Ton  Dvfios.  1  Drachme  Rinde  wird  fein  gepnl* 
▼ert  und  mit  1  Unse  Wasser,  dem  ^^  Drachme  concentrirter  Essigsäure 
lugemischt  worden,  einige  Minuten  lang  gekocht.  Die  (lüssigkelt  wird 
ahiiltrirt  nnd  der  Rückstand  noch  einmal  auf  gleiche  Weise  mit  etwaa 
TerdSnnterer  Essigsaure  behandelt  und  die  Masse  dann  einigemal  ausge- 
waschen. Die  sämmtliche  Fliissigkeit  wird  im  W^asserbade  zur  Trockne 
"verdunstet,  in  wenigem  W^asser  wieder  aufgelöst  und  wieder  verdunstet, 
so  dass  alle  freie  Essii^-sh'tire  verllüchtigt  wird.  Der  Riick.stand  wird  nun 
unter  Zusatz  von  ein  N\  eni^  reiner  Blutlaugenkohic  mit  wasserfreiem  Al- 
kohol ausgezogen,  die  Lösung,  die  fast  farblos  ist,  abfillrirl  und  der  Rück- 
stand einigemal  mit  Alkohol  ansi^cwaschen.  Zu  der  Alkoholhisung  wer- 
den nun  einige  Tropfen  Salzsäure  und  dann  so  lange  Plalinchlorid  -  Lö- 
sung gemischt,  als  noch  Trübung  erfolgt.  Nachdem  sich  der  Niederschlag, 
der  aus  einem  Doppelsalx  von  Flatin^lorid  nit  ChlorwasserstofT-Chiniii 
oder  Cindionin  besteht,  gesammelt  nnd  abgesetzt  bat,  wird  er  anf  einem 
bei  lOO-*  getrockneten  nnd  gewogenen  Filtrom  abfiUrirt,  einigemal  mit 
Alkohol  abgewaschen,  bei  100^  getrocknet  nnd  gewogen.  Das.  Ghinin- 
Doppelsalx  entbllt  44,3,  das  Gnchonin-DoppebaU  43  Proc  organisdie 
^ase. 

b)  Methode  Ton  Veltmann.    50  Gran  feingepnhrerter  Rinde 
.  werden  mit  eben  so  viel  mit  Salssäure  behandeltem  nnd  nachher  ausge- 
waschenem Quarzsand  gemengt  und  dann  mit  einem  Gemisch  von  20 

'  Tropfen  Mkoliol  und  5  Tropfen  Salzsäure  von  1,17  specif.  Gew.  ange- 
feuchtet. Das  Gemenge  wird  locker  in  eine  etwa  12  Cenlimeter  lange 
und  l'/a  Cent,  weite  Glasröhre  geRillt,  deren  unteres  Ende  zu  einer  fei- 
nen Trichterröhre  ausgezogen  und  da  wo  die.se  anniiii^t,  lose  mit  Raum- 
wolle verschlossen  ist.  Die  Masse  wird  nun  dur»  I»  alliuäldiges  Aufgiefsen 
von  etwa  2  Unzen  siedend  heifücm  Alkohol ,  der  mit  20  Tropfen  Salz- 
säure versetzt  ist,  extrahirt  Zu  der  erhaltenen  dnnkdbrannen  LSsung 
wird  so  lange  pnlYerfönnigci  Kalkbjdrat  gemischt,  bis  sie  die  Farbe  fast 
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ganz  verloren  hat.  Der  Niederschlag  wird  abfdtrirt  und  einigemal  mit 
Alkohol  gewaschen.  Die  Flüssigkeit,  welche  nun  dir  ori^^anischcn  Basen 
im  freien  Zustande  enthalt,  wird  mit  Salzsäure  neutraliiirt ,  mit  Wasser 
vermischt  und  der  Alkohol  verdunstet.  Dabei  scheidet  sich  eine  kleine 
Menge  eines  hariartigen  Körpers  au^,  «len  man  aljfdtrirt  und  mit  Wasi-or 
answäschL  W  enn  die  Lösung  bis  zu  etwa  2  Drachmen  eingedampft  ist, 
wird  ne  durch  einige  Tropfen  kaustischen  Ammoniaks  gefallt  Der  Nie- 
denddag  wird  anf  einem  gewogenen  FÜtmin  abfiltrirt,  cinigenud  mit  kal» 
tcaa  "WaiMr  gewaschen ,  getrodcnet  nnd  gewogen.  Dann  wird  er  mit 
Actber  d^crirt,  weicher  das  Chinin  anflflit;  das  nn^döft  bleibende  Gn- 
dKMU  ward  abfiltrirt,  mit  Aether  gewaacben  und  wieder  gewogen.  Ana 
dem  Gewtchtsnntenchied  crfiihrt  man  die  Menge  des  Chinina. 

c)  Methode  von  Scharia«.  120  Gran  gr5blich  gepulverter 
Rinde  werden  mit  50  Tropfen  conccntrirter  Kalilauge  nnd  der  hinrcH 
chenden  Menge  Wassers  zur  Consistenz  eines  dicken  Breis  angerührt  nnd 
die  Matae  nnter  häufigem  Umrühren  12  Stunden  lang  einer  Digeations- 
winne  ausgesetzt.  Sie  wird  hieranf  in  einer  JLuftcompressionspumpe,  fest 
eingedrückt,  mit  IVj  Unze  Wasser  aufgezogen.  Die  ablaufende  Flüssig- 
keit enthält  Chinasäure,  Gerbsäure,  (^hinaroth,  aber  nichts  von  den  or- 
ganischen Basen.  Die  Kindeumasse,  worin  diese  geblieben  sind,  wird 
nun  in  derselben  Presse  mit  einem  (iemisch  von  4  Unzen  -|-  95"  heifsen 
Wassers,  das  mit  30  Tropfen  Schwefelsäure  versetzt  ist  ,  nach  stiindi- 
ger  Maceration  extrahirt.  Die  ablaufende  Flüssigkeit  ist  fast  wasserklar; 
man  neulralisirt  sie  genau  mit  Kreide  und  lässl  iie  12  Stunden  lang  ste- 
hen, wobei  sich  mit  dem  schwefeLauren  Kalke  noch  fremde  aufgelöste 
Stofie  ahicheidea.  Man  filtrirt  sie,  wäscht  das  Filtmm  einigemal  mit  kal- 
tem WaaMr  und  vcrdiniatet  aie  im  Waaserbade  tor  Trockne.  Her  Riick- 
ftand  wird  in  wenke»  kalten  Waiser  anfgdffst,  die  LSsung  mit  kohlen- 
ävrefrricm  Kali  gmüt,  der  Niederschlag  anf  einem  gewogenen  Filtmm 
abfiltrirt,  einigemal  mit  kaltem  Wasser  eewaschen,  getrocknet  nnd  gewo- 
gen* Chinin  und  Cinchonin  werden  <fiinn  durch  Aether  getrennt.  Die 
Anwendung  der  Lndcompressionspampe  möchte  wohl  bei  diesem  Ver- 
fahren überflnssig  nnd  d(>r  Zweck  dnrch  Answaschen  In  einer  schmalen 
Rfthre  ebenso  gut  an  erreichen  sejn. 

d)  Methode  vo  n  U  e  n  r  V.    F.in  bestimmtes  Gewicht  gepulverter 
Rinde  wird  in  wiederholten  Malen  durch  Digestion  mit  schwefelsäure- 
haltigem Wasser  extrahirt,  die  filtrirle  Lösung  genau  mit  Ammoniak  nen- 
(rali.si'rt  und  hierauf  so  lange  mit  frisch  ben'ileter  Gallusinfusion  oder  rei- 
ner Gerbsäurelösung  versetzt,  als  noch  ein  Niederschlag  entsteht.  Er 
wird  abfiltrirt,  mit  kaltem  Wasser  gewaschen,  getrocknet  und  gewogen. 
Ist  er  gerbsaures  Chinin,  so  enthält  er  27,6  Proc.  Base,  ist  er  gerbsau- 
res Cinclionin,  so  enthält  er  20,5  IVoc.  Base,  Zahlen,  die  indessen  noch 
der  Bestätigung  bedürfen.    ÄLan  kann  ihn  noch  feucht  mit  Knlklivdrat 
vermischen,  damit  im  Wasserbade  eintrocknen,  dann  die  beiden  frei  ge- 
wordenen Basen  mit  kochendem  Alkohol  ausziehen  und  durch  Aether 
trennen. 

e)  Bie  etniachste  Methode ,  die  (ur  eine  Probe  der  Art  hinreichend 
gcnaa  aeja  mficbte,  da  iiberfaanpt  doch  nie  mehr  ab  ein  bloft  annfibemd 
ricfatifies  Reanhat  erhalten  werden  kann  nnd  eriialten  in  werden  braucht« 
ist  folgeode:  Eine  abgewogene  nicht  in  kleine  Menge  feingepulverter 
Rindet  wenigatena  4  Dradunenf  wird  2mal  nach  einander  %  Stunde  lang 
mit  Wnaaer,  dM  mitSaliafere  achwich  aaoer  gcmadit  iat,  ausgekocht,  die 
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FlÜMigkeii  auf  cinein  Papieffillcr  abfiltrirt  und  die  racbtiUidl^  Bmde 
mni  warmem  Wasser  avsgewasdien«  Die  sänmdiche  Flüssigkeit  wird  im 
Wasserbadt  nir  Trodcne  verdanstet  und  der  Rückstand  dann  wieder  asi 
wenigem 5  mit  einigen  Tropfen  Salzsäure  sauer  gemachtem  Wasser  bei 
Digeslionswärnie  <iurgelöi.t.  Hierbei  bleibt  viel  sogenanntes  Chiiiaro^ 
ungelöst  surück,  das  abfdlnrl  und  ausgewaschen  wird.  Die  abfiUrilie 
Flu>.sigkcit  wird  durch  Eindainplen  bis  tu  einem  kleinen  Volumen  coor 
centrirl,  die  Rasen  dann  mit  Ammoniak  gefallt,  auf  einem  bei  100<^  ge- 
trockneten und  gevvot;enrn  l  illrum  alifdlrirt ,  ein  paarmal  mit  kaltem 
AA^nsser  ges>aschcii,  bei  10Ü°  getrocknet  und  gewogen.  Zur  Auflindung 
und  fjuanlilnliven  licslimniun«^  von  Cinclionin  nird  die  Masse  zuletzt 
wie  oben  mit  AcIIkt  bchandcll.  —  Oder  man  >enluns{et  die  vom  ilhl- 
narotb  abfiltrirle  1  lüs.sii'kcit  im  \A  a.vscrbndc  wieder  bis  zur  Kxtractdicke 
und  lü.st  die  .Ma^tse  dann  in  iiiiraeni  Alkuliol  auf.  Ist  die  erhaltene  I^ösung 
nicht  klar,  so  fUlrirt  man  sie  und  wäscht  das  Fillruni  mit  Alkohol  aus. 
Man  versetzt  sie  nun  mit  conceutrirtem  Platincblorid ,  so  bnge  noch  ein 
Miedembbg  enUteht,  filirirt  das  gefällte  Doppdsak  anf  einan  bei  100^ 
getrockneten  und  gewogenen  Filtnim  ab,  wäscht  es  mit  Alkohol  aus« 
trodcnet  es  bei  100^  w^  es  und  berechnet  daraus  den  GehaH  an  Basea 
(s.  Bd.  1,  S.  700 u.  709).  Sowohl  der  NiedenchUg  von  (reien  Basen  als  der  voa 
Doppelsalz,  wie  sie  nach  diesem  Yerlahren  erhaltett  werden,  eothalten  aller- 
dings noch  fremde  Einmengungen,  aber  gewiss  nur  in  so  klaner  Menge» 
das«  es  bei  einer  Approximalionsprobe  nicht  in  Betracht  kommen  kann. 

II.    F  a  l  s  c  h  e  o  d  e  r  n  e  n  e  Chi  n  a  r  i  n  d  e  n. 

China  nooa  s,  surinamensisy  die  Rinde  von  PortUindia  grandißora? 
Sie  cnlhalt  aufscr  den  tjewöhnliclien  lieslandthcilen  der  lAinden  Gerb- 
säure,  eine  eigcnihiimliche  feite  Saure,  die  C  h  i  n  o  vas  i»  u  rc  ,  eine  ei- 
genlhllniliche,  noch  nl(  ht  näher  nulersuchle  o  rg  a  n  i  s  c  h  e  ß  a  s e (  Aritin  ?) 
und  so^'cnnnntes  C  h  i  n  o  V  a  b  i  1 1  e  r ,  welches  mit  Smik-icin  ideullich  zu 
scvn  scheint.  jNach  W  incklcr,  der  es  darin  entdeckte,  enthielt  eine 
Sorte  fa^t  S'/z  Proc.  da\on. 

Uuna  Fiion  s.  monlana,  s.  St.  Luciae^  die  Rinde  von  Exastemma 
floribundum*  Sie  enthält  eine  eigenthiimliche  Säure  (Chinasäure?)  und 
über  3  Proc.  Chinovabitter  (Winckler). 

China  Pitoya  s.  bicohr^  die  Rinde  von  einer  Antirrhoea?  oder  Ma- 
lanea?  Sie  enthält  eine  eigenthiimliche,  noch  wenig  untersuchte  vegetabi- 
lische Base,  das  Pitojin  (Perelti). 

China  dt'  (msco,  falsche  Calisava,  Arica-Rinde,  von  unbekannter  Ab- 
stammung, enlhält  das  Aricin  (s.  d.  Art.  ßd.  I.  S.  489). 

(Jiina  alba  s.  hlanca^  von  unbekannter  Abstammung,  soll  eine  ci- 
gentbUmliche  vegetabilische Uase,  das  lilancbinin,  enthalten  (Mi  11)*). 

Im  Handel  sind  noch  >  erschiedene  andere  falsche  Chinaarten  vorge- 
kommen, deren  I*e.sl;mdth(  ilc  nicht  näher  lickannt  sln<l.  \\  o  man  in  fal- 
schen (Chinarinden  Chinin  um!  Cinchonln  gefunden  haben  will,  halle  man 
ohne  /.^^  (-i^cl  falsche  mit  ächten  verwecliselt  oder  man  hatte  beide  unter 
einander  gemenj^t.  Wr. 

C  il  i  11  n  ro  t  Ii.  Prodnct  der  Veränderung  des  Chinagerbsloffs  an 
der  Luft  und  Beslandtbeil  der  Chinarinden ,  von  weichen  es  2,5  Proc. 


')  Journ.   Je   iiharm.   XI.  440.    Trouiinsd.  ueu.  Journ.  Xll.   i.     lU««««.  fiir 
Vhum,  XXIK  11.  XXX.   Bttduitt*«  B«9«rl.  XXT.  9Mb 
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(and  melir)  Lelrägl  uud  des  officinellen  Ciiinaexlracts ^  worin  es  reich- 
Ucb  enUialteo  ist.    Das  Cbinarolb  ist  leicht  lü&lich  io  Alkalien  und  kann 
daher  erhallen  werden,  wenn  mit  Wasser  bereits  erschöpfte  Chioariadef 
•4er  4m  bei  Reinigung  det  ChinagerbstofCi  erhahene  Schwefelblei  nit 
kMtliscIiein  Amnooiak  ausgezogea  wfad.   Die  dnnkdrelbc  FlSiMgkcil 
lieTert  bciai  Verdwlco  det  AmiMaiakf  dat  Cbinarollk   DaisclM  irt 
«•loalich  in  Waaier,  kauiii  ISilidi  in  Alkohol  und  wird  von  concenlnr« 
tcr  Essi^säare  mit  rother  Farbe  «nfgdöat   Wird  eine  Aoflö'svng  ton 
reinem  (^hinagerhstofT  in  der  Wime  bngaam  abgedanspft»  so  crhfilt  man 
als  Rückstand  ein  rolbbraanes  hartes  Extract ,  welches ,  von  Neuem  nil 
Wasser  ühergOMeOf  cioen  beträchtlichen  Hückstand  binterla'sst,  der  eine 
Verbindung  von  Gbinagerbstorf  mit  Chinaroth  ist,  in  welche  nach  wie- 
derholten Auflösungen  und  Abdampfungen  der  China^^erbstofT  ganx  und 
gar  verw  andelt  Nvird.  Diese  V  erbindung  ist  scliv»  erlöslicb  in  \\  asser,  und 
die  Auüösung  fallt  stbwath  die  AulloÄUU^'en  von  Leim,  lirccbweiuslein 
und  Eisenox^'dsalz,  Iclzler»*  mit  i^rlincr  l;jrl>e.    Durth  stärkere  Säuren 
wird  sie  zersetzt ,  indem  diese  mit  dem  Cliiuarolh  sich  verbinden. 

S. 

Chinasäure,  aciäe  quiniifue. 

Formel  der  SSoie  in  dem  basiscbeo  Bieisalx:  C^Hg 
■       1»      »     »    »        1»       Kupferfali:  C^Uj^Oj 
1»       V   krjstalUsirten  SMare  

Zosammense  Izung: 

C,ll,0,    C,II„/)3  C^HjjO, 
Kohlenstoff     ....     5A,.\2    .    48,75    .  44,22 
WasserslofT  ....       5,07    .      5,69    .  6,19 
Sanentoir  .    .    .    .    .     40,61    .    45,56    .  49,59. 

100,00  .  100,00  .  100,00 
Die  Chinasäure  wurde  1790  von  ilofrmanii  eiildeckt  und  später 
von  nielirtn  Chemikern,  nanirnJich  >on  lleurv  und  Plisson, 
Baup,  J.I..  und  ^^  osk  r  ese  n  sk  \  {./ntidL  di  r  Pluinn.  liJ.  Wf  IL 
S.  257)  untersucht;  der  Irtztcre  berichtigte  ihre  Z-usammensettung.  Sie 
kommt  in  allen  Cliinariuden  an  Kalk,  au  Chinin  und  Cinchouio  gebun- 
den \or,  nach  ßerzelius  auch  in  dem  Splint  der  Tanne. 

Zur  Darstellung  der  Chinasäure  dient  der  cbioasaure  kalk.  31  Thle. 
des  krjsiallisirten  reineo  Salzes  werden  mit  5  Thio.  Schwefelsa'orehjdrai 
«ad  50  Thb.  Wasser  in  geHader  Wärme  einige  Stmideo  digerirl,  die 
■her  dem  gebildete«  «chweielsaoreo  KaUc  stehende,  saiore  FKissi^kcit  ah* 
fillnri  ond  mit  Alkohol  verawcht,  wo  sich  der  getöst  gehlieheae  Gjpt 
j^Mheidet.  Die  klare  Flüssigkeit  wird  in  gelinder  Wirme  verdam^ 
and  hei  Sjropcoasisteaa  sich  selbst  überlasäen ,  w  o  die  Chinasäure  in 
grofteo«  voluminösen  Kristallen  nach  nnd  nach  anschiefst.  —  Oder  man 
icrsetst  den  in  Wasser  gasten  chinasauren  Kalk  durch  ein  genan  tut» 
sprechendes  VerhältoisJ  von  Oxalsäure  und  verdampft  die  vom  Oxalsäuren 
kalk  ahfiltfirte  Flüssigkeit.  (  V  a  u  q  u  e  1  i  n. )  U  e  r  z  e  I  i  u  s  giebt  an  ,  die 
Auflösung  des  chinasauren  Kalks  u»il  lileiessii;  zu  fällen  und  <las  nieder- 
gefallene, basisch  chlnasaurc  llU  lax  vd  nach  dem  Auswaschen  durch  Schwe- 
felwasserstoff ZI»  ze  rlegen.  Die  crsterc  der  drei  an^^etjebenen  Methoden 
itl  die  einfachste  und  lu-feil  die  Säure  au»  leichte>teu  rein. 

J)ie  Chinasäure  kr^slaliiairt  in  Cunibinalioneu  einer  schicft  n  rhom- 
biiciien  ^auiej   die  kr^stailc  sind  farblos,  durchsichtig,  dem  Ansehen 
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nich  dtr  WeimSore  sehr  lUIch,  m  der  Luf^  unterSaderUdi,  idme- 
cken  stark  ftver,  nicht  biüer.  Sie  verlieren  bei  100^  nichts  an  ibrem 
Gcwichlf  erst  bei  155^  gehen  5  Proc.  Wasser  weg,  und  bei  240^  wM 
die  Säure  noch  nicht  xersctzt.  Sie  iött  sieb  in  2*-/%  Thln.  Wasser,  und 
ebenfalls  sehr  leicht  in  Alkohol.  Das  spee  Gew.  der  krystallisirten  Säure 
ist  1,637.  —  Die  Chinasäure  schützt,  wie  alle  nicht  tlüchligen  organi- 
schen Sauren,  Kisenox^ dsalze  vor  der  FäUttOg  darcb  Alkaiieii  (U.Aose). 
Salpetersäure  erzeugt  damit  OxaUäure. 

Bei  der  trockenen  Destillation  von  krvstallisirter  Chinasäure  er- 
hielten  Pelletier  und  Caventou  eine  flüchtige,  krjstallimsche 
Säure,  ausgezeichnet  durch  die  Eigenschaft,  in  Eisenoxjdulsalsen  einen 
&chön  grünen  Niederschlag  hervorzubringen.  Diese  nicht  näher  unter- 
f Uchte  Säure  ist  brcnz liehe  Chinasäure  genannt  wordeBf.      J.  L. 

Chinasäure  8  a  I  /.  e.  —  Dir  Cliinavture  weicht  in  ihren  Verbin- 
dungsverhällnissen  zu  liasen  von  allen  übrigen  organischen  Säuren  ab; 
«ae  bildet  vier  Keihen  ▼oo  Salzen,  welche  von  Wof  kresentkjr  unter- 
sochl  wordeo.  In  einer  ibrer  Verbindangen  mit  Bleioij4  sind  nimlieh 
2  At  Wasier  der  kr/ftaUifirtcn  SSore  Yerlrelen  durch  2  At.  Bleiox/d. 
Ton  dietem  SaUe  ausgehend,  wire  die  ChioaaSore  eine  Bweihaascbe 
SMnref  und  die  nSher  nntertuchten  Sake  nShmen  folgende  Form  an: 

Kr^'stallisirle  Säure  C^  -f- 2  aq. 

Chinasaurcs  Blciox;  d  C^  Hg  (\ -f  2PbO 

Sog.  basiich  cbina«aure«  Kupferoijrd  .    .  ^^•^«'^H^oj 

Die  Untersuchung  des  chinasauren  Silheroxjds  und  des  Kalk^alzes 
fuhrt  zu  anderen  VcrhallniÄsen.  Der  bei  120°  getrocknete  china5aure 
Kalk  enthält  näuilicli  auf  1  At.  Kalk  eine  Quantität  Säure,  welche  der 
Formel  C^^^  11^2  entspricht;  eine  ähnliche  /.usaqimensetzung  besilxl 
das  Silbersalz,  C^^  il^^  O^^  -f-  Ag  O.  Diese  beiden  SaUe  sind  in  Was- 
ser üulserft  anfiöslich  und  ihre  AnBösuog  reagirt  ToKItoniinen  neutral. 
£s  iit  denkbar,  dass  die  ChinasXure  in  dem  oben  erwähnten  Blei-  und 
Knpfenala  eine  VerSnderong  erlitten  hat,  dass  sie  nSmlich  bei  ihrer 
Verbindung  mit  einer  gröisern  Proportion  Basis,  ab  der  Qnantittt  im 
Silbcrsalae  entspricht,  die  nKmliche  Modification  erleideti  wie  die  Metn- 
oder  P/rophosphorsSore,  wenn  diese  mit  übenchüsMgen  Basen  der  Glnh- 
hitse  ausgesetzt  werden. 

Alle  chinasauren  Salze  sind,  mit  Ausnahme  des  sogenannten  basi- 
schen Bleisakes,  in  Wasser  löslich ;  durch  AJkohol  werden  sie  aus  der 
wässrigen  Auflösung  gefällt;  sie  binterlaisen  beim  Glühen  eine  Tolmns> 
nöse  Kohle.  Vergleicht  man  die  Zusammensetzung  der  Chinasäure  in 
dem  Bleisali  mit  der  der  getrockneten  Gallussäure,  so  ergieht  sich  in 
sofern  eine  Aelmlichkeit ,  als  sie  eine  gleiche  Anzahl  von  Atomen  ihrer 
Elemerile  enlliallen.  Die  Gallussäure  nämlich  C,  H,.  ()-,  sie  kana 
mithin  als  (^linasäure  betrachtet  werden,  worin  l  Aeq.  NVasserstoff  durcb 
1  Aeq.  Sauerstoff  ersetzt  ist.  Die  Chinasäure  findet  sich  auch,  nach 
Berzelius,  wie  die  Gallussäure  in  der  Binde  und  dem  Splint  der 
Tanne  und  wahrscheinlich  noch  vieler  anderen  Bäume. 

Chinasaures  Kali  und  Ammoniak  sind  zerlliefslich ;  china- 
saures  Natron  krjstalliiirt  in  sechsseitigen ,  an  der  Lnft  unTeränder- 
Beben,  in  V2  TU.  Wasser  lötlichen  Prismen.  Bs  enthalt  14,56  Proc. 
Ki/staUwasser  (Baup). 


Digitized  by  GoogI( 


Chinasäure  Salze. 


Chinasaorer  Birjt  krjstallisirt  in  kunen ,  secfisse itigeo  Prii- 
nten ,  die  ao  der  Laft.  tcrwtitcra  and  i7«42  Proc.  Kr/«lallwM«cr  eoU 
balien. 

ChinasaorcrKalk.  —  Dieses  Sali  ist  fertig  gebildet  in  allen 
Chinarinden  enthalten,  und  macht  den  Mauptbeslandtheil  des  kalt  berei- 
teten Cbinaexlracts  aus.  Man  gewinnt  e*  als  Nebenproduct  bei  der  Be- 
reilunn  des  Chinins  und  Cinchonins;  wenn  der  «aizsaure  oder  schwefel- 
saure Aüsiug  der  Chinarinde  niil  überschüssiger  Kalkmilch  gefallt  wor- 
den ut,  bleibt  der  chinasavre  Kalk  in  Auflösung.  Wird  diese  Flüssig- 
kck  hm  aar  acb%vadien  SjrupconaiitCBi  abgedampft  nod  der  Ruke  Uber- 
laMi,  m  kijitallirirt  der  clnnaaaDr«  KaOc  bcrana.  Darch  Zvaata  vott 
AftaM,  in  weldbcni  der  ebinatanre  iCaik  onlcitlicb  iil,  entfernt  aaan  daa 
ChtorealcMm  «nd  die  in  AHcobol  iSiUcben  Stoffe.  Der  rSckbleibende  cbina- 
aanre  KaUc  wird  dnrcb  Bebandlang  nut  Kvncbenkoble  nnd  dnrcb  fort- 
gcsetste  Krjstallisaliooen  rein  erhalten.  Der  cbioaMnM  Kalk  iit  Wen- 
dend weils,  seidenglänzend,  in  kleinen  durchsichtigen,  rhomboidalen,  an 
der  Lnft  anTcrSnderlichen  Blättchen  krv&tallisirt,  wdcbe  za  Krusten  zu- 
aamen hängen;  er  lost  sich  in  9  Thln.  kaUcin  Wasser,  leichter  in  hei- 
Isem.  Im  krjstallisirten  Zustande  ist  er  nach  der  Fwmel  Ugji  O^^y 
CaO  -f-  10  aq.  (29,5  Pror.)  znsammengeselzt 

Chinasäure«  Rleioxvd  —  Salliijt  man  Chinasäure  mit  Blei- 
oxjd,  so  erhalt  man  eine  neutrale  Klüssii^keit,  welche,  zur  Svrupdickc 
abgedampft,  zu  kleinen,  tarlen,  an  der  Luft  «mcränderlichen  Nadeln  er- 
starrt; auf  Zusatz  von  Ammoniak  zu  der  siedenden  Auflösunij  entsteht 
ein  weifser,  häufioer,  in  Wasser  sehr  wenig  loslicher  Niederschlag,  wel- 
cher au  d(  r  Luft  Kohlensäure  anzieht;  dieses  Salz  enthält  Wasser,  wel- 
ches bei  200^  vollständig  weggeht,  ohne  das5  das  Salz  bei  dieser  Tem- 
peratur die  Farbe  Sndert.  Das  getrocknete  Sali  gab  bei  der  Anal/se 
73,36  BIciozjd,  13,8  —  15,12  Kobleniloff,  nnd  1,25  —  M8  Wasaer- 
tuitt,  entspreebeod  der  Formel  C^  Hg  (\,  PbO.  CWoakreaenak^.)- 

Cbinaaanrea  Knpferozrd.  —  Die  mit  koblenaanrem  Knpfer» 
oijd  gcrifttigte,  etvraa  aanre  Aomiann^  der  Cbinaailore  giebl  beim  Ab« 
dannpfen  beObboe  Naddn,  die  16,981  Proc.  Krystallwasser  entbalten  und 
nn  der  Luft  verwittern;  es  ist  schwierig  hierbei,  die  BUdong  von  basi- 
schem Sali sn vermeiden.  Man  bereitet  dieses  Salz  am  besten  aus  chinasaurem 
Barjrtf  den  man  in  der  ▼erdtinntcn  wässerif^  Lösung  genandorcb  schwe- 
felsaures Kopferozjd  zersetzt.  Setzt  man  so  der  Auflösung  des  neutralen 
Kupfenalzes  etwas  Barvlwasser,  jedoch  nur  so  viel,  das«  noch  kein  blei- 
bender Niederschlag  entsteht,  und  dampft  in  gelinder  Wärme  ab,  so 
schlägt  si»  h  ein  körnig  krvstallinisches,  seladongrünes  Pulver  nieder,  wel- 
ches an  trockener  Luft  2  At. ,  bei  150^  4  At.  und  bei  155°  uoch  1  At., 
ira  Ganzen  also  .5  At.  \\  aiscr  bei  dieser  Temperator  verliert.  Das  krj- 
slallisirte  Salz  ist  Cj^  11^  Oj^j,  2  Cu()  -|-  5  a»].,  es  hinterlässt  26,4  Proc. 
Kupferoxjd,  das  bei  155°  getrocknete  ^1,1  Proc.  (Woskresenskj.) 

Chinasaures  Silberox^'d. —  Durch  Sättigen  einer  Auflösung 
von  Chinasäure  mit  koblenaanrem  fiiUierozjrd  bei  acbr  gelinder  Wärme 
erbalc  man  eine  aentrale  Avfl6snng«  die  unter  der  Lofipumpe  an  wei- 
Isen,  wnrsenförmlgen  KrTStsllen  anscbiefst;  sie  entbalten  38^8  Proe.  Sit- 
beroxjd.und  ibre  Formel  ist  C^^  M„  O^^,  AgO.  (Woskresenskj.) 
firi^t  oan  eine  Auflösung  ron  Chinasäure  oder  eines  löslichen  cbina- 
aanrea Sabes  mit  salpetemureni  Silberoxjd  zusammen ,  so  wird  die  Mi- 
acboog  dnrcb  Abadicidoiig  Toa  »elalUscbem  Silber  acbwan,  /. 
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Chinin,  Ch inium,  Quinme.  VegetabiHsche  Saltbase ^  TOn  Pelle- 
tier und  CaTcntOQ  entcledct. 

Formel:  C^Ug^^O^  {J.  L).  AiomgCNvlclit  ~  2055,8*).  Zeichen: 

Ch.  (S.  ferner  ßasen ,  organlscheßd.  I.S.  704.)  £t  macht  einen  Bestand- 
tkeü  wahrsrlifiiilirh  aller  wahren  Chinarinden  ans,  d.  h.  aller  im  UaaM 
▼Ofkommenden  Rinden,  die  von  Arten  der  Gattung  Cinchona  abstam- 
men; es  i&t  in  denselben  stets  von  Cinclionin  begleitet  und  wie  dieses 
an  Chinasäure,  walirscheinlich  auch  an  (^hinagerhsaure ,  gebunden.  So 
weit  die  Krfahningen  reichen,  sind  beide  J lasen ,  das  Chinin  wie  das 
CInchonin  ,  hlnsichtlirli  ihres  Vorkommens  auf  die  t^-edaehten  Rinden  Le- 
8chränVt,  so  <lnss  man  dir.se  als  durch  deiiCiehalt  an  jenen  Rasen  chemisch 
characlerisirt  Ix  li  ac  hten  kann.  So  ^^  ie  »lle  Menge  der  beiden  Jjasen  nicht 
nur  bei  den  verst  liietlenen  Chinasorleji  des  Handels  sehr  ungleich  ist, 
sondern  auch  bei  einer  und  derselben  Handelssorte  variiri,  ebenso  ist 
auch  das  relative  Verhailtniss  zwischen  beiden  Basen  Yeränderlicb.  Im 
Allgemeinen  enthält  die  Königschina  «nglcich  OMlir  Ctttsiii,  wie  Cüicko- 
Hin,  wührettd  bei  den  bravneii  vnd  den  granen  Cluiiarnidcii  daa  Gach»* 
nia  Yorbemchi  «ad  bei  den  gdbea  vao  rotbea  die  Meagca  der  bcidm 
Basen  mebr  einander  sieb  nSbern  (s.  ferner  d.  Art  CbinirindeV 

Das  Gbinin  isl  eins  der  wichtigsten  Arsneimittel  ^  and  wird,  oeson- 
den  ala  scbwefelsaures  Sals,  in  anüerordenllich  gro(aerMenge  verbraiicfat, 
das  meiste  wird  dabcr  im  Grofsen  fabrikma'fsig  dai^gcstellt.  Da  es  in  al- 
len  Cbinarinden  Ton  Cincbonin  begleitet  wird,  so  werden  beide  Basen 
stets  susammen  gewonnen.  Ihre  Darstellang  aus  den  Chinannden  hat 
wegen  der  Menge  fremder,  sie  begleitender,  ihrer  Natur  nach  mm  TbcU 
nur  nnvolllvommen  bekannter  Materien,  und  v/egen  der  NeSgiing  der  bei* 
den  Basen,  mit  denselben  gefärbte  harzähnliche  Verbindungen  einztii^ehen, 
ihre  besonderen  Schwierigkeilen,  und  namentlich  scheint  der  aus  derChi- 
nagerbsiiurc  durch  den  Zutritt  der  Luft  sich  bildende  Al)satz  ,  das  soge- 
nannte Chinaroth,  der  Körper  tu  sevn  ,  der  ihre  Reindarstellung  er- 
schwert. Die  Methoden  zur  Darslellun;^'  der  beiden  Rasen  haben  im  All- 
gemeinen zur  Aufgabe,  sie  den  ('hlnarinden  vollständig  zu  entziehen,  sie 
von  den  mit  ihnen  vorkonunenden  fremden  Materien  zu  isoliren ,  und 
endlich  die  beiden  Basen  selbst  Ton  einander  zn  trennen.  Dieser  Zweck 
kann  anf  ferscbiedene  Weite  aKhr  oder  weniger  ToHkoanaen  erreicht 
werden^  vnd  es  sind  daher  ancb  lahlreiche  Beratongsmelbodea  in  Vor- 
sdilag  gebracht  worden,  von  ilenen  hier  indess  nor  die  bewibricstea, 
oder  die  ihrem  Princip  nach  wesentlich  sich  avsieicbnenden ,  angefShit 
werden  solien« 

ZonXcbst  ist  tn  bemerken,  dass  Wasser  allein  in  keiner  Temperatur 

den  ganzen  Geh.ilt  an  Alkali  aus  der  China  auszieht,  sondern  dass  dia 
grÖfsere  Menge  derselben  im  Rückstände  bleibt,  weil  bei  der  Einwirkung 
von  Wasser  das  in  den  Rinden  enthaltene  chinasanre  Chinin  nnd  Cin- 
cbonin durch  die  Chinagerbsänre  nnd  das  Chinaroih  lersetxt  werden, 

so  dass  chinagerbsänre  Salze  und  Verbindungen  mit  Chinaroth  entstehen, 
die,  in  reinem  Wasser  fast  unlöslich,  nur  durch  N  ermltllung  der  frei  ge- 
wordenen Chinasäure  zum  Theil  in  (letii  ancewrndctni  Wasser  sich  auf- 
lösen.   Chinarinden,  die  schon  zu  wässrigeu  Aussügen  dienten,  enthatten 


*)  Kol  ir  tisinnAt.jiii  =  76»44.   Nach  deai  KohfeMtoffatom  a  75»864  ist  da«  4sa 

Climin«  =  2043,87. 
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ddier  noch  elaeo  grofsen  Thcil  der  J>aj»ea  uud  könueo  mit  Vorlhcil  zu 
deren  Gewinnung  verwendet  werden. 

Alle  Darstelliini,'5;niclhod<'n  kommen  «lalier  darin  nbercin ,  dass  lur 
Aiisiieliuni^  i\vr  liascn  aus  der  China  c'iwv  vcrdiiiinle  Saure  aiii;r\M>ndel 
wird.  Diese  endieht  den  Rinden  den  g.ui/en  (»«"hall  an  lia.sen  ,  lösi  aber 
nir^leich  ancli  Chinasäure,  Cliina^erb.sinire  ,  Chinarot]i  nebst  anderen  far- 
bcaden  .Materien  auf.  Der  saure  .\u.sru£:^  wird  im  .\llt;emeinen  mit  einer 
starkem  Base  im  Leberschuss  vers<'lzl,  um  die  beiden  lia.sen  niederzu- 
schlagen ;  der  Niederschlag  wird  dann  mit  Alkohol  au.si^ezogen  und  aus 
der  weiageistigcn  Lösung  die  beiden  Basen  auf  verschiedene  Weise  rein 
ODd  boXui  erbalten.  Blau  wendet  lam  FStten  ans  dem  sauren  Austuge 
dvrcbgehends  eine  alkalische  Erde  (Kalkerde,  Talkcrde)  an;  difse  bildet 
mit  der  CbtnagerbfSore  und  den  Farbsloflen  anll{sUcbe  Verbindungen, 
ifie  mit  niederlaDen,  und  bewirkt  dadurcb,  dass  bei  der  nacbberigen  fie- 
liandtang  mit  Alkobol  der  gröfsere  Antbeil  der  fiirbenden  Materien  sn- 
rScIddeibL 

Nach  der  ursprünglichen,  von  Pelletier  und  Caventou  i>egcbc- 
•en  Vorschrift  wurde  xuni  AusticUeo  mit  Säure  das  weingeislige  Lxlract 
der  Cfaina  aa§cwcndett  bis  Voretfton  den  Voncblag  iMcble,  die  Cbina 
diKd  mit  cioer  TerdSnalen  Sinrc  an  extrabiren«  ein  Verlabrcn,  dai  tpä- 
tcr  allgemein  in  Anwendung  gekoomen«  vnd  als  das  swcckmS&igste  an- 
erkannt iat,  und  auf  dem  aucb  die  nacbstebende  sebr  Toribeilbafie  Bar- 
stdlnng^melliode  der  Cbina-Basen  bcrubt. 

GfSUich  gepulverte  Cbinarinde  wird  mit  4  Tbln.  Wasser,  dem  man 
ISr  jede*  Pfund  in  Arfamt  genommener  Rinde  etwa  1  Ltb«  coocenirirtcr 
ISahtima  MgenMcht  bat^  üoeigoasen  und  damil  nnler  ttfterem  Umciibrca 
dwa  24  Standen  lang  macerirt.  Man  bringt  die  Maase  d^  in  einen 
kupfernen  Kessel,  Uisst  sie  dann  10  bis  15  Minuten  kmg  sieden  ond  trennt 
«Ke  Flüssigkeit  durch  Coliren  und  Auspressen  von  dem  Rückstände.  Die» 
«er  wild  nocb  aweimal  auf  ähnliche  Weise  durch  mit  Siore  venctilei 
Wasser  ausgesogen,  indem  man  jedesmal  colirt  und  auspresst.  Die  VCr» 
einigten  Auszüge  iHsst  man  24  Stunden  laug  ruhig  stehen,  damit  sie  Zeil 
haben,  alles  Trübende  abxnsetien   (zweclvmäfsig  ist  es  auch,  sie  vorher 
durch  Linkochen  etwas  zu  eonceiUriren  ,  damil  bei  der  nacbherit^en  ße- 
bandlang  mit  Kalk  wenii;er  von  den  Basen  in  dem   Wasser  aufgelöst 
bleibt).   Die  durch  Alisetien  klar  {gewordene  Flüssigkeit  wird  dann  a!i:^e- 
gossen  ,  wieder  bis  fast  zum  Sieden  erhitzt  und  nun,  während  sie  noch 
fcciTs  i>t ,  unter  beständigem  Umrühren  mit  Kalkmilch  versetzt,  bis  sie 
eine  alkalische  l\eaction  angenommen  hat.    Den  kalkhaltigen  Nieder>cMag 
bringt  man  auf  einen  leinenen  Spitzbenlei,  lässt  die  Flüssigkeit  gut  ab- 
tropfen und  giefst  noch  einigemal  etwas  kaltes  Wasser  nach,  um  die  noch 
anlüingende  Lauge  su  enilernen;  endiicb  presst  man  den  Niedemddag 
stak  nue  und  trocknet  üm  dann  vollends  in  gelinder  WXrme.  Der  ^ 
tfockmcte  und  serriebene  Niedemefabg  wird  hierauf  mit  Alkohol  ausg^ 
kodit<t  so  lange  db  dendbe  noch  einen  ataik  bittem  Geaebmadi  an- 
nimmt, indem  nmn  nach  JedesmaBgem  Auskochen  heil«  fillrirt*  Die 
Slirfce  des  hienn  ananwendenden  Ambols  richtet  sieh  nach  der  Art  der 
genommenen  China ;  war  es  Königschina ,  und  hat  man  mithin 
hauptsächlich  Chinin  in  der  Uknm^^  ao  ist  ein  Alkohol  Yon  75  — S0<> 
hinreichend  atark;  hat  man  dagegen  hmnne,  graue  oder  auch  £;elbe  China 
in  Arbeit  genommeni  so  mnas  man  einen  Alkohol  Ton  85  ^  ^09  anwmi» 

10* 
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daif  weO  dat  Gncfaonln  in  fcbwldicrm  ADboliol  wek  fcbwcnr  iSiltdi 
ift,  wie  das  Chinin. 

Die  fernere  Behandlung  des  wein^eisligen  Ansmgs  ist  nnn  gleich- 
falls verschieden,  je  nachdem  man  mit  einer  braunen,  grasen  odergdben, 

also  viel  Cluclionin  enihallendcn ,  oder  mit  Königschina  operlri.  Im  er- 
stem Falle  wirdy  wenn  man  nicht  eine  zu  grofse  Menge  Weingeist  aar 
Anssiehung  anwandte,  wenigstens  hei  Anwcndang  Ton  brauner  oder 
graner  China,  beim  Erkalten  der  ültrirten  Lösung,  ein  Antbeil  Cinchonin 
auskrjstallisiren ;  man  sammelt  d.mn  die  Krystalic,  spült  sie  mit  etwas 
Weingeist  ah,'  den  man  der  von  den  Krjstaiien  abgegossenen  Lösung  m- 
mischt,  und  dc&lilllrl  dann  einen  Theil,  etwa  oder  ^/j  des  Alkohols  ab, 
worauf  man  heim  Erkalten  einen  neuen  Ani.chu.ss  von  Cinchonin -Kr^'- 
Stallen  bekonnnt.  Man  kann  die  von  diesen  Kryslallcn  ahgegossene  Lauge 
noch  einmal  einer  ihellweisen  Destillation  unterwerfen,  Indcss  wird  man, 
wenn  man  anders  nicht  einen  grofsen  Ueberschuss  von  Weingeist  an- 
wandte, wenig  oder  gar  kein  und  nur  unreines  Cinchonin  mehr  bekonri- 
men,  daher  es  vorxusieben  ist,  die  rückständige  Lauge  nun  mit  Schvse- 
fekSnre  ta  nentralinren ,  nnd  sie  ferner  so  sn  behandeln,  wie  es  für  die 
liei  Anwendung  von  Königscbina  dnrch  Anssidben  des  Kalkniedenddaget 
unmittelbar  erhaltene  weingeistige  Lösung  unten  angegeben  ist.  IKe  anc- 
gesditedenen,  mit  Weingeist  abgespulten  Cinchonin-Kjrjstalle  werden  m- 
tammen  in  siedendem  Awohol  an^düstt  die  Lttsnng  sn  TolbtXndigerEnl- 
fibbnng  mit  thieriscber  Kohle  bebanddt  und  hdls  filtrirt,  woranf  man 
nach  dem  Erkalten  nnd  durch  Verdunsten  derselben  reines  Cinchonin  be- 
kommt. 

Im  andern  Falle,  wenn  man  nämlich  Königscbina  in  Arbeit  nahm« 
ist  das  Chinin  im  Verhältniss  xnm  Cinchonin  vorherrschend,  und  man 
bedient  sich  dann  mit  Yortheil  eines  andern  Verfahrens ,  das  darauf  be~ 
ruht ,  dass  das  hasisch  schwefelsaure  Chinin  in  kaltem  Wasser  sehr  we- 
nig löslich  ist,  während  das  Cinchonin -Salz  sich  darin  leicht  löst;  dass 
daher  crsleres,  zumal  wenn  es  im  Verhältniss  zum  letztern  vorwaltet, 
gröfstentheils  herauskrystallisirt ,  während  letzteres  aufgelöst  bleibt.  Die 
alkoholische  Flüssigkeit  wird  daher  mit  verdünnter  Schwefelsäure  ver- 
mischt,  bis  sie  kaum  merklich  sauer  reagirt,  und  der  Alkohol  im 
Wasserbade  abdestillirt.  I^ach  dem  Erkalten  bildet  der  Kückstand  eine 
Masse  von  feinen  Krjstallen,  die  von  einer  braunen  Flüssigkeit  umgeben 
aind;  man  bringt  ihn  auf  ein  leinenes  Tuch ,  spült  mit  wenigem  Wasser 
den  Rest  ans  der  Retorte  dain ,  gie&t  noch  einigemal  kleine  PorlMnen 
kalten  Wassers  nadi  nnd  prcsst  dimn  gnt  aus,  um  die  MntteilaDge  mög- 
lichst s«  entfernen«  Der  Rückstand  auf  dem  Tache,  dcf  mm  ans  nmci* 
ncm  sdiwefelsavren  Chinin  besteht ,  wird  mit  warmem  Wasser  rar  Gon- 
aislens  eines  Breies  angerührt,  mit  gepulTerter«  gereinigter  und  frisch  mar 
geglühter  Thierkohle  vermischt  und  damit  noter  Öfterem  Umrühren  24 
Stunden  lang  stehen  gdassen.  Dann  bringt  man  die  Masse  in  eine  pas* 
sende  Menge  Wassers,  so  dass  sie  eben  hinreicht,  die  ganze  Menge  dea 
Salses  bei  Siedhitxe  aufzulösen ;  man  erhitzt  zum  Kochen  und  filtrirt  sie* 
dend  heifs,  worauf  heim  Erkalten  schwefelsaures  Chinin  in  sarten  weifsen 
Nadeln  und  ßlättchen  sich  ausscheidet.  Nach  24  stündigero  Stehen  giefst 
man  die  rückständige  Lösurii^'  ah,  wäscht  die  Krv.slalle  mit  wenig  kal- 
tem W^asser  ab  und  trocknet  sie  auf  Fliefspapler,  am  besten  in  freier 
LuA,  jedoch  im  Schatten,  indem  sie  durch  das  Sonnenlicht  leicht  gelb 
werden. 
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Die  YOn  den  KrrstallcD  abgegossene  Flüssigkeil  giebt  durch  Verdun- 
fften  und  Erk^llen  noch  mehr  vou  dem  Salie;  allein  beim  Verdunslen 
färbt  sich  die  Lösung  und  die  ausgeschiedenen  Kristalle  werden  gelb. 
Man  kann  sie  zwar  durch  Behandeln  mit  Thierkohle  entfärben,  allein  bes> 
ler  ist  CS,  die  Losung  mit  überschüssigem  kohlensauren  Natron  zu  fallen, 
3en  Niederschlag  wieder  in  Wasser  mit  Zusatr.  von  Schwefelsaure  bis 
mr  schwach  sauren  RcacUon  aufxulösen ,  die  Lösoog  wieder  mit  ibieri- 
Mhcr  KoUe  n  hAmMa  «nd  iiedcad  tn  filtriicn  «nd  dietet  so  wiedcr- 
Men,  so  lange  die  Matteriaoge  Bodi  Krjitalle  fieferl  (Soabeiran). 

Am  dem  m>  erhahenen  mwefebaaren  StUe  bekMal  bmo  dae  reist 
Chimn^  iadem  man  daiaelbe  ui  Wmer  mit  Znaats  vim  elwat  ferduanter 
8€kwMan€  MBüti,  die  Uknog  wmi  Ammoaiak  fiüll,  den  NiedencUag 
■MiwSiclit  und  trocknet  WÜ  man  es  in  KnrataUcn  haben,  so  iSit  man 
es  in  starkem f  iait  wasserfreiein  Alkoliol  auf,  und  liüt  die  ^-^M'ffg  frei* 
wüüg  verdanticnt  wobei  es  nach  nnd  nach  anschiefst. 

Die  braane  von  dem  unreinen  achwefelsauren  Chinin  abgetropflci 
mit  der  Abwaichflüssigkeit  des  Salses  Termiscbte  Lange  enthält  alles  Cin- 
chonin  der  angewandten  Rinde  nnd  noch  etwas  Chinin  an  Schwefelsäure 
gebunden,  nebst  einer  >bterie  von  harzartiger  Natur,  die  die  Krvslallisa- 
tion  der  Salic  verhindert.  Auf  Zusatz  von  einem  Alkali  werden  die  Ba- 
sen in  Verbindung  mit  dieser  Substanz  niedergeschlagen.  Um  die  in 
dieser  braunen  Lauge  noch  enthaltenen  Alkaloide  zu  gewinnen,  sind  mehre 
Mclboden  in  Vorschlag  gebracht  worden : 

1)  Nach  Geiger  vermischt  man  die  Lange  mit  essigsaurem  Blei 
Im  Ueberschuss,  wodurch  die  hariarlige  Materie  mit  Bleioxvd  verbunden 
niederfaJit,  die  abfdtrirle  Flüssigkeit  befreit  man  durch  Schwefelwasser- 
stoff von  Bleisalz.  Nach  dem  Filtriren  bekommt  man  eine  nur  wenig  ge- 
färbte Flüssigkeit  y  ans  der  durch  ein  Alkali  die  Basen  niedergetchlaglBn 

IQ  Mach  Gvibonrt  eoneentrirt  man  die  braune  Lange  bis  a« 
1,14  fpedt  Gew.,  nuacht  dann  1  1V<  TUe.  KocbialalSinng,  ebenlaUa 
vott  1,14  spcdt  Gew.,  dara  und  kocht  10  Bfinnten  lang  unter  beflündi^ 
fem  Umr&hrcn,  wododi  ein  bräunet  G»agukim  aich  ausscheidet,  wjih« 
rend  d«  flimigkeit  last  farblos  wird.  Das  ausgeschiedene  Goagnbm 
kodrt  man  aufs  neue  mit  Kochsalzlösung,  miicht  diese  dann  zu  der  er- 
Hera  fKiaiigkeit  und  versetzt  mit  Ammoniak,  wodurch  die  Basen  fast 
farblos  ausgefalil  werden.  Die  Flöitigkeit  wird  dann  abhltrirt,  das  Coa- 
gninm  an  Wasser  aufgelöst  and  dieses  mit  der  filtrirten  animoniakalischen 
Losung  vermischL,  doch  so,  dass  das  Ganze  nicht  alkalisch  wird.  Ks  ent- 
steht ein  brauner  Niederschlag,  von  dem  man  eine  klare,  fast  ungefärbte 
Hussigkeit  abfiltrirt,  die  nun  mit  Ammoniak  gefällt  wird.  Der  Nieder- 
schlag wird  nebst  dem  zuerst  erhaltenen  in  Alkohol  aufgelöst,  die  Lösung 
mit  Thierkohlc  behandelt,  abdestillirt  und  die  beiden  Basen  dann  durch 
Aether  von  einander  geschieden.  Den  braunen  Niederschlag  kann  man 
mit  Vortheil  noch  einmal  mit  dem  ammoniakhaltigen  Wasser  auf  die  an- 
gegebene N^  eise  behandeln. 

3)  Duflos  empfiehlt  folgendes  Verfahren:  Man  TCrdnnste  die 
braune  Hiissigkeit  tur  Sjrmpsconsistens ,  vennische  sie  nach  nnd  nadi 
unter  Umrühren  und  mit  Vermeidnog  in  grober  Eriutinng  nut  der  HSlfte 
ibrcf  Gewiebia  engMacber  Scbwefebünre  nnd  taste  das  Geaatadi  einige 
Standen  ücben.  Dann  Terdfinne  man  ea  mit  der  10  ~  12&cbcn  Ge 
wicbtanenge  WaMcr,  entferne  den  grSfaten  Theil  der  ubendinMigen 
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Säure  durch  Kalkmilch,  sonJcre  die  Flüssigkeit  durch  Coliren  und  Aus- 
pressen ab  und  digerire  sie  mit  einer  angemessenen  Quantität  gewöhnli- 
cher Thierkohle.  Die  nach  beendigter  Digestion  abfdtrirlc  Flüssigkeit 
fälle  man  mit  Kalkmilch  in  geringem  Ueberschuss,  ziehe  den  entstande- 
nen Niederschlag  nach  dem  Auswaschen  und  Trocknen  mit  Alkohol  au5, 
und  verfahre  dann  weiter  damit  nach  dem  gewöhnlichen  Verfahren. 

4)  Vaillant  d.  ä.  emjtfiehlt ,  den  aus  der  braunen  Lauge  durch 
Ammoniak  erhaltenen  Niederschlag  mit  Terj)enlin  in  gelinder  Wärme 
zusammenzuschmelzen,  die  Masse  mit  verdünnter  Salzsäure  auszuziehen, 
und  die  Lösung  mit  thierischer  Kohle  zu  behandeln;  dann  mit  Ammoniak 
zu  fällen  und  den  Niederschlag  noch  einmal  ebenso  zu  behandeln. 

5)  Nach  Henry  d.  j.  und  Delondres  fällt  man  die  Flüssigkeit 
mit  oxalsaurem  Ammoniak,  wodtirch  die  Basen  als  Oxalsäure  Salze  sich 
ausscheiden ,  während  die  harzartige  Materie  mit  dem  Ammoniak  ver- 
bunden aufgelöst  bleibt;  oder  man  fällt  mit  Galläpfelauszug,  und  zersetzt 
den  NIedenchlog  durch  essigsaures  Blei. 

Ein  anderes  Verfahren,  die  beiden  China -Basen  von  einander  zu 
trennen,  beruht  darauf,  dass  das  Chinin  sich  leicht  in  Aether  auflöst, 
während  das  Cinchonin  darin  nicht  löslich  ist.  Man  digerirt  den  Al- 
kohol-Auszug des  Kalk  -  Niederschlages ,  den  man  bei  An\>  endung  von 
Königschina  bekommen  hat,  mit  thierischer  Kohle,  fdtrirt  und  destillirt 
den  Alkohol  bis  auf  y,  oder  ab.  Die  nach  dem  Erkalten  etwa  aus- 
geschiedenen Cinchonin -Kristalle  entfernt  man,  und  spült  sie  mit  schwa- 
chem Weingeist  ab.  iiat  man  die  Destillation  zu  lange  fortgesetzt,  so 
kann  auch  etwas  Chinin  als  harzähnliche  Masse  sich  ausgeschieden  haben; 
ist  dieses  der  Fall,  so  mischt  man  etwas  schwachen  Weingeist  zu ,  bis  es 
sich  wieder  aufgelöst  hat,  und  giefst  dann  die  klare  Lösung  von  dem 
etwa  ausgeschiedenen  Cinchonin  ab.  Man  versetzt  sie  dann  mit  etwas 
Wasser  und  destillirt  den  Alkohol  im  Wasserbade  ab.  In  der  rück- 
ständigen Flüssigkeit  findet  man  nach  dem  Erkalten  das  Chinin  ausge- 
schieden; es  enthält  noch  Cinchonin,  zu  dessen  Entfernung  man  es  nun 
in  Aether  auflöst.  Die  filtrirle  Lösung  wird  mit  etwas  Wasser  ver- 
mischt,  und  der  Aether  davon  abdestillirt.  W'enn  es  noch  nicht  ganz 
rein  sevn  sollte,  kann  man  es  in  Alkohol  lösen,  und  die  Lösung  mit  thie- 
rischer Kohle  b<'han<]eln. 

Statt  Salzsäure  kann  man  zum  Ausziehen  der  Chinarinde  auch 
Schwefelsäure  anwenden,  wie  dieses  von  llenr^',  Sioltze  u.  A.  vorge- 
schrieben ist.  W  enn  man  indess  Kalk  als  Fällungsmittel  anwendet,  dürfte 
Salzsäure  vor  der  Schwefelsäure  den  Vorzug  verdienen. 

Bei  Anwendung  des  im  Vorstehenden  angegebenen  Verfahrens  bleibt 
ein  kleiner  Anlheil  Chinin  und  Cinchonin  in  der  von  dem  Kalk- Nieder- 
schlage abi;eseiheten  Flüssigkeit  aufgelöst;  um  diesen  Antheil  noch  zu  ge- 
winnen, kann  man  die  Lauge  mit  venlünnler  Salzsäure  neutralisiren, 
durch  Verdunsten  concentrireu,  dann  mit  einem  Alkali  fällen  ,  und  dea 
Niederschlag  nach  einer  der  angegebenen  Methoden  reinigen. 

iMnn  kann  sich  aber  auch  mit  Vortheil  folgender  von  Li  eb  i  g empfoh- 
lenen Methode  bedienen.  Die  gepulverte  China  wird  mit  dem  4  —  5fa- 
chen  Cewicht  Wasser,  das  mit  Schwefelsäure  (oder  Salzsäure)  ange- 
säuert worden  ist,  durch  Digestion  bei  60  —  70*^  R.  ausgezogen,  die 
Masse  ausgepresst,  der  Kücksland  mit  Wasser  angefeuchtet,  und  noch- 
mals ausgepresst  Bei  brauner  oder  grauer  China  wendet  man  statt  der 
Digestion  mehrmaliges  Auskochen  mit  säurehaltigem  Wasser  an.  Den 
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•anren  Auszug  setzt  man  einige  Tage  lang  unter  öfterm  Umrühren  Her 
Luft  ans,  lässt  ihn  dann  sich  klären,  gicfAl  iVw  Flüssigkeit  Vhr  ab,  oder 
ültrirt  sie,  wenn  es  nÖthig  ist,  und  versetzt  sie  mit  zerriebenem,  krvstal- 
li>irteii]  kohlensauren  Natron,  so  lange  bis  <lie  Lösung  durch  neuen  Za- 
satr.  desselben  nicht  mebr  getrübt  wird,  w  ozu  ein  bedeulmderl 'eberschnssdes 
Salzes  erforderlich  ist.     Der  ausgescliiodene  Niedrr.sfhht^'  wird  nach  dem 
\N  ascben  und  Trotkricn  mit  Alkohol  aufgezogen,  und  zwar,  wenn  man 
mit  Ikünigschina  arbeitet,  bei  gewöhnlicher  Temperatur,  bei  Anwendung 
wi  kmiBcr  oder  grauer  China  bei  Siedbitxe.    Der  Alkohol -Antrag 
wird  dann  auf  die  gewöhaUdic  Weise  weiter  bdiaiidelt  Dvrrh  die  An*' 
wcadang  einet  Uebertebnttet  tod  koUeMaorem  Natron  alt  FilkiiiM- 
wltel  criaogt  amo  den  Vortl^il,  datt  nur  eioe  tehr  geringe  Menge  der 
Wdcn  Baten  in  der  wüttrigen  FlÜiMgkeit  gelött  bMbt,  weil  dicte  in 
flitaiglciten,  die  kolJentaiire  AlkaKen  enthalten  ,  fatt  nnlStlicli  tind,  und 
datt  ttn  bedeutender  Antheil  der  färbenden  Materien  -von  dem  Uebcr* 
scboss  des  Natrons  aufgelöst  und  dadurch  entfernt  w  ird.  Das  kohlensaure 
Nation  kann  man  übrigent  dorcb  Verdunsten  der  Fltittigkeit ,  Krvstalli* 
vad  Gliiken  wieder  gewinnen «  nnd  an  einer  ncnen  Arbeit 


Anfserdem  sind  noch  folgende  0arsteUaogt -  Melboden  in  Voncblag 
gcbracbt  worden  : 

Berzclius  bat  vorgeschlagen,  aus  drni  (üiinaausüui^'  dir  beiden 
Basen  durch  einen  wässrigen  Aufguss  von  (ialläpfrln  lu  falirn,  den  Nie- 
derschlag nach  dem  Auswaschen  in  wa'ssrigeni  Alkohol  7.u  lösen,  aus  der 
Li)sung  durch  e*^lg.«>aurt•.s  liU-i  die  Oerbsaure  auszuscheiden,  uncl  dann 
aus  der  durch  Schwefelwasserstorf  vom  lilei  und  durch  Destillation  vom 
Alkohol  befreiten  Flüssigkeit  durch  ein  Alkali  die  Basen  niedertuscbla^en. 

Geiger  kat  tnr  Entfärbung  des  mit  Salisiore  bereiteten  China- 
nntsngs  die  Anwendung  von  Zinncblortir  eropfolden,  wodurch  nach  ihm 
die  fifrbcndcn  Materien  grüfstentheib  medergcschlagrn  werden.  Der 
Pcheiachntt  des  Unntalica  wird  dann  mit  SchwefetwatserttofT  aosgeftDt. 
Geiger  bemerkt  jedoch,  dast  mit  dem  SUnnniedertchlage  anch  etwaa 
Cfaämn  nnd  Cinchonin  niederfalle. 

Hermann  wendet  ebenfidlt  Zinnchlorür  zur  Entfiirbung  an,  nnd 
schreibt  vor,  die  China  mit  conoentrirter  Salzsäure  agsufeachten«  dat 
Gtm^*^  langete  Zeit  der  Lad  antmtetaen  nnd  dann  mit  Wasser  ana- 
tnlaogen. 

Line  andere  schon  von  Pelletier  und  Cavento«  empfohlene 
Methode,  den  sauren  Aiiszii:>  7.n  enlfarben,  besteht  dnrin,  dass  man  ihn 
mit  <->I^saurcm  lilei  nit-dcrschlagt.  Die  Kninirbujii;  .soll  auf  diese  Weise, 
nameullicb  bei  Anwcnduni^'  von  basisch  e.ssii^s.mrrin  DU  l ,  v(dLslän<lig  be- 
wirkt werden,  doch  soll  auch  ein  Antheil  der  linsen  mit  nie«lcrfallen. 

Stratingh  extrahirl  100  Thle.  grauer  (  Jiina  mit  500  Wasser  und 
5  Vilriolöl,  dann  mit  400  W  a^ser  und  4  Vitriolöl,  endlich  noch  mit  300 
Wasser  uad  3  VitriolÖl,  jedesmal  in  einet  dem  Sieden  nahen  Tempera* 
tur,  vermischt  die  Ansänge  mit  TfftTMn.  Ahrnn,  dann  mit  28  TUn.  kolw 
lensanren  Kali,  nnd  hoM  den  enUtandenen  Niederschlag  mit  Weingeiil 
au.  Die  Ktfnigtchina  dagegen  empfiehh  er  mit  einer  Mitchnng  nm 
SdiwcfidfSmre  anameieben  nnd  den  Ansang  mit  Kalk  tn  lünen. 

Man  hat  anch  YOrncteUagen,  die  China,  bevor  man  sie  mit  Säure 
aaniekt«  wak  einem  A£ali  xu  behandeb,  nm  die  Gerbsäure,  Chinnroth 
«nd  ändert  KMcrioi  mtinnehcn,  dcfcn  TolitXndige  Entfcmnng  auf  diete 
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Art  doch  gleichwohl  schwerlich  erreicht  wcrJen  dürfte,  während 
in  dem  Wasser,  worin  das  Alkali  aufgelöst  ist,  ein  Antheil  der  Alkaloidc 
•ich  löst,  der  auf  diese  Weise  verloren  geht.  Nach  Stoltse  kocht  man 
cinea  Theil  Cbinapulver  mit  4  —  6  Thln.  Kalkwasser  so  weit  ein,  dass  die 
Maiie  dncn  dfinncii  Bici  b3det;  Mdi  dem  Erkalten  pressl  man  am  «nd 
behandelt  den  RfidttUnd  noch  tweinMl  auf  Sbnlicke  Weiae.  Dann  aidü 
man  ihn  mit  lalitSarehaltigem  Wasaer  bei      50*  ana. 

Gnilbert  empfiehlt  die  Guna  tot  dem  Aoaiiebcn  mit  TcrdanntOB 
Ammoniak,  Badollier  nnd  Casaola,  aae  mit  kaustischem  Kali  to  be- 
handeln. Letxterer  umgebt  die  Anwendung  des  Alkohols,  indem  er  dam 
mit  Kali  behandelte  gelbe  Chinarinde  mit  schwefelsäurchaltigem  Wasser 
auszieht,  den  Aosiog  mit  kohlensaurem  Kalk  sättigt,  filtrirt,  dann  din 
Flüssigkeit  verdunstet,  den  sich  dabei  noch  ausscheidenden  Gjps  entfernt, 
endlich  die  Flüssigkeit  mit  kohlensaorem  Kali  fallt,  den  Niederschlag  direci 
in  verdünnter  Schwefelsäure  auflöst «  nnd  das  io  erhaltene  Sala  mit  thie- 
rischer Kohle  vollends  reinigt 

Henry  und  Plisson  haben  gleichfalls  eine  Methode  angegeben, 
nach  der  die  Behandlung  mit  Alkohol  vermieden  wird.  Man  lieht  nach 
ihnen  die  China  mit  schwefelsäurehaltigem  Wasser  kochend  aus,  und 
vermischt  den  Ausmg  mit  frisch  niedergeschlagenem  noch  feuchtem  Blel- 
Ox^dhjdrat,  bis  er  neutral  und  nur  noch  wenig  gefärbt  ist.  Die  abfU- 
trirte  Flüssigkeit  befreit  man  mit  Schwefelwasserstoff  von  darin  gelöstem 
Blei,  und  fällt  dann  mit  Kalkmilch  im  geringen  Ueberschnss.  Der  Nie^ 
derschlag  wird  gewaschen ,  und  direct  in  verdünnter  Schwefelsäure  ge- 
löst.  Durch  das  Bleioijd  werden  indeif  anch  Chinin  nnd  Cinchonm  in 
geringer  Menge  niedergeschlagen. 

.  £ig cnaehaften  dea  Chinina.  Daa  Chinin  bleibt  beim  Yev- 
dnnatcn  aeiner  Ltftnngen  ala  eine  dnrchadicinende  banlhnüche  Maate  «!• 
rock;  ans  seinen  wissrigen  Sahltengen  dordi  ein  Alkali  gcfiilltt  er- 
scheint CS  als  weifser  käsiger,  beim  ErwXnnen  der  FIfiasigkeit  aoaamme»« 
backender  Niederschbg,  und  nach  dem  Xroknen  als  eine  weifse,  porös«! 
leicht  zerreibliche ,  zwischen  den  Fingern  klebende  Masse.  £a  ist  aiem- 
lieh  schwer  in  Krjstallen  zu  erhalten,  nnd  man  glaubte  lange,  dass  ea 
nicht  krjstallisirbar  aej.  Wenn  man  ea  indess  in  starkem  Alkohol  löst, 
nnd  die  Lösung  bei  gewöhnlicher  Temperatur  verdunsten  lässt,  so  acbet» 
det  es  sich  nacii  und  nach  in  kleinen  Krjstallen  aus,  deren  Form  von  der 
der  Cinchonin  -  Krjstalle  verschieden  ist.  NachDuflos  krvstallisirt  es 
in  kleinen,  perlmutterglänicnden ,  warzenfJJrmigen  Gruppen,  nach  J.  L. 
auch  aus  der  heifsen  etwas  ammoniakhaltigen  wässrigen  Lösung  in  feinen« 
seidenartig  glänzenden,  büschelförmig  vereinigten  Nadeln. 

Sowohl  die  Krjstalle,  wie  das  aus  den  Salzlösungen  gefällte  Chinin 
enthalten  W^asser;  sie  sind  ein  Hydrat,  bestehend  aus  1  At.  Chinin  und 
3  At.  Wasser  (~  14,2  Proc.  J.  L.).  Dieses  Chininhjdrat  schmilzt  bei 
-J-  120<*  lu  einer  ölartigen  farblosen  Flüssigkeit,  verliert  dabei  sein  Was- 
aer,  nnd  cmtarrt  nadi  dem  Erhalten  so  einer  durchscheinenden  han- 
artigen Masse,  die  hmm  Reiben  aUtk  negaUv  ddctiiacb  wird.  Bchnuiat 
man  ea  im  hifUeeren  Ramn,  nnd  lässt  langsam  eikakcn,  ao  nimmt  ea  eine 
krjstallinische  Beschaflenheit  an;  es  aieht  sich  ansammen,  bekommt  einen 
Icrjstallimschen  Broch,  nnd  seine  OberflSchc  bedeckt  sich  mit  Krjatatt- 
aternen.  Nach  dem  Schmelten  in  Wasser  gebracht,  ninunt  es  dasselbe 
wieder  auf,  indem  es  weifs  und  undurchsichtig  wird.  Erhittt  man  daa 
Chinio  Tonichtig  über  aeinen  SchmeUponkt,  ao  wird  cm  kleiner  Tbeü 
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anzersetzt  vernüchtigt;  beim  rasclicn  Erhitzen  wird  es  vollständig  zer- 
setzt ,  entwickelt  Anünoniak  und  bei  Zutritt  der  Luft  verbrennt  es  mit 

1  lamme. 

Das  Chinin  -  Hjdrat  ift  gemchlos,  an  der  Luft  nnveränderlich ,  be- 
uM  eisen  «laikcn  eigcntkiiiiuidi  bhteni  Gctcbmack,  und  rcarirt  alki- 
liidk.  El  erfordert  ungefähr  400  lUe.  kalten  und  gegen  250  Thie.  fie- 
denden  Wanen  nir  LSfung.  Alkallen  Yennindem  feine  LSslichkeit  in 
Waner.  Beim  Erfaitien  mit  einer  sehr  cnncentrirten  AuflSniog  Toa 
Adikall  ufsctal  ci  aich,  nnter  Entwickelung  von  Wasaentoflgat,  in  eine 
neue  organische  Base,  das  ChinoOIn  (s.  dieies),  das  Kali  nimmt  hierhei 
KoUensaare  auf  (Gerhardt).  Alkohol  von  90*^  löst  bei  Siedhitze  et- 
wa sein  halbes  Gewicht  auf  und  setit  beim  £rkalten  nichts  ah;  Aether 
Ifist  bei  gewöhnlicsher  Temperatur  etwa  y^o  seines  Gewichts ;  in  geringer 
Menge  wird  es  auch  von  fetten  nod  ätherischen  Oden  aa^elösL  Conoen- 
irirtc  Schwefelsäure  löst  es  bei  gewöhnlicher  Temperatur  ohne  Färbung  ( 
beim  Erhitzen  färbt  sich  die  Lösung  erst  rolh,  dann  schwarz.  Auch  Ton 
concentrirter  Salpetersänrc  wird  es  bei  gewöhnlicher  Temperatur  ohne 
Färbung  aufgelöst.  Ueber  das  Verhnltcn  zum  (^[»lor  und  zum  Jod  ver- 
gleiche den  Artikel  Basen,  organische,  Bd.t.  S.  701  und  702.  Selm. 

ChlD  1  nsalsc  Sie rind thciis  basisciiy  idieils  nentraf ;  die  letsteren 
heritaen  gew5hnlich  eine  saore  Readion.  Sie  sind  ungefärbt ,  leicht  USi- 
lidh  in  Wcingebt,  andi  in  Aether ,  I8sen  sich  som  Incil  anch  in  Wat^ 
•er,  jedoch  im  Allgemeinen  weniger  leicht,  wie  die  Salae  des  Gnchoninsi 
IKe  meinen  sind  krjstallirifbar,  vnd  ^e  krjstallisirten  seichncn  sich 
dnrcfc  eisen  eigenthiimlichen  Perlmutter-  oder  Seidenglani  ans.  Alle 
haben  einen  bittem  Geschmack,  der  darchgehends  weit  intensiver  ist, 
wie  hei  den  Cinchonin-Salzen.  Ihre  wässrigen  Lösungen  geben  mit  rei- 
nen, einiadi  nnd  doppelt  kohlensauren  Alkalien,  weifse,  käsige,  beim  Er- 
wärmen der  Flüssigkeit  zusammenbackende  Niederschläge,  die  im  Ueber- 
scbuss  des  Fäliungsmitteb  nicht  löslich  sind;  durch  VVeiiish'nre ,  Oxal- 
säure, Gerbsäure  und  deren  Salze  werden  sie  weifs,  durch  Platinchlorid 
gelb,  krvstallinisch  niedergeschlagen.  Jodlinctur  fällt  5ie  mit  brauner,  sal- 
pelersaures  Quecksilber-  und  Silberoxvd  mit  welfser,  Goldlösung  mit 
gelblicher  Farbe,  die  Lösung  des  übermangansauren  Kall's  färben  sie  grün, 
indem  dasselbe  in  mangnnsaures  übergeht.  Im  Sonnenlichte  nehmen  sie 
oft  nach  und  nach  eine  gelbe  Parbe  an. 

Chlorwasserstoffsanres  Chinin.  — -  a)  neutrales.  Ch 
H^CIj,  entsteht,  wenn  man  Chinin  mit  salzsaurem  Gase  süttigt;  durch 
AnflSsen  von  Chinin  in  wässriger  Salssäure  bekommt  man  nur  das  fiol* 

gende  Salz,  b)  basisches.  2  Ch  .  H^Cl^  -j-  3  aq.  Man  bereitet  es  am 
besten  nach  Winckler  durch  wechselseitige  Zersetzung  von  Schwefel» 
saurem  Onnin  mit  Chlorharium,  indem  man  durch  Auil&eu  TOn  Chinin 
in  SalasSnre  leicht  eine  harurtme  Masse  bekommt.  Man  Termischt  480 
Thle.  verwittertes  schwefelsaures  Chinin  innig  mit  139  Thln.  krrslallirirtem 
Chlofbariumt  digerirt  das  Gemisch  mit  Wasser  bei  -f-  40^^  und  verdunste! 
die  fihiirte  Flüssigkeit  hei  einer  Temperatur,  die  +  ^  >ucht  übersteigt, 
woiiei  cu  nach  und  nach  in  kleinen,  in  Wasser  ziemlich  schwer  löslichen 
Nadeln  anschielst  Seine  wässrige  Lösung  giebt  mit  Quecksilberchlorid 
einen  wcifiMa^  flockigen «  beim  Erintacn  leicht  schmebenden  I^icdcr- 
«hiag. 
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Das  Platinchlorld-Doppelsalz,  CliH^Clj  -f-  PtCI^,  entsteht, 
wenn  man  «11c  Lösung  des  clilorwaaser^lofTsaiiren  Chinins  oder  eines  an- 
dern Chinitisalres  mit  (^Idorwassersloff^äurc  an.säiicrl,  und  dann  mit 
Platinclilorid  veriuixhl.  K.s  blMct  einen  pomeraniengelben  krvslallini- 
scheu  Niederscld.ig,  ist  löslich  in  IjOO  Thiii.  kalten,  120  Thin.  sieden- 
den Wassers,  und  2000  ThIn.  siedenden  8ö[»r()rentigen  Alkohols.  He- 
steht  aus  45,77  Platinchlorid  und  54,23  chlorwassersiofTsaurem  Chinia 
(J.  L.).  Wenn  man  bei  der  Fällung  nicht  Saltsäure  zumischt,  so  her 
koninit  man  aufserdem  noch  einen  weifsen  Niederschlag.  Das  Iridinm- 
chlorid-Doppelsalt  bildet  ebenfalls  einen  gelben  Niederschlag. 

Jodwasserstoffsaures  Chinin,  Chll^J^,  bildet  rarle  geihe 
blättrige  Krvstalle,  bei  100°  verliert  es  7,3ö  Proc.  W  asser.  Das  basische 
bildet  wenig  lösliche,  feine,  lu  W  ar/.en  vereinit;le  Krvsfalle  (  Pelle  lier). 
Seine  Lösung  wird  durch  Cjanquecksiibcr  gefallt  (Caillot). 

Cbinineisenc/anür.  Man  bereitet  es  nach  Bertaixi,  indem 
man  ein  Gemenge  von  einem  Tbl.  schwcfelsanren  Chinins  und  IVa  Thln, 

Blutlaugensall  mit  6  —  7  Thln.  Wasser  unter  Unmihren  snm  Kochen 
erhitit,  wobei  es  sich  als  grüngelbe  hanige  Masse  absetzt.  Durch  Ab- 
qmlcn  mit  Wasser  und  AuUösen  in  warmem  Weingeist  wird  es  rein 
und  in  grüngelben  ISadeln  krvstallisirt  erhallen ,  die  an  der  Luft  etwas 
verwittern.  Durch  warmes  \\  asser  wird  es  zersetzt  in  eine  lösliche  und 
eine  unlösliche  Verbindung.  Auch  beim  Kochen  der  welngeisli^-en  Lö- 
sung erleide!  es  eine  Zersetzung,  indem  sich  ein  lösliches  welfses  Sala 
bildet,  das  blausaures  Chinin  zu  seyn  scheint,  und  eine  schwer  lösliche 
grüne  Vcrbin<lung  sich  abscheidet,  die  dem  Anschein  nach  ein  Doppelsala 
mit  geringcrem  Chiuiu  -  (iehalt  ist. 

Schwefelsaures  Chinin.  ~  a)  neutrales.  ChS03 -|-  8  aq, 
iÜeine,  durchsichtige,  rechtwinklig  4seitige  Prismen  mit  2(lächiger  Zn« 
spitzung;  zuweilen  erhält  man  es  In  feinen  seldenglänxenden  Nadeln.  Lös- 
lich in  1 1  Thln.  \A  asser  bei  12';  leicht  löslich  In  wassrlgem  Wein- 
geist, schwerer  in  wasserfreiem  Alkohol.  Seine  Lösung  reagirt  sauer. 
An  der  Luft  verwittert  csi  beim  Erhitzen  bis  -4"  100^  verliert  es  44,66 
Proc.  VV  asser, 

b)  basisches.  Ch2S03  -j-  10  aq.  Kr/staUisirt  bei»  Erkalten  sei« 
oer  siedend  gesättigten  Lösung  in  finnen,  leichten,  biegsamen,  seidenglän« 
zenden  Nadeln  und  Diättchen ,  die,  wenn  man  sie  bis 100''  erbital| 
beim  Reiben  im  Dunkeln  leuchten.  Ks  ist  in  Wasser  weit  weniger  lös- 
lich, wie  das  neutrale  Salz ;  bei  gewidinlicher  Temperatur  erfordert  es 
nach  Baup  740,  bei  Siedhitze  30  Thie.  Wassers  tur  Auflösung.  l'Ügt 
man  dem  Wasser  etwas  Schwefelsäure  zu,  so  löst  es  sich  leicht  zu  einer 
mit  blauer  Farbe  schillernden  Flüssigkeil,  die  selbst  noch  bei  starker  Ver- 
diinnung blauen  Schiller  zeigt.  Weingeist  vou  0,85  specif.  Gew.  löst 
bei  gewöhnlicher  Teniperalur  V^o  seines  Gewichts,  in  der  Wärme  eine 
viel  gröf^ere  Menge  auf.  Aelhcr  löst  es  nur  in  sehr  geringer  Menge, 
Das  kr\stallisirle  Salz  enthält  10  Atome  z=z  lü,G  Proc.  \N  .l^^er.  In  war- 
mer  Luft  verwittert  es  und  verliert  nach  und  nach  IIW  Proc.  oder  6 
Atome  WaMcr  (Baup);  beim  Erbitten  schmilat  es  leicht,  und  giebt 
15,68  Pmc  oder  8  At.  Wasser  «m,  wübrcsd  «  nocb  2  Al  Watser  s«k 
rBdthaltf  die  beim  Scbmelsen  nicht  weggehen.   Erbitit  man  es  a^litefccrf 


* 

Diyiiizeü  by  Google 


Chininsalze.  iGl 

•o  wird  es  lenelsl,  wobei  es  eine  rothe  Farbe  innimt ,  vnd  verbrennt 
cndlicb,  ohne  einen  Ruckstand  tu  hintrrln.vsrn. 

Dieses  Salz  macbl  einen  bedeulenden  llandelsarlikel  ans.  Wegen 
seines  hohen  Preises  ist  es  virloii  Vor  fälsch  on;fjen  ausgesetzt,  die  jedocil 
leicht  zu  ent<lecken  sind.  Mnn  hnl  zunächst  darauf  zu  sehen,  oh  es  bei 
anballcndrm  (>lüheri  an  der  l^ufl  auf  Plalinhlcch  vollständii^',  ohne  Kiick- 
stand  ,  vcrhreunl;  ll«'imriigungen  von  unoPi^'anischcn  StofTcn,  als  \velchc 
Gvps,  Kreide,  JJoravsäiire  >  ori;f  kommen  sind,  hielhen  dabei  zurück,  und 
können  dann  leicht  ihrer  ^Satur  nach  erkannt  Nverdcn.  Zucker,  Amvhim 
Stearin,  Salicin,  Mannit  u.  s.  w.,  mit  «bMien  man  es  vermischt  aui^elroffen, 
werden  entdeckt,  indem  man  das  Salz  mit  conc.  reclificirler  Sciivvefel- 
säare  übergiefsl;  war  es  rein,  so  löst  es  sich  ohne  Färbung  darin  auf, 
während  bei  Gegenwart  TonSaücin  die  Lösung  eine  rothc,  bei  Vermischung 
ttit  den  anderen  angeluhrten  Stoflen  eine  braone  oder  schwane  i'arbe 
annimmt.  Es  soU  auch  mit  scfawefcbanrem  Gnchonin ,  das  man  dnrdi 
StSmng  der  KfjstaOisation  in  kleinen  Krjstallen  erhalten  hatte,  Tennischt 
^ntffkommea  te^fn,  eine  YerfiSschnng,  die  man  leicht  entdcdct,  indem 
Man  das  Sab  nui  etwas  Ammoniak  nnd  Aelber  sdiotlelt«  wo  beim  m« 
higen  Stehenlassen  das  Gncfaonin  ab  ein  wcilaes  hdwer  anf  der  Grenie 
ds  beiden  Iliissigfceiten  sich  ablagert. 

Sch wefelsanres  Eisenoxjd-Chinin.  Beim  freiwilligen 
Tetdampfen  der  ¥ermischten  AuflSsongen  von  schwefelsanrem,  Chinin  nnd 
scliwcfdsanrem  Eisenozjd  bilden  sich  farblose,  regelmSlsige  OctaMer  die- 
ses Doppdnhes.  Das  Chinin  wSre  hiernach  mit  dem  Kali  isomorph 
(Will). 

Unter s'bhwefelsaurea  Chinin.  Leicht  krjrstallisirbar,  schwer 
iSilich  in  Wasser. 

Phosp horsanres  Chinin.  Dnrehsicbtige ,  nadeiförmige,  in 
Wasser  nnd  Weingeist  leicht  lösliche  Krjrstalle. 

Arseniksanres  Chinin.  Krjstallisirbar ,  dem  pbospborsaoren 
Sab  sehr  Shnfidi. 

Salpetcrsaures  Chinin.  Leicht  losliches,  in  kurzen,  ^tbiefon, 
rbombiscben  Säolen  krjstaUisirendes  Salz.  Dcirn  Verdunsten  der  wäss- 
rieen  Lösung  scheidet  es  sich  als  ölige,  nach  dem  Erkalten  wacbsähn* 
litte  Masse       die  nnter  Wasser  sidi  aHmahlig  in  Krjstalle  verwanddt 

Chlorsanres  Chinin.  Feine,  bSichelförmig  Tereinigte  Prismen^ 
inWasKT  und  Alkohol  ISslidi;  schmüst  in  der  Wärme  nnd  erstarrt  beim 
Efkallcn  sn  einer  durchsiebten  Masse;  explodirt  bei  stMfkerem  Erhitsen. 

Jodsanres  Chinin.  Man  erhSlt  et  durdi  Nentralbiren  von  Chi* 
nin  mit  wabsriger  JodsSnre  nnd  Verdunsten.  Es  kr/stallisirt  in  Nadeln, 
ist  in  Wasser  siemlich  leicht  ISslidi.  Versetst  man  seine  Lösung  oder  die 
Losung  anderer  Chininsalze  mit  überschüssiger  Jodsäure,  so  entsteht  ein 
Niederschlag,  der  ein  schwerlösliches  saures  Sniz  ist  (Serullas). 

Koblensaurcs  Chinin  existirt  nicht  Der  Niederschlag  mit 
kohlensanren  AUc^j^n  braust  mit  Säuren,  weil  er  kohlensaures  Alkali 
enthält 

Oxal saures  Chinin.  Weifses  Pulver,  sehr  wenic^  In  kallem, 
leichter  in  siedendem  Wasser  nnd  in  Weingeist  löslich,  krjrstalli&iri  dann 
beim  Erkalten  in  Nadeln. 

Weinsaures  Chinin.  Dem  rorbergcbendcn  ähnlich,  aber  lös- 
licher. 

Haadvdvtorbttck  d«r  Cbeni«.    £d.  II. 
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162  Chinoidin. 

Citroneasaures  Chinio.  Kleine,  in  Wasser  schwer  lösliche 
Nadeln. 

Essigsaures  Chinin.  Krjrstallblrt  in  kleinen  seidenglänzenden, 
in  kaltem  Wasser  schwer,  in  fiemideni  kidit  UlfUclieB  Nadeln.  BeiijA 
Trocknen  verKert  es  leicht  einen  Theil  seiner  Saure. 

China  saures  Chinin.  Man  erhält  es  am  einfacli.sten  dtircb 
wechselseitige  Zersetzung  von  chinasauremt  Barjrt  und  schwefelsaurena 
Chinin.  Beim  Verdonslen  der  Lfitung  scheidet  es  sieh  meistens  in  war- 
lenförmigen  Krusten  ab,  die  oft  an  den  RSndem  homartig  durchsehet« 
Bend  werden.  Zuweilen  bekommt  man  es  audi  in  Nadeln  krjstallisirt, 
namenttich,  wenn  die  Lösung  SSureuberschuss  enthält  Löslich  bei  4*  ^  1^ 
in  SVs  Tbln.  Wasser  und  in  8  Thln.  Alkohol  von  Enthält  8  Atome 
Wasser  (Baup). 

Gerbsaures  Chinin,  GelblichweiCies  Pulver,  in  siedendem 
Wasser  etwas  löslich ,  in  Weingeist  leicht  löslich.  Sckm. 

Chinoidii).  Mit  diesem  TS'amcn  belegte  S e r  t ü  rn  e r  eine  Sub- 
stanz, die  in  der  rolhen  und  fjelbcn  (Königs-P)  China  enthalten  und  eine 
eigenthiiinliche  vrgelabilischc  Salzbasc  scvn  soll  Ks  soll  in  der  braunen 
Mutterlauge  enthalten  se\  n,  <lie  bei  der  Chinin  -  Bereitung  von  der  Kry^ 
stallisalioii  des  schwefelsauren  Salzes  dieser  Base  zurückbleibt,  begleitet 
TOn  einer  hariähnlichen  Materie,  von  der  sie  sehr  schwer  zu  trennen  ist. 
Sertürner  behandelte  die  srrupdicke Lauge  mit  gut  präparirter  Kohle, 
wodurch  es  ihm  gelang,  die  fremde  Materie  absuscheideni  worauf  er  die 
filtrirte  Flüssigkeit  mit  einem  Alkali  (allte.  Auch  stellte  er  das  angeblidie 
Alkaloid  durch  folgendes  Verfahren  dar:  Gelbe  Chinarinde,  die  zur  Ent- 
fernung eines  Theih  der  FarbstorTe  mit  Terdunnter  Kalilauge  in  der 
WSrme  behandelt  worden,  wird  mit  schwefdsSurehaltigem  Wasser  extra- 
hirt,  der  Auszug  mit  einem  r('beri(buss  von  Kreide,  und  mit  frisch  gc- 
iSlltem  Eiscnoxjdui  (etwa  1  Loih  in  ßreiform  auf  1  Pfund  Chinarinde) 
Termischt,  die  Flüssigkeit  nach  dem  Absetzen  von  dem  Bodensatz  ahge« 
gössen,  mit  Eiweifs  gdüärt,  und  hierauf  mit  Kali  gefallt.  Den  gebildetea 
Niederschlag  löst  man  in  mit  dem  5fachen  Gewicht  Wasser  TCrdünnter 
Schwefelsäure  auf,  so  dass  die  Flüssigkeit  kaum  sauer  wird ,  scbeldet  den 
gebildeten  Gvps  ab,  und  la'sst  die  Lösung  mehre  Tage  kleben,  worauf 
schwefelsaures  Chinin  auskrvstallisirt,  während  das  leicht  löbliche  Cbinoi- 
dinsalz  aufgelöst  bleibt.  Die  Mutterlauge  wird  mit  Knii  gefällt ,  und  der 
Niederschlag  zur  weitern  Reinigung  in  Alkohol  aufgelöst;  die  alkoholische 
Lösung  \vird  endlich  mit  Kssigshurr  neiitralisirt ,  mit  Wasser  vermischt, 
durch  Destillation  vom  Alkohol  befreit,  dann  mit  einer  gröfseren  Menge 
Wasser  verdünnt,  und  mit  Kali  niedergeschlagen. 

Das  so  erhaltene  Chinoidin  ist  nach  Sertürner  hinsichtlich  sriner 
SdiweriiSslichkeit  in  Wasser,  in  Farbe  und  Geschmack  dem  Chinin  nad 
Ginchonin  ähnlich,  aber  nicht  krjstatlisirbar  und  von  stark  alkalisclier 
Aeaction.  Es  bildet  mit  den  SSuren  klebrige,  leicht  schmelabare,  nicht 
krjstallisirbare  Salse,  und  wird  daraus  durch  Alkalien  in  weifsen  Flocken 
niedergeschlagen,  die  beim  Erwärmen  der  Flüssigkeit  tu  balsamartigen 
Tropfen  schmelzen.  Es  soll  sicli  besonders  durch  seine  kräftige  fieber- 
▼erlreibendc  Wirkung  und  dadurch  auszeichnen,  dass  es  mehr  Sänie 
sur  Neutralisation  erfordert,  wie  Chinin  und  Cinchonin. 

Die  Versuche  Scrtürner's  wurden  später  von  Henrr  und  De- 
londre  wiederholt,    Sie  erhielten  durch  Behandeln  der  Mutierlauge  mit 
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Uileriicto  KoUe,  und  Men  mit  AScaK  einen  wel&llchen  Niederschlag« 
der  bei  Bdumdlung  mil  Aether  reinef  Cindwain  sarüddleCi,  während 
die  Aether-LSfang  beim  Yerdnnstcn  einen  gelblichen  klebrigen  Rück- 
stand gab,  der  darcb  AnflSsen  in  SSnre,  Behandeln  mit  groben  Mengen 
ThierkoUe,^  FSUen  mit  Alkali  nnd  öftere  Wiederfaofatn|  dieser  Behand- 
lung alle  Eigenschaften  des  reinen  Chinins  erlangte.  Auch  wiesen  sie 
nach,  dass  die  harxäbnllche  Substans,  die  das  Chinin  und  Cinchonin  in 
der  Bfutterlaage  begleitet,  die  Kryslallisatlon  der  schwefelsauren  Salae 
dieser  Base  verhindern.  ^Yurdc  die  iMutlerlauge  mit  Alkali  im  Ueber- 
£clni5s  lieliandelt,  so  iösle  sich  ein  grofser  Theil  dieser  Subj>tanz  auf,  die, 
durchSäure  wieder  gefallt,  und  eiiierLösung  von  reinem,  schwefelsaurem 
Chinin  xugesetzt ,  die  Kristallisation  desselben  bedeutend  erschwerte. 
Diese  Versuche,  die  mit  vieler  Sorgfalt  und  mit  beträchtlichen  Quanti- 
täten der  Mutlerlauge  angestellt  wunlen,  so  dass  also  ein  etwa  vorhande- 
nes drittes  Alk.nloid  nicht  leicht  iiherselien  werden  konnte,  machen  es 
sehr  ^^allr^cheinlIcll ,  dass  <las  Chiiioitün  Sertürncr's  nichts  Anderes  • 
ist,  als  ein  Gemenge  von  Chitilii  und  Cinchonin  in  Verbindung  mit  einer 
Materie,  die  ihre  Eigenscliaflen  modiüclrt ,  und  sie  der  Krjslailisalions- 
Fähi^keit  beratibt. 

Auch  (i  eigen,  Guibourt  u.  A.  (s.  d.  Art,  Chinin  S.  152)  ha- 
ben gezeigt,  dass  aus  der  erwähnten  Mutlerlauge  reines  Chinin  und  Cin- 
chonin erhalten  werden  kann,  ohne  dass  ihre  Versuche  irgend  wie  auf 
die  £iistenz  eines  dritten  Alkaloids  in  den  Chinarinden  hinweisen. 

Glddiwobl  durfte  dieser  Gegenstand  noch  nicht  als  ganx  abgcscMo»* 
sen  zu  ^etradilen  sejn,  da  das  betrilcfalliche  SSttigun^svermögen ,  das 
Sertfirner  an  seinem  Chinoidin  bemerkt  haben  wul,  em  bis  jetxt  nicht 
eridSrter  oder  widerlegter  Umstand  bleibt  Die  Angabe  Serturner'« 
in  dieser  Besichung  sdieint  durch  einen  Yeisuch  von  Koch  bi^^tütlgt 
SU  werden.  Derselbe  fand,  dass  120  Thie.  durch  Auflösen  in  Aether 
gereinigten  Chinoidins  20  Thle.  concentrirter  Schwefebäure  sur  Ncutra- 
nsation  erfordern,  wonach  das  Sätügungsvcrmögen  des  sogenannten  Chi- 
noi^ns  das  des  Cinchonins  überträfe.  Auch  dürfte  die  Angabc  Grü- 
neres, dass  die  China  de  Carthni^cua  ^  die  zu  den  gelben  Chinarinden 
gehört,  «in  eii^enthümlichcs  Alkaloid  enthält)  x^eMses  gleichfalls  durch 
ein  beträchlUches  Sälllgiingsvermögcn  sich  auszeichnet,  hier  in  Tietracht 
kommen.  3Ing  nun  übrigens  ein  drittes  Alkaloid  in  den  (^hinarlnih  ii  existi- 
ren  oder  nirht,  so  viel  ist  wohl  gewiss,  dass  das  nach  dem  Se  r  l  ii  rn  er- 
sehen A  erfahren  erhaltene  Prodiul  eine  gemeii:;te  Substanz  Ist,  und  die- 
ses gilt  in  noch  höhcrem  Grade  von  dem  rsicderschlage,  der  durch  direc- 
tes  Fällen  der  braunen  Multerlauge  mit  einem  Alkali  erhalten,  und  unter 
dem  Namen  (Chinoidin  als  Febrifngum  häufig  und  mit  Krfol-  angewendet 
wird.  Dieser  ISiederichlag  enthält  aufser  dem  problemat^^chen  Chinoidin 
jedenfalls  noch  Chinin,  Cinchonin  und  eine  grofse  Menge  einer  braunen 
harzähidichen  Substanz. 

Dieses  offidnelle  Chinoidin  bildet  eine  braune,  haraädinllchef  tn  den 
Kanten  durchscheinende,  spröde  Masse,  die  ein  schmutzig  gelbbraunes 
Fairer  giebt.  Es  schmeckt  sehr  bitter,  reagirt  alkalisdi,  ist  in  kaltem 
Wasser  last  unlöslich;  in  heilsem  schmiUt  es.  In  Weingeist  ist  es  leicht 
Üblich  ,  in  Aether  nur  theil  weise*).  Sdb». 

•)  Sertürner  ,  neuctte  Kntdegkungeu  in  der  Cbeuiie,  Pli/sik  und  Ileilk.  Bd.  1, 
Henry  u.  Daloadr«  in  Tro»aMdorff*t  ««iiea  Jour«.  Bd,  92.  p.  t44.  G*i- 
gsi'a  Haftdbttek  d.  Pbaraiaci«,  Stt  Anft.  ym  Ii«bis,  p.  Iis», 
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Chinoilin/  QuinoWne,  —  Formel:  N^.  —  Ofcanisdie 

Base,  von  Gerhardt  ab  ZerseUiingsprodiict  dea  Cbüunf  dnrcn  Ac^ 
Icali  cotdcdct« 

Man  eriiSlt  et«  indem  man  Chinin  in  einer  Retorte  mit  4  TUn.  Kali- 
hjdrat  vnd  etwas  Wasser  erhitst.  Das  Chinin  förbt  sich  bald,  schwitst 
und  es  gehen  mit  den  Wasserdämpfen  Slartige ,  farblose  oder  schwach 
gelbliche  Tröpfchen  über,  welche  das  Wasser  milchig  trüben.  Von  Zelt 
tu  Zeit  ersetzt  man  das  verdampfende  Wasser  und  das  Prodnct  ist  als- 
dann kaum  gefärbt;  vernachlässigt  man  diese  Vorsicht,  so  schwärzt  sich 
die  Masse  bald  und  bläht  sich  beträchtlich  auf,  so  dass  das  öbrtige  Pro- 
dnct braun  wird.  £s  entwickelt  sich  bei  dieser  Reacüon  WassersiofT- 
gas  und,  wenn  man  das  Kali  nicht  ins  Scbmelxen  kommen  Uisst,  so  be- 
obachtet man  keine  Ammoniakhilduog. 

Wenn  das  Producl  braun  bt,  so  rectificirt  mnn  es  durch  rasche  De- 
stillation mit  Wasser.  W  ill  man  indessen  Salze  und  namentlich  die  Pia- 
tindoppelverhindung  darstellen,  so  ist  diese  Vorsicht  nicht  nothwendig; 
mnn  ilherlh'sst  die  wässrl^e  Flüssi^^keit  nur  24  Stunden  sich  selbst,  damit 
das  Ammoniak  sich  vernüchtlgcn  kann. 

Das  Chino'ilin  ist  olartig,  fett  hei  gewöhnlicher  Temperatur;  es  ist 
schwerer  als  Wasser  und  löst  sich  darin  in  merklicher  Menge,  leichter 
noch  in  Alkohol  und  Aether.  Sein  Cieschmack  ist  sehr  scharf  und  bit- 
ler, sein  Genich  eriinicrl  au  den  der  Ignatiiisbohnen.  Es  renj^irl  stark 
alkalisch,  fällt  Mclalloxjde  ans  ihren  AuOösungen  und  neuliMlksirL  die 
Säuren  volbtändig;  im  Sälligungsmoment  verändert  sich  sein  Geruch  auf 
eigeothumliche  Weise  und  gleicht  akdann.  dem  von  frischen  Kräutern ; 
die  trocknen  Salse  sind  geruchlos.  Das  Chinoilin  destiUirt  nicht  ohne 
Veränderung  über,  namentlidi  wenn  es  nicht  rein  ist;  eine  gewisse  Por- 
tion geht  unxersetzt  über,  aber  der  Rückstand  In  der  Retorte  ichwärsl 
sich  mehr  und  mehr,  und  man  verliert  viel,  wenn  man  fortfahrt  ohne 
Wasser  an  destilliren.  —  Das  Chinoilin  scheint  nicht  giftig  zu  sejn.  Die 
Umwandlung  des  Chinins  in  CliinnVlin  ^elil  auf  Kosten  eines  Theils  des 
KohlenslofTs  des  ersteren  vor  sich,  der  «hirch  den  Sane^^loff  des  Was- 
sers des  Kalihydrals  verbrannt  wird.  Der  Wasserstoff  dieses  Wassers 
entwickelt  sich,  die  gebildete  Kohlensäure  tritt  an  das  Kali  und  die  übri- 
gen Kiemente  des  Chinins  gehen  als  ChinoViin  über  (Gerhardt). 

Die  C  hi  n  oVl  i  n sa  1  ze  sind  ziemlich  leicht  in  W^asser  löslich  und 
'  krjstalli&irbar.    Das  schwefelsaure  Sali  kr^stailisirt  in  stiahligen,  seiden- 
glänsenden  Fasern. 

Das  ChinoVlinplatinchlor id  erhält  mnn  von  allen  Salzen  am 
leichtesten.  Man  mengt  das  rohe  Chinoilin,  welches  durch  Stehenlassen 
sein  Ammoniak  verloren  hat^  mit  einem  geringen  Ueberschoss  von  SaU- 
säure  und  setzt  alsdann  Platinchlorid  hinsu ,  so  lange  ein  Niederschlag 
entstellt. 

Man  erhält  so  reichliche,  hclIi^elLc  Flocken,  die  man  auf  einem  Fil- 
ter mit  kaltem  ^^  asser  ans\\as(  hl,  sie  dann  in  kochendem,  mit  etwas 
Salzsäure  angesäuert eni  W  asser  auflöst  und  fillrirt;  beim  Krkalten  setzen 
sich  schöne  goldgelbe  Nadeln  ab,  die  durch  2  —  3maliges  Umkrj'staili- 
siren  völlig  rein  werden. 

Dieses-  Salz  ist  aufserordenllich  biller:  im  reinen  Zustande  geruch- 
los; Alkalien  scheiden  daraus  das  Chiuo'din  ab^  es  ist  fast  uulösUcb  in 
kaltem  Wasser,  in  Alkohol  und  Aether. 
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Et  catUlt  2  Aeq.  Salua'are  und  2  Aeq.  Plaiinchlorid  (33,0  Proc. 
KoUeiutofi;  3,1  WtMentoff  und  28,0  Pbtin)  auf  1  Aeq.  Chiiiolllui: 
+  2  (H,  CI2,  Pt  Cg. 

Eme  wSssnge  Avfldiimg  tod  ChinoiUn  wird  durch  Qaedcailherchlo- 
rid  weiCi  gcfiOt;  der  Miederachlag  ist  krjstalliDifch  und  hSngt  sidi  an 
die  Winde  dea  GefiÜaet  an.  Büt  einer  talitanren  Anfloaung  des  Chino¥- 
Imt  ol^  man,  wie  es  scheint,  twei  Qnedcsilherchlorid-Teffbindangen; 
wenigstens  ist  der  meiste  Niederschlag,  den  man  durch  Sublimat  darin 
erhält  nicht  krvstallinlsch,  während  die  wässrige  Flüssigkeit  ein  Salt  tn- 
liacikhäk,  das  sich  beim  Verdampfen  in  ttlas  elänsenden  Schoppen  absetst. 

m. 

chinovabitler.  Unter  diesem  Namen  beschrieb  Win  ekler 
einen  von  ihm  in  der  China  nopOf  in  Cort,  carihaeus  und  fast  allen 
ächten  Chinarinden  aufgefundenen  krvslallisirbaren  BiUcritoff,  von  wel- 
chem Büchner  j.  zcii^lc,  dass  er  in  seinen  Eiijenschaflen  mit  dem 
Smilacin  übereinkomme.  Man  erhält  es  am  leichterten  durch  Ausziehen 
der  feingepulverten  Kinde  mit  Aether,  I)e>liIlalion  des  Auszugs,  um 
den  Aether  wieder  zu  gewinnen,  und  Behandeln  des  Bückstandes  mit 
dem  16fachen  Gewicht  Alkohols  von  80  Proc.  Die  alkoholische  Auf- 
lösung wird  durch  Thierkohle  entfärbt,  der  Alkohol  zum  gröfsten  Theil 
abdestillirt  und  die  rückständige  Auflosung  mit  sehr  verdünntem  Ammo- 
niak versetzt.  Das  Chinovabilter  scheidet  sich  als  weifses  Pulver  A% 
während  Chinovasänre  an  Ammoniak  gebunden,  in  Auflosung  bleibt.  — 
Petersen  (Annai.  d.  Fharnu  Bd*  XVIL  f*  164.)  fand  bei  der  Ana- 
lyse des  ChittOfabitteffs  67,537  —  67,605  Kohlenstoff,  8,889  —  8,997 
Wassentoff  und  23,574—23,398  SaoerstofT,  was  der  Formel  H^^ 
entspricht  Diese  Formel  nnterschcidct  sich  Ton  der  des  Smilacios, 
^26  dorcb  ein  At.  Wasser,  welches  das  letttere,  nach  der  Ana- 

l/se  desselben  Chemikers,  mehr  enthält  Das  Chinovabitler  veriiert  bei 
100**,  nach  Büchner  j.  8,53  Proc.  Wasser.  (Jeher  die  Eigenschaften 
und  das  Verhalten  des  Chinovahitters  Terglriche  man  den  Artikel  Smi- 
lacin. yn. 

CllinOTasäare,  ociVk  kinooique*  —  Von  Pelletier  und  Ca- 
▼eniou  in  der  Cortex  Chinae  noK^ac  au^efnndene,  jedoch  noch  proble- 
nalttche,  organische  Säure,  die  in  ihrem  Verhallen  den  fetten  Säuren 
nahe  steht.  Sie  bildet  weifse,  leichte,  in  \Vasser  wenig,  in  Weingeist 
und  Aether  leichter  lösliche  Flocken.  Die  alkoholische  Auflösung  wird 
dorch  Wasser  gefallt.  Die  Salze  der  Alkalien  sind  sehr  leicht  in  Was- 
ser löslich,  die  der  alkalischen  Erden  ziemlich  leicht;  die  chinovasaure 
Talkerde  bringt  nur  in  Bleiessig  und  in  Suhlimatlösnnrj  einen  schwachen 
Niederschlag  hervor.  Die  Chinovasaure  wird  durch  alle  anderen  Säuren 
aus  ihren  Saixcn  abgeschieden.    (Journ,  de  Fharnu      f'lL  p.  ^^') 

Clilnovl.  Als  /ersetiungsproducl  der  Chinasäure  von  Wo  skr  e- 

senskj  entdeckt  und  untersucht,    lormel:  C3  O  oder  O^. 

Zusammensetzung: 

in  100  1  heilen  ^cTünden^ 

5  At  Kohlenstoff    .    .    229,30    .    .    67,09    .  .     67,34   .  67,34 

2  »    Wasserstoff    .    .      12,48    •    .      3,65    .  .      3,95   .  3,70 

l  •    SanentoCr  •    ,    .    100,00    .    .    29,26    .  .    28,71    .  29,96 

341,78  100,00  100,00  100,00 
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Wenn  ein  chinatanrct  Sab  bei  gelinder  fiitie  ?efi»r«nnt  wird ,  to 
crbiflt  man  mit  den  ameisensSnrehahigcn  WafaerdSmpfen  einen  Anflog 

Ton  goldgelben,  sublimirbaren  Nadeln.  Dieser  Körper,  deii  WotkFe- 
•enakj  Chinöjl  genannnt  bat,  wird  bequemer  und  in  gröfserer 
Menge  erbalten,  wenn  kr^'ftallUIrle  ChioasSare  oder  irgend  ein  cfiina- 
saures  Sah  mit  4  Thln.  Braunstein  und  1  Tlil.,  mit  dem  halben  Gewicbl 

Wassers  verdünntem  SchwercUäurehjdrat  in  einer  Retorte  gelinde  er* 
wärmt  wird.  Die  Mi>chung  bläht  sich  stark  and  heftig  auf,  et  ent- 
wickeln sich  dicke  Dämpfe,  die  sich  in  der  Vorlage  zu  feinen,  gald> 
glänzenden  Nadeln,  mit  einer  sauren,  ametsensäurehaltigeo  flüssigkcit 
verdichten.  Durch  Pressen  swisclien  Papier  und  Sublimation  wird  diese 
mericwürdl^e  Vcrbindun^^  rein  erhalten. 

Das  Chine  vi  i.>i  i^olil^elb ,  t;l.-uizend,  schwerer  als  Wasser,  ohne 
Zerselziinq  in  ri-iiicn  ISadelii  Miliiimirbar;  es  schmikt  bei  lOO*^  zu  einer 
gelben  Fliissii^keit  und  verfliichtii^t  >ich  in  durchdringenden,  dieAu£^en  zu 
^rhräncn  reizenden  Danij>ren;  in  kaltem  \\'a.sser  ist  es  schwer  löslich, 
in  Alkohol  und  Aether  leicht  löslich;  die  AuHösun^cn  sind  ohne  ^Vir- 
kung  auf  Pdanzciifarhen.  Mit  w ä>srit;('n  Alkalien  in  Berührung  liist  es 
fiich  zu  einer  schwarzbraunen  Flüssigkeit,  wobei  es  vollständig  zersetzt 
wird;  diese  alkalischen  Auüösungcn  hinterlassen  Dach  dem  Verdampfen 
eine  schwane  Masse,  welche,  in  kochendem  Wasser  gel6st  nnd  mit  SSn- 
ren  oder  Metallsalsen  versetst,  brauee  Niederschläge  giebt 

Das  Chinojl  wird  durch  Schwefelsiureh/drat  Yerkohlt;  mit  veu* 
dünnter  Schwefelsltnre  verwandelt  es  sich  in  braune  unlitsliche  tlocken. 
Salpeter-  und  Salisa'ure  iSsen  es  mit  gelber  Farbe,  in  Silber-,  Blei-  nnd 
Knpferoxjd- Sailen  bringt  seine  wjissrige  Auflösung  keinen  Niedersdilag 
hervor ;  basisch  essigsaures  Bleiox/d  gerinnt  damit  su  einer  geUtinllsenf 
Uassgelbea  Masse. 

Chlorgas  zersetii  das  Chinoyl  mit  Hefligkeit,  nnter  Bildung  Yon 
Salssäure  und  einer  neuen  chlorhaltigen  Verbindung,  die  VVoskrn- 
senskjr  mit  Chi  o  rch  in  o  rl  bereidinet.  Man  erhält  dieses  letzlere, 
indem  man  über  kalt  gehaltenes  Chinojl  langsam  Chlorgas  leitet.  Nach- 
dem die  heftige  Kinwirkun^^  vorüber  ist,  treibt  man  durch  £rwärmen 
das  Chiorchino^l  aus  dem  Ajiparat  in  die  Vorlage. 

Das  Chlorchinojl  bildet  jijclbliche,  sanft  anzufühlende,  zerreibliche 
Blättchen,  von  durchdringenden),  eigenlhündich  ge^^  ür/haflem  Geruch, 
Es  schmilzt  ohne  Zersetzung,  lost  sich  schwierig  in  \^'asser,  leichter  da- 
gegen in  Aelher  und  Alkohol.  Seine  Auflüsuni^en  werden  durch  Metall- 
orjdsalze  nicht  gefalll.  Organische  Materien  werden  durch  Chiorchinojrl 
dunkelrolh  gefärbt. 

Bei  der  Bildung  des  Chlorchino^  ls  sind  in  4  At.  (oder  1  At.)  3  Aeq. 
Wssterstoff  dnrcb  3  Aeq.  Chlor  ersetzt  worden,  unter  Abscheiduog 
▼on  3  Aeq.  Salisa'ure.  4  At  Chine;!  C^^  IJg  0^  +  Cl^  =  C^^  C^ 
^4  +  ^'(i  —  Woskresenskjr  fand  bei  der  Anal/se  des  Chlor- 
cbinojrls  in  100  Thb.:  34,01  KohlenstoU;  0,84  Wassentoff,  49,44  Chlor 
und  15,61  Sauerstoff;  die  Rechnung  verlangt  34,53  Kohlenstof!,  0,46  Was- 
ferstoff,  49,97  Chlor  und  15,04  Sauerstoff.  (Annäl.  der  fharm.  Bd. 
XXFU.  S.  268.  nnd  Jowm.  /.  pr.  Chan.  Bd.  XFUI.  S.  419,) 

Wl 

Chiococcin.  Aus  der  Wurzel  von  Chiococca  racemosa,  die  im 
Handel  unter  dem  Namen CoiR^ae  vorkommt,  erhielt  Brandes 
dnrcb  Behandeln  des  geistigen  Ausaugs  mit  Wasser,  Versietacn  des  Fil- 
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tnU  tak  Aetzkali,  Behandeln  des  NIeJerschiags  mit  Schwefebäare,  Zer- 
legen der  schwefelsauren  Auflösung  mit  Ammoniak,  Ausiiehen  des  Nie- 
dcr»chUgs  mit  Alkohol  und  freiwilliges  Yerdoosten  dct,  Ton  dem  an- 
fangs niederfallenden  Pulver  getrennten  Auszugs  einen  gelblich  weifaeB^ 

«nkrjstallisirbaren ,  firni>sarligen  RUcksInnd ,  der  zerrieben  ein  weifses 
Pulver  ijab ,  weiches  in  Säuren  sich  leicht  auflöst  uud  niil  Schwefelsäure 
eine  iheils  gummiarlige ,  theils  auf  der  OlicrfläVhe  körnig;  krvslaliinlsche, 
sauer  reagirende  Ma.sse  bildete,  Alkalien  uinl  (iaiiuilinclur  icrsetzlen 
diese  Verbindung.  Das  Chiococcin ,  dessen  Kxi.sleriz  noch  sehr  zvvelfel- 
baft  ist  ,  ist  luftbeständig,  von  stark  bitterm  ,  hinten  nach  kratzend  .schar- 
fem (jcschmack.  Ks  ist  löslich  in  Wasser  und  ^Veing^i^l,  die  wassrige 
Lösung  schäumt  beim  Schiilleln,  rcagirt  schwach  alkalisch  (?);  aus  der 
essigsauren  Auflösung  wird  das  Chiococcin  durch  Ammoniak  wieder  ge- 
fällt. Nach  T.  Santen  ist  es  mit  Emetin  identisch  und  Berzelius 
vemiithet,  data  et  nichts  Andern  ab  CaincatMnre  sej.  Wl. 

Chitin  nennt  Odier  einen  Körper,  der  die  Grundlage  aller 
homartigen  Theile  der  Insecten,  wie  Flügeldecken,  Hii£;el,  Panzer  und 
Haare  der  Käfer,  bilden  soll,  und  welcheu  man  beim  Kochen  der  Flügel- 
decken von  Coleoptercn  mit  einer  Aetzkalilösung  als  Hückstand  erhält, 
Bas  Chitin  beträgt  %  des  Gewichts  der  Flügeldecken;  es  ist  farblos, 
durchscheinend,  verkohlt  in  der  Hitze,  ohne  zu  schmelzen,  und  giebt  bei 
der  Destillation  kein  stickstofflialtiges  Product.  In  der  W  arme  löst  es 
sich  in  verdünnter  SchwcfeUaure  uud,  ohne  gelbe  Färbung,  in  Salpeter- 
säure. (G  e  i  g  er '  s  Mag,  /.  Pharm.  Bd.  f  \  S.  301.)  M  a  l  c  h  c  t  fand 
dagegen  die  Insectenscbaalen  bestehend  aus:  0,64  phosphorsaurem,  0,10 
kohlensaurem  Kalk,  die  dnrch  verdünnte  Salzsäure  entzogen  werden, 
indem  0,26  einer  hellgelben«  knörpelartigen  Substans  aurückhleiben. 
Diese  Angaben  sind  unvereinbar  mit  denen  von  Odier.  5« 

Chlor,  nicht  metallischer  einfacher  Stoff  (Salzbilder). 
Zeichen:    GL  —  Atomgewicht  =  221,325.    Aequivaleni,  Gl,  = 
442,65. 

1774  von  Scheele  entdeckt,  I^nge  Zeil  fiir  einen  zusammenge- 
setzten Körper  gehalten,  bekam  es  nach  einander  die  Namen:  dephlogisu- 
cirte  Salzsäure,  ox;'dirte  Sahsänre,  SabsSonBsuperosjdnL  1809  slalteil 
tnerst  Ga/-Lvflaac  und  Th^nard  die  Ansidit  auf,  daas  es  ab  ein&- 
dier  Kdiper  betrachtet  werden  k5nne,  ohne  dass  sie  aber  dieser  Ansicht 
den  Vorzug  gaben.  H.  Davj,  ongdDihr  tu  gleicher  Zeit  mit  Untersn* 
choaecn  über  seine  Natnr  beschSftigi,  eikUfrte  diese  Ansicht  entschieden 
lorme  richtigeie,  führte  sie  voUstSndig  dnrch  und  gab  den  Namen  Chlo* 
ime  (von  vXuQOi,  grüngelb),  was  spSter  an  Chlor  abgekürst  wnrde*). 

Chlor  kommt  in  der  Natur  qnr  in  Verbindungen,  namentlich 
mit  Metallen  vor,  aber  sehr  verbreitet  und  in  grofser  Menge.  Die  am 
hSofigsten  vorkommende  Verbindung  ist  das  Chlomatrinm  (Kochsala, 
Stcinsals,  Seesalz). 

Aus  dem  Kochsalz  erhält  man  das  Chlor,  indem  man  ein  Gemenge 
vnn  3  Thln.  Sals  nnd  2  Thln.  sehr  fein  geriebenem  Braunstein  in  einem 


•)  scbe«l«  OputMU  I.,  t47.  Gay-Lttswie  u,  Tlieaardf  Rtfe1i*re1i9t  plijueo- 
ehiniq«««  To«.  II.  p.  OS»  •nah  i»  6Ubert*t  AnMlen  B<1.  .^3  und  35. 
H.  Darr,  in  Gilb.  Ana.  Bd.  3S>  i^t  39»  49»  4S.  Beuelitt»  im  Gilb. 
An.  Bd.  97,  as>  42. 
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Gas-Entvvickclungsapparale  mit  7  Thln.  conccnlrirlcr  Schwefelsäure,  die 
mit  3  bis  4  Thln.  Wasser  verdünnt  wird,  iibergieCsl  und  erwärmt.  Der 
luiiwicktlung^apparat  muu  etwas  gcrSmnig  seja  und  anfimgi  nur  gelinde 
erwärmt  wmea «  weil  die  Masse  leicht  schäamt  und  iibenleigt.  Mail 
nimmt  das«  Kolben  oder  Retorten,  die  letstercn  mit  aufrecht  gerichtetem 
Halst  in  dessen  MSndung  die  Gasrdhre  eiogcsetst  wird,  und  tubulirt,  um 
dmcb  den  Tubulua  eine  Eingussröhre  einsetsen  tu  können.  In  Fabriken 
wird  das  Chlor  gewöhnlich  aus  bleiernen  Gcfölsen  entwickelt  (s.  Bleich- 
kalk, Tbl.  I.  S.  864).  Das  Cbkrgas  muss  über  einer  gesSttigten  Kodi- 
salslosung  oder  über  warmem  Wasser  aufjgesammell  werden,  weil  es  von 
kallem  Wasser,  so  wie  noch  rascher  von  Quecksilber  absorbirt  wird« 
Trocknes  Chlorgns  kann  man  nur  dadurch  aufgesammelt  erhallen,  dass 
man  das  Gas  durch  ein  mit  ('iilorcalcinm  gefülltes  Rohr  und  aus  diesem 
in  eine  mit  Luft  gcfüllir,  trockne,  etwas  onglialsige  Flasche  vermillelst 
einer  bis  auf  dm  hodcn  drr  h'lzU'rn  rrirhrn«lr»  Gasrohre,  leitet,  so  dass 
das  schwerere  ^^Idorgas,  in  dem  Maf^c  als  sich  ansnmnirlf ,  die  leichtere 
Luft  aus  der  Flasche  verdrängt.  Doch  rrhiill  man  es  hierbei  .stets  mehr 
oder  weniger  mit  Luft  gemengt,  wenn  man  nicht  einen  vsehr  grofscn 
Uehcrschuss  von  ('hlorj^as  dun  Ii  die  Flasche  teilet.  Zu  exacf  .Mi  Untersu- 
chungen isi  es  nur  düdun  h  trocken  und  rein  zu  erliallen  ,  dass  man  die 
mil  NN  ausser  gesperrte  Anfsamndungsglocke,  die  mit  einem  Hahn  verschen 
sevn  muss,  durch  eine  dazwischen  luftdicht  aufzehrachle  ziemlich  lan^e 
Chlurcalciumroiirc  mit  eiuem  (jefafs  in  Verbindung  setzt,  \%elches  luftleer 
gepumpt  worden  ist,  und  in  welches  man  dann  durch  allmahliges  Oeffnen 
der  Hähne  das  Gas  langsam  eintreten  ISsst.  Häufig  ist  es  auch  nötbig, 
das  Chlor  von  jeder  Spur  von  etwa  mitfolgendcm  CblorwasserstoflsSure- 
gas  befreit  so  erhalten;  man  leitet  es  dann  vor  seiner  Anwendung  in 
möglichst  kleinen  Bbsen  durch  eine  mit  Wasser  ffefiillte  Flasche  oder  durch 
eine  mit  feuchtem  Bleichkalk  (s.  d  Art.)  angefiilte  Röhre. 

Die  betstehende  Figur  5  seigt  einen  Chlorentwidcelungs  -Apparat, 
TCfbnndcn  mit  einem  WaschgeDÜs.  Der  Kolben  a  steht  in  der  Sandka- 

Fig.  5.  pelle  eines  Ofens.  Er  ist  mit  ei- 

ner Eingussröhre  versehen ,  die 
flugleich  ab  Sicherheitsrohr  die- 
nen kann,  indessen  hier  nicht  nn- 
nmgänglich  nÖthig  ist.  Dir  mit 
Kautschuk  angebundene  Ablei- 
tungsrohre wird  bis  auf  den  Ro- 
den der  das  Wnschwasser  enthal- 
tenden Flasche  geführt.  Durch  die 
eine  Oeffnung  in  dem  Kork  dieser 
Flasche  ist  ein  starkes,  an  beiden 
Enden  offenes,  etwa  %  Zoll  wei- 
tes Glasrohr  gesteckt,  dessen  un- 
tere Mündung  unter  das  Wasser 
taudit  Durch  dieses  Rohr,  wel- 
ches fir  eine  etwa  lobende, 
1  weite  Flasche  sogleich  als  Scher- 
heitsrohr  dient,  indem  bei  ei- 
ner etwa  stattfindenden  Znsammennehung  des  Gases  dnr^  dassdhe  Luft 
eindringen  kann ,  wird  das  entere  Gasleitungsrohr  eingeführt  Das  Gas 
vrird  durch  die  sweite  Röhre  im  Kork,  die  vermittelst  eines  Kantschuk- 
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vohrs  mit  einer  weiteren  Röhrenleitung  vrrbunden  wird,  abgeleitet. 

Aus  Chlorwa&serstorDsäure  (Salrsäurc)  erhall  man  Chlor^as ,  wenn 
m^n  in  elnenn  Entwickelungs-Appnrato  tu  1  Tlil.  sehr  fein  p;criebenein 
Braunstein  ungefähr  6  Thie.  icbwacli  rauchender  Säure  gießt  und  er- 
wärmt. Hierbei  bildet  der  ganic  Sauerstorfgehalt  des  Superoxyds  mit 
dem  Wasserstoff  der  Säure  \\a&aer,  e*  zersetzt  &ich  1  Aeq.  Mangansu- 
pcros/d  But  2  Ae<|.  Chlorwasserstoff,  es  entstehen  2  Aeq.  Wasser  und 
1  Ac^.  Man^mcUofid,  MnCl^,  welches  lich  aber,  besonden  in  derWSr- 
wmti  theik  in  MangancUoriur,  MnCl, ,  wdclict  loriickbleibtf  und  in  GMor^ 
gas,  wdchet  wM^cbc.  Uan  erbSlt  also  aof  diese  Weise  nur  die  HSUie 
des  Chlon  ans  SSoie.  Man  kann  aber  den  gansen  Cblorgekalt  Be» 
■KMunen«  wenn  man  die  SSnrc  vorher  mit  so  ifid  Schwcfclsäare  ver- 
nuscht,  ds  nölbig  ist,  nm  mit  dem  Braunstein  schwerdsanres  Mangan- 
oxydul  SU  bilden,  nämlich  auf  1  TU.  Brannstein  1  Tbl.  conoentrirte 
Schwefelsäure,  die  mit  gleichviel  Wasser  yerdönnt  wird,  nnd  nngefiÜur 
4  TUe.  schwach  rauchender  Salisiore. 

Aus  dem  Kochsalz  bekommt  man  den  gansen  Chlorgehalt,  Man  hat 
dabei  auf  richtige  Beschaffenheit  des  Braunsteins  in  achten,  dass  er  wirk- 
lich Superoxjd  und  nicht  Manganoxjdh^drat  ser,  von  dem  man,  auf  2 
IThle.  Salz,  3Va  Thie.  und  dabei  ungefähr  9  Thle.  Schwefelsäure  anwen- 
den niüsste.   Das  Chlornalrium  und  das  Superoxjd  werden  hierbei  In 
schwefelsaures  Natron  und  schwefelsaures  Manganox vdul  verwandeil.  Auf 
1  At.  Kochsair  werden  1  Al.  JJraunslein  und  2  At.  concenlrirlc  Schwe- 
felsäure verwendet,  indessen  ist  es  zweckmäfsiger,  von  letzterer  3  At. ,  d, 
h.  eine  solche  Menge  zu  nehmen,  dass  dadurch  saures  schwefelsaure« 
Natron  entsteht  (s.  C  Ii  1  o  r w  as  s  c  rs t  o  f fsä  u  r  c  ).    Der  Vornan <^  kann 
auf  zweierlei  Welse  erklärt  werden:  entweder  es  dient  das  eine  Sauer- 
stoßalom  im  Superoxjd  zur  Oxjdation  des  Natriums,  dessen  Chlor  dabei 
frei  wird,  oder  die  eine  Hälfte  der  wasserhaltigen  Scbwefiebänre  bildet 
tnenl  mit  dem  Kodisak,  wie  ohne  Brannstein,  in  Folge  der  Zenetsanr 
ihres  Wassergehalts  schwefelsaures  Natriumox/d  nnd  ChlorwasserstoCf 
sine,  nnd  diese  letstere  yerwanddt  sich  im  Moment  ihrer  Bildung  mit 
dem  Snperosjd  nnd  der  sweiten  Hälfte  der  Schwefelsäure  in  Chlor,  Was» 
ser  nnd  scbwdelsanres  Blanganoxjdol.  In  dem  erstem  Fall  ist  es  also  das 
Natrium  des  Kochsalics ,  In  dem  zweiten  der  Wasserstoff  der  Chlorwas- 
scntofisäure ,  welcher  durch  das  xweite  Sauerstoflalom  des  Braunsteins 
unter  dem  Elnfluss  der  Schwefelsäure  oxjdirt  wird.  £s  Ist  ungefähr  ein 
iäinlicher  Vorgang,  wie  wenn  organische  Stoffe  in  Berührung  mit  Man- 
gansuperosjd  und  Schwefelsäure  zersetzt  werden.  Nach  der  letstem  An- 
sicht mnss  man  annehmen ,  dass  bei  dieser  wechselseitigen  Einwirkung 
Wasser  gleichzeitig  zersetzt  und  gebildet  werde.   Es  ist  eigentlich  der- 
selbe Fall,  wie  die  Cblorentwickelung  aus  einem  Gemisch  von  Chlorwas- 
serstoffsäure, Schwefelsäure  und  Braunstein.    Bei  der  erstem  Ansicht, 
dass  sich  das  Natrium  auf  Kosten  des  einen  Sauerstoffatoms  im  Braun- 
stein oxjdire,  braucht  diese  Bilduni;  und  Zersetzung  von  Wasser  nicht 
angenommen  zu  werden.    Auch  spricht  dafür  die  Thatsache ,  dass  Koch- 
salz im  Dampf  von  wasserfreier  Schwefelsäure  geglüht,  in  schwefel- 
saures Nalriumoxyd  verwandelt  wird  unter  Entwickclung  von  Chlorgas 
und  Bildung  von  schwefliger  Säure,  wo  also  die  Oxjdatlon  des  Natriums 
im  Kochsalx  ebenfalls  nicht  auf  Kotten  Ton  Sauerstoff  von  aersetitem 
Wasser  tot  sich  geht  —  Am  einfachsten  erklärt  sich  der  Vorgang, 
wenn  man  die  wasserhaltige  SdiwefelsSure  als  eine  Wasserstoffsäure  l»e- 
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traclilet  =  .  SO^.  Aus  NaClj  -j-  MiiO^  -f"  2  .  SO^  enlsleht  dann 
cinfacli  NaSO^  -j-  MnSO^  +  2  H^O  und  freies  Chlor  aus  leicht  einzuse- 
henden Gründen. 

Da^  Chlor  ist  ein  griinfich-gclhes  Gas  von  sehr  heftigem ,  crslickcu- 
dem  Geruch.  Sein  speciÜ  Geir.  Ist  =:  2,440.  Bis  tu  ungefähr  V«  seines 
Vohimens,  also  darch  4  AtmosphSreo  xasamniengedrückt ,  oder  stark  ab-- 
gekuhk,  condensirt  es  sich  tu  cuMm  dSmien,  gäben,  mit  Wasser  nicht 
mischbaren  Liquidum  Ton  1,33  spedC  Gew. ,  weichet  bei  —  18^  mcbt 
fest  wird  nnd  welches  den  galranischen  Strom  nicht  leitet 

Man  erhält  es  In  dieser  Form,  wenn  mangetrodcnctcsChlorgas  durch 
eine  schmale  Gasröhre  in  eine  unten  lugeschmolxene,  etwa  l'/gFufs  lange 
Glasröhre  leitet,  die  in  einem  Kältegemisch  von  gleichen  Theilen  Schnee 
und  fein  gepuhertem,  \vnsserhaltigem  Chlorcaldum  steht.  Nachdem  sich 
ein  oder  einige  Zoll  hoch  liquides  Chlor  angesammelt  hat,  schmiltt  man 
das  Rohr,  während  man  es  fortwährend  in  einem  Cjlinder  mit  Kältemi- 
schung  sJchen  hat,  an  dem  andern  Ende,  wo  man  es  schon  vorher  an 
einer  Stelle  bedeutend  verengert  halte,  vor  derGla.shläserlampe  rasch  und 
sicher  zu.  Ein  anderes  Verfahren,  wodurch  Faraday  die  l>i<iuIfication 
des  Chlors  zuerst  entdeckte*),  ist  leichler  ausführbar.  Man  fiillt  ein  un- 
ten zugeschniolzenes ,  unter  0°  abgckiihlles  Glasrohr  bis  zu  etwa  mit 
stark  ausi^'e|jrcs-slem  Chloilndrat  an,  drückt  es  möglichst  stark  zusammen 
und  schmilzt  dann  das  andere  Ende  vor  der  Lampe  zu.  Slclll  man  ein 
solches  Rohr  in  -f-  30®  warmes  Wasser,  so  zersetzt  sich  das  (^lilor)n  drat 
in  Wasser  und  Chlorgas ,  welches  letitere,  da  et  nidit  entweichen  kann, 
•ich  lum  gdben  Liquidum  condensirt  und  in  dem  Wasser  untersiniBl 
femer  Chiorh/drat).  Zu  diesen  Versuchen  muss  man  stailce  und  he- 
sonders  gut  abgekühlte  Röhren  nehmen,  die  man  nach  dem  Zuschmelien 
nur  sehr  langsam  erkalten  lassen  darf,  weil  sie  sonst  leicht  eiplodiren. 
Zuweilen  e.xplodiren  sie  erst  nach  Jahren  ohne  äuisere  Veranlassung. 
Dies  kann  darin  seinen  Grund  haben,  dass  das  Chlor  unter  dem  Kindu^s 
des  Lichts  allniählig  Wasser  sersetzt  und  SauerstofTgas  entwickelt,  daher 
man  jedenfalls  solche  Röhren  im  Dunkeln  und  überhaupt  mit  alier  Vor- 
sicht aufbewahren  und  handhaben  mms. 

Das  Chlor  vereinii^t  sich  mit  allen  übrigen  einfachen  Slofien,  das 
Fluor  ausgenommen,  von  dem  noch  keine  Chlorverbindung  bekannt  ist. 
Blit  den  meisten,  namentlich  mit  allen  Mehtlleii,  vereinii^lcs  sieh  unmittel- 
bar, meist  schon  bei  gewöhnlicher  Temperatur  und  häufig  unter  Feuerer- 
scheinung. Phosphor,  Arsenik,  Antimon,  Kalium,  Zink,  Zinn  in  verlheil- 
tcm,  pulverfÖrmigem  oder  blallforniigem  Zustande  in  Chlorgas  gebracht, 
entzünden  sich  darin  bei  gcwühnlichcr  Temperatur  und  verbrennen  zu 
Chloriden.  In  den  meisten  Fällen  übertrifil  es  den  Sauerstoff  an  AfBni- 
tSt  AllestiifkerenbadschenOx/de,  in  Wasser  aufgelöst  oder  dariq  vertheilt, 
werden  durch  Chlorgas  sersetst,  entweder  unter  BUdnng  eines  ChlorSrs  und 
eines 'Superozjds,  oder  unter  Bildung  eines  Chlorürs  und  einjcr  Ox/da- 
tionsstnfe  des  Chlors.  Aus  säinmllichen  Alkalien  und  alkalischen  Erden 
scheidet  das  Cblorgas  in  der  Glühhitie  den  Sauerstoff  aus  und  rerwanddi 
sie  in  Chloriire.  Eisenoxvdul,  Manganoxjdul ,  Wolfiramoxjd  u.  a..  In 
Chlorgas  geglüht,  zerfallen  in  Chlorür  nnd  eine  höhere  Oxydationsstufc. 
Diejenigen  üxjde,  die  beim  (xUihen  für  sich  in  Chlorgas  nicht  den  Sau- 
erstoff yerlieren,  wie  die  Erden,  die  Kieselsäure,  Borsäure,  Titansäore 
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elc,  werdea  dadardi  in  Qdoride  verwandelt^  wunn  iluMn  KoUe  bcige- 
mumdA  wird,  mUer  gldchichiger  Bildung  von  KoUciioxjdgas.  Bai  CUor 
aeisclst  aUe  Bron-,  Jod-  uid  Schweflel-uetaBc-,  theUs  achon  bei  gewöhn- 
licher ,  ihcib  erst  in  höherer  Tcmpenlar.  Da  es  dch  nicht  unmittdbar 
mit  clein  KohlenstofT  vprciiiigt,  ao  kann  Ca  nicht  das  Verbrennen  YOn 
kohle  oder  kohlehaltigen  Körpern  unterhalten.  £a  iat  ohne  Wirkung  auf 
wcir*«glübende  Kohle,  ein  licht  verlöscht  darin. 

Daa  Chlor  hat  eine  auageaeichnet  grolae  AfTmität  zum  Waaaersiod. 
Chlorgas  und  WasserstolTgas  vereinigen  sich  unmittelbar,  im  Tageslicht 
allmälig,  im  directcn  Sonnenlicht  augenblicklich  und  unter  Feuerrrschei- 
nuDg.  Auch  zersetzt  es  die  meisten  \A  assersloffverbindungm  schon  bei 
gewöbulicher  Temperatur;  selbst  das  \\  asscr  wird  davon  zcr.sclrt  bei 
Glühhitze  unter  Abschcidung  des  Sriuersloffs  ,  und  unter  Milwirkmif^  des 
Sonnenlichts  oder  bei  Gegenwart  eines  oxvtiirbaren  Körpers  sc  hon  bei 
ge  wöhnlicher  Temperatur.  Auf  diesem  Umstände  beruht  seine  rcrilörende 
^^  irkung  auf  die  meisten  organischen  Stoffe  bei  (iei^cnN\  arl  von  W  asser, 
seine  Kigenschaft  die  gefärbten  zu  bleichen,  die  riechenden  Ausdünstun- 
gen von  (auleoden  orgauischen  Substanzen  und  die  Miasmen  zu  zerstö- 
ren (a.  CblorrSnchernngen)  £a  beruht  darauf  seine  höchat  nach- 
tkalige  Wifknng  anf  die  Rcapirationaorgane;  in  geringer  Menge  ein- 
geatliHMt  bewirkt  es  Hüsten,  Abstumpfung  der  Gemcbanerven  und  die 
Sjmptome  des  Katarrb^a;  in  gröfäerer  Menge  kann  es  Blut^peicn  und 
•angenblickücbe  Eraticknng  bewirken*). 

Ohne  Gegenwart'  von  Waaaer  werden  viele  einfache  organlacbe 
Stofle  von  Chlorgas  in  der  Art  sersetst,  daaa  eine  bestimmte  Anzahl  von 
Wasaefstoff-Aequivalenten  daraus  weggenommen  und  neue  Verbindungen 
erzeugt  werden ,  die  zuweilen  in  ihre  Zuaammensetaong  eine  bestimmte 
Menge  von  Chlor  aufnehmen.  Ks  gtebt  aogar  Fälle 9  wo  auf  diese  Weiae 
aller  Wasserstoff  ans  der  Verbindung  ausg^escbieden  und  durch  Chlor  er- 
aetat  wird. 

Ueber  das  Veriiallen  des  Chlors  zum  Wasser  und  über  seine  medi- 
ciniarhe  Anwendung  a.  Chlorbjrdrat  undChlorwasaer.  If>. 

Chlor,  Bestimmung  des  seihen.  D.is  freie  (.hlor  ist 
leicht  an  seinen  Eigenschaften  zu  erkennen.  In  seinen  Verbindungen 
(den  Cblorüren  und  lier  (>hior\% asser.^tonViinrc)  erkcnnl  man  e>  im  Allge- 
meinen an  dem  weifsen ,  wie  geronnen  aussehenden  Niederschlag,  den 
ihre  mit  .S.tlpeler>äure  snner  i;eniachte  Auflösung  mit  einer  Lösung  \on 
$alpeler^n^rem  Silberow  d  gielit.  Die  kleinste  Spur  von  (>hlor  wird  da- 
durch angezeigt  und  abgeschieden ;  bei  sehr  geringen  Mengen  erscheint 


')  Da«  1  inatliriK-n  v..ii  (  lilor-.i-  l"  i  ^«  itn-r  l).ii>teIJiin'»  und  bei  >  rr>ti<  In'n  »U- 
init  i.«t  üaber  oorj^Ialtig  yu  vcnuvideii.  Die  Kttliriekeluo^»a|>|<aratc  ui(i»aeu 
T«llik*iiia«tt  dielil  «eUteb»«,  wa»  wm  «la  besten  d«fch  e«  die  Verliindfiiißt- 
steilem  edef  Fugen  gelialleae«  Amieottiefc  erkenat;  »ie  können  in  yivlvn  VaU 
len  to  eingirirhlet  wenlen  .  d.i»«  det  Uebpr,«rlniN'<  von  «-irli  cnlwirkehMtem 
C'lilor  in  fiiH-  ^vnt-c  ,  etwas  Kaiilouiie  oder  Kalkinilcli  enllialU-nde  f'In^rlie 
oder  unJer  die  i  eueruiig  eine»  gel»ei/;ten  Oien»  geleitel  werden  kinn.  Ge- 
j^B  die  Wirkutt^va  Toa  eSegeetbineiem  Chlor  Ut  »och  em  aiekiea  de*  Ktn* 
•tkaien  d«»  DAm|tfa  ron  hei^eui  \VA»«er,  Cliamilientliee  u.  dgl.  utd  heAun- 
ders  d«  -  Mkoliotd.-imprK  7ti  empfahlen.  Aunnonink  ist  liipr  niclit  anwendbar, 
r*  vermelirt  nur  die  Hei/ung.  lim  »ich  vor  dem  binathmeu  Tun  CUlorga« 
7u  Mkatzen,  kann  man  «inen  mit  'Weingeia  1>efeuebteten  ^cbwamm  vor 
MttBd  uad  Nea*  Viadea  uad  dineb  deMelfaM  elhiaen. 
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die  Reaction  iber  mir  ab  cbe  Trülniiig  oder  eui  Opoliiircn  der  Vlaatig' 
kelt  Dieser  MicdencMag  iat  Ghlorsflber  =  AgCI^«  er  kt  mWancriind 

allen  verdünnten  Sänren  ganz  unlöslicfaf  aber  leicht  löslidi  in  Ammoniak; 
am  Licht  wird  er  bläoUdi,  aolctst  ichwan.  £r  Ist  obne  Zerfetmog 
ichmelzbar. 

Die  Brom-  und  Jod-Verbinciuogen  werden  durch  das  Silbersalz  eben 
ao  vollständig  gefällt,  wie  die  Chlorare,  und  können  damit  verwechselt 
werden.  Allein  Her  Niederschlag  von  Rrom  -  und  Jodsilber  bat  einen 
schwachen  Stich  ins  Gelbe,  der  von  lirom  isi  in  Ammoniak  virl  weniger 
löslich  und  der  von  Jod  so  wenig  lo-jlirh,  «Inss  sich  dadurch  Chlor  und 
Jod  in  Verbindungen  von  einander  unlerscheitlcn  lassen.  Kine  Auflö- 
sung von  (^hlorsilbcr  in  iibcrsrhiissii^eni  Ammoniak  fallt  aus  den  Jodilrea 
Jodsilber,  sie  rälll  aber  ni(  hl  die  (^hlorüre.  Brom-  und  Jod.siiber  unter- 
scheiden sich  anfscrdem  dadurch  von  Chlorsilber,  dass  sie  mit  Salzsäure 
übergössen  in  wcifses  Chlorsilber  verwandelt  werden  unter  Bildung  von 
Brom-  oder  Jodwasserslofisäure  in  der  Flüssigkeit.  Wird  zu  dieser  dann 
tropfenweiae  Chlorwasser  gcmiichl,  so  Dirbt  sie  sich  gelb,  rothgelb  oder 
brann  dnrch  Abscheidung  von  Brom  oder  Jod «  die  leicht  an  erkennen 
lind. 

Anch  die  in  Wasser  gelösten  dnfachen  C/anfire,  so  wie  die  C/an- 
wassenlofislnre«  geben  mit  SiHierlSsong  eben  dem  Chlorsilber  sehr  tim*  • 
fidien,  in  Salpeteävre  nnlSsliehen,  in  Ammoniak  iSslichen  Niederschlag, 
der  C/ansilber  ist  Er  ist  aber  lösb'ch  in  den  Cjanuren  der  Alkalien  nnd« 
bildet  mit  Salzsäure  Blausäure.  Die  Flaor?erbindongen  dagegen  werden 
durch  Silberlösung  nicht  gefiillt. 

Die  Chlorverbindungen  aller  Alkalien,  £rden  und  aller  Wasser  aer- 
setzenden  Mctnllc  entwickeln  beim  Erwärmen  mit  concentrirter  Schwe- 
felsäure das  Chlor  in  Form  Yon  ChlorwasserstoflsSure,  und  bei  gleichsei- 
tigem Zusatz  von  Mangansuperoxyd  als  Chlorgas. 

Dio  Chlorverbindungen  der  Metalloide  (die  des  Selens ,  Tellurs,  Ar- 
seniks und  Antimons  mit  inbegriffen)  zersetzen  sich  mit  Wasser  unter 
Bildung  von  CblorwasicrsiolTsaure.  Nur  dir  Sauerstoff-  und  KoblenstofF- 
Verbindunj^Tn  des  Cblor^  inachen  hiervon  eine  Ausnahme. 

Die  in  \\  a>.s<'r  oder  Sauren  unlöslichen  Chlorverbindungen  werden 
durch  (jlühen  niil  einem  reberschuss  von  trocknem  kohlensauren  Natron 
zerseUl  unter  BiMunt;  von  (^lilornatrium ,  welches  in  Wasser  aufgelöst, 
mit  Salpetersäure  gesättigt  und  durch  Silbersalz  gefallt  wird.  Oder  sie 
werden  zersetzt  durch  Schwefelwasserstoff  oder  Schwefelammonium,  wo- 
bei sidi'im  erstem  Falle  Chlorwasserstofisäure ,  im  andern  Chlonunmo- 
ninm  bildet 

In  den  Saiten  der  SaueratoflsSnren  des  Chlors  entdeckt  man  seine 
Gegenwart,  nachdem  man  sie  durch  Glühen  in  Chlorure  verwandelt  hat. 

In  den  organischen  Chlorverbindungen  iSsst  sich  das  Chlor  in  der 
Regel  erst  dadurch  nachvirdsen,  dasa  man  den  damit  verbundenen  Körper 
aerstört.  Dies  kann  geschehen  durch  Erbitten  mit  concentrirter  Salpe- 
tersäure, oder  am  sichersten  durch  Glühen  der  Verbindung  mit  ttnem 
Alkali.  Da  diese  Verbindungen  meist  flüchtig  sind,  so  verfahrt  man  auf 
die  Weise,  dass  man  sie  in  DampfTomi  durch  eine  lange,  bb  zum  Glühen 
erhitzte  Lage  von  gebranntem  reinen  Kalk  oder  kohlensaurem  Natron  lei- 
tet ,  die  Masse  mit  verdünnter  Salpetersäure  sättigt,  die  Lösung  von  der 
Kohle  abfillrirt  und  mit  Silbersalz  fällt. 

Die  quantitative  Bestimmung  des  Chlors  geschiebt  (ast  inuner 
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dadnrdi ,  dan  mmt-  et  an  Silber  bindet  und  als  Chlor&ilber  wägt.  Mao 
TeifaÜirt  auf  folgeiide  Weise:  die  LStung ,  welche  die  durch  salpetersau- 
icaSObcr  serwtabafeClikimriiiiidung  enthält^  wird  angcmcueQ  vcrdamit, 
mk  etwas  Salpctcnliiie  aancr  gCBMbt,  bis  la  50  —  60»  erwinnt  mid 
oater  slarkeaa  Umniliren  oder  Unsdittttebi ,  jedoch  anl  Vermetdu  i^ii  von 
jedem  VeHost,  die  SilberlSsong  aHnritUig  lugeimsdit,  so  lange  nodi  ein 
Niedenchbg  oder  eine  Trübung  erfolgt  Bas  sich  abscheidende ClilorBiiber 
ballt  ildi  aof  diese  Weise  wie  ceronnen  zusammen  und  sinkt  rasch  zu 
BodeOf  so  dass  die  darüber  stehende  Flätsigkeil  sogleich  ziemlich  klar 
erhalten  wird.  Man  stellt  sie  dann  wieder  in  die  Wärme,  bis  sie  sich 
Tollkommen  geklärt  hat,  was  man  durch  wiederholtes  Umrühren  mit  dem 
Niederschlag  bcrrirdern  kann,  lässt  sie  durch  das  Filtmm  laufen,  übergiefst 
das  zurückgeblicbrnr  Chlorsilber  mit  heifsem  Wasser  und  bringt  es  dann 
auf  das  Filtmm.  Dieses  muss  möglichst  klein  sevn  und  aus  feinem  Papier 
▼on  bekanntem  Asche- Gehalt  bestehen.  War  die  Flüssigkeit  nicht  klar, 
sondern  milchig  von  noch  suspendirlcm  Chlorsilber,  so  läuft  sie  gewöhn- 
lich auch  trübe  durch  das  Ultrum,  man  niuss  sie  daher  stets  vorher  sich 
klären  lassen.  Bei  dem  Auswaschen  muss  man  anfangs  dem  ^^  asser  je- 
desmal etwas  Salpetersäure  zusetzen,  weil  es  sonst,  be^orulers  wenn  man 
b^  der  Fäillung  nicht  erwärmt  halte,  euenfalls  trüb  durchzulaufen  pHegt. 
Das  FiHmm  mit  dem  ToUkommen  ausgewaschenen  Chlorsilber  wird  sehr 
gut  getrodmet  nnd  letstercs  mit  der  erforderlichen  Vorsidit  in  einen  ta- 
rirten,  leichten  Porcdlantiegel  geschSttet,  indem  man  sich  bemäbt,  so 
wenig  als  möglich  an  dem  lutmm  snrScksahssen.  Der  Tiegel  wird  dana 
vber  der  Spiritaslam^  bis  sum  völligen  Schmcben  des  Ghlorsilbers  er- 
hitst  Anderseits  wird  das  sosammengelegte  Filtmm  mit  einer  Spirale 
TOD  Platindrabt  umwickelt  oder  mit  einer  Piocette  am  Rande  gefasst  und 
in  der  Weingeistflamme  Yollständi^  zu  Asche  verbrannt ^  diese  auf  das 
Cblorsilber  im  Tiegel  gelegt^  mit  einigen  Tropfen  Salpetersäure  das  beim 
Verbrennen  reducirte  Silber  oxydirt,  durch  einige  Tropfen Salssänre  wie- 
der in  Chlorsilber  verwandelt,  abgedampft  und  wieder  sum  Schmelzen  er- 
bitxt.  Nach  dem  Erkalten  wird  der  Tiegel  gewogen ,  das  Gewicht  der 
P*ilterasche  abgezogen  nnd  aus  dem  Gewichte  des  Chlojsilbers  das  des 
Chlors  berechnet;  das  Chlorsilber  lässt  sich  nachher  vorn  Tiegel  dadurch 
leicht  ablösen,  dass  man  etwas  Snl/sätire  darauf  giefsi  und  Zink  hinein- 
stellt, wodurch  es  bald  zu  Metall  reduciri  wird. 

Bitte  ttan  freies  Chlor  in  Gasform  quantitatir  so  bestimmen ,  was 
•dien  vorkommen  mag,  auch  demVohnn  nach  nicht  möglich  ist,  so  würde 
man  es  langsam  von  Ammoniak  im  Ucherscfavss  ahsorbiren  lassen,  das 
freie  Ammoniak  dann  mit  Salpetersinre  sättigen  nnd  das  Chlor  dnrch 
Silber  (allen. 

Die  Trennung  des  Chlors  von  Brom  nnd  Jod  siehe  hei  diesen  Ar- 
tflcdn.  hl  Besag  asf  die  Trennung  von  Brom  ist  noch  hintosolDgeni 
dass  die  TU.  I.  5.  960  angegebene  Methode  leichter  auf  die  Weise  an»- 
lahrbar  ist,  dass  man  ans  dem  insammengeschmokenen  gewogenen  Ge- 
waeagt  von  Brom-*  nnd  CUorsilber  das  Silber  redndrt ,  indem  man  ein 
S^Sl  reines  Zink  daramf  legt  nnd  es  mit  sehr  sdiwacfaer  SahsSarc  über- 
gielät.  Das  redndrte  Silber  wird  xerkriimelt,  mit  verdinnter  Salzsäure 
niid  nachher  mit  Wasser  ansgekocht,  geglSht  nnd  gewogen.  Man  berech- 
net dann  die  Chlormenge,  die  es  aufnehmen  würde,  bestimmt  den  Ge- 
vrichtnoteiadued  svrischen  dem  berechneten  GhloisUber  und  dem  erhai- 


Digitized  by 


174  Chlur,  Wirkung  desselben  elc. 

tenen  Gcneiigc  von  Brom  -  und  ChlorsUbcr  vod  recbad  anf  die  beim 
Brom  angcgdkne  Weife  (  B  c  r  z  e  1  i« •). 

Um  geringe  Mengen  von  Chlor  in  Bromverbindungen  aufzufinden 
«nd  quantitativ  zu  bcslimmen,  kann  man  die  Eigenschafi  des  Chroms,  mil 
Chlor,  aber  nicht  mit  Brom,  eine  flüchtif^e  Verbindung  zu  bilden,  an- 
wenden. Man  vermischt  die  wasserfreie  rhlorhaltige  Dromverbindung  mit 
einem  Ucbcr&chuss  von  saurem  chroin.saunMi  Kali,  bringt  das  Gemenge 
in  eine  kleine  lubulirte  ilcLorle,  iibcrgi(T>l  es  mit  rauchender  Schwefel- 
säure und  deslillirt,  indem  man  das  Destillat  iii  verdünntem  Ammoniak 
auffangt.  Das  übergebende  Chlorid  verwandelt  sich  damit  in  Sahniak 
und  chromsaures  Ammoniak ,  welches  sich  sogleich  durch  die  gelbe  Fär- 
bung tu  erkeuueu  giebt.  Man  verdunstet  im  Wawerbade,  erhitzt  das 
Sals  mit  elwat  Sabsäure  und  Alkohol^  wodoich  ChffomcbbrSr  cttUIclit» 
«na  dem  man  in  der  Siedbitae  dm  Cbromoxjd  dufcb  kanatiachet  Kali 
fiiUt  Mach  dem  Anawaacben,  Trodtnen  und  Glühen  wird  ea  gewogen 
und  ans  feinem  Gewicht  der  Chlorgehalt  beredinet  (II.  Roae).  Wr. 

Chlor  —  ^^  I  r  k  n  n  d  e  .s  s  e  1 1)  c  n  a  u  f  A  e  t  h  e  r  und  A  e  t  h  e  r  - 
arten.  —  Die  Kinwirkuiig  des  ("hiors  anf  das  Aethvioxvd  iit  vonMa- 
laguti  stiidirt  worden  (s.  Chloräther).  Derselbe  iiutersuclite  ferner 
sein  Verhallei)  gt'gen  die  neutralen  Verbindungen  des  Aetlivloxyds  mit 
Säuren.  Kr  fand,  dass  ein  Thell  dersclhefi  sehr  leicht  von  Chlor  ange- 
griffen wird,  näinlirh  der  A  m  e  i  s  c  n  ä  t  h  e  r  ,  J«  eii  z  oeä  ther,  ßreni- 
schleimätber,  Campboräther,  Kss igäther undOenanthätb er. 
Hierbei  erstredet  sich  in  der  Begel  die  Einwirkung  des  Chlors  snnSdist 
anf  das  Aetbjloxj'd,  wdcbem  4  At  Wasserstoif  cntsogen  und  durch  4 
Al  Chlor,  ersetxt  werden.  Die  Prodncte  sind  schwere,  neutrale  Oele, 
die  bei  der  Zersetsung  mit  KalUfisung  keinen  Alkohol,  dagegen  stets  £s- 
aiesSure  geben,  die  neben  der  Säure  der  ursprünglichen  Aethcrart  mit 
'  Kali  verbunden  ist  Dies  beweist,  dass  jene  Ode  keinen  Aether  mehr  ent- 
halten, weshalb  die  von  Malaguti  denselben  gegebenen  Benennungen: 
Ch  lor a  m e i s c  n  ä  I  Ii  er  ,  Chlorhenz  oe'ät  her  ,  Chlorbrens- 
sch ieimäther ,  (^hlorcamphoräthe  r,  Chlnressigäthcr  und 
C h  lo r  oena  n t  h  ä  i  h  e  r  nicht  der  richtige  Ausdnn  k  ihrer  Constitution 
sind.  Sie  sind  jedoch  für  die  nähere  Beschreibung  derselben  bclbebnlten 
worden.  Das  conslante  Auftreten  der  r.ssigsäure  als  /ersetz. ungsproduct 
jener  Oele  ninrlil  dagegen  walirschelnlich,  dass  sie,  neben  <ler  Säure  des 
Aethers,  aus  dem  sie  entstanden  sind,  A  c e  l  v  I o x  v  d  c h  1  o r  i  <I  ((!ldor- 
äther  :=;C^llj^O(Jj  enthalten,  welches  unter  Zersetzung  mit  2  At.  Wasser 

in  Essigsäure  übergeht.  Bezeichnet  X  die-Saure  einer  Aetherart,  so  ist 
die  Formel  der  durch  Chlor  daraus  entstandenen  Verbindung  =  X  + 
C^I1,X)('I^.  Bei  einigen  Aetherarlen  wird  jedoch  nicht  nur  flas  Aethvl- 
OSjrd,  sondern  auch  die  Säure  vom  (-hlor  angegriffen.  Die  Productc  lie- 
.  fkm  alsdaun  bei  der  Zersetsung  mit  Kali  neben  Jbsaigsäure  nicht  die  ur- 
sprüngliche Säure  der  Aetherart ,  sondern  ein  saures  chlorhaltiges  Oel, 
das  von  Malaguti  als  eine  Säure  betrachtet  wird  (s.  C  hlo  roenan  th- 
säure,  C  h  I  o  r  b  r  e  n  zs  c  h  I  e  i  m  s  ä  u  re).  Die  Verbindungen  desAethyl 
ox^ds  nn't  Säiirru  verhalten  sich,  mit  ('hlor  behandelt,  ganz  analog  denen 
des  Aeihylox vds.  Di«  Productc  geben,  mit  Kali  zcrsetsi,  Amciscusäure 
anstatt  I^ssigsäure. 

Berzelius  glauLl  in  Leldi  n  ralkii  die  Prodiu  le  der  Einwirkung 
de»  Chlors  als  Verbindungen  von  Oxyden  mit  Chloriden  erkennen  i..u 
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niti&sen ,  abnlich  der  der  Schwefelsäure  oder  der  Chromsäiire  mit  den 
entsprechenden  Chloriden  des  Schwefels  und  des  Chlors,  und  schlägt  vor, 
diese  Körper  Acichlorürc  und  Acichloride  zu  nennen  Jahresbe- 
richt. 1841.  .5.  479). 

Einige  Aelherarten  ,  wie  R  re  n  i  c  i  t  r  o  n  alh  er,  Citronäther, 
I>  re n  z  w  ei  nä  t  he r,  Schleimäther  und  O  x  a  1  ä  t  h  e  r  widerstanden  bei 
gewöhnlicher  Temperatur  gänzlich  der  Kinw  irkuiig  des  Chlors.  Als  jedoch 
der  Oxaläther  (s.  Jnn.  d,  Chem,  u.  Vharnu  Bd.  37.  .V.  66.)  in  erhöhter  Tempe- 
ratur und  directem  Sonnenlicht  behandelt  wurde,  so  vertauschte  er  seinen 
ga  n  lenWasserstoffgehalt  g«*g<'n  Chlor.  Dieser  Unistand,  sowie  die 
Beobachtung  von  Laurent,  der  im  Korkäther  2  At.  II  durch  2  At.  Cl 
ersetzte,  und  Regnault's  Kesultate  bei  der  liehandlung  <les  Chloräthyls 
und  des  Acetylchlorür- ChlorwasserstofOi  (Oel  des  ölbildenden  Gases)  mit 
Chlor,  machen  es  wahrscheinlich,  dass 'der  Wasserstoff  der  Aelherarten 
durch  Chlor  siiccessiv  entzogen  und  ersetzt  werden  kann.  Man  würde 
dadurch  eine  entsprechende  Reihe  und  Anzahl  neuer  Verbindungen  er- 
balteo ,  von  welchen  Malaguti  nur  einen  Theil  dargestellt  und  beschrie- 
ben hat  (vergleiche  Chloräther  und  Ann,  J,  Chenu  u.  Pharm  liJ,  32. 
S.  15  —  72). 

Die  Wirkung  des  Chlors  auf  (^liloräthjl  (Chlorwasserstofiather) 
bt  von  Regnaull  (s.  ebendaselbst  Hd.  33.  S,  312.)  studirt  worden.  Er 
enlxog  dem  Chloräthyl  successiv  den  ganzen  Wasserstoffgehall,  der  durch 
Aequi>'alente  von  Chlor  ersetzt  wurde.  Die  dabei  entstehenden  Producte 
bilden  folgende  Reihe : 
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Jedes  Glied  enUpricbt  4  Vol.  Dampf. 


Das  erste  Product  hat  Regnault  Aldehvdchlorid  genannt.  Ueber 
seine  Darstellung  und  Eigenschaften  s.  C  h lo  ral d eh  v  d.  hls  dient  zur 
Darstellung  der  folgenden  Verbindungen,  indem  eine  beträclilliche  Menge 
desselben  in  einem  Cylinder  unter  einer  Schicht  Wasser,  mit  Chlor  ge- 
sättigt wird.  Der  Cylinder  ist  mit  einem  abgekühlten  Recipienten  ver- 
banden, der  ein  bei  <ler  Einwirkung  entstehendes  flüchtiges  Product  auf- 
zunehmen bestimmt  ist.  Nachdem  diese  Einwirkung  ungefähr  zwei  Tage  ge- 
daacrlbal,  wird  die  Flüssigkeit  destillirt  und  durch  Fractionirung  desDc- 
slillales,  indem  man  das  erste  und  das  letzte  Viertel  des  Uebcrgebcnden  cnt- 
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fiemi«  crIiSk  man  das  iweite  Product,  den  l^ther  h^^dro.chlorlqiic 
bichlornr^  (Acetjrldilorid  =  C^H^Q^.  Derselbe  wird  von  einer  wein- 
geistigen  Kalilösung  nur  bn^sam  angegriffen  und  zerlegt,  indem  Chlor* 
Kalium  und  Essigsäure  entstehen«  Der«  bei  der  Destillation  der  vorher- 
gehenden Verbindung  beseitigte,  erste  und  letzte  Theit  des  Destillats 
dient  zur  Darstellung  des  dritten  und  vierten  Productes,  wobei  ein  liaupt> 
hindemiss  der  Umstand  darbietet ,  dass  die  Menge  der  mit  (^hlor  behan- 
delten Substanz  um  vieles  abgenommen  hat,  wodurch  die  Scheidung  mit- 
telst Destillation  äufserst  er:»chwert  wird.  Man  ist  genöthigt,  von  Zeit  tu 
Zeit  eine  Anaivse  der  Substanz  zu  machen,  um  die  gewünschte  Chlor- 
stufe nicht  7.U  überschreiten.  Das  fünfte  und  Kndproduct,  der  anderthalb 
C h  1  orkohle n s  l  o  ff,  wird  aus  der  bei  der  Einwirkung  des  Chlors  ver- 
flüchtigten, im  Recipienten  verdichteten  Flüssigkeil  durch  weitere  Behand- 
lung mit  Chlor  erhalten.  Diese  Verbindung  entsteht  auch,  wenn  Chlor- 
üthjrl  mit  cmem  Uebenchn«  von  Cliloi]gaf  m  ooer  Fbfche  dem  Sonnca- 
licbl  aaigeiettl  wird. 

Durch  Behaadlang  des  Aoetjlcbhiriir-Chlorwasaerfloflt  (Od  d.  SIb. 
Gases)  mit  Gdor  stellte  Regnanlt  ebenfalls  eine  Reibe  toh  Verbiiidvii- 
gea  dar,  in  welchen  der  WaiserstofT  lacccsstY  durch  Chlor  enetil  iai 
und  welche  gleiche  Zusammensetzung  und  Dampfiiicbte  wie  die  oheo 
beschriebenen  haben.  Sie  unterscheiden  sich  von  jenen  jedoch  wctenl- 
lich  durch  ein  abweichendes  specifisches  Gewicht  und  ihr  Verhalten  gegen 
Kali.  Hieraus  geht  henror,  dass  die  chemische  Constitution  der  Verbin- 
dungen beider  Reihen  verschieden  ist,  und  Re^nault  findet  darin  na- 
mentlich den  Beweis  9  dass  das  Chlorälhjl  kein  ölbildende»  Gas  eni- 
hmt  8. 

Chloraceplatin  ( Acechlorplatin  nach Z eise;  Mesitjl- 
oxjd-Plalinchlorür. )  Zusammensetzung  und  Formel:  C^H^jÜ^ 
PtClj  (Zeise  in  y/nn.  d.  Cliem,  u.  Pharm.  Bd.  33.  S.  1'9). 

Diese  Verbindung  entsteht,  wenn  reines,  wohl  getrocknetes,  Platin- 
chlorid  mit  Aceton  tu  einer  breiartigen  Masse  angerShK  und  in  einem 
▼encbloMeoen  GefiUie  30  bis  40  Stunden  bng  digerirt  wird.  Es  findet 
ErhilBun^  und  Entwicklung  eines  flüchtigen,  die  Augen  reitenden  Kör- 
pers fowie  von  SalatMore  statt,  und  aus  der  achwartbraunen  dickflüssigen 
Hasse  scheidet  sich  'dn  brauner,  kr/stallioischer  Absatz.  Er  wird  auf 
einem  Filier  mit  Aceton  gewaschen,  wodurch  er  eine  gelbe  Farbe  an« 
nimmt,  sodann  in  heifsem  Aceton  gelöst,  aus  welchem  beim  Erkalten 
das  Chloraceplatin  in  reinem  Zustande  in  kleinen  Kristallen  aoschiefst. 
Die  Flüssigkeit,  ans  der  dieser  Körper  sich  ausschied,  sowie  das  zum  Ab- 
waschen verwendete  Aceton  liefern  beim  Eindampfen  durch  Destillation 
noch  etwas  Chloraceplatin,  wovon  man  im  Gänsen  ungeiabr  20  Procent 
des  verwendeten  PlalinchloriHs  erhidt. 

Das  Chloraceplaün  ist  geruchlos,  von  metallisch  herbem  Ge.sclimack, 
verbrennt  mit  grünlicher  Flamme  und  hinterlässt  metallisches  Platin. 
Im  Kolben  erhitzt  beginnt  seine  Zersetzung  bei  200°,  und  bei  steigender 
Hitze  hinterlässt  es  einen  schwarzen  Rückstand  von  Platinkohlen- 
stof  f  (PJalincarburet  =  PtC,).  Dabei  wird  brennbares  Gas  entwickelt 
und  ein  braunes  Destillat  erhalten,  das  mit  Wasser  geschüttelt  einen  öU 
ariigen  Körper  abscheidet.  Von  Wasser  wird  das  Chloraceplatin  nur 
in  sehr  geringer  Menge  auigetöst  und  die  gelbgeflirbte  Auflösung  ser- 
aelat,  besonders  beim  Erwürmeui  indem  sie  eme  schwant  Faibeannimml. 
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Es  scheidet  sich  ein  schwarzer  piilvern>rmiger  Korper  ib^  den  Zeite 
A  c  e  p  I  a  l  i  n  o  K  V  (i  u  1  nennt.     Aelhcr  l*ivt   nur   sehr  wenin;  Chlornce- 
platin,,  Afkoliol  etwas  mehr,  besonders  beim  Krhilzecj,  und  beim  KrkaUen 
seilt  es  sich  unverändert  wieder  ab.  Aceton  lost  davon  ^/.^  bei  gewöhn- 
licher Temperatur  und  nur  weniges  mehr  in  der  Hi(ze  auf.     Von  con- 
centrirler  Salzsäure  wird  es,  auch  in  der  Siedhitze  nicIiL  verändert.  Die 
Auflösung  des  Chloraceplalins  in  Aceton  gicbt  mit  saipelersaurom  Silber- 
oxjd  cioen  reichlichen,  rein  gelben,  bald  schwarzbraun  werdenden  Nie» 
doschlag;  von  starker  Salpetersäure  wird  &cine  Auflüsung  nicht  verän- 
dert.   AaflSsoDgeo  ven  CbBorkaliani  oad  GUomatriani  nehmen  mehr 
CUoraoepUdn  auf,  als  Waifer  for  tich,  and  «cbeiaen  danit  Doppelter- 
bindangcQ  la  büdea.     Mit   alkobolisdier  Kalilösung  bebaadeit  giebt 
ei  eioca  sdiwanen,  pidverförmigea  R6rper,  der  mit  dem  Aceplaiinoxj- 
dal  viele  Aehallcbkeit  hat  la Aceton  gelöst^  uadmitAamioaiak  bebaadeli 
päA  das  Ghloracepbtia  «iaea  gelbea,  krjstalKaiscbea  Körper,  deaZeise 
Acechlorplatin-Ammoniak  nennt,  der  auch  beim  Vertheilen  von 
Cboracepiatin  in  mit  Ammoniak  gesättigtem  Alkohol  erhahen  wird.  Dock, 
entsteht  dabei  xuweilen  in  gröfsercr  Menge  ein  dunkelrotber,  salxartigar 
Körper.    Wässriges  Ammoniak  und  trocknes  Ammoniak  mit  ChloracO" 
plaün  in  BerShroog  veranlassten  nicht  dieBilduag  der  gelben  Anunoniak- 
verbindung. 

Die  schwarzbraune  Flüssigkeit,  aus  welcher  das  Chloraceplatin  bei 
seiner  Darstellung  sich  ausschied,  enthält,  neben  Salzsäure  und  unver- 
ändertem Aceton,  einen  in  Wasser  unauflöslichen  K<ir[irr,  der  damit 
gewaschen  und  getrocknet  eine  harzähnliche  Ma.sse  bildet,  die  nach 
Zeise  3  bis  4  verschiedene  Stoffe  zu  enthalten  scheint  und  von  ihm 
Platin  harz  genannt  worden  iit.  S. 

C  Ii  l  ü  r  a  c  e  l  V 1  o  X  y  tl-  C^f  1  J)CI^  ( A  c  e  t  v  1  o  x  v  d  c  h  I  o  r  i  d ). 
Von  iMalaguti  entdecktes  Producl  der  Kinwirknng  des  Chlors  auf  Ae- 
ther.  Die  tilarligc  Hüssigkcil  lerlegt  sich  mit  Kalium  in  gasförmi-es 
Acety lox^'dchiorür  (C^H^OCy  und  in  Chlorkalium.  S.  Chlor- 
a  e  i  h  e  r.) 

Chloracely  Is'aure,  Chloreäsigsäure,  acide  chloractti'tjue, 

Formel :  C^ClgO^  -f"  '"^T- 

iCu^ammensclzangdes  Li  ydrals  (Dumas). 

^  In  iOO  Tk 

4  At«  Kohkaftoff*)  ,    303,42  .  . .  I4»84 

6  •    Cblor  Iß27,92  .  .  .  64,98 

2  I*  Wasserstoff .  .  .  12,50  .  .  .  0,61 
4  »    Saaerstoff  ....    400,00  .  ■  .  19,57 

t  At  Chloracetylsliav«  =r  2043,84   100,O0 

Von  Dumas  entdeckt.  En!>teht  bei  der  Kinwirkung  von  Chlor 
anf  hl-ssl-^hiirchvdrat,  indem  der  Wasserstoff  der  Kssi^^säure  hinweg  ge- 
nommen und  durch  seine  Aequivalenle  an  Chlor  ersetzt  wird;  das  Hjr- 
dralwasser  bleibt  in  der  neuen  Verbindung.  Znr  Darstellung  der  Chlor- 
acelvlsäure  seilt  man  reines  Essigsäureh^drat  der  EiaviMaitg  rOÜ 
irocknem  Chlori^ase  im  Sonnenlichte  aus,  indem  »an  die  EtilgsSart  (0,8 
—  0,9  Cirrn.  der  lelitern  auf  l  Utre  Chlor)  in  5  —  6  Utre  fatfeadt 


♦)  AU  Alotagewicbt  de»  Rohlenitolli  ül  in  *llen  folgeuden  Formeln  der  organi- 
•ehern  Verbindungen  die  Zaiil  75»934  «»genoaiMli. 

Ilaadwörtcrbucli  der  Cbetnie>     Bdi  H*  1^2 
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und  mil  einem  Glasfto(wel  Terschliefsbare  FlaKhen  bringt  nnd  Tencbloi- 
sen  in  die  Sonoc  tlellt  Nach  24  Sluoden  lioden  tidi  die  WSode  der 
Gefitfse  mit  rhonbolfdrischea  BISttera  und  Kr^rslallvegetationea  bedeckt, 
wSbrend  aaf  dem  Boden  eine  mehr  oder  mmder  beträ'chlliche  Quan* 
titSt  einer  schweren  fluMigkeit  aich  befindet.  Beim  Oeflnen  der  Fla- 
•eben  entweicht,  neben  einem  reitenden  erstickenden  Dampfe,  Kohleii- 
aSnre  nnd  salstaures  Gas.  Man  lässt  die  Flaschen  einige  Stunden  lang 
offen  stellen  und  erhült  durch  AusspSlen  mit  wenig  Wasser  eine  coa- 
centrirtc  Auflösung  von  Chlorncet  vlsäure,  welche  freie  Saltsäure,  OzakSure 
und  I'lssigsäure  enlbält  D'icsc  Auilüsung  lässt  mnn  im  leeren  Kaum,  neben 
Schalen  mit  trockenem  Kalih^drat  und  concenlrirler  Sch%^  efclsäure  vcr- 
dam|>fen,wo  lucrsl  Oxalsäure,  später  Chloraceh  lsänre  krvslallisirl.  Wenn 
die  Flüssigkeit  nicht  mehr  krysUllisircn  will,  dcsllllirt  man  sie  mit  was- 
serfreier Phosphorsäwre,  welche  etwas  Wasser  aufnimmt  und  die  Oxal- 
säure zersetzt.  Die  fliichligerc  Essigsäure  geht  zuerst  über,  zuletzt 
kommt  (^hloracctvl^äure,  die  man  kryslallisiren  lässt  und  endlich,  zur 
Entfernung  aller  anhängenden  Kssigsäure,  die  Krvstalle,  z\M"schen  Fliefs- 
papier  elngcwickeU,  24  Stunden  ins  Vacuum  legt.  Die  Kssigsäure  wird 
von  dem  Papier  eingesogen  und  die  Krystalle  sind  reine  Chlorncet  vlsäure. 

Die  Chloracetjrlsäure  bildet  farblose,  rhombocdrische  Biälter  und 
Nadeln,  TOtt  schwachem  Gerach  nnd  Stsendem  Geschmack,  sehr  ler» 
fliefslich  an  feuchter  Luft;  sie  (aVbt  die  Zunge  wei(s,  lerstört  die  Ober- 
haut  mid  wirkt  blasensichend.  Der  Dampf  der  erhittten  SSure  ist  sehr 
reisend ,  erstickend  und  fiÜlt  den  Athmuogsorganen  höchst  beschweriich; 
die  Auflösung  rothet  die  blauen  Pflaoienfarben  und  besitit  keine  blei- 
chenden Eigenschaften.  Die  Krjstalle  schmelien  bei  45  46^,  und 
werden  erst  bei  42  —  43^  wieder  fest;  ihr  Siedponkt  ist  bei  195  — - 
200%  ihr  spec.  Gew.  im  geschmolienen  Zustande  (bei  46")  ist  1,617. 
Blit  überschüssigen  Alkalien  erwärmt  erleidet  die  Chloracetjisäure  eine 
sehr  merkwürdige  Umsetzung:  sie  zerlegt  sich  in  Förmlich lorM  nnd  Koh- 
lensäure, oder  man  erhält  Chlormetnil,  ameisensaures  und  kohlensaures 
Alkali  (Dumas).  Ilringt  man  Knhiimamalgam  (auf  150  Th.  Queck- 
silber 1  Th.  Kalium)  m'il  einer  wässrigen  Auflösung  von  Chloraceljl- 
säurc  zusammen,  so  erwärmt  sich  die  Flüsiigkeil,  wird  alkalisch,  ohne 
dass  sich  Gas  entwickelte,  und  die  Flüssigkeit  enthält  alsdann  Chlorka- 
lium und  essigsaures  Kali  gelöst  (Meisens).  J.  L, 

Chloracetylsaure  Salse.  —  Die  Chloracetjlsaure  rer- 
bindet  sich  mit  Basen,  indem  ihr  Hydratwasser  durch  1  Aeq.  der  Base 
ersetzt  wird;  alle  Salse  dieser  Säure  sind  löslich  und  besitzen  in  ihrem 
a'ufseren  Verhalten  groTse  Aelmliclikelt  mit  den  essigsauren  Salzen;  ähn- 
lich wie  diese  bei  überschüssigen  Alkalien  zerlegt  werden  und  sich  bren- 
nen, so  zersetzen  sich  die  chloracetylsauren  Salze,  obwohl  mit  gröfserer 
Leichlirkeit:  die  Säure  vereinigt  sich  mit  Ammoniak,  mit  AetbjrU  «md 
Melbj  loxvd. 

Ch  lo  ratet jlsanre  s  Aethjioxjd,  C^CI^O^  AeO.  —  AfaB 
erhält  es  leicht,  wenn  man  Alkohol,  Chioraceijbäure  und  Schwefelsäure 
oder  auch  Alkohol,  Schwefelsäure  und  ein  chloracetjlsaures  Salz  destiU 
lirt.  Zusatz  von  Wasser  zu  dem  Destillat  scheidet  die  Aellijloxvdverbin- 
dung  in  Gestalt  eines  scinverrn,  f.irblosen  Oels  ab,  welches  in  seinem  Ge- 
rüche dem  sogenannten  sclmcrcn  Sahälher  sehr  ähnlich  ist. 

Chloracetjrlsaures  Ucihyloxydj  CJüifi^yUeOf  erbältman. 
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wie  die  vorhergehende  Verbiiidiini» ,  durch  DcsliUation  von  Ilolzgeist, 
Chlorace(jl&äure  und  etwas  Schwefeüäurc  aU  ölariigef  farUose  FUi«H^ 
heil,  die  schwerer  als  W  asser  ist. 

ChloracelvLaures  Ammoniak,  C^^-lfjO^,  N^IIgO  -j-  4  aq.  — 
Dieses  Salz  krjrstallisirt  beim  Abdampfen  der  mit  AeUammoniak  neutra- 
lisirtea  Säare  an  der  Luft  oder  im  leeren  Raum.  Mit  überschüssigem 
Aflunottiak  erwiml  lerieg^t  sich  die  SSure,  et  defUllirt  Form/lchlorid 
nd  koUeoMorM  AoMnoiiiak  fiber.  Dk  CUoncetjliim  entkidt  nfiB- 
Kdi  die  Elemcale  too  1  At.  FomrkUorid  vod  2  At  KoUensliure: 

^  Ckloraceljltaares  Kali,  €^0^03,  KO -f  aq.  —  Durck 
SütigeA  der  SSore  mit  kokleataiirem  Kali  mmd  freimllgea  AbdaMpfea 
crkidt  man  das  Salz  in  seidenartigen  feinen  KrjsUllen,  wäcke  ia  trocke- 
aer  Luft  unveränderlich  sind,  in  feuchter  aber  terfliefsen.  Zersetzt  sick 
Mi  einer  ackwachen  Explosion  beim  Erhitzen;  mit  einem  Ueberschuss 
Ton  KalUaage  gekocht,  erhält  man,  indc«  der  grÖlfte  Theil  des  FormjU 
cUorids  zersetzt  wird,  Ckk>rkalium,  ameisensaures  und  kohlenianres  Kali. 

Cbloracet  jlsaures  Silbcrox  rd,  ('_^CI,/)p  AgO.  —  Durck 
Auflösen  von  Siiberoxvd  in  dor  concentrirten  wäs^rigen  Säure  und  Ab> 
dampfen  im  luftleeren  Kaum,  bei  Abschluss  des  Lichts,  erhält  man  glän- 
zende Blätter  oder  krv2>tailinische  Korner  dieses  Salzes;  es  ist  wenig  im 
W  asser  löslich  und  verpufft  beim  Lrbit/en ;  mit  Alkohol  benetzt  bleibt 
nach  dem  Abbrennen  des  Alkohols  reines  Silber.  J.  L, 

Chlor äther  1.  Mit  diesem  Namen  wnrde  früher  das  ölarlige, 
mehr  oder  minder  reine  Prodact  der  Einwirkung  von  Cblor  a«f  ölbiU 
dcades  Gas  (CU^  keseichnet,  welches  von  Morin,  Dumas,  J.  I4. 
und  Hegnanlt  nntersnckt  worden  ist.  Nachdem  festgestellt  war,  dass 
die  Zusammensetzung  dieses  Körpers  durch  CU^Q  ausgedrückt  wird, 
erhält  er,  je  nach  den  verschiedenen  Ansichten  über  seine  Consiilution, 
verschiedene  Formeln  und  Benennungen,  wie:  C  h  lo  rk  o  h  I  e  n  w a  ss e r- 
sloff;  Ela^lchlorürizz  C^Il^  -f-  Clj  (B  e  rz  e  I  iu  s  );  C  h  1  o  r  ä  t  h  e  r- 
i  n  zz  C^Hg  -f-  Cl^  (  >I  i  t  s  c  h  c  r  l  i  c  h  ) ;  A  1  d  e  Ii  y  d  e  n  c  h  I  o  r  ü  r  -  C  h  l  o  r  - 
wasse  rs t o ff  :=  C^\l^^C\^  -}-  (l^eg"^"10»   chlorw  asser- 

stoffsaures  Chlor  etheras  Laurent);  Acetylchlorür- 
Chlorwasscrstoff  =  C^H^Clj  -f  IIjClj  (J.  L.),  s.  O'el  d.  Ölbild. 
Gases.  Auch  das  Ölarlige  Product  der  Einwirkung  des  Chlors  auf  Al- 
kohol in  der  Kälte  wird  mitunter  Cblorälher  genannt  (s.  Salz  äther, 
schweren).  5. 

Ghloräther  II.  Kiher  chloruri.  Acctjloxjdchlorid  (J.  L). 
Product  der  vollendeten  Einwirkung  des  Chlors  auf  Aelher.  Von  Ma- 
laguti  dargestellt  und  analjsirt (s.y/nn.  d,(Jitm.u,Pharmßd,i2.S,i5). 

Zosammensettung: 

In  100  Theilcn. 
4  At,  Kohlenstoff  ....    30,3,420  .  .  .  22,88 
6  n    Wasserstoff  ....      37,438  .  .  .  2,82 

1   n    Sauerstoff   100,000  .  .  .  7,54 

4  »    Chlor   885,300  .  .  .  66,76 

1326,158  .  .  .  100,00 

Dnrdi  rcinco,  wancHrdcn  Aelker  wird  gewaschenes  nnd 
gdfockadis  Cktor  gfkilec,  wckkea  im  Aa&ag  gibnttek  akior- 
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Kirt  wird,  uidctt  neb  die  Flüssigkeit  gelb  (Mi  uad  en  Vdkm  s«- 
mnint.  Naeb  mebrttSndiger  Einwirkaog  verniadert  ticb  die  Abcorp- 
tioo,  wSbrend  aUmählig  eine  EolwickeluDg  von  SaluSuregat  beginnt,  die 
«ndÜch  so  stfirmifch  wird,  dass  in  diesem  Zeitpunkt  die  Abknblung  der 
Fliissigkeit  auf  einige  Gnd  unter  0  notbwendig  ist  Glekbiettig  eni- 
wiekdn  sich  Däinpfe  von  CblorMibjL  So  wie  bei  forlscbreilender  Ela- 
vlrkong  die  Eolwickelung  dieser  beiden  gasnirmigen  Körper  aacblässt, 
wird  eine  Unterstützung  der  Einwirkung  des  Chlors  durch  \A  ärme  er- 
forderlich. Die  Flüssigkeil  wird  daher  auf  90^  erhitzt  und  mit  dem  Ein- 
leiten des  Chlors  fortgefahren,  bis  ihr  Siedpunkt  100®  tu  übersch reiten 
beginnt.  Malagoti  bedurfte  für  100  Grammen  Aelhers,  einer  40stUn- 
digen  Einwirkunt;  des  Chlorü.  Das  Product  ist  eine  ji,'clbc,  saure,  rau- 
chende Flüssigkeit ,  die  schwerer  iil  als  Wasser.  Zur  Enlfernung  des 
überschüssigen  Chlors  und  anderer  flüchtiger  Kinmengungen  wird  sie 
der  Destillation  im  Wasserbad  UDlerworfen,  wobei  man  vorsichtig  die 
Temperatur  erhöht,  bis  die  erste  Spur  einer  dunkleren  Färbung  iich 
seigt,  was  hei  135°  bis  142*^  der  Fall  lu  sevn  pHegl.  Dabei  tritt  kein 
constanter  Siedpunkt  der  Flüssii^keil  ein,  sondern  die  Teniperatur  der- 
selben steigt  bis  tum  Anfang  ihrer  Zersetzung,  der  durch  Parbuug  und 
Entwlckeluug  von  Salzsäure  beteicboet  ist.  Der  so  weit  erhitzte  Chlor- 
über  wird  naebber  mit  reinem  Wasser  gewaschen,  bis  er  vollkommen 
■eutral  ist,  nnd  im  leeren  Raum,  über  Aetikalk  und  ScbwefebSoie,  ge- 
trocknet 

Der  GhlorSlber  ist  eine  farblose,  klare  Flüssigkeit,  nnd  bat 
einen  angenehmen,  '  fencbelartigen  Geruch  nnd  Geschmack,  nnd 
eine  Dichte   von    1,5008.     Mit   Wasser  in  BerSbrang  tersetst 

er  sich  nach  und  nach,  wobei  nur  Producte  entstehen,  die  in 
Wasser  löslich  sind.  (Salisaure  und  Essigsäure?)  Von  einer  alkoholi- 
schen Kalilösong  wird  der  Chlorälher  sogleich  zersetzt,  indem  Chlor- 
kalinm  und  essigsaures  Kali  entstehen.  C^H^OCI^  3  ICO  z= 
C^H^()3,  K() -j- 2  (JjK.  Fürsich  mit  trockoem  A  mmon ia k  iniicrülirung, 
erleidet  der  Chloräther  unter  Erhitzung,  Schwärzung  und  Ent^t^hung 
weifser  Dämpfe,  eine,  wie  es  scheint,  M  eiler  gehende  Zersetzung  Der  in 
was  eifreicm  Alkohol  auf^plr'ste  Chloritther  wird  durch  trocknes  Am- 
moniak nicht  zersetzt  Chlorälher  in  \^ä>s^igem  Weini^eiit  gelöst,  oder 
mit  fruchten)  Ainmoniakqas  zu^aniineni^'ebracht,  veraulas&l  die  Bildung 
von  Salmiak  nnd  esiii^sniircni  Amnjoniak. 

Kalium  entzieht  dem  Chlorälher  2  At.  Chlor,  indem  ein  neuer 
gasformiger  Körper  entsteht,  dessen  Formel  C^IIgOCij  ist  und  den  Ma- 
laguti  U  nterchlorSthe r  Reiher  suuschlorurt)  genannt  bat.  Durch 
Cblor  wird  der  Chiorütber,  selbst  bei  13  Stunden  lang  fortgesetxtcm 
Zttldteo  desselben,  in  einer  Temperatur  ton  90''  bis  95S  A>ebi  lecaetat» 
Die  concentrirte  Schwefels  Sure  lersetxt  ihn  in  Salisüure  und  Kohle, 
welche  letstere  die  Säure  verdickt  nnd  schwan  fiirbt  Schwefel- 
wasserstoff in  Berührung  mit  Chloräther  veranlasst  die  Entstehung 
▼on  zwei  neuen  kristallinischen  Körpern.  Malaguti,  der  beide  analj- 
sirte,  gilbt  dem  ersten  die  Formel:  C^H^OClgS  nnd  denNamen  Chlor- 
ach wefelätber  ((^Mrr  r/t/orosii^^rr)  s.  d.  Den  iweiten,  dessen  Zu- 
sammensetzung durch  C4H^OS2  ausgedrückt  wird,  nannte  er  Schwefel- 
'Sther  (^c iiier  suljure). 

B  i  1  <1  u  n  g  des  Chloräthers.  Nach  Malaguti  entsteht  der  Chlor- 
äther nicht  direct  durch  die  Einwirkung  von  Chior  avf  AeChtr«  tondera 
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es  wird  zuerst  eine  Zwischenstufe  einer  Clilorverbindung  ^ebilJct,  deren 
Zu*amincn5elxun£^  C^I^OCU  iil  und  die  Maiaguti  ii  a  1  b  ch  1  o  r  ä  l  h  e  r 
genannt  hat,  (»bijleich  es  ihm  nicht  ^clan:^ ,  dieselbe  zu  isolircii.  Allein 
llarcet  hat  unler  dem  ^^amcll  Chlorälheral  (s.         einen  Körper 
Lcsch rieben,  der  ia  der  That  ^-enau  diese  ZusamnienseUiiiii,'  hat.  Die 
Anuahuic  der  Existenz  des   llalbchlorätbers   erklärt    leicht    und  volU 
stäudig  alle  bei  der  Darstellung  des  Chloräthers  auftretenden  Erschei- 
oangeo        Producle,  Zu  Ictileren  gebdrea  aolfer  der  Salasäare ,  dem 
UalbclilorStlier,  CUorlÜier  und  Chlorithjl,  noch  Chi  oral  und  Aid  e- 
krd^  wdche  ddi  in  rohca  ChlorSlber  ntchwcSfeD  Uitca.   BcSm  Wa- 
adbea  desielbea  oMi  Wasser  varanlatit  aSiwMk  die  Zcmtaung  det  Chlo» 
lak  die  EoUlehwig  YOtt  Chloroform«  wdchca  in  Ockropfea  ttch  ab- 
achaidet  und  weiter  in  Ameisensäure  lersetat  wiH.    Die  Eoltte- 
hiing  aller  oben  aufgezählten  Producle  ist  übrigens  das  Resultat  cSoef 
sehr  verwickelten  Einwirkung  des  Chlort  «od  der  alsbald  aoAratmdfla 
SiliiÜTr,  nicht  allein  auf  deo  Aelber,  sondern  auch  auf  die  ersten  Zer- 
selzoDgaproducte  desselhco«    Der  Umstand,  das«  dabei  Salssäure  und 
Wasser  im  Entstehungsmoment  mit  anderen  Körpern  xasammentrerrea« 
«rieichtert  namentlich  die  Bildung  neuer  Verbindungen.    Die  folgenden, 
von  Malaguli  aufgeslelllen  Gleichungen  geben  von  diesen  gegeuseili- 
gen  Liawirkungen  und  deren  Resultaten  die  deutlichste  Darsteliung: 

Aether      Chlor    HalbchlorMlher  SaluSaro 

SahsSore       Aelber        Cblorilbji  Wasser 

III.  HgQ  +^I80C1^  =  llgClg   +  ^C^HgO^ 
Wasser    Ualhcbloiälber  Salssäure  Aldef/df 

IV.  c^iA  +  ^  =  n,cie  +  CA^a 

Aldehyd       Chlor       Salzsäure  ChloraL 

Aldehjd  und  Chloral  entstehen  jedoch  in  verhällaissniäfsig  geringer 
Menge,  weil  durch  die  gleichzeitige  Einwirkung  von  Chlor  auf  den 
Ualbchloräther,  dieser  in  Chloräther  übergeführt  wird. 

Constitution  des  Chloräthers.  Malaguti  betrachtet  als  Ra- 
dical  des  Chlorälhers  eine  Verbindung  von  C^HeÜ,  deren  H  vdral  der 
Aldelivd  —  C^II(^()  4"  llj^  1^^"  gewöhnlichen  Aether  nennt  er 

ein  l!  v  drür  jener  Verbindung  und  giebt  ihm  daher  die  Formel  C^H^^O 
-f-  11^,  darin  4  Atome  \\  assersloff  in  besonderer,  leicht  entziehbarer 
und  ersetzbarer  ^^  eise  enthalten  sind.  Je  naclidern  dies  n»in  ganz  oder 
theil\^^'i^e,  durch  einen  oder  durch  mehre  Körj>er  f^escliiehl,  entstehen: 
der  llnlbchlorälher,  Unlerchloräther,  Chlorälher,  Chlorschwefelälher  nnd 
der  Schwefelälher  (C^H^OS^),  deren  Zusammensetzung  oben  angegeben 
wurde.  Der  Alkohol  wäre  das  Hydrat  jenes  Hydrürs,  abo  =:  ^C^ll^O 
4-  4-  ILO.  Mit  Chlor  behandelt  Uefert  ar  keinen  Chlorither,  weil 
dieser  sich  mU  dem  llrdratwasser  des  Alkobok  sogleich  sersetien  wurde« 
Dagegen  ersdit  das  Chlor  den  H  des  Radicak  «nd  bildel  C^CI^O,  wel* 
chea  sich  mit  dem  Ujdratwrasser  des  Alkohols  so  Chloral  =  C^CI^O 
+  Bfi  Terbindel,  wShiend  die  4  At  Wasserstoff  des  H/drSrs,  mit 
Qdor  Terbnidetti  ab  Saliriiare  ibgcaducdca  werden.  — 


Digitized  by  Google 


1Ö2  Chlorätheral. 

Ber X  e  I !  u  s  (ü.  yinn,  d.  Pharm.  Bd,  32.  S.  72)  gidblcine  andere  Vor- 
s teil ung& weise  über  die  Confüitttion  den  Chioräthers,  wonach  er  ihn  io 
die  Ciasse  der  Verbindungen  von  Oxjden  mit  Chloriden  stelk.  Indem 
er  die  Atome  des  Cblorälhers  (C^tl^^OG^)  verdreiiaclitf  erbäli  er: 
^iJ^^iB^i^w  ^  ^*  ^'^^  Verbindung  von: 

1  At  EssigsSure,  ACO3       =:  4  C        6  H  -{-  3  O,  mit 

2  •   Acetjichlorid,  AcCf,   =   8C+12H  +  12CI  

1  Al.  AcOj  =  2  At.  AcCIq  =  12  C  -f  18  H  +  12  Cl  +  3  O. 

Diese  Ansicht  führt  Herzelius  auch  bei  dem  Chlorschwefelalher 
ut^d  den  Verbindungen  durch,  die  Malaguti  bei  der  Einwirkaog  von 
Chlor  auf  zusammengcscUte  Arlherarten  erhielt. 

Am  einfachsten  erscheint  05  jC<Ioch,  das  AcetjIz^C^Hg  als  Grund- 
lage des  Cblorälhers,  so  wie  der  übrigen  oben  genannten  Verbindungen 
antoaehen.-  In  der  That  iit  das  Radical  des  Aelbers,  nachdem  es  durch 
Chlor  4  At  Waaserftoff  veHoren  hat,  in  ein  neuea  Radical  amgewaa- 
delly  liir  detsen  Verbindangen  die  Bcnennnog:  A et  her,  «itpaitead  er- 
acheint  Ea  genügt,  die  Formeln  und  Namen  jener  Yerbindongen,  nach 
dieaea  Gmndtats,  hier  aofiofuhrcB,  am  die  Stettang  ansndeaten,  wekhe 
•ie  in  der  organischeo  (^hemie  einnehmen. 

C^IIq  =Acel/l  =  Ac 

C^H/)  =  Acel/loxrd 

C^HyClj  =  Acetjlchlorur 

4-  HßO   =  Acelyloxvdh vdrat 
(Aldehjd) 

C.H.O  -f  H^Ci.  =  AcetrloxTd-CUorwamefaloff 

(Halbchloräther  M.) 
C^H^O  +  a,     =  Aceljlox^'dchlorur 

(Unterchiorälher  M.) 
C^H^O  +  Cl^       =  Acel^yloxydchlorid 

(Chlorkther  M.) 
+  0,      =  Essigaäore 

C^Ufi  +\^}^  =  Acet/lozyd^uUbchlornr 
(   ^  (Chlorschwereläther  M.) 

C^U^O  4"  1^       ^  Acetjloxyd-sulphid 

(Schwefeläther  M.)  8» 

Chlorätheral.  Product  der  Einwirkung  von  Chlor  auf  Ace- 
tjrlwassenlofigas  (ölhildendea  Gas),  d 'Are  et,  (Ann»  d,  Phamu  Bd.  2%. 
S.  62). 

Es  wird  erhalten,  wenn  man  rohes  Acelvichlorür- Chlorwaisersloff 
(Oel  der  holl.  Chemiker)  im  \V:isserbadc  rcctilicirl.  Als  Rückstand  bleibt 
eine  erit  bei  180^^  conslant  siedende  1  liüsiigkeil,  die  durch  Destillation 
gereinigt  das  Chlorälheral  darstellt.  Es  isl  sehr  dünnflüssig,  farblos,  hell, 
Ton  eigenthümlich  süfslicb  ätherartigem  Geruch,  der  an  den  des  sül^ca 
Weinma  erinnert;  es  lässt  sich  entzünden  und  brennt  mit  leuchtender 
grfiner  Hamme.  Barch  Wasser,  Alkalien  and  SchwefelsSarc  wird  ea 
aersetil.  Nach  der  Anal/se  von  d'Arcet  ist  seine  Formel:  C^HgOCl,. 
Dies  ist  die  Zosammensetsong  des  von  Malagnti  hypothetisch  ange- 
nommenen HalbchlorMthcia)  (Acetjlox/d-ChtorwasscfStoff  =  C^H.O  + 
Clgig  s.  ChlorSther.  Aach  Usst  sich  dieser  Ktfiper  als  eine  Verbin- 
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inng  betrachten  von  Acctjloxjdh^dral  (Aldehyd)  =C^IIj^O  -|-  H^O 
mit  Acel  vIchlorür-ChlorwaMerstofi*  (Oeld.  holl.Chem  )  =  C^HgCl2  *+"  ^'2^2 
odervoaMaUgvti'«Chk>räther(Acetyloxvdchlorid)==C^M^,  O  4. 

mit  Aelh  vIoxvHzizC_jIIjqO. 
Dieser  Körper  erfordert  noch  eine  genauere  Ünteriucbuog.  5. 

C h  I  o  rä  t  h  e  ri  (1.     Das  Produrt  der  Zersetzung   des  %irüsri^ea 
AlkohoU  durch  De^iillniion  mit  unierchlongaaurero  Kalk  hoA  Ton  Mit- 
scherlich  diesen  iSamen  erhalten.     Seine  Zusammensetzung  ist 
C^n^Cig.    Es  ist  daher  ideolisch  mit  dem  Formjl Chlorid  (s. d.)  tt, 

Chlorä theri n.  Mehre  Cbcoiiker  nenoeii  du  ölbildende 
Gm  (C4H3)  AclheriDgif  «od  das  Prodvct  der  Einwirkung  des  Chlors 
lof  dasselbe :  Chlorälhcrio  =:  QJd^  +  CI4  («.  CklorKiher  I.  und 
Oel  4.  Ölbild.  Gatef).  8. 

ChlorUtheroid.  Wenn  AcelytcblorSr-CbtorwatserstofT  (Oel 
d.  ^bild.  Gases)  dorcb  eine  alkoholische  Kalitfisong  serseltt  wird«  so 
erbSh  man  das  AcetjIchlorSfy  eine  Olarlige,  sehr  fluchtige,  nacli 
Knobkoch  riechende  Flüssigkeit 

CA^i+L^yi^  +  Ko  =  CACj,  +  HjO^  +  ^ 

Acelylcliiorür-Chiorwassersloff  kaii      Acetylcblorür  Wasser  Chlor- 

kaliom» 

Dieses  Acelyichlorfir  hat  von  Mitscherlich  den  Namen  Ghlor- 
itheroid  erhallen  (s.  Oel  d.  »Ibild.  Gases).  5. 

Chlornthyl,  (Aethylchlorür,  Chlorwasserstoff- Aelher,  leichler 
Salzätber,  JeichtcSalznaphiha).  Verbindung  des  Aethcr-Kadicals  mit  Chlor. 
Schon  den  älteren  Chemikern  bekannt. 
Formel:  C^H^jqCIj.    Zeichen  AeCL 

Zusammensetzung: 
4  Al.  Kohlenstoff  .  .  .  303,42  .  .  .    37,53  j  ~  4^  25  Aeihyl 
10   •    Wasserstoff.  .  .    62,39  .  .  .      7,72  j  ' 
2    «    Chlor   442,65  .  .  .  54,75  

1  AU  Chior^Uyi        808,46  .  .  .  100,00. 

1  Vol.  ChlorSthylgai  befiehl  ans  V«  Volumen  Chlorgai  n.  %  Vok. 
Acihrlgas;  das  apee.  Gewicht  des  Gates  ist  nach  der  Keclioang= 3,2349, 
nach'dem  Versach  2,219. 

Das  QdoriClhjl  i^t  bei  gewöhnlicher  Sommerlemperalur  ein  Gas, 
unter  -|-  11®  ist  es  ein  Liquidum.  Im  liquiden  Zustande  ist  es  farblos, 
höchst  dünnflüssig,  riecht  durchdringend  alherarlig,  etwas  knoblauchar- 
Ijg,  hat  0,874  spec  Gewicht  bei  -f  5°,  mischt  sich  nicht  mit  Wasser, 
welches  aber  %^  seines  Gewichts  davon  auflöst  und  einen  kühlenden 
gewürzbaften  Geschmack  bekommt,  hls  siedet  schon  bei  der  W  arme  der 
Hand,  sein  Siedpunkt  ist  =  !  1°  Sein  (ias  brennt  mit  leuchtender, 
griingesKumter  Flamme.    Mit  Alkohol  ist  es  mischbar. 

Durch  ein  schwach  i^Iiihendes  Kohr  geleitet,  zerfallt  es  in  gleiche 
Volumina  Chlorwasserstoffgas  und  ölbildendcs  (ias.  Mit  den  Aullösna- 
gen  der  kaustischen  Alkalien  bildet  es  langsam  ChlorBr  nod  Alkohol. 
In  (iasform  mit  CliJorgas  vermischt  und  soj^leich  de«  directCO  Sonnen- 
licht ausgesetzt,  entzündet  es  sich  «ad  verbrennt  mit  Flamme.  Wird 
das  Geroisch  vorher  24  Stunden  lang  im  Donkeha  gelassen  und  dann 
dem  Sonnenschein  ausgeseUt,  so  wird  es  in  kiystalUsirendes  Kohlenses- 
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^kUorSr  (C^O^)  und  CblorwMMntoff  verwiiideU  (La«reni).  WW 
QAter  dem  Eioflosa  des  Sonoeiiliciilt  «io  Strom  von  Chlorgü  mk  einem 
Sifome  vos  CblorHihjIgas  Im  Ueberschuss  zusammcngeleitet,  BO  enUlebt» 
all  nScbstef  und  wesentlichstes  Product  ein  farbloses  Uqoidam  von  1,174 
•pec  Gewicht  und  -f-  64^  Slnlpunkl,  welches  dieselbe  procenlisrhc  Yai- 
samnicnseiziing  wie  das  Gel  des  ölbildenden  Gases  hat^  nämlich  C2H^Cl2 
oder  C^HgCI^  (Regnault)  (siehe  Chloraldehjd).  Cliloräthvigas, 
in  eine  erwärmte  Lösung  von  Kiiirarfi-Schwefclkaliiim  in  Alkohol  geleilet, 
bildet  damit  Chlorkaliiini  und  Kinfach  -  Schwcfelh'lh  vi.  Mit  Kaliuni-Sulf- 
hjdrat  bildet  es  Aeliiyl-Snlfhydrat  (Mrrcaplan)  (Kegnault). 

Das  Chloräthyl  entsteht  durch  wechselseitige  Zersetzung  von  Alko- 
hol (Aethvloxyd  -  H  vdral)  und  Chlorwasserstoffsäure.  Der  Wasserstoff 
der  Sänre  bildet  mit  dem  Sauerstoff  des  Aethyloxyds  Wasser,  Chlor 
und  Aelhyl  treten  zu  Aethylchloriir  zusammen,  und  das  Hydratwasser 
des  Alkohols  wird  abgesebieden.  Die  Danteilung  geschiebt  am  besten 
auf  folgende  Weite:  man  sültigt  abgekübken  Alkohol  yottstSDdig  roil 
Chlorwasserstoflsaoregas ,  oder  man  Termischt  Alkohol  mit  dem  glochen 
Volnm  liquider  raacbender  Saltsäore  und  unterwirft  die  Flossigkeit  der 
Destillation.  Dies  getchiebt  in  einer  Retorte  oder  einem  Kolben,  deren 
Mündung  mit  einer  6asri>bre  versehen  ist«  die  auf  den  Boden  einer  drei- 
halsigen  Flasche  von  dem  Unnminhalt  'd^s  DestillationsgeraTses  reicfatf 
die  halb  mit  Wasser  gefüllt  wird  und  zur  Reinigung  des  Aelhers  von 
Alkohol  und  Salzsäure  dient  Durch  den  Tobulns  der  Retorte  oder 
durch  eine  zweite  Oeffnung  im  Kork  des  Kolbens  steckt  man  ein  Sicher- 
heilsrohr.  Durch  den  zweiten  Tubulus  der  Flasche  geht  ebenfalls  ein 
Sicherheitsrohr,  durch  den  drillen  eine  i^ebogene  (»asröhre,  die  das 
ChlorKthylgas  in  eine  trockne  schmale,  eni^'halsige  Masche  leitet,  welche 
niit  F.is  oder  Schnee  umgeben  wird.  Nachdem  der  Ap[)nral  so  vorge- 
richtet isl,  bringt  man  die  Hiissigkcit  in  gelindes  Sieden  und  setzt  die 
Operation  so  lange  fort,  als  noch  Aelher  gebildet  wird  un«l  übergeht. 
Das  Wasser  in  der  Mitlelüasche  muss  ungefähr  20°  Temperatur  haben, 
damit  es  nicht  zu  viel  Aelher  absorbirt  Kommt  es  darauf  an,  ihn 
▼ollkommen  trocken  tn  haben,  so  hätte  man  die  Wasserflasche  und 
das  AufsammiungsgefaTs  dureh  ein  mit  Cblorcaleiamstncken  gefull- 
tea  Kohr  so  verbiaden ,  durch  welches  das  Aelbei^  bindorchgeheo 
muss.  Das  Cbloiitbjl  ist  in  gewöhnlichen,  selbst  sehr  gut  scbUelseodeo 
Flaschen  schwer  in  verwahren,  jedenfalls  ist  es  nothwendig,  den  Stöpsel 
mii  Bhise  oder  KanUchnk  so  überhiwlen  und  die  Flasche  auf  den  Stdp. 
sei  zu  stellen.  Ehe  man  ausgiefst,  muss  sie  stets  vorher  hu  abgekühlt 
werden»  Am  besten  ist  es,  diesen  Aelher  in  Glasröhren  sn  füllen,  die 
an  dem  einen  Ende  zu  einer  langen,  schmalen  Spitse  ausgesogen  sind» 
die  alsdann  sngeschmolzen  wird.  Man  bekommt  ungeDEbr  12  Procent 
vom  <aewicht  des  Alkohols  an  Chlora'lhyl. 

Die  anderen  alleren  Methoden  durch  Destillation  von  Kochsalz  mit 
einem  (lemische  von  Alkohol  und  Schwefelf äurc  oder  durch  Destillation 
von  Alkohol  mit  den  Chloriden  von  Zinn,  Anlimon,  Arsenik,  KIsen  etc. 
sind  weniger  zu  empfehlen,  weil  das  Cliloräthyl  dabei  £,eNvöhnlich  durch 
Aether  \erünreinigt  erliallcn  wird,  der»  man  nicht  abscheiden  kann.  \Vr, 

hl  oral.  Producr  der  vollendeten  Kinwirkung  des  Chlors  auf 
wasserfreien  Alkohol.  Kntdeckt  von  J.  L.  (s.  yinn.  fi.  Pharm.  Bd,  I, 
S,  191).  Analjsirt  von  J.  L.  und  vonDumas  (s.  Ann,  d.  Pharm,  Bd.L 
S.  205.  und  Ul.  16.  ^.  167). 
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lo  100  1  heilen. 
4  Al.  KoWensloff .  .  .  .    303,42  .  .  .  16,45 
2   «    VVassersloiT   ...      12,48...  0,68 
2   •    SaiierstofT.  ....    200,00  .  .  .  10,85 
6    »   Chlor   1327,95  .  «  .  72^02 

t  At.  Cblorai      =      1843«85  •  .  .  1 00,00 
i  VolaniMiactBaiBpfcs  wiegt  nach  der  BesÜinmuogvoaDniiiat  5,  tS. 

Z«r  Darslellang  des  Cblorals  wird  in  reinen,  vollkommen  was- 
tcr freien  AOceluN  trocknet  CUlorgas  geleitet  Der  Alkohol  befindet 
Mk  eatweder  ia  eiaer  tvliaÜrteii  Retorte,  oder  in  einer  iweiscbeoklicben 
AShre,  4areh  deren  kSrteren,  aeiücrecht  stellenden  Schenkel  daa  Chlor 
in  den  achief  liegenden,  längeren  IV«  Zoll  weiten  ThctI  der  Rdhre,  wel- 
che den  Alkohol  enthilt,  geleitet  wird.  Das  Chbr  wird  am  tweck- 
wifaigitm  ans  dem  Gemiach  von  Knchtali,  BrannaleSn  nnd  Schwe^ 
felsSare  entwickelt,  und  nachdem  ea  ein  Zwischengefitfa  ^Miaiite, 
dnrch  coneentrirte  Schwefelsäure  oder  geichmolzenea  Chlorcalaum  ge- 
trodmet.  Das  mit  beginnender  Einwirkung  reichlich  entweichende  Sals- 
iäiuregas  wird  durch  eine  lange  Röhre  in  einen  Luftzug  oder  ins  Freie 
geleitet  Das  AbsorptionagefiLTs  wird  anfangs  durch  kaltes  Wasser  abge- 
kiaUL  Später  befördert  man  die  Einwirkung  des  Chlors  durch  gelindes 
Krwärmen.  Sobald  das  Chlor,  selbst  beim  Sieden  der  Flüssigkeit  unge- 
ändert  durch  dieselbe  geht,  ist  die  Operation  beendigt.  Hierzu  ist 
ausserordentlich  viel  Chlor  erforderlich  und  8  Unzen  Alkohol  bedürfen 
eines,  minJosleus  12  Slun<lnn  lang,  anhaltend  und  lebhaft  cnlwickellen 
Stromes.  Der  Kückstand  erstarrt  meistens  zu  einer  weifsen  hrjstallini- 
schen  Masse,  und  wird  mit  dem  zwei-  bi^  dreifachen  Volum  von  Schwe- 
felsäureh vdrat  in  einem  verschliefsbaren  (lefaTs  gehörig  geschüttelt.  Beim 
gelinden  Erwärmen  dieser  Mischung  scheidet  sich  unreines  (]hloral  als 
farblose,  oben  schwimmende  Schicht  ab.  Es  wird  abijonommen  und  für 
sich  eine  Zeitlang  im  Sieden  erhallen,  um  freie  Salzsäure  oder  Alkohol 
auszutreiben,  sodann  zur  Befreiung  von  Wasser  mit  einem  gleichen  Vo- 
km  Schwefdsäurehjdrat  der  Destilbtion  onterworfen.  Das  Destillat 
ist  C^ml,  weiches  snr  Entfernung  Ton  darin  noch  enthaltener  freier 
SadiAre  über  fein  gepulverten  Aelakalk  rectificirt  wird.  Dabei  unter* 
lieicfat  man  die  Dcatüblion,  sobaU  der  Kalk  in  der  Retorte  nicht  mehr 
von  der  flSasigkeii  bedeckt  erscheint,  und  erhält  als  Prodncl  das  reine 
Chlord. 

Das  Chloral  iit  eine  dlartige,  leichtflSssige  Flossigkeit,  von  eigen- 
tlMnlicbem ,  durchdringend  angenehmem  Gerach «  der  die  Augen  an 
Thrinen  reizt;  sein  Geschmack  ist  anfangs  schwach  fettartig,  später 
Siscnd;  auf  Papier  erzeugt  es  einen  bald  verschwindenden  Fleck.  Seine 
Dichte  ist  bei  18^  =  1,502;  es  siedet  bei  94®  and  destillirt  nn- 
Terändert.  Das  Chloral  mischt  sich  mit  Aether  nnd  Alkohol  und 
ea  löst  in  der  Wärme  Schwefel,  Phosphor  und  Jod,  wie'  es  scheint,  ohne 
Veränderung  auf.  Leitet  man  die  Dämpfe  von  Chloral  über  erhitzten 
ICalk  oder  Barvt,  so  werden  diese  Materien  glühend,  es  entwickelt  sich 
Kohlenoxyd^as  unter  Abscheidaog  von  K.ohle9  und  das  Oxjd  badet  sich 
in  Chlormetail  verwandelt. 

Seiner  Zusammensetzung  nach  ist  das  Chloral  Acetyloxjd- 
h/drat  (Aldeh/d),    darin  der   Wasserstoff  des    Acel^yloxjds  er- 

12* 
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setzt  ist  durch  seine  Aequivalcnte  von  Clilor.  Ks  bietet  in  die- 
ser Hinsicht  grofsc  Analogie  mit  der  Cbloracet^lsäiire  (Chloressig- 
säure) von  Dumas  dar,  in  welcher  ebcnfaUa  die  WMseritoflatome 
des  Radicalt  eraettt  sind  durch  ihre  Aeqnivaleiite  von  Chlor.  Bei  der 
BUduog  des  Chlordt  wird  demnach  der  Alkohol  durch  EnUiehang  iroa 
4  At.  Wasserstoff^  die  mit  4  At  Chlor  Saltsäure  bilden,  in  Acetjlozjd- 
h/drat  Terwandelt,  welches  bei  weiterer  Einwirkung  des  Chlors  in  Chlo- 
ral  übergeht.  Versnche,  das  Aldehjrd  direct  durch  Behandlung  mit 
Chlor  in  Chloral  su  verwandeln,  haben  kein  befriedigendes  Hesultat  ge- 
geben, indem  die  Bestandtheile  jenes  Kor|>ers  sich  schnell  in  andere  Ma- 
terien umsetsen.  Man  erhält  dabei  (i einenge  von  Chloral  mit  anderen 
chlorhaltigen  Prodncten.  Auch  hei  der  Behandlung  des  Aelhers  mit 
Chlor  entsteht  etwas  Chloral,  >velcheni  noch  M  ainguti  die  Bildung  von 
Aldehjrd  ebenfalls  vorangeht  (s.  Chloräther).  \V asserhalliger  Alkohol 
liefert  «it  Chlor  kein  Chloral,  sondern  j»'  nnrh  dem  (irade  seiner  Ver- 
dünnung verschiedene  Prodiicle:  mit  10  —  12  Tliln.  Wasser  verdünnt, 
giebt  er  mit  Chlor  lediglich  Aldeh  vd  und  S  a  I  z  .s  a  u  r  e  ,  und  bei  einem 
IJeberscImss  von  Chlor  geht  ein  'PIumI  drs  AMchviis  in  Ks.sigsiüire  über. 
Weingeist  von  80  —  85  Proc,  liefert  beiui  Öaltigeu  mit  Chlor  den  so- 
genannten schweren  S  a  I  z  ä  t  h  e  r. 

lierzeliiis  betrachtet  das  Chloral  als  eine  Verbindung  eines  Kör- 
pers, den  er  Formjlchlorid  {=.  C^HjCU)  nennt,  mit  2  Al.  Chlorkohlen- 
oxjd  :  (CjHjCU  +  2  Cap  z=:  C,Cl/),n3). 

Das  Chloral  kann  für  sich  ohne  Zersetzung  nicht  aufbewahrt  wer- 
den. Nach  einiger  Zeit  erstarrt  es  zu  einer  weiden,  durchscheinenden, 
porsellanartigen  Masse,  dem  sogenannten  unlöslichen  Chloral. 
Oicie  Verwandlung  gebt  ebenso  in  bcrmctiseh  Terscblossenea  als  ito  offe- 
nen OeOSlsen  Tor^  ohne  dass  man  dtbei  eine  Gatentwickelung  oder  eine 
Gewichtssonahme  beobachtet.  Dieser  Körper  entsteht  besonders  leicht, 
wenn  der  bei  der  Darstellung  des  Chlorals  mit  Chlor  gesütwte  Alkohol^ 
mit  Sch^itftlsiure  Termiseht,  in  offenen  Gefiilseo  mhig  stehen  gelassen 
wird,  wo  alsdann  die  über  der  SchwefebXore  schwimmende  öbrMge 
Schicht  sehr  bald  zu  unlöslichem  Chlonl  eniarrt.  Durch  Waschen  mit 
Wasser  scheint  dasselbe  eine  Zersetiang  zu  erleiden ,  indem  das  Wasser 
dabei  eine  saure  Reaction  annimmt;  mit  Wasser  und  Alkohol  gewaschen 
trocknet  es  tu  einem  weifsen,  fettig  anzuTühlendenPulTer  aus,  was  einen 
schwachen  ätherartigen  Geruch  behält.  Ks  ist  in  diesem  Zustande  höchst 
schwer  loslich  in  Wasser,  Alkohol  und  Aeiher  und  vi-ird  durch  Salpeter- 
säure unter  Aufbrausen  zersetzt.  Wird  es  für  sich  oder  mit  Sclnvefcl- 
säurc  der  Destillation  nnterworfen ,  so  geht  eine  klare  farblose  Kliis-sig- 
keit  über,  welche  den  (ieruch  und  die  übrigen  Kigenschaflen  des  Chlor- 
als besitzt  und  nach  einiger  Zeit  wieder  kr vstalliniscii  erstarrt.  Das  un- 
lösliche Chloral  wird  von  ätzenden  Alkalien  aufgelöst  und  zersetzt,  indem 
hierbei  Ameisensäure  und  je  nach  der  (^oncenlralion  der  Kalilauge  mehr 
oder  weniger  Form vlchlorid  gebildet  wird,  lieim  Schmelzen  mit  Kali 
bemerkt  man  kein  Form^lchlorid;  in  dic&em  Falle  scheint  sich  ein  ande- 
res Product  zu  erzeugen,  das  sich  im  Kali  mit  brauner  Farbe  löst  — - 
Nach  seiner  Entslehangsweise  sollte  das  «nlöslicbe  CMonl  dieselbe  Za« 
sammensettun^  haben,  wie  das  Chloral.  Allein  die  Dilicrensen,  welche 
die  Analjje  dieses  Körpers  darbietet,  scheinen  dies  nicht  tn  bötStigen, 
wenn  man  nicht  annimmt,  dass  die  Behandlung  mit  Wasser  oder  mit 
Alkohol  eine  Verilndemng  in  der  Znsammensetsung  bedingt  habe.  Nach 
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den  Aabe  vberdiBSlMiHMiutcn  Analysen  von  Dumas  und  von  J.  U  Viml 
•ich  s«ifie  XasammenseU(in<:;  durcli  die  Fonaei  Ci^CIibUs^?  A(is<lrUckeD, 
so  dass  er  ans  3  AtChloral  entsUnden  sem  kann,  von  weichen  neb  nicli 
dem  llinzotreten  von  1  Ai.  Wasser  2  Al.  Chlor  gelrennt  haben. 

Mit  Wasser  vereinigt  sich  das  Chloral  ohncZersettung  und  bildet 
dimil  ihs  (!  Ii  lo  ra  I  (i  y  d  ra  l,  welches  nach  I)  u  m  a s  aus  1  At. Chloral  und 
2  \i.  \N  as.ser  besieht.    Chloral  mit  wenig  Wasser  zusammengebracht 
löst  sich   anfSn^iich  darin  nnf  und  erslarrt  nach  einigen  Augenblicken 
damit  zu  einer  farblosen.,  dtirt  h^clieineoden,  nadelförmig  kristallinischen 
Masse,  welche  in  mehr  NX'assfr  vollkommen  loslich  ist  und  daraus  durch 
Verdunsten  im  leeren  Uaunie  über  Schwefelsäure  in  grof^en  rhomboida- 
len Krj'Stalien  wieder  erhalten  wird.    Dieses  Hydrat  entzieht  auch  bei 
der  Darstellung  des  ChloraU  in  Folge  der  Kinwirkung  der  entstandenen 
Sadssäure  aof  den  nocb  iinicfteuten  Alkohol,  wodurch  Wasser  und 
Actlijlclilorttr  gebildet  werden.  Die  AvfllStiiDg  des  GUoralbjdnta  io 
Wasser  bciitat  den  Gemcb  and  Gescboack  des  Cblorals,  sie  ist  obne 
Wirkno^  aof  Pflanaenlarben ,  mischt  sieb  obne  Trübung  mit  salpetec- 
sanrem  SSIberox/d  nnd  erleidet  durcb  Kocben  mitQaccktUberox^-d  keine 
Veribderung.  —  Das  troekne  Cbloralbjdrat  kann,  der  DcitiUabon  ohne 
VerSndemng  «nlerworfen  werden.  Mit  kausliscben  Alkalien  erwSrmty 
terlegt  ea  aScb  in  Fomijichlorid,  Cblonnetall  «nd  anetsentanref  Alkali. 

Chlorai.        Wasser  Foruijlchlqrid.  Ameisensäure. 

Das  neben  den  ameisensavrcn  Alkali  entstehende  Cblormetall  scheint 
ein  secundiirct  Zenetiungsprodact  des  Formjkhlorids  so  sejrn.  Bei  ei- 
nem directen  Versoche  veniielt  sieb  die  Menge  des  Chlors  io  dem  Cblor- 
metall  ta  dem  des  Cblorals,  ans  dem  es  entstanden  war,  wie  1:6,  nnd 
auf  1  At.  Cblonnetall  erhielt  man  2,15  At.  ameisensaures  Alkali.  Hier- 
ans  gebt  hervor,  dats  ans  6  At.  Cbloral  nnd  10  At.  Alkali  gebildet  wor- 
den:  3  At.  Cblonnetall,  7  At  ametsensanres  Kali  nnd  5  A(.  Form/1. 
Chlorid.  '& 

C  hloraltlehy  d.  C^H^Cl^.  (  A  Idch^  dchlorid;  Ether  hy- 
drachlüHifue  mono  chlor  ure.)  Kcgnault  erhielt  diese  Verbindung,  in- 
dem er  Chlorälh;  Igas  in  einem  passeodea  Apparate  mit  Cblorgas  dem 
Sonoeolichte  anssetite.  Hierbei  findet  unter  Freiwerden  von  SalssSure 
eine  heftige  Einwirkung  sUtt,  deren  Resniui  eine  Mthefiscbe  Flüssigkeit 
ot,  die  ans  Cbloraldebjd  besteht,  welche  meist  eine  kleine  Menge  einer 
an  Chlor  reicheren  Verbindung  eothält,  besonderr  wenn  nicht  darauf 
geachtet  wurde,  dass  bei  der  Darstellung  stets  ein  Ueberschuss  vonChlor- 
äib/l  Torbanden  war.  Die  Etherische  flüssigkeit  winl  mit  Wasser  ge- 
waschen, im  Wasserbad  rectificirt  und  sur  Befreiung  von  Salzsäure  über 
Aetakalk  destillirt.  Man  entfernt  die  ersten  Tropfen  des  Destillats  und 
das  letzte  Viertel  desselben,  welches  die  weniger  flüchtige  chloirreicbere 
Verbindung  enthält. 

Das  reine  Chloraldeh^d  i^t  farblos,  sehr  flüssig  von  ganz  ähnlichem 
Gerach  wie  der  Acetvicblorür-Chlorwassersloff  (Oel  d.  ölb.  Gases)  von 
siiiaem,  pfcfferarligem  Geschmack.  Sein  spedf.  Gew.  i^t  1,174  bei  17^; 
es  siedet  bei  64^.  Das  beobachtete  specif.  Gew.  seines  Dampfes  ist 
3,478 

Das  Chloraldebjrd  ist  isomer  mit  dem  Acetjlchlorur-Chiorwasser- 
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•tofff  V4^n  wclciiem  et  «icb  jedoch  durch  Ungleichheit  des  Siedponkles 
und  sein  Verhallen  gegen  Kalium  und  gegen  die  alkoholische  Lösung  des 
Kalibjdrats  unterscheidet.,  da  es  mit  beiden  ohne  ^rseUung  desiilitri 
werden  kann  (vergl.  C  h  1  o  r  a  1  d  e  Ii  v  d  e  n  ). 

Ueber  die  beim  weiteren  Kinwirken  des  Chlors  auf  Chloraldehjd 
entstehenden Productc  s.  Chlor,  Wirkung  desselben  aulAeiher 
Bd.U.  S.  17 4  wd  Ann,  d.  Chcm,  u.  Pharm.  Bd.  33.  «S^.  310.  8. 

ChloralJehydeii  (Acet/lchlorür.  Formel C^H^Cl^.  Sjmb. 

Ac  cg. 

\Venn  chlorwassersioflsaures  Acet^lchlorür  (Oel  d.  ölb.  Gases)  mit 
einer  weingeittigett  AvfllfiinDg  von  Kalihjdrat  mehre  Tage  bei  niederer 
Temperator  in  Berahning  bläht,  ao  icrlegt  nch  dieSaluS«re4ieterVer- 
biadong  mit  dem  Kali  in  Wasser  und  Ghlorkalinm,  dm  aich  krjrataiiiiladi 
abaetit«  und  in  Acetjrichlorür,  weichet  in  der  weingeiitigen  nSssigkeit 
gelöst  bleibt  Bei  gelinder  ErvrSrmvng  entwickelt  sich  das  Acetjkhio- 
rSr  alt  Gas,  dem  Weingcirt-  und  Waawrdlfmpfe  beigemiscbt  sind.  Lei- 
tet man  die  dorcb  die  Ervrlirmnng  enengten  DSmpfe  doreh  concentrirte 
Schwefelsäure,  sogehtAcetylchlorUr  unaenctathmdnrch,  wSbrend  Wein- 
geist vnd  Wasser  von  der  Schwefelsäure  aufgenomosen  werden. 

Das  Acet jlchlorü  r  ist  bei  gewöhnlicher  Temperatur  gasfurmigf  too 
knobbacbarligem  Geroch.  £s  ist  schwer  entsündUch  und  brennt  mit 
trüber,  rother,  am  Saume  grün  gefarblcr  Flamme;  sein  speciC  Gew.  im 
Gaszustande  ist  2,166;  bei  —  17^  verdichtet  es  sich  za  einer  wasserhel- 
len Flüssigkeit.  Kalium  zerlegt  das  Gas,  wenn  es  darin  erhitzt  wird^  in- 
dem Chlorkalium  eiiUleht,  Kohle  niedergeschlagen  wird  und  Napblaiin 
sich  entwickelt  und  sich  in  Kristallen  ansetzt. 

Leitet  man  das  Acetjlchloriirgas  durch  einen  mit  Antimonperchlo- 
rid gefüllten  Apparat,  so  wird  es  davon  vollständig  und  mit  Wärmeent- 
wickelung absorbirt.  licim  Verdünnen  mit  Wasser  scheidet  sich  eine 
ätherische  Flüssigkeit  ab,  die  ein  Gemenge  von  chlorwasserstoflsaurem 
Acetjichiorür  und  einer  neuen  Verbindung  isL  Die  Zusammen.setzung 
der  lelztern  ist:  C^H^Clg.  Sie  ist  eine  Verbindung  von  Salzsäure  mit 
Formjlchloriir  (2  C^H^Cl«, -f-  CI^IU  s.  dieses.  Regnault,  wel- 
cher das  Aceti^chlorur  entdeckte,  hat  es  Chloraldebjden  genannt  (s.  Ann, 
d,  Chem.  u.  Pharm.  Bd.  33.  S,  315).  S. 

Chloramilal.  Prodoct  der  Einwirkung  des  Chlom  auf  das 
Fuselöl  der  Kartoffeln  (Am^lox^dhjdrat).  Das  Oel  wird  durch 
Chlor  unter  Schwäfnung  und  Entwickelnng  von  Sabdlure  sersetst  Die 

Verbindung,  welche  man  nach  vollendeter  Einwirkung  des  Chlors  er- 
bilt,  stellt  eine  braune  ölartige  Flüssigkeit  dar,  die  schwerer  ist  als  Was- 
ser. Sie  verliert  ihre  saure  Reaction,  wenn  sie  mit  Wasser  und  einer 
Auflösung  von  kohlensaurem  Natron  gewaschen  wird.  Ihr  Siedpunkt  ist 
bei  180";  sie  ist  unlöslich  in  Wasser  und  alkalischen  Lösungen,  leicht 
löslich  in  Alkohol  und  Aelher.  Diese  Auflösungen  briogen  in  salpeter- 
saurem Silberoxjd  anfänglich  keinen  Niederschlag  hervor,  allein  nach 
längerer  Zeit  bildet  sich  Chlorsilber.  Cahonrs,  der  dieselbe  Verbin- 
dung darstelhe  und  anaijsirte,  fand  sie  bestehend  aus  44,17  C,  6,10  H, 
11,35  Cl,  38,38  ();  er  berechnete  darnach  die  Formel;  Cj^H^^OjClj 
und  nannte  die  Verbindung  Amjlal ,  weil  sie  ihm  dem  (^hiornl  zu  ent- 
sprechen schien ,  obgleich  er  die  Einwirkung  des  Chlors  für  eine  nicht 
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voKcndele  liäil  (s  .-inn.  ä,  Chenu  u.  Fhmmu  Bd.  30.      299.  and  Fu- 
»clül  der  ikarloffcln).  g. 

Chlorammoniom,  chlorwasserttoffsaiircs  oderiili- 
faares  Ammoniak,  Salmiak^  Sal  ammoniacum,  ein  Sab«  wdchci 
bis  im  vorigen  Jahrhundert  nur  aus  Aegypten  in  den  Handel  kam,  wo 
es  aus  dem  salmiak balligen  Rufs  von  der  Yerbrcnnnng  des  Kameebnistcf 

erhalten  >%-urde.  In  Europa  wurde  dir  erste  Salmlakfabnk  1759  xu  Braun- 
schweig errichtet.       Der  Salmiak  ist  ein  häufiges  Product  der  Yulcane; 
am  Aetna,  Vesuv,  auf  Lipari,  in  den  Vulcanen  der  Bucharci  und  von  * 
Südamerika  £ndet  man  häufig  in  Spalten  und  liöhlnng^  Sublimate  von 

Ao^falcnt  =  I^sHs«  ^  =  669,60.  a^osammcnsctnag:  ^ 
1  Aoq.  Chlor  .  . .  442,65  .  66,11  i  .  (1  Aeq.  Chlorwasserstoff  67,97 
1  Aeq.  Ammonimn  226,95  .  3339i^'^^^{l  A€i|.  Ammonidc  .  . .  82,08 

1  Mjll^  .  Clj   —  G69,G0  100,00        1  N^H^  .  II^CIj  100,00 

Im  subUmSrten  Zustande  bildet  der  Salmiak  durchscheinende,  stlhg- 
heb  krjstaUinische,  sähe  Massen.  Bei  sehr  langsamer  Sublimation  gröfse- 
rer  Mengen  erhält  man  ihn  in  rei^tdären  Octa^ern.  Aus  seiner  Lösung 
in  \A  asser  und  Weingeist  krjslallisirt  er  in  derselben  Form  öfters  mit 
den  NN  ijrfeiiläcben,  jedoch  sind  die  Krvstalle  selten  ansgebildet  und  mit 
ebenen  Kla'cben  versehen,  sondern  bilden  gewöbniich  unregelmäfäige,  fe- 
derformigc  octai'drische  Ai^fjregationeii.  Ans  Ifnrii  odor  einer  llarnstonT- 
lÖsnng  kryslalliüirt  er  in  \N  ürfeln.  Kr  bat  einen  scharf  salzii^Tn  Ge- 
schmack, f^r  ist  löslich  in  3  Thln.  Wasser  von  1 9*^  unter  starker  Källe- 
erieugung.  Siedendes  Wasser  löst  sein  t^leiches  (iewicbt.  In  Alkohol 
ist  er  weniger  leicht  löslich.  Kr  verllüchtigt  sich  noch  unter  der  Glüh- 
hitze,  ohne  zu  schmelzen  und  ohne  Zersetzung;  sein  (>as  ist  geruchlos. 
Mit  den  kaustischen  Alkalien  und  alkalischen  Krden  erhitzt,  entwickelt 
er  Ammoniak,  mit  den  kohlensauren  kohlensaures  Ammoniak.  Mit  den 
wasserfreieh  liasen  giebt  er  dabei  16,78  Proc.  NN  asser.  Mit  metallischem 
Eisen  erhitxt,  giebt  er  Eisenchlorür,  Ammoniak  und  Wasserstoflgas.  Er 
ist  das  Material  inr  Barstcllong  des  Ammoniaks  nnd  aller  seiner  Verbin- 
duDgen,  er  whrd  aoliwrdem  in  der  Färberei,  bei  einigen  MetaDarbeiten, 
sar  Bcreitang  von  Eisenkitt  und  als  Medicament  angevvendet.  im  Handel 
fcomiBt  er  theils  in  20  bu  50  Pfund  schweren,  darcb  SubUmattoncibsIle- 
acn  coBvex*con€aven  Kncben,  tbeils  als  KrjstallpalTer  oder  aneb  in  der 
Forai  von  Znckcriiüten  vor.  Guter  Salmiak  nioss  voMkommen  fiobh» 
sejtt  und  sieb  ohne  Buckstand  verfluchtigen.  Nicht  selten  ist  cr-veran- 
remigt  durdi  Eisenchlorid,  durch  eingemengte  IQohle  oder  empyrenmati- 
scbe  Prodwcte,  der  krjstallisirte  bcsondevs  durch  Kocbsab  und  Glau- 
bersab. 

Der  Sahniak  entsteht  beim  Zusammentreten  von  Chlorwasserstoflsaa- 
v^gat  und  Ammoniakgas ;  die  Gase  veiebigen  sieb  dabei  in  gleichen  Ma- 

ÜtD  nnd  unter  starker  Erhitsung. 

Die  technische  Gewinnung  des  Salmiaks  geschieht  auf  mehrfache 
Weise;  gewöhnlich  wird  er  im  Zusammenhang  mit  anderen  technisch 
chemischen  Operationen  mehr  als  Nebenproduct  erhalten.  Das  Material 
dasn  ist  in  der  Regel  das  rohe  kohlensaure  Ammoniak,  erhalten  durch 
trockne  Destillation  von  ThicrstofTen  bei  der  Fabrikation  >on  Blutlaugen- 
saU  und  besonders  von  Beioschwan.  —  Knochen  oder  Uoroer,  Klauen, 
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Hufr,  l.iderolifalle,  fjetrockneles  Blut,  j>elrocknele Cadaver  u.  dgl.  werden 
bei  Gliihlnlzc  <1(  r  Desllllalioii  iintcrworfen  in  grofsen  eisernea  Bla^eo 
oder  Cvliiiiicrn,  die  mit  Coudcii&alioiif'apparaleii  voa  TCnducdoMr  £ii^ 
richluii^^  1..  B.  mit  einer  Reihe,  gleich  einem  Wovl Tfdieii  AppanH 
durch  Rohre  mit  einander  in  Verbiadnnfi  stehender  FStser,  Yenehen  sindi 
worin  sich  ein  sehr  stinkendes  Oel  und  kohlensanres  nnd  essigsaures  Am«» 
moniak,  theib  in  wSssrij^jer  LSsunc,  tbeils  in  fester  Form  condensirtf 
welche  Producte  von  Zeit  tu  Zeit  Mrausgcnommen  oder  abgeftapft  wer- 
den. Die  bei  dieser  Deslilbtion  sich  entwickelnden,  nicht  condensirbareo« 
hulserst  stinkenden  Gase  werden  sur  Zerstörung  angezündet  oder  unter 
die  Feuerung  geleitet  Das  feste  kohlensaure  Ammoniak  wird  in  derbrau- 
nen wässrigen  Flüssigkeit  aufgelöst  und  das  au(scbwimmende  stinkende 
Oel  nbgesdiöpft.  In  manchen  Gasfabriken  benutst  man  die  bei  der  Gas- 
bereitung  aus  Steinkohlen  erhaltene,  kohlensaures  und  andere  Ammoniak- 
salse enthaltende,  wässrige  Flüssigkeit  tur  Salmiakgewinnung.  Bei  Wien 
gewinnt  man  das  wässrige  kohlensaure  Ammoniak  durch  DestiUation  Toa 
gefaultem  Harn. 

Die  Vrrwandlnni^  des  kohlensauren  Ammoniaks  in  Salmiak  geschieht 

auf  mehrfache  Weise. 

1)  Hat  der  F.ibrikant  wohlfeile  SaUshure,  i.  B.  von  der  Soda-Ge- 
wiiuning  ^  Rt)  .saltiqt  er  die  ammoniaknllsrhc  Flüssigkeit  unmiüclbar  mit 
der  Säure,  was  aber  nicht  in  der  Nähe  \N  ohnungen  geschehen  kann 
wegen  des  Ungeheuern  Gestankes,  den  die  mit  stinkendem  Oel  impräg- 
nirte  Kohlensäure  bei  ihrer  Kniwickelung  verbreitet.  Fs  scheidet  sich 
dabei  auch  liquides  Oel  ab,  \>elches  abgeschöpft  wird.  Aus  der  braunen 
Lösung,  nachdem  sie  durch  Abdampfen  bis  tum  Maximum  concenirirt 
ist,  krjstallisirt  beim  Erkalten  ein  brauner,  unreiner  Salmiak,  der  ui  ei* 
nem  Ofen  bis  nahe  sum  Verflüchtigen  erbitst  wird,  wobei  das  Brandöl 
entweicht  oder  tersUirt  wird.  Die  Masse  wird  dann  in  Wasser  gelöst 
mit  Thier-  oder  friscb  ausgeglühter  Holtkohle  gekocht,  filtrirt  und  rar 
Krjstallisation  eingedampft,  wodurch  der  Salmiak  farUos  erhallen  wird. 
Man  iSsst  ihn  abtropfen  und  trocknen,  oder  rührt  ihn,  weotf  er  in  Hotr 
form  gebracht  werden  soll,  mit  siedendem  Wasser  sv  einem  Brei  an,  den 
man  in  glasirte  Formen  von  Thon  einträgt  und  darin  erstarren  lässl. 

2)  Die  Ammoniakflüssigkeit  wird  mit  der  Mutterlauge  TOnderKoohF» 
arilgewinnung  (aus  Saltsoolen  und  Meerwasser),  die  Chlormagnesium  und 
Chlorcaktom  enthält ,  oder  auch  mit  Clilorcalciumlösung,  die  öfters  als 
Nebenproduct  in  Fabriken  erhalten  wird,  vermischt,  wodurch  kohlensaure 
Erden  gefallt  werden  und  in  der  Flüssigkeit  Salmiak  entsteht,  der  durch 
Abdampfen  gewonnen  und  durch  nachherige  Sublimation  oder  auch  durch 
wiederholtes  Umkrvstallisiren  und  Behandeln  der  Lösun''en  mit  frisch  aus^ 
geglühtem  Kohlenpulver  gereinigt  ^vird.  Wv'x  dem  Abdampfen  der  rohen 
Salininklnuge  inii.ss  von  Z^eit  7,n  Z,eif  von  Neuem  kohlcnsaiires  Amtnoriiak 
in^cx  Ul  werden,  wodurch  eine  vollständigere  Abscheidung  des  empyreu- 
maii.schen  Oels  und  /.ersetz.uni;  aufgelöster  Metalbalse,  besonders  von  ILi- 
sensalz  von  den  Kt  ssrlu,  be\^irk(  wird. 

In  einer  Fabrik  im  FIsass  wird  Salmiak  als  ISebeiiproducl  bei  der 
Leimbereilnng  gewonnen ,  auf  die  \\  ei.se,  <lass  man  Knochen  mit  roher 
Salzsäure  auszieht,  wodurch  die  Knochenerde  aufgelö.sl  wird  und  der 
Knorpel  lurückbleibt,  der  nachher  zu  Leim  gekocht  wird.  Die  salzsaure 
Knocbenerddösuog  aber  wird  mit  roher  Ammoniakfliissigkeii  vermischt, 
wodurch  Salmiak  entsteht  und  die  phosphorsaure  ÜLalkerde  niodciföllt« 
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mm  bk  Mmtm  ytrihtSUn^  UaAt  tcfwlibtien  tntiMnie  tar  PkoiplMM^ 
^cwumoji^  SBfiCfvcBvcl  wird* 

3)  Man  beratet  ant  dem  rolm  koUeostnrai  Ammomak  schwefct- 
tanres  Ammoniak  und  verwandelt  dieses  nadiher  durch  Zenetanag  nut 
Kochsalz  in  Salmiak «  wobei  man  schwefebaares  Natron  als  Nabenproduct 
eibSlt.    Die  Bereitung  des  schwefclsaaren  Ammoniaks  geschieht  entweder 
unmittelbar  durch  Sättigen  mit  verdünnter  roher Schwefel&änrc  oder  freie 
Schwcfelaänre  enthaltenden  Abfalleo,  oder  vortheiihafter  dadurch,  dass 
man  die  Ammoniakflüssigkeit  mit  gemahlenem  Gvps  vermischt  oder  durch 
Lagen  -von  Gvps  fdlrirt,  wodurch  sich  beide  leicht  wechselseilig  zersetzen 
in  unlöslichen  kohlensauren  Kalk  und  in  schwefelsaures  Ammoniak,  wel- 
ches aufgelost  bleibt.  Diese  Flüssigkeil  wird  nun  mit  einer  hinreichenden, 
durch  Proben  gefundenen  Menge  von  Korhsalr  versetzt  und  bei  Siedhitze 
bis  in    einem  gewissen  Grnilc  einr^edariij»!!  ,  wobei  das  Gl.iuluTsalz  ziM'r>l 
hernusziikrvstallisiren  anfangt,  welches  fort\% ähren<l  ans  der  [..tui^e  her- 
aus-ekriickt  wird.  Man  selzt  das  Ab<Iampfon  so  l.mi;«'  fori,  bis  eine  iVohe 
zeigt,  dass  Salml;ik  kr\ stallisircu  will,    llelin  Krkallen  der  Lauge  scheidet 
sich  die>er  aus,  ohne  dass  Glaubersalz  arischiefst,  well  dieses  iti  der  Sied- 
hilze  nicht  löslicher  i&t  als  bei  30*^    Man  nimmt  den  Salmiak  heraus  und 
schüttet  ihn  zum  Abtropfen  auf  ausgespannte  Leinwand. 

Die  übrig  bleibenden  braunen  Mullerlaupen,  die  noch  viel  Glauber- 
aala  nnd  Salmiak  enthalten ,  werden  so  oft  wieder  den  nen  in  Arbeit  ge- 
nommenen FISssigkeiten  ingemischt,  bis  sie  sulelit  nur  Glanbersals  ent* 
halten,  welches  für  sich  gereinigt  und  benutzt  wird.  Der  so  erhaltene, 
noch  sehr  unreine  Salmbk  wird  entweder  durch  Sublimation  oder  durch 
Aehandeln  seiner  LSsong  mit  ausgeglühter  Holskohle  und  wiederholfea 
Umkrjstallisiren  gereinigt,  bei  wdchem  letzteren  Verfahren  nur  Geßilse 
von  Bolt,  Steingut  oder  Zinn  anwendbar  sind.  Diese  Gewinnangsweise 
bat  mau  auch  auf  die  Weise  abgeändert,  dass  man  die  Flüssigkeit,  welche 
das  Glanbersals  und  den  Salmiak  enthält,  sur  Trockne  verdunstet  und 
die  gemengte  Salzmasse  der  Sublimation  unterwirft,  wobei  das  achwefel- 
aanre  Natron  zurückbleibt. 

4}  Mehrentheils  pflegt  man  den  Salmiak  svletzt  der  Sublimation  Mk 
unterwerfen,  was  auch  die  kürzeste  Art  ist,  wie  er  mit  Sicherheit  rein  er^ 
halten  werden  kann.  Sehr  haufii;  i^cschieht  dies  in  grofsen  ,  fast  eiHirmig 
gestalteten  Glas-Rallons ,  welche  in  Sandkapellen  eingesetzt  werden.  Die 
Sublimation  geschieht  bei  raschem  Frnor,  wodurch  die  Kuchen  die  dichte 
glasige  Beschaffenheit  erlangen,  jedoch  mit  der  Vorsicht,  dass  man  die 
Oeffnung  vermittelst  eines  hölzernen  Pdocks  nur  lose  verschliefst  und  sie 
durch  öfteres  Herausnehmen  desselben  und  seihst  Aufbohren  stets  offen 
nnd  nicht  zusublimirt  zu  erhallen  sucht,  weil  sonst  leicht  Kxplosionen 
erfolgen  können.  Diese  Gefäfse  können  natiirliclierweise  nur  zu  einer 
eioaigen  Sublimation  angewendet  werden.  Diesen  Uebelsland  hat  man  sn 
umgehen  gesacht  durch  Anwendung  von  aus  2  Thln.  bestehenden  aus- 
cinaiidermnmbarcn  Snhfimaftionsapparalen.  Der  eine  Theil  Iii  ein  halb- 
kugelförmiges  thönemet  GefÜfs ,  welehea  ▼emdueist  TThoas  m  eine  eben 
fo  gestaltete  ciwme  Kapelle  didit  eingepaast  wird.  Die  KapcUe  sieht  in 
einer  Fenerung  und  kami  durch  Züge  iberall  von  dem  Feuer  nmspick 
werden.  Die  Züge  sind  mit  Schiebern  yeitehen,  so  dass  die  Hitse  hdie- 
hig  ancb  einer  oder  der  andern  Richtnng  hin  Tcrstilfkl  oder  Termindert 
werden  Icannw  Der  auf  Hfirde»  halb  getrocknete  Salmiak  wird  in  das 
thUnevae  Geftla  dicht  ciiigtdriidct,  mit  etwas  Kohle  bedeckt  vnd  nnn  ent 
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fo  weil  cHiftst,  dafi  ilct  Wancr  weggdit  AUmo  wird  $mi  die  Kapelle 
ciae  danraf  passende  Kuppel  oder  Haube  von  BM,  mi  der  Forai.derSfli- 
miakkiiclieiit  ao^eieUt,  indeai  maa  §n£  dea  Rand  der  Kapelle  eioen  Ring 
Ton  Lehm  legt  und  in  diesen  den  Rand  derBleihaube  eindrücki  und  aoa^ 
wendig  noch  verschmiert.  In  ihrem  Gentram  hat  dieselbe  eine  Oeflnung^, 
welche  mit  einem  lose  eingeseUten  und  wk'brend  der  Sublimatioii  von 
Zelt  zu  Zeit  herausnehmbaren  Pflock  verschlossen  wird.  Man  unterbricht 
die  Sublimation,  wenn  noch  etwa  \\o  des  Sabniaks ,  das  die  Unreinigkei- 
ten  entbült  und  ein  unreines  Sublimat  geben  würde,  unsublimirt  zurück 
Ist.  Man  verwendet  es  zu  einer  folgenden  Sublimation.  Nach  dem  Er- 
kalten löst  sich  der  Salmlakkuchen  beim  Abnehmen  der  Haube  von  selbst 
von  Ihr  ab.  Seine  SufiiereOberilache,  die  schwärt  und  bleihaltig  ist,  wird 
abgehobelt,  ITr. 

Chlorameisenaether.  Formel:  Cl«  oder  CgH^O^ 
4- Hg  OCl^.  Entdeckt  von  Malaguti.  Zur  Darstellung  dieser 
Verbindung  wird  AmcisenKther  anhaltend,  luletxt  unter  gelinder  Er& 
wSrmung,  mit  Chlor  behandelt,  bis  keine  SaltsSure  mehr  entweicht  Hierauf 
wird  bei  einer  Temperatur  unter  90®  destillirt,  der  Rockstand  mit  Was- 
ser behandelt  und  der  von  diesem  nicht  sersetxte  Theil  über  Kalk  und 
Schwefelsäure  getrocknet«  Der  Chlorameisenaether  ist  eine  klare,  schwach- 
saure  Flüssigkeit  von  aromatischem  Geruch  und  sehr  bitterm  Ge- 
schmack, löslich  in  Alkohol  und  Aelher  und  sehr  langsam  tersetabar. 
Beim  Erhitzen  sersetzt  er  sich,  bevor  er  einen  bestimmten  Siedpunkt 
erreicht.  Wässrige  Kalilösung  sersetzt  diesen  Körper,  Indem  Chlor> 
kaliom,  amelsensaures  —  und  essigsaures  Kali  gebildet  werden.  Ueber 
seine  Co nsiitution  vergleiche:  Cblorae t her  nndyiiiii.c^. C^fjn.tt.i%arin. 
ßä.62S.70.  8. 

Chlor  an  II.  Zersetznngspiodnct  des  Indigo.  Yen  Erdmana 
entdeckt.   Formel:  Cg  Cl^  O,. 

lüsst  man  durch- eine  siedend  gesättigte  AuflSsong  von  Chlorisatia 
oder  Btchlorisatin,  während  sie  noch  beifs  ist,  einen  Strom  von  Chlorgas 
ftreichen,  so  scheidet  sich  am  Boden  des  Gefäfses  eine  Ölartige,  mit  glän- 
senden  Blättchen  (dem  Chloranil)  gemengte  Flüssigkeit  ab,  die  von  den 
eingemengten  krvstallen  durch  W  aschen  mit  Wasser  und  Alkohol  entfernt 
wird.  Das  so  erhaltene  Chloranil  wird  durch  wiederholtes  Umkrystal- 
lisiren  aus  kochendem  Alkohol  oder  besser  durch  Sublimation  und  Waschen 
dessublimirten  Chloranils  mitkallem  Alkohol,  gereinigt.  l'Ls  bildet  blassgelbe, 
perlmutlerglänzende  Schuppen,  die  im  Wasser  und  kalten  Alkohol  unlöslich, 
in  heifscm  Alkohol  niil  blass^'clber  Farbe  löslich  und  in  t^länienden  Blätt- 
chen  daraus  krvstallisirbar  sind.  Beim  langsamen  Erhitzen  snblimirl  es 
ohne  zu  schmelzen  und  ohne  einen  l\ückstan<i  zu  hinterlassen;  schnell 
erhitzt,  schmilzt  es  und  wird  zersetzt  Durch  Salpetersäure,  Salzsäure 
und  SchwefieUäure  wird  es  selbst  im  Sieden  nicht  veränderL  In  ver> 
dunnter  KalUange  löst  es  sich  leidit  mit  purpurrother  Farbe;  es  entsteht 
Chlorkafium  und  ChlörantlriKure  C«  Cl^  +  KG  =r  K  Cl,  +  Cl, 
O^.  In  Einftoh-Schwdclkaltnm  töst  es  sich  beim  ErwSfmen  leicht  mii 
gelber  Farbe  auf;  bei  Lnftsutritt  wird  die  Lösung  schnell  roth  ^  dann 
bimm,  tuletat  schwars  und  undurchsichtig  unter  Ahsats  eines  schwarsen 
kiftmlgen,  in  Wasser  und  Alkohol  unlöslichen  Wveia.  AehnSch  v^irlm 
FSumich-Schwefelkalium  und  gewöhnlidbe  SohweiUleber.  Wird  die  Lö- 
sung des  ChlonnOs  in  Schwefelkalhim  aoglekh  mit  8alM»0fc  vciMlat,  ao 
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wAoAei  ucfa  CIA  in  Alkohol,  Aeilier  und  kali  lüsiicher  schwefelgelber 
Kedenchlag  ab.  si, 

C  h  I  ora  n  i  l  a  ni.  —  Enliteht  aus  den  Chloranilammon  durch  Ein- 
wirkang  von  Salzsäure  oder  Schwefelsäure.   Formel :  C^j  Cl^       H,,  O^. 

Das  Chloranilam  wird  nach  Krdmann  erhalten,  wenn  eine  warme 
gesättigte  iJösung  von  Chloranilammon  in  Wasser  mit  Salzsäure  oder 
Scbw  efelüäure  vermischt  wird  ;  nach  dem  Erkalten  findet  man  in  der  Lö- 
sung ticfjichwarie,  diamantglänzende  Nadeln  von  Chloranilam  angeschos- 
sen, die  oft  eine  Länge  von  mehren  Zollen  haben.  Die  Krvstallc  wer- 
den durch  Umkrjstaliisiren  aus  möglichst  wenigem  siedenden  Wasser 
gereioigL  Zerrieben  erscheint  das  Chloranilam  als  ein  dunkel  violettes 
Poirer,  das  bis  tn  100  erhiut  vnter  Verlast  von  Wasser  heller  wird. 
In  Watfcr,  Alkobol  und  Acther  ist  es  iSslicb«  seine  wlterige  Lösnng  giebi 
■ii  MMgiiiirfin  KnpferiMLjd  einen griinlitb-bnKuien,  mit  essigsanrem Blei- 
CBjd  eines  rotbbmanes  nnd  mit  Cblorberiom  einen  bellbfinnen  nicbl 
krjftalUniscben  Niedendib^.  Mit  salpeteraaurem  Silberoxjd  entsteht  ein 
ffotUbfMtter,  btfcfast  volnninSser  Niedenddag,  der  in  warmem  Wassttr« 
in  Ammoniak  mid  EstigiSare  iSsUcb  ist  Die  Flüssigkeit,  am  der  er  sieb 
abgesetxt  bat»  bleibt  auch  beimUeberscbvas  des  Salpetersäuren  Silberox/ds 
tief  violett  gefärbt  Der  Silbergchalt  dieses  Niedcrsdilages  wechselt  zwi- 
schen 36,7  und  47,04  Proc.  Das  erste  Verhällniss  entspricht  einer  Yer- 
bindiing  von  2  At  Chloranilsäure  mit  1  At.  Silberoxjd.  Eine  Lösung 
von  Chloranilam  mit  Kali  vermischt,  setzt  nach  längerem  Stehen  unter 
Entwickelung  von  Ammoniak,  Krjstalle  von  cbloranibanrem  Kali  ab. 
Durch  Kochen  mit  roäfsig  conc.  Mineralsäure  zerfällt  es  in  Ammoniak 
und  w  'dssrige  Chloranilsäure.  Bei  der  Ijildung  des  Chloranilams  werden 
dem  Chloranilammon  durch  die  Säure  die  Klemenle  von  1  Al  Ammo- 
niak entzogen,  2  Chloranilammon  zz:  C^^  Cl^  11,^       (),.  —       U^^  = 

CI4  Hg  Oß  zr:  1  At.  Chloranilam.  Das  krystallisirle  enthält  noch 
5  At.  Wasser,  welche  bei  130°  entweichen.  Sowohl  das  Chloranilam 
als  das  Chloranilammon  lassen  sich  ihrer  Zusammensetzung  und  ihrem 
Verhalten  nach  nicht  als  Ammoniaksalze  ansehen  ;  auch  ist  die  Chloranil- 
säure nicht  fertig  darin  enthalten,  indem  die  Auflösungen  von  Salzen  dieser 
Säure  gegen  Metalloxj^de  ein  ganz  verschiedenes  Verhalten  zeigen.  Sl. 

Chloranilammon.  Zersetzungsprodnctdes  Indigo.  Von  Erd- 
mann entdeckt    Formel:  C^  Cl^  O3. 

£rwärmt  man  Chloranil  mit  wässrigem  Ammoniak,  so  löst  es  sieb 
langsam,  ohne  Gasentwickelong,  mit  blutrother  Farbe  darin  auf;  beim  Er- 
kalten, oder  nach  vorsirhligem  Abdampfen  setzen  sich  aus  der  Fliissl£;keil 
kleine  flache  kastanienbraune  Kristalle  von  Chloranilannnon  i\h.  Das 
Chloranilammon  löst  sich  in  kaltem,  reichlicher  in  warmem  ^^  asser  mit 
purpurrother  Farbe  auf.  In  einer  kalten  verdünnten  iJJsung  wird  durch 
Säuren  weder  ein  Niederschlag,  noch  eine  Farbenvera'nderun:,'  hervorge- 
bracht, wodurch  sie  sich  von  einer  Auflösung  von  chloraniLsaurem  Am- 
moniak unterscheidet.  Durch  kaustische  Alkalien  wird  es  unter  Ammo- 
niakentwickelung in  chloranilsäure  Salze  dieser  Basen  verwandelt.  "Wird 
eine  gesättigte  Lösung  von  Chloranilammon  mit  Salzsäure  oder  Schwe- 
Ms'iuTt  vermischt,  so  färbt  sie  sich  violett  nnd  beim  Erkalten  krjatsUi-' 
sirt  Chloranilam  heraus. 

Das  GUomnilamnHm  entbaOt  die  Elemente  ron  1  At  Gbknraoibllnre 
wmd  1  At.  wasserfreiem  Ammoniak,  dm  krjstaUisirie  entblSt  noch  4  At 

Uaadwörterbucb  der  Ckeinie.     Bd.  II.  ^3 
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194  Chkranilsänre.  —  ChlorMolitmin. 

VVassrr,  die  bei  120*^  ciit\>  eirlirn.  Ks  lässl  sich  eben  so  weiii^  wie  das 
Cliloraniiam  als  ein  Ainiiioiiiak.saiz  belraclilen,  da  ilim  im  Irorkiien  Z,u- 
staiide  das  zur  IJildiiii^  von  Aminoiiiiiiiiox vd  iiölliifje  Aloiii  \\  ass<T  feldl; 
eben  so  wenit;  kann  man,  ans  den  heim  Chlnraniiain  angcfiilirien  (iriin- 
dcn,  ferlii,'  i^el>il<l('lc  ( .lil<)ranil>änr<'  darin  anneinnen;  es  ist  nändicli  das 
Verhalten  <les  ('hioranilannnons  i^e^eii  Melailsalze  (^jaiu  d;u>6elb<;,  \>  ie  da« 
des  Chluranilanis  (s.  dieses).  Sl. 

Chi  f)  r n  inl  sH  lire.  —  Von  Krdmanr  rnfderkt.  Formel:  CL. 
Clj,  Ü3;  der  krvsJaHisIrlcn  Sänre:  C,,  CU  O,  +  2  II,  O. 

Die  ChloraniUäiire  cnlslehl  dnrrh  Kin^^  irknn^'  von  Kali  anf  Cldor- 
anil.  Die  heifse  T>ösunt:  des  Chloranils  in  verdünnter  Kalilange  selzl 
beim  Krkallen  hranidirh  piir|nirrolhe  sehr  i;lanzende  Prismen  von  rhlor- 
anilsanr«'m  Kali  ab.  Die  Mnllerlani>e  enthält  mir  freies  Kali  nnd  Chlor- 
kalinm.  liei  \nNv<'fidnn''  von  coneenlrirler  Kalilani-e  erPa'hrt  «las  (^Idor- 
anil  eine  wriirre  /ersetznng.  Ans  der  kalten  Auflösung  des  durch  l  tn- 
krvsiallisiren  in  W  asser  i^ereinii^len,  rhioranilsauren  kali.s  scheidet  Salz- 
säure oder  Schwefelsälire  rölhlichweifse,  glimmerarlig  jL;länzendc  Schup- 
pen von  Chloranibätirch^drai  ab,  die  nach  dem  Abfdlriren  in  Wasser 
mcnni^roih  erscheineii.  Sctu  man  ta  der  LSioiig  des  chlorftititsMtren 
Kalis  mehr  SaluXure'  oder  SchwefelsSare,  als  tnr  Absclieidnag  der  S&nrc 
ndthig  ist,  und  erwSrmt,  so  scheidet  sich  beim  Erkalten,  nach  der  SdincWg- 
keK  der  Abkühlong,  die  Chloranilsl'urein  mennigrothen  kr^'i«tallinischen  Kör- 
nern, oder  in  geibrothen  BlMttcfaen  von  starkem  Glanie  ab.  Die  Chlor- 
anilsSore  löst  sich  in  reinem  Wasser  mit  violett  rother  Farbe,  Salzsäure 
und  Scliwefelsäurc  entfärben  die  LBsong  und  scheiden  die  Chlonnilsäure 
MS,  Sal|)eter8äure  wirkt  darauf  zersetzend.  Jieim  Krhitsen  soblimirt  sie 
sum  Tlieil  unverändert,  der  gröfsie  Theil  wird  aber  zersetzt.  Die  krr- 
stnllisirte  Sänrc  enthält  aii&er  1  Aeq.  Hydratwasser  1  Acq.  Wasser,  wel- 
ches bei  1  Id  entweicht. 

Chloranilsanrcs  Kai  i.   G^^Cle        K(),  lU  O.   Das  chloraniJ- 

saure  Kali  aersetat  sich  beim  Krhitzen  mit  scliwaclier  Veriuiffun^;  unter 
Ausslofsung  purpurfarbener  Dämpfe.  In  \A\nsser  und  Alkohol  ist  es  mit 
purpurrolher  Farbe  löslich.  Seine  w'ä.ssrii;e  Aunösuni;  c^iv\)l  mit  ('ldr)r- 
barium  einen  rchhr.Tunen  kr\ sl.iliinischcn  Nledcr.sflil.ii^  von  chloraiiil- 
saurem  I>ar\  t.  (,)nerk^ilher«  hiorid  bewirkt  kein<'  Fällung  Kssigsaures 
Bleio.xv«!  giebt  einen  braunen,  schwefelsaures  Kupfero\\d  einen  griinlieh 
braunen,  salpeter.saures  Quecksiihrrowdid  einen  gelbbraunen  ISiederschlag. 
Salpelcrsaures  Kiseiioxyd  bewirkt  eine  schwärzliche  Trübung.  Mit  sal- 
pelersaurem  Silberoxj'd  erhält  man  einen  rothbraunen,  pulverigen,  in 
Wasser  wenig  löslichen  Niederschlag  von  chloranilsaurem  S&lbcroxyd, 
das  nach  der  Formel  Cg  Gl,  O3,  AgO  susammengcsetst  ist  Durch  Au£* 
ISsen  der  Chloranilsäure  in  erwärmtem  wässrigen  Ammoniak  erhält  man 
chloranilsaures  Ammoniak,  das  beim  £rkalten  aus  der  Lösung  herauskrj» 
staUisirt  und  welches  dem  Kalisalae  in  seinem  Verhalten  sehr  ähoUch  ist 

Chlorarsin  s.  Kakodylch  lorür. 

ChloraEoHlmin.  Zersetiungsproduct  des  AtoKtmiat,  eines 
von  Kane  in  dem  Lackmus  (s.  d.  Art)  angenommenen,  atickstoffballigen 
Farbstofls,  durch  Chlor.  —  (lelber,  in  Wasser  unlösKcher,  in  Alkohol, 
Aelher  und  in  Alkalien  löslicher  Körper  aus  w  eichen  letzteren  er  durch 
Säuren  unverändert  gefiilU  wird.    Verbindet  sich  mit  Metaüosyden.  — 
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Cblorbetiiid.  —  ChlorbeosoL 


kam-  i.m.l  43,'.».')   -  43,13  Kohlnisn.rf,  4,70  —  4,51)  W  a^setÄtülT  untl 
13,l)(i  — 14,ÜbCI«lür,  %%ou.hI.  i-r  iUv  Foriiu-I  C,.^  II,,,  Nj  ^^(^') 
recluiel.     {.Inn.  ä,  (Jt.  u.  Pluinii.  Lid*  S.  74.)  >r/. 

eil  I  Oll)  en  7.  id.  Entdeckt  von  M  i  ts  cherlich.  Formel:  C,, 
Ii,,  Clg.  Jiei  der  Bohaodiun^  dc«lientoU  mit  Chlor  mlstrlit  diese  Verbin- 
dung wahrscheinlich  in  geringer  iMeo«>e  nebeo  ilein  Chlorbenzol.  Sie 
enislebt  ferner  aus  letzterem,  wenn  dascelbc  in  einem  hohen  Üestillir- 
knlben  deslillirt  wird,  so  «lass  es  öfiers  wieder  zuruck(lieü»eii  nni.ss.  Da- 
durch wird  das  ('hiorbetuol  zersetzt  in  S.ilz^äure  und  in  Clilorbetizid. 
Am  Iei<  lileilen  wird  dieses  jecloeli  Lei  der  De^lill.ilion  von  Cldorhenzol 
mit  libcr  M_liii«..si^'eni  JJ.irvl-  oJi-r  Kalker<leli>  dral  erhallen,  indem 
i;l<  iclj/riti  ^'  \\  as.ser  und  (llilortaieium  f^ebildrl  werden.  Da?  Chlor- 
bcuiol  \erlierl  dabei  ijcradc  die  Hallte  seines  Chlors  und  \N  a»erÄloffs. 

Das  (  hiorbeo/.id  i^t  (arblos,  ölartit;  ,  hat  ein  s|)ec.  (je\^it:ht  \ou 
1,457  bei  7*^;  sie»ltl  bei  210'^  un.i  das  s[)Vi'.  (iewiclit  .seines  D;«n)|ifes  i^t 
z=:  6,^7*  ist  nnlüslich  in  Wasser,    aber  leicht  löslich  in  Alkohol, 

Aeihcr  and  Deozol.  Von  Chlor,  Brom,  Sä'ureu  und  Alkäiicu  wird  e» 
nidit  verändert.    (Vergl.  C  h  I  o  r  b  e  n  z  o !.}  s. 

C  h  I  o  I  Ij  c  II  z.  I  II  s.  C  Ii  1  ü  r  Ii  c  n  z  o  I. 

Clil()rljcii/.oe:il  her.     C,^  11,^  Cl„  O,  =  C,,II,,  ().  Cl^ 
C^  H,^  OCI^.    Entdeckt    \on   Malagnti.    Benxoea'ther    \^ird  bei 
60*^  bis  70'^  mit  (>hlor  beliaridcit.     Wenn  keine  Kntwickebin^  von  Salz- 
säure und  (^Idorwa.s.serslothitbcr  mehr  stattfindet,    .so  wird  die  rohe  Ma- 
terie   bei  einer  leniperalur  unter   190°  der  De.slili.ilictii  unterworfen. 
Das  Producl  wird  mit  Aelzkalk  digerirt  und  von  neuem  dcstillirt,  wobei 
man  das  zwischen  17>S'^  bis  läO"  l 'eber^^ehende  aufnimmt  und  es  einige 
'J'a^e  lan^  im  Vacuo  über  Aetzkaik  sieben  lässt.    Der  also  dargestellte 
CSnorfacnsolSIlicr  iit  farUntt  ranchl  achwacb  nnd  hal  dneo  dem  Chlor- 
bcBtojl  ilittitclien,  cratSckendea  Gervch.  Kr  rötbet  eingetaodilci  bUnea 
Laekniupapier  erst,  wenn  dieaea  an  der  Lofk  dem  Einiluaa  der  Feudi* 
Itgkek  ausgeseltt  wird.   Sei»  ipec  Gew.  iii  1,346  bei  10,8<>«  Mit 
Waiaer  aertetit  er  aicb  aacb  einigen  Stunden  in  Benio&Sure,  Ktsig- 
iSere  und  Sakiiure.   Der  Siedpunkt  dieser  Flüssigkeit  liegt  bei  188  — 
190^t  wobei  jedoch  unmittelbare  Erböhoog  desselben  und  Zerselsong 
cmtrilt.    Der  bei  der  Darstelluog  des  Chlorbenzoeälhers  gebliebcM 
aebvangerärbte  Rückstand  liefert»  unter  195°  destillirt ,  Clilorben- 
zojl.    Das  alsdann  in  der  Helorle  Bleibende  besieht  gröfstentbeils  aua 
Beoxoesäure,  Henzoeäther  und  einer  flüssigen  schwarzen  and  sauren 
Materie  mit  etwas  ChlorbenzovL    Wie  man  .sieht,  gehört  der  Beosod- 
ither  zu  denjenigen  Aclberarten,  welche  durch  Chlor  eine  Veränderung 
sowohl  ihrer  Base,  als  ihrer  Säure  erleiden.    Ueher  seine  Constitution 
vergleiche:  Chiorätber  und  ./////.  </.  Pharm,  Bd.  'y2.S,  70.  .s. 

C  Ii iorbenzo  1.  (Chlnrb  enzi  n.)  Von  Mitscherlich  ent- 
deckt.   Formel:       IJ^  Cl<j  oder  Cj^  11^  Cli^- 

Diese  Verhindong  entsteht,  wenn  Benzol  ((^j^  11^^)  im  Sonnenlicht 
einer  Atmosphäre  von  Chlor  ausgesetzt  wird,  indem  ein  weifhcr  Hauch 
entsteht  und  die  Flüssigkeit  sich  erhitzt.  ISach  einii^er  /.eil  schielst  aus 
dieser  das  Chlorbcnznl  in  Krvstallen  an,  welche  farblos,  unlöslich  in 
Wasser,  loslich  in  Alkohol  und  besonders  in  Aetlier  sind.  Ks  schmilzt 
bei  132*^  und  erstarrt  bei  12')*^.  Bei  28.S^  destillirt  es  unter  theilweiser 
Zerseixuog  in  Saiuäure  und  Chlorbeozid.    Aus  der  ZusaiomcoseUuug 
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196  Cblorbcoau^L  —  ChlorramplMii. 

Am  Gbbibcttiolf  9üi  den  btileheii  der  SeMsfedämple  bei  der  Eia- 
wifkoDg  dtt  CUoft  aaf  BcumI  folgt ,  dm  oeben  den  Chlorbcmol  noch 
eioe  andere-  Verbindnng  entilehea  non,  wdcbe  weniger  WanenlofF 
and  Cblor  entbSlt   5.  Cblorbentid.  8. 

Ch  lorbeiiz  oy  I ,  Chlorcetyl,  C  h  lo  rci  n  n  a  my  1  u.  s.  w. 
sehe  man  unter  dem  Namen  der  Radikale^  also  unter  Henzoylchlorid., 
e  t  y  1  c  h  i  o  r  ü  r ,  C  i  n  n  a  m  v  I  c  h  1  o  r  ii  r  u.  s,  w.  —   Das  nämliche  gilt 
für  die  ChlorverLindun^^cn  der  Metalle. 

Chi  orhr  e  nzsc  Ii  1  (•  1  ni  ;i  t  h  c  r.  Formel:  C^^  H^g  Clg  üg  oder 
C|Q  Hg       Clg  -f-  O.    Knideckt  von  Malaguti.  Brenzschleim- 

a'ther  mit  trocknem  Chlor  behandelt,  schmilzt  und  verwandelt  sich  unter 
Lclrächllicher  Flrhitzunj,'  in  eine  gelb  gefärbte  Flüssigkeit,  welche  durch 
fortgeielites  Zuleiten  von  Chlor  nicht  weiter  verändert  wird.  Es  ent- 
weicht während  dieser  Operation,  neben  überschüssigem  Chlor,  kein 
anderes  Prodact.  K$  genügt,  dnreb  einen  trodcnen  Lnfiitron  den 
Uebencbots  des  Cblorf  so  entfernen,  nn  den  ChlorbreniscbleinSlbcr 
rein  in  eibalten,  welcher  in  gani  an^efollten,  wohlTertchlosieaen  FU- 
sehen  aolsabewshTen  ist.  Derselbe  ist  ToUkonaen  darcbdchtig ,  ron 
Sjrupdicke,  hat  einen  starken,  entnehmen  Caljcantfansgemdi «  bitCeni 
GeMhnacfc,  nnd  ein  spec.  Gewicht  ron  1,496  bei  19,5^  Er  reagirt 
nicht  auf  Pflamen&rbeni  lersetst  sich  in  der  VVänne  unter  Entwickeimig 
voD  SabsKvre  nnd  Ausschcidang  von  Kohle.  Er  ist  leichtlöslich  in  Al- 
kohol nndAether,  in  Wasser  und  fenditer  Luft  undurchsichtig  und  nücb- 
ihnlich  werdend,  indem  er  dabei  unter  Bildung  von  Saluäiire  sersettl 
wird.  Mit  Kalilauge  in  Berührung  tritt  Erhitzung  ein,  der  Aetber  färbt 
sich  und  es  bildet  sich  ein  weiiscr  kiiseähnlicher  Absatz,  der  bei  Zusatz 
von  Wasser  und  Krv\-ännung  verschwindet.  Die  AuUösung  entwickelt 
in  diesem  Fall  Alkohol,  sie  ist  braunrotb  gelarbt;  sie  enthält 
Chlorkalium,  aber  keine  Brenischleimsäure.  In  Alkohol  gebracht,  der 
mit  Ammoniak  gesa'üigl  ist,  ichwärit  sich  der  Aether  unter  Bildung  von 
Salmiak  und  von  ein  wenig  blausaurem  Ammoniak.  Die  Einwirkung 
des  Chlors  auf  den  Brentschleimälher  ist  demnach  eine  eigcnthiimliche, 
von  seiner  Einwirkung  auf  andere  Aelherarten  verschiedene.  Der  Um- 
stand, dass  der  (^hlorbrenzÄchleimälher ,  mit  Kalilösung  zersetzt,  Alkohol 
entwickelt,  scheint  jedenfalls  anzudeuten,  dass  nicht  das  Aethvloxjd,  son- 
dern nur  die  Brenzschleimsäurc  eine  Veränderung  erlitten  hat ,  welche 
letztere  nach  Malaguti  mit  8  Al.  Chlor  ^ich  verbindet  und  eine  cigen- 
thümliche  Säure,  die  Chlorbrenzschleimsäure  darstellt,  die  er 
jedoch  nicbl  tu  isoliren  vermochte.  Diese  Säure  mit  Aether  verbunden 
bildet  den  ChlorbrensschleinSther  nach  oben  angegebener  Formel.  Nach 
Berselins  kann  diese  Verbindung  ein  Gemenge  von  BrenttranbenSther 
mit  Chlorfcohienstoir  scjn  =  C«  B^^  O,  C«  O^,  C^  Cl^.  S.  Chlor, 
Wirk.  dess.  auf  Aetherarten;  nnd  Ann.  d^JPharm.  Bd.  32  S.  41  bis  76. 

ChlorbrenxschleiiDsänrc^  Formel:  C^BeÖ^Cl,.  Mn- 
lafi;uti  vermuthet,  dass  in  dem  von  ihm  entdedtten  Chlorbrens- 
schleimäther  eioeSünre  von  der  angegebenen  Zusammensetzung  mii 
Aethjrlox/d  verbunden  sej.  Es  gelang  ihm  jedoch  nichts  dieselbe  an  iso* 
liren.   S.  ChlorbrenaschleinSther.  M, 

Cbl^reamphen  and  Chlorocamphen  s.  Camphen, 
Tbl.  Ii.  S.  41. 


uiyiii^Oü  by  Google 


Cblorcamphoräther.  —  Chtoretberas.  197 

Cklorcamphoräther.  Formel:  C^^  Cl^  (\  oJer 
"i4  ^3  +  ^4  ^^^'v  Kotdcckt  von  Malaguii.  CamphorSlber  bU- 
det,  mil  CUor  bchandcll,  ooter  Erhöhung  der  Tenperalar  und  Ent- 
wickelaog  TOn  Stbiiiirc  eine  gelb  gefärbte  Masse,  die  erst  mit  alka- 
fiscbem  Wasser,  dann  mit  schwachem  Alkohol  gewaschen  und  endlich 
in  absolotcro  Alkohol  aufgelöst  wird,  der  nach  dem  Verdampfen  im  Vacuo 
den  Chforcamphorälher  als  dicke,  ölarlige,  farblose  F  lüssigkeit  hintcriässt. 
Derselbe  ist  neutral,  von  angenehm  aromalischem  Geruch  und  billerm 
Geschmack,  löslich  in  Alkohol  und  in  Aelher.  Sein  sprc.  (iewlcht  ist 
1,386  bei  14^;  beim  Erhitzen  zerselzt  «r  sich,  oIutp  einen  bestimmten 
Siedpunkt  zu  erreichen.  Von  wässriger  Kalilösuuij  wird  er  zersetzt  und 
CS  ist  nachgewiesen,  dass  unter  den  Zerselzuny.spro«luclen  Salzsäure, 
Camphorsäure    und    Essigsaure   auftreten,    lieber    seine  Conslilulion 

vergleiche :   Chloräiber  und  j4nn,  ä.  Pharm,  Lä,  32      33  bis  75. 

S. 

Chlorcaouttcbill.  Das  Caoalichin  bildet  mit  Cblor  (Brom 
ond  Jod)  ölartige  Verbiodangen ,  deren  Zusammenietaung  nidit  dorch 
die  Analyse  aotgemitteit  ist  S. ancb Caontscbin Tbl. II. S. 65.    J.  L, 

C  h  I  o  r  e  ry  t  h  r o !  i  t  ni  i  n.    Zersetzangsproduct   des  Erylhrolit- 
niins,  eines  von  Kane  in  dem  Lackmus  aufgefundenen  stickslofitreien 
Farbstoffes,  durch  Chlor.  (S.  d.  Art.  Er^tbrolitmin  und  Lackmus, 
so  wie  auch  Jnn.  d.  Ch.  u.  Pharm.  Bd,  XXXIX.  S.  74.)  Wl 
Chi o  r  e  s  s i  gii  l  Ii  e  1*.  Formel :  Cg       Cl^      oder      Hg  O3  -f- 

Hq  OCl^.  Entdeckt  von  Malaguti.  Chlor  wirkt  energisch  auf 
£ssigälher;  es  entsteht  dabei  beträchtliche  Erhilsung  und  als  Producle 
der  Eiowirkong  treten  Salzsäure,  Cblorwasserstoflatber  and  elwaa  Essig- 
sSbre  aoC  Nack  Volienduog  demelbea  wird  die  Flüssigkeit  bis  som  Ein- 
teetcn  der  FSrlnuig  dettiUirt  vnd  der  Rückstand,  gewaschen  nnd  im 
Vacao  über  ScfawefielsXare  kalt  getrocknet,  stellt  den  Cbloressig- 
Über  dar.  Er  Ist  nartral,  awas  essigibnlich  riechend,  von  pfefiefartig 
Mendem  Geschmack;  bis  110<»  erbiul,  färbt  er  sich,  nnUr  Vcibrei* 
tuog  sdbsaorer  DSm|»fe,  sein  spec  Gewicht  Ist  1,301  bei  Durch 
eine  weingeistige  KaliIcisDOg  wird  er  sogleich  in  Cblorkalium  und  essig* 
saorcs  Kali  sersetsi«  lieber  seine  Constitation  vergLs  ChlorSther  und 
Atau  d.  Pharm.  Bd.  32*  S.  38  bis  75.  3. 

Chloressigsätire    ChloracetylsäureTbLII.  S.  177. 

Chloretheras.  Lanrent  stellte  in  seiner  SnbstitQtionstheorie 
den  Salt  anf:  so  oft  Chlor,  Brom  etc.  eine  wasserstoflenttidiettde  Em- 
%^ong  anf  einen  KohlenwasiersloCr  avsShe n,  so  oft  wird  der  Wasserstoff 
dnrch  ein  Aeqoivalent  von  CUor  oder  Brom  erselat  nnd  et  bildet  sich 
gleichaeUg  Chlor-  oder  Bromwasserstoift8ore,  die  entweder  entweieht 
•der  mit  dem  nengcbadelen  Badicale  veielnigl  bleibt  (S.^jin.  d.  Phmrru 
Bd.  18  S.  165.) 

Indem  Lan real  diesen  Sali  auf  das  Etheren  (ölbildendrs  Gaa 
=  Hg^  anwendete,  gab  er  zugleich  eine  Cebersicht  der  Producte, 
welche  hiemacb  auf  die  Flinwirlomg  des  Chlors  auf  Etheren  erhalten 
werden  müssten.  Dabei  bediente  er  sich  zur  Bezeichnung  der  verschie- 
denen Producte  einer  eigenthnmlichen  Nomendalor,  indem  er  die  Endi- 
gung a  s  des  ersten  Producles  in  es,  is,  os,  us  umwandelte  in  dem  Maise, 
ab  dasselbe  je  2  At.  Wasserstoff  verliert  und  dafür  2  At.  Cblor  aof- 
aiaaM,  wie  ans  Folgendem  deotUch  wirds 
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1)  (\  II„       =  Ktberen 

2)  Uq  CL|  =  Chlor<ilherM  +  O^Hj^clilorwasser&lüfrsaiires  Ciilor- 

cfllieras  (Od  d.  olbilJ.  Gn&ea) 

3)  =  ChloreÜicrct  +  CJtU|^=clilorwMses«loI](«aureiCbior- 

«idicres 

4)  li^  CIq       Cbloretheris  +  CJ^U^^  ihiorwassersloflfaurci  Cblor- 

ellu-rls 

5)  Cl^  =  Cblorelhero«  4"  ClgLLi^  chlorwa^serslofiMurc«  Cblor- 

rllieros. 

I\  r  ij  II  a  »1 1 1  slclllc  in  der  1  lial  >|»äU'r  tluige  Glicdrr  dir»>rr  hvpo- 
llit  lis«  Im  II  l\iüic  dar  (s.  Ann,  d.  Pinn  ni.  11(1.2^.  .V.  84.  und  LV.  3 J  .V.  3  l  O), 
&«>   wie  das  Najdilaliii  und  das  ( 'lilorall» \  1  analoge  l  alle  der  6uccessivea 
a.N>eriloliViilzit  Illing  und  l.täi  tzun^  durcb  Cblor  darbieicu,  crgl. 
ücl  des  iil  bilde  II  d  (•  II  (iai>e.s.) 

C ii  iu rc'thcres,  Chlore ilieris,  Chtoretkeros  s. 
Chloretbcras. 

C  h  I  o  rh  ti  m  i  n  s  ä  11  r  e  {Adde  ehlorohumü^uc). 
Formel:  L  r^lI^O^.Ci^bn  120»,  Muiaer(^iiji.  d.  Chan  u.  Pharm  Bd. 

36.  's.  2»5), 
oJep  n.  C33  Ifj^  C)J^^,  Clj  bei  155®,  getrocknet. 

Chlor  durch  Wasser  geleitet^  in  welchem  Hu  min  oder  DImio  ver- 
theilt ist,  eneogt  eine  neue  chlorhaltige  Säure,  indem  die  braune  oder 
schwarte  Farbe  der  Flüssigkeit  in  Gelb  oder  Ziegelroth  sich  ändert. 
Noch  schneller  entsteht  diese  SSure,  wenn  huminsaurcs  Kali  oder  Am- 
moniak der  Kinwirknng  des  Chlors  ausgesetzt  werden.  Die  Chlorhumin- 
sXure  bildet  einen  ziegelrolhen  Niederschlag,  der  auf  dem  Filter  gallert- 
artig, blassroth  ist  und  beim  Trocknen  fast  schwarz  wird.  Beim  Pulvern 
nimmt  er  eine  orangegelbe  Farbe  an.  Im  gallertartigen  Zustande  ist  die 
Säure  geruchlos,  wenig  löslich  in  \Vn«;ser,  leicht  löslich  in  Alkohol^  un- 
löslich in  Aelher  und  Salzsäure.  Sie  wird  von  SalpelersKore  unter  Bildung 
einer  rolhrn  Substanz  zrrsctrl  und  von  Schwefelsäure  mit  rolhbrauner 
f  arlie  aiilgebist.  Von  verdünnten  Alkalien  wird  die  Cldorhuminsänre 
leicht  aufgeli'ist ;  Barytwasser  bildet  damit  ein  brnnne.s,  schwerioslichrs 
Salz,  dessen  Formel  —  C^^  !f^.  O^-  Cl^„  llaO  ist.  Von  concenlrirtrm 
Kali  \%ird  die  Säure  aufgelöst  und  Schwefelsäure  fallt  aus  der  Lösung 
iluminsäure. 

Die  verschiedenen  Arien  des  Hiimlns  und  der  Iluminsäure  '»eben, 
mit  Chlor  behauflelt,  verschiedene  cljloriiahige  S.uiren.  Die  Säure  nach 
der  obigen  i'ormel  war  mit  liumin  an.s  Zucker  dargestellt.  Aus  der 
schwanen  Materie  des  TorCs  entsteht  mit  Chlor  ein  dunkler  flockiger 
Niederschlag,  welchen  Mulder  Doppelteblorhuminsä'u  re  (.^r/Je 
b^^loriihutn/t^ut  )  nennt  und  dessen  Zusammensctsuog  =C33llnsO|^Ci4 
ut.    Die  Materie  ans  Dammerde  lieferte  Halbchlorhnminsiiurcs;: 

2  (^32  1^24  ^>i(>        4-  3  »q.    (VergL  Hu  min  «nd  Uimin.) 

S, 

CblorheleDin,  chlorwafacratoffaanrea«  Formel: 
^fB^^9  +  l>«K««s«cVt  von  Gerhardt   Trocknts  Cblor 

wird  über  erwSrmtes  Helen  in  geleitet,  bis  düe  Kntwickekuig  von  Sala- 

säure  aufbörl,  und  der  Rückstand  in  siedendem  Alkohol  gelöst,  woraus 
die  Verbindung  beim  Erkalten  sich  absetzt  Sie  bildet  ein  gclbea  Pol» 
▼er,  das  leichter  ist  als  Wasser«  beMi.Üjrwäraien  voter  EnlwicUttttg  voi». 


Digitized  by  Google 


Clilorholzii liier.  —  Chlorige  Siiure.  109 

Salzsäure  I«igIiI  adMiSttv  in  bÖkerer  TempUmitor  Mt  r^r^plzl  iind>cat> 
tiindet.,  schwierig  m\l  giÜDgesanmter  Flamme  verbrennt.  Das  riiiorwas- 
sersloffü^tiirp  Chlorlielenin  ist  löslich  in  Aelher,  unlöslich  in  Alkohol  uiirl 
wird  von  conrcnlrirler  SchwefrlsKiirc*  prächtig  rolli  gpfnrbl.  In  riiier 
Glasröhre  mit  Aetikaik  crbiut  lieiert  ca  viel  MaphuUo.  {Ann.  ä» Pharm. 
Hd,  34.  A.  200.  Ä. 

Cfi  1  orhol  zH  liier.  Nach  der  Unlrrsnchung  von  Malaguli 
[Ann.  (I.  P/inrm.  J>d.32  S,4i])  lirfprn  die  Verbindungen  des  Mrihvioxvds 
(Holih'lLpr'.'l  mit  Säuren,  Lri  drr  Kinwlrkung  t]vs  ('hlors  ganz  analoge 
Prndncle,  wie  «lie  enlspre chenrlrn  Vrrbindnngrn  des  Aethvloxvds.  fS. 
Chlor,  "NN  irknng  desselben  auf  Aethcr;  ferner:  Melh^  iox^d- 
lalze,  Verhalten  derselben  gegen  Chlor.)  8, 

Chloride  s.  C  h  l  or  ni  o  ! n  I  Ic. 

Chlorkalk  s.  Bleichkalk  ThL  L  S«  863. 

Chlorhydrat,  eine  fette,  krjaUilltftreiid«  Verbiiidang  voa 
Chlor  mit  Wasser,  it»  aaeh  Faradajr  ass  27,7  Prtc  Gblor  und  72,3 
Waner  besiebt,  was  der  Formel  •  10  mq,  entsprecheo  würde.  Vj» 
entstehl,  wenn  man  gesättigtes  Cbiorwasser  ungefähr  bis  zu  4-  l*'  3l>* 
kuhlL  Esacbeklet sieb  dann  in  UcIbcd  gelbenKrjrslallen  ab,  die  rhombische 
Odaeder  tm  wtjn  scbelaeo.  Man  erbäk  es  am  besten  auf  die  \A  eise, 
dass  man  in  eine  geräumige  Flasche  einige  Uoxen  W  asser  gicfi>t,  diese 
in  Schnee  oder  Kis  von  0*^  stellt  und  Cblorgas  hineinieitet,  bis  das  Was-  . 
scr  in  ein  dickes,  gelbes,  krystallinisches  Magma  von  Chlorbydrat  vcrwan- 
dcll  ist,  ans  dem  man  das  überschüssige  W  asser  durch  starkes  Pressen 
z\%isclien  dicken  I^gen  von  0*^  kalteni  Papier  entfernt.  Bei  gCNvöhnli- 
cher  Temperatur  zersetzt  es  sich  allniäiig  in  W  asser  und  in  abdunsleu- 
des  Chlorgas,  bei  -f"  fe;^''^  Versetzung  rasch  und  iiuler  Aufbrau- 
sen \or  sich.  Geschieht  sie  ia  einem  lufidiclil  >  ersi  lilos.senen ,  engen 
Gefals,  so  condensirt  sich  das  Chlor  zum  l.i<]uidum  (s.  Chlor  S.  167). 
Nimmt  das  Gtfafs  wieder  die  gewöbnlithe  Temperatur  an,  so  regcnerirt 
sich  das  Cblorhjdrat  unter  dem  stärkern  Druck  selbst  bei  gewöhoUcher 
Tcmperaiiir.  In  einem  mit  Cblorgas  gefUUten,  Yertcblosaenen  Geföft 
saUiairl  ea  aicb  in  gelben  Prismen,  wcihi  man.  die  obere  Hiflfte  des  Ge- 
filscs  UUigere  Zeil  «Oer  ifi  ^ekübll  erbSlt 

Eisige  Cbemiker  beUacbtea  das  Gblorb/dral  alt  ein  Hjdrat  vom 
Wasterüoffimperoajd«  worin  dat  eine  SanertloOalom  dttreb  ein  Cblov- 
Aefiivalenl  vertreten  wSce  =      OCI^  -f-  ^  ^* 

Chlorige  Süur«,  Acidmn  cMarüsmn  (Cbloeoxjd,  drei- 
faeb  oxjgenirte  Cbiorine),  1815  vom  Graf  Stadion  eoldeckt, 
van  Oav/,  (raj-LnatacmidSonbeiran  nVbcr nnleitnebt.  Formel: 

Zntammentettang: 

i  At.  Chlor       =s  442,6^  52,53    1  Vol.  Chlorgat  c=:  2,454 

4  At  Saoerstoff  =  400^00  47,45  2Vol.Saneffttoir=r2,218  

«42,65  100,00    2  VoKCblorox  vd  =:  4,672 

— Z — =2,336 

2 

Man  erhält  dieaeSüore,  wenn  geschmolzenes  chlorsaures  Kali  in  gan, 
ten  Stücken  sehrvorsicbtig  mit  überschüssiger  concrntrirter  Schwefelsäure- 
am  besten  in  einem  mit  Weingeist  versetzten  Wasserbade,  so  dass  dieTempe- 
iHnr  nicbl  60"  übersteige,  ervyärmt  wird.  Das  Gas  fäogt  man  über  Queck- 
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Silber  auf,  wodurch  dies  stets  calomelhaltig  wird,  da  dem  Gase  immer 
etwas  Chlor  beigemengt  ist.  Die  chlorige  Saure  ist  ein  intensiv  orange- 
gelb gefärbtes  Gas ,  weichet  durch  Druck  und  Abkühlung  tropfbar  flüs- 
lig  erhallen  werden  ktna«  ein  apee.  Gew.  von  7^7  bity  nkht  gans  i5 
entickend  wie  Chlor  nechl,  etwas  ge  wSnliaft ;  et  iil  a«f  trocknet  Liickaiit 
ohne  Wirkung,  feuchtet  wird  to  wie  alle  PHantenrirben  dadnrdi  gt* 
bleicht  Watser  l&tt  tetn  7fiichet  Volomen  au£  Die  LStung  riecht 
wie  dat  Gas,  schmeckt  widerlich,  leiflillt  im  Sonoenlicfale  in  Chkir  ond 
GhlonXore,  bei  einer  Temperatur  von  95^  hit  100^  trennen  aicb  die  Ijc- 
standtheiie  des  Gases  mit  Explosion  und  Feuererscheinnng.  Dieselbe 
Wirkung  bringt  der  elektrische  Funke,  hineingebrachter  Sdiwefel  und 
Phosphor,  telbfit  schon  heftiges  Schütteln  mit  Quecksilber  hervor;  sie  fallt 
Silberlösung  erst  in  dem  Mafse  als  sie  sich  lersetzt.  Durch  den  Ein- 
fluss  der  Schwefebäure  auf  geschmolzenes  chlorsaures  Kali  werden  3  At, 
der  Säure  dieses  Salzes  —  3  (Clj  ^  zerlegt  in  1  At.  üeberchlor- 
säure  —  Cl^  und  in  2  At  chlorige  Säure  zu  2  (Cl^  -j-  O4.).  In  Be- 
rührung mit  Basen  zerlegt  sich  die  chlorige  Säure  in  chlorsaures  und 
unterchlorigsaurcs  Salz;  3  At,  Chlorsäure  =r  3  (Cl^ -f- ^n)  "4"  ^ 
terchlorigc  Saure  Clj  ()  :zi:  Clg  O^^  —  4  At.  chloriger  Säure.  —  Graf 
Stadion  glaubte  nach  seinen  Versuchen,  die  Säure  enthalte  2  At. 
Chlor  auf  3  At.  Sauerstoff,  sonach  in  100  Thin.  59,6  Chlor  und  40,4 
Sauentoff.  Nadi  seiner  Angabe  sind  2  Vol.  Chlor  und  3  VoL  Saoer« 
ttoif  in  2  Vok  eondenairty  wat  mit  dem  angegeiienen  tpedfitciwtt  6e- 
wkble  fibereinttimmt  Der  ao  ■otamnMngeteliten  Süore  wMre  ancb  ei- 
gentlich derName  »chlorige SSnre«  beiwlcgen.  DaTjnndGa j*Lnatac 
fanden  aber  die  oben  angegebene  Zintammentetanng  ClgO^  bei  der  Un- 
temichang  dieter  SSore  vnd  hiernach  mutste  tie  >»Untercblorrtlore«  ge- 
nannt werden,  wenn  man  sie  nicht  als  eine  Verbindung  Ton  chloriger 
Süore  mit  Chlorsäure  CI^O,  Ofi^  betrachten  wiU,  wofür  der  Vm^ 
stand  spricht,  dass  tie  beim  Zaianunenbringen  mitBaaen  ticb  lerlegt  mid 
damit  ein  Gemenge  von  cblorigtanrem  vnd  cUortanrem  Sabe  bildet. 

C  h  1  o  r  I  m  e  t  ri  e.  Die  heultulage  so  häufige  Anwendung  des 
Chlors,  der  unlerchlorigsauren  Alkalien  und  besonders  des  Chlorkalk* 
in  der  Technik  ,  der  Umsland,  dass  namentlich  der  C.hlorgehalt  des  lett- 
lern, je  nach  der  Sorgfalt,  die  auf  seine  Bereitung  und  Aufbewahrung 
verwandt  wurde,  so  sehr  wechselt,  haben  es  zu  einem  grofsen  Bedürf- 
nits  i^emacht,  eine  Methode  aufzufinden,  wodurch  jeder,  auch  der  in 
cbemitcben  Arbeiten  nicht  Geübte,  dennoch  im  Stande  bt,  den  Gehalt 
der  verachiedenen  PrüfMrate  an  bleicbendtm  Chlor  leicht  und  mit  Sielen- 
beit  tu  bestimmen.  Viele  Chemiker  haben  ticb  mit  dietem  GegenttanJe 
betcbäfiigi  und  eine  Reihe  vencUedeaer  Priifiangtarlen  vorgetchlagen, 
die  mehr  oder  minder  dem  Zwecke  enltprecben.  IKe  mcistea  aber  bieg- 
ten entweder  für  den  Praktiker  tu  groCiie  Schwierigkeiten  in  der  Ant» 
fSbrong  dar,  toder  aber  sie  sind  mit  Fehlerquellen  behaftet,  die  sich  nicht 
beseitigen  lassen  ond  die  eine  grofse  Unsicherheit  in  den  Angaben  her 
beifiihren.  Nur  der  von  G  raliam  yorgeschlagenen  Prüfung  fallt  keiner 
dieter  Uebelstände  sur  f^t,  sie  ist  leicht  aunuführen  und  liefert  lover- 
lässige,  fiir  die  Technik  hinreichend  genaue  Resultate.  Bevor  jedoch 
diese  näher  beschrieben  wird,  soll  der  anderen  wichtigeren  Verfahrongs- 
weisen  Erwähnung  geschehen,  da  «ie  tum  Tbcil  in  Besag  auf  das  didict 
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m  Anwendung  gebrachte  Prlncip  oder  auch  weil  sie  noch  jetzt  in  Fraak« 
reich  luid  an  a.  O.  in  Gcbraoch  tind,  von  IntercMc  erscheinen. 

Descroizil  les  lehrte  eine  Auflosung  des  Indigs  als  clilcrrimetri- 
schcs  Mittel  anzuwenden.  Wall  bediente  sich  statt  des  Indigs  einer  Co- 
cbentUeabkochung;  die  Benutzung  beider  beruht  auf  der  Eigenschaft 
def  Chlors,  diese  Farbttoflc  so  zerstören.  Dcscroisilles  bereitete  die 
MigUtoim^,  ifidtn  er  1  GewkbiatheO  lodig  in  9  TUn.  Schwefelsäure 
NMe  «ad  990  TUe.  WaaMr  hinrafogte.  Vom  dieier  TcrdSaateo  LSsong 
ttttkt  er  eine  kleine  Menge  in  eine  gradnirle,  sit  einem  Stöpsel  vetw 
■AKeftbnre  GlanrSbre  (Decotorimeler,  Chlorimctcr,  Test* tobe);  daa  nd- 
Ihige  Main  der  IndigiÖtnBg  iil  darch  einen  Strich  angedeutet  und  hier 
der  NaUpunkt  der  Graduirang  der  Röhre  angctchriehen ;  von  hier  aas 
ist  die  Röhre  in  gleiche  Theile  getheOt,  fie  mit  fortlaofeoden  Nonunera 
in  der  Richtung  nach  dem  offnen  Ende  zu  bezeichnet  sind.    Man  fugt 
Dan  von  der  tu  prüfenden,  chlorhaltigen  FUissi^^keit  oder  von  der  Chlor- 
kalklösuog,  deren  Gehalt  an  festem  Chlorkalk  bekannt  ist,  vorsichtig  so 
viel  hinzu,  dass  beim  Umschütteln  die  blaue  Farbe  durch  Grün  in  Gelh 
ubergeht.    An  den  Graden  in  der  Röhre  liest  raan  die  Menge  der 
chlorhaltigen  Flüssigkeit  ab,  welche  nöthig  war,  um  dieseWirkung  her- 
vorzubringen. Je  mehr  man  bedurfte,  drslo  schwächer,  je  weniger  ver- 
braudil  wurde,  desto  gröfser  war  der  Chlorgehalt  der  Müssigkcit.  Man 
muss  die  Versuche  wiederholen,  weil  es  wichtig  ist,  nicht  sogleich  zuviel 
von  der  chlorhaltigen  Flüssigkeit  zuzusetzen ,  aber  auch  umgekehrt  nicht 
zu  wenig,  um  den  Stöpsel  nicht  zu  oft  Öffnen  zu  müssen.    Wie  man 
siebt,  erhält  man  durch  dieses  Verfahren  nur  die  relativen  Ch!ormenL;f'n, 
we/che  in  einer  gleichen  Menge  Flüssigkeit  enthalten  siinl ,  und  \^  cnn 
man  gleiche  Gewichte  Chlorkalk  in  gleichen  Wassermcngeo  gelöst  bat^ 
auch  den  relativen  Gehalt  und  relativen  Nulzeffcct  jener. 

1824  machte  Gaj-Luftac  ein  auf  dasselbe  Princip  gegründetes 
Terlahren  bekannt  polyt,Journ.  Bd»  14. 5.422.),wornach  man  den 

ahsohiten  Chlorgebait  erkennen  konnte,  und  dies  virurde  sehr  bald  allgemein 
ciogcCuhrt.  £r  löste  den  besten,  feinserrieboenGuatlmala-Indig  in  seinem 
9£iäen  Gevracht  concentrirter  Schwefelsäure  durch  Digestion  bei  iW 
auf  und  rerdnnnte  die  Lösung  mit  so  viel  Wasser,  dass  lORaumtheile  der- 
selben Ton  einem  Raumlheil  Chlorgas  bei  O^'Temp.  und  0,76  M.  LuAdruck 
gerade  entßrbt  wurden.  Jeden  einfachen  Raumtheil,  der  abo  durch  Vio  ^o- 
lumen  Chlorgas  entförbt  wird,  nennt  er  einen  Grad  und  theÜt  ihn  in 
Zehntel.  Setzt  man  nun  von  dieser  Indigsoiutioo  so  lange  zu  einem 
Mafs  ChlorkalklÖsong  hinsv,  bis  die  Farbe  nur  in  die  blassgrünliche 
übergeht ,  so  zeigen  die  Terbrauchten  Grade  direct  den  Chlorgehalt  an. 
Das  Verfahren  hierbei  näher  angegeben  ist  folgendes:  man  reibt  5  * 
Gramme  Chlorkalk  mit  Wasser  zu  einem  mö^^lichst  zarten  Brei  an  und 
verdünnt  dann  mit  so  viel  Wasser,  dass  das  Gemenge  IJter  (rzr  500 
Grammen  deslillirten  Wassers  oder  einem  Darmstädt^schen  Schoppen) 
beträgt.  Hiervon  gieCst  man  einen  Mafstheil  in  ein  gewöhnliches ,  wei- 
Ises  Trinkglas  und  schwenkt  die  Flüssigkeit  darin  um,  während  man  vor- 
sichtig aus  einem  graduirten  Probegläschen,  welches  loMafstheile,  jeden 
in  5  Thle.  getheilt,  enthält,  die  Indigsolution  zutröpfelt.  Sobald  man 
siebt,  dass  die  Flüssigkeit  gelblich  wird  und  etwas  ins  Grünliche  zieht, 
hört  man  mit  dem  Zugiclsen  auf  und  bemerkt  sich  das  verbrauchte  Vo- 
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iMtii  PfobcfliUsigkcil.  Mn  wiederlMk  ma  dm  Vmadi  in  der 
AH,  dats  null  ctneo  ncoeii  Malathcil  der  Chioricilkldtuag  aof  tSmmü  aäi 
•twa  einem  Fuoiliel  nebr  Probeflussigkeit  Tenclat,  ab  man  Torlier  ver^ 
braochte,  nnd  dann  noch  allmilig  fo  vid  ladigfoluüon  nlrSpfelt«  bif 
die  FlülMgkcit  grunlicb  bleibt  Hat  man  hierzu  mehr  aU  Vio  Grade  ge- 
biiacbtt  ao  nmia  man  den  Veranch  wiederholen,  iaden  tnea  aogleicb 
die  ganse  vorher  verbrniu  hie  Menge  der  iodigaolalion  la  der  abgemesse* 
nen  Chlorkalklüsung  giefst.  Uälle  man  s.  B.  auf  dieie  Weiae  7,5<>  der 
ProbcQÜMigkeit  enlfarben  können,  so  würde  diea  aeigeo,  data  der  ab* 
aolote  Cblorgchait  'Vioo  der  FhiMigkeit  gewesen  wäre;  waren  nun  in 
einem  Liter  der  Fiü.ssigkeii  10  Gramme  Ciilorkalk  j^rlöst,  so  enthielten 
diese  aUo  '%oo  Liier  Chlor ,  ein  Kilogramm  Chlorkalk  alao  75  JLiier 
Cblorgaa. 

Man  erbSlt  aber,  wenn  auch  aireng  nacb  der  Vorschrift  ▼erfabren 
wird,  nacb  dieser  Priifangsroelbode  kein  aebr  genaoea  und  auvcrläsaigea 
Reaullat.  Das  schnelle  Hineinschütten,  die  Eigenschaft  der  Indiglösung, 
ancb  durch  Kalkwasser  bis  tu  einem  gewissen  Grade  entfärbt  zu  wer- 
den, sind  schon  Fehlerquellen,  auch  »oll  chlorsaurer  Kalk  enifarbend 
wirken,  und  es  zeigen  sich  Vcrschirdciibcllen ,  wenn  mnn  die  Indig- 
aolation  auf  einmal  oder  allmälig  zu  der  Chtorkalklösung  gief^t  o^ier  diese 
tu  jener.  —  Der  gröfsle  Mangel  aber  liegt  in  der  Veränderlichkeit  der 
Indigsolution ,  die  bei  dem  Aufbewahren,  selbst  wenn  sie  gant  vor  dem 
Lieble  geschützt  ist,  allmälig  an  Indlgblau  abnimmt  und  dann  natürlich 
tollkommen  nnbraocbbare  ftesultaie  liefert. 

Penot  schlug  S  c b  we  f cl b ariu  m  als  cliloromelrische  Miis6igkeit 
▼Or.  Enlbält  die  Hüssigkelt  freies  Chlor,  so  Lüdet  sich  Cfilorbnrium 
und  SchNvpfcl  w  ird  ahgcsrbicden ,  enthält  sie  chlorigsauren  Kalk,  so  ent- 
steht Chlorcaicium  und  schwefelsaurer  Baryt ;  ans  dem  Schwefel  oder 
dem  schwi'felsanren  liarjt  könnte  somit  der  Chlori;rhalt  zweckmäfsig 
bestimmt  werden,  da  man  leicht  sehen  kann,  ob  man  keinen Uebcrschuss 
von  Schwefclbarinm  zugesetzt  hat,  ^^cnn  man  ein  mit  essigsaurem  Blei 
befeochletes  Papier  in  die  Flüssigkeit  taucht,  welches  in  diesem  Falle 
augenblicklich  schwärt  werden  müs^tc  Nach  Gaj'-Lussac  enthält  1 
KOogr.  Chlorkalk  320,8  Gramme  Chlor.  Man  muss  sich  daher,  um  mil 
den  nacb  der  Ga  j->Luasac*scben  Methode  erhaltenen,  Tergleicbbare 
Reaultale  tu  ertielen,  eine  Lösung  von  Scbwefelbarium  darstellen,  von 
der  100  Grade  5  Gramme  besten  Chlorkalks  völlig  zersetten.  Dana 
entapricbt  jeder  Grad  3,2  Grammen  Chlor  oder  nahe  einem  Liter  Cblor- 
gaa. Aber  die  Scbwefelbariumlösung  verXndert  sich  siemlicb  Kbnell 
an  der  Lud  ;  man  muss  sie  daher  häufig  auf  ihren  Gehalt  priifen.  Sie 
muss  durch  eine  Auflösung  von  kr/stalli^irtem  schwefelsauren  Zinkoijd, 
welche  auf  1  Liter  73,05  Gramme  enthält,  in  der  Art  vollständig  zerseltl 
werden ,  dass  sich  Schwefeltink  und  schwefelsaurer  Barjt  abscheiden 
und  nichts  in  dem  Wasser  gelöst  bleibt  {Dingl.  pofytm  Joum»  Bd*  40. 
S.  142.,  Erdnu  Journ.  Bd.  10.  S.  4ö9.). 

Zeaneck  «nd  Henrj  und  Pliaaon  acblugen  vor,  deaCMorM» 
hak  in  bestimmeo,  iadem  man  daa  Slickatof%w  meaae,  welcbca  CUar 
dorcfa  Zenetanng  von  Ammoniak  tn  entwickJen  im  Stande  aey  ;  aber 
cinerseila  ist  daa  Verfahren  nmsüindlidi  nnd  schwierig  «narardbren,  an* 
dmciia  nngenan,  da  für  jedes  Vobiaaea  Chlor  nnr  Vs  Vol.  Slickgaa  caU 
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lieht,  etwaige  Fehler  «ich  daher  moltipliciren  [Erdm  Journ,  Bd,  10.  S, 
293;  ebendas  Bd,  12.  S,  266.;  ebendaf.  Bd,  16.  S.  '>2\.;  ebendas.  Bd. 
13.  S,  266. ;  ferner:  siehe  diese  und  eimj>e  andere  PriifttOgtarleQ  Art. 
Brannfiein,  Uaodwörierb,  Bd.  1.  S.  937.). 

Maroxeau  schlägt  vor,  den  Chlorgehalt  zu  beslimmcn  durch  die 
Menge  von  Ouccksilberchlorür  (Calomel) ,  welches  dadurch  in  Chlorid 
(Sublimat)  verwandelt  werden  kann.  Man  Uist  Quecksilber  in  Salpeter- 
säure so  lange,  bis  die  Lösung  kein  Oxydsalz  mehr  enlhiilt.  Durch  Zu- 
satz  vonKochsalz,  wodurch  das  Oxvdul  vollstamlig  als  Chlorür  gefallt  wird, 
erfahrt  man  den  Inhalt  der  Losung  an  Quecksilbcrox v<lul.  Kiu  bekann> 
tes  MaCs  dieser  Probeflüssigkeit  wird  nun  mit  etwas  überschüssiger  Salt- 
säure  Termischt  und  dann  so  viel  der  chlorhaltigen  Flüssigkeit  zugesetzt, 
bis  oacb  guten  Umrühren  aDee  Chtorär  in  Chlorid  Tcrwandelt,  anfgdM 
Mt  Da  das  Gewicht  des  gebildelen  Chlonin  bekannt  iit  und  da  et  ge- 
lade  noch  einmal  so  nel  Chlor  aofnimmt,  nm  Chlorid  m  werden«  so  be* 
fccboet  sieb  daraus  Icicbt,  wenn  man  den  Gebalt  an  Oa/dol  in  der  FlSs* 
iigkeit  fnr  ein  licstimmtes  Mals  ermitlclt  hat«  wicrifl  die  chlorballige 
nSssigkeii  Chlor  entbalt  (Erdm*  Jomn.  Bd.  12.  S.54.)  (Bailand  über 
die  Cblorprobe  ▼ermittelst  Qoecksilber.  Journ,  de  Phaämu  1838.  S.  105« 
«idDifi^/.  polyU  Journ.  Bd.  68.  S.  299.).  Hooton-Labillardiere 
sddag  Jodstärke  vor ,  an  den  Cblorgebslt  tn  ermitteln  (ümgL  pofyi* 
Journ.  Bd.  21.  .^.263.). 

Im  Jahre  ltS35  publicirtc  Gaj-Lussac  (."Innahs  de  Chemie  et  de 
Phjs.  lS3ä.  S,  225.  und  DingL  polyt,  Journ,  Bd,  60.  pag,  128.)  eine 
netie  Abhandlung  über  die  Chlorimelrie,  worin  er  drei  Verfahruogs- 
weiieo  beschreibt ;  die  erste  beruht  auf  der  Eigenschaft  des  Chlors,  die 
arseaigeSSore  in  ArseniksSare  so  verwandelit,  ond  dies  ist  die  seither 
in  Fraokreicb  allgemein  in  Anwendung  gebrachte.  Die  Verdonnung  der 
Probeflossigkeil  ist  wie  bei  der  Indigprobeflüssigkeit  in  der  Art  bewerk- 
stelligt ,  dass  die  entfärbende  Krall  eines  Volumens  trocknen  Chlorgases 
bei  0^  Temperatnr  und  mittlerem  Luftdruck  von  0,76  M.  als  Einbeit 
betracbtet  vnd  diese  in  100  Tble.  gellicilt  wird,  so  dass  abo  die  An- 
gaben dieses  Chlorimcters  denen  des  alten  entsprechen.    Nach  gleichen 
Principien  ist  die  Anfertigung  von  Probeflüssigkeiten,  welche  Cyaneiscn- 
kalinn   oder  Quecksilberoijdul  als  cblorimelri.sche  Substanz  enthalten 
an  demselben  Orte  von  Gaj-Lussac  beschrieben.    Die  Anwendung 
derArseniklösnng  ist  aber  die  sicbcrste «  gebräuchlichste  und  sonit  aucb 
die  wicbtigste  geworden. 

Auf  einen  Irrtbnn ,  der  bei  dieser  Priifnngsmetbode  sieb  einschlei- 
chen kann,  ist  erst  vor  nicht  langer  Zeit  aufmerksam  gemacht  worden 
(VLutiittt  1841.  pag.  126.  und  Annaien  der  Chemie  und  Pkarmacie 
Bd.  XXXJX.  S.  124.).    Wird  nümlich  die  Chlorkalkläsung  dem  direc- 

ten  Sonnenlichte  ausgesetzt,  so  verwandelt  sich  der  unterchlorigsaure 
CLfi,  CaO,  in  cblorigsauren,  CUO^  CaO,  und  dieser  lerstört  bei 
Zusatz  von  Salzsäure  augenblicklich  die  Indiglinctor ,  so  dass  also  diesen 
Mittel  zur  Beartbeilnng  des  Zettpunktes,  wo  die  arsenige  Säure  in  Aiw 
sensäure  übergegangen  ist,  seinen  Werth  verliert.  Das  salpetersaure  Queck, 
silberoxrdul  verhält  sich  aber  gleich  gegen  beide  Ox^ydationsstufen  des 
Cblors.  Uebrigens  findet  die  merkwürdige  Verwandlung  des  unterchlo- 
riftaurca  Salles  in  nntercblorsanres  nur  im  directeu,  aber  keineswegs  im 
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icrslreulen  Sonnenlichte  slatt ,  sie  iit  also  leicht  lu  vermeiden  vnd  ver- 
ringert nicht  die  Anwendbarkeit  der  ^arsenigen  Säure  als  chlorimetri- 


schcs  Mittel,  wenn  man  nur  die  zu  prüfende  Lösung  gegen  die  directco 
Sonnenstrahlen  scfaSttl. 

Um  eine  oder  die  andere  dieser  drei  PrSfungsmethoden  in  Anwendung 
ni  bringen,  isl  esvoraUemerfordcilicli,  tich  eine  Normalflnssigkeit,  welche 
ihr  gleiches  Volumen  Chlor  (bei  0<>  Temperatnr  und  0,76  M.  Lnftdrack) 
enthält,  sn  bereiten.  Dies  gttchieht  am  einfachsten  auf  folgende  Weise: 
man  (illt  eine  Inftdicht  verschlicfsbare  Flasche  mit  trocknem  Chlorgas« 
verschliefst  sie  und  öffnet  den  Pfropf  erst,  wenn  man  sie,  mit  dem  Halse 
nach  unten  gerichtet,  in  ein  tiefes  Gelkfs  mit  Kalkmilch  getavcfat  hat. 
Es  dringt  etwas  Lange  in  die  Flasche ,  man  verschlieft  sie  wieder  und 
schüttelt  um,  ohne  jedoch  den  Hals  ans  der  Flüssigkeit  tu  nehmen. 
Hierdurch  -wird  ein  Theil  des  Gases  absorhirt;  man  öffnet  wieder  den 
Pfropf  unter  der  Flüssigkeit,  es  tritt  mehr  derselben  in  die  Flasche,  und 
wiederholt  die  Operation  so  oft,  bis  alles  Cias  absorhirt  ist  Ein  Gehalt 
des  Gases  an  atmosphärischer  Luft  ist  ohne  Nachtheil,  denn  nur  das  Chlor 
wird  absorhirt  und  nur  (Jas  Volumen,  welches  es  einnahm,  kann  durch 
die  Lauge  ersetzt  werden ;  ihr  Chlorgehalt  wird  daher  stets  gleich  aus- 
fallen. 

Die  so  erhaltene  Chlortösnag  würde  den  verlangten  Gehak  von 
lOO^  haben,  wenn  das  Gas  bei  0<*  Temperatnr  und  0,76  Meter  Lnft- 
drock  in  die  Flasche  gebracht  worden  wäre;  war  aber  Thermometer- 
und  Barometerstand  ein  anderer,  i.  B.  die  Temperatnr  =  t  nnd  der 

p 

Barometerstand  =  p,  so  wird  ihr  wirklicher  Gehalt  =  100  X  7^ 

0,76 

267 

X  Lttftdrnck  sej  s.  B.  =  0,75  und  die  Temperatar 

0  75 

16®  C.  gewesen,  so  ist  der  Gehalt  der  Lauge  an  Chlor  nur  100  X 

"  0,76 

267 

X  <  ^  94,2^   Will  man  nun  mit  dieser  Chlorlösung  die  normale 

Arseniklösung  bereiten,  so  darf  man  diese  nur  so  weit  verdünnen,  dass 
schon  94,2  Mafstheile  derselben  hinreichen,  um  100  Blalstheilo  der 
chlorhaltigen  Flüssigkeit  sn  sersetsen.  Anstatt  getrocknetes  Chlorgas 
kann  man  auch  mit  Feuchtigkeit  ge^tigtes  anwenden.  In  diesem  Falle 
muss  die  der  Temperatur  t  entsprechende  Elastidtät  des  Wasserdampfes 
mit  in  Rechnung  gesogen  werden ;  beseichnen  wir  sie  mit  dem  Bnch- 

 y*  267 

Stäben  /,  so  erhallen  wir  die  Fornael  4*  lOO»  X     ^/  X  rr^  ,  ;» 

0,7o         267  • 

Eine  andre  Bereitnngsmethode  für  die  normale  ChlorlSsnng  besteht 
darin,  Sabsäure  mit  so  viel  Mangansuperoxjd  su  behandeln ,  dass  da- 
durch ein  Liter  Chlorgas  entsteht  (s.  Art.  Braunstein  ThL  LS.  9^) 
und  das  entwickelte  Gas  in  ein  Liter  Kalkmilch  su  leiten.  Mit  der 
auf  die  eine  oder  andre  Weise  dargestellten  Chlorliisung  bereitet  man 
alsdann  in  der  Art  verdünnte  Lösungen  von  arseniger  Säure,  Eisen- 
c^'ankalium  oder  Quecksilberoxjdol,  dass  100  Thle.  derselben  100  Thiew 
der  Chlorlösung  zu  TTsetzen  vermögen.  Zu  diesem  Zweck  löst  man  fein 
terriebene  arsenige  Saure  bis  zur  Sättigung  in  kochender  Salzsäure,  verdünnt 
sie  alsdann  nach  der  gleich  su  beschreibenden  Weise  nnd  (acht  sie  durch 
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einige  Tropfen  lodiglösun^  blau.  Wird  diese  Säure  nun  von  genau  er- 
■»ilteitem  Gehalt  an  arseiiiger  Saure  mit  Chlor  oder  uoterchlori^^sauren 
Sailen  in  Berührung  gebracht,  so  iclieiiieii  diese  vorzugsweise  ox^diread 
auf  die  Säure  zu  wirken  und  ihren  Kiuiluss  auf  den  Indig  er5t  dann  zu 
äufsern,  wenn  jene  ganz  in  Arsen&äure  übergegangen  ist.  Hierin  liegt 
ein  sicheres  Mittel,  die  Fortschritte  der  Wirkung  des  (.hlors  und  den 
AagenbUck,  wo  «ie  ihre  Greuie  erreicht  hat»  genau  lu  beobachteo. 

\ls  sollen  nun  kurz  die  von  Gaj-Lussac  bei  seinen  Prüfungs- 
Fig.  6.  methoden  angewandten  Apparate  beschrieben  werden,  wodurch 
1^    alidano  die  genaoe  Angabe  des  Verfahrens  selbst  sehr  erleich- 
icft  wird. 

Fig.  6.  ist  eine  Saogröhre,  die  bis  »i  den  Striche  a  10 
Kobikceiitiaieter  oder  10  Granm  Wasser  fassen  kann.  Man 
füllt  sie  dorcli  Eintaacheo  oder  Aufsaugen  etwas  über  den 
Stficb  a  ond  Tertcbltefst  sie  dano  ao  dem  obeni  Ende  rascb 
mit  dem  Zeigefinger.  Beim  Lüften  des  Fingen  wird  etwas 
Flüssigkeit  aosflie&en  und  anf  diese  Weise  iSsst  sie  sieb  leicht 
genau  bis  a  gefüllt  erhalten.  Die  abgemessene  Menge  von  10 
Cubikcenlimeter  Arseniklösung  lässt  man  nun  durch  Weg- 
nehmen des  Flogers  in  ein  reines  Derherglas  auslaufen  und 
Y  bringt  die  Ictsten  Tropfen  durch  Uineinblasen  ans  der  Aöhre  in 
1    du  Glas. 

Fig.  7.  ist  das  MaPs  fiir  die  Chlorlösung;  100  Abiheilungen  des- 
selben enthalten  10  Cubikccnliuicler,  also  dasselbe  Volumen  wie  Fig.  6., 
fig,  7.  es  muss  ungefähr  denselben  J)nrchmesser  wie  diese  Röhre 
haben  und  180  bis  200  Ahlheilungen  enthalten,  also  un- 
gefähr die  doppelte  Menge  Flüssigkeit  fassen  wie  die  Saug- 
rohre.  Ferner  bedarf  man  noch  einer  in  Cublkcenlimeler 
gethcilten  Saugröhre,  einer  ein  FJler  fassenden  Flasche  für 
die  jedesmalige  chiorhallige  Lüöuiig  und  einer  schwefelsau- 
ren Indiglüsung  Die  Bereitung  der  normalen  Arsenik- 
lösung ist  folgende.  Da  die  Lösung  der  arseoigen  Säure  in 
Salzsäure  concentrirt  ist,  so  nimmt  man  mit  der  .in  Colnk- 
centimeter  getheiltenSaagröhre  2C  Calso  Vs  des  Inhalts  der 
SangrSbre  Fig.  6.  berans,  gieist  sie  in  ein  Becberglaa  und 

yfiirbt  sie  dnrch  einige  Tropfen  Indigsolation  adiwacb  blau. 
Ans  dem  bis'  tom  Nnllpankte  mit  der  normalen  Cblorid- 
sang  gefüllten  MaCskännchen  Fig.  7.  gieist  man  nan  so  lange 
tropfenweise  in  die  Arsenlösung,  welche  man  durch  Sch  wen- 
ken  des  Glases  fortwährend  in  Bewegung  erhält  und  mischt,  bis  die 
bfame  Farbe  tn  verschwinden  beginnt.  Nun  fugt  man  noch  einen  Tro- 
plen  IndigUtenng  hinzu  und  fahrt  mit  dem  Zusats  der  Chlorlösung  so 
lange,  fort,  bis  die  blaue  Färbung  plÖtslich  verschwindet.  Jelst  liest 
man  ab,  wie  viel  Grade  der  Gblorlösnng  man  verbraucht  haL  £a  sejen 
1.  B.  los**  nöthig  gewesen,  da  man  aber  nur  y,  der  Arseniklösung,  nur 
2  C.  C.  statt  10  C  C.  verwandt  hat,  so  ist  ihre  Stärke  5mal  so  grofs, 
alm  ^  540.  Wäre  die  Probe  ganz  genau,  so  dürfte  man  die  Säure 
nur  mit  4,40mal  ihrem  Volumen  Wasser  verdiinnen ,  um  die  normale 
Arsenlösung  zu  erhalten.  Man  wird  aber  besser  thun,  etwas  weniger  Wasser 
ramfiigfn  nnd  die  Probe  su  wiederholen.  Angenommen,  man  fände  bei  einer 
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neuen  Probe,  dass  l02°  der  Chlorlösung  nölhi^  waren,  um  jelit  die  10 
C.  C,  den  Inhalt  der  Saufjröhre  Fig.  6  ,  der  Arseiiiklösiiiig  zu  lersetren,  so 
wird  sich  durch  einfache  Rechnung  ergeben,  dass  wir  diese  in  dem 
Verlih'Uniss  von  100  lu  102  verdünnen  müssen,  denn  wir  wünschea 
eine  l.ösnng  zu  erhallen,  von  wciclier  100  Thle.  auch  lOO  der  normalen 
Cblorlösung  bedürfen;  10  C.  C.  der  erslerii  sollen  durch  ein  gleiches 
Volameo  der  lelzlern  vollständig  serlegt  werden.  Also  103  CblorlStnng 
▼erhalteo  ftch  zu  100  Ai?enl(tfang,  wie  100  Chbrltfiaiig  s«  iler  Menge 
ArseolSfong,  welche  mit  so  vid  VVatser  irerdnimt  werden  moss,  da« 

sie  ebeofali«  iOO  Aaamlheile  emnimmt.  102  :  100  =  100  :  »t  ■  ,  ^ 

'  •  102 

=  98,04.   Die  Arsenlösung  muss  daher  noch  mit  1,96  RMnlheiien 

Wasser  verdünnt  werden. 


Ist  die  Lösung  der  arten  igen  SSture  genau  nnd  richtig  bereitet,  ao 
ist  die  PrSfung  jeder  Sorte  von  Chlorkalk  oder  Chlorlösung  leicht  in 
bewerkatelligen.  Man  wiegt  10  Gramme  Chlorkalk  ab,  reibt  diesen  mit 
Wasser  in  einem  Mörser  an  und  spSIt  alles  sorgfidtig  in  das  Geföls,  wel- 
ches ein  Liter  Flüssigkeit  fasst ,  füllt  dies  bis  zu  der  bezeichneten  Stelle 
und  schüttelt  gut  um.  Hiermit  rültt  man  das  Mafskännchen  Fig.  7.  bis 
sam  Nullpunkte.  In  ein  Bcchcrglas  bringt  man  so  viel  der  Arsenlösung 
als  die  Saugriihre  (dg.  6.)  bi.s  zum  Striche  a  fassen  kann,  10  C.  C.«  und 
färbt  sie  durch  einige  Tropfen  Indiglösuog  blau.  Indem  man  dies  Glas 
beständig  umschwenkt,  gief6t  man  langsam  von  der  Chlorkalklösung 
hinzu,  bis  die  blaue  Farbe  fast  verschwindet,  dann  setzt  man  von  Neuem 
einen  Tropfen  Indigsoliilion  hinzu,  Iropfl  vorsichtig  von  der  Chlorkalk- 
lüsung  hinein,  bis  die  Färbiini;  vcrsclnvindel,  was  nun  ganz  ph'ilzlich  ge- 
schieht, we&lmlb  man  sehr  aufmerksam  sevn  muss.  nicht  zu  schnell  und 
zu  viel  auf  einmal  auszuf^icfscn ,  und  liest  nun  die  verbrauchte  Menge 
von  Graden  der  Chlorkaikiösung  an  dem  Mafskännchen  ab.  Die  An- 
gaben ,  welche  man  hierdurch  über  den  Chlorgehalt  des  Chlorkalkes  er- 
hält, sind  nicht  direct,  sondern  sie  slclirn  im  umgekehrten  Verliällniss 
tu  der  Anzahl  von  Mafstheilen  der  chlorhaltigen  iJisung,  welche  man 
verbrauchte.  Würde  die  Arsenlösung  nach  und  nach  einem  bestimm- 
ten, stets  gleichbleibenden  Mafsc  der  Chlorkalklösung  zugesetzt,  so  würde 
man  in  der  verbrauchten  Arsenlösung  directe  Angaben  über  den  Gebalt 
des  Chlorkalkes  an  Chlor  erhallen,  aber  es  findet  hier  der  Nachtheil 
statt,  dass  durch  die  Süntt  sogleich  Chlor  in  grofser  Menge  entbunden 
wird,  welches,  wenn  noch  nicht  hinreichend  arsenige  SSore  vorhanden 
ist,  worauf  es  wirken  kann ,  entweicht  und  irrige ,  zu  geringe  Angaben 
veranlasst  —  Geseist,  man  bSlte  108^  der  Chlorkalklösung  sur  vollslSn- 
digen  Entfärbung  bedurft,  so  wird  sich  der  Chlorgehalt  ans  der  Pro- 
portion ergeben  los  :  100  =  100  :  rs;  =:  92,6®.  Denn  man  bedurfte 
108  Maistheile  chlorhaltiger  Flüssigkeit,  um  100  der  Arsenlösung  tu 
terlegen,  wie  viel  dieser  werden  durch  100  Mafstheile  der  ertteren  ser- 
seist  werden  können? 
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Reckoong  tu  enpareo,  bat  6a/-L«tfac  folgende  Tabelle 
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Folgende  wenige  Beispiele  werden  am  besten  erläutern ,  wie  man 
sich  in  einzelnen  Fällen  dieser  Probe  zu  bedienen  hat  und  welche  Re- 
sultate man  dadorch  erhält. 

Man  erinnere  sieb,  daif  man  iiir  Aviimttcliing  derStSrIee  des  Chlor, 
kalkt  Ton  demtelben  10  Gramne  nimnit,  alio  den  hnndertttenThcfl  eines 
KUograninit.  'Wenn  man  abo  die  StMrke  oder  den  Gehalt  einet  Chlor- 
kalkt S.B.  in  95®  gefnnden  hat,  to  wird  ein  Kilogramm  dettelben  9500® 
enthalten. 

Es  isteinClilorkalkvon9.5°  gegeben,  und  man  will  wis- 
teUi   wie  viele  Kilograni  iii  c  davon  nüthig  sind,    um  160 
Liter  einer  Au  flüsung  von  15°  zu  erhalten. 

Die  Auflösung  muss  15°  X  150  z=  2250<>  enthalten«  Das  erfor- 
deriiche  Quantum  Chlorkalk  ergiebi  tich  in  Kilogrammen  ant  der  Pro- 
portioD : 

9500°  :  l  Kil.  =  2250°  :  x  =  "'7„oo  =  0,237  Kil. 
Man  braacht  folglich  nor  237  Gramm  von  diesem  Chlorkalk  aofso* 
lösen. 

Et  tind  150  Liter  Chlorkalkaoflötnng  von  15°  gegeben 
und  sie  tollen  anf  40®  gebracht  werden. 

Man  hat  in  der  Auflösung  15°  X  150  Liter  z=  2250°; 
man  will,  d.ii>s  sie  enlhalte        40°  X  150          =.  6000° i 
was  man  zusetzen  muss,  ist  also  die  Differenz 
dieser  iwei  Zahlen,  oder   3750°. 

Wenn  nnn  der  anaowendende  Chlorkalk  95®  staik  ist,  sctat  man  die 
Proportion  an : 

9500«  :  KQ.  =r  3750®  :    Kil.  =  0,395  Kil. 

Wenn  150  Liter  Chlorkaikaiiflösnng  von  2  3  5°  gegeben 
sind,  wie  viel  Wasse  r  muss  man  zusetzen,  umsieaufSO** 

zu  rückzubringen? 

Wenn  man  das  ganie  Volum  der  Auflösung  nach  dem  Zusätze  det 
Wassert  mit  x  beteichnet,  wird  die  Anzahl  von  t^raden,  oder  80®  X  ^ 
gleich  seyn  der  gegebenen  Anzahl  von  Graden ,  oder  80®  X  ^  ==  235*^ 
X  150  Lit. ;  daraas  ergieht  sich  x  ~  440,6  Lit.  Man  braucht  also  an 
Wasser  nur  die  DilTerena  iwischen  440)6  nnd  150  Lit.,  nämlich  290^6 
LiL  suinsetxen. 

Et  tej  .der  Gehalt  einer  tehr  tchwachen  ChlorkalkanflÖ* 

tnng  zu  bettimmen. 

Anstatt  ein  ganzes  Mafs  Arsenikauflösung  zu  nehmen ,  nimmt  man 
davon  nur  Vio  oder  1  Cubikcenlimeler  mit  der  Saugröbre.  Man  er- 
mittelt den  Gehalt  wie  ge^^  üluillch  und  dividirt  das  Hesuliat  mit  10. 
Wenn  man  z.  B.  fand,  das6  200  Abtheilungen  ('hloriir  erforderlich  sind, 
um  Vio  normaler  Arseniklösung  zu  zerstören,  so  ist  der  Gehalt  nach  der 
Tabelle  50®  und  reducirt  sich,  mit  10  dividirt,  auf  5°. 

£t  tej  der  Gehalt  einer  tehr  ttarken  Chlorkalkauflötnng 
.«  tn  bettimmen. 

Blan  kann  dentelhen  direct  aotmitteln:  wenn  man  s.  B.  findet,  datt 
nor  20  Abtheilongen  Chloriir  nöthig  dnd,  betri^  der  Gebak  500^;  om 
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aber  ein  gesaiieres  RcMillat  n  erliilleii,  nimmt  man  5  Mala  AnanktoC 
losung;  man  findet  dann  TieDeicht  den  Gekalt  gleicb  99",  was  mit  5 
Doltipliclrt,  495^  gicbt.  Daa  letalere  Retahat  verdient  in  dSeaem  Falle 
BMbr  Stetranen,  ak  daa  aoent  erhaltene. 

Wie  man  die  Chlorimetergrade  in  Volum  -  und  Gewicbta- 

ibeile  von  Chlor  umfeUen  kann. 

Nach  der  angenommenen  Gradnirang  entspricht  1  Grad  dem  bnn» 
Wertsten  Thcile  eines  Liters;  folglich  ent^rechen  95°  z.B.  für  10  Gramm 
Chlorkalk  0,95  Liter.  Für  lOO  Gramme  macbt  dies  9,6  Lit.  und  för  1 
KiL  95  Lit.  Die  An/.ihl  von  Graden ,  welche  der  Gehalt  angiebt,  ent- 
spricht also  für  1  Kil.  Chlorkalk  einer  gleichen  Anzahl  von  Litern  irock- 
oeo  Chlor£;ascs,  bei  O''  Warme  und  0,760  Mol.  Druck  gemessen. 

Ein  Liier  Chlorgas  wiegt  unter  diesen  Umständen  .^,1689  Gr.  Für 
1  Kil.  Chlorkalk  wiederholt  sich  also  dieses  Gewicht  so  oft,  als  der  (ie- 
hnlt  Grade  angiebt.  Wenn  s.  ß.  der  Gehalt  des  Cblorürs  lOÖ"  ist,  wird 
1  Kil.  desselben 

3,1689  Gr.  X  108  =  342,2  Gr.  Cbk>r  entbalten. 

Hit  wenigen  Worten  lätat  sieb  jetit  beicbreiben,  wie  man  an  dem* 
aelben  Zwecke  dcb  einer  liSanng  von  CjaneitenkaUum  ab  chbirometfi- 
acber  HUssigkeit  bedienen  kann. 

Man  bereitet  sieb  eine  LSanng  von  Blnllangenaab  in  Waner,  welcbe 
man  mit  SahiSnre  ans^'uert  und  die  im  Stande  iat,  ibr  glcidica  Vo- 
lumen der  normalen  Chloilötong  lo  zersetzen;  man  bedarf  data  nnge» 
0ibr  35  Gramm  des  Salzes  auf  I  Liter  Fiäatigkeit.  Auch  dieser  setzt 
man  einen  Tropfen  Indigsolution  an,  um  an  der  Entfärbung  die  Sätti» 
^ng  beobachten  za  können,  miaat  davon  10  C.  C.  mit  der  Saugröhre 
ab  und  setzt  nach  und  nach  ,  wie  oben  genau  beschrieben,  die  an  prä- 
feode  Chlorkalklösnng  binso.  Die  obenatebende  Tabelle  giebt  dann  ancb 
bier  den  Chlorgehalt  zu  erkennen. 

Bei  Anwendung  des  salpetersauren  Quecksilberoxyduls  als  chlori- 
metrische  Flüssigkeit  ist  der  Znsatz  von  Indig  nicht  nöthig,  da  man  den 
Sattitjungsponkt  an  der  vollsländi£,»en  Lösung  des  durc'h  Zusatz  von  Koch- 
salz erzeugten  Chlorürs  leicht  erkennt.  18'  g  Gramm  Quecksilber,  in  200 
C  C.  Salpetersäure  von  22®  Baume  in  der  Kälte  gelöst  und  mit  W^asser 
zu  einem  Liter  Flüssigkeit  verdünnt,  liefert  nahe  die  normale  Verdün- 
nung. Man  muss  sie  aber  stets  durch  die  normale  Chlorlösung  aufihren  Ge- 
halt untersuchen,  weil  sich  leicht  Oxydsali  gebildet  haben  kann,  wo- 
durch ein  gleiches  Volumen  weniger  wirksam  sejn  wurde,  da  das  Oxjd- 
salz  ohne  Einwirkung  ist.  Zn  diesem  Zwecke  versetzt  man  die  Qaeck- 
ailberozjdallösung  mit  Kocbaala,  wodarcb  Cblorür  geftUt  wird,  nnd  aetat 
dann  ao  viel  der  normalen  Gblorflnssigkeit  zu,  bis  tUea  ^I8at  iat,  nnd 
vevdSnnt  aie  dann  in  dem  Grade,  daaa  10  C  C.  jener  binreicben ,  daa 
ana  10  C  C  der  leUtem  dnrcb  Kocbaala  ßUbare  Cblornr  in  Cblorid  an 
verwanddn,  aofanlUien.  Mit  Aeaer  normalen  Qneckaüberiöanng  vrird 
dm  PrSInn^  von  cblorbakigen  FKiaaigkeiten  oder  CMorkalk  gerade  wie 
mit  der  normalen  Araenilddanng  vorgenommen  und  man  erfährt  eben 
ao  den  Cblorgehalt  aus  den  verbrauchten  Maftlbeilen  der  cblorbakigen 
FKiasigkeil  nach  der  obenstehenden  Tabelle. 

AUe  diese  Methoden  sind  nicbt  aebr  einfach  und  die  erlangten  Re> 
noHnle  nnr  bei  grolaer  Sorgfalt  ao  genan  ala  die,  welcbe  man  nacb  ei» 
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ncr  TOn  Otto  in  seiner Bearbeitong  von  Graham^s  Lehrbnche  folged* 
^ermafsen  beschriebenen  Yerfabnin^swcise  Icirlil  und  sicher  erhält. 

Diese  Methode  beruht  auf  dem  Umstandet  dass  das  bleichende 
Chlor  des  Chlorkalkrs  das  scinvefelsaurf*  Ki.scnoxjdiil  in  schwefelsaurea 
Eisenoxvd  verwandell.  Jlicrr.u  iiiid  auf  je  3'>  (Icwirhlsllipilo  Ki'srnvitriol 
5  Tlieilf  (^hior  erfordrrlirh.  Dns  srliwcfelsaurc  Mi.senoxv«Jiil  (l.ij>rn\ itriol) 
7.U  dfn  rlilorimelrisclicn  \  ersuchen  bcrcilet  man  sich  am  besten  auf  fol- 
gende \\  eiic.  Man  lii.sl  ro.^tfreie  eiserne  Nätjel  in  verdüuter  Schwefel- 
säure, zuletzt  unter  armen  auf,  fillrlrt  die  no(  ii  et\%  as  warme  L«i.suii^ 
ab  und  versetzt  dieselbe,  so  wie  sie  ahliiuft,  mit  Weingeist,  so  lan^o 
noch  ein  Niedersclilai^'  dadurcli  cnlsJelit.  Dieser  Niederschlag  ist  der 
Kisenvitriol ;  man  sammelt  ilin  auf  einem  Filter,  süIaI  ihn  mit  ^^'eingeist 
sorgfaltig  aus  und  breitet  ihn  dann  tum  Abtrocknen  an  der  Luft  auf 
Fliefspapier  aua.  Wenn  derselbe  nicht  mehr  nach  Weingeist  riecht, 
bringt  man  ihn  in  gut  su  vcrtchliersende  Getafse,  Er  muaa  ein  trocke* 
nea  krjatalliniachea  Pnlver  von  bläulich  weifaer  Farbe  darstellen  und 
hält  aich ,  wenn  er  diese  Beschaffenheit  zeigt ,  nicht  allein  in  verschlosse- 
nen GefoTsen,  sondern  auch  der  Luft  ausgesetst,  wenn  diese  nicht  tu 
feucht  iaty  unverändert  Man  kann  auch  gut  krjrslallisirten  osjdfreien 
und  auiaerdem  reinen  Eisenvitriol  nehmen,  ihn  au  Pulver  zerreiben,  dies 
Führer  entweder  iwischen  Tucblappen,  oder  zwischen  F  liefspapier  kräf- 
tig pressen  und  dann  in  wohl  zu  verschlieisende  Gläser  bringen.  Durch 
Auflösen  von  Kisenvitriol  in  Wasser  und  fällen  der  Auflösung  mit 
Weingeist  erhält  man  kein  so  schönes  Präparat,  als  durch  Auflösen  von 
Eisen  in  Schwefelsäure  und  Fällen  dieser  Lösung. 

Zu  dem  chlonmetrischen  Versuche  werden  39  (iran  Eisenvitriol 
(durch  5  Gran  (]hIor  höhrr  oxydirbar)  in  ungefähr  4  1-oth  Wasser  ge- 
worfen, welche  sieh  in  elriern  l>eclier^lase  Oilcr  (Minder  bcfmden  (ei« 
gewöhnliches  f^röfseres  Trink las  kann  deren  Stelle  \ertreten\  und  durch 
Umrühren  mit  einem  (ila.«>stal>e  aufijelöst.     Die  Auflösung  wlvd  n»il  et- 
was Schwefelsäure  aui^esäuert.     Ilicr.iul  scliiitlet  man  5ü  Gran  des  zu 
prüfenden  Ghlorkalks  in  einen  Porzellan-  oder  Serpeulinmörser,  zerreibt 
dieselben  aufs  sor^fälli^^stc  nwt  Wasser  zu  einem  höchst  zarten  Ilrei, 
verdünnt  diesen  mit  Wasser,  f;iefj»t  die  milchi^-e  Flüssigkeit  in  eine  hun- 
Fifi   8         dertlheiligc  Glasröhre  (Fig.  8),  welche  ungefähr  100  C.  C. 
^'    *       fasst,  spült  den  Mörser  mit  etwas  Wasser  nach,  setzt 
dann  so  yiel  Waaier  hins« ,  daaa  du  AUralimeter  bis 
0  angefüllt  iat,  und  mischt  den  Inhalt  durch  einigenial 
wiederholtes  Umkehren  des  Instruments,  indem  man  die 
OefTnong  mit  dem  weichen  Muskel  des  Danmena  Ter- 
achlie&t  Man  gielst  nun  aus  dem  Alkalimetcr  von  der 
ChlorkalkflSasigkeit  in  kleinen  Portionen  so  bnge  in 
der  £isenYitriolanflösung ,  hia  dieselbe  vollständig  in 
rine  Kisenoxjdauflösuni;  verwandelt  worden  ist,  und 
notirt  sich  dann  die  Anzahl  der  verbrauchten  (>rade 
der  Chlorkalkflüssigkeil.    Die  Umwandlung  des  Kiaen« 
Oxjduls  in  Eisenoij'd  wird  sehr  leicht  mit  Hülfe  Ton 
rotbemBlutlaogensalz(Ferridc/ankaUum)  ermittelt^  wel- 
ches mit  Eisenoxjdullösung  und  nicht  mit  Eisenozjd- 
lösung  einen  herlinerblauen  Niederschlag  hervorbringt. 
Man  löst  ein  Körnchen  dieses  Salzes  in  ein  wenig  Wasser  auf  und  be- 
sprengt einen  Poraeilaoteller  mit  Tropfen  dieser  Auflösung.    Nach  je- 
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dem  Eingiefsen  der  ChlorkalkfJü&sigkeSt  io  die  Eisenvitriollöfoog  und  Um- 
rokrea  mit  den  GlsMUbe  Uvcht  maa  dlcteii  in  einen  anlT  dem  Teller 
befindlklien  Tropfen.  So  lange  ein  blaoer  Niederschbg  in  dem  Tropfen 
eatstekt,  mmu  noch  CUorkattLflöisigkek  lagegeben  werden;  sobald  aber 


aitttalt  dea  bboen  Niederschlags  eine  braune  Rfrbung  oder  Fallooc  er- 
icogt  wird,  ist  die  hinreichende  Menge  derselben  verbraucht,  d.  b  ist 
das  Eisenoxjdul  vollslündig  in  Eisenoxyd  umgeändert.  Je  reicher  der 
Ctflorkalk  an  der  bleichenden  Chlorverbindung  war,  um  desto  weniger 
Grade  sind  aus  dem  Alkalimeier  verbraucht  word(>n,  denn  die  A-ntahl 
von  Graden 9  welche  5  Gran  Chlor  enthalten,  wird  immer  diese  Umän- 
derung bewerkstelligen.  Nach  jedem  Kingiefsen  der  (ihlorkalkfliissigkeit  in 
die  EisenvitrioUösung  zeigt  sich  der  (lerucli  des  (Chlors,  besonders  wenn 
die  KisenNitriollösung  stark  angesäuert  wurde  W  cnn  dieser  Geruch 
nach  dem  Umrühren  srhnell  wieder  verschwindet,  brauclit  man  mit  dem 
fernem  Ziigiefsen  nicht  sehr  ängstlich  tu  sevn,  man  hat  dann  selbst 
noch  nicht  einmal  nölhig,  die  anL;ei;ebcne  Priifnn::,'  zu  inaclirt)  ;  sobald 
aber  der  Cidor-enich  langsam  verscbwindel,  niij>6  man  vor»lclili-er  sevn 
und  die  Prüfung  nicht  unterlassen.  Nur  <ler  (jeiible  kann  mit  Sicher- 
heit blofs  den  (icruth  als  Anhaltspunkt  benutzen.  lileibl  nach  dem  letz- 
ten Kingiefsen  «Icr  (^hlorkalkllüssigkeil  in  die  KIsen\ ilrioUösung ,  nach 
.^larkj'iii  l  tmiilncn.  noch  ein  schwacher  Chlorgeruch,  so  ist  die  Um- 
wandlung <lcs  Owdiils  in  Owd  vollständig  erfolgt,  so  hat  nian  al.-o  die 
erforderliche  Menge  von  Chlorkalkfliissigkeil  verbraucht.  Den  Chlor- 
gebalt des  Chlorkalkes  findet  man  nach  beendetem  Yertuche  dnrch  ODO 
einfache  Rechnung.  Illan  hat  n¥mlieh  ansnsetien:  die  verbrauchten 
Grade  (|^)  der  ChlorkalklSsuug  zeigen  5  Gran  Chlor  an,  wie  viel  ici- 
gen  100  Grade  (die  game  im  Alkalimeter  befindliche  Menge)  derselben 
an  :  5=  100  :  o;),  nnd  man  erhSlt  so  die  Grane  Chlor,  welche  in  50 
Granen  Chlorkalk  (dir  sum  Versuche  angewendeten  Men  ge)  enthalten  sind* 
MoMpKcirt  mam  diese  mit  2,  so  erhät  man  den  Procentgebalt.  Sind  s.  B. 
lur  Ozjdation  der  39  Gran  Eisenvitriol  verbraucht  worden  36  Grade 
der  Chlorkalkflüssigkeit,  so  bat  nMtt  36  :  5  :=  100  :  cü;  x  z=.  13,89. 
Es  find  also  in  50  Gran  Cblorkiflk  13,89  Gran  Chlor  enthalten,  in  100 
Gran  daher  13,89  x  2  zz:  27,78  Cran,-  oder  der  Chlorkalk  enthält 
27,78  Proc.  bleichendes  Chlor.  Die  Hechnung  kann  noch  vereinfacht 
werden:  man  hat  nämlich,  um  den  Frocentgehalt  zu  erfahren,  nur  die 
Zahl  iOOO  durch  die  verbranrbien  Grade  der  Cblorkalkflüssigkeit  au  di- 

vidiren ;  in  unser m  Falle  also  1222  z=z  27,78. 

36 

Sind,  um  noch  ein  Beispiel  tu  geben,  bei  dem  Versuche  80  Grade 
der  Chlorflüssigkeit  verbraucht  worden,  so  enthält  der  Chlorkalk  12,5 

ProceiU  Chlor ;  nämlich  i22?  —  12,.5. 

Um  die  Rechnung  gans  ersparen  au  können ,  ist  (olgende  Tabelle 
entworfen  worden: 
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Tabelle, 

welche  die  Procente  an  bielchendem  Chlor  im  Chlorkalk  aus  der  ver- 
brauchten Anzahl  der  Grade  der  Chlorkalkflüssigkeit  angiebt,  wenn  lur 
Probe  39  Gran  Eisenvitriol  und  50  Gran  Chlorkalk  geoommea  wor- 
den sind. 


1 

rade 
keil. 

1 

V  «: 

1 

c  Hö- 

15 

chte  Gl 
der 

te  an  bl 
m  Chlo 

chte  Gl 
der 

kliussig 

«  o 
a  i 

«j  E 

B 

5  ? 

chte  G 
dir 

Ikijussig 

te  an  b 
m  Chlo 

>rau 
rkal 

S  'S 

mm 

'S 

Verl 
Chlo 

4,  ja 

!^  CJ 
¥^  W 

'S 

'S  ^ 

S  JS 
Ol  *» 

33 

30,3 

53 

4Rft 

TS 

13,7 

34 

29,4 

54 

74 

13,5 

35 

2o,0 

Od 

7*i 

•  3 

36 

28,0 

56 

a  1  fO 

76 

13,i 

37 

27,0 

57 

77 

13,0 

33 

26,3 
25,6 

58 

78 

123 

S9 

59 

47  II 

79 

12,7 

40 

25,0 

60 

16,7 

80 

12,5 

41 

24,4 

61 

16,4 

81 

12,3 

42 

24,0 

62 

16,1 

82 

12,2 
12,0 

43 

23,3 

63 

15,9 

83 

44 

22,7 

64 

15,6 
154 

84 

11,9 

45 

22,2 

65 

85 

llj 

46 

21,7 

66 

15,1 

86 

11,6 
11,5 

47 

21,3 

67 

14,9 

87 

48 

20,8 

68 

14,7 

88 

IM  , 

49 

20,4 

69 

14,5 

89 

11,2 

50 

20,0 

70 

14,3 

90 

11,1 

51 

19,6 

71 

14,0 

95 

10,5 

52 

19,2 

72 

13,9 

100 

10,0 

Bei  sehr  gutem  Chlorkalk  kann  man  die  iMenge  des  Eisenvitriols  Tcrdop» 
peln,  um  eine  gröfsere  Anzahl  von  Graden  der  Chlorkalkdüssigkeit  zu  ver- 
brauchen ,  wodurch  der  unvermeidliche  Versuchsfehler  kleiner  wird; 
man  muss  dann  aber  bei  der  Rechnung  (ur  die  Zahl  1000  die  Zahl 
2000  seilen ,  oder  man  rouss  die  aus  der  'J'abelle  gefundenen  Procenle 
verdoppeln.  Von  Chlorkalk,  welcher  weniger  als  10  Procente  Chlor 
enthält,  muss  man  100  Gran  zum  Verbuche  anwenden,  und  die  aus  der 
Tabelle  gefundenen  Procenle  halbiren.  Hat  man  z.  R.  bei  Anwendung 
von  100  Gran  Chlorkalk  83  Grade  der  Chlorkalk(Iü^>5igkeit  verbraucht, 

12  0 

so  eothäJt  der  Chlorkalk— ^=  6  Proc.  bleichendes  Chlor.  ' 

2 

Versuche  haben  gcieigt,  dass  ungeachtet  des  Ansäuerns  der  Eisen- 
▼itriollÖsung  mit  Schwefelsäure  (das  man  aber  auch  unterlassen  kann) 
während  der  kurzen  Zeit,  welche  die  Probe  erfordert^  der  etwaige  Ge- 
hiit  des  Chlorkalkes  an  chlorsaaren  Kalke  nicht  hemeritbar  oxjrdirend 
anf  den  Eisenvitriol  wirkt  Als  50  Grao  einet  Chlorkalkes  erst  fSr  steh 
und  dann  mit  chlonaurem  Kali  gemengt  geprüft  vtrardeo«  ergah  sich  der 
Chlorgehalt  in  beiden  Fälen  gkich  grols,  aber  die  nach  Beendigung 
dtsYcrsnches  im  aweiten  Falle  erhaltene  EbenosjdavflSsvng  cntwidccite 
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beim  trv^ärincn  so  viel  Clilor  (aus  dem  chlorsauren  Salze),  dass  durch 
dasselbe  noch  eine  beträchtliche  Meo^e  Eiieovitrioi  höher  os^diri  wer- 
deo  konnte. 

Damit  bei  den  chlorimetri&chen  Versuchen  der  Zeitpunkt,  bei  wel- 
chem die  Umänderung  des  Kisenoxyduls  in  Eisenoxvd  erfolgt  ist,  durch 
das  rothe  Blutlaugcnsalz  mit  Leichtigkeit  und  Sicherheit  gefunden  wer- 
den kann,  ist  es  nothwendig,  dass  dies  Sali  vollkommen  frei  ist  von  dem 
gelben  JLlIutlaugensalie  (Ferrocyankalium).  Ist  letzteres  Salz  in  geringer 
Menge  dabei,  so  kommt  nie  die  obenerwähnte  braune  Färbung  zum  Vor- 
schein, sondern  es  erscheint,  wenn  die  Oxjdation  vollständig  ist,  eine 
grfialiche  und  USuüch  grüne  Fürbung ,  welche  den  Geübten  zwar  nicht 
Icidit  Btört,  welche  den  UogeiiUcn  aber  Icicbt  irre  fSlireo  kann.  Das 
rothe  Blatlaugensalt  ist  reiOf  wenn  seine  Lösung  in  einer  Eisenoijdlö- 
«Bog  keine  Spur  einer  blauen  FaVbnng  henrorbringt. 

Rnnge  macbt  den  Vorschlag«  das  dnrcb  den  Chlorgehalt  der  in 
prSfenden  FIttssigfceit  oxrdirbare  £isen  nach  der  von  Fnchs  angege- 
benen Methode,  die  anf  dem  Verhalten  des  Kopfers  tn  Eisenöxjd  be- 
ruht, SU  bestimmen.  Diese  Prnfongswelse  ist  sehr  genau  und  leicht 
auszuführen,  gans  besonders  eignet  sie  sich,  wenn  man  viele  Proben 
gleichzeitig  zu  machen  hat.  Kine  abgewogene  Menge  Chlorkalk  wird 
mit  Wasser  übergössen  und  Eisenosjrdollösung  oder  einfach  Chloreisen 
und  Salzsäure,  beide  im  Ueberschuss  zugesetzt  Es  entwickelt  sich  kein 
Chlor,  sondern  es  bildet  sich  eine  dem  Chlorgehalt  entsprechende  Menge 
Eisenoxjd.  Man  bringt  nun  ein  gewogenes,  blankes  Kupferblech  hin- 
ein und  kocht  so  lange,  bis  die  dunkle  Farbe  der  Flii.ssigkelt  in  eine 
gelblich  grüne  übergegangen  ist,  dann  nimmt  man  das  Kupfer  heraus, 
wascht  es  ab,  wiegt  wieder  und  berechnet  nach  dem  (iewichtsvcriust 
den  Chlorgehalt.  1 00  (jewirhlslheile  Kupfer  entsprechen  55,3 1  Thin.  Chlor. 
Der  Versoch  wir<l  am  besten  in  einem  Kolben  oder  einer  Uetorle  mit  langem 
Hälse  vorgenommen;  nach  ein-  bis  zweistündigem  Erhitzen  auf  dem 
Sandbade  ist  die  Keactioo  längstens  beendigt.  {Pogg,  Ann.  18Ö9  Bd.  47. 
S.  617.)  Y. 

Chlorin  da  tmit.  —  (Von  dtyitfc  Duft.)  Zenelinngsproduci 
des  Indigos  durch  Gilor.  Von  Erdmann  entdeckt  Formel:  C^^HgCLO«^ 

Es  wird  erhalten,  wenn  man  in  mit  Wasser  lu  einem  dünnen  Brei 
angerührtes  Indigbbn  einen  Strom  yoo  Chlorgas  leitet,  indem  man  die 
Temperatur  möglichst  niedrig  hSlt,  und  die  so  hehandehe  Masse  der  De- 
stiDatioo  untermrft.  Mit  der  wiissrigen  FlSssigkeit  geht  ein  festes  flnch- 
t^es  Prodoct  über,  das  sich  im  Hals  der  Retorte  und  in  der  Vorlage  in 
wcüsen  Schuppen  oder  Nadeln  anlegt  Erwärmt  man  diesen  Körp«", 
welcher  ein  Gemenge  von  Chlorindatmit  und  ChlorindoptensSnre  ist,  mit 
reinem  oder  kohlensaurem  Kali  in  einer  Retorte,  so  gebt  unter  Entwicke- 
lang; von  Kohlensäure  das  Chlorindatmit  in  geringer  Menge  mit  den 
Wasserdämpfen  über.  Es  ist  wei  fs,  schmilzt  in  der  Wirme  zu  einem " 
farblosen  Oele  und  Terflücbtigt  sich  leicht  im  Dampfe  von  siedendem  Was- 
ser; es  besitzt  einen  Geruch  nach  Fenchel  oder  Körbel  (Scandix  rrrefo- 
lium  L),  In  kaltem  Wasser  ist  es  wenig,  besser  in  heifsem  löslich,  Al- 
kohol löst  es  in  der  Kälte;  von  dem  Chlorindopten,  dem  es  in  seinen 
äufseren  Eigenschaften  sehr  ähnlich  ist,  unterscheidet  es  sich  dadurch,  dass 
es  weder  mit  Wasser  befeuchtet,  noch  in  Alkohol  gelöst,  sauer  reagirt. 
Von  erwärmter  Salpetersäure  wird  es  sersetst.  8k 
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Chi  orlndin.     Von  Erdmann  entdeckt. 

Formel  des  Chlorindins  C^^  H^^      CI-,  Oj  ' 
»      des  Bichloridins  Cl^  Oj 

Das  Clilorindin  enlslphl,  wenn  man  Clilorisaljd  bis  zu  220°  efiiilit, 
^vol)cI  OS  in  Wasser,  Clilorisalin  und  (  .hiorindin  zerlegt  wird.  Um  es 
rein  zu  erhallen,  wird  das  bei  der  1)(  .slillalion  des  (>hlorisatvds  in  der 
Vorlage  sich  saniinnlnde  (iciuen^c  von  Cliloris.itin  und  ('hiorindin  mit 
Alkohol  so  lanee  <'<'korhL  bis  sich  die  IcttU'n  l*orlioncn  nicht  nuhr  fär- 
ben.  Das  Chlorisalin  wird  hierdurch  aufgelöst  und  das  ("hiorindin  bleibt 
als  ein  schmutzig  violettes  Pulver  zurück,  das  in  \\  asscr,  Alkohol  und 
Salzsäure  unlöslich,  in  Kalilauge  mit  ij;eiber  Farbe  löslich  ist.  Das  Cblor- 
indin bildet  sich  auch  bei  der  Darstellung  der  Chlorlsat^  dsäure  (s.  dl  Art.). 
Dem  Chlorisatjd  entsprechend  verhSlt  sich  das  Bichlorisatjd,  nur  liegC 
die  Temperatur,  bei  welcher  die  Zersetenng  beginnt,  etwas  niedriger. 
Das  Bichlorindin  ist  dend  Chlorindin  gant  Shnitch.  8L 

C Ii  I  O  r  i  11  d  o  j)  Ich.  —  Das  Gemenge  von  Chlorindalmit  und  Cliloc^ 
indoplensäure,  welches  Krdmann  hei  der  Darslelluni,'  der  letzteren  Kör- 
per erhielt,  nannte  er  Chlorindopten.  Aus  der  Analyse  desselben  berech- 
nete er  die  Formel  11^  Cl^  O.  A\s  «'inen  licweis,  dass  es  in  der  That 
ein  (lemonge  von  Chlorindalnub  upd  Chlorindoplensäurc  scv,  sah  Erd- 
mann  ^ein  ^'erhallen  gegen  doppell -koldeusaures  Kali,  womit  es  sich 
beim  Digeriren  in  beide  trennt,  an.  S/* 

eil lo rindopten,  gechlortes  s.  C hlor iudopten- 
säure,  gechlorte. 

Chiorindoptensäore  (ChlorophenlssStire).  Von  Erd- 
mann entdeckt.  Formel  der  wasserfreien  SSnre  C^2      Cl^  O 

»      des  Hjdrato  Cj^  O  O 

\^rd  ms  dem,  bei  dem  Art.  Chlorindalmit  erwähnten, 'Gemenge 
▼an  Chlorindoptensänre  und  Qilorindatmit  das  Ictstere,  nnter  Znsats  toa 
ätzendem  oder  kohlensaurem  Kali  durch  Destillation  abgeschieden,  so 
bleibt  in  der  Retorte  cblorindoptensaures  Kali,  das  beim  Erkalten  zu  ei- 
nem Brei  von  feinen  farblosen  Krystallnaddn  erstarrt,  znrück;  die  at>- 
filtrirte  Mutterlauge  enthält  fast  nichts  davon  aufgelöst.  Hat  das  anhän- 
gende, überschüssige  Kali  sich  durch  Liegen  an  der  Luft  mit  Kohlensäure 
gesättigt,  so  löst  man  die  Krvstalle  in  siedendem  Alkohol.  Beim  Erkalten 
erhält  man  das  chlorindoptensänre  Kali  in  haarfÖrmigcn  Krystanon.  Ans 
der  Auflösung  dieses  Salzes  sehlagen  Säuren  die  ChlorindopleJisäure  in 
Gestalt  von  v^ei^.^en  l  lorkeii,  die  einen  widerlichen  (ieruch  besitzen,  nie- 
der.   Laurent  bewies  ihre  Identität  mit  der  ( -hloropheiii.s>äiire. 

Die  Clilorophenissäure  stellte  Laurent  aus  dem  desllllirten  Theer- 
wie  es  im  Handel  vorkommt,  dar.  Ks  wird  mehre  Male  «lestillirt 
und  dasjenige  bei  Seite  gesetzt,  welches  einen  Siedepunkt  von  170® 
bis  190^  bätit  Die  letzten  Portionen  enthalten  viel  Ps'aphtalin,  wovon 
man  das  Oel  durch  Filtration  md  wiedcriiolte  Dnitilialion  tramt.  In 
dieses  Oel  leitet  man  einen  Strom  Yon  CUorgas  nnd  dcstillirt  es  nach 
ein  bis  swei  Tagen  ab;  in  der  Retorte  bleibt  Tid  Kohle  In  das  öber- 
destilUrteOd  leitet  man  sogleicb  Cblorgas,  bis  es  tn  einer  krjrataHiniscIien 
teigigen  Masse  gerinnt  Man  bringt  £ese  anf  Fliefiipipier,  wciobcs  das 
anhangende  Oel  hinwegninunt,  presst  die  Krjstalle  aus  und  reinigt  sie 
dnrcb  Auflösen  in  Yerdünntem  wüssrigen  Ammoniak  m  der.Hilio,  aoi 
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d6ki  bcini  EAaken  cUorophcDisMiires  Ammoniak  krjstaUifirt  und  desien 
iiriissrige  Lcisting  man  dorcfa  SalisSnre  sersetit  Dnirch  SnUimation  er» 
bSk  man  sie  in  KnrstaUen.  Sie  ist  in  Wasser  tut  nnlöslichf  in  Alkohol 
nnd  Aether  leicht-  fesUch;  sdimilst  bei  40».  Bei  205 sieda  sie  und 
destflUrt  ohne  Yerindenraig  iber.  Das  chlorindoptcnsanre  Kali  glebt  • 
bH  salp#emarem  SQberoi/d  einen  vofaiminSsen  dtronengffbcn,  in  kal- 
tem Wasser  nntöslichen,  in  siedendem  wenig  Utslichen  Niederschlag«  mit 
essigsaurem  Bleiexjd  eine  ymüe^  mit  schwefelsaorem  KnpferOKja  eine 
dniuccl  purpnrrothe  I^ong.  Sk  ' 

Chlorindoptensäure,   gechlorte  (Chlorophenvs« 
sänre).    Von  Erdmann  entdeckt. 

Formel  der  wasserfreien  SSnre  nach  Lanrent  (^^  ^'lo  ^ 

»      des  Hvdrats  Cj,  Cl^^^  O  +  H,  O 

»     des  Siibersabes  CIiqO  Hh 

Beim  Behandeln  einer  beifs  gesätilgten  weingeisti^en  Lösung  von 
Qdorisatin  oder  Bichlorisatin  mit  Chlorgas  erhält  man  eine  ölige  Sdiicbt, 
welche  Chloranil  in  Kristallen  eingemengt  enthält  Nach  dem  Waschen 
mit  Wasser  löst  Alkohol  diese  Ölige  Svbstans  unter  Ztirücklassnng  des 
Chloranils  aaC  Bie  weingeistige  Lösung  des  öligen  Körpers  der  DestiUa- 
tion  nnlerworfen,  hinterlässt  in  der  Retorte  eine  braune  hanige  Masse« 
die  noch  etwas  Chloranil  enthält.  Man  destilUrt  soweit  ab,  bis  die  braune 
Masse  dickflüssig  zu  werden  anfängt  und  behandelt  sie  nach  dem  Erkal- 
ten mit  Alkohol,  der  das  Chloranil  luriicklässi.  Die  TOn  'dem  Chloranil 
getrennte  Flüssigkeit  wird  von  neuem  der  Destillation  unterworfen.  Aus 
dem  barxigen  Rückstand  entwickelt  sich  häufig  ein  flüchtii^cs  kristallinisches 
P«^  'nct,  das  sich  biswellen  in  langen  Nadeln  im  Hals  der  Retorte  an- 
legt Die  über  der  öligen  Schicht  stehende  saure  Flüssigkeit  hinterlässt 
bei  der  Destillation  eine  harzige  Masse,  welche  ein  gleiches  Verhalten 
zeigt  und  mit  obiger  identisch  zu  seyn  scheint;  man  kann  sie  daher  beide 
Tereinigen,  um  das  flilchtii^e  Prodnct  daraus  zu  erhallen.  Letzteres  t;elit 
häufig  als  eine  dicke  Hilssigkcit  in  die  \ Orlai^e  über,  aus  welcher  an  der 
Luft  weifse  Nadeln  eflloresciren,  die  denen  im  Hals  der  Retorte  abgesetz- 
ten ähnlich  nnd.  Er  d  mann  nannte  diesen  Körper  gechlortes  Chlor- 
indopten.  Wird  das  ganze  Destillat  in  einer  Retorte  mit  Kalilauge 
erwärmt,  so  löst  es  sich  auf  und  mit  dem  \\  asser  geht  eine  flilrlitigc 
feste  Substanz  über.  Beim  Erkalten  erhält  man  in  der  Retorte  prismati- 
STibe  Krvslailc  mit  rhombischer  Jbsis,  die  man  durch  Umkrvstallisiren 
aus  verJünnter.Kalilauge,  worin  sie  in  der  Kälte  schwer  löslich  sind,  rei- 
nigti  Diese  Krjstalle  sind  das  Kalisalz  der  gechlorten  Chloftndopten- 
säore.  Ans  der  Auflösung  dieses  Salses  in  Wasser  föllt  Salssänre  die 
Saure  in  Gestalt  von  wei&en  Flodcen,  die  sich  mit  den  Dämpfen  too  sie- 
dendem Wasser  verflüchtigen  nnd  in  Nadeln  sublimiren.  In  ihren  Ei- 
gcnsdiaften  ist  sie  der  Chlorindoptensäure  sehr  ähnlich. 

Lau  rcn  t  bediente  sich  zur  Reinigung  der  gechlorten  Chlorindo- 
ptensäure des  s<  lir  verdünnten  /Xmmoniaks,  worin  er  die  aus  dem  un-j 
reinen  Kalisalz  erhaltene  Saure  in  der  Siedhitzc  löste.  Es  setzt  sich  eine 
ölige  braune  Subslans  ab,  und  aus  der  fdtrirten  Flüssigkeit  schiefsen  beim 
Erkalten  Krjstalle,  welche  das  Ammoniaksais  dieser  Säure  sind,  an,  die 
mm  dnrch  Saliiänre  terscitt.  Ans  der  Mntteilaage  erhält  man  später 
Nadiia  von  cUorindoptcosanrcm  Ammoniak.  ai 
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2iß  Cblorisatio. 

*  Chlori salin  (Lau reiit*i  Chlorisailnase).  Voo  Erdmano 
entdeckt.   Formel  des  CliiorUatins   C^^  Hg  Ct^ 
»     des  Bkhlonfitiiif 

Durch  Sälligcn  einer  Auflösunf^»  des  durch  Kinwirkung  von  Chrom- 
säure oder  Salpetersäure  auf  Indigo  erhaltenen  Isaüns  mit  Chlor  entslcht 
Chlorisatin  und  ßichlorisatln,  indem  das  Isalin  in  ersterm  Falle  2  Aeq., 
in  leUterm  Falle  4  Aeq.  WasserslolT  gegen  eine  gleiche  Anzahl  Aequi- 
valcnte  des  Chlors  austauscht.  Auch  hei  der  Darstellung  des  Chlorin- 
doptens  erhalt  mau  als  Ilauptproducl  ein  (iemenge  dieser  beiden  Kör- 
per. N\  ird  nämlich  in  mit  Wasser  zu  einem  dünnen  Brei  angerührtes 
indigblau  hei  niederer  Temperatur  Chlorgas  geleitet,  so  färbt  es  sich 
rostgelb  oder  orangefarben ;  betin  Erwärmen  backt  der  Brei  barzäh nlich 
sQiaiDiiieo.  Et  entwid&ell  sieb  bierbei  kein  gatförmigei  Prodnct,  und 
die  dabei  gebfldete  Salisäore  bleibt  in  der  Fluisigkeit,  welcbe  ticb  gelb- 
rotb  ßrbt,  gelöst.  Wird  die  mit  Cblor  bebandelte  Masie  der  Destilla- 
tion unterworfen,  so  gebt  mit  dem  Cblorindopten  eine  wSssrige  Flüssig- 
keit utter,  welcbe  einen  Gemcb  nacb  Ameisensäure  besitit,  der  jedocb 
nicbt  von  der  Gegenwart  dieser  SKore  berrubrt  Kocbt  man,  nacbdem 
der  gröfste  Theil  des  Cbloriodoptens  ubergegangen  ist,  den  Rückstand 
wiederbolt  mit  Wasser  aus,  so  erhält  man  heim  Erkalten  Krjstalle  von 
einem  Gemen^^e  von  Chlorisntin  und  Bichlorisatin,  welcbe  Termdge  ihrer 
verschiedenen  Löslichkeit  in  Alkohol  gelrennt  werden  können.  Ihre  Auf- 
lösung in  kochendem  Alkohol  setzt  beim  Erkalten  Krjstalle  von  Cblori- 
satin  ab,  die  man  durch  Umkrjstallisircn  reinigt.  Die  Mutterlauge  ent- 
hält das  Bichlorisatin,  welches  man  erhält,  wenn  man  den  Alkohol  mit 
Unterbrechungen  nhdoslillirt,  die  jedesmal  heim  Flrkalten  sich  bildenden 
Krystalle,  welche  noch  Chlorisatin  eingemengt  enthalten,  entfernt,  w«^ 
dann  zuletzt  chlnrisatinfreies  Bichlorisatio  krjslaUisirt  Es  wird  in  schwa- 
chem Alkohol  iinikrvstnill.sirt. 

Das  (^hlorisaliii  kr^slallisirt  in  orangegelhen,  durchsichtigen,  \icrsei- 
tigen  Prismen  oder  glänzenden  Rlältchen.  Ks  ist  geruchlos  und  besizt 
einen  hiltern  Geschmack.  Sein  Staub  reizt  zum  Niesen;  über  160°  er- 
hitzt, sublimirt  es  unter  theilweiser  Zersetzung  in  orangegelben  durch- 
sichtigen Nadeln.  Ks  löst  sich  kaum  in  kaltem,  in  200  Thin.  siedendem 
Wasser;  Alkohol  löst  es  mit  tief  orangegelber  Farbe,  100  Thle.  Alko- 
hol von  0,830  specif.  Gew.  bei  14^  lösen  0,455  Chlorisatin.  Seme  Aof- 
Kisangen  sind  obneWirkong  aofPflansenfarben;  in  concentrirter  Schw^ 
felsSore  ist  es  mit  donkelbraoner  Farbe  löslich,  von  Wasser  wird  es 
scheinbar  onveründert  wieder  abgeschieden.  Von  rerdonnter  Salpeter* 
fSore  wird  es  wenig  gelöst,  von  concentrirter  wird  es  beim  ErwSrmen 
senetst.  In  wissrigem  Ammoniak  und  Scbweielkalinm  löst  es  sieb  beim 
Erbitten;  aus  seiner  Auflösung  in  letsterm  erhält  man  dorch  Fihriren 
der  Lösung,  Oxjdireo  des  überschüssigen  Schwefelkalioms  an  der  LaA, 
Abdampfen  und  Behandeln  mit  Alkohol  eine  Lösung  von  chlorisatinsau- 
rem  Kali,  worin  kein  Schwefel  enthalten  ist.  Silbeitalse  bringen  in 
einer  Auflösung  Yon  Cblorisatin  keinen  Miedeiscblag  Ton  CUofsilber 
hervor. 

Das  Bichlorisaiin  (Lauren  t^s  Chlorisaiinese)  ist  dem  Chlorisa- 
lin  in  seinen  Kigenschaften  sehr  ähnlich;  es  unterscheidet  sich  von  ihm 
durch  stine  gröfierc  Löslichkeit  in  Alkohol  und  Wasser;  100  Thle.  Al- 
kohol von  0,830  bei  14^  lösen  3,40  i  hle.  Bicblorisatin.  Aus  seiner  Ijo^ 


Chiorisatinsäure. 


sung  in  Alkohol  krjstalü«irt  cf  in  kleinen  morgeorolben  gUwftendea  Na. 
dein  und  Blällchen. 

tJcber  das  Verhniten  des  Chlorisatios  und  Bicbloruatios  zu  Kali 
Chlorl^aiinsäure  und  Bichlorisaliiuäure.  8L 

Chlorisatiosäure.  Von  Erd mann  entdeckt. 
Formd  der  ChlorisailnsSore  C^^  U^^  Cl^ 
»     der  Bicfalorisatinsäare  C^q  U3       Cl«  O5 

Wird  Chlontatin  in  Aelskali  gelöst,  so  nimmt  es  eine  tiefrothe, 
tdiwane  Farbe  an,  die  jedodi  aMmälig,  beim  Erhitzen  schaell  blass- 
Mlb  wird.  £f  entwickcK  sieh  hierbei  kein  Ammoniak.  Ana  dieter  Ani^ 
Ksang  ictsen  fich  beim  EikahenpefknnUerglSnxendeKrjstaile  Ton  chlo- 
riaatinfanrem  Kali  ab.  Um  es  tn  reinigen,  wird  es  swischen  Papier 
ausgepreist,  nnd  nachdem  sich  anhangende  fieie  Kali  mit  KoUensünf« 
ans  der  Lnft  gesättigt,  ans  siedendem  Alkohol  dn rch  Erkalten  umkrjstal- 
lisirt  Die  Cblorisaiinsäure  kann  nicht  isolirt  werden ;  durch  SalssXnre 
aus  den  Lösungen  ihrer  Salze  abgeschieden,  serTallt  sie  in  Chlorlsatin  nnd 
Wasser.  Sic  verhält  sich  hierin  wie  die  IsatinsSore  ond  dieses  Yerhal- 
ten  gewShrt  das  sicherste  Mittel,  das  Chlorisatin  in  reinem  Znstande  dar- 
snstellen. 

Die  Bich  lorisati  nsSnre  entsteht  durch  Auflösendes  Bichlork* 
salins  in  erwärmter  Kalilauge.  Hierbei  finden  dieselben  Erschttunngen, 
wie  bei  Bildung  des  chlorisatinsauren  Kalis  statt  Die  Auflösung  giebt 
beim  Erkalten  oder  Abdampfen  glänzende  gelbe  Krvstalbchuppcn  von  bi- 
chlorlialiiisaurem  Kali,  die  man  durch  Umkrjstallisircn  in  starkem  Alko- 
hol reinigt.  Aus  dor  concenlrlrten  Auflösung  dlocs  Salzes  schlagen  Mi- 
neralsäuren die  Ijiclilorlsallnsäure  als  ein  gelbes  PnUcr,  das  in  Wasser 
licmlich  leicht  löblich  ist,  nieder.  Obwohl  die  Biclilorl^alinsäure  bestän- 
diger ist,  als  die  Chloriialiiisäiire,  so  lässt  sie  sich  doch  schwierig  in  rei- 
nem Zustande  darstcilcii,  indem  sie  schon  beim  Trocknen  im  luftleeren 
Raum  bei  niedriger  Temperatur,  in  lÜchlorisalln  und  Wasser  zerfällt. 
Die  blassgelbe  wässrigc  concentrirle  Losung  dieser  Säure  auf  60^  erhitzt, 
färbt  sich  rothgelb,  trübt  sich  und  setzt  Biddorisatin  ab.  Selbst  hei  ge- 
wöhnlicher Temperatur  serlegt  sich  die  aufgelöste  SSnre  alhnählig  in 
cblorisattn  nnd  Wasser. 

Chlorisatinsanres  Kali.  Zusammensetsung  C^^  N^,  Gl, 
-f-  KO.  Es  kann  ans  unreinem  Qilorisatin,  dem  noch  Uars  nnd  Bicfalo- 
fisatin  anhingt,  gewonnen  werden  9  indem  das  bicMorisatinsanre  Kali 
schwieriger  krjrstallisirt  nnd  das  Hars  mit  Kali  verbunden  in  der  Mutter- 
lange  slirnckhieibt.  Das  chiorisatinsäure  Kali  bildet  durchsichtige,  blass* 
gdbe,  glänxende  Schuppen  oder  flache  vierseitige  Nadeln ;  es  ist  in  Was* 
ser  leicht  löslich,  schwieriger  in  Alkohol,  vorzüglich  in  starkem.  Das 
Salz  besitzt  einen  intensiv  bittem  (ieschmack.  Mit  Silbersallen  giebt  es 
einen  blassgelben  Niederschlag  von  chlorisatinsaorem  Sllberoxjd,  der  in 
Medendem  Wasser  löslich  ist.  Mit  einer  Auflösung  von  Chlorbarium  in 
der  Wärme  vermischt,  erhält  man  beim  Erkalten  zarte  Nadeln  von  blass- 
gelber Farbe  oder  lief  goldgelbe  glänzende  Blätter,  welche  das  entspre- 
chende Barjtsalz  darstellen.  Diese  zwei  Arten  von  Krvstallen  unter- 
scheiden sich  durch  ihren  Wassergehalt;  das  c;c]be  Sah  enthält  1  At. 
das  dunkelgelbe  3  At.  Krystallwasser,  welche  bei  160°  entweichen. 

Bichlo  risatinsaures  Kali   Formel  C,q  Hg  N2  Cl^  O.  -f-  KO, 
Es  bildet,  nachdem  es  mehre  Male  aus  Alkohol  umkr/stallisirt  worden  ist, 

14  • 


Digitized  by  Google 
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l>lassgclbe,  gläntcnde  BlSlIcben  nod  Nadeln,  die  fkli  im  Wever  nit 
strobgdber  Farbe  löten.  In  kallem  Alkobol  itl  es  scbwer  löiVdi,  bencr 
in  siedenden,  vorzüglich  w&srigen.  Das  ans  Wasser  IcrjstaQisirte  ent- 
hüll 3  AI.  aus  Alkohol  !  AI.  Krjstallwasser. 

Chlorisalinsaures  Blcioxjd.  +  PbO. 

Das  wasserhaltige  Ist  C|q  H|o      Ci,      -|-  2  aq.    Man  erhSlt  es,  wenn  - 

man  su  der  Autlösung  von  chlorisalinsaurem  Kali  essigsaures  oder  sal- 
petersaures Bleioxjd  setzt;  es  cntstehl  ein  ^^länzend  gelber,  gallert- 
•  artiger  Niederschlag,  der  sich  nach  einigen  Minuten,  besonders  schnell 
beim  Umschütteln  der  Flüssigkeit  in  ein  scharlacbrolhes,  kristal- 
linisches Pulver  verwandelt,  welches  das  wasserhaltige  Salz  iit.  In  sie- 
dendem Wasser  löst  es  sich  auf,  und  setzt  sich  heim  Krkallen  wieder  in 
scharlachrothen  Körnern  ab.  Bei  160'^  verliert  es  die  2  At  KrjrstaUwas- 
«er  und  nimmt  eine  scbmulaig  xiegelrothe  Farbe  an.  8i. 

Chlorisatyd  (Laurents  Ghlorisatbjdase).  Von  Erd- 
mann entdeckt. 

Formel  des  Chlorisatjds  ^is  llio^2^^2  ^# 

M  des  Bichlori>atjds  (Laurenl^s  Chlorisathjdese)  C^oH|qN2Q4  0^ 
Leitet  man  durch  eine  Auflösung  von  Chlorisatin  oder  Bichlorisatin  einen 
Strom  von  Schwefelwassersloffijas,  so  wird  die  Lösung  entfärbt ;  es  bildet  sich 
ein  weifser  Absair,  der  bei  Anwendung  von  Chlorisalin  rinGeniciige  von 
Chlorisatjd  und  Schwefel,  bei  Anwendun;,'  von  Ülcblorisalin  ein  (jc- 
menge  von  B i c  hlo  r isa  d  und  Schwefel  ist;  lelzicra  entfernt  man 
durch  Schwefelkohlenstoff.  Zur  Darstellung  dieser  Verbindungen  be- 
dient man  sich  jedoch  besser  des  frisch  bereilcicii  Schwefelwasserstoff- 
Schwcfclammoniums,  in  welchem  sich  das  Chlorisalin  und  Bichlorisatin 
mit  Leichtigkeit,  auflösen.  Die  Auflösung  setzt  beim  Siebenlassen,  schnel- 
ler beim  Erwärmen ,  einen  weifsen,  bisweilen  gelblich  geförblen  Nieder- 
scbb^  ab,  den  man  durch  schnelles  Waschen  mit  ludfreiem  Wasser  frei 
von  bcbwefel  erhSit.  Das  Chlorisaljd  erhält  man  so  als  ein  weifses, 
wenig  krystallinisches  Pnlver,  das  in  Wasser  wenig,  in  siedendem  Alko- 
hol löslich  iit  In  Ammoniak  löst  es  sich  beim  ErwMrmen  mit  rotber 
Farbe,  beim  Erkalten  setzt  sich  ein  roihes  Pulver  ah.  Beim  Erfaitsen 
bis  tn  220°  wird  es  zersetst  in  Wasser,  Chlorisatio  und  Chlorindln.  In 
erwSrmter  Kalilauge  löst  es  sich  mit  gelber  Farbe  auf;  aus  der  Auflö- 
iung  krjrslallisirt  beim  Erkalten  chlorisa tinsau  res  Kali;  die  Mut- 
terlauge enthält  chlorisaljdsaures  Kali. 

Die  Eii^enscbaflen  und  da^  Verhallen  des  Bichlorisatjds  stim- 
men mit  denen  des  Chlorisatjds  übercin.  Beim  Erhitzen  desselben  erhält 
man  Bichlo rindio;  mit  Kali  behandelt,  bichiorisatydsaures 
Kali.  8L 

Chlorisatydsaure   (Ghlorh/drindinassSore  von  Laurent). 

Von  Erdmann  entdeckt. 

Formel  der  Chlorisatjdsäurc  C^^  Ilj^  Cl^ 

m       der  Bichlorisalvdsäure  (Chlorhvdrindinsäure)  C32  Clg  Oy 

Wenn  man  Chlorisatjd  in  erwärmter  Kalilauge  aullosl,  so  krjslal- 
lisirt  beim  Erkalten  aus  der  Auflösung  chlorisatinsaures  Kali.  Aus  der 
Matterlauge  schlägt  Salzsäure  die  C  hl  o  ri  sa  t  jds  äu  r  e  mit  gelber  Farbe 
nieder.  Der  Niederschlag  wird  mit  Wasser  gekocht ;  ans  der  fdtrirten 
Abkochung  erhält  man  beim  Erkalten  die  reine  Säure.  Der  zurückblei- 
bende bräunlich-violette  Körper  ist  Cbloriudin.    Die  Cblorisatjrdsänre 
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I8st  dcb  io  Medcodem  Wasser  ond  in  Alkohol ;  Kali  löst  sie  mit  gelber 
Farbe«  das  gebildete  Sali  bat  nur  geringe  Neigung  zu  krjsUllisiren.  Blit 
cwigsavran  BIcbxjd,  scbwefdtaareiii  Kopffroajrd  ond  Chlorbarium 
giebt  es  gelbe  Niedenchläge. 

Die  Bichloriaatjdt Sure  eolatcht  dorch  AvflSacn  yob  BicUo« 
fStaljd  in  Alkalien.  Seine  AnflcSiung  in  warmer  Kalilange  aetsi  beim  Er» 
Uico  gUnacnde,  gdbe  ScbSppehen  von  bicblortaaljdaavrem  Kali  ab« 
aiaa  dessen  Anflfisung  SSnrea  die  Bicblonaaljdaünre  mit  gdblicb  weilacr 
Farbe  fallen.  8L 

Chlorit,  ein  glimmerähnliches  Mineral,  dessen  Krjstalle  dem 
6gliedrigen  Sjratcm  angehören ,  und  einen  vollkommen  blKürigen  Bmcb, 
parallel  der  EndflScbe  besitxcn.  Die  bcrracbende  Farbe  ist  dunke^run, 
spec.  Gew.  =  2,65  —  2,85.  Dünne  BlSItcben  sind  bie|aam.  Er  ge< 
bdri  SU  den  am  meisten  verbreiteten  Fossilien ;  macbt  tbeds  eine  eigene 
Gebirgsart,  den  Cbloritscbiefer,  tbeils  den  Begleiter  von  Ersen ,  beson- 
ders usenersen,  aus,  während  er  eben  so  auf  Gä*ngen  mit  Qnars,  Feld- 
spalb «  Axinit  u.  s.  w.  susammen  vorkommt. 

In  cbemitcber  Hinsicht  serföllt  er  in  swei  Arten: 

a)  Chlorit     =3(Mi,0,Fe())  .  Si()3  -f  AI5O3  .  SiOj  -f  2(MgO  .  2aq.) 

b)  Ripidolitk=3CMgü,FeO)  .  Siüj  +  AI^O^  .  Siüj  -f  2(MgO  .  aq) 

Jl.« 

Cfaloritoid  (CbloriUpaih),  ein  Mineral  in  derben,  blMttrigen, 
dunkelgrünen  Massen  von  3,55  tpec.  Gew.,  welches  am  Ural  vorkommt, 
und  dessen  Zusammensctiung  durch  3  (FeO,  MgO)  .  SiOj  +  2  AI^O^  , 
SiOy  -|-  9  aq.  ausgedruckt  wird.  JL 

Chloritschiefer  s.  Chlorit. 

Chlorkohlenoxyd.  (Phosgene),  Von  John  Da vj  entdeckt 
und  Phosgengas  genannt  ^  weil  diese  Verbindung  nur  im  unmittelbaren 
Sonnenlicht  gebildet  wircL 

Formel:  CO,  CI3. 

Zusammensetzung: 

1  At.  Kohlenoxid    .    .    .    =  175,85    •   .  28,43 

2  At  Chlor  =  442,65    .    .  71,57 

1  At.  Ghlorkohlenox;d     .    =  618,50  iOO,Oü 

Dem  Volumen  nach  besteht  es  aus; 

1  Vol.  Kohlenoxjrd  .  .  .  =  0,97269 
1  Vol.  Chlor       .....  2,440:i.'', 

1  Vol.  Chlorkohlenox/d    .    =  3,41302. 

Man  erhält  das  Chlorkohlcnox^  d,  wenn  gleiche  Mafse  Chlorgas  und 
Kohlenoijdgas  in  vollkommen  Irocknem  Zustari<ie  iti  einem  (.jlaskol- 
beii  gemengt  und  dem  dlrcclcn  Sonnenlicht  an.sgesclzt  werden.  Indem 
beide  Gase  sich  mit  einander  verbinden,  ziehen  sie  sich  auf  die  Hälfte 
ihres  vorherigen  Umfangs  zusammen.  Es  i&t  zweckmälsig,  das  Kohlen- 
oiyd^as  in  einem  kleinen  Lleberscboss  bioxusufiigen,  indem  dadurch  der 
Charakter  der  nenen  Verbindung  nicht  geändert  wird. 

Das  Cblorkohlenozjd  ist  ein  (arbloses  Gas,  von  eigentbümlichem, 
saurem,  stechenden  Geruch,  der  dem  des  Chbrs  nicht  Shnlich  ist  und 
Augen,  Nase  und  Luftröhre  sUrk  reist  Alkohol  nimmt  davon  sein 
iSfacbcs  Volumen  auf,  sersetst  es  nicht  und  erhSIt  dessen  cigentbüm- 
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liehen  Geruch  und  Geschmaclc;  von  Wasser  wird  es  sogleich  unter  Bil- 
dung von  Chiorwasserstofbäure  und  Kohlensäure  zersetzt.  Das  Chlor- 
kohlenoxjdgas  verbreiiut  weder  mit Wassersloffgas,  noch  mit  SauerstofT- 
gas  ;  mit  beiden  zugleich  vermischt,  lässt  es  sich  durch  den  elektriscbea 
Funken  entzünden,  indem  Kohlensäure-  und  Cblorwasserstoffgas  ent- 
fteben.  Metalle,  selbst  die  von  schwacher  Verwandtschaft,  wie  Antimon, 
Bcrselsen  das  Chlorkohlenoxj'd ,  indem  Chlormetalle  und  KaUeqoxjdgas 
cntttelieii.  Eben  so  verhüll  tick  das  Gas  in  Berührung  mit  Arsen.  Mc* 
tallozjdc  veranlassen  unter  gleichen  Umstünden  die  £iit*tehnng  von 
Chlormetallen  nnd  Kohlensüore,  deren  Volomen  gleich  dem  des  lerseli- 
tcn  Gases  ist  Ueber  das  Verhalten  des  Chlorkohlenoxjdes  gegen  Am- 
moniak s.  Chlorkohlenoxyd-Ammoniak. 

In  Beziehung  auf  die  (Konstitution  des  Chlorkoblenoijdes  hat  Ber» 
selius  (s.  dess.  Lehrb.  lld.  8.  S.  337)  die  Meinung  ausgesprochen,  dass 
es  als  eine  Verbindung  eines  Kohlenoxides  mit  dem  entsprechenden 
Chlorid  des  KoblenslofTs  anzusehen  sej.  Durch  Verdopplung  der  oben 
gegebenen  Formel  erhält  er  CO^,  CCI^,  welches  der  Ausdruck  Tür  die 
Constitution  des  Gnses  ist«  das  er  daher  kohlensaures  Kohlen- 
superchlo  rid  nennt.  S. 

Chlorkohlenoxydaether,  tther  ehhroaa'earbonique, 
(ChlorkoblensünreStber  D.;  kohlensaures  Aethjloz/d- 
Gblorkohlenoxjd.  B.) 

Entdeckt  und  anal/sirt  von  Dumas. 

Formel:  COCIj  +  C^Hj^O,  CO^ 

Zusammensetiu  ng: 

bererlinel.  gefunden« 

6  At.  Kohlenstoff  .  .  455,11  .  .  33,46  .  .  34,2 
10  »  Wasserstoff.  .    62,50  .  .   4,60  .  .  5,0 

2  •  GUor   442,65  .  .  32,54  .  .  30,7 

4  »  SauerstofT    .  .  400,00  .  .  29,40  .  .  30,1 

1  At.  Chlorkohlenälher  1360,26  .  100,00.  100,0 

In  Gasform  besteht  es  ans: 
1  Vol.  kohlensaurem  Aethjlozjrd  z=    .    .    .  4,105 
1    1*    Chlorkohlenoxjd  =    .    .    •  3,413 

,  7  5lA 

1  Vol.  Chlorkohlenox/dälber      =:    .    .    .  — —  =.  3,759. 

Das  gefundene  spee.  Gew.  eines  Volomens  Dampf  ist  =  3,823. 

Dieser  Aether  entsteht,  wenn  man  Chlorkohlenoxjdfjas  durch 
absoloten  Alkohol  absorbiren  lässt,  was  leicht  und  unter  W'äruieent- 
wickelung  geschieht.  Nach  beendigter  Absorption  hat  sich  der  Al- 
kohol in  swei  Schichten  gethdit.  Die  obere  ist  eine  stark  saure,  was- 
serhaltige Flüssigkeit,  die  untere  ist  die  neogebildete  Verbinduog,  welche 
durch  Destillation  über  Chlorcaldum  und  Bleiox/d  von  Wasser  und 
SalssXore  befreit  wird. 

Der  Chlorkohlenoxjdätber  istfiirblos,  diinnfliissig,  inderEntieninng 
angenehm ,  In  der  Nähe  erstickend  riechend  nnd  die  Augen  som  Thri» 
nen  reizend.  Er  ist  völlig  neutral  und  riithet  nicht  Lackmus  Sein  spec. 
Gew.  ist  1,139  bei  i5<>,  und  sein  Siedpunkt  ist  94^  bei  773"*  Druck. 
Er  ist  entaündbar  und  verbrennt  |  unter  Geruch  nach  SaissSurei  mk 
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graoer  Fbmmc.  Von  Wasser  wird  der  Aelher  nicht  gelöst,  von  war- 
■BCni  Wasser  jedoch  theilwetsc  zer&ctit,  iudem  dies  ^aiier  wird.  V^oo 
Scbwcfcton«  wird  er  aufgelöst,  beim  Erwärmen  tritt  luerst  Entwicke- 
long  voa  Saliiiure^  dum  Scbv^inang  und  Eolwickelung  eines  brenn- 
htirtü  Gaset  ein.  Yoo  kausliichem  AmmoQiak  wird  der  Aelher  mit  Ucf* 
tigkeit  «nd  ErwSmaDg  aufgelSit  Et  eottlefat  dabei  neben  Salmiak  eine 
neve  Yerbindong,  die  grolte,  regeimaTsige  Krjtlalle  bildet  und  you 
Doniaa  IJretban  (t.  d.)  genannt  worden  itt  Dat  Urelhan  enlbSlt 
kein  Chlor  mid  kann  ab  eine  Verbindong  det  onferSadert  gebliebenen 
KohlentSnreXthers  mit  Carbamid  (C^H^qO,  CO,  +  (O,  N^H^  be- 
trachtet werden.    (Vergl.  Chlorkolilenoxjd-Am  moniak.) 

Dnmaa  nennt  den  beschriebenen  Aelher  Chlorkohlensäorc- 
Stber^  Ton  einer  andern  Ansicht  seiner  Cunsiituiion  ausgebend,  wo- 
nach er  eine  Verbindane  ?on  hjpolhelischer  Cldorkoldensäure  (s.  d.) 
mit  Aether  ist,  so  dats  alsdann  seine  Formel  =  C^OjCl,  -jh  CJti^,  UJJ 
icjo  würde. 

Chlorkohlenoxyd- Ammoniak.  Wenn  1  Vol.  Chlor, 
kohleoozjrdgas  mit  Ammoniak  Termis'cht  wird,  so  enUtehl,  indem  4  VoL 
des  lelttern  condensirt  werden,  eine  weiße  saltartige  Verbindong,  die 
sich  unverändert  sublimiren  lüsst,  durch  Wasser  oder  die  Feuchtigkeit 
der  Lnft  jedoch  in  kohlensaures  Ammoniak  und  Salmiak  «erlegt  wird. 
Man  betrachtete  diesen  Körper  als  eine  basische  Verbindung  von  Chlor- 
kohlcnoxvd  mit  Ammoniak.  Nach  Uegnault  {Ann,  de  Chim*  et  de 
Phrs.  1838.  Ort.  p,  Igo)  hat  das  beim  Vermischen  beider  Gase  er- 
haltene Product  jedoch  eine  andere  Zusammenselsoog.  £r  liel's  dasselbe, 
nach  der  Darstellung,  längere  Zeit  in  Ammoniakgas  und  dann  im  Vacuo 
über  Schwcfeliäurc  stehen.  Es  war  nicht  zeriliefslich ,  leicht  löslich  in 
Wasser  und  vcrdünnlcm  Alkohol,  unlöslich  in  Aelhrr  Die  wässrigc 
Lösung  wurde  durch  Silberlö&ung  sogleich  und  vollständig  zer. 
setil  und  die  vom  Chlorsilber  £;elrennlc  Fiü«>6ii;krit  gab,  mit  vcrdiirjtjlen 
Säuren  versetzt,  keine  Enlwickelung  von  Kolilciisiiurc ,  %vas  der  Fall 
«cvn  miisste,  wenn  das  Product  eine  Verbindunr,'  vom  ( llilorkohleno.x yd 
mit  Ammoniak  gewesen  wäre,  die  sich  beim  Audöscn  mit  Wasser  in 
kohlensaures  Ammoniak  und  Salmiak  zersetzt  halle.  t\ei:nault  hall  da- 
her  jenen  Körper  fiir  ein  Gemeng  von  Salmiak  mit  einer  eigcnlhümli- 
chen  Substanz,  dem  Carbamid  (s.  d.).  Dessen  Zusammensetzung  ist 
SS  CO  4~  ^-  ^'         kohlensaures  Ammoniak  minus  1  At  Was- 

ser. Indem  es  nach  einiger  Zeit  Wasser  aufnimmt,  geht  es  in  kohlen- 
saures Ammoniak  über.  Die  Eiisteos  des  mit  dem  Harnstoff  isomeren 
Carbamids  kann  auch  im  Zersetsungsprodnct  des  Chlorkohlenosjdllhers, 
in  dem  Urethan,  angenommen  werden.  B, 

Chlorko  Ii  lenoxyd-chloruntersc  Ii  WC  fr  lige  Sau- 
re. Formel:  CCI^SOj.  Beim  Kinwirken  von  ungefähr  1(3  Thln.  Kö- 
nigswasser auf  l  ThI.  Schwefelkoliiensloff,  oder  von  feuchtem  Chlor  auf 
Scliwcfelkohlcnsloff,  wird  dieser  nach  einif^en  NA'ochen  in  eine  weifse 
krjslallinische,  camphorartige  Masse  verwandelt,  die  einen  unangeneh- 
men, chlorschwefelartigen  Geruch  und  einen  brennend  säuerlichen  Ge- 
schmack besitzt.  Dieselbe  rölhet  feuchtes  Lakmuspapier,  schmilzt  in  der 
Wärme,  erstarrt  beim  Erkalten  krvstallinisch,  sublimirt  und  destillirt  un- 
verändert.  Von  Wasser  wird  sie  nicht  aufgeliisl ,  beim  Erwärmen  da- 
mit aber  iheilweise  zersetzt  in  Salzsäure ,  schweflige  Säure  und  Kohlen« 
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säure.  Die  Verbindong  ist  löslirh  m  A,elher,  Alkohol,  fetten  und  flucb- 
tigen  Gelen  und  m  SchwefcIkohlenstoiT.  In  der  alkoholischen  Lösung 
entsteht  durch  Silbersalz  erst  nach  einiger  Zeil  ein  Niederschlag.  Von 
derselben  Lösung  wird  Zink  unter  Entwicklung  eines  stinkenden  GD::ej 
aufgriöst  Durch  Kali  wird  die  Verbindung  auf'ijelösl  und  zersetzt,  in- 
dem schwf  Oigsaures  und  kohlensaures  Kali  und  Clilorkalium  entstehen.  Glü- 
hendes Kisen  zprlrf^l  dieselbe;  es  enlilelit  Cldoreisen  und  Schwefeleisen, 
viährend  ein  (jcmcng  von  Kolilensäure  mit  Kühlenoxvd  enlwcicht.  Ber- 
z  e  I  i  u  s  ,  der  mit  M  a  r  c  c  t  diesen  Kürper  entdeckte  und  untersuchte, 
hält  ihn  fiix  eine  Verbindung  von  Chlorkohlenox^  d  mit  einer  entspre- 
cbenden  ScbwefeKcrbSudaog,  die  man  cblor-untenchwefdige  SSore  neu* 
Den  könnte.  Sein  Aloni  wird  dann  aufgedrückt  dnrcb  die  Formel: 
COCIjy  +  SOCIj.  Ä. 

Chlorkohienoxyd  -  Methyloiyd  (OtBieUamau^omU 
«Poxtde  de  Methylene;  chlorkohlensaures  Melluloxyd.  D.  und  P.).  Ent- 
deckt von  Dumas  und  Pcligot.  Formel:  O^HjCiJÜ^  oder  CCI^O 
C<;HqO,  CO^'  Knbteht  beim  Zusammenbringen  von  Chlorkohlenoijd 
mit  Methyloxjdhjdrat.  Die  Bildung  und  Darstellung  geschieht  gans  aof 
dieselbe  Weise,  wie  die  der  entsprechenden  Aethylverbindung  (s.  Chlor- 
kohlen  ox^  däth  er).  Farblose,  olarlige  Flüüsi^kell,  schwerer  und  flüch- 
tiger als  Wasser,  von  durchdringendem  Geruch  enlziindlicb  und  mit 
grüner  MannTic  brennend.  Dieser  Körper,  der  die  Ijcslandilicilc  von  L 
At.  koblcnsaurrni  Mrllnloxyd  und  1  At.  Chlorkolilenoxjd  enlhäll,  ist 
nach  der  Ansicht  von  Dumas  eine  Verblndunj*  von  Chlorkoblcnsaure 
mit  Aether  (C^G^Cl^ -|-  C^Hj^,  H^G).  IJci  Berülirung  desselben  mit 
Ammoniak  scheint  eine  ganz  ähnliche  Verbindung  unter  denselben  Zer- 
setzungserscheinungen gebildet  zu  werden,  wie  bei  dem  Zusammenbrin- 
gen von  ChlorkohlenoxrdSlher  mit  Ammoniak.  Dumas  und  P  e  1  i  g  o  t 
vberxeugten  sieb,  dast  nierbet  Salmiak  nnd  eine  zerniefsliche,  krjstalüsir- 
bare  Snbstana  entstebt,  wdcbe  sie  Uretb  yla  n  (s.  d.}  nannten.  Vergl. 
Uretban  und  j4nn,     Pharm*  Bd*  15.  o«  47.  5. 

Chlor  kohlensaure.  Formel:  Cfij3ij^  Das  Prodoct  der 
Einwirkung  von  Alkohol  auf  Chlorkoblenoxydgas,  den  Chlorkoblenoxyd- 

Slhcr  (~  ^ßHjj^CljG^)  hält  Dumas  (iir  eine  Verbindung  von  Aetli  er 
mit  einer  eigenlhümlichen  Säure,  der  Cblorkohlensäure.  Ihrer  Zusam- 
mensetzung nach  gleicht  die  Säure  einem  Doppelatom  Kohlensäure,  darin 
1  At.  Sauerstoff  durch  sein  Aequivalent  Chlor  erselit  ist  Die  Cblor- 
kohlensäure ist  jedoch  weder  in  isolirlcm  Zustande ,  noch  in  einer  an- 
dern Verbindoog  bekannt  und  ihre  Lxislcns  daher  eine  rein  bjpotbe- 
tische.  & 

Chi  orko  Ii  len  Stoff.  Die  beiden  FJemente  verbinden  sich  nicht 
direcl  mit  einander,  sondern  nur  bei  <Ier  Einwirkung  von  Cblorgas  auf 
gewisse  Verbindungen  von  Kohlensloff  und  VA'assersloff ,  wodurch  als 
letzte  Productc  der  Keaction  Salzsaure  und  Chlorkohlensloffverbindungen 
erhallen  werden ,  in  denen  der  Wasserstoffgehalt  des  Koblenwassersiorfs 
darch  gletcbe  Aequivalente  von  Chlor  ersetzt  wurde. 

Die  VerUndun^  mit  der  grtffaten  Menge  von  Cblor  wird  Koklea- 
atofffoperchlorid  genannt  und  ist  der KoblenaMare  propoilioaal  an* 
aaamengeieUt  Formel:  (Regnanlt)  CCl«. 
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Zofaflimentettiing: 

In  100  Thio. 

1  At.  Kohlenstoff  =:    75,85    .    .  .  7,89 

4   •   Chlor  =:  885,30    .  .  92,11 

t  At.  KohleastoCrfopercblorid  =  961,t5    .    .  .  100,00 

1  VoL  Kofalenstoflgat  =  0,8438 

4   »    Chlorgas  =  9,7630 


1  VoL  KoUeiutfiiiipercUorld  =  l£l^£li  :=  5,3024 

Es  wird  erhalten  diircli  Zenettung  dct  Formjlsuperchlorids  darcb 
Chlor.  Die  Einwirkung  muss  lange  dauern  und  durch  die  Wärme 
nnlerslützt  werden.  Man  giefst  das  FormjUoperchlorid  in  eine  lubu- 
lirte  Retorte,  die  mit  einer  Vorlage  verbunden  i&t,  leitet  durch  den  Tu- 

bülus  rinrn  Strom  von  trocknem  Chlorgas,  während  man  das  Form^l- 
superchlori»!  in  Dampfen  übertreibt  und  das  Destillat  von  Neuem  so  oft 
wieder  in  die  Kelorlc  zurückgicfst,  als  man  noch  Salisäurebildting  beob- 
achtet Hierauf  wird  das  Destillat  mit  Quecksilber  bis  zum  Vcrsclnvin- 
den  des  Chlorgcruchs  geschüttelt  und  rectificirt.  Es  besitzt  einen  cam- 
phorartigen  Geruch,  ist  flüssig,  farblos,  von  1,599  spec.  Gew.,  siedet  bei 
4-78°,  ist  dcslillirbar,  durch  glühende  Kohren  getrieben  zersetzt  es  sich  in 
Chlor  und  niedrigere  Chlorverbindungen  des  Kohlenstoffs.  Kalihjdrat 
und  Kaliumsulfhjdrat  der  weingeistigcu  Lösung  zugesellt  verändern  es 
nicht. 

Kohlenstoffsuperchlorür.  Formel:  Cj|CI^(Faradajr,  Reg- 
nauU). 

Zas«mmen<etsang: 

2  At  KoUenstofr  =   151,70   .   .   .  10,35 

6  >  Chlor  =  1328,00    .    .    .  89,75 


1  At.  üohleuslofi^upercblorür  =  1479,70  100,00 

1  YoL  Kohlenfto(%M  '  =  0,8428 
3   »   Chlorgaa  zz:  7,3315 


1  Vol.  Koblensuperchbrür  =  8,1632 

Wird  erhalten,  wenn  ein  langsamer  Strom  von  Chlorgas  durch 
ChlorSther  entweder  im  Sonnenlichte  oder  in  der  Siedhitae  (J.  L.) 
gdcitei  wird,  ao  bnge  noch  SalmSure  entsteht  Nach  dem  Erkalten  seist 
•ich  daa  Kohlenstoi&nperchiofur  in  Krjatallen  ah.  Man  apiiit  es  mil 
Wasser  ah,  lost  es  in  Alkohol  auf,  giefst  diete  Läfang  in  Wasser,  wel- 
ches ganz  wenig  Kali  enthält,  wodurch  CS  aot  der  Flütiigkeit  gefällt 
wird,  aüfst  den  Niederschlag  mit  Wasser  aus  und  trocknet  ihn  durch 
Pressen  zwischen  Löschpapier.  Dieser  Körper  ist  leicht  aerreiblicb,  farb- 
los, fast  geschmacklos,  von  camphorartigcm  Geruch,  von  2,000  spec. 
Gew.,  schmilzt  bei  160°,  siedet  bei  180°,  die  Dämpfe  verdichten  sich  sii 
darchsichtigen  Nadeln  ;  er  ist  sehr  schwer  verbrennlich, unlöslich  in  Wasser, 
löslich  in  Alkohol  und  Aether,  woraus  er  in  grofsen,  klaren,  farblosen,  ge- 
raden rhombischen  und  ungleich  sechsseitigen  Säulen,  häufig  dendritisch 
gruppirt,  krjstallisirt  erhallen  wird.  Auch  löst  er  sich  in  feiten  und  flüch- 
tigen Oeleo«  Ueber  glühende  Metalle  geleitet,  wird  er  sersetzli  es  bilden 


uiyiii^Oü  by  Google 


224 


ChlorkohlenwasserstolT. 


«ich  ChlormcUlIe  und  Kohle  scheidet  sich  ab.  t'cbcr  glühende  Melall- 
oxjde  geleitet,  entstehen  Chlormetalle,  Kohlensäure  und  reducirtes  Me- 
tall. Von  den  wasserfreien  alkalischen  Erden  werden  die  Dämpfe  unter 
Feuererscheinung  verschluckt  und  es  bildet  steh  ein  Gemenge  voa 
Chlormetall,  kohlensaurer  Erde  nnd  Kohle.  Das  KoblenstoflaopercUo- 
rSr^  woM  auch  anderthalb  Cbbrkohlensloff  genannt ,  ist  der  OxaliSore 
proportional  aosammengesetst 

Koblenstoffchlorid.  Formel:  G^CI^  (Farada/,  Reg- 
navlt). 

Znsammensetsu  ng: 
4  AI.  Kohlenstoff  =:   303,41    .    .   .  14,63 
8  •  Cblor        =  1770,60   .    .    .  85,3S 

2074,01  TÖÖ^ 

1  Vol.  Kohlensloffgas  =  0,8428 

2  I»    Chlorgas         =  4,8810 

3,7236 

Wird  naeb  Faradapr  erhalten,  wenn  KoblenstoffimpereblorSr  io 
Dampfform  dorcb  eine  mit  Glasstücken  angelullte  glühende  Röbre  ge* 
leitet  und  in  einer  kaltgehaltncn  Vorlage  condensirt  wird.  Dorcb  nebr- 
nafige  Destillation  wird  es  von  Cblor  und  von  KoblenstoflsuperchlorSr 
befreit  Nach  Regnanlt  bereitet  man  et  am  besten,  wenn  man  die 
alkoboKscbe  I^dsung  von  Kobleostoflsuperchlorür  in  eine  alkohoUscbe 
Lösung  von  Kaliiimsulfhvdrat  tropft,  es  entwickelt  sich  Schwefelwasser- 
stoff, während  Chlorkalium  niederfhllt.  Aus  der  alkoholischen  Flüs&ig> 
keit  wird  das  KohlenstolTchlorid  durch  Wasser  gefallt.  Es  ist  eine  färb» 
lose  Flüssigkeit  von  stark  lichtbrechender  Kraft,  camphorartigem  Ge- 
ruchi  hat  ein  spec.  Gew.  von  1,6192,  kocht  bei  122^  ist  sehr  schwer 
verbrennlich ,  löst  sich  nicht  in  Wasser,  aber  in  Alkohol,  Aelher  und 
üelen.  Im  Sonnenlichte  mit  Chlor  behandelt,  absorhirt  es  dieses  und 
bildet  wieder  Kohlensloffsuperchlorür. 

K  o  h  lenstoffchl  o  rür,  Koh  lenstoffsubcblo  rid.  Formel: 
C^Cl^  (Faradaj'y  Regnaul t). 

Z  u sn  m  m  e  n s e Iz  ang: 
2  At.  Kohlenstoff  zz:  151,70    .    ,    .  25,51 
2  »  Chlor         =  442,65    .    ,    .    74,49  . 

594,35  100,00 

Wurde  einmal  inßülig  von  Julin  bei  der  Destillation  von  Scheide- 
watier  erbalten  und  von  Faradaj  und  Philipps  untersucht.  Reg- 
navit  lehrte  seine  Darstellung.  Wird  nSmHcb  das  SupercblorSr  mebre 
Male  dorcb  eine  bellrotb^lubende  Röbre  geleitet,  so  eondeotirt  «ch 
an  den  kälteren  Stellen  ein  in  Nadeln  krjstallisirter  Körper,  den  man 
in  Aetber  löst,  diesen  verdunstet  und  den  Ruckstand  umsublimirt  Diese 
Verbindung  ist  flüchiif^,  leicht  schmelibar,  farblos,  schwer  su  ver- 
brennen, unlöslich  in  Wasser,  leicht  löslich  in  Alkohol  und  Aetber. 

r. 

Chlorkohlenwasserstoff.  Von  den  au(serordentlich  xahU 
reichen,  aus  den  Händen  der  Chemiker  hervorgegangenen  Verbindun- 
gen des  Chlors  mit  Kohlenstoff  und  Wasserstoff  war  die  des  kohle- 
rei«hern  Kohlcnwasserstoffgases  mit  Chlor  eine  der  soeiat  bckanotco 
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md  wunle  deshalb  vonogfweite  Cblo  rko h le nwasse rsioff  ge- 
nannt. Diete  Verbindung,  welche  atis  C^H^CI^  besteht,  hat  durch  die 
versdiiedenen  über  ihre  Constitution  herrst Iwndpn  Ansichten  die  ver- 
schiedensten nrnennuni^en  erhalten,  wie:  Gel  des  Ölbildenden  Gases, 
Gel  der  holländischen  Chemiker,  Chloräther,  Chlorälherin,  Elavichloriir, 
chlorwassersJoffsanres  Chloretheras,  chlorwasserstofTsauresChloraldeh vdea 
und  Acel  vIchlorÜr —  Clilorwassersloff  =  H^,  CI,  -f  Cl,  H^,  welche 
Iciilere  jclrl  als  der  wahre  Ausdruck  ihrer  Zusamfneosetauag  aagcsrhen 
wird.    (S.  Gel  des  ölbildenüen  Gases.)  s, 

Chiorkorkäther.  Foroicl:  C^H^^Oj  +  C^llgCljO?  Beider 
MuMdlung  dct  Korktthen  mit  Chtor  in  der  KSIle  erhielt  Lanrent 
eine  FlSsyiigkeit,  deren  ZnianwientetinB^  nnd  Kigen«chafieii  noch  gt- 
Bsaevt  BcrinuMMig  erfordern.  Würc  die  stattfindende  Einwirkong  des 
Chlois  aaalog  der  von  Malaguti  bei  anderen  Aetherarten  bcobach* 
leten,  so  wäre  die  wahrscheinlichste  Formel  des  Chlorkorkälhera  =S  (L 
Utt^3  +  ^^^4-   iß.  Amu  d.  tSkmm.  Bd.  2%.  S.  260)        8.  ' 

Chi  ornieiithcn.  Prodoct  der  Einwirkong  des  Photphorehfo- 
lidt  asf  amenkanisches,  festes  PfeflennonaHI.  Seine  wahrsdieinliche 
Zttianunensetsnng  ist  nach  Walter  =;  C^^  H35  -f  Cl^  H,.  8.  Men- 
Iben,  chlorwaaaerf tofffaurea  ond^iui. flf« i%iirm. M. 32. 5. 293. 

B. 

Chlor  m€talle  nennt  man  die  den  Oxjdalionastnfen  ents|irechen. 
den  Verbindungen  der  Metalle  nutChlor.  Wenn  nur  eine  Verhindnng  des 
Meldb  nit  Chlor  bekannt  ist,  to  pflegt  man  die  Namen  bcideransamnien- 
xosetzen  nnd  swar  so ,  dast  man  das  negattre  Element  voranstdit,  a.  B. 
Chlornstrtum ,  Chlorcaldnm.    Existiren  aber  mehre  Verhindangen  der 
Metalle  mit  dem  Chlor,  iO  heilst  die ,  welche  dem  Oajdnl  entspricht, 
ChforSr,  diejenige  aber,  welche  dem  Gxjd  analog  zusammengesetzt  ist, 
Chlorid.    In  der  l\rgcl  existiren  alle  den  Oxjdalions.stufen  der  Mclaüc 
entsprechenden  Chlorverbindungen  und  man  beielchnet  hier  wie  dort 
bisweilen  den  Gehalt  des  negativen  Elements  näher,  indem  man  sesqui 
oder  bi  oder  einfach,  anderlhalb ,  doppelt  vorsetzt,  z  B,  Rinfach  -  orlrr 
Doppelt- Chlorquecksilber ,  Kinfach-  oder  Anderthalb  - Chlorcisen.  Die 
den  Superoxjden  der  Metalle  proportionalen  Verbindungen  sind  mei.'^trns 
noch  weit  weniger  beständig  als  diese  und  sie  zersetzen  sirh  so  leicht, 
dass  kaum  ihre  Existenz  bei  einigen  nachgewiesen  ist.    Dagegen  sind 
die  den  Säuren  entsprechenden  Verbindungen  meist  sehr  beständig  und 
sie  werden  Supercbloriire  und  Supercbloride,  auch  Percbloride  ge- 
nannt 

Die  meisten  Metalle  verbmdea  ildi  ichon  hei  gewöhnlicher  Tem- 
peratnr  mit  dem  Chlor,  wenn  aie  in  daa  trockne  Gaa  gebracht  werden, 
einige  aogar  mit  heftiger  Fenerersdieinaiig.  Am  leichtesten '  werden 
Shtigena  mdii  die  Chlortcrbindnngen  erhalten  durch  AnfltSten  des  Me- 
talox/ds  in  CMorwasterttoflsInre,  wo  sich  Warner  nnd  Chlormetiill 
hOdet  Früher  hielt  man  jedea  wuserhaltige  oder -in  Wasser  gelSste 
GUormetall  fSr  eine  Verhuidnng  von  Chlorwassentoflflore  mit  Metall* 
oijd  und  es  iXmt  sich  dagegen  natürlich  kein  directer  Beweis  beihrln- 
gen,  da  die  hierzu  nöthigen  Elemertle  vorhanden  sind  nnd  estmmernnmdg» 
lieh  sejn  wird,  ihre  Groppirung  anschaulich  sa  machen.  Derne«  nngmaoif 
tet  ist  es  sehr  unwahrscheiolich,  daii  bei  der  Auflösuogatets  Wasser  teraelat, 
bei  dem  Abdampfen  stets  von  neuem  gebildet  werde,  weshalb  denn  auch 
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die  «ctslen  Chemiker  dieie  Aojicbl  Yerlatfcn  balien  nuA  die  Cblonietallf « 
welche  löslich  sbd,  «och  ab  solche  io  den  L^ungea  enlhallcn  betfeehleib  Mit 
•  Aosiuhme  des  Chlorsilbers ,  Chlorbleis,  Qaeduilberchlorors  »ad  Kn^r- 
cblorSn  sind  alle  i'n  Wasser  auflöslach.  Einige  andere,  wie  das  AnUmonsuper- 
chlorid,  WUmulhclilorur,  die  durch  Was«er  sersetzt  werden,  sind  in  Sal^ 
fSurc,  w  elche  die  Bildung  von  basischen  Sailen  verhindert,  löslich.  Die  .sia 
verKhiedcnen  Gruppen  Grabam^s  gehörenden  Ciilormetalle  verbiodeo 
sich  od  mit  einander  tu  Doppelcbloiidcnt  namenllich  die  Chloride  der 
Kaliumgruppe  mit  denen  der  Magnesiagruppe,  t.  V».  Ammoniimichlortir 
mit  Quecksilberchlorid,  Kiipferchlorid ,  Zintirlilorld ,  auch  Cblorkalium 
nnd  Natrium  mit  den  Ciiloridrn  von  (]old  und  Plalin. 

Berzelius  betrachtet  diese  Verbindungen  grradc  wie  Dnjiprlsalze, 
Bonsdorff  belrachlel  die  alkalischen  Chloriirc  als  Rasen,  die  höheren 
Chloride  der  i,»enarinlen  Metalle  als  Säuren;  hiernach  sind  die  er\"\ähn- 
len  Verbindungen  Salze  und  er  nennt  sie  «laher  chlorgold-,  chlorplatin- 
taures  Chlorkalium.  Die  Chloride  un<l  (i.wdc  derselben  Metalle  ver- 
binden sich  häufig,  meist  tu  unlöslichen  Körpern  Man  nennt  sie  Oxv- 
chloride  oder  basische  Chlorverbindungen;  welches  letztere  seinen  Ur- 
sprung in  der  frühem  An&icht  hat,  wo  man  sich  die  Saii&äurc  mit  n^eh- 
ren  Atomen  Oxjd  ▼erbnnden  dachle. 

In  ihren  ph;sikalischen  Eigenschaften  sind  die  einselnefi  Chlorme» 
falle  aehr  Teischieden  von  einander,  theib  sind  sie  bei  gewöhnlicher 
Temperalnr  flüssig  und  dabei  sehr  flücbüg,  fröher'MoUUöle  genannt, 
I»  B.  daa  Snperchlorid  von  Antimon,  thcils  sind  sie  fest«  aber 
doch  leicht  schmelsbari  wie  das  3uf  erchlorSr  von  Anümon,  das  Chkir« 
»nk;  aolche  fiihrlen  bei  den  früheren  Chemikern  den  Namen  von  M  elail- 
Bntter,  die  schwer  sclimelzbarcn  worden  H  ornmetall  egeoaont,  x.B. 
Chlor- Silber  und -Blei.  Me^st  sind  die  Chlormetalle,  wenn  sie  doccb 
die  Hitze  nicht  zersetzt  werden,  flüchtiger  als  die  in  ihneu  enthalleoen 
Metalle,  z.  ß.  Chloreisen.  Einige  xerseizen  sich  leicht  in  der  Hitze,  P)»> 
tlnchlorld^  Goldchlorid  selbst  bei  Lufuusschluss ,  andere  nor  bei  Luftzn- 
tritt,  da  sie  gröfsere  Verwandtschaft  zum  Sauerstoff  besitzen,  wie  Cblor- 
roangan,  andere  gar  nicht,  wie  Chlorsilber,  die  Chlorverbindungen  derAI- 
kalinietalle.  Diejenigen,  welche  für  sich  durch  die  Hitze  nicht  zersetzt 
werden,  werden  auch  nicht  durch  Olühcn  mit  Kohle  zerlegt,  tritt  aber 
noch  ^^'asserdampf  hinzu,  50  bildet  sich  Kohlensäure,  oder  Kohlenoxid, 
Salzsäure  und  Met;di,  dies  ist  der  Fall  bei  Chlorblei  und  Chlorsilber; 
auch  werden  diese  eben  so  wenig  wie  Cblorkalium  durch  (iliihen  weder 
mit  verglaster  IJori.äure  oder  riiosphor^äure ,  noch  durch  KieseUa'urc 
zerlegt,  wenn  alle  Feuchtigkeit  ab^^ehallen  wird.  Diese  Erscheinungen 
6nden  ihre  Erklärung  in  dcrKigcnschaft  der  genannten  Materien,  sich  zwar 
mit  Metalloxjd  vereinigen  zu  können,  aber  weder  mit  Chlur,  noch  mit 
dem  Metall.  Wird,  wasserfreie  Schwefelsäure  über  glühendes  Chlor- 
kaliam  geleitet,  so  oajdirt  sich  das  Metall  auf  Kotten  eines.  Thieils  der 
SHoce  ood  verbindet  sieb  mit  dem  andern  Theile«  es  .entweicht  aber  wa^ 
gleich  ein  Gasgemeoge  von  gleichen  Theilen  Ciliar  und  .aebwefliger 
Snore.  Auch  Salpetenäure  entwickelt  aus  mehren  ChlotmietaUen  daa 
Chlor.  F. 

Gh  iormesity  I.   Oclartiges  Product  der  Einwirkung  von  Phos- 
pborchlorid  auf  Aceton.    S.  M  e  s  i  t  t  Ic  h  1  o  r  i d.  8k  ' 

Chlormethyl  s.  Metiiylchlorür.  ,  .  . 
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Clilorniethylas.  Formel:  C^U^O^?  (Laurent).  Zersct- 
langsproduct  des  durch  Einwirkung  von  Clilor  auf  essigsaures  Melh^  l- 
oxjd  erdalteneo  Chlorjis  (s.  d.)  mittelst  Kali.  1'^  sinkt,  ohne  sich 
ta  liUen,  in  WMier  unter,  ist  löslich  ia  Aelher  und  Alkohol,  wird, 
dorcb  KaU  nnd  I^Mlilhtion  iiicbt  Yerinderf.  Wemi  diese  Yerbindaog 
«irklich  die  angegebcoe  ZosainiiieiiseUung  hat,  wit  jedoch  Zweifelo  vii« 
terticgt,  so  Uc6e  fie  fleh  auch  ah  Fonnjlchlorlir  s=  11^  +  be» 
trachteo.   ($•  Amt*     Fhmrm^  Bd.  22  S*  297.)  3. 

Chlornapbtalas  (Cblornaphlala«e).   Ia  süiner  Unteria- 
cbung  über  die  EinwiHciing  des  Chlor«  und  Broms  aufNaphlalia  (jinn. 
de  Cft/m.  d  de  Fftrs.T.  59.  p.  196*)  stellte  Laurent  aus  dem  Naph- 
laKBchloHir  (C^  H^^       and  NapUalincUofid  (C^  H^^  Cn  eine  An- 
nU  von  Yerbinaangen  dar,  die  sich  dadurch  ausseichnen,  dass  in  den- 
stlben  der  Wasserstoff  des  Naphlaltos  saccessiv  aasgeschieden  und  er- 
seist ist  durch  Aeqolvalente  von  Chlor.    Zar  Beseichnaog  derselben  lin- 
dert Laurent  den  Vokal  a  der  Endsilbe  der  wasserstoflTrekhsten  die- 
ser Verbindungen,  die  er  Chlornapbtalas  nennt,  in     /,  o  in  dem 
Maalse,  als  2  At  Wasserstoff  ans  derselben  geschieden  und  durch  2  At. 
Chlor  ersetzt  werden«  fi  erzelius  schlägt  für  diese  und  ähaliche  abge- 
Icilelc  Prodocte  eine  andere  Bcneanungsnethode  vor,  indem  er  die  Na- 
men aus  griechischen  Zahlwörtern  zusammensetzt.    Das  erste  Zahlwort* 
bezeichnet  immer  die  Kohlenstoffalome,  das  zweite  die  Wasserstoflatome. 
Beide  zusammen  erhalten  die  Endung'  jl,  um  anzudeuten,  dass  sie  ein 
susaminengeselzles  Uadikal  vorstellen.     Jene  Körper  können  sich  mit 
SaLuänre  vcrbiuden  und  bilden  folgcode  Keibe: 

Naphtalen  (Laurent)  =  ^^aflny 
t)  Chlornapbtalas   .   =:  C^oH^fCIg  =  Ikodekatesserjicbloriir  .= 

chlorwasserstousaurct  c=  C^gH^^CIj. -|-  CI3H3; 
2)Chloröapbtales  .   =:  C^oH^^Cl^  =  Dekahex^lcblorÜr  =  2 

(C,,H,  +  Gl,), 
chlorwassersioffsaures  r=  Cj^H^j^l^  +  CI^H^; 
a)Chlornaphtalis    .   =  C^H^oCl^  =  Oekapeot/lcblorid  =1  2 

(Cio»:.)  +  Clo ; 

4)  Chlornap htalos    .   =  C^HsCl,=  Dekatetr/lcblorid=:2  (Ci^H^ 

+  o,\ 

cblorwasserstoQsaures  =  C^i^HgCl^  CI^H^. 

Ueber  DarsteUong  und  JBigeoscbaAen  dieser  sonst  nicht  beaouden 
meikwSrdigen  Verbindangea  siebe  die  einaeloen  Artikel  und  Napb- 
talia«  Verhalten  m  Chlor  und  Brom.  /.  L. 

ChlorDaphtalase,  saliaaores.  (Napbtalioehlorür, 
Bef  a.).  Formel:  H^^  CL  =  Ca^  H^^  Cl^  +  Hj.  Erstes 
Fkodact  der  Einwirfcang  des  Chlors  aaf  NaphtaUn.  fcs  i»t  in  reinem 
Znstanäc  eine  Slarüge,  gelbfobe  FISssigkeit,  schwerer  wie  Wasser  und 
darin  unlöslich,  miscbbar  mit  Acther  und  Alkobol.  Durch  DestiUation 
tut  sich  oder  liber  Kaühjdrat  trennen  sich  davon  die  Elemente  von  1 
Acq.  Salzsäure  und  man  erhält  das  Chlornap  lilalas,  C^n  Cl|li 
von  ölartiger  Beschaffenheit,  iarblos,  flüchtig  und  deslillirhar.  L. 

ChlorDapktalese,  CI4.   Zersetiongsproduct  des  salu» 

sauren  ChlornapJilalese  durch  höhere  Temperatar  oder  durch  Kali  (Lau- 
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rcnt).  —  ICrystallisIrt  In  langen,  farbloceo,  durchsSchtigcn,  scIuniJeo, 
rhombischen  Prismen,  ist  gescbmadüot,  gmcMos,  lelcbl  in  Acditr  nmd 
Alkohol  kislich  und  daraot  krjrsbillisirbar,  achmilu  «ad  enUrrt  bei  44% 
dcttillirt  ohne  Zersetzung.  Erleidet  durch  Säaren  «od  AUtalien  kein* 
VerSndenuig.  Verwandelt  sich  durch  Behandlung  oul  Chlor,  in  der 
KShe,  in  Perehlornaphtalese 

Parachlornapbtalese.  Dieser  Körper,  welcher  die  nämliclM 
Zosammenselzung  und  ähnliche  Eigenschaften  wie  das  Chlornaphtalcao 
besitzt,  krjslallisirl  in  spiUen^  kleinen  Lamellen  und  efttarrt  bei  18  — 
20°.  Durch  Chlor  verwandeln  sich  beide  Körper  in  Cblomaphtalose. 
Ein  dritter,  ölarliger  Körper,  von  derselben  Zusammcnseliong  enislehl 
bei  Deslillation  des  salzsauren  ChIornn|>h(airse. 

P  c  rc  h  I  o  rn  a  p  h  t  n  i  es  c.  Das  inil  Chlor  in  der  Kälte  gcsälligte 
ChlornDplilalese  hinlerlässt  diesen  Körper  nach  Behandlung  mit  Aclherj 
in  warmem  Aelher  gelöst,  krjslaliiiirt  es  daraus  in  kleinen,  sehr  glän- 
zenden, ausgebildeten,  schiefen  rhombisclieü  Prismen.  Die  Krjsialle 
sind  gerucli-  und  gcs(  hmacklos,  in  kaltem  Alkohol  wenig  löblich,  leich- 
ter in  Acther;  sie  schmelzen  und  erstarren  hei  141°  C.  Durch  weitere 
Einwirkung  voji  Chlor  in  der  Wärme  verwandelt  sich  dieser  Körper  in 
Chic rnaphtalosei  dasselbe  Product  erbäli  man  durch  Einwirkung 
von  KaKhjdrat.  j.  l, 

Chlornaphtalese,  salzsaures.  —  Formel:  Cj^  H^^  C!^ 
=  CjQ  Hj2  Cl^  -f-  (Laurent).  —  IJIIdel  sich  bei  der  Sättigung 

des  Naphtalins  mit  Chlor  bei  gewöhnlicher  Temperatur,  neben  salzsaurem 
Chlornaphtalase,  und  bleibt  nach  Behandlung  mit  kaltem  Aether  rein 
zurück.  Es  stellt  ein  weifses,  krjstallinischcs  PuUer  dar,  nicht  in  Was- 
ser, wenig  in  heifsem  Alkohol,  in  .30  Thln.  siedendem  Aelher  löblich 
und  daraus  in  farblo-^cn,  rhomboidalen  Tafeln  krjslallisirhar ;  schmilzt 
bei  160°,  wird  durch  den  Einfluss  einer  höhern  Temperatur  in  Chlor- 
naphtalese  und  Salzsäure  zersetzt;  eine  ähnliche  Zersetzung  erfolgt  bei 
Deslillation  mit  Kalihjdrat  oder  beim  Auflösen  und  Kochen  mil  einer 
weingeistigen  LSsong von Kalihjdrat, wobei  sich  Parachtoroaphlaleoc 
bildet.  Beim  Kochen  mit  älpetersänre  erbStt  man  damit  Phial^orc, 
OialsSnre  und  ein  flüchliget  Product,  das  sich  inm  Theil  in  Salpeter» 
tSore  gelöst,  theUs  in  Gestalt  schwerer  Oeltropfen  in  die  Vorlage  bc- 
gteht  Durch  Rectification  des  Destillats  für  sich  geht  dieser  Körper 
BoersI  über;  durch  Waschen  mit  etwas  Kalilauge  und  neue  DestiHition 
erhält  man  ihn  rein,  farblos,  durchsichtig,  von  1,685  specaf.  Gew.  Er 
siedet  über  100%  besitzt  einen  sehr  starken,  die  Augen  reizenden  Ge- 
ruch, dem  Cblorcjan  ähnlich ;  ohne  Re aclion  auf  Pflantenfarben  ;  er  ist 
in  Wasser  unlöslich,  mit  Alkohol  und  Aether  mischbar.  Wird  durch 
Säuren  und  wässrigc  Alkalien  nicht  verändert.  Mil  metallischem  Queck- 
silber erwärmt  wini  er  zersetzt;  es  entsIcht  Quecksilberchlorür,  Kohlen- 
säure und  Stlckoxrdgas.  Diese  merkwiir<lige  Verbindung  ist  von  Ma- 
rignac  entdeckt  worden;  sie  enthält  Chlor,  Kohlenstoff  und  die  hie- 
mente  der  Uniersalpetersäure  und  lai  nach  der  Formel  C  Cl^  so« 
sammengcsetzt.  /. 

Chior nophtalid.  —  Die  von  Laurent  unler  dem  Namen 
Chlorn.iphtalnse  und  Chlornaphlalese  beschrielrenen  Producte  der  Ein- 
wirkung des  Chlors  auf  Naphtalin  nennt  Mitscherlich  Naphtalid« 
cbloriir  und  iNaphtalidchlorid.  A 
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Chloruaphtalinsaure.  —  Prodoct  der  Kinwirkung  von  Sal- 
pelcrtä'iirc  auf  &altsaures  Chlornaplilaüsc  u.  s.  w.  —  Formel:  Cj^^Hj^iCl, 
Üg  oder  Clj  ().  +  H,  ().    In  dea  Salica  ist  du  Wasseralom 

eneUt  dorch  l  At.  Mctalloxvd  (MO). 

Wenn  die  buKerarlige,  in  warmem  Wasser  schmelzbare  Masse,  die 
wun  durch  anballendes  IlinUbei leiten  von  Chlorgas  über  Naphtalin  erbält, 
ONt  tiedcnder  Salpeterj^äure  eine  Zeit  lang  behandelt  wird,  so  erhält  nM 
eine  stuf«  AofitKanng,  welclie  PbtalriSarc  nad  OsaUüare  cntbSlt  »od  cm 
swdiM,  in  der  WSnne  fihrtige«  Prodsct,  wm  bei  gc^baKelNV  Tenfc« 
lator  fett  wird.  Der Hioptbcitandtbeil  driielbeii  ift  CfaiornaphialSo« 
•Iure»  die  flum  dmos  eHiSlt,  wenn  et  bit  sor  Sättigung  in  ticden^iv 
tcbwacber  Ktlflamge  gelütt,  mit^Salpeleirt'ore  SbertSttigt  nnd  erkaltca 

Üuen  wird.  Ihn  erbblt  aaf  diete  Weite  CUorntDhtolintSarehjdrat, 
man  durch  wiederbolle  Verbindung  mti  Kali,  Anttötung  det  Kalitai- 
KS  in  siedendem  schwachen  Allcohol  nnd  Zutatt  ?on  öalpelertSnre 
bcoD  Erkalten  krjstallisirt  erhält. 

Dat  Chlornaphtalinsäurehvdrat  ist  gflb,  durchscheinend,  geriichlot 
nnd  ooverSnderlicb  an  der  Lud;  es  ist  in  Wasser  nicht  merklich  löslich, 
fcbwierig  in  Aeiher  nnd  hcifsem  Alkohol.  Ana  Ictatenn  kryslallisirl  die 
Säure  in  höchst  feinen,  ladenfönnigen  Verzweigungen,  ähnlich  gewissen 
Schimmel- Vegetationen ,  oder  in  unregelmäfsigen,  knnen  glh'nzenden 
Prismen;  sie  schmilzt  bei  200°  und  erslarrt  beim  Erkalten  in  rrclilwlnk- 
lickea  Blättern;  destillirl  und  sublimirt  ohne  Veränderuni,^  \osl  sich  in 
Schwefeksäurrh vdrat  und  wird  durch  Wasser  daraus  wieder  gefallt. 

L)ie  chiornaphtalinsauren  Salze  sind  von  ausgezeichneter 
Schönheit,  gelb  oder  carminrolh,  meistens  sehr  wcnii^'  luilich  in  \A'as- 
ser.  Das  Kalisalz  ist  Hg  Clj  Oj  -j-  kü  +  0;  da«  Bar/l- 
sals  Cjp  Hg  Clj  O5,  BaO.  ^Laurent). 

Bei  der  Behandlung  des  saUsaurcn  Clilornaphtalise  mit  Salpeter- 
säure erhielt  Laurent  noch  zwei  andere  Producle.  Das  eine,  Oz^- 
chloraaphtalose,  H.  Cl^  O2,  U3O,  ist  gelb,  glänzend,  tchinilal 
bei  98»  und  bildcl  bei  der  Sublimation  schiefwinklige  BlSIter;  et  UftI 
lieb  in  ScbwefdtSnreb^drat  mit  brannrorthcr  Farbe;  Zntatt  von  Watter 
(Sk  et  ant  dicter  Anftötung.  Dnrcb  Behandlung  mit  Salpetertänre  geht 
et  m  CblomaphtalintHnre  über.  —  Der  andere  hierbei  enttlehende  Kör- 
ner, Oircblornapbt.aUnoae  C^^  II3  Cl^  O,  ttellt  weifte,  glänxende 
Kadeln  (far,  welche  nntötlich  in  Watter,  tchwer  iStlicb  in  Alkohol  nnd 
Adber  tind  nnd  bei  16(F  tcbmclien«  J.  £. 

Ch  lornnplilalis  e.  Formel:  Hj^  O^,  (La  urent).  —  Eni- 
ttcht  durch  die  Einwirkung  det  Chlors  auf  Nilronaphtalase  nnd  Nilro- 
oaphtalese,  so  wie  bei  der  Sättigung  des  Naphtalins  mit  Chlor. 

Da«  Chlornaphlalisc  ist  färb-  undgeruchlos,  unlöslich  in  Wasser,  sehr 
wenig  in  Alkohol,  sehr  leicht  in  Actherlöalich ;  krjstallisirt  in  federHirmig 
vereinigten  kleinen  Nadaln  oder  in  onregelmäfsigen  sechsseitigen  Prismen; 
die  Krj-s lalle  sind  weich,  knetbar  wie  Wachs;  sie  schmelzen  bei  75° 
und  erstarren  beim  Erkalten  krvslallinisch.  Ks  destillirt  ohne  Verände- 
rung und  ist  in  Schwcfelsäurchjdral  in  der  Wärme  löslich}  Chlor  geht 
damit  eioe  Verbindong  ein.  /.  L, 

Clilornaphtalose.  Formel:  C^^  H„  (Lanreni).—  Ent: 
icht  aus  den  vorherbeschriebenen  Chlorverbindnngen,  to  wie  an»  den 
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MkfOMplitakie  mttd  NüroiitplitalcM  durch  Einwiritviig  des  Gblon  ia 
der  'Winne ;  e«  ist  das  leUte  Prodncl  dieser  Einwirkiiiig. 

.DasCMonupbUloseistfafb-nndgerocbkiSv  löslieh  in  Aetbet  «ad  Al- 
kohol, krjslallitirl  in  bngen  Naddn  von  rbomhischerBaaS««  welche  bei  126^ 
achroelsen  «od  sSch  bei  der  OesliUatKMi  nnserseist  TerflSchUgen.  Ein 
diesem  Körper  gleich  aosanmenjeseliles  Prodoct  enUteht,  wenn  der  bei 
der  Destillation  des  salusurea  Cblomapbtalese  erbalieiie  ölattige  Körpe« 
Ton  6em  ftslen,  krjstallisirbaren  getrennt,  der  Kinwirkong  des  Chlore 
und  cloer  weingcbligen  I^sung  von  Kailhydrat  unterworlen  wird;  e* 
•ftt  fest,  vveif^,  krvstallUirl  in  schiefen  rhombischen  Prisnittit  weal^ 
löslich  in  Alkohol  und  Aelher,  und  unterscheidet  sich  wesenllich  toq 
dem  vorhergehenden  durch  aeioen  hei  160^  liegenden  SchmdspuakL 

Brom  bildet  die  folgende  Gruppe  von  Verbindungen: 
Bromnsphtalase  ....       H^^  Br^ 
Bromnaphtalose  ....  Br^. 

Dorch  die  Eiowii'kung  von  Brom  auf  Chlomaphtalese  entstehen: 
aalssaorea  Chlor*Bromnaphialose  C^^  II3  CI4  Br^  4-  iJ^  Cl^ 
Chlor-Bromnaphtalose  ^30  '^s  ^'4  ^''4*  ^ 

Chlorocinnosc  ( Chhrocinnose ).  Forme! :  C^j  Hg  Clg  O^. 
Dumas  und  Peligot  eriilciten  diesen  Körper  bei  der  Behandlung 
des  chinesi«>chcn  Zimmptnis  mit  Chlor,  wobei  unter  Krhiliung  reich- 
lich ChIorwasscr.sloff»äurc  entwickelt  \^i^d,  während  das  Oel  erst 
braun,  dann  farblos  wird  und  sich  verdickt.  In  einem  Strom  von 
Chlor  deslillirl,  liefert  das  mit  Chlor  behandelte  Oel  zuerst  ein  sehr 
flüssiges  Producl,  das  mit  Kalilösung  soijleich  zu  einer  kristallinischen 
Masse  erstarrt.  (S  C  i  n  n  a  m  v  1  c  h  I  o  r  ii  r.)  Beim  Voranschreiten  der 
Destillation  wird  das  Product  derselben  bald  gelb,  braun  und  liefert,  in 
erhöhter  Temperatur  der  wiederholten  Einwirkung  des  Chlors  ausge- 
setzt, zuletzt  einen  schwarzen  kohligen  Rückstand  und  einen  flüch- 
tigen, hei  gewöhnlicher  Temperatur  festen,  krj'stallinischcn  Körper, 
Mrefcher  den  Namen  Cfalörocinoose  erhielt.  Derselbe  sdimiltt  bei  ge- 
linder Würme«  aublimirt  ohne  Rockstand  ^  virird  von  concentrirter 
SchwefelsHore  und  durch  Soblimation  in  Ammoniakgas  nicht  veritndert. 
Seiner  Zusammensetxung  nach  ist  er  ZimmetÖl,  in  vrelcheo  die  Hüfte 
der  WasserstofTatome  ersetst  ist  dorch  Chlor.  8. 

C  h  1  o  r  ö  n  a  n  l  h  ä  l  h  e  r.  Formel :  C^gU^gClgOa  oder  C^^Hj^O^CI^ 
-j-  C^HgOCI^.  Entdeckt  von  Malaguli.  Oenanlhäther,  mit  Chlor  be- 
handelt, erhitzt  sich  und  wird  unter  reichlicher  Entwicklung  von  Salz- 
aSore  gelb.  Nach  vollendeter  Einvvirkung  wird  die  Flüssigkeit  erwärmt, 
bia  sie  farbloa  ist,  und  dann  mit  alkalihaliicem  und  reinem  Wasser  ge- 
waschen und  unter  der  Luftpumpe  über  Schwerelsä'nre  getrocknet.  Der 
ChlorSnantbäther  ist  sjrupartig,  von  angenehmem  Geroch,  bitterm  Ge« 
schmack,  in  16  Thin.  Alkohol  loslich.  Er  xersetst  sich  beim  atä'rkem 
Erbitoca.  Sein  spec  Gevvicht  ist  1,2912  bei  16,5<>.  Durch  eme  wSm- 
rigc  Kaliläsuog  wird  er  lersetxt,  indem  Chlorkalium,  essigsaures  lUS 
«od  ein  saures  Oel  entstehen,  welches  Malaguti  Chlorönantb- 
säure  (s.  d.)  nannte.  Wie  bei  dem  Brenischleimälher  erstreckt  sich 
hier  die  Einwirkung  des  Chlors  auf  Säure  und  Base  des  Oenanthäthert. 
lieber  seine  Constitution  vefgleichci  ChlorSthor  ttod^np.  4*  Fkarm. 
Bd.  aa.  S.  35.  —  75.  Ä. 
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ChlorönaathaSure.  Formel:  Cj^H^^CI^Oj.  Malagalier- 
hlclt  ba  Zersetzung  des  Clilorönaniliädicrs  därcli  Kali  ein  aaurcti, 
farbioMt^  £^eruchlosea  Oslf  dis  sich  mit  Alkalien  und  Metällox^den  aa 
Stium  verbindet  Er  mmute  et  Cblorönaalhsänre,  obgleich  ea  ihm  akkt 
gelang,  eins  der  Sulae  tn  analjsiren,  da  sie  sich  beim  Auswaschen  zer- 
aetxeo.  Sobstitoirt  man  in  dem  Hydrat  der  Oenanthsa'ure  (z=:Cj^H^O^ 
4  At.  Wasserstoff  durch  4  At.  Chlor,  so  hat  nian  genau  die  Z«saiil- 
aenfeUang  der  ölartigen  Säurt,    Vergidcbe  Chlor ömnlliätlitr. 

B. 

eil  loro  form  s.  For  niy  1  cli  lo  r  i  d. 
eil  1  uro m  c  lau  sjn.  mit  C ronated  tit« 
Ch  lorometrie  8.  Chi orimetric. 

Chloropal  bat  man  ein  derbes,  int  Brach  motcbtligief «  gruo^« 
Foss3  an*  Ungarn  genannt,  im  Wctcnilichen  ein  üjrdrosilicat  von  Eiien* 

Chi  orophacil  Isl  ein  dnakelgrSnei  Eiienoi/diilMlacat  von  des 
Fardem,  nach  B er  a el i  na  ein  Zwcidrittd - Stlkat.  Jl. 

ChloropheoyL  Entdeckt  von  Laurent.  Foimcl:  C,U3a4 
•f-flfO.  Entitebt,  wenn  CblorophenitsKvre  mil  coaceotrirtec 
Sal|ictCKi&ure  dcttDKrt  wird.  findet  eine  JebbaAe  Zenetauag  autt 
aad  aacb  mebmuJiger  Gobobatien  der  Säure  bleibt  das  Cbleiopheo/l 
all  kiyAaHiniacber  Körper  surSck,  von  dem  «cb  ancb  beim  Erkalten  der 
SSmtt  noch  etwas  abaetaL  Mit  Wasser  gnt  ausgewaschen  krjstallisirt 
ei  ans  Alkohol  in  unregelmäfsigen  Schuppen.  Es  ist  noiöslich  in  Was- 
jcr«  ioilidi  in  Alkohol  und  Aetber,  leicht  schmelaber  und  sublimirt  im 
glänzenden,  leichten  Schuppen  von  gelbev  Farben  welche  letatere  ve« 
theilwelser  Zevaetzung  herrührt  8, 

Chlorophyll.  Der  ans  den  griechischen  Wörtern  /Äw(>oc  (griin( 
f«aasr  (Blatt)  gebildete  Name  fiir  den  grünen  färbenden  SlolT  der  BlMt^ 
ler.   (S  Blattgrün.)  R. 

Chlororcein.  Zenelxooesproduct  des  Orceius  durch  Chlor, 
bei  Gegenwart  von  Wasser.  Unlöslich  in  Wasser,  löslich  in  Alhohol 
und  Aeiher,  auch  in  wäfsrigem  Ammoniak  mit  gelbbrauner  Farbe;  aua 
letzterer  Auflösung  wird  et  durch  Säuren,  jedoch  nicht  unverändert  ge- 
fiflll;  die  nämliche  Auflösung  giebl  mit  Metalloxydsalzen  Niederschläge. 
Kane  fand  bei  der  Analyse  40,35  —  39,  82  Kohlenstoff,  4,3«  —4,31 
Wasserstoff  und  27,0  —  26,0  Chlor,  worauf  er  die  F'ormel  Cjg  H^q 
Og  Cl^  berechnet.  (S.  d.  ArL  Orceia  und  Ann,  d,  Outn,  u.  Pharm, 
Bd.  XXXIX.  S.  72.)  WL  ' 

Chi  orosaniid  s.  Cblorsali  cy  la m  i d. 
Chloroxaläther.   Froduct  der  Einwirknog  dea  Chlora  auf 
Qxalälher.   Formel :  C^Cl^O^  { M  a  1  a g  u  t  i ). 

Zur  Darstellung  des  Chloroxaläthers  leitet  man  trocknet  Chlorgaa 
durch  In  einer  tubulirten  Ketorte  befindlichen  Oxaläther,  iudem  man  die 
Betörte  iifgffitl*  in  kochendes  Wasser  und  in  directes  Sonnenlicht  setzt. 
Bei  Anwendung  von  ungefähr  230  Grm.  OxaKillier  wird  die  Masse, 
unter  fortwä*hrender  Entwickelung  von  Salzsäure,  nach  25  —  30  Stun- 
den syrnparlig,  nach  90  Stunden  bilden  sich  rasch  Kristalle,  so  dass  der 
flüssige  Anthcil  abgegossen  und  für  sich  von  Neuem  mit  Clilor  behan- 
delt w(erden  muss.   Die  krystelliniache  Masse  wird  wiederholt  zwischen 
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feinem  Papier  ^eprcsst  und  mit  essigsaurem  Melhvloxvd  ansgewascheo« 
bis  sie  nicht  mehr  sauer  schmeckt.  Von  den,  durch  das  Pressen  in  Pa- 
pier bcigemeogien  or^^aiiischen  Fasern  befreit  man  dta  so  erbaltenca 
CbloroxalSlIier  Iticbt  anf  folgcmle  Weife.  Mmi  vtrlbcilt  0,3  0,4  Gm. 
der  Sa^tani  auf  de«  Boden  einer  5  6  Centineter  im  DorchmeMr 
baltenden  Pbitinecbale  kreisförmig  in  der  Art,  da«  der  innere  nüttlere 
Tbei  der  Schale  nicht  davon  bedeckt  ist,  und  erbSlit  alsdann  die  Schale 
auf  einer  metalliacbcn  Unlerlage.  Die  rasch  schmelzende  Masse  flieAl 
aaf-den  Boden  der  Schale,  während  die  fremden  Materien  an  den  Wän- 
den hängen  bleiben.  Man  hat  nun  eine  krjstallisirte,  färb-,  geroch  und 
geschmacklose  Scheibe  von  Ghlorosalälher,  den  man  dorch  48stiindige 
Beriibrong  mit  Wasier,  Waschen  auf  einem  Filier  nnd  Trocknen  im 
leeren  Ranm^  g^*^'  ^^^^  erhält. 

Der  Cliloroxalälher  krvslallisirt  in  viprcrkigcn,  vollkommen  neutra- 
len,  anfangs  durchsichtigen,  längere  Zeil  n.ich  der  Darstellung  aber  wei- 
fsen,  undurchsichligon  lUaUcIten.  Kr  schmilzt  bei  144'^,  ist  unlöslicii  in 
Wasser,  wird  an  feucbler  f>uft  s.iurr,  rauchend  und  zuletzt  flüssig.  Von 
Alkohol,  Holzgeist,  Karloffelfiiselol,  Terpentinöl  wird  er  augenblickh'ch, 
von  Aethcr,  Kssigälher  n.  s.  w.  langsamer,  von  essigsaurem  Meth^lox^d 
am  langsamsten  zerscl7.t. 

Mit  gasförmigem  Ammoniak  tersetst  sich  der  Cbloroxalfither  in  SaU 
niak  und  in  Chloronamethan  (s.  d.  Art.).  Wenn  man  flüaiigm  Anwio- 
■iak  auf  gepulforten  ChloraiaUiiher  gielatf  so  tritt  eine  lofaecat  bcAk* 
^  Reaction  ein;  wirft  man  aber  den  Aether  in  kleinen  Povtioncn  in  im 
flSisige  Ammoniak,  ao  hört  man  jedesmal  ein  Ziachen,  wie  heim  Kintaa* 
dben  eines  glShcnden  Ktfrpcn  in  Wagser*  indem  Oxamid  ab  walftw^ 
amorpher  NiedeMchlag  tu  Boden  fällt.  Die  FIBsMgkeit  enthält  Sajarfak» 
Spuren  vonKlee>änre  und  ein  anderes  chlorhaltiges  Ammoniaksalz,  wahr« 
aeheinlicfa  dasselbe  y  wekbea  bei  Einwirknng  dtt  Kalu  anf  Gbloroaame> 
tlian  entsteht. 

Mit  Alkohol  zusammengebracht  erhitzt  sich  der  Chloroxalälher ,  in* 
dem  er  nach  und  nach  verschwindet;  gleichzeitig  bemerkt  man  ein  sehr 
schwaches,  von  der  Enlwickelnng  von  etwas  Kohlcnnx^dgas ,  dem  bis- 
weilen Spuren  von  Kohlensäure,  meistens  aber  ChlorwasserstorTälher 
beigemengt  ist,  herrührendes  Aufbrausen.  I'eim  Verdünnen  der  gelbli- 
chen Flüssigkei».  mit  Wasser  schlägt  sich  wasserfreie  Aetherchlor- 
Oxalsäure  als  ein  schwach  gefärbtes  Oel  nieder;  die  überstehende  Flüs- 
sigkeit enthält  Oxalsäure,  Salziäure  und  zwei  nicht  weiter  untersuchte 
chlorhaltige  Säuren;  die  eine  davon  häJtMalaguti  für  wasserhaltige 
AetberchioroialsSnre. 

Die  Einwirkung  von  Alkalien  auf  den  Ghloroaalilther  iit  nicht  oSber 
nnterancht;  Malagoti  fand  indessen «  dasa  1  At  des  durch  kochende 
Kalibage  terseixten  Chloroxalätbers ,  1  At  Oxalsarnre  anf  6  At  Chlor 
liefert  Wenn  man  nnn  annimmt,  dass  das  entsogene  Chlor  durch  seiiie 
Aeqoivalenic  an  SauerstofT  erseltt  wurde,  to  mfisfle  ein  nenef,  nach  der 
Formel  C»Cl404-insammengesetxter  Körper  entstanden  se^n,  der  dieselbe 
Zusammensetzung  wie  die  AepfelsSore  besälse»  worin  al»er  der  Wasser* 
Stoff  durch  Chlor  ersetzt  wäre. 

Der  Chloroxaläther  entsteht  aus  dem  Oxaläther,  indem  aO'er  Was- 
serstofTdes  letztem  gegen  eine  äquivalente  Menge  von  Chlor  ausgetauscht 
.  wird;  Cyll^i^O^  z=z  C^CI^qO^ -f  Cl|,>H|p  < Ann, diCkem.it, Fhanu. 

bii.  37.  p.,  66).  •  ^  '      HX  • 
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Cblo  ro xa ni  cl  h  a  n.  —  Prodoct  der  Kinwirkung  von  trockc- 
nrm  Ammoniak  auf  ChioronlStber.  Formel:  C^^JÜ^^^^Oq^CJCA^O^^ 
CjO^NjU^  (Malagutl).  Leitet  man  trocknes  Ammoniak  über  gepulte^- 
lea  Cbloroxalälher  (s.  d.  Art  ),  so  erhält  man  unter  Temperilnrerhfihang 
eine  gelbliche  kristallinische  .Masse,  die  in  kochendem  asscr  auf^jclöst 
bcMD  Erkahca  prismatische  Nadeln  von  Chloroxamelhan  absetzt.  Die 
Flüssigkeit  enthält  Salmiak  und  eine  gelbe,  narh  und  nach  in  harten,  kn- 
(»elformij^en  Massen  sieh  absetzende  Materie,  die  wabrscheinKch  our  ein 
cecnndäres  Zerselzongsproduct  ist. 

Das  Chloroxametban  ist  nach  dem  Umkrvstaltisiren  weifs,  wenig 
löslich  in  kaltem  Wasser,  ieichtiöslicb  in  kochendem,  in  Alkohol  und  in 
AeLber,  Die  Auflösung  wird  weder  durch  salpetersaures  Silberowd  noch 
durch  Kalksalie  gefallt.  Ks  schmeckt  lucrtt  süfs ,  später  bitter,  schmiltt 
iiti  134^  indem  es  vorher  tbeilweife  flobKmirt ;  der  Siedpinikt  liegt 
über  206O  C.  Beim  KodM  inil  Kili  «nlwelelit  Anmoiiialc  wi  4u>WKki 
ägUt  cntbilit  alid»iiB  kleeiavres  Kali,  Chlorledioin  iii|ii  ^a;«iiiere^ 
dikubahigef  Kalisalz,  dai  aber  darcb  salpeteraaures  Silberos vd  nicht  et- 
fiiBl  wnrd.  Mit  flüssigem  Ammoniak  in  'ßeriibrung  verscliwindtt  das 
CUoroiamdliao  nnd  man  erbalt  beim  Verdampfen  im  leeren  Aanme  eine 
prismatische Krjstaflisation  von  atherchloroxalsaorem  Ammoniak,  CJCl^O^ 
f^jBfi  (Malagutl).  Diese  Umwandlung  gebt  vor  «ich,  indem  daa 
QÜWOkimethaa  die  Elemente  von  1  At.  Wasser  aufnimmt. 

Das  Chloroxamelhan,  CgCLjO^,  G^O^N^iH^,  ist  mit  dem  OxametbaOi 
CyäjjjO^,  CjOaNjH^,  isomorph  (Fr ovo« taje),  (Ann,  4*  Chem,  u, 
Fkarm.  Bd.  37.  p.  66.)  ,  Wi. 

Cblöfoxalsä ure,'  acfSe  chloroxalique f  nannte  Dumas  eine 
von  ihm  bei  Bebandlong  von  conqentrirler  Iilssigsa'urc  mit  iiberschiiisi- 
gem  CMor  im  SonnenUcht  erhabene  zerflieiisKche  Verbindung,  deren 
Nichtexistenx  sich  aus  seiner  spätem  Untersuchung  über  die  ChTordcetji- 
aKare  (s.  d.  Art.)  ergab  (Poggend,  Ann,  Bd,  A  Ä\  p,  166).  Wl. 
Chloroxycai'bon'aihef  s. C h lorkohlenbxydäther. 
Chloroiyd  a.  chlorige  Säure. 

GMoroiydol,  Proi&x^de  deCblor,  EoMorine^  ven  H«  J>9tvj 
tSffl  dar^mtdlti  eathät  nach  demselben  «nd  Gaj^Uvaenc'a  Unlev- 
whvig  2  AtGliIpr  aaf  |  Atr4»«mtoff|  tmA  Sonbeitnn  aolLfss  ndr 
.ein  Geiaeage  von  chloriger  SSnre  nftd  Cblo#gas  sejo. 
,  .   Man  erhäh  qs,  Mnn  cMomiDres  Kali  mit  atiitem  doppdled  Voftv- 
mat  ron  SalfsSmef  die  vorher  mit  gleichviel  Wasser,  verdünnt  wurde, 
fihe^Oiscia  und.  daa  Gemenge  vorsichtig  bis  xu  25*^  erwämet  wird.  Das 
Äch.ent^ckelndc.Gas  wird  über  Quecksilber  au  gefangen '  und  diiroh 
UpschSttelo  damit  von  beigemengtem  Chlor  befreit.  Es  muSs  dies  aber 
mit  der  äafsersten  Vorsicht  geschehen,  da  das  Gas  sich  schon  zwischen 
34"  mid;40^  mit  Explosion  und  Feaererscbeinung!  xerseltl,  ja  selbst  die 
»Wärme  .der  Hand  kann  schon  Veranlassung  xnr  Explosion  des  (iases 
.and  xur  gcrährlichen  Zerlrümmerunt;  der  Gefäfse  werden.   Das  Gas  bat 
-   ^|iel4;bbaft  gelbe,  etwas  intensivere  Farbe  als  Chlor,  riecht  nach  Chlor 
und  gebranntem  Zucker.    Lackmuspapier  wird  dadurch  anfangs  gerö- 
ihel,  dann  gebleicht-  Mit  seinem  doppellen  Volumen  WasserstolTgas  ge- 
mengt qnd  durch  den  elektrischen  Funken  enlxüodel  verbrennt  es  voll- 
ständig xo  ChlorwasserslofCsaurc  und  W^asser.  Mit  Phosphor  zusammen- 
Mhmcht  .«|pMHrt':«?'»l»4ihiWe^i*l»0«f  U^^r^äiure  uod^Chlorpbosphof.  ÄJit 
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anderen  Körpern  terlct^t  rs  sicli  rr<l  hei  der  Temperatur,  wo  e«  sich 
auch  «ngemengt  icrsclit.  W  asser  löst  davon  «ein  8  —  lofaches  Volu- 
naen  auf,  wird  i,'elb  und  scharf,  fast  »äueHich  von  Geschmack.  Wird  nach 
Soubeiran  das  Cias  mit  wenijq  Wasser  in  Deriihrung  gelassen,  so 
wird  nur  ein  Thtil  desseibet»  absorbirt,  der  Kcsl  <Jes  (iases  ist  reines 
Chlor.  Wird  das  (ias  aber  mit  in  W  asser  zertheiitcm  Ouecksilberchlo« 
rür  (Calomel)  geschüllck ,  so  nimmt  dies  Chior  auf,  verwandelt  sich  in 
Cldorid  (Subiiuial)  und  das  übrig  bleibende  Gas  enthält  auf  1  Vol.  CUor 
2  Vol.  Sauerstoff.  Deshalb  glaubt  Soubeiran  e#  für  Qcaeage  dit« 
ser  Verbindung  mit  Chkif  .ImIUb  ta  miintn.  Ilel»4ar  Itkbl^a  Sertett* 
bafkcil  der  «adrigen  Ox/dalionaiUifiMt  da»  CUmi  '«b«r  körnen  Am 
Temche  aicbl  ab  ▼qUImmmii  gültige  Bcweite  aageielMD  ^i^crdcsY  da 
•i^ohl  da<  queckailberfilOonir  wie  entli.daa  Waiier  Icidil  ai5|litiiMiU 
weiie  eioe  ZeuMtnog^  mankiMA  JiHimmiii»  mit  wir  di4»«bei  dmgtM. 
devw  jdieUchee'KiteiemmtBtilimnllieil«^^  •     r«  • 

•  Chlorphcnessäurc.  —  Formel:      ll^j  Cl^  O -f  HjO.  (Lau- 
renl)-  —  Zer>elzungspro«liicl  der  Karbol&aure  (s.  d.  Art.)  durcli  Chlor. 

Die  Chlorplienosäure,  «leren  (iewinnung  in  dem  Art.  (.blorphenis- 
iSure  angcliihrl  ist,  besitzt  eine  (ilarliije  I>escha(Tenheil  uiwl  einen  höchst 
durchdringenden  Geruch  ;  sie  ist  nicht  in  W  as&rr  löslich,  mit  Alkobol  und 
Aether  in  allen  Verhältnissen  mischbar  j  durch  dicl^inwirkung  von  Chlor 
geht  sie  ia  die  folgende  Säuire.iiber.  'UeWr  EoUt^hupfi  ui^  Consti- 
tution dieier  bd^n  Slfifreii  «ehe  man  den  Artl  KarheUiLnr?.  £ef^ 
'letsnng  dorcn  Chlör.  '  J.  t, 

C Ii  1  o r p h  e ni s s ä  u  r e.  —  Formel :  C„ Cl,. O -f- Hj,0.  (Lau- 
rent). —  Zerseizungsproduct  der  Karbolsäure  durch  Chlor.  ; 

Laurent  behandelt  das  durch  Destillation  des  Steinkohlentheers 
der  Lcuciilgasfabrikcn  crbojlcne  gelbliclie  üel  anhaltend  (3  Tage)  mit 
Chlor I  entfernt  Naphialin  und  salzsaures  Chlornaphtales,  die  sicii  au£- 
fcheiden,  und  untervrirfi  das  rü<^täi|digc.  Oel  der  Destillation.    £f  fin- 
det anfangs  eine  starke  EntwickeUing  tob  Cblor  statt,  worauf  daa  Oel 
Ton  Saltaänredämpfcn  begleitet'  übergehtJ   dasselbe  .wird  so  Upge  mit 
CMcentrIrler  SdiwraMiiure^TerlBjMit  «md  geschüttelt^      dadokh  noch 
äülve  DSdipfe- enlwickck  Svcrdei»«'  worauf  ^ie'Sltarfc  abgeschieden  tad^Haa 
M  «ü  Wa«er  gewasdieii  wird.   Mk'  biäreieheildeni  Ateöioiiiak  bebMi^ 
ddt  gesteht  dasselbe  tu  ahier  liJiibfieAeii  lliaM,  dfitf  (Ünr  O^neiiM  vön 
«Uorpbedli«^  »ild'ehlorpbeneMaiiTem  AattloiiAiak"Sst.  •  Ihr  Wt^'  aßt  deai 
.FMmicn  Wassers  verd(i*oie  ftüpeieriSnre  bis  mrscfaws^Hien  Trübad^ 
der  entstehenden  Auflösung  zngesetzt  und  ek»  Virb  ausscheidender,  hMn» 
MtbKcher*  Niederschlag  durch  das  Filter  entfernt.    Ein  dem  FlllrM  attgcj» 
aetttcr  XJeberfichtiss  ^on  Salpetersäure  scheidet  jettt  iHnen  weiften;  nd- 
'ddgen,  mikroskopische  Nadeln  bildenden  Niederschlag  ani,  der^e^tscbetf| 
^getrodcnet  und  der  Destillation  unlcrwörfen  ein  Gemenge  voif  Chlor- 
«phenissSure  und  Chlorp!iene«aäure  liefert.     Um  ' sie  t\\  trennen,  kocht 
*man  sie  mit  überschüsiit^em  kohlensauren  Natron,  welches  die  feste  Chlor- 
"phenissäure  auflöst  und  die  Chlorpheiiessäure  in  ölarligem  Zustande  lu- 
-riicklässt. —  Am  einfachsten  und  in  gröfsier  Menge  erhält  man  diese  Saure, 
wenn  das  flüchtige  Oel  des  Steinkohlentheers,  was  bei  170  —  190°  sie- 
det, mit  Chlor  theilweise  gesKttigt,  sodann  der  Destillation  unterworfen 
und  das  Destillat,  von  dem  man  das  im  Artfange  und  das  zuletit  überge- 
hende getrennt  hat,  einer  neuen  Behandlung  mit  Cblor  so  lange  iinter- 
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wirfi,  bis  es  lu  einer  weichen,  krystailinischen  Masse  geworden  ist.  Man 
bebandelt  (!iej»c  Masse  mit  wässrigem  Ammoniak,  briiii;!  die  Mischung 
lom  Sieden  und  lässt  die  Flüs,sl^keit  navU  dein  f  illriren  erkalten,  wo  das 
AmmoniaksaU  der  CI)ior|;heiii.s.säure  krvAtailisirt,  aus  dessen  Auflösung  die 
Cblorphenissäure  durch  /u^alz  von  Salzsäure  gerallt  wird. 

Die  Chlorpheni&^äure  besieht  aus  kleinen  nadeKbrnnigen  Krvstallen, 
wdche  bei  «44^  schmelzen  «nd  in  höherer  Teinj>eratur  ohne  Zersetzung 
in  feinen,  weifsen,  langen  Natfelii  snbliniiren.  I)iese  Sänre  besitzt  einen 
widrigen,  sehr  haftenden  (ieruch;  sie  ist  in  W.i>ser  unlösli<  Ii,  leicht  in 
Alkohol  und  Aether  loslich  ;  sie  löst  sich  in  Schwefel-  «nd  SaUsaurc  und 
giebt,  mit  Sal[>eterbüare  behandelt,  ein  krjstatlinisches  Product.  Dorch 
die  Kinwirkung  des  Broms  auf  Karbolsäure  eutsteM  firomphenMurCf 
CjjH^BrgO  +  H5O,  (L^nr^nt). 

Nach  den  Untersuchungen  von  Laurent  ist  die  Chlorphenissäure 
Idenliscb  in  ihren  Eigenschaften  und  Zusammensetzung  mit  Erdmann^s 
Chlonndoptensäure,  was  durch  spätere  Analysen  dieser  Saure  ans  Indi« 
go,  YOn  Erdmann  bestätigt  wurde.  J,  L,  ' 

Chlorphenussnure  nennt  Laureat  die  vm  ErdinAoa 
«Dtdcckie  gechlorte  Cbloriadof  tenaSvffci 

Chlorrancherang.  Man  versteht  hierunter:  I.  Die  Verbrei. 
long  von  CbU»rgat  im  RSämen  lor  TcmiehtuDg  vbler  08iisley  «od  2^ 
die  geeignete  Eotwickelung  und  Anwendung  yon  CUor  tum  ^nathmen 
bd  EniiekangsfiCiten.  Der  erttere  FaD  bietet  bei  RVnmen ,  in  welchen 
keioe  Mcatcben  aicb  befinden,  keine  beiondefe  Schvnerigkeit.  Man  be- 
dieot  fich  entweder  einer  MiMbnng  von  Kochsak  vnd  Braanttein,  die 
in  cioem  Tdler  mit  Schwefelsiare  ubergOMen  wird  (die  Pharm,  ßran- 
fo/se  giebt  folgende  VerbSItnisae :  3  Kochsalz,  1  Braunslein,  2  concen- 
trirte  Schwefelsäure,  2  Wasser)  oder  Chlorkalk,  der  mit  Wasser  tu  Brei 
angerührt  ist,  wird  mit  SalssSure  iihergossen.  Auf  beide  Arten  er- 
folgt die  Cblorentwjcklung  rasch  und  lebhaft.  Eine  mehr  allmälige  und 
gleichförmige  Enlwickelong  erhält  man,  wenn  gleiche  Xheile  Chlorkalk 
«od  doppeltschwefelsaures  Kali  mit  etwas  Wasser  angerührt  werden« 
Ein  bis  zwei  Kaffeelöffel  voU  von  jedem  reicht  für  ein  Zimmer  «us. 

Soll  Chlor  in  Räumen  angewendet  werden ,  worin  Menschen  sich 
aufhahen,  z.  ß.  in  Krankenstuben,  so  musa  seine  Verbreitnog  mit  gro- 
fser  Vonicbt  und  Mä(sigung  geschehen,  weil  sonst  die  nachtheiligen  ' 
Folgen  seiner  Gegenwart  den  gewünschten  Nutzen  leicht  überwiegen 
können.  Zu  diesem  Ende  bedient  tuan  sich  entwe<!«'r  der  letztgenann- 
ten .Methode,  oder  man  stellt  eine  Sclsale  mit  Chlor>vai>6er,  oder  mit  ei- 
ner Auflösung  von  Chlorkalk,  der  man  etwas  verdünnte  Salzsäure  oder 
Es^jg  hinzu£;cfilgt  hatte,  an  ciaen  dunkeln  Ort  des  Zimmers,  was  mau 
von  Zeit  zu  Zeil  wiederholt. 

Mialhe  empfiehlt  für  gleichförmige,  schwache  (^hlorentwickelung 
folgende  Vorrichtung:  auf  eine  mit  Chlorkalk  gerüille  Flasche  wird 
ein  oben  offnes,  unten  in  eine  Spitze  ausgezogenes  Gefafs  gesetzt  (etwa 
ein  Scheidelrichier),  das  mit  Salzsäure  gefüllt  ist  und  diese  tropfenweise 
auf  den  Chlorkalk  fallen  lässt.  Damit  das  Chlor  entweichen  kann,  steckt 
man  zwi&chen  den  Hals  der  Flasche  und  das  hineinreichende  Gefafs  ei- 
nen (ilasstab.  Sehr  einfach  und  zweckniäfiig  lassen  sich  solche  Chlorräu- 
cberuogea  iu  Krankenstuben  au*fubren,  wcua  man  Tücher  in  Cldorkalk- 
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lösung  getaucht  aufhängt  und  sie,  »obaid  sie  getrocknet  sind,  wieder  mit 
der  Lösung  befeuchlcl. 

Kloaken ;  welche  von  Schwefelwasserstoff  oder  Schwefelwassersloff- 
ammoniak  erfüllt  sind,  werden  zugänglich  gemacht,  indem  man  ein  bis 
mehre  Pfunde  Chlorkalk,  der  in  einem  Kübel  mit  Wasser  angerührt 
ist,  gleichzeiiig  mit  gleichviel,  durch  2  bis  3  Theile  Wasser  verdünnter  Salz- 
saure  in  die  Grube  schüttet.  Die  lästige  Atmosphäre,  welche  faulende 
Korper,  wie  Leichen  von  Ertrunkenen,  die  lange  im  Wasser  gelegen 
haben  etc.,  verbreiten,  lässt  sich  mehr  oder  minder  entfernen,  indem 
man  ein  in  Chlorkalklösung  gelauchles  DelUuch  über  den  Gegenstand 
breitet  und  dies  öfter  erneuert,  oder  von  Zeit  zu  Zeit  etwas  von  der 
Auflösung  auf  das  Tuch  giefsl.    (Vergl.  D  esin  f  i  ciru  ng.) 

Das  Einbringen  von  Chlorgas  in  die  Drusthöhle  kann  nalürlicli 
nur  bei  solchen  trstickungsfällen  zweckmälsig  seyn ,  welche  durch  Ein- 
alhmen  von  Schwefelwasserstoff  und  Schwcfelwassersloffammoniak  herrüh- 
ren, wie  es  bei  den  in  Kloaken  Verunglürktcn  immer  der  Fall  ist.  Findel 
bei  diesen  noch  ein  schwaches  Alhmungsvermögen  statt,  so  bringt  man 
ein  in  Chlorkalklösung  gelauchles  un<l  mit  etwas  Essig  besprengtes  Tuch 
nnler  die  Nase  des  Erslicklen.  Oder  ein  Stückchen  Chlorkalk  wird  in 
ein  mit  Essig  getränktes  leinenes  Tuch  gewickelt  und  auf  gleiche  Weise 
angewendet. 

Hat  das  Alhmen  bereits  aufgchörl,  so  bedient  man  sich  des  folgen- 
den Apparates.  In  die  Flasche  Fig.  9.  oder  10.  bringt  man  etwas  Chlor- 


Fig.  9. 


Fig.  10. 


kalklösung  mit  Salzsäure  ver- 
mischt. Indem  man  ein  wenig 
Luft  durch  die  auf  den  Bodeo 
der  Flasche  reichende  Uöhre  a 
einbläst,  erhält  man  in  der  F'la- 
sche  eine  schwache  Chlor- 
atniosphäre.  /.wischen  die 
Lippen  des  Erslicklen  bringt 
man  jetzt  die  rechlwinklichge- 
bogene  Röhre  />,  deren  Spitze  abgeglättet  sejn  muss.  Durch  Einblasen 
bei  a  kann  man  nun  das  Chlor  mit  einiger  Gewalt  in  die  Brusthöhle 
des  V'erunglücklen  bringen.  Sobald  das  Alhmungsvermögen  hergestelli 
Isl,  muss  die  Anwendung  des  Chlors  anderen  Belebungsmilleln  weichen. 
Derselbe  Apparat  kann  mit  flüssigem  Ammoniak  bei  Erstickungen  durch 
Kohlensäure  benutzt  werden.  S. 


Chlorsallcylamid.  Chlorosamid  (Piria),  Chlorspi- 
ro^'lamid  (Low  ig).    Entdeckt  von  Piria.    Formel  C^2''.to^4^'«^V 

^  Man  erhält  diesen  Körper,  indem  man  über  trockne  Chlorsalicjl- 
säure  so  lange  Irocknes  Ammoniakgas  leitet,  als  es  davon  noch  absorbirl 
wird.  Die  Chlorsalic^lsäure  färbt  sich  anfangs  gelb  und  verwandelt  sich 
zuletzt  in  eine  gelbe  harzartige  Masse,  welche  man  von  Zeit  zu  Zeit  zer- 
reiben muss,  um  die  Absorption  des  Ammoniaks  vollständig  zu  machen.  -~ 
Die  gelbe  Masse  wird  in  wasserfreiem  Alkohol  oder  Aether  heifs  gelöst 
und  kr^stallisirt.  Das  Chlorsalicjlamid  bildet  kleine,  gelbe,  regenbogen- 
farbig schimmernde  Schuppen  ohne  Geschmack.  In  Alkohol  und  Aether 
löst  es  sich  leicht,  wird  aber  unter  Bildung  von  Ammoniak  zersetzt,  wenn 
der  Alkohol  Wasser  enlhäll  und  heifs  angewandt  wird.  Wasser  allein 
löst  es  nur  sehr  wenig  und  färbt  sich  schwach  gelb.     Sowohl  Säuren 
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als  Alkalien  xeriegea  du  CbiorsaiicjUmiil  in  Ammooiak  muI  ChiorMii- 
Cjisäure. 

Bei  der  Bildung  de«  Chlortalicrlamids  treten  3  Aeq.  Chlorsalicvl- 
sänre  mit  2  Acq.  Ammoniak  in  Wechselwirkung.  Der  Wasserstoff  de« 
letztem  verbindet  sich  mit  der  Hälfte  des  Sauerstoffs  der  Chiorsalicvl- 
sänre  zu  Wasser  und  scheidet  kich  ans.  Piria  überzeugte  sich  durch 
direcle  Versuche,  dass  hierbei  kein  drittes  Product  gebildet  wird. 

3  Ac^,  ChlorsalicrUäure  —  C^ßll^pQ^O^ 
2  \   Ammoniak  .  .   

Clilo  rsalicy  1 ,  doppell.  Doppelt  -  Chlor.s|ji  ro  vi  (Lö- 
wig). Entdeckt  von  L ö  w  i  Formel  nach  L ü  w  i  Cjy  IJ^  Cl^ 
(wahrscbeiolicb  jedoch  C^J« 

Behtadek  npan  Chlorsalicjkaure  nochmals  bei  erhohler  Tempera- 
tttT  mit  CUorga«,  oder  läsit  man  dietdb^  mehre  Tage  ooler  8l(ierm  Um- 
«ckiitteh  mit  starkem  Chlorwascer  in  BerShruog,  «o  verwandelt  sie  sich 
fift  folktSndig  in  eine  rothe  oligc  Masse ,  welche  ein  Gemenge  Von 
Doppelt  «Cblorsalicj]  mSt  Chlorsauc^lsKore  ist.  Um  sie  so  reioifieo, 
,mmmi  man  vorerst  das  überschüssige  Qilor  mit  etwas  Ammonbk  hui- 
weg,  sc&nttelt  da«  Ganse  mit  Aether,  weTcHer  das  Gemische  auflSsl  nnd 
lisst  nun  durch  langsame«  Verdunsten  die  Chlorsalic^lsäure  so  viel  als 
möglich  herauskrjstallisircn.  Der  nicht  krjstallisirte  Rückstand  ist  das 
Doppcit-Ghlonalicjl.  Es  ist  von  der  Gonsistenz  eine«  fetten  Oeles,  bei 
-f-  3.5°  ist  es  gMx  flüssig,  besitst  eine  rothe  Farbe  und  einen  stechen» 
den,  die  Angen  tu  Thränen  reitenden  Gemch.  Es  löst  sich  schwierig 
in  Wssser,  aber  leicht  in  Aether  und  in  Weingeist.  Mit  den  Base^ 
scheint  es  sich  zu  verbinden  ,  denn  es  löst  sich  mit  rotbcf  Farbe  in  J^* 
lilaoge  und  mit  weinrolhcr  Farbe  in  Barvtwasser. 

Auf  dem  obigen  von  Löwig  angegebenen  "Wege  konnte  dieser 
Körper  unmöglich  von  Cblorsalicjlsäure  gänzlich  frei  erhalten  werden. 
Es  ist  demnach  noch  zweifelhaft,  ob  die  von  ihm  gefundene  Zusammen- 
setzung die  richtige  isL  Sollte  sich  dieselbe  durch  spätere  Untersuchung 
gen  bestätigen,  so  würde  das  Doppelt-Chlorsalicjl  aus  saiicjliger  Säure 
abxuJeiten  sc^n,  indem  bei  seiner  Bildung  die  doppelte  Menge  Wasser- 
stoff durch  Chlor  hinweggenommeo  und  durch  ihr  Aequivalent  Chlor 
eiselBt  würde. 

CjsHi  A  +  CI«  —  2  Cl^Hj  =  Cj^rigO^Cl^.  B. 

Chlorsalicylsä urc.  Sjn.  Chlorsalicjrl  (Piria),  Chlor*- 
spirojl  (Löwig),  Chlorspirojlsäore  (Löwig).  Von  Löwig 
nnd  Piria  entdeckt  Ersterer  erhielt  sie  aus  der  spirojrligen  Säure, 
hslsterer  aus  der  salicvligen  Säure.    Formel  Cj^Hj(,O^CU. 

Zur  Darstellung  dieser  Säure  leitet  man  über  salicjlige  Säure  lang- 
sam so  lange  einen  Strom  von  Chlorgas,  als  sich  noch  Chlorwasserstoff 
entwickelt.  Die  salicvli^e  Säure  färbt  sich  unter  Sclbsterhllzung  schwach 
gelb  und  erstarrt  zuletzt  bei  dem  Erkalten  zu  einer  gelblich  weifsen,  krj- 
stalliniscben  Masse.  Durch  wiederholtes  Auflösen  und  K.rj$taUisiren  ans 
Alkohol  erhält  man  sie  rein. 

Die  Chlorsalicj'Uäurc  erscheint  in  farblosen,  reclilvvinklic|ien,  perl- 
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gern  Geruch  und  pfefferithnUchem  Geschmack.  ErwSnat  tchmilai  aie 
lu  einer  farhiosenf  dwdidfhtjy«  FIBitigkrit  nnd  anhUnwi  leicht  im  hn* 
gen ,  wei&en  Nadeln.  Ihr  Da«^  hrenat  mit  rulaendtri  am  Rande  grSa 
gefärbter  Flannne.  In  Wasaer  iat  «le  unauflöslich,  verflüchtigt  aich  aber 
beim  Kochen  mit  den  Waise rdämpfen  (Löwig),  in  Aetber  und  Al- 
kohol löst  fie  aäch  leicht  und  wird  aus  der  lüaong,  dea  ie/Ulem  durch 
Wasser  wieder  aiisgcfalit.  In  Kalilauge  löst  sie  sich  mit  gelber  Farbe 
und  wird  nicht  zersetzt,  selbst  wenn  man  sie  mit  starker  Kalilauge  kocht. 
Salpetersäare  scheidet  sie  dabei  unverändert  ab  und  in  der  zuriickgebiie» 
bencn  Miiksigkeit  giebt  saipetersaures  Silbcroxjd  keinen  ISiederschlag  von 
Ctilor:»ilber.  Schwefelsaure  löst  die  Säure  in  der  Kälte  und  lässt  sie 
durch  Zusatz  von  Wasser  wieder  unverändert  fallen.  Kalium  zersetzt 
sie  unler  heftiger  Feuercntwlckclung  iheilweliC,  indem  sich  Chlorkalium 
und  chlorsailcy  ligsaures  Kali  bilden  (Lüwig).  Mit  den  Metall- 
ox^'den  verbindet  sie  sich  direct  xu  chlorsalicjligsauren  Salzen  und  un- 
terscheidet aich  dadurch  sehr  wefeotlich  von  den  Kaldd- Verbindungen 
der  eioCichen  und  aosanmen^eaeUlen  Radicale.  Hit  Ammoniak  acheini 
aie  aich  nicht  direct  ta  verbinden«  aondern  seraetat  aich  damit  Siehe 
Chloraalic/Iamid. 

Bei  ihrer  Bildong  treten  an  den  Beatandtheilen  der  wasierhal%ea 
aalic/Ugen  Säare  4  At.  Chlor  und  ea  acheiden  aich  davon  wieder  2  At 
Chlor  vnd  2  At.  Wasserstoff  in  Form  von  Chlorwassersloff  ana: 

CklorsalicyUaure  Salze.  Die  ChloffalicjrlaSnre  verfaindei 
lieh,  wie  oben  bemerlct  woeden,  direct  mit  Salabaacn  m  Saben.  Toa 
4en«elben  iat  jedoch  nur  dm  Bar/taab  voo  Piria  nolerancht  worden. 
Er  «rhielt  daaidbe  durch  doppelte  S&eMelsung  eva  dem  KaliMlie  ala  ein 
gdbei,  krjraUHinischea  Pnlver»  daa  nach  der  Ferael  C  Jd^ßfi^  «l-BeO 
aaaammengesetat  tat« 

Es  ist  nicht  angegeben,  ob  es  Krjratallwaaaer  enthält  oder  nicht. 

Das  Kalisalz  krjrsiaUiairt  in  rolheOf  atnhlenfönnigen  Gruppen.  £a 
iat  aehr  loatich  in  Waaaer.  £. 

Chtorsaliretin.  Von  Piria  entdeckt  und  aoal/aitt.  £c  gicbl 
iwei  solcher  Verbiodongen,  welche  von  J.  L.  enlce  vnd  swcil« 
Cfalorsaliretitt  genannt  worden  aind. 

Erstes  Chlo  rsaliretin.  Formel:  ^^4]^:to^\^Q2 
Man  leitet  durch  in  Wasser  vertheilics  SaKcin  bei  gewöhnlicher 
Temperatur  einen  Strom  von  Chlorgas.  Nach  einiger  Zeit  trübt  aidi  die 
auer&t  klar  und  orangegelb  gewordene  Flüssigkeit  plötzlich  und  es  schei- 
det aich  eine  gelbliche  krystallinische  Materie  aus,  welche  das  erste  Chlor- 
aaliretin  ist.  Sie  wird  auf  ein  Filtrum  genommen  und  mit  kaltem  Was- 
ser gewaschen.  Das  erste  Chlorsalirctin  stellt  ein  gelbliches  krystallini- 
sches  Pulver  dar,  von  eigenlhümllchem ,  unangenehmem  Geruch  und 
pfefferäholichem  Geschmack  In  wässrigcm  Alkohol  löst  es  sich  auf,  in 
Wasser  uud  absolutem  Alkohol  jodoch  nur  sehr  wenig.  —  Erhitzt 
schmilzt  es  zuerst  zu  einer  gelblichen  Flüssigkeit  und  zersetzt  sich  später, 
indem  eine  salzsäurchallig^  Flüssigkeit  nebst  einer  farblosen  öligen  Mate- 
rie hinweggehen,  während  Kohle  zurückbleibt. 

Zweites  Chiorsaliretin.  Von  Piria  entdeckt  und  aaal^airt. 
Formel  ;C^l]j^Ci|fO|^(J.  L.j. 
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Zvr  Darstctlun^  dieser  'Veri>ifidaiig  irerfakrt  man ,  wfie  bei  der  er- 
sten; nur  mit  ffrm  Unterschiede,  da««  man  das  ^^'3S5er,  vrnri»  ticli  daa 
Salicin  vertheilt  befindet,  aof  60^  erwürmt  und  in  dieser  Tcmperatnr  er- 
halt, so  lange  die  Operation  danerf.  ^  Statt  des  gelblichen  krjaUUini* 
ichen  Pnlrers  scheidet  sich  eine  ölarlige  rolhe  Materie  aus,  welche  sich 
tB  Boden  setzt.  Diese  ist  das  zweite  Chlorsaiiretin.  Nach  dem  Krkaken 
ist  ihre  Consrslenr  terpenlinarlig.  Ihr  (»eschmack  gleicht  dem  der  ersten 
Verbindung  In  N^'asser  und  Siiuren  ist  sie  uoldsüch^  in  Alkohol,  Ae- 
ther  und  Alkali- I^uge  hingegen  l(K>iich. 

Die  Eigenschafleii  beider  Vcrbinriungen  sind  sonst  nicht  weiter  un- 
tersucht. —  ^-^gt^  ruTin  die  Formel  lu  <i runde,  welche  von  J.  L.  fiJr 
die  Zusammenseliung  des  krj.slallisirten  iSalicins  angegeben  worden  ist, 
•0  erklärt  sich  die  Bildung  des  ersten  und  zweiten  Chlors.iliretlns  auf  die 
Weise,  dass  bei  der  Bildung  des  erstrrn  8  Atome  Wasserstoff  des  Sa- 
lidos  durch  Chlor  hinweggenommen  und  durch  ihr  Aequivaleot  an  Chlor 
eoieltl  werden :  t 

S.lid.  .......  C,,H„0„  -  H,  +  Cl,  =  C„H.^CIgO„ 

währmd  bei  der  Bildung  des  zweiten  Cliiorsalirelins  14  Atome  \\  ^isser- 
•lofT  durch  Chlor  hinweggenommen  und  cfsclzt  werden,  aber  aucbitn* 
gieicfa  4  Atome  Wasser  sich  abscheiden:  .  . 

—        H-^j       (.(Ij^.  '      Ä.  ' 

Chlorsäure.  (Flvperoxjdirte,  ijvprmxvrrenirte  Snizsäure.)  Aci^ 
dum  chlan'nim  f  an'dr  chloritjne.  Die  Verliindiinr  pri  dir.ser  Säure  wur- 
den zuerst  von  Berthoilct  dargestellt,  der  m'p  Muriatrs  oxyghies 
nannte;  (^a  y-Lussac  zeigte,  dass  sie  eine  eigenthümliche  abscheidbare 
Säure  enlbalten. 

•  •  Formel:  CUOj.  '  "  '  "  ' 

Zufaipm  c  n  s  etzung: 
2.At.  Chlor       ==  442,6.5  •  .    ....  46,96 
5  »  Sanerstolfjg  JO(M)0        .    .  5^,04 

 :  942,65  •    100,OA*    '  - 

Die  wasserfreie  Säure  existirt  nicht;  im  wasserhaltigen  Zustande  er- 
halt man  sie,  wenn  cblorsaurcr  Barjt  in  \A  a&ser  gelöst  und  mit  so  viel 
Schwefelsäure  versetzt  wird,  dass  kein  Niederschlag  mehr  entsteht,  dass 
aber  auch  ein  Tropfen  zugesetztes  Barj'twassfr  keine  Fällung  verursachv 
Auch  aus  chk>rsa|irem  Kali  kai^  sie  daiydellt  werden ;  dies  wicd  ■« 
PsJver  gerieben  wmI  nit  abmchSsfiger  Kficfdfluorwafseislofisüurc  ge- 
kocbt   Nach  im  £rkiJlcii  wird  die  FliiAs!g)^^|  von  den  fut  f ani  vatr 
SlidieB  Kieselflttorkaliom  abgegossen,  mit  fein  sertheilter  Kieselerde 
teraelst  aoiA  'bei  eher  Tanpek^w,  Ae  dretftig  Grade  «klil  ubenteigt, 
m  weif  alk  m^Icli  terdnniCet,  'vdb'i^  Qberfcbusitg  tngetetzten  Kiesä- 
eiüe  Ägegflücn.  Nach  O.  Hi^tfr/  aifN'man  die  Uisung  des  chlorsaaren 
Üi*f  mtt  KieselfltiriiarkSnk'Teifelaen.'  Letzteres  bereitet  er  durch  Kio^ 
Wten Ki>selflöörwasier4ltorfÄ2iore  in  Wasser,  worin  Vs  Z.inkoxjd- 
bjdrat  TCrtb'eili:  IM^    Mah  giefst  die  Losting  des  chlorsauren  Zinkoxj^ 
von  ddai'' ftbgt^setzten  KieseÜluorkalium  ab,  fällt  das  Zink  durch  Barjt. 
Wasser  ans  und  den  Bäi^t  vorsichtig  durch  Schwefelsäure.    Auf  diese 
»Weise  erhalten  nnd 'digMampft  unter  der  Lafipumpe  über  Schwefel- 
Are «  atelii  die  CbloiiSnre  eine  farblose«  scharf  saoerscbmeckeode  l;lü«- 
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sigkvit  dar,  w  elchf*  im  concenlrirloslrn  ZusLinde  ölariig  ist  und  cloen  der 
Salpetersäure  ähnliclien  Geruch  verbreitet,  im  verdünnten  ^iislaade  ei- 
nen schwachen  Geruch  hat.  Bei  -f-  40°  kann  sie  concenlrirl  werden, 
in  höherer  Temperatur  wird  sie  zersetzt;  es  entweicht  zuerst  Wasser, 
dann  Chlorj^as  und  SauerstofTgas  und  zuletzt  destillirt  Ucberchlorsäure 
über.  Lnckmuspapier  wird  zuerst  durch  die  viäure  geröthet,  nach  kurzer 
Zeit  aber  gebleicbt;  ist  sie  sehr  concentrirt,  fo  eo|zi<ndet  sie  es  leicbt. 
Zink  uad  kisea  werden  «ntar  WaiswytofTeBlvi'kkcliiDjg.-^adarck  gelö«|. 
ChlorwasierstoflsSore  tersetit  sieb  dank  in  Wasier  nn/ä  Cbl^«  anfj^ 
dorch  acbwcfUbe  vnd  phos|) borige  SSnic,  ScbwefelwHMntfffi,  :Phos- 
phorwafiemtoff  vnd  andere  verbreonltclM  ibifet^  welch«  aich  .«nf  «Imt 
Kotten- OEjdiren.  Trocknea  UMfapier  in  aebc  conceoiricte  QilonSnrr 
gctaicbl^  enlkiindet  skh  beim  Hef^natiehen,  kommt  Alkohol. daoül  in 
BerShrangt  ao  kocht  er  lebhaft  nnter  •Bildung  T9a  EaiigiSdre.  (Se^ 

Chlorsaare  Salze.  Mit  den  Basen  verbiodet  lieh  die  Gblolv 
aSofe  10  Sahed  ^  wekho  alle-in'Waaaei'  IdAchraind,  in  der  HilioiBerlcgt 
werden,  «mit  brennbaren  Körpern*  beim  ErhitacA,.  oft  duftb- UolkeB 
Schlag  oder  in  Bcriibrung.  mit  VitiioM  leiebt  imd  meatoi*  icbr  h«a% 
TcrpafTen;  sie  verändern  nicht  dio^oq^niaolnn  forberi,  werden  in  der 
Kflte'achon  durch  Scbwefelsäurc  zerlegt,  es  entwickelt  sich  chlorige 
Siuin  ond  überchlorsaaresSalx  bleibt  xurück.  Salxsäure  zerlegt  sie  eben- 
falls, ea  entweicht  clilorige  Säure,  welche  au^  der  Chlorsäure  durch  die 
Bildung  von  Wasser  mit  dem  Wasserstoffe  der  Salzsäure  entsteht  nod 
d^  Chlor  dieser  letztern  wird  ebenfalls  frej.  VanqueUn  hjl^^^ie  aor 
onl.d^jrgeslcUt  und  uaieraqchl.        ,  .  ^     .  , 

Zusam  mmensettnng  der  wichtigsten  chlorsa  u  r  e n  Sa  I ze. 

Formel.  Alomgew.  SSure.  Base.  \Va»ser. 

CI2O5,  NjHgO  1269,61  74,25  25,75  ^ 

CI2O5,  BaO -f  aq.  20,12,01  .      46,85      .  47,5«  .  5,59 

CLO5,  PbO     •    .  2337,15  40,33     *.  59,67  .  — 

3  CI2O5,  FC2O3    . .  3806,36  ,  ..   .  74,30     .  25,70  '  .  — 

CLO.,  KO            .  1532,57  •     6lt5t     .  38,49  .  — 

<^L0.,  CaO  '  72,59 '   .  '  27,41         •  — 

CU),,  CnO  l<3«,i5  •  .   •  65;54r  '  .*  'S^e 


CCO5,  MgO  .  1201,00  ,     78,»9'  i  *  ^I,«!*-  '  .  J-' 

ÖA'^fe^  •  3574^30  .     26,37  •.•  •TS;«3  '  * 

OjOj,  HgO  .  230M8  40,83  .""5947*    .  -U-' 

CI  O-,  AgO  .  2.^94,36  .      39,37  :      60,63      .-  * '«i^lli 

C^O^,  aLnO  1.445,88  65,20  34,80      1  '^tof 


.  Chloraanvea  Ami^oiiiak  (CljO^,  N^HgO;  CljO^  +  Am  -j- 
aq.)  wird  besteh  ;  erhalt#o  darch  JTallcn  ^iner  jUtmai^  w  chlor- 
Mwem  KaJi  mit  Kieael0olinimmaiM«m,i^n  l^iegt  beide  Salze  tror 
ekeli  in  dem.  VeiMt4i«i9  ihrer  (Atqvimi^cbtMllI^ 
aie  mit  Waaaei),  ^>|-Mcb/«in;igef^SUi^on4j4ii|ipMi#hl^  ^ 
inder  WSrme  ah,  ivvo  dAs  Sß\%  in  lemeovJn  Allkohol;  i|iB4i^oifefv.kkl(l 
ICSdicben  Nadeln  auschu  fst.  li4,MHmin(hmi«mr  TeQip0i^r„4ift  |^ 
wenig  überaleigi«  bei  höherer  wM  il»i.ter|9l|(t}iin.  ChkMH  dWdlMlii 

niid  Waucn  Anf  glnbeode  KörptR  gtififlifen  *isei;piilft.i^  .loit  ^Sm 
■Fener*  »•   •  »  .1    'n;' «"i'!  «»i  .«-i.«. U)  «.b  jliu  ,•»•!»  / 
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Cii lorsaurer  Barjt  (CljO,,  BaO  -f-  aq.)  erhall  man  durch  Sät- 
ligung  von  Barjlerdekydral  mil  Cblor«aurc  und  Abdampfen;  er  krrstal- 
Ikirt  in  4«eiügen  PrUmen,  itt  ia  4  TJiln.  kai(em  und  noci»  weniger  heU 
ff«  WtfMT  K&didi  «ad  «nthSii  6  Froc.  oder  1  At. 
Wird  GUor  w  BftrjrCw«M«r  in  der  Hitee  gcMci«  «5  tntdet  sich  zwar 
cUofsaorer  Barj  t,  der  aber  yrou  den  ddorberioai  niciit  ni  treoocn  IsL 
di  die  LSsKcIdcctl  Mder  Sähe  mcht  viel  vencbiede«  iik 

CiilerMiiresBJeiox;rd  (CljO^,  PU))criiSll  buiii  ebettMb  &mtA 
Siliiginig  des  Oxyds  imt  der  SMm  als  ein  in  gläuaeadea  BlfiUeni  kr/* 
sUllisirendes  Saiz.  Cblorgas  m  WiMer  geJtilel,  worio  £lcios/d  «ospeiu 
difi  Ist,  bttdel  CUorblei  und  Bleisuperoxvd. 

Ciilorsaurcs  HtBtuoxyd  (CI^U^,  Fe^O,).  fictm  HineiiileiM 
vea  Chlorgas  in  Wasser,  worin  Eisenos^dhydrat  suspendirt  ist,  eni» 
itfht  eine  geihrotlie  chlonMaeciialUge  Fliiau^eik.  Uaa  Om/deWs.ln 
■icht  bekannt. 

Chlorsaures  Kali.  (Q^O^,  KO.)  Man  bereitet  es,  indem  man 
in  eine  kochende  Losung»  von  kohlensaurem  Kali  in  Wasser  Chlorgat 
bis  zur  Sättigung  streichen  lässt,  oder  indem  man  2  Thle.  kohlen- 
saures Kali,  5  Tide,  causlisrhen  Kalk  mit  Wasser  anrührt  und  in  der 
Siedbitze  mit  Chlor  ühersälligl;  die  siedende  Losung  wird  kochend  heifs 
fütrirt,  das  beim  Erkalten  lieran&krvstallisirende  Salz  mit  kaltem  Wasser 
gewaschen  und  durch  Unikrv.stalli*iren  gereinigt.  Die  Chlorentwickelungs- 
röhre  mu&s  wegen  des  leichten  Verstopfcns  möglichst  weil  gewählt  wer- 
den. Auch  kann  mau  es  vortheilhaft  erhalten,  wenn  man  Qdorkalk 
mit  Wa«ser  befeuchtet  oder  auch  eine  cooceotrirte  Lösung  desselben 
lar  Trodcoe  verdampft  «ad  io  la«ge  a«ler  UmfSfcie«  erbitat ,  bis  die  i« 
Waner  gdSüe  Maise  PflaaieafiirbeR  nicbft  nebr  UeicliL  Oer  iieifiie« 
LSi«ag  acut  nao  etwa  de«  tdbolen  Tbeü  dca  angewaodle«  Kalkiakei 
m  CUerkaliooi  hioio.  Nacb  dem  Erkalten  sebiefirt  in  24  Stande«  ebbn» 
aaaiei  KaK  an.  Oder  man  leitet  an  einen  inni^  G««iettg«  gleScbe« 
Aeqoivalcnlen  knbleniaareni  KaH  «nd  ttockenem  Kalkb/drat  Cblor^ 
bb  isr  SilUgsog,  erbittt  da««  acbwach,  um  Sp«ren  von  gebüdele«i>'an- 
lercbk>ngia«rcni  Salz  zu  zersetzen ,  und  kr^stalliiirt  das  cbloraauf«  Kali 
«acb  dem  gewöhnlichen  Verfaliren  (Graham). 

Et  krjstallisirt  in  wcifsen  perlmulterglänaeade.n  Tafeln  uttd  Blitl> 
eben  oder  in  rhombischen  sechsseitigen  Säulen  von  1,989  spec.  Gew. 
Es  ist  luAbeständig,  schmeckt  kühlend,  salzig,  dem  Salpeter  ähnlich, 
schmilzt  vor  der  Zersetzung,  zuerst  entwickelt  es  bei  schwachem  Glühen 
Saaerstoff  und  der  Hückstand  ist  ein  Gemenge  von  Chlorkalium  und 
üherrhlorsaurem  Kali,  bei  stärkerer  Hitze  zersetzt  sich  auch  dieses.  Ein 
Zusatz  von  Braunstein  befördert  nach  Döbercincr  die  vollständige 
Zerieüun'^  sehr.    Dies  lässt  sich  für  die  Bereituni»  von  Sauerstoff  sehr 
zweckmäfsig  benutzen.  Man  mengt  dem  chlorsauren  Kali  etwa  die  Hälfte 
seines  Gewichtes  Braunstein  zu.    Sobald  die  Masse  eine  gewisse  Tempe- 
ratur erreicht  hat  ^  entwickelt  sich  in  weni£>en  Minuten  aller  Sauerstod, 
ohne  dass  das  Sal;.  sirli  aufbläht;  der  Kücksiand  lässi  sieb  weit  leichter 
mil  Wasser  aus  der  Keiorte  cnileraeo,  aU  «renn  das  Sab  allein  ^eschnpl^ 
zen  wurde ,  and  da^  die  Hilae  niebt  gaoi  ao  alark  an  aejm  ««d  «iebt  so 
lange  aouidaaem  braocht,  ao  kann  man  dieselbe  Retorte  aebr  ok  benol'- 
aen,  waa  SOBafc  selten  gelingt,  da  sie  blf«fi|f  aclu«ilst  oder  doch  kein  E»- 
kahe«  spriogU  Ein«  Explosion  bat  aia«  wciii  an  farcbteiii  kXnfig  adgett 
sieb  aber  kleine  Funke«  in  dem  Genieni^  in  den  A«ge«Micke»  wo  di« 
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fdbküeGaiealwIckelongftaUfinilet  Es  ist  dies  gaiit  gcUrlos  and  scheint 
wohl  nur  von  xurdllig  dtm  Braunstein  beigemengten  organischen StJabe, 
waj  bei  dem  Zerslofsea  «ad  Sieben  leicht  stattfiaiiet,  herxurühren.  Mit 
▼erbrennlichen  Körpern  TerpufTt  das  chlorsaarc  Kali  leicht  durch 
den  Stob  oder  in  Berührung  mit  Vilriolöl  bisweijen  mit  sehr  hefUger 
Explosion,  Wird  ein  Gemenge  des  Salies  mit  Zucker,  Zinnober,  Schwe- 
fel oder  Kohle  in  Schwefelsäure  geworfen,  so  bricht  die  Flamme  aus 
ohne  Explosion;  diese  Eigenschaft  wird  sehr  viel  zu  einer  Art  von 
Feuereeugen  benutzt.  Mit  Phosphor  gemengt,  explodirt  es  bei  dem  ge- 
ringsten Schlage  mit  gröfster  Heftigkeit,  mit  Schwefel  gerieben,  ent- 
stehen auch  sehr  leicht  Explosionen.  Eine  Mischung  von  Kohle,  Schwe- 
fel und  chlorsaurem  Kali  wurde  früher  als  Masse  in  die  Kapferbütcben 
der  Percussioosgewehre  benntst,  es  ^eranlaMt  aber  ein  fcbsdtct  RoateB 
der  Gewehre  mid  man  lieht  daher  jetrt  kaallMiiree  Qoeckiilherosjrdiil 

ChloTf  tarer  Kalk  (CI3O3,  CaO)  wird  erhaheii  dardiFlIleiiTOO 
eber  LSaniig  von  chlörMarem  Kali  dordi  Kieielflttorcalciom.  Ein  aebr 
•erffieiftlichea  Seit,  auch  in  Alkohol  leicht  Ufotich  und  sehr  ichwer  krjrvlaNi- 
tifbar. 

Chiorsavret  Kopferoxjd  ((^O^,  CoO)  wird  nach  Che- 
neTtz  erhalten,  wenn  dorch  in  Waater  anipendirtes  Kupferoxjdb^drat 
Chlor  geleitet  wird ;  es  ist  in  Wasser  mit  grüner  Farbe  löslich ,  sehr 
achwer  krjstallisirbar,  zerfliefslich,  darin  eingetauchtcSf  getrodineica 
Papier  entzündet  sich  schon  bei  geringer  Erwärmung. 

Chlorsaure  Magnesia  (CI^O. ,  MgO)  vt'ird  wie  cUorsaorcr 
Kalk  erhallen  und  ist  ihm  in  ihrem  Verhalten  sehr  ähnlich. 

Chlorsaures  Natron  (CI^O.,  ISaO;  bildet  sich  zwar,  wenn  in 
Natronlösung  Chlor  geleitet  wird,  es  ist  jedoch  schwer  von  dem  gleich- 
seitig entstehenden  Chlomatrium  durch  Krvstallisation  zu  trennen ,  da 
der  Unterachied  der  USslichkeit  in  Wasser  und  Alkohol  nicht  bedeo- 
iend  ist.  Man  dtttigt  daher  entweder  NalronUtSvng  mitChlorrilBre,  oder 
nmi  stellt  es  dar,  indem  man  9  Thie.  chlorsaores  Kali  mit  7  Thin.  Kie- 
selfloomatriom  nnd  Waaser  kocht  und  die  fihrirte  Flüssigkeit  lor  Krj- 
alallisallon  abdampft  Die  KrjataNe  sind  Teirai*der  oder  sehr  wenig  ge- 
schobene Rhorohoifder,  sind  leicht  «chmeltbar,  entwickeln  SauersMm  nnd 
hinterlassen  einen  dentUch  alkalischen  Backstand,  löten  aich  in  3  ThIn. 
kaltem  und  noch  weniger  warmem  Wasser. 

Chlorsaures  Quecksilberoxjdul  (Cl^Oj,  llgO)  wird  durch 
Lösung  des  Oxjduls  in  der  Säure  erhalten,  bildet  schwerlush'che ,  kri- 
stallinische, hellgelbe  Körner,  zersetzt  sich  beim Erhitacn  onter V^puffang 
in  Chlorquecksilber  und  Sauersloffgas. 

Chlorsaures  Quecksilberoxjd  (CI^O.,  Hj^O),  wie  das  Oxj- 
dulsalz  zu  erhallen.  Es  ist  löslicher  als  das  Chlorid  ,  wird  von  4  Thin. 
Wasser  gelöst,  kryslallisirl  in  kleinen  Nadeln,  die  wie  Sublimat  schme- 
cken und  Lackmus  rölhen,  sich  in  der  Illlze  zerlegen  in  Sauerstoff, 
QueckftUberchlorür,  Chlorid  und  wenig  Ox^d  (Vauquelin).  Das 
Salt  verpnift  nidit  auf  ^iihenden  Kohlen,  entzündet  bei  gewöhnlicher 
Temperatnr  Schwefelantimon,  wenn  es  damit  gemengt  wird. 

Chlorsaores  Silberox/d  (CI^O^,  AgO)  entsteht,  w««n  Chlor. 
wisser  an  in  Wasser  sospendirtem,  Sherschiissigem ,  kofclensaorem  Sü- 
bmnrd  gcselst  wird.  Es  lüst  sieb  in  2  ThIn.  kochendem  Wasser  ond 
achieftt  beim  Erkalten  s«n  Tbeii  in  Ideincn  ibomhischeni  «ndurcbasck. 
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Ilgen  Kryslalien  an,  ist  in  Alkohol  unlöslich,  wird  von  Salzsäure,  Sal- 
petersäure und  sogar  schon  durch  Kssigsäure  zersetzt.  Chlor  zerlegt  es 
in  Chioriüber  und  Ueberchlorsäiire  bleibt  in  der  Flüssigkeit.  Beim  Kr- 
UtaCB  cnlwtckell  sich  SanerstofT  und  Chlorsiiber  bleibt  zurück.  Mit 
Schwclel  gemeogt,  explodirt  das  Salz  Doch  leichter,  als  chlorsaares 
UL 

Clilor««aret  Ziokoi;  d  (CI^O^,  ZnO).  Et  caUiefcl  beim  Hin. 
ciiilcitctt  TOB  CUor  ia  Wauert  worin  Zinkoiydbjiril  «Mpoulirt  ist« 
kam  «bcr  «bdami  voa  dm  Migicich  gebildetco  Chlofsink  niclii  gc«c<0Ml 
wcrdeo.  Blin  mott  daher  Zaiikoijd  in  ChhnSuM  loMo.  Ei  wi  ietcU 
lodidi,  krjstallisirt  aus  der  sjrvilidicken  Uis«»g  io  platlgedrikJ(tea  Ocitli« 
dem.  Auf  glühendco  Kohlen  zerselat  t§  tkk  mit  gelblichem  lichte  ohM 
eigeotliche  VerpufTmig,  Schwefelsäure  xerlegt  Ci«  iarbt  es  gelblich,  imd 
Ci  aecht  nach  Cbloroxjd ,  ohne  dass  jedoch  Silheifoiiiiioa  dadvneh  ge» 
fallt  wird.  Chlorsäure  löst  Zinkoijrd  mUr  WucwtefTe^iwrickdniig,  jSar 
es  biUct  eich  sogleich  Chioniok.  V, 

Chlorschwefel ,  Halb-Chlorschwefcl,  Cblorschwe- 
fei  im  M  inimvm  (SchweleltalitS^re,  aalsjanrcf  SchwefeU 
öz/d).    Formel:  S^O,.   (H.  Rose) 

Zusammensetzung: 
2  At.  Schwefel        z=  402,33    .    .    .  47,48 
2  •  Chlor ,  =  442,65    .    .    .  52«52 

1  Af.  Cblorachwefd  =  844,98  100,00 

Man  erhält  diese  YeriModung,  wenn  trocknes  Cblorgas  in  Schwe- 
Mblomen  geleitet  wifdt  oder  auch  weiiii  maa  et  dorch  in  einer  Retorte 
geschmolxeoen  Sch#efd  atreieheo  Ulsst  und  die  iiherdestUUrende  Terbio- 
doog  m  der  Voriage  aoffÜngt.  Aach  hei  der  Destillation  von  1  TU. 
Schwefel  mit  9  Thhi.  Ghlonnin  oder  mit  8,5  Thin.  QuedesObersoblimat 
entsteht  bei  geUoder  Wirme  diese  Verbmdung.  Nach  den  ersten  Me- 
tboden erhaltoi,  bildet  der  Chlorschwefel  eme  dnnkc^eftrbte,  schwcrej 
bei  migefiihr  138®  siedende  Fliisdgkeit  TOn  unangenehmem  (jeruch,  sie 
raucht  an  derLoft,  rSthet Lackmuspapier,  enthält  überschüssigen  Schwe« 
fei  in  Auflösung,  wovon  sie  durch  Destillation  bei  gelinder  Wärme  be- 
freit werden  kann.  Der  Schwefel,  der  sich  in  grofser  Menge  darin  lö&t, 
krjrstallisirt  beim  freiwilligen  Verdampfen  in  trockner  Luft,  oder  wetin 
die  Lrjsung  heifs  damit  gesättigt  war,  heim  Erkalten.  Durch  Wasser  wird 
der  Chlorschwefel  tersetzt,  es  bilden  sich  Schwefelsäure,  unlcrschwe- 
feiige  Säure  und  Salzsäure  und  Schwefel  fallt  allmälig  nieder.  Er 
absorbirt  eine  grofse  Menge  Chlor,  ohne  dass  eine  bestimmte  Verbindung 
mit  mehr  Chlor  sich  bildet.  Eine  niedrigere  Verbindung  des  Schwefels 
wird  nach  ilose  nur  in  Verbindung  mit  anderen  Metallchloriden,  nicht 
aber  für  sich  erhalten.  Mi  Hon  giebt  an,  dass,  wenn  man  Chlorschwe- 
fcl  sehr  lange  mit  überschüssigem  Chlor  behandle,  man  zuletzt  ein  höhe- 
res Chlorid  krrstaliisirt  erhalte,  welches,  in  Wasser  getaucht,  wie  glü- 
hendes Eisen  zische  und  nur  sehr  wenig  Schwefel  dabei  absetze. 

Wird  Cblorgas  über  die  SchwefeUerbindungen  des  Zinns,  Aoti- 
imms,  Arsens,  Titans  geleitet,  so  bilden  sich  MetallcUoride  nod  ein  nach 
der  Formd  SQ^  losammengesetsler  Chlorschwefel,  die  in  Verbindung 
birihen.  In  Wasser  gebracht,  lerselsen  sich  diese  In  MetdUchloride, 
SalisSoie,  5f:bwefeliaUire  nod  nnlemchwcaige  Sto«*  £•  ist  diese  Chlor. 
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244         CHorschwefelalhei.  —  Cblorschwefelsaure. 

•Iiifc  der  fckwelKgen  S^'ore  analog  xosammengeteUl  und  mofs  dibcr 
aiitdciB  Namen  SchwcfeUnperchlorür  bclegl  werden.  —  Aoch  exisdrt  noch 
eine  Verbindung  des  Chlors  mil  Schwefel,  die  man  nach  Rose  als  der  Schwe- 
fekäure  proportional  betrachten  kann;  aber  man  kann  sie  nicht  isolirt^ 
sondern  nur  in  Verbindung  mit  Schwefelsäure  darstellen.  Wenn  die 
Dämpfe  von  wasserfreier  Schwefelsäure  in  Chlorschwefel  (S^CIj)  geleitel 
werden,  oder  besser,  wenn  möglichst  mit  Chlor  gesättigter  Chlorschwe- 
fel mit  rauchender  Schwefelsäure  gemischt  und  dann  destillirt  wird,  so  erhält 
man,  nachdem  anfangs  schwefelige  und  wasserfreie  Schwefelsäure  über- 
gegangen sind,  ein  Destillat,  welches  nach  der  Formel  SCIg-j-5S03  lu- 
sammengesetxt  ist.  Man  kann  diesen  Körper  aber  auch  als  eine  Ver- 
bindung von  Schwefelsäure  mit  der  von  IVegoanll  dargesidllen  Gblor- 
•cbwefekäure  3  SO3  +  3  SO^CI^  bctraditca.  £»  kt  cbc  dlage  FlSssig. 
kdl  vtm  1,818  ipec.  Gew.,  welche  bet  t4S«  kodit  und  SberdeMiüirl, 
neb,  in  Wancr  gcbmcbt,  lenelst  ooter  Bildung  von  SaluSure  ond 
Sdiwefeisinre.  F. 

Ch  lors  c  h  WC  fela  l  Ii  er.  (Acetrioxvd-  Sulphochlorür  J.  L.)Zer- 
setzungsproduct  des  Chloräthers  durch  SchwefeiwasseraiofT.  DargcslelU 
und  analjsirt  von  Ma  lag  Uli. 

Formel:  C^H^O  CI^S. 

Schwefelwasserstoff  wird  unter  Erwärmung  in  CblorSlber 
(iiebe  dieteo)  geleitet  und  die  dadurch  übelriechend,  scbwart  und 
klebrig  gewordene  Flustigkeit  der  Deatillation  unterworfen.  Aof 
dem  Dettilbt  icbeiden  sich  nach  dnigen  Tagen  prismatische  Krirstall- 
nadelo.  Die  davon  abgegossene  Mutlerbuffe  setat  beim  freiwätigen 
Verdampfen  eine  schuppige  Masse  ab,  die  dorcb  wiederholtes  Auflösen 
Ol  erwärmtem  Alkohol  und  Entfernung  des  gleich  nach  dem  Erkalten 
(^twa  sich  bildenden  kristallinischen  Niederschbgs  gereinigt  wird*  Diese 
Darstellung  ist  schwierig  und  gewährt  eine  geringe  Ausbeute. 

Bas  Prodiicl  besteht  in  gelblichen,  fcUig  anzunihlendeo,  übei« 
riechenden  Schoppen;  sie  sind  hei  70  —  72!*  schmcUbar,  heim 
Erkalten  iq  einer  weichen  blättrigen  Masse  gestehend,  unlöslich  in 
Wasser,  loslich  in  Alkohol  undAelher  und  zersetzbar  durch  eine  alkoho- 
lische Kalllüsung  oder  Schwefelkalinm,  Chlorknllnm  und  essigsaures  Kali, 
nie  Knlslehung  dieses  Körpers  erhellt  aus  der  folgenden  Gleichung: 
C^U^O  +  r\  -j.  Sllj  zz:  C^fl  OCljS  +  Cl^llj.  Die  in  dem  Destillat 
enlstehriHlcd  prismatischen  Nadeln  haben  nach  der  Analyse  von  Mala- 
guti  folgende  /usnnimeusetzung:  C^ll^^O  -f"  ^J^»  diese  Verbindung, 
die  er  S  c  h  w  e  f  e  1  .ü  h  e  r  nennt,  enisleht,  indem  C.IIgOCI^ 2  SH, 
sich  lerselien  in  C^ll^pS^  2  CI^Mj.  Ueber  die  wahrscheinliche  Con- 
stitution dieser  beiden  Schwefelverhinduni^en  vergleiche  nian  den  Art. 
Cblorä'ther  (/Inn,  d,  Chem,  m.  Pharm,  liä,  32.  S,  30).  S, 

Chlorscbwefelsaure,  aneist  von  Aegnanlt  dargesIcUi. 
Formel:  SO.Oj. 

Zutimmentetiong: 

1  At.  Schwefel  =  201,17    .    .    .  23,84 

2  "   Sauerstoff  =  200,00    .    .    .  23,7o 
2  •   Chlor  =1  44?.r;5    .  . 

i  At  ChlonchwefelsSnre  =  843,82  100,00 

Wcfden  schwefelsaures  Gas  und  Chlor  in  wasserfreiem  Zustande 
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lange  Zell  dem  Sonnenlichte  ausgesetzt,  so  verbinHen  sie  sich  zu  einer 
Flüssigkeit,  der  Chlorschwefebäure ,  die  man  durch  Desttllalion  über 
Quecksilber  von  Chlor  befreit  und  von  etwas  überschüssiger  schwefliger 
6äure,  die  zuerst  ibergeht,  trennt.   Dieselbe  Verbindung  entsteht,  wenn 
em  Gemisch  tm  Übiidendem  und  scbwefliesaurem  Gife  in  Chlorgat 
geleitet  wird;  et  MdcC  mA  «cbeB  don  CUoHh-      MflianJen  Gimi 
ndi  eine  Yerbmdung  tan  1  At*  idiwcfliger  Simft  mik  2  Af.  GUnr. 
Dm  tpec.  Gew.  der  reinen  fliti%en  ChlowcfcwefebUwre  ist  1,659;  bei  * 
77*  ncdet  iSe;  der  Damff  Im  ein  f|iec  Gew.  von  M32«  mit  Wifter 
lerßn  fie  in  MwcftMiie  «nd  Sthitere.  —  Die  VeiWndnng  der 
ddoncibwcfeiiltor«  mit  den  CUerSr  dct  iMilldinden  Gawf  erliilt  mm 
IMt,  wenn  1  ThL  absoluten  Alkohols  mit  6  Tbln.  concentrirter 
SckwefeiAva  erhitzt  und  das  eidi  eniwiekelnde  Gas  in  Chlorgas  geleilel 
wird.  Ef  'enengt  sich  besonders  gegen  Ende  der  Operation  viel  «diwe» 
flige  SSimrt^  Bö  das«  die  condensirten  Prodacte  reich  an  der  neuen 
Slüire  werden.    Das  gemischte  Product  iat  ein  leicht  fliiasigei  LMfnidan 
von  stechendem  Geruch ,  es  siedet  bei  ungefähr  7.^^,  kann  über  wasser- 
freie  alkalische  Erden  abdesliliirt  werden,  ohne  sich  au  xersetzen,  diese 
werden  aber  glühend,  wenn  sie  in  das  Gas  geworfen  werden.  Wasser^ 
Alkohol,  Aelber  zersetzen  alle  die  Schwefelverbindnng ;  verdünnte,  wä'ss- 
rige  Kalilauge  zersetzt  sie    in  Salisäure   «ind  Schwefelsäure,    die  sich 
mit  dem  Kali  verbinden  und  das  Chlorür  des  ölbildenden  (^ases  scheidet 
sich  unverändert  ab.    Aus  der  Menge  der  gebildeten  Sauren  bestimmle 
Hegnault  die  Zusammensetzung  der  Schwefelverbindung. 

Die  von  Rose  dargestellte  und  schwefelsaures  Schwefelchlorid  ge» 
nannic  Verbindung  5  SO3       SCI^  kann  man  auch  als  schwefelsaure 
Cbtorschwefelsäure  betrachten ,  d.  h.  als  eine  Verbindung  von  3  SO3 
S  SO,a,,  da  die  gleiche  AntaM  verhuadcner  Elcntet«  in  beiden- Foiw 
»du  ansgedrSckt  wd.  •  '  r. 

Chlorspiroyl  s.  Chlorsalicji  und  Cli  lorspiroyl- 

säure  s.  Clilo rsa I i cyl;»ättre. 

GblorsHekstoff,  N^O^,  vnn  Dnlong  entdeckt*). 
CUor.  und  Stfckgas  wirken  nebt  anmillelbar  auf  einander.  Die 
Vereinignog  erfolgt  al^r  leicht,  wenn  man  die  Auflösung  eiocf  Anun^ 
ttlaksalzes  mit  ChJorgas  in  Berührung  bringt,  wobei  Ammoniak  zersetxt 
wird,  indem  das  Chlor  mit  WaaaeivloiF Chlorwasserstoff  und  mit  dem 
Stickstoff  in  dem  Moment  seiner  Trennung  vom  Wasserstoff  Chlorstick- 
stoflT  büdet    Man  erhält  dleien  Körper  gans  leicht,  wenn  man  in  eine 
nicht  ganz  gesättigte  Löfnng  von  Salmiak  Chlorgas  leitet.    Wegen  sei- 
ner raschen  Verdunstung  an  der  Luft  ist  es  aber  besser,  mit  der  Sal- 
mijkJösnng  eine  Glocke  zu  füllen,  diese  mit  derselben  Lösung  zu  sper- 
ren und  dann  luflfreies  Chlorgas  unter  die  Glocke  zu  leiten.    In  dem 
Mafse,  als  das  Gas  absorbirt  wird,  entstehen  auf  der  Oberfläche  der  I^- 
5ong  gelbe  Oellropfen,  die  sich  alfmälig  vergröfsern  und  dann  unter- 
sinken.   Am  raschesten  erfolgt  ihre  Bildung,  wenn  die  Lösung  zwischen 
20  und  30°  warm  ist.    Sobald  sich  darin  eine  gewisse  Menge  freier 
Ghlonvasserstoffsäure  gebildet  hat,  hört  alle  fernere  Wirkung  des  Chlori 
auf.   Auch  mit  kaustischem  Ammoniak  kann  er  bervorgebradrt  werden. 


♦)  i^ehwei'^n^frt  Joiirn.  für  Cb.   w.   Ph.  8.        302,  «»ich  Gilberl'»   Annal.  47,' 
p.  43)  b9,  51. 


uiyiii^Oü  by  Google 


2AQ  CklomleriikitSHre. 

er  eDMelil  aber  dann  aidit  eher«  ab  bSi  ce  »ich  mror  ui  Salniak  ver* 
waMiekhat.  Mit  der  SablÜMiag  bedeckt»  kam  tap  dea  Chleirtidmiiff 
in  logcfebmolBeiieB  Glaartfbreii  a«lbewalrai. 

£r  if t  eie  dnekelgdbct,  lehr  dfineeii  «it  Waiaer  nicbt  Biiachbare% 
dario  voleniokeiidet  UfMdan  von  1,653  ffiec  Gei^icbt  Er  verdaa- 
stet  an  der  Luft  aebr  mcb,  necbt  böcliitt  durchdnogend  und  reizt  ia 
hohem  Grade  Nase  und  Augen.  Er  gefriert  nichl  bei  —  40^.  Er  lässt 
sich  bei  71^  überdestiUirea,  wiewohl  icia  eigeniticher  Siedepunkt 
höher  tu  lirgen  acbeint«  Bei  einer  Temperatur  von  93*^  bis  100^  (t.  B. 
bei  der  Aonäbening  eines  glübeaden  Eisens)  explodirt  er  mit  der  furcht- 
barsten Gewalt  und  unter  Feuererscheinnng ;  er  terCailt  dabei  in  Sticke 
gas  und  (^hlorgas,  in  dem  Volum- Verha'ltniss  von  l  :  3,  Ein  Tropfen 
bewirkt  dabei  einen  slärkern  Knall  als  ein  Flinlenschuss,  und  selbst  of- 
fene Gelafsf,  worin  er  explodirt,  werden  davon  lertrümmert.  Er  ge- 
hört daher  zu  den  gefährliclisten  Körpern,  und  alle  Versuche  darnil  er- 
fordern die  gröfsle  Vorsicht,  Sclurme  von  feinem  Drahtgewebe  vor  die 
Apparate,  Glasmasken  vor  das  Gesicht,  dicke  Handschuhe  u.  dergl.  Sei- 
nem Entdecker  haben  die  Untersuchungen  darüber  nach  einander  ein 
Auge  und  mehre  Finger  gekostet. 

Er  ist  besonders  dadurch  so  gefährlich ,  dass  er  nicht  alieio  durch 
"WKrine  für  sich,  sondern  auch  bei  gewöhnlicher  Temperator  dardk  dfe 
BerShmog  mit  vieicflei  anderes  Körpern  exptodirt«  Am  heftigsten  ei-> 
plodirt  er  dnrcb  die  Berührung  mit  Phosphor ,  sowohl  im  feiten ,  ala  im 
anfgelclften  Znsiande ;  femer  mit  desaen  nnozjrdirten  Verbindungen  ,  mit 
Selen,  AiaenifcvSlickoz^'dgas,  eoncentrirtem  kanstisehenKaliund  Ammoniik, 
mitBanmel  nnd  anderen  betten  nnd  fluchtigen  Oelen,  selbst  mit  Caoutachnk. 

Dagegen  explodirt  er  nicht  mit  Schwefel,  Schwefelkohlenstoff^ 
Kohle,  Metallen,  Säuren,  Wache,  Butler,  Sta'rke,  Zucker,  Gnmmi, 
Aether,  Alkohol  etc.  Mit  letxterm  bildet  er  ichwcreo  Sabälber  unter 
Entwickelong  von  Stickgas. 

Unter  reinem  Wasser  lersetst  er  sich  allmälig  und  bildet  mit  sei- 
nen Bestandtheilen  Chlorwasserstoflsäure  und  salpetrige  Säure  (If. 
Davy).  Bei  Gegenwart  von  Quecksilber,  Kupfer  und  anderen  Me- 
tallen entsteht  ein  Cblormetali,  und  der  Stick^stofT  geht  langsam  als  Gas 
weg.  Mit  concentrirler  Chlorwasserstoffsäure  bildet  er  Ammoniak  und 
frei  werdendes  Chlor.  Mit  verdünntem  Ammoniak  bildet  er  Salmiak  und 
frei  werdendes  Stickgas.  Mit  Brorokalium  bildet  er  Chlorkaitom  nnd 
Bromstickftoff. 

(Ueber  die  Vormuthung  von  Millon,  dass  der  ChlorstickstofT  eigent- 
lich ein  Cbloramid  zz=  N^H^CI^  seya  könne,  tltUe  Jbericlius,  Jahresbe- 
richt 19      210  und  21  p,  59.)  Wr, 

C  h  1  o  r  ü  r  s.  C  h  1  o  r  ni  e  t  a  1 1  c. 

C  Ii  1  o  r  V  a  I  e  r  1  s  i  n  s  a  u  r  c ,  adde  chlorooalerisique, 
rormel:  Cj^H^^CI^O^  =  C^H^CI^Oa  aq. 

Zuaammenf etiung  (Dumas  und  Stafs): 

Berechnet.  Gefundea. 

10  At.  Kohlenstoff  =    758,54    .    .      29,63  .  .  29,7 

14    -   Wasserstoff  =     87,35    .    .        3,39  .  .  3,5 

6    •    Chlor  i=  1327,95    .    .      51,48  .  .  50,8 

4   x  Sauerstoff  =   400,00    •    •      15,50  .  .  16,0 


1  At.  Cblorvalcrisinaänre  =  2673,64  100,00  100,0 
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Wenn  man  Baldriaosäare  im  Dunkeln,  zuer«t  bei  Abkühlung,  spä- 
ter bei  schwacher  Erwärmung,  mit  Irorknem  Chlorgas  behandelt,  so 
lange  noch  ChlorwasserstofTsäure  -weggeht,  und  das  aufgelöste  Chlorgas 
durch  einen  Strom  von  kohlensaurem  Gas  verlreibt,  so  erhält  man  reine 
Chlorvalerisinsäurc  (D  u  m  a  s  und  Stafs).  —  Man  erhält  sie  in  der 
Form  eines  durchsichtigen,  geruchlosen  Svrups,  schwerer  wie  Wasser, 
von  scharfem,  brennendem  Geschmack;  er  wird  bei  —  18®  nicht  fest, 
bei  -f-  30®  leicht  flüssig  und  lertctit  sich  bei  110  —  120®  unter  £aU 
wickelang  foa  ClilorwMMMto(&Jkire. 

Büt  Warnr  tmainiiieDgebracht,  bildet  die  GIbloraleffiMiatiire  «uie 
idir  flSditige,  ichwach  riechcttde  VOTbindang,  welche  bei  100^  im  lee- 
loi  Ramn  eiaen  Theil  dct  rafgeBonmcoen  WaMen  nidit  abriebt  Die 
flMi  bereitete  wimlgc  Aofl&mg  diner  Sftire  achlSgt  M^crtanrct 
»woajrJ  aicbl  «ieder,  das  Hrdrat  giebt  damit  cSmii  leidificlwii,  ia 
SdIpeiefsiDre  TÖllig  IdaKrhen  NiedertcUag.  Sie  l«it  neb  leicht  io  Al- 
kalien und  wird  datant  durch  Säuren  wieder  geHillt  (Dumas  oad 
Stafs).  Vergleicht  man  die  Formel  der  Cblorraleriiiinsäure,  ^lo^iJClfi^ 
mk  der  des  Haldriansänrehjdrats,  Cj^H^O^,  so  ergiebt  neb,  dass  erstere 
aus  dem  Baldriansäurchjdrat  entsteht,  indem  ia  IcUterm  6  At  Waster- 
atotr  durch  6  At  Chlor  eraetit  werden.  J,L, 

Chi 

Formel  der  SSnre  im  Silbeisali:  C|g  Hjp  Clg  Oy 

•    des  H/draU  CI,  O,  -|-  3  aq. 

ZviammensetivDg  (Dumaa  n.  Stafs). 

wmacrfr.  Säure.  Uydral  mit  Aq, 

In  100  Thin.  In  100 Th. 

10  At  Kohlenstoff    758,54  26,35  10  At.  Kohlenstoff   758,54  23,63 

10  -  Wasserstoff     62,39  2,15  16   n   Wasserstoff    99,83  3,09 

8  «  Chlor         1770.00  61,11    8   »   Chlor         1770,60  54,73 

3  »  Sauerstoff      300,00  10,36    6   »   Sauerstoff     600,00  18,55 

1  At  wfr.  Src.  =2891^3 100,00   1  Al  U/diat       3223,97 100,00 

Wenn  man  BaldrianiKnrehjdrat,  anatalt  im  IKinkeln«  im  Somien* 
Mt  dm  Einwirfaaiiy  des  trodtcnoi  Chlor^atei  anisetit,  ao  eiliSIt  man 
miler  denadhcn  Umstinden  eine  an  Chlor  fckhere  SSnre,  die  Chlor- 
Talerof  intlare.  Sie  ist  halhfl5nSg,  gemdilot,  von  achariem,  hren- 
Dendem,  etwns  .billcflcm  Gctchmacke,  and  adiwerer  wie  W^asser;  sie 
bleibt  bei  —  18^  flSliig  und  wird  beim  Erhitzen  zersetzt.  Sie  löst  sich 
lienb'cb  leicht  in  Wasser  und  bildet  mit  3  At  Wasser  ein  Hydrat  Die 
wässnge  Auflösung  dieser  Säure  fallt  mlpetersaures  Silberoxjd  erst  nach  , 
einiger  Zeit,  sie  zerlegt  die  kohlensauren  Alkalien.  Hit  den  Alkalien  bil- 
det die  ChlorvalerosinMnre  neotrale,  den  baldriansauren  Salzen  ähnliche 
Verbindoogen,  bei  Gegenwart  von  überschüssigen  Alkalien  wird  sie  übri- 
gens augenblicklich  zerselzt  in  Chlonnetall  und  eine  bräunliche  nicht  un« 
tersuchte  Materie,  Aus  mäfsig  concentrirten,  wässrigen  Auflösungen  von 
chlorvalerosinsauren  Salzen  scheiden  stärkere  Säuren  Chlorvalerosinsäure- 
kjdrat  mit  3  At  Wasser  aoa,  welches  bei  —  16^  aich  unter  Scheidung 
dei  Wassers  trübt. 

Das  chlorvalerosinsaure  Silberoxjd,  C|o  H,q  CI^  O3  -f-  AgO,  bildet 
dnen  weifsen,  krjstallinischen,  in  Wasser  wenig,  in  Sülpelersäure  leicht 
löslichen  Niederschlag,  der,  im  Dunkeln  aufbewahrt,  sich  nach  und  nach 
in  Chlorsilber  und  einen  üiarligcn  Körper  verwandelt« 


« 
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Bie  Cbbmkffonoiibre  UkA  <kh  ilu«r  ZMmMiiMUuDg  nach  ab 
BaldrimSate  bctnehten,  in  welcher  8  At  WusefStofi^  oboeAMidcroag 
ihrer  ConsUuttioa,  duch  8  At  Chlor  vmMm  tmd  (Dimts  «*  Staf«}* 

.Chlorwachs.  Von  Reis  ach  uifiil%  eihaltMiei  Prodhiefc«  ab 
er  etwas  Handdöl  in  einen  Chtorgasapparat  gönnen  hattei  nmdaaUeber» 
üeigen  der  Mischung  zu  verhindern.  £s  setzte  sich  ein  welfser  Uebo^ 
fu^  an  die  Wände  des  Ge(aT$es,  der  dem  Wachs  sehr  ähnlich  war^ 
keinen  Geschmack  und  Geruch  besafs^  mit  griiogesa*umterJfc'lainnie  brannte, 
sich  in  kalten  AJkohol  fast  gar  nicht,  in  siedendem  wenig  Ififte,  in 
Aetlier,  fetten  und  ätherischen  Gelen  löslich  war.  Von  kohlensaorm  Al- 
kalien, Ammoniak ,  kochender  Salpetersäure  und  Schwefelsäure  in  der 
Kälte  wurde  das  Chlorwachs  nicht  verändert  Aetzkali  verseifte  (?)  das- 
selbe mit  Hinterlassung  einer  braunen  schmierigen  Materie.  Durch  Ko- 
chen mit  Schwefelsäure  und  Erhitzen  für  fiich  wird  es  unter  reichlicher 
ILntwickelung  von  Salzsäure  zersetzt 

Dieser  Körper  konnte  beim  Einleiten  von  Chlor  in  verschiedene 
Oele  nicht  erhalten  werden.  Er  scheint  das  Product  der  vollendeten  Ein- 
wirkung des  Chlors  auf  fette  Kürzer  zu  sevn,  und  er  bildete  sich  auch 
in  dcrThat,  als  wenig  Gel  in  einem  grofacn  Gefafs,  oder  als  dünne  Schicht 
auf  Wasser,  mit  Chlor  behandelt  wurde.  Mandelöl  und  RicinusöJ  schei- 
nen am  leichtesten  in  diese  wachsSAinliche  Substans  übergeführt  zu  wer- 
den. Die  Beobachtnngen  ober  die  Einwirkong  des  Cblon  auf  die  Ode 
•ind  noch  unrareichend  (s.  Journ.  /.  prad*  C£  XIV.  p.  267  —  267). 

8. 

Cblorwasser,  —  eine  AnflSsnng  von  Odorgas  in  Waaser,  die 
MUA  erhält  durch  Einleiten  von  CUorga^  in  Walser  bis  aor  Sitti^ng. 

1  Maft. Wasser  absorbirt  bei  gewöhnlidier  Temperatur  ungefähr  nur 

2  Mafs  G(a&,  und  swar  nur  langsam.  Es  geht  daher  viel  von  dem  Gas 
anabsoriiirt  verloren,  wenn  man  nicht  einen  Woulfschen  Apparat  an- 
wendet, oder  die  Gasblasen  in  sehr  viele,  möglichst  kleine  lertheilt  durch 
das  Wasser  aufsteigen  ISsst,  oder  auch  so  verfährt,  dass  man  eine  etwas 
weithalsige  Retorte  so  ganz  mit  dem  zu  sättigenden  Wasser  volUuHt,  dass 
es  bis  etwa  in  die  halbe  Höhe  des  Halses  zu  stehen  kommt,  sie  dann  mil 
diesem  nnch  oben  gerichtet  aufstellt  und  vermittelst  einer  am  Ende  etwas 
gehogcrKMi  Rölire  das  möglichst  luftfreie  Gas  so  einlrilet,  dass  sich  das, 
was  niclit  sogleich  absorbirt  wird,  im  Bauch  ansammelt,  hier  längere  Zeit 
mit  dem  Wasser  in  Beriihnmg  bleibt  und  mit  demselben  geschüttelt  wer- 
den kann,  bis  es  endlich  an  der  Halsbiegung  auslrelen  und  in  einzelnen 
Blasen  im  Halse  emporsleii^en  niuss.  Die  Absorption  wird  durch  Ab- 
kühlung befördert  unri  vermehrt,  jedoch  darf  das  Wasser  nicht  bis  0^ 
kalt  sevn,  well  sicli  sonst  Chlorhvdrat  abscheidet. 

Das  Chlorwasser  hat  die  grünlich  gelbe  Farbe  und  den  erstickenden 
Oeruch  des  Chlorgases.  Es  hat  einen  eigenen,  herben  Geschmack,  und 
1,003  specif.  Gevr,  Frisch  bereitet  rölhet  es  «icht*  das  JLackmuspapier, 
sondern  bleicht  es.  Bein  Kochen  verliert  es  alles  Gas.  Das  Lichl  übt 
eine  höchst  merkwürdige  Wirkung  daianf  ans,  es  bewirkt,  dass  dasGliliir 
das  Wasser  sersetst,  unter  Bildung  von  Chlorwasserstoflsäure  und  Em» 
widcelottg  Ton  Sauerstoflgas.  Im  Soonensdiein  geht  dies  «mch,  im  scr- 
atreuten  Tageslicht  nur  langsaat  vor  sich.  M»ald  das  Wasser,  eine  gch 
wisse  Menge  Slore  cnthilty  acheint  aeine  2«ersetzung  aafsnhSren«  •uin 
Chlorwasser  su  conscnrifCBy  nmss  man  ei  afeels  im  Duskahi  oder  in  FU* 
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,  die  mit  scbwanem  Papier  oder  Firnlss  abcrxogen  aindf  anfbewal^ 


reo.  iso  etwas  Sber  0"  setzt  ef  Clüorhjdrat  ia  kleinen  Krjstallen  ab. 
Gefncrt  es,  so  ist  das  über  den  letstereii  gebildete  Eis  frei  TOn  CUor. 

Das  Chlorwa5ser  >vird,  unter  dem  Namen  jitfua  chloniim  oder  (Mcy- 
mmriaUca^  Liquor  vhhn\  als  änfsercs  und  innercfMedicament  gebraucht. 
Et  muss  zu  diesem  Behuf  ToUatSodie  gesättigt  se^rn,  der  Arzt  kann  dann 
&  erforderliche  Verdünnimg  YOrscnreiben.  Bei  seiner  Bcreitang  nram 
das  Gas  zuvor  gr\Aascli<^n  werden,  indem  man  es  durch  eine  kleine,  mit 
Wasser  genültf  Flasche  und  dann  erst  in  das  zu  sät lii^ondc  Wasser  leitet. 
Als  VN  aschgefals  wendet  man  mit  Vorlhcil  die  in  nebenstehender 
Fig.  11.  Fig   11.  ahi;ebil(Iele  und  heim  Art.  Chlor 

bescl»ri«'l)onc  Hasche  an.  Ks  muss  im  Dun- 
keln im  K«'llcr  in  mit  Gla$st()|)seln  versehe- 
nen, wohUchliefsenden  FlasclH  ii,  die  man 
TT  ^  umgekehrt  auf  die  Stöpsel  stellt,  anfliewahrt 
werden.  Vorm  Licht  nicht  gescliiifzt,  in 
schlecht  schliefsenden  Flaschen  mit  Kork- 
stÖpseln,  verliert  es  bald  einen  grür5en  Theil 
seines  CUorgehalts  und  wird  saoer.  Bei 
seinem  Gebravcbe  darf  es  nieht  in  Vcnni- 
idiung  mit  Eitracten,  Si  rupen,  Decocien 
nad  dergl.  gegeben  werden,  weO  dasQilor 
sonleich  die  PflanienstoflSe  sersettt,  sidi  in 
Masioie  Terwanclelt  nnd  dadar»  seine  Wirksamkeit  Teriicrt.  Wr, 

Chlorwasserstoffäther  s.  Chloräthjl. 

ChlorwaSSCrsloffsäure,  Salzsäure,  Chloridum  hydriaim, 
Addmm  muriaticum;  in  liquidem  Zustand  als  Spiritus  salis  fumans 
achoo  sdt  ateen  Zeiten  bekannt.    Formel:     CJ»  ^  456429. 

Znsammentetinng: 

8pec.  Gew. 

1  Aeq.  Chlor   442,650  97,26  =  %  Vol.  Chlorgas    1,2201 

1  Aeq.  Wasserstoff  . .    12,479    2,74  =  %  Vol.  Wasserstoflgas  0,0344 

1  Aeq.  Chirwsmfil..  455429  100,00    1  YoL  Chlrwsrstoflg.  1,2546 

Die  Chiorwassersloffsäure  ist  ein  Gas  und  kann  durch  unmittelbare 
Vereinigung  ihrer  Klemenle  liervorgehrarht  werden.    Die  beiden  Gase 
vereinigen  sieb  zu  gleichen  Mafstheilen  ohne  Verdichtung.    Im  Dunkeln 
wirken  sie  nicht  auf  einander,  die  Vereinigung  erfolgt  bei  gewöhnlicher 
Temperatnr  nor  «nier  dem  ^nflnas  des  Lichts;  im  gcwölinliefaen  Tages- 
licht gescbielit  sie  allmälig,  im  directen  Sonnenlicht  momentan  und  unter 
Feoeterscheiouiig  (Gaj-Lusaac  v.  Th^nard).   Eine  mit  "gleichen 
ToloDtbeilen  der  Gase  im  Dunkeln  geiuUte  und  veikorkle  Flasche,  aus 
dem  SciMiten  in  den  Sonnensehein  geworfen,  explodirt  in  der  Loft  mit 
staricon  Knatt.  Bei  Sbersdiiissigem  Qdor  erfolgt  die  Explosion  inweilen 
sdion  im  leiatreoten  Tagesli<&t.    Auf  gleiche  Weise  wirkt  das  JUcht 
des  indianischen  Weifsfeuers  und  eines  starken  galvanisrhen  Stromes« 
Unter  rothem  Glas  geht  die  Verbindung  nicht  vor  sich,  wohl  aber  unter 
hianem  (Serbeck j.    Gleich  dem  licht  wirkt  schon  eine  Temperatur 
von  150^  und  der  elektrische  Funke:  —  Die  CblorwasserstofTsäure  ent' 
steht  ferner  durch  Einwirkung  von  Chlor  auf  die  meisten  Wasserstoff- 
Vevbindongen,  ferner  durch  wechselseitige  Zecsetsung  vieler  Chlor- Ver- 

16  • 


Digitized  by  Google 


250 


Chlorwasscrstoffi^aurc. 


bindongcn  mit  Wasser  (s.  Chlor),  so  wie  durch  Einwirkung  der  con- 
centrirten  Schwefelsäure  auf  die  Chloriirc  der  wasserzersetienden  Metalle. 

Die  Chl(>r\va.<:scrslorrsäurc  ist  ein  fnrhloscs,  an  der  Luft  rauchendes 
Gas  von  steclicn«!  nnd  erstickend  saurem  Geruch  und  scharf  saurem  (ie- 
schmack.  Lackmus  wird  «lavon  stark  rreröthel.  Specif.  Gew.  1^2545. 
Ks  I^t  nicht  brennbar.  Es  wird  in  aiilserordentlicher  Menge  von  Was- 
ser absorbirt  und  kann  nur  über  trocknem  Quecksilber  aufgesammelt  wer- 
den. Unter  einem  Druck  von  40  Atmos|)hären  und  bei  -[-10**  con- 
densirt  es  sich  zu  einem  farblosen,  höchst  leicht  beweglichen  Liquidum, 
welches  schwerer  als  Wasser  ist  (II,  Davj).  ^L'^n  erhält  sie  in  diesem 
Znstand,  wenn  man  in  einem  zugeschmolzenen  starken  Glasrohr  concen- 
trirte  Schwefelsäure  und  Kochsais  oder  besser  Salmiak  allmälig  auf  ein- 
ander wirken  iSsst,  ein  Yersodi,  der  wegen  der  möglichen  Explosionen 
die  grölste  Vorsidit  erfordert  Das  Glasrohr  moss  so  gebogen  sejn,  dast 
man  das  Sdb  und  die  SSare  so  einbringen  kann,  dass  sie  nicht  eher,  ab 
nachdem  man  das  Rohr  ragesdunolien  hat,  mit  einander  in  BerShning 
kommen.  Der  in  einem  "Vllnkel  gebogene  leere  Schenkel  des  Rohrs  wira 
atark  ab^ekahlt,  wodurch  die  condensirte  liquide  SSare  uherdestillirt 

Kahnm,  Zink,  Zinn^  Eisen  etc.  in  Chlorwasserstofl^as  erfaitxt,  aer- 
setien  dasselbe  unter  Abscheidung  von  Vj  Vol.  Wasserstoflgas  und  Bil- 
dung von  Chloriiren.  Die  Oxjde  vieler  Metalle,  in  dem  Gas  erhitit,  ab- 
sorbiren  dasselbe  unter  Bildung  von  Chlorür  und  Wasser.  Barji-  und 
Strontianerde  werden  darin  bei  gewöhnlicher  Temperatur  glühend. 

Die  Darstellung  des  Chlorwasserstoflsänregases  geschieht  am  besten 
ans  Kochsalz  (Chlornatrium)  durch  Einwirkung  von  concentr.  Schwefel- 
säure. Man  wendet  dazu  einen  gewöhnlichen  Gasentwickelnngsapparat 
an,  nur  so  bescharTen,  dass  man  ihn  erwärmen  kann.  Er  nmss  mit  einer 
Eingicfsrühre  versehen  sevn,  weil  man  die  Schwefelsäure  nur  allmälig  auf 
das  Kochsalz  fliefsen  lassen  darf;  sie  muss  dabei  etwas  lang  oder  durch 
einen  Kork  vcrschlicfsbar  seyn,  wegen  des  Drucks,  den  das  Quecksilber 
worüber  das  Gas  aufgefangen  wird,  entgegensetzt.  Die  Einwirkung 
fuidet  schon  bei  gewöhnlicher  Temperatur  stall,  die  Masse  schäumt  dabei 
stark  nnd  steigt  leicht  über.  Daher  ist  es  zweckmäfsig,  das  Kochsalz  vorher 
XU  schmelzen  und  in  möglich  grofsen  Stücken,  oder  auch  Stücke  von  Stein- 
salz ansuwenden.  Wul  man  das  Gas  vollkommen  trocken  haben,  so 
mnss  man  es  darch  ein  mit  Stadecken  von  geschmdsenem  Chlorcaldmn 
gefälltes  Rohr  leiten.  Die  AnfsammlnngsgefaTse  so  wie  das  Qoecksüber 
mvssen  vollkommen  trocken  seyn,  weil  letxteres  sonst  mdir  oder  weniger 
angegriflen  wird  nnd  die  Grefiiue  verunreinigt.  Blan  sammelt  das  Gas  nicht 
eher  anf^  als  bis  alle  atmosphltrischeLaft  ans  dem  Apparat  aasgetrieben  ist, 
was  man  daran  erkennt,  dass  das  Gas  ohne  Rückstand  von  Wasser  ab- 
sorbirt wird.  Man  erwärmt  den  Entwickelungsapparat  nicht  eher,  ab 
bis  alle  erforderliche  Schwefebäure  zu  dem  Kochsais  gegd>en  ist  und  bei 
gewöhnlicher  Temperatur  keine  Einwirkung  mehr  erfolgt.  -  Es  wird  hierbei 
das  basische  Wasser  der  Säure  aeraetst,  sein  Wasserstoff  bildet  mit  dem 
Chlor  des  Chlornatriums  Chlorwasserstonf,  welcher  als  Gas  entweicht,  sein 
Sauerstoff  oxvdirt  dasNatrinm  zuOxjd,  welches  mit  der  Schwefelsäure  ver- 
bunden bleibt.  Es  zersetzt  sich  1  Aequiv.  Chlornatrium  =  733,55  mit 
1  Aeq.  Schwefelsäure  —  613,64,  man  hat  aK>o  auf  7  Thle.  Salz  6  Tlile. 
Säure  anzuwenden,  ein  Verhältniss,  wodurch  nentrales  schwefelsaures 
Natron  cnLstchen  würde.  Indessen  ist  dies  Verhältniss  weniger  vorlheil- 
baft,  weil  hierbei  im  Anfang  nur  die  Hälfte  des  Koclisalzes  zersetzt  und 
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xweifach-schwcfelsau  res  Natron  gebildet  wird,  welches  er^t  bei  Anwendung 
einer  höherii  Tfiiij>eralur  auf  die  rweite  Hälfte  (lei>  Kochsalzes  zersetzend 
wirken  würde.  Es  ist  daher  be:»ser,  die  doppelte  Ment^e  von  Säure  an- 
zuwenden, d.  h.  eine  solche  Menge,  dass  gleich  von  Anfang  an  der  ganze 
Natriunigehalt  des  Kochsalzes  in  saures  scbweieUaures  Nairoa  verwaodeli 
werden  kann  (  M  i  tsc  h  e  r  lic  h ). 

I-,  i  <|  u  i  «1  e  (v  h  1  o  r  wass  e  r  s  t  o  ffsäu  r  e,  Salzsäure,  eine  Aullö- 
sung  des  Chlor wa^serstoffsäuregases  in  Wasser,  die  Form,  in  welcher 
diese  Säure  als  eines  der  wichtigsten  Keagentieu  pewühnlich  angewendet 
wird.  Das  Gas  wird  von  Wasser  in  ungewöhnlich  groiser  Menge,  un- 
ter stnkcr  EriiiliQDg  and,  wenn  es  rem  ist,  so  monentan  abtorbirt,  dass 
cIb  daoiit  angdSttlct  GefiÜSf  mit  der  Mundong  in  Wastcr  gebracht^  von 
dicMn  so  plötslicb  angefttlk  wird»  wie  wenn  es  lafUeer  wiäre«  Der  Yer- 
swb  ist  mir  in  kldnercm  Malsstabe  und  mit  itafkcn  GefiUsen  ansfiihrbarf 
da  !•  B.  eine  grö&ere  weite  Glocke  dorcb  den  plötalicben  Stöfs  dea  ein* 
stSnenden  Wassers  sertriimmert  werden  könnte.  Bei  0^  Tempentor 
ahioibiTt  das  Wasser  sein  464lacbes  Volumen  Gas^  es  wird  dadorcb 
stark  rtocbend  und  bekommt  ijli  spedf.  Gew.  Es  enthält  dann  über 
40  Proc.  seines  Gewichts  Säare,  oder  zieniUcb  nabe  auf  1  Aeq.  Säure 
6  Aeq  Wasser.  Das  bei  gewöhnlicher  Temperatur  gesättigte  Wasser 
CDthait  38  Proc.  Säure  und  hat  1,19  spedf.  Gew.  Die  gesättigte  Säure 
nedet  bd  *e[jr  niedriger  Temperatur,  indem  Chlorwasserstoffsäuregas 
weggAt  Kine  Säure  von  1,19  kocht  bei  60°;  der  Siedepunkt  erhöht 
sirli  beständig  bis  zu  110%  wobei  die  Säure  dann,  mit  1,094 speclf.  Gew. 
und  10  Proc.  vSäure^jehnll,  unverändert  iiberdeslillirt.  Sie  ist  nicht  rau- 
chend. Kine  Säure  von  geringerm  Gehalt  siedet  hei  niedrigerer  Tem- 
peralur  als  110'^,  bis  sich  ihr  Gehalt  durch  Kntweicbung  einer  wa^ser- 
halti^'eren  Saure  wie<ler  auf  19  Proc.  erhöht  hat. 

N.ich  E.  Dav  v  enthält  die  liquide  Salzsäure  bei  verschiedenem  speci£ 
Gew.  und         Temperatur  in  100  Thln.  folgende  Mengen  an  Säure: 


Spccif.  Gew. 

Säure-Proc 

Specif.  Gew* 

Säure- Proc. 

1,21  .  . 

.    .  42,43 

l,iO   .  . 

.    .  20,20 

1,20  .  . 

.    .  40,80 

1,09    .  . 

.    .  18,18 

149  .  . 

•    •  38,38 

1,08    .  . 

.    .  16,16 

1,18  .  . 

•    .  36,36 

1,07    .  . 

.    .  14,14 

1,17.  . 

.   •  34,34 

1,06    .  . 

.    .  12,12 

1,16.  . 

,    .  32,32 

1,05    .  . 

.    .  10,10 

1,15.  . 

.    .  30,30 

1,04    .  . 

.    .  8,08 

1,14  .  . 

.    .  28,28 

1,03    .  . 

.    .  6,06 

1,13  .  . 

.    .  26,26 

1,02    .  . 

.    .  4,04 

1,12  .  - 

.    .  24,24 

1,01    .  . 

.   .  2,02 

1,11  .  . 

.    .  22,22 

Die  concentrirte  Salzsäure  ist  ein  (arbloseti  Ml  der  Luft  rauchendes, 
atzend  saures  Liquidum,  welches  auf  mancbe  organische  Materien  ähnlich 
verkohlend  wirkt  wie  Schwefelsäure.  Sie  erstarrt  erst  unter  —  40°.  Die 
wasserzersetzenden  Metalle  löst  sie  unter  WasscrstofFgasentwickelung  auf, 
die  Oxyde  unter  Bildung  von  Chlorürcn  und  Wasser.  Mit  concentr. 
Salpeter^äure  zersetzt  sie  sich  in  Wasser,  salpetrige  Säure  uud  Chlor  (s, 
Königswasser). 

Die  Bereitung  der  Salzsäure  geschieht  dadurch,  dass  man  aus  Koch- 
sals  mit  Schwefelsäure  Chlorwasserslofisäuregas  entwickelt  und  dassdbe 
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in  Wisaer  idtcl,  indem  man  andi  Ucr  inf  itm  oben  angegebenen  Grand 
am  Torlhcilhaftetten  anf  1  Aeq.  Sali  2  Aeq.  SdiweCSelsäiirei  d.  h«  anf  7 
TUe.  Sab  12  TUe.  Sdiwefelsimre  anwendet.  ScUist  schon  bei  S%  SSnre 
geht  die  Zenetmng  des  Salzes  ziemlich  leicht  und  YoUstandlg  vor  «idi« 
Der  Afiparat  dazu  ist  sehr  einfach,  er  besteht  ans  dem  Entwickelungsge» 
(afs,  aus  einer  Vorlage  oder  einem  Keinigungsgefafs  und  niis  dem 
faTs,  welches  das  so  sättigende  W  asser  entna'lt^  alle  <lrei  loftdicht  verbun- 
den durch  Gasleitungsröhren.  Als  Entwickelungsgefäfs  kann  man  einen 
Kolben,  eine  tubulirtc  Retorte,  eine  Kruke  von  Steingut  oder  aelbtt  eine 
gewöhnliche  weitbauchii^e  Wassertla&che  anwenden,  wenn  man  sie  in  eine 
Sandkapelle  stellt    Die  nebenstehende  Fig.  12.  stellt  einen  solchen  Ap- 


Fig.  12. 


parat  vor.  u  ist  der 
in  eine  Sandkapelle 
einiieselzle  Knl- 
wickeln  ngskolben 
mit  (lein  Kochsalz^ 
durch  die  Trichter- 
röhre  b  \%ird  die 
Schwefelsäure  ein- 
gefüllt, c  ist  eine 
dreibalsige ,  aar 
gana  wenig  Waa- 
ser enthaltende  fU- 
sehe  anr  An^ 
nähme  von  nbcsr- 
spritienden  Tbeil- 
dien  oder  sonstigen 
Vei 


die  dritte  Flasche,  von  ganz  beliebiger  Form,  enthiilt  das  zu  sättigende' 
Wasser.  Der  Hals  des  Kolbens  wird  mit  einem  guten  Korkstöpsel,  oder 
besser  mit  einem  aus  H0I7.  oder  Speckslein  gedrehten  und  mit  sweiOeflP' 
nnngen  durchbohrten  Stöpsel^  durch  den  die  beiden  Röhren  gehen,  ver- 
schlossen. Alle  Fullen  werden  mit  einem  Kitt  .lus  Thon  und  I.einölfir- 
niss  lufldicht  verstrichen.  Die  Köhre  r  in  der  dreihalsi}:^en ,  nul  luAdicht 
schliefscnden  Körken  verschlossenen  Flasche  dient  als  Sicherheitsröhre, 
um  das  Zuriickslci^en  des  Inhalts  aus  der  let/.len  Flasche  zu  verhüten, 
l  ebritjens,  da  die  entstehende  Säure  schwerer  ^^t  nls 'Wasser  und  in  die- 
sem fortwährend  herunterfliefst,  so  braucht  m.in  die  Miin<lun^en  der  Lei- 
tungsrühren nur  wenige  Linien  tief  in  das  \\  asser  tauchen  zu  lassen, 
das  (ias  wird  dennocli  vollständig  absorbirt  und  es  wird  dadurch 
unnöthiger  Druck  auf  die  Fugen  vermie«len.  Die  Flasche,  welche  das  zu 
sättigende  Wasser  enthält  und  deren  Hals,  so  wie  die  Figur  zeigt,  ver- 
schlossen oder  auch  ganz  offen  se^n  kann,  muss  in  einem  GefaTs  mit  kal- 
tem Waaser  stehen,  weil  neb  das  Wasser  bei  der  Absorption  des 
Gases  sehr  stark  erbiut  nnd  dadnrch  nidit  TottstSndig  mit  Gas  gesätti^ 
werden  könnte,  Anch  mnss  das  Knblwasser  öfters  emenert  werden.  Jhe 
Rasche  darf  nicht  gana  angefüllt  sejn,  weil  sich  das  Vofaunen  des  Was- 
sers Tcrmebit.  Nachdem  der  Apparat  so  imr|enditnt  ül/At,  ^wivd  die 
Schwefelsäare  nach  und  nach  in  Ideinen  Antheden  durch  die  Trichter- 
röhre eingegossen.  Man  kann  sie  von  der  Concentration,  wie  sie  im  Han- 
del vorkommt,  oder  verdnnnt  anwenden.  Erst  wenn  bei  gewöhnlicher 
Temperatur  die  Einwirkung  nacbHlisti  fiingt  man  an ,  sie  durch  unter- 
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gdegles  Feuer  zu  unterstützen  und  erhitzt  so  lange,  als  noch  Gas  ent- 
wickelt wird.  Auf  jedes  Pfund  Kochsalz  kann  man ,  um  concenlrirtc 
Salzsäure  zu  bekommen,  1  Pfund  Wasser  in  die  Sätlif^ungsllasche  neh- 
men. Indessen  braucht  man  sich  nicht  hiernach  zu  richten^  indem  nlan 
die  Flasche  mit  einer  andern  vertauschen  knnn^  sobald  das  Wasser  der 
ersten  vollständig  gesättigt  ist,  was  man  daran  erkennt,  dass  die  Ijlasen 
unabsorbirl  durch  die  Säure  hindurch  gehen. 

Kine  andere  Kinrichtung  des  Apparats  ersieht  man  aus  beistehender 
Fig.  13.  Fig.  13,   die   keiner  Krkläning 

bedarf.  W  ürde  man  auf  a  keine 
Flngiefsröhre  anwenden,  die  hier 
zugleich  als  Sicherheilsröhre  wirkt 
und  das  Zurücksteigen  verhütet, 
so  müsste  man  als  Sicherheits- 
rohre  durch  ein  zweites  Loch  in 
einem  Kork  von  c  eine  gerade, 
bis  auf  den  Boden  reichende 
Rühre  stecken,  und  in  das  Ge- 
fafs  r,  um  die  Mündung  dieser 
Röhre  ahziischliefsen ,  eine  kleine 
Lage  Wasser  giefsen.  Uebri- 
gens  kann  man  die  Eingussröhrc 
auf  a  nur  unter  der  Vorausset- 
zun«?  entbehren,  dass  man  nicht 
ganz  concentrirte,  sondern  mit 
etwa  ihres  Gewichts  Wasser 
verdünnte  und  wieder  erkaltete  Schwefelsäure,  am  besten  eine  Säure  von 
1,G  specif  Gew.,  anwendet,  die  erst  mit  Hülfe  von  W^ärme  auf  das  Koch- 
salz stärker  zu  wirken  anfangt.  Einen  zu  grofsen  Zusatz  von  Wasser 
mu.ss  man  jedenfalls  vermeiden ,  weil  sonst  zu  viel  liquide  Säure  in  das 
Gcfäfs  c  überdestillirt. 

Die  im  Handel  vorkommende  rohe,  ordinäre  Salzsäure  wird  ge- 
wöhnlich bei  der  Soda-Fabrication  als  Mebcnproduct  gewonnen  durch 
DesllUalion  des  Kochsalzes  mit  Schwefelsäure  in  grofsen  eisernen  Cylin- 
dern,  die  durch  Köhren  mit  einem  System  von  WoulfVhen  Haschen 
von  Steingut,  die  Wasser  enthalten,  in  Verbindung  gesetzt  werden.  Diese 
rohe  Säure  ist  gelb,  sie  ist  venmrelnigt  durch  Elsenchlorid,  Schwefelsäure 
und  schweflige  Säure,  zuweilen  auch  durch  Zinn  und  arsenige  Säure.  Da 
sie  sehr  wohlfeil  ist,  so  kann  man  sie  anwenden,  um  daraus  durch  De- 
sliliation  reine  Säure  darzustellen,  nachdem  man  durch  Zumischung  von 
etwas  Braunsteinpulver  die  schweflige  Säure  darin  entfernt  hat.   Die  Ge- 
genwart dieser  letztem,  die  sich  nicht  immer  durch  den  Geruch  wahrneh- 
men lässt,  erkennt  man  daran,  dass  sich  krjstallisirtes  Zinnchlorilr  in  sol- 
cher Salzsaure  unter  Trübung  und  Entstehung  einer  gelben  Farbe  auflöst 
und  darin  nach  einiger  Zeit  einen  gelben  Niederschlag  von  Schwefelzinn 
erzeugt.    Wendet  man  eine  rauchende  Säure  an,  die  bei  der  Destilla- 
tion anfangs  Salzsäuregas  entweichen  lässt,  so  hat  man  in  die,  jedenfalls 
gut  abzukühlende  Vorlage  etwas  Wasser  vorzuschlagen.  Es  versteht  sich, 
dass  man  nicht  zur  Trockne  destillirt  Wr. 

Chlorweinsäure  (Wein  chlor  wasserst  offsäure).  Unter 
diesen  Namen  beschrieb  Hajes  eine  cigenthümliche  Säure,  die  mit  Kalk 
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▼erbiinclen  erfaaHen  werden  soUCe«  wennChlcMr  io  Weingeist  geleitet  and 
mit  KaUcmüch  gesättigt,  oder  wenn  Chlorkalk  (nntetcfalorigsaurer  Kalk)  in 
Alkohol  geklst  wird.  Nach  der  Untersnchmig  von  Schoedler  ist  je- 
doch die  in  heiden  Füllen  erhaltene  kristallinische  Yerhindvng  ein  Dop* 
pelsalt  Yon  Chlorcaldum  mit  essigsaurem  Kalk,  welches  von  Fritische 
bereits  froher  dlrect  dargestellt  worden  ist.  Seitdem  Malaguti  das 
Acetjloxj  (1  c h  Ig  r id  (s.  Chloräther)  entdeckte,  das  sich  mit  Alkalien 
in  essigsaures  Salz  und  Chlormetall  seiiegt,  darf  man  annehmen,  dass  die 
Gegenwart  dieser  Körper  in  den  genannten  Fällen  die  liildong  desDop- 
peisalzes  veranlasst.  (S,Ann,  d.  Pharm,  Bd,  14.  S.  38.)  8, 

Chloryl«    Zusammensetsnng  in  100 : 
50,  5  C  —  1,  7  H  —  62,  1  Q  —  15,  7  O  (Laurent). 

Laurent  erhielt  diesen  Körper,  als  er  durch  essigsaures  Methj'i- 
oxjd  langsam  Chlor  streichen  liefs,  bis  sich  keine  SalisSore  mehr  ent- 
widcdte.  Als  die  Flüssigkeit  schon  stark  gesüttigt  war,  eraeogte  jede  im 
Dunkdn  eintretende  Blase  von  Chlor  ein  Leuchten,  ohne  Entwickeln ng 
von  Wärme.  Das  Product  wurde  der  Destillation  unterworfen,  das  sn- 
erst  Uebergehendc  entfernt  und  der  Rest  so  lange  destillirt,  bis  die  Flüs- 
sigkeit einen  beinahe  beständigen  Siedepunkt  angenommen  halte,  wo 
Chlorjl  überging.  Dasiielbe  ist  farblos,  schwerer  als  Walser  und  darin 
unlöslich,  löslich  in  Alkohol  und  Aether,  siedet  und  destillirt  unverän- 
dert bei  145®,  Von  wa'ssrlger  KalUösung  wird  die  Verbindung  Icidit 
sersetzt)  indem  die  nüssigkeil  braun  \vlrd  und  ein  die  Augen  reizender 
SÜfslich  schmeckender  Dampf  sich  entwickelt.  Zugleich  bildet  sich  neben 
einem  eigenthümlichen,  von  Laurent  Ch  lo  r  me  (  h  \  las  genannten 
Gel,  Chlorkalium  und  wahrscheinlich  ameisensaures  Kalt. 

Laurent  giebt  dem  Cblorvl  die  Formel  C^^  Cl^  O^,  obgleich 
dasselbe,  darnach  berechnet,  2  I^roc.  (59, T)  (^hlor  weniger  enthalten  \\  ürde, 
als  nach  der  Analvse,  Kr  brlr.icbtel  es  als  essigsaures  Methvleiiln  dral, 
worin  ü  Al.  \\  assersloff  durt  li  (^blor  ersetzt  sind  nach  folgender  Formel: 
C^  llj  Cl^  O,  +  ll^  CU  +  (),  anab>g  mit  C^  H,.  O3  -f  C^  11^ 
4-  llj  O.  Die  Verbindung  li^  Cl^  O3  iieuiit  er  Ciiluressigsäure  und 
die  Verbindung  C^^  11^  Cl^  ist  das  oben  erwähnte  Chlormethjlas. 

Der  Umstand,  dass  Malaguti  bei  Behandlung  des  essigsauren  Me» 
thjloxjds  mit  Chlor  das  Chloryl  nicht  sn  erhalten  yennochte,  und  die 
Mangelhafllgkeit  der  Untersuchung  machen  Laurent' s  Resultate  sehr 
nngewiss.    {S,  Ann.  d.  Pharm,  Bd.  22.  S.  297.)  8. 

Chlorzimmetsäure  (Chlorcinnam/lsäure),Productder 
Einwiiknng  des  Chlon  anf  Zimmelsinfe.  ZSher  sMÜeriger  Körper,  icidil 
löslich  In  siedendem  Wasser  und  beim  Erkalten  desselben  in  Flocken 
niedeflallend,  ans  Alkohol  kr/stallisirend.  Bildet  mit  Alkalien,  Erden  und 
einigen  Mclalloxjden  leicht  lösliche  Verbindungen;  wirdyon  Silbeilösung 
nicht  acfietst  Von  concentcirter  Schwefelsäure  wird  dieser Köiper  ohne 
Entwickelung  von  SalasSura  sersetst  Seine  Znsammensetsnng  ist  unbe- 
kannt Brom  und  Jod  yerhalten  sich  auf  analoge  Weise  gegen  Zimmtt- 
Omt.  (Menog  imAreh.  d.  Pharm.  KX.  p.  159  —  180.)  8. 

Cliocolade  wird  ein  Gemisch  Ton  fein  lerriebenem  GaeM  mit 
Zudcer  und  einem  Zusats  von  Gewiiraen  genannt,  das,  mit  Wasser  oder 
Milch  gekocht,  ein  beliebtes  und  nahrhaftes  GetrSnk  biUet  Die  Cacao- 
bohnen  werden  leicht  geröstet,  entschält,  xcrbrochen  und  in  einem  er> 
wärmten  Mörser  höchst  fein  aerriebeo.   Bei  gröÜMren  Mengen  dienen 
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kicrzn  eigene  Kessel  (Cbocoladekessel),  in  welchen  eine  schwere  Keule, 
Waixe  oder  Kugel  durch  eine  beliebige  Kraft  bewegt  wird.  Hat  die 
darch  das  Schmelxen  der  Cacaobotter  einen  flüssigen  Brei  bildende  Masse 
die  erforderliche  Keiobeil  erreicht,  so  wird  gepulverter  Zucker,  gewöhnlich 
da  gleiches  Gewicht,  nebst  den  Gewürzen,  /.immet,  Vanille,  PenibaU 
sam  u.  a.  m.  (Vs  bis  !  Quentchen  auf  l  Pfund  Masse)  hinzugemisrht  und 
die  noch  warme  Masse  in  flarhe  Ulerlifornien  geljrarlil,  wo  sie  die  (»r- 
stalt  von  Tafeln  annimmt.  Cliorolndr  ohne  (jcwiirz  wird  Gesund- 
heitschocolade  genannt.  Die  iMooschocolade  erhält  einen  /«salz  von 
höchst  fein  gepnlverlein  islandischen  Moos  oder  ein^Tlrocknetcr  Moos- 
gallerte. Auch  setzt  man  der  Cliocolade  Stärke,  Arro\%-root,  Reismehl, 
Pulver  von  Salep,  Traganlh,  gerösleletj  Hiilsenfriichlen,  Kicheln  u  dergl 
mehr  zu,  was  namrnllich  hei  den  wohlfeilen  Sorten  geschieht.  Die  Cho- 
colade  dient  öfter  als  Vehikel  von  ArzneisuLsianzcn ,  wie  China,  Wurm- 
samen  etc. 

Es  ist  merkwürdig,  dass  drei  Gelränke  tod  so  verbreitetem  Ge* 
braacbe,  wie  Caflee,  Tbee  und  Cliocolade,  an  dem  Caflein,  Thein  nnd 
Tbeobrooiin,  Kdrper  enthalten,  die,  in  ihrer  Znsamroensetsaog  identisch 
oder  nahestehend ,  zu  den  atickatoffireichtten  der  organischen  Stoffe  ge- 

8. 


CholansSnre  (addum  cholanicum)^  ron  Berselin«  in  lange 
aufbewahrter  Galle  anfgefunden.    Znsammensetiong  unbekannt. 

Diese  Substanz  wurde  von  Berzelius  auf  folgende  Weise  ans 
Galle,  die  8  Monate  im  eingedampften  Zustande  aufbewahrt  worden  war, 
dar^'estelll.    Die  im  Wasserbade  ^  ollkommen  getrocknete  Masse  wurde 
durch  Aelher  von  Fett  befreit,  in  Alkohol  gelöst,  der  Farhestnff  durch 
Behandlung  mit  Chlorbarium  und  Barjtwasser  (s.  G  a  1 1  e)  entfernt ,  der 
Alkohol  verdampft,  der  Rückstand  in  Wasser  gelöst  und  mit  Essigsäure 
versetzt,  wodurch  ein  pflasterähnlicher  Niederschlag  entstand.  I)Ieser 
wurde  in  wenig  Wasser  gelöst,  zur  Honigconsistenz  verdampft,  in  Inin- 
derlmai  so  viel  Wasser  klar  gelöst,  bis  auf  den  vierten  Thell  eingekocht, 
wodurch  ein  weifser  Niederschlag  entstand,    der  in  Ammoniak  gelöst 
und  mit  Chlorbariiim  versetzt  wurde.   Es  entstand  unlöslicher  cholansau- 
rer  Barvt,  der  durch  Kochen  mit  kohlensaurem  Natron  zersetzt  wurde. 
Aus  dem  löslichen  Natronsalz  fällte  Salzsäure  die  Gholansäure  als  wcifsen, 
flockigen,  unlöslichen  Körper,  der  erdig,  abrärhend ,  geruch  -  und  ge- 
schmacklos bt,  erst  weit  über  -j-  100^  schmilzt,  zu  einer  klaren,  farblo- 
sen Masse  erstarrt  und  tumTheil  destillirhar  ist,  ein  andrer Theil  wird  aer^ 
«Hat  In  Waner,  lelbit  in  kochenden,  ist  sie  nicht  tdimelafier  nnd  nur 
Mint  wenig  USsKcb;  in  Alkohol  irt  lie  in  der  Külte  schwer,  in  der 
WKnne  lescbl  töslich,  in  Aether  nor  wenig,  kann  aber  bei  sehr  langsa« 
■eni,  freiwilligem  Verdnnslen  kr/stallinisch  erhalten  werden.  Sie  seraetst 
die  koblenannren  Alkalien  und  verhbdet  aich  mit  den  alkalischen  Rasten 
tu  m  Waaser  nnd  Alkohol  Ittslichen,  bitter  schmeckenden,  gummiariig 
einlrocigiendcn  Vcrbindnngen ,  die  nnlSslich  sind  in  starken,  kohlen- 
SMRCn,  alkalischen  Laugen.    Das  Barjisals  ist  erdig,  unlöslich  in  Was- 
ser, wenig  Idilidi  in  AlkohoL  Durch  Kochen  mit  kaustischem  Kali  wird 
iie  nichl  lertcCat,  wohl  aber  durch  Salzsäure,  indem  dadurch  ein  Körper 
entsteht,  der  sich  nicht  mehr  mit  Alkalien  verbindet  und  in  Alkoliol 
schwer  löslich  tat,  wnrrai  er  aidi  etat  heim  fireiwilligen  Verdnnalea 
ahtdicidet. 


« 
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Choleinsänre  (aeide  eholiique).  Der  Ntmen  ist  von GaNe, 
abgdeitet;  sie  wurde  suerst  rein  von  Demar^aj  dargestellt  und  als 
eine  cigenthiimlichc  Materie  9  welche  den  Hauptbestandlheil  der  Ochsen«- 
galie  bildet,  beschrieben.  Berzelius*  und  Gmelin^s  Gallenhari 
ist  dieselbe  Substaos  in  mehr  oder  weniger  serself  tem  Znslande. 

Obschon  leicht  ans  der  Galle  abscfaeidbar^ist  es  doch  sch¥ifierig,  die  Cho- 
leinsäorerein  tn  erhalten,  was  noch  am  besten  anf  folgende  Art  gelingt:  10 
Thie.  vorher  mit  Alkohol  behandelter  Galle  werden  in  tOOTUn.  Wasser 
gelöst  und  mit2Thln.SchwefelsSarei  die  mit  10  Thln.  Wasser  verdünnt  wird, 
versetzt  und  bei  sehr  gelinder  Wärme  verdampft,  bii^  die  Flüssigkeit  sieb  trübt 
vnd  ölarllge  Tröpfchen  abseilt.  Nach  dem  Erkallen  findet  man  Cholesterin 
nnd  Margarinsäare  auf  derFlüi>sl£,'ke!tscbwimmend,  ein  grünes  Magma  von 
der  Consistenz  des  gestandenen  Olivenöls  aber  auf  dem  ]>o(I(  11  abgeschie- 
den; dies  ist  die  Cb Oleinsäure.  Man  gie(st  die  Flüssigkeit  ab,  fiUrirt  sie, 
nm  Cholesterin  und  Margarin  zu  trennen,  und  verdampft  bis  zu  des 
ursprilnglicben  Volumons,  wodurch  man  noch  mehr  von  der  Säure  erhält, 
die  jedoch  leicht  schon  mit  Clioloidinsäure  gemengt  ist.  Man  liist  df-n 
Niederschlag',  nachdem  man  ihn  mit  ^Va&se^  gut  abgewaschen  hat,  in 
Alkohol,  setzt  sonIcI  ßarvtwasser  zu,  um  die  etwa  noch  vorhandene 
Schwefelsäure  zu  fällen,  verdampft  zur  Sjrupsconsislenz ,  schüttelt  den 
Bückstand  mit  Aelher,  \\o(lurch  noch  Spuren  von  .Margarinsäure  ent- 
fernt werden,  und  trocknet  den  Kückstand  unter  der  Luftpumpe.  So 
dargestellt  enthält  die  Choleinsäure  fast  immer  noch  etwas  Natron  und 
Barjt  und  den  Farbstoff.  —  Auch  wenn  mit  Alkohol  behandelte  Galle 
durch  essigsaures  Blei  gerällt,  der  Niederschlag  durch  gelindes  Erwär- 
men ^eschmolsen,  mit  Wasser  ab^waschen«  mit  kochendem  Alkohol, 
der  ein  saures  Sals  lüst  nnd  ein  basisches  in  Yerbindnnff  mit  dem  Farhe- 
stofT  sorucklässtf  exlrahirt«  die  Lösung  durch  ScbwetelwassersloCT  ser- 
setxt«  filtrirt,  verdampft,  in  möglichst  wenig  Alkohol  gelöst,  filtrirt,  mit 
Aether  tor  Abscheidung  der  Margarinsäore  geschüttelt  und  wie  oben  snr 
Trockne  gebracht  wird,  erhält  man  die  CholeinsSnref  die  aber  stets  et- 
was Schwefel  und  Natron  enthält 

Trocken  ist  sie  eine  gelbe,  serreibliche ,  an  der  Luft  Feuchtigkeit 
aniiehende  Masse  von  bitterm  Geschmacke,  deren  Stavb  sehr  rwaeod 
auf  die  Schleimhaut  des  Schlundes  nnd  der  Nase  vrirfct.  Sie  ist  fast  nn- 
löslich  in  Aether,  etwas  löslicher  in  Wasser,  leichter  löslich  in  Alkohol.  Die 
wSssrige  Lösung  triibt  sich  nach  einigen  Tagen  nnd  es  aetat  sich  ein 
Tbeil  der  Sünre  in  gdben  Tropfen  ab,  es  bleibt  aber  doch  soviel  gelöst, 
dass  die  Flüssigkeit  Lackmus  rölbet ,  wenn  auch  minder  stark  als  die  al- 
koholische Lösung.  Die  Säure  ist  nicht  flächtig,  bei  130**  schmilzt  sie^ 
erst  bei  mehr  als  200*^  wird  sie  zersetzt ,  brennt  mit  stark  rufscnder 
Flamme  und  hioterlässt  eine  voluminöse  Kohle.  Sie  zersetzt  die  kohlen- 
sauren Alkalien  und  Erden  schon  in  der  Kälte  und  bildet  damit  nan 
saure  Salze.  Essigsäure  zersetzt  das  künstlich  dargestellte  choleinsäure 
Natron,  aber  nicht  die  (ialle.  Die  Säuren  scheiden  die  CholeinsSure  zu- 
erst als  flockigen  Niedorschlai;  au,  der  aber  bald  zu  Tropfen  zusammen- 
backend, sich  an  die  (iefafswände  anhängt.  Durch  Schwefelsäure,  Phos- 
phorsäure, Salzsäure  wird  sie  in  der  Wärme  und  bei  gehöriger  Concen- 
tration  in  Choloidinsäure  und  Taurin;  durch  Salpetersäure,  unter  Ent- 
wickelung  von  Stickoxvd,  in  einen  cigenthümlichen  weifscn  Körper; 
durch  ätzende  Alkalien  in  Cbolsäure  uud  Ammoniak  zersetzt. 
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Cholpinsatircs  Nalfon.  Durch  Versetzen  der  Choleinsäurclö*- 
snni»  in  Alkohol  mit  kaustbcheni  Nalron,  Durchleiten  von  Kohlrnshure, 
hillrirrn.  Abdampfen  der  Lösung,  Wiederaufnehmen  des  Kückslaudes 
in  Alkolio]  und  Verdampfen  zur  Trockne  erhält  man  das  c  hol  einsaure 
Natron.  Es  reagirt  schwach  alkalisch,  stellt  ein  braunes  .Magma  dar, 
welches,  unter  der  LuO pumpe  getroduiet,  zerreiblich  wird  and  an  der 
Ijatt  Feachiigkeit  aniieht,  in  t&a  teisen  Eigcnicliaften  der  Galle  sehr 
ShnBcfa,  in  Wasser  und  Alkohol  telir  ISdicli  iit.  Es  enthlÜt  7,76  Proc. 
Nalron,  die  in  Alkohol  gddste  getrocknete  Galle  7,67,  womtch  dai 
Aeqvivalent  der  CholeinaSEnre  =  5021  tejn  wurdew 

Choleiosavres  Bleioxjr'  erfajfltman,  wenn  daa  Natronsais  mit 
talpetersMireai  BleSoxjrd  gemischt  wird,  wodurch  man  soersi  einen  wei- 
Isea,  kSfigen  Niederschbg  erhält;  ein  basisches  Salz  erhält  man  dorch 
Fällung;  mitßleiesstg;  beide  sind  in  Wasser  fast  unlöslich,  backen  selbst  in 
der  Flüssigkeit  hanartig  zusammen  und  lösen  sich  in  £ssigsäore« 

Ch Oleinsäure 8  Kali  wird  wie  das  Natronsalz  erhalten  nnd  be- 
sitzt dieselben  Eigenschaften.  Wird  die  alkoholische  Lösung  der  Cho- 
IdosSare  mit  doppelt  kohlensanrem  Kali  oder  Natron  digenrt,  so  erhält 
man  saare  Salze. 

Choleinsaarer  Kalk,  Barvt  und  Strontian  sind  in  Wasser 
and  Alkohol  löslich  und  hinterlassen  beim  Verdampfen  harzartige  Magma. 

Choleinsaures  Silberoxjd  ist  ein  weifser  Niederschlag,  der 
34  Proc.  Silber  enthält,  wornach  das  Atomgewicht  der  Säuro,  wenn  man 
sie  als  mit  2  At  Silbcroxjd  verbunden  betrachtet,  5046  seyn  würde. 

Was  die  Zusammensetzung  und  Constitution  der  Choleinsäure  be- 
trifft, so  kennt  man  davon  wenig  mehr,  als  die  relativen  Verhältnisse  ihrer 
KIcmcnte.  Berzelius  hat  nenerdings  zu  zeigen  versucht,  dass  die  von 
Demar^ay  als  Choleinsäure  bezeichnete  Substanz  ein  Gemenge  sey  von 
sechs  in  ihren  Eigenschaften  von  einander  abweichenden  Körpern  [Fellin* 
sinre,  BUin,  Ch(SinsSare  (BOilBlliBsiDre) ,  D;rsljsin,  BSiveHin  vndBilünU 
i4o],  allein  «s  Melht  sn  entscheiden  iihrig,  oh  diese  Materien  nichC  Pro- 
dttde  daer  Metamorphose  der  CholeinsSnre,  d.  .L  ab  solche  darin  nicht 
ptSeiisIcnt  sbd  (s.  hierüber  d.  Art  Gal  le). 

Es  gieht  nor  ^ine  einsige  Formel  Cor  6it  Cholem^nre,  welche  eine 
aoalTtisdie  Entwickehmg  ihrer  Zersetsnngsprodncte  gestattet ;  diese  Formel 

^  ^6^132^^9X1       vas^es^a^ii*  I^'^^vMinmcnsetsiing  wäre  hiemach': 

Demar^aj:  Onmas: 

Kohlenstoff   .   •   .  63,24  •  .  63,707  .  63,5 

Wasserstoff  .    ...  8,96  .  .  8,821  .  .  9,3 

Stickstoff  ....  3,85  .  •  3,255  .  .  3,3 

■         Saoerstoff.    .    .    .  23,95  .  .  24,217  .  .  23,9 

100,00    .    .  100,000    •    .  100,0. 
Zieht  man  von  dieser  Formel  die  dorch  Einwiricong  TonSalssSore  anf 
Choleinsänre  entstehenden  Prodocte ,  Tanrin  und  Ammoniak,  ah,  so  ge- 
langt man  snr  empirischen  Formel  der  Chobidinsüare  (s.  dies.  Art). 

Chdeinsänre  =  ^^132^4^21 

minns: 

1  Aeq.  Taurin  C^Hj^NjO^o)    ^    r  }]   ^  q 
1    »     Ammoniak  Hg  Na     j    "    ^-4  "^n 

Bleibt  CholoidinslfoTV  .  ^73^112  ^152* 
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Niminl  man  von  der  Fomel  der  CholeuiiSiire  die  Bc»Undllie3e  <Ier 
KoUeoiSQre  und  dci  AmmoDiaka  (die  Elemenle  des  Hamtofla  ploa  2  At 
Wasser)  hinweg,  die  sieb  dorch  Einwlrkoog  too  itacndeai  Kali  daraus 
bilden  9  so  bleibt  die  Formel  der  Cbolsiore: 

CboIciosSore  .......  CTst'ui^^» 

mions : 

2  Aeq.  KobteosSiire  >  r  ii   n  n 

2   •    Ammoniak    {  '       >    '  V2  "la  ^s^^ 

Bleibt  ChoUatire  C-^IIj^q  Ojg. 

Was  hier  mit  h  ol  c  i  u  s  ä  u  r  e  lexeichuel  wir<i,  Ut  die  Galle  $elb5l, 
getrfnat  von  dm  anorg.-inischen  Beslaiidtheilen  (Salien  u.  s.  w.),  die  »ie 
enthalt.  Durch  Hleieisig,  hf»  Ge^jenwart  von  Ammoniak,  (relen  aile 
ihre  organischen  l>e&(andi heile  an  Üleiox^d,  indem  sie  sich  damit  zu  ei- 
nem unlöslichen,  harzartigen  NiederschKige  verbinden;  der  mit  dem  Riri- 
oxyd  verbundene  Körper  enthält  allen  kohiensloff  und  Stick-sioff  der 
Galle.  Was  mit  Choloidinsa'ure  bezeichnet  wird,  ist  die  Substanz,  die  m;iii 
erhält,  wenn  die  durch  Alkohol  von  den  darin  anloslichen  Stoffen  be« 
freite  Galle  mit  einem  Uebermafs  von  SalasSore  im  Sieden  erbaken  wird. 
Sie  entbült  allen  KoblensiofT  ond  Wasserstoff  der  Galle,  bis  anf  diejens- 
gen  Mengen  dieser  £lemenlet  welcbe  in  der  Form  von  Taurin  und  Ana- 
Boniak  ausgetreten  sind.  Die  CboUnsSnre  entbSlt  die  Bestandtbeile  der 
GaUcf  Yon  denen  aicb  die  JÜemente  des  koblensanren  Ammoniaks 
trennl  baben« 

Biese  drei  Stofle  entbaltcn  also  die  Prodocte  der  MelaaMrpbose 
der  ganzen  GaUe«  ibre  Formeln  drücken  die  Anzahl  der  Elemente  ihrer 
Bestandtbeile  aus.  Keiner  davon  ist  In  der  Form,  in  der  wir  ihn  gewin- 
nen, fertig  gebildet  in  der  Galle  entbalien;  ihre  tlemente  sind  in  einer 
andern  Weise  mit  einander  verbunden,  wie  in  der  Galle,  allein  die  Arr, 
wie  aie  geordnet  sind,  bat  auf  die  Feslsctsnng  ihres  relativen  Verhält- 
nisses  durch  die  Anaijse  nicht  den  geringsten  Einflus.«.  In  der  Formel 
selbst  liegt  deninach  keine  ll^pothe^e,  sie  ist  ein  reiner  Ausdruck  der 
Anaijse.  Aus  wie  viel  verschiedenen  Sub^lanzen  th'e  Choleinaäure,  Chr- 
loidinsäure  u.  s.  w.  auch  bestehen  mag,  die  reblive  Anzahl  ihrer  LIc- 
mente  zusammengenommen  wird  durch  die  aufgefundene  Formel  aua- 
gedrückt. 

Die  Untersuchung  der  Producte,  welche  aus  der  Gal.'c  durch  die 
Einwirkung  der  Luffc  und  chemischer  Agenlien  hervorgebracht  werden, 
können  fiir  pathologische  Zustände  von  Wichtigkeit  werden,  allein  bis 
auf  das  allgemeine  Verhallen  der  Galle  ist  die  Kcnntniss  dieser  Producie 
dem  Physiologen  völlig  unnütz,  es  ist  eine  Last,  die  ihm  das  Voran- 
acbreiten  ecscbwert.  Von  keinem  ciliagen  der  38  oder  40  Stoffe ,  in  i 
die  man  die  Galle  aerlegt  bal,  lüssl  sieb  mit  Gewissbeit  bebaoplen ,  dasa 
er  fertig  gebildet  darin  entbalten  ist«  von  den  meisten  weift  man  mit  Be« 
atimmtbett«  dass  sie  Eneogniise  der  Materien  sind,  die  man  daranf  ein* 
wifken  lieft« 

Die  Galle  entbSIl  Natron »  allein  sie  ist  eine  Natronverbindnng  der 

merkwürdigsten  Art;  wenn  wir  ibre  in  Alkohol  löslichen  organiscben 
Eeataodtbeile  an  Bleioxjd  binden  und  das  ßleioxjd  wieder  davon  scbei« 
den,  so  haben  wir  einen  Körper  (Choleinsä'ure),  der,  mit  Nalron  zusam-  | 
mencebracht,  eine  der  Galle  dem  Gescbmacke  nach  ähnliche  Verbindung 
wie&r  bildet  i  allein  et  ist  keine  Galle  mebr»  die  Galle  kann  mit  Pflao- 
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Eea>aarcn,  ji  imt  TCrdunnten  MineraUäuren ,  vcrmisclil  wrrden,  ohne 
Trolmog,  ohoe  einen  Nierlerscblag  la  bilden,  \vährend  die  eben  er- 
wSbatc  Verbiiidang  der  Cbolein^vre  dlorcb  die  icbwäcbslen  Säuren  scr. 
teUt  imd  alle  Clioleiiifiare  wieder  tbgceebiedeo  wird.  Die  Galle  ist 
deamacli  kefoer^f gs  alt  cbolcianoref  Mitron  so  betrachten,  lo  wctebem 
Zustande,  kaMi  man  weiter  fragen,  istdasCholeaterin,  St  Marnrin-  imd 
TalgaSiire,  die  man  darin  nackweiieC«  in  der  GaHe  enthalten  P  UaaChole- 
flerin  ift  in  Wawer  nicht  Ifitüchf  mit  Alkalien  nicht  TeiMsifbar,  die  Ver- 
bindangen  der  genannten,  fetten  SiUiren  mit  Alkalien,  wk'ren  fie  wirk- 
lich aU  Seifen  in  der  Galle  enthalten,  rie  müssten  durch  Säuren  mit  der 
gröfsten  l^i€biii>keit  abgeschieden  werden.  Allein  es  erfolgt  durch  Ter- 
dünnte  Säuren  keine  Abscbeidang  TOn  Margann-  oder  T^l^'sänre. 

Ks  ist  möglich,  dass  in  neoen  vnd  wiederholten  Uutersuchangen 
Abweichongen  in  der  procentaschen  ZnMmmensetann^ ,  von  der  in  den 
analTtischen  Enhvirkelungen  gegebenen  sich  heraosfielien  werden,  allein 
auf  die  Formel  srllisl  kann  dies  nur  von  gcnngem  Einfluss  sern;  wenn 
d>&  relalivc  Verliällniss  des  Kohlemlofts  rum  Slickstoff  sicli  nicht  ändert, 
so  werden  sich  diese  Abweichungen  auf  den  Sauersloff  und  Wassersloff- 
^ehaU  beschränken;  man  wird  alsdann  für  die  Auseinandcrsclznn^^rn  in 
d«  n  Formeln  annehmen  müssen,  dass  mehr  Wasser  oder  mehr  Sauerstoff, 
oder  weniger  Wasser  und  weniger  Sauerstoff  an  der  Metamorphose  der 
(lebilde  Anlheil  nehmen,  allein  die  Wahrheit  der  Eatwickelungen  selbst 
wird  hierdurch  ni<hl  gefahrdel.  F. 

Cholesterin,  Galienfett,  178B  von  Gren  Inden  Gallenstei. 
nen  eatdrckt,  ^  ein  fettartiger  Körper,  der  bis  jetst  nur  im  thierischen 
Orgtnisoins  gefunden  worden  ist,  and  weder  im  Pnantenreiche  ror- 
kommt,  noch  künstlich  herroigebracbt  werden  kann.  Ks  ist  ein  Ue- 
slandiheil  des  Hirns,  der  Nerfen,  des  Flidotters,  des  Bluts  und  der(jalle 
hei  Menseben  und  beiTliieren;  es  bildet  gewöhnlich  den  llauptbestand- 
iheil  der  in  der  Gallenblase  and  den  Gallengängen  vorkommenden  krank« 
hafien  Concretionen,  der  sogenannten  Gallensteine,  es  ist  ein  Bestand, 
ibeil  des  Mekoniums  und  wahrscheinlich  überhaupt  der  Faeces ;  es  findet 
sieb  ferner,  nicht  seilen  in  feinen  Blallclicn  suspcndirl,  in  bjdropischen 
Hüssigkeilen  der  verschiedensten  Organe  des  Körpers,  gani  besonders 
der  Ovarien  and  Testikcl,  so  wie  es  auch  im  Eiler  und  in  verschiedenen 
Gesell vv(ii:>(pn,  namentlich  dem  Markschwamin,  gefunden  worden  ist 

Atomgewicht  unbekannt. 

Zusammensctza ng  ^: 
Cbevreul:  Marchand;  Pajen: 

Kohlenstoff  .  .  85,095  *  .  85,36  ,  .  84,90  .  .  85,09 
Wasserttoir  .  .  11,880  .  •  11,99  •  .  12,00  .  .  11,85 
StverttolT .    .         3,025   ,   .     2,65    .    .     3,10   *    .  3,06 

100,00    .    .  100,00    .    .  100,00    .    .  100,00 

Man  erhalt  das  Cholesterin  am  besten  aus  Gallensteinen.  Man  xer- 
reibt  sie  zu  Pulver,  kocht  dasselbe  mit  Alkohol  aus  und  fdlrirt  siedend, 
heilj.  Beim  Erkalten  schiefst  das  Cholesterin  in  Blättern  an.  Man  rei- 
nigt es  durch  Umkrjstallisiren ,  oder  auch  durch  Oigeriren  mit  Ter- 
dinnter  Kalilauge ,  die  andere  Fette  auaieht«  '  ZnwCHca  kann  man  et 
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mit  Vorlhcil  aus  dem  Weiagei&t  erhallen,  in  welchem  längere  Zeit  ana- 
tomische Hirn-  und  Nervenpräparate  aofhewabrt  worden  sind.  Häufig 
seilt  er  schon  beim  Abkühlen  bis  sa  (fi  krjstallisSrtes  Cboletlerift  ab« 

Dm  Cholettevis  bildet  grolte,  lebr  düaoe,  peflnvIlergUtiiieade 
KfjitottbUilter.  'Unter  dem  lAikrotkop  bei  kleinen  Mengen  erkennt  nun 
ibomlioSdiiidie  Tafidn.  Ei  ist  gesdimack-  nnd  geracblos  vnd  sckwimmt 
aof  Waaser.  £•  adunüit  bei  iS7^  nnd  efstarrt  wieder  blütrig  kr/ateU 
linisth;  obne  Lnftiatritt  ist  et  nnTerandert  aobUmirbar.  An  der  Luft 
▼erbrennt  es  wie  ein  Fett  Beim  ErwSnaen*  vertieren  die  Kr/slaUe*  ohne 
Acnderuog  ibrea  Ansehens,  5,2  bis  5,1  Proc  Wasser.  In  Wasser  ist 
ca  nnlöslich ,  von  kaltem  Alkolml  wird  es  nur  wenig  gelöst.  9  Theile 
aiedender  Alkohol,  von  0,84  spec.  Gewicht,  leisen  1  Th.  Cholesterin  aof; 
wasserfreier  heifscr  Alkohol  löst  bedeutend  mehr.  3,7  Thie.  Aelher  von 
von  «-|~  lösen  1  Theil,  nnd  beim  Siedepunkt  2,2  Thle.  Cholesterin 
auf.  Hobgeist  verhält  sich  wie  Alkohol  In  Terpenünöl  ist  es  wenig 
lösKch. 

Das  Cholesterin  wird  von  kaustischen  Alkalien  durchaus  nicht  ver- 
seift o<ler  verändert,  weder  in  Wasser-  noch  in  Alkohol-Lösung,  selbst 
nicht  bei  seinem  Schmelzpunkte.  Es  soll  löslich  sevn  in  einer  Lösung  von 
gewöhnlicher  Seife,  was  sein  Vorkommen  iu  manchen  tlilerischen  Flüs- 
sigkeiten erklären  könnte.  Von  Schwefelsäure  wird  es  zerstört.  Voa 
heilser  Salpetersäure  wird  es  in  Cholesterinsäare  verwandelt«  HV. 

Cholesterinsäuref  von  Pelletier  nnd  Caventou  ent- 
deckt, entsteht,  wenn  Cholesterin  so  lange  mit  mäfsig  starker  Salpeter* 
sSure  gekocht  wird,  als  noch  Einwirkung  erfolgt.  Beim  Erkalten  oder 
beim  Verdünnen  mit  Wasser  setst  die  sanre  Flüssigkeit  die  Säure  in 
Krystallen  ab,  die  nach  dem  Auswaschen  und  Trocknen  durch  Umkrjr« 
stallisiren  aus  Alkohol  gereinigt  wird.  Sie  bildet  feine,  sehr  blassgelbe« 
fast  farblose  Prismen,  ist  fast  ohne  Geschmack ,  schwimmt  auf  Wasser 
und  schmilzt  bei  58°.  Bei  der  Destillation  wird  sie  zerstört.  In  W^asser 
ist  sie  wenig  löslich,  löslich  dagegen  in  Alkohol,  Aether  und  flüchtigen 
Orlen.  Mit  den  Basen  bildet  sie  gelbbraun-  oder  rolhgefärble  Salze.  Sie 
enlliält  Stickstoff,  d.  h.  Salpetersäure  in  ihrer  Zusammensetzung,  die 
noch  näher  zu  ermitteln  ist;  denn  die  Analyse  von  Pelletier  und  Ca- 
ventou \bl  nicht  zuverlässig.  Wr, 

Chol  in  saure.  Diese  Säure  ist  nach  Bertelias  ein  Zersetzungs- 
product  des  ]>ilins,  welches  durch  viele  Reagentien  hervorgebracht  wird, 
dessen  Bildung  aber  auch  schon  in  der  Galle  in  dem  Körper  beginnt. 
Die  Säure  wird  rein  erhallen,  wenn  man  den  durch  Einwirkung  von 
Säuren  oder  den  »lurch  Blciessig  von  Blei  wieder  befreiten,  harzartigen 
Körper,  der  ein  Gemisch  von  Fellinsäure,  Dvslvsln  und  Cholinsäurc  ist, 
in  Alkohol  löat,  mit  Wasser  vermischt  und  sich  ablagern  lässt.  Der  Nie- 
derschlag enthält  die  meiste  Cholinsäure.  Man  gielst  die  Flüssigkeit  ab 
und  übergiefst  den  Rückstand  mit  einer  wässrigen  Lösung  von  kohlen- 
saurem Ammoniak.  Es  bildet  sich  fellinsaures  Ammoniak,  wciclies  sich 
löst,  während  ein  saures  cholinsaures  Ammoniak  sich,  aufgequollenem 
Leim  ähnlich,  ablagert.  Auch  kann  man  die  alkoholische  Lösung 
beider  &iuren  mit  kaustischem  Ammoniak  nnd  etwas  Wasser  verseisen 
vnd  verdunsten,  wo  das  fellinsäure  Salt  gelSst  bleibt  und  das  choUnsanre 
sich  in  einen  Knchen  absetst.  Wird  nun  das  cholinsaare  Ammoniak  mit 
SalssSure  behandelt,  so  scheiden  sich  weiße  Flocken  ab|  die  in  der  Flüs- 
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gigkeit  nicht  susammenbacken ,  wohl  aber  avf  dem  Fillrum  oder  in  war- 
meoi  Wasser,  sich  leicht  in  Alkohol,  auch  etwas  ia  Aetber  lüseo.  Koh- 
leoMmre  Alkalien  verbinden  «ich  damit  so  aufgequollenem  Leim  ähnlich- 
sehenden  Verbindungen ,  die  sich  nur  wenig  in  >Yasser,  leicht  aber  in 
Alkohol  lösen.  Kaustisches  Kali  zu  der  alkoholischen  l^ösung  der  Säure 
gesetzt,  i^iebt  eine  in  Wasser  und  Alkohol  lösliche  Verhindunq.  Diese 
alkoholische  Uisiinj*  mit  Chlorbarium  vrrset7.t,  giebt  einen  nicht  ziisani- 
meubackendcn  iiuckiL;en  Niederschlag.  W  eitere  tli^enscbaflea  und  die 
Zusammensetzung  dieser  6äure  sind  nicht  bekannt*  V» 

Choloidinsanre  (acide  chohiditjue) ,  von  Demargajr  ncnt 
all  ^gcnthnmlicbe  Säure  vntersachti  auch  von  Dornas  analjsirt. 
Formel:  C,ßu2^^i2  (J.  L.). 

Zoiammenactinog  (s.  aoch  Choleinth'ore): 

Dcmar^a/:  Dornas: 

Beieelmet«  (iefuiiden.   

KoUenstoff  •  .  •  .  74,4  .  .  73,522  .  .  7S,a 
WasseitloiF  ....  M  .  .  9,577  •  -  9,7 
Saoerstoff   •   .   .   .    16,2    .   .    16,90t    .   .  17,0 

lüO,0  .  .  1U0,00Ü  .  .  t()ü,U. 
Wenn  in  12  —  15  Thin.  Wasser  aufi/elösle  Galle  mit  iiberschiis- 
siger  Sairsäurc  3  —  4  Stunden  im  Sieden  erhallen  und  alMl.um  erkalten 
gelassen  »ird,  so  setzt  sie  sich  auf  dem  }>oden  des  (jefafses  als  braune, 
feste,  sprÖd«',  harzähnliche  Masse  ah.  Durch  Umsehmelzcn  in  heifscni 
Wasser  und  Waschen  mit  kal:em,  nachdem  sie  gepulvert  worden,  be- 
freit man  sie  von  anhängeuder  Salzsäure,  durch  Waschen  mit  Aether 
\on  Fett. 

Sie  ist  fest,  zerreiblich ,  nicht  flüssig,  schmilzt  erst  ober  100^, 
ist^eib,  geruchlos,  sehr  bitter,  äuiserst  wenig  löslich  in  Wasser,  leicht 
ISslich  in  Alkohol,  selbst  verdünntem ,  fast  unlöslich  in  Aelher.  Ihre  Auf- 
Ifituogen  rSlbfo  Lackmus,  sie  lersetten  schon  tn  derKSlle  die  kohlensau- 
ren Aikafien»  womit  sie  Sake  bilden,  die  durch  Wasser  in  schwer  lösliche 
sanre  Salieond  basische  serlegt  werden.  Mit  Baryt,  Blciox^d,  Kupferoxjd, 
Silbmnjd  ^icbt  die Choloidinslore  schwerlösliche NiederKhlüge,  die  De- 
nar ^aj  nicht  Ton  constanter  Zusammensetsong  erhalten  konnte. 

BerscHos  hSit  diese  Säore  fiir  ein  Gemisch  von  Cholin-  und 
Fellinsa'ure  nebst  Djsl/sin ,  also  für  das  Endproduct  der  Zenetsong  der 
Bilifellinsäure  und  des  Biliös;  Demar^a/  fiir  das  Zenetsoogsprodoct 
der  Choleiosüore.  V» 

Cholsäore  (Addmm  choUcum,  adde  ekuliquc), 
Formel:  (^Ji^i^f^^^  (J.  L.). 

Zosammensetzu  ng  (s.  auch  Chol  einsäurc) : 

'  Berechnet.  DomaSS 

Kohleostoff  ....  68,9  .  .  68,5 
Wasserstoff  ....  9,2  .  •  9,7 
Saventoff    ....   21,9   .   *  2t,8 

lÖüjO    .    .  iuo,o. 

Gmelln  erhielt  diese  Saure  aus  dem  durch  Bleizucker  gefällten 
Theile  der  Galle,  nachdem  die  Bleiverbinduog  zersetzt  worden  war  nnd 
die  alkoholische  Lösuog  verdampft  wurde,  krjrstallisirt.   £s  ist  jedoch 
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zweifelhaft,  ob  dies  dieselbe  Substanz  isl ,  welclic  Demar^aj  niiler 
demselben  Namen  beschreibt,  da  diese  keinen  Slicksloff  enthält,  Cime- 
lin  aber  angiebt,  dass  sie  ein  animouiakaliscbes  DeatUlationsproduct  lie* 
fere.  Nach  Demar^aj  erhält  man  die  GhoiiSvre«  wtnn  gleiche 
Theiie  Galle  «o'IKali,  io  2  Tbia.  Wataer  gelöst,  onler  so  viel  WastersQ. 
saU|  dass  alles  aufgelöst  bleibt«  mehre  Tage  lang,  so  lange  sich  Aamo» 
niak  entwickelt,  gekocht  werden.  Dann  dampft  man  so  weit  ab,  bia 
sich  braune  Kiiim|ichen  ans  der  alkalischen  Flüssigkeit  abseilen,  worin, 
Lei  gehöriger  Concentration ,  alle  Prodncte  der  Galle  mit  Kali  onlöslirh 
sind,  gerade  wie  die  gewöhnlichen  Seifen.  Die  abgesetsic  Masse  wird 
in  Wasser  gelöst  und  ans  der  Lösung  die  Säure  durch  überschüssige  Ka* 
sigsSnre  flockig  gefallt.  —  Leichter  als  durch  Kochen  mit  Kalilauge  rrhSIt 
man  diese  Substant,  wenn  man  Galle  mit  5  —  6  mal  so  viel  in  Wasser 
gelöstem  Kali  versetzt,  das  Wasser  verdampft  und  die  Masse  6  —  8  Stun- 
den, so  lange  sich  der  unangenehme  Geruch  nach  ans  tliierischen  Sub- 
stanzen  erzruglem  Ammoniak  entwickelt,  einer  Temperatur  aussetzt,  bei 
der  das  Kaliliydrat  schmilzt,  vodurch  sie  allmäli/^»  ^^^^  liellgrib  >vird; 
durch  Krliilzeo  mit  venig  Wasser  wird  alsdann  das  überschüssige  Kali 
r«i  einer  starken  I^uge  gelost,  worin  die  VcrSindung  unlöslirli  ist 
und  darauf  schwiminl;  sie  wird  abgesclifipfl ,  in  reinem  W  asser  gelöst 
lind  mit  Kssigsäurc  zerlegt  (  Va  r  re  n  l  ra  j»  p  ).  Hat  sich  viel  von  der 
(i.jlle  7ersci7.l,  &o  i>t  der  Niederschlag  nach  Kiidernung  des  Wassers  zer- 
reiblit  Ii ;  im  rntgei;en^eselzlcn  Falle  wird  er  leicht  |»echartig  und  u\uss 
nochmals  nütKnli  behandelt  werden.  Man  lö>l  ihn  in  Alkohol,  und  beim 
f^ei^^ illi^en  Vcrdiinilen  srhielsen  k'eine,  weifse,  nadelfürmigc  Krjslallc 
jin,  die  man  durch  Al>gi(  faen  von  der  braunen  Mutterlauge  trennt  und 
mit  kaltem  Alkohol  abwäscht  (Demar^aj).  Sehr  schöne  diamantglSn- 
sende,  mehre  Linien  grofse  Krystalle,  Tetraeder,  erhSit  man,  wenn  die 
SSure  in  kochendem  Alkohol  gelöst,  der  IJSsung,  sobald  sie  sich  etwas  abge- 
kShlt  hat,  eben  so  viel  Aetber  ingeselsl,  und  die  Flüssigkeit  io  einem 
mit  Papier  bedeckten ,  nicht  su  flachen  Glase  dem  langsamen  Verdunsten 
überlassen  wird.  An  der  Luft  werden  diese  Kristalle  sehr  schnell  un- 
durchsichtig und  weifs,  ddrch  Bildung  einer  Menge  von  kleinen  SprSn- 
gen  (Varrentrapp). 

Die  reine  Cholsäure  ist  farblos,  durchsichtig,  leicht  löslich  in  Alko» 
hol  und  Aether,  unlöslich  in  Wasser,  die  Lösungen  röthen  Lackmus,  zer- 
setzen kohlensaure  Alkalien  unter  Aufbrausen;  bei  raschem  Verdampfen 
hinterlassen  sie  einen  harsartigen  IVückstand;  sie  ist  nicht  flüchtig,  Lrenat 
mit  rufsender  Flamme  unter  Hinterlassung  eines  kohleartigen  Kuckstan* 
des,  schmeckt  sehr  bitter,  aber  der  Galle  nicht  ähnlich. 

Das  cholsaurc  Kali  und  Natron  ist  in  Wasser  und  Alkohol  lö.slich 
und  trocknet  zu  gummiälmlichen  Massen  ein.  Das  ciiol>aiire  Silberotvd, 
Kupferoxjd,  Zinkoxyd,  Kalk  und  IJarvtsalz  sollen  nach  Demar^aj  un- 
löslich sejn.  —  ^^  ird  die  wässrige  Lösung  der  alkalischen  Silze  nur  ci- 
nigermalsen  verdünnt,  so  erhält  man  durch  die  Lösungen  von  Baryt, 
Kalk,  Silberoxyd  darin  keine  Niederschläge,  in  ganz  concentrirten  Lö- 
sungen scheidet  sich  cholsaures  Silberoxyd  gallerlarlig  aus  und  kann  selbst 
mit  kaltem  Wasser  kaum  seiner  Löslichkeit  halber  ausgewaschen  wer- 
den; an  dem  Uchte,  selbst  unter  der  Luftpumpe,  wird  es  braun;  versucht 
man  es  in  der  Wirme  zu  trocknen,  so  wird  es  sersetit  (Varrentrapp). 
Alle  Salle  der  CbolsSnre  serselieii  lieh  tehr  leicht  in  lanre  «nd  baaisclie 
Sake.  r. 
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Cliomlrln,  K  norpellcim,  von  J.  Miill<»r  zurrst  unlrrsclir- 
d(  n  ,  iit  ein  dein  F.cim  sehr  ähnlicher  Stoff,  N^  cIchcT  tliirch  laii^e  anh;i!- 
leiiilcs  Kochen  nill  Wasser  aus  allen  nicht  verknöchernden,  mtl  Knorpel- 
körperchen  versehenen  Knorpeln,  aus  Knochen  vor  ihrer  Os>ificalion, 
aus  Jen  krankhaft  verknöcherten  Knorpeln,  den  ilaulknocheu  ond  der 
Cornea  des  Anges  gewonnen  wird,  ^lan  bereitet  das  Chondrin  am  be- 
sten aas  den  Rippenknorpeln  von  Menseben  oder  TbiereUf  indem  man 
diese  von  allem  anhängenden  Zellgewebe^  der  sie  Sbeniehenden  Knor- 
pelhaut V.  s.  C  reinigt,  zerscbnei£t,  mit  Wasser  answXicht  nnd  dann 
13  bu  24  Stunden  lang  mit  Wasser  koebt.  Das  Decoct  entbSIt  Chon- 
drin aafgelSstf  welches  man,  nm  et  noch  reiner  ra  erbahen,  durch  Al- 
kobol  fallen  nnd  dann  in  kochendem  Wasser  wieder  auflösen  kann. 

Das  trockene  Chondrin  gleicht  in  seinen  EigenschaAen  gaot  dem 
trocknen  Leim;  es  bildet  eine  halbdorchsichlige,  ins  (jelblichr  oder  Dräun- 
liche  spielende  Masse,  die  sehr  spröde  und  elastisch  ist,  schmilst  in  der 
WSrme  und  verbrennt  bei  weiterer  Erbchung  der  Temperatur,  wobei 
ei  den  eigenlhüuilichen  Geruch  verbrennender  stickslofrballiger  Körper 
entwickelt.  In  Alkohol  und  Aetber  Ist  das  trockene  Chondrin  wenig 
oder  nicht  löslich;  in  kaltem  Wasser  i^uillt  es  auf,  ohne  sich  zu  lösen, 
in  kochendem  Wasser  IöäI  es  sich  allmä'lig  lu  einer  klaren,  farblosen 
o«]er  schwach  gelblichen  F'lüssigkeit ,  w  elche,  wenn  sie  conccntrirt  isf, 
beim  Erkalten  ^^clatinirt,  ganz  so  wie  eine  reimlösuog.  Die  Gaiicrie  er- 
Kheint  unter  dem  Mikrojikop  vollkommen  amorph. 

In  der  concentrirten  w ässrigen  l-.osung  des  Chondrins  entsteht  durch 
ein  Minimum  einer  Saure  (Schv^ efeisäure,  Salpetersäure,  Salzsäure,  F's- 
sigsiure,  Oxalsäure)  ein  Niederschlag,  der  durch  Zusatz  \on  mehr  Säure 
wieder  aufgelöst  wird.  Schweflige  Saure,  frisch  bereitete  Pyrophos- 
phorsäure,  Arseniksäure,  Weinsteinsäure,  Cilronensäure,  Bernsteinsäure, 
Honigsleinsäure  und  Traubensäure  geben  NicderscblSge ,  welcbe  sich  in 
einem  Uehcrschuss  des  milnogs mittels  nicht  wieder  aoflitoen.  Aocb  ein 
Strom  von  kohlensaurem  Gas  sebU^t  das  Cbondrin  aus  einer  terdunnten 
AnflSsnng  nieder  (Vogel,  jun.).  Alkalien  bewirken  keine  miong.  Dortb 
Alkohol  wird  es  ans  seiner  Anfldsang  gefallt.  Dorcb  neotralea  und  ba« 
sitcb  easigsaorei  Blei »  to  wie  dorcb  ZinncblorSr  entstehen  in  derselben 
bleibende  NiederscbUi^;  dorcb  Plalincblorid,  salpetersaores  Silber,  £i- 
sencUoridy  schwefelsaures  Eisenoxjdul,  schwefelsaures  Kupfer,  Alaun  nnd 
salpetersaures  Quecksilberoxjrdul  entstehen  gleichfalls  Niederschläge^  die 
sieb  aber  in  einem  Ueberscbnsse  des  FiUangsmittels  wieder  auflösen, 

Macb  der  Anaijse  TOn  Mnlder  bettebt  das  Cbondrin  aoas 

16  At  KoUenaloff   .   .    .  50,t4  .  .  50,607 

26  •  Waiseittoir  .   .    .  6,65  .  •  6,578 

4  »  Stickstoff  ....  14,52  .  .  14,457 

7  •  Stnentoff  ....  28,69  .  .  28,378. 

Hierbei  sind  abgerechnet  4,09  Proc.  phosphorsaurer  Kalk,  der  beim 
Verbrennen  des  Chondrins  zurückbleibt,  und  eine  kleine  Menge  Scbwe- 
frl,  die  0,38  von  einem  Proceot  im  scbwefelbaltigen  Cbondrin  ansnaebt 
Dieser  ScbwefelgehaH  beträgt  nabe  1  Atom  anf  20  At  Cbondrin.  Pboa- 
pbor  ist  darin  niebt  enthalten.  BiermkttimmendieAnaljsen  TonScbee- 
rer  nicht  gant  vbercin;  nacb  ibnea  bat  dai  Cbondrin  folgende  Zmam- 
aenictsnng: 
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Bc  rechnet. 

48  Al.  Kohlenstorf      .    .  50,74.5 

80   »   WassersloIT  ...  6,904 

12   »   Slicksloff     .    .    .  14,692 

20   „    Sauersloff    .    .    .  27,65!) 
\>  07ti  nocli  bei  dem  Cliondrin  der  Cornea  1,6,  Lei  dem  des  Rippenknor- 
pel 6,6  Proc.  Asche,  welche  nach  dem  Verbrennen  zurückbleibt,  gerech- 
net werden  muss. 

Dei  Analysen  erkennt  man  das  Chondnn  an  den  Kigenschaften  der 
Leimarteo  uberhmpt,  namenlUch  daran,  data  es  io  Alkohol,  Aether  «od 
kaltem  Wasser  unlöslich,  sich  in  heifsem  Wasser  löst  und  dass  diese 
heils  gesSIligte  Auflösung  beim  Erkalten  eine  Gallerte  bildet  Vom  ge- 
wöhnlichen Leim  unterscheidet  es  sich  durch  ein  etwas  Terschiedenes 
Verhallen  seiner  w&serigen  Auflösung  gegen  Reagentien.  Eine  Leim- 
lösung  wird  durch  SSnren  nicht  gefiülk ,  eben  so  wenig  durch  neutrales 
und  basisch  essigsaures  Blei,  während  alle  diese  Reagentien  mit  einer 
Ghondriolösung  Miederscblä'ge  geben.  Schwieriger  ist  seine  Unterschei- 
dung von  einer  andern  Leimart,  dem  J^^eim  des  elastischen  Gewebes« 
Die  einsigen  Unterscheidungsmerkmale  sind  die ,  dass  eine  Lösung  dct 
letzlern  durch  Quecksilberchlorid  gePällt  wird,  eine  Chondriniö'sangp 
nicht,  und  dass  die  io  einer  Chondrinlösung  durch  Platinchlorid,  Alaun 
und  salpetersanres  Quecksilberoxjdul  bewirkten  Niederschlage  durch  ei- 
nen Ueberschiiss  des  Fällungsmittels  wieder  aufgelöst  werden ,  die  in  ei- 
ner Lösung  von  Leim  des  elastischen  Gewebes  bewirkten  dagegen  nicht 
aufgelöst  werden.  fj. 

Chondrodit,  Bruciti  cm  gelbes  oder  granes ,  meistens  kömig 
in  Kalk«ipnth  eingewachsenes  Mineral,  dessen  Ilaiiplftindorte  Nordamerika, 
Finnland  und  der  Vesuv  sind.  Sein  specif.  (iew.  ist  ~  3,14  h'is  3,2.  Die 
Zusammensetzung  wird  nach  uieineu  Versuchen  durch MgFl^ -^2  (3  MgO  • 
SkO^)  ausgedrückt.  R, 

ClloniLrit,  ein  dichtes,  weifses  Fo.ssil  von  Klba,  wenig  durch- 
scheinend, von  2,91  specif.  Gew.,  dessen  Bcstandtheile Kieselsäure,  Thon- 
erde,  Talkerde,  Kalkerde  imd  Wasser  sind.  It. 

Chrom.  ( n>  m  in  m),  Metall. 

Zeichen:  Cr.  —  Atomgewicht:  351,819. 

Zusammensetsung  der  wichtigsten  Chromverbindnngen : 

Formet.       Atompcwiclit.       Metall.  MeLiTlnid« 

Chromchlorür    .    .    .    Cr^C^,  2031,59  34,63  65,37 

Chromchlorid     ...    Cr  Clg  1670,77  20,94  79,06 

Chroniox/d    ....    Cr.Oj  1003,(;3  70,11  29,89 

Chromsänre    .    .    .    .    C/ O3  661,81  Ö3,9T  46,03 

Chromsaures  Chrom-  AAK4 

Mond    2  Cr  O3  +  Cr  2983,40  35,37  |q  '  ^q^^ 

Chromfluorlir      .    .    .    Cr^Flg        1405,03  50,08  49,92 

ChromOnorld  ....    Cr  Flg        1053,22  33,40  GG,60 

Chromsulfiir   ....    Cr^Sj         1307,13         53,83  46,17 

Das  Chrom  wurde  1797  von  Vanquelln  in  dem  Rothbleicn  ent- 
deckt, das  aus  Chromsäure  und  Ijleioxjd  besteht.  Ks  findet  sich  ferner 
als  Chromoxj<l  Im  Chromeisenslein,  der  miiclili;:;e  Lager  bildet.  In  klei- 
ner Menge  macht  das  Cbromox^rd  den  färbenden  Bestandtheil  mehrer 
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Mineralleo,  wie  des  Smaragdttf  des  grünen  Serpentins  ti.  a.  ans.  Das  Me- 
UiU  Iiat  seinen  Namen  von  XQ°H"  (^arbr)  erhallen,  weil  die  meisten  s^- 
ner  Verbindangen  durch  schöne  und  lebhafte  Färbung  sich  ausseicfanen.' 

Das  Chrom  wird  gewöhnlich  durch  RedoCtlon  seiner  Oxyde  darge- 
stellt. Wenn  Cbrotnow  d  mh  KohlenpuWer  gemischt  md  im  Tiegel  hef- 
tig geglüht  wird,  so  erhält  man  das  Chrom  als  eine  poröse,  weifiigraue 
Masse,  welche  sich  nicht  zusammenschmelsen  lä'sst  Wird  ChrMMttjd  in 
einem  Kohlentiegel  anhaltend  dem  stärksten  Gebläsefener  aosgfltttst,  SO 
wurd  der  mit  Kohle  In  Berührung  befindliche  Theil  desselben  tn  einer 
graa gelben,  meiallglänienden,  körnigen  Kruste  von  Chrommetall  redu- 
cirt,  die  Ton  dem  inwendigen,  angesetzten  Oxyd  abgenommen  werden 
kann.  Gepulvertes  zweifach -chromsanres  Kall,  mit  etwas  Zucker  dcto- 
nirl  nnd  dann  auf  gleiche  Welse  Im  Kohlcntirgel  erhitzt,  erhält  einen 
porösen,  metallischen,  silberwelfsen  Leberiog.  Der  inwendige,  griinge' 
(arbte  Theil  Ist  Chromoxyd  und  Kali.  ' 

Das  braune  oder  schwane  Pulvrr,  das  durch  Zersetzung  der  Chlo- 
ride  des  Chroms  mittelst  Ammoniak  iintf-rhaib  der  Glühhitze  erhallen  wird, 
und  für  metalllsciies  Chrom  angesehen  wurde,  Ist  eine  Verbindung  des- 
selben mit  Stickstoff.  (S.  Chromsticksto ff) 

Das  Chrom  ist  sehr  .s{>röde  und  au.<:f,'rzeichnet  schwer  schmelzbar. 
Sein  specir  Gew.  I.st  5,9.  Wenn  es  vollkonmien  eisenfrei  ist,  wird  es 
nicht  vom  Magnet  gezo£;en.  Es  Ist  ein  Leiter  der  Kiekt ricität.  An  der 
Luft  und  Im  Wasser  bleibt  es  unverändert.  In  der  Glühhitze  zerlegt  es 
mit  Leichtigkeit  den  W^asserdampf. 

Mit  Sauerstoff  bildet  das  Chrom  ein  Oxvd  und  eine  Säure  und  eine 
Verbindung  dieser  beiden  wird  unter  den  Namen  braunes  Cbrom- 
oxjd  von  F.inigen  als  !)esondere  OvA-datlonsstuf»'  angesehen. 

Von  Salzäure  und  Sch\vef«  l>äure  wird  das  Clirom  nicht  angegriffen. 
Salj>r(ersaure  und  Königswasser  verwandeln  es  nur  sehr  langsam  in  grü- 
nes und  braunes  Oxvd;  von  FluorwasserstofT«>äure  wird  es  rasch,  unter 
Eutwickelung  von  WasscrstoOgas,  aufgelöst. 

Mit  Chlor,  Brom,  Jod,  Fluor  und  Schwefel  bildet  da» 
Chrom  Verbindungen,  die  seinen  Oxyden  enljsprechen.  Eine  Verbindung 
ili'sxlLen  mit  Phosphor  wird  durch  Glühen  des  phosphorsauren  Clirom- 
owds  in  einem  Kohlentiegel  yor  dem  Gebläse  erhalten  und  bildet  eine  zu- 
sammengesinterte, wenig  zusammenhängende  Masse,  von  geringem  Glänze, 
welche  die  Elektricitä't  leitet.  Unlöslich  in  Sänreo  und  FlDOrwasscrstoff- 
säure  wird  diese  Verbindung  kaom  TOn  Königswasser  ange^riflen.  Kali- 
hjdrat  aecselsl  dieaelht  ent  in  der  Glühkitse  nster  Entwickelung  eioes 
sich  entsfindenden  und  wSX  gdber  Flamme,  ohne  Phosphorgemcbf  bren- 
nenden Gases.  Der  RUdcstand  enthSlt  chromsanres  Kali.  Das  Phospjior- 
chfoiQ  wird  in  der  Snisem  Lölhrohrflanune  nur  schwierig  oxjrdirt  und 
•  mon  Flauen  beini  Schmehen  nnr  Snfserst  langsam  avlgenommen. 

Veihindongcn  des  Chroais  mit  Kohle,  Bor  oder  Kiesel  sind  nicht^ 
bekannt  Ueber  seine  Lcgirong  mit  kofaJehaltigera  lüsen  s.  Chrom-, 
stahl 

Von  dem  metallischen  Chrom  wird  noch  keine  Anwendung  gemacht; 
nm  so  wichtiger  aber  sind  durch  ihre  technischen  Anwendungen  roebre 
seiner  Verbindungen  geworden.    Auf  den  Organismus  wirken  sie  als 
Gifte  V  indttsen  hat  man  sie  bis  jetst  noch  nicht  ab  Arsneimittei  aosu^r. 
wenden  Tcrsacht  .  » 

17* 
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Chromniann  s.  Chromoxjdsalte  n.  ichwefeUaiires 
Cbrom  oxjdkali. 

Chrom,  Ii  c s  1 1  m  III  u  n g  <1  es s e I  b e  n  ,  qualitativ  n  n  tl  quan- 
titativ. Das  Chrom  isl  nici^t  entweder  als  Oxyd  oder  aU  Säure  ein 
Bcitandthril  chemischer  Verbiudungen. 

Das  Chromoxvd  wird  In  unlöslichen  Verbindungen,  Minerallrn, 
häufig  schon  an  der  ri^rnthündlchen  grünen  Farbe  erkannt.,  welche  die- 
selben besitzen,  oder  daran,  dass  eine  Probe  der  Verbindung,  vor  dem 
Löthrohr  mit  Borax  oder  Phosphorsalx  aufgelöst,  dem  Husse  ei  De  schöne 
smaragdgrüne  Farbe  erlbdlt  IHt  Peile  behSlt  diese  Farbe  sowohl  in 
der  inac»  als  Smttem  Flamme,  und  vtttfteaebeidei  aicb  dadurcb  vom 
Kupfenajrdv  welches  nur  im  Oxjrdalaoosfewer,  «ad  vom  Uran«  das  nnr  jn 
der  Reductioiisflamme  eine  gnine  Peile  llelcrt  Ist  jedoch  das  Chronic 
ozjrd  nur  in  sehr  geringer  Menge  TOfhanden«  ao  lässt  sich  seuae  Anwe- 
aenheit  nicht  immer  durch  das  Csthrohr  nachweisen.  Alsdann  wird  eine 
feingepulverte  Probe  mit-  einem  Gemenge  von  kohlensaurem  Kali  und 
Salpeter  g^uht.  Das  Chroihoxyd  ist  jetzt  in  Chroinsäure  verwandelt« 
die  an  Kali  gebunden  eine  blas^gelbe  Auflösung  giebt.  Der  Znaatx 
einer  Säure  verändert  die  Farbe  der  Lösung  in  Roth ,  und  salpetersau- 
res  Quecksilberoxydtd  erzeugt  darin  einen  ziegelrothen  Niederschlag, 
der  getrocknet  unu  geglüht  sich  in  Sauerstoff,  Quecksilber  und  rück»täu- 
diges  grünes  Chromoxjd  zerlegt. 

Die  Auflösungen  der  meisten  Salze  des  Chromoxvds  besitzen  eine 
satt  smaragdgrüne  Farl>f.  Kiuige,  wie  der  Cliromaiaun,  deren  Auflösung 
violett  ist,  ändern  doch  al.sbald  ihre  Farbe  bleibend  in  Grün,  wenn  .sie 
erhitzt  werden.  Ini  durchfallenden  Kcrzenlichl  crschriiicn  die^e  griliieu 
Lösungen  röthlich  und  dieser  DicbroiMnus  ist  Tür  die  Chroinox vdsalzc 
sehr  charaklerisüsch.  Die  saureu  Audö.sungen  d<'rselben  werden  durch 
Schwefelwasserstoff  nicht  gefallt.  Schwefelvvas^erstoflammoniak  fällt  au.s 
den  neutralen  Lösungen  Chronioxydh vdrat.  Kauslii>ches  Kali  bringt  in 
den  I^isungen  der  ChroHioxyd.salze  einen  hell  graugrünen,  bei  Kerzen- 
licht violett  erscheinenden  Niederschlag  von  Chromox^dhjdrat  hervor, 
der  sich  in  einem  Ueberschusse  des  Füllungsmittets  mit  gröfster  Leichtig- 
keit in  einer  smaragdgrünen  HSssIgkeit  aufUlit  Bei  anhaltendem  KocImb 
wird  dieselbe,  indem  aich  das  aufjgjelSste  Chromos^  voHstSodlg  abschei- 
det, fiirhlos.  —  Kaustisches  Ammoniak  erzeugt  eine  FaHunp  von  Oxyd" 
hj'drat,  wddies  sich  in  einem  Uebenchnsse  des  FSdlungsmittels  mit  tief 
mbiHrother  Farbe  in  der  Kille  allmirhlig  «uflSst  Kohlensaarea  Kali  und 
kohlensaures  Ammoniak  £dlen  ebenftOs  Oxjrdhjdral,  der  Miedertchlag  ist 
in  der  Kälte  im  Ueberschusse  der  Fällungsmittel  etwas  löslich,  die  von 
demselben  abfiltrirten  Flüssigkeiten  sind  kaum  gefärbt,  beim  Kochen  schlägt 
aich  daraus«  ebenso  wie  aus  der  Lösung  in  kaustischem  Ammoniak,  jede 
Spur  von  Chromoxjd  nieder.  —  Bei  quantitativen  Bestimmungen  diient 
in  der  Regel  Aetsammonlak  als  Fällang»mittel.  Durch  die  Gegenwart 
nicht  flüchtiger,  organischer  Substanzen ,  namentlich  der  Weinsteinsäorc, 
in  Cbromoxydlösungen  wird  die  AusfiiUong  des  Ox^dhjrdrats  durch  die 
Alkallen  verhindert. 

Bei  der  quantitativen  Bestimmung  des  (.hromowds  wird  der  durch 
Ammoniak  gefällte,  sodann  gewaschene  uiul  gelrockiK'te  Niederschlag  mit 
Vorsicht  in  einem  bedeckten  Tiegel  geglüht,  damit  durch  die  dabei  {dö(z- 
lich  eintretende  Feuererscheinung  kein  Verloat  entsteht    Von  den  Ox)'- 
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fkii  des  Bleis,  Zmns,  Aiitimons,  Cirlniiums,  Quecksilbers,  Kupfers,  Sil- 
iim  vod  Ptalins,  sodano  von  Arseiiik&ijure  und  arseuiger  Säure,  von  iel- 
fairiger  «ad  «dcniger  Säure  lästt  sich .  das  ChioMijrd  Icicbl  dufdi 
SchweÜBlwaiienMff  ifcmiM.  Ekciuo  mi  StkinKme,  wcm  diaie  tot- 
her  dardb  Kodien  der  A«flSiiHi§  nit  Sdttfare  sii  ideniger  SUne  vedo- 
Oft  wird.  Vkmm  das  Chronos/d  mit  den  Ox;'<1cb  von  Zink,  Kobalt^ 
Nidcd,  Ibngan  nnd  Eifcn  oder  mit  Ulc«  Stfootbn  oder  lüUcrerde  in 
Verkindaogen  cnslialtcn  iit,  so  mnm  aeiner  Bertimmung  die  Verwandlong 
in  Cliromsäure  voraoagrlien.  Dieae  gctchielit,  indem  man  einen  gewo- 
genen Thcil  der  Verbindaog  buchst  fein  gepulvert  mit  einem  Gemenge 
von  kohlensaurem  Kall  nnd  Salpeter  im  Platinllegol  anhakend  sdimiltt. 
Ks  la'.«st  sich  jetzt  Has  entstantleoe  ckvommure  Kali  in  ^^'a^•ser  auflösen^ 
während  die  Oijde  und  Erden  ungelöst  ziiriickbleilx'ii.  Die  Auflösung 
des  chromsauren  Kalis  wird  mit  überschüssiger  Salzsäure  und  etwas  Al- 
kohol veiaeiat  und  durch  Erhitzen  rednctrt,  nnd  dann  daa  Chromoijd 
dnrch  Ammoniak  bestimmt,  wie  oben  geseigt  wnrde. 

Der  C  h  ro m eise ns  tei  n  ,  eine  Verbindung  von  Chroinoxvd  mit 
Kisenox vilnl ,  wird  durch  das  Glühen  mit  Kali  nnd  Salpeter  mir  änfserst 
lang.sam  nnd  schwierig  zerlegt,  so  dass  bei  Analv.seii  in  der  I\«'i^el  ein 
Theil  dieses  Minerals  unzerselzl  bleibt  In  diesem  Kalle  bt  handelt  man 
d  e  gei:;liihle  Masse  zuerst  mit  Wasser,  welches  chrauKsanres  Kali,  Kali 
und  Salpeter  entfernt,  sodann  mit  Salzsäure,  welche  das  entstandene  KI- 
senoxwl  auflöst.  Der  Rückstand  ist  unaufgescblussener  Chromeisenstein, 
dessen  Gewicht  von  dem  des  in  IJnlersnchunf*  genommenen  abgezogen 
wird.  Am  besten  und  vollständigslen  jedoch  schlier>t  man  den  Chnuuei- 
seostein  durch  Schmelzen  niit  saurem  schwefeUaurem  Kali  auf  (  ü.  Ro  se). 
Von  dem  Barjt  wird  Chromoxjd  in  Auflösuugeu  leldii  dnrcb 
SdbwcCekäure  getrennt  Thonerde,  die  durch  Aanamniak  suglcieb  mit 
GbromoKjd  geCdlt  wurde,  entierot  man  dnrdi  anbaltendea  Kocben 
dci  Niedemcblafft  mit  Kali,  wdcbea  die  Tbonerde  auflöit  Gana  YoiblX»* 
dig  kann  daa  Chromoxjd  ron  der  Tbonerde  Jcdocb  nur  durcb  Verwand* 
lung  des  Oijds  in  Slure«  wie  oben  gezeigt  wurde,  gelrennt  werden. 
Von  der  PbuaphorsSure  wird  daa  Cbromox^d  geschieden,  indem  man  es 
anf  bekannte  Weise  in  Säure  verwandelt  und  die  Auflösung  der  geglüh- 
ten Masse  durch  Chlorcaldum  (allt.  Die  Menge  der  Phosphorsä'ure  w  ird 
auf  die  gewSbnliche  Weise  aus  dem  Niedenchlag  bestimmt«  Phospborige 
Sfinre  nnd  nnlerpbospkorige  Säure  mllssen,  wenn  sie  vom  Chromoxjd 
gelrennt  w  erden  sollen ,  xovor  in  Photphorsäure  übergeführt  werden. 
Von  den  kieselsauren  Verbindungen^  die  in  Salzsäure  löslich  sind,  lässt 
sich  das  Chromoxjrd  dadurch  trennen,  dass  man  die  zur  Trockne  > er- 
dampfte Andösong  mit  Salzsäure  behandelt,  wobei  die  Kieselerde  in  un- 
löslichem Zustande  zurückbleibt.  In  unlöslichen  Kieselsänreverbindungen 
wird  das  Chromoxvd  durch  Glühen  mit  kohlensaurem  Kali  in  Chrom- 
säure  verwandelt.  Nach  dem  Autlösen  in  NVas&cr  winl  die  Chronisäurc 
durcb  Salzsäure  und  Alkohol  au  Oxyd  redocirt  uud  dieses  nun,  wie  oben, 
von  der  KieseUäure  gelrennt. 

Das  Erkennen  der  Chroms  ä  u  r  e  in  ihren  Verbindungen  bietet  meist 
nur  geringe  Schwierigkeit »n  dar.    Ihre  Verbindungen  mit  den  Erden 
und  Metalloxvden  sind  meist  unlöslich  und  von  gelber  oder  rother  Farbe, 
Vor  dem  Löthrohre  verhalten  sie  sieh  (indem  die  Säure  rtdncirl  wird)^ 
wie  die  \  e  rbindungen  des  Chromoxyds.    Mit  etwaa  Xocbsala  nnd  eon- 
ceutrirter  SchwefeUäure  in  einem  weiCien  ProbierrSbrcben  erbitat,  geben 
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•De  Vcrianlaagcii  der  ChrantSin«  ein  blokrotlics  Gas ,  da$  sich  za 
ner  ans  duromMiirai  Chromchlori<l  bestehenden  Flüssigkeit  verdichtet» 
Die  neutralen  chfonuauren  Sabe  der  Alkalien  haben  eine  gelbe  Farbe« 
die  bei  Aufliiimigen  durch  Zusatz  einer  Säure  in  Roth  übergeht,  indem 
saures  chromsaures  Alkali  ealstehf.  SchwefelwasserstofT  vervi'andelt  ihre 
gelbe  Farbe  in  Grün,  indem  er  die  Sänre  in  Oxj6  turückfuhrt.  Salt« 
sSore,  mit  einem  chromsaoren  Salze  erwärmt,  entwickelt  daraus  Chlor, 
indem  die  Flüssigkeit  von  reducirlem  (^hromoxjd  grün  cjrParbt  wird.  Ein 
Zusatz  von  Alkohol  besrldconii^t  se  hr  diese  Uednclion,  indem  gleicbxeit^ 
die  Zersclznngsproduclo  des  Alkoliob  durch  Chlor  enlslehen. 

Die  Hesliinmung  der  Chromsäure  aus  ihren  löslirhen  Verbindungen 
mit  den  Alkalien  kann  durch  Fällung  derselben  mit  Chlorbarium,  salpe- 
tcrsaurem  HIeioxyd  oder  salpetersaurem  Quecksilberoxvdul  geschehen. 
Ein  genaueres  Resultat  wird  jedoch  erhalten,  wenn  die  Chromsäure  zu 
Oxyd  redurirt  und  als  solches,  wie  oben,  bestimmt  wird.  In  manchen 
Fällen,  namentlich  bei  sehr  verdünnten  Flüssigkeiten,  ist  es  vortheilhaf^, 
die  Reduclion  durch  Schwefelwasserstoff  lu  bewerkstelligen.  Wegen 
der  Leichtigkeit,  womit  die  Cbromsäure  in  das  Oxyd  verwandelt  werden 
kann,  dnd  alle  bei  der  Trennong  des  Cbromozjds  von  anderen  Körpern 
angefahrten  Methoden  anch  aof  die  Ahicbeidong  der  ChromsSare  ansn- 
wenden»  ^ 

Ist  die  Ghromstee  mit  Bieinsjd  ▼erbnndcn«  so  erwKnnt  man  die 
Veilnndnng  aut  Sabsinre  nnd  starkem  Alkohol,  wodorch  Cbromdiloriir 
entsteht,  welcbcs  gctöst  bleibt,  wSbrend  Chlorbtei  sich  anmcheidett  traf- 
dies  mit  Alkohol  gewaschen  und  bestimmt  wird.  Anf  diese  Weise  un- 
tersucht man  sowohl  das  als  Rothbleiert,  als  aoch  das  im  Handel 
TOrkommende  chromsaure  BleioK^d. 

Von  der  Schwefelsäure  trennt  man  die  Chromsäure,  indem  letetere 
tu  Oxjd  redvcirt  nnd  dann  die  Schwcfebüiire  darch  Ghlorbarinm  aoi- 
gefikUt  wird.  S, 

Chrombromür.  (Chrombromid.  Bromeium  chromicum  B e r x. 
Cr2  Br^.  Grüne,  in  Wasser  tösliche  Verbindung,  wdche  entsteht,  wenn 
Chromoxrdhjdrat  ioBromwasserstoflsSore  gelöst  wird.  Die  demChrom- 
chlorid  (Cr  CU  entsprediende  Bromyerbindnng  kann  nach  Bosens  Ver- 
snchen  nicht  dargestellt  werden.  8, 

C  Ii  r  o  111  c  Ii  I  o  r  i  (1  e.  Von  den  Verbindungen  des  Chroms  mit  Chlor 
ist  allein  das  ('hronichlorür  (Cr^Cy  für  sich  dargestellt  worden.  Das 
Chromchlorid  (CrCI,j)  kennt  man  nur  in  Verbindungen  (s.  chrorasau- 
rcs  Chromchlorid).  Als  ein  eigen thümliches  Chlorid  ist  jedoch  auch 
die  Auflösung  des  braunen  Chromoxjds  (s.  Chromoxjde)  in  Sek* 
tihire  betrachtet  worden,  wdches  Bertelinc  Ghromsoperchloriir  (CrQ^ 
nennt.  Diese  AvflSsnng,  welche  wohl  eher  als  eine  Verbindung  von 
ChromchlorSr  mit  dem  Chlorid  anaosehen  sejm  mSchte,  hat  eine  rothe 
Fafbe  vnd  ▼erwandek  sich  beimErhitxen  nnlerChlorcntwickefaing  ingrin 
nes  ChromchlorSr. 

Das  ChromchlorSr,  Cr^C^  (Chromchlorid,  Chlordttm  chromi- 
cum nach  Bert.),  bildet,  wie  das  Chromoxjd,  iwei  verschiedene  Modi* 
ficaiionen,  wovon  die  eine  in  Wasser  lÖslich,  die  andere  nnlösUch  ist« 
Das  anflÖslichc  ChromchlorSr  erhält  man ^  wenn  die  grüne  Lösung  des 
Chromoxjds  in  Salzsäure  zur  Trockne  verdampft  und  die  nickständige 
dankdgröne  Masse  Sher  i60<»  erhitu  wird.  Indem  dieselbe  non  Waiiar 
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ftbgiebt,  bläht  sie  bich  aufserordcntlich  auf  und  verwandelt  sich  in  pfir- 
sicbblülhrothe  BlSttchen.  Dieses  ChromcUorür  enthält  jedoch  fast  im- 
mer ,  in  Folge  tkeilwvie  eintretender  Zcnetiung ,  etwas  Oxyd,  An  der 
Lvft  geblüht ,  ymwuMl  et  iich  'vdktäSndig  in  grünet  Chromoxjd.  Das 
■nfiMidie  Chramdiloriir  niwif  Fcochtigkeit  ant  der  Lnft  «nf  und  mt- 
ffieftt  Icicbt  sn  einer  dankelgrünen  Flissigkelt. .  Beim  BHianddn  mil 
SdmciSeltSnfe  enlwciclit  danni,  nnterBüdvng  Ton  sdiwefisltraveni  Chronic 
o&jd,  11168  Chlor  alt  Salatinie.  Dnrdi  Alkalien  wird  dat  GbroBcbhMrnr 
lertetai  «nd  OawuoiLjd  abgctckaeden.  Benn  dfihtn  dictet  anfladichen 
Qmmoxjds  in  rhlnrgtn  verwandelt  es  sich«  ohne  Ftrbenihidemngf  in 
die  iweite,  in  Wasser  unlösliche  Modification. 

Dat  unlösliche  Chromchlorür  erhält  man  antgeieidinet  schön ,  wenn 
man  Schwcfekhrom  in  Chlorgat  eritttat»  oder  wenn  man  ein  vollkommen 
Irockenet  Gemmge  von  Chromoxyd  mit  Kohlenpulver  in  einem  Strom 
TOB  Chlorgat  glüht  £s  verändert  sich  an  der  JLnft  gar  nicht  nnd  verliert 
beim  Trocknen  alle  Feuchtigkeit  Reibt  man  die  glSnienden,  pfinidi- 
bHitbrothen ,  glimmerartigen  Rlättchenmit  etwaa  Watter,  to  sertheiien  tie 
tidl  w^ie  Talk  oder  Musivgold. 

Von  Schwefelsäure,  .sowohl  verdünnter,  wie  concenlrlrter  und  was- 
serfreier, wird  dieses  uiilöi>liche  Chromchlorür  nicht  zersetzt  Von  wäss- 
rigem  Ammoniak  wird  es  gar  nicht,  von  kohlensaurem  Kali  und  Natron 
und  von  Aelzkali  wird  es  beim  Kochen  nur  schwierig  angegriffen.  An 
der  Luft  geglüht,  verwandelt  es  sich  unter  Chloreutwickelung  in  autge- 
acicbnet  schönem  ,  grünes  Chromoxvd. 

Mit  W  a&ser  fein  zerrieben,  scheint  das  unlösliche  Chromchlorür,  je- 
doch nur  aufserordenllich  langsam ,  in  die  lösliche  Modification  überzu- 
geben, indem  die  Flüssigkeit  aiimälig  eine  grüne  Färbung  annimmt  Die- 
•et  Teihallen  wird  eine  technische  Anwendong  dicttr  dorch  Farbe  und 
Gbni  aMoeieicbnet  achSnen  Vecbindong  nicht  tdatten. 

Ein  blancs  Chnunchloror  erhSlt  aan,  nach  Berlin,  auf  nattcm 
Wege,  wenn  chromtauret  fileiosjd  ohne  Erwfanung  durch  Salatinve 
■■d  Alkohol  aertelst  wird»  Im  Kochen  wird  et  griin.  8, 

Chromeisenstein.  Bietet  (ur  die  Darttettang  von  Chroinvef^ 
biadnuyai  wichtige  Mineral  findet  rieh  ntweilen  in  reeiulSren  Octa€dem 
kiTttallitirt,  am  häufigsten  jedoch  derb,  yon  kSmiger  Zotanmientelaung, 
tcnwaraer  Farbe  nnd  einem  tpedf.  Gew.  :=  4,5«  Von  SXuren  wird  er 
■idit  aneqgrilfen ,  am  leichtettcn  wird  er  durch  Schmetten  roh  Salpeter 
«nd  kbUentanrem  Alkali  aui^etchhitten.  Er  findet  tich  in  grSberen  La- 
gcm  oder  kicincreu  Matten  im  Serpentin  und  anderen  talkerdereichen 
Qcbirgtarten ,  z.  B.  in  Stejrermark,  Midiren,  den  Shetland-Inteln ,  Nor- 
wegen und  Nordamerika. 

Der  Chromeisenstein,  tor  Gruppe  der  spinellartigen  Fossilien  (RO  . 
BfO^  gehörig,  ist  Chromoxjd-Eisenoxjdnl ,  FeO  .  Cr^Oj,  worin  dat 
erste  Glied  der  Formel  nicht  selten  tbttlweite  durch  MgO,  das  letztere 
dnrch  Fe203  oder  Ai203  erseUt  ist.  Jl. 

Chro merze.    Nur  wenige  Mineralien  enthalten  Chrom  alt  we< 
aentlichen  Bestandlhcil,  und  zwar  ttets  im  oxjdirten  Zustande. 
I.)  Mineralien,  welche  Chromoijd  ent halten: 

Chromeitenalein   •    .   •   •   FeO  •  Cr203, 

Chromocker  J 

Wolchonskoit     |     .    .    .    (Al^O^,  Cr^O,,  FcaOj),  6iüy  a^. 
Milofcbin  .    •  ) 
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Aolierdaai  bat  nan  CtuomOKjA  in  geringer  Menge  in  MMiilaQ 
gefandeii:  Nephrit,  OU?iii,  SanragH,  Meteoreiaea  imd  Meleocaleia,  Pjrop, 
PVioAlerith,  Serpentin,  Sobillerspath,  Clilorit,  Spind  ironGe}rkNBf  Titan- 
ciaen,  Bohnenen  n.  a.  w. 

II.)  MtnctaEen,  welche  Chronainre  enthalten: 

AothUeiera  ....   PbO  .  CrO,, 

Mdanochroii     ...    3  PbO  .  2  CrO^, 

Vanqndinit  .    .    .    .    3  C«0  .  2  CrOj  -f  2  (3  PbO  .  2  CrOj). 
AuCserdem  enthalten  einige  Grünbleierze  (s.  B.  von  Bercsow)  und 
Geibblcierse  (z.  B.  das  von  Pamplona  in  Südameriha,  desicn  Haoptbe- 

atandtheil  3  PbO  .  MO^  aejn  aoU)  kleine  Mengen  chronaanrea  Bleun/d. 

il. 

C  h  r  o  ni  11  II  O  r  i  d  e.  Das  Chrom  verbindet  sich  mit  dem  Flnor  in 
zwei  Verhältnissen  und  bildet  damit  ein  Fluoriir  und  ein  Fluorid. 
Chromsu  perfluo  riir  nennt  Herzelius  die  AuUösung  des  braunen 
Chromoxjds  (s.  C  h  r  o  nio  x_^' d  e)  in  Fluorwasserstoffsäure.  Dieselbe  ist 
rolh  und  giebt  beim  Eintrocknen  ein  rosenrollies  Salz,  das  unverändert 
V  om  V\  asscr  wieder  aufgelöst  und  von  Ammoniak  mit  brauner  Farbe  ge- 
fallt vkird. 

Chrom  fluoriir  {tluoretum  chromii  um ;  Chromfluorld,  Bert.), 
Cr^FI,^,  entsteht  beim  Auflösen  des  Chromoxjds  in  FluorwasscrrtoflP- 
säure.  L>eim  Abdampfen  bleibt  eine  grüne  kristallinische  SaUmasse,  die 
sich  ohne  Kückstand  wieder  in  WStfaer  iöat. 

Die  Doppelfluoride  von  Chrom  arit  Kattnm,  Natrinm  nnd  Anuno- 
ninm  atnd  grSne,  achwer  Miche  VeHiindongen. 

Chromflnorid  {Fluoridum  ehromiatm;  QinMnsnperfliiorid, 
BersOfCrF^  ]>icae  von  Unverdorben  entdeckte  Veriiindung  wird  er- 
halten, wenn  man  4Thle.  gegÜthtea  chromaanreaBfeioKjd  roitSThln.  rri- 
nem,  kieselfrriem  nnd  invor  geglühtem  Flnaiapathpalver  nnd  mit  5  Thin. 
ranchender  (oder  dorch  Kochen  mSglichst  entwässerter)  Schwefelsaure 
vermischt  nnd  in  einem  Destlllirapparate  von  Blei  oder  Platin  gelinde  er- 
wärmt Es  entwickelt  sich  ein  rothes  Gas,  welches,  durch  eine  atark  ab- 
gekühlte Böhrc  von  Blei  geleltH,  «ich  an  einer  blutrothen,  stark  rauchen- 
den Flüssigkeit  verdichtet,  die  in  wenig  erböheter  Temperatur  wieder 
gaelörmig  wird.  Es  bt  schwierig,  die  Eigenschaften  des  Cbromnuoridg.v 
ses  SU  sludiren,  da  es  ohne  Zersetzung  nur  In  undurchsichtigen  Metallge- 
fäfsen  aufgefangen  werden  kann.  Glasrvlinder,  die  inwendig  mit  Harz 
überzogen  sind,  widerstehen  Jedoch  einige  /.eillang  der  zersetzenden  Ein- 
wirkung des  Fluors.   Man  hat  auf  diese  Weise  das  Verhalten  des  Chrom» 

^   o  .... 
(luorids  gegen  Ammoniakgns  beobachtet.    Es  wird  von  diesem  mit  einer 

kleinen  Explosion  zersetzt,  allein  es  ist  ungewiss,  ob  die  dabei  ausgeschie- 
dene graue  Masse  ein  DoppeHluorld  des  Chroms  un<l  Ammoniums  isL 
Vielleicht  ist  dieselbe  eine  Verbindung  von  (Jirom  mit  Stickstoff, 

Das  rothe  Chromduoridgas  bildet  in  der  Luft  einen  dicken  Rauch, 
der  an  den  Bändern  orangegelb  erscbeiut,  was  vonChromsäiire  herrührt, 
die  dordi  jAle  Feuchtigkeit  der  Luft  niedergeschbgen  wird  Die  Leichtigkeit, 
womit  das  Chromfloorid,  in  Berührung  mit  Yhsstr^  sich  in  Chron^nm 
nnd  fluchtige  (luorwataeritoflaSnre  aenctat|  bietet  daa  bcite*3iittd  tnr 
Darstettong  der  reinen  Chromsa'ure  dar. 

Bei  Operationen  mit  dem  Chromflnorid  moaa  man  daa  Einathmea 
diesea  Gaiea  in  vermeiden  auchen,  da  ei  hartnackigen  Hoalen  und  Bren- 
nen in  der  Luftröhre  hervorrufen  kann.  5. 
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Chromgelb  i.  cbromsanres  Bleioxjd. 

ChroflDgrfio     Chromosjd  und  cbromsaiiret  Bleioxjd. 

Chronijodid  (CrJ^  Ist  wahrscbemlich  io  dein  Prociucle  eiit- 
lialten,  wdcM  6 i  ran 4  erhielt,  ab  er  33  Thie.  chromsaures  Kall  und 
165  JodkaUmn  wii  70  Tbln.  cooccotrlrter  Sdiwe&IsMare  In  einer  Re- 
torte «bcfgOM.  Unter  lebhafter  WJSnneeotwicfcebiiji  entitandea  schwere 
gnmalfothe  OSfinpfe,  die  sich  in  einer  schweren,  tief  granatrotben,  Shir- 
tigea  Flüssigkeit  Terdichteten.  Dieselbe  irerwandek  sich  bei  ungefähr 
130^  wieder  in  Dampf,  sie  rancht  an  ftncbter  Lnft,  lerstort  orgtAiscbe 
Kürper,  fiifbt  Hols  und  Papier  schwars,  die  Haut  tief  braunroth.  Mit 
'SV:L^r  lerlegt  sich  das  Destillat  in  GironisSnre  und  Jodwassentofikanre, 
was  für  die  oben  angegebene  Xnsammen^otzung  spricht.  Analytisch  ist 
dieselbe  jedoch  nicht  erwiesen  worden,  da  die  Vcrbiudang  nicht  frei  von 
mit  übergehendem  Jod  und  anhängender  Scbwefelsäurr  erhalten  werden 
konnte  {Lond.  v.  Edinb.  phä.  Mag.  183a  Aj^.  S.  321).  & 

Chromjodür  ist  nicht  bekannt. 

Chromocker,  ein  grSncs,  dichtes  oder  erdiges  Fossil,  im  We- 
sen tCcfaen,  wie  es  scheint,  ein  Zweidrittelsilicat  von  Thonerde,  Chrom- 
nnd  Eisenoxjrd,  tbells  mit,  theib  ohne  Wasser.  Es  begleitet  theOs  den 
Qiromeisenstcln ,  theils  ist  es  ein  anfiSRIger  Gemengtheit  mancher  Por- 
phyre. .  n, 

Chromocyan.  —  In  den  von  B6ckmann  entdeckten  Dop- 
pchrefbindongen  des  Cjans  mit  Chrom,  die  den  Ferridc^anTeibindnngen 
entsprechen,  nehmen  wir  an,  dass,  wie  in  diesen  letsteren,  emsnsanmien- 
geseiltes  Radikal  enthalten  sej,  welches  sich  mit  8  Aeq.  WasserstolT  an 
einer  drcibaslschen Säure,  der  Chrom ocjanwasse rs  t  o ffs  ä u  r  e  ver- 
ctnl^^i.  —   Die  bis  jetit  bekannten  und  untersuchten  Verliindungen  die» 
ses  Uadikals  sind  folgende,  wobei  1  At«  des  Radikals  dnrch  CjTj^Crj  ans», 
gcdrickt  wird : 

Cbromocjran    ......  Cv^2^''2- 

Chromocjanwasserstofbiufe    •    CvjoOj  -f-  6  If. 
Chromocvankalinm    ....    Cv^j^^rj  4~  3  K. 

Ch  roniocyaiiainmonium .    .    .    Cj^^Cr^  -j"  3  N^Hy  , 
Chromocvanblei       «    •    •    «    ^'jis^^'a  "f*  ^  Pb. 
Chromocyansiiber     .    •    ,    •    CvjjCrj  -f-  3  Ag. 

Nach  dieser  Vorsteilungsweise  werden  die  6  At.  Wasserstoft  der 
Chromocjanwasserstoflsäure  beim  Zusammenbringen  mit  Metalloxjden 
durch  3  At.  Metall  ers^t.  £s  lässt sich  auch  annehmen,  dass  die  Chromo* 
cjinwasserstoilisäure  eine  Verbindung  der  dem  Chromoxjd,  Cr203,  ent- 
sprechenden Cjanstafe,  Cr^C/^  mit  3  Aeq.  Blausäure  seL  WL 

ChroiDOcyankaliiim,  Chromcjanidkalinm.  —  For- 
mel: C/^Cr,  +  3  K  =  3  K  C^r,  4.  Cr^Cj«.  ^  Von  Bdckmaa» 
cntdndit. 

Diese ,  Ihrer  Zusammensetf  ig  nach  dem  Ferrldcjankalinm  entspre* 
eben  de  Verbindung  erhält  man,  wenn  frisch  gefidlles  Chromoajdbjdrat 
mit  Kalilauge  gemischt ,  Blausäure  im  Ucbefscfauss  zugesettt  und  gelinde 
erwärmt  wird,  wo  sich  das  Chromoxjd  nach  und  nach  auflöst.  Die  braun- 
gefärbte  Auflösung  setst  das  Sala  beim  Verdunsten  an  fireier  Luft  in  denU 
heben  Krvstallen  ab. 

Da»  durch  Uaskrjstattisircn  gereinigte  Chroaaocyankalium  ist  von 
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weingelber  Farbe;  es  bat  dieselbe  Form  wie  das  entsprechende  Eisen- 
iind  Kobaltsalz;  es  ist  wasserfrei.  Die  wa'ssrige  Audü^ung  kann  man 
(wenn  das  Salz  einmal  gebildet  ist)  kochen,  ohne  dass  es  tcrsetzt  wird; 
ebensowenig  geschieht  dies  durch  verdünnte  Säuren* 

Beim  Vermischen  einer  wSssrigen  Auflösung  von  Giromocjanlca- 
Itom  mit  essigsaurem  Bleioxjd  oder  salpetersaurem  Silberozjd  entstellt 
die  entsprechende  Blei-  oder  Silber^Veroindung.  Beide  sind  nnlSslidi  in 
Wasser,  das  Bleisdz  ist  wei(s,  das  Sübersali  beim  FSUen  gelb;  beim  Trock- 
nen wird  es  blassroth. 

0orch  Zenetsnng  des  in  Wasser  lertheilten  Blei-  oder  Silbersalses 
mittelst  SchwefelwasserstofT  erhält  man  die  Chromocyanwasserstoffsäure ; 
me  lässt  sich  in  gelinder  WKrme  concentrlren^  beim  Kochen  w  ird  sie  ler- 
setst,  indem  Blausäure  entweicht  und  Chromozjd  niedcrra'llt.  Versetxt 
man  die  Saure  mit  Aetikali,  so  erhält  man  das  ursprüngliche  Salt  wieder 
mit  allen  seinen  Eigenschaften.  Auf  dieselbe  Weise  lässt  sich  auch  das 
Ammoniaksala  darstellenf  welches  eine  derKaliumverbindong  gleiche  Krj- 
atallform  hat  WL 

ronoxyd.  Das  Qirom  verbindet  sich  mit  dem  SautsUiff  in 
iwei  Verhäütniasen  und  bildet  damit  ein  Ox/d  and  eine  SSnre.  Auch 
wild  eine  Yerbindnng  dieser  beiden,  unter  dem  Namen  des  bravoea 
Chromoxjds  oder  des  Ghroqisuperox j ds,  als  besondere  Oxj- 
dationsstnfe  besdirieben.  Siebe  vreiter  unten:  chromsanres  Cbrom- 
ox/d. 

Das  Cbromoxjd,  Gr2  03  (Oxydum  chromicum ;  Chromgrün), 
wird  krjstallisirt  erhalten ,  wcna  man  die  Dämpfe  des  chromsau- 
ren  Chromchlorids ,  das  man  •  in  einer  kleinen  Retorte  erwärmt^ 
bngsam  durch  eine  acbwacfa  glühende  GlasrShre  leit«L  Die  Terbin- 
dung  zerGiUt  inCUor,  SaneittoffgasnndChromox^d,  welches  als  kr jstaÜini- 
scberUebersug  die  Röhre  bedeckt.  Man  findet  darin  gröfsere  woblaiuüBdhil- 
dete,  regdmSfsige Kr^staUe^  die  ispmorpb  sind.mil  (bin  Qxjden  des Bsensy 
des  Bfangans  und  mitderThonerdey  und  weiche  die  HSrte  des  Comnds  be- 
sitsen^  so  dass  sie  Glas  schneiden.  Sie  haben  ein  spec  Genricbt  von  5, 
eine  schwane  Farbe  Und  einen  sehr  starken  Glans.  Zerrieben  liefert  das 
krystallisirte  Qbromoxjd  ein  grünes.  Pulver.  Diese  Metbode  ist  Ton 
Wr.  entdeckt  worden. 

Es  giebt  noch  viele  Darstellungswcisen  des  Chromoxjdst  wddie  es 
in  verschiedenen  Zustanden  der  Vertheilung  liefern,  daber  es  verschie- 
dene Abstufungen  der  grünen  Farbe  teigt,  worauf  bei  seiner  technischen 
Anwendung  Rücksicht  zu  nehmen  ist.  Durch  Erhitzen  des  chromsauren 
Quecksilheroxvdnis  in  einem  Deslillirapparat  erhält  man,  indem  Quecksil- 
berdämpfe und  Sauerstoff  entweichen,  als  Rückstand  Chromoxyd  von  vor- 
züglich schöner  Färbung;,  <ias  besonders  fiir  die  Zwecke  der  Malerei  ge- 
eignet ist.  Aucli  das  (^hromchloriir  liefert,  an  der  Luft  erhitzt,  unter 
Kntwickeinng  von  Chlor,  ein  seiir  schönes  Oxyd.  ^^  olilfeiler  liefern  die 
folgenden  Methoden  das  Chromoxyd :  1  Tld.  feingepulvcrlcs  saures,  chrom- 
saures Kali  wird  mit  IV2  Salmiak  und  1  Thl.  kohlensaurem  Kali  innig 
vermischt  und  in  einem  bedeckten  Tiegel  geglüht.  Hierbei  enistcheu 
chromsaures  Ammoniak  und  Chlorkalium.  Krsleres  «ersetzt  sich  beim 
GIlibeB  in  Stidcstofr,  Waner  und  Cbromoxjd,  welches  letitere  man 
durch  Auswaseben  des  Cblorkaliums  erhldt;  oder  man  stellt  das  Chroai* 
ax/d  ana  stinem  H/drat  dar,  welches  mam  durch  Vmuicben  der  aiiden- 
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den  AuflStmigeB  tm  dtfoatamB  KiÜ  und  nta  fiiiifiacli-Schweleika- 
ÜMi  dantdlcii  kau.  Am£  KotUtn  der  Chroouliire  cnlftebt  SchweÜ- 
aiare,  wddie  «ick  nit  dcai  Kali  TcrUBdet  vad  CkroMozydh vdrat  idwi- 
dd  aSdi  ak.  Nock  kUltger  ist  folgendes  Yerfakrai:  GkrooiciM»* 
alm  wird  nii  Salpeter  geglokt  nnd  die  dnrck  AnflSraiig  der  Bfane  er- 
kakene,  slaik  alluJiacbe  Flüiogkeit  filtiirt  und  mit  Sckwelel  gekockl» 
tvodnrch  nioftacb-SckwcliBUcalinfli  entlieht ^  welches,  wie  oben,  Ckrom« 
«jdhjdrat  niedeffcblägt.  Durch  gelindes  Gl&hen  des  Iljdrats  erkSit 
etn  Ox^d  von  dunkelgrüner,  keinahe  ackwiner  Farbe ,  wekJMf  lidi 
im aber  vollsländig  in  Säuren  auflöat. 

Wenn  daa  durch  gelindes  Erhitzen  aus  dem  Hjdrat  dargestellte 
Ckromoxjd  in  einem  Tiegel  bis  sam  Glühen  erbitit  wird,  so  geräth  es, 
bei  einer  gewissen  Temperatur,  auf  einen  Augenblick  in  vollen  Brand. 
Diesr  Foiierrrsrhrinung  scheint  nach  H.  Bosens  Versuchen  von  keiner 
bedeutenden  Teniporalurerhöhnn^  begleitet  lu  sevn,  und  er  vermuthet, 
dass  hier  wie  bei  gewissen  Pbosphorescenzcn  eine  starke  Lichtentwicke- 
Inn^  ohne  beträchtliche  Wärmeeolbindunü  slallliabrr  /w«.  d.  Phvs.u.Chem, 
Hd.LII.  p.  596).  Dabei  geht  bei  Anwendung  völlig  trocknen  Oxyds  \  on  dessen 
(iewichl  nichts  verloren,  noch  findet  eine  Zunahme  desselben  statt.  Al- 
lein die  Eigenschaften  des  Oxyds  haben  sich  nach  dem  Glühen  wesent- 
lich ü;eändert.  Ks  hat  jetit  eine  hellere  grüne  Farbe  erhallen  und  ist 
gänxUch  uuau (löslich  in  Säuren  geworden.  Erst  nach  lani;errr  Digestion 
■u't  concentrirter  Schwefelsäure  oder  durch  Glühen  mit  kaustischen  oder 
tatpetenauren  Alkalien  erlangt  es  wieder  seine  LösUchkeit  in  Säuren.  £s 
seigt  hier  ein  der  Ziffcnncrde  vnd  Tiunsä'iire  gans  Übnliches  Yerkalten. 
DoMnfolge  bildet  das  Chronioijd ,  in  analoger  Weife  wie  das  Cbrooi- 
ckktir,  in  nngeglfikicni  nnd  geglübtem  Zostande  awei  isomere  Modifica-* 


Das  geglühte  Cbmmoxjd  ist  onsckmekbar  nnd  so  fieoerheftiindig, 
daü  ei  selbst  das  Scbarffencr  des  PoroeUanoCms  ansbält.  £s  wird  swr 
DanteOong  von  grSnem  Gbse  nnd  Fhus  (Strass),  Torsiglich  aber  in  der 

Ponellanmalerei ,  sowohl  auf  als  unter  der  Glasur  angewendet.  In  der 
Ocbnalerei  ist  es  als  eine  der  dauerhaftesten  Farben  nnter  dem  Mamen 
Gbromgrün  bekannt« 

Das  Chromoxjdbjdrat  wird  durch  Niederschlagen  eines  GhrOB- 
OKjfdeabes  durch  kaustisches  Alkali  erhalten.  Der  Niederschlag  ist  graor 
grün  und  löslich  im  Ueberschuss  des  Fällmittels.  Beim  Kochen  fällt  es 
jedoch  vollständig  aus  dieser  Auflösung.  Ammoniak  fallt  ('hromoxvdliv- 
drat,  und  löst  in  der  W'ärme  kaum  eine  Spur  desselben  auf  Gelrocknet 
nimmt  das  Hjdral  eine  mehr  grüne  Farbe  an,  welche  beim  Kerzenlicht 
rüthlich  erscheint.  Es  enthält  nach  S  ch  r  ö  1 1  e  r  im  bei  1 00°  getrockneten 
ZosUnde  6  At  Wasser.  Sein  Verhalten  beim  Erhitzen  ist  oben  beschrie- 
ben worden.  B» 

Chromoxydsalze.  Das  Chromoxjd  zeii,'t  in  seinen  Verbin- 
dungen mit  Säuren  eine  grofse  Achnlichkeit  mit  denen  des  flisenoxirds. 
Die  Verbindungen  des  Chromoxjds  mit  Kohlensäure,  'Pbospkop* 
siare,  Jod-  und  Borsäure  sind  in  nentraleo  FlSssigkeiten  «nmiiich; 
die  Lösungen  in  SchwefelsSvre ,  Salpelcnittre  nod  in  den  vege- 
Ubiliscben  Sinrcn  bilden  grüngcrirkte  flüssigkeilen,  ans  wckken 
man  nnr  sckwierig  «ad  nnter  kesonderen  Umstlinden  wokl  krvstal- 
Unrte  Sabe  erkSlt   Nack  den  von  SekrÖtter  kei  der  Ui 

Uaadw6rttrVtt€h  der  CkeiBie.    Bd.  M.  ig 
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dei  ichweWsanren  Chromox  rHs  gpmachlen  Reobachlun^pn  (i.  Pog- 
gend.  Ann.  BtL  JAII.  S,S{.\.)  darf  angenommen  werden,  daj»s  die  Farbe 
aller,  Oller  docli  der  meisten  neutralen  Chromox vdsalze  die  violette  ist, 
Die:>e  Farbe  ist  auch  den  Auflösungen  derselben  eipjen,  welche  jedoch 
im  durchfallenden  gelben  Lichte  (kerzenlicht)  rubinrolh  erscheinen.  l>eini 
£rhitzen  der  violetten  Anflö.snngen  verändert  sich  ihre  Farbe  in  Grün. 
Man  war  der  Ansicht,  t\:\ss  hierbei  das  Chromoxyd  in  eine  andere  Mo- 
dificaiioii  übergehe,  ähnlich  wie  es  beim  Krhitxen  des  Oxj^ds  und  dei 
Chromchlorürs  für  sich  geschieht,  und  dass  die  onn  gebildeten  grünen 
Saite  gar  nicht,  oder  doch  nur  mit  Schwierigkeit,  sich  wieder  Im  bkoe 
tttrUrkfUhrrn  lielseo.  Nach  SchrÖttcr^t  Vermclieo  wird  jedoch  diese 
VBwattdking  einfach  dadarch  erkÜrt ,  daai  die  YioleUen  Snise  eine  §e« 
wine  Aoiahi  von  Waaseratomen  entballeni  welche  sie  heTm  Erhiiien  der 
Aoflöaungen  abgeben«  und  dasa  die  jelsl  vorhandene  Verhindong  eine 
grüne  Farbe  aunimnt  und  die  Eigenschaft  verliert«  in  krjslallisiren.  Bie- 
tet Verhahen  be(se  sich  der  Verwandlnng  des  hinnen  Knpferaajdh^dmlt 
in  das  tchwarae  Ox^d  vergleichen,  welche  ebenfallt  inmitten  dct  tiede«- 
den  Wastert  getchehen  kann.  Nach  einiger  ^eit  nininit  die  grüne 
(gleichtam  amorphe)  Lö&nng  des  Chromoxjdsalset  dat  ausgeschiedene 
Wasser  wieder  auf  und  sIeUt  das  blaue  Sais  her,  welches  durch  Kr\>tal« 
lisalion  wieder  erhalten  -werden  kann.  In  manchen  Fallen  geschieht  diese 
Zunickkehr  in  den  allen  Zustand  tchon  beim  Wiedererkallen  der  Auflö- 
tnng.  Ein  ähnliches  Verhalten  icigen  die  Saiie  der  venchiedenen  Mo» 
dificationen  der  Phos[>horsäure. 

In  den  neutralen  Sahen  des  Cliromoxvds  verhält  si(  h  die  Anzahl 
der  Atome  <ler  Saure  lu  der  der  I>a>e  wie  3:1,  weil  für  je  ein  Atom 
Sauerstoff  des  Oxvds,  ein  Atom  Saure  mii  demselben  sich  verbinde!. 
So  ist  z.  W.  die  /,n&ani(nensetzung  des  neutralen,  schwefelsauren  Chrom- 
oxjds  nach  Schrotler:  Crjt)^  -4"  0SO3,  wozu  beim  krj'stalli*irlen 
Salze  noch  1.5  Atome  Wasser  gehören 

Von  den  Doppels alzen  des  ChromoxvcLs  sind  die  Verbindungen 
des  genann  eu  neutralen  si:hwefel>auren  Chronioxyds  mit  schwefelsauren 
Salsen  die  iuteressantesten.  Sie  sind  Chrom alauue  genannt  worden, 
•weil  ihre  Zutammensctiung  genau  der  des  gewöhnlichen  Alannt  enU 
spricht,  und  weil  tie  mit  den  entsprechenden  Akuneo  der  Thonerde  Iso- 
»orph  tind,  to  dats  tie  in  allen  VerhMtniisen  aait  denselben  ntMMWS 
krjttallitiren  können. 

Tlion<  rdealaun  ....  AI2O3,  38  O,  4-  K  O ,    SO^  +  24  aq. 

Chromkalialaun     .    .    .  Cr.O^,  aStV,       K  (),   SO^  -f  24 

Chromnatronalaun     .    .  Cr^O^,  3  SO,       NaO,   SO,  -j-  24  a<j. 

Chromammoniakallaun   .  Cr^üj,  3SO3  -f-  NjHj,0,S()3  -f  ^4. 

Diese  Doppelsalse  werden  erhallen,  entweder  indem  man  dat 
neutrale  schwefelsaure  Chromozrd  mit  Auflösungen  von  schwefelsau- 
rem Kali,  Natron  oder  Ammoniak  vennitchi,  oder  gewöhnlicher  durch 
Ueduclion  einer  Auflösung  TOn  chromsaurem  Kali ,  mittelst  Alkohol  bei 
niederer  Temperatur  und  unter  Zusatz  der  hinreichenden  Menge  von 
Schwefel.säure,  um  das  Chromoxyd  und  das  Kali  In  sch\vef»*lsanres  Salz  zu 
Yerwandeln.  Ans  dem  durch  Glühen  dargestclUen  Chromoxyd  lässt  sich, 
wegen  dessen  Schwerlöslichkeit,  das  schwefelsaure  Doppelsalz  nur  schwie- 
rig darstellen.  Die  Chromalaune  kryslaiiisiren  in  regulären  Oktae- 
dern und  dessen  Combinalionen.    Die  Kristalle  und  ihre  Lösungen  ia- 
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ben  eine  violetlblnue,  im  durchfallenden  Kerzenlicht  rothe  F.irhe.  Nach 
Schrötter's  Beobachtungen  verhalten  sich  diese  Auflösun«j'en  beim  Er- 
iutzen,  wie  die  des  neulralen  schwefelsauren  Chrnmoxjds,  sie  verlieren 

Aanhl  ^Wasseratome ,  indem  die  Flüssigkeit  eine  grüne  Farbe  er- 
Uk.  WM  dicK  min  iogleidi  sur  KrjfttaUisation  gebracht^  so  erhält 
mum  KrrMalle  TOn  aAwtmmmrem  Kall,  wShrend  (amorphes)  achwefel- 
«nm  ClifMOiTd  mfgcUSft  bleibt  Wird  aber  die  FläMigkeit  längere 
Zeit  lieb  wlbat  «berkim,  ao  Saderl  aieb  ibn  Farbe  wieder  in  Violett 
und  man  erfailt  Krjstalle  des  wiederhergendllen  Abmaa.  Haia  diese  Far- 
bcaäoderang  a«f  Waflaerverintt  berabe,  bewiei  Schrötter  an  nevtra- 
Ion  schwefebaoren  Cbromozjd,  deisco  Lüniiig^er  dorcb  abtobtcn  Alke- 
bol  ^^  nvser  enuog,  wodnreb  eine  aMrpbe,  griine  LISeang  entttand,  die 
8|iiler  bei  WaiiennsaU  da«  blase  Sab  wiederberstellte  (a.  acbwefeU 
aavrea  Chromoxjdkali). 

Das  kleesaure  Chromoxvdkali  (Cr,(),,  3  GjOg  -f-  KO, 
TjOj  -f"  6  ^^•)f  erhalten  durch  Erwärmen  der  AuUösang  von  7  Thln. 
rvreifach-chromfaiirem  ICaiif  2  Thln.  zweifach-kohlenxnurrm  Kali  und  2 
Toln.  Kleesä'nre  in  Walser,  wobei  die  Chromsäore  durch  die  iiLleeaäare 
redocirt  wird,  —  ist  wegen  seiner  optischen  Figenschaflen  merkwürdig 
(geworden.  Seine  Krv.slalie  und  Aufbvsimi;  haben  eine  tief  dunkelblaue, 
im  durchfallenden  Licht  rolh  ersc!icinen<le  l  nrbe.  Helm  l.rbilzen  färbt 
sich  die  Auflösung  grtto,  allein  beim  Erkalten  slelli  sich  die  blaue  Farbe 
\*ieder  her. 

Die  Auflösungen  sämmllicher  C  h  r  o m  o  \  v  d  s  a  I  z  e  liabeii  einen  wider- 
wSrtifjen,  zusammeiizieheiiden  (leschmack.  Ihre  uie«liciiM>che  VN  irkung  ist 
uiiemiillell.  \  on  Alkalien  werden  sie  mit  grilnlich-grauer ,  von  Kaliuni- 
eiscnc^  aniir  mh  grüner  und  von  Galläpfelaufguss  mit  brauner  Farbe  ge- 
fiillL  Ucber  das  weitere  Verhallen  gegen  Üeageatien  siehe;  ß es  lim« 
man^  dea  Cbroms.  8, 

Cliromrotb  s.  Chronaavres  Bleiozjrd  and  chronasanrea 
Qoecksilberoxjdul. 

Chromsaure  (Addtun  €kromkunt^  CrOj.  Die  Cbroaiaiure  fin- 
det aicb  mit  Bleioxjd  verbanden  im  atbiriscben  HotbUeiera.   Aveb  mit 
Kapferoxjd  kommt  sie«  jedocb  selten,  in  Yeibindang  vor.   Sie  kann  ge- ' 
bildet  werden  darcb  Oxydation  des  Chromoxyds,   indem  dasselbe  mit 
Salpeter,  oder  unter  Zotritt  der  Lad  mit  Alkalien  geglüht  wird. 

Die  CbromsSare  erbält  man,  nach  Fritasche  im  krjatalUairlen 
Zaatande,  wenn  man  eine  warme,  concenirirte  Auflösung  von  saurem 
cbromsanrem  Kali  vorsichtig  mit  concentrirter  Scbwefiekäure  mengt ;  bei 
an  viel  Säare  krrstaUisirt  beim  Erkalten  auch  saures  schwefelsaures  Kali 
berans.  Den  scbön  cnrminrothen,  aus  kleinen  Krvstallen  bestellenden 
Niedersehl ai,'  lässt  man,  nach  dem  Abgicfsen  der  überstehenden  Flüssig- 
keit auf  einem  Trichter,  dessen  Ilöhre  durch  einen  nicht  ganz  nnsrhlic- 
fsenden,  mit  grobem  Glaspulver  bedeckten  Glasstöpsel  verschlossen  i{>t, 
gut  abtropfen  und  legt  ihn  zuletzt  auf  einem  Ziegelstein  unter  die  Luft- 
pumpe über  Schwefelsaure,  bis  er  trocken  ist.  Von  noch  anhängender 
Scbwefelsäure  befreit  man  ihn  durch  Umkrvstallisiren. 

Man  kann  die  Chromsäure  auch  durch  Zersetzung  des  Chrom- 
fluorids  darstellen,  indem  man  dieses  Gas  in  etwas  Wasser  leitet, 
das  in  einem  Platintießel  sich  befindet.  Es  eotsteht  eine  Anfid- 
sung  von  Cbronuaure   und  Fborwasieiatofisäure ,  wovon  die  lett- 
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loe  bdn  Eiadampfim  der  Iloii^kett  iicfa  Teiflnclil^t  Eine  dwa 
bleEbende  Spur  toh  Fborwtiscnloft&m  Helfe  nch  leickt  in  Form 
TOB  FhiorkicMigas  entfemen,  wenn  men  beim  Abdempfea  ein  wenig  9er- 
•totoien  Onan  in  den  Tiegel  bringt.  Man  erhdt  ao  die  Cbrom^re 
ab  einen  adiwanen,  nach  dem  Erkalten  dankelroth  geerbten  amorphen 
Uebertog.  'Wem  man  aber  den  Platin  tiegel  mit  Wasser  nur  befeuchtet,  md 
mit  einem  genässten  Papiere  bededcty  ao  wird  daa  hincingeleitete  Chrom- 
flnorid  in  der  feuchten  Luft  zersetst  und  es  entstehen  fione  nadelförmige 
Krjstalle  von  reiner  Chromsäure,  die  als  zarte  zinnoberrothe  Vegetation  bald 
den  gansen  Tiegel  erfiillen.  Ihre  Ausbildung  ist  jedoch  nicht  Tollkommen 
genug  rar  Bestimmung  derKr^stallform.  Dieses  lockere  Gewebe  fallt  leicht 
zusammen  und  indem  die  Saure  aus  der  Luft  VV  asser  anzieht ,  zerfliefst 
sie  zu  einer  dunkelbraunen  Flüssigkeit.  Auch  lässt  sich  die  Cbromsäure, 
ähnlich  der  Chlorsäure,  darstellen,  wenn  eine  concentrirte  Lösung  von 
doppelt  chromsaurem  Kali  durch  Kieselfluorwasserstoffsäure  niedergeschla- 
gen wird.  Die  von  dem  schwer  löslichen  Kieselfluorkalium  durch  Abset- 
zen (und  nicht  durch  ein  Killer,  welches  durch  <lie  Säure  zerstört  würde) 
getrennte  Flüssii^'keit  wird  im  Plalinliegel  verdampft.  Reim  Wiederauf- 
lösen in  Wa&ser  luntcrlasjit  sie  noch  eine  kleine  Menge  von  Kieselduor- 
kalium. 

Die  Anflösnng  der  Chromsänre  ist  donkelbfann,  geruchlos  und  von 
aamon ,  dann  naammcmichendem ,  nicht  metalKachem  Geschmackc.  Sie 
criheih  der  Bant  einen  gelben,  nnr  dnrdi  Alkali  hinwegnehmbarcn  Fleck« 
Ana  der  bis  sn  einem  gewissen  Grade  verdampften  Anflfisnng  adueCsen 
beim  Efkahcn  beOrolhe  Krjsbdle  von  Chromsinre  an.  Wird  die  aoa 
dem  Chromflnorid  erhaltene  Chromsliore  anf  dem  Platinblecfa  erhitat,  so 
tritt  die  Zemelsung  mit  einer  angenbUcküchen«  lebhaften  FeveremcheSnnng 
ein,  indem  das  entstandene  ChromoKjd  in  die  nnttSsBche  Modificatioo 
übergeht.  Die  iii  Wasser  gelöste  und  eingetrocknete  Säure  zerseist  sich 
beim  Erhitaen  langsamer  und  ohne  jene  Erscheinung.  Auch  in  Ammo* 
niakgas  lenelit  sich  die  ChromsSnre  bei  gewöhnlicher  Temperator  mit 
Feuererscheinung. 

Die  wässrige  AnfUisang  der  Chromsäure  wird  unter  Einfluss  des 
Sonnenlicliles  allmälig  zersetzt.  JNoch  schneller  findet  dieses  bei  der  Auf- 
lösung derselben  in  Alkohol,  namentlich  beim  Erwärmen  statt.  Es  wird 
dabei  Aether  gebildet  und  graugrünes Oxydhydrat  ausgeschieden.  W^asstr- 
freie  (Jiromsäure  wird  mit  absolutem  Alkohol  glühend  unter  Bildung 
von  Aldelivd  und  KiUflammung  des  Alkohols.  Chromsäure  mit  Salzsäure 
vermischt  wird  rcducirt,  indem  Chlor  entweicht  und  eine  Losung  von 
Chromchlorür  bleibt.  Ebenso  wird  die  Chromsäure  von  den  organi- 
schen Substanzen  (namenllich  Zucker,  KleesKure  etc.)  reducirt ,  und  die 
Leichtigkeit,  womit  diese  Säure  ihren  Sauerslofl'  ahgieht ,  macht  .sie  zu 
einem  für  manche  chemische  Operationen  sehr  gescliatzten  Oxydations- 
mittel. Ueber  Krjsüdlform,  Sältigungscapacität ,  medidnische  und  tech- 
nische Anwendung  der  ChroassSare  s.  chromsänre  Salze. 

Früher  hielt  man  den  carminrothen  NicderacUag,  der  beim  Znaan 
menbringen  von  einem  chromtavren  Sak  mit  eugliadier  Schvrefelritore 
entsteht,  Cor  eine  chcmisAe  YerbinduHg  vonSchwefidtibire  mit  GHoaMänre. 

8. 

Chromsänret  Verbindungen  mit  Chloriden. —  Hier- 
her gehören  die  von  Peligot  entdeckten  Sake,  ao  wie  dai  chromsanne 
CfaromcUorid. 
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Chromsaures  Chlorkaliuin.  —  Man  erkiflt  diese  Verbindung, 
weon  man  eine  wässrige  Auflösung  von  saurem  chrorosaureiu  Kali  mit 
SaLuäure  einige  Zeit  im  Sieden  erhält,  oder  wenn  man  eine  gesättigte 
Asfl&uDg  von  Chlorkalium  mit  cbronuaarem  ChromcUorid  yftnuuAlL 
Bcifli  Erkdkco  der  Mbin  ooBcentrirten  AoflÜMog  kr/staUinit  sie  in 
lolben,  dnffciwicihligcn,  nicbt  leifliclilidien,  geraden  Mnen  nit  ^oadti- 
tiickcr  Bani.  Tos  rdneB  Wiffor  werde*  diM  Kr/itaBe  aenettif  iaden 
ut  wcÜs  wid  trnke  wodeB;  aat  der  AaflSrns  sdMe&ca  wieder  Kr/- 
ilalle  Toa  •autm  chftaitareDi  Kall  an.  Id  suiriGafehaltigeai  Waaier 
kaBA  die  Yeriiiadoiig  dagegen  oime  Zcnetiirag  «mkr/itaUuirt  werden. 

Nach  der  Analjse  Ton  Peligot  entkük  YcrbtndmH^  auf  2  At 
QumaOmtt  1  Al  Cldorkalianp ,  KCIs,  2  CrOy  Sie  kann  aodi  als  eine 
dem  sanren  cbiom sauren  KaK  CMie^oodireiide  Verbindang  Ton  Kali 
■ii  ChfeMtSnre  ond  Cblorchromsänre  bciracklel  werden ,  wonach  ihre 

Fonnel  durch  Kü  -f-  |  (^Q^  Cl  ^"^g^^"**^^*-  würde. 

Analoge  Verbindungen  der  Chromsäure  erliielt  Peligot  auf  dem 
nämlichen  Wege  nüt  CbkMmatrinnit  CUnrcalcinait  Chkiiniagncsiiun  nad 
Salmiak. 

Chromsaures  Chromchlorid,  Chlorchromsäure  (Chrom- 
saures Chromsuperchlorid,  Ben),  2  CrC)^,  CrCl^.  VonBer- 
zelius  entdeckt.  Zur  Darstellung  dieser  Verbindung  werden 
10  Thle.  verknistertes  Kochsalz  mit  16,9  Thln.  neutralem  chrom- 
sauren Kali  zusammengeschmolzen,  und  die  nach  dem  Erkallen 
in  Stücke  zerschlagene  Mas:sc  in  einer  tubulirlen  Kelorte  mit  30 
Thln.  concenlrlrter,  am  besten  rauchender  Schwefelsäure  übergössen.  £s 
tritt  sogleich  eine  lebhafte  Einwirkung  ein,  so  dass  in  kurier  Zeit  die 
dabei  gebildete  Verbindung,  ohne  Anwendung  weiterer  Wänne,  in  dM 
well  abgekühlte  Vorlage  überdestillirt.  Beim  spStem  Erbitsen  wird 
das  Oeilälat  leieht  dnrcb  eine  mit  übersehende,  ChronsSiire  nnd  Schwe- 
fthfare  lialtcnde  Verbindung  verunreinigt. 

Das  dimmsaure  Cbromchlorid  ist  eine  im  anfiaUenden  lidite  sdiwarae^ 
lieini  Dnrchschein  blntrolhe,  dünne  Flossigkeit,  von  1,71  speci£  Gew. 
Es  ist  sehr  fluchtig  und  raucht  an  der  Luft,  wobei  es  einen 
llanipf  verbreitet,  der  die  Farbe  der  salpetrigen  Siure  hat  Sein  Siede- 
punkt  ist  beständig  bei  118^  Bie  Dichte  seines  Dampfes  ist  =  5,48, 
wminch  jedes  Atom  der  Verbindung  6  Vol.  des  Dampfes  entspricht.  Die- 
adlie  greift  das  Quecksilber  lebhaft  an,  wird  von  Schwefel  zersetzt,  und 
fetpiafli  mit  Phosphor.  Mit  Chlor  scheint  sie  eine  feste,  nicht  näher  un- 
tCiMichte  Verbindung  bilden  zu  können ,  die  zuweilen  bei  der  Darstel- 
lung erhalten  virird;  Jod  wird  davon  aufgelöst.  Mit  Ammoniak  verbindet 
sich  das  chromsaure CbromcUorid  unter Lichlentwickelung,  indem  jede  in 
das  Chlorid  tretende  Blase  von  Ammoniakgas  eine  schöne  Feuercrschei- 
noog  veranlasst.  In  starken  Alkohol  gebracht  veranlasst  es  eine  heftige 
KInwIrkung,  der  Entzündung  und  bei  ciröfserer  Menge  heftige  Explosion 
folgen,  wobei  der  brennende  Alkohol  mit  Gewalt  fortgeschleudert  wird. 
W>nn  man  den  Dampf  des  chromsauren  Chlorids  durch  ein  schwach  glü- 
hendes Glasrohr  leitet,  so  wird  er  zersetzt,  indem  krjstalUniscbes  Chrom« 
oxjd  (s.  d.)  gebildet  wird. 

Nach  der  Analjse  von  Rose,  die  obiger  Formel lu  Grunde  liegt,  ist 
der  beschriebene  Körper  eine  Verbindung  von  2  At.  Chromsäure  mit  1 
At.  Chromchlorid,  daher  zweifach  chromsaures  Chromchlorid  und  in  sei- 
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ner  Znsammensetxang  Sbolidi  dem  mol^bdSntaiifenMol/MliiciiloriJ  und 
dem  ynMnammrm  WolftMDcidorid.  Er  entliilk  die  Elemente  dcrCbrom- 
sinrf ,  in  wddMr  das  dritte  Atom  Sancntoff  durch  tem  Aequivdeiit 
GMor  Tertreten  wSre,  2  CrO,  CrCI^  ==  dCGrOji+Q,).  Lettlere  For- 
mel ift  Ton  Walter  ood  Peraoi  fiir  aeine  GmatHotioii  angenommen 
worden.  Zor  Untefatütsang  dieser  Ansicht  wird  die  leichte  sSersetthnr- 
keit  der  Verbindung  nnd  der  Umstand  angelahrt,  dasa  ein  Chromchlo- 
rid  (CrC^  fiir  aich  gar  nidit  dargestellt  worden  ist. 

Chromaavres  Chromjodid.  Die  oben  als  Chromjodid 
beschriebene,  von  Girand  dargestelitp  Fh'issigkeit ,  ist  möglich  erweise 
eine  dem  doppelt -chromsanreo  Chromdüorid  entsprechende  Verbindung. 

S. 

Chrom  saure  Salze  (Chromates).  Die  chromsanren  Salze  wer- 
den entweder  durch  directc  Sättigung  einer  Base  mit  der  Säure  darge- 
stellt, oder  indem  Chromoxvd  mit  einem  Alkali  und  dessen  salpetersau« 
rem  Sali  geglüht  wird,  wodurch  Chromsäure  entsteht.  Lösliche  Ver- 
bindun^eu  der  Chromsäure  mit  Oxvden  schwerer  MeUille  erhält  man  auch 
auf  die  Art,  dass  man  ihr  schwefelsaures  Salz  sehr  lange  Zeit  in  gelinder 
Wärme  mit  chromsaurem  ßarvt  di^-erirl.  Die  unlöslichen  Verbindungen 
der  Chromsäure  mit  Metalloxvden  und  Krden  werden  durch  doppelle  Zer- 
setzung einer  Lösung  von  cbronisaurem  Alkali  mil  eioem  iödicben 
Salze  jener  Basen  erhallen. 

Zusammensctsung  der  wichtigeren  chromsanreo  Salae 

Formel.  Atompc\vi<  ht.       Sifiire,  Hase. 

CK)3,  N^IIjjO .  978,77  .  C6,üO  .  33,40 

CrO,,  15r.()  .  1608,70  .  40,52  .  59,48 

CrO,,  PbO  .  2046,31  ,  31,85  .  68,15 

CrOj,  2  PbO  .  3440,81  .  18,94  .  81,06 

CrOj,  KO  .  1241,73  .  52,49  .  47,51 

2  CrOj,  Kü  .  1893,55  .  68,85  .  31,15 

003,  iMgO  .  910,17  .  71,61  .  28,39 

CrOy  NaO  .  1042,71  .  62,51  .  37,49 

2  CrO„  ^aO  .  1094,53  .  76,93  .  23,07 

003,  ZaO  .  1155,04  .  56,43  .  43,57 

Cr03,  AgO  .  2103,42  .  30,99  .  69,01 

CrOg,  Ilgü  .  2917,64  .  32,31  .  67,69 

Cr03,  IlgjO  .  3283,46  .  19,85  .  80,15 

Die  Salze  der  (^hromsäure  haben  in  Auflösungen  einen  biller  me- 
tallischen (iochniack  und  wirken  innerlieh  giftig ,  indem  sie  Entzündung 
und  F.rbrechen ,  selbst  mit  lödtiichen  Folgen,  hervorrufen.  Ucber  ihr 
Verhallen  Liegen  Keagentien  s.  (>hronj,  Bestimmung  desselben. 

Die  Clironi.säure,  aus  1  At.  Radirai  und  3  At.  Sauer.st(i(T  bestellend, 
cntspriclit  in  ihrer  Zusammensetzung  der  Schwefelsaure  und  isi  auch  mit 
derselben  isomorph.  Ihre  Säliigungscapaci  tat  iu  neu  Iraleu  Salzen  bi  15,34, 
nümlidi  *^  ihres  Saiierstoflgehalies. 

Chrom sanrea  Ammoniak,  Cr03i  NyljO.  Das  neairale  ist 
dtroocngelb,  alkalisch  reagirend,  leicht  lösUch  und  heim  Erhitien  der  L»- 
anng  sersctsbar  in  Oxjrd;  das  sa vre  giebt  orangefarhige  Kr/atalle. 

Chromsaor^r  Barjt,  CrOj^BaO,  nnd  Strontian,GrO,,$rO, 
edbe,  in  Wasser  nnlOsliche  Niederschläge,  die  aich  io  GhroaaaSm  mwtd 
SalpetersSnre  anfldaen. 
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Ckromjaure  Ber/llerde,  -Thoneril^  9nä  -Thorerde  nad 
gdbgcfiiikle,  wildiUche  Niedcncfaläge.  Ißmt  mtt  Sab  ite  Tliorarde  iit 
lotodi  löfUdb.  Ckromsaare  Yiiererde  iü  ein  Ukdkbei,  ia  kldnen 
gdboB  PfiiiBeo  kr/sUlUmeBdct  Sali. 

Chro  msaurea  Thonerdekall  von  der  Form  mid  Zasammen- 
•etsnng  dea  Alauoa  erhält  maii  in  Verbmdiuig  mit  gemciaem  Alaun  durch 
lingere  Dige»iIon  der  iiStiiog  dci  Iciatera  mit  chfomsaurer  Barjterde; 
4mAif4^^  Kr/atalie. 

Chromsaure«  Rleloxvtl.  1)  Neutrales,  CrO^  PhO,  findet 
steh  als  Chrombleierz  oder  üothUeien  («•  d.)  krjstallUirt.  Als  hellgelber, 
«alöulicher  Niederschlag  wird  es  erhalten,  wenn  man  die  verdünnte  Aiif- 
iSfUBg  eines  neutralen  Bleioxvd^alzes  mit  einer LÜMing  von  clirom.sau- 
rem  Kali  tersetzL  Bei  Anwendung  concentrirter  Flüssigkeiten  ist  die 
Farbe  des  Niederschlages  orange.  Dasselbe  fmdet  statt ,  w  enn  die  Auf- 
lösungen nicht  sauer  oder  neutral  sind ,  sondern  eine  iiberschüssij^e  I>n.NC 
eatlialten,  nvciiu  z.  15.  basische  lileisalze  zur  Fällung  verwendet  werden. 
In  diesem  Fall  entbäll  der  Niederscbhi^  von  dem  folgenden,  basiscli  chrom- 
saureu  BIcioxjd,  dessen  gröfsere  Men^e  eine  dunklere,  mehr  rolhe  Fär- 
bung bedini^t.  Auf  diese  W  eise  f^elingt  es  dem  Techniker,  vide  Abstu- 
fuu<;en  der  Farbe,  vom  hellen  Cilruueugelb ,  bis  ins  Orangefarbene  und 
Kolbe  zu  erieufjen. 

Der  gewaschene  und  getrodcncte  hellgelbe  Niederidilag  itt  unter 
dem  Namen  Chromgelb  eine  sehr  gesdiSttte  Farbe «  die  nr  Oel-> 
maierei,  tum  LackurcQ  etc.  hSufige  Anwendung  findet,  weil  tie  an  Luft 
uod  Udit  nnverSnderUch  iatf  mit  Yiden  anderen  Farben  ohne  Zecsetsung 
vermischt  werden  kann  und  gut  deckt  Daa  Chromgelb  wird  Yon  Situ- 
.m  nur  wenig  angegriffen  t  di^gegen  von  ataricer  KaUlange  yoUkommca 
md^rlikt  &  wird  hSnfig  mit  fein  gemahlenem  Schwenpath  oder 
Gjpf,  Thonerdet  achweftlianrem  Bleiox/d  versetzt.  Unter  dem 
IHamcn  C61ner*Gelb  ist  eine  Farbe  im  Handel,  die  gut  deckt 
«od  am  einem  derartigen  Gcmiache  besteht.  Für  tecbniache  Zwe- 
cke ISnt  sich  das  Chromgelb  auch  wohlfeil  darstellen,  wenn  das 
in  Färbereien  häufig  aU  weni^  werÜivolles  Product  ablallende  schwefel- 
laure  Bleioxjd,  noch  nass,  mit  einer  Aullösung  des  zweifach-chromsau- 

KaU»  TCffmiicht  wird«  Chromgelb  und  ßerlinerblau ,  in  frischgefäll- 
tcm  Zustande  vermischt ,  stellen  den  sogenannten  grünen  Zinnober 
dar.  Das  Chromgelb  wird  in  der  Färberei  zum  Drucken  der  Kattune 
Inger  Hegel  in  der  Art  angewendet,  dass  die  Zeuge  zuerst  eine  Beize 
TOn  Bleisalz  und  dann  ein  Bad  von  chromsaurem  Kali  erbalten.  Die  Farbe 
widersteht  gut  den  Säuren,  ist  aber  wenig  haltbar  gegen  Alkalien  und 
Seife.  Für  \N  ollen-  und  Seidenfarberei  ist  das  Chromgelb  wenig  geeig- 
net.   Zinnsalz  zer.slürt  auf  Zeugen  das  Chromgelb. 

Das  chromsaure  Bleioxyd  lässt  sich  ohne  Zersetzung  schmelzen  zu 
einer  braunen,  nach  dem  Erkalten  strahligen  Masse,  welche  ein  dunkel- 
gelbes ,  wenig  hygroskopisches  Pulver  giebt.  In  hoher  Temperatur  ge- 
»chmoUen  zerlegt  es  sich  unter  Sauerato%asentwickelung  in  einGonenge 
von  Chronioxyd  und  basisch  chromiaiirea  Bleioxjd.  lieber  aeine  wichtige 
Anwendung  zur  Analjse  folchcr  ompischen Körper,  die  adir  iriel  Kohlen 
Chlor  oder  sehr  wenig  Waateiatoff  enthalten,  aiehe  den ArU Anal  jae, 
organische,  TU.  1.  p.  374  und  AunaL  d*  Pharm.  Bd.  2^ 

2)  Baaiach  chromaanrea  Bleioxjd,  CrO^  2PhO  (Chrom- 
roth). Dicie  Vcehbdniig  colstchl,  wenn  der  tarhftgfhendf  ein  Thcfl 
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der  SSvre  fotiogen  wird,  was  der  Fall  ist,  wenn  man  lie  fmdi^efidll 
mit  nentralem  cnromsanren  Kali  kocht,  oder  mit  geschlSrnBlein  Bleioxjd 
digcrirt  oder  mit  «chwtcher  Kalilösung  behandelt ,  welches  aiidi  deiwd 
ben  Dienst  thot,  wenn  es  vor  dem  Fällen  der  Auflösung  des  chitHBsan* 
ren  Kalis  tugesetzt  wird.  Man  erhält  auf  diese  Weisen  dankelorange, 
aurorafarbene ,  bis  ins  Rothe  gefärbte  Verbindungen.  Ein  yorsügUch 
schönes  Aoth,  last  vom  Feuer  des  Zinnober^  ¥fird  nach  dem  von  J.  L.  «nd 
Wr.  angegebenen  Verfahren  enthalten ,  indem  man  neutrales  chrom- 
saures Bleioxjd  nach  und  nach  in,  bei  schwacher  Glühhitze  schmelzen- 
den, Salpeter  trägt.  Noch  bevor  aller  Salpeter  zcrsetit  ist,  wird  der  Tie- 
gel hera«5j;cnommen  »ind  dieSalzmasse  von  dem  am  Boden  sich  absetzen- 
den basisciien  Salze  abgegossen.  Der  Best  der  Salzmasse  muss  durch 
Auswaschen  möglichst  schnell  von  dem  Chromroth  getrennt  werden. 
Dieses  wird  in  der  Glühhitze  schwarz,  beim  Krkalten  nimmt  es  eine 
prächtige  rothe  Farbe  an.  Zu  starke  Hitze  bei  der  Darstellung  gicbt  ihm 
eine  braune,  zu  lange  Berührung  mit  der  Salzmasse  eine  gelbe  Beimi- 
schung. Seine  technische  Anwendung  ist  wie  die  des  vorhergehenden. 
Es  vrrtrhgt  als  Malerfarbe  die  Beimischung  von  ziemlich  viel  Bleiweifs^ 
ohne  an  Körper  tu  verlieren,  wie  der  Zinnober. 

Chroniavret  Geroxjdnl,  Cr03,  CeO,  ist  nentiil  nnldiilfaii. 
Als  aanre  Verbindung  giebt  es  kleine  rothe  Krjslalle. 

Cbromsanres  Chromoxjd  (Ueberchromosjdf  &.ext, 
GrO,;  Braunes  Chromoxjd),  GO3  +  Gr^O,.  Nach  der  Unter» 
tochvng  von  Maas  können  GlntMuslnre  nnd  Ghromox/d  in  wmktm'Vn' 
mtnisaen  sich  feilnnden.  Man  erhlflt  Verbindungen  dteier  Art  dorck 
gdlndct  Erfaitaen  des  Salpetersäuren  Ghromoxjds,  so  wie  durch  Re- 
dnction  der  GhromsSnre  mittels  schwefliger  Säure,  wobei  auch  schwefei« 
saures  Chromoxjd  entsteht.  Auch  der  hellgelbe  Niederschlag,  der 
beim  Vermischen  der  LcKsimgen  eines  neutralen  Chromoxjdsahes  und  too 
neutralem  chromsaurem  Kali  entsteht,  ist  ein  chromsatires  ChrooMHCfd, 
das  bald  eine  braune  Farbe  annimmt,  indem  in  der  Flüssigkeit  sauren 
chromsaures  Kali  entsteht.  Nach  dem  Auswaschen  ist  der  Niederschlag 
graubraun.  Bei  fortgesetztem  Auswaschen  wird  demselben  alle  Säure 
cnttogm ,  indem  graugrünes  Cliromoxvdh vdrat  zurückbleibt,  Cbrom- 
säure  mit  Chromoxydhjdrat  digerirt  liefert  eine  rothe  Auflösung,  die  zu 
einem  nicht  kryslallinischen ,  in  Wasser  wieder  löslichen  Bückstand  ein- 
trocknet. In  dieser  V('rbin<liing  ist  das  \  erhält niss  von  Chrom  zu  Sauer- 
stoff wie  2:5,  so  dass  sie  sich  zur  Chromsäure  verhielte,  wie  Untei^ 
Schwefelsäure  zur  Schwefeisäure.  Kisenoxjd  in  Chromsäure  gelöst  soU 
eine  entsprechende  Verbindung  enthalten. 

Das  chromsaure  Chromoxyd  (wie  es  beim  Niederschlagen  der  durch  • 
Digestion  von  Chromoxjdhjdrat  mitschwefelsäurehaltiger  Chromsäare  er- 
haltenen Lösung  mit  Aetzkali  und  Auswaschen  des  Niederschlages  erhalten 
wird)  ist  ein  diiid[clrothes  oder  brranes  Mver,  das  beim  Gliben  am 
GbromoK/d  reducirt  wird.  Es  Uist  sich  in  SVuren  mit  scbnntiigrolbcr 
Farbe  auf  lu  ntcbt  krjstallisirenden  Veibindungen ,  die  einer  ftenatm 
Uotemcbung  endiebren.  Ueberhaupt  gehen  die  vorhandenen  Tbilsaehen 
aneb  nicbt  die  gant  entscbeidende  Gewissbeit,  ob  die  bnone  Yerbiia» 
dong  als  duromsauresGbromoxjd  oder  als  UeberAromonyd  aniuseben  sej. 
Für  letateie  Ansiebt  spricht  wenigstens  der  grofse  Abstand  swiscbem  dcni 
Chromoxjd  und  der  ChromsSure,  der  verrouthen  lässig  dass  nodi  eine 
Zwischenstufe  der  Oxjrdation  des  Chroms  bestehen  könne. 
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Chrom  sau  res  Eisenoxid  isl  in  npulrnlorn  Zustande  eine  brau- 
ne, uiikr vstniliüirbare  Flüssigkeit.  Das  bn>i.srlie  ist  ein  braunes^  ia 
Wasser  unlösliches,  in  Säuren  h'isliches  l*ul\er. 

Chrom  sau  res  Kali.  Kine  Verbindung  von  Chromsäuro  mit 
Kali  Nvird  gebildet,  wenn  (^hromoxvd  mit  salpeter-  und  kohlensaurem 
kali  geglüht  wird.  Jlei  der  fabrikmaTsigen  Darslellung  dieses  Salzes,  die 
vonüglich  in  London,  Manchester  geschieht,  wird  ('hrorneisenstein  (s.  d.), 
der  von  der  Gangart  möglichst  befreit,  fein  gepocht  und  geschlämmt 
worden  ist,  mit  ungefähr  gleichen  Theilen  Salpeter  (oder  Pottasche 
vnd  '/i,  Salpeter)  geschmoUini*  Wird  die  durch  Aaslaugen  der  Masse 
gewoanene  Flüssigkeit  ohne  V^nteres  tur  Kristallisation  gebraditi  so 
Bcfiert  sie  (neben  früher  anskrjstallisirenden  Salsen  und  in  der  Blntlcr- 
hnge  hleibendeni ,  Stiendem  nnd  kohlensaarem  Kali)  neutrales  chromsaa- 
res  Kali,  War  jedoch  die  Lange  vorher  mit  SalpctersSore  oder  mit  ro- 
her Hobessigslinre  iibersüttigt  worden,  so  krjstallisirt,  neben  den  ande- 
Rtt  Sailen ,  sweifacfa-chromsanfcs  Kali.  Beide  Salie  werden  durch  wie- 
derhohe  Kristallisation  gereinigt. 

1)  Neutrales  chromsauresKali,  CrO«,  KO.  Es  bildet  blass  ci- 
tronengelbe  sechsseitige  Süulen  oder  Doppelp jra  m  i  den,  die  kei  n  VVa  ss  e  r  ent- 
halten nnd  isomorph  sind  mit  deilen  des  schwefelsauren  Kalis.  Letste- 
lei  kann  daher  in  jedem  Verhältniss  mit  dem  chromsauren  Kali  xusam- 
meukrjstallisiren,  welcher  Umstand  zu  vielen  Verfälschungen  Anlass  gab, 
zu  deren  Vermeidung  und  um  die  Hälfleder  liase  su  ersparen,  jetxt  aus- 
5cMiffs|ich  nur  das  zweifach  chromsaure  Kali  im  Handel  vorkommt,  aus 
wolcliem  durch  Uehersättigen  mit  kohlensaurem  Kali  und  Krvstallisa- 
tion  leicht  das  neutrale  darrustellen  ist.  Dieses  hat  alkalische  Keaclion, 
ist  in  siedendem  \\\'isser  in  allen  Verhaltnlvsen  löslich  und  100  Thle. 
Wasser  von  15^^  losen  48V,  Thle.  des  Salzes.  I);d)ei  hat  es  ein  so 
grofses  tärbungsvermögen ,  dass  1  Tbl.  dessellien  40,000  Tide.  Wassers 
merklich  und  20  Thle  Salpeter  beim  Krvstalllsiren  intensiv  gelb  ^ä^bl. 
In  Alkohol  ist  das  Salz  unlöslich.  Specif.  Gcw  2,705.  Beim  Krwärmen 
erhält  es  eine  rolhc  Farbe,  die  beim  Erkalten  wieder  in  Gelb  über  geht. 
Stärker  erhitzt  schmilzt  es  schwierig  und  leuchtet  dabei  mit  grüner 
faihe* 

2)  Zweifach  chromsanrea  Kali,  2  Cr03,  KO.  —  Es  wird 
bdm  UobersSttigen  der  bei  der  Darstellong  erhaltenen  Rohkuge, 
wegen  seiner  Sdiwertöslidikeitt  als  ein  dunkel  orangefarbenes  Pulver  er^ 
halten,  das  beim  Umkr^staUisiren  groliie ,  Tieneitige  Prismen  nnd  Tafeln 
fon  schöner  tief  gelblich>rother  Farbe  liefert  Bei  15^  ist  es  löslich  in 
lOThln.  Wasser.  Die  Auflösung  schmeckt  metallisch,  bitter.  In  Alkohol 
ist  das  Salz  unlöslich.  Ks  schmilzt  htusk  Erhitzen  ohne  Zersetiung,  allein 
in  der  Weifsglühhitae  giebt  es  Sauerstoff,  Cliromoxvd  und  nenlrales 
Salz.  Ebenso  wird  es  von  Kohle  mit  schwacher  VerpufTung  in  der  Hitze 
redncirt,  und  Papier  und  Kattun,  mit  der  Auflösung  des  Salles  getränkt 
ud  gctrodcnet,  verglimmen  beim  Entzünden  wie  Zunder. 

I)a5  saure  chromsaure  Kali  ist  das  Material  zur  Darstellung  aller 
übrigen  Präparate  des  Chroms.  Es  wirkt,  gleichwie  dns  neutrale  Salz, 
entschieden  giftig,  sowohl  innerlich,  indem  es  Erbrechen  und  tödtliche 
Enliiindungen  veranlasst,  als  h'urserlich,  diirrh  Kr/enj^ung  bösartiger, 
durch  fressender  Wunden  und  ( iesrhwöre ,  \%el(li('n  »lie  Arbeiter  der  Fa- 
briken, die  dieses  Salz  darstellen,  sehr  ausgesetzt  sind.  Die  Lösung  des 
chromsauren  Kalis  ist  zum  Aufbewahren  tbieriscber  Stoffe  Qir  anatomi- 
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sehe  Zweclvc  empfohlen  orden  nnd  som  Träokeii  der  Faser  rar  Anfer- 
tigung von  Moxen.  Beule  chromsaure  Salle  dienen  ferner  als  ziemlich 
empfindliche  Heagentieu,  indem  sie  mehre  Hnscn  als  gefiirbte  Niederedittge 
Gilten,  deren  Beschreibung  bei  den  betreflenden  cbromsavren  Saiten  ge- 
geben ist. 

Chromsanrrr  Kalk,  OO^,  CaO,  ist  leicht  löslich  undkrjsUllisirt 
in  gelbbraunen,  glänrriidcn  Schuppen. 

Chromsaures  kobaltoxjd,  Cr O^y  Co O,  graues,  uolösliches 
Pulver. 

Chronisanres  Knpferoxvd,  CrO^,  CnO  -|-  5  a<j  erhält  man 
im  reinen  /.nstnnde  nur  durch  Sällii^en  von  ('hronisa'iire  mit  Kupferoxyd- 
hvjlrat.  Grüne  Krvslalle,  von  der  Form  und  Zusammrnsetiung  des  Kup- 
fervitriols; in  Wasser  leicht  löslich,  in  Alkohol  unlöslich.  8pecif.  Gew. 
2,262.  Die  Krj'stalle  werden  beim  Erhitxen  durch  Wasserverlust  weiCi 
(Kopp).  Der  Niederschlag ,  den  chroaisnire  Alkalien  in  KvpferMlseii 
bewiricenf  ist  ein  noch  näher  ra  ontersnchendet  Poppelsali. 

Chromsanres  Lithion,  CrO^LiO,  krjstaUiairt  in  gelben,  leicht' 
löslichen^  schiefen  Prismen. 

Chromsanres  Blanganoxjdnl  ezistirt  nor  als  nnkrjslallisir* 
bare,  dnnkelka&tanienbraune  Auflösung  von  scharfem,  mctalliscnem  Ge- 
schmack ,  die  sich  beim  Abdampfen  in  Manganozjd  nnd  saures  Salt  aer- 
setzt. 

Chromsaure  Magnesia,  CrO^  Mg()-f-7  aq.  Das  leichtlösliche 
Salz  krjstallisirt  in  grofsen,  klaren,  topasgelben,  sechsseitigen  Prismeo. 
Dickere  Krjslalle  erscheinen  orangegelb.    Specif.  Gew.  1,66. 

C  h  rom  .sau  r »» s  M  ol  v Ii  d a n  o \  r  d  ,  (^rOg,  MoO^.  Die  neutrale 
Verbinduui^'  lö.sf  si(  h  mit  i^clhcr  Farbe  in  Wasser  und  giebt  beim  frei- 
willii^cn  ^  cnliiiisten  wcif-ie  .schuppige  und  nndelfÖrmige  Krvslalle.  Das 
saure  S.iIk  ist,  eingetrocknet,  eine  amorphe  braune  Mas.se.  Die  Auflö- 
sung lieider,  mit  Ammoniak  versetzt,  giebt  einen  Niederschbg  von  ba- 
sisch ehromsaurem  Mol vbdänoxv«!. 

Chromsaures  Natron.  Die  Dar.sleilung  des  neutralen  und  sau- 
ren Salzes  ist  wie  beim  chroinsauren  Kali.  Das  erstere  bildet  gelbe,  durch- 
sichtige Kristalle,  die  in  geringem  Grade  in  Alkohol  losKch  ftnd.  Bei 
einer  Temperator  von  0^  etwa  schie(sen  Krjstalle  an  von  der  Form  md 
dem  Wassergehalte  des  Glanhersaltes. 

Chromsanres  Nickelox/d.  Rothes,  «erflielsiiches  Sah,  daa 
heim  Eintrocknen  Spuren  fedeifhnltcher  Krjstalle  gieht 

Chromsanres  Qnecksilherox  y  d,  CTO3,  HgO ,  ist  ISsfidi  in 
Säuren  und  zum  Theil  in  Wasser  nnd  wird  aus  den  sanren  Lösungen 
dnrch  Alkalien  als  braunrolhes ,  krvstallinisches  Pulver  niedergesobfah^ 
gen.  IJeberschiissiges  Alkali  scheidet  rothes  Quecksilberoxprd  ab.  /.eiaeUt 
sich  beim  Glühen  wie  das  Torhetgehende,  w«hci  es  sich  jedoch  mm 
Theil  subiimirt. 

C  h  r  o  m  s  a  u  r  e  s  Q  u  e  c  k  s  i  I  b  e  r  o  x  v  d  u  I ,  (^rO^,  I  lp;^0.  Unlöslicher, 
orani^efarbener  Nieder.schl.ij> ,  «ler  niis  verdünnten  Flüssigkeiten  liegelroth 
ausfallt  nnd  als  Malerfarbe  anwendbar  ist.  Beim  Auflösen  desselben  in 
Salpeter.sh'ure  wird  ein  Theil  der  Chrom.säure  in  Oxyd  verwandelt,  so 
dass  Alkalien  aus  d<'r  Aulirj.sung  anfau;L,'s  chromsaures  Quecksilberoxvd 
und  dann  Chromowd  nieder.schlai^en.  J)as  chromsaure  Quecksilberoxjdul 
zersetzt  sich  beim  i'^rhitzen  in  Sauerstoff,  Quecksilber  und  zurückbleibendes, 
schön  grünes  Chromoxjd. 
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Chroms  au  res  S  i  I  b  c  r  o  \  y  d.  Kino  saure  ^  erblndung  (2  CrO^, 
Ai;0)  wird  erhallfu ,  wenn  reines  uietalllsclie^  Silber,  uuler  Zusatz  von 
bcbwefel&äure ,  iu  eine  Auflösung  von  z\%eifacb  -  chromsaurem  Kali  ^e- 
siellt,  oder  wenn  eine  Auflösung'  des  lelzlern,  die  freie  Säure  eui- 
hSk^  duTcb  ein  Silberoxycbals  getailt  wird.  Der  carminroihe  Nieder- 
tcUa^  ist  theilweife  in  Wawer  läslich  und  krjslaUisirt  daraus  in  rhom- 
boidalen dnnkelbraanen,  beim  Darchsdieinen  rothen  KrjstaUen,  die  ein 
lotfaes  PnlTer  geben.  Das  neutrale  chromsanreSilberozjrd  (Cr()3,  A^O) 
wird  entweder  dnrcfa  Zersetsong  des  neutralen  Kalisalses  mit  nentnlem 
SilMfOKjdsak  als  braoner  Niedersdilag  erhallen,  oder  indem  man  das 
▼orhergehende  Salz  mit  Wasser  kocht,  wo  ein  Thell  desselben  in  Chrom- 
liore  nnd  dunkelgrünes  krvstalliiii>ches,  neutrales  chromsaures  Silberoxyd 
serlegt  wird,  das  beim  durchfallenden  Lichte  grSn  ist  nnd  ein  rothe&Pnli- 
▼er  liefert  (s.  Arm,  d.  Pharm.  Bd.  27.  S.  14). 

C  h  romsauresSilberox  V  d  -  Ammoniak  ,Cr03,AgO-{>N2n^O. 
Durch  Auflösen  des  chromsauren  Silborowds  in  Ammoniak  und  Krystal- 
lisation  erhalten;  bildet  gelbe  krjstallc,  die  an  der  Luft  das  Ammoniak 
verlieren.  Dieses  Sali  hat  diesrlbe  Form  nnd  Zusammenseliung,  wie  die 
entsprechenden  schwefelsauren  und  M  len.saiiren  Salze.  ]>estaiidtheile  in 
100:  25,74  CO p  57,32  A-O,  1(1,04  Am.  (M  i  i  s  r  I,  c  r I  ic  b. ) 

Chroms  .1  it  res  Vanadiuox^  d  bildet  eine  braungelbe,  unkrj^sLal- 
lisirbare  Audosunj^. 

Ch  r  o  ms  au  r  es  \\  i  s  in  u  I  b  o  x  r  d  ,  -Ziiinovvd,  -/inkovyd 
durch  Fällung  dargestelU ,  sind  unlii.slic  be ,  schön  eitrongelb  gefarble  Vu\- 
▼er,  wovon  das  letztere  als  Malerfarbe  empfohlen  wird.  —  Das  Zink- 
oxydsalz  erhält  man  in  reinem  Zustande  kr^stallidirt  und  leichtlötlicil 
durch  Sättigen  von  Chromsäurc  mit  kohlensaurem  ZInkoxj'd.  Dnrdisicli»' 
tige  lopasgdbe  Krjstalle  von  der  Form  nnd  Zitsammmselsong  des  Zink- 
iritiiols.  Specif.  Gew.  2,096.  8. 

eil ro  msta  ii  I.  Eine  Verbindung  von  Chrom  mit  Kisen  findet 
sich  zuweilen  in  dem  Eisen ,  das  aus  chromhaltigen  Erzen  (l;iri:;e.slelll 
wurde.  Einen  chromhalligen  Stahl  stellte  1>  e  r  l  b  i  e  r  dar,  ln<lrm  er  10 
Tide-  natürliches  Chromeisen  mit  G  Thln.  Eiscn-Ciliibsjiahn  und  10  Tbln. 
roetallfreiem  (ilase  mengte  und  in  einem  mit  Kohle  ausgeGiltiTlein  Tie- 
gel, bei  der  zu  Elsenproben  erforderlichen  llil/A',  srhmolz.  Er  erhielt  7 
Thle.  nietalii^cb  ge(lo>ienen  (^hromeisens,  \Aelcbes  er  mit  Sl.dil  in  dem 
Veihällnl.sse  verband,  dass  dieser  1  bia  i%  Vroc.  Chrom  enthielt.  Der 
Chroniilalil  zeigt,  auf  einer  polirlen  Fläche  mit  verdünnter  Schwefelsäure 
behandelt,  eine  Damaseirung,  wie  indischer  Stahl,  und  wird  SU  Säbd- 
Idingen  und  anderen  schneidenden  Instrumenten  empfohlen.  8. 

C  Ii  r  o  m  s  t  i  (•  k  s  t  o  11,  Cr^N..  liei  der  Behandlung  des  chrom- 
sauren Chroinchlorids  mit  Ammoniak,  und  namentlich  durch  Zer- 
setzung des  Chromchlorürs  durch  Ammoniakgas  in  der  Hitze,  hatte 
J.  L.  ein  chocoladebraunes  oder  schwarzes  Pulver  erhalten,  das  fiir 
metallisches  Chrom  in  feinzerlln  illem  Zustande  angesehen  wurde.  Schrot- 
te r  (  fnn.  d.  Chrm.  u.  Pharm,  IUI.  37.  A  I  48)  zeigte,  dass  dieses  Product 
Stickstoff,  und  zwar  in  den  angegebenen  Alom\erhältuisseu,entliält.  Bei  der 
Darstellung  dieses  Körpers  aus  sorgfältig  getrocknelemf  OKjdfireiem Chrom- 
chlorür  erhält  man  ab  Nebenproducie  nur  ChlorwasacrstobSttre  nut  ubei^ 
schüssigem  Ammoniak  verbnuden  und  freies  WasaerrtoCfgas.  Cr^Cl^-f-S 
(NH,)  =s  QtJS^  +  0  (CHI)  +  9  H. 
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Der  Chromsticksloff  liefert,  mit  Kupferoxjd  vermuclil  osd  io  einer  , 
Atmosphäre  von  Kohieii&äure  verbrannt,  StickstofTgas ,  dem  etwas  Stidc- 
stoflbxjd  beigemengt  ist.  In  einem  Strome  Ton  Sanerstoff  erhiUt  ent- 
sindet  sich  der  Cbromtdcicsloll  schon  bei  150 — 200<*  und  brennt  mit 
schönem,  rothem  Lichte  weiter.  Es  entwickelt  sich  dabei  Stickstoflgas, 
mit  etwas  salpetriger  SSare  vermengt.  8, 

C  Ii  r  n  ni  s  ii  I  I  n  r  e  l  (Sulphuretum  chromicuni) ,  Cr2S3.  Das  Schwe- 

ielchroin  kann  nicht  auf  nassem  \\  r^^e  hervorij;«'hracht  werden ,  indem 

Schwefelkalium  aus  den  Lösunijen  <les   Chromoxjds  dieses   als  Ihdrat 

nie<ierscldänt  ,  nutrr  KnI wickeluii''  von  Schwefelwasserstoff.    Es  w  ird  er- 

... 

halten,  wenn  Srhwefelkohlensloff  iiher  w <'ifsi^liiliende>  (^hromoxy<l,  oder 
auch  wenn  trockenes  Schwefel wassersloffi^as  über  Chrouisäure,  Chrouioxvd 
und  Chromchlorlir  in  heftif^er  Glühhitze  geleilet  wird;  ferner  duiili  hr- 
hitzen  von  (]hromoxvdh  \  tirat  mit  Schwefel  im  leeren  Kaum  und  «lurch 
Zusaunnenschmelzen  von  FünfTach-Schwefelkalium  mit  Chroinox^'d  in  sehr 
hoher  Temperatur. 

Das  Cbromsulfuret  ist,  je  nach  der  Darstdnnesweise«  dnnkelcian 
oder  Schwan ,  inweilen  gUnsend ,  krjstallinisch ,  nicht  metallisch,  jedoch 
durch  Reibung'  und  Druck  eisengraaen  Metallglans  annehmend.  Es  ist 
iSsiich  in  Salpetersäure  und  Königswasser,  unlöslich  in  Kali  und  Schwe- 
felkalium. An  der  Luft  erhitst  verbrennt  das  Sulfuret  su  Ozjd  unter 
Entwickelung  Ton  schwefliger  SSure., 

Mit  den  Sulfiden  verbindet  sich  das  Cbromsulfuret  su  Schwefelsal- 
zen, \()n  welchen  mehre  näher  beschrieben  worden  sind.  Das  Chrom- 
Suifoca rbonat  (Cr,S3  -f-  CS^)  ist  graugriin;  Chrom-Sulfarse- 
niat  (2rr2S3  -}-  3  A.s^S.)  brandgelb;  Chrom- Sulfarsen it  (2  Cr^Sj 
-f-  3  AsjSj)  grünlichgelb ;  Chrom -  Sulfomoijbdat  (CrjSj  -|-  3  MoSJ 
dunkelbraun,  ins  Grünliche;  Chrom-Sulfowolframiat  (CrjSj-l-S 
WS3)  grünlichbraun. 

Aufser  dem  Sulfuret  bihlet  das  Chrom  auch  höhere  Schwefelungs- 
stufen ,  jedoch  von  geringer  liesländigkeit.  Eine  solche  Verbiiuiung  enl- 
slehl,  w  enn  Schwefelwasserstoff  durch  die  Lösung  <les  cliromsauren  Ka- 
lis geleitet  wird,  die  sich  braun  fa'rbt  und,  beim  Zusatz  einer  Säure, 
braunes  ( üiromsulfid  fallen  la'ssl ,  das  sich  jedoch  sehr  schnell  zersetzt, 
("hrornsaiire,  zu  verdünntem  Anunoiiium-Suini v<lral  gemischt,  veranlasst 
die  liildimi^  ein<'s  braunen  SuKdchromats ,  während  gleichzeitig  ein  be- 
trächtlicher, graugrüner  Niederschlag  entsteht,  der,  getrocknet,  ein  Ge- 
menge von  Chromox vtlhjdral  mit  Sciuvefel  ist.  Frisch  geHdlt  scheint  er 
jedoch  eine  andere  Zusammensetzung  zu  besitzen,  da  er  in  diesem  Zu- 
stande mit  schön  grasgrüner  Farbe  von  Kali  theilweise  aufgelöst  wird, 
indem  Oxjdhvdrat  surockbleibt  Beim  Ymiisdieii  dieser  Lösung  mit 
Säuren  wird  Schwefelwasserstoir  entwickelt,  Schwefel  gefidlt  und  grünes 
Chromoxjd  bleibt  aufgelöst.  8.  ^ 

Chronisupcrchlorid  s.  chromsaures  Chromchlorid.  | 

Chromsuperoxyd  s.  chromsaores  Chromoxjrd« 

Chrom  —  Verhah.  v.  Löthr.  u.  geg.  Reagent«   S.  Bestimmung 
desselben. 

Chromüle  (Farbmehl).  Macaire  -  Princep  liezeichnet  out 
Chromole  den  Farbstoff^  der  die  ünadie  der  gr8nen,  der  gelben  imd  ro- 
then  Farbe  der  Butter  und  Blumenblätter  ist  Das  grüne  Chromfie  fofl 
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durch  Oxvdntion  und  Säuren  in  gelbes  uud  eodlicli  in  rolhes  Chroinüie 
iibergefiiUrl  werden  (vergl.  Blattgrün).  S. 

Chryoplior,  richtiger  Krpr  op  h  o  r  (von  xgiot^  Froit  ^  Eis,  und 
ft^pf  tragen),  Frosttrlger,  ein  von  W o  1 1 a s t o n  angegebenes  In- 
strument*), um  NVa^ser  aus  der  Ferne,  d.  h,  mittelst  der  bei  seiner  Ver- 
dampfung entstehenden  Käite,  tum  Gefrieren  su  bringen.  Es  hat  die  Ein- 
richtung eines  Wasserhnmmers,  besteht  nämlich  aus  einer  Glasröhre,  die 
an  beiden  rechlwinklich  umgebogenen  Enden  zu  einer  Kugel  ausgeblasen 
ist  und  in  der  einen  Wasser  enthalt.  I  in  es  zu  verfertigen,  zieht  man 
eine  der  Kngehi  zu  einer  feinen  Spitze  aus,  fiillt  dureh  sie  die  andere 
Kugel  zur  lliilfle  mit  NN  asser  ,  brliii^t  dieses  üLcr  einer  Lampe  zum  Ko- 
chen, um  alle  Luft  aus  dem  Instrument  zu  treiben.,  und  schmilzt  dann  die 
Spitze  zu.  IJeim  Gebrauch  taucht  man  die  leere  Ku^rl  in  eine  Frostmi- 
schung  oder  be^^e^,  N%ie  es  Marcet  zuerst  gethan ,  uiui^ieht  sie  nat  ei- 
ner dünnen  Leinewandhiille  und  tröpfelt  Aelher  darauf.  Hierdurch  wird 
diese  Kurjel  erkältet  und  der  darin  enthaltene  NN  .i.»('rdaui|)f  niederge- 
stlibi^eu ;  c.-»  luuss  sich  also  von  der  andern  Kugel  her  neuer  NN  asserdanipf 
bilden;  uud  da  diese  Verdampfung  wegen  der  Luftleerbeit  des  inncrn 
Raum«  sehr  rasch  geschieht ,  so  bewirkt  sie ,  eine  Zeitlang  unterhallen, 
Tennöge  der  dabei  üaitfindendcn  WürneTerMitlnckang ,  zuietst  ein  Ge* 
frieren  des  Wassers  in  der  sweiten  Kugel ,  selbst  wenn  sie  von  der  er- 
sten durch  ein  drei  Fofs  bnges  Hohr  getrennt  Ist  Oflenbar  istDaniell 
durch  dieses  Instrument  auf  die  G>nstruction  des  nach  ihm  benannten 
Hygrometers  geführt  worden  (s.  H  y  g  r  o  m  e  t e  r).  F. 

Chrysaniminsäure —  Zersetiungsproduci  der  Aloe  durch  SaU 
pelersäure.    VonSchunck  entdeckt. 
Formel:  C^^HjN^Ojj  -|-  aq. 

Zusaminensetzung  (Scbunck): 

Bererlinet.  Gefunden. 

15  Au  Kohlenstoff.    .    .    .  1137,8  .  .  40,38  .  .  40,30 

4  »   Wasserstoff     .    .    .  24,9  .  .  0,88  .  .  1,15 

4  »  Stickstoff    ....  354,0  .  .  12,56  .  .  12,47 

13  »  Sauerstoff  ,    .   .   •  1300,0  .  .  46,18  .  .  45,99 

2816,7    .    .  1UO,00    .    .  100,00 

Die  Art  d^DaisteUnng  der  Chr^samminsaure  ist  in  dem  Art.  Chrj- 
soiepinsäure  angeji^eben.  Der  gelbe,  bei  der  Gewinnung  der  letztem 
Säure  auf  dem  Filtrum  bleibende  Rückstand  ist  ^t  ganz  reine  (^hrysam- 
■wniiurf.  Um  sie  indessen  im  Zustande  voUkommner  Reinheit  su  erhal- 
len nnd  namentlich  frei  von  vielleicht  eingemengter  Aloetin-  und  Aloe- 
resinsa'nre,  löst  man  die  gelbe,  ausgewaschene  Masse  in  der  Siedhitze  in 
kohlensaurem  Kali  auf.  Nach  dem  Erkalten  der  duukelrothen  oder  braun- 
rolhen  Flüssigkeit  setzt  sich  chrvsamminsaures  Kali  als  dunkelrothes ,  fast 
unlösliches  Pulver  zu  Boden,  welches  man  abfdtrirt  und  auswäscht.  Ist 
die  durchlaufende  Flüssigkeit  nur  hellroth  £;efärbt,  so  ist  kein  anderes  Ka- 
lisalz zugegen,  ist  sie  aber  dunkelroth  oder  braunroth;  so  enthält  sie 
aloetinsanres  oder  aloeresinsanres  Kali,  o<ler  beide  zugleich  aufgelöst.  Man 
krvstallisirt  nun  das  erhaltene  chrvsamminsaure  Kali  aus  siedendem  Was- 
ser  um,  und  zersetzt  das  reine  w>aU  in  der  Siediutse  durch  verdünnte 


*i  Gilb.  Ana.  Bd.  48.  p.  174  u.  B(L  62.  p.  274. 
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Salpetersäure.  Die  Clnjsaiiimiiuäure  fiillt  ab  dn  fast  unlöslichct)  gdbci 
Pulver  lu  Boden,  das  mao  durdi  Waschen  von  aller  Salpetersäure  be- 
freit, was  man  daran  erkennt,  wenn  die  FlÜMigkeii  nicht  mehr  gelb«  son- 
dern purpurroth  abläuft. 

Die  Chrjsamminsaure  bildet  ein  griinlicli  gelbes,  aus  ganz  kleinen, 
glänzenden  Schuppen  bestehendes  Pulver;  sie  ist  selbst  in  siedendem  Was- 
ser sclir  schwer  löslich;  die  Auflösung  ist  jedoch  purpurroth  und  schmeckt 
bitter.  In  Alkohol  und  Aether,  so  wie  in  starken  Säuren,  ist  sie  lösli- 
cher, l>ei  langsamem  Krhilzen  schmll/.l  sie,  unter  (lasentwickelung ,  rasch 
erhitzt  verpufft  sie  heftig,  unter  IchlMHer  Feuererscheinung  und  Ver- 
breitung eines  (ienichs  nach  Rlau>äure  und  salpetriger  Säure.  C^hlorgas 
zersetzt  sie  in  <ler  AA  ärme,  unter  Kntv^  ickelung  von  Salzsäure;  die  Ein- 
wirkung wird  indessen  durch  die Selhslzersetzung  der  schmelzenden  Säure 
unterbrochen ;  in  Kalilauge  löst  sie  sich  mit  braungrüner  Farbe  in  der 
Siedbitze;  bei  längerem  Kochen  entwickelt  sich  Ammoniak,  und  Säuren 
ßUen  aus  der  Anflbsnng  griinbranne  Flocken;  die  Auflösung  riecht  beliD 
Kochen  mit  überschüssiger  Säure  stark  nach  Blausäure. 

Mit  wässrigem  Ammoniak  bildet  die  ChrysarominsSnre  in  der  Sied 
hitze  eine  dunkelpurpurrothe  Auflösung,  die  beim  Erkalten  kleine,  dun- 
kelgrUne  Rrystallnadeln  absetsL  Diese  Krjstalle  liefern  bei  der  2>r8eC- 
lung  mit  Salpetersäure  keine  Chrjsamminsäure,  wie  die  anderen  chrj- 
samminsauren  Salze,  sondern  die  Flüssigkeit  wird  hell  purpurroth,  und 
beim  Erkalten  scheiden  sich  kleine,  schwane,  diamantglänzende  BUttter 
ab,  die  durch  langes  Kochen  mit  Salpetersäure  sich  wieder  in  (^hrysam- 
minsäure  verwandeln  lassen,  und  mit  Ammoniak  die  nämliche  krvstalli- 
sirte  Verbindung,  wie  die  Chrjsamminsliure,  bilden.  Die  durch  Kochen 
von  überschüssigem  Ammoniak  befreiele  Verbindung  gieht  durch  dop- 
pelte Zersetzung  mit  IJarvl-,  lilei-,  Kupfer-,  Silheroxvd  und  anderen  Me- 
tallux^ dsaizen  Verbindungen,  die  \on  den  ent.spreclienden  chrvsammin- 
sauren  Salzen  ganz  verscliieden  sind.  Mit  Aelzkali  entwickelt  <lie  Am- 
nioniakverbindung  heim  Kochen  Ammoniak,  unter  IJildung  von  chrvsam- 
minsaurem  Kali.  Hehandelt  man  chrvsamminsaures  Silheroxyd  mit  Am- 
moniak,  so  wird  es  dunkelpurpurroth  und  krvstallinisch,  ohne  sich  aufzu- 
lösen; mit  Salpetersäure  liefert  es  keine  Chrvsamminsäure  mehr,  sondern 
kleine  schwane  Blätter,  von  dem  Ansehen  derjenigen,  die  durch  directe 
Behandlung  der  GhrjsammiD^ure  mit  Ammoniak  und  SalpelcriMTe  ent* 
stehen.  Die  eigenthumKcbe  VerSnderungf  welche  die  ChrjsamminsSnrc 
hierbei  erleidet,  ist  nicht  näher  untemicht;  sie  scheint  darin  ra  beslehen« 
dass  die  Elemente  des  Ammoniaks  von  der  Chrjrsarominsiare  aufgenoo»- 
■len  werden,  wodurch  ein  anderer  Körper  entsteht,  der  mit  Basctt 
.verbindbar  ist,  aber  wieder  in  Qir/sanuninsäure  turBckgefiihrt  werden 
kann. 

In  rauchender  Salpetersäure  löst  sich  die  Chrvsamminsäure  vollkom- 
men auf;  nach  längerem  Kochen,  bis  keine  Entwickduog  von  Stickoxjd- 
gas  mehr  stattfindet,  krjstallisiren  beim  Erkalten  der  Chr^solepinsättN 
ähnliche  Schuppen  heraus,  die  aber  eine  eigenthämliche  Skure  tu  «ejn 
scheinen. 

lieim  Kr\>  armen  mit  concentrirter  Schwefelsäure  löst  sich  die  Chrv- 
samminsäure ohne  Kntwickelung  von  schwelliger  Säure  auf,  und  aus  <ler 
erkaltenden  Flüssigkeit  setzen  sich  kleine ,  grauschwarze ,  diamantgläu- 
lende  Blätter  ah,  die  mit  Kali  eine  in  Wasser  lösliche  Verbindung  bil- 
den, welche  durch  Zersetzung  luii  Salpetersäure  eiueu  von  der  Chrjsam- 
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minsäure  vcrschicdmrn  Körper  liefert,  (y/////,  d.  Qiem,  u,  nidr^n,  Bü.^O. 
S.  15.)  *  WL 

Chrysamininsanre  Salse.  —  Die  Salie  der  Clirvsammin. 
säare,  namenllicli  die  der  Alkalien,  zeichnen  sich  durch  ihre  aufseror- 
dentllche  SchwerlösUchkeit  aus;  sie  krjstallisiren  meisiens  in  ganz  klei- 
nen, schön  goldgriin  glänzenden  Nadeln  oder  Schuppen ;  seihst  die  unlös* 
liehen  zeigen  diesen  Glanz,  wenn  sie  mit  einem  hnrirn  K(Jrper  geriehen 
werden.  Beim  Krhilzen  verpuffen  sie,  jedoch  nicht  so  heftig,  wie  die 
chr^solcpinsauren  Salze.     -  Sir  sind  ebenfalls  von  Srhuiu  k  untersucht. 

C  h  r^  s  a  m  m  i  II  s  a  u  r  e  s  Kali,  C|.HoN^()|^,  KO ,  hildcl  goldi^riiiie 
Blätter^  oder,  bei  raschem  Krkallen  der  Lösung,  ein  prächtig  carmiiiro- 
ihes,  unter  dem  Mikro.skope  krvstallinisches  Pulver:  es  löst  sirh  in  1250 
ThIn.  W  asser  bei  ge\> öhnli(  her  Temperatur,  h  icliler  in  heifsem,  mit 
schon  rotlier  Farbe.  Das  2Salrousalz  verhält  sich  ^auz  wie  das  Ka- 
lisall, 

Chrjsammlnsaurer  Bar^l,  Cj^l^N^Oi^  BaO,  fallt,  durch  dop- 
fdtc  S^eneUmig  des  Kalisalxcs  mit  einem  Banriials,  als  schön  sinnober- 
lotber,  schwerer  f  in  Wasser  ^ans  nnloslicher  Niederschlag  sn  Boden, 
▼eipoiH  beim  £rhitsen  nnd  besist  einen  goldgelb  glänienden  Strich.  — 
Bas  Kalksalt  Ist  ein  nnlSsliches,  dunkelrothes  Pulver. 

Das  Magnesiasais  gleicht  dem  Kalisais;  das  Zinkoxrdsals 
bUdet  dankdrothe«  im  refkctirten  Lichte  goldgelb  glansende  Nadeln, 
ebenso  das  KupferoxjdsaU. 

Ch  r  vj^a  mmin  sau  res  Bleiozjd,  C^gUjSJO^^  PbO,  ist  ein  un- 
lösliches, ziegelroihes  Pulver. 

Das  Silberox^' d sa  1  z  bildet  einen  dunkelbraunen,  In  heir>>em  ^^'a.s- 
ser  nicht  gani  unlöslichen,  Niederschlag  der  einen  goldgelb  glänzenden 
Strich  zeigt  Wl» 

Chrjsanilsäare.  —  Zenettnngsprodncl  des  Indigblavs  darch 
Kalk  Von  Fritttche  entdeckt  Zar  DarHelhing  der  Chr^sanikSore  be- 
dient  man  sich  am  besten  des  tod  J.  1^  angegebenen  Terfabrcnt. 

Man  löst  lein  serriebcnes  Indlgbbu  in  der  lebnfachen  Menge  einer  sie- 
denden Kalilauge  von  1,.')5  speclf.  Gew.  in  einer  Silbersrhale.  Das  In- 
digblaa  wird  hierbei  schnell  und  ohne  Gasentwickelung  angegrißen,  die 
Ijioge  iarbt  sich  rotb  und  nimmt  eine  dickliche  Beschaffenheit  an;  sie 
wiro  von  Zeit  zu  Zeit  mit  Wasser  verdünnt  und  wiederholt  eingekocht, 
um  den  sandartig  zusammengeklumperten  Theil  des  Indigblaus  zur  Auf- 
lösung zu  bringen.  jMan  erhält  zuletzt  eine  homogene,  syrupdicke,  rolh- 
gelbe  Aunösung,  die  nnrli  dem  Krkalten  breiartig  erstarrt.  Die  ver- 
dünnte wäsarigc  Lösung  (iirsrr  Masse  überzieht  sich  an  der  Lull  mit  ei-» 
ner  blauen  Haut  und  es  scliiagt  sich  Indigblau  kristallinisch  daraus  nie- 
der. \^  ird  sie,  noch  ehe  diese  Färbung  eingetreten  ist,  mit  vertliinnler 
Schwefelsäure  schwach  übersättigt,  so  erstarrt  sie  zu  einem  gallertarti- 
gen Brei,  welcher  die  Chrvanilsäure  ist.  Sie  wird  gewaschen,  noch  feucht 
in  eine  Hasche  gcbr.Trht  und  mit  dem  gleirhem  N  olum  Aelher  geschüt- 
telt. Die  goldgelbe  ätherische  Lösung  der  CbrjsaniUäure  wird  mit  einem 
Heber  abgenommen  und  der  Aether  an  der  Luft  verdunstet.  Man  kann 
aacfa  den  atts|ewascfaenen  Niederschlag  in  siedendes  Wasser  tragen, 
MffMi  er  sogleMh  tn  einer  achwanrothen  harsSbnIiehen  Blasse  Msam«> 
mcnscbmilst,  welche  in  Aether  gelöst,  nach  dem  Verdampfen  die  Chrj» 
sMnblinftt  in  rcintm  Zmtandc  lurSckliiit. 
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Man  erhält  die  ChrvsaniLäure  durch  Trocknen  des  mit  Säuren  er- 
halirnen  Niederschlags  in  der  Form  einer  kermesbraimen  amorphen 
Masse,  aus  Aether  von  brandgelbcr  Farbe.  Sie  ist  in  Alkohol  und  Ae- 
iher  leicht  löslich.  Sie  kann  nach  Fritische  in  körnig  krv&lallinischcr 
Form  erhaltea  werden,  wenn  man  ein  Gemenge  von  gleichen  TbeQeii 
Wasser  und  Alkohol  in  der  Siedhilae  damit  sSttigt  and  Bltrirt ;  beim  Er- 
kalten Selxen  sich  dichte  sternförmige  Gruppen  von  sehr  feinen,  karren 
Nadeln,  die  aach  unter  dem  Mikroskope  nur  schwierii;  erkennbar  aind, 
ab.  In  Alkalien  KSst  sich  die  GhrjsanilsSare  mit  goldgelber  Farbe  auf, 
die  Lösungen  nehmen  beim  Ueberschoss  von  AJkali  bald  eine  grüne 
Farbe  an  und  setzen  auf  ihrer  Oberfläche  eine  dünne  Haut  ab,  die  das 
Ansehen  von  Iiidigblau  hat.  Mit  verdUnnnlen  MineralsXuren  im  Sieden 
erhalten  (arbl  sich  die  Flüssigkeit  hlauroth,  sie  wird  immer  dunkler  and 
nach  dem  Frkalten  setzt  sie  blauschwarze  krjstaltinische  Nadeln  ab,  wäh- 
rend Anthranilsäure  in  der  Lösung  bleibt. 

In  den  Analysen  die  Fritzsche  von  der  Chrjsanilsäure  machte, 
wechselte  der  Kohlenstoff  von  66,08  bis  69,06  Proc,  wonach  sie  ab 
ein  f^cmengler  Körper  zu  betrachten  wäre,  der  in  seinen  F-igenschaften 
den  Harzen  ähtilich  ist;  sie  ist  ohne  Wirkung  auf  Pflanzenfarben  und 
bildet  mit  Alkalien  keine  neutralen  Verbindungen.  Aus  der  Anaivse  <ler 
Biciverbitulung,  welche  die  am  nicislen  übereinstimmenden  Uesultate  gab, 
und  die  als  ein  halbkrvstallinischcs  Pulver  erhalten  wird,  \^eun  niati  ei- 
ner kochenden,  mit  etwas  überschüssiger  Ksiigsäure  versetzten  Lösung 
von  essigsaurem  Bleloxjd  eine  möglichst  neutrale  goldgelbe  Auflösung 
von  chrysanilsaurem  Kali  oder  Ammoniak  unter  fortwährendem  Kochen 
luseUl,  berechnete  Fritische  die  Formel  €231190^4^5+ Pl>Ot  die  Zink- 
verbindung enthielt  auf  1  At.  Zinkoijd  42  At«  Koluenstotl^  eine  andere 
Ziokverbindung  nnr  14  Atome. 

Der  blauschwane  Körper,  der  durch  £inwirkaog  von  MineralsXoren 
avf  Chrjsanüsliare  entsteht,  gab  in  der  Analjse  66,85  bis  73,89  Koh- 
lenstoff; beim  Trocknen  an  der  Luft  scheint  er  eine  Veründemng  tu  er- 
leiden, indem  er  ungetrocknel  in  Alkohöl  mit  purpnrrother ,  ins  Blaue 
schillernder  Farbe,  nach  dem  Trocknen  mit  rothbrauner  Farbe  löslicb  ist; 
in  letzterm  Falle  bleibt  ein  Rückstand.  Die  feuchte  Suhstanx  xersetift 
sich  unter  Ausscheidung  von  Indigblau,  was  bei  der  getrockneten  viel 
langsamer  vor  sich  geht.  Die  Schlüsse  auf  ihre  Entstehung  und  Bil- 
dung, zu  denen  Fritzsche  gelangt,  da  sie  sich  auf  die  Anaivse  der  ge- 
trockneten Materie  beziehen,  haben  hiernach  keine  Grundlage.  (.1.  L.) 
Nach  der  Vermuthiing  von  Fritzsche  ist  die  Chrysanilsäure  nach  der, 
aus  der  oben  angeführten  lUeiverbindung  abgeleiteten  Formel  C^H^^N^Og 
zusammengesetzt;  sie  würde  durch  die  Einwirkung  der  Säuren  zerfallen 
in  Anthranilsäure  ^'i4lli>i^r»^^3  4"  H^O  und  die  blauschwarze  Substanz, 
welche  nach  der  Formel  ^'i4Hj^jNo^^3  zusammengesetzt  sejn  müsste,  wor- 
aus sich  ihr  Kohlenstorigehalt  zu  66,48  Proc.  berechnet.  Eine  Lösung 
eines  chrjsanilsauren  alkalischen  Salxes  an  der  Luft  stehend,  setzt  nach 
einiger  Zeit  auf  ihrer  OberflMe  eine  heHgriine  Haut  ab,  die  nnler  dem 
Mikroskope  Spuren  von  krjrstallioiscfaer  Structor  icigt  und  beim  An6ö* 
sen  in  Aether  kleine  Kr^'stalle  giebt  j9IL 

C  h  r  y  s  e  n  (Chrrsine ;  Chrfsin)  KohlenwaaterstoffiedicaL  Formel: 
Hq  (Laurent). 

Das  Chr/sen  ist  das  leiste  PMdnct  der  Dertiikliea  des  StcinkoHf 
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llieers.  Man  deslillirt  in  einer  Retorte  V5  voniTheer  ab,  füllt  das  zurück- 
bieiheiidc  Fünftel  in  eine  kleine  Retorte  und  destilllrl  aufs  Neue.  In 
dem  (licktlüssigen  Destillat  scheiden  sieh  alhiiälig  Schuppen  von  Pyren 
ans,  es  wird  entfernt  und  starker  erhitzt  bis  der  Inhalt  der  Retorte  in 
Kohle  vtTw.ujdelt  In  <lem  llals  der  Retorte  und  zum  Theil  in  der 

Vorlage  findet  man  eine  rothgclbe  Substanz,  die,  indem  man  den  abi;e- 
schnittenen  Retortenhals  inwendig  mit  Aether  befeuchtet,  mit  einem  Draht 
sich  ablösen  lä&st.  Sic  besteht  aus  Chrjsen,  verunreinigt  durch  dickes 
BnndSl ,  9jTtik  tmd  dnen  rothen  Körper.  Man  serreibt  es  mit  Aether, 
welcher  dieie  Snbttaaica  anfniiniiit  mid  Chrjun  turoddÜMt,  welches 
doch  Wischen  mit  Aclher  auf  dem  Fihrom  gereinigt  wird. 

Das  Chrjrsen  ist  m  rein  gelbes  Polver  ohne  Such  ins  Grüne  oder 
Bothe,  ohne  Gemch  und  Geschmadc  Es  schmilst  bei  230  —  235<»  und 
erstarrt  beim  Ericahen  su  einer  ans  gbtten  Nadefai  Tcrwehlen  Blasse,  die 
donider  gefärbt  ist  ak  cngcschmolienes  Chrjsen.  Bei  höherer  Tcoaiperatnr 
snUtmirt  es  sich  mit  Znräcklassnng  von  nur  wenig  Kohle.  A,nf  glühen- 
den Kohlen  verbrennt  es.  Es  ist  unlöslidl  in  Wasser  und  Alkohol  und 
fMtmilöslach  in  Aether.  Von  kochendem  Terpentinöl  wird  es  sehr  wc^- 
nig  gelöst  und  beim  £rkalten  in  gelben  Flodcen  wieder  abgeschieden.  • 
Brom  bildet  mit  Chrrsen  unter  Entwickdung  von  BromwasserstofTsäure 
cinai  bromhaltigen  Körper.  Mit  concentrirter  Schwefelsäure  fiirbt  es 
sich  rothbraun  und  stellenweise  violett  und  löst  sich  beim  Erhitzen  mit 
schon  dunkelgrüner  Farbe  darin  saL  Mit  Salpetcrsänre  behandelt  bildet 
das  Chrjsen  zwei  Verbindangen. 

Doppelt  salpetrigsau  res  Chryscncs  C,^  H^j  O5  +  2  O3 
entsteht,  wenn  Chrvsen  mit  siedender  Salpetersäure  behanddt  wird.  Es 
schwillt  auf  unter  Entwidielung  rother  Dämpfe.  Es  bleibt  eine  rothe  Sub- 
stanz zurück,  die  schwerer  ist  als  die  Säure.  Diese  ist  eher; falls  roth 
gefärbt  und  lässt  beim  Verdünnen  mit  Wasser  gelbe  Florken  fallen,  wel- 
che man  mit  dem  ungelösten  Rückstand  vereinl''t  und  beides  erst  mit 
Wasser,  dann  mit  Alkohol  auskocht.  Das  jetzt  /.uriickltlcüjende  gleicht 
dem  Oiiecksilberox vd,  ist  gernch-  nnd  i;('.sclimacklos,  nnlö.slich  in  Was- 
ser, wenig  löslich  in  Alkohol  und  Aellier.  Von  kalter  Schwefelsäure 
^-ird  es  mit  gelbbrauner  Farbe  aufgelöst.  Kali,  in  Alkohol  gelöst,  nimmt 
einen  Theil  davon  mit  brauner  Farbe  auf.  .\uf  glühenden  Kohlen  oder 
in  einer  Glasröhre  rasch  erhitzt  verpufft  es  mit  gelben  und  rothen  Däm- 
pfen. Diese  Verbindung  hatte  Laurent  vor  Entdeckung  der  folgen- 
den salpetrigsaures  Chrvsenas  genannt. 

D  o  p  p  e  1 1  s  a  1  j)  e  t  r  i  g  s  a  n  r  e  s  C  h  r  a  s  e  n  i  s  ()  j  -}~  2  O3 

entsteht,  wenn  die  vorhergehende  Verbindung  sehr  lange  Zeit  mit  einem 
grofsen  I  eberscimss  von  Salpetersäure  gekoclit  wird.  Es  löst  sich  auf 
und  Wasser  fallt  alsdann  «'inen  Körper  mit  prächtig  orangerother  Farbe, 
der  die  gegebene  Zusammensetzung  hat,  falls  die  einzige  Aoaljse  richtig 
war. 

Idrialin  hat  dieselbe  procentische  Zusammensetiung  wie  Chrvsen 
und  giebt  auch  mit  Salj»elersäure  Ix^handelt  unter  ganz  gleichen  Erst  lici- 
nungen  ein  rothes  Pulver,  dessen  Zusammensetzung  jedoch  Hg 
ist.    (S.  Ann.  de  Chim.  ei  de  Fh/s,  1837  Od.  p.  13C.  u.  Ann.  d.  Chem, 
u.  Pharm.  Bd.  34.  S.  295.)  S. 

Chrysoberyll.  Ein  im  2-  nnd  2glledrigen  Svstem  krystallifi- 
rende»  Miaeraly  deuea  specif.  Gew.  =  3^7  und  desaeo  Härte  gröl«er 

H«Bdir9rl*i]i«c1i  dar  OmbI«.    Ed.  n.  f  Q 
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die  des  Topases  Ul,  von  grünlicher  Farbe  und  Gbsgbns.  Es  findet  sich 
theils  In  Granit  nndGUmmenchiefer  ttngewad.sen,  umüs  ab  Geschiebe  ia 
Flfissen.  Seine  Bcatandtheile  sind  im  Waeatiichen  nur  Thooerde  muA 
Berjrllerde«  und  swar  nadi  den  bisherigen  Analjfcn  ctwi  6  At,  yob  je- 
ner ge(^en  1  Al  der  letztem.  Jl. 

ChrysolepinsAure.  —  ZerseUungsprodnct  der  AJoe  durch 
Salpetersäure.  Von  Scliunck  entdeckt. 

Formel  des  Hydrats:  O^^  -j-  aq. 

Znsammensetaung ;  (Schunck) 

ßereciinet.  Gefunden. 

12  At.  Kohlcnsloff    910,25  31,61  31,97 

6  »♦   Was^crsloir   37,43  1,30  1,36 

6  I»  Stickiiofr   531,12  18,46  18,51 

U  n  SauewtoCf                       .  1400,00  48,63  48,16 

2878,80  100,00  100,00 

Wenn  man  Aloif  mit  Sal|)eter.säurc  in  <ler  Wärme  behandelt,  so 
.entstellt  eine  Urihe  von  Zersftznngsprodiictt'n ,  deren  Zusammensetzung 
abhängig  isL  \on  <lem  (jrad  der  \  erdiiiiniing  der  Säure  oder  der  Dauer 
der  Einwirkung,  lici  Anwendung  von  vcrdiinnler  Salpetersäure  entsteht 
künstliches  Aloebitter  (Braconnot^s  Poljchromsäure) ,  welches 
durch  weitere  Behandlung  mit  stärkerer  SalpetecsSore  in  Chrjsam- 
minsSure,  zuletzt  in  Chrrsolqpinsäure  Shergeht 

ErwStnnt  man  1  TU.  jihe  soccotrina  oder  hepatica  mit  8 
Thln.  starker  SalpelersSure,  so  iSst  sie  sich  zu  einer  dunkelbraunen  oder 
smaragdgrünen  Flüssigkeit  auf,  die  bei  weiterer  Erhitaung,  unter  reichli- 
cher Entwickelun^  von  Stickoxjdgas,  in  heftiges  Kochen  goSth.  Nach  Be- 
endigung der  heftigen  Einwirkung  verdampft  man  die  salpetenanre  Flüssig- 
keit theilweise,  wobei  sich  noch  viel  Stickoxvdgas  entvräckdt,  während 
gleichseitig  gelbe  Flocken  niederfallen,  die  sich  auf  Zuaats  von  Wasser 
noch  vermehren.  Diese  gelben  Flocken  sind  ein  Gemenge  von  iwei  SStt- 
ren,  welche  Schunck  Aloe  tinsäure  und  Aloeresinsäore  nennt, 
und  deren  Trennung  man  auf  folgende  Weise  bewirkt :  Die  Masse  wird 
mit  kohlensaurem  Kali  gekocht,  und  die  von  dem  sich  allenfalls  abset- 
zenden chrvsamminsauren  Kali  abfdtrirte,  blutrothe  oder  braunrothe  Flüs- 
sigkeit mit  Cblorbarium  versetzt.  1'^  lallt  aloeresinsaurer  Baryt  nieder, 
während  das  aloelinsaure  Salz  aufgelöst  bleibt.  Der  ausgewaschene  Nie- 
derschlag liefert  durch  Zersetzung  mit  Salpetersäure  die  Aloeresinsäure 
und  das  Filtral  bei  <ler.seiben  Behandlung  die  Aloetinsäure.  Letztere  ist 
ein  unlösliches  ^clhei  PuKer;  sie  bildet  meistens  lösliche,  die  Aloeresin- 
säure meistens  u^lu^llclic  Salze.  Die  näheren  Verhältnisse  dieser  Säuren 
sind  nicht  untersucht.  Die  von  diesen  Säuren  abültrirte  saure  Flüssig- 
keit enthält  viel  Oxalsäure. 

Behandelt  man  die  Aloe  mit  8  Thln.  Salpetersäure  von  1 ,37  specif./Gew. 
vfie  vorher,  bringt  dieFÜissigkeit,  nachdem  die  cfsleEinwirkung  vorüber  ist, 
in  eine  Retorte,  destOBrt  die  vorhandene  Salpetersäure  ab,  setzt  dann  wieder 
3»4Thle.  starker  Salpetersäure  su  und  destillirt  vnederab,  so  findet  eine 
feht  langsame,  unter  Entvrickelung  von  Stickoxydgas  mehre  Tage  dau- 
ernde Emvrirkung  statt,  hei  welcher  swei  neue  Säuren,  die  Chr^sole- 
pinaänre  und  die  Chr jrsamminsäure  geluldet  werden,  die  man 
auf  feigende  Weise  leicht  trennt:  Man  letat  dar  Flüsaig^ccit,  nachdem  die 
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Salpetersäure  abdestillirt  ist,  Wasser  zu,  bis  allcB  in  der  SXnre 
Gelöste  gefallt  ist  Der  entstehende  grünlich  gelbe,  ans  kkineii  ^nsen- 
Schuppen  bestehende  Niederschlag  wifd  anf  dnem  Filtram  nul  Wat- 
•cr  ausgewaadun,  bif  die  flSiiigkeii  Dicht  mehr  gelb,  sondern  lart  par> 
porrodi  darchUinft.  Der  Rüdcftand  ifl  alsdann  fasircine  Chrjamnin- 
sXnrCi 

Die  saure  gdbe  Flossigkeil,  ans  welcher  die  Chr^rsamminsSm  sich 
aheeietsl  hat,  enthält  ChrjsolepinsSvre,  neben  viel Oialsiare.  Beim 
Gmcentrifcn  lo/stallisiren  beide  SSnren  heraos,  erstere  in  schönen,  gelr 
hca,  goldgteinienden  Schoppen.  Das  Gemenge  beider  Säuren  wird  auf 
dncm  Filtram  mit  kaltem  Wasser  geviaschen,  bis  die  Flüssigkeit  nicht 
■ehr  gelb,  sondern  dunkelgelbbraun  durchläuft  und  in  dem  Waschwas- 
scr  keine  Oxalsäure  mehr  entlialten  ist.  Die  Cbrjsolepinsäure  bleibt  auf 
dem  Filtfiim.  Sie  ist  das  letzte  oder  eins  der  letzten  Glieder  dieser  Oxj- 
dadonsproducte  und  es  bildet  sich  um  so  mehr  davon,  je  länger  die  Be- 
handlung mit  Salpetersäure  fortgesetzt  wird.  Fast  alle  Oxvdationspro- 
dvcte  der  Aloe,  mit  Ausnahme  der  Cbrjsamminsäure,  lassen  sich  durch 
1än(>ere  Behandlung  mit  Salpetersäure  in  Chr^solepiusäure  über» 
fiihren. 

\A  enn  man  die  Behandlung  der  Aloe  mit  Salpetersäure  zu  früh  un- 
terbrochen hat,  so  ist  der  Chrvsolcpinsäure  meistens  noch  Aloetinsäure 
beigemengt,  was  man  leicht  daran  erkennt,  wenn  die  krvstallinischen  Blat- 
ter der  erslern  mit  kleinen  Massen  eines  gelben,  unkr\ .>(allinischen  Kör- 
pers gemengt  erscheinen.    Man  löst  alsdann,  um  beide  zu  trennen,  die 
Masse  in  kohlensaurem  Kali  auf  und  verdampft  die  dunkelbraune  Flüssig- 
keit. Das  schwerer  lösliche  chrjsolepinsaure  Kali  setzt  sich  zuerst  in  krj* 
stallinischen  Krusten  ab,  die  man  herausnimmt«   Bei  wdterem  Abdam- 
pfcB  krjstallisiren  das  chijraolepinsaure  und  alo^tinsaure  Kali  ansammeil 
heraus;  die  Iciditcn  flodcigen  Krjstalle  des  ktstem  lassen  sich  durch  Ab- 
spSlcn  mit  kdicm  Wasser  leicht  Ton  den  ersteren  trennen.  Das  chr/so* 
lepimaure  Kali  wird  umkrjrtallisirt  und  das  rdne  Sab  in  der  Siedhitse 
dnrch  verdtinnte  SdpeCersSure  lersetst,  wo  hdm  £ikalten  die  Chrrsole- 
pinsSure  hcrausQÜlt.  Die  Chrjsolminsänre  ist  in  kaltem  Wasser  schwer, 
in  heüscm  Idchter  Ifidich;  die  Auflösung  ist  dunkdgdbbraun  und  inten- 
siv bitter;  dnrch  Salpetersäure  wird  sie  heUgdb.  Aus  der  salpetersauren 
Auflösung  krjstallisirt  die  Säure  in  schönen,  goldgelben,  glänzenden 
Schuppen,  die  der  Kohlenstickstofisäurc  sehr  ähnlich,  jedoch  dunkler  und 
gbhiaender  sind,  aus  der  heifscn  wässrigen  Auflösung' setzt  sich  die  Säure 
als  gdbes,  yöUig  unkrjstallinisches  Piil\er  ab.    In  Alkohol  und  AethCTi 
so  wie  in  starken  Säuren  ist  sie  leicht  löslich.  Beim  langsamen  Erhitsen 
an  der  Luft  schmilst  sie,  kommt  ins  Sieden  und  verflüchtigt  dch  unter 
Ycrbrdtnng  eines  dicken  gelben,  erstickenden  Rauchs;  bei  raschem  Er- 
hitzen »ersetzt  sie  sich  mit  liemlich  heftiger  Verpuffung  und  Feuererschei- 
nung, indem  sich  gleichzeitii:^  ein  aromatischer  Geruch  nach  Bitterman- 
delöl und  auch  nach  salpetriger  Säure  entwickelt.    Von  Chlor  wird  die 
Chrrsolepinsäure  nicht  zersetzt;  Kalilauge  entwickelt  daran.>,  in  der  Sied- 
hitze,  viel  Ammoniak;   concentrirte  Schwefelsäure  löst  sie  unverän- 
dert auf. 

Die  Cbrjsolepinsäure  ist  mit  der  Pikrinsalpetersäure  gleich  zusam- 
mengesetzt; sie  weicht  jedoch  von  dieser  letztern  in  dem  Verhalten  ihrer 
Salze  gegen  Lösungsinittd  su  sehr  ab,  als  dass  man  sie  damit  identisch 
betrachten  könnte.  Wl 


üiyitized  by  Google 
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Chryso)|epinftaure  SaUe.  —  Im  AOgememen  haben  die 
chrjsolepinsaiiren  Salse  grofse  Aebnlichkeit  mit  den  pikrinaalpelerNnren; 
sie  verpnifen  mit  derselben  Heftigiceit,  sie  sind  alle  mehr  oder  weniger 
gelb  oder  gelbbraun  geförbt,  wie  diese  letitefen«  nnterscbeiden  sieb  aber 
wesentlich,  namentlich  das  Kali-  und  Bleisak,  durch  ihre  vid  leichtere 
LfisUchkeit  und  folglich  Krjstallisirbarkeit 

C h r V  s ol e |) i  nsa  11  res  Kali,   Formel:  C^^       Ng  Oj^  -f"  — 

Es  ist  viel  leidiler  löslich,  als  das  pikriosalpetersaure  Kali;  die  Auf- 
lösung in  Wasser  ist  dunkelbraun.  Aus  einer  Terdünnten  Anflösiing  krj- 
staliisirt  es  in  I.inL;en  Nadeln,  aus  einer  concentnrten  in  kldinen  Blättern. 
Im  durchfniirndrn  Uchte  sind  die  Krystalle  gelbbraun,  im  auffallenden 
scliön  violrlt  inetallglänxend.  —  Das  noch  leichter  lösliche  Natron  sah 
ist  dem  Kalisalz  ähnlich.  —  Das  Ammoniaksalz  krvslallisirt  in  klei- 
nen dunkrlbraunrn  Nadeln,  dns  Barvtsalz  in  kurzen  dnnkelgelhen  Pris- 
men, das  Silhersalz  in  diuikelbraunratheu  Nadeln,  die  oft  ein  Farben- 
spiel von  grün  und  rolli  z(  ii;»'n. 

MiJ  lileio\\  d  geht  die  Chrysolepinsäure  mehre  Verbindungen  ein. 
Fällt  ninn  das  K:di-  oiUt  Nalronsalz  mit  einem  l  eherschuss  von  iJleizuk- 
ker,  so  entsteht  ein  geringer  rolhhrauner  Nie<lerschlag ;  das  Filtrat  selrt 
nach  einigen  Stunden  hellgelbe,  stark  glänzende  Krvstallbliffter  einer  \  er- 
bindung  von  basischem  liiciowdsalz  mit  essigsaurem  Bleioxyd  ab,  die 
nach  der  Analyse  von  Schnnck  durch  die  Formel  2  (^^12114^6^^3)1 
PbO  ^'411603,  PbO,  ausgedrückt  werden  kann.  Mit  Schv^efelsäure 
entwickelt  diese  Verbindung  Fjsigsäure,  durch  längeres  Kochen  mit  Wal- 
ter wird  sie  in  ein  gelbes,  in  Wasser  unlSsficiies ,  Führer  verwandet, 
welches  aber  in  einem  Uebersehuss  von  Bleiiucker  sich  föst  und  die  nim- 
Hdie  Do|>[)el?erbindung  wieder  bildet  In  essigsäurehalligem  Wasser  ist 
sie  mit  dunkelbrauner  Farbe  ISslich,  bei  vorsichtigem  Yerdan^^fen  krr- 
staOisiren  ans  dieser  Auflösung  kleine,  dunkelbraune,  metaHglüntende 
Schuppen  heraus,  welche  wahrscheinlich  das  neutrale  Bleiox^dsali  sind. 
—  Das  Verhalten  dieses  Salles  unterscheidet  die  CbijsolqHnslCore  am 
bestimmtesten  von  der  PikrinsalpetersSnre.  117. 

Chrysolith  sjn.  mit  Olivin. 

Chrysopras  ist  ein  als  Schmuckstein  angewandter,  durch  T>(i- 
ckeloxjrd  grün  gelarbterQuan,  der  insbesondere  im  schlesischen  Serpen- 
tin vorkommt.  R, 

C  h  y  a  z  i  k  s  a  u  r  e.  P  o  r  r  e  1 1  nannte  die  von  ihm  entdeckte  Fer- 
rorjanvsaoser&ioffääure  Ferruretted  ch/azic  acid.  Er  bildete  diesen 
Namen  aus  den  Anfangsbuchstaben  der  Bestandtheile  dieser  Säure 
C,  liy,  Az  (Azole).  S.Ferroc  jaowas  serstoffaMure.  Sl, 

Chylus  und  C  h  y  ni  u  s ,  zwei  Bezeichnungen  für  Producte  der 
Vtrdauung.  Chvmus  nennt  man  die  Masse,  in  welche  die  genossenen 
Speisen  in  Folge  der  Verdauung  im  Magen  umgewandelt  werden.  Chjr- 
lus  ist  der  Theil  der  Chymus,  welcher  von  den  LymphgefiffttB  dttDam* 
kanales  aufgenommen  und  nach  einer  vorhergegangenen  Veriittdening  In 
den  Lymphdrüsen  dem  Blote  sngefnhrl  wird.  Eine  genaoe  Würdigung 
dieser  beiden  Producte  ISsst  sich  nur  bei  einer  Betra<£tong  des  Verdan- 
ungsprooesses  im  Gänsen  geben;  hier  kann  daher  nur  von  den  allgemein- 
sten chemisdien  Yerhühnissen  jener  beiden  Stoffe  die  Rede  seyn. 

Die  chcnischen  Elemente,  aoa  welchen  der  Cimnaa  heryorfielit» 
sind  die  genossenen  Speisen  einerseits  und  der  Magensaft  endcneits.  Vmk 
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der  Natur  «od  den  Bestand theilea  der  Speisen  ist  daher  auch  die  chemw 
sehe  /.nsammensetzung  des  Ch^  mus  verschieden.  Die  allgemeinsten  Be* 
standtheile  der  verschiedenen  iNahrungsmittel  des  Menschen  und  dermei- 
slen  Thiere  .sind  Proteinverbiudiingon  (Fibrin,  Albumin  und  Casein  so  - 
wohl  des  Thier-  ali  des  IMlanzenreichs),  Fette,  Zucker,  Anivlon.  Diese 
SlolTe,  mehr  oder  weniger  verändert,  zusammen  mit  der  Säure  und  den 
(der  (Quantität  nach  unbedeuleuden)  thierischen  StofTen  des  Magensaftes 
bilden  iieb^l  den  in  lelzlerm  unlöslichen  (unverdaulichen)  Bestandtheilen 
der  rSahrungsmittel  —  ^^ie  Pflanzen-  und  Holzfaser,  Horn,  Epidermis  — 
den  Chvmus.  Beim  I'eberi;ani^e  in  Chvmus  erleiden  jedoch  mehre 
dieser  Stoffe  eigenlhiiiidlche  chemische  N  eränderungen,  >on  denen  man 
bis  j»'(zt  er^t  die  iol^eudeu  einigermafsen  kennt:  Der  Zucker  und  Milch- 
zucker der  Speisen  ist  im  Chjmus  (wenigstens  gröfstentheils)  in  Milch- 
säure übergegangen ;  das  geronnene  Ilbrin  ist  aufgelöst  worden,  hat  aber 
seine  Eigenschaft,  aus  dem  Körper  entfernt,  von  selbst  so  gerinnen,  ver- 
loren; aoch  das  geronnene  Eiwcüs  ist  anigdSstvrordenuiidfferittnt  nicht 
mdkr  durch  Bitte,  virohl  aber  durch  SSnrcn,  Sublimat,  basisä  easigsaurei 
Bin  uod  die  übrigen  Reagentien,  vrdche  das  flüssige  Eiweifs  aus  seinen 
AuBSsungen  fiülen;  das  geronnene  Casdn  ist  ebenfalls  aulgeldst  (und 
wird  naa  Fr.  Simon  sum  Theil  in  Albumin  umgewandelt) ;  das  Amj- 
lon  ist  lum  Tbeil  in  StISrkegummi  und  Zucker  übmegangen ;  — *  VerSn- 
demngcn,  deren  bis  jetzt  noch  sehr  dunkle  Ursache  wahrscheinlich  in 
der  Znsammenwirkung  der  im  Magensade  Toribandenen  freien  Süure  und 
eines  cigentbiimlichen  Stoffes,  des  Pepsin,  zu  suchen  ist. 

Aus  diesen  Daten  lässt  sich  die  chemische  Zusammensetzung  des 
Chjmus  besser  einsehen,  als  durch  Mittheilungen  vieler  Analjrsen,  die 
doch  immer  nur  eine  aus  Millionen  möglichen  Zusammensetxungen  ange* 
ben,  da  natürlich  seine  Bestandtheile  je  nach  den  genossenen  Nahnings- 
miileln  unzählige  qualitative  und  quantitative  Verschiedenheilen  zeigen 
können.  Daher  mag  nur  eine  Analvse  des  Chymus,  gleich>ani  zur  Probe, 
hier  Platz  ünden,  diel  ntersuchung  des  (Chvmus  eines  mit  Hafer  gefütter- 
ten. Pferdes,  von  Tiedemann  undGmelin.  Diese  fanden  In  der  durch 
Auspressen  des  breiartigen  sauren  Magensaftes  erhaltenen  Flüssigkeit  fol- 
gentle  liestandlheile.  Kiweifs  11,00  —  \A  eingeistextract  25,26  —  Alko- 
holextract  61,56  —  in  Aether  losliches  Hart  mit  Säure  1,56.  — 

Seinen  physikalischen  Eigenschaften  nach  bildet  der  Chjnnus  eine 
trübe,  milchige,  breiartige  Flüssigkeit  von  weilslicher  oder  grauer  Farbe, 
\velche  immer  stark  sauer  reagirt  und  einen  verschiedenen  Geruch  hat. 
Bei  säugenden  Thicren  und  Kindern,  die  hauptsächlich  Milch  genicfsen, 
ist  der  Geruch  nach  Buttersäure  voiherrschend. 

Der  Chylus  ist,  vrie  bereits  erwiflint,  derjenige  Theü  des GhjrmuSf 
wdcber  von  den  Ljmphgefiilsen  des  Darmkanals  aufgenommen  und  durch 
den  Ductus  thoracicus  demBlule  zugeführt  wird.  Er  bildet  eine  milchige, 
wcUslichey  bisweOen  röthliche  Flüssigkeit,  vrelcbe  mikroskopisch  unter- 
sucht FetttfOpfdien  und  eigenthümlicheKörperchenf  die  sogenannten  Chj- 
lodcörperchen,  enthSlt  Der  Chjrlus  aus  den  Ljrmphgeftlsen  des  Darm- 
kanals  ist  seiner  chemischen  Zusammensetaung  nach  vrenSger  bekannt, 
da  er  sich  nur  schwer  in  gröCwren  Mengen  erhdten  lüsst  Wir  haben 
jedock  eine  Analjrse  desselben  aus  der  neusten  Zeit  von  G.  ().  Keet 
(Londtn,  Edinhg.  and  DmUin  phäos.  magaz,  Febr,  1841.  p.  156).  Der 
oaso  verwandte  Chjhis  war  von  einem  Esel,  der  7  Stunden  nach  einer 
reichlichen  Fütterung  mit  Hafer  und  Bohnen  durch  einen  Schlag  auf  den 
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Kopf  getSdlet  wurde.  Hees  nahm  den  Chjios  ans  den  Milchgefafsen 
Yor  ihrem  Eintritt  in  den  Ductus  thoracicus  mud  erbidi  ihn  ako  finei 
TOn  Lymphe.  Die  Analjrse  ergab: 

Wasser   902,37 

Kiweifsartige  Substaoa  •  .  •  35,16 

Fibrin    3,70 

Weingeislexlract   3,32 

Wasserextract   12,33 

Fett   30,01 

Salze  (alkalinische,  Chlorverbindun- 
gen, schwefelsaure  und  kohlensaure, 
Sparen  von  phosphorsauren  Salxen 

und  Eitenoxjd   7,1 1 

~T000,0ü  ~ 

Der  ChjlM  ans  dcoi  Ductus  thoradcus^  dem  freilich  bereite  L/nifhe 
bfigemilMht  ist,  wurde  öfter  untersacht;  er  besteht  gleichfalls  weaenilick 
aaa  Waaaer,  Eiweifs,  Fett  und  Faaentofr(letslcrer  ist  gewöhnlich  zarter« 
mehr  gallerlarlig,  als  «Irr  <!<>o  r>lijts)  Das  qnaotitative  Verbäliniss  dieser 
Stoffe  ist  sehr  \i  echselod,  wir  (ühren  daher  nur  einige  neuere  Aoaljrseii« 
anch  nur  als  Proben  seiner  Zusammensettnog  hier  an. 

F.  Simon  fand  den  Chylus  aus  dem  Ductus  thoracicus  eines  mit 
aufgequellten  Erbsen  gefutterten  und  durch  Verblutung  gelödteten  Pfer- 
des bestehend  aus:  Wasser  940,fi70  —  Fibrin  0,440  ~  Fell  1,186 
—  Albumin  42,717  —  llümatoglobulin  0,474  —  Kxlracle  und  Salie 
8,360  —  speichelstorfartigc  M.ttcrie  und  Globulin  oder  Caseio  nebst 
Kochsalz  und  milchsaurem  iSalrou  1,780.  — 

Zwei  andere  von  F.  Simon  angeilellle  Analysen  des  (Jivlus  aus 
dem  Ductus  tlioraciius  voi»  Pferden,  die  beide  mit  in  Wasser  aufge- 
weichtem Hafer  gefüttert  waren,  gaben  etwas  verschiedene  Hesultate. 
Der  eine  Chylus  (1.)  war  milchig  trübe,  der  andere  (IL)  war  biutroth 
und  enthielt  sehr  iriele  Blutkörperchen.    Sie  bestanden  aus: 

I.  II. 

Wasser  926,000  916,000 

Fibrin   0,805  0,900 

Fett  .   10,010  3,480 

Albumin  mit  Ljrmphe  nnd  Ghj- 

laskörperchen   46,430  60,530 

HSmatoglobulin   Spuren  5^691 

Kxtractivcn  Materien  ....  6,320  5,265 
Milchsäare  und  chiorwasserstofT- 

sauren  Alkali- Verbindungen  , 

mit  Spuren  von  Kalkerde  •  7,300  6,700 
Schwefelsaurem  Kalk,  phosphor- 

saurem  Kalk  und  Eisenajd        1,100  0,850 

1000,000  1000,000 

Schon  aus  diesen  Untersuchungen  geht  hervor,  dass  die  Menge  der 
einzelnen  liestandlheile  iinChvIus  bedeutenden  Schwankungen  unterwor- 
fen ist.  Rechnet  man  biezu  noch  einige  frühere  Untersuchungen  von 
Tie  de  mann  und  Gmelin,  so  werden  diese  Verschiedenheiten  noch 
gröiser. 
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Als  Resullate  von  16  Analysen  ergeben  sich  folgende  Schwankun- 
gen: Das  Maximum  des  Wassergehaltes  beträgt  in  1000  Thin.  967,9. 
das  Minimum  871,0.  —  Das  Maximum  des  Eiweifsgehalles  (in  11  Ana- 
lysen) 60,53  —  das  Minimum  Das  Maximum  des  Fettgehaltes 
36, Ol  —  das  Minimum  sinkt  herab  auf  eine  Spur.  Diese  Verschieden- 
heiten, die  wahrscheinlich  noch  gröfser  sevn  können,  als  die  bisherigen 
Untersuchungen  angeben,  rühren  ohne  Zweifel  von  der  Verschiedenheit 
der  genossenen  Nahrungsmittel  her. 

Von  den  chemischen  Veränderungen,  welche  der  (>hy|iis  bei  sei- 
ner allmäligen  Umwandlung  in  (^hjmus  und  bei  seinem  Korlscli reiten 
dorch  die  Milchgefafse  und  den  Ductus  t/iorai  hus  erleidet,  kann  er.^t  bei 
derBctraclitiiiig  def  VerdamiDg  die  Rede  seyn.  yi. 

Ci  der  {Odre)  \%  ird  in  Frankreich  der  aus  Aepfeln  bereitete  Wein 
genannt.    S.  Wein  und  Gäbrung. 

Cicutin.^ —  Dorch  Auspressen  der  zerriebenen  Wuneln  Toa 
Cicuta  p/rosa,  Macerircn  des  Rückstandes  mit  sehr  irerdüiinler  Scliwe- 
feliäore,  Coliren  und  Destillation  der  erhaltenen,  etwas  eiugedani|>ftea 
Fliitiigkciien  mit  Kalihydrat,  bis  die  übergebcude  Fliissigkeil  nicht  mehr 
alkalisch  war,  erhielt  Poles  eine  Auflösung  von  CIculin,  welche  den 
Geruch  der  Pflanze  in  hohem  <>rade  besals;  eine  ähnliche  Flüssigkeit 
bekam  W  itlseit»  bei  der  Destillation  des  frixlien,  aufjt^'ekochlen  Pllan- 
zensafles  mit  Kalilauge.  —  K.  Simon  erhielt  <lurch  Destillation  von  100 
Pfd.  \N  iirzeln  des  NN  asscrschicrlings  6  Dnzen  eines  ätherischen  Oels, 
welches  krine  £(iftigcn  Figenscliaflen  besafs.  D.igegrn  wirkte  das  weitt- 
gci&tige  Lxtracl  der  getrockneten  Wurzel  als  ein  sehr  heftiges  Gift. 

m, 

C  1  ni  o  1 1 1  ist  ein  grau  -  oder  rÖthlichweifser  Thon  yon  der  Insel 
Argentiera  (Cimalis),  dessen  Znsammeosetxung  durdi  AI2O3  .  3  SiOj  4~ 
3  aq.  ausgedrückt  werden  kann.  R. 

Ciochonin. —  Vegetabilische  Salabase,  enthalten  in  den  Chi- 

nannden.  Formel:  C^^^H^^N^O  (J.  F.)  Atomgewicht  19.55  5.  Zeichen  CL 
Ueber  die  Beziehung  in  der  /.usammenselzung  zwischen  Cinchonin  und 
Chinin  und  über  die  Darstellung  und  Trennung  der  beiden  Basen  siehe 
d.  Art.  Basen,  organische,  Bd.  1.  S.  704  und  d.  Art.  Chinin  ßd.  II. 
S.  1.52. 

Dai  Cinchonin  wurde  Ton  Gomes,  La'nber  und  Pf  äff  loenl 
bemerkt,  und  von  ihnen  Mhon  in  tiemlich  reinem  Zustande  dargettdlt, 
seine  basische  Nttnr  jedoch  nicht  erkannt.  Diese  entdeckten  erst  spStr r 
im  J.  1820  Pelletier  und  Catenton,  welcbe  sogleich  die  Eigen- 
schaften des  reinen  Cinchonins  und  seiner  Verbindungen  nachwiesen. 

'  Ans  seinen  wSssrigen  SabUisungcn  durch  ein  Alkali  gefalltf  bildet 
das  Cinchonin  einen  weirseo^  k&igen  Niederschlag«  und  nach  dem  Trock- 
nen ein  weilses,  zwischen  den  Fingern  nicht  erweichendes  Pulver.  Beim 
Erkalten  seiner  in  der  Wärme  gesättigten  eingeistigen  Lösung  krjstal- 
lifirt  es  in  farblosen,  durchsichtigen,  geschoben  vierseitigen  Prismen  mit 
iweiOüchiger  Zuschärfung,  oder  in  feinen  Nadeln  von  starker  Lichtbre- 
chung. Das  krjstallisirte  Qnchonin  ist  wasserfrei  und  schmilzt  bei  4* 
165*^  ohne  Zersetzung  zu  einer  farblosen,  beim  Erkalten  krystallinisch 
erstarrenden  Flüssigkeit,  wahrend  ein  Aniheil  unter  Verbreitung  eines 
aromatischen  Gerncbs  nnvcrSndert  sich  vcrüiicbtigt,  und  sich  im  Kelor- 
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tenhaUe  in  Krjstallea,  älinlich  der  Benzo&Sure,  anlegt.  Hasch  über  Aen 
Schmelspunkt  erhitil,  wird  dasCinchooin  tersctzt,  gtebt  aoiiDOniakhalüge 
Producte,  und  verbrennt  beim  Zutritt  der  Luft  mit  Flamaw.  Em  ver- 
ändert klch  nicht  an  der  LufV,  ist  ohne  Geruch  und  besitzt  einen,  im  An- 
fange kaum  merklichen,  hinterher  stark  und  anhaltend  bittern  Geschmack. 
Es  zeigt  deutliche  alkalische  Reaction.  Im  Wasser  ist  es  weit  weniger 
löslich,  wie  das  Chinin;  bei  gewohnliclicr  Temperatur  wird  es  fast  gar 
nicht  davon  aufgenommen,  hei  -j"  100°  erfordert  es  2500  Tlieile  zur 
Auflösung.  Auch  seine  Löslichkeil  in  Weingeist  ist  weit  geringer  wie 
die  des  Chinins  ;  es  löst  sich  darin  um  so  leichter,  je  weniger  Wasser 
derselbe  entliall  und  je  höher  die  Tenijtcralur  ist.  Starker  Weingeist 
löst  nach  Duflos  3  Prot:,  .-.eines  (icwichts  Cinchonin  auf.  In  reinem 
Aelher  ist  es  unlöslich,  wodurch  es  sich  vom  Chinin  unterscheidet.  Fette 
und  ätherische  Gele,  so  wie  SleinÖl,  lösen  es  iu  sehr  geringer  Menge 
auf;  von  den  ätherischen  Oelen  wird  es  jedoch  in  der  Wanne  ctwaa 
mehr  gelSit,  und  beim  Erkalten  scheidet  es  sich  daraus  inKrjstallen  aus. 
Von  concentrirter  SalpelersSure  und  Schwefelsäure  wird  es  hei  gewöhn- 
Kcher  Temperatur  nicht  au%el6st  öder  verSnderl,  in  der  Wirme  tritt 
Firimng  und  Zersetsung  du.  Von  den  Hjdraten  und  den  Bicarbonaten 
der  Alkalien  wird  es  nach  Duflos  in  grölserer  Menge,  wie  von  reinem 
Wasser,  aufgenommen.  Ueber  das  Verhallen  des  Cinchonins  zum  Chlor 
und  zum  Jod  vergleicbe  man  d.  Art.  Basen,  organische 9  Ed,  1.  S.  701 
und  702.  Mn. 

C  i  II  (•  Ii  o  n  i  n  S  a  1  Z  C.  Das  Cinchonin  bildet  mit  den  Säuren  so- 
wohl neutrale,  meistens  sauer  reagirende,  ;ds  basische  Salie.  Sie  sind 
farblos,  besitzen  einen  bitteren,  dem  «ler  ('hininsalze  ähnlichen  (ieschmack, 
und  können  durchgehends  leicht  krystailisirt  erhalten  ^^e^dcn.  Von 
W^asser  und  von  Weingeist  werden  sie  im  Allgemeinen  leichter  aufge- 
löst, wie  die  entsprechenden  Salze  des  Chinins;  in  Aelher  lösen  sie  sich 
dagegen  gar  nicht,  oder  nur  in  geringer  Menge  auf.  Versetzt  man  ihre 
Lösung  In  Wasser  mit  reinen  oder  kohlensauren  Alkalien,  so  wird  das 
Cinchonin  als  weilser  küsiger  Niederschlag  ausgeschieden.  Ihre  wisaii- 
gen  Anflösuneen  werden  ferner  darcb  OxalsSure,  WeiosSure,  Gerbsäure 
und  deren  Salse  weift,  durch  Goldauflösung  gelb  gefallt;  mit  Platincblo- 
rid  geben  sie  einen  gelben  kr/stalKnischen  Niederschlag,  mit  Jodapflö* 
sung  eine  braune  Trübung.  Die  Lösung  des  übermangansauren  Kalis 
färben  sie  grün.  Von  den  Chininsalsen  unterscheiden  sie  sich  dadurch, 
dass  der  durch  Alkalien  bewirkte  Niederschlag  beim  Erwärmen  der  Flüs- 
sigkeit nicht  harzartig  erweicht,  und  sich  nicht  in  Aether  auflöst,  und 
dass  ihre  wässrigen  Lösungen  durch  salpetersaures  Silber-  und  QnecL- 
silberoxjd  nicht  getrübt  werden.  (Ouflos). 

C  h  I  o  rw  a  sse  rs  t  o  ffs  a  u  res  Cinchonin,  basisches,  2  Ci  . 
Clj,  (Uegnault)  krjstallisirt  leicht  iu  glanzenden,  durcbsichli- 
geu,  geschoben  viersdtigen,  mit  3  oder  4  Flächen  zugescbärften  Säuleo, 
oder  in  ästig  aus  einander  laufendeD-  Nadeln.  Es  schmilst  schon  unter 
-I-  100^,  ist  in  Wasser  und  Weingeist*  leicht,  in  Aether  sehr  wenig  lös- 
lich. Seine  wässrige  Lösung  giebt  mit  Quecksilberchlorid  dnen  weilsen 
flockigen,  in  gelinder  Wärme  schmelsharen  Niederschlag. 

Plalinchlorid-Doppelsalz,  CiH^CI^  +  PtCI^  (l)uflos\ 
gelbes,  krj'slaiiinisches  Pulver,  löslich  in  500  Thlo.  siedenden  Wassers, 
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uod  dmut  bdai  Erkakcn  «Sek  tnr  Hfilfte  wieder  luicheideiid.  Nich 
der  Aoalyse  enlbalt  et  26,80  PlatiD  und  29,20  Clilor. 

+ 

Jodwasserslo  f  fs  a  ii  r  e  s  C  i  n  c  h  o  n  i  n ,  b  a  s  i  s  c  h  e  s  ,  (2  f 'i .  J^Hj) 
-f-  -  (^^^g"  )'  ix  rlmiiHcrglänzende,  durrhsIchlii^'C  Nadflii,  in  N"\';«sser 
ziendich  .schwer,  in  der  \%  arme  leicliler  löslirli,  Scinr  T.üsuilg  wird 
durch  Quecksilberchlorid  und  durch  Cjaut^ucckiilbcr  gefälli. 

SchwefeUavret  Cinebooio,  a)  ntotraUi,  (Gl  SO3)  + 
4  aq.,  krjstaUlsirt  beim  Krkalteo  der  «iedead  geftSilS^ten  Löimig  Iq  wat- 
Mcbellen  Oktaedern  mit  rhombischer  Gmndfläche,  die  oft  an  deo  Eckeo 
abg€>lumpft,  und  parallel  mit  der  län^^em  Achse  spaltbar  nad.  An  troek- 
aer  Luft  verwittert  es  schwach,  und  in  der  Wärme  veriierk  et  15,518 
Prot.  W  asser.  Bei  -f  14"*  erfordern  100  Thle.  diesctSaliet  nur  46Tble. 
Wtiier,  9(1  I  lile.  Weingeist  reo  0,85  specif.  Gew.  und  100  Thle.  was- 
teifreien  AikoboJt  zur  Lötim^.   Von  Aetber  wird  et  nlcbt  aufgelöst 

b)  basisches,  (2  Ci.  SO^  3  aq.  (Regn.),  krjstallisirt  leicht  in 
kineo,  dnrcbtiebtjgen ,  glasgiSotenden ,  harten  Prismen,  nach  Baop 
ibondtticben  SSolen  mit  gerade  angeseixter  EndflSche  oder  mit  2  oder  3 
flächiger  ZuKhsSrfong,  nnd  Kantenwinkeln  Ton  97  nnd  83**.  OeAert  sind 
sie  ZwiUiDg&krj-stalle.  Sie  sind  parallel  mit  den  SeitenflSchen  spaltbar. 
Bis  100^  erhitst  levcbten  sie  im  Dunkeln  wie  das  Ghinintals.  Ks  ist  Inft- 
beHSadig,  tebmSlst  etwat  über  +  iO(fi  nnd  verliert  bei  +  120o  2  At 
Wasser;  weiter  erhitzt,  nimmt  es  eine  schön  rothe  Farbe  an  und  wird 
lerselzt.  Es  löst  sich  bei  gewöhnlicher  Temperatur  in  54  Thln.  Was- 
ser,  in  6'/2  Tbin.  Weingeist  von  6,85  specif.  Gew.  und  in  iV/z  Thln. 
wasserfreien  Alkohols;  in  Aether  ist  es  unlöslich. 

Unterschwcfelsaurcs  Cinchoninist  krjstallisirbar  nnd  dem 
enbprechenden  Chininsalt  sehr  ähnlich. 

P  h  OS  p  h  ()  rs  a  II  r  e  s  Cinchonin.  Durch  Verdunsten  der  T.ösnng 
wird  PS  zuweilen  in  kleinen  Krvslallen,  meistrns  als  eine  durrlisrbrincnde 
amorphe  Massr  erlinllen,  die,  wenn  man  sie  iti  Wassrr  legi,  nach  und 
oach  krvslaMiiiisch  wird.    F.s  ist  in  Wasser  leicht  i<  slii  li. 

A  r&c  n  iksaures  Ciuchonin.  laicht  lösliches,  schwer  krv^taU 
iisirbares  6aia. 

Salpetertanret  Cinchonin.  (C  GkN^O^)  +  3  aq.  (Regn.) 
Bemi  Verdampfen  der  Auflösung  scheidet  es  ticfc  la  ölarligen,  nach  dem 
ErlcaHen  wachsähnlichen  Tropfen  aus,  die  in  Berührung  mit  Wasser  sieb 

nach  nnd  nach  zn  Krrstallen  ilmsetzen.  Die  Krjstalle  bilden  rectanr^u- 
läre  Säulen  mit  schief  angesetzter  Endfläche,  und  sind  parallel  mit  den 
xwei  breiteren  perbnuttergUuuenden  Flächen  spaltbar.  In  Wasser  leicht 
Hblich. 

Cbiortaures  Cinchonin.  Glänzende,  zu  Büscheln  vereinigte 
Nadeln,  in  gelinder  Wärme  schmdzbar|  in  stärkerer  Hitse  mit  Heftig- 
keit verpuffend. 

.  Jodtanrct  Cineboniik  (2&Jt^s)  +  sq.  (Regn.).  Bfldeft 
böge,  feine,  seideoglSnsende  ^adeJa^  die  bei  4*  120*  heftig  Ytifnfieo; 
in  Wasser  und  Weiogeitt  leicht  löslich. 

Kohlenaauret  Cinchonin  eaistiit  aicbt  Der  Niederteblag 
ans  Gnchonintaken  mit  koblensamrem  KaK  eatbäk  no?  dann  etwas  Koh- 
leaaKvae  ia  Form  ton  koblentanrem  Ulf  wenn  man  lettlefet  bei  de« 

19* 
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Füllung  im  Ueberschoss  angewandt  hat.  Belm  Auflösen  in  Alkohol  bin- 
lerla'sst  er  dann  kohlensanres  Kali  (Langlois). 

OxaUaures  Cinchonin«  Weifses  Pulver,  in  Wasser  bei  ge* 
wohnlicher  Temperatur  sehr  wenig«  in  der  Wärme  etwas  mehr  löslich» 
leicht  löslich  in  Weingeist  und  in  freier  Oxalsäure. 

Wein  saures  Ciochonin.  Weisses »  in  Wasser  sehr  wenig 
lösliches  Pulver. 

Essigsaures  Cinchonin.  Löst  man  Cinchonin  in  Kssijrsäure  bis 
aur  Sältii^Ming  auf,  so  behält  die  Flüssigkeit  stels  ihre  saure  Ueactioo. 
Wird  b\e  bis  zu  einem  gewissen  Gr.ide  verdunstet,  so  scheiden  sich  beim 
Erkalten  kleine  Körner  und  <lurch.s(  heiiiendc  Flitter  aus,  die  neutral  und 
in  Wasser  schwer  Iö^li(  h  sind.  Iiis  lur  Trockne  verdunstet,  hinterlässt 
die  Flüssigkeit  eine  gummiarlige  Masse,  aus  der  W^asser  eine  sauer  rea- 
girende  Verbioduog  ausxieht,  während  ein  neutrales  Salx  innickbleibL 

Ch in asaor es  Cinchonin  erhSit  nan  aas  seiner  cooceotrirtcA 
LSsoog  bei  Htngerem  Stehen  in  seideglSnscnden  Naddn;  oft  indess  nnrals 
warsenfilmiige,  aoskleinenKömern  bestehende  Masse.  Er  enthStt4  Atom« 
Wasser  (Ba  u  p).  Lfistsich  bei  -f- 15«  in  der  Hälfte  seines  GewichU  Wasser; 
in  Weingeist  ist  es  weniger  leicht  Iffslich  Aas  der  siedend  gesSttigtea 
weingebtigen  Lösung  scheiden  sich  beim  Erkalten  Kristalle  ans,  die  uka- 
lisch  reagiren,  wSbrcod  die  riickslä'ndige  Flüssigkeit  sauer  ist.  DieKrj  staOc 
werden  von  W^asser  leicht  aufgelöst,  und  aas  der  LSsang  lerjstattisiTi 
nach  und  nach  eine  Portion  reines  Cinchonin. 

Gerbsanres  Cinchonin  Gelblich  weifses  Pulver,  in  Was- 
ser bei  gewöhnlicher  Temperatur  sehr  wenig,  in  der  Wärme  leichler 
löslich,  ond  beim  Erkalten  in  dorchsichtigen  Kömem  sich  daraus  abschei- 
dend. Schm. 

Cinin.  Von  Kabler  und  Alnis  im  W^annsamen  (^Semen  Cptae 
s.  Cinae)  entdeckter  krjstallinischer  Stoff.  (S.  San  ton  in.) 

Ciiinameio.  (Pembnban&öl)  Zntammfmrtanng  o.  Formel  $ 

78,70 G  . .  6^tOH  .  ,  15^0  0  =  Cj^Hg^Og  Frem/.  ' 
80,97  G  .  .  5,78H  .  .  13,500  =  Cj^^Hi^O^  Plantamovr. 

Zur  Darstelinng  desselben  wird  Peruhalsam  vollständii^  mit  wässri- 
ger  Kalilosung  verseift,  in  \A  asser  gelöst  und  das  obenauf  .schwimmende 
üel  erst  mit  Wasser,  dann  mit  Alkohol  gewaschen,  bis  eine  Probe  des- 
selben beim  Verdampfen  keinen  harxigea  Rückstand  mehr  giebt.  Das 
GinnandTn  ist  eine  eilartige  Flüssigkeit  von  hellgelber,  ins  Röthliche  Cd- 
lender  Farbe,  last  geruchlos,  kaum  löslich  in  Wasser|  löslich  in  Alkohol 
pnd  Aether,  schwerer  ab  Wasser.  Auf  Papier  bewirkt  es  einen  Fettfleck; 
enliündet  brennt  es  mit  rulscnder  Flamme.  Es  sicdel  bei  300  —  S05^ 
und  deslillirt  sam  Theil  unverändert.  Mit  sehr  concentrirter  Kalilauge 
crhitst  oder  mit  trocknem  Kalihjdrat  behandelt,  entwickelt  es  Wasscr- 
sloffgas  unter  Bildung  von  cinnamjisaurem  Kali  und  Peru  vi einer 
ölariigen  Flüssigkeit,  die  beim  Autlösen  in  Wasser  auf  der  Oberfläche 
schwimmt.  Mit  einer  alkoholischen  Kalilösvng  erstarrt  das  CinnameYn 
angenblicklicb  tu  einer  glimmerartigen  Masse  von  cinnamjisaurem  Kali. 
Nach  Entfernung  des  Weingeistes  durch  gelinde  Erwärmung  erhalt  man 
ans  dem  alkalischen  Rückstand  durch  Destillation  mit  Wasser  anfänglich 
ein  klares,  farbloses  Oel,  welches  Cinnam  jläth  er  (s.  d.Art.)  ist,  und 
als  leliles  ProducI  der  Drstillntion  Peruvin.  Im  Rückstand  ist  cinna- 
mjrlsanres  Kali.    Von  concentrirter  Schwefelsäure  wird  das  Cinnamifia 
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in  einen  brauneo  harzäbiilicheii  K<>r|>er  verwandelt,  der  als  eine  Verbin- 
dung von  Cinnamein  mit  7  Al.  \^  a^>j>er  bclrathtet  wcrJoii  kann.  Diircb 
die  £linvvirkung  des  Cblors  verwandelt  sieb  das  Ciniiaiucai  in  ChioFr 
beoxojl  und  in  eine  öiartige,  chlorfrcie  FlU^igkeit,  die  sich  davon  nicht 
trennen  iSist. 

Nach  Fremj  entbtft  dat  CmnameVn  Sftcrt  einen  krjstallinuchen 
K5iper,  der  nch  alneliti  wenn  man  dai  Gnnanffin  mit  schwichem  AI« 
koliol  beliandelt  und  dann  anf  mehre  Grade  unter  0^  erkältet  Er  nannte 
ihn  Me  ta cinnamein  und  fand  seine  Zusammensetsuog  z=  ^i8^'i6^\« 
also  isomer  mit  CjnnamHwiiierstoflL  Plantamour  konnte  aus  dem  nacn 
oben  gegebener  Webe  dargestellten  Cinnamein  beim  Erkälten  auf  —  12^ 
keine  Kr/stalle  erhalten,  (S.  Ann.  d.  Pharm.  Bd.  30.  S.  324  —  349.) 

8. 

Cinnamen.  Laurent  betrachtet  einen KoUenwamert toff 
B|g  ab  bjrpothetiadict  Aadical  des  Gnnam/bt  der  Qnnam/bäure  n.«.w, 
(S.  ^iin.     OUm.  €i  de  Phyg.  Ft^r.  1836.  p.  125  —  146.)  & 

Cid  n  a  ni  (i  1 ,  Product  der  trocknen  Destillation  von  t  Tbl.  Z.immet- 
säore  mit  3  '1  bin.  trocknem  Kalkh^'drat  oder  4  Xbln.  Aetibarjrt  Von 
Simon  und  Marcband  ist  derselbcKörperCinnamomin,  vonGer« 
bardt  und  Cahoura  Cinnamen  genannt  worden. 

Formel:  Ci^H^g.  —  Specif.  Gew.  des  Dampfs  ~  3,57  (Gerb, 
und  Cahours).  l  nter  den  Producten  der  Destillation  ist  zuerst  Wasser, 
dann  ein  klares  Oel ,  welches  gei:;en  das  Ende  der  Operation  gelbbräun- 
Kcb  wird.  Man  rectificirt  es,  wobei  eine  i»elbbraune  ,  .schwere  Kliissig- 
keit  zurückbleibt,  und  behandelt  e^  mit  Chlorcaicium ,  bis  Kalium  da\on 
nicht  mehr  verändert  wird.  Das  C  i  n  n  a  in  o  1  ist  leicht,  farblos,  stark 
irisirend,  nach  Bitterinaiulelö  1  und  Sleinöl  zugleich  riechend  und  ähnlich 
schmeckend,  dabei  heflii,'  brennend.  Spec.  Gew.  —  0,88 ,  Sicdpunkl 
89°.  mch  (j  er  bardt  und  Cahours  siedet  es  bei  140°  Es  ist  unlöslicb 
in  Wasser,  löslich  in  Alkohol  und  Aether,  bildet,  mit  concentrirter 
Schwefelsäure  vermischt,  beim  Zusatx  von  Wasser,  einen  weifscn  Kör- 
per (So  Ifocinnamid) ,  mit  Salpetersiiare,  ohne  Gasentwickelung,  ein 
■ach  Bittermandelöl  riechendei  Oel  (Nitrocinnol?)  und  bei  Benand- 
luog  def  Qnnamob  mit  Gblorgas  entstehen  krjrstattisirbarey  in  Wasser 
nnlösUcbe,  in  Alkohol  und  Aether  lösHcbe  Verbindungen.  Das  Brom- 
ein namen,  C^^n^^Br^,  bildet  farblose  Nadeln,  die  von  Kali  unter  Bil- 
dung Yon  BromkaÜum  und  einem  andern  bromhaltigen  Product  lerielit 
werden.  {Ann.  d.  Chem.  n.  Pharm.  Bd.  38.  S.  98  und  Arch.  d.Pharm. 
IX.  f».  159  — 180.)  & 

Cinnamomiu  s.  CiDoamoL 

C  i  IMI  a  ni  y  1.  1 1  v  potbctisches  Radical  des  Zimmetöb  und  der  Zimmetr 

sänre.    Sjmb. :  Ci.    Formel:  G^j^Hj^Oj. 

Nach  der  Untersuchung  von  Dumas  und  Peligol  {^Ann,  d.  Pharm. 
Bd,  14.  S.  50)  \si  das  ccvloni^che  Zimmelöl  der  Formel:  G^^^H^gOg  ent- 
sprechend iusan»iiienf,'eselrt.  Das  Verhalten  dickes  Üels  gegen  verschie- 
dene Agenlien  und  die  Zusammensetzung  der  dabei  enLslehendcn  Pro- 
ducle,  veranlasste  diese  Chemiker,  in  dem  Zimmelöl  ein  Radical  anruneh- 
men ,  auf  ähnliche  Weise,  wie  dies  in  liczug  auf  das  Bittermandelöl  ge- 
schehen l&t«  Jenes  Radical  bildet  die  Reihe: 
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Cinnamyl,  Ci  CjgHj^Oj. 
Cinnamvlwassersloff,  Cill^  =■  ^\J^^iß2  "t*  ^^2* 
(Zimmetöl.). 

Cinnani7lwas8ersto(r-,Cül2-|-N205+aq=  C^H^^Oa,!!^^-  N205,4-aq. 

salpetenaorer. 
CinnamjrlchlorSr.  GCIj  r=  C^gH^^O^  ^^2* 
GnnamjUäiirc,  CiO  =  ^iB^i^^^a- 

(wasserfreie  ZtminetsSiire.) 

Bas  Cmnainjl  ist  ein  Radical  von  geringer  BestÜndi^keit,  denn  sdne 
Verkiodangen  werden  sowobl  dordi  Kali,  als  durch  beifse  Salpcicrsäare, 
in  BensojIwasserstofT  und  Benxo^a'ure  übergeHihrt,  was  bei  der  Acbn- 
licbkeit  in  der  ZusailimenseUung;  des  Cinnamjis  nnd  Benxojls  leicbi  Er- 
klärung finden  könnte,  denn  Ci-Hj^Oj  —  ^J^%  =  ^u^io^a  Beo- 
BO^K  Mnider  {\aj4nn,d, Pharm, Bd,^*  SAAl)^  der  ganz  frisch  de- 
still irtes  ZimmetÖl  ontersochte,  fand  dessen  Zusammensetzung  = 
(l^jOj.  Er  betrachtet  dasselbe  als  das  Oxvdliydrat  des  Hadicals:  €^^^20» 
dessen  Moleküle  jedoch  nur  sclnvncli  mit  einander  vereinigt  sind,  daher 
unter  KIii(1m>s  des  Sauerstofls  der  AtmosphSre  daraus  leiclit  verschiedene 
Prodiicte  i^<'l)ild<'i  werden,  worunter  neben  Cinnamvlsän  re  (C|gH|^ 
O3)  lind  zwei  Hirzen  (Alphahari=  (]^Hj^,(),  nnd  hetaharz 
Hj.O,)  nnmrnilich  das  von  Dumas  und  Peligot  untersuchte  OeI=z  C^g 
I]^,p^  befindlich  ist.  Mulder  glaubt  daher,  dass  zu  den  Untersuchungen 
der  beiden  ('lieniiker  nicht  frisch  d  es  t  i  1 1  i  rl e  s  ,  sondern  älteres,  durch 
den  Kinfluss  der  I.nft  verändertes  '/.immelül  diente.  Diese  Zersel/.nni;  des 
Gels  i;elii  schon  in  der  Rinde  vor  sich,  deren  Jbarbe  von  den  rolhenliar^ 
xen  bedingt  wird  (vergl.  ZimmetÖl).  S. 

Cinnamyläther  (Zimmtäther).  Zusammensetsung :  Ui^Hjn 
O4.  Formel;  CjgHj^Oa  -\-  CJl^p  (Marchand  und  Herzog). 

Der  Aether  wird  bei  der  Destillation  von  4  Thln.  absoluten  Alko- 
hols mit  2  Thin.  Zimmetsäure  und  1  Tbl.  Salzsäure,  nach  mehrmaJjgem 
Znriickgieisen  des  Destillats,  als  ölige  Flüssigkeit  in  der  Retorte  erhalten, 
und  wird  mit  AVasser  geschüttelt  und  über  Bleioxvd  recilficiri.  Lr  Ist 
wasserhell,  von  1,13  spec.  Cewicht  und  siedet  bei  200".  Von  Kali  wird 
der  Aether  leicht  in  Zimnu  lsäurc  nnd  Alkohol  zerlegt ;  von  rauchender 
Salpetersäure  wird  er  nicht  ani^egrlfTen,  Plantamour  erhielt  ('ijinnnivl- 
äther,  als  er  (^inrjanieVn  inil  einer  concentrirtcn  alkoholischen  K.dilö- 
sung  der  Destillation  unterwarf.  Der  Aellu  r  geht  zu  Anfnni;  der  Destil- 
lation über,  während  später  ein  leichtes  Oel  (Peruvin)  erhalten  wird. 
Nach  P  laut  nn>  Our  siedet  der  Cinnant\ iäther  bei  205°,  und  wird  von 
Kalihvdrat  erst  dann  in  Alkohol  und  Zimmetsäure  zerlegt,  weun  er  damit 
bis  zur  Trockne  erhitzt  wird. 

Die  merkwürdige  Kntstehung  dieses  Aethers  in  einer  Fltissigkelt, 
die  freies  Kali  enthält,  ist,  wie  die  des  Kohlensäureäthers,  unerklMrt  (s. 
j4nn.  d.  Pharm  Bd,  30.  S.  343).  S. 

C  i  n  n  a  ni  y  I  r  Ii  I  o  r  ii  r  ( C  h  1  o  r  c  i  n  n  a  m  v  I ),  Cj^^H^^O^  -j-  Cl,  (?). 
Wenn  chinesisches  Zimmetöl  mit  Chlor  liehandclt  wird,  so  erhitzt  es  sich 
unter  reichlicher  l .nlwickclung  von  Salzsäure,  es  färbt  sich  braun,  wird 
sodann  \>ic(lcr  farblos  und  verdickt  sich.  In  diesem  Zustande  der  Destil- 
lation unterworfen,  liefert  es  zuerst  einige  Tropfen  einer  sehr  (lüssiqen, 
farblosen  Flüssit;keit,  welche,  mit  etwas  Kalilösung  vermischt,  augen- 
blicklich und  vollständig  zu  einem  kristallinischen  Salz,  wahrscheinlich 
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Bo  limmf^lsaiircri)  Kilif  erstarrt.  Dumas  und  PelSgot  Termothen,  daas 
dltttr  flüssige  Kürper  das  dem  Cinnamjiwasserstoff  entsprechendn  Oilo- 
rur  sev  ;  allein  unbeachtet  er  in  jenem  Zeit|iunkt  reichlich  gebiUlel  zu 
sevn  ^ch»*^^l,  konnten  &ie  ihn  doch  auf  keine  Weise  in  hinreichender 
Mcnf;«'  iaoliriMi,  um  ihn  zu  nnte^^uchen.  Hei  forlgesetrter  Destillation 
foli^t  bald  eine  i^elbe  Flüssigkeit,  die  mit  Kali  nicht  vollständig  kristal- 
linisch w  ird ,  sondern  stets  einen  olij:jen  chlorhaltigen  Kückstand  lässt 
uod  ia  ihrer  ZusammcnseizDOg  dem  Chlorocinnos  sich  oähert.  S, 

Cinnamylsäure  (Zimmeliüare).    Entdeckt  voo  Damaa 

and  Peligot. 

Sjmb,:  CIO;  Formel  der  waMerfreien  =:  CigH^^O^  -f- 

•      »  kiyttallwirtea  =  ^is^u^s  4*  **I* 

B9det  skh  in  harten  ^  darcfaacbciaenden  Sünlen,  wenn  ZonmetlB 
laa^deri^ftantgefeltt  wird»  iodann  imZinraietwatser  und  bei  Behand- 
lung des  Cmnancflnf  (Pembakamdb)  mit  KaKItfanng.  Zu  dieaem  Ende 
enn^bnnl  man  dai  Cinnamein  gelinde  mit  einer  alkoboliachen  KaUlöanng, 
daoipft  wir  Trockne  ab,  lltot  die  tnruckbleibende  Masse  von  dnnamjl- 
Ittorem  Kali  in  kochendem  Wasser  nnd  aetst  Saliaäure  im  Uebcnchuss 
SU,  wo  die  Cinnamjlsäure  nach  dem  Erkalten  krjslalUsiK  and  dann  durch 
ifviederbolle  KrjstalUaationen  gereinigt  wird.  Nach  £. Simon  erhält  man 
die  Zimmlsiare  aebr  vortheilhaft  aus  dem  flüssigen  Storax.    20  Thlcw 
desselben  werden  mit  14  Thin.  krjstallisirten  koblenaanren  Natrons  and 
eiaer  hinreichenden  Menge  Wassers  destillirt.  Wenn  man  nicht  zagleich 
Stjradn  erhaJlen  will ,  ist  es  noch  vortheithafter,  kanstiscbes  Matron  an- 
aowenden.   In  der  Retorte  bleibt  eine  alkalische  Lösung  von  zimmetsau- 
rem  Natron  mit  Harz  in  Natronlauge   gelöst  zurück.    Diese  wird  mil 
SchwefeUäure  vorsiclilig  .so  Innge  versetzt,  bis  ein  bleihencler  Niederschlag, 
zum  gröfslen  Theil  aus  liarz  bestehend,  sich  zn  hlldrn  ljf't;intil.  Dieser 
wird  abfilfrlrf  nnd  durrh  Urbtr^älli^en  der  klaren  Flüssigkeit  mit  Schwe- 
feisäure  die  Zimrnclsänre  vollständig  gefafll ;  sie  wird  in  viel  Wasser  un- 
ter Zusatz  von  etwas  Natron  gelöst,  die  Fällung  mit  Schwef»?lsanre  wie- 
derholt, der  ganz  wcifse  Niederschlag  von  Zimmtsäure  in  Alkohol  gelöst, 
woraus  sie  beim  freiwilligen  Verdunsten  in  grofsen  rhombischen  Prismen 
krvstallisirt ,  welche  nach  den  breiten  Seitenflächen  vollkommen  spaltbar 
sind.    Aus  CinnanieVn  dargestellt  erhält  man  sie  in  einer  andern,  jedoch 
verwandten  Krjatallform,  in  allen  übrigen  Eigenschaften  mil  der  aas  flüs- 
sigem Storax  erhaltenen  identisch.  Sie  besitst  einen  schwachen,  aroma« 
tiieben,  kntaenden  Geschmack,  ist  in  kaltem  nnd  beifiiem  Waaaerachwie» 
riger  löslich  als  Bentoifsäare,  ist  tiemKch  hart,  leicht  lerreihlich,  achnulil 
hei  129°,  siedet  hei  296^  und  destilKrt  in  Gcatak  einea  schweren  Oela, 
das  im  Retortenhals  sn  einer  kr/ataHinischen  Maase  erstarrt  Bei  einer 
weniger  hohen  Temperatur  anhiimirt  aich  die  SXore. 

DfO  Motterlange,  ans  ^welcher  die  ana  CinnameVn  bereitete  Gnna^ 
mjislnre  kr/stallistrt  ist,  Kefert  heimEindampfimhlomenkohlühnlicbeKrj- 
stalle  einer  ncnen  Säfore,  der  Kohlen henxo es äure  =:  Ci5Hi^O^ 
{Plant amour.  Ann*  d*  Qienu  Pharm.  Bd»  27«  S.  329  o.  Bd.  30.  S, 
324-349). 

Beim  Zusammenbringen  Ton  farbloser,  coocentrirter  Salpeter- 
säore  mit  Gooam/käure  in  der  Kälte  entsteht  Zimmtsalpetersä'ure; 
heim  Erhitzen  mit  coocentrirter  Salpetersäure  wird  die  Cinnamjl- 
Hore  ia  Beoaojlwameratoff  und  dann  in  Bcnio&Mnre  verwandelt,  aas 


üiyitized  by  Google 


302     CioDamykaiire  Sabse.  —  Gircalarpolarisation. 

welcher  leUtern  durch  weilern  Kinduss  der  Salpetenäare  eine  neue  slick- 
stoffhailige  Säure,  die  Nilrocinnolsäure  enUteht,  deren  Zusammen- 
setzung nach  .Marchand  Cj^llj^NoOg  ist.  Sie  wird  auch  durch  directe 
Behandlung  der  Benzoesäure  mit  Salpetersäure  erhalten.  Mit  concen- 
trirter  Schwefebäure,  mit  Chlor,  lirom  und  Jod  bildet  die  Cianam^  bäure 
nach  Herxog  (im  Arch.  /•  fharm*  XX*  p.  159-180)  eigenthättilicbe^ 
saure  Verbiodhin^ea;  die  von  ihm  S^immeUcbwefclf  Snre,  sodana 
Chlor-,  Broai-,  Jod-,  ZimmettSure  geaanot,  aber  nicht  näher 
untersocht  vnd  anahrsirt  worden  aind.  Mit  Kalkhjrdrat  dettillirt  giebl 
die  GnnamjUäore  einen  Öligen  Körper f  daa  Cinnamol  oder'Cinna- 
momin.  8, 

Clnnamylsaurc  Salze  (Zimmetsaure  Salze).  Dieselben 
sind  von  Herzog  {Arch*  ä.  Pharm,  XX,  p,  459 —  180)  näher  miter- 
sucht worden.  Die  Cinnam ylsäure  ist  einbasich  und  bildet  saure  ,  neu- 
trale, basische  and  DoppelsaUe.  Die  nealralen  (welche  zum  Theil  kr^slal- 
lisiren  und  dann  stets  zwei-  und  eingliedrig)  sind  alle  mehr  oder  minder 
löslich,  mit  Ausnahme  des  Silbersaltes ,  das  in  reinem  Wasser  vollkom- 
men unlöilicli  I.st.  Von  Säuren  werden  die  Salze  unter  Abscheiduni;  \oti 
Ciimam vUäurc  /.erselzl.  Von  concentrirler  Salpetersäure  werden  sie  un- 
ter /.immet-  und  Bitlermandclölgeruch ,  von  Schwefelsäure  ohne  diesen 
gebräunt.  Für  sich  erhitzt  gehen  sie,  unter  Bittermandelgeruch,  kohlen- 
saure Salze.  Cinnam  vlsaures  Ammoniak,  CiO  NjHg -J-  aq. 
Ci  nnam  y  Isau  res  Kali,  C\0  -\-  KO  -f-  aq.  Verliert  hei  120°  sein 
Wasser.  C in  n  a  m  v  Isa  u  r  c  s  Natron,  CiO  -f-  NaO  -j-  aq.,  giebt  bei 
110°  Wasser  ab  Cinnam jlsaurer  Bar^y^t,  Kalk,  Strontian, 
CiO  +  BaO  (CaO,  SrO)-|-2aq.  Schwer  lösUcbe,  kr/stalliniscbe  Nieder- 
schläge, die  bei  \W  ilO<>  2  At.  «Wasser  verlieren.  CinnamjU 
sanres  Manganoxjrdnl  schieist  ans  der  heiisen,  wätorigen  LSsnng 
in  goldgelben  Kristallen  an.  Cinnamjlsanres  Eisenoxjrd  nna 
Oxjdnl,  blassgelbe,  sdiwer  K^sliche  Niederschläge.  Cinnan/Isan- 
res  Bleiox/d,  CiO  +  PbO.  Weifii,  krvstalliniscb,  etwas  löslich  in 
Wasser.  Cinnamjlsavres  Silberox/d,  GO  AgO.  Weifier, 
käsiger  Niederschbg.   Schwach  salsiges  Wasser  löst  ihn  ein  wcni|  ant 

Cinnamylwassersto ff  (CjgH^^O,  4*  ^2)  Dumas 

und  Peligot  dlas  cejlonische  Zimmetöl.  Mit  concentrirter,  farbloser  Sal- 
petersäure zusammengebracht,  erstarrt  dieses  Oel  za  einer  krjstallini- 
schen  Masse,  die  durch  Pressen  zwischen  Fliefspapier  von  einem  rotheo. 
Öligen  Körper  befreit  wird  und  nach  Dumas  und  Peligot  salpe- 
tersaurer  C  i  n n a m  j  1  w a s  s e r  s t of  f  zz:  Cj^Hj^Ogllj -|- NoO-,  aq.  ist. 
Muldcr  fand  ihre  Zusamnicnj>elzung  ~  ^is^i8^2^7'  oder  C|gII^(^Oj 
4"  N2O3,  aq.  Mit  Wasser  zersetzt  sich  die  Verbindung  und  scheidet  ein 
Oel  ab,  dessen  Zusammensetzung,  nach  Mulder,  der  Formel  Cj^Hi^Oj 
entspricht  und  daher  gleichfalls  Cinnam >lNvasserstofr  genannt  werden 
könnte.  Frcmv  erhielt  heim  Frkälten  des  Cinnam  eins  bis  mehre 
Grade  unter  0°  Krjstalle,  die  ebenfalls  genau  die  Zusammensetzung  des 
Cinnamjlwasserstoffs  haben  und  von  ihm  M  etacinnameVn  genannt 
wnrden  (s.  Zimmetöl  und  Amu  d,  Chem,  u.  Pharm*  Bd.  34.  S.  147). 

Circularpolariaation,  Kreispolarisation  ist  das 
aigeiifh&Bliche  Vctaiögen  das  Bergkrjslalli  oad  niehier  FKs&igkeiten, 
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die  Polansallonsebcne  polarisirler  Strahlen,  welche  durch  bic  hindurch- 
gehen, um  einen  NVinkel  zu  drehen,  welcher  mit  der  Natur  der  Farbe 
und  der  Dicke  der  durchlaufenen  Schicht  sich  ändert. 

Um  die  Erscheinungen  der  Kreispolarisaüon  zu  studiren  ist  unter 
allen  Polarisationsapparaten  der  N  Ö  rr  em  b  e  rg^che  der  bequemste.  Er 

ist  in  Fig.  14  in  der  natürlichen  Grö- 
l'se  dargestellt.  In  einem  runden  Fufsge- 
stell,  welches  nicht  zu  leicht  sejn  darf,  da- 
mit der  Apparat  die  nüthige  Stabilität  er- 
hält, befinden  sich  am  Rande,  diametral 
einander  gegenüberstehend,  zwei  Sihbe, 
zwischen  denen  ein  Rähmchen  angebracht 
ist,  welches  eine  Platte  von  geschlifTenem 
Spiegelglase  einschlieist.  Dieses  Rähmchen 
und  mit  ihm  der  Spiegel,  ist  mittelst  zweier 
Zapfen  um  eine  horizontale  Axe  drehbar, 
so  dass  man  dem  Spiegel  jede  beliebige 
I^age  gegen  die  Richtung  des  Bleilolhs  ge- 
ben kann.  Der  Spiegel  wird  jedoch  ge- 
f  wohnlich  in  einer  solchen  l.»age  festgestellt, 
dass  seine  Kbene  einen  Winkel  von  34® 
mit  der  Verticalen  macht.  Fällt  bei  dieser 
Stellung  des  Spiegels  ein  Lichtstrahl  ab  in 
einem  Winkel  von  34**  auf  den  Spiegel, 
so  geht  er  zum  Theil  durch  das  Glas  hin- 
durch, und  diesen  Theil  haben  wir  weiter 
nicht  zu  betrachten,  zum  Theil  aber  wird 
er  in  der  Richtung  bc  verlical  nach  un- 
ten reflectirt.  Dieser  reflecUrte  Strahl  ist 
nun  polarisirt,  eine  durch  die  Linien 
ab  und  bc  gelegte  verticale  Ebene  ist  seine 
Polarisationscbene. 

Auf  dem  Fufsgestell  befindet  sich  in 
wagerechler  I^ge  ein  gewöhnlicher  auf  der  Rückseite  belegter  Spiegel, 
den  der  polarisirte  Strahl  bc  rechtwinklig  trifft;  er  wird  also  in  dersel- 
ben Richtung  zurückgeworfen,  in  welcher  er  gekommen  war,  geht  durch 
den  Pol^risationsspiegel  hindurch,  und  gelangt  in  verlicaler  Richtung 
tum  obernTheile  des  Apparates.  Die  oberen  Enden  der  Stäbe  (der  mittlere 
Theil  des  Apparates  mag  vor  der  Hand  noch  unberücksichtigt  bleiben) 
tragen  einen  in  Grade  getheilten  Ring.  Der  Nullpunkt  dieser  Theilung 
liegt  so,  dass  wenn  man  sich  durch  die  Theilstriche  0  und  180^  eine 
Verlicalebene  gelegt  denkt,  diese  Ebene  mit  der  Reflexionsebene  des  untern 
Spiegels,  also  mit  der  Polarisationsebene  der  durch  den  untern  Spiegel 
polarisirten  Strahlen,  zusammenfallt.  In  diesem  getheilten  Ring  ist  ein 
anderer  drehbar,  auf  welchem  diametral  gegenüberstehend  zwei  Säulchen 
angebracht  sind,  zwischen  weichen  ein  Spiegel  von  schwarzem  Glas  oder 
ein  auf  der  Rückseite  geschwärzter  Spiegel  eben  so  befestigt  ist,  wie  der 
tnitere  Polarisationsspiegel  zwischen  den  Stäben ;  wie  der  untere  um  eine 
horizontale  Axe  drehbar,  kann  der  schwarze  Spiegel  leicht  so  gestellt 
werden,  dass  er  einen  Winkel  von  34°  mit  der  Vertikalen  macht. 

Der  drehbare  Ring,  auf  welchem  die  Säulchen  stehen,  ist  am  Rande 
etwas  zugeschärft,  und  gerade  in  der  Mitte  der  vordem  Hälfte  des  Rin- 
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f*es  Ui  eine  Linie,  ein  Index,  auf  die  ZiischärCung  gelogen  Kine  darcli 
diesen  Index  und  den  Mittelpunkt  des  Ringes  gele^  Verlikalebene  ia'Ui 
mit  der  Uedexionsebene  des  schwarzen  Spiegels  lusammen.  Dreht  roao 
den  King,  welcher  deo  obern  Spiegel  trägt,  so,  dass  der  Index  mit  dem 
Nollpunkt  der  Theibing  zusammenfallt,  so  fallen  die  Keflexionsebenen  des 
obern  und  des  unlern  Spiegels  zusammen.  Dasselbe  ist  der  Fall ,  wenn 
der  Index  bei  180°  siebt.  \Venn  der  Index  bei  90*^  (wie  in  «n.screr  Fi- 
gur) oder  bei  270"  steht,  so  macht  die  Uedexionsebene  des  obern  Spie- 
gels einen  rechten  V\  inkel  mit  der  Keüexionsebeiie  des  untern  Polari- 
salionsspiegels. 

Die  Krstheinungen  der  gewöhnlichen  Polarisation,  welche  man  an 
diesem  Apparate  beobachleu  kann,  sind  folgende.  \A  enn  beide  Spiegel 
parallel  stehen,  wenn  also  der  Iudex  des  den  schwarzen  Spiegel  tragen- 
den Ringes  bei  0^  steht,  so  refleclirt  der  obere  Spiegel  die  von  unten 
her  ihn  treffenden  Strahlen,  das  Geiiclitsfcld  bt  also  hell.  Dreht  man  aber 
den  £erlegungsspiegel  (so  wird  gewöhnlich  der  obere  Spiegel  genannt) 
m  dieser  Lage  henuus,  so  nimmt  die  IntensitSt  des  durch  ihn  reflectSr- 
tea  lichtes  mehr  vnd  mehr  ab,  und  wird  0,  wenn  der  Index  bei  90^ 
stdit.  In  dieser  Stellung  reflectirt  der  schwarze  Spiegel  die  von  unten 
her  ihn  treßenden  Strahlen  nicht  mehr«  das  Gesichbfeld  erscheint  dvn- 
keh  Dreht  man  noch  weiter,  so  wird  es  allmälig  wieder  heller,  und 
wenn  der  Iudex  bei  180**  stehti  ist  die  Lichtstärke  wieder  derjenigen 
gleich,  die  bei  0^  beobachtet  wurde.  Das  Licht  nimmt  jedoch  wieder 
ab,  wenn  man  noch  über  180^  binausdrebt,  das  Gesichtsfeld  wird  snm 
sweitenmale  dunkel,  wenn  der  Index  bei  U70°  steht. 

Es  versteht  sich  von  selbst,  dass  während  dieser  ganzen  Drehung 
die  Rirlilung  des  schwarzen  Spiegels  gt'gen  die  Vertikale  unverändert 
bleiben  muss.  In  allen  Lagen  macht  der  obere  Spiegel  einen  Waakel 
von  34'^  mit  der  Vertikalen. 

Der  /usammenbang  dieser  Erscheinurii^en  lässt  sich  so  leicht  über- 
sehen, dass  es  nicht  not  big  wäre  sie  noch  weiter  anschaulich  zu  machen, 
allein  des  bessern  Verständnisses  der  complicirteren  Erscheinungen  der 
Kreispolari^ation  wegen,  wollen  wir  auch  diese  einfachen  Lrscbeiauoßcn 
der  gewöhnlichen  Polarisation  graphisch  darstellen 

Fig.  15.         In  Fig.  15.  stellt  die  Verlängerung  der  Kadioi  dci 
'  ^-£^^^  — '  bis  10  der  Curve,  weiche  die  ganse  figor 

/^S^f^^^^  begrenzt,  die  latensilAt  des  rcfleetirleii  licbles  fSr 
F  ^  -y:^      y^qj       verschiedenen  Stettmigen  des  obern  Spiegeb 

^Nür^ii     ^■1^/^"'         ^  repräfentiren  also  die  Unien  o^  und  cd 

'<  Inteasilittett  des  refleelirtea  Lichtet^  iftrenn  der 
Index  bei  0  oder  bei  steht.  Es  ist  (kf  kleiner 
ab  ob^  weil  in  letzterer  Stellung  weniger  Licht  refleclirt  wird  ^  in  der 
ersten.  Man  übersieht  in  der  Figur  sehr  deutlich,  dass  für  90P  und  370^ 
die  Intensität  des  refleclirten  Lichtes  Kuli,  für  nn4  IBifi  aber  eiq 
Maximum  bt. 

Bringt  man  einen  Körper,  welcher  die  Eigentbümlicbkeit  der  Kreis* 
Polarisation  besitzt,  zwischen  die  beiden  Polarisationsspiegel,  so  beobacb* 

lel  man  nun  an  dem  obern  ganz  andere  Erscheinungen :  in  allen  Stellun- 
gen des  Zerlegungsspiegels  erscheint  der  eingeschobene  Körper  farbig, 
und  zwar  ändern  sieh  flie  Farben  mit  der  Stellung  des  obern  Spiegels 
und  mit  der  Dicke  des  eingeschobeneu  Körpers.  Um  den  zu  untersu- 
chenden Körper  aufzunehoieu,  dient  der  in  der  Mitte  des  Apparates  an« 
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gebraciite  iumI  mk  eiocr  (ilasplatte  verichloMene  Hing.  Fiiff  MMiere  Ua* 
lernuchongen  muM  dieser  King  !n  hontonlaler  Kbene,  aUouin  ciM  ver<» 
licale  Axe  drehbar  sc^n;  (lir  die  Untersuchungen  der  Krmpolari<atioa 
ktiiiiien  wir  von  dieser  Drehbarkeil  ganz  abslrahireii.  \is  ibi  klar,  dasfi 
wenn  man  irgend  einen  durchsii  hli^en  Körper  auf  dieses  ri<>chchen  legt^ 
d^  von  uulen  kommenden  und  durch  den  Spiegel  ylB  polarisirten  Slrah- 
leu  erst  durch  diesen  aufgeleglen  Körper  gehen  niiisseu,  bevor  sie  zuiu 
/«rleguDg&spiegel  gelangen.  Legt  man  auf  das  ^i^chchen  eine  seuk recht 
auf  die  krvstallog»*'  M^chc  Ilauplaxe  geschnillene  Piatie  \oii  llergkr^&lall, 
so  erscheinl  *  .  iJild  in  dem  schwanen  Spiegel  lebhaft  gefärbt,  und 
gvvar  änd  .  sich  <lle  Farbe,  wenn  der  obei^  Spiegel  gedreht  wird,  in 
keiner  Stellung  des  Zerleg uu^sspiegeU  erscheint  die  Kr^slallplatte  gaui 
(arblos  kell  oder  dunkel. 

Die  Farbenvcriivderangen,  welche  niao  beobachteii  wenn  der  obere 
Spiegel  gedreht  wird,  Mgeo  io  einer  bartUMUteii  Ordnung  auf  einander, 
nifliiich  in  derjenigen  der  prisnatlicbca  Farboi»  Man  hat  Bergkr^stall- 
pbUen,  bei  welchen  na«  den  Zcdegnngss^iegel  nach  der  rechten  Seite 
hin,  alto  b  der  Richtung  von  0  naä  90**  bin  drehen  noaa,  damit  Roth 
in  Gdlh  Gdh  in  tir&n«  Gi«n  in  Elan  and  Bla«  in  Violett  Shci^t ; 
bei  anderen  Bergkrjatallplatten  aber  moM  mau  den  Zericgungsspiegel 
in  der  entgegeogcsetzlen  Richtung  drehen,  damit  die  färben  in  dersel- 
ben Ordnung  au  einander  folgen.  Man  unterscheidet  deshalb  rechts 
nnd  links  drehende  Berglorj^staliplaiten. 

Um  den  Zusammenhang  dieser  brilinnien  Farbenerscheinungen  tn 
übersehen y  müssen  wir  statt  des  weilsep  Lichtes  einfarbiges  anwen-  , 
den.   Am  einfachsten  erreicht  man  diesen  Zweck,  wenn  man  durch  ein 
gcHirbtei  (jlas  von  raög^cbst  homogener  Farbe  nach  dem  Zerlegungs- 
spiegef  sieht  Die  Erscheinung,  welche  man  alsdann  beobachtet,  ist  wie»  ' 
der  gans  so  einfach,  wie  vor  dem  Einlegen  der  Krjslallplalte.  Nehmen 
wir  an,  man  hätte  durch  eine  rolhe  Glasplatte  gesehen,  so  wird  man 
wieder  für  iwei  einander  diametral  gegenüberliegende  Punkte  des  Tbeilr' 
krei^es  das  Geaichbfeld  ganz  dunkel  sehen,   an  iwei  anderen  um  ^0*"  ; 
VCD  diesen  entfernten  Piniklen  aber  ein  Maximum  von  rolhem  Lichl. 
Die  Punkte  dieser  Maxima  nnd  Mininia  sind  aber  nicht  mehr  0", 
180'^  und  270',  sondern  andere,  deren  Lage  von  der  Dicke  der  ange-' 
wandten  Platte  abhängt. 

Die  eingelegte  Plalle  scy  rechts  drehend  nnd  1  Millimeter  dick,  so 
findet  man  d.«s  Maximum  des  rolhen  Lichles  bei  19  und  109",  das  (ie- 
sicbfsfeld  erscheint  aber  dunkel  bei  109  und  JHi)*^.  Fig.  16.  stellt  die 
Fig.  16.  Veränderungen  der  Lichtlntensitäl  graphisch  dar, 
welche  man  beobachtet,  wenn  der  Zericgungsspie- 
gel  ringshernni  gedreht  wird.  Diese  Figur  untei^ 
scheidet  sieh  von  Fig.  1&  nur  dadi^rch,  dass  die 
ganse  IntensitStscurTe  um  19^  nach  der  rechten 
Seite  hin  gedreht  ist  Durch  die  eingelegte  Krj* 
stallplatte  ist  also  die  Pohrisationsebene 
unten  kommenden  Strahlen  um  19®  n*eh^{ 
ten  gedreht  worden. 
Für  alle  anderen  Faroen  des  Spcctnuns  ist  die  Drehung  d« 
sationsebenc  nach  der  rechten  Seite  hin  durch  dieselbe  1  Mm.  dicke 
Quartplatte  noch  gröfser.  Hätte  man  a.  B.  das  vom  schwarten  Spiegel 
leflectine  Licht  durch  ein  grünes  Glas  nnlcMcht,  so  würde  unm .  «Kct 
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Maxiina  der  Intensität  bei  28  und  bei  208^  die  Minima  aber  bfl  ll8o 
nnd  298°  gefunden  haben.  Die  Maxima  und  Minima  der  violetten  Strah- 
len &ind  noch  um  13"  weiter  nach  der  rechten  gedreht  als  die  grünen. 
In  Fig.  16  f teilt  die  puoktirle  Linie  die  inteiuitalteocurve  (ür  das  violette 
Liebt  dar. 

Die  folgende  Tabelle  giebt  nach  Biot^s  Messungen  genau  den  Dre- 
hungsbogen  der  verschiedenen  einfachen  Strahlen  für  eine  senkrecht  auf 

die  Axc  geschnilleiie,  1  Millimeter  dicke  Bergkrvsiailpl.ille. 

Benennung  des  eiuiaciien  Dreliungsbogcn  in  Sexage- 

Strahls.  '  simalgraden. 

Aeofseritef  Roth»   t7,5^ 

GfCflie  4»  ftotb  tt.  &e$  Orange  2o,5 

—  Orange  n.  Gelb  .   .  22)5- 
^     Gelb  II.  Grim    .  •  25,7 

—  •  Griin  u.  Blau    .    .  B0,0. 

—  Bbm  ««  kidigo      •  94«^ 

—  Mlf^     Violett    .   37,7  - 
— —      äufsersten  Violett    .  44,1 

Daraus  ergeben  akb  die  Orebaogibogcn  CBr  die  miltlerai  SlnUea 
jeiler  Farboi  wie  folgt: 

Hoib  ....  IQO  Blau  .  .  .  .  32« 

Orange  •.  .  21*»  Indigo  ...  36® 

Gelb  2:i*>  Viölett.  .  .  41«» 

Grün  ...  28° 

Die  hlet  angegebenen  Zahlen  beziehen  sich  nnr  auf  eine  Quart- 
platte  ton  der  angegebenen  Dicke.  Die  Drehung  aber  vräcbst 
in  demselben  Verhallnisswie  die  Dicke  der  Platte.  Für 
eine  2  Mm.  dicke  Quarzplaüe  betrlSgt  also  die  Drebuog  fUr  rotbe  Strab- 
len  38",  für  violette  82« 

Wenn  man  nun  aber  das  Bild  der  Quarzplalle  im  Zerlegnngsspie- 
gel  ohne  Anwendung  eines  farbigen  Glases  betrachtet,  so  begreift  man 
nach  dem  Vorhergehenden  sehr  wohl,  dass  es  in  allen  Lagen  des  obern 
Spiegels  gefärbt  erscheinen  muss,  und  zwar  sind  die  nun  beobacblelen 
Farben  nicht  mehr  reine  prismatische,  sondern  Mischfarben,  deren  Nu- 
ance davon  abhängt,  welche  der  prismatischen  Farben  Tür  irgend  eine 
Stellung  des  Zerlegungsspiegcls  mit  grofserer  oder  geringerer  Intensität 
erscheinen,  (janz  dunkel  kann  das  (jesichtsfeld  nicht  mehr  werden, 
dena  wenn  aucb  eine  Farbe  im  Minimum  ihrer  Intensität  ist,  so  sind  es 
docb  die  anderen  nicht  Eben  to  wenig  erscbeiat  die  Platte  an  irgend 
einer  Stelle  gant  larblos  und  belL 

Die  angegebenen  Data  reichen  voUkoninien  hin«  nm  die  Farbener- 
achciniingen  schon  im  voraas  sn  bestlninien,  welche  man  an  einer  Qnart- 
platte  von  gegebener  Dicke  beobachten  wird.  Wir  wollen  eine  solche 
Bestimmbng  beispielsweise  für  ane  5  Ulm,  dicke  Platte  ansfiihren«  Der 
Drefaungsbogrn  tut  die  einaelnen  farbigen  Strahlen  ist  leicht  an  berech« 
nen^  die  oben  angegebenen  Zahlen  sind  nur  mit  5  au  mnltl^iduenf  nnd 
so  ergeben  sich  die  folgenden  Werthe  der  Orehnngsbogen: 

Roth  ...   95  Blao  ...  160 

Gelb  ...  115  Violett  .  205 

Die  Inlensitätencurven  der  einzelnen  Farben  lassen  sich  auf  die- 
selbe Weise  construirea  wie  in  Fig.  16.   Der  leichtern  Uebersicht  we* 
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§co  wollen  wir       jiber  die  KreispenpLerie  in  eine  grade  TJnie  entwi- 
Fig.  17.  ekelt  denken.  In  Fig  17  slcllt  die  grade  Linie 

ab  die  entwickelte  Peripherie  dar,  und  die 
Länge  der  :iuf  jedem  Punkte  von  aluu  errich- 
tenden Perpendikel  bis  zur  krummen  Linie 
f  stellt  die  Intensität  des  mlhen  Lichtes  dar, 
wie  man  sie  am  obern  Spiegel  beobachtet, 
wenn  eine  5  Mm.  dicke  Quarzplatte  eingelegt 
ist.  Diese  Intensität  ist  ein  Maximum  bei  95° 
und  275^  sie  ist  Null  bei  5°  und  IS^*». 
Auf  der  graden  Linie  cd,  welche  ebenfalls  die  entwickelte  Periphe- 
rie darstellt,  ist  die  lntenMtätencur\e  für  die  gelben  Strahlen  construirt, 
welche  der  für  die  rolhen  ganz  gleich  isl,  mit  dem  einzigen  Unler- 
•chiede  jedoch,  dasa  die  Lage  der  Slaxima  uod  Minima  verschoben  ist. 
Ekoi  M  kt  mT  dbr  lioie  i^die  faHcoiililaiearf«  ISr  klaue,  auf  gh  für 
noktle  Sudhleo  eoMtniirt,  und  swar  ist  die  der  Maiine  ond  Mini* 
muk  dwdi  die  to  eben  heicdiMte  Gröfie  der  Drebipiigsbogen  bcstinoit 
So  in  t.  B.  iür  Violett  eia  BleMiiiiim  bei  205^  das  andere  bei  25<'. 

Betnchlel  man  dieae  vier  InleiiMlXteoairven  aufimnieo,  ao  kaon 
■UM  aicb  daraus  ela  Urtbeil  iiber  die  so  beobacbtendcn  Farbcne rscbei- 
aofigeB  baldeo.  Bei  weae  also  der  obere  Spiegel  mit  dem  antern 
parallel  ist,  sind  Bbn  nod  Violett  vorherrschend,  Kolh  and  Gelb  sehr 
schwach.  Wenn  man  nach  der  Rechten  dreht,  so  nimmt  der  ElnflatSv 
den  Kolh,  (>elb,  Grün  und  Blau  ausüben,  ab,  während  Violett  noch  xa- 
■Mint  Bald,  bei  5^  eneicht  l\oth  sein  Minimum.  Bei  25''  ist  Violett 
im  Maximom,  alle  anderen  Farben  tiemlich  weit  von  ihrem  Maximum 
entfernt;  bei  25*^  ist  also  eine  lehr  entschieden  violette  Färbnng  zu  beob- 
achten. Bei  weilerer  Drehung  nimmt  der  Einiloss  von  Roth,  aber  auch 
der  von  Gelb,  stark  zu,  die  violette  Färbung  wird  also  in  eine  rolhc  über- 
gebeo ;  bei  9  5'^  ist  Roth  am  stärksten  vorherrschend,  aber  doch  schon 
bedeutend  mit  Gelb  untermischt,  ßei  fernerm  Drehen  nimmt  das  Gelb 
noch  mehr  zu;  nach  dem  (selb  wird  Grün  und  bei  160^  Blau  vorherr- 
schend. Von  180°  an  wiederholt  sich  dieselbe  Reihe  von  Krscheinungen. 

Die  Karbenerscheinungen,  welche  die  Kreispolarisalion  hervorbringt, 
baben  also  darin  ihren  Grund,  dass  der  Zerleg ungsspiegel,  in  welcher 
Stellung  er  sich  auch  befinden  mag,  nicht  alle  prismatischen  Farben  in 
gleichem  Verhällniss  rellectirt,  dass  also,  wenn  eine  Farbe  auch  vollstän- 
dig retlectirt  wird,  andere  weniger  vollständig  oder  gar  nicht  reflectirt 
werden.  Nicht  Tiir  alle  Dicken  der  ßergkrjstallplatten  ist  aber  die  £r- 
acbeinung  der  Farben  gleich  brillant;  bei  ganz  dünnen  and  bei  gana  di> 
eben  PiaUen  «od  kanm  Sparen  von  Färbung  wahrtanehmen.  Die  Ur- 
MdM  davon  fibst  sieb  lekbi  nbeneben. 

Man  nebne  eine  QnafsplaUe  ton  Mn.  Dicken  ao  betragt  der 
Drelianpbogen  Inr  rotbe  Strahlen  ungelibr  5%  fiir  violette  Strahlen 
10^.  Die  Dmongsbogen  Inr  alle  anderen  farbigen  StraUen  lallen  also 
swiicben  5  nnd  10^  die  Maaima  aller  Strahlen  li^en  also  aehr  nahie 
bcitaMMen ,  nnd  wenn  die  rotben  Strahlen  im  MaxinnM  ihrer  IntensillDt 
■nd,  sind  alle  anderen  ihrem  Maaamam  so  nahe,  dass  das  Roth  nicht 
Merklich  vorherrschen  kann,  die  Platte  wird  also  &it  gans  weifs  erschei- 
nen. £ben  so  liegen  alle  Minima  sehr  nahe  zusammen,  nlfmiicb  twischen 
95  and  100^  hier  also  wird  das  Gesichtsfeld  fast  dunkel  se/n.  Es  ist 
kbr,  daMi  |e  dünner  dir  Platte  wird,  die  Kgycbeinnng  aich  ianner  Mehr 
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derjenigen  nSliert,  welcbe  man  olise  &  «wfodieDgelegie  FIrtte  icob- 
achtel. 

Auch  sclir  «licke  Platten  erscheinen,  wie  schon  henirrkt  wurde, 
farblos,  jedoch  isl  «iic  an  ihnen  heohachlele  Kri»rheinnnn£^'  wesentlich 
von  derjenigen  sthr  dünner  Platten  verschieden.  Wir  wir  oben  f^esc- 
hen  haben,  erscheint  eine  gani  dünne  Piatie  im  Zrrlegnngsspiegel  fasl 
ganz  hell  und  farblos,  wenn  er  bei  0^  steht;  wenn  Her  Spiegel  gedreiit 
wird,  nimmt  die  llelUgkelt  ab,  und  erreicht  etwas  über  90**  hinaus  ibr 
Mimaram ;  bei  sehr  dicken  Platten  beobachtet  man  aber  durchaus  keine 
VerSnderung  in  der  Intensitä't  des  Lichtes,  wenn  der  obere  Spiegel  ge- 
dreht wird;  in  allen  Slellun^in  dieses  Spiegels  erscheint  die  Platte  stets 
gleich  hell,  allein  immer  weniger  hell  als  eine  gani  diinne  Platte,  wenn 
der  Spiegel  bei  0  oder  180^  steht. 

Auch  dies  lässl  sich  leicht  erkliiren.  Mit  siinehmender  Dicke  der 
Platte  wächst  der  Drehungsbogen  für  jede  Farbe,  mithin  auch  die  Dif- 
ferenz zwischen  dem  Drehungsbogen  je  zweier  Farben.  Nach  der  oben 
angeführten  Tabelle  isl  für  eine  Quarzplattc  von  l  Mm.  Dicke  die  Dif- 
ferenz zwisrbcn  dem  Drehungsbogen  der  äufsersten  violetten  und  der 
a'ufsersten  rolhen  Strehlen  44,1  —  17,5  zzz  26,6**.  Für  eine  2mal,  3mal 
so  dicke  Platte  ist  auch  die  Differenz  xwischen  dem  Drehungsbogen  der 
2ufserstfn  rolhen  und  violetten  Strahlen  *^m^  3mal  so  grofs  Mil  w- 
nehmender  Dicke  kann  aber  auch  diese  Differens  bta  aof  180^  wachten 
(es  ist  dies  der  Fall,  wenn  die  Quarspktte  6,76  Mm.  dick  ist,  denn  6,76 
X  36,6  =■  180);  wenn  aber  der  Drehungsbogen  twcier  Farben  nm 
180**  verschieden  ist,  so  fallen  die  Maxima  und  Minima  beider  Farben 
vollkommen  snsammeif ;  bei  einer  Qnartplatte,  wetcbe  6,76  Mm.  dick  ist« 
nimmt  der  Einfloss,  welchen  die  rothen  und  die  violetten  Strahlen  auf  die 
Färbung  ausüben,  in  gleichem  Mafse  ah  und  ta,  wenn  man  den  obem 
Spiegel  dreht.  Der  Drehungsbogen  der  Strahlen,  welche  ungefähr  an 
der  (jrenze  zwischen  Blau  nnd  Grün  liegen,  ist  das  Mittel  xwischen  dem 
Drehungsbogen  der  rothen  und  der  violetten  Strahlen;  in  einer  Platte 
von  6,76  Mm.  Dicke  also  erschemen  die  blaugrünen  Strahlen  im  Ma- 
ximum, wenn  die  rothen  und  die  violetten  im  Minimum  sind  und  um- 
gekehrt. Für  eine  Quarzplatte,  deren  Dicke  2  X  also  13,52  Mm.  be- 
trägt, isl  die  Differenz  der  Drehungsbogen  der  rothen  und  blaugrüneo 
Strahlen  180'\  eben  so  grofs  ist  aber  auch  die  Differenz  der  Drehungs- 
hogen  der  blaugrünen  und  violetten  Sirahlen.  An  einer  solchen  Platte 
erscheint  also  Köllig  Hlaugrün  und  Violett  gleichzeitig^'  im  Maximum, 
keine  dieser  drei  Farben  kann  also  entschieden  vorherrschen,  Bei  einer 
Quarzplatte  von  27  Mm.  Dicke  ist  <lie  Differenz  der  Drehungsbogen  der 
äufsersten  rolhen  und  mittleren  gelben  Strahlen  180".  Kben  so  groOi 
ist  für  diese  Platte  die  Differenz  der  gelben  und  biaugrünen  Strahlen, 
der  blaugrünen  und  indigofarbigen,  der  indigofarbigen  nnd  violetten. 
Botb,  Gelb,  BlangrSn,  Indigo  nnd  Violelt  wirken  also  bei  dieaer  Platte  gans 
gleichmÜstg  inr  FSrbnng  mit  "Wenn  dSeae  Failien  im  Maximum  aind, 
so  geben  sie  anaammen  eine  Farbe,  die  nnr  wenig  von  WeÜa  nnterachie- 
den  ist;  aind  sie  aher  im  Mimmnm,  so  her  eschen  Orange,  GrSn,  Bbn 
nnd  die  Sirahlen  awiachen  Indigo  nnd  Violeti  vor«  nnd  aneh  diese  ge- 
hen lusammcn  fast  Weifs;  schon  bei  dieser  Piatie  kann  man  also  kanni 
eine  Veränderung  im  Teint  Her  Platte  wahrnehmen,  wenn  man  den  obem 
Spiegel  dreht,  nnd  begreiflicherweise  nShcrC  aich  die  Farbe  der  Platte 
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MCb  Buefcr  Jen  venoi  iarbloM  Wcifii,  wenn  die  DUkt  noch  mehr 

Die  Eneiieinongen,  welche  man  an  einer  Unlwlrciienden  Qoan« 
pbtte  beobaditet«  nntewcliciden  lieh  vmi  Jenen  caner  gleich  dicken  recht»* 
drehenden  Qaanpbtle  dcdorch,  da»  man  von  0^  nach  der  linken  Seile 
hin,  aico  ven  0^  8hcr  270^  nach  180^  den  Zeiieguii^'i»spiegel  drehen 
■SM,  nna  die  Farbenefadieinnngcn  in  denelhen  Or&nog  in  «eben^  ab 
ob  man  bei  der  recbtidrebenden  ?on  0^  über  90^  nach  180^  hin  gedcehi 
halte.  Auch  aMebre  Flüssigkeiten,  t.  B.  das  TerpeotinöLi  dac  Gilronen- 
öl,  (Vic  Aaflösungen  dvs  Camphers  in  Alkohol,  der  Zuckersjrop  u.  s.  w« 
beeitien  die  Eigenschaft  der  Kreispobeiaation  Um  sie  dem  Versuch  M 
nnlerwerfen,  giefft  nnm  tie  in  Stohren,  welch«  oben  ofleu  sind  und  nn« 
ten  dnrch  eine  ebene  GbspUtie  verschlosfcn  werden.  Das  Hotalioni-^ 
vermögen  aolcher  Tlntaigkeiten  iat  weit  schwächer  als  das  des  Bergkrjr- 
Stalls,  d.  h.  eine  Quarzplatte  von  geringer  Dicke  bringt  dieselben  Krschei- 
nungen  hervor,  wie  eine  Ilüssige  Säule  von  ziemlich  bedeulender  Hiihc. 
Kine  Quartplatte  lei^t  dieselben  Farben  wie  eine  68mal  so  hohe  Säule 
von  i'erpentiuül.  Da  aber  dünne  Quarzplatlen  nur  wenig  brillante  Far- 
ben zeigen,  so  ist  klar,  da&s  schon  eine  TerpentinoUäule  von  ziemlich 
bedeutender  Hobe  erforderlich  ist,  um  die  Farbenerscheinungen  recht 
deutlich  beobachten  zu  können.  Das  Rotationsvermögen  des  (^itronenöls 
ist  nicht  so  i>ciiwach.  Kine  Säule  von  Citronenöl  zeigt  dieselben  Farben, 
wie  eine  doppelt  so  hohe  Säule  von  Terpentinöl,  ^^'egen  des  geringem 
Rotationsvermögens  der  Flüssigkeiten  muss  die  Rubre,  in  welche  man 
sie  giefst,  um  sie  auf  ihre  Kreispolarisation  zu  untersuchen^  hiolanglich 
hoch  seyn. 

Die  RöhrCf  in  welche  die  tu  nnteimcbenden  Flüssigkeiten  gegossen 
werden«  nnd  wcldie  anf  dac  milllerc  Tltcbchen  dci  Apparau  gectellt 
wird,  ift  %  18  hl  der  halben  natnrlichcn  Gtl^rce  nnd  twar  im  Durch- 
achnilt  dai^gcileilt  Weil  die  Flüc^gkciten  ner  eb  gering  Rolationa- 
Fig.  18.  vemögen  haben,  iit  es  nöchig,  &u  die  Rohre  mög* 
lichel  hoch  sejr.  Der  in  Fig.  14  abgebildete  Appa- 
rat erlaubt  aber  nicht,  aie  höher  ab  120  bis  130 
Mülimeter  hoch  an  machen,  denn  in  diesem  Falle 
tagt  die  in  der  Mitte  des  Apparala  anigestdlte  Röhre 
noch  über  den  obera  Ring  hervor  nnd  berührt  fast 
den  schwanen  Spiegel.  Birt  v^ndte  bei  seinen 
Versuchen  Röhren  von  152  Mm.  an;  um  aber  so 
hohe  Röhren  brauchen  zu  können,  moss  an  dem 
Apparate  Fig.  14  die  Entfernung  des  mittlem  Ringes  Ton  dem  obem 
um  20  bis  30  Mm.  hoher  sejn,  als  in  der  Zeichnung  angegeben  ist. 
Damit  die  Farhenerscheinung  recht  lebhaft  sej,  mnss  der  /iiiriit  von 
fremdem  Uchte  abgehalten  werden,  und  dies  geschiebt  am  besten  da> 
durch,  dass  man  die  Glasröhre  mit  einem  hohlen  Cvlinder  von  schwar- 
zem Tuch  umgiebt,  und  auch  den  Vuü  der  Röhre  mit  scbwarsem  Tuch 
belegt.    Nötliii;  ist  dies  jedoch  nicht. 

Ventzke  hat  einen  besondern  Apparat  zur  Beobachtung  der  Kreis- 
polarisation construirt  (Jahrb.  f,  pract.  Chem,  XXT»  p.  6.5),  der  im 
W  esenllicben  aus  einer  horizontalstehenden  Röhre  besteht ,  w  eiche  die 
Flüssigkeit  aufnimmt,  und  welche  an  jedem  Ende  mit  einem  Nicoischen 
Prisma  versehen  ist ;  das  eine  Prisma  ersetzt  den  Polarisationsspiegel  j4 B 
unaers  Apparats,  das  andere  aber  den  schwanen  Spiegel.  Die^Röbre 
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ist  fast  10  Zoll  lang  uod  wird  gegen  die  Flamme  einer  argm&dicn  T  tift 
gerichtet  Der  emsige  reelle  Voiilieil«  des  dieser  koitliare  Apparat 
tet,  ist  die  grö&ere  lünge  der  Rölure,  die  «ch  jedock  mdi  am  StSr- 
reabergischea  Appmie  derdi  VergrSlaeniog  feiner  Dimensioiien 
erreichen  lassl;  anfferdem  ÜEitt  sich  der  otörrenhergische  Apparat 
noch  tu  einer  Menge  andever  Venacbey  der  migicich  theurere  Apparat 
von  Ventske  aber  einiig  vnd  allein  anr  Unicnnobnng  der Kicispolari- 
sation  flSssiger  Körper  anwenden. 

Ein  und  dieselbe  Flüssij^kieit  bewirkt  stets  eine  Drehnng  nach  der- 
selben Seite,  allein  die  £nlgegensetinng  der  Wirkung,  welche  beim 
Bergkrjstall  cwischen  verschiedenen  Krjstallen  stallfindet,  findet  sich 
hier  zwischen  Flüssigkeiten  von  verschiedener  Beschaffenheit  wieder« 
Das  Terpentinöl  s.  B.  ist  links  drehend  nnd  das  Citranen^  rechte  dse« 
bend. 

Um  (]\e  Natur  der  Circularpolarisalion  einer  Flüssigkeit  vollständig 
zu  bestimmen,  ist  aiisziimitleln,  ob  sie  rechts-  oder  linksdrehend  ist,  und 
wie  viel  (irad  der  Drehungsbogen  mi&st,  um  welchen  bei  einer  gegebe» 
ncn  Höhe  der  flüssigen  Schicht  die  Polarisationsebene  irgend  eines  ein- 
fachen Strahls,  etwa  des  rotheii,  gedreht  wird. 

Die  Circularpolarisation  des  liergkrvstalls  ist  1811  von  Arago 
entdeckt  worden.  Biot  fatid  im  Jahre  1S15,  dass  verschiedene  Flüisig;^ 
keilen  dieselbe  merkwürdige  Eigenschaft  besitzen.  J.  Jlf. 

Circulation,  eine  Art  der  Digestion,  dit  jetzt  höchst  selten 
oder  gar  nicht  mehr  in  Gehrauch  ist,  bestehend  darin,  dass  man  die  durch 
die  Wärme  verdunstete  Fliissl-^keit  innerhalb  des  Apparats  condensirte 
und  beständig  auf  die  zu  digerirentle  Substanz  zurückfliefsen  liefs.  Man 
bediente  sich  dazu  eines  eigenen  Glasapparats,  Pelican  genannt,  besie- 
bend in  einem  Slück  aus  einem  Kolben  und  einem  tubulirlen  Helm,  von 
welchem  eine  oder  swei  RShren  in  den  Banch  6€»  Kolben  snrSckfiihrcn ; 
durch  sie  floss  die  in  dem  Helm  verdichtete  Fl&ssigkeit  wieder  In  den  Kol- 
ben. Noch  Lavoisier  bediente  sich  eines  solchen  PcKcads,  nm  su  be- 
weisen ,  dass  Wasser  sidi  dnrch  lang  nnterhahene  ]>estination  nicht  in 
Erde  yerwandeln  lasse.  Statt  des  Poicans  nahm  man  auch  wohl  iwei 
Phiolen,  deren  eine  der  andern  tnmStBpscl  diente,  nnd  die  manCircn- 
lirgefSfse  {posa  circulaton'a ,  Qaisseaux  de  rencontre)  nannte.  Un- 
sere Atmosphäre  ist  ein  solches  CircnlirgeM  im  Grofsen ,  welches  vor 
den  künstlichen  noch  das  TOraus  bat,  dass  damit  nicht  die  Gefahr  des 
Zerspringens  Tcrknüpfi  ist.  p. 

Cissainpelin  s.  Pelosin. 
Citraconsäure,  Citribiesaure  von  Baop. 

Formel  der  wasserf.  ölartigen  S.  C^M^03  =;  Ct  ( K  o  b  i  q  u  e  t ,  C  r  a  s  S  o). 

Formel  der  krjstal.  Säure  C.n^Ü3  -f-  aq.  =z  Ct  -f-  (Crasso). 

Zusammensetsung: 
der  wasserfr.  Säure.  des  Hvdrats. 

io  100  Thla.  n  lOÖ  Thln. 

.  •  379,0  .  .   53,83  •  .  379,0  .  .  46,42 

.  •  25,0  . .     3,S5  •  .   37,5  . .  4,59 

O3  .  .  300,0  »  >   42,62  .  .  400,0  .  .  43,99 

704,0  .  .  100,00  816,5  .  .  100,00 

GtxMOoafore  entsteht  bei  der  Deatittilion  dnr  AoonlaiNiic  oder 
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Ilacon^änre  (s.  d ).  —  l^lan  erhält  sie  am  leichtesten,  wenn  man  die  von 
der  Krv^tallisalion  der  Itaronsäure  herrührenden  Mutterlaugen  lar  Sv- 
rupcoo&ifilenx  verdampft  und  in  einem  l)estiiialion.säpparatc  zum  Siedea 
erhiUL  gebt  xuerU  Wasser  über,  dann  ciu  trübes,  milchiges  Ge- 
■MOge  VS«  Wataer  und  wauerfreier  Säure  und  zuletzt  wa^crfreie  Ci- 
tncOtttim  in  Gcilril  mntr  achwcren,  klaren,  ölartigen  Kiusigkeitf  die 
man  lor  sich  in  einer  trockenen  Vorlage  aaCKngt. 

Die  waiscrfeeie  GlrmnsSure  bciilat  gewöhnlich  eine  acliwach 
gdhliche  Farbe  i  ait  isi  kichi  flSssig,  yon  achwach  aanreioi  empyreoma* 
tiachen  Geruch  und  Xtsend  saurem,  sehr  herbem  Geschmack.  Sie  ver- 
dampft Tonslüodig  uher  90"  und  destHIirt  bei  312*^  C  ohne  Zersettung. 
Ihr  apccif.  Gew.  ist  bei  14«  =  1,247.  In  Wasser  s&kt  sie  unter,  bei 
längerer  Berührung  damit  löst  sie  sich  jedoch  ToUkommen  und  2n  jedem 
Verhältniss  darin  auf.  (ileiche  Volumiaa  Citraconsfttre  und  Wasser  bil- 
den eine  sehr  dicknii<>sige  AuHusong.  WlUuie  begünstigt  die  AuAtfsua^» 

An  feuchter  Luft  sieht  die  CitraconsXure  schnell  Wasser  an , 
dem  sie  anfangs  lu  einer  Icrvstalliaischen,  aus  sdhr  deutlichen  IMehl 
bestehenden  Masse,  dem  Hydrat  der  Gitracon säure,  erstarret. 
Die  Kristalle  schmeben  bei  ttO<>,  verflüchtigen  aieh  jedoch  schon  in  einer 
niedrigem  Temperatur.  Sie  sind  in  Wasser  in  Jedem  VcrhSllnisse,  in 
Weingeist  und  Aether  leicht  löslich.  Erhitzt  man  sie  in  einer  Retorte 
zum  Sieden,  so  zerfallen  sie  in  Wasser,  weiche»  sueffsi  ühct^ebt,  und 
in  ölarti^re  -wasserfreie  Säure. 

Die  Cilraconsäure  ist  nach  den  Untersuchungen  von  Crasso  {^Ann, 
d.  Ckem.  u.  Pharm.  Bd,  34,  ^V.  53.)  mit  der  von  Baup  acide  citribiifue 
genannten  Säure  identisch;  sie  ii>t  ferner  isomer  mit  der  Itaconsäure; 
die  Festsieliung  ihrer  wahren  Constitution  erfordert  aber,  ebenso  vtic 
die  der  Aconit-  und  itaconsäure,  neue  Untersuchungen.  WK 

CitraconsauTe  Salze. — Sie  sind  von  Grasso  oKher  uo^ 
tersucht  worden, 

Ci  i  raco  nsau  res  Ammoniak,  saures.  —  leitet  -man  über 
wasserfreie  Citraconsäure  Ammonbkgas,  so  tritt  unter  Wärmeentwicke- 
liiig  sehr  heftige  Absorption  ein  und  nach  längerer  Einwirkung  erhSll 
BMu  beim  Krkalten  eine  durrhsichiige.,  brüchige,  an  feuchter  Luft  zer- 
fliefsliche,  in  Alkohol  sehr  leicht  iosüche  Masse,  die  nacb  der  Formel  2 
(Cjll^Oj)  -|-  NjHg  zusammengesetzt  ist.  —  Lost  man  diese  wasserfreie 
Verbindun;^  in  Wasser  auf  und  überiässt  die  Audüsung  der  freiwilligea 
Verdunstung,  so  erhält  man  ein  in  kleinen  glänzenden  Hlättera  krjrstai* 
tiiirtcs  Salz,  das  die  Kormel  2  (CjH^O^)  -f-  N^HgO  +  aq.  hat. 

Das  neutrale  r  i  t  r  a  c  o  n  s  a  u  r  e  A  m  m  o  n  i  u  m  o  x  v  d  ist ,  »o 
sowie  das  ne  utrale  Kali-,  M  atron-  uod  kalksalz,  sehr  leicht 
löslich  und  schwierig  krrstallisirbar.  Die  letzteren  Basen  bilden  dage- 
gen mit  Citraconsänre  saure,  in  regelmälsiger  From  krjstallisirbare  Salze. 

Citraconsaures  \eth  vloxvd,  (it,  AeO.  —  Diese  Verbia« 
düng  besitzt  absolut  die  nämlichen  Eigenschaften  und  dieselbe  Zusam- 
mensetzung wie  das  itaconsäure  Aethjloxyd.  Durch  Zersetzung  mittelst 
ätzendem  Kali  erhält  man  daraus  Alkohol  und  unveränderte  Gtracon- 
säare.   

Citracons  a  u  rer  Bar^t.  a)  neutraler,  Ct,  BaO.  Sättigt 
man  eine  concenlrirlc  und  kochendheifse  Auflösung  der  Citraconsäure 
mit  kohlensaurem  Barjrt,  so  scheidet  sich  das  neutrale  Salt  beim  LrkaU 
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Icn  als  wasserfreies,  weifses  kryslalltiiisches  Pulver  aus.  Es  cnliiäll  57,49 
l*roc.  Barrl  (gefun#l«n  57,21  Proc). 

I))  saurer  2  Cl,  liaO,  II^O  aq.  —  Krvstaliisirt  aus  der  bcifsen 
wässri^'cii  LÖMiiif»;  in  aus  kleinen,  sei<Iengiänzenden  Krvslallen  bestehen- 
den \varz,cnförinigen  (iruppcn.  Es  verliert  bei  100^  kein  Wasser  und 
enlbäll  36,86  Bar^  l,  55,74  Cilraconsäore  und  7,40  Wasser  (gef.  37,01 
Bar;r|). 

Citraconsanrcr  Strontian.  —  Das  neutrale  Salx  ist  sehr  leicht 
löslich  und  schwierig  kryslallisirbar.  —  Das  saure  Salz  bildet  farblose 

glasi^läiizeiule  Krjstallc,  die  nach  der  Formel  2  Cl,  SrO,  11^0  -|-  3  aq. 
zusainniengeseUl  siad.  Sie  eolhallen  25,77  (gefunden  26,11  Proc.) 
Strontian. 

Citraconsaurer  Kalk.  —  Das  neutrale  Salt  trocknet  zu  einec 
aaM>rpben,  weifsen  iMasse  ein.  Das  saure  Salt,  2  (>l,  CaO,  11^0  3  aq. 
verliert  bei  100°  l  Al  =  6,64  Proc.  Iki  120°  3  Al.  =;  1^,54  Proc 
Wasser.    Es  enthält  I6,:i7  (gef.  16,21)  Proc.  Kalk. 

Cii  ra  CO  n  saure  Falk  erde,  saure  Im  trocknen  Zustande 
durchscheinendes,  auf  dem  lirucbe  »irablig  krj^slalluijüches,  iüot  Was^^r 
sehr  leicht  lösliches  Salz. 

(]i  t  ra  c  o  n  s  a  u  res  lileioxvd.  —  Die  Cilracon.säurc  bildet  mit 
Rlcioxyd  drei  verschiedene  neutrale  und  ein  basisches  Säii.  (iief^l  man 
bei  gewöhnlicher  Temperatur  neutrales  essigsaures  Bleioxjd  in  eine  Auf- 
lösung von  citraconsaurem  Ammoniak,  so  erhält  man  einen  gallertarti- 
gen Niederschlag,  der  nach  der  Formel  Cl,  PbO  -|-  2  aq.  (59,89  Proc. 
Oxyd)  zusammengesetzt  ist.  Erhitzt  man  diesen  Niederschlag  in  der  Flüs- 
sigkeit, worin  er  iich  £;ebildet  hat,  SO  ändert  er  seine  DeschalTeiiheit, 

wird  pulverig,  krystalliuisch.  Es  ist  das  wasserfreie  Salz,  Cl,  PbO  und 
enthält  66,30  Proc.  Oxvd.  —  Die  noch  heifs  von  diesem  wasserfreien 
Salz  abgegossene  Flüssigkeil  setzt  beim  Erkalten  ein  leichtes,  sehr  volu- 
minöses Pulver  ab,  das  neutrales  citraconsaures  Bleiox^d  mit  I  Al.  Was- 
acr,  Q,  PbO  -f  aq.  (63,12  Proc.  Oxvd)  ist._ 

Das  basische  citraconsaurelJleioxjd,  Ct,  2  PbO,  erhält  man  durch 
Fällung  eines  Ticutralen  o<ler  sauren  citraconsauren  Salzes  mit  ba.si.sc.li 
essigsaurem  iUciowd.  Es  ist  ein  weifses,  in  Wasser  last  uolöttUche^ 
krj'stallini.sclies  Pulver.    Enthält  79,77  Proc.  Oxjd. 

Citraconsaures  Nickeloxvd  trocknet  lu  einer  grünen,  gum- 
miarligeu  Masse  ein  Das  Kobaltsalz  ist  roth,  kryslallinisch ;  das 
Mangan  salz  ist  undurchsichtig  zähe,  das  Z  i  n  n  o  x  j  d  u  1-  und  Queck - 
silberoxjdulsalz  weifs,  in  Wasser  schwer  löslich. 

Citraconsaures  Silberoxjd.  Salpetersaurcs  Silberoxjd  er> 
feogt  in  citraconsaurem  Ammoniak  einco  sehr  voluminösen,  gallertarUgeo, 
weifsen  Nledenchlsff,  der  tidi  in  beiftem  Wiiser  kidifc  IM  und  danus 
in  langen,  sarten,  gianienden  Nadeln  krjataUiiSrt  Es  ist  neutrales,  was- 
serfreies citraconsaures  Silberoxjd,  Ct,  AgO  und  enthält  67,24  Proc. 
Oxjd.  Die  von  diesen  Kristallen  abfiltrirte  Flüssigkeit  setzt  beim  Ver- 
dampfen an  der  Luft,  bei  gewSbnUcber  Temperatur,  kleine  duechsichtige^ 
farblose,  diamantglSnsende  sechsseitige  Prismen  ab,  die  bei  lOO^nnduidi- 
siebtig  werden  und  4,2  Proc  s=  1  At.  Wasser  Teriieren.   Die  Formel 

dieses,  63,91  Proc  Oxjd  enthallenden  Silbersaizcs  ist  Ct,  A^O  -f-  aq. 
(Baup,  Crasso).  wi. 
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Citren,  Ciiril  en  sind  isomere  Moditicalioncn  de«  Cilrooöis. 
S*  Camphcn  Bä,  IL  S,  3C. 

Citribicsaurc,  anJe  citribiquc  nannte  liauj)  ursprünglich 
die  TOB  Laif faigae  entdeckte  Brenicilronsäurc,  die  aber,  nach 
deo  Uolersuchuagcn  Grass 0^5  mit  der  Itacousäure  (ßaup^s  Citricic- 
dure)  identisch  ist  Die  Tor B a u p  mit  dem  Namen  Citridicskure 
belegte  Verbiadung  ist  AconittSare  (Regnanlt^s  Equiselsifare).  Das 
TOD  fiaup  (y^iui.  d.  Pharm.  Bd.  XiX.  S,  vorgeschlagene  Nomen- 
datnrprindp  liir  die  sogenannten  BrenisSaren  (Pj^rogensänren)  besteht 
darin,  dass  er  die  veaichiedenen,  ans  einer  und  derselben  Säure  entste- 
henden Brenzsaaren  in  der  Art  durch  Couonanlen  beteichiiet,  dasi 
die  aipbabetiscfae  Folge  der  letzteren  der  Zeitfolge  der  Eatdeckung  der 
Brenssäuren  entspricht.  Der  Con&onant  b  würde,  als  der  erste,  die 
zuerst  beobachtete  oder  bekannte  Modiiication  bezeichnen,  c  die  zweite, 
d  die  dritte,  f  die  vierte  u.  s.  fort.  Die  erste  Brenzweinsaure  erhielte 
so  den  Namen  Tartribicsäure,  die  erste  Brensäpfelaättre  biefse  Ma- 
liticsäure,  die  erste  Brenzcitronsäure  Citribicskure.  —  Wir  ver^ 
wrisen  hierSber  auf  den  Art  Nomenclatur.  m. 

Citri  cicsäure,  acide  cän'cique^  Itacon säure  undCitri- 
bicsäu  r  e. 

.itrin  wird  die  weingelbe  Varietät  des  Bergkr^stalU ,  auch  boh- 
iniKher  Topas,  geoaoot.   S  Quars.  Wl 

Citronöl.  (Oleum  Citri.)  Ein  zur  Camphcn-Gruppe  gehörendes 
ätherisches  Oel.  Ueber  Zusammensetzung  und  chemischen  Charakter  des- 
selben i*  Camphen. 

Das  Citronjfl  wird  ans  den  Früchten  von  Ciirns  medica,  den 
Gtnmea,  gewonnen,  indem  man  die  äolscre,  gelbe  Schale  auf  einem  Reib- 
evcB  in  Brei  verwandelt  und  diesen  t^ischen  Leinwand  auspresst  Mao 
erhält  dadurch  eine  in  swei  Schichten  sich  theilende  Flüssigkeit,  wovon 
die  obere  ans  dem  Oel,  die  untere  aus  Wasser  und  Pflansentheilen  be- 
steh'. Das  Oel,  wdchea  soeh  etwas  Schleim  und  Farbestoff  entbSdt, 
wird  durch  Bectification  mit  Wasser  gereinigt. 

Das  rectificirle  Cilronöl  hat  b#  18°  ein  spec.  Gew.  von  0,  856 
und  siedet  bei  167".  Es  ist  farblos  oder  kaum  gelblich  geiarbt  und  sehr 
dünnflüssig.  Das  Oel  des  H.-)n(l<>!.s  i>t  mehr  gelb  gefärbt,  snweilen  triibe 
und  bat  ein  spec.  Gew.  von  0,878.  Das  Citronöl  inuss  einen  angeneh- 
men, reinen  Citrongeruch  haben,  der  keine  Beimengung  von  Terpentinöl 
oder  Lavendelöl  erkennen  lassen  darf;  auf  Papier  mnss  es  leicht  und  voll- 
ständig, oline  einen  Fettfleck  zu  hinterlassen,  verdampfen,  und  mit  \\  .t;- 
.«:er  in  einer  gradnirlen  R(>hre  geschüttelt,  darf  sein  Volumen  nur 
h'ufsersi  gering;*'  Verminderung  erleiden.  Das  Gegentheil  würde  auf  eine 
Vertalschung  mit  Alkohol  hindeuten. 

Das  Cilronöl  wird  in  rler  Medicin  gewöhnlich  als  üelzucker,  hlaeo- 
5:ircharum  Citri,  und  aufserdem  zu  Parfumerien  angewendet.  Kine  ge- 
ringere im  Handel  vorkommende  Sorte  von  Cilronöl  ist  dasCcdro-Oel 
[OL  de  Cedro).  8. 

'CilroDÖl^Campher  s.  Gamphen. 

20* 
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314  Citronsäure. 

Citronsäure,  acide  citriquc.  —    Dreibasi&che  Säure. 

A.  Formel  der  Säure  im  Silbersalz:  ^^i^Hjo^^h  = 

B.  Formel  der  bei  100°  gelr.  Säure  Ü.:   C^H^^Oj^i  +  3  H^ü  ^  Ci 

-\-  3  aq. 

C.  Formel  der  durch  Abkiildnn^' krysl.  Säure  :  CjoHjfjO^ -J- ^  1  f  -f-aq. 

D.  Formel  der  bei  16°  durch  Verdunsten  kr^^l.  Saure;  ^ja^^io^U 

3  11,0  +  2  aq.  . 

y^Qtanmentctsuog: 

S  S  v  r  e  A. 

In  100  TheilcD. 
12  At.  KohlenstofT    .    .    909,6    .    .  43,90 
10  »   Wasfcrsloff    ,    .      63.5    .    .  3.01 
It   •  Sauerstoff       .    .  1100,0    «    «  63,09 

2072,1    .    .  100,00 

Säure  B. 

In  LüO  Tbeileii. 
12  At  Koblenstoir     .    .    909,6    .    .  37,75 
16  »  WaMertloir  •    .   100,0   .   .  4,15 
14  »  Sauerstoff      .   •  1400,0   .   •  56,10 

2409,6    .    .  100,00 

Die  Citronsäure  wurde  1784  von  Scbeelc  entdeckt;  sie  Icomaii 
fertig  gebildet  in  vielen  sauren  PflansensaTlen ,  frei  oder  an  Basen  ge- 
bunden ,  meistens  neben  anderen  organischen  Säuren ,  wie  Aepfelsäure, 
Weinsäure  u.  s.  w.  vor;  am  reichlichsten  ist  sie  in  den  Frnchtsäften  ron 
Citrus  medica  uad  Aurantium ,  Rihes  Grossularia  und  ruhrum  enthaU 
len,  ferner  In :  Prunus  Padus  und  Ccrasus,  raccmium  ruis  idaea,  Oxy- 
coccos  und  MyrtUlus^  Rosa  canina ,  Solanum  dulcamara,  Crataegus 
Ariay  Fragarla  oesca ,  liti/ius  Idaeus  und  Chaniaemt>rus ,  Aconitum 
Lycoctonuw,  (Japsh'nm  iinnuuniy  Asarum  curopat  nnij  Ilelianthus  tubero- 
sum, Allium  (U'püf  Isatia  tint  toria  und  vielen  anderen. 

Die  (^llroniiiurc  w  \t^  durch  /^eri.eliun£>  des  citronsaiiren  Kalks  mit- 
lelst  Sch\^  cfcliiiiure  dargeslclU.  —  .Man  nimmt  lu  dem  Ende  gewöhn- 
lich ein  dem  (icwicht  der  kreide,  wclclic  zur  Darstellung  des  citronsau- 
ren  Kalks  aus  Citronensafl  oder  Johaunisbecrsafl  gedient  hat,  gleiches 
Gewicht  Schvi  efclftäurehjdrat ,  das  man  mit  5  Thln.  Wasser  ▼«rdiinnt; 
der  citronsäure  Kalk  wird  mit  Wasser  lu  einem  diionen  Brei  angerührt, 
die  Scbwefelsifaire  bngsam  hiniugegoften  und  die  Zersetsung  durch  ge- 
linde Erwlirnung  beschleunigt  Ein  Gehalt  an  citronsaurem  Kalk  er- 
schwert die  Kristallisation  der  Citronsäure «  ein  kleiner  Ueberschuss  an 
Schwefelsäure  erleichtert  sie  dagegen,  weshalb  man  immer  etwas  freie 
Schwefelsäure  in  der  Flüssigkeit  lässt.  Dieser  Gehalt  an  freier  Schwe- 
felsäure lässt  sich  leicht  durch  Chlorbarium,  nicht  so  gut  aber  <Iurch  ein 
lösliches  Bleisais  nachweisen,  insofern  das  dtronsaore  Bleios/d  in  Salpe- 
terribirc  nur  sehr  schwer  auflöslich  ist. 

Nach  der  vollständigen  Zerlegung  wird  die  saure  Flüssigkeit  von  dem 
gebildeten  Gvps  zuerst  durch  Abgicfsen,  dann  durch  Filtration  getrennt 
und,  nach  dem  Auswaschen  des  letztem  mit  etwas  kaltem  Wasser,  in 
gelinder  Wärme,  anfänglich  über  freiem  Feuer  bis  zu  ihres  Volum- 
in Gelalsen  von  JUlei ,  suletit  im  Wasserbade  zur  Kr^  stalÜsation  abge- 
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dampft.  So  wie  licb  eia  Salsliitiitchcii  seigt,  »Srnml  niaa  die  Geftfiie  ao* 
gleicli  ytom  Feuer;  wenn  nach  drei«  hu  viettägigein  Sieben  die  Krjrstal- 
liaalioa  var  aicb  gegangen  ist,  and  die  MoUerbuge  bei  wciterm  Ver- 
daoipfeii  keine  Krjrslalie  nebr  giebt,  behandeil  man  tie  wie  den  Citro- 
aeoaaft.  Die  erhaltenen  gelben  Kristalle  von  GtronsMore  werden  durch 
drei-  bis  viennaljges  Umkrjstallifiren  vnd  Behandeln  mh  Kohle  (arbloa 
md  rein. 

Die  Gironsäure  bildet  iarblose ,  durch«chUge,  regelaiafiige,  rbom- 
bkche,  durch  4  Flächen  znge.<ipi(zte  Prismen  von  sehr  saurem,  angeneh- 
mem Geschmack.  Sic  Ist  leicht  löslich  in  ihrem  gleichen  (jcwichte  VV  as- 
ler  zu  einer  sj'rnpdirken  Flüssigkeit;  beim  rulii^eii  Slclien  und  Iani,'.sa- 
men  Verdampfen  der  kalt  gesättigt eii  concentrirlen  Audösuiig  bilden  sich 
regdmal^ige  Krjitalle ,  welche  bei  100"  C.  2  At.  Wasser  =  9,4  Proc 

verlieren  nnd  nach  der  Formel  Ci  -f-  5  aq.  (Säure  0.)  rusammengesclzt 
sind.  Aus  einer  in  der  Siedhilze  des  Wassers  gesa'ltif^'tcn  Auflösung  er- 
hält man  heim  Abkühlen  Krvstalle,  welche  bei  10(P  nichts  am  Gewichte 

terlieren  und  ihre  Dorcbsichügkeit  behalten ;  ihre  Formel  ist :  Ci  -f"  ^ 
(Saore  C.) 

Die  Krvslalle  der  Säure  (D)  mit  5  At.  Wasser  schmelzen  in  der 
Warme  unter  Wasserverlust ;  die  Krvstalle  der  Säure  (C)  mit  4  At. 
\^*a.vser  srlimelzcn  bei  I.^0\  ohne  an  (iovicht  abzunehmen;  über  ISC 
tritt  bei  beiden  Zcrsrlzim:^'  ein.  Wenn  man  die  Srhmelznn;^'  in  dem 
Augenblicke  unlerbriclit,  ^^o  m.m  neben  Wasserdämpfen  andere  flüchtige 
Prodncle  wahrnimmt,  so  bleibt  im  Hiickslande  eine  durchsichtige,  kaum 
i»flblicb  gefa'rbte  Masse,  die  an  der  Luft  Feuchtigkeit  anzieht;  sie  ist  bei 
dic^eu)  Zeitpunkte  in  ein  Gemenge  von  Acomtsäure  und  CilronsSore 
verviandclt.  Bei  steigender  Temperatur  tritt  Zersetsung  ein ,  es  entwi- 
ddt  sich  Koblenoxj'dgas,  Kohlensäure ,  Aceton,  Essigsaure  nad  mebra 
Srcnidnren  (&.  Citrontl(nret  Verhalten  in  der  WSrme). 

Mischt  man  1  Tbl.  kr/sUllisirte  Citronsltore  mit  4  Thln.  Scbwefel- 
sfaiebjrdral«  lo  entwickelt  aicb  bei  gelinder  WSrme  eine  reichliche  Menge 
Koblenoxvdgas;  seist  man  später  Wasser  in  und  unterwirft  die  Mischung 
der  OeslHIation,  so  erhält  man  Essigsäure.  Die  bei  100^  gelrorknele  G- 
InnsiDre  enthält  in  einem  Atome  die  Kleracnte  von  2  At.  Kohlenoxjd, 
2AL  KoblensUnre  und  2  At  £ssigsa'areh;rdrat ;  nämlich: 

2  At.  Kohlensäure  • 
2  »  Kohlenoxjd  . 

2  ■  Essigsäure    .  Hia^o 

J    .    A\  a>ser  O, 

t  At.  (lilronsäure  .    ^12^16^14  =       -j-  3  aq. 

Beim  SchmeUcn  mit  einem  IJeberschnss  von  kalihjdrat  zerlegt  sich 
die  CitroQMiure  in  Oxabäure  und  in  K^sigsäure  ;  ein  Atom  der  Säure 
G  4-  3  aq.  enthält  die  Elemente  von  2  At.  Essigsäure,  2  Ai.  Üjulsäara 
wtd  2  At.  Wasser: 

2  At  Essigsäure  .  "12^5 
2  »  Oxalsäure  .  i\ 
2  •   Wasser  'I4 

i  At.  Cftronfiore=C^2"i6^ 
Die  rwtämauU  wämigeAaflötang  derGtronsäura  serialtt  sieb  nach 
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und  nach  unter  Schimmelbildong ;  sie  enthält  nach  Bergmann  Fnig 
säure^  wenn  fie  einige  Wochen  mil  Weingeist  digerirl  wiri  IHcwässrige 
Lösung  reducirt  ferner  (loMchlorid  ohne  (lasentwickeiung;  mit  Mangao- 
hvperoxA'd  crwärnil  enUvickelt  .«»ich  reichlich  Kohlensäure  und  Kj>sigsätire: 
mit  Onccksiiheroxvd  nilslelil  l»rim  Krwärmen  unter  lebhaftem  Aufbrau- 
•en  eine  wciUe  feste  Massen  die  nach  V  auquelin  Kssigtäure  enthält. 

W  enn  die  (]ilron>;mre  rein  i.sl,  so  löi>t  sie  sich  in  Alkohol  ohne 
Kiickil.irid  nuf  im  i  i^irhl  mit  Knikwasser  keinen  Nieilerscblar^.  Kalkwas- 
ser, mit  ( iiiir^'cii  rrojilen  ( 'itronsänre  \eri.et7.t,  £^'Iehl  r-ine  klare  Hüssitjkeit, 
die  &I<  b  bcliu  l  .rbilzen  triibl  und  ein  weif&es,  in  Sauren  ohne  Auftirau- 
5cn  lösiicbes  Pulver  absetzt.  Dieses  Verhalten  benutzt  roan  gewöhnlich 
zur  Unterscheidung'  von  der  Weinsäure.  J.  L. 

CitroDsäure,  Verhalten  in  der  Wifrmc —  Erhitit  man 
CitronaKare  über  ibren  Schmelipankt,  «o  konaml  sie  ins  Kochen«  indem 

sie  eine  gewisse  Zeitlang,  ohne  Bildung  emp^  renmalischerProdncte«  blols 
Wasser  abgiebt  Unterbricht  man  die  Operation  in  dem  Moment,  wo 
man  in  dem  Halse  der  Retorte  weibe«  Ton  brennbaren  Gasen  begleitete 
Dämpfe  beobachtet,  und  löst  man  alsdann  den  Ketorteninhalt  in  WaMtr« 
MO  erhält  man,  beim  CreiwiUigcn  Verdampfen  an  der  Laft,  Krjstalle  von 
gewöhnlicher  Citronsäure.  Die  Auflösung  liefert  nur  eine  unhedcn*' 
tende  iMenge  einer  sauren,  schwer  krvstaIHsirbaren  MutteriangCf  was  um 
so  mehr  der  Fall  ist,  je  weiter  der  Punkt  überschritten  yraide,  wo  die 
Gtronsä'nre  sich  su  scrseticn  beginnt. 

Wenn  man  dagegen  die  Destillation  weiter  treibt,  so  hOrt  die  £at- 
Wickelung  von  brennären  Gasen  auf;  in  dem  Retortenhalse  condeniiren 
sich  6lartige  Streifen ,  die  in  der  Vorlage  in  der  Form  einer  kaum  gelb- 
lieben,  sehr  sauren  Flüssigkeit  sich  ansammeln,  welche  schwerer  ab  Was* 
ser  ist  Sie  sind  Ton  einem  nicht  entsSndlichen  Gase  begfeitet,  das  nichts 
anderes  als  Kohlensäure  ist ;  es  wird  fast  gani  TOn  Kalilauge  absorbirt 

Diese  l'.rscbeinungeu  rubren  von  zwei  verschiedenen  Zerseizungs- 
Processen  her,  wovon  der  eine  mit  der  Kulwickdung  von  Wasser  und 
brennbaren  Dämpfen  aufhört,  während  der  andere  mit  der  Entbindung 
von  KoblensSore  beginnt. 

Der  Hürksland  in  der  [\etorte  enthält,  gegen  Ende  der  ersten  Epo- 
che der  Destillation,  keine  Citronsäure  mehr,  .sondern  eine  neue,  durch 
Zersetzung'  dnraus  entstandene  Säure;  flieser  Kückstand  ist  gelb  und  löst 
sieb  ganz  in  Aetlier  auf,  wns  die  Cilroti^äure  nicht  lliul.  Er  ist  nicht 
fliiclilii,'  und  besitzt  die  /.u.sainiuenseLzun:^'  und  alle  Ligenscliaflen  der 
Säure,  die  man  in  dem  ./ion/'/uni  Nupr/hts  und  in  dem  Eijuisctum  flu- 
viatile  entdeckt  bat.  ihre  Formel  ist  (>+M^()^  —  C^n2Ü3  -(-  aq.  Die 
gasfürsuigen  und  enlzilridbarcn  Producle,  die  sich  während  <ler  Umwand- 
lung der  Citronsäure  in  Aconilsäure  entwickeln,  bestehen  aus  einem  Ge- 
menge von  Kohlensäure,  Kohlenoxid  und  Aceton ;  ein  1  heil  des  lelzlern 
verdichtet  sich  in  der  Vorlage. 

Durch  die  Einwirkung  einer  hÖhern  Temperatur  verliert  1  At. 
krjslallisirte  Citronsäure  zuerst  die  5  At.  Wasser,  welche  sie  enthält,  und 
zersetzt  sich  alsdann  selbst  In  1  At.  Aconit&äure,  4  At.  Kohlenoxjd|  i  AL 
Aceton  und  1  At.  Kohlensäure,,  wie  es  folgende  Formeln  tÜQUk, 
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CititMMiare,  VeAalten  etc. 

5  At.  Wasser    ....  6  Ü^O 

1    »   Aconitsäure  .    .  , 

4    I»    kohlenoxjd  .    .  . 

1    »    Arelon      .    .    .     .    C3  O 

l    »    Kohlensäure  .    .    .  C 

1  At  kr/ftL  Gtroosäure  =:  C^Jü^qÜ^^  -f  5  U^O 

£c  kl  deanach  AeoniUäure,  und  nicht «  wie  man  bisher  glaubte, 
Citronaitttre ,  a«§  4tr  dit  aanren,  in  der  swaleo  Epoche  der  Bcililiatioii 
in  der  Vorlage  sich  coDdensireoden  Prodocte  eotüehen. 

Lisiaigoe  bat  dieie  Prodacte  raent  beobechlct;  Baap  leigte, 
datf  »t  aoa  twei,  in  ihren  Kigrnschaften  sehr  renchiedenen  Süaren  ne- 
wovon  er  die  tioe  Cilric-«  die  andere  Citribic-SSnre 
MODte;  \s  ir  nennen  aic«  da  aic  oireoher  Zenetsongaprodado  der  Aco- 
ailaSurc  ^i^<l,  mit  Crasao  llacon-  und  Citracoo- SSore. 

Die  Acoriltsäurn  komnl,  im  reinen  /uslande  oder  so,  \yie  sie  in  der 
Relorle  xuriickbleibt,  wenn  die  sich  entwickelnden  Gase  sich  nicht  mehr 
CDUünden  lassen,  bei  einer  Temperatur  von  180  —  200°  ioi  Sieden 
und  liefert  aUdann  ein  Gemenge  beider  Sauren  Sie  rondensiren  sich 
ia  der  Form  einer  schweren,  äizend  aanren  Flüssigkeit ,  die  heim  KrkaU 
ten,  \%'enn  die  Voriage  trocken  ist,  an  einer  kristallinischen  Masse  er* 
starrt. 

Während  der  Deslillalion  fürhl  sich  derHücksland  nuhr  und  mehr; 
er  schwärzt  sich  t'iidlich  und  lierrrt  ein  schN^arirs,  em|>jrcumalische« 
Oel,  das  überijeht,  während  eine  sehr  hichte^  vohjminösc  Kohle  bleibt. 

Der  feste  und  krvslailisirte  Theil  des  Destillalionsprodurles  besieht 
aus  hacoQsaure;  der  (lüssige,  die  Krjslallc  umgebende  Anlheil  ist  Cilra- 
couttäure. 

Die  Itaconsüore  kann  man  leicht  im  reinen  Zustande  daraus  gewin- 
nen ,  wenn  man  das  rohe  Product  in  Wasser  oder  siedendem  Allfohni 
aoflcitt  Die  in  Wasser  schwer  Icidiche  IlacoosSare  seist  sich  ilsdano 
beim  Erkalten  oder  freiwilligen  VerdampCen  in  aiemlich  regelmälsigen 
Krjslallen  oder  krjstallinischen  Krusten  ab,  die  man  durch  wiederholte 
Kr/stallisalion  reinigt. 

Die  UacoosKure  ist  nicht  flüchtig,  obschon  sie  durch  Destillaiion 
dargestellt  wurde.  Erhitat  man  die  Krjstalle  über  ihren  SchmeUpuakt, 
so  serfallen  sie  völlig  in  Wasser  und  in  cioe  olartige,  durchsichtig  klare, 
schwere  Flüssigkeit,  die  nichts  anderes  als  wasserfreie  Cilraconsänrc  ist. 
Unterwirft  man  al^o  alle  Producte  von  der  Destillation  der  Citronsäure 
einer  erneuten  Destillation,  so  verwandelt  sieb  alle  Itacoosäore  in  Citra- 
consäure.  Bei  dieser  iweiten  Destillation  i,elit  tuerst  Wasser,  dann  ein 
Gemenge  von  Wasser  und  Säure,  endlich  sehr  reine,  wasserfreie  Citra- 
coosiure  über. 

Die  Formel  bciiler  Sauren  im  1 1 \ dralznslande  ist  C.H^O^  -f"  •'T  ' 
sie  besitzen  bciilc  dieselbe  Sätligungscapaciläl,  ihre  SaUe  bieten  aber 
groCse  Abweichungen  dar. 

Drei  Atome  Aconilsäiire  3  C^H_jO^  =  ^^,^H,^0,,  enthallen  die  Kle- 
inenle  von  2  At.  Itaconsriure  und  'J  Al.  Kolilen&aii re  2  (C-lI^Oj,  aq.) 
-f  C-jO^.  Die  llaconsäure  lerfalit,  inj  Moment,  wo  sie  entsteht,  theiU 
weisc  in  Wasser  und  in  wasserfreie  Citracoiiisiiuri .  Wenn  die  Destilla- 
tion der  Acoulbaure  sehr  langsam  und  bei  einer  175°  nicht  überschrei- 
tenden Temperatur  vorgenommen  wird ,  so  erhült  man  nickli  ab  Qm- 
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consäure  oder  nur  Sporen  von  lUcontSore.  DadKrt  mtn  dage^nraick 
und  bei  <o  lebhaften  Fever«  et  die  Rdoilt  ertriigt,  fo  hemd^  ui 
dem  Prodocte  die  lUconsSare  Tor. 

Die  vontehenden  Uotennchongen  nad  Ton  GritiO  (Amud*  Jer 
Chem.  u.  Pharm.  Bd.  34.  5.  58.);  «nt  ihntii  ergiebl  «eh  die  Erklüniog 
der  von  Banp  and  Robiqnet  bei  der  Detlubtion  de»  Glroniioie 
beobachteten  vertchiede ncn  Erscheinungen.  B  o  n  1 1  a  j  hat  die  EoCale- 
bong  def  Acetona  dabei  nacbgewieten  «nd  Robiqnet  htd  vofftngtwciie 
die  anderen  gaa (Vronigen  und  li^iden  Prodocte  nnterfncbt      J.  X. 

Citronsäureather  s«  Citronsanre  SaUe. 

Cltro  II  saure  Salze,  citmirs.  —  Die  Citronsäure  ist  eine 
(freibnsische  Säure;  $ie  bildet  mit  ßasen  neutrale  und  baiiacbc  Salae. 
Die  Formel  der  neutralen  dreibasi.srheo  Sabc  ist: 

G,  3  MO  -f  aq. 

Sie  sind  darnach  der  Säure  (C)  mit  4  At.  Wasser  analog  lasammcn ge- 
setzt, indem  darin  das  Ilvdrätwassor  durch  seine  Aequivalenle  an  Me- 
talloxjd  rrscUl  ist;  sie  enlhnllen  noch  1  Arq.  Was<.pr,  welches  sie  (wie 
das  Silbersall)  bei  £;e\völintirher  oder  in  einer  bobern  Temperatur  ver- 
lieren, ihre  Ziuaromeiiselzuog  ist  alsdann  analog  der  Säure  (B)  mit  3 
At  Wasser. 

Ci;  3  ÄIO. 

In  den  basischen  citronsauren  Saben  bt  daa  KrjataHwaiaer  der  TOrw 
bcrgebendcn  Sniae  dnrch  1  Acq.  Metalios/d  oaetat: 

q;  3  MO  +  MO, 
oder  aie  enthalCeOf  anfaer  dem  Aeqnivalente  Baab,  welche  daa  Kijatall- 
waaser  in  der  SKnre  C  vertritt«  nocb  ein  Aequivalent  Kr/aldlwaaaer;  aie 
besitaen  in  dieaem  Falle  eine  der  Slnre  (D)  mit  5  At.  Waaaer  übnlidie 
Zoaammenaetaaog : 

O;  3  MO  +  MO  ) 
^^^^ 

Von  zweibasischen  citronaanren  Saiten  bt  nur  daa  Bleisalz  unterandil; 
in  diesem  Sabe  aiod  nor  swei  Atome  H^dratwaaaer  der  SSare  D  ersettL 

Die  dtronsanren  Sabe  entv^ickeln  beim  Erfaitaen  unter  AnbcliSii- 
men  und  ScbwKraang  eine  aanre  FläastgkeiU 

Wenn  man  ein  trocknea  citronsaur^a  Sab,  ST  ^  3  MO,  durdi 
eine  Anflöaung  von  ChlorvraaaeratoflsSure  in  Alkohol  aenetat«  in  der 
Art  abo ,  daaa  der  aich  abscheidenden  SSare  nur  3  Atome ,  auf  KoiteD 
des  Saoeratoffs  dea  Metalloxjrda  und  dea  Waaseratofia  der  Chlorvraaaer- 

stofllsäure  gebildeten  Wassers  dargeboten  werden ,  so  zerlegt  aie  sich  ia 
'  Aconitsäureh  vdrat  und  in  die  Säure  C,  das  heifst  in  das  Cilronsäorehjrdrat, 
welches  1  At.  Kr/ataUwaaser  enthält  (Bcraeliua)i  nämlich  in 

3  At.  AconllsJiarehjdrat:  C^^W^fi^^  zu  3  (C^Hj^J  +  ^^•) 
und  2  »  Citronsäurchjdrat;  C^H3^03p  =  2  (CjaHtoO^  -f  4  aq.) 

CjbH^O,,  ~  3  (C^HioO^  +  3  aq.). 

Dies  ist  die  nämliche  Zerselaoag,  welche  die  Stere  in  Mieren 
Teaaperitorea  dnrch  Waeaenrerioat  erHhrt. 
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Zasammeotetiung  der  wichtigeren,  vonBcrxelias  auier- 

fachten  ciirootaoren  Salsc 

 ^  Fonnel.  AUnnaev. 

Gi,  3  PbO  +  aq.     .    .    6368,62  . 
 2  PhQ) 

Ci,     H,o{+  2  «9*  •    •  5199,09 

3  PbO  +  PM)  .    .  7650,65 

G,  3  BaO  4-  7  aq.  .    .    5730,65  . 

Ci,  3  ßaO  -faq.  (bei  100°)  505.5,77  , 

^  3  BaO  ....  (hei  190O)  4943,29  , 

2  G;  ^  h'^o!  +  7  aq  .  9829,54  . 

^  3  CaO  +  4  aq. .    .  3590,63  . 

O,  3  CaO  +  aq      .   .  3253,19  . 

CaO ) 

Cs  3  CaO  +        j  •    •  3609,21  . 

Ö;  3  CaO -fCaO(bei  1000)  3496,73  , 

^  3  Ni04-4aq.  (b€il6«) 3695,26  . 

Ci,  3  NaO  ....  (bei  200°)  3245,34  . 

Ch3  AgO  ....  (bei  16^)6427,47  . 

Citroosanre«  Ammoniak  ist  ein  sehr  leicht  IcSslicbes,  krjstalli* 
niWes  Sals;  et  ist  nicht  nntersucht« 

Citronsaures  Aelh^loxjd,  Cifronsüure- Aether.  For- 
mel Ci,  3  AeO.  (Dumas).  —  Wurde  fon  Thifnard  suerst  heschrie- 
ben,  —  Mach  Malaguti  erhSlt  man  den  GironsSorea'lher,  indem  90 
Theile  krjitalßsirte  CilroosSure,  HO  Thlc.  Alkohol  von  0,814  specif* 
Gew.  und  50  Thie.  SchwefeJsVttrehjdrat  mit  einander  gemischt  und  so 
laoge  in  einer  Retorte  erwärmt  werden,  his  Aclhjloxjd  überzugehen  an« 
langt;  hei  diesem  Zeitpunkt  mischt  man  den  Rückstand  mit  Wasser,  wo 
citronsaures  Aeihjloxjd  in  Gestalt  eines  Ölariir^en  Körpers  xu  Boden  Tallt; 
dorch  Waschen  mit  Wasser  wird  er  von  der  freien  Säure ,  durch  Auf- 
töfuog  in  Alkohol  und  Behandlung  mit  Blutkohle  von  (arbenden  Mate* 
rien  befreit.  Aus  der  AuÜösuog  in  Alkohol  bleibt  er  nach  dem  Vef^ 
donsten  rein  zurück. 

Der  Cilronsäureälher  ist  eine  ölarlige  Flüssif^keit  von  schwachem, 
dm  Olivenöl  ähnlichem  Geruch  und  unangenehm  bitterem  (icschmack, 
▼on  1,142  spccif.  (Jew.;  er  färbt  sich  bei  270°,  kommt  bei  283"  ins  Sie- 
den, wobei  ein  grofser  Theil  zersetzt  wird;  neben  iinzersetztem  citroa- 
saurem  Aelli viox vd,  geht  hierbei  ein  brauner,  Ölarli^cr  Körper  (Cllra- 
consäure),  Alkohol  und  brennbare  Gase  über;  im  Kiickslainl  bleibt  Kohle. 
Durch  kaiutiitche  Kali-  und  Natronlauge  wird  er  in  citronsaurc  Alkalien 
und  Alkohol  zersetzt;  durch  Chlorgas  und  Brom  erleidet  er  keine  merk« 
Ccbe  Veränderung,  Jod  scheint  eine  chemische  Verbindung  damit  einxn- 
gehen.  In  der  Kälte  lösen  SchwefelsMor^hydrat,  Salpetersftnre  nnd  Sah- 
dutt  das  dtroniaore  Aethjloxjd  auf;  dorch  Zusatt  von  Wasser  wird  «• 
ohne  Yeritndemng  wieder  geTällt,  beim  ErtrXrmen  der  Auflitenngen  tritt 
Zcisetiung  ein.  —  Einbasisches  oder  sweibasisches  dtronsanrct  AtlbjU 

Oxyd,  a,  2  AeO,  li^O  oder  O,  AeO,  2  H^O,  sbd  nicht  bdtaanl. 
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320  Cit ronsaure  Salee. 

Giiroasaures  Ucihjlox/d  wurde  noch  nicht  dargestcUC 
CItronfauresKall,      3  KO;  G  ^^^^j  (5,  2UJ)\' 

Salze  sind  nicht  untersucht;  maa  weifs  nur,  dass  sie  leicht  lüsiich  und 
schwierig  kry^tallisirbar  sind. 

Citronsanrcs  Natron.  a)Dreibnsisches:  ('i,  3  NaO  -j- 
11  aij.  (  r»  e  r  z  c  I  i  u  s ).  —  Dieses  Salz  krystallibirt  heim  fr«  !\villii;pn  Ver- 
dampfeti  an  der  I^iift  in  grof^cn  rei^ehnaTsigcn  ,  an  der  Luft  un\eränder- 
liciien  Krvstallcn,  welche  11  At.  Krvstallwaüser  enthalten;  hei  lüO*^  ver- 
lieren sie  17^2  Proc.  rr:  7  Al.  W  asser;  es  bleibt  Ci ,  NaO  -f-  ^q. 
Die  Citronsäiire  und  das  Kr \  slallwasscr  dieses  Salzes  enlhalU  n  beide  eine 
gleiche  Anzahl  von  Sauersloffalomen.  IJei  190" —  200°  werden  die  \ipr 
letzten  Atome  Wasser  ausgetrieben.  Meistens  verwandelt  sich  hierbei 
eine  kfeine  Quantität  dieses  Salzes  in  acouilsaures  Natron;  bei  260°  wird 
es  gelb;  in  Alkohol  ist  es  unlöslich. 

b)  Zweibasisches;  Cif  ^|^q^|  *   —  Dieses  Sali  erhält  maa 

durch  freiwilliges  Vcrdansten  einer  Auflösung  des  dreibasischen  Natron- 
sabes,  der  man  noch  halb  so  Tiel  GitronsSure  sngcsetat  hat,  alt  es  ht* 
reits  cntbSit.  Die  Flüssigkeit  erstarrt  tnletst  an  eioem  Uanfwerke  voa 
feinen  prismatischen  Krjstallen ,  von  angenehm  säueriichem  Geschmack. 

c)  Einbasisches;  Ci  2^^o|  *  —  Beim  Abdampfen  einer  Auf- 
lösung des  dreibasischen  Natronsalses «  der  man  noch  einmal  so  viel  Ci- 
tronsänre  logesetzt  hat,  als  sie  schon  enthält,  erhält  man  eine  klare, 
gummiähnHchc,  nicht  kristallinische  Masse,  welche  in  der  Wärme  krv- 
slallinisch  wird.  Dieses  Salz  verändert  sich  nicht  an  der  Luft  und  lost 
sich  in  kochcndeni  Alkohol  in  geringer  Menge;  aus  der  erkalteten^  ge- 
sättigten I.üsung  setzt  es  sich  in  kryslallinischen  Körnern  ab. 

Citronsaurer  Barjt,  Ci,  3lia(),  7  aq.  (Berzelius).  — 
Wird  eine  Lösung;  von  citronsaurem  Natron  In  eitic  Aufl<)>ung  von 
Chlorbarium  getropft,  so  erhalt  man  ein  weif>es  Pulver  von  der  angege» 
benen  Zusammensetzung;  bei  160*  verliert  es  im  Ganzen  6  At.^\  asser; 

CS  bleibt  citronsaurer  Bar^  t  mit  1  Al.  Wasser,  Ci,  3  BaO  -f-  Dieses 
letzte  Atom  Wasser  wird  durch  eine  Temperatur  von  190°  vollständig 
ausgetrieben. 

Vermischt  man  eine  siedcndheifse  Auflösuni*  von  Chlorbarium  und 
freier  Citronsaure  mit  einer  heil'sen  AuOöMJug  \on  riironsaurem  Natron, 
solange  der  entstandene  Niederschlag  wieder  aufgelöst  wird,  und  lässt 
nun  die  Flüssigkeit  erkalten,  so  setzt  sich  ein  leichtes  kristallinisches  Pul- 
ver abt  das  nach  der  Formel  2  Ci,  '^||  ^^^j  -|~  7  aq.  susammengesetst 

bt  und  das  als  eine  Doppelverbindung  von  1  At  krjstaDisirtem  dreibasi- 
schem citrootanren  Barjt,  G,  3  BaO  -f-  7  aq.  mit  1  At  sweibasischem 

SalSf  ^  {■]  o  I  ^"S^^^^^''  werden  muss.  Das  nämliche  Sala  bildet  sich 

beim  Abdanken  einer  mit  Citrontinre  ubcrsätugten  heiften  Losongf  ram 

tsslgsanrem  Baijt   

Cilrontanrer  Kalk,  Ci,  3  CaO,  4  aq.  (Berselina).  —  DSe^ 
aes  Sah  enlsicht  durch  Vermischen  einer  Auflösung  von  Chlorcaldum 
mit  dtronsaortm  Natron  m  Gestalt  eines  weiften  Miederschbgs, 
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iCX)^  3  Aa.  Waner«  in  hfibtrer  Tenperatnr  das  Weite  Aloai  verliert 
Der  l^iedendilag,  der  aicb  beim  ErhiUen  too  GtronsSnre  mit  über^ 

scbitssigem  Kalkwasser  bildet,  ist  ein  nach  der  Formel  Ci,3CaO-f-  ( 

siitemmen»esetites  baiiacbea  Salx;  bei  100°  verliert  es  1  At  Wasser  und 

wird  ni  3  CaO,  CaO.  Beide  NiedencbUige  iSsea  sich  in  einem 
Ueberscbass  voo  SSare  auf,  die  AnflÖsunü  giebt  bei  volblindiger  SStti- 
gnng  nacb  dem  Erkalten  blättrige  KrjstaOe«  die  beim  Waschen  SSure 
veriierett  nnd  basisches  Salt  suriickbssen. 

Dnrch  Siltigung  von  Citronsaft  mit  kohlensaurem  KaHc  erhält  man 
ein  Gemenge  des  neutralen  und  basischen  Sakes  im  unreinen  Zustande; 
es  wird  in  SicUien  nnd  Frankreich  snr  Darstellung  der  GtronsSuf«  be- 
nutsL  Zu  diesem  Zweck  virtrd  der  Saft  von  meistens  gefaulten  oder  in 
Faulnlss  begrilTenen  Gtroncn  sich  selbst  überlassen ,  wo  er  bald  in  Gäh- 
rang  geiüth  und  vollkommen  klar  wird.  Er  wird  von  dem  schleimigen 
Bodensalz  durch  Filtriren  getrennt  und  in  der  Wärme  mit -Kreide,  su- 
lettt  mit  Kalkmilch  gesättigt.  Der  erhaltene  Niederschlag  wird  mit  heifsem 
Wasser  so  lange  behandelt,  als  dieses  noch  ^^rfarbt  wird.  Wenn  dieses 
Auswaschen  nicht  mit  grofser  Sorgfalt  geschieht ,  so  erhält  man  daraus 
•  durch  Zersetzung  mit  Schwefelsäure  eine  gefärbte  Citronsäure,  die  mir 
■Ii  Schwierigkeit  kr/stallisirt.  —  Tille  v  wendet  mit  Vortlieü  den  Saft 
der  Johannisbeeren  xor  Darstellung  des  citronsauren  Kalkes  an;  er  wird 
der  Gäbrung  tiberlassen,  der  Alkohol  abdcslillirt  nnd  die  rückständige 
Flüssi^^keit  wie  Citronsafl  behandelt  lOO  Ihle.  Johannisbeeren  liefern 
iO  Tbk.  Alkohol  von  20*"  B.  und  1  Th.  Gtronsäure. 

Talkerde,  Thon  erde  und  Manganox^dnl  bilden  mit  der 
CitronsSnre  dn  nnUSsliches  neutrales  und  ein  lösliches  sauer  reaglren-' 
des  Sab.  * 

CitroBsavresEisenoxjdul  ist  krjslalUsirbar,  schwer  löslich, 
wird  durch  kaustisches  Kali  nicht  gefiilil  und  Ufist  sich  in  citronsaurem 
Natron  auf.  Das  Eisenoxjdsals  ist  löslich  mit  brauner  Farbe. 

Ci  t  r  o  n  s  a  u  r  es  Z  i  n  k  o  x  v  d  ist  schwer  löslich. 

Citren  sau  res  IJIeioxvd.  —  n)  Dreibasisches,  3  PbO,  aq., 
entsteht,  wenn  eine  Auflösung  voti  cilronsaiireni  Natron  mit  überschüssi- 
gem essigsauren  liicioxvd  gemischt  und  der  crh.iIhTic  iNiedorsrhbg  mit 
Alkohol  ausgewasclien  wird.  Man  erhält  ein  weifses  PuUcr,  das  sich 
beim  Waschen  mit  \\  asser  in  iweibasisches  Salz,  das  sich  aullöst  und  in 
tiberbasisches  cilronsaures  Bleioxvd  zersetzt,  welches  unauflöslich  zurück- 
bleibt; es  ist  in  Ammoniak  löslich. 

b)  Bweibasisches,  Ci,  ^^^|  -^2  aq.  Gielst  man  eine  heifse 

Aafldsung  von  casigsaorem  Bleioz/d  in  eine  gleichfalls  heilse  Lösung  von 
GtronsSure«  so  löst  rieh  der  anfaoglich  gebildete  Niederschlag  nach  und 
nacb  wieder  auf  und  man  erhält  beim  Erkalten  der  Flüssigkeit  dieses 
Sab  in  Köruem.  Es  enthält  2  At  Wasser,  weiche  bei  110*'  nicht  aus- 
getrieben werden.  Es  zeriegt  sich  beim  Waschen  mit  WaSMr.  Wenn 
mao  umgekehrt  Citronsäure  zu  einer  Lösung  von  essigsaurem  RIeioxjrd 
bringli  so  entsteht  ein  überbasisches  Sals. 

c)  Ueberbasisches,  Gi,  6  PbO.  —  Bei  Digestion  eines  der  b^ 
schriebenen  Bleisalse  mit  einem  Üeberschnss  von  basisch  essigsaurem 

lUadwSrtccbiich  4m  Cli«»i«.    Bd.  II.  2l 
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322  Cilronyl.  —  Coagulum. 

Bleioxjrd  coUlekl  diefct  Salt;  es  ist  eia  weilieit  ia  Wasser  vnloslicbei 
Pulver. 

Ucbergiefat  man  dreilMaisebci  cStroataiirca  Bleioxjd  nit  weaiger 
Ammoniak,  ab  so  aeiner  völligen  Auflösung  erforderlich  ist,  so  bleibt  ein 
eitrooaanrct  Bleioi/d,  welches  auf  1  Al  Säure  4  At.  Oxjrd  enthSh: 

Citroofanret  Knpferoxjd,  überbasischet ;  Ci,  4  CuO«  — 
£ine  Auflösung  von  essigsaurem  Knpferoxjdf  der  man  Citrönsiure  an- 
gesellt  bat»  trübt  sich  beim  Erhitxen;  es  fallt  ein  griines,  krvstalliniscbet 
Pulver  nieder,  vrtlches  beim  Erbiticn  unter  Wasierverlust  hellblau  wird. 

CUronaavrea  Silberox^  d,  Ci,  3  AgO,  aq.  —  Durch 
lang  einet  ISalicben  Silbersalaes  mit  einem  citronsauren  Sali  erhSlt  man 
einen  bleiidend  weifsen,  pulverigen  Niedencblag,  welcher  unter  16°  ge- 
waacben  nnd  getrocknet  '1  At.  Wasser  enthält,  was  er  bei  20  —  25^ 
Kbon  verliert  Mit  einem  glühenden  Körper  berührt,  verbrennt  das 
Sals  unter  Kncklasiung  von  kohlehaltigem  Silber  mit  einer  schwachen 
Yerpaffbng. 

Citronsaures  A  ntimonox  vdkali,  Ci,  Sb5  03  -f-  ^  KO, 
-f-  5  aq.  (Thaulow.;  blendend  weifse,  prismatische  Krystalle,  hart  und 
leicht  in  Pulver  so  verwandeln;  sie  verlieren  bei  190"  ihr  Krystaihvasser. 

J.  L. 

Cilronyl  nennen  Llanchct  und  Seil  eine  mit  dem  Cilronen- 
Öl  glelchzusammengeselxle  Verbindung,  die  erhallen  wird,  wenn  der 
Dampf  von  festem  cblorwassersloflsaurem  Cilronöl  über  bis  lu  180°  er* 
bitites  Kalkb/drat  geleitet  wird.  Capitaine  und  Soubeiran  so  wie 
Dumas  nennen  dies  Product  Ci  t  r e  n  ,  s.  d.  Art  F. 

Clariliciren  s.  Klären. 

Clematis  fla  m  ID  0 1  d*  —  Derfrisdie  Splint  der  jungen  Zweige 
dieser  Pflanse  Beferte  bei  der  Destillation  mit  Wasser  ein  scharf  sduneK- 
kcndes,  durchdringend  nach  Rettig  riechendes  Destillat,  das  auf  der  Hast 
Rötha  und  Schmers  bewirkte,  an  der  Luft  die  Schärfe  verior  ond  in 
verschlossenen  Gefilfsen  weilse  Flocken  nnd  Schuppen  (Ciematiscim» 
phor)  absetzte,  die  eine  nähere  Untersuchong  verdienen«  Achnlich  ver- 
nahen  sich  die  jungen  Zweige  von  Qematis  Fiialbaf  nUcellaf  erecUh 
orienialis,  integrijolia  und  floridom  (Braconnot  i4ffui.  die  Chim.  ei  dli 

CIcvelandil  svn.  mit  AlLil  (s.  diesen).  * 

Cliithalith  hat  Thomson  ein  angeblich  neues  Mineral  ans 
Schottland  (vom  Cljdefluss)  genannt,  welches  nach  seiner  Untersucbv^ 
ana  Kieselsäure,  Thonerde,  £isenoxjd,  Natron  nnd  Wasser  besteht. 

IL 

Coaijiil  um,  Gerinsel,  bezeichnet  im  Allgemeinen  eine  aus  el» 
ner  Fllis&igl^it  abgeschiedene  gallertartige  Masse;  heut  zu  Tage  ist  dieser 
Name  am  meisten  für  den  Blutkuchen  in  Gebrauch.  Die  Alchemisten 
verstanden  unter  Coagulum  eine  Menge  geheimer  und  zum  Theil  unsin- 
niger Operationen,  bei  welchen  ein  gasiger  oder  flüssiger  Körper  in  den 
starren  Zustand  überging.  p. 
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Coaks  6.  Brennatofi  TU.  L  p.  05i. 

CoLall  s.  Kübalt. 

Coccognlnsaure.  —  In  den  Sanken  von  Daphne  Gnidium 
cathaheo.  —  Mao  erhält  sie  ,  indem  man  da<  weingeisligc  Kxlrnct  der 
Samen  mit  Wasser  behandelt  und  das  Filtrat  verdunstet  Sie  krvslalll- 
51  rt  in  farblosen,  vierseitigen,  eigentbömUch  säuerlich  schmeckenden  ' 
Prismen ,  deren  AuHösung  mit  Kalkwasser  ,  Chlorbanum ,  essigsaurem 
Bleioxvd  und  schwefelsaurem  Kisenoxydul  keinen  Niederschlag  gicbi 
(Goe'bel,  in  Buchn.  RcpcrL  Bd.  nÜ.      203).  WL 

CoccuHn  8.  Pikrotoxin. 

C  o  c  c  u  s  r  o  l  Ii  i^t  s  vnnn.  mit  C  a  r  m  i  n ,  dem  rothen  Farbstoff 
der  Cochenille  und  anderer  Coccusarten.  S.  Carmin,  Bd.  IL  S.  83 
und  Cochenille.  '  WL 

Cochenille  {Cocdunella).  In  der  Familie  der  Schildläuse  zeich- 
net sich  das  Geschledit  Coccns  durch  einen  prachtvoll  rothen  Farb- 
stoff ans,  welchen  mehre  Arten  desselben  enthalten,  wie  C.  Ith  is,  das 
Chermes  oder  Kermes,  C.  polonicus,  das  Johannisblut,  Ficus^ 
C.  Laccae^  das  Gumniilack  thier  und  endlich  C.  Cactt\  die  Coche- 
nille. Letztere,  die  den  FarbestofT  am  reichlichsten  enthält,  lebt  auf 
verschiedenen  Arten  des  Cactus  ^  namentlich  der  Nopalpflanze ,  Cactus 
OpuTitla^  sodann  auf  C,  t  oa  wncilijt'r,  C  Turin,  C,  Peretscea  u.  a.  m, 
Ihr  Vaterland  ist  Mexico,  wo  ^lc  in  rlijcnen  IMantai^cn  geioj^en  wird. 
Auch  in  anderen  heifacn  (iegenden  hat  man  «lergieu  In  n  angelef;t.  Man 
sammelt  von  diesen  Thieron  nur  die  NN  (.'ihchen ,  wclclic  in  grofscr  An- 
xahl  ruhig  an  der  IMlanzc  >Ilzpn,  \\:ilnTnd  die  i^enÜLifll«'!!  Männchen  um- 
bcr.schwärmen.  Die  (^orln  nille  \>ir(l  entweder  durcli  knrz-e.s  Kinl.uichcn 
in  heifses  Wasser,  oder  durch  das  Trocknen  auf  heifsen  Platten  oder  in 
Oeft'ii  gclödtet.  Die  durch  N\  asser  gclödtele  sieht  rothbraun  aus  und 
man  zieht  ihr  die  durch  das  Trocknen  gctödtete  vor,  die  schwärzlich, 
aschgrau  und  mit  einem  silberfarbenen  Ueberzug  (vielleicht  von  Marga- 
im^iire)  bedeckt  erscheint. 

Im  Handel  kommt  die  Codienille  in  Gealak  von  1  bb  2  Linien  lan- 

fen,  £ut  eiförmigen,  unten  etwas  gehöhlten,  oben  gewölbten,  rundichen 
idnichcn  tot,  deren  etwa  70,000  auf  ein  Pfund  gehen.  Sie  bt  gemch- 
Imi  leicht  lenmblidit  enthÜt  inwendig  eine  dunkdrothe«  körnige  Masse, 
die  ein  ichöndnnkelrothes  Pulver  giebt;  ihr  Geschmack  itt  bitter,  schwach 
adstringirend  und  sie  verbrennt  unter  Hinterlassung  von  wenig  Asche, 
wie  die  übrigen  ThierslofTe;  die  Cochenille  schwillt  in  AVasser  beträcht» 
lieh  an,  so  dais  die  Gestalt  des  Thierea  und  seine  drei  Fufspaare  deut* 
lieh  erkennbar  werden.  Das  Wasser  nimmt  dabei  eine  schön  hochrolhe 
Farbe  an,  wird  durch  Gallustinctur  und  starke  Säuren  rothgelh,  durch 
Kdkwasier schön  violett  gefärbt,  durch  Bleizucker  violetthlau,  durch  Am- 
moniak schön  rolh  gefallt,  darch  Eisenchlorid  dunkelschwarzhraun  und 
durch  eine  grofse  Menfje  davon  olivengrün,  und  durch  Alaun  hoch- 
roth  gefärbt.    Dem  Alkohol  ertbcilt  die  Cochenille  ebeniall||^ine  schöne 

hochrothc  r.TrljC. 

Die  Cochenille  ij,t  von  John,  sodann  von  Pelletier  und  Caven- 
tou  {Journ.  de  Chini.  Tom,  7.  p,  90)  untersucht  worden.  Nach  des 
Ersten  Analvse  enlhält  sie: 
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Co c c iisroth  (Caruiiuc  nach  Pell  und  Cav.      Carmiui  ^ 

\A  [    •   .  50,0 

\>  asscr  )  wv^-w^ 

Thicrlrlin   •    .    .    .    .  10,5 

Tlilerschlclin   14,0 

\A  aclisarligcs  Feit  (Margaru))   10,0 

Häuüge  Tbeilc   14,0 

ChlorKaBuiii ,  Chlorammonium ,  pho&phorsaure  Kalkerde,  TaU^erde, 

Eisenoxid   1,5 

100,0 

Pcllrller  und  Cavrrilou  erwähnen  nocli  eines  eigenlhiiinliclieii 
lü&liclicn Tlil«'r>t<)rrs  {(]  o  cc  i  n)  und  einer (lüclitigen  Säure (C  o c  ci n  s  äu  r c). 

Man  ^«'Ijraiiclil  <Ii<^  (Cochenille  zum  Malen,  F'ärhen  der  Zeuge,  z.  T>. 
der  SchniiuklapjKlien  (s.  Bezetta  ruhra)^  «1er  Zahnpulver,  Zuckerwaareii 
und  Li<|ueure  iu  den  Apotheken  und  (^oiuliloreieu,  lur  Dereiluiig  rother 
Diule,  <le.s  Laek-s  und  de:>  C  arm  ins.  (S,  d.)  S» 

Cocin  Cocosuus:$buttcr. 
Cocinsäure,  acide  coci^ue,  Cocoslalgsäure. 
'   Formel  der  >vas.serfreien  Sanre  ^^i^^äJ^^ 
»      de&  Ujdrats    ....  ^^»^a  ~h 

Zusammeusetzung  des  iijrdratä  (I>  r  o  ni  e  i  s) : 

in  100  Thin. 

27  KU  KohlenstofT         2063,74  .  .  73,68 

54  »  WasMüstoff  .  •     336,94  .  .  12,0a 
4  n  SanerstofT  .  .  •     400,00  .  .  14,29 

1  V  Cocciusaurehj.=2800,68  .  .  100,00 

oder 

1  Al  wasserfr.  SXnre  2688,21  .  .  95,99 
1    »  Wasser   112,47  .  .  4,01 

2800,68  .  .  100,00 

Die  Coemsäure  ist  die  In  der  Butler  der  Cocosnuss  enthaltene  krjr- 
slnliisirbare  Säure.  —  Man  erhält  die  Cocoshuller  durch  heifses  Aus- 
pressen der  £;elrockneleii  Mandel  oder  durch  Auskochen  mit  Wasser. 
Die  (Cocoshuller  ist  weifs,  von  Sehrnalzconsisleu;,  srhniibl  hei  20  -  22* 
und  erslarrt  bei  18*^;  sie  hesilzl  einen  unaugeuehnien  Kä>eL;('rnth  und 
ähnlichen  (ieschmack;  wird  leicht  ranzig  und  unterscheidet  sich  von  an- 
deren Fellen  durch  ihre  leichte  iJJslichkeil  in  Alkohol. 

Zur  DarsUlliing  der  Cocinsäure  A>ir<l  die  (Cocoshuller  mit  Alkali 
wie  gewöhnlich  verseift,  die  erhaltene  Seife  durch  Mineralsäuren  sersetxt, 
die  abgeschiedenen  fetten  Säuren  nach  dem  Erstarren  iwiiebeil  flieft^ 
pier  stark  ausgepresst,  bis  iKcscs  keine  flüssige  feite  SSuren  mehr  auf- 
nimmt. Der  feste  Rückstand  wird  alsdann  snm  iweilenmafe  in  Matron- 
seife verwandelt,  diese  in  Wasser  wiederholt  anfgeldst,  durch  Kochsali 
wieder  abgeschieden,  auleUt  durch  WeinsSure  sersetit  und  die  abgeschie- 
dene fette  Siure  so  lange  in  Alkohol  umkrjstallisirt,  bis  ihr  Schmels- 
pnnkt  constnnt  ist. 

Die  reine  Cocinsfiare  ist  Tollkonnnen  gcrochlos,  hlendmd  weifs,  sie 
schmilzt  hei  35^  und  erstarrt  nach  dem  Erkalten  zu  einer  porcellanarti- 
ligen,  darchaas  nicht  krjstallinischen,  an  den  RSndem  durchscheineaden 
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Masse;  sie  lässl  sich  ohne  Veränderung  deslilliren.  Durch  Schmelr.en  mit 
lUeioxyd  verliert  dos  Hydrat  4  Proc.  W  asser.  Die  Cocinsäure  veihiiidet 
sich  mit  den  Alkalien  zu  Salzen,  welche  den  Seifen  der  feilen  Säuren 
ähnlich  sind. 

Das  cocinsanre  Silberoxjrd  iai  ein  weiCser,  in  Wasser  nnlös- 
lidbcr  MMcfschlag. 

Cocinsanrcs  AethjlozjdL  Foraidi:  C^^H^Oj -j- AeO.  BeSm 
Sittigen  einer  AnflSanng  von  CocinsSnrehjdrat  in  iükohol  mit  Chlor- 
wasserstofleas,  scheidet  sich  der  Codnsänreäther  ans.  Durdi  Schütteln 
flut  einer  Auflösung  von  kohlensaurem  Natron,  Waschen  mit  Wasser, 
DcstiHiren  oder  ISngcres  Stehen  uher  Chlorcalcium  wird  dieser  Aether 
fcin  erhalten.  Er  ist  farblos,  dünnflüssig  und  besiut  einen  angenehmen 
Gerach  nach  Aepfeln.  Durch  seine  Anaijse  wurde  in  lOOThln.  erhallen: 
74,88  Kohlenstoß;  12,84  W  asserstoff  nnd  12,28  Sauerstoff.  Bromeis. 
{Anm.  d,  Cheau  u.  Pharm.  Bd.  XXXF.  p.  277.)  /.  L. 

Cocosnnssbatter.  —  Durch  Auskochen  des  Kerns  der  NSsse 
^n  Cocüs  nucifcra,  C.  butrracea  erhalten.  Sie  ist  weifs^  Ton  Salben- 
consistentf  schmeckt  mild,  schmilit  bei  20^  und  gesteht  bei  18^,  wird 
sehr  Idchl  ransig  nnd  giebt  mit  Natron  eine  widrig  riechende  Seife. 
Sie  ist  ein  Gemenge  von  einem  flussigen  und  einem  bei  gewöhnlicher 
Temperatur  festen  Fett,  welches  letalere  nach  Pelouse  und  Bondet 
mit  Elaidin  identisch  sevn  soll,  was  aber  durch  die  TTittersuchungen  von 
Brandes  {Arch.  d»  Pharm.  Bd.  Af.  S.  115)  undllromeis  (  fnn.  d. 
Chenu  u.  Pharm.  Bd,  ÄXXf^.  S,  277)  nicht besläligt wurde.  Brand ca 
nennt  das  feste  Fell  Co  ein;  es  besteht  nach  ihm  aus  Cocinsäure,  ge- 
bunden an  Glycervloxvd. 

Man  erhält  das  Cocin,  indem  <lie  von  dcrScIia'e  befreiten  und  rer- 
schniltenen  Cocosnüsse  so  oft  mit  W  eingeist  von  97  Proc.  ausgekocht 
werden,  als  sich  beim  Krkallen  noch  davon  abscheidet.  Es  wird  alsdann 
durch  \vie(ierboUes  Aullösen  und  Pressen  zn>  ischen  Filtrirpapier  von  dem 
flüssigen  Fett  befreit.  Es  ist  wrif-i,  glänzend,  blättrig  krjstallinisch, 
schmilzt  bei  24  —  25o,  iüit  sich  leicht  in  wasserfreiem  Aether,  scbwie- 
riger  in  starkem  Alkohol.  Iki  der  Irockencn  Destillation  liefert  es  Akro- 
lein  (s.  auch  Cocinsäure). 

Das  flüssige  Fett  derCocosnnss  ist  nicht  weiter nntersncht«  117. 

C  o  c  o  s  t  a  I  g  s  ä  u  r  e  s.  C  o  c  i  ii  s  *;i  u  r  c. 

Codejn.  Organische  Salzbase,  enthalten  im  Opium,  von  I\  o  b  i - 
quet  entdeckt  Formel:  ^.i-,ll4<)'^'20-.     rgl.  d.  Art.  Basen,  or-an  [».  705). 

Zur  Darslelbing  de>  Codeins  wird  der  bis  zur  S vnipsconi>i5lenz  ab- 
geraiichle  ^^ässrige  Opiumau.szug  nnt  einer  Lo.sung  von  Chlorcalcium  ver- 
nii^clil,  «lie  Masse  mit  etwas  Wasser  verdünnt,  der  gebildete  mekousaure 
Jkalk  abgeschieden,  mit  kleinen  Mengen  Wrisser  einige  Male  ausgewa- 
schen und  ausgepresst.  Die  riick.sländige  Flüssigkeit  wird  abgedampft, 
wobei  man  zur  Neiilrallsation  der  freien  Säure  Sliieke  von  Marmor  hin- 
einlegt, von  dem  aufs  Neue  ausge.seliiedenen  uiekon^auren  Kalk  abgegos- 
sen und  ruhig  hingestellt,  worauf  ein  Doppelsalz  von  salzsaii rem  Morphin 
und  Codein  krjslaUisirt.  Dasselbe  wird  auf  einem  Seihtuche  gesammelt^ 
und  die  Mullerlauge  ausgepreist ;  sie  ist  schwanbraun  und  enthält  kein 
Doppelsall  mehr.  Das  erhaltene  geflirble  Sals  löst  man  zur  weitem  Rei- 
nigung in  Wasser,  setzt  zur  Lösung  Chlorcaldnm  nnd  verdunstet^  bis 
die  Losung  beim  Erkditen  durch  Ansscfaeidong;  von  JKrjslallen  gesteht ; 
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letitere  werden  dovck  Auf  picnen  tob  der  Matteriiiige  bcfireil,  die  &et 
mir  Chlorcaldvm  aufgctöst  bdüfit,  dann  in  nit  etwas  Salaaiwre  aagesln* 
erten  ^Vas8er  wieder  anfgeUtet,  und  die  lütung  wiedenun  Yerdanstet, 
bis  sie  beim  Ericalten  gesteht;  aut  der  blasse  wird  dann  von  Neoem  die 
Mntteriange  ausgepresst,  «lie  jetat  wenig  Chtorcalcium^  dagegen  aber  et- 
wai  VOR  (Ten  organischen  Basen  enthalt,  die  man  daraus  wieder  nieder- 
schlagen kann.  Das  so  erhaltene  noch  briionliche  Salz  wird  durch  Auf- 
lösen in  aiedendem  \V  asser,  indem  man  dabei  die  freie  Sünre  mit  etwas 
kohlensaurem  Kalk  neutralisirt,  und  Behandlung  der  Ix)sung  mit  thieri- 
scber  Kohle,  welche  ninn  unter  öfterm  Urtischülleln  bei  etwa  -|" 
darniif  wirken  lässt,  gereinigt.  Dir  narh  24  Stunden  fillrlrlr,  noch  schwach 
gefärbte  Flüssigkeit  v>ird,  wenn  die  Kolilr  in  hinreiclieiKlrr  Menge  ange- 
wendet worden  war,  durch  /.nsatr.  \on  flwas  Salzsnnrr  farblos,  welche 
lugleich  dir  krvstailisatioii  «Ics  Salzes  beim  darauf  folgenden  Verdam- 
pfen beOirdcrt.  Das  so  erbaltt-nc  rciue  Salz  wird  in  W  asser  aufgelöst, 
und  die  Lösung  uiit  Ammoniak  ni«'<l('rg('schlagen.  Dadurch  ^^^^d  nur 
das  .Morj)hin  i^rf  illt,  ^^al)m^^l  <l;i,s  (^odcVn  mit  dem  Ammoniak  ein  Dop- 
pelsali  bildet  uud  aufgelöst  bleibt.  Das  ausgescbiedene  Morphin  fdtrirt 
man  ab  und  verdunstet  die  Flüssigkeit,  um  den  Ueberschuss  des  Ammo- 
niaks SU  verjagen;  dabei  scheidet  sich  noch  etwas  Morphin  ab,  welches 
man  abfiltrirt  Die  iucranf  bis  inm  Krjrstallisationspunkte  yerdonstete 
Losung  wird  mit  IWIauge  Tenetst^  wodurch  unter  Entwickehing  von 
Ammoniak  eine  durchschdnende  klebrige,  Materie  von  fettartigem  Anae- 
hen sich  anaschcidet,  welche  durch  Aufnahme  von  Wasser  aufquillt,  hart 
wird  nnd  eine  solche  Conaistena  annimmt,  dass  sie  vor  dem  Wa- 
schen mit  Wasser  aerrieben  werden  kann.  Diese  dbterie  ist  Codcin  in 
Verbindung  mit  einer  andern,  noch  nicht  untersuchten  Substana;  durch 
Behandeln  mit  kochendem  Aetlier  wird  daraus  reines  CodeVn  ausgezogen. 
Die  Aether- Lösung  gtcbt  beim  Verdunsten  eine  zähe  Masse;  aber  bei 
Zusatz  von  etwas  Wasser  vor  dem  Verdunsten  scheidet  sich  das  Codein 
in  nadelfurmigen  Krvstallen  als  Hydrat  aus.  *  Von  50  Pfund  Opium 
bekommt  man  nur  3  bis  4  Unzen  Codcio. 

Das  Hydrat  des  Göderns  scheidet  sich  aus  der  wässrigen  Lösung  in 
ansehnlichen,  farblosen,  durclisiebtigen  Krvstallen,  die  theils  4seitige Pris- 
men mit  4seitiger  Zuspitzung,  tbells  KliombcnoktaeMer  sind,  aus.  Ks  hat 
keinen  (ienirh,  wenig  (ie.srhmaek,  scbmilzt  bei  -|-  150'^,  beim  Erkalten 
kr> stallliux  li  rrslnrr<'u«l.  Stark  alkniisr!»  reai-irend.  Nicht  (liicbliL'.  Auf 
Platinblerli  erhitzt,  entzündet  es  sieh  und  \ erbrennt  nn*t  Flamme.  100 
Tide.  W  asser  lösen  12,G  Tble.  bei  -f  15°,  37  Tblc.  bei  -f  43°  und 
58,8  Thie.  hei  -f-  100°  auf;  von  Alkohol  und  Aether  wird  es  leicht  auf- 
gelöst. Wird  es  mit  weniger  Wasser,  ab  aur  Auflösung  erforderlich 
ist,  gekocht,  an  achmilat  der  Ueberschnas  an  einer  dlartigen  Schicht  aof 
dem  Boden  der  FISasSgkeit,  indem  daa  Codcfiohjrdrat  in  Wasser  bei 
100**  sein  chemisch  gebundenes  Waaser  verliert  nnd  dann  achmelabar  ist 
(Cou«frbe).  Beim  Erhitaen  verliert  das  Codein hyd rat  sein  Waaser  noch 
yor  der  beginnenden  Zeraetaung.  Von  Salpetersäure  wird  daa  Codä'a 
nicht  gerdtheCy  durch  Eisenoajdsalae  nicht  blau  gefiirbt.  Mit  Jod  ver- 
bindet es  sich  aur  braunen,  in  Alkohol  Ittslichen  Masse;  es  lertetat  nicht 
die  Jodsäure.  Ks  giebt  neutrale,  mehrentheils  krystalliairbare  Salae  von 
bitterm  Geschmack,  deren  Lösungen  durch  (Valla'pfeltinctur  ^eDillt  wer- 
den. Es  wirkt  narcotisrb,  übrigens  verschieden  von  Morphin.  Gleich 
diesem  wird  ca  neneilich  als  Araneimittel  angewendet.  Mn. 
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Codes  l  I  II  \vJr<l  (Irr  als  Mineral  vorkommende  schwefelsaure 
Strontbn  genannt.  Sein  Krvslallsvstem  ist  das  2-  und  2gliedrii,'e  ,  von 
dem  des  Schwcrspalhs  nur  durch  \\inkrlgröfsen  abweichend.  Aiif^cr  in 
Krvslallen  kommt  er  auch  in  strahligrn  und  faserigen  Massen  vor ;  seltener 
ist  er  farblos,  gewöhnlich  hellblau  gefärbt;  specif,  (lew.  ~  3,9.  Ist  im 
reinsten  Zustande  SrO  -f  SO',  enthält  aber  oft  Barvl  oder  Kalk.  Er 
kommt  vorxngsweise  im  Kalksteine  vor,  x.  B.  im  deutschen  Muschelkalk, 
ia  den  anseeiddiBetsten  Krj^stallen  in  Begleitung  von  Schwefel  auf  Sici- 
lien;  jedoch  aadi  «of  Engängen  und  in  Angitporphyren.  Jt. 

Cölner  Gelb,  besieht  nach  der  Analyse  von  I]  ou  tron-Char- 
lard  aus  7  Thlii.  (ivps,  1  TId.  schwefelsaurem  Dlciowd  und  2  Thln. 
chromsnurcni  Bleiü\>(l.  DirMi  Farbe  ist  6chöa  gelb  und  deckt  gut.  (S. 
ch  roinsa  n  res  Blei  oxj  d.^  S. 

C o  e  r  u Ii  n.  Wenn  bhui  die  blaue  Auflösung  des  Indigo  in  Schwe» 
feisäure  bis  zu  einem  gewissen  Grad  mit  kohlensaurem  Kali  sättigt,  so 
entsteht  ein  blauer  Me«lerschlag,  den  man  auf  dem  Filter  abtropfen  lässt 
und  auspresst,  oder  mit  einer  Lösnni^  von  4  essigsaurem  Kali  in  100 
W  asser  und  nachher  mit  Alkohol  wäscht.  Der  feuchte  Niederschlag  ist 
voluminös,  fallt  beim  Trocknen  zusammen  und  wird  kupfergli'niend.  Er 
löst  sich  leicht  in  siedend  heifsem  Wasser  und  fallt  aus  der  concenlrir- 
ten  Lösunt,'  beim  Erkalten  nieder.  Kaltes  Wasser  löst  Vi*o  ^'"f  u"d  wird 
undurcli.siclilli^',  tief  blau.  Beim  \  erdunslen  bleibt  eine  wie  luvor  ku- 
pferglänzendc  Masse  luriick.  Dieser  Körper,  welcher  praecipilirler  In- 
digo,  blauer  Carmin,  indigo  soluble  genannt  >vurde,  ist  eine 
Verbindung  von  Indigschwefelsa'ure  mit  Kali,  während  indigunlerschwe- 
felsaures  K.ali  beim  Fällen  in  der  Mutterlauge  bleibt.  Walter  Cr  um, 
der  xuefit  die  saliartige  Zntanmienietinng  dieser  Verbindung  nachwies, 
seifite,  dait  sie  ansUtt  Kali  anch  andef«  £neB ,  wie  Natron  vnd  Ammo- 
niak enthalten  kann,  und  nannte  den  mit  der  SdiwcfelsSnre  yerbundenen 
Uanen  FariistoflrCoeral  in  mid  die  Salse  dieser  SKure  Coernleo- 
snlphates.    (S.Indigo.)  8, 

Coerulinschwefelsä are  und 

C  oc ru  I  i  n  im  l  er  s  eil  wefc  Isa  u  re  sind  die  beiden  Säuren, 
welche  die  beim  Auflösen  des  Indigo  in  englischer  oder  rauchender 
Schwefelsäure  erhaltene,  tiefblau  gefärbte  Auflösung  bilden.  (S.  Indig- 
schwefelsänre  und  1  nd igu nterscb wefelsänre.)  S, 

Cofl'ein  svn.  mit  Gaff  ein  Th.  II.  S.  14. 

Cog  Ii  0  c  (Franxbran  n  tw  ein).  Nachdem  Orte  Gognac  in 
Frankreich  ist  der  in  diesem  Lande  durch  Destillation  des  Weins  ge- 
wonnene Branntwein  benannt  worden.  Derselbe  ist  blassnrolb  gefärbt 
durch  einen  geringen  Gehall  von  Gerbsäure,  welche  ihm  aufserdem  einen 
cigenthiimlichen  Geschmack  ertheilt.  Daher  entsteht  durch  einen  Tro- 
pfen Eisenvitriollösung  eine  blauschwarze  Färbung  in  dem  Cognac  (hol- 
ländische Probe).  Ein  Zusatz  von  etwas  Eirhrnrindentinctur  ertheilt  an- 
derm  Branntwein  ähnliche  Eigenschaften.  Der  (lognac  ist  ferner  aus- 
gezeichnet durch  seine  Ueinheit  von  unangenehmen  Fuselölen  und  durch 
einen  gewiirxhaften,  milden  (ieschmack,  welcher  von  einem  Gehalt  an 
Essigälher  und  Oenanthäther  herrührt.  Der  Cognac  wird  nachgekiin- 
slelt,  in<lem  man  einer  Flasche  reinen,  starken  Branntweins  1  bis  2  Drach- 
men Essigäther  lusetzt  und  ihn  mit  gebranntem  Zucker  (s.  Garamel) 
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gdb  fifrbt  Man  erkennt  ein  sokhes  Prodod  daran,  dass  es  beim  Ver- 
dampfen einen  Hiickstand  hinlerlässt,  der  aus  Cararoel  beftcfat  und  TOB 
Eiscnsalien  nicht  gescbwärat  wird.  ( Vergl.  Branntwein.)  8, 

Coliasion,  Cuha'renz^  Zu sa mmenhan g  oder  richtiger  Za- 
aamm  en  lia  1 die  tigcnschafl,  vermöge  welcher  gleichartige Tl»cilchcn, 
dTe  Thcilchen  eines  und  «lesselben  Körpers,  einer  Trennung  oilcr  Ver- 
schieliiinf,'  wlderslrthen,  \voi;r«^f'n  man  uf.ler  Adhäsion,  Adhärenx, 
Anhaflung,  «lic.selbe  A  iiznlmnt,'  ver.slelil ,  nenn  sie  5ich  unter  Theil- 
chen  von  nni;leicheni  Sloll  oder  Aggrei;alziisJ.it)d  :{ll^^ert.  l  in  eine  (ilas- 
platle  zu  zerbrerlien,  hal  man  <!ie  (loliii.sion ,  um  daran  .».iUendes  Zinn- 
an»;dgam  ahziisoniN^rn  ,  die  Adhäsion  zu  lilierwinden.  Khenso  ist  es  die 
Adhäsion,  welche  maehl,  «lass  Wasser  an  V.'xs  hängen  bleibt. 

Reide  Eigenschaften  äufÄCrn  sich  nur  bei  der,  xA  enigslens  für  unsere 
Sinne,  unmittelbaren  Berührung  der  Körper,  und  man  leitet  sie  daher 
von  kräfien  her,  die  nor  in  unendlich  kleine  J^emen  wirken.  In  Folge 
hievon  iit  der  Zofammenbalt  eines  slamn  Ktirpers  in  dem  kleinsten 
Stücke  eben  so  stark,  als  in  einer  groCsen  Masse ,  und  wenn  wir  ihn 
durch  einen  Schnitt  aufgehoben  haben,  so  iXsst  er  sich,  wie  eben  und 
glatt  die  SchnittflScben  uns  auch  erscheinen  mögen ,  durch  Zusammenle- 
gen dieser  nie  gant  wieder  herstellen,  weil  wir  die  Thetichen  nicht  in 
die  innige  Berührung  turückftihren  können ,  in  welcher  sie  sich  tuTor 
belanden. 

Die  Cohäsion  ist  eine  Eigenschaft  sowohl  der  starren  (festen)  als 
der  flüssigen  Körper.  Bei  letzteren  bedingt  sie  mit  die  I  ropfengestalt, 
ist  aber  nur  schwach  und  mit  einer  grofsen  Verschiebbarkeit  der  Theil- 
chen  gepaart)  weshalb  alle  Flüssigkeiten  unter  der  Wirkung  derSchwer-i 
kraft  nur  YerhältnissmaTsig  kleine  Tropfen  bilden  und  in  grijfseren  Mas- 
sen, innerhalb  eines  GePäl^es,  eine  horiionlale  Oberfläche  ansunebmen 
soeben.    Kei  (lasen  fehlt  sie  ganz. 

Üagegen  ist  die  (loliäsion  bei  starren  Körpern  vergleichnngs weise 
sehr  stark,  obwohl  nach  der  Natur  derselben  in  sehr  verschiedenem 
Grade.  Vielleicht  enUpringt  diese  Stärke  aus  der  gröfseren  Nähe  der 
Theilchcn,  wofür  auch  der  Umstand  spricht,  dass  sie  mit  steigender  Tem- 
peratur, also,  nach  unseren  Vorstellungen,  mit  grofserer  Auscinander- 
riickung  der  Theiit  lien,  abnimmt.  Dies  ist  der  Fall  sowohl  bei  starren 
als  bei  Hiissigen  Körpern,  wie  es  lür  letztere  die  mit  der  Tcniperalur 
abnehmende  Tropfen^röCse  beweist. 

Bei  den  starren  Körpern  ist  die  Cohäsion  nicht  blofs  stark,  sondern 
auch  nuinhigfaltig  in  der  Erscheinungsweise,  Sie  giebt  diesen  Körpern 
nicht  nur  im  Allgemeinen  Festigkeit,  sondern  Sofsert  sich  bei  ih- 
nen aucb  alsHSrte,  Sprödigkeit,  ZShigkeit,  Dehnbarkeit, 
'Weichheit  u.  s.  w.,  je  nach  dem  Grade,  mit  welchem  die  Theilcben 
einer  Trennung  oder  Verschiebung  %viderstreben. 

Hart  nennt  man  einen  Körper,  dessen  Theilcben  schwer  su  tren- 
nen und  noch  schwerer  su  verschieben  sind,  der  also  sehr  ungern  reitst 
und  bricht,  aber  doch  lieber  als  sich  streckt  und  biegt  Ein  solcher  ist 
der  Diamant.  IjMsen  die  Theilcben  sich  leicht  trennen,  aber  schwer  ver- 
schieben, so  Ist  der  Körper  spröde.  Der  Schwefel  in  gewöhnlicher 
Temperatur,  die  meisten  in  Wasser  löslichen  Salze  geben  Beispiele  hier- 
von, bt  die  Trennung  derTheilchen  schwierig,  aber  verknüpft  mit  einer 
mehr  oder  weniger  beträcbtiicben  Venchiebbaikeit,  so  heilst  der  Körper 


üiyitized  by  Google 


Cohäsiou. 

■Sil,  dckabari  streekbar.  I^eiglcichcn  aiad  £liffi,  Plioipbori  Le- 
der. Sind  beide,  Trenoimg  and  Tertchieboog  der  Tbcilcheo,  leicbt  la 
bewrrkitcMigeB,  fo  bat  man  ea  ^mlt  einem  weiebeu  Körper  iv  thao. 
Ein  Extrem  darM  iai  die  Butter  m  niltleren  Temperatoren. 

Keine  dieser  verschiedeecn  Abttiifungea  der  Cobäsioa  findet  «eb 
gani  iaolirt;  imGegentbcü  kann  oiao  wobl  aagen,  dass  sie  alle  fast  immer 
in  jedem  Korper  vereint  Torkommen,  nur  dcfli  Grade  nach  verschieden. 
Dimensionen  und  Temperatar  des  Körpers,  sowie  die  Zeit,  wiäurend 
welcher  man  ihn  den  äufseren  KräTien  ausselzr,  tragen  aehr  viel  zurEnt- 
faltiini>  der  Cohäsioiisstufen  bei.  So  scheint  Glas  in  kleinen  Stücken  ein 
«lurchaiis  sproJer  Körper  211  sevn  ;  nehmen  wir  aber  einen  mehre  Fofi 
langen  Streifen,  selbst  von  ditkem  Spiei;eli;lase,  so  können  wir  ihn  be- 
trächlh'ch  biegen,  ohne  <lass  er  bricht.  iSleigern  wir  die  Temperatur,  so 
wird  das  (»las  ein  ilAwr  und  tulviil  weiclier,  in  Faden  an^ziehbarer  Kö'r- 
per.  Kben  so  einduä.sreich  i&l  die  Zeit.  Fast  alle  Körper  In^srn  sirh 
krümmen,  wenn  sie  nnr  hiiirrichend  lan.','e  nnd  in  alltnalilim'  \erstärkleni 
Gr.'i.l«'  der  geeiijneten  i\raft  ausi;eselzl  werdeti.  Will  man  einen  Siegel- 
lackla(Jen  rasch  beugen,  so  briclit  er  unfehlbar;  langsam  t;ebeni^t  aber, 
giebl  er  nacii  und  krümmt  sich.  So  ist  es  auch  mit  der  i  ragkrait.  Kiii 
Gewicbt,  wdchea  auf  kurxe  Zeit  von  einem  Drahte  getragen  wird,  ohne 
dasa  er  sieb  verttagert  oder  re«lat,  bewirkt  beides  vieUeicht  nach  Mona- 
tes oder  Jabreo. 

Nocb  verwickelter  werdeo  die  Gobätioiiaenebeiiiiingen  bei  des  aUr« 
res  Körpern  dorcb  deren  KlaatieitSt,  d.  b.  darcb  die  Eigenacbaft, 
vennöge  wekber  die  Tbeüebcn,  wenn  aie  dorcb  äu(aere  KräAe  aoa  ibrer 
netüriicben  i>age,  in  aer  ea  gr^dsere  oder  geringere  Abal2(ode,  veraetst 
worden  sind,  nach  fintferoong  der  Kräfte  in  diese  l.<age  xuriiekiokebrcn 
andien.  Diese  Eigenschaft  ist  ebeofalla  aehr  allgemein  und  fehlt  in  achwa- 
cbem  Grade  wohl  bei  keinem  Starren  Körper.  Andrcrteila  aind  alle  ea- 
genllich  ebalischen  Körper  es  nur  innerhalb  gewisser  Grtfnaeo.  Ver* 
stärkt  man  die  äufsere  Kraft  iibi  r  eine  gewisse  Gränze  hinaus,  so  kehren 
die  Theilchen,  sich  selbst  überlassen,  nicht  ganz  wieder  in  ihre  frühere 
Lage  luriick.  £s  findet,  wenn  die  Kraft  eine  ziehende  war,  eine  blei- 
bende V'erlängerung  slalt  und  zuleizt  erfoli^'l  ein  Keifsen.  Innerhalb  jener 
Gränze,  welche  man  die  K I a s t  i  c i  l ä  t  s  r ä  n z e  nennt,  ist  ein  Körper 
vollkommen  riasli.sth,  aulserhalb  derselben  dehnbar. 

Cohäslon  und  Klasticit.it  hängen  deninarh  aufs  inni^^slc  mit  einan- 
der zusammen  und  beide  entspringen  aus  dem  Bestreben  der  Körper- 
theiichen,  ihre  rrlaliNc  Lathen  und  Abstände  £,'et;en  :infs<'re  Kräfir  zn  be- 
haupten. Was  man  (^oliä^ion  nennt,  ist  die  Ixeaclion  i^M'i^en  Proccs-sc, 
die,  wie  Z,rehen,  Jjeugen,  Qnelsclien,  Drehen,  mit  oder  ohne  Acndening 
der  Lage  eine  VergrofÄrrnntj  des  Ab.^taiuls  der  Theilchen  zu  bewirken 
suchen.  Diese  Keaction  ist  bei  slarren  Körpern  im  Allgemeinen  ^rols, 
bei  (Itissigen  gering,  und  bei  gasigen  negativ.  Die  umgekehrte  Keaction, 
der  Widerstand  gegen  gröfsere  Annäberuag  der  Theilchen,  nennen 
wir  Compreaaibilität  oder  ZuaammendrSckbarkeit  Dieae 
Reaction  iat  bei  afarren  wie  bei  fltusigen  Körpern  aebr  grob  (4  b.  die 
Koaammeodriickbarkeit  aebr  klein) ,  obwohl  bei  letateren  im  Allgeme»- 
ocn  etwas  geringer,  und  aelbat  bei  Gaaen.,  bei  denen  aie  unter  gewöhn^ 
lieben  Umatänden  gering  iat,  wächat  aie,  gemäla  dem  Mariotte*acbca 
Gctela,  wie  der  Drock  bia  rar  Liqnefactioo  dieaer  Körper. 

EodUcb  tritt  noebtbci  atarrea  Körpern  der  Umatand  binau,  dasa  iie 

2i* 


biyitized  by  Google 


330  Cohobaüon.  —  Colchicin. 

in  ihrem  normalen /uslande,  cl  h.  rrgelmäCiig  krjstalllsirt,  nach  verschie- 
denen ilichtungen  einen  ungleichen  Grad  von  Cohäsion  entfallen,  sobald 
wenigstens  ihre  k^^  .slalle  nicht  zum  regulären  oder  tesscralen  Sjsteme 
gehören.  Ks  giebt  über  die  Cohäsion  und  Elasticität  der  starren  Körper 
eine  iiberau«  grofse  Zahl  von  Messaogen  ond  ibeorclitehen  CJnterso- 
chnngen ,  aber  lo  gut  wie  alle  betnditeB  dabei  dicte  Körper  ab  ho- 
mogen, wSbrend  wir  wisaen^  dait  diese  UomocenilSt  sellM  oder  £ut  jue 
in  Wirklicbkail  stattfindeti  vieknebr  n«r  schdobar  ist«  und  in  der  über- 
wiegenden Mehnabl  von  raten  dirreh  ein  Aggregat  von  überioi  Ueittea 
Krjstallen  nnr  dem  bloCsea  Ange  so  vorgefubTt  wird.  Die  bisbengen 
Angaben  ttber  die  CobSrion  starrer  Körper,  wie  scbälsbar  sie  anch  im 
technischer  Bedehnng  sind,  dürfen  vom  streng  wissenscbaftüdieB  Ge- 
sichUpnukte  aus  nnr  als  erste  AnnSberaog  lor  Kenntnisa  dieser  irerwi» 
ekelten  Erscheinungen  angesehen  werden. 

Wir  gbnbeo  demn.ich  hier  das  Detail  dieser  Untersuchungen  nni 
so  mehr  übergeben  zu  dürfen,  als  eine  nur  einigemaften  genSgende 
Darstellung  einen  Umfang  und  eine  Enlwickehmg  uMtheroatischer  For- 
meln nölhig  machte,  die  für  den  Zweck  und  die  Grinsen  dieses  Wecke 
gans  ungeeignet  se\  n  würde. 

Wir  wollen  hier  nur  noch  bemerken,  dass  die  Cohasionskräftc,  die 
in  ihrer  regelmäfsii^en  W  irksamkeit  vermulhiich  identisch  sind  mit  de- 
nen, welchen  wir  die  lÜldnng  derKrvstalle  zuschreiben,  in  einer  grofsen 
Zahl  von  chemischen  Processen  eine  wichtige  Holle  spielen.  Wie  der 
Act  der  Auflösung  (s.  d.  Art.)  oder  Schmelzung  als  eine  Ueber- 
windiing  der  CohKsionskräfte  des  sich  lösenden  o<Ier  in  Hiiss  geralhen- 
den  Kürptrs  lielrarhtet  werden  kann,  so  trelen  andrerseits  hei  Fällun- 
gen und  Erstarrungen  diese  Kräfte  wieder  zum  Vorschein,  immer 
a'ufsern  diese  einen  bedeutenden  Einduss  auf  die  VerwandschafUkrhfte 
und  mitunter  gehen  sie  so  in  einander  über,  dass  es  schwer  hält,  zu  sa- 
gen, ob  beide  in  leltter  Instant  rerschtcden  sejen  oder  Aiebt  p, 

oll  o  ha  lion  {Cohobalio)^  die  mehrmalige  Destillation  einer 
Flüssigkeit  über  eine  Substanz,  um  erstere  desto  vollständiger  mit  den  in 
lelzterer  eulhaltenen  flüchligen  Sloffcn  zu  beladen.  Namentlich  W^ässer, 
die  mehrmals  über  frische  Portionen  einer  vegetabilischen  Sidjstanz  abge- 
zogen uonlen,  nennt  man  tohohirtc.  Die  iiileren  ('hemiker  bedienten 
.sicli  zum  CoUobiren  der  Gefalse,  die  im  Artikel Circulatioo  bescbrie- 
ben  worden.  ^  p, 

Colchicin,  Cnlrh'dne,  —  Von  Pelletier  und  Cavenlo« 
zuerst  beobachtete,  aber  fürVeratrin  gehaltene  organische  Salsbase,  deren 
Eigenthümlirlikrii  später  von  Ociger  und  Hesse  nadigew lesen  wurde. 
Sie  ist  in  allen  Thcilen  der  Zeitlose  {Colchicum  autumnale)  und  wahr- 
scheinlich auch  in  anderen  Colchicum-Arten  enthalten. 

Zusammensetzung  imd  Formel:  unbekannt. 
Man  erhall  das  Colchicin  am  besten  nach  der  von  Geiger  gegebe- 
nen Vorschrift  aus  den  zerstofsenen  Samen.  Sie  ^^er^len  mit  scll\^e^eI- 
säiireli:iltigcin  Alkohol  in  der  Warme  ausgezogen,  die  saure  llüssigkeit 
mit  Kalkindrat  iihorsh'tligt ,  der  überschüssige  Kalk  atis  <lein  Fillrat  mit 
sehr  ^^cnig  SehwelVI^adre  entfernt  und  der  Alkohol  abdeslillirl.  Die  con- 
cenlrirte  \>ässrige  Flüssigkeil  versetzt  man  mit  einem  Lebcrschuss  von 
kohlensaurem  Kali,  pressl  den  ISiederschlag  zwischen  vielfach  gelegtem 
Filtrirpapier  und  behandelt  ihn,  nach  dem  Trocknen,  mit  absolutem  AI- 
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IcD^il,  taiSÜhi  äm  Amw  nittdst  tliieEischftr  Kokle  mul  vordtiBpft  d» 
Ultnt  in  bAt  gelinder  Wiurme.  bl  das  Cokhicin  noch  niciit  farblos, 
•o  Wirdes  wiederholt  m  abtolnftem Alkohol  aafgdört  o^d  mit  Thierkohle 
cntfiirbt,  oder  man  biiulet  es  an  vcHünnle  SchweCcUäinreY  föUt  es  ans 

dieser  Verbindung  mit  überichüssigem  Kalkhvdrnt  nnd  rieht  es  ans  dem 
Niederschlag  mit  Acther  aus.  Nach  dem  Abdestilliren  des  Aelhers  löst 
Mn  (!(>ii  Rüc  kstand  in  W  eingebt«  entfärbt  nochmals  mit  l>liitknhle  nnd 
Tcrdampft  da^  mit  etwa«  Wasser  verselzle  Fillrat  in  gelinder  ^^  arme. — » 
Anf  ganz  ähnliche  Art  gewinnt  man  das  Colcbicin  aus  den  Ehimen  und 
der  im  Juli  ge«>ammellen  frischen  \\  nncl. 

Das  Colclilcin  kr\ >lal!isirt  aus  der  mit  Wasser  versetzten  welngei- 
sllgen  Audü.siiiii^  in  r.irl)l(>>CMi  Prisnini  und  jNadelu.  lieiu»  Verdauipfcn 
der  alkoholischen  oilrr  iildt'rl.schtu  Aiiflösiiii«/  hlelhl  es  als  durclislrhliüe, 
firin>>^;irli-e  Masse  zurück.  Es  .scluiicckl  aiiliallend  hiller  und  scharf,  nicht 
brennend  wie  Verairin,  isl  £^rru<  lilos,  nicht  Niesen  crre^<'n<l  le  lelzler«* 
liase.  Ks  rea^Irl  nur  ;>ehr  sehuaeh  alkalisch,  rölhel  jedoch  Ivhaharhariti 
und  hliiut  gerölheles  Lacknius|»npier ;  es  isl  luflhe-l.iiKlii^,  M  liniilzl  loichl 
in  erlindor  \^  arme  und  Ncrhreniü  in  stärkerer  Hilze  nill  Imller  l  ianinie. 
In  W  a.NSCr  ist  das  Colchioin  zieudich  h'icht  löslicli,  \\oiIurch  es  .sirh  h'lcht 
von  \  eratrin  unterscheidet;  die  vcrdünnle  Aullösun^'  \%ird  «lurch  Jod- 
tinctur  keiinesbraun  gefallt;  Platinchlorid  giehl  damit  eintn  treiben,  Gal- 
lostiBCtar  einen  weifseo«  flockigen  Niederschlag.  In  Weingeist  und  Ae- 
ther  bt  es  leicht  Ufdi^  Concenirirte  Sal{ieimKttr^  fibrhi  das  Colcbicin 
dnnkd  violett  oder  blan;  die  Farbe  geht  schnell  in  Olivengrün  und  Gelb 
Sber;  concentrirte  Schwefelsäure  färbt  es  gelbbraun,  nicht  violett,  wo-» 
dnrch  es  sich  ebenfalls  vom  Veratrin  unterscbeideL 

Bas  Colcbicin  wird  von  Säoren  vollständig  neotralbirt  nnd  bild<^ 
danut  äolserst  bitter,  dann  kratsend  schmeckende  Salse,  wovon  einige, 
yne  das  schwefelsaure  Colcbicin,  krjstaUbirbar  und  lutlbeständig  sind. 
Sie  sind  sehr  leicht  auüöslich  in  Wasser  nnd  Weingeist;  die  wäs.srigc 
Anflüsong  verhält  sich  gegen  Jod  und  GalhislInctur  wie  das  reine  Col- 
cbicin; aus  concentrirten  Auflösungen  wird  das  Colcbicin  durcb  ätsende 
Alkalien  gefällt,  aus  verdünnten  nicht. 

Das  Colcbicin  wirkt,  wie  auch  seine  Salze,  giftig  und  bringt  schon 
in  geringen  Dosen  heftiges  Erbrechen  und  Puri;ireii  hervor;  Vio  ^iran 
tüdtele  eine  junge  Katze  binnen  12  Slunden.  l)a>  Colcbicin  verdient,  sei- 
ner W  irksamkeit  gegen  gewisse  ( lichtkrankheiten  wegen,  die  Aufmerk- 
samkeit der  Aerzte  in  hohem  (jraiie.  {/bm*  ä.  Pharm,  JUä»  7,  A'.  274 
nnd  Geiger's  Pharm.  V.Auü.  I.  S.  1217.)  \¥L 

Colcothar  s.  Caput  Mortuu ni  T.  II.  S.  78. 

Collrou           Durchseihen,  eine  Operalion,  welche  die  Entfernung 

gröberer  Tlielle  aus  l  UIssi;;kelten  bezv\  eckl  und  die  besonders  häufig  bei 
pharniaceull.srlien  Arljellen,  bei  Decoclen  u.  s.  w.  Anwendung  findet. 
Z.U  dle.>eni  Ende  wird  tias  Colirtuch,  ein  Stück  Zeug  (Leinwand,  Flanell) 
Über  die  Oeffnuug  eines  Gefäfscs  oder  über  cui  Sieb  gebreitet  oder  auf 
einen  viereckigen  Rahmen  (Teoakd)  gespannt  und  die  Flfissigkcit  aufge- 
gossen, deren  gröbere Theile  snrtickbleiben.  Das  Durchgelaufene  ist  an&ngs 
trüb,  später  hänfig  volkonnnen  kkr,  indem  die  Foren  des  Zeuges  sich 
MKreis  venllopren.  Der  Rückstand  wird  mit  etwas  Wasser  abgespoH 
oder  ansgeprcsst,  was  gewUUich  mit  den  Händen,  bei  gröfseren  Men- 
gen »Mit  der  Prcne  gescUefat.  Man  hat  Cur  die  medicinischen  De- 
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eocte  sogcnanolc  Decoctpressen  erfandeOt  die  jedoch  die  eiofache  Opera- 
UoD  des  GoUffeos  tn  umsläadlich  macheo.  In  Beziehung  aaf  die  Wahl 
der  Zengc  zum  Cbliren  bemerke  man:  dass  schleimige  Flüssigkeiten  leirh- 
tcr  durch  Flanell  laufen,  dass  ätzende  Flüssigkeilen  (Lösuni;en  \on  Kali 
und  Schwefelkiillnni)  die  Wolle  schnell  rmdöscu  und  daher  durch  starke 
Leinwand  collrL  werden  niii.sscn.  (ieschinolzene  l'<'lle  und  Harze  colirt 
man  durch  NN  cri;,  w<>lclu'.s  man  locker  auf  eiaeo  crliiuica  ei^cruea  Seih- 
lölTel  gebreilel  hat.   (\  ergl.  Filirircn.)  8, 

Colla  piscium  s.  Hausenblase. 

Coliectorder  ElektricUät  Ist  der  Namen  einer  Modification 
des  Condensators,  welche  von  Cav  a  Mo  angegeben  worden  isl,  die 
sich  übrigens  vor  «lein  gewöbnliclieii  Condeiisator  (s.  d.  Arl.)  weder 
durch  Iii  here  Km|)riDilllcIik<  it,  noch  durch  gröfsere  nequemlichkeil  beim 
Cicbrauche  ausxeichnel  Wir  glauben  daher  die  nähere  Heschreihung^ 
des  Colleclors,  welclic  höchstens  ein  historisches  Interesse  haben  könnte« 
hier  übergehen  su  dürfen.  B, 

Colleliin.  —  In  der  CoUeba  spmosa  cntbakener  BittersloIE 
Krjstalliniscb ,  io  kaUem  Wasser  und  in  Aeiher  anl&Ucb,  in  Alkob«! 
letchtlöslicb  (Renfs«  in  Buchn.  Repert.  Bd.  JJI.  p.  72>  WL 
.Collyrit  s.  Kollyrit 

Colocynthin,  C0I04 uinthenbitter.  —  In  dem  Msi^  der 
Coloquinthen  {Cucumis  Colocynthis)  enthaltener BittersloCT.  —  ZnrDar* 
Stellung  des  Colocjnthlns  wird  das  von  den  Kernen  befreite  Mark  mit 
kaltem  Wasser  avsgesogen;  aus  dem  verdampften  Aussng  scheidet 
sich  das  Colocjnthin  in  öbrtigen,  beim  Erkalten  fest  werdenden  Tro- 
pfen ab  (Vanqneltn)  —  oder  man  siebt  das  wSss rige  Extract  mit  Al- 
kohol ans,  verdampft  das  Filtrat  nnd  behandelt  den  Rückstand  mit  we- 
nig Wasser,  wo  Colocynthin  tarnckbleibt  (Braconnot).  —  Herber- 
ge r  erschöpft  das  wSEssrtge  Extract  mit  Alkohol,  verdampft  den  Anssog, 
löst  den  Rückstand  in  viel  warmem,  aber  nicht  siedendem  Wasser  auf 
und  fallt  das  Fillrat  mil  JUeizucker,  wo  das  Co!oc^  nlhiu  in  der  l*'lüssig-> 
kclt  gelöst  bleibt.  Beim  Verdampfen  der  durch  Schw  efelwasserstoff  vom 
Jllei  befreiten  Flüssigkeit  bis  sum  Svrup  und  Vermischen  mit  Ammoniak 
fallt  das  Colocjnthin  in  gelben  Flocken  nieder,  die  durch  AuHöscn  in 
Alkohol,  Behandeln  mit  I  hierkohlc  und  Verdampfen  zur  Trockne  reiner 
erhalten  werden.  —  Dris  ("olocvulliin  ist  eine  braun-  oder  bl.i.s>i,'cll)e, 
durchscheinende,  spröde  Masse,  -vor»  muschligem  Bruch;  es  schmeckt  äu- 
Iserst  biUer,  \\irkl  «Iraslisch  pn ri^ircud,  löst  sich  in  Wasser,  Weini^eisl 
und  Aeiher,  (^hlor  fiillt  die  wässrii^c  Lösung,  Säuren  und  zerflielsliche 
Salze  bringen  einen  sclnnicrigen ,  in  W  asser  unlöslichen  Niederschlag 
hervor.  Die  Aullösunt;  drs  Colocvnlhins  w'wA  ferner  durch  schnefeU 
saures  Kisenoxvdul  und  Kupfcroxvd  gefälll,  nicht  aber  <lurch  Quecksil- 
berchlorid, salpelersaures  Silberoxy«!  und  essigsaures  Bleioxyd:  Klzende 
Alkalien  geben  ebenfalls  keinen  Niederschlag  damit  (Juurn.  J.  iV/i  5.  34. 
337.  Geigei^s  Magaz,  9.  62.)  iV/. 

Colo  [>  I) 0 M ,  Cüiophilcn  s.  Caniplien. 

>  .  Colopholsäure.  (Gammaharsde8Cokiphon8.Berz.)  Wenn 
man  Pininsäurc  der  trockenen  DestiUaiion  unterwirft,  bis  eio  ürilAel 
übergegangen  ist,  so  hat  sieb  das  Üebergegangene  in  eineneoe  Siturc  ver- 
wanikic,  in  Colopholsäure.  Sie  unlarschcidet  sich  von  der  PioinsiteMdiiKb 
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ihre  Innrnt  F«ri»c  ,  gr36ere  AfMOk  n  den  Salibasen  und  durch  ihre 
•chwere  LSittcUceil  in  AUcoliol  too  67  Pfoc  Ihre  Sake  gleichen  denen 
der  Pimo^iire.  Das  gewöhnliche  Cotoplm  enthüll  Tencfaicdene  Meo- 
dicier  SiTore«  Tenchieden  nach  der  Temperatar  hei  der  es  Hinge- 
•chMobcn  und  wodurch  dieColopholsiore  darin  enengt  wurde  s. 

Cülopbon.  (Coio|>hoQium i  Geigenharz;  Colophanei  Camphen- 
oxjd), 

Zusamiuen&elzurig :  C^^JI^yO. 

Analj^sen  von  Pia  nebet  und  Seil. 

Be  rorlinet. 

Kohlenstoff  .  .  80,04  .  .  79,27  .  .  79,28 
Wasserstoir  .  lo,Ol  . .  10,15  .  .  10,34 
Saoerttoir  9,95  .  .    10,58  .  .  tO,37 

10(),()0  .  .    I()(),U()  .  .  I(Ji),ÜO^' 

Wenn  Air  Nerstiiicdiiifii  Sorten  dei,  Terpenlins  zur  (Gewinnung 
de*  Ter|ieiilli!Öl>  ndl  \\  a>M  r  deolillirl  \>  erden  .so  liinlerl.isi»en  sie  nl.s 
harzigen  lüicksland  d.is  (lidojdion.  ^^  ar  der  Uili  Lsland  noeh  nicht  völ- 
lig von  Terpenlinöl  hefrcil,  so  lA  er  nicht  klar,  erweicht  leichter,  und 
wird  gekochter  Terpentin  genannt.  In  »jfienen  Kesseln,  bis  zur 
Entfernung  alles  Üele<  nochmaU  geichniolzen,  erhall  er  die  Kigenschaf- 
Icn  dca  Colopbont.  Wird  der  gekochte  Terpentin  noi  h  hcifa  .mit  15 
Proc  Wasser  tusammcogeriihrt ,  60  bildet  er  eine  undurcbiicbii^c, 
achmnUiggelbe  Masse,  die  unter  dem  Namen  gelbes  fichlenbara 
Yorkommt.  Ein  ähnliches  Prodiict  wird  durch  'i^naammeoschanehen  von 
5  Thin.  Colophon  mit  1  Tbl.  weilsem  Fichieohara  nnler  Einmischung 
¥on  Wasser  bereitet,  von  welchem  lelsterm  es  4  bis  6  Proe.  enthält. 

Das  Colopboo  ist  entweder  hellbräanlich,  im  reinsten  ZusUnde 
b/a55gelblich,  ducchsichü'g  (Cohphoniutn  olhum)  oder  dankelbraun  (Co- 
iop/ionium  commune)  durchscheinend,  in  der  Kälte  spröde,  von  mnscbli- 
gern  Bruch  und  leicht  in  ein  gelbliches  Pulver  in  verwandeln.  Es  ist  last 
geruch-  und  geschmacklos.    Sein  spee.  (lew.  ist  |,07  bis  !,0H. 

Das  (!olophon  ist  leicht  hivhVii  in  Alkohol,  Aether,  in  Fetten  und 
fliichligeu  üclen.  Von  Steinöl  wird  es  in  zwei  llanc  zerlegt,  von  wel- 
chen das  eine  in  Steinol  unlöslich  ist  (s.  unleu).  Von  Salpetersäure  wird 
das  Colophon  unter  Kniwickelung  von  salpetriger  Säure  aufgelöst.  Mit 
ätzenden  Alkalien  bildet  es  llarzseifen,  die  jedoch  aus  ihren  wässrigen 
I.ösungen  durch  Koch.salz  nicht  abgeschieden  werden  und  keinen  Seileji- 
lenn  geben.  Zur  Darstellung  einer  solchen  Verbindung  wird  Colophon 
in  einem  eisernen  (iefaTse  ges(  hn»ol/eu  und  nach  und  nai  h  starke  Kali- 
lange in  kleinen  Anllieileii  hinziig«Tngt,  uo  .sich  beide  unter  heftiger  Knt- 
VN  ickelung  von  ^\  asierdampf  zu  einer  harten,  brüchigen,  aufgeblähten 
Ma*.se  vereinigen,  die  beim  gehörigen  \  erhailtiivs  vom  K.ili  in  W  asser 
und  in  erhitztem  Leinöl  v(»ii>iäiiöi:^  lösli  h  ist.  Die  wassrige  Lösung  ist 
ohne  alkalische  IVeaclion  und  sclinieckt  bitter. 

In  der  Wärme  erweicht  das  Colophon  bei  69°,  backt  zusammen 
«od  schmiisi  bei  135^  Bei  stärkerm  Krhitu!»  färbt  es  sich  dunkler, 
indem  ein  Theil  desselben  in  eine  braungefärbte  Säure  (s.  Colopholsäore) 
uhergebL  Hasch  destillirt,  giebt  das  Colophon,  neben  etwas  saurem 
Wasser  und  kohligem  RücksUnd,  Riichtigea  Gel,  welches  nach  Deville 
ans  Colopben,  wafamcheinlich  mk  beigemengtem  Tereben,  besieht 
«nd  dwijh  einen  Gehak  ton  onvenibderlem  Colophon  gelb  gcrarhl  ist. 
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(Vergl.  Ctmphcn)  WiH  Colophoo  über  eine  Legitfmg  von  Kalium 
mit  Anlimon  deslillirl,  so  liefert  et«  ilBler  Entwickeln ng  von  Wasserstoff, 
Colophen  und  einen  kolilr  reicliern  Körper.  Der  bei  der  Desüllalion 
dci  Oloj.hons  bleibende  Kücksland  von  Kohle  beträgt  nur  %  Proc. 
In  der  (ilühhiüe  wtntUU  Uefert  es  eiae  grorte  Menge  siemlicb  reioea 
Leuchtgases. 

Die  Anwendung  des  Colophons  ist  sehr  mannigfaltii;.  Ks  dient 
mm  Bestreichen  des  Violinbogens,  um  dessen  Weggleiton  über  die  Sai- 
len zu  verhindern,  ferner  zu  Kitten,  Firniss,  zum  Lölhen,  Knifalerii,  in 
der  rjüllcherei,  Feuerwerkcrei  inid  in  der  Pliarmarie  zu  Pflastern  und 
Salben.  Die  oben  erwähnte  Auflösung  des  Colophoiiü  in  Kaü  gebraucht 
man  in  der  Popicrfabrikalii.fi  anstatt  l.eim,  Kine  gewisse  Portion  der 
Colophonseife  deui  IJuchdruckcrfirniss  zu^jesetzl,  gii  bl  ihm  die  Ligen- 
schaft, wenigrr  (birchziix  lilagen  und  mit  sch\^acilcr  Lange  steh  leicht 
von  den  gebranchten  Lettern  abwaschen  zu  lassen.  Aulserdem  findet 
da&  Colophon  eine  bedeutende  Anwendung  snr  Lcnchtgatfabrikalion. 

Nicb  der  Untemcbung  von  Unverdorben  besteht  dts  Colo- 
phon tnni  gröfsten  Tbeil  ans  einem  Gemenge  von  twei  Harten,  welche 
die  Eigenschaft  von  Säfnren  besitsen  nnd  von  ihm  Srlvinsünre  nnd 
PininsXnre  genannt  wnrden.  Berselivs  nennt  (lie  eniere  Beta- 
hart nnd  die  Itittere  Alp  ha  hart  des  Colophons.  Beide  Sinren«tind 
isomer  nnd  ihre  Znsammensetsong  entspricht  nach  den  Analjsen  von 
H,  Rose,  Blanchet  und  Selif  Trommsdorf  jr.  nnd  J.  L.  der 
Formel  Gi^Hi^O.  Hieraus,  folgt,  dass  das  Colophon  selbst  das  Verhatten 
einer  SSore  leigt  und  eine  gleiche  oder  doch  höchst  ähnliche  Zosam* 
mensetiung  hat  Aolserdem  enthält  das  Colophon,  je  nach  der  Tempe- 
ratur bei  der  es  gcschmolsen  -wurde,  eine  veränderliche  Menge  von  brau- 
nem Gammaharz  (Colopholsäure),  das  beim  Krhitsen  aus  der  Pi- 
ninsäure  entsteht.  Der  beim  Behandeln  des  Colophons  mit  SteinÖl  un- 
gelöst bleibende  Theil  ist  wahrscheinlich  identisch  mit  dem  in  Sleinöl 
unlöslichen  Harz,  da^  aus  der  Pininsäure  entsteht,  wenn  die  alkoholische 
Lösung  derselben  längere  /.eit  dem  Linlluss  der  Luft  ausgesetzt  bleibt. 

Vergleicht  man  die  Z-usarnnicnsetzung  des  Colophons  mit  der  des 
Terpentinöls  (=z  2  (^,„H,,),  so  erscheint  «'s  am  eirifarhsten,  dassHbe  als 
ein  Oxvd  des  letztern  zu  (»elrar liieu,  pnlsl.ni<len  dureli  Hinzutreten  von 
Sauerstoff  zu  den  liestandtlieilen  des  l'erpenlinöls.  In  der  That  verharzt 
sich  das  Terpentinöl  an  der  Luft  unter  SauerstofTaufnahme.  Die  Formel 
des  Colophons  wäre  alsdann  C^,,H„.()  nnd  da  das  rerpeutinöl  ein  Kohlen- 
wasserstofT  aus  der  Gruppe  des  Campheos  ist,  so  könnte  das  Colophon 
Camphenox^d  genannt  werden. 

Die  oben  angeführten  Zahlen  seigen  jedoch,  dass  die  Analyse  des 
Colophons,  gegen  die  Regel,  vreniger  Wasserstoff  gab,  als  die  For- 
mel C|uH|gO  verlangt.  Seine  Zusammensetiung  ist  daher  wahrschein- 
lich eine  andere  und  der  Uebergang  des  Terpentinöls  m  Colophon  kann 
anf  die  Webe  geschehen,  dass  2  At  Wasserstoff  des  letilern  mit  Sau- 
erstoff vefhonden  ausgeschieden  werden  und  tnm  Rest  noch  1  At 
Sauerstoff  htnsotritt,  C^^Hi^  +  0^:=^  H^O,  C^ff^^fl^  in  welchem  FaH 
das  letittte  der  wahre  Ansdmck  für  die  Eusammensetsnng  des  Colo- 
phons -wäre,  oder  v^-enn  man  das  von  Kose  gefundene  Atomgewicht 
des  Colophons  der  Berechnung  seiner  Formel  in  (>rund  legt,  C^j^^H^O^, 
Mit  der  Anal/se  stimmt  sehr  genan  die  l'ormel  C^H^,()^.  Nach  der 
letstern  würden  ans  2  At.  Terpentinöl,  2  C^Hg^  3=  cjjü^  ^^mmtf^m' 
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4  Al  Watientofi;  dieie  wfim  erwist  dmk  2  At  SaMnioil; 
CJä^,  und  dieact  mo  ealalandeae  Oxjd  hStte  tich  tmi  awci  weiteren 
Atomen  Sauerstoff  zu  Pinin-  und  Silvinjitere  vereinigt.  Wirklkh  achcini 
in  dem  Terpenlinöl  ein  Theil  des  WassentoCIs  weniger  innig  Terbundea 
SU  se/n,  da  da«  mit  so  schwacher  VerwandUchaft  begable  Jod  mit  I^eich- 
tigiteit  dem  Terpenlinöl  einen  Theii  W  assers lolT  entziehl.  Diese  Vorw 
nntseUong  würde  dnrch  die  Formel  Co^Hao  +  '''^  Constiiulion 

des  Terpentinöls  versinnlicbt.  (Vergi.  Herie«  Bildnng  dendben  und 
Geig.  Pharm.  V.  Aufl.  S.  i069.) 

Colopbonit  nennt  man  gewisse  branne  Abänderungen  des  Gra- 
nats. 

Colophousäure  s.  Coloplion,  Piuiu-  und  Svl- 
▼in  sä  u  r  e 

Coloq  ui  n  t  heiib  i  t  ter  s.  Colocynthin. 

Colostrum  heifst  diejenige  Milch  der  Sä'ugctbiere  und  Krauen, 
welcbe  in  (\cn  ersien  Tagen  nach  erfolgter  Niederkunft,  vor  Eintritt  des 
sogenannten  Miichfiebers,  abgesondert  wird.  Das  Colostrum  unterscheu 
del  sich  in  seinen  physikalischen  und  chemischen  Kigenschaflen  einiget^ 
mafsen  von  der  später  abj^'e^onderlen  eigentlichen  Milch.  Es  ist  weifs- 
gelb  von  Farbe,  dicklich,  schtncckt  sehr  slifs  und  zeigt  unter  dem  Mi- 
kroskope, anfser  den  KelUropfen  der  t;e\>  ühnlichen  Milch,  gröfsere  i;ra- 
nuh'ise  KTirper,  welche  in  Actiier  Ii  .sind,  von  Alkalien  nicht  anlge- 

Ifisl  werden  und  wah^^chelIllicll  aus  einer  Anhäufuni^  von  FeUkiieelchen 
(in  eigene  /.eilen  eingeschlossen?)  bestehen.  Mau  hat  sie  Corps  granu^ 
Uux  i^enannt. 

Die  wesentlichen  chemischen  Deslandlheile  des  Colostrums  sind  gans 
die  der  eigentUchen  Milch,  nämlich  Casein,  ßullerfetl,  Milchzucker  und 
Wasser,  aber  die  Men^e  der  ersteren  im  Verbältoiss  xum  Wasser  ist 
bedeutend  grö(ser  ab  in  dieser,  wie  ans  einer  Ter||leicbenden  Analj-se 
▼on  Fr:  Simon  benrorgebt.  Während  die  lAilcb  einer  Frau  im  Mitld 
entbleit:  Wasser  887,6  —  fctie  BesUndtbeile  112,4  —  beiUnd  das  Co- 
lostrom  ans  Wasser  828,0  —  festen  BestandtbeQen  172,0.  Dieser  fette 
ROdcsUnd  enthielt: 

Von  gewöbnlieher  Milcb        Von  Colostmm 
Fett .  .  .  25,3  50,0 
Käse.  .  .  34,3  40,0 
Milchsucker48,3  ^  70,0 

Dat  Colostmm  hat  auf  den  Säugling  eine  abführende  Wirkung.  VL 

C  o  1  u  in  b  1 11 ,  C  o  1  u  in  b  o  b  i  1 1  e  r,  ein  eigenlhümlicher  von  Wi  II- 
j»tock  in  <ler  Columbou  urzel  entdeckter,  krjstalli^irbarer  Körper. 

Zusammensetzung:  Kohlenstoff  66,^^6,  Wasserstoff  6,17, 
SanerstofT  27,47  (J.  L.)  Formel? 

Die  Wund  wird  mit  Alkohol  von  0,835  «pec.  Gew.  ausgesogen, 
vom  Aasxug  Vs  his  abdettillirt  und  die  rückitündige  Flibsigkeit  dnige 
Tage  lang  ruhig  hingestellt,  worauf  unrdnet  Colnmbin  in  gdbbrünnii* 
eben  KrjrstaUen  aicb  aussondert  Sie  werden  mit  etwas  Wasser  abgcw^ 
•cheSt  dann  in  aiedendem  Alkohol  aufgeUSal,  die  Lösung  mit  etwaa  ihio- 
riscber  K^de  gekocht  und  fikrirt{  nach  dem  Verdunsten  krystalluSift 
dbfaua  das  reine  Columbin.  Die  von  den  rohen  Kristallen  abgegossene 
Ftössigkdt  behält  noch  dnen  Anlbeil  Columbin  au%dfist;  sie  wird  mit 
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ZusaU  von  thierkcher  ICoUe  oder  vom  Glaipaltvr  wn  Trockne  wiUm- 
ftet)  der  RücksUsd  tcrrieben  nnd  mii  Aether  ausgeBOgen.  Den  Aether- 
adnug  Übst  mao  verduoflea  und  behandelt  den  aus  Columlnn  mit  Wachs 
«nd  Fett  bestehenden  Bückstaiid  rnil  siedender  Kssigsihire ,  diese  ziebi 
reinea  Columbin  auf,  weichet  beim  V'erdunslen  der  Lösung  krvslaliiftirt« 
Man  erhält  gegen  0,8  Prot,  vom  C.evvirhte  der  Wunel rein ej»  (>oliimbin. 

Farblose,  durchsichtige,  glänzende  Krjslallc  von  moschtigem  Bruch, 
die  nach  G.  Kose  geschoben  4seiligr  verticale  Prbmen  sind,  an  den 
Enden  begrenzt  durch  ein  horizontales  Prisma,  welches  mit  den  lange- 
reo  Diagonalen  des  rechtwinkligen  Querschnitts  des  verticalen  Priimas 
parallel  i;ehl.  Sic  sind  ohne  (ienicli,  von  intensiv  hillerni  (leschmack, 
nicht  iliichtit;,  in  der  \N  arme  sclnnelzbar  wie  Wach?«,  bei  stärkerni  Kr- 
hitzen  sich  \  tTMihh  iid.  liei  mittlerer  Tenijteralur  .sehr  weniij  löblich  in 
\N  a.s.ser,  Alki)li<il,  Aelhrr  uiiti  ätherischen  Oelen,  aher  denselben  dennoch 
einen  stark  biltern  (ieschmack  millh«ileiid.  Siedender  Alkohol  von  (),.S35 
spcc.  (ie\\icht  löst  VVj  his  '/..o  davon  auf;  in  ährdichent  \  crhällniss  \>  erden 
sieN'in  K^.sil;i«äure  M)n  1,04  au(i,'elost.  N  on  Salpt  ler^äurc  von  1,23  wer- 
den sie  in  der  W  arme  unter  Knlwitkelung  geringer  rother  Dämpfe  auf- 
gelost und  durch  Wasser  daran:»  thcilwcisc  wieder  niedergeschlagen. 
Chlorwasserstor&äore  übt  nur  schwache  Wirkung  aus.;  concentrirte 
SchwefelsSure  löst  sie  lu  einer  im  Anfange  gelben,  dann  dunkcirotbea 
Flüssigkeit,  die  durch  Zusatz  von  Wasaer  rostfarben  niedergeschlagen 
wird.  Auch  in  kaustischen  Alkalien  löst  sieb  das  Gilumbin^  nnd  wird 
von  Süureu  wieder  niedergeschlagen.  Es  hat  weder  saure  noch  basische 
Eigenschaften  nnd  seine  Lösungen  werden  durch  MetaUsalse  nicht  ge- 
fallt. (Foggend.  Ann.  XIX.  S.  298.)  Es  scheint  auf  den  tbieriscben  Or^ 
ganisnius  heftig  su  wirken;  ein  Gran  eines  mit  Aether  bereiteten,  nnd 
durch  Wasser  von  Fett  und  Wachs  befreiten  trocknen  Extracis  der  Co- 
lumbowurzel,  einem  Kaninchen  in  eine  Wunde  gebracht,  bewirkte  den 
Tod  desselben  (Büchner).  sdm, 

Colunihit  svn.  niil  Tanlalil. 

('()  1  u  in  I)  i  II  in  So  hatte  Ilatrhel  das  neue  Metall  genannt, 
welcho  er  im  Jahre  1801  in  dem  ('olundiil,  dem  nordamcrlkanischen 
Tantalil,  im  owdirlcn  Zustande  t;«Tnnden  hatte,  und  \on  »lern  \\  olla- 
slon  später  bewies,  dass  es  mit  dem  von  Lkcbcrg  kurz  zuvor enldcck- 
leu  lanlal  identisch  se^  (s.  Tantal).  Jl, 

Columbobitter  s.  Columbin. 

C  ü  III  pressi  Liii  ta  l  s  Klaslicilät. 
Comptoiiit  syn.  mit  Thomsonit. 

Coiicentriren  heifst  das  Entfernen  des  Losungsmittels  aus  einer 
Auflösung.  Diese  wird  dadurch  concentrirt  oder  stärker  gemacht.  Die 
gewöhnlichsten  Lösungsmiitel  sind  Wasser,  Alkohol,  Aether,  worin  Spö- 
ren, Basen,  Salse,  organische  Stoffe  aulgelöst  sejrn  können.  Man  coa» 
cenifirt  entweder  durch  Abdampfen  (s.d.)  oder  durch  Destillation 
<s.  d.).  Lttitere  wird  angewendet,  wenn  das  Lösungsmittel  werthvoH  ist,  so 
dass  sich  eine  Wiedergewinnung  desselben  lohnt,  oder  wenn  der  gfr* 
löste  Körper  der  Oöchtigere  ist,  was  bei  mit  Wasser  verdännten  geisti- 
gen- Flüssigkeiten  und  bei  den  destillirte»  Wassern  der  Fall  ist,  die  Sthe- 
tisches  Oel  enthalten.  Manche  AnÜösQngcn  können  concentrirt  werden, 
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indem  man  eiocD  Theil  des  Lösiiiigsmillels  durch  chemUche  Verwandt- 
schaft entzieht,  z.  Ii.  Wasser  mitteist  Kochsalz  oder  Chlorcaicium,  oder 
indem  man  eine  Salzlösung  mit  einer  Schicht  von  Alkohf»!  iiberf^iefsl,  in 
welchem  das  Salz  nnlö^slich  ist  Der  lelzlcrc  ^Veq  wird  öfter  mit  Vor- 
iheil  eintjeschlagen,  wenn  eine  zu  krvstallisirende  Salzlösunf*  ohne  Zer- 
setzung nicht  weiter  verdampft  werden  kann.  Ein  anderes  (^oncentra- 
tionsmittel  wässriger  Losungen  ist  die  Kälte,  welche  das  Wasser  in  der 
Form  von  Eis  entfernt  und  deren  Anwendung  besondere  vorlheilhaft  bei 
Wein  und  Eisig  ist.  s» 

Concretionen,  thieriiclie.  Uater  dieier  Bodc^mig  be. 
greift  mall  alle  einer  beatiminlcn  orgaoiielMD  Slnicliir  entbehrende  Ab-  • 
bgerongen,  welche  sich  in  Ihierischen  and  menschlichen  Körper  bilden« 
Fast  immer  sind  sie  krankhafter  Nalnr,  nar  wenige^  wie  der  Himsand, 
die  Krjttalle  im  Gehörorgan  der  meirten  ThSere^  die  Kfjstalle  an  der 
WirbdsVole  der  Frösche,  Schemen  anch  gesonden  Thieren  wesentücb 
M  sejn. 

Alle  thierischen  Gincreltonen  Imsen  sich  am  iweckaiXfingslen  in 
aolcbe  eintheilen,  welche 

1)  sich  in  den  thierischen  Absondeningsflüssigkeiten  bilden  ^  nnd 

2)  in  solche,  die  in  Folge  krankhafter  Vorginge  im  Innern  von  Oru 
gnnea  entstehen. 

Die  ersteren  sind  die  häufigsten  nnd  in  chembcher  Hinsicht  am  in- 
teressantesten;  hierhergehören  die  Harn-,  Gallen-,  Speichel-,  Darm- 
steine  u.  a.  Diese  bilden  sich  immer  auf  rein  chemischem  Wege  durch 
Anhäufung  der  aus  den  verschiedenen  Flüssigkeiten  ,  in  denen  sie  vor- 
kommen, niederfallenden  Sedimenlc.  Die  liildnng  solcher  (^oncrelionen 
kann  durch  verschiedene  Bedingungen  veranlasst  sc^n;  wir  kennen  bis 
jetzt  folgende: 

1)  Die  meisten  Flüssigkeiten  des  Körpers,  namenllich  die  zur  Aus- 
leerung bestimmten,  enthalten  Stoffe  in  Aullösung,  die  nur  sehr  locker 
gebunden  sind  und  aiif>er  def«  Körper  sehr  bald,  aber  auch  in  dem.sel- 
ben  nach  einiger  Zeit  von  selbst  als  iNicderschlägc  aus  der  Flüssigkeit 
herausfallen.  Ist  nun  eine  Flüssigkeit  in  Folge  krankhafter  Einflüsse  rei- 
cher als  gewöhnlich  an  solchen  Stoffen,  oder  wird  sie  bei  gans  norma- 
ler Znsammensetsnng  länger  als  gewöhnlich  im  Körper  sorückgeballen, 
so  scheiden  sich  diese  Stoffe  gans  oder  mm  Theil  in  festem  Zastande 
ans  nnd  hüden  bei  mehrmaliger  Wiederholung  dieses  Vorganges  G>n- 
crdinnen.  So  entstehen  s.  B.  die  aas  llamsSBre  bestehenden  Blasen- 
steine, die  der  Haaptmasse  nach  ans  Cholesterin  bestehenden  Gallen- 
steine. 

2)  Die  Menge  gewisser  Bestandlheile  einer  thieriaehcn  Flüssigkeit  ist 
nidit  grÖlser  als  gewöhnüch«  aber  die  letstere  erleidet  eine  solche  cherat« 
sehe  VerXndemng,  dam  die  Bedingungen,  wodurch  gewisse  Stoffe  in  ihr 
ao^^löst  erhalten  werden,  wegfallen  und  diese  sich  nach  chemischen  Ge* 
setzen  ausscheiden,  niedeiachlagen  müssen.  Dies  geschieht  s.  B.  bei  der 
Bfldung  der  Harnsteine  aus  phosphorsaurem  Kalk,  der  im  normalen  Urin 
durch  freie  Säure  anijgelöst  ist.  Wird  der  Urin  aus  irgend  einem  (>runde« 
wie  durch  den  Genuss  pflaozensanrer  Alkalien,  durch  beigemischten  Fli- 
ter  II.  s.  f.  alkalisch,  so  kann  sich  der  phosphorsaure  Kalk  nicht  langer 
aii%clöst  erhalten  und  wird  niedergeschlagen.  Ebenso  findet  sich  in  allen 
tbieriichen  Füssigkcilen  phosphorsanre  Magnesia,    Diese  ist  für  sich 
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in  der  w3bsr!gen  FKUngkeit  luflStlicb,  tobald  aber  dorch  irgend  eine 
Veranlaifvng  freies  Ammoniak  hintnkommt,  ist  tie  nicht  mehr  Idiüch 
vnd  et  entitcbl  ein  Miederachbg  iron  pbofphonanrcr  Anunonaak-Maf- 
netia. 

3)  Ks  treten  in  den  mebrerwähnlen  Flüssigkeilen  nngewöbnUcbe 
Bestandlbeile  auf,  die  aicb  foglricb  nach  ihrer  Absoademn^  aus  ihnen 
aiederachlagen,  da  sie  Hir  aich  in  ihnen  vollkommen  vnlüslicn  sind,  und 
aicb  sosammenhäufcnd,  Concretionen  bilden.  So  entstehen  HarnaleiDe 
aua  oxalsaorcm  Kalk,  .ins  Dlasenoxvd,  ntis  harniger  Säure. 

Zu  diesen  rein  rlipmi.schen  l'r*.nclien  mü.ssrn  ge%v«)lnilirh  iiocli  me- 
chanische liiiuukommcn,  wenn  Concrelionen  enlstchcii  sollen.  Ornn  sehr 
häufig  enlhnlten  die  Kxcretionsfliissiqkeiten  sogleich  nach  der  Knllcerung 
Niederschläge,  z.  Ii.  der  frisr!ii;cla>Äcne  Urin  kleine  Quanlilälen  von  liarn- 
saurem  Ammoniak,  Ilarn.sänrr,  oxaisaurem  oder  pbospliorsaurem  Kalk, 
welche  durch  einen  der  eben  angefiibrlen  (Irilnde  veranlasst  sin«),  ohne 
da&s  sich  gerade  Concrelionen  bilden.  Der  ausflicfseiide  Urin  reifst  diese 
in  ihm  suspendirU'ii  oder  auch  schon  ru  lioden  gefallenen  Theilchen  mit 
sich  fort  und  sie  werden  so  mit  ausgeleert.  Sind  aber  die  natürlichen 
Behälter  dieser  Flüssigkeiten,  z.  die  Urinblni.e,  sehr  mit  Schleim  er- 
füllt, so  bleiben  diese  ^Niederschläge  in  demselben  hängen,  werden  ona 
nicht  mehr  ausgeleert  nnd  bilden,  sich  anhäufend  und  durch  Schldin 
Terbnnden,  Concretionen.  Daher  veranlafaen  fremde,  in  aolche  H$Uan 
eingedrungene  KSrper  doppelt  leicht  die  Enengung  Ton  ConeretitBen; 
aie  bewirken  dnrch  ihren  Reit  eine  Termehrte  ochlciaMbiondemng  vnd 
mehen  daa  Secret  (durch  Absonderung  fon  Eiter  oder  Blntaem)  al* 
kalitch.  Ana  diesen  Gründen  bilden  aich  nm  fremde  Klfrper  in  der  filaia 
oder  im  Darmkanal  fast  immer  Concretionen  too  phosphoiaanrem  Kalk 
vnd  phosphoraaurer  Ammoniak-Magneaia. 

Die  thierticbeo  Concrelionen  der  ersten  Art  sind  folgende: 

1.  II  a  r o  s  t  e  i  n  e.  Man  versteht  damnter  aUe  Concretionen,  wel- 
che sich  aus  dem  Urin  niederschlagen,  sie  mögen  sich  nun  in  den  Nie- 
ren, den  Harnleitern  oder  der  Harnblase  vorfmden.  Sind  diese  Harn- 
steine in  grSlserer  Menge  Torhanden  nnd  so  klein,  dass  sie  mit  dem 
Urin  ausgeleert  werden,  so  nennt  man  sie  Harngries.  Von  der  Ent- 
stehung der  Harnsteine  im  Allgemeinen  gilt  alles  oben  Gesagte. 

Die  menschlichen  Harnsteine  haben  eine  sehr  verschiedene  chemi- 
sche Zusammen.selzung  je  nach  der  Ursache,  welche  ihre  Knistehung 
veranlasst.  Bald  enthalten  sie  nur  einen  Fiestandtbeil,  bald  sind  sie  ein 
Gemenge  von  mehren  StofTen.  iMan  hat  sie  darnach  in  mehre  Artco 
gebracht;  diese  sind  bei  den  menschlichen  Harnsteinen  folgentle:  | 

l)  Steine  aus  Harnsäure,  von  allen  Arten  die  häufigsten,  sind 
gewöhnlich  rothbräunlich  oder  gelblich  von  Farbe,  seltner  weifslich; 
ihre  Oberfläche  ist  bald  glatt,  bald  mit  kleinen  abgerundeten  Höckern 
besetxt,  ihre  Gröfsc  sehr  verschieden.  Auf  ihrem  Bruche  sind  sie  bald  ' 
krvstallinisch  blättrig,  bald  erdig ;  gewöhnlich  sind  sie  deutlich  geschich- 
tet, aus  concentrischen  Lagen  zusammengesetzt.  Sic  sind  ziemlich  hart, 
SO  dass  sie  sich  eben  noch  mit  dem  Messer  schaben  lassen.  Sehr  selten, 
ja  (aat  nie,  bestehen  aie  aua  reiner  Harnsäure,  fast  immer  ist  dieser  Far- 
bestoflF  des  Urins  beigemengt,  daher  die  gelbe  oder  brannrothe  Farbe; 
anlaerdem  enthalten  mit  immer  Tertrockneten  Schleim,  der  das  Biodcmit* 
tel  der  Ramsinre  bildet  nnd  gewöhnlich  nodi  geringe  Mengen  von 
harnsanren  Alkalien  nnd  hamaanrcB  Kalk,  bisweflcn  aoch  raJsanren 
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Kalk,  pliOi.pliorsaiircn  Kalk  iiod  phosphopsaiire  Ammoniak- Magnesia. 
Diese  Steine  haben  alle  chemischen  IJjqenschaflen  «kr  ilarnsaure:  sie 
sind  unläslich  in  Wasser  (nur  die  bcigemeiiglen  harnsauren  Alkalien 
werdeo  durch  aohallendes  Kochen  mit  Wasser  aus  ihnen  aasgexogen), 
im  KafifaHige  find  iie  Mflieh  and  durch  Sättigung  mit  Saltsäure  wird  die 
HariMliire  »m  dieser  Anflütung  geOdlt  lo  kdileiiMareiii  Kali  löten  de 
iM  ohne  Entwickelung  voo  AmMniek  (weon  sie  frei  siad  von  haniMii« 
flcm  Anmoniak  and  pnoiphonaurer  Ammoniak-Magncftia).  Am  Icicb- 
leatcn  erkennl  man  ne  an  ihrem  Verhallen  sar  SalpetersSure.  In  dieser 
ISiten  iie  sieh  Icieht  anter  Aufhraosea ;  libit  man  die  Anflötang  bei  ge- 
IMer  Wirme  emtrocknen  und  seist  dann  Ammoniak  hinta,  so  erbilt 
mmm  die  bekannte  Ifir  Uarnsäore  charakteristische  ParpuHkrbe.  Vor 
deni  Löthrohr  verbrennen  diese  Steine  anter  Entwickelong  eines  empr- 
fconattschen  Geruches,  gewöhnlich  mit  Uinterlassong  eines  Kückstandies 
▼na  fiien  Alkalien  und  Kaik.  Die  Steine  aus  Harnsäure  entstehen  im- 
mer auf  die  oben  unter  1)  angegebene  Weise  durch  ein  Uebermafs  von 
Harnsäure  im  Urin,  welche  sieb  schon  in  den  Nieren  oder  der  Blase 
abacheidct  und  durch  Schleim  an  einer  Concretion  verbunden  wird. 

2)  Steine  aus  harnsaarero  Ammoniak,  in  reinem  Zostaode 
sehr  selten,  fast  nur  bei  Kindern  vorkoramenj,  sind  weifsgrao^gelbf  orange 
oder  bräunlich  gefärbt,  haben  gewohnlich  eine  glatte,  seltener  einewar- 
lige  Oberfläche,  bestehen  aus  concenlrischen,  leicht  trennbaren  Schich- 
ten und  zeigen  einen  erdigen  Ünich.  Sie  bestehen  seilen  aus  reinem 
harnsauren  Ammoniak,  gewöhnlich  enthalten  sie  noch  reine  Harnsäure 
und  zwischen  ihren  einzelnen  Schichten  auch  phosphorsnnre  Salze.  Bei 
der  Behandlung  mit  Salpetersäure  und  Ammoniak  zeigm  iVwsv  Steine 
die  charakteristische  Ueaclion  der  Harnsäure;  man  unlersi hei<lel  sie  aber 
von  dieser  durch  folgende  Kennzrichen ;  a)  das  harnsaure  Ammoniak  ist 
in  kochendem  Wasser  loslich,  die  Harnsäure  nicht  oder  nur  in  sehr  ge- 
ringer Menge,  b)  Das  harnsaurc  Ammoniak  entwickelt  mit  kohlensau- 
rem Kali  Ammoniak.  Diese  Keaction  ist  aber  insofern  trügerisch,  als  die 
Ammoniakentwickelung  auch  von  eingemengter  phospborsaurer  Ammo- 
niak-Magnesia herrühren  kann.  Vor  dem  Löthrohr  Terbrennen  diese 
Steine  unter  starkem  Knistern,  mit  Hinterlassung  der  feaerbcst¥ndigett 
Beimengungen.  Die  Enütehnng  der  Stmne  ans  namsaorem  Ammoiuak 
erfolgt  gaas  aas  denselben  Gründen  und  nach  denselben  Gesetsen,  wie 
die  lädang  der  Steine  ans  Ham^re. 

S)  Steine  ans  oxaisaurem  Kalk  kommen  tiemlich  hiafig 
vor.  Sie  sind  entweder  siemlich  grdst  höckerig,  wanig,  von  rauher 
OberfliChe  und  dann  gewShnlicb  dankel,  brianlich  ge&rbt,  —  man 
ncMt  sie  von  ihrer  Form  Maulbeersteinef  —  oder  sie  sindkleiner« 
glatt  and  bUss  ge(sSrht  —  Han fsamenstein e.  Immer  sind  sie  hart, 
von  anvollkommen  blättrigem  Gefiige.  Selten  bestehen  diese  Steine  ans 
reinem  osalsaaren  Kalk,  hllu6g  enthalten  sie  aulserdem  noch  ge- 
ringe Mengen  Harnsäure,  phosphorsauiren  Kalk  und  fast  immer  thieri- 
scbe  Materie.  Man  erkennt  sie  neben  ihren  physikalischen  Eigenschaf- 
ten am  besten  an  ihrem  Verhallen  vor  dem  Löthrohr;  sie  werden  durch 
aohaltendes  (iliihen  weifs  und  som  Theil  in  kaustischen  Kalk  verwandelt, 
löechen  sich  als  solcher  mit  Wasser  und  zeigen  eine  alkalische  l\caction; 
dies  Zeichen  ist  aber  desh;)lb  nicht  gani  sicher,  w  eil  auch  kohlensaurer 
Kalk  als  Hestandtheil  mancher  Harnsteine  vorkommt,  die  dann  auf  die 
erwähnte  Weise  bebandelt,  dasselbe  Verhallen  zeigen.    In  Wasser  und 
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kaosüschem  Kali  &in<]  die  Steine  aus  oxalsaurem  Kalk  unlöslicli,  in  Salz- 
säure lösen  sie  sich  beim  Kochen  auf,  beim  Erkalten  fallt  aber  der  Oxal- 
säure Kalk  als  krvstallinisclies  Pulver  nieder.  Von  kohlensaurem  Kali 
>Yerden  sie  zersetzt  in  unlöslichen  koldensauren  Kalk  und  auflösliches 
oxaisaures  Kali.  Von  der  Entstehung  dieser  Steine  weifs  man  nur  so. 
viel,  dass  sie  sich  bisweilen  nach  dem  Genu<>s  von  oxalsäurehalligen  Spei- 
Ben  bilden.  Nach  dem  Genuss  von  Sauerampfer  z.  B.  eothält  der  Urui 
immer  mikrotkopiicbe  KrjrsUlle  von  ozalMafcm  Kilk.  Wdkiiciiciiilkli 
IcanD  fleh  aber  OialAre  in  Folge  voa  Knnkbeil  awcb  imKSrpcr  bUdea. 

4)  Steine  ans  pbospborfjiureai  Kalk.  Steine  an«  neutra- 
lem pbMpbortaoren  Kalk  «od  aebr  aeken,  nar  Wollaaton  bat  welche 
bctcbrieben*  Sie  baben  eine  belJbranne,  glatte  OberflScbc^  eracbeinen 
im  Innern  dfeabein-  oder  krddelbnlicb  and  betteben  aoa  rej|elmS(sigea, 
leicht  von  einander  an  trennenden  concentriichen  Schichten.  Jede 
Schiebte  bat  einen  streifigen,  faserigen  Querbmcb»  Diese  Steine  enU 
halten  immer  thierilcbe  Materie  (Scbieim),  schwärzen  sich  daher  vor 
dem  Löthrohr,  brennen  sich  aber  zuletzt  weifs  und  acbmelaen.  In  Sal- 
petersäure und  Salasänre  sind  sie  sehr  leicht  liiilich. 

Steine  aus  reiner  basisch  phcsphorsaurer  Kalkerde  finden  sich 
sehr  selten,  dagegen  kommt  dieses  Salz  sehr  häufig  mit  phosphorsanrer 
Ammoniak- Magnesia  verbunden  als  Bestandlbeil  von  Harnsteinen  for| 
von  die.^cn  wird  später  die  Rede  sevn. 

5)  Steine  aus  phosphorsaurer  A  m  m  o  niak- Magn  e  si  a 
sind  nicht  selten ;  sie  haben  eine  weifse  Farbe,  sind  nicht  geschichtet, 
sondern  erdig,  kreideartig,  ihre  Oberfläche  gewöhnlich  rauh,  bisweilen 
mit  kleinen  Krjstallen  besetzt.  Auch  im  Innern  zeigen  sie  bisweilen  eine 
krvstallinische  Striictur  und  sind  dann  harter,  halbdurchscheinend.  Diese 
Steine  bestehen  sehr  selten  aus  reiner  phosphorsanrer  Ammoniak-Mag- 
nesia, fast  immer  ist  diese  mit  phosphorsaurem  Kalk  und  anderen  Salzen 
vermischt.  Diese  Art  der  Steine  löst  sich  sehr  leicht  in  Säuren,  selbst 
in  Essigsäure,  durch  Ammoniak  wird  aus  dieser  Auflösung  die  phos» 
phonaore  Aromoniak-Magnesia  wieder  gefallt  Mit  kaustischem  Kali  be* 
handelt  entwickeln  sie  Ammoniak.  Vor  dem  Löthrohr  icbvSraen  aie 
sich  von  der  beigemengten  tbieriKben  Materie  unter  Ammoniakeal- 
Wickelung  und  scbmdsen  allmSlig,  doch  schwierig.  Wird  der  geglihi» 
Rückstand  mit  salpetenaorem  Kobaltoz/d  befeuchtet  und  mit  dem  LStb- 
rohr  behandelt,  so  nimmt  er  eiue  blassrotbe  Farbe  an«  die  bekannte  Re* 
action  der  Magnesia.  Die  Rntstebnng  dieser  Steine  ist  sehr  leicht  an 
erklären.  Sobald  sich  im  Harne  aus  irgend  einem  Grunde  freies  Am- 
moniak entwickelt,  vrird  durch  dasselbe  die  aufgelöste  pbosphoriaufe 
Magnesia  als  phosphorsaure  Ammoniak-Magnesia  niedergeschlagen  und 
bildet  unter  günstigen  Bedingungen  aUmälig  Coocretionen. 

6)  Steine  aus  elneroGemenge  von  (basisch)  phoaphorw> 
saurem  Kalk  und  phosphorsanrer  Ammoniak-Magnesia 
bestehend  sind  sehr  häufig,  namenilirh  bestehen  aJle  Steine,  welche  sich 
um  einen  fremdarlii^en  Kern  bilden,  daraus.  Sie  erreichen  eine  bedeu- 
tende (iröfse,  sind  weifs,  bald  nicht  geschichtet,  dann  sehr  weich,  erdig, 
kreideälinlich  oder  ganz  porös,  bald  geschichtet,  dann  nicht  pulverig, 
sondern  ziemlich  fest  und  schalig.  Bisweilen  üuden  sich  in  ihrem  In« 
nern  Höhlungen,  in  denen  mau  Krjstalie  \on  phosphorsaurer  Ammo- 
niak- Magnesia  antrifft.  Das  Verhällniss  der  beiden  Gemengtheile  ist 
ein  sehr  verschiedenes,  bald  herrscht  die  Ammoniak- Magnesia  vor,  dann 
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sind  diese  Sleine  vor  dem  Lölhrohr  leicht  achmcUiar,  bald  find  die 
KaUfMiit  übcrwwgeady  sie  sind  dann  sehr  schwer  oder  gar  nicht  scbmelx- 
bar.  Von  dieser  PigfiniclMfi,  io  der  Heget  vor  dem  Löib  röhre  leicbl 
mn  achmeUen,  hal  man  diese  Steine  auch  ach meli bare  Harnsteine  ge- 
nannt. Die  Steine  dieser  Art  entwickcin  beim  Glühen  sowohl  als  bei 
der  Uebandiuog  mit  Kalilauge  Ammoniak.  Sie  lösen  sich  in  Säuren  voll- 
ständig; sehr  venliinnle  Msi»igsäure  zieht  nur  die  pliosphorsaure  Ammo- 
niak-Magnesia au6  und  lä&5l  den  grölslen  Theil  des  kalksalzes  ungelöst 
zurück.  Wird  die  Auflösung  dieser  Sleine  in  Chlorwas^cr^stoffsaure  oder 
Salpetersäure  nahe  neutralisirt  und  dann  mit  oxalsaurem  Ammoniak  ver- 
setzt, so  wird  der  gröfstc  Tlieil  des  Kalksalzes  niedergeschlagen;  wird 
nun  kaustisches  Ammoniak  im  Ueberschusse  zugesetzt,  su  fällt  auch  die 
phosphor&aure  Ammoniak-Magnesia  nieder.  Aufser  den  erwähnten  phos- 
pbor^auren  Salzen  enlhallen  diese  Steine  sehr  häufig  noch  andere  Ma- 
terien :  Harnsäure  und  liarusaure  Salze,  kohlensauren  und  oxaUauren 
Kalk  u.  dgl.  Die  Kntslehung  dieser  Steine  beruht  ganz  auf  denselben 
Gründen,  wie  die  der  vorhergehenden  Art,  auf  einem  Freiwerden  von 
Ammoniak,  wodurch  die  phosphorsauren  Salae  niedergeschlagen  werden 
vod  mter  günuigen  Dnatiiiden  GincreUonen  bilden. 

7)  Sleine  aaaC/atin  (Blaaenoxjd,  Wnllaaton*«  Cystic 
fhade)  aad  sehr  sdlen,  bilde»  ucmlicb  ÜMte  kr^rslalliniscb«  Massen 
von  gdblicbcr  oder  granücber  Farbe  nod  gUtter  OMrflScbe.  Sie  lassen 
sidi  rnaiich  leicht  Berreiben«  ibre  dünnen  BrocbstScke  aiod  an  den 
Kenten  darchscheinend,  die  BracbBücbe  erscheint  krjstalKniscb  und  seigt 
FeUglans.  Diese  Sleine  bestehen  gewöhnficb  ans  reinem  C/stiOf  nnr  bis- 
weilen sind  sie  an  ihrer  Oberfläche  mit  ^osphorsnnren  Salzen  Uberso- 
gen. Man  erkennt  sie  an  folgenden  Eigenschaften :  Vor  dem  Löthrehr 
irccbecnnen  sie  ohne  so  schmelzen  mit  lebhafter  blaugrüner  Flamme  un- 
ter Entwickelung  eines  scharfen,  sehr  charakteristischen  Geruches.  Mit 
concentrirter  Salpetersäure  erhitzt  liefern  sie  Schwefelsäure  (das  Cjstin 
eothält  über  25  Froc.  Schwefel).  In  Wasser  sind  sie  sehr  wenige  in  AU 
koboi  gar  nicht  lüslich.  Sie  lösen  sich  in  allen  starken  Säuren,  in  Schwe« 
fidsänrc,  Cblorwasserstoflsäure,  Salpetersäure,  Phosphorsäure  und  Oxal- 
säure; von  Essigsäure,  NV einsteinsäure  und  Citronensäure  werden  sie 
nicht  gelöst.  Sie  sind  nufldslich  in  kaostischem  und  kohlensaurem  Kali 
und  rSatron,  in  kaustischem  Ammoniak.  Aus  der  Aullösung  in  Alkalien 
wird  das  Cjslin  durch  Säuren,  aus  der  in  letzleren  durch  Alkalien  un> 
verändert  gefällt.  iJtsst  man  die  Audösungen  in  Ammoniak  oder  Sal- 
petersäure langsam  verdunsten,  so  erhält  man  Gruppen  nadelförniiger 
Krvstalle  von  Güstin  (s.  ferner  Cjstin).  Die  Bildiiui,'  dieser  eigenlhiim- 
licben  Substanz  im  menschlichen  und  thicrischen  kontier,  so  wie  die 
Entstehung  der  daraus  zusanunengeselzten  Steine  ist  bis  jetzt  noch  nicht 
erklärt. 

8)  Steine  aus  Xanthin  (,harni;^e  Säure,  Xanlhic  O.xjd)  sind 
gleichralis  sehr  selten.  Ihre  Obertläche  ist  bald  glait  und  glänzend,  bald 
erdig  uud  von  weifslicher  Farbe.  Sie  sind  ziemlich  hart,  zeigen  aof  dem 
Bmehe  eine  bräunliche  Fleiseblarbe  und  bestehen  ans  conccotrisch  scha- 
ligcn  l^gen  ohne  krjstallioiscbet  GeTüge.  Beim  Reiben  oder  Schaben 
bekommen  sie  Wacbsglaoz.  Dicte  Sterne  bestehen  gewöhnlich  ans  rei^ 
aer  harniger  Stee  ohne  firemdariige  Beimengungen ;  sie  vcihrennen 
vor  dem  USihfobr  nnd  «nd  nntösKch  in  Wasser,  AUcohol  «nd  Aether. 
In  Salpeleninre  iSicn  sie  aidi  bekn  Erwärmen  ohne  GasentwickekMug ; 
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diese  LHfeng  binterlliil  bcni  Verdonitett  eine  dtronengclbe  M ane«  die 
sich  nicht  in  Wasser,  wohl  aber  in  kaoflischein  Katiinit  tiefrothgelber  Farbe 
aoflöst  lind  mit  Aminonlak  behandelt  keine  purpurrolhe  Faroe  anninnti 
wodurch  sie  sich  \on  der  Harnsäure  unterscheidet.  In  Schwefielsiore 
sind  diese  Steine  i^lrichfalls  audÖslich,  aber  vnlösüch  in  Saixsäure  und 
Osabäiire,  ein  Veriiallen,  das  sie  vom  Cvstin  unterscheidet.  In  kausti> 
sehen  Alkalien  lösen  sie  sich  auf  (s.  femer  Xanthin).  Die  Bildung  die- 
ser Substant,  die  sich  nur  durch  einen  geringeren  Sauerstoffgehalt  von 
der  Harnsäure  unterscheidet,  ist  eben  SO  wit  die  KnUlehang  der  daraus 
gebildeten  Steine  noch  räthselhaft. 

9)  S  l  e  i  ne  a  u  s  c  in  e  r  fa  s  e  r  6  l  o  f  f  ä  Ii  n  I  i  r  Ii  e  n  Materie  (l'ro- 
leinverbinduntj  ?)  sind  M'lir  srllrn,  erst  wcnigr  Male  heobarlilel  worden. 
Sie  haben  eine  iiiH'beiie,  dorli  i<l.itl«%  wenigsirtis  nicht  rauhe Ohernäclip, 
eine  weilslirlie  oder  t^ribiiche  l  arbo,  >Ind  von  amorph  f.^se^i^em  Gefnge, 
el\>  as  ela.NtiM'h.  Vor  «lern  Löllirolir  verbrrnnen  .sie  scliwor  unter  Knt- 
v\ickelunj,'  eines  em()\ nMiniali.srlien  (ierurhes.  In  Wasser  niid  Alkohol 
sind  sie  unloslicli,  in  K.s.si^'«>äijr('  <{nellen  ^ie  auf,  werficn  dtircbscheinend 
nnd  lösen  sirb  allma'ii::; ,  wenitjslens  grölstenlhoils  auf.  Diese  Lö.5ung 
A^ird  durch  Kaliumei^enc^  aiiid  qoCailt.  In  Kali  2>in(l  nie  gleichfalls  löslich; 
Säuren  bewirken  in  dieser  Lösung  einen  Niederschlag.  Marcet  isnd 
einen  Stein  dieser  Art,  der  sich  in  Salpetersäure  loste,  ein  Verbslteo« 
wodurch  er  tich  yom  gewöhnlichen  Faserstoff  uoterlerschied.  Stehe 
dieier  Art  bildeD  sich  wabndMinKch  in  Folge  von  entafindKclier  Aas- 
achwiliang  oder  Blotergnss  in  die  Harawege. 

Die  bis  jetxt  genannten  Arten  von  Harnsteinen  sind  die  ein&cb- 
alen;  aofser  ihnen  gieht  es  noch  andere,  viel  tasammengeselsler^  INese 
bestehen  bald  ans  den  bereits  beschriehenen  chemischen  fiealandtheilenf 
theils  innig  mit  emander  gemengt,  thcils  in  getrennten  eooccntrischcn 
Schiebten,  welche  ans  verschiedenen  Stoffen  bestehen,  ithereinanderlie- 
gend;  —  bald  treten  noch  cigenthfimliche,  von  den  oben  angegebenen 
verschiedene  Stoffe  in  ihre  Zusaminensetsvng  ein.  So  findet  man  nicht 
selten  Steine  ans  abwechselnden  S  c  h  ichten  von  Harnsinre,  den  awhr« 
erwShnlen  phosphorsau  ren  Salsen,  femer  von  oxalsaurem  nnd 
phosphorsanrem  Kalk,  auch  aus  abwechselnden  Schichlen  von 
Harnsäure,  oxalsanrcro  Kalke,  phosphoc^an  rem  Kalk  oad 
phosphorsaarer  A  mmon  ia  k- Magnesia  bestehend. 

Die  Stoffe,  welche  anfser  den  genannten  noch  in  menschlichen 
Harnstrinen  vorkommen,  ohne  jedoch,  wenigstens  in  der  Bcgel,  fiir  ge- 
wisse Arten  derselben  charakteristisch  zu  sevn,  sind  foli>endc: 

Kohlensaurer  Kalk  ist  selten,  wurde  jedoch  in  einigen  Källen 
auch  als  Hauplbestandtbcil  von  Harnsteinen  gefunden.  Diese  Steine  sind 
dann  daran  keiinllicb,  das&  sie  von  Salisä'ure  unter  Aufbrausen  aufgelöst 
werden  und  vor  «lem  I.öthrohr  geglüht  eine  alkalische  Keaction  zeigen. 
In  anderen  fällen  ist  der  kohlensaure  Kalk  mit  einer  grolsen  Quanliläl 
anderer  Bestandlheile  verbunden,  mit  Harnsäure,  oxaUaurem  Kalk,  phos- 
phorsauren Salzen,  harnsaurem  Ammoniak  u.  dgl. 

Kohlensaure  Magnesia,  nur  selten  nnd  immer  nur  in  gerin- 
ger iMenge  neben  anderen  Substanzen  vorkommend,  namentlich  in  den 
ans  kohlensaurem  Kalk  bestehenden  Harnsleinen. 

Kieselerde  findet  sieb  selten  und  immer  nur  in  sehr  geringer 
Menge  den  anderen  Bestandtheilen  beigemischt  in  menschlichen  Ham- 
stcine». 
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Ad  die  menschlichen  liarnsteiae  reiben  sich  die  Concretionen, 
wdche  man  in  der  männlichen  Vorsteherdrüse  {Prostata)  bisweilen  fin- 
det «ad  die  in  tellenea  FMUen  auch  durch  die  Harnröhre  ausgeleert 
weHco  ktenca*  Sk  find  iMier  aar  kleia,  Wm  d«r  GrS&e  ciiiM  Hir- 
•elcort  bif  s«  der  einer  Erbse,  die  kleineren  gewöhdick  polvedriadH 
bceilifl  und  weunrotb  von  Farbe,  die  ^rofaeren  krjataUinisck,  blSIterig, 
am  ÜMblosen  and  branngelbea  Parliea  tmaniniengesetit;  iilofig  beale- 
ben  aie  aat  caacentriacben  Scbicbten.  Ibie  cbcauacbea  Bettandiheile 
aaad  pbaapboffiarer  Kalk  nnt  etwaa  koUenaaniem  Kalke  and  tbienacber 
Materie.  Eine  qaaatitalive  Uateiaacbany  voa  Laaatigae  ergab  in 
doem  dcNdbea:  ibicriacbe  Materie  15«0  —  kabkaiaaren  Ealk  0,5  -~ 
phoapboraauren  Kalk  84,5.  —  JnL  Vogel  fand  in  einem  Ton  ibm  un- 
tersnchten  eine  ferbSltnisimSJatg  gröfsere  Menge  von  kohlensaurem  Kalk. 
Wnhrscheinlicb  entstehen  diese  Coacretionen  durch  Niederscbltfge  aat 
der  Absonderungsfliiaaigkeit  der  Prostata.  —  Aehnlicbe  Steine,  Ton  ähn- 
licher chemischer  ZuatnuaanielMing  finden  aicb  biaweüeninden  manich 
lieben  SameaUäacben. 

Die  Harnateine  der  Tbiere  Migen  eine  ähnliche  Mannigfaltig- 
keit der  ZusamnMnaelmng,  wie  die  menschlicben«  doch  herrschen  bei 
iboea  der  koblenaanre  Kalk  vnd  die  pboapbomnren  Salae  bei  weitem 
vor. 

So  (and  man  die  Harnateine  von  Hunden  zusammengesetzt  aus 
phosphorsaurer  Ammoniak- Magneaia  mit  etwas pbospboraanrem  Kalk  und 
Blasenschleim;  ana  kohlensaurem  Kalk  mit  etwaa  pboapboraanrem  Kalk 
and  phosphoraanrer  Ammoniak-Magneaia  —  aus  barnaanrem  Ammoniak 
mit  phofpboraaurem  Kalk  und  ozalaaorem  Kalk  —  ana  Rlascnoxvd  mit 
pbospborsaurem  Kalk  (Lassaigne)  —  ans  kleesaurem  Kalk  (Maulheer- 
steine, die  wie  die  menscblicben  eine  raube  Oberfläche  haben  und  krj- 
atalliniscb  sind). 

Die  chemisch  untersuchten  Harnateine  von  Katxen  bestanden  aus 
phosphori»aurem  Kalk,  die  von  Kaninchen  aua  kohlensaurem  Kalk,  die 
der  Hatten  aus  oxalsaurem  und  aus  pbospborsaurem  Kalk. 

Harnsteine  der  Pferde  fand  man  zusammengesetzt  aus  kohlenaaa* 
rem  Kalk,  kohlensaurer  Magneaia,  pboapborsanrem  Kalk,  phosphorsanrer 
Ammoniak-Magnesia,  Feit  —  andere  ans  einer  harzigen  Materie  mit  et- 
was Scbldm,  Kieaelerde,  Manganoxjd,  Eisenoxjrd  und  Kalksalzen  (Bucb- 
holz)  — aus  verschiedenen,  (heils  in  Wasser,  iheiU  in  Salpetersäure 
löslichen  thierischen  Materien,  kohlensaurem  Kalk  mit  etwas  phosphor- 
aanreni  Kalk  und  Kisenoxjrd  —  aua  kobleosanrem  Kalk  mit  Schleim  und 
pbosphorsaurem  Kalk. 

la  denen  der  Ochsen  fand  man  kohlensauren  Kalk  und  kohlen- 
•aare  Bfagnciia,  Schleim,  phospborsauren  Kalk,  Kieselerde,  Kisenoxjd  in 
verschiedenen  Verhältnissen  gemengt.   Gewöbniicb  berrscbt  bei  ihnen 

der  kohlensaure  Kalk  vor. 

Die  Harnsteine  der  Schweine  bestehen  hauptsächlich  aus  piios- 
phorsaurem  Kalk  und  phosphorsaurer  Ammoniak-Magnesia,  durch  Schleim 
verbunden. 

Auch  bei  den  Fischen  finden  sich  Harnsteine,  namentlich  sind  sie 
beim  Hausen  und  Stör  nicht  selten.  Ein  diesem  Thiere  augehöri^er  von 
Kla  p  rot  h.  analjsirter  Harnstein  bestand  .lus  phosphorsaurem  Kalk  mit 
etwas  schwefelsaurem  Kalk,  Albumin  und  Wasser. 
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Ab  die  Haniilcioe  achiselfeii  «di  die  im  Beteicbc  des  Damkaoab 
^rkooimeaden  Coneretioaen  natargeinirs  an.   Sie  aiod: 

IL  Speicheltleine,  Concretioiica}  die  lidi  in  de«  Speidicl« 
driiseD,  banptaScblich  aber  io  den  AasCnbrmgagSngen  denelben  büdet. 
Die  meoicblicben  SpeicheUteine  bestehen  tnMBer  aus  Materien,  welche 
dsrcb  die  ina  oormalen  ^CmlMde  alkalisebe  Bescbaffenheit  des  SpeidMli 
um  demaelbeii  gefallt  werden  and^  wen«  de  in  gröfserer  Menge  vor- 
kommeiif  tnCoacretionen  VeriDlataung  geben.  Ihre  HauptbestandlheileMid 
kohlensaurer  und  phospborsaorer  Kalk  durch  ihieriscbe  Materien  ?er>  . 
bunden,  in  sehr  vencbiedenen  Verbältnissen  mit  eiaMider  gemengt,  wie 
folgende  Anaijsen  leigen;  Würz  er  fand  in  einem  menschlichen  Spei- 
chelstefn:  in  Wasser  löslichen  thierischen  Stoff  mil  Chlornatrium  ond 
Chlorkalium  9  —  schleimähnliclien  vStoff  18  —  kohiensaoren  Kalk  13  — 
phosphorsauren  Kalk  60.  —  Kin  von  Le  Canu  analvsirter  Speichelslrin 
bestand  aus  kohlensaurem  Kalk  20  —  phospliorsaurcm  Kalk  75  —  ihie- 
rischer  iMaterie  5.  —  Andere  Analysen  lieferten  ähnliche  Resultate;  sie 
ergaben  auch  geringe  Antheile  Magnesia.  Die  menschlichen  Speicbel- 
steine  hahen  eine  weifsliche  Farbe,  sind  bald  deutlich  geschichtet,  aus 
concentrischen  I^gen  zusammengesetzt,  bald  ohne  deutliche  Schichtung, 
immer  kreideähnlich,  abfärbend,  leicht  zerreiblich.  Bisweilen  enthalten 
sie  im  Innern  einen  harten,  dichten  Kern  von  mehr  graulicher  Farbe. 
Sie  sind  ziemlich  selten. 

Häufiger  sind  die  Speichclsleine  der  Thiere,  welche  im  Allgemei- 
nen gana  dieselbe  Zotammenietanng  feigen  wie  die  menschlichen.  £ia 
Speicbelstein  einea  Pferdes,  tanbeneigrofs,  liemlicb  bart,  so  dais  er 
•icb  kaum  «cbaben  iSsal,  von  weilaer  Farbe,  ans  eoncentriacb  acbaligen 
Scbicbten  bestebend,  enthielt:  koblenaaoren  Kalk  mit  etwas  pbosphonae- 
rem  vnd  sebr  wenig  scbwefelaanrem  Kalk  nebat  einer  Spnr  von  tbieri- 
acher  Materie  (Jnl.  Vogel).  Analysen  anderer  Speicbebteine  desselben 
Tbierea  (He nrj,  Laaaaigne)  hatten  dasselbe  Resaltat  gegeben;  ge^ 
wöbnlicb  ist  der  kohlensaure  Kalk  vorherrschend,  nvr  selten  der  pbof- 
pborsaure.  -  Speichelsteine  des  Ks  eis  zeigen  ähnliche  Zusammense- 
tzung und  ä'bniiche  Kigenschaften.  Auch  bei  ihnen  ist  der  Hauptbesland- 
tbeii  kohlensaurer  Kalk.  Dasselbe  gilt  von  den  Speicbelsteinen  des  Ocb- 
sen,  der  Kuh,  der  Klephanten. 

Bei  cbemiscben  Untersuchungen  erkennt  man  die  SpeicheUteine 
daran,  dass  sie  sieb  in  Salzsäure  unter  lebhaftem  Aufbraosen  iSseo.  In 
dieser  Auflösung  entsteht  durch  Uebersätligung  mit  Ammoniak  ein  ge- 
ringer Niederschlag,  ein  sehr  berleutendcr  aber  durch  Zusatz  von  oxal- 
saurem  Ammoniak.  Durch  Glühen  vor  dem  Löthrobr  werden  sie  we- 
nig verändert. 

Mit  den  Speichelsteinen  hat  der  sogenannte  Weinstein  der 
Zähne  in  Bezug  auf  physikalische  und  chemische  Kigenschaften,  so  >vie 
auf  seine  Knlslehungsweise  viele  Aehnlichkeit.  Dieser  legt  sich  allmälig 
als  eine  feste  Kruste  an  rlie  Zähne  an,  namentlich  in  den  Zwischcnrao- 
roen  derselben  und  den  Vertiefungen  des  Zahnfleisches.  losgebrochen 
bildet  er  kleine,  ziemlich  harte  Stückchen  von  weifslich  graugelbcr  Farbe, 
die  sich  vor  dem  Ltithrohre  unter  Kniwickelung  eines  empjreumali- 
schcn  Geruches  schwärzen,  bei  forlgesetztem  Glühen  wieder  weifs  wer- 
den ohne  zu  schmelzen  und  nach  dem  Glühen  schwach  alkalisch  reagi- 
ren.  Die  frischen  Sliiekcben  lösen  sieb  in  SalpetersKore  unter  Anfi- 
bnvien* 
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Die  chctniiclien  Besiandtlieüe  des  Weinsteins  von  meosdilichen 
Zahnen  Mnd  :  plio^phorsaure  KrdsaUe  und  kohlensaurer  Kalk  neb&t  thie- 
rischer  Materie  (bisweilen  auch  eine  geringe  Menge  schwefelsaurer  Kalk 
J«L  Vogel).  Die  thieriscbe  Materie  ist  theils  in  Salzsäure  unlöslich 
(ScUcMi),  dicilt  darch  dicfe  anisiehbar  (Spcicbebtoff).  Der  phosphor. 
ttote  Kdk  Ml  inner  der  QmnliUt  aach  voftiefwdie«d»  wie  folgende 
Aaaljteii  leigeo;  Berselint  fiiiid:  Schleim  13  —  SpeichcktoCf  1 
in  Saiwivre  Ifisiicbe  thientclw  Halene  8  —  pboapiMWfaiirea  Kalk  oad 
phosphoraamre  AlMBOiiiak-ltfagaefia  79*  —  Eioe  Analjse  tob  Lavgier 
«idVaii<|iieliB  ergab:  inSalstüore  ooiSiliclie  thieriache Blaterie  13  — » 
«a  SahaSwe  i&lidie  tbieriacfae  Materie  2  —  pho^honanren  Kalk  66  — 
k^UeiiMuren  Kalk  9  —  Waner  7.  — 

Der  Weinstein  von  den  Zähnen  dea  Pferdes  eothlllt  dletelben  Be- 
alandtheile;  nur  ist  bei  ihm  der  kohlcosaore  Kalk  vorherrschend. 

Die  Bildung  der  Speichelsteine  und  die  des  Weinsteins  der  Zähne 
erfolgt  ohne  Zweifel  nach  deoaelben  Gesetzen  dadurch,  dass  die  im  Spei» 
cbel  ao^elösten  pbosphorsaorcn  ErdsaUe  durch  die  Alkalien  deticlben 
niedetgeschlagen  und  das  in  demselben  enthaltene  Chlorcaldom  durch 
kohlensaure  Alkalien  xersetzt  wird.  Der  präcipllirte  kohlensaure  Kalk 
und  die  niedergefallenen  phosphorsaiiren  Krdsalse  werden  dann  durch 
Schleioi  SU  grö&cren  Concrctioncn  verbunden. 

IIL  Gallensteine  sind  sehr  bSu fig  vorkommende  Concretio« 
nen,  welche  in  Folge  Ton  Niederschlägen  aus  der  Galle  entstehen  und 
gewShoIlch  in  der- Gallenblase,  seltener  in  der  Leber  oder  den  .Gallen- 
gängen gefunden  werden.  Bisweilen  gehen  sie  in  den  Darmkanal  über 
nod  werden  mit  dem  Stuhle  entleert.  Die  Gallensteine  kommen  beim 
Menschen  sowohl  als  bei  Thieren  vor. 

M(  nschüclie  Gallensteine  findet  man  in  der  Gallenblase  aufserordenU 
lieh  Läufig  und  ihre  Entsteh iingsweise  ist  siemlicb  klar.    Die  Galle  en(> 
hält  mehre  Materien,  welche  nur  sehr  locker  in  ihr  gebunden  sind 
und  wenn  sie  in  gröfserer  Menge  vorkommen  oder  wenn  die  Galle  lange 
Steht^  leicht  sich  aus  ihr  ausscheiden  und  niederfallen.    Diese  Stoffe  sind 
hauptsächlich  Cholesterin  und  Gallen farbesloff.     Uniersucht  man  die  in 
der  Gallenblase  enlhallene  Galle  mikroskopisch,  so  findet  man  fast  im- 
mer, namentlich  Lei  allen  Leuten,  in  derselben  mikroskopische  Kryslalle 
von  Cholesterin  und  lebhaft  orange  gerärble  Kurnchen  von  Gallen far- 
bestoff  neben  Kpilheliallhcilen  und  Schleim  der  (inllenblase.    Sind  diese 
Matcrii'n  in  grof^er  Menge  vorhanflen,  so  bilden  i>le  Concrelionen.  Die 
menschlichen  Gallensteine  haben  hei  derselben  oder  einer  sehr  ähnlichen 
chemischen  Znsammenselznng  doch  sehr  verschiedene  physikalische  ¥a- 
geoschaften.  Man  kann  sie  nach  diesen  in  verschiedene  Classen  bringen: 

1)  W  eiche  (iallenconcrelionen ;  sie  bilden  eine  weiche,  vvachsahrdi- 
chc,  vollkommen  plastische  Masse  von  unbestimmter  Form,  lassen  sich 
ira  frischen  Zustande  kneten  wie  ein  steifer  Teig,  werden  aber  an  der 
Luft  bald  hart.  Sie  haben  im  Allgemeinen  eine  rothbraune  Farbe  und 
zeigen  siellcnweise  beilere,  weifslichc  Punkte  (kristallinische  Massen  von 
Cholesterin^ 

2)  Feste  (lallenconcrelionen,  eigentliche  Gallensteine.  Sie  sind  mehr 
oder  weniger  fest,  lassen  sich  aber  alle  leicht  mit  dem  Messer  schaben 
und  bekommen  dann  meist  Wachsglanz,  haben  eine  verschiedene  Form ; 
bald  sind  sie  rund  oder  eiförmig,  bald,  wenn  mehre  zugleich  in  der 
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15la.se  ■vorkommen,  durch  |^cgtnseiii^cs  Abreiben  poijedrUchf  viclcckig. 
Man  unler:>chcidet : 

a)  k  r  V  5 1  a  1 1  i n  isch  e ,  fast  ganz  aus  rdaein  GilleQftül  IietleKeiid. 
Sie  haben  einen  kristallinischen,  faserigen  Broch«  lifid  oar  tchwach  ge- 
färbt oder  fariilos,  dorchschein^,  auf  der  SchttitlflXche  gläoaendf  aa 
der  OberflScbe  gewÖhnUch  mit  ansgehildelen  Kr/itallea  ton  Gallenfclt 
bedeckt. 

b)  dnnkelgefirbte  GaHeostdoe,  Ton  intensiv  zothbraooer Farbe 
und  erdigem  Broch,  bekommen  dnrch  Scfaab^  keineo  Wachsglaat,  he- 
stehcn  vonogsweise  ans  Ciallenfarbeslofr.    Sind  aiemlich  aelten. 

c)  nicht  krjstallinische  gelblichweifie  GsUonsleine  ynm 
•tifenartigem  Ansehen  und  concentrisch  srbaligem  Gefüge,  bebomoico 
dnrch  Schaben  Wachsglanz.    Sind  sehr  häufii^,  ja  die  häufigsten. 

d)  Gallensteine,  welche  ati.s  abwechselnden  weifsen  Schichten  mit 
vorberrsciu  ndem  (iallenfrtt  und  dnnkeigciben  mit  yorherrschendem  GaU 
lenfarliesloff  heslehen,  sind  sehr  häufig. 

liisweilen,  ja  gewöhnlich  haben  auch  die  weifsen  und  farblosen 
Gallensteine  einen  braunen  Kern  von  Blasenscideim  und  Gallen farbcslofi'. 

Die  wesentlichen  chemisclien  llr.slandtheile  der  GaUeosteine  sind 
GallenfetI,  GallenfarhoslofT  und  Margarin  oder  margarinsaure  Salze.  Zu 
diesen  kommt  gcwohnlicl»  noch  clwas  Schleim,  bisweilen  auch  noch  ei- 
nige andere  Stoffe  der  Galle  und  einige  Salze,  namenllich  kohlensaurer 
und  phosphorsaurer  Kalk  hinzu.  Die  (ju.inliinliven  V^erhällnisse  dieser 
Stoffe  sind  sehr  wechselnri,  bald  herrscht  das  (iallciifett  vor,  wie  in  den 
weifsen  und  kristallinischen  (iailcnsleinen,  bald  «1er  (jallenfarbesloff,  in 
den  sehr  dunkeln  und  braunen.  Folgende  (jiian(lln(I\ e  Annlvscn  geben 
hiervon  deti  Ileweis :  ein  von  Chevallier  anal^^irl(;^  (Iallen^tein  be- 
stand aus  (iallenfelt  96  —  Farbesloff  3;  —  ein  von  .John  uniersuch- 
ter  aus  Gallenfelt  03  —  in  W  asser  und  Weingeist  Ul^lichcr  ihierischer 
*  Materie  1  —  braunem  Farbesloff  mit  Schleim  6,  —  v^  ährend  die  fol- 
gende Anaijse  von  Jojeux  das  andere  Kxlrem  bezeichnet.  Dieser  fand 
(jailenfelt  4  —  Grünes  Harz  5  —  Gallensiifs  6  —  verdickte  Galle  8  — 
gelbe  Materie  70  —  phosphorsauren  Kalk  und  Magnesia  3.  —  Eisenoxid 
ond  Verlust  4.  —  In  den  menschlichen  Gallensteinen  betragen  die  Kalk- 
lalse  sehr  wenig,  in  der  Regel  kaum  ein  Procent;  eine  Aasnahme  hie- 
ven macht  ein  von  Marcet  untersuchter  Gallenstein,  der  fast  gaos  aus 
kohleosaorem  Kalk  bestand. 

Das  chemische  Verhalten  der  menschlichen  Gallensteine  ist  folgen- 
des: Vor  dem  Lölhrohre  schmdsen  sie  und  verbrennen  mit  ru&euder 
Flamme  mit  Hinterlassung  eines  mehr  oder  weniger  betrüchllicheo  wei- 
den Rückstandes.  In  kochendem  Alkohol  sind  sie  gani  oder  xnm  Theil 
iSslicb  (je  nachdem  sie  mehr  oder  weniger  Gallenfelt,  Margarin  und 
Margarinsäure  enthalten).  Die  Lösung  setzt  beim  Verdunsten  farhioie 
knrstAlhnische  Massen  ab,  welche  mikrosko[)isch  untersucht  aus  rhombi- 
schen Tafeln  von  Galfenfett  und  nadelOiirmigen  Kristallen  von  Margarin 
und  MargarinsKure  bestehen.  Durch  Kalilauge  wird  der  Gallenfarb«  ^loff 
nebst  Schleim  nusgeiogen,  die  AuHö'sung  wird  branngriio,  der  Aiick- 
Stand  erscheint  vvcii's. 

Die  Gallensteine  der  Thicrc,  welche  gleichfalls  sehr  häufig  vorkom- 
men ,  leigen  in  ihrer  chemischen  Zusaminensetiung  eine  viel  gröfsere 
Verschiedenheil  als  die  menschlichen.  Die  der  Ochsen  besteben  in 
der  Hegel  gröüitentheils  aus  Galienfarbeatoff^  doch  herrscht  ia  eiaicioen 
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Fett  TOT.  Em  OthfcsMÜCMiIcui  voo  weUigdber  Farbe  wir  gr6li- 
tientheili  In  bciGiciD  Alkohol  Ifottcb ;  er  beiUnd  baopIfStfalidi  aot  Mir- 
garia  Diid  Margirinsäure,  durcb  etwas  GalleoiarbcitoiT  gefifrbi  (JoK 
Vogel).  Der  cbeoiitch  unterBochic  GallenfUia  eines  Hundes  be- 
stanii  aus  kohlensauren  Kalk,  wcni^,'  pbotphoftanreni  Kalk,  Gallenfarbe- 
•iofi*  und  cioer  Sfw  Toa  Feit.  Lassa  igne  analysirte  Gallensteiot 
-vom  Schwein:  sie  waren  pomeransengelb ,  ninzlicb,  sehr  leicht  zer- 
drückbar, verloren  durcii  Trocknen  über  die  Hälfte  ihres  (>ewichts  und 
bestanden  aus  Gallenfeit  G  —  farblosem  Harze  45  —  Galle  4  —  ihie- 
rifcher  Materie  aiit  Gaileiiiarbesio£f^  phosphorsaorem  Kalk  «od  £isen« 

Ox^d  45. 

Hieran  *chltcf>l  sich  eine  in  neueslerZril  sowohl  von  G  o  b  el  als  von 
\^  öl»  I  c  r  hcolj.x  hlete  Art  von  (lallen- o<ler  D.irm-Slrlncn  von  unbekannter 
Herkuiifi  ( j'  (lenl.ill^  von  t-incm  Tliicre,  \val»rsclieitjh<h  eine  Art  von  Ilezoar), 
die  faAl  £;aiu  .iuö  einer  neuen»  linrzarlii^cii  Saure,  der  Lilhofellinsäure  bestand. 
Diese  Concrclioticn,  die  fast  die  Grolse  eines  Hühnereies  hallen,  enlhiel- 
ivii  einen  Kern  ans  geronnenem,  locker  ani;ehäunem,  durch  die  Gallen- 
farbestoffc  gefiirblem  Eiweifs.  Um  diesen  Kern  lierum  lagerten  sich  bis 
Sur  äuCserslen  Peripherie  eine  Menge  sehr  dünner  schaliger  Massen,  die 
eigentliche  Coocrementmasse,  welche  bald  mehr  bald  weniger  durch  die 
CäUeBfarhcttofife  grünlich,  brSanlicb  und  gelb  gefärbt  erschien.  Diese 
Steine  bctalseo  Wacbsglaoz,  hatten  (bei  209  C.)  ein  tpedl  Gew.  von 
1043,  waren  nnlosUch  in  Wasser,  Sahtsk'nre  ond  Essigsänre,  iSslich  in 
koeheodeoi  Alkohol  mit  Hinterlassong  einer  geringen  Menge  von  durch 
GaUenfarbestoCr  grünlich  braun  ^eförblen  Eiweiis.  Aus  dieser  Lösung 
krjslaOisirte  die  LilhofelliosSure  in  harten,  lerreiblichen  Kristallen.  Vor 
dem  lüihrohr  schrooisen  diese  Steine  su  einer  dünoen,  gelblichen  Flüs- 
sigkcsti  die  bei  slärkerm  Erhitzen  unter  Verbreitung  eines  schwachen 
aromalischen  Geruchsund  mit  leuchtcmler Flamme vollstMndig  verbrannte. 
In  hci(ser  Salpetersäure  löste  sich  die  Masse  des  Steins  unter  Aufschäu- 
men und  Zersetzung;  beim  Nerdampfen  blieb  als  Rückstand  eine  in 
Wasser  unlösliche  citronengelbe  Masse.  xMit  heifser  Kali-  und  Natron- 
lange  yerseifen  sie  sich ;  die  Seife  löst  sich  in  Aether,  Alkohol  und  Was- 
ser und  M'ird  durch  Sauren  zersetzt.  (S.  Lilhofellinsäure.) 

IV.  Magen-  und  Darmsleine.  Beim  Menschen  sind  Magen- 
steine sehr  sehen  und  auch  Darmsleine  \>pnigslens  nicht  häufig.  Ihre 
chemi.sche  Zusammenselznng  ist  sehr  verschieden  und  ehcn  deshalb  las- 
sen sich  für  ihre  Knlslehungsweise  nicht  gut  allf^emeine  Gesetze  auf- 
stellen. Bald  sind  es  Producle  krankhafter  yVn.>s(  lieidungen ,  wie  die 
Darinconcretionen  aus  Faser^loff,  bald  unver<lauliche  Ke.sle  genossener 
Speisen  (^Ketl,  P(lanzenresle),  baKl  Incrustatlonen  fremder,  zufällig  in  den 
Darmkanal  gekommener  Kör|)er  mit  Speiseresien  oder  aus  den  Darm- 
flüssigkeiten niedergeschlagenen  Salzen  (phosphorsaurem  Kalk  und  phos- 
phorsanrer  Aumontak-Magnesla),  bald  auch  Gallensteine,  welche  aus  der 
Gallenblase  in  den  Darmkanal  gelangt  sind.  Man  kann  darnach  folgende 
Arten  untendieidea. 

1)  Darmconcretionen,  welche  aus  Faserstoff  bestehen,  bilden 
sich  in  Folge  enttSndlicher  Ausschwitsongen  in  den  Darmkanal.  Sie 
sind  nicht  seken.  Dnblanc  hat  eine  solche  Concretion  untersudit, 
welche  von  einem  Kinde  nach  Darmentzündung  ausgeleert  wurde:  es 
waren  0,5  Grammes  schwere,  unregebnlUsig  geformte  Stücke,  glatt,  von 
gdbtr  Farbe,  durchscheinend,  hart,  sfiröde,  gemch-  ond  geschnuurklos. 
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Sic  bestanden  ans  Faserstoff  mit  einer  Spur  von  Fell  und  von  phosphor- 
saurem kalk.  Andere  Concrrlionen  der  Art  hat  Davy  analysirt;  er 
fand  in  einer:  Fasetätorf  7ö  —  färhende  ßelhliche  Materie  (Gaiienfarbe- 
sloff?)  5  —Salle  21.  —  In  einer  andern  fand  derselbe:  Faserstoff  75  — 
Hari  17  —  braune  Faekalmalerie  1  —  Salie  7.  —  liisweilen  findet  man 
auch  frenide  Körper,  z  11.  Kirschkerne,  in  Folge  einer  eolzündiicheo 
Aus4chwitiung  mit  derartigen  1  a>ersloffablagerungen  umgeben.  Diese 
Concrelionen  sind  in  Wasser  und  Weingeist  unlusÜch,  lösen  «ich  aber 
in  kochender  Saixsäure  und  tum  Tbeil  auch  fai  Kililauge.  Yor  6m 
Löthrobr  ▼erbrenntn  sie  «Dter  Entwidccbng  eine«  tmpjwtnamuMkm 
Gcniclica  mit  HinterlaaioDg  einer  gerlogen  Menge  Aache. 

2)  Fettige  DarmconcrclioAen ,  beateken  grölatentbeib  ans  Fett, 
mit  etwas  FeaentofiT  «nd  Salaen.  Man  weila  nicfali  ob  sie  aicb  am  Spci- 
aercften  bilden  oder  aot  Abaonderoogaprodocten  dea  Darmkaoals  entale- 
ben.  Laftaigne  «nteranebte  Goncrenenle«  welche  äm  pbtbiiiiclm 
Maldcben  mit  dem  Stnbigange  entleerte.  Sie  waren  in  groiaer  AnsaU 
vorbanden,  batten  die  Gröfse  einer  £rh#e  bis  in  der  einer  Flintenkugel, 
waren  etwas  plattgedrückt  und  glatt,  aufsen  wachsgelb,  innen  weidand 
körnig,  leicht  zerreiblich.  Ihre  chemischen  Bestandtbeile  waren:  saare 
lettige  Stoffe  (Stearin  (?)  Elain  mit  einer  Säare)  74  —  eine  dem  Fa» 
icnlofr  ähnliche  Materie  21  ^  pboiphorsaurer  Kalk  4  —  aalxsaorrs Na- 
tron 1.  —  Kobiquet  fand  in  einer  ähnlichen  Concretion :  fette,  walU 
rathähnlicbe  Masse  60  —  phosphorsauren  Kalk  30  —  tbieriscbe  Sub- 
stanz 8.  —  Auch  Cavenlon  bat  fettige  Darmconcrelionen  iinlersuchl, 
die  niit  häutigen  Zellen  umgeben  \^aren.  Die  gallenfetthaltigcn  Darm- 
concretionen,  welche  bisweilen  beobachtet  wurden,  waren  wahrschein- 
lich (iaileiisleinc.  (loncrelionen  dieser  Art  sind  in  Wasser  unlöslich, 
lösen  sieb  aber  zum  Tbeil  in  kochendem  Alkohol.  Sie  achmehen  heim 
Erhitzen  und  brennen  mit  heller,  rufseujlcr  Flamme. 

3)  Darmconcrelionen  aus  p  b  os  (»  h  o  rs  a  u  re  ni  Kalk  und  phos- 
phorsaurer A  m  m  o  nia  k  -  M a  g  n  e  s  i  a ,  b^^v^  eiien  mit  Speiseresten, 
namentlich  Pllanienzellen  gemischt,  enthalten  häufig  einen  fremden  Kör- 
per als  Kern.  Sie  eniaiehen  immer  durch  Niederacfaläge  ana  den  Darm« 
flüssigkeiten.  Hierber  gebören  aocb  die  Krjratalle  tob  pboapboinaorer 
Anwioniak-Magnesb  und  pboapbofsanrem  Kalle,  die  rieb  faat  immer  in 
den  menacblicben  Excrementen,  wenn  aae  fluarig  aind,  vorfiBden,  od 
anf  die  Scbönlein  luerat  aufnierkaam  gemacbt  bat.  Kine  von  Thom- 
aon  nnterancbte  bierbergebSrige  Darmconcretion  bestand  ans:  pbei- 
pboraaorem  Kalk  46  —  phoapboraanrcr  Ammoniak-Magneaia  5  —  thie- 
riicbem  Stoff  25  —  Pflanienfaaer  20  —  Hart  4.  —  D  a  ▼/  fand  in  ei- 
nem solchen  Darmateine:  phosphorsanre  Ammoniak-Magnesia,  phosphor- 
aaoren  Kalk,  Spuren  von  Kieselerde,  von  kohlensaurem  und  schwefel- 
laurem  K.ilk  und  von  Kisen  56  —  klebrige,  schmchdMre  Materie  2  — 
Faserstoff  (?)  42.  —  Children  untersuchte  Steine  aua  dem  Dickdarm 
eines  Mannes,  ^^el^her  Pflaumen  mit  den  Kernen  genomen  halte;  sie 
•waren  500  —  lOüO  Gran  schwer.  Die  Pllaumenkernc  waren  mit  einer 
hellbraunen,  glatten,  dichten  und  festen  Masse  umgeben,  die  aus  abwech- 
selnden concenlrischen  Schichten  von  phospborsauren  Salzen  und  boli- 
fasorartigen  Malerle  bestand.  Die  Hülle  der  Kerne  enthielt:  in  ^^as- 
scr,  nicht  in  Weingeist  lösliche  tbieriscbe  Materie,  ferner  durch  Natron 
ausgezogene  thierische  Materie  mit  Spuren  von  schwefelsaurem  und  sals- 
saurem  Kalk  26  —  Uara  4  —  phoaphoraaarea  Kalk  46  —  phosphor» 
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saure  Aiumooiäk-Magnesu  ö  —  Holzfaser  20.  —  Die  Concrelionen  die- 
ser Art  sind  nur  xum  Theil  in  Sauren  aiiflösklich ;  &ic  schwärzen  sich 
beim  Gliibca  mit  Hin(erla«siing  eines  Kiickstandes  von  phosphorsau  rem 
Kalk  und  |i]MitpbotaMFer  Magnesia.  In  Kalilauge  löst  sich  von  ihoca 
mm  wenig,  ia  Weiogciit  niditf. 

4)  GMcrcUoBcOf  a«s  «BTerda«t«a  Speiaereiten«  Pflan» 
iCBi  eilen  ».dergl.  geUMeCi  oft  Mti^r  Natar.  La  «gier  ualeraocht« 
cne  Coaerelioa  dicter  Art  aoi  den  Maaldaroi  eioea  Meoiclien ;  sie  eoU 
hidi  als  KerD  eio  Kooebeasljick;  dieses  war  nit  aasainmeogcfilslea  re- 
geUbHischeo  Fasern  «mgeben,  ans  welchen  Wasser  14  Pmc.  nach  Koth 
liecheDde  thieriscbe  Malerie  mit  etwas  Salmiak  und  Chlorcaldam  ans*  . 
10|(«  £in  Mädchen  brach  su  wiederholten  Malen  haselnossgrofse  Con- 
crenmie  aas,  welche  die  Gestalt  und  warzige  Oberfläche  der  überzuk* 
kerteo  Mandeln  hatten  nod  aus  kleinen«  krjstallitii&ch  körnigen  Theilen 
bald  sehr  dicht,  bald  etwas  locker  zusammengefügt  waren.  6ie  erschie- 
nen bräunlich  weiis,  lieisen  sich  wie  Holt  schneiden,  hatten  eine  trichter- 
förmige Vertiefung  an  einem  £ndet  welche  mit  einer  in  der  Länge  hin- 
durchgehenden  Rühre  zusammenhing  und  waren  schwerer  als  Wasser. 
Sie  bestanden  neben  Spuren  freier  Säure,  einiger  Salze,  einer  in  Was- 
ser löslichen,  durch  (xerbesloff  fallbaren  thierischen  Materie  und  einer 
durch  Kali  ausziehbaren  braunen  Materie  völlig  aus  einem  Stoffe,  der 
sich  chemisch  ganz  wie  Ilokfaser  verhielt  Die  (>oncretlon  hinterliefs 
3,5  Asche,  worin  2,0  Kochsalz  mit  etwas  Chlurkalium,  kohlensaures  und 
schwefclftaures  Alkali,  1,0  pho>phorsaurer  kalk  mit  etwas  kohlensaurem 
Kalk  und  0^5  Kieselerde  enthalten  waren  (B  ra co  ii  n  o  t ).  Kine  hier- 
hergehörige Darmconcrelinn,  welche  sich  bei  eincui  34jahrigen  Manne 
um  einen  Kirschkern  gebildet  hatte,  bestand  nach  Ikin  aus  lUi.tbarber- 
farbe  ^!),  fast  eine  Unze  wiegend,  nebst  phosphorsaurcni  Kalk  und  phosphor- 
aanrer  Ammoniak-Magnesia.  Die  Concretionen  dieser  Art  haben  natür- 
lich nicht  alle  gleiche  chemische  Eigenschaften:  im  Allgemeinen  sind  sie 
aber  in  Wasser,  Alkohol  nnd  verdünnten  SSnren  unlöslich  nnd  lassen 
sich  vor  dem  Lothrohr  einSschem. 

Endlich  fand  Brugnatelli  die  in  grober  Menge  abgehenden  Coo- 
eretionen  ans  dem  Dannkaoal  einer  Fran  susammengesetst  aus  harn- 
sanrem  Ammoniak  mit  wenig  phosphorsanrem  Kalk  und  einer  leicht 
sablimirbaren,  nichi  übelriechenden  thierischen  Materie.  Dieser  Fall 
steht  indess  so  einiig  da,  dass  man  billig  sich  fragen  muss:  sollte  dieses 
Concrement  nicht  aus  den  Harnwegen  ausgeleert  oder  allenfalls  durch 
eine  Commooicalion  des  Mastdarms  mit  der  Blase  oder  Scheide  in  er- 
stem gekommen  seyn? 

b)  Thierische  Darmconcretionen.  Bei  Thieren  sind  Con- 
crenenle  im  Magen  und  Darmkanal  noch  viel  häufiger  als  beim  Men- 
schen. Sie  haben  wie  bei  diesen  einen  sehr  verschiedenen  Ursprung 
lind  daher  eine  sehr  verschiedene  chemische  Znsammensetsuog.  Die 
häufigsten  Arten  sind : 

1)  sogenannte  H  aarballc  n  (^.  trgagropilae)^  runde  Kugeln  ans 
zusammen^'efilzten  Haaren  von  verschiedener  Gröfse,  häiifii^  mit  einer 
schwarzbraunen  thierischen  Materie  iibcrroi^cn,  wo<iurch  sie  eine  glän- 
zende Oberlläche  erhalten.  Man  erkennt  sie  sogleich  an  ihren  physika- 
lischen Eigenschaften. 

2)  eigentliche  Üezoare,  Intestinalconcretionen  eines  unbekannten 
'J  hicres,  welche  aus  dem  Mor^cnlaude  zu  uns  kommen  und  früher  sehr 
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getckSttl  wurdeo.  Sie  fiod  ruai  oder  eSförnug,  htbeo  eine  §jHamdi 
OberflMcke,  eiee  KhwtnbraaBe  oder  dunkelgrüne  Faibe  und  beitebcn 
ans  nnregelmifiiigen  concentrifoben  Schidilen.  Sie  Terbrennen  beia 
£rbitien  ohne  so  fcbnelien  nnter  Antttortnng  von  Raacb  nnd  nnter 
Kntwirkclung  einet  ttarken,  nicht  noangenehmen  Geraches.  In  Alkohol 
kiit  sich  bald  wenig,  bald  mehr  von  ihnen;  toq  kaustischen  Alkalien 
werden  sie  vnil.s(.-«n<iii(  aulgelö^t  Durch  Säuren  entsteht  in  dieser  Auf« 
lösang  ein  Niederschlag.  Die  IWzoarc  bilden  sieb  wabncheinlicb  m 
Darmkanal  ans  den  Beslaodtheiien  der  Galle. 

3)  Darmconcretionen  ausKalk- und  Magnest  a-Salsen.  Sie  ent- 
halten kohlensauren  Kalk,  phosphorsauren  Kalk,  kohlensaure  Magnesia, 
phospliorsaure  Magnesia  und  pbosphorsaure  Ammoniak-Magnesia,  bald 
alle  diese  Bestandtheile  susammen  in  verschiedenen  Verhältnissen,  bald 
nnr  einen  oder  einige.  Sehr  häufig  eni halten  diese  Goocretionen  als 
Kern  einen  zufällig  in  den  Darmkanal  gekommenen  fremden  Körper. 
Sie  Lüden  sich  immer  aus  Niederschlägen  der  Darnidiisiigkeilen.  Kine 
von  John  mitcrsuclitc  Concretion  der  Art  ans  einem  Pferde  beslatid 
aus  hohlensanrcni  Kalk.  In  einer  .?nclrrn  (^oncrelion  eines  Pferdes  fand 
derselbe  kohlensaure  ^lai^nesia.  Sielne  ans  phosphorsnnrer  Magnesia 
sind  selten  und  finden  sirli  nnr  bei  (leisehfressendrn  Thieren;  sie  sind 
fest,  bi.^\veilen  krv&lalliniich.  Sehr  häufig  kommen  dagegen  (]oncremen(c 
aus  phospliorsniirer  Ammoniak-Magnesia  vor,  vorzüglich  bei  Pflanien- 
fressern.  Diese  (^onrrelionen  finden  sich  hauptsächlich  im  Llinddarin, 
sind  t;raii  oder  braun,  zeii^en  ein  strahlitjes  (iefiiije  und  sind  bisweiieo 
mit  scln>  efi  isaiircr  Ammoniak- iMai^»nesia  iiber/Oi^'en. 

4)  ( .oncrclioiK  n  aus  um  erdaiilen  Sjjni^err  .sten  oder  andorrn  in  den 
Darmkanai  ^ekomiiicncii  um  r  rdanlirlien  Subsinnzen.  So  fand  man  im 
Darnikanal  von  J'liicrcn  bisu  eilen  Stücke  l  eiierscbwamm,  durch  Schleim 
zusammengeklebt,  mit  phospiiorsaurcr  Ammoniak-Maj^nesia  überzogen. 
Kine  Darmconcrelion  vom  Pferde,  die  eine  nierenformige  bräunlich 
weifse  Masse  von  der  Grofse  eines  Gänsceics  bildete,  liefs  sich  tbeits 
swi&chen  den  Fingern  zerreiben,  iheils  wenigstens  im  Acbatmfirser  sehr 
leicht  pulvern.  Ihre  OberflSche  war  glatt,  wiewohl  nicht  glSniend,  mit 
knolligen  Auswüchsen  bedeckt.  Die  chemische  Untersnchung  ergab  ab 
Bestandtheile  phosphorsauren,  kohlensauren  und  schwefelsauren  Kalk  mit 
phosphorsaurer  Ammoniak>Magnesia,  bei  weitem  die  Hauptmasse  derseU 
ben  bildeten  aber  Haare  und  Pflanxensellen  (JuL  Vogel).  Concre- 
mente  aus  dem  Mastdarm  eines  Hundes  bildeten  brScklicne  Massen  voo 
erdiger  Bescbaffenbeit  und  graner  Farbe.  Sie  bestanden  aus  BrucbstS- 
cken  von  Knochen,  Ilaaren  und  Pdanzensellen  (Jul.  Vogel).  Concre- 
tioricn  der  Art  werden  besser  durch  eine  genaue  physikalische  und  BM- 
kroskopische,  als  durch  eine  rein  chemische  Untersuchung  erkannt. 

V.  Thr  än  enstei  n  e,  Concrclionen,  die  sich  in  den  Tbräuen- 
drüsen  oder  'J  hränenkanälen  bilden.  Sie  besteben  hauptsächlich  aus 
phosphorsaurem  Kalk  (Fourcrojr  und  Vauqueli.n)  und  bilden  sich 
in  Folge  einer  Vermehrung  der  in  der  normalen  Tbränenflüssigkeit  vor- 
kommenden Kalksalse.  Im  Auge  finden  sich  bisweilen  ancb  andere  Gon- 
cretionen,  die  nicht  von  der  Tbränenfencbligkeit  allein  herrühren«  Wör- 
ter fand  in  einem  solchen  von  ihm  nntersncbten  Concrement,  welches 
aich  im  Auge  eines  blinden  Mannes  gebildet  hatte:  klares ^  acbmieriges 
FeU  11,9  >-  Kochaali  mit  löslichen  Thieratoff  5,9  —  Schleim  20,3  — 
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pho*phor&aare  Kalkerde  47,3  —  koljicnsauren  kalk  ö,4  —  kohleoftaure 
Magnesia  1,1  —  Kiscnowd  o,9  —  Wasser  3. 

Hieran  n-llicn  .sich  noch  eiiiii^'C  nndere  (Jocicn-llonen,  welche  f^'Ieich- 
falls  in  Hohlen  oder  anf  freien  Oberliat lien  des  K.of|»er6  enblehen  uud 
Mch  ans  abgesonflerteii  Fliisiii^keilen  absetzen: 

Concretionen,  welche  man  bei  der  Operation  der  Phimosls  unter 
der  menschlichen  Vorhaut  fand,  von  der  Grfilse  tiaer  balbea  Im9€  uü4 
^röfser,  etwas  biegsam,  in  Wasser  aufifneUead,  besUnden  aas  wacbsarli- 
gem  Fett,  Srhleim,  Kochsals  and  einer  in  Wasser  Ifisliclien  Ihierischen 

Materie  (Wärter). 

Concretioncn  in  der  NasenhÖUe  findet  man  bisweilen.  Sie  setscn 
aidi  wabfsrbcblfcb  aus  dem  Naseascbleim  ab,  sieben  mit  den  Wltadea 
der  NasenbSble  in  keiner  organbeben  Yerbiadang  und  ndtefscbeiden 
sieb  dadurcb  wesentUcb  von  den  Poljpen.  Ein  solches  Conciement  ans 
der  Nase  einer  76jlkbrigett  Frav,  das  Brandes  anaijsirte,  bestand  aus: 
pbospborsaurem  ICalk  79,56  —  kobleosaurem  Kaik  6,4  t  —  Kochsals 
0^8  —  tbieriscber  Materie  4,52  —  Wasser  8,93.  —  tin  anderes  Con- 
crcmrnt  der  Art  war  ^elUicb  gramveifs,  locker,  erdig;  es  enthielt: 
Scbleim,  Faserstofl^  Osmazom  und  Fett  23,3  —  kohlensauren  Kalk  27,7 
—  phospborsauren  Kalk  46,7  —  kohlensaure  Magnesia  8,3  —  dann 
eine  Spur  von  kohlensaurem  und  salzsaorem  Natron. 

Eine  von  einem  Asthmatischen  aus  der  Lufirohre  ausgeworfene 
Concrelion  war  0, 1 1  (irammcs  scliwer,  rolldjraun,  hcickerig,  licnibVh 
glatt,  bestand  aus  einem  Kerne  und  zw«  i  concentrischen  Schichten.  Sie 
enthielt:  thieri&che  Materie  mit  einer  Spur  Fett  27,5  —  phospborsauren 
Kalk  60,4  —  liiltererde  12,1.  (Preval.) 

In  den  Mamlein  (Tonsillen)  bihlen  sich  nicht  sehen  Concretioncn, 
welche  aus  kohlensauren)  und  jdiosphorsaurem  Kalk  nnt  Schleim  be»te- 
hen.  I'in  ^olcl^es  \ou  l.augier  anaivsirles  Concremeiil  war  f;rau«eifs, 
liemlirh  hart,  war/eiiOinnig,  bestand  aus  einer  waricnfcirmiij'en  Kruste 
und  einem  weifsen  Kerne.  Ks  enthielt:  Schleim  (von  üblem  Gerüche) 
12^5  —  kohlensauren  Kalk  12,5  —  phosphorsaureo  Kalk  50  —  Was- 
ser 25.  —  Diese  (loncrelionen  sind  ohne  Zweifel  Niederschläge  aus  der 
Absonderun<i;5fliissit;keit  der  Tonsillen. 

Auch  in  den  weiblichen  Gfscblecbtstbeilen  kommen  bisweilen  Coa* 
cretionen  vor.  Ks  sind  Niederschläge  ans  den  von  diesen  Theilen  abge- 
sonderten Flussigkdien  und  legen  sich  bisweilen  als  IncrnsUtionen  am 
fremde  Körper,  vorzüglich  am  Pesariea.  Brngaatelli  unlertucbte  ei- 
nen grofsen  Stein,  dessen  Kern  ein  SiSck  von  dem  Schienbein  eines 
Hahnes  bildete ;  er  bestand  ans  reinem  phosphonaarea  Kalk  £ia  an- 
derer von  demselben  untersachter  grober  Stein  ans  diesen  Theilen  enU 
bidl  phosphorsanre  Ammoniak-Magnesia  mit  phosphorsaorem  Kalk  um- 
geben.  Eine  Concretion  ans  der  Scheide  einer  alten  Frau  war  gelbweift 
•nd  bestand  aus  pbospborsaurem  Kalk  mit  tbieriscber  Materie,  die  beim 
Auflösen  in  Sahsäure  in  Flocken  zarückblicb  (Thomson). 

In  den  TaIi;drHsen  der  Haut  aa  verschiedenen  Stellen  des  Körpers 
bOden  sich  bisweilen  Concrttionen.  Sie  bestehen  bald  aus  dem  norma- 
len verdickten  Absonderurgsproduct  dieser  Drüsen,  bald  sind  sie  krank- 
hafter Art  und  bestehen  fast  blofs  aus  Kalksalzen.  Kin  solches  Concre- 
ment  der  erstem  Art  hat  Fr.  von  Lsenbeck  nnaivsirl;  die  Masse  war 
weich,  trocknete  aber  an  der  Luft  lu  einem  gelblich  weilsen  PuUer  und 
sab  beim  ^Uisammenreiben  mit  Wasser  eine  Milch,  die  auch  nach  mehr- 
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tXgigcm  Stehen  nicbi  in  FioInMi  verging,  beim  Kodm  nicht  genum, 
aber  durch  SSnren,  Sobünat  nnd  GaliSplel  gensik  wurde.  Ei  war  an- 
lanniengeaetat  ans:  Talg  24,2  ~  Aikobolextract  (Osmazom)  mit  einer 
Spar  Gel  12,6  —  Wasaereatract  11,6  —  £iweirt  (?)  24,2  —  kohlen- 
aanrem  Kalk  2,1  —  phoipbonanrem  Kalk  20,0-^  kohlenianrer  Magneaia 
1,6  —  einer  Spor  von  cssigsnurem  nnfl  saluaarem  Natron.  Die  krank- 
haften Concrcmente  der  Hautdrüsen  bilden  gleichfalls 'cineweichef  wetbe 
Masae,  welche  an  der  Luft  sehr  bald  hart  wird  und  fast  t>anx  aus  phos- 
phorsanrem  Kalk  mit  etwas  kohlensaurem  Kalk  besteht  (.lnl  Vo!:;ei). 

Zu  dirsrn  Conc rellonen  t^ehören  auch  noch  <Vif  sogenannten  Gicht- 
knoten, welche  sich  bei  (Gichtkranken  in  der  Nahe  derCielenke  ahsetzcn. 
Ks  sind  dies  erdige  Massen  von  unbestimmter  Form  und  (iröfse,  sehr 
leicht,  {»orös,  fast  wie  Meerschaum,  von  gelblich  weilser  Farbe,  die  sich 
sanft,  wie  fettig  anfühlen  und  mit  dem  Me>ser  leicht  schaben  lassen. 
Ihr  Ilauptbeslandlheil  ist  harnsaures  ISalron  mit  einigen  anderen  Salzen 
und  thieri>chen  Materien.  Kine  Anaijse  eines  solchen  Concrenienles  er- 
gab: Wasser  8,3  —  thicrische  Materie  16,7  —  fiarnsä'ure  16,7  —  Na- 
tron 16,7 —  Kalk  8,3  —  Kochsalz  16,7  (Laugier);  eine  andere: 
Wasser  10,3  —  thierische  Materie  19,5  —  Harnsäure  20,0  —  ISatron 
20,0  —  Kalk  10,0  —  Kochsalz  18,0  —  Ghlorkaliam  2,2. 

Die  zweite  groüe  Abtheilung  der  thierischen  Goncretkinea  bSden 
diejenigen,  wdche  aich  in  Folge  krankhafter  Vorgänge  im  Innern  der 
Organe  bilden.  Sie  entstehen  dorch  aUnälige  Umwandlnng  aua  ande- 
ren Krankheitaprodncten,  indem  die  thiertsche  Materie  deracloen  fvrfltta- 
•igt  und  anigeaangt  wird,  wfibrend  die  unorganischen  Salae  aorSckblei- 
ben,  deren  Menge  durch  neue  Aoasehwttsungcn  oft  noch  vermehrt  wird. 
Alle  thierischen  Goncretionen  der  Art  haben  mit  Ansnahme  einiger  spä- 
ter an  betrachtenden  eine  aehr  ähnliche,  ja  fast  dieselbe  chemische  Zo- 
aammenaettnng.  Sie  aeigen  in  einer  bald  Torbemchenden ,  bald  gana 
torüek tretenden  Grundlage  von  geronnenem  FaserslofT  Ablagemogcn 
von  phosphorsaurem  Kalk,  kohlensaurem  Kalk^  phospborsaurer  Ammo- 
niak-Magnesia, kohlensaurer  Magnesia  in  verschiedenen  Verhältnissen) 
mit  Vorwahen  des  einen  oder  andern  ßestandtheits. 

Solche  (Goncretionen  hat  man  in  allen  Theilen  des  Körpers  beobach- 
tet, im  (lehirn  sind  sie  nicht  selten  im  Ptexus  choroideus:  sie  bestehen 
dort  ans  sehr  kleinen,  fast  mikroskopischen  runden  Kugeln  von  phosphor- 
saurem und  kohlensaurem  Kalk,  welche  in  eine  thierisclie  Materie  ein- 
gebf^ert  sind.  Man  findet  sie  in  der  vScIiilddrüse  in  nianclien  Kröpfen, 
wo  ihre  quantitative  /.usammensetzung  sehr  wechseln  kann  (thieriscbe 
Materie  und  Wasser  35  —  phosphorsaurer  Kalk  61  —  kohlensaurer 
Kalk  mit  Spuren  von  kohlensaurer  und  phosphorsaurer  Magnesia  4 
(Prout)  —  kohlensaurer  Kalk  54  —  phosphorsaurer  Kalk  30  —  Pro- 
teinverhindu nt;en  10  —  Salze  4  (I  |»  Ii  o  f  e  n")). 

Goncretionen  im  Herzbeutel,  den  Klappen  des  Herzens  und  den 
Gefafsen  hndet  man  sehr  häufig,  namentlich  hei  alten  Leuten.  Sie  ha- 
ben, die  atheromalösen  Ablagerungen  (wovon  später)  ausgenommen, 
alle  dieselbe  Zusammensetzung.  Eine  Concrelion  aus  dem  Herzbeutel, 
Ton  Petroa  nnd  Robi^jnet  nntenodit,  bildete  verschiedene  dicke 
Lagen,  welche  mit  erdigen,  xerreiblichenf  wanenftSrmigen  Goncretionen 
bedeckt  vraren.  Sie  enthielt :  organische  Materien,  theila  beim  Kochen 
Leim  gebend  (aeriSse  Haut),  theus  in  Kali  letslicb  (Faseiatofl)  24,3  — 
baiiach  phoaphonanren  Kalk  65,3  —  kohlenaanre  Magnesia  6,5  — achwe> 
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CoocreUunen.  858 

Mnnres  Natroa  mk  cuier  Spiir  to»  Qjf»  4»0.  —  Eine  ik  Faivulm 
im'trtdis  de«  Uentos  ringfoniHg  «ngebeode  VtricnScIicniiig  befUml  «m: 
Zellgewebe  25,78  —  kohleataurem  Kalk  23,16  phoaphoiMuiien  Kalk 
541^53  — «-  Biil  einer  S|»ur  von  Eisen  (Walcbaer). 

Hieran  reihen  sich  die  Concretionen ,  welche  man  im  Inoem  der  . 
Venen  findet  (Venenaleiae).  Eine  Ceocretion  aus  der  Lungen vene  einet 
Menschrn  bestand  aas  phosp!]orsaurem  Kalk  mit  eiDCr  durchskblSges 
ilaut  umgeben  (Brugnatelli).  Ein  Steinclien  aus  der  Fena  sper- 
matiia  interna  des  Menscbrn,  rundlich,  plalti^edriickl,  weifs,  enthielt: 
tbierische  Materie  27,5  —  kolilcnsauren  Kalk  1"),5  —  (iho&phorsauren 
Kalk  35,5  (Gmclin).  Eine  Verkncicherung  aus  rloa  Venen  des  mensch- 
lichen Uterus  war  zusatnnien|:;e5etit  aus:  membranöser  Materie  undphos- 
phorsaureni  K.iik,  ungefähr  lu  gleichen  Tiieilen,  ucb^t  wcuig  kohlensau- 
rein  Kalk  und  Spuren  saitsaurer  Salze  (.lohn). 

Die  Concretionen  der  Lunge,  sogenannte  Lungensteine,  h^^hen  eine 
ähnliche  Zusammensetzung.  Man  fand  in  ilmen  wenig  kohlensauren 
Kalk  mit  80  Thin.  phosphorsaurem  Kalk  uud  20  Thiu.  phosphorsaurcr 
Ammoniik-MagneMa  (Ilenr^-),  phosphorsauren  Kalk  mit  etwas  kohlcn- 
MfM  Kalk  «od  hk'utiger  Materie  (Front,  Fonrcro^). 

Gmii  ao  «od  die  Cooceetiooeo  der  Broncbialdruseo  tofammeoge- 
adsl«  Sie  beatebea  aas  kobleaiaoitB  ood  phospbonaarem  Kalk  mil 
tbitnicbei  BiodenwMel  (JohnK 

Goocretiooea  in  der  Mila,  klein,  gdblicbwc^b,  fand  man  aoa  rei- 
ncoi  pbofphorsanrea  Kalk  bealebend  (W.  Henrr). 

Auch  die  Concretionen,  welche  man  biaweuen  in  den  weiblichen 
Geschlechtslheilen  findet,  haben  dieselbe  Zmammenietsnog :  eine  Con- 
crelion  im  Eierstock  bestand  aus  phofpborsaarer  Ammoniak-Magnesia 
(Brognatelli).  In  einer  Concretion  Ton  der  pars  uterina  der  Pia»  ' 
«oila  einer  Frau  fand  Wiggers:  Faserstoff  mit  etwas  Fett»  Zeli£>e- 
webe  und  Eiweifs  46,16  —  phosphorsauren  Kalk  mit  Spuren  von  Talk« 
erde  43,67  —  kohlensaure  Kaikerde  3,17  —  Wasser  7,00.  — 

Concretionen,  die  man  bisweilen  im  Zellgewebe  und  den  Muskeln 
findet,  weichen  nicht  von  diesem  1  ypiis  ab.  Line  von  Lassai^'ue 
untersuchte  Concretion  in  den  Schenkciniuskeln  eines  Menschen  eutliieii: 
thierische  Materie,  die  sich  durch  Kociicn  zu  Leim  auflöste  (Zellgewebe) 
6ö  —  kohlensauren  Kalk  8  —  phosphorsauren  kalk  24. 

Auch  in  Eiterhöhlen  bilden  sich  bisweilen  solche  Concrelionen. 
Zwölf  derselben,  die  sich  im  Eiter  eines  Empyems  bei  einem  G8  jährigen 
Manne  fanden,  bestanden  aus;  phosphorsaurem  Kalk  49,1  —  kohlen- 
saurem Kalk  21,1  —  unauilöslichen  Schleim  (Faserstoff  0  27,8  —  FeU 
1,8  —  auOöslichen  Salsen  0,2  (Prus). 

Bei  Tbieren  kommen  gana  Shnlicbe  Concrelionen  vor.   JaL  Yo- 

ßel  bat  ombre  dmelben  nnteitocbl.  locrailirte  GallengSnge  einer  Knb 
ideten  vreiialicb  gelbe  oder  brSanUcbe,  platte  Maasen,  meist  von  rSbri- 
ger  Form,  etwa  V4  Linie  dick*  Die  sie  incmstirende  Masse  besUnd  ana. 
geeonfteoem  Faseralofr  mit  aebr  vielem  pbospborsaoren  Kalk  nod  pbot- 
pborsanier  Anuiooiak-Maguesia,  aiemlicb  viel  koblensancem  nnd  elwat 
acbweCcIsamem  Kalk.  ^  Bei  den  Kuben  mit  der  sogenannteo  Fraoio- 
acnkrankbeil  sind  die  Lymphdrüsen  oft  sehr  vergröfsert,  mit  einer 
spcfifigrn  jMasso  «vflillt,  die  bisweilen  erweicht  erscheint.  In  der  so  ent- 
arten Driseasnbstana  finden  sich  steinähnliche  Körnchen,  wie  Sand 
attnXiiblen«  Bei -liUigerer  Daner  der  Krankheit  wird  die  gante  Driisc 

HuAwtetotkMck  4mt  Cheau«.    Bd.  II.  2Z 
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3Ö4     CondensaUon,  —  Condensator  der  fiiektricität. 

mil  SleinkSrndien  dnrcbdrengen  «iid  feit  Dieie  alfeiaigea  KSmer  «w 
tchelneii  nnter*  dem  Mikroikope  mammengetclit  am  dnwhiiditigca 
Kr/sUiHhaufea  toh  onregelnilUfigerFom,  die  lieh  ni  Saipeteniim  «olcr 
AnfbramteD  USseo.  Sie  betlehen  ut  pluMphofffaareiii  rnid  koliIciisMreHi 
Kalk. 

AU  Aninabaien  reihen  sieb  deo  ^aanotco  CoocrelMmeii  tm  lo- 
neni  der  Organe  noch  fbleeBde  an: 

1)  die  segenanalen  atneromatösen  Ablagerangen  in  den  Hüuten  der 
Arterien,  namenllirli  der  Aorta.  Sie  kommen  bald  mi't  Kalkablagcrun- 
gen  gleichxeitig,  bald  ohne  dieselben  vor  und  bilden  Schiebten  Ton  gdb- 
lichweifser  Farbe  and  sehr  geringer  Consi&tenz  (bisweilen  sind  sie  gans 
Inreich,  schmierig)  zwischen  den  Häuten  des  GefaTses.  Sie  bcitebcn  we* 
•enllich  aus  krjstallinischen  Ablagerungen  von  GaUenfelt. 

2)  reine  mechanische  Ablagerungen  von  Sieinkohlenstaub  in  die 
Lungen,  von  Christison  chemisch  untersucht.  Sie  bilden  schwarze, 
kohlige  Massen,  sind  in  Salpetersäure  und  kaustischem  Kali  unlöslich, 
werden  durch  Chlor  nicht  entfärbt;  bei  der  trocknen  Destillation  geben 
•ie  Kohlenwasserstoff  und  Kohlentheer. 

Die  Ablagerungen  von  anderer  chemischer  Zusammensetzung  als 
die  betrachteten,  gehören  nicht  hierher;  sie  sind  charakterisirt  durch  ei- 
nen Gehalt  von  sehr  verschiedenen  thierischen  Materien  und  sind  alle 
mehr  oder  weniger  crgaoisirt,  können  also  nicht  su  den  Concretionen 
gerechnet  werden. 

Eine  technische  Anwendung  haben  die  tbieriaeben  Concretionen 
aiebt  gefonden,  doch  werden  einige  Arten  der  Gattenitcine,  namentlkb 
die  hanptsScbfieh  ani  GattenfarbettofiT  bestehenden  OchsengaUenateine 
ab  Halerfafbe  gebraucht.  Ff. 

Condeosation  s.  Dampf. 

Condensator  der  Elektricität  ist  der  Nanm  mnee  der 
Batilkhilen  nnd  wichtigsten  elektrischen  Initramente,  dessen  Er£ndang 
wir  Volta  verdanken.  Es  wird  gebraucht,  am  Elektricitäten ,  die  zwar 
in  reicbücber  Menge  vorhanden  aber  TOn  so  geringer  Dichtigkeit  aipdl« 
dais  sie  unmittelbar  auf  das  Elektrofkop  gar  ktincn  oder  doch  nur  einen 
iweifelhaften  Eindrack  hervorbringen,  in  verdichten  ond  dadnrch  ihre 
Spannangswirkungen  zu  verstärken. 

Der  Condensator  besteht  im  Wesentlichen  am  iwei  kreisrunden 
Metallplatten,  z.  B.  zwei  Messingplatten,  mit  abgerundetem  Hände,  die 
auf  der  einen  Seite  vollkommen  eben  gedreht  und  geschliffen  und  mit 
einem  dünnen,  recht  gleichfonnig  aufgetragenen  IJebenug  von  Schellack« 
firniss  bekleidet  sind.  Wenigstens  die  eine  Platte  muss  mit  einer  isoli* 
renden  Handhabe,  wozu  man  am  besten  eine  dünne  Schellackstange 
wählt,  versehen  se^'n.  Legt  man  beide  Platten  mit  den  gefirnissten  Flä- 
chen aufeinander  und  berührt  die  eine  derselben  einige  Augenblicke  mit 
der  zu  prüfenden  Elektricitätsquelle,  während  die  andere  durch  den  Fin- 
ger oder  durch  einen  andern  Leiter  in  leitender  Verbindung  mit  dem 
Boden  steht,  isolirt  man  sodann  beide  Platten,  während  sie  noch  auf- 
einander liegen,  so  befinden  sie  sich  nach  erfolgter  Trennung  in  entge- 
gengesetzt elektrischem  Zustande,  und  zwar  mit  Elektricitäten  behaftet, 
deren  Dichtigkeit,  verglichen  mit  derjenigen  der  arsprunglichen  Quelle 
am  so  grölser  iit,  je  dünner  nnd  gleichmSläiger  der  nmistübenog  and 
je  grd&re  Sofgfalt  aof  daa  AbecUcüen  der  Fkiteft  mwvndet  worden 
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hL  Jükt  mk  ^  Ikklficilttt^eUe  m  Bcrfikraiig  üdirait  PIrtI«  wU 
gewttnlidi  Collector*Plalte,  die  andere  ironugsweite  Conden. 
•ator- Platte  ^nmdL  Uebngeaa  kBaaen  beide  Platten  dine  Unter- 
adiied  benuUt  werden. 

Die  Theorie  dietcf  Instrameotes  ist  sehr  einfiurh,  sie  bt  eine  uamit* 
lelliare  Anwendung  des  Gesetzes  der  Vertheilung  und  mit  derjenigen  der 
Frank  Ii  Duschen  Tafel  nahe  übereiastimmend.  Wird  nämlich  irgend  einer 
¥OB  beiden  Platten  El.  mitget heilt,  so  wirkt  dieselbe  darch  die  (rennende 
Hanschicht  vertheilend  auf  die  andere  Piatie ;  steht  nnn  diese  in  Verbin- 
dung mit  der  Erde,  so  wird  das  gleichartige  Fluidum  abgeleitet ,  das  un- 
glcicbartige  gebunden.    Zugleich  aber  fixirt  sich  auch  die  der  Colicctor- 
platte  miffjel heilte  Kl.  grofslenlheils,  und  ihr  Kcpulsions\ ermögen  gegen 
freie  gleichartige  Kl.  nimmt  in  demselben  Verhältnisse  ab.    15ei  forldau- 
ernder Communication  mit  einer  Kleklricita'tsqnelle  von  beständiger  Starke 
müssen   sich  daher  neue  Mengen  dieses  Fluidums  über  die  Coliector- 
platte  verbreiten,  die  sich  ähnlich  wie  die  zuerst  übergetretenen  Antheile 
verhallen,  d.  h.  die  Menge  der  auf  beiden  Platten  gebundenen  Kl.  nimmt 
mehr  und  mehr  zu.   Die  4iieraus  hervorgehende  elektrische  Anhäufung 
wurde  ohne  Grenze  sej'n,  wenn  nicht  die  trennende  Ilarzschicht,  sey 
ihre  Dicke  aach  noch  so  gering,  einen  Ueberschuss  von  Kl.  auf  der  Col- 
leclorplatte  uöthig  machte,  um  auf  der  benachbarten  Condensatorplalte 
eine  YoMslindige  Bindung  in  enieien.  Das  Masimum  der  Verdichtung 
oder  Ladung  wird  daber  enrcicbl  fej^n,  sobald  die  Spannkraft  der  auf  der 
Colledofphtlo  vorbandenen  freien  EL  derjenigen  der  ElektridtStaqnellt 
gleieb  iit;  oder  aobald  entere  genau  ao  viel  freie  EL  cntbült,  alt  sie  obne 
den  Einflnet  der  Gondenfatorpbtle  too  der  QoeVe  bSite  aufnebmen  bSn« 
aeo.  Trennt  »an  beide  Pbtten,  ao  wird  die  gegeoseilige  Kinwirknag 
der  EL  noteiiirocbett  und  jede  demelbea  ireibreilet  aicb  über  ibre  Platin 
nacb  den  gewöhnlichen  für  die  freie  EL  geltenden  Gesetaen. 

Man  sieht  leicbt  ein ,  dass  die  gante  Menge  von  El. ,  welche  aacb 
diesem  Verfahren  auf  der  Coliectorplatte  gesammelt  werden  kann,  zur 
OidMigkeit  der  Elektrici4äts<|uelic  in  directen  Verhültnine  stehen ,  oder 
dass  sie  ein  Vielfaches  von  derjenigen  Menge  sejn  muss,  die  derselben 
Platte  ohne  den  verdichtenden  Kinfluss  hätte  roilgetheilt  werden  können« 

Ein  und  derselbe  Condensator  wird  sich  demnach  in  demselben  Ver- 
haHtnisse  stärker  laden  lassen,  als  die  elektrische  Dichtigkeit  der  in  prik 
lieaden  constanten  Elektricitätsquelle  einen  böhern  Grad  besitzt 

Es  ist  durchaus  nothwendig,  dass  beide  Platten  mit  Firniss  überzo- 
gen werden,  um  dadurch  eine  möglichst  vollkommene  Gleiclifurmigkeit 
ao  den  ßerührungsdächen  herbeizuführen.  Zwei  Condensatorplatten, 
welche  diese  Art  Gleichftirmigkeit  nicht  besitzen,  werden  schon  durch  das 
blolse  Audegen  und  Wiederabnehmen  elektrisch. 

Die  Condensatorpiatlen  erhalten  gewöhnlich  gegen  3  Zoll  Durch- 
messer, weil  diese  Dimension  sich  als  die  vortheilhaficste  im  Gebrauche 
herausgestellt  hat.  Kleinere  Platten  sammeln  nämlich  nicht  genug  Elek- 
tricität,  gröbere  sind  schwer  vollkommen  eben  in  erbatten,  und  noeb 
acbiverer  ist  ca,  aie  boriaontal  Ton  einander  abaubeben. 

Man  pflegt  die  CoUectorplalte  nnnttteibar  auf  einem  Elektroskope 
wi  genngender  Empfindficbfceit  in  befestigen ,  und  letiteree  bebufr  der 
Horiiotttalstellong  mit  drei  ScbraubenfSCien  an  verteben.  Hat  nnn  der 
Gindcnsator  eine  Ladung  erbaken,  ao  bebt  man  den  Deckel«  obne  seine 
boriioptäle  Lage  au  Utodcm,  ab^  worauf  die  El.  der  nntem  Platte  aogleicb 
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Cooduclor.  —  Coniin. 


SU  dfca  PeQddn  des  EIcktrofkop»  ftidart,  und  bei  gM8gciidarDiebl%kcil 
dicfelben  sur  DWcrgeot  bringt.  B. 

Co n  du  clor  (Leiter);  ein  Antdruck«  womit  nun  in  AUgemei- 
nen  einen  gnten  Leiter  der  ElektridlSt  iMseichnet  Insbetondere  Ter- 
itebt  man  aber  darunter  kagelftSrmige,  crlindriscbe  oder  aucb  anders  ge- 
tflahele  Körper  aus  MelaDblecb  oder  docb  mit  einem  melalBscbett  Ueber- 
suge  verleben ,  welche  auf  gefimissten  Gbsflirsen  ruhen  oder  sonst  auf 
eine  geeignete  Weise  isolirt  werden  können  und  einen  wesentKchen  Be- 
standtbeil  des  elektmchen  Apparates  ausmachen.  So  z.  B.  fuhrt  der  er- 
bte Leiter  der  Elektrisirmaschine ,  nämlich  der  The il  derselben,  worauf 
sich  die  erregt  e  Elektridlit  unmittelbar  aosanmelt,  in  der  Regel  den  Na- 
men des  Cond  u  et  ors.  B. 

Coniin.  Vegelabifiscbe  Salsbase,  Beslandihell  des  Schierlings  (Cb- 
nium  maculaium).   Von  Gi es  ecke  sucrst  beobachtet,  von  Geiger 

1831  suerst  im  reinen  Zustande  dargestellt*). 

-f- 

Formel:  C^tj^aa^  —  Zeichen:  Cn. 

i^usammeose IsuQg  (Oriigosa): 

iii  100  Theilen. 

16  At.  Kohlenstoff  .  1213,60  .  .  76,31 
32  »  Wasserstoff  199,67   .    .  12,55 

2  »  Stickstoff    .    .     177,04    .    >  11,14 

i  At.  CuQÜn  •    .    .    1690,31    •    .  100,00 

Das  Coniin  findet  sich  in  allen  Theilen  des  Schieriio^,  in  grSfiMr 
Bienge  jedoch  in  den  noch  nicht  gant  retlai  Frfiditen ;  beim  Reifen  der« 
selben  seheint  es  steh  anm  Theil  su  verliciun.  In  den  Blätte»  ist  es  in 
weit  geringerer  Menge  enthalten,  und  es  verschwindet  fast  ganz  beim 
Trocknen  derselben,  während  es  sich  in  den  Früchten  beim  Trocknen 
siemlicb  unverändert  erhält.    Es  ist  bnonders  ausgezeichnet  dadurch, 
dass  es  mit  Wasscrdämpfen  feicht  wie  ein  ätberischm  Oel  überdesdllire, 
eine  Eigenschaft,  auf  der  seine  Darstellungsweise  lieroht  Durch  DesliU 
lation  des  Schierlings  mit  Wasser  wird  kein  Coniin  erhalten ,  weil  es  in 
demselben  an  eine  Säure  gebunden ,  und  in  dieser  Verbindung  nicht 
flüchtig  ist.   Setzt  man  dagegen  bei  der  Destilbtion  eine  stärkere  Rase 
zu,  so  wird  das  Coniin  aus  seiner  Verbindung  ausgeschieden,  und  de- 
2>liilirt  nun  vollständig  über.    Um  das  Coniin  darzustellen  ,  werden  die 
zerquetschten  Früchte  mit  4  bis  6  Thin.  Wasser  und  etwa      ihres  Ge- 
wichts starker  Kalilauge  deslillirl,  so  lange  bis  die  übergehende  Flüssig- 
keit keinen  merklichen  Geruch  mehr  bcsitif.    Daj  Destillat  reaglrt  stark 
alkalisch  ;  es  enthält  neben  Conün  noch  ein  flüchtiges  Oel  und  viel  Am- 
moniak.   Man  neutralislrt  es  mit  verdünnter  Schwefelsäure,  entfernt  das 
sich  dabei  auf  der  Obertläche  abscheidende  ätherische  Oel ,  und  verdun- 
stet die  Flüssigkeit  in  gelinder  Wärme  sur  Conststens  eines  Sjrups,  wo- 
bei sie  dnrdi  Zenetsung  eines  AntheHs  OiQÜn  sieb  brinn  ISrbt.  Die 
sjrupdicke  Blasse  wird  wiederhok  mit  omcm  Gemisch  von  1  TU*  Aotker 
und  2  Thln.  Alkohol  von  90^  behandelt,  so  lange  dadurch  noch  etwas 
ausgezogen  wird;  das  schwefelsaure  Coniin  USst  sich  in  der  Fliss^eit 
auf,  wShrend  das  Ammoniaksab  ungelöst  sorSekbkibt.  Die  von  letale^ 


*)  Oeiser*t  BlagaKiA  fQr  Pharmacie,  Bd.  S5  und  SO.  Ann.  «1.  Cheiu.  u.  riiarm, 
SS.  I*.  ai3.  *  ..*     *  . 
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rem  getrennte  kUve  Lttfong  ^esliilirt  man  im  Was^erbade,  am  den  Al- 
kohol und  Aeiher  ta  endemaii;  derRuckjtand  hSli  jedoch  einen  Anthett 
Alkohol  hartoifckig  loruck,  xo  dessen  £oircrnung  er  mit  etwas  Wasaer 
vermischt  und  wieder  im  Wasserbade  verdunstet  werden  muss.   Die  so 
erhaltene  svrupdicke  Masse  vermischt  man  nun  mit  etwa  der  Hälfte  ihres 
Gewichts  concenlrirlcr  Kalilauge,  so  dass  sie  stark  alkalisch  reagirl,  und 
unterwirft  ^ie  in  einem  IJafle  \on  Chlorcaicium  einer  elwas  raschen  De- 
stillation.   Gewöhnlich  gehl  dabei  im  Anfange  ein  dünnflüssiges  Liqui- 
dum in  gerinj^er  Menge  über,  welches  eine  Lösung  von  Coniin  in  noch 
etwas  zurückgehaltenem  Alkohol  ist;  dieses  trübt  sich  durch  das  spätere 
Desli  lat,  und  sol-aM  dieses  eintritt,  vertauscht  man  die  Vorlage  mit  einer 
andern,  die  stark  abgekühlt  werden  muss.  Durch  fortgesetzte  Destillation 
erhalt  man  nun  in  der  Vorlage  zwei  Flüssigkeitsschichten,  von  denen  die 
obere  ölartige  avf  wasserballigem  Coolin  besteht,  und  die  untere  dünn« 
floisige  eine  Vkmtg  too  Coauo  in  Wasser  ist.  Man  dcstiOirt  bis  iast 
wr  Trockne,  giefst  dann  die  untere  wüssrige  RSssigkcit  in  die  Relorte 
acriclc  nnd  dcsliUirt,  am  besten  nnt  Znsala  von  etwas  KaKhrdrat,  vm  das 
Wasser  bc«er  saiüdanbalten,  Yon  nenem,  so  lange' nocbSurtigcsGonitn 
ibetgcbt  Letaleres  wird  nnn  snr  Enlfemnng  des  anfgelosten  Wassers 
eiaige  Zeil  mit  Cblorealciam  unter  ilAenn  UascbSttcIn  in  Berühmng 
geictst,  dann  daTon  abgegossen,  und  in  einem  gani  trocknen  nnd  luft- 
mften  Apparat  mit  abgtkublter  Vorlage  rascb  überdestillirt.  Wendel 
man  keinen  lafUetren  Apparat  an,  so  wird  ein  Theil  des  Coniins  bei  der 
Deststtadon  zersetzt.   Das  Destillat  wird  nun  endlich  zur  Entfernung  TOn 
noch  etwas  darin  aufgelöstem  Ammoniak  in  den  luftleeren  Aaum  neben 
coocentrirte  ScbwefeUäure  gestellt,  so  lange  noch  Blas  dien  von  Anuno- 
•takgas  daraof  entweicben;  sobald  dieses  nicht  mehr  stattfindet,  nimmt 
man  es  heraus,  weil  sonst  auch  das  Coniin  sich  verflüchtigt  nnd  mit  der 
Säure  verbindet.    Das  reine  Coniin  muss  nun  in  hermetisch  verschlosse- 
nen   und  am  besten  ganz  damit  angefülUeo  GefaOsen  aufbewahrt 
werden. 

Auf  ähnliche  Weise  kann  man  das  Coniin  aus  dem  Schierlingskraute 
darstellen.  Man  muss  dasselbe  im  frischen  Zustande,  und  am  besten  kurz 
vor  der  Blüthe  gesammelt,  anwenden.  Die  Ausbeute  ist  hier  jedoch  weit 
geringer,  wie  bei  Anwendung  der  Früchte;  Geiger  erhielt  aus  6  Pfd. 
frischen  oder  9  Pfd.  trocknen  Früchten  fast  i  Luze,  aus  100  Pfd.  fri- 
schen Krauts  kaum  1  Drachme  Coniin. 

Das  Coniin  stellt  ein  farbloses,  durchsichtiges,  ölartiges  liquidum 
Ar,  Yon  eigenthümlichem,  höchst  starken  und  widrigem  Gerucbi  der  ia 
einiger  Knlfemun^  dem  des  Schierlings  Jibnlicb  ist ,  in  der  NSbe  aber 
davon  abweicht,  die  Augen  tu  TiirSnen  rettl,  und  KopAveb  und  Scbwin» 
del  Terunacht.  Sein  Qesebmadc  ist  scbarf  brennend  und  wideriicb  ta- 
badcartig.  Auf  Papier  macbt  es  einen  FeuQeck,  der  bei  gelindem  Er- 
wirmen  verscbwindet,  nnd  an  der  Luft  braun  wird.  Ins  Auge  gebracht, 
bewirkt  es  keine  Erweiiemog  der  Pupille.  Im  wasscrfireien  Zustand« 
neigt  es  keine  alkalitclic  Reaction;  enthält  es  aber  nur  eine  geringe 
Menge  Wasser,  so  reagirt  es  stark  und  bleibend  alkalisch.  Bei  Abichluss 
der  iittft  erhSlt  es  sich  unverändert,  aber  bei  Laftsntritt  zersetzt  es  sich 
langsam,  wird  unter  Freiwerden  von  Ammoniak  erst  gelb,  dann  brautti 
dickHüssig,  und  verwandelt  sich  endlich  in  eine  harzartige,  bitler  schme- 
ckende Materie.  Sein  specIf.Gcw.  ist  0,89.  Es  siedet  bei-f2 120  (Ortig.) 
nnddestiUirt  bei  Abscbluu  der  Lull  obncZeisetsnog  voUsläadig  über«  bei 
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Luflzulritt  deslillirt,  wird  ein  Thcil  zerstört,  indem  dieselbe  ZersetzoDg 
stattfindet,  die  das  Coniin,  wiewohl  langsamer,  bei  gewöhnlicher  Tempe« 
ratur  an  der  Luft  erleidet.    Mit  Wasserdämpfen  verflüchtigt  es  sich  mit 
Leichtigkeit.    Es  ist  brennbar  mit  heller  stark  raffender  Flamme.  Es  löst 
Wasser  auf  und  wird  selbst ,  wiewohl  in  geringerm  Grade ,  vom  W  as- 
ser aufgenommen.   Beides  geht  um  so  leichter  von  Stalten,  je  niedriger 
die  Temperatur  ist,  woher  es  kommt,  dass  sowohl  das  bei  einer  niedri* 
goren  Temperatur  mit  Wasser  gesättigte  Coniio,  wie  die  gesättigte  Lo- 
sung desselben  in  Wasser  schon  beim  Erwärmen  in  der  Hand  sieb  tra- 
ben and  beim  Erkalten  wieder  klar  werden.  Bei  gewOhoficWr  Tcnpe- 
ratnr  löst  das  GoDiitt  «twa     seinca  Gewichts  Wasser,  ohne  seine  ölige 
Consistent  tu  Terlieren ;  bei      6^  IM  es  mehr  wie  ein  dem  seinigea 
gleiches  Gewicht  Wasser  auf  nnd  wird  dadurch  dnnnflSssiger.  Die 
wässrige  lifsang  wird  dorch  Galläpfeltinetar  getrübt  and  setsl  nach  nad 
nach  braone  flocken  ab.   Aaf  Zusats  von  JodUisnng  gerMlh  sie  ohne 
deotliche  ErwSrnnang  in  ein  scheinbares  Kochen;  es  entsteht  ein  safran* 
gelber,  schnell  wieder  verschwindender  NiederKhIag,  and  es  bedarf  einer 
grolsen  Menge  Jod,  um  die  Flüssigkeit  dauerad  braun  zu  färben.  Mil 
wasserfreiem  Alkohol  ist  das  Coniin  in  jedem  Verhältnisse  mischbar; 
anch  von  wasserhaltigem  Weingeist  wird  es  leicht  gelöst ,  und  eine  Lö- 
sung von  1  Tbl.  Coniin  in  4  Thln.  Alkohol  wird  durch  Wasser  nichc 
mehr  getrübt.   Von  Aether  erfordert  es  bei  gewöhnlicher  Temperalar 
6  Tille,  zur  Lösung;  von  fetten  und  ätherischen  Octen  wird  es  leidit 
aufgelöst.   Von  Alkalien  wird  es  nicht  verändert,  dieselben  vermindern 
aber  seine  Löslichkeit  in  Wasser.  Die  Salzbilder  und  die  concentrirten 
Säuren  zerstören  das  Coniin  mit  Heftigkeit,  und  es  zeigt  dabei  zum  Theil 
prachtvolle  Farbenerscheinungen.    Beim  Vermischen  mit  concentrirler 
Schwefelsäure  nimmt  es  eine  purpurrothe  Farbe  an,  die  nach  und  nach 
olivengrün  wird.   Concentrirle  Salpetersäure  in  geringer  Menge  färbt 
es  blutrolh;  bei  grülscrm  Zusatz  kommt  die  Mischung  ins  Kochen,  und 
färbt   sich   unter  Enlwickelung    von  salpetriger  Säure  orange.  Durch 
trocknes Chlorwasserstoffgas  wird  es  im  Anfange  purpiirrolh,  dann  indig. 
blau  gefärbt.   Mit  Chlorgas  erhitzt  es  sich  und  bildet  weifse  Nebel,  wird 
dunkelgrün,  später  braun  und  extrnctartig.    Mit  Jod  bildet  es  unter  Kr- 
wärmnng  dicke  weifse  Nebel  und  färbt  sich  blutrolh  ;  durch  mehr  Jod 
wird  CS  schön  grün  und  metallisch  schimmernd  ^  im  durchfallenden  Licht 
schwarzrolb,  endlich  dick  and  extraetübnlich. 

Das  Coniin  gehört  sn  den  giftigsten  Stoffen,  nnd  fahrt,  schon  in 
sehr  geringer  Menge  aaf  irgend  ein  Gewebe  des  Körpers  gebracht,  das  die 
schnelle  Verhrdtang  des  Giftes  vemilteln  kann ,  rasch  den  Tod  herbei 
Seine  Wtrkaog  ist  der  des  Schierlings  gleich  and  besteht  in  einer  Efw 
Schöpfung  der  NenrenthStIgkeit,  tanSchst  des  RUckenmarks,  indem  es 
eine  schnell  tanehmende  LShmang  der  Maskeln  verorsaebt,  welcher 
Asph/xie  aas  Erscbbffong  folgt  1  Tropfen  G>nitn  in  das  Aage  eines 
Kaninchens  gebracht,  tödtete  dasselbe  in  9  Minuten;  3  Tropfen  aaf  die- 
selbe \A'eise  einer  Starken  Katze  applicirt,  bewirkten  in  IV2  Minuten  den 
Tod  derselben,  nnd  5  Tropfen  in  den  Schlund  eines  kieinen  Hnndes 
gebracht,  tödlelen  denselben  innerhalb  einer  Minatcu  Sekm, 

Connn salzte.  Im  reinen  Zastaode,  durch  Verdonslen  ihrer  I^- 
aungen  im  luftleeren  Räume  erhalten,  sind  sie  farblos,  neutral,  zumTheü« 
wiewohl  schwierig ,  kfjstaUisirbar ,  leicht  löslich  in  Wasser  and  Weia- 
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geutf  anck  im  ctncm  Gtauidi  Tcm  WeingeUt  «ad  Attlitr«  «nl&lidi  lo 
ranem  Aether.  Mancbe  lerflielicii  ao  der  hoSk,  Sie  benlieo  euien  wi- 
derlidi  bittcrn  «nd  sdiarfen  tabacklhnlicheo  Geidiaiadc.  Im  trodmen 
Zoalaade  tiiid  lie  geniclilof,  aber  ilire  wassrige  Lösung  riecht  tteU  etwas 
Back  Conün.  Sie  wirken  nach  Geiger'f  Beobachtungen  mioder  giftig« 
wie  retaci  Cooiin,  nach  den  Versuchen  von  Christisoa  dagegen  wird 
die  Wirksamkeit  des  Conüns  durch  NeutiaUsation  mit  Säuren  bedeutend 
erhöht.  2  Gran  Conün  mit  Salzsäure  neotralisirt,  und  einem  kleinen 
Hunde  in  eine  Ader  gebracht,  tödteten  denselben  in  wenigen  Secnnden. 
Dia  wässrioe  Lösung  der  Coniinsalie  giebt  mit  Jodauflösung  einen  safran- 
gelben Nieaerschlai^,  der  bald  wieder  verschw  indel,  und  wird  durch  Gali« 
äpfeltinclur  und  Plalinchiorid  flockli;  i^erallt ;  mit  Alkalien  onlwickell  sie 
den  eii^enthiimlichen  Geruch  des  Coiiiin.s.  An  der  Luft  verändert  sich 
die  Lösung  nach  und  nach  durch  Zersetiung  des  Conüns ;  sie  nimmt  da- 
bei eine  schön  rolhe  oder  violelle  Farbe  an,  die  später  zum  Theil  in  eine 
grüne  und  dunkelblaue  überseht  und  auf  Zusatz  von  Alkalien  wieder 
verschwindet.  Ist  die  Lösung  ganz  neutral,  so  färbt  sie  sich  ofk  nur  gelb 
oder  bräunlich.  Beim  Verdunsten  ihrer  Lösungen  in  der  \Värme  und 
bei  Luftzutritt  werden  die  Coniinsalze  weit  rascher  zerstört,  und  es  scheint 
dabei  das  Conün  eine  ähnliche  Zersetzung  wie  im  isolirten  Zustande  an 
der  Luft,  su  erleiden.  Die  Lösungen  färben  sich  dabei  braun,  und  lassen 
braune  Flocken  (allen;  seilt  man. dann  ein  Alkali  sn,  so  wird  Ammoniak 
neben  Goaila  frei,  aad  eiae  dnakdbraane,  bitter  icbnwdieade  baniho- 
liebe  Materie  ausgeschieden,  die  keine  giftigen  Wirknngea  aiebr  seigt. 

Chlo  rwass  crstoffsau  res  Coniin.  Stellt  man  unter  dia 
Glocke  der  Luftpumpe  ein  Gefafs  mit  rauchender  SilifSore  and  ein  an- 
deres mit  Coniin  ,  so  findet  man  nach  knrxer  Zeit  ia  beidea  Gefilfsen 
cblorwafserstoflsanrei  Coniin  ia  ansehnlichen,  farUotea  dnrcbsicbtigea 
Btelera  kr/stallisirt  Es  iSst  sieb  leicht  in  Wasser  nad  wird  an  der 
Laft  fencbt  Yerdnastet  aiaa  die  Aaflösnng  bei  Lnftintritt|  ao  erbSIt 
man  t»  wieder  in  BlSttern  kr/staUiiirt,  wobei  es  jedoch  tbeilweise  dia 

oben  angegebene  Yeründerong  erieidet  (J.  L.). 

•4- 

Platin- Doppelsalz,  Cn,  H2CI2  -f"  ^^^^t  ^'''d  >n  orangegel- 
hen  Krvstalien  erhallen  beim  Vermischen  einer  weingeisligen  Conün- 
lösung  mit  Platinchlorid.  Löslich  in  Wasser,  unlöslich  in  Alkohol  und 
Aether  ( O  r t  i  g  OS  a ). 

Salpetersaures  Coniin.  Wird  Coniin  mit  Salpetersäure  nen- 
tralisirt ,  und  die  Lösung  an  der  Luft  verdunstet,  so  bleibt  eine  braune 
zerfliefsliche ,  extractähnliche  Masse  zurück,  die  mit  kleinen  Nadeln  und 
krjrstailinischen  Körnern  vermengt  ist. 

Wei  nsaures  Conii  n.  Seine  Lösung,  an  der  Luft  verdunstet, 
trübt  sich,  bekommt  eine  grüne,  dann  braune  Farbe,  und  hinterlässt  ein« 
extractfdrmige  Masse,  in  der  sich  kleine  kömige  Kristalle  befinden.  Bein 
Wiederauflösen  in  Wasser  bleiben  braaae  Flocken  aagdÜtt  aarodc 

Essigsaures  Coaiia  trocknet  beim  Terdnattea  an  der  Laft  aa 
^ner  braunen  fimiiiMhalicbea  Masse  ein ,  die  mit  Wasser  eiae  trabe  Lö- 
sung bildet.  Sola« 

ConiinsSliire.  Voa  Pescbier  im  Scbleriing  (Conhun  ma- 
cuhim)  aa%efeadeaei  ia  ibitr  Eiisteas  jedoch  aocb  sweifelbafte  oiga- 
aiidicSXare.  in. 
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Contact-Elcktricität  s.  Coatact*Tiieurie  udJ 
Elektricilät  durch  BerühruDg. 

Contact-Theorie,  Volla'idw  Tkeorie,  iil  der  Nim 
far  diejenige  galvanisch-dcklrifcbe  Annchtf  nach  welcbcr  man  die  blolse 
Berährong  aweier  Körper  «ad  iwar  lonSchst  awder  Leiter,  ab  eine  an- 
enchlfpflicbe  QocHe  clcktritcher  Erregung  belradUcD  mvM; 

Diese  Theorie,  von  Alesander  Volt a  begründet,  fand  taerst  in 
Galvani,  dem  Entdecker  der  nach  ihm  benannten  Klasse  elektrischer 
Phänomene,  welcher  den  Schlüssel  xur  Erklärung  derselben  in  einer  eigen» 
thnmlichen  ibierifcben  Elekiricität  zu  finden  hoffie  ,  einen  aehr  heftigen 
Gegner.  Aus  diesem  Kampfe  jedoch  siegreich  hervorgegangen ,  ist  Me 
nach  der  Hand  und  fortwährend  bis  auf  die  neueste  Zeit  bin,  von  den 
Anhängern  der  chemisch  -  elektrischen  Theorie  aufs  eifrigste  angegrirfen 
and  b^tritten  worden.  Sie  ist  dessenungeachtet,  in  ihrer  Hauptgrund- 
lage angeandcrt ,  die  Ansicht  des  gröfsern  Theits ,  wenigstens  der  deut- 
schen Naturforscher  gehlieben.  Ihre  kräftigsten  Verlheidiqer  waren: 
nächst  Y o  1 1 a ,  B e r z e Ii ii s  und  I) a und  in  neaerer  Zeit  banptsäcb- 
Jich  P  f a  ff  in  K  i  o  I  und  F  e  c  h  n  e  r. 

Den  eigenllichen  Kern  der  Contact-Theorie,  so  wie  sie  jetat  vei^ 
Standen  wird,  bilden  die  foigcnden  Fundamentalsälze : 

Wenn  zwei  Körper,  beide  Leiter  der  Elektricität ,  im  Ucbrigen 
gleichgültig,  ob  fest  oder  flüssig,  in  Ilenilirung  treten,  so  äulsert  sich  an 
den  Berührungsstellen  eine  eigenlhümliche  eleklrii»ch  erregende  oder 
elektromotorische  Kraft.  Durch  den  Kinfluss  derselben  wird  das  elektri- 
sche Gleichgewicht  auf  beiden  Körpern  gestört,  auf  dem  einen  -|-  E, 
auf  dem  andern  —  E  angehäuft,  und  beide  Principe  kSonen  ungeachtet 
der  gut  leitenden  Beschaftenheit  der  einander  berührenden  Stoile,  und 
ohne  von  ihrem  Bestreben  einander  ansnsiehen ,  ja  selbst  einander  in 
binden,  irgend  etwas  eingebüßt  sa  habea,  doch  nicht  tn  einander  fiber- 
treten. 

Dieses  Verhallen  ist  jedoch  nur  innerhalb  einer  gewissen  Granse 
wahr.  Ueber  dieselbe  hinaus  wird  die  gegenseitige  Aniichong  stärker 
als  die  den  natSrlichen  Znstand  Terlbeilende  Kraft.  Die  elekimclie  An* 
hSnfnng  auf  beiden  Erregern  oder  Elek  tronotoren  kann  daher  diese 
Glänze,  welche,  wie  die  elektromotorische  Kraft  selbst,  twischen  je  iwei 
verschiedenen  Körpern  eine  verschiedene  ist,  nicht  überschreiten. 

Der  elektrischen  Erregung  beim  Cootacte  gehl  keine  cbeaiische 
Aenderang  an  den  erregenden  Flächen  als  nothwendige  Bedingung  vor- 
her, noch  ist  eine  solche  Aenderong  nothwendige  Folge  des  Znstandes 
der  Vertheilung.  Die  Erregung  lässt  sich  daher  nach  ^änxUcber  oder 
auch  nur  theilweiser  Entfernung  der  angehäuften  Elektricitäten,  so  oft 
man  will,  erneuern.  Z.  B.  mit  demselben  Kupfer-Zinkpaare  kann  der 
Condensator  unzählig  oft  geladen  werden,  oder  zwei  an  einander  abge- 
schlifTene  Platten,  Kupfer  und  Z.ink,  können,  nach  der  Berührung  ge- 
trennt und  entladen,  durch  erneuerte  Berührung  stets  wieder  erregt 
werden.  Die  Erfahrung  bat  keine  Gränzen  dieses  VerbaUens  keonen 
gelehrt. 

Die  chemisch  einfachen  Körper  bilden  unter  einander  eine  Reihe, 
die  sogenannte  Spannungsreihe,  welche  das  Charakteristische  hat, 
dass  irgend  ein  Körper  derselben,  mit  dem  in  der  Keihe  ihm  vorange> 
heodcn  in  Berührung  gebracht      E.,  von  dem  nachfolgenden  dagegen 
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-f-  E,,  annimm'.  Man  Lclraclilel  «las  kalitim  als  das  obcr^  oJer  |)04»iüve 
i:lndc,  t!(Mi  Sauf  rsloff  al.*.  das  ncgalive  Knde  dicker  llf  lhe. 

Audi  iifiler  t!e»  msnnuntiii^Cieltten  Korjjcrn  finden  ilrli  nudire, 
welchen  In  der  Spannuui^isredie  eine  bej>llmmU?  Stellung  angevvie>en  \^er 
den  kann.  Dal.in  i^phöri'ii :  I>raun&tein,  Kuenox  vd,  Scliwefrlt  isen,  Scln%  c 
felblei.  DarT'-m  die  niri>len  zusamnieni-eselrlen  Stoffe,  7iimal  N>enn  «»i. 
fcich  im  aultjeiösten  Znslaiide  befuiden ,  zeigt*:«  bei  der  IJeriihrung  mit 
Metallen  ein  >ehr  ab\^  eit  hfudcs  und  häufig  gcr.-de  enlge;;enge*eUles  Vcr,- 
hallen.  /.  1^  Zink  \s\tA  vom  Platin  positiv,  von  verdiinotcr  Schwefel- 
saure negativ  erregt,  dagegen  Platin  von  verdSnnler  SchwefekKure  po- 
sitiv. Wird  daher  ein  vcrbandcnefZink-Plallnpaar,  sowohl  auf  der  Zink- 
•eile  wie  avf  der  Platinseilc  mit  SchweCdsa'ure  in  Berührung  gesetzt,  so 
be^nsligeo  sich  die  an  den  verschiedenen  Beriihrungsdächea  eintreten- 
den Erregungen  wechselseitig,  und*  auf  diese  Weise  wird  den  vertheillen 
EIckiricitSten,  a.  B.  der  £.  des  Zinks  und  der  £.  des  Platins  ein 
Weg  erÖltnet«  nro  dnfch  aas  leitende  Sjstem  selbst  xn  einander  Ubersn^ 
geben.  Weil  non  die  von  den  ßeriihrongsslellen  abfliefscnden  Elektrid- 
ialea  durch  die  elektromotorische  Kraft  stets  wltder  erneuert  werden,  so 
entsteht  hierdurch  der  forltlauernde  elektrische  Strom  oder  der 
Kicisbiif  der  Eleklrlclläten  in  der  geschlossenen  Kette. 

Durch  Gründe  ähidicher  Natur  wird  der  elektrische  Strom  einer 
Jeden  andern  galvanischen  Ketle  hervorgerufen.  Die  cbemisclie  Zerset- 
lung  der  Flüssigkeit  ist  »war  eine  sehr  häufige,  ja  die  gew  tihniiclie,  aber 
keioesw^s  «ine  nothwendige  Begleiterin  des  Stroms,  und  verhält  .vich  zti 
demaelhen  wie  die  Wirkung  zur  Osache.  (Matn  vergleiche  den  Artikel 
eil  cm  isch-eiek Irische 4  heorie.)  .B. 

ConvoWulin.  —  Von  Clamor  Mirqnart  in  der  Wond 
von  ConpolvuJus  Scammonia  aufgefunden.  Die  frischen ,  lenchnttteneir 
Wuneln  wurden  mit  Weingeist  erschfipfl,  der  Weingeist  von  denUne« 
turen  abdestiflirt,  der  Rückstand  in  Wasser  gelöst,  mit  Galluslinetnr  ge- 
lallt, der  Niedeischlag  mit  Kalkhjdrat  gemischt,  mit  Alkf>hol  exirahirt 
nnd  die  Losung  verdampft.  Dermin  Wasser  gelöste  und  mit  Schwefel- 
sSore  neulralbirte  RSckstand  lieferte  strahlig  vereinte  Narleln,  die  ohne 
Ruckstand  verbrannten  und  deren  Lösung  durch  Gallnstinctur,  aber  nicht 
durch  oxalsaures  Ammoniak  gefällt  vmorde.  WK 

Copaivabalsam  (Copaiba- oder Copahubalsam, RUine (Baume) 
de  Copahu,  Balm  oj  Copaha) 

Er  wird  aus  den  verschiedenen  Arten  der  Gattung  Cupaifera^  Co- 
paijera  offuinalis,  C.  multijuga,  C  LaagsdarJ[jfh\  C  lifuga  u.a.  inmeh- 
ven  Gegenden  Aroerika*s  (Columbien,  Brasilien,  Para,  Cavenne,  Antillen) 
anf  die  Weise  gewonnen ,  dais  man  in  der  Regenxeit  oder  kun  darnach 
tiefe  Einschnitte  oder  BokrUScher  in  die  Bäume  macht,  wo  dann  der  har-* 
ijge  Saft  in  so  reichlicher  Menge  herausfliefst,  dass  in  einigen  Stunden 
swei  bis  drei  Mafs  davon  gesammelt  \verden  können.  Man  unterscheid 
dei  im  Handel  den  weilsen  brasilianischen  Balsam  von  dem  v^cnlger  ge-^ 
letoxtcn  Balsam,  der  von  den  Antillen  kommt,  wo  er  aus  C.  Jacquini 
gewonnen  wird.  Der  brasilianische  Balsam  ist  Im  frischen  Zuslnnde  hell- 
gdh  nnd  vollkommen  durchsichtig,  wenig  zähe,  von  der  C.onsxAvxxi  des 
Baumöls  oder  eines  donnen  Sjrups;  er  be.>Itzt  einen  eio,.,illiiiinlich  art)- 
matiscben,  nicht  unangenehmen  (ieruch  und  einen  anli;ill<  nd  billern,  rei- 
Geschmack.  Das  specif.  Gew.  des  frischen  i^t  0,05,  |^c\völu)Iich 
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schwankt  es  i\y  ischen  0,975  und  0,997.  Längcrc  Zeil  der  Luft  ausge- 
*elit  wird  er  trübe  bräunlicligelb,  iahe,  lerpentinarlig  klebend  und  ru- 
letct  fesl,  wobei  er  seinen  Geruch  verliert.  Der  ]>alsani  von  den  Antillen 
isi  von  {^oldi^clber  oder  bräunlicher  Farbe ,  er  ist  consislenler,  undurch- 
sichtig (durchscheinend)  und  besitzt  einen  unaogenehmen  tcrpeoiinarti- 
gen  Geruch. 

Der  (x)[)nivabalsam  i*>t  in  W'as.ser  unlüslich,  thellt  ihm  jedoch  seinen 
eigenthünih'chen  Geruch  und  Geschmack  mit.  In  wasserfreiem  Alkohol, 
in  Aelher,  in  fetten  und  ätherischen  Oelen  ist  er  in  allen  Verhältnissen 
löslich;  Alkohol  von  80  Proc.  i5st  nur  Vio  oder  seines  Gewichtes 
auf.  In  der  WKnnc  löst  er  Schvirefd  und  Phosphor  bis  ta  %  seines  Ge- 
wichts, wasserfreier  Alkohol  scheidet  sie  wieder  aas.  Er  absorbirt  Chlor- 
l^as,  wobei  er  sidi  unter  Bildang  Ton  SalxsSnre  trabt;  mit  SchwefcIsiiiTe 
▼enoischt,  entwickelt  sich  schweflige  SSare,  der  Balsam  fsirbt  sich  rotb 
oder  braan  and  nimmt  eine  klebrige  Consistens  an.  Concentrirte  Salpe- 
tersSare  wirkt  heftig«  verdiinnte  weniger  darauf  ein;  es  bildet  sieb  dabei 
ein  gelbes  hartes  Han,  das  sich  theilweise  in  der  SlEare  löst  logleich  mit 
einer  gelben  bitteren,  in  Alkohol  und  V\&sser  löslichen  Substans.  SalasSnrt 
drht  ihn  rothf  ohne  viel  davon  aufzulösen. 

Mit  Basen  vereinigt  sich  der  Copaivabalsam  leicht.  Vermischt  man 
3  Thie. Balsam  und  1  Tbl.  einer  klaren,  rrlnen  Kalilauge,  die  Kafihjdral 
enthält,  so  erhäH  man  eine  klare  Flüssigkeit,  die  bei  Zusatz  von  mehr 
Kali  sich  trennt  in  eine  klare  Flüssigkeit  und  eine  oben  schwimmende 
Copaivaseifc ,  welche  dieselbe  Zusammensetsung  wie  die  ursprünglicht 
klare  Lösung  hat,  und  die  mit  vielem  Wasser  eine  opalisirende  Flüssig 
kcit  bildet.  Wasserfreier  Alkohol  löst  diese  Seife  zu  einer  trüben  Flüs* 
sigkeit,  die  nach  einigen  Stunden  weifse  Flocken  absetzt,  wasserhaltiger 
Alkohol  giebl  damit  eine  klare  Auflösung.  Natron  und  Ammoniak  ver- 
halten sich  analog.  FIne  Lösung  von  9  Thhi.  Balsam  in  2  Thln.  Ammo- 
niak von  0,95,  setzt  an  tincm  warmen  Orte  von  lO''  Krvslalle  eines  in- 
diderenlen  Harzes  ab ,  die  mit  Aetiier  e;ewaschen  und  in  Alkohol  gelöst 
nach  dem  Verdunsten  desselben  f;<rblos,  durcli.sichlig  und  weich  sind;  an 
der  Luft  und  unter  \A  asser  erhärten  dieselben  und  werden  brüchig. 
Kalk-  und  I»arvtwas.ser  wirken  \^<  Ilii^'  auf  den  Dal^ani  ein,  durch  doppelte 
Zersetzung  können  aber  \  erbindungen  <lauiit  dargestellt  a>  erden.  liemer- 
kenswcrtli  ist  seine  Afiinität  tu  Billerrrde;  1  Tbl.  Magnesia  wird  von 
30  Thln,  Copaivabalsam  zu  einer  klaren  Flüssigkeit  aufgelöst. 

Der  Co|)aivabalsam  ist  von  mehren  Chemikern  analysirt  worden,  die 
Resultate  der  Analysen  weichen  jedoch  von  einander  ab,  was  sich  aus  der 
Verschiedenheit  der  Balsame  und  der  Speeles ,  von  denen  sie  gewonnen 
worden,  erklärt.  Stoltxe  fand  darin  45,59  Tble.  eines  flüchtigen,  durch 
Destilbtioo  mit  Wasser  erhaltenen  Oels,  52,75  ThIe.  eines  gelben  brü- 
chigen Ilaraes  (das  Alpliaharx  von  Berselius);  1,66  Thw,  bnanct 
icbmieriges  Hars  (das  Betahart  von  Berzelius).  Gerber  fand  41 
ThIe.  Etherisches  Oel,  51,38  ThIe.  gelbes  sprödes  Hart,  2,18  ThIe.  brau- 
nes schmieriges  Harsy  das  sich  in  Petroleum  nidit  löst,  5,44  Wasser  und 
Verlust  {Brandet  Archh.  XXX.  S.  147).  Nach  Durand  {Geizet's 
Magazin,  1830.  Sept.  S.  237)  enthldt  der  Copaivabalsam  aufserdem  noch 
eine  geringe  Men^e  einer  Säure,  eine  fistlige  Substans,  die  bei  der  Aullö- 
sung des  Balsams  in  Alkohol  von  0,842  xuriickbleibt,  Spuren  von  Chlor- 
calctum  und  eine  süfsliche  Substanz. 

Der  Copaivabalsam  dient  lum  Verfertigen  von  Darchtcicbaenpapier, 
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SV  LacUbmMca  vnd  bdoodefs  findet  er  in  der  Medicin  eine  hiofige 
Aswendong.  Er  konraii  nicbi  leiten  Tcrfididii  vor,  jcdodi  sind  die  klei- 
nen Abweichungen  in  Farlie,  Gnuisteas,  Gcfrlaniack«  Geruch  nicht  inn 
nwr  Verfidschungen  intuschrciben.  Die  hanpttSchlichslen  Yerfidtcfanngt- 
mitid  lind  fette  Ode,  TonSglich  Ricinniöl  nnd  Terpentin.  Der  letxtcfc 
wird  b<eim  Erhttien  des  Balsams  durch  den  Gemch  nach  Terpentinöl 
erkannt;  fette  Ode  bleiben  beim  Auflösen  des  Balsams  in  Alkohol  Ton 
90°  ungelöst  und  sind  auf  diese  Welse  leicht  sv  erkennen.  Das  in  Alko- 
hol lösliche  Ridnusöi  lässt  sich  nadiweisen,  wenn  man  den  Balsam  an 
der  Luft  mit  Wasser  koclil.  War  er  rein,  so  hinterlässl  er  ein  Hart, 
das  beim  Erkalten  brüchig  wird,  der  mit  fettem  Gel  verlalschte  bleibt 
hingegen  vi-eich.  Eine  einfache  Prüfung  besteht  darin,  dass  man  ein  bis 
xwei  Tropfen  linisam  nuf  ein  Blatt  Papier  fallen  lasst,  wdches  man  über 
glijben<]e  Kohle  hält.  Der  reiue  Balsam  hinterlasst  einen  durchsichtigen, 
harten  Fleck;  war  er  mit  Ricinusöl  verfaUcbt,  SO  ist  der  Fleck  weich  nnd 
mit  eiueni  feilen  King  umgeben.  8L 

C  o  p  0  i  V  a  I)  a  i  s  «1 11)  ü  1 ,  essi'nce  de  copahou.  \\i>  wird  :111s  Copaivabal- 
lam  durch  Dcstiihlion  mit  Wasser  erhalten  ;  doi»  ()e!  trennt  sich  nur  schwierig 
vom  Jj.d^am  imd  es  inuss  das  ^^  asser  G  —  8mal  über  <len  lialsam  abgezogen 
werden.  Desllllirt  man  den  I>alsain  für  sich,  so  geht  naeh  Durand  das 
Oel  erst  bei  2G0°  —  275'^  über.  Nach  Ader  kann  man  das  Oel  vom 
llalsam  trennen  ,  wenn  man  100  Tide,  davon  mit  gleichen  Theilen  Alko- 
hol von  0,83G  spccif  Gew.  stark  schüttelt,  dann  37 Thie.  Kalilauge  hin- 
xufügt ,  schüttelt  und  mit  150  Thlo.  Wasser  verdünnt,  wo  sich  das  Oel 
aUmSli^  absondert.  Es  ist  wasserklar,  besitst  den  Gemcb  des  Balsams 
und  anen  scharfen  Geschmack.  Das  spedf.  Gew.  des  frisch  destillirten 
ist  =  0,91,  unter  dem  Einflnss  der  Luft  stdgt  es  auf  0,96.  Bis  in— 30^ 
abgekühlt,  trübt  es  sich  und  lässt  einige  Krystalle  £dlen ,  die  schwerer 
als  Wasser  sind.  Es  mischt  sich  in  allen  Yerbaltnissen  mit  wasserfrriem 
Alkohol,  Aether  nnd  Schwefdkohlenstoff.  Von  90procentigem  Alkohol 
bedarf  es  4  Tble.  sn  seiner  Lösung.  Kdiom  wird  nicht  darin  ozjrdirt 
Es  verbindet  sich  mit  Chlor  und  Jod,  vom  erstem  wird  es  verdickt,  vom 
letstern  schwarzroth  gefärbt.  Von  Salpetersiore  wird  rs  in  ein  eigen« 
tbnmlicb  riechendes  Harz  verwandelt.  Kssigsänre,  OxaUäure,  Bemsteitt» 
tSnre  und  Benzoesäure  bilden  damit*  V^erbindungen.  Blanchet,  der 
dieses  Oel  gldchialls  untersuchte,  erhielt  es  durch  DestiUation  desBalsami 
mit  Wasser,  wobei  1  Tbl.  Oel  nnd  32  Tble.  Wasser  Ubergingen ,  es 
wurde  rectificirt  und  sodann  durch  Cldorcalclum  entwässert.  Es  ist  farb- 
los, dünnflüssig,  von  aromatisch  süfsem  Geruch,  ohne  Wirkung  auf  Lack- 
mus, hat  ein  speclf.  Gew.  von  Oi87>:5 ,  kocht  bei  245''  —  260^  und  wird 
dabei  verändert,  indem  es  dick  wird  und  sich  färbt ;  es  bedarf  25  —  30 
ThIe.  Alkohol  von  0,85  specif.  Gew.  und  Tide,  wasserfreien  Alkohol 
zur  Lö.sune.  Mischt  sich  in  nlleu  Verhältnissen  mit  alkoholfreiem  Aether, 
kaum  mit  der  Hälfte  seines  Gewichts  gewöhnlichem  Aether.  Auf  Kalium 
ist  es  ohiK?  ^^  irkung;  mit  Jod  verbindet  es  sich  ohne  Verpuffung.  Sal- 
petersäure von  1,32  zersetzt  es  mit  Hülfe  der  Wärme  unter  Bildung 
eines  hariähnllchen  Körpers;  Schwefelsäure  färbt  es  rothbraun.  Unter 
Einwirkung  des  Sonnenlichts  verbindet  es  sich  mit  Chlorgas  unter  hefti* 
ger  Wärmeentwickelung,  wobei  es  sich  gelb,  dann  blau  und  sulelzt  grün 
Ürbt.  Die  Anal/se  gab  88,46  KobleDstolT  und  11,54  Wassentoir,  wor- 
aus Blanchet  die  Formd  0^11.6  berechnete.  Das  Od  findet  in  neuerer 
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Zeit  Anwendung  m  der  Median.  Uel»er  seine  Verbindung  mit  S^tatStanr 
s.  Copaivjl.  Das  Gopaivabakaroöl  geli5rt  tn  denjenigen  Kürpem,  wel- 
che man  ab  Gamphene  tu  beteiehnen  pilegt  (s.  d.  Art)*  SL 

Copaivahars,  Copaivasäure.  Zusammensetsung  nach 
H.  Rose;  C^^^H^j^O^. 

Dieses  Uars  kommt  in  dem  Gopalvababam  mit  einem  fliichligcn  Od 
Terbundcn  vor.  Man  erhifit  es,  wenn  man  das  Harz,  das  nach  dem  Ab- 
destilliren  des  flüchtigea  Geb  vom  Babam  zurückbleibt,  mit  kaltem  Petro- 
leum behandelt,  wodurch  das  gelbe  Harz  unter  ZurScklassung  eines  nicht 
weiter  untersuchten  braunen,  schmierigen,  in  absolutem  Alkohol  und 
Aether  leicht  löslichen  Harzes  (das  Betaharz  von  Berzelius)  aufgdSst 
wird.  Beim  Venlunstrn  des  Petroleums  bleibt  es  ab  eine  gelbe ,  harte 
briichigo  Masse,  die  not  Ii  srliuarh  <len  (icnich  des  T>nlsams  besitzt,  zn- 
riick.  Durch  Audösen  In  Alkohol  und  freiwilliges  Verdunsten  erhält  man 
CS  in  Kr^'siallen«  Mnn  knnn  es  ohne  Anwendung  von  Sleinöl  erhalten, 
wenn  mnn  das  vom  Oel  befreite  Harz  in  Alkohol  Uhi  uti  i  k  r  \  <>lalUsiren 
lässt  ]Sach  Sciiweiizer  erhält  man  es  durch  Auflösen  de»  i^alsains  in 
kaustischem  Aininoniak;  beim  freiwilligen  Verdnnslen  srJuefseii  Krvslalle 
dieses  Harzes  an,  die  man  (hirch  \Va>chcn  niil  Aellier  imkI  Kr\ stallisiren 
aus  Alkohol  rein  erhall.  Ks  kr \  slalllsirl  in  ansehnlichen  |)risniall>chen,  farb- 
lo>et»,  durrhsithliiien  Krvötallen,  die  weich  >in<l  und  an  der  Luft  iindurch- 
sichtig  \"\('rd4'n.  Sie  sind  in  Aether,  Alkohol,  feilen  und  alheris<hen 
üeleii  ,  so\\ie  in  ^^c1i\^  efclkohlcnsloff  löslich.  In  Sch\>  efelsäure,  Sal[)fcler- 
fcäiirc  und  ]->slgsäMre  ist  e.>  ein  wenig  löslich,  wird  aber  durch  \N  asser 
wieih'r  daraus  ahg(  schieden.  Salj)elcr&aure  wirkt  darauf  ein  w  ie  auf  den 
liaUam  selbst.  .Mit  liasen  bildet  es  saliarlige  Verbindungen.  Seine  Zu- 
saunnenselzung  ist  <ler  des  (^olophons  utid  Camjjhors  gleich;  e.s  besteht 
in  100  Thlu.  aus  79,26  Kohlenstoff,  lü,15  Wasserstoff  und  10,59Saucr- 
sloff.  Man  kann  dieses  Harz,  das  Berzelius  Alphaharz  nennt,  als  daa 
Ox^'d  des  Gopaivabalsamöls,  das  nach  der  Formel  C^qH^^  zusammengesetzt 
bt,  betrachten  (H.  Rose).  In  den  Verbindungen  mit  Salzbasen  enthSh 
das  Harz  die  wehe  Menge  des  Sauerstofls  der  Basen.  Wegen  seiner 
Eigenschaft,  Lackmuspapier  zuröthen,  hatman  dieses  Harz  auch  Gopai  va- 
säure  genannt. 

Fehling  hat  ein  Harz  untersucht,  wdches  sich  aus  einem  etwas 
trüben  ßalsam  abgesetzt  hatte  und* welches  er  durch  Auflösen  In  Alkohol 
und  freiwilliges  Verdunsten  in  prismatischen,  in  Aether  und  Alkohol 
löslichen  ,  in  W  asser  unlöslichen  Krjrslalieu  erhielt,  die  nach  der  Formel 
C^Hm^Oq  susammengeselzt  waren.  SL 

Copalvasäure  s.  Copaiyaharz. 

Copaiven  s.  Copaivyl  und  Campben. 

Copaivilen  s.  Caniphcn  Thl.  II.  S.  49. 

C  o  p  a  1  V  y  I ,  s  a  1  z  s  a  u  r  C  S.  Zur  Darstellung  dieses  Körpers  be- 
diente sich  Ii  I  a  n  c  Ii  e  t  des  durch  Destillation  des  Copalvabalsains  ohne 
Wasser  erhaltenen  Oels.  F>s  war  gelbgriin,  und  von  emp\ rcuuiatischem 
Geruch.  Sein  Siedpunkt  war  bei  250  \  im  übrigen  hatte  es  die  Eigen- 
sch.ideu  des  durch  Destillation  mit  Wasser  erhaltenen  Oeles.  Leitet  man 
Irocknea  salssaures  Gas  durch  dieses  Oel,  das  man  vorher  durch  Ghlor- 
calcium  entwässerte,  so  (^rbt  es  sich  noter  Würmeentwickelnng  braun, 
und  msn  erhklt  ein  krjstallinisdies  Prodoct ,  welches  durch  Pressen  swi* 
#lclienL6sd>papier  TOro  uuverSnderteB  Oele  befreit,  in  A)ether  gelöst,  durch 
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Alkohol  von  0,85  wletlcr  gerälll  und  mit  demselben  Alkohol  gewaschen 
"svird.  l)a>  .so  erlinlleiie  salzsaure  Copaivvl  h:»t  das  Ansehen  des  Chlorsäu- 
ren Kalis;  es  \si  i^eruchlos,  unlöslich  in  Wasser  und  kalu-ui  Alkohol,  we- 
nig löslich  in  wariiuMu  Alkohol,  aher  leicht  löslich  in  Aclher.  Ks  schmilzl 
leicht,  hei  185"  ko(  liL  es  und  erstarrt  hei  dA^.  Ks  ist  nicht  suhlimirbar; 
in  N\  eingcist  gelöst  wird  es  durch  salpelersaures  Silheroxvd  oder  salpc- 
tersaurrs  Quecksilherox vdul  zerlegt.  Salpetersäure  hat  keine  W  irkung 
darauf  in  <ler  Kalle,  heim  Krwärmen  entwickelt  sich  daraus  vStickgas. 
Rauchende  Schwefelsäure  \^irkt  in  der  Kälte  nicht  darauf  ein,  löst  es 
aber  in  der  Wärme  anf;  bei  weiterem  Erhitzen  wird  Salzsäure  ausgelrie- 
bea  und  beiiii  £fkäHen  adwidet  es  sich  krj&ulUaisch  ab.  Ks  besteht  ia 
100  TUa.  aas  57,97  KoMcnstoCr,  8,51  WaMcntoff  «nd  33,52  Chlor, 
iKm  der  Formel  ('j^II^Cl^  entspricht  «nd  wonach  es  dieselbe  Zusammen- 
•eUmig  wie  der  Citronölcamphor  hat  {Blanchetf  Anntd*  d*  Phamu 
«.  Chan,  riL  158),  Soobeirao  und  Gapitaioe,  welche  diesen 
Körper  ebeniaUs  mitersaditen  und  weldie  die  Analjse  von  Blanchel 
hcslStigleo,  nannten  ihn  salssaures  Copaiven.  Bas  Rtdical  dieser 
Verbindung  konnten  sie  nicht  isoUren,  da  es  hei  der  snr  Zersetzung  der- 
aelben  nöthigen  Temperatur  selbst  zersetst  wird.  Die  flüssige  Chlorwas- 
sersloffverhindong,  die  sich  gehildet  hatte ,  hielt  von  der  festen  Verbind 
dang  aufgelöst  und  konnte  nicht  isoürt  werden.  Wird  die  letztere  mit 
Schw  efelhlei  destillirt,  so  erhält  man  nach  Blanchet  ein  übelriechendes 
knobbucbähnlich  riechendes  Prodact.  Sf. 

Copal.  —  ((lummi  Copal,  Kesina  Copal,  Rtsine  Copal). 
Dieses  Harz  leitete  n>an  gewöhnlich  \on  Witts  copallinum  ah.  Nach  neueren 
Nachrichten  \on  v.  Marlins  und  Heine  soll  es  von  mehren  Arlrn//»- 
menartjj  Nor/.ii-lich  II.  (  tnirlüril,  die  in  Anwrika  wächst,  Tiachylohluni 
nnd  /  ouapü  kommen,  nach  l*  errötet  \on  1 1  \  mcnaca  vcrriu  u.scj,  einem 
iu  Mada-aicar  und  Indien  einheimischen  liaume.  l'.s  i.^l  \^  ahr:>cheliihciij 
dass  es  von  din  Diiunien  kommt,  die  auch  y\  n  i  m  c  -  und  Damuiar- 
IJarx  liefern,  niid  nur  durch  die  Kinwirkung  \on  Luft  und  Wasser  ct- 
^v.'.s  v<  räfi<li'rt  isl.  Kr  hat  viel  Analo-rs  mit  dem  rjcrnsleiu.  Man  un- 
le^^cheiJ4't  int  Handel  gewöhnlich  zwei  Arten,  o:»tin(lischen  und  weslin« 
discheu.  Kine  andere  Art,  die  von  S/irru  Leone  kommt,  wird  in  Guinea, 
besonders  in  der  Nähe  der  Flüsse  aus  dem  Sand  ausgegraben  ond  kommt 
in  Stucken  von  der  Grufse  einer  kleinen  Kartoffel  (Kugelcopal)  mit  rau- 
her thoniger  Oberdäcbe  ebeofalls  als  ostindischcr  Copal  in  den  Handel. 
Die  crsteren  Arten  kommen  in  meistens  (lachen,  auiscn  rauben  StScken 
von  verschiedener  Grufse  und  Form  vor. 

Dnr  Copal  ist  ein  blassgelbes,  durchsichtiges,  bis  bräunlich  gelbes, 
durchscheinendes y  hartes,  klingendes  IJara  (jedoch  weniger  hart  und 
sähe  als  der  Bernstein)  von  muschli^^em  Bruch.  Er  bat  ein  spec.  Gew. 
von  l,045  his  1,139,  ist  geruch- und  geschmacklos,  lasst  sich  ohne  Zersel- 
tung  nicht  schmelzen  undliefert  durch  trockne  Destillation  keine  Bernstein  - 
säure.  Er  giebt  beim  Schnulzen  und  Kochen  ein  flüchtiges  Gel  und 
Wasser  ab.  Im  natürlichen  Zustande  wird  er  von  absolutem  Alkohol 
sehr  wenig  aiifgriö>t,  seine  Löslichkeit  wird  jedoch  vermehrt,  wenn  er 
gepulvert  mehre  XN'ochcn  der  Luft  aosgesetzt  wird,  wobei  er  eine  Oxy- 
dation erfahrt,  die  durch  die  Wärme  beschleunigt  wird  und  welche  der 
(iiitc  des  Copab  in  De: reff  seiner  Anwendung  nx  Firnis>en  nicht  zu 
schaden  scheint.  Nach  Fi  1  hol  ox^dirt  sich  der  mit  Wasser  icrriebeoe 
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Copal  ichnditr.  Ein  Zntali  Ton  Gampbor  Termelirt  gleiclifalb  dfo  LSi» 
Kchkeil  des  Copab«  la  Aetber  fchwüll  der  Copal  ataik  auf  uod  ist  dama 
ToUstSodig  darin  iStUdi.  Die  erbiltte  aafge^voilene  Uaite  IM  aieh  leicht 
in  beirtem  Alkobd,  den  man  in  kleinen  Mengen  snaetsen  muss,  da  bei 
Znaati  von  kaltem  Alkobol  oder  iron  grofser  Menge  helfsem  auf  einmal 
der  anfgequollene  Copal  gerinnt  und  unlötUcb  wird  (s.  Copalfi rnist). 
RosmarinÖl  löst  ihn  ziemlich  leicht  auf«  weniger  Terpentinöl.,  SietnÖl 
nnd  SchwefeikoblenstofT.  Die  Copalsorlen  verhalten  sich  üherhaopt  oft 
sehr  verschieden  in  ihrer  Löslichkeit.  Goncentrirle  Schwefelsaare  nnd 
Salpetersäure  löaen  den  Copal  wL  In  ütaenden  Alkalien  löst  er  sich  in 
der  Wärme  unter  Verbreitung  eines  aromalischen  Geruchs  leicht  auf; 
in  wSssrigem  Aelxkali  scheidet  er  sich  in  d;r  Wärme  in  zwei  Harze,  von 
denen  das  eine  in  der  Kälte  gelöst  bleibt,  das  andere  trüb  und  gallert- 
artig wird,  Hefeuchtet  man  nach  Ben  el  ins  Copalpulvcr  mit  Aetzara- 
moniak  in  vrr«>cl»lossenen  GcfaHien,  so  schwillt  es  zu  einer  gelatinösen 
Ma^ise  auf,  die  sich  in  Alkoiiol,  den  man  unter  Krwärmen  nach  und  nach 
in  kleinen  Portionen  zusetzt,  auflöst.  Der  indische  Copal  bleibt  nach 
Filhoi  bei  dieser  Behandlung  pulverig  und  \>ird  erst  bei  Zusatz  von 
Alkohol,  der  ein  Harz  daraus  löst,  gelatinös,  dasselbe  findet  bei  Anwen- 
dung von  Kali  statt;  die  Gallerte  wird  von  mehr  Alkohol  nicht  aufge- 
löst. Durch  Kochen  mit  kohlensaurem  Kali  erweicht  der  Copal,  ohne 
sich  aufzulösen;  der  durch  Schmelzen  veränderte  löst  sich  in  Alkohol  und 
Terpentinöl.  Nach  Filhol  löst  sich  der  indische  Copal  weder  in  Schwe- 
felsäure noch  in  Alkohol  oder  den  ätherischen  Gelen,  wenn  er  nicbt 
vorber  durch  Oijdation  durcb  Liegen  an  der  Lnft«  oder  darcb  die  Ein- 
wirkung der  Wärme  eine  Veränderung  erfabren  bal.  Salpeters&ire  iSft 
ibn  unter  Zersetxong. 

Der  Copal  ist  von  Gav-Lussac  und  The'nard  analjsirt  wor- 
den, er  enthält  nach  ihnen  76,82  Kohlenstoff,  12,55  Wasserstoff,  10,63 
jSaoerstofr.  Filhol  bat  in  neuerer  Zeit  mebre  Copalsorlen  aoaljsirl 
nad  dafür  folgende  ReauKale  erbalten. 

Harter  Copal      Ton  d.Tlicr  in  weifscn  von  von  Mada« 

von  Caiculta.         flaclicn  Glücken.  Bombay.  gascar. 

Kohlenttoff  80,66  .  .  80,34  .  80,29  .  .  79,70  .  .  79,80 
Wassenloir  |0,57  .  .  10,32  .  10,52  .  9,90  .  .  10,78 
Sauenlorr       8,77    .   .     944 «  9,19    .   .    10,40   .    .  9,42 

Die  veracliiedenen  Arten  Ton  Calcutta  nnd  der  Copal  von  Bomba/ 
baben  biemach  aebr  nabe  dieaelbe  Zusammensetaung.  Die  Analjaen  dea 
durcb  Liegen  in  einer  Trockenslobe  oijdirten  pulverisirteo  Copala  von 
GaIcutU  gab  77,05  —  77,34  Koblenatoff,  10,06  —  10,11  Wasserstoff 
nnd  12,89  —  12,55  Sauerstoff  und  eine  andere  indische  Sorte  71,42 
—  71,34  Koblensloff,  9,24  —  9,22  Wasserstoff  und  19,54  —  19,41 
Sauerstoff  {Journ.  d.  Ph.  ei,  Chim.  Zme  Sine,  T,  i.  303). 

Unverdorhen  hat  den  afrikanischen  Copal  durch  Erschöpfen 
des  Copals  mit  67  proccnlii,>eni  Alkohol,  Ausziehen  des  Kiickslandes  mit 
absolutem  Alkohol,  Behaiulelii  des  Kiick^landes  mit  einer  Lösunn^  von 
Kali  in  7  7  procenligcm  Weingeist,  und  Ausriclien  der  zurückgebliebenen 
Verbindung  von  Harz  und  Kali  mit  25  procentigein  Alkohol  in  5  ver- 
schiedene ilarze  zerlegt  (5Wi<r.  Jahrb.  d,  Ch.  u,  Ph,  XXIX,  1830. 
460).  Nach  einem  Verfahren,  das  im  Weseutlicben  mit  dcaa  von  Ua- 
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▼  erdorbea  übereinstimmt,  schied  Filbol  ebeafaiU  5  verscbiedeoe 
Haixe  aus  dem  indischen  Copal. 

£r  fand ,  dass  mehre  von  diesen  Hanen  bei  derOi/dalion  in  ein* 
ander  übergehen,  so  dass  sie  als  Tenchiedeae  Oxjrdationsstufen  dessdben 
Kadicab  tu  betrachten  sind. 

Die  Analyse  gab  für  das 
Alphabarz      76,76  —  76,04  Kohlenstoff,  10,12  —  10,24  WassersloO; 

12,82  —  12,13  Sauersloff; 
BcUharz        76,04  —  76,8  7  Kohlenaloff,  10,03  —  10,0»  Wasserstoif, 

13,07  —  12,9J  Sauersloff; 
Gammaharz   80,53  —  80,7ü  Kohlenstoff,  10,43  —  10,66  Wasserstoff, 

8,87  —    8,77  Sauerstoff; 
Epsüonharz    81,16  —  81,68  Kohlenstoff,  10,54  —  10,43  Wasienlofi; 
8,30  —   7,89  Sauerstoff. 

Das  Deltabarz  hat  er  nicht  anal/sirl.  Für  das  Alphaharz  berechnete 
er  aus  der  Bleiverbindung  die  Formel  CsoH,,jOj;  der  Zusammensetzung 
des  Epsilonharzes  entspricht  die  Formel  i^Ü^O^.  (Joum,  d,  Pharnu 
§t  de  Chim.  ^me  Serie.  T.  L  540.)  8L 

Copnllirnlss.  Zur  Darslellung  von  Firnlss  ^^ird  der  Copal 
gepulvert  und  bei  gelinder  Wärme  auf  dem  Ofen  getrocknet,  wodurch 
er  einen  Anlhcil  Wasser  verliert.  Kr  ist  dann  iüslicb  in  96  procenli- 
gern,  noch  leichter  in  absolutem  Alkohol  und  Terpentinöl.  Wird  letz- 
teren Camphor  oder  Ammoniak  zugesetzt,  so  lösen  sie  den  Copal  leichter, 
aber  der  Firni>s  trocknet  schlecht  an  «ler  Luft.  Dagegen  wird  die  Auflö- 
snno  des  zerriebenen  Copals  sehr  be(brdert>  wenn  er  mit  Glaipalver 
oder  geschlämmter,  stark  getrockneter  Kreide  oder  Koblenpulver  gemengt 
wird.  Auch  soll  die  Auflösung  des  Copals  besser  von  Stallen  gehen, 
wenn  derselbe  in  Gase  eingebunden  in  den  Dampf  von  96%  Alkohol, 
der  nichl  bis  sum  Sieden  erhilst  wird,  oder  im  Dampf  von  siedendem 
Terpentinöl  aufgehängt  wird.  Ccipal,  den  man  in  Aether  tu  einer  sj- 
ropdicken  Masse  an&chwellen  lässt  und  dann  bis  lum  anfangenden  Ko- 
eben  erhiUt,.losl  sich  bd  Zosals  von  kleinen  Mengen  erhitzten  Alkohole 
ilfanShlig  auf.  Wird  der  Alkohol  in  gröfaerer  Menge  oder  kalt  zugesetzt, 
so  gerinnt  der  Copal  und  wird  unlöslich.  Zur  Auflösung  des  Copals  in 
Terpeniinöl  wird  er,  in  erbsengrofse  Stücke  serschiagen,  in  einer  Glas- 
flascbe  über  Kohlenfener  vorsichtig  erhitzt,  so  dass  er  schmilzt  ohne 
braun  tu  le^  n.  Man  setzt  dann  Terpentinöl,  vorher  so  weit  erhitzt,  dass 
man  es  kaum  in  der  Hand  halten  kann,  in  kleinen  Antheilen  hinzu,  wo 
bei  richtig  gelroffner  Hilze  der  Copal  sich  schnell  lu  einem  fast  farblo- 
leil  Fimiss  auflöst.  Im  Gegentheil  coaguürt  er  und  bleibt  ungelöst.  Fet- 
ten Copslfimiss  fiir  Holz  erhält  man,  indem  Copal  mit  Bernslein  zusam- 
mengeschmolzen, in  Terpentinöl  aufgeweicht  und  dann  mit  ungekochtem, 
geklärlen  Oel  vermischt  wird.  Endlich  giebl  licrzelins  noch  eine 
JDarstellun^s weise  des  nlkobollschen  Firnisses  für  Gegenstände,  welchen 
das  Trocknen  in  der  \\  arme  und  <lie  Gegenwart  von  Ammoniak  nicht 
nachlheillg  ist.  Copal  wird  mit  starkem  Ammoniak  digerirt,  darin  es  zu 
einer  klaren  Gallerte  aufschwillt,  die  sich  beim  allmähligen  Zusatz  von 
Alkohol  zu  einem  wasserklaren  Firniss  auflöst.  Beim  AuCstreichen  bildet 
derselbe  einen  undurchsichtigen  weifsen  Ueberzug,  der  beim  Erwärmen 
klar  und  glänzend  wird.  S, 
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Coprollllicn  sind  die  Kxcrcnicnlc  urwidllichcr  Tlilcro ,  welche 
vor  allen  im  in  tmerme.vslicljer  Mciii^o  vorkommen  und  deren  Natur, 
welche  früher  mciirfarh  iinrichli«^  gedeutet  worden,  zuerst  Ii  u  e  k  1  a  n  d 
genauer  erkannt  hat.  ^^  o  1 1  a  s  l  o  n  fand  in  <len  (^iprohthen  aus  der 
liühle  von  Kirkdale  |dios|)hori.auren  und  koidensanren  Kalk  neh.sl  etwas 
jdio.sj>hor>anrer  Anun()nlak-Ta]k<'rde.  IVeuerlicli  untersuchten  W  .  (jre- 
^ory  un<l  \\.  Walker  einen  (>()|)r()lilli  aus  dem  Tlionei.senilein  M)n 
J5urdiehoii.se,  weh  her  Schw  efelkies  einj^'esprengt  entin'ell  so  w  ie  ei- 

nen andern  aiiü  l'lIVsIdre  (A),  während  A.  Conncli  2  Coproiitheu  auf 
dem  Kalk^leiii  von  Durdiehuu&e  (t  und  aualy^irlc. 

a.               h,               c.  (!. 

Phosphors.  Kalk  .     9,570    .  r.:^,.-)9G  .  85,08  .  83.31 

Kohlens.  Kalk     .    61,000    .  24,255  .  10,78  .  16,11 

Kohlens.  Talkerde    13,508    .     2,888  .      —  .  — 

Kisenoxjrd      ,    .      6,400  \  •      —  .  — 

KieseUäiirc    .    .  j  J  *  .     0,34    .  0,29 

Organ.  Materie  ,J    4,134    .     3,380 Ditum. «  ^ 
Wasser    .    .   .     5,332    .     3,328 Stoff   '^^^^  ' 

100,010  100,15   .  100,18 

Auch  Fluorcalcium,  Manganoxjd  SDd  phospbonaure Talkerde  iaadeii 
sidi  in  geringer  Menge  vor. 

Augenscheinlich  nähert  sich  die  /iisammensclzung  dieser  Suhstauzen 
•ehr  derjenigen  der  Knochen,  was  deren  unorganische  )ie<itandlheile  au- 
helriffl  ,  so  dass  in  ihnen  sieh  mir  diese  ßeslandtheile  der  ursprünglichen 
l^xcreuicntc  erhalten  liahcn  ,  w  <'nnL;leich  sie  schon  bei  ihrer  iiuistehuiig 
tum  grüfstcn  Thcil  daraus  he&laiideii  haben  dürricu.  Jl. 

Cordieril,  auch  Dichroh,  Joliih,  Petiom,  Fahlunil  genannt,  etn 
in  Formen  des  2-  und  2gKedrigen  Systems  krjslallisirendes  Mineral,  des- 
«cn  Härte  xwischen  Quart  uod  Topas  fallt,  und  dessen  sprrif.  (iei%'.  =: 
2,5  bis  2,6  ist.  Es  ist  durchsichtig  Ms  durchscheinend  und  im  Allgemei- 
nen von  blauer  Farbe,  jedoch  n;it  einem  ausgescichnelen  Olchroismus 
begabt,  insofern  es,  senkrecht  auf  die  liauptaxe  gesehen,  geih  ers<  heiuf. 
Es  kommt  in  Granit  eingewachsen  (l'innland,  Baicrn)  oder  in  Geschie- 
ben vor  (Cejlon). 

Die  Zusammensetzung  des  Cordierits  wechselt  in  den  verschiedenen 
Abänderungen  etwas,  besonders  in  l',etreff  der  Talkerdc  und  des  Kisen- 
oxjduls,  doch  liisst  sie  Jich  nach  den  vorhandenen  Auaijsen  durch 
5.(3  MgO  .  2  SiOa)  +  ^  (^^^3  •  ^'^a)  hcieichnen.  Ji. 

Corianderöl.  Die  Samen  von  Conandrum  Moiivum  tuU 
hallen  nach  Trommsdorff  0,47  Proe.  eines  &rbloseo,  dUnafliissigen, 
gcwürthaft  riechenden  und  schmeckenden  Slherischen  Ocb,  vou  0,759 
specit  Gew.  Es  ist  löslich  in  Alkohol  und  Aelher^  vrird  durch  Sslpeler- 
aSure  in  eine  grüne,  harzige  Masse  verwandelt,  >on  Schwefelsäure  mit 
gelber,  bald  braunroth  werdender  Farbe  gelöst  Mit  Jod  fnlminirt  es. 

WL 

Loriann.  —  Die  Pdälter  von  Coriaria  my rtif olia  soWcn  n»cK 
Peschier  {Trommsd*  Journ,  Hd,  16.  S,  57)  eine  eigentbümlichc  krjr«> 
atalKsirbare  Std^sians  enthalten,  deren  £sisteos  durch  Nees  Esen« 
heck  sweifelhaft  gemacht  wurde«  nx 
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Co  r n  I  n.   fiiuecer  kr/cUiÜOMcbcr  Sloff  am  der  Wandriode  voa 

iAtrnus  ßoriJa. 

G  e  i  g  e  r  «leihe  diesen  Stoff  dar ,  indem  er  die  ^epalverle  Rinde 
durcb  Verdrängung  mit  Wasser  erschöpfte  und  die  stark  braunroth  ge- 
färbte, sehr  bitler  und  adslringirend  schmeckende  Flüssigkeit  mit  feuch- 
tem ßiciox^'dhjdrat  versetzte;  die  jetzt  nur  noch  hlassgelb  gefärbte,  rein 
Lilier  schmeckende  Flüssigkeit  wurde  zu  Fxtract  verdampU  und  dieses 
mit  absolutem  Alkohol  behandelt,  welcher,  mit  Hinterlassung  von  braun 
gefiirblem  Gammi,  eine  trübe  Lösung  gab,  woraus  durch  Zusatz  von 
Acthcr  cift  Thtil  de»  TrubeMkn  abgcscbiedea  werden  konnte.  Die  da- 

getreoniet  »och  gelb  gefarlile  fliissigkclt  wnvds  mit  etwas  kohlen. 
cMi«m  Bleiosjd  digerirt,  vemf  iie  oadi  den  Fihmo .  völlig  farblos 
•ncUeo  «ad  bis  aof  ciaaa  genagen  KScUtaad  dcftüCH  warde.  Der 
EücksUad  wer  eiae  triibe,  dickliche «  wenig  gefiirbte  Flütiigkdt  mit  ei* 
aigea  daakeUaibigea«  aaC  der  Oberflikhe  «diwiaNBcndcfi  t  balnaurtigea 
Trüpfcliea  venueagi  aad  «oa  bdcbet  bitlem  GaftdMiadc.  Beiai  frciwil. 
ligea  VerdaaelCB  entstanden  darin  nach  12  Standen  slernCdraage  Grap« 
pea  von  zarten,  aüasglänzenden  Krjställchen,  and  aacb  einigen  Tegefe 
iMOe  sich  die  gante  Masse  ia  KrjrHilUiä'alclMBä  Tciwindck,  die  jedoeii 
etwas  bräunlich  gefärbt  waren. 

Das  Cornin  ist  leicht  löslich  in  Wasser  und  Alkohol,  schwer  lödieh 
in  Aether.  Seine  Auflösung  wird  von  Alkalien,  GallustinctaTf  £isea-,  Baryt- 
und  neutralen  Blei -Salzen  nicht  gerallt.  Basii»ch  essigsaures  Blei  und  oiU 
beriösung  erzeugen  damit  Niederschlage.  Die  Auflösung,  aus  welcher 
das  Cornin  krvstallisirt ,  rcagirt  sauer,  was  jedoch  vielleicht  von  einer 
Spur  der  durch  die  Oxydation  des  Alkohols  oder  Aethers  gebildeten  Es- 
sigsäure herrührte.  Jedenfalls  besitzt  das  Cornin  nicht  die  Eigenschaf- 
ten einer  organischen  Rase.  Durch  Pflanzen-  und  Thierkohlc  wird  es 
den  Auflösungen  theilweise  entzogen,  so  dass  diese  nicht  sur  Entfärbung 
scitier  Lösungen  angewendet  werden  können. 

Die  Zusammensetzung  des  Cornins  ist  nicht  untersucht.  Beim  Er- 
hitzen desselben  in  einer  Cilasröhre  zeigten  sieb  an  einem  darüber  gehal- 
teoen ,  mit  Sali^'ure  befenchtetea ,  _GltMAabc  Spuren  voa  weifsen  Ne- 
hda,  ohne  d«r  uhrigena  darck  den  Geruch  eiae  AaiaiODiakbildung 
wahraehmbar  war, 

Cornin  hatte  Ctrpeater  frSher  eiae  venaciotKehe ^  ia  derfel-> 
bea  IWaraeiriade  eathalteae  Saltbeae  geaaaaC,  deren  M'chlexialeiis  Gei- 
ger aachgewieeea  and  derea  Namea  er  dem  obea  betebriebcBea  hitteva 
Stoffe  beigelegt  hat.  '  A 

Cornus  florida.  Die  in  Nordamerika  als  Fiebermittel  häufig 
angewendete  Wurzelrinde  dieses  Baumes  enthält  nach  der  Anal^'se  von 
Geiger:  einen  krjstalliniickea  Biltertlol!^  von  ihm  Cornin  genannt, 
oaenbläuendea  GerbstofT;  eine  indifferente,  krjrtlailiaifche',  luraSbali« 
che  Sabstani ;  Gnmmi ;  ein  wenig  Stärkemehl ;  eiaea  mangan-  and  eisen« 
half  igen  FarbstolT;  Sabe  von  Kalk  und  Magnesia  mit  KleesSure  and  vief- 
leieht  auch  ApfekSare  oad  Phosphorsifure  (?).  5. 

C  ort  IC  in  nennt  Braconnol  eine  von  ihm  in  der  Espenrinde 
aufgefundene,  geschmack-  und  geruchlose,  in  kochendem  Wa>$cr  er^ 
weichende,  in  Alkohol  und  Essigsäure  auflöslichc  Substanz.   Die  letztere 
Auflösung  wird  durch  Wasser  und  Schwefelsäure  niedergesch lagen i 
QArch,  d.  Pharm.  Bd,  36.      251).  WL  i 

Hand  Wörterbuch  der  Cbciuie.     Bd.  11. 
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Com  od,  ein  Mineral,  weichet  von  ver:>ci>ie(lener  Farbe  und 
Klarheit  vorkommt,  farblos,  grau,  rolh  und  blau.  Die  undurchsichttgeii, 
meist  grünlich  grauen  Abänderungen  werden  vonugsweise  Corund  ge- 
nannt, die  klaren  rolhen  bilden  den  Hubin,  die  klaren  blauen  den 
Saphir,  welche  beide  letzteren  bekanntlich  zu  den  kostbarsten  Edel- 
steinen gehören.  Diese  drei  Varietäten  sind  hinsichtlich  ihrer  ILutua» 
inenselzung  im  Wesentlichen  identisch,  sie  sind  reine  krjnUUiMrteThoo- 
erde.  Ihre  Formen  gehiSren  *  eineoi  •duHWinkCgco  rlio»boCdriicli€a 
KrjrsUUs/sIcfli  aOf  wddict  mit  «km  dct  Malog  soMamengeseltlea 
acngliBi€t.€Ml  uberciii  komflit  und  dsrch  dÜMiaifdriiicbe  Ambildang  mi* 
■er  d-  «od  3  Kaotaer  ia  darscchfgliedrige  System  iibergclit.  —  Oer 
Uchte  Smirgd,  welcher  um  Schleifim  ood  Polirea  harter  Steine  dieoli 
ist  ein  derher  Giniiid  kdraiger  ZasemmcMettoDg.  Der  Coroiid  iit 
wiSdmi  dem  Diamint  das  hKrtctte  Mineral.  Sein  speot  Gew.  ist  3,9  bit 
4|0.  £r  ist  dar  im  Sanenlnirgasgebläse  schmeldiar;  er  wird  von  keiner 
SiSare  angegrilTen;  am  besten  und  leichtesten  löst  man  ihn,  nach  dem 
Pulvern  im  Stahlmörser,  dnrch  Schmelien  mit  mnrem  schweCelsanren 
Kali  auf  (H.  Kose). 

Der  Comnd  findet  sich  im  Granit,  Gfimmerschiefer,  Dolomit,  selbst 
in  Basallen,  und,  von  seiner  ursprünglichen  Lagerstätte  entfernt,  als  Ge- 
schiebe,, was  besonders  vom  Anbin  und  Saphir  gilt.  Jt 

Corydaiin.  ^   Von  Wackenroder  in  den  Wnneln  von 
Corydalfs  hulbosa  und  fabacea  entdeckte  organische  Salsbase. 

Zusammenseliuug  s.  d.  Art.  Basen,  organische  Bd.  L  S.  709. 
Formel:  i* 

Man  erhält  da«  Gorjrdahn,  indem  man  die  getrockneten  nnd  grSb- 
Bch  gc|mlwten  Worseln  mehre  Tage  mit  Wasser  mneerirt  nnd  den- 
donkelrethen ,  schwach  saoer  reagirenden  Aussog ,  nach  dem  FHifiren, 
mit  einem  Alkali  verselst,  bis  sn  säwach  alkalischer  Reaction,  wodnreh  , 
es  ab  graner  NiederscMay  geftllt  wird.  Durch  nochmaliges  Anmiehen 
der  Wniael  mit  schwefeüriinrehaltigem  Wasser  oml  UebeislSttigen  de« 
Aonrngs  mit  einem  Alkali,  wird  nodi  mehr  Corjdalin  eihalkn,  wdchee 
aber  schwerer  zu  reinigen  ist*  Der  getrocknete  Niederschlag  wird  mit 
Alkohol  ausgekocht,  das  Filtrat  zur  Trockne  verdampft  und  der  Bück« 
stand  mit  verdünnter  SchwefelsSure  behandelt,  wodurch  das  Corjrdalin 
gelöst  wird,  während  beigemengtes  grünes  Harz  lurückbleibL  Teim  SäU 
tigen  der  sauren  Flüssigkeit  mit  cloem  Alkali,  wird  anfangs  noch  etwas 
von  einer  gefa'rbten  Materie  gefallt,  die  man  abi'iltrirt;  auf  weitem  Zu- 
satz fällt  das  Corjdalin  farblos  nieder,  nimmt  aber  beim  Abwaschen  eine 
gfaue  Farbe  an. 

Nach  WinkJer  erhält  man  das  Corydaiin  am  besten  durch  Zer- 
stofsen  der  frischen  Wurzel  und  Auspressen  des  Saftes.  Dieser  wird  ia 
der  Wärme  coagulirt,  mit  Bkiiucker  gefallt  und  filtrirl.  Mit  Schwefel- 
saure schläft  man  das  Blei  aus  der  Flüssigkeit  und  nachher  mittelst  Am- 
moniak  das  Corj'dalin  nieder.  iNacli  dein  I  rockncn  löst  man  es  in  12  —  16 
Thin.  Alkohol  von  80  Proc,  digerirt  mit  filulkolile,  fdlrirt  helfs  und  ver- 
dunstet in  gelinder  Wärme  zur  Kristallisation.  Durch  Zusatz  von  viel 
Wasser  kann  es  pulverformig  gelallt  werden. 

Im  trockenen  Zustande  bildet  dasGorjrdalin  leichte,  nicht  zusammen. 
hXngende,  graulich  weiCm  Missen,  vndche  stark  abfärben.  Es  ist  geruch* 
nnd  getehmscklos,  leicht  MSslich  in  tCaihcmAlkolml.  Aus  der  hcüs  gesiU 
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9igUm  Avtanm  kr/tlallifirt  et  ia  Mmicli«  bei«  firciwülig^ii  Vertfon- 
•IM  JcCil  ei  «eb  tchuppig  ab.  Die  Ltooe  blM  gerOtbelcf  Laekmaspa. 
pi'er,  hm  Swkmtwlkki  wird  et  dmlder  «od  grueKä.  Seboa  viiler  100* 
•cimütl  et  tu  einer  Icr/ttailioiscb  eittarreiideB  Mette.  Aiicb  in  Aelber 
itl  et  iSrficb ,  in  kaltein  Wetter  tebr  wenig,  mebr  in  beiftem.  In  elkali- 
ecben  FKbtiglceilen  iti  et  elwat  leicbler  lötllebi  ilt  in  Wttter,  wctbÄ 
•fam  bei  4er  FSMnng  ant  teinen  Stlsltengen  einen  t«  gro(ten  Ueber* 
ecbntt  vermeiden  mntt. 

Saipeleninre  temttt  dat  Corjdalin  nnd  (Mf  ticb  dtnit  intentir 
roib;  von  GtllSpfellinclur  wird  et  gefiÜlt.  Seine  Verbinduog  mit  Sah- 
tSnre  krptallisirt  nicht,  bildet  aber  mit  QnecktUbercblorid  eia  nolSslicbet 
DoppebaU  (Winkler).  Mit  Essigsäure  bildet  es  ein  krjrtltUiniKbct^ 
sehr  leicht  in  Wasser  lösliches  Sali.  Verdünnte  Schwefelsäure  giebt  mit 
vbertchäisigem  Corjdalin  eine  krjstallinischef  Ih»  Uebertcbom  tn  SSnm 
eine  gommiirtige,  tebr  leicbt  lötUcbe  Matte.  WL 

Cotonnit  ist  ein  seltenes,  im  Krater  des  Vesuvs  gefundenes 
Mineral  in  nadeU  und  haarformigen  Massen  von  weiftcr  Farbe  und  star- 
bcoi  Ghnte,  weichet  reinet  Cblorblei  (PbO,)  lu  se/n  tcbeint  R, 

Coumarin^  Cumarin,  Tonka-Campbor,  Stearopten  der 
Tonkabohnen;  von  Dipterix  (Coumaronna  AabL)  odorata 
Wild.--    Formel:  C^Hi^O^  (Delalande). 

Das  Coumarin  vrurde  liierst  ron  Vogel  beobachtet,  aber  für  Ben- 
aoctänre  gebailenf  Gviboort  zeigte,  dass  es  eine  eigenthümliche  Sab« 
ttnos  sey,  die  von  Fontana  und  Guillemette  auch  in  dem  Steinklee 
(Melilotut  officinalis)  aufgefunden  wurde. 

Aus  den  gepolverten  Tonkabohnen  erhält  man  das  Coumarin ,  nacb 
BouIIa  v  und  Bontron-Charl  ard,  indem  man  sie  mit  Aether  ant» 
tiehtf  den  Auszug  verdampft  und  das  neben  Fett  zurückbleibende  Coo* 
roarln  in  Weingeist  von  84  Proc.  auflöst.  Die  beim  Verdampfen  der 
Lösung  erhaltenen  Kristalle  werden  durch  Umkrjstallisiren  und  Behan- 
deln mit  Tbierkohic  gereinigt.  —  Das  wassrige  Destillat  der  Bobaeu 
setzt  nach  24  Stunden  ebenfalls  Kristalle  von  Coumarin  ab. 

Guillemette  stellte  dat  Coumarin  aus  den  getrockneten ,  blübenr 
4en  Spitzen  des  Steinklees  dar,  Indem  er  sie  in  einem  V^erdräoguogsap- 
parate  mit  Alkohol  von  88  Proc.  e?ctrahirle,  den  Alkohol  von  der  Tinctur 
abdrslillirle  un«l  dct»  Hiitk.stand  dtT  freiwilligen  Verdunstung  überlief?, 
wo  sich  zuerst  auf  der  überdhchc  eine  fettige,  halbfeste  Materie  abschei- 
det, nach  deren  sori^filtii^jMn  Hinwegnehmen  und  Wrdunsten  im  Was- 
serbade sich  nadrininnii^»'  Krvslalle  von  Coumarin  absetzen,  die  durch 
Ausw.xschen  mit  knltcin  Wasser  und  Lmkrjstallisiren  farblos  werden 
{j^nn.  d.  Vharm.  IUI.  MF,  S.  324). 

Das  Coumarin  bildet  weifse,  glänzende,  vierseitige,  zweiflächig  zuge- 
ipitzte  Naileln  und  Säulen,  von  gewürzhaftem,  angenehmem  Geruch  und 
reizendem,  erwärmendem  Geschmack.  Es  ist  hart,  im  Bruche  glatt,  schwe- 
rer als  Wasser,  schmilzt  bei  50^  zu  einer  (arUoten  Flüssigkeit ,  die  beim 
Erkalten  krjstalfinitcb  eniarrt  Et  itt  nnirterilndert  tobfimirbar;  der 
Dampf  entzündet  ttch  leicht  an  flammenden  Kdrpern  und  rerbrennt  mit 
weilter Flamme.  In  kabem  Wamer  itt  et  wenig  auflddich,  nach Bn ebner 
in  400  Tbfai.  Tön  15«  und  In  45  TUn.  Ton  100<*;  Alkohol  nnd  Aelber 
IHten  et  leicht  anf,  ebento  fette  nnd  flochtige  Gele.  {Jovm.  d»  Pkamu 
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Bd.  XL  A80,)  Nach  Delalande  erzeugt  sich  bei  £inw{rkang  tob 
Kalihjdrat  auf  Coumarin  salicvlsaures  Kali;  Salpetersäure  zersetzt  es  ia 
Pikrinsalpetemure  Umz.  4.  Üum.  et  d€  Phy^  T.  LXÄU.  S.  163). 

m. 

Courbarilöl.  —  In  dem  Courbarilharz  enthalten,  woraus  es 
jdurch  Destillation  gewonnen  wird.  Es  ist  farblos,  rieclu  stark,  nicht  un- 
angenehm, schmeckt  brennend,  lö.st  sich  in  Weingeist  und  färbt  sich  mit 
Schwefelsäure  dunkelgelb.  (Paoli  in  Brugn.  Giorn.  16«  326.  u.  GmeL. 
theor.  Chcm.  Bd.  IL  S.  388,)  Wl. 

Couserdllit  hat  man  ein  Mineral  von  Vicdessos  in  den  Pjre- 
fiSen  genannt,  dessen  Farbe  graulich  schwarz,  das  specif.  Gew.  =  2,69 
hl-,  nnd  welches  eine  dem  Labrador  verwandte  Mischung  hat,  die  nth 
vielleicht  durch  (CaO,  MgO,  KO,  NaO)  .  SiO,  +  2  (M^O,  SlO^  «o». 
drücken  lässt.  iL 

Cremor  tartari  s.  Weiosteinrahm, 

Gremor  tartari  84>liibili8  a.  Borazweinatein. 

Crcmser  Weifs  s.  Blciweifs. 

Crichtoiiit  ist  ein  seltenes ,  su  Oisans  im  Dauphine'  vorkom- 
mendes Mineral  in  rhomboedrischen  Formen,  und  von  schwarzer  Farbe, 
über  dessen  chemische  Natur  noch  Zweifel  herrschen,  insofern  Wol la- 
ston darin  Zirkonerdc  angiebt,  und  Drappiez  es  als  ein  Silicat  von 
Zirkonerde  und  Thonerde  erkannte,  während  Berzelius  darin  die  Be- 
stand t  heile  des  Titaneisens  fand.  Gewiss  wurden  versduedene  Sobstao- 
sen  untersucht  ü. 

Croconsaure  s.  Krokonsäure. 

Crociia  Antimonit  s.  Anfimonsafran  TU.I.S.434. 

Crocus  Martis  s.  Eisenaafran. 

Crocus  Mcta Horum  s.  Met al I sa fra n. 

Crotiatedtit  ia  ein  zu  Przibram  In  Böhmen  nod  auch  in  Com« 
tvall  vorkommendes,  seltener  krj'slalllairtes  schwarzes  Eisensiiicat ,  *ge* 
wohnlich  von  stänglichcr  oder  faseriger  Textur,  dessen  sprrlf.  Gew.  z= 
3,348  ist.  Seine  Zusammensetzung  wird  durch  (3  FeO,  MnO«  MgO)  • 
SiO^  -j*  ^tjf)^  .  3  aq.  beteichn^L  iL 

Croton  io,  —  Von  Brandes  in  den  Samen  von  Croton  tiglhun 
aufgefundenea  jedodi  noch  iwdfelhafte  organische  Salsbase.—  Zu  adoer 
DarskUong  lidit  man  die  Samen  mit  Alkohol  aus,  destillirt  den  gröfsta 
Thctl  desselhen  von  dem  Auszug  ab ,  seilt  mehr  Wasser  so  und  digerirC 
die  Fliissigkeil  mit  Magnet.  Qen  Miedersdüag  behandelt  man  mit  Al- 
kohol in  der  Wärme  und  filtrirt,  wo  sich  beim  Erkalten  der  alkalisch 
reagifcnden  LSsnng  das  Crotonin  absetit.  Man  sott  es  auch  durch  Ko- 
dien  von  CrotonÖl  mit  M^ncsia  nnd  Wasser  nnd  Aussieben  des  gcbil* 
dden  Bodensattes  mit  hcilsem  Alkohol  erhalten.  —  Das  Crotonin  bildet 
eine  zusammenhängende  9  aus  kleinen  Kristallen  bestehende  Masse.  Ef 
schmilzt  In  der  Wärme,  ist  nicht  fliichtig,  fast  uniösUch  in  Wasser.  In 
kochendem  Alkohol  ist  es  löslich;  diese  Auflösung  reagirt  alkalisch,  beim 
Erkalten  scheidet  sich  das  meiste  Crotonin  daraus  ab.  Mit  Schwefel-  nnd 
Phosphorsiure  bildet  es  krjrstaUisirbare  Salse.  {Arch.  d-  Pharm»  Bd»  IV. 

•s.  löa.)  ,  .  in 


Digitized  by  Google 


Croloiisiare«  —  Cubebcnöl«  973 

CvoiontiuTe  ,  Jiirophis'inTt^  aciile  jatrophf(fue. 

Entdeckt  TOQ  Pelletier  und  Caventou  iu  cieubamen  von  Cro- 
toa  Tlgliiin. 

Imr  Gcwimnm^  der  Crotoodtore  wird  das  m  den  Samen  von  Cro- 
tM  tigliam  cnthallciie  fette  Oel  milKaKlauge  verseift,  die  Seife  mitWein- 
witmn  Mfsctst  und  die  wässrige  Fliissit>kcU,  von  deren  OberfUldie  man  die 
AfgmtkMtatm  fetten  SXnivn  entfernt,  der  DestHtation  unterworfen.  Man 
crbSk  so  eine  Anflösong  der  festen,  Solsertt  (lüchtigen  Sä'ore.  Sie  be- 
•itxt  cincQ  darchdringeod^v  Angtn  nnd  Nase  heftig  reisenden  Gemcfa, 
rSthet  Lackmttf ,  schmeckt  schaff,  heirirkt  EntsSndnng  nnd  inlsert  gi^ 
ttgc  Wirkungen.  —  Das  Crotonöl  enthSit  freie  CrolonsSure. 

Man  kann  aoch  Sur  DarstcUnng  dieser  Säure,  nach  Buchner  nnd 
Yalta,  die  serstofscnen  Samen  geradezu  mit  Kali  verseifen,  und  ans 
^tnscr  Flüsii^^kelt ,  nach  Zusatz  von  Schwefelsaure  in  schwachem  Ueber* 
•chuss  und  Desiillaiion ,  wässrigc  Crolonsänre  frhaltfn  Die  Zusammen« 
Setzung  4er  Crotonsiure  ist  unbekannt  J.  £. 

Crotonsaure  Salze,  jairophates.  —  Sie  sind  geruchlos;  das 
Barjtsalt  krjstallisirt  in  perlmuttergUfnienden  Blittehen,  die  sich  leichl 
In  Wassel  nnd  Alkohol  Ittsen.  Crotonsan  res  Kali  krvstallisirt  in  rhom- 
boidalen ,  an  der  Lnft  nnveriinderiichen  Prismen;  es  ist  m  Alkohol  schwer 
löblich.  —  C r Ol o nsau  re  Magnesia  ist  im  Wasser  sehr  schwer  USs- 
lieh,  körnig,  krvstallinisch. 

Blei-,  Kupfer-  und  Silbersalse  werden  ron  den  löslichen cro» 
loasanren  Alkalien  gefallt  /.  L, 

Cryolith  a.  Kryotitb. 

C  übe  bell  {Cuhebae;  Piper  caudatum).  Die  nicht  völlig  reifen 
Früchte  von  Piper  Cubeba  sind  getrocknet  rundliche,  schwarzgraue, 
kurzgestielle  Üecren,  von  der  Gröfse  des  Pfeffers,  deren  dünne  Haut  ei- 
nen harten,  weif«en,  öligen  Samen  einschliefst.  Geschmack  und  Geruch 
bitter,  scharf  pfeflerartig,  gewSnhaft.  Nach  der  Analyse  von  Monheim 
enthalten  sie:  grünes  flüchtiges  Oel  2,5,  gelbes  flüchtiges  Oel  1,0,  Cobe- 
bin  6,0,  balsamiscbes  Hart  l,5i  wacbsartigen  Stoff  3,0,  EitractiTstoir6,0, 
Cynraatrinm  1,5,  Uoblaser  64,0.  Sit  werden  In  der  Heilkunde  ange- 
wnnte.      ^  •  Ä.  ' 

Cobeben,'  Isomere  Modificalion  des  Cnbebenfib  f.  Camphen. 

C  u  b  e  b  e  n  c  a  ni  p  I)  o  r  s.  C  n  b  e  b  p  n  ö  I . 

C>  U  b  eb  cn  Ö  !,  esscncc  de  culuhes.  '/.»r  C/amplicngnippe  gehören- 
des ätherisches  Ocl.  L'ehcr  Zusammensetzung  und  chemii>chen  Charakter 
desscllien  s.  Camphen. 

Die  Cliibeben  liefern  mit  ^A^^sse^  doslillirl  C  his  7  Proc.  eines  gc- 
wiirzbaft  riechenden ,  S(:h\^  .l(  l^  nromnllsch  sclimcckenden  Oeles ,  welches 
lirmllch  dickflüssig  ist.  Ks  hat  ein  specif  Gew.  von  0,929  und  sein 
Siedpunkt  liegt  bei  250<)  bis  260o.  Es  kann  für  sich  ohne  Zersetsnng 
nicht  destillirt  werden.  Das  Cubcbenöl  scheidet  gewöhnltch  bald  ta& 
der  Bereitung  einStearopten  ab,  welches  in  rhomboSdrischen  Krj- 
tttflen  anschiefst  Dasselbe  riecht  schwach  nach  Cubeben,  schmeckt  cam- 
phorartig,  kohlend,  hat  ein  spec  Gew.  TOn  0,926,  scBmiht  bei  68»,  sn- 
bUniirt  später  nnd  sSdfet  bei  iW^  bis  1Ö5<»  unter  thdlwciser  Zerwttung ; 
es  ist  nnlöslidi  in  Wasser,  löslich  in  Alkohol,  Aether,  feilen  nnd  flüch- 
tigen. Otlen.  Mach  der  Anal/s«  von  BUaehcl  .nnd  Sali  enthüll  das^ 
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selbe  81 J8  Kol»lenstoff,  11,54  Wasserstoff  und  6,68  Sauerstorr,  woraus 
sie  (He  Formel  C^^H^O  abieilen.  Es  ist  jedoch  wahrscheinlich,  dass  die 
Zusainmenseizung  dieses  Straropleiis  richtiger  durch  die  Formel  (^i^H^O 
Z=z  3  (C.,iy  -j-  aiisijedrückl  wird  ,  wonach  dasselbe  ein  Cainphen- 

hvdrat  wäre.  Die  aus  der  Jelzlern  Formel  berechnete  procentische  Zu- 
sammenselinng  ist:  C  81,38,  H  11,54,  Q  7,08.  Das  Cnbebenölstearoptea 
ist  auch  Cub  eben  camp  bor  uad  milunier  wohl  auch  Cubcbin  genannt 
worden.  S. 

Cn]>ebin.  —  Von  C  apitai  ne  und  S  oubei ran  in  dem  Cu- 
bebenpfeifcr  (Piper  (hiheha)  entdeckt.   Formel:  ^^34H3^()j,^  • 

Zusammenseixung  (Capitai  ne  und  Soubeiran): 

Berechnet.  Grfiinden. 

34  At  Kohlenstoif  .  .  68,19  .  67,95  .  67,68 
34  »  WaMcrstoff  .  5,56  .  5^0  .  5,48 
10  •  Saoewtoir   >   .   26,25   .    26,25   .   26,84  ' 

100,00    .  100,00    .  100,00 

Mao  xieKt  das  bei  der  BereStang  des  ütherucbeaCnbebenÖls  soriick* 
Ueibende  Mark  mit  Alkohol  ava,  löst  dat  alkoholiicke  Eitract  io  wSuri* 
gern  Aettkali  auf,  wSicht  das  oiedergeiallcae  Cobebin  mit  Wasser  und 
reiiiigt  es  durch  wiederhoHe  Kr/staHisatiooen  aus  Alkohol. 

Das  Cubebin  ist  wcifs,  geschmack-  und  gerochloSf  in  kleinen,  gmp* 
penHirmig  vereinigten  Nadeln  kryst.illisirt ;  es  zersetzt  sich,  bevor  es 
scbmilst,  verliert  bei  200*^  nichts  an  Gewicht;  in  Wasser  und  kaltem  Al- 
kohol ist  es  kaum  löslich.  100  Thie.  absoluter  Alkohol  lösen  bei  12**  — 
1,31,  Alkoliol  von  82°  löst  0,70  Cubebin  auf;  in  der  Siedhitze  nimmt 
der  Alkohol  so  viel  auf,  dass  die  Flüssigkeit  beim  Krkalten  erstarrt.  Aether 
löst  bei  12^^,  3,75  Proc.  auf,  heim  F.rwärmen  noch  mehr.  Das  Cnbelnn 
ist  auch  löslich  in  Kssigsäurc,  älherlsrhen  und  H'Men  Oelen.  Von  coucen- 
trirter  SchwefeUäure  wird  es  roth  gefärbt.  F^  sclieiut  keine  Verbindun- 
gen mit  MetaUox^den  einiogelieii  i  weshalb  sein  Alomgewiclit  noch  swei- 
ielbaft  ist. 

Die  \on  Monheim  unter  diesem  Namen  beschriebene,  durch  Aus- 
ziehen der  bireils  mit  Aether  behandelten  Cubeben  mittelst  siedenden 
Alkoh  ols  erhaltene  gelbgrüne,  weiche,  harzartige  Materie,  verdient  diesen 
Namen  nicht,  da  sie  offenbar  ein  Gemenge  verschiedener  Stoffe  ist. 

WU 

Caboit  und  Cuboicit  sjn.  mit  Analclm. 

Cutlbcar  nennt  man  in  Eni^land  eine  mit  dem  deutschen  Pe  rs  i  o 
übereinkommende  und  auch  auf  gleiche  \\  eise  aus  Lecanora  iartarea 
und  Parmeh'a  otnphaludcs  dargestellte  Farbe  Die  Flechte  wird  in  fla- 
chen Gefafsen  eiiii«^e  Zelt  mit  iliis.sij^eni  Ammoniak  in  lierührunq  gelas# 
sen ,  bis  sich  die  Purpurfarbe  gehörig  entwickeil  hat,  und  alsdaim  das 
Ganze  an  der  Luft  eingetrorknet  und  zu  Pulver  zerrieben.  Die  Fabrika- 
tion des  Cudbear  wurde  zuerst  1777  in  Feilh  vonCuthbcrt  Gordon 
(wober  der  Name)  betrieben ,  gegenwärtig  aber  vorzugsweise  von  C  h, 
Macintosh  in  Glasgow,  wohin  die  Flechten  von  Schweden,  Norwegea 
vod  auch  Strdinten  gebracht  werden.  WU 

C  u  Iii  a  1)  a  n  ()  I.  —  Aetherisches  Oel  der  Rinde  von  Laurus  Cu- 
lilahan,  —  F.s  ist  schwerer  als  W^asser,  farblos,  riecht  nach  Cajepiit-  und 
Nelkenöl,  liefert  mit  rauchender  Salpetersäure  unter  £rbiitung  eine  car- 
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moisiorothe  Flüssigkeit,  aus  der  durch  Wasser  ein  ziegelrotbei  ilarx  ge- 
ialli  wird  (SchloT«,  in  Gmci.  iheor.  Qiem.  II.  391).  Wk 

Cumarin  8\  Coumarln. 

Cum  60.  —  Zersetzungsproduct  der  Cumlnsäure  mitlelsl  Aelzba- 
fljL  ^  Von  Gerhardt  und  Cahours  entdeckt 

F«raMl;  CigHj,^.  SpecÜMliei  Gcwidil  det  Dampf«  =  4,12.  Un- 
terwirft man  ein  innigei  Gemenge  Ton  1  TM.  kr^atdlitirter  Cmniosaure 
WMnä  3  TUn.  Aetsbarjrt  der  trockenen  Deftüation ,  ao  erhilt  man  in  der 
Vorlage  eine  ¥811%  ^rblote  Fliiaaigkeit;  ali  Rvdcatand  bleibt,  ohne 
Scbw&ning,  koblensanrer  Bar^t,  gemengt  mit  nbenebiaaigem  Aetsbaijt. 
Im  einer  Operation  nimmt  man  am  betten  6  Grm.  Cominainre. 

Daa  Cnmen  iat  ferblos,  von  angenehmem,  dem  Benain  Mbnllcben 
Geracb;  ea  bricht  das  Lidit  atark,  ist  ohne  Zenetmng  destillirhar  und 
aiedet  constant  bei  144^.  Ea  ist  unlöslich  in  Wasser,  leichtlöslich  dage- 
gen in  Alkohol,  Aelber,  Holagcist  und  ifthen'schen  Oden.  Durch  Kali 
wird  es  nicht  lersetzt ;  Salpetersäure  bildet  damit  heim  £rbttaen  ein  Oel, 
welches  schwerer  als  Wasser  iat;  bei  lüncerm  Sieden  mit  ganz  concen» 
trirter  Salpetersäure  erhält  man  eine  etgentbümliche,  krvstallinische  Säure, 
die  sich  leicht  in  Aetzkali  löst  und  dnraus  durch  stärkere  Säuren  wieder 
(allbar  ist.  Mit  ravcbender  Scbwefiebänre  bildet  daa  Cnmen  die  Cinnen- 
adiwefelsäure. 

Die  Bildung  des  Cumens  aus  der  Cuminsäure  entspricht  ganz  der 
des  Benzols  aus  der  Benzoesäure.  Aus  1  At.  Cuminsäurehjdrat  treten 
bei  Einwirkung  des  Barels  die  Elemente  von  2  At.  Kohlensäure  aus ; 
CjoHj^O^  =  C^B^  +  Cj^r  (^f^*  dum.  und  Pharm.  Bd.  38. 
S.  88.)  in. 

CumenschwereUäore.  —  Yon  Gerhardt  und  Gahovra 
cmdedtt.   Formel  der  SVnre  in  dem  Baijtaab:  C^H^O^S,. 

Die- ComenadiwefelaSore  enlalcbt,  wenn  man  1  TU.  Oamcn  mit 
2  TUn*  ravcbender  Sehwefidaitore  ao  lange  in  Beriibning  liiit,  bia  eine 
YllaÜbdSge  AoflSanng  erfolgt  iat  Die  dnnicelbraune  Auflösung  wird 
mit  dem  Tier&cben  Vol.  Waaaer  Termiacbt,  wo  aie  farblos  vrird,  nnd  in 
nrlindrr  Würme  mit  koMenianrem  Barjt  geaSltigt,  fihrirt  nnd  Ter- 
dampft.  El  bilden  aich  schöne,  perlmuttergliniimde  Blätter  Toa  c« 
acbwcfelsaorem  Bar/t,  Ci^H^O^S,,  BaO. 

Die  cnmenacbweleUauren  Sake  sind  alle  in  Wasser  löslich; 
Anfltfaung  von  cnmenschwefelsan>em  Barjt  wird  durch  Chlorcaldnm, 
maigsaures  Bleioxyd,  Quecksilber-  und  Kupferchlorid  nicht  gefällt. 

Bei  der  Bildung  der  Cu  mensch  we  feisäure  treten  von  2  At.  Schwe- 
felsäure und  1  At.  Cumen  die  Elemente  von  1  Au  Wasser  aua:  Cj^Ü^ 

Das  Cumen  und  die  Cumenschwerclsäure  haben  gleiche  Zusammen- 
setzung mit  dem  von  Pellet  irr  und  Walter  in  den  Dcsiillation.spro- 
ducten  der  Harze  entdeckten  Retin  vi  und  der  daraus  entstehenden  Kelinjl- 
idawefcUäure.  {Ann,  der  Chem.  und  Pharm.  Bd.  38.  S.  92.)  WL 

Cuminol,  Cumylwasserstoff.  —  Sauerstoflhaltiger Bestand« 
tbcil  des  Römisch-Kiimmelöls  (von  Cuminum  Cyminum). 
Formel:  C^ü^     =  Cm Hj|. 
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Z«t«iiMDenfCt»a«g  (Gerhardt  und  Cthoaf 

im  100  TUo.'  * 
20  At  Kohleoftoir  .   ,   .     1517,1  . .  .  81,26 
24  »  WassentoiT  .   •   .       150,0  .  .  .  8,03  . 
2   »  Sauerstoff  ....       200,0  ..,  10,71 

1  At  Ctiminol   .    •       =   1867,1  .  .  lOO^ÖÖT  ' 

Das  Cununol  Ist  in  dem  Römlsch-Kiiinmelöl  neben  C^*men  eatballeii 
und  wird  davon  durch  Destillation  in  einem  Oelbadc  bei  200^  getrennt. 
Das  bei  165*^  siedende  Cymen  geht,  nebst  viel  Cuminol,  in  die  Vorbge 
über;  der  Rückstand  besteht,  bei  vorsichtig  geleiteter  Destillation ,  nur 
aus  Cuminol.  Ks  wird  lur  weitem  Reinigung  rasch  in  einem  Strom 
Ton  kohlensaurrni  Gas  noch  einmal  dcstüiirt  und  .in  eiaer  gut  v/er«cUUe£i* 
baren  Flasche  aufbewahrt. 

Das  Cuminol  ist  eine  farblose  oder  schwach  gelblich  gefärbte  Flüs- 
sigkeit von  starkem,  haftendem  Geruch  nach  Römisch-Kümmelöl  und 
scharfem  brciiuenden  Geschmack.  Es  siedet  bei  220°  C;  sein  specif. 
GeNv.  im  Dampfzustände  ist  zu:  5,094 ;  gefunden  wurde  5,24.  Dei 
Luflabschluss  la^sL  ca  sicli  unverändert  destilliren ,  w  ird  es  aber  längere 
^cit  bei  Luftzutritt  im  Sieden  erhalten,  so  entsteht,  neben  einem  harz» 
artigen  Körper,  Cuaunsfiiire.  Diese  Bildung  von  Cumiosaore  gebt 
schoa  l^ei.  gewltfiiilidier  TempmUirf  nauieiilitch  l^i  Gegenwart  voa 
yituftr  vor  sich,  rascber  uhit  noch,  wenn  gleichseitig  eine  Base  voiw 
haodeii.  ist 

Erhitst  auQ  Cmninol  mit  Kalilauge  ram  Siede«  oder  IS^  oiin  et 
tropfenweise  mf  schmelseiides  K{üi  £illeii,  so  bildet  sich  angeahUckUch, 
«mler  £niwickelang  von  Y/asiCftioffi  cnmioaedves  KaK.  Durch  Behsnd» 
long  von  Cnmiool  mit  feachtem  Chlorgas,  mit  einem  Geroenge' von  seu« 
rem  chromsanren  Kali  und  concentrirter  ScbwefelsSnre,  so  wie  mit 
SalpelersSfire,  entsteht  eheAfalk  'Cuminsänre.  —  Kacfa  P«rsoi> 
rend*  T.  XUL  p,  483)  entstehen  bei  Einwakoog  einer  Mischung  von 
doppelt  chromsaorem  Kali  und  Schwefelsäure  auf  Römisch-Künntadöl, 
neben  Essigsäure,  zwei  neue  Säuren,  wovon  er  die  eine  C^minsänr'e, 
die  andere  Cuminocv m insäurc  nennt.  Erstere  kommt  in  ibrcm 
Verhalten  sehr  nahe  mit  der Cnminsäure  von  Gt^rhardi  midCahoure 
überein,  letztere  soll  in  Wasser,  Alkohol,  Aelher  undden  meutenaodesen 
Flüssigkeiten  unlöslich  und  ohne  Zersetzung  nächtig  sejtt.  Ihte  7iittwn- 
mensetzung  ist  von  P.  nicht  angegeben  worden. 

Setzt  man  rauchende  Salpetersäure  tropfenweise  und  unter  Vcfrmei- 
dung  aller  Erhitzung  zu  Cuminol,  so  bilden  sich  nach  einiger  Zeit  wcüsif 
Kristalle  von  Cuminsäure.  Leim  Erwärmen  biltiet  sich  aber,  selbst  mit 
schwächerer  Säure,  ein  Harz  und  eine  eigenlhümiiche ,  der  jSitroben- 
^insäure  wahrscheinlich  analoge,  stickstofllialtige  Säure. 

Behandelt  man  Cuminol  mit  trockenem  Chlorgas,  so  entsteht,  tinter 
Freiwerden  von  Salzsäure,  Cinnylchlorür.  (s.  d.)  I>rom  vcrhäil  sich  wie 
Chlor.  Concentrirtc  Sch\%  cfcisäurc  färbt  sich  damit  dunkelroth;  in 
rauchender  Säure  löst  es  sich  vollkommen  auf,  ohne  damit  eine,  der 
Bitte^mandelülschwefelsäure  analoge  Verbindung  zu  bilden ;  Wasser 
scheidet  aus  der  Auflösung  eine  braune  theerartige  Masse  ab.  Beim 
Verdampfen  von- SalssSnre  und  Conrinol  bleibt  neben  Cuminsäure  ein 
harzartiger  Körper  Mrück.  ^  Mk  Amniooiakgas  bildet  ^das  Cuminol  einen 
weiften  nnd  hei  Einwirkung  von  Cjaqlolioni  einen  aAfleni,  wnhradiein- 
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lieh  deai  Beuioin  analogco  körper,  die  beide  nocb  oichi  Bäi«er  unter- 
sttcbt  sind. 

vian  ein  IrockDCS  Stiickchen  Aelzkali  mit  Cuininoi  in  Re* 
'"■^Wöjt  *o  da&s  ersteres  gani  davon  beiiec  kl  w  ini,  und  erwärmt  gelinde, 
SO  faiklel  «ch  um  das  Kali  ohne  Gasenlwickclung  eine  gallertartige  Mas&e, 
die.bam  Anfl^fcn  in  Wasser  wieder  in  (^uoiinol  und  in  Kali  zerralit. 
Die  AuQSsung  enthSk  aber  alsdaan  auch  Cuminsäure.  (j  o  r  h  a  r  d  i  und 
Cahours  nehmen  an,  dats  sich  hierbei  eine  Verbindung  rdas  Poiasslo- 
Cnminol  C^^l^O^K)  bilde,  die  woter  Anfnahme  von  2  At.  Sauerstoff 
an  der  Loft  in  cmninsauret  Kali  übergehe.  Beim  Erwiinnen  von  Kalium 
im  UfherKhufs  mit  Giminol  erhalt  man ,  nnter  reichlicher  Entwickeluog 
YOii  WaMttsloff  dieielke  gaOertariige  Matte«  wie  mit  Kali;  sie  serfifllt 
ebenfalls  mit  Wasser  in  Kali  und  Cnminol  nod  verwandelt  sich  an  der 
Lnft  unter  Aofnabme  von  SauentolT  in  cuminsaurcs  Kali  (Gerhardt 
Pttd  Cahours  in  den  Jnn,  der  Chem.  und  Pharm.  Bd.  38.  5.  12) 

1^  11  ni  1  n  s  a  o  r  e ,  C  u  m  v  I  s  ä  u  r  e ,  acUh  cummique,  —  Entsteht, 
analog  der  Benzoesäure  aus  liere  Bittermandelöl,  durch  Oxjdation  des 
Cumittolsy  welches  letzlere,  neben  einem  mit  dem  Camphogen  identischen 
Kohlenwasserstoff,  dem  Cvmen,  in  dem  Aömisch-Kümmelül  vorkommt. 
Yon  Gerhardt  und  Cahonrs  enlderkl. 

Formel  des  H/drals   C^,  llj^O^  =  C^o^ö^j  +  «4  =  CmO  -f-  a^. 

Zusammensetzung: 
20  Ai  Kohknstofr  .    .   .     1517,1  .  .  .  73,39 
24  •  Wasserstoff  .    .    .       150,0...  7,25 
4  .  Sauerstoff.    .    .    .       400,0  ...  19,36 

l~At  Conrfnslnreh^dral  !=r  2967,1  .  .  lOO^OOl 

Man  erhält  die  CumiiLsäure  am  leiclileslen ,  indem  man  Kalihvdral 
in  einer  Retorte  zum  Schmelzen  erhitzt  und  tropfenweise  Kömi.scli-Kiim- 
melol  darauf  fallen  lässl.  Letzteres  wird  AOi^leu  Ii  fLv»t,  indem  jeder  Tropfen, 
bei  Berührung  mit  dem  Kali,  rolh  uinl  bald  hernach  weifs  N%ird,  wenn 
das  Ocl  rein  ist.  Das  neben  dem  Cuminol  in  dem  Römi^i  Ii-Küininclöl 
vorhandene  Cymen  destillirl  unverändert  über.  Nach  vollslan(]ii|er  /.er- 
sclanng  des  Oels  löst  man  die  Masse  in  Wasser,  entfernt  die  geringe, 
obenaulsdiwimmeade  Menge  von  Cjmen  mitleisl  einer  Pipette  und  über- 
sättigt die  Auflösung  schwach  mit  Salpetersäure ,  wodurch  die  Cnroin- 
saure  gefallt  wird.  Oer  Niederschlag  wird  auf  einem  Filter  gewaschen, 
durch  gelindes  Schmelien  io  einer  Schaale  von  Wasser  und  durch  Um- 
kr^stalUsiren  aus  Weingeist  von  beigemengtem  Harx  befreit 

Die  GominsSure  bildet  vollkommen  weifse,  sehr  sdiöne,  prismati- 
sche Talfiln;  sie  schmeckt  deutlich  sauer  und  besitst  einen  wansenShn- 
Kcben  Geruch.  Sie  schmilzt  bei  92® ;  auf  kochendem  W^asscr  schwimmt 
sie  ab  farbloses  Gel,  das  beim  Erkalten  erstarrt;  ihr  Siedpunkt  liegt 
über  260*',  sie  verdüchtigt  sich  aber  schon  früher«  wenn  sie  mit  Wasser 
im  Sieden  erhalten  wird;  ihr  Dampf  ist  sauer  und  CMtidtMld^  sie  snbii- 
mlrt  leicht  und  ohne  Veränderung  in  schönen,  oft  zoUiaiigfin  Nadeln. 
In  kaltem  Wasser  ist  sie  ittfc  gaoi  unlöslich ,  leichter  dagegen  in  siiure- 
baltigem  Wasser,  weswegen  man  bei  ihrer  Bereitung  einen  zu  grofscn 
Ueberscbuss  von  Salpetersäure  vermeiden  muss.  In  Alkohol  und  Aelher 
Wt  sie  locht  löslich.  Mit  concentrirter  Schwefebäure  bildet  sie  im  reinen 
T—tandr  ein«  iavhkMe  Aoflimogi  dnvsb  xansbende  Salpeteriäuie  wisd 
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sie  in  eine  der  Nilrobenzinsäure  analoge  »tickÄtoffhallif^e  Säure  seTselxL 
Mit  überschiis-sigem  AeUbarvl  der  Destillation  unterworf«  n  lersetzt  sie 
sich  in  Kohlensaure  und  in  einen  den»  Jienzol  analogen  Kohlenwasser- 
stoff, das  Cumen.  (Gerhardt  und  Cabours  in  den  yfiz/i.  der  CJiem* 
und  Pharm.  Bd.  38.  S.  TG.)  \YL 

Cuminsaure  Salze,  Caminates.  —  Die  Cuminsänre  Ist 
eine  so  starke  SSore  wie  die  Benzoesäure;  ihre  Auflösung  zersetzt  die 
kohlenfraren  A!kallen.  Mit  Melalloxvden  bildet  sie  f^nt  charakterislrte 
Salze,  die  sich  direct  oder  durch  doppelle  Zersetzung  darstellen  lassen. 
Sie  sind  von  Gerhardt  und  Caliojirs  (am  o.  a.  ü.)  untersucht  worden. 

Cum  in  sau  res  Aethjioxvd,  C  u  ni  i  n  säu  reäther ,  Co^^  II^i 
O3,  H,„0  rz:  CinG  ,  AeO.  —  Man  erliiill  Ilm  durch  Sättigen  einer 
alkoholischen  Auflösung  von  Cuniinsänre  nill  s.ilzsaurem  Gas  und  nach- 
heriges  Krhitzen  der  Flils-sigkeil  im  VS'asserbade ,  zur  Verjagung  des 
Chlorvv  assersloffalhers  und  <les  überschlissigen  Alkohols.  Der  Rückstand 
wird  destillirt  und  nach  dem  Waschen  mit  kohlensaurem  Natron  über 
Bleioxvd  refllti<irt.  —  Farblose  Flüssigkeit,  leichler  als  Wasser,  von 
angeuehmcm  Geruch  nach  Aepfeln  ,  siedet  bei  240^  und  wird  beim  Er- 
hitzen mit  Kalilauge  in  Cuminsaure  und  Alkohol  zerlegt.  Der  Cumlo- 
säureälher  besitzt  dieselbe  Verdichtungs weise  wie  der  BenioeSlhcr;  settt 
specif.  Gew.  in  Dampffonn  ist  6,583  (gefanden  6,65);  sein  Bredwngi- 
Termöeen  ist  1,504,  das'des  BeniocSllier*  ist  1,511. 

Cv  min  sau  res  Amnoniak.  —  Dnrcd  SHttigen  von  Ammoniik 
■Mt  CnniinsSafe  erliXlt  man  lose,  an  der  Loft,  «oter  Veriust  von  Am- 
moniak matt  werdende  Hlnfchen.  — '  Eine  TerdiSnnte  AvflHtaag  ¥on 
cnminsanrem  Ammoniak  ^ielit  mit  Kalk-  nnd  Barjtwaner  keinen 
Micdendilag«  ebenso  wenig  mit  Chlorbarium  «od  Cblorcalciiim. 
Eiseno&jdsalf e  werden  davon  branngelb ,  Knpferox^dt alte 
lidlblao  geföUt 

Cnminsanrer  Barjt,  CmO,  BaO.  —  Durch  Zersetzung  von 
kohlensaurem  Barjrt  mit  einer  Auflösung  von  Cuminsaure.  Blendend 
weifse,  perlmulterglänzende,  das  Licht  lebhaft  reflectirende  BUttcheilf 
Ton  bitterm  Geschmack.    Löst  sich  leicht  in  Alkohol  und  Aether. 

CuminsanresKali  ist  serlliefslicb,  nicht  in  regebna'fsigen  Krj* 
statten  darstellbar. 

Cuminsanres  Silberox^  d  CmO,  AgO.  —  Durch  Fällung  von 
salpetersaurem  Silberoxvd  mit  cnminsanrem  Ammoniak  erhält  man  einen 
weifsen,  käsigen  Niedcrsrlilaq,  drr  am  Ijrlit  schnell  schwarz  wird.  Un- 
terwirft man  cuminsanres  SiilHToxvd  der  Irorkenen  Deslillnlion  ,  so  zer- 
legt  es  sich  in  Cuminsaure,  Kohlensäure,  Kohlensilhcr  und  Kohle.  Aller 
Wasserstoff  des  Sili)ersalzes  ist  in  <Ier  enl\^  eichenden  Cuminsaure  vor- 
handen. Hiernach  zerselzen  sich  12  At.  cuiuiiu>aures  Silberoxvd^ 
12(CjoH<^03,  AgOjzzC^Hj^ü^Ag^  in: 

11  At.  Cumindhire  11  (G^Hj^^O^)  =  C^Hg^O^ 
2  At.  Kohlensäure  2  ( CO,)      .    =  C, 

12  At  KohlemilberlS  (GAg)     .  =  C.,  Ag«. 
8At.KoUe  =Ce 


Bei  raschem  Erbitten  des  Silbersalses  erbült  man  9  in  Folge  einer 
weitem  gersctinng  der  Cnmuminre,  Camen  und  «twai  mehr  KoUtn-» 
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Camyl,  Cumyle.  —  Cumykäore.  379 

Xlif  9M  i^lticbcs  Alonco  iiincr  Btif  iltWUo  MtnMMi^|flMCBic 
KfoUentUbcr«  wddbci  dabei  eotatcbi«  cnlbilt  nadi  den  Andjmm  yaa 
GerbArdt  md  Cahoura  5,50  —  5*52 KoUenHoffviid  94,41  —94,48 
Silber.  WL 

Cumyl,  Cnmylp.  —  Mit  diesem  Namen  br/elrhnen  wir  das 
hj'polhetische  Radical ,  uelcli«>  in  den  von  Cerhardt  un<i  (^ahours 
untersuchten  Verbindungen  des  sanerstorflialligen  BestandlheiU  des  Rö- 
mlsch-Kiiminelöls  ((^uminols)  angenommen  werden  kann. 

Formel:  Cj^lIj^O^  rzr  Cm. 

Das  Cum  vi  und  seine  Verbindungen  reihen  sich  gaui  dem  BeniinrI, 
dem  Cinnamvi  ,  Salicvl  und  deren  Verbindungen  an ,  wie  sieb  ant  lol- 
gender  Zusammenstellung  der  Benzovlreihe  mit  der  Camjlrrfbe  ergiebt: 

Curajl  .    .    C^(,  H^O,  z=  Cm.  Beniovl.    .    C|^  liigO^  =:  Bz. 

Cumvlwa^sersL  (^Cmuinal).  Cm  Benzoylwasserstoff  BzH^ 

Cuin^  Ichlorür  CmClr,  Benioylchlorüc  BzCl, 

Cum^'lbromiir  CmBr^  Benzojlbromür  BzBfj 

Cvm^'lsäure  CmO  Beuzovlsäure  BsO. 

Man  vergl.  ferner  d.  \rt.  Cnminol,  CvMiiiaXwre  «od  Ad- 
■Sf  eb-Kämnelöl.  Wk 

Cumylbroniür,  Bromcuminol.  —  ZeneUungsprodnd  des 
Cuminols  durch  Bron.  Formel:  Ca^U^iO^Br,  =  Gmfirjr  —  Oclartigft 
Flüssigkeit,  die  schwerer  ist  ab  Wasfer  oad  aicb  ebea  «o  kicfafc  wie  dw 
CbJorcaminol,  unter  Bildung  von  GaniniXQre  und  BromwaaienlofisSnre 
sersetzt  (Gerhardt  und  Cabovrs).  Wl 

Cuiny  I  c  h  1  o  r  ii  r,  Chloren  ml  nol.  —  Als  Zersetzungsproduct 
des  Cominols  durch  Chlor  von  Gerhardt  uad  Gab  Ours  entdeckt 
Formel :  Cr^  \]^     CI2  —  Cm  CU. 

Zur  Darstellung  dieser  Verbindung  leitet  man  im  zerstreuten  Liebt 
trockenes  Chlorgas  in  trockenes  Cuminol,  bis  die  anfangs  unter  Krhit- 
zung  sich  roth  färbende,  später  aber  wieder  farblos  werdende  FliiÄsigkeit 
nichts  mehr  davon  aufnimmt.  Den  l  eber^rhuss  an  Chlor  und  die  auf- 
gelöste Salzsäure  treibt  man  durch  einen  Strom  von  Kohlensäure  ans.  — 
Man  erhall  so  eine  gelbliche  Flüssigkeit ,  schwerer  als  asser,  von  sUr- 
kem,  dem  des  Cuminols  nicht  ähnlichem  Geruch.  Au  (eucbter  Lad  ler- 
selzl  sie  sich  sehn  eil  in  Cuminsäure  und  Salzsäure,  bei  der  trockenen 
Destillation  in  Salzsäure,  Kohle  und  ein  eigentbSmBches ,  flficbtigef  Oel. 
In  concenlrirler  Schwefelsäure  löst  sie  sich  unter  Entwidcdung  von  Sala- 
säurc  zu  einer  carmoisinrolhen  Flüssigkeil,  in  der  an  der  Lnft  naeb 
einigen  Augenblicken  Krjsialle  von  CuminsSore  entstehen.  ^  Leitet  man 
Ammoniakgas  in  eine  weingeisligc  Anflösung  von  Cblorcnnnnol ,  so  iSttt 
nnlcr  vollkonunener  Absorpiion  des  Gases  viel  Salmiak  nieder.  Ver- 
misdit  man,  nach  vollendeter  Einwirkung,  das  brSunliche  Filtrat  mil 
Wasser,  so  scheidet  sich  ein  chlorhaltiges  Od  ab,  das  mit  Kali  Cumin- 
aSorc  liefert  vnd  hdm  Erhitaen  in  SalssSnre,  Kohle  und  ein  eigcnihum- 
lidies  flocbtigci  Od  aerfiOlt  In  siedender  Kalilauge  löst  sich  das  Chlor- 
cnninol  aneenblicklich  anf;  die  Auflösung  enthalt  cominsanres  Kali  und 
Cadorfcalinm  (Gerhardt  und  Cabours).'  WL 

Cumylsäure  und  CoHiylwasseraloff.  •.  Cnmi» 
aänre  und  Cuminol 
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Cararin.  —  Carcumlh. 


Cvr^rin.  —  Orgmisefae  SMase.  Formel  ii.  ZuMuiiiinMIIIilil^ 
flbd  Qttbelcannt.  —  Das  Cumift  wurde  im  Jahr  1828  iron  Bo« ssiö* 
gavit  und  Kou  lin  in  einer  von  den  £Higdboiiieii  des  südKditn  Ame- 
rika mm  Vergiften  der  Pfeile  benulitcn  und  von  ihnen  Cufara  oder 
Urari  genannten  Sii!)SlanE  entdeckt.  (Jnn  de  Chim,  ei  de  Phys.  T.  39. 
p.  24.)  Nach  Humboldt  wird  dieses  Pfeilgift  aus  einer,  zu  der  Fa- 
milie der  StrjchneeB  pehörenden  Liane,  in  Südamerika  Mavacure  . 
genannt,  gewonnen,  indem  man  das  wässrige  Exlrnrt  <licscr  Pflanie 
mit  dem  gummihalligen  Exlracle  einer  andrrn  PHanzr  \<  rn)isrljt,  «m 
ihm  dadurch  Consistent  zu  erlheilen.  Man  kann  (la.>  (nirara  ohne  schäd- 
liche Folgen  in  den  Magen  bringen;  niil  einer  N\  nndc  in  Berührung 
tiehl  es  aber  schon  in  wenigen  Minulen  den  Tod  na<li  sich. 

Man  frhall  «las  Curarin,  nach  R  ou  ss  i  n  g  a  u  1 1  inHlRoulin,  in- 
dem man  das  ge|ndverle  Cnrara  mit  Alkohol  heifs  extraliirt,  den  Ansiug 
mit  Wasser  \erniischl,  den  Alkohol  al)(lestillirt ,  die  inriickhleibendc 
wässrige  Flüssigkeit  von  dem  sieh  ahselzenden  Harze  ahgiefst,  durch 
Thierkohle  entfärbt  nnd  mit  (jnlliislinrlnr  fällt.  Der  braungefärhte,  bitler 
schmeckende  A'iederschlag  ist  Cnrarin  ,  verbunden  mit  (ierbstoff.  Er 
wird,  nach  dem  Auswaschen,  mit  wenig  \A*as>er  nun  Sieden  crhitit 
und  so  lange  mit  krvslallisirter  Oxalsäure  versetzt ,  bis  er  vollständig 
aufgelöst  ist.  Die  saure  Flüssigkeit  wird  durch  Behandeln  mit  Magnesia 
von  Oxalsäure  und  (lerbsäure  befreit,  wo  dann  das  Cnrarin  in  Auflösung 
bleibt.  Die  Auflösung  wird  eingedampft,  nochmals  in  Alkohol  gelöst 
und  im  luftleeren  Kaunie  verdunstet,  wo  das  Cnrarin  inriicrkbleibt. 

Nach  Pelletier  und  Petroi  (///in.  de  Chim.  et  de  Phys.  Bd. 40. 
S.  213.)  befreit  man  den  weingeistigen  Aitmg  des  Cnrara  dardi  AdlMr 
von  Harz  und  Fett,  schlägt  durch  Bleiessig  fremde  Materien  niedtet  «nd 
enIfiSrbl  durch  Thierkofale,  nachdem  das  überschüssige  Blei  durch  Schwe- 
fdwasientofr  ans  der  Auflösung  entfernt  ist.  Bas  Filtral  versetat  man 
nach  dem  Verdunsten  mit  schwefeUäurebaltigem  Alkohol  (heiser  wüM- 
ger  Schwefelsäure  oder  Phosphorsäure ,  B e  r t  el  i  u  s) ,  um  die  EssicaSuit 
aiissutreibeD,  föUt  die  Schwetekäure  durch  Barjtwasser«  den  ühcrschüssi- 
gen  Barjt  durch  Kohlensäure  und  verdunstet  zur  Trockene* 

Das  Curarim  bildet  eine  gelbliche  ^  homartige,  nur  in  dünnen  Lagen 
durchscheinende,  dnrdiaus  nich  krjstalliiiiscbe  Masse,  die  au  der  Luft 
aerflielst.  Sie  schmeckt  aebr  bitter,  reagirt  alkalisch,  V&$i  sieb  leicht  in 
AVasser  und  in  Alkohol,  nicht  in  Aether  und  Terpentinöl  und  bildet 
mii  Salssänre,  Schwefelsäure  und  Essicsäure  unkrj stall isirbare,  neutrale^ 
bitter  schmedvende  Salze.  Von  Gerbstoff  wird  es  gefallt.  Es  wirkt 
noch  giftiger  ab  das  Curara,  aus  dem  es  erhalten  worden  ist.  fn. 

C 11  r  C n  III  i  n  ,  C  u  r  c u  m  a  c  I  b.  —  In  der  Wurzel  von  C n  r- 
c  u  m  a  1  o  n  a  oder  A  m  o  m  u  m  C  u  r  c  u  ui  a  enthaltener  harziger  Farb- 
stoff. —  Von  Pelletier  und  Vogel  {Journ,  de  PJinrm.  Jnl  1815.  \k 
259.  und  Jul.  1842.  1».  20.)  inilersu<lit.  —  Zur  l)ar>hllmi-  des  Curcu- 
mins  beliaiidell  mau  die  gepulverte  \N  iirzel  zuerst  \>iedcrli<)lt  mit  kochen- 
dem \Aas.^er,  bl.s  j.ich  die;)e.s  ni<l)t  uiclir  färbt;  den  i^etrockneten  Uiick- 
stand  zieht  man  alsdann  u»It  Alkohol  von  0,80  spccif.  (icw.  heifs  ans, 
verdampft  das  klare  ,  dunkel  braunrothe  F'illral  und  behandelt  den  Hiick- 
stand  in  heifsem  Aether,  der  das  Curcumin  auflöst.  Ks  enlhail  aber 
alsdann  noch  flüchtiges  Oe4  nnd  bisweilen  Spur«i  von  Chlorcaicium. 
Zur  weitereu  Keiniguog  verdampft  man  die  ätherische  Losung  aar 
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Trockne,  löst  den  Rückstand  In  Alkohol  und  fallt  die  Audösung  mit 
^eisodker.  Der  ausgewaschene  Niederschlag  wird  in  Wasser  xeriheilt, 
SHt  8cllwefelwassersto(r  zerieet  und  der  abfilirirle  und  getrocknete  Nie- 
ämAk§mk  AnAm  bebanddt,  wo  sich  das  Cnrcnmia  auOdtt,  während 
SdMrcftlblti  tmekbleibt  BcS»  VerdMüpTen  det  Adlm  eiUl  m 
das  Gncoiniii  ran ,  in  gerwcMoeM«  darchtdieincndcs,  niobi  krjililliii^ 
ichca  Scbofpen,  die  beim  Zerreiben  ein  schön  intensiv  jgclbtt  PaWcr 
liefism.  In  Masse  ist  das  Curcumin  simmetbrann,  beim  durchfanenden 
lichte  dunkdrodi.  Es  scbmilat  bei  40®  f  löst  sieb  sehr  wenig  selbst  in 
siedendem  Wasser,  dagegen  leicht  in  Alkohol,  Aelher,  in  flSchtigen  und 
feiten  Oelen«  Die  alkoholische  Auflösung  wird  durch  Leimlösung  gefallt 

Nach  Vogel  j.  besteht  das  Curcumin,  im  Mittel  von  4  Anal^senf 
in  100  Thln.  aus:  69,501  Kohlenstoff,  7,460  Wassentoff  und  23,039 
Sauer>to(T.  Der  Gehalt  an  Ox/d  in  derBleiverbindnng  variirte  iwischen 
43,^7  und  56,33  Froc. 

Am  Sonnenlichln  bleicht  das  Curcumin  nach  md  nach  und  wifd 
gelblich  weif5.  In  concentrirter  Schwefel-,  Sals-  «nd  - PbofplioniiMii 
löst  es  sich  leieht  mit  carmoisinrolher  Farbe;  bei  WasteraMls  verichwin* 
det  die  Farbe,  indem  sich  grHnlirhi^elbe  Flocken  von  rniverSadertem 
Carcumin  absetzen.  Von  concentrirter  Kssigsa'ure  wird  es  ohne  Farben- 
andrriini^  aoigeiöst;  Salpetersäure  sersctates  in  nicht  weiter  untamucbtn 
Producte. 

l5or.ixsaiire  ändert  die  Farbe  des  in  \\  eingeist  oclosien  Curcumins 
nicht;  beim  Abdampfen  selxt  sirh  nlior  fine  carmoi.sinrothe  Verbindung 
ab.  Cur«  iimr«j».n]>ier  wird  irulessrn  von  einer  weingeisligen  Boraxsäure- 
lösung  intensiv  oran^orotb  gefärbt,  A\f*lclic  Farbe  durch  Ammoniak  schön 
blau  wird.  Die  nämliche  blaue  Farbe  zeigt  sich  auch  ,  wenn  man  durch 
Boraxsäure  gebräuntem  Curciinia|>a|jicr  mit  anderen  alkali.scben  AudÖ.sun- 
gen  in  I>eriibrung  bringt.  Durch  l>oraxlüi>ung  wird  das  Curcumapapier 
scbwärzlichgrau  gefärbt  (V^ogel  j.  ). 

In  Alkalien  i.st  das  (Curcumin  leicht  mit  rolhbrauner  Farbe  löslich;  ' 
die  nämliche  Farbenänderung  veranlassen  auch  basische  Bleioxyd-  und 
DranoxvdsaUe,  so  wie  Boraxsäure  und  boraxsäure  Salxe.    Daher  die  An« 
Wendung  des  Cvromiapapiers  tur  Rrfcennung  des  alkalischen  Zustandet 
einer  FföMigkeit 

Die  im  Handd  auch  anler  dem  Kamen  Tnra  meriia  bckannl»  C«p» 
canawMiel«  Tnrmerict  enthök  nach  Pelletier  und  Vogel  da 
UhIc  riccbendci  Wditigca  Oei,  Gnmmi,  gelben  Farfaaloff  (Cnicmnin)» 
hfianui  Fafhetofr,  StSiicemefaly  Hobfimer  «nd  ctwes  Cfabralanm.  Die 
WmcI  vriid  in  der  Wollen-  «ad  SeMeafilrbefel  beaatUi  die  Faehe 
ist  abeTf  obwohl  schön,  nicht  haltbar;  sie  dient  femer  in  der  Phaimeae 
son  Gelbförben  gewisser  Salben  und,  hauptsHchlich  in  Indien,  auch  tum 
Winnen  von  Speisen.  Das  Corcnmapapier  bertilet  amn  aich  leicht,  in- 
dem man  Streifen  von  feinem  FMtrii^pier  in  die  ceocentkirte  Ahkochuag 
•der  in  die  Tinetar  der  Wurad  tancht  and  trodoien  lüsst.  m 

C  U  S  C  O  n  i  n  ,  C  u  s  co  -  G  i  n  c  b  o  n  i  n.  —  Mit  dem  A  r  i  c  i  n  (Tbl.  I. 
S.  489)  identische,  von  Pelletier  nnd  Corriol,  sowie  auch  von  Le- 
ye rkühn  in  der  Cusco-China  oder  Aiicarindc  aufj|>;efundeue  organische 
Salzbase.  Wl. 

Cusparin,  Angusturin,  (ialipein.  —  Tn  der  Kinde  von 
Bonplandia  trifoliata  oder  wie  Humboldt  die  MatftespQanae  der 
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ächten  Angnsturarinde  nannte,  von  Cnsparia  febrifuga  glaubte 
Brandes  eine  organische  Salzbase  entdeckt  zu  haben.  Pfaff,  Geiger 
und  Hesse  gelang  es  nicht,  diese  Base  zn  erhalten.  Saladin  stellte  in- 
dessen den  darin  enthaltenen  krvstallisireiiden  Stoff  rein  dar  und  zeigte, 
dass  er  keine  Salzbase  sey.  (./our/i.  de  Pharm.  T.  XXU.  p.  662  i^.  Jwarn* 
de  Chim,  med,  T.  IX.  p.  338.)    Kr  nannte  ihn  Cusparin. 

Man  zieht  1  Tld.  ächte  Augusturan nde  mit  3  Thln.  starkem  Alkohol 
aus  tind  überlässt  den  Auszug  unter  O*'  der  freiwilligen  Verdunstung. 
Es  bildet  sich  eine  war/.enähnliche,  undeutliche  Krvslallisation,  in  eine 
färbende,  extraclähnliche  Masse  eingehüllt.  Durch  Pressen,  Waschen 
mit  Wasser  und  Aelher,  Auflösen  in  Alkohol  von  0,833  specif.  Gew., 
Behandeln  mit  Hleiowdhjdrai  und  nochmalige  Umkr^rsiallisation  wird 
das  Cusparin  rein  erhalten. 

Das  in  einer  Tempcratar  von  6  bis  8^  krjstalUsifte  Cnsptri»  liildet 
NdMn  «nd  «nr^dmitfirige  Tetneder.  Es  schmilsl  In  gdindcr  Wünne, 
inden  ts  23,09  Pvoc  anseinem  Gewicht  verliert.  Wasser  last  davon  M 
16^^  0,54  PMe.,  bei  iO*"— 0,71  Proc.«  bei  100^^1,1  Pr«c$  Alkokd 
vnn  03S3  spedt  Gew.  USst  bei  12»—  37  Proc  aaf ;  es  ist  nnlSsUdi  %m 
Aelbcr  nnd  Stkevischen  Oden.  Es  kann  bis  183<*  obne  ZcnetiuDg  er* 
bhkt  werden,  in  htfbcter  Temperalvr  snbiiniirt  es  nicbt,  sondern  UelSefft 
stiekstofiTrde  Prodacte.  Durch  Chlor  wird  es  unter  Zersetiong  gdb, 
dnrcb  Jod  nnd  Brom  farton,  durch  rauchende  SalpetersSore  giSnUch, 
durch  Schwefelsäure  braenroth;  durch  Alkalien  wird  es  nicht  verändert 
Die  wässrige  Auflösung  wird  durch  Eisen-,  Blei-  und  Zinnsalte  nicht 
geftlli;  Galinstinctur  iiringt  in  der  wSssrigen  und  alkoholischen  Anild- 
tung  einen  käsigen  NacdcBBchlag  hcrvor.  —  S.  anck  Angnsinrin« 
Tb.  L  S.  407.  Wl 

Cyamelid,  unlösliche  Cyanorsinre;  entdeckt  von  X  JU  nnd 
Wr.*).  — *  Formel:  CaNjU^O^  cnler  procentisch  gleich  zusammengesetst 
■Mt  der  wasserhaltigen  CjansSere,  die  sich  kun  nach  ihrer  Darstellung 
von  selbst  in  diesen  Körper  vmseiii  (s.  Cjansa'ure).  —  Das  Cyame- 
lid ist  eine  amorphe,  weifse,  porxellanähnliche  Masse,  ohne  Geruch  und 
Geschmack,  unlöslich  in  Wasser,  Alkohol,  Aelher  und  verdünnten  Sau- 
ren. Beim  Erhitien  verwandelt  es  sich  wieder  in  liquide  Cvansäure.  ^  on 
kaustlsrhein  Kali  wird  es  unter  tntwickelung  von  Ammoniak  lu  cvan- 
und  cyanursaurem  Kali  aufgelöst.  jMit  heifser  concentrirler  Schwefelsäure 
bildet  es  unter  A.s.siniilation  der  Bestandtheiit;  von  2  At.  W^i&ser,  Kohlen- 
säure und  Ammoniak.  — -  Die  eigentliche  JNaiur  dieses  Körpers  ist  unbe- 
kannt HV. 

C  y  a  n ,  Cyanogeniunif  aus  Kohlenstoff  und  Siicksloff  zusammen  gesetz- 
ter Salzbildcr,  1815  von  Gav-  Lussac  entdeckt**).  Der  Name  aligelei- 
tet  ^on  xvurtogy  blau,  und  yfyyutOf  ich  erzeuge  ^  in  Bezug  auf  die  blaue 
Farbe  des  Cyaneisens  (Berlinerblaues). 

Aequivalent  —  CgN^  =  328,75.   Zeichen  =  C^'^j. 


*)  Poepend.  Annal.    20.  p.  390. 

^)  Annalea  de   Chim.  gs.  p.  i36.    Auch  in  Scbweigg.  Joum.  t6*  p.   t  uwi 
•ilb.  AmMl.  53.  p.  I  und  i38. 

« 
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Ziisammensetxung  (Ga  v -Lus&ac): 

2  AI.  Kohlenstoff  .  =  151,71  .  .  40,15 
2  At.  Stickstoff    >   sr    177,04    .    .  53,85 

1  Ac^  C/an   .   .  =   328,76    .   .  100,00 

In  Gasform: 

1  VoL  KaUoMt  .  =:  0^860 
t  Vd>  SMigM    .   .  SS  Ot97€0 

1  Vol.  C;  an^as     .    .    =  1,8120. 

Dm  CrtB  ktan  unter  kciMrlel  Umttfnden  unmittellNV  M  ämum 
Elementen  hervorgebracht  werden.  Seine  BiMwig  erfolgt  nnr,  wewi 
beide  oder  das  eine  oder  — dmc  in  VtModma^  oder  in  EaUIckangs- 
Znstande  einander  dargeboictt  werden,  und  auch  dann  Aar  unter  dtr 
Mkw'irknng  eine»  iUk|MMt,  der  mit  dem  entstehenden  Cyan  in  Y^rbia- 
dnng  treten  kann.  Amnaaltk  «o4  ftickatoffbaltigc  Kohle  oder  organi- 
sche StickstofTverbindangeo  nnd,  wie  es  scheint,  in  allen  FäUen  allein  die 
Körper,  ans  denen  das  Cvan  entstehen  kann.  Ueherall  wo  e§  colateht, 
erhält  man  es  f^ebunden ,  entweder  an  ein  Alkalinietall  als  Cvaniir,  oder 
an  Wasserstoff  als  Cvanwa.vserstofT.  Zuweilen  erhält  man  es  auch  gebun- 
den an  Sauerstoff,  in  Form  von  Cyansaure,  bei  der  Zersetzung  von  Kör- 
pern ,  die  kein  (^van  prä'existirend  enthalten  ,  wie  z.  I»  hei  der  trocknen 
Destillation  von  harnsaurem  Quecksilberox^  d  oder  beim  (ilühen  von 
stirkstolTliallii^en  organischen  Körj»ern  mit  wenig  Salpeter.  Diese  Fälle  ge- 
hören aber  offenbar  zu  den  \orhert^ehenden ,  und  seiue  Oxy  dation  xa 
Cvansänre  ist  dann  nur  ein  secundärer  N  organg. 

Seine  Bildung  durch  den  Stickstoff  von  Ammoniak  zrii^t  sich  in  der 
einfaclisien  Form,  wenn  man  Ammoniakgas  über  weifsgliihendc  Kohle  leitet. 
Man  erhält  hierdurch  Cvanammonium  und  freies  AÄ'asserstoffgas.  Von 
den  Bestandtheilen  von  1  Aeq.  Amniooiak  werden  2  Aeq.  Wasserstoff 
frei  nnd  es  treten  dafür  2  Aeq.  KoUcoalolF  binni,  w«4mk  C/anwasser- 
stoffsäore  gebildet  wird,  lEe  Äk  wA  Annmiak  an  C/anammonbn  vcr- 
cinigl*).  Leitet  nan  dagegea  idas  Annmiairgaa  ibtr  ein  elühcadct 
meaee  ymt  KoUa  nii  k«hltiisaMPen  Kali,  io  «olilebl  CymüaSmm^  «ntcr 
gleidiadMgcr  Bihloag  toh  Waner  uad  Eotwickcfauig  wi  WaaMcatoffgas 
vnä  KoUcnurihireeas.  Sdioo  Scheele  hatte  geTonlca,  dan  sich  bcin 
hitieii  ^  Selnnk  mt  eisen  Genenge  voa  Kohle  «ad  Alkali  Cjanka- 
KnoMMcl««). 

Ava  Aneaonak  entateht  fcner  Cjaa  in  F#m  yroa  Cjanannontom, 
weiui  na«  ein  Gemenge  Ton  Ammnniakgaa  md  Kohlenox  vdgas  der  Eio- 
wirkoog  Ton  erwärmten  Platinschwamm  auaaetiL  Selbii  die  gaaförmigen 
Oxjiie  dci  Stirkstoffs ,  wenn  sie  mit  Kohlenw  asserstoffgaa  oder  Alkohol* 
^ampf  waiiichi  sind,  werden  auf  diese  Weiae  in  C/anamnonimn  oni 
Wasaer  verwandelt  (Knhimann)  ♦**). 

Modr  em  andcrca  lleiqgci  der  BiMmg  Toa  Cjraa  ana  Aainoaiak  ict 


*)  Die.ic  BUu.ikSuiebilduiip  zuerst  beobachtet  von  Troininidorff,  Clouet,  Bonjour; 
TO»  Langluü  uud  Kuhlinann  genauer  studirt,   AuaaI.  der  Cltew.  u,  Pharm. 

aa.  p.  aa  «•  aa. 

Scheele**  Ommh  Wadw,  tob  HmbalUt  II.  S«S. 
«.  O,  p.  6t. 
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die  Verwandlung  des  ameisensauren  Aiiinioiiiaks  in  Cyanwasserstoff  und 
Wasser.  Wird  dieses  Salz,  welches  ans  NoHg  -f*  Qz^^a^^a  "|-  H^O  be- 
steht, in  einem  Destiilationsgefafse  bis  zn  etwa  200^*  erhitzt,  so  destillirt 
es  als  ein  (iemisch  von  Cjanwasserstoffsaure  und  Wasser  über,  indem 
sich  seine  Kiemente  lu  CjTVjHj  -f-  4  H^O  umsetzen  (Pelome), 

Die  gewöhnlichste  und  wichtigste  Kntstehungsweise  des  Cvans,  die 
für  die  Darstellung  der  technisch  angewandten  Cvanverbindungen  ange- 
wendet wird,  ist  die  aus  stirkstoflhaitiger  Kohle  oder  slickstoffhalligrn 
organischen  Materien  durch  Kinwirkung  der  feuerbos ländigen  wasserfreien 
Alkalien  in  hoher  Temperatur.  Wird  einer  jener  Körper  im  trocknen 
Zustande  mit  trocknem  kohlensauren  Kali  geglüht,  so  entsteht  als  Ilaupt- 
product  Kaliuni-Cvaniir  zu  KC^N^.  Der  Vorgang  hierbei  ist  in  dem 
Artikel  Rliillaugensali  ausführlich  erörtert. 

Verschiedene  Chemiker  haben  angegeben,  dass  Cjan  auch  gebildet 
werde  aus  freiem  Stickgas,  wenn  es  in  hober  Temperatur  in  Berührung 
mit  Kohle  und  einem  Alkali  ist.  Sie  haben  Cjankdiam  in  grol&er  Menge 
erhallen,  ab  sie  Stickgas,  a«s  der  Luft  dargestellt,  über  €Mi  la  mmtm  Per- 
leHaiirohr  wetfe^tSfcciidct  ^ummge  ymn  ftkIitlofl!rMtr  Ko4le  (••  B.  Sfiu- 
ckierltohle)  wA  koMeiMaiireai  KaK  leiteten,  oder  mUmI  da  im  Omo^e 
TOB  Rotiftcbe  «ad  Cotka  oder  Siemkohlea  («nd  Eiieniale)  w  Mim  ol^ 
Ben  GefiiAe  bei  fireieni  Luftiotritt  glühten*).  Bei  mebfvrui  fiofaOffM, 
sowohl  MiteheB,  die  mh  SteiokoMen  und  beiliier  Laft,  ab  aolcbMh  die  aiil 
HobkoMen  betrieben  wvrden ,  hat  man  dk  Bildnng  grofser  Mengen  %%m 
CjaokaliaiB  beobachtet  In  einem  Fatte  aickccie  es  in  gescbmolMBfm 
Zaatande  und  gemengt  mit  kohlenaanrem  KaK  «nd  Natron  auiEtmcn  «ad 
folgen  in  der  Maaerung  in  solcher  Menge  aoe,  daaa  eitt  Sdtfebkarraii  da* 
mit  beladen  werden  konnte**).  —  Alle  daoM  KUe  Ton  Cy||ftild««g*aiid 
im  Augenblidc  noch  nicht  mit  Sicherheit  erklärbar,  d«An  die  oben  er- 
wähnten Venache  der  Cyanbildong  durch  Glühen  von  Kohle  and  Alkali 
In  Stickgas  sind  bei  Wiederholang'von  J.  L.  und  Wr.  nnd  Anderen  nicht 
bestStigt  worden.  Ks  ist  mUgHch  und  wahrscheinlich,  dass  äbcrall  in  die- 
sen Fallen  die  Cvnnbildung  aaf  Kosten  von  vorher  gebildilflm  Anunoniak 
vor  sich  ging,  welches  leicht  aas  dem  SiickgasederLaftiu  entstehen  scheint^ 
wenn  dieses,  namentlich  in  höherer  Temperator,  mit  Wasserstoff  iaa 
Ausscheidungszustande,  wie  bei  der  Zeiaatanng  von  Wasser  durch  Eisan 
oder  Kohle  und  Kaliam,  in  Berührung  kommt«  Dieitr  Gegenstand  er» 
fordert  eine  neue  und  griindliche  Untersuchung. 

Das  Cyan  ist  ein  Gas.  Seine  Darstellung  geschieht  am. besten  ans 
seiner  Verbindung  mit  Quecksilber,  dem  Quecksilbercyanid ,  welches  die 
Eigenschaf)  hat,  sich  noch  nnter  der  Glühhitze  in  Quecksilber  und  Cjran- 
gas  zu  zerlegen.  Dieses  sehr  giftige  Salz  wird  fein  gerieben ,  sehr  gut 
gclrorknet  und  in  eine  kleine,  mit  einer  einfachen  Gasenlwickelungsröhrc 
versehene  Heiorte  geschüttet,  welche,  nachdem  .sie  in  gehöriger  Stellung 
befestigt  ist,  über  einer  Spirituslampe  mit  doppeltem  Luftzug  bis  zurZer-  ' 
Setzung  des  Cvanids  erhitzt  wird.  Nachdem  ans  dem  Apparate  die  Lnfl 
ausgetrieben  ist,  führt  man  die  in  die  Quecksiiberwanne  t^ttchende  Mün- 


^)  Detfoises  in  Aanal.  de  Ch.  et  de  IMi.  38.  p.  ISS.    Fowne«,  1  lotdlvt  Nr, 
419.  1».  406.   Tli«M|iMm  In  Tramartieai  «f  «Ii»  8*el*ly  mt  «cl«t  im  M«c1i«* 

i\\r\  M  i^axine  Nr.  823.    Ferner  im  Journal  für  pract.  Chemie  2t>.  |i^  407* 
Cl.irk   in   Toggeiid.  Ann«l.   40.  >•  SlS*    ZiakSbm  tt,  BiMMM  im.  i««nk  fOr 
pracU  Cheioie  2S.  f.  249* 
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doag  der  GadatMi^lirt  unter  ein  mit  Quedculber  geföUtef  Gd^ 
mm  darin  das  licb  cntwickebde  Cjangas  aufsosammeln.  Von  Waner 
wird  et  aUorbirt.  Da«  Salt  ichwä'nt  aidi  locntv  vnd  indem  et  dann 

Art  Ton  Sdimelanng  erieidet^  entwickelt  et  das  Cjangat  in  Menge, 
xugleich  mit  Quecksilber,  welches  sich  n«hti  irerflachtigleai  ensenetaften 
Cjanid  in  dem  Halse  der  Retorte  condcnairl.  In  manchen  Fällen  kann  et 
Tnrthcilhait  se/n ,  in  den  Hals  lose  zusammengewickelten  Stanniol  au  Ste- 
dden, wodurch  das  Quecksilber  leichter  gu rückgehalten  wiid«  Man  hat 
SU  starke  Hitze  ta  vermeiden,  weil  sonst  ein  Theil  Cyan  zenelit  und  dm 
Cflialtene  (^as  durch  Stickgas  verunreinigt  wird.  VN  ar  das  Quecksilhtr- 
ciranid  nicht  gehörig  getrocknet,  so  wird  das  Gas  durch  eine  grofse 
Menge  Blausäure,  Kohlensäure  und  Ammoniak  verunreinigt.  Audi  hat 
man  zu  beachten,  dass  das  angewandte  Cjanid  blois  aus  der  neutralen 
Vcrliindung  bestehe  und  nicht  die  basische  enthaKe,  in  welchem  Falle  das 
Gas  durch  Kohlensäure  und  Stickgas  verunreinigt  wird.  Das  Cyanid  wird 
durch  die  Wärme  nicl.t  gerade  auf  in  Quecksilber  und  Cvangas  ler- 
Vegl,  sondern  ein  Theil  des  Cvans  wird  dabei  in  eine  isonierische  Varie- 
tät, das  Paracvau^  verwandelt,  welche  in  Gestalt  einer  schwarzen,  porö- 
sen ,  lockern ,  w  ie  Kohle  aussehcudeu  Masse  in  der  Ketorte  surückbleibt  > 
^s.  P  a  r  a  c  V  a  » )• 

Das  Cvangas  Ist  farblos,  es  hat  einen  ganz  eigenthiimlichen,  hefllgen 
Geruch  und  nlzl  in  hohem  Grade  Nase  und  Augen.  Ks  ist  brennbar 
und  verbrennt  mit  einer  sehr  eigenthümh'chen  bläuli<  hen,  mit  Purpur  ge- 
mischten Flamme.  Sein  durch  den  Versuch  gefundenes  specifisches  Ge- 
wicht war  =  1 ,8064  (Gaj-Lussac). 

Das  Cjran  ist  ein  coi'rdheles  Gas  und  ist  unter  einem  Druck  von 
Kt  4  AtmoipliXren  ein  dünnes,  finUnsca  li^idnm,  welches  auf  Was* 
•er  nchwimmt  und  ungcfiihr  0,9  speci£  Gew.  hat  (Faradajr).  Man  ei^ 
hSli  es  in  dieacn  Zustande,  wenn  man  in  eint  starke,  4  —  6  Isnicn 
wette  und  12  Zoll  lange  Glasröhre,  die  an  dem  einen  Ende  aogesdMml^ 
MB  nnd  in  der  Mitte  in  einen  stnnq^icn  Winkel  gebogen  ist,  etwa  1  Zoll 
hoch  rdmci  und  sehr  gut  getrocknetes  C/anqoecksilher  sehuttet,  alsdann 
Midh  das  andere  Ende  Tor  der  Glashilscflampe  gut  xoschmilat  und  nun 
Termjitelsl  einer  Spirituslampe  das  C/anid  dlmähUg  und  vorsichtig,  das« 
nicht  dm  Glas  erweiche ,  zersetzt.  Das  leere  Ende  moss  dahei  mit  £it 
oder  wenigstens  mit  sehr  kaltem  W  asser,  und  der  gante  Apparat,  wegen 
einer  möglichen  Kxplosion  mit  einem  feinen  Drahtgewebe  oder  einer  ähn- 
lichen Sicherheitsanstalt  umgeben  seyn.    Das  Cyan  condensirt  sich  auf 
diese  Weise  in  dem  leeren  Ende  der  Köhre.  Bei  längerer  Aolbewahrnng 
geht  es  allmählig  wieder  in  die  in  dem  andern  Schenkel  zurückbleibende 
poröse  Masse  (Paracjan)  zurück.    Um  es  wieder  zu  erhalten ,  braucht 
man  diesen  dann  nur  in  Wasser  von  etwa  -|-  25"  zu  tauchen.  Auch 
durch  Kälte  lässt  sich  das  Cvangas  leicht  flüssig  machen;  man  verfahrt. 
Ilierbei  ganz  so,  wie  bei  der  Condensation  des  Chlors  (Seite  170). 

Wasser  löst  sein  4y2^^ches  Volumen  Cvangas  auf.  Die  Lösung 
hat  in  hohem  (irade  den  Geruch  des  Gases  und  einen  stechenden  Ge- 
schmack. Sie  fangt  bald  au,  eine  Zersetzung  zu  erleiden,  indem  sie  sich 
gelb  und  braun  färbt  und  zuletzt  eine  braune,  noch  nicht  genau  gekannte 
Sub>t:uiz  *)  nl)S(>tzt.   In  der  Losung  ündet  mau  nachher  Cj'anammouium, 


Sie   «oll  nach  der  Foruiel  2  C^Ng  -|-  II^C)  2U»au»meni;<'-('t/t  betrachtet  irer- 
den  könueii   (Pelouze    u.  BicharÜBOUj.    öic    ist  in  Alkaüeu   uud  £Mig««ur« 

BMidw«rt«clftuck  dec  CIimu«.    fid.  II.  25 
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kohlensaures  Ammoniak,  HarnstofT  und    einen  andern  krvstallinischeo, 
noch  nicht  untersuchten  Körper,    Knthäll  das  Cyanwasser  eine  kleine 
Menge   einer   Sänre  beigemischt,     so    bleibt    es    gani  unverändert. 
Alkohol  löst  sein  23faches  Volumen  Cvangas  anf,  A  et  h  er  ungefähr 
sein  5faches  Volumen.   Beide  Lösungen,  selbst  im  ganz  wasserfreien  Zu- 
stande, zeigen  dieselben  Zersetzungs-Krscheinungen  wie  die  in  Wasser. 

Das  Cvangas  verträgt  eine  sehr  hohe  Temperatur,  ohne  lersetxl  xa 
werden.  Ueber  weifsglühendes  Eisen  geleitet,  wird  es  in  Stickgas  und 
Kohle  xerlegt.  Mit  Sauer.Ntoffgas  gemengt,  explodirt  es  durch  den  elektri« 
sehen  Funken  sehr  heftig  und  verbrennt  zu  einem  Gemenge  von  2  Vol. 
Kohlensäuregis  und  1  Vol.  Stickgas.  Eben  so  wirkt  heifser  Pbttn- 
sdiwaimn,  welcher  dabei  glSbciid  witd.  Ueber  glühendes  Knpferoxjd 
geleitet,  wird  das  C jangas,  uater  Redactioo  des  Kopfets,  to  KoblensS»- 
TCgas  iiad  Sticicgas  in  Volnmyeriiidtolss  ron  2  :  1  rtrwuML 

Das  Cjan  £;ebt  qiit  einefla  greisen  Theile  der  Gtooditofre  Verb«* 
düngen  ein,  es  sibmt  dabei  gaoi  das  Cblor  nach ;  es  ist  ab  ein  lOiamnieB- 
gesetitea  Eadical  in  betracMeo.  Aller  diese  Verbiodangeo  kdunen  aicht 
«UDitielbar  benrorgebracbt  werden;  nur  die  de»  Kaliums  «od  NatrioaM 
macbcn  hierron  eine  AnsnaluM.  IKüe  Metalle « in  Gjangas  erbilal,  ver- 
einigen sieb  damit  unter  Fenererscheiniing  t«  Cjranüreii. 

Im  den  starken  Basen,  namenlßcb  den  Alkalien,  deren  Anflö- 
wagen  es  in  grofser  Menge  avfnehmea ,  ▼crbKlt  et  sieb  wi<  das  Cbior; 
sie  verwaadela  sich  damit  in  ein  Cjanür  uod  ein  cjansaures  Sab.  Die 
AlkaMtöanagea  fiirben  sich  dabei  bald  tief  braun ,  in  Folge  der  eiHtretea* 
den  Zersetzung  des  alkalischen  Cjanürs.  In  höherer  Temperatur  verbStt 
es  sieb  an  den  wasserfreien  .Alkalien,  wie  der  Srhweicl;  es  bildet  sieh  ein 
Cjaniir,  gemengt  mit  c/ansaurem  Sab.  Mit  Ammoniakgas  (ob 
walserfreiem?)  verdichtet  es  sich  zu  einem  weifsen  Nebel,  der  wieder 
rasch  verschwindet,  indem  sich  die  Wände  desGefaTses  mit  einer  braunes 
Sabatana  belegen  ((t  a  v-Lussac).  Von  liquidem  Ammoniak  wird  Cf 
in  groiser  Menge  absorbirt;  dieses  färbt  sich  dadurch  tief  braun  un4 
aetxt  eine  grofse  Menge  einer  dunkelbraunen  Substanz  ab  äknüch  der* 
jenigen,  die  sich  bei  der  freiwilligen  Zersetzung  des  Cyanwasscrs,  des 
Cvanammoniniiis  und  der  wasserfreien  CvanwasserstofTsäure  bildet.  Die 
«  pfüssigkeit  enthält  dann  Cyanammonium ,  oxalsaures  und  kohlensaures 
Ammoniak  und  Harnstoff  (cjansaures  Ammoniak).  Mit  Schwe- 
fel wasse  rs  t  offgas  condensirt  es  sich  und  bildet  damit,  je  nach  den 
Umständen  zwei  verschiedene  krvslallisirle  Körper,  wovon  der  eine  gelb, 
der  andere  loth  ist  (s.  C^au-Schwe  fei  Wasserstoff).  Wr, 

Cyaii,  quantitative  Bestimmung.  In  sehr  vielen  Fallen  kann  sie 
indirect  geschehen,  indem  man  die  Menge  de«  mit  dem  Cjan  verbunde- 
nen K9rpeia  bestimmt.  In  anderen ,  und  iwar  den  meisten  FüDca  vei^ 
brennt  man  die  Cjanverbindang  durch  GIfibea  mit  Knpferoxjd,  indem 


löalich.  Brün  Glühen  luntirrlä.«..*!  >ie  Pnrarjan.  Ueber  dieie  noch  naher  jru 
»ludirenden  ZeneUiiugsprudiicle  de»  Cjant  mit  WaMer,  Alkohol  und  Am- 
»Mi<ak  Mf»]it  Pogpes«!«  Awial.  IS.  pi.  «t7  «.  t.  p.  177.  Jahtbw  d.  Cli.  «. 
Vh.  I839.  3S1*  AmmI.  d«t  rharin.  22.  |i.  380,  u.  86.  p.  63. 
*)  'ni«>e  Siib'^fanz  enthält  Auiiiioniak  K»  im  ]]iliti/eii  piebl  »ie  "Waner,  koh« 
len^aiire»    Aiiiinuniak   miil    Par.iry.in.      ^le    soll    nach  Jfr  Formel  C-N.H.^O 

e     n     1 V  4 

m  CjNgO  -4-  ^gH,  4"  ^  ^'i^  *u»«ttiiuenge«eUt  $tjn  (Joba*lo&,  "wrgl,  di« 
TtdMffab.  ]lol#|» 
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SMA  gW  m  wie  bei  Aul/ae  oiguiiacker  Körper  wfthrt,  qb^  W- 
i^ebnei  ««•  der  erlialteaeii  Meage  von  KohleMlSare  «nd  Stickgas  die 
Menge  dei  C/eee.  Alle  Cjan  - VerUndaDgen ,  aof  dScse  Art  veroranalf 
g«bcn  Kohlentiuregas  vod  Sückga«  io  den  Yekoi-VerbiütnSM  =  2:1« 
Bei  de»  Ml  de«  AlkaUoMtdlen  hkihi  debei  ein  Tkcil  dier  KobleuXoie 
Mi  doM  Alkali  verbendcii  auriick.  —  Ans  den  io  Waaser  löaficbea  ein- 
CMken  Cjaouren  der  AlkaKmetalle,  ao  wie  «na  der  CjanwaaaeratoßsSnre, 
laaai  aicb  der  C/angebalt  sehr  scharf  dorcb  salpetersaures  Silberoxjd  in 
Form  voa  C  vausilber  ansscheiden.  Dieaea  Cjannr  verbält  aich  sehr  a'bn-> 
lieh  dem  CblorsUber,  es  bildet  einen  weifsen ,  geronnmen,  in  Wasser 
und  verdSnoter  Salpetersäure  TOlUconinipn  unlöalichen  Niederschlag.  Die 
flaaaigkeit,  welcbe  freie  C^  nmvassersloflbänrc  oder  ein  einfacbea  Alkali- 
Cyanur  enthält,  aber  keine  Cblor-,  Brom**  oder  Jod- Verbindung  enthalten 
darf,  wird  mit  etwas  SalpetersSure  sauer  gemacht  und  unter  starkem  Um- 
rühren so  lange  mit  salpetersaurem  Silberoxjd  vermischt,  als  noch  eine 
Triibung  erfoli^t.  Der  ISiederj)chlag  von  Cvansilber  wird  auf  einem  ge- 
wot^euen  Fillrum  abfiltrirt,  ausgewaschen,  getrocknet  und  gewogen.  Ein- 
facher ist  es,  ihn  in  einem  i^ewogenen  Poriellantiegel  bei  Luftzutritt  zu 
i^Fühen  und  aus  dem  zurückbleibenden  Silber  den  Cjangehalt  zu  berech- 
nen. Halte  man  aus  einer  gemischten  Cvan-  und  Chlor-Verbindung  ein 
Gemenge  von  Silber-Chlorid  und  -Cvniiid  erhalten,  so  würde  man  den 
Niederschlag  v^'ägen  und  dann  niil  S.di«,äure  ganz  in  Chlorsilber  verwan- 
deln. Aus  der  Gewichts  -  DifTfreni  würde  sich  dann  der  Cjan-  oder 
Chlor-Gehalt  berechnen  lassen.  Wr. 

C  y  a  n  -  A  r  s  e  n ,  -  A  r  s  i  u  s.  K  a  k  o  d  y  I  c  y  a  n  i  d. 

C ya n  -  ßcnz  oy  1,  -Formyl  und  -Methyl  s.  Ben* 
xoyl Cyanid  etc. 

Cyananiid,  yon  J.  L.  entdeckt,  entsteht,  wenn  man  daa  feate 
Cynncblorid  mit  Ammoniak  äbergiefat  und  gelinde  er>v2rnnt9  oder  wenn 
man  über  das  Chlorid  trockenes  Ammoniakgaa  leitet.  Es  verwandelt  aicb 
dabei  in  ein  weifaes,  unkrvstalliniscbes  Pulver  und  in  Salmiak,  den  man 
mit  kaltem  Wasser  ausaieht.  Der  weifse  Körper  ist  darin  nnlöslich.  In 
heifsem  Wasser  löst  er  sieh  etwas  und  scheidet  sich  heim  Erkalten  in 
Flocken  wieder  ab.  Beim  Kriiit/.en  giebt  er  ein  chlorhaltiges,  krystallini- 
scbes  Sublimat  und  einen  citrongelben  Hiickstand,  fler  beim  Glühen  in 
Crangas  und  Stickgas  zerfallt.  In  Aelzkali  löst  sich  das  (]vannmid  unter 
Entwickeiung  von  Ammoniak  auf,  jedoch  nur  schwierig.  Aus  der  Auflö- 
aung  fallt  Essigsäure  eine  weiise,  (lockige  Substanz. 

Die  eigentliche  Zusammensetzung  dieses  Körpers  ist  noch  nicht  be- 
kannt. Er  enthält  Chlor,  das  ihm  nicht  durch  heifses  Ammoniak  entzo- 
gen werden  kann.  Er  scheint  eine  N  erbindung  von  Cjanchlorid  mit 
einem  Cyanamid  (CvoNjM^)  zu  scyn  *).  Wr. 

C  y  a  11  a  ni  m  o  11 1  ii  ni ,  cyanw  asserstoffsaures  oder  blausaures  Ammo- 
niak z=  N2n8Cj2  o*'*^^  ^2^6  H~  ^^V2H2.  Es  bildet  sich  im  reinen 
krvstallisirten  Zustande,  wenn  man  den  Daujpf  von  wasserfreier  Blau- 
säure mit  Animoniakgas  zusammentreten  lässt,  oder  wenn  man  gleiche 
Theile  gut  getrockneten  Salmiak  und  vorher  geschmolzenes  Cvankalium, 
beide  fein  gerieben,  mit  einander  vermischt  und  in  einer  kurzhalsi^en 
Ketorte  mit  gut  abgekübHer  Vorlage  gelinde  erwärmt.  Oder  man  lertel 

*)  AbhaI.  der  Fharin.  to.  p>  43« 
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getrockiu'trs  Amnioiuakt^a.s  diirrh  ein  mit  Kohle  ^cfiillles  glühcndcts  Por— 
lellanrohr,  versehen  mit  einer  sehr  stark  ah^ekühiten  Vorl.i^e  lur  Con— 
densation  des  j^ehildeten  Cvauammoniunis.  Zur  Ableitung  des  \Vaa«cr- 
siofTgases  Ist  sie  mit  einer  Ableilongsröhre  versehen  (vrgi.  S.  185).  Es 
soblimirt  sieb  in  farblosen,  dnrchsientigen ,  reehtwSiiklig  4seitigeii  Tafieift 
imd  in  Wtirfehi.  Es  rieckl  und  schmeckt  xugleicii  nach  BIrasitaRt  and. 
nach  Ammoniak  vnd  ist  sehr  giftig.  Ks  verflächtigt  sich  schon  bei  ^StP. 
Es  Mt  in  Wasser  und  Alkohol  leicht  löslich.  Man  kann  es  nicht  aufbe- 
wahren, seihst  in  xugeschmolzenen  Röhren  sersctit  es  sich  nnd  venwnn* 
ddt  sich  in  eine  schwanbranne  Masse.  —  Als  Auflösung  in  Wasser  er» 
hifk  man  es  dnrch  Vermischen  von  wifsseriger  Rhv^re  mit  li^idem 
Ammoniak,  oder  dnrch  FSUen  YOn  aufgelöstem  C^anbarinm  mit  schwefd* 
saurem  Ammoniak;  nach  Ittner  am  besten  durch  Destillatton  einer  Auf« 
lösung  von  3  Thin.  Salmiak  und  2  Thln.  Kaliumeismcvanür  in  10  Thki. 
Wasser.  In  dieser  Auflösung  zerseUt  es  sich  ebenfalls  sehr  rasch  nniei 
Bildung  der  schwanbraunen  Sobstanx.  Wr» 

Cyanäther,Cyansaare'dther  8.  Cyaiiarsäure  S.401. 

Cyanathyl,  Aeth  jlc  vanü  r,  C  r  anwasse  rs  ioffäther, 
C/annaphta.  — -  Von  Felonie  entdeckte  Verbindung  des  Aether- 
Radicals  mit  Cjan. 

Formel:  C^Hio^v^.  —  Zeichen:  AeCj,. 

'JLu  sammen&clxung: 

ia  100  Thln. 

4  At  Kohlenstoff   .   .   303,42   .   .  43,69 
10  •  Wasserstoff  .   .     62,39    .    .  8,98 
2  «•  '  Cyan  ....   328,75    .   .  47,33 

1  At.  CjaniäM      =    G94,oG        .  100,00  ' 

1  Vol.  Cyanhthylgas  besteht  aus  %  Vol.  Cjangas  und  ^/j  Vol.  Aeth  vl- 
gas;  das  specifische  Gewicht  der  Verbindung  in  Dainpfgestalt  ist  nach 
der  Rechnung  =:  1,9242;  nach  den  Versnehe  =  1,9280. 

Man  erhält  das  Cvanälhji,  wenn  man  gleiche  Theile  Cjankalium 
und  schwefelsaures  Aelhjloxydkali  Im  trocknen  Zustande  hei  t^elinde  slei- 
gcndi-r  \N  arme  destillirl.  Das  erhalleiic  Product  wird  zur  Entfernung 
von  J)rit;enienj^ter  lilausaure  und  Alkohol  mit  dem  4  —  5farhen  Volu- 
men \\  asscr  ^^e\^  as(  hen,  einige  /«it  auf  76  —  78"  erbitst  uud  alsdann 
über  Clilorcalrium  rccliflrirt. 

Das  Cvanällni  ist  eine  farhlose ,  durrlulringend  nach  Knohlaucb 
riechende  Fliissif^keit ;  es  siedet  bei  82**  C. ,  hat  ein  speclfKsches  Gewicht 
von  0,787  hei  15",  ist  leicht  entzündlich,  wenig  löslich  In  \\  ab.ser,  aher  in 
Alkohol  und  Aether  in  allen  Verhältnissen.  Sehr  glfliy.  K.s  wird  durch 
Quecksilberoxjd ,  aber  nicht  durch  Alkalien  zerlegt;  die  alkoholische 
Auflösung  wird  durch  salpetersaures  Silberoxjd  nicht  gefallt. 

Bei  der  Bildung  des  Cpranäthjls  scriegt  sich  das  Aetbjloxjd  dct 
schwefebauren  Aelhjloxjdkalis  mit  dem  Cjankalium  in  Kali,  das  an  die 
Schwefelsäure  tritt,  und  inAetlijIc/anür,  welches  überdcstlllirt  (Joum^de 
Pharm.  XX.  S.  399).  Wk 

C  y  a  n  broni  i  (I ,  Brome  j  an,  CvoBr^,  von  Serullas  zuerst 
dargestellt^),  entsteht  nicht  direct.   Man  giefst  auf  2  ibie.  Quecksilber« 

*)  Poggeud.  Annal.  9.  p.  343. 
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cjamd  io  einer  tnMirten  Retorte  1  Tbl.  Brom  und  deitfflirt  b«i  gdMct 
Wäme.  Aniangs  muss  die  Retorte,  um  die  tu  htSlift  Wirkung  Mi  ms» 
fingen ,  von  mImd  durch  Eis  abgekübk  «rballen  werden.  Das  Bromejan 
wird  in  einer  gut  abgckäblten  Vorlage  eondentiri.  £•  ««blimirt  sich  in 
farblosen,  %vür(eliomiigen  und  prisnladsebcn  Kristallen  und  ist  so  flüch- 
tig, dass  es  scbon  lici  I.V  Gasform  annimmt  Nach  Bineau  liegt  sein 
Siedepunkt  über  40*^.  Bei  der  Verbrennung  giebt  sein  Gas  ein  gleich 
grofürs  \  ohimen  Kohlensäuregas.  Das  sperifische  Gewicht  seines  Gases 
ist  3,007.  Ivs  hat  einen  sehr  heftigen  (icnirh  und  ist  sehr  giftig-  In 
Wasser  und  Alkohol  i»i  es  leicht  lüsUch.  Von  Alkalien  wird  es  xer- 
«cut,  Wr, 

C  va  ncli  1  o  r  i  d  ,  Chlore  van  Chlorgas  und  Cvangas,  völlig 
trocken,  ^^i^k^n  nicht  aufeinander,  weder  im  Dunkeln  noch  im  Sonnen- 
schein; dennoch  giebt  «s  zwei  Verbindungen  iwi.schen  beiden;  die  eine^ 
von  Gav-Lussac  entdeckt,  ist  bei  gewöhnlicher  Temperatur  ein  gas- 
fönniger,  die  andere,  von  Serullas  entdeckt,  ist  ein  fester,  krjstallisir« 
ter  Körper.  Beide  haben  dieselbe  procentischc  Zusammensetxung ;  aber 
das  Aeqoivaleat  des  festen  enthSit  «ine  dmal  gröfsere  Ae4|iiinleiiteBantabl 
von  Elementen^  ab  das  gasförmige  (J.  L.)  *). 

1)  Gasförmiges  C/anchlorid,  C^^CLj^)^  entsteht,  wenn 
Chlorgas  tu  wässerige  Blansfaire  geleitet,  oder  wenn  ce  im  Doftlcda  mal 
benctslero  Qvecksilbercjamd  in  Berihnnir  gebracht,  oder  wcBB  es  vber 
erhitstes  HkUon  geleitet  wird.  Man  stcUt  es  tnl  folgende  Weise  dars 
Man  lallt  grolse  Flaschen  voll  Chlorgas,  schüttet  awf  ]edes  Uift  Ges  6 
Gmi.  gepulvertes  Cvanquecksilber  hinein,  das  man  mit  Wasser  etwas  an- 
fienchtet,  und  stellt  die  Flaschen  in  das  Dunkle.  Nach  24 Stunden  sind  sie 
entfärbt  und  es  hal  sich  Quecksilberchlorid  vnd  gasförmiges  Cvanchlorid 
gebildet.  Um  letzteres  abzu.scheiden,  stellt  man  die  Flaschen  in  eine  Ka'U 
tomiachang  von  Schnee  nnd  Kocbsalx,  wodurch  es  sich  bald  an  den  Wän- 
den in  Krjstallen  condensirt.  Nnn  öffnet  man  die  Flaschen  und  schüttet 
in  jede  etwas  Wasser  (bei  einem  Inhalte  von  3  Litre  100  Grm.  W  asser), 
worin  sich  «las  Chlore  van  aufl»5st.  Dir  sh'mmtlichen  so  erhaltenen  Lö- 
sungen werden  in  einen  lanj^hnlsif^-cn  Kolben  gegossen  und  dieser  damit 
beinahe  voll  gefüllt.  Durch  eine  Kölire  verbindet  man  ihn  mit  einem 
Chlorcalclumrohr,  aus  dessen  7\>citcr  Mündung  eine  Röhre  frei  in  ein 
leeres  Gefäfs  führt,  das  lur  Aufnahme  des  Chlorcvans  bestimmt  ist.  Die- 
ses GefaT.s  ^^l^<l  in  eine  Kallemischuni:,'  gestellt.  Wenn  die  Fugen  gehö- 
rig scblielsen,  wird  <ler  Kolben  erhitzt,  wobei  sich  das  Chlorcran  gasfor- 
mig entwickelt  und  dadurch  die  Flüssigkeit  ins  Sieden  versetzt.  In  dem 
leeren,  abgekühlten  (iefäfse  setit  es  sich  in  Krystallforn»  .d*.  liereilet 
man  es  durch  Einleiten  von  Chlorgas  in  wässerige  Blausäure,  so  muss  es, 
inr  Reinigung  von  SalisSore,  anfser  dnrch  Chlorcalctum,  auch  durch  ein 
mit  ManMvrsäcken  gefniltes  Rohr  geleitet  werden.  < 

Dieses  Gjanduorid  ist  bei  gewöhnlicher  Temperatnr  ein  fivbioect 


*;  Befffhollet  in  AbmIm  4e  Cbivitt.  i.  p.  SS.  O^jr-LMuae  «bsadM.  9S.p.  900$ 
•lieh  »  Gilb.  Anii.il.  53.  p.  16S-  —  .Semllas  in  rt>^;;end.  Annal.  11.  p.  87 
—  14.  p.  4<3  —  2!.  p.  4^5.  Lielu-  in  Annal.  der  Pliarm.  I0.  |>.  3S. 
E«  ist  eigentlich  zuerst  Ton  Bertlioilet  beobecittet  und  tob  ibm  oxjdirte 
BUwaiitt«  g«MuiMt  worde«}  «iMt  Obj-Lwam«  mlunml«  Wimm  wbIm«  Natur; 
•V  aaBBte  m  «»fanfs  CUaffe/aasavw. 
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Gää  von  unerträglich  heftigem,  tu  Thränen  rpiiendcn  Geruch.  Bei  — 18** 
krjslallisirl  e>  in  langen  durchsichtigen  Prismen,     liei  —  12^  bis  15** 
oder  unter  einem  Druck  von  4  AtnuKsphären  ii.t  es  ein  farbloses  Liqui- 
dum ,  in  welchem  Zustande  es  sich  leicht  in  lugeschmoltenen  Röhren 
aufbewahren  lässt.    Wasser  löst  bei  -f~  20**  das  25fnche  Volumen  des 
Gases  auf,  Alkohol  das  100,  Aetlier  das  50fache.    Diese  Lösungen,  N'^enii 
sie  frei  von  Salrsäure  sind  ,  rölhen  nicht  Lnekmn«.  Die  wässerige  l^>sung 
scheint  sieh  allmählig  in  zerselien.    Mit  den  Alkalien  bildet  es  ein  Chlo- 
TUT  und  ein  c^'ansaures  Salz.    Antimon  in  seinem  Gase  erhitzt,  bildet 
Aniinionchlorid  und      Volumen  Cyangas.   Sein  spedfisches  Gewicht  ut 
2,12444.  £f  ist  lehr  oifiig. 

Bei  der  Aufbewanrung  in  ivgeschmoltenen  Geft&en  erleidet  das 
Kquide  Chlorcjaa  bald  eine  Veritndennig ,  die  hanptsScliKcli  in  einer 
Uaatelsang  in  das  folgende,  bei  gewöhnlicÜBr  Ttffralar  kr/ataHiairtc,  mm 
beitehen  acheint,  indMaen  noch  nicht  hinlänglich  stndirt  iat^.  £s  bilden 
aich  darin  grofiw,  klare  Krf  alalle,  während  die  übrige  Flüasigkeit  gelbüch 
«nd  dkkfliiaaiger  wird  nnd  beun  Oeffinen  der  Aöhre  nicht  mehr  Gaafiwni 
annimmt. 

Setzt  man  hefeuchtetea  Cjanquecksilber  oder  seine  wässerige  AuflÖ- 
anng  mit  Chlorgas  dem  Sonnenschein  aus,  so  entsteht  ein  gelbes,  in  Was* 
aer  unters! nkendea,  höchst  be(Ug  riechendes  Liquidum.  In  Alkohol  gdöft 
nnd  die  Lösung  mit  Wasser  vermischt,  scheidet  aich  eine  camfhorartigei 
kr/atallinische  Materie  ab.  Dofch  Einwirkong  Ton  feuchtem  CUoigM 
wm  feuchtes  Cyanchloridgas  acheinen  noch  xwei  feste  Verbindungen  ta 
en laichen.   Alle  diese  Körper  verdienen  eine  nähere  Untersuchung**). 

2)  Festes  Cjanchlorid,  Cv^jClg,  entsteht  durch  Einwirkung 
von  Chlorgas  auf  wasserfreie  (vTanwasserstoffsänre  unter  dem  KinlliKss 
des  Licht.s.  Man  bereitet  es  auf  folf^endc  NA  eise:  Man  schüttet  wasserfreie 
Blausäure  in  eine  mit  j^etrocknetem  Chlorgas  genülle  Hasche,  die  mau 
dabei,  wegen  zuweilen  eintretenden  Zersprini^ens  beim  Verschliefsen,  mit 
einem  nassen  Tuche  unigiebt,  und  stellt  sie,  wohl  verschlossen,  24  Stun- 
den lang  in  den  Sonnenschein.  Auf  jedes  Lilre  Chlorgas  nimmt  man 
1  Grm.  JUausäure.  In  dem  Mafsc  aU  die  Farbe  des  Chlors  verschwindet, 
condensirt  sich  an  den  Wänden  ein  farbloses  Liquidum,  das  sich  allmäb<- 
Kg  verdickt  und  tn  einer  weiCMm  krystalKniscfaen  Suhstani  erstarrt,  die 
das  Cjanchlorid  lat  Nachdem  man  die  Wirknng  noch  einige  Tage  lang 
aich  hat  fortaetien  laaaen,  treibt  aaan  ana  der  Flaache  das  gebildete  Chlor- 
waiaerstofisSaregaa  durch  einen  Blaaebalg  ana,  bringt  ein  wenig  Waaaer 
nebat  einer  Paraiie  gröblicher  GlaaatSckchen  hinein  nnd  andit  dnroh 
SchStleln  daa  Cjanchlorid  von  den  WlEnden  abauliisen.  Nachdem  man 
ea  ton  den  GlaaatScken  abgeachlSmmt  hat,  befreit  man  ea  durch  Waachtn 
«nf  einem  Fikrom  von  anhängender  SalasJinre^^),  preaat  ea  aviachen 
pier  nnd  läiat  es  unter  der  Luftpumpe  vollständig  trocknen.  Zur  Reim* 
gung  wird  es  in  einer  Retorte  der  Destillation  nnterworfen ,  wobei  Cja« 
nnfänre  aurückbleibt.  Knthielten  das  Chlorgas  nnd  die  ßlausäure  Waa- 
aer, so  erhält  man  Salmiak,  Cjanammonium  und  Kohlensäure. 

Man  kann  dieses  Cjanchlorid  auch  erhalten  durch  Erhitzen  von 
Schwefelc/ankalium  in  trocknem  Chloigaa.    Auümt  Chlomchwefei  nnd 


•)  PcMoa,  uUffodueHo»  «  Tdluda  da  U  ofefnat  moleMilain  tao. 

**)  rog^end.  Anna).  14,  r*  480* 

**)  BciM  AbfUmpfeA  erbilt  bma  am  diät«»  WaMar  OfUtUMürnfw 
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PrMbMien  bildet  «eh  Cjanchlorid,  i«  4 —  5  Proc.  vom  Gewicht 
des  angewandten  Salles,  das  sich  zuletzt  in  bogen  Nadcia  lablimirt,  tarn 
Tkcü  aber  im  Chlorschwefel  aa^eläft  ift,  woraa«  man  es  erlriflt,  wenn 
man  ihn  bei  geliader  WSraie  hk  ciacai  Slfmae  rtm  CUargas  abdcflil- 

Jin  (J.  L.). 

Dieses  Cvnnrhlorid  krvstaliisirt  in  glänzend  weifsen  Prismen  nad 
hat  einen  stechenden,  Thranen  errettenden  Geruch :  in  Kntfernung  riecht 
es  höchst  ähnlich  den  .Mäuse-txcrcnuMiten.    Es  schmeckt  stechend,  jedoch 
nur  schwach.    Sein  specifisches  (iewicht  ist  1,320.   Ks  schmilzt  bei  140® 
nnd  siedet  bei   190'*.     Sein  specifisches  (iewicht  in  (iasform  ist  6,39 
(Bineau),  es  enthält  also  in  1  Vol.  1%  Vol.  Cvangns  und  1 Vol. 
Chlorgas,  condensirt  von  3  zu  1  Vol.    Mit  feuchter  Luft  in  Herührung 
stöfst  es  Dämpfe  von  Salzsäure  aus.    .Mit  Kalium  entzündet  es  sich  und 
bildet  (>hlor-  und  Cvan-Kalium.  Mit  <lcn  Alkalien  bildet  es  Chloriire  und 
cvanarsaure  Salze;   mit  concentrirtcm  kaustischen  Ammoniak  Cvanamid. 
Mit  Wasser  digerirt,  zersetzt  es  sich  und  bildet  damit  Chlorwasserstoff- 
saure  und  Cyanursäure.    Dieselbe  Zersetzung  erleidet  es,  unter  freiwilli- 
ger Erhittong  der  Flüssigkeit,  in  wasserhaltigem  Alkohol.  In  absolulem 
Alkohol  aad  Aelhcr  iit  et  ahae  S&endiaag  l^icb,  £•  ist  lelir  giftig. 

Cjanige  Säare  existbt  aicbt  Eine  Zeit  lang  hatte  man  irri- 
gerwciae  die  Gjran^re  so  genannt,  wXhicad  flian  der  Cjaamiare  den 
jNaaaCD  C/aasSnre  gab. 

Cyanit,  Dislhen  ,  Khälizil,  iöt  ein  in  V'ormen  des  1  und  Igliedri- 
gen  Svslems  krvsl.'dli>ir(  ndcs,  oder  In  blällrigcn,  strahlii^'cn  und  faserigen 
Massen  vorkommeiHics  Mineral,  (h  isen  Härle  auf  den  \erschiedencn  Flä- 
chen der  Krvslaile  sehr  ungleich  ist  und  \on  der  des  Kalkspaths  bis  za 
der  des  Quanes  schwankt.  Die  blaue  Farbe  ist  beim  eigentlichen  Cjanit 
die  herrschende,  während  auch  gelbe,  rothe  und  graue  Abänderungea 
vorkommen.  Das  specif.  Gew.  i^l  =  3,5  —  3,7.  Kigenlhümlich  und 
nicht  selten  ist  das  Zusammenwachsen  von  Cyanil-  und  Staurolithkrj- 
stallen,  die  dann  die  Säulenflächen  parallel  haben ,  oder  sich  gegenseitig 
eiuÄcbliefseo. 

Die  Gebirgsartea,  io  deaea  der  Cjraait  eingewachsca  ticli  findet, 
jiad  InsbesoadeKe  Gltmaier-«  Tboa-  ancf  Talkscbiefer,  nad  der  iStGotU 
hardt  ao  wie  Tjrrol  gehörea  mit  in  dea  Hauplfondortea. 

^  Die  chcmiscbe  Nainr  des  C/aaits«  welcher  im  Weseatlicbea  aar  aai 
Kieackanre  nnd  Thonerde  bestellt ,  ist  aoch  nicht  mit  Sicberbeit  fealge« 
stellt«  insbesondere  die  Frage«  ob  die  Sabstana  im  r«aea  Zustande  wirk- 
Uck  verschiedene  Verhindungea  begreift,  wie  es  den  Anschein  hat ,  da 
der  Kieselsäuregebalt  zwischen  30  und  40  Proc.  schwankt.  Arfvedsoa 
erklärte  ihn  für  2  AI2O3  .  Si03,  während  andere  Analysen  ihm  die  Zu- 
enoMaeasetzung  des  Andalusiis  gaben«  nnd  v.  Kobell  nenerlich  dea 
Aaadroek  2  AI^Oj  .  SiO,  4*  3  (Ai^O,.  SiO^  irorgeacblagea  hat  iL 

CvAnjodid«  Jodc;^an,  CyjJj,,  ¥oa  EL  Davjr  ealdedtt*).  Dia 
VcKinigang  erfolgt  nicht  anmiMfllbar;  maa  crhilt  ea  daidi  gcUades  ErwAnacB 
von  Queduilbev-  oderSUberc/aaid  adarvoaKupferc/aaiirniit Jod.  Bfanvet^ 
Mcte  iaaig  aad  aasch  211ilew  fejagtriebeaeaQagrinflbtrejraaSdaut  1  Tbl 
SQ  PalTer  geriebnm  Jod,  beide  wobl  getrodoMt,  fallt  dM  G«Miga 
— — —  m 
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302  CyanmoUlle. 

in  dcQ  ualcni  Sdiookd  eiaer  im  TVinkcl  gebogene«,  hntin  GlmMut 
und  «rw&nnt  dktu  Ende  im  OelMe  m^hretfe  Siniidctt  hms  iwiscbeo 
1500  yvähreBd-  man  den  JecMn  Scbedtel  kall  erfcSIt  £•  U- 

dtt  Mh  roi^  QuecksUberjodidt  weichet  nuriidcbkitei  «nd  Cjanjoüd» 
welches  sich  sobUmirt  Erhittt  man  ungleichförmig  und  in  stark,  so  wird 
lelateres  durch  erstcres  verunreinigt. 

Das  Jiwicjran  bildet  farblose,  sehr  feine,  aber  sehr  laogCii  durchsich- 
tige Prismen  <,  oft  tu  einer  lockern ,  volunuaösco  Wolle  verwebt,  Iis 
riecht  höchst  durchdringend,  die  Augen  stark  tu  Tii ihnen  niaend, 
schmeckt  äufserst  heifsehd  und  ist  «ehr  giftig.  Sein  VerilücbligMigspunkt 
liegt  weit  Uber  100"*  In  Wasser,  Atkohoi  und  Aetber  ist  es  ohne  Zer- 
setzung leicht  löslich.  Die  wässerige  Lösung  mit  Quecksilber  geschüttelt, 
giebt  Jodquecksilber  und  freies  Cvan.  Sein  Dampf,  durch  ein  glühendes 
Glasrohr  geleitet,  zerfallt  in  Joddanipf  und  Cjani^'as.  SchwefelwasserstofT- 
gas  bildet  mit  seiner  Lösung  in  W  asser  Blnusänrc,  und  JodwasserstofT- 
säure  unter  Abscheidung  von  Schwefel.  Von  Alkalien  wird  es  zersetxt; 
trocknes  Chlorgas  ist  ohne  W  irkung  darauf.  Wr. 

C  y  a  n  in  C  t  a  1 1  C  ,  Cvanüre,  van  ide,  werden  die  Verbindun- 
gen des  Cvans  mit  den  Mct^tllcn  grnannt.  Sie  gehören,  nach  lierzelius, 
zu  den  Ilaloid^alzen.  Bis  jetzt  sind  nur  die  <len  basischen  Oxvden  pro- 
portionalen Cjanmetallc  bekannt;  die  den  Superoxydeit  und  Metallsäuren 
entsprechenden  sind  noch  nicht  entdeckt.  Das  dem  Oxydul  entsprechende 
Cjanmetall  wird  Gjanür,  das  dem  Qxjd  entsprechende  Cyanid  oder 
Sesqnlcjanld  genannt,  s.  B.  Ebenc/aniir,  EtsencjanSd.  wo  nnr  eine 
Terbindnngsstnfe  enstirt,  setxt  man  auch  hSufi^  bloft  dem  Namen  des 
Metalls  den  Namen  Cjan  voran  und  sagt  s.  B.  Cjankaliom ,  anqueck- 
^er. 

Nor  twef  MeliHe,  nlhnÜch  Kalium  und  Natrium,  können  sich  un- 
mittelbar mit  C^an  vereinigen.  Die  übrigen  CjanmetaOe  entstehen  durch 
wechselseitige  Zersetsung  von  Oxyden  mit  Gjanwasserstoffslittre  oder  von 

>  anderen  Metallsalzen  mit  den  löslichen  C^  anüren  der  Allcdimctalle.  Alle 
unlöslichen  Cjanüre  können  durch  FKllung  des  essigsauren  Salzes  mit 
Blausäure  dargestellt  werden.  £s  sind  namentlich  die  Oxvde  der  edlen 
Metalle,  die  sich  mit  Blausäure  mit  der  gröfsten  Leichtigkeit  und  som 
Theil  unter  sehr  starker  Temperaturerhöhung  in  C  vanüre  verv^  andeln.  Von 
den  Krdenmetallen  und  einigen  anderen  ähnlichen  Metallen  sind  noch  keine 
einfache  Cjanüre  mit  Sicherheit  bekannt.  Die  Cyanmetalle  sind  alle  feste 
Körper;  man  kennt  bis  jetzt  noch  kein  liquides  oder  gasformiges  Cjanür, 
Die  Cvanüre  der  Alkalien  und  alkalischen  Erden  sind  in  Wasser 
löslich,  ihre  Losungen  reagiren  alkalisch  und  ^verden  durch  die  schwäch- 
sten Säuren,  selbst  die  KoldensKure,  unter  Bildung  von  Blausäure  zersetzt. 
Knthalten  sie  freies  Alkali  o«ler  fr<'ie  Blausäure,  so  färben  sie  sich  rasch 
braun,  unter  Bildung  derselben  braunen  Substanz,  welche  bei  der  frei- 
willigen Zersetzung  der  Blausäure  entsteht.  Werden  ihre  Lösungen  mit 
Überschüssigem  Alkali  gekocht ,  so  werden  sie  in  Ammoniak  und  amei- 
sensaure Salze  verwandelt.  Dagegen  können  die  Cvanüre  von  Kalium 
und  Natrium,  wenn  .sie  wasserfrei  sind  ui^d  die  Luft  keinen  Zutritt  hat, 
bei  Glühhitze  geschmolzen  werden,  ohne  dass  sie  sich  zersetzen.  An  der 
Luft  geschmolsen  oxjdiren  sie  sich  zu  cjansauren  Salzen. 

Die  Cjranüre  der  edlen  Metalle  zerlegen  sich  beim  Erbitxen  in  Cjan- 
gat  md  Hetall  (s.  B.  QueduUbercjanid)  oder  in  Cjaogas  und  eise  nie- 
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drigefe  C^anthife  (t .  B.  SOberc/imd).  Die  Cjanice  der  iibi^'^cn  MeUlIc 
geben  benn  £rliiuen  SUdu^  und  KohlenmeUUe,  sam  Theil  vielleicht 
Mcb  Paracjanmetalie,  Die  Cjanufe  der  meisten  schweren,  besonders  die 
der  edlen  MetaBe,  werden  nidit  von  Tcrdunnten  Sauerslofliänren  lersetst. 
Die  meisten  werden  dnrdi  Schwefelwasserstoflgas  und  durch  Chlorwas- 
scrstoflsäare  sersetit,  unter  Bildung  von  C/anwasserstofT. 

Die  meisten,  wahrscheinlich  alle,  Cjanmetalle  haben  die  Fähigkeit^ 
sich  unter  einander  in  bestimmten ,  indessen  bei  ungleichen  Metallen  ver- 
schiedenen Proportionen  zu  verbinden.  Die  von  den  Alkalicvanüren  mit 
anderen  Cyanüren  gebildeten  Doppelcvnnlire  sind  in  Wasser  löslich  und 
krjstallisirbar ;  sie  entstehen  durch  Auflösung  des  andern  Cynniirs  in  der 
Lösung  des  alkalischen  Cjanürs.  So  z.  ß.  lösen  sich  die  Cjanüre  von 
Gold,  PaUadinm,  Platin,  Silber,  Nickel,  Kupfer,  Zink,  Eisen  etc.  mit  Leich- 
tigkeit in  einer  Lösnnn^  von  Cyankalium  auf.  Ans  diesen  Verbindungen 
werden  jene  Metalle  nicht  durch  kniisllsche  und  kohlensaure  Alkalien  oder 
Chlor5re  ausgeschieden;  aus  den  Kisendojtjielcvaniiren  wird  das  F.iseii 
selbst  nicht  durch  Schv\efelalkalien  gefallt.  Die  Doppelcyantire ,  weiche 
die  Cvanüre  der  übrigen  (schweren)  Metalle  niiler  sich  bilden^  sind  ,  Avie 
es  scheint,  alle  in  Wasser  unlöslich,  und  cntslehen  als  Niederschla^'c  durch 
wechselseitige  Zersetzung  eines  Alka]i<loppelcjanürs  mit  dem  aufgelösten 
Sali  eines  andern  Metalls.  Kine  Auflösung  von  Kaliumeisencvnnilr  (2KCj2 
-f-FeCv,)  bildet  mit  einer  Auflösung  von  essigsaurem  ßleioxvd  essigsau- 
res Kali  und  Bleieisencjaniir  (2Pb(]y2 -|- Fet^v^),  welches  sich  als  weifser 
Niederschlag  abscheidet  Die  Alkalicyaniire  in  diesen  Verbindungen  kön- 
nen also  durch  Aequivalente  der  Gyanüre  von  anderen  Metallen  vertreten 
werden.  Bei  einigen  dieser  Doppelc/anUre  hat  man  gefiinden,  dass  diese 
Yertretnng  &0£;ar  dttrch  Cjanwasserstoff  geschehen  kann.  So  i.  B.  giebt 
Ci  dn  dem  iLalinneisencTaniir  analog  susammeogesetites  Wasserstoff»  ^ 
dseDCjanfir  =  TBfi^t  4"  ^^/a«  WasscrstofTdoppelcjanüre  ver- 

ballen  sich  merkwofdurerweise  wie  SMnren,  sie  sind  im  Wasser  löslich, 
haben  einen  sauren  Geschmack «  reagiren  anf  Pflantenferhen  saner  nnd 
ticihen  ans  den  kohknsaufen  Alkalien  die  Kohlensiave  ans;  die  BlansXnre 
darin  hat  gSntlich  ihre  giftigen  Eigenschaften  verloren. 

Die  Doppdcjanüre  gehen  wieder  unter  sich  Verbindungen  ein.  Ver- 
mischt man  a.  B.  eine  Lösung  von  Chlorbarinm  mit  einer  Lösung  von 
Kaliumeisencyanür,  so  erhält  man  einen  aus  kleinen  gelblichen  Kristallen 
bestehenden  i^iederschlag ,  der  aus  1  Atom  Kaliumeisencyanür  und  1  At. 
BariumeisencjanUr  bestellt.  Die  meisten  Niederschläge,  die  durch  wech- 
sdaeiAige  Zersetsnng  von  Doppele janüren  mit  Metallsalzen  entstehen,  sind 
eder  enthalten  solche  Verbindungen  von  iwei  Doppelcraniiren. 

J,  L.  betrachtet  die  Doppelcjaniire  nicht  als  Haloiddoppelsalte,  wie 
Berselius,  sondern  als  einfache  Salze,  bestehend  aus  einem  Metall  in 
Verbindung  mit  einem  lusammengesetzten  Salzbilder  oder  Kadical,  welches 
aus  den  Elementen  des  Cyans  und  dem  zweiten  Metall  des  Doppelcjaniirs 
besteht.  Die  Wasserstoffdoppelcjanüre  betrachtet  er  als  die  NA  asserstofT- 
säuren  dieser  Radicale.  Nach  ihm  ist  z.  P>.  das  Wasserstoffcisencvanür 
(2H2CJ2  -f-  FeCy^)  eine  Wasserstoffsäure,  bestehend  ans  2  Aequivalenlen 
Wasserstoff  und  1  Aeq.  eines  Radicals,  welches  aus  1  At.  Eii.cn,  6  At. 
Kohlenstoff  und  6  At.  Stickstoff  besteht,  und  welches  er  Ferro cjan 
nennt.  Sein  Aequivalent  —  1328,94  =  FeC^Ng,  wird  mitCf/  beieick- 
net.  Die  obige  Verbindung  ist  hiernach  die  FerrocjanwasserstoifiälQie 
=  ^^7  4^  4Hi  das  Kaliumeisencjanür,  dal  dnrch  SSttigung  dieser  SXnre 

25* 


Digitized  by  Gor 


394  Cyanmethyl.  —  Cyansäure. 

mit  Kali  erhalten  werden  kann ,  ist  Ferrocjankaünm  =  Cfj  -|-  2K ,  SSe 
Bleiverbindung  Ferrocjanblei  =z  Cfy  -|-  2Pb.  Die  oben  erwähnten  Ver- 
bindungen der  Doppelcyanüre  unler  einander  sind  F'errocjanmelalle,  z.  B. 
FerrocyankaliuiUf  worin  das  eiae  Atom  Kalium  durch  1  Atom  Barium 
metxt  ist. 

Die  Cyanüre  der  Afludieo  biUco  mit  ticlcn  CUomi  Brom-  imd  Jodme- 
tallen Doppd^erbuidangen.  ffr. 

CyaDincthyl  s.  Methylcyaniir. 

Cyannaphtat  Cyanwasser^loffäthert  s.  Cyan* 
athyl. 

C y a n o i I ,  cfonoilty  nennt  Rosslgnon  ein  toq  ihm  entdecktef| 
bei  der  Gährung  ausgepresster  Mandelkuchen,  so  wie  maadberi  bUusäiue- 
balliger  Kernfrüchte  sich  erzeugendes,  flüchtiges  OeL 

Zur  Darstellung  des  Cjanoils  breitet  man  zerquetschte  «nd  befeiicll- 
tete  Mandelkuchen  auf  Papier  aus,  bis  die  Masse  in  Gähmng  komml. 
Man  destiUirt  nun  die  gegobnie  Masse  TOnichtig  und  fangt  das  Ueber- 
gehende,  welches  eafangs  etwas  Essigsäure  enthält,  in  einer  Kalilauge  ent- 
haltenden Vorlage  auf.  Das  C^anoil  schwimmt  auf  letalerer  in  Gestak 
gelblicher  Tropfen,  die  xuerst  mit  CbWr  behandelt,  dann  nochmals  über 
Kali  rectlficirt  werden.  Auch  wenn  man  den  Mindelbcet  mit  Juiie  gäb- 
ren  lässt,  erhält  man  Cjanoil. 

Es  ist  farblos,  ölartig,  den  bitteren  Mandeb  Sbniicb  riecbcnd,  elwm 
herb  und  scharf  schmeckoid,  unlöslich  in  Waseer,  von  einem  spec.  Ge- 
wicht ~  1,009,  mit  pnrpvrrotber  Fkimme  brennend.  An  der  Luft  ver- 
flüchtigt es  sich  langsam,  ohne  sich  xu  verändern;  von  Kali,  Chlor,  Brom 
und  Jod  wird  es  nicht  (?)  zersetzt ;  mit  Salpetersäure  mischt  es  sich  in 
allen  Verhältnissen  und  löst  Camphor,  Naphlalin  und  Wachs  auf  Nach 
Rossignon  besteht  dieses,  einer  nähern  Untersuchung  noch  entgegen- 
sehende Prodiirt  in  100  Thln.  aus  09,42  KohlenstofT,  10,54  Wasserstoff, 
7,02  Sauerstoff  und  13,02  Stickstoff  {CompU  read.  T.  AHL  p.  61.) 

CyaDoIoim  syn.  mit  Formylcyanid. 

(Wa  nphosphor,  eine  noch  problematische  Verbindung,  die 
Dich  CanedelU*)  entstehen  soll,  wenn  man  20  Thle.  Queckiilberc/a- 
nid  mit  6  TWn.  Phosphor  in  einer  Glasröhre  erhitzt,  wobei  sehr  leicht 
gefthiUche  Ezplofioneo  eatstehen.  Der  Cy  anphosphor  ist  weifs,  ohne 
bestimmte  Form,  riceht  •techcod  nach  Phosphor  und  Cyan  und  verflüch- 
tigt sich  in  olFenen  Geftlsen  too  adbet  Mit  Wasser  zeraettt  er  sich  in 
Cyanwasferatoff  and  phosphorige  Sine,  dem  tufolge  er  PjC/j  wäre. 

WV. 

Cyansäure,  Addim  crankwn,  Yerfhlndang  yon  Crm  mit 
Saoentoff;  entdeckt  wi  Vfr.^ 

Formel :  C^NjO,  Zeichen :  Cy^O. 


♦)  Anrinl.  der  riiann.  ig.  p.  70. 

Gilbe. t's  Annaleu  71.       9».  73.  P.  iiU   PotgMd.  ÄOmI.  t.  p.  Hy. 
385.  SO.  p.  309. 
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Z»s«BBcacettong  (Wr.): 

1  Acq.  Cjan    .    .    328,75  .  76,68 Li^  ^^'2'  '  ?f\^o 

•  1   •    Siuentoff  .    100,00  .  23,32)"  |j  \  q  ;  23;32 


1  At.  CjMüiM.  zs  42e»76  1MM>0  mfiO 

Im  waMerhalügea  ZusUnde : 

(2  Au  C  .  .  28,03 

1  At  Cyansaurc    .    428,75  .  79,22j)2   »  N.  .  32,71 

1   »   Wasser  .    .    112,48  .  20,7öj~)2   .   H  .  2,29 

 (2  »  Q  .  .  30,Ü7 

i  AI.  Cj^Ok     SEB   541^3  100,00  100,00 

Ute  CjantSure  entsteht  nicht  durch  unmittelbare  Oxy  dation  von 
firtieai  ^JJ^^t  ^  bIMct  sich  aber  sehr  leicht  unter  folgenden  Umständen : 

1)  'Wtmt  Cjangai  von  den  hSmoffta  der  kaustischen  Alkalien  und 
Ivdcn  aofgenoniDien  wird,  wobei  die  HSlfte  des  Allolis  mil  der  Hälfte 
des  Cjrans  ein  Gjranür,  und  die  andere  Hslfte  ein  c/anatnrcs  Sali  bildet, 
indcn  die  iweitc  Hälfte  des  C/ans  mit  dem  SanentolT  der  einen  Alkali- 
Hälfte  in  Verbindung  triu. 

2}  Wenn  man  wasferlreies  koUensaures  Alkali  in  Cjan^at  oder  mit 
enem  waiterfreien  Cjanmetall,  i.  B.  mit  Quecbilbercjanid,  bis  tum 
schwachen  Glühen  erfaitst,  wodurch  man  «in  gesckmolsene^ Gemenge  von 
Gjanür  und  cjansaurem  Salz  erhält. 

3)  Wenn  die  C^' an- Alkalimetalle  bei  Luftsutritt  geschmolzen  oder 
mit  kicbt  redttdrbaren  Oxjden,  mitSuperoxjdrti,  mit  beschränkten  Men- 
gen von  salpetenanren  Saiten  vermiMht  und  erhitti  werden  («.  cjan- 
saures  Kali), 

4)  Wenn  man  in  geschmolicnes  Kalihjdcat  so  böge  Melam,  Amme- 
lln  oder  Ammelid  einträgt ,  als  es  noch  davon  auftiimmt.  Die  geschmol- 
lene  klare  Masse  erstarrt  beim  Erkalten  zu  reinem  cvansaurcn  Kali  (J.  L.). 

Die  C^ansäure  ist  nicht  im  wasserfreien  Zustande  bekannt.  Aber 
selbst  die  wasserhaltige  Säure  lässl  sich  nicht  direct  auf  die  gewöhnliche 
Weise  aus  ihren  Salzen  darstellen,  weil  sie  sich,  j^eschicdcn  von  den 
£ai»en,  mit  dem  anwesenden  Wasser  last  augenbücklicb  in  Kohlensäure 
und  Ammoniak  zerlegt. 

Es  giebt  bis  jetzt  nur  einen  einzigen  ^Ve^^^,  auf  dem  die  wasserhal- 
tige Säure  mit  Sicherheit  rein  dargestellt  werden  kann ,  nämlich  durch 
Erhitzen  der  Cvanursäure.  Diese  Säure  hat  im  verwitterten  Zustande 
dieselbe  procentlsche  Zusammensetzung  ,  wie  die  wasserhaltige  Cyansäure 
und  setzt  sich  durch  Einwirkung  der  ^^  arme  in  (li<\se  um.  Man  fcillt 
verwitterte  und  gut  ausgelrocknele  Cjanursäure  in  eine  Retorte  mit  lan- 
gem und  möglichst  engem  Hals  und  erhitzt  nach  und  nach,  zuletzt  bis 
zum  anfangenden  Glühen.  An  den  Hals  fügt  man  eine  Vorlage,  die 
man  mit  einem  Gemenge  von  Kocfasali  und  Sdinet  Mgiebi;  aocb  den 
Relortenhab  ancht  man  möglichst  weil  hinauf  kalt  tu  erhuten.  DieC/an- 
^nre  sammelt  sidi  als  eine  farblose  Flüssigkeit  an ,  gewöhnlich  etwas  nn- 
Uar  durch  entstandenes  Cjamelid«  In  dem  Retorlenbabe  findet  man  gc- 
wöbnHdi  ein  SuUimat,  bestehend  ans  einem  Gemenge  von  unveränderter 
Cvanuisäure  und  Cjamelid.  —  Blit  Anwendung  einer  angemessenen 
A»1dihlong  gelingt  Yidlcichl  die  D|istellung  mA  auc  c/ansaurem  Kali 
oder  Bkäoijd  dwcbZttMUung  mit  trodoiemChlonrassentofiitäure.  oder 
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396  Cyansaure  Salze. 

Schwefelwassentoflj^ai ,  auf  die  Art«  wie  bei  der  Darstellang  der  COüCen- 
trirlen  Ameiseoslare  beschrieben  worden  ist  (Thl.  J.  S.  296). 

Die  Cjansäurc  ist  ein  iarbUMCt«  cUines  Liqoidom;  sie  bat  einen 
höchst  durchdringenden ,  stechenden ,  der  conoentrirten  Essigsäure  ähnli- 
chen Gcrach ;  sie  scheint  sehr  6iichtig  tu  icjn  und  sich ,  mit  anderen 
Gasen  gemengt «  leicht  und  lange  gasförmig  zu  erhalten.  Ihr  Dampf  rea* 
^  girt  auf  Lackmuspapier  stark  sauer,  reiit  die  Augen  sogleich  zu  starkem 
Thränen  und  verursacht  an  den  llä'nden  heflij^rs  nrifsen.  Wenige  Ma- 
terien wirken  so  ätzend,  \%ie  dir.sc  Sänro;  der  kleinste  Tropfen  auf  die 
Haut  nrbrnrijt,  erzeugt  darauf  in  einem  Augenblicke  und  unter  heftigen 
Sclinicr/.(  II  eine  NA  rlfse  lilase.  Sie  ist  mindestens  eben  so  gefahrlich  zu 
handhaben  wie  die  couceutrirte  Flusssäure.  —  Ihr  Dampf  ist  nicht  eni- 
aündbar. 

Dlrsp  liquide  Säure  ist  von  sehr  grrintjer  Beständigkeit.  Aus  der 
Källcnii^cliui)^  lierausgcuommon ,  \%ird  die  Säure,  sobald  das  Gefafs  die 
gewöhnliche  Lufllemperatur  aninnrlmien  anfängt,  trübe,  milchig,  sie  fa'ngt 
an  zu  kochen,  verdickt  sich  brclariitj ,  erwärmt  sich  dabei  bedeutend  von 
seihst,  und  es  entstehen  nun  in  der  hreiftirmig  gewordenen  Masse  hinter 
einander  so  heftige;  Explosionen ,  dass  sie  umhergeschleudert  wird  und 
man  jeden  Augenblick  das  Zerspringen  des  Gefä&es  befurditet.  Die 
Säure  findet  man  hierauf  in  eine  trodcne ,  gemchkMe,  lehneeweilie  Soh- 
stanif  in  Cjamelid  verwandelt  Zu  dieser  merkwürdigen,  von  Luft, 
Feuchtigkeit  und  Druck  gant  unahhängigen  Metamorphose  sind  kanm  5 
Minuten  Zeit  erforderlich.  Bei  0^  geht  sie  langsamer  und  ohne  £xplosto> 
nfta  vor  sieh. 

Wasser  absorhirt  den  Cjansäuredaropf  momentan,  indem  es  sich  da- 
mit lersetst  und  Ammoniak  und  Kohlensäure  bildet,  die  unter  Aufbrav* 
sen  entweicht.  1  At*  wasserhaltige  Cjansäore  verwandelt  sich  mit  den 
Bestandtheilen  von  2  At.  Wasser  in  1  Aeq.  Ammoniak  und  2  At.  Koh- 
lensäure. Da  sich  das  entstandene  Ammoniak  mit  der  nachfolgenden 
Säure  sättigt ,  so  erhält  man  beim  nachherigen  Abdampfen  der  Flüssigkeit 
HarnstofT.  Leitet  man  den  Dampf  in  Eis,  so  schmilat  es  rasch  zu  einer 
stark  riechenden  Auflösung  von  C\  ansäure  in  Wasser.  Ueher  0^  (anet 
sie  an,  stark  anfztilirausen  und  sich  auf  die  obige  Weise  tu  icrseticn.  Ul 
beiden  Fällen  bildet  sich  zugleich  etwas  Cjamelid.  UV, 

Cyansaure  Salze.  Nur  wenige  sind  bekannt  Sie  sind 
erkennbar  an  der  Eigenschaft,  mit  sliirkeren  Säuren  unter  Aufbranaea 

Kohlensäuregas  zu  entwickeln,  welches  von  einer  Portion  unzersetzt  sich 
verflüchtigender  (Ivan^äure  den  durchdringenden  Geruch  der  letztem 
hat.  Die  Flüssigkeit  entwickelt  nachher  mit  Alkalihjdrat  Ammoniak. 
Die  cvansauren  Salze  der  fixen  Alkalien  vertragen  Rothglühhitze  ohne 
Zersetzung'.  In  \A'a.s.ser  auf^elci.st,  verwandeln  sie  sich,  namentlich  in  der 
W  ärme,  in  kurzer  Zeit  in  Bicarbonate  und  abdunstendes  Ammoniak. 

ZnsMnmeaietittng  der  hekminlen  c^aoMnren  Sake. 

Atomgewicht.  Säure.  Base. 

CjjO,  KO      .    1018,67    .  42,09  .  57,91 

Cv^O,  BaO     .    1385,63    .  30,94  .  09,06 

CjjO,  PbO     .    1823,25    .  23,51  .  76,49 

C/sO^AgO    .    1880,36    .  22^0  .  77^20 

Gjan saures  Ammoninmoxjd,  CjjO,  N^H^O  oder  CjjiOt 
+      ict  nodi  nicht  im  festen  Zustande  bekannt  In  auigelScter 
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Form  bildet  es  sich  darch  Zersetxang  von  cvansaurem  Silbcroxjd  mit 
einer  Auflösung  von  Salmiak,  oder  von  cvansaurem  Bleioxyd  mit  Amnio* 
niak.  Die  Lösung  verhalt  sich  wie  ein  cyansaures  Salz.  Erwärmt  man 
sie  aber  oder  lässt  sie  auch  nur  freiwillig  verdunsten,  so  verwandelt  sich 
das  Sali  in  krvstallisirenden  IlarnslofT,  einen  Körper,  der  dieselbe  procen- 
tische  Zusammensetzung  hat,  wie  das  cvansaure  Ammoniumoxjd  (s.  Harn- 
slofF).  —  Lässt  man  den  Dampf  von  Cjansäure  in  einem  trocknen  Ge- 
fa'fse  mit  trocknem  Ammoniak|qas  zusammentreten,  so  condensiren  sie  sich 
unter  starker  Erhitzung  iii  einem  schneeweifsf'ii  Pulver.  Dies  ist  ein 
wirkliches  cvansaiires  Ammoniak  mit  Ueberschuss  an  Base.  Es  ist  in 
Wasser  leicht  löslich.  Beim  Verdunsten  der  Lösung  entwickelt  es  Am- 
moniak und  setzt  sich  dabei  in  Harnstoff  um.  Dieselbe  Veränderung 
erleidet  es  auch  in  trockner  Form  allmählig  an  der  Luft,  beim  Erwärmen 
lOgleScb ;  in  Ammoniakgas  erhUlt  es  sich  nnveriTnifert. 

C  vansaurer  Barj  t,  CvjO,  BaO ,  entsteht  durch  Sättigen  von 
Barythvdrat  mit  Cvangas  und  nachherige  Zersetzung  des  Cjanbariums 
durch  Koldrnsäiiregas ;  oder  durch  Vermischen  der  concentrirten  Lösun- 
gen \on  cvansaurem  Kali  und  essigsaurem  fiarjt  und  nachlierlgcn  Zusatt 
von  Alkohol.  Am  besten  erhält  man  es  durch  Erhitzen  des  cjanursau- 
rcn  Baryts  in  einer  Retorte  bis  zum  Schmelzen.  Die  zurückbleibende 
geschmolzene  Masse  ist  cyansaurer  Barjt.  Vielleicht  lässt  es  sich  auch 
durch  (iliihen  von  Bariumeisencyaniir  (erhalten  durch  Zersetzung  von 
Bleielsencjanür  mit  Schwefclbarium)  vortheilhaft  darstellen.  Es  krjslal- 
fisirt  in  kleinen  Prismen.  Seine  Lösung  in  Wasser  wird  beim  Abdampfen 
leifelsl  in  kohlensauren  Barjt  und  Ammoniak. 

Cvansaures  Bleioxjd,  CvjO,  PbO,  entsteht  durch  Fällung 
von  essigsaurem  Blei  mit  cyansaurcni  Kali.  Das  Salz  bildet  einen  aus 
feinen  Kr  ystallnadeln  bestehenden  weiCien  Niederschlag,  der  in  kochendenk 
Wasser  löslich  ist. 

C  j  a  n  s  a  u  r  e  s  K  a  1  i ,  C  ^  ^O ,  KO.  Man  erhält  es  am  besten  nacb 
einer  der  beiden  folgenden  Mrihoden: 

a)  Man  vermischt  sehr  innig  6  Thle.  durch  Erhitzen  in  einem  ei- 
sernen (icfäfse  entwässertes  Karuimcihcncjaniir  (Blutlaugensalz)  mit  2 
Thin.  NöUlg  trocknem  kohlensauren  Kali  und  hierauf  mit  8  Thln.  sehr 
fein  gcriobenrni  Braunstein.  Dieses  (iemcnge  erhitzt  man  in  einem  Tie- 
gel einige  Zeit  bei  sehr  gelinder  Glühhitze,  bis  eine  Probe,  nach  dem 
Erkalten  in  "Wasser  gelöst,  mit  Elseiisalzen  kein  Blau  mehr  gicbt.  Durch 
den  Zusatz  von  kohlensaurem  Kali  wird  auch  das  Cjan  des  Eisenc^anUrs, 
das  sonst  verloren  gehen  würde,  als  cjansaures  Kali  erhalten.  Die  schwarze 
Masse  wird  nach  dem  Erkalten  fein  gerieben,  in  einem  Kolben  mit  dem 
mefarfacben  Tolomen  Weingeist  von  etwa  80  Proc.  Übergossen,  damift 
Stunde  lang  gekocht  und  die  FliSwigkdt  siedend  hd(s  TOn  der  noch 
ungelösten  festen  Masse  avf  ein  Filtnim  abgegossen.  Beim  Erkalten  setst 
ficb  daf  cjansarare  Kali  in  Gestalt  feiner  Kr^staDbllfttchen  in  grober 
Menge  ab.  Man  gicfst  den  Weingeist  davon  ab  nnd  aurSck  auf  dieMaisey 
die  damit  von  neuem  ansgekodii  wirdL  Dies  wiedeilidl  man  unter  Er- 
aetmng  des  verdunstenden  Alkoliob  «o  oft ,  als  noch  c/ansaures  KaK  von 
ncnem  anskrjrstaHisirt  Man  IStsst  das  Sala  auf  einem  FAtrum  gut  abtro- 
pfoif  dr&dct  es  aus,  wäischt  es  einigemal  mit  kaltem  starken  Alkohol  ab« 
presst  es  abermals  aus  und  lässt  es  dann  bei  100^  oder  im  leeren  Räume 
nber  SchvrefelsSure  rasch  trocknen.   £a  muss  in  v<dlkommen  trocknen 
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»ad  didu  tAütSmdm  Gäjiüm  ycrwuhrt  midMf  .i«til€i«icli«^F«pd^ 
tigkeil  inbeni  ladn  ui  Amwoniik  «nd  BicurlMaai  wwaoddl  (Wr.X 

b)  Hau  bringt  robet  Gjankalinm*)  in  daan  Tboiitiq|tl  m 
Scbmdsea  «od  triigt  nadi  und  nadi  in  klebe»  Portionen  fina  g«mtbeM 
und  gut  getrocknete  BleiglSite  biaein*  Das  BleiOKjd  wird  aogeDblkklicb 
SB  Metall  redoort«  iadem  sich  das  C/ankaliam  zu  cjansaurem  Salz  <ttjp* 
dirt  Man  Yersiärki  zuletit  die  Uitie ,  damit  aieh  da»  Blei  geschmoliea 
anaamiTielt,  giefst  die  Masse,  die  wesentlich  aus  cjansamfiii  Kali  besteht, 
aus,  reibt  sie  zu  feinem  Pulver  und  kocbt  «ie«  wie  abcn,  wiederboli  shI 
Weiiigi»t  ana  (J.  L.). 

Das  cjansaure  Kali  krjstallisirt  in  däooea,  durchsichtigen  Blätteben; 
feine  Kr/stallform  ist  nicbt  untersucht.  Ks  schmeckt  kühlend  wie  Salpe- 
ter; es  ist  ohne  Zersetzung  leicht  schmeUbar.  In  Wasser  ist  acbv 
leicbt  löslich ;  die  Lösung  (angt  bald  an ,  nach  Ammoniak  itt  riechen ,  in« 
dem  sich  die  Cvansäure  allmählig  gänzlich  zersetzt,  und  zuletzt  schiefsen 
Krystalle  von  Kali-Bicarbonat  an.  Durch  Erhitzen  geht  diese  Zersetzung 
sogleich  vor  sich.  In  absolutem  Alkohol  ist  es  so  gut  wie  unlöslich.  Wird 
seine  concentrirte  Lösung  mit  Essigsäure  oder  einer  verdünnten  Mineral- 
SAure  nur  iheilweise  zersetzt,  so  scheidet  sich  cva  nur  saures  Kali  ab. 
Kalium  löst  sich  in  dem  schmelzenden  Salze  ruhig  auf  und  bildet  damit 
Kali  und  Cjanknlium. 

Cr  an. saures  Silberoxvd,  CV2O,  AgO,  wird  durch  wechselsei- 
tige Zersetzung  als  weifser  Niederschlag  erhalten;  ist  in  siedendem  Was- 
ser etwas  löslich.  Beim  Erhitzen  in  einem  verschlossenen  Gefäfse  wird 
es  schwarz,  schmilzt  und  verwandelt  sich  unter  Fenererscheinung  in  Sil- 
bercyanür  (Ag^Cvo).  In  Ammoniak  ist  es  leicht  löslich;  aus  der  Lösung 
schiefst  es  beim  Verdunsten  in  Verbindung  mit  Ammoniak  in  grofsen, 
halbdurchsichtigen  Kr^slallblätlern  an.  An  der  Luft  und  in  Wasser  ver- 
lieren sie  das  Ammoniak  und  werden  undurchsichtig.  Wr, 

Cy  a  n  -  Schwefelwasserstoff.  —  Cjraogas  und  Schwefelwai- 
sefstodgas  vereinigen  sieb  in  tweierlei  VerbüHnissen  und  bilden  eine  krj- 
staOisirte  gdbe  Verbindang,  entdeckt  von  G a  j -Lussac**)«  und  eine 
krjstallisirte  Orangerothe,  entdeckt  von  Wr.***).  Ihre  Znsammcnaclinng 
igt  von  Völckel  festgestellt  worden  f). 

1)  Die  rothe  Verbindung.  Formel:  CjNjH^Sj^CaNjHjS-f  11|S. 
Das  eine  Wasserstofiae^ivalent  darin  kann  durch  Metalle  vertreten  wer- 
den. Sie  entsteht)  wenn  man  Cjangas  und  Schwefelwasserstoftgas  zusam» 
men  in  Wasser  oder  am  besten  in  Alkohol  leitet,  in  dem  Verhältniss, 
dass  das  SchwefelwasserstofTgas  beständig  im  Ueberschuss  ist.  Der  Alko- 
hol färbt  sich  zuerst  gelb,  dann  allmälig  lebhaft  gelbrolh,  und  nun  schei- 
det sich  der  rothe  Körper  in  kleinen  Krjstallen  ab.  Nachdem  man  die 
Einleitung  des  Cjangases  unterbrochen  hat,  leitet  man  noch  eine  Zeit- 


*)  Um  zu  trhalteii,  erhitzt  man  Blutlaugen&nl/  in  eiaeai  •itefsen  Topfe,  bU 
e»  alle»  Wasser  rerloren  bat ,  Terinückt  8  TLle.  daron  innig  mit  3  Tlieilen 

•  trucknem  kolilenftauren  Kali  und  achüttet  die  Slaac«  auf  einmal  in  einen  Tor- 
IhM  MinrAch  glühend  gMMolitea  TtioalUgel,  Nul  «tlillt  i*  luge  im 
IkJinvlsam«  liaa        WtauAgeftomnen«  pMbe  bai»Btluiltett  wiDi  «iid.  WUm 

gieftt   datin   tWr   Masse ,   die  ein  Gemenge   Ton  CjasltalllMR  1U|4  iJAOMIMMI 
Kali  i»t,  von  dem  reducirten  Eisen  ab  (J*  h»}, 
Annalet  de  Chiiu.  95.  p.  i36. 
Foggesd«  Abu«!.  3.  p.  177      f4.  p.  l«7. 
f)  Annl«  4m  Ck,  «.  Vhmmm,  M.  p.  Si4« 
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fang  SdiwcfehrastentofTgaf  in  die  Fliiatigkelt ,  wcQ  tonst  iu|leidl  avdi 
gelbe  Verbindung  entstekt.  Ihirch  Umlnjstalltnren  ans  heifiMm  Alko- 
hol reinigt  man  die  Kristalle  von  etwas  anhängendem  Merciptan. 

Dieser  Körper  bildet  Ideine  giMnzeode  frjstalle  von  sehr  schöner 
orangerolher  Farbe.    In  kaltem  Wasser  ist  er  kaum  ItfsHch.  Wenn  er 
lidi  im  Wasser  biMet,  so  scheidet  er  sich  in  dicken ,  aas  feinen  Krystail- 
nadeln  bestehenden  orangegelben  Flocken  ab.    Reim  gelinden  £fkitten 
Süblinnrt  er  sich  zum  Theil  vnverä'ndert ,  zum  Theil  rrrsetzt  er  sich  nnd 
giebt  viel  Sehwefelammoninm  und  Kohle.    Mit  metallischem  Kupfer  ei^ 
criütel,  giebt  er  sehr  viel  Ammoniak.  Von  coneentrirter  SchwefelsSare 
wird  er  mit  gelber  Farbe  anigeiöst,  von  Wasser  wird  er  wieder  unver- 
ändert gefällt    Schwefligsaares  GÖt«  Chlorwaisevstoflgas  und  Cblorgas 
sind  bei  gewöhnlicher  Temperatur  ohne  Wirkung  darauf.   Wird  er  aber 
mit  Salzsäure  i>ekocht,  so  wird  er,  unter  Aufnahme  der  Besiandthelle  von 
3  Atomen  W  asser,  in  Schv\eft'lwasser>U)(T,  Ammoniak  und  Oxalsäure  ver- 
iruidelt.    Seine  Lösung  in  Alkuhül  ^iebt  mit  essigsaurem  Bleioxjd  einen 
gdben,  mit  C^anquecksilber  einen  weifsen ,  mil  schweli'l.saiireui  Kupfer- 
01  rd  einen  schwarzgrünen,  mit  salpelersaurcin  Silberoxjd  einen  gelben 
i\i>dersclilag,  welcher  letztere  sich  bald  nnrliher,  unter  Eotwickdang  von 
Cjaogas,  in  schwarzes  Scliwefeisilber  ver\'v  andolt. 

In  verdünnter  kalter  kalilauf^e  löst  sid»  der  rollic  Körper  zu  KS  -f" 
CNjHjS  auf;  Säuren  scheiden  ihn  wieder  unverändert  ab.  Krhitzl  man 
ihn  mit  coneentrirter  Kalilauge,  so  wird  er  zerstört  und  man  findet 
in  der  Auflösung  Schwefelkalium,  Cjankaliiim  und  Srhwefelcyankalium. 
Ganz  anders  wirkt  eine  siedendheifse  verdünnte  Kalilange.  Beim  Ko- 
dden damit  erhält  man  Ammoniak,  Schwefelkallnm  und  oxalsaures  Kali. 
In  dem  erstem  Falle  wird  aUo  aller  Wasserstoff  von  2  Al.  des  Körpers 
mit  dem  Sauerstoff  von  4  At.  Kali  als  Wasser  abgeschieden,  in  dem  an- 
dern Fall  sersetst  sich  1  At.  des  Körpers  mit  2  At.  Kali  und  1  At.  Was- 
ser und  bildet  2  At  Scbwcfelkalium ,  1  At  oxalsaures  Kali  nnd  1  Aeq. 
Ammoniak.  Dient  letitere  YerhaHen,  so  wie  das  mit  SalssSore,  ist  gant 
analog  dem  Terhalten  des  Oximids;  in  der  Tliat  baben  aoch  beide  einer- 
Id  Znsammcpsetaongswcise,  der  rotbe  Klhrper  kann  als  Oxamid  betraebtet 
werden ,  worin  £e  2  Sanerstoflatome  dorcb  Scbwefdaequl^alente  vertre* 
m  sind  (V  81  drei).  Ton  Ammoniak  wird  ernicbt  Terilndert,  wfder  Tom 
IqnidCB,  moA  tom  frockenen,  was  aafiUlend  genug  ist 

Die  BlelTcrbindvng,  PbS  +  CaNjHjS,  ist  ein  ld>ba(l  gelbct 
Mrer,  Ihnlidi  dem  chromsaaren  Bleio^rd.  Man  erfallt  ne  am  besten 
dmrdi  FtSkti  einer  kaken  Lösung  des  roCnen  KOrpers  in  Alkobol  mit  es- 
■gsinrem  Bldf  von  dem 'man  emen  Uebersebnss  vermeiden  mnss,  wefl 
dadorcb  der  Niedersdüag  partidl  sersetst  in  werden  anftngt.  Er  darf 
■itbt  in  der  Wirme  getrocknet  werden.  Schon  beim  Kochen  mit  Was- 
lar  terwandelt  er  sich  in  scbwarxei  Scbwefelblet ;  es  entweicht  dabei 
Cjsngas  und  in  dem  Wasser  findet  man  nacfaber  sowohl  den  rothen^als 
den  gelben  Körper.  ^  Verbindungen  ndl  anderen  Bletallen  sind  nicht 
ntftersncht. 

2)  Die  gelbe  Verbindung.  Formel:  C^N^H,,^  =  H^S  + 
SCjNjHjS.  Gaj-Lussac  erhielt  sie,  indem  er  2  Volomma  Cjangas 
ond  3  Vol.  Scbwefelwasserstoffgas  über  Quecksilber  xosammenliefs.  Die 
Gase  wirken  nur  in  feocbiem  Zustand  auf  einander;  die  Verbindung  con- 
densirl  sich  allmälig  in  feinen  hellgelben  Krystallnadeln.  In  Auflösang  er- 
büll  Bio  nt  ieichit  Mm  smb  die  beiden  Gase,  das  Cjnngas  im  Ueber- 
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&cbuss,  zusammen  in  Alkohol  leitet.  Allein  sie  ist  so  unbeständig,  dass 
sie  beim  Verdunsten  des  Alkohols  fa^t  gänzlich  zersetzt  und  in  eine  braune 
schwefelhaltige  Substanz  verwandelt  wird..  Zu  Kali  verhält  sie  sich  gant 
wie  die  roihe  Verbindung.  Mit  salpetersaorem  Silberoxjd  giebt  sie  $o- 
deidi  Schwefekilber  nnd  C  vangas.  Ihre  LSfvng  wird  weder  von  ii€«ti»> 
tom,  noch  Ton  basitchem  essigsauren  Bki  nefidlt  BÜtessigsanreaiKopfef- 
oxjd  giebt  sie  einen  braungelben  Nieden^lag,  der  sich  aber  rasch  icr« 
seilt  Ihre  Znsammeosetinng  ist  ans  dem  von  G.-L.  angegebenen  Vohun- 
▼erhaltniss  berechnet  Verdoppelt  man  in  ihrer  Formel  die  Atome,  ao 
bekommt  man  die  Formel  des  AUantonias«  worin  dieSaoerstofiatome  dnrdi 
3chwefebeqnivalenle  vertreten  sind.  Wr, 

Cyan  stick  stoil,  soll  entstehen ,  wenn  man  ChlorstickstofT  mit 
einer  Lösung  von  Cyankalium  übcrgiefst.  Das  sich  hierbei  entwickelnde, 
durch  Berührung  mit  Phosphor  cxplodirendc  (j.is,  welches  den  Cyanstick- 
stoff  enthalten  soll,  war  waliri.cheinllili  nldits  Anderes,  als  Stickgas  mit 
darin  abgedunstetem  ChlorstickstofT.  —  JodstickstofT  w  ird  von  Cvanka- 
lium  ohne  Farbe  und  wahrscheinlich  anter  Bildung  von  Form^ljodid^ 
ameisensaurem  Kali  und  Jodammonium  aufgelöst*).  Wr, 

Cyan  Sulfid,  C  jansulfidwasserstof  f  eic  s.  Schwefel- 
et an  wasserst©  ff 

Cyanurin,  ist  von  Braconnot  ein  in  krankhaftem  Harn  znwei« 
len  vorkommender  blauer  Farbestoff  genannt  worden.  Seine  eigentliche 
Natur. ist  njcht  näher  bekannt;  man  weifs  nur,  dass  es  ein  oi^aniscfaer 
Körper  ist.  Uebrigens  scheinen  verschiedene  blaue  Körper  im  Harn  vor* 
kommen  zu  können,  da  die  Beobachter  die  Kigenschaflen  davon  verschie- 
den angeben.  Der  von  Braconnot**)  beobachtete,  war  nach  dem  Ab- 
filtrireu  und  Auswaschen  ein  sehr  feines,  dunkelblaues,  geschmack-  und 
geruchloses  Pulver,  in  Wasser  wenig  löslich,  etwas  mehr,  mit  grünlicher 
Farbe  in  Alkohol ,  der  beim  Erkalten  ein  blaues  kristallinisches  Pulver 
absetzte.  Beim  Erhitzen  gab  er  kohlensaures  Ammoniak  und  ßrandöJ. 
In  kohlensaurem  Kali  war  er  unlöslich,  in  kaustischem  wenig  löslich,  da- 
gegen leicht  löslich  in  Säuren,  die  ihn  rotli  färbten.  Nach  dem  Neutra- 
jisiren  und  Verdunsten  der  Saure  blieb  eine  schön  carminrothe  Masse, 
aus  der  Alkalien  wieder  den  blauen  FarbestofT  abschieden.  Der  davon  ab- 
filtrirte  Harn  gab  beim  Erwärmen  einen  schwarzen  Niederschlag,  der  sich 
aber  zu  Keagentien  ^^ie  der  blaue  verhielt.  Braconnot  nannte  ihn  Me- 
lanurin.  Vielleicht  war  diese  Substanz  nichts  Anderes,  als  ein  nach  dem 
Genüsse  von  farbigen  Früchten ,  z.  B.  schwarzen  Kirschen ,  in  den  Harn 
übergegangener  FarbestofT.  —  Nach  Spangenberg  ***}  bestand  der  schön 
blaue  Niederschlag  aus  einem  Uanen  Harn  aus  den  gewöhnlichen  Be- 
standlheilen  des  ifamsediments  mit  29  Proc.  seinei  Gewichtes  an  biancm 
Farbestoff,  der  sidi  dnrch  kochenden  Alkohol  aussieben  Uels.  Diese 
aung  war  blau  und  hinlerliels  beim  Abdampfen  den  FaibestolE  ohne  Zei- 
chen von  Krjstalltaation.  Auch  in  warmem  Aether  war  er  löslich;  ans 
beiden  Lösungen  wurde  er  durch  Wasser  geDiUt.  Alkalien  waren  ohne 
'Wirkung  daranC  Von  SalpetemSure  wurde  er  aenlört,  von  conc.  Schwefel» 
ilnre  mit  bbuer  Farbe  an%elöst  Sakiänre  war  ohne  'Wiikung.  Beim 


MiiloB  ift  AbuI.  d«  dl.  •!  de  Ph.  59.  p.  73. 
•    »♦)  AmmmL  d«  du  «t  d«  Flu  99.  p.  ass  (8«k««igftr'^loiira.  «6.  p.  SSO)« 
8«ikw«iiftt^*  lahth.  d.  dm»  u.  ngrt,  tf t  f •  aar» 
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Erhiuen  schmoll  er  und  nach  dem  VerhrenDen  Ufttcrliefs  er  «ine  klfliae 
Menge  Knochencrde.  —  Nach  dem  Venchlvcken  von  Dinte  und  na^ 
dem  Jängern  innern  Gebrauch  von  Eisenoxydul  will  man  den  Harn  Uan 
gefärbt  und  das  6aA  mh  abietacMie  blane  Sednncni  aii  fierliaerfalMi  er* 
kanni  liabeB^).  ITr. 

Cy  anurs'dure^  Aciäam  cranuHcum.  Formdl  der  verwitterten 
wasserbalügen  Saure:  Q^UbO^  =z  C^NgO^  -f  H^O^  oder  Cjfi^  + 
3  HjO. 

Zusammensetzung  derselben  (J.  L.  u.  Wr.): 
6  Atome  Kohlenstoff     .    .    455,12    .  28,03 
6     n     Sücksioff   .    .    .    531,12    .  32,71 
6     i>     Wasserstoff    ,    .     37,44    .  2,29 
6     »     Saaerston*  .    .    .    600,00    .  36,97 

rXt  C^03  +  3  H,0  =  1623,68    .  100,00 

Die  waiaerludtlge  Cjananfim«  iMt  alao  4ieaclbe  procentSieheZua—i' 
■iHiitinnc  wie  die  ii  Maarhillige  C jiMSm; 

Die  CjanursSnre  Ui  «ine  dvciliniifohe  Stfni«  und  Irt  dorn  fcMen  Cf- 
ancUond  proportional.  Die  3  Waiseratome  in  der  wanerlialtigen  Süme 
können  durch  andere  Basen  gans  oder  theilweise  vertreten  werden  (J^L.). 
Die  an  Metatloxjde  gebnndeae  wasserfreie  Säure  hat  demnach  dieselbe 
procentische  Zusammensetinttg  wie  die  wasserfreie  C/anaSnf«,  aber  ein 
3flia& jnölaeres  Aeqmvalentge^^icht  =  1286,25. 

Die  ans  Wasser  krrstaliisirle  wasserhaltige  Saure  ist  =z  Cy^O^  .  3 
H/>  -f  4  aq.  und  entbäU  21,69  Proc  Kr/MaUwaaaer ,  welches  noch  ua- 
ter  100^^  weggeht. 

Die  Cyanursäure  ist  zuerst  von  Scheele  bei  der  trocknen  Destil- 
lation der  Harnsäure  beobachtet  und  unter  dem  ISamen  lircniharnsäure 
beschriebeji  >vorden*).  1827  wurde  sie  von  Serullas  entdeckt  bei  der 
Zersetzung  des  festen  Cvanchlorids  mit  Wasser,  und  von  Ihm  Cyansäure 
genannt**).  Später  entdeckte  NVr.  ihre  Bildung  aus  IJarnsloff***)  und 
J.  L.  ibre  Bildung  ans  Melani,  Melamin,  Ammelid,  Ammeiin  und  aus  cyan- 
saurem  Kali  bei  dessen  Zersetzung  mit  Essigsäaref).  Durch  eine  gemeiu- 
iebaAlidie  Untersuchung  von  J.  L.  und  Wr.  wurden  ibre  EigfnwAallea 
und  Zufenunenaetonng  genauer  eiibnciit  ff).  ZnleUt  ist  sie  von  J.  L. 
alt  drdbaaische  SSure  erkannt  und  charakteriairt  worden  fff ). 

Die  Bereitung  der  GjanunSure  geaduekt  nach  einer  der  tilgenden 
Methoden: 

1)  Man  digerirt  das  fiesle  Cjaneblorid  =  Cj^Oe  (Seite  389)  bia 
an  seiner  vollsländigen  AuflSsung  mit  einer  gri>lsern  Mei^  Waisen, 
wobei  es  sich  in  Cjanursäure  und  ChlorwassersiofTsäure  verwandelt. 
Die  letztere  wird  grürstenlheils  durch  Abdampfen,  ihre  letzten  Antheile 
durch  Abwaschen  der  herauskrjstaUisicten  Cjanurriiure  mit  kaltem  Was-i 
ser  entfiemt 


1)  Journ.  de  CUh.  SM«.  1.  ^  930, 

*)  OpiKCula  5.  p.  77. 
•♦)  Poggend.  Annal.  14.  p.  4  50. 
•W)  Poggend.  Annal.  i3.  p.  6l9. 

f)  Aaaal.  4er  Pharm.  lO.  p*  l. 
•ff)  Pfpgend.  Annal.  90.  p.  369. 
fff)  Aana).  d«r  i'liann.   'iO.  p.  t?i. 
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2)  Man  crhitil  Uamsiaff  mvIdMig  kb  Sber  uinm  Sftwndtpnnkt, 
io  bng«  er  Ammoimik  entwickelt  und  bif  er  in  eine  weifse  oder  grau- 
Kchc  trodcne  Mass«  verwandelt  ist.  Diese  ist  unreine,  anmooiakhalüge 
CjanursÜure.  Man  löst  sie  in  kodiender  verdiinnler  Kelilan^e  anC,  mischt 

eine  kleine  Menge  unterchlorigsaures  Alkali  hinzu,  Tersetst  dann  die  hö* 
suDg  mit  überschüssiger  Salisäore  und  lässt  erkalten,  \%orauf  die  Cjannf- 
täure  in  farblosen  Krjstallen  anscbiefst.  Oder  man  löst  die  unreine  $änre 
in  concentrirler  Si:hwefelsanre,  setzt  tropfenweise  Salpetcrsüure  hinzu, 
bis  die  Lösung  entfärbt  ist,  und  hierauf  ein  gleiches  Volumen  VA'asser. 
Beim  Krkalten  scheidet  sich  die  Säure  in  fnrhlosrn  Krvstallrn  ah,  die  mit 
kaltem  Wasser  abgewaschen  und  aiis  siedendem  nnikrvslalll>irt  werden. 
Bei  beiden  Verfahrnngsweisen  darf  man  nicht  zu  viel  (üilor  odrr  Salpe- 
tersäure, und  überhaupt  die  starken  Sauren  nicht  zn  lange  nuf  die  (^va- 
nursäure  wirken  lassen,  weil  sonst  ein  grofser  'riiril  (h'r.selhen  zerstört 
wird.  3  Al  Harnstoff  —  3  X  ^?^4H^0^  enthalten  die  Klemenle  von 
1  Aeq.  Cyanursäure  und  3  Aeq.  Ammoniak,  zu  welchen  beifU'u  Verbin- 
dungen sich  die  Bestandtheile  unter  «lern  Linfluss  der  \\  ärme  umsetzen. 

3)  Man  löst  trocknes  Mdam  in  concentrirter  Schwefelsäure  bei  ge- 
Cndep  Winne  «of ,  giefst  die  AnUSning  in  die  20  30  Mie  Menge 
Wassers  nnd  «rhSh  diese  F16arigkeit  so  bnge  (mehrere  Tage)  in  einer 

^  dem  Sieden  nahen  Temperatnr,  bia  eine  Probe  ipr^  Ammoniak  keioeii 
weifsen  Niederschlag  mehr  giebt.  Man  dampft  alsdann  snr  Kr^taHisation 
ab  und  reinigt  die  Kr^rstalle  wie  obenw  Bei  der  Avfldsung  des  Mdina 
=  Cj^Nj^Hj^  in  SchwefelsSare  wird  es  in  Anmioniak  mid  Ammelid  rr 
C|2N|U1|gO||  verwandelt,  weichet  beim  weiteren  Erbitten  in  Ammoniak 
nnd  CyanursiaTe  iibergeht 

Die  Cjanursäure  krjrstallisirt  aus  W^asser  in  schiefen  rhombischen 
Prismen,  sie  ist  farblof  und  geruchlos,  schmeckt  nur  schwach  und  röthet 
nur  schwach  Lackmns.  In  trockVier  Luft  oder  in  geÜader  Wärme,  selbst 
nnter  Wasser,  verwittern  die  Krvstalle  und  verlieren  21,69  Proc.  Was- 
ser. Sie  ist  in  kaltem  Wasser  sehr  schwer  löslieh;  von  siedendem  braucht 
sie  24  ThIe.  Ohne  Krvstallwasser  erhält  man  sie,  in  niedrigen  Ouadrat- 
oclaedern  krvstallisirt,  ans  ihrer  heifs  gesäniglen  Aufl<)$ung  in  Sali-  oder 
Sr»l|)(>ler.säure,  Durch  längeres  Kochen  mit  diesen  Säuren  wird  sie  in 
Aniinonl.ik  und  Kohlenslnir«'  zersetzt.  Beim  Krhitzen  fiir  sich  setzt  sie 
sich  gerade  auf  in  wassrrhallig*"  (Cvansänre  um  (s.  d.  Art.),  1  At.  Cva- 
nursäiire  verwan<lelt  sich  in  3  Vt.  was.sfrhallice  Cvan.sänre.  Kin  kleiner 
Theil  entgeht  dabei  der  Zersetzung  und  sublimirt  sich.  Sie  ist  nicht 
giftig.  Hr. 

Gyan  ursanre  Salsc,  Cyanurates.  Die  C/annrsSnre  verbltt» 
det  sich  in  ihren  Sahen  mit  3  At.  pasis ,  welche  In  der  (verwitterten) 
Waaserhaltigen  Sinre  dnrch  3  At.  Waaser  repHbentirt  sind.  Durch  t61- 
lige  oder  theilweise  Ersetsung  dieses  Wassers  dnrch  die  Oxjde  der  Al- 
kalimetalle entstehen  Salse  mit  1  oder  2  At.  fixer  Basis  nnd  2  oder  1  At. 
Wasser;  Saite  mit  3  At  eines  schwer  redodrbaren  Melalloxjds  können 
nicht  hervorgebracht  werden.  Eines  ihrer  Silbersalse  dagegen  enthält  3, 
At.  SOberoxjd  ohne  Wasser,  es  hat  also  dieselbe  procentische  Znsammen- 
setnng  wie  das  cyansaurc  Silberoxjd  (J.  L.) 

Diese  Salze  scheinen  alle  krjstallisirbar  zu  seyn,  selbst  die  als  Me- 
derschla'ge  gebildeten  cncbeinen  unter  dem  Mikroskope  krvstallisirt.  Sie 
vrerden  durch  Salasänre  und  Salpetersäure,  unter  Abscbeidung  der  Saure, 
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i^olIrtlficISg  zersetzt.  INe  Saka'niit  alkalisdier  Basis  geben  bean  Erhiuea 
waMrfaaUige  CjansSare^  c^münrcs  AmuMmiik,  üMimuMmtwtA  Stick* 
gM,  und  biiilgrhinn  ein  cj ansaures  Salz. 

Cvannrsanrcs  AethjlDxrd,  Cyansäareäther ,  C24Nj5H^,Oy 
=  2  <0,,O3,  3  Aeü,  6  «q.  Von  J.  L.  und  Wr.  entdeckt*).  Man  leitet 
den  Dampf  von  CjansXore  in  ein  Gemisch  von  gleichen  Volumtheilen 
Alkofiol  lind  Aolher  und  las«t  es  nach  der  Snttigong  24  Stunden  hng 
sfelien  ,  >\nl>ei  sich  der  (^yanursäureälhcr  in  Krvstallen  vollkommen  ab- 
seilt. Kr  bildet  sich  ebenso  f>nt  hei  Anwenduni^'  hlofs  von  Alkohol,  der 
sich  dabei  bis  zum  Sieden  erhitzt  und  die  \erbindung  sogleich  als  ein 
weifses  Krvslallpulver  absetzt.  \ Oii  nnhiingendeni  Cvamelid  und  Harn- 
stoff reinigt  man  sie  durch  ümkrjslaUisirea  aus  heii^ein  Alkohol  oder 
Wasser. 

Diese  Aelherverbindung  bildet  farblose,  klnre ,  perlmuttergla'nzendc 
Prismen,  geruch-  und  geschmacklos,  sehr  wenig  löslich  in  kaltem  Alkohol, 
Aether  und  Wasser,  mit  dem  sie  sich  nur  schwierig  benetzen.   In  ko- 
ckeodeoi  Waaier  ift  sie  io  giMmr  ^''Cnge ,  jedocb  mir  Imgsam  löilitfa ; 
bdn  Eikilteii  scbeidet  sich-ier  grölsle  TMl  m  leinen,  la 
ticfcf^en,  mooiariig  verworrenen  Nadeln,  niemals  In  ioHden  IbjataHtn 
ak  Die  sdrönaten  KrjrstaUe  erbült  man  beim  langiamen  Efkakcn  ana-der 
beift  bereitelen  Losung  in  einem  Gemische  von  Alkohol  imd  Aethoi; 
Diese  lüsangen  sindl  obne  Reaction  anf  Ladonoi  «nd  aof  MetaUsalM; 
In  der  WSrme  schmilst  dieser  Körper  sehr  teicht  nnd  erstarrt  beim  Er- 
Icsltte  kTjstallinlsch.    An  offener  Luft  vcrflUchtlgt  sich  hierbei  ein  ThetI 
als  gerachloser  Bauch,  der  sich  in  der  I^uft  oder  anf  der  noch  übrigen 
Masse  zu  sehr  voluminösen,  leichten  KrvstallnadeKlockcn  condensirt.  Der 
Dampf  verbrennt  mit  einer  ähnlich  geiärbten  Flamme  wie  Cjangas.  In 
einer  Retorte  erhitzt  zerlegt  sich  diese  Verbindung  in  Alkohol  und  Was- 
ser, M-elche  überdestllllren   und  in  Cjannrsh'nre,  wf^lche  zurilckhleibt. 
Durch  Krhitxen  mit  Alkali'Mi  wird  er  In  Alkohol  und  cvan-  und  cranur- 
saures  Salz  zerlegt:  von  Ammoniak  jedoch  wird  er  nicht  verändert.  Von 
heifscr  Schwefelsäure  und  Salpetersäure  wird  er  ohne  Zersetzung  dieser 
Säuren  aufgelöst. 

C  y  a  n  u  r s  a  u  r  e  s  M  e  t  h  v  1  o  x  y  d  ,  Cj<,N,  JT^,0(5  z=  2  CjoO, ,  3 
MeO  ,  6  aq.,  von  R  i  c  h  a  rds  o n  **)  dargestellt  durch  Einleiten  des  Dam- 
pfes von  wasserhaltiger  Cvansa'nre  in  Holzalkohol  fVTelhyloxydhvdrat). 
Farblose  schmale  Prismen,  löslich  in  Wasser,  Alkohol  und  Holzgeist,  neu- 
tral, zersetzt  sich  heim  Erhitzen  in  Cjanursäure,  Kohlenwasserstoff  und 
Ammoniak;  nur  ein  kleiner  Theii  sublimirt  sich  unverändert.  Mit  Kali* 
buge  erhitzt  giebt  es  Holtalkohol  und  ejansanres  nnd  c^snnrsanres  KalT, 

Gjannrsanres  Ammoninmox  jd,  Cyfi^,  N^HgO  3  HjO 
(}m  leeren  Räume  getrodcnet).  Welfse  glSntende  Prismen«  vreiebe  an  der 
Loft  verwittern  nnd  in  der  WSrme  Ammoniak  verlieren.  In  Wasser 
schwer  löslich ;  die  T^sang  riecht  nach  Ammoniak. 

Cranorsanrer  Bar/i,  Gj^034;(Ba0.2H20)  -f  2  aq.«  entatehl 
dnrch  Klntropfen  von  Barytwasser  in  eine  siedend  heifse  Lösung  der 
Säure,  so  dass  diese  noch  Im  Ueherschuss  bleibt.  Das  Salz,  weicht  fiist 
unlöslich  ist,  scheidet  sich  allmMlig  in  kleinen,  gISnienden  Prismen  ab. 
Bei  2f^  verliert  es  8J  Proc  oder  2  At.  Wasaer.   Giefcl  man  nmge* 


*)  Poggerid.  AuhaI.  20.  p.  395. 
*•)  Aa»«!.  dar  Phar«.  t3.  p.  »38. 
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kehvi'dle  Imüm  Umng  der  Säure '  in  anea  U«bandbMt  von  Bar/t«?»* 
•er,  io  cBtattht  ein  ent  münoikopitclicn  KiTalaUen  lietleliender,  pulveif» 
ger  Niedenchbg,  der  Cyfi^  +  (2  BeO  .  Kfl)  +  2  aq.  iat  Daffdbe 
Sah  erliSll  nun  derch  Yenniachen  einer  aiedenden  Ltoog  der  SSnre  mit 
Cklodbariuin  und  naehlierigen  Zniati  TOn  Anmomak.  Die  freie  SSore 
lldli  weder  GUorbarinm  nocb  eit^tMuren  Baryt.  Bei  200»  (angt  et  an« 
das  KrjfitaDwaster  in  Teifieren,  wddica  M  mc.  oder  2  At  belragU 
Beim  weilereii  ErhiUen  giebt  dai  watterfieie  Sali  Anueoniak  and  dann 
Cjansäure  nnd  kinteclisst  gescbmolienen  cjansauren  Barji« 

Cjannraanres  Bleioxjrd,  Cjfi^  -f  3  PbO  -f  2  aq.  Eni- 
steht,  wenn  man  eine  dedend  beifise  Lösung  der  Sänre  mit  einer  hetfim 
Lösung  von  neutralem  oder  von  basischem  essigsauren  Bieioxjd  vcf- 
miscbty  wobei  sich  das  Salz  nach  wenigen  Augenblidcen  in  Gestalt  eines 
fnkerigen  ^Niederschlags  abscheidet.  Am  besten  ist  es,  das  basische  SaU 
anzuwenden,  weil  die  Essigsäure  in  dem  Malse,  als  sie  frei  wird,  die  voll- 
ständige Abscheidung  des  Salzes  verhindert.  Man  erhält  es  von  derselben 
Zusammensetzung,  wenn  man  frisch  gefälltes  kohlensaures  Bieioxjd  mit 
einem  grofsen  Ueherschusse  von  Cjanursäure  kocht.  In  Masse  zeigt  es 
eine  blass  gelbliche  Farbe.  Bei  starker  \  ergröfserung  betrachtet,  besteht 
es  aus  klaren  Prismen  mit  sehr  schief  angesetzter  Endfläche,  oft  zu  Zwil- 
lingen oder  farrnkrautartig  verwachsen.  Erst  bei  240*^  fängt  es  an,  Was- 
ser zu  verlieren;  die  2  At,  Krjstallwasser  betragen  3,95  Proc.  Die  letz- 
ten Antheile  gehen  aber  erst  bei  einer  Temperatur  weg ,  wobei  sich  zu- 
gleich Ammoniak  zu  entwickeln  anfaui^'t.  lieini  stärkeren  Erhitzen  hinter- 
lässt  es  reines  lUeioxjd,  beim  Erhitzen  in  ^V^sse^^l()^Tgas  reines  Dlei. 

Cva  nursaures  Kali,  Cr(j03  -f-  .  2  H^O) ,  enJsieht  vor- 

zugsweise, wenn  eine  siedeodheifs  gesättigte  Lösung  der  Säun?  nn\oll- 
ständig  mit  Kali  gesättigt  wird,  wobei  es  sich  in  schwer  lüsilchcn  ,  ^län- 
acnden  Worfdn  abscheidet.  £s  entsteht  ferner,  wenn  maxt  eine  gesättigte 
Lösung  von  cjansanrem  Kali  mit  Easigsttare  irennlchl«  Cj^Oj-f-  (2  KO . 
B3O)  erfaät  man  in  prismalascben  Kijstallenf  wenn  man  das  Torberge-^ 
boide  in  Kalilaoge  anflost  nnd  die  Lösung  asit  Alkobol  vermiscbt  Beim 
Wiederaoflösen  in  Wasser  und  Abdampfen  serfiiUt  es  in  fircics  Kali  nnd 
das  Torbefgehende  Sali. 

C/annrsanrea  Knpferoxjd.  Eine  bcils  geriKitigte  AnBSsnng 
der  Sänre  Bült  nicht  das  essigsaure  KnpferoKjd.  Beim  Sieden  des  Ge- 
misches entsteht  ein  grüner,  pulveriger  Niederschlag,  der  aber  Essigsäure 
gebunden  enthält.  Frisch  gefälltes  Kupferoxjdhjdrat  löst  sich  in  der  hei- 
(sen  Lösung  der  Säure  anfangs  idar  aui^  bald  aber  scheidet  sich  ein  schön 
hellblaues ,  pulveriges  Salz  ab ,  welches  bei  250^,  unter  Verinst  YOn  last 
9  Proc.  Wasser«  schön  grün  wird,  wie  Chromoxjd. 

Cjanursaures  Silberoxjd,  Cj^Oj  -f  (2AgO  .  H^O),  entr 
steht  durch  Fällung  von  salpetersanrem  Silber  mit  einem  der  beiden  Ka- 
lisalze. Am  besten  erhält  man  es,  wenn  man  eine  siedendheifs  gesättigte 
Lfisung  von  Cjanursäure  mit  dem  Silbersalz  vermischt  und  im  Sieden 
eine  verdünnte  Lösung  von  essigsaurem  Natron  zusetzt.  Der  anfangs 
flockige,  voluminöse  weifse  Niederschlag  wird  bald  pulverig  und  schwer. 
Bei  starker  Vergröfserung  sieht  man,  dass  er  aus  klaren  rhoniboedrischen 
Krjstallen  besteht.  Am  Lichte  wird  dieses  Salz  nicht  schwarz.  Beim 
Erhitzen  entwickelt  es  viel  Cjansäure  und  wird,  ehe  es  gänzlich  zerstört 
isty  dunkel  violett  (ein  Oxjdulsalz?). 

Der  weifse,  amorphe ,  durch  Kochen  mit  der  Flüssigkeit  aber  ehen- 
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fiiHs  krjOallinisch  werden^Ie  NicdencUftg«  der  dnrefa  Fällung  von  salpeter- 
saarem  Silber  mit  krysUlli^irtem  cjaaorsauren  Ammoniak  enUlellt«  Hl 

eis  Ammnniak-Doppeisalz,  vtelches  nur  53  Prac.  Siilx  r  eiiliiiilt. 

Das  drcibasische  Sllhersalz  ohne  Waieer,  ^^'o^^h  ~f~  3  AgO,  wird 
erhaiten,  wenn  man  ilie  StlberKisiing  in  eine  korhmde  lÄisunci  von  rja- 
nursaurrm  Ammonl.ik,  <V\e  frcirs  Animoiii.ik  rtitliall,  giefst  und  die  Ulis- 
sii;k<*il  iiorli  liüiijiTC  Zeit  im  KnrhfMi  rrliält.  Ks  ist  \>«Mrs,  schwäril  sich 
nlrht  nm  Lirht,  ist  in  Wasser  unlöslich,  sehr  schwer  Iiislich  in  venliinn- 
ter  Salpelersäure  und  hieiht  bei  300*^'  unvera'nderl.    I»el  dliihhit/e  entwi- 

ckeli  es  koblcosaure  und  Stickgas  und  biuterlässt  Silbercyanür  (J.  L.)  *). 

»Kr. 

anwasserst  ü  Ifbeu^il,  &.  d.  Art.  IJcmii  lid.  I,  S.  729. 

Cyanwasserstoffsäure,  Hjdroc/antSiire,BlaasSure, 
adde  prussiifucy  Cyanidum  kjrdricum,  AcidumhydrocYanicumoditthorm9' 
äam^  1782  voo  Scheele  entdeckt^),  1809  von     Ittner  suent  im 

wiüiiifiiitni  jedoeh  nor  gasförmigen  Znslaade  dürge»tclll*^)i  1815  Toa 

Gaj-L««iac  genau  erfonchtf). 

Aeqnivalent  =  QN^H,  z=  341,23.    Zeichen  =  fifij^ 
Zu sanimens etzu ug  (Ga^' -  Lu s s a : 

1  Aeq.  Cr«.      .   328,75  .  ^>;.342uj^  ^'j  ^  \ 

^   *    Wa>ser»U»ff    12^  >  (2  .  h    .  3,Co8 

~7Ae^rC/anfvMrst.=z34l,23  100,000  100^000 

Die  Cv.'ui\> .'issersloiTsäure  ent>leht  hei  der  Kifiwirkiing  von  wasser- 
balligen Sauerstoflsäureii  oder  von  Wassersloflsäureii  auf  Cvanmetalle. 
Für  riie  Dar:>tellung  der  wasserfreien  Säure  bat  man  verschiedene  Me- 
thoden :  \ 

1)  Gaj-Luatac  stellte  sie  auf  die  Weise  dar,  dass  er  in  einer 
tübidirten  ReUMrle  auf  lerriebeoct  QnecksUbercyanid  condentrirte  Cblor> 
^■Mcrmofl&SOTe  goM  «od  den  durch  gelinde  £rwlimrang  ent^rickelleB 
Bln¥iiredimpf,  rar  Befireiung  yon  Waaser  nnd  mitlblgenden  Spuren 
TOB  Sahritere,  durch  ein  angefügtes ,  mehrere  Fnls  hmges  und  etwa  % 
ZoD  weites  Rohr  streichen  lieb,  dessen  enies  V3  mit  Stückchen  von  wei- 
lacai  Maraaor,  die  fihrigen  ^  mit  StSckchen  von  getfchmelienem  Chlor- 
aldaai  gefüllt  waren.  Die  SSare  condensirte  sich  snerst  in  diesem  Rohr 
nnd  wnrde  durch  gelinde  firwünnung  desselben  dardi  die  daran  gefugte 
Ableitiingsröbre  in  das  xu  ihrer  Aufnahme  bestimmte,  wenigstens  mit 
Eis  ahgekühlte  GefiÜs  getrieben.  Obgleich  hierbei ,  nach  der  Vorschrift, 
weniger  Salzsäure  geuommeif  wurde,  als  zur  gänzlichen  Zersetzung  des 
Cjanids  erforderlich  war,  so  tersetzte  sich  doch  ein  Theil  der  lUnusäure 
in  Ameisensäure  und  Ammoniak,  welches  lelzlerc  Quecksilberchlorid-Am- 
monium bildete,  lici  dieser  Bereilungsweise  entsteht  ans  1  Aeq.  Queck- 
silbercyanid  und  1  Ae(].  CblorwafiserstofT  1  Aeq.  Quecksüberchlorid  und 
1  Aeq.  Cyanwasserstoff. 


•)  Aniuil.  der  Pharm.  25.  p. 
OpilMvU  9.  p.  14S. 

Beitrilg»  zur  Geseliiebt«  der  Blaiuiurt.   Fraibutg  «aA  Coaslau  1809. 
•f-)  Annale«  de  Ch.  7  7.  p.  138  u.  05.  p,  136  (So]kWd|!g.  10.  p.  I).  B«rtlM>ll«t 
>B  Aamale«  de  CJi.  i.  p.  30. 
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2)  Vanqiieliii*^  Xaderte  die««  Vethhrta  Mün  mh^  di»  er  te 
Qaecknlbcrc^-anid,  weichet  sieh  als  Polt^  in  eiaem  langen  Glasiralir  be* 
(and,  durch  einen  bngsamen Strom  von  geCrocknetem Schwefel waiMivtolF- 

gase  zersettte,  wodurch  es,  nnter  Bildung'  Ton  wasserfreier  Blaus¥urp  ,  in 
ScIiwefrlqiiecksilLpr  verwandelt  wird.  In  dem  nntern  Ende  der  Kölire 
befand  sich  kohl<  iisnures  Bleioxjd  lur  Bindong  von  etwa  nilfolgenöen 

Schwefel  wnsserstoff. 

3)  Traut  wein**)  bereitel  durch  Desllllation  von  lö  Thln.  Kl* 
limneisencvaiiür  mit  9  Thin. Schwefelsäure  und  9  Thln.  Wasser  wässerige 
BlausSure,  kühlt  diese  in  einer  verschlossenen  Flasche  stark  ab  und  schüt- 
tet nach  und  nach,  nnter  Vermeidung  von  Erhitzung,  gröblich  gepulver- 
tes Chlorcalcium  hinein ,  welches  das  Wasser  anfnimmt  und  damit  eine 
conrenlrirle  Lö.>ung  hüdrt ,  von  der  die  darauf  schwimmende  Blausäure 
abaet^ossrn  werden  kann.  Durch  wiederholtes  Zusammenstellen  mit,  fri- 
schein  (^liiorcalcinm  wird  sie  t^anz  t'ntwässerl. 

4)  Das  7.\^  crkmäfsit^slc  Verfahren  ist  folijcndes:  Man  hrrt?itel  sich 
Cvankaliun«  «lnrch  Srhnu'lzcii  von  entwässerlem  Kaliunjeisencvaniir  oder 
besser  durrl»  /.ii>anjiiien.srlmielzen  von  8  Thln.  «li«'>es  vSalzes  mit  3  Thln. 
reinem  kohlchnitigen  kohlensauren  Kali  (i^eglühtem  NN  citKslein)  und  1  Thl. 
feinem  kolileiipulver  in  einem  bedeckten  Ticf^'el,  pulvert  die  Masse  noch  wnrm 
und  üheri^ie^st  sie  in  einem  verschlief^hareu,  i^anz.  anzunillendcn  (icfafse  mit 
etwa  ihrer  Gfarhen  ( iewichtsmen£>e  Wassers  ***).  Nachdem  sich  dasCvan- 
kaliuni  aufgelöst  und  das  metallische  Eisen  abgesetzt  hat,  giefst  man  die 
Lösung,  wenn  sie  sich  geklärt  hat,  durch  die  Trichlerröhre  in  die  Re- 
torte a  des  hier  abgebildeten  Apparats  (lig.  19.)*    Die  Retorte  ist  ver- 

Fig.  19. 


V 


mittelst  einer  Röhrenleilung  mit  dem  zweischenkligcn  Kohr  bc  verbun- 
den. Jeder  Schenkel  dieses  Kohrs  ist  ungefähr  I8Z10U  lang  und  Vi  bis  % 

♦)  Aaaalea  4«  Ch.  et  d^Thj»,  9.  p,  lia  und  99.  p.  i3».  (Scliwei-ger  i  Joura. 
93.  p.  SO.    Tro»m«ilorC*t  Jottra.  9.  p.  1  «ad  124.) 
**)  Buehacr*«  R«pert.  ii.  p.  13. 

Wft»  p.  if^O  crwitlmte  r<>]iP  (]yankAliuui  ist  hierzu  we»i2Pr  put  anwendbar, 
weil  c«  •wfgeu  »eine*  p,rürien  (felialtes  «11  rraiisntireia  Kali  viel  KohleiuiuregM 
0niwiekelt|  welche»  die  Condenaalion  der  biau»&ure  «ehr  erichnert. 
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Zoll  weit.  Es  ist  mit  kleinen  Stückchen  von  geschmolzenem  Chlorcalcliim 
gefüllt,  mit  An*.ii;ilime  «les  ersten  von  /v,  welches  kleine  Stückchen  von 
dem  ohii^'cn  schwarzen  Cvnnkalium  enthält.  Dieses  Kohr  >lehl  in  «»inem  gleich 
hohen  c  vlindrischen  (ieHirse  ^/  Von  <leni  Schenkel  r  aus  geht  eine  lange  nnd 
ziemlich  enge,  rechtwinklig  oder  sonst  beliehig  gehogene  ( iaslellnngsröhre 
in  das  (lefaTs  e.  Durch  die  (]aoutschukgelenke  /  /  wird  die  Uölireiileitiing 
bei  weitem  weniger  zerbrechlich.  Wenn  der  Apparat  anf  diese  Weise 
zusanunengefügt  ist  und  alle  Verbindungen  und  Korke  vollkoininrn  dicht 
schliefsen ,  füllt  man  den  Cylinder  ä  mit  ei^skallem  Wasser  und  setzt  die 
lur  Aufnahme  der  Blausäure  bestimmte  schmale  und*  hohe  Flasche  e  bis  an 
den  Hals  in  £b  oder  Schnee,  am  besten  in  ein  Gemenge  von  Schnee  nnd 
Kocbsah.  Alsdann  gleist  man  dnrch  die  Trichterröhre  tu  der  Gjanks« 
fiamtSsong  In  der  Retorte  nach  nnd  anck  in  kleinen  Antbeilen  ein  wieder 
eAahetes  Cremische  von  gleichen  Tbcilcn  Schwefelsifure  und  Wasser« 
Anf  2  Thle.  gescbmoken^r  CjrankaKwMBaase  nimmt  man  1  Tbk  conccn- 
trirter  Schwefeislhire.  Die  Hasse  in  der  Rcimie  erhitit  sich  dabei  so, -Jim 
MC  Toa  selbst  ins  Sieden  gerMlh,  daher  man  nur  in  längeren  Zwischen- 
^ttmen  die  Säure  sogiefsen  darf,  und  swar  mit  der  Vorsicht,  dass  man 
akhi  Lnfi  mit  eSagiefst.  Vielleicht  ist  es  iweckmiHsigcr,  statt  der  Schwe- 
fidsäure  eine  concenlririe  Ltaing  Ton  Weinsäure  anxuwenden.  Wäh- 
rend des  Elngidsens  der  Säure  entwickelt  sich  schon  eine  greise  Menge 
von  Blausäure,  welche  von  «lerKnft  im  Apparat  weggeführt  werden  wurde. 
Um  sie  zurückzuhalten,  steht  das  Chlorcalciumrohr  in  kaltem  Wasser  und 
das  Condensationsgefafs  in  Eis.  W^enn  alle  Säure  eingegossen  ist  und 
die  Flüssigkeit  nicht  mehr  von  selbst  siedet,  lässt  man  vermittelst  eines 
Hebers  das  kalte  Wasser  ans  demCvlinder  d  auslaufen  und  (ullt  ihn  statt 
dessen  mit  Wasser  von  30^  bis  35".  Hierdurch  wird  die  in  dem  Gblor- 
calcium  anfa'nglich  rondensirle  Bl.insh'nre  verflüchtigt  und  geht  in  das 
GefhTs  e.  Zugleich  bringt  man  durch  nntergelei^h  s  Feuer  die  Masse  in 
der  Retorte  wieder  in  gelindes  Sieden  und  unterhalt  dieses  so  lange,  als 
noch  Blausäure  übergeht.  Dabei  kann  man  auch  das  Ableitungsrohr 
wenn  man  es  dazu  geeignet  gebogen  h.it,  seiner  Lange  na<  h  mit  \\is  um- 
geben, wodurch  die  Blausäure  um  so  .sicherer  condensirl  uird.  Ohrie  An- 
wendung von  Fis  darf  man  es  nicht  wngen ,  die  wasserfreie  Blausäure 
darzustellen,  wie  denn  überhaupt  diese  Operation  und  alle  Versuche  mit 
liiesem  Körper  die  gröfste  Vorsicht  und  Umsicht  erfordern,  l'eber  die 
Bereitung  der  wässerigen  Blausaure  siehe  den  folgenden  Artikel. 

Die  wasserfreite  C^  anwasserstofCmore  ist  ein  farbloses,  sehr  diinnOSs* 
siges,  leicht  heweglicbies  Liquidmn  von  0,6067  specif.  Gew.  bei  -f-  ^d^': 
Sie  hat  eifi«n  sehr  staflsMi,  bcHobcBden ,  dir  Gcrachsnerven  «btlnmpfen- 
4hi,  gani  eigentbOmliclien  Gcrach;  mit  Wasser  vermischt  sdraieckt  sie 
slaric  Eitler,  nach  bitleren  Mandeki.  Sie  siedet  schon  bei  36^5 ;  das  spe- 
dfiscbe  Gewicht  ihres  Dampfes  ist  0,9476.  Sie  ist  leicht  ents&ndlich  «od 
brennt  mit  welfter,  knehtender  Flanane.  Bei  —  15^  erstarrt  sie  su  eine* 
v#cilscn,  fiMerlgen  Masie,  eine  Form,  In  die  sie  durch  ihre  eigene  rasche 
VenlnnsluDg  Yenetet  weiden  kann ;  (nach  S  c  h  u  Ii  soll  sie  im  voUkornmen 
wasserfreien  Znstande  noch  nicht  bei  —  49^  erstarren).  Bllt  Wasser, 
Alkohol  und  Aether  ist  sie  nach  allen  Verhältnissen  mischbar.  Sie  ist  ei- 
nes der  tödtlichslen  und  am  raschesten  wirkenden  Gide,  doppelt  gefiihr» 
lieh  durch  ihre  grofse  Flüchtigkeit;  ihr  Dampf  eiogealhmet  iödtet  aogen- 
blicklich. 

Sie  ist  von  sehr  geringer  Beständigkeit«  bei  vöUiger  Reinheit  terselit 
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■i 

sie  ncht  besonders  unter  Einwlfkang  des  lichtt,  in  sehr  korser  Zeit  tmi 
verwandelt  sich  in  eine  feste  branoscbwarse  Masse  (vrgL  S.  186)  und  in 
Ammoniak.  Diese  freiwillige  Zersettnng  scheint  in  einer  gewissen  Pe- 
riode von  einer  piölzliclien  Temperaturerhöhung  begleitet  sv  sejo,  denn 
geht  sie  in  got  schlieisenden  Gefadsen  vor  sich«  so  werden  diese  sertrüm- 
mert    Spuren  von  anderen  Säuren  verhindern  diese  Zenetiung.  l^itl| 
concenlrirlen  Mineralsäuren  verwandelt  sie  sich  bei  Gegcawart  einer  ge- 
wissen Menge  von  Wasser  in  Ammoniak  und  in  Ameisensäure.  Mit| 
Sauerstoffgas  gemengt  verbrennt  ihr  Dampf  durch  den  elektrischen  Fun- 
ken unter  heftiger  Kxplosion.  lileisuperoxjd  wird  bei  gewöhnlicher  Tem-' 
"  peratur  in  ihrem  Dampf  glühend.    Ueber  glühendes  Eisen  geleitet,  rer- 
fallt  sie  in  Kolilc  und  gleiche  Volumina  Wasserstoffgas  und  Sück^ns  : 
mit  glüli(Mi'l(Mii  Knpferoxyd  bildet  j>ie  Wasser,  Stickgas  und  Kohlensäure 
gas,  die  lelz.lcrcn  im  Volumverhällnisse  von  1:2;  mit  kaltem Kiipferox y«! 
\Vasser  und  ('vnngas  nnter  Reduction  des  Kupfers,    Durch  den  galvani- 
schen Strom  wird  <lie  in  Wasser  aufgelöste  Säure  in  Wasserstoffgas  iind 
Cjangas  zerlegt.   Mit  Chlorgas  bildet  sie  Chlorwasserstoff  und  C^'anchlo- 
rid  (s.  dies.  Art.). 

Kalium  in  ihrem  Dampf  erhitzt ,  bildet  Cjankalium  unter  Abschei- 
dung  von  Wassersloffgas.  Barjt-  oder  Kalkerde  in  ihrem  Dampf  erhitzt, 
verwandeln  sich  inCyanUrnndcjansauresSals,  ebenfalls  unter  Abscheidun^ 
von  Wasserstoflgas.  nit  vielen  MetaUox jdeft  bildet  sie  bei  gewöhnlicher  Tem-  ' 
peratnr  CrannielaUe  nnd  Wasser,  QuecksUberoxyd  und  Silberoxjd  ler- 
•etien  sich  damit  unter  heftiger  Erhitsnng.  Mit  KnpfemKydhjrdrat  bildet 
sie  Kupfercjanid-C^annr  nnter  Entwick'ebng  von  Cjangas.  Wi\ 

m 

Cyanwasserstofrsänre,  BlausSnre,  ofHcinelle  oder 
medicinische,  —  Die  Anwendung  der  BbasSnrc  als  Anneimiltd  ist 
erst  in  Anfang  dieses  Jahrhunderts  versnchl  worden.  Es  bt  wohl  vor«  | 
lüglich  von  Ittner^),  dem  man  die  ersten  sicheren  Kenntnisse  über  ihre 
Wirkungsweise  und  ihre  mediciniscbe  Anwendbarkeit  verdankt.  Man 
wnrde  daranf  geleitet  durch  die  bereits  im  J«  1802  von  den  Üerliner 
PhArmacenien  Böhm  und  Schräder**)  gemachte  Entdeckung,  dass 
das  Bittermandel-  und  Kirscblorbeerwasser  Rlausa'nre  enthalten.  Die  gif- 
tigen Wirkungen  dieser  Wasser  und  der  daraus  abgeschiedenen  ätheri> 
sehen  Oele  waren  aher  schon  fängst  bekannt ,  wie  namentlich  die  F>rol)- 
arhlungen  der  Kngiänder  Madden  und  Mortimer  die  ältesten« 

die  darillxT  puhlicirt  sind  ,  ausweisen. 

Die  lii.iusäure  kann  natürlicher  Weise  nur  in  sehr  verdünntem  Zu- 
stande als  Arzneimittel  angewendet  werden.  Von  der  Quantität  des  Ver- 
dünnungsmittels, wozu  gcvvöhrdirh  Wasser  oder  W  eingeist  dient,  lian^l 
der  (irad  ihrer  Stärke,  Ihrer  \\  irkuiii^^  :\h.  In  lietracht  ihrer  aufseror- 
dentliehen  \N  irkung,  die  sie  .mf  <ien  lebenden  Organismus  ausübt,  ist  bei  . 
keinem  Mittel  die  sichere  ]>e.>limmung  und  Kenntniss  ihrer  Stärke,  d.  h. 
ihres  (iehalles  au  dem  eigentlich  wirksamen  Ueblandtheil ,  von  so  grofser 
Wichtigkeit,  wie  bei  der  Blausäure;  bei  keinem  Mittel  aber  ist  dieser 
Gehalt  in  der  That  im  Allgcmduen  weniger  sicher  und  weniger  gleich, 


•)  Rpilrriae  a:iir  Ge^cliirlite  iler  Blnusrnire.    Freib.  u.  ConsMnz  1809. 
♦♦j  Sriicerer's   .-»llc-pm.   Jonrn.   d.  riiein.    10,  p>    l26   u.  133»  —  Neues  allgein. 
Jotirn.  d.  Cliem.  i.  p.  78.  u.  39?. 

PhiloMpb.  Trantnet  Vol.  ST.  f.  85  v.  lOt. 
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als  bei  diesem;  ein  grofM'r  l  ebelsland,  der  sogar  schon  iiirlir  als  ein 
Menschenleben  gekostet*),  andererseits  xum  Unglauben  an  die  WirUanikeit 
eines  so  wichtigen  Arxneiinittei^  geführt  hat.  Dieser  Uebelstand  hat  vor- 
süglich  darin  seinen  Grufid,  dass  die  meisten  Pharmaeopöen  in  ihren 
ycmdirtflen  zur  Hereitung  der  medicinischen  ]tiausa'ure  so  von  eiiKinder 
abweichen,  dass  darnach  Präparate  oft  von  sehr  ungleicher  Stärke  erhalten 
werdeo»  Znn  TbeO  find  auch  die  Vorschriften  an  und  für  sich  ih.mimcI- 
baft  oder  in  ihrer  AviRlfamng  in  sehr  abhängig  von  der  individuellen 
GMdricklidikeit  vml  Enmcht  dei  DaivtcUers,  nod  veranlassen  dadurch 
Untiiverliton|kett  in  dem  Gehdte  des  Pri^mtes.  EadUcb  kommt  noch 
die  grolse  nSdiUgkeit  vnd  kickle  ZerMUbSirkeit  der  BlansSure  hiniu, 
yodarcb  ein  richtig  bescbaffea  gewesenes  PrlTpani  bei  seriöser  Aufbe* 
rwafanmg  leiebl  Ver&ideningen  in  seinem  Gehalt  erleiden  kann.  Wie  nn- 
gleich  der  Gefaak  an  reiner  BbmsSnre  in  den  nach  gesetalicben  Vorschrif- 
ten bereiteten  oMdidnischen  Bkasfiareartcn  ist^  ersiebt  man  ans  foigenden 
Angaben  ♦♦). 

In  100  Theilen  der  nach  den  genannten  PharmacopÖen  bereiteten 
Blaasäare  sind  enthalten  an  wasserfreier  Säure:  Nach  der  nordanierikani- 
sehen  Pharmacopöe  1%^^  nach  der  österreichischen,  badischen hollän- 
dischen und  preu&ischen  2^4,  nach  der  baierischen  4,  nach  <ler  hessi- 
schen 18  bis  20,  nach  der  londoner  und  dubliner  2  bis  2V},  nach  fler 
hannoverschen  und  hamburger  2,  nach  der  sächsischen  1^^^,  nach  der 
schleswig-holsteinschen  3«  nach  der  pariser  12  Theile.  Dieselbe  Dosis 
Blausäure,  die,  nach  der  einen  Pharmacopöe  bereitet,  kaum  eine  l  emerk- 
liche  Wirkung  hervorbringen  wird,  kann,  nach  einer  andern  bereitet^ 
den  Tod  herbeiführen.  Auch  diese  von  den  Phannacojjöen  selbst  ange- 
gebenen Gehalte  sind  an  und  für  sich  nicht  alle  sicher,  da  ihre  liestim- 
mang  und  Berechnung  nicht  überall  auf  richtigen  Voraussetzungen  und 
Priifangsmethoden  beruht,  —  Alle  diese  limslände  haben  bei  \ieleii 
Aenten  die  Anwendung  der  Blausäure  in  Misskredit  gebracht,  und  habeu 
Viele  lur  Anwendung  ihrer  anderen  Formen,  nändich  der  Aqua  amvgda- 
brum  amararuin  uud  Laurocerasi  zurückgeführt.  Hiermit  ist  aber  an  Si- 
cherheit nichts  gewonnen,    da  auch  in  diesen  Präparaten  der  Blau.säure- 

§ ehalt  sehr  ungleich  se^'n  kann,  wie  bereits  Tb.  1.  S.  797  angegeben  wor- 
en  ist. 

Aber  es  ist  sehr  wobt  möglich  und  ohne  besondere  Schvirierigkeiten 
wadBM^i  die  mediciniicbe  BbmsSnre  stets  von  gleicher  StSrke  und  si- 
cÜierer  Wirkung  darsnsteDen.  Das  einsig  richtige  Princip  dasu  ist  tnent 
TOB  dem  Pariser  Codex  in  Anwendnng  gcbracbt  vrorden.  Es  besteht 
darin,  dam  man  irine  wasserfreie  Bnnskure  darstellt  und  dieie  dann 
■ti  der  Metriicb  bestimmten  ader  von  dem  Arste  sn  bestimmenden 
Qmmlitil  Wasicfs  venrnscbt  Ulan  verilbrt  auf  folgende  Weise: 

Man  bcreilet  vrasserfreie  Blausäure  auf  die  Art,  wie  bei  dem  Artikri 
C janwasserstofiEtiufe  S.  406  9  Nr.  4  angegeben  worden  ist.  Aber  statt 
des  Gefäfses  e  wendet  man  tnr  AufiMmmlang  der  Säure  eine  in  gleiche 
MaCstheile  getheilte  Glasröhre  an,  von  etwa  %  Zoll  Durchmesser  und  12 
bis  18  Zoll  Länge.  Sie  wird  mit  dnem  Gemenge  von  gestolsenem  Eis 
mid  Koebiab  umgeben.  Nachdem  sieb  darin  die  BlansSure  condensiit  hat. 


*)  Vrgl.  unter  «Bder«n :  Journal  gtfn^ral  de  Medidm,  Juba  1888«  p*  867* 
^  Duim»  pkaiaavolaguak«  Cktm«.  a84S.  p«  S8« 
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nimmt  man  sie  weg,  bemerkt  genau  den  Stand,  das  Mafs,  der  darin  cnt- 
halienen  Blausäure,  und  mischt  nun,  indem  man  es  aus  einer  Pipette  oder 
einer  Spritiflaschc  langsam  lllnzn(lle^^cn  iässt,  das  erforderliche  Mafs 
Wasser  hinzu,  welches  vorher  bis  zu  ungefähr  0^  abgekühlt  sevn  muss. 
Das  speclfische  Gewicht  der  Blausäure  ist  bei  1^  izi  0,7058.  Mit  Ver- 
nachlässigung der  kleinen,  hier  nicht  in  Betracht  kommenden  Bruchtheile, 
wird  also  das  Gewicht  von  5  Mafslheilen  Blaushure  gleich  sejn  dem  Ge- 
wicht von  '^Yq  Mafs  Wasser.  Um  also  eine  verdünnte  Blausäure,  i.  B. 
mit  einem  Gehalt  von  3%  Procent  wasserfreier  Säure  zu  bekommen, 
würde  man  5  Mafstheile  wasserfreie  Säure  mit  96%  Mafstheil  Wasser 
SU  venlünnen  haben.  Oder  2%  Mafs  Blausäure  mit  98%  Mafs  Wasser  ver^ 
dünnt,  würde  eine  Säure  mit  P/^  GewicliLsproceut  wasserfreier  Blausäure 
geben.  W  cuiger  bequem  und  wj'gen  der  i'  iiichtigkeit  der  Blausäure  ge- 
fährlicher wäre  es,  das  zur  Aufsauinihing  derselben  bestimmte Gefäfs  vorher 
zu  tariren  und  nachher  die  Säure  und  das  zuzusetzende  Wasser  abzuwägen. 
Ohne  Anwendung  von  Eis  ist  die  obige  Methode,  schon  der  Gefahr  wegen, 
nicht  ausführbar,  wie  denn  überhaupt  bei  der  Anwendung  auch  jeder 
andern  Methode  gute  Abkühlung  eine  noihwendige  Bedingung  isU 

Dm  gewöhauche«  von  den  mcittcn  Pbannacoptei  vofgctchriebeiie 
Yer&hreii  rar  BereiUiiig  der  medidiuiekea  Blaotf  nie  bctltht  m  dar  De» 
siillatioii  yon  Kalliimeiscncjrtniir  mii  SckweielsSare.  Diettt  Ver&kren  ist 
oDsicber,  weil  das  Doppelcjraaur  nur  idiwierig  und  dae  darui  cnllialteiie 
C^ankaliam  nicht  ▼ottsündig'  leraetsl  wird^  indem  ein  Theil  mit  deai 
Eiseoc/anür  verbunden  rarückUeibt«  nnin  also  nicht  die  bereduiete  BImk 
sSaremenge  darauf  erhallen  kann;  abgesehen  davon,  daM  et  dabei  aebr 
schwer  und  nnsicher  ist  an  erkennen,  wann  alle  ahacbeidheTe  BknsSnre 
übergegangen  ist.  Dabei  kann  durch  die  Esnwirknng  der  MineralsSore 
auf  die  BlausSore  ein  Theil  von  dieser  in  Aneiscnsiinre  nnd  Aamoniak 
verwandelt  werden.  Indessen  liefert  dieses  Verfahren  ein  anwcndbamPri^ 
parat,  sobald  man  jedesmal,  was  anoh  die  Phannaeopöcn  vorschreiben^ 
den  BlausSuregehalt  darin  direct  bestimmt,  nnd  wenn  er  sn  hoch  itif 
durch  Znsaischmig  von  Wasser  corrigirt,  ein  Verfahren,  was  aber  an 
sich  schon  so  nmstSndüch  ist,  wie  die  gpnae  Bbnsgorehereiiiig  ntdi  der 
inerst  angegebenen  Methode. 

Unter  den  vielen  vorgeschlagenen,  zum  Theil  gesetzlich  vorgeschrie- 
benen Methoden  der  Blausäurebereituug ,  mögen 
anijefübrt  werden: 

1)   Nach  der  Vorschrift  der  Pharmacopoea  bornsiica  vrird  1 

L'nze  feingeriebenes  Kaliumeisencyanür  (Blutlangensalx)  in  einem  mit 
Kühlgeräthschaft  verbundenen  Kolben  mit  einem  Gemische  von  2  Unsen 
reiner  Phosphorsäure  (nämlich  einer  wässerigen  Phosphorsäarelösnng  ▼on 
1,135  spccif.  Gewicht)  und  3  Unzen  Alkohol  (von  0,81  specif.  Gewicht) 
übergössen  und  davon  so  viel  abdeslillirt,  dass  ein  noch  etwas  feuchter, 
nicht  ganz  trockener  Rückstand  bleibe.  Das  Destillat  wird  in  einer  Vor- 
lage aufgefangen,  die  1  Unze  Alkohol  enthält.  Nach  beendigter  Opera- 
tion wird  demselben,  unter  fortwährender  Abkühlung,  noch  so  viel  Alko- 
hol zngemischl,  dais  das  Gewicht  der  ganzen  Flüssigkeit  6  Unzen  beträgt« 
Dieses  Präparat  müsste  der  Kechnung  nach  wenigstens  4  Procent  wasser- 
freier Säure  enthalten ,  allein  aus  den  oben  angegebenen  Gründen  enthält 
CS  höchstens  2%  Procent,  und  kann  selbst  noch  weniger  entlialten,  da  der 
Grad  von  Trockenheit  des  Kück&tandes  sehr  von  der  iBdlvidneiien  Beiir* 


folgende  beispielsweise 
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Ibcihing  des  Darstellers  aUilngt  und  die  Menge  der  Blwüm,  die  raleUt 
dbrnpfTörmig  im  Apparate  snruckUeibC,  aehr  «mgleich  sejn  kaiw, 

2)  NachderPha  rmaeopoea  hannoverana  wird  ebenso  TeifafareOf 
nur  dass statt  der Pliotphorsaiire  Vi  ^^nie  Schwefelsäure,  verdünnt  mit  eioer 
Unzp  Wasser,  aiig;eweiidet  imd  in  St  Yorbge  8  Uinen  Spiritus  vini 
rectificatisstmns  vorgeschlagen  werden,  vroranf  man  noch  so  viel  von  leti- 
term  zumischt ,  dass  das  Ganze  6  Unzen  wi^t,  Ea  soll  dann  bei  der 
Prüfung  einen  Gehalt  von  2  Procent  ßlausMare  ausweisen. 

3)  Nach  einer  Vorschrift  von  Geiger  soll  man  in  einem  Kolben 
4  Theilc  Kaliumelsencvaniir  in  16  Theilen  hei fsem  Wasser  auflösen,  nach 
dem  Erkalten  2  Tlieüc  Schwefelsaure,  mit  ebenso  viel  Wasser  Terdtinni, 
Kuniischen,  den  Kolben  mit  einem  Küblapparat  in  Verbindung  setzen  und 
die  Mischung  der  Destillalion  unterwerfen.  In  das  AnfsammlungsgcfaTs 
hat  niaii  20  Theile  ^A  ns.%er  gegossen.  Es  ist  eine  schmale,  hohe  Flasche, 
an  der  Stelle,  wo  sie  38  Theile  Wasser  fasst ,  mit  einem  /eichen  verse- 
hen. Man  deslllllrl  so  lange,  bis  der  Inhalt  der  Flasche  38  Theile  beträgt. 
Das  Präparat  soll  2^/2  Procent  Blausäure  enthalten. 

4)  Nach  Clark  soll  man  36  Gran  Weinsäure  In  einem  verschliefs- 
baren  Gerafse  in  1  Unze  Wasser  auflösen,  stark  abkühlen  und  dann  16 
Gran  reines  Cjankalium  (s.  Kaliumcvanlir)  hinzjigebcn.  Nachdem  man 
die  Flasche  sogleich  wieder  verschlossen  hat,  wird  sie  unter  öfterm  Um- 
scliiittein  24  Stunden  lani^  stehen  gelassen,  worauf  sie  abernials  stark  ab- 
gekühlt und  die  Flüssigkeit  von  dem  gebildeten  \N'ein.slein  abgegossen 
wird.  Da  16  (iran  Cvankalium  Gran  Blausäure  erzengen,  so  enlliält 
das  so  dargestellte  Präparat  ly^  Procent  liiansäurc,  aufserdein  eif^e  kleine 
Menge  \A  ein.^lein.  W  enn  bei  diesem  Verfahren  das  angewandte  Cjan- 
kalium  rein  und  richtig  beschaffen  ist,  so  kann  es  ein  reclil  slclicres  Prä- 
parat liefern;  es  scheint  jedenfalls  vor  den  gewöhnlichen  Dcsliiiatiousme- 
tboden  den  Vorzug  zu  verdienen. 

Statt  des  Cyankaliums  hat  man  auch  Cjansilber  vorgeschlagen,  das 
durch  eine  bereclmele  Menge  von  Salzsäure  zersetzt  wenlen  soll,  indem 
man  die  gebildete  I>lansäure  von  dem  entstandenen  ChlorsIl!>er  nur  abzu- 
giefsen  hiitte.  Allein  dies  ist  bei  der  Sclnvieri^kelt  der  sl<  liern  liestiin- 
mung  des  Sak^äuregebalLes  in  der  liquiden  Säure  nicht  leicht  mit  Sicher- 
heit ausführbar.  ' 

5)  Eine  der  ältesten  und  früherhin  gebräuchlichsten  Verfahmngsweisen 
war  die  von  Vauquelin.  Hiernach  wurde  1  Theil  Quecksilbercyanid 
in  8  Thin.  Wassers  aufgelöst  und  durch  diese  Auflösung  Schwefelwasser- 
stoff^as  in  langsam  folgenden  Blasen  hindurchgeleitet,  bis  alles  Quecksilber 
ab>  Scbwefelmetall  ausgefällt  war  und  die  Flüssigkeit  oberscbüssigen 
Schwcfeiwassentoff  entkielt,  den  mas  lieraadi  donä  etwas  koblcttsaiires 
Bleioxjd,  weMws  mtm  in  die  Flüssigkeit  einrBbrtef  wegnalnn.  Sie  wnrde 
Umwat  in  eiaem  bedeckt  gehaltenen  TricbUr  61trirt  Dieses  PfSpanit 
sollle  Proccnt  BbasSnre  endiakeni  der  Gckak  wurde  )cdocii  dotch 
Ute  AbduMtnng  wibtend  der  Operation  vosidber;  anfserdem  ist  es  dnrcb 
kleine  Mengen  vim  SchwefelblansSnre  nnd  einer  aufgelösten  BleiverbiA* 
doag  wrunreMiigt* 

Eadlidi  isl  iiocb  m  crwSknen,  dass  man  statt  der  freien  BlansSure» 
dt  dae  mehr  sickere  Form  dcfidbcaf  das  Cyankalivm  als  solcbes  ansu- 
wenden  wgeschlageii  bat,  entweder  in  Pulverform  oder  aufgelöst  in 
yifmtr^  JfdcüÄlb  mws  dieses  Sek  scboa  uisoGmi  ak  fireie  filausänre 
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w  irken ,  als  es  durch  die  Säure  des  MagensaTles  mit  Leicbügkeii  ler^eUt 
und  daraus  freie  Blausäure  gebildet  wird. 

Die  niedicinische  Blausäure  muss  in  kleinen,  etwa  ^/j  Unze  fassenden 
Flaschen  mit  gut  schlicfsendem  Stopöc!  an  einem  kühlen  Ort  aufbcwalirt 
venleii.  Man  nimmt  an,  da.ss  sie  unter  dem  Kinfliiss  des  Lichtes  leichler 
verändert  werde,  und  pllegt  daher  die  Flaschen  mit  schwarzem  Papier  lU 
umgehen.  Am  wichtigsten  aber  ist,  bei  ihrer  Flüchtigkeit,  ein  guter  « 
Scbluss  der  Gefalse. 

Sie  Ist  ein  farblotes  Liquidum  von  tiemBdi  ftiricem  BlansSure^eracfc 
und  Blausäuregeschmack  und  immer  noch  von  einer  solchen  Giftigkeit, 
dass  ihre  Anwendung  in  gröfseren  Dosen  grofse  Vorsicht  erfordert.  Bei 
völliger  Reinheit  verändert  sie  sich  ebenso  leicht,  wie  die  wasserfreie, 
nnd  wird  brann,  suletst  schwars.  Ob  das  Verdünnungsmittel  Wasser 
oder  Alkohol  sejr,  scheint  hierauf  ohne  Einflnss  an  se^n,  Sie  hSh  sich 
aber  beliebig  lange  unveriindert ,  sobald  sie  eine  Spnr  einer  andern  Shnre 
enthült,  die  man  daher  auch ,  unbeschadet  der  Wirkung  des  Präparates, 
(iir  die  Conservation  desselben,  absichtlich  noch  susetsen  kann  (J.  L.). 
Die  gans  reine  Blauslfure  reagirt  nicht  sauer  auf  Lackmus.  Eine  sdiwach 
saure  Reaclion  (gewöhnlich  wahrscheinlich  von  Ameisensäure  herrührend) 
ist  nicht  als  fehlerhafle  Beschaffenheit  xu  betrachten.  Dagegen  darf  sie 
heim  Verdunsten  keinen  Rückstand  hinterlassen  und  überhaupt  nicht  sol- 
che Verunreinigungen  enlhalleii,  wie  sie  s.  B.  in  Folge  des  Ueberspritzens 
bei  nachlässiger  Bereitung  darin  enthalten  sevn  können.  Barytsalze  wur- 
den einen  Schwefelsäuregehalt,  Eisenchlorid  einen  Gehalt  an  Kaliumeisen- 
cjanür  anzeigen.  Die  (legenwart  von  Salzsäure  ist  dadurch  lu  entdecken, 
dass  der  darin  mit  salpetersaurem  Silberoxjd  bewirkte  ^Niederschlag  bei 
der  Auflösung  in  hei&er  concentrirter  Salpetersäure  einen  Rückstand  von 
Cblorsilher  lassen  würde.  Die  nach  Vauquelin^s  Methode  bereitete 
SSure  könnte  Quecksilber  enthalten,  eikennbar  durch  Schwefelwas- 
serstoff. 

Die  einzig  sichere  Prüfnngsmelhode  auf  ihre  Slärke  besieht  in  der 
Fällung  mit  salpeler.sanrem  Silberoxjd  und  \A  ägung  des  gebildeten  Cvan- 
silbers.  Man  wäi^f  in  einem  kleinen  Kolben  eine  gewisse  Menge  Hlan- 
sänre  L;ennii  ab,  nil.selil  .so  lange  Silherlö.siing  hinzu  ,  als  noch  eine  Trü- 
bung erfolgt,  schüttelt  dann,  damil  sich  der  Niederschlag  ansammle,  stark 
nm,  filtrirl  das  Cvansilher  auf  einem  gewogenen,  bei  150^  getrockneten 
kleinen  Filtrum  ah,  wäscht  es  vollständig  aus,  trocknet  es  bei  150^  und 
wägt  es.  Vur  jeden  (>ran  wasserfreier  Säure  werden  5  Gran  (genauer 
4,88)  Cvansilher  erhallen.  100  (iran  einer  medicinischen  Blausäure,  die 
2  Procent  wasserfreie  Säure  enthält,  wird  also  10  Gran  (genauer  9,76) 
Cj'ansilber  geben.  Auch  kann  man  die  \A'ägung  des  Filtrums  umgehen, 
wenn  man  das  Cvansilber  nach  dem  Trocknen  mit  dem  Filtrum  in  einem 
klmen  dünnen,  vorher  gewogenen  Porcellantiegel  über  der  grofsen  S|ü- 
rituslampe  unter  I^iftiutritt  verbrennt  und  das  zurückbleibende  mclallt« 
sehe  Silber  wägt,  indem  man  dabei  das  Gewicht  der  Filtrumasche  abzieht. 
4  GewichtstheÜe  (genauer  3,922)  Sflber  entsprechen  1  Theil  wasserfreier 
filausSure. 

Als  Gegengift  bei  Vergiftungen  mit  BhmsSure,  die  auch  hei  dem 
unvorsichtigen  Gebrauche  derselboi  ab  Arsneimittd,  besonden  hei  sehr 
empfindlichen  S«b}ecten  vorkommen  können,  hat  man  das  li^de  Amnio» 
niak  ,  su  10  bis  20  Tropfen  mit  etwas  Wasser  vennischt,  wiederholt  in« 
nerlich  genommen,  so  wie  das  Riechen  an  starkem  AmfWAitah  empfohlen. 
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Auch  sollen  tich  Begiefsungen  des  Kopfes  und  Kückens  mit  kaltem  Was- 
ser wirksam  erwiesen  haben.  Wr, 

Cyanwasseratoffsilire,  Blausäure,  Entdeckung  und 
faantitatiYe  Bef tiamvog  dertelbea.  —  Freie  Blausäure,  wena 
sie  aDen  mid  ia  aidft  alsa  geringer  Menge  ia  daer  fKaHgltaii  mliaa* 
dea  ist,  giebi  sich  scboa  darch  dea  Gerach  la  erkeaaen.  Hil  salpe« 
lersaarem  Silberosjd  ^ebt  sie  eiaea  weilscn,  genaaeadea  Nieder- 
scblag  Toa  C/aasilber,  iaden  tagleicb  ihr  Geracb  Terschwiadet  Dieter 
Micdcrscblag  ist  valöslicb  in  yerdilaater  Salpetersäure,  aber  iSslich  ia 
coaceatrirtcr,  so  wie  leicht  löslich  ia  Aanaomak  aad  Criaalkaliea.  Ab- 
filirirt  und  mil  coaceatrirter  Salisäure  benetzt,  entwickelt  er  dea  Geruch 
der  BUusäare.  Mit  salpetersaurem  Qu ecksilberoxjdul  giebt 
die  Blausäure  einen  graaea  Niederschlag  voa  reducirtem  Quecksilber,  aa- 
ter  glcichaciliger  Bildung  von  Quccksilbercjanid.  Mit  essigsaurem 
Kaplerox  vd  giebt  sie  eiaea  grüngelben  Niedersclilag  von  Cjanid,  der 
sich  unter  Gjraaealwickeinag  schnell  ia  grünes  Cyanür-Cjanid  und  durch 
Salpetersäure  in  weilses  Cjanür  verwandelt  Mit  einer  mit  schwefeliger 
Säure  vemnschten  Lösung  von  schwefelsaurem  Kapfcroxyd  giebt  sie  einen 
weifsen  geronneneu  Niederschlag  von  Kupfercvanür.  Kine  blausäurehal- 
tige Flüssigkeit  löst  Q  u  e  ck  s  i  Ihe  r  o  x  v  fl  auf  und  bildet  dnmit  Queck- 
silberc^anid^  Nvelclirs  durch  Alkalien  nicht  gefallt  wird.  Enthalt  die  Flüs- 
sigkeit sugleich  Sali^äurc,  40  bewirkt  dann  Ammoniak  darin  einen  Nie- 
derschlag von  weifsem  Pra*ci|iilat ,  wodurch  man  Salzsäure  und  Blausäure 
von  pinander  trennen  könnte.  Auch  kann  man  sich  des  Quecksllberoxjds 
bedienen,  um  eine  in  einer  grofsen  Menge  von  Müssigkeit  enthaltene 
kleine  Quantität  von  Blausäure  zu  conccnlriren ,  indem  njan  die  Flüssig- 
keit^ nachdem  man  die  Blausäure  darin  mit  Quecksilherox  v  d  gesättigt  hat, 
abdam^jfen  kann.  Die  charakteristischste  Reaction  ist  die  Bildung  von  Ber- 
linerblau mit  einem  Ei  s  e n  ox  v  d  u  I -()  x  y  d  s a  I z.  Freie  Blausäure  wirkt 
darauf  nicht;  vermischt  man  aber  die  hlausäurehallige  Flüssigkeit  mit 
kaustischem  Kali  und  settt  dann  das  Kisensalz  (am  besten  eine  an  der 
Laft  oxjdirte  VilrioUösBng)  hinsn,  so  entsteht  ein  schmuisig  blaugrUner 
Hicderschlag,  der  rein  bUu  wird,  sobald  maa  Salssaare  hiatupelst,  wd- 
che  das  mitgePällte  überschSssiffe  EiseuosjdnI-Ozjdhjdrat  aomsl»  bl  i&t 
Meage  des  gebUdetea  Berfiaerblan's  aar  sehr  geriag ,  so  bekoauat  maa 
aaf  «ese  Weise  eiae  grüne  Flüssigkeit,  aas  der  sidi  erst  s|diler  ein  ge- 
liager  blaaer  Niedendilag  absetiL 

Bei  gericbdichea  Uatersuchaagea ,  wo  nua  s.  B.  die  Goalcata  dea 
magens  aad  Danakaaals  aaf  BlaasKaie  sa  antersadiea  bStte,  masste  aun 
die  BlasM,  ia  der  sich  ibrigeas  die  G#geawart  selbst  sehr  Ueiaer  Mea* 
gen  TOa  Blaasfiare  schon  durch  den  Geruch  sa  erkennen  giebt,  der  De- 
stillatioa  anterwerfen,  mit  oder  ohae  Zusats  TOa  Wasser,  je  nach  der 
Consistenz.  Wäre  sie  aicht  saaer,  so  hätte  man  etwas  Phosphorsäare 
oder  Weinsäure  zuzusetzen,  nachdem  aian  sich  aber  in  diesem  Falle  über« 
BCagt  hat,  dass  die  Masse  oder  die  von  ihr  abfiltrirte  Flüssigkeit  nicht  för 
sich  schon  mit  einem  Eisenoxjdsala  BerUnerblaa  giebt,  was  die  Gegen- 
wart von  Blutlaugensalz  (Kaliumeisenc^anür)  anseigen  wurde.  Nachdem 
in  die  Vorlage,  in  die  man  etwas  Wasser  vorgeschlagen  hat,  unter  guter 
Abkühlung  der  Flüssigkeit  ühergegangen  ist  ,  prüft  man  das  Destillat 
auf  die  oben  angegebene  Weise,  wobei  man  daian  zu  denken  hat,  dass  es 
freie  Salxsäure  enthalten  kann.  —  Bei  der  Section  von  mit  BlauMure  ge- 
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414*  Cyamyliiiire.  —  Cymcn. 

Mhbien  Thieren  sollen  Gehirn  «od  HücUiuiiark  itärker  als  andere  Tbeila 

Bhusäure  riechen. 

Die  quantitative  Bestimmung  der  Blausäure  geschieht  am  besten 
durch  Fällung  mit  salpetersaurem  Siiberoxjd,  wie  beim  C^an  S.  382  und 
S.  196  angegeben  ist.  Siehe  auch  den  Art.  Bitlermandelwasser  Th.  l.  S.  797. 
Die  Bestimmung  dorcfa Fällung  mit£i£en«ai>  oderBerünerblau  durcbaiM 
voxuverläsMg. 

Cyanyl säure,  eine  von  J.  L.  entdeckte  und  anaijsirte,  übri- 
gens noch  wenig  untersnchle  Saure,  welche  dieselbe  procentische  Zusam- 
mensetzung wie  die  Cjanursäure  hat,  und  die  entsteht,  wenn  Mellon  un- 
ter anhaltendem  Kochen  in  Salpetersäure  aufgelöst  wird  *).  Nach  dem 
Verdampfen  und  Erkalten  schiefst  die  C^anjlsäure  wasserfrei  in  quadrat- 
octaedrischen  Kristallen  an;  beim  Umkrjslallisiren  aus  heifsem  ^^  asser 
erhält  man  die  Säure  mit  Krjslallwasser  verbunden  in  breiten  Blättern 
▼OD  ausgeieichnelem  Diamanlglanz.  In  der  Wärme  verwiliern  sie  und 
yerliercn  dieselbe  procentische  Wassermenge  wie  die  (^yanursäurc.  Die 
Cjanjlsäure  ist  im  Wasser  leichter  löslich  als  die  letztgenannte.  Beim 
*  Erhitzen  verwandelt  sie  sich,  wie  diese,  in  wasserhaltige  Cyansäurc,  die 
sich  sogleich  in  Cjameiid  umsetzt.  Wird  die  Cjanjisäure  in  concentrir- 
ter  Schwefelsäure  aufgelöst ,  so  verwandelt  sie  sich  in  Cranursäure,  die 
durch  Wasser  abgeschieden  und  von  gewöhnlithcm  Ansehen  krjstal- 
lisirt  erhallen  werden  kann.  Bei  der  Bereitung  erhält  man  meistens  beide 
Säuren  zugleich,  sie  können  aber  durch  ihre  ungleiche  Löslichkeit  ge- 
trennt werden.  Diecyan  vIsauren  Salze,  mit  Ausnahme  desSflber»alies,w«!dief 
einweifseji,  in  W  asser  unlösliches  Pulver  ist,  sind  nicht  nntCWUCht  •  Wr, 
CyclaniiQ  s^non.  mit  Arthanitin  Tbk  L  S.  ölÖ, 

Cymen.  Im  Römiscb-Kmnmetöl  (too  Cumimun  e^rmümm)  neben 
Gmitnol  ▼nfkommcnder  KohlenwasserstofT,  worin  er  etwa  den  dritten 
ThcB  insmacht.  Von  Gerhardt  und  Cahours  entdeckt. 

Fonnd:  CgoH^.  —  Specifisches  Gewicht  des  Dampfes  =  4f69« 

Ifan  nntcrwiiii  Römisch- Kümmelöl  der  Destillation  und  rectlficRt 
die  snerst  übergegangenen  Antheile  über  schmcisendes  Kali.  Das  beige- 
mengte Cnminol  wird  dadurch  als  GvminsSnre  snriicicgehallenf  während 
das  Cvmen  überdeslillirt 

1>M  Cjmen  ist  eine  farblose,  das  Licht  stark  brechende,  sehr  ange- 
nehm citronenartig  riechende  Flüssigkeit  Es  siedet  bei  165",  destiliirt 
unverändert  über,  ist  unveränderlich  an  der  Luft,  unlöslich  in  Wasser, 
kicht  löslich  in  Alkohol,  Aether  und  ätherischen  Oelen.  Sein  spedfiscbes 
Gewicht  ist  =  0,860  bei  14« 

Beim  Erhitzen  mit  Salpetersäure  von  mittlerer  Concentration  geht 
das  Cjmen,  unter  Entwickelung  von  salpetriger  Säure,  nach  und  nach  in 
eine  in  Wasser,  Alkohol  und  Aether  lösliche,  schwer  kryslallisirbare 
Säure  über,  die  theilweise  sublimirbar  ist.  Rauchende  Salpetersäure  bil- 
det die  nämliche  Säure  neben  einem  gelben  Harte.  Von  ätzendem  Kali 
wird  das  Cvmen  nicht  zersetzt;  Chlor  und  Brom  zersetzen  es  unter  Ent- 
wickelung von  Chlor-  und  Bromwasserstoff,  in  chlor-  und  bromhaltige 
Körper,  die  nicht  destillirbar  sind;  rauchende  Schwefelsäure  löst  es  in 
der  Kälte  ohne  Entwickelung  von  schweÜiger  Saure  auf,  unter  Bildung 
▼on  Cvmenschwefelsäure, 


*)  Abb«),  der  Pbam.  10*  p*  33* 
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Cymeuscliwefclsäure.  —  Cystin.  415 

DMCynettist  ideniitch  in  seiner  Zasammenseiiung  uad  der  Verdich- 
tnngswcise  flciaer  Mlementc  mk  dein  durch  EiawirkuDg  von  wasserfreier 
Phosphorsäure  auf  Camphor  entsteheodea  Canplu>gea  (AmH.  der  Chem» 
tu  FJuunu  Bd.^S.  101     345).  III 

CymenschwefelsSure.  —  Cjmen  bildet  mit SchwcfelrihBre 
swei  SXaren,  wotoa  die  eine  noch  einmal  so  viel  Cjmen  enthSit,  ils  die 
iodere.  Sie  nnd  von  Gerhardt  und  Cahonrt  beschrieben  worden. 

Formel:  I.  CjoHaei  ^2^5]  in  ^cn  üaryUaUen. 

Löst  man  Cymcn  in  einem  nicht  sa  grofsea  Ueberschusse  von  ran« 
diender  SchwefelaSnre  bei  gewöhnlidier  Temperator  auf,  vermischt  die 
dnnkd  gcQlrhle  flussigkat  mit  Wasser  nnd  sälügl  sie  in  der  Wirme 
mit  kohwnsanrem  Baryt,  so  erhSit  man  bei  derConeentration  perkmrticr- 
glänacnde  Schuppen ,  die  2  At  Wasser  enthalten  nnd  bei  lOCP  getrodc- 
■el  nach  der  Formel  CjjoH,^  SjO^  -f  BaO  snsammengeaetst  sind.  Sic 
sind  in  Wasser  «  Weingeist  nnd  Aellier  l&sitcb,  schmedcen  snerat  bitter, 
bintffnnafb  wideilich  snlslich;  ihre  AnflIMnng  kann  ohne  Zersetanng  im 
Siedctt  eihalten  werden. 

SSttigt  man  die  mit  Wasser  yermiscfate  AnfiSsnng  des  Cymens  in 
Scbwefielsäure  in  der  Kälte  mit  kohlensanecm  Baryt,  so  erhält  man 
beim  Verdunsten  der  vom  schwefelsauren  Baryt  abfiltriricn  Flüssigkeit« 
eine  in  Alkohol  und  Wasser  leichler  kisliche ,  nicht  deuütch  kr^stallisirte 
Masse,  worin  der  ßarytgehalt  nahe  zu  mit  der  Formel  C^Uj^S^Oj  -f" 
BaO  stimmt.  —  Die  cymenschwefelsauren  Salze  sind  alle  an  Wasser 
Jttcht  löslich  (Ann.  ä.  Qunu  11.  Pharm.  Bd.  3a  S.  104).  WL 

CyiDOphaii  tyn.  mit  Chrysoberyll. 

Cynapin.  —  ProLlemalische  organische  Salzbase;  nach  Fi  ci- 
o  US  (^Slagaz,  für  Pharm.  Bd.  XX.  S.  357)  in  Acthusa  Cvnapium  ent- 
halten. Krjstallisirt  in  rhombischen  Prismen,  die  sich  in  Wasser  und 
Weingeist,  nicht  in  Aether  lösen,  alkalisch  reagiren  und  mit  Schwefel* 
säure  ein  krystallisirbares  Salz  bilden.  Wl. 

Cyprin  hat  man  eine  in  JNorwegen  Torkommende  blaoe  Abän» 
detvng  des  Idokrases  genannt.  Jt^ 

Cjstin,  Cffttie  oxide^  Blasenmcyd,  Bestandtbeil  einer  seltenen 
Art  von  Blasenstdnen ;  von  Wollaston  entdeckt*). 
Formel:  Cjätsf^O^  (Thanlow). 

Znsammenietsnng: 

^efn  tt  de  n  

6  At.  Koblenstoir  .  30,31  .  30,0t  . 

12  »  Wasserstoff  .  4,94  .  5,10    .  5,125 

2  «  StickstofT   .  .  11,70  .  11,00    .  11,850 

4  »  Sanerstoir  .  .  26,47  .  28,38    .  53,150 

2  »  Schwefel  26,58  .  25,51  

lOOtOO   .  100,00   .  100,000 

•)  Schweigger's  Jovm.  «.  p.  193.  —  La««ai'gne  in  Schw.  J.  40.  p.  980.  — 
"Walchner  in  Sehw.  J,  47.  p.  106.  —  Buchner  in  de».  Hepertor.  tl,  p. 
it3.  —  Thaulow  ia  AkbaI.  dec  Pkana.  37.  p.  l97,  —  TajIm  tM.  LosdU 
and  Biiab.  phil.  Mag.  ItM.  1f>^. 
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416  Cytlsin. 

Die  Beschreibung  der  ans  Crstin  bestehenden  Blasensteine  sielie  bei 
dem  Art.  Concretionen  S.  341.  Man  erhalt  es  in  reinem  und  krj- 
stallisirtem  Zustande,  wenn  man  das  rohe  Cystin ,  so  wie  es  die  Steine 
bildet,  in  knuslisrhem  Kali  auflöst,  fdtrirt  und  die  Lösung  siedendheifs 
mit  überschüssiger  K^sigsäure  vermischt  ,  worauf  es  beim  langsamen  Er- 
kalten in  farblosen  und  durchsichtigen  ,  sechsseitigen  Blättern  anschiefsl. 
In  dickeren  und  regelmäfsigeren  Krjstalleu  erhält  man  es  beim  freiwilligen 
Verdunsten  seiner  Lösung  in  kaustischem  Ammoniak.  Beim  Erhitzen 
verbrennt  es ,  ohne  zu  schmelzen  ,  mit  Flamme  und  unter  Verbreitung 
eines  sehr  reizenden  gnni  eigenthümlichen  Geruchs.  Es  reagirt  weder 
sauer  noch  alkalisch,  ist  in  \A  asser  fast  unlöslich,  in  Alkohol  ganz  unlös- 
lich. Es  wird  von  den  meisten  starken  Säuren  aufgelöst  und  scheint  da- 
mit bestimmte  Verbindungen  einzugehen,  die  indessen  von  geringer  Be- 
ständigkeit sind.  Mit  den  Pflansensäureo  verbindet  es  sich  nicht.  Es 
wird  andereneiti  fOwoM  voo  kaustischem  ds  TOD  einfach»  nnd  swcifadi* 
kohlensaurem  KaH  nnd  Natron  au^elttst.  hm  seinen  LSrangcn  in  Sin- 
ren  ftUt  man  es  am  besten  durch  koUensanrcs  Ammoniak,  und  aus  denen 
in  Alkalien  durch  Esstg^ure.  L8irt  man  Gjstin  in  starker  Kalilauge  «n( 
setzt  einige  Tropfen  essigsaures  BleioKjd  hinsu,  so  dass  das  Bleiosjd  anf- 
gelöst  bläit,  nnd  erhittt  mm  Kochen,  so  ftrbt  sich  die  TtSsaigkch  durch 
me  Bildung  von  SchwefelMei  schwam,  indem  sich  sogleich  Ammoniak 
nnd  OzalsSure  bilden,  —  eine  Reaction,  die  man  tur  Entdeckung  dcsCj- 
ttint  in  Blasensteinen  und  Hamsedimcntcn  anwenden  kann  (J.  L.). 

lieber  die  Bedingungen,  unter  denen  sich  dieser,  durch  seinen  Schwe- 
felgehalt  so  merkwürdige  Körper  bildet,  weils  man  nichts.  Es  ist  sehr 
wahrscheinlich  ,  dass  sein  Schwefelgehalt  ans  den  ProteVn-Körpem  hcf^ 
stammt.  J.  L.  hat  gezeigt,  dass  4  At.  Cjstin  die  Bestandtheile  von  1  At« 
Harnsäure,  1  AL  Benzoesäure,  8  At.  Schwefelwasserstoff  nnd  7  At  Was- 
ser enthalten.  —  Die  Versuche  ,  ihn  künstlich  hervorzubringen,  i.  B. 
durch  Bebaudeln  von  EiweiCi  mit  Schwefelkaliom,  haben  kein  Resultat 
gegeben. 

Das  Cvstin  ist  bis  jetzt  nur  bei  Men.schcn  gefunden  worden;  sein 
angebliches  Vorkommen  in  Hun<le-Blasensleinen  ist  zweifelhaft.  Es  soll 
auch,  wiewohl  nur  sehr  selten,  im  Harnsediment  vorkommen,  und  sich 
dann  unter  dem  Mikroskope  als  sechsseitige  Tafeln  zeigen,  die  bei  Zusatz 
von  Essigsaure  ungelöst  bleiben.  Im  normalen  llaru  ist  es  nicht  enthalten. 

Der  Schwefelgehalt  im  Cvstin  ist  zuerst  von  Baudrimont  nach- 
gewiesen worden;  Prout  hatte  ihn  bei  seiner  frühern  Analj^e  überse- 
hen, ^^  Iewobl  dieselbe  im  Uebrigen  nüt  der  berechneten  Zusanuueuselxuug 
sehr  gut  stimmt.  Wr. 

Cytlsin.  —  Von  Chevallier  und  Lassaigne  1818  in  den 
Früchten  des  Bohnenbaums  {Cytisus  Laburnum)  entdeckter  Bitterstoff 
(Jüurn.  de  Pharm.  T.  Iß",  p.  340).  Durch  Behandeln  des  alkoholischen 
jtxtracLs  der  Samen  mit  \A  asser,  Fällen  der  Auflösung  mit  Bleizucker, 
Entfernen  des  überschüssigen  Bleisalzes  aus  dem  Filtrat  durch  Schwefel- 
wasserstoff, Filtriren  und  Verdampfen  erhielten  sie  eine  gelblich  grüne, 
widerlich  schmeckende,  Schwindel,  Krämpfe  und  Erbrechen  verursachende, 
CKtractühnliche  Masse,  die  sich  leicht  In  Wasser  und  Weingeist  löste  und 
durch  Bleiessig  und  sabetersaures  Süberoxyd  gefalll  wurde  Dieser  noch 
nntoreichend  unterancale  Pflanienstoff  aoU  nadi  Peschier  mit  den  in 
den  ScnneiblMttcm  enthaltenen  Gathartia  Tbl  II.  S.  105)  identifch 
•«7».  Wk 
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Dtdyl.  —  Damascener  Stahl.  417 


Dadyl,  (TaottcottoflT,  d«avhi)  haben BlaachetuiidSell(yfmi.</. 
tkamu  6.  S.  276)  das  Oel  genannt,  weichet  darck  Dottttatioii  der 
fcrjntdiiaiscilea  Verbindang  des  TerpcniiaÖb  mit  CblorwaMcmoflfiiB« 
über  AeUkalk  erbalten  wird  (a.  Camp  heu,  Bd.  II.  S.  36.).  8, 

Da  gge  (1 ,  sjn,  mit  dem  dnrch  trodceneDesüHation  (Schwelen)  der 
BakenriBde,  hauptaSchlicfa  im  aSdISehen  Rassland  gewonnenen  rohen 
Birken  öl  (schwaner  Degen,  OL  mascopitinan  f  OL  Rusci^  Bals,  Li- 
Aaititticum)f  welches  inr  Bereitung  des  Jacbtededers  dient  Es  enthSlI 
neb  Sobrero  (Jourttm  de  Pharm,  ei  de  Chim,  T*  II*  207) 
ein  Rberiscbcs  Oel«  Ton  gleicher  Zasammenselsang  ^it  das  TerpentinSL 

m 

Dagnerreotyp  s.  Lichtbilder. 

Dnlil  i  e  nöl,  ätherisches  Oel,  erhalten  darch  Destillation  der 
WanelknoIIen  von  Dahlia  pinnata  mit  Wasser.  —  Ambragelbes,  mit 
der  Zeil  braunroth,  harzartig  werdendes  Oel,  riecht  stark,  wie  die 
'Wurzel,  schmeckt  siifsHch,  hintennach  etwas  scharf.  Mit  Wasser 
■ifdit  es  dch  leicbt  sa  einer  milchig  bteibenden  Flässi£'keit  Sein 
nedfisckci  Gewicht  ist  geringer  als  £s  des  Wassers  and  grölser  ab 
MS  des  Alkohols,  in  letaterm  ist  es  leicht  löslich  and  scheidet  sich 
danos  heim  Verdampfen  in  ambragelhen  Tropfen  ab.  Mit  Wasser  aaf- 
hrwahrt  sinkt  es  allmälig  sn  Boden,  wird  dicklich  and  kristallinisch. 
Wird  es  bis  20^  erwärmt  und  allmSlig  stark  abgeknblt,  so  scbiefsen 
Kx/stalle  daraus  an,  welche  Benzoesäare  sejn  sollen.  Das  davon  ahge^ 
presste  Oel  krystallisirt  nicht  mehr  (Pofsn;  Journ.  de  Pharm*  X*  239« 
v«  Schweigg,  J.  N.  R.  IX.  339).  '  F. 

Dahlienfarbstoff.  —  Der  Farbstoff  der Blamenhlätter  too 
Dahlia  (Georgina)  purpurea  iSsst  sieb  als  äafserst  cmpHndliches  Reagens 
aaf  Säuren  und  Alkalien  anwenden,  wenn  er,  ähnlich  wie  der  Farbe- 
stolT  des  Lackmas  oder  der  Carcama,  aaf  feines  Papier  übertragen 
twd.  F. 

Dahlin  wird  das  in  den  Wurzclknollen  der  Dahlien  (fieorgina 
seu  Dahlia  purpurea  s*  pinnata)  enthaltene «  mit  dem  Inalin  identiscbe 
Starkemehl  genannt,  s.  Inulin.  F* 

Dalleiochin  s.  Thaleiochin. 

Damaacener  Stahl  (so  genannt  nadi  der  Sudt  Damascas, 
wodcndbe  tnent  verfertigt  worden  sejn  soll),  heifst  jeder  Stahl,  welcher 
auf  seiner  pdirlen  OberflStbe  Zeichnonaen  besitst,  die  in  der  aneleichr 
artigen  BeMhaffflnhcit  der  kleinsten  Thdle  dieser  OberflScbe  ihren  Grand 
iMhtn«  Man  nnleBsdidte  natürlichen  and  künstlichen  Dama- 
acaner  Stahl  Den  erstem  erfalflt  man  meist  darch  Zusammenscbwd- 

BaaMttMW«k  dat  Cfcaada«  Bd.  II«  27 
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fsen  von  Stäben  oder  Drähten  verscliiedencr  Stahl-  oder  Stahl-  undFlisen- 
Sorten ,  darauf  folgendes  Pollrco  und  Aelzen  der  poHrlen  Oberfläche  ver- 
mittelst schwacher  Säuren  (s.  B.  1  MaCstbeil  Sdieidewasser  und  20 
Mafstheile  Es^ig).  Durch  diese  Aetsung  beiweckt  man,  die  durch  jenes 
Zusammenschweifsen  her%*orgebrachte  Anordnung  der  verschiedenen StaU- 
und  Eisen  -  Partien  sichtbar  xu  machen,  indem  dieselben  dorch  das 
Aetsmittd  Oberflächen  von  ungleich  starkem  Glänze  und  verschieden- 
artiger  Nuance  erhalten.  Die  kohlenstofTreicheren  Partien  werden  hier- 
durch im  Allgemeinen  eine  dunklere ,  graue  Farbe  und  wenig  Glans^'die 
kohlenstoflarmeren  dagegen  eine  hellere,  mehr  weilse  Farbe  und  stär- 
kern Glanz  annehmen.  Eine  andere  Art,  natürlichen  Damaststahl  tu  er- 
halten, besteht  darin,  sehr  kolileiistofTreichen  Gussstahl  langsam  erstar- 
ren zu  Kossen  lind  dann  seine  {»olirte  Ohrrfläche  auf  die  angegebene  Weise 
zu  hehar.deln.  Der  Kohlenstoff,  weicher  beim  geschmolzenen  Stahl  gl  ei  ehr 
mäTsig  vertheilt  war,  hiidel  hei  dieser  verzögerten  Erstarrung  mit  dem 
Eisen  verschiedene  Carburetc  von  ungleicher  Krjstallisationstendeoz, 
weshalb  der  so  erlialtene  Stahl  aus  einer  Verwebnng  von  kr  \  st  allin  Ischen 
und  uDkr^'Stalliuischcn  Massen  hesteht ,  die  beim  später  folgenden  Aelzen 
Veranlassung  zur  Knlsleiuing  hinmennirml^rr  Zeichnungen  geben.  In 
neuerer  Zeit  hat  man  endlich  auch  einen  solchen  Sl.ild  durch  Zusnminen- 
schnielzen  von  Giissslahl  niil  i;erinnen  QuontilKlen  (1  —  3  Proc.)  eines 
andern  Melalles,  Chrom,  Nickel  ii.  s.  w.  crzciii-t.    Beim  Erstarren 

eines  solchen  iMel:ill:^cmlsclics  hildcn  .sich  ehcnf.tlls  ^ crschiedcnartiiije, 
niehr  oder  wenii-er  leicht  kr\ st.TlIi.'ireiidc  Ver!>iiifhrni>en ,  wfh  hr'  in  un- 
gleichem  ('»rnde  von  Säuren  niii^ei^riffcn  \Acr(leii.  Der  kitiislli<he  l)a- 
mascenerslnhl  \^  ird  dn<lurch  erhallen,  da.vs  uinn  gcwöhtdiclicn  |)olirlen  Stahl 
slelleuNveise  nul  Aelrgrund  überzieht  und  ihn  dann  der  \\  irkiing  ver- 
dünnter Säuren  atis.selzl.  Man  knrin  auf  diese  \Veise,  hei  geschickter 
V  ertheilung  des  Aelzgrnndes,  Zeichnungen  her\  orliringen ,  \a  ciclie  Aehn- 
lichkeit  mit  denen  des  ächten,  natürlichen  Dainascenerstahles  hahen.  l>a  aber 
der  Vorzug  des  letzteren  vor  gewöhnlichem  Stahle  nicht  blofs  in  seinem 
Aussehen ,  sondern  hauptsichlich  in  seiner  Innern  Beschaflehheit  begrün- 
det ist,  so  wird  hiermit  nicht  viel  erreidit.  Dnrch  die  iweckmäfsige, 
suweilen  schraubenförmige  Anordnung  der  Stühe  und'DrShie  im  natür- 
lichen Damascenerstahle,  erhSlt  derselbe  nSfmlich  eine  erh5hte Festigkeit,  und 
iwar  aus  demselben  Grunde,  aus  welchem  mehrere  zusammengedrehte 
oder  geflochtene  Fäden  ein  grfirseres  Gewicht  au  tragen  vermögen,  als 
eine  gleiche  Anzahl  parallel  nebe«  einander  laufender.  T.  8. 

1)  a  III  .1  S  r  i  i*e  II  nennt  man  das  Verfahren,  \crmlueli>t  dessen  ihki 
auf  der  Oherfläche  |)olirler  Metalle  Zeichiuingi-n  lier\ orhringt ,  welclie 
von  der  uiiiileichen  lieschaffenheil  <ler  kleinsten  Theile  «lieser  Oherfläche 
herrühren.    (S.  Damascener  Stahl  u.  Moire  niefal/it/ur.)        T.  S. 

D  a  m  Ol  a  I  Ii  a  rz.  Dieses  Harz  wird  von  AgaÜus  lonmihifyiia 
Salish. ,  einem  auf  den  malajlschen  und  mohikkischen  Inseln  einheimi- 
schen Baume,  ahgeleitet,  aus  dem  es  freiwillig  ausfllefsen  soll.  Es  bildet 
durchscheinende,  farblose  oder  gelhiiche,  unregehnäf>i^'e  Stücke  von 
muschllgem  lirnch  und  verschiedener  (irüfse.  Es  ist  ohne  (ieschmack 
und  Geruch,  leicht  schmelzhar ,  und  hat  ein  spec.  Gewicht  von  1,042  bis 
1,123.  Es  löst  sich  in  feilen  und  ätherischen  Oelen  leicht  auf.  Seine 
Auflösung  in  'i'erpenlinöl  hihiel  rinen  vortrefflichen  Firniss,  der  nach 
^^anus  den  Mastixfiroiss  au  Earhlosigkcit  und  DauerbaAigkeit  über» 
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trifft.  In  kausUschem  Kali  löst  es  sich  nur  weiii^  auf;  wird  es  aber  in 
Terpentinöl  ^'clost,  die  Aiiflösnn|[>  mit  Kali  vermischt,  und  das  Terpeu- 
tinöi  durch  Kochen  der  Fliissiokeil  entfernt,  so  tirhält  man  es  vollkoin- 
men  aufgelöst.  Diese  AnfKiiunfi;  i^iehl  mit  Metallsaken  Niederschlage, 
denen  Aelher  ein  ii.irz  mit  /.iiriicklasMing  v'ims  Ke^inats  auszieht. 
Das  DammarharzeuUialliiachß  r  andes ,  auf^er  Spuren  von  Gunnniund 
Säare,  die  er  für  Benioesäure  hält,  zwei  vcrüchiedene  Harze.  Das  AI* 
phahari  wind  d«fdi  kalten  absohiten  Alkohol  ausgezogen.  Ans  der 
AMkmmg  dnrdi  Wmmt  pßSdU  ui  ci  wcicls  TOAgdlMrlMw  und  riec^ 
dtn  CopdTiMiMi  SMicb;  nach  dem  SchoMlies  ist  es  a^dt.  £a  IM 
iich  sehr  leicht  in  Alkohol  ood  Aather  aoC  VooSchwefeUäoi«  ood  Sali* 
jIbic  wird  et  retfa  gefiirbt  niid  es  l&t  aich  iii  citter  gröbero  Alenge  der* 
•eibai  nrit  voAer  Farbe  aii£  Ea  nacht  63,1  Proc  vom  Gewicht  des 
Stomanrhanea  aoi.  Daa  Betahara  (Dammarin)  bleibt  bei  Bebend. 
hmg  des  Uaoaeaarhanca  mit  kaltem  vrasserfreicn  Alkohol  j^röfstenlheiU 
«ogelöst.  Aus  der  Auflösung  desaelben  in  aiedeodem  Alkohol  scheidet 
es  sich  beim  Erkalten  als  schnee\%eiraos  voluminöses  Pulver  ab.  Ks 
achmilzt  lekHit,  löst  sich  in  1000  Thlo.  wasserfreien  Alkohols  und  in  40 
bis  50  Thia.  Acther.  Von  Alkalien  wird  es  nicht  aa^^dsl.  Brandes 
Und  davon  im  Dammarhars  10,8  Proc.;  nach  Lucanns  ist  et  oft  in  weit 
griUserer  Menge  darin  enthalten.  Stkm. 

Dammarin,  a.  den  vorhergehenden  Artikel. 

Da  mm  er  de,  Terreau.  Mit  (licseul  Narncn  bezeichnet  man 
Jas  Gemenge  von  Mineralkörpern  niil  faulenden  ufid  \cr\vci>eiHlcn  ori^ani- 
scfaen  Substanzen ,  welches  die  oberste  Schichte  de.-»  fruchtbaren  Acker- 
itad  Gartenlandes,  insbesondere  des  \\  aldbodeiiä  ausiiiachl. 

Die  Mineralkörper,  welche  in  drti  nicisten  Fällen  kohh'n.saure  Kalk- 
erde, kohlensaure  Bittererde,  Thon  und  Sand,dieOxjdedes  Eisens  und  Man- 
gans, sowie  Kali-  und  Natronsalze  in  wechselnden  Mengen  sind  (s.  u.  d  e  5  a  n  s  « 
fture^s  Analjsen},stammenansderVerwittemngder£rdrinde;  sie  ainddie 
Trümmer  der  mannigfaltigen  Febartcn,  mit  wdchen  dieselbe  bedeckt  war 
Die  organischen  Snbaianten  werden  durch  dieEicrementederFfUuiseii,  vor 
SBgsweise  aber  durch  das  Absteribea  der  Vegetation  geUefert;  durch  di 
BISller,  welche  mit  dem  Eintritte  des  Herbstes  von  den  Bäumen  fallen 
nnd  durch  die  Wuraelreiie  der  einjährigen  Gewächse ,  welche  dem  Bo- 
den vciiilcihcB.  Neben  den  FBanaenstotten  be6nden  sich  femer  im  Bo- 
den stets  thierisdic  Ud>crreste,  obwohl  in  geringerer  Menge.  Von  dem 
Orgaaismns  gelrennt,  unter  dem  Einflnsse  der  Atmosphäre,  verHillcn  alle 
dieac  Körper«  je  nach  den  UrasUindenf  einem  der  beiden  i6efstörungs- 
processe,  welche  wir  als  Verwesung  und  Fäuiniss  bezeichnen,  sie  er- 
iriden  eine  Reihe  von  Metamorphosen,  deren  letzte  Glieder  fiir  den  Fall 
VoUcndefter  Umsetzung  Kohlensäure,  Wasser  und  Amuioulak  sind. 

Die  wechselnden  Mengrn  der  verschiedenen  Mlneralsubslanzeu, 
welche  die  Dammerde  ausujnrlien ,  die  QuanJilal  der  vei;elabilischen 
Körper  —  sie  slel^^t  in  niaiulicu  Sorten  bis  ru  inelireren  Procenleii  — 
die  Stufe  der  Umsetzung,  auf  welcher  sie  stehen,  bedingen  begreiflicher 
Weise  in  hohem  Grade  die  physikalischen  Eigeuschafien  der  Damuierde. 
In  der  Uegel  stellt  sie,  besonders  die  des  Wahlbodens,  eine  scliwarze  o<ler 
dunkelbraune  lockere,  pulverformigc  Masse  dar,  welche  sich  zart  anfüh- 
len lässl  und  in  der  man  gewöhnlich  noch  eine  g^of^c  Menge  unvollkom- 
men zerseister  Wurzelfasern,  so  wie  die  Gestalt  der  lUäUer,  Tannen- 


% 


Digitized  by  Co. 


420 


Danimerde. 


nadda  uiiil  dergleichen  erkennen  kann.  Gleich  der  Kohle  besitzt  sie  in 
hohem  Grade  hjgroscopische  Eigenschaften ;  sie  kann  bis  0,75  ihres  Ge- 
wichtes an  Wasser  aufnehoien ,  ohne  ein  feuchtes  Ansehen  dadurch  zu 
erhalten.  Auch  andere  Dämpfe  und  Gase  vermag  sict  ähnlich  der  Kohle, 
xa  absorbiren. 

Dammerde  mit  kaltem  Wasser  behandelt,  giebt  aufser  einigen  lös- 
lichen unorganischen  Salzen,  die  seilen  fehlen,  nur  Spuren  (0,00001) 
von  organischen  Substanzen  an  dasselbe  ab.  Wird  die  farblose  Auflö- 
sung zur  Trockne  abgedampft  und  geglüht,  so  bleibt  nach  momentaner 
Schwärzung  ein  unbedeutender,  weifser  Rückstand,  welcher  gewöhnlich 
etwas  Kochsalz,  Gyps  und  schwefelsaures  Kali  enthält.  Siedendes  Was- 
ser entzieht  der  Dammerde  eine  gröfsere  Menge  organisdier  Materie. 
Die  AuHiisung  reagirt  schwach  sauer  —  sie  enthik  stets  Kohlensäure  — 
und  besitzt  eine  gelbe  Farbe.  Lässt  man  sie  einige  Zeil  9m  der  Luft  tte- 
hen,  so  entiarbt  sie  sich  unter  SaoemUilllNifiutetf  gleidiicitig  enlstdii 
ein  idiwaner  Niederschlag ,  der  sich  tu  Bodctt  aetot  Aof  dem  Wnieg 
bade  eingedampft ,  liefert  der  beils  bereitete  Dannerdeansiag  ab  RSck- 
ttand  nnter  Anderem  iwei  atickstofihallige  SSnren,  die  QuelUSnre 
nnd  QnelUatisänre  (f.  d.  b.  Artikel),  wckbe  YOnBerielins(Lebr- 
bnidi  Vlli*  p.  386)  audi  in  yerschiedenen  acbwediachen  Quellen  «nd  in 
dem  dnrdi  die  Fäulniss  von  Infusionsthierdicn  entstandenen  BoKascbie- 
fer  nnd  Bergmehl  angefunden  wurde.  Der  trocknen  Destillation  unter- 
worfen ,  liefert  dieser  Rückstand ,  ohne  in  schmelzen,  kohlensaures  Am- 
moniak. Beim  Glühen  schwärzt  er  sich  beträchtlich;  es  bleibt  .luletal 
dne  weilse  Salsmasie  turuck ,  in  welcher  sich  neben  den  obenerwähnten 
Saiten  stets  kohlensaures  Kali  nachweisen  la'sst.  —  Setzt  man  mit  sieden- 
dem Wasser  erschöpfte  Dammerde  einige  Monate  der  Atmosphäre  ans, 
so  giebt  siCf  von  Neuem  mit  siedendem  Wasser  behandelt,  wiederum  eine 
Quantität  organischer  Substanten  an  dasselbe  ab« 

'  Alkohol  entzieht  der  Dammerde  nur  sehr  wenig  organischer  Mate- 
rie, meist  Marz.  Der  wassrige  Dammerde-Auszug  wird  von  Alkohol  nur 
xom  Theil  gelöst.  Verdünnte  Säuren  haben  keine  besondere  Wirkung 
auf  dieselhn  ,  sie  entziehen  ihr  einen  Tlicil  ihres  Gehaltes  an  Eisen  und 
Krden.  Concentrirte  Schwefelsaure  oder  ChlorwassersloQsäure  verkoh- 
len sie. 

Charakteristisch  ist  das  Verhallen  der  Dammerde  g^gen  die  Alkalien. 
Behandelt  man  sie  mit  kochender  Kalilauge  oder  kohlensaurem  Kali,  so 
erhält  man  dunkelbraune  Auflö'sungen,  während  ein  unlösliches  Gemenge 
von  Mineralsubstanzen  und  einer  schwarzen,  organischen  Materie  zurück- 
bleibt. Hierbei  findet  eine  Amraoniakentwickclung  statt  (de  Saus- 
sure). Die  braunen  Auflösungen  werden  nicht  durch  PÜanzensäuren, 
wohl  aber  durch  verdünnte  Mineralsäuren  gefällt  Es  entstehen  schwarx- 
braunc  flockige  Niederschlage,  welche  die  Säure,  durch  die  sie  nieder- 
geschlagen wurden,  mit  der  gröfsten  Hartnäckigkeit  zuriickhallen.  Diese 
Niederschll^e  sind  nur  in  säurehaltigem  Wasser  nnlödich ;  sobald  durch 
anhaltendes  Waschen  die  letite  Spur  von  SSure  entfernt  ist,  iSsen  sie 
sieb  im  Wasser,  Sie  kSnnen  nicht  an  der  Luft  getrocknet  werden,  ohne 
dsss  eine  constante  Sauerjtoffanfiuhme  stattfindet.  Mit  der  Entfernung 
des  letsten  Antheils  Wssser  durch  Trodinen,  ferner  durch  Gefiriescn 
verlieren  diese  Körper  ihre  Fibigkeit,  im  Wasser  sich  sn  lüsen,  wieder, 
Ton  Alkalien  sdbst  wird  nnnmdr  nur  wenig  noch  an^etöst.  Den  Ba- 
sen gegenüber  spielen  sie  die  RoUe  von  Säum;  frisch  niedergeschlagen, 
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tecfa  ZcMtBong  der  iBrilitdigii  AiillSmiig  IoBum  iie  nrft  den- 
•dben  vereinigt  werden.  Die  YoModmigcii  wk,  d«i  Erden  bentten  mir 
geringe  Löslichkeit  in  Wasser. 

i)ie  meisten  der  Torslehenden  Angaben  verdankt  man  Theodor  de 
Sevcsiire,  welcher  eine  sehr  groCse  Anzahl  von  Beohachtangett  ober 
diewa Gegensiand  angestellt  und  in  feinen:  »Chemischen  Untersn- 
chtingen  über  die  Vegetation  «  nledergdegi  hat  Es  mögen  hier 
noch  einige  Versuche  Plati  finden,  welche  Saussure  a.  d.  O.  über  dem 
Kohlegehnlt  und  die  /iHianmOTiiftinng  der  Asche  verschiedener  Dammer- 
deo  miiiheilu 


Tabelle  über  den  Kohle-  und  Asch cg ehalt  verschiedener 

1)  .T  III  ni  e  rd  e  n. 


Danmerdeart. 

Kohle  in  100 

riiln.  Irock- 
ner  Damm- 
erde. 

Asche  in  100 
Thii.troclioer 
Oanamerde. 

Kohle  in  fOC 

Th.  Irockneri 
asriiefreier 
IJammerde« 

Bmne  EidMobob-Dammerde  • 

28,5 

i 

25^ 

Scbwarie  Dammerde,  gcbiUet 

darcb  Yerwerang  d^Schnee- 

raee  (Rhmiödmdnm  femt^ 

31 

6,5 

26 

iKaidbe  Daanerde,  wiedcrboh 

33,26 

5;25 

28«68 

Dammerdc  aus  den  Nadeln  der 

ridi^  (Pittus  Abies)  .    .  . 

62,5 

28 

34 

Tabelle  über  die  Zvsammenf  etinng  der  Ascbe  Terscbie- 

dener  Dammerden. 


Ursprung 
der 
Asche. 


a  c 


Braune  Eichen- 
hoU-Damra- 
,-.erde 

Bäaamfirde  der 


AlMi%  di«» 
Ij^^Nanmerde 


4 

6,5 
14 


In  Wasser 
lösliche 
Sake. 


24 

53 


1 

m 

(5  ■-■ 
^: 

ir. 
B 
O 

u 

—  <S 

Ji  .4 

l  £ 

,  e 
M 

U 

u 
n 

14 

23 

16 

10,5 

!.6. 


•T  C 
C  -TS 


3 
'.n 


10 
29 
20^ 


32 
28 
3,25 


u 
C 

o 


1 

3 

0,12 


14 

18 
3 


«4 


8,5 
15,5 
1*88 
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Dem  Kiffpcr^  welchen  ülc  Alkallen  aus  der  DaaMMid«  MMudwBf 
giauble  man  nun  aaf  «ekr  verschiedenen  Wegen  hegegnet  zu  seyn.  In 
der  Hiat  erhält  mnn  durch  gleirhe  Behandlung  de^»  ToHk,  des  Kalsct 
(lirnronnot)  and  der  meisiea  BairniriDden  (Berzelius),  sowie  der 
kraiikluifteii  Ausschwittungen  mancher Bänme  ( Sni i  t h « o n ,  Thomson) 
ä'hniiclK'  hrannschwarzf ,  piiUorigc  Suhslanzen ,  sie  erzeugen  sich  ferner 
nncli  liraconnol  ilurrli  Schntclzen  von  Säge.spälinen  iiiil  Aetzkali;  end- 
lich erlliehen  sie  liuullaj  und  Malaguti  bei   th-r  Belinndlung  von 
/ncker  und  Stärke  mit  verdünnten  Mineralsa'uren  und  Döbereiner 
durch  die  Kinwirkuiii,»  der  Luft  auf  Auflösungen  von  t^erbsauren  und  gal* 
hissauren  Alkalien.    Alle  diese  Körper  hielt  man  früher  fiir  identisch. 
IM.in  leiste  ihnen  die  Namen  Humus,  H  u  m  u  s  s  iiu  re,  Humin»  U  1- 
ui  i  n  ^  (jein  u.  s.  w.  bei.    Genauere  Lnlcrsuchungen  haben  gezeigt,  dass 
diese  Ansicht  durchaus  irrig  war. 

Zuerst  mnsste  man  einrSamen,  dass  die  in  derDaromerde  enthaltene 
Materie  wenigstens  swci  verscbiedene  ModificatioBcn  annebmen  kSnne, 
von  dencB  die  eine  töslich,  die  andere  nnlSslich  in  Alkalien  sej.  Bfan  be- 
seidmete  die  crstere  ris  HvmvssSiire«  während  man  der  letitera  den 
Namen  Hnmnskohle  gab.  Weitere  FocKhaogeu  tob  Peligot, 
Stein,  Malaguti  nnd  besonders  eine  sehr  mnfassende  Arbeit  Mal- 
der's  (Bult,  de  Neerl  1840.  |i.  1  —  102)  bewiesen,  dam  die  anf  den 
▼erscbiedenen  angegebenen  Wegen  erhaltenen  Körper  allerdings  in  einem 
gewissen  Zusammenhange  stehen ,  dass  sie  jedoch  hin>ichilich  ihrer  ele- 
mentaren Zusammensetzung  nichts  >venlger  als  identisch  siad.  Mnlder 
beohachtctc,  dass  sich  bei  der  Einwirkung  von  Säuren  auf  Zucker  je 
nach  den  Umständen  vorzugsweise  vier  bestimmt  von  einander  verscbie- 
dene Körper  bilden,  welche  er  svr  Unterscheidung  Ulm  in  und  Ulmin- 
säure  ferner  Humin  und  Huminsäure  (s.  diese  Art.)  nannte.  Zwei 
dieser  Körper,  die  Ulminsäurc  und  die  Huminsäure  sind  in  Alkalien  lös- 
lich, <lic  beiden  anderen  liLsen  sich  nicht.  Die  Malerlen,  welche  Mul- 
der durch  Rehandlnng  von  sechs  I)ammerdesorl»'ii  mit  Alkalien  erhielt, 
standen,  obwohl  unter  einander  \ ersclneden ,  doci»  meist  in  einer  unver- 
kennbaren I>eiiehunir  zu  einer  der  durch  Kinwirkun'^  von  Säuren  auf 
Zucker  gebildeten  Substanzen  Kr  fand,  dass  sie  betrachtet  werden 
konnten  als  \  crbindungen  von  Huminsäure  mit  wechselnden  Mengen 
von  Ammoniak  und  Wasser.  Immer  aber  wichen  die  aus  Zucker  <lar- 
gestclltcn  Materien  von  den  aus  der  Dammerdc  erhaltenen,  auch  hei 
durchaus  gleicher  Zusammensetzung,  in  manchen  geringfügigen  Eigen- 
schaften ab.  Aus  einigen  Bammerdesorten  erhielt  jedoch  Mulder  durch 
Behandlung  mit  AUcalien  auch  wieder  Stoffe,  welche  mehr  SanefslolF 
enthielten,  ab  der  oben  gedachten  Betrachtungsweise  entspricht.  Kr- 
wSgt  man  iiberhaupt,  dass  nicht  nur  Holtfitfer^  sondern  aodi  alle  ihri- 
gen, so  mannigfaltigen  Bestandtheile  der  Pflanten  verwesen,  so  siebt  man 
leicht  ein,  dass  sieh  bei  wiederholter  Untersochong  Ton  Dammerde  noch 
sehr  vielfache  Yerschiedenbeiten  in  der  Zusammensetsung  der  braunen 
MiederscblSge  ergeben  dürften  t). 


^)  Neuertlinps  hat   de  8  n  ii «.  *  u  re   (HiM,   univcr«.   de  Georre.  T.  XXXVF.  p. 
230)  eine  lleidedaiumerUc  TorMeuüou  b«*clu:*«beii,  welche  bereuclitel  iibtrr 

gMurebildung,  (heil- 

■wetM  in  eine  Initich«  orgamaclie  SvtMtaiw  verwandeln  «oU,  welelte  «utTreu- 
li^nxMcker,  Dextrin  und  etnem  andern,  slick»lolIlialli$rtt  RSrpcr  besiehe.  Au* 
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Diese  ans  der  Dammrrdc  inittdit  ILtUi  erhaltenen  Kciqier  sind  nun 
iHer  WahrscbciiiliclikeU  nach  keineswegs  als  solche  in  derselben  enthal- 
ten;  es  ist  kniim  zu  betweifeln,  dass  sie  erst  diirrii  den  KinUnss  des  AU 
karrs  zu  dieser  Form  losammentreten.  Bei  der  Darsteihing  von  Hiimot 
durch  die  Einwirkung  TOB  Kalilijdrnl  auf  Sägespähne  bei  böheren  Tem-  . 
peratnren,  wissen  wir  wenigstens  mit  Resiinimtbeit ,  dass  dieser  Körper 
erst  gebildet  wird.  F-s  elll\^  ickelt  sieb  nämlirb  bierbei  eine  grofsc  Menge 
%\  asserstoffgas  von  zorb  i^iem  Wasser ,  dessea  Sauerstoff  an  die  Ele- 
mente der  Holzfaser  L;rln'lcii  ist. 

Als  man  iiht.sI  auf  <las  Verbalion  der  Dainmerdr  geilen  Alkab'rii  auf- 
merksam geworden  war,  leigle  sieb  sebr  babi  eine  in  die  Augon  f.dU»nde 
Beziehung  z^^ist■l^en  ilcr  Frnclitbarkeit  des  Bodens  und  dein  in  Alkalien 
lüsiichcn  Thcile,  dem  Ilum;isg<'ballc  desselben.  Je  reicb<'r  das  Land 
an  verwes  enden  Pfan  zen  st  offen  ,  an  Humus,  desto  iij>|»i> 
ger  die  Vegetation.  Diese  Beziehung  wurde  zuerst  von  de  Saussure 
bei  seinen  Untersuchung lu  Über  die  Vegetation ,  vor  etwa  50  Jahren 
nachgewiesen;  sie  steht  über  jedem  Zwafel  erhaben,  allein  man  hat,  anf 
diese  Beobachtung  bin  Sddüsse  bauend,  sich  Vorsteilongen  6ber  die  Wir- 
kungsweise des  Humus  in  der  Dammerde  inngegeben,  wdche  jeder  Grund- 
lage entbehren  und  im  Anfang  von  de  Saussure  selbst  keineiwegt  in 
don  Bfafee  getheilt  wurden,  als  sie  später  von  Sprengel  angenommen 
worden. 

Zahlreiche  Versuche  hatten  die  Thatsache  rnifser  ZweiC^  gestellt, 
dass  die  Pdanzen  im  Sonnenlicht  Kohlensäure  einaihmen,  dass  sie  wäh- 
rend der  Nacht  Kohlensäure  an  die  Atmo^häre  zurudcgcben.  Das  rieb- 
tige  Verständniss  dieser  Erscheinung  aber,  der  Beweis,  dass  die  Menge 
der  ein-  und  ausgeathmeten  Kohlensäure  durchans  verscbieden  sej^,  Wir 
einer  spätem  Zeit  vorbeballen.  Damals  darbte  man  sich ,  dass  eine 
Ausgleichung  .sl.ittfuide  zwischen  der  ein-  und  ausgeathmeten  Kohlriishnre- 
meii^e;  man  scbioss,  dass  die  nichts  desto  weniger  an  Gevvirlit  zuneb- 
nifMidr  Pflanze  ihre  Nahrung  aus  «'iner  andern  Quelle  als  der  Atnio- 
$j>häre  ,  dass  sie  dieselbe  ans  dem  Boden  schöpfen  müsse.  Man  nahm  an, 
dass  die  vegetabilischen  Maltrien  des  Bodens,  durch  di-n  Kiniluss,  der  in 
demselben  boden  enthaltenen  xMkalien  löslich  gemacht,  als  solche  von  den 
Wurzeln  der  Pflanzen  aufgesaugt  luid  zur  Befriedigung  ihrer  Bedürf- 
nisse weiter  verwendet  werden.  Diese  Ansicht  über  die  Wirkungsweise 
der  Dammerde  hat  man  viele  Jahre  bindnrcb  als  die  richtige  angenoni» 
wen.  Die  neueste  Mt  bat  jedoch  die  Unhaltbarkeit  dendben  auf  das- 
Evidenteste  nachgewiesen  und  sugleidi  eine  höchst  einfiMhe  und  unib- 
vrcisbare  AufklSning  über  dKe  FunctioneM  der  Daomerde  gegeben. 

Schon  im  Vonergehenden  wurde  auf  die  beintb  absolute  Untöaichr 
keit  der  Dammerde  in  killein  Wasser  hingedeutet  t  man  kann  sich  vm 
derselben  mit  grober  Leiditigkeit  ubeneugen,  wenn  man  das  Wasser 
untersucht,  wcichcs  sich  in  den  Abzugscanälen  der  Wiesen  oder  in  den 
WaMgriben  ansammelt.  Dieses  Wasser  ist  klar  und  farblos;  es  enthält 
mir  Spuren  organischer  Materien  und  doch  ist  es  durch  ^anze  Morgen 
von  Dammerde  hindurch  filtrirt.  Niemals  finden  sich  organische Substan- 
«en  in  den  Stalaktiten  der  Tropfsleinböhlen.  Warum,  kann  aaan  fragen. 


C»«rd«ai  wiiff4«A  ia  der  Ltevng  »«ben  lelir  weaig  ClUorealciiuii  ii«d  Clilorka- 
lium  Spttten  voa  talpetertaufeift  K«U  iwd  talpetefMursa  Amaioaiak  bsob* 
achtvf. 
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kift  dü  Waflser,  welches,  die  über  dieten  Höhlen  Hegenden  Schichten  toq 
Dammerdc  durchsickernd ,  eine  so  grofse  Menge  KaAki  mit  sich  führte^ 
nicht  ehenfalis  humussanre  Salze  aufgelöst,  und  bei  saner  Yerdunstung^ 
an  der  Decke  der  Höhlen  ahgeseltl?  Wenn  der  Humus  drr  Dammerde 
auflöslich  wäre,  miisste  nicht  durch  lang  andauernde  Regen,  durch  lie- 
Wässerung  oder  gar  durch  Ueborschwemmung  der  wirksame  Bestandiiieü 
dem  Boden  vollkomnien  entzogen  werden? 

Brächte  man  Humus  in  künstlicher Ixisung  in  den  Boden,  er  könnte 
YOn  den  IMlanzeu  niclit  .lufi^esaugt  werden;  Winlerfrost  und  Sommer- 
hitze würden  seine  Löslichkclt  sehr  bald  vernichten.    Ja  man  hat  die 
Beobachtung  gemacht,  dass  dunkelgefärbte  Humusiösungen,  wenn  man  sie 
durch  Dammerde  ültririe,  ungeGirbt  abliefen,  dass  also  die  Dammerde  in 
diesem  Falle  äholidb  wirkte ,  wie  Kohle  auf  FarbestofTe.    Gesetit  aber« 
man  wolle  ingebeB,  der  Hnmai  der  Dammerde  werde,  darck  Buen  iSe- 
lick  gcmaditt  Yoa  den  Wando  der  Pflaaien  abtorbirt,  so  lisst  iiok  be* 
weisen,  dasa  daa  Gewicbl  Koblenstoff,  wekbes  auf  diese  Weiae  in  die 
Pflanae  fielangcn  kann,  im  VerbSItnisa  anm  wirklieben  Antbeil  deraelbeiiy 
elwaa  aebr  Unbedentcndea  irt,  aeRwt  wenn  man  annimmt,  dasa  der  ge- 
aammie  Gehalt  der  Pflanien  an  Basen  in  der  Form  von  hamassanrcn 
SaUen  in  die  Pflanien  gdangt  ist,  nnd  wenn  man  ferner  der  Berechnnng 
die  Znaanmenaetiang  des  bo mussauren  Kalkes,  des  humusreicbalen 
Salxes  zu  Grunde  legt.  Gant  Mbnliche  Hesultate  werden  erhalten»  wenn 
man  das  Gewicht  der  bmnoasanren  Salze  beredmet,  welches  möglicher 
Weise  durch  das  Regenwasser  in  die  Pflanze  gelangen  könnte,  selbst 
wenn  man  von  der  Voraussetzung  ausgeht,  dass  alles  Wasser,  welches 
auf  den  Boden  fällt,   einzig  und  allein  durch  die  Blätter  der  Pflanze 
verdunste.   Man  bedenke  ferner,  dass  genauen  Beobachtungen  zu  Folge 
die  Koblensloffproduction  auf  Feld-,  Wiesen-  und      nidboden ,  von  der- 
selben Fruchtbarkeit,  gleich  grofs  ist,  während  wir  doch  nur  dem  Felde 
Dünger  zuführen,  und  dass  der  Waldboden  trotz  der  Hinwegnahme  des 
Holrertrags  mit  jedem  Jahre  statt  ärmer  an  Humus ,  daran  eher  noch 
reicher  v\ird.    Das  schlagendste  Beispiel  in  dieser  Beziehung  liefern  die 
sogenannten  Lobstände,  Fichenpflanzungen ,  welche  man  in  der  Regel 
nach  iwiUf-  bia  fnnfxebnjährigem  Bestehen  fiiUt.  Nach  Verlauf  yon  neuen 
fimfiMbn  Jabrcn  bat  num  wieder  etpe  glekbe  Menge  von  Heb  über  der 
OberfUkdie  dca  Bodena,  obne  dass  der  KoUenaCofigcbak  vnter  derselben 
vermindert  eradieint«   Wenn  man  cndlicb  erwügt,  daaa  die  biaberige 
VofateUoAg  von  der  Wirknngaweiae  dm  Homva  aneb  einen  Urbrnrnm 
vmanaietat,  der  vor  der  ersten  PflanaengeaeratiM  da  war       denn  wo 
aoUte  diese  Genemion  ibre  Nabrung  bergenonmien  baben?  —  so  kann 
nicht  geleugnet  werden,  dass  diese  Vorstellung  unbegründet  ist,  und  dasa 
der  nichts  desto  weniger  unverkennbare  EinÄoas  der  Bammerde  aof  die 
Vegetation  in  einer  andern  Bedingnag  gesncbt  werden  moaa. 

Welches  aber  ist  diese  Bedingung? 

Diese  Frage  lässt  sich  mit  Leichtigkeit  beantworten,  wenn  man 
die  Form  in's  Auge  fasst,  in  welcher  die  vegetabilische  Materie  in  der 
Dammerde  enthalten  ist.  Diese  Materie  befmdct  sich  in  einem  fortwäh- 
renden Zustande  der  Veränderung,  in  einem  constanten  Umsetsungs- 
process.  Mit  der  Holzfaser  gelangen  die  stickstofflialligen  Producte  der 
Pflanzen,  Kleber,  Casein  u.  s.  w.  zurück  in  den  Boden.  Nun  weifs  man 
aber,  wie  gering  die  Stabilifät  dieser  slickslofflialtigen  Verbindungen  ist;  in 
Berührung  mit  Wasser  gehen  sie  unverzüglich  in  Fäulnis«  Uberund  dieser 
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Zerscliungsiuslanrl  traj^  Vieh  auf  die  stabilere  Holzfaser  über,  bei  wel- 
cher er  sich  in  veränderter  Form,  als  Verwesung  ofleubart.  Man  erin- 
nere sich,  mit  welcher  Schnelligkeit  frische  Blatter  an  feuchten  Orlen 
SU  Flaufea  aufgeschichtet ,  vergelben ,  nach  und  nnrh  allen  Zusammen« 
hang  verh'eren  und  endlich  lu  einer  lockern ,  pulverfiinnii^en  Masse  ler- 
faDen,  die  sich  wie  der  Humus  aus  der  Dammerdc  verhält  und  aus  wel- 
cher Kalk  reichlich  Ammoniak  entwickelt.  In  dem  Safte  der  Blätter  ist 
ibcr  eine  grofse  Menge  vegetabilischen  Albumins  enthalten. 

Bringt  man  angefeuchtete,  in  Verwesung  übergegan- 
gene Holzfaser,  lia  um  wolle,  Seide  und  dergleichen  u  n- 
ter  eine  mit  Luft  erfijIlteGIocke,&o  hat  sich  nach  einiger 
Zeit  der  ganie  Säuerst  o  ff  geh  alt  derselben  in  ein  gleiches 
Yolmnen  Koh  lensäu  r  e  verwandelt  (I  n  g  e  n  Ii  o  n  fs ,  de  Saus- 
ivre).  Settt  man  der  Luft  unter  der  Glocke  WasÄerstolTgas  zu,  so  be- 
obftHitCt  MM f  dast  iich  das  Gasrolumen  vermindert;  es  verschwindet 
Sauerstoff  und  WatseritofT  in  dem  RanmverbSltniss ,  in  welchem  sie  im 
Wasser  Teremt  and ,  neben  KoMensÜvre  hat  sich  sogleich  Wasser  ge- 
bildet (de  Sanssnre.) 

Gani  dasselbe  Verhalten  aeigt  aber  unter  Shnll  eben 
Unttlnden  beleacbtete  Dammerde 

Diese  Eigenschaft  der  Daannerde,  den  Sauerstoff  der  sie  vmgeben- 
den  Atmosphäre  in  Koblentfore  an  Terwandeln,  Terbreitet  ein  beDat 
Licht  ober  die  Functionen  derselben  dem  Piansenreiche  gegenüber.  Sie 
ist  die  langsame,  aber  nnversicgliche  KohlensSareqndle,  auf  welche  die 
jnnge  Pflanse  angevriesen  ist,  so  lange  ihr  die  Organe  fehlen ,  mit  wel» 
eben  sie  apStcr  ans  der  Atmosphäre  zu  schöpfen  bestimmt  ist.  Erinnert 
amn  sich  weiter  der  ffrofsen  Begierde ,  mit  welcher  die  Dammerde  Was- 
serdampf aoisaugt ,  ihrer  anlserordentlidien  Fähigkeit,  Ammoniakgas  zu 
absorbiren,  und  ihres  Gehaltes  an  unorganischen  Bestandtheilen,  so  sieht 
man,  dass  in  der  Dammerde  alle  Bedingungen  gegeben  sind,  von  denen 
die  Entwickelang  der  Pflanze  in  ihrer  ersten  Lebeosperiode  abhängig  ist. 

Die  Functionen  der  Daromerdc  sind  jedoch  keineswegs  auf  die  Vor- 
bereitung der  Nahrung  für  die  junge  Pnantenwelt  begrenzt ,  obgleich 
diese  eine  ihre  wichtigsten  Bestimmungen  ist ;  auch  der  erwachsenen 
Pflanze  kommt  die  Verwesung  in  der  Dammerde  und  die  damit  verbun- 
dene Kohlensäureentwickeluiig  zu  gute.  Nach  jedem  Sommerregen  sieht 
man ,  wie  die  ganze  Vegetation  von  neuem  emporstrebt.  Diese  Zunahme 
ist  nicht  allein  die  Folge  der  vermehrten  Wassermcnqe ,  welche  der  Bo- 
den der  Pflanze  darbot,  auch  die  Verwesung  der  or£;atiii,(  lien  Körper  in 
der  Dammerde,  welche  in  dem  ausgedörrten  Krdreltli  gänzlich  aufgelu'Jrt 
hatte,  beginnt  beim  /.ulrilt  von  Feuchtigkeit  von  neuem,  auch  der  Koh- 
lensloffg ehalt  der  Pflanze  vermehrt  sich  aus  der  Absorption  der  Kohlen- 
säure. Ungleich  dem  Thiere  in  dieser  Beziehung  hat  die  Pflanze  eine  bei- 
nah unbegrenzte  Fähigkeit  der  Aufnahme.  Die  Menge  Nahrung,  welche 
sie  ans  der  Atmosphäre  schöpfen  kann,  ist  überall  gleich  grofs,  je  he» 
trächtlicher  also  die  additionelle  Shiftibr  ans  dem  Boden  ist,  mn  so  üp« 
piger  md  Mftiger  gestaltet  sich  ihre  Entwidcelung. 

Ei  bmclit  nnn  ksnm  noch  binsugefügt  in  werden,  dass  die  Damm* 
€vdef  so  mdeogbar  niStslidi  sie  sich  ancfa  ab  Koblens8iire<indle  fiir  die 
Pflanscttwdt  erweiset,  dodi  keineswegs  znm  Gedeihen  derselben  uram- 
gänglieb  BÖlbiff  ist  Sehr  Tide  Gewächse  sind  ihrer  Katnr  nach  aUein 
md  die  Atnospbitre  angewiesen.  Ueppige  Cactwsarten  wachsen  in  Sidh 
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lien  aus  Lavaispalten  hervor,  in  rein  vulcanlschem  Boden  also,  der  keine 
Spur  organischer  Materie  enthält.  JederGärtner  weifs,  dass  diese  Pflan- 
len  in  fruchtbarer  Gartenerde  sogar  weit  weniger  gut  gedeihen.  Ihre 
Wurzeln  sind  lur  Kohlensäureabsorption  nicht  geeignet.  Die  Wälder 
und  ^^  lesen,  welche  die  Oberfläche  des  Meeres  bedecKen,  sie  leben  ohne 
Damnierde;  der  Stein,  um  den  die  Fucusarten  ihre  Wurzeln  schlingen, 
er  glebt  ihnen  keine  Nahrung.  Iljacinthen  ,  überhaupt  Pflanzen,  bei  de- 
nen die  atmosphärischen  Organe  vorzugsweise  ausgebildet  sind,  kommen 
in  Regenwasser  mit  Leichtigkeit  zur  Blüthe.  Eben  so  hat  man  in  Koh- 
lenpulver, einem  Körper,  der  sich  vor  allen  übrigen  durch  seine  UnTcr- 
weslichkeit  auszelchuel ,  der  aber  in  hohem  Grade  die  Fähigkeit  besitit, 
Kohlensäure ,  Wasserdampf  und  Ammoniak  in  seinen  Poren  tu  verdich- 
ten, den  üppigsten  Pflanzenwuchi  beobachtet  (Lucas).  Ja  man  hat  Bei- 
spiele, dass  Pmnsen  in  freier  Luft  schwcboid  mm  Bföhen^  rar  Frucht- 
bildung dniig  und  aUetn  didnrdi  gebracht  wurden ,  dass  man  die  cm* 
Uöiste  Wnrtä  nut  Regenwaiscr'  besprengte.  (M  a  ^  n  a  b). 

Halten  wir  die  oben  beteidmete  Wirkungsweise  derDammerde  feit, 
so  erklären  sich  eue  Menge  von  Erfahrungen ,  die  der  Ackerbauer  seil 
Jahrhunderten  gemacht ,  eine  greise  Menge  Ton  Erscheinungen,  welche 
wir  täglich  becmachten  können ,  Ton  seihst 

DasUmadccm  des  Feldes,  das  Graben  des  Gartenlandes,  das  Auf- 
hacken des  Erdreidis  um  die  jnnge  Pflanie  hemm,  es  soll  demSmerstx^ 
Ireteren  Eintritt  in  die  Daiiimerde  vefsdudfen,  damit  die  Ycrwesong 
kräftiger  -in  Gang  komme  und  schneUer  und  reichlicher  KohlensKore  enl- 
widfot  werde«  Jeder  Landwirth  weift,  dass  ein  tboniger  Boden  &  Ve- 
getation weniger  hefifrdert,  ab  etneDaaunerde,  weldie  neben  Sand  reich* 
liehe  Mengen  von  Kalk  enthät  Im  ersten  Fafl  hält  sich  iwar  die  xur 
Verwesung  durchaus  unentbehrliche  Feuchtigkeit  vortredlich,  allein' die 
Luft  ist  durch  die  BeschafTenheit  desselben  beinah  gänzlich  ausgeschlossen; 
im  andern  Fall  vermag  der  Sauerstoff  mit  Leichtigkeit  durch  die  pordse 
Dammerde  hindurch  sn  den  vegetabilischen  Stoffen  su  gelangen,  Verwe- 
sung wird  eingeleitet  und  durch  die  Gegenwart  des  alkalischen  Bestand- 
theiU  noch  beschleunigt,  die  Wurzeln  der  Pflanse,  welche  sich  leicht  in 
dem  Boden  verbreiten  können,  sind  ringsum  Ton  einer  reiehlichen  Koh« 
lensänreatmosphäre  umgeben. 

Auch  die  Methode,  die  Felder  bisweilen  mit  sogenannten  Brache- 
frachten zu  besäen  und  einige  Fälle  der  Wechselwirthschaft  finden  eben- 
falls in  der  angedeuteten  Wirkungsweise  der  Danunerde  die  befinedigcn- 
deste  Erklärung. 

Die  Kohlensäurequelie ,  weide  die  im  Boden  verwesenden  vegetabi- 
lischen Stoffe  der  Pflanzenwelt  bieten ,  ist  allerdings  lang  anhaltend,  aber 
keineswegs  unerschöpflich.  In  dcmMafse,  als  die  Verwesung  fortgeschrit- 
ten ist,  wird  das  Weiterverwesen  erschwert,  es  tritt  endlich  ein  Zeit- 
punkt ein,  wo  die  Verwandtschaft  des  gesteigerten  Kohlenstorfgehalles  der 
verwesenden  Materie  zu  dem  Wasserstofigehalt  derselben,  dem  Bestre- 
ben dieses  Wasserstoffs  sich  an  der  Luft  zu  oxydiren,  das  Gleichgewicht 
hält,  es  bleibt  eine  braune  lockere  Masse,  der  Moder,  zurück,  der  Haupt- 
bestandthell  der  Braunkohlenlager  und  Torfmoore,  welche  das  nördliche 
Europa  bedecken.  Bei  Gegenwart  von  Luft  und  Feuchtigkeit  allein  ent- 
behrt der  Moder  durchaus  der  Fähigkeit,  weiter  zu  verwesen,  die  ober- 
sten Schichten  der  Braunkohlenlager  halten  sich  Jahrhunderte  lang  unver^ 
ändert  an  der  Atmosphäre.  In  der  Dammerde  dagegen  verschwinden  bei 
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imi  nie  MkaArn  GMi  an  Alkafien ,  wdcH  ■»  wdli ,  die 
YcrwcMieg  in  ao  kdiem  Giade  befördern ,  nadi  nnd  nach  anch  die  leta* 
teo  Spuren  eeganiaHirr  Materie. 

Man  fidil  daher  leicht  ein,  daa>  bei  nehrjlflinger  Gnltnr  Ton 
Pflnnnny  welche  nde  Nahmng  an«  dem  Boden  schöpfen,  ohne  das« 
«in  ihm  deihalb  beIrSchllicbe  Men^  organiacher  Ueherreite  toluhren, 
die  Dwaerde  tnIcCit  an  vegetabiliachen  Bertandtheilen  TolUt&idig  Ter« 
len  musf. 

Durch  Bepflanznng  dei  Bodens  mit  den  sogenannten  Brachefrüch- 
Bit  Bnchweiaen,  Roggen,  Klee  nnd  dergleichen,  durch  Kinarkc' 
rang  der  aufgeschossenen  Vei^etation  ia  den  Boden  hört  die  Unfmcht« 
hnrkeit  desselben  für  die  frühere  Pdanzengattung  auf. 

Demselben  Uebelstande  hilft  der  Lanuwirlh  auch  dadurch  ab,  das« 
er  sein  Feld  mehrere  Jahre  hindurch  mit  Gewächsen  bebaut,  welche 
durch  starke  Entwickelung  der  Blätter  eine  grofse  Menge  von  Kohlen- 
stoff aus  der  Atmosphäre  schöpfen.  Esparsette  z.  B.  eignet  sich  vor- 
trefflich für  diesen  Zweck.  Während  der  Cullnr  dieser  Pflanze  erhält 
der  Boden  fortwährend  die  reichlichen  Secrctionen  derselben ,  heim 
%Vechscl  verbleibt  ihm  die  ganze  beträchtliche  "SVnrrelmasse,  welche 
allmälig  in  Verwesung  übergehend,  ihn  wieder  für  die  Ernährung 
einer  Reihe  von  Vegetatiouen  derselben  Pflanze  befähigt,  die  ihn  frü- 
her ausgesogen  hatte. 

Durch  beide  Mittel  wurde  eine  künstliche  Dammerdebiidung  be- 

Dampf  (lat.  Fapor^  (mau  Vapeur^  eog\.Fapourf  SUam^  holUEnd. 

Sioom^  Damp  ^  dän.  Damp,  schwed.  y^n^^)  nennt  man  gegenwärtig 
in  der  wissenschaftlichen  Sprache  jeden  Körper  im  luftförmigcn  Zustande, 
aobald  er  fähig  ist,  unter  einem  gewissen  Druck  und  bei  einer  gewissen 
Temperator  diesen  Znatand  an  Yetlieven  vnd  in  den  6üss!gen  oder  star- 
ren überzugehen,  wlüircnd  man  unter  Gas  einen  aolchen  luftförmigen 
Körper  yenteht,  welcher  seine  Lnftförmigkeit  unter  allen  Umstiinden 
behiüt 

Die  Unbettiüidigkeit  ihres  Aggregatsostandes  bildet  die  dntige  Ver- 
adiiedenheit  der  DSmpfe  Ton  den  Gasen;  in  allen  übrigen  Stucken  kom- 
■■cn  ut  mit  letsteren  Yollkommen  überein.  lodess  ist  auch  diese  Yer- 
Bfhsrdrnhnf  nur  eine  relative.  Die  neueren  Erfthmngen  haben  die  Zahl 
der  Körper,  welche,  obiger  Definition  genüUs,  au  den  Gasen  gerechnet 
weiden  müsien,  aulserordentlich  Terringert.  Es  sind  gegenwärtig  nur 
drei,  nämlich  Saueistofi^  Wasserstoff  und  Stickstoff,  die  man  noch  nicht 
an  den  flüssigen  oder  starren  Zustand  bat  versetzen  können ,  und  selbst 
Ton  diesen  ist  mit  allem  Grunde  zu  ^'lanben ,  dass  es  dereinst  noch  ge- 
lingen werde.  Die  Zerfiillung  der  luftförmigcn  Substanzen  in  Gase  nnd 
I>Smpfe  wird  also  Vom  rein  wissenschafUicben  Standpunkte  aus  wenig 
gerecbtfierti^  um  so  weniger,  als  man  bei  den  flüssigen  und  starren  Kör- 
pern, wo  hu^chtlich  des  Grades,  mit  welchem  sie  ihren  Aggregat  zu  st  and 
WM  behaupten  suchen,  eine  ähnliche  Unterscheidung  durch  besondere  JN'a- 
■acn  n  machen  wäre,  niemals  eine  solche  gemacht  h^t.  Gegenwärtig, 
wo  CS  so  gut  als  gewiss  anzusehen  ist,  dass  es  keine  Körper  von  absolu- 
ter Luftlbrmigkeit  giebt,  kann  man  nur  sagen,  dass  Gase  die  schwieriger, 
und  Dämpfe  die  leichter  liqiieficirbaren  luftförmigcn  Substanzen  bezeich- 
nen. Und  wirklich  ist  auch  dies  der  Sinn,  in  welchem  für  jelat  beide 
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Vfötia  gthnmhi  werden «  denn  man  spridift  eiaeiaeitB  tob  GUorgas, 
KoblencSarega«  n.  w.«  obvroU  diese  Gase  iSngst  eondensirt  woraen 
sind  j  und  andrerseits  von  Salpeteratherdanipf  ,  wiewohl  dendbe  den  6a* 
aen  sebon  aebr  nabe  kommt. 

Immer  verstebt  man  nnter  Dampf  einen  Körper  ▼on  wahrhaft  bift» 
förmiger  G'esUlt,  deren  cbarakterisliscbe  Eigenschaft  bei  ToUkonunner 
Klarheit  (nicht  Immer  aber  Farblosigkeit)  ein  nnr  dnrdi  Inlaeic  Kräfie 
beschränktwerdendes  Streben  zur  Ausdehnung  Ist  Hat  er  diese  Gestalt 
nicht,  erscheint  er  vielmehr  als  ein  trübes,  in  anderen  luftformigen  Suh- 
stansen  schwebendes  ^Yesen  ohne  Spannkraft ,  das  sich  bei  näherer  Be* 
trachtung  als  ein  blofses  Aggregat  höchst  xarter  flüssiger  oder  starrer 
Theilchen  erweist,  so  bekommt  er  in  der  wissenschaftlichen  Sprache y  je 
nach  Umständen^  die  Namen  Dnnat,  Qualm^  Brodem,  WaaeBf 
Ranch,  Nebel,  Wolke  n.  a.  w.^) 

Dampfbildvng. 

Sehr  viele,  wenn  nicht  alle,  Körper,  starre  wie  flüssige,  baben  die 
Eigenschaft  zu  verdampfen  oder  in  Dampf  überzugeben.  Je  nach  der 
Leicbligkeit ,  mit  welcher  sie  verdampfen ,  theilt  man  sie  in  flüchtige 
und  nicht  flüchtige  Körper.  Es  scheint  indess  für  alle  eine  Temperatur- 
grenze zu  geben  ,  unterhalb  welcher  sie  nicht  verdampfen.  Wenn  man 
etwas  Quecksilber  in  ein  Fläschchen  giefst  und  darüber  einen  Streifen 
Blattgold  aufliängt,  so  wird  dieser,  bei  gewöhnlicher  Zimmerluft,  nach 
einigen  Wochen  eine  weifse  Farbe  zeigen,  ein  Beweis,  dass  Dämpfe  vom 
Quecksilber  aufsliegen  und  ihn  amalgaiiiirtcii.  Stellt  man  dagegen  diesen 
Versuch  bei  etwa  —  6^  R.  an,  so  bleibt  das  Goldblatt  unverändert,  wor- 
aus folgt,  dass  das  Quecksilber  bei  dieser  Temperatur  nicht  verdampft. 
Aus  diesen  und  ähnlichen  Erfahrungen  schliefst  Faraday,  dass  die 
Dampfbildung  überhaupt  eine  Grenze  habe  und  dass  dieselbe  allemal  da 
liege,  wo  die  durch  die  Wärme  bewirkte  Abstofsung  zwischen  dem 
starren  oder  flüssigen  Körper  und  den  Dampftheilchen  überwältigt  werde 
\on  dem  Gewichte  der  letzteren^).  Oberhalb  dieser  Grenze  verdampfen 
nun  alle  Körper. 

Bei  den  starren  Körpern  geschieht  das  Verdampfen  nur  von  der  Ober* 
fläche  aus,  und  ofTcnbar,  ohne  dass  sie  dabei  den  flüssigen  Zustand  durchlaufen, 
wie  man  dies  deutlich  an  dem  Verdampfen  des  Eises,  des  Carophors,  Jods  vnd 
Shnficber  Körper  sieht  Bei  den  flüssigen  Sobstanien  kann  dagegen daa  Ver- 
dampfen in  doppelter  Weise  geschehen,  sowohl  von  derOberflSeheab  iron 
Innen  oder  Yiehnehr  von  beiden  Orten  ans.  Ersterea  beilät  im  eigentlichen 
Sinne  Verdampfen,  und,  wenn  es  abaichtlieb  veranstaltet  wird.  Ab« 
dampfen  (s.  ^eses).  Letaleres  föhrt  den  Namen  Sieden,  Dieser« 
folgt,  wenn  die  im  Innern  einer  Fliissigkeit  gebildeten DämpCe  eine  aokbe 
Spannkraft  erlangt  haben,  dass  sie  dieselbe  durchbrechen  kennen«  Die 
.Dämpfe  beben  alsdann  die  Flüssigkeit  an  ihrer  OberflSche  in  Gestalt  balb- 
kugelformiger  Blasen,  die  awar  bahl  plalaen,  aber,  ehe  sie  es  thnn,  wie 


1)  UnprOagtieh  hat  4m  Wort  Dampf  «ffimter  muA  dieMlb«  BadmtMg  ga* 

habt,  wie  et  tie  noch  gegenwSrtig   im  geuicinen  Leben  hat ,  uad  de*  Wort 
Damp  in  der  enjr1i*clien,  hol iSiidisthcn,  d;ini>clien,  jrliw edischen  itod  |»latl- 
deulscüen  i>prAcUe.    lürtt  in  der  WiMentchaft  bat  es  »einen  jeUigea  Stem- 
pel erhalten. 
*)  Poggead.  Amal.  Bd,  IX.  8.  i. 
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Stempel  wirken,  auf  deren  Aufsenseilc,  je  nachdem  das  Sieden  im  Freien 
oder  in  einem  geschlossenen  Gefafs  geschieht,  entweder  die  Atmosphäre 
oder  der  bereits  vorhandene  Dampf  einen  Gegendruck  ausübt.  Daher 
ist   die  Temperatur,   bei   welcher  eine  Flüssigkeit  siedet,  verschieden, 
nicht  nur  nach  der  Natur  der  Flüssigkeit,  sondern  auch  nach  der  Gröfse 
des  auf  ihr  lastenden  äufsern  Drucks  (gewöhnlich  des  der  Atmosphäre), 
während  ein  solcher  Druck  auf  das  von  der  Oberfläche  aus  geschehende 
Verdampfen  einer  Flüssigkeit  keinen  andern  Kinfluss  hat,  den  er  freilich 
auch  auf  das  Sieden  ausübt,         dass  er  es,  je  gröfser  oder  geringer 
er  ist,  mehr  oder  weniger  verlangsamt,  und  die  Verschiedenheit  der 
Gröfse  des  Verdampfens,  nnter  sonst  gleichen  Umständen,  im  luftyollen, 
hftvcniünateB  «od  hftleeren  Raam  giebt  dxwim  den  mgenfäiligsten 
Beirtie  («.Abdampfen«  Chrjophor).  Anf  da«  blolte  Verdampfen 
ist  anch,  «o  viel  man  weil«,  die  Natur  dei  GefiKaea  obneEinfloai,  während 
die  Sie^iitae  dadurch  ein  wenig  abndlndert  wird.  Bei  beiden  Procciien, 
beim  Verdampfen  nnd  Sieden «  wifd  die  Men^e  def  in  einer  beftimmten 
Icit  gebildeten  Dampfea  Tcrffftflaert  dnrcb  eme  Bewegung  der  über  der 
fwdampfcndan  FUiffigkeit  biAndlicben  Atmosphire,  sobald  dieselbe  nicht 
fcbon  mit  Dampf  goittigt  ifl.    Darauf  beruhen  ▼encbtedene  Metho- 
den cur  Beschleunigung  des  Abdampfena  (a.  dieaet) ,  auch  die  Wirkung 
dm  Windes  beim  Gradiren  der  Soole.    Das  Verdampfen  endfidi  wird« 
scmer  Gröfse  nach ,  sehr  bedingt  durch  die  bereits  in  der  Atmosphäre 
vorhandene  Menge  des  Dampfes  der  Flüssigkeit.    Je  freier  sie  davon  ist, 
desto  rascher  geschieht  das  Verdampfen.  Daher  erfolgt  dieser  Process  bei 
wässrigenFlSsiigkeiten  in  trodcner  Luft  schneller  als  in  feuchter;  ja  in  sehr 
feochter  kann  der  Fall  eintreten ^  dam  aie  (z.  B.  Salslösnngen «  Schwefel- 
dlure)  atatt  Wasserdampf  ansiugeben,  vielmehr  denselben  von  der  Luft 
aufiiehmen.    Ebenso  verhält  es  sich  mit  vielen  der  festen  Körper,  die 
amn,  dieser  Eigenschaften  wegen,  hygroskopische  nennt  Chlor- 
calciom  ist  einer  der  ausgezeichnetsten.    Diejenirren  der  hygroskopischen 
Körper,  welche  die  Eigenschaft,  je  nach  dem  t euchtigkeitszustande  der 
Atniosphare ,  Wasserdampf  auszugehen  oder  aufzunehmen,  im  hohen  Grade 
besitsen,  z.  B.  verschiedene  organische  Subslnnzen,  wie  Haare,  Fischbein, 
Grannen  mehrer  Pflanzen,   werden  daher  als  Anzeiger  dieses  Feuchtig- 
keitszusLindes  gebraucht  (s.  H ygrometrie).    Sieden  und  Verdampfen 
stehen  übrigens,  unter  sonst  gleichen  Umständen,  im  geraden  Verhältniss 
zur  Gröfse  der  Oberdäche,  von  welcher  aus  diese  Processe  vor  sich  ge- 
hen ,  und  wenn  sie  also  Forlschaffung  des  Dampfes  zum  Zweck  haben, 
rnoas  die  Oberfläche  möglichst  grofs genommen  werden  (s.  Abdampfen). 

Die  Dampfl)ildung  ist  immer  mit  Verschluckung  von  Wärme  ver- 
knüpft, weil  jeder  Körper  im  luftformigen  Zustande  einer  gröfsern  Wär- 
memenge bedarf,  als,  bei  gleicher  Temperatur,  im  flüssigen  oder  starren 
(s.  Aggregatform).  Auf  dieaer  Wärmeverscbluckong  beruht  die  Be- 
ständigkeit der  Siedhitse,  indem  die  WMrme,  welehe  einer  fiedenden 
Hoasigkeit  foftvHÜlfend  durch  dm  Feuer  sugeiiihrt  wird,  in  «i>en  dem 
Ma&e  mit  dem  gebildeten  Dampfe  entweicht.  Ea  beruht  darauf  auch  dai 
Et^aHfa  einer  von  der  ObefflSche  aua  verdampfenden  Flüssigkeit ,  we^ 
dief  erfolgt,  wenn  ihr  die  mit  dem  Dampfe  fortgehende  WXone  nicht 
auf  andtrm  Wege  enetst  wird  (a.  Alcarasas). 
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Gebundene  WSrme  der  Dämpfe. 

Die  Wimemenge,  dem  ein  Köiper  bedarf,  nm,  ohne  Aendcnug 
der  Tempefttor,  ms  den  fliiMiMi  in  den  gasigen  Zn^and  nbenngeheat 
nnd  die  er  dio  wIrUich  Tendifaickl,  wenn  ein  iolcher  Uebei^ang  er* 
folgtf  nennt  man  gebundene  oder  latente  Würme  dea  Danaleiy 
Yerdampfnngs  -  (Verdünatvnga-)  W&me  (Chaleor  d'daaüdtf 
nach  einigen  franslSaiachcn  Physikern).  Ihre  Entdedning  verdaiikt  ann 
dem  idiottischen  Phjaiker  Black  u  J.  1762.  Sie  iat  ▼erachiedcn  nach 
Nrtnr  der  Fl&ssigkeit,  auch  Tenchieden  nach  Dmck  und  Temperatur,  hd 
wdcher  jener  Uebeigang  erfolgt,  docb  hemcht  dariiber  noch  grolaeUn* 

Siididt.   Am  besten  ist  ale  biaher  tmt  die  Siedhitao,  nnter  dem  ein- 
en Dmck  der  Atmosphäre,  bestimmt  worden,  indem  anch  nur  mit 
einer  aehr  kidnen  ZaU  Ton  finsngkeitett. 

Die  in  der  Regd  angewandte  und  von  Irvine  herstammende  Me- 
thode, die  latente  Wärm^  eines  Dampfes  in  ermittdn,  besteht  darin,  dam 
man  bestimmt,  wie  vid  Wärme  er  verliert,  qm  in  den  flüssigen  Zustand 
lunickiugehen ,  eine  Menge,  die  offenbar  der  anr  Verwandlung  der  Fliis- 
ai^kdt  in  Dampf  erforderlichen  gldch  sevn  muss.  Um  demnach  diese  Be* 
Stimmung  (nr  die  Siedhitxe ,  unter  gewöknlichem  Druck  der  Atmosphäre, 
Torzunehmen,  bringt  man  die  su  untersuchende  Flüssigkeit  in  einem  De- 
atülirgefalse  inm  Sieden  und  leitet  den  gebildeten  Damf^  in  einem  scUan- 
genförmigen  hohre  durch  einen  mit  kdtem  Wasser  gefüllten  Behälter. 
Dadurch  wird  der  Dampf  nch  wieder  anr  Flüssigkeit  verdächten  und  das 
Kühlwasser  um  du  Gewimei  erwärmen.  Die  Wärmemenge  nun,  welche 
das  Kühlwasser  geviannt,  weniger  die,  welche  die  aus  dem  Dampf  ent- 
atandene  Flüssigkeit  verliert,  von  ihrer  Siedhitze  an  bis  zu  der  Tempera- 
tur, mit  wdcher  sie  nnten  aus  dem  Schlangenrobre  abfliefst,  ist  oftenbair 
diejenige,  welche  der  Dampf  bei  seinem  Rückgänge  inFliissigkdt  vonglei- 
eher  Temperatur  abgiebl;  d.  h.  die  latente  Wärme  desselben. 

Besdchnet  man  mit  3/ das  Gewicht  des  Kühlwassers,  mitm  das  des 
ebildeten  und  wieder  zur  Flüssigkeit  verdichteten  Dampfs,  mit  TundT' 
ie  Temperatur  des  Kühlwassers  zu  Anfange  und  zu  Ende  des  \ersuchs, 
mit  t  die  Siedhitze  der  Flüssigkeit  d.  h.  die  Temperatur  des  Dampfes^  mit 
t'  die  Temperatur  der  daraus  wiederhergestellten  und  aus  dvin  kühlge- 
fafs  abfliefsenden  Hiissij^'keit  und  endlich  mit  s  ihre  specifische  Wärme, 
die  des  Wassers  dabei  zur  Kinheit  genommen :  so  ist  die  vom  Kühlwasser 
gewonnene  Wärme  =  M  {T  —  T'),  die  von  der  wiederhergestellten 
Flüssigkeil  verlorne  ~  m  s  {  t  —  / folglich  die  vom  Dampf  abgetretene, 
wenn  man  die  latente  oder  gebundene  Wärmemenge  für  die  Gewichts- 
einheit derselben  mit  A  bezeichnet, 

mX  ^  M  {T^T*)  —  ms  (t  ■—('). 
Dies  ist  die  Idee  des  Verfahrens,  welches  im  Wesentlichen  mit  dem 
übereinkommt,  nach  welchem  in  dem  Calorimeter  (s.  dieses)  die  Ver- 
brennungswärme bestimmt  wird.  Bei  der  wirklichen  Anwendung  sind 
noch  verschiedene  Berichti^ngen  (wegen  Erwärmung  des  Kühlgefafses 
nebst  Scblangenrohr,  so  wie  wegen  des  Wärmeverlustes  in  Folge  von 
Strahlung  und  Mittheilung  an  die  äufsere  Luft)  erforderlich,  die  wir  hier 
aber  nicht  näher  angeben  können.  Man  findet  sie  in  den  Abhandlungen 
von  Despreta  und  Brix,  denen  wir  die  neuesten  und  sichersten  Be- 
atimmungen diem  Art  verdanken  und  deren  Resultate  in  nachfolgender 
Tafd  angegeben  *  * 
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Die  vier  ersten  Coluiunen  Lofliirfcn  keiner  Erläuterung.  Die  sechste 
enthält  die  eigentlichen  Resultate  der  Versuche,  nämlich  die  gebundene 
Wärme  ;i  der  untersuchten  Dampfe.  Es  sind  die  Gewichtsmengen 
Wasser,  welche  um  einen  Grad  der  hunderttheiligen  Thermomelerscale  in 
ihrer  Temperatur  erhöht  werden  ,  wenn  sie  die  W^ärme  aufnehmen, 
welche  die  Gewichtsmenge  Eins  von  einem  der  genannten  Dämpfe  wäh- 
rend seines  Uebergangs  aus  dem  gasigen  in  den  üüssigen  Zustand  heider 
in  Columne  IV.  angegebenen  Temperatur,  d.  h.  beim  Siedpunkte  der  Fliis- 
figkeit,  verliert.  Die  fünfte  Columne  gicbt,  chen  so  ausgedrückt,  die  in 
demselben  Gewichte  Dampf  enthaltene  gesammle  Wärmemenge;  ihre  Zah- 
len entstehen  aus  denen  der  sechsten  durch  Addition  der  der  vierten  d.  h. 
der  Siedtemperaturen,  nachdem  man  diese  mit  den  entsprechenden  spe- 
clfischen  Wärmen  der  Flüssigkeiten  (Col.  III.)  mulliplicirt  hat.  Die  Zah- 
len der  Columne  VII.  und  VIII.  sind  denen  der  fiinden  und  sechsten  ana- 
log, nur  dass  darin  die  gesammte  und  die  gebundene  Wärme  ausgedrückt 
sind  durch  die  GewichUmeiigen,  welche  «ie  von  der  eigenen ,  den  Dampf 
liefernden  Flüssigkeit  um  cinctt  kmlertUici^ai  Grad  crwSrmeii  wvi<- 
den«  Dioie  ZoUai  oatipringea  Oos  dcocn  der  beiden  ▼orbergebendea 
GolMMca  dnucbDiTifioa  ail  den  iptdfiichf  WtoMaderHii&sigkeiten 


Di«  Zahlen  540  und  640  dad  dal  Resultat  »piterer  Vercuche,  die  De»« 
pretz  In  seinem Tr.iitc'  «M.  2rne  p.  btilittfig  erwihalj  bei  den  IHUierea 
fand  er  »ie  re»pective  631  und  531. 
*)  IKe  Zahlen  der  rier  letaten  Columnen  ktanen  euch  Grade  Tontellesy  aim* 
Uek  die  Teipetetatea,  veteke  eiae  dea  Daapfo  gltitfce  Otwitfcttuay  rtm 
leapeetive  AVaMer  oder  der  eigaen  Flflwi^toit  de»  Dampfes  durch  detaea 
gesammte  oder  gebundene  Wärme  nnnähme ,  wenn  die  Flüssigkeiten  bei  die- 
•ea  Temperaturen  ihren  flüssigen  Zustand  behielten  und  nicht  merklich  andere 
•peeifiwWM  IfKraiem  bet&CMa.  E«  sind  in  diesem  Sinne  nug  ideelle  Zeldra. 
VebffigeM  i«t  n  beaeilkemt  dsM,  iveaa  wum  «eek  Rde«ai«v*aekett  Gradem 
rechnet,  die  ZeMe»  der  vier  letzten  Columnen  gleich  denen  der  Tierten,  nm 
ein  Filnflel  zu  Terringern  sind.  Die  speei&schen  AtVSrmen  der  Flüssigkeiten, 
deren  Werthe  auf  die  Zahlen  der  fünften,  siebenten  nnd  achten  Columne 
tiMB  ae  hetritehUiehem Bedim  beben,  «lad  Ten  De rata  und  Brix  alekt 
•albal  keftiewt,  taadefm  ym  aadeiem  fkjaakaia  eatlekat* 
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48ft  Dampf. 

So  wird,  nach  Brix,  ein  Pfund  Dampf  von  Alkohol,  der  bei  78"  4  C. 
siedet,  bei  dieser  Temperatur  so  viel  Wärme  enthalten,  als  nöthig  ist,  «m 
258  Pfund  Wasser  oder  430  Pfund  desselben  Alkohols  um  1  ^  G.  xu  er- 
wärmen,  und  wenn  er,  bei  derselben  Temperatur,  in  flüssigen  Alkohol 
übergeht,  wird  er,  ohne  seine  Temperatur  zu  ändern,  so  viel  Wärme 
verlieren,  als  erfordert  wird,  um  die  Temperatur  von  211  Pfund  Wasser 
oder  351,7  Pfund  Alkohol  um  1*^C.  lu  erhöhen. 

Unter  den  obigen  Hesul taten  ist  für  die  Anwendungen,  sowohl  in  der 
Wissenschad  als  in  der  Technik ,  die  latente  Wärme  des  Wasserdaropfei 
ofTenbar  die  wichtigste,  wesshalb  sie  auch  von  anderen  Pbjsikem  als  den 
genannten  mehHach  besllmnit  worden  isi|  leider  aber  entweder  ohne  hin- 
reichende Genauigkeit  oder  ohne  nldiere  Angabe  des  Detaib  der  Unter- 
snchung;  so  von  Witt  Im  Mittel  nehrere'Teranche  su  524,69  Ton 
Ure  B«  493,4^),  von  Lavoitier  «od  Laplaee  in  555,  von  Gaj. 
L  n  0 1  a  c  tn 550 nod  von  D  n  1  o  n  g  543.  Letttere,  wahncheinltch  aehr  cenane 
Beitimaran(|;  kommt  mit  der  von  D  e  s  p  r et  1  vnd  von  B  ri  z  nahe  abcrcin. 

AUe  diese  Angaben  gelten  Hir  den  eewöhnKchen  Druck  der  Atmo- 
sphSre  und  der  dabei  atatändenden  Siedoitse  der  Flüssigkeiten.  Ueber 
dieYendiiedenheit  derselben  bei  anderen  Drucken  und  Temperaturen  iit, 
wie  schon  erwStbnt,  man  noch  in  Ungewiishett  Nach  Southern  wurde 
die  gebundene  WSnne  eine  constante  GrKtse  sejn ,  alio  die  getanmite 
Wirme  dctDampfes  geraden  um  die  Zunahme  der  Temperatur  wadiien. 
Wenn  s.  die  gesammte  W&me  detWasserdampfes  unter  dem  DruA 
a",76  und  bei  derTemperatur  iWP=  100  -f  540=640  geaetst  wird, 
würde  sie  bei  2  X  0"«J6  und  121MC.  =  121,4  +  540  =  661,4. 
Nach  llteren  Versuchen  von  Watt,  mit  denen  nenere  von  Gl  erneut, Dea«» 
prell  und  Pambour  übereinkommen,  würde  dagegen  die  gemmmte 
vVSrmemenge  constant,  und  die  gebundene  veränderlich  seyn.  Die  crrtere 
würde  nämlich  im  sweiten  der  eben  genannten  Fälle  auch  G40  betragen, 
folglich  die  gebundene  =  640  121,4  =  518,6.  Nach  Dulong's 
leiaer  nicht  weiter  bekannt  gewordenen  Versuchen  sollen  jedoch  iH^de 
Angaben  unrichtig  sejn  (Lam^,  Trait^,  T.  1.  Le^.  XXI). 

Spannkraft  der  Dämpfe. 

Lange  Zeit  liat  man  geglaubt,  dass  die  Dämpfe,  wenigstens  In  nie- 
deren Temperaturen,  in  grofsem  Abstände  vom  Siedpunkte  ihrer  Flüssig- 
keit, sich  aus  dieser  nur  unter  Vermittlung  der  atmosphärischen  Lud  er- 
hoben ,  vermöge  einer  Lösekraft,  ähnlich  der,  wie  sie  das  Wasser  auf 
Salze  ausübt,  flsist  jedoch  leicht,  diesen  Irrthum  augenfällig  zu  widerlegen. 

Man  nehme  zwei  über  30  /.oll  lange,  an  einem  Ende  rugeschmol- 
zene  Glasröhren,  fiille  sie  mil  Quecksilber,  verschliefse  sie  oben  mit  dem 
Finger,  kehre  sie  um,  und  stelle  sie  neben  einander,  das  untere  Ende 
derselben  in  eine  mit  Quecksilber  gefullle  Schale  £»etaucht.  Nachdem  man 
den  Finger  fortgezogen,  wird  das  Quecksilber  sinken  bis  auf  die  gewöhn- 


Ure  htkt  auCier  dem  WAMerdaaipfe  noch  «Ii«  Ddinpre  mekrer  Fl&actf keilen  «til 

ihr©  latente  "WSrme  nntersiu lit.  Seine  Rosullnte  mikI  ;Aht,  vie  Brix  pezeij^, 
iiirht  mir  Ton  expcriiiienteller  i>eite  mangelhaft,  soiidfrii  auch  imrirlitig  berech- 
net,   nichtig  berechnet  geb«n  cie,  ffir  OalesinMilgrade,  folgende  WerlUe  für: 

WaMef  0»  4IM       SMmöl  »  wm  nji 

Alkohol  (Sp.Gew.  0,8»)  CK  tUß  SalpeteMiure  (Sp.Gw.  I,4M)  k  V4fi 
AelluT  (Siedp.  44V)  •  •  '^j®  Ammoniak  (Sp.  ftcw.  0.978)  r=  436,6 
Teipenülinöl  06^6       KMäg  (äp.  Irew.  Ifif/J),    .  as  4Mp 
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fiche  Höhe,  weiche  es  in  rinem  Barometer  einniminr.  Diese  Höhe 
wird  in  beiden  Köhren  gleich  sejn,  und  über  dem  QvcckfiJber  wird  sich 
ein  luftleerer  Raum  befinden,  ein  vollkommen  luftleerer,  sobald  man  die 
Vorsicht  traf  ,  Has  QuecUilber  nicht  blofs  in  die  Köhre  zu  giefsen ,  son- 
dern darin  auch  noch  auszukochen,  so  lanf>e,  bis  jede  Luftblase  entfernt 
worden.  Nun  bringe  man  mitleUt  einer  am  Knde  gekrümmten  und  zu  einer 
leinen  Spitze  ausgezogenen  Glasröhre  einige  Tropfen  Wasser,  Alkohol 
oder  irgend  einer  andern  flüchtigen  Flüssigkeit  in  die  eine  Köhre.  So  wie 
sie,  durch  dasQuecksilber  aufsteigend,  die  Oberfläche  desselben  erreicht  haben, 
wird  dieses  sinken,  und,  je  nach  der  Natur  der  Flüssigkeit  und  der  Tempera- 
tur ,  einen  bedeutend  tiefern  Stand  als  in  der  andern  Köhre  annehmen. 
Da  das  geringe  Gewicht  der  Flüssigkeit  ofiViibar  nicht  das  Quecksilber 
bcnWcdrückt  haben  kann,  so  muss  dies  eine  Folge  des  entstandenen 
DampMS  te^.  Der  Yenuch  bewebt  also,  dass  Dämpfe  nicht  nur  ganz 
olne  IGtwiilnmg  der  Lall,  na  leeren  Raniae,  gebildet  werden ,  sondern 
WHk  diMlbft  ciac  g^rolse  SpsMurionft  (Elitlieilit,  Expiiishrkraft) ,  ansöbea. 

I>er  cbcB  Mannte  Vemiefa  kann  noch  eine  andere  wichtige  Tbal- 
aach«  Mtcbv  aabald  man  die  Röhre  elwaa  lang  (wenigstena  60  Zoll  lang) 
ni— Ii,  aie  nngefiihr  Ina  inr  HxHle  iaQneckailb^  tanät  (woan  ca  naftiif^ 
ISA  cinca  titfien  Qettte,  einer  weiten  Röbce,  bedarf),  nnd  nnr  Sabent 
wenig  Flüittgkeik  in  dieaelbc  bringt  Zieht  man  nnn  die  Rtfhre  langaam 
empor,  so  findet  man,  dasa  die  Höhe  des  innem  Quecksilbers  über  dem 
Nfaern  sich  nicht  lindert,  folglich  der  mit  Dampf  erfüllte  Ranm  fortwäb- 
reod  wächst,  ao  lange  nnr  die  Temperatur  dieselbe  bleibt  und  so  lange 
noch  eine  Spar  YOn  der  verdampfen  den  Flüssigkeiten  da  ist.  Dies  beweist,  dass 
der  Dampf  unter  diesen  Umständen  aeine  Spannkraft  nicht  ändert ,  ob- 
wohl seine  Menge  ninimnit.  Setzt  man  aber  das  Heranstiehen  der  Röhre 
weiter  fort,  nachdem  schon  alle  Flüssigkeit  verdampft  ist,  ao  aieht  man 
den  Unterschied  zwischen  den  beiden  Quecksilberspiegeln,  innen  undaufser 
der  Köhre,  zunehmen,  so  lange  die  Länge  der  Köhre  diese  Operation 
fortzusetzen  erlaubt.  Dies  beweist,  dass  nun  die  Spannkraft  <lc.s  Dampfes 
geringer  ist  als  zuvor,  denn  der  Druck,  den  diese  Spannkraft  auf  das 
(^ecksilber  ausübt,  addirt  zum  Druck  der  Quecksilbersäule,  welcher  de- 
ren T^'nge  proportional  ist,  ist  nothwendig  gleich  dem  Druck  der  At- 
mosphäre auf  den  äufsern  Quecksilberspiegei ,  einem  Druck,  den  man 
fiir  die  Dauer  eines  solchen  Versuchs  als  constant  ansehen  kann. 

Setzt  man  den  Versuch  in  umgekehrter  Weise  fort,  indem  man  die 
Köhre  langsam  berablääsl ,  so  sieht  man,  vorausgesetst  immer,  dass  man 
Cur  eine  coustante  Temperatur  sorge,  den  Unterschied  awiachen  den  bei- 
den Qnedttilberspiegeln  abnehmen  hia  an  dem  Pankty  wo  wieder  FÜiaiia^ 
kdt  an  teWSnden  der  Röhre  anm  Vorachein  kommt.  Ton  da  abbleibt 
dieser  Unteiadiied,  folglich  aneh  die  Spannkraft  dea  ]>ampfea,  conatant, 
nnd  daa  fienaere  Hcrabdriicken  der  Röhre  hat  weiter  keine  Folge,  ala  dam 
eine  immtr  gföfteie  Menge  desBimpfea  in  den  fläaiigen  Znatand  fiberge- 
fihrtwiWL 

WiederfaA  man  den  Veranch  mit  tetachiedenen  FlSaiigkeiten ,  ao 
erweiat  sich  swar  die  Spannkraft,  welche  der  Dampf  in  Beröhcnng  mit 
aeiner  Flüssigkeit  besitzt,  als  verschieden  nach  deren  Natnr,  a.  B.  gröfser 
heim  Aethcv  amd  Alkohol  als  beim  Wasser ,  aber  für  jeden  von  ihnen  ist 
aie  immer  constant  fiir  eine  und  dieselbe  Temperatur.  Da  aie  sugleich 
die  gvölale  iai,  welche  der  Dampf  fiir  dieae  Temperatur  annehmen  kann, 
m  nennt  man  aie  daa  Maaimnm  aeiner  Spannkraft  oder  Spannung  fiir 

HndvartmbMli  dav  Cfc«^«.    B4.  U.  28 
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diese  Temperalor.  Man  sagt  anch  wohl  alsdann  der  Dampf  sev  in  seiuem 
S  ä  1 1  i  g  u  n  g  s  7.  u  s  l  a  n  d ,  oder  der  Kaum  sey  mit  Dampf  gesattigt. 

Je  höher  die  Temperatur ,  desto  gröfser  Ist  das  entsprechende  Man- 
inum  der  Spannkraft  eines  Dampfes.  Wie  übrigens  diese  Tenpentw 
anch  se^n  mag:  unterhalb  des  xugebörigcn  MaiiaMM  ici§en  iKtDSBpfie 
keine  Verschiedenheit  von  den  Gates«  d.  h.  nBfeff  Dmcken  geringer  ah 
dieses  IfaxfaMnf ,  wo  ab*  die  Dimpfir  widd  mht  mk  ihm  H&nif^ 
in  Bernkning  ftehen,  weQ  diM  voliliiidi([  mdampft  aiad,  MIgn 
lie  wie  di€  Gate  dat  Mariotie^tcke  GcieU,  «mwedcr  attciig  odv  ak 
keiner  gröikem  AkwcicknDg,  ab  ntn  aie  in  Bcoerar  Bei  das  Garn 
adber  keokacklel  kaben  wilL 

Anatog  rtMk  et  iick  mit  den  Blnwifkttn«en  der  Teenperalvaif 
sie.  •  Ein  anf  tonen  oder  anck  unter  teSnem  Spaonongs  -  Maumum  be- 
findlicher Danpff  atifker  erwürmt,  seigt  in  seiner  Aasdehnung  keine Vt»> 
ackiedenlieit  von  den  Gaten.  Er  folgt  dem  im  Artikel  Ansdehnong 
angegebenen  Getels  oder  weicki  von  demselben  nicht  stärker  ab,  als  tt, 
neueren  EHahrvngen  sufolge,  auek  die  Gase  thun.  I>asselbe  gilt  von  der 
Erkaltung  eines  Danpfet«  der  eine  kSkere  Temperatur  besitst  als  seioem 
Spannungs-Maximm  lakonmt.  So  wie  er  aber  bei  dieser  ErkakQn|  unter 
die  diesem  Maximum  entsprechende  Temperatur  herabsinkt^  wird  so- 
gleich ein  Theil  der  Flüssigkeit  ans  ilim  niedergeschlagen;  er  verliert  aber 
dadurch  seinen  Saltigungsiusland  nicht,  sondern  geht,  unter  Volumsver- 
ringerung  auf  dasjenige  Maximum  von  Spannkraft  zurück,  welckes  der 
Temperatur  entspricht ,  auf  die  er  erkaltet  worden  ist. 

Dies  sind  die  Kii^enlhtimlichkeiten  der  Dampfe  in  Beiug  auf  Dmdc 
und  Temperaturverhälliiisse.  So  lange  die  Dämpfe  für  sich  da  sind  (oder 
auch  bloH»  mit  Gasen  ,  zu  denen  sie  keine  chemische  VerNvaudlschaft  ha- 
ben,  in  Rerlihrung  stehen),  reigen  .sie  keine  specifisclie  Verschiedenheit 
von  den  Gasen.  Erst  wenn  sie  so  weit  ziisanmicn^edriickt  oder  erkalttt 
werden ,  dass  ein  Theil  derselben  in  den  (lüssigcu  Zustand  übergehty  diH 
sie  also  wieder  mit  ihrer  eigenen  Flüssigkeit  in  Berührung  koBMMBi 
tritt  ein  abweickendes  Yerbifltmts  ein,  das  aber  auch  bei  den  laftfiteni^ 
Sabatanien,  die  nan  fiir  gewSkalidie  Gate  nennt,  tUttfiadelt  wm  oidit 
«nter  ao  gewSknücbenUmttSnden,  weiltüliicereDrackeodergf6toeTin- 
pentarerniederangen  nolkwendiff  tiad,  um  diateM>ea  in  denflSnigai 
oder  ttanen  yiottand  mrudcanfabrea. 

Hiemack  iat  klar,  data,  m  dicacr  Bttiebmig,  die  HMplanfcibe  bd 
den  DKmpfen  darin ketlakt,  fiSr  jeden  deraelkea  daa  irgend  eintr 
Tenperatnr  entapreckende  Matininm  aeiner  SpennkrafI 
featintetien« 

Bealimmung  der  Spannung s  -  Maxime  der  D€npfe.  Die 

kienn  angewandten  Methoden  aerfaUen  in  zwei  iClassen ,  je  nadiden  die 
xn  messende  Spannkrad  des  Dampfes  kleiner  oder  gnUser  als  der  gewSkn- 
licke  Dinck  der  Atmosphäre  ist,  d.h*  die  entsprechende  Temperatur  nied- 
riger oder  höher  als  die ,  bei  welcher  die  den  Dampf  liefenide  näing* 
keit  unter  dem  gewöhnlichen  Druck  der  Atmosphäre  siedet 

Für  Temperaturen  unicrkalb  det  Sie^nktct  dieser  flattigkot. 
bat  man  drei  Methoden. 

1)  Man  fuUt  »wei  gerade,  etwa  30  par.  Zoll  lange  und  wenigstens 
4  Linien  im  Durchmesser  haltende  Röhren  mit  wohl  darin  ausgekochtem 
Quecksilber ,  stellt  sie  umgekehrt  neben  einander  in  Quecksilber ,  bring* 
in  <üe  eine  etwas  von  der  xu  verdampfenden  Flüssigkeitt  vmgiebt  sie  beide 
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nk  dmr  wAUm-Mkn^  die  Wiwtr  oder  Em  asfiidiiMa  kann,  rer- 
actel  aie  dnrch  dieie  Bulle  anf  die  bealiMditigte  TeBfwratar  ud  niMt 
enJISgli  an  einer  aenkrediten  mit  kleinen  Feroitthren  Tenehenen  Scale, 
mm  wie  viel  das  Qacctoilber  in  der  einen  RSkiOf  durck  den  ertengten 
Dampf  herabgedrackt ,  niedriger  atekt  ab  in  der  andern,  deren  Vaconni 
luüleer  gelatsen  ist  Statt  der  letstem  Rtfbre  kann  aach  ein  gewtfkoli- 
dkca  f  aber  gutes  Barometer  beobachtet  und  mit  dem  Stande  des  Daropf- 
barometers  verglichen  werden.  In  beiden  Fällen  nnst  der  Längenimter- 
aciiied  beider  Qoecksilbersäiilen  auf  eine  feste  Temperatur,  am  besten O*', 
ledodn  werden.  Dieser  Metbode  bedienten  sich ,  mit  geringen  Abwel- 
ckugcn, Watt,  Robinson,  Ballon,  Ure,  Betancourt,  Kämta 
n.  a.  Physiker.  Sie  kommt ,  wie  man  sieht ,  darauf  zurück ,  dass  man 
die  Spannkraft  des  Dampfes  auf  eine  Quecksilbersäule  wirken  lässt,  auf  de- 
ren anderes  Ende  der  Druck  der  Atmosphäre  lastet.  Dieser  Druck  weni- 
ger dem  Druck  der  Quecksilbersäule  ist  dann  nothwendig  gleich  der  Spann« 
kraft  des  Dampfes. 

2)  Bei  der  »weiten  Methode  lässt  man  dieseSpannkraft  auf  eine  Queck- 
silbersäule wirken,  über  deren  anderm  Knde  ein  Vacuum  befindlich  ist. 
Man  verbindet  nämlich  den  kürzern  Schenkel  oder  dasGefäfs  eines  r>aro- 
meters  luftdicht  mit  einer  tubulirten  Glaskugel  oder  (ilasrelorte ,  schilltrt 
in  diese  eine  hinreichende  Menge  der  zu  verdampfenden  KliiAsigkeit,  schafft 
mittelst  der  Luftpumpe  oder  mittelst  Sieden  der  Flüssigkeit  oder  zugleich 
auf  beide  Weisen  alle  Luft  vollständig  fort,  und  verschliefst  mm  «Irn'ru- 
bulus,  der  dazu  mit  einem  Hahne  versehen  scvn  muss.  Die  Höhe  der 
dann  bei  verschiedenen  Temperaturen  von  der  Spannkrall  des  Dampfes  ge* 
tragenen  Qneckiflbenlnie  ist  direct  das  Mafs  dieser  Kraft ;  die  Quecknt- 
benlnle  adHbit  natfiriick  wledemm  aof  eine  feste  Temperatur  ledncirt 
gedackt  So  TerCbbren  Scbmidt,  August,  n.  A. 

3)  Bfan  mbindet  eine  Glasretorle  oder'  eb  änderet  awedanSfsiges 
Kodigefida,  wMics  mit  der  in  Terdampfenden  Floasigkeit  etwa  snr  Hülfto 
gefolt  iii,  loftdieki  mit  einem  grolaen  Recipienten,  der  eine  Barometer- 
piobe  entbflt  nnd  bia  an  irerscmedenem  Grade  ani»epnmpt  vird.  Dann 
■fingt  man  die  flSasigkeit  in  der  Retorte  tum  Siem ,  nnd  misat  sowobl 
deren  Temperatur  ab  die  durch  die  Barometerprobe  angeieigte  Spann- 
knft  der  elastischen  Flüssigkeiten  (Luft  und  Dampf)  Im  Recipienten.  Man 
beobachtet  also  den  Siedpnnkt  der  Flüssigkeit  unter  dem  mehr  oder  we- 
niger künstücb  verringerten  Dmck  der  AtmoapbSre.  Innerhalb  gewisser 
Cremen  kann  man  dieae  Bestimmung  auch  ganr  im  Freien  TOmehmen, 
indem  man  die  za  untersuchende  Flüssigkeit  an  Tagen,  an  denen  der  Ba- 
rometerstand sehr  verschieden  ist,  oder  wenn  man  es  haben  kann,  an 
Orten,  die  in  sehr  verschiedener  Höhe  über  dem  Meere  liegen,  zum  Sie- 
den bringt,  und  den  Siedpunkl,  so  wie  den  gleichzeitigen  Barometer- 
stand unter  den  gehörigen  Vorsichtsmafsregeln  beobachtet.  Bei  dieser  Me- 
thode ist  der  durch  den  Barometerstand  gemessene  Druck  der  Atmosphäre 
unmittelbar  das  Mafs  der  Spannkraft  des  Dampfes. 

Nach  diesen  Methoden  hat  man,  besonders  für  den  Wasser  dampf, 
eine  beträchtliche  Zahl  von  Bestimmungen  der  Spannungs -Maxima  unter- 
halb des  Siedpunkts  der  Flüssigkeit  ausgeführt,  und  auf  die.sc  wiederum 
eine  noch  gröfsere  Zahl  von  Formeln  für  die  Beziehung  zwischen  diesen 
Maximis  und  den  entsprechenden  Temperaturen  aufgestellt.  Leider  muss 
man  indess  bekennen ,  dass  von  allen  bisherigen  Bestimmungen  keine  den 
Anforderungen  genügt,  die  man  heutiges  Tages  su  machen  berecbügt  IbL 
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Weder  die  Spannkralkf  noch  die  Temperatar  ist  bei  irgend  einer  nU  der 

Genauigkeit  gemessen  worden,  welche  (Hr  die  ZweckmäTsigkeit  unnoH 
gäo§üch  erfordert  wird.  Sic  alle  können  daher  nur  als  erste  Annähe- 
mngen  betrachtet  werden,  die  so  lange  beizubehalten  sind,  bis  dieie 
groCse  Lücke  in  unseren  physikalischen  KenntoiMen  durch  eine  fcharfcUn- 
ievsucbnng  genügend  auige(iiUi  worden  i^t. 

Für  Temperaturen  oberhalb  des  Siedpunkles  entwickelt  man  den 
Dampf  bei  Siedliitze  der  Flüssigkeit  unter  verscliledenem  Druck  in  einem 
Dampfkessel  oder  Papinschen  Topf  d.  h,  in  einem  starken,  gusscisernen 
GefaTse,  das,  nach  Kinnilliing  der  Flüssigkeit,  bis  auf  die  zum  Austritt 
des  Dampfes  bestimmte  OelTnung  luftdicht  verschlossen  wird.  Während 
die  Temperatur  durch  ein  in  den  Kessel  eingelassenes  Thermometer  ange- 
geben wird ,  misst  man  die  Spannkraft  des  Dampfes  entweder  durch  Ge- 
wichte, mit  Nvelchea  ein  jene  OefTnung  verschliefsendes  Ventil  von  wohl 
bekanntem  Qnerschiiilt  belastet  wird,  oder  besser  durch  die  Höhe  der 
Quecksilbersäule  in  einer  L'formigen  Röhre,  deren  eines  Ende  mit  dem 
Dampfkessel  verbunden  ist  und  deren  anderes  offen  in  die  Atmosphäre  mündet. 
In  beiden  Fällen  ist  zu  der  gemessenen  Gröfse  der  Spannkraft,  um  ihren 
wahren  Werth  zu  erhalten,  noch  der  Druck  der  Atmosphäre  xa  addiren. 
Bei  der  ersten  Methode,  die  unter  andern  von  Artberger  angewandt 
worden ,  findet  man  so  die  Spannkraft  des  Dampfes  ausgesprochen  dmcli 
den  Bruck,  den  aiet  in  irgend  einem  Gewiditeangegeben,  anf  eine  Flicht 
Yon  bestimmter  Grölse  aosSbt.  Mittelst  der  im  Arlikd  AtmoaphSre 
gegebenen  Daten  Uut  sich  dann  dieser  Dmck  entweder  in  Zahlen  Ton 
Atmosphären  oder  in  Uhigen  von  QoecksObersänlen  verwandeln.  Bei  der 
kweiten  Methode  ergiebtsich  die  Spannkraft  directin  den  letateren  Mafien« 
Biese  xweiCe  Methode,  die  sn  wissenschaftlichem  Behufe  denYorxng  ver- 
dient, ist  in  neuerer  Zeit  von  Bnlong,  im  Namen  einer  von  der  Pariser 
Akademie  ernannten  Commission,  snr  Ermittlung  der  Spannkraft  des  Was- 
•  aerdampfet  befolgt  worden  und  die  dabei  gewonnenen  Resultate  sind  ohne 
Zweifel  die  einsigen,  die  von  den  bisher  oberhalb  des  Siedpunkts  ge- 
machten Bestinmuingen  volles  Vertrauen  haben.  Sic  verdienen,  abgesdüen 
von  der  anerkannten  GescbickUchkeit  und  Sorgfalt  der  Experimen- 
tatoren, hauptsächlich  deshalb  Vertrauen,  weil  dabei  nicht  nur  die  Tem* 
peratnr  des  Dampfes  in  doppelter  Weise,  geradesu  und  dnrch  die  Tem- 
peratur der  siedenden  Flüssigkeit,  bestimmt  ward,  sondern  nucl>  die  Ther- 
mometer von  eisernen  Röhren  umgeben  und  somit  gegen  den  Dmck  des 
Dampfes  geschützt  wurden,  ohne  web  lie  Vorsicht  sie  nothwendig  eine  zu 
hohe  Temperatur  anzeigen.  Es  ward  dabei  jedoch  die  Spannkraft  des 
Dampfes  nicht  unmittelbar  durch  eine  Quecksilbersäule  gemessen,  sondern 
durch  die  Spannkraft  einer  LiiHmasse ,  die  in  einem  durch  Quecksilber 
abgesperrten  wohl  kalihrirten  Glasrohre  enthalten  war,  und  bei  der  man 
sich  zuvor  «Inrrh  .sorgfältige  Versuche  überzeugt  hatte,  <lass  sie,  wenig- 
stens bis  zu  einem  Druck  vou  27  Atmosphären,  genau  dem  Mario tte- 
scben  Gesetze  folge 

Resultate  der  zuverlässigeren  unter  den  bisherigen  Bestimmungen : 


*)  Da«  MTPitere  Detail  findet  man  in  der  dar&ber  TerOffoUliebtMi  Abitaadhia^ 
».  Togg.  Aau.  Bd.  XYIU.  S.  437. 
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Spanokraft^det  Watf erdanpfei. 

Für  Temperaluren  unterhalb  und  bU  100^*  C,  d.  h.  bis  xum  Sied- 
pDokt  unter  dem  gewöhnlichen  Druck  der  Atmosphäre ,  geniefsea  imAlU 
gcawineii  die  Dalt^a^acben  Bcobachluagen  das  meiste  Ansehen,  obwohl 
■utgeringeoiRceht,  da iie  weder  aiifidigrofteBärffschaft  fSrihre  Genauie- 
keit  leuten,  noch  in  Üttcr  ni^riinjBclien  Fom  Uiannt  geoiackt  find  ^. 

Nadi  ihnen  hat  jedoch  Bi  ot  milteist  einer  von  ihm  anfgesidllen  In- 
ierpobtiontformel  eineTafd  berechnen  lassen,  die  wir  hier  wiedergeben, 
da  dt  noch  in  einem  der  neuesten  nnd  geaditetsten  phjsOcalischen  Lehr* 
Whe  Frankreichs  btibHialten  ist. 


Temp. 

Span- 
nung 

Druck 

Temp. 

Span- 
nung 

Druck 

Temp. 

Span- 
nung 

Druck 

• 

des  Dampfes. 

«J 

n 

c 

des  Dampfes. 

• 

des  Dampfet. 

Centigrade 

V 

c 

JS 
mi 

auf  1  Quad. 
Centim. 

Kilogrm. 

V» 
V 

1 

aufl  Quad. 
Centim. 

Kilogrm. 

u 

«« 

B 
%» 
r_3 
W 

• 

b 
%» 

t 

m 
B 

auf  1  Quad. 
Centim. 

Kilogrm. 

—  »• 

1,333 

0,0018 

31» 

32,410 

0,0444) 

66« 

191,270 

0,25986 

—  15 

1,879 

0,0026 

32 

34,261 

0,4)465 

67 

24M),180 
209,440 

0,27196 
0,28454 

—  16 

2,631 

0,0036 

33 

36,188 

0,0492 

68 

—  5 

3,66U 

0,0050 

34 

38,254 

0,0520 
0,0549 

69 

219,060 

0,29761 

0 

5,059 

0,0069 

35 

441,44)4 

70 

229,070 

0,31121 

1 

5,393 

0,04174 

36 

42,743 

0,0581 

71 

239,450 

0,32532 

2 

5,748 

0,0078 

37 

45,038 
47,579 

4),0612 
0,0646 

72 

250,230 
261,430 

0,33996 

3 

6,1» 

0,0084 

38 

73 

6,35618 

0,37094 

4 

6,523 

0,0089 

39 

50,147 

0,0681 

74 

273,030 

5 

6,947 

0,U(J94 

44) 

52,?I9H 

4>,0720 

75 

285,070 

0,39633 

6 

7396 

0,0101 

41 

55,772 

0,0758 

76 

297,570 

0,40428 

t 

7,871 

0,0107 

42 

58,792 

0,0799 

77 

310,490 

0,43184 

8 

8,375 

0,0114 

43 

61,958 

0,(»8418 

78 

323,890 

4),44004 

9 

Li  l^kdk 

8,9uJ# 

0,0122 

44 

b.^,f»27 

0,08916 

79 

öd  7 ,1D0 

0,45883 

10 

9,475 

0,0129 

45 

68,751 

0,09340 

80 

352,080 
367,000 

4),47834 

11 

10,074 

0,0137 

46 

72,393 

0,4)9835 

81 

0,49860 

12 

10,707 

0.(H46 

47 

76,24)5 

0,1035 

82 

382,380 

0,51950 

13 

11,378 

0,0155 

48 

80,195 

0,10900 

83 

398,280 

0,54110 

14 

12,087 

0,0165 

49 

84,370 

0,11662 

84 

414,734) 

0,56345 

15 

12,837 

0,0170 

50 

88,742 
93,801 

0,12056 

85 

431,710 

0,58652 

16 

13,630 

0,01S6 

51 

0,12676 

86 

449,260 

0,61636 

17 

14,468 

0,0197 

52 

98,075 

0,13325 

87 

467,380 

0,63498 

18 

15,353 

0,0209 

53 

103,060 

0,1399«) 

88 

486,f)90 

(»,66040 

19 

16,288 

0,0222 

54 

108,270 

0,14710 
0,15449 

89 

505,380 

0,68661 

20 

17,314 

0,0235 

65 

113,710 

90 

535,38 

6,71364 

21 

18,317 

0,0250 

56 

119,390 

0,16220 

91 

545,80 
566,95 

0,74152 

22 

19,417 

0,0265 

57 

125.310 

0,17035 

92 

4),77026 
0,79986 

23 

20,577 
21,805 

0,0281 

58 

131,504) 

0,17866 

93 

588,74 

24 

0,0297 

59 

137,940 

4M8756 

94 

611,18 

0,83035 

25 

23,090 

0,0314 

6» 

144,664) 

0,19653 

95 

634,27 

0,86173 

26 

24,452 

0,0334 
0,0353 

61 

151,700 

0.20610 

96 

658,05 

0,89463 

27 

25,881 

62 

158,960 

0,21586 

97 

682,59 

0,92736 

28 

27,390 
29,045 
30,643 

0,0374 

63 

166,560 
174,410 

0,22639 

98 

707,63 

0,96138 

29 

0,0396 
0/M18 

64 

0,33758 
0,34833 

99 

73546 

0,99448 

69 

183,710 

100 

760,60 

1,69353 

Die  in  Gilb.  Ann.  Bd.  XV.  S.  1.  rrröffentlichten  Angaben  sind  offenbar  grök- 
teaüieils  iatefpoltrte,  und  niciit  ron  dea  wirklich  beobaehletea  untenchiedea« 


Digitized  by  Go. 


438  Dampf. 

Sie  stimmt  wenigstens  in  niederen  Temperaturen  auch  mit  einem 
Paar  vereinzelten  Beobachtungen,  die  wir  Gaj  -  Lussac  verdanken. 
Derselbe  fand  die  Spannkraft  bei  0«  C.z=4"\  10  and  bei  —  19^  59C. 
=  1 353. 

Eine  neuere,  vielleicht  nicht  schlechtere  Bestimmung  der  Spann- 
kräfte unter  lOO^C.  haben  wir  von  Ure.  Seine  Resultate,  bei  denen  wir 
nebenden  englischen  ZoUen  noch  die  pariser  Linien  angeben,  sind  folgende: 


Temp. 


Spannkraft, 
engl.  Z.  I  par.  Lin. 


24»  F. 

33 

40 

50 

55 

60 

65 

70 

» 

80 

85 

90 

05 


0,170 
0,2Ü0 
0,2.')0 
0,360 
0,416 
0,.')16 
0,630 
0,726 
0,H60 
1,010 
1,170 
1,360 
1,640 


1,00 
2,2.5 
2,82 
4,05 
4,6K 
5,H1 
7,09 
8,17 
9,68 
11,37 
13,17 
15,31 
18,46 


Temp . 

o  p  a  n  c 
engl.  Z. 

Ir  r  1  f  t 
K  I  «1  1  l. 

S  p  a  n  n  k  ra  f  t. 

par.  Lin. 

lemp. 

engl.  Z.  |par.  Lin. 

100°  F. 

1,860 

20,94 

165°  F. 

10,800 

121,60 

105 

2,100 

23,64 

170 

12,050 

135,67 

HO 

2,456 

27,65 

175 

13,550 

152,92 
170,68 

115 

2,K20 

31,64 

180 

15,160 

120 

3,30(» 

37,16 

IS5 

16,900 

190,28 
213,92 

125 

3,s30 

43,12 

190 

19,000 

130 

4,366 

49,16 

195 

21,100 

237,57 

135 

5,070 

57,08 

2<H) 

23,6(H) 

265,71 

140 

5,770 

64,96 

205 

25,900 

291,61 

145 

6,600 

74,31 

210 

28,880 

325,16 

150 

7,530 

84,78 

212 

30,000 

337,77 

155 

8,51»0 

95,70 

160 

9,6m) 

108,09 

Von  den  übrigen  unterhalb  des  Siedpnnkts  gemachten  Bestimmungen 
kann  keine  auf  besondere  Berücksichtigung  Anspnich  machen. 

Was  die  Bestimmungen  oberhalb  des  Siedpunkls  betriffll,  so  hält 
Dulong  unter  30  von  ihm  gewonnenen  Resultaten  folgende  11  für  die 
zuverlässigsten : 


Tempera- 
tur. 

Spannkraft 

Tempera- 
tur. 

Spannkraft. 

Meter(^)ueck- 
silber. 

Atmosphäre 
Ton  0'",76- 

INIelerQueck- 
silbcr. 

Atmosphäre 
ton  0,'"76. 

123  ",7  C. 

133,3 

149,7 

163,4 

168,5 

188,5 

1,62916 

2,1816 

3,4759 

4,9383 

5,6054 

8,840 

2,14 
2,8705 
4,5735 
6,4977 
7,3755 
11,632 

206",8  C. 

207,4 

210,5 

218,4 

224,15 

13,061 

13,137 

14,0634 

16,3816 

18,1894 

17,1»5 
17,285 
18,5(»4 
21,555 
23,934 

Zur  Interpolation  dieser  Reibe  bedient  sich  Dulong  für  Spann- 
kräfte bis  vier  Atmosphären  einschliefslich  der  Tre  d  g  ol  d 'sehen  Formel: 

^=(-85-) 

(worin  t  die  Spannkraft  in  Centimetem  und  t  die  Temperatur  in  Cente- 
simalgraden  von  0®  ab),  und,  fiir  die  höheren  Werthe,  der  von  ihm  selbst 
aufgestellten  Formel: 

«  =  (1  -f.  0,  7153  ty 

(worin  e  die  Spannkraft  der  Atmosphären  von  0"*  76  und  i  die  Tempe- 
raturen in  Centesimalgraden  von  100^  an).  Damit  hat  er  aus  obigen  Re- 
sultaten folgende  Tafel  berechnet: 
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Spannkraft  ile« 

!_/  1  Ui-Ii  tJ  III 

Spannkraft  des 

Dampfes. 

Zugehö- 

Dampfes. 

Zugefao- 

L/rucicaui 

1  CO  . 
II 

-S.8  - 
•1  O  ~ 

Off" 

iu  Queck- 
silbersäu- 
len Ton 

rige  Tem- 

ncratiir 

1  Qua- 
dratcenli- 

•>  O  S 

O  " 

in  Queck- 
silbersäu- 
len Ton 

rige  Tem- 

1  Qua- 
dratcen> 

E  |-3 

TT  ^  tJ 

0"  c. 

meler. 

^  H 

0»  c. 

timeter. 

^  c  = 

c  *»  C 

.  —  u  ^ 

.»IC  it*r. 

V^trll1ll,r<l<ltr« 

IV 1  tu   riiun  • 

.5  tCr 

Cent  j^rAflG. 

liilogrinttt. 

1 

0,76 

100" 

1,033 

13 

9,88 

193,7 

13,429 

ly. 

1,14 

112,2 

1,549 

14 

10,64 

197,19 

14,462 

2 

1,53 

121,4 

2,066 

15 

11,40 

200,48 

15,495 

2% 

1,90 

128,8 

2,582 

16 

12,16 

203,6 

16,528 

3 

2,28 

135,1 

3,099 

17 

12,92 

206,57 

17,561 

3% 

2,86 

140,6 

3,615 

18 

13,68 

209,4 

11*,594 

4 

3,04 

145,4 

4,132 

19 

14,44 

212,1 

19,627 

4% 

3,42 

149,06 

4,648 

2(» 

15,20 

214,7 

20,660 

5 

3,H0 

153,08 

5,165 

21 

15,96 

217,2 

21,693 

4,18 

156,8 

5,681 
6,198 

23 

16,72 

219,6 

22,726 

6 

4,56 

160,2 

23 

17,48 

221,9 

23,759 

6% 

4,94 

163,48 

6,714 

24 

18,34 

224,2 

24,793 

7 

5,32 

166,5 

7,231 

5,70 

169,37 

7,747 

25 

19,00 

226,3 

25,825 

8 

6,08 

172,1 

8,264 

3i» 

22,80 

236,2 

30,990 

9 

6,84 

177,1 

9,297 

35 

26,60 
30,40 

244,85 

36,155 

10 

7,60 

181,0 

10,33 

40 

252,55 

41,320 

11 

8,36 

186,03 

11,363 

45 

34,20 

38,00 

259,52 

4<i,485 

12 

9,12 

190,0 

12,396 

50 

265,89 

51,650 

Wohl  za  merken  ist,  da&s  hier  unter  den  Temperaturen  die  unmit- 
telbaren Angaben  de«  Quecksilberlhermometers  verstanden  sind«  Es  müs- 
sen also  diese  Angaben  auf  die  des  Luftthermometers,  berichtigt  wegen 
der  Ausdehnung  des  Glases,  zurückgeführt  werden,  wenn  man  die  wah- 
ren Temperaturen  haben  will.  Eine  solche  Reduction,  die  auch  an  der 
folgenden  Tafel  anzubringen  wäre,  ist  indess  nur  dann  von  Nutzen,  wenn 
CS  sich  um  das  physikalische  Gesetz  handelt,  welches  die  Spannungsmaxima 
mit  den  Temperaturen  verknüpd. 

Seit  die  Spannkräfte  des  Wasserdampfes  Gegenstand  experimenteller 
Untersuchungen  gewesen  sind ,  haben  die  Physiker  es  sich  sehr  angele- 
gen sejn  lassen,  die  beobachteten  Resultate  durch  Interpolationsformeln  zu 
verknüpfen,  die  aber ,  genau  genommen,  sämmtlich  kein  volles  Vertrauen 
verdienen,  eben  weil  die  zum  Grunde  liegenden  Beobachtungen  nicht 
einwurfsfrei  sind.  Die  beste  von  diesen  istwohldie  von  Egen  aufgestellte: 

t  =  100  -j-  s  log  e       r  log  q  log  p  log  e* 

worin  s  =  64,29512        r  =  13,89479 

if  =   2,909769      p  =  0,1742634 

Sie  umfasst  die  Spannkräfte  von  —  29<'  59  C.  bis  223^  9  C.  und 
beruht  für  die  unter  0^  auf  Beobachtungen  von  Gaj-Lussac,  Bal- 
lon, üre,  Mnncke,  August,  für  die  zwischen  0®  und  100**  auf 
denen  von  Dalton  und  Ure,  und  fiir  die  über  100^  auf  denen  von 
Dulong.  Die  mittlere  Abweichung  ihrer  Resultate  von  den  beobachteten 
beträgt  nur  0°,  HC,  die  gröfste  0»,  29  C.^. 


')  S.  Egon'«  Abhandl.  in  Pogg:.  Ann.  Bd.  37.  S.  9. ,  wo  man  die  früher  Aufge- 
stellten Formeln  findet,  die  in  Dove'«  Repertoriuia  Bd.  I.  S.  48  noch  ujn  ei- 
nige Tcrmehrt  liud. 
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Nach  ihr  hat  Radickc*)  für  die  Temperatnren  t  über  1 00 C.  fol- 
gende Tafel  berechnet,  in  welcher  die  Spannungen  e  in  Atmosphären 
von  0 760  ausgedrückt  sind ,  und  welche  auch  den  Druck  auf  das 
Quadratcentimeter  in  Kilogrammen  giebt,  wenn  man  die  unter  e  befind- 
liche Zahl  mit  1,033  multiplicirt 
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,    r  i^H  •    1  •  i 
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Es  wäre  lu  wiin.srhcn,  eine  iiiinliche  T.ifel  fiir  dio  Sp.umkräfte 

unter  100''  C.  nach  der  Egr  irsrlu  n  Formel  berecliiiel  w  ürde. 

Ocsrlz  der  S j) a  ii  i» k r a f t  des  Wasserdampfes.  Die  mei- 
stf  n  der  für  die  Jkzieliuiig  zwischen  der  Spannkraft  und  der  Tempera- 
tur des  Wasserdanipfes  aiifgeslellteo  Tnatnematischen  Ausdrucke  sind 
entweder  reine  Interpolaüonsfonnela  oderFormelof  die  durch  Probiren 
;iur'>efunden  wurden  und  hinsichtlich  ihrer  Form  keine  nähere  Begrün- 
dung erhielten.  Sie  alle  können  daher  nicht  als  Repräsentanten  des 
wahren  Gesetzes  zwischen  den  Spannnngs-Maximis  nnd  Temperataren 
angesehen  werden.  Ein  Yersnch,  dieses  Gesell  anfsafinden,  ist  nener- 
ficn  vom  Baron  F.  'Wrede  gemacht  worden,  nnd  wenn  sich  derselbe 
anch  noch  nicht  ab  gans  gelungen  betrachten  lässt»  so  scheint  er  doch 
den  "Weg  ansngeben,  den  man  zu  verfolgen  hat,  nm  künftig  zum  Ziele 
SU  gelangen.  Es  wird  daher  eine  karte  Auseinandersetxung  dieses  Ver- 
fa»es  hier  nidit  überflüssig  sejn  <). 

Wrede  geht  von  dem  durch  Watt  und  Clement  aufgefunde- 
nen nnd  neuerdings  durch  Pambour  besthliglen  (ieselze  ans,  dass  der 
Wasserdampf  bei  jeder  Temperatur,  sobald  er  sich  auf  dem  Maxinio 
seiner  Spannkraft  befindet,  eine  i;Ioiche  W^ärmenHu^r  c-iil halte.  Aus 
diesem  Gesetze  folgt,  dass,  wenn  Dampf,  der  sich  im  Spannungs-  oder 
Jöichlic^keitsmaximo  befindet,  durch  äufsere  Kraft  eine  \  olumensände- 
rnng  erfährt,  ohne  dabei  Warme  abzugeben,  er  immer  auf  dem  Waxi- 


^)  Di« 


ftatwickliuig  findet  «ich  in  Foggead.  Anual.  Bd.  S9.  S. 
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mo  der  Diclitifjkelt  bleibL  Biesen  SaU  lom  Grunde  gelegt,  sey  nun 
respective  v,  />,  t  das  Volumen^  die  Spannkraft  und  die  Temperatar  ei- 
ner Dampfmasse  im  Maximo  der  Dichtigkeit  Giebl  man  dieser  Maaae 
eine  kleine  Wärmemenge  c  ^  worin  c  die  WSrmecapacitSt  dea 
Dampfes  unter  constaniem  Druck  beieichnet,  so  gebt  das  Volum  9  in 
V  +  und  die  Temperatur  <  in  <  -|-  ^  t  über.  Nimmt  man  wma 
an,  drr  so  ausgedehnte  Dampf  werde  durch  äufsern  Druck  auf  sein 
ursprüngiiclu's  >  oliim  auriickgebracbt,  so  steigt  seine  Spannkraft  p  auf 
p  '{'dpuml  svine  Temperatur  '-f-^'  '  -\-  r2s  t  '\-  d  i.  Vergleicht 
man  oami  ilrn  nunmehrigen  Znstand  mit  dttn  frühem,  so  findet  man, 
wenn  a  dem  A^'ärnie-Ausdehnungscoiffficienten  des  Dampfs  beseicbnet: 

woraus 

d  p       a       t  +  d  t) 

p  t  +  OL  t. 

Die  Wärmemenge,  welche  der  Dampf  jetit  mehr  enthält,  und 
welche  Torhin  mit  r  ^  /  bezeichnet  wurde,  kann  auch  offenbar  durch 
^'  { ^  ^  0  ausgedrückt  werden,  wenn  f '  die  WärmecapacttSt  des 
Dampfes  bei  conatantem  Volum  bezeicbnrl.   Man  hat  also 

C  ^  f  =      {/J^t       d  t) 
und ,  wenn  man  hieraus  den  Werth  von  ^  i  in  der  ersten  Gleichung 
sub&tituirt,  kommt: 

dp  ^  a  d  t 


1  -f  0 


Uiemit  würde  das  Problem  gelöst  sejrn ,  wenn  —  oder  das  Ver- 

c 

bältniss  der  beiden  s^ecifischen  Wärmen  vollkommen  sicher  bekannt 
wSre;  aUein  das  scheint  nicht  der  Fall  tu  se^n.  Denn  weim  man  dies 
VerhSltniss  als  eine  constante  Grö(se  ansieht,  wie  es  G  a j-Lussac's  Ver- 
suche mit  Gasen  ergeben  haben,  so  führt  die  Integration  der  obigen 
Formel  an  keinen  mit  der  Erfahrung  ubereinstimmenden  Resultaten. 

Setzt  mau  dagegen  m  nt 

und  bestimmt  die  Gröfsen  m  und  n  nach  den  von  Wrede  in  seinem 
Aufsats  nSher  angegebenen  Methode  aus  den  Dulong'schen  VersucheDt 
so  gelangt  man  au  der  Formel: 

Lüg  .  p  z=z  M  , 


(4+') 


worin  Af,  aus  denselben  Versuchen  hergeleitet,  gleich  5,61  vnd  ff,  nach 
Rudberg,  gleich  0,003646  ist,  so  dass  sie  also^  mitZahleneoiffficienten 
verseben,  vrird: 

5,61  t 

^  =  374,27  +  t 

Diese  Formel,  worin  übrigens  t  von  100^  an  tXhlt,  nnd  welche 
mit  einer  frühem  von  Roche^),  wie  es  scheint,  auf  Shnlidie  Weise  ge- 

tut 
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fundenen Formel  übereinkommt,  stimmt  schon  ziemlich  wohl  mit  den  Be- 
obachtungen. Noch  näher  schiiesst  sie  sich  denselben  an,  wenn  man  nicht 

 z=  a  seilt,  woiu  die  früher  aneedciilete  Enlwickelune  führt, 

1  —  m  o  T 


sondern 


1  —  m 
gelangt  man  zu  der  Formel; 


=  «  —  d,  wo  d  eine  sehr  kleine  Gröfse  ist.  Aisdana 


.  _  5,1059  (420,53  0 
"^'^  ~    (374,27  -f  ty 


die  einen  ziemlichen  Grad  von  Uebereinslimniung  mit  den  Dulon  gesehen 
Versuchen  gewährt,  wie  aus  nachfolgender  Tafel  erhellen  mag: 


I  eniiHTatur 

Bcobaciilcl  mit 
dem  UufM-k- 
•ilbertlicnno- 
>ncler. 


23,7 
33,3 
49,7 
63,4 
68,5 
88,5 
106,8 
1M7,4 
110,5 
11S,4 
124,15 


Holiirirt  auf 
LufUlicrni'i- 
mrter. 


23,65 
33,2 
49,45 
63 

68,05 
87,72 
105,65 
106.2:) 
H»9,30 
117,0 
122,6 


neohaclitcle  |  HerecliiicU« 
Spannkraft. 

\  \  liii(i«>]ili."ii  eil.  1 


2,14 

2,8705 
4,5735 
6,4977 
7,:n55 
11.632 
17.1.S5 
17.285 
18,504 
21, .555 
23,934 


2,1815 
2,9044 
4.5K07 
6,5(»52 
7,3738 
11.656 
17,(»75 
17,285 
18.386 
21,405 
23,831 


+  0,0415 
4-  0.0339 
4-  0.(»072 
4-  0.tM»75 
~  0,0(H7 
-f  0,024 

-  0.110 
0,000 

-  0,11» 

-  0,150 

-  0,103 


Knlspre- 
cbcnJe 
Teljler  iti 
der  Tem- 
peralur. 


—  0,56 

—  0,37 

—  0.06 

—  0,04 
+  0,01 

0,10 
0,29 
0 

0,31 

0,33 
0,22 


Obwohl  man  nicht  sagen  kann ,  dass  hiemit  das  Gesell  zwischen 
der  Spannkraft  und  Temperatur  schon  aufgefunden  sej,  so  verdient  doch 
sicher  dieser  erste  Versuch ,  auf  ratiöncllem  Wege  dazu  zu  gelangen, 
alle  Beachtung. 


S  pan  n  k  r  a  ft  d  e  s  Dampf  es  w  äss  rig  er  Lösu  ngen. 

Was  bisher  von  den  Spannungsmaximis  des  Wasserdampfes  gesagt 
worden  ist,  hat  seine  Gültigkeit,  sobald  dieser  Dampf  mit  reinem  Wasser 
in  Berührung  steht.  Es  gilt  auch  noch ,  wenn  dies  Wasser  unlösliche, 
pulverformige  Körper  schwebend  enthält;  allein  es  gilt  im  Allgemeinen 
nicht  mehr,  wenn  in  dem  Wa.sser  Substanzen  gelöst  enthalten  sind.  Solche 
lösliche  Substanzen  üben  vermöge  der  chemischen  Verwandtschaft  zum  Was- 
ser, die  eben  ihre  Löslichkeit  bedingt,  einen  Kinduss  auf  den  von  der 
Lösung  aufsteigenden  Wasserdampf  aus,  der  im  Allgemeinen  eine  Herab- 
setzung der  Spannkraft  desselben  zur  Folge  hat  Ueber  Salzlösungen  in 
eingeschlossenen  Gefäfsen  ist  daher  im  Allgemeinen  die  Spannkr.ift  des 
Wasserdampfes  geringer  als  sie  Lei  derselben  Temperatur  über  reinem 
W  asser  sejn  würde.  Wenn  man  z.  B.  bei  dem  zur  Messung  der  Spann- 
kraft des  W^assers  S.  434  angegebenen  Verfahren  No.  1.  eine  geringe 
Menge  von  Chlornalrium,  Chlorcalcium  oder  irgend  einem  andern  leicht 
löslichen  Salze  in  das  über  der  barometrischen  Säule  befindliche  Waaser 
bringt,  so  steigt  diese  Säule  sogleich,  zum  Beweise,  dass  die  Spannkraft 
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des  NA'assors  vorrini^frl  worden  i>t.  Diesfi  Verringerung  ist  verschieden 
nach  der  Nnlnr  und  nach  der  Meiij^e  der  im  Wasser  gelösten  Substanz; 
^^  ahrsi  lieinlirh  ist  sie  auch  verschieden  nach  der  IVinperalur  und  ivvar 
geringer  in  hölierer  als  in  niedriger  Tcniperalur ;  doch  lässl  sich  darüber 
iiocl)  niclils  Gewisses  sagen,  da  es  hier  noch  gar  sehr  an  umfasseaden 
Untersuciiungen  fehlt. 

Eine  Folce  dieser  Einmrknng  der  im  Wasser  löslichen  Substanien 
auf  den  ans  ihren  Lösungen  sich  erhebenden  Wasserdampf  ist  die,  dass 
alle  Salilösnngen  bei  einer  höhem  Temperatur  sieden,  ab  es  Wasser  un- 
ter gleichem  Druck  der  Atmosphäre  thun  würde. 

So  unter  anderm  hat  Leg r and  Folgendes  beobachtet: 


Beim  Siedpunkt  gesältigle  Lösung  vqu: 


SicdDUnIcl 

SalKgelmll  im 
100  WasMT. 

«•4 

lOM 

106,S 

113,3 

108,3 

59^ 

108,4 

4M 

114,2 

88,9 

114,7 

296,2 

lirj,9 

335,1 

117,9 

117,5 

121,0 

224,8 

124,4 

209,0 

135,0 

205,0 

151,0 

302,2 

16«J,0 

798,3 

179,5 

325,0 

180,0 

unendlich.  - 

Chlorsavres  Kali  

Chlorbarium  

Kohlensaures  Natron  

Phnsphorsaures  Natron  

Chlorkalium   •    •    •    •  •  

Chlornatrium  

Salmiak  

Neutrales  weinsaures  Kali 
Salpetersanres  Kali 

Chlorst  rontiuni  •     •  • 

Salpeler.saures  Natron  

Kssi''saures  Natron  

Koldensaures  K.Ji  

Salpetersaurer  kalk  

lLssig.>aures  Kali  

Chlorcalcium  »    •    •  . 

Salpetersaures  Ammoniak  

Da  der  Siedpunkt  einer  Flüssigkeit  diejenige  Temperatur  ist ,  bei 
welcher  der  im  Innern  der  Flüssigkeit  cnlwickelle^^'asse^dampf  eine  solche 
Spannkraft  erlangt  hat,  dass  er  dieselbe  durchbricht,  so  hat  auch  ohne 
Zweifel  in  einem  eingeschlossenen  (iefafs  der  Dampf  einer  Salzlösung  als- 
dann, wenn  seine  Spaiinkr.Tlt  dem  Druck  der  Atmosphäre  gleich  ist,  die- 
selbe Tempcr.il iir ,  hei  welcher  diese  Lö.siu)^'  im  i  reien  sieden  würde. 

Dies  gilt  iudrss  nicht  von  dem  Dampfe  einer  sicficn  len  Flüssigkeit. 
Zwar  haben  noch  in  neuerer  Zeit  selir  angesehene  Phvsiker  (z.  B.  Ga  v- 
Lussac)  behauptet,  dass  der  aus  einer  reinen  oder  gemischten  Flüssig- 
keit beim  Sieden  sieb  erhebende  Wasserdampf  immer  die  Temperatur  der 
obersten  Siedbitse  dieser  Flüssigkeit  besttte,  allein  die  Versuche  von  Rud- 
berg  baben  diese,  offenbar  auf  keiner  Erfahrung  beruhenden  Behaup- 
tung sehr  bestimmt  widerlegt  i).  Indem  nSmfich  Rudbcrg  wSssrige 
Salalösungen  von  Terschiedener  Natur  und  Concentration  in  einem ,  mit 
einer  kleinen  Oeffnung  versehenen  Gbskolben  cum  Sieden  braebte  und 
die  Temperatur  des  Dampfes  mit  einem  in  den  Kolben  eingelassenen 
Thermometer  mafs,  fand  er  diese,  nach  Anbringung  der  erforderlichea 


^)  8.  Foggend.  Ami.  Ba.  34.  8.  9tt,  awcJi  Bd  S5.  8.  «tt  uuA  9», 
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Correclionen  ,  so  äufserst  weni£>  von  drm  nus  n^incm  Wasser  sich  erhe- 
benden I)niTi|»r  verschieden ,  dass  die  Unterschiede  nur  Beobachtnngsfeh- 
lern  zugeschrieben  vs erden  können,  während  natürlich  die  Temperatur 
der  siedenden  Salzlösung  selbst  bedeuteod  höher  war  als  der  Sicdpuakt 
von  reinem  \A'"asser. 


So  fand  er  hv'i  vrrx  liiedrnrn  I)nrornel<'r.sla[i(l«ni : 

'l'emjperatur  d«c 

I  )anipfes. 

LI  nie  r- 
schied. 

BeebMlktel 

•*  d.  Baro* 
roMetent. 

Iiorgeleilel. 

Concentrirte  Lösung  von  Clilorralcium 
Aeufserst  conccntr.  Losung  v.  Chlorcalcium 

Concentrirte  Lö>ung  von  Chlorcalcium 
Weiler  conccnlr. »»       »  » 

9!)",72  C. 
1(K>,Ü8 
99,84 
99,83 
«9,28 
99,17 

99°.67  C. 
100,()3 
99,79 
99,78 
99,24 
99,16 

+  0",05 

-f  0,0:) 

-f  0,05 
4-  0.04 

Im  Innern  der  Lösung  hat  der  Dampf  offenbar  gleiche  Temperatur 
mit  ihr  und  in  der  obersten  Schidit derselben  ist  er  auch  keinem  gröfsern 
Druck  als  dem  der  Atmosphäre  ausgesetzt.  Siedet  also  die  Lösung 
unter  760  Millimeter  Druck  bei  120°  C,  so  hat  auch  der  Dampf  in  der 
ol ersten  Schicht  dieser  Lösung  eine  Spajinkraft  von  760  Millimeter  und 
eil  e  Temperatur  von  120  °  C.  Sobald  er  zur  Flüssigkeit  hinausgetreten 
ist  besitzt  er  nur  noch  die  Temperatur  100°  C,  während  seine  Spann- 
kraft ungeändert  gehlieben  ist.  Die  Krniedrigung  um  20°  C.  kann  nur 
in  Folge  einer  Ausdehnung  geschehen  seyn,  und  da  dabei  die  Spannkraft 
keine  Veränderung  erlitt,  so  muss  offenbar  die  Dichtigkeit  des  Dampfes 
innerhalb  der  Lösung  gröfser  seyn,  als  sie  bei  demselben  Druck  in  oder 
über  reinem  Wasser  ist  —  Obwidd  die  Uichligkeit  der  von  Uudberg 
beobachteten  Thatsache  nicht  In  Z.N%  eifel  gezogen  werden  kann,  so  herrschen 
doch  über  die  damit  zusammenhängenden  Thatsachen  noch  einige  Dun- 
kelbeilen, die  eine  weitere  Unlerfuchnng  dei  Gegenstaodci  sehr  wän- 
tcbeoswerth  machen. 

Höchste  Spannkräfte  des  Dampfes  anderer  Flüssigkeiten. 

Anfser  dem  Wasser  sind  nur  noch  wenig  andere  Flüssigkeiten  auf 
die  Spannkrafl  ihrer  Dk'npfe  untersucht  worden  und  auch  diese  bei  wei- 
tem nicht  mit  hinreichender  Genauigkeit  Selbst  die  chemische  Reinheit 
der  angewandten  Substanten  ist  meistens  entweder  nicht  beachtet  oder 
nicht  gehörig  verbSrgt.  Neue  und  scharfe  Untersuchungen  sind  hier  dem- 
nach ein  dringendes  BedSrCniss  för  die  Wissenschad. 

Dalton  s  Arbeiten  in  diesem  Gebiete  haben  tu  ihrer  Zeit  das  meiste 
Aufsehen  gemacht.  Er  untersuchte  die  Dämpfe  von  Schwefelälher,  Al- 
kohc^  Ammoniakflüssigkeit,  Chlorcalciumlösung,  Schwefelsäure  und  Queck- 
silber ,  und  kam  dabei  zu  dem  Resultat,  welches  er  als  aligemeines  Gesetx 
hinstellte,  dass  die  Spannungsmaxima  aller  Dämpfe  bei  glei- 
chen Abstän  de  n  von  Temperatnrenf  bei  denen  sie  gleich 
sind,  aoeh  gleich  bleiben^). 

*)  Gilb.  Ann.  Bd.  16.  3.  19. 
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So  ist  die  Spannkrafl  aller  Dämpfe  beim  Siedpunkt  Ihrer  Fliissl^keticn 
gleich,  uämlich  gleich  dem  Druck  der  Atmosphäre.  Uuler  diesem  Druck, 
der  zu  0"',  76  angenommen  stya  mag,  siedet  s.  B.  Wa&ser  bei  100°  C, 
Alkohol  bei  78^  7,  Aellier  bei  35  ^  5,  TerpentbiiiSl  Im  156 S  S.  Bei 
lOQo  _  180  ist  die  Spannkraft  des  Wasierdampfet  nahe  0 38  «der  % 
X  0"*,  76.  Dieselbe  Spannkraft  würden  nvBy  dem  Oalton'scben  Ge- 
tetxe  AemSls»  die  Dümpfe  der  fibrigen  FUiasigkeiten  ebenlalla  bei  18^  un- 
terhalb deren  Siedponktes  besitaen,  also  der  Alkoholdampf  bei  78^«  7  — 

der  Aetherdampf  bei  35^,  5  — 18^,  derTerpenthinöldampfbei  156(>3 
—  18  ^.  Gldchergestalt  wurde  sich  bei  22^  C.  über  dem  Siedponkte  der 
lespeetiven  Flüssigkeiten  die  Spannkraft  aller  dieser  Bimpfe  imloppdn, 
wenn  bei  100"  -f-  22**  die  Spannkrad  des  W^assers  nahezu  das  Doppelte 
von  0%  76  ist.  Beteichnet  demnach  £  den  Siedpunkt  verschiedciu  r  Flüs- 
sigkeiten unter  dem  Druck  der  Atmosphäre  oder  allgemein  eine  Tempe- 
ratur ,  bei  der  ihre  Dämpfe  gleiche  Spannkräfte  besitien,  so  werden,  nach 
Dal  ton,  diese  Spannkräfte  auch  für  alle  Temperaturen  £  +  x  gleich  sejrn. 

Leider  hat  sich  dies  einfache  Gesets  bei  spateren  Versuchen  von  1.  T, 
M  a  V  er*),  1 1  r  e  ^)  und  D  e  s  p  r  e  1 1 5)  nicht  bestätigt ,  doch  glaubt  der 
Lclrtere,  es  könne  in  Ermangelung  genauer  Angabrn  als  eine  brauchbare 
Annäherung  angesehen  werden,  da  wenigstens  beim  Alkohol  und  Aether 
die  Abweichung  nicht  grofs  sev  ,  stärker  dagegen  beim  Terpenlhinöle. 

Ure  hat  bei  Prüfung  des  Dalton'schen  (iesctzes  ausnilirliclie  Un- 
tersuchungen über  den  Alkohol  Aether-,  Steinöl  -  und  rer[ienlhinÖldnnipf 
veröffentlicht,  die  iwar  nicht  den  henligen  Anforderungen  genügen,  schon 
deshalb,  weil  bei  ihnen  nicht  die  Reinheit  der  Substanzen  gehörii;  be- 
achtet ist,  doch  aber  hier  angeführt  mögen,  da  &»  bis  jeisl  an  bes- 
seren gebricht. 


Spannkraft  des  Dampfes  eines  Alkohols  von  0,813  apec, 

G  r  A  i  c  Ii  l. 


Temperat. 

äpaniikrait. 
enfl.  SSoll. 

Temperat 

Spannkrait. 
iiiul.  Zoll. 

Temper^ 

•Spaookraft. 
•agi.  Zoll« 

aa«  F. 

U,4I) 

130'  r. 

10.60 

2140 

ti9,3» 

40 

U,56 

135 

12,15 

216 

72,20 
7848 

45 

0,70 

140 

13,90 

320 

5t 

0,86 

145 

15,95 

225 

87,50 

55 

l,«ü 

150 

18,00 

230 

94,10 

60 

1,23 

155 

20,30 

232 

97,10 

65 

1,40 

160 

22,60 

236 

103,60 

70 

1,76 

165 

25,40 

238 

106,!/» 

75 

2,lü 

17« 

28,30 

24« 

111.24 

80 

2,45 

173 

30,00 

244 

118,20 

85 

2,93 

178,3 

33,50 

247 

122,10 

90 

3,4U 

180 

84,73 

248 

126,10 

95 

3.91) 

182,3 

36.40 

249.7 

131,40 

lüO 

4,5» 

185,3 

39,30 

2.>0 

132,30 

1U5 

5,20 

190 

43,20 

202 

138,60 
143,70 

110 

6,00 

193,3 

46,60 

354,3 

115 

7,1» 

196,3 

50,10 

258,6 

151.60 

120 

8,10 

200 

53,t)0 

260 

155,2f» 

125 

9,25 

206 

60,10 

262 

161,40 
168,10 

310 

65,00 

364 

*)  Cojnuient.  Soc.  Gott.  1809.  riiilo«oph.  TrAn».ir».  f.  ISIS.  Ami.  .Ic  Chim. 

et  de  l'li^'S.  T.  XVI.  p.  lOn.   Dcspre  tx'«  \  er»urUe  «lüd  nur  üuriU  dic^e  hvht 

lum«  ffetis  bekuuit  gcm^dkl. 
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Spannkraft  dei  Daropfea  eiaca  Aethcra,  der  bei  104» 
und  eines,  der  bei  105^  F.  ttedete. 


Teropcrat. 

Spannkraft, 
engl.  Zoll. 

Temprrat. 

S|ian  n  kraft, 
engl.  Zoll. 

Temptrat. 

Spannkraft, 
engl.  Zoll. 

ZV  F. 

44 

64 

64 

t4 

8a 

94 
104 

Zweite 

105 

648 

8,10 
10,3« 
13,00 
16,18 
28,00 
24,70 
30,00 
Reihe. 
30,00 
82|64 

Spa  nn  If 

115»  F. 

120 
125 
130 
135 
140 
145 
150 
155 
160 

Lraft  de^ 

35,90 

39,47 

43,24 

47,14 

51,90 

56,9 

62,1 

67,6 

73,6 

80,8 

»  5  ieinöid. 

165*  F. 

170 
175 
180 
185 
190 
195 
200 
205 
210 

ampfes. 

86,4 
92,8 
99,1 
108,3 
116,1 
124,8 
133,7 
142,8 
151,3 
166,0 

Spannkraft, 
eii^l.  Zoll. 

Tcmperat. 

Spannkraft. 

:1     /  1!. 

Temperat.j 

Spannkraft. 

.  h  1    /  .11 

.^816«  f. 

826 
330 
835 

30,0 
81,7 

34,0 
3(i,4 
3o,9 

S  pannkra 

3-i»n\ 

845 

355 
3dO 

ft  des  T< 

41,6 
44,1 

44,86 

50,2 

53,3 

?  rp  entb  infj 

365*  F. 
870 
372 
375 

Idampfc 

56,9 
60,7 
61,9 
64,0 

s.  ' 

Sfjgnrat. 

-Sir  F. 

c>paMiikrait.  J 
engl.  2en. 

teroperat 

Spannkraft. 
cii:;l.  Zoll. 

Taroperat. 

Spannkraft, 
eiisl.  Zoll. 

30,0 

32,6 

33,5 

35,2 

37,06 

8T3 

326'»  F. 

330 

336 

340 

343 

847 

40,2 

42,1 

45,0 

47,3 

49,40 

51,18 

350«  F 

354 

357 

360 

868 

5338 

56,60 
58,70 
60,8 
62^ 

Ueber  die  Spannkraft  des  Schwefelkoblenda mpfes  haben  wir 
verschiedene  Untersuchungen,  die  aasfiihrltchste  Ton  Marz^).  Sie  wurde 
nacb  der  Biethode  No.  2.  S.  435  an^teUt,  entspricht  iwar  bnge  nicht 
aUea  Anforderungen  (da  namentlich  versünmt  wnidcf  die  die  Spannkraft 
■icosende  QnecksilbersSole  weeen  ihrer  Temperatar  xu  berichtigen),  hat 
aber  doch  wohl  gleichen  Grad  von  Genaniffkeii,  wie  die  bisherigen  Be- 
ftimoinngen  iiber  den  Alkohol-  nnd  Aetherdampf.  Ana  ihren  RcsoltatcB 
■ögen  nachstehende  benrorgehobcn  scjn: 


1)  Sebvda*  'ounu  Bd.  81  8.  411. 
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Tcmpcral. 

Hercclinele 

SpaiiiiLraft. 
1 

l'.ir. 

L'iite?r:»tliii*tl 
<ier  nechnun^ 
u.  ueobacntg. 

Tempera!. 

Bcrpchnete 
^M.iiiiikr.ift. 

r> 

rar. 

Untersrhiwl 
der  Rechnung 
u.  ßeohachtg. 

3S,a08 

24  l\. 

187,100 

-f-  0.080 

4 

45,776 

-j-  0,41« 

28 

22o,7!f  1 

—  0,584 

0 

W,4"7 

—  ll,09o 

62 

4-  1,038 

-h 

4 

7(L947 

—  «,0.'»3 

36 

313,058 

4-  <K933 

8 

8?  370 

—  0,131» 

40 

367,556 

—  0,069 

12 

10(>,8(»5 

4-  0,055 

44 

429,096 

—  2,104 

16 

129,716 

4-  0,346 

47,5 

490,176 

—  3,824 

2» 

154i,435 

4-  0,185 

Die  Rechnung  gründet  sich  auf  die  von  Ma^er  gegebene  t'ormel 

Log  e=l,  +  log{2U  +  /)  -  2l34pT 

worin  «  die  Spannkraft  und  /  die  Temperatur  in  R  ea  u  m  u  r*  sehen  Gra- 
den, und  die  Constanten  für  diese  Versuche  die  Werlhe  haben:  b  r= 
4,00538887  und  c  =  987,5164. 


Marx  glaubt,  diese  Formel  stimme  auch  ziemlich  mit  einigen  von 
Cagniard  de  Latour  bei  sehr  hohen  Temperaturen  gemachten  Be- 
obachtungen*); er  gicbt  darüber  folgende  Tafel: 


Temperatur. 

Spannkraft. 

Beohaclitet.  |  Berechnet. 

A  tiiio.fc|ilirir(.-ii   vnn  O**  .70, 

220«  K. 

77,8 

78,32 

230 

89,2 

90,17 

240 

98,9 

105,68 

250 

114,3 

117,64 

260 

129,6 

133,34 

265 

133,5 

141,68 

Es  ist  indess  zn  bemerken ,  dass  bei  allen  diesen  Versuchen  der 
Dampf  nicht  auf  dem  Maximo  seiner  Spannkraft  war,  also  nicht  mehr  mit 
überschüssiger  Flüssigkeit  in  Berührung  stand,  diese  vielmehr  ganz  in  Dampf 
verwandelt  war,  dessen  Volum  dabei  nahezu  constant  erhalten  wurde. 

Endlich  hat  Avogadro  überdie  Span  nkraft  des  Quecks!  iber- 
dampf es  folgende  Beobachtungen  gemacht^): 

Temperatur  230«  ;  240»  ;  250»    ;  260»    ;  270^    ;  280*    ;  290»  C. 
Spannkraft   85,01;  80,02;  105,68;  133,62;  165,22;  207,59;  252,51  MillimcL 

aus  denen  er  miltebt  einer  Inlerpolationsformel  die  nachstehende  Tafel 
ableitet : 


»)  Ann.  de  Clürn.  et  de  PUys.  T.  XXII,  p.  413.        «)  Poggend.  Ann.  Bd.  27. 

eo. 


Digitized  by  Googl 


Dampf. 


449 


Spannkraft 

in  Atmosphä-I  in  Millime- 

Queck«ilb«r. 


mn' 
iiu 

120 
IM 
i4t 

i50 
16U 

m 

180 
190 
2tO 


230 


0,0(M)«4 
0,00022 


0.00096 
0.001^8 
U,0Ui43 
0,0«6§S 
0.01015 
o.(UG3x 
0>02ji9 
O^flStM 
0,054€t 


0.03 
0,07 
0,16 
0,35 
0,73 
1,43 
2,61 

12,45 
19,30 
28,80 
41,94 
58,01 


240 
26U 

m 

2S0 
2!»0 
äOU 
110 

320 

3;'>o 
uo 

150 


C. 


Spannkraft 

in  Attnoifmri  in  Millime- 
renfonO",76. 1  tern, 

(^ucrknilber. 


0,10349 
(►.13(155 
0,14582 
0,22145 
0,27355 
(►,33225 
0,39180 
0,47073 
0,55181 
0.(14201 
0,74523 
0,86286 
1,00000 


7S.65 
1M3.7S 
133,62 
108,30 
207.90 
252.51 
302,33 
357,75 
419,38 
4SS.38 
566,37 
655,77 
TiO^ 


Das  von  Avogadrc  angewandle  Verfahren  bestand  kurz  darin,  daM 
er  eine  anfircchte  Uförmige  Köhre,  deren  einer  künertrSchenkel  zu  einer 
Kvgd  ausgeblasen  warund  deren  längerer  offen  gelas.sen  ward,  mit  Queck- 
tÜMT  lüUte ,  in  die  Kugel  eine  gewisse  Menge  trockner  Luft  brachte,  das 
Ganze  erwärmte  und  nun  beobachtete,  eine  wie  lange  Quecksilbersaule 
durch  die  vereinten  Spannkräfte  des  Quecksilberdampfes  und  der  Luft  ge- 
tragen wurde.  Um  daraus  die  Spannkrnft  do.s  Quecksilbers  zu  finden, 
masste  er  von  dem  beobachteten  Resultat  die  der  Luft  abziehen.  Dies 
geschah  mit  Hülfe  des  früher  angenonmienen  und  jetzt  als  unrichtig  er- 
wiesenen AusdehnungscoefTicienten  der  Luft  0,0375.  Es  sind  daher  schon 
ins  diesem  Grunde  die  obigen  Zahlen  nicht  für  ^enau  zu  halten. 

Zu  diesen  Bestimmungen  über  die  Dampfe  im  engern  Sinne  kom- 
men noch  einige  vereinzelte  Angaben  über  die  Gase,  <lie  man  in  neuerer 
Zeit  bei  niedrigen  Temperaturen  durch  Druck  in  den  flüssigen  Zustand 
versetzt  bat.  Der  Druck,  der  dabei  auf  den  noch  gasförmigen  Rest  der 
Substanz  ausgeübt  wird,  ist  ofTenbar  gleich  der  Spannkraft,  welche  der 
Dampf  oder  das  Gas  dieser  Substanz  bei  der  stattfindenden  Temperalor 
beiitsL 

Kacbstehende  Resultate  verdanken  wir  Bansen  (Bn  i),  B  n  s  s  y  (B^, 
DavT  Qod  Faradav  (F^),  Mitchell  (iM«),  Nienann  (N')  nnd 
Tkilorier  (Th«): 


>)  Poppend.   Ann,   Bd.   Ml   .S.  97.        «)  Ebondort  Bd.   I.  S.  238.  Pliilotoph, 
1  rauMct.  J.  im.  p.  läO  u.  189.  8aiiuiaii.  J.    \.  35.  p.  346.  BrAod. 

▲ffdiiT.  Bd.  13.  S.  178.       •)  Poggead.  Ann.  Bd.  31,  0.  14t. 
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Einca  wesentlichen  Einfluss  auf  diese  ResulUte  hat  die  TrodcenlMil 
der  Gase,  die  wohl  nicht  bei  allea  gana  ncker  Terhürgt  ist  Je  fenehter 
die  Gate  aSad«  d^to  leichter  treten  sie  Im  Allgemeinen  In  den  flussi^eo 
Zustand.  Dies  erhellt  vnter  anderen  ans  einer  Reihe  Versuche  ^on  Nie- 
mann,  welcher  fand^  dass  wenn  er  snr  Entwiekelung  von  KohlensXiire 
SchwefebSare  Ton  snccesive  1,84;  1,T0;  1,50;  1,30;  1,10  spec.  Gewich.1 
anwandte,  dieses  Gas  bei  -}*  1^^  ^*  Spannkraft  hatte  Ton  respee- 
tive:  68;  50;  49;  46 ;  44  Atmosphlren^).  DasmitdereoDcentrirteatenSSn« 
entwickelte^  also  trockenste  Gas  besafs  demnach  bei  gleicher  Temperatur 
das  höchste  Mailmnm  der  Spannkraft. 

]>ei  einigen  der  Gase  seigt  sich,  wir  Dovr  bmierkt  hat^,  eine 
Annähcniii^;  zu  dem  vorhin  erwähnten  Dalton^j>chen  (oder  eig^entlich 
Volta 'schfn^)  Gesetae.  Vergleicht  man  nämlich  die  Ani^ahcn  von 
Bavj  und  Faradaj  mit  den  Resultaten  Dulong's  über  den  Was- 
serdampf,  so  ergiebt  sich: 


^)  Auu.  d.  Pharm.  Bd.  1.  5.  »I,  Poggcud.  Aiiu.  Bd.  23.  S.  291. 

.  •)  Yolta  hat  ei  tdum  im  iahn  1798  ab  Vaialli  mitg«t]ieUt,  di«  AiUSt  mh«r, 
ftuf  da«  er  aidi  dabei  «tatst,  nie  TerAfoatlidit  (Sdnreigg.  lounu  Bd.  83.  S.  Oi), 
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BeimSdiwefielwaMeKttongase  «Unmen  die  Angaben  denelbea  Ph/-* 
sflcer  ttidit  mit  jenem  Gefette,  eben  so  wenig  wie  die  Bunsen'ichen 
beim  Cjan  und  schwefligsanrem  Gas& 

Endiicb  gehören  hierher  auch  noch  die  Angaben  über  die  Siedpnnkte 

verschledf'iier  l'liiiJ.sigkeilen  ,  <la  sie  <lie  Temperaturen  vorsit'llen,  hei  wel- 
chen der  Dampf  dieser  Flüssigkeiten  eine  dem  atmosphärischen  Druck  gleiche 
Spannkraft  besttxt.  Man  hat  eine  sehr  beirÜchUiche  Anzahl  solcher  An- 
gaben (s.  Siedpnnkt);  aber  bei  den  meisten  derselben  möchte  wohl 
weder  die  Temperatur  noch  der  Baromelersland  mit  der  ieUlen  Ge- 
nanigireit  besümmi  worden  se/n. 

Spannkraft  der  mit  Gasen  vermischten  D ämp f e* 

Die  von  Saussure,  Volla  und  besonders  Dal  ton  festgestellte 
Thatsache,  dass  die  Diüupfe  zu  ihrem  Knl.stclien  und  Jjeslelien  nicht 
der  Gegenwart  von  Luft  bedürfen,  hat  zu  dem  andern,  eben  so  ^vich- 
tigenSal2  geführt,  das^,  bei  gleicher  Temperatur,  gleichviel  Dampf  oder 
Dampf  Ton  gleicher  Spannkraft  ans  einer  Flüssigkeit  gebildet  wird,  et 
mag  sieb  diese  in  einem  InfUeeren  oder  einem  luftvoUen  Raum  befin- 
deOf  sobald  nnr  nicht  die  Luft  oder,  allgemein,  das  Gas  eine  chemische 
Einwirkung  auf  den  Dampf  ausübt,  wie  t.  E.  das  ChlorwasserslolTgas 
auf  den  WasserdampC 

Diesem  Satae  gemüfs  verhalten  sicli  die  Dämpfe,  selbst  auf  dem 
Bfaximo  ihrer  Spannkraft,  bei  Vermischang  mit  Gasen  genau  wie  leta* 
tere  bei  Vermischung  unter  einander^  falls  keine  chemische  Einwirkung 
twiachen  ihnen  besteht.  Mischt  man  nämlich  mehre  solcher  Gase  mit- 
einander, von  denen  jedes  das  Volum  /  füllt  und  gleiche  Temperatur 
besitit,  die  aber  resprctlve  unter  den  Drucken  p'^  p'\  p'",  .  .  .  stehen, 
so  leigt  das  (^enilsch,  nachdem  es  wieder  auf  das  Volum  /'  lusamnien- 
gedrückt  worden,  bei  derselben  Tenineratur  (n-v  etnj^'stens  innerhalb  des 
Bereichs  der  lUchiigkeit  des  Mario tte' sehen  Gesetzes)  eine  Spann- 
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kraft  =r  /)'  +  P**  +  P^**  +  .  .  .  d.  h.  gleich  der  Summe  der  Sptna- 
kräfie  der  einiclneii  Gase.  lUttplst  des  letitern  Satzes  kann  man  de« 
erstem  erweisen^  und  hat  es  an(  h  bisher  so  weit  gethan,  dass  wenig- 
stens eme  groPse  Abweichung  de^seibcn  von  der  Wahrheit  nicht  sn 
befürchten  steht. 

Am  liMclilPslen  {^cschielit  Her  FJp^v^^Jl  inil  Ilillfp  eines  von  Gay- 
L  II  s  s  a  c  iTfinulrnen  Instruincnls,  wrli  lies  in  sriiu  r  verbesserten  Gestalt 
iinrl  versehen  mit  einem  von  Magnus  angei^ehenen  Zusatie  foli^ende 
Kinrirlilung  besitzt  (s.  Fig.  5  nnd  6,  Taf.  1.  Bd.  I.)*).  Ein  dickes 
()la>r(»br  A  ist  in  gleiche  Kaumlheile  getheilt  und  unten  seitw.irts  an 
die  Höbre  B  geschmolzen,  die  nur  4  bis  5  Millimeter  Durchmesser, 
dafür  aber  45  Centimeter  Länge  hat,  und  oben  offen  ist,  um  einen 
Trichter  T  anfxunehmen.  Baa  Rohr  A  ist  eingekittet  in  eine  eiserne 
Dille,  die  mit  einem  atählernen  Hahn  b  (Fig.  5)  oder  e  (Fig.  6)  ver- 
gehen ist  nnd  anr  Befestigung  auf  dem  HolsgesteU  M  äu&erli^  ein 
Schraubengewinde  hat  Die  Durchbohrung  des  Hahns  muss  einen 
Durchmesser  von  etwa  6  Millimetern  haben  und  sich  nach  unten  in 
eine  konische  Erweiterung  /  verlauien,  in  die  ein  kleines  euemes 
Gefitfs  g  passtf  so  genau,  dass,  wenn  es  dngesleckt  ist,  nickt  ab«* 
f^llt.  Unter  dem  Gestell  steht  ein  Ghsbecber  K 

Beim  Grbranch  schraubt  man  das  Rohr  A  ab,  kehrt  es  um, 
und  srhiittet  durch  den  geöffneten  Hahn  eine  gewisse  Menge  Queck- 
silber hinein.  Dann  verschliefst  man  den  Hahn  und  befestigt  das 
Rohr  aufrecht  in  seinem  (iestell.  Indem  man  nun  Quecksilber  ent- 
weder durch  den  Hahn  in  den  liecher  l'  abfliefscn  lässt  oder  mittelst 
des  Trichters  durch  die  Kiiliro  />  bin7.uschiittet ,  bringt  man  es 
leicht  dahin,  dass  es  in  beiden  Köhren  gleiche  Höhe  einnimmt. 
Nachdem  man  dies  erreicht,  fiillt  man  das  Gefäfschen  g  mit  der  Flüs- 
sigkeit ,  deren  Dampf  man  hinsichtlich  seiner  Spannkraft  untersuchen 
will,  und  steckt  dns>('Il)('  in  <lie  kegelförmige  Erweiterung  /.  Oeffuet 
man  nun  den  llahn  und  neigt  dabei  «las  ganze  Instrument  ein  wenig, 
so  steigt  die  Flüssigkeit  durch  das  Quecksilber  in  die  Höhe  und  der 
von  ihr  sieb  entwickelnde  Dampf  erfüllt,  zwar  nicht  augenblicklich, 
aber  doch  In  kurter  Zeit,  den  ganien  von  der  Luft  eingenommenen 
Raum  des  Rohres  A, 

Die  so  mit  Dampf,  im  Maximo  seiner  Spannkraft,  gemischte  Lvft 
wird  einen  gröfsem  Ranm  einnebnen  als  die  trockne.  Giefst  man  in- 
dess  QuecksilDer  durch  die  Röhre  l}nad^  so  kann  man  sie  leicht  auf  ihr 
früheres  Volum  zurückführen.  Ist  dieses  geschehen,  so  findet  man,  dass  das 
Quecksilber  in  Ii  höher  steht  als  in  J ^  und  zwar  um  eine  Gröfse,  die 
enau  gleich  ist  der,  um  welche  der  Dampf  der  angewandten  Flüssig- 
eit,  in  das  Vacuum  eines  Barometers  gebracht,  bei  derselben  Tempe- 
ratur das  Quecksilber  herab^edrückt  haben  würde.  Hierdurch  ist  denn 
bewiesen,  dass  der  Dampf  einer  Flüssigkeil,  bei  gleicher  Temperatur, 
im  luftleeren  vne  im  luftvoUen  Räume  gleiches  Spannungs-Manmvm 


^)  Poggend.  Ann.  Bd.  37.  S.  S85. 
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bcntit  Man  kuin  dieten  Verracli  mit  Jeder  leicht  TerdampfimdoFluB- 
•igkcit  anftcUen;  am  angenftUigftcn  wird  er  mit  Aetlier« 

Naelideiii  die  obige  Tliit«ache  direct,  d.  b.  bei  «igeSndertem  Vo* 
htm  der  Lvfk,  dargethan  ist,  kann  man  sie  auch  leicht  durch  die  Ans« 
dehnniie  erweiseo,  welche  die  Luft  bei  Aufnahme  des  Dampfes  unter 

nngeänaerteni  Druck  erfahrt.  Zu  dem  Ende  lässt  man  dnrch  den  Hahn 
so  iriel  Quecksilber  ab,  bis  es  in  beiden  Röhren  wiederum  im  Niveaa 
steht.  Die  Luft,  die  sich  nun  wieder  unter  dem  blofsen  Dmck  der 
Atmosphäre  befindet,  wird  jetzt  ein  Vohim  q'  einnehmen ,  wShrend 
sie  vorhin  Im  Zustande  der  Trockenheit  ein  kleineres  Volum  p  ein- 
nahm. Eine  blofse  Ausdehnung  im  Verhältniss  v  :  s>*  würde  die  ur* 
rängliche  Spannkraft  p  der  Luft,  gemäfs  dem  Mario tie*sdien  Ge- 

setse,  anf  diet  — -pp  herabgebracht  haben.   Addirt  man  iran  xn  der  so 

geschwächten  Spannkraft  der  trocknen  Luft,  die  vorliin  direct  gemes- 
sene Spannkraft  f  drs  Dampfrs,  so  muss  man  wieder  die  ursprüngliche 
Spannkraft  der  Lufi^  d.  h.  den  durch  den  Barometerstand  angezeigten 
Dmck  der  Atmosphäre  erhalten.  Und  wirklich  findet  man  auch  bei 
Anstellung  eines  solchen  Versuchs 

Hieraus  erhellt,  dass  man  ans  der  Ausdehnung,  welche  ria  trock- 
nes  Gas  bei  Sättigung  mit  Dampf  unter  ungeändertem  Druck  p  und 
bei  constanter  Temperatur  erleidet ,  leicht  die  Spannkraft  des  Dampfes 
j  berechnen  kann;  sie  ist 

{yt  ^  i>)  p 

Und  eben  so  ergiebt  sich  leicht  die  Ausdehnung  des  Gases  unter 
diesen  Umständen,  wenn  man  die  Spannkraft  /kennt;  sie  ist 


0 


_1  _  P 

p—f 

Ver>vickelter,  jedoch  eben  so  leicht  zu  übersehen,  ist  der  Fall, 
wenn  sich  bei  der  Anfeuchtung  und  der  dadurch  erfolgenden  Ausdeh- 
nung des  Gases  zugleich  der  Druck  ändert,  was  z.  B.  hei  dem  obigen 
Versuch  geschieht,  wenn,  nach  Einbringung  der  Fülssii^kcit  in  die 
trockne  und  unter  den  atmosphärischen  Druck  vcrsclzle  J^uft,  kein 
Quecksilber  abgelassen  wird.  Das  urspriiiigliclie  \  olum  i>  des  (inses 
^ergröfsert  sicli  auf  t>"  und  zugleicli  warh.st  dpr  Druck,  der  anfänglich 
p  war,  um  die  (iröfse  /i ,  um  welche  das  Quecksilber  in  der  Röhre  ß 
steigt.  Aliein  auch  hier  sinkt  die  ursprüngliche  Spannkraft  des  Gases 

durch  die  Ansdehnung  desselben  anf  jjj-  p  herab,  und  diese,  addirt  s« 

der  Spannkraft  /,  ist  gleich  dem  hühern  Druck  ^  -|-  also 
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AebnKch  wSre  der  Fall ,  wo  mtn  in  das  VacBimi  fiiiet  Barome- 
ters erstlich  troekoes  Gas  wd  dann  eine  geringe  Menge  einer  ycrdam- 
pfenden  Flüssigkeit  brächte.  Das  trockne  Gas  möge  das  Volum  «»,  das 
ieoclite  das  einndimen,  die  Höhe  des  QoecksUbers  über  das  Snlsere 
Niveau  im  ersten  Falle  im  leisten  h*  und  der  Tolie  Stand  des  Barn« 
Beters  p  se/n.  ]>ann  wird  das  trockne  Gas  unter  dem  Drucke  p^-^A« 
das  feuchte  unter  dem  p  —  h*  stehen,  und  analog  den  vorfacrgcnendcn 
FXUen  wird  man  haben 

0»  -  *)  +  /=p-v 

woraus  sich  leicht  entweder     oder  /berechnen  lässL 

Das  bisher  Gesagte  gilt  von  Mischungen,  welche  Dampf  im  Maximo 
seiner  Spannkraft  enthalten.  Befindet  sich  der  Dampf  nicht  auf  diesem 
Maximo,  so  ist  Toüends  kein  Unterschied  zwischen  seiner  Vermischung 
mit  Gasen  und  der  Vermischung  der  Gase  unter  einander.  Ein  solclies 
Gemisch  von  Gas  und  nicht  gesättigtem  Dampf  kann  man  leicht  auf 
den  Fnll  riner  Sh'ttii;iing  mit  Dampf  znrückfiihren,  wenn  matt  es  erkSl- 
tet.  Geschieht  dies  langsam  iiihI  beobachtet  man  dabei  genau  die  Tem- 
peratur, bei  w  elcher  Dampf  anfan^^t  sich  niedenuschlagen ,  so  hat  man 
damit  den  Punkt  der  Sättigung.  Kennt  man  nun  entweder  die  Spann- 
kraft /  des  Dampfes  imVacuo  für  dieselbe  Temperatur  oder  das  \  oinm 
des  Gases  im  jetsigen  und  im  trocknen  Zustande  ,  so  ^^^e  für  beide 
Fälle  die  Drucke,  denen  es  ansopsetzt  i>l ,  so  ist  os  leicht,  die  obigen 
Kechnungen  auch  auf  diesen  Fall  aniuwenden  (&.  U^  grometrie). 

Gemische  vonDämpfen,  nnterlialb  ihres  Spannnngsniaxinuim.s,  ver- 
halten sich,  falls  sie  kriiie  chemische  Kiin%  irkniig  auf  einander  ausüben, 
■wie  (jemii>clie  von  Gasen.  Dasselbe  i^ilt  auch  bei  einii^'en,  nenn  sie 
sich  auf  ihrem  Spannungsmaximo  befinden,  d.  h.  noch  mit  ihren  respec- 
tiven  Flilssii^keitcn  in  Ilrrüliruni;  sind,  z,  Ii.  nnrh  (iay-Lussac  von 
Gemischen  ajis  Alkohol  ojb'r  Ai'lher  und  Wasser.  In  der  Regel  aber 
üben  iwei  Flüssigkeiten  eine  solclie  Einwirkung  auf  einander  aus, 
dass  die  Spannkraft  des  Dampfes  der  Mischung  nicht  mehr  gleich  ist 
der  Summe  der  Spannkräfte  von  den  Dämpfen  der  einxelnen  Flässigii* 
keiten. 


Dichtigkeit  der  Dämpfe. 

Ueber  die  J)icliligkeit  der  Dänjpfc,  d.  h.  das  Gewicht  derselben  bei 
einem  besliminlen  Volum  herrscht  noch  grof6e  L nsicbcrhcit ,  einmal  weil 
wir  so  au fNcrordcnllii  li  wenit;  £;anz  zuverlässige  Ani^abcn  über  die  Spann- 
kraft der  Dämpfe  besitzen,  und  dann,  weil  es  sich  gezeigt,  <lass  uns  das 
Gesetz ,  nach  welchem  die  Dichtigkeit  mit  der  Spannkraft  und  der  Tem- 
peratur sich  ändert,  keineswegs  schon  genügend  bekannt  ist.  Im  All|;e- 
meinen  gilt  noch  der  Satz,  dass  in  letzlerer  Betlehung  die  Dämpfe  sich 
gans  den  eigentlichen  Gasen  gleich  verhalten,  dass  nämlich  die  Dichtig- 
keit derselben  im  geraden  Verbältniss  xur  Spannkraft,  und  im  umgekehr- 
ten tum  Factor  (1  +  a     stehe,  worin  a  der  Wärme -Ausdebnungs- 
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coeflicient  und  /  die  Temperatur  ist.  Diesem  Satie  xufolge  stehen  nicht 
nur  bei  gleicher  Spannkrad  und  gleicher  Temperatur  die  Dichtigkeiten 
der  Dämpfe  m  eiaander  und  xo  den  Bicbtigkettea  der  Gase  in  consUn* 
ten  Verhkltoiiicii,  sondern  es  ist  «och  scbr. leicht,  dar  jeden  Danpf  aus 
der  Dichtigkeit,  die  derselbe  bei  daer  Spannkraft  nnd  einer  Temperahir 
besiut,  die  bei  eiaer  andern  Spannkraft  nnd  einer  andern  Tessperator 
hertvleiten. 

Bexeicfaaet  nXmlidi  d  die  Dichtigkeit  eines  Dampfes  unter  dem  Druck 
oder  bei  der  Spannkrafl  p  und  der  Temperatur  so  wie  Ö'  dieDichtig- 
knt  dessdben  für  die  Spannkraft  p'  und  die  Temperatur  i'  ^  und  ist  cc  der 
WfnDe-AnadehDangscoisfiiaeat  des  Dampfes,  so  ist  jenem  Satac  gcmäfs 

and  wenn  ^  -  and  die  Dichllgkelten  «nct  permanenten  Gates  unter 
gleicbett  Umstünden  bcscidinen ,  würde  man  ebenso  haben : 


woraus  dann 

^=  -^  =  constans 

* 

Dieser  einfache,  TOn  Ga  j-Lvssac  in  die  Wissenschaft  eingeführte 
und  auf  dessen  AutoritSt  seither  in  alle  Lehrbücher  aufgenommene  Satxiätin^ 
dessen  nie  streng  erwiesen  mid  neuere  Untersncfanngeii  haben  seine  volle 
Gnlü'gkeit  mehr  als  sweifelhaft  gemacht. 

Man  muss  hier  die  DSmpfe  unter  tweierlei  Gesichtspunkten  auffas- 
sen, einmal  entfernt  vomMaiimo  ihrer  Spannkraft  und  dann  in  oder  nahe 
bei  demselben. 


Entfernt  vom  Maxime  ihrerSpannkraft,  also  getrennt  von  ihrer  Flüs- 
sigkeit und  einer  höhern  Trni|irratar  ausgesetzt,  als  diesem  Maximo  zu- 
kommt, zeigen  die  Dampfe  im  Allgemeinen  keine  Verschiedenheit  von  den 
eigentlichen  Gasen,  und  es  lässt  sich  demnach  erwarten  (wiewohl  es  bis- 
her noch  nicht  durch  Messungen  rrwirson  ist) ,  dass  sie  auch  in  Besug 
auf  das  Quantitative  der  Druck  -  untl  Tcmperaturverhäitnisse  keine  grölse- 
ren  Ab%veichunt;('ii  von  (ru'>en  darbieten,  als  letzlere,  die  (läse,  nach 
Magnus'  und  Kegnault's  neuen  Unlcr.suchuiif^cn  .schon  niilcr  sich 
wahrnehmen  lassen.  Beide  Physiker  haben  nämlich  nicht  nur  die  von 
I\udberg  entdeckte  l^nrichllgkell  des  G  a  v  -  Lu  ss  a  c\schen  Au.sdeh- 
dehnunr^scoeflicienlen  der  Luft  beslällgt  (obv%ühl  sie  für  diesen  Coeflici- 
enten  eine  etwas  höhere  Zahl  bekamen  als  Rudberg),  sondern  auch, 
ebenfalls  der  frühem  Angabe  Gaj-Lussac's  zuwider  (s.  den  Artikel 
Ausdehnung),  gefunden,  dasÄ  dieser  Coefllcient  von  einem  Gase 
lam  andern  nicht  unbeträchtlich  verschieden  ist. 


So  ist  100  cfoder  der  Anwuchseines  bei  0^  cur  Einheit  angenommenen 
Volums  von  0^  bis  100*>  C,  oder  dem  Siedpunki  des  Wassers  unter  dem 
fttmosphäriscbai  Druck: 
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nach  Magnus*).      nach  R eg n a u  1 1^. 

(Siedpunkl  hol  .1.14;  p.nr.  Lia.    (Siedpunkt  bei  TtiO 

Barüiiic  I  er.sland.)  Baroint- (erstand.^ 

für  atmosphärische  Luft  •    •    0,3665    •    .    •    •  0,3671 

I»    W'a.sserstofTgas .    .    ,    .    0,3657    .    .    ,    •  0,3661 

Kohlen^äuregas     .    .    .    0,3691    .    .    •    .  0,3710 

schwedigsaures  Gas    ,    •    0,3856    ....  0,3903 

Stickstoffoxjdulgas   0,3720 

KohlenoxvfJgas   0,3669 

C^angas   0,3877 


» 


» 


» 


Regnault  hat  sogar  beobacbtet)  dass  bei  einem  uod  demselben 
Gase  der  Wärme-AusdehnnngscoSf&cSciit  abhSogi^  ist  von  dem  auf  dem 
Gase  lastendeo  Druck,  nSmlioi  mit  demaelben  steigt  WShreiid  er  nSm- 
Kch  die  Torsteheoden  ResaKate  unter  dem  gewöhnlichen  Druck  der  At- 
nospbSre  erhielt«  fand  er  unter  constanten  aber  iaccesiiYe  von  1770  bis 
1800  MilUmeUrQnedcsUber  verSnderten  Drucken  folgende  Werthe: 

WasserstdTgas  .  .  100 .  azs  0,3662 
Kohlen^Saregas  .  .  •  •  =  1,3846 
AtmosphSrische  Luft  .   •   =  1,3696 

Ja,  als  er  das  Yohim  constant  erhielt,  die  anrangiiche  Dichte  bei  0^ 
verschierlen  nahm,  und  lOO.a  aus  dem  Anwuchs  der  Spannkralt  von  0^ 
bis  1000  C.  bestimmte,  erhielt  er: 


Spannkraft 
bei  0*. 


Spannkraft 
bei  ICO*  C. 


Dichte  bei  0^ 
ttnd760Mllm. 


100.  «. 


• 

Kohlensäure. 

758™™,47 

901,09 
1742,73 
3598,07 

H>34'»'»,54 
1230,37 
2387,72 
4759,03 

1,(»00 
1,1879 
2,2976 
4,7318 

(»,36850 
0,369tt 

0,37523 
0,38598 

\  1  m 

0  s  p  h  ä  r 

i  s  c  b  e  L 

u  f  l. 

t09^7J 
174,36 
266,06 
374,67 
375,23 
160,00 
1678,40 
1692,53 
2144,18 
8635,18 

^  149,31 

237,17 

395,()7 
510,35 
510,97 

2286,09 
2306,23 
2924,04 
4992,09 

^0,1444 
0,2294 
0,3501 
0,4930 
0,4937 
1,0000 
2,2084 
2,2270 
2,8213 
2,8100 

1,36482 
1,36513 
1,36542 
1,36587 
1,36572 
t,S66S0 
1,36760 
1,36800 
1,36894 
1,370H 

*)  Pogpentl.  Ami.  BH.  5.K  .S.  I.  nurh  Bd.  57.  S.  177.         •)  Poggcud.  Ann.   Bd.  57.  . 
8.  115.  lu  Heiner  ersten  Abhandlung  über  die  Ausdehnung  der  Ga«c  (ebendaselbst 

'  Bd.  65.  S.  391  und  657)  giebt  R.  etwas  Andere  Werthe,  «o  z.  B.  für  die  «tmo- 
•phäruebe  Luft  den:  OyKSS,  «Im  geaau  deu  tob  Magnua  gafundenen,  obwoU 
der  SiedpiMÜLt  an  seinen  Thermometern  einem  etwas  höhem  Ba romelwttaad» 
(7ao  Mm,  tm  SM,9  par.  Las.)  entopiichti      ea  dea  Magn«a*adica. 
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Diesen  Resultaten  zufolge,  bt  also  der  Ausdehnungscoi'fficieiil  a  ver- 
schieden: 1)  nach  der  Natur  des  Gases  und  2)  bei  einem  und  demsclljcn 
Gase  a)  nach  der  anrän^llclicn  Dichte  und  b)  darnacli  ,  ob  bei  <ler  Er- 
wärmung der  Druck  oder  das  Volum  constant  erhallen  wird.  Bei  con- 
s  tantem  Volume,  wo  also  keine  Ausdehnuni,'  slntffindct,  i^oiidcrn  nur  eine 
Erhöhung  der  Spannkraft  eintritt,  die  durch  (1  -\-  at)  gemessen  wird, 
Lsl  a  gröfser  als  bei  conslanlem  Druck  und  freier  Ausdehnung*;  im  er- 
Stern Fall  scheint  es  auch  coiislaul  zu  .sc^  n,  im  z\>  eilen  dni^egen  mit  der 
Temperatur  abiuiiclimen.  Kurz,  dieser  (^oeflicient  ist  nichl  couslant,  wie 
man  bisher  allgenieia  annahm ,  sondern  hängt  ab  von  der  Natur  der 
Gastheilcbea  und,  wie  es  auch  derElntluss  der  ursprüngUchen Dichte  be- 
weist, von  dem  gegenseitigea  Abstand  defsdbea»  Er  ist  um  so  gröfser, 
je  Ueiner  dieser  ist 

AehnBcbe  Versdiiedenheiteii  dSrfcii  wir  mit  Recht  bei  den  Dämpfen 
TOraossetsen ,  besonders  was  die  von  der  Nator  der  TbcQchen  abliaDgen- 
den  betrifft,  um  so  mebr,  als  aus  obigen  Retnltaten  hervorgeht,  dass  sie 
bei  den  Gasen  um  so  gröber  sind,  je  lei^ter  sie  in  den  Bussigen  Znstand 
▼ersettt  werden  können,  oder  je  nSher  sie  dem  Maxime  ihrer  Spann- 
kraft nnter  den  gewöhnlichen  Umständen  schon  sind,  nnd  die  Dämpfe  ja 
dien  nichts  weiter  als  Gase  von  leichter  Li(jueficirung  vorstellen. 

Um  so  mehr  Ursache  haben  wir  demnach  den  bisher  angenommenen 
Satx  fiir  unrichtig  zu  halten,  sobald  es  sich,  wie  es  meistens  der  Fall  ist, 
um  die  Dichtigkeit  der  Dämpfe  im  oder  sehr  nahe  beim  Maximo  ihrer 
Spannkraft  handelt.  Nach  einer  Angabe  Dulong's,  die  Lam^,  wahr- 
scheinlich  auf  eine  mündliche  Miltheilung  dieses  in  Wahrheit  leider  zu 
früh  verstorbenen  Physikers,  in  seinemTraile'  de  Phvsi(jue  (Brüsseler  Aus- 
gabe 1837)  Vol.  1.  p.  314  mittheilt,  hat  sich  derselbe  auch  durch  Mes- 
sungen von  der  Unrichtigkeit  des  Satzes 

760     (1  +  «  0 

ubeneugt.  Die  Messungen  sind  nicht  veröfTenlllcht  worden ,  und  ver- 
dienen daher  wiederholt  lu  werden,  um  so  nuhr,  als  nach  den  ncu(  reii 
Erfahrungen  über  den  Coeflicienten  «  zu  erwarten  steht,  dass  sie  zu  au- 
deren  Resultaten  als  den  von  Dulong  gefundenen  führen  würden. 

Die  Unrichtigkeit  des  erwähnten  Satzes  geht  übrigens  schon  aus  ei- 
nigen früheren  lieobachlungen  von  (iagniard  de  la  Tour  hervor,  die 
bisher  lange  nicht  die  Beachtung  gefunden  haben,  welche  sie  verdienen  i). 
Als  nämlich  dieser  Physiker  verschiedene  Flüssigkeiten  i.  B.  Alkohol, 
Aether,  Schwefelkohlenstoff  successive  der  vereinten  Wirkung  eines  star- 
ken Drucks  und  einer  hohen  Temperalnr  anssetate,  indem  er  sie  in  den 
körten  und  weitenSchenkel  dnertJförmigen  Röhre  einschloss,  deren  enger 
nnd  langer  Luft  enthielt,  die  durch  eine  gewisse  Menge  Quedcsilber  in 
der  Biegung  der  RÖhre  von  der  Flüssigkeit  getrennt  war,  beobachtete 
er,  bei  langsamer  Erwärmung  des  kurxen  Schenkels,  dass  die  Ilnssigkeit 

denselben  nnr  snm  Theil  ausfüllte)  sich  aufserordendich  ausdehnte 
und  endBch  hei  mem  gewissen  Punkte  sich  vollständig  in  Dampf  ver- 
wandelte, dessen  Volum  und  dessen  Spannkraft  (gemessen  durch  die  geho- 
bene Quecksilbersäule  und  die  Compression  der  in  den  langen  Schenkel 
eingeschlossenen  Lnft)  keineswegs  dem  obigen  Satze,  sowie  demMariot- 
te*  sehen  Geseta  entspradi.  X<iachstehende  Messungen  belegen  dies  näher. 

S)  Aaa.  de  Ctum,  et  de  Pk/i.  T.  XXL  p.  127  et  178,  T.  XXn.  p.  410. 

29» 
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£rsie  Verracbsreilie. 


Tempera  t. 


9« 

100 

110 

120 

ISO 

140 

150* 

160 

170 

180 

190 

200 

310 

220 

230 

240 

250 

360 


Spannkraft. 


5,6 
7,9 
10,6 
12,9 
18,0 
33,3 
28,3 
37,5 
48,5 
59,7 
68,8 
78,0 
86,3 
92,3 
104,1 
112,7 
119,4 
123,7 
130,9 


ürsiirünpllrlics 

Volum  der 
Flibfrigkcil  S3 
7  TM«. 

\  nlttm  des 
D.iuijtfc«  =  20 

Tille.,  nach 
To11tt8ndig«iii 

Ver.scliwiiidcn 

(\  r  1-  l'^l  ii  -'>i_'k  «•!  t . 
(In*  bei  IM^ 
erfolgte. 


ITr^prüngliche» 


Zweite  Yersucli«reihe. 


100*R. 

110 

120 

130 

140 

150» 

160 

170 

180 

190 

200 

210 

220 

330 

240 

250 

260 


14,0 

17,5 

22,5 

28,5 

35 

42 

50,5 

58 

63,5 


70,5 

74 
78 
81 

85 
89 
94 


Voiuiuen  der 
FhUngkeit  m 
0%  Thln. 
Volum  des 
Dampfes  =  99 
Tblu.,  aaclt 
ToUitaBdigMi 
VenehwiadeB 
der  Flüssigkeit, 
das  bei  IM^ 
eiatrat. 


Schwefelkohleiifioff« 


Temperatur. 

Spannkraft. 
Atmosphären. 

Temperatur. 

Spannkraft. 

Atino^jiliären. 

80»  R. 

4,3 

180"  U. 

40,2 

90 

5,5 

190 

41,5 

100 

7,9 

300 

57,3 
66,5 

110 

10,0 

210 

120 

13,0 

220» 

77,8 

130 

16,5 
30,3 

230 

89,2 

140 

340 

98,9 
114,3 

150 

24,2 

250 

160 

28,8 

260 

129,6 

170 

33,6 

265 

133,5 

UrspriknylidiM  ToIh- 

nen  der  Flüssigkeit 
SS  8  Thlu.  Volum 
de»  Dampfes  bb  M 
Ulla. ,  aadi  Tollstim- 

diuein  VerscliMrittdeil 

bei        A.  euiürat. 


Aus  diesen  Resultaten  geht  hervor,  dass  selbst  von  drm  Punkte  an, 
wo  die  Fiiis.sigkeit  vollständig  verdampft  war  und  der  Dampf  sein  Volum 
constant  behielt,  also  seine  Dichte  nicht  mehr  änderte,  dennoch  die 
Spannkräfte  niclitdie  Beziehung  zu  den  Temperaturen  zeigten,  welchesie,  dem 
erwähnten  Satze  gemäfs,  zeigen  roussten.  Man  ersieht  dies  leicht,  wenn 
man  erwägt,  dass,  nach  diesem  Satze,  bei  constanter  Dichte,  die  den 
Temperaturen  t  und  t'  entsprechenden  Spannkräfte  im  Verhältniss  (1  -f- 
«/):(!  -j-  ^  ^0  stehen  müssten,  was  bei  weitem  nicht  der  Fall  war. 
Wenn  auch  die  Messungen  nicht  den  letzten  Grad  von  Genauigkeit  ha- 
ben 9  ao  tind  dodi  die  Abweichungen  zu  grofs,  als  dass  sie  alleinig  Be- 
obiditiiDyfciilcni  lugeschriebca  weidea  kennen;  sie  mÜMen  demnach  in 
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WiikücMccit  begründet  se/n.  Biet  bertSligt  tich  «neb  dorcb  einige  Be- 
olM€btun|en  von  Mitscberlicb,  welcbemil  denen  Cagniard  de  la 
Tour*!  in  der  HrapUacbe  Toilkonunen  iibereinatinmien').  M.  find  nXm* 


Heb  bei  182  *\  5  C.  die  manometrisch  gemessene  Spannlnmft  des  Aetber- 
dampiet  =  37,5  Atmosphären  nnd  die  Dichtigkeit  desselben  =  182,7, 
die  der  Loft  onter  dem  gewdbnlicben  Dmck  der  Atmosphäre  nnd  bei 
18^  5  C.  als  Einheit  geseilt. 

Ana  allen  diesen ,  so  wie  ans  den  bei  einigen  leichter  liqaefidrbaren 
Gasen  bemerkten  Abweichungen  vom  Mar iotte'scben  Ges^ts  gebt  tnr 
Genüge  herror,  dass  weder  der  Sats  fSr  die  Dämpfe 

noch  der  analoge  für  die  Gase 

10  wie  die  daraus  gesogene  Folgerang : 

9'  d 

— —  =  consuns  ,  .  (3) 

strenge  richtig  ist.  Dennoch  bilden  diese  Sätre  die  Grundlage  aller  un- 
seren bisherigen  Metfiodeii  zun»  Memsen  und  Berechnen  der  Dichtigkeit 
der  Dämpfe  und  eine  zuvt'rlassigere  ist  noch  nicht  vorhan«len.  \V'ir  sind 
demnach  darauf  beschränkt,  diese  Methoden  und  die  besseren  der  damit  ge- 
wonnenen Resultate  auseinanderzusetzen,  holTend,  dass  letztere,  die  ge- 
genwärtig nor  als  Annäherungen  zu  betrachten  sind,  bald  durch  völlig  be- 
iriedigciide  ersetst  werden. 

Methoden  snrBestimmnng  der  Dichtigkeit  derDämpfe. 
Es  giebt  deren  iwei,  die  ihrem  Wesen  nach  in  dem  Begrifle  von  Dicb- 
tig^wit  begründet  sind.  Bei  der  einen  misst  man  das  Volnm  des  Dampfes, 
in  weichen  eine  bestimmte  Gewichtsmaase  seiner  Flüssigkeit  Vnter  einem 
bestimmten  Dmck  nnd  bei  einer  bestinmtenTemperatnr  Sbergegangen  ist, 
und  bei  der  tweiten  wägt  man  den  Dampf,  der  ein  Glasgefikfs  von  bestimm- 
tem Yolnm  unter  bestimmtem  Dmck  und  bei  bestimmter  Temperatur  ans- 
lallt«  Die  erste  ist  \on  Gaj  -  Lnssac,  die  zweite  von  Dumas  zuerst 
angewandt.  Bei  beiden  bestimmt  man  die  Dichtigkeit  der  Dämpfe  mehr 
oder  weniger  entfernt  vom  Maximo  ihrer  Spannkräfte,  und  führt  sie  mit- 
telst des  Satzes  (1)  auf  die  im  Maximo  der  Spannkraft  oder  jede  andere 
vcriaogte'snriick. 

Die  Gay-Lussac'sche  Methode  ii.t  folgende*).  Man  nimmt  ein 
weites,  an  einem  Ende  versrhlossenes  und  gcn.m  Ljr.nhiidrs  (ila.srohr, 
(iillt  es  mit  darin  ausi^rko«  htrni  Quecksilber,  slvWi  es  umgekehrt  in  rinen 
mit  Quecksilber  zum  Tlieile  gefiililrn  Behälter,  läsi>t  dann  eine  gewoi^rnc 
Mengeder  zu  v('rdaiTi|)fenden  Flüssigkeit  In  einem  vor  der  Lampe  aus  ge- 
Matnifn  Kügelchen  von  düuoem  Giase  in  dem  Quecksilber  derKöhre  auf- 


*)  De*«««  Lehrbuch  der  Cheinie  Bd.  I.  S.  SU. 
*;  Bioi,  Trait«  d«  Th/ü^ue.  T.  L  p.  291. 
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steigen ,  mngiebl  diese  RÖfare  mit  ciaem  noch  weiteren,  gani  offenea  und 
unten  in  das  Quecksilber  des  Behälters  gesteUlen  GlascyHndcr,  fSllt  den 
Zwuchenraum  beider  mit  Wasser,  Oel  oder  einer  andern  klaren  sdiwer  oder 
gar  nicht  siedenden  Flüssigkeit,  steckt  in  diese  ein  Thermometer  und  er- 
vk'ärmt  nun  den  ganzen  Apparat  langsam  durch  einen  darunter  gestcHlen 
Ofen,  bis  er  die  verlangle  Temperatur  angenommen  hat.  Bei  einem  ge- 
wissen Punkt  platzt  das  Kiigelchen,  welches  die  Flüssigkeit  eingeschlossen 
enthielt,  und  der  sich  sogleich  ausbreitende  Dampf  derselben  drückt  dai 
Onrrk.sllhcr  in  der  Röhre  herab.  Man  hat  nun  dafür  xu  sorgen,  dass  der 
leUle  Rest  <ler  Flüssigkeit  vollständig  verdampft  sej,  und  dies  wird  er- 
reicht, entweder  indem  man  die  Temperatur  etwas  über  den  Punkt  er- 
höht, hol  Nvelrlirm  die  Flüssigkeit  an  freier  Luft  sieden  würde,  oder  bes- 
ser, in«k'ni  mati  «üo  Tcinperalur  nur  auf  diesen  Punkt  bringt,  und  dage- 
gen den  InnfTM  Druck  durch  I Irrauszlrhcn  der  Röhre  ein  wenig  geringer 
als  den  atniosjiliarlAchen  macht,  so  dass  der  Quecksilberspiegel  innen  et- 
was höher  stellt  als  aufscn.  Dann  misst  man  diesen  Niveau  -  Unterschied, 
und,  an  einem  guten  IJaromeler,  den  Druck  der  Atmosphäre,  ferner  die 
Temperatur  und,  an  der  Tlirilung  der  Röhre,  das  Vohim  des  Dampfes, 
liezelelmel  nun  //  den  er\A  älmten  Niveau  -  Unlerscliled ,  //  den  Barome- 
terstand (beide  naeliRediu  lioii  auf  0^^),  i»  das  Volum  einer  Abtheilung  der 
Röhre,  n  die  Zahl  dieser,  m)iu  Dampfe  erfüllten  Abtheilungen,  K  die 
kubische  Ausdehnung  des  Gases  für  die  angewandte  Temperatur,  uud  P 
das  Gewicht  der  verdampften  Flüssigkeit  In  Grammen ,  so  ist 

n  t>  (1  -f  A'O  (H—  h) 
F.  ü  ",  76 

das  Volum  des  Dampfes ,  welches  ein  Gramm  der  Flüssigkeit  unter  dem 
Druck  0*",  76  und  in  der  Temperatur  t  erseugt  hat 

Dividirt  man  dies  Yobm  in  dasjenige,  welches  ein  Gramm  der  Flüs- 
sigkeit selber  bei  0^  oder  bei  irgend  einer  andern  bestimmten  Temperatur 
t*  einnimmt,  so  erh^t  man  die  Dichtigkeit  des  Dampfes  bei  0*,  76  und 

bezogen  auf  die  seiner  Flüssigkeit  für  eine  festgesetzte  Temperatur 
nach  deren  Wahl  der  Zahlenwerth  natürlich  verschieden  ausrällt,  da  die 
Flüssigkeiten  keine  gleichförmige  Ausdehnung  besitsen  (s.  Ausdehnung). 

Auf  diese  Weise  hatGa  j-Lussac  folgende  Bestimmungen  gemacht: 

EiuGrm.  Alkohol  liefert  0,661  Liier  Dampf  bei  0",  76  u.lOOO*}. 

»     »>    Sch\^efelkohleust.     »  0,402 

9      >»    Aether  »  0,411 

»     «    Wasser  »  1,700 


')  So  gie1>t  Gny-Lus*ar  selbst  <lie  Roullale  (Ann.  Clilui.  et  de  PIivs.  T.II, 
p.  135),  olinc  das  Delnil  der  ^le**ungen  uiil/.utlicilfn.  —  Da^e^rii  findet  f-irh 
Aber  das  WoMer  uod  dwu  Aetlivr  daa  Detail  b«i  JBiul  (Traile  de  i'hv«.  T.l. 
p.  SH),  nämlich: 

9  m  Ol  immW  ;  Ug  ir,M  ■>  0^194805  —  3. 

"Wasser.  Aeiher. 
n     ....    •-"io    ....  IW 
//  bei       .    .    O'",:^.^!      .    .  0",76oS 

A  *>  SP .  .  v^fnm    .  .  o»,o7s 

P    ....    0,6  Gm.     .    .  J,093 

WOraua  Dcr*ellic  naili  der  rorliin  prpebcnen  T'ormfl  Iierleilel,  d.if»* 

I  (inn.  AV.T*''Pr  WvU  rv  \y>^WA  \Mt.  Daiupf  bei  O*  "tJ  und  100«  C. 
1     n     Acüicr      m       0,4'U13   »         »        h      m        m  «t 
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Die  Siedpnnkte  dieser  Flossigkeiteii  bei  0",T6  mid  Ihre  Dichtigkeit 
ten ,  besogen  auf  die  des  Wassers  bei  3®,  89  C.  oder  dem  Pnnktc  seiner 
grö&len  Dichtigkeit  waren : 

Alkohol.    ,    .    .  Siedpunkl:    78'>41  C.   Dichte:  0,73869 
SchwefidkoUenstoff        »         46,6  »  1,2216 

Aelher   ....        »         35,66  »  0,69739 

Wasser  ....        »        100,00  •  0,9609i 

Daraus  folgt,  dass: 

iVok  Alkohol  bei  78^41  CUefert  488,3 VoL Dampf beilOO^C. 

1  1»  Schwefelkoblenst.  »  4G,G0  »  491.1 
1  »    Aelher  »    35,66       »  285.9 

1  »   Wasser  »  100,00      i*  1633,1 

D  as  D  n  ra  a  s*s  cb  eV  er  f  a  b  ren^).  Dies  Verfahren,  wdcbcssicb  beson- 
ders für  DSrnpfe  scbwerflSchtiger  Snbstanten  eignet  nnd  neaerdings  eine 
sehr  binlige  Anwendnng  in  der  Chemie  gefonden  hat ,  ist  Ton  seiner 
praktisdien  Seite  schon  in  dem  Artikel  Analjse,  organische  g« nü- 
gend  ans  einander  gesettt  Hier  wollen  wir  daher  nur  die  theoretische 
Seite  beleuchten.  Die  Operationen  dabei  kommen  auf  vier  rorSdc. 

1)  Man  wägt  ein  zu  einer  feinen  Spitze  ausgezogenes Glasgefafs,  lufl- 
\oli  und  offen,  bei  einem  iiarometerslaud  =:  b  und  einer  äufsern  Tem- 
peratur zz:  /. 

2)  Man  wäi^t  dasselbe  GefaTs,  nachdem  man  es  durch  Einbringung 
der  zu  verdampfenden  Substanz  und  durch  zweckmäfsige  Erhitzung  mög- 
lichst von  der  Lxift  geleert ,  dafür  mit  dem  zu  bestimmenden  Dampf  ge- 
füllt und  seine  Spitze  beim  Barometerstande  zz:  h'  und  der  hohen  Tem- 
peratur zugeschmolzen  hat.  Diese  Wägung,  welche  bei  einem 
Barometerstände  zu  A''  und  einer  Temperatur  zz:  t"  ausgeführt  scyn  mag, 
erglebt,  gegen  die  erstere ,  einen  (icw  ichtsübersrhuss  oder  allgemein,  da 
der  Dampf  auch  specifisch  leichter  aL  die  Luft  sejn  kann,  einen  Gewichts* 
unterschied  zz:     P  (»rammen. 

3)  Man  öffnet  die  Spilxe  des  Gefiilses  unter  Ouecksilber  oder  Was- 
ser nnd  bestimmt  die  Menge  der  eintretenden  Flüssigkeit,  messend  oder 
wSgend.  Dabei  wird  nur  der  Dampf  condensiri  (angenommen  vollständig); 
Ton  der  beigemengten  Luft  bleibt  ein  Volum  i>  zurück,  das  sich  unter 
dem  Druck  zz.  b*'*  und  der  Temperatur  z=  ^ befinden  mag.  Misst  man 
die  Flüssigkeit,  sosej  ihr  Volum  inKubikcentimetem::^ — >  <»,  wjSgt  man 
sie,  sei  ihr  Gewicht  in  Grammen  =  Q. 

4)  Man  (iillt  das  Gefitfs  gans  mit  der  Flüssigkeit,  ebenfalls  bei  h*** 
und  V**n  Ihr  Volum  sejr  V  Knbikcentimeter  oder  ihr  Gewicht  s 
Jl  Gramm. 

Aus  R  nnd  A  Q  ergeben  sich  V  nnd  9  nnd  somit  bat  man  alle 
Data,  welche,  aufser  einigen  bekannten  Zahlenwerthen,  tur  Bestimmung 
des  specifischen  Gewichls  des  erzeugten  Dampfes  erforderlich  sind«  Abge- 
sehen dabei  ist  einerseits  von  dem  geringen  Volum  der  ans  dem  gasigen 
in  den  flässigen  oder  starren  Zustand  surHckgetretenen  Snbstans,  so  wie 
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andererseitf  von  der  noch  geringem  Menge  der  bei  b*"  und  t*'*  etwa 
dampffBmiig  gebliebenen  (was  natürlich  eine  bedeutende  Schwerflücbtig- 
keit  der  Sabstani  voransseUt  *) ,  so  wie  endlicli  auch  von  der  Spannung 
des  Wisserdampfes  I  im  Fall  man  in  der  dritten  Operation  Wasser  ange- 
wendet hStte. 

Um  aus  obigen  Baten  die  Dichtigkeit  so  berechnen,  kann  angenom- 
men  werden,  dass  die  vier  Barometerstände  y\  ft"*,  einander 

gleich  sejen,  and  dass  auch  von  drei  der  vierTeroperatoreni  nandich  von 
I,  I'',  t"'  dasselbe  gelte.  Diese  Vereinfachung  ist  erlaubt,  einerseits  wc9 
die  Zeit  swischen  den  Ablesungen  von  und  b'*  nicht  gar  grofs  ist,  und 
andererseits,  well  eine  kleine  Verschiedenheit  zwischen  b  und  b"*  kei- 
nen bedeutenden  Einfluss  auf  die  Resultate ansBbt.  Aus  gleichem  Grunde 
können  t"  und  f"  als  gleich  mit  /  angenommen  vrerden,  sofern  man  nur 
bei  dem  Versuche  dafür  sorgt,  dass  sie  wenigstens  nicht  bedeutend  ver- 
schieden sind^). 

Dies  voransgesetat  kommen  bei  der  Rechnnng  folgende  Gr$(sen  in 
Betracht:' 

Gewicht  eines  Knbikcentimeters  •   .   •   •   beim  Barometerstand  s=  h 

in  Grammen  Temper.  =  t.  Temper.  =  i' 

des  reinen  Dampfes   # 

der  Luft  •   •   ,   •  s  a' 

des  lufthaltigen  Dampfes   •    •    .    .    •  S 
Volum  in  Kubikcentimetem 

des  Dampfes   <p  tv* 

der  beigemengten  Luft   p  9* 

des  GhugefiÜses   F  F* 

Ausdehnungscoefficienl  der  Luft  und  des  Dampfes  (in  der  bisherigen 
Annahme,  dass  er  filr  beide  gleich,  und  vom  Druck,  von  der  Dichte  und 
Temperatur  unabhängig  sey)  =  cc 

AusdehnungscolStfident  des  Glases  (in  derVoranssetanng  seiner  l}ft> 
ibhMngigkeit  von  der  Temperator)  =:  d. 

Nach  diesen  Bezeichnungen  und  Voraussetzungen  ist  nun : 
das  spcdfische  Gewicht  des  lufUialtigen  Dampfes. 

das  spedfische  Gewicht  des  reinen  Dampfes. 

beides  gegen  das  der  Luft  =  1 ,  und  zwar  nirht  blofs  für  den  liaromc- 
terstand  b  und  die  Temperatur     sondern  auch  (obwohl  dies,  wie  wir 


Eben  dieser  nothMendigen  Voratifsetznn:;  'n-e^en  ist  dt*  Ouai««*«clM  Veifül'- 
ren  nur  für  sckweriliiciiÜge  Siibf-tan/.  recht  brauchbar. 
*)  Der  FeUIer,  An  Amtmva  ent»präii^e,  duM  6"  und  l"  rttuSd^ifm  ir&re  rom  b 
und  f»  Ut  j^eich  dem  GewidUsuntonchiede,  den  imter  d>e«em  1Tiiitta»d«B  eise 
Itiiftanasfic  zeigt,  die  ,iiit  Volume  gleicb  i-t  rlcr  GlaMimwe  de«  Geniaei  bei  den 
Tempera turt'u  t"  und  |.  Eine  Versrhiedeiilieil  ron  b'"  und  t'"  gegen  b  und  t 
wirkt  nur  aut  da»,  bei  guter  Leitung  des  Yersucli» ,  iimner  sebr  kleine  V'^olum 
der  dem  Bempfe  beigemengten  Luft.  Der  EinlluM  einer  Yendiicdenbeit  toa 
t'"  und  f  auf  die  aeur  Au«mc»sung  des  GefitTtes  angewandten  FlfiMigkeit  kann 
Abrigens  AfttkigenfoUa  betenden  bettcbligt  wefden* 
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jelil  wissen  ,  nicht  strenge  richtig  ist)  für  jeden  Barometerstand  und  jede 
Temperatur,  sobald  diese  beiden  Elemente  gleich  sind  beim  Dampf  und 
bei  der  Lud. 

Znvördersi  ist  S/t  oder  das  tpeclüschc  Gewicht  det  laftlialtigcn 
Dampfet  in  bcsUimiien.   Daiii  lial  man  die  beiden  Aelationen: 

vnd  daraas  sogleich: 

s  •••(») 

worin  rechter  Hand  alle  Grölsen  bekannt  sind,  da  das  Gewicht  der 
das  Gefafs  bei  der  Tempentar  /  nillendcn  Luft  ist,  und«  nach  dem  schon 
imArtikei  Anadehnvng  ans  einaiider  gesellten aUgemeincn Bcuehaagcn; 

Sobald  der  Dampf  keine  Luft  beigemengt  enthält ,  giebt  die  Glei- 
chnng  (1)  .seine  Dichtigkeit  genau;  auch  kann  man  für  die  gewöhnlichen 
Fälle  bei  dieser  Gleichung  schon  stehen  bleiben  ^  sobald  die  BeifDengung^ 
nicht  mehr  als  ^/^  bis      Procent  beträgt. 

Ist  aber  die  Beimengung  an  Luft  gröfiier,  so  hat  man  m  berech- 
neo.  Dies  geschieht  folgendermafsen.  Da  die  Prodocie  aus  den  Dichten 
in  die  Volame  gleich  sind  den  Gewichten ,  so  hat  man  offenbar 

<r'  (V*  +  s*  P'  =:  S' 

und  dSf  der  bisherigen  Annahme  folgend,       ^^s*  x  s      S*  •  auch 

+  S9'  =  sr* 

so  wie  überdies : 

Mithin  ist 

f=4+(4-'K; 

worin 

(1  +  « <)  """^-'^  (1  +  * ')       (1  +  «<) 

Die  Gleidivng  (2)  ist  der  strenee  Avsdmck  (ur  das  spedfisdie  Ge- 
wicht des  reinen  Dampfes ,  der  in  Wirldidikeit  Lnft  beigemengt  enthielt* 

Da  die  nach  der  DnmasVdien  Methode  für  die  Zwecke  der  Chemie 
imtemommenen  Bestimmvagea  meistens  nicht  mit  der  höchsten  Schärfe 
ausgeführt  werden,  so  kann  man  sich  in  der  Rechnung  verschiedene Ver» 
einlachnngcn  crianhenf  durch  welche  sie  bedeutend  abgekünt  wird. 

So  kann  man  In  der  Gleichung  (2)  die  Giöise  p'  durch  p,  und  iv* 
dnrdi  F     q  ersctioi«  Dann  hat  man  ein&c^ 
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oder,  noch  einfacher  und  seihst  genaueri  wenn  man  die  sa  subtrahirende 


Gröise  y     ^  vernachlässigl: 


S 


oder,  am  Gldchimg  (1)  (Sr  Sfz  fernen  Werdi  geietsi: 

Setzt  man  hierin  F*  F  d.h,  TemadiUiMigt  die  Berichtigaiig  fSr 
die  Ansdehnoag  des  Gases,  so  kouunt 

T^"  ~ '  5 

Da  inHess  in  Wahrheit  t^röfser  ist  als  so  giebt  ^er  letite  Aus- 
druck das  specifische  Gewicht  des  Dampfes  immer  etwas  zu  ^rofs.  Wenn 
also  das  dem  Dampfe  beigemengte  Luftvolum  nicht  sehr  bedeutend  ist, 
kann  man  sich  erlauben  zu  setzen 

T—  T*  •      (y  —  9)s  •  •  •  W 

Da  der  Unterschied  zwischen  den  Ausdrücken  (5)  und  (6)  nur 


beträgt,  und,  als  das  specifische  Gewicht  des  Dampfes  vermindernd,  das 
Resultat  sogar  genauer  macht 

Die  amnerische  RcchauDg  nach  diesen  Formeln  lässt  sich  am  besten 
miltelst  Logarilbmen  msluhren.  Wir  wollen  lie  durch  swei  Ueispiele  er- 
i,  eini  nach  der  Formel  (4)  und  das  andere  nack  der  Foincl  (6). 


Seilt  man  in  der  Formd  (4)  fiSr  F*  und  ^  ihre  firaher  angegebenen 
Werthe  und  erlaubt  sich,  was  wegen  der  Kleinheit  von  6  an  erlanben 

^^"Z — I  A   ^ — i — FT.     sdireihen,  so  wird  dieselbe: 


9 


V   1 


Nun  sej  beobachtet: 

P  =  +  0,273  Grm. .    .  .    »  =r  TÖS*",  65  bei  0« 

r=s  260,0    Kübikcent  .    <  =  21»,  25  C 

P  =:     3,0         »  . .  <  =  200,0 
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Juan«  ifc  Qic  nccuiillli^  nNfiCBQC« 

Log  r 

2,42975 

2,424öo 

0«00i87 

—  1*0^  (1  -f-  0  — 

0,11021(1 

0,00277 

0,2381)0 

0,24082 

—  JLo^  (!  +  «/) 

0,03243 

0t20839 . .  •  . 

0,43616  -  1 

0,6445d  —  1 

1)72 TTso  —  3 

--Logs  =  0,01824  ~>  3 

0,13656  ...  Zahl  =:  i«3695 

9/s  oder  specifi^ihcs  Gewicht  des  reinen  Dampfes  =  2,9853 

Nacli  der  Formel  (6),  welche,  wenn  man  darin  für  t'  feinen  Werth 
tetxt,  wird: 

giebl  daaselbe  Beispiel  tu  folgender  Recfanvng  Anlast: 
Log  .(iJ^üLV)    =  0,23805 
—  Xo^  .  (1  +  «  /)  0,03243 

Öi20y62  ...  Zahl  =  1,6055 
-^Ug  .P  r=  0,43616  —  1 

lMÜr78  —  1 
-^Log.iF^Q)       =  2,42488 

0,21690  —  3 

^  Log  .s  =z  0,07824  —  3 

0,13866  ...ZaUzz  1,3761 

oder  apedfiadiet  Gewicht  dea  reinen  Dampfes  =  2,9816 

Die  strenge  Formel  (2)  gieht  für  dies  Beispiel  das  specifische  Ge- 
wicht des  Dampfes  =  2,9872 ,  ein  nur  wenig  von  den  obigen  abwei- 
diendes  Resoltat.  Man  kann  daher,  wo  es  nicht  auf  die  höchste  Geoau- 
l|;keit  ankommt,  wie  es  meistens  für  die  chemischen  Zwecke  der  Fall  ist, 
*^  entweder  der  l  ormel  (4)  oder  noch  kiirier,  der  Formel  (6)  be- 


üm  m  dem  gefandenen  specifischen  Gewicht  des  Dampfes  das  ab- 
fobte  Gewicht  von  einem  Kubikcentimcter  desselben  unter  dem  Druck 
0%76  und  bei  der  Temperator  0**  lu  ünden  (was  indess  ein  rein  idealer 
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Zustand  ist,  da  der  Dampf  unter  diesen  Umständen  nlcbt  existiren  kann, 
und  auch,  wenn  es  der  Fall  wäre,  nach  den  zuvor  gemachten  Bemerkun- 
gen ofTenbar  eine  andere  Rechnung  erfordern  würde),  hat  man  es  zu  mul- 
lipliciren  mit  dem  Gewicht  eines  Kubikcentimefers  reiner  Luft  unter 
denselben  Umständen ,  eia  Gewicht,  dessen  Logarithmus  ist  =0,11363 
— •  3,  So  ündet  man : 

'    nach  Formel  (4)       nach  Formel  (6) 


log.  %  ==  0,47499  =  0,4744d 

log  So  =041363—3  =0,11363—3. 

0,58862  —  3  0.58808  —  3 

also  4o  =  0,0038782  Grm.  =  0,0038733  Gmu 


HXtle  man  die  Yohnne  F  und  F  —  p  nicht  gemessen,  sondern  statt 
dessen  die  Gewichte  R  vnd  Q  hestimmt,  so  findet  man  entere  dnrdi  die 
Gleichnngen : 

worin 

1  4  cc  1  760 

^=^•1+7(0  •  x-^ 

q  ist  das  relative  specifische  Gewicht  der  zur  Ausmessung  ange- 
wandten Fliisiigkeit  gegen  Lufk  d  h,  das  Gewicht  t.  B.  eines  Kubikcen- 
timeters  dieser  Flüssigkeit  von  der  Temperatur  /,  gewogen  in  Luft  beim 
Barometersland  h  und  bei  der  Temperatur  /  dividirt  durch  das  Gewicht 
eines  Kubikcentlinciers  solcher  Luft;  ferner  i^t  c  das  ab&olule  specifische 
Gewicht  jener  Flüssigkeit  d.  h.  das  Gewicht  eines  Kubikcentimeters  der 
Flüssigkeit  bei  0^,  gewogen  im  luftleeren  Kaum,  dividirt  durch  das  Ge- 
wicht eines  Knbikcentimeters  Luft  bei  0"',76  und  0^.  Endlich  ist  [1 
/ ( t)]  das  Volum  eines  constanten  Gewichts  der  Flüssigkeit  bei  der  Tem- 
peratur t ,  wenn  es  bei  0^  gleich  Eins  gesetst  wird.  Da  c  nnd  1  +  /  (0 
iiir  Quedttilber  nnd  Wasser  durch  Yersnche  ermittdt  sind,  so  kann  ^ 
nnd  dann  f^nebsl         nach  Torstehenden  Formeln  berechnet  werden. 

Zvr  Berechnnng  des  specifischen  Gewichts  des  Dampfes  nach  den 
Formehl  (2)  nnd  (4)  biancht  man  indess  die  Volnmen  f  nnd  F —  p, 
wenn  man  sie  nicht  gemessen  hat,  auch  nicht  sn  berechnen,  da  in  diese 
Formeln  nur  das  VerhSitniss  beider  Volume  eintritt  und  dieses  VerhSlt- 
niss,  wie  aus  der  yorietsten  Gleichung  zu  ersehen,  gleich  ist  dem  Yer- 
hifltniss  der  Gewichte  R  und  Q.  Die  Kenntniss  von  ^bt  nur  n$thigfiir 
das  Product  Fs  (das  Gewicht  der  Luft,  welches  das  Gefa'is  bei  h  Baro- 
meterstand und  t  Temperatur  einnimmt)  und  dieses  ist  gleich  R  dividiit 
dnrch  9. 

Nach  der  Formel  (4)  wird  dann  die  Rechnung: 

Log  R^  Log         log  (1  +  d     —     +  log  (1  +  a  t') 

—  4-  a  <)    .    .  =  hg  A 

Log  A  +  log  P  —  log  R log  ^  .    .   .   =  log  B 

8 

Alle  die  obigen  Rechnungen  werden  durch  ein  paar  Hülf^taf ein  aufser« 
ordentlich  erleichtert,  die  wir  hier  folgen  lassen. 
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Tafel  I.  LiiuMmiih  ?m  m  oder  #o  (t  *f  «4  d.  Ii.  imOewIebi 
cSacf  KabiloHBAiBielcn  Laft  in  Gnami.  M  6  s  760*'|0  wd  Yersdiie- 
d«Mi  T—fiwtiiBa 

DitfeTM  dient  sa§leicb  I8r  die  /o^(l  -|-  da  nnr  knmer  dai  Ver- 
Uhniff  twcier  soldicr  Logarithmen  gebnvdit  wird,  and  dabei  ig  her- 
andjittt  Fnr  a  ift  der  Rndberg'ache  Werüi  ^  0,00365  bcibcbalten 
(obwohl  er  nach  Maynna  nnd  ne^naolt  bta  100®  etvrai  m  gering 
wtjn  wilde),  wefl  es  emige  WahnchemKchkeit  hat,  dast  er  in  höheren  * 
Temperatnren  für  Loft  der  richtigere  itt,  aod  weil  uberhaopt  (Ur  a  kein 
dlgtiiriner  Werth  sehr  mit  voller  Genaeigkeit  anigcsicUt  werden  kann. 


>• 

diff 

4 
• 

»«'S  ••0V*T 

# 

0,11363  —  3 

42 

0.(15169  —  3 

138 

f 

0,11205  —  3 

158 

43 

0,05032  —  3 

137 

0,11048  —  1 

157 

44 

0,(»4895  —  1 

137 

% 

0,10890  —  3 

ms 

45 

0,04758  —  3 

137 

4 

0,V\1U  3 

156 

46 

0,04622  —  3 

136 

% 

ü,l()f)78  —  3 

156 

47 

0.(»4487  —  3 

135 

% 

0,10423  —  3 

155 

48 

0,04352  —  3 
9,94217  —  1 

135 

1 

940288  —  1 

155 

49 

131 

S 

0,10113  —  3 
0,09969  —  1 

155 

% 

153  « 

50 

0,04083  —  3 

134 

51 

0,03949  —  3 

134 

§9 

0,0980T  ^  1 

153 

52 

0,81818  —  3 

III 

11 

0,09654  —  3 

153 

53 

0,03683  —  3 

133 

U 

0.09502  —  3 

152 

54 

0,0^5  50  —  3 

133 

II 

0,l>93.'iO  3 

152 

55 

0,03418  —  3 

132 

M 

0,09199  —  3 
9,99948  ~  3 

151 

56 

0,91288  3 

132 

II 

151 

57 

9,81154  —  1 

112 

II 

O,0H898  —  3 

150 

58 

0,03(»23  —  3 

131 

17 

0,08749  —  3 

149 

59 

0,02893  —  1 

130 

II 

0,08600  —  3 

149 

• 

19 

0,08451  —  1 

149 

88 

0,02781  —  1 

119 

81 

0,02633  —  3 

130 

» 

fK083(»3  —  3 

148 

62 

0.02503  —  3 

130 

M 

0,08156  —  3 

147 

63 

(»,02374  —  3 

129 

ja 

0,08009  —  3 
9,91881  —  1 

147 

64 

0,02246  —  3 

128 

9 

146 

65 

9,92117  ^  3 

129 

H 

(».»mt  —  3 

146 

66 

0,01989  —  3 

128 

n 

0,07571—  3 

146 

67 

0.01862  —  3 

127 

u 

0,07426  —  3 

145 

68 

0,01735  —  3 
0  01608  —  3 

127 

%7 
41 

145 

89 

127 

II 

0,07137  —  3 

144 

29 

9,06994  *  1 

143 

70 

0,01481  —  3 

127 

71 

0,01355  >-  3 
0,01230  —  3 

126 

ae 

0,06858  ^  1 

141 

72 

125 

9t 

8»88798  —  1 

142 

73 

0,01104  —  3 

126 

n 
II 

0.0f>5r)5  —  3 

143 

74 

0,00979  —  3 

125 

0,06424  —  3 

141 

75 

0,00855  ~  3 

124 

M 

0,06283  —  3 

141 

76 

0,00730  —  3 

125 

Ii 

0,08441  —  1 

148 

77 

9,99808  3 

IM 

M 

0,06001  ^  1 

140 

78 

0,00483  —  3 

123 

n 

18 

0,05H61  —  3 
»Mir>722  —  3 

140 
139 

79 

0,00360  ^  3 

121 

19 

0,05583  —  3 

139 

80 

0,00237  —  3 

121 

81 

0,00114  -  3 

123 

49 

0,05445  —  3 

138 

82 

0,99992  —  4 
0,99879  —  4 

122 

4A 

0,05107  —  1 

118 

81 

122 
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1 

I 

diff. 

/. 

%.So(l  4-  cc/). 

 a 

84 

0,99749  —  4 
0,99628  —  4 

121 

A  f>A 

139 

04^3542  —  4 

105 

85 

121 

86 

0,995(17  —  4 

121 

4  Iii 

140 

A  A949^  4 

0,93437  —  4 

105 

87 

0,99386  —  4 

AWkA 

121 

A  ^  A 

141 

105 

88 

0,99266  —  4 

A  Afk 

120 

^  4  A 

142 

0,93227  —  4 
0,93123  —  4 

A  A  V 

105 

89 

n    AA^  M  £9  A 

0,99146  —  4 

^  A  A 

120 

A  A'% 

143 

104 

144 

t\  |t9<|4A  4 

(^93019  —  4 

104 

An 

90 

0,99027  —  4 

119 

145 

II  (Itll4  <v  4 

U,ll2!#l.i  —  4 

A  t\  A 

104 

91 

0,98908  —  4 

A  A  ä\ 

119 

A  Ai: 

146 

0,92812  —  4 

103 

92 

0,98789  —  4 

119 

A 

147 

A  An^ikO  A 

0,92708  4 
V,f  MIM  —  4 

M  A^  M 

104 

0,98V1w  —  4 

0,98552  —  4 

119 

148 

M 

94 

A  A  Q 

118 

±49 

0|92508  — •  4 

lOi 

95 

0,9.H434  —  4 

A  A  Q 

118 

96 

0,98317  —  4 

A  A  ^ 

117 

150 

A  m^inA  4 
0,92400  —  4 

A  AA 

102 

Aar 

97 

0,98209  —  4 

A  A^ 

117 

AK.M 

151 

A  A<MKAA  4 

0,92298  —  4 

^  AA 

102 

AA 

98 

0,98083  —  4 

117 

152 

A  n<t4AC  4 

0,92196  —  4 

AAA 

102 

A  ilf»A#*^  A 

0,979o§  —  4 

117 

153 

II  fl*% AA  4  A 

\\^l\rd\  —  4 

A  A  A 

102 

A  m  M 

154 

i\   i\A  lklfe«%  4 

•»,91992  —  4 

ü  n  A 

102 

100 

0,97850  —  4 

MAC 

116 

A  C  K 

155 

0,91891  —  4 

A  A 

101 

IM 

A  AA49^  M 

0,97734  —  4 

MAS 

llo 

150 

A  A4<VAA  4 

0,yiTyO  »  4 

101 

102 

0,97618  —  4 

116 

157 

II, 91089  —  4 

A  ä\A 

101 

1«3 

0,97503  —  4 

A  A^ 

115 

158 

II  114  i^UO  4 

0,9iD88  —  4 

A  £KA 

101 

1U4 

0,97388  —  4 
0,97278  —  4 

A  A  ^ 

115 

159 

0,91488  —  4 

A  Jk  A 

100 

105 

A  A  m 

115 

A  aa 

108 

0,97158  —  4 

A  A  m 

115 

160 

n  A  4  900  4 

0,91388  —  4 

100 

10T 

0,9*044  —  4 

A  A  % 

114 

AUA 

161 

ik        ODO  A 

A  A  A 

100 

108 

I>,9o9ö0  —  4 

A  A  A 

114 

162 

ik  Ik 4  4  A 

0,91188  —  4 

A  A  A 

100 

ü  A  A 

109 

0,96817  —  4 

113 

163 

ik  lk4AUO  A 

0,91088  —  4 

A  ik  A 

100 

164 

0,90989  4 

AA 

99 

A  A  A 

110 

0,96704  —  4 

113 

165 

II  OAQOn  4 

M,9U89U  —  4 

AA 

99 

m  M  M 

III 

t\  t\mtt\A  A 

0,96591  —  4 

A  A** 

113 

166 

ik  Ikrk*ii4  A 

0,ViP  i91  —  4 

AA 

99 

112 

0,964 1 8  —  4 
0,9b36o  —  4 

A  A'% 

113 

167 

0,9uo9o  —  4 

AA 

98 

113 

112 

168 

0,9UdV4  —  4 

A  AA  JAIt  A 

0,90490  —  4 

99 

114 

jk  ik^  AI»  jg  A 

0,96254  —  4 

112 

44Uk 

169 

AA 

98 

M  M  K 

115 

0,96142  —  4 

112 

116 

0,9o030  —  4 

112 

A^  i\ 

170 

II  IWl9Aä  4 

0,9!>398  —  4 

AO 

98 

117 

0,95919  —  4 

A  A  A 

III 

A*^  A 

171 

0,90300  ^  4 

AO 

98 

118 

0,95808  —  4 

III 

172 

A  AA*l4kS  4 

0,90209  —  4 

9T 

119 

0,95o97  —  4 

III 

173 

Ik  AA4fk<!  4 

0,9Ul0b  —  4 

A<V 

97 

A  ^  % 

174 

k\  AikikikA  A 

0,90<M>9  —  4 

A^V 

97 

120 

0,95587  —  4 

110 

175 

0,89912  —  4 

A  0A04K  4 

0,89815  —  4 

A^ 

97 

121 

0,95477  —  4 

110 

176 

97 

M  AA 

122 

0,95367  — -  4 

110 

A^^ 

177 

Ik  äA^4A  4 

0,8971»  —  4 

AA 

96 

4  Affe 

123 

jft  jk e  A e  o  jO 

l»,95258  —  4 

109 

A 

178 

i  k  kJ  i  ki^  A 

(»,M9o23  —  4 

Af 

96 

124 

t»,9514n  —  4 

110 

A  '^A 

179 

Ik  UAKOV  4 

0,89527  —  4 

Aü 

96 

A  Äff 

125 

0,95039  4 

4  IIA 

109 

126 

0,94981  —  4 

108 

180 

0,89431  —  4 

96 

IIT 

0,94822  —  4 

109 

1p1 

ü,o9oo.i  • —  4 

AC 

96 

128 

0,94714  —  4 

A  ikO 

108 

4  *1 

A  C 

95 

129 

0,94606  —  4 

108 

183 

ik            1  C  A 

0,8d145  —  4 

ikC 

95 

404 

1  IM 

0,89050  —  4 

95 

ISO 

0,94499  —  4 

107 

U,889ü3  —  4 

.  9a 

131 

0,94391  —  4 

4  AO 

108 

l8o 

Ik  QOQCA  4 

0,888bl  —  4 

A4 

94 

M  O  A 

132 

0,94284  —  4 

M  AY 

107 

4 

187 

0,887oo  —  4 

Äff 

95 

4  O  O 

133 

(»,94177  —  4 

107 

4  Qu 

188 

0,88672  —  4 
0,88978  —  4 

ik  A 

94 

m 

0,94071  —  4 

106 

189 

94 

135 

0,93964  —  4 

107 

136 

0,93858  —  4 

106 

190 

0,88484  —  4 

94 

137 

0,93752  —  4 

106 

191 

0,88391  —  4 
0,88298  —  4 

93 

138 

0,93647  —  4 

105 

192 

98 
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t. 

193 

0,88205  —  4 

93 

248 

0,83369  —  4 

83 

194 

0,88112  —  4 

93 

249 

0,83286  —  4 

83 

tts 

M8M9  —  4 

93 

196 

037926  —  4 

93 

250 

0,83203  —  4 

03 

197 

0^7834  —  4 

92 

2rii 

0.83120  —  4 

83 

198 

0,87742  —  4 

93 

252 

0,83037  —  4 
0,02955  4 

83 

IM 

0,87650  —  4 

92 

253 

02 

254 

0,82873  —  4 

82 

200 

0,87558  ~  4 

92 

255 

0,82 1 90  —  4 

83 

201 

0,87467  —  4 

91 

256 

0,82708  —  4 

82 

202 

0,87376  —  4 

91 

257 

0,82620  —  4 

03 

2tS 

0,87284  —  4 

92 

258 

0,82545  —  4 
0,03403  —  4 

81 

204 

0,87193  —  4 

91 

259 

03 

205 

0,87103  -  4 

90 

206 

0,87012  —  4 

91 

260 

0,82382  —  4 

81 

20T 

0,06922  4 

90 

aof 

0,03801  —  4 

Ol 

208 

0,86831  —  4 

91 

262 

0,82219  —  4 

0,82138  —  4 

82 

29f 

.0,86741  —  4 

90 

263 

81 

264 

0,82058  —  4 
0,81977  —  4 

80 

210 

0,86652  —  4 

89 

265 

Ol 

211 

0,86562  —  4 

90 

266 

0,81897  —  4 

80 

212 

0,86473  —  4 

89 

267 

0,81816  —  4 

81 

213 

0,86383  —  4 

90 

268 

0,81736  —  4 

80 

2U 

0,ÄÖ294  —  4 

89 

269 

0,81656  —  4 

M>M^ 

80 

2fS 

0,80205  —  4 

89 

0,86117  —  4 

88 

270 

0.81576  —  4 

80 

217 

0,86028  —  4 
0,85940  —  4 

89 

271 

O.S1496  —  4 

80 

218 

88 

272 

0,81417  —  4 

79 

219 

0,85851  —  4 

89 

273 
274 

0,81337  —  4 
0,81258  —  4 

AA 

00 

79 

220 

0,85763  —  4 

88 

275 

0,81179  —  4 

79 

221 

0,85676  —  4 

87 

276 

0,81100  --  4 

A  A 

79 

222  „ 

0,85588  —  4 

88 

277 

0,81021  —  4 

79 

223 

0,05500  —  4 

88 

278 

0,80942  —  4 
9,80003  —  4 

1f 

224 

0,85413  —  4 

87 

279 

79 

225 

0,85326  —  4 
0,85239  —  4 

87 

226 

87 

280 

0,80785  —  4 
0,80707  —  4 

AiA 

70 

227 

(»,85152  —  4 

87 

281 

78 

228 

0,85066  —  4 
0,84979  —  4 

86 

282 

0,80628  —  4 

A  A 

79 

229 

87 

283 

284 

0.80.')50  —  4 
0,8J>472  —  4 

78 
78 

230 

0,84893  —  4 
0,84007  4 

86 

285 

0,80395  —  4 

77 

231 

80 

280 

0,80317  —  4 

aa 

to 

232 

0,84721  —  4 

86 

287 

0,80240  —  4 

77 

233 

0,M636  —  4 

85 

288 

0,80162  —  4 

T8 

234 

0,84550  —  4 

86 

289 

0,80085  —  4 

77 

235 

0,84464  —  4 

00 

236 

t»,843<9  —  4 

85 

290 

0,80008  —  4 

A^ 

TT 

237 

0.H4294  —  4 

85 

291 

0,79931  —  4 

77 

238 

0,>42(>9  —  4 

85 

292 

0.  .9854  —  4 

A4r 

77 

239 

0,84124  —  4 

85 

293 

0,79777  —  4 
0,79701  —  4 

A4^ 

77 

294 

AA 

TO 

240 

0,84040  —  4 

84 

295 

0,79625  —  4 

TO 

241 

0,83955  —  4 

85 

296 

t>,79548  —  4 

A  A 

77 

242 

0,83871  —  4 

84 

297 

0,79472  —  4 
0,79396  —  4 

A  ^ 

76 

243 

0,83787  —  4 

84 

298 

76 

0  8 '{703    A 

TO 

245 

0,83619  —  4 

84 

■ 

24«) 

0,83r>36  —  4 

83 

247 

0,83452  —  4 

84 

* 
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MiUimatcr. 

Üebcr  7H0«"»  ,0 

additiv, 
unter  ,0 
twbtnietir. 

Millimeter. 

Ueber  TW^fi 
uaterf.  HBWI^P 

1       ►  1- 
.1 

.  8 
i  4 

• 

0,00057 
0,00114 
0,00171 
0,00228 
0,00285 

6 
t 
8 
9 

0,00342 
0,00399 
0,00456 

•»WM. 

Tafel  III.  Berichtigung  wegen  Ausdehnung  des  Gases. 


f  —  t. 

100»  C. 

0,00117 

210«  C. 

0,00246 

110 

0,H0129 

220 

0,00257 

120 

0,(»014ü 

230 

0,00269 

130 

0,00152 

240 

0,00281 

140 

0,00164 

250 

0,00293 

150 

0,00176 

260 

0,00304 

160 

0,00187 

270 

0,00316 

170 

0,00199 

280 

0,00328 

180 

0,00211 

290 

0,00339 

190 

0,00222 
0,00234 

300 

0,00351 

200 

Taf.  IV.   Wasscr^ewicht,  dividlrt  durch  Luftf^ewicht  =r  if. 


Log  .  (j 

diff. 

<0C. 

Log  .  q 

Ä=760— ,0 

d'fß 

0 

2,88576 

15 

2,90862 

145 

1 

2,88736 
23889« 

160 

16 

2,91006 
2,91149 

144 

2 

100 

17 

143 

3 

2,89054 

158 

18 

2,91290 

141 

4 

2,89211 

157 

19 

2.91430 

140 

5 

2,89366 

155 

20 

2,91570 
2,91708 

140 

8 

2,89521 

155 

21 

138 

t 

2,89675 

154 

22 

2,91845 

137 

2,8!>827 

152 

23 

2,91983 

138 

9 

2,89978 

151 

24 

2,92119 

136 

10 

2,9012H 
2,90277 

150 

25 

2,92253 

134 

11 

149 

26 

2,92387 

134 

12 

2,90425 

14/ 

27 

2,92520 

133 

13 

2,90571 

146 

28 

2,92653 

133 

14 

2,90717 

146  ^ 

29 

2,92785 

I 

Die  Berichtigung,  welche  erfordert  wird,  wenn  b  nicht  TfiOMillni. 
ist,  findet  .sich  in  Taf.  II.;  nur  ist  sie  für  b  über  760  MiUm.  subtracliv 
und  für  b  unier  760  Millm.  additiv. 

Miifcherlich'liat  das  Dumaa'sdie  Ver&lireii  iasofim  sicherer 
gemacht  f  ob  er  die  Temperatiirea  mittekt  eineo  LiiftUiemometen 
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misst  T)fl.s.<:p]l)f  brslfht  aus  einem  röhrenförmigen  und  zu  einer  fei- 
nen Spitie  ausgeiogenen  Glasgefäfse,  lie.s.sen  Kaiiminhall  bei  den  Tem- 
peraturen /  und  /'  resjjective  fi^  und  W  sevn  mag.  Ks  Nvlr<l  luftvoll 
iintl  offen,  neben  dem  Gefa^^e  mit  Dampf,  welrhej»  von  ahnlicher  Form 
ist,  auf  die  Temperatur  t'  erhoben  und  dann  glel(  hzcilit;  mit  ihm  zu- 
geschmolzen. Narh  dfin  Krkalten  auf  die  Temperatur  /  \\\ri\  es  unter 
Quecksilber  >ou  derMdbeu  Temperatur  geöffnet  und  so  viel  von  diesem 
Metall  hineingelassen  ,  dass  die  eingeschlossrne  I^ufl  genau  da.s  Volum 
^2  ^  nillt,  zu  welchem  Zwecke  vorher  «in  ftiner  Feilst  rieh  als  Marke 
an  der  passenden  Stelle  gemacht  worden ,  i^t.  Der  Drn<  k  h  —  p  (wo 
b  der  Barometerstand  un<l  p  die  Höhe  der  in  das  Lirfafs  getretenen 
Quecksilbersäule  ist),  welche  die  Luft  alsdann  erleidet,  und  der  Baro- 
meterstand b  \  bei  welchem  dis  Zuschmelxen  des  Geßfses  geschah,  sind 
die  Elemente,  aiis  wclcben  die  Temperatur  gefunden  wird. 
Es  ist  namlidi: 

% ir         i  +  ai   •  '         —  1  +  d  i 

ood  hieraus 

2       _  n  -f «         /i  +  ö  t  \ 
A  — ^~\l-fa//  \l-fd/7' 
Snbstituirt  man  diesen  Werth  successive  in  den  Gleichiuoi^en  (1) 
•ad  (4),  M>  werden  sie 


Hieraus  erhellt,  dass  der  Barometerstand  h*  herausfallt,  dass  er 
ahn  einen  beliebigen,  ganz  unbekannten  Werth  haben  kann,  sobald 
man  nur  gewiss  ist,  dass  die  Luft  im  Thermometer  und  der  Dampf  ia 
dem  »weiten  Rohre  bei  der  Temperatur  f  unter  glei<  heni  Drucke  stan- 
den. Ueberdies  bedingt  diese  experimentelle  Bestimmung  des  ProducU 

(L±JLL'\  ^L±lLL\ 

Ki  +mt)  kl  +  *  <  V' 
warn  man  nicht  ein  Sbniiches  na  berechnen  wieder  einföhrenwü],  datt 
£eWerlhe  von  h  nnd  bei  denen  %  W  bestimmt  wurde,  gleichsehen 
mit  denen  von  nnd  t"  bei  der  Wägung  in  Nr.  2  (S.451);  daslSsft 
sich  aber  immer  erreichen,  sobald  nnr  diese  WSgnng  gleichseitig  mit 
der  Bestimmung  von  ^/^  IV  vorgenommen  wird. 

Hat  man  endlich  statt  der  Volume  V  und  V  —  p  die  Gewichte 
K  und  Q  bestimmt,  so  wird  die  Gleichung  (7)  an  folgender 

und  demnach  die  numerische  Rechnung  mittelst  Logarithmen: 

lüß  %  +  log  h  —  log  {b      p)  +  log  R-^  log  Qz=L  hg  M 
log  M  +  log  P  —  log  R  +  log  q         rzilog  N 

Foggend.  Abu.  Bd.  XXIX.  &  m 
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Dichti  gkeitsbestimmungen. 

I*fac1k  den  beiden  Methodeii ,  der  Ga j -Luffa c' sehen  und  der 
Bnmas 'feilen,  beaonderf  nach  der  letatenif  ist  nvn  eine  grorscAniabJ 
Ton  DkhtigkeitAtftemiin^ea  der  Dümpfe  ausgeführt  worden,  die 
wir,  vereint  mit  den  yerhiltmffmiiffig  wenigen  der  eigentlichen  Gate, 
in  der  folgenden  Tafel  mögllchat  vollftSndi'g  snaanimeDgestelU  haben. 

Zur  Erläuterung  dieser  Tafel  diene  Folgendes. 

Spalte  I.  nennt  die  als  Dampf  oder  Gas  vorausgesetzten  Sub- 
stanzen iu  alphabetischer  Ordnung.  Verschiedene  derselben  sind  unter 
mehren  Namen  anf^'efiihrt;  eingeklaninierle  Zahlen  neben  denselben 
weisen  dann  auf  die  Synonjnie  hin.  Die  eingeklammerten  Zahlen  un- 
ter einigen  Namen  bezeichnen  die  Zusammensetzung  der  entsprechen- 
den Substanzen  aus  zwei  anderen;  sie  sind  die Commentare  xu  den  da- 
neben stehenden  Formeln  in  Spalte  II. 

Die  in  dieser  Spalte  genannten  Substanzen  sind  von  dreierlei  Art: 

1)  Ganz  hypothetisch,  solche,  die  man  bisher  noch  nicht 
mit  Sicherheit  hat  isoliren  können,  wie  das  Fluor,  oder  die,  nie  das 
Ar  et  vi,  angenommen  werden,  um  sich  die  Zusammensetzung  anderer 
Substanzen  zu  erklären.  Diese  erkennt  man  daran,  dass  in  den  vier 
letzten  Spalten  nichts  über  sie  bemerkt  ist;  natürlich  sind  die  Angaben 
in  den  übrigen  Spalten  auch  nur  hypothetisch. 

2)  NN  irklirh  dargestellt,  aber  noch  nicht  in  (jasge- 
stalt  versetzt  und  gewägt,  entweder,  weil  dies  mit  den  bis 
jetzt  bekannten  Mitteln  nicht  möglich  war,  wie  bei  der  Kohle,  oder, 
weil  man  es  bisher  unterlassen  hat,  wi<'  beim  liromwasserstoff- 
Sther.  Das  Kennzeichen  dieser  ist  die  Angabe  ihres  Aggregatzustan- 
des in  Spalte  IX.,  bei  Leerheit  der  Spalten  VI.,  VII.,  Vill.;  begreifli- 
cherweise sind  die  Angaben  in  den  übrigen  Spalten  ebenfalls  b^pothe- 

.  3)  Bargesielli  und  in  Gasgestalt  gewägt;  bei  dieseoi 
der  Zahl  nach  bei  weitem  überwiegenden,  sind  alle  Spalten  ausgefüllt. 

Sj)alte  II.  giebt  die  Zusammensetzung  der  Gase  an.  In  einigen 
Fällen  ist  blofs  die  empirische  Formel  oder  die  Summe  der  Besland- 
iheile  aufgeführt,  in  anderen  <\'ic  theoretische  oder  die  Art,  wie  man 
sich  die  Elemente  geordnet  denkt ,  in  noch  anderen  sowohl  jene  als 
diese,  und  zuweilen  <üe  letztere  nach  zweierlei  Ansichten.  Die  Symbole 
haben,  was  die  durch  sie  bezeichneten  Elemente  betrifft,  die  gewöhn- 
liche Bedeutung,  drücken  jedoch  nicht  Atome,  sondern  Volume  oder 
Maafse  aus.  In  der  Regel  ist  von  jedem  Bestandlheil  unmittelbar 
dasjenige  Volum  angegeben,  mit  welchem  er  in  Einem  \olum  der 
Verbindung  enthalten  ist.  Nur  in  einigen  Fällen,  z.  B.  No.  16  bis  19, 
sind,  um  die  Analogie  iu  der  Zusammensetzung  verschiedener  Svhstan- 
aen  leichter  überblicken  sn  lassen ,  die  in  Einem  Volum  der  Verbin«» 
dung  enthaltenen  Volume  derBestandtheile  nicht  einieln  auf  die  kleinste 
Zahl  gebracht,  sondern  ihre  Summe  durch  einen  gemeinschaftlichen 
Bruch  multiplicirt  In  soldien  raien  ist  das  Gante  eingeklammert. 
Die  Bedeutung  der  Formeln  kann  übrigens  keinem  MissrerstXndnisse 
unterliegett.  Die  Zahlen  hinter  den  Sjmbolen  beliehen  sich  blob  auf 
«  die,  denen  sie  unmittelbar  angehängt  aind;  die  m  denadhcn  gellen 
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'  fnr  alle  folgenden  bis  xu  Ende  der  Formel  oder  wenigstens  bis  tum 
nSchsten  Pluszeichen. 

Spalte  Itl.  leigt  die  Yerdichtnng,  ansgedriickt  in  ganxen Zahlen. 
Wem  die  Formel  kein  Pktaeich^  enthSlt,  so  beiieht  sieh  die  Ver- 
dichtung auf  die  Somme  der  leisten  Bestandtheile;  schliefst  sie  dagegen 
ein  aol«ies  Zeichen  ein,  so  ist  mit  der  Verdichtung  die  in  Bezug  anf 
die  niiheren  Bestandtheile  gemeint  <).  In  der  Regel  ist  die  Verdichtung 
cbe  positire;  sie  kann  indess  auch  eine  negailre,  eine  Verdiin- 
i«n  ß  aejn,  d.  h.  die  Summe  der  Volume  der  Bestandtheile  kleiner  als 
dis  voKim  der  Verbindung  ausfallen.  Einen  solchen  Fall  stellt  das 
Qaecksilbersnlfid  (Zinnober)  dar. 

Spalte  IV«  sagt,  wie  viel  von  dem,  was  man  gewöhnlich  ein 
Atomgewicht  nennt,  auf  ein  Volum  kommt.  Durch  die  in  dieser  Spalte 
stehende  ganie  oder  gebrochene  Zahl  ist  der  Werth  der  Sjmhole  in 
den  Formeln  der  Spalte  II.  bestimmt  Die  Zahl  1  bei  Kohle,  Was- 
serstoff, Sauerstoff  z.  B.  zeigt  an,  dass  fiir  diese  Körper  Ein 
Alom  und  Ein  Volum  einerlei  sind,  mtthui  die  Symbole  C,  H,  O  ihre 
gewöhnliche  Bedeutung  haben;  dagegen  sagen  die  Zahlen 2  beim  P  h  os- 
phor,  3  beim  Schwefel,  y,  beim  Quecksilber,  dass  die  Volume 
r  zwei  Mal,  S  drei  Mal  und  Hg  ein  halb  Mal  so  schwer  als  die  durch 
dieselben  Symbole  bezeichneten  Atome  sind. 

M»  Beispiel  zum  besseren  Versta'ndniss  des  bisher  Gesatjten  diene 
der  Hollgeist  No.  149.   Die  danebenstehende  Zahl  (196)  verweist 
auf  Melh  yloxjdhjdra  t  als  Sjnonjm ,  und  die  Formel  in  Spalte 
n.  sagt,  dass  in  Einem  Mafs  Holxi^eistdampf  enthalten  sind  y^  Mafs 
Kohlengas,  2  Mafs  Wasserstoffgas  und  y^  Mafs  Sanersloff- 
ga«,  also  in  Snmma  3  Mafs  BestandtheHe.  Die  Summe  dieser  ist  dem- 
nach verdichtet  im  N  erh.'dtnis;»  w  ie  3  :  1,  w  ie  Spalte  III.  näher  an-ieht. 
Die  zunächst  unter  dem  Worte  llolzgeist  stehende  Zahlenreilie  y^ 
(195^  _|_  y,  (277)  bedeutet,   dass  1   Mais  IIolz-eisl<!ampf  als  bestehend 
au*  y^  Mafs  Methvloxvd  (No.  105)  und  y/  Mafs  W  a  s  s  e  r  d  a  m  p  f 
(No.  277)  angesehen  \%  erden   kann,  und  diese  näheren  Bestandtheile, 
da  die  Summe  ihrer  \  olume  gleieli  i.st  Einem  Maf>e  oder  glei(  h  dem 
YöUtm  der  Verhln<lung,  sieh  ohne  Nerdiehtung  serbunden  haben,  wie 
in  der  Spalte  III.  dureli  das  Verhidlniss   1  :  1   ausgedriiekl  ist.  Die 
Formel  in  Spalte  II.  sagt  dasselbe,   .s(d»ald   nian  die  l>e<leu(ung  ihrer 
(ilierler  kennt,  zeigt  aber  überdies,  w'n'  \\t'\  Al.if.s  von  den  entfernleren 
Be>iandliieilen  in  j<Mlem  Mafse  <ler  näheren  enthalten  sind.    Die  zweite 
Zahlenreihe  (189)  -f-  (277),  wie  die  ent.spn'ch<'nde  Formel  in  Spalte 
II.,  lehrt,  dass  sich  Ein  MafsH  o  1  Zi^ eis tda  m  p f  auch  als  susamnienge- 
setzt  aus  1  Mafs  Methylen  und  1  Mafs  Wasserdampf  betrachten 
lässt.  Nach  dieser  von  den  meisten  Chemikern  jetzt  verlassenen  Ansicht 
sind  demnach  2  Mafs  nihere  Bestandtheile  in  1  Mafs  der  Verbindung, 
und  die  Verdichtung  der  Summe  dieser  Bestandtheile  steht  also  im 
YerhSHniss  2:1,  wiie  Spalte  III.  angiebt   Spalte  IV.  endlich  sagt, 
dass  Ein  Mals  Hohgeistdampf  Einem  Viertel-Atome  Holzgeist  ent- 
spricht 

Spalte  V.  enthXit  die  Dichtigkeit  oder  das  speclfische  Gewicht 
der  ChMOf  l^rcduiet  ans  den  Atomgewichten.   Es  sind  nSmlich-  die 
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Atomgewichte  erstlich  dindiri  durch  100  und  dann  multiplicirt  nn 
dem  speciiischen  Gewtdite  def  Sanerttoflgaies,  du  d^  atmosphärJk 
sehen  Luft  gleich  Eins  feaammtiL   Bfnhiplicirt  mit  1,299075  gehe» 
diese  Zahlen  das  Gewicht  von  1  Liter  oder  1000  Cnbikeentimciaai 
des  Gases,  hei  0^  und  0^,76,  in  Grammen,  ein  Gewicht,  das  hei  dm 
meisten  DKmpfen  natSrlich  nur  ein  ideelles  ist,  da  sie  hei  0^  iind0^,76 
selten  noch  inre  Bampfgestalt  hehalten  können* 

Bei  diesen  Berechnungen  sind  (ur  das  specifische  Gewicht  des 
Sauerstoffs,  Wasserstoffs,  Stickstoffs  und  Kohlenstoff  diejenigen  Aa- 
gaben  sum  Grrunde  gelegt,  welche  his  snm  Jahre  1841  ailgemeiD  ais 
richtig  anerkannt  wurden,  nSmlich  für  das 

des  Sauerstoffs     =  1,1026  (nach  Berzelius  undDuIong  A.C.15i  392), 
'    »   Wasserstoffs  zr  0,0688     »  n 
»   Stickstoffs     z=  0,0976     »  » 

»  Kohlenstoffs  zu  0,84279  berechnet  ans  dem  von  Berzeliüs  zu 
76,438  bestimmten  Atomgewichte  dieses  Stoffs  und  dem  specifischen 
Gewichte  1,1026  des  Sauerstoffs. 

Neuere  UntersiK  hungen  (<l(>ren  Resultate  in  der  folgenden  Tafel 
angegeben  sind)  haben  etwas  andere  Zahlen  geliefert  und  es  hatten 
deingemäfs  alle  berechneten  Hesultate  entsprechend  umgeändert  werden 
müssen.     Nichtsdestoweniger  haben  wir  in   dieser   Berlehung  keine 
Aendening  gemacht,  weil  (abgesehen  von  den  schon  erwähnten  Unge- 
wissheilen in  Bestimmung  der  Dichtigkeit  der  Dämpfe  überhaupt)  <Ue 
Unterschiede  nicht  so  grofs  unfl  die  beobachteten  Kesultate  meistens 
nicht  so  genau  (häufig  auch  nicht  so  genau  berechnet)  sind,  dass  mit 
den  neuen  Angaben  ein  erheblicher  Vortheil,  d.h.  eine  gröfsere  Ueber- 
einstimnning  der  Beobachtung  mit  der  Rechnung,   erreicht  worilen 
wäre,  zumal  es  jetzt  fast  mehr  als  zweifelhaft  ist,  dass  die  dieser  Ver- 
gleichung  zum  Grunde    liegenden   Gaj-Lussac's  Volumentheorie 
(der  gemäfs  die  Gase  und  Dämpfe  sich  bei  allen  Temperaturen  und 
unter  allen  Drucken  in  einfachen,  durch  ganze  Zahlen  ausdriickharea 
Verhältnissen  verbinden  sollen)  in  aller  Strenge  richtig  sey.   Bei  vor- 
ausgesetxter  Aichtigkeii  dieser  Theorie  sind  die  in  Spalte  V.  angegebe- 
nen beredmeten  Resultate  vollkommen  hinreichend ,  das  YoInmeiiTcr- 
kältalss  der  Bestandtheüe  eines  susanimengesetsten  Dampfes  oder  Gases 
und  die  Verdichtung  derselben  su  berechnen. 

Spalte  VI.  enthält  die  beobachtete  Dichtigkeit. 

Spalte  VII.  nennt  den  Beobachter  und  den  Ort,  v^^o  seine  WI- 

gong  beschrieben«  Die  Abkürsung  der  Namen  hat  folgende  Bedeu- 
tung: 

Ber.   •   •  •  Berard  Grk.  •   •  Cmikshaak 

Bin.  '  •   .  .  Bincan  D*Arc.   .   F.  D'Arcet 

Brs.  •   •  .  Benelius  H.  Dr.  ,   H.  Davj. 

Bs.  ei  DL  •  Bcraeiiusu.Dulong«  J.  Dy.   «   J.  Dayj 

Bt  et  Ar.  •  Biot  et  Arago  Dl.   .   •  Delalande 

Bss.   •  •  •  Boussingault  Dm.      •  Dumas 

Bus.  •   •  •  Bunsen  Dm«  etPlg.  Dumas  et 

€ah«  •   .  .  Cahouri  Dv.  «   .   DeviUe  * 

ein.   .    .  «  Colin  Ettl.  •   .  Ettling 

Orb.  •  •  •  Con&be  Frd«  .   •  Farada/ 
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FhL     •    •    Fehling  Mss.    •    •  Masson 

Frm.        •    Frifmr  Mt.      •    •  Mibcherlich 

Gaj-.    .    .    Gaj-Lussac  Pr.      •    •  Piria 

Gay.  ftThn.        n        u.Thc'nard  Hgn.    .    •  Rp(>nault 

Gh.  et  Cah.  (xerhardt  u.  Cahoun  H.  Rs.      .  U.  hosp. 

Hnr.     .    .    Henry  Sb.  et  Gp.  Soubeiranu.Capiiaine 

Hml.     •    •    Hinilj  Ss.s.      .    ,  Saussure 

Jacq.   .•    •    Jacquclain  Thn.    .    ,  Thf'nard 

Kn.       •    .    Kanp  Thms.  .    ,  Thomson 

Lb.       .    .    Lii'big  \Mt.    .    .  Walter 

Lb.  et  PI».    Liebig  u.  Pelouse  Wdm.  et Scb.  Weidmann  u. 

Mlg.     •    •    Malaguti  Schweiler. 

Tob  den  BucluUben  hinter  den  Namen  beieidineii: 

A.    .   •  •  •  Anoalfn  d.  Phjsik. 

A.  C.   .  »  •  Ann.  die  chimie  et  de  phjsique. 

A.  C.  N.  .  •  Ann.  de  chim.  et  de  pnjf.  Ser.  IIL 

A.  Gh.  •  •  •  Ann.  de  chimie. 

A.  P.    •  •  •  Ann.  d.  Pharmacie. 

B.  J.    •  •  •  Berzelius  Jahredbcricht. 

B.  B.    •    .   .   Bibl.  Britann. 

C.  B.    •   •   •    Gomptes  rendoa  hebdoni»  de  Pacad.  de  Paria. 

M.  A.    •    •    .    Me'm.  d'Arcueil. 
M.  1.     •    .    .     Me'm.  de  rinstitut 
P.  T.    •    •    .    Phil()>()j)li.  Transartions. 
i\.  P.  C    .    •    IVccherch.  pln  .siro-cbiini^ei» 
S.  J.      •    •    •    Schweigg.  .lourn. 
T.  C.    .    .    .    Dumas,  Traile  de  chimie. 
Die  Zahlen  in  dieser  Spalte  geben  Band  oder  Jahrgang  und 
Seite  an. 

Spalte  VIH.  giebt  fiir  diejenigen  Substantenf  welche  für  ge- 
ifohnlich  flüiiig  sind  oder  durch  zweckmäfsige  Anwendung  von  Druck 
nnd  Temperilnr  in  den  flüssigen  Zustand  versetzt  werden  können»  den 
Si'edpankt  an,  ausgedrückt  in  Gentesimalgraden.  Wenn  der  Barometer- 
itand  dabei  beobachtet  worden,  ist  er  hinter  einem  Semicolon  angege- 
ben, gewöhnlich  in  Millimetern,  bei  einigen  der  permanenteren  Gase 
in  Atmofpbiren  (Atni.)-  Wo  diese  Angabe  fehlte  bat  man  einen  Loftr 
druck  von  ungefähr  760  Millimetern  vorauszusetzen.  Ein  Fragezeichen 
bedeutet,  dass  der  Siedpunkt  noch  nicht  bestimmt  worden  ist.  Der 
Sicdpunkt  ist  übrigens,  wie  bekannt,  die  niedrigste  Temperatur,  bei 
welcner  die  Spannkraft  eines  Gases  dem  Druck  der  Atmosphäre  das 
Gleichgewiclil  hält,  l'nlerli;»!!)  dieses  Puukt^»  und  unter  einem  gröfsern 
Druck,  aU  bei  welchen  er  be>tiinnit  worden,  sind  natürlicb  die  speci' 
filcben  Gewichte  in  Spalte  V.  mul  VI.  eingebildete. 

Spalte  IX.  endlich  giebt  das  speciüsche  (iewicht  der  in  Spalte  L 
aufgeführten  Substanzen  im  flüssigen  oder  starren  Zustande,  wenn  sie 
desselben  fähig  sind,  und  lehrt,  unter  welchen  Umständen  dieselben 
gasig,  flüssig  oder  starr  sind.  Ist  eine  solche  in  gewöhnlicher 
Temperatur  und  unter  gewöhnlichem  Druck  gasförmig,  so  steht 
hier  das  Zeichen  ©;  hat  man  sie  durch  Erniedrigung  der  Temperatur 
oder  Erhöhung  des  Drucks  bereits  in  den  flüssigen  Zustand  versetzt 
nnd  sngleicb  diese  Elemente  näher  bestimmt  |  so  findet  man  sie  durch 
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den  Siedpnnkt  angegeben.  Ist  sie  dagegen  unter  den  gewSbnKckcn 
VmsVindm  flvfsi^«  so  ist  dies  blofs  diircb  Angabe  des  spedfiscbctt 
Gewicbts  der  FljisMgkeit,  nebst  der  Temperatur  m  Centigraden,  bei 
welcber  es  beobachtet  worden,  ausgedruckt  Weifs  man  nur,  diss  die 
Flüssigkeit  schwerer  oder  leiditer  als  Waaser  ist,  so  siebt  1,  .  .  •  oder 
Ol  •  •  .  Ist  endlich  das  spedfische  Gewicht  noch  gans  unbekannt,  so 
findet  man  ein  Fraeeseichen.  Die  in  gewöhnlicher  Temperatur  star- 
ren Substanien  sind  mit  *  beaeichnet 

Die  specifiscben  Gewichte  in  dieser  Spalte  beaeheo  sich  auf  das 
des  Wassers  gleich  Eins.  Wollte  man  sie  auf  das  der  Luft,  bei  O^und 
760  Mm.  Dmch,  besieheo,  also  auf  gleiche  Einheit  mit  denen  im  Spalte 
'  y.  und  VI.,  so  miisste  man  sie  durch  0,001299076  difidiren.  Letztere 
Zahl  ist  <ins  sperifische  Gewicht  der  Luft,  unter  genannten  Umständen 
gegen  das  des  Wassers  bei  +  4",0  C. ,  dem  Punkte  seiner  gröfsten 
Dichtigkeit.  Die  angeführten  specifischen  Gewichte  der  Flüssigkeiten 
sind  indess  wohl  fast  immer  gegen  Wasser  Ton  gleicher  Temperatur 
mit  diesen  bestimmt  worden. 

Dividirt  man  das  specifische  Gewicht  /  einer  Substanz  im  flüssigen 
oder  starren  Zustande  durch  ihr  sperifisches  Gewicht  g  im  gasigen  Zu- 
stande, multiplicirt  mit  0,001299075,  dem  specifischen  Gewichte  der 
Luft  bei  0^  und  0'",76  gegen  das  des  Wassers  bei  4^  oder,  anders 
gesagt,  berechnet  man: 

f_  1000 
g  '  1,299075' 

so  findel  man,  wie  viel  Ein  Mafs  der  Substanz  im  flüssigen  oder  star- 
ren Zustande,  von  der  Temperatur,  bei  welcher  J  bestimmt  worden, 
an  Mafsen  Gas  bei  0"  und  0"',76  liefern  würde. 
'•      Eür  Wasser  fände  man  dadnrcli:     v  ' 

,    ,    IjOOO  .-JH- =1241,4. 
0,6201  1,299075 

Wünschte  man  die  Zahl  ^on  Mafsen  zu  kennen,  welche  die  Sub- 
stanz an  Cias  von  und  0  "\76  liefern  würde,  so  hälle  mau  die  Zaiii 
1,2Ü9075  «lurch  (1  -f-  Ü,U03G5  /)  lu  dividircn.       ,  • 

Für  Wasser  von  4^  G.  fände  man,  wenn  s.  B.  t  ^  100^; 

  1,000     1000  X  1,365  ^ 

0,Wl  •     1,299075  = 

Da  ein  Kubikcentimeter  ^\  a.sser  von  der  Temperatur  4®  C.  ein 
(iramm  wiegt  ,  so  sind  zuL;lri(  h  1241  .,4  und  1694,5  die  Mengen  der 
Kuliikrenlimeter  (ins,  die,  unter  den  genaiinlen  Umständen,  von  einem 
(iramm  \N  assi  r  geliefert  \><'rden.  Dasselbe  gilt  für  jede  andere  Sub- 
stanz, wenn  man  den  ersten  Theil  der  (ileichung  durch  /,  d.  h.  durch 
das  (i»'uirlit  eines  Kubikcentimelers  der  Substanz  <iividirt.  Hierauf  be- 
ruht das  (i  a y-Lussac'sche  Verfahren  zur  Bestimmung  der  Dichtig- 
keit von  Dämpfen. 

f  . 

Die  Quotienten  —  filr  verschiedene  Substanzen  scheinen,  wcnig- 

8 

stens  annähernd,  in  einfachen  Verhältnissen  m  stfkeBi  abtr  ei 
bis  jest  nur  bei  wenige  lieber  nacbweisen. 
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Von  den  57  bis  jetzt  belunntfn  rlrmrniaxeii  Körpern  sind  gegen- 
wärtig zehn,  nämlich  Sauerstoff,  Wasseratoff,  Stickstoff, 
Schwefel,  Phoiphor,  Chlor,  Brom,  Jod,  Arsen  und 
Quecksilber,  iniGasziistan«le  gewägt  worden,  «od  von  den  sieben 
letzten  kennt  man  auch  die  Dichtigkeit  im  starren  oder  flüssigen  Zu- 
stande. Nur  bei  diesen  sieben  Elementen  lässt  sich  also  das  Verhältniss 
ihrer  Volume  in  beiden  Aggregatraständen  nach  der  angegebenen  Me- 
thode ohne  alle  Hypothese,  und  wenigsten«  mit  Annähemng  mr  Waluv 
kcit,  berechoen.  Man  findet  dadurch  Folgendes : 

1  VoL  starr.  Sckwc(el      giebt  •  769,8  =  241,9  Vol.  Gas. 

6,bo 

1  VoL    »     Phosphor.       »    4^^.    "JW»«  =    W   i.  » 

4,326 

1  VoL  flüssig,  aior  »  •7693  =  419,6   n  » 

2,44 

1  ToL     »      Brom  •  .  769,8  =  423,4   »  » 

5,393 

1  Vol.  &Urr.  Jod  »    J^95^         q  _        q    ^  ^ 

8,701 

l  Vol.     »    Arsen  »  .  709  fl  =  427,8    »•  » 

10,365 

i  Vol.  flüssig.  Quecksilber  »  .  769,8  =  1496,0  »  » 

6,978 

Diese  Resultate  könnon  nur  anniShemd  sejn,  da  die  spec.  Gewichte 
im  Nicfatgassastande,  abgesehen  Ton  den  Beobachtungsfehlem,  nicht 
«Bier  denselhen  Urastin&n  genommen  wurden.  Defsungeachtet  ist  die 
lak  Gleichheit  der  Volomeniahl  beim  Chlor,  Brom,  Jod,  Arsen 
tm  höchst  hemerkenswerther  Umstand,  der  es  sehr  bedauern  ISssl, 
diis  wir  bis  jetxt  diese  Zahl  for  die  übrigen  Elemente  nicht  anders  alt 
unter  der  doppelten  Hypothese  berechnen  können,  dass  die  spedfischen 
GewiekU  der  Gase  den  jettt  allgemein  angenommenen  Atomengewicb* 
ten  proportional,  und  letztere  richtig  festgesetzt  sejen,  d.  h.  nicht  etwa 
ein  Moltiplum  oder  Submultipium  von  ihnen  genommen  werden 
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Ot92288 
0,75749 
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(V884Ö1 
0,78674 
2,54105 
2,48637 
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3,0UO7 

6,83594 
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3,942 
2,3124 

4,859 
5,54 


2,7310t 
3,71148 


Bin.  A.  G.  68;  440 
BuL  A.  C.  70 ;  263 
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Bin.  A.  C  68;  438 
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Bin.  A.  C  68;  430 

30  ? 

• 

4,69555 

5,31565 

4,34295 
5,93575 

4,78 
j  5,468 
15,337 
4,353 
6,058 

Dl.  A.  C.  N.  1.;  369 
Dm.  A.  26;  532 
Dm.  T.  C.  V.  63 
Dl.  A.  C.      I. ;  120 
Dl.  A.  C.  ^.  Li  124 

175 

204 

13o 
250 

0,860;  13 

•  0,9857 

. ,  •  •  • 
• 

4,T6435 

4,76430 
8,18802 
7,56792 
7,84312 
15,75504 
2,44033 
4,95241 

4,461 

5,17o 

8,4 

7,9 

8,007 

2,47 
4,93 

Hml.(deCaoutchouk  p.6 1) 
E.  et  M.  J.  24 ;  257 
WIt  A.  C.  N.  L ;  500 
Wlt  A.  C.  N.  I. ;  502 
Dm.  et  Plg.A.C.  62;  10 

Gar.etTliii.R.P.C2|  125 
D*Afc.  A.  C  66 ;  108 

171,5  . 

173 

282 

248 

275 

15,5;  4  At. 
180 

0.  842;  15 

0,984;  15 
0,     .  ? 

1,  .  .  .  r 

5,66899 

5,05 

Dnk  A.  31;  660 

94 

1,502;  18 

2,85454 

2,76 

Dm.  A.31;  662 

• 

6,29206 

6,37 

Mt  A.  35;  374 

210 

« 

1,457;  7,0 

3,75895 

3,823 

2,99163 
2,32276 

2,27 

H.  Dv.  (Element  p.  213) 
(i«T.  A.  C  1:  218 

|l0i4üAu 
! 

0 

4,65195 

4,665 

l\ßn.A.C.69;174(71;445) 

77,0 

1,659  i  20 

1,25456 
0,69060 
2,23495 

1,2474 
2,219 

BtelAr.  M.  I.  1806.320 
Bin.  A.  (j,  oö;  422 
Ihn.  M.  A.  1.;  121 

10;  40At. 

110 

11 

0 

0^874;  5,0 

1,21958 
3,87916 

5,48251 
3,64636 

4,76435 
4,76435 

(5,0 
(5,5 

3,55 
)  4,891 
(4,73 

5,08 

Bin.  A.  C.  70;  431 

Wlt.  A.  43;  159 
Dm.  A.  C.  68;  427 
Gh.etCah.A.C.N.L;  97 
Cah.  A.  C.  70;  103 
Sb.  ctCap.A.  P.34;  318 
Sb.  etCap.A.P.34i319 

118  i  760 

140 
165 

1G5 

168—175 

0? 

♦  5,19  ? 
l«71i  21 

•  ^   •  •  • 

0,8569 i  15 
0,847 

0,88 
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:  1 
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:  2 
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:  1 
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:  2 
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:  2 

2 

:  1 

2 

:  1 

2 

:  1 

2 

:  1 

2 

:  1 

2 

:  1 

2 

:  1 

7 

:  1 

1 

:  1 

5 

:  1 

13 

:  2 

2 

:  1 

4 

:  3 

1 

:  1 

17 

:  3 

17 

:  3 

16 

:  3 

2 

:  1 

2 

:  1 

2 

:  1 

3 

:  1 

3 

:  1 

2 

:  1 

2 

:  1 

IV. 


(9 


107.  Cilronenöl  . 

108.  Coloplien    .    .  . 

109.  Climen  .... 

1 10.  Cuminol  .... 

111.  Cumins.  Aelher 

112.  Cjan  

113.  Cjanbromiir     .  , 

114.  Cyanchloriir     .  . 

115.  >»        starres  . 

116.  Cyanwasserstoff  . 

117.  CvanwasserslonTalher 

1 18.  Cjnien  .... 


(20) 


119.  Ditetryl  (232)  .  . 

120.  Duroasin. 


121.  Waen  {VJaent)  .  . 

122.  Elaldehvd  (3  X  24) 

123.  Elayl  (11.  210)  . 

124.  Ela;lbromid  (68)  . 

(3)  -f  (71)  .  . 

125.  Elajlchlorid  (87.  147) 

(4)  +  (98) .  . 

126.  Elajlchlorid  B.  . 

127.  Elajyljodid  (151)  . 

(7)  -h  (154)  . 

128.  Essigäther    .    .  . 

%  (22)  -f  %  (130) 

129.  Essiggeisl  (186)  . 

130.  Essigsäure,  wasscrfr. 

(2)  +  %  (240) 

131.  Essigsäure,  Hydrat 


132.  Fluor  

133.  Fluorwasserstoff  . 

134.  Formal  ?      .    .  . 

135.  Formomethjlal 

136.  Formosal  (X)  lit  ?) 

137.  Form  vi  .... 

138.  Formjlhyperbromid 

139.  Formjlchlorid  .  . 

140.  Formylh^'perchloriir 

141.  '»  (18) 

142.  Formvlhjperchlorid  (95) 

143.  Formjlbjperjodid  (163)  . 


(9) 


(70) 


'A  (<y>n) 

(;h,o, 

C  +  N 
%  CN  +  >A  Br 
y,  CN  +  V,  Cl 
y,  CN  +  V,  Cl 
V,  Cn  +  H 


CiHgOy. 

CHj 
Cllj  +  J5r 
C!ly.  Bry,  +  Hy.  Ery. 

CH,  +  Cl 
Clly.Cly.  +  Hy.  Cly. 
CH„  +  Cl 
CHj  +  J 
Clly.Jy,  +  Hy.Jy. 
C,I1,0 

%c,H5<>'/.+  '/A«30y. 

Cy.Hy.Oy. 
C-HjOy, 
C,h;  +  Oy. 
'AC-UjOy.  +  Vj  llOy. 

F 

%  »  +  V, 
CA  C,H  ,„(),) 
CA  C,H  ,„<),) 
CA  C^HioO^ 

eil 

%  CII  +  3/,  Br 
C»  -f  Cl 
CH  +  2  Cl 
CH  +  2  Cl 

y,  CH  +  %  Cl 
y,  CH  +  j 
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Beobachter. 
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IX. 

Gewöhnlicher 
Zustand. 
Spec.  Gew. 

165 

310  —  15 
144 
220 
340 

7;  3,6  At. 

Ü,b44 

0,94  ;  1 

.  ,  ■  «  • 

•  ,  •  •  • 

0,  .  . . 

0 
• 

0 
* 

165 

•  9  •  • « 

120 

Of  •  •  • 

110 

0,  •  . . 

A 

•  •  • 

© 

129,öi762 

2,164  i  21 

82,5i756 

64 

1,174  ;  17 
• 

74 ;  760 

0,866  i  7 

55,6 

0,7921 

120 

1,063  ;  17 

38 

42;  761 

0,8551 

35  —  40 

135 

60,8 

2,10 

1,250  ;  15 
1,576  ;  19 
l,ooü  ;  17 

1,480  i  18 

4,76435 
9,62870 
4,20535 
5, 1 7805 
6,70974 
l,8iB79 
3,€0«08 
2,12966 
3,38868 
0,34379 

4,39555 


5,31565 

3,92156 
4J9507 
0,98039 

3,37376 

3,42072 

3,42072 

9,38150 

3,06338 

2,02189 

3,54588 
2,77732 

1,28894 
0,67887 
2,45565 
2,45565 

2,08812 
0,91159 
8,54585 
3,35192 
5,79225 
5,79225 

4,11629 
13,50746 


4,84 
11,13 
3,96 
5,24 
6,65 
1,8064 


6,35 
0,9476 


4,64 


5,204 

4,071 

4,5157 
0,9852 

6,485 

3,478 

3,478 


3,067 

2,019 

2,74 


2,408 

2,51 

1,824 


3,321 
5,767 
5,799 
4,199 
4,192 


Sb.  elCap.  A.  P.  34;  318 
Dv.  A.  C.  75 ;  68 
Gh.  et.Cah.A.CN.1. 89 
Gh.  cl.Cah.A.CN.1.67 
Gh.  ctCth.A.CN.L  79 
Gaj.  A.  Cah.  95;  177 
Bis»  A.  C  66;  426 
Girr.  A.Ch.  95;  210 
Bio.  A.  C  68;  425 
Gaj.  A.CL  95;  150 

Gh.MCih.A.CN.L104 


Kn.  A.44;  496 

Frm.  A.  C.  65;  145 
Fhl.  A.  P.  27;  321 
Sm.  A.  Cb.  78,  63 

Kgn.  A.  37 ;  85 

Rgn.  A.  37;  79 
Rgn.  A.  C.  71;  358 

Rgn.  A.  37;  88 

Dm.  A.  12;  444 
Dm.  A«  26;  191 

Dm.  (Concoors.  etc.  p.  34) 


Kn.  A.  P.  19 ;  177 
Dm.  (Concours  etc.  p.  34) 
Kn.  A.  P.  19;  181 

Dm.  A.  31 ;  654 
Rgn.  A.  C.  69;  156 
Rgn.  A.  C.  69;  163 
Rgn.  A.  C.  71 ;  366 
Dm.  A.  31;  653 
Lb.  A.  P.  16;  171 
Dm.  A.  31 ;  655 
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5  ;  2 

9  ;  2 
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P  :  1 

8?  1 

1  :  1 

\" 

) 

2  ;  1 

1 

1  :  1 

V» 

2  r  1 

«/« 

1  :  1 

17  :  2 

1  :  1 

1  :  1 

1  :  1 

y. 

1  :  1 

% 

7:6 

% 

1 

7  :  3 

7  :  3 

Va 

1 

3  :  1 

1 

4  :  1 

1 

d  :  2 

Vi 

1  :  1 

144.  FormjrUSiire  (29)     .  . 

145.  Fuselöl  der  Kartoffeln  (42) 

146.  Fuselöl  (212)  .  . 

147.  HoUifiad  J'ISssigkeil^.  125) 

148.  HoliSthcr  (195)    .    .  . 

2  (189)  +  (277) .  • 

149.  Hollgeist  (196)    .    .  . 

%  (195)  +  %  (277) 
(189)  +  (277)    .  . 


CH  +  %  0 


CHjOy, 
2  C'aH  -f  HOy. 
•  Cy.H,Oy. 
V,CH30y,  +  %HOy. 
Ci/,H  +  flOy. 


150.  Jod  .... 

151.  JodStheHn  (127) 

152.  Jodaldelijdeii  (7) 

153.  Jodofoim  (143) 

154.  JodwatserstofT . 

155.  Jodwassersto(Taiher  (21). 

156.  Jod>Pli6fplior-Waitertto(r 


157.  Kakodrl  

158.  KakodjplchloHir    .  . 

159.  »  basisches 

160.  Kakodylcjanür. 

161.  Kakod}loxyd  (Alkarsin) 

162.  KakodjlsvUur  .    .  . 

163.  Kiesel  

164.  Kieselchlorid   •    •  • 

165.  Kieselfluorid   .    .  .' 

166.  Kohle  ..... 

167.  Kohlenrhlond  (94)  . 

168.  Kohlenhjperchloriir  . 

169.  Kohlenhjperchlorid  . 

170.  KoUenosjd    .   •  . 


H  +  %  J 

QHßAsy. 
%  C,H,As%  +  V2CI 
3/^K.  chlor.  4-  V^^' 

C^leAsy.  +  %  ^ 
.CA^y,  +  Sy. 

Si 

1/3  Si  +  2  Gl 
VaSi  +  2F 

CCI2 
CCI3 

Cy.ci, 
%  c  +  %  o 
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Dididgkeit 

berechaet.  |  beobachlel, 


2t56549 


1,60050 
1,11030 

8,70111 


4,38496 
5,36535 
2,78478 

7,28106 
4,86068 
5,60362 
4,54992 
7,83246 
8,39008 
3,05949 
5,90049 
3,59771 
0,84279 1) 
5,72345 
8,16378 
5,30205 

0,97270 


1,624 
1,120 

8,716 


4,346 
6,4749 


7,101 

4,56 
5,46 

4,  ü3 
7,555 
7,72 

5,930 
3,600 

5,82 
8,157 

5,  :330 
0,96779 
0,9678 


VII. 

1  Vill. 

Beöbtchter. 

• 

Dnu  A.  36 ;  100 

Dm.  A.  36;  92 

66,5;  761 

DiilA.9;301 

176—180 

Gaj.  A.  Ch.  91  ;  16 

• 

Gav  A  C  I  •  9lft 

64.& 

Bin  A  P  12  •  ^7 

170 

Bns  A  P  ^7'  3*^ 

100 

Ens.  A.  P.  37 ;  52 

109 

Ens.  A.  P.  37;  20 

140 

En«  A    P   n  •  i9 

1  SO 

Elu.  A.  P.  37  i  21 

100+JL 

Dm.  A.  0   41 G 

lOÜ^x 

Dm.  A  llQ 

E/>n    A    C   70-  lOß 

1        V  *  *  / 

U^n.  A.  C.  69;  166 

182 

Rqii.  A.  C.  71;  384 

78 

NVrede  E.  J.  XXII.  72 

Crk.  Gill».  A.  9i  116 

467 

IX. 

Gewöhnl. 
Zustand. 
Spec  Gew. 


0 

0,798;  20 
♦4,95 


0 

1,9206;  22,3 


•  ,  • .  • 
1, ... 


1,462;  15 
•  ,  .  •  . 

1 ,  •  •  • 

0 

♦  3,52 
1 ,553 

*  2,0 
1,599 

0  . 


Die  (lijrpollic tische)  Dichligkeit  de»  Kohlenstoff»  hangt  nalürllrl»  davon  ,  ob 
«uua  d*»  Atomgewicht  des  Kuhleiutoif»  mit  Lieb  ig  und  Uedteubacher  h 
7S^  mit  B«rs«lius  («b  Miltol  d«r  RmhImi«  aiu  Wtad«*«  Wügungea  Am 
.Saucrfttuffii,  der  KoLlen»«ur«  wmI  de»  KobleacncjdfaMt) M7f,19|  mitMittcber- 
Jich  =  73,1  oder  mit  DumaM  =  75.0  «letzt  ,  und  da»  «peeifiThe  Gewicht  des 
äauerfttoil»  mit  Duma«  bb  1,1üo7  ,  mit  5au«»ure  ua.  1,10M  oder  mit  Wred» 
am  I^MB.   80  wifd  li«  uatfr  udAni: 

f,75     X  1,1087  K  •.Mi 

•,7813  X  I  ia'2  =  0,83033 

0,7584  X   1,1  üji  =  0,83817 
Dm  Mittel  daron  itt  0;ii^iHi.    Wir  haben,  aua  den  S.  474  angegebeiiea 
GiMm,  m  dm  BM«ckaiui8ca  di«  alt«  ZaU  MO»  btiMaltaa. 
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ZusammeoceUung. 

Verdici- 

> 

Gase. 

Volume  in  Einem  \  ol. 
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< 

171.  Kohlensäure     .    .    .  . 

172.  Kohlensäureäther  . 

(22)  -f  (171)  .    .  . 

173.  Kohlensulfid  (253)     .  . 

174.  Kohlenwasserstoff 

175.  J  

17G.  B  

177.  C  

178.  1)  

179.  E  

180.  F  

181.  Menthen  

182.  Mercaptan  

V2  (23)  +  %  (256)  . 
(123)      (250)    .  . 

183.  Mesiten  

184.  Mesitvl  

185.  Mesitjloxjd  .... 
180.  Meslt;^lox;'dh>drat  (128) 

(187)  -f  '(277)    .  . 

187.  Mesitjlen  

188.  Mcthjlal  

189.  Methylen  

190.  iMethjlcnchlorid    .    .  . 

191.  Melhjl  

192.  Methvichlorid  .    .    .  . 

193.  Methjinnorid  .... 

194.  Methvljodid  .... 

195.  Mcthjloxjd  (148).    .  . 

196.  Methjloxjdhjdrat  (149) 

197.  M.  ameibensaur.  . 


Cy  0 

3  : 

2 

Cy.H.y.Oy. 

9  : 

1 

C,II/)y.  +  Cy.O 

2  : 

1 

5  : 

6 

C  TT 

D  : 

1 

13  : 

2 

7  : 

1 

10  : 

2 

8  : 

1 

/l/    /'     LI  \ 

ob  : 

5 

14  : 

4 

1 

2o  : 

G 

i/   C  It  Gl/      i     1/  UCi/ 

1  : 

1 

r*ii     1  HCl/ 
L.II2  -f"  "^/, 

2  : 

1 

7  : 

1 

4  : 

3 

1^  II 

ö  : 

4 
I 

f  II 

17  : 

1  : 

4 
1 

C3H,  4-  HOy, 

3  : 

2 

Call, 

7  : 

1 

13  : 

2 

Cy.H 

3  : 

2 

Cy.Ha 

5  : 

2 

CHj 

4  : 

1 

%  CII3  +  %  Cl 

1  : 

1 

%  CH3  +  %  F 

1  : 

1 

%  CH3  +  V,  J 

1  : 

1 

CH3  +  %  0 

3  : 

2 

VjCHjOy.  +  %CHOyJ 

1  : 

1 
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V. 

1  VI. 

VU. 

VlU. 

IX. 

Dichtigkeit 
berechnet.  [  !)f'f>l>;iclit. 

Beobacbier. 

3ic4ptuilu. 

c: 

GewöbnUcbcr 

ZusUod. 
Spe«.  Gew. 

1,52400 

j  1,5245 
}  1,5201 

Bz.  et  J)J.  A.C.  15;  393 
W  rede,  ßerz.  JJCXU.72  4) 

0 ;  36  At 

© 

4,10488 

2,63945 

4,243 
<  2,668 

Eitl.  A.  39;  160 
Gnv.A.C.  I.;218ii.2;135 
CrL  A.  C.  61 ;  232 

Crb.  A.  C  69;  193 
Crb.  A.  C  69;  194 
Grb.  A.  C  69;  195 

Crb.  A.  C.  69;  199 
Crb.  A.  C  69;  201 

46,6 

u,  •  .  .  r 
1,269  :  15,1 

1,06078 
238218 
230358 

3,22498 
3,64638 
2,66253 

2,000 
2,354 
2302 
3,340 

3,76o 
2,637 

25—30.? 
50 

80—85 

lUU 

135—140 
65—70 

0,  .  .  .  ? 

0,709  ;  14 

0,8022 

U,o2i 

0,835 

0,7524 

433315 

4,94 

\Vlt  A.  52;  338 

163;  760 

0,851 ;  21 

2,15822 

2,201 
2,188 

2,873 

Lb.  A,  P.  16;  171 
Rgn.  A.  C  71;  391 

Wdm.  et  Scb.  43:  618 

61—63 
(758) 

0,842:  15 

3,06338 

63 

A  ftOA 
V,OVO 

2.87237 
3,42367 

Kn.  A.  44;  476 

120 

0,  .  .  .  ? 

2,02189 

2,019 

Dm.  A.  26;  191 

56,6 

0,7921 

230657 
2,64199 
0,49020 
333053 
1,04919 
1,74476 
1,16907 
4,87515 
1,60050 

2,914 
2,625 

3,012 

1,731 
1,186 
4,883 
1,624 

Cab.  A.  C  70;  103 
111%.  A.  C  70;  395 

Rgn.  A.  C  71;  379 

Dm.  A.  36;  103 

Dm.  A.  36;  105 
Dm.  A.  36;  100 

135,5 
42,0;761,5 

30,5 
40—50 

0,  .  .  . 
0,8551 

1344;  18 

0 
0 

2,237;  22 

0 

2,08300 

2,084 

Dm.  A.  36;  119 

0, .  .  • 

Wr*de,  dMMa  Beobürbtuiifeii  bi«  jelst  nur  dufcli  cw«  luint  Notiz  iiiBer- 
xcliu«'  Jahresbericht  bekannt  ^ciii.icht  worden,  hat  xugleicb  g«6ittdett,  dan 

die  Dichtigkeit  der  Kohleii*>"»<ire  d.  Ii.,  wie  hier  iiniiK-r.  di<»  Dirhtiskeil  derset» 
bea  gegen  die  der  «tiuo«pü<tnächeu  Luit  uuter  gleidieu  LJm*t«iuden)  sicli  rmdert 

einen  andern  nb  dien  Kocuul  wer th  de*  Druckt 
und  lUrr  TempeMtur  iat  die  Dichtigkeit  der  KoUen«iure 

V  1,3201  (  — '  I 
V     1  +  «  #  / 

uud  zwar,  wenn  bei  den  Berechnungen  der  H  u  d  b e  r  g  * sc  lic-  Aiisdelunin^sc  oelfi- 
ctent  der  Luft  zum  ürunde  liegt.  Nijuwt  uiau  »tatt  deM»«B  deu  vou  Ueguault 
und  Mn  gnut  gefundenen  CoMRcienlen,  ao  wivd  aie 

31* 
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I. 

II. 

ni. 

Namen  der  Dümpfe  und 
Gase. 

Zusammensetzung. 
Volume  in  Einem  Vo|* 

Vcrdicb- 

> 

a 
9 

m 

< 

198.  M.  benxoesaur.     .    •  • 

199.  M.  essigsaur.  .... 
200*  M.  Salpeters  

201.  M.  schwefeis  

202.  Melhyloxvdid  J^)     .  . 

203.  Methjloxjdid  B   .    .  , 

204.  Meihj'loxydid  C   .    .  . 

205.  Methjlsaifid  .... 

%CH,0y.  +  y,C^,03/. 
%CH,0y,  +  %C^30./. 

cn,Ov.  +  %  NOy. 

CHjOy.  +  Sy.Oy. 
CMjClüy, 
CiIILIqO«/^ 
C%Cl3/,Oy. 
CHsSy. 

1  :  1 

1  :  1 

2  :  1 
1  :  1 

9  :  2 
9  :  Z 
9  :  4 
25  :  6 

V« 

1/ 

/2 

% 
% 

206.  Naphtha  

207.  Naphthalin  

208.  Nclkrnsäiire     •    •    .  • 

209.  r<itrobcnud  .... 

Cy.Uy.Ny.O 

8  :  1 

9  :  1 
49  :  4 

7  :  1 

Vi 
'A 
% 

210.  Oelhildend.  Gas  (11.  123) 

211.  Oleen  {Olt'hie).     .     .  . 

212.  Ornanlliäther  .... 

(22)  4-  (213)  .    .  . 

213.  Ocnanthsa'nre  .... 

214.  Oenol  (1.  129.  186)  .  . 

215.  Oenyl  (184)  .... 

(22)  +  (218)  .    .  . 

<yi»0%  +  COy, 
CO./. 

9  :  1 
57  :  2 

2  :  1 
21  :  1 

43  :  4 

A  t%  A 

10  :  1 
2:1 
5  :  2 

V* 

% 

219.  Paranaphthalin    •    .  • 

221.  Prtrolen  

222.  Pfeffermiinzstearopten  . 

(181)  +  (277)    .  . 

^10^' 16 

C5H,„()y, 
+  HO'/. 

C,H. 

5  8 

Cy.Oy.a 

27  :  2 
31  :  1 
16  :  1 
31  :  2 

1  :  1 
13  •  1 

2  :  1 

V. 

y. 

XL 
II 

y. 

P 

2 

226.  Phosphorrhlorld   .    .  . 

227.  Phosphorcliioriir  .    •  . 

228.  PhospliorwasserstofT  . 

229.  Ph.  hronnvassrrsl.  (73)  . 

230.  Ph.  chlorwassorsl.  (101). 
^01.  iru«  louwassersioii^.  ^xooj 

V«  P  +  '%  Gl 
V,  P  +  V.  Cl 
V«  P  +  %  H 

11  :  6 
7  :  4 
7  :  4 

y. 
y. 
y. 

232.  Quadricarburel  (119)  . 

6  :  1 

^)  Nro.  202  —  204    und    Regnault't    l>.Üier    mothjliqup    uiouo- ,  bi-, 

In- 
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V. 

VI. 

Vll. 

VIII. 

IX. 

Liicnti 
bcrediaet.  ^ 

beobachtet. 

»eoDaciiter. 

Siedpimfct 

O». 

Gewöhnlicher 
/.ustantl. 
Spec.  Gew. 

4,74896 
2,57319 
2,06650 
4,36343 
3,97202 
6,34355 

2,15822 

4,717 
2,563 
2,640 
4,565 
3,909 
6,367 

4,0  tu 

2,115 

Dm.  A.  36;  120 
Dm.  A.  36;  117 
Dm.  A.  36;  114 
Dm.  A.  36;  108 
Ui,'ii.  A.  C.  71 ;  400 
Rgn.  A.  C.  71 ;  402 

Ron  A  rt  74  •  i.n^ 

txgll.  I%»  \J»  *1  9  4vv 

RgD.  A.  C  71 ;  392 

198,5 
58;  762 
66 

188  ;  761 
105 
130  ? 

IAH 

lUU 

41 

1,1;  17 
0,919;  22 
1,182;  22 
1,324;  22 
1,315;  20 
1,606;  20 

0,845;  21 

237237 
4,48915 
6,00500 
4,29097 

2,833 
4,528 
6,4 
4,40 

Sss.  A.  C.  4;  315 
Dm.  A.  26;  518 
Dm.  (Goncovrs  p.  50) 
Mt.  A.  31 ;  627 

85,5 
212 

153 
213 

0,758:  19 
♦  1,048 

1,209;  15 

2,94117 

10,47741 

2,875 
10,508 

Frm.  A.  C  65 ;  142 
Lb.  etPls.  A.  41;  575 

55 

225—230 
(749) 

0,  .  .  . 

0,862 

7^9653 

5,51480 

5,7 

* 

Dm.  (Concours  p.  59) 

5,07757 

5,087 

Dm.  A.  12;  444 

183—184 

1,093;  7,5 

1,49609 

* 

6,73372 
9,87270 

.'i'>870 

6,741 
10—11,8 
9,415 

Dm.  A.  26;  525 
Lewy.  A.  C  N.  Y.  398. 
Bs«.  A.  C.  64;  146 

300 
280 

• 

0,891 ;  21 

5,45325 

5,62 

Wli.  A.  52;  336 

213,5i760 

4,76435 
3,41302 

4,32562 

4,78815 
4,74190 
1,18460 

4,73 

(4,58 
(4,388 
4,85 

4,875 
1,147 

Sb.  et  Cp.  A.P.  34;  326 
J.  Dt.  P.  T.  1812.  150 

Mt.  A.  29;  218 
Dm.  A.  25;  399 
Ml.  A.  29;  221 
Dm.  A.  9 ;  307 
H.  R«.  A.  24;  121 

167,5 

290 
78 

0.  864 
0 

*  1|77 

1,  •  •  • 

0 

1,96078 

1,9264 

Frd.  A.  ö;  316 

—  17,8 

0 
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I, 

II. 

III. 

IV. 

"3 

Namen  der  Siaipne  and 
Gate. 

ZuMnnnentctraa^. 
Volume  in  Einem  Vd. 

tnng. 

a 

3 
< 

233.  Quecksilber  .... 

% 

234.  Quecksllherbroflud   .  . 

235.  Quecksilberbromiir    .  . 
230.  Quecksilberchlorid    •  • 

237.  Queckfüberchlorür  •  . 

238.  QuecksHberjodld  .  . 

239.  QueckMlbersumd  (289)  . 

Hg  +  Br 

Hg  +  y,  Br 
Hg  +  Cl 

Hg  +  %  Cl 
llg  + J 

%H«  +  VoS 

2  :  1 

3  :  2 

2  :  1 

3  :  2 
2  :  1 
7  :  9 

% 

y« 

V* 

y» 

240.  Retinnaphtha  .... 

241.  Keliuöl 

CgH, 

15  :  2 

16  :  1 
21  :  2 

y« 

V* 

y« 

243.  Salicjl  

244.  Sdicjlhjdrür  .... 

245.  Salnuak  (32) 

246.  SalpeterSlIici:  .... 

247.  SalpetcnSare,  salpetrige 

(261)  +  %  (249)  . 

248.  SalpetenSnreywaiserlialtige 

%  C,HA  +  Va  H 

CH%ONy. 
%C,HjO./.  +  %NOy. 
%  N  +  0 
Ny.Oy.  +  %  0 
%  N%Oy,  +  %  HOy. 

14  :  1 
1  :  1 

5  :  1 
1  :  1 
3  :  2 
3  :  2 

6  :  5 

y« 
y. 

iy. 

V» 

O 

1 

250.  Schwefel  

s 

1 

3 

251.  Schwefelchlorid,  fchwefels. 

252.  Schwefelchloriir   .    .  . 

253.  Schwefelkohlenstoff  (173) 

254.  Schweflii^'e  Säure  . 

255.  Schwefelsäure  .... 

256.  Schwefelwasserstoff  .  . 

258.  Selenige  SSore.   .    .  . 

259.  SdenwiAserstofT  .   .  . 

261.  Stickstoffozjd  .... 

262.  Stickatoffoxjdol   .    .  . 

So'jC'o'ö^i's 
y»S'/.CI'%  +  Sy.Oy, 

y»  s  +  a 

Ve  s  +  0 
%  s  +  %  0 

y,  s  +  H 

Se 

%  S«  +  0 

y»  S  +  H 

N 

%  N  +  y,  0 

•N  +  %  6 
C«H,Oy. 
%  C  +  2  H 

23  :  10 

6  :  5  < 

4  :  3 

7  :  6 

5  :  3 
7  :  6 

3  :  2 
3  :  2 

1  :  1 

3  :  2 
23  :  2 
5  :  2 

yio 
1 

% 
% 
% 

% 
y. 

y4 

y, 
y. 

265.  Tellur  

266.  Tellurwafserstoff  •  . 

Te 
Ty^ 

3  :  2 

•  • 
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VT 

VII 

lA. 

Dicht 
berechnet. 

[gkeit 
beobacblet 

Beobachte  r. 

Siadpankt 
C». 

Gewöhnlicher 
Zustand. 
Spec.  Gew. 

6,97848 

12,37185 

9,67516 
9,41881 
8,19864 
15,67959 
5,39167 

(7.03 
1 6,976 
12,16 

10,11 
9,8 
8,35 

16,2 
5,95 

Mt.  A.  29;  219 
Dm.  A.  9;  306 
Mt  A.  29;  224 

Mt.  A.  29;  224 
Mt.  V.  29;  223 
Mt.  A.  29;  223 
Mt.  A.  29;  224 
Mt  A.  29;  225 

360 

• 

13,557;  17 

• 

• 

3,22496 
7,29272 
4.20536 

3,23 
7,11 
4.244 

Wlt.  A.  44 ;  90 
WIt.  A.  44;  101 
Wlt  A.  44-  97 

108;  760 

238 

150 

0,86 
0,9 
0  A7 

8,44873 
4,25676 

4,276 

Pr.  A.  C.  09  i  292 

19C,5;760 

1,1731; 13,5 

2,60539 

2,626 

Dm;  A.  12;  443 

21;  758 

0,886  ;  4 

1,59060 

1,715 

Mt  A,  29;  220 

28 

lt42 

1,24258 

6,65415 

1,273 

( 1,1057 
1,1056 
(  1.1052 
( 6,90 
1 6,551 

Bin.  A.  C  68;  418 

Dm.  a.  Slüss.  A.  C.  N.  I. 

Sss.  A.  Ch.  71 ;  260 

Wrcde  ^) 

Mt  A.  29;  217 

Dm.  A.  26;  559 

400  ? 

1,  •  •  . 

© 

♦  2,087 

4.44890 

4,481 

H.  Rs.  A.  46;  171 

145 

1  ^    •    •  • 

4,65838 

4,70 

Dm.  A.  C.  49;  204 

138 

1,687 

2,21162 
2,76292 
1,17782 
5,45326 
3,82923 
2,79543 

1,03930 
1,52730 
4,40406 
0,55900 

2,247 

3,01 
1,1912 

4,03 

0,972 

1,0388 

1,5204 

4,392 
0,555 

ßrz.  S.  J.  23;  116 
Mt  A.  29;  220 
Ga7.u.Thn.R.P.Cl;19l 

Mt  A.  29;  226 
Bin.  A.  C  68;  424 
Dm.  A.  G.  N.  ni;  277 
Ber.  A.  C  I.;  218 
Cn.  A.  C.  I.;  218 
Bss.  C.  R.  2;  78 
Thi.  B.  B.  55;  123 

—  10 
186 

0  (1,42) 
♦  1,95;  13 

0 
m 

m 

0 
0 

?* 

• 

© 

8,84419 
4,49089 

Bin.  A.  C  68;  424 

0 

BerseltHa'  Jahrefbetieht  XXIL  91. 
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I. 

II. 

in. 

IV  1 

Namen  der  mmpfe  und 

Gase. 

M$fmWm  ■IPllinippWli  Uy 

Volume  So  Einem  Vol. 

Verdkh- 
tung. 

t  1 
c 

3 

m 

• 

■< 

269.  TerpentlimSl  .... 
271.  TiiancfalonSr  .... 

CjHg 
5  C  +  8H 
Ti 

Vi  Ti  +  2  Ci 

13  :  1 
13  :  1 
13  :  1 

S  :  2 

% 

% 

% 
1 

*  g 

(93)  +  (33)  -  (98) 

274.  Yalerianäther  .... 

%  (22)  +  %  (276)  . 

275.  Valerianfiänre  .... 

C./.Hv.Ny,0 

-  Hy.CIy.j 

Cy.ll-O 

• 

13  :  2 
1  :  1 

23  :  2 
1  :  1 
3  :  4 

I'A 

j/2 

276.  Wa(  hhoideröl .... 

277.  Wasser  

278.  Wasserstoff  .... 

279.  Wisnnith  

280.  Wisimithchlorid  .    .  . 

u  +  %  0 
.  H 

%  Bi  +  %  Cl 

13  :  1 
3  :  2 

1  9:4 
12  :  1 
16  ;  1 

% 

% 
1 

1 

283.  Xanlhil  

286.  Xjlitnaphtha  .... 

C4H10O3 

CHOS% 
C%H30% 

CH30%-f-C^l30y, 

17  :  1 
10  :  3 

1  :  1 

30  :  4 

2  :  1 

289.  Zinnober  (239)   .    .  . 

Sn 

%  Sn  +  2  a 

5  :  2 

1 

% 

i 
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V. 

Dicht 
bercclmet. 

VI. 

igkeiU 

1  beobachtet. 

VII. 

Beobachter. 

VlU. 

Sipclpunkl. 

IX. 
Gewöhnlicher 

4,76435 

4,^12 

■  1  —  »  ^ 

I)v.  A.  C.  75;  41 

135 

0,803;  8 

4,7G435 

4,767 

l)v.  A.  C.  75:  75 

0,843;  21 

4,70435 

4,765 

Dm.  A.  26  i  535 

156 

0,86;  22 

3,34b44 

6,554Öd 

6,S36 

Dm.  A.  9;  438 

135; 763 

l,  .  .  . 

3,09658 

3,14 

Dm.  A.  31;  647 

180 

4,53397 

4,558 

Otto  A.  P.  27 ;  225 

133.5 

0,894;  13 

3,55357 

3,67 

Dm.ii.StaM.  A.  G.  73 ;  133 

175 

0,937;  10 

4,76435 

4.84 

Sb.  ü.  Cap.  A.P.34;  325 

155—63 

0,847 

0,62010 

0«6235 

(j.i V.  A.  C  2 ;  135 

100 

1,000 

0.0691 

Dflä.  A.  57;  150^) 

0 

9,77915 

♦ 

10,99486 

11,16 

Jacq.  A.  L.  66;  131 

w 

3,92156 

3,965 

Ms5.  A.  C.  69;  256 

100  — X 

0,  .  . 

9,52870 

9,476 

Rgo.  A.  C.  71;  413 

285 

0,897;  17 

3,68348 

3,564 

Crb.  A.  P.  40;  293 

130 

0,894 

4,232? 

? 
• 

Grb.  A.  P.  40;  299 

0 

«,19V  i  1 

2,177 

oi,o 

U,Clltl 

3,76812 

3,94 

Wdm.  ii.Sch.A.49;  399 

110 

0,  .  •  . 

8,10735 

Dm.  A.  9;  435 

• 

8,93433 

9,1997 

120; 767 

2,25? 

Nicht  tumutlelbar  sewigt,  iondem  iMreelwel  am  üe—cn  Aualjio  de«  Wassers, 
der  gemSb  daMelbe,  dem  Gewiebte  nach ,  genau  atu  8  Saunntoff  und  1  Wa«- 
•er  betteilt. 
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Dampfbad  Darmsaft. 


Dampfbad  s.  Bad  Thl.  I.  S.  654. 

I)  a  ni  p  f  el ,  an  einigen  Orten  SuMtleutschlands  auch  M  i  rs  ch  el , 
heifst  in  der  Brotbäckerci  die  Masse,  welche  aus  einem  kleinen  Theil  des 
zum  Verbacken  bestimmten  Mehls,  aus  <lrni  (iiihrunt^sniiUel  (liefe  oder 
Sauerteig)  und  aus  einer  kleinen  Portion  lauwannrni  \V asser,  in  einer 
Ecke  des  Backtrogs  (der  Backmuldc)  oder  besser  in  einem  besondern  Kü- 
bel angesetzt,  und  zur  Einleitung  der  Gährung  einige  Stunden  in  der 
W  ärme  stehen  gelassen  wird ,  nach  welcher  Zeit  man  mit  einer  neuen 
Portion  Mehl  dieselbe  aufriscbt  (s.  übrigens  Einteigung,  Art.  Brot). 

Dampfkugel  s.  Aeolipile  Thl.  1.  S.  96. 

Daplinin.  Zusammensetzung:  unbekannt.  —  Vauquelin^) 
entdeckte  in  der  Kinde  von  Dap/me  cüpina  eine  scharfe,  in  W  asser  lös- 
liche, flüchtige  Materie,  welche  licrzelius  mit  dem  Namen  Daphnin 
belegte  und  von  welcher  es  ungewiss  ist,  ob  sie  die  Eigenschaften  einer 
Pflanzcnbase  besitzt.  1822  untersuchten  C.  G.  Gmelin  und  Baer^ 
die  Rinde  tod  Daphne  mezereum  und  fimden  darin  einen  krjftUQisiiba- 
ren  Körper,  welcher  ebenfalls  obigen  Namen  erhielt.  IKe  nachctebenden 
Angaben  beliehen  sich  auf  die  letalere  Sobstans. —  Man  erhSlt  das  Daphnin, 
indem  das  weingeistige  Extract  der  Rinde  yon  Daphne  mezerewnnndalpina 
mit  Wasser  erschöpft  und  der  Ausrag  mit  Bleiessig  geCSlIt  wird.  Mao 
lersetxt  den  ausgewaschenen,  in  Wasser  rertheilten  Niederschlag  durch 
Schwefelwasserstoff,  filtrirt,  verdampft  rar  Trockniss  und  befaandell  mit 
absolutem  Weingeist,  aus  welchem  heim  Verdunsten  Daphnin  krjstaUi- 
sirt,  während  in  der  braunen  Mutterlauge  Aepfelsäure  Q  und  gelbftir- 
bende  Materie  zurückbleiben.  Das  mit  kaltem,  absolutem  Weingeist  ge- 
waschene Daphnin  lässt  man  nochmals  aus  seiner  lürang  in  Wasser  krjr- 
stallisiren. 

Das  Daphnin  krjstallisirt  in  farblosen ,  durchsichtigen ,  glänxenden, 
dünnen,  büschelförmig  vereinigten  Säulen,  von  mäfsig  bitterem,  etwas 
herbem  Geschmack,  und  besitzt  weder  saure,  noch  alkalische  Reaction. 
Es  ist  wenig  löslich  in  kaltem,  leichter  löslich  in  heifsem  Wasser,  sowie 
in  Alkohol  und  Aether.  Von  Alkalien  wird  es  gelb  gefärbt.  MeLalloxvde 
fa'llen  die  wässrige  Auflösung  desselben  nicht  und  von  Salpetersäure  wird 
es  in  Kleesäure  zersetrt.  Reim  Krhitxen  und  Verbrennen  entwickelt  es 
saure  und  stechende  Dämpfe.  S. 

Da  pich  O,  auch  Zapis,  wird  das  gegrabene  Caoutschuk  genannt^ 
welches  in  Südamerika  an  den  Wurzeln  von  Si'phonia  elastica  und  an- 
deren lactescirenden  Bäumen  vorkommt.  Es  sind  schmutzig  weifse,  ela- 
stische Massen ,  die  über  Flammenfeuer  geschwärxt  und  lu  Stöpseln  ver- 
wendet werden.  H7. 

Darmsaft  nennt  man  das  flüssige Absondeningsproducl  der  Drü- 
geO)  welche  sich  auf  der  innern  Oberfläche  des  Darmcanals  befinden. 
Die  chemische  Zusammensetzung  dieses  Sattes  ist  aber  sehr  schwer  zu 
bestimmen,  da  es  kaum  möglich  ist,  ihn  rein  zu  erhalten,  denn  bei  ge- 
sunden Thieren  und  Menschen  sind  ihm  stets  Theile  der  genossenen  Spei- 
sen und  andere  Absonderungsflüssigkeiten,  wie  Galle  und  Magensaft  bei- 
gemischt; untersucht  mau  aber  den  Darm  von  Thieren,  welche  lange  ge- 
hungert haben,  so  ist  zu  furchten,  dass  auch  der  Darmsaft  pathologische 

>;  Ann.  de  Cliim.  T.  LXXXIV.  S.  1«.    *)  Sdiweigger'«  Jouru.  Bd.  XXXV.  S.  1. 
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Verändcnrngen  erlliien  hat  Das  Wenige,  was  iidi  ans  den  bidwiifien 
Uotersuchuogen  mit  Siclierhell  acbliel«en  übst,  ist  Foleendes  • 


Die  schlctnuge  Flüssi^krJi,  welche  der  obere  Tbeil  des  Biimidar- 
mes  enthält,  rcagiH  saner:  diese  Reactlon  wird  aber  immer  scbwücber  ie 
weiter  nach  wnlen  man  prüft;  am  Ende  des  Dünndarmes  encbcint  die 
Flüssigkeit  ncniral.  Im  Blinddarm  wird  sie  wie.ler  deuüicb  sauer  im 
Mastdarm  dagegen  ahermals  neutral,  oder  seihst  alkalisch.  Bei  lamiem 
Fasten  verschwindet  die  snurc  Reaclion  des  Darminbaltcs  fast  gaiJi,Tucb 
in  den  Zwischenzeiten  der  Verdauung,  wo  der  Darm  leer  erscheint 
uiin.nt  sie  sehr  ah.  Die  freie  Säure  scheint  hauptsächlich  aus  Milch-  und 
Bnttersäure  zu  hestehen.  Bei  pflanienfressenden  Thieren  ist  die  saure 
Absonderung  mehr  auf  die  dem  >boen  näher  liegenden  Darmtheile  be- 
schränkt ,  während  sie  hei  neischfressenden  sich  weiler  nach  unten  er- 
streckt. Bei  jenen  scheint  auch  im  Darme  noch  Pep  in  ahgesonderl  zu 
werden,  das  sich  hei  den  letzteren  nur  im  Mnoensnfie  fmdei.    Nach  lan- 

rFastOB,  oder  bei  ungenügender,  slickstoflireier  Nahrung  kommt  in 
»afiiiflussigkeii  auch  Albumin  vor;  dies  ist  jedoch  walirschcinücb  na- 
Ibolqgucb.  Vergl.  noch  den  Art.  V  e  r  d  a  u  u  n  g  1^ 

barmstcine  s.  Concrc  l  ioii  cn.  Thl.  II.  S.  347. 

Darren  I.    Das  Trocknen  des  zur  Rierbereihing  dienenden ,  ge- 
keimlen  Getreides  unter  An\>endung  künsdichcr  Wärme;  daher  Darre 
die  hierfür  geeignete  Vorrichtung  (s.  Mali).  g  ' 

Darren  JI.  Ein HÜllcnproress,  welcher  die  mciglicbsl  vollständige 
Aussaigerung  von  silberhaltigem  Schu  arzkupfer  bezweckt»  welches  zTir 
Ausscheidung  des  Silbers  mit  Blei  zus  ^mmengeschmoJsen  war.  Daher 

man 

Darrlinge  die  Knpfermassen  nenut,  reiche  durch  das  Darren  moV- 
hebst  von  Blei  befreit  sind,  von  welcljem  sie  je<loch  norh  0  bis  17  Proc, 
enthalten  können  (s.  Kupfer,  Gewinnung  desselben  u.  Saig.ern). 

Dürrmalz.  Wird  zur  Bierhereitung  gekeimtes  (ieinide  durch 
eine  ÖO^ —  53<>  übersteigende  Wärme  gelrocknet,  so  heifst  es  Darr- 
mdi,  wibrend  dasselbe  an  der  Lnft  nnd  hei  niederer  Temperatur  ge- 
iroduiet  Lnftmalx  genannt  wird.  Lettteres  bat  eine  hellgelbe,  ersteres 
eine  donklere  Farbe  (s.  Malt).  '  g 

Dasslpifs  (Dasjespifs).  Eine  Substanz,  die  am  Cap  der  flu- 
ten Hoffnung  gesammelt  und  für  ein  Excrement  des  Klippendachses  (//>-- 
rax  capensh)  gehalten  wird.  Kommt  tbeils  frisch,  als  weiche,  schuärz- 
ficbbraone  Masse  vor,  tbeils  trocken,  von  unebenem  Bruch  mit  dunkle- 
ren und  belleren  Flecken,  sun  Tbeil  barsgbüasend  nnd  mit  fremden  Sub- 
stansen  untermengt  Ausgeseicbnet  ist  dieselbe  wegen  ihres  durchdrin- 
genden ,  dem  kanadischen  Biebergeil  äbnlicben  Geraebes.  Sie  wird  im 
Weinaiifguss  elc  tonüglich  gegen  bjsteriscbe  Bcicbwerden  gebrancbt. 
Schräder  untersuchte  dieselbe,  jedoch  obne  einen  woblcbarakterisirlca 
Stoff  darin  aufzufinden  (s.  Berh  Jahrb.  /.  Pharm*  18ia  S.  41  nnd 
John,  diem.  Sehr.  6.,  171).  ^ 

Datiscagelb   In  den  Blättcin  und  jungen  Stengeln  des  Bwtard- 
h^nh  (DaUtca  cannabina)  entball^«  Um  es  damslcllen,  TeneUiniandie 
Abkochung  mit  Bleisuckerlösung,  wodnrcb  ein  scUciaiger,  mm  wenig 
Farbstoff  enthaltender  Niedeiscblag  enUteht,  der  abfillrirt  wird  Die 
Flüssigkeit  wird  mit  Kali  Tcrsetat  nnd  dnrck  BleitBckerltfsnng  ToUstän- 

Ha«dwM«rWcfc  ier  Cb«»i«.    Bd.  II.  ^2 
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dig  geCailt.  Es  cnUtehi  ein  schön  gelber  Niederschlag,  ans  dem  man 
durch  Behandlang  mit  verdünnter  Schwefelsäure  den  reinen  FarbstofT 
abscheidet  Er  löst  sich  leicht  in  dem  Wawer  und  wird  dtraiifl  beim 
YcrdvntteB  als  bhss  gelbbranuie,  dorcbicbetiieiide  Masse  erhaheil;  seine 
Usong  wird  durch  Alkaliea  dviikler,  durch  SSuren  biSsser  gefärbt, 
durch  Alaun  lebhaft  ^Ib,  durch  Eisenvitriol  dunkelbraun,  abuntcs 
Zeug  erhKlt  dadurch  eine  dauerhaft  gelbe  Farbe.  Salpetersaures  Quedt- 
silberoijdul,  aber  nicht  Bleiiucker,  wird  durch  die  reine  Lösung  des 
Farbitoffs  gefiillt  (Braconnot,  Ann.  de  Chim.  et  deFhre.  HI.  277). 

F. 

,Datl8Cin  wird  das  Stärkemehl  des  Bastardhanfs  (Datisca  camuh 
bfna)  genannt.  Es  ist  identisch  mit  dem  aus  der  Alantwunel  erhaltenen, 
dem  Inulin  (s.  d.  Art.).  F. 

Datolilh.  Ein  durch  Form  und  Mischung  gleich  ansgeseich- 
neies  Mineral.  Sein  Krjstallsjstem  ist  das  2-  und  Igliedrige;  nnd  herr- 
schend in  der  Ausbildung  der  Kristalle  ist  eine  SäuLe  von  It^/j^  und 
1 02*72'',  deren  Seitenflächen  ein  wiewohl  nicht  vollkommener  blättriger 
Bruch  entspricht.  Der  Datolith  steht  in  der  Härte  zwischen  Apatit 
und  Fcldspath ,  und  sein  specifisches  Gewicht  varürl  von  ?,9  bi^  3,4. 
Vorlu'rrsclicndr  Farben  sind  vveifs  und  grünlich  weifs.  liauplfundorle 
sind  Arcnd.'j!  in  Norwegen,  wo  er  auf  einem  Magnctei^ensteinlaj^er 
im  (ineis,  und  Andreasberg  am  Uarz,  wo  er  auf  Gängen  im  Grünstein 
TOrkonuTit. 

Beim  Erhitzen  glebt  er  Wasser;  vor  dem  Lothrobre  schmilzt  er 
leicht  zu  einem  dichten  klaren  Glase,  und  färbt  dabei  die  Flamme 
grün.  Von  starken  Säuren  wird  er  zerlegt,  wobei  sich  Kieselsäure  in 
Gallcrtform  abscheidet.  Er  enthält  auf&erdcm  Kalkcrde  und  Borsäure, 
und  es  kann  seine  Zusammensetiung  durch  2  (3  CaO  .  S'xO^ 
(3  BO3  .  2  SiOj  +  3  aq.  oder  3  CaO  .  BO3  -f-  3  CaO  ,  4  SiOj  + 
3  aq.  beseichnet  werden.  Jl. 

Datleln,  Dactyli  sbd  die  Fruchte  der  Dattelpalme  j[/%oew« 
dactyliferdS ,  die  in  den  heilsen  Qimateoy  namentlich  in  Nordaurika  und 
einem  groben  Theile  Asiens  wild  wachst  und  im  siidlichen  Europa  hlte- 
fig  culüvirt  wird.  Sie  machen  für  die  Bewohner  jener  Gegenden  cia 
wichtiges  Nahrungsmittel  aus,  und  dienen  zur  Bereitung  eines  geistigen 
GetrSnkSf  des  sogenannten  Dattel-  oder  Palmweins.  Man  sammelt  sie 
meistens  kurz  vor  der  Reife  und  seist  sie  dann  der  Sonne  aus ,  wodurch 
sie  Haltbarkeit  gewinnen  und  ihr  ursprünglich  herber  Geschmack  sülä 
und  angenehm  wird.  Die  alexandrinischen  Datteln  sind  ihres  wohUcdhnie- 
ckenden  Fleisches  wegen  vorzugsweise  geschätzt.  Nach  Bonastre  ent- 
halt der  fleischige  Theil  derDatteln  krvslallisirbaren  Zucker.  H.Keinsch 
fand  diesen  nicht,  dagegen  58  Proc.  Scldeimzucker,  ferner  Pectin,  Gummi, 
Pflanzensrbleim ,  Kiweifs  und  Spuren  von  fettem  Oel,  Wachs  und  Gerb- 
säure. Die  Dattelkerne  enthalten  nach  ihm  7  Proc.  Gerbsäure,  die  El- 
sensalze grün  färbt,  aufserdem  Gummi,  Pflanzenscbleim,  Eiweifs,  und  0,8 
fettes  Oel,  welches  aus  einem  gelben,  starren  Fett  und  einem  liquiden 
schwer  verseifbaren  Oel  besteht.  Indessen  enthalten  die  Kerne  vielleicht 
mehr  fettes  Oel,  indem  Reinsch  zum  Ausziehen  desselben  7,5  procen- 
tigen  Weingeist,  nicht  Aether  anwandte  {Buchn,  Reperi,  Bd*  XXt), 
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Da  t  u  ra  S  t  ra  ni  o  niu  m,  Siecliapfef,  mr  Familie  der  Selaneea 
gehörig.  In  der  Medizin  wird  das  getrocknete  Kraut  dieser  Pflanze 
und  die  Samen  angewandt,  am  meisten  die  eingedickten  Extracte. 
Nach  einer  Analyse  von  Komnilz  enthalten  die  frischen  Blätter  i;r>l- 
nes  SaUmehl  0,64,  PnanReneiweifsO,!5,  HarzOJi,  Extractivstoff 0,60, 
Gummi  0,58,  schwer  lösliche  Erdsalze  0,23,  IMlanzenfaser  5,15,  Was- 
ser 91,25.  —  Die  Samen  hat  Brandes  nntersuclit,  er  fand  darin 
Blattgrün,  Oel,  Wachs,  Harz,  Exlractivstoff,  Z«icker,  (juiiimi,  stick- 
stofThaltige ,  in  Alkohol  unlösliche  Materie,  Pilaiizenschleiiu,  Eiweifs, 
Eztractabsatz  und  Pflanzenfaser,  nebst  a'pfeUauren  und  phosphorsauren 
Sdien*  Avfiserdem  glaubte  er  darin  ein  Pflanzenalkali  gefunden  zu  ha- 
ben ,  aber  ipiter  teigte  es  sich ,  dass  es  phosphorsanre  Talkerde  war, 
was  er  für  eine  organische  Basis  cehahen  halte.  Erst  Geiger  nnd 
Hesse  stellten  das  reine  Alkaloid,  das  Daturin,  dar. 

Die  Wirköng  dieser  Pflanse  ist  der  der  meisten  Solaneen  ähnlich, 
narkotisch.  Le^al  empfiehlt  die  BlStter  tastatt  Tabak  ra  rauchen, 
einen  Scmpel  ins  eine  Drachme  mit  Tabak  Termischt  gegen  nervöses 
AithmiL  Y, 

D  a1  urasnare.  Peschier  glaubte  in  dem  Kraute  und  den 
Samen  des  Stechapfels  ^Daiura  Sframonium)  eine  eigenthiimliche 
Saure  gefunden  tn  haben  und  belegte  sie  mit  diesem  Namen.  Sie  krj- 
ilalltsirC  in  RhomboSdern,  ihre  Natronsalse  ebenfalls.  Kalk,  Mangan, 
Eilen  und  Kupfer  werden  dadurch  nicht  gefallt,  wohl  aber  die  löslichen 
Silber-,  Blei-  und  Quecksilbersalse.  Mit  Barjt  soll  sie  unlösliche  ba- 
sische Salse  bilden.  Lindberg  ton  und  B  ra  n  d  e  s  fanden  nur  Aep- 
fdiSore  in  dem  Stechapfel  und  es  ist  daher  sehr  wahrscheinlich,  dass 
die  sogenannte  Daturasäure  nichts  anderes  ist.  T. 

D  a  1 11  r  i  n.  Vegetabilische  Salzb  a^e,  enthalten  im  Stechapfel  (I)atura 
Slramonium).  Euideckl  von  Geiger  und  Hesse.  Zusammensetsung: 
unbekannt. 

Das  DatDfiA  stellt  maa  am  vortbeilbaflcsten  ans  den  Stechapfelsamen 
dar.  Sic  werden  serslolsen,  und  mit  starkem  Alkohol,  dem  etwa  ^  sei- 
nes GewidOs  SchwefiekSnre  lugcsetst  worden,  in  der  Wirme  eitrahirL 
Der  Aosmg  wird  mit  polYCf&rmigem  Kalkh^drat  in  einigem  Uebenchuss 
ffvmiscfat,  und  damit  unter  öllcnn  Umscfaiitleln  einige  Stenden  stehen 
ylassen;  dann,  wird  er  yoq  dem  Bodensato  abfiltrirt,  nnd  mit  Schwefel* 
sinre  bis  snr  schwach  sauren  Reaction  vermischt.  Der  sich  ausscheidende 
Gjps  wird  abfiltrirt,  und  die  Flüssigkeit  in  gelinder  WSrme  destillirt, 
bis  der  gröfste  Theil  des  Alkohols  übergegangen  Ist,  worauf  man  die 
rückständige  Klüs5ii;keit  mit  etwas  Wasser  vermischt  und  den  letsten 
Antheil  des  Alkohols  durch  Verdunsten  entfernt.  Sic  wird  hierauf  von 
einem  darauf  schwimmenden  Oel  getrennt  und  mit  kohlensaurem  Kall 
im  Ueberschuss  versettt,  wodurch  ein  flockiger  Niederschlag  entsteht, 
den  man  durch  Pressen  zwischen  Löschpapier  möglichst  von  <ler  anhiüi- 
genden  Lauge  befreit,  und  dann  mit  wasserfreiem  Alkohol  auszieht.  Von 
dem  Aussog  viird  der  Alkohol  im  Wasserbade  abdestillirt  und  der  Rück- 
stand In  verdünnter  Schwefelsaure  aufgelöst.  Die  schwefelsaure  Lösung 
wird  mit  ihrem  gleichen  Gewichte  Alkohol  gemischt  und  mit  gereinigter 
ihierischer  Kohle  behandelt,  bis  ihre  Farbe  verloren  hat;  dann  wird 
sie  filirirt,  durch  Destillation  wiederum  vom  Alkohol  befreit  und  der 
^^iry^aiwi  mit  eiocm  Ueberschuss  von  kohlensaurem  Kali  versetst.  Das 
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dadurch  aosgetchUdeiie  DaUiria  wird  swiadm  P^ier  am^epresst ,  ge- 
trocknet und  in  Miaem  4  bU  öfachen  Gemcbte  wa«er(reien  AILolMilt 

auf^clösl;  die  Lösung  wird  nÖÜiigcnfaUf  fillrirt,  dann  mit  Wasser  ver- 
misclit,  bis  sie  trübe  za  werden  anfa'ngt,  .und  codlich  in  sehr  gelioder 
Wärme  in  einer  ilachcn  Schale  Yerdonalci,  worauf  das  Dalufin  skh  in 
Krjstalleo  aus^icheldet. 

So  erhallen,  bildet  das  Datorio  schöne  (arhlose,  stark  glänscnde,  i« 
Büscheln  vereinigle  Prismen.  Aus  seiren  wässrigen  Saltlösungen  durch 
Alkalien  gerallt,  erscheint  es  als  flockiger  ^iede^schlag  ,  der  allmäiig  la'he 
wird  und  sich  zu  ^^  nrh>ähtdichen  Klumpen  zusammenballt.  Im  reinen 
Zustande  ist  es  geruchlos ;  das  nicht  ganz  reine  riecht  unaiigenelim  nar- 
kotisch. Sein  Geschmack  ist  bitter,  .schar!  und  labakähnlich.  Iis  rea^'lrt 
stark  alkalisch  und  erhält  sich  an  «Icr  Luft  unverändert.  In  siedendem 
Wavscr  schmilzt  es  zu  einem  ölarligen,  farblosen  Li(|uidum,  welches  auf 
dem  ^^  asser  schNviminl.  IJei  vorsichtig  gesteigerter  Temperatur  verllüch- 
ligt  es  sich  fa.st  oline  Zersetzung  in  weißen,  fast  geruchlosen  Nebeln; 
bei  raschem  Ilrlnl/.<n  wird  es  gänzlich  zerstört,  und  wenn  die  I-.uft  dabei 
Zutritt  hat,  so  entzündet  es  sich  und  verbrennt  mit  heller,  stark  rnf^en- 
der  Flamme.  Es  erfordert  bei  gewöhnlicher  Temperatur  280  ,  bei  Sied- 
hltte  72  Thle.  Wasser  lur  Lösung.  Die  hei(s  gesättigte  Lösung  trübt 
sich  beim  Rrkahen,  ohne  etwas  ahiusetsen,  und  ISssl  Deim  Verdunsten 
das  D^turin  als  eine  firnissa'hoHcfae  Masse  suruck,  in  welcher  sich  an  der 
Luft  nach  und  nach  KrjstaUe  hilden.  Es  18st  sich  in  ungefähr  3  Thlo. 
kalten  Alkohols,  nach  dessen  Verdunstung  es  als  eine  glasShnlirfae  Masse 
lurtickhleibt  Von  Aether  bedarf  es  bei  gewöhnlicher  Temperatur  gegen 
21  Thle  xur  LSsung  und  hinlerlileibt  beim  Verdunsten  derselben  als  eine 
durchscheinende  Masse ,  die  sich  nadi  und  nach  in  Krjstalle  Terwanddk 
Von  concentrirter  Salpetersäure  und  Schwefelsäure  wird  das  Datnrin 
ohne  Färbung  aufgelöst.  Von  kaustischen  Alkalien  wird  es  in  der  Wärme 
zersetzt,  wobei  es  sich  bmun  (arbt.  Seine  wässrige  T^ösung  giebt  mit 
Jodtinctur  einen  kermesbraunen  Niederschlag,  und  wird  durch  Goldcblo- 
rid  und  durch  Galläpfeltinctur  weifs  gefiillt;  durch  Plalinchlorid  wird  sie 
nicht  getrübt. 

Das  Datnrin  äufsert  sehr  giftig  Wirkungen.    In  einer  Gabe  Ton 
(»ran  tödlet  es  einen  Sperling  innerhalb  weniger  Stunden.    Ks  ist 
ferner  ausgezeichnet  durch  seine  Wirkung  auf  die  Pupille,  die  es,  selbst 
in  sehr  geringer  Menge  ins  Auge  gebracht ,  stark  und  lange  anhaltend 
erweitert.  8ckm. 

Dalurinsalse.  Sie  sind  im  Allgemeinen  neutral,  krjstallisir- 
bar,  leicht  löslich  in  Wasser  und  Alkonol;  sie  schmecken  bitter  and 
scharf  und  wirken  giftig.  Ihre  w.'issrigen  Lösungen  aeigen  dieselben 
Reactionen  wie  die  Lösung  des  Daturins  in  Wasser.  Das  srhw  efel- 
saurc  Salz  krjstallisirt  in  sarten  sternförmig  vereinigten  Nadeln  oder 
In  atlasglänzenden  Prismen,  und  ist  luflbestSndig.  Im  Uehrigen  sind 
die  Saise  einxeln  nicht  näher  untersucht.  Ms. 

Daocus  Carola.  Der  ansgepresste  Saft  der  allgemein  be- 
kannten Möhren,  der  dnrch  CuKar  fleisehig  gewordenen  Vvnrtdn  tob 
Ditticus  Caroim,  bat  etoen  svfsUcfa  herben  Geschmack  vnd  aromatiaebcB 
Geruch  und  rMgirl  schwach  aancr.  Er  entbittt  nach  Wa ck  e a rod er 
Rohrtodccr  «nd  vnkrjitaUiurbaren  Zndcer  (dife  94  Proc;  ▼om  Oefwidii 
des  aaaa  Ealracl  TermuMleten  Saftea  aoamadicn},  Pflanxenctwaife,  ciM 
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kleberartii^r,  aber  in  Alkohol  nicht  auflösliche  Substani,  Carotin  (0,34 
Proc.  vom  Gewicht  i\es  Exlrart.O,  eine  t^rringc  Menge  fettes  und  äthe- 
risches Oel,  sauren  a'pfelsauren  K.ilk  und  au<lere  Salre  und  snspendirles 
Amrlum  in  geringer  Quantität.  J)ur(h  Desllllnlion  «li  r  frischen  Wur- 
xeln  mit  %\  asser  erhält  man  0,011  Proc.  vom  (ii  uicht  derselben  eines 
farbl  osen ,  stark  rieclien<len  und  schmeckenden  ätherischen  Orks  von 
0)886  specif.  Gev\'.  bei  -|-  12*^.  Die  ausgc|»re.ssle  \\  uritdniasse  enthält 
Badl  Vto^iielia  eine  beträchtliche  Quantität  Pectin.  ßeim  Kinäschern 
ier  M6lven  bleibm  die  gewöhnlichen  Asehenheslandtheile  zurück. 

Der  zur  SvrujMlIcke  > er<liinstf'le  Mölircnj»aft  wird  unirr  dem  Na- 
men Sui  ius  oder  7joo/;  dauci  in  der  Vr/i-nrikundr  als  Anlhrlniinl i(  um 
angewendet.  \a<  h  ^^  a  r  k  e  n  r  o  <I  <•  r\s  Meinung  \>ird  i»eine  \\  Irksam- 
keit  hauni.sac  Idich  durch  da^  Carotin  in  Vcrbiodun|j  mit  dciu  ätheri- 
schen Oel  bedingt. 

Nach  einer  luerst  von  Langler  gemachten  Beobachtung  erleidet 
der   ausgepres.ste  MiUirensaft  bei    längerm  Stehen    eine  Veränderung, 
bei  welcher  .si<  h  ,  wie  es  scheint,  aus  dem  in  itnn  enlhallen<'n  /.urker, 
Maonazucker  bildet,  der  in  dem  fri.sriieu  Safte  nicht  gefunden  wird. 
^  a  u  q  11  e  I  i  n  und  \\  a  ck  e  n  r  o  d  e  r  haben  diese  Angabe  bestätigt.  Be- 
handelt man  den  frischen  durch  K«><  hen  geklärten    und  verdunsteten 
Safl  mit  Weingeist,  so  lässt  dieser  nach  \  auquelin^  Vngabe  einen 
Aalkeil  ungelöst,  und  die  davon  abfiltrirle  und  vom  Weingeist  befreiele 
flifu^keii  ^ht  Bich  dem  Verdünnen  mit  Wasser  und  Zusats  von  Hefe 
Jodit  in  weiaige  GSlurong  über  und  giebt  beim  Verdwuten  keine  Spur 
Ton  Hannaincker.  LSmI  man  dagegen  den  geklärten  Saft  ohne  Torher- 
gehende  Behandlung  mit  Weingeift  an  der  Lnft  stehen ,  so  nimmt  er 
einen  Essiggemch  und  eine  tehleimige  Coniistens  an,  vnd  verändert 
lieh  dann  selbst  bei  längerm  Stehen  nicht  weiter.  Alkohol ,  dem  so* 
TcrSnderten  Saft  zugesetzt ,  bewirkt  einen  Niederschlag  nnd  die  davon 
getrennte  Flüssigkeit  giebt  beim  Verdiuisten  Mnnnaznclker.    Die  durch 
den  Weingeist  aus  dem  frischen  Saft  ausgeschiedene  Materie,  von  der 
nach  Vanquelin's  Meinung  die  Bildung  des  Mannazuckers  abhängt, 
besteht  aus  einem  stickstoffhaltigen,  in  schwachem  W^cingeist  löslichen 
Körper,  und  einer  peclinartigen  Substanz,  die  nicht  in  reinem  Wasser, 
wohl  aber  in  dem  zuckerhaltigen  Saft  sich  auflöst.    Bei  Anwendung 
von  überwinterten  Möhren  erhielt  Vauquelin  zuweilen  auch  ans  dem 
frischen  Saft  beim  Verdunsten  Mannazncker  {Ann»  de  Chim,  et  deFhjrs, 
41  und  Geiger's  Magai,  1831y  Febr.). 

Die  Blätter  von  Daucus  Carota  enthalten  nach  Sprengel: 
eine  freie  Säure,  Gummi,  viel  Kiwelfs,  Gerbsäure,  ein  ätherisches  Oel 
von  brennendem  Ges<dimack,  Harz,  Wachs,  viele  SaUe  und  Blattgrün. 
Die  Samen  geben  nach  Rajbaud  ungefähr  0)05  Proc  ihres  Gewichts 
ätberi&cbes  Oel.  Sehn. 

Dafidsonit  Dies  In  Schottland  aufgefundene  Mineral ,  worin 
maii  ^  OtjA  eines  neuen  Metalk,  des  Dornums,  gefunden  haben 
wollte,  hat  sich  bei  genauerer  Prfifung  als  elnBerjll  erwiesen.  Jt 

Davyn.  Ein  am  Vesuv  vorcckommenes  Fossil  aus  dem  Ge- 
•cUcchte  der  Zeolithe,  welchcf  wahrscheinlich  sum  Nephclin  gerech- 
net wcfdtD  nwM»  A. 
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Davy'sSiclierheilsiampe  {Safety-Lamp,  Lampe  de  Suretf)^ 
eine  im  Jahre  1816,  in  Folge  Irefnidier  Untersuchungen  über  die 
Flamme,  von  iiumphry  Davy  erfundene  Vorrichtung,  um  die  in 
Steinkohlengrii])en  arl>eilenden  Bergleute  vor  den  Gefahren  der  Explo- 
sionen zu  sriiiitzen,  die  atis  den  (jaselbsl  .sich  entwickelnden  brennba- 
ren (iasen  (Koldenwasserstoffgasen ,  schlagende  W e 1 1 e r  genannt) 
entspringen,  sobald  sie  der  Luft  in  etwas  reichlicher  Men^e  beigemengt 
sind,  und  eine  Lampe  von  gewöhnlicher  Einriclitong  in  ihre  Ntike  ge- 
bracht wird.  Solche  gefährliche  Grab»  hatte  man  bis  dahin  entweder 
ganz  veriaaaen  müssen ,  oder  nicht  anders  als  mit  sehr  nnsulänglichen 
Hulfsmitteln  bebauen  können.  So  unter  anderen  hatte  man,  nn  sich 
Licht  so  verschaflen,  ein  Stahlrad  schnell  an  einem  Feuerstein  reiben 
lassen,  oder  auch  wohl  vollgeschlagen,  eine  grofse  Laterne  durch  einen 
langen  Schlauch  mittelst  Pumpen  stets  mit  frischer  Luft  sa  Tersorgen. 
Die  Davy 'sehe  Lampe,  die  dem  Zwecke  bei  weitem  besser  entspricht, 
indem  sie  viel  mehr  Licht  als  das  erste  Mittel ,  und  bedeutend  gröfsere 
Sicherheit  als  das  zweite  gewährt,  beruht  auf  der  von  ihrem  Urheber 
entdeckten  Thatsache,  dass  Drahtgeflechte,  bei  hinreichender  Enge  ihrer 
Maseben,  die  Flanune  der  in  Gruben  vorkommenden  Gase  vollständig 
absperren.  La'sst  man  s.  B.  ein  Gemenge  von  Kohlenwasserstoff  und 
atmosphärischer  Luft  aus  einem  GoPafse  mit  Hahn  gegen  ein  solches 
in  einigen  Abstand  gehaltenes  (iewebe  strömen  und  zündet  das  Ge- 
menge dies-  oder  jenseits  desselben  an,  so  pflanzt  sich  die  Flamme 
nicht  von  der  einen  Seite  auf  die  andere  fort,  sondern  bleibt  wie  ab- 
geschnitten durch  das  Geflechte,  selbst  wenn  dieses  im  Fortgange  des 
N  ersucbs  sieh  bis  zum  (jlühen  erhitzen  sollte.  Geflechte  aus  Messing- 
oder Kupferdrnht  eignen  sich  am  besten  hierzu,  weniger  die  aus  Eisen- 
dralit,  weil  sie  mit  der  Zeit  durchbrennen.  Sie  müssen  wenigstens  20, 
besser  30  Maschen  auf  den  Zoll,  d.  h.  400  bis  900  Maschen  auf  den 
Quadratzoll  enthalten  und  aus  Draht  von  0,01.3  bis  0,025  Zoll  Dicke 
angefertigt  sevn.  Nach  der  Angabe  von  (jraham  soll  man  solche 
Drahtnetze  noch  wirksamer  machen,  wenn  man  sie  zuvor  in  Alkalilö- 
snng  taucht,  wodurch  sugleich  das  Rosten  derseihen  Yerhütet  wird^ 

Die  Constroction  der  Sicherheitslampe  ist  einfach.  Sie  besteht 
blofs  an«  einer  gewöhnlichen  OeUimpef  deren  Flamme  mit  einem  C/- 
linder  aus  engem  Drahtnetz  umgehen  ist.  Um  diesem  Gelinder  oder 
Gehäuse  die  nöthige  Haltbarkeit  xu  geben,  ist  daran  oben  eine  Metall- 
kappe und  unten  ein  Metallring  befestigt,  welche  aufserhalb  durch  vier 
senkrechte  Metallstäbchen  mit  einander  verbunden  sind.  Ueberdies  hat 
die  Lampe  unten  seitwärts  ein  kurzes  Rohr,  um  Gel  nachgiefsen  sn 
können,  ohne  genöthigt  zn  sevn,  sie  zu  öffnen,  was  natürlich,  so  wie 
überhaupt  jede  etwas  beträchtliche  Lücke  in  der  Umhüllung  der  Flamme, 
in  einer  stark  mit  schlagenden  W  ettern  gemengten  (irnbenluft  von  der 
höchsten  Gefahr  seyn  würde.  Bringt  man  nun  eine  solrhe  Lampe, 
nachdem  sie  angezündet  worden ,  in  eine  entzündliche  Grubenluft,  so 
verlängert  sich  ihre  Flamme,  und  wenn  das  Gas  ein  Zwölftel  der  Luft 
beträgt,  rüllt  sich  das  ganze  Gehäuse  mit  einem  blauen  Lichte,  in  wel- 
chem die  Flamme  des  Dochtes  weiter  brennt.  Diese  erloscht  selbst 
nicht,  wenn  das  der  Luft  beigemengte  Gas  yg  bis  von  letzterer  beträgt, 
vielmehr  zeigt  sich  dann  der  Drahtcjlinder  mit  einer  weifsen  Flamme 
erfüllt,  und  erst,  wenn  jene  Beimengung      beträgt,  tritt  Erlöschen 
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ein;  dann  ist  aber  auch  kein  Athmen  nirhr  möglich.  Um  selbst  in  sol- 
chem Falle  die  Lampe  noch  nützlich  für  den  Bergmann  ni  machen, 
kiuigt  H.  Davjr  im  Innern  des  Dratitgeha'uses  an  (1<t  Kappe  «-inen  spi- 
VsifönBlgCll  Platindraiht  auf.  Dieser  kommt,  wie  bei  der  aphlogi- 
•titelien  Lampe  (nebe  diese),  nach  dem  Erlöschen  der  Flamme  im 
GHÜmh,  und  gewSiiii  fonil  dem  Bergmaon  ein,  wenn  andi  spXrIichet, 
dodi  UnracbcBilet  Lidil,  um  den  gefiihrliclien  Ort  verlaMcn  iv  kön- 
BOB.  Das  DrahtgehSufe  darf  übrigens  nicht  mehr  ab  iwei  Zoll  im 
Ihirchmesser  halten,  weil  bei  grölseren  Dimensionen  die  Verbrennung 
4er  Gase  den  obern  Theil  der  Lampe  xu  stark  erhitzen  würde. 

DaTj  hat  durch  Vcrsacbe  dargethan,  dass  das  Drahtgeb  an  sc  stun- 
denlang roihgliihen  kann,  ohne  dass  man  xn  besorgen  braucht,  durch 
entxiindlicbe  von  aufsen  an  dasselbe  kommende  Substanzen  eine  Explo- 
sion in  der  umgebenden  Luft  eintreten  zu  sehen.  Er  hat  feinsten  Koh- 
lenstaub^ gepiiUertes  Harz,  L  vropo^lliimsnamen,  gepulverte  Kiese  i^ci^cn 
das  Drahlgewebe  und  dnrcij  dii'  Lampe  liindiirch  getrieben,  während 
in  ihr  das  allerexplosive.ste  (iasgemenge  hrauiite,  und  dennoch  wurde, 
obgleich  immer  ein  heftiges  Auflodern  entstand,  die  Explosion  der 
umgebenden  Luft  nicht  niitgetheill.  Alle  Wirkung  blieb  auf  eine  Vcr- 
süirkung  des  Lichts  beschränkt.  Nur  Phosphor  und  Schwefel  waren 
unter  dtti  gewöhnlichen  brennbaren  Körpern  die  einzigen,  welche, 
woan  sie  mit  dem  DrahtgehXvse  in  Berührung  kamen,  die  Explosion 
nacik  Anisen  f ortpfiansten 

ObwoU  die  Siehtohettslampe  gleieh  nach  ihrer  Erfindung  mit  E»< 
thnoasaws  in  England  aufgenommen,  und  sowohl  dort  als  in  Frankreich 
und  Belgien  mit  grofsem  Nutien  in  viele  Steinkohlenbergwerke  einge- 
fihrt  ward,  so  bat  doch  spSler  das  Zutrauen  zu  derselben  nachgelas- 
acn,  da  seihst  bei  ihrem  Gebrauche  hier  und  da  noch  Unglücksralle 
Torgekommen  sind^  Zum  Theil  mögen  diese  nun  wohl  durch  schlechte 
ConstructioB  der  angewandten  Lampen  oder  durch  den  Unverstand  der 
Bergleute  veranlasst  sevn,  indem  diese  die  Lampen,  die  ihnen  nicht 
Licht  genug  gaben,  muth\%illig  öffneten,  oder  im  Moment  derCiefahr, 
erschreckt  durch  die  Vergröfsernng  der  innern  Flamme,  von  sich  \^ar- 
fen  und  so  zertrümmerten  ;  allein  eine  noch  neuerdings  in  Belgien  be- 
rufene Commission  ist  docli  der  Meinung,  dass,  wenn  auch  dieDavy'- 
scbe  Lampe,  im  guten  Zustande  und  sogar  mit  gewissen  Mängeln  ,  der 
"Wirkung  des  Steinkohlengases  widerstehe,  man  doch  deshalb  nicht 
schliersen  dürfe,  dass  sie  unter  allen  Umständen  volle  Sicherheit  in  den 
Gruben  gewähre.  Sie  macht  darauf  aufmerksam,  dass  diese  Lampe, 


»)  Gilherfg  Annal.  B.I.  5«.  S.  112  u.  f. 

*}  Au«  den  »JLocal  KccordiM,  welche  Ton  John  Sjkes,  2uNew-C«atle, 
•ufgeteUt  uad  bei  Gelegenheit  einer  im  Jalire  UM  tob  d«m  ITnlCfkaiiM  «nge- 
oidneten  Uatenuchung  Aber  die  UrMchen  der  UnglfiduAlle  in  den  Sleinkoh» 

lengruben  -rcröfTcnllicht  wurden,  ginge  ?.oc:ar  hervor,  da»!*  seit  der  Einfiihning 
der  D  a  T  j '  »clien  Lainpe  mehr  Unglück  geschaU  aU  zuror.  Denn  ,  jenen  Be- 
richten zufolge,  kamen,  in  den  Gruben  Ton  Durhun  und  NorthumberUnd,  von 
ITia  bis  laM  in  0«amn  1479  Bfeaiehai  dutdi  fixploatonen  ums  Leben,  d.  h.  in 

18  Jahren  (!tirr1i.«rhiiiltlich  447,  während  ron  IRI'i  hls  1S34  ,  nlfto  einem  gleiokcs 
Zeiträume  nach  Einführung  der  Lampe,  538  auf  eben  die  Wei»c  lujüuunwi.  Et 
ist  dabei  indeas  wohl  xu  erwägen,  da*«  der  Bau  auf  Steinkohlen  nicht  nur  ftber» 
liavpt  in  Muaiw  Zeit  bedeutend  u  ÜMfug  augenomnen  hat,  loadtm  audi 
die»er,  seit  der  Einfuhrung  der  Lninpc,  auf  Gnihen  .■iti<c;(>d(>1uit  WUlde,  di«  OUttl 
frOber  mg«m  ibvtr  Geliluliebkeit  nicht  auasubeuten  wagte. 
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selbst  wenn  sie  mit  einem  doppelten  GebSnse  vemben  ist  «nd  die 
Maseben  desselben  weit  enger  als  gewöhnlich  genommen  werden,  doch 
in  einem  Gemenge  von  reinem  Wasserstoffg.ise  vnd  atmo^hürischer 
Luit  schon  nach  einigen  Sekunden  ihren  Dienst  Tersa^t  (nach  G. 
Bischofs  Erfahmng),  nnd  dass  man  keine  Burgschaft  habe,  dass  sich 
nicht  snweilen  in  den  Steinkohlengruben  Gase  von  gröfserer  Entsünd- 
lichkeit  entwickeln  als  die  9  welche  man  gewöhnlich  unter  dem  Namen 
d^r  schlagenden  Weller  versieht. 

Seit  DaTj  seine  Lampe  beschriehenf  sind  mit  derselben,  in  der 
Absicht,  sie  10  verbessern,  viele  Abänderungen  vorgenommen  worden, 
Ton  Mnrraj,  Chevremont,  Upton,  Robert,  Dumesniiu.A., 
deren  Auseinandersetzung  hier  um  so  mehr  unterbleiben  kann,  als  sie 
nach  dem  Urlheile  von  Sachverstäudigen  ihre  Zwecke  nicht  erfüllen. 
Die  erwähnte  Belgische  Commission  hat  unter  dem  25.  April  1840 
einstimmig  die  von  einem  gewissen  M  ii  s  e  1  e  r  [Sous-Ingmieur 
des  ISIines)  angegebene  Conslruclion  für  diejenige  erklärt,  welche 
in  h  ö  h  e  r  ni  ( i  r  a  d  e  als  i  r  i^'  e  n  d  eine  bis  dahin  a  n  c  1;  e  b  e  n  e 
die  wesentlichen  Bedingungen  einer  guten  S I  c  Ii  e  r  Ii  c  i  t  s  - 
lampe  erfülle.  Diese  M  ü  sei  e  r 'sehe  Lampe  ist  der  Davy'.srhen 
nachgebildet.  Im  W  e.s<  iitll(  hrn  weicht  sie  nur  darin  von  ihr  ab,  dass 
das  Drahtgehäuse  erst  in  einer  gewissen  Hohe  über  der  Ocllampe  an- 
fängt, und  unten  durch  einen  Glascvlinder  ersetzt  ist,  der  von  dem 
Gehäuse  durch  eine  horizontale  Kupferplatte  geschieden  wird,  welche 
in  ihrer  Milte  einen  senkrechten  offenen  Kupfercflinder  trägt,  um  die 
Ton  der  Odflamme  aofsteigcnden  Gase  in  das  GehSase  su  leiten.  Eine 
soldie  Lampe  mnss  natürOch  wegen  des  Glascjlinders  (den  übrigens 
schon  Mvrraj  anwandte^  mehr  Licht  geben  als  die  Dayj^*sche.  Ob 
sie  iiber  eben  dadurch  nicht  serbrechlicher  werde  nnd  überhaupt  das 
erhalfene  Lob  im  vollen  Malse  Terdiene,  moss  hier  nm  so  mdir  dahin 
gestdlt  bleiben,  als  es  selbst  die  erwShnte  Comission  in  einem  spStem 
Berichte  (vom  31.  August  1840)  Tür  gerathen  findet,  die  Entscheidung 
der  schwierigen  Frage  der  Erfahrung  lu  üi>erlassen.  Hinsichtlich  des 
weitern  Details  verweisen  wir  auf  die  von  der  Brüsseler  Akademie  mn- 
ter  dem  Titel:  Des  Mayens  de  sousiraire  fep^loitation  des  Mines  de 
hom'Ue  aus  chances  dexphsiun  eU,  (Brusedlesj  1840)  herausgegebene 
Sammlung  von  Abhandlungen,  unter  denen  auch  eine  von  nnserm 
Landsmann  G.  Bischof  befindlich  ist. 

Davyt  hat  man  die  ans  den  heifsen  Quellen  von  Chivachr  ba 
Bogota  abgesetste  schwefelsaure  Thonerde,  Al^O^ .  3  SO3  -f  16  aq., 
genannt,  ?velche  in  ihrer  Zusammensetzung  gani  identuch  mit  der  Mehr- 
sahl der  sonst  als  natürlicher  Alaun,  Federalaun  oder  Haarsais  beseich- 
ncten  Substansen  ist  Jl. 

Decantiren  s.  Ahgiefsen.  Bd.  L  S.  9. 

Decken  des  Zuckers,  Urrage,  ilaying,  hottoming  heifst  in 
den  Raffinerien  die  Operation,  durch  welche  die  letzten  Anlheile  des 
Si  rups  aus  dem  in  den  Formen  erstarrten  Zucker  weggeschafft  wer- 
den. Nachdem  das  freiwillige  Ablaufen  des  Sirups  durch  das  geöff- 
nete Loch  an  de^  Spitse  der  Brotform  aufgehört  hat,  wird  auf  die  Ba- 
sis des  in  der  Form  bleibenden  Brotes  eine  un^eföhr  einen  Zoll  dicke 
Schichte  feinen  eisenfreien,  mit  Wasser  su  ewem  Brei  angerührten 
Thones  aufgelegt.  Das  Wasser  des  Tbonbreies,  welcher  vor  dem  Ans- 
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trocknrn  durcli  Zugluft  oder  Sonuenhitze  fu  wahren  ist,  rinnt  alimä- 
lig  durch  die  krystallinische  Zurkcrmnsse  und  zieht  die  Svruptheiichen 
mit  sich*   Siehe  da&  Uebrige  unter  Kaffiniren  des  Zucker^}. 

D  e  cksel.  Eine  gesättigte  Auflösung  rafßnirten  Zuckers,  welche 
zum  Ausziehen  des  bräunlichen  Schlei^nsuckers  (S^Tups)  aus  Zuckerbro- 
ten gebraucht  wird.  Die  gesättigte  Zuckerlitsung  kann  nämlich  auf 
kr^stalUsirten  Zucker  gegossen,  vorausgesetzt,  dass  die  Temperatur, 
bei  welcher  sie  gesättigt  worden,  nicht  erhöht  wird,  von  diesem  nichts 
losen,  derSjnip  aber  nimmt  Wasser  auf,  wird  dünnflüssiger  und  läuft 
ab,  während  aus  dem  Decksei  eine  entsprechende  Menge  Zuckers  sich 
ansscheidet.  Diese  Art  des  Deckens  kommt  begreiflicherweise  theurer 
ni  stehen  als  die  mit  Thon,  und  wird  daher  nur  für  feinere  Sorten  in 
Anwendung  gebracht.  B--y. 

Decksyrnp,  .syrup  com'>e.r1y  syrop  fin^  t/rai  lc,  hcifst  derjruii^e 
S>Tuj>,  der  durch  die  Operation  des  üerkens  aus  de  in /.ik  krr  ahi^esrhie- 
den  w^l^de,  zum  ünlersrhied  von  dem  vorher  ahi^idaufeiiLMi  uiii^'cdrck- 
len,  i^TÜnen  S^rup,  Syrop  verlej  green  syrop»  Der  Decks vrup  ist  der 
werihvollere,  da  er  vielen  kr^stallisirfaaren  Zucker,  der  heim  Decken 
sich  löste,  und  weniger  Schlemzucker  enthält  B—y, 

Decoct  8.  Abkochen.  Bd.  1.  S.  10. 

Dccoctenpresse.  Eine  Vorrichtung,  welche  in  der  Pharma 
de  bei  Bereitung  der  Dccocte  dazu  dient ,  die  festen  Theile  von  den 
flüssigen  durch  einen  mechanischen  Druck  tu  sondern.  Dieselbe  be- 
stdit  ans  einem  sinnemen  Trlditer,  der  in  einem  Gestell  von  Hols  be- 
festigt ist  und  einen  Durchschlag  von  Zinn  enthält,  über  welchen  das 
Seihtuch  -gebreitet  und  das  Decoct  aufgegossen  wird.  Nachdem  man 
das  Tuch  susammengeschlagen  hat,  wird  sein  Inhalt  mitteb  eines  an  ei- 
nem Hebel  befestigten  Stempels,  der  in  den  Trichter  passt,  ausgeprcsst. 
Für  die  so  einfache  und  häufig^vorkommende  Operation  des  Colirens 
(s.  dies)  der  Decocte  ist  diese  Vorrichtung  und  namentlich  das  jedes- 
malige Auswaschen  derselben  tu  umständlich,  weshalb  man  sich  be- 
gnüg die  Decoctenrückstände  mit  den  Händen  austudrücken  und  nur 
wenig  Gebrauch  von  der  Presse  macht  Eine  genauere  Beschreibung 
mit  Abbildung  derselben  s.  Mag*  fm  Pharm*  Bd,  26.  S*  57.  8. 

1)  e  c  o  1  o  r  i  III  0 1  e  r,  Kin  von  I*  a  v  e  n  ani^PL;f'l>»'ii('s  Instrument, 
am  die  enlfärhende  Kraft  der  Thicrkohic  zu  bcsiiinincn. 

Es  beruht  darauf,  dass  eine  dickere  Srhiclilr  einer  thcilwei.sc  ent- 
färbten Flüssigkeit  hei  durchfallendem  Lichte  ehenso  dunkel  erscheine» 
kann,  als  eine  dünne  Schichte  einer  intensiv  gefarhten  andern. 

Bei  dem  Gebrauche  des  Decolorimeters  bedient  man  sich  als  Pro- 
beflüssigkeit einer  Car«mell6snng.  Diese  Zuckerfarblüsung  wird  in  ein 
icopfemes  cjlindrischet  GefäCi  mit  parallelen  wasserdicht  schlielsenden 
GiaawüiideD,  welche  einen  Gentimctcr  weit  von  einander  abstehen,  ein- 
gefüllt, aa  aeigt  die  Form  in  swei  senkrecht  su  einander  stehen- 
den Aufritien.  Voo  dergleichen  Probeflüssigkeit,  die  man  sich  vorrä- 
thig  hält,  wird  ein  Zehntebliter  mit  16  Grammen  der  tu  prufen- 
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den  Kohle  in  ein  Glas  zusammeugebrachl,  eine  Minute  lang  geschiit- 

p.     20  t^^^  fillrlrt  und  die  durch- 

^'      '  griaiifrnc  l  liissigkeil  noch 

einmal  auf  das  Filier  mit 
der  Kohle  gegeben.  Die 
mm  zweitenmal  durclige- 
bufene  FlussigkeU  wird 
nun  mit  der  Probeflussig- 
keit  im  Gefäfse  a  anf  ihre 
Farbentiefe  verglichen.  Dies 

geschieht  auf  folgende 
Weise :  In  einem  horiaontal 
auf  einem  Statif  befestigten 
Kupferrohre  B  ist  ein  anderes  im  ersten  verschiebbares  Rohr  C  gut  an- 
schlicfsend  eingesteckt  Beide  Rohre  sind  mit  Glasplatten  geschlossen, 
so  dass,  wenn  C  in  B  eingcsrhobrn  ist,  die  beiden  Boden  aufeinander- 
liei;on.  Auf  der  äufsern  Röhr«-  Ii  steht  eine  verlicale  Köhre  D  zum 
Einfüllen  der  Flüssigkeit.  Auf  die  Röhre  C  ist  eine  Scale  in  Centime- 
tem  aufgetragen.  Wird  diese  Röhre  um  ein  Stück ,  dessen  Breite  an 
der  Scale  abgelesen  werden  kann,  ausgezogen,  so  (liefst  die  Flüssigkeit 
zwischen  die  beiden  Glasboden.  Durch  Verrtickett  der  Röhre  C  kann 
der  Raum  für  die  Flüssigkeit  weiter  und  enger  gemacht  werden ;  man 
stellt  das  Rohr  nun  so,  fl.iss  «lic  Flüssigkeit  In  dem  Apparate  so  lief 
gcHtcbl  crschclnl,  wie  di<'  im  (iefafse  A.  Wäre  nun  die  Entfernung  der 
beiden  Glasboden  1  Cenlinietcr,  also  so  weit,  wie  die  der  Glasboden 

mit  Kohle  «rar 


Bchaiulliini; 


in  y/,  so  hätte  die  Flüssli^kcit  durch  die 

nichts  von  ihrer  Farbe  verloren;  wäre  die  Entfernung  2  Centunclcr, 
so  wiire  sie  auf  die  Hälfte  cntfarht  u.  s.  w.  Die  entfärbende  Kraft 
der  Kohle  nimmt  also  zu,  wie  die  Entfernung  der  Glaswände,  zwischen 
welche  die  Fliissii:keit  «'ehracht  worden  Ist. 

Payen  wählt  eine  Flüsslgk<  lt  von  solcher  liirbung,  dass  y^^^ Liier 


von  ihr  durch  10  (irm.  sehr  hinter  Kohle 


zu  73  ihres  Farbstoffgehaltes 


verliert,  oder  dass  die  dreifach  dickere  Schichte  von  ihr  die  gleiche  Tiefe 
der  Farbe  hat,  wie  die  unveränderte  Flüssigkeil  in  A.  Um  Unsicher- 
heit in  der  Schätzung  der  Farbentiefe  möglichst  zu  vermeiden,  halt  man 
das  Gefaifs  A  in  einem  Rohre «  das  so  lang  ist  als  JB,  eingeschlossen, 
dicht  neben  den  Apparat  BCD  und  so,  dass  die  Röhre  einer  heller- 
lenchteten  Fläche  gegenüberstehen. 

Dies  Instrument  wurde  in  etwas  abgeänderter Ftmn  ronDvbrvs- 
fant  snr  Werthnng  der  Farbenintensität  der  Farbstoff«  angewendet, 
ako  als  Co lorimeter  gebraucht 

Decomponiren,  Zersetzen,  eine  Verbindung  in  ihre  Be> 
standtheile  zerlegen.  Geschieht  die  Zersetxung  in  der  Weise ,  dass 
entweder,  wie  beim  Glühen  des  kohlensauren  Kalkes,  beide  Bestand- 
theile  einer  binären  Verbindung  in  Freiheit  gesetzt,  oder,  wie  beim 
Zusatz  von  Schwefelsäure  tum  kohlensauren  Kalk,  auch  nur  der  eine 
abgeschieden  wird,  so  nennt  man  sie  eine  einfache.  Werden  indess 
beide  Bestandtheile  dadurch  getrennt,  dass  man  sie  zugleich  an  andere 
Stoffe  bindet,  also  keinen  frei  macht,  wie  bei  Hinzufügun^  von  sal- 
petersaurem Barjt  zu  einer  Lösung  von  schwefelsaurem  Kau,  so  sagt 
man,  es  ünde  eine  Doppeliersetxnng  statt.  F. 


Digitized  by  Google 


Degumiuirei).  507 

Jiecrepitiren  8.  Abknistero.  Bd.  I.  S.9. 

DegumiDiren  der  Seide,  Entoaminieii,  degommage ,  Miing 
of  the  gum*  Der  rohen  Seide,  wie  sie  dorch  das  Abhaspeln  der  Cocons 
gewonnen  wird,  sind  zweierlei  Arten:  die  eine  gelb  von  Farbe,  die 
andere  weils. 

Die  gelbe  Seide  enthalt  nach  Versuchen  Ton  Roard^: 
23  — *  24%  einer  gummiarii^Tn  Materie, 
0,3      0,5%  einer  fetten  wacbsartigen  Substanz, 
1,6  —  2  %  Farbstoff, 
72  —  73%  reine  Seide. 

Nach  Muldcrs*)   iiruertii   Analysen  hat  die  rohe,  jjelhe  und 
weiCse  Seide  folgende  Zu6aiuiueuäc'l.ziiii^  : 

Scidenfascrsloff     .  53,37  .  .  54,04 

Gallerte  ....  20,66  .  .  il),Ob 

Eiweifsftoff  .   .    .  24,43  .  .  25,47 

Wachsstoff  (Cerin) .  1,39  .  .  1,11 

Farbstoff.   .    .   .  0,05  .  .  0,00 

Fettstoff  und  Harz  .  0,10  .  .  0,30 


100,00  100,00 


die  Materien ,  deren  liauptbestandtbette  in  obiger  Analjse 
gamniartig  '(nach  Mnlder  Gallerte  uud  fiiweifsstoff)  genannt  wurden, 
■nd  welche  den  genieuischaftUchen  Namen  Fimiss,  oft  auch  Kleber, 
fahren,  winl  <ii<'  Seide  fester  zusaninienhäii^^'end  und  crscheiiit  hart  und 
rauh  beim  Anfiüüen.  Der  Firnuss  verliiiidert  die  soliiie  \  erbindbarkeit 
mehrerer  Farben  mit  der  Seide,  und  der  gelb«'  Farbstoff  muss  zum 
Aufiarben  beller  iSüancen,  und  natürlich  zur  liervorbringung  weifser 
Seide  weggeschafft  werden.  Den  hierzu  eingeleiteten  Process  heifst 
man  das  Enlschälen,  dicreuiage^  scmtring;  er  zerfallt  in  mehrere  abge- 
theilte  Geschäfte,  wovon  man  das  erste  Degummiren,  das  zweite  das 
Kodken  nennt. 

Für  b**ib'  K.irben,  und  rur  Herstellung  weir.>('r  Scitle  wird  <lic 
Roh^ej'dp  in  uulcrbinulene  Strange  gezogen,  uud  <lie.se  .nif  Slaiii;en  ge- 
hängt in  eine  AulUi.sung  von  Mar.seiller  Seife  (()el-]\atroii>eife)  gr-braebt. 
Auf  100  Pfd.  Seide  wenb-ii  L;e\vöfinlicb  20  —  30  Pfd.  Seife  genom- 
men.    Die  Seile    wird    zerx  biiiUeu    in  einen  \\  a.s.serkexsel  gebracht, 
zum  Kochen  erlul/J,  und  wenn  die  Seife  ganz  i;elö.st  ist,  wird  das  Feuer 
gelöscht  und  nur  mit  iiela.ssung  weniger  Kohlen  «las  Seifenbad  stark 
heifs ,  aber  in'ebt  koelienti  erhallen,  da  durrb  koc  lihilze  die  Slriinge 
sich  zu  leicht  verwirren.    Die  Stränge  wer«len   auf  den  Stäben  liäniig 
umgehängt,  «l.imil  die  heran.sragenden  Tbeile  mit  der  Seife  in  iieriih- 
mng  kommen ;  man  fährt  hiermit  fort ,  bis  der  grufsle  Theil  der  kle- 
brigen und  farbigen  Materie  entfernt  ist,  was  man  am  besten  durch 
das  Wcichanfiihlen  erkennt.  Anf  das  Degummiren  erfolgt  eine  zweite 
ähnliche  Operation,  das  Kochen,  cmtef  boä,  Di£  Seide  wird  in  lange 
leinene  Sädce  gelegt ,  diese  zogenSht  und  in  eine  zweite  Seifentösung 
TOB  Reichem  Seifengehalte  wie  die  vorige  gebracht.  Unter  fortwShren- 
4an  Henunbewcgen  der  Säcke  wird  nun  1%  Stunden  lang  gekocht 
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Ein  Kochen  von  vierstiindit^er  Dauer,  das  man  oft  \n  Ljon  anwenden  1 
soll ,  scliadet  nach  R  o  a  r  d '  s  Untersuchungen  der  Stärke  der  Faser. 
Durch  den  Process  des  Dc<'uniniirens  und  Kochens  verliert  die  Rohseide 
iwisrluMi  20  und  28%  an  ihrem  Gewichic.    Dieser  Gewichts\erlust 
hr.stchl  in  tlvm  Farbstoff,  und  in  der  gumniiartig  genannten  MaJcriV. 
Allein  ein  Gunnni  i.st  dieselbe  nicht,  da  von  diesem  .sich  beim  Abhas- 
peln, was  in  heifsem  "W  a>>er  ijeschah,  mehr  gelöil  haben  würde;  auiK 
ein  llari  ist  es  nicht,  denn  dasselbe  i.sl,  was  iiamenflie]»  aus  derAmmo- 
niakhilduni,'  beim  Siehenbleiben  der  gebrauchten  Seifenbäder  deuliick 
hervc)rij;ebl,  slu  k.slofflialtij:;;.  ' 

Im  Sei(i<;  zun»   Kiirben   mit  dunklen    P'arbetöneii    \  orzubereiten, 
wird  der  Process  des  Deguumiirens  nicht,  sondern  nur  die  Kochuug  i 
vorgenommen.  B — y. 

Uei'lagrator  s  Caiorimotor.  Bd.  U.  S.  34. 

Dehnbarkeit  (DnctilUas,  Dnctilitlt),  diejenige  Cobä- 
sionsäoiseniog  der  stamn  KSrper,  welche  wcientlich  aof  einer  blei- 
benden Versdiiebbarkeit  ihrer  Tbdidien  berubt,  Tenndge  welcher  nc 
ako,  wenn  Snlaere  mecbanisdie  Kriffte  auf  lie  einwirken,  eine  Ueihende 
Veränderang  ihrer  Gestalt  anavnehmen  im  Stande  find  (s.  GohSaion). 
Alle  starren  Körper,  oder  weni^ens  die  meisten  von  ihnen ,  sind  inner- 
halb gewisser  Grenzen  elastisch,  d.  h.  kehren  bei  Anihebung  der  me- 
chaniscben  Kräfte,  welche  ibre  Gestalt  oder  ihr  Volum  zn  Sndera  sndien, 
in  ihren  frühem  Zustand  znrock.  Ein  KSrper  erscheint  also  nnr  deba- 
bar,  wenn  diese  Kräfte  seine  ElastidlStsgrense  ubenchreiten,  und  er  tkat 
es  um  so  früher,  je  näher  diese  Grente  liegt.  Jeder  dehnbare  Kihrpcr 
.  setst  den  dehnenden  Kräften  einen  gewissen  \Viderstand  entgegen.  Ist 
dieser  Widerstand  nor  gering  nnd  dabei  die  bleibende  Verschiebbarkeil 
seinerXheilcben  vollkommen,  so  nennt  man  ihn  plastisch,  bildsam, 
knetbar,  weich,  nnd  mechanische  Kräfte  sind  dann  vermögend,  ihm 
ohne  Volomsveränderung  eine  jede  Gestalt  zu  geben.  Dergleichen  Kör- 
per sind  z.  Ii.  Glaserkitt,  feuchter  Thon.   Viele  Körper  aber,  namentlich 
^lelalle,  setzen  der  Verschiebung  ihrer  Theilchen,  auch  wenn  sie  über  die 
Klnslleitätsgrenie  hinaus  t^etrieben  ist,    einen  bedeutenden  Widerstand  | 
entgegen,  und  es  geschieht  dann  die  Gestaltveranderung  nicht  ohne  eine 
gleichzeitige,  mehr  oder  weniger  beträchtliche  Volumsveränderung.  Auch 
sind  die  mechanischen  Kräfte,  welche  wir  auf  starre  Körper  wirken  las- 
sen, um  ihre  Dehnbarkeit  zu  prüfen,  meist  von  der  Art,  dass  sie  eine 
solche  Volumsveränderung  begünstigen  müssen;  es  sind  nämlich  einseitig 
angewandte  Dnick-  oder  Zugkräfte.    Erstere  trachten  das  Volum  zu  ver- 
ringern, letztere  dasselbe  zu  vergröfsern,  wenn  auch  die  liauptwirkung bei-  i 
der  dahin  geht,  die  (iestalt  des  Körpers  zu  verändern.  So  werden  Metalle 
durch  das  Walzen,  Prägen,  Schmieden,  ja  selbst  durch  das  Ausziehen  zu 
Draht  dichter  als  zuvor,  fertig  gebildete  Drähte  aber  durch  das  \n eitere 
Ziehen  lockerer.    Immer  ist  indess  die  Volumensänderung  b^  der  Deh- 
nung nur  gering,  und  dadurch  eben  unterscheidet  sieb  die  Dehnung 
Ton  der  Ausdehnung. 

Die  Dehnbarkeit  beginnt,  wo  die  ElastidtXt  anihdrt,  nnd  sie  «det, 
wo  das  Reifsen  oder  Brechen  eilblgt  Je  vreiter  beide  Punkte  wmaMOr 
der  liegen,  je  dehnbarer  oder  säher  ist  der  Körper;  lallen  sie  ni- 
sammen,  so  nennen  wir  ihn  hart,  sprSde.  Dabei  ist  wohl  sn  bemer- 
ken, dass  die  Ebsticitätsgrenie  eines  Koipen  nichts  AhfohitCi  bat  und 
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mUm^  dofck  deluMDileKriifte  itnAahtü  worden  kann^).  £itt  anddefidbe 
KSiper»  der,  wcbii  er  Kritftcn  tod  gewiner  Gröfte  oder  Dauer  anugeietst 
wird 9  als  de|iBbar  etsdienit,  kann  «iter  der.WiriiQng  denelben  Krüfte, 
wenn  sie  nur  kurze  Tttii  dauert ,  oder  aater  der  Wirkung  schwScberer 
KrSfte  sehr  wohl  voUkommeii  eiattisdi  «ejn.  Platten  und  Drähte  von 
MeiaDen  haben  bereits  Dehnung  erlitten,  sind  aber  dennoch,  wie  wohl 
bekannt,  unter  Kräften,  die  vermdge  Ihrer  Schwäche  diese  Dehnnngnidit 
(ortiiisetzen  vermögen,  vollkomnea  eiaatiMli;  ja  dieMaiae  hat  sogar  dnrch 
dieie  Dehnvng  an  EUslicität  gewonnen. 

Eben  so  augenrallig  ist  die  Wirkung  der  Dauer  der  Kräfte  zn  ma- 
chen. Ein  SiegcUackfaden,  rasch  bis  zu  einem  gewissen  Grade  gekrümmt, 
federt  nach  dem  Loslassen  und  zeigt  sich  so  gerade  wie  zuvor,  erhalten 
wir  ihn  nber  eine  Zeitlang  in  der  Krümmung  und  lassen  ihn  dann  lang- 
sam los  ,  so  zeii^t  er  sich  bleibend  gekrümmt.  Aus  demselben  Grunde 
erscheinen  manche  Körper,  z.  1>.  i^evvisse  Pflaslermassen ,  beim  raschen 
Abbrechen  spröde,  beim  hn^samcn  zähe.  Ktwas  Aehnliches  findet  selbst 
innerhalb  der  Fllasticitäts^reiize  stall.  Wenn  man  einen  drnhl- oder  faden- 
(bmii'^en  Körper  durch  (iewjcht  an-  oder  abspannt,  so  crfoli:;l  eine  plöti- 
liche  Verlängerung  oder  Verkürzung  desselben,  aber  vs  tritt  auch  noch 
eine  Nachwirkung  in  demselben  Sinne  ein,  ohne  dass  der  Körj>er  des- 
halb aufhört ,  vollkommen  elastisch  zu  sevn  ,  also  ohne  eine  bleibende 
Dehnung  zu  erleiden.  W.  Weber  bat  dies  besonders  au  Seidenfäden 
erwiesen  ^). 

Nähere  Untersuchungen  über  die  Dehnbarkeil  sind  nur  mit  den  Me- 
talfen angestellt,  aber  selbst  bei  diesen  haben  die  Versuche  lange  nicht 
den  Grad  von  Vollständigkeit  und  Wissenschafllichkeit,  welchen  mau  heut 
10  Tage  zti  fordern  berechtigt  ist. 

im  Aii;.^<Mneiiien  theilt  man  <lie  Metalle  hinsichtlich  ihrer Dehnbatlceit 
in  geschmeidige  und  s|)röde. 

Zu  den  geschmeidii^en  zählt  man :  Gold,  Silber,  Platin  (Os- 
mium?, Iriflium?)  Palladium,  Kupfer,  Z i n n ,  K i s en ,  lU e i^ 
Kadmium,  /.iuk,  Nickel,  (Quecksilber,  Kalium,  Natrium. 

Zu  den  spröden :  Antimon,  Wismuth,  Kobalt,  Mangan, 
Teil  u  r,  C  hro  m,  Tantal,  Ti  t  an  ,  Molybdän,  Wolfram«  Aho- 
d  i u  m ,  Uran  und  C er  i u m  (obwohl  man  letaterct  noch  nicht  im  Zu- 
stande der  Reinheit  kennt). 

Die  Grenze  zwischen  beiden  Klassen  ist  indes«  keine  strenge  und 
ehen  so  wenig  die  ganze  Classification  eine  absolute.  Denn ,  wiewohl 
einige  Metalle,  i.  B.  <jold  und  Silber,  unter  allen  Linständen  als  dehnbar 
eischeinen,  so  ist  doch  bei  an<leren  die  Dehnbarkeit  sehr  verschieden 
sowohl  nach  der  Temper.ihir  als  nach  der  Behandlungsweise,  der  man  sie 
unterwirft.  Das  gilt  namentlich  \on  den  krvstallinischen  Metallen.  So 
isl  /Irik,  in  gegossenen  Stücken,  ein  sehr  sprö<les  Metall.  Wenn  man 
aber  durch  behutsamen  Druck  sein  kr\ stalliiiisches  (jefiige  zerstört,  kann 
man  es  ganz  mrscbmeidig  machen  und  sowohl  zu  Platten  als  zu  Draht 
au.sdehnen.  (jcrade  beim  Z.ink  hat  auch  die  Temperalur  einen  t;rofsen 
Kinfluss.  In  der  Kähe  und  bei  etwa  200^  C.  ist  es  spröde,  so  dass  man 
es  bei  letzterer  Temperalur  sogar  mit  Leichtigkeit  zu  Pulver  stoisea  kann. 


S.  >V«  rtliriii.,  PnjjMul.  Anual.  Bd.  57.  S.  3KL 
')  8.  l'oggrud.  Ana.  tkl.  34.  b,  I. 
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S&wisckeii  100  und  150^  G.  ist  es  dagegen  to  dehnbar,  daaa  ec  sidi  la 
Draht  yon  der  Bunnheit  des  feüitteii  Zwirns  ansiieheii  ISkaL 

Die  Mittel  sur  Prufoiig  eines  Metalls  anf  seine  Dehnbarkeit  bestehen 
darin,  dass  man  es  tu  Platten  oder  sn  DrShten  anssndehnen  Itadit.  Er- 
steres  geschieht  durchs  Walsen  oder  Sehbgen ,  und  hat  sn  den  Ansdm- 
dcen:  6treckbarkeit,  Schmiedbarkeit(unpassendHaniaierhar- 
keit,  MaiUabilitas)^  als  Sjnonjmen  der  Dehnbarkeit,  Anlass  gegeba, 
letsteres  durchs  Drahttiehen.  Das  Verhalten  der  Metalle  unter  dem  Wak* 
werk  und  im  Zieheisen  ist  indess  nicht  ganz  gleifch. 

HlnsiclitHcli  des  Auswalzens  stellen  sich  die  Metalle  in  folgende  Ord- 
nung: Gold,  Silber,  Ku pfe r,  Zi nn,  Platin,  Blei,  Zink,  Ei- 
len, rSIckel,  Palladium,  Kadmium. 

Uiosichllich  des  Auszieheos  aber  in  die:  Gold,  Silber,  Platin, 
Eisen,  Kupfer,  Zink,  Zinn,  Blei,  Nickel,  Palladium,  Kad- 
mium. 

Bei  beiden  Operationen  erleiden  die  Metalle  senkrecht  gegen  die 
Richtung,  in  welcher  die  Ausstreckung  geschieht,  eine  Zusammenpres- 
sung, eine  Verdichtung,  und  wahrscheinlich  in  Folge  derselben  sind  sie 
nach  dem  Aiij^^valzcn  oder  Ausziehen  spröder  als  zuvor,  in  dem  Grade, 
dass  man,  selbst  ganz  gcschmeidii^e  Metalle,  z  Ii.  Silber  und  Kupfer,  und 
lim  so  mehr  .tlx)  noch  solche,  wie  z.  ii.  Kiscii  iin<IZ,Ink,  nach  einer  jeden 
dcrarlii:;en  IJch.indiniig  dem  (jlillien  (Aidns.sen)  unterwerfen  muss,  wenn  man 
nichl  bei  abennaligeni  NYalzen  oder  Zielicii  besori^eii  w  ill ,  dass  ein  Kci- 
fsen  erfolge.  Kaltes  W  alzen,  w  ie  kaltes  i:länmieru,  erhöht  die  Eiasticilät, 
Harte  und  Sprödigkelt  der  Metalle. 

Die  l  nglciclilieit  des  Verhallens  der  Metalle  bei  diesen  beiden  Ope- 
rationen erklärt  bich  w  ohl  geniii;end  durch  die  ^  er>chiedenariigkeit  des 
Vorganges  bei  diesen,  liciui  Auswalzen  werden  die  Metalle  blofs  durch 
Druck  gedehnt,  in  der  einen  Richtung  verdichlel,  zusanunengedriickl, 
in  den  beiden  anderen  gestreckt,  und  zwar  in  Richtung  des  Ganges  der 
Walsen  am  stärksten.  Beim  Drahtziehen  dagegen  erleiden  die  Metalle 
sugleich  einen  Druck  und  einen  Zug,  einen  Druck  in  Richtung  des  Durch- 
messers des  Drahts,  einen  Druck  und  Zug  in  Richtung  seiner  län- 
ge naxe. 

Das  Drahttiehen  ist  daher  ein  compUcirterer  Process  als  das  Aut^ 
Walsen.  Nach  den  Untersuchungen  von  Baudrimont^)  erleiden  die 
Drähte,  sobald  sie  durch  ein  enges  Loch  gezogen  werden: 

a)'  eine  Verlängerung  und  swar  meistens  auf  Kotten  des  Durch- 
messers, suweilen  jedoch  audi  durch  Vergrölserung  des  Abstandcs  der 
Theilchen ; 

ß)  eine  Verdichtung,  verbunden  mit  Erhöhung  der  Sprödig^- 
keit,  durch  Zusammenrücken  der  Theilchen  in  Richtung  dtf  Durchmesser. 

Diese  Verdichtung  ist  beim  Drahtziehen  nicht  so  grofs,  wie  beim 
Auswalzen ,  auch  dringt  sie  bei  dickeren  Drähten  nur  bis  zu  einer  ge- 
wissen Dicke  ein.  Dicke  Drähte  sind  daher  nur  mit  einer  Rinde  von 
verdichtetem  Metalle  umgeben ,  und  dünne  Drähte  haben  eine  gröfsere 
Dichtigkeit  als  dicke.  Die  Verdichtung  ist  auch  bei  den  meisten  5letallen 
snm  Theil  eine  blofs  vorübergehende,  nämlich  während  des  Ausziehens 
'gröfser  als  nach  demselben.  Mit  Ausnahme  des  Goldes  nämlich  geht  kein 
Metalidraht  ohne  Kraftaustrengung  durch  dasselbe  Loch,  durch  welches 

^)  AttJMl.  de  duiDie  et  de  pby«.    T.  LX.  (JSaS).  |».  78. 
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er  so  eben  gezogen;  er  ist  also  iinmcr  dicker  ab  man  CS  nach  dem 
Durchmesser  des  Ziehlochs  vermuthen  sollte. 

Durch  das  Ziehen  (und  so  auch  durch  das  Walzen)  wird ,  wie 
gesagt,  die  Sprödigkeit  der  Metalle  vergröfsert,  aber  nur  in  senkrechter 
Richtung  auf  die  Läogenaie  des  Drahtes,  weshalb  ein  nicht  ausgeglühter 
Draht  im  Allgemeinen  leicht  bricht  Dagegen  wird  hierbei  die  Festig- 
kck  (Tragkrafi)  in  der  LSngenriditang  verstärkt  Drähte,  die  böge  ge- 
spannt erbahen  werden,  verlieren  aber  das  durch  das  SÜehen  enangte 
Qcfiige  y  werden  krjnstallinbch  nnd  weniger  haltbar.  Man  hat  diese  £r- 
fthmng  namentlich  an  eisernen  Drahtsailen  gemacht 

Zar  Erläntcrung,  wie  sich  die  Dichtigkeit  der  Metalle  durchs  Draht- 
ndien,  Waben,  Hämmern  nnd  Ausglühen  ändert,  geben  wir  folgende 
Resrilsrte  von  Baudrimont 

EUeo:     Ungeglühler  Draht   7,6305 

Geglühter  Draht   7,000 

Unt;«  i^liihlcr,  gewallter  Draht .    .  7,7169 

Geglühter,  gewaltter  Draht    .   .  7,7312 

Gehämmert   7,7433 

Kupfer:  Geschmolaen,  langsam  erkaltet.    .  8,4525 

Ungeglühter  Draht   8,6225 

Geglühter  Draht   8,3912 

UngeglShter,  gewabter  Draht  •   .  8,7059 

Geglühter,  gewabter  Draht    .    .  8,8787 

Gehämmert   8,8893 

Messbg:  Ungegluhter  Draht   8,3758 

Geglühter  Draht   8,4281 

Ungeglühter,  gewabter  Draht  .    .  8,4031 

Geglühter,  gewallter  Draht    .    .  8,4719 

Gehämmert   8,5079 

Silber:    G es chmoUen,  langsam  erkaltet     .  10,10.')3 

Gewallt   10,5513 

Gehämmert   10,447G 

Gekörnt  9,6323 

IJriichiges  «    .  9,8463 

Blällrig-Krvslailinl.sches  ....  0,5538 

Draht  von  1,8675  Millm.  Durchm.  10,4913 

Das  Ausglühen  (welches  hier  immer  entweder  in  frisch  ausgeglühter 
Kohle  oder  in  einer  Atmosphäre  von  Kohlensäure  oder  Wasserstofl^as 
geschah«  um  die  Osjdation  m  verhüten)  vermindert  immer  die  Dich- 
tigkeit der  Drähte;  es  vermindert  ne  durch  Vergrößerung  des  Durch- 
•  Hessen ,  denn  an  Länge  nehmen  einige  Metalle  (aosgenommen  Kupfer 
«ad  Silber)  dabei  ab.  Beim  Kupfier,  wenn  es  in  Wasserstofigas  geg^ht^ 
wird,  tritt  sogar  eine  Verlängerung  ein,  die  man  beim  Glühen  in  Koh- 
lensäure  oder  einer  geringen  Menge  atmosphärischer  Luft  nicht  bemerkt, 
Baudrimont  bat.  auch  die  Bemerkung  gemacht,  dass  das  specifische 
Gewidit  der  Drähte,  welches  man  durch  Berechnung  aus  der  Länge,  dem 
Durchmesser  und  dem  Gewichte  erhält,  im  Allgemeinen  bedeutender  ut 
ab  das  durch  hydrostatische  Wägung  erhnltene. 

Bemerkenswerth  ist,  dass,  wiewohl  die  Metalle,  wenn  man  sie  durch 
ein  Zieheisen  gehen  lässt,  atf  Dichtigkeit  sunehmen,  diese  Zunahme  doch 
nur  aus  der  Compression  entspringt,  welche  sie  in  dem  Ziehloch  erlei- 
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den.  Seist  man  einen  bertits  gdbfldeten  Draht  reinen  ZagkrXften  ans, 
so  erfolgt  mit  der  VerlSngemngy  die  ebiritt,  keine  Zu-,  sondeni  eine 
Abnahme. 

Poisson  hat  durch  theoretische  Untersuchungen  entwickdft,  das«, 

wenn  ein  Draht  durch  Zugkräfte  im  Verhältniss  \  :  i  x  verlängert 
wird,  sein  VoKmi  im  Verhältniss  1  :  1  -|-  Va  x  wSchfit,  seine  Dichte 
also  in  demselben  Verhältnisse  abnimmt,  und  dies  theoretische  Kesulut 
ist  durch  Versuche  von  Cagniard  de  Latour  experimentell  bestätigi 
worden^).  Das  eben  genannte  quantitative  Verhältniss  gilt  f reiticb  na? 
liir  *ine  Verlängerung  innerhalb  der  Klasticitätsgrenze;  allein  in  der 
Hauptsache  zeigt  es  sich  fiir  eine  Verlängerung  aufserhalb  dieser  Grenze, 
also  für  eine  bleibendcDehnung,  ebenfalls  richtig.  Als  Lagerhjelm  eine 
£isenstange  durch  aiii;eliängte  (iewlchte  zerriss,  fand  er  an  der  Stelle, 
wo  die  Stanf:;e  gerissen  und  in  Folge  dessen  dünner  geworden  war,  das 
specifischc  Gewicht  geringer  als  an  anderen  Stellen.  Im  Mittel  ans  \er- 
stichcn  mit  mehren  Stangen  war  das  specifische  (iewicht  bei  dem  unge- 
«st reckten  Eisen  —  7,821  ,  und  an  den  abgerissenen  und  gedehnten  La- 
den ^  7,777^. 

Die  Dehnbarkeit  ist  eine  sehr  nützliche  Eigenschaft  der  kiJrper,  ja 
sie  macht  dleiNletalle  für  viele  '/.wecke  des  Leben;»  alleinig  branciii>ar.  lie- 
kannt  sind  in  dieser  Beziehung  die  luannichfaltlgen  Anwendungen  des 
Eii>ens,  welches  in  seinem  gedehnten,  gestreckten  oder  geschmiedeten 
Zustande  allein  die  Zähigkeit  und  Festigkeit  hat,  welche  man  nöthig  hat 
und  beim  (jusseisen  vergebens  sacht  £ben  so  bekannt  ist  ferner  der 
Nutzen,  den  Gold  und  Silber  durch  ihre  Dehnbarkeil  gcwShreo,  om  min- 
der kostbare  und  leichter  ox^dirbare  Metalle  mit  ihnen  zu  ubeniehen. 

Besonders  ist  es  das  Gold,  welches  in  dieser  Besiehung  von  jeher 
die  Anfinerksamkeit  auf  sich  gezogen  hat.  Unter  allen  Metallen  ist  es 
das  dehnbarste,  was  riicksichtlich  seiner  Kostbarkeit  ein  Gluck  genannt 
werden  kann.  Nach  Be'aumur  wird  das  Gold  von  den  GoldschUigeni 
so  dnnn  geschlagen ,  dass  eine  Unse  eine  Fläche  von  146  Quadratfbft 
oder  ein  Gran  eine  ila'die  von  36  Qnadratsoll  bedeckt,  und  die  Blätter 
eine  Dicke  von  ^>^oqqq  Linie  haben.  Noch  weiter  steigert  sich  diese  Deh- 
nung bd  Anfertigung  der  L^oner  Tressen ,  wo  Silberdraht  mit  diesem 
Blattgold  bekleidet,  und  dann  weiter  ausgezogen  wird.  Durch  dieses  Ver- 
fahren bringt  man  es  dahin ,  mit  einer  Unse  Gold  zum  wenigsten  eine 
Flüche  von  1200  Quadratfufs,  zuweilen  gar  von  4  bis  5000  Quadratfnis 
sn  ubeniehen  und  der  Goldschicht  eine  Dicke  von  Viysooo  Lin.  und  we- 
niger zu  geben. 

Durch  ein  ähnliches  wie  das  zuletst  genannte  Verfahren  hat  auch 
Wollaston  Gold-  und  Platindrähte  von  einer  DSnoheit  dargestellt, 
wie  sie  direct  nicht  zu  erhalten  ist.  Er  durehhohrt  ein  kurzes  Stück 
dicken  Silberdrahts  der  Länge  nach  ,  steckt  In  das  Loch  einen  genau  pas- 
senden Gold-  oder  Platindraht  und  lässt  nun  dns  Ganze  in  einem  Draht- 
»uge  weiter  ausziehen.  Hlerhei  blelht  das  N  erhiiltniss  der  Diirchmesser 
dasselbe,  der  (iold-  oder  PJali«ikern  verlängert  j.ich  in  tlemselben  Mafse 
wie  die  Sllherhülle,  und  wenn  man  nun  diese,  nach  beendigter  Opera- 
tion, mit  warmer  Saljjelersäure  fo^tlo^t,  bleibt  der  (iohl-  oder  Plalindraht 
von  einer  Feinheit  zurück,  die  abhängt  von  dem  ursprünglichen  Verhäll- 


^)  l'oggcud.  Ann.  Bd.  Xil.  S,  61G  iiud  Bd.  XIU.  m. 
•)  CbettdMelVtl  Bd.  XIU.  8.  4t8. 
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iii»e  der  Durdunesflcr  and  von  dcfli  Grade,  bis  xu  wdoltem  man  das 
Sjnton  aotgexogf n  hat.  Wollaston  stellte  auf  diese  Weise  Platindrähle 
Ton  VVirmo  Dicke  dar.  Doch  leigten  bi\s\^eilen  schon  die  von  ^13000 
ZoU  Dicke  hie  und  da  eine  ünterbrecluing  drs  Zusammenhangs^). 
Becquerel  hat  auf  ähidiclie  \N'<'is»*  Stahldraht,  den  er  mit  Silber  be- 
kleidete, dann  auszog  und  durch  QuecLtilber  vuiu  6ilbcrübenag  wieder 
befreite,  in  einer  Dicke  von  '/^^  Millm.  dar£;«'>fc!lf. 

Kine  i;anz  sinnreiche,  aljcr  lci<lrr  niclil  praktische  An\vrn<!iii»^  der 
Dehnbarkeit  l>t  die:   t;ror>e  Ln>ten  zu  \%äi^en  tl.idurcli ,  da>s  man  .>ie  üiif 
Hone  l>lei<:\ linder  drücken  I;»>nI  ,    und  hern.ich  den  (irad  der  Hreildrii- 
ckuni;  nii^Nst.   (^oriolis  f^lauhle  dnrcli  dieses  Mittel  die  J{rilcken\> aa|^eii 
beim  Wägen  von  I-islwayen  enibehrlich  machen  zu  können ,  allein  er 
aberxeugte  sich  bald  durch  Versuche,  dass  die  Reinheit  des  IMeie^  und 
die  Dauer  des  Orocki  einen  tu  grofsen  Eioflusa  avf  die  Resultate  haben, 
ib  da«  dieselben  tarerläMig  teyn  könnten.  Namenilich  fand  er,  dass 
oijdbakiget  Blei  immer  hirCer  au  reinei  se/,  und  daas  man  et  nur  oxjd- 
irei  erUlen  kSnne,  wenn  man  et  nnter  einer  Koblendedce  tckmelie  vnd 
lam  vom  Boden  des  Tiegels  ablasse.  Wddien  Einflnss  die  Dauer  der 
Bchstnog  liat«  mag  folgende  Tersndisreilie  leigen^  sn  denen  ein  obne 
Bededouig  gcscbmolsenes,  also  etwas  Oxyd  enthaltendes,  sonst  aber  reines 
Bla  fiente.  Ursprüngliche  IMeke  des  C/Iinden  680.  GKSGie  der  Bei»- 
üng  iSOO  Kiiognii. 

Daner  der  Bdastuog  in  Sekunden : 

10,  15,  20,  25,  30,  35,  40,  45,  50,  55,  60,  65,  76 

Dicke. 

506,  503,  502,  498,  501,  501,  499,  497,  491,  487,483,485,483,483 

Abo  erst  nach  länger  als  einer  Minute  hörte  die  Hreitdriicknng  des 
CtKnders  anf^).  V.s  ist  wohl  klar,  dass  sich  der  von  (^oriolis  beab- 
sichtir^te  /^^ eck  weit  sicherer  mit  Hülfe  der  Compressibililat  des  Wassers 
erreichen  liefse. 

Die  Dehnbarkeit  ist  übrigens  nicht  vorzugsweise  eine  Ligenschafl 
der  Metalle.  Sehr  viele  andere  Körper  besiiien  sie  ebenfalls,  und  zum 
Thea  noch  in  hShcictt  Grade.  Dahin  gehören  Harte,  ScheUack,  Glas 
■.  s.  w.  in  höherer  Temperalnr  Das  CSas  namentlich,  welches  in  ge- 
«6lmlichcr  Temperatur  ein  so  sprSder  harter  Kdrper  isl,  wird  in  der 
Wime  so  dehnbar,  dass  es  sich  nicht  nur,  wie  bekannt,  au  G^eGfilsen 
▼oa  allen  Gestalten  und  Formen,  sondern  auch  sn  Ftiden  ausaiehen 
ifat,  sn  FBden  von  solcher  UCnge  und  Zartheit,  dass  man  ehemals  Ge- 
sfniistc  mmd  FerrSdoen  daraas  Tcrfertigt  hat  P. 

Dekahexyl.  Durch  die  Einwirkung  von  Chlor  und  Salpeter- 
»höre  auf  Naphtalin  erhielt  Laurent  eine  Heihe  von  Körpern,  in  -Viel- 
ehen mehr  oder  weniger  Wasserstoffaequivalente  entweder  durch  Chlor 
ersetzt  oder  durch  Oxjdation  eliminirt  sind. 

I>ie  in  diesen  Verbindungen  angenommenen  Hadicale  sind  von 
Laurent  un<l  Berzelius  verschieden  benannt  worden.  Ueber  das 
voD  beiden  befolgte  JNomendaturprincip  s.  den  Axt.  Chloruaphta- 
läse. 


^)  Gilb.  Annal.  Bd.  92.  S.  iB4.        *)  Pogg.  Ann.  Bd.  W.  S.  17. 
HaadwSctsvbueli  d«r  Cbeaiie.    Bd.  IL  33 
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Die  folgende  ZttaMnmeDitellung  der  Laurepl'schea  und  U er- 
telias'schcn  NomcBclatar  wird  im  l<iacb«clilagai  ericichleni. 

Radicale: 


B  e  r  z  e  1  i  u 


Laurent. 


Namen. 

Dekaoctjl  ) 
Napiitalin    ]  ' 
Ikodekatessorjl 
Dekahex  yl 
Dekajieiitvl  . 
Dekalelrjl  . 


Fornd. 

Nameo. 

Voniicl* 

Napbulin   .  . 

IVaplitalas  . 

Naphtales 

C  H 

iSaplilalis 

(1^1  lg 

Yerbindnagcn: 


 Berte  1  in   

NanieD.  Formel. 

Ikodekatesserjloxjd  €^11x4  4"  ^ 
Ikodckatesserjloxjrd, 

falpetrigsainres  C^|4-)-0,N303 
IkodAaUsserjlchlorür  C^i^  -f~  ^'2 
DekaoctylcUonir  )     r  u    i  n 
Napbulmchlorür  J  '  + 
Dekahexjlozjd, 

lalpetrlgsaures  CipH^-f  O,  ^\>03 
Dekancxjichlorür  ....  Ci^H^^,  CI  > 


Laurent« 

Namen.  FormeL 

NaphftalaiiMLjrd     CjoU^^  -f  O 

Mtronapblalas  C^^Hi^  +  N^O, 
Gbloniapkalaa      C^^Il^«  +  CL^ 
GblorwaMcntofls. 
CUomapbtalas  CjoHi^-fCl,,  GI^H, 
Nltronaphta- 

les   .  .  .  Cjo^^  4. 0«,  2  (N.O3) 
Chi 

Dekabezjlsiiperchlorid  Ci^U^-l-Ct^    Perchlomaphtales  .  C,2oHu|-4~^i» 
Dekaoctjichlorid  |      r  vi     i   r\     Cblorwassersloffs.  Chlor- 
Naphtalinchlorid  )    *  ^io"«  +  naphlales  Cgfi^  -f-  Cl^,  2(CI.H5) 

Dekapentjichlorid  2  (CioHr,)  -f-  Cl^,  ChlornaphtaHs  .  .  (1^1,0  -\-  Cl^ 
Dckatetrjrlcblorid  .  .  C^Jd^  +  Ci^   Cbiornapbuloi .  •  .  G^qU^  -)~CI^ 

Dekatetr/IsSvre  nannte  Berielins  die  Lanrent'scbe  Napb- 
talinsänre,  indem  er  von  der  Formel  C^^.  -f>  O4  ausging.  Neuer- 
dinga  baben  Lanrent  und  de  Marignac  die  Formel  C|gH«  +  ^a 
für  diese  SSnre  festgeftelh ,  wodnrcb  der  Kamen  DekatetrjTsäure 
•eine  Bedeutung  verliert.  Dasselbe  gilt  von  dem  Ausdruck  Dekad  yl- 
oxjd-amidür  2  (Cj^Hj  O3)  -f-  ^31^41  welchem  Berzeliut 
Laurent*8  Naphtalimid  bezeichnet ,  seit  die  gedacbte  Formel  der 
vefbesserten  C^Jdjgf)^  bat  vreicben  müssen,  Jf. 

Dellquesci  ren,  Zerfliefsen,  sagt  man  von  Körpern,  na- 
mentlich von  Salzen,  wenn  sie  so  viel  Wasser  aus  der  AUnosphäre  anzie- 
hen, dass  sie  feucht  werden  und  zuU  ul  t-iiie  conceiitrirte  Lösung  dar* 
stellen.  Natürlich  sind  es  nur  leicht  in  Wasser  lösliche  Salze,  die  aer- 
flieisea,  aber  nicbt  alle  ierflie(sen ,  welcbe  leicbt  lötlicb  sind.  Bat  Zer- 
Sieden  iit  keine  abiololc  Kigenscbilt  der  Sake;  lie  bXngt  icbr  wmt  dem 
Feucbtigkeilsiostande  der  AtmoipbSre  ab.  Sbr  wobl  kann  es  gcfcbebcsi 
data  ein  und  damelbe  Sala  lerflielkf  wenn  die  Lnft  lencbt  iit,  nnd  ver- 
wittert oder  Waner  abgiebt,  wenn  dieielbe  einen  bohen  Giad  von  Tr^k- 
ckenbeit  beiitat.  Davon  bitogt  es  ancb  ab,  anfter  von  der  Natar  des 
Sakef,  wie  eine  concentrirte  LSsnng  dnrcb  das  Zerflielsen  entitebt 
Mancbmal  ist  das  Zerflielsen  ancb  ein  ansammengesetsterer  Process.  So 
ward  bei  Bereitung  des  Oieum  tartari  per  idiquimn  der  älleren  Cbcmi» 
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ker ,  v\o  man  kohlensaures  Kali  iu  ei^co(L>  d;irii  geformten,  flachen,  mit 
einem  Ausi^oss  versehenen  und  in  geneij^ter  Stelhing  in  einem  Keller 
aiifgeslellten  Gefafsen  zeriiienien  liefü,  nicht  blofs  W  asser,  sondern  auch 
Kohlensäure  von  ileni  SaUe  aufgenommen.  Und  bei  einer  altern  \  or- 
ichrift  zur  Bereitung  der  Phosphorsäure,  wo  Phos|ihorslang(  ii ,  die,  in 
einem  Trichter  aufgestellt,  rler  feuchten  I.uft  ausge.scttt  wurden,  absor- 
birten  diese  natürlich  crsl  SaiHT^lofl  und  dann  \N  as^er.  P. 

I>  C I  p  h  i  II  f e 1 1.  flutlr  de  dauphin.   Das  Fett  TOD  Delphinus  Pho^ 
cena  und  Ü.  glohiceps  \  bei   gewöhnlicher  Temperatur  dickflüssigf 
Oele,  wurden  beide  von  Ch  evreul  untersucht.  Sie  bestehen  ausPho- 
ceaiD,  Cetin,  M^rgariOf  Olein  und  einer  nach  Fischen  riechenden  Ma- 
terie. Oer  in  Wasser  ausgeschmolzene  Bauchspeck  von />^e//iAiiiiM/%<>rcfia 
ist  blassgelb,  von  0,937  specif.  Gew.;  frisch  besitzt  er  einen  starken 
Flscbgenich  und  rötliet  nicht  Lackmuspapier,  durch  die  Einwirkung 
von  Luft  und  Licht  verschwindet  der  (ieruch,  das  Orl  wird  braun  und 
reagirl   sauer.     100  Thle.  Alkohol  von  0,821  specif.  Gew.  lösen  bei 
der  Korliliilze  20  Thle.  Oel ,    die  Lösung  trübt  sich  beim  Erkalten, 
wertieu  aber  beide  Flüssigkeiten  zu  gleichen  Theilcri  eine  Zeitlang  mit 
einander  gekocht,  so  scheinen  >ie  sich  Inniger  zu  vereinigen,  denn  <lie 
Losung  trübt  sich  ni<  ht  mehr  beim  Erkalten  und  lässt  si<  h  mit  mehr 
Gel  In  allen  Verhältnissen  uiischen.    Bei  EiuN^irknuir  von  Alkali  \\  er- 
den  aus  lOO  Thln.  Fett  82  Thle.  eines  (iemen;'<'s  \on  Gel  -  und  Mar- 
garlnsäure,    14  Tide,  (ilvcerin  und  etwa?  Delphirisäure  gebildet;  es 
entwickelt  sich  dabei  eine  nach  eiuijesclMnierteiu  Leder  riechende  Sub- 
5tanx.    Das  Fett  des  Delplünus  globiceps  ist   citroneiigelb,  mit  Thran 
elii^eschmiertem  Leder  ähnlich  riechend,  bei  -j"  ^^^^  specif. 
Gew.  =  0,918.    ICD  Thle.  absoluten  Alkohols  lösen  schon  bei  20«^ 
m  Thle.  Oel,  Alkohol  voa  0,812  töst  selbst  bei  TOP  nur  110  Thle. 
MTird  dt«  Oel  sehr  langsam  bb  mm  Gefrierpunkte  abgekühlt,  so  schei- 
det sieh  ein  den  Cetin  sehr  Ithnlicher  Körper  ab,  der  sich  aber  schwe- 
rer ab  Wallmth  Tcrseilcn,  mehr  MargarinsSnre  enthihen  «nd  ein  et- 
was leichter  schmebiMrcs  Aethal  als  dieser  liefern  snU.  Das  Ton  dem 
Gcdn  getrenme  Oel  ist  bei  W  völlig  flüssig,  bei  15«  bnttenrtig,  Ton 
0,924  specif.  Gew.  1  Tbl.  Alkohol  Ton  0,829  snedf.  Gew.  löst  bei 
W  1%  Thle.  Gel  Mm  Verseifen  nut  Barjt-  oder  Kilkhjdrtt  tct- 
bindct  sich  Oel- ,  Margann-  und  Delphinsiure  mit  den  Basen  und  twei 
nacht  ▼ersetfbare ,  dem  Aethal  ähnliche  Fette ,  von  denen  das  eine  bei 
27^  das  andere  bei  35®  schmibt,  lassen  sich  durch  kalten  Alkohol  oder 
Aether  von  der  Seife  trennen.  f, 

DelphiniD,  Delphtnine^  Delphine,  Delphuuumy  eine Ton Bran- 
de« und  Lassaigne  nnd  Feneulle  fast  gleichseitig  entdeckte  Pflan- 
aen-Basb  in  den  Samen  von  Delphihium  SiapkhagHa* 

Znsammensetsnng  s.  d.  Art  Basen,  organische,  Bd.  L  Seite 

T09. 

Darstellung.  NachConerbe  crhSlt  man  es  am  reinsten  durch 
Analiehen  der  grauen  und  brihinlidien,  nicht  der  schwanen  Samen, 
da  letstere  fast  nichts  datnn  enthalten ,  mit  Alkohol.  Von  der  erhalte- 
nen, nut  Wasser  etwas  verdünnten  Tinctur  wird  der  Alkohol  abdestil- 
lirt,  derRuckstand  mit  YerdünnterSchwefelsanre  behandelt,  die  filtrirte 
Lösung  durch  kohlensanres  AUuli  gef.ilU  .  der  Niederschlag  gesammelt, 
getroSnet,  in  Alkohol  gelöst,  mit  Blntkohle  entfärbt,  hltrirt  und  die 
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Flüssigkeit  verdampft.  Ein  Pfund  Samen  liefert  umfgMar  dne  Dncbine 
soldien  unreinen  Delphinins;  in  diesem  Znstande  Icann  es  in  ncdidni- 
fldiem  Gdiranclie  verwendet  werden.    Man  löst  es  snr  ToUstSttdigcn 
ReiniguDg  in  verdSnnter  Schwefelsäure  iind  setst  albiSlig  so  lange 
peteräure  an «  als  ein  dunkelbranner  Niedersdilag  entstellt.  Madi  24 
Standen  kann  man  die  entfiiriile,  klare  FUissigkeit  abgiefiM,  sie  doidi 
▼erdännte  Kalilauge  ftfllen,  den  Pßederseklag  sammeln,  answasdkcnt 
'  trocknen  nnd  in  Alkohol  lösen.  Beim  Verdampfen  bleibt  eine  harzige, 
gelbliche  Masse  surück,  die  man  mit  Wasser  absptihlt  nnd  mit  Aether 
behandelt,  der  das  reine  Delphinin  löst  und  die  iweitc  yon  Cou  erb  e 
Staphisain  genannte,  in  den  Stepbanskörnern  enlbalteno  Pflaniettha- 
sls  ungelöst  binterla'sst.  Durch  Verdampfen  des  Aelbers  erhält  man  das 
Delphinin  als  eine  gelbliche,  harzartige  Masse,  die  beim  Zerreiben  ein 
wrifses  Pulver  liefert  und  nicbt  krjslallisirt  erhalten  werden  kann,  bei 
120"  schmilzt,  bei  stärkerer  Hitze  nicbt  flüchtig  ist,  sondern  zerstört 
yv'in].   Ks  ist  geruchlos,  von  scharfem,  bitterem,  sehr  anhaltend  bren- 
nendem (icschmack,   wirkt  sehr  reizend  auf  die  Nasenschleimhäute, 
ohne  jedoch  Niesen  xn  erregen.  —  Vrilcbensjrup  wird  durch  die  Lö- 
sung in  AVcingoIst ,  Avorin  wie  in  Aether  es  leicht  löslich  ist,  grün  gc- 
rnrbl,  \^  as-scr  iilinint  mir  Avenig  davon  auf.    Chlor  hat  in  der  Kälte 
keine      irkung  darauf;  bei  150'^  aber  färbt  es  sirh  In  Chlorgas  erst 
grün,  dann  hraun,  indem  sieh  Salzsäure  entwickelt  und  nach  und  nach 
melirrre  Aequivalente   ^^  assersloff  durch  Chlor  ersetzt  werden.  Die 
braune  Masse  soll  drei  durch  ihren  Chlor-  und  Wassersloffgehalt  ver- 
schiedene Körper  enthalten,  in  denen  aber  das  relative  Verhältniss  des 
Kohlenstoffs  zum  Slirkstoff  dasselbe  wie  in  der  Basis  ist.    Es  absorbirt 
auf  ib  Tille.  Delphinin  2  Thie.  Salzsäuregas,  wornacb  das  Atomge- 
wicht zu  2627  sich  berechnet.  In  verdünnten  Säuren  ist  es  löslich  und 
wird  daraus  durch  Alkalien  in  Flocken  gefällt. 

"Weniger  rein  und  nicht  von  dem  Staphisain  getrennt,  edoch  rein 
genug  zum  medicinischen  Gebrauche,  erhält  man  das  Delpbinin  nach 
schon  früher  von  Brandes  und  von  lleiirv  angegebenen  Methoden, 
Henrj  extrahirt  die  zerquetschten  Samen  mit  verdünnter  Schwefel- 
säure, übersättigt  mit  Kalk,  wäscht  den  iNicderschlag  mit  Wasser,  di- 
gerirt  mit  überschüssiger  Schwefelsäure,  fdtrirt  und  schlägt  die  schwe- 
felsaure Lösung  durch  Sättigen  mit  Ammoniak  nieder.  Kochender 
Alkohol  nimmt  aus  dem  ISiederschlage  das  Delpbinin  auf  und  binter- 
lässt  die  erdigen  Salze.  Durch  Verdampfen  der  alkoholischen  Lösung 
erhält  man  es  als  gelbliche,  harzige  Masse,  die  der  Luft  ausgesetzt  nach 
und  nach  zerreiblicb  wird. 

Br  an  des  giebt  an,  dass  es  sich  aus  seiner  concentrirten  alkoho- 
lischen Lösung  flockig  ausscheide;  beim  Niederschlagen  mit  Ammoniak 
gelatinös,  frisch  gefällter  Thonerde  ähnlich  absetze,  beim  Trocknen  zu 
einem  krystalliniscben  Pulver  zerfalle,  auf  Lackmus  schwach  alkalisch 
reagire,  leicht  wie  Wachs  schmelze  und  zu  einer  harzigen  Masse  erstarre; 
in  Wasser  zwar  fast  unlöslich  sej  ihm  aber  seinen  Geschmack  mittbeile 
und  mit  den  Dämpfen  desselben  zum  Theil  verflüchtigt  werden  könne. 

Es  soll  besonders  auf  das  Nervcnsjstcm  wirken.  Bei  chronischen 
Drüsengeschwülsten  ist  es  angewendet  worden.  Auf  die  Haut  einge- 
riehen erre^^t  es  ein  Prickeln  und  Gefühl  von  Schauern,  innerlich  ge* 
noumien  wirkt  es  Ekel  erregend.  F. 
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Delphin  i  um  S  t  a  p  fi  i  S  a  grl  a  ,  Strplianskraut,  Lausekraut, 
Stafthisaigre y  zur  Familie  der  Kaiiuiieulaceeii  gehörig.  Der  offuiiielle 
Theil  (lieser  Pflanze,  die  Saiueiikörner ,  enthalten  nach  einer  Analv&e 
von  Brandes  Stearin  1,4,  in  Alkohol  leicht  lö.sliche.s  fetles  Oel  14,4, 
schwer  lösliches  fettes  Oel  4,7,  Gummi  3,15,  Stärke  2,4,  in  Alkohol 
unlösliche,  stickstoffhaltige  Materie,  fällbar  durch  Bleiessig  und  Gall- 
SpfeÜnfoston ,  30,7,^  Pflanxeneiweifs  4,1,  Delphinin  8,1,  sdiwefclMore 
and  pkospkonanre  KaK-,  Kalk-  und  Talk^rdciaiBe  5,8,  Waacer  10 
Tbie.  Lassa! gne  und  Fenenlle  fanden  dieselben Bestandtlidley  an- 
(serdem  noch  AepfelsSnre,  womit  nach  Omen  das  Delphinin  verbunden 
ist;  nach  Brandes  soll  es  mm  gröfsten  Thelle  im  freien  Znstande 
darin  vorhanden  sejn.  Anfserdem  enthalten  die  Samen  noch  eine  flüch- 
'  e,  scharfe,  reisende,  weiCs  krjstallisirende  SXnre(?),  TieDeicht  der- 
be Stoff,  der  in  anderen  Ranvncnlaceen  ebenfalk  gefanden  undAne- 
Bonin  oder  PnlsatiUencamphor  genannt  wird»  F. 

Delphlnol.  Wenn  man  100  Thle.  Delphinfelt  mit  90  Thhi. 
warmem,  absolutem  Alkohol  digerirt,  die  Lösung  erkalten  las.sl ,  die 
gei>tige  Flüssigkeit  trennt  und  den  Spiritus  im  ^^'a.sserhade  ahdcstillirt, 
den  Rückstand  mit  kaltem,  wässrigem  Weingei.st  extraiiirl,  so  bleibt 
nach  drssen  Verdunstung  ein  Oel  zurili  k,  welclu's  Chevreul  Phoce- 
nll  grtianiil  hat.  \\s  i^t  bti  17^'  völlig  nii>>ig,  von  0,954  .s|M'rir. 
Gew.,  hat  einen  schwachen  ätherartigen  (ieruch  nach  Dclphinsäurc  und 
enthält  von  dieser  eine  geringe  Menge  im  freien  Zustande;  hat  man 
diese  durch  Magnesia  entfernt,  so  reagirt  es  nicht  sauer.  Es  verseift 
sich  sehr  leicht  vnd  liefert  dabei  59  Thle.  OelsSurc,  15  Thle.  Gljce- 
rin  nnd  32,8  Thle.  wasserfreie  Dclphinsanre.  Hiemach  ISsst  es  sich 
als  ans  2  At  delphinsavrem  nnd  1  At.  ölsanrem  Gljcerjloxj^d  tnsam- 
nengesetst  betrachten.  T. 

1)  e  1  p  Ii  i  ns  *a  III*  e  (Phoceusäure,  Acidum  phucenicum  seu 
dfiphinicum ,  Jtiäe  pJiucciiiijue).  Von  Chevreul  eutUeckU  —  For- 
mel: CjoHj^j.  —  Zeichen:  Dl. 

Znsammensetsmig  der  wasserfreien  Säure: 

Berechnet.  (tpfunileii. 

10  At.  Kohlenstoff  =  758,54    .    65,49    .  65,0 
Iti    »    Wasserstoff  =,     99,83    .     8,62    .  8,2 
3  >.  Sauer>toff    =   300,00    .    25,89    .  25,8 

•       1  At.  Delphinsänre=  1158,37    .  100,00    .  100,©"" 
1    >.   Wasser    .    =  112,48 

1  At.  Dl,,     .    .    =  1270,85 

Die  Delphinsäure  ,  oder  wie  sie  später,  um  einer  Vern  erhslung, 
die  etwa  aus  den  in  der  Pflanienchemie  von  Delphinium  abgeleiteten 
Namen  entspringen  konnte,  vorzubeugen,  genannt  wurde,  die  Phocen- 
<täure,  findet  sicli  in  dem  Delphinfett  und  in  den  reifen  Beeren  von 
yiburnum  Opulus ,  deren  Geruch  sie  darin  vermuthen  liefs  nnd  wurde 
TOn  Chevreul  daraus  dargestellt. 

Um  die  Delphinsäure  zu  erhalten,  verseift  man  das  Delphinfeit, 
«ersetzt  die  Seife  durch  Weltjsäurc,  bringt  die  von  den  fetten  Säuren 
getrennte,  wässrige  Flüssigkeit  in  eine  Retorte  und  destillirt.  Die  indem 
Destiiiaie  enthaltene  Delphinsäure  wird  mit  liar^  gesättigt,  xur  Ksy- 
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stiUisaltoa  yerdampft,  mit  TCfdamiter  SdiwefeliSiire  (33,4  TUei  Vi- 
triotöl  mit  eben  so  viel  Wasier  Terdünnt  raf  100  Thle.  trocknet  Ba* 
r/teab)  oder  verdünnter  PbosphonSnre  lenetst  Die  fiUrIrte  Flawiff»- 
keit  ivird  im  WaMerbade  destÜlirt,  das  Uebergehende  ist  reine  Del- 
pbinsiore  anf  einer  wä'ssrigen  Lösung  derselben  scbwimmend.  Durcb 
Digestion  mit  geschmolseneni  Clilorcalcinm  und  Rectification  im  Was- 
serballe erhält  man  das  reine  lijdrat. 

Es  ist  ein  diinnUü»»iges ,  farbloses  Gel«  welches  brennend,  sancr 
und  ätherartag  sclinieckt«  anf  der  Zunge  einen  weifsen  Fleck  vemr^ 
sacht,  stark  zugleich  sauer,  ranziger  Butter  und  altem  Oelphinfett  ähn- 
lich riecht  und  diesen  Geruch  Allem,  was  damit  in  ßerilhrang  kommt, 
bleibend  railtheilU  Das  specifische  Gewicht  ist  =  0,ü32.  —  Die  Säure 
erstarrt  bei  —  9*^  noch  nicht,  kocht  er;.t  über  100".  Beim  Ausschluss 
der  Luft  ist  sie  unzersdzt  (liichlig,  erhitzt  oder  lange  Zeit  mit  Luft  in 
Berührnn^^,  erleidet  sie  eine  Zersetzung',  Auf  Papier  veranlasst  sie  einen 
vorübergellenden  Fettfleck.  An  der  Luft  entzündet  brennt  sie  ntll  ru- 
fsender  Flamme  wie  ein  ätherisches  Gel,  löst  sich  in  18  Thln.  \\  ai.ser 
von  30",  Phosphorsäure  und  Chlorcalcium  scheiden  aus  dieser  Lösung 
einen  Theil  der  Säure  ölartig  ab ;  der  Luft  ausgesetzt  zersetzt  sich  die 
wässrige  Losung  allmälig  und  nimmt  den  Geruch  von  eingeschmiertem 
Leder  an.  Mit  absolutem  Alkohol  ist  sie  in  jedem  Verlialtniss  misch- 
bar. Schwefelsäure  löst  in  der  Kälte  die  Säure  unter  Wärineenlwicke- 
lung,  aber  ohne  Zersetzung,  beiui  Krhitzen  entwickelt  sich  schweflige 
Säure  Delphinsäure  und  eine  kohlige  Masse  bleibt  zurück.  Salpeter- 
säure löst  in  der  Kälte  nur  wenig  davon  auf.  V. 

Del  p  Ii  i IIS  a  u re  Salze  {Phocenaits,  Dtlphinatt^s).  In  dea 
neutralen  Salzen  verhält  sich  der  Sauerstoff  der  Säure  zu  dem  der  Ba- 
sis wie  3  :  1.  Sie  sind  alle  auflöslich  ,  trocken,  selbst  bis  zu  100'^  ge- 
ruchlos, aber  jede  freie  Säure,  selbst  Kohlensäui«',  enlN-sickelt  den  Ge- 
ruch. In  der  liuft  erhitzt,  zersetzen  sie  sich  unter  Kntstehung  derselben 
riechenden  Materie,  die  sich  hei  Destillation  i\vv  Säure  bildet ,  schwär- 
zen sich,  unter  Urzeugung  von  kolilensäure,  ulbildendem  Gas  und  ei- 
nem dünnflüssigen^  stark  riechenden,  pomerausengclben  Oele,  welches 
in  Kali  nicht  lö>lich  ist. 

Delp  Ii  i  nsa  u  r  es  Ammoniak.  Bringt  man  eine  Röhre  mit 
Delpliinsäure  in  eine  mit  trockneni  Ammoniakgas  jL;efiillte  Flasche,  so 
entstehen  zuerst  Krystalle  ohne  Bildung  von  weifsen  Nj'heln;  durch 
forhiauernde  Absorption  verwandeln  sich  die  Krvstalle  in  eine  dicke, 
farblo-^e,  durchsichli^^e  Flüs.sii^keit,  wonach  es  scheint,  dass  zwei  Verbin- 
dungen der  Säure  eine  fe.sle  mit  geringerem  Gehalte  und  eine  flüssige 
mit  gröfserem  (iehalte  an  Anniioniak  existiren. 

D  el  p  h  i  n s  au  r  e  r  Ba  r  V  t.  Er  krv.stallisirt  in  regelniäfsigen  ,  ofl 
zollgrofsen ,  durchsichtigen,  farblosen,  fetl£;länzenden,  leicht  zerreibli- 
ehen, z\MS(  Ik  ii  den  Zähnen  knir>chenden  krN  >t.iii<'ii  \on  stechend  er- 
wärmendem, alkalischem,  süfslichem  (ieschmack;  bei  20*^  sind  sie  in 
ihrem  gleichen  Gewichte  ^V  asser  bei  der  Siedliilze  noch  leichter  löslich. 
Im  luftleeren  Kaume  verlieren  sie  2,41  Proc.  Kr) sLallwasser  und  ent- 
halten alsdann  44  Proc.  Bar^t.  £r  ist  nicht  merklich  lerfliefslich ,  die 
verdünnte  Auflösung  sersetst  sieh  an  der  Luft. 

D el  p h  i  ns  a  u  r  e  s  B  I  e  I  o X  V  d.  Es  entsteht  bei  Einwirkung  der 
Säure  auf  Bleiox^d  fast  aageoblicklich  unier  Wärmeentwickelung. 
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Beim  Verdampfen  wird  das  neutrale  $alz  leicht  basisch,  aber  über 
Schwefelsäure  im  luftleeren  Räume  erhält  man  hiegsame,  in  der  Wärme 
schmelzende  Kryslallo.  Durch  Auflösen  von  mehr  Tilciowd  in  der 
Säore  erhält  man  ein  basisrhrs  Salz.,  welches  dreimal  so  viel  Oxvd  als 
das  neutrale  enthält^  schwerlöslich  in  ^^  asscr  ist,  in  lulbk.ni^elförniii> 
TcreintPii ,  i^'lanzcnden,  feiiifn  ,  nicht  sclnnclzbarcn  Nadeln  kr^stallisirt^ 
die  Kohlensäure  aus  der  Luft  anziehen  und  sicli  /.er>elzen. 

Delj)  Ii  ins  au  res  Ei^enoxydul  bildet  sich,  wenn  Deipbinsä'ure 
auf  KixMi.spähiie  wirkt,  wobei  jedoch  mir  rlie  l^uft  den  zur  Owdalion 
DÖthigeii  Sauerstoff  liefert,  denn  es  ent\%i(  k«'lt  sieh  dabei  kein  \\  as^er- 
stoff;  <lio  Lösunn;  wird,  wenn  sie  iiberschiissii^'C  Saure  enthält,  an  der 
Luft  alliuäli^'  roth,  indem  sich  Oxjdsalz  bildet;  war  kein  Ueberschuss 
an  Säure  vorhanden,  so  setzt  sich  rostfarbenes,  basisches  Ox^'dsaU  ab. 

Delphinsaures  Kali,  durch  Sätti<^en  der  Säure  mit  Kali  zu 
erhalten ,  Terllert  beim  Vcrdansten  leldit  etwas  Säure  und  wird  alka- 
Ittcb.  Das  Sab  liat  einen  stechenden,  sebwacli  alkalischen  Geschmack, 
ist  sehr  serfKefslich ,  so  dass  es  an  fenchter  Lnft  in  swei  Tagen  fast 
das  Hoppelte  seines  Gewichts  an  Wasser  ansieht.  4  Thle.  Alkohol  15> 
•es  mAr  als  1  ThI.  Salt  auf.  Es  enthUt  in  100  Thln.  34,8  Kali  und 
e6,2  SXwre.  ^ 

Delphittsaurer  Kalk.  Borch  JJkan^  von  kohlensanrem  Kalk 
in  MpbinsSure  in  erhalten.  Die  AnllSsnng  m  dnrch  Kalk  getrockne- 
ter Ldfl  Terdnnstet,  giebt  prismatische  Krjstalle,  an  freier  Lvft  Ter- 
dasipft  erhSlt  man  daran«  lange,  weifse,  gUniende  Nadeln,  die  im  lee- 
fcn  Ranmc  14  Proc.  an  Gewicht  verlieren ,  wobei  sich  jedoch  anch 
etwas  Säure  verflüchtigt.  £s  ist  in      asser  Irislich. 

Delp  h  insaures  Natron.  Wie  das  Kallsalz  sehr  zerfliefslich. 
An  trockner  Luft  verdampft  schiefiit  die  Ldsong  in  blumenkohläbali- 
theo  KrystallanhSnfangen  an. 

Delphittsanrer  Strontian.  Durch  Sättigen  der  Säure  mit 
Strontianwasser  zu  erhalten.  Die  in  durch  Kalk  getrockneter  Luft  ab- 
gedampfte Lösung  giebt  lange  prismatische,  efflorescirende  Krjslalle, 
an  der  Luft  verdunstet  trocknet  sie  zu  einer  firnissähnlichen  Masse  ein, 
die  unter  der  Luftpumpe  noch  8,4  Proc.  Wasser  verliert,  sehr  leicht 
in  Wasser  löslich  ist  und  durch  Hitze  leicht  zersetzt  wird.  y. 

De  Luc'sche  Säule  8.  Elektrische  Säule. 

Delvauxit  ist  ein  wasserhaltiges  phosphomnres  Eisenoxjd^ 
wdcbes  in  derben,  nierenfönnigen  Bfassen  von  sehwaner  «nd  brann- 
schwarser  Farbe  nnd  Ton  yoUkommen  mnschligcm  Bmch  sa  Bernean 
bei  Tistf  in  Belgien  YOikommt.  Yor  dem  Löthrohre  schmilst  es  an  ei- 
ner granen  magnetischen  KngeL  Gewöhnlidi  ist  es  mit  kohlensanrem 
Kalk  ond  KiesasXnre  (oder  einem  Silicat  von  Eisenosjd)  gemengt. 
Seine  ZvsammcBietsnng  lässt  sich  dnrch  2  ^tfi^  •  P^Os  +  24  aq.  be- 
teichnen.  A. 

Beroanlspalb  a.  Coruod.  Bd.  IL  S.  370. 

Dendriten  oder  dendritkcbe,  baomartigt  Foimen  beacidinai 
eine  '■nmllkoaimene  Krjslalliiation ,  wobei  sieb  die  Kristalle  im  Rieb» 


tnngea  asi  einanJg^gelegt  haben,  welche  mit  den  Zweigen  eines  Ban- 


Aebnüchkeit  hibcn.  Besonders  bSnfig  iat  diese  Art  der  Gmppi* 
MDg  bei  Uipem ,  welche  im  reguUlreB  Systeme  krjataUistren  nnd  die 
Metalle,  t.  B.  Olber  «nd  QM^  ancb  Knpfert  bieten  io  ihrem  nalnfU- 
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chcs  Votkommeii  liS«fig  die  besten  Belege  dafSr  dar.  Ungcmem  Idfai» 
lig  eneheineii  Maaganene  in  Dcndritenform  tbeib  auf  Klü&n  und  Ab- 
sondeningsflädien  Ton  Gesteinen,  theils  in  ihrer  innem  Masse  (s.B.  iai 
dichten  Magnesit).  Unter  den  kiinstiicfa  s«  eneugenden  dendrittschcn 
KrjstaUmassen  stehen  die  sogenannten  Metallbäume,  i.B.  der  otbarDia" 
naej  oben  an.  Jt 

Dephiegmiren  Veraltete  Benennung ;  helfsi  so  vi(  1 ,  aU  von 
Phlegma  (Schleim)  befreien  oder  \ielmebr  eine  gelsllge  oder  saure  Flüs- 
sigkeit durch  Wasserentsiebong  concentriren.  Daher  wurde  bei  Dcstil 
lirapparaten  fiir  geistige  Flüssigkeiten  derjenige  Theil  Dep bieg mator 
genannt,  in  welchem  die  Abk&hlung  der  aus  der  Flüssigkeit  entmckelleu 
Dlünpfe  in  der  Art  geschieht,  dass  das  gebildete  Wasser .  Phlegma)  wieder 
in  die  Destillirblase  suruckfliefst,  während  die  an  Alkohol  reichen  DSmpfe 
weitergehen  und  ent  in  dem  Kühlapparat  verdichtet  werden.  (S.  De- 
stillation.). 8. 

D  c  p  Ii  1  o  £j;  1  s  1 1  s  1  r  c  II  ,  Phlogiston  entziehen.  Da  nacli  <lt  r  al- 
tern Stahl '^tlicn  Theorie  der  Chemie  das  Phlogi.sloii  <l:is  llrennbare 
ist,  so  kommt  das  Nehmen  dieses  vermeintlichen  SlolTs  mit  dem  ht-u 
unsers  SauerslofTs,  mit  dem  Oxjdiren,  tiberein.  So  belegte  Scheele 
das  Chlor,  welches  er  (lir  eine  Salisäure  mit  weniger  Breun barrm  (oder 
nach  unserer  heutigen  Ansicht:  mit  mehr  SauerstofI)  als  die  gemeine 
Salssäore  hielt,  mit  dem  Namen:  dephlogistisirte  Saltsäure.  p. 

D  c  p  1  a  <•  1  r  u  n  s  ni  e  t  lu)  d  e  ( Mt'thudc  de  dcplacemenf) .  A us- 
liehen  der  losliclien  Theile  einer  Substanz,  indem  dieselbe  mit  dem  L«)- 
sungsmittel  eingeweicht  und  die  dadurch  gebildete  gesätligle  Lösung 
durch  Aufgiefsen  von  neuer  Flüssigkeit  verdrängt  und  erseUt  wird.  (S, 
Exlracte.)  g. 

Dermatin.  Ein  zu  Waldheim  in  Sachsen  vorkommendes  Mi- 
neral in  nierenforniigen  und  stalaktitischen  Massen  von  fettigem  Anfi/h- 
len  und  dunkelgrüru  r  oder  briuiidicher  Farbe,  geringer  Härte  und  2,1 
specif.  Gew.  Vor  dem  Löthrohr  zerklüftet  es  und  schwärzt  sich.  Aus 
den  vorhandenen  Analjsen  bat  sich  die  Formel  3  MgO«  FeO  .  2  SiO^ 
6  atj.  ergeben.  JJ. 

Desc roizille's  Alkaliaieter  s.  Alkalioieler  TbLL 
Seite  198. 

Desinfection  (Luftreinigung).  Die  Befreiung  der  Luft  von 
darin  enthaltenen ,  oder  fester  Körper  von  denselben  anhangenden,  der 
Gesundheit  nachtheiligen  Stoffen. 

Der  Zustand  der  Luft  kann  sowohl  in  freien ,  als  in  geschlossenen 
Räumen  sehr  mannichfache  Veränderungen  erleiden,  und  dadurch  den 
darin  lebenden  Menschen  und  Thieren  mehr  oder  minder  schädlich  wei^ 
den.  Je  nach  der  Ursache,  welche  die  nachtheilige  Wirkung  hervor- 
bringt, muss  daher  das  gegen  diese  angewendete  Verfahren  sich  richten. 
Im  Ganzen  c^enommen  sind  es  nur  gasformi^^e  Stoffe,  welche  hier  in  Be- 
tracht konuncn,  indem  der  der  Gesundheit  naclitheilige  Staub  mancher 
Gewerbe  nieist  auf  mechanischem  Wege  beseitigt  werden  kann.  Die  Ur- 
sachen aber,  welche  die  nachtheilige  Beschaffenheit  der  Luft  herbeifuhren, 
sind  hauptsächlich  von  dreierlei  Natur:  1)  Es  hndet  ein  Missverhältniss 
zwischen  den  alhmenbaren  undunathmenbaren  Uestandtheilen  der  Luft  statt, 
indem  sie  weniger  Sauerstoff  und  mehr  Stickstoff  und  Kohlensäure  ent> 
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kälty  db  dem  gewöhnli'dMi  VcriiäkiuM  entfpricht,  w.is  t.  B.  vom  läogera 
Athmen  vieler  Meoscbeo  in  einem  geschlossenen  Hamnc  hcnnibren  nn4 
Aarcfa  das  Kudiometer  ausgemittelt  werden  kann.  2)  Die  Zns.immensetcung 
der  Laft  ist  nicht  geändert,  aber  es  sind  ihr  gewisse  Gasarten  beigemengt, 
welche   eine  nachthrili<^e  Wirkung  auf  das  ihieriscbe  Leben  auch  dann 
au>üLeii ,  wenn  sie  nur  in  geriui^'cr  Menge  vorhanden  sind.    Ihre  (iegen- 
vsirt  i^iebl  sich  in  der  Re^;«'!  durch  den  (ieruch  in  erkennen  und  ihre 
tiiUtehung  ist  meist  h'icht  nachweisbar.    3)  Die  driltc  Ablheiluni;  um- 
LsA   diejenigen  Zustände  «Icr  Luft,    welche  man  bezeichnet,  wenn  von 
Aiivvcscuheit  der  C  o  n  l  a  g  1  e  n  und  Mia.smeu  die  Ke<le  ist,  welche  durch 
Keagentlen  zwar  nicht  uacbgewic^cn  werden  können,  die  jedoch  in  den  Be- 
reich der  maleriellen  Einflibse  geboren ,  da  viele  derselben  durch  cbemi- 
•die  Agcntien  m  sehr  hestimmter  Weise  vernichtet  werden. 

Abeehcn  miissen  wir  hier  von  den  migewöhnfichea  l&att3itaden  der 
Lnft«  welche  eine  Folge  grolser  Ucbenchwemmnngen  oder  morattigerBe* 
uhaßtohA  des  Bodens  sind,  vnd  nher  gro(se  Landstreckea  sich  «nsdeh- 
neu.  DiescflieB  hsien  sich  nicht  drcKoh,  dnrch  chenusche  Blittcl  bckümpfen. 
Dm  Trockenlegen  der  SSospfe  nnd  nach  Ueberschwemmongen  eine  mög- 
tchei  sdineDe  nnd  voUständige  Entlemong  des  Wassers  nnd  des  lurSdC'- 
IlcOmdcB  ScUanmes  sind  die  eintigen  in  diesen  flülen  anwendharen 
Mafi  regeln. 

IHe  Gase,  welche  man  bis  jetzt  so  Orten ,  die  der  Desinfection  hc- 
dorften,  vorzugsweise  aufgefunden  hat,  sind:   Wasserdampf,  Stickstoff, 
KoUenowd,  Kohlensäure f  die  beiden  Kohlen wassersioffgase,  Schwefel* 
«asMcstoff,   Phosphorwasserstoff,  Ammoniak,  Schwefelwasserstodam- 
nonuk« 

Contagien  sind  Producte  gewisser  Krankheilen,  welche  die  Kigen- 
scliaft  besitien,  in  Berührung  mit  i;esnnden  Ori^'anismen  die.sellxMi  Krank- 
heiten, aus  denen  sie  entstanden  sind,  hervorzurufen.  Sic  sind  iheils  tliis- 
sig^  ,  tbeils  gasfJjrmig  und  heifsen  im  letztern  Falle  Miasmen,  die  auch 
in  Folt;e  flerFaulniss  thir'rlscher  oder  pflanzlicher  Stoffe  euLslelien  können. 
Die  Luft  erhält  durch  dieselben  meist  einen  ganz  eigenihümlicben  Geruch. 
Die  Stoffe,  welche  als  die  Träger  der  iMia>men  anzusehen  sind ,  scheinen 
stets  nur  in  höchst  geringer  Menge  in  der  Luft  vorhanden  zu  sejn,  so 
duM  alle  in  Beiiehnng  auf  ihre  Matnr  gewonnenen  Er&hmngen  sich  anC 
waug  GenSgendes  beschrünken.  Man  weiis,  dass  Gefiifse ,  die  mit  £b 
MigcraHi  an  Orte  gchraeht  werden,  wo  ^förmi^  Contagien  sind,  sich 
aaswettdigmit  Waaser  beschbgen,  das  eine  gewisse  Menge  jener  Stoffe 
catlidt  Dasselbe  ändert  seinen  Znstaod  in  jedem  ZeitMoieiit,  es  Irüht 
mA  und  geht  schnell  in  Ftobiss  üher.  Dieses  Wasser  enthillt  AninM- 
nsnk,  das  ein  nie  fehlender  Begleiter  der  Contagien  ist  nnd  dnrch  Snh- 
limallSsnng  nachgewiesen  werden  kann. 

Die  Desinfection  geschieht  entweder  aof  mechanischem  oder 
chemisch em  Wege,  oder  durch  Anwendung  beider  zugleich, 

Anf  mechanischem  Wege  geschieht  die  Desinfection,  indem  man  ans 
RSumen  und  Stofien  die  inficirte  Luft  entfernt  und  durch  frische  Luft 
ersetzt.  Zu  diesem  Zwecke  gilt  es  einen  Luftzug  zu  bewerkstelligen  nnd 
wo  die  einfachsten  Mittel,  wie  z.  B.  das  Anbringen  von  Oeffnungen  am 
I)oden  von  Zimmern  und  anderen  Oeffnungen  in  der  Höhe  nirhl  ausreiehl, 
hat  man  in  den  verschiedenen  Ländern  eine  grofse  Anzahl  künstlicher 
Einrichtungen  erdacht ,  welche  einen  Luftwechsel  hervorbringen.  Na- 
mentlich bietet  die  Lufterneuerung  vier  unteren  Schiflsräume  Schwierig- 

r 
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keUen  dar  und  seit  Iniiger  Zeit  bedient  man  sich  auf  den  Scbiffen  einer 
■temlich  einfachen  Vorrichtung,  die  ihrer  Aufgabe  theilwcise  genügt.  Sie 
beslelil  in  einem  cvlindrischcn  nach  oben  etwas  erweiterten  ScUawdi 
von  starkem  Zeng,  der  durch  Heife,  die  in  geeigneten  Abständen  ange- 
bracht aindf  offen  erluJten  wird.    Das  untere  Ende  hefiiKlol  sich  in  dem 
Schiffsraum,  das  obere  in  freier  Luft.    Etwas  unterhalb  des  lelxtern  iil 
eine  Oeffnung  angebracht,  welche  dem  Wind  enlgegengeslellt  wird,  der, 
indem  er  hindurchstreicbf.  rine  Luflverdünnung  ericiie;!,  wodurch  die  Luft 
des  Schirfraunirs  nach  aulscii  i^efiibrl  wird.    J)a  bei  heftigem  Sturm  und 
bei  Windstille  <licse  Vorriclituiig  aiifser  \\  irk>ntukeit  Irill,  so  sind  neben 
ihr  manche  andere  in  Ansfiihriini^'  j^ekommen.  ihre  Kiiirichlurif^  hat  jedoch 
mit  den  Princi|iieii  der  Cliemic  nichts  zu  lliun,  und  wir  beschränken  uns 
deshall)  auf  die  Anführung  der  belrefPendeii  Liter.ilur.    l'elicr  den  wohl 
am  meisten  angewendeten  Ventilator  von  Haie  und  W\'ilhnnni,  siehe: 
Kop|)  Jahrb.  d.  Staalsarznkd.  Bd.  5;  über  andere  Apparate:  (iünther, 
die  Luf(reliiii;iint(  in  den  Zimmern  und  Krankensälen,  Aachen  1820} 
Henke,  Z.eit.sclir.  f.  Staatsarznkd.  1827,  Ergänzungsbeft  8-  S.  36. 

Aufser  diesen  Ventilatoren  ist  die  Wärme  ein  \ orriii^iiclies  Mittel 
zur  lJe\\irkunm  des  Lnftziii^es,  die  zuj^ielrli  den  N  orlheil  liielet,  dass  sie 
die  Lnft  austrocknet.  Eiiiestheils  reicht  es  schon  hin  ,  wenn  die  Stuhen 
beizungen  so  eingerichtet  sind,  dass  die  Lnft  aus  den  Zimmern  zum 
Feuer  tritt.  Grüfsere  Wirksamkeit  bat  man  jedoch  durch  besonders  con- 
struirte  Oefen  sn  enreiclien  geancht,  wohin  M eifaner 'a  ManteJofeo 
(med.  Jahrb.  Oesterreichs.  Nene  Folge.  Bd.  5.  Stack  3.  S.  336^  be> 
aooders  die  von  Haeberl  im  Krankenluma  an  St.  Max  getrofleneo  Ein- 
richtungen in  Miinchen  au  rechnen  sind.  (S.  dessen  Sjrstem  der  voUatKa- 
digen  lAiftreinigung  (ur  den  Sommer  und  Winter.  MSnchen  1840.)  Da 
das  S/stem  der  Heilung  im  Sommer  tum  TheO  gans  unanwcndbar  ast, 
ao  musa  es  immer  noch  mk  anderen  Einriehtmigen  inTerinnduBc  g<eaelai 
werden.  Haeberl  l^te  deshalb  auf  den  ohem  Boden  seines  Kranken* 
htnaes  vier,  nach  den  Hauptwindgegenden  mundende  LnfUänge,  weiche 
itchtwInUig  in  dem  von  unten  aus  dem  GchSude  auisteigenoen  Lnftgmge 
endigen.  Durch  ein  einfaches  Svstem  von  Ventüen  und  Regulatoren, 
wekabe  der  von  aufsen  auf  die  iMündun^  der  LuftgSnge  drückende  ^Vind 
selbst  regelt,  versiebt  diese  V  orrriditung  ohne  menacMiche  NachhüUe 
ihren  Dienst  (s.  das  angeführte  Werk). 

Die  Wärme  dient  anch,  um  die  Lnft  in  Kiooken,  Groben  ,  seihst 
in  Bergwerken  lu  erneuern ,  indem  man  an  einer  geeigneten  OefFmM^ 
derselben  ein  Feuer  anbringt,  das  nöthagenfalls  durch  Zugrohre,  Kaminr 
verstärkt  wird  und  so  einen  Lufistrom  aufwärts  bev^  irkt ,  während  durch 
««*  .wate  Oeffo«»g  ficUche  L»ft  J.wiirU  i.  deu  lU«.  »igdÖM 
Wird. 

\ls  Desinfecliori  auf  mechanischem  Wei,'e  ferner  das  sogenannte 
Lüften  \(>n  < iei^erjsläuden  zu  hetr.uliten,  ^^enu  z.  IL  lieltwerk,  Zeuge 
etc.,  die  Lei  anbleckenden  Krankheiten  \ erwendet  wurden,  längere  Zeit 
der  freien  Luft  auNi^e>eUt  wurden,  fheilweise  ist  hierher  auch  das  Aus- 
waschen solcher  Gej^enstande  ,  namentlicii  de>  Weifszeuges  in  Verbindung 
mit  der  Bleiche,  so  wie  das  Behandeln  von  Ro»shaareu,  Bettfedera  u. dgL 
mit  helfscm  W  asserdampf  lu  rechnen. 

Die  chemischen  Desinfectionsmittel  richten  sich  ganz  nach  der 
Beschaffenbeit  der  verdorbenen  Luft  uiul  da  die  derselben  beigemengten 
Gase  vonugäwme  saurer  oder  alkalischer  ISalur  sind,  so  sind  Alkalien 
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umd  SüMren  odv  Sabbüder  die  ^igneUteo  Mittd  sur  Yernichtuiig  der^ 

AuCserdem  sind  jedocb  noch  manche  Mittel  im  (lebrauch,  welche 
aicbi  90  divect  wirkea  wie  rdn  cliemische  Agenlieo,  uänilich  die  Rän- 
ckemiigen,  wozu  Harie,  aronaiische  Iir»lzer,  Blumen,  Gcwürzei  to- 
rnit  damit  bereitete  Tincturen  und  nanienllich  aroniatiscber  l'lssig  dienen^  ' 
die  auf  kohlen  und  erhilzl«'j>  Blech  gebracht  und  in  den  Krankenxlmmern 
verbreitet  werden.  Unvcrkrdnb.ir  dienen  die  da<lurch  entwickelten  luft- 
{(irmigen  Producte  mehr  zur  Kiiiliiilluiig  übler  Gerüche,  als  zur  Entfer- 
nung Ofier  N  eniicblung  (lerM-iben.  Doch  kann  denselben  «'ine  reizende 
W  irkniig  auf  verscliiedene  Organe  nirlit  abgr  [iroeben  v\<  rden  nnd  inso- 
fern mögen  sie  geeignet  .se\  ii,  den  NN  idcTsland  t;e^(  n  Anfnubuie  vonCon- 
tagiea  in  den  lndi>iduen  j.u  erhöhen.  Hierzu  konnnl  nocii^  da>.N  bei  N  rr- 
brennuug  all  der  Käucberuiillel  Sauren,  und  l>renulielie  Slofie  entstehen, 
von  denen  erstere  durch  ihre  Nrrbindun;;  mit  Ammoniak  die  Conlai;Ien 
ibeilweive  vernicblen,  b'lxlere  aber  durch  ihre  faului>.su idriqe  NN  irkuug; 
überhaupt  zur  LuflNcrb^s.seruug  beitragen  können.  humerhin  bleibt  je- 
docb die  Wirksamkeit  der  Uäucberuiigeii  von  untergeordnelenj  \N  erlhe. 

Indem  wir  nun  die  wichtigeren  der  luflrelnigeuden  wSloffe  «b'r  Keibe 
nach  beiracblcn,  beginnen  wir  mit  dem  alkaliscbenOesinfeclious- 
uiilieln: 

Alkalien.  Die  verdöasten  AaflSanngctt  ttteoder  und  kohlen-^aorer 
AttcaficB  (Lauge)  diciieo  lom  Aafwaachen  der  Fufaböden,  des  Hokwcr- 
keit  sen  Anawaacben  von  Leibgerfiih  elc  wKbrea'd  imd  nach  dem  Herr- 
achen  eootagiöser  Kcinkbehen.  Obgleich  ihre  Wirkaamkcit  vorzugaweiae 
■er  in  cuaerMechaniaebenEntfefnang  acbSdUcberSlolIc  bealehtf  ao  dienen 
dach  nemcntUcb  die  Stacnden  Alkalien  lur  Sättigung  aanrer  ExhaUtionett 
(Kohlenainre)  und  aanrer  SchweiCae  (Milchaänre).  Für  Tendier  wird 
die  Abaoeption  der  in  der  Gloeke  enthaltenen  Kohlenaäure  durch  Ael»- 
kaE  nnd  £nlwiddang  von  SauerstofT  aus  cUoraaurem  Kali  empfohlen ,  ao 
da«  ate  stundenlang  unter  Wasser  bleiben  können. 

Aeiakalk«  Derselbe  findet  eine  aehr  wichtige  Anwendung  zarBe- 
fffsnng  der  RKume  von  Kohlensäure.  \n  Orte,  wo  viele  Menschen 
leben  oder  vvo  viel  Kohle  bei  mangelhartem  Luftzug  verbrannt  wird^ 
stelle  man  friacbgebrannlen  Kaik,  den  man  von  ImI  a«  Zeit  eraetat« 
Keller,  Bmameo,  Gruben,  auf  deren  Boden  Kohlensäure  aich  angesam- 
melt hat werden  am  betten  von  derselben  befreit ,  wenn  zu  Milch  ge« 
löschler  Kalk  in  dieselben  gegossen  wird,  so  lange  bis  ein  hinabgelassenes 
Licht  nicht  mehr  erliackt.  l)as  Llebertüncben  der  /Limmer  mit  Kalkmilch 
tfli^  ebeniaUs  aur  Fixiruog  luftformiger  Säuren  bei.  Der  Aetzkalk  kann 
dagegen  nicht  zur  Desinficirung  von  Kloaken  benutzt  werden  j  denn  ob- 
gleich er  die  Kohlensäure  un»l  den  ScbwefelN>a.sserslofT  bindet ,  so  ent- 
wickelt er  auf  der  andern  Seite  Ammoniak,  de«aen  Anwesenheit  iene  Orte 
nicht  minder  uuaugänglich  machu 

SSoren  und  Salabilder  aU  Deainfectionamittel. 

Chlor.  Von  allen  Desinfectionsmitlein  ist  es  das  am  energischsten 
wirkende,  indem  es  durch  seine  grofse  Verwandtschaft  zum  Wasserstoff 
ganz  vorzüglich  leicht  irgend  welche  in  der  Luft  befindliche  Stoffe  zer- 
stört. ISamentlich  gegen  Contagien  und  .Nliasmen  mit  nnnni)niakali6<lier 
Baeia,  ßcgcn  das  .Nmmouiak,  das  Scbv>efel  -  und  Phoj»pborw«u>öersloffgas 
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und  das  SchwefelwasserstoflainmoDiak  der  Kloaken  leigt  et  die 
deosle  Wirksamkeit.  Dasselbe  wurde  zuerst  von  Foarcroj  vorgeschla» 
gen  und  von  Gn  jton-Morveau  als  das  wirksamste  Mittel  erkannt  (s. 
dessen:  Tratte  des  moyens  de  dtsinfecter  Fair  etc.  Paris  1805.  3.  Aufl. 
«uch  in^s  Deutsche  übersetzt).    Die  Anwendung  des  Chlors  beschränkt 
sich  jedoch  fast  ganz  auf  solche  Orte,  wo  keine  Menschen  sich  aufhalten, 
denn  wegen  seiner  iiachtheiligen  Wirkung  auf  die  Organe  des  Athmeiis 
ist  CS  in  Krankenzimmern  mir  unter  grofser  Einschränkung  zuzulassen. 
Nach  C  hris  tisou 's  und  Turner's  Versuchen  sterben  Pflanzen,  die 
24  Siiindeii  in  einer  Atmosphäre  verweilen,  die  nur  Vaoooo  Cblor  enthält, 

VOllstimdig  ab. 

Die  Kntwicklung  des  Chlorgases  geschieht  aus  den  geeigneten  Ge- 
mengen \  on  iiraunslein  mit  Kochsalz  und  Schwefelsäure,  oder  von  Braun- 
slein mit  Salzsäure,  oder  chiorigsauren  Salzen  mit  Salzsäure  nach  den 
bei(^hl<)r  und  Ch  1  o  r  r  ä  u c  h  e  ru  n  g  gegebenen  näheren  Bestimmun- 
gen. 1  iir  einen  I\aum  von  40  Fufs  Länge  und  20  Fufs  Breite  schlägt 
G.  M.  ein  (iemenge  von  10  Unzen  Kocli.salz,  2  Unzen  Braunstein  und 
18  Unzen  Schwefelsäure  vor,  die  mit  4  Unzen  Wasser  verdünnt  wird. 
Das  Gemenge  wird  in  einer  irdnen  Schüssel  an  den  zu  reinigenden  Ort 
gestellt,  alle  Zugänge  der  Lnft  verschlossen  und  erst  nach  10 bb  12  Stan- 
den wieder  geölTnet  lo  der  Kälte  wird  was  obigem  Genenge  mir  ein 
Theil  des  Chlon  entwidcelt^  beim  ErwSnnen  reicht  eine  weit  gerio* 
gere  Menge  desselben  ans.  Bie  Gasentwiddang  geschieht  aftmälig,  wSIh 
rend  die  beiden  anderen  Gemenge  dne  rasche  Entwiddong  gewihren. 

Die  nntercblorigsavren  Salie  (ChloHcalk,  äeidisahe)  sind 
wegen  ihrer  Zersetsbarkeit  dorch  die  schwüchtfaen  SSoren  Qneüen  des  Chlort 
nnd  daher  häufig  angewendete  Desinfectionsmittd.  NamenÜidi  werden 
Auflösungen  des  Ghlofkatts  entweder  Car  sich)  oder  mit  etwas  Saissiore 
▼ersetzt  in  Krankenstoben  gestellt^  anch  snm  Anfwasdiett  der  FofsbodeOf 
Zenge  etc.  verwendet  9  oder  anch,  nm  in  Flidniss  nberg^angene  LcichcD 
etc.  in  desinficiren. 

Das  Chlor  ist  wenig  geeignet  su  Desinfectioncn  von  Gegenständen, 
die  wie  Briefe,  gefärbte  Stoffe  etc.  unter  der  »erstörenden  Wirkung  des- 
selben allzusehr  leiden  würden.  Es  ist  klar,  dass  das  Chlor  seine  Wirk- 
samkeit in  Fällen  versagt ,  wo  Kohlensäure  oder  Stickstoffgas  die  Luft 
verunreinigen.  Es  giebt  ferner  gew'isse  Contagien,  aof  welche  das  Chlor 
nicht  die  geringste  Einwirkung  sn  haben  scheint ,  wie  s.  B.  das  des  gel- 
ben Fiebers,  dessen  Verheerungen  man  1803  —  1804  in  Cadix,  Malaga 
und  Carthagena  vergebens  durch  Chlor  zu  bekämpfen  suchte.  Ebenso  hat 
es  der  Verbreitung  der  Cholera  keine  Grenzen  zu  setzen  vermocht.  Sie- 
geTs  luftreinigende  Kugeln :  1  ThI.  Kochsalz,  1  Tbl.  trockne  Thonerde, 
1  Thl.  Kisenvitriol  und  3  Thlc.  Braunstein  werden  mit  Wasser  SU  Ku- 
geln geformt;  .sie  entwickeln  auf  glühende  Kohlen  gelegt  Chlor. 

Schweflige  S  ä  u  r  e.  Sie  wird  zum  Desinficiren  angewendet ,  in- 
dem man  Scbu  cfelspahn,  oder  ein  Gemenge  von  Schwefel  und  Salpeter 
im  gegebenen  Kaunie  verbrennt,  oder  indem  man  kleinere  Gegenstände 
in  einen  Kasten  bringt,  den  man  mit  schwefliger  Säure  erfüllt.  Sie  w  irkt, 
theils  indem  sie  Ammoniak  neutrali.sirt ,  theils  indem  sie  im  Stande  ist, 
mit  Contaglen  dirccte  Verbindungen  einzugehen,  wie  mit  den  Farbe- 
stoffen. Auch  Schwefelwasserstoff  zerlegt  sich  mit  schwefliger  Säure  leicht 
in  Schwefel  und  Wasser.  Sic  kann  jedoch  an  Orten,  wo  Lungenleidende 
sich  befinden,  nicht  angewendet  werden ,  da  sie  heftig  zum  Uusleu  reist. 
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Schwefelsivre  Ist  wegt«  ihrer  geringea  i1ncliti((|ceH  nir  ]>cm 
feciion  nicht  gcdgiiei. 

Essigsäure  wird  sehr  hiirfig  angcwenrlrt,  in^em  man  £aiig  in 
Gefarsen  kocht,  oder  ihn  auf  Kohlen,  erhitites  Blech  u,  i.  w. 
Der  W  irkung  aromatischen  Essigs  ist  bereits  Erwähnung  ge- 
tban.  kl  eist's  luftreinigendes  Pulver:  18  Thle.  saures  schwefelsaures 
kali ,  5  Tbie.  essigsaures  Hleioxyd,  3  V4  «Tille.  Braunsleia«  eaiwickcii  bciiii 
Erhitzen  Essigsäure  und  SaucrstofTgas. 

Salzsäure  und  Salpetersäure,  im  gasltirniigen  Zustande, 
und  nächst  dem  Chlor  wohl  die  wirksamsten  Agentien  gegen  Conlaglen 
und  Miasmen,  und  Guytoii  -  Morveau  bediente  sich  der  ersleren  mit 
vollständigstem  Flrfolg  zur  Oeiinfirining  der  Kirche  von  Dijon  1773. 
Sie  wird  entwickelt,  indem  mau  15  Thle.  Korhsalz  mit  12  Thin.  concen- 
trirler  SchwefeLaure  übergief^t.  Wärme  unlerslütit  die  Entwicklung, 
Dampfe  von  Salpetersäure  bereitet  man  aus  einem  Gemenge  von  gleichen 
Theilen  Salpeter  und  etmoentrirter  Schwefelsäure.  An  Orten ,  wo  Men- 
jcbeo  sich  avflialteii^  venneidet  man  die  ErhiUniig  dieses  Gemenges,  weil 
loast  ein  TbeO  der  SalpeteisSare  sersetst  wird  und  die  dadurdi  enlste- 
Wnde  salpetrige  SSuie  die  Lungen  heftig  angreift. 

Als  Desimectionsnitild ,  welche  nicht  unter  die  obigen  Gruppen  ne- 
bracki  werden  konnten,  sind  nodi  tn  bemerken:  Die  Kohle ,  das 
SchicfspnlTer  und  die  Hitze,  insofern  letstere  nicht  Lnftwechsd, 
Mindern  Zersetzung  bewirken  soll. 

Die  Kohle  hesitzt  im  hohen  Grade  das  Vermögen  in  ihren  Zwi* 
scbenräumen  gasförmige  Körper  zu  verdichten.  Nach  Saussure  absor- 
birt  1  Volum  unter  Quecksilher  gelöschter  Buchsbaumkohle  90  VoL  Am- 
moniak; 55  Vol.  Schwefelwasserstoffgas;  35  Vol.  Kohlensäuregas  u.  a.  m. 
woraus  ihre  grofse  Wirksamkeit  erhellt,  wenn  in  Krankenstuben,  Schul- 
stuben u.  s.  w.  öfter  Körhe  mit  frisch  ausgebrannten  Holzkohlen 
gebracht  werden.  Wird  die  Kohle  gepulvert,  so  vermindert  ^ich  ihr 
Absorptionsvermögen,  Auch  Flüssigkeiten,  in  welchen  Gase  aufgelöst 
und  (fauligen  \\'assern ,  üheirlechenden  \^  undeu,  Eiter  u»  drgl.)^  lassen 
ach  die-selbcn  iheilweise  oder  gänzlich  entziehen. 

Da}i  S  c  h  i  e  fs  p  u  Iv  e  r  wird  namentlich  in  der  Marine  als  Desinfec- 
lionsniittd  anncwendel,  indem  öfter  ein  Theil  desselben  in  denZwischen- 
decken  abgebraunt  w  ird.  Eine  Luftverbesserung  kann  dabei  insofern  un- 
möglich enbtchen,  als  die  gasförmigen  Verbrennungsproductc  des  Schiefs- 
pulvers  Sticksto(%as  nnd  KoUensiare  sind,  so  dass  in  denGSngenfrisdi- 
gesprengter  Minen  £raticknngs0ille  vorkommen  können.  Wenn  daher 
mant  Operation  übeibanpt  Nntaen  gewihrt ,  so  gesdiieht  dies  durch  den 
aas  der  raachen  Ansdchnvng  der  Luft  entstehenden  Lnftwcchsel. 

Die  Bitte  könnte  ds  chemisdies  Zersetningsmittel  in  solchen  T&f 
len  wichtig  Dienste  leisten«  wo  CUor  nnd  SSoren  eine  Zerstörong  der 
to  desinfiarcnden  Stoffe  bewirken«  wie  s,  B.  bei  Briefen  u.  drgl.  m.  £§ 
Kegen  jedoch  keine  bestimmt  nachgewiesenen  Erfolge  in  dieser Besiefanng 
Tor.  Henrj  land  bei  deshalb  angestellten  Versuchen,  dass  Zeuge  aus 
Wolle  nnd  Baumwolle,  2  —  3  Stunden  lang  einer  Ilitae  von  64  bis 
68^  B>  ausgesetxt,  gans  mürbe  wurden,  jedoch  im  Kalten  nach  einigen 
Tagen  ihre  firnheren  Eigenschaften  vollständig  wieder  erlangten.  Das  An- 
stcäungsvermögen  der  Kubpockenlymphe  wird  bei  48°  R.  schon  zerstört. 

Ucber  die  Desinficlrung  von  Räumen ,  die  mit  Quecksilberdampf  er- 
füllt sind,  wie  Bergwerke  und  s.  B.  Schiffe,  wo  beim  Tcansport  durch 
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Benten  der  Gefttie  OiMbilber  amllhift,  fiadoi  ndi  kckM  BM^achtnn- 
gen.  £be  stete  und  angemetsea  starke  Eotwickliuig  von  Sdiwefcivri*- 
aeistoff  sollte  vom  theorrtMchen  Stixlp>dctc  au  la  dieiea  Fütten  am 

swedciDälsigsteii  erscbeiiKn. 

Desmin  s.  Stilbit 

DesoxydireUf  Saaenloff  cnlsieben ,  kommt  mit  dem  Phlogi- 
stisiren  der  Sitereil  Chemiker  Sberein.  P. 

Desrosne^scher  Apparat.  Eine  von  den  lablreiclieBVor^ 
ricktungeo,  welche  in  Vorschlag  und  AnsfÜhrong  kamen,  um  So  der  Brannt- 
weinbrennerei die  erste  Destillation  mitderiweiten,  der  RectificatioD  des 
erhaltenen  ProdoctSf  tu  vereinigen.  Das  Princip,  das  dem  A£ii)arate  sum 
Grunde  Hegt,  ist  das  bekanntCi  dass  aus  einem  Gemisch  von  Alkohol- und 
'WsserdSmpfen  durch  nur  theilweise  condensirend  wirkende  Abkühlung 
voroehmlicn  die  Wasserdämpfe  verdichtet  werden,  während  alkohoi- 
reichere  Dämpfe  bleiben.  Hiervon  wird  im  vorliegenden  Falle  dadurch 
Anwendung  gemacht,  dass  die  Dämpfe  in  einer  Art  verlängertem  Ilelni 
aufsteigen  und  hier  ihre  Tmiperalur  etwas  erniedrigt  wird,  so  da.ss  die 
verdichtele  wässerigere  Flüssigkeit  in   die  DefitUlirblase  zurückläuft. 
Ursprünglich  war  Desrosne's  Vorrichtung  nur  für  die  Destillation 
des  "\^^eines  bestimmt,  ihre  Anwendnnj^'  wurde  aber  später  auch  auf 
die  Deslillalion   von  IMaiscIie  au.Sijedehiit.    Unterschieden  von  ande- 
ren,   auf  der  f;lelchcn  Thalsache   beruhenden,    ( ()in|dleirteii  Brenn- 
geräthen,    ist   <las    I)  e  s  r  o  s  n  e '  sehe ,    dadurch,    da.s>   kein  Abki'ihl- 
wasser  qel)rauchl   wird,    sondern  dass  der  AVein  (rcsp.  die  Mai>che) 
.seihst  die  abkühlend«'  Flil.ssli^keit  ist.  Wenn  \on  jenen  Apparalen  auch 
elnii^e  eine  iihnliche  Kinrichlun'^  haben,  so  fuidet  diest'  <h)ch  nur  in 
dem  ^)inIle  .sl.iU,  iini  den  N\  ein  oder  die  Mai.M  he  \ or/u\>  iirinen ;  in  dem 
fraglichen  Apparate  aber  begegnen  die  Dämpfe  in  dem  oben  schon  er- 
wähnten senkrechten  Fortsalze  des  Helms  dem  tropfenweise  herabfallen- 
den Weine  seihst.  Gerade  dieser  Theii  des  Apparats,  die  sogenannte 
culonne  distillatoire  macht  das  Kigenthiimliche  und  voratiglich  Wirk- 
^  same  desselben  aus,  denn  1)  wird  dadurch  aus  den  Dämpfen  eine  was- 
serreichere Flüssigkeit  condensirt  und  fliefst  in  die  Blase  surück,  und 
2)  vrird  dem  Weine  (der  Maische) ,  schon  ehe  er  in  die  Destillirhlase 

tclan^t,  ein  Theil  seines  Alkoholgehaltes  entxogen  und  mit  den  alko- 
olreicheren  Dämpfen  in  die  vollständig  coudcnsirenden  Thelle  des  Ap- 
parats fortgeführt.  S.  übrigens  Destillation.  Jl— 

Destillation  (J)esiiUatio  —  DistiUaiwn^  \on  äestiUare^  ah- 
trdpfeln)  Ist  eine  wahrscheinlich  sdioa  den  alte»  Arabern  bekannt  ge- 
wesene vinditige  chemische  Operation,  wodurch  eine  oder  mehrere,  in 
irgend  einem  Gemische  enthaltene,  fluchtige  Maiccien  durch  Verdam- 
pfen ausgetrieben  und  in  einem  passenden  Apparate  durch  Abkühliing 
wieder  tropfbar  flüssig  gemacht  und  aufgesammelt  werden.  Da  die 
verdichtete  Materie  stets  tropfbar  flüssig-  erhalten  wird,  nennt  man  die 
Destillation  auch  nasse  Destillation,  nun  Unterschied  von  der  ihr 
ähnlichen  Sublimation,  wobei  man  die  verdichteten  DSmpfe  im  fe- 
sten Zustande  erhält,  sowie  vom  Unterschied  von  der  trocknen 
Destillation,  womit  man  eine  gewisse  Qasse  chemischer  Zerset- 
fungen  durch  die  Wärme  bezeichnet. 

In  ihrer  reinsten  Gestalt  hat  die  Destillation  blofs  Sciieidungen 
schoA  fertig  gebildeter  Flüssigkeiten  von  minder  oder  gar  lücht  flüchr 
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tigen  Materien  zum  Gegrnslaitrie  iind  ist  ein  rein  physikalischer  Pro- 
cess ;  allein  sehr  häufif^  sieht  die  Destillation  in  enger  Verbinclnng  mit 
einem  chemischen  Process ,  durch  Avelchen  die  7,u  destillimide  Fliissi«^- 
keit  in  dem  Destillirapparale  erst  gehildet  w'irt]  (Drirslelliinp;  der  Sal|i<*- 
tersäurc,  Essigsäure  ii.  s.  w.).  —  Zu  den  Dcsllllalionen  zäldt  nuin  auch 
die  Absorptionen  gewisser,  erst  Lei  sehr  niedriger    Tcniprcatiir  ver- 
dichlbaren  Ga.se,  <liirrli  Flüssigkeiten,  weiche  niaji  in  et\sas  veränderten 
Deslillationsappar.iten  \orninunt  (Salmiakgeist,  Salzsäure  u.  s.  w.),  und 
gebraurht  den  Ausdruck  destilliren   hier  und  da  auch  gleic  hbedeuleud 
mit  digeriren  und  maccriren,  z.  B.  Jasminblüthe  mit  Oel  in  der 
Sonne  deslilliren.    Die  destillirtc  Flüssigkeit  heifst  Destillat,  de- 
stlllirtes  Wasser,  ahgecogenes  Wasser,  und  wenn  sie  gei- 
stiger Niliir  ist,  abgezogener  Geist,  gebranntes  Wtiser, 
BraaBtwein.  Ton  einer  de«tUlirenden  Flüssigkeit  sagt  man,  sie  de- 
stillirc  aber,  gehe  über,  werde  gebrannt,  abgezogen, 
ubereeaoeen,  t.  B.  über  Gewane  abgezogen,  damit  sie  deren  Ge- 
schnacK  und  Geruch  annehme.  Wiederholt  man  die  Bestiliiition  mit 
dem  Destillat  und  den  schon  einmal  gebranchten  Gewünenetc,  oder 
nenen,'  so  beifst  dies  cohobiren;  wird  dagegen  das  Destillat  noch>* 
mais  Cur  «ich  allein  der  Destillation  unterworfen,  nm  dasselbe  voUkom- 
mm  Too  minder  fiücfatigen  Materien  su  befreien,  so  heifst  dies  recti- 
ficireiif  wie  z.  B.  beim  Branntwein,  wo  dann  das  suerst  übergehende 
stärkere  Destillat  Vorlauf,  das  später  kommende  sehnlichere  Nach- 
lauf genannt  wird. 

Was  bei  der  Destillation  zurückbleibt,  heifst  Rückstand. 
Phlegma  ist  der  wässrige  Rückstand  von  der  Destillation  geistiger 
Flüssigketten  und  Todtenkopf,  Caput  mortuum,  nannten  die  alten 
Chemiker  einen  trocknen,  weiter  keinen  besondern  Werth  mehr  ha- 
benden, Rückstand. 

Der  Apparat,  in  welchem  die  Destillation  vorgenommen  wird^ 
hat  nach  seinen  Functionen  3  Theile,  nämlich  das  Siedegefäfs ,  In  wel- 
chem die  Verdampfung  der  flüchtigen  Flüssigkell  vor  sich  geht,  die 
Kühlvorrichtung,  (Kondensator,  in  welchem  sirli  die  Dämpfe  der  Flüs- 
sigkeit wieder  verdichten,  und  die  Vorlage,  in  welcher  sicli  «las  De 
Stillat  ansammelt.  Diese  3  Theile  sind  hei  den  DestillalIonsa|([)araten 
entweder  alle  eiu/.elu,  oder  in  2 Stücken  vorhanden,  wo  dann  eins  «ler- 
selben  tlie  Funriioiien  des  fehlenden  mit  zu  übernehmen  hat.  iSicht 
selten  besteht  auch  Alles  aus  einein  Stü<  k.  Bei  der  \\  ahl  des  Appara- 
tes niiiss  man  in  lit'zug  auf  Form  und  Material  desselben,  je  naeh  der 
Natur  der  tu  deslillirenden  Flüssigkeit  alles  beriieksichtigen ,  was  die 
Destillation  erleichtern  oder  erschweren  kann  (vrgl.  die  Art,:  Ab- 
dampfen, Verdunsten,  Sieden,  Condensation,  Absorp- 
tion, Bad). 

Die  alten  Chemiker  unterschieden  mch  der  Richtuogf  welche  der 
fibergehende  Dampf  tu  aehmen  hatte,  3  Arten  von  Destillation  und 
legten  dciisclbini  mltnnler  ciiieii  m/steri5sen  WerA  beL  Es  waren: 

1)  die  gerade  oder  aufsteigende«  destiüaüo  per  adscmum  (in  Kol- 
ben und  Hefan  oder  Blase  und  Hut). 

3)  die  seitliche  f  schiefe  oder  tehräge,  d.  per  latus  ^  Retorten 
mit  Vorlage)  uttd 

8)  die  absteigende  oder  senkreehte,  il.  per  deecensum  (in  bedeck- 
ten Tiegeln  lait  durch  deren  Boden  gebenden  «ffenem  Rohr). 


« 

Digitized  by  Google 


528 


Destillation. 


Die  Destillation  ist  eine SchcidnngiiKtbode,  durcli  welche  man  iwar 
Mlten quantitative  Scheidungen,  sondern  nur  die  ReindarstcUoD^  dcsDe- 
stiUati  oder  des  Hückstandes  betweckt.  Es  möchte  daher  aBgemeiieDer 
«ejn,  sie  nach  den  verschiedenen  Fällen  xu  betrachten,  welche  je  nach 
der  Natur  der  zu  scheidenden  Materien  vorkommen  können,   als  nach 
obiger  Eintbeilung,  vt^elcbe  sich  mehr  auf  die  Deftiilialioosapparatef  als 
auf  die  Destiliatiou  «eih^  bezieht. 


1  V  r 


Fig.  22. 


Scheidungen  einer  flüchtigen  Fliissigkoil  von  eli 
Dicht  flüchtigea  tropfbar  flüssigen  oder  festen  Materie. 

Derartige  Destillationen  kommen  in  rhemisrhen  un<I  pharmacenti- 
schen  Laboratorien  selir  liäiillg  >or.  Beispiele  sind:  die  Destillalion 
der  SchNvcfelsa'ure,  Salpetrrsiinre  ,  «les  Quecksilbers,  der  Auflösunj^cn 
von  Salzen,  Alkaloiden,  Ihirzcii  clr.  in  W  eingeist  oder  Aether ,  der 
iilherischen  Oeie,  um  dieselben  von  darin  aufgelösten  Harzen,  Stearop- 
tenen,  zu  befreien.  Man  führt  sie  gröfstentheils  in  Retorten  aus,  wel- 
che man  meistens  von  Glas  etc.,  aber  auch  von  Porzellan,  gebranntem  Thon, 
Eisen,  Blei,  Silber  und  Platin  haL  Die  gläsernen  Retorlen  haben  die 
Flg.  21.  in  Fig.  2t  und  22  abgebUdeten 

Fonnen.  a  ist  der  Bauen,  desscs 
unterer  HieU  b  der  Bodeo,  der 
obere  Theil  c  das  Gewölbe  beiist 
d  ist  der  Hals.  Derselbe  nrass  M 
seinem  Urspmug   etwas  baachig 
aufgeblasen  x  vii,  damit  er  viele 
Dämpfe  fassen  kann,  vnd  ndi  von 
da  an  aUmiÜig  nach  seiner  Mündong 
▼erengem.  Sei  an&ccbler  Slellnng 
des  Bauchs  muss  der  Hals  nnler  ei- 
nem Winkel  von  etwa  60  —  70* 
geneigt  liegen  und  bei  e  mit  dem 
Bauche  eine  ziemlieh  scharfe  Kante 
bilden,  damit  Ton  dem  im  Halse 
Verdichteten  nichts  in  den  Bauch 
xuriickfliefsen  kann.  Die  Kante  darf 
jedoch  auch  nicht  zu  scharf  seyn ,  weil  die  Retorten 
sonst  bei  nicht  vollkommener  Verkühlung  an  diestf 
Stelle  leicht  reifsen.    Am  besten  ist  sie,  wenn  man 
noch  etwa  knapp  den  kleinen  Finger  anlegen  kann. 
Damit  nicht  bei  dem  Kochen  in  die  Höhe  Gesprilztes 
in  den  Hals  (liefsen  und  das  Destillat  verunreinigen 
könne,  uniss   der  höchste  Punkt  des  Gewölbes  sich 
nahe  über  der  Kante  e  befinden.    Die  in  die  Retorte 
zu  bringenden  Flüssigkeiten  oder  trockne  Pulver  Tiillt 
man,  damit  nichts  davon  im  Ilalsc  hängen  bleibe, 
durch  ein  Glasrohr  ein,  welches  man  in  den  Hals  bis 
auf  das  (iewölbe  stellt,  wie  Fig.  23  es  leigt. 

Zum  Einfüllen,  sowie  auch  um  während  der  De- 
stillation nachgiefsen  zu  können,  oder  auch  um  ein 
Sicherheitsrohr  hindurch  zustecken,  siud  die  Retorten 
oft  an  dem  Gewölbe  mit  einer  Ocffnung ,  dem  Tu* 


Fig.  23. 
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IkalilUliffn 

(Fig.  24)  ay  TCfsdM«  4tn  mUm  wituM  tiaeft  Korkti  oder  eiar 

gtftcklif feil  eil  Glasstöp- 
•cIj  Terschlief^en  kann. 
Letiterer  VenchluM  ist 
selUu  ooihig  und  veran- 
lasst leicht  einZersprin- 
f^en  des  Tubnlus-Mund- 
&tuckes  wenn  div  Re- 
torte erhitzt  wird.  Das 
Mundstück  wird  näm- 
lich  früher  warm,  als 

der  Stöpsel,  erweitert  «ch  dofcb  dicAusdehniiag  und  liMl  deo  letziom 
tiefer  ewiüikcR«  welcher  dtoa,  wena  er  tpSter  sick  asdl  ««tddbolt 
das  MimdiUiek  lersprcngt,  wet  auch  raclicikeii  kaim,  wem  dm 
WicderabkuUen  das  Mimdstnck  dch  «äaeller  tegamm— iiehfct  ab  der 
StöpseL  Maa  lüpfe  daher  den  Stöpael  too  Zeit  tu  Zeit  nad  aelme  iWi 
■ach  beendigter  Destillation  ganz  herava.  —  Man  hat  die  Retorten  von 
iweierlei  Form.  Die  deutschen  Retorten  haben  eiaea  kugeli^n  Bancli, 
wie  Fig.  22  t  f^i^  französischen  einen  birnförmigen,  wie  Fig.  21.  Iii 
den  ersteren  besitzt  ein  gleiches  Quantum  Flüssigkeit  neben  geringer 
Höhe  eine  gröfsere  Fläche  nach  oben,  so  wie  nach  der  Feuerseite  zu, 
als  in  den  letzteren.  Obgleich  die  GrÖfse  der  Oberfläche  auf  die  Quan- 
tität de.-»  beim  Sieden  gebildeten  Dampfes  ohne  Einfluss  ist,  geht  doch 
dasselbe  in  den  französischen  Retorten  nicht  so  ruhig  und  leicht  von 
statten,  als  in  den  deutschen.  Da  der  am  Boden  sich  bildende  Dampf 
aafscr  dem  Drucke  der  Atmosphäre  noch  den  der  höhern  Flüssigkeit«- 
aSole  n  überwiadcii  bat,  aiedet  die  Flüfdgkeit  erat  bei  einer  etwas' hd- 
bem  Temperatur  9  die  Damnfblaseo  steigen  mit  mehr  Gewalt  in  die 
Hübe  iui4  aerplatsen  an  der  Idcinem  Oberfläche  sicbsnsammendrSngend 
nater  «tnrmiadiem  Wallen,  wodurch  leicht  Theile  der  Flüssigkeit  nber- 
ABipiitst  werden.  Ali  Vorlage,  die  zum  Theil  als  'KüblYorrichtung 
dient,  gebraucht  man  zu  den  Destillationen  aus  Retorten  nntnbulirte 
oder  Ivibnlirte  Kolben.  £s  sind  kugelförmige  Gefafse  mit  langem,  etwas 
weiten  ^ger^dea  Ualse  (Fig.  24  b  und  Fig.  25  b).  Sie  heifsen  nach  ih- 

Fig.  2ö.  rer  Gröfse  Scbeide- 

kolben  ,  Kolben,  l\e- 
cipienten,  Ballons. 

Man  steckt  den 
Hals  der  Retorte  so 
weit  in  den  Kolben, 
dass  dieMiiadnagdet 
Halses  licb  in  dem 
'  Baocbe  det  Kolben» 
befindet  Itt  der  Hals  des  Kelbena  s«  lang  oder  an  eng,  so' wird  er 
vorher  abgcspreogt  oder  nun  verbiiHiet  deaselbea  ifeiit  der  Retofttf 
durch  eioea  Vorstofs,  eine  etwas  bauchige,  an  eiaeaa  Ende  weile^ 
an  ißm  andern  £a»de  in  eine  dünne  lange  Spitse  aasgeio^eae  Röbre  a 
(Fig.  25).  Man  wendet  den  Vorstofs  besonders  dann  an,  wenn  man 
statt  des  Kolbens  eine  tubulirte  Glaskugel  nehmen  will.  Verdichtet 
sich  das  Destillat  leicht,  wie  z.  Ii.  die  Salpetersäure,  so  braucht  man 
die  Fuge  zwischen  dem  Halse  der  Retorte  und  des  Kolbens  nicht  wei- 
ter zu  verwahren,  im  entgegengesetsten  Falle  yerbindet  man  sie  mit 

H«B4w«rtcrb«i«li  d«r  Cbvaii«.    Bd.  II.  3^ 
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Dfslillatioii. 


Fig.  26  a. 


Fig.  26  b. 


naugemachter  Blase,  einem  Streifen  CaouUchuk.,  Wachstaffenif  Fsfpicr 

vnd  Kleister  oHor  man  vrrkiltcl  sie  mit  einem  Lutum. 

Wenn  es         Natur  des  DesdllaLs  rrlanbt,  kann  man  über  die 
Oeffnuncj  >veillial.sii;er  Kolben  eine  nasse  Blase  frst-^espannt  binden  nnri 
durch  ein  rundes  in  dieselbe  f^esrhnillenes  T^och  den  Hals  «Icr  Kelortc 
Sterken.  Die  Blase  lej^t  sieb  diebt  an  «len.selben  an.  Da  hierdurch  aber, 
wie  durch  die  voritjen  jMittel,  der  Apparat  luftdicht  verschlosÄCii  wird, 
nmss  man  einen  tubulirten  Kolben  nehmen,  in  dessen  Tnboliif  wmm  et' 
neu  glafsernen  Heber  e  (Fig.  24)  mittelst  eines  darcbbobrten  Korkes  so 
befestigt ,  dass  derselbe  sieb  bei  gutem  Verscbloss  noeb  leicbt  tiefer  in 
die  Vorlage  sehieben  oder  beraussieben  la'sst.   Im  Anfang  der  Destilla- 
tion gesUttet  derselbe  der  dorcb  die  Wirme  ausgedehnten  Lttft  on^e- 
binderten  Austritt;  sobald  aber  etwas  Flüssigkeit  übergegangen  ist, 
wird  er  durch  dieselbe  verschlossen.   Diese  Einrichtung  erlaubt,  von 
Zeit  KU  Zeit  etwas  rön  dem  Destillat  aus  dem  i^olben  herausnehmen 
tu  können,  ohne  dass  man  denselben  abnehmen  mass.    Zu  dem  Knde 
schiebt  man  den  Helm  tiefer  in  das  Destillat  und  unterbricht  auf  einige 
Augenblicke  die  Abkühlung  der  Dhnijife ,  welche  dann  das  Destillat 
durch  den  Heber  in  ein  untergesetztes  GefaTs  treiben.  —  Bequemer 
ist  indessen  nach  B  e  r  x  el  i  u  s  ein  Kolben,  welcher  dem  Tubulus  gegen- 
über eine  lange  Röhre  hat,  die  man  in  eine  beliebige  Flasche  reichen 
lässt,  wie  Fig.  26  a  leigt.  Wenn  nichts  daran  gelegen  ist,  dass  das  De- 
stillat mit  einemKork- 
stdpsel  in  Berübrung 
kommt,  kann  man  statt 
des  mit  einer  ange- 
blasenen  Glasröhre 
▼ersehenen    K  o  I  bens 
einen  gewöhnlichen 
tubulirten  Kolben 
nehmen,    in  dessen 
Tubulus  man  mittelst 
eines  durchbohrten 
Korkes  eine  (ilasröhre 
einsetzt  und  den  Kol- 
ben mit  dem  Tubulus 
nach  vnten  gekehrt 

mit  der  Retorte  verbindet  (siebe  Fig.  26  b).  Die  Glasröhre  befestigt 
man  mittelst  eines  «weiten  durchbohrten  Korkes  in  eine  vntergestellte 
Flasche,  welche  dann  zugleich  den  Kolben  trägt  In  letsterm  Kork 
muss  man  jedoch ,  um  die  Luft  ausiulassen ,  eine  Kerbe  einscbneiden, 
oder  wenn  sich  bei  der  Destillation  tngleicb  nicht  verdichtbare  unge- 
sunde Dämpfe  entwickeln,  kann  man  durch  eine  zweite  Oeffnung  des 
Korkes  eine  gebogene  Baronieterröhre  einsetzen,  durch  deren  längern 
Schenkel  man  die  Dämpfe  in's  Freie,  oder  in  einen  Raucbfang  r  leitet 
(Fig.  26  b).  Durch  die  bei  der  Verdichtung  frei  werdende  latente 
Wärme  der  Dämpfe  wird  der  Retortenhals,  so  wie  der  Kolben,  bald 
so  heifs,  dass  dieselben  die  Dämpfe  nicht  mehr  bis  zur  Verdichtung 
ablcüblc«  können.  Man  legt  daher  den  Kolben  in  eine  Schüssel  auf  ei- 
nen Strobkrana  und  gin6t  kahes  Wasser  darauf;  oder  lässt  dasselbe 
ansAuiem  daräber  gesteftkcn,  mk  einem  Habn  versehenen  Gefäfse  in 
einem  dünnen  Strahl  «ouaterbroeben  dararaf  fliefsen.  Damit  sich  dasselb« 
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gleirb förmig  über  den  Kolben  ausbreite,  umwickelt  man  ihn  mit  gro- 
ber Leinwand ,  einem  Neli ,  oder  mit  Werg.  Fig.  27  leigt  eine  solche 

Fig.  27. 


Vorrichtung.  Im  Winter  legt  man  Schnee  oder  «erstofsenes  Eis  dar- 
auf. Damit  der  Kolben  nicht  durch  das  sich  in  der  Schüssel  sammelnde 
Wasser  hebe,  bindet  man  ihn  an  der  Schüssel  fest,  die  zu  dem  Kude 
am  Rande  einige  Locher,  oder,  wenn  sie  von  Blech  ist,  einige  angelö- 
thete  Ohren  haben  kann. 


Destillationen  sehr  flüchtiger  Flüssigkeiten  oder  solcher,  welche 
beim  Sieden  stark  spritzen,  führte  man  früher  in  Kolben  mit  einem  auf- 
lutirten  oder  mit  dem  Kolben  aus  einem  Stück  geblasenen  Helm  aus. 
Oer  Helm  war  oft  mit  einem  Tubulus  versehen  und  konnte  nur  durch 
aufgelegtes  feuchtes  Papier  oder  feuchte  Leinwand  abgekühlt  werden. 
Fig.  28.  Fig.  28  zeigt  diesen  Apparat,  den  man  nur  in  we- 

nigen Laboratorien  mehr  findet.  Kr  hiefs  Alem- 
bik. 

Die  Kolben  besitzen  im  Verhältniss  zum  Inhalt 
eine  geringe  Oberfläche  und  es  ist  deshalb  schwer, 
auch  bei  Anwendung  von  Schnee  oder  Kis,  sehr 
flüchtige  Flüssigkeiten  vollkommen  in  denselben 
zu  verdichten. 

Lieb  ig  hat  einen  Apparat  beschrieben,  wel- 
cher selbst  bei  raschen  Destillationen  sehr  flüchti- 
ger Flüssigkeiten  vollkommen  abkühlt  Fig.  29 
zeigt  ihn  aufgestellt;  das  Hauptstück  desselben  ist 
eine  V'/r^  bis  3  Schuh  lange  und  etwa  1  Zoll  weite 
Glasröhre  a  (Fig.  29)  von  nicht  zu  dickem  Glas, 
welche  an  dem  einen  Kode  sich  allmälig  verenget 
und  an  dem  andern  ein  wenig  ausgerandet,  oder 
wenigstens  vor  der  Glasbläserlampe  oder  im  Kohlenfeuer  so  stark  er- 
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hiUt  wurde,  dass  die  scharfen  Kanten  des  Schnitts  abgerundet  sind  und 

Fig.  !29. 


hineingesteckte  Korkstöpsel  nicht  davon  zerschnitten  oder  rauh  werden 
(dasselbe  geschieht  mit  allen  Glasröhren  des  Apparats).    Dieses  Kohr 
wird  mittelst  zweier  durchbohrten  Korkstöpsel  in  einem  etwa  3  Zoll 
weiten  lackirten  Cvlinder  von  Weifsblech  oder  Zinkblech  b  luftdicht 
befestigt.    Der  Cvlinder  hat  an  seinen  beiden  Enden  kurze  engere  An- 
sätze     damit  man  keine  allzugrofsen  Korke  nehmen  mnss,  und  zunächst 
derselben  auf  einer  Seite  an  beiden  Enden  kurze  Ansatzröhrchen ,  um 
ebenfalls  mittelst  Kork  in  das  eine  einen  langen  Blech-  oder  Glastrichter 
in  das  andere  eine  3schenklich  gebogene  Glasröhre  einsetzen  zu  kön- 
nen.   Der  Apparat  wird  in  geneigter  Stellung  in  die  Rinne  eines  höl- 
zernen Stativs  g  gelegt  und  kann  darin  höher  oder  niedriger  und  mehr 
oder  weniger  geneigt  gerichtet  werden.    Durch  ein  Zwischenstück  aus 
einer  gebogenen  Glasröhre  /  wird  die  Kiihlröhre  mit  dem  nach  oben 
gerichteten  Retortenhalse  oder  mit  einem  Glaskolben  verbunden,  in 
welchem  sich  die  zu  destillirende  Flüssigkeit  befindet.    Dass  bei  dieser 
Stellung  ein  Ueberspritzen  kaum  möglich  ist,  sieht  man  auf^en  ersten 
Blick.    Durch  den  in  eine  lange  gebogene  Röhre  endigenden  Vorstofs 
h  leitet  man  das  Destillat  in  eine  untergestellte  Flasche,  die  man  jeden 
Augenblick  wechseln  kann,  und  durch  Eintauchen  des  Vorstofses  in  das 
Destillat  lässt  sich  der  Zugang  der  Luft  in  das  Kühlrohr  absperren. 
Aus  einem  blechernen  Gefäfsc  mit  Hahn,  welches  auf  einem  Stativ  hö- 
her oder  niedriger  gestellt  werden  kann,  lässt  man  fortwährend  kaltes 
"Wasser  in  den  Trichter  e  fliefsen,  welches  in  dem  Kühlcylinder  b  das 
warm  gewordene  Wasser  in  die  Höhe  und  durch  das  Rohr  f  heraus- 
treibt.   Man  regulirt  den  Wasserzufluss  so,  dass  der  Kühlcjlinder  sich 
zunächst  bei  /  und  bei  Destillation  von  Flüssigkeiten  mit  hohem  Sied- 


Google 


UcfttillalMNi.  .^3 

äaoch  dwM  wtkeft  abivIfarU,  liitw«m  «dilaUl,  ^amii  daiGkarohr 
die  «Un§rofae  TeiiipeMAnrdiCiCcffCflB  Btiner  Muim  uod  SulMn 
Flidbe  M  don  Eiirtrilt  der  Dümpf«  Michl  mpringe.  Mao  kano  bei 
ÄBweadung  dieaer  Kühlvorrldilwig  bei  den  angegebeneft  IKneiisiooeA 
ehae  Verlust  so  rasch  destiiliren ,  das*  Aedier  im  eiaeoa  dttaaen  Strahle 
aw  dem  Vorstofse  abflieliil.  Wäoscbt  au«  eine  nocb  ttärkere  -  Ahküb- 
hiDg,  so  werden  2  Apparate  inoin^nder  gesteckt.  Eine  grofiM  Annehm- 
lichkeit dieses  Apj>ara(s  Ist  die  Entbehrlichkeit  alles  Lutirens,  denn  da 
alle  Apparatstiicke  einen  kleinen  Durchmesser  haben,  kann  mau  rinen 
vollkommen  dichten  Verschluss  leicht  durch  Korke  allein  herilellen. 
Bei  Destillation  von  Salpetersäure  lässt  man  die  \  erbindungsröhre  i 
10  Zoll  in  den  Hals  der  Retorte  und  das  Kiihlrohr  hineinreichen,  wo- 
durch die  K.6rkc  vor  der  Elnvirirkung  der  Salpetersäure  während  der 
0Cftillaüon  geschützt  bleiben.  In  kleinen»  Maafs&tabe  angefertigt,  i«t 
üaur  Apparat  acbr  be^eaa  i«  PattülatiOBen  sebr  kleiner  Mengen  Flii<> 
■gkdit  Man  «ladtt  daan  alles  aoa  Glas  «nd  aeCit  die  Röbrca  aomEia* 
od  AbßwM^  des  KiUwaaMta  Im  die  Küike  mAm  die  Knblröbre  ein. 

Fig.  d%.  Fig.  30.   Man  befestigt  iba  im 

einen  Rdoftanbaltert  oder  bfib 
ibn  mit  der  Hand. 

Bei  dem  Sieden  von  Flüs- 
sigkeiten in  GlaigefaTsen  findet 
oft  eine  Erscheinnng  statt ,  wel- 
che besonders  bei  den  Destilla- 
tionen recht  hinderlich  sevn  kann. 
Die  Flüssigkeit  kommt  nämlich 
erst  bei  einer  Temperatnr  zum 
Kochen,  welche  dem  Siedpunkte 
der  Flüssigkeit,  abgesehen  von 
der  Erhöhung  desselben  durch 
eine  bdbereFnissigkeitssäule,  um 
einiges  übersteht  Naeb  Mar- 
cet  schwankt  der  Siedpunkt  des 
Wassers  in  GUsgefiilaen  gewdbnUcb  twiscben  100«2<^  nnd  iOV*,  kann 
aWr  idbst  bis  SU  106^  steinen,  wenn  einige  Zeit  lang  Titriolttl  oder 
Kalilauge  in  dem  Gefälse  war.  Die  am  Boden  desselben  entslebendett 
DampCUasen  baften  dann  an  der  Oberfläche  des  Glases,  lösen  sich  erst, 
wenn  sie  eine  gewisse  GröGw  erreiebt  beben ,  gewissermafsen  mit  Wi- 
derstreben davon  ab  und  venir,«;arhen  ntin,  indem  sie  mit  Heftigkeit 
anfsteigen,  das  bekannte  Aufstofscn,  welches  bei  Flüssigkeiten  mif  ho- 
^tm  Siedpunkte,  wie  Salpetersäure,  besonders  stark  ist.  Nicht  allein 
^t*nn  dadurch  ein  Theil  der  Flüssigkeit  in  die  Vorlage  übersprilzen, 
»ondem  die  Retorte,  welche  bei  jedem  Stöfs  in  die  Höhe  fährt,  kann 
kei  dem  Zurückfallen  auf  die  Unterlage  auch  lerschlagen  werden.  — 
Bs  xeigt  sich  diese  Erscheinung,  welche  nach  Marcet  einer  nach  der 
MUnr  des  MaterlalSf  woraas  die  Gelafse  gemacht  sind,  ungleich  starken 
Aatiebong  anmscbreiben  aern  mltebte,  inMetallgefäfsen  garnidit,  oder 
^  tn  geringem  Grade  «nd  kann  anch  in  Glasgeßrsen  gant  verniieden 
^^fdeny  wenn  man  in  dieselben  Sniralen  Yon  Platin,  Silber,  Eisendrabt, 
von  OsmiwD-Iridinm,  Eiaenfeile  oder  Koblenitiickcbea  isrbfi, 
an  deren  Oberflücbe  die  Damnfbildnng  dann  ruhig  nnd  bei  dem  wah- 
nnSiedpankte  der  Fliaiigkeit  stattfindet  Man  böte  sieb  aber,  diese 


Digitized  by  Google 


534 


Destillation. 


Körper  in  eine  bereits  siedende  Flüssigkeit  tu  werfen.  Es  würde  da- 
durch ein  expiosionartiges  Aufkochen  entstehen  und  ein  grofser  Theil 
der  siedenden  Flüssigkeit  aus  der  Retorte  geschleudert  werden,  was 
bei  leichtentzündlichen  Flüssigkeiten  nicht  ohne  Gefahr  wäre.  Ein  ähn- 
liches Aufstofsen,  welches  sich  durch  die  eben  angegebenen  Mittel  nicht, 
oder  nur  unvollkommen,  beseitigen  lässt,  findet  bei  der  Destillation  sol- 
cher Flüssigkeiten  statt,  welche  im  Verlauf  des  Einkochens  SaUe,  oder 
andere  feste  Körper  in  Gestalt  eines  feinen  schweren  Staubs  absetzen, 
wie  z.  B.  mit  Silbersalpeter  gefällte  Salpetersäure ,  aus  welcher  sich, 
wenn  sie  nicht  lange  genug  gestanden  hat,  Chlorsilber  und  Schwefel- 
säure, aus  welcher  sich  häufig  schwefelsaures  Bleioxyd  absetzt  (vrgl. 
Art.:  Abdampfen  Bd.  I.  S.  3).  Bei  solchen  Destillationen  setzt  man 
die  Retorte  auf  einen  dünnen  elastischen  Dreifufs  von  Draht,  oder  auf 
ein  Körbchen  von  Drahtgeflecht  (damit  sie  bei  etwaigem  Aufstofsen 
durch  das  Zurückfallen  nicht  zerbreche)  in  die  runde  Ocffnung  eines 
leeren  Schmelztiegels,  den  man  mitten  in  den  Ofen  stellt  und  das  Feuer 
rund  um  denselben  herumlegt,  so  dass  die  Flüssigkeit  nur  von  der 
Seite  und  nicht  vom  Boden  aus  kochen  kann,  wo  sich  das  Pulver  ab- 
setzt. Berzelius  setzt  bei  der  Destillation  der  Schwefelsäure  die  Re- 
torte in  die  Oeffnuiig  eines  oben  abgeschnittenen  Kegels  von  Eisen- 
blech, so  dass  Yj  derselben  hineinreicht.  Der  Kegel  wird,  damit  aller 
Luftzug  nach  dem  untern  Theile  der  Retorte  abgehalten  werde,  auf 
eine  mit  Sand  bestreute  Stein-  oder  Eisenplalte  gestellt.  Um  denselben 
herum  legt  man  Ziegelsteine  (oder  einen  durchlöcherten  Kranz  von 
Eisenblech)  und  in  den  Raum  zwischen  denselben  und  der  Retorte  die 


Fig.  31. 


Kohlen  (Fig.  31).  Den  Hals  der  Retorte  un- 
terstützt man  durch  ein  Ziegelstück  und 
wählt  eine  Vorlage  von  sehr  dünnem  Glas, 
denn  solche  von  dickem  Glas  zerspringen, 
wenn  die  ersten  Tropfen  der  noch  sehr  hei- 
fsen  Schwefelsäure  hineinfallen.  Alle  De- 
stillationen werden  sehr  beschleunigt,  wenn 
man  die  Abkühlung  des  Retortengewölbes 
durch  Luftzug,  wodurch  auch  sehr  heifs  ge- 
wordene Retorten  springen  könnten,  verhindert.  Man  erreicht  die* 
durch  Bedecken  mit  Hauben  von  Eisenblech  oder  Pappdeckel,  die  man 


Fig.  32. 


in  einer  Entfernung  von  1  —  2  Zoll  über 
der  Retorte  aufhängt.  Ein  lose  aufgelegter 
Bogen  Papier  thut  schon  gute  Dienste. 
Wo  es  besonders  darauf  ankommt,  kalte 
Luft  abzuhalten,  setzt  man  um  die  Retorte 
einen  Kranz  mit  ausgeschnittener  Oeffnung 
für  den  Hals,  bedeckt  sie  mit  einem  Dome 
(Fig.  32)  und  schützt  sie  noch  besonders 
durch  einen  mit  dem  Pinsel  ganz  dünn 
aufgetragenen  Beschlag  von  Pfeifenerde, 
auf  welchen  man  vor  dem  Trocknen  fei- 
nen Sand  gestreut  hat. 

Scheidet  sich  gegen  das  Ende  einer 
Destillation  viel  festen  Rückstandes  aus, 
wie  z.  B.  Chlorcalcium  bei  der  Darstel- 
lung des  absoluten  Alkohols,  schwefelsau- 
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res  Kall  bei  der  Darstellung  der  Salpetersä'ure  etc. ,  so  schäumt  die  zäh 
gewordene  Flüssigkeit  oft  stark  auf,  die  Blasen  des  Schaums  -wollen 
nicht  zerplatzen  und  drohen,  in  die  Vorlage  überzusteigen.  Man  mnss 
daher,  wie  sich  von  selbst  versteht,  sehr  geräumige  Retorlen  wählen 
und  die  Feuerung  so  einrichten,  dass  man  die  flitze  schnell  mäfsigen 
kann.  Am  besten  gelingt  dies,  wenn  man  die  Retorte  über  freies  Feuer 
setzt;  will  man  aber  ein  Sandbad  nehmen,  so  wähle  man  dasselbe  sehr  dünn 
und  Streueso  wenig  als  möglich  Sand  ein.  Die  Schaumblasen  kann  man  oft 
durch  eine  in  die  Nähe  gehaltene  glühende  Kohle  zum  Zerplatzen  bringen, 
wenn  es  nicht  etwa  schon  durch  gelindes  Schwenken  der  Retorte  gelingt. 

Bei  allen  Destillationen  von  Flüssigkeiten,  in  welchen  nicht  flüch- 
tige Stoffe  aufgelöst  sind,  ist  es  Regel,  die  Flüssigkeit  nicht  allzuheftig 
sieden  zu  lassen.  Es  werden  nämlich  Theile  derselben  als  feine  staub- 
artige Tröpfchen  in  die  Höhe  geschleudert,  bleiben  in  dem  Dampfe 
suspendirt  und  können  mit  demselben  mechanisch  in  die  Vorlage  über- 
geführt werden,  ähnlich  wie  in  dem  Stickstoffgas,  bei  seiner  Darstel- 
lung aus  Ammoniak  mittelst  Chlorgas,  feine  Salmiakstäubchen  längere 
Zeit  schweben  und  demselben  das  Ansehen  eines  weifsen  Rauchs  ertheilen. 

Ist  der  Rückstand  leicht  zersetzbar,  z.  B.  der  harzige  von  ätheri- 
schen Oelen ,  durch  dessen  pjrochemische  Zersetzungsproducte  das 
Destillat  verunreinigt  würde,  oder  in  Alkohol  oder  Aether  aufgelöste 
Fette,  Alkaloide  u.  s.  w. ,  wo  der  Rückstand  als  Hauptsache  erscheint, 
so  muss  die  Destillation  bei  der  möglichst  niedrigen  Temperatur  be- 
werkstelligt werden  und  die  Retorte  darf  oberhalb  der  Flüssigkeit 
nicht  hcifser  werden,  als  gerade  nöthig  ist,  um  die  Verdichtung  der 
Dämpfe  im  Bauche  zu  verhindern,  weil  aufgespritzte  Theile  daselbst 
eintrocknen  und  sich  zersetzen  würden.  Dies  ist  überhaupt  bei  Destil- 
lationen aus  Glasretorten  Regel,  da  dieselben  leicht  reifsen,  wenn  sie 
bedeutend  heifser  oberhalb  der  Flüssigkeit  von  aufspritzenden  Tropfen 
getroffen  werden. 

Wird  über  freiem  Feuer  destillirt,  so  setzt  man  die  Retorte  auf 
einem  Dreifufs  von  dünnem  Draht  in  ein  rundes  Loch,  welches  man  in 
ein  4eckige$  oder  rundes  Eisenblech  hat  schneiden  lassen  (Fig.  33,  «)• 

Fig.  33. 
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Man  hat  diese  Bleche  von  verschiedener  Gröfse.  Ist  dasselbe  dick,  so 
darf  die  Rclorte  den  Rand  des  Loches  nicht  berühren,  aber  auch  nur 
wrnig  Zwischenraum  lassen.  Ist  das  Blech  dünn  und  elastisch  genug, 
so  kann  man  die  Retorte  auch  ohne  Dreifufs  aufseilen  und  so  den  nicht 
lu  erhitzenden  Theil  derselben  schirfer  abgrenien  (Fig.  34,  h).  Auf 

Fig.  34. 


diese  ^^eisc  knnn  die  Rptorle  nur  am  Bodrn  von  dem  Feuer  getroffen 
tind  durch  ein  iiberf^odeckles  Papier  doch  warm  genug  gehalten  wer- 
drn  ,  um  eine  Vrrdlrhtung  der  Dämpfe  innerhalb  des  Bauchs  zu  ver- 
bin<lrrn.  —  Im  Anfaule  «lor  Destillation  br^srhlai^rn  sirb  die  Retorten, 
besonders  wenn  man  sie  mittelst  einer  Weingeistflamme  erhitzt,  an  den 
kälteren  Theilen  mit  Wassertröpfchen,  welche  nach  dem  schon  heifs 
gewordenen  Boden  herunterfliefsend  die  Retorte  zersprengen  könnten. 
Man  wische  daher  den  Thau  von  Zeit  zu  Zeit  mit  Fliefspapier  ab,  bis 
die  Retorte  auch  oben  so  heifs  geworden  ist,  dass  sich  keine  W^asser- 
dämpfe  darauf  verdichten  können.  Eine  Regel  bei  dem  Erhitzen  von 
allen  Glasgefafsen  über  freiem  Feuer  i&t  die,  dass  das  Glas  nie  von  den 
W^eingeistllammen  oder  den  Kohlen  berührt  werden  darf,  weil  dasselbe 
durch  eine  solche  locale  Erhitzung  leicht  springt.  Setzt  man  die  Re- 
torte in  ein  Sandbad,  so  sorge  man  dafür,  dass  der  Sand  nie  höher 
liege,  als  die  Oberfläche  der  Flüssigkeit,  und  nehme  davon  heraus  in 
dem  Mafse,  als  die  Oberfläche  der  Flüssigkeit  sinkt.  Am  sichersten 
führt  man  jedoch  Destillationen  dieser  Art  in  einem  flüssigen  Bade  aus, 
dessen  Temperatur  nur  um  weniges  den  Siedpunkt  der  zu  destilliren- 
den  Flüssigkeit  übersteigt.    S.  Art.  Bad. 

Destillationen  im  luftleeren  oder  luftverdünnten  Räume  nimmt 
man  in  chemischen  Laboratorien  vor,  wenn  eine  Flüssigkeit  ihrer  leich- 
ten Zersetzbarkeil  halber  durch  W'^ärme  nicht  bis  zu  ihrem  Siedpunkte 
erhitzt  werden  darf. 


Google 


Dcslillatioa.  537 

Man  YCfflitadct  dami  nadi  Berielint  ^)  eine  «lafice  Retorte  iiiil 
einer  tiilniUrten  Vorlage  aiilebl  eioe^  ^ciiau  gefeiltea Korket  (Fi^.  35), 


über  welchen  man  tum  genaueren  Vertchios»  eine  CaouUchukröhre 
bindet.  Auf  dietcibe  Weite  «etxt  man  in  den  Tnbnina  der  Vorlage' 
eine  knieförmig  f^ebogenc^  nn  einer  Stelle  dünn  ao«getogene  Glasröhre» 
welche  man  niilli'I.sl  eines  Caonlsrhiikrohrs  mit  der  Luftpumpe  verbin- 
fb'l.  Man  kann  .sieb  «l;<iu  rincr  kli'ifu'ii  (i  a  v  -  L  u  s.sa  r\scben  Handluft- 
pumpe bedienen,  an  deren  eine  Kötire  man  eine  lange  Baronielerröbre, 
ähnlich  Fig.  13  a^  Taf.  Ii.  Bd.  I.,  befeAlit^t  und  in  Quecksilber  tauchen 
lä^Ät,  um  sich  lu  iib«'ri<'iiyen,  da.ss  der  Apparat  luftdicht  .Nchliefst.  Nach- 
dem der  Apparat  leerj^epuinpl  worden  ist,  »cbiiiilzt  iikiu  niitlcist  einer 
\N  eingcistlampe  die  feinau&yeioycne  Köhre  bei  0  ab  und  nimuil  nun 
die  Destillalion  bei  sehr  gelind  steigender  Erwärmung  der  Retorte  und 
starker  Abkühlung  der  Vorlage  vor.  Will  man  den  Liebi^  ^cheu 
Kühlapparat  anwenden  ^  ao  befettigl  muk  dtMtm  Voiytofa  in  den  einen 
TnbokM  einer  Wonlf'schen  Flaache  und  in  den  ändern  die  knieför- 
mig  gebogene  Rölire.  In  einem  Lnfutrome  von  KoblenaSnret  WaMer«-. 
Stoff,  gewöhnlicher  Luft  oder  einer  andern  desUilirt  man ,  nm  die  De- 
stillatton  au  beschleunigen  (vergl.  Art.  Abdampfen)^  besonders  aber 
dann^  wann  das  Destillat  durch  Berührung  nn't  dem  SauerttotT  der  Luft 
sersetzt  wUrde.  Man  setzt  dann  in  den  Tubulus  der  Aetorte  nahe  bis 
auf  die  Oberfläche  der  Flüssigkeit  eine  kniefÖrmig  gebogene  Höhret 
welche  man  mi<  dem  Gasenlwickelungjiapparate  oder  mit  dem  Gas-Ke- 
servoir  in  Verbindung  .«ielit.  Zwischen  beide  mnss  man  eine  lange 
Cblorcalciuniröhre  einfügen,  um  die  Gasart  lu  trocknen.  Bei  solchen 
Destillationen  muss  die  Abkiihluni^  des  Condensators  sehr  stark  sc\n 
(am  besten  wendet  man  einen  oder  swei  L  i  e  b  i  g  ^  sehe  Apparate  an),  da 
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4ic  mil  einem  bealündigcn  oder  ichwer  vcrdidrtblMi  Gaie  TCfniUditca 
Dümpfe  soDit  ktvitt  tu  verdichte«  «iad,  da  das  schledit  wärmeleitendt 
Gas  die  Dampf\heilcheii  umgiebt  und  deren  hinreichende  Abkiihlong 
bedeutend  verlangsamL  Auch  ist  ein  Ix'don (ender  Verlust  unvermeid- 
lich, da  eine  gewisse  Qu andtSt  Dampf,  welche  der  Tension  desselben  bd 
der  Temperatur  des  Condensatnrs  entspricht,  in  dem  Gase  aufgelöst  bleibL 
Bei  Destillationen  sehr  Iiiichtiger  FlÜNsii^^citen,,  deren  Dämpfe  zar 
Verdichtung  einer  nahe  bei ,  oder  unter  0"  liegenden  Temperatur  be- 
dürfen, wie  I.  B.  des  leichten  Salzälhers ,  der  salpetrigen  und  schwefli- 
gen Säure,  reichen  die  ober«  hesrliriebenen  Kühlvorrichtungen  nicht 
hin.  Kin  sehr  bequemer  in  den  meisten  Fällen  anwcn<lbarer  Apparat 
dam  wird  in  T>iebiij;\s  Lnhoralorinm  gebraucht.  Kr  besteht  aus  einer 
dünnen  in  der  Mitte  zu  einer  oder  mehreren  Kuj^'cln  ausgeblasenen 
Barometerröhre,  welche,  wie  Fig.  36  zeigt,  gebogen  ist.  Will  man 
Fig.  36.  ihn  nicht  mittelst  einer  Caoutschuk- 

röhre  mit  der  Retorte  verbinden,  so 
wird  ein  Stück  einer  weitem  Glas- 
röhre angelöthet,  in  welches  man 
den  Hals  der  Retorte  mittelst  eines 
dnrcbbohrten  Korkes  einpasst.  Man 
settt  den  Apparat  so  in  eine  kahma- 
ekende  Mudrang,  dass  nebst  der 
Kngel  anch  soTiel  als  möglich  von  den  Röhren  dadurch  bedeckt  wird. 
Da  das  Destillat  meistens  wegen  seiner  Flüchtigkeit  nicht  in  Gläsern 
mit  eingeriebenen  Glasstöpseln  aufgehoben  werden  kann,  so  schmilzt 
man  es  gewöhnlich  sogleich  in  Glasröhren  ein.  Man  schmilst  starke 
Barometerröhren  an  dem  einen  Ende  vor  der  Glasbläserlampe  au  und 
sieht  sie  etwas  unterhalb  des  andern  Kndes  zu  einer  dünnem  Röhre 
so  ans,  dnss  ein  ^^pIlfrr^  Stück  daran  bleibt,  welches  als  Trichter  mm 
Kinfiillen  dient  (f  ii^.  36  A).  Man  giefst  einii^e  Tropfen  Destillat  in  den 
Trichter  und  taucht  die  Röhren  so'deich  in  Hie  kaltmachende  Mischung, 
wodurch  die  Tropfen  in  die  Röhre  gelajigen.  Ist  dies  geschehen,  so 
nimmt  man  sie  in  die  warme  Hand  oder  taucht  sie  in  warmes  "Wasser, 
um  (l.'is  Destillat  in  der  Röhre  zum  Kochen  zu  bringen,  dessen  Dämpfe 
nun  die  Luft  austreiben.  Taucht  man  sie  jetzt  wieder  in  die  Mischung 
und  giefst  sogleich  Destillat  in  den  Trichter,  so  können  die  Rölirchen 
ieidit  vollgefollt  werden,  worauf  man  sie  noch  in  der  Miwehong  ste- 
hend mittelst  des  L^throhrs  suschmÜst. 

Znr  Destillation  sehr  kleiner  QuantiHten  Flüssigkeit  bedient  nun 
sich  kleiner  Retörtchen ,  die  man  sich  leicht  selbst  vor  der  GtaaUter- 
lampe  anfertigen  kann«  indem  man  eine  Kugel  an  dem  Ende  einer  Ba- 
rometerröhre anblSst  und  dieselbe  wie  Fig.  37  a  hart  an  der  Kngd 

umbiegt.  Man  kann leicht 
Fig.  37.  in    Tubnlatretorten  verwan- 

dein,  wenn  man  mittelst  der 
/^-^r^v  Stichflamme  (s.  G I  a  s  b  1  a  s  e  n) 

V(       )    >C\  kleine  Stelle  des  Gewöl- 

bes glühend  macht,  dieselbe 
mittelst  eines  am  Knde  f^Ieifb- 
falls  t^lithend  gemachten  diln 
nen  fjlasstabes  berührt  und  aufserb-Tlb  der  Flamme  eine  feine  Röhre 
auszieht.   Nachdem  man  dieselbe  in  der  Flamme  rückwärts  gebogen, 
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wie  Fig.  37  kann  man  die  zu  destillirende  Flüssigkeit  einsaugen^ 
ohne  den  Returtenhals  zu  beschniulzen.  Das  von  der  Fcruchtigkeit  der 
Lippen  benetzte  Stück  des  Hetortenhalses  schneidet  man  zuletzt  mit  der 
Feile  ab.  Nach  Faraday  kann  man  sich  auch  einer  etwa  Zoll 
weiten,  im  Zickzack  gebogenen  und  an  einem  Ende  zugeschmolzenea 
Glasröhre  bedienen.    Fig.  38  u  stellt  dann  das  SiedegePäls,  h  die  Vor- 

Fig.  38.  läge  vor.    Sehr  bequem  sind 

dergleichen  IVöhreii  zur  De- 
stillation kleiner  Quantitäten 
Phosphor,  wobei  man  den  Zu- 
tritt der  Luft  durch  in  den 
Schenkel  h  gegossenes  Wasser 
absperren  kann.  Tritt  bei  der  Destillation  zugU  irh  ein  Gas  auf,  so  zieht 
man  das  Ende  <  zu  einer  feinen  Röhre  aus  iiud  biegt  sie  wie  Fig.  39. 

K,.  Helorten  aus  ei  • 

1*  IL'  Ol*.  1         \i  *     •  I 

^  nem  andern  Material 

als    (jlas  gebraucht 
man ,  wenn  letztere» 
von  den  Dämpfen  der 
«lestillirenden  Flüs- 
sigkeit angegriffen 
würde,  oder  die  Hitze,  deren  die  zu  destillirende  iMaterie  bedarf,  nicht 
aufthält.     Thönerne  und  porzellanene  Retorten  haben  gewöhnlich  die 


Fig.  40. 


Fig.  41. 


in  Fig.  40  abgebildete  l>estalt.  Beide 
springen  leicht  bei  schnellem  Erhitzen 
und  erstere  sind  selten  luftdicht,  wes- 
halb man  sie  mit  einem  ßeschlag  über- 
zieht. Man  bedient  sich  ihrer  gewöhn- 
lich nur  zum  Erhitzen  fester  Körper 
bei  der  trocknen  Destillation.  Der 
Retorten  ^on  Piatina  bedarf  man,  aufser  zum  (blühen  fester  Körper 
unter  Abschluss  der  Luft  bei  Analysen,  zur  Darstellung  der  Fluorwas- 
serstoffsäure. Fig.  41  zeigt  eine  bequeme  und 
leicht  anzufertigende  Form  derselben,  a  ist  ein 
Tiegel,  den  man  auch  zu  anderen  Zwecken  ge- 
brauchen kann,  mit  einem  etwas  stärkern  Ring 
am  Rande.  Der  kleine  mit  einem  angeiötheten 
Halse  versehene  Hut  //  ist  am  untern  sich  etwas 
kegelförmig  verengenden  Rande  ebenfalls  von  di- 
ckerem Platin  getrieben  und  in  den  Tiegel  luft- 
dicht eingeschmirgelt.  Man  kann  denselben,  wenn  er  nicht  mehr  schliefst, 
von  neuem  mittelst  feinen  Schmirgels  und  Wasser  elnschleifen. 

Gegossene  eiserne  Retorten,  wie  man  sie  zur  Darstellung  des  Sal- 

Fig.  42.  Fig.  43.  niiakgeistes   und  zu 

trocknen  Destillatio- 
nen gebraucht,  haben 
die  in  Fig.  42  und  43 
»bgebildelen  Formen. 
Oben  sind  sie  mit  ei- 
ner weiten  Oeffnung 
versehen,  in  welchf 
eingusseisernerPfropf 
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Miit,  den  man  xvtt  b^ern  Verschluss  mit  eioMl  Lvtani  aas  LehoL, 
6and  und  Ku h haaren  umgicbL  Zur  D«ilillation  von  QncdkfUbcr  im 
gröfseren  Quantitäten  dieaen  felir  gut  die  «chmiedeeisernen  FlMchnit 
in  welchen  dns  Quecksilber  aus  SpiMCil  Teficbicki  wird,  deren  man 
sich  auch  cur  Darstellung  des  ICaliums  und  Natriums  bedient.  Maaüint 
den  in  deren  Oeffnung  eingeschnittenen  Schraiihengang  ausfeilen  und 
cineu  kuieförmig  gebogenen  Flintenlauf,  der  als  Ketorienlmls  dient, 

^  •  einfeileii  (Ki:;.  4  4).   Zur  Destilla- 

^'      *  tion  kleiner  Oiiantitäten  Queck- 

silber kann  man  auch  einen  wei- 
len i^ebogenen  hlintenlanf  j^'f- 
braut  lieii ,  <iessen  Ziindlocb  man 
vernagelL  Man  selit  denselben, 
so  wie  die  Quccksilberüascüef 
geneifit  in's  freie  Feaer,  damit 
die  QueeksUbersSole  so  niedrig  als  mögHcli  und  dadurch  das  heftige 
Anfspritsen  des  koehenden  Metalls  gemildert  werde.  Bcrieliusgiebtsu 
dem  Knde  '/^  —  Va  von  dem  Gewichte  des  Quecksilbers  Eiscnfeile  io 
die  Eetorte,  welche  oben  auf  schwimmend  ähnlich  einen  Siehe  wirkt 
Den  abwärts  geneigten  Hak  nmwickelt  man  mit  Fliefspapier ,  so  dast 
dasselbe  ein  Rohr  bildet.  Man  lässt  ea  mit  dem  freien  Ende  in  vorge- 
schlagenes Wasser  tavchen.  Dasselbe  netst  das  Papier  und  macht,  dass 
sich  das  Rohr  fest  an  den  Retortenhals  anlegt  und  keine  Quecksilberr 
dämpfe  unverdichtet  bleiben ,  da  der  Retortenhals  selbst  nicht  in  das 
Wrisser  tauchen  darf.  —  Zur  Keinigwng  des  Kaliums  und  Natriums 
durch  nochmalige  Destillation  bedient  man  sich  kleiner  schmiedeeiser- 
ner Retorlen  von  der  Form  der  Fig.  4o.  Sie  sind  dasselbe  im  Kleinen, 
Fig.  46.  wie  die  Qne(  ksilbcrflaschen  miteinü;efeillem 

FliuleiilanrimCirofseii,  und  »  erden  in  einem 
kleinen  (ieblä>oofen  erhitzt.  Als  Vorlage 
stellt  man  einen  eisernen  Mörser  mit  et« 
was  Steinöl  unter,  in  welches  die  Kalium.* 
kugeln  «nt  dem  Flintenlanf  fallen,  wel- 
ch^ etvraa  statk  gereinigt  teya  und 
ctwn  4-^6  Zoll  von  der  Oberfliehe  des 
Stcinöla  entfenit  bleiben  ouiat.  Damit 
sich  letzteres  nicht  so  leicht  etttiüadef  kaoiA  man  es  mit  einem  eiacmen 
Blech  bedecken,  in  welches  ein  rundes  Loch  geschnitten  ist.  Mail  rich- 
tet dann  die  Mändnagc  des  Lanfa  nahe  über  dasselbe. 


Zu  Destillationen  in  gröfserm  Mafsstabe  bedient  man  «ich  der  De* 
stillirblase  (Fi^.  46)  mit  Helm  und  Kiihlapparat ;  der  Apparat  wird  ent- 
weder ^'ani  aus  Kupferblech  gearbeitet,  oder  die  Blase  ist  verzinnt, 
während  Helm  und  Kühlapparat  ganz  aus  reinem  Zinn  gemacht  wer- 
den. Für  pharmaceiitlsche  Laboratorien  ist  letzteres  in  den  meisten 
Ländern  gesetzlich.  Die  Blase,  Destillirkessel,  Vesik ,  i>esi'<a  a  ist  ein 
cjlindrisches  Gefäfs  mit  gewölbtem  Deckel ,  in  welchem  sich  eine  wei- 
tere Oeffnung  mit  angelöthetem  Rin^e  b  zur  Aufnahme  des  Helms  und 
neben  derselben  sweckmäfsig  eine  kleinere  Tubulatur  c  zum  Nach- 
fittcM  «fähfftad  dct  Destillation  befindet  Der  Boden  der  Blase  ist 
lladi«  oder  better  ciwaa  nach  anfsen  gewölbt «  damit  feste  Thoilo  ai^ 
nicht  IO  Itkhi  in.  dar  Kante  festtetsen  könaen,  .welche  der  Boden  nut 
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der  Seiteiiwand  bildet,  sondern  von  da  nach  der  tiefer  gelegenen  Miilt* 
gleiten,  wo  sie  durch  die  aufsteigeudeu  Dampfblasen  stets  aufgerührt 
werden. 

Fig.  46. 


Die  Blase  muss  mehr  weit  als  hoch  sevn,  damit  die  Flüssigkeit 
keine  zu  hohe  Säule  bilde  und  das  Sieden  dadurch  erschwert  werde. 
Nach  Prechl'l  ist  bei  Brannlweinblasen  das  beste  Vcrhältniss  des 
Durchmessers  zur  Höhe  wie  2V2ZU  1.  Zum  pharmaceutischen  Gebrauch 
oimmt  man  die  Blase  gewöhnlich  etwas  höher.  Grofse  Blasen,  wie  die 
xur  Branntweinbrennerei,  werden  fest  eingemauert  und  haben  dann  am 
Boden  ein  durch  die  Wand  des  Ofens  gehendes  Rohr  mit  einem  Hahn 
lum  Ablassen  des  flüssigen  Rückstandes.  Kleinere  Blasen  werden  nur 
eingepasst,  damit  man  sie  herausheben  und  bequemer  reinigen  kann. 
Zu  dem  Ende  versieht  man  sie  oben  mit  einem  übergreifenden  Ran<le, 
womit  sie  auf  dem  Ofen  aufsitzen  und  bedeckt  letztere  zur  Schonung 
nnd  zum  bessern  Schluss  mit  einer  tlisenplatte,  in  deren  runde  Oeffnung 
die  Blase  passt.  Ist  der  Ofen  so  gebaut,  dass  nur  der  Boden  der  Blase 
vom  Feuer  getroffen  wird ,  so  kann  man  den  Inhalt  derselben  fast  bis 
zur  Trockniss  abdestilliren.  Da  dies  jedoch  seltener  verlangt  wird  und 
bei  dieser  Feuerungsmethode  viel  Wärme  verloren  geht,  so  leitet  man 
gewöhnlich  den  Abzugskanal  für  den  Rauch  tJ  (Fig.  47)  einmal  unten 
an  der  Seitenwand  der  Blase  herum,  ehe  man  ihn  in  das  Rauchrohr 
emmünden  lässL  Letzteres  versieht  man  zur  Regulirung  des  Feuers 
mit  einer  Klappe  oder  einem  Schieber,  welchen  man  auch  unten  am 
Ziugkanal  so  anbringen  kann,  dass  er  letztern  versperrt  und  den  Rauch 
QÖtbigt,  sogleich  ins  Rohr  zu  treten,  wenn  die  Blase  blofs  am  Boden 
erhilit  werden  soll.  Wenn  feste  Theile ,  namentlich  pflanzliche  in  der 
X«  destillirenden  Flüssigkeit  sind ,  so  giebt  man  sogleich  starkes  Feuer, 
damit  dieselben  keine  Zeit  haben ,  sich  zu  Boden  zu  setzen  und  etwa 
anzubrennen.  Bei  dem  Beginn  des  Siedens,  welches  man  an  dem  Warm- 
werden des  ßlasendeckels  und  Helms  erkennt^  mäfsigt  man  dasselbe  so^ 
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I^lrirli  wieder  durch  Schliersen  Her  Klappe,  um  ein  Uebersteigen  der 
Flüssigkeit  zu  verhüten.  Oefters  ist  eine  Rührvorrichtung  in  der  Blase 
angebracht  zum  Aufrühren  des  Bodensatzes. 

Man  kann  die  Destlllirblase  leicht  zu  Destillationen  im  Wasser  und 
Dampfbade  einrichten,  wenn  man  in  den  Hals  derselben  ein  cvb'ndri- 
sches  GelaTs  einpasst  mit  einem  erweiterten  Hände  zur  Aufnahme  des 
Helms,  ähnlich  wie  in  Fig.  54. 

Man  gebraucht  dergleichen  öfters  in  pharmaceutischen  Laboratorien, 
z.  B.  bei  der  Darstellung  der  rrsina  jalappac ^  des  Chinins,  um  den 
Alkohol  davon  abzudestilliren.  Der  Be  i  n  a  o  rf  fische  Apparat  Bd.  I. 
Taf.  VI.  enthält  eine  ähnliche  Vorrichtung. 

Der  Helm,  Hut,  alembicus^  entsprechend  dem  Betortengewölbe 
und  iheilweise  dem  Halse,  soll  die  Dämpfe  aus  der  Blase  aufnehmen 
und  nach  dem  Kühlapparate  abführen.  Man  machte  ihn  früher  und 
macht  ihn  oft  jetzt  noch  sehr  grofs,  theils  um  bei  etwaigem  Ueber- 
steigen  des  Inhalts  der  Blase  Sleigraum  zu  geben,  theils  um  darin  schon 
einen  Thell  des  Destillats  zu  verdichten.  In  diesem  Falle  war  er  un- 
ten mit  einer  Tropfrinne  versehen,  welche  das  an  der  Wand  Herab- 
laufende aufnahm  und  in  den  Helmschnabel  führte. 

Bei  der  Destillation  des  Branntweins  halte  man  den  besonderu 
Zweck,  einen  Theil  des  mit  verdampfenden  Wassers  in  dem  grofsen 
Helme  zu  verdichten  und  in  die  Blase  zurückOiefsen  zu  lassen.  Man 
umgab  den  Helm  zu  dem  Ende  auch  mit  einem  hohen  Rande,  in  wel- 
chen kaltes  Wasser  oder  Eis  gegeben  wurde.  Ein  solcher  Helm,  den 
man  Mohren  köpf  nannte,  durfte  dann  keine  Tropfrinne  haben,  war 
aber  mit  einem  Hahn  versehen,  um  das  Kühlwasser  abzulassen  (Fig  47). 
Jetzt  ziekt  man  es  vor,  den  ll«>lm  nicht  zugleich  als  Kühlapparat  zn 
gebrauchen  und  nimmt  ihn  nur  eben  so  grofs,  als  zum  freien  Abzug  der 
Dämjife  nöthig  ist,  weslialb  auch  seine  Ableitungsröhre,  Sc  h  nabel , 
bei  ihrem  Ursprung  weil  sevn  muss.  Die  gebräuchlichsten  Formen  sieht 
man  in  Fig.  46,  48,  49  und  50.  Um  den  Helm  dicht  auf  die  Blase 


Fig.  47.  Fig.  48. 


zu  befestigen ,  klebt  man  gewöhnlich  Papier  mittelst  Kleister  über  die 
Fuge  oder  lulirt  ihn.    Bei    den  B e i n do rff ' sehen  zinnernen  Helmen 
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(Flg.  46) ,  deren  unterer  Rand  abgedreht  bt  und  genau  in  den  angelö- 
thelco  unBemen  Rand  der  Blase  passt,  ist  dies  nicht  ntfthig. 

DerKnhlapparatfCondensator  oder  Refrigerator  soll  die  von 
dem  Helmachnabel  empfangenen DSmpfe  mit  dem  geringsten  Aufwand  an 
Kühlwasser  schnell  nnd  volUtändlg  zu  einer  tropfbaren  Flilssigkeit  verdich- 
ten .nnd  lelstere  auch  abkühlen.  £r  mnss  daher  im  VerhStniss  in  der 
DampiiBengc,  welche  er  fassen  kann,  eine  möglichst  grofse  Oberfläiche 
bieten  ,  von  welcher  die  Abkühlung  ausgeht ,  im  Ganzen  grofs  genug 
sejB,  «m  auch  alle  in  der  lUase  gebildeten  Dä'mpfe  verdichten  zu  kön- 
nen nnd  sich  leicht  und  vollkommen  reinigen  lassen«  Unter  den  vielen 
angewendeten  Formen  möchten  die  folgenden  am  sweckmäfsigsten 
scjn: 

FJne  der  am  meisten  angewendeten  Formen  ist  das  Schlangenrohr 
Fi^'.  51.  Fig.  51 ,  ein  ans  veninntem  Kup- 

ferblech oder  gans  ans  Zinn  ver- 
fertigtes oben  weiteres,  nach  unten 
a11m«ig  enger  werdendes  Rohr. 
Es  wird ,  um  es  in  ein  kleines 
Rühlfass  stellen  tu  können,  in  eine 
Spirale  gewunden^  dessen  einzelne 
Biegungen  der  gröfsern  Festigkeit 
wegen  mit  Stäben  aaa  unterein- 
anfh»r  verbunden  sind,  deren  Ver- 
längerung nach  iinten  zugleich  als 
Fufs  dient.  Ks  wird  so  in  ein 
hölzernes  Kiihifass  eingesetzt,  dass 
seine  beiden  Knden  rinit;«'  /.oll 
weil  aus  den  Fassdauhcn  ber>or- 
stehen ,  in  wel<  he  o  wasserdicht 
befestigt  wird.  Neben  guter  Abkühlung  bietet  das  Schlangenrohr  den 
Vortheil,  dass  das  Destillat  wegen  des  schwachen  Falls  nur  lang- 
sam hemnter  llnft  nnd  vollkommen  abgdtöhlt  an  der  Mündung  an- 
langt. 

Dagegen  ist  Anschaffung  und  Reparatur  wegen  der  Schwierigkeit 
des  Löthens  verhälinissmäfsig  theuer  und  auch  die  Keinigung  nicht 
ganx  leicht.  Am  besten  geschieht  letztere  durch  eine  Flaschenbürste, 
welche  man  mittelst  einer  Schnur  darin  auf  und  abzieht.  Um  die 
Schnur  hindurch  zu  bringen,  befestigt  man  sie  an  eine  Bleikugel,  die 
man  von  oben  hemnter  laufen  llsit.  Mitten  in  das  Knhifass  stellt  man 
swecfcmKlüg  eine  hölieme  Röhre  mil  trichterförmiger  Oeflnnn^  iura 
Eingiefsen  frischen  Kühlwasaers,  wenn  das  gebrauchte  durch  die  em- 
pfangene latente  Wirme  der  Dbnpfe  so  heifs  geworden  ist,  dass  es 
aiciit  mehr  abkSMt.  Das  kalte  Wasser  föllt  darin  auf  den  Boden  des 
Fmri,  ohne  sich  mit  dem  oben  schwimmenden  heifsen  Wasser  zn  ver- 
mischen. Für  letaleres  ist  dann  oben  am  Rande  des  Fasses  eine  Sh* 
Mgardhre  €ingesetit 

Der  leichteren  Anfertigung  nnd  Reinigung  wegen  nimmt  Kölle 
gerade  Röhren,  welche  je  2  in  einem  spitzen  Winkel  zosammengelöthet 
sind.  Sie  werden  mittelst  eines  Hlikcbens  an  dem  sngelötheten  Theile 
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im  Kiililfairs  aiifgehangl  (Fig.  52),  während  die  beiden  offenen  Knden 

pjg  <^2.  durcti  die  Fassdaiiben  heratis- 

ragcn,  wo  .sie  mit  dem  närlisl- 
folgenden  Paar  durch  ein 
beweglicheü  Zwischenstück  a 
verbunden  sind ,  welches  io 
die  untere  Röhre  hineinreLcht, 
bei  der  obern  aber  deckelar- 
lig  übergreift. 

Gaddaus  Kühlapparat 
(Fig.  46  r)  besteht  aus  2  con- 
centrisch  in  einandergesetzten 
(t      ^^^^^^^^^■ppBKBi^uf^         abgestutzten   Kegeln ,  deren 
J  1    w^^^^^^^Km-.-     „f^-i'^         oben  weiterer ,  unten  engc- 
I  j  rer  Zwischenraum,  oben  und 

unten     durch  aufgelöthete 
Ringe  verschlossen,  die  Däm- 
pfe durch  ein  Zuleitungsrohr 
aufnimmt   und    das  Destillat 
unten  auf  der  rntgegeugesetrliMi  auslässt.    Er  ruht  im  Kübifass  auf  3 
eisernen  Füfsen.  Da  dieser  sonst  sehr  zweckmäfsige  Apparat  schwer  zu 
reinigen  ist,  hat  M  i  t  s  c  h  e  r  1  i  r  b  denselben  zum  Auseinandernehmen 


Fig.  53. 


eingerichtet,  wie  Fig  .53  leigt.  Der 
innere  unten  ganz  geschlossene 
Kegel  hat  oben  einen  Rand  a, 
mit  welchem  er  auf  dem  Rande  des 
oben  zusammengezogenen  äuf>ern 
Kegels  aufsitzt  und  lutirt  werden 
kann.  Damit  der  Zwischenraum 
unten  überall  gleich  .weit  bleibe, 
hat  der  innere  Kegel  unten  an 
seiner  Zuspitzung  hervorragende 
Knöpfe  b.  Der  innere  Kegel 
wird  wie  das  Kühlfass  durch  die 
Röhren  c  mit  Wasser  gefüllt, 
welches  warm  durch  die  Abtluss- 
röhren  ää  abläuft.  Da  das  Kühl- 
fass nicht  grofs  zu  sevn  braucht, 
kann  man  es  von  Kupfer  machen 
lassen.  ' 

Der  Schräder'  sehe  Appa- 
rat besteht  aus  einer  zinnernen 
Kugel  zum  Auseinandernehmen. 
An  dem  obern  Theil  derselben 
befindet  sich  die  Zuleitungsröhre 
und  von  dem  untern  Theil  der 
Kugel  laufen  dünne  Röhren  abwärts  nach  einem  Gefäfs ,  in  welchem 
sich  das  Destillat  sammelt  und  durch  eine  geneigte  Röhre  abtliefsU 
Statt  des  untern  GePafses  lässt  Beindorff  die  Röhren  in  eine  andere 
quer  und  etwas  geneigt  liegende ,  auf  beiden  Seiten  aus  dem  Kühlfass 
hervorstehende  Röhre  einmünden ,  deren  höher  liegendes  Ende  durch 
eine  Schraube  verschlossen  wird.   Dieser  Apparat  kühlt  sehr  gut  und 
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kann  lacbl  gereinifit  werden.  Siehe  Bd.  I.  Taf.  VI.  Fig.  11.  £.  ^  Die 
KUklapparate  von  &Idda  und  Schräder  verdichten  twar  sehr  gut 
die  HSmpfe,  hei  etwas  raschen  Destillationen  kühlen  sie  aher  das  De- 
stillat nicht  voUkoninien  ah,  da  dasselbe  sa  schnell  an  dt^  steflen  Wän- 
den herahfliefst  und  nicht  lange  gemig  mit  deren  kalter  Oherflache  in 
Berührung  bleibt. 

Scheidungen  zweier  oder  mehrerer  Fl ii^ksi i^'keiten 
von  verschiedener  Flüchtigkeit  kommen  sehr  oft  in  ihrer  rei- 
nen Gestalt  vor  ;  oft  aber  auch  ist  sugleich  eine  Scheidung  von  nicht 
flüchtigen  Materien  damit  verbunden. 

Destiliirt  man  ein  Gemisch  iweierFliissi^^keiten  von  gleichem  Sied- 
punkte,  so  wird  von  beiden  in  jedem  Zeiltheilrhen  eine  ganz  gleiche 
Menge  Dampf  gebildet  werden  «nd  das  Destillat  vom  Anfang  bis  su 
Ende  der  Destillation  von  gleicher  HcschnfffMihrit  wie  die  Mischung 
vor  der  Destillation  sevn.    F.s   kann  daher  <iiirch  die  Destillation  allein 
keine  Scheidung  solcher  Flüssigkeiten  bewirkt  werden,  ohne  /iizielnmij 
chemischer  llülfsmiltel,  wodurch  die  Fliicliliij;keil  der  einen  Fliissi^^keit 
vermindert  oder  auft;ehohen  würde.    Ks   ist  dies  i.  Ii.  anni«lierii<i  der 
Fall  hei  dem  Kssij^  und  der  Ameisensäure,  deren  8ie<lj)uiikte  sehr  nahe 
bei  dem  «les  Wassers  liegen  und  die  man  nur  deshalb  destiliirt,  um 
darin  aufgelöste  nicht  flüchtige  Materien  zu  eulferneu. 

Bei  Flüssigkeiten f  welche  verschiedene  Siedpunkte  haben,  ist  es 
dagegen  anders.  Es  können  swei  FSlle  stattfinden : 

1)  Die  Flüssigkeiten  besitzen  keine  oder  nur  sehr  wenig  Anzie- 
hung an  einander  und  mischen  sidi  gar  nicht,  oder  nur  wenig.  Hier- 
her cebört  1.  B.  die  Rectification  der  etherischen  Ode,  die  man  von 
den  darin  anfgdötten  Barsen  und  Stearoptenen  nicht  gerne  durch  De- 
stillation für  sich  allein  reinigt ,  da  sie  tum  Theil  durch  eine  ihren 
Sieibnnkt  nm  weniges  üherstogende  Hitse  leicht  seihst  lersetst,  tum 
TheU  durch  die  Zersetmnffsproduetc  der  darin  befindlichen  fremden 
Materien  vcmnreinigt  werden  könnten  und  die  man  deshalb  gewöhn- 
lich mit  Wasser  destiliirt  Wenn,  vrie  es  gewöhntich  der.  Fall  ist, 
das  Oel  einen  böhern  Siedpunkt  bat  als  das  Wasser,  so  kann  es  nicht 
XU  gleicher  Zeit  mit  letzterm  sieden.  Demnngeachtet  gebt  mit  dem 
Wasserdampf  eine  betriu htlirhe  Menge  Oeldampf  über,  denn  indem 
der  gebildete  Wasserdampf  durch  das  Oel  streicht,  verhält  er  sich  ge- 
gen dasselbe  gerade  so,  als  wenn  ein  Luftstrom  von  der  Temperatur 
des  Wasserdampfs  durch  das  die  gleiche  Temperatur  besiiiende  Oel 
geleitet  würde.  Es  verdunstet  nämlich  von  lettterem  eine  Quantität  in 
dem  Wasserdampfe,  welche  von  dessen  Volnm,  der  Temperatur  des 
Gels,  dessen  mit  dem  Wasserdampf  in  Berührung  kommenden  Ober- 
fläche un<l  der  Jien'ihrungszeit  ahhäui^t.  Die  Verdunstung  des  Oels 
kann  daher  dadurch  befördert  werden,  dass  man  den  Siedpunkt  des 
W  assers  und  «lauiit  auch  die  Temperatur  des  Oels  durch  liineiui;eN%  or 
fenes  Sali  erhöht  und  die  Fliissij^keit  stürmisch  sieden  lässt,  wodurch 
das  Oel  in  kleine  Tröpfchen  \ertheill  und  sonnt  .s<'iue  Oherlläche  be- 
deutend vergröfsert  wird.  Da  während  des  Siedi-ns  in  jedem  Zeitlheil- 
chcn  neuer  Wasserdampf  entsteht,  welcher  sich  wie  der  frühere  mit 
einer  gewissen  Menge  Oeldampf  beladet,  so  wird  aul  diese  Weise  nach 

Uaa4«rorl«fb«tch  d«r  Cl»«mi«.     Ud.  II,  "^r. 
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vad  nach  alles  Oel  in  denKuklapparal  übergeführt,  wo  es  sich  mküem 
Wasser  au  einer  milcbigten  Flüssigkeit  verdichtet.  Der  Siedpunkt  des 
Wasaers  wird  während  der  Destillation  kaum  verÜndert.  Ist  die  mii 
Wasser  destillirte  Flussi^'keil  flüchtiger,  als  ersteres,  so  Ist  der  Vor- 
gang ähnlich.  Es  versieht  sich  von  seihst,  dass  dann  der  Wasserdampf 
mit  dem  des  sledcn<len  OeLs  auf  dieselbe  Weise  übergeht,  wie  oben 
das  Oel  mit  dem  Wasserdampf. 

In  der  Vorlage  scheiden  sich  nach  einiger  Ruhe  die  Oeltheilchen 
von  dem  Wasser  in  zwei  Schichten  und  können  mittelst  eines  Stechliehers, 
oder  Srheidelrirhters  von  einander  getrennt  werden.  Die  Scheidung 
würde  Nollkommen  se\n,  wenn  V\  as^er  und  0«'I  .sirh  i^ar  nicht  in  ein- 
ander anflösteu.  Dies  ist  jedoch  nicht  der  F;ill ,  sondern  das  Ofl  isl 
mit  Wasser  i^esättii^t  und  muss,  wenn  man  es  trocken  haben  w  ill,  einer 
neuen  Destillation  für  sich  allein,  oder  nach  \ orij;a'ntjijL,'Pr  Behandlung 
nnl  Chlorcaicium,  unterworfen  \%  erden.  Das  \N  asser  enthält  daijei^en 
eine  i^ewij>se  Quantität  Oel  auft^'elöst ,  so  dass  es  in  einzelnen  1"  ;iUen 
der  Mühe  lohnt,  einen  Theil  davon  durch  nociunalige  Destillation  lu 
gewinnen.  ?selkenöl,  Baldrianöl ,  salic\  lii^e  Säure  i^ehören  z.  15.  hier- 
her. Da  sich  diese  Materien  wegen  ihrer  Auflösung  in  dem  mitiiher- 
gegangenen  Wasser  in  dem  Zustande  höchster  Zcrtheilung  befinden, 
so  ist  der  zuerst  übergehende  Wasserdampf  auch  fast  gesättigt  damit, 
und  es  tritt  deshalb  auch  bald  der  Zeitpunkt  ein,  bei  welchem  alles 
Oel  übergegangen  ist 

Auf  denselben  Verdunstnngsprocess  einer  schwerfliichtigen  Flüs- 
sigkeit in  dem  Dampfe  einer  minder  flüchtigen  gründet  sich  auch  die 
Darstellung  der  meisten  ütherischen  Oele  ans  Kräutern,  Blumen,  Sa- 
men, Rinj  len ,  in  welchen  sie  xum  Theil  fertig  gebildet  im  Zustande 
sehr  feiner  ZÖtheilung  enthalten  sind,  ebenso  die  Darstellung  der  de- 
stilUrten  Wasser  in  Apotheken ,  welche  man  als  Auflösungen  ätheri- 
scher Oele  in  Wasser  betrachten  muss,  so  wie  die  DarsteUung  der  sali- 
ei  ligen  Säure  und  vieler  Aetherarten,  insofern  dieselben  aus  der  Flüs- 
sigkeit, in  welcher  sie  gebildet  wurden,  durch  Wasser  oder  Alkobol- 
dämpfe  in  die  Vorlage  übergeführt  werden* 

Zur  Darstellung  der  ätherischen  Oele  und  destillirten  Wasser 
weicht  man  die  Pflanzentheile ,  wenn  man  sie  nicht  etwa  frisch  nimmt, 
einige  Tage  vor  der  Destillation  in  Wasser  ein,  um  das  Zellgewebe 
aufzulockern  und  die  Oeltheile  mehr  der  Einwirkung  des  Wassers  blofs 
7.U  legen.  Nach  der  altern  Art  giebl  man  die  Pdanzentheile  mit  dem 
Wasser  zusanmien  in  die  Blase.  Dies  führt  den  Uebelstand  herbei, 
dass  sich  von  den  aufgeweichten  Pflanzcnlheilen  leicht  einiges  an  den 
Blasenboden  anhängt  und  anbrennt,  wodurch  die  Oele  oder  Wasser 
einen  brenzlichen  Geruch  bekommen,  oder  dass  in  dem  Wasser  aufge- 
löster V^xtractivstoff  an  der  trocken  gewordenen  Seitenwand  der  Rl.nse 
anbrennt,  namentlich  wenn  dieselbe  :\uc\i  von  der  Seite  geheizt  wird. 
Deshalb  giebl  man  die  Pflauzentlu'ile  jetxl  meistens  in  ein  Zwischenge- 
räfs,  unter  dessen  doppelten  Boden  man  den  Wasserdampf  ans  der 
Blase  leitet.  Eine  solche  Einrichtung  ist  mit  dem  Bei  ndorff'schen 
Apparat  verbunden,  kann  jedoch  auch  an  jeder  gewöhnlichen  Deslillir- 
blase  angebracht  werden.  Es  lässt  sieh  dazu  nach  Henrj  der  Einsata 
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Fig.  54  benutien,  welchen  man  mh  einer  Dampfröhre  versteht,  tind 


einen  sirbarligeii  doppelten  Boden, 
mittelst  Handhaben  zum  Ueraushehen 
sammt  den  Pflanientheilen ,  bineinlegl 

(Fig.  55).  

2)  J)ie  Fliissigkeilfu  tjesitzen  An- 
ziciiiini:  '^<>  <'if).'in(l('r  und  mischen  sich 
in  allen  \  rrlialtnissen,  —  Bei  «Icr  De- 
stillation solcher  FMiissii^keileii  hciurrkl 

lirii 


Fig.  55. 


man  nichrcrr  l^r>«  li»'iiimti;«  n ,  nm'IcIic 
b«'i  ticiit'M  der  \orii;cii  Kategorie  nicht 
oder  nur  unbedeutend  stattfinden. 

Die    IMischiini;     bi'.>il7.t  nainlich 
nicht  den  Si4-d|tiinkt  der  in  ihr  enilial 
lenen  (liic  lili^.slen  Flüssigkeit,  sondern 
derselbe  liegt  zwischen  den  Siedpunkten 
beider,  im  Allgemeinen    dem  Siedpuukte  derjeni- 
gen Fliissigkeit  um  so  nMher,  deren  QuantitSt  die 
gröfstc  bt 

Der  Siedpunkt  steigt  vom  Anfang  der  Destillation 
an  bis  SU  dem  Punkte,  wobei  alle  fluchtigere  Flüssig- 
keit übergegangen  ist  und  bleibt  dann  unverän- 
derlich. 

Das  Destillat  ist  im  Anfange  reicher  an  fluchtiger 
Flüssigkeit,  als  die  destillirte  Mischung;  sein  Gehalt 
daran  nimmt  aber  im  Verlauf  der  Destillation  fort- 
während ah,  bis  suletst  nur  minder  flüchtige  Flüssig- 
keit übergeht. 

Diese  nur  im  Allgemeinen  angeführten  Krsrhei 
Tran!>en  sind  jedoch  je  nach  der  Natur  der  Flüssigkeiten  vielen  Modi- 
firationen  unterworfen  ,  welche  deren  Siedpunkl  und  relative  Quanti- 
täten im  Destillate  treffen  (vrgl.  Art.:  Siedpunkt,  \  h  s  o  rpti  on). 

Es  ergiebt  sich  daraus,  dass  Scheidungen  von  Flüssigkeiten  der 
Kafei-nrif'  zwei  durrli  Destillation  noch  wenii/er  vollkomineti  stattfinden 


v.';«;-:=-'--'.--r;;.i:*i 


küiinen,  als  der  früheren  Katej^orien,  d.tss  man  zwar  die  minder  fluch 
tige,  wenn  sie  vorherrschend  ist  ,  rein  darvfellen  kann  :  die  llüchlii^er«' 


aber  nur  bis  .inf 


einen  gewissen 


Punkt. 


Der  erstere  Fall  kommt  li.üi 


fi''  in  chemischen  Laboratorien  vor  bei  «1er  Keini 


gung 


X      er  llii(  lüi- 


ger  Flüssii^'keifen    von  darin  aufgelösten  kleinen  Ouanliliilen  leichter 
flüchtige'r,  z.  Ii.  «les  Oxaialliers  von  W  asser,  womit  derselbe  gewa.schen 
"wurde.  Die  Reinigung  kann  um  so  leichler  und  mit  um  so  gerini^erem 
"Verlust  geschehen,  je  gröfser  die  Differenz  der  Siedpunkle  ist.    Da  ein 
constanier  Siedpunkt  ein  Kennzeichen  von  der  Krinlieil  eines  tropfliar 
flüssigen  Stoffes  ist,  lässt  man  die  Kugel  eines  Thermometers  durch 
den  Tubulus  der  Retorte  in  die  Flüssigkeit  hineinreichen  und  kann 
nittelst  desselben  leicht  den  Zeitpunkt  wahrnehmen,  bei  welchem  alle 
flüchtigere  Flüssigkeit  übergegangen  ist  und  die  Vorlage  gewechselt 
werden  mnss,  vm  die  minder  flüchtige  allein  anfnifangen.  So  lange 
noch  gemischte  IHbnpfe  übergehen,  bemerkt  man  gewöhnlich  im  Re- 
iortenhalse  Streifen,  ihnllch  denen,  die  man  auf  einem  mit  Wasser  be- 
nelsten  Teller  sieht,  wenn  man  einige  Tropfen  Alkohol  darauf  giefst. 
Dero  Geübten  kann  das  Verschwinden  dieser  Streifen  als  Fingerieig 
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dienrn ,  der  ihm  dir  Anwenduog  des  Thennoiiieler&  oft  enlbehrlicb 
inaclu. 

Der  zweite  F.di ,  wobei  die  flüchügere  Flüssigkeit  .ils  Hauptpro- 
duct  erscheint  und  wenigstens  bis  auf  einen  gewissen  Grad  von  der 
minder  flüchtigen  gereinigt  werden  soll,  kommt  unter  anderen  bei  der 
Rectification  des  Schw^frlätliers  vor,  wenn  derselbe  soweit  von  mit 
iibergegan:;f'nem  Alkohol  befreit  werden  soll ,  dass  er  sich  ohne  in 
grofsen  VcrliKsl  «lurch  Schütteln  mit  Wasser  schei<len  lä'sst;  in  grÖf>tfr 
Awsilehiuing  aber  kommt  er  vor  bei  der  Darstellung  und  Rectification 
des  Alkohols.  Da  es  Iiier  von  grofser  Wichtigkeit  ist,  mit  dem  mög- 
lichst geringen  Aiir\'Nau(l  an  Zeit,  Arbeit,  Brennmaterial  und  Verlust 
an  Sloff  einen  Alkohol  von  einem  gewissen  Proceiitgelialt  und  so  frei 
als  möglich  \oi\  Kssigsäure  und  Fuselöl  darzustellen,  bat  man  sich  wäh- 
rend einer  Keihe  von  J.ilirni  so  vielfältig  mit  der  Verbesserung  der 
dazu  dienenden  De.stillation.sajjparate  beschäftigt,  dass  dieselben  jetzt 
kaum  noch  etwas  zu  vervollkommnen  übrig  lassen.  - 

Ks  ist  weiter  oben  xlion  bemerkt  worden,  dass  im  Allgemeineo 
da^  Destillat  einer  Mischung  zwei«-r Flüs.sigkeiten  von  ungleichem  Sied- 
puiikle,  reic  her  an  fliiehtii^<'r<'r  Fliissli^keit  sev,  als  die  Mischung  vor 
«ler  Destillation.  \A  ird  nun  ein  solches  Destillat  nochmals  destillirt 
(reclificirl) ,  so  erhält  man  wieder  ein  reicheres  Destillat  und  so  fort, 
bis  eine  w  «'itere  Verstärkung  desselben  durch  die  Destillation  allcio  un- 
möglich wird  (vrgl.  Alkohol  Bd.  I.  S.  204). 

y.s  ist  dies  die  früher  alli^emein,  jetzt  aber  meistens  nur  noch  bei^ 
ilem  kleinen  Betrieb  übliclie  Methode,  «len  Branntwein  zu  rectificiren. 
Sic  ist  unvortheilhaft,  denn  um  aus  Maische  einen  Alkohol  von  80 — 85 
Proc.  Tralles  darzustellen,  bedarf  man  3  —  4  wiederholter  Destillatio- 
nen, wobei  ein  Verlust  von  10  —  15  Proc.  an  Alkohol  unvermeidlich 
ist.  Das  bis  zur  Tr*mperatur  des  Kühlwassers  abgekühlte  Destillat  muss 
bei  jeder  neuen  Rectification  wieder  bis  zum  Siedpunkte  desselben  er- 
hitzt un«l  dann  wieder  theilweise  verdampft  werden,  wodurch  natür- 
lich, abgesehen  von  dem  Aufwände  an  Zeit  und  Arbeit,  ein  bedeuten- 
der Verlust  an  Brennmaterial  entsteht.  Letstern  Verlost  hat  man  da- 
durch zu  vermindern  gesucht,  dass  man  die  Maiscbe,  bevor  sie  mi 
Abireibeii  anf  die  Blase  konmt,  m  besonderen  GeHUsen,  den  sogenann- 
ten Maisch- Vorwärmern ,  bis  anf  die  Temperator  Ton  75  —  &(P  Cds. 
erhitst,  wobei  wegen  der  Dickflüssigkeit  der  Maisebe  nocb  keine  AI- 
kobolda'mpfe  ans  derselben  entweichen.  Man  setst  die  MaiscbyorwSr- 
mer  in  den  Absngskanal  für  den  Ranch  von  der  Fenerong  der  Blase, 
oder  benntzt  sor  Erwiinnnng  der  Maisebe  die  ftebnndene  "WKrme  der 
Lutterdäropfe  y  welche  dieselben  bei  ihrer  Yeidichtong  an  das  Kvbl- 
wassf  r  abgeben.  In  Fig.  56  ist  ein  Vorwärmer  der  letitem  Art  dar^ 
gestellt.  £r  ist  von  Hols,  oder  besser  von  Kupfer  gemacht.  Die  aus 
der  Blase  entweichenden  Dämpfe  treten  bei  a  in  das  Kühlrohr  des 
Vorwärmers  ein  nnd  erwärmen  die  darin  befindliche  Maische,  ehe  sie 
nach  dem  gröfsern  Kühlrohr  zur  vollständigen  Abkühlung  gelangen. 
Ist  die  Maische  in  der  Blase  abgetrieben  nnd  dnrch  den  Hahn  d  ab- 
gelassen, so  wird  der  Hahn  h  geöffnet,  um  die  vorgewärmte  Maische 
aus  dem  Vorwärmer  in  die  Blase  treten  zu  lassen,  worauf  die  Destilla- 
tion bald  wieder  von  neuem  beginnt.  Durch  den  Deckel  des  Vorwär- 
mers geht  eine  Vorrichtung  snm  Umrühren  der  Maisrhe,  nm  die  so- 
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Auf  äliiiliche  Weise  beniittt  man  die  gebundene  \A  arme  des  Lut- 
terdafniifes  auch,  um  von  früheren  Destillationen  erhaltenen  Lutter  zu 
rectj'Äciren,  indem  man  die  Dämpfe  zwischen  dem  doppellen  Boden 
einer  kleineren  sehr  flachen  Destillirblase  mit  dazu  gehörigem  beson- 
dern Kühlfass  leitet. 

Ein  JNachtheil  der  älteren  einfacheren  Apparate,  welche  immer 
über  freiem  Feuer  erhitzt  werden,  besteht  darin,  dass  die  Maische  we- 
gen ihrer  Dickflüssigkeil  leicht  anbrennt  und  der  Branntwein  einen 
brenxlichen  Geschmack  und  Geruch  davon  bekommt.  Da  man  diesem 
Uebelstande  nicht  vollkommen  durch  Kübrvorrichtungen  begegnen 
kann  ^  hat  man  die  Erhitzung  durch  Wasserdampf  in  Anwendung  ge- 
bracht. Man  leitet  denselben  fast  immer  in  die  Maische  selbst,  um  die 
Anwendung  gespannter  Dämpfe  zu  vermeiden ,  welche  bei  der  Erhit- 
zong  von  aufsen  nöthig  wäre,  um  die  zur  Destillation  der  Maische  nö- 
thige  Temperatur  hervorzubringen.  Den  Dampf  erzeugt  man  entwe- 
der in  einem  isolirt  stehenden  Dampfkessel,  wobei  man  jedoch  nur 
dann  zugleich  Ersparniss  an  Brennmaterial  erzielt,  wenn  man  gleich- 
zeitig mehrere  Blasen  abzutreiben  hat,  oder  man  giebt  der  Blase  einen 
doppelten  Boden  und  verwendet  die  dadurch  entstehende  unlere  Ab- 
theilnng  als  Dampfkessel,  aus  welchem  man  den  Wasserdanipf  in  die 
obere  als  Blase  dienende  Abtheilung  leitet.  Durch  diese  Einrichtung 
wird  die  sonst  bei  einem  frei  stehenden  Dampfkessel  nach  aufsen  ent- 
weichende W^ärme  zur  Heizung  des  unmittelbar  darüber  befindlichen 
Blasenbodens  verwendet.  Die  Blase  macht  man  etwa  doppelt  so  hoch, 
als  breit ,  damit  die  W'asserdämpfe  auf  ihrem  weitem  Wege  vom  Bo- 
den bis  zur  Oberfläche  länger  mit  der  Maische  in  Berührung  bleiben 
und  leitet  das  Dampfrohr  ein  kleines  Stück  längs  der  Bodenkante  hin, 
um  die  Maische  durch  die  ausströmenden  Dämpfe  in  eine  wirbelnde 
Bewegung  zu  versetzen. 

Bei  der  Destillation  durch  Dampf  ist  das  Anbrennen  der  Maische 
gänzlich  vermieden  und  das  Destillat  daher  von  reinerem  Geschmack, 
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wie  auch  freier  vou  Fnseidl;  dagegen  Ist  es  wasserhaltiger  und  bedarf 

einer  slärkern  Reclification ,  weil  der  Wassergehalt  der  Maische«  wem 
sie  kalt  eiogefülll  \'vir(l,  durch  dm  darin  verdichieteu  Dampf  um  etwa 
%  vermehrt  wird,  ehe  die  J)estiilation  beginnt,  sowie  sich  auch  an  der 
verhähnlssniäTsig  kleinem  Oberflache  des  Blasendeckels  weniger  Wauer 
ans  den  Dämpfen  niederschlägt,  ehe  dieselben  in  den  Kühlapparat  ^ 
langen. 

Tn  den  neueren  sogenannten  Spiritusapparaten  gewinnt  man  ans 
Maische,  oder  eini-r  sonstigen  gegfilirfiirii  Flüssigkeit,  Alkohol  von 
75  —  85  Proc.  Tr.  und  darüber  durrli  «'Iih'  <Mnxit;e  Destillalioii.  Ks 
sin<l  ilabci  7.^^^M  Mrlhodcii  in  An\% rn<lnni^  i^rbrarlil.  Die  rliie  nur  ihk  h 
in  Verbindung  mit  drr  nndrrn  in  An\Aciulnng  koniincnde  McMIkkI»*  hv 
steht  in  iinMiillclbar  auf  rinandrr  fcilgendcn  Kcrtificationen  tlcs  De- 
stillats durch  den  Danijif  der  \ orher^ehendr-n  Destill.d Ion  in  ein<  ni  ein- 
lii^en  Apparate.  Ks  seven  I  Ii  C  iwisi  Uvu  der  l)<'>lil!irlda.>»e  und  dem 
Kiihlapparai  eingeflliile  (iefafse.  etwa  kleine  Destillirbhiseii ,  welche 
mit  einander  durch  bi>  .»nf  (h'ii  Hoden  je  eines  (ieraTses  ri'iciiende Köh- 
ren in  Verbindung  stehen,  wie  dir*  Flaschen  eines  AVoulfVschen  Ap- 
parates, so  dass  der  aus  der  Blase  entweichende  Dampf  zuerst  auf  de« 
Boden  von  ./,  von  da  ebenso  nach  B  und  endlich  in  das  Küblrohr  ge- 
lange. Wird  In  der  Blase  Maische  destillirt  oder  x.  B.  Lutter  von  lO 
Proc.  Alkoholgehalt,  so  verdichten  sich  dessen  DSmpfe  in  dem  kalten 
Geföfse  ytf  sn  einem  Destillat,  welches  nach  der  Gröning^seben  Ta- 
belle  Bd.  I.  S.  213  wenigstens  im  Anfange  der  Destillation  einen  Alko- 
holgehalt von  55  Proc.  hat.  Bald  kommt  jedocfa  diese  Flnsslgkeii  ancb 
ihrerseits  dnrch  die  nachströmenden  Dämpfe  snm  Sieden,  nenmen  wir 
an  bei  85^ ,  und  giebt  dann  in  B  ein  neues  Destillat  von  78  Proc.  und 
so  gebt  es  fort,  bis  endlich  in  das  Kühlrobr  nur  gans  starker  Alkohol 
gelangt.  Gans  Sbniich  würde  der  Vorgang  sejn ,  wenn  man  die  Ge- 
föfse  mit  Maische  etc.  filllte,  die  man  am  Ende  der  Destillation  durch 
schicklieb  angebrachte  Röhren  ans  einem  Gefafse  In  das -andere  und 
suletst  aus  /t  in  die  Blase  fliefsen  lassen  könnte.  Nach  dieser  Metbode 
war  der  seiner  Zeit  sehr  berühmte  Apparat  tur  Destillation  des  Weins 
von  Adam  in  Montpellier  constniirt. 

Die  zweite. Methode,  welche  man  die  der  tbeilwelsen  Verdichtung 
nennen  könnte,  gründet  sich  darauf,  dass,  wie  sich  bei  dem  Erhitien 
eines  flüssigen  Gemisches  aus  Alkohol  und  "Wasser  zuerst  Verhältnisse 
mäfsig  mehr  Alkohol  als  "Wasserdämpfe  entbinden,  ebenso  sich  bei  dem 
Abkühlen  eines  dampfförmigen  Gemisches  beider  sich  zuerst  verhält- 
nls>niarsirr  tuelir  AA^isser  als  Alkoholdätnjife  verdichten.  Kühlt  man 
daher  ein  solches  Dampff^emisrh  nur  unvollkommen  ab,  so  verdichtet 
sich  eine  an  Alkohol  ärmere  Kliis.sii^keil ,  während  eine  alkoholreichere 
noch  dampfförmig  bleibt,  di«*  dann,  für  sich  allein  verdichtet,  ein  al- 
koholreicheres Deslillat  1,'iebt .  als  man  durch  nicht  fraclionirte  Ver- 
dichtun^  erhalten  haben  würde.  Der  (irund  «lavon  lici^'t  darin,  dass 
Alkohol  \>ei^'en  seiner  gröfsern  Flüchlii^keit  noch  bei  Temperaturen 
dampfförmig  bleibt,  bei  welchen  Wasser<lämpfe  sich  schon  zu  verdich- 
ten anfangen.  Die  GeHifse,  welche  zu  einer  solchen  unvoUkommnen 
Abkühlung  des  Dampfgemisches  dienen,  heifsen  Kectificatoren  oder 
Dephlegmatoren.  Sie  sind  stets  so  eingerichtet,  dass  man  ihnen  durch 
umgebendes  Wasser  eine  beliebige  Temperatur  geben  und  den  dann 
sich  verdichtenden  schwachen  Alkohol  nach  der  Blase  surüdc  abfliefsen 
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las.sen  kann.  Man  ij^cbraurlit  dioNclhci»  oft  zui;|pich  aLs  Maisch \  orvv är- 
mer, irulern  man  slr  statl  Wasser  mit  Mai.sclie  uinj[^iebt,  \v«Kliir<"li  aber 
der  -\achlbeil  eiiLstebt,  dass  so  laiii^c  aUe  Diiinpfe  Ncrdicblel  werden 
und  in  die  Blase  zuriirkdirfsen  ,  bis  die  Maische  dicj<'iii^e  Tcinpcr.ilnr 
angenommen  hat,  bei  welcher  der  Ketlilicator  seiiH'in  Zwecke  eiils|)richt. 

Die  ältesten  aber  sehr  nnvollkommnen  Rectificationen  sind  ilie  sehr 
grofsen  ffelme,  welche  man  früher  bei  <ler  Rrannlweindc.slillation  hatle, 
theils  nni  der  übersteigenden  Maische  Kanin  zu  i^eben  ,  theiis  weil  man 
bemerkte,  dass  das  Destillat  stärker  ausfiel.  Viel  besser  wirkten  die 
Mohreaköpfe,  die  dann  aber  mit  keiner  Tropfrinne  versehen  sejn  durf- 
ten. Man  wendet  sie  bin  nnd  wieder  noch  jetzt  an. 
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Um  ein  Beispiel  fler  oben  angehobenen  beiden  Methoden  tu  ge- 
ben, beschreiben  wir  den  Mbr  bekannten  Pislorius' sehen  Apparat 
(Fi«.  67). 

a  und  h  sind  2  nüt  Rührwerken  /  vrrsehrne  iMaischblasen,  wovon 
die  erste  durch  auf  dem  Rost  5  brennendes  Ffurr,  die  zweite  durch  ' 
den  davon  abliebenden  heifsen  Rauch  und  die  dur  c  Ii  den  HrluLsrluiabel 
g  in  die  Maische  geleiteten  Dämpfe  der  ersU-n  Jil.ksc  erhif/l  uird.  Es 
tritt  darin  eine  Verstärkung  des  Alkohol<'elialles  ein  und  bald  <  iih\ci- 
eben  aus  ilir  alkoholroicliere  Dämpfe.  Sie  gehen  durch  <h.>n  Helin.schna- 
bei  /  und  das  fast  rechtwinklich  damit  verbundene  Kohr  //,  an  welchem 
sich  das  Sicherheitsrohr  u  befindet  nach  dem  NI.iIm  Iin  oru  ärmer.  Was 
sich  in  /  und  n  ver«liclitet ,  (liefst  wiech'r  durch  rn  in  die  Maische  zu- 
rück. Die  Dämpfe  treten  aus  n  bei  s  unter  die  Kappe  /,  welche  sie 
nötbi^f  durch  den  bei  tf  angesammelten  schwachen  Alkohol  zu  gehen, 
wönui  nt  sieb  unter  dem  Boden  des  Malsch  Vorwärmers  ausbreiten, 
nnd  um  denselben  nach  den  2  in  der  Maische  schief  aufsteigenden  Röh- 
ren p  gelangen  vnd  von  di  in  das  iogenaimtePlstor  ins*  sehe  Becken, 
den  ei^ntkcben  Rectificator  treten.  Derselbe  besteht  ans  2  an  ihrer 
Basti  nut  einander  verbundenen  stumpfen  Kegeln ,  oder  Becken  ^  iwi- 
schen  welchen  eine  Scheibe  c  parallel  mit  dem  Deckel  des  Rectifieators 
rafgehSngt  oder  gestellt  ist,  so  dass  swischen  beiden  ein  enger  Zwi- 
schcnranm  bleibt  Anfsen  ist  der  Rectificator  mit  einem  Rand  verse- 
bcst  so  dass  ein  flaches  Geftfs  entsteht,  in  welches  man  durch  d«s  Rohr 
0  kältet  Wasser  vom  Boden  des  Kühlfasaes  fliefsen  lassen  kann.  Die 
ans  in  den  Beckenapparat  eintretenden  schon  «nter  dem  Vorwärmer 
abgekühlten  DXmpfe  breiten  sich  unter  der  Scheibe  aus,  werden  indem 
engen  Zwischenräume  über  der  Scheibe  nochmab  abgekühlt  und  gelan- 
gen  endlich  reich  an  Alkohol  durch  das  AbleKungsrohr  d  in  den  Kühl- 
apparaft.  Alles ,  was  sich  im  Rectificator  und  um  den  Vorwürmer  ver« 
dichtet,  sammelt  sich  unter  dem  letstern  und  sperrt  die  Kappe  wo 
es  durch  die  ans  derselben  kommenden  Dämpfe  bald  zum  Sieden  er- 
hHit  wird;  es  finden  demnach  in  dem  ganzen  Apparate  3  Destillatiotien 
und  2  partielle  Abkühlungen  statt.  Wenn  die  erste  Blase  abgetrieben 
ist,  was  man  daran  sehen  kann,  dass  bei  geöffnetem  Hahn  f/  sich  keine 
alkoholhaltige  Dämpfe  mehr  in  dem  kleinen  Probekiihlapparate  e  mehr 
▼erdichten,  lä.s.st  man  die  Schlenjpe  ab,  lä*^t  durch  das  geöffnete  Ventil 
B  die  Maische  aus  der  zweiten  Blase  in  <lie  erste  lliefsen  und  öfTnet 
dann  die  Hähne  S  und  v,  wodurch  die  Maische  des  Vorwärmers  und 
die  im  Rectificator  verdichtete  schwache  alkoholhaltige  Flüssigkeit  nach 
der  zweiten  Blase  (liefNcn ,  w  orauf  man  den  Vorwärmer  mittelst  der 
Pumpe  (f'  aus  dem  im  Keller  befindlichen  Maischbehäiter  p'  wie« 
der  füUt. 

K  ist  ein  Rohr,  durch  welches  man  Wasser  ans  dem  KnUfast  In 
dem  Maischvorwärmer  fliefsen  lassen  kann,  e  ein  sich  nach  Innen  öff- 
nendes SidierheiUventO ,  um  der  Luft  ZutriU  in  die  erste  Blase  su  ge- 
aUttcn,  wenn  in  derselben  bei  dem  Dämpfen  des  Feners  ein  luftleerer 
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Fig.  68. 


Kaum  cuUichU  mul  Z  ist  eiiiK  ührapparat,  um  dif»  Mai.st  lu'  im  Vo^^%ä^- 

iiif  r  von  ZimI  zu  Zeil  uniziiriihren. 
)'  siinl  elsfrnc  LuflheizungsrÖhren, 
weit  li(>  nach  der  Malzdarre  führeiL 
/  ist  ein  kleiner  Apparat ,  der  d^n 
dient ,  die  atmosphärische  Lvft  ¥M 
dem  Kahlapparate  abtusperren ,  vn 
der  Essigtänrebildang  za  begegnen» 
Er  ist  in  Fig.  58  Tergröraert  dar* 
gestellt.  Das  DesCillat  tritt  durch  a 
ein  und  sperrt  den  Schenkel  6,  che 
es  durch  dicRÖhre  e  nach  d«r  Vor- 
lage abfliefsen  kann.  Der  in  Was- 
ser tauchende  Schenkel  c  dient  ab 
Sicherheitsrohr.  /'  ist  ein  Aräome- 
ter, nni  dieStVrke  des  übergehendea 
Alkohols  tu  prüfen,  d  ist  eine 
Glasscheibe,  um  die  Menge  des  ab- 
fliefsenden  Destillats  tu  beobachten. 
Wie  man  sieht ,  verbindert  dieser  kleine  Apparat  anch  Entwendungen 
von  Alkohol  durch  die  Arbeitert).  j;. 

1)  e  s  l  i  1 1  a  1 1  o  n  ,  trockne,  DistUlai  'um  sh  liCy  dry  äisUllation^ 
nennt  man  den  Proress  der  Zerstörung,  welchen  die  organischen  Kör- 
per durch  die  Einwirkung  der  Wärme  erleiden.  Der  Ausdruck  ist  von 
der  Art  nnd  Weise  hergenonmien ,  wie  derselbe  gewöhidich  eingelcUel 
wird.  Dit'  Körper  werden  in  (ilas-  oder  Melall-Hetorlen  <ler  Kinwirkung 
der  Wärme  ausgeselxt  und  die  Prodticto,  je  nachdem  sie  bei  gCNNÖlinli- 
cher  Temperatur  starr,  flüssig  oder  gasfiirinig  sind.  In  geeignete  \  or- 
lagen  und  (^ondensalionsapparale  geicitel  odj-r  in  (iiotken,  die  mitteUt 
Fliissigkt'il<'ii  gj'sperrl  sind,  aufgefangen.  Diese  Form  des  /erstörung!»- 
apparat<'s  ist  indessen  vorzugsweise  auffeile  Körper  bcrerhnel ;  (liissige 
oder  gasförmige  leitet  man  in  der  Kegel  durch  glühende  Köhren,  welche 
mit  ähnlichen  V  orrichtungen  in  Verbindung  stehen. 

Wird  ein  organischer  Körper  der  Wärme  ausgesetzt,  so  tritt  früher 
oder  später  eine  Temperatur  ein ,  bei  welcher  er  als  solcher  nicht  mehr 
beliehen  kann;  seine  Eienwnte  ordnen  sich  an  ein&cheren  Teiliindangeo, 
welche  theik  entweichen  nnd  sich  auf  diese  Weise  )eder  weitem  Einwir* 
kung  der  Wärme  entliehen,  theib  in  dem  DestillirgeraTse  aurSdchleibeOf 
indon  sie  ihrer  einlachern  Znaamncnsetanng  wegen  der  gegebenen  Ten^ 
peratnr  in  trotaen  vermögen.  Bei  steigender  Temperatur  ement  sich 
fortwMhrend  dendhe  Vorgang,  bis  endBdi  der  ganse  Körper,  nnter  Sn* 
rUcklassnng  einer  grölsem  oder  geringem  Menge  Wasserstoff-  oder 
atickstoffh altiger  Kohle,  in  die  einfachsten  unorganisdien  Yerbinp 
düngen,  KohlenaSvre,  Kohlenwasserstoff,-  Ammoniak  nnd 


Auifabrliclbet  fiber  BnniiHrelndMtillfitioii*-  und  Spiritus-Appanle  findet  üdi  in 

Preelitl'»  icrbiioloüi.««Iifr  Kiiryklopädic ;  SckubartliV«  lerlinisrher  Clieinie; 
F  r  5  1  «' r  '  f»  CTcwcih^liclri»  !»  dt  r  Hraiinlweiiibreiinrrri  ;  (Mto's  Lpluburli  der 
raliouellcn  Traxi«  der  laudwirtliftckaiüickeii  Gewerbe  j  Dorn'«  prakliMher  An- 
leitung zumBietbntten  undSnumtminbrennenj  Gnll**  AeinlandiKliein  Dnnipf- 
bfennapparate ,  und  deMen  fibrigen  Sehriften;  Sehwnrsi  «Mhieve  Sekriflen 
über  D«ttipiae«lillii«iipamte. 
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Waffen  «olgcgAiigcft  iü  Zwitchcn  don  AoSka^  der  Z^legung  und 
den  ^eoaaatcB  letAten  ZeneUun^rodMtcn  detUttirt  eine  ^foCie  Aneehl 

von  luternicdlären  VerbiDdangen, 

Man  hat  daher  bei  der  trocknen  Detlilbüon  in  berücksichUgen: 

1)  die  flüchtigen  Producte, 

2)  den  in  der  Retorte  bleibenden  Kiickstand. 
Beide  6ind  weseotlich  von  der  Zusammensetiung  des  Körpers  und 

der  ekigebaltenen  Tempentur  abhäogig«  Der  Erfolg  der  Destillation 
wird  um  so  einfacher ,  je  reiner  der  tu  xerstörende  Körper  nnd  je  lOrg« 
faltiger  die  Leitung  der  Temperatur.  Enthält  der  Körper Beimengungeai 
so  werden  sich  diese  ebenfalls  zersetzen,  man  erhält  also  gemischte  Zer- 
setiungsproflucle.  Etwas  Aehiillches  wird  durch  eine  jähe  Steigerung  der 
Temperalur  iierbcigefiihrt.  Neben  <leii  Zerret /.uni^sproduclen  des  Körpers 
selbst  eiiblehcn  /er>et2un^sprodiicle  der  Zer.>el7,ungi>j)roducle ,  vioIhMcht 
der  dritten  iiiul  vierten  Ordnung.  Eines  der  gewölnilichsleii  Producte 
der  trocknen  Destillation  bei  niäfsit(en  Temperaturen  ist  die  E  s  s  i  i^' s  ä  u  r  e. 
Nun  weifs  man  aber,  dass  »lie  Dämpfe  von  l'.ssiijsäure ,  tlurcli  glühende 
Röhren  getrieben,  in  Aceton  und  Kohlensäure  zerfallen.  Hei  noch 
höheren  Temperalnren  endlich  erleidet  auch  das  Aceton  vNieder  eine  Um- 
setzung, indem  es  sich  in  Wasser  und  eigenihiimliche  ölarlige 
Kohlenwasserstoffe  zerlegt.  Dieser  \  erwickluii^'  begegnet  man,  in- 
dem man  periodenweise  gewisse  Temperaluren  stationär  erhält.  Wenn 
bei  der  gegebenen  Temperatur  nichts  mehr  übergeht,  erhuiil  man  die- 
selbe von  neuem  und  erhält  auf  diese  Weise  die  Zerselzungsproducte 
aus  verschiedenen  Perioden  der  Destillation  gesondert 

Keine  dieser  Bedingungen  itt  eingebalten  bei  den  gewdbnlicben 
trockenen  DettUlationen  tarn  Bebnfe  teconiicber  Zwecke ,  bei  der  Ver- 
koblnng  des  Hohes ^  bei  der  Destittation  der  Steinkohlen,  hartartiger 
und  fetter  Köiper  rar  Gewinanng  der  Leuchtgase.  Ein  Gemenge  der 
verschiedensten  Snbstanten  wird  rasch  einer  Jansen  Reihe  von  Tempera- 
turen ansgesetst,  daher  die  Blannichfaltigkeit  der  Zersetsnngsproducte, 
daher  neben  in  der  Retorte  nrückbleibenderKobie  und  neben  dergrolsen 
Menge  sieh  eniwickebdcr  Gase,  die  Unsabl  von  Verbindungen,  wekhe 
die  yifissigkeiten  ausmachen,  die  man  gewöhnlich  mit  dem  Namen: 
T beere  beaeicbnet 

In  allen  diesen  Fällen  ist  die  Zersetzung  so  verwickelt,  dass  es  bei- 
nahe unmöglich  ist,  sie  in  ihren  einzelnen  Phasen  zu  verfolgen;  am  we- 
nigsten eignen  sie  sich  daher,  um  den  Modus  dieses  Zerstörungsprocesses 
XU  erkennen  und  die  Gesetze  festzustellen ,  nach  welchen  die  Zersetzung 
erfolgt  Zur  Aufstellung  nllgenuMiier  Gesetie  ist  das  umfassendste  Stu- 
dium der  trocknen  Destillation  bestimmter,  chemischer  Verbindungen 
mit  der  sorgfaltigsten  lieriicksichlignng  der  Temperalur- Verhältnisse  er- 
forderlicfa.  Vieles  bleibt  in  dieser  Ijeziehung  noeb  zu  (hun  übrig,  immer- 
hin aber  lassen  sich  nach  dem,  was  bereits  vorliei^l,  schon  einige  An- 
haltspunkte gehen,  nach  denen  sich  der  Vorgang  im  Allgemeinen  heur- 
theilen  lässt. 

A.  Destillation  stickstofffreier  Körper. 

Verfolgen  wir  die  trockne  Destillation  bei  diesen  Körpem  in  ihren 
venchiedenslen  Stadien,  so  zeigt  sich,  dass  das  Wesen  dieser  Zer- 
setiang  in  einem  constanten  Austreten  des  Sauerstoffes 
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besteht  Dieser  SauerstofT  tritt  ant  in  der  Foni  vim  Ox/den  der 
Kohle,  besonders  KohlensävrCf  in  der  Form  von  Wasser  und 
endlich  in  der  Form  von  Kohlen wasscrs toffoxyden.  Wenn  al- 
ler Sauerstoff  der  Materie  auf  diese  Weise  verbrnucht  ist,  so  ent- 
weichen Kohl  en  Stoff  und  Wasserstoff,  m  inannichfaltigen  Koh- 
lenwasserstoffen, besonders  ölbildendem  Gas  und  Surapf- 
f»as  vereinlf^t,  aus  dem  destillirten  Körper.  Viele  Subslanxen  ler- 
fallen  auf  diese  Weise  t^-eradezu  in  die  genannten  (liichtit;en  Verbindun- 
dungen,  andere  hinterlassen  einen  I\ilckstand  von  Kohle,  welcher  in  der 
Kegel  mehr  oder  ^^'eniger  Wasserstoff  enthält. 

Eine  xMenge  von  Beispielen  lassen  sich  als  Belege  fiir  das  Gesagte 
anführen. 

Salicvisäurc  und  Lecanorin  verwandeln  sich  durch  die  Elimi- 
nation von  Kohlensäure  in  Karb  o  Isäure  (P  hen^  Ihjrdrat)  und 
O  r  c  i  n. 

1  Aeq.  Salicj^lsäorebjdrat  C^^H^O^ 

—  2  Aeq.  KohlensSnre  •  • 

=  1  Ae<|.  Karbolsäure  .    •  ^12^12^9* 

1  Aeq.  Lecanorin .   •   .  C^H^^Og 

—  2  Aeq.  KoblensMore  •  . 

=  1  Aeq.  wasserfr.  Ordn  .  Cj^Hi^O^. 

In  deridben  Form  verliert  das  Margaron  adnen  ganten  Saaenioir* 

g ehalt,  aller  Wasserstoff  wird  als  Kohfenwatt  er  Stoff  cUaiDift,  es 
leibt  Kohle  in  den  DcstillirgefiÜäe. 

1  Aeq.  Margaron    •    •  ^g8^i3I^2 

—  1  Aeq.  Kohlentünre  .    .   G  O, 
— >  1  Aeq.  KoUenwawentoir  C^Bij, 

r=  1  Aeq.  Kohle  .    .    .    .  C 

Zucker  verwandelt  sich  In  Caramel,  indem  ein  Theil  sdnei 
Sauerstoffs  als  Wasser  entweicht.  Auf  dieselbe  Weise  giebt  die  trodwne 
Destillation  von  Aepfclsäure  sur  Bildung  von  Maleinsäure  und  Fu- 
marsäure Veranlassung. 

2  Aeq.  Aepfelsäurebjrdrat  CigHj^Ojo 

—  4  Aeq.  Wasser    .    .  ^'s 

—  1  Aeq.  Maleinsäurebjrdrat      U3  Og 

=  2  Aeq.  FnmarsSureh;  drat  Cg  H3  Og. 

Alkohol  zerfallt  durch  jschwacli  glillundc  Röhren  geleitet  in  W^ as- 
ser lind  Aldehyd,  welche  allen  Sauerstoff  desselben  enthalten,  wahrend 
der  übrig  gebliebene  Kohleostod  und  Wasserstoff  in  der  Form  von  ül- 
bildendem Gas  und  Sumpfluft  entweichen. 

2  Aeq.  Alkohol  ....  CgH^^O^ 

—  2  Aeq.  \Vasser      ...  ^2 

—  2  Aeq.  Oelbildendes  Gas.  CjH^ 

—  2  Aeq.  Sumpfgas  .    .    ,  C^U^ 

=  1  Aeq.  Aldebjd    .    .    .  C^^O^. 

Beispiele«  wo  der  Sauerstoff  in  der  Fom  von  KoUemitave.iindl 
"Wasser  entiSernt  wird «  liefert  ans  die  trockne  Destülalion  einer  g^rolaeB. 
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Anzahl   von  organischen  Säuren,  welche  sich  unter  Abscheidung  von 

Kohlensäure  und  Wasser  in  sogenannte  rogen£ äuren,  BreoS' 
«äuren  (s.  d.  Art.)  verwandeln. 

Auf  diese  Weise  wird  Schleimsäu  re  in  Pj  r  oscbleimsäure 
übergeführt 

1  Aeq.  Schleimsäure     .  C^^Hn^O^^ 

—  5  Aeq.  Wasser   .    .    .  H^f^O^ 

—  2  Aeq.  Kohlensäure  .    .  Co 

=  1  Aeq.  Pjrroichleimsäare  CiqÜ^ 

Ebeaao  gdu  Mecomtäore  in  KomeatSiire  über,  welche  leti- 
tere  liei  höherer  Tempeminr  sich  in  Pjromeoontiiare  verwandelt ,  indem 
tie  dnrcfa  AntlreleB  TOn  Waner  nnd  KohlentSnie  vaa  nencm  einen 
Saoeistoffmhitt  erleidet 

1  Aeq.  Mecomlnre  .  . 

—  2  Aeq.  WasMr    .   .   .  ^  H^O, 

—  2  Aeq.  KohleMSirre  .  . 

=  1  Aeq.  Komensäure  .    .    012^^0^  , 

1  Aeq.  krjiL  Komenilnre  C^jflfi^ 

—  1  Aeq.  WiMer    .   .   .  ly) 

—  2  Aeq.  KohlenriCare  .   .   G,  O4 

=  1  Aeq.  Pyromeconsänre  .  CjoHj^O-. 

In  der  crsltn  Periode  der  trocknen  Deslillalion  der  Citronsäare 
tritt  Sauerstoff  aus  in  der  Form  von  Wasser,  Kohlenoxvd,  Koh- 
lensäure und  Aceton,  wir  behalten  als  Rückstand  Aconi t«äur e. 

1  Aeq.  krjst  Glronaiiare  Cigll^oOi« 

—  5  Aeq.  Wasser    ,    .    .  HjqOj 
4  Aeq.  Kohlenoxvd  .     .  C4  0^ 

—  1  Aeq.  Kohlensäure  •    ,  C 

—  1  Aeq.  Aceton    .    ,    .  C3  O 

=  1  Aeq.  AconitsSure  .    .  O4. 

Wird  die  Destillation  weiter  fortgesetzt,  so  treten  von  neuem  Koh- 
lenfäore  und  Wasser  aus  und  die  Aoonitsäure  verwandelt  sich  in  Citra> 
consSare. 

3  Aeq.  Aconil5äure  ,  Cj^HjjOu 

2  Aeq.  Wa.sser    ...  Oj 
2  Aeq.  Kohlensäure  .  . 

—   m 

z=  2  Aeq.  Citraconsäure   •    Cj^H^  O^. 

Wollte  man  dm  Wesen  der  trocknen  Destillation  dieier  KStper- 
klasae  in  kurxen  Worten  fiMien  ^  ao  Hefte  sie  sich  bezeichnen  als  eine  im 
iMiem  der  Materie  aich  vollendende  Verbrennung.  Neben  den  unorgani- 
achen  Yerbrennungspradoctcn  der  Kohle  und  dM  Waaserstoffs  entstehea 
gleichzeitig  Ox^dationsstufen  zahlreicher  Koblenwatserstoffradicale ,  deren 
Flüchtigkeit  sie  der  weitern  Zerttömng  entlieht;  endlich  nachdem  kein 
Sauerstoff  mehr  vorhanden,  welcher  den  VcrbrennungsproccM  unter* 
halten  könnte,  konmii  die  Reihe  der  Kohlenwasserstoffe,  ölbildendei 
Gas,  Sumpfgas,  welche,  wenn  die  Temperatur  den  höchsten  Grad  er* 
reicht  hat,  in  Waiiexatoff  und  Kohle  leriaUen. 
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B.  Destill^ati Oü  siicksloffhaltiger  Körper. 


Wie  hti  dea  «tickst offfreie a  Kdrpen  die  Zenetmiig  durch 
trockne  DcstilUtioa  in  einem  fortwährenden  Säuerst  off  Terlv  st  hc- 
stand,  50  charakterbirt  sie  sich  bei  stickstoffhaltigen  durch  ein 
gfeichieitiges  Austreten  des  Stickstoffs  Dieses  Anstrelen 
findet  sumeist  in  der  Form  Yon  Ammoniak  statt«  femer  in  der  Fom 
von  Cjan  oder  dessen  WasserstofFrerbindung  Blausäure.  Sdlner 
werden  Stickstoff,  Kohle  und  Wasserstoff  xu  eigenthümlichen  Vedbin- 
düngen  groppirt,  ausgeschitdea»  welche  sich  ihren  chemischem  Charakter 
■adi  aufs  engste  dem  Ammoniak  anschUeisco. 

Die  Zersetsungsprodncte  des  Ha  rnsioffs  bei  der  trocknen  Destil- 
lation sind  Gjansäure,  unlösliche  C/anursa'urc  (Cyamelid) 
und  regen erirter  Harnstoff.  Harnstoff  xerlegt  sich  in  Ammo- 
niak und  CyanursXure.  Die  Cjansa'nre  ist  ein  weiteres  Zerset- 
zungsproduct  der  C  janursäure,  welche  sich  in  3  Aequivalcnle  einer 
einfachem  Verbindung  TOn  derselben  Zusammensotzimg  spaltet.  Inden 
Cjansäure  und  Ammoniak  wieder  tusammentreffen,  regenerirt  sidi 
der  Harnstoff. 

3  Aeq.  Harnstoff  .    .  C^N^aHg^Oß 
—  3  Aeq.  Ammoniak  •  . 

=  1  Ae<j.  C^  anursäure   .    CqNq  H^  O^. 
1  Aeq.  Cyanursäure  zz:  3  Aeq.  Cvansäure. 

Aehnliche  Zerselzungsproducte,  wie  derHarnstofr,  liefert  die  Harn- 
säure. Nebenbei  entslehl  Iiier  nocli  Kohlensäure  und  Blausäure, 
lu  der  Retorte  bleibt  eine  braune,  slickslodreiche  Kohle  zurück. 

Oxalsaures  Ammoniak  verwandelt  sich  beim  langsamen  Erhitien 
inOxamid,  indem  nur  Sauerstoff  in  der  Form  vom  Wasser  abgeschieden 
vnrd.  Sehr  rasch  einer  hohen  Temperatur  ausgesetzt,  xeHallt  es  dagegen  in 
Wasser,  Kohlenox  jd,  Blausäure,  C/ansKureundAmmontak, 
welcbe  beiden  lelsicren  unter  den  DestiUationspcoducten  sich  gftffirten- 
theüs  in  der  Form  von  Harnstoff  wiederfinden. 

4  Aeq.  Oxalsaures  Ammoniak  C^NgH^^O^^ 


—  8  Aeq.  Wasser 


CjNjHj 


KU, 


—  2  Aeq.  Kohknozjd 

—  1  Aeq.  Blausäure  .  . 

—  2  Aeq.  C jansäure  .  . 

1=;  1  Aeq.  Ammoniak 

Indigo  giebt  bei  der  trocknen  Destillation  neben  einer  kleinen 
Menge  SU blimirten  Indigo's  und  mehreren  öligen  und  harsartigen 
Materien,  die  nur  sebr  unvoMcommen  bekannt  sind,  kohlensaures 
Ammoniak,  Granammonium  und  als  besonders  bemerkenswerthes 
Prodnct  Krjstallin  (Anilin,  Kjanol),  dessen  chemisches  Verhalten 
in  hohem  Grade  dem  Ammoniak  ähnelt.  Dieselbe  organische  Knsis  wird 
neben  Kohlensäure  bei  der  trocknen  Destillation  des  Antbranil- 
säurebjdrates  erhallen. 
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1  Aecj.  Anltiranilsäurehjdrat  Ci^HnNaO^ 

2  Aeq.  Kohlensliire    .    .    .    Cg  O4 

i  Aeq.  Krjslallin  .    •    •    .  Ci^Hi^Nji. 

Endlich  findet  sie  sich  unter  den  Producten  der  trocknen  DestÜiatioa 
der  Steinkohle. 

In  ähnlicher  Weise,  wie  dies  hisher  für  heilimmle  chemische  Ver- 
bindungen gezeigt  \M»rden  i.sl,  liiidet  die  Zersetzung  hei  «len  mannirh- 
falligei)  Gemengen  statt,  welelie  behufs  der  Krrelchnni;  technischer  Zwecke 
der  Destillation  unterworfen  werden.  Die  i'  orni  der  Zcrslorung,  der  Kr- 
folg  der  Destillation  ist  jedoch  in  diesen  Fällen  meist  zu  verwickelt,  als 
dass  er  sich  durch  einfache  Gleichungen  veranschaulichen  liefse.  Ks  bleibt 
miB  "daher  jetxt  nvr  noch  übrig,  einen  Blick  auf  die  äufseren  Erschei- 
auigem  xa  werfen,  welche  solche  Destillationen  gewöhnlich  beglelteo. 

Werden  Holx,  Torf,  uberhaopl  ähnliche  Körper  der  serattfiendcn 
Iktülktion  onterwofüm,  fo  netunen  de  raich  eine  dunkie  Fatlie  an,  die 
Retorte  erföllt  ikli  bald  mit  \eineni  dichten,  weifiien,  nodarchfichügen 
Rauche;  et  destillirt  Wasser  aber,  anfangs  farblos,  später  gelb  wer» 
dend,  endlich  braun.  Bei  stltilterer  Einwirkon^  der  W^nne  sdiwinunen 
aaC  deoi  WaiMr  dnrchsielitige  Odtropfen,  die  aebnell  trübe  and  von 
dnnUer  Farbe  werden.  Gegen  das  Ende  der  Operation  geht  ein  aUbes 
«hwnrses  Liqmdnm  nber,  welches  sieb  tbeilweise  in  dem  friiber  nber- 
destfllirten  Oele  löst,  damit  einen  dunklen,  tSben,  öligen  Brei  blMend. 
JDer  gröfste  Theii  desselben  erstarrt  aber  beim  Erkalten  des  Apparates 
and  bekleidet  als  ein  schwarzer,  pechartiger  Ueberiug  die  innere  Wand 
des  Retorten halses.  Im  Verlauf  der  Operation  entwickeln  sich  eine  Menge 
permnnenier  (vase.  Als  Rückstand  bleibt  in  der  Retorte  Kohle,  die,  wenn 
die  Materie  beim  Destilliren  schmola,  aufgeblasen,  porös,  grn|  hitiihnlich 
gla'nsend,  spröde  ist  and  sich  zur  Entfernung  von  Farbe,  Geroch  und 
Geschmack  nur  wenig  eignet*  Diese  Kigenschaft  besitzt  dagegen  diei^ohle 
nichtgeschmolzener  Sobstanscn  in  hohem  Grade,  besonders  wenn  dieiel- 
ben  sticksloflhnltig  waren. 

Man  hat  also  aufser  der  zurückbleibenden  Kohle  bei  dieser  Art 
von  Destillationen  im  S^'esentli(  hen  drei  verschiedene  Klassen  von  Zer* 
setaungsproducten  su  unterscheiden: 

1)  Die  wisserige  Flüssigkeit. 

2)  Das  ölartige  Liquidum  (Theer). 

3)  Die  gasförmigen  Producte. 

Die  Zusammensetzung  der  genannten  Flüssigkeiten  wechselt  nun, 
wie  bereits  bemerkt  ,  aufserordentlicb  je  nach  der  Zusammensetzung  der 
zerstörten  Materie  oder  der  Zerstörungs-Temperatur.  Indessen  lassen  sich 
hier  doch  einige  fast  nie  fehlende  Producte  besonders  hervorheben. 

Die  w  ässe  rige  Flüssigkeit  hat  stets  eine  gelbe  oder  braune  Farbe, 
welche  sie  tbells  einer  kleinen  Qnantilllt  des  binnsen  Oels,  daa  sieb  ein 
wenig  in  Weiser  löst,  tbeils  einem  eigenthÜBBlicben,  eatractühnfichen, 
aliefcatoühaitigen  Stoffe  verdankt  Sie  reagirt,  wenn  die  sersetite  Materie 
keinen  Stickstoff  enthält,  stets  saner  von  Essigsäure,  vrekbe  sieb  bei 
viden  dieser  DeaCiUationen,  namentlidi  bei  der  des  Hohes  in  an  nrolser 
Menge  erseogt,  dass  man  nicht  verscbmSht  bat,  die  bei  der  MeServer« 
kokhnie  aick  bildenden  FKisngkeilea  in  eigens  unter  den  Meilern  ange- 
JcgCna  CnnHian  tniammen  nnd  tnf  Eisigiinm  m  banntün. 
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Aufser  der  Essigsäure,  jedoch  weniger  allgemein,  enthält  das  wässerige 
Destilkt  (besonders  von  der  Zerstörung  des  Holies)  noch  einige  Substan- 
seu,  die  hier  nur  dem  Namen  nach  aufgeführt  werden  sollen.  Es  i«i  dies 
vor  aUem  ein  K5rpcr ,  der  ein  voDkommnef  Analogon  des  Alkoiiob  dar» 
bietelf  der  Holzgeist  (Methjl9xjdh jdrat),  femer  Lignon,  X/* 
Ht,  Mesit  (s.  aUe  diese  Art),  eigentliomUche  fluchtige  iHUsigkeiten, 
weldie  aich  aSnimtlicb  mit  Walter  miachen. 

Enthielt  der  destillirte  Körper  Stickstoff ,  so  ist  die  Easigslnre 
stets  mit  Ammoniak  gesättigt  £s  bildet  sieh  gleichseitig  eine  Menge 
kohlensauren  Ammoniaks,  welches  dem  Destillate  eine  alkalische 
Reaction  veileiht.  Die  trodcne  Destillation  thierischer  Blatericn ,  welche 
sich  sämmüich  durch  einen  hohen  SUckstoflgefaalt  auszeichnen,  ist  die 
Quelle  aller  unserer  Ammoniakverhindongen, —  Neben  kohlensaorem 
Ammoniak  ist  ferner  C/anammoninm  ein  selten  (chlender  Bestand* 
theil  dieser  Flüssigkeit. 

Das  wässerige  Destillat  des  Holzes  enthält  ebenfalls  stets  essigsan« 
res  Ammoniak.  Den  Stickstoff  liefert  das  im  Pflanaensafte  cnthallene 
Albumin. 

Vielen  der  Materien,  welche  gewöhnlich  der  Destillation  unterwoi^ 
fen  werden,  ist  ferner  Schwefel  ein  fast  nie  fehlender  Begleiter.  Die 
wässerige  Flüssigkeit  enthält  demnach  anfser  den  bereits  genannten  Ver- 
bindungen auch  fast  immer  kleine  INIengen  von  Sch  wcfelammonium 
und  etwas  schwefligsaures  Ammoniak.  In  dem  Destillate  des  Hol- 
zes ist  nur  sehr  wenig  von  diesen  Verbindungen  enthalten,  indem  der 
Schwefelgehalt  des  Albumins  sehr  unbedeutend  ist.  Sehr  reichlich  treten 
aber  diese  Producle  hei  der  Destillation  der  Steinkohle  auf,  weiche  fast 
immer  von  Schwefelkies  begleitet  ist. 

Viel  zusammengesetzter  noch  als  der  \vässerlc;e  Theil  des  Destillales 
ist  das  braune,  ölige  Liquidum,  welches  neben  dem  Wasser  übergeht 
und  in  der  Regel  mit  dem  Namen  Theer  bezeichnet  wird,  Berzelius 
unterscheidet  in  dieser  Flüssigkeit,  welche  er  im  Allgemeinen  unter  dem 
Namen  brenzliches  Oel  (s.  Art.  Brenzöl)  aufTührt,  im  Besondera 
xwei  verschiedene  Klassen  von  Verbindungen,  nämlich  die  Ölartigen  Kör- 
per, welche  in  der  Mitte  der  Destillation  übergehen,  und  die  in  der  Icts- 
ten  Periode  destSIlirende  pechartige  Materie.  Er  nennt  die  erstere  Klasse 
▼on  Yerbindungeo  BrandSle  (P^relain,  P jrostearin),  die  lets- 
tero  Brandhars  (Pjr retin).  Die  Ansahl  der  nnter  diesen  generellen 
Namen  begriffenen  Körper  ist  anlserordentlieh  grols  und  yerhältnissmäfSng 
noch  wenig  bekannt. 

Bis  jetit  sind  nnr  dieTheere  dcsHolses  und  derSttinkohlen, 
mterer  tob  Reichenhach,  letiterer  von  Rvnge  und  Laurent  ge* 
naoer  erforscht  worden.  Die  genannten  Chemiker  isofirtcn  ans  diesen 
complicirten  Gemengen  eine  grolse  Aniahl  interessanter  Stoffe ,  welche 
Iris  j»tst  nnr  theilweise  ihrer  Zusammensetsnnff  nach  bekannt  sind.  Die 
analjrsirten  sind  meistens  Kohlen  Wasserstoffe  (Para  ffi  n,  Eupion« 
Pjr^n,  Chrys^n,  Naphtalin,  Anthrac<<n)  oder  Kohlenwas- 
serstoffoxjde  (Kreosot,  Karhoisünre).  Der  Steinkohlentheer 
enthält  ferner  zwei  organische  Basen,  Krvstallin  und  Lenkol,  weicht 
alle  Eigenschaften  der  natürUchen  hesitaen  (s.  d.  Art»  Theer  nnd  Stein» 
kohlen  theer.) 

Retinnaphta,  Retinyl,  Retinol  und  Metanaph tali  n , 
simmtlich  Verhindnngeni  welche  Pelletier  nnd  Walter  ans  der  theer» 
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arti'i^cn  Flüs:»l4;k('it  isolirlon,  «lic  m'cIi  bei  der  I)e>lill.ili()ii  barziijcr  Körj^cr 
behufs  der  Ciewiuuiui^^  <le:>  Leiicbt^ases  aii«eiU ^iud  deu  l^cmii»  genauo- 
leo  ähnliche  Kohlenwa.s6eri>to(Te. 

liei  «ler  Deslillalioii  llilerischer  Malerieii  >niumelt  siel»  in  t\vn  Caui- 
densalionsapparalen  ,  ilureli  welche  man  die  s'itU  entwickelnden  (»a.se  lei- 
tet, auf  der  Hiiüiii^keil,  welche  ei>.sii^  .sn  u  r<  ^  iiml  kohlensaures  A  ni - 
iiioniak  gelöst  enthält,  ein  braunes  Od  von  nncrlräi^lichein  Cicslank, 
welches  unter  dem  Nduiea  Hirschhorn  öl  ((//cu/n  i</r/n4  irni) 
bekannt  l&l.  MehrmaU  destillirt  stellt  diese  Fliissi:;ki-ii  das  so<>enannte 
Dippel'sche  Gel  (Oleum  ammale  Dippelii)  dar.  Unverdor- 
ben bat  dteMS  TbeerÖl  der  Dcitillatton  UiierUcher  Körper  untersucht, 
und  dariii  nefaea  Cjananquonlam  vier  verjcbiedeoe«  lilariigc,  or^a- 
nuebe  Basen  gefunden,  welche  er  mit  den  Nancu  Odorin,  Attiount 
Olantn  und  AmmoUu  (s.  d.  Art)  beseicbaet.  UoTerdorben  bat  diese 
anf  sebr  umstHndUcben  Wegen  erhaltenen  Körper  nicht  analj^irt  und 
Reicbenbach  ihre  Exiatenx  sweifcUiaft  so  madien  gcsacbt  Jedoch  ist 
die  Bildung  dieser  Basen  an  und  fiir  sieb  nicht  unwahrscbeinlicber,  ak 
die  £raeugung  von  Kr^'st allin  und  Leukol  hei  der  Destilbtion  der 
Steinkoblep.  Jedenfalls  verdiente  diese  Frage  durch  eine  erneute,  gründ* 
liebe  Uulersuchung  endlich  einmal  entschieden  %n  werden. 

Im  l^aufe  der  Destillation  entwickelt  sich  eine  reichliche  Menge  per- 
manenter Gase.  In  vielen  Füllen  bilden  diese  Gase  den  Zweck  der 
Destillation.  Sie  bestehen  Norzu^sweise  aus  Kohle  US  Sure,  Kohlen- 
oxjd,  ölbildendeni  Gas,  8  unipfgas,  Wassc rstoffgasvnd mit- 
unter Sticki^as.  Die  relativen  Quantitäten^  in  welchen  sie  aiiftreten, 
sind  wieder  in  hohem  Grade  von  der  /.usamraensetzung  der  desttillirten 
Materie  abhängig.  Knihält  sie  sehr  viel  Sauerstoff,  so  werden  vor- 
tugsweisc  Kohlensäure  und  Kohlenoxyd  gebildet.  In  dem  Mafse, 
als  der  Sauerstorfgehalt  geringer  ist,  ninnnt  die  Menge  der  Kohlen* 
Wasserstoffe  2u.  Die  Zusammensct7^ung  der  (iasc  ist  ferner  von  dem 
Stadium  der  Destillation,  Non  der  Temperatur  also  bedin^^t;  in  den  ver- 
schiedenen Perioden  i.>t  dieselije  eine  durchaus  \ erschiedene. 

Im  r>eginne  der  Destillation  entwickelt  sich  bei  sauerNtoffiialtigen 
Körpern  fast  kein  pernianeiite»  (ias.  Die  /.erslörnn^'  besteht  in  diesem 
Zeitabschnitt  fast  nur  in  einem  Ansfrelen  des  Sauerstoffs  in  <ier  Form  von 
Wasser.  Je  langsauier  die  rempeialnr  slcit;!,  um  so  ^rofNer  ist  die  Meni^e 
des  Sauerstoffs,  welche  als  W  a>><'r  ♦  iiUcrnl  wir<l,  ein  l  jii>l;iiid,  der 
bei  der  Verkohlun^  dcA  Holzes  wohl  Lerücksiehli^l  wi  ideii  muss,  wo  ein 
möi^lichst  i^erin^er  Kohleverhist  llaupt.iufi^.die  ist.  Ilel  steii;ender  i  eui- 
peratur  beginnt  die  kohle  sich  zu  o\\diren,  es  (>nluickell  Aich  Kohlen- 
säure, der  nur  wenig  ölbildeudo  Gas  beigemengt  ist.  Im  Verlaufe  der 
Operation  nimmt  die  Kntwickelung  der  Kohlensäure  wie<lcr  ab;  statt  ih- 
rer tritt  KohlcDOx^dgas  auf,  gröfsientheils  durch  Heduciion  derKob> 
lensäure  gebildet,  welche  an  den  neifseren  Stellen  des  Appanl«  mit  glii- 
bender  l^Ue  in  Beriibruag  konmiL  Zu  gleicher  Zeit  vermebrt  sieb  die 
Eolwjckelnng  der  Kohlen  waasers  toffe«  welche  im  Anfang  fast  nur 
nus  ölbildendem  Gase,  später  mehraus Sump fgas  besteben.  Wenn 
die  Tcuiperalur  den  höchsten  Grad  erreicht  bat«  entwickell  sieb  (ast  unr 
Wfftierrloffgas  neben  Sufsent  geringen  Mengen  Koblenosyd  und 
Sumpfgas.  Das  Wasserstoffgas  wird  tom  Theil  durch  die  Zersetzung 
da  Snmpigases  in  Freibeit  geseist,  wekbes  in  bober  Temperatur  in  seine 
Elemente  terfidllt  theils  ans  dem  Wasser  i  welches  noch  immer  mis  dem 

Hwidwörterbttcli  der  Cliraüe.    Bd.  U.  3(j 
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Innern  der  Kclorle,  wo  die  Temperatur  minder  hoch  ist,  enlweJclil  und 
durch  die  an  den  \A  anden  glühende  Kohle  seines  Saiiersloffs  beraubt  wird. 

Zur  Darstellung  der  Leuchtgase  werden  stets  Materien  verwendet, 
welche  wenig  SauerstofT  enthalten ,  damit  man  durch  Oxydation  nicht 
zu  viel  Kohle  und  Wassersloff  verliere ;  gewöhnlich  bedient  man  sich  der 
Steinkohlen ,  Harze  und  fetten  Körper.  Von  besonderm  Inieretfe  ist  bei 
derlei  Destillationen  das  Hinhalten  einer  richtigen Tetnperitar.  Wir4  4Ik 
Temperatur  nicht  rasch  genug  gesteigert,  so  wird  die  Qoatttitllt  Jci  6s- 
ses  unniittlich  durch  Bildung  einer  gro(sen  Menge  rott  festen  noA  68ia- 
gen  Kohlenwassentoffim  fNtphtalin  n.  s.  w.)  Terrliigert  Steigt  da- 
gegen die  Temperatur  tu  hoch,  so  biiftt  das  Gas  einen  grofteoTheil  sei- 
ner Leudhtktaft  ein,  indem  durch  Zersettung  des  Ö&Mendcn  Gates 
Sumpfgas  und  Wasserstoffgas  liberhandnehmen ,  und  nauienrtlch  die  89* 
dung  einer  Menge  iiofserst  flSchliger  Kohlenwasserstelfe,  wddie  du 
I^chtrermögen  aulserordentKch  erfaBhen ,  terhinderi  wird. 

Im  Folgenden  sind  die  Resultate  lusammengestcilt,  die  Henrj  hei 
der  Untersuchung  eines  Gases  erhidt,  welches  aus  Wigan-Gaand  heifi- 
let  wurde.  Sie  geben  besonders  über  den  Wechsel  in  der  Ztrsammen- 
setsung  des  Gasgemenges  in  den  verschiedenen  Stadien  der  DertilMan 
belehrenden  Aufschluss.  Es  wurden  erhaken: 

Nach  i  Stunde.    Nach  5  Stunden.    iNacb  10  Stunden. 


Oelbildende»  Gas 

13 

7 

0 

Simipfga.N  . 

82,5 

56 

20 

Kohlcnoxvd  . 

3,2 

11 

10 

Wasserstoffgas  , 

0 

21,3 

60 

Stickgas   .    .  . 

13 

4,7. 

10 

C.  Trockne  Destillation  unter  Mitwirkung  starker  Basen. 

Wird  eine  organische  Materie  mit  ircjend  einem  unorganischen 
Körper,  einfach  oder  zusammengesetzt,  der  trocknen  Destillation  unter- 
worfen und  der  beigemengte  Körper  kann  unter  den  gegebenen  Bedin- 
gungen eine  Veränderung  erleiden,  so  werden  die  Zersetrangsprodocte 
in  der  Regel  von  denen  sehr  verschieden  sevn,  welche  sie  filr  «ich  de- 
stillirt  geliefert  Itaben  würde.  Während  sich  früher  nur  die  speciellen 
Affinitäten  der  Kleinente  des  Körpers  selbst  in  der  Unisetxung  geltend 
machten,  treten  nunmehr  aufserdeni  mächtige,  fremde  Verwandtschaften 
in^s  Spiel,  welche  den  Erfolg  des  Proces&es  wesentlich  verändern  müssen. 
Hier  ist  nun  begreiflich  derCombination  keine  Grenze  mehr  gesteckt 
Der  beigemengte  Körper  wird  je  nach  seiner  Natur  einen  bcwmc^ 
AntbeB  seiner-  Bestandtheile  abgeben ,  welche  sich ,  in  mannlcbfalligcr 
Weise  gebunden  und  wtheiltf  In  den  DestHfaitionsproducten  wiedenn- 
den  müssen,  oder  er  entsieht  der  Materie  eine  gewisse  Summe  von  Be* 
a»enten,  die  mit  ihm  in  einer  Form  verbunden  bleiben,  vrddie  sie  der 
tosetaung  bei  der  gegebenen  Temperatur  cntsidit  Durch  Euaatt  von 
Metallen,  welche  der  Suhatant  in  der  Hitae  SauerstolT  entiieheti,  wird 
die  DestHbtion  ihrem  Wesen  nach  tu  einem  lleductionsproecMe^  Seuer» 
stoffreiche  pxjde  dagegen  bewirken  die  Bildung  von  höher  oxjdirtcn 
Productcn,  ds  die  Materie  für  sich  destUKrt,  geliefert  habea  wirde. 
Beimengungen  von  Schwefelmetallen  können  zurEneugungmanniehidt^ger 
SchwcfelfedMndoiigen  in  den  Destittationsprodncten  Venuüassui^  geben. 
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Asoi  ^mm  Weil«  md  die  trockne  0eilill«ltoa  sor  Qoelle^eiiier  uBbe- 
grenzteD  Anzahl  neuer  VcrbiiuluDi^en. 

Von  allen  den  hier  gedenkbaren  Fällen  soll  nur  die  trockne  Destil- 
lation vnter  Mitwirkung  der  Erden  und  Alkalien  als  die  gewöhn- 
lichste von  allen  noch  etwas  näher  betrachtet  werden. 

Bei  der  Destillation  stickstoffTreier  Körper  für  sich  sehen  wir,  wie 
der  Sauerstoff  in  vectchiedencr  Form  aus  der  Verbindung  eliminirt,  der 
Kückstand  also  fortwährend  sanerstofränner  wird;  destillirt  man  den  Kör- 
per mit  Basen,  so  tritt  der  umgekehrte  Fall  ein,  der  Sauerstoff  wird 
ganz  oder  iheil weise  als  Kohlensäure  oder  W asser  fixi  rl, 
welche  mit  derHasis  verbunden  als  Rückstand  bleibt,  während  nur  Koh- 
lenwasserstoffe oder  deren  Oxjde  entweichen. 

So  liefern  eine  grofse  Reihe  or^'anischer  Säuren  mit  Kalk  (im  Kalk- 
salie)  destillirt,  kohlensauren  Kalk  im  Rückstand,  während  die  übrigen 
Klemenle  in  der  Form  eigenthiiinlicher ,  indifferenter  Kohlenwasscrstoff- 
oxvde  sich  verllüchtii^'en.  Die  Kalkj^aUe  der  Ks*  i  gs  ä  u  re ,  Beiixoe- 
säure,  R  a  1  d  r  i  a  n  s  ä  u  r  e  (  L  ö  w  i  g  )  und  C  a  m  p  h  o  1  s  ä  u  r  e  zersetzen 
sich  auf  (ilese  Weise  in  Kohlensäure  auf  der  einen  und  Aceton, 
Benion^  Vater  on  und  Campholon  auf  der  andern  Seite. 

1  Ae«j.  Essigsaurer  Kalk  .    .    C^HjjÜ3,  CaO 

—  1  Aeq.  Kohlensaurer  Kalk    .    C     O^,  CaO 

=  1  Aeq.  Aceton  CjBfi. 

1  Aeq.  Bensoesaurer  Kalk   .    Ci^H^qO^,  CaO 

—  1  Aeq.  KoUens4ortr  Kalk   .   C       Og,  CaO 

s=  1  Aeq.  Benxon     •    .    .    .  ^isUjo^* 

1  Aeq.  BaMrUoMvrer  Kalk  .   Gi^H^O,,  CaO 

—  1  Aeq.  Kohlensavrer  Kalk    .0      O,,  CaO 

r=  1  Aeq.  Valeron     .    .    .    .    C«,  lljj,0. 

1  Aeq.  Campholsanrer  Kalk.    CgoUsfO^,  CaO 

—  1  Aeq.  Koblensanrer  Kalk   .    C      O,,  CaO 

=:  1  Aeq.  Campholon     .    .    .  Cj^Hj^O. 

Bohr  sock  er  mit  Kalk  destillirt  zerrällt  in  Kohlensäure  ^nd  Was- 
ser, welche  mit  dem  Kalk  rereinigt  bleiben«  während  Aceton  and  Me- 
taceton  übergeben. 

1  Aeq.  wasserfreier  Rdmndccr  C^Hj^Og 

3  Aeq.  Kohlenstere  •    .    •   .  C3  O^ 

—  1  Aeq.  Waaser   Hj  O 

—  1  Aeq.  Aceton     ....    .  CgH^  O 

=  1  Aeq.  Metaceton  Hio^* 

Destillirt  man  «He  Hjdrate  organischer  Säuren  mit  Kalk  oder  Ra- 
rjt,  so  wird  aufscr  dem  ganzen  Saucrsloffgehalte  des  Körpers  selbst 
auch  der  SauerstofT  des  Hydratwassers  fixirt,  so  dass  also  der  Materie 
eine  Quanllläl  Kohlensaure  entzogen  wird,  welche  genau  der  disponiblen 
Sauerstoflmenge  entspricht.  Das  Hydrat  der  Essigsäure  (durch 
Destillation  von  krvslallisirtem  essigsauren  Natron  mit  kaustischem  Bar 
ryt;  Dumas),  der  Benzoesäure,  der  Zimmetsäure  und  Cu m in- 
säur e  verwandela  sich  auf  diese  Weise  d^rch  Verlust  ihres  gansenSfuer- 
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stoffgchaltes  in  der  Form  von  KoMens^hire,  In  Sumpfgas,  Benioli 
Cinnamol  und  Cnmol  (  Cu  men).  ' 

i  Aeq.  £ssigsäureKj;di^^    .  CJIf^O^ 

—  2  Aeq  KöhtiensKure  .    .    .  €5 

:=!  2  Aeq.  6uinplgas .    .    •    .  C^H^- 

1  Aeq.  T>onzoesifuFehjrdrat  .  C^Hi^O^ 

—  2  Aeq.  Kohlen»Sure  .    .  . 

n:  1  Aeq.  Benxol    ....  C^^Hj^. 

t  Aeq.  ZimtneUäurebjrdral  C|gH,fj(>4 

—  2  Aeq.  kohlensSore .    .  . 

=  1  Aeq.  Cinnamol  •  Ci^Hm. 

1  Ciiminsäurr  .    ,    ,  ^90^24^4 

—  2  Aeq.  Kohlensäure .    .  . 

1  Aeq.  Cumol    .    •   •    .  ^js^a«* 

A  Ik  o  h  0  I  da  in  p  f  e  über  roth^liilieiiden  Artzbarj  t  geleitel,  erieideo 
dieselbe  ZerseUuni; ,  w  iv  dns  livdrat  der  Esftig&äuro. 

1  Ao(|.  Alkohol    ....  C^üi^O;» 

—  1  Aeq.  Kohlensäure  .    .    •  G 

=  3  Aeq.  Somp^a« ....  Cjü^ 

Eine  ähnliche  Wirkung  übt  der  %iisaU  oigentKcher  Alkafien  aoi. 
Wird  Weinaanre  und  CitronaSwre  mit  Kalibjrdrat  eclmde  ge- 
sdimolxen,  <o  wird  Wasser  und  Oxalsäure  gebildet,  weloc  sieh  mit 
dem  Kali  verbinden,  während  KffsigsVure  entweicht. 

1  Aeq.  krvsl.  Weinsäure  Cj(H|20|2 

2  Aeq.  Wasser      ...        II4  ^^2 

—  2  Aeq.  Oxalsäure  .    .    .    C4  O^, 

=  1  Aeq.  Kssig&äureh^drat  .    C^H^  O4. 

1  Aeq.  kijst.  Citronsäure  C^jRjgßu^' 

—  2  Aeq.  Wasser     ...  0^ 

—  2  Aeq.  OxalsSure  .    .    .  O^ 


=  2  Aeq.  Essigsäurehydral  .    Cg  Hj^O^ 

Wird  dagegen  eine  sehr  hohe  Temperatur  gegeben  und  das  Kali- 
hjdrat  im  Ueberscbusse  angewendet,  so  wird  nunmehr  nicht  nur  der 
gante  SauerstorTgebait  drs  Körpers  (ixirt,  sondern  es  wird  gleichseitig 
auch  das  llvdratwasser  des  Kairs  scrselzt  ,  um  ^jeiMge  Sauerstoffmenge 
zu  liefern,  welche  zur  vollständigen  Oxjdalion  seines  ganzen  KohlenstofT- 
gehaltes  noch  erfordcHirli  ist.  nierbcl  wird  aller Wt-isserslolTdcs Körpers, 
so  wie  des  zersel/lon  Kalib  vdrnJcs  .-«Is  (ins  in  Freiheit  gesetzt.  Die  trockne 
J)eslillati<)n  unter  Mitwirkung  von  Kalibjdrat  gehört  daher  zu  den  kräf- 
tigsten 0\vd.Ttton<]iroressen. 

AVenlen  .sliekstoffhaltii^e  K()r|ier  mit  Kalili vdr.'it  erhitzt,  so  wird  be- 
sonders, wenn  sie  sehr  sllckstolTreich  sind  und  !>ei  Kinhnllimg  niäfsiger 
'reni|»eraturen ,  nur  ein  Theil  des  Stickstoffs  in  der  Form  von  Ammo- 
niak aus  der  \erhiiidung  enlferof  ,  ein  anderer  Theil  bleibt  als  Cvau- 
säurc  mit  dem  Kali  iu  Verbindung.    Au  dieser  Umsetzung  nehmen 
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efcciiftHi  lOe  BaDcme  dt»  Uy&nltwmm  det  Aitilb  AntbciL  So  Ter- 
wandeltncfa  Melimf  Melamfo  und  Ammelin  dnfdi gtündes Sdmicl* 
xcn  Bit  Kalih^drat  in  Ammoniak  ond  Cv  ans  Sure. 

1  Aeq.  Mclain .    .  C|2N<v2Hjg 
4"  6  Aeq.  \N  asser    •  '^u^^b 

—  5  Aeq.  Ammoniak  ^lo^Iao 


=  6  Acq.  CjaMftife  C^ji^  CV 

1  Aeq.  Melamin  .  C^Ni^FIi^ 
4-  3  Aeq.  Walter   .  He  O3 

—  3  Aeq.  Ammoniak 

=  3  Aeq.  C/amäure  C^N^ 

1  Aeq.  Ammeliii  .  C^^^'lo^^lo^2 
+  1  Aeq.  Wasser    .  H.  O 


—  2  Aeq.  Ammoniak  H 


r=  3  Aeq.  C^aniifare  Os« 

Wendet  man  dagegen  Kall  im  l  Tljorsclni.ssc  an,  so  wird  hei  liin- 
rcicliendcr  Strigcniog  der  Tcmprr.if  ur  «ler  i;  a  n  7.  o  S  t  i  c  k  s  t  o  f  fg  eh  a  1 1 
der  Körper  in  Ammoniak  n  «'r\i  .irnltll.  Auf  dieses  Verhalten  gründet 
sich  die  Methode  der  äti( ksiufihedtimmujig  von  Var  rentrapp  und 
Wilk 

Manche  Körper  zerfallen  hierliei  uiiler  Hinzuziehung  der  Elemente 
des  Wa^se^.s  i^eradez u  in  Kohlensäure  und  Ammoniak.  Hierher 
gehören  Harnstoff,  ferner  alle  die  ohen  genannten  Körper,  welche  bei 
nicdrigerea  Temperaturen  Cj' ansäure  bildeten,  Mclam,  Mela« 
min  u  5.  w. 

I  Ae(|.  llamsiofT  ,    .    C2^4Hg  O3 
4-  2  Aeq.  V\  asser    .    ,  Oj 

—  2  Aeq.  Kohlensänre  .    C,  O4 

=  2  Aeq.  Ammooiak  ^4^^2* 

1  Aeq.  Melam    .  CuNooH,^ 
+  24  Aeq.  Wawer  .  ^liMat 

—  12  Aeq.  KoklensSfnre  Gj^  O^^ 

II  Aeq.  Ammoniak  ^t^^W 

1  Aeq.  Melamin  .  i^BNjjII^. 
+  12  Aeq.  Wasser  .  H^^Oj, 

—  6  Aeq.  KohlenaSore  O^^ 
s&   6  Aeq.  Ammoniak  ^12^36 
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Bei  anderea  entwickeln  sich  je  nacli  dem  Kohlereiclil^iiiii  dmeUbaa 
md  der  Temperatur  gleichzeitig  öibildendes  Gai|  SompCgMond 
mannichfaltige,  fliisiige  KobleowsuserstofTe  (Beiuoi?).  ||: 

Dest illations-Apparate  s.  Destillation. 

Destill ationsproducte  thier.  Körpers.  Destillatioo, 
trockne. 

Detonation,  Verpuffung,  iler  plötiliche,  unter  einem  mehr  oder 
weniger  heftigen  Knall  geschehende  und  gewöhnlich  von  starker  Lichl- 
und  Wärmeentwickelung  hegleilete  Act  der  Verbindung  oder  auch  wohl 
der  Entmischung  von  Körpern.  F. 

Deul  s.  Frischen. 

L)  e  u  t  o  X  y  d ,  [Dcutoxydum),  xweites  Oxjd,  Nach  der  in  Frank- 
reich gebräuchlichen  und  tum  Theil  auch  in  denLsche  Werke  übergegan- 
genen NomenclaUir,  werden  die  verschie<]encn  Oxvdationsstufen  durch 
die  griechischen  Partikel  proto,  detita,  Irito  beieichnet,  indem  Prot- 
oxvd  die  niedrigste  Sanersloffvcrbindung  ist  u,  s.  w.  So  entspricht  Ei- 
sen-Proloxvd  dem  Kisenowdul  (KeO)  und  Eisen  -  Deuloxyd  dem  Eisen- 
oxid (Fcj  O^.  Diese  lienennnngsweise  hat  den  Umstand  £^egen  sich, 
dass  die  Entdeckung  einer  nen<'n  Oxvdationsstufe  eines  Körpers  die  Na- 
mensänderung aller  bereits  bekannten  Saner&tonverblndungcn  desselbea 
nach  sich  zieht,  (s.  No  mcnclatu  r).  fi. 

Dewcylii  ist  ein  unvollständig  bekanntes,  derbes  Mineral  von 
gelblich weifs er  Farbe,  splittrigem  Bruch,  und  2,24  specif.  Gew.,  wel- 
ches sn  Middlefield  in  Ma^achusets  gefunden  wurde,  und  nach  She- 
pard  ein  wasserhaltiges  Talkerdesilirat  ist,  nach  Thomson  jedo^ 
auch  Natron  und  Ceroxydul  enthalten  soll.  Jt. 

D  eitr in  ^Zl««<ria6),  ZntamiiieDsetwing;  ^i^j^vPio=^^%BO^-{- 
Ufii,  Das  Dextrin  entslekt  durch  Einwirkung  verdiinnterMineralsSure  oder 
TOP  Diastas  auf  Stärkemehl  (s.  A  ro  id  o  n).  Seinen  Namen  hat  es  von  der  £i- 
geasohaft  erhalten,  die  Ebene  des  polarisirtea  Uchtes  nach  rechts  zu  dreheo. 
Zu  seiner  Darstellung  im  Grofsen  bringt  man  in  einen  durch  Dampf  oder 
Wasser  geheizten  Kessel  nogefiihr  400  Theile  Wasser,  das  man  auf  un* 
geföhr  30®  erwärmt;  man  rührt  nun  öTlile.  gepulvertes  Gerstenmals  ein, 
steigert  die  Temperatur  auf  60®,  setzt  1 00  Thlc.  Kartoffelstärke  hinzu  und 
mischt  die  Masse  durch  einander.  Man  sucht  alsdann  die  Temperatur  bei 
65®— 70®  zu  erhalten  und  steigert  sie  rasch  bis  100®,  wenn  nach  20 — 
30  Minuten  die  dickliche  Flüssigkeit  dünner  und  schleimig  wird.  Das 
Diastas  des  Gerstenmalzes  verliert  hierdurch  seine  Eigenschaft,  bei  weite- 
rem Einwirken  das  Dextrin  in  Traubenzucker  umzuwandeln.  Nachdem 
die  Flüssigkeit  sich  geklärt  hat ,  tiltrirt  man  und  dampft  unter  Abschäu- 
men ein  bis  sie  eine  dicke  Consislenz  erlangt  hat.  Die  beim  Erkalten  er- 
,  haltene  dicke  Masse  kann  man  in  Trockensltiben  austrocknen.  Zum  tech- 
nischen Gebrauch  ist  das  so  erhaltene  Dextrin  hinreichend  rein  ;  es  ent- 
hält jedoch  norh  etwas  Stärke  und  Zucker,  von  letzlerm  trennt  man  es 
durch  F'ällen  des  Dextrins  aus  einer  concentrirten  wässerii^en  Auflösung 
mit  84procentigcn  Alkohol,  welcher  den  Zucker  in  Lösung  behält.  Bei 
Wiederauflösung  im  Wasser  bleibt  das  Stärkemehl  zurück,  man  fdtrirt 
und  fällt  das  Dextrin  mit  Weingeist.  Man  stellt  das  Dextrin  auch  leicht 
auf  die  Weise  dar,  dass  man  das  Stärkemehl  (100  Thle.)  in  Kleister  ver- 
wandelt und  diesen  mit  einem  warmen  wässerigen  Auszug  von  Gersteu- 
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malz  (5  Thie.)  so  lange  einer  Xenperator  toii  60 — 65^  aussct^f,  bis  die 
FlBssigkeil  von  einer  Jodlosnng  nicht  mehr  geCa'rbt  \%  ird.  Den  dabei  ent- 
standenen Zucker  entfernt  ninn  durch  Zusatz  von  Hefe  undGShrenlatsen; 
das  Dextrin  bleibt  in  der  schleiniljj'en  Flüssigkeit  zurück.  Eine  solche  Lö- 
sung von  Dextrin  erlhellt  dem  Bier  seine  schleimige  JieschafTenheit.  Die 
Mischung  von  Zucker  und  Dextrin  wird  durch  Gerbsäure,  (iallapfeltinc- 
lur,  Bleiessig,  Kalk  un<l  Barvtwasser  nicht  gefallt,  durch  Jod  nicht  blau 
geüirbt;  ein  Verhalten,  wodurch  sie  sich  vom  Am \  Ion  unterscheidet. 

Zur  Daritellung  des  Dextrins  mitMineralsänrrn  hedient  man  sich  ge- 
wöhnlich der  Schwefelsäure;  1  ThI.  concenlrirtcr  und  mit  4  —  5  Thin. 
Wasser  verdünnter  Säure  auf  4  Tlilc.  KartofTelstärke  ,  die  man  mit  4  — 
5  Thln.  \V  as>er  angeriilirt  hat.  Man  erhitrt  die  verdünnte  Säure  bis  zum 
Koclien ,  set7l  die  Stärke  nach  und  nach  hinzu  und  unterhält  die  Tempe- 
ratur eine  kurze  Zeit  zwischen  85  90°,  ohne  die  Temperatur  hilhcr  zu 
steigern,  indem  bei  100**  das  Dextrin  leicht  in  Zucker  übergeführt  wird. 
Die  Masse  bleibt  beim  Erkalten  flüssig. 

Das  in  warmer  Luft  getrocknete  Dcxlrin  stellt  eine  harte,  gelbliche 
Blasse  von  glänzendem  muschlichen  Bruch  dar,  welche  ein  spec.  Gewicht 
YOo  1,25  und  die  physischen  Elgenscbaflen  des  arabischen  Gummi'« 
bcfitalf  es  vnterscheidel  sich  jedodi  von  diesem  durch  seine Nei^'ung,  bei 
der  Eiiiwiricwng  eines  warmen  Malsauszugcs  oder  verdiinnter  Schwefel- 
tibire  in  Zocker  Obersngehen.  Das  «uckcrhaliigc  wird  leicht  weich  und 
sSbe.  Es  isl  in  30|«ocentigein  Weingeist  leicht  loslich ,  schwieriger  in 
ddprocenligem,  unlSslicb  in  80p«ooentigem.  Eine  bei  24^  gesättigte 
Auflösung  von  Dextrin  in  66proceniigera  Alkohol  setit  beim  Erkalten  eine 
sj^rupariige  wSssfrige  Lösung  von  Dcttrin  ab«  die  durch  neutrales  oder 
hasisch  essigsaures  Bleiosjd  nicht  getrübt  wird.  Eine  mit  Ammoniak  veiw 
sctste  wSsserige  Dextrinlösun^  wird  von  basisch  essigsaurem  Bleioxjd  ge- 
fiiUt,  der  weide  Niederschlag  ist  eine  Verbindung  von  Dextrin  mit  Bleioxjd. 
Die  bei  180^  im  luftleeren  Kaumgetrockoele  basische  ßlei>  erbindung  ist  nach 
der  Formel  Ci^Hifi^  2PbO  tosammengesei  z  t .  Eine;  alkoholische  Dextriolö* 
>ung  mit  einer  Auflösung  von  Barvt  in  llolzr^clst  versetst,  giebt  einen 
Niedersdblag  von  in  Wasser  löslichem  D  e  x  t  r  i  u  -  II  a  r  j  l.  Die  wä.vsrige 
LiSiong  wird  femer  von  Zinnchlorür  und  Kalk  gefällt ,  nicht  von  schwefel- 
saurem Eisenoxjd.  Bei  seiner  Verbindung  mit  Basen  giebt  es  Wasser 
(ii|0)  ab  (Pajen^).  Mit  Salpetersäure  behandelt,  giebt  es  keine  Schleim* 
slure.  In  Berührung  mit  schleimigen  Membranen,  besonders  einem  mit 
destiUirtem  Wasser  gewaschenen  Kalbsmagcn  geht  es  in  Milchslhire  über 
(Frem  j ). 

Versetzt  man  eine  wässrige  Lösung  von  Dextrin  mit  Kalilauge  und 
fiigt  schwefelsaures  Kuj)feroxvd  hinzu,  so  entsteht  kein  Niederschlag,  son- 
dern eine  tief  blaue  Färhnnij;  wird  die  Flüssigkeit  bis  80**  erhitzt,  so  ent- 
steht unter  Entfarbuni^  (lerselben  ein  Niederschlag  von  rothem  Kupfer- 
oxvdul.  Das  arabische  Gtunnii  und  die  Schleime  geben  sogleich  blaue 
Niederschläge,  ohne  dass  man  nothig  hätte  in  erwärmen.  Traubenzucker, 
mit  Kali  versetzt,  scheidet  bei  gewöhnlicher  Temperatur  nach  kurzer  Zeit 
Kupferoxvdul  ab,  wenn  man  so  lange  schwefelsaures  Kupferoxjd  zugesetzt 
hat,  als  (icr  entstandene  Niederschlag  von  Kupferoxydhvdrat  noch  aufge- 
löst wird.  Diese  Eigensrliaftr  n  geben  das  Mittel  ab,  um  die  genannten 
Sobstanxen  in  Auflösungen  zu  unterscheiden. 


^)  Aoualet  de  cliünie  el  de  ^hjt.  Bd.  LXV.  8.  SM. 
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Unter  «lein  Namea  Leiocomc  kommi  m  dem  Uaadd  eise 
Art  Dextrin  vor,  welches  durch  Einwirkung  Ton  Salpeleraäare  mf 
KartofTcistSrke  bei  höherer  Temperatur  eotstanden  ist.  Nach  folgeaden 
VerCahren  erhXlt  man  ein  vorsiigliches  Prodnct.  Man  befeuchtetiOOThk 
KartoilclitSrke  mit  einer  Mischung  von  1  Tbl.  oonoentririer  SalpdenSore 
und  16  20  Thln.  Wasser.  Die  Masse  wird  gnt  durcheinandeigcar- 
heilet,  an  der  Lad  getrocknet  oder  sogleich  in  einem  geeigneten  Gdabe 
unter  Umrühren  vorsichtig  bis  150^  erbiist,  wobei  man  nur  dieVonichl 
gebranchen  muss,  die  Stärke  an  dem  Boden  des  Gefiifses  nicht  anbren- 
nen tu  la^seu ,  was  bei  einiger  Aufmerkmmkeit  leicht  vermieden  wird. 
Das  so  erhaltene  Pulver  hat  kaum  eine  geringe  Fürbung  uod  besittt  die 
Eigenschaften  des  Dextrins.  ^ 

Das  Dextrin  dient  als  Zusatz  zu  Backwerken,  zn  Chocoladc,  zum 
Verdicken  der  Bcisen  und  Farben  in  der  Kattun*  und  Tapelendrackerei, 
sur  Weberschlicbte «  zur  Darstellung  von  Sjrtip  ^  in  der  Malerei  und 
tu  vielen  anderen  Zwecken.  gL 

Dcx  t  ri  11  Sy  rn  |)  UnU  «  in  (iemen^'e  von  J)cxlrin  und  Stärke- 
tuckersjrup  (s  d  Art.).  Kr  wird  erliallen,  wenn  man  in  einem 
600  Thie.  Wasser  auf  25»— 30«  erwärmt,  hierauf 5  Thie.  frisch  getrodcne 
t^  mid  gemahlenes  Gerstenmah  und  1 00  Thle.  Släike  einriihrt,  und  die 
Temperatur  wSfhrend  3  —  4  Standen  bei  ungefilhr  75*^  eHiSh,  oder  man 
erhltxt  bis  tum  Kochen  und  dampft  abdann  die  FIEssigkeit  sogleich  m 
Sjropscousistent  ein.  Das  VerhKltniss  dps  gebildeten  Dextrins  inni 
StSrketucker  ist  nach  der  angewandten  Temperatur  verschieden;  M 
Anwendung  höherer  Temperator  enthSit  der  Sjrup  mehr  Dextrin.  Nach 
der  Untersuchung  von  Gn drin -Tarrj  enthielt  ein  Dextrinsrrap  aes 
der  Fabrik  von  Fouchard  in  Neuillj  In  fOO  Thln:  0,21  Asche,  36,25 
Wasser,  41,46  Zndcer,  22,17  Gummi;  er  haUe  bei  19^  Temperatur  rin. 
spec  Gew.  von  32**  Beaume',  eine  schwach  branngriinliche  Farbe  und  ei- 
nen reinen  Zuckergeschmack.  Der  Dextrinsjrup  hat  vorsilgRch  ttt  Frank- 
reich die  beim  Art.  Dextrin  erwShnten,  mannichfaltigen  Anwendung 
gefunden.  81. 

Diabetes,  Harnruhr.  Mit  diesem  Namen  beseicbuct  mau  elue  Reilit 
von  Krankheiten ,  die  sich  durch  eine  Vermehrung  der  Uarnabsondc- 
rung  auazeichnen.  Man  hat  ji  Jodi  schon  seit  langer  Zeit  nach  gewissen  ' 
Eigenthümlichkeiten  des  entleerten  Harns,  mit  denen  wesentlidie  Ver^  | 
schiedenheiten  im  Vcriaufe  des  Uebeb  tusammenhängeu ,  mehre  Arten  i 
von  Diabetes  unterschieden.  So  fasste  man  vor  allem  als  diaheles  melli'  I 
tiM  ^Honlgharnruhr)  diejenigen  Falle  stisammen^  in  welchen  der  Harn 
sUlslich  schmeckt,  und  trennte  davon  als  diabetes  insipidus  alle  Arten  ^  in 
welchen  ein  süber  Geschmack  des  Harns  nicht  bemerkt  wird.  Zuerst 
also  vom  diaheies  meiiiius^  der  eine  bestimmt  cbarakteristrte  Krankheit  | 
bildet,  inrührend  man  unter  diabetes  insipidus  verschiedene  Leiden  tn- 
lainmcn zufassen  pflegt.  I 

Diabetes  mellitus,  niclituria  ist  eine  auf  kein  Geschlecht  oder  Alter 
beschränkte,  wie  es  scheint,  unheilbare  Krankheit ,  deren  allgemeinste 
£r.<:(  hrinungcn ,  neben  einer  vermehrten  Quantität  und  einem  sütsen  Ge- 
schmacke  des  Harns,  in  allgemeinem  UcbelbefinJen  ,  Sclnnrr?,  in  der 
Herzgrube,  Trockenheil  der  Haut,  des  Mundes  und  ScblundcS|  befligeoi 
Durst,  Hunger,  Müdigkeit  und  Abmagerung  bestehen. 

Vom  chemischen  Gesichtspunkt  aus  ist  diese  Krankheit  nur  inter- 
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ttsaat  durch  die  dabei  vorkommende  Veränderung  des  Harns ,  die  sicli 
m  einer  Vermehrung  seiner  Menge  und  Sn  eniem  slifsen  Geschmacke 
äufsert,  welcher  letxtere  von  einen  abnormen  Besiandiheilf  von  einem 

Zuckergehalt  abhängt. 

Der  ll.irn  wird  in  dieser  Kranklielt  sehr  hänfig  entleert  und  in  so 
grofser  Menge,  das.s  seine  Quantität  die  normale  bei  weitem  übersteigt; 
sie  erhebt  sich  in  den  meisten  Fällen  bis  auf  10,  ja  20  Pfd.  in  24  Stun- 
den, bisweilfMi  stel^l  .sie  aber  selbst  auf  40  Pfd.  und  darüber 

Der  Harn  entliiilt  Zn(k<'r,  welcher  früher  für  eine  eli^^ene  Spe<  les 
lalten,  später  aber  als  identiscli  mit  dem Traubenineker  erkannf  wurde. 
Solcher  Harn  ist  gewöhnlich  blas.sgclb,  etwas  trübe  und  moikcuälinlieh, 
seltner  erscheint  er  dunkler  gefärbt,  sedimeiitös.  I*<)larisiii<>  Licht  wird 
von  ihm  nach  rechts  abgelenkt.  Kr  hat  ciiu  ii  scbwachei»  (Geruch,  ib'r  sicli 
gewöhnlich  mit  dem  d<'8  Heues  oder  dem  »ler  Milch  vergleichen  lässl. 
Frisch  seigt  er  eine  saure  Reaction,  welche,  wie  die  des  normalen  Harns 
von  Milchsäure  herrührt.  Sein  Geschmack  ist  mehr  oder  weniger  süfs, 
ähnlich  dem  eines  Graswurzelabsudes.  Stets  hat  derselbe  trotz  seiner 
blaiien  Farbe  ein  ^rofscs  spec  Gewicht  ^  das  twitchen  1,020  und  1,074 
acbwanken  kann,  im  Mitld  aber  etwa  1,034  beträgt.  Hat  ein  bbsser 
Harn  ein  spec  Gewicht,  welches  1,040  übersteigt,  so  kann  man  mit 
grober  Wahrscheinlichkeit  behaupten ,  dass  er  diabetisch  sey  und  Zucker 
enthalte. 

Wird  diabetischer  Harn  bei  einer  Temperatur  von  «20  bis  24  ^ 
längere  Zeit  sich  selbst  überlassen,  so  bildet  sich  in  ihm  Ferment  und  er 
geht  in  Gährung  Sber;  die  letstere  erfolgt  noch  rascher  und  sicherer, 
wenn  man  ihm  Hefe  zusettt. 

Die  chemische  Untersuchung  eines  diabetischen  Harns  kann  auf  ver- 
schiedene Weise  geschehen,  je  nach  dem  Zwecke,  den  man  dabei  im 
Auge  hat :  entweder  man  will  blofs  überhaupt  bestimmen,  ob  er  Zucker 
enthalte,  oder  man  wÜl  diesen  Zucker  daraus  darstellen  und  sugleich  seine 
Menge  bestimmen. 

Die  Frage,  ob  ein  Harn  Zucker  enthalte,  also  diabetischer  Nalnr 
ser ,  lä&st  sich  nach  verschiedenen  Methoden  beantworten,  die  aber  nicht 
alle  gleiche  Sicherheit  <^eben. 

Bisweilen  kann  man  den  Zuckeri/ehalt  schon  an  dem  brcniru  licii  (»e- 
riiche  erkennen,  welchen  eine  Probe  <les  Harns  euLwickelt,  die  mau  an 
einem  Glasslabe  über  der  S|MrIluslam|)e  Ncrbrenut. 

Auch  das  von  Ruuf^e  aiij^'ei^ebene  Vcrfalircn  kann  illenen  ,  die  Ge- 
genwart von  Zucker  im  Harne  nachzuweisen.  Man  lasse  ein  paar  Tropfen 
des  zu  prüfenden  Harns  auf  einer  Porzellanschale  über  kochendem  ^^'as- 
ser  vertrocknen,  bringe  7,u  dem  Rückstände  ei nij^e  Tropfen  verdünnter 
Schw  efelsäure,  und  erwärme  das  Gemeiii^e.  Ist  Zucker  zugegen,  so  wird 
die  Mischung  schwarz,  während  ^gewöhnlicher  Harn  auf  ähnliche  Weiie 
behandelt  nur  eine  röthliche  Farbe  annimmt.  « 

Ein  sehr  schätzbares  Mittel,  Traubenzucker  Im  Harn  su  entdecken, 
ist  ferner  das  von  Tromm  er  vorgeschlagene.  Man  versetze  den  su  prü- 
fenden Harn  mit  etwas  kaustischem  Kali,  setse  einige  Tropfen  einer  Lö- 
sung von  sebwefdsaurem  Kupferoxjd  sn  und  koche  die  Mischuoe.  Ist 
Traubensncker  sugegen ,  so  verwandelt  sich  hierbei  die  blaue  Farbe  des 
ansgctckiedenen  Kupferoxydhjdrates  In  eine  gdbrothe.  Da  aber  Im  Harne 
dnrdi  den  Zusats  von  Kau  Ammoniak  frei  werden  und  dieses  die  Reac- 
tion  ttttfcn  könnte,  so  verfiihrt  man  bctser  auf  eine  etwas  andere  Weise. 

36* 
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Man  ^('^<^alni)fc  den  Harn  und  versetze  dcQ  syniparligen  Rückslaad  mit 
wasserfreiem  Alkohol.  Zu  dieser  alkoholischen  Lösung  setze  man  Irockues 
kohlensaures  Kali  und  schüttle  die  Mischung  durcheinander.  Üas  ler- 
llicfsende  Kali  bildet  eine  Schicht  unter  dem  Alkohol.  In  dieser  Schicht 
bildet  sich  nun,  bei  Zusatz  einer  Lösung  von  schwefelsaurem  Kupferoxjd, 
sogleich  eine  gelbliche  Färbung,  wenn  Zucker  zugegen  ist  (Simon).  Auf 
diese  Weise  Ihsst  sich  auch  der  Zucker  im  Blute  Diabetischer  nachweUen 
(Tro  ni  m  er). 

Andere,  etwas  umständlichere  Probea  sind  folgende; 

Man  dampfe  eine  etwas  gröfsere  Quantilät  des  tu  prüfenden  llanii 
tur  Svrupsconsistens  ab  9  töse  darin  Kochsalx  bis  snr  SSllig^ng  auf,  fil- 
trire  und  lasse  die  LSsung  längere  Zeit  in  einem  offenen  flachen  Gefitfse 
stehen.  Enthält  der  Harn  Zucker,  so  scheidet  sich  aHmSlig  die  Verbin- 
dung von  Kochsais  mit  Traubensucker  (s.Tranbeiisucker)  In  schS- 
nen  meist  gant  farblosen  Kristallen  aus  (Wr.). 

Ein  anderes  Erkennungsmittel  des  diabetischen  Harns  bemht  auf 
der  Gähmnnfiihigkeit  desselben.  Zu  diesem  Ende  reicht  es  hin ,  einige 
Unsen  des  Harns  mit  einem  TheelöfTel  voll  guter ,  ausgewaschener  Hefe 
in  einen  Kolben  su  bringen  und  bei  einer  passenden  Temperatur  von  24 
30^  sich  selbst  zu  überlassen.  Man  erkennt  die  eintretende  Ga'hrung 
daran,  dass  die  Flüssigkeit  sich  trübt,  sich  mit  Gasbla'schen  erfüllt,  einen 
Schaum  bildet,  einen  alkoholischen  Geruch  entwickelt,  während  ein  in 
der  Mündung  des  Gefafses  aufgehangener  befeuchteter  Streifen  Lackmus- 
papier  durch  die  fireiwerdende Kohlensäure  sich  röiheL  Am  besten  ist  es^ 
das  (jcfäfs  mit  einer  Gasleitungsröhre  tu  versehen  und  diese  in  Wasser 
oder  Kalkwasser  zn  führen ,  wodurch  man  den  Gang  der  Gähroog  an 
den  austretenden  Gasblasen  beobachten  kann.  Bei  diesem  Gähmngsver- 
sucbe  hängt  der  Erfolg  zum  Theil  von  der  (iütc  der  angewandten  Hefe 
ab;  CS  ist  daher  rathsam,  mit  derselben  Hefe  und  einer  schwachen  wässe- 
rigen Zuckerlösung  einen  gleichzeitigen  Gegenversuch  anzustellen. 

Um  den  Zucker  aus  dem  Harne  darsustellen ,  lassen  sich  gleichfalls 
verschiedene  ^^  rge  «  Inschlagen. 

t)  'Man  setzt  dem  frischen  Harn  ßlelessig  zu,  so  lange  als  dadurch 
ein  Niederschlag  erfolgt,  und  verdunstet  die  nou  dem  Niederschlage  ab- 
fdtrirtc  Ffiissigkelt  zur  Consislenz  eines  starken  Svrups.  Diesen  ^iehl  man 
mit  Alkohol  ^on  0,83  spcc.  Gew.  au.-»  und  fallt  aus  der  Lösung  das  lUei 
(liirch  Schwefelwasserstoff.  Das  durch  lÜul laugenkohle  entfärbte  Filtrat 
wird  nochni.ils  zur  .S \  rupsconsistenz  ahgedam[)ft  und  in  der  Kalte  hinge- 
stellt, ^vo  sich  dann  der  Zucker  allmäli^  in  kleinen  körnigen  Ma.ssen  ab- 
scheidet. Diese  sammelt  man  auf  einem  Colatorium,  lässt  die  Flüssigkeit  ab- 
tropfen und  wäscht  den  erhaltenen  Zucker  mit  absolutem  Alkohol  aus, 
um  den  Harnstoff  aussusiehen.  Durch  Wiederauflösen  in  Wasser  und 
Ümkrjstallisiren  kann  man  ihn  noch  weiter  reinigen. 

2)  Man  dampA  den  frischen  Harn  sogleich  bis  lur  S^rupsconsisteni 
ab ,  stellt  den  Riidcstand  in  der  K£lte  hin ,  bis  der  Zucker  sich  anssdhei- 
det  Die  so  erhaltene  körnige  Masse  wird  mit  absolutem  Alkohol  he» 
handelt,  um  den  UamstoiT  xu  entfernen,  dann  mit  heifsem  Spiritus  von 
0,85  spec  Gew.  ausgesogen.  Aus  der  dadurch  gewonnenen  lockerhalti- 
gen  Flüssigkeit  wird  der  Zucker  durch  Verdunsten  erhalten  und  durch 
Umknrstalnsiren  seiner  wässerigen  Lösung  gereinigt  (Lehmann).  « 

Der  durch  diese  Metboden  gewonnene  Zucker  bildet  meist  warxige 
Massen,  ohne  deutliche  krjstallinische  Stmctnr. 
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Um  den  Zocker  su  einer  Analjrie  rein  in  erhalten,  benutit  man  nack 
Lehmann  seine  schon  oben  envähnle  krjrstallisirte  Verbindung  mit 
Kochfalt.  Mnn  löst  die  Krystalle  in  Wasser  und  setzt  vorsichtig  eine  Lö- 
sung von  schwefeUniirmi  vSilberoxjd  zu.  Die  vom  Cblorsilber  abülirlrie 
Ftiissigkeit  wird  zur  Trockne  verdampfi,  mit  Alkohol  aasgesogen  und  der 
Zucker  durch  Umkrjstallisiren  aus  seiner  wässerigen  LSsnng  noch  weiter 
gereinigt 

Ebenso  verschieden  sind  dii'  >!•  ihoden,  die  man  anwenden  kann^ 
um  den  Zuekergeliall  eines  diabeti.sclicn  Harns  quantitativ  sn  bestim- 
men, die  aber  alle  nur  ein  apjirf>\irnntive.s  Resnll.tl  i;<'l)eii. 

1)  Mnn  \erdun.sle  eine  gevNO-^ene  Meni^'e  Harn  im  \\  asserbade  bis 
zur  S yrupsconsistenz ,  ziehe  die.seii  f\ iick.sland  nill  Aiktihol  \on  0,85 
specif.  Gew.  ans  und  verdampfe  <lie  Flii.s.Ni«^keil  Im  \\  a.sserbade  wieder 
zur  Consislenz  eines  dirken  Svrnp.s.  Diesen  >>asche  man  mit  absolutem 
Alkohol  unter  .sle(<'ui  Kneten  so  laui^e  aus,  als  etv^as  davon  auf^jelösl 
wird  und  trockne  die  rilrksländi^e  .Masse  erst  im  NN  as^erbade,  dann 
unter  dem  Reripienten  der  Luftpumpe  über  Sch%% efel.sa'ure.  Den  Al- 
kohol, womit  diese  Nlasse  behandelt  wunle,  vermischt  man  mit  seinem 
halben  Volumen  Aelber  und  sammelt  das  dadiirrli  Prüf ipitirte ,  jcdoi  1» 
ras(  b  auf  einem  Filtrum  (wartet  man  damit  zu  lange,  so  setzt  sirb  der 
Niederschlag  fest  an  das  Glas  an  und  man  hat  Mühe,  ihn  loszubringeu). 
Das  Gewicht  des  hierdurch  erhaltenen  und  dann  getrockneten  Nieder- 
schlages, addirt  in  dem  Gewichte  der  unter  der  Luftpumpe  getrockne- 
ten Masse,  geben  das  Gewicht  des  Zockers  (Simon).  Doch  ist  der  a«f 
£ese  Weise  erhaltene  Zneker  nicht  gani  rein.  Eine  Yemnreinigung 
mit  feneiliestlkidigen  Selsen  Ifisst  sich  durch  Yerhrennen  des  Znckci« 
leicht  entdecken;  man  mnss  dann  natürlich  ihr  Gewicht  vom  gefunde- 
nen abnehen.  Indessen  wird  auch  dann  noch  das  gefnndene  Gewicht 
gewtfhnlich  durch  eine  geringe  Vemnreinignng  mit  £xtract  und  Harn- 
Stoff  etwas  an  hoch  erscheinen. 

2)  Blan  iSse  das  Alkobolextract  einer  gewogenen  Ilarnmenge  in 
Wasser  und  seHege  es  dnrch  Bleiessig.  Aus  dem  Filtrate  wird  das 
Blei  durch  Schwefelwasserstoff  entfernt,  die  filtrirle  Flüssigkeit  snr 
Sjrupsconsistenz  abgedampft,  der  Rückstand  an  einem  kühlen  Orte  un- 
ter einer  Glocke  über  geglühtem  Ghlorcalcium  getrocknet,  auf  einem 
FUtmm  mit  absolutem  Alkohol  ausgewaschen,  dann  wieder  getrocknet 
nnd  gewogen  (Hüne fei d). 

3)  Man  versetzt  den  Harn  in  Gährung  und  bestimmt  aus  der 
Menge  der  dabei  entwickelten  Kohlensäure  die  Quantität  des  Zuckers. 
Zn  diesem  Zwecke  bringe  man  eine  abgewogene  Menge  des  Harns  in 
einem  passenden  Gefafse  mit  etwas  guter,  ge\% ascbener  Hefe  zusammen, 
verbinde  dieses  (jePafs  <birrb  eine  i^<'l)(>-en<'  Kobre  mit  einem  zweiten, 
welches  eine  zur  Absorplioii  der  Kohlensäure  passende  Flüssigk<'it,  mit 
Ammoniak  versetztes  Ciilorbarium  oder  liarvtwasser  enthält,  und  setze 
dieseo  Apparat  so  laui^c  einer  erhöhten  Temperatur  von  20  —  30*^  C. 
aus,  bis  die  (ialiruug  beendigt  ist.  Aus  den  erhaltenen  Psiedcr.M  iilai^en 
von  kohlensaurem  iiaryt  beref  linel  man  dann  die  Meng«;  der 
Kohlensäure.  100  Tide.  Kohlensäure  entsprechen  aber  225  Thln. 
Harnzucker.  Doch  giebl  «lies  letztere  Verfahren  nur  selten  genaue 
Resultate,  da  durch  Uebersltlgen  der  gährenden  Flüssii^keit  der  Ver- 
such \ereitelt  wird,  odrr  ^^('^n  man  <las  (lähningsgefäfs  hinreichend 
grofs  nimmt,  um  diesen  Lebcislaud  zu  vcrmeideo,  die  in  demselben 
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zurilckblelbrnde  kolilco^äure  bewirkt ^  dass  die  berechnete  Menge  sn 

^crijii;  au>ntlll. 

Der  Zlirkertjrlialt  desHnrn.s  ist  sehr  veran<ierlich ;  man  hat  ihn  bis 
zu  1«V'/,  gefunden,  in  der  Regel  hq^ra'gl  er  aber  viel  weniger.  Eben  so 
versebiedrn  isl  nntiirllcli  auch  die  (Quantität  dei.  Zuckers,  weiche  ein 
Kranker  in  einer  be>tiinmlcu  Zeit  dureb  den  Harn  entleert. 

Wo  dieser  Zucker  Im  Körper  gebildet  werde,  lässt  sich  nicht  mit 
Sicherheit  bestimmen.  Dorh  scheint  es  ziemlich  sicher,  dass  er  nicht 
in  den  iSiereii  gebildet  \r  ««rde,  denn  man  bat  ihn  im  Blute  Diabeti.scber 
gefunflen,  im  Y'rbrocbenen ,  im  Speichel,  in  den  Stiihlentleerungen. 
Auch  die  Ab^cbilfcrnngen  der  Ilaul  und  der,  freilich  seltene,  Schweifs 
sollen  siif^  schmecken.  In  dem  Jilute  fmdet  sich  der  Zucker  in  gröfs- 
ler  Menge  kurz  nach  der  Mahlzeit ,  wo  er  dann  bi^  zu  einer  neuen 
"NlahizjMl  iumier  \>icdcr  abnimmt,  und  \^  nm  der  Kranke  hungert,  gani 
verschwindet.  Zur  Bildung  des  Zucker>  \\ird  wahrscheinlich  das  Vmy- 
lon  der  Sj)ei.sen  verwandt;  duch  hört  auch  beim  (ienuss  einer  rein  ani- 
malls(hen  Ko.st  «iie  Zurkcrbiidung  nicht  sogleich  auf.  Iis  vermindert 
sich  dann  der  Dur.st,  die  llarnmcnge  und  auch  der  Zuckergehalt  des 
Harns;  nach  längerer  Fortsetzuug  der  animalischen  Diät  verschwindet 
letzterer  bisweilen  gänzlich. 

Neben  dem  Zucker  enthalt  der  diabetische  Harn  in  der  Regel, 
seltene  Fälle  ausgenommen,  auch  die  normalen  B<\standtbeile  des  ge- 
sunden llnriis.  Man  hat  zwar  besonders  die  Anwesenheit  von  Harn- 
stoff in  s()i(  hciu  Harn  ganz  in  Abrede  gestellt,  oder  sie  wenigstens  für 
vermindert  erklärt  und  hat  ans  dieser  Verminderung  des  Harnstoffes 
den  Zuckergehalt  erklären  wollen,  indem  man  annahm,  das«  letzterer 
auf  Kosten  von  jenem  gebildet  werde;  dies  beruht  jedoch  auf  einem 
Irrthume.  Die  Verroinderung  des  HamstoiTct  ist  aXmlteb  nur  eine  re- 
lative«  nicht  aber  eine  absolute;  der  Harn  ist  iwar  seinem  Procentee- 
Ute  nach  i'rmer  an  Harnstoff  als  gewölmlich^  aber  in  24  Stunden 
wird  in  der  Regel  eben  so  viel ,  ja  oft  noch  mehr  Harnstoff  entleert, 
als  im  Normaliustande,  wie  Gregor  nachgewiesen  bat.  Nur  ist 
es  schwieriger  und  umständlieber  ^  aus  einem  suckerhaltigen  Harn  den 
Harnstoff  danustellen,  als  aus  einem  normalen. 

Wie  mit  dem  Harnstoff,  so  verhSlt  es  sich  mit  den  übrigen  Be* 
standtheilen  des  normalen  Harns,  namentlich  der  Harnsiure  und  den 
.  Salsen.  Sie  sind  swar  im  diabetischen  Harn  dem  Procentgehalte  nach 
in  geringerer  Menge  enthalten,  als  im  normalen,  aber  die  innerhalb  24 
Stunden  entleerte  Menge  derselben  ist  in  der  Regel  nicht  geringer  als 
im  Normaixustande. 

Es  wurde  behauptet,  dass  im  Diabetes  mehr  Harn  entleert  werde, 
als  die  genossenen  Flüssigkeiten  betrügen.  Dies  ist  indessen  nach  meh- 
reren Beobachtern  unrichtig.  Doch  wird  immer  die  gröfsere  Menge 
aller  in  den  Körper  gelangten  Flüssigkeit  bei  Diabetischen  snr  Harn- 
secretion  Tervt'cndet,  und  alle  übrigen  flüssigen  Absonderungen  nehmeo 
gleichseitig  ab;  die  Haut  ist  trocken  und  spröde,  die  Faeces  gehen  in 
trockenen,  harten  Massen  ab  und  selbst  die  Schleimhaut  des  Mundes 
und  Rachens  >erHert  ihre  normale  Feuchtigkeit. 

Aufser  Zucker  fand  man  im  diabetischen  Harn  bisweilen  noch 
andere  abnorme  Bestandtheile:  HippursSure,  Fett,  Albumin,  Gaseitt« 
Sie  sind  aber  für  den  Diabetes  nicht  wesentlich  und  hängen,  wo  sie 


üiyiü^ixi  by  Google 


Dyachylonpflaster.  —  Dialarsaure.  573 

vorkommen,  von  anderen  Umständen  ab,  die  dem  Diabetes  selbst  fremd 
sind. 

B  o ucYiardat  hat  zuerst  (nach  ihm  auch  Andere)  im  diabetischen 
Harn  einen  Stoff  gefunden,  den  er  geschmacklossen Zucker  nennt.  Die- 
ser ist  nicht  siifs,  komml  aber  mit  Trauhenz-ucker  in  seinen  Löslich- 
keitsverhältnissen  und  auch  darin  iiberein,  dass  er  gährungsfahig  ist. 
Durch  Säuren  soll  dieser  Stoff  in  siifsen  Zucker  umgewandelt  werden. 
In  Folire  dieser  Enldeckun«;  unterscheidet  Bouchardat  zwischen 
diahtles  crrus  und  sfnir/us^  indem  er  zu  erstereni ,  ohne  Kiirkslclit  auf 
den  süf^cn  Geschmack,  alle  Fälle  rechnet,  wo  der  iiaru  in  (jährung 
versetzt  werden  kann. 

Was  die  noch  iibrigco  Fälle  von  Diabetes  insipidus  betrifft,  so 
kommen  sie  nur  darin  mit  einander  überein,  dass  dabei  mehr  Harn  als 
im  KormalnisUinde  cntleerl  wird.  Biese  Er8cheinanc|  kann  aber  too 
sehr  TerscEiedenen  Krankbeitsursachen  abhängen ,  und  iXsst  sich  noch 
Tiel  weniger  vnter  einen  gemeinsamen  chemischen  Gesichtspunkt  brin* 
g€ii.  FI, 

Dyachylonpflaster  s.  Emplastruni. 

Diadochit  hat  lircithaupt  ein  gelbes,  durchscheinendes, 
wachsgläniendes  Mineral  von  muschligem  Bruch  genannt,  welches  in 
nicrenftlrmigen  und  troj)f?»teinartigen  Gestalten  in  dem  Alaunschiefer 
von  Aresbach  bei  Saalfeld  vorkommt,  und  wahrscheinlich  eine  neuere 
Bildung  ist.  Sein  sperif.  Gew.  ist  2,0.  IJcim  Krhilzen  giebt  es  Was- 
ser, färbt  dicLöthrohrllamme  grünlich,  schmilzt  aber  nur  an  den  Ecken 
lu  einer  schwarzen  Masse.  Der  Diadochit  ist  ein  Eisensinter,  gani 
analog  dem  Ton  Stromeyer  untersuchten,  jedoch  anstatt  der  Arte- 
niksSnre  PhosphorsSurc  enthaltend.  Seine  Znsammensetsung  U*sst  sich 
nach  Plattner  durch  2  (Fe^Oj  .  3  SO3)  +  3  (2  Fc^Oj  .  P^OJ  + 
54  aq.  beaeichnen.  Jl. 

Diailagp  s.  Augit.  Tbl.  I.  S.  602. 

1)  i  n  1  n  r  s  ä  II  rr.  Von  Wr.  und  ,1.  L.  Formel:  CgN^Hj^O^  -f  aq. 
(Wr.  u.  J.  L.,  Will).  Diese  Sänre  erhält  man  leicht,  wenn  dialursau- 
res  Ammoniak  oder  Kali  in  mäfsii;  starker  warmer  Salzsäure  bis  zur  Sät- 
tigung gelöst,  (lern  Erkalten  überlassen  werden ^  wo  Dialursäureh^drai 
.  herauskrjslalllsiri. 

Diese  Säure  stellt  feine  ein  bis  zwei  Linien  lange  Nadeln  dar,  >on 
säuerlichem  Geschmack,  ziemlich  leicht  in  Wasser  löslich.  \n  der  I-.uft 
werden  die  Krvstalie  rotli  und  ver\-\andeln  sich  nach  und  nach  in  di- 
morphes Alloxanlin. 

Dial  ursaures  Ammoniak:  ('yN^ll^O^  -|-  N.jflj^O  (Wr.  u.  J.  L.). 

Leitet  man  Schwefelwasserstoffgas  durch  eine  siedende  Auflösung  von 
Alloxantin,  so  rällt  Schwefel  nieder,  die  Flüssigkeit  wird  stark  sauer  und 
liefert,  mit  kohlensaurem  Ammoniak  verseilt,  nach  dem  ErkaKen  eine 
reichliche  Menge  eines  we ifsen,  in  feinen^  seidenglSntenden  Nadeln  krj- 
staüifirten  Ammoniaksalses,  welches  bei  gewöhnlicher  Temperator  ro- 
senrotb,  beim  Trocknen  bhitrotb  wird,  uie  nXmliche  Verbindung  ent- 
steht aocbf  wenn  eine  Auflösung  TonHamsSure  in  yerdünnterSalpeter- 
stnre  mit  der  Vorsicht  mit  Scbwefelammoninm  Tcrsetxt  wird,  dass  noch 
eine  schwach  saure  Reaction  bleibt  Den  niedergefallenen ,  schwefel- 
baltigen  Brei  tieht  man,  nach  dem  Aaswaschen,  mit  siedendem  V^asser  aus 
und  setil  kohlensaures  Ammoniak  lu.  —  Oder  man  redudrt  Alloxaa 
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ttU  Zisk  «ad  Saltnivre  «nd  veneUt  die  FlvMigkek  mit  so  viel  koUcn- 
favrem  Ammoniak,  bis  das  niedergefalleDeZinkozjd  wieder  Terschwon- 
des  ist. 

Das  dialvrsaure  Ammoniak  tösi  sich  leickt  in  heifsem  Wasser  und 
föllt  beim  Eikalten  wieder  nieder,  namentlich,  wenn  man  der  Auflösung 
kohlensaures  Ammoniak  luseUt  Es  fallt  Ban^Ualze  weifs ,  Bleisalze 
gelb ,  flockig ,  der  Niederschlag  wird  an  der  huh  violett.  Silbersalse 
werden  sogleich  davon  reducirt. 

Dialursaures  Kall:  C^N^HeO^  +  KO  (Wr.  u. .1.  L  ,  G  regor j). 
Dieses  Salz ,  was  sich  gleich  der  Matronverbinduog  durch  seine  grolke 
SchwerlösHchkeit  in  kaltem  und  warmem  Wasser  auszeichnet,  erhält  man 
sogleich  in  Gestalt  eines  citroogelben  krjstallinischen  Niederschlags,  wenn 
man  einer  AUoxanlösnng  eine  Auflösung  von  Cyankallnm  zusetzt.  Durch 
Auflösung  in  etwas  verdünnter  Kalilauge  und  Neutralisation  mit  Essig- 
sKure  verliert  sich  die  gelbe  Farbe  und  man  erhält  dieses  Salz  in  Gestalt 
ttnes  wrifsen  körnigen  Niederschlags.  Wäscht  man  die  aus  dem  Ammo- 
niaksalz  krystallisirte  DIalursäure  mit  etwas  Br.mntweiu  aus,  löst  sie  so- 
dann in  verdünnter  Salzsäure  und  übersättigt  mit  kohlensaurem  Kali,  so 
erhält  man  dieses  Salz  i;leich falls  sehr  rein  und  weifs. 

D  i  a  1  u  r  s  a  11  r  er  ßaryl:  Cj^N^Hj^O^,  BaO  -f-  atj.  (Fresenius), 
Stellt  einen  \%elf>cn  Niederschlag  dar  von  einer  dem  Kalisalze  analogen 
Zusammensetzung. 

Das  lileisalz  ist  weifs,  schwerlöslich,  seine  Zusammensetzung 
scheint  nach  (irrgorj  durch  die  Formel  2  C}^N^H((X  3  PbO  aus- 
gedrückt werden  zu  müssen.  Doch  ist  es  schwer,  diese  beiden  Salze  von 
constanler  Zu>aninicnselzung  zu  erhalten,  da  Bar>l  und  Bleioxyd  unter 
gewissen  Umständen  eine  Umsetzung  der  llestandt helle  der  Säure  bewir- 
ken.  Fresenius  anaijsirte  ein  Bleisalz  mit  G0,62  Proc.  Blcioxvd. 

Dasselbe  findet  statt,  wenn  das  Kalisalz  in  etwas  Kalilauge  gelöst, 
einige  Minuten  sum  Sieden  etliitst  wird.  Vor  dem  Sieden  erhält  man 
darä  Neutralisation  mit  EssigsSSure  einen  NiederscUag  yon  dialursaurem 
Kali,  nach  dem  Sieden  nicht  mehr.  Die  DialursXure  entsteht  ans  AUoaa 
durch  Austreten  oder  Entsiehung  von  Sauerstoff. 

Das  AUozan  ist  .  CgN^H^O^Q 
DiahmSure       .  CsNJlgOg 

Diese  Reduction  wird  bewirkt  durch  Schwefielwassersloff,  Schwefel* 
ammonium,  Cjankalinm  und  die  beim  Ammonbk  j;enannten  Reductions- 
mittel. 

Aus  der  Zusammensetsnng  der  Dialursjittre  scheint  henroraugeheoi 
dass  die  Verwandlung  des  A Hexans  in  AUoxantin  nidbt  in  aner  Auf- 
nahme TOtt  Wasserstoff,  sondern  auf  einer  wahren  Reduction  beruht« 
denn  das  AHoxantin  lässt  sich  durch  SchweCelwasserstoff  in  DIalursäure 
rerwandeln,  ohne  dass  man  bei  ietiterer  eine  2Uinahme  von  Wasserstoff 
wahrnimmt. 

Da  der  Körj»er,  der  durch  Einwirkung  von  Schwefelwasserstoff  auf 
das  Alioiantia  entsteht ,  die  £igenschaft.  hat,  sich  mit  Alloxan  wieder  in 
AHoxantin  sa  verwandeln  ,  indem  er  das  eine  Wasserstoff-Aequivalent, 
welches  er  mehr  enthalte  als  das  AUoxantin  ,  wieder  an  das  AÜOsan  ab- 
trete, so  schliefst  hieraus  ß  e  r  zel  i  u s ,  dass  das  dialursaure  Ammoniak 
nicht  als  ein  Salz  von  einer  Säure,  sondern  als  eine  Verbindung  von 
AUoxantin  mit  einem  AUoxantin  -  Auiid  betrachtet  werden  müsse  :zz 
{C^^Jd^gO^  +  ^1^4 1  dadurch  entstanden,  dass  von  dem  aus  dem  Allo- 
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xantin  gebildeten«  leicht  TerSodefliclien  Kdfper  2  Aiome  SMerMoir  anl 
2  .Aeq.  Wasserstoff  als  Wasser  ausgetreten  sejen,  wimm  das  eine 
Aeqniralent  Tom  Ammoiiiak  genommeii  werde  ^).  WL 

Diamant,  Demant^  TOn  ä^au«s^  der  Unbezwlngliche,  der  kost- 
barste und  schönste  Edelstem,  ist  schon  im  hohen  Alterthume  bekannt 
gewesen,  wiewohl  die  Alten  die  Kunst,  ihn  za  schleifen,  nicht  verslan- 
den und  daher  nur  solche  Diamanten  schätzten,  die  von  Natnr  aus  klar 
und  fiurchiichlig  und  mit  ebenen  und  glanzenden  Krvslallflachrn  ver- 
schen waren.  Alle  Diamnntrn  ,  die  sich  aus  dein  Alterthume  und  aus 
dem  MiHelalirr,  in  (iold  i^efasst,  in  Hini^en  ,  an  Waffen,  erhalten  ha- 
ben, sind  Krvslalle  mit  ihren  natürlichen  Flächen  ohne  alle  Bearbei- 
tung. Erst  im  Jahre  1476  erfand  Ludwig  von  B  e  r  q  u  c  n  aus  Uriigge 
die  Kunst  des  Diamant.sclileifens ,  und  erst  seit  dem  löten  Jahrhundert 
wendet  man  den  Diamant  zum  Glasschneiden  an''). 

Der  Diamant  wird  nur  an  wenigen  Stellen  der  Erde  gefunden. 
Die  meisten  findet  man  in  Indien  und  Brasilien;  aufserdem  kommen  sie 
nur  noch  auf  Borneo  und  Malacca  und  an  der  Westseile  des  Urals 
vor.  Ihr  angebliches  Vorkommen  im  nördlichen  Afrika  ist  noch  selir 
zweifelhaft.  Die  diamantführenden  Districle  in  Indien  sind  alle  auf  und 
an  dem  ostlichen  Plateau -Rande  Dekans  gegen  den  Meerbusen  tob 
Bengal  hin ,  vertheilt  auf  eine  Erstreckun^  von  nngefahr  200  ^cogra» 
phischen  Meilen.  Zn  den  berifamtesten  dieser  sogcaannleii  Diaauuit^ 
orinen  geliSreii  die,  besonders  in  frUhereo  Zeiten,  so  reichen  ron  Gol- 
konda,  die  jedoch  noch  viele  Tagereisen  östlich  nnd  westlich  yon  der 
Bergfeste  Golkonda  entfernt  liegen  oder  ehemals  lagen,  denn  die  mei* 
sten  sind  jetxt  verlassen.  Die  Stellen ,  wo  noch  gegenwärtig  In  diesem 
Bistrict  die  Nachgrabungen  geschehen,  In  der  Nshe  von  Elloret  etwa 
nnter  16®  80'  M.  Br.,  sind  als  die  Matlavillj- Groben  bekannt  3).  Die 
reichen  brasilischen  Diamantlager  in  der  Provins  Minos  Gevafo  im  Di* 
stricte  von  Serro  do  Frio  worden  erst  xn  Anfange  des  vorigen  Jahr^ 
hnnderts  bekannt;  1728  kamen  die  ersten  brasiliscnen  Diamanten  nach 
Lissabon.  Am  Ural  sind  die  Diamanten  erst  im  Jahre  1829  entdeckt 
vrorden  nnd  ihre  Anzahl  i^t  bis  Jetzt  nur  sehr  gering  gewesen^). 

Ueberau,  wo  der  Diamant  gefunden  wird^  kommt  er  unter  den* 
selben  geognostischen  Verhältnissen  vor;  überaii  findet  er  sich  in  gans 
rangen  aus  Wasser  abgesetsten  (lebilden,  in  sogenannten  Diluvial -Ab- 
lagerungen, im  aufgeschwemmten  Lande,  im  losen  Sande  nnd  GeröHe 
der  Ebenen  nnd  Flüsse ,  oder  in  ganz  jungen ,  ans  Quarxkörnern  und 
einem  eisenoxjrdhaltigen  Bindemittel  bestehenden  Conglomeraten.  Ueber- 
ali  kommt  er  nur  in  einseinen  losen  KrjstaUen  vor,  höchst  selten  hat 


^)  BetMUtw*  Ldirbttcb.  IX.  p.  898. 

Da«  Aatiquaruclie  über  den  Diaamt  *iehe  in  der  atl^eineinen  Ktiry^lopüdSe 
der  >ViM«aMb«Xl«a  und  Küa«l«  von  Erseh  luid  Gruber.  I.  Seetion.  Bd.  24« 
S,  4S6. 

•)  Bi«  gMMiealMi  «sd  «ufltllriwtMl««  AngAben  flbar  4m  VocIimmm»  dei  DU« 
«MUMM  ia  ladiaa  fia4«t  aa*  U  BilUv*«  firdJuwd«  Toa  A«i«B.  B4.  IV.  «!• 

Abllieil.  S.  3*3. 

Ueber  Vorkoiniiien  uml  Gewinnung;  «Icr  Diammh-n  iii  IJ  r  n  &  i  I  i  e  n  ».  Siiix 
und  iMarlius  Reise  in  Branil.  Bd.  3.  8.  433  und  t.  Eichwege,  Reite  in  Bra«. 
M.  ff.  S.  lOS.  V#b«r  Ihr  VorkoanMi  ««f  Boni«o  $,  HmwtUt  im  Lto»» 
liArd's  J.ihrbuch  der  Rliawal.  1S38.  S.  8»  U«b«r  ihr  Vorkouimeu  am  ITr«! 
&•  Bm«'«  «uMraloflMli-stosn.  Aeit«  naoh  da»  Ural.  Bd.  I.  S,  352. 
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man  ihn  mit  Conglomcrat  verkillet  gefunden.  Nirgends  hat  man  ihn 
im  älteren  Gebirge  in  der  Tiefe  oder  auf  Gangen  beobachtet,  und  noch 
niemals  hat  man  einen  Diamant  in  seinem  iir.s}iriingUchen  Muttergestein 
gefunden,  angenommen,  <lass  er  ein  .solches  \Mrk!i(  h  gehabt  habe. 

Aus  dieser  Art  des  Vorkommens  geht  auch  seine  Gewinoungs- 
weise  hervor,  die  höchst  einfach  ist  und  im  Allgemeinen  nur  in  einer 
Auswaschung  und  Aussuchung  der  diamaulführendeu  Erde  besteht^ 
nirgends  wird  in  den  sogenannten  Diamant-Gruben  oder  -Minen  ei* 
gentlicher  Bergbau  getrieben. 

Der  Diamant  kommt  mir  krjstallisirt  vor,  wiewoU  hSoAg  mit  io 
stark  eekrümmten  Flächen,  dass  die  Krj^stalle  das  Ansehen  «nregelmS- 
isig  abgenindeter  Körner  haben.  Seine  Grundform  bt  das  reguläre 
Octaifder,  parallel  dessen  Flüchen  er  «ehr  vollkommen  spaltbar  ist. 
Reine  OctaSder  smd  jedoch  seltener,  als  gewisse  davon  abgeleitete  Foi^ 
men,  besonders  das  RhombendodecaSder;  am  seltensten  findet  er  sich 
in  "Würfeln  und  Tetralfdem.  Yerwacbsnngen  von  mehreren  Krjatalleo 
sind  häufig  beobachtet  worden;  aber  noch  niemals  hat  man  ihn  mit  ei* 
nem  andern  Mineral  verwachsen  gefunden.  Die  meisten  Krjrstalle  ha- 
ben nicht  ebene,  sondern  gekrümmte  Flächen  und  Kanten;  ihre  äafser- 
ste  Oberfläche  ist  mehrentheil^  nicht  vollkommen  glatt,  glänzend  und 
durchsichtigf  sondern  häufig  rauh,  und  eigentlicher  Glanz  und  Klarheit 
kommen  meist  erst  nach  dem  Schleifen  zum  Vorschein.  Die  Krjstalle 
sind  meistens  nur  klein  und  sehr  klein;  die  von  mehreren  Lothen  an 
Gewicht  gehören  zu  den  p;röfsten  Seltenheiten  und  stammen  aJie  ans 
Indien.  Der  gröfste  brasilianische  Diamaiitkrvstall  wiegt  nur  95  Karat 
oder  etwas  über  lYi,,  Loth.  Die  meisten  Diamanten  sind  farblos,  in- 
dessen giebl  es  auch  gelbe,  braune,  grüne,  blaue,  rosenrothe ,  fleckige, 
schwarz  punktirle  und  fast  schwarze,  welche  ietzlere  dann  nur  an  den 
Kanten  durchscheinend  sind.  Das  Pulver  selbst  ganz  farbloser  Diaman- 
ten ist  grau,  im  feinsten  Zustande  fast  schwarz.  Die  Angaben  über  das 
specifische  Gewicht  desDiamanü»  variiren  zwischen  3,5  und  3,6.  Seine 
Härte  übertrifft  die  aller  übrigen  Körper,  er  wird  weder  von  Stahl 
noch  von  einem  der  anderen  härtesten  Mineralien  geritzt.  Er  hat  einen 
ganz  eigenthümlichen ,  in  den  metallischen  übergehenden  Glanz  und 
dabei  die  Eigenschaft,  unter  allen  festen  Körpern  das  Licht  am  stärk- 
sten zu  brechen,  wovon  <las  ausgezeichnete  Farbenspiel  abhängt,  wel- 
ches besonders  die  geschliffenen  Diamanten  zeigen.  Er  ist  ein  Licht- 
leiter der  Elektricität  und  wird  durch  Reiben  selbst  elektrisch. 

Der  Diamant  ist  reiner  Kohlenstoff.  Er  ist  daher  brennbar  und 
iSsst  sich  sowohl  in  Sanerstoftgas  ab  in  der  atmosphSrischen  Luft  ent* 
landen  wid,  wenn  er  rein  war,  ohne  RUdcstand  verbrennen.  £r  wird 
dabei  in  reines  Kohlensäforegas  verwandelt ,  ohne  Bildung  irgend  eines 
anderen  Products.  Erhitxt  man  einen  Diamant,  den  man  auf  einem 
schlechten  Wärmeleiter,  s.  B.  auf  gebranntem  Thon,  mit  etwas  feiich* 
tem  Thon  befestigt  hat,  bis  sum  Weifsgliihen,  am  einfachsten  in  der 
durch  Sauerstoffgas  ausgeblasenen  Weingeistflamme,  und  fahrt  ihn 
rasch  in  eine  mit  SauerstofTgas  gefüllte  Flasehe,  so  Ükri  er  mit  glSn- 
tendem  Lichte  von  selbst  zu  verbrennen  fort.  In  atmosphärischer  Luft 
dagegen  ist  dies  nicht  der  Fall ;  er  verbrennt  aber  auch  in  dieser  ziem- 
lich schnell,  wenn  man  ihn  fortwährend  bis  zum  starken  Glühen  erhitst 
erhalt.  Diamantpulver  lässt  sich  schon  auf  dem  Platinblech  vor  dem 
Ldthrohre  in  vrenigen  Minuten  vollständig  wegbreanen  (Petaholdt). 
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Um  in  reinem  Sauerstoffgas  lu  verbrennen,  braucht  er  nur  bis  zu  star- 
ker Rothgliihhitze  erhitzt  zu  werden ;  er  verbrennt  bei  einer  niedrige- 
ren Temperatur  als  der  Graphit.  Unterbricht  man  die  Verbrennung, 
so  findet  man  seine  Oberfläche  matt,  wie  angefressen  und  milchweifs, 
jedoch  hat  man  auch  xuwcUen  eine  Schwärzung  derselben  beobachtet. 
Vor  dem  Lnftantritt  ToUkommen  geschüttt «  i.  B..iwlschen  Kohlenpol- 
«er  in  yerschlossenen  Geföfsen,  verträgt  er  die  höchsten  Temperatnr- 
grade  ohne  Veritnderanff.  In  Ciilorgas  geglüht,  hleiht  er  nnTera'ndert 

Die  Brennbarkeit  des  Diamants  wurde  luerit  von  Newton  ver^ 
■nthet  anf  den  Grond  seines  starken  Brechnngsrermögens.  1694 
wvrde  diese  Vermuthnng  darch  Versuche  der  Akademie  so  Florens, 
weldie  Diamanten  im  Focos  emes  grofsen  Brennspiegels  verbranntet 
bestätigt.  Lavotsier  seigte,  dass  bei  seiner  Verbrennung KohlensSnre 
entsteht,  und  H.  Davj  bewies  entschiedener,  als  es  vor  ihm  durch  die 
Versuche  Anderer  geschehen  war,  dass  hierbei  kein  anderes  Productf 
namentlich  kein  ^Ya$5e^t  gebildet  wird ,  dass  also  der  Diamant  als  rei- 
ner Kohlenstoff  betrachtet  werden  muss^).  Dass  er  keinen  Wasserstoff 
enthalten  kann,  ist  auch  durch  die  suletst  von  Dumas  und  Stass«  so 
wie  von  M  archand  und  Erdmann  mit  gröfscren  Gewichtsmengen 
fon  Diamant  und  mit  der  gröfsten  Genauigkeit  angestellten  Verbren- 
anngsvcrsuche  bestätigt  worden^). 

Ueber  die  Ursache  der  auffallenden  Verschiedenheiten  in  den  phy- 
sikalischen Eigenschaften  zwischen  Diamant  und  Graphit  oder  anderer 
schwarzer  Kohle  können  wir  nur  Vermuthungen  haben.  Die  Erklärung, 
diese  Verschiedenheiten  sejen  darin  begründet,  dass  der  Diamant  krj- 
italliilrter,  die  übrigen  schwarzen  Kohlearten  aber  unkrjstallisirter  oder 
amorpher  Kohlenstoff  seyen ,  ist  noch  weniger  ausreichend  geworden, 
als  sie  es  vorher  schon  war,  seitdem  man  weifs,  dass  der  (iraphit,  der 
der  Materie  nach  von  dem  Diamant  nicht  verschieden  ist,  ebenfalls  kry- 
ttallisirt  vorkommt.  W  enn  auch  ausgebildete  Krvstalle  zu  den  gröfs- 
ten Seltenheiten  gehören  und  nur  von  wenigen  Mineralogen  gesehen 
worden  sind,  so  ist  doch  Graphit,  der  sehr  deutliches,  blättriges  Ge- 
(iige  und  in  einer  Richtung  sehr  vollkommene  Spaltbarkeit  seigt  (wie 
aamentllch  der  von  Ce/lon,  der  jetzt  häufig  im  Handel  vorkommt^  und 
der  Hohofengraphlt,  der  sieh  oft  ans  sdunebendem  Roheisen  ausschei- 
dcQ  so  hKufig ,  dass  über  den  kristallinischen  Zustand  wenigstens  man- 
dicr  Graphitarten  keia  Zweifel  obwalten  kann  3).  Bei  den  ausgebilde- 
ten Grapbltkijstallen  hat  man  aber  den  wichtigen  Unutand  ^efundeui 
dass  ihre  Form  sum  rhombo^ischen  S/steme  gehSrt,  also  mit  der  des 
Diamants  unvereinbar  ist.  Wenn  diese  Thatsache  richtig  beobachtet 
ist  und  femer  bestätigt  wird,  so  geht  wenigstens  so  viel  daraus  hervor« 
dass  die  Verschiedenhelten  in  den  phjsikalischen  Eigenschaften  swischen 
Diamant  und  Graphit  mit  einer  Verschiedenheit  in  der  symmetrischen 
Anordnung  der  Materie,  das  heilst  mit  einer  Dimorphie  der  Materie  des 
Kohlenstoffs,  im  Zusammenhange  stehen  muss.  Berielius,  ohne  die 
eigentliche  Ursache  solcher  Verschiedenheiten  erklären  su  wollen, 
mmmt  im  Allgemeinen  an«  dass  unter  verschiedenen  Umständen  manche* 


*>  Annal.  der  Ch,  «•  Fh«m.  ft.  S«  tOO.  —  Mr  pra«t.  Ckrai,  tS«t, 

Bd.  ?.  S.  159. 

*)  Vrgl.  i>tudten  de«  Göllinger  Verein»  Bergaäaiii«cli«r  Freunde.  Bd.  4.  S.  349» 
HMdvtitoffkMli  «tf  Cktmi»,    Bd.  II.  37 
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oder  TieHeiclil  alle  Gnukktoße  ungleidie  ZvttSnde  anaduMA  und  Mk 
dadurch,  bei  gleicher  chemischer  Nahur«  mit  ungleichen  phjsikaliichen 
Eigenachaftea  darbieten  können.  Er  nepnt  dieses  YerlüUtnias  All«» 
tropie  und  nimmt  hei  dem  Kohleostoff  drei  allotropischc  ZualSode 
an,  Diamant,  Graphit  und  gewöhnliche  sdiwarse  Kohle,  welche  letalere 
dnrch  sehr  hohe  Temperatur  in  den  GraphiUostand  übergehen  klmoe^» 

In  nicht  minderer  Ungewissheit  sind  wir  iiher  den  Ursprung,  ihcr 
die  Enistehuagsweise  der  Diamanten;  eine  Fra^«  deren  Ercirteruig 
übrigens  schon  darum  von  grofsem  Interesse  ist,  weil  sio  mit  der 
Frage,  ob  der  Diamant  künslh'ch  hervorgebracht  werden  könne,  im  Zu- 
sammenhang steht  Während  bei  einem  groben  Theile  der  übrigen 
Mineralien  aus  der  Art  ihres  Vorkommens,  aus  der  Natur  des  söge- 
nannlen  Mutter^esteios ,  worin  sie  sich  gebildet  haben  und  worin  sie 
eingeschlossen  sind,  mit  grofser  Wahrscheinlichkeit,  oft  mit  voller  Ge- 
wissheit ,  wenigstens  in  so  -weit  auf  die  Art  ihrer  Bildung  geschlossen 
werden  kann ,  dass  man  anzugeben  vermag ,  ob  sie  bei  gewöbnlicben 
oder  bei  l»ohcn  Temperaturen ,  ob  aus  dem  liquiden  wässrigen  oder 
dem  fcurigrn  geschmolzenen  Zustande  entstanden  sind,  so  verlässt  uns 
dieses  Mittel  Lei  dem  Diamant  gänzlich,  weil  >vir  ihn  nicht  mehr  da 
fmden,  wo  er  .sich  gebildet  hat,  sondern  ganz  deutlich  als  Fremdling 
zerstreut  in  einer  durch  Wasser  ange.sciiwemmten  Triimmermasse,  de- 
ren Ursprung  ^ieh  nicht  erniilteln  lässt  und  deren  Gemengtheile  auch 
wahrscheinlich  in  gar  keinem  Zusammenhange  mit  der  Entstehung  der 
Diamanten  .stehen. 

Indessen  giebt  es  doch  einige  Umstände,  die  es  fast  gewiss  ma- 
chen, dass  der  Diamant  ui(  lit  in  einer  hohen  Temperatur,  am  allerwe- 
nigsten, wie  man  sonst  wohl  glaubte,  durch  Schmelzung  entstanden 
sejn  kann.  Sie  sind:  1)  die  absolute  Unveränderlichkeii  von  Kohle  in 
den  höchsten  Hitzgraden,  die  man  hervorbringen  kann ;  2)  die  leichte 
Yerhrennlichkeit  des  Diamants,  die  mit  einer  Bildung  im  Feuer,  we- 
nigstens bei  Luftsotritt,  nicht  yereinhar  wäre;  3)  die  Thatsache«  dasi 
der  Kohlenstoff,  wenn  er  in  hoher  Temperatur  aus  Verbindungen  aos- 

feschieden  wird,  in  allen  bekannten  Fallen  die  Form  tou  säwaner 
Ohle  oder  von  Graphit  anniount;  4)  die  Mator  der  £remden  Körper, 
die  man  in  Diamanten  eingesddossen  findet  Sie  sind  die  Ursache  der 
Farben,  Flecken  und  Pnimte  der  Diamanten  und  sind  theila  homogen 
in  der  Masse  derselben  verbreitet,  theils  als  abgesonderte,  begrenate 
Theilchen  oder  Ponkte  darin  enthalten.  Auf  die  Untersuchung  ihres 
Verhaltens  ist  man  erst  in  neuester  Zeit  aufmerksam  geworden,  und  es 
ist  kaum  etwas  darüber  bekannt.  Bei  der  mikroskopischen  Betrachtung 
der  grünen  Diamanten  fand  man ,  dass  die  Hauptmasse  eigentlich  farb- 
los ist  und  dass  sich  das  Färbende  darin  in  einzelnen  rundlichen  Par- 
tien TOn  tief  smaragdgrüner  Farbe  angesammelt  findet.  Wird  ein 
solcher  grüner  Krjstall  schwach  geglüht,  so  wird  er  braun,  und  unter 
dem  Mikroskope  sieht  man ,  dass  alle  vorher  grün  gewesenen  Partien 
braun,  zum  Theil  auch  schwarz  geworden  sind^).  Diese  Thatsache  ist 
nicht  vereinbar  mit  der  Vorstellung,  dass  die  Diamanten  in  hoher  Tem- 
peratur entstanden  sejen.  Es  erinnert  dieses  Verhalten  an  das  des  far- 
bigen Flussspatbs ,  der  im  Glühen  ebenfalls  seine  Farbe  Yerliert  und 

B.  Lehrbuch  der  Chemie,  5<e  Ausg.  1843,  I,  3.  968  U.  IS« 
*)  AnaaU  der  CUeio,  und  Pharm.  41.  S,  346* 
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dabei  Sfters  bitnmmSs  riecht,  der  aber  schon  darum  nicht  Im  Feuer 
entstanden  stjn  kann,  weil  die  Krystallc  nicht  selten  Wasserlropfen 
mit  Luftblasen  eingeschlossen  enthalten.  —  In  den  geschliffenen  Dia- 
manten bestehen  die  Unreiuigkeilen,  d.  h.  die  fremden  Einschlüsse  sehr 
häufig  aus  kohlschwarzen,  völlig  undurchsichtigen  Thcilchen ,  die  bis- 
weilen gani  das  Ansehen  einer  verkohlten  organischen  Materie  haben, 
und  welche  da,  wo  sie  beim  Schleifen  entblöfst  werden,  die  Bildung 
kleiner  (gruben  veranlassen  und  beim  Verbrennen  solcher  Diamanten 
Tollständig  verschwinden ,  also  ohne  Zweifel  aus  schwaricr  Kohle  be- 
stehen. Vielleicht  sind  wenigstens  manche  dieser  schwanen  Körper 
erst  durch  Ausglühen  der  Steine  entstanden ,  eine  Operation ,  welche 
die  Diamantenschleifcr  luidJuweliere  häufig  vornehmen  sollen,  um  far- 
bige, unklare  Steine  zu  verbessern. 

Die  wichtigsten  Angaben  über  die  Natur  der  fremden  Einschlüsse 
in  Diamanten  sind  die  YOn  Peiiholdt^).  Er  nntersvchie  die  soge- 
nannte Aidie^  die  ntck  detTerbranranff  Ton  5,63446riai«tn(=27y2 
Karat)  Diamanten  in  SanerstofTj^  snriiclcgebKeben  war  nnd  die  etwas 
Ohtr  7  Bdligrammen  wo^.  Sie  war  Mnnlicb  und  entluelt  einzebie 
glänaende  Tneile;  ihr  Ycnalten  tot  dem  Löthrohre  leigte,  data  sie  ans 
Qaartsnlittern  bestand,  gefiirbt  dnroh  Spuren  von  Eisenoxjd«  Unter 
dem  Mikroakop«  erkannte  er  darin  weifs ,  gelb  nnd  ichwan  gefärbte« 
meist  glSntende  BlSttckcn,  Splitter  nnd  nnregelmSfsig  gesUltete  Maa- 
sen, gani  io  ,  wie  man  lie  bei  der  mikroskopischen  Betrachtong  in  un- 
reinen Diamanten  eingeicblossen  findet.  Der  merkwürdigste  Umstand 
war  jedoch  der,  dass  an  mehreren  solcher  Körper  eine  Art  pflanslicher 
Zellenbildung,  ein  feines  schwarxes  oder  dunkelbraunes  Netzwerk  mit 
sechsseitigen  Maseben,  bisweilen  mehrfach  über  einander  liegend,  lu 
sehen  war,  genau  so,  wie  es  das  Pflanzenparrnchjm  teigt» 

Diese  Beobachtung ,  die  leider  nicht  leicht  weiter  xu  verfolgen  ist, 
scheint  der  jetzt  ziemlich  aligemein  gewordenen  Ansicht,  dass  sich  der 
Diamant  aus  organischen  Verbindungen  gebildet  habe,  sehr  günstig  sn 
sejn,  eine  Ansicht,  die  wohl  zuerst  von  dem  Mineralogen  Jameson^ 
angeregt  worden  ist,  der  es  wahrscheinlich  zu  machen  suchte,  dass  der 
Diamant  eine  vegetabilische  Secretion  von  irgend  einem  jetzt  nicht  mehr 
existirenden ,  anlediluvianischrn  Baume  sey,  in  ähnlicher  Weise  abcc- 
sondert,  wie  die  opalartigen  Kieselerdeniassen  (Tabaschir)  in  gewissen 
indiM-hen  Gräsern  und  Bambusarien.  Richtiger  wäre  es  jedenfalls, 
hierbei  zur  Verglei«  hung  die  Bildung  und  Ahsonderung  z.  B.  des  Tcr- 
penli»K)l>  in  den  Piniisnrten  zu  nehmen,  eines  organischen  Körpers, 
der  schon  frei  \on  Sauerstoff  ist  und  auf  88V,  Proc.  Kohlenstoff  nur 
liy^  Proc.  Wasscr>t off  enthält.  Diese  Vorstellung  von  der  Diauiant- 
bildung  würde  noch  an  Wahrscheinlichkeit  gewinnen,  wenn  man  an- 
nehmen dürfte,  dass  überhaupt  alle  organischen  Körper  den  Kohlenstoff 
in  der  Diamant -Modification,  die  unorganischen  oder  in  hoher  Tem- 
perator entstandenen  KoblenftefiVcrbindnngen  dagegen  denselben  in  der 
Grapbit'Modification  cntbaHen,  in  welche  letatere  er  ancb  fteta  über* 
gehe,  sobald  er  ana  tiner  Teibindnng  in  hoher  Tcmperatnr  anageicbit- 


*)  Beiträge  zur  NÄtiirgencli irlife  des  Biamatt»«.  T)re»«lcn.  IS4?,  ein  kleinrt 
Werk  ,  welche«  überUaupt  eine  »ehr  TollstMUilige  G«»ckickte  des  Piaini^t« 
•Bthilt. 

^  iUm,  «f  «h*  Wanar.   8oe.  WaK  iSSt.  T«l.  %  p.  »sa. 
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den  wird.  — •  Eine  bertimintcre  Erkttrone  des  Vorganges  bei  der  ynr^ 
mothelen  Diamanlbildang  tm  organtfclieo  Materien  hat  J.L.>)  manclity 
indem  er  rieh  ihn  alt  einen  Yerwenngsproceii  deaktf  bei  weichen  ana 
einem  gewitaeq«  an  Koblenatoff  nnd  Wafteratolf  reichen,  Ticlleiclil  Ii« 
qnidcn  Köner,  durch  den  langsam  oxrdirenden  Einflnsa  der  Lnft«  der 
Wasserstort  allmälig  in  Form  ron  Nasser  hlnweggenommen  und  da- 
durch stufenweise  eine  an  Kohlenstoff  reichere  Yerbindong  gebUdel 
worden  ser,  ava  der  rieh  tnletst  als  Endresultat  der  YerviTsnng  Kohlen- 
stoff in  Substanz  und  zwar  krjstallisirt  abgeschieden  habe.  —  Noch 
einen  andern  Gmnd  für  den  vegetabilischen  Ursprung  des  Diamants 
nnd  für  einen  anfiin^lichen  Zustand  von  Weichheit  desselben  führt 
Brcwster  an^.  Dies  sey  die  polarisirende  Slmctur,  die  manche 
Diamanten  zeigen  und  die  ihm  als  regulär  krjstallisirten  Körper  an  uch 
nicht  zukommen  könne^  sondern  die  von  den  in  solchen  Diamanten  ent- 
haltenen kirinen  Lufiblä.srhen  abzuleiten  ser,  wolrho  auf  die  umgebende 
Masse  in  ihrem  anranglirhrii  Zustande  von  Weichheit  einen  Druck  aus* 
geübt  und  sie  hier  dichter  gemacht  habe. 

Aus  diesen  Betrachtungen  ergiebt  sich  von  selbst,  dass  man  die 
Frage,  ob  es  möglich  sej,  den  Diamant  künstlich  hervorzubringen,  ge- 
gcnwiirlig  weder  mit  Nein  noch  mit  Ja  beantworten  kann.  Nur  so  viel 
scheint  gewiss,  dass  es  bis  jetzt  nicht  gelungen  ist,  den  Kohlenstoff  in 
diese  Form  zu  versetzen,  ungeachtet  man  annehmen  kann,  dass  in  die- 
ser Hinsicht  schon  sehr  viele  Versuche  gemacht  worden  sind.  Die  an- 
gebliche Sdimelznng  \on  Kohle,  die  man  durch  einen  äufserst  >larken 
galvanischen  Strom  bewirkt  zu  haben  glaubte,  war  ein  Irrthum,  und 
Lestand  in  einer  Schmelzung  der  aus  der  kohle  abgeschiedenen  Asche. 
Noch  andere  angeblich  gelungene  Versuche  ironDiamanibildung  beruh- 
ten auf  noch  gröfseren  TSusdiungen. 

Die  Diamanten  werden  in  sweierlei Formen  ^eachliffen,  als  Bril» 
lanten  und  als  Rosetten.  Die  Brillantform,  die  kostbarste«  die  den 
g;r6fsten  Lichteffect  hervorbringt ,  besteht  gleichsam  aus  swei ,  mit  ih- 
ren Grundflächen  vereinigten  Kegeln ,  die  ringsum  mit  Facetten  Tcrse- 
hen  und  an  den  Endspttsen  gerade  abgestumpft  sind,  so  aber,  dass  die 
obere  gerade  EndflSche  viel  breiter  Ist  ab  die  untere.  Die  Rosetten 
sind  gleichsam  flache  Halbkugeln  mit  einer  ebenen  platten  GmndflSche 
nnd  einer  aus  dreiseitigen  Facetten  bestehenden  Wölbung. 

Dieses  Formen  des  Diamants,  das  voraliglich  in  Amsterdam  ge- 
schieht, ist  wegen  seiner  grofsenHXrte  eine  sehr  mühsame  und  kostbare 
Arbeit.  Sie  besteht  aus  3  Operationen :  dem  Theilen  oder  Spalten  der 
Krjstaile,  dem  Schneiden  und  dem  Schleifen.  Das  Spalten,  weichci 
eine  genaue  Kenntniss  der  natürlichen  Blätterdurchgänge  Toraussetst, 
geschieht  auf  die  Weise,  dass  an  einer  bestimmten  Stelle  des  Steines 
vermittelst  eines  andern  scharfen  Diamants  eine  Kante  eingerieben,  an 
diese  ein  stumpfes  Messer  von  hartem  Stahl  eingesetzt  und  auf  dieses 
vermillcist  eines  hölzernen  Hammers  ein  leichter  Schlag  gegeben  wird. 
Es  geschieht  dies  nicht  bei  allen,  sondern  nur  bei  Steinen  mit  gröfse- 
ren fremden  Einschlüssen,  die  man  dadurch  entfernen  will,  oder  bei 
sehr  ungünstig  geformten  Kristallen  zur  Verbesserung  der  Forai* 


*)  Organische  Cheni«  ia  iknt  AavMidiiaf  auf  Agticultat  «sd  Pbyiialogi«. 

1840.  S.  285. 
*)  Poggead.  AuAaJ.  7.  3.  «g«  u.  36.  S.  668. 
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Darch  das  Schneiden  wird  die  eigentliche  Form  gegeben;  der  Krj- 
atall  wird  dazu  in  Blei  gefasst,  so  dass  nur  die  Stelle,  wo  eine  zu  bil- 
dende Flache  entstehen  soll,  entblöst  bleibt  Diese  wird  nun  mit  einem 

Sefassten  scharfen  Diamaül  so  lange  gerieben  nnd  bearbeitet,  bis  die 
'liehe  gebildet  ist  Dann  wird  dec  Stein  vBigefass|  nnd  eine  sweite 
Fliehe  gebildet  v.  *s.  w«  Der  Diamant  hat  min  endlich  die  yerlangte 
Form  enialten,  aber  er  ist  Töllig  glanslos.  Der  Glans  wird  ihm  durch 
das  Schleifen  gegeben.  Dies  geschieht  dadurch,  dass  der  eingefassttf 
Stein  ge^en  eine  mit  ^rolser  Geschwindigkeit  hornootal  rotirende 
Stahkcheibe  gehalten  wird,  die  mit  einer  aalbe  ans  Oel  nnd'dem  bei 
dem  Schneiden  abfallenden  DiamantpuWer  bestrichen  ist  Für  jede 
einselne  Fliehe  muss  der  Stein  umgefasst  werden.  ])er  berühmte  Re- 
gent, der  schönste  und  gröiste  Dianunt  im  franiSsiscben  Kronschats, 
erforderte  2  Jahre  Arbeit  Vor  der  Bearbeitung  wog  der  rohe  Krjr- 
ttall  410  Karat,  jetzt  wiegt  er  nur  noch  136  Karat  Man  nimmt  über- 
haupt an,  dass  die  Diamanten  bei  dem  Schneiden  wenigstens  die  Hälfte 
ihres  Gewichts  'verlieren.  Uebrigens  sollen  Diamanten  vorkommen, 
welche  jeder  Bearbeitung  widerstehen,  die  also  noch  härter  sind  ala 
*   die  gewöhnlichen. 

Der  Diamant  wird  nach  dem  Gewichte  verkauft,  welches  in  Ka- 
raten und  Gränen  ausgedrückt  wird.  1  Karat  hat  4  Grän  und  ist  = 
205  Milligrammen.  72  Karat  gehen  auf  1  Loth.  Der  Preis  der  Dia- 
manten steigt  mit  dem  Gewicht  in  quadratischem  Verhlltniss;  wenn 
s.  B.  ein  Brillant  Ton  i  Karat  40  Thaler  kostet,  was  im  Allgemeinen 
der  gewöhnliche  Preis  ist,  so  kostet  einer  toa  2  Karat  vnd  gleicher 
Qaalitit  nicht  80  Thaler,  sondern  2  X  2  X  40,  also  160  Thaler;  ei- 
ner Ton  4  Karat  640  Tlialer.  Indessen  varürt  dabei  der  Preis  doch 
sehr,  bei  gleichem  Gewicht,  nach  der  Reinheit  der  Steine,  ihrer  Farbe, 
ihrer  mehr  oder  weniger  vortheilhaften  Form.  So  wird  der  erwähnte 
Regent  auf  mehr  als  1  Million  Thaler  geschlttt,  obgleich  er  nur  136 
Karat  wiegt.  —  Der  Karat  roher  Diamanten,  wenn  sie  zum  Schneiden 
tauglich  sind,  kostet  durchscbnittlich  12  Thaler.  Brasilien  soll  jährlich 
25  bis  30,000  Karat  (ungefähr  10  bis  15  Pfd.)  Diamanten  liefern,  wo- 
von aber  nur  8  —  900  Karat  zum  Schleifen,  die  übrigen  nur  inm 
Glasschneiden  u.  s.  w.  tauglich  sind. 

Ton  der  grtffsen  Härte  des  Diamants  macht  man  mehrere  Anwen- 
dungen. So  wie  der  Diamant  nur  vermittelst  eines  Diamants  geformt 
«nd  vermittelst  seines  Pulvers  (Diamantbord)  polirt  werden  1;ann,  so 
dient  er  auch  sum  Graviren,  Bohren  und  Schleifen  anderer  sehr  harter 
Edelsteine.  Er  dient  femer  su  Azenlagern  in  Chronometern;  aber  gans 
besonders  wichtig  Ist  seine  allgemein  bekannte  Anwendung  sum  Glas- 
achneiden, wozu  stets  rohe  Krvj>talle  mit  gewölbten  Flächen  genommen 
werden.  Sie  ritzen  nicht  blofs  in  Glas,  sondern  sie  spalten  es,  indem 
das  Glas  unter  demUiss  einspringt,  was  durch  die  krummlinige  Beschaf- 
fenheit der  Krjstallkanten ,  mit  denen  man  schneidet,  hervorgebracht 
wird.  Endlich  verspricht  das  starke  Lichtbrechungsvermögen  des  Dia- 
mants für  die  Construction  der  Mikroskope  von  Wichtigkeit  zu  wer- 
den, indem  Linsen,  aus  Diamanten  verfertigt,  unter  anderen  Vorzügen, 
eine  viel  stärkere  VergrÖisemngtkraft  haben ,  als  Glaslinsen  l).  Wr, 
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Diania  nlbor  (1,  DiamantstauL,  wird  das  Pulver  von  Dia- 
manten genannt,  welches  rum  Schleifen  und  Poliren  der  Diamanten 
und  anderer  harter  Edelsteine  dient.  Es  fallt  theils  beim  Schneiden 
der  ersleren  ah  (s.  S.  581),  theils  wird  es  *aus  Diamanlsplittern  und 
kleinen ,  schlechten  Diamanfkrvstallen  durch  Zerstofsen  in  einem  kiei- 
nen  Stahimörser  und  Schlämmen  mit  Wasser  dargestellt.  Wr. 

Diamantspa th  syn.  mit  Corund, 

Diaffa,  gleichwie  Luna,  Name  des  SObcff  bei  den  Alchjai- 
ftcn  «nd  Slteren  Cheniikerii.  F, 

Dianen  h  n  ii  in  ,  älterer  Name  fiir  die  baumartigen  Krv5talli>a- 
iionen  des  Silbers  bei  Fällung  aus  seinen  Lösungen.  Das  Silb<'r  hat 
eine  grofse  Neigung  zum  Krvstallisiren.  Ks  zeigt  dieselbe  sowohl  hei 
langsamer  Erkaltung  Hir  sich  ans  (h'ni  geschmolzenen '/.n.stande,  .ils  auch, 
wenn  es  als  Sa!/. ,  sey  es  im  gei»chmü]zenen  oder  aufgelii*ten  Zustande, 
mit  einem  rcducircndcn  Mittel  In  Herührun''  kommt.  So  \^irfl  es  na- 
menllich  au^  der  Lösung  in  Sal|»<  lcrs;uire  durch  alle  leichter  oxvdir- 
baren  Metalle  (mit  Ausnahme  des  Ei.srtjs  ,  vN  i'lches  es  jedoch  aus  ande-  « 
ren  Verbindungen,  z.  Ii.  <lem  Chlorid,  leicht  fidlt)  in  Kr\ siälh  hcn  aus- 
geschieden, die  sich  baumartig  an  einander  reihen.  \N  a^  .s|»eci«  ll  <lie 
älteren  Chemiker  Dianeiihaum  nannlni ,  ist  eine  aus  dieser  Lo>ung 
durch  Queck.silher  gefällte Silhervegetalion,  bereitet  entweder  dadurch, 
dass  man  eine  Salpetersäure  Silberlosung  über  QuecLsilber  stehen  iiefs, 
oder  so,  dass  man  ein  Amalgam  von  2  Thln.  Silber  und  1  Tbl.  Queck- 
silber in  SalpeterMure  löste  und  in  diese  Lösung  ein  Stück  desselben 
Amalgams  legte.  £•  kdnnle  wohl  sejn,  dass  diete  Tegetation  kein 
raoes  Silber,  sondern  ein  Silbenunalgam  wSre. 

•  Ebenso  iSsst  sieb  das.  Silber  durcb  galvaniscbe  Krilfte  in  Dendri- 
tenform ansscbeiden  f  wenn  man  entweder  eine  wassrige  Lösung  dcs- 
sdben  oder  eins  seiner  Salse  im  scbmelienden  Znstande,  s.  BL  ge- 
schmolsenes  Cblorid,  swiscben  die  Pole  einer  Yolta'schen  Süole  bringt 
(wo  dann  die  Pole,  um  ein  reines  Hesultit  su  erhalten,  von  Silber,  Gold 
oder  Platin  se/n  müssen ,  damit  sie  keine  directe  chemische  Eiawir- 
kong  ausüben)  oder  wenn  man  eine  einfache  Kette  bildet,  indem  man 
die  Silberlösung  in  einen  porösen  Thoncjlinder  schüttet,  mit  diesem 
in  verdünnte  Saure  taucht,  und  nun  in  erstere  Silber  (oder  ein  negati- 
veres Metall)  und  in  letztere  Zink  (oder  ein  anderes  positives  MetalQ 
steckt,  die  man  dann  mit  einander  in  ßeriihrung  setzt.  Auf  die  letz- 
tere Art  (nur  nicht  mit  Hülfe  eines  Thoncjrlinders)  hat  schon  Silve- 
ster i.  J.  1806  Silberdendrilcn  gebildet,  zum  Beweise,  dass  bei  sol- 
chen Vegetationen  galvanische  Kräfte  im  Spiel  seven,  was  auch  selbst 
bei  den  auf  einfach  chemischem  Wege  bewirkten  Ausscheidungen  die- 
ser Art  nicht  in  Abrede  zu  stellen  ist ,  da  das  positivere  Metall,  nach-» 
dem  es  das  er5te  Silhertheilchen  gefallt  hat,  mit  diesem  nothwendig 
eine  galvanische  Kette  bilden  muss^).  P. 

Uiaspor.  Ein  in  ttribiigen  Massen  in  Begleitung  von  Glimmer 
am  lirtl  Torkommendes,  seltenes  Fossil,  welches  durch  2  einen  Winkel 
von  190^  bildende  Spaltnngsrichtnngen ,  Feldspathha'rte,  ein  spedf. 
Gew.  von  3,43%  Glasglanx  und  grtne  oder  gelbliche  Farbe  charaktert* 

^)  Fiteker  in  Poggead.  Ana.  Bd.  Tl.  3.  4S  «ad  Bd.  VIO.  8.  4Mk 
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■rt  ift  BtiM  bliiliM  aecrcpitiri  der  Biaipor  heftig  imd  aerflUt  «i 
kleiMa  glüBiciideii  Blältclicat  woher  iein  Nuac.  £r  ist  ein  aiu  8&$1 
ThoMfdc  «ad  14,9  Wa«er  beftehendes  H/drtt  =  A1,0,  -f  aq.  m. 

Diastas.'Ein  yoB  Pa/en  und  Persoz  in  der gekeimten Gerste 
Mtdeckte  Substanz.  Es  findet  sich  nahe  an  den  Ansatzpunkten  der 
trif  von  gekeimtcr  Gerste,  Hafer  und  \Veiaea,  niclit  in  letzteren 
lelbst,  so  wie  nicht  in  den  \>  un^  nnd  Keimen  aotgewacbfener  Kar- 
tadeln,  wohl  aber  in  den  Knollen. 

Man  erhält  das  Dia.stas^  wenn  man  frisches  (jcr.slennialz  in  einem 
Mörser  zcrrclljl,  mit  uni^efahr  dem  i^leichea  Gewichte  "Wasser  ver- 
mengt un<l  das  Gemenge  in  einem  Sack  von  Leinen  stark  ausuressL 
Die  trübe  Flüssigkeit  wird  mit  etwas  Alkohol  versetit,  wodurch  Pflan- 
lenalbumln  ^(  PaTlt  und  die  Flüssigkeit  filtrirhar  wird.  Die  filtrirte 
klare  LSsung  wird  nnn  to  lauge  mit  Alkohol  vermischt,  als  noch  ein 
Niederschlag  von  unreinem  DIastas  entsteht,  den  man  durch  wiederhol- 
tes AniSse«  in  Wasser  und  Fällen  mit  Alkohol  reinigt  Den  snletst 
crittltcnen  Niederscidag  bringt  man  noch  feucht  in  dünnen  Schichten 
mf  eine  Glasplatte  nnd  trocknet  ihn  in  einem  warmen  Lnützuge  von 
-»  50^;  er  wird  hierauf  aerrieben  nnd  in  wobhrerschlossenen  Ge-> 
fiir«en  anfbcwahrt  Das  Diastas  lasst  sich  auch  nach  folgendem  Ver- 
fahren darstellen,  £rhitst  man  pekeimte  Gerste  mit  dem  gleichen  To» 
hna  Wasser  bis  auf  TO'',  so  wird  das  Pflanienalbumin  in  der  Gerste 
caagulirt  und  man  erhält  eine  Lösung  von  Zucker,  Diastas,  färbender 
Substanz  und  ohne  Zweifel  von  Deatfin.  Man  filtrirt  und  (aUt  mit  AU 
kehol.  Der  flockige  iNiederscUag  von  nnreinem  Diastas  wird  auf  ei- 
len  Fiknim  gesammelt  und  getrocknet.  Diese  Darstellungsmethoden 
idgen,  dass  das  Diastas  ein  Gemenge  von  mehreren  Stoffen  sernkann; 
(s  wird  namentlich  Dextrin  cuthalten,  da  dieses  ebenfalls  durch  Alko- 
hol aus  seiner  wässrigen  Lösung  fallbar  ist.  Aus  der  gekeimten  (i erste 
der  lUerbraner  erhält  man  selten  mehr  als  0,2  Proc.  Diastas  (Pajen). 

Das  Diastas  ist  fest,  weifs,  nicht  kristallinisch,  löslich  In  Wasser 
and  schwachem  Weingeist,  aber  unlöslich  In  Alkohol;  die  wässrige 
Lösung  ist  gegen  Reagentlen  neutral  und  wird  nicht  durch  basisch  es- 
sigsaures ßleioajrd  gefällt,  an  der  Luft  verändert  sie  sich  rasch,  wird 
sauer  und  ist  nun  ohne  'VMrkong  auf  Stärkekleister;  in  getrocknetem 
Zustande  geschieht  dies  erst  nach  längerer  Zeit,  augenblicklich  beim 
Kochen.  Seine  Auflösung  in  Branntwein  kann  unverändert  aufbewahrt 
werden.  Seine  Zusammensetzung  Ist  nicht  bestimmt,  es  soll  aber  um 
so  weniger  Stickstoff  enthalten ,  je  mehr  es  sich  dem  Zustande  der 
Reinheit  nähert.    Das  Diastas  besitzt  in  ausgezeichnetem  (irade  die  Ei- 
genschaft, Slarkekleister  in  Zucker  überzuführen.    Kin  Theil  Diastas 
ist  hinreichend,  um  2000  Thle.  Stärke  in  Dextrin  und  1000  Thle.  in 
Zucker  zu  verwandeln.    Die  Kiitderker  Paycn  und  Persoz  nahmen 
3UQ,  dass  hierbei  die  unlöslichen  Hüllen  der  Stärkekörner  zersprengt 
würden,  wodurch  die  darin  enthaltene  Flüssigkeit  herausilösse,  was 
veranlasste,  der  Substanz,  welche  dieses  bewirke,  den  Namen  Diastas 
(von  J»«<rraa*f,  Zwiespalt,  Trennung)  zu  geben.   Die  Einwirkung  des 
Diastas  auf  Slarkekleister  wird  nicht  verhindert,  wenn  ihm  durch  koh- 
Icasaures  Kali,  INatron  oder  Kalk  eine  alkalische  Keactioa  ertheiit  wird 
(I^sjen  nnd  Persoz).  8L 
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Diathennan  (Wärme  durchlassend)  und  Diathermanität 
(W  ärraedurchlassungs- Vermögen).  Diese  Worte  bezeichnen  in  Beziehung 
auf  die  Wärmestrahlen  ganz  dasselbe,  \^as  durchsichtig  (diaphan)  und 
Darcbsichtigkeit  in  Beziehung  auf  die  Lichlslrahlen  ausdrückt.  Sie  &iud 
erst  Tor  wenigen  Jahren  von  Melloni  in  der  Sprache  der  Wisienscbaft 
dogeftthrt  worden ,  nachdem  er  gezeigt  hatte ,  dass  man  ans  dem  Grade 
der  Dnrcbsichtigkeit  einet  Körpers  anf  teinVennögen,  dieWümie  dvrck- 
salatMOf  ' keinen  sichern  Scblvss  sieben  könne;  dass  s.B  das  Steinsab  bei 
gleicber  Durcbsicbtigkeit  eine  weit  gröisere  DiatbermanilSt,  das  Wasser 
dagegen  eine  weit  geringere  DiatbermanitSt  als  das  Glas  bcsitie;  dass 
Marcs  Wasser  swisäen  grünen  Glasplatten  eingcscblossen ,  obscbon  es 
das  Liebt  in  reichlicher  Menge  darcblSsst ,  doch  för  die  WSrmestrahlen 
völlig  undarcbdringlich  oderathermansej;  während  dagegen  das scbwanei 
ganz  undurchsichtige  Glas  die  Würmestrablen  einer  Lichtflamme  eben  so 
gut  darchlasst ,  wie  ein  klarer  G^psspatb  Ton  gleicber  Dlcke^  und  sogar 
besser^  ab  der  klarste  nnd  farbloseste  Alaun.  B, 

Diathermansie.  Ein  Ansdradc,  der  cbcolalls  iroii  Melloni 
empfohlen  worden  ist;  er  beseichnet  eine  EigenschsA  der  Körper,  die 
mit  Rücksicht  auf  Wärme  dasselbe  ist,  was  Farbe  binsicbtlicb  des  Lich- 
tes. Man  bat  nämlich  gefunden,  dass  es  sehr  verschiedene  Arten  von 
Wärmestrahlen  giebt,  deren  Verhalten  mit  dem  der  verschiedenaitigea 
Lichtstrahlen  eine  grolse  Aehnlichkcit  bat  Die  Körper  besitaen  nun  die 
Fähigkeit,  je  nach  der  Diathermansie  ihrer  Oberflateben  gewisse  Sorten 
der  Wärmestrahlen  vorsugsweise  sn  reflectiren,  andere  Sorten  vorto^«- 
weise  su  absorbiren,  oder,  wenn  es  sogleich  diathermane  Körper  sind, 
gewisse  Sorten  vorsugsweise  durchzulassen ;  gleich  wie  i.  B.  eine  rothe 
FUtehe  vorzugsweise  das  rothe  Licht  reflectirt,  aher  grünes  absorbirt, 
oder  wie  rotbes  dorchsichtiges  Glas  vorzugsweise  das  rothe  Licht  durch- 
läist,  dagegen  anders  gefärbte  Lichtstrahlen  zurückhält.  Vom  Steinsais 
werden  alle  Arten  Wärmestrahlen  gleich  gut  durchgelassen,  und  von 
den  meisten  geglätteten  Metallflächen  werden  sie  sämmüich  gleich  gut  re- 
fleciirt;  das  Steinsalz  und  die  Metalle  haben  daher  keine  Diathermansie. 
Im  Allgemeinen  kann  man  übrigens  aus  der  Farbe  eines  Körpers  eben 
so  wenig  auf  seine  Diathermansie,  als  aus  dem  Grade  seiner  Durchsich- 
tigkeit auf  seine  Diathermanität  scblielsen.  B, 

DichroisiDUS  (von  (Tvo,  zwei,  und  jif^oa,  Farbe) ,  Zweifar- 
bigkeit,  eine  Eigenschaft  mehrer  doppeltbrechender  Krjstalle,  beim 
Hindnrchsehen  in  verschiedenen  Richtungen  eine  verschiedene  Farbe 
zu  zeigen.  Von  dieser  Eigenschaft  bat  der  Dichroit  (oder  Jolit) 
seinen  Namen.  In  Richtung  der  Aie  seiner  Prismen  zeigt  er  eine  tief 
blaue  Farbe,  winkelrecht  darauf  eine  bräunlich  gelbe.  Ehe  Cordler 
diese  Eigenschaft  am  Dichroit  entdeckte,  hatte  sie  indess  Wo  11a- 
Ston  am  Turmalin  und  an  i^'ewisse»  Palladiiinisalzen  aufgefunden.  Ge- 
wisse Turmali  ne  zeigten  ihm  in  Richtung  der  Axe  eine  dunkelrothe,  vv'iu- 
kelrecht  darauf  eine  grüne  Farbe.  Gewisse  Saphire  verhalten  sich 
analog;  längs  der  Axe  erscheinen  sie  blau,  reclilwinklirh  darauf  gelblich 
grün;  bei  gewissen  Idocrasen  (Vesu\Iancii)  ist  die  Farbe  in  ersterer  Rich- 
tung orangengelb,  in  letzterer  gelblicli  griln.  Auch  verschiedene  Indi- 
viduen vom  Gl  im  mer.  Au  git,  so  wie  überhaupt  einer  bedeutenden 
Anzahl  von  Mineralspecies  sind  mit  dieser  Eigenschaft  begabt,  nicht 
aber  immer  alle  Individuen  derselben  Speeles.   Der  Dlchroismus  ist 
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eine  Wirkung'  der  Absorption,  Dojtpelbrrclninij  und  Polari.salion,  \vcl- 
clie  die  Liclilstralilen  beim  l)urcbi;aiii^'  durch  derqleiclien  Krvslalle  er- 
fahren; er  hängt  innig  zusammen  mit  der  Eigenschaft,  bereits  polari.sirles 
Licht  in  der  einen  oder  andern  Richtung  mehr  oder  \venit;er  ^;(T;irl)l,  mehr 
oder  weniger  geschw  ächt  hindurchzulassen,  kann  aber  lüer  keine  nähere 
Auseinandersetzung  finden.  Es  ij.t  besonders  Brewster,  der  dm 
Dichroi&mus  zum  Gegep4»iaude  specielier  Uaicrsuchuiigen  gemacht 
tat  P. 

Dichroit  syn.  von  Cord  1er it. 

Dichtigkeit  ist  di<'  Masse  eines  Körpers,  Ijfzo^en  auf  sein 
Volum.  Für  eine  und  die.sell>e  Intensität  der  Schwerkraft,  also  S.  B, 
an  einem  und  demselben  Punkte  der  Erdoberdäche,  ist  die  Masse  eines 
Körpers  proportional  seinem  Gewichte.  Mitliin  ist  dann  die  Dichtig- 
keit eines  Körpers ,  das  Gew  icht  desselben  bezogen  auf  sein  Volum 
oder  dividirt  diirch  dasselbe.  Daher  dann  auch  der  Name  speci  fi- 
sch es  Gewicht  für  Dichtigkeit.  Man  kann  au<h  sagen,  die  I)i<  h- 
tii^keit  eines  Körpers  sev  das  (Je\^^(Ilt  desselljen  für  ein  7tir  Einheit 
angenommenes  Volum.  Eür  je<le.s  .iihI<  re  ^  oliim  i»  ist  dann  das  (iew  icht 
p  des  Körpers  gleich  dem  Producle  aus  .seiner  Dichtigkeit  5  in  dies 
Volum  oder  p~so.  Für  irgend  einen  /.weilen  K örper  hat  man  ebenso 
p'  —  s'  vy'.  Mithin  verhalte«  sich  die  Dichtigkeiten  iweier  Körper  all- 
gemein wie 


Q  0* 


Die  Methoden  zur  Bestimmung  der  Dichtigkeiten  mehrer  Körper, 
wobei  immer  die  eines  derselben  als  Einheit  genommen  wird,  kommen 
darauf  zurück,  dass  man  entweder  0  zz:  i>'  nimmt,  wo  dann  s  :  s  zz.  p  : 
p',  oder  dass  man  p  ziaz  p'  macht,  wo  dann  ä  .  5'  —  ^/o  :  y^'. 

Die  praktischen  Ausführungen  dieser  Methoden  sind  tum  Theil 
schon  in  den  Ajrtikeln:  Aräometer  (Bd.  I.  S.  456)  und  Dampf 
(S.  427)  beschrieben;  die  darin  noch  nicht  behandelten,  namentlich  die 
auf  hjdrostatisdien  Wäguugen  beruhenden  Methoden,  werden  in  dem 
Artilcel  Gewicht,  specifisches,  ausrinander  gesetit  werden.  p. 

Di  et  am  II  US  albus.  Diptam  zur  Familie  <ler  Diosmeen  ge- 
hörig, die  einzige  nicht  exotische  Species  dieser  Fanulie.  Früher  war 
die  VVurzel  in  Gebrauch,  wird  aber  jetzt  wenig  mehr  angewandt,  sie 
ist  harzig,  bitter,  aromatisch  und  soll  Wurm  abtreibende  W  irkung  be- 
sitzen. V, 

Didymiuni.  Diesen  Namen  hat  Mosa  oder  einem  neuen  Me* 
taUe  gegcbeo,  welches  er  im  Cerit  aufgefunden  hat.  Dasselbe  ist  im  oxj* 
dirten  Zustande  in  dem  bisher  lör  einGemenee  TonCeroxjd  und  Lanthan* 

oxjd  angesehenen,  zimmetbraunen  Pulver  enthalten,  welches  man  ans  dem 
Cerite  durch  das  hinlänglich  bekannte  Verfahren  abscheiden  kann.  Alles 
was  bis  jetzt  von  den  Eigenschaftendes  Didvmox^ds  bekannt  ist,  beschrankt 
sich  auf  die  folgenden,  wenigen  Data.  Das  Didvmoxjd  ist  braun,  und 
seine  Gegenwart  der  Grund  der  zimmetbraunen  Farbe  des  sogenannten 
Ceroxvds.  Keines  (^eroxvtl  und  Lanlhanoxyd  erscheinen  f.isl  fiirblos, 
und  dürften,  im  chemisch  reinen  Zustande,  wohl  gänzlich  farblos  s<'\n. 
Wird  das  Didjmoxjd  geglillit,  so  verliert  es  seine  Farbe  und  wird  last 
weils,  wobei  es  sein  Gewicht  nicht  merklich  zu  ändern  scheint.  Schv^e- 
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felsnnr<\s  Dld  viuox  \  <1  hc^itzt  viiw  F.irlio,  welrhe  zwlsclicn  l\<)><Mirolli  und 
Amrlli v^trodi  Hegt.     Kiiic  N  fruiiri-itiigung  der  Yllererdo  durch  DJdvm- 
ONvd  ist  <lcr  (irmul,  dass  riniof»  bisher  für  rein  gehaltene  Ytlererdesalze 
eiiirti  Stich  ins  Anieth vstfarbige  besitzen.    I'.irjen  gleichen  (»rund  scheint 
das  \  (Thailen  der  ans  dem  (tndolinit  vof»  llitleröen  abireschiedenen 
Yttererde   zu  haben.    Dieselbe  ist  nämlich  gelb  gefärbt,   verliert  aber 
diese  Farbe  beim  Erbitiea  und  erscheint  alsdann  rein  weifs.    Durcb  fir> 
kalten ,  oder  durch  einen  darauf  geleiteten  lAiftstrom  nimmt  tie  jedodi 
sogleich  ihre  vorige  Farbe  wieder  an,  die  dann  an  stMikileB  ist«  wenn 
die  Yttererde  eine  unter  dem  sichtbaren Glahen  liegende  Tempcratiir  hat; 
gans  erkaltet  verliert  sie  an  IntensitSt  Le^t  man  auf  solche«  in  eineoi 
Platintiegel  befindliche  Yttererde  eine  organische  Substanz «  wie  f •  B.  ein 
Stiickchen  Papier«  bedeckt  alsdann  den  fiegel  und  gISht  denselben«  so 
sind  nach  dem  Erkalten  alle  am  Boden  des  Tiegels  liegenden  Yttererde* 
theilchen  welfs,  während  die  höher  liegenden  mit  Rufs  bedeckt  sind.  Es 
scheint  also  biernach«  dass  die  gelbe  Farbe  der  Yttererde  von  einem  Me- 
tallozjde  herrühre«  welches  durch  starkes  Krhilzen  einen  Theil  seines 
Sauerstoffs  verliert  und  dadurch  weifs  wird«  beim  Erkalten  dagegen  deti- 
selben  wieder  aufnimmt    Alle  bisher  angewendeten,  zahlreichen  Ver- 
suche« Cer«  Lanthan  undDidjm  auf  eine  nur  irgend  hinreidiend  genaue 
Art  von  einander  so  trennen ,  sind  bis  jelst  fruchtlos  gewesen.       Tk,  S, 

Di  f  ferential-TheriDomeler,  eigentlich  Differeni- 
thermometer«  da  darunter  ein  Instrument  verstanden  wird,  welches 
TemperaturdifTerensen  misst«  ohne  dass  diese  gerade  sehr  klein  oder 
differentiell  m  sejn  brauchen.  Das  gewöhnlich  so  benannte  lostniment 
besteht  aus  einer  U-förmigen  Glasröhre«  an  deren  anfrechtstehenden 
Schenkeln  am  Ende  Glaskugeln  augeschmolien  sind.  Die  beiden  Glas* 
kugeln  enthalten  Luft«  die  Röhre  dagegen  eine  Flüssigkrit«  gewöhnlich 
Weingeist.  So  lange  beide  Kugeln  gleiche  Temperatur  behalten  oder 
in  gleichem  Mafse  ihre  Temperatur  verändern«  bleibt  die  Flüssigkeit 
in  Ruhe;  so  nie  aber  die  eine Kugelstärker alsdieandereerwärmt  wird« 
setst  sich  die  Flüssigkeit  in  Bewegung  und  wandert  der  minder  oder 
gar  nicht  erwärmten  Luft  xu.  Die  Graduirung  dieses  Instrumeniei 
hat  ihre  grofse  Schwierigkeit«  wenn  verlangt  wird,  dass  damit  Tempe- 
ratur-Di fferensen  gemessen  werden  sollen.  In  der  Kegel  macht  man 
aber  diese  Ansprüche  nicht,  und  begnügt  sich,  dasselbe  mir  als  Ther- 
moskop  zu  gebrauchen  ,  als  welches  es  auch  in  manchen  Fällen  gnte 
Dienste  leistet.  Das  Differenlial-Thcnnomcler  ist  vor  einigen  Deceii- 
nien  besonders  durch  L  e  s  1 1  e  und  Kuniford  zu  Ansehen  gelangt, 
und  man  schrieb  ihnen  lange  die  Krfindung  desselben  zu,  bis  lirew  - 
st  er  nach^^Ies,  dass  Job.  Christ.  Sturm  im  Ilten  Jahrhunderle 
slcli  iL  hon  «ines  ähnlichen  Instrumentes  bediente.  Gegenwärtig  wird  es 
XU  eigentlichen  Messungen  nicht  mehr  angewandt.  p. 

Diltusioii  eine  den  Capillarphänomencn  beizuzählende  Erschel- 
mmg,  welche  eintritt,  wenn  zwei  entweder  gasige  oder  mit  einander 
mischbare  flüssige  Körper  getrennt  sind  durch  eine  poröse  Scheide- 
wand, zu  der  sie  eine  Capillar  -  Attraction  heslt/fr»;  es  erfolgt  dann 
durch  diese  Wand  hin,  nach  be>limmten  (ieselzen,  eine  gegenseitige 
Durchflringung  der  beiden  Körper,  Die  Umstände  hiebei  sind  von  de- 
nen der  gewöhnlichen  Capillaritätsversiiche  nur  darin  abweichend,  dass, 
während  bei  letzteren  die  capillaren  Käume  nur  einseitig  auf  eine  Fliis- 
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sigkcit  wirken,  sie  bei  der  Diffusion  von  zwei  Seiten  ans  eine  solche, 
tUld  iwar  dem  Grade  narli  ,  verschiedene  Wirkinio  ausüben.  Neben 
dieser  Wirkung  hl  die  .Mi>(  lih.ji  kril  der  beiden  Körper  eine  notb^^  en> 
dice  Bedini-uuir  zum  Auflrelen  der  Diffusion;  aber  .sie  darf  nirbt  so 
weil  t;ehen ,  dass  eine  eii^eiillicb  cbemi.srbe  Verlunfbint;  erfoli^J  :  xMist 
ist  der  Vorgang  verwiekeller.  Am  einf.u  lisU  ii  uihI  auvU  am  bc&leu  un-  . 
ter«iicbi  ußd  die  Diffusion»- Jirscbt'iuuu^eu  bei  den  Ga^cu. 

Diffusion  von  Gasen. 

Obwohl  einige  der  bicber  gehörigen  Erscheinungen  scbon  früher 
bekannt  waren  so  mass  doch  Döbereiner  unstreitig  als  der  £nt< 
decker  dieser  BilTiifioii  betraditet  werden*  Er  beobacntele  sie  i.  X 
1823t  litf  er  anfällig  Waaserttoflgas  in  einer  gesprungenen  Glasglocke 
nber  Waaatr  stehen  liela  nnd  dabiei  nach  einiger  Zeit  ein  Entwaichen 
dea  Gatef  durch  den  RIsi,  begleitet  von  einem  bedeutenden  Steigen 
dne  innern  Waaierspie^eU  über  den  SnTsern  eintreten  aah  %  Seine 
nickt  eben  glüddicke  Tb  eorie  dieser  Encbeinnng  veranlasate  Magnua 
L  J*  1827  an  einigen  Versuchen,  in  denen  unter  anderen  die  Ton  Je- 
ncna  ait  Ursache  der  Gaavemiinderung  vermuthete  Wasserbildung  als 
nidit  vorhanden  naehgewicscn ,  und  sogleich  geieigt  ward,  ihss  auch 
Wasserdampf  sich  ähnlich  wie  ^^  asserstoITgas  verhält,  indem  eine  un- 
ten offene,  in  Quecksilber  t^fslr  lite,  <lann  zum  Theil  niil  AA  nsser  ge- 
füllte und  oben  dicht  mit  ihierischer  ])lase  überbundene  Glasröhre 
ebenfalls,  so  wie  das  Wasser  durch  die  Blase  verdampft,  ein  Steigen 
des  Quecksilbers  bemerken  lä'sst^). 

Drei  Jahre  darauf  unternahm  Thomas  Graham  eine  Untersu- 
chung, die  wesentlich  zur  Krweilerung  unserer  Kenntnisse  TOn  diesen 
Erscheinungen  beigetragen  hat.  Den  Ausgangspunkt  zu  derselben  bil- 
deten einige  ältere  ^  ersuche  von  J>erlhollet  über  die  gegenseitige 
Durchdringung  zweier  (jasarten,  welche,  jede  für  .sich,  in  einen  Glas- 
ballon eingeschloi>sen ,  <lurch  eine  2(),o  Centm.  lange  und  5  Millm, 
weite  Rohre  nul  einander  comunniicirten,  un<I  v\()bei  sie  Ii  herausstellte, 
da>s  das  AN  assers toffiins  sich  unter  allen  (iaseii  am  st  linelLlcn  iiiil  an- 
deren mischt*}.  Diese  N  ersuche  ^^  iedrrliolend  ,  in  der  Art,  dass  die 
successiv  in  einen  graduirten  (ila.s«  \  liiuler  gt'braclilcn  (iase  mit  der 
äufsern  Luft  communicirlen  (liirdi  eine  horizontale  Kolire  \on  0,07 
bis  0,12  Zoll  Durchmesser,  die  an  ihrem  Knde,  je  nachd<in  das  (ias 
leichler  oder  schwerer  als  die  Luft  war,  entweder  herab-  oder  hinauf- 
bog (um  mechanische  Strömung  so  verhiodern),  fand  (iraham,  dass 
das  EntweicbcB  der  Gase  ans  aolcben  Gefafsen  sich  umgekehrt  wie 
eine  Function  ihrer  Dichtigkeit  verhalte.    Auch  machte  er  knra  her- 


Dazu  uehört  unU-r  .-iiulereu  das  von  Sümmeriag  eutAcelile  EntwitMm  d«s 
"\\'eiiij<i-les  «IiikIi  A iill'fu nlii iini;  in  mit  tltieri«clier  Bla^e  überbuiiileneii  Ge- 
fälbelt. —  Auch  beobaclilete  fler»i*lbc  ^^hnn,  d«itt  »ick  in  einem  Kaul>rliuk-.S.'irk- 
cImb  WoW  atmo«|»hamcfc«  Luft,  aber  nicht  Was«entofr»,i(f  aufbt  waliren  las«© 
(Oilb.  Aaa.  fiai9j  Bd.  LXI.  S.  IM). 

•)  Bekannt  gcmarhl  ziu  r^l  in  «Irr  kleinen  .Schrift :  Ueber  «lio  neu  «  nttloi  ktr  höchst 
uierkwnrdipi*  Kigen.Mh.ili  i\vs  IMatiu«  und  di«  pDeumatüclt-capUlare  Tliätijkeit 
gcprungener  Glüser  (Jena  18*23). 

*)  Poggeud.  AnaaL  Bd.  X.  S.  US. 

*)  JEbradaadbct  Bd.  XTIL  8.  341  (Mtfa  d'Amieil  T.  IL  p.  468). 
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nnrh  dir  für  Hipsc  Ersclirimingon ,  die  er  zuerst  mit  dem  Namen  Dif- 
fusion brU'i^lc,  so  wrscnlliclH'  Tioohaclilnng ,  dass  wenn  thlerische 
Binse  znei  a crscliieilenc  (i;is(*  (rrniit,  nicht  hlofs  ein  Antlieil  des  einen 
7.II  dem  zwrilcn,  sondern  auch  umgekehrt  ein  Antheil  des  zweiten  zu 
dem  ersten  wandert.  Als  er  nämlich  eine  tliieriscfie  Blase  zn  etwa  ei- 
nem Drittel  mit  St cinkohlengas  gefüllt,  niid  in  einen  Recipienten  voll 
Kohlensäure  g<  l)ra(  Iii  linltc,  war  nach  24  Stunden  der  gröfsere  Theil 
der  Kohlensäure  aus  <len»  Uecipienlen  verschwunden  und  dafür  die 
Blase  so  stark  angeschwollen,  dass  sie  beim  Herausnehmen  einen  Kiss 
bekam.  Eine  Analyse  des  innerhalb  und  aufserhalb  der  Blase  befindli- 
chen Gsses  erwies  in  lieiden  du  Basejn  von  Kohlensäure  und  Stein- 
kohlengas 1). 

Belehrt  dnrch  diese  Erfahrungen  und  nnterdess  auch  D 8 berei- 
ft er 's  Entdeckung  kennen  lernend,  vntemahm  Graham  LJ.  1833 
eine  tweite  Arbeit,  die  das  in  der  ersten  Termuthete  Gesets  rar  En- 
denz brachte  % 

Bei  dieser  neuen  Untersnchnng  waren  die  Gase  in  gradvirten, 
zum  Theil  in  der  Mitte  kugelförmig  erweiterten  Glasrdhren  enthalteo, 

die  oben  durch  einen  Gjpsjiflock  verschlossen,  und  mit  dem  untern 
Knde,  je  nach  der  Natur  der  Gase,  in  Wasser,  Salzwasser  oder  Queck- 
silber getaucht  waren.  Die  Gjpspflöcke  hatten  eine  Dicke  von  0,1 
bis  0,6  Zoll  und  waren  aus  einem  recht  steifen  <TVpsteige  gebildet,  der 
mit  einem  Holzc^'linder  fest  eingestampft,  und  dann  entweder  durch 
24stündiges  Liegen  an  irockner  Luft  oder  in  einer  Temperatur  von 
200^  F.  getrocknet  wurden.  Solche  Gvpspflöcke  erwiesen  sich  bei  al- 
len Feufliligkeitszusländen  der  Luft  am  wirksamsten  Tür  diese  Ver- 
suche, <l«nn  mit  llirien  ging  der  Austausch  7.  B.  des  Wasserstoffgases, 
mit  solcher  Si  liiH'llii;k('it  und  Stärke  >or  ^ich ,  dass  ()ue<'ksilber ,  a/s 
Sperr{lii.s>igk<Mf  n ;uidf ,  schon  nach  drei  Minuten  in  der  Kölire  zwei 
Zoll  hoher  stand  diauf^cn;  nur  durften  sie  ni(hl  benässt,  mit  fliis- 
.sigcin  Wasser  getränkt,  werden,  weil  sie  dann  alle  Durchdringlichkeit 
für  tiase  vollkouiinen  einhilfsterj.  liei  allen  Versuchen  wurde  Hie 
S|»err(liisslgk<'it  luuerlialh  urul  aufserhalb  der  Röhre,  durch  zweck- 
luäfsiges  Senken  dieser,  in  Niveau  erhalten,  damit  die  Gase  stets  dem 
blofsen  Druck  der  Atmosphäre  ausgesetzt  waren.  Ks  wurde  ferner, 
wenn  diese  Flüssigkeit  aus  Wasser  bestand ,  also  das  eingeschlossene 
Gas  mit  Feuchtigkeit  gesättigt  war,  auch  die  Sufsere  Luft  auf  diesen 
Zustand  gebracht,  um  jeden  Einfluss  des  Wasserdampfs  su  entfernen, 
und  endlich  wurden  für  etwaige  Aenderungen  im  Thermo-  und  Ba- 
rometerstand, so  wie  für  das  durch  Aenderung  des  GasYolums  auch 
geänderte  Volum  des  Wasserdampfs,  die  erforderlichen  Berichtigungen 
angebracht. 

Somit  beobachtete  er  nun,  unter  constantem  Druck,  den  Austausch 
verschiedener  Gase  gegen  atmosphärische  Luft,  die  aufserhalb  der 
Röhre  ein  so  gut  wie  unendlich  grolses  Yolum  einnahm  und  folg^ 
lieh  durch  das  entweichende  Gas  nicht  wesentlich  in  ihrer  Zusammen- 
setsung  geändert  wurde.  Unter  diesen  Umständen  ergab  sich  als  Ge* 
sets,  dass  nach  beendeter  Diffusion,  wo  also  alles  Gas  der 
Röhre  durch  Luft  ersetst  ist,  die  durch  die  capiilaren  Räume 


EbendMelbat  Bd.  XYH.  S.  Ml  (Quarterl.  Jouni.  of  Seiesee  Hew.  8er.  T.  VI. 
p.  74).      •)  Poggend.  Ann.  Bd.  XXVm.  S.  »1. 
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des  Gjpset  gewanderten  Gatvolvine  sich  verhalten 
umgekehrt  -wie  die  Quadratwurzel  ans  Her  Dichte  dieser 
Gase.  Folgendr  Tafrl  wird  den  Grad  der  Uebereinstiinimuig  dieses 
Gesetzes  mit  der  Erfakmag  darthoD. 


a  s  e: 


Wasserstoff  .  . 
Kohlenwasserstoff 
Oe] bildendes  Gas.  . 
Koblenoxrd  .  .  • 
StSdcstofr  .... 
SauerttofT  .... 
SdiwefelwasserslolT  • 
StickstofTox/dnl  .  . 
KobleDsSure  .  •  . 
Schweflige  SSure .  . 


Specifischcs 
Gewiclit') 

d. 


0,0094 

0,503 

0,972 

0,972 

0,972 

a,iii 

0,1805 
1,327 
1,527 
2,222 


3,7947 
1,3414 
1,0140 
1,0140 
1,0140 
0,9487 
0,9204 
0,8091 
0,8091 
0,6708 


B«obadit«t. 

EnHrichenM 

GaATolum  für 

I  \i>].  i>iria«?» 
trcteuer  Luit. 


3,83 

1,344 

1,0191 

1,0149 

1,0143 

0,9487 

0,95 

0,82 

0,812 

0,68 


Mit  Ammoniak,  Cblorwasserstoff  und  Cblor  liefsen  sich  keine  be- 
friedigende Resultate  erlangen,  weil  das  erste  zu  stark  vom  Gjpf  ab- 
sorbirt  wird  (während  alle  in  der  Tafel  aufgeführten  Gase  nur  eine 
nnbedentende  Absorption  von  diesem  erleiden),  das  zweite  den  Gvps 
%n  sehr  angreift  und  das  dritte  hinsichtlich  der  SperrnUssigkrit  zu  ^ 
viel  SchwirTigkelt  »larhirlet.  Bei  letzlrrm  llrfs  sich  jedoch  beobach- 
ten, dass  15b,  11  Vol.  entwichen  gegen  100  Vol.  eintretender  Luft, 
was  wenigstens  anniibernd  stimmt. 

(iraham  stellte  nii<h  einen  Versuch  an,  bei  dem  die  atmosphäri- 
sche Luft  durch  ein  anderes  (ias  ersetzt,  und  dieses  zuglei<l>  luvhl  In 
unendlich  grofser  MenL;e  i;egen  d.is  erstc-re  genommen  war.  F.r  \erl).Tnd 
nämlich  zwei  der  erwähnten  mit  G  vps  ver.srlilo.ssciien  (ilasröhrcn  «birch 
ein  Kautschuk^lied ,  und  füllte  die  eine  mit  kolilenoxyd  - ,  die  .in- 
dere  mit  Stickgas.  Nach  24  Stunden  zeigte  sich  das  Volum  in  jeder 
Röhre  unverändert  und  eine  chemische  Anal  vse  er\>ies,  «la.s.s  die  b«'ideu 
Gase  gleichförmig  mit  einander  gemischt  waren.  Dieses  Resultat  be- 
stätigt das  erwähnte  Ge^elz  und  lehrt  zugleich,  dass  Ungleichheit  der 
Dicbte  kein  notbwendiges  Erfordemiss  lur  Diffusion  der  Gase  ist 

Es  ist  jedoeb  sebr  sn  wünschen,  dass  der  letitere  Ternicb  mit 
Gasen  ron  ungleicher  Dicbtigkeit  wiederholt  wurde ,  weil  die  Resul- 
tate davon  eben  so  interessant  an  sich,  als  wichtig  ftir  die  fernere  Prii- 
Inng  des  Biflusionsgesetses  wSren.  Es  ISsst  sich  nSmlich  leicht  berech- 
nen, wie  das  Resultat  eines  solchen  Versuchs  nach  dem  Gr a hämischen 
Gesetse  ansfallen  müsste,  nnd  dadurch  also  bestimmen,  wie  weit  dies 
Gesets  in  dem  betrachteten  Falle  mit  der  Erfahrung  übereinkSme« 

Es  seien  und  J9  die  Volume  sweier  Gase,  die  einerseits  durch 
eine  poröse  Scheidewand  getrennt,  andrerseits  aber,  jedes  für  sich« 


>)  So 
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<!nrrli  eiiiP  Flii.ssif^kell  abgesperrt  sind,  deren  Niveau  so  regtilirl  ^^  ird, 
das.s  der  Druc  k  auf  sie  inuner  cou.stant,  z.  B.  immer  f:;leirh  dein  Druck 
der  Atmospliäre  blribl.  Dies  ist  mit  einem  Apparat,  \vi<'  iiin  (iraham 
anwandte,  It-irlit  zu  bewirken.  Ks  frat-t  sieb  nun:  ^Vie  trrofs  wer<len 
nacb  > ollendeti'in  Auslausrb  die  \  oluuie  t\vs  entstandenen  Ga>i;rmeu- 
ges  zu  beiden  Seiten  der  Scheidewand  sejn:'  Und  welche  Zusammen^ 
&etzuag  werden  ^ie  besiizco? 

Bas  GtsTolvm  das  s.  B.  auf  der  linkea  Scheidewand  befindfich 
sejn  macf  kann  man  sich  denken  als  bestehend  ans  swei  Theilen^ 'ei- 
nem Oj  der  anf  dieser  Seite  der  Scheidewand  bleibt«  nnd  einem  der 
dnrch  die  Scheidewand  dringt  und  tu  dem  andern  Gase  überigeht. 
Eben  so  kann  man  das  sur  Rechten  der  Scheidewand  befindliche  Gas- 
volnm  B  in  Gedanken  in  iwei  Tbeile  serfallen,  einen  der  auf  jener 
Seite  bleibt,  und  einen  der  die  Scheidewand  durchdringt,  sich  anf 
die  linke  Seite  derselben  begiebt  Zu  Anfange  des  Versuchs  hat  man 
also  links  von  der  Srheide\>  and  das  Volum  Azna-^a,  redits  das  Vo- 
lum Ii  zub  ß.  Nach  vollendeter  Diffusion  wird  man  dagegen  haben: 
links  das  Volum  X=a-l*/3  und  cechts  das  Volum  Y^b-^cu 

Offenbar  wird  die  Diffusion  nicht  eher  vollendet  sejny  als  bis  die 
Gase  dies-  und  jenseits  der  Scheidewand  gleichförmig  mit  **in^»^f*- 
gemischt  sind,  als  bis 

a   jr    A       -j    A  —  B 

und  femer  muss,  dem  Graba  mischen  Gesetie  infolge: 

wenn  das  specifische  Gewicht  des  Gases  A  z=z  und  das  des  GaMS 
B  =1  ö  ist. 

Man  bat  also  lor  Bestimmung  Ton  y<f  6,  o,  ^  folgende 
sechs  Gleichungen: 

X+r  =  A  +  B..  (1)-^.    =  y-  =  ...  (3)  und  (4) 

ci  a  A 

tt=:ßö      .  .  (2)  -p-  =  J-  =  •  •  • 

Aus  den  (ileicfiungen  (3)  bis  (6),  weklie  die  beiden:  Ä  ^z.  a-j-  ß 
und  y  ziz  b       a  einschliefsen,  ergiebt  sich: 

A  ff 

Ans  (2)  mittelst  (7) 

Ä  By/  dz=rAodtTyr=z   (9) 

und  daraus  mittelst  (1) 
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«idlicli  aui  (10)  auitcld  (7)  und  (8) 


A  +  ßy/     d      '  A  n  y/  Ö 

AA  ,         BB^r  d 


• . . .  (11). 


^  A  +  B  y/  ö   *  A      H  y^r  9 

Angenosunen  A  $ty  Sauerstoff  uml  Ii  ^^  asserüloff,  so  wird  y,^  8 
nahe  —  Vi  sejn;  ferner  lej,  was  die  (iröfse  der  Gasvolume  betrifft, 
A=.  H:=zii  dann  geben  die  Gleicbuugeu  (10) 

^^  (  IUI  man  al>o  iir.sprJin^li(  h  zur  linken  Seile  der  Sclieidewand 
einen  Kuhikzoll  SaiierÄtoU  und  zur  r<  (  hlen  einen  Kubikzoll  NN  assjT- 
stüfi  hatte,  wir<l  man  nach  btendeler  Diffusion,  links  und  reehts 
Kubikzoll  eines  Gasgcnient;eÄ  haben,  das  für  <li«'sen  Fall,  wie  ohne 
BereHiuung  der  Werthc  von  /i  und  a  oder  h  und  a  eiuzuselien  ist, 
aoj  gleichen  Volumtheilcn  der  beiden  Gase  besteht. 

Wäre  ^  =  1  Kubikzoll  und     =  3  Kubikzoll,  so  würde 

16  1 
X  zn       Kubikzoll  und      =  Kubikzoll, 
7  7 

und  es  w^irden  vom  Sau('r>l<>rt  dm  «  Ii  die  S(  heidevvand  <  iit weichen : 
a  zir  ^7  Kubikzoll,  also  geblieben  seyn:  a  =:  kubikzoll;  ferner  wä- 
ren vom  W  asserstoff  durch  die  Seheidew  and  y<*yani^en :  ^  z=i  ^/^  Ku- 
bikzoll, mitbin  zurückgeblieben:  b  —  %  Kubikzoll.  Das  Verbal tnisz 
der  dnrcli  die  Sebeidewand  gedrungenen  Gasmengen  a :  fi  wäre  also 
:  d.  L  1  :  4,  wie  es  das  Gesets  Terlangt;  und  in  dem  erzeugten 
Gemenge  ttSnden  die  beiden  Gase  in  dem  Veriiäliniss 

  JK   A^  j 

Vorausgesetzt  ist  bieliei  natortieh  inmer,  dasi  man  die  FHissig- 
kcit«  welche  die  Gase  absperrt,  forwährend  so  reguUre,  dass  der  ge* 
sammte  Druck  auf  dieselben  immer  gleicb  sej,  was  nnr  möglich,  w  enn 
die  Schenkel  des  beberförmigen  Apparats  in  zwei  yerschiedene  GefiUiM 
mit  Wasser  oder  einer  andern  Spenrflüssigkeit  taueben« 

Wenn  d  =  1  d.  h.  beide  Gase  dasselbe  speclfische  Grewicht  be- 

sJtien,  so  geben  die  Gleichungen  (10)  immer  \  —  J  und  Y  B  A.  h. 
die  ^  ninme  dies-  und  jenseits  der  Scheidewand  bleiben  durch  die  Dif- 
fusion unf^'eändert,  wie  es  Graham  auch  bei  <leni  N  ersuch  mit  Stick- 
gas und  Kohlenoxvdgas  beobachlet  hat.  Nahm  das  Sticki^'a>  anfänglich 
das  Yolnm  1  Kubikzoll  und  das  Kohlenoxvdgas  das  \  olum  ß  iz:  3 

Kubikzoll,  so  entweicht  vom  erstem  a~^/^  Kubikzoll  und  vom  letz- 
tern rz:  Kubikzoll,  also  von  beiden  Gasen,  wie  es  das  Gesetz 
verlaufet,  eine  gleiche  Menge;  dagegen  bleibt  zurück  vom  Stickgas 
das  Volum  a  =:  V4  Kubikzoll,  und  vom  Kohlenoxvdgas  das  Volum 
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b  =z  %  Kiibikzoll.  I)a6  Volum  .1  ~  =z  1  KubikioU  besteht  also 
aus  y4  Kubikxoll  Stickgas  und  3/^  Kubikz.  Kohlenoxyd,  und  das  Volum 
1^  =  £  =  3  Kuliiki.  dagegen  aus  Kubikz.  Stickgas  und  %  Kubikz. 
Kohlenox^  dgas.  Jfedea  dteier  Volume  enthält  also  <Ke  beiden  Gase  in 
gleichem  Verhätnisa,  wie  et  immer  §tjn  mau^  wenn  die  Diffimon 
tnm  Stillstand  gekommen  ist. 

Nimmt  das  eine  Gas  ein  unendlich  grofaea  Volnm  ein,  waa  der 
Fall  seyn  wird,  wenn,  wie  hei  allen  ührigen  Yersnchen  Grahim^a« 
die  BiAuaionsröhre  von  der  freien  atmosphärischen  Luft  umgeben  iat, 
ao  giebt,  wenn  man  u  H.  A  unendlich  gro(a  nimmt  (weil  dieiem  Gase 
lUTor  das  specifische  Gewicht  Eins  beigelegt  wurde)  die  Gleidiung  (10) 

was  eben  der  einfarhf  Ausdruck  des  G  rahani^schen  Gesetses  ist;  b 
d.  h.  der  in  der  Diffusionsröhre  iiirückgebliebene  Theil  von  B  wird 
:r=  0,  dagegen  ß  d.  h.  der  entwichene  Theil  desselben  =  B;  und  IC 
oder  der  vom  Gase  A  (hier  die  atmosphärische  Luft)  eingedrungene 
Theil  :=  II  ö  =rr  Y.  Endlich  geben  die  Formeln  (11)  den  nirück- 
gebliebenen  Theil  der  atmosphärischen  Luft  a  —  OC,  wie  es  auch  an 

sich  bei^Teiflicli  ist. 

Bei  allen  von  Graliam  aii^estellleii  Versuchen  wurde  der  Druck 
auf  die  Gase  zu  beiden  Sellen  «Irr  zweiten  Scheidewand  immer  gleich 
grof.s  rrlialleii.  Nur  unter  dieser  liedingiing  hat  das  von  demselben 
aufi^efuiHlene  G^'selz  .seine  Giilti^^krll.  Die  Diffusion  findet  indess  auch 
noch  statt,  wenn  der  Druck  zu  beiden  Seiten  der  Scheidewand  un- 
gleich ist ,  und  gerade  in  diesem  Umstand  liegt  eine  der  auffallendsten 
Seilen  der  hrscheinuug. 

Ks  kann  nandich ,  wie  schon  aus  dem  S.  5ST  und  S.  58S  Cr- 
wähnten  hervorgeht,  die  DifTusion,  ehe  sie  sum  StilUtand  kommt,  ei- 
nen ganz  bedeutenden  Druek  überwinden,  obwohl  de  nie  ao  ▼dUatSn* 
dig  ist,  ab  bei  Abwesenheit  eines  Drucks  auf  die  Scheidewand.  Die 
Grdlse  des  Drucks,  den  die  Diffusion  überwinden  kann,  hingt,  aufaer 
der  Matnr  des  Gaaea,  aehr  yon  der  Dichtheit  der  Scheidewand,  also 
▼on  dem  Durchmesser  und  der  Län^e  ihrer  capillaren  Räume  ab.  Bei 
thierischer  Blase  und  noch  mehr  bei  Goldschlägerhäutchen  ist  er,  we- 
gen der  Dünnheit  derselben,  nur  gering;  stärker  ist  er  bei  Gjpspflöcken 
und  guten  gesunden  Korkalöpseln^  bei  gesprungenen  oder  locker  tubu- 
lirten  (jlas^locken,  aehr  stark  bei  Kautschukmembraaen ,  gebildei 
durch  Erweichen  Ton  Kautschukbeuteln  in  kaltem  SchwefeÜtbcr  und 
Btchherigea  Ausstrecken. 

Als  Mitchell  eine  Uförmige  Röhre  mit  einem  langen  und  ei- 
nem kurxen  Schenkel,  welcher  letztere  sich  trichterförmig  erweiterte, 
an  diesem  mit  einer  solchen  Kautschukmembran  dicht  überband, 
dann  Quecksilber  in  den  langen  Schenkel  goss ,  und  den  kurzen,  der 
also  Luft  enthielt,  in  eine  über  Quecksilber  stehende  Glocke  voll  ^Vas- 
serstoff^as  brachte,  sah  er  das  Queck^ilber  in  dem  langen  Schenkel 
drei  und  drcifsig  Zoll  steit^en  Die  Diffusion  hörte  also  hier 
nicht  eher  auf,  als  bis  der  Druck  auf  die  eine  Seite  der  Membran  mehr 
wie  noch  einmal  so  groCs  als  auf  die  andere  Seite  war,  da  aller  Wahr- 


^)  PoggeniL  Ann,  Bd.  XXYIU.  S.  394. 
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scheinlichkeit  nach  das  Wa&serstofijga«  unter  blofsem  atmosphärisdieB 
Drucke  stand. 

Das  Bisherige  betrachtete  die  Diffusion  blofs  in  Bezug  auf  die 
Vo  1  u  m  s  m  e  n  g  e ,  welche  nach  vollendetem  Austausch  der  gelrcnulen 
Gase  durch  die  Scheidewand  gegangen  sind,  ohne  dabei  auf  die  G  o - 
schwiudigkeit  dieses  Austausches  Kiicksicht  zu  nehmen.  Ks  fragt 
sich  nun  auch ,  welchem  Geselle  diese  Geschwindigkeit  unterwor- 
f«  f  er. 

öie  Antwort  anf  dicte  .Frage  ist  bii  jctst  noch  mtht  in  genügen- 
der Weiae  eiperimentell  geliefert,  doch  geht  so  viel  ans  Graham's 
Yersnchen  henror,  dass  die  Biirnsionseeschwindigkeit  ungleich  ist  hei 
venchiedenen  Gasen,  nnd  iwar  im  Allgemeinen  desto  gröfser,  je  spe- 
rifisch-  leichter  das  in  der  Dilfnsioasrtfhre  enthaltene  Gas  bt.  So  fand 
er,  dass  die  Lnftmengen»  welche  in  gleichen  Zeiten  in  die  Röhre 
drangen,  wenn  nch  in  dieser  heiand: 

Chlor  ....    waren :  0,302  Vol. 
Kohlensäure .    .        »       0,023  » 
Wassersioffgas  •       »       1,277  » 

WSre  die  Diffusion  hei  diesen  Gasen  mit  gleicher  Schnelligkeit 
erfolgt,  so  hätten  die  in  gleichen  Zeiten  cingedrangenen  Lnftvolnmen 
gleich  gewesen  sejn  müssen,  ohwohl  die  dafür  entwichenen  Gasvo- 
nime,  dem  DifTosionsgeseti  infolge,  immer  ungleich  gewesen  sejn 
worden.  Die  gröfsere  Geschwindigkeit  der  leichteren  Gue  röhrte 
Hcbei  übrigens  nicht  dayon  her,  dass  die  Diffusionsrtfhre  ihren  Gjps- 
terschluss  am  obem  Ende  hatte,  denn  herabgebogene  Röhren,  mit 
gleichem  Verschluss  versehen,  zeigten  dieselbe  ebenfalls,  namentlich 
heim  Wasserstoffgas,  übereinstimmend  mit  dem  Entweichen  durch 
enge  Röhren  (S.  588). 

Ein  analoges  Verhalten  beobachtete  Graham,  als  er  yerachiedene 
Gase  durch  einen  Gypspflock  in  einen  zuvor  ausgepumpten  Ballon 
treten  liefs.  Der  Baiion  ward  bis  auf  einen  Zoll  Qu«'(  ksllherdruck  ge- 
leert, und  es  wurde  die  'Avit  gemessen,  die  erforderlich  war ,  damit 
dieser  Druck  auf  drei  Zoll  gelangte  i  sie  betrug  für 

Luft,  trocken  oder  feucht  10'  0^'  Kohlenozjd.   .    .  9'  30^ 

KohlensSnre   ....    10  0  Oelhildendes  Gas .  7  50 

Stickga«  10  0  Steinkohlengas    .  7  0 

Sauerstoff  10  0  Wasserstoffgas   .  4  0 

Auch  bei  diesem  mechanischen  Einströmen  zeigte  sich  also  die 
Geschwindigkeit  im  Allgemeinen  desto  gröfser,  je  speclfisch  leichter 
das  Gas  war;  sie  erwies  sich  aurli ,  bei  anderen  ^  ersuchen,  desto 
gröfser,  je  stärker  der  mechanische  Druck  war,  obwohl  diesem  nicht 
proportional,  und  so  auch  gröfser,  als  die  bei  der  Diffusion. 

Wenn  Gase  durch  enge  Oeffnungen  in  einen  gani  oder  theilweise 
luftleeren  Kaum  strömen,  so  verhalten  sich  nach  einem  theoretisch  zu 
entwickelnden  Geseti,  welches  unter  anderen  auch  von  G.G.  Schmidt 
expcriiueulell  bestätigt  ist        die  Geschwindigkeiten  dabei 


*)  Gilbert'»  Annalen  Bd.  LX^  I.  6.39.—  Schmidt'»  Versuche  wurden  mit 
tto»ph«ri»«ber  Luft,  mit  WasAerstoagM  uad  Xolüeiuiture  auj^efetellt.    äpAter  hat 

UaadwfetaKbtt^  dat  Ch/tmi»,    Bd.  IL  3g 
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umgekehrt  wi«  die  Qvadrtlwiirsel  a«t  J«r-Dicliie  der 
Gase.  Davon  weichen,  wie  man  sieht,  die  Graham'schca  Rerakale 
nicht  unbedeutend  ab.  Thomas  S.  Thotnson  ist  indesa  der  Met> 
nnng,  dass  diese  Abweichung  in  einer  FeUerlMAigkeit  der  Graham - 
sehen  Versuche  begründet  sej  £r  hidt  sich  fiir  {iberseugt,  dass,  bei 
richtig  geleiteten  Versuchen,  das  oben  genannte  Gesdts  erfüllt  wefdea 
wiirde,  und  sieht  damit  sogleich  in  den  Diffbaioasersclicniiagen  cne 
Bestäti^ng  der  Dal  ionischen  Hjpothese,  gemSfs  welcher  die  Thdl- 
eben  eines  Gases  nicht  elastisch  oder  repuUiv  gegen  die  Tlieilcben 
eines  andern  Gases  sind ,  oder  dn  Gas  für  ein  daneben  befindliches 
ein  Vacuum  darstellt. 

Dieser  Ansicht  gemäfs,  nach  welcher  also  die  Diffusion  erfolgt, 
weil  jedes  der  beiden  durcli  rlie  poröse  Scheidewand  getrennten  Gase 
neben  sich  ein  Vaciinm  lial,  das  es  su  fUileo  sucht,  wSrden  die  Ge- 
schwindigkeiten €,^6*  des  Einsirömcns  au  den  filicbtigkcaten  d, der 
Gase  die  Proportion  darbieten. 

o»'  :       ^  oder  s»  d  = 

und  weiui  i»,  i  '  die  Volnnie  und  ///,  m'  die  M.issen  bczeichucn,  wiirde 
mau,  da  c  und  <j'  wie  i»  und      variiren,  haben: 

p  d  =    d  =:  m  und  9*     =        =  m\ 

woraus  durch  Coftobination  mit  der  ersten  Gleichung 

e  iiL  ~  c'  m'. 

Das  Prodnct  aus  der  Masse  in  die  Geschwindigkeit  des  Stroms  ist 
hiernach  also  gleich  bei  beiden  (iasen,  welch  eine  Diclitigkeit  ^ie  auch 
haben,  oder,  uiil  anderen  ^\  orten,  die  bewegende  Kraft  eines  ieden 
Stroms  ist  gleich  bei  seinem  Anfnng. 

Statt  die  (inse  in  ein  ^  .h  luini  treten  zu  lassen,  Hihrt  T  h  o  ni  *  o  n 
fort,  setze  man  nun  voraus,  sie  drängen  durch  ein  S\steni  \on  OfTf- 
uniii^rn,  \^  ie  es  ein  ( i  \  j>sstöj).sel  oder  irgend  eine  andere  porüs«-  Sub- 
ifnn/.  il;irhielet.  J>e;>chrankt  ,  wie  wir  sind,  in  unserer  Kenntniss  \oii 
dein  Moleculariustand  der  (iase,  vermögen  wir  nicht  zu  bestimmen,  iu 
w  elcher  \A  eij.e  die  eulgegeugesetilen  Ströme  auf  einauder  wirken,  ob 
durch  Stöfs,  durch  Reibung  oder  sonst  einen  mechanischen  Vorgang. 
£ins  aber  können  wir  mit  Sicherheit  vorher  sagen,  das  nimlich,  dass 
ein  jtheilweiser  Widerstand  stattfinden,  und'  daraus  eine  Tenögemng 
iii  der  Geschwindlj^keit  beider  Gase  entspringen  werde.  Und'  weil, 
wegen  Gleichheit  der  Action  und  Reaction,  die  Gröfse  der  Terlbrnea 
Bewegung  für  beide  Theile  gleich  ist,  so.  w;erden  die  resultif enden 


Faradny  ühuliclie  Ver»uclic  uiit  uieliren  (iasen ,  jüdorii  oliue  HiickfticUt  ait£ 
die  TlMOrl»,  iiiif«rBouuB«ti  (Po|nr.  Ami.  Bd.  XXVIH.  S.  ISS)«    Er  c<MapRmtrl« 

ili(>  (ini>u  in  einem  (>(I.>r'>f  \on  lOU  Kuliikz.  I\ oMinuihaii  bü  XU  4  Atmusphäica 
J)ru(:Iv  und  lul-  -M-  li.iiMi  (lurrli  ein  ft-iiics  'l'luTiiHMurlf'rr'  lir  ^  on  iO  Zoll  I^lin::»* 
au»»lröiiic'n ,  \nt,  der  Dnick  auf  1,23  AUllO^|>harrn  lierab<^eküuimeu  trar.  Die 
dazu  etforderUclie  Zeit  bdVug  bet 

Kftblenkiiure    .    .    Mf/f  genwhier  Lull    •  19ft 

•     ()ell>ildeiidc»  Ou    UM  Sl«ia^hl«ng««    .  IW. 

Kohleiioxyik-ns    ,    |S3,0  AfVasserstoCTgaA    .  37. 

DiVko  l\f  Miltatc  kommen  dem  (TOsct/o  sdinn  oiber        di«(j  rAhau'acliCBf 
obwohl  j.ie  noch  manche  Abweichungen  darbieten. 
Poßgend.  An.  M.  XXXIV.  ^  «M. 
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der  flCrtfflic  notliweiidig  auch  gleich  sc^  n ,  und  folglich  wer- 
dfeot  wMOft  nun  mit  den  angerührien  Gleichangen  die  ndthigcn  Umfor- 
«ingen  madit,  die  Gefchwindi^keiten  umgekenrl  proportional  sern  den 
QnMratwvneln au«  den IMcktigkeiteQ.  Man  «iehl  hieraas,  sagt  Thom- 
son, data,  wenn  die  Data  richtig  sind,  die  Anfangsgcschwindic;- 
keiten  der  Espaaston  genau  in  der  von  Graham  durch  Yeraoche 
bestimmten  Proportion  stehen  mü^äen. 

£a  bleibt  blofs  zu  zcigeu  übrig,  dass  im  Fortgan:^«-'  <I(.s  Vcrsiiclis 
die  bewegende  Kraft  clleäclbc  Gröfse  behalte,  und  ful^Iich,  tlass  die 
soletst  aosgctanschten  Volume  den  Anfaiig$gesch\%  lud i^; keiten  propor- 
tional seyo.  müssen,  wie  es  Graham  gefunden  lial.  Zu  dem  Kudc 
betrachte  man  den  speciellen  Fall ,  wo  Wasserftloff  sieb  aus  dem  In- 
•trumente  in  die  Atmosphäre  verbreitet,  Z.u  einem  gewissen  Zeilpunkte 
nach  angefangener  Diffusion,  sej  h  die  im  Apparate  znrückgchliehene 
Mi'Hi;e  \Vasserstoff ,  und  a  die  an  deren  slalt  eingcdriingeurn  Lufl- 
nini^«'.  Da  da.s  Oasgemeni^e  unter  dem  atmospl»;iri.sf lieu  Druck  ge- 
halten wird ,  indem  man  das  \\  asi»er  .iiifserlialb  tics  Iii>lriinn'utes  auf 
gleiches  Niveau  mit  dem  inuerlialb  <le>>olb<Mi  bringt,  so  \%ird,  wenn 
man  den  atinosphäriscben  Druck  zur  Einbeit  niumiK  sein  Nolutu  dtircli 
a  "f*  ^  ausgedruckt^  die  Spannkraft  des  Wasserslolfs  in  dem  Apparate 

durcb  — ,  und  die  der  Luft  daselbst  durch  • — ^ — , .   Die  expansive 

Tension  oder  die  üiasticität  des  Wasserstoffs  ist  also  proportional. 

— ^  und  die  antreibende  Krad  der  Atmosphäre ,  welche  gleich  ist 

>  dem  Ueberscbusse  des  a'ufsern  Drucks  über  die  Spannkraft  der  inaeru 

Luft,  ist  proportional   — ?  =  — ; — -  • 

Da  a  und  h  unhestiount  sind,  so  folgt  hieraus,  dass  in  jedem  Zeil- 
ponkte  sa  Anfange  und  Ende  des  Vorgangs  die  eintreibende  Kraft  der 
Luft  gleich  ist  der  austreibenden  des  Wasserstoffe;  die  Gröfse  der  ver^ 
lernen  Bewegung  wird  beideneils  gleidi  sejrn,  wie  die  resultirench'u 
Momente  der  beiden  Strömungen,  und  daraus  folgt  durch  eine  iibnüche 
Sddussfolge  wie  vorhin,  dass  d  i  e  am  Ende  ausge tausch  ten  Vo» 
lume  nothwendig  umgekehrt  proportional  sej  n  mli^^sen 
den  Q u  ad  r a  t  w  u  r zeln  aus  den  Dichtigkeiten.  Die  aUmälige 
Abnahme  der  l'Uasiicität  erklärt  zugleich,  weshalb  die  Schnelligkeit  der 
Espansioo  su  Anfange  des  Versuchs  so  grols  ist,  uud  in  dem  i^laise,  als 
diese  vorrückt,  aihnälig  abnimmt. 

Ks  wäre  sehr  zu  wünschen ,  dass  diese  Theorie  durch  fernere  Ver- 
suche geprüft  und  bestätigt  ^^iird^. 

Lebrijm'n.s  i.st  «lic  Oiriiisioii  eiiii"  I .r.sclicluiing  ,  \% eiche  der  (ihemiker 
wohl  zu  bcacbteii  li;il,  ;dlnnal,  ucnii  er  (i.ix-  in  (jlasgefafseu  aufliewahrcri 
N>ill,  <lie  durcb  ( ila.sslöpNcI ,  Kcm  kplropfen  ,  tliierisriic  IJlase  oder  Kaul- 
scliuk  verscblosscn  werden  .sollen.  Hei  ( ilasslö{>><  In  Irilt  iialürli<  b  die 
trscheiiiuug  nur  ein,  wenn  sie  nicbl  xollkounnen  lufldlrlil  scidiersen,  und 
diesem  Mangel  kann  man  in  den  mei>len  Fidlen  durrli  l/mfcilrn  der  Slöp- 
iel  abluircn.  Die  iibrii»en  Substanzen  sind  aber  immer  der  Diffusion 
ausgesetzt,  reibst  das  kautscbuk,  von  «lern  man  gemeiniglich  annimmt, 
es  sc^  vollkommen  undurchdringlicb.  Noch  neuerlich  hatPejron  durch 
eme  eigends  deshalb  angestellte  Untersuchung  gezeigt ,  dass  Kautschuk- 
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platten ,  sie  mögen  nnn  aus  den  von  Amerika  kommenden  Flaschen  ge- 
schnitten oder  aus  zuvor  aufgelöstem  Kautschuk  gebildet  worden  sevn, 
iiacli  län:;;erer  Zeil  immer  lu  einer  Diffusion  Anlass  geben  ,  sobald  sie 
wenigstens  nielil  sehr  dick  sind  Nur  ein  ücbcriug  von  Leinöl  macht 
sie  vollkommen  gasdicht. 

Kben  so  sind  irdene,  nicht  glasurtc  G«Mke  (ungeiräakt  mit  Wancr 
oder  einer  andern  Flüssigkeil)  sehr  der  DifTasion  «ntcrwwfen,  besondco 
in  hoher  Temperatur,  was  in  fniheren  Epochen  4er  Chemie  sa  nuNicheM 
Irrthnme  Anhss  gegeben  hat  Die  Diffosion  ist  auch  Ursache «  daas  die 
Luflballone,  die  bekanntlich  ans  einem  übcrSmisslea  Gewcbn  vciferligt 
werden,  nach  kuner  Zeit  so  viel  von  ihrem  Gase  veriteren,  dasi  sie  sin- 
ken; es  ist  dies  auch  der  Fall,  wenn  sie,  wie  es  Mitchell  geneigt,  aas 
Kautschukheuteln  gebildet  werden,  die  man  im  kalten  Aether  erweicht 
und  vorsichtig  durch  einen  Blasebalg  aofblSst,  wodurch  «an  aidt  Ballone 
von  6  bis  8  Fufs  Durchmesser  verschafTen  kann. 

Seihst  Flüssigkeiten  in  dünner  Schicht  gestatten  eine  DifTusion  uod 
dies  hat  neuerlich  Drap  er  zu  einem  recht  angenfalligen  Versnche  be- 
nutzt^). Kr  streicht  mit  dem  Finger  über  die  weite  Mündung  eines 
Zwei-Ünzen-Glases  eine  dicke  Seifeniösnng ,  so  dass  dieselbe  das  Glas  in 
einer  dünnen  Schiebt  versehiiefst,  und  bringt  nnn  das  Glas  unter  eine 
mit  Stickgasoxjdulgas  gerüUte  Glocke.  Nach  wenigen  Augenblicken  ver- 
liert die  zähe  Schiebt  ihre  Ilorlzontalital ,  wird  dafür  convcx  und  bildet 
nach  einigen  Minuten  eine  regenbogeoCirbene  Kugel  von  mehren  Zoll 
im  Durchmesser. 

Aueh  bei  AufheNvnlirung  von  Gasen  in  Glasgloeken ,  die  durch 
Quecksilber  abgesperrt  sind,  hat  man  eine  Diffusion  zu  fürchten;  da 
das  Que(  ksiiber,  wenn  es  nicht  im  Glase  ausgekocht  iüt,  nie  gan&  daran 
anschliefst. 

Diffusion  von  Flüssigkeiten. 

Tropfbare  Flüssigkeiten ,  sobald  sie  mit  einander  mischbar  sind,  ver* 
halten  sich  su  porösen  Scheidewänden  im  Ganten  wie  die  Gase ;  doch 
sind  bei  ihnen  die  Vorgänge  verwidcetter  als  bei  letateren ,  namentlich 
nicht  hlofs  von  der  Dichtigkeit  abhängig,  und  hauptsSchlicb  deshalb  Mk 
es  nns  nodi  hier  an  der  Kenntniss  eines  allgemeinen  Gesetses. 

Der  erste  Fall  dieser  Qasse  von  Diffusion  wurde  i.  J.  1811  von 
Parrot  beschrieben 3).  Er  beobachtete  ihn,  als  er  ein  sogenanntes  Zu- 
ckeiglas  mit  Alkohol  füllte,  darauf  mit  feuchter  Blase  fest  uiierband,  vnd 
nun  in  einen  gröfsern,  mit  Wasser  gefüllten  Glashafen  versenkte.  Nach 
twei  bis  drei  Stunden  fand  sich  die  Blase  betritchtlich  aufgeschwollen,  in 
dem  Grade,  dass,  als  ein  Nadelstich  in  dieselbe  gemacht  wurde,  der  Ai- 
kobol  8  bis  10  Fufs  aus  demselben  emporsprang.  Beim  umgekehrten 
Versnche,  wo  Wasser  in  das  /.uckerglas  und  Alkohol  in  den  Glashafen 
gebracht  war,  wölbte  sich  die  Blase  mit  grober  Gewalt  nach  innen. 

Ein  Jahr  darauf  machte  N.  W.  Frischer  zu  Breslau  eine  Ibnliche 
Beobachtung«),  indem  er  eine  unten  durch  Blase  verschlossene  Köhre 

^)  l'ogj-cnd.  Ann.  Bd.  LVI.  .S.  587. 
*)  I*oggead.  Ana.  Bd.  XUU.  Ü.  88. 

'   (  niadriM  d«r  tbeoratiMhea  Phjtik  tob  G.  F.  Parrot  (Doqwt  «.Riga  I8I1). 

BcMliriil)cn  in  <lf  ij  Bcnksrlirifleii  der  Berliner  Akademie  der  'NViMem^«fl«a 
Ton  1814  und  1815,  und  »piter  »  Gübert'a  Ana.  1893.  Bd.  TS.  S.  SSS. 


Digiiized  by  Google 


DiHbnoii. 


697 


zum  Theil  mit  Wasser  füllte,  in  eine  Kupfers itrlollösung  tauclitc,  und 
dann  in  das  Wasser  einen  Kisendralit  stellte.  Er  sah  dabei  einen  Theil 
der  Kupferlösung  in  die  Köhre  dringen  und  demiufolge  dis  Ki^eii  Kupfer 
aus  dem  Wasser  fallen,  zugleich  aber  auch ,  nach  einiger  Zeit,  dies  Was- 
ser um  vier  Zoll  über  das  Niveau  der  äufsern  Flüssigkeit  steigen. 

hn  Jahre  1827  berichiigie  und  erweiterte  Magnus  diese  Beobach- 
Umg  Unter  Mdeten  teigte  er,  das»,  wenn  ekie  Salildsung  durch  tlwe* 
riadbe  BIm  Ton  Waaser  getrennt  wird,  vom  letstem  bcttlndig  mehr  wot 
erstern,  ab  Ton  ersterer  tum  leUtem  wandert,  und  daher  dat  Steigen  deir 
Niveans  immer  anf  Seite  der  Salilösnng  geschieht,  dan  der  umgekehrte 
Erfolg  des  Fisch  er  *acheo  Temichs  aar  stattfindet,  wenn  das  das  Köpfet 
Mende  Eisen  (oder  Zink,  falls  man  aafserhalh  eine  BleikSsnng  anwendet) 
oder  das  dadurch  geMte  Metall  die  Blase  berührt  (wo  sich  dann  anlser- 
halb  der  Bbse  die  Rdhing  fortsetst),  dass  überhaupt  das  fallende  Metall 
für  die  Erscheinung  überflüssig  und  stBrend  ist,  und  diesdbe  als  eine 
Wirkung  der  Capillaritilt  betrachtet  werden  muss. 

Ohne  Kenntniss  von  den  beiden  ersten  Beobachtungen  zu  haben, 
legte  Dutroehet  im  Octoher  1826  der  Pariser  Akademie  ühnliche  tot, 
die  er  kurz  darauf  mit  vielen  anderen  In  einem  besondem  Werke  ver- 
öffentlichte^). Dutroehet  beobachtete  diese  KrschciaiingeD ,  ab  deren 
Entdecker  er  noch  immer  fälschlich  vom  Auslande  angesehen  wird,  tuerst 
an  lebenden  Zellgeweben ,  und  daher  glaubte  er  in  ihnen  eine  neue  phj- 
sico-organische  Aclion  zu  erblicken,  die  eine  Wirkung  nicht  der  Capil- 
larität,  sondern  der  Klektricilät  sej.  Er  belegte  sie  mit  dem  Doppelna- 
men Endomose  und  Kxomose  (von  ^vJor  und  und  wa^oq,  An- 
trieb, nicht  ia^oqy  Geruch),  je  nachdem,  seiner  damaligen  Meinung 
nach,  der  Strom  zur  Zelle  hinein-  oder  herausgint^.  Späterhin  ,  nachdem 
er  erkannt ,  dass  diese  Erscheinungen  nicht  Llof^  dem  lebenden  Organis- 
mus angehören ,  sondern  porösen  Scheidewänden  selbst  von  unorgani- 
schem Material  (gebranntem  Thon)  zukommen^  un«l  dass  in  solchen  Wän- 
den immer  eine  doppelte  Strömung  von  beiden  der  gelrennten  Flüssig- 
keiten stattfindet,  behielt  er  blofs  den  erstem  Namen  bei,  und  zwar  als 
Bezeichnung  für  den  Ueberschuss  des  stSrkcm  Stroms  fiher  den  schwK- 
ehern  Auch  Xnderte  er  die  Meinung ,  dass  ElcktridtSt  und  nicht  Ca- 
pillaritSt  das  UrsSchliche  der  Erscheinung  se/,  die  er  früher  gegen 
Poisson^  so  hartnSdcie  vertheidigt  hattet),  und  glaubte  non  dafiir 
einen  directen  Zusammentwng  swischen  der  Endosmose  und  der  CapiDa- 
riHt  aufgefunden  su  haben 

Der  Sati,  in  weichem  er  diesen  Zusammenhang  aussprach,  lantd 
folgendennafsen:  Sobald  die  Flüssigkeiten,  welche  durch  eine  Scheide- 
wand getrennt  werden,  mit  einander  mischbar  sind  und  In  Haarröhr- 
chen ungleich  hoch  steigen,  und  sobald  andrerseits  die  Scheidewand 
die  erforderliche  capillare  Porosität  besitzt,  tritt  Endosmose  ein,  d.  h* 
findet  auf  Seite  der  Flüssigkeit,  die  sich  in  Haarröhrchen  weniger  er- 


*)  Poggend.  Ana.  Bd.  X.  S.  16S. 

*)  L'ageut  uunMuit  dtt  MOMTemeul  ril«!.    ParU  1896. 

•)  Ann.  de  eljim.  et  de  pliy«.  T.  4!>.  j..  411  (Ponspnd.  Ann.  Bd.  28.  8.  339\ 

**)  Ibid.  (1827)  T.  35.  |».  »8  (Pogg.  Ann.  Bd.  11.       \U)  und  Nourelle  Üieone  de 

r««tioB  ca|iilUire.  Purii  1831. 
>)  Ibid.  (ÜBT)  T.  SS.  p.  SSt  «ad  (»»)  T.  S7.  p.  191  (Pofg.  Au.  Bd.  II.  8.  IIB 

«.  B<1.  12.  S.  6I7>. 

*)  lUd.  (18U)  T.  4S.  p.  411  und  T.  «.  p.  159  (Pogg.  Aaa.  Bd.  38.  ISB). 
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heben  würde,  e»  Steigen  italk.  Die  IKdite  der  tlMffuiUu  id  mn 
dann  daf  Bedingeade  der  Erftdbeinnng,  fobtld  «m  pcoportaonii  gelilder 
Steighöhe  in  UaarröhrdiieB. 

Alf  Beleg  tn  diesem  Salie  iteUie  er  unter  andern  folgeaden  Ver- 
such an.  ?>  nahm  eine  Glavhcrsalx-  und  Kochsalzlösung,  beide  toa 
der  Dichtigkeit  1,065,  and  tauchte  in  dieselben  nach  einander  ei u  Haar- 
röhrchen, in  welchem,  bei  Wasser  12  Linien  stieg.  In  diesem 
Röhrchen  hob  sieh  die  Glaubersalalösung  8  Linien  und  die  K.ochsalzlö* 
anng  10  Linien.  Der  Ueberschuss  der  Steighöhe  de^  Wassers  über  die 
der  GUubersaixlösnng  war  also  zu:  4,  und  der  über  die  Steigliübe  der 
KochsaUlösvng  =r  2,  das  Verhältnias  beider  Unterschiede  mithin  =  2:  1« 
Gerade  in  demselben  Verhältniss  nun,  behauptel  I).,  standen  die  Kn- 
dosmosen  ,  wenn  die  genannten  S.ilzl<i>nni,'en  <-inzeln  in  «las  Kndo>mo- 
nieler  (eine  senkrcrhte,  unten  lri(  lilerförmig  erweiterte  und  <la>elbst 
durili  lUase  verschlossene  Höhre)  gebracht  und  mit  detnscibea  in 
Wasser  gestellt  wurden. 

A\  <'nn  alle  ^er^uelle  so  l;u(  mit  dem  atifL;estellten  Sali  überein- 
gestimmt hätten,  so  diiiTtc  man  dasselbe,  ungea«  litet  es  an  .si(  h  sciion  IJe- 
denkll(  likrili  n  erregen  mu»').  als  bestätigt  ansehen;  allein  bereit« 
D  u  t  r  o  (  Ii  e  I  selbst  heobaelitel «•  manche  Ausnahmen 

So  fand  er,  dass  in  einem  glii^crnen  1  laarrührcheo  Olivenöl  stär- 
ker steigt  alsLavendelöl,  dennoch  aber,  wenn  beide  Fliiä&igkeiten  durch 
eine  membranöse  Scheidewand  getrennt  werden ,  der  stärkere  Strosa 
vom  Ictstern  snm  erstem,  dem  Olivenöl,  gertcbtet  ist^  so  dass  anf  Seite 
dieses  das  Niveau  sich  hebt.  Aehnliches  beobachtete  nenerlich  Brück« 
am  Olivenöl  und  Terpeothinöl ,  von  dem  das  letitere  in  einem  Haar- 
röhrchen das  minder  steigende  ist,  und  doch  in  einem  (sogar  gläsernen) 
Didusionsapnarate  den  stärkem  Strom  hervorbrachte^  also  das  Olivenöl 
hob 3).  Dergleichen  Anomalien  aeigten  sich  auch  Dutrochet  bei  der 
Diffusion  von  Säuren  und  Alkalien,  so  dass  der  obige  Sat»  dnrch  ihn 
selbst  bei  weitem  nicht  hinlänglich  begründet  war. 

Endlich  i.  J.  1835,  bei  Gelegenheit  einer  neuen  Untersuchung 
über  das  Verhalten  der  Säuren,  übeneugte  er  sich  selbst  von  der  Un- 
richtigkeit dieses  Saties  und  suchte  nun  darzulhun,  dass  die  Diffusion, 
anfser  von  der  Temperatur,  hauptsächlich  von  der  Verwandinchaft  der 
Flüssigkeiten  tur  trennenden  Scheidewand  abhänge^)* 

Um  dieselbe  Zeit  unternahm  auch  .lerichau  eine  Keibe  schätz- 
barer Versuche,  welche  zu  gleichem  Uesultate  führten,  und  somit  be- 
stätigten, dass  bis  jetzt  für  diese  ClassevonDiffusion  noch  kein  allgemei- 
nes Gesetz  aufgestellt  werden  kann  '•). 

Die  hau|»lsachlichsten  Hesidlate,  \\el<  lie  «lurcli  die  bis  jclst  veröf- 
fenllichten  Versuche  gewonnen  wurden,  sind  folgende: 

1)  Zwei  mit  einander  mischbare  Flüssigkeiten  gleichen,  getrennt 
durch  eine  für  beide  oder  für  eine  von  ihnen  durchdringliche  Scheide- 
wand, ihre  chemische  Verschiedenheit  nach  und  nach  aus. 


')  Joggend.  Aua.  Hd.  2».  at>4. 

*)  AiMh  hat  Jeriobau  bei  Waederiiolung  de»  Vemiebs  gerade  dM  eutgegeage- 
setzte  RtfMtltat  erlinlten  TPogg.  Ann.  Bd.  M.  S.  #90). 

3)  Von,!.  Aim.  B.l.  58.  S.  77. 

')  Ann.  de  cliiut.  et  de  T.  LX.  i>.  337. 

*)  FogeeML  Anm,  Bd.  M.  8.  9tk 
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9  Als  soltht  Sclieidewk'nde  IcSnnen  dienen  p(!Snx1ic1ie  und  Aiert- 
id«  Mcnbrinen  (i.  B.  Bälge  too  Caiuiea  arborescens^  Blattickeide 
fon  Mium  pormm,  Harnblase  von  Ocbaen,  Kälbern,  Scbweinen  ete., 
GaldscUlgerbaotchen),  Platten  Ton  M armor,  Kalk,  Gjrps,  und  besonders 
gebranntem  Tbon,  gläserne  Haarröbrchen ,  der  Ranm  twiscben  einem 
Qaecksübei  rrepfcn  und  der  Wind  einer  OiasFtfbre  ^ 
angewandt). 

3)  Bei  dieser  Ansgleielrang  ver^dfsert  ge^vöhnlich  die  auf  der 
einen  Seite  der  Scbeidewand  belhidliche  Flössl^keit  ihr  Volum  auf 
Kosten  der  andern,  indem  io  gleichen  ZeitrSumen  ungleiche  Yo« 
hnaen  von  beiden  Seiten  her  durch  die  Scheidewand  gehen. 

Indess  brauchen  die  durchwandernden  Volume  nicht  nothwendig 
iDgleich  an  aejn  (Jerichau)  und  sie  stehen  auch  in  keiner  directen 
Beiiefaung  snr  Steighöhe  der  Fltissigkdten  in  gläsernen  Haarröhrchen. 

4)  Bei  Flüssigkeiten,  die  ai  ht  clHMiii>cl»e  V<*rbinduiigen  darstellen, 
bat  die  Natur  der  Scheidewand  einen  bedeutenden  Einfluss.  Besteht 
iies.B.  aus  thierischer  Blase  und  txenut  dieselbe  \\  asser  und  Alkohol, 
so  gebt  der  otärkere  Strom  Immer  rom  Wasser  aus,  besteht  sie  dage- 
gen aus  Kautschuk,  so  geht  er  vom  Alkohol  aus  (Mitchell,  Du- 
trochet). 

O  l  Befiiidet  sich  auf  der  einen  Seite  «1er  S<  lieidewand  eine  wasse- 
rifje  L(i>uiiij  irgend  eines  Alkalis  oder  S.dzes,  oder  v(»n  Minioj.en'^nnimi 
oder  Eiweifs  tbei  welchen  letzteren  lieideti  die  Difftision  i:;ei^en  \\  asser 
bedeutend  stark  ist),  auf  der  an<lern  Seile  eine  verdiinntere  wässerige 
Lösung  desselben  Körpers  oder  anrh  reines  Wasser,  so  ninunt  immer 
die  concentrirlerc  Lösung  an  Volumen  zu,  an  specifisehem  Gewichte 
ab,  die  verdüntttere  oder  das  Wasser  an  specifischem  Gewichte  zu,  an 
VohuBen  ab.  Dies  geschieht  hestlndig,  aus  was  für  einer  Substana  die 
Scheidewand  auch  bestehen  möge. 

6)  \N  enn  zw  ei  wasseri^Lje  I^ösnni^en  \ou  \ ers<  hied<'jien  jener  ge- 
nannten köfjier,  aber  von  t^deirheni  speeifisriieni  Grwiihle,  durch  eine 
poröse  Sclieidf  \%  .iiid  ^elrennl  w  erden,  X)  ninnui  wiihrend  der  DIftn.slon 
bliweilen  die  eine  derselben  eine  Zeitlang  au  s^ecifischeni  Gewichte  ZU| 
die  andere  ab. 

7»  Erhöhung'  der  Temperatur  bescbleunii^t  im  Allgemeinen  die 
Diffusion,  w  eiiin&tens  bei  -f>  25^  C,  über  wclcbe  hinaus  die  bisherigen 
Versuche  nicht  geben. 

8)  Ein  befonderei  Verhalten  zeigen  nach  Butrorhet^s  Anga- 
ben, die  indess  noch  zu  prüfen  sind,  die  Slfuren,  wenn  sie  durch  eine 
Membran  oder  Thonwand  vom  Wasser  getrennt  werden.  Beiaicbnet 
man  nämlich  den  Fall^  wo  der  stärkere  Strom  vom  Wasser  ausgebt 
mit  den  entgegengesetzten  Fall  mit  — «  und  die  Gleichheit  beider 
Staömn  mit  0^  ao  beobachtete  er  Folgende»: 
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DtßllSMHl. 


S  S  u  r  e  n.      i  Temperatur. 


Kieesäure 


WeioMtuc . 


CitronMure 


ScbwefeUäure . 


Schweflige  SSure 


St^bwefelwaiier- 
sloi&attn  • 


Salpetersäure  • 

CblorwaMcrslofT- 
•äure  •    .  . 


|ü  bis -h  25«  C.| 

ungewiss 
I4.  4  bis  -f  25{ 
4-25 
25 
35 
15 
15 
15 
8 
8 
8 

4 

% 

0  bis  4:  25 
ungewiss 
4-  25 
--  85 
25 
25 
10 
10 
10 

4 
4 

ungewiM 

ungowiss 


Specifischee 

Gewicht. 


1  bis  1,M5 

ungewiss 
1  bis  1,045 
über  1,05 
1,05 
unter  1,05 
fiber  1,10 

1,1« 
unter  1,10 
aber  1,15 

1,15 
unter  1,15 
über  1,21 

unter  1,21 
unlcr  1^ 

über  1,05 

1,0') 

unter  1,05 
m  1,05 
1,093 
1,054 
1,07 
1,274 
1,274 
1,054» 
1.02 
1,02 
1,02 
1,02 

1,00628 1 

m 

unsewitt 

1,09 
1,08 


Scheidewand. 


Blaae 

Pflanienmembran  *) 
gebrannter  Thon 
Blase 
m 
9 
m 
w 
m 


°  4 

§•«2 

m 


• 


Pflanrenmembran 
ffebraonter  Thon 
Blase 

» 

» 

Pflanaenmenibrao 
Blate 

s 
» 

u 

Pflanzenmembran 
gebrannter  Thon 
Blaae 
» 

Pflanieomeinbraii 
gebrannter  Thon 

Blase 
Pflanzenmembran 
gebrannter  llion 


+ 
0 

+ 
0 

t 

t 
t 


0 


1: 


1,003    I  Blaea 

Über  1,003    I  • 
1,002 
1,017 
1,015 

Eben  so  wird  die  Diffusion  von  Gummi,  Zucker  und  anderen  Ltf» 
raneen  abpcänderl,  wenn  man  denselben  ir^^end  eine  Sänre  kiBimetit. 

9)  Eine  besondere  Beacblung  verdienen  bei  der  DHUBtion  diejem» 
gen  Flüssigkeiten,  welche  keine  ächte  chemUcbe  YerikiiidiiiiMi  duvtel* 
fen,  also  alle  blofsen  Losuneen.  Schon  Jerichau  hat  darauf  lyf- 
merksam  gemacht,  dass  dieselben  nidit  «nveritoderl  dnrdi  die  Scheide- 
wand gehen,  und  dies  isi  neuerlich  durch  Brocke  griindlicher  nacli- 
gewiesen  ^). 

^}  Belg  Tom  Colutea  arborescens,  oder  BUttsoheid«  toa  AUiiua 
•)  Pofg.  Aaa.  B(L  58.  8.  77. 
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Gewöhnlich  sagt  man,  "wenn  sich  z.  }\.  ZiickcrlösHni;  auf  der 
einen,  Wasser  auf  der  andern  Seile  der  Scheidewand  hffnidet ,  so 
iMne  die  Znckcrlosong  in  das  W  asser  und  das  W^as&er  in  die  Zucker- 
ISiang.  Ist  eine  Terdiiniite  Zuckerlösung  auf  der  einea,  und  eine 
eooceatrirte  a«f  cler  andern  Seite ,  so  Wstt  man  die  concentrhie  in  die 
?efdonnte  und  die  Terdfinnte  in  die  concentrirte  strömen.  Wenn  nun 
anfangt  ZnckerUbung  und  reines  Wasser  dnrcb  eine  Scheidewand  ge- 
trennt sind,  so  hat  man  bald  sn  beiden  Seiten  eine  Znckerlttsung, 
diciscils  eine  cooeentrirle  nnd  jenseits  eine  Terdiinnte ,  nnd  man  muss 
aha,  dem  Obigen  gemifs,  annehmen,  dass  die  verdünnte  Lösung  su  der 
concenirtrten  ströme,  d.  h.  dass  der  schon  einmal  durch  die  Membran 
gegangene  Zucker  wiederam  seinen  Weg  durch  dieselbe  zurücknehaae. 
Dirs  ist  gewiss  sehr  unwahrscheinlich  und  auch  durch  keine  Erfahrung 
bewiesen.  Viel  wahrscheinlicher  ist  die  Ansicht,  dass  die  concentrirte 
Lösung  blofs  Wasser,  und  die  verdünntere  blofs  Zucker  aufnimmt. 
TieUeicht  ist  das  der  Grund,  weshalb  bei  dergleichen  Lösungen  (wenig« 
ilens  wenn  das  Lösemittel  bei  beiden  ^Vasse^  oder  überhaupt  eine  und 
dieselbe  Flüssigkeit  ist)  die  Matnr  der  Scheidewand  sich  bisher  als 
gleichgültig  erwiesen  hat. 

Brücke  hat  einen  Versuch  ani^estellt,  der  für  einen  solchen  Vor- 
gang; zu  sprechen  scheint.  Kr  nahm  einen  nnteii  mit  ßlase  verschlosse- 
nen Cvlinder  und  (nuchte  ihn  leer  mit  der  IJlase  in  eine  starke  Lösung 
von  drittel  -  essii^snnrem  Bleioxyd,  so  dass  diese  lil.ise  f^'anz  mit  dersel- 
\icn  getränkt  ^^.^^(^;  dann  goss  er  eine  Lösuii<^' von  doppell-chromsaurem 
Kali  in  clen  Cvlinder.  Ks  entstand  nun  in  der  Substanz  der  Blase  sehr 
schnell  ein  iSiederscIilatj ,  aber  beide  Flii.ssi^'keiten  blieben  vollkommen 
klar.  Als  er  nun,  um  sich  zu  iiherzeni^en  ,  da.ss  <lie  Blase  noch  durch- 
L;änglich  war,  die  Bleilö},ung  mit  Zucker  saltigte,  sah  er  das  Volum 
derselben  mehre  Tagelang  fortwährend  zunehmen,  das  der  andern  da> 
gegen  abnehmen ,  ohne  dass  in  beiden  Flüssigkeiten  ein  Niederschlag 
entstand  Hier  ging  also  der  Hauptsache  nadi  Uols  Wasser  sn  der 
BIcilftsung.  Nahm  er  jedoch  denselben  Cjlinder  aus  der  Bleilösnng, 
und  seilte  ihn  in  ein  Glas'  mit  destilKrtem  Wasser,  so  dass  dasselbe 
■it  den  wenigen  Tropfen  Bleilösung ,  die  der  Aufsenfläche  des  CjUn- . 
den  und  der  Blase  anhingen ,  eine  sehr  verdünnte  Bleilösung  bildete« 
so  entstand  in  derselben  sehr  bald  ein  gelber  Niederschlag. 

Als  ferneren  Beweis,  dass  man  nicht  Ton  Ansiebung  der  Lösungen 
ab  solcher  unter  neb,  sondern  nur  tou  der  Andehung  swischen 
dem  LöscBUttd  und  dem  gelösten  Körper  reden  könne,  betrachtet 
Brücke  einen  von  ihm  angestellten  Versuch,  aus  welchem  herTorgeht, 
dass  einer  Flüssigkeit  etwas  von  dem  in  ihr  gelösten  Körper  durch  eine 
andere  Flüssigkeit,  die  denselben  gleichfalls  aufzulösen  vermag,  aber 
nicht  mit  der  ersten  mischbar  ist,  entzogen  werden  kann,  und  »war  so 
lange,  bis  beide  im  Gleichgewicht  des  Sättigungszustandes 
lind,  d.  h.  bis  beide  vondcn  Mengen  des  Körpers,  welche 
iie  bei  derselben  Temperatur  aufsnlösen  im  Stande  siudf 
gleiche  Bru  chtheile  enthalten. 

Er  libergoss  nämlich  W  asser  mit  Aether  und  schüttelte  das  Ge- 
menge tüchtig.  Man  erhalt  dadurch  zwei  mit  einander  nicht  mischbare 
Flüssigkeiten,  von  denen  die  obere,  nach  B  e  r  le  1  i  u  s ,  aus  36  Gcw.-Th. 
Aelhcr  und  1  Gewichtslh.  Wasser,  die  untere  aber  aus  9  Gewichtsth. 
Aether  und  1  Gewichtsth.  Wasser  besteht.  Als  nun  die  untere  Flüs- 
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sigkeit  mit  QnedcAlbercblond  gesättigt,  und  darauf  nit  der  oliern  iibergot- 
sen  wurde^  fand  sich  nach  piiiigm  Tagen,  dass  jener,  der  unieriif  eine 
belrScbtliclie  Menge  Quecksill>ercliiorid  durch  die  obere  eotiogcn  war. 

Hierauf  nahm  er  <lrei  Maschen.  In  der  erslen  goss  er  auf  einen 
Ueberschuss  von  Quecksilberchlorid  eine  unbe^timmle  Menge  Aether  und 
Wn&ser;  in  der  ivi'ei(<ii  setzte  er  tu  einer» äiberiscben  Lösung  dieses' 
(]|il<>r!<ls  Wasser,  und  in  der  dritten  lu  einer  wässerigen  Lösunj;  dessel- 
ben Aeilier  hinzu.  Nachdem  er  sie  nun  gehörig  durchgeschülleli,  halte 
er  seclis  l?'iij>.si£;kpilen,  \>ovon  die  oberen  respective  mit  y/,,  yJ^^  die 
unteren  mit  iJj,  /^^  hczeichnet  seyn  uiöi;en.     Kine  Untersuchung 

zeigte  nun,  dnss  in  gh-'u  hcti  Vninmen  von  ihnen  das  Vcrhidinlss  des  ge- 
lösten Quecksilbers  folgendes  war,  in 

i  Iii  =  3,481  :  1  ;        :      =  3,140  :  t  ;        :  Bj^  =  3,414  ;  1. 

l:.in  aluilicher  Verbuch  mit  Kieesäure  ergab: 

yij^  :  Bi=i  i  :  6,750  ;       ;      =  1  :  6,754  ;   y/3  :      =  1  :  7,456. 

Es  ist  zu  wünschen,  dass  Versuche,  in  diesem  Sinne  angestellt,  wei- 
ter fortgesetzt  v«  erden  mögen ,  da  sie  dasu  beitragen  können ,  über  die 
bei  weitem  noch  sieht  aufgeklärten  Eficbcinungeu  der  Diffmioii  von 
Flüssigkeiten  ein  helleres  Ldcfat  in  verbreiten. 

10)  Kin  ganx  eigner  Fall  von  DiflTusion  ist  der  L  J.  1816  vonPor- 
ret  entdeckte^).  Als  derselbe  nämlich  in  ein  nit  Wasser  gefülltes  GefiiCs 
welches  durch  Blase  oder  durch  Papier  (das  roit  -Eiwetlis  bestrichen  oikI 
darauf  in  heifses  Wasser  getaucht  worden)  der  Quere  nadi  in  swcS 
Sellen  getheilt  war,  die  Pole  einer  kräftigen  Volta*sehen  Batterie 
tauchte,  solchergestalt,  dass  sie  die  Scheidewand  swiscben  sich  fassten« 
sah  er  nach  einiger  Zeit  in  der  negativen  Zelle,  d.  h.  in  der,  wo 
sich  an  dem  Pole  VVa6sersto(Tgas  entband,  das  Niveau  des  Wassers  he- 
.  deutend  iihcr  das  in  der  positiven  Zelle  ge2>liegen.  Diese  Erschetoung^ 
die  I)utroci)(;(  lange  Zeit  als  l>eweis  des  elektrischen  Ursprungs  der 
gewühnlichen  Diffusion  gedient  bat,  ist  späterbin  mehrfach  der  G^eo- 
stand  der  Untersuchung  gewesen,  von  Becqoerel,  Delarivc  nnd 
DanielU  ohne  dass  man  sagen  kann,  sie  sey  völlig  aufgeklärt«  Aas 
DanielTs  Vcrsuriion  ,  wriclir ,  da  sie  mit  sehr  kräftigen  Jlatlerien  an- 
gosli'llt  AMirdrn  ,  dir  Krscheinung  besonders  aiiffallend  zeigten,  geht  her- 
\or,  was  man  iaui^e  beslriü  ,  A:\ss  dicsclbo  auch  hei  den  bestleiiendcn 
Salzlösungen  eintritt,  doch  iuinier  srhwieriger  als  bei  blofsrm  Wasser. 
Auch  Dan!  eil  ist  übrii^en.s  der  Meinun^^,  dass  diese  Erscheinung  nichts 
mit  der  eigen  iiichen  Diffusion  zu  ihun  habe^).  P« 

Digerircn  heifst  diejenige  Operation,  wenn  ein  Körner  der 
Einwirkung  einer  Flüssigkeit  bei  einer  Temperatur  von  nngefuir  40^ 
■  ausgesetst  wird.  SL 
Digestiv  salz  syu.  mit  Chlorkaliuni. 

Digestor.  Eine  Vorrichtong,  »m  die  Einwirkung  von  Lösungs- 
mitteln auf  beliebige  Stoffe  längere  Zeit  durch  eine  gloäll&roiige Tem- 
peratur EU*  unierstütxen ,  deren  Grad  von  der  Üatnr  der  Gegenstände 


*)  An»,  of  IMiilosopliy.  T.  A'III.  p.  74.   (Audi  Pogg.  Ann.  Bd.  12.  S.  618.) 
•}  Poggend.  Aiui.  ErgiÄtumugsbaDd.  S.  5».  —    Siebe  auch  Farad «7  iu  Pogg. 
An.  Bd.      3.  m 
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M8ag^  ist   Das  Saiirlbad ,  ^^ 

gCUrfaafl  benuUt.  lo  Laboratorien  vertritt  die  SteUe  des  l)ii>estors 
gCWÖhlHdl  eio  viereckiger  Kasten  von  starkem  Ki^enbleeb,  der  drei 
Fioger  li«cli  mit  t^esiebtem  Sand  erfüllt  ist  und  durch  ein  ilostrcuer 
gebeist  wird  (verf>i.  Bad).  s, 

Di  ^il  all  II.  Von  Lanrelot  aus  der  Digitalis  pitrpurca  ^  Fin- 
gerhut, darf^e.stelll.  Man  (rliiilt  »■>  ii.icli  ihm,  ^^  fMiii  man  dn.s  wiissrii^'e 
Extract  eindanjpft  ,  mit  nlj>oIiih-ni  Alkohol  hrhamiclt,  von  dem  kl.iren 
Aiisriii^'e  den  Alkohol  .il>(lc.>l  illirt  .  den  Riirk.sland  in  Wasser  löst,  nnd 
so  lauye  veriliinntr  S.»lz>anr»'  znrii<^l,  als  ein  gelber  ISiederschla«^'  da- 
durch entsteht.  Dieser  wird  in  Alkohol  gelöst  und  mit  Rlutkohle  ent- 
färbt. Der  freiwilligen  Verdunstuni,'  überlassen  soll  das  Digitaün  als 
gläniendey  krjrstallinisch  körnige  Masse  sich  absetzen,  welche  alkaliscb 
rcagirt  durch  Sa'urea  gelSst,  von  Wasser  aber  daraus  niedergeschlagnen 
werde;  mit  concentrirter  Schwefelsäure  faVbe  es  sich  erst  rosenroth, 
dann  olivengrUn  (Lancelot  in  jinn,  d.  Pharm.  XIL  251).  Auf  Shn- 
Bche  Weise  will  es  Radig  erhalten  haben,  Trommsdorff  aber, 
der  anf  mehrere  verschiedene  Arten  versuchte,  diesen  eigenthSmlicben 
Pflanicnstoff,  respective  Alkaloid,  aus  dem  Fingerhutkraute  darsustel- 
len,  konnte  nur  einen  widrig  bitter  schmeckenden,  in  Wasser,  Alkohol 
und  Aetber  löslichen  Stoff  erhalten,  der  beim  Yerdunsten  keine  Spur 
von  Krvstallisation  aeigte,  den  er  aber  kelnesweges  für  ein  Alkaloid, 
sondern  für  einen  sauren,  an  der  Lnft  sich  verändernden  Extraktivsloff 
hält  {Ann,  d.  Pharm.  ÄÄIf  .  S.  240  und  Jn  /i.  d.  Pharm.  X.  S.  113). 
Adtere  Untersuchungen  hierüber  können  füglich  unerwähnt  bleiben 
und  wir  mSssen  von  neueren  genügenden  Aufschluss  zu  erhalten  er- 
warten. V. 

Digitalis  p  n  r  p  n  r  0  n  ,  Finj^erhut,  xu  der  Familie  der  Scrophn- 
larineen  gehörig.  Das  Krapt  dieser  Pflanze  wird  in  der  Medicin  häufig 
angewandt  als  das  zuverlässigste  der  bekannten  Dinretica  und  wegen 
seiner  verlangsamenden  \>  irkung  auf  die  lUutcirculation.  Die  Blätter 
sind  von  vielen  untersucht  worden.  Uadig  wollte  darin  drei  eigen- 
thiimliche  Stoffe  unterschieden  babcn ;  das  Digital  in  (s.  dort),  das 
Pikrin  durch  Schütteln  des  wässrigen  Auszuges  mit  Aether  zu  erhal- 
ten und  dasSkaptin,  einen  sfliarfen  K\f  rarllvstoff,  der  bei  der  vorher 
angedeuteten  Operation  in  \\  asser  zurückbleibt.  Andere  fanden  k«'irien 
dieser  lJestand(li<'ile.  AN  elding  will  (lallussiiure  nnd  lliieliliges  Oel 
darin  bemerkt  haben  {Jtnirn.  dt'  cJtliti.  tnid.  Sc  fit.  1834  und  /Inn.  der 
Pharm.  Ild.  AUF.  S.  212).  Alle  diese  Angaben  sind  scbwankend  und 
iaisen  viel  zn  wiinsrhen  übrig.  V. 

Dlllöl,  Oleum  tnethiy  wird  erhallen  <lurch  Deslillalion  derDIlI- 
saamen  (von  Anethuin  s.  .Ipiuni  ^rdrtd/rrKs ,  Familie  der  l  uibelliferen). 
Blassgelbes,  sehr  durchdringend  riec  iiendes  Oel,  vciii  siifslich  brennen- 
dem Geschmack,  0,881  .«;peclf.  Gew.  Ks  ist  in  Alkohol  und  vVether 
leirht  und  nur  sebr  schwer  in  AVasser  löslich,  wovon  15ÜÜ  Tble.  nur 
l  Tbl.  Oel  lösen.  V. 

Dimorphie,  rälschlirb  1)  i  m  o  r  p  h  i  s  m  u  s  (von  t)»?,  zweifach, 
fioofq  Gestall),  die  Kigeuschafl  gewisser  Substanzen,  In  zwei  nicht  aufeinander 
xuriickrührbaren  Ivrjstallformen  vorzukommen.  —  Dm  dies  recht  zu  ver- 
*tehen,  niuss  man  wissen,  (hss.,  obgleich  die  meisten  krvslalllslrharen 
Substanzen  in  mehr  als  einer  Gestalt  auftreten,  einige  sogar  in  selir  vie- 
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In,  ^tennocb  alle  diese  Gestalten  gewöhnKdi  eilen  solchen  geometiischoi 
Zusammenhang  besitzen ,  dass  sie  ohne  Zwang  sämmtlich  ans  einer  eiau- 

gen  einfachen  Gestalt  abgeleitet  werden  können ,  welclie  man  eben  des- 
halb Primi  tivform ,  G  rund-, Kern-,  Staniniform  oderGrund* 
g estalt  genannt  hat.  Das  Unterscheidende  der  dimorphen  Substanzen 
besteht  nun  darint  dass  ihre  verschiedenen  Gestallen  sich  nicht  auf  eine 
einzige  Grundgestalt  xurückfUhrcn  lassen,  sondern  dass  man  für  sie  swd 
solche  primitive  F^ormen  anzunehmen  genülhigt  ist.  In  der  Regel  gehö- 
ren die.se  Ijriden  Grundformen  auch  zwei  xerschiedencn  Kristallsystemen 
an,  so  da>s  man,  wenn  man  hier  bei  den  alli^emeinen  Verhältnissenste- 
ben bleiben  will,  nur  diese  Systeme  zu  kennen  brnncht 

Die  dimorphen  Substanzen  finden  .sich  so\\ohl  unter  den  natürlich 
vorkommenden,  als  unter  den  im  I^aboraloriuni  dargeslelllen  ,  sind  aber 
doch  im  (j.'ui7.en  iiiclil  häufig.  Die  nachfolgende  Tafel  enthält  eine  m'^:;- 
llch  vollsländige  T.lsle  der  bisher  bekannten,  nnt  Angabe  der  Kystalbj- 
steme,  denen  ihre  lieiden  Grundgestalten  bei  in  zählen  sind.  Diese  Sy- 
steme sind  darin  kurz  durch  römische  Zirfern  bezeichnet,  und  zwar  in 
nachstehender  Weise : 


Namen  der  Kr jstallsjsteme^). 


Be- 
seicb- 
nung. 


nach  WeSfs. 


nach  Mobs. 


nach  Nanm ann. 


I. 
11. 


III. 


IV. 


V. 
VI. 


VII. 


das  reguläre 

I*  swei-  undeinaxi- 
ge  (früher:  vier- 
gliedrige) 

i>  ein-  und  einaxige 
(sonst:  zvi'ei-  und 
zweigliedrige) 

»  zwei  -  und  ein- 
gliedrige 


»    ein-  und  einglie- 
drige 

»»    drei-  und  einaxi- 
ge (ehemals ; . 
rbomboiidrische) 


das  tessulare 
n  pyramidale 


>»  orlhotvpe  (sonst : 
prismatische) 

»    brniiortliol  vpe 
(ehemals  :  liemi- 
pri.sm.itixlie) 

>»    heminnortliot  A  j)e 

>»  anorthot  ^  pe(frii- 
her:  telartopris- 
ma  tische) 

»  rhomboedrische 


das  tesserale 
»  tetragonale 

>»  rhombische 


»  monoklinoSdri- 
sche 

>»  (iikliuoedrisclip 
»  trikünoedriscbe 


»  hexagonale 


Im  Uebrigen  wird  die  Tafel  keiner  ErlSntemng  bedürfen. 


*)  Die  SjstCMe  V.  und  VI.  wurden  nur  der  VolläUiidi^keit  wegen  mit  aufge< 
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Dimorphie. 


IJei  aufmerksamer  iielrachtung  dieser  Tafel  wird  hervorleiiclitcn, 
(Inss  die  dimorphen  Substanzen  in  gewisse  (irupjien  zerfallen,  die  dadurch 
l>eieichnet  sin<l ,  dass  die  (ilieder  derselben  mit  ihren  beiden  Gestalten 
lu  zwei  gleichen  Kristallsystemen  gehören.  So  gehören  Kupferoxydul, 
Kupfersnifuret,  Siibersulfurel  und  Alangansulfuret  mit  der  einen  (ieslalt 
luin  Systeme  I,  mit  der  andern  zu  Systeme  VII;  die  arsenige  Säure  und 
das  Autimouox^'d  mit  der  einen  zum  Systeme  I,  mit  der  andern  zum  Sy- 
steme ill;  die  Salze  Ao.  12  bis  17  mll  der  einen  zum  Systeme  VII,  uiit 
der  andern  zum  Systeme  III;  u.  s.  w.  Da  nun  überdies  bei  diesen  Grup- 
pen die  zu  einem  und  demselben  Krjstallsjsleme  gehörenden  Grundge- 
ftallcn  meistens  auch  gleich  oder  so  nahe  gleich  sind,  um  als  isomorph 
aogefciien  werden  la  ItiSaiiea,  «o  neiml  raao  die  Glieder  derselben  iso- 
dinorphe  SabfUmen.  Dimorphe  SnbstaDien  aus  xwei  verMrbiedenen 
Gruppen  können  swar  auch  Sn  der  einen  ihrer  Gestalten  mit  einander 
iMMnorph  sejrnv  sind  et  aber  natUrlich  nicht  in  der  andern. 

Bei  einigen  der  in  der  Tafel  aufgeführten  Substanien  ist  die  DSmofw 
phie  nicht  geraden  beobachtet,  soiiidern  der  Analogie  nach  gefolgert. 
Findet  fich  nh'mlich  eine  solche  Subitant  A  vereint  mit  einer  andern  B 
u  einer  chemischen  Verbindung  C,  welche,  wie  der  Beatandtheil  die 
Gestalt  P  bcsitst,  so  schliefst  man,  auf  den  Grund  einiger  analogen  Er- 
fahrungen, dass  auch  A  unter  geeigneten  Umständen  (Ör  sich  die 
Gesult  P  des  Bestandtheila  B  und  der  Verbindung  C  antunehmen  im 
Stande  sej. 

Auf  diese  Weise  ist  dem  Schwefclsilber,  welches  man  für  sich, 
alt  Siibergbnz,  nur  in  einer  sum  Systeme  i  gehörigen  Form  kennt,  die 
zweite,  sum  S/slem  V^II  gehörige  Gcsialt  zugesprochen,  weil  der  Silber- 
kupferglanz ( Cuj  S -|- AgS  ) ,  in  welchem  es  verbunden  mit  Schwefel- 
kupfer vorkommt,  diese  Gestalt  besitzt,  so  gut  wie  das  Scbwe£elkup(er 
alt  Kupferglanz. 

hbenso  erkennt  man  für  das  kohlensaure  1»  I  r  1  e  r  z  ,  obwohl  es 
als  V\  eifsbleierx  ilem  Systeme  III  angehört,  die  Möglichkeit,  nach  den» 
Systeme  VII  zu  kr> >tallisiren  ,  well  es  im  Piumbo  - Caicit  vorkommt,  uml 
(lieser  sowohl  wie  sein  zweiter  JUestandllteil ,  der  kohlensaure  Kalk,  eine 
Form  des  Systems  VII  besitzt. 

Aus  demselben  (i runde  könnte  der  kohlensaure  llarvt,  der  für 
sich,  als  Witherit,  nur  in  einer  dem  S>ateme  III  angehörigen  Form  be- 
kannt i^t,  ftir  eine  dimorphe  Substanz  angesehen  werden,  da  eine  der 
Abarten  »'es  Barjlo- Caicils  (die  von  Alsioa-Moor)  worin  er  mit  koh- 
lensauren Kalk  enthalten  ist,  eine  Gestalt  des  Sjslemes  IV  besitzt,  — 
iaUs  nämlich  der  kohlensaure  Kalk  für  sich  auch  diese  Gestalt  anauneh-» 
men  im  Stande  wXre.  Johnston  bMlt  dies  für  möglich;  nach  ihm  wSre 
also  der  kohlensaure  Kalk  eine  trimorphe  Substans,  die  ab  Kalkspath 
dem  Sjrsteme  Vll,  als  Arragonit  dem  Sjsteme  III  und  als  Bestandthetl  des 
Barjto  -  Caldts  von  Aiston -Moor  dem  Sjrsteme  IV  angehörte  Dieter 
etwas  lockere  Schlott  bedarf  indctt  noch  einer  BettXtiguog;  denn  wenn 
et  auch ,  den  bitherigen  Erfahrungen  nach,  angegeben  werden  kann^  daat 
A  in  einer  Verbindung  A  B  gleiche  Form  mit  dieter  habe«  sobald 
auch  B  dieselbe  besitzt,  so  ist  doch  norh  keineswegs  erwiesen,  dass  alle- 
mal A  und  11  dieselbe  Form  wie  A^B  besitzen  müssen;  im  Gegentheii 
Witten  wir.  dass  sobald  die  Formen «  die  A  und  B  Air  sich  anannehmen 


*)  Poggeiid.  Aaa.  Bd.  XXXIV.  9.  Ol. 
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vermögen,  verschieden  sind,  zwischen  ihnen  und  der  Form  der  Verbia- 
higher  rxx  li  kein  alli^enicines  (iesetx  anff^efunden  ist. 
In  den  hi^he^  belrachlelen  Fällen  von  Dimorphie  gehörten  die  bei- 
den (iestallen  immer  zwei  verschiedenen  KrvslaUsvslemen  an.  Heim 
jeUigen  Stande  nnserer  Kenntnisse  kann  man  die  Möglichkeit  <h*s  (ic^en- 
iheils  nicht  hestreilen,  und  v\  irklich  scheint  es  einige  Fälle  davon  7.11  ge- 
ben. So  haben  die  Minenlogen  den  Anatas  und  den  Kulil,  Vielehe  beide, 
so  viel  wir  wissen,  wesentlich  nichts  als  Titansäure  enthalten,  ihrer  Kr?- 
staliform  nach  zwar  immer  zum  Systeme  11  gezählt,  jedoch  fiir  den  einen 
5tel5  eine  andere  Grundform  afs  für  den  andern  angenommen.  Das 
Quecksilberchlorid  bietet  einen  ähnlichen  Fall  dar.  Nach  Milf  cherlick 
ist  die  Grundform  des  aoa  AUcoIm»!  angeschoMenen  dn  gcfadet  rlmibi- 
achea  Pnama^  die  det  aubliniiten  ein  Redangnlär-OetaiMer«  Beide  Ge- 
•talten  gehören  inm  Sjrttene  III  nnd  lassen  sich  tiberdies,  was  natScKdi 
nicht  von  allen  Grundfimnen  eines  nnd  desselben  Sjstemcs  (mk  Ana- 
nalMBe  des  regoHlren)  gilt,  auf  einander  nrttckföliren;  aUcin  dennoch 
betrachtet  Mttsc herlich  sie  als  verschieden ,  vreil  die  Ansbildung  der 
secondSren  Fliehen  an  den  anf  beiden  Wegen  erhaltenen  Krjstnilen  be- 
stXndig  von  einander  abweicht.  Nach  einer  Siteren  nnd  vrenigstens  bis 
jetit  nicht  widerrufenen  Angabe  desselben  Chemikets  ^)  soll  aacb  da« 
doppelt -phosphorsaure  Natron  (NaO.  P^Oj  4fi^  O)  in  twei  nicht  auf  ein- 
ander surttckfiihrbaren  und  doch  beide  dem  Sjsteme  III  angehörigen 
Formen  krysiallisiren.  Die  weitere  Aufhellung  dieses  Punktes  musa  fe^ 
neren  Beobachtungen  überlassen  bleiben. 

Die  Dimorphie  ist  in  der  Kegel  mit  einer  nnd  zuwnlen  sehr  auffaU 
lenden  Verschiedenheit  der  phjsikalischen  Kigenscha(\en  verknüpft.  So 
ist  die  Kohle,  als  Diamant,  äufserst  hart,  farblos,  durchsichtig,  eift 
Nichtleiter  der  Elektricität  und  vom  specifisch.  Gewicht  3>5  bis  3,55, 
dagegen  als  Graphit  abfärbend,  schwarz,  undurchsichtig,  ein  Ticiter  der 
Elektricität  und  von  dem  specif.  Gewicht  2,09  bis  2.33.  Auch  das  che- 
mische Verhaltrn  ist  manchmal  abweichend,  wie  namentlich  die  Löslich- 
keil bei  beiden  Arten  von  arsenli^cr  Säure.  Man  konnte  hienach  die 
Dimorphie  als  einen  besonderen  Fall  von  Isomerie  betrachten.  Indes« 
sind  die  Fälle  von  Lomerie  weit  häufiger  als  die  von  Dimorphie,  und 
man  hat  sie  selbst  bei  Substanzen,  die,  wie  der  Schwefel,  zugleich  isomer 
und  dimorph  sind ,  noch  nicht  mit  der  Dimorphie  in  einigen  Zusammen- 
hang bringen  können. 

Ebenso  wenig  weifs  mau  etwas  (iewisses  über  die  Ursache  der 
Dimorphie  (namenüich  bei  den  einfachen  Körpern),  obwohl,  wie  aus  der 
Tafel  hervorgeht,  einige  der  Umstünde,  unter  denen  verschiedene  Körper 
in  aweierlei  Krj^stallfomen  anschiefsen,  slemKcfa  wrohl  ermittelt  sind. 
Froher  war  man  der  Meinung,  dass  Substanien,  die  man  in  geringen 
QuantitXten  gewissen  Mineralien  beigemengt  fiind,  IBr  die  Zusammen- 
attaung  dieser  wrescntlich  sejen,  und  man  schrieb  es  ihnen  au,  wenn 
soicke  Mineralien  von  ihrer  gewöhnKcben  Form  abwichen.  So  leitete 
num  lange  Zeit  die  Form  des  Arragonlis  von  der  durch  Strom ej er 
darin  aufjeefundenen  höchst  ^ringen  Menge  an  koMensaurem  Strontian 
ib^  und  beruhigte  sich  dabei,  bis  davcb  Mitseberlieh  i.  J.  1823  am 
Sdwefd  die  Zwelfiichheit  seiner  Form  nachgewiesen  und  somit  die  Di- 
morphte  fostgeslellt  ward.  Wenn  übrigena  auch  solche  geringe  BeiaaeB- 

^)  Aaa.  d«  cbiai.  «t  d»  phjt.  (18B)  T.  XIX.  p.  4m 
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gnogeii  Cor  die  Zmammtmetanng  der  HaupUuUUni  als  unwegeiiUSeli 
betrachtet  werden  mÜMeo,  to  könnte  et  doch  wohl  seyo,  da«  sie  ab 
Rette  eines  früheren  lüsenitleb  nicht  ohne  Bedeutung  tat  die  Krjstall- 
focna  nndi  denn  allen  £r(ahrungen  nach«  hat  aniaer  der  Temperatur f  die 
I*bi3nr  des  LöaematleiSt  am  itfidchem  ein  Körper  anschiefiM)  den  vorwal- 
iMdstcn  Einflnaa  auf  deiaen  Kr/staügeaUlu  1> 

Dintc,  encre,  ink.  a)  ScIiwarzc^tumSclireihen.  Das  Färbende 
Qiiaerergewi)bnlicben  Schrelbdiiiic  wird  hervorgebracht  am  gewöbnlichslcn 
durch  Mischen  einer  Infusion  oder  Abkochung  von  Galläpfieln  mit  Eisen vilrIoL 
Die  leichte  Verändrrllcbkeii  der  (lerbsänre,  ihre  Umwandhing  in  (j.iUus- 
anare  beim  Sitdienbleiben  an  der  Luft  einerseila«  und  das  Uebergehen  der 
KisenoxydulsaUe  in  OxjdsaUe  anderseits  machen  es  noihwendig,  dass  die 
Diiite  nicht  ein  einfaches  Sals,  sondern  ein  Gemisch  von  gerbsaurem  Et- 
senox^'dul  und  O.x^dsali  mit  gallussaur(*m  Kisenox^dul  und  Oxjdsalz  svy. 
Die  kurze  Jielracbluiif^ ,  dass  sowohl  das  gerbsaure  als  galhissaure  Ki- 
senoxvdul  iiichl  dunkel  gefärbt  ist,  und  dass  sie  ersf  bei  Einwirkung 
des  Sauerstoffs  der  Luft  liefblau  wenlen  ,  dass  ferner  der  schwarze  Nie- 
derschlag', welchen  Gallussäure  mit  Kisenox vdsalzen  her\ orliringl,  viel 
reichlicher  erfolgt  als  der  mit  (ierbsäure,  und  überdie.s  <lie  IVaxis,  recht- 
fertigen das  Verfahren,  entweder  die  Ciallapfelinfusion  fiir  sich  einige 
Zeit  sieben  zu  lassen,  oder  die  Mischung  in  gelinder  Warme  dem 
Zutritt  der  Lufl  vor  dem  Gebrauch  auszu>eU('n.  iSiiclKst  den  genannten 
Ingredienzien  \>ird  oft  lilauholzabsud  zugCieUt,  welcher  durch  seinen 
Farbstoff  sowohl  als  durch  die  Gerbsäure  wirksam  ist. 

Damit  ein  gröfserer  Theil  von  den  niedergeschlagenen  schwanblauen 
Verbindungen  suspendirt  bleiben  könne,  wird  die  Flnssigkeit  mit  nrabi* 
achem  Gummi  verdickt,  wodurch  sie  die  Eigenschaft ,  beim  Schreiben 
nklil  M  fltelsen,  und  die  Schrift  etwas  GLma  erhSlt. 

Endlich  werden  oft,  um  dem  Schimmeln  der  Dinle  voraubeuffen, 
mdirerlei  Miud,  B«  etherische  Oele,  kleiugesiolsene  Gewürsoelken 
oder,  was  der  möglichen  nechtheiligen  Folgen  wegen  nicht  lu  empfehlen 
isl,  etwas  Quecksilbersnblimat  angegeben. 

Kaum  enibiät  eineSorte  der  gewöhnlicbenDinte  andenKZusütse;  der 
Vomebriften  aber,  Dinte  au  bereilen,  sind  sehr  viele. 

Geiseler  empfiehlt  1  Pfund  Galläpfel,  lO  Unten  Eisenvitriol,  8 
Unien  arabisches  Gummi  grobgestofsen ,  imt  1  Quart  prenfs.  Essig  und 
7  Quart  Wasser  su  übergtefsen;  nach  8bisl4Tagen  und  öfterm  Umrüh- 
ren ist  die  Dinte  fertig. 

Heid  giebt  an  2):  1  pf.md  Galläpfel,  0%  Lolh  Elsenvitriol,  eben 
so  viel  Gummi  und  3  Quart  Wasser;  man  kocht  mit  i%  Q"art  Wasser 
die  Galläpfel  aus,  dampft  auf  1  Quart  ein,  wicfbriioll  den  Proeess  mit 
dem  ausgekochten  Riickslau<l  und  löst  in  den  2  Quart  Abkochung  die 
anderen  Ingredienzien  auf.  Oder  man  lässt  die  Abkochung  lü  i^»^^ 
der  J^uft  .sl<*hen,  selzt  zu  1  Quart  derselben  IYj  Q»^^^  Wasser  hinitt 
und  löst  darin  17%  Lolh  Kisenvitriol  und  Gummi  auf. 

b)  Unzerstörbare.  Weil  durch  Chlor  die  mit  gewöhnlicher 
Dinte  hervori^ebrachten  Schriftzilge  gebleicht  werden  können,  hat  man 
mehrere  Mittel  ersonnen,  um  dies  aomöglich  zu  machen ;  als  die  haupt- 

»j  T7,3  guari.  i)ieuf*.  =  100  Liiret,        •)  Schubartk,  iMba.  Cheuu«. 
UAad««rl«rbttok  der  Chemie.     Üd.  II.  39 
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•HckUchstm  sind  fiinsic  Kohle,  TiMcke  ami  gewifie  MwigmoiT^iMlwlie 

ab  %.ii»>äUe  xur  gewöhnliehen  hinte  anxiisehen. 

Tusche  mit  CblorwaHserstofTsäure  behandeli,  worin  sie  cmvlsionsaiti^ 
niir(|iiilU ,  liefen  swar  eine  Flüssigkeit,  mit  weli-her  man  schreiben  kara, 
allein  neben  manchen  anderen  üblen  Ktgcnschaften  kann  sie  in  der  jctu- 
gen  an  Suhlfedern  ge\N(>liiitcn  Zeit  nicht  gebraucht  werden,  dagegen 
folgende  Vorichrift  ein  allcrw iirl.s  i^elohtes  Proiliict  liefern  soll*). 

2  Pfnii'l  (iallapf«'!  (s<-li\%  cre ,  .s^l^^^  nrze)  \^  rrdj^n  iiiil  4  ()iiart  Wasser 
eingekocht  l)is  zu  1  (,)iiarl  Klii.ssii^'kcil  ,  1*2  Lotl»  Kisenvilrioi  zugesetit, 
nochmals  aiifi'ekorht  und  durch  ein  IciiH'ii  Tiirh  füJrirt.  1  Lolh  chincsi- 
sehe  iiischr  wird  mit  etwas  von  dem  obigen  tili  rat  und  1  Loth  auli^e- 
löstem  (Iblormaiig.Mi  iiliergo.ssen ,  24  Slimdei»  stehen  gelassen,  alsdann 
fein  zerrieben  der  i  iiile  zui^esei/t,  Zideizt  \>  erden  einii^e  Tropfen  Cje- 
w  iirznelkenül  in  etwas  Essigsäure  gelösl  und  gleichfalls  beigeinisriit.  Ks 
ist  hierbei  kein  (lumini  nöthig ,  die  flüssi^keil  ist  dick  genug,  uui  die 
Tusche  In  Suspension  zu  erhalten. 

c)  Rothe.  Eine  roihe  Dinte  vom  schönsten  Fetter  wird  erhallen 
durch  Aufläsen  von  Carmin  in  AetuRNnonSak.  Dr.  Eöitcber  giebt  die 
Vorscbrifk:  12  Gran  Stehler  Carmin  werden  mk  6  Loch  alarker  Amm- 
nlakflasslgkeit  nbergossen,  erwSmil  und  18  Gran  arabitchea  GmudI  ta- 
gesettt  Diese  Dinle.  kommt  etwas  tbeoer,  namenlüeh  da  Schier  Cannin 
sehr  schwer  lu  erhalten  ist  nnd  die  meialen  Sorten  mil  Zinnober,  der  in 
Ammoniak  nngelöst  bleibt,  teraetat  sind,  anch  muas  dieselbe  immer  ver- 
achlossen  gehalten  werden,  weil  sonst  das  Ammoniak  sich  ▼eiflSchli^ 
würde. 

Aus  Cochenille  fertigt  man  eine  gute  rotbe  Dinte  nach  folgender 

Vorschrift:  2  Loth  Cochenille  werden  fein  gerieben  mit  1  Quentchen 
Oxalsäure  «nd  6  Loth  Wasser  gekocht,  der  Absud  mit  Quentchen 
Alaun  versetzt,  mhlg  abselten  gelassen,  wid  die  kbie  iiüs^keit  ahge 
gössen  und  beniitzt 

Wohlfeilere  Sorten  rolher  Dinle  werden  mit  Rotbbols  und  awar, 
wie  angegeben  wird,  am  besten  mit  St.  Martbabolz  gemacht.  ^ 

Man  schreibt  vor:  1%  Unzen  dieses  Holzes  mit  6  Unzen  Wasser 
gekocht,  4  Scrupel  Salzshure,  2  Drachmen  arabischen  Gummi  und  5 
Gran  Zinnsalz  zugfsetzt.  Diese  Dinte  möchte  indessen  Papier,  und  jeden- 
falls Stahlfedern  slnrk  .ingrrilVn. 

Kine  andere  N  orsclirill ;  4  I  rizcu  Fernainbukbolz  werden  mit  1  I  nie 
Alaun  und  1  Unze  gereinigtem  NNelnstein  und  3G  Unzen  \A  asser  gekocht, 
dun  b  Leinwand  rolirt  und  auf  IG  l  uzen  eingedampft,  nun  Lösung  von 
kohlensaurem  Kali  (gereinigte  Potaschc)  zugesetzt,  bis  die  Farbe  die  ge- 
wünschte ist 

d)  Ii  laue.  Als  die  beste  blaue  Dinte  darf  die  Auflösung  von  Pari- 
scrblau  in  Kleesäure  angesehen  werden,  sie  ist  die  schönste,  und  jetzt 
fast  allein  im  Gebrauche.  Auf  eine  solche  hlane  Dinte  wurde  zuerst  von 
Stephen  und  Nash  in  London  dn  Patent  genommen.  Karmarscfa 
bescha'lltgte  sich  mit  diesem  Gegenstand  und  fand,  dass  man  Pafiseihlm, 
und  nicht  gewöboKdies  Beriinerbbu  nehmen  müsse,  und  data  dessen 
AolUtoKchkeit  in  Oxalräure  bedeutend  erhSbl  werde  durch  ▼orliergcgin- 
gene  Digestion  in  SaksSere  oder  SchwefelsKure  nnd  WiedefMHWifchtii 
dieser  Süuren. 
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AU  seitf  f^lci  Verhältnis^  des  aNi  Saluliare  l^handdtCR  ansge- 
«inImMB  noch  feuchten  Pariserblaiis  xum  ^^  ;)s.ier  und  der  Kleesäure  . 
wird  aagegebeo:  30  ri(>\vichUibcilc  Pariserblau  des  liandeU,  4  krvstalli- 
sirtf  kleesänre  und  1(10(1  \N  asser.  Diese  Lösung  lässt  sich  ohne  Hück- 
sUind  filtriren  und  beliebii;  roncentriren  ^  ohne  dass  das  lilnu  daraus  nie- 
derfaih ,  deshalb  ist  :nu  \\  '/usaU  von  Gummi  ilazii  nicht  nöJhif»,  da  sie 
im  coiicentrirten  46iii»Uoik  leicht  aus  der  Feder  geht,  uiohi  Üieiiii  uod 
mch  (rorkncL. 

(•)  (Tfüne.  AU  die  besle,  weder  P.ipi  er  noeli  St.ildfedern  an^'reifende 
Masse  wird  von  e  v  k a  ii  f  empfoblen  die  iiiarlit;»*,  bei  tjröfserer  Consi- 
ilenz  .svni|)ilitkc  Hüssii;keil ,  «iie  man  erliäll,  v%enn  V\  eingei.st  mil  ei- 
ner concenlrirlen  Aullö.sun^  von  dopjx-llcljroin.sanrem  Kali  nnter  /.usatr. 
von  Schv* efelsäjire  erhilil  wird.  Ks  Itüdel  sich  durch  die  redncirende 
Wirkung  des  Weingeistes  auf  die  Chronisäure:  Chromoxvd  und  dies 
f erbindet  steh  bekaantlich  mit  SchwefeUäure  und  schwcfeb>aureui  Kali  zu 
GkronudauD.  kl  4ie  Flüssigkeit  lange  erhttit  worden ,  so  erhält  man  aus 
der  AvflilsDiig  hwn  Abdamiilini  keiiie  KrjalaHe  Tfui  ChnMnahnin ,  aen- 
dcni  eine  ankfrstallMirbare  svropartige  Masae,  uml  dieae  soll  angan  tmA 
iftrdeo.  I>ieMlbc  kano  anch  aU  Eaaati  %m  Flrnitt  dicaca ,  wadorcb  mao 
dne  schöne  grüne  OdanalricliCicke  crhlik, 

()  S/mpatheiiacha.  Man  «araldit  daraniar  Miiokangea^  welche 
die  fiigenadüft  haben »  daia  die  damit  gcmaabten  dchriftsSgc  eaü  ontar 
gawutfen  Unatlindtn  hervortreten,  wie  i.  B.  beim  firwMrmen  des  Paplera. 
Tnrirhiriknr  Kobalisalze,  Chhirkiabalt  oder  «Migaanres  Kohaltox^d  mit 
Kochsall' geniacbi,  sind  im  verdünnten  Zustande  so  bl.issroth,  dass  die 
damit  hervorgebrachte  Schrik  auf  dem  Papier  fast  nicht  sichtbar  ist,  wird 
dasselbe  aber  erwärmt,  ao  Tcrliert  das  Salx  Wasser  nod  die  Schrift  tritt 
mit  blauer  Farbe  hervor  und  verschwindet  wieder,  wann  sie  in  feuchter 
isdi  liegen  bleibt,  durch  Wiederaufnahme  von  Wasaer. 

g)  Z.  e  i  c  Ii  e  n  d  i  n  l  e  für  W  ä  s  c  h  c.  Der  wirksame  Bestandlheil 
der  gewöhnlich  feilgebotenen  Zeicbendinte  ist  eine  Anfb'jsnng  von  sal- 
pelersaurem  Silberoxvd.  Das  t^ewöliidirbc  \  ri  ralircii  heim  /.eiclineii  ist 
folgendes:  Die  7.n  bexelchiu  nde  Slelii*  wird  mit  ciiirr  Lösung  von  kohlen- 
saurem iSalron  heslrlcl»en ,  nach  dem  Trocknen  drsselben  NvinI  mil  der 
liismii;  \oi\  salpelersaurem  Silherox\<l.  v>  «  klier  el\>as  nral»isehes  (^umini 
ziif^rselil  \^  orden,  t^e>c  lirieben  und  das  Zeug  >a  o  möglich  in  das  Sonnen- 
liclit  gelegt.  Das  durch  «las  Alkali  gefällte  Silberowil  \>ird  auf  der  Faser 
unter  dem  Kindnss  des  Lielit4;s  sehr  leicht  zu  fein  vcrlheillem  schwarzen 
iBCtailiscben  Silber  reducirt. 

Die  VorbereitungsiUissigkeit,  kohlensaunra  Natron^  ade»  daa  MHlel, 
wrlclics  oft  im  Verkauf  vorkommt,  kohieaaanres  Natron  mit  Ochseitgalle 
ud  arabischem  Gummi  verMtat ,  ist  nieht  darchaas  ncithig. '  •Stürkc^ 
kieister  mit  ein  wenig  Leim  auf  die  tor  Beieichnung  brslammte  S«rUe 
sn%calilcben  .und  «alnicknal,  rtscht  hin,  «m  der  l>in«e  die  Kigenschaft 
dm  ZerQacfrena  t*  nehmen  ^  tind  «Ua  Schwarawenie»  and  HaAenblaihen 
wiad-dvch  den  Ria6om  «lea  Lirhtes-allehi  schon  bewirkt 

1  Lolh  Häldbstein  in  ö  Loth  destilirtem  Wasser  gelöst,  mit  etwa 
1  Loth  arab.  G»mmi  versetat,  dem-Ganaea  ein  wemg  reicht  fein  gerie- 
hene dhnmaisebe  Tasche  augeseUt,  ist  eine  recht  gute  Vorschrift  für 
sbUhe  Zeicbeodinte.  Line  viel  wohlMere.  Zeicbendinie  (ür  die  VN  ä* 
sehe  der  Latattthr  «ai  limgathin  bekannt  geworden.  1  Drachme  Indigo 
m  %  Horn  noHlhliaaar  SdawaMsiiare  gekiat,  6  Unten  Wasser  augasaut. 
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EUenfcile  so  lange  sugegeben,  bii  tKe  Sibre  tbctitimpfl  «I,  «ad  die 
FKisffgktit  abgegossen.  Dieser  AeflSsnag  wird  ifie  AUeochmig  toa  4 
Unaea  Galläpfda  aad  2  Unaea  Gnapedieliola  ia  %  Mala  Waaser  soge- 
laiadit  1  Uoae  arabiachee  Gammis  vad  Unae  Zadccr  wetdea  ia 
dieser  Flüssigkeit  gdSsi^  aad  wcaa  sie  aicbt  tieiacbaran  gcnag  ist^  keaa 
eiwas  Eisenvitriol  sagcsetat  werden. 

h)  Copirdinie.  Eine  früher  aar  aaaEaglaad  eingefuhiie,  theara, 
schwane  Dlntcnmasse,  die  zum  LVbrrtragrn  des  anfein  BUü  Niedei^^ 
schriehetien  auf  ein  aaderes  Blali  mittelst  einer  Presse  dien».  Dr.  Kaiser 
bedient  sich^  tim  eine  solche  Ointe  hersastellen ,  folgenden  Verfabreai. 
(jute,  schwarae  Dinte  wird  stark  mitGummt  venclzt  und  davoa  2Riaia 
theile  mit  einem  I\aumtheil  kalter Indigkiipe  vermischt.  Letztere  wird  er- 
halten, wenn  1  (iewirhfslhfil  sehr  foIni;rriebenen  Indlgo.s  mit  3  Gewirbts- 
theilen  cjrhrnnnten  irrr;<l!ncn  Kalks  ,'«l)gr'ripl)f'n ,  mit  150  Gewit  blslhrilrn 
W  asser  i^rniivrlil  und  mit  2  ( H'wlclitstbeili'n  Ki.Hrnvilriol  vcrsetil,  endlich 
woblbrdi'ckl  rinii^«'  /cit  in  der  \N  arme*  stelu'ii  Mclassrn  wird.  Die  Ab- 
drücke der  mit  dieser  Mi.schnn£>  ^geschriebenen  ßriefe  sollen  sehr  gut  ge- 

en  nnd  rlcinlich  bald  trockni'ii. 
Man  soll  aurb  diircli  Lösen  von  1  Tbl.  Knndisrncker  in  3  Theilcn 
guter,  .srbwarzrr  DIiilc  eine  £^nte Copirdinte  erliallcn  kfitinen. 

i)  W  ra  CO  II  n  o  t  \s  -  D  i  n  t  c  r.nr  I l<'r\orbrini»un(^  <ler  IMlantenetiqiielten 
auf  Zinkblech.  Die  von  Dr.  liiit  Icher  abgeänderte  Vorschrift  für 
diese  Dinte  ist:  gleiche  Theile  essigsaures  Kupferoxyd  und  Salmiak  wer- 
den ia  lareidieadcr  Menge  destillirten  Wassers  gelöst ,  (iltriri  und  mit 
der  Flüssigkeit  auf  blank  gescheaertea  Ziakbfecb  geacbviebca.  Die  Züge 
werdea  bald  tiefiicbwar«  uad  sehr  fest  baftead« 

k)  Diäte  aam  Beaeicbnea  kapferner  aad  silberaer  Ge* 
rStbe  Scbwcfdaatiaion  mit  starker  KaKlavge  gekacbt,  aam  EiMtea 
stebea  gelassen,  vom  abgescbiedeaen  Kermes  abfiltrirt,  ist  eiae  anai  ge» 
aaaalca  Zweck  gant  taugliche  Flüssigkeit.  Nameatlicb  Kupfer  aad  Silber 
werdea  von  der  Flüssigkeit  beim  Schreiben  damit  «ngegriflen  aad  die 
schwarzen  Schrift zlige  haften  sehr  fest.  Eisen  erfahrt  nicht  die  gleiche 
£imvirkiing,  daher  zum  Schreiben  rcrbt  gut  Stahlfedern  gebraucht 
werden  könnea.  Die  damit  hervorgebrachten  Züge  auf  Ziaa,  fild, 
Zink  haften  nicht  gut. 

I)  Lithographische  ])inte.  Zar  erhabenen  Manier  des  Steia- 
dnicks  bedient  man  sich  niei.st  der  lithographischen  Dinte  (die  Kreide» 
nianier  siehe  bei  lithogr.  Kreide),  einer  feltig  harzii^rm  Ma.«:se,  welche 
aul  den  Sieirj  anf-;«'! rai^en  ,  die  d.nmif  l>es(  liriebeiien  Stellen  beim  nach« 
folgenden  Aelzcn  vor  dem  An- r«'i Irn  der  Siiure  »rliiitrl,  und  Krbaben- 
heiten  bildet,  welche  die  Scliw  in  ze  (>.  I)  rn  c  kerscii  \v  ä  r  ze)  annehmen, 
währ»'nd  <lie  nicht  bezei«  linelen  Stellen  sie  Tuclit  annehmen,  weil  aic 
liefer  liegen  und  mit  (inmini\^ a.sser  i^elraiikt  .sind. 

Vorschriften  zu  einer  solchen  litlioi^rapliiscben  Dinte,  die,  ^^ie 
•Tasche,  mit  Wasser  angerieben  eine  KmiiUion  bilden  ninss,  sind: 
Wachs  16,  Schellack  12,  Mastix  8,  reiner  Talg  6,  harte  Talgseife  6; 
Hab  4«  Tcaetian.  Therpeatin  1  Theil. 

Oder:  3%  UaacUUt,  6  watlaea  Wachs,  6  Seife,  4%  Schellack,  3 
Mastis, «1  Battcr«  %  Federhara  in  Lairendeiöl  gtlöst,  2%  Aufs.  Man 
meagt  fein  geschabt  oder  geatafsaa  die  fcatea  Bestaadtheile  dieser  Dia- 
teacompaaiUoa  saerat,  brisi^  sie  saip  SchmehMn,  aetot  die  CaoatacUi* 
Ittaaag  su  aad  Hibrt  wl^raad  des  Erwtotet  an.   Maa  nadel  die 
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Masse  an,  lässl  sie  etwa  2  Minuten  lani^  brennen  und  loscht  sie  dann 
durrh  Anflcj^rn  eines  Derkels  aus.  Ist  sie  aiiüi^r^^ossen ,  so  wird  sie 
mit  dem  l\iifs  auf  dem  Farbereib.slein  zusanjmeni^eriebeii ,  aiiPs  neue 
(geschmolzen  und  dureheinandergenihrl  ,  jetzt  ausoej^osi^cn  und  zum 
trknlten  stfdien  gehissen.  Sie  muss  vor  Staub  i^'e.srhiitzt ,  aufljrwahrt 
werden.  Dies  ist  die  lithoi5;raphisehe  TumIio,  uclrhr  der  TJtlioj^Tapli 
Bern  dt  in  Berlin  anwendet,  um  horhi;<'ätzt('  Zcichnuuijen  in  Stein 
hervorzubringen,  von  welchen  man  Melallabtjiisse  machen  kann.  (Nach 
einer  vom  gewolmliclun  Verfahren  etwas  abgeänderten  Aetzmcthode 
werden  die  vertieften  Stellen  iicrvorgebracht,  und  vor  dem  Kin^iefsen 
der  Slereot  vpenmasse  natürlich  die  Tusche  weg^ebraclit,  was  raitTher- 
pentinöl  geschieht.) 

m)  Autographische  Binte.  Eine  der  Tongen  ganx  ähnliche 
Masse,  mit  welcher  mso  auf  Papier,  das  gewöhnlich  einer  Vorberei- 
long ,  einer  besondem  Art  Leimung  unterworfen  wird ,  schreibt ,  um 
die  Schrift  auf  lithographischen  Stein  übenutragen  und  Ton  selbigem 
mehrere  Abkiige  nehmen  tu  können.  Diese  Dinte  ist  etwas  weicher 
als  die  eigentliche  lithographische,  man  fertigt  sie  aus  trockner  Seife 
10,  weifsem  "Wachs  10,  Schellack  5,  Mastix  5,  Hammeltalg  3  undRuCs 
3  Theilen.  Wenn  die  Schrift  auf  dem  Stein  festhaftet,^  was  nach  mehr'- 
maligem  Durchgehen  unler  der  Presse  der  Fall  ist,  so  wird  das  Papier 
durch  Aufweichen  in  Wasser  vom  Stein  abgelöst.  y. 

Diopsid  &.  Auglt  Bd.  I.  S.  ü02. 

Dioptas.  Ein  im  6g)iedrigen  Systeme  krfstallisirendes  ausge- 
zeichnetes Mineral.  Gewöhnlich  sind  die  Krystalle  Gseitige  Säulen  in 
Combination  mit  einem  Rhomboeder.  Die  Härte  ist  die  des  Apatits« 
das  specif.  Oew.  —  3,3,  die  Farbe  smarai^di^riin.  Der  Dioptas  wurde 
bisher  nur  in  Begleitung  von  Quarz  in  der  Kirgisensteppe  gefunden. 
Er  schwärzt  sich  vor  dem  Löthrohre  und  fiirbt  die  Flamme  gritn,  ohne 
SU  schmelseo.  Seine  Bestandtfieilc  sind  Kieselsäure,  Kupferox^d  und 
Wasser,  der  Formel  3  CuO  .  2  SiOj      3  aq.  entsprechend.  Ji. 

1)  I  O  r  I  t.  IVlil  dem  Namen  Diorit  oder  ( j  riinsteiii  bezeif  linrlr  man 
laui^e  Zrit  in  der  Groquosic  nichrorc,  ihrer  Natur  n.n  h  vcr.srliirdcuf , 
kr vslallini.srlie  Grstciiic,  deren  i^M  niein.saiiicr  Charakter  so  zu  saften  nur 
in  der  vorherrschend  grünen  Färbung  ihrer  Gruntlmasse  bestand.  Erst 
G.  Rose  bat  in  Folge  genauer  petrographisdier  Bestimmungen  den 
Begriff  sehSrfer  festgestellt,  und  danach  ist  Diorit  ein  körniges  Ge* 
■wage  Ton  Albit  und  Hornblende.  DerAlbit  ist  sehr  leicht  dmrA 
den  stumpfen  Winkel  (03®  betragend)  seiner  beiden  SpaltongsridMun- 
gen,  ao  wie  durch  den  in  Folge  von  Zwillingaverwacbsung  siä  bilden- 
den einspringenden  Winkel  des  ersten  bläitrigen  Bruchs  su  erkeanen. 
Seine  Farbe  ist  wetfs,  und  nur  durch  eine  geringe  ^m<agun^  von 
Hornblende  xuweilen  grünlich  weils.  Die  Icistere  erscheint  mit  ihren 
gewöhnlichen  Charakteren  und  von  dunkelgrüner  Farbe.  Aufserdem 
aber  findet  man  im  Diorit  als  tufiillige  Gemengtheile  hierunddaQuars, 
Gümmer,  Schwefelkies  und  Magneteisenstein. 

Was  das  Mengenverhältnis»  der  Hauptbestandtheile  im  Diorit  be* 
trifft,  so  findet  man  allerdings  suweilen  beide  in  ziemlich  gleicher  Menge 
darin ,  weil  gewöhnlicher  aber  herrscht  die  Hornblende  vor,  und  das 
Gestein  hat  dann  eine  um  so  dunklere  Farbe.  Auch  in  Betug  anf  die 
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Grofsc  des  Koriis  finclf^t  ni.in  alle  möj^lirhen  Abstufungen  von  der  sehr 
gtobkönii^Pii  his  tiir  feinköniigrii  Varirtiit. 

Der  Diorit  (vom  Ural)  schmilzt  in  sehr  hoher  Temperatur  7.11  ei- 
nem grünlich  schwarzen  Glase,  welches  in  dünnen  Splittern  mit  grün- 
Hchwcifser  Farbe  durchscheinend  ist.  Zuweilen  bemerkt  man  beim 
Sdimeltoi  des  Gesteios  in  Kohlentiegeln  die  Abschcidung  von  titoBhaU 
tigern  Eisen. 

Der  Dior itporph jr  ist  ein  Diorit^  in  deseeii  Gmndniasse 
•Albit-  und  HomblemiekrTstelle  wie  ansf^eschiedenTorlcomoien.  J|. 

Dlosnia.  Die  ]iliittcr  \on  Dlosnid  (/rnn/a ,  Faiuili«'  dir  Dios- 
incfii,  I>  u  k  k  o  h  I  ä  t  t  c  r  genannt,  werden  l»is\N  eilen  getreu  Krankheilrn 
der  Ilarnwerkzeuce  ani:e\>  nndl.  Sie  enthalten  ;i ( lierisehes  Oel,  Gummi, 
H.irz  und  Dio.smin  (  j ,  \Ael<  hes  \oi{  Brandes  (^.trcJn'o.  der  Pharm, 
IUI.  \ S.  242)  als  eine  gelblich  braune,  zähe,  &lark  bittere,  in  Was- 
ser lösliche  Substanz,  besehrieben  wird.  V. 

Diosma  c  reu  ata.  —  Die  Blätter  dieses  auf  dem  Cap  der 
guten  Hoffnung  einheimischen  Strauches  (liucröblatler)  \\urden  in  In- 
fusion geilen  Kranklieilen  der  Harn\^  erkzeut^e  aiii;e\>  endet.  ISach  Ca- 
det  de  Cj  ass  i  <()u  rl  1)  enthalten  1(K)  Tide.  <lavün :  ätheriscbe>  Oel 
0,665,  Gununi  21,17,  weiiii^eisli^es  Kxlracl  5,170,  Chlorophyll  1,1U0, 
Harz  2,151.  —  ISach  Brand  es^)  ist  der  Bitler.stolf  dieser  IMIauM, 
das  Di  OS  min,  gelblichbraun,  zähe  und  in  ^^  asser  löslich.  117, 

1)  I  {)  1  o  1 1  (Lafrnhif)  ist  ein  seltenes  Mineral,  dessen  Spaltbarkeit 
auf  ein  ein-  und  eingliedri«^es  Krystallsy^ttem  hindeutet.  Er  besitzt  eine 
roscnrothe  Farbe,  Glasglanz,  fast  die  Harte  des  Feldspaths  und  eiu 
specif.  Gew.  ~  2,72.  Kr  wurde  bisher  nur  an  der  Küste  Labrador 
gefunden.  Vor  dem  Löthrohre  entfärbt  er  sich  und  schmilzt  unter 
starkent  Aufblähen  am  Bande  zu  einer  blasi^^en  iMasse.  Seine  Zusam- 
mensetzung scheint  3  BO  .  SiOj  -|-  4  Al^O^  .  Si03  zu  se^n,  worin 
1\U  kalkerde,  Talkerdc,  Mangauoxjdul  und  Kali  bedeutet. 

ISach  Breithaupt  soll  der  Di^oit  in  seinen  phjsikalticbea  Chn» 
rakteren  gans  mit  dem  Amphodelit  (Bd.  I.  S.  329)  übereinsUmaien, 
wckber  indessen  kein  Alkelif  nnd  weniger  Thonerdesilicat  enibhiL 

DippeTs  Oei  (Oleum  mtämaie  lHpj^eln\  geraingtea  TfaierSl 
oder  Hiriehbomöl;  (HeMtn  Cornu  Cetvi  retUficaimn)*  Nack  der  nr* 
tprttnglicfaen,  von  Dippel  angegebenen  Vorschrift  wird  diesea  pliarma- 
ceiftiscbe  Prüparat  bereitet,  indem  stinkendes  Thi  erßl  (s.  dieses)  ohne 
allen  Zttaatt,  ao  ofk  destUliri  Inrird,  bis  kein  schwarzer  Rückstand  mebr 
bleibt,  wozu  wenigstens  1 5 •Destillationen  gehclren.  Klau  er,  welcber 
dieses  langwierige  Verfahren  genau  befolgte,  beschreibt^)  die<£igeft- 
achaften  des  Produetes.  Das  Destillat  der  letzten  Hectification  ist  wen* 
•erhell f  stark  liehtbrechend ,  hat  einen  lieblidien  Zimnietgemdi ,  einen 
brennenden,  hinterher  süfsen  Geschmack,  ähnlich  einem  Gemisch  von 
Pfeffer  nftd  Zimmet.  Sern  specif.  (iew.  ist  0,865.  Nach  lan^^erer  Zeil 
fkrbt  es  sieh,  selbst  aji  einem  dunkeln  Orte  aufljewahrt,  wieder  ri^elli. 
(Als  er  von  dem  zur  Arbeit  verwendeten  Oele  nur  den  zuerst  abdestil- 
Krten  sechsten  Theil  desselben  nahm  und  Hin  den  wiederholten  Destil- 
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lationen  unterwarf,  erhiell  er  ein  farbloses  Oel,  das  .selbst  im  Sonnen- 
lichte nach  Hrei  W'orhen  keine  Spur  von  Färbnnt;  zrii^te.)  W  ird  es 
mit  Aetzknii  zns.imnieni;erieben  iinH  erN^iirnit,  so  ('ut\\iekell  e.s  Ammo- 
niak. Difscs  Arinciiiutui  ii.t  ;ni«h  in  <len  nnirrcn  Pbarmaeopöen  auf- 
gfiidinini  n  ,  j«  docli  mit  AbaiiHerunij  seiner  lierriluni;  ,  inilern  t>ic.  meist 
nur  eine  tl^eil\^  ei.se  Krelifuation  ofler  «  ine  jxM'ilc  mit  \N  a>ser  \or- 
x  lircilii-n.  Das  auf  <lie.se  AVeise  erhallene  Oi-I  ist  f.irblos,  farlM  .sie  b  aber 
an  «ler  Luft  M.'hr  sebnell,  >ve.sbalb  es  in  kleinen  Klaseben  im  Dunkeln 
auflewahri  werdeo  «oll.  Ks  bat  alsdaan  ein  sperif.  Gew.  0,750 
■od  eiacn  iehr  kefÜAen  vnangenelinirn  Geruch  und  brennenden,  wi- 
derlichen Geschmack.  Dieses  Präparat  ist  daher  von  demnachD i  ppel's 
Veriahren  erhaltenen  wesentlich  verschieden.  EIaij;e  Pharmacopöen 
schreihen  vor,  das  Od  öber  verschiedene  trockne  R5rper,  wie  Hohle, 
Stnd,  Kalk  u.  a.  w  an  desCilliren,  was  tarn  Tfieil  wohl  nur  eine  Er- 
leicktenHig  der  OperatiOB  betweckm  soll. 

Klauer  spricht  a.  a.  O.  di«  Meinung^  aas,  das  Dippel'sche  Oel 
eathake  mehrere  der  von  Reiehenbach  ans  dem  Theer  dargestellten 
Stoffe,  und  iwar  vonngsweise  En|non  mit  einer  gewissen  Menge  Pica- 
Biar  und  Kapnomor,  nebst  Sparen  eines  leicbt  oxvdablen  Stoffes,  der 
aru  Lichte  sich  (arbL  Diese  Ansicht  entbehrt  jedoch  der  analjtischcn 
Wege. 

Ueber  die  chemische  Constitution  dieses  OeU  und  das  aus  dem 
rohen  Thieröl  von  Unverdorben  dargesieiite  Odorin,  Animia, 
Olanin  und  Am ni o  1  in  6.  Th i e röl.  8» 

I)  i  s  I  lien  s.  C  V  a  n  1 1  Bd.  IL  S.  391. 

Ditetryl  6,  Kohlen wasserstoiT. 

Docimacie.  So  nennt  man  denjenigen  TheH  der  Chemie, 
welcher  von  dem  Verfahren  bandelt,  die  Erse  auf  ihren  Gehalt  an  Me- 
talle tu  prüfen,  welche  ßhig  sind,  verhGttet  tu  werden.  81, 

Dolerit  ist  ein  dem  Basalt  sehr  nahestehendes  Gebirgsgestein, 
welches  im  Wesentlichen  nichts  als  ein  Gemenge  von  Aagit  und  La- 
brador darstellt,  su  denen  hiufig  Magneteisen,  selbst  Olivin  hintutritt 
Die  feinkörnigen  Abänderungen  seichnen  sich  durch  eine  schwarsgrane 
Farbe  aus.  Gleich  dem  BasMl  eathMh  er  häufig  BlasenrSvme,  welche 
«it  den  nMaalichen  Mineralien,  wie  bei  jenem,  ausgefüllt  sind. 

Als  Fandort  eines  ausgeaeicbaetea  grobkömieea  Doleritf  kaoa 
der  Meifsner  in  Hessen  gelten,  woselbst  er  den  Basalt  begleitet. 

Ein  Hauptantersdiied  vom  Basalt  aebeint  der  Mangel  des  leolitk- 
attigen  Beatandtheils  in  der  Grandmasse  an  sejn,  dabcr  er  auch  von 
Säuren  nur  unbedealend  aagegriflea  wird.  JL 

II  o  i  o  in  i  t  nennt  man  eine  Verbindang  von  koUcataurer  Kalk- 
erde  und  koMensaurer  Talkcrdc,  welche  körnig  oder  dicht  ertcheinl. 
▼am  Kalkspatb  untertcheidet  sie  das  gröfsere  speci6sche  Gewicht  (we- 
nigstens 2,8),  gröfsere  Ha'rte  und  die  schwerere  Auflöslichkeit  in  Säu- 
ren, daher  mancher  Dolomit  mit  jenen  in  der  Kalte  sehr  wenig  oder 
gar  nicht  aufbraust.  Seine  Farbe  ist  in  der  Regel  eine  weifse  oder 
gelblicbe,  zuweilen  eine  t,'elblichgl*aoe  oder  braunschwarze.  Ein  beson- 
deres Kennseichen  des  Dolomits  ist  seine  poröse,  zellige  Beacbaffeaheit. 

Er  kommt  in  den  verschiedensten  Gebirgaformationen  vor,  so  i.  B, 
im  Glimmerschiefer,  im  Uebergangskaik  ,  in  der  ZecbsteinfonaatiiMly 
ia  MuirhfJkaik,  Jurakalk  and  selbst  in  der  Kreide. 
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Der  Dolomit  ist  mehrfacher  AiivveiHluiiir  fahie.  Die  weifsen  kör- 
nigeii  und  h<irleii  Abiiiulrriiiii^rii  werden  als  >veir>,i'r  Marmor  zu  lÜld- 
hauerarbeiten  beiiulzt.  Auch  Itat  ntan  versucht,  ihn  zu  brennen  und 
zum  Mörtel  zu  verwenden,  und  die  Erfahrung  hat  gelehrt,  da»&  er  für 
Wasserbauten  besonders  anwendbar  ist.  ü. 

Doniuni,  der  -Vanie  eines  vofi^f  l)li<  h  neuen  Metalls,  ^^^l^h^«; 
man  in  einem  Fos.sil  von  Aberd<'«'ti  in  S<  liolt!and  (daher  der  Naiuc), 
dem  Davidsonit  (s.  «licsen),  gefunden  liab<'n  wollte.  Eine  genauere 
Prüfung  hal  ge/.eigt,  da.s.s  das  Oxvd  des  vernieinilirhen  Donlunii  nicht 
exislirt,  und  aus  einem  Gemenge  von  Thouerde  (Ber^llerde)  und  etwas 
Jb^i^enox^d  bestand.  -  II. 

Donnerkeile,  bonnersteine  {lapt's  Irncis)  siiid  Beiern- 
nlten,  iosbeaondere  der  gonröbnUchc  Bciemnifes  mucronaiu*  tus  dc9 
Kreide.  Es  sind  kugelförmige  oder  cjUmirische  Steine,  etwa  fioger* 
dick ,  mit  einer  Längenfurche  verseben ,  und  an  der  llasis  häufig  aus- 
gehöhlt. Sie  waren  sonst  wohl  officinell  und  wurden  von  Voike 
Producie  des  Doauers  ia  Gewiilera  angesehen.  il, 

Doppelsalte  sind  entweder  Verbindungen  tmi  einer  Säure 
mit  iwei  Basen,  wie  z.  B.  von  schwefelsaurer  Thonerde  mit  scbwefel« 
sanrcm  Kali,  oder  Verbindungen  von  einer  Basis  mit  zwei  verschiede* 
nen  Säuren.  Erstere  heifsen  Doppelsalze  mit  einer  Sk'iire  und 
sind  die  häufigeren,  während  Letztere,  die  Dopp  cl salze  mit  einer 
Basis,  seltener  vorkonnnen.  Ein  Beispiel  für  diese  ist  der  Borsäure- 
Weinstein  z=  T,  BO3,  KO  +  2  a<i.  (s.  lid.  L  S.  926).  SUU  aus  Säu- 
ren un<l  Basen  können  die  Doppelsalze  auch  aus  Salzbildern  und  Me- 
tallen bestehen,  wie  z.  B.  Chlorplatin-Chlurkalium,  die  Doppelcyanüre 
11.  s.  w.  Von  den  Doppelsalzen  unlersrlieidel  man  die  Zwillings- 
salie,  Verl)indnnf>en,  die  aus  rwvi  Salzen  bestehen,  deren  Säuren  und 
Basen  verschieden  sind,  w  ovon  man  jedoch  nur  weni^^e  Beispiele  kennt. 
Ein  solcher  ist  der  l>  o  r  a  x  w  e  i  n  s  l  e  i  n  (>.  lid.  I.  S.  1)23),  in  w  elchem 
Kali  und  iSatrou  mit  Boraxsäure  und  Weinsäure  verbunden  sind  (vrgl. 
Salze).  S. 

Doppelspath  heifst  jene  vollkommen  durchsieht i<^'e  Abände^ 
rnng  des  reinsten  Kaikspatbs,  welche  insbesondere  auf  Island  gangför- 
mig vorkommt,  und  in  optischen  Zwecken,  besonders  um  die  Erschei- 
nungen der  Kefraction  su  zeigen ,  benutzt  wird.  An  ihr  entdeckte 
Erasmus  Bartholinus  die  doppelte  Strahlenbrechung.  Jl. 

Dornstein  auch  Dornenstein  heifsen  die  Incrustationen« 
die  sich  über  den  Dornen  der  Gradirhäuser  beim  Gradiren  der  Soolen 
bilden  (s.  Gradiren  und  Soole).  Der  Dornstein  besteht  i^'ewöhnlich 
aus  Grps ,  der  sich  absetzt,  weil  ein  grofser  Theil  des  Wassers,  das 
ihn  in  der  Soole  gelöst  enthielt,  verdunstet,  kohlensaurem  Kalk,  der 
nach  dem  Verdunsten  der  Kohlensäure,  vermittelst  welcher  er  in  der 
Soole  gelöst  war,  sich  niederschlagt,  und  Eisenoxvd ,  von  welchem 
der  Dornstein  die  rothbraune  Farbunii  erhidt,  und  das  als  Oxvdulsalz 
gelost  durch  den  sehr  starken  Luftsulriit  in  Oxyd&aii  übergeht  und 
unlöslich  wird.  \      B — y. 

Dosten  öl,  cretisches,  Oleum  ari^ani  cretici,  —  Du  rch 
Destillation  der  cretischen  Doste  [Origanum  snn  rnaeum  L.  zur  Fami- 
lie der  Labiaten  gehörig)  mit  Wasser  su  erhalten.  Es  ist  ein  braunes. 
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dünnflüssii^rs  ( )rl  von  starkem,  gewiiriiliaftem  («esriimark,  welches  nicht 
sauer  ren^jirt  urul  dessen  sperlf.  (icw,  =  0^946  iil,  Uüufig  wird  dal 
gemeine  Dostenül  dafür  verkauft.  Y» 

Dostenöl,  gemeines.  Oleum  ortgani  vulgaris,  Iluile  ^Ori^ 
gaa.  —  Man  erhSilt  daa  Doitenöl  durch  Destillaticto  von  Dosten  (Ori- 
ganum  pufgare  sur  Familie  der  Labialen  gehörig)  mit  Wasser.  ImHan- 
4id  kommt  es  rein  vor«  aber  von  verschiedenem  specif.  Gew.  seines 
variirenden  Stearoptengebaltea  wegen;  Brandes  fand  ein  Oel  von 
0,909  specif.  Gew.,  Kane  von  0,8901  ;  durch  mehrmalige  Destillation 
kann  man  es  von  constantem  Siedpnnkle  (161^  erhalten  und  es  besitzt 
dann  ein  specif.  (iew.  von  0,8673.  Kane  fand  liri  der  Analjse  in 
lüO  Thin.  86,32  Kohlenstoff,  11,41  Wasserstoff  und  2,27  S.hk  rslr.ff, 
worauf  er  die  Formel  C^Jd^O  berechnete  (Ann*  dr.  Pharm.  Bd,  ÄÄÄiL 
S.  285).  Y. 

l>ötter  s.  Ei. 

D  r.n  c  h  e  n blu  t,  ein  Harz,  ist  der  freiwillig  oder  nach  gemach- 
ten Kinschnitten  ausgeflossene  nud  an  der  Lnft  ausgetrocknete  Harz» 
saft  verschiedener  Pflanzen.  Man  nnterscheidet  o  s  t  i  n  d  i  s  c  h  e  s  Dra- 
cbenblut,  welches  von  verschiedenen  Palmen,  die  zur  Gattung  Calanius 
i^chören,  gesaninieit  wird  ;  .i  um- r  i  k  n  n  i  s  c  h  e  s  ,  \%«'lrlies  von  PterüCar~ 
pus  Dracü  ^  und  c  a  n  a  r  i  s  c  Ii  <■  s  ,  w  elches  \  (ni  Draniena  i)riii  o  ab- 
stammt. Das  Drachefjidnt  kommt  in  \ erhchiedener  Form,  gewöhnlich 
in  Stangen,  di<'  mit  Schilf  umwickelt  sind,  im  Handel  vor.  Ks  ist  ein 
ritinki-lrothbrauncs,  undurchsichtiges,  sprödes,  geruch-  un<l  geschmack- 
loses Harz,  welches  ein  lebhaft  zinnober-  oder  carmoisinrolhes  Pulver 
giebL  Die  reineren  Sorten  werden  von  Alkohol  leirhl  und  vollständig 
mit  schön  rother  Farbe  aufgelö^l;  auch  Aether,  ätherische  und  fette 
Oele  und  Alkalien  lösen  es  gewöhnlich  mehr  oder  weniger  vollkommen 
mC  E«  wird  als  Farbemittel,  namentlich  xum  Färben  der  Harsfimtssef 

Die  ZnsaamenielMing  des  Dmchcnblnts  ist  noch  wenig  bekannt 
Wahrsckeuilicb  haben  die  ctmelncn  Sorten  ^  da  sie  von  botanisch  sehr 
vtnchiedenea  Pflanten  abstammen^  eine  ungleiche  Zvsanuacnsetaong. 
hk  einem  Dhradwnbbt  in  Küracrn  fand  Herberger:  roihes  amorphes 
awrea  Hon  Pracbenblntstoff)  8(I,T(  fette  durch  kalten  Aether  ausge- 
logene  finbilint  2^0;  Oxalsäuren  Kalk  1,6  {  phosphorsauren  Kalk  3,7; 
fienioeslure  3i0.  Die  AikohoUlisang  des  Drachenbluts  giebt  mit  ver- 
schiedenen Metalisalsen  rothe  oder  violette  ISiederschlh'ge.  Zugesctste 
Sdmefelsaure  verwandelt  ihre  Farbe  in  (lelb^  nnd  \Va»ser  bewirkt 
dann  ^nen  gelben  oder  rölhiichen  Niederschlag,  der  eine  Verbjndnng 
von  Harz  mit  der  Siurc  ist.  Diese  Verbindung  löst  sich  in  W  asser  in 
geringer  Menge  mit  gelber  Farbe  auf,  die  durch  Alkalien  roth  wird, 
balssänre  verhält  sich  der  Schwefelsäure  ähnlich ,  organische  Sauren 
dagegen  gehen  mit  «lern  Harze  keine  Xerbindungen  ein.  Das  mit  den 
Säuren  verbundene  Harz  wurde  von  Melandri  irrigerweise  für  ein 
Alkaloid  gehalten,  und  D  r  a  c  o  n  i  ii  (auch  D  r  a  c  i n )  genannt. 

Johnston  1)  nnaivsirte  den  in  Alkohol  und  Aether  löslichen 
Anthdl  von  Drachenblut  in  Klumpen ,  welches  er  allein  für  das  wahre 
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618  Dracin.  —  Drebwage. 

und  unverfalschto  llarz  hält,  mit  naclutehcadta,  der  Fonael  C^l^O^ 
cntsprccheiulca  Kt-^ultatc: 

aiM  Alkohol.       ««•  AetWr.  berochvet. 

Kohlenstofr  .  74,247  .  73,998  .  74,218 
Wasserstoff  .  6,450  .  6,663  .  6,362 
Sauerstoff      .    19,303    .    19,339   .  19,420 

Das  auf  Shnliche  Weise  aus  Drachenblut  In  SUngen  bereitete 
Harz  gab  ihm  keine  iibereinstimmenden  Resultate.  Sek». 
Dracin  und  Draconin  s.  Drachenbluf. 

l)r;i  j,M)ns  aure  s.  Esdragonöl. 

I)  r  P  (•  I  1 1  Ii ,  rlri  uiivollständii,'  bekanntes  Fossil,  welches  inRhom- 
boedern  krvstaüwireii  und  eine  Veibiuduuj^  von  CaO  .  Sü^  2^BaO. 
SO3)  seya  soll.  ^• 

Dreh  wage,  oder  nach  ihrem  KrfindiT  auch  w  olil  C o  u  1  o  m  b'- 
sche  Drehwage,  ist  der  Name  eines  Messinslrumentes  fiir  sehr  kleine 
Fig.  59.  Kräfte.   Sie  besieht  im  Wesentlirben  aus  ei- 

nem feinen  Metalldrahle,  am  besten  Silber- 
o<i«'r  Messini^rlralile  .vr,  dessen  oberes  Knde 
s  f<'s(-(kbninjt  ist  und  der,  durch  ein  angc- 
hän«jtes  (i('\^  i(•l^t  in  lotlirechter  Lage  gehal- 
ten, am  untern  Knde  eine  wagerecht  schwe- 
bende  iSadel   n  l    trägt.     Die  wagerecht« 
Schwingungsebeue  der  letstern  ist  durch  ei- 
nen getheiiten  Kreis  beseichnet,  der  data 
dient,  die  Gröfse  ihrer  Ablenkungen  aus  der 
Ruhelage  tu  messen.  Die  Nadel  kann  aber 
nicht  aus  ihrer  Ruhelage  gebracht  werden 
ohne  nicht  gleichseitig  den  Draht  um  seine 
lothrechte  Axe  su  drehen;  vermöge  der  ela- 
stischen Reaction  des  letstern  entsteht  daher 
ein  Streben,  den  frühem  Znstand  wieder 
herzustellen.     Dieses  Streben,   oder  dieser 
durch  die  Klasticität  bewirkte  Widerstand 
gegen  die  Drehung  steht,  wie  bekannt,  Ui 
geradem  Verhältnisse  zum  Drehungsbogea, 
d«  h.  zu  der  Gröfse  des  Kreisbogens,  wel- 
chen  die  Xadel  unter  dem  Impulse  einer 
änfsern  Kraft  beschreiben  musste.     Soll  demnach  irgend  eine  kleine 
Kraft  ihrer  Gröfse  n.ich  bestimmt  werden,  so  lässt  man  sie  auf  geeig- 
nete Weise  auf  das  Ende  der  JNadel  einwirken  und  misst  die  Intensität 
der  erfolgenden  Anziehung  oder  Abstofsnng  durch  den  Winkel,  um 
welchen  die  Nadel  aus  ihrer  Kuhela^ie  ab^ieienkt  wird,  d.  h.  man  ver- 
gleicht  die  unbekannte  Stärke  der  kleinen  Kraft  mit  dem  bekannten 
Widerstande  elastischer  Drähte   g<*gcn    Drehnng.    Die  Drehwage  ist 
um  so  empfindlicher,  je  länger  und  dünner  ihr  Draht  ist,   denn  der 
Widerstand  gegen  Drehung  steht  bei  verschiedenen  Drahten  im  ver- 
kehrten Verhältnisse  der  Längen  und  im  geraden  \  erhältiiisse  zur  vier- 
ten Potenz  ihrer  Dicken. 

Um  der  Madel  in  der  Ebene  ihrer  Schwingungen  jede  gewünschte 
Stellung  geben  m  können,  gestattet  die  Zange,  worin  der  Draht  ein- 
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^klcaat  i<t,  cwe  Ilrehmig'  um  dk  lothrcchle  Axe  des  Ictttern.  Mh" 
tebt  eiaes  an  der  Zaoge  befestigten  wagerecht  stehenden  Zeichers  nnd 
eines  getheiltcn  Kreises  Ussl  sich  der  jedesmalige  Umfang  der  bewirk- 
ten Drehung  messen.  Man  pflegt  die  Brehwa^e,  nm  sie  ror  der  Ein- 

wirkoDi;  des  ^"^'^  schiiUen,  in  eiiieni  cjrlindrischen  Glasgehänse 
einzusciilieOsen.  Sie  wird  hanntsächlicb  als  magnetisches  nnd  elektri- 
sches Messinstmment  angewendet  (s.  Elektrometer).  g. 

DrillillgSSal'/.r  (T  ri|.  clsal  zr).  Vrrl,in.liM)-<ri  vcmi  drei 
Tcrschledcnen  Basen  oder  Metallen  mit  den  entspret  lienden  Aeqniva- 
leoten  einer  oder  mehrerer  Säuren  oder  Sal/.lillder.  Dieselben  koni- 
acn  sehr  selten  vor,  wie  s.  B.  bei  den  von  Mosander  entdeckten 
Vefhindnngen  ton  Ka!tnm-£isencj'anür  mit  anderen  Cranmetallen. 
Eigentliche  Drillingssalie,  d.  h.  Verbindungea  von  drei  Saften,  die  aus 
verschiedenen  Säuren  nnd  Basen  bestehen,  sind  gar  nichi  bekannt. 
(\efgl.  Salle).  5. 

Druckers  c  Ii  w  Yi  r  Z  C  {Printing  ink  ,  Em  re  (rimprimrrie).  Die 
Duthdrnekerl.t rljc  i^rhürl  zn    der  Cia.s*e  der  Oel  -  oder  1*  irnii^farbcn» 
ihre  >\  esenlü«  Ikslcn  Kigen>(  haften   sind;  sieb  böcbst  tjleirlimäfsig  ver- 
theilen lu  lassen  ,  in  der  yerini^sten  Menge  sieb  an  die  feinsten  Züge 
der  Formen  antulegen  und  beim  Druek  niöglicbsl  vollständig  davon 
wieder  losmlassen.  Sie  rauss  eine  möglichst  intensive  Farbe  besitzen, 
die  weder  blass  wird,  noch  auf  dem  bedruckten  Papiere  gelbe  Ränder 
ai  den  Buchstaben  erseugt.  Hieran  ist  es  erforderlich ,  dass  der  Lein- 
filfimiss  tu  einer  Melasse  ähnlichen  Consistens  eingekocht  werde,  so 
dsis  er  sieb  in  tolllange  Fäden  liehen  lässt,  wobei  er  übrigens  mögt  ichsl 
klar  und  rein  bleiben  mnss  (s.  Firniss).    Zu  gewömilicher  Farbe 
mengt  man  Kienrufs  in  hinreichender  Menge ,  den  man  aber  vorher 
lüht:  denn  das  in  dem  nicbi  calcinirten  Rufs  enthaltene  Brandöl 
ist  die  gew*  bnlirlie  T'rsacbe  des  Gelbwcrdcns  des  Papiers  an  den  Rän- 
dern der  darauf  gedruckten  Buchstaben.  V.t  wird  in  den  noch  lauwar- 
men Firniss  eingerührt  und  nach  dem  Erkalten  auf  einer  Farbenreib- 
auschine  innigst  damit  gemengt.   Ks  ist  dies  die  Bereitung  der  ordinä- 
ren Fari»e,  aber  sie  genügt  den  heutigen  Anfordeningen  keinrswegs« 
weder  was  die  Co^isistenf  noch  was  die  Schwärze  betriffu   Nach  Sa- 
rage  erhält  man  eine  sehr  gute  Farbe,  die  die  Lettern  wenig  beschmutzt, 
sehr  dünn   aufgelrar^en  werden  kann  und  in  jeder  Beziebnng  empfeh- 
lenswcrtb  ist,  wenn  in  G  Quart  dirkeni  Leinölfiniiss  6  Pfd.  Kolopho- 
nium gelöst  werden;  man  trägt  dann  a  Ii  m  ä  I  i     1     Pfd.  trockne  gelbe 
Hariseife,  die  vorher  fein  £;es<'hal)t  wir<l,  in  die  noch  heifse  Flüssigkeit, 
rührt,  bis  sie  sieb  geiö^t  hat,  nnd  bringt  dann  <leri  Kessel  wieder  auf 
das  Feuer,  um  das  Gemenge  noch  eine  kurze  '/.eil  kochen  zu  lassen. 
Das  Zusetzen  der  Seife  erfordert  Vorsiebt,  weil  dadurch  ein  starkes 
Aufschäumen  entsteht. 

Unterdess  hat  man  5  Lotb  pulverisirten  Indig  und  eben  so  viel 
Berlinerblau  mit  V/q  Pfund  besten  geglüheten  Kiehnrnfses  in  ein  Ge- 
fafs  gegeben,  das  tnr  Aufnahme  des  Firniss  grofs  genug  ist,  rührt 
dicien  dann  noch  wann,  aber  nicht  mehr  ^ns  heils,  allmälig 
damk  tusammen.  Auf  einer  Farbenmöhle  wird  die  gleichmäßige  Men-' 
gun^  Tollendet.  Nach  ähnlichen  mehr  oder  qiinder  coroplidrten  Vor- 
schriften erhält  man  gute  Schwänen,  Farben  Ton  in  Rotht  Gelb,  Blan 
etc.  werden  dnrcb  Vermischen  von  Zinnober ,  Chromgelb,  Indig  oder 
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BerKnerlil.iu ,  Ultrnmarin,  dcc  mit  clwa«  BleiwciCs  abgerieben  etc.,  mit 
oben  angeführtem  Firni>6  bereitet.  F. 

Drupacin.  So  nannte  Hiichnrr*)  nur  von  ihm,  so  wie  auch 
▼öH  Cre  u  «bo  r  g  und  Landrrer  beobachtete  Materie,  die  sich  mit 
einer  gelben  Stibi»tanz  gemen^jt,  ans  ;i!tem  IJittermandrlwnsser  absetzt. 
Sie  soll  lö>lirh  sein  in  Säuren  nnd  dnr.iiis  dnrcli  Alkalien  wirdor  ge- 
f.dlt  werden,  liu  ebner  hi«'ll  sie  für  eitrc  or^^'ani.srhe  SalzbaM';  es  ist 
indessen  wahrscheinlich  nichts  atidcr.s  als  Jicnziniid,  in  noch  unrei- 
nem Zuiitaude.  Die  Angaben  hierüber  sind  .sehr  unvollständig,  M7. 

Dryn»»*'^  ^\  iIl!cri.  —  In  der  Kinde  dieses  Baumes  fand 
Henry?)  in  100  Thin.:  ätherisches  Oel  1,2,  scharfes  llarthan  10,0, 
farbi^^en  Kxtractiv.stoff  mit  eisenbläuendcm  Gerbcttoff  0,0,  Stärkemehl 
1,6,  UoUfaser  und  mehrere  Saite.  WL 

Ductilität  s.  Dehnbarkeit. 

Duma  sin.  —  Unter  diesem  unpn>senden  Namen  br>rlir<ibl 
Kane^)  eine  Flüssigkeit,  von  noch  problein.ilisclier  Natur,  die  neheu 
Aceton,  b«i  Zersetzung  ^on  essigsaurem  Kalk  in  höherer  Temjjeralur 
entsteht.  Die  braune,  bei  der  Destillation  erhaltene  Flüssigkeit  scheidet 
beim  Sieben  ein  Oel  ab,  welches  nach  dem  Waschen  mit  Wasser  rec- 
tificirt  wird.  Die  bei  12(F  übergehende  Flnssickeit  ist  der  Ton  Kane 
anal/sirte  KSrner.  Er  ist  farblos,  riecht  stark  durchdringend  empr- 
reumatisch,  nnlitslich  in  Wasser,  löslich  in  Alkohol  und  Aether.  Giebt 
beim  Kochen  mit  Salpetersäure  eine  eigenthümliche,  nicht  weiter  unter- 
suchte  SSure.  —  Kane  fand  in  100  Thln.  78,82  Kohlenstoff,  10,44 
Wasserstoff  und  10,74  Sauerstoff,  was  der  Formel  GjpHi^O  entspricht, 
womit  auch  die  Bestimmung  des  specifischen  Gewichts  des  Dampfs 
iiljrrclnstimmt ,  die  =  5,204  gefunden  (berechnet  ~  5,315)  ^^u^<le. 
Dies  wäre  dieselbe  Dampfdichte  und  Zusammensetiung  wie  beim  Cam« 
phor.  —  Nach  Marchand  entsteht  dieser  Körper  auch  ans  anderen 
essigsauren  Sailen,  welche  Aceton  liefern,  aber  nur  in  sehr  hoher  Tem- 
peratur, nx 

Dünger,  engraiSf  mauurs.  Das  Wort  Dünger  umfasst  die  Ge<- 
sammtmaase  der  mannichfaltigen Stoffe,  welche  wir  unseren  Feidenam- 
fiihren,  um  ihren  Ertrag  au  steigern  oder  ihre  geringer  gewordene 
Fruchtbarkeit  wieder  henustellen. 

Schon  in  den  frühesten  Zeiten  muss  die  Erfahrung  gemacht  wof^ 
den  seyn,  dass  die  Fruchtbarkeit  der  Felder  durch  wiederholte £rndiei| 
sich  verringerte.  An  d  lesv  l'.iTahrung  schloss  sich  ebenso  nolhwendiK 
das  Bestreben  an,  die  alte  Fruchtbarkeit  auf  irgend  eine  Weise  wie- 
derzugewinnen. In  der  Xhat  finden  wir  bei  allen  ackerbautreibenden 
Volk  ern  des  Altcrlhums  den  Gebrauch  des  Düngens.  Schon  Homer 
erwähnt  in  seinen  Gesängen  eines  Königs,  der  sein  Feld  mit  eigMQ 
Händen  düngte,  und  viele  griechische  Schriftstelb'r,  besonders  Theo- 
phrast,  geben  Andeutungen  über  diesen  ( •  et;et)stand ;  bei  den  Rö* 
mern  \vur<le  dem  Stcrcutius  für  die  I-rlin<luu^  des  Düngens  die 
Unsterblichkeil  tu  Theil.  Au^  ii  den  Clünesen,  (lie.seui  ältesten  vielleicht 
aller  ackerbaulreibendcu  %  iilker,  ist  der  EiuUuM  von  Thier-  und  Mßfk- 
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scbcoeicrcmenten  auf  die  Produclion  der  Felder  seil  deo  äliesten  Zei« 
ten  beiuuml  gewesen. 

So  «ehr  min  abtr  anch  die  Thatmlie  «^flf  nad  ihre  Bedeutung 
Cur  daa  wichüg&ie  Gewerbe  ^  für  den  Ackerbau  in  atten  %mttü  aner- 
kannt worden  Ut,  so  wenig  hat  man  sich  über  die  Weise  Tereinigen 
können«  in  welcher  der  Dünger  wirkt,  über  die  Anwendbarkeit  ver- 
schiedener Düugerartcn,  ihre  Dauer  und  ihren  relatiTen  Werth. 

Diese  Fragen  konnten  unmöglich  ihre  Lösung  finden  durch  die 
tobe  Eacperimentirkunst,  mit  welcher  dieser  Gegenstand  von  jeher  be- 
trieben wurde;  allein  es  konnte  auch  nicht  fehlen,  dass  man  durch  die 
Mannlrhfalti^ki'It  der  Versuche,  welche  mau  im  Laufe  der  Jahrhunderte 
angestellt- hat,  eine  grofse  Meni^e  der  wiehtigsten  und  nützlichsten  Kr- 
fahrungen  gewinnen  musste.  Die  AuCstellung  geläuterter  Principien  in 
der  Anwendung  des  Düngers  war  einer  ^^it  vorbehalten,  in  welcher 
die  Chemie  einen  Grad  der  Autibildung  erreicht  hatte,  welcher  ihr  ge- 
stattete, die  Fragen  der  Landwirtbschaft  von  ihrem  Standpunkte  aus 
SU  beleuchten. 

In  dem  Folgenden  sind  im  ^^'esentIichen  die  Ansichten  enthalten, 
welche  Justus  Liehit;  in  <leni  \Nerke;  Die  (Chemie  in  ihrer 
Anwendung  auf  A  r  i  c  u  1  l  u  r  u  u  <1  Physiologie  (öle  Aullage), 
ao  verschietieueu  Sli  llcu  illier  <lie*eu  (irgeu>t.iiHl  ausgesj»rochen  hat. 

l  ni  7.U  einer  klaren  Nur.slelluug  ül)er  «lie  ISalur  und  W'irkungs- 
wei>e  <\vs  Düngers  in  gelangen,  müssen  \\\r  \or  Allem  die  einzelnen 
Stoff«',  aus  ^^(•l(•lleu  die  N  egetabllieii  be>tehen,  und  die  I' niu  t ioiieu, 
welche  sie  im  IMhuueukürper  tu  erfüllen  haben,  einer  uahcru  Dctrach- 
tuug  unler\'N  erfen. 

Alle Vegetabilieu  bestehen  aus  Kohle,  Wasserstoff,  Sauer- 
stoff und  StickstoXf;  ferner  enlbalten  sie  eine  gewisse  Anzahl  von 
Mineralbestandtheilen,  von  denen  einige  in  keiner  Pflanse  fdi- 
UtL  Diese  Miaeralbestandtheile  sind:  Kali,  Natron,  Bittererde« 
Kalk,  Eisenoxjd  und  deren  Verbindungen  mit  KieselsXnre« 
Phosnhorslure,  Sch wefelsüure,  Chlorwasserstoffsiure. 

Kohlenstoff,  Wasserstoff  und  Sauerstoff  werden  in  de»  Pflanse 
MV  Erseugung  von  Ilolifaser,  Amjlon,  Zudcer,  Pedln  u.  dgl.  Ter- 
wcadet.  Den  Sttckstoff  und  den  Schwefel  der  Scbwefelsiure  finden  wir 
mit  KoUe,  Wssserstoff  und  Sauerstoff  verbunden  in  dem  Fibrin,  in  dem 
Albumin  und  CaseVn  der  Pflanse  wieder.  Was  die  Functionen  der  Mi- 
neralbestandtheile  anlangt,  welche  in  keiner  Pflanze  fehlen  und  deren 
Nothwendigkeit  sum  Gedeihen  der  Pflanse  nicht  besweifelt  werden 
kann,  so  sind  unsere  Kenntnisse  derselben  bis  jetzt  noch  unvollkom- 
men. In  vielen  Pflansen  mag  kieselsaures  Kali  einen  ähnlichen  Zweck 
erfüllen«  wie  phosphorssurer  Kalk  im  thierischen  Organismus.  Das 
Skelet  mancher  Grasnrten,  der  Kquisetaoeen  i.  B.  besteht  aus  kiesel- 
saurem Kali. 

In  «lern  Safte  aller  IMlanzen,  welche  grofse  Mengen  Zucker,  Amr- 
lon,  Pecllii  hervorbring«'»,  fuiden  sieh  Kali  und  Natrou  .  so^ii»  die  al- 
kalischen J.rilen,  in  beträ<  l»tli' in-r  Quantität.  Sie  nIihI  in  «lirMMii  Safte 
an  versi  hirdene  organische  Sauren,  Oxalsäure,,  W  einsäure,  (j  i - 
tronsiiure,  A  e  ji  f  e  Ls  ä  u  r  e ,  F  u  m  a  r  n  ä  u  r  e  etc.,  grbiindi'ii.  (iriinde, 
deren  Kntwlrkelung  nicht  hierher  gehört,  lassen  unt  grofser  (if\%iss- 
heit  annehmen,  dass  der  Zucker,  das  Amylon,  ^^elclle  diese  Pflauicn 
producireu,  den  zu  gewissen  Perioden  im  Safte  gefundenen  Sauren 
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ihre  £iitsteliiing  verdanken,  und  das«  -mr  die  Alkdien  als. die  Tril^ 
dieser  Metamorphose  tu  betracbten  haben. 

"Welches  nnn  aber  auch  die  Bestlmroiing  der  AlkaKes,  der  pbos- 
phorsanren  Sähe  und  der  übrigm  t^enannten  Mineralbestandtheile  se/i 
eewiss  ist,  dass  wir  ihnen  in  ▼erschtedenem  Verhaltnisse  und  yerscbie- 
denerQnalitSt  in  allen Pflansen  begegnen  und  unabweisbar  derScbHiss, 
dass  sie  rar  Entwickelung  der  Pflansen  unentbehrlich  sind. 

Die  Unentbehrlichkeil  dieser  Substanzen  bietet  uns  ein  wunder- 
bares Beispiel  der  iinendiiclien  Weisheit  und  Ordnung,  welche  deo 
Haushalt  der  Natur  beherrscht  und  die  Terschicdensten  Lebensbedin- 
gungen mit  einander  verkettet.  Das  Blut  des  Thicrrs,  es  enthält  eben- 
falls Fibrin^  Alhumin  und  C.ascVn,  es  enthält  diesilhen  Minerjllsubstao- 
len,  welche  «las  Lthm  der  Pflanie  crhei!.cht.  Das  Thier  producirt 
kein  Fibrin,  kein  Allinniln  und  CaseYn ,  diese  srhAvefel-  und  slIckstofT- 
haltiji^eii  liluthcsl.nullhcilf  werden  ihm  von  der  Pflanze  geboten,  sie 
liefert  ihm  ferner  in  den  diese  Blutheslnndtheile  stets  begleitenden 
JVIineralsubstanzeii ,  <lie  Alk;dien,  die  j)ho>phor,sanren  Salze,  deren  Ge- 
genwart die  Eriiennng  des  lilutes  aus  drn  ij;e»lachten  Substanzen  und 
somit  «lie  lle'|)r<)(ln<  lion  aller  Ori^ane  veriniiult. 

Soll  eine  Pflan/.e  gedeihen,  so  müssen  ihr  <lie  genannten  Uestand- 
theilc  in  hinreielien<ler  Menge  geboten  werden.  Kohlenstoff,  Sauer- 
stoff, Wasserstoff  und  SlirkslolT  werden  von  der  Pllanze  in  der  Form 
von  Kohlensäure  ,  Wasser  und  Ammoniak  assiniilirt;  sie  kann  diesel- 
ben tbeils  aus  der  Atmosphäre,  theils  aus  dem  Boden  schöpfen.  Die 
Mineralsubttanieo  vermag  sie  sich  nur  aus  dem  Boden  antueignen. 

Die  Atmosphäre  enthält  Kohlensäure  9  Wasser  und  Ammoniak 
genug,  um  eine  über  den  ganten  Erdball  verbreitete  Pflansengeneration 
aufs  reichlichste  damit  tu  versorgen ,  wir  müssen  sie  als  eine  uner- 
schöpfliche Quell«  dieser  Stoffe  für  die  Pflansenwelt  betrachten.  Die 
Kohlensäure  f  das  Wasser ,  welches  eine  Pflansengeneration  su  ihrer 
Entwickelung  der  Atmosphäre  entnimmt,  wird  ihr  wieder  ersetzt  durch 
die  Zerstörung  der  vorhergegangenen.  Ihr  Gebalt  an  Kohle  und  Was- 
serstoff nimmt  in  Folge  von  Verbrennungen  aller  Art,  in  Folge  des 
thierischen  Aihmungsprocesses  und  der  Verwesung  die  Form  von 
Kohlensaure  und  Wasser  wieder  an.  Ebenso  kehrt  der  ganze  Stick- 
stoffgehalt  durch  die  Fäolniss  als  Ammoniak  wieder  an  dieAtmospbäre 
zurück.  In  Folge  der  constanten  Luftbewegungen  werden  diese  Stoße 
augenhlicklich  gleichförmig  in  der  Atmosphäre  vertheilt;  sie  sind 
überall  zur  Krnährung  der  Pflanze  disponibel. 

EntliaU  daher  der  T»oden  die  ühriiren  zur  Entwickelunc  <lerPllanxe 
nöthigen  JJedingnngeu,  welche  die  Atmosjiliärc  nicht  liefern  kann,  fin- 
den sich  die  gedachten  Mineralsuhst:inz<'n  vor,  so  steht  nichts  im  ^V^^:,'e, 
dass  sielt  das  Samenkorn,  welches  wir  der  Lrde  vertrauen,  zur  kräfti- 
gen Pllanze  entfalte. 

Fehlen  dagegen  die  Bodenbestandtheile ,  so  ist  der  Pflanze  die 
ganze  reiche  aliriirigscjuelle  der  Atmosphäre  verschlossen;  eine  künst- 
liche, additionelle  Zufuhr  von  Kohlensäure  und  Ammoniak,  die  wir 
in  den  Boden  brachten,  würde  sich  im  Räume  zerstreuen,  ohne  die 
Pflanze  su  fördern,  weil  ohne  Gegenwart  derBodenbestandtheile  keine 
Assimilation  der  olirigee  NahrungsstofTe  stattlinden  kann.  In  der  Tbat 
enthalten  die  jungen  Triebe,  die  Knospen  «od  Blätter,  diejenigen  Theile 
der  Pflante  als«)  welche  Vorzugs  weise  inm  fiiDatlunea  der  ilmoaplril- 
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rischen  Nahrung  bestimmt  sind,  eine  verhh'llnissmärsig  viel  gröfsere 
Meuge  \on  alkalischen  Basen,  als  alle  iibrii^'en  Theile. 

Kinen  Boden,  dem  die  Bes(aiidtli<'ile  fehlen,  welclie  die  Fixirung 
der  rSahruni>  aus  der  Almosphäre  vermitteln,  nennen  wir  unfruchtbar. 

Auch  der  fruchtbarste  Boden  aber,  <ler  also  die  Mineralbe.sland- 
theile  in  reichlichster  iMenge  enthält,  kann  unfruchtbar  werden,  v%ena 
wir  nach  einander  eine  Reihe  von  Krudteu  von  ihm  gew^innen.  Mit 
jeder  £mdte  wird  eine  Quantität  von  Alkalien ,  phosphorsauren  Erden 
«.  a.  w.  voo  ihm  hinweggenommcn;  mit  jeder  Erndte  wird  der  Boden 
Srmer  an  diesen  Stoffen ,  bis  er  endlich  erschöpft  und  ivr  ferneren 
Hervorhrinijung  von  Pflanien  nicht  mehr  geeignet  ist. 

In  dem  Vorhergehenden  sind  die  Principien  enthalten,  aaf  welche 
sieh  eine  rationelle  Methode  des  Düngens  gründen  mnss. 

Dorch  Znfohr  der  nothwendigen  Mineralbestandtheile  kann  der 
sterilste  Boden  zur  Ersengong  von  Pflanzen  geschickt  gemacht,  einem 
gUnslicfa  erschöpften  Felde  die  frühere  Frochtbarkeit  surückgegehen 

werden. 

Wenn  in  dieser  Beziehung  noch  irgend  ein  Zweifel  tu  beseitigen 
wSre,  so  könnte  dies  durch  die  Versuche  geschehettt  welche  von 
Wi  eg  mann  und  Po  Istorf  ^)  in  dieser  Richtung  angestellt  worden 
sind. 

Gerste,  Hafer,  Taback  w  nrden  in  durchaus  unfruchtbaren,  weifsen 
Sand  gesäet.  Dieser  Sand  war  vorher  mit  Königswasser  ausgekocht, 
und  sorg  faltig  mit  deslillirtem  Wasser  ausgewaschen  worden«  SCtttO 
Analyse  lieferte  folgende  Zusammensetzung  in  lOOU  Thin.: 

Kieselsänre  .  979,00 

Kali.    .    .  .  3,20 

Thonerde  .  .  8,76 

Kisenozjd  •  .  3,15 

Kalk.    .    .  .  4,84 

Bittererde  •  .  0«09 

Die  Samen  gingen  in  diesem  Sande  anf  nnd  die  Pflanscnf  weklw 
mit  destüürtem  Wasser  begossen  worden,  entwickelten  sich  his  tn  ei- 
nem gewissen  Grade.  Keine  aher  hrachte  es  rar  Samenhüdnng.  Haler 
nnd  Gerste  welkten  nach  der  Bliithe  ab  nnd  in  den  Schoten ,  welche 
vicia  satha  angesettt  hatte,  waren  keine  Samenkörner  enthalten.  Die 
Tabackspflanse  entwickelte  nnr  wenige  Blätter,  keinen  Stengel. 

Als  die  Pflanten  nicht  weiter  gediehen,  worden  sie  abgeschnitten, 
verbrannt  und  die  erhaltene  Asche  der  Analyse  unterworfen.  So  ge- 
ring auch  die  Quantität  der  in  dem  Sande  enthaltenen  löslichen  Be- 
Standtheile  war,  so  fand  man  doch  nichtsdestoweniger  in  der  Asche 
eine  gewisse  Menge  derselben  (Kali)  w  ieder,  welche  ihm  von  der  Pflanze 
entzogen  worden  sejn  mosste.  Die  Phosphorsäure,  welche  in  der 
Asche  der  drei  erstgenannten  Pflansengattungen  nachgewiesen  werden 
konnte,  war  in  nicht  i^röfserer  Menge  vorhanden,  als  sie  dem  Boden 
in  dem  Samen  zugeführt  worden  war. 

Dieselben  Pllanien  dagegen  entwickelten  sich  ganr  normal,  sie 
gelangten  zu  üppiger  Bliithe  und   voUkonunner  Samenbildung,  als 


')  Ueber  Ale  anorgatii.«r1ieii  Beslandtlieile  der  Pnanzen ,  oder  Bcantwortun«;  dtv 
Fragt:  Sind  die  organiiehaa  «tc.    BMniuoliweig,  Fr.  Yieweg  Sc  öolui.  IMi. 
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Wiegmanii  und  Po  Istorf  denselben  nnfmcIltbAren  Sand  mit  den 
Salzen  mischten  ,  welche  zur  unverkiinnuertea  Entfaltung  der  gedach- 
ten Pflanien  nöthig  waren. 

IMe  BodeBbeattiiillheile ,  welche  die  YegetabiHeii  va  Ihrer  Eni* 
wicfcelang  bedürren,  find  bei  Tertchiedenen  Pflantengattungen  ver- 
achiedett,  mscbieden  binaichtliGh  der  Mea^  vnd  hmnchuich  der 
QoaKtMU 

Bouaainganlt^)  hat  die  Menge  derBodenbeitandtheilebeftinml« 
welche  durch  iiinf  «af  eiBaader  folgende  Erodten  einem  Hectare  starlt 
gedttagien  Bodens  entaogen  wurden.  Seine  Aesultite  aind  in  der  fot- 
genden  Tabelle  tuaammengeatelitt 

Bo<1r>nheAlan(lt1ieile. 

1  Jahr.    Kartoffeln  (Knollen  ohne  Kraut)   .    .    •    24€,8  Pfd. 

2  **       Weizen  (Stroh  und  Korn)  371,0  » 

3  m       Klee   620,0 

\  Weilen  4bö,ü  »» 

*    *      jUrachriiben  108,8  »• 

1 Hafer  (Korn  und  Stroh)  215,0  » 
Riinkelriilirn  (Wurzeln  ohne  ßlalter)  .  399,6  » 
Krbseii  (Korn  und  Stroh)  618,0  »» 
Koggen   284,6  » 

Ileliantlius  tuberosum  660,0  » 

Diese  Tabelle  zeigt,  wie  ungleiche  Mengen  an  Mineralbc- 
standtheilen  von  den  verschiedenen  Gattungen  der  cultivirtcn  Pflanzen 
dem  Hoden  entführt  wurden. 

Kbenso  ungleich  sind  «lie  relativen  Quantitäten  der  einzelnen  auf- 
genommenen Bodenbestandlheile.  J.  L.  unterscheidet  in  dieser  Bezie- 
hunii  3  grofse  Pflanxenklassen.  Er  nennt  Kieselpflanzen  solche, 
in  dienen  mehr  ala  die  Hälfte  der  Aache  aua  KieaelsMure  besteht 
Solche  Pflansen,  welche  eine  Asche  gehen,  die  mehr  als  die  Hälfte 
Kalk  enthült,  sind  Kalkpflanien;  Kalipflansen  endlich  aind 
diejenigen,  welche  eine  überwiegende  Menge  von  alkalischen  Basen  aus 
dem  Boden  «nfnehmen. 

In  der  folgenden  TabeUe  aind  mehrere  Pflanien  tna  diesen  drei 
Klassen  snsammengesteUt: 

I       Kiesel  p  fl  a  nze  n. 

V.      .  _         Kalk  U.Bit-  kaliu.  Na- 

Haferstroh  mit  Samen     62,00  4,00  34,00  (W  i  egmann  u.PolstorQ 

'Weisenstroh.   .    .   .    61,05  7,20  22,00  (de  Saussure) 

Gerstenstroh  mit  Samen  55,03  25,70  19,00  (Wiegmann uJPolslorf) 

Boggenstroh  ....   63,89  16,52  18,65  (Fresenius) 

Kalkpflanaen. 

Taback,  Havanna   .   .     8,30  67,44  24,34) 

deutscher  .    .    15,25  62,23  23,07)  ("<*>"t^g) 

»       im künsti.  Boden  12,00  59,00  29,00  (^^  ^egmannu.PolatorO 

Erbsenstroh  ....      7,81  63,74  27,82  (Hertwig) 

Kartoffelkraut    .    .    .    36,40  59,40  4,20  (Berthieru.Braconnot) 

WiesenUee  ....     4,90  56,00  39,20  (Wiegmann  u.Pobtor() 

.JteM^  —  — b 

*)  Jlau.  üe  clmn  «t  de  pby«.    Sin«  Mric.  T.  I.  |>.  M2. 
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Kalipflansen. 

'    *#•      1.         Kalk  ti.  Rit- KaH  II.  N«- 
Kiesei««ure.         ,  , 

lererde!>aUe  lri>n»nl/e«. 

Mnisstroh   18,00  6,50  71,00  (de  Saussurc) 

M  cifsc  Hüben    ,    ,    .  —  18,40  81, GO 

Runkelrüben  ....  —  12,00  88,00)  . 

Karloffelknollen  .    .    .  —  14,19  85,81 )  ^' 

liclianlbus  tuberosus    .  —  15,70  84,30  (Üraconnot) 

£s  versteht  sich  von  selbst,  dass  diese  verschiedenen  Klassen  durck 

keine  scharfe  Grenze  geschieden  sind,  namentlich  kann  eine  Pflanse« 
je  nachdem  wir  verschiedene  Theile  derselben  besonders  betrachten, 
unter  verschiedene  Klassen  c;ebracht  werden,  allein  die  Vortheile  einer 
solchen  Kintheiluni,'  werden  aus  dem  Folgenden  erhellen. 

Wenn  man  aus  den  in  der  vorliegenden  Tabelle  enthaltenen 
Aschenanaljsen  und  der  bekannten  Erlrai^'sndiif^'keit  eines  Hectareu 
Landes  die  Menj^en  der  einzelnen  Mineralbestandtlieile  berechnet,  wel- 
che verschiedene  Pflanzen  dem  Boden  entziehen,  so  erhält  man  die 
Zahlen  der  folgenden  Tabelle  : 

.Salze  mit  alkaliftclicr  üa^^i«.  KaUl-, BiUerenle- it .l'.iscnoxjÜMUc* 

„.       (Stroh    .    .    .    95,31)     PM.        —    34,7.3  }  PM. 
W«wn  I  ^    ^        35        130,51      _    32,80  (  67.55 

(  Korn    •    .    .    44,02i  —   16,68  j370J6 

Roggen  J  ^2,05)   ^^,78     _   21,82  j 

Rnnkelriiben  ohne  BUtter  .  .  .  361,00  37,84 
HeKanÜM«  tuberosos    .   •   .   .   556,00  104,00 

ferner : 

PIUMpIiorsaurc  Salze.  Rii'ieltrfure. 

Weilen     .    .    .    112,43  .    .    .  260,05 

Erbsen       ...    117  ...  46,60 

Roggen    ....     77,05  .    .    .  139,77 

Hüben        .    .    .      37,84  .    .    .  — 

Helianthus  tuberosu«  122  ...  — 

Die  in  den  obigen  Zusammenstellungen  enthaltenen,  analytischen 
Resultate  geben  die  befriedigendsten  Aufschlüsse,  warum  ein  Boden 
für  f^ewisse  Pflaniengattungen  geeigneter  ist,  als  für  andere;  warum 
ein  Feld  durch  den  Anbau  der  einen  Pflanze  früher  erschöpft  wird, 
als  durch  den  Anbau  der  andern,  sie  weisen  nach,  warum  ein  Acker, 
der  lur  Cullur  einer  gewissen  PflaniengaUung  vuUkoninien  untauglich 
geworden  ist,  niclit.sdestoweniger  für  eine  andere  immer  noch  geeig- 
net sejn  kann,  sie  geben  die  Grundlage  einer  richtigen  Theorie  des 
Fruchtwechsels  und  des  Düngens. 

Jedermann  wird  von  der  Wtclitigkcit  guter  Aml/Mn  von  Bo- 
deoarien  und  PflansenaMlieii  dorclulrungen  se^  n,  weoa  er  bedenkt, 
dM  wir  niH  Hälfe  deftelben  in  benrtkeilen  vemdgen,  welcher  Boden 
für  dicio  oder  jene  Pflanie  mehr  geeignet  ist,  weiche  Bettandtheile 
wir  de«  Boden  in  den  Ernten  der  Terschiedenen  Yegetabillen  ent> 
^ehen,  nnd  welche  wir  ihm  wieder  mtordhren  haben,  wenn  wir  den 
«fsprüngUchtn  Znttend  wiedcrherftfllen  wollen. 

Hawiwörterlmcli  Ut  ClMwi«.   M.  IL  40 
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Es  wird  Niemandem  einfallen^  ein  absolut  steriles  Feld,  nadi  den 
im  Vorhergehenden  aufgestellten  GnindsStien,  durch  Zufuhr  aller  feh- 
lenden Mineralbestandtbeile  also,  für  den  Anban  tu  gewinnen.  Das 
Capital,  das  hienu  erforderlich  wSre,  würde  den  aus  solchen  Bemü- 
hung; on  rnt.<p ringenden  Nutsen  bei  weitem  überwiegen.  Allein  unsere 
Felder  enthalten  schon  in  der  Regel  einen  groflen  Theil  der  erforder- 
lichen MineraUubstansen.  Alkalihaltige  Thonsilicate,  Kalk,  Bittererde, 
sogar  Spuren  von  phosphorsauren  Salsen  sind  in  den  meisten  Boflen«^ 
arten  enthalten,  viele  enthaltrn  die  erstgenannten  In  imerschöpfUchem 
Vorrathe,  wenn  auch  nicht  in  dem  Zustande,  in  welchem  sie  von  den 
Pflansen  au%esogea  werden  können. 

Dev  Zweck  des  Düngens  ist  hiernach  dieHerstellung 
eines  gewissen  Gleichgewichtssu.standes  in  der  Frucht* 
barkcitdes  Feldes  durch  einenErsatz  de  r  B  o  d  c  n  b  e  sta  n  d- 

t  h  e  i  I  e ,  der  im  ^'  o  r  Ii  ii  1 1  n  i  s  s  »um  Verbrauche  steht.  Die- 
ser K  r  s  a  t  z  ist  .sowohl  durch  d  i  r  e  e  t  e  Zufuhr  m  ö  i;  I  i  c  Ii ,  als 
auch  durc  h  £;eeit;nete  Mittel,  welche  den  R. eicb tbum  des 
Bodens  ersc hlieiscn. 

Kine  direrte  /.ufuhr  erhalt  der  Üodcn  vor  Allem  in  den  Excre- 
menten  <ler  Thiere  und  Menschen. 

Um  eine  richtige  ^o^slclluniJ  über  die  AVirkungs\"\  eise  und  Zu- 
sainnu'iisetziini^  dieser  Lxcreniciile  zu  i^cwiniicn  ,  ist  e.s  liölhitj,  einen 
Blick  auf  den  llau.shalt  des  thieri.schen  Lehens  zu  AAerfen,  welches  iie, 
als  zu  seinen  Zwecken  nicht  weiter  brauchbar,  ausstöfst. 

Der  Thierkörper  besteht  aus  denselben  Stoffen ,  welche  als  die 
Bestandtheile  des  Pflansenkörpers  beaeichnet  worden.  Daes«  Stoffe 
werden  ihm  ohne  Ausnahme  von  den  Pflanien  geliefert  Beim  Pflan- 
senfresser  findet  dieser  Uebergang  auf  directem ,  beim  Fleischfresser 
auf  indirectem  Wege  statt  Trots  der  fortdauernden  Stoffsufuhr  in 
den  Speisen  beobachten  wir,  dass  sich  das  Gewicht  des  ausgewach- 
senen Thierkörpers  nicht  indert  Dieses  Gewicht  ist  innerhalb  ge- 
wisser Schwankungen  eine  constante  >  Gröfse.  Es  könnte  dies  nicht 
sejn,  wenn  nicht  gleichzeitig  ein  Austreten  stattfände. 

In  der  That  wird  in  jedem  Lebensaugenblicke  ein  aliquoter  Theil 
des  thierischen  Körpers  aus  dem  Organismus  entfernt.  Kohlenstoff  und 
Wasserstoff  durch  den  eingeathmeten  Sauerstoff  verbrannt,  kehren  in 
der  Form  von  Kohlensäure  und  Wasser  an  die  Atmosphäre  xurück; 
der  Stickstoff  findet  sich  in  dem  Harn  als  Harnstoff  wieder.  Das  aus- 
getretene Gewicht  wird  durch  die  verzehrten  Blutbestandt heile  der 
Pflanze  wieder  ersetzt:  durch  die  Verdauung  geheft  sie  in  Blut  über, 
aus  welchem  sich  alle  Ori^ane  stündlich  neu  prodnciren.  Alle  Mineral- 
Substanzen,  \%  eiche  die  assimilirlen ,  organischen  Stoffe  der  Nahrunn^ 
be£>;leiteten  ,  Ircleu  auf  den  Secretionswegen  aus  dem  Körper  aus,  die 
unlöslichen  durch  den  Darmkanal,  die  löslichen  durch  die  Harnblase. 
Bei  den  Grasfressern  werden  neben  <len  unlöslichen  Mineralkörpern 
noch  eine  Men:>e  anderer,  ebenfalls  \on  den  l*(lanzen  i/elieferter  Sub- 
stanzen,  als  Holzfaser,  (Jiloritph vi ,  ^^  ;h  Iis  u.  dgl.,  eiche  nicht  ver- 
ilatibar  sind,  durch  den  Darinkanal  entfernt.  Die  festen  Rxcremente 
der  Fleischfresser  enthalten  fast  lediglich  die  anorjCjanischen  Bestand- 
theile der  genossenen  Nahrung.   Die  Faeces  des  Hundes  sind  reiner 
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phosphomvrer  Kalk,  dem  kaum  ein  Procent  or^anJacher  Bfaterie  bei- 
gemiacht  ist. 

Wir  haben  demnach  in  den  festen  nnd  flüssigen  Ex- 
crenenten  des  Tbieres  die  Asche  der  Speisen,  welche 
ihm  zur  Nahrung  gedient  haben;  die  Faeces  enthalten 
die  in  Wasser  unlöslichen  Aschenbestandtheile,  der 
Harn  die  löslichen,  die  Alkalien,  ihre  Verbindungen 
mit  PhosphorsSnre  n.  s.  w. 

Folgende  Analjsen  geben  eini£;on  nähern  Aufscblass  über  die 
Natur  der  Mineralbestandtheilc,  welche  in  verschiedenen  Thierexcre- 
menten  enthalten  sind.  Nt'ben  der  Zusammensetzung  der  Menschen-, 
Pferd«»-  und  Kuh-Kxcrcmente  mag  hier  dir  Analyse  des  Guano  rinrn 
Plati  finden,  weil  man  diesen  Dünger  namentlich  in  Kngland  in  grö- 
fserer  Menge  anwendet.  Kr  bestrlit  aus  dem  Kotlie  von  Seevögeln, 
welcher  den  Boden  der  kleinen  Siid.seeinseln :  Cliinrhe,  Ira,  Ho,  Arica 
u.  s.  w.  in  hohen  Schichten  überdeckt.  Man  führt  diesen  Düni^er, 
welcher  schon  seit  Luiden  /.eilen  die  dürren  Sandfelder  Perus  befrucU- 
tetf  in  ganzen  Schiffsladungen  nach  Europa. 

Analjse  der  Menschenkot  hasche  von  Berzelius. 


Phosphorsaurer  Kalk 


Bittererde 


II 


66,66 


Spuren  von  G  vps  . 


Schwefelsaures  ^iatron  . 


Kali   .    .    )  5,53 
Phosphorsaures  Natron  •  ] 


Kieselsäure   lO^fJO 

Kohle  und  Verlust     .    .  12,00 


Analjse  der  Pferdekotbascbe  von  Jakson. 


Phosphorsaurer  Kalk  .  .  5,00 
Kohlensaurer  kalk    .    .  18,75 


.  {  Billererde  )  ^„ 

Phosphorsaure  j  ^^^^^     j  36,25 


100,00 


Analjrse  der  Kuhkothasche  von  liaidlen. 


Chlorkalium    ....    |  3,1 

Kupfer  ) 


Verlust,  Kohle ....  1,3 


ioo,o' 
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Antijse  dt»  Mens chenharns  Ton  Bertelivs. 


Harnstoff 
Milcl 


reie 


1  saure 


F 

Milclisaures  Ammoniak? 
Fleischexlract  . 
Exlractivstoffc  . 
Harnsäure  .... 
Harnbla&enschleim . 
Schwefelsaures  Kali  . 
Schwcfelsauref  Natron 
Phosphorsavm  Natron 
Doppel  tphosphort.\nimomak 

KocDsals  

Salmiak  •  .  •  .  • 
Plioaphorsanre  Bittercr^e 

«od  Kalk   1,00 

KiesekSure   0,03 

yVtMtr   933,00 


1000,üO 

Anal^rae  dei  Knhharna  ron  Brande» 

Phosphnrsaurer  Kalk    •    •  30 

Chlorknlium   j  <  a 

Chlorammonium  .    .    •    •  | 

Schwefelsaures  Kali  •    •    •  00 

Kobleasaures  Kali    *    *    •  I 

w         Ammoniak    .  |  ^ 

Harnstoff   40 

Wasser   650 

Yeriusl   30 

lÖÖO 


Anal/sc  des  Pferdeharas  von  Yanquelin  und  Fourcro/. 


Koklensavrer  Kalk  .  . 

11 

KoUenaanrea  Natron  • 

9 

Bcniol^aanres  Natron 

24 

Waaaer  nnd  Schleim 

940 

lüÜO 
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ZntammenBettung  dei  Guano. 

Guano Tou Lireqiool.     Guano  ronLiina. 
Bartcia.  Yölekol. 

Salmiak   6,500  ...  4,2 

Oxalsäure«  Ammoniak  .  13,351  .  .  .  10,6 

Harnsaures  Ammoniak  .  3,244  .  •  .  9,0 

Pbosphorsaur.  Ammoniak  6,250 

Wachsartige  Materie     .  0,G00 

Schwefelsanrci  Kali  .    .  4,227  .  •  •  5,5 

Schwefelsaures  Natron  /   1,119  •  •  •  3,8 

M     1  (Ammoniak), 
Pfcosphorsaur.jj^^gi^^^.^   j4,196    ...  2,6 

Chlornatrium  ....  0,1 

Phosphorsnnrrr  Kalk     .    9,940  .    ,    .  14,3 

Oxalsaurcr  Kalk  .    .    .  lG,3ti(J  ...  7,0 

Thonerfle  0,104 

In  Salpetersäure  unlösli- 
cher Rückstand     .    .    5,d00  .    .    .  4,7 
Verlust  (Wasser,  Ammo- 
niak, unbestimmte,  or- 
ganische Materien.    .  22,718  .    .    .  32,3 

100,ÖÖ0"  100,0 

Halten  wir  den  oben  angestellten  Gmndtats  fest ,  dasa  die  anor- 
ganischen Bestandthdle  der  Tnierexcremente  nichts  Anders  als  Pflan- 
lenaachen  sind,  so  bedarf  ea  eigentlich  keiner  Analysen  derselben  mehr. 
Diese  Analysen  werden  jedesmal  sn  anderen  Resultaten  führen,  wenn 
andere  Nanrong  genossen  wurde.  In  jedem  einielnen  Falle  kdnnen 
wir  aus  dem  Gewichte  dieser  Nahrung ,  ans  der  bekannten  Zusammen- 
aetsung  ihrer  Asche  mit  der  gröfsten  Schürfe  auf  die  Menge  und  Zu- 
aamniensetsung  des  anorganischen  Theils  der  Excremente  sckliefsen. 

Als  Beispiel  möge  hier  eine  Vergleichung  der  Mengen  Mineral- 
Substanzen  Plats  finden,  welche  Pferde  und  Kühe  im  Futter  verzehren 
und  in  den  Excrementen  wieder  ausstoPsen.  Bei  der  Berechnung  sind 
Bonssingault^s  Bestimmungen  au  Grunde  gelegt. 

Vom  Pferde  werden  aufgenommen: 

BodeabeaUacIllieile. 

In    15  Pfd.  Heu   .    18,61  Unten. 
•  4,42   I*   Hafer .     2,46  » 
Wasser    0,42  n 

21,49 

Vom  Pferde  werden  ausgestofsen : 

Bodenbr^lnndlhcil^. 

Im  Harn   .    ,    .    •      3,51  Unzen. 
Faeccs ....    1Ö,36  » 

21,87 
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Von  der  Kuh  werden  aofgenommeo : 

In  30  Pfd.  KariofTeln    CG?  üoicn. 

Grummet  20,20  » 
Geträok      1 ,6  i* 

Von  der  Kuh  werdea  aasgeslofseii : 

Bodenbestaiidtbeile. 

Im  Harn*.   •    •    .    12,29  Unten. 
'    Faecet  .   .   •   •   15,36  » 
Mikh  ....     1,80  *• 

~29,45  ' 

Zu  cinor  äluiliclien  Lt'ljereinstimmnn^  würde  inaa  bei  einer  Ver- 
gleicliung  der  Ziis.tn)men*>eUuog  der  A&clie  der  genosAeoeu  Püaiiien  und 
der  Kxcreiuenle  gelangen. 

Aus  der  oben  aufgestellten  Definition  der  Thierexcremente  (liefst 
eine  Folgeruui^  von  der  t^riir.sleii  \^  Iclitij^keit. 

Führen  wir  in  d  e  r  T  b  a  l  in  den  T  b  i  e  r  e  \  c  r  e  ni  e  n  t  e  n  der 
kommenden  1*  f  1  a  n  z  e  n  g  e  n  e  r  t  i  o  n  die  A  s  c  Ii  c  der  vorherge- 
gangenen zu,  so  müssen  <i  i  c  II  x  c  r  e  ni  e  n  l  e  irgend  eines 
Thicres  derjenigen  Pflanze  die  iiat.  urgemäfseste  Nah- 
rung gewähren,  welche  dem  Thiere  zur  Speise  gedient 
hat 

fn  Kothe  der  Schweine,  welche  mit  Erhsen  nnd  KartofTda  geTuttert 
wurden,  hahen  wir  das  geeignetfte  Mittel,  einer  neuen  Erbaen-  nnd Kar- 
toffelernte die  nöthi^en  Bodenbettandtheile  lu  Uelem»  Ebcnan  werden 
die  Mineralhestnndtheüe  der  Etcremente  des  Rindviehs,  des  Kaninchen^ 
der  Tauhe,  die  von  dem  Heu  und  den  Röhen,  von  den  Gemiiaepflanacnt 
von  den  Körnerfrüchten  stammen,  welche  dicie  Thiere  gefressen  liaben, 
den  Boden  am  besten  su  einem  neuen  Anbau  von  Rüben,  Gemuscpffain* 
zen  und  Körnerfrüehten  vorbereiten.  Der  Menscbenkoth  wird  das  geei^ 
nelste  Düngemittel  für  alle  Samenfrüchte  abgeben. 

Ks  ist  im  Vorhergebenden  erwähnt  worden,  dass,  wShrend  der  Koh- 
lenstoff und  Wasserstoff  der  Gebilde  an  die  Atmosphäre  auruckgeht^  der 
Slickstoff  derselben  als  Harnstoff«  in  den  flüssigen  Excrementen  aus  dem 
Organismns  austritt. 

In  dem  Miste  haben  wir  demnach,  neben  den  Mineralsubstanr-en  der 
Nahrung  und  der  Streu  auch  den  aus  dem  Thierkörper  ausgetretenen 
Slickstoff,  wir  haben  ferner  in  demselben  eine  gewisse  Menge  organi- 
scher Materien,  welche  tbeils  von  unverdaut  abgegangenen  Futtertheilen, 
tbeils  ebenfalls  von  der  Streu  abstammt. 

Diesem  (iclialte  nun  an  Kofdensioff,  vorzugsweise  aber  an.  SlicksloR 
wurden  l.uii;«'  /«-it  hindurch  «lie  \>irk.saiuen  Kigenschaflen  des  tbierischen 
Düngers  luge.scbrieben.  Es  kann  nicht  auffallen,  dass  man  diesem  Slick- 
slorfgeballe  einen  so  wesentiiehen  Antbell  an  der  Förderung  der  Pflaii- 
len  ruscbrieb,  zu  einer  Zeil,  in  welcher  das  Vorhandensevn  von  Ammo- 
niak in  der  Atmo>|)bare  noch  nicht  nachgewiesen  war,  allein  noch  in  der 
neuesten  Zeit  haben  Üoussingault  uadPajen^j  eine  ausgedehnte 

Meiuoire  aur  les  ensrai«  et  leurt  valeurs  comparees.  Ann.  de  clmn.  et  de  phj*« 
Im«  M»ri«.  T.  lU.  pr  »  «t  T.  VL  p.  4«. 
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Untersuchung  über  verschiedene  Diingernrlen  veröfTentlieht ,  deren  liasis 
der  (jruiidsnlz  ist,  dass  der  Werth  eines  Düngers  in  directeni  \  erhäU- 
nisse  zu  seinem  Sliekslo(Tgehalle  stehe.  Von  diesem  (jrnndsalze  ausge- 
hend, haben  Boussingault  und  Pa\en  den  Stirksloflgehall  einer  sehr 
grofsen  Anzahl  von  Düngerarleu  heslinnnl  und  ihre  Üesullale  in  Ta- 
bellen susammengeslellt. 

Eioe  einseitigere  Auffassung  der  Diingerfrage  kann  kaum  gedacht 
werden.  Es  kann  nicht  geleugnet  werden,  dass  der  KohlenstolT  und 
SdckstofT  des  Dungera  einen  gewissen  Antheil  an  der  Förderung  der  Ve- 
getation nimmt,  aUein  sie  sind  nicht  die  eigentlich  wirksamen  liestand- 
theile  »desselben. 

Eine  gleiche  FÜtche  Cnltnrfeld,  Waldboden  nmi  Wiesenland  kann 
jSbrIacb  ein  gleichet  Gewicht  an  KohlenstofT  hervorbringen.  Der  Koh- 
lenstoff, den  ans  der  Wald,  die  Wiese  fiefert,  kann  nvr  ans  der  At- 
noephXre  stammen,  wir  haben  dem  Boden  keinen  kohlehaltigea  Körper 
aogefifbrt  ^ 

Aus  der  bekannten  Zusammensetzung  des  Heus  und  der  Cultorpflan* 
zen  Ih'sst  sich  berechnen,  in  welchem  VerhSltniss  wir  Kohlenstoff  und 
Stickstoff  in  diesen  PiUnaen  ernten» 

Nach  einer  solchen  Berechnung  erhalten  wir  anf  iOOO  Pfd.  Kohle 

auf  einer  Wiese  im  Heu  32,8  IMd,  btickilülT, 

auf  dem  Culturlaude  in  \A  eizen   .  21,5    »  » 
*»      »  n         n  Hafer  .  .  .  22,3    »»  »» 

»     »  »        »  Boggen .  .  15,2    »  »» 

»     »  »        n  Kartoffeln,  34,1    »  » 

n     »  n        »  Runkelriib  39,1    »  » 

»     »  n     '  n  Klee  ....  44,     n  » 

»     m  1»        »  Erbsen  .  .  62,     »  m 

Diese  Zahlen  Hlhren  zu  dem  höchst  merku lirdi^cn  Kesultate,  dass: 

1)  die  Sticksloffernte  von  einen»  N\  ie^enfelde,  dem  wir  keinen 
Slicksloff  lufuhren,  gröfser  i^l,  als  die  Menge  SlicLsloffs,  welchen  ein 
Hafer-,  Weizen-  oder  Roggenfeld  uns  producirt ; 

2)  dass  unter  den  Culturpflanken ,  Kartoffeln  und  Hüben,  welche 
nacb  den  Erfahrungen  aller  Landwirthe  reichlich  gedüngt  werden  müs- 
sen, dessen  ungeachtet  weniger  Stickstoff  liefern,  als  Klee  und  Erbsen, 
welche  man  nicht  mit  Thierexcrementen  tu  düngen  braucht. 

Von  Boussingault  liegen  Angaben  vor  über  die  rcbtiven  Koh- 
leostoff- und  SückstoffquantiiMten,  welche  er  ua  Form  von  Kartoffeln, 
Weiten,  Rüben,  Erbsen  und  Klee  (Kali-,  Kiesel-  und  Kalkpflanten ) ,  in 
drei  verschiedenen  Frucbtumläufen,  von  xwei  tu  (linf  und  einem  lu  sechs 
Jahren  auf  seinem  Landgule  ernlele.  Nimmt  man  aus  den  Verhä'Ilniss- 
lablen  der  Kohlenstoff-  und  SticksliollQpeoductiou  in  den  verschiedenen 
Umläufen  das  arilhmeli.sLhe  Mittel^  so  ergiebt  sich,  dass  auf  je  1000  ('>ew.« 
Tille  Kohlenstoff  31,3  Gew.-Thle.  Stickstoff  geerntet  wurden.  Vergleiche^ 
wir  diese  Zahlen  mit  dem  Produclionsverbältniss  vouKobleasioff  nndStick- 
stoff  der  Wiesen  (1000  :  32,8),  so  finden  wir  eine  beinahe  vollkomione 
Ucberetnstimmiing ;  es  wurden  also  in  IG  Jahren  von  gedüngtejn  und 
l^Ilg  ed  ii  n  g  t  e  n)  f.ande  gleiche  Gewichle  SlicksU)ff  erhalten. 

W Cuji  man  die  grofse  Aniahl  von  Krnten  bedenkt,  n% eiche  in  \  ir- 
glnien  \on  einem  Hoden  weggenommen  wurden,  dem  man  keinen  Dün- 
ger sufÜibrte,  wenn  mau  erwägt,  da«s  man  in  «lancUcu  (jicgenUeo  La- 
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gam  icil  vndeiiklichen  Zeiten  ohne  Znfaltr  von  Dnnger  Welten  «nd 
Xahack  baut,  welchen  nngehenern  Stidutoflgehali  mussten  wir  dem  En- 
den dieser  Gegenden  in«chreiben ,  wenn  er  den  Stidcalofr  dei  geemtctea 
Weiient  und  Tabacks  gdieCert  haben  sollte? 

Die  VV lesen  HoUands^  die  Almen  der  Schweiz  und  Tyrols  prodnci- 
ren  jährlich  enorme  Summen  von  Stickstoft,  welche  in  der  Form  von 
Küse  in  den  Handel  gebracht  werden,  dem  Boden  also  verloren  geben« 
Wo,  kann  man  fragen,  stammt  dieser  Stickslod  her?  Er  kann  nicht  aus 
den  Kxcrementen  der  Kühe  kommen,  welche  diese  Triften  bewelden,  ihr 
Stickstoffgehall  ist  ein  Erzeugnis«  derselben  Wiese,  welche  ihn  in  den 
Futtergräsern  liefert,  die  den  Kühen  zur  Nahrung  dienten. 

Eine  ähnliche  Frage  knüpfi  sich  an  die  unwandelbare  F'ruchtbarkelt 
Aegyptens,  welches  die  SticksiofTproduction  seiner  Felder  Jahrhunderte 
lang  in  der  Form  von  Salmiak  nach  Europa  .sandte. 

In  manchen  fruchtbaren  Gegenden  des  Khcinlandes  fuhrt  man  «lern 
Fehle  nur  nach  je  9  Jahren  Dünger  lu.  Ist  es  denkbar,  dass  der  Uoden 
nach  dem  Gten,  nach  dem  8ten  Jahre  noch  Stickstoff  enthalte,  wenn  man 
die  Flüchtigkeit  des  sugeführtea  kohleosaurea  Ammoniaks  iu  Erwägtuig 
sieht? 

Aber  in  den  njcislcn  Fällen  fuhren  wir  unfern  Feldern  nur  einen, 
verhältnissujijf.sig  geringen  Antheil  des  Stickstoffs  zu,  welcher  ursprüng- 
lich in  den  Thierexcrementen  enthalten  war.  Wir  bringen  sie  in  der 
Kegel  nicht  frisch,  wie  sie  aus  dem  Thierkörper  kommen,  auf  die  Aecker, 
sondern  erst  nachdem  sie  in  der  MiststStte  einen  Gährungsprocess  erlitten 
haben.  Hierbei  geht  aber  ein  grofser  Theil  des  Ammoniaki  Tcrioren. 
Niemand  bestreitet  die  Thatsache,  dass  gefaoHer,  thierischer  Danger  eine 
Tiel  energischere  Wirknng  ansiibt«  als  ein  gleiches  Gewicht  frischen  Bl^ 
stcs,  nnd  doch^  ist  in  letslerm  der  Stickstoffgehalt  geringer.  Ein  Ver- 
gleich aber  der  in  beiden  enthaltenen  Mengen  Pflanienaschen  löst  das 
ASthseU  Nach  Bestiromnngen  TOn  Boussinganlt  ^)  entbSlt  Irischer 


Knhkoth  in  100  Thcilen: 

Wasser   85,900 

Yerbrennliche  Substanzen  12,352)  41  «nn 

Asche   1,748)  '   '  ^^'^^^ 

100,000 

Stallmist  ein  halbes  Jahr  alt: 

Wasser  79,3 

Yerbrennliche  Snbstanien  14,04 j  Anw 
Asche  6,66i  *    '    *  ^^'^ 

100,0 


In  den  grofsen  Städten  Frankreichs  und  Englands  werden  die  Excre- 
mente  der  Menschen  aufs  sorgfältigste  gesanmielt.  Ein  eigener  Industrie« 
zwei^j  beschäfti^'t  sich  damit,  denselben  eine  Form  7.u  gehen,  die  sie  fiir 
einen  Handelsartikel  geeignet  macht.  Sie  werden  zu  dem  Ende  an  der 
Luft  getrocknet.  Schon  der  (ieriich  dieses  getrockneten  iMenscIienkdthcs, 
welcher  unter  dem  JNamen  Poudrette  verkauft  wird,  deutet  daraufhin, 
dass  der  gröfste  Ibeil  des  Ammoniaks  entwiciien  ist.  In  manchen  Pou« 
drette- Fabriken  aber  versetzt  man  den  Koth  geradezu  mit  kalk,  welcher 

-kaml»  4»  CUm.  et  ^  Phy«.  Itee  «tfr.  p.  817. 
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alle  vDrii«ii4ciic«  Afnmonialualze  zerseUt  und  somit  6it  lelileD  Spuren 
¥0»  Slicbtoff  iii«lreibt;  und  doch  ist  die  ^oudretle  ab  Dungtf  allgemein 
gocbäUi. 

Bctracbiangeo ,  wie  die  Torstehendeo,  bedürfen  keines  vi>eitem 
ConmieDiaieft«  sie  zeigen  auf  eine  unabweisbare  Art«  dass  wir  in  bei 
weitem  den  meisten  Fälea  die  Atmosphäre  als  die  einuge  StickstofTquelie 
der  Pflanaca  an  betrachten  haben ,  dass  der  Stickstoflgehall  des  Düngers 
im  V^rhäbniss  au  seinen  anorganischen  Bestandtheilen  eine  untergeordnete 
OvoUe  spielen  muss. 

Nichts  desto  weniger  kann  nicht  eeleugnet  werden^  dass  Zufuhr 
Ton  Kohle  und  Stickstoff  in  vielen  Fällen  der  Culiur  von  besonderm 
Interesse  is|L 

Denken  wir  uns  ein  Feld,  das  alle  Mineralbeständtheilc,  deren  die 
Pflanse  bedarf,  in  reichlichster  Mciii^c  enthält ,  ileui  aber  aller  Koblen- 
stoff-  und  Stickstorfi^chali  gänalicb  abgebt  Eine  Aussaat  Getreide 
wirdf  wenn  anders  Luft,  Wasser  und  geeignete  Temperatur  nicht  fcli- 
len,  eine  reichliche  Ernte  lielern;  allein  wir  werden  nicht  das  Maxi- 
mnm  des  möglichen  Ertrags  gewinnen. 

Kill  i^»'sl('ii;(Tter  Verbrauch  erheischt  eine  gesteli^rrlc  Production. 
Die  Aufgabe  der  Cultur  ist  es,  die  Production  auf  die  äufserste  Höhe 
so  treiben. 

Bei  der  kurzen  Zeit,  auf  welrhr*  die  Dauer  unserer  Culturpflansen 
eingeschränkt  ist,  können  wir  da^  .Maximum  ihrer  Ausbildung  nur  da- 
durch erreichen,  dass  wir  ihnen  zu  der  Kohlensäure,  zu  dem  Annnoniak, 
welches  sie  ans  der  Atmospli;» r«*  s(  liopfen  köniirn,  noch  eine  additio- 
iielle  Zufuhr  von  Kohlensiinrr  und  Vinnioniak  in  dem  Jio<len  eröffnen. 
Durch  die  in  dem  Erdreich  luriickhlelhenden  \Nurzeln,  durch  die 
mannichfaltli^en  Serrctioiicn  der  v orhcri^rlicndm  Pdanzen'^cn«  ratlon 
sind  unsere  Cnltnrfelder  j>lel>  mit  einer  iiinrei(  lienden  Meiii-i-  kolilen- 
stofflialtiger  Materien  (lluniu>)  \eriehen,  \>elelie  hei  ilnef  \er\\e- 
su»i^  <leu  ^^  urzeln  der  jungen  Pflanze  eine  reichlii  lic  Kolileu.saure- 
^\tmosphäre  darbieten  (s.  Art.  Damm  erde).  Ks  i;eniit;t  also,  <lass  \y\r 
den  Stickstoff,  N-seb  her  den  PHanzeu  in  *leui  Aininoiilak  der  VlnKojihäre 
zur  Di5|io>ition  i>tehl,  noch  durch  den  6licksloff  der  thieri^chen  Kxcre- 
meute  vermehren. 

Ans  dem  Gesagten  erhellt  ,  welchen  \\  erth  die  thierischen  Excre- 
mente  für  die  Agricultur  besitzen,  da  sie  richtig  behandelt,  unseren 
Aeckern  alle  E^lemente  liefern,  welche  nicht  nur  eine  naturgemäfse 
£ntwickelu|i£  der  Pflanzen ,  sondern  auch  noch  eine  künstliche  Steige- 
rung ihrer  Ausbildung  bedingen.  Die  thierischen  Excremente  sollten 
daher,  um  einem  Verluste  an  Ammoniak  Torsnbeu^en,  in  gut  bedeckten 
Hia^Tuben  aufbewahrt  und,  wenn  man  ein  Maximum  ihrer  Wirkung 
erlangen  v«^olUe,  frisch  mit  einer  wohlfeilen  Mineralsäure  besprengt 
werden.  Alles  Ammoniak  würde  sich  der  Landwirth  auf  diese  Weis^ 
{$r  seine  eigenen  Culturpflanien  erhalten«  während  es  bei  der  gewöhn- 
Uehen  Verfärungsweise  sum  ^rofsten  Theile  in  die  Atmosuhäre  ent- 
weicht und  seinen  Nachbaren  dieselben  Yorthetle  bringt,  wie  ihm  selber. 

SobaU  man  sich  über  das  wahre  Princlp  desDttngens,  über  die  ei- 
gentlich wirksaipen  Bestandthelle  der  tbierischen  Excremente  ins  Klare 
gesetafc  hat«  kann  auch  die  Erfahrung  nicht  mehr  auffallen,  dass  der  tbie- 
nache  Dunger  durch  andere  Düngmittel  gana  oder  theilweise  ersetxt 
werden  lunn. 

40» 
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Schon  die  Römer  warm  mit  der  Asdiendiiiigung  bekannt;  Pal- 
laditis  sagt,  dass  bei  Anwendung  von  Holrasrlie  ein  Acker  nur  erst 
nach  f)  Jahren  wieder  t;ediirji^t  zu  werden  brauche,  und  Calo  ralh 
den  Tlieil  der  Ei  iite,  welchen  man  nicht  selber  brauchen  oder  vorlheilhafl 
verk.'iufcn  könne,  auf  den  Feldern  wieder  zu  verbrennen.  Die  Gegenwart 
hat  dir  Anwendung  der  Asche  lum  Düngen  der  Felder  und  be>onders 
der  M  icsen  auTs  vollkommensle  anerkannt.  Man  scheut  keinei»  Auf- 
wand, keine  Mühe,  um  sie  zu  erhalten.  In  der  That  kann  nur  wenig 
daran  gelegen  sevn,  ob  die  Pflanzen,  deren  Asche  wir  den  Feldern 
zurückg<  b<'n,  im  Leibe  der  Meuächeu  und  Thiere  oder  ob  sie  ia  eiaem 
Ofen  Vf'rbrannt  worden  sind. 

Je  nach  den  veocliicdmcn  Püanzen'rattuni'en,  von  denen  die  Asche 
stainnil ,  muss  ihr  AVerth  als  Dünger  einem  ebenso  grofsen  \^  criisel 
unterworfen  sevn,  als  die  Evcremeute  verschiedener  Thierklassen.  Ver- 
gleichen  wir  den  Gelialt  \erschiedener  Pdanzenaschen  an  den  Hir  die 
Zwecke  der  Agrictiltur  so  unentbehrlichen,  phosphorsauren  Salzen,  so 
ergiebt  sich,  dass,  um  dem  Boden  gleiche  Mengen  dieser  Salze  zu  er- 
setzen ,  sehr  ungleiche  Quantitäten  der  verschiedenen  Aschen  angewen- 
det werden  müssen. 

Es  enthalten  in  100  Theilen: 

Bachenholzasche  20,     Th.  phospliQKiaiue*  Saite. 

Pappeiboisascbe  16,75    »  »  » 

Fichten-  oder  TannCBholxascbe  •  9*— 15    »  »  » 

llaselnussholzasche  12        »  »  » 

ELchenholusche  4— '5      m  »  » 

Diese  Zahlen  Teranschaulicheii  hinUfnelichf  wie  ungleich  derWerdi 
der  Asthe  des  Eichpn-  und  des  Bnchenholses  ist. 

Aus  der  bekannten  Znsammenietoang  der  Asche  des  Weiienstrohes 
und  der  VVeixenkömer  la'lst  sich  berechnen,  dass  wir  in  100  Pfänden 
Buchenhohasche  dem  Felde  eine  Quantität  PhosphorsMnre  geben,  hin- 
reichend zur  Bildung  von  4000  Pfd.  Stroh  und  2000  Pfd.  Körnern. 

Neben  den  phosphorsanren  Salzen  enthalten  die  meisten  Holzaschen 
grofse  Mengen  von  Kieseisa'nre  und  K.ali  nnd  iwar  meist  gerade  in  dem 
Verhältniss,  wie  sie  im  Stroh  vorkommen ,  1—2  Aequivalente  KaK 
auf  10  Aequivalente  Kieselsäure.  Beide  ersetzen  einen  Hauptbesiand- 
theil  der  Excrementc  unserer  grasfressenden  Hausthiere. 

Dasselbe  Kalisilicat  ist  neben  schwefelsaurer  Kalkerde  in  der 
Asche  der  Braunkohlen  enthalten,  es  ist  ein  nie  fehlender  Begleiter  der 
verschiedenen  Torfaschen,  wodurch  sich  die  erfolgreiche  Anwendnng 
dieser  Substanzen  in  der  Landwirthschaft  erklSrt 

Seil  undenklichen  Zeiten  sammelt  man  an  den  Küsten  der  Bre- 
tagne sorgfaltigst  alle  Pflanzen  aus  der  Familie  der  Alge«,  welche  die 
"Wellen  an  die  Küste  treiben.  •  In  gewissen  Jahreszeiten  hält  man  eine 
förmliche  Ernte  dieser  Pflanzen,  indem  ni.in  >Ie  mit  Hülfe  schneiden- 
der Rechen  von  den  FeLsen  loskratzt  und  aufFlüfsen  an's  Ufer  schafft. 
Diese  Algen  werden  frisch  oder  gerostet  auf  die  Aecker  gebracht,  und 
bilden  unter  dem  Namen  Goihnon  einen  nicht  werthlosen  Handelsar- 
tikel jener  Gegenden.  Wenn  man  erwitgt ,  dass  diese  Pflanzen  bei  der 
Verkohlung  das  Salzgemenge  liefern,  welches  unter  dem  Namen  Varec- 
soda  bekannt  ist,  so  kann  man  sich  über  die  Wirkungsweise  derselben 
nicht  täuschen.   Wir  besitzen  in  ihnen  ein  Mittel,  um  die  für  unsere 
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Felder  nützlichen  Mineraibestandtheile  des  Meeres  auf  eine  wenig  kost- 
Äpirllge  Weise  zu  sammein.  An  den  Küsten  Schottlands  und  Irlands 
werden  diese  Seegräser  (Sea-wecds)  zu  ähnlichen  Zwecken  verwendet. 

In  manchen  Gegenden  Toscana's,  welche  ihrer  von  menschlichen 
"Wohnungen  und  gebahnten  Wegen  entfernten  Lage  halber  .sich  wenig 
xur  Ausfuhr  voluminöser  Krnlen  eignen,  besäet  man  das  Land  mit 
Lupinen,  deren  Früchte  man  im  Herbste  erntet  und,  nn(  lidcm  man  sie 
durch  Sieden  mit  Wasser  oder  .s(  h\N  a(  lio  Hüsten  ilire^  Kcinningsver- 
mögens  beraubt  hat,  im  Frühjahr  als  Dünger  verwen<lct.  Man  sanitnelt 
auf  diese  Weise  die  nützlichen  Mineraibestandtheile  des  Krdreichs  in 
Gegenden,  wo  sie  iViemand  Vorlhcil  bringen,  um  sie  in  der  Nähe 
volkreicher  Städte,  wo  ein  immenser  Verbrauch  stattfindet,  dem  Boden 
wieder  zu  geben. 

Auf  denselben  Princlpien  beruht  die  vorlheilhafte  Anwendung 
mancherlei  Abfälle,  welche  die  industrielle  Verarbeitung  verschiedener 
Pflansenstoffe  liefert  In  der  Nähe  von  Kunkelrübenzucker-  und  Star- 
ke&biikcil  bringt  man  du  Runkelrüben-  und  Kartoffelmark ,  welches 
nicbt  inr  Fütterung  verwendet  wird «  mit  dem  besten  Erfolge  auf  die 
Felder.  In  diesem  Marke  iat,  neben  Zellgewebe  und  Albumin,  die 
gröGiere  Menge  der  Mineralsobatanten  entbahen ,  welebe  die  Runkel- 
rübe t  die  Ksortofifelpflanse  dem  Boden  entzog.  Dasselbe  gilt  von  dem 
Marke  der  Weiatrauben,  der  Oelpflanaen  (Oelkucben)  and  den  Mala- 
abfidlen»  welebe  die  Bierbraaereien  liefern.  Alle  diese  Substansen  ent- 
bahen Stickstoff  in  Yerschiedenen  VerbShnissea,  allein  ibre  düngende 
"Wirksamkeit  liegt  Toringsweise  in  ihrem  Gehalt  an  mineralischen  Be- 
atandtheilen,  welche  dem  Boden  inriickgegeben  werden. 

Mit  ebenso  grofsem  Vorth  eil,  wie  die  Ueberbleibsel  der  Pflansen, 
werden  die  Reste  des  thierischen  Organismus  als  Dünger  yerwendet« 
Der  Tbierkörper  tat  in  dieser  Beiiebung  als  ein  Reservoir  lu  betrach- 
ten ,  in  welchem  von  der  frühesten  Jagend  an  bis  zur  vollkommncn 
£atwickelung  eine  gewisse  Summe  von  ßodenbestandibeilen  angesam- 
melt wird.  Mit  dem  Absterben  des  Thieres  werden  diese  Bestand- 
■  theilet  welche  Ton  dem  Pflanaenreiche  stammten,  sur  Ernährung  einer 
neuen  Anzahl  von  PHanzengenerationen  wieder  di^ponibeL  In  dem 
Blute  der  Tbiere«  in  Uant  und  Sehnen^  in  Wolle,  Haaren,  Klanen  and 
Horn  führen  wir  sie  auf  unsere  Aecker  zurück. 

Der  überall  anerkannte  hohe  Werth  der  Knochen  als  Düncmittel 
erhellt,  wenn  man  bedenkt,  dass  in  8  Pfd.  Knochen  dem  Boden  eine 
Quantität  IMiosphorsäure  zugeführt  wird,  welche   dem  Gehalt  einer 
.Ernte  von  1000  Pfd.  Heu  oder  W^eiaenstrob,  oder  von  400  Pfd.  Wei- 
sen- oder  Ilaferkiirnern  entspricht. 

In  England  werden  jährlich  ganze  Schiffsladungen  Knochen  von  dem 
Conlinente  eingeführt,  gemahlenund  zum  Düngen  der  Aecker  verwendet. 

in  manchen  Gegenden  düngt  man  die  Felder  mit  d<'n  Fischen, 
welche  von  dem  Meere  ausgespieen  wer<len.  In  Cornwall  benutzt  man 
zu  diesem  Zwecke  allgemein  und  mit  dem  besten  Erfolg  die  schlechten 
Sardellen,  und  in  den  Morästen  von  Lincolnshire ,  Caml)ridge>hire  und 
Norfolk  fängt  man  eine  kleine  Art  von  Fischen  in  so  großer  Menge, ^ 
dass  sie  durchgehends  zum  Düngen  der  umliegende«»  Ländereien  ver- 
wendet werden.  Das  wirksame  Princip  in  diesem  Diln-er,  den  man 
allgemein  für  sehr  dauernd  und  nachhaltig  hält,  kann  ni(hfs  Anderes, 
als  der  grosse  Reichthum  an  phofi|)horsaurem  Kalke  se^n,  welcher  dem 
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Felde  m  den  Grittea  der  Fiftehe  ttigefBfi^  ^M.  Die  Kirttfeii^HRcii 
enlhalten  nach  Merat  CniUot  45  pCt.  phospborsavrcn  Kalke*. 

Demselben  Bi^standiheil  ist  die  ausgezeichnete  'Düngkraft,  lan- 
schreiben,  ivelche  man  in  Frankreich  an  der  Thierkohle  der  Raffinerien 
(noir  animal)  erprobt  hat  Diese  Thierkohle«  wie  sie  ntfm  DSogen  ver- 
wendet wird,  besteht  ans  nichts  Anderem,  als  verkohlten  Knochen,  wel- 
che durch  das  Blot,  das  tnr  KiSrung  des  Sades  dient  uttd  in  den  Kes- 
seln sich  coagiilSrt,  zusammengeballt  werden.  Dieses  Gemenge  enthaOt 
nicht  nur  den  phosphorsanren  Kalk  der  Knochen  in  hohem  Grade  fefia 
sertheilt,  es  vereinigt  alle  uhrigen  anorganischen  Bestandthetle  des 
Blutes  in  sich,  sowie  eine  stickstofTreichc  Kohle,  deren  Verwesung  ond 
Flfulniss  der  Pflanse  gleichseitig  eine  reiche  Quelle  ton  KohlensSurc 
und  Ammoniak  bietet. 

?s\'»ch  dem  Vorhergehenden  bedarf  es  kaum  der  Erwähnung  mehr, 
dass  alle  die  erwähnten,  mineralischen  Bestand  Hu*  ilc,  die  Alkniirn,  die 
schwefelsnuren  und  phosphorsanren  Salse,  welche  wir  in  der  Pflanzen- 
asche  oder. in  der  Asrhc  der  Thierc  unseren  Feldern  wiedergeben, 
dieselbe  Bedeutung  für  die  Veootatlon  behnllen,  wenn  wir  sie  auf  ao- 
derm  Wege  gewinnen.  Künstlich  datgestcllte  schwefelsaure  Salie  müs- 
sen dieselbe  Wirkung  ausüben,  wie  die  schwefelsanren  Salze  im  Uria, 
'kieselsaures  Knli  und  phosphorsaure  Kalkerde,  welche  wir  in  der  Form 
verwillerlen  Fclfl.spnths  oder  Apntils  der  Pflanze  bieten,  sie  werden  ihr 
die  nämlichen  J)n'n.s!o  lri>lcn  ,  wie  dieselben  Salze,  welche  wir  ihnen 
Im  thierisclu'n  l)iinf;er  zuführen.  Schon  seil  den  ällesten  Zelten  siiKl 
die  diiiii-enden  Eii^ensrliaften  mancher  leicht  ^  ctn^  Itterbaren  Thonerdc- 
Silicate,  des  .Mcfi^cls  und  hhnlicher  Mineralien  bekannt.  Die  Griechen 
wendeten  eine  solche  Sub.sl.Hiz  an,  die  sie  XdxcQy^XXor  nannten,  und 
Varro  erwähnt,  dass  er  auf  seinen  Kriegsfalirlen  in  (iallin  transalpina 
die  Aecker  mit  eiin-ni  eifsen  ,  fossilen  Thon  bestreut  gesehen  habe. 
Noch  heute  Ist  das  Mer^-eln  der  Felder  eine  i^anze  gewöhnlic  he  Diin- 
gungsweise.  Iiier  verdienen  aii(  Ii  die  verschiedenen  Arten  von  Fluss- 
sand un<l  -Meeres.scldaniin  er\"\  al)nt  zu  ^^  (•rden,  die  man  in  vlcden  ( i egen- 
deu,  z.  Ii.  In  der  Bretagne,  zur  Verljes.sfTiin^  der  I'e!d»  r  anuendet. 

Einer  der  gewöhnlichsten  mineralischen  Dünger  Isi  dr'r  Gvps.. 
Seine  Wirkung  atif  die  Vegetation  ist  eine  indirecte.  Alles  kohlensaure 
Ammoniak,  welches  Äegen  und  Schnee  des  Winters  anf  ein  Feld  her- 
ahfuhren,  das  inan  im  Herbste  mit  Gj'ps  überstreut  hat,  w  ird  in  diesem 
Felde  bis  tum  Frühling  aufgespeichert'  Kohlensaiires  AtHnonlak  und 
schwefelsaure  Kalkerde  Versetzen  sich  wechselseitig ,  es  bildet  sich  koh- 
lensaurer Kalk  und  der  jungen  Pflanse  steht  Im  FriHijahr  eitte  rcklifi« 
che  Menge  schwefelsauren  Ammoniaks  za  Gebote. 

Zu  den  indirecten  Düngern,  wenn  ich  mich  dieses  Ausdrucks  be- 
dienen darf,  gehört  f^er  der  Kalk.  Schon  oben  wu^de  bemerkt,  dtäu 
die  meisten  Felder  den  gröfsem  Theil  der  dem  Pflansenleben  nöthi- 

fen  Bestandtheile  und  oft  in  sehr  reichliche  Menge  enthalten.  Allein 
lese  Mineralsubstanzen  finden  sich  häufig  nicht  in  dem  Zustande  vor, 
in  welchem  sie  von  den  Pflanzen  aufgenommen  wei^den  können.  Ein 
feldspathhaltiger  Boden-  enthält  kieselsaures  K^li  genug,  um  eine  hinge 
Beihe  von  Jahren  hindurch  die  Halme  unserer  Getreldepflaiiien  mit 
diesem  Salze  zu  versehen ,  allein  der  Feldspath  ist  ein  Ufineral,  'welches 
so  unlöslich  Ist,  dass  es  der  Einwirkung  der  stärksten  Säuren  trottl. 
Was  aber  selbst  dtirch'die  stSrksten  Säuren  nicht -b^irkt  -werden 
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kann,  ist  Hern  vereinten  Angriffe  der  atniosphä'risrhen  Ajjeiilirn ,  des 
Sauerstüffs ,  dtr  Kohlensäurr ,  dos  ^^'a.sse^Ä  m(ji»lirh,  wenn  d«'ri>elbe 
b'ngere  Zeit  hindurch  in  Tliati.kril  bleibt.  Durch  liiesen  Ant^riff  er- 
leiden die  Felsarten  <!er  Krdol)cr(l;i<  he  eine  Vcräfuleruni» ,  \a  t  l(  he  man 
mit  dem  Namen  VfrAvith  rnn«'  bezeirlmet.  Die  lie^landlUeile  dcrselLeu 
'Werden  löslich  iiiid  für  die  Pflanze  a^t^imilirbar. 

In  einem  Boden,  der  reich  ist  an  Tcrwltterbaren  Gesteiueo,  mr- 
In  demnach  die  Mineralsvbstaiuen ,  welche  wir  in  der  Erndte  wcff- 
■fhaen,  durch  die  fiinwirkitng  der  Atnoipliäre  auf  die  Felaanen  all- 
mlig  wieder  «rsetat  Die  IXagere  oder  fcünere  Zeit,  in  welcher  dicaer 
£nata  erfolgt ,  ist  abhängig  von  dem  Grade  der  Verwitterharkeit  der 
itndiicdeDeii  Geateine,  welche  den  Boden  conatitairen;  nach  ihm  be- 
itint  sich  die  ▼crMnderliche  Dauer  der  Perioden,  nach  welchen  in 
wichiedenen  Gegenden  die  Brache  eintritt ,  ein  ebenCiUa  Terioderli- 
dier  Zeitahtchnkt,  wihrend  dessen  das  Feld  anarohen  nmss,  bis  sich 
durch  Verwitterung  die  lar  Erzeugung  nener  Erndten  erfordertichen, 
idiHchen  Bodenbestandtheile  in  ihm  wieder  angesammelt  haben. 

Eine  Besehleiinignng  der  Verwitlening  muss  hiernach  vom  höch- 
Mfn  Interesse  (or  den  Landwirth  sejn.  Sie  wird  erreicht  durch  die 
i«i(age  ßenrbeili^ng  des  Bodens.  Der  Zweck  des  Pilügens,  Kggens 
«.I.W.  ist  kc^in  anderer,  als  der  Atmosphäre  eine  möglichst  grofse  An- 
nW  von  Angriffspunkten  darzubieten.  Aehnlich  dem  Chemiker,  der 
das  aiifznschliefsende  Mineral  in  den  Zustand  der  höchsten  Verlheihing 
bringt,  lockert  der  Ackersmann  sein  Feld  auf,  damit  die  Verwiticrung 
ficb  schnell  über  eine  inöoiirlisl  grofse  Oberflaclie  verbreite. 

^Mleiii  sort^faltige  Behandlnni^  des  Bodens  ist  es  nicht  allein,  wel- 
che die  Anfschlief&nng  seines  Heichthnnis  für  die  Pflanze  beschleunigt, 
aach  chemische  Mittel  können  zur  Krreichang  dieses  Zweckes  oüt- 
wirken. 

Ein  solches  Mittel  ist  vor  allen  übrigen  der  Kalk.  Die  Anwen- 
dung gelöschten  Kalkes  als  Diini^niitf el  ist  in  manchen  (iegenden  Kng- 
hnds  allgemein  verbreitet,  sein«'  \^  irksanikeit  auf  die  Knlwickelnng  der 
Vegetation  dort  vollkommen  anerkannt.  In  welcher  Weise  macht  sich 
diese  Wirkung  geltend?  Versuche,  die  von  Fuchs  eines  ganz  andern 
Zwtfhs  halber,  anr  Anlkläniqg  nämlich  der  Natnr  der  hfdranlischen 
Kalke  angestellt  worden  sind,  gestatten  in  dieser  Bestenung  keinen 
Zweüei.  Töpferthon  oder  Pfeifenerde  mit  Waaser  angerührt,  wird 
htm  Tennisehen  mit  Kalkmilch  sogleich  &ker,  waa  hinlänolic  h  eine 
cbemische  Action  beknndct  Ueberixsst  man  ein  solches  Gemenge  ei- 
Bi^  Monate  sich  aelbsi,  so  findet  man«  dasa  dnrch  die  Einwirkung  des 
Käkes  das  Thonerdeaiiicat  fSrmlich  anfgeschlosaen  wnrdief  es  hudcte 
iich  kieaelaaore  Kalkerde  nod  neben  der  Thonerde  wnrde  der  ganze 
Oehalt  in  Alkalien,  welche  diese  Thone  fast  immer  begleiten,  in  Frei- 
keit gesetzt.  Der  Kalk%  den  wir  im  Herbste  auf  unsere  Aecker  bringen, 
Verden  ganzen  Winter  über  «Inrch  Schnee  und  Regen  befeuchtet,  mit 
dm  Gesteine  des  Bodens  in  Berührung  bleibt,  seine  Wirkung  ist  keine 
mdere,  aU  die  oben  bezeichnete. 

Kalk-  und  Mergeldüngung  unterscheiden  sich  also  nur  darin  von 
einander,  daaa  wir  dem  Boden  in  letzterm  sowohl  die  Silicate  als  den 
Kalk  zuführen,  der  auf  sie  wirken  soll,  während  die  erstere  Düngiinga- 
weise  das  Vorliandenaejn  der  Kiesei^ureTerbindungen  in  der  Acker^ 
kmme  Tonmaselst. 
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IMesdbcii  yetänämngtn^  welche  die  erwühoten  Süficaie  ia  Be- 
vSkroag  mit  Wasser  mnd  £aJk  erleiden«  kuui  »«eh  dorcb  die  Eiowir- 
knng  hoher  Tempertteren  eingeleitet  werden*  Verrache«  die  in  dicier 

Richtung  ancesteflt  worden,  haben  an  dem  Aetnltat  geführt,  einen  stei- 
fen Thonboden«  der  obgleich  überreich  an  Kieselsäure  und  Alkalien« 
dennoch  vollkommen  steril  war,  durch  Brennen  für  den  Anbau  zu  ge- 
winnen. Eine  solche  Bearbeitung  des  Bodena  ist  im  Grofsen  begreif- 
lich nicht  wohl  ausführbar«  allein  man  kann  aus  den  beseicbneien  Ver- 
fucben  die  Vorthelle  ermeaaen ,  Avelche  erlangt  werden  müssen ,  v^enn 
man  den  Mergel«  atatt  wie  er  bricht«  in  gebrannten  Znatande  auf  die 
Felder  führt. 

Keines  der  zuletxt  an^^efuhrlen  ErsaUmitte]  bietet  ein  vollkommenes 
Surrogat  für  den  thieriscfieii  Dünger,  well  in  ihm  eben  alle  Bedingun- 
gen vereinigt  sind,  nni  den  Verbrauch  des  Feldes  sowohl  lu  decken,  als 
auch  durch  die  Gegenwart  des  Stickstoffs  den  Krtrag  lu  einem  Maximum 
zu  steigern  Durch  die  sot;enannlen  mineralischen  Dünger  können  wir 
den  Boden  mit  einem  überschwänglichen  Vorra'th  vt)ti  assimilirbaren 
Verbindungen  der  Kieselsaure  mit  den  Alkalien  versehen  und  einreine 
Separatzwecke  der  (jdtiir  kiinnen  hierdurch  inunerhin  erreicht  werden, 
wenn  auch  der  lioden  keine  phosphorsauren  Salze  enthält;  allein  tlie  Er- 
zieiung  von  Pflanzen,  welche  zur  Kriiährung  des  Thieres  dienen  sollen, 
ist  auf  eloem  solchen  Boden  nicht  gedenkbar.  Man  kann  annehmen,  dass 
auch  ohne  die  Gegenwart  von  phosphorsauren  und  schwefelsauren  Salzen 
Kohle«  Wasserstoff  und  Sauerstoff  der  Atmosphira  dnech  die  in  der 
Pflaoie  befindlichen  Alkalien  nr  Bildvng  von  Höh,  Zndcer«  Amjlon  «od 
dei^.  verwendet  werden«  alMn  die  BkilbestandlheUe  werden  nhn^  ihre 
.Gegenwart  nicht  erseugt,  der  Zweck  der  tbieriacbcn  Ennlihrung  nicht 
•erreicht  Nun  enthalten  iwar  die  meisten  Bodenarten  aachweiabave 
Mengen  von  phosphorsanren  Salsen«  allein  diese  Mengen  sind  meist  av- 
fserordeotlich  gering  «nd  man  begnHt «  welche  Soigult  der  Landwirth 
darauf  tu  verwenden  hat«  um  einer  EnehSpfong  seiner  Aecto  an  diMo 
Saiten  Yomibengen«  welcher  Werth  in  dieser  Beiidiang  den  Tbiemcrc- 
menten  und  der  Pflantenasche  beizulegen  ist«^ 

In  der  neuesten  Zeit  Ist  die  Anwendung  Salpetersäure r  Saite  nis 
Bünpmittel «  besonders  der  Wiesen «  von  vefschiedenen  Laodwirthen  an- 
gepriesen worden. 

Blanche  haben  hieraus  den  Schluss  ziehen  wollen«  dass  die  Salpeter- 
sSnre  ein  allgemeines  und  wesentliches  EmährungsmitiUd  der  PAansan 
aejr.  lün  solcher  Schluss  ist  durchaus  unbegründet. 

UntShlige  Krfahrungen,  welche  bei  der  Salpelergewinnung  gemacht 
wurden,  haben  zu  der  Gewissheit  i^cfiihrt,  dass  sieh  die  Saljx'tersäure 
In  den  Plantaben  niemals  olme  Mitwirkung  tliierischcr  Substanzen  bildet 
und  dass  der  Stickstoff  derselben  niemals  direcl  in  Salpetersäure  verwen- 
det wird,  sondern,  dass  ihrer  Krzcnmini^  jedesmal  erst  Fh'ulnlss  der  stick- 
stoCfhalligen  Materien,  d.  h.  Ammoiiiakbildung  voransgehen  muss. 

Wenn  wir  daher  in  einem  Hoden,  In  welchem  sich  Salpetersäure 
Salze  erzeugen  ,  eine  üppige  Knt\A  ickelung  der  Vegetation  wahrnehmen, 
so  haben  wir  sie  nicht  der  Salpetersäure  zuzuschreiben,  sondern  der  Ge- 
genwart <ler  Alkalien  ,  der  phosphorsauren  Salze  und  des  Ammoniaks, 
welche  in  der  verwesenden  thierischen  Materie  dem  Krdreich  gegeben 
sind.  Die  Anwesenheit  des  Ammoniaks  Ist  sowohl  die  Ursache  der  liiU 
dung  der  Salpetersaare,  als  auch  des  kräftigen  Pflaozeuwucbses. 
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Die  Verwesung  des  Annndni  iks  i>t  die  H.TiipIqiU'lle  der  Sal[)etersäu- 
rebildiing,  die  kleine  Meni^e ,  v\«'I(  Im'  sich  durch  dir  Kinwirkung  der 
Klek.ricilät  auf  ein  (iemenge  von  Slirksioff  uiul  Saiicr^lofT  bildet,  ver- 
schwindet dagegen.  In  dem  Wasser  der  (iewilterrcgeii  ist  die  Salpetcr- 
sSnre  auf  eine  unzweifeihafle  Weise  nachgewiesen  worden,  allein  ihre 
Menge  ist  la  gering,  um  bestimmbar  zu  sejn.  In  den  Flüssen ,  in  den 
Seeen,  dereo  Wisier  tm  der  AimospbSre  «Ummt,  hat  man  bis  jetzt 
kciiie  salpeiersaiireii  Sdwt  geTandcn. 

Die  Annahme,  dMi  eioe  Pflanse  tnfgeooiniiiene  Salpetersilore  «er- 
aeUe  und  aicb  ihren  SlickatofT  aneigne,  hat  an  and  für  tich  nichts  Unge- 
ramtcs,  wenn  wir  bedenken,  daas  die  Eleosente  in  ihr  weniger  stark 
gebvoden  sind,  ab  in  der  KohlenaSnre  oder  Schwefcisäure,  welche,  allge- 
■lein  nehmen  wir  es  an,  Ton  der  Pflanae  teriegt  werden«  Allein  die 
anberordentlich  geringe  Menge  wna  SalpelenSnre,  welche  in  den  bei  nna 
so  seltenen  Gewitterregen  dem  Boden  zugeführt  wird,  weist  auf  eine 
vnzweideotige  Art  darauf  hin,  daas  aie  keine  Stickstoffquelle  ist,  auf  wel- 
che die  Natur  das  Pflanzenleben  angewiesen  hat.  Bedenken  wir  ferner, 
dass  ea  eine  Menge  von  Vegetabitien  giebt,  in  deren  Safte  man  tu  dien 
Zeiten  salpetersaure  Salze  findet,  so  wird  selbst  die  Zersetzung  dieser 
Süare  durch  den  Organismus  der  Pflanae  unwahrscheinlich  und  es  bleibt 
in  bobem  Grade  aweifelhart,  ob,  wenn  salpetersaure  Salze  überhaupt 
dSngen,  der  wirksame  Bestandtheü  nicht  vielmehr  die  Basis,  als  die 
Sfcre  ist  H. 

Dunst  8.  Dampf  Bd.  U.  S.  427. 

Danslkreis,  Daropfkugel  s.  AtmosphäreBd.I.S.536. 

Duplicator  der  E  le  kl  rici  tat.  Diesen  Namen  führt 
eine  von  IJcnnet  angegebene,  sehr  sinnreiche  Abänderung  des  Con- 
deniators,  verniitlplsl  \>  elcher  man  nicht  nur  im  Stande  ist,  die  einer 
sehr  reichhaltigen  aber  Avenig  intensiven  Quelle  enUtröniende  Elektri- 
cität  zu  ^  erdichten,  sondern  sogar  jede  ihm  Ii  so  geringe  Spur  von  Elek- 
tricität  zu  jedem  beliebigen  Grade  der  Spannung  zu  vervielfältigen. 

Der  Duplicator  besteht  aus  drei  gewöhnlichen  Condensatorplatten 
a,  6  und  von  welchen  die  erste  auf  dem  Goldblattelektrometer  sitst, 
die  iweite  von  einem  isolirenden  Fufse  getragen  wird,  die  dritlef  der 
I>ecke]f  mit  einer  isoltrenden  Haiidbabe  Terseben  ist  Sie  werden  im 
folgender  Weise  gebraudit  Man  stellt  h  anf  a  und  berührt  eralerca 
mit  dem  Finger «  Ictiterea  mit  dem  tu  prüfenden,  eldttriscben  Körper; 
wodurch  eine  erste  Condensirung  erhalten  wird  und  swar  wird  b  mit 
—  Elekftficttit  beladen  se/a,  wenn  der  Körper  positir  elektrisch  war. 
Der  Deckel  b  wird  hierauf  sbgehoben,  auf  c  gcseirt  und  dieses  mit 
dem  Finger  berührt,  wodurch  —  Eiektridlit  fortgeht,  +  ElektricitSt 
gebunden  wird.  Die  Menge  dieser  auf  c  gebundenen  -f-  ElektricitMt 
ist,  onter  Voraussetiung  einer  grofsen  Verdichtungsfähigkeit  des  Cofr- 
densators,  der  in  a  zuerst  verdichteten  nahe  gleich.  Eben  so  viel  — 
Elektriciia't  ist  in  der  Scheibe  b  enthalten.  Man  verbinde  a  und  r  durch 
einen  kleinen  isolirt  gehaltenenAuslader  nnd  berühre  denDeckel,  ohne 
denselben  von  c  abzuheben ,  mit  dem  Finger.  Alle  in  a  befindliche 
Elektricita't  wird  hierdurch  nach  c  gezogen  und  bindet  einen  verhält- 
nissmärsigen  Antheil  —  Elektricitüt  auf  der  obern  Platte.  In  beiden 
Platten  ist  daher  die  anfanglich  enthaltene  Elektrlcita'tsmengc  nahe 
Terdoppelt  worden«        Jetat  wird  der  Deckel  auf  die  Scheibe  a  so* 
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rwck{>rbrarht  und  difse  rnorst  mit  dem  Finger  berührt,  Hann  mit  der 
Schrine  c  durch  den  Au.sladi  r  verbunden,  während  A  in  leitender  Ver- 
bin<liing  mit  der  Erde  slvUi.  Die  do[)peUe  Elektricilati»menge ,  welche 
in  c  vorräthig  war,  hat  sich  durch  diese  Operation  wieder  verdoppelte, 
oder  die  ursprünglich  voriiandene  Menge  ist  vervierfacht  worden.  Ge- 
seist, man  «rhklte  hicrditrcli  noch  keine  genügende  "Wirkung  anf  die 
GoUU>littclMn ,  M»  ist  Itichi  cuwvaelica ,  das»  die  Wiederholang  des 

Sanien  beschriebenen  Verfahrens  die  sechieh»raehe ,  euie  iweite  VITie* 
erhoUing  die  Tierandsechsigfache  nrsprünglicbe  £lektncitälamenge 
«.  s.  t,  herbeifithrt 

Bit  YerrieUaltigiiDg  irgend  einer  gcgebeaen  QaaBtkSt  des  elek- 
trischen Flakioms  mit  Hülfe  des  Duplieators  steigt  also  oi  einem  sehr 
s^nell  zunehmenden  Verhältnisse  nnd  ist  wirklich  ohne  Grenaen»  Diese 
eigentfaöaaliche  BeschaffeDheit  des  Apparates  ist  aber  kein  Vorsug  des* 
selben,  sondern  vielmehr  als  eine  Unvollkommenheit  zu  betrachten 
Denn  da  jeder  Druck,  jede  Heibung  oder  auch  nur  Berührung  zweier 
Körperflächen^  sobald  die  geringste  Ungleichheit  zwisclien  denselben 
oder  selbst  nur  in  der  Art  des  gegenseitigen  Kindrucks  stattfiuriel,  die 
Entstehune  von  Elektricität  zur  Folge  hat,  so  lasst  es  sich  nicht  ver* 
meiden,  dass  sich  nicht  in  dem  Duplicator  selb!>t,  schon  diirch  das 
blofse  Hin  -  und  Hertragen  der  Deckelplalle ,  Elektricität  erzeugen  und 
nach  und  nach  verstärken  sollte.  In  der  That  findet  man  ,  dass  dieses 
Inslrnnienf  nach  ungefähr  lOnialii^'eni  AViederliolen  seines  Spiels  eine 
starke  elektrische  Ladint^'  anninunl,  selbst  ^^enn  ihm  direct  mchi  die 
geringste  Spur  von  Elektricität  mitgellu-Ilt  wurde. 

Aus  diesem  (jrunde  sind  die  Anzri^en  des  Duplicators  nicht  ganz 
zuverlässig,  und  derselbe  wird  nur  unter  den  Händen  eines  gewandten 
und  umsichtigen  Experimentators  zu  einem  bei  feineren  elektrischen 
Untersuchungen  brauchbaren  Instrumente.  JL 

Durchseihen  s.  Coliren. 

Dttrcbsichtigkeil  {PeUuciditas)y  die  Flhigkeil  gewisser  Ur* 
per,  das  licht  hindancbaalaisen ,  oder^  im  Sinne  der  Undnlationstheorie 
pesp rochen f  den  lichtwdlen  einen  ungeschwSchlen  Durchgang  durch 
ihre  Masse  hin  sn  YerstaUen.  Kein  Körper ,  das  darf  man  dreist  behanp- 
ten,  besitst  diese  Eigenschaft  im  abseiet  vollen  Malse;  wir  sehen  dies 
schon  an  dem  Wasser  and  der  Luft,  die  selbst  im  Zustande  gröfster 
Reinheit  einen  Thcil  des  durchgehenden  Lichts«  wie  man  sagt,  Teracbluckeni 
wenn  uns  dies  bei  einigen  recht  klaren  Substanaen ,  it  B.  Bergkr/stallt 
nicht  so  erscheint ,  so  liegt  es  nur  an  der  so  geringen  Strecke,  die  wir 
darin,  bei  der  beschränkten  GrÖfse  der  Masse,  das  Licht  durchlaufen  las- 
sen können.  Je  weniger  ein  Körper  das  durch  seine  Masse  gehende  Licht 
schwücht,  desto  durchsichtiger  ist  er,  und  umgekehrt  nähert  er  sich  um 
so  mehr  dem  Zustande  der  Trübheit  oder  Undurchsichtigkeit,  je 
stärker  die  durch  ihn  bewirkte  Licbtschwächung  ist.  Erstreckt  sich  diese 
Schwächung  gleichmäfsig  auf  alle  Farbenslrablen  des  natürlichen  Lichts, 
so  bleibt  dabei  der  Körper  farblos  und  erscheint  nur,  je  nach  dem  Grade 
der  Schwächung,  weifslich,  grau  oder  schwarz.  Dehnt  sich  <liese  Schwä- 
chung aber  vorzugsweise  auf  den  einen  oder  den  andern  lieslandtheil 
des  auf  ihn  einfallenden  zusammengesetzten  Lichtes  aus,  so  erscheint  er 
mit  einer  Farbe,  welche  aus  denjenigen  Strahlen  besteht,  die  den 
relaiiv  fkcisten  Durchgang  finden«  .Daher  die  Ersch^init^gf  da^  eia  out 
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Eopferox V dul  gefarlitr's  rothes  Glas,  weichet  ein  ziemlich  homogen  rothet 
Licht  mit  Leichtigkeit  durchläset ,  fiir  blaues  Licht  io  gut  wie  an^urch- 

si<"hfi£,'  l^^t ;  daher  auch  die  F.rscheinunfj^,  dass  wenn  man  ein  Sonnenspce- 
trum  mit  einem  farbigen  (>la»e  betrachtet,  gewisse  Karhrii  sichtbar  sind 
und  anricre  wioderiini  nicht,  lieber  die  l'rsache  der  Diirchsichtigkrit 
können  wir  uns  hier  nicht  verbreiten,  dn  sie  innit;  mit  dir  Theorie  der 
I/irlil  -  Absorption  iiisamm»  nhäiiqt ,  die  in  einen  hlof-»  dem  chemischen 
Theil  der  Phjsik  gewidmeten  Werke  keinen  PUti  finden  kann.  p, 

Dy^luit  Ut  wahnchetiilicli  nichts  als  eine  Abjfndening  von 
Franklinitf  dessen  BesUndlheile,  Thonerde,  Eisenozjd  und  Oxjdoli 
Mnngtnoz/dal.  und  Zinkoijd,  sich  darin  finden.  Jl. 

Üysijsi  II  5.  Gülle. 

Djsodyl  $.  Bcrgfleisch  Bd.  L  &'763. 


£. 


Eaa  de  Javelle  8.  .Bt^ichri^ssigkelt  Thl.l.S.862. 
Eiü  de  Luce  s.  Berasteinöi  ThLLS.768. 

Ebenholz.  Der  Stamm  von  hiospyros  Ebenum  (Farn.  Siyraceat  )^ 
d<j>scn  Heimath  Cevlon,  Mada^^.iicar  ist,  enthalt  einen  Kern,  der  glaniend 
uuiJ  schwari  ist,  dabei  äiifairAt  dicht,  hart  und  schwerer  als  Wasser. 
Dieses  sogenannte  Ebenholz  Itat  einen  beifsenden  Geschmack,  verbreitet 
angetündet  einen  balsamischen  Geruch  und  man  schrieb  ihm  gleiche 
Wirkung  wie  dem  Guajakholie  zu.  Seine  Eigenschaften  geben  ihm  ei- 
nen hohen  Werth  au  feineren  Holsarhdlen.  Nach  der  Anaijse  Von 
Feteraeä  nnd  Schoedler  enthalten  100  Thte.  bei  100^  getrocksetet 
Ebcnholt:  C  49,838,  H  5,352,  O  44,810.  8. 

Eblaiiin,  Ebianil,PjroxanthIn,  gelber, krjslalllsirbarer, 
in  dem  rohen  Ilolzgeist  enthaltener,  xuerst  vonPaph  beobachteter,  von 
Scanlan  beschriebener Ton  Apjobn  und  Gregory  näher  unier- 
sncbter  Farbstoff^). 

Formel:  QJSitfi^. 

Znsammeosetaung  (Apjohn  und  Gregorj): 

In  100  Tltla. 

21  Al.  Kohlenstoff    1592,93    .   .   .  15,07 
18   »»  Wasserstoff     112,32    .    .    .  5,33 
4       Sm  r  foff       400,00    .    .    .  19,00 

1  At  EbUoin  =r  2105,26  .   •   •  100*00 

*)  BnliB.  Journ.  XUI.  70. 
HaBdwöftarImch  der  Cbeaue.    Bd.  II.  W 

«  • 
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Nach  Pap  Ii  crliält  ninn  rlifse  Siihslnnz  durch  Erhitzen  des  durch 
Xalkhvdral  In  rolnin  Hf)lzi;«'istc  eiit.slciiendeii  Niederschlai^es  als  ein 
f^elhe.s  (fiis^  welches  s'nU  in  ki  v^lalleii  heim  Krkalleii  eoiideii.sirt;  nach 
lircijorvVs  Vorselirifl  wird  sie  folj^endermaf^eii  dargeslelll.  Man  dc- 
Älillirt  y,;  de*  r(du'ii  llolzi^ei.sles  ab,  sältii^t  das  ijeihe  Peslillal  mit  klei- 
nen Menf>en  na-.scin  K.ilkli vdral ,  deslillirt  von  dem  eiit.stehenden  Nie- 
deiMijlaye  den  llolz.s|)irilu>  im  NVasserhade  ah,  behandelt  den  hrauntu 
Rückstand,  der  aus  iiarzkalk,  essigsaurem  Kalk,  Kalkhjdrat  und  dem 
Farbstoffe  besteht,  mit  verdünnter  Salzsäure  ,  hierauf  mit  Alkohol  in 
kleinen  Mengen,  wodurch  zuerst  das  Harz  und  alsdann  namentlich  beim 
Rochen  der  Farbstoff  gdSsl  wird.  Beim  Erkalten  und  Abdcstilliren 
kr^'stallisirt  unrefnei  Ebl  fanin,  was  man  durch  wtederbolte  Lösung  völ- 
lig von  Hart  befreit.  £s  ist  geruchlos,  gelb,  kr^stallistrt  in  langen, 
g läutenden  gelben  Nadeln,  schmiltt  bei  144^  und  erstarrt  tu  einer  krjr- 
siallinischen  Masse,  sersettt  sich  beim  Erhiuen  in  einer  verschlossenen 
Röhre,  in  einem  Luftstrome  beginnt  es  aber  schon  bei  134**  tu  subli- 
roiren*  Es  ist  unlöslich  in  Wasser,  löslich  in  Alkohol,  Aether  und 
Essigsäure;  aus  der  Lösung  in  den  beiden  ersten  Flüssigkeiten  kann  es 
krjstallisirt  erhalten  werden,  Wasser  schlä'ct  es  daraus  in  gelben  Flo- 
cken nieder.  Kalilauge  und  Ammoniak  nehmen  selbst  in  der  Wärme 
nur  wenig  davon  auf,  von  Schwefelsäure  und  concentrirter  Saltsäure 
wird  es  tu  einer  purpurrothen  Flüssigkeit  gelöst.  Wird  sogleich  Was* 
ser  zugesetzt,  so  scheidet  es  sich  unverändert  ab,  bei  längerm  Stehen 
scheiden  sich  alu-r  ui|ter  allmhliger  vollständiger  Zersettuog  des  Eb/a- 
nins  schwarte  Flocken  ab.  Farblose  Salpetersäure  löst  es  ohne  Gas- 
entwickelnng ,  ^^  asser  scheidet  aus  dieser  Lösung  einen  brnungelben 
Körper  ab,  der  obenauf  schwimmt ,  Salpetersäure  chemisch  gebunden 
enthalt,  trock«'n  erhitzt  unter  Kntwickelung  rolher  Dämpfe  deton/rt, 
mit  Kali  sich  verbindet  und  davon  durch  Essigsäure  nicht  abgeschieden 
werden  kann.  Rauchend<'  Salpetersäure  zersetzt  da«  Kblanin  in  Oxal- 
säure lind  in  den  ver|)iifr('nden  Körper.  Chlor  greift  es  bei  80^  an 
unter  Bildung  von  Salzsäure  und  einem  braunen  Körper. 

Die  Tienennung  Eblanin  ist  von  drn»  lateinischen  Namen  Fdin- 
burgs,  Kblana,  <leni  Wohnorte  Scania  n\s,  die  Beneuuung  Pjroxaxi- 
lUin,  von  tivq,  Feuer,  und  ^ufitof^  gelb,  abgeleitet.  F. 

Ebur  ustuni  nigrum  s.  Bein  schwarz  Thl.l.  S.  712. 

Kcclegma.  Mit  diesem  Namen  bezeichnet  man  eine  elgcn- 
thämliche  Artneiform,  wenn  nändich  das  Heilniittel  in  Syrup  oder  in 
Honig  aufgenommen  und  in  kleinen  Gaben  gereicht  Nvird.  Ausdrücke, 
die  dasselbe  beteichnen,  sind:  Lecksaft,  Linctus,  Säftchen.  B, 

Echinilen,  in  der  Sprache  des  Volks  »» Krölensteine««  genannt, 
sind  fossile  Reste  von  Strahlenthieren  (Kadiarien).  Sie  zeigen  sich  als 
mehr  oder  weniger  rundliche,  zuweilen  ei-  oder  her&förmige  Körper, 
welche  mit  5  symmetrisch  vertheilten  Furchen  oder  Doppelnähten  (FUh* 
lergängen)  versehen  sind,  die  von  einem  Punkte  strahlenförmig  ausbufen, 
und  in  einem  tweiten,  dem  erstem  meist  gegenüberliegenden  Punkte, 
wieder  tusammenkommen.  An  beiden  Seiten  einer  solchen  Naht  sind 
Reihen  von  Vertiefungen  oder  wartenförmigen  Erhöhungen,  welche  die 
Stellen  beteichnen,  wo  verschiedenartig;  gestaltete  Stacheln  am  Körper 
des  Tbieres  befestigt  waren.   Diese  Stacheln  sind  meist  abgdirocheii, 
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lind  kommen  ebenfnils  vprsli'inerl  \or  (Juih'ii.Ntcinp).  Ki'iirr  jriifr  centra- 
len Punkte  viinl  durch  <lie  MuiidöfTnunL;  des  riiicro.s  re|)r.ij»('iilirl.  Die 
AfteröfTnuHi^  kann  an  verschiedenen  Stellen  liri;en.  Man  hat  die  Kchinilen 
bi'^her  im  Jurakaike^  in  der  Kreid«*  und  in  der  rerliürforinalion  cefnn- 
«Jen.  Diejenigen,  welche  in  der  Kreide  eini^eschlos.sen  sind,  beslelien 
woKnlVch  aus  Feuerstein masse.  Sehr  häufig  trifft  man  solche  verkie&elle 
Kchiaitea  aach  im  aiifgescbwemmten  Lande  (7..  B.  in  vielen  Gegenflen 
Mof^devtfdibBfls ) ,  and  es  ilorfte  nicht  «ehr  gewagt  sejn  Miionehmcn, 
4Mi  fie  von  Krciderelseo  tierrohreo ,  welche  dareb  die  grofse  Geschiebe- 
fivth  lemört  wurden.  Th,8. 

'Eckeiiergit  s.  Scapolith. 

K  (1  e  I  s  I  0  1  11  P  ,  heifsen  diejenitjen  Mineralien,  v><drlie  .sirli  diirrh 
Härle,  Farbe  (oder  Farben.spiel) ,  (iLnz  unil  I)urrli.sirlilii;kril  ,  oder  doch 
v^ euit;>t''ii>  durrb  elnliie  die>er  Kiiien.scli.ifl rn  vor  den  übrii-en  .'ins7,<'ich- 
nen  ,  nnd  ile.shall)  zu  Sclunucksachj'ii  Ix'nulil  \%(  rilen.  Srli.irfc  (>refiien 
sind  hierbei  nirlil  anfinsirllen.  So  i.  Ii.  re<  lun'n  Kinii;c  fb  n  Tnrn»alin 
ru  den  Edeksleinen,  Andere  nicht.  Die  vorzlii^liclislen  l^deUteine  sind: 
Diamant,  Ixubin,  Sapjdiir,  Smaragd,  liervH,  Topas,  Ilvaeintb,  (Iranat, 
Amelhjk  st,  Opal,  Türkin,  Ljsuraleiu,  Onjx,  Carneol,  Chr^sopraj».    Th.  S. 

Edelsteine,  k ii  n  s  f  Ii c h  e.  Die  Nachahmung  nebrerer KdeU 
ilttiie  durch  gefärbte  Glasflüsse  ist  eine  sehr  alte  Kun.st.  Unter  Ande- 
ren haben  schon  Kunkel,  Or schal  und  rerschiedene  filtere  franiö- 
juche  Chemiker  hierzu  Vorschriften  gegeben.  Jedoch  erst  in  der  neue- 
ren Zeit  hat  och  diese  Kunst,  besonders  in  Deutschland  und  Frank- 
reich, zu  einem  höhern  Grade  von  Vollkoanneaheit  ausgebildet ,  nnd 
die  Fabrikation  der  künstlichen  Edelsteine  ist  zu  einem  nicht  unwich- 
tigen Zweige  der  ehemischen  Technik  geworden.  Die  gefärbten  (ilas- 
flöss«,  welche  die  Edelsteine  nachahmen  sollen,  werden  auf  die  Weise 
erhalten,  das.<  man  ein  w a.sserhrlles ,  leirhtflii.s.'ciges ,  nrepniverte.s  (ilas 
(Slrass)  mit  verschiedenen  färbenden  Stoffen,  be.sondcrs  Melallox \ dfii, 
iiisam!nen.<;rhmilzt.  Auf  die  Bereitung  eines  guten  Sfrass  koninil  hier- 
bei sehr  viel  an,  nnd  man  bat  dazu  mehrere  Vorschriflen.  Al.s  Male- 
riaiien  i.ur  Strasshercil nng  dienen  besonders:  Kieselerrle,  Mennige  oder 
üleiwei fs ,  koldrnsaures  (auch  Aelz-)  Kali  oder  Salpeter,  Borax  oder 
Bors.mre,  und  Aveifser  Arsenik  (arsenige  Saure).  yVlle  diese  Mah'ria 
lieii  miis.sen  von  möf'lichster  Keinheit  sevn.  Die  Kie.^elerde  \('r>(  halft 
man  sich  am  besten  durch  (»Hihen,  Ablösehen  und  PulveriNir<*n  des 
wasserbellen  Bergkrjstalls  oder  des  reinen,  weifsen  Quarzes.  Das  Pul- 
ver wir«!  zuvor  mit  Salzsaure  gekocht,  um  es  von  möglichen  nietalli- 
jichen  Verunreinigungen  zu  befreien.  An.Ntall  der  Mennige  hat  man 
auch  versucht,  Bleiweifs  anzuwenden,  wobei  aber  leicht  ein  nicht  ganz 
blasenfreier  Strass  erhalten  wird,  der  dann  wenigstens  nicht  als  solcher 
(zur  Nachahmung  von  Diamanten)  verschliffen  werden  kann.  Das  koh- 
lensaure Kali  muss  ganz  frei  von  fremden  Salzen,  besonders  von  «chwe- 
felsauren,  se^n,  weil  diese  eine  gelbe  Färbung  des  OlasfluMes  bewir- 
ken. Bei  der  Anwendung  des  Salpeters  entgeht  man  diesem  Uebel- 
sUnde.  Da  einige  Boraxsovten  beim  Scbmelten  ein  bräunÜchei  Glas 
geben ,  so  verdient  die  Anwendung  too  krjrstalKsirter  Borsäure  in  sol- 
cheo  FSUcB  den  Vortag.  Folgende  Mischungen  aus  diesen  Materialien 
sollen  M  der  Schmelnng  dnen  rorsügliehea  Strass  geben.   I.)  100 


Liyiü^ixi  by  Google 


644  Edelstein«,  kfinslliclie. 

(Gew.)  Theile  Kieselerde,  13»>  Tlilc.  Mcunigc,  25  Thle.  kohlensaures 
Kali,  9  Thle.  Borax,   %  ThI.  neifser  Arsenik.    II.)  75  Thle.  Kiesel- 
er<ks  100  Thle.  Meiiiiij^e,  10  Thle.  kohl(n5anri's  Kall    III.)  100  Thle. 
Kieselcrdp,  156  Thle.  .Mrniii^r,  55  Thle.  AeUkali,  7  Thle.  Borax, 
Thl.  uciaer  ArM  i.ik.    IV.)  1 12  Thle.  Bleloxv.l,  16  Thle.  kirsfl.  rde, 
36  Thle.  Borsaur«'.  In  allen  diesen  MlsclMin^'en  können  für  jcMle  2  l'liie. 
kohlensaures  Kall  3  Thle.  Salpelcr  oder  1^/3  Thle.  Aelzkali,  für  jede 
3  Thle.  Borax  2  Thle.  Borsäure,  und  \lce  versa,  ani^ewendet  werden. 
Ein  llaujjterforderniüs  lur  Krhallunfj  eines  fehlerfreien  Slrass  sind  gute 
Tiegel.   Die  Hessischen  verdienen  in  der  Art  den  Vonug  vor  Portel«- 
lantiegeln,  dass  sie  nicht  so  leicht  lerspringen  und  ancecrifTen  werden 
wie  die  letsteren ;  aber  freilich  enthalten  sie  tuwellen  färbende  Bestand- 
tbeile.  Die  Schmelian^  kann  in  PoriclUn-  oder  TcSpfer-Oefen,  oder 
in  irgend  einem  gut  siebenden  Windofen  vorgenommen  werden.  Die 
Tiegel  miissen  gegen  24  Stunden  im  Feuer  bleiben.  Erst  nach  dieser 
Zeit  ist  der  Strass  gehörig  dicht  und  gleichförmig.  Diese  Eigenschaf- 
ten muss  derselbe  besiuen,  wenn  er  tur  Nachahmung  von  Dumanten 
dienen  soll;  will  man  denselben  dagegen  (arben,  so  kommt  auf  eine 
solche  Beschaffenheit  nicht  so  viel  an,  da  er  nochmals  gepulvert,  nnd 
mit  den  färbenden  Materialien  gemengt  werden  mqss.   Zu  solchen, 
die  Farben  der  Edelsteine  nachahmenden  Färbungen  des  Strass,  dienen, 
unter  anderen«  folgende  Gompositionen,  welche  jedesmal  100  Thln. 
(dem  Gevrichte  nach)  von  gepulvertem  Strass  htnangenigt  werden. 
Topas:   1)  rötblich  gelber:  4  Thle.  Spiefsdaniglas ,       S'hl.  Göhl- 
pnrpnr.    Das  Spiefsglansglas  moss  durchsichtig  und  sehön  gelbroth 
se^n.   2)  gelber:  1  Thl.  Kisenoxyd.  Rubin:  Die  schönste  Kmbis^ 
farhe  erhalt  der  Slrn.ss  <iurch  Goldpurpur.    Diese  Procedur  hat  aber 
viel  praktische  Schwierigkeiten,  weil  das  Glas  hierbei  oft  uodurchsicb- 
tig  wird,  oder  sich  gar  Gold  ausscheidet  Erhält  man  undurchsichtiget 
Glas,  so  schflielit  man  dies  von  neuem  mit  s.  B.  der  achtfachen  Menge 
Strass  snsammen.  Leichler,  aber  nicht  so  schön  erhält  man  eine  Hubin« 
färbe  durd«  2%  Thle.  Manganoxjd.  Smaragd:      Thle.  Kupferoxyd^ 
l/jo  Thl.  ChrottOi/d.  Sapphlr:  ly,  Thle.  Kohalloxjd«  Amelhjst: 
♦/j  Thle.  Manganoxyd,       Kohalloxyd,  y^^  Thl.  Goldpurpur.  Beryll: 
Thle.  Spiefsglani-f^las,  y^-,  Thl.  Kohalloxyd.    Granat:  50  Thle. 
Spiefs^lanzi^las,  %  Thle.  (xoldpurpur,  %  Thle.  Manganoxyd.  Türkis: 
Zu  lUO  Thln.  mit  Zinnoxyd  weifs  und  undurch.sichlli;  gemachten  Strass 
werden   gesellt   3  Thle.   Kupferoxyd,         Thl.  Zaffer  und  Thl. 
Braunstein.  —  Die  Mischung  der  farhenden  Suhstanzen  mit  <leni  Strass 
muss  sehr  innig  geschehen,  und  heide  müssen  .sich  In  feinster  Pulver- 
ge.stalt  hefmden.    Die  Schmelzung  geschieht  in  <lcn  reln.stcn  SchmeU- 
tiegcln  und  hei  allnialig  verstärkter  Temperatur,  während  einer  Zeil 
von  24  —  30  Stunden.    Hierauf  werden  die  Tiegel  nicht  aus  dem 
Ofen  genommen,  somlern  man  lässt  sie  Im  Ofen  seihst,  so  langsam  als 
möglich,  erkalten.    Die  auf  solche  W  eise  bereiteten  und  später  zuge- 
schliffenen Glasflüsse  gleichen,  besonders  In  Farbe  und  Durchsichlig- 
keil,  mehr  oder  weniger  den  natürlichen  Edelsteinen.    Glanz,  Harte, 
speclfisches  Gewicht  und  Farbenspiel   der  letzteren  lassen  sich  je'doch 
weniger  leicht,  zum  Theil  gar  nicht,  nachmachen.    Eine  Art  von  Dia- 
mantglani  soll  man  erhalten,  wenn  geschliffene  (ilasdüsse  auf  einem 
polirtcn  Metalle  (besonders  Zinn)  längere  Zelt  gerleben  werden.  Die 
schlechteste  Nachahmung  der  £deisteiuc  beölehl  darin,    dass  mau 
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anter  geschliffene,  weifse  Glasstücke  eine  gefärbte  metallische  Folie 
legt.  n.  s. 

E  (1  i  n  fi^  t  O  11  i  l.  Die  chemische  Znsammensetziini;  dieses  bei  Kil- 
patrik,  unweit  Glasgow,  vorkommenden  Miner.ds  tsl  dnrch  Turne  r's 
Analyse  desselben  noch  nicht  f»ehörli»  ermittelt.  Turner  fand  darin: 
35,09  Kieselerde,  27,69  Thonerde,  12  G8  Kalkenle  und  13,32  Wasser, 
wobei  sich  ein  Verlust  von  11,22  eri:;iebt,  der  moi^lirlierweise  in  einem 
A]kali£/ehalt  des  Minerals  seinen  Grnrul  hat.  Das  Minrr;il  kr\stnllisirt 
nach  dem  quadratischen  (2  und  lavii^en)  Systeme.  Seine  Krystalle, 
quadratische  Saiden  mit  den  Flachen  eines  quadratischen  Hemi-Octae- 
ders  iuges|iitit ,  sind  meistens  sehr  klein.  Farbe:  graulich  wcifs.  Harte; 
swischen  Apatit  und  Flu5&spalh.   Spec.  Gew.  2i7.  Tk.S, 

Edacl  heifst  ein  bei  einer  chemischea  Zersetiiing  erhalleaef 
Kdrper^  wenn  er  als  solcher  schon  in  der  serseUtea  Verbiodvng  eoU 
halten  war,  also  einen  EesUndtheil  derselben  avsmachle«  im  GegeosaU 
so  Prodnct,  welchen  Namen  er  fahrt,  wenn  er  bei  der  Zersetsung 
erst  eneogt  wurde.  Die  Unterscheidung  kann  natürlich  nur  in  An- 
weodong  kommen,  wenn  das  Resnltat  der  Zersetsung  ein  susammen- 
gesetiler  Körper  ist;  ein  einfacher  ist  immer  Edoct  Allein  selbst  da, 
wo  «ie  Buläsfig  ist,  hüngt  gar  manches  ton  unserer  Vorstellnng  über 
die  Zusammensetsnng  der  lerlegten  Verbindung  ab.  Die  Kohlensäure, 
aus  Kreide  durch  SaTistfure  entwickelt,  wird  aligemein  für  ein  Educt 
angesehen,  gleichwie  man  sie,  durch  Gährun^  des  Zuckers  erhalten, 
(iir  ein  Pro  du  et  erklärt  Dennoch  wurde  sie  auch  im  ersten  Falle 
ein  Prodnct  genannt  werden  müssen,  wenn  sich  die  Dulong^sche 
Ansicht  \on  der  Zusammensetsnng  d^  Sähe  bestätigt.  Zuweilen  ist 
nicht  leicht  tu  entscheiden,  ob  man  es  mit  einem  Pmbct  oder  Educt 
SU  tbvn  habe,  F. 

Ednlcoriren  8.  Anssüfsen  Thl.I.  S.644. 

Kdwardsll,  ein  xn  den  Phosphaten  gehöriges  Mineral;  nach 
Shepard's  Analyse  bestehend  aus:  20,00  Phosphorsäure,  50,53  Ceroxy-. 
dul,  7,77  /irkoner<le,  4,44  Thonerde  nnd  3,33  Kieselerde.  Kine  Formel 
kann  hiernach  mit  Sicherheil  nicht  aur^estelll  Nver<len.  Das  Mineral  kry- 
stallisirl  in  Formen  des  2  und  l^liedrigcn  Kryslallsyslems.  Die  Kry- 
stalle sind  klein  und  tafelartig.  Farbe:  hyacinlhrolh.  Glas-  bis  Diamant- 
glanz. Härle:  zwi.schen  Apatit  und  Flu.ss.spalh.  Spec.  (jcw.  4,2  —  4,0. 
JJis  jetzt  nnr  im  (incuse  von  Norwich  in  Connecticut  gefnnden.  (i.  Kose 
hat  daranf  auHnerksam  gemacht,  da.ss  der  F,d\v:irdsit  wahrschcinlicli  mit 
dem  Monazit  (s.  d.)  in  naher  VerwandUcbafl  >((  he.  Tk,a, 

£frerveaciren  s.  Autbrausen  Tbl.  L  S.  693. 
EFfloresci  ren    s.    Auswittern    oder  Beachlag 

Tbl.  I.  S.  649  und  770. 

Ehlil.  Dem  Libethenil  (s.  d)  hinsichtlich  seiner  Zusamfuenselzung 
(64,8^8  Kupferoxyd,  20,200  Phosphors.inre,  8,931  Wasser,  nach  lier^e- 
mann)  sehr  nahe  verwandt,  jeilorh  durch  .seine,  nur  nach  einer  Kirli- 
tiinf>  {gehende  Spaltbarkcit  davoo  verschieden.  Fundort:  Ebl  bei  Liot, 
am  Khein.  Th,  S, 

E  i  nennt  man  den  weiblichen  ZeiigungsstofT  mit  seinen  Hüllen, 
nag  eich  derselbe  noch  unbefruchtet  im  Kicratock  befinden  ^  oder  bereit« 
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bcfracktet  sieb  yon  danfclbca  getreiml  haben,  am  sieb  eniwedcr  m 
nSilerlichen  Körper  oder  aolserbalb  desselben  so  einem  neuen  Individmoi 
lu  entwickeln.  Dem^emSls  isl  nicht  blols  die  morphologische  Anord- 
nung, sondern  auch  die  chemische  Zusammensetiung  eines  und  desselben 
Eies  auf  verschiedenen  Stufen  seiner  Entwicfcelang  eine  verschie- 
dene. 

Im  Eierstocke  bestehen  die  (sehr  kleinen)  Eier  aus  einer  structuris- 
sen  Sufsern  Membran,  dem  Chorion,  welches  den  in  ihm  enthalteoca 
Dotter  anfangs  enge  umscliliefst;  späier  sammelt  sich  «wischen  beiden 
mehr  oder  weniger  Flüssigkeit  an,  das  Eiweifs.  Der  Dotter  erscheint 
dann  von  einer  sehr  tarten  Haut  umgeben  und  enthält  in  seinem  fliisiigea 
Innern  ein  kleinerem»,  mit  klarer  FIÜN>igkeit  erliillles  Bläschen,  das  Keim- 
bläschen, welches  wieder  einen  oder  mehrere  dunkle  Körpereben,  dco 
Keim  fleck,  einschliefst.  Neben  dem  Keimbläschen  entdeckt  man  im 
Innern  des  Dotters  noch  andere  ot^nische  Zellen  von  verschiedener 
Gröfse  mit  anfangs  hellerem ,  s^ter  danklerem ,  meistens  gefilrbtem  In- 
halte und  anfserdem  eine  grö&ere  oder  geringere  Aniahl  von  FetttrBpf* 
eben. 

Das  Gesagte  gilt  im  Wesentlichen  von  den  Eiern  aUer  Thiere ,  so 

verschieden  sie  auch  sonst  sevn  mögen.  Die  meisten  dieser  Theile  sind 
indess  sehr  klein,  nur  durch  das  Mikroskop  sichtbar  und  daher  in  chemi- 
scher Hinsicht  nur  unvollkommen  bekannt.  Doch  v^eifs  man,  dass  die 
farblose,  dünne  Flüssigkeit,  welche  das  Keimbläschen  prall  erfüllt,  durch 
Säuren  and  Weingeist  gerinnt.  Der  Dotter  ist  in  der  Kegel  gclarbf, 
meist  gelb  in  verschiedenen  Niiancen ,  doch  findet  man  ihn  auch  weils, 
roth,  blau,  violet,  grün,  braun  und  £;r.ni.  Diese  Farbe  hat  ihren  SiH 
tum  Tbeil  in  den  Dotterkogeln,  tum  Theil  in  dem  im  Dotter  enthallenen 
meist  flüssigen  Fette. 

Wie  wir  nun  in  Bexug  auf  die  meisten  Thiere  von  der  chemischen 
Zusammensetsung  dieser  ursprünglichen  Eier  sehr  wenig  wissen,  so  ha- 
ben wir  auch  nur  sehr  mangelhafte  Kenntnisse  von  den  weiteren  Verän- 
derungen des  Fies  in  rlirrnischer  Hinsicht,  die  offenbar  zugleich  mit  der 
morphologischen  Ausbildung  des  Eies  und  der  Enlwickebing  des  Fmbrjo 
eintreten.  Dies  gilt  namentlich  von  den  lebendige  Junge  gebärenden 
Thieren,  wo  der  ganze  Vorgang  der  Kntwickelung,  unserenAugen  unso- 
gänglich,  im  Innern  der  Mutter  stattfindet. 

Genauer  kennen  wir  die  Eier  solcher  Thiere,  welche  dieselben  aus- 
scheiden und  bei  denen  sich  der  Embryo  aufserhalb  des  mütterlichen 
Körpers  entwickelt.  Hier  ist  das  Ei  bereits  mit  allen  den  Stoffen  verse- 
hen, welche  mr  vollkommenen  Ansbildung  des  neuen  Individuums  noth- 
wendig  sind.  Unter  allen  «liesen  Eiern  sind  die  Vogeleier,  nameiitlicb 
die  des  llaushubnes,  am  genauesten  untersucht  und  von  diesen  soU  hier 
etwas  au.snibrlicbcr  die  Hede  seyn. 

Das  tzelecle  Hühnerei  besteht  aus  einer  weificn  Schale,  welche  auf 
dem  gn)f>ten  Tbeile  ihrer  innern  Fläche  von  einem  z.irlrn  Häutchen, 
der  mt  nihrana  putaminis  ^  überzogen  wird.  Nnr  am  «lickern  I'.ndr  des 
Firs  li»'i^t  (iie.se  M.'int  rler Schale  nicbt  unmittelbar  an,  es  besteht  zwischen 
beiden  ein  mit  Luft  erfüllter  '/,^^  ischenraiim.  Diese  Fnfl  ist  von  gewöhn- 
licher af mospliarischer  nicht  verschieden.  Innrrh.dl»  der  nwmhrana  puta- 
minis  hVgt  in  grofsen,  von  einer  äiifsersl  zarten  Haut  gebildeten  '/.ollen 
-das  Eiweifs,  eine  concentrirle  Lösung  von  Albumin  in  Wasser  mit 
etwas  Malron,  Cblornalrium  und  i:«xtraclivsto[f.  Das  Innere  des  Hühoer^ 
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erfüllt,  umgeben  vom  Eiweifs  und  in  eine  eigene  Haut  eingeschlos- 
sen,  der  Dotter.  Durch  «wei  knotige  Schnüre,  Chalazae  oder  Ha- 
gekdhniire,  ist  die  Dnltermembrnn  mit  derjenigen,  welche  die  46eHen  im 
Kiwrif-s  bikiet,  verbunden.  An  der  Doucrliaut  bemerkt  man  eine  weiiaU«- 
die  Stelle  im  Dotter,  den  sogenannten  Hahnentritt. 

Die  näheren  Angaben  über  diese  einzelnen  Tlieile  des  Eies  s.  unter 
Eier  öl,  Eierschale,  Eigelb,  Eiweifs.  Hier  nur  noch  Einiges, 
was  sieh  auf  das  ganie  Ei  und  dessen  Entwickeluui^  bezieht.  Wir  folgen 
hierbei  den  Angaben  von  Proiil.  Zuerst  die  (iew  ichisverhaltuisse  der 
verschiedenen  ßeslandiheile  des  Kii'5.  Die  Scli.de  uiit  der  ll.uil  wiej^t, 
das  Gev\ichl  des  ganzen  Kies  t;h'»rl»  lOOO  aiigenonitnni ,  87.5  his  1  1  D.ö, 
das  ^^  <'ir>e  z\^i^cllen  510  uud  040,  der  Doiter  zwlsdieii  2()0  und  380. 
Die  nilltleren  /.ahlen  .ins  10  Kiero  sind  für  S(  Imle  uu  l  Hanl  !()(].!),  für 
das   W  elfse  C()4,2 ,  für  den  DoMer  Mie  tnnnhidiKi  pula/niriis 

belr.Ti^'l  elwa  2^/^;  sie  liinleri  (i<>l  beim  \  erlireunen  eine  uermj^e  .Menge 
von  phospliorsaureni  K;ilk.  licini  Kochen  in  W  a.s.scr  verliert  das  Ki  2 
bis  3  Proc.  an  (ie\^i<  l^t,  imli'ni  es  an  «las  \^  .isser  nndjrere Stoffe  abj^iebt, 
nämlich  kaustisches,  .sch\% efcls.uires,  jihosphor.simres  Nai ron,  (^lilornatrinm, 
Kalk,  .Magnesia,  Spuren  \on  tliieri.stlier  Mal<Tie,  namentlich  alter  kohlen- 
sauren kalk.  Proiit  fuid  an  Eiern  nach  zweijaliriL;er  Auft)ev> ahrung 
in  trocknen  Luft  die  ehemals  flüssigen  Üestandtheile  \erlrocknel;  siehalien 
sich  dabei  nach  dem  spitzen  Ende  liini^ezogpu.  Ein  Ei  halle  im  .Mitlei 
täglich  Gran  an  (iewiclit  verlorin.  In  Wasser  i^elegt  absorbirlen 
diese  getrocknelei:  Eier  «tavon,  ihre  Theile  gewannen  cnigermaftieir  das 
VTsprüngiicbe  .\nsehen  und  sie  hatten  keinen  üblen  Geruch,  erlangten 
jedoch  nicht  gans  ihr  früheres  (jewicht  wieder. 

IKe  Eniwickelung  eines  neuen  Individuums  im  Et  wird  bedingt 
dnrcb  n^rbergegan^eBe  Befimcbtung  i),  durdi  eine  sleti§^  erbebte  Tem«* 
perntnr  Ton  Ai^^  werde  diese  nun  durch  die  brütende  Henne  oder 
dnrcb  kinstlicbe  Mittel  bervorgebracbt  und  durrb  ungebemmten  Zutritt 
der  atmospbSriscben  Luft.  Die  chemiscben  Veränderungen  des  Eies 
wibfvnd  dieser  Entwickelimg  sind  die  folgenden.  Nacb  einwöcbenilicber 
BebrStuoe  bat  dasselbe  gegen  5  Proc  an  Gewicbt  verloren;  das  Eiweifi 
ist,  besonders  am  stumpferen  Ende,  flässiger  geworden,  es  gerinnt  beim 
Kocben  nicbt  tu  einer  susammenbSngenden  Masse,  sondern  so  einem 
Magma,  Sbnlicb  der  saoero  Milcb,  und  das  Geronnene  ist  durch  ein  in 
Alkobol  l6slidies  Od  gelb  geßirbt  Proat  nennt  es  modifidrtes  Albu- 
mm.  Der  Doiter  bat  an  Oel  verloren  und  ist  gftffiier  «nd  flussiger  ge* 
worden.  Die  saltigen  Bcstandtbeile  des  Eiwdlses  sind  in  grö(serer  Menge 
in  den  Dotter  nbefgegangen,  welcher  seinen  ganzen  Pbospborgehalt  be- 
halten hat  Ein  solches  Ei  enthielt  in  1000  Thln.:  unverändertes  Albu- 
min 232,8,  modificirtes  Albumin  179,8  1  Amniosdiissigkeit,  Häute  und 
Gefafse  97,  nengebildelen  Embryo  22,  Eigelb  301,3,  Schale  und  Ver- 
lust 167,1.  Beim  VcrbrennoD  bnttrliels  der  Dotter  0,6  Cblor  und  0,8 
Alkali. 

Am  Ende  der  iweiten  Woche  hat  das  Ei  13  Proc.  an  Gewicbt 
verloren.  Der  Embrvo  ist  bedeutend' gewachsen ,  das  Eiweifs  dagegCK 
um  ebensoviel  vermindert   Das  modindrte  Albumin  ist  fast  gans  Ter* 


B«i  «dir  produetir««  Vögeln,  namtntlieh  den  Hfllineni,  werden  bitweilen  aucli 

|inbefrucLtete  Eier  gelept  —  sogenauule  Windeier.  Aus  diesen  enttrick^lt 
•idi  kern  UmbrfOf  sie  g«hca  rwtüulu  mIit  liOliMitig  in  XmntUua^  ftton 
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8chwiinflen,  das  unveränderte  Ist  ronsistenter  als  zuvor  und  wird  hwm 
Koclien  härter.  Der  Dolter  hat  seine  ursj)rllnt;llchr  Grofse  und  Consi- 
stein  wieder  anijenommen.  Die  Knochenhildung  im  Kmhrvo  hat  bereits 
Fortschritte  gemacht  und  das  Gelbe  an  seinem  Phosphorgehalle  verloren. 
Das  Ki  enthält  nun:  unverändertes  Albumin  175.5,  Amniosflüssii^kf/f, 
Häute  u.  ügl.  2i3«ö,  Embr;o  70,  DoUer  250,7,  Scbile  und  Veriatt 
230,3. 

Am  siehenzfhnlen  Tage  gab  der  Dotter  0,10  Schwefelsäure,  2,50 
Phosphorshiire,  0,30  Cldor,  0,56  Kali  und  Natron,  zum  Iliei!  koldeii- 
sauer,  0,7ö  Kalk,  und  Magnesia.  Die  Amniosflüssigkeit  lieferte:  Sclmt-- 
Telsäure  0,34,  Phosphorsäure  1,70,  Chlor  0,08,  Kali  und  ^iatrou  2,40, 
Kalk  und  Magnesia  1,10. 

Am  Kn<le  der  <lrilten  Woche,  wenn  die  Rebriitung  vollendet  ist, 
bat  das  Ei  16  Proc.  an  Gewicht  verloren.  Der  Rest  von  Kiweifi»,  Hau- 
ten u.  dgl.  hei  ragt  29,5,  der  Kmhrvo  555,1,  der  Dotier  167,7,  Schale 
und  Verlust  247,7.  Das  Eiweifs  ist  auf  ^^(•t^Ige  trockne  iiäute  und  ei- 
nen erdii;<'n  !\iicksland  eingeschrumpft,  das  (ielbe  ist  bedeutend  ver- 
mindert und  In  die  l>auclihöhle  des  Jungen  aufgenommen.  Die  Chlor- 
verbindungen und  Alkalien  haben  während  der  Rebriitung  abgenooinien, 
die  Erdsalre  sehr  zui-enomnien. 

Pronl  hat  aus  seinen  Untersuchungen  folgende  allgemeine  Scblüsse 
gezogen.    1)  Das  relative  Gewicht  der  Theile  im  Ki  kann  sehr  "rerän- 
derlich  sevn.    2)  Reim  RebriiU'ii  verliert  das  Ei  '/^  seines  Gewichtei, 
oder  8nial  so  viel,  als  unter  den  gewöhnlichen  llmstän«len  in  derseifccn 
Zeit.    3)  im  Anfange  der  Bebrütung  giebt  der  Doller  an  das  Eiweifs 
Oel  ab,  wodurch  dieses  verändert  und  dem  Käsestoff  der  Milch  ähu\.ch 
wird ,  wogegen  der  Dotter  Wasser  und   Salze  aufnimmt.     4)  Dieie 
letzteren  verlassen  den  Dotter  wieder,  der  allmälig  seineu  frühem  LJu- 
(aog  wieder  annimmt.  In  der  letzten  Wocbe  verliert  er  noch  mehr  an 
Umfang  und  eiebt  den  gröfsten  Theil  seines  Phospborgehaltes  ab ,  der 
inr  Knocbenbudung  verwandt  wird,  indem  er  sieb  als  Pbosphorriteni 
mit  Kalk  verbindet,  welcher  nrspriinglich  nicht  in  denFlnsai^eitcn  dea 
Eiea  enthalten  war,  \emuilUicn  kommt  diestr  Kalk  ans  der  KisiffbaW* 

Anlaer  den  Hnbnereiem  verdienen  noch  die  £icr  einigtr  anderer 
Tbiere  eine  korse  BerScksicbtigung.  So  namentlicb  die  Eier  der  Fi- 
schC)  die  man  Roggen  nennt.  Morin  nnd  Dulon g  d'Astaf ort 
fanden  darin  Albnrain^  ein  fettes  phosphorbaltiges  Oel,  Entractivtfloffe 
nnd  die  gcwitbnlicben  Sake.  Der  Koggen  des  Stör  wird  ciogesalaen 
als  Caviar  in  den  Handel  gebracht  Jokn  fand  in  100  Thln.  dessel- 
ben: flüssiges  Albvmin  6,2,  bnttcrartigcs  Fett  4^,  Kocinala  O^T«  plnia- 
nhorsanren  Kalk  nnd  etwas  Kisenoxjd  OyS  9  gerannenes  Albnndn  vttd 
BUnte  24td,  Wasser  5a 

In  den  Eiern  einer  exotischen  srofsen  Schkngeanri  fand  T.Bibrn 
in  der  hihitigen  Schale  wenin  koUensanren  Kalk  nnd,  wie  es  tcfaeint« 
etwas  HarnsSnre.  Eiweifs  nnd  Dotter  stimmten  siemlich  mit  deneft  der 
Hühnereier  überein,  der  Dotter  gab  jedoch  mehr  Oel ,  wckhea  larhios 
war.  C  Yast  hat^)  ein  festes  Fett  ans  Frosch*  und  KHIteneiein  a^ 
gebHdct  nnd  beschridten,  welches  er  far  Stearin  hält,  das  aber  wahr* 
scheinlich  ebenso  vrie  das  feste  Fett  der  Hühnereier,  nicht  Stenrini 
sondern  ein  Gemenge  von  mehreren  Fetten  ist 

ValtnMkiuign  über  dim  MaamUUkm^t  Minilm  te  GahvilsIvlMuMib 
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Reinich  iiai  di«  £ier  tob  Pa/i^'o  fritfM^'viitemcfat;  -e»  frna 
•le  folgcadfrMiftjn  t«itimaenge«etst: 

■ 

...      ,  ,        i  Thlerstoff    .    .  2Ai) 

Eierschtlen    |  ^    ^;22i     •    •    •    •  2,36 

^^'l^"»»««»  8,32 

Fett,  mit  Spuren  von  flüchtigem  Gel     .    •    .    ,    .  8,22 

Nicht  v<.'rsc'injart'.s  Feit  0,88 

IMiosphorsaurer  Kalk  mit  Spuren  von  Ei^enoi^d  .    ,  0,57 

Thierstoffe  mit  S;«lzen  ,  4,G5 

Wasser  .    •  *.  75,00 

FI 

,  Eibiscliwurzcl  ( Alihäewurid ;  Radfji  althaeae ,  Racme  de 
gmimauoe).  Die  Wuml  der  Althaea  officinaJis  au«  der  Familie 
der  Malvaceen,  kommt  gewöhnlich  geschält  vor,  in  weiften ,  runden,  bi« 

fingersfJicken  Stücken,  innen  markig,  aiifsen  etwas  faserig,  von  eigcn- 
ihiimlich  fad  siifslichem  Geruch  und  ähntichem  Geschmack,  beim  Kauen 
viel  Schielm  gehend.  Die  Wunel  ist  von  Leo  Meier  und  von  Buch- 
ner V.  untersucht  worden.  Henrv  und  Plisson  fanden  in  denelben 
einen  kristallinischen  Stoff,  der  identisch  ist  mit  dem  As  pa  rag  in  (s. 
dieses  ThI  1.  S.  522),  welchen  lincon  schon  früher  heohachtet  und  liir 
die  Verbindung  einer  Püaiuenbasis  (Althaein)  mit  Aepfelsäure  gehalten 
hatte. 

Die  Kibischwurzel  hat  grofse  Aehnlichkeit  mit  der  Wunel  der 
Althaea  narboneusis  (taurensls  Dec ) ,  weshalb  Buchner  eine  verglei- 
chende Analyse  beider  gegeben  hat»  Hiernach  enthalten  die  getrockneten 
Wurxelo  von; 

FtlU'.s  Oel   1,2G  —  1,21 

Pflanzeuleim    .....  1,81  —  1,59 

Srhleiuizurker  und -\sparagin  8,29  —  8,04 

i/.enschl(  im  und  Gummi  35,09  —  27,48 

Stärke  .   37,51  —  39,75 

Pectin   11  05  —  13,88 

•     Phospborsauren  Kalk    .    .  8,29  ^  9,25 

HoUfaser   7,50  —  9.63 

ni,40  110,83. 

Der  tJeberschnss  nibrt  daher,  dass  mehrere  dieser  Stoffe  beim  Wli- 
gen  noch  Wasser  enthielten.  8. 

Eibischworzcischicini.  (AlthÄeschlelm.)  Kahes  Wasser 
entzieht  der  Eihischwuriel  eine  grolfe  Menge  von  Schleim ,  welcher  da- 
mit eine  iShe  Flüssigkeit  bildet,  die  von  Jod  nicht  gebläuet  wird.  Wenn 
man  die  Wurzel  mit  Wasser  kocht,  so  nimmt  dasselbe  neben  Schleim 
auch  Stärke  auf,  die  sich  durch  Jod  nachweisen  lässt  und  die  Ursache 
ist,  dass  das  Decoct  der  Eitischwurzel  schnell  sauer  wird,  während  der 
kalt  bereitete  Aufguss  längere  Zeit  hallbar  Ist.  Der  letztere  ist  farblos, 
wird  an  der  Luft  und  beim  Abdampfen  gelh ,  endlich  !)raun.  Der  darin 
enthaltene  Schleim  wird  von  wasserfreiem  Alkohol  gefällt ,  Vöst  sich  aber 
in  wäsaerigem  W  eingeist  auf.   Mit  esiig^aurem  Bieioa/d  bildet  er  einen 
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650  Eichel,  Eichengerbaloß: 

pelben ,  mit  essigsaurem  Kupferoxyd  einen  grünen,  mit  salpelei 
OiH  cksilberoxjd  einen  weiCsen  Niederschlag.  ScbwefeUaurei  £isenoxj4 
1111(1  Oxjdul  fällen  den  Kibiscimurtelschleim  nicht,  wShrcnd  Galläpfelaor- 
gu&s  einen  reichlicljcn ,  in  Wasser  von  +  60**  iSslichen  NMencblag  er- 
zeugt. Mit  Salpetersäure  giebt  der  Schleim  keine  SchlcimsSiire,  Dicie 
lieobacbtungen  sind  von  Link. 

Mulde r  analjsirte  den  Eiblsehwnrsehchleim^  und  fand,  da» 
seine  ZvsammenseUung  mit  der  des  Schleimes  ans  Carraghen,  Qnit- 
tenkernen^  Leinsamen,  Traganthgummi  und  endlich  der  Pecünsünrc 
übereinstimmt  In  100  enthüll  er:  C  46,00,  H  4,96,  0  49,04.  Seine 
Verbindung  mit  Bleioxjd  enthält  75,4  Proc.  Bleiox/d  (vergl.  Pflan- 
lenaehleim).  S. 

Rirliel.  Die  Kl(l»eln  [Ol  an  de  s  ^  Quercus)  sind  die  Früchte  der 
gewÖhiili(  In  n  Kirhe,  Oufn  us  ro/n/r.  Die  Schale  macht  uni^efähr  den 
fünften  Theil  vom  Gewichte  der  Frucht  aus,  die  ('olgcade  Bestaodtheile 
enthält: 

W.  Brande  Löwig 

(in  100   riilu.)  1000  Tbio.) 

Stärke    ....    20,28  Stärke     ....  385 

(iliiten    ....     18,00  (lummi    ....  64 

(icrh.Näure   .    .    .      2,86  Gerbstoff.    ...  90 

Faser      .     .         .       7,15  Holzfaser  .     .  319 

Extraetivsloff,  Was-  Bitterer  Kxtractivstoff  52 

ser  und  Verlust     51,71  Fettes  Oel    ...  43 

Hari  52 

Einige  Kalk-  und  Ralisalxe. 
Die  Stärke  kann  ans  den  Eicheln  gewonnen  und  als  Nahrungs- 
mittel benutst  werden.  Aufserdem  sind  dieselben  wegen  ihres  gleidh 
scitigen  Gehaltes  an  StSrkemehl  und  GerbstofTin  der  Heilkunde,  be- 
sondert gegen  Schleimdarcbfalle ,  in  Anwendung  gekommen.  In  der 
Regel  bedient  man  sich  des  sogenannten  Eichelkaffee 's,  der  gerö- 
steten und  gemahlenen  Eicheln  (Glandes ,  (^u€lrcus  tostae)'  Es  ist  an- 
xunehmen,  dass  in  denselben  die  SlSrke  theilweise  in  Bextrin  verwan- 
delt  ist.  Nach  Schräder  enthalten  die  gerösteten  Eicheln  weniger 
empjreumatische  Producte,  als  der  Kaffee  und  Kaffeesurogate,  sie  ent* 
halten  femer  kein  Ammoniak,  und  der  Aufguss  davon  wird  durch 
Leimlösung  nicht  gefällt,  von  Eisenchlorid  aber  dunkelviolet,  woraus 
auf  Vorhandensejn  von  Gallussäure  und  Abwesenheit  von  GerfaaSure 
SU  scbliefsen  ist.  Man  giebt  den  Eichelkaffee  als  gelind  tonisches  Büt- 
tel, vorzugsweise  bei  Rachitis,  Aussehrung,  Marasmus  und  ObstmctiQ- 
nen  Im  Mesenterium. 

in  dem  Orient  werden  die  Eicheln  eine  2«cit  lang  in  dlcErde  ver- 
graben, wodurch  sie  ihre  Bitterkeit  verlieren,  und  dann  geröstet 
mit  Zucker  und  aromatischen  Substanzen  vermischt  als  ein  angenehmes 
Analepticnm  angewendet.  Solche  Mittel  sind  a»  B.  das  Pal^mnd  desr 
Türken  und  das  Raca ho ut  der  Araber. 

Ei<^hengerbsätire  s.  Gerbsäure. 
Eicheugerbstoff  s.  Gerbstoff. 


>)  9.  Aa^  4.  nam.  Bd.  91.  8.  M. 
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Eichenholz.  Das  specSfiiche  Gewichi  det  EidienhoiiM  ist 
0^650.  Nnch  der  Anaijse  yoii  Petersen  und  Seh  oedler  entfasheti 
100  Thle.  des  bet  100^  getrockneten  Holies:  G  49,432,  H  6,009« 
0  44,499.     '  s. 

E  i  c  h  e  n  r  i  u  d  e  (Cortex  Quercus),  Sie  enthält  nach  der  Anai/se- 
yon  Gerber  in  100  Tbln.: 

1)  Durch  Alkohol  und  Wasser  au 6ge z  oi^' e ii. 

Galliiss.üurr,  <liirch  Gerbsäure  verunreinigt'    •  1,09 

(iummi,  mit  Salzen  veruareiaigt   8,50 

Ki(  liri)L;erl).väiire   6,60 

Kj^ciUliiiniliclier  Exlractlvstoff,  mit  Chlorna- 
trium, AepfeUäure,  Salxea  uod  weaig  Zucker  6,G6 

Exlrat  taLAatz   2,00 

Weichljarz   1,11 

M'achsartige.s  Fett   0,66 

Rotheu  Gerbstoff- AbsaU  (Eiclienroth)  .    ,    .  2,34 

2)  Dvrch  SalssXnre  nnd  Kali  ausgesogen. 

Extractabsatx   2,54 

.  Pectinsäure   6,77 

Extractiystolf  .    .    .    •    ,   1,67 

Phosphoraanre  Kalkerde    .    .    .    .    ,    .    .  0,4ü 

Basisch  phosphorsaure  Talkerde   1,15 

AepfeUanre  Kalkerde  nnd  Talkerde  ....  0,80 

3)  Unlösliche  PfUnsenfaser    .    .  .58,23 

yy,52 

Die  Pflanienfaser  hinterliefs  eine  Asche«  welche  2  Proc.  vom  Ge- 
wichte der  Rinde  betrug  nnd  aus  Kalkerde,  Talkerde,  Eisenozjdnl  nnd 
fifanganoxjdul  verbunden  mit  Kohlensäure,  Phosphorsäure  nnd  Kiesel* 
säure  bestand.  Nach  der  Untersuchung  enthält  die  Eichenrinde  kein 
Grnmmi,  sondern  die  dafür  gehaltene  Substans  wäre  Pectinsäure. 

Nach  den  Bestimmungen  von  H.  Davjr  entkalten  100  Thle.  der 
folgenden  Rinden: 

Exlract,  Gerbttolf. 

Innere  weifse  Rinde  von  alten  Eichen    .    .  '22,5  15 

Innere  weifse  Rinde  von  jnngen  Eichen  .    .  23,12  10 

Mittlere  gefärbte  Rinde  von  Eichen    .    .    .  8,96  3,05 

Ganse  Eichenrinde,  im  Frühjahr  ^^eschält  .  12,7  6,04 

Ganse  Eichenrinde,  im  Herbst  geschält  .    .  —  4,37 

Rinde  von  Eicbcnbuscbbols   —  6,66 

Wetjen  ihres  Gehalies  an  Gerbsäure  wird  die  Klclienrinde  in  der 
Heilkunde  als  Adstringens  und  St^  plirum  sowohl  innerlich  als  hiifser- 
lich ,  im  Aufguss  und  in  Pulverform  angewendet.  Auch  g»*g<*i>  das 
Fieber  ist  sie  in  Verbindung  mit  aromatisch  bitteren  Eztractco  gege«- 
ben  worden. 

Zur  Lederbereitung  wird  die  Eichenrinde  unter  dem  Namen  >on 
Lohe  angewendet.  Diese  besteht  aus  der  zwischen  der  äufsern  Borke 
nnd  dem  Splint  befindlichen  Rinde  der  Eicbbäume  {(juercus  Robur^ 
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racenwaaj  pctlum  ulata,  lUw  etc.).  Man  entfernt  die  äuf&ere  Borke  <ler 
Kinde,  da  in  ilir  die  Gerbsäure  durch  den  Kinlluss  der  Atmosphäre 
zer^lörl  ist.  (iiit<*  Kinde  sieht  hurüerlich  weiTs,  innerlich  rölhiirh  au«». 
Man  hennlzt  iiiclil  rdh  in  die  Kinde  aller  Stamme  und  Ae.s(e,  sondern 
auch  die  von  12  \ns  20  jahrii^eu  Sla'nnnen ,  die  unter  dem  Namen  der 
S  |ii  e  g  e  I  r  i  u  <l  e  vorzüi^lich  geschätzt  wird.  Die  Gewinnung  der  Ei- 
chenrinde bildet  auch  einen  besondern  Zweig  der  Foralcultur,  indem 
man  in  soi^enannten  llackwaldungen  das  Kichenbu&chhols  alle  iwd 
Jahre  kaupt  und  entschält,  oder  die  Jungen  Zweige  trocknet  und  ni 
Lohe  mahlt  (vergl.  G  erbaanre  und  Gerbea).  5. 
Eidotter  s.  Ei  gell)  folg.  Seite. 

Eicröl  nennt  man  das  im  Kidotter  enthaltene  Fett.  Es  wird 
dadurch  erhaltni,  dass  man  die  Kier,  gewöhnlieh  Hühnereier,  hart 
siedet,  das  Gelbe  derselben  im  AVasserhade  trocknet  und  zwischen 
gelinde  er\Aärmteii  Platten  auspresst.  Das  so  erhaltene  Fett  bildet  ein 
rotbgelbes,  in  <ler  Wärme  dick(lii.ssi-es ,  in  der  Kälte  erstarrendes  Gel, 
von  ei^M•nthiindichem ,  dem  des  LeberO'ltes  älmlieliem  Geruch,  ohne 
(iesebniack,  <las  aber  bald  ranzig  wird  im<l  dann  leberlhranähnlieh 
schmeckt.  Es  ^^ird  zu  uiedicinischen  Zwecken  bentitzt.  Mangewinnt 
auf  die  angegebene  Weise  aus  einem  Ki  ungefähr  Drachme  Gel, 
inden»  ein  Theil  zwischen  den  Resten  des  Dotters  beim  Auspressen  zu- 
rückbleibt. Der  ganxe  Oelgehalt  eines  Eies  beträgt  etwa  3  Grammen 
nnd  ist  nur  durch  Absiiehefl  mit  Aether  tu  erhalten,  wie  denn  über- 
haupt nur  auf  dieae  Weiae  und  ohoe  Anwebdung  von  W^'rme  das 
Eieröl  in  vnTerindertem  Zuatande  in  erhalten  iat, 

Dieaea  Eieröl  iat  ein  Gemenge  von  mehreren  Fetten ;  ea  entbSh 
Elain,  Margarin,  ein  featea  Fett,  £a  mit  den  featen  Fetten  dea  Gehimi 
die  gröfate  Achnlichkeit  hat,  und  eine  kleine  Quantität  Choleaterin.  • 
Doch  aind  unaere  Kenntniaae  hierüber  noch  lückenhaft,  namentlich 
fehlen  genauere  Untersnchnngen  über  die  MengenverhSltniaae  dieaer 
Fette.  Auch  sind  diese  ohne  Zweifel  nach'  der  Bereitungsart  n.  a.  w, 
verschieden.  n. 

Eierschale,  die  feste  HäOe  der  Eier  deri  enigen  Thier«,  bei 
welchen  sich  das  junge  Individuum  aufserhalb  des  mütterlichen  Körpers 
entwickelt,  wie  Lei  den  Vö^'eln,  Reptilien,  Fischen,  Insecten  n.  a.  w. 
Am  häufigsten  versteht  man  darunter  die  Schale  der  Vogeleier,  nament- 
lich aber  die  des  Hühnereies.  Diese  besteht  im  Wesentlichen  aus  koh- 
lensaurem Kalk,  mit  etwas  phosphorsauren  Saiten,  durch  ein  thierlschea 
Bindemittel  vereinigt  Ihre  fiestandtheile  sind  die  folgenden: 

Mdi  Vatiqucliii.  Prout. 

Kohlensaurer  Kalk  89,6    .  97 

Phosphorsaurer  Kalk  mit  etwaa 

phosphorsaurer  Magnesia  .    •     5,7   •  1 
Thieriache  Materie  •  .    .    .    •     4,7  2 

100,0  100 

Ans  diesen  Anal/sen  geht  hervor,  dasa  die  quantitative  Zusan- 
menactanng  derselben  nicht imnaer  die  gleiche,  sondern  geringen  Schwan- 
kungen  unterworfen  ist. 

Bei  vielen  Vogcleiem  iat  die  Schale  weifa,  hm  endeven  nlwr  auch 
grün ,  hrann  oder  gefleckt.  Dieae  Farbstoffe  sind  bia  jetat  noch  oldu 
näher  unter  sucht  woj^cn»  |^ 
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Eigelb  oder  F  i  (I  o  t  t  o  r.  l'ebpr  aligetnernfn  Verhält  nisso 
dieses  wesentlirhcn  Bpstniidl lifilfs  aller  Thiereier  5.  Ki.  Wir  sjirerhcii 
hier  nitr  von  den  sycnvWvix  Ki-ensrlinfh-n  <les  Dotters  im  VoL;»'l('i  ,  na- 
mentlich aber  im  Hühnerei.  Dieser  \vird  ^on  cintT  eigenen  iMcnihran 
umgeben,  welrhe  .sich  in  iwv'i  Anhänge,  die  Ha^^elsrhniire,  Clialazar, 
forlsetit.  Er  .srhwimmt  im  Eiweifse,  da  er  Nvegen  seines  grossen  Fett- 
gehaltes leichter  ist  als  dieses,  und  findet  sirh  deshalb,  wie  man  auch 
das  Ei  lege,  nach  einiger  Xeil  immer  oben  mif. 

Das  Eigelb  besteht  ans  mikroskopisclien  Zellen.  Diese  sind  im 
frischen  Ei  rund,  mit  Flüssigkeit  gefüllt,  sehr  tart,  b-iclit  zerstörbar 
und  deshalb  schwer  wahrzunehmen.  Reim  Kochen  werden  sie  durch 
Gerinnung  des  in  ihnen  enthaltenen  Albumins  fest  und  nehmen  durch 

tegenseitige  Abplattung  eine  poljifdnsche  Form  an.  Im  DoUer  ge- 
oektcr  uer  ItMcn  sie  t icb  leicbt  Ton  eiiiaiMler  trennen  \  man  bemerkt 
dam  keine  sie  verbindende  Zwuchentnbstani.  An  der  OberflScbe  des 
Dotters  sind  diese  Zellen  kleiner,  weiter  nach  innen  sn  werden  sie 
gröfser,  nur  im  Centmm  des  Dotters,  wo  man  eine  kleine  Höble  wabr» 
nimmt,  findet  sieb  eine  weifslicbe  FIfisstgkeit,  die  obne  beig^emisckte 
Zellen  ans  Fett  nnd  einem  amorphen  Albnmingerinnsel  besteht.  Unter- 
sncbt  man  die  ZeNen  mit  Hülfe  des  Mikroskopes  nSher ,  so  ersebeloen 
sie  snsammengesetit  ans  "Wjtnden  Ton  geronnenem  Albnmln  und  einem 
Inhalt ,  der  aus  Fett  besteht  Dieser  kann  dnrth  Druck  entleert  wer- 
den, schmilzt  aber  auch  beim  £rwä'rmen  heraus,  indem  dann  die  Zel- 
lenwände sich  zusammenziehen  und  ihren  Inhalt  herauspressen. 

Nach  Prout*s  Analrse  besteht  der  Dotter  des  Hühnereies  aus 
Wasser  54,  Albumin  17,  Fett  29.  John  fand  darin  eine  freie  Säure 
und  hält  das  Albumin  des  Dotters  für  Terschieden  von  dem  des  Wei- 
fsen,  was  wahrscheinlich  ist,  da  es  hier  in  Lösung,  dort  als  Zellenmem- 
bran auftritt.  Chevreul  erhielt  aus  dem  Dotter  einen  röthlichen  und 
einen  gelben  Farbstoff,  welchen  letxtern  er  mit  dem  gelben  Farbstoff 
der  Galle  verglich.  VL 

Einäschern.  In  Asche  verwandeln.  Das  Einäschern  {Incine 
ratio)  ist  die  voilst.indige  Verbrennung  eines  organischen  Körpers  unter 
dem  Zutritt  der  Luft,  wenn  dabei  feuerbeständige  Theile  (Asche)  zu- 
rückbleiben. Diese  Operation  wurde  früher  häufig  in  Apotheken  an- 
gewendet, die  erhaltene  Asche  vrurdc  ausgelaugt,  das  Gelöste  einge- 
didct  nnd  der  salsige  Auckstand  nach  dem  Namen  der  Pflante,  s.  B. 
Sal  Absinifttij  Cardui  benedicH  n.  s.  w.  benannt  Zn  diesem  Zwecke 
wird  das  EinSscbem  nicht  mehr  vorgenommen ,  sondern  nur  noch  bei 
UnActsocbungen  über  die  Matnr  der  nnoi^nnischen  Bestandtbeile  der  Pflan- 
aen  nnd  bei  der  ijoantitativen  Anal jse,  sor  Bestimmung  des  Aschenge- 
balles der  Filter.  £s  ist  notbwendig,  dass  NiederscMM^e,  die  ohne  Ver^ 
Insl  nicht  von  dem  Filter  getrennt  werden  könoen,  mit  diesem  geglSbt 
werden,  um  Wasser,  Ammoniaksalie,  SMuren  u.  s.  w,  in  verjagen.  In 
diesem' Falle  bleibt  die  Asche  des  Filters  mit  dem  Rückstände  vermengt, 
und  venaebri  dessen  Gewicht.  Man  vermeidet  den  dadurch  entslebai- 
den  Fehler ,  indem  man  vorher  ein  dem  angewendeten  gleiches  Füter 
fiir  sich  eiiih'.<)cbert,  die  Asche  wiegt  und  deren  (irewicht  von  dem  des 
geglühten  ftückstandes  abzieht.  Es  ist  dabei  erforderlich,  dass  die 
Verbrennung  des  Filters  vollständig  geschieht,  was  daran  erkannt  wird, 
dass  der  Aückstand  voUkommea  weil^  oder  kanm  gran  gefiirbt  istr 
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Das  EioStcheni  dines  Filters  fnr  sich  gcMbielii«  indem  ttui  das- 
selbe leicht  ■asammeDgeballt  in  einen  kleinen  Platinücgel  legt,  den  man 
gant  allmälig  erwärmt  Bei  aliinraachem  £rhitsen  würden  die 
Producte  der  Verbrennung  sich  plötslich  entwickeln  vnd  einen  Theil 
der  Asche  mit  sich  reifsen.  Damit  die  Kohle  des  Papiers  leicht  vnd 
ToUständig  verbrennen  kann,  legt  man  dei|  Tiegel  etwas  geneigt  anf 
den  Dreifufs  über  eine  Flamme  mit  doppeltem  LufUngc.  Nähert  man 
alsdann  dem  Rande  des  Tiegels  in  horiaontaler  Richtung  einen  Platin- 
spatel«  oder  ein  Stückchen  Eisenblech ^  so  streicht  über  dieselben  ein 
Luftstrom  in\s  Innere  des  Tiegels  und  befördert  die  Verbrennung. 
Man  Kann  die  £inäscberwig  anch  auf  dem  umgekehrten  Deckel  eines 
Tiegels  vornehmen,  nur  muss  man  aUdann  höchst  sorgfaltig  darauf 
achten,  dass  nicht  durch  die  Luftströmnui;  Th«  ilc  der  leichten  Asche 
hinweggefiihrt  werden,  was  man  durch  ein  über  dieselbe  gehaltenes 
Platinblech  verhindert.  Auch  indem  man  das  Filter  an  den  llakea 
eines  Platindrahis  befestigt  und  es  so  frei  in  den  Tiegel  hält,  .befördert 
man  die  Einäscherung. 

Auf  ähnliche  Weise  verfährt  man  beim  Einäschern  eines  Filters 
zugleich  mit  einem  Niederschlag.  Ist  dabei  die  Masse  des  letztern  ver- 
häiluissmärsig  grofs,  so  rührt  man  nach  dem  Verkohlen  mit  einem  Pla- 
tindralit  öfter  um,  damit  alle  Kohle  in  Berührung  mit  Luft  kommt  und 
verbrennt.  Dabei  ist  darauf  zu  achten,  dass  die  verbrennende  Kohle 
reducireiid  auf  die  glühende  Substanz  \"virkl,  so  dass  die  Zusammcu- 
setzuiii;  des  Riick.staiides  oft  mehr  oder  minder  geändert  werden  kano, 
i.  Vi.  .schwefelsaure  Salze  iheilweise  in  Schw  efelmelalle  verwandelt 
werden.  Das  beste  Filtrirpapier  aus  Dalarne  und  Lessebo  in  Schweden 
hinlerlässt  0,2  von  1  Proc.  des  Gewichts  \ ollkommen  Irorknen  Pa- 
piers. Filtrirpapier  aus  Deutschlan<l  lunlerliefs  ^/^  Proc.  Asche,  uüd 
nachdem  es  iia(  lieinander  mit  wässerigem  Kali,  Salzsäure  und  AA'assct 
ausgewaschen  war,  nur       Proc.  seines  Gewichts  (vergl.  Filter). 

S. 

F*  1  n  b  n  I  S  a  ni  i  r  e  ll  ,  z.  Tli.  mumifu  ireu  ,  mumifirr  ,  mummnl-(y. 
Unter  allen  Völkern,  deren  Heligionsgebräuche  das  Aufbewahren  ihrer 
Todten  verlangt ,  haben  unstreitig  die  alten  Aegvptier  es  in  der  Kunst 
des  Einbalsamirens  am  weitesten  gebracht.  Die  zahllosen ,  meist  gul- 
erhaltenen ,  und  wie  es  aus  sinnbildlichen ,  geschichtlicher  Auslegung 
fahieen  Anseigen  hervorgeht,  oft  über  3300  Jahre  alten  menschlichen 
Leichoame  (Mumien),  welche  in  Aegypten  gefunden  werden,  im  Vergleich 
sn  der  sehr  g(  ringen  Ansahl,  und  dem  mangelhaften  Anssehen  der  Lei- 
chen von  anderen  Völkern  herrührend,  beweisen  £es  cur  Genüge. 
Sowohl  dnrch  die  Ueberliefemngen  griechischer  Antoren^  als  dmrcfa 
ncvere  Untersuchungen  ganser  Reihen  von  ägyptischen  Mumien  ist  es 
dargethan,  dass  je  nach  dem  Range  und  Stande  des  Gestorbenen  ein« 
mehr  oder  weniger  kostendes ,  volUcommnereSf  oder  weniger  genügen« 
des  Verfahren  der  Mumificimng  mit  dem  Leichname  vorgenommen 
vmrde.  Man  will  vornehmlidi  mreierlei  Arten  der  ägyptischen  Eiobal- 
samirang  unterscheiden,  deren  nähere  Beschreibung  hier  in  vrcitfiülimn 
vrürde^),  welche  aber  wesentlich  im  Folgenden  besteben: 

Die  Einseweide  werden  durch  eine  in  der  linken  Seite  gennchte 
Oeffnung,  oder  in  anderen  Fällen  durch  den  Aftern  das  Gebm  dordi 
■   '     ■' ' 
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die  Nasenlöcher  herausgenommefi,  die  Gehirn-,  Bnisl-  und  ßnuchhöhle 
wurden  mit  aromatischen  Stoffen,  Zimmet,  Mvrrhe  und  anderen  Har- 
zen ,  oder  bei  den  weniger  sorgfältig  behandelten  Mnmien  mit  Asphalt 
ausgefüllt.  Die  Asphaltmasse  durchdrini^»!  die  i^anze  Kleisclisubstanz  der 
Leichen,  so  dass  er  vvahrseheinlicli  heils  und  gesrliniolzen  eingegossen 
wurde.  Nach  solchen  Zuriistungen  wurden  die  Körper  wohl  meistens 
in  Salzauflösungen  mehre  Wochen  lang  gebracht,  bei  allen  soll  dies 
indessen  nicht  stattgefunden  haben;  auf  senr  vielen  Mumien  findet  man 
Aaswitterungen  toa  Mbwefelsaurem  Natron.  Eine  hauptsächliche,  nicht 
blöfli  der  Anitchnräcknng,  sondern  «ach  der  Couserrirung  geltende, 
Operation  war  die«  dass  sie  sehr  kanstvoll  mit  vielen  langen  Streifen 
▼on  Leinwand  oderSaunwollenstoff  vielfach  umwickelt  worden.  Diese 
Z^ge  waren  mit  Hart  dorchtrSnkt.  Die  Mumien  befinden  sich  in  hdl- 
aernen  Särgen,  Sycomöref  in  welche  sie  wahrscheinlich  gelegt  wurden« 
nachdem  der  Austrocknungsprocess  schon  siemllch  beendigt  war.  Die 
Fugen  dieser  Kasten  sind  sehr  sorgHtltig  zugeklebt  Auch  Thiere«  na- 
mentlich der  Ibis,  findet  sich  in  Aegypten  häufig  mumificirt 

Die  Kinb.ilsanilrungMiicl li()(l<'{)  niiserer  Zrlt ,  wie  sie  an  filrsilirhen 
Leichnamen  u.  s.  w.  voriit  noniuien  wf-rdcii  ,  besiclu'u  '•ewobniirli  in 
Einspritzen  einer  Mischung  \f)n  Meingeist,  Terpentinöl  und  Canj- 
plior,  Ausjiehmen  der  Eingeweide,  die  in  bes(Mi<!eren  Urnen  beigesetzt 
oder  in  Weingeist  aufbewahrt  wer«len.  Einstreuen  von  manclirrlei  aro- 
matischen Stoffen  im  pulverigen  Zustanfle,  z.  B.  Pcrli,  (^aniphor,  Wer- 
niuth,  welchen  auch  Salpeter  und  Alaun  zui;eselzt  werden. 

Man  scheint  in  der  Zeit,  aus  welcher  die  äi;  \  plix  lien  Mumien 
stammen,  von  den  anlisepliM  ben  Wirkungen  nirlircrer  luelallisrijen 
Verbindungen  nichts  gewusst  zu  haben,  wenigstens  liiidet  sieb  keine 
Spur  von  solchen  in  den  Mumien.  WIW  man  unter  Einbalsamiren  auch 
die  Anweiidung  solcher  Stoffe  zur  Lrlcbenconservirung  rechnen,  so 
s'iud  hier  noch  einige  Mellioden,  deren  man  sich  namentlich  zur  Auf- 
bewahrung von  Leichnamen  zu  anatomischen  Sludicu  bedient,  lu  er- 
wähnen. 

Einlegen  der  Leichen  in  Auflösungen  von  Quecksilbersublimat, 
oder  Einspritzen  einer  weingeiÄti£:^en  Ixösung  dieses  Salzes,  oder  einer 
Lösung  von  araeniger  Säure,  waren  längere  Zeit  die  hierzu  gebrauch- 
ten Mittel.  Die  S(  liädli<  hkeit  dieser  starken  Gifte  audi  für  diesen 
Zweck  erkennend,  ging  das  Bestreben  der  Kunst  dahin,  andere  Stoffe 
an  die  Stelle  der  genannten  zu  setzen.  Der  Franzose  Gau  na  1  eui- 
püehlt,  und  sein  Verfahren  wird  allenthalben  sehr  gerühmt,  schwefel- 
saure Tbouerde  als  Con^ervirungsmitteL  Drei  Mafs  einer  solchen  Sala- 
auilösung  von  einem  specifischeu  Gewichte  von  32^Beattmtf  reicht 
hin,  um  die  Frischechaltong  des  Cadai^ecs  üat§  Erwachsenen  tn  b«- 
weAstelligei^  Das  Einraritien  geachieht  mit  der  anatomiachen  Spriia« 
gans  auf  die  gewöhnliche  Art 9  am  gewöhnlichsten  durch  einen  in  dit 
GiMtis  gemtwtn  Binachnitl.  Gannal  wendet  sein  Verfahren  sogar 
iMn  Aufbewahren  von  Fleisch «  das  gegessen  werden  soll 9  an  (s*  Ein- 
pökeln). 

Tbierbälge  zum  Aufstellen  in  Naturalienkabinetten  sind,  obwohl 
nicht  gegerbt,  doch  mehr  iror  den  Motten  ab  der  FSnlniss  der  Hant  in 
schütsen.  Dies  geschieht  davth  Ekreften  Mit  dnem  PnWer,  dessen 
HanptbertandtheU  tysenige  SKnra  isl|  oder  was  in  neneaterZeit  als  aclir 
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▼orsBgydi  geriSliiBt  wird,  durdi  EinttreatB  gctradmctoi  «ad  Mi  ga* 
pulvertta  Euenvitnolt.  ß-^f* 

Ei  iihreuoea.  Die  für  Glas-  taod  Porsellaumalerei  gebrauch- 
ten Metallfarben  niiis.sen  durch  Wiedereinsetzen  der  Gegenstände  in 
einen  Ofen  zum  Sclimelzen  gebracht  xind  auf  Iclileren  festhaltend  ge- 
macht werden,  man  iumiiiI  dies  Verfahren  Einbrennen,  cuissurif  bur- 
nin^  in.  Auch  die  (ilaMir  auf  Por/cllan  ,  Steingutma&se  und  ähnliches 
Geschirr,  die  nicht  mit  dem  ersten  lirennen  j^iasirt  werden  können, 
niu.ss  durch  ein  i>>  eit('i  Linsetzen  in  den  Ofen,  das  l,  i  n  b  r  e  n  u  e  n  ,  be- 
fe&(i^t  \^erden  (».  Glas  und  Porxeiiau,  und  Giaj»-  und  Porzelr 
1  au  in  a  1  e  r  e  i ). 

K  i  n  I)  r  (■  n  II  (' II  der  Li.senbleche  liellst  so  viel  als  <la.s  Kiu&etzen  der 
zugerü.slcl<'u  l>lc(  lu'  in  die  Pfanne  mit  schuK-Izcudciu  Zinn. 

Linbrennen  der  Weinfässer      Sciiwefeiu.  B — y. 

Ei t) flnnip Ten,  Eindicken,  Einengen,  Einkochen 
s.  A  b  d  a  m  p fen  Thl.  I.  S.  1. 

K  I  II  III  a  C  Ii  P  n.  Man  versti  lü  unlrr  Kinmachen  im  allgemeinsteu 
Sinne  alle  jene  Operationen,  die  man  <  iiKschlh^t,  um  \  r^'clahilische  oder 
animalische  Nahrungsmittel  vor  Gährung  und  Fäulni.N.s  zu  schützen.  Die 
Substanzen,  deren  man  sich  als  conservirender  Mittel  bedient,  und 
welche  naliirlicli  selbst  zum  Qcnusse  tauglich  se^n  müssen,  sind: 
Kochsalz,  Zucker,  Weingeist,  Ess ig  um  diecoDserTircnde 
Wirknog  der  Kohle,  des  Rauches  und  Anderes  hier  unerwähnt  tu 
lassen,  was  der  Sprachgebranch  unter  Einmachen  nicht  iShlt 

Die  Wirkung  der  genannten  Schutzmittel  ge^en  GShrung  und 
FSulniss  der  Nahm ngssubstansen  hat  nicht  hef  allen  derselben  den  glei- 
chen Sinn.  Man  hat  sich  tu  erinnern ,  dass  die  beiderlei  Arten  chemi- 
scher Selhstentroischungen,  die  mit  den  Namen  GShrung  und  FSulniss 
bezeichnet  werden,  unter  ganz  gleichen  UmsUfnden  eintreten. 

Gegenwart  TOn  Wasser,  eine  gewisse  hShere  Tempe- 
ratur, Ferment  und  anfänglicher  Zutritt  des  atmOspbS- 
rischen  Sauerstoffs  snid  die  zur  Einleitung  der  Gährmg  uner- 
lässlichen  Bedingungen,  das  Fehlen  einer  einsigen  derselben  macht  die 
GShmng  unmöglich. 

Das  Gleiche  gilt  von  der  Fäulniss,  deren  Producte  auch  das  Ge- 
meinschaftliche mit  jenen  der  Gährung  haben,  dass  die  Summe  ihrer 
Atome  die  gleiche,  oder  doch  bis  auf  die  Bestandtheile  von  Was- 
ser die  gleiche  ist ,  wie  die  des  noch  nicht  in  Gähruni^  oder  Fäul- 
niss getrelenen  Körpers,  so  dass  also  nur  eine  andere  Atomenanord- 
nung vor  sich  ging.  Verschieden  von  diesen  Arten  chemischer  Zer- 
setzung ist  diejenige,  welche  in  neuester  Zeit  unter  dem  Namen  Ver- 
wesung festgestellt  worden  ist,  xind  deren  Charakteristisches  die  Auf- 
nahme von  Sauerstoff  aus  der  Lufl  ist. 

Der  Sauerstoffzutrilt  bei  der  Gährung  und  Fäulniss  ist  dämm 
nothwendig,  weil  beide  mit  einem  Verwesungsacte  beginnen,  dessen 
Nichteintreten  oder  Stillstehen  auch  das  Aufhören  der  Gährung  und 
Fäulniss  zur  Folge  hat. 

Was  nun  das  Zurückhalten  oder  die  Gährang  bedingenden  Um- 
•iXad«  bttfiCftf  ao  ist  in  Betreff  der  Temperatur  bekannt,  dass  der 
Winter  der  Avibcirahmng  tm  Speiserorriitbctt  weit  günstiger  ui  sSb 
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der  Soiumcr,  und  dass  gute  Keller  oder  uocb  mehr  EUgruben  xum 
Frischerbalten  der  Nahrungsmittel  unschätsbar  sind.  Die  Temperatur, 
in  welcher  Fa\ilniss  vor  ^ii  h  gehen  kann,  ist  nahe  über  0*^  C, 
obschon  sie  da  noch  langsam  stattfindet;  je  höher  sich  dieselbe  stei^'crt, 
um  so  rascher  greift  die  Fäulnis»  um  sich ;  und  ganz  ähnlich  verhält 
es  sich  mit  der  geistigen  Gährung,  welche  um  so  stürmischer  erfolgt, 

J*e  nÄlier  die  Teniperatot  der  Uaiffebung  einem  gewissen  Maximum 
[ümmtf  ibcr  weichet  hUam  die  GMnniiig  gans  anfbärt. 

Dasa  mit  der  Entfernung  von  Wasser,  in  vorliegenden  FnUen 
also  der  Feuchtigkeit  in  den  Zellen  der  Pflanien-  und  ThiersubsiaMea, 
der  HauptanJass  der  Selbsticrsetsung  weggenonrnMO  ist|  beweist  das 
Trocknen  solcber  Körper.  Wo  es  dem  gewünsebten  Anseben  und 
Gescbmack  der  Nabrungsmtttel  keinen  Eintrag  tbnt,  ut  aicberlicb  dieai 
auf  Pflaaienslofre  scbon  Uingst,  in  jüngster  zieit  aber  ancb  anf  Fleisdi 
(ohne  Räuchern)  mit  gutem  Erfolg  angewandte  Verfahren  das  voUlroü" 
aenste  ConservirungsmltteL 

Die  Wirkung  des  KochsaUes,  des  Zuckers  und  Wein- 
geistes, in  welchen  man  Nahvongsmittel  einmacht,  beruht  derHaupt- 
Mche  nach  wenigstens,  in  ihrer  w asserentaiebenden  Eigenschaft. 

Die  Bildung  der  Salzlake  beim  Bestreuen  Ton  Fleisch  mit  Koch- 
sals  ist  nichts  weiter,  als  das«  das  Blutwasser  und  andere  Feuchtigkeit 
vom  Kochsalz  ausgezogen  wird.  (Die  Aufbewahrung  Ton  Fleisch  mit- 
telst Kochsais  s.  unter  Einsal  xen.)  PÜansenstorfe ,  unsere  Winter* 
gemüse,  werden  ebenfalls  mit  Salz  eingemacht,  das  Ausiiehen  des  mei- 
sten Wassers  aus  denselben  wird  hierdurch  sehr  befördert,  und  vollends 
lu  Stande  gebracht  durch  gelindes  Zusammenpressen,  was  in  den  Haus- 
haltungen durch  Pressen,  welche  über  den  Kinmachekufeii  angebracht 
find,  oder  durch  AuQegea  von  schweren  Steinen  auf  die  beweglichen 
Deckel  geschieht. 

Das  auf  diese  Weise  ausgezogene,  dem  Fauligwerden  leicht  aus- 
gesetzte Wasser  wird  nou  Zeit  zu  Zeit  abgeschöpft,  die  obere  Srhirht 
der  eingemachten  Su  [».stanz  reingewaschen  und  mit  etwas  frischem 
Wasser  beschüttet,  das  hauptsächlich  nur  die  Uolle,  den  Zutritt  der 
J^uft  abzuhalten,  einnimmt.  Sehr  vollkommen  ist  diese  für  Bohnen, 
Sauerkraut,  Kühen  etc.  angewandte  Methode  nicht,  der  Geruch  der 
gebrauchten  Kufeu  fuhrt  hinlänglich  auf  die  Spuren  stattgehabter  Faul- 
niss. 

Am  wenigsten  genügend  ist  das  an  einigen  Orlen  gebräuchliche 
Terfahren,  ohne  Salz,  nur  durch  Eindrücken  in  Kufen  und  Bedeckt- 
haiten,  (leniüse  einzumachen.  Aus  stark  gesalienen  Gemüsen  wird 
durch  mehrstündiges  Einlegen  in  kaltes  Wasser  vor  dem  Geraucht« 
dasselbe  fast  ganz  ausgezogen. 

Das  Einmachen  mit  Zucker,  welches  in  der  Kegel  nar  mii 
Obstsorten  vorgenommen  wird,  geschieht,  wenn  das  Obsl  mdit  sein 
frisches  Ansehen  und  die  gante  Gestalt  behalten  soll,  durch. Einkochen 
mit  abgescbSumlem  Zudcersaftoi  unter  starkem  Umrühren  w^en  leicht- 
atattfittdenden  Anbrennens.  ^  Latwergen« 

Mit  Obstsorten,  welche  im  gansen  Zustande  und  frisch  aussehend 
bleiben  sollen,  wird  auf  folgende  Weise  verfahren.  Gröfsere  Obstar- 
ten, Aprikosen,  Zwetsehen  etc.  werden  mit  mehreren  Nadelstichen  bis 
auf  den  Kern  durchstochen  und  so  in  eine  nicht  su  concentrirte  ge- 
klürte  Zudcerlösung  gebracht  und  mii  dieser  einige  Zeit  stehen  gcbf- 

UAadwörUrbuch  d«r  Chmm».    Bd.  II.  i|2 
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MiK  Kl  wM  daM  Wmmt  a«a  den  FitidM«  an^geiofm  md  die  Zw- 
<bwHkung  wird  dfiMier,  fie  wM  »m  abgegoMes  «nd  wA  aeve  ein- 
«cdldet  wieder  auf  die  Fracht  gegoMe«  vad  «•  bage  in  dieser  Weite 
forigefthrcn,  bt«  die  Concentratimi  tUrk  gemg^)  «nd  dai  Fleisdi  den 
Obfict  mit  Zocker  hinlünglich  dorchdrangen  ist  Einige  ObHaiten 
ertragen  et  aneh«  ohne  lu  serpiitiea,  d»ss  sie  mit  dem  Salle  auf  daa 
Fener  gebracht  einige  Zeit  erwärmt  erhahen«  aber  nicht  bis  vam  Ko- 
chen erliilzl  werden;  aber  auch  hierbei  mvtss  twischen  dem  Erwinaen 
nnd  Eindicken  lifngares  Rnhigatehen  und  Erkalten  wiederholt  sUtt- 


Der  Effert  dieses  Verfahrens  beruht,  neben  der  schütsenden  ein» 
büUenden  Wirkung  des  Zvckers  gegen  Luftzutritt,  svneiit  m  der  be- 
kannten Thatsache,  dass  eine  concentrirte  Zuckerlösung  auch  bei 
Gegenwart  von  Ferment  nnd  der  übrigen  gährungsförderaden  Umstände 
atcbt  gähren  kann. 

Die  Wirkung  weingeistiger  Flüssigkeiten,  Kum ,  Kirsch- 
•wasser  rtr.  ztim  Einmachen  von  Obst,  kann  mit  der  des  Zuckers  gaui 
in  Parallele  gestellt  werden.  Starker  Weingeist  über  frische  Pflanien- 
oder  Thiersloffe  gegossen,  toii^t  sich  bald  geringhaltiger  (zu  dem  W^ein- 
geiste  der  anatonii«chen  Prii|).ir,ite  inuss  zuweilen  stärkerer  nachgefüllt 
werden),  ein  Beweis,  dass  dt-rscibe  wasserentziehend  wirkt. 

Mit  Zucker  versetites  Obst  hält  sich  durch  Zugeben  von  etwas 
Weingeist  vortrefflich ;  man  legt  z.  B.  ein  reines  mit  Rum  getränktes 
Fiiefspapier  während  heifser  Sommertagc  auf  Latwergen  oder  andere 
eingemachte  Fruchte  und  sichert  sie  dadurch  Tor  dem  Eintreten  der 
Gi&migw  Geni  verwandt  ist  hiermit  die  Thatsache,  dass,  wenn  in 
gXhrenddiFHiss^keiten,  Obstsäftea,  Maische  etc.  schoa  sehr  viel  Weia^ 
eeist  gebildet ,  und  seine  QnantiCit  ha*  Vergleich  tum  yofhaadeaea 
Wasser  sehr  grols  ist)  die  Gährung  sehr  Terlangsamt,  oder  gani  aaf- 
gehohfea  wird» 

Was  aber  die  Dispasitioa  des  Weingeistes  selbst«  leiMtat  la 
Warden,  betrifft,  so  ist  diese  am  so  geringer,  je  stirker  derwibe  ist 

BasEiamaohen  in  Essige  wiMes  aiit  einigen  Fruchten,  Garkea, 
Bohnen,  Kappern,  Oliven  etc.  vorgenoamiea  wird,  beruht  haaptsScIdick 

wohl  nur  in  der  schützenden  Wirkung  dieser  Flüssigkeit  gegen  dea 
atmosphärischen  Sauerstoff.  Der  Essig  ist  also  mehr  ein  einhüllendes 
als  ein  chemisch  wirksames  Mittel.  Holzessig  wirkt  stark  faulnissvri- 
drig  wegen  seines  Kreosotgehaltes,  rielleicht  kommt  dem  gewöhnlichea 
Frucht-  oder  WeinessiV  übrigens  eine  ähnliche  antiseptische  Wirkungs- 
weise zu,  wie  den  nromalischen  Stoffen  überhaupt,  deren  chemische 
Rolle  hierbei  aber  noch  wenig  eniirt  ist.  Starker  Essig  wird  nicht  s^ 
leicht,  sehr  leicht  aber  verdünnter  Essin^  der  Selbstzersetznng  heimge<» 
geben,  indem  er  kamig  wird  und  andrerseits  schleimige  Producte  ab- 
setzt; nameniitch  geschieht  dies  dann,  wenn  er  dem  Luftzutritt  ausge^ 
setat  ist. 

Die  in  Essig  eingemachten  Friit  lue  werden  deshalb,  da  Essi^j  in 
dieser  Beziehung  dem  W  eingci^ite  weit  nachsteht,  wohl  bedeckt, 


*j  Durch  da«  öftere  Kochen  und  WMArerkAltMÜMM«  i^itd  »mok  4«r  TorMI 

erreicht,  dass  <ltr  Zu.kcr  seine  Kr^rstalÜMitionsnibi^keit  verliert,  und  das  Un- 
angenehme nicht  ciulritt,  <lass  er  bei  l."«ii2erin  AufbcM  nlircri  iieb»t  den  Olltt« 
SMalMff  4ef  «iiig«Jn«chfen  Früchte  »ich  sandigkonug  «uAtcheidet. 
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durch  Aufgiefsen  einer  Fettschichle  bei  den  ruhigstehenbleibenden, 
durch  Zupfropfen  ah<»r,  oder  Einscbliefsen  in  (,'anz  geschlossene  Fäsj*- 
eben  bei  den  in  den  llaadt'l  zu  bringenden  gescliiehL  Damit  der  Rest, 
der  in  aiigebrochnen  Gcfafsen  beim  Verbraurhe  bleibt,  nicbt  zu  lange 
der  Luft  ausgesetzt  bleibe,  wählt  man  besser  kleinere  (jcfafse,  denn 
gröfserc  als  Einmachegeschirr,  Das  Kamig-  und  Scliaalwerden  des  Es- 
sigs geschiebt  in  der  Sommertemperalur  sehr  leicht,  und  es  ist  eine 
alle  Erfahrung  der  Schnellessi6;fabrikanten ,  dass  man  ferli^'en  Essig  ia 
den  mindesieos  über  18**  C.  erwärmten  Essigstnben  nicbt  zu  lange 
stehen  lawen  dürfe  oder  er  sey  mit  etwas  Weingeist  versetzt.  Ks  trifft 
dadurch  die  Ox.j'dation  (Verwesung)  nicht  den  Essig,  sondern  den 
Weuigetft,  d«r  vefsSg«  derselben  in  Essig  übergeht.  Allmäüger  Zu- 
«als  YOQ  elwat  Weiofciil  m  mIcIiciii  Essigeingemacbten  thut  darum 
auch  hier  deo  Dieiitt  befiercr  Contervining. 

« 

Auaachliir*»  dtr  «tnio«phü»i«chen  Lnfl  macht«  wutttk^m 
angeCiihvt,  die  GShraig  00  wie  die  FinloiM  ««BSglieh.  Der  in  Obit- 
fS&ii  neben  de«  Zvclur  enthaltene  Kleber «  nsnr  snin  geringalen  ThetI 
der  oxjdirenden  Wirknng  der  hnh  avigetetat,  wird  w  etnen  FerMii 
nnd  erhiSU  die  Eicenfchaft,  achr  grofW  QamHümUM  vmt  Encker  im 
Weiageiai  nnd  KobLtnaiinve  «euHiwandnhib  Wird  dagegen  dieier  mt 
anienga  nüthige  Yerweaangaaet  unmi^iflii  gcnchl,  $0  iai  die  (aiAenng 
aelbd  nmtalihaft.  Der  Kleber  verliert  aber  auch  unter  gewiaaen  Uab*- 
rtindrn  gana  die  ihaa  aenai  M  achr  eigenthömliche  Neignog,  in  Ver- 
weaong  übermgehen;  unter  den  vielen  Mitteln,  die  dies  bewirken,  iaft 
nur  eina  hier  zu  erwähnen.  Durch  Erhitzen  bis  anm  Kocbpnokte  dca 
Weaaera  iai  dem  Jüeber  die  Eigenacbalk,  Gäbmag  in  erregen^  ge* 
nommen. 

Durch  die  mit  Rerht  so  berühmt  gewordene  Apper tische  Ein- 
machemethode wird  die  Luft  von  den  Substanaen«  die  aufsubewahren 
aiad,  al^gebalieUf  vnd  in  den  Obstsäften  (oder  nnrersehrtem  Obste)  dem 
der  chemischen  Aniiehung  des  SaueratofTs  geneigten  Kieber  durch 
die  Hitie  diese  Eigenschaft  genommen. 

Es  werden,  wiewohl  seltener,  und  nur  tnm  Gebrauche  für  die 
Marine  Fleischspeisen,  sehr  häufig  aber  Obstarten  auf  diese  Weise  ein- 
gemacht. Zu  letzteren  bedarf  es  des  Zurkors  nicht,  obscbon  man,  um 
aie  au  verilifsen,  etwas  anf.strrMit,  au<  h  uolil  etwas  Gewürze  zugiebt. 

Die  reifen  Früchte  werden  ab«^etrorknet  mögliehst  enge  nuf  ein- 
ander in  iiieehgeraße  oder  (iefaTse  von  i^ut  i^ckühlleni  (ilas  gelegt,  mit 
etwas  Zucker  bestreut,  und  nun  jr«h'>  einzelne  mit  einem  Tuch  um- 
buuden  in  ein  gemeinsrhaflliches  (irfaTs  mit  "Wasser  gestellt.  Das 
W^asser  wird  zum  Koclu-n  «'ehracht  und  einige  Zeit  darin  erhalten. 
Man  kann  dem  Wasser  etwas  Kochsalz  oder  ein  anderes  Salz  zusetzen, 
um  seine«  Kochpunkt  zu  erhohen.  Es  wird  durch  Verdunsten  des 
Wassers  der  Frliciite  die  Luft  aus  dm  Einmachegefäfsen  ausgetrieben, 
sind  diese  von  lilech,  so  können  die  darauf  passenden  Blechdeckel  auf- 
gclölhet  werden;  Glasgefär>e  werden  mit  gutschließenden  in  Hausen- 
blasenlösung getaurhten  korkslöpseln  rasch  verschlossen,  oder  nüf 
Thierblaj^e  umhunden.  Dies  Verfahren  verein  igt  Einfachheit  undVITohl" 
feilheil  mit  der  Erreichung  guten  Aussehens  und  'Wohlgeschinncki 
der  eingemachten  Friichte.  Ganz  ähnlich  ao  ist  daa  Verfahren  für 
Fleischspeiaen  etc.   Man  kann  sich  sehr  swecknMfiMg«       die  Kotten 
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wgewittdl  werden  wollen,  fUti  des  WaiierkeiMls  eiaca  Bmpfep^ 
rets  ikedieiieo* 

Früchte,  welche  dnrdi  Kochen  mit  Gewüneo  schon  zubereitet 
sind,  wie  x.  B.  Oliven ,  werden  auch  durch  einfacbet  Einlegen  in  feine 
Oflle,  z.  B.  Baomöl,  eingemacht,  ebenso  legt  man  mbercitetrs  Fleisch 
in  geschmolzenes  Fett,  das  e.^  nach  dem  £rkaUen  ganz  umhüllt  und 
vor  dem  Faulen  schützt.  Da  aber  anhängendes  Feit  dem  Wohlge- 
•chmacfce  vieler  Speiaen  srhnrlet  oder  doch  der  Angewöhnung  des 
Ganmena  anwider  ist,  und  weil  anch  jedes  Fett  beim  Altwerden  einen 
unangenehmen  Geschmack  annimmt,  so  hat  dies  Verfahren  nur  einge- 
schränkte Anwendung.  Kalte  Fleischpasleten  erhalten  sirh  nächst  dem 
Einflüsse  der  zugesetzten  starken  Gewürze,  hauptsächlich  nur  yermöge 
groiaen  Vorwiegens  des  Fettgehaltes  längere  Zeit  gut  B~f. 

E  i  n  ni  a  IS  C  h  en  ,  (Jemr/age  ^  mashing.  Ein  in  der  Bierbrauerei 
(vergl.  Bier,  ThI.  I.  S.  775),  Korn-  und  Kartoffelbranntweinberei- 
tung  und  Fnirbtessigfabrikation  vorkommendes  (ieschäft.  Ks  ist  unter 
Einmaisrhen  in  den  letztgenannten  Fabrikationszweigen  iiiii^efahr  das- 
selbe zu  verstehen  ,  was  es  in  der  Bierbrauerei  bedeatet.  Bei  Darstel- 
lung des  Kombranntweins  und  Fnichte.ssic;s  werden  aber  anstatt  blo- 
fsen  Malzes  wie  in  derBierbrauerei,  iingekeinites  geschrolenes  Getreirfe, 
Weizen,  Roggen,  Gerste,  mit  etwas  Malzschrot  versetzt,  in  der  Kar- 
toff elbranntweinbereitiing  die  gequelllen  zerquetschten  Kartoffeln  unter 
Malzzusatr.  in  dem  Maischbottich  mit  Wasser  von  einer  bestimmten 
höbern  Temperatur  Übergossen  (Einteigen) ,  stark  umgearbeitet  und 
durch  Zusetzen  von  mehr  kaltem  Wasser  zugekShlt.  Das  ISähere  über 
diesen  Gegenstand  a.  unter  dem  Art:  Maische.  B-y. 

Einpökeln  Einsalzen. 

Eins« Isen.  Ueber  die  wasserentziehende  WiHcnng  des  Koch* 
aalacf  bei  acincr  Verwendung  mm  Gonserriren  der  Nahmngsmittel, 
nnd  nber  daa  Einsalien  Ton  regetahniachen  Substanten  a.  Art.  Ein- 
machen. Daa  Einsalien  dea  Fleisches  (Einpökeln),  wie  es  fnr 
Schiffs^  nnd  Festongsrerproviantirongen  t.  B.  geschehen  mvaa,  erleidet 
mancherlei  Verschiedenheiten  des  Verfahrens.  Alles  anm  EinpSkeln 
bestimmte  Fleisch  soll  nicht  an  jnng  sejn  y  nnd  nach  dem  Abschlachten 
des  Viehes  nnprifparirt  nicht  iSnger  liegen  bleiben ,  als  bis  es  erkaltet 
Ist ,  es  soll  in  mtfglichst  grofsen  Stücken  gelassen  und  davon  allea  Fett 
nnd  Knochen  sorgfaltig  abgesondert  werden.  Das  Fleisch  wird  nnn 
mit  Kochsals  eingerieben  nnd  in  eine  Kufe  i^ciegt,  wobei  sich  Tieles 
Wasser  aus  demselben  auszieht;  aus  der  Lake  her<ius  kommt  es  nnn 
sehr  hSnfig  in  eine  eigene  Pökelbriihe,  welche  in  einer  wässerigen  L6- 
snng  von  Kochsalz,  Zucker  oder  Zuckers vrup,  und  etwas  Salpeter,  der 
dem  Fleische  eine  schön  rothe  Farbe  ertheilt,  auj  gewöhnlichsten  be- 
steht. Beim  Einpökeln  auf  englische  Art  wird  192  Korb>al7. ,  3  Salpe- 
ter, 32  Zucker  in  1200  Wasser  gelöst.  In  einer  solchen  Brühe  bleibt 
das  Fleisch,  bis  es  fertig  ist^  mehre  Wochen  lang  liegen.  Viel  kürser 
ist  das  Verfahren,  dass  man  eine  Mischung  von  Kochsalz,  Zucker  und 
Salpeter  auf  das  Fleisch  einreibt,  es  dauu'l  bestreut,  in  die  £inp(^el> 
(asser  fest  einlegt  nnd  mit  Gewichten  zusammenpresstf  so  dass  die  ans- 
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gelegene  Salzlake  dasselbe  bedeckt.  Zum  Versenden  wird  das  Pökel- 
tieiscb  entN^pflcr  ans  der  Brühe  genommen,  abgetrocknet,  mit  Klei^ 
bestreut  und  ohne  Raiirh  oder  auch  im  Hauch  gedörrt,  oder  es  wird 
Hl  eigene  Fässer  rrrlit  fest  ringeprcsst,  so  dass  keine  Luftzwisrhen- 
räumc  da  sevn  können ,  mit  der  Bröiie  ganx  iibergOMen  und  wobkuf* 
geschlagen  verschickt. 

Long  iiefs  sich  in  England  folgendes  Einjiökelverfahren  patcnti- 
ren.  Das  Thier  wird  durch  einen  Sching  auf  den  Koj)f  i^elödtet ,  dann 
ihm  zwischen  der  sechsten  und  siebenten  Hippe  ein  Messor  in\s  Her» 
gestofsen  und  in  diese A\  iinde,  nachdem  es  ausgeblutet,  wird  flie  Spitze 
einer  J)cuckpuu)[>e  gesetzt  und  eine  warme  Lösung  von  Kochsalz  und 
Salpeter  eingespritzt,  bis  alle  (icfarsc  voll  sind,  d.  h.  bis  dieselbe  durch 
das  Herz  wie<ler  ausläuft.  Je  nach  der  Dauer,  fiir  die  das  Fleisch  zor 
Aufbewahnnii^  be.slinunt  ist,  wird  .schwächere  oder  stärkere  Auflösung 
genommen.  I)as  Fleisch  wird  mit  Salxschichten  iwischengelagert  ver- 
packt. 

Daran  schliefst  sich  GannaPs  Methode  an,  welcher  auch  durch 
Einspritzen  das  Fleisch  conserviren  will,  allein  nicht  Kochsalz  ist  das 
antiseptische  Mittel  dasselben,  sondern  eine  Lösung  von  Chloralnmi- 
niwn.  IKe  ungefalirliciie  EiBwirkung  desseilien  auf  «nsern  Organisrntis, 
wenn  lanr  in  geringer  Menge  genossen  wird^  tmd  d?e  OiiAewiikl»» 
«igkett  des  Sakes  yeranlassteo  Genna  1  tu  seuMo  Versochen  bieritar« 
Die  Stiirke  der  SelilasQDg  aoU  10^  Beeomtf  se/n,  und  der  Erinder 
sagt,  dess  9  — «  12  Liter  einer  solchen  Ldsnng  enm  Einspriteen  einet 
ganacn  Odbsen  ansreichen  mid  dess  nnr  i%  —  2  Kflogrenme  de« 
Seiles  in  das  Thier  gebraeht  werden. 

Bas  a«f  diese  Weise  svbereitele  Fleisdi  wird  wie  gewdhnüriits 
Pökelfleisch  getrocknet  oder  gerSvch^  nnd  vor  den  Yerbrafneiw  24 
Sinnden  in  kahes  Wasser  gelegt. 

Gans  abgesehen  von  der  Wahl  des  alt  Sehotsnittel  gegen  FXul- 
^iss  angewandten  Salaes  sollte  billigerweise  im  Grofsen  der  Methode 
der  Einspritanng ,  vor  dem  Einweichen  ans  Gründen  der  Sache  selbst 
nnd  ans  ökonomischen  Aücksiefateo  der  Vomag  gegeben  werden. 

Fische,  t.  B.  Heringe,  werden  von  den  verschiedenen  Nationen, 
die  Hcringsfang  treiben,  anf  verschiedene  Art  eingesalsen.  Das  Yer- 
fahren  der  Holländer,  das  beste,  besteht  im  Einlegen  der  Fische,  wel- 
chen der  Kopf  mit  einer  Scheere  abgeschnitten  wnrde,  und  die  belie- 
Mg  sonst  gereinigt  werden  können,  in  Salzlake,  Wiederherausnehmen 
nach  einem  Tage,  Abtrocknen  und  schichlenweises  Einlegen  in  Ton- 
nen twischen  Salz.  Ans  Land  gebracht  werden  die  Fische  herausge- 
nommen, abgetrocknet,  die  Lake  {gekocht  und  geschSumt  Nun  end- 
lich werden  die  Heringe  in  die  Verscndungstonucn  i;eK'<^t,  jede  Ln^c 
mit  Sali  bestreut  und  xnletzt  zusnmmengcpressL  Die  Lake  \%ird  auf- 
gegossen nnd  wenn  sie  sich  nicht  mehr  einzieht,  wird  das  Fässchen 
zugeschlagen.  Der  Saizverbraoch  bei  diesem  Verfahren  ist  sehr  grofs. 
Aehnlich  werden  Sardellen,  und  die  Fischroggen  (Caviar  z.  B.)  be- 
handelL  ' 

Einsaugung  s.  Absorption  Thl.LS.U. 
Eintrocknen  s.  Abdampfen  TbLLS.l. 
Einweichen  s.  Auflösen  Thl.LS.593. 
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Elf  <»frfwwaiif,  Gimekä^  Glace) ^  gefrorMt  Wasser,  Waster  im 
ZusUndc  der  SUrrlieit«  Dw  Waifcr  «Ueia  unter  «Ueii  Körpern  ge- 
•Mit  den  y«nug,  wenn  et  dacr  ifl«  dna  et  in  der  Spmebe  dtt  Le- 
bnn«  tnwoU  wie  der  Wintnirhift  teinen  Nimen  nnt  dän  Aggregatn»» 
ttende  Sndert,  «ad  eben  dalrar  tdmiht  tich  der  Gebnoclif  in  Werim 
wie  dietet  getondert  vom  £ite  sn  handeln.  Ofienlwr  hat  dam  Ycmn- 
littnng  gegeben  die  grofiw  «nd  to  venddedcnartige  Rolle«  welehe  dat 
Watter  alt  flüttige  mid  alt  ttarre  SvWlant  im  ilanthnke  der  Natar 
tptck«  niete  aber  etwa  eine  httnndtft  antgebildtle  Kenntnim  imo  ihm 
im  Zntlande  der  Starrlieitt  dann  tmm  £itc  witten  wir  in  mancher  Bn> 
liehuDg  wenigtr  alt  TOn  anderen  starren  Sobttanienf  obwohl  wir  tn 
viel  wissen,  dass  et  weder  für  sich  noch  in  seinen  Verhalten  anm 
Wasser  irgend  eine  tpecifiscbe  £igenihünilichkeit  teigt. 

I>as  Eis  entsteht,  sobald  dem  Wasser  hinreichend  Wärme  entno* 

Srn  wird.  Bei  TÖlliger  Kubc  kann  aber  letzteres  bedeutend  unter  den 
vlipnnkt  unserer  Thermometerscale  erkältet  werden ,  ehe  die  £isbü- 
dbng  beginnt.  Fahrcnhcit,  der  im  Jahre  1721  diese  £r8cheinan^ 
anerst  beobachtete ,  sah  in  einer  Glaskugel  das  Wassrr  noch  bei 
—  7^,5  1\.  flüssig;  Gav-Lussac,  als  er  es  mit  Oel  bedeckt  hatte, 
noch  bei  —  9^',ti  i\.  und  Dal  ton  gar  l)oi  —  11",4  K.  Wenn  die 
Erkaltung  des  Wassers  in  einer  zur  Spitze  ausgezogenen  Glaskugel 
vorgenommen  wird  ,  in  der  es  zuvor  ausgekocht  und  dann  hermetisch 
verschlossen  worden  ist,  .so  erfolgt  die  Gefrierung  in  dem  Augenblicke, 
da  man  die  Spitze  abbricht.  Dies  hat  wohl  früher  den  Ghuiben  veran- 
lasst, es  werde  die  Eisbildung  durrli  den  Luftdruck  veranla&st,  es  ist 
aber  nicht  dieser,  s(»nflern  <lie  Erschütterung  beim  Abbrechen  der 
Spitze  die  Ursache  des  Gefrierens.  Denn  auch  in  der  ungeöffneten 
Glaskugel  so  gut  wie  in  einem  nie  verschlossenen  Gefafse  tritt  die 
Eisbildung  ein,  so  wie  man  das  Wasser  durch  Slofsen  des  Gefafses 
oder  Reibe»  seiner  Anfsenseite  mit  Wachs  a.  drgl.  in  Erschütteraog 
•der  aMcb  nur  in  Bewegung  versetst,  doch  reicblbm  einer  mir  mäfsigeog 
a.  B.  bit  —  5^  E.  getriebenen  Erkaiinng  ein  sanftet  Bewegen,  ein 
blofses  Umrühren,  der  gansen  Watsermatte  nicht  bin,  tondern  et  mnta 
ein  Ertcbültem  der  einzelnen  Thcilcben  tern.  HineiogescbSfetcie  Theil- 
eben  fetter  Snbstanaen,  Stanbtheilcben  bewirken  ancb  to^eicb  die 
Eitbildong,  wie  denn  ant  dietem  Grunde  trübet  Watter  tich  nicht  oder 
tebr  wenig  ohne  Gefrieren  unter  Null  erkalten  UUtt.  Besondert  tcbnell 
erfolgt  aber  dat  Gefrieren,  so  wie  man  dat  eikaltete  Watser  mit  einen 
Stückchen  Eis  berührt.  Alles  dies  sind  Erscbeinnngcn,  die  sich  bei 
dem  Gestarren  anderer  gescbmolaener  Substanien,  so  wie  bei  dem  Krj- 
stall isiren  von  Sailen  ant  wMtterigen  Ldtungen  gmu  eben  to  vraeder- 
finden. 

Bei  dem  Gefrieren  des  Wassers  entweicht  Warme,  die  latente 
oder  gebundene  Wärme,  welche  den  flüssigen  Zustand  des  Wassert 
bedingt  So  lange  diese  nicht  entwichen  ist,  kann  kein  Gefrieren  er- 
folgen. Die  Schwierigkeit  des  Entweichens  dieser  Wärme  ist  allein 
die  Ursache  der  verzögerten  Eisbildung.  Wenn  Eis  schmilzt,  wird  die 
gebundene  Wärme  wieder  aufgenonmien  und  «liese  Aufnahme  erfolgt 
ohne  alle  Sclnvierigkeit ,  denn  das  Eis  lässl  sich  nicht  über  den  Null- 
punkt unserer  Thermometerscale  so  erwärmen ,  wie  sich  das  W  asser 
unter  denselben  erkäll<'n  lässt.  ^ielnleh^  ist  der  Schmelzpunkt  des 
Eises  ein  völlig  unveräluierlicher  (auch  vom  Luftdrücke  gaoa  unabhän- 
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giger),  und  eben  wegen  dieser  köstlichen  Eigenschaft  hat  man  ihn  min 
Nullpunkte  unserer  Thermometerscale  gewählt. 

Die  gebundene  oder  latente  Wärme,  welche  das  W^asser  beim 
Gefrieren  enllasst'n,  und  das  Kis  beim  Schmelzen  wieder  aufnehmen 
muss ,  ist  (iegcnsl.ind  mehrfacher  Bestimmungen  gewesen  von  Black, 
Wilke  und  Lavoisier.  Nach  dem  Versuche  des  Letzt  er  n  nahm 
man  sie  bisher  ganz  allgemein  zu  75"  C.  oder  60"  U.  an,  wiewohl  die 
Resultate  der  einzelnen  Bestimmungen  zwischen  73"  und  76"  C. 
schwankten.  JNath  einer  neueren  Untersuchung  von  Provostaje 
und  Desains  beträgt  sie  indess  79",  1  C.  und  dieses  Hesultat  ist  als 
von  Regnault  bestätigt  anzusehen,  insofern  er  <lie  Zahl  79",06  C. 
erhielt  Das  Mittel  hiervon  79",08  C.  63",27  K.  kann  wohl  als 
Ausdrack  der  Wahrheit  angesehen  werden.  Hiernach  bedarf  es  denn 
ein  Pfund  'Wasser  von  79",08  C.  oder  6a",27  R. ,  um  ein  Pfond  Im 
wan  0^  sn  fdunehen  «nd  iwei  Pfund  Wasser  von  0*^  ra  erhalten. 

Beim  Uebergang  des  Wassers  in  Eis  findet  eine  Ausdehnung 
statt,  an  Betrag  zwar  gering,  aber  an  Gewalt  sehr  grofs,  so  dass  Ge- 
Täfse  von  beträchtlicher  Festigkeit  dadurch  zersprengt  wenlen.  Schon 
die  Mitglieder  der  Florentiner  Akademie  in  der  Milte  des  17ten  Jahr^ 
hunderls  machten  diese  Erfahrung,  und  spKter  ist  sie  mehrfach  sehr 
angenrallig  bestätigt  worden.  Bei  einem  Versuche,  den  Wahl  tn 
Micbelstädt  Im  Odeflwtlde  anstellte,  wurde  eine  mit  Wasser  gefüllte 
und  fcfl  TcrtcMoiaene  Bombe  ▼on  18^3  Pur.  ZoH  Daitlignn  «Asd 
2%  ZoH  Wanddieke  bei  Amaetiung  einer  Temperatur  -nm  19*  R. 
mit  soleber  Gewak  lersprengt ,  dass  Stüdce  yoa  160  PCd.  lebn  Sebrilt 
yirtii  flogen«  Das  Eil  aauss  also  specifiscb  leiebter  tejn  iW  Waifer« 
was  denn  aveb  schon  a«s  den  Schwiinweii  dcaselben  aiif  Wisser  Jedei^ 
mann  bekansl  sejn  ifM.  Scitt  spccÜadfeea  Ociiicbt  betHfjgl  nach  Dm- 
mns  beiaabe  0y95,  nach  Williams  0,945i  BMb  IrTine  und  Sco- 
resbj  0,9^7  und  sacb  Osann  0t9268.  Luftblasen,  yon  denen  das 
£b  nar  tcbwierig  pna  so  bcfreiett  ist,  legen  diesen  Bestiaunungen 
bedeutende  Hindernisse  in  den  Weg. 

Ungeachtet  das  Wasser  beim  Gefrieren  sich  ausdehnt,  Ibeik  doch 
das  ehmal  gebildete  Eü  die  Eigenschaft  aller  Körper,  dass  es  bei  Er^ 
kahnng  sein  Volum  Terringert  und  bei  Erwärmung  (natürlich  unterhalb 
Null)  Tergröfscrt.  Nach  Heinricb'i  Bestimmung  Tericunl  licb  ein 
EiccjKader  für  eine  ErkSllung  Ton  10>»  B.  um  0,0003064. 

Auch  mechanischen  Krilften  gicbt  das  Eis  nach ;  es  ist  kein  gant 
spröder  Körper.  Als  Be Tan  von  einer  gröfsem  Eismasse  ein  Paralle- 
lepipedum  von  100  Zoll  Lihige,  10  Zoll  Breite  und  3,07  Zoll  Didte 
abschnitt,  so  dass  es  am  einen. Ende  noch  mit  der  Masse  verbunden 
blieb,  konnte  er.  durch  ein  Gewicht  von  25  Pfd.,  das  er  2  ZoH  vom 
ondem  Ende  whrken  Befii,  eine  Biegung  von  0,206  Ml  hervorbringen, 
Dörnach  berechnete  er  den  ElastidtXtsmodulus  des  Eises  sn  2100000 
f>USi  engt,  während  ^eser  Modnius  ISr  das  Wasser,  nach  Ganton'i 
Venucben,  2178000  Fufs  betragen  wSrde. 

Die  grofte  Festigkeit  des  Eises,  die  durch  diese  und  frfibere  Mes^ 
sungen  imscBsdiaftllch  festgestellt  worden,  ist  niemds  sntffldleBder 
dargeiban,  ali  bei  Gelegeaheii  des  Eispakites,  den  die  Kaisevin  Anna 
im  vVinter  1740  in  Sl  Petcrsbrnw  erbenen  tfeli.  Vor  demsdben  atan^ 
den  fechs  Kanonen,  aus  vrdchen  Kugeln  von  Werg  und  von  Eiian 
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einer  Ladung  voa  %  Pfd«  PoItct  ohne  Schaden  abgeschoMcn  werden 
konnten. 

Die  Formen,  in  welchen  das  Eis  für  gewöhnlich  erscheint,  sind 
cehr  mannichfaltig.  In  ruhigem  \Yasser  bildet  es  sich  dort  zuerst,  wo 
die  Erkältung  am  gröfisten  ist  Daher  entttehen  in  offenen  Gefalsen, 
Virie  in  FlSatcn  und  Seen,  tnentt  am  Rande  apiefaige  Krjalalle,  die 
maammen  wachsen  nnd  hald  eine  feate  Decke  hitden«  die  uMrtwChicnd 
an  Dicke  mninunt  nnd  ein  mehr  oder  weni^  hlaacnfreiea  Glaa  dar- 
stellt  In  rasch  strömenden  Flüssen  bildet  es  sich  bei  grofser  Kühe 
am. Boden  und  an  Herrorragungen  desselben  in  Gestalt  einer  spielsigca 
schwammigen  Maase«  die  man  Grundeis  nennt  Ana  der  Atmosphäre 
endlich  sden  wir  es  unter  der  Gestalt  yon  Schneeflocken  und.iümel- 
körnem  hemnterkommen.  Alle  diese  Fornien  sind  indem  nur  ab  Stö- 
rungen der  wahren  Gestalt  sn  betrachten. 

Die  wahre  Gestalt  ist  eine  regelrnÜfsige  KfjstaUgcslalt,  wie  wir 
sie  bei  den  meisten  unorganisirten  starren  Snbslanien  wabmehment 
und  ohne  Zweifel  bei  allen  beobachten  würden  ^  wenn  wir  sie  unter 
die  geeigneten  Umstände  snm  Krjstallisircn  Tersetsen  könnlen.  In 
dieser  Krjslailgestalt  hat  man  es  indem  bisher  noch  nicht  künstlieh 
dannstelloi  ▼tfrmocfat  Durch  Beobaditnngen  an  Kn^staUeUf  die  mehr 
oder  weniger  ausgebildet^  im  Freien  gefunden  worden,  in  den« soge- 
nannten Ellhöhlen  oder  einieln  auf  der  Eisdecke  einer  gefrorenen 
'Wassermasset  ist  so  viel  ermittelt,  dass  die  Grundform  entweder  eine 
doppeltsechsseitige  Pjramide  oder  ein  Rbombo^Fder  ist  (Hericart  de 
Thurj,  Smithson^  Clarkc,  Brewster).  Das  krvstaltioitche 
Gefoge  der  Hagelkörner,  so  wie  die  groHie  Mannichfakigkeit  der  For- 
men des  Schnees  und  der  £isbiumen  befrorener  Fensterscheiben  ent- 
springt aus  einem  Zusammenwachsen  der  einfachen  Krjslelle. 

Die  Krjrstallgestalt  des  Eises  wird  anch  durch  sein  optisches  Ver- 
halten bestätigt  Wiewohl  es  nshnlich  für  gewöhnlich  als  ein  klares, 
farbloses  Glas  ohne  doppelte  Strahlung  erscheint,  so  hat  doch  Brew- 
ster gefunden,  dass  eine  auf  ruhigem  Wasser  hei  gelindem  Frost  ge- 
bildete Eisplatte,  aus  welcher  oln  paar  Khoniboederspitzeiv  hervorrag- 
len,  senkrecht  gegen  ihre  Dicke  sich  im  polarisirten  Lichte  wie  ein 
cinaxiger  Krystall  verhielt.  DemgemäTs  miiss  das  Eis  auch  doppelte 
Strahlenbrechung  zeigen  und  für  jeden  der  beiden  Strahlen,  in  die  das 
durchgehende  Licht  dabei  zerfallt,  einen  besondern  Brechongsco^ni- 
cienten  besitsen.  Man  kennt  diese  indess  noch  nicht,  sondern  nur  ei- 
nen einzigen,  den  des  klaren  Eisglases,  der  glrlchsnin  ein  Mittel  von 
beiden  darstellt,  nach  Wol laston  (für  violette  Strahlen)  1,310,  nach 
Brewster  1,301  beträgt,  während  der  vom  Wasser  =  1,336  ist 

Für  Wärme  aus  dunkler  Quelle  ist  das  Eis  ein  Nichtleiter,  in 
noch  höherm  Grade  als  Wasser.  Der  Warme  ans  leuchtender  Quelle^ 
der  Wärme  der  Sonnenstrahlen,  gestattet  es  aber,  wenn  es  sonst  nur  klar 
ist,  einen  freien  Durchgang,  ohne  sich  dabei  au  erwSrmen.  Daher  die 
für  Unkundige  so  überraschende  Erscheinung,  dass  man  mitlelat  einer 
Linse  aus  Eis  die  Sonnenstrahlen  wie  durch  ein  Brennglas  sanundn 
und  aar  Entaündung  brennbarer  Substanzen  verwenden  kann. 

Seine  specifische  Wärme  beträgt  nach  Clement  und  D  e  s or  m  es 
0*72,  nach  Kirwan  0^90,  nach  Avogadro  0,92,  gegen  die  des  Wna- 
iMffS  =  1,00. 
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Uag«ackltft  das  £b  nidit  eher  schmilil  ab  bis  es  in  die  Tempera- 
tor  0^  versetxt  worden ,  geht  es  doch  nCerhalb  dieses  Punktes  i» 
Dampfgestalt  über.  Bei  allen  in  freier  Natur  TCMrkomnMiiden  KShc^f»- 
den,  und  vielleicht  noch  bei  weit  niedrigeren,  verdunstet  es.  Dies  ill 
nicht  allein  durch  directc  Wiigangen  ans  dem  Gewichtsverluste,  den 
es  erleidet,  nachgewiesen,  sondern  geht  anch  ans  der  Tafel  S.  437 
ThI.  II.  hervor,  welche  leigt,  dass  das  Eis  noch  bei  —  20^  C.  eine 
Spannkraft  von  1,333  Millimeter  Quecksilberdruck  besitxt 

Das  Eis,  völlig  trocken,  ist  ein  Nichtleitf-r  der  Elektricität.  Lässt 
man  Wasser  in  dem  Kreis  der  Volta 'sehen  Kette  gefrieren,  so  hört 
alle  Wirkung  auf  (Er man).  Wegen  seines  Isolalionsvormögens  wird 
es  auch  durch  Reiben  elektrisch.  Achard  hat  sogar  eine  Klektrisir- 
maschine  mit  einem  Eisc^linder  dargestellt*  j» 

Eiscaiorimeter  s.  Calorlmeter  Thl.n.  S.28. 

Eisen.    Eigenschaften.    Chemisches  Zeichen:  ¥e  (Ferrum), 
Atomgewicht  z=:  339,205.    Die  Eigenschaften  des  in  der  Natur  vor-  . 
kommenden  Eisens  sind  unter  dem  Artikel  Meteoreisen  nachsuse- 
hen.    Das  künstlich  dargestellte  Eisen  ist  entweder  reines  Eisen, 
Sinbeisen,  Roheisen  oder  Stahl. 

1)  Reines  Eisen. 

Die  Eigensduiftea  des  mten  Eisens  sind  hisher  nicht  mk  Gik 
nauigkeii  nnteisncht  worden»  wie  dies  ndl  den  Eigenschaften  der  drei 
in  Grofsen  gewonnenen  nnd  praktisch  wichtigen  EisensoHen,  Stabeisen, 
Koheisen  nnd  Stahl,  der  Fall  ist  Reines  Eisen  wird  erhalten,  wenn 
nan  4  Ciewichtstheile  Feilspäne  Ton  gutem  Staheisen,  oder  hesser  4 
Gtwichtstheile  terschnittenen ,  feinen  Eitendraht  (weil  an  donnen 
Drahtsorten  nnr  das  am  wenigsten  Temnreiniftte  Eisen  angewendet 
werden  kann)  mit  etwa  1  Gewichtstheil  reinem  Eisenos/d,  Eisenoxjd- 
Oxjrdvl,  feingepnivertem  Eisenglana  oder  Magneteisenstein  mengt,  das 
Geroenge  in  einen  hessischen  Tiegel  bringt ,  mit  einer  Schicht  metaU- 
freien  Glaspulvers  bedeckt,  den  Tiegel  verkittet,  nnd  ihn,  am  besten 
in  einem  Sefström Vhen  Gebliseofen,  der  stärksten  Weifsglühhiize 
nnssetsi«  Der  Sauerstoff  des  ragesetzten  Oxyds  oder  Oxjd-Oxjduls 
Terbrennt  hierbei  den  Kohlenstoff  des  Stabeisens,  während  das 
überschüssige  Oxjd  vom  schmelsenden  Glase  anfgenommen  wird.  Auf 
diese  Weise  kann  man  sich  gut  geflossene  Regoli  reinen  Eisens  bis  sn 
einem  Gewichte  yoo  ^fmx^  vnd  darüber  verschaffen.  In  kleineren 
Quantitäten  erhält  man  es  mittelst  Keduction  von  Eisenoxid  durch 
Wasserstoffgas,  welche  Operation  sehr  leicht  in  einer  Glas-  oder  Por- 
sellanröhre,  unter  Beihülfe  einer  noch  nicht  die  Siedhitze  des  QuecksiU 
bers  erreichenden  Temperatur  ausgeführt  werden  kann.  Das  Eisen 
bleibt  alsdann  in  Gestalt  eines  schwar/en  Pulvers  zurück,  welches  aber, 
\vie  Magnus  fand,  wegen  seiner  höchst  feinen  Zerlhcilung,  gleich 
dem  Platinschwamme,  die  Eigenschaft  besitzt,  Gase  in  sich  zu  conden- 
siren,  und  sich  daher,  beim  Zutritt  der  Luft,  zu  entsünden  und  zu 
verbrennen.  Noch  leichter  geschieht  dies,  wenn  das  »ur  Keduction 
angewendete  Eiseooxjd  nicht  rein,  sondern  mit  einem  feuerfesten  Kör- 
per, wie  Thonerde,  Kieselerde  u.  s.  w.  verunreinigt  war.  In  diesem 
Falle  tragen  nämlich  diese  Substanzen  zu  einer  noch  gröfseren  Vcr- 
ti&ciluog  d^  feinen^  metallischen  £isentheile  bei«  und  vergröfsern  da- 
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durch  die  Berühningsoberfläche  zwischen  Eisen  und  Sauerstoff.  Um 
die  Verbrennlichkeit  des  reducirlen  Eisens  lu  verhüten,  muss  man  den 
Reductionsprocess  bei  einer  höheren  Temperatur  vornehmen,  als  derselbe 
eigentlich  erfordert.  Hierdurch  bewirkt  man  ein  Zusammensintern 
der  metallischen  Thcile,  das  reducirte  Eisen  bleibt  als  eine  grau« 
schwammii^e  Masse  zurück  und  entzündet  sich  nicht  mehr  von  selbst 

Das  nach  der  zuerst  angegebenen  Methode  dargestellte  reine  Ei- 
sen hat  im  geschmolzenen  Zustande  eine  fast  silberweifse  Farbe,  einen 
schuppigen,  muschligen,  zuweilen  kr y stall inischen  Bruch,  und  besitzt 
die  Fähigkeit,  eine  ausgezeichnete  Politur  anzunehmen.    Es  ist  weicher 
als  gewöhnliches  Stabeisen,  hat  aber  einen  hohen  Grad  von  Zähigkeit. 
Berzelius  fand  das  specifische  Gewicht  desselben  i=  7,8^39.  AU 
es  zu  einer  dünnen  Platte  ausgewallt  worden  war,  verminderte  sieb 
sein  specifisches  Gewicht  merkwürdiger  Weise  bis  auf  7,6,  und  nach 
Avarecicnog  desselben  in  einen        Zoll  dicken  Dnlit  bis  auf  7,75. 
IKefe  Anonalieii  rfibfcn,  »aeb  B  e  r i  e  I  i «  c  *  Meiling,  möglicber  Weise 
▼on  einer  Repnlsion  iwiacben  der  ObeHttche  des  yruim  «nd  dar  d« 
Eisens  ber,  wekb«  otliMIch  la  dciMdben  VcrbiÜluüe  swmIhmi  mmm^ 
als  sieb  die  Oberflicbc  des  Eims  TergrS&art;  «nd  dwcb  die  dM  «Mr 
Wasser  bangende  Eisenstiick  »il  einer  iwar  iofrcrft  dB—ca^  nbv 
docb  rar  Gewicbtstemundemng  des  Eisens  beitragendeD«  iofUeerqi 
oder  Infterfolhen  Scbiebt  nmgeoen  wird.    Es  Kefse  sieb  jedocb  ancb 
^annebmenf  dass  der  Gtund  m  dlvsem  •OBdcrbam  Mtnoaien  tm  der 
TersddedeiibMt  der  molecnlsren  Anordnung  bei  dem  j^sefbmnlncnin, 
gewahten  «nd  in  Drabt  gcmgenen  reinen  Eisen  sn  snclMa  aey.  In 
dem  erstgenannten,  stets  mebr  oder  weniger  krystalliniscben  Metalle 
können  die  Molecnle  eine,  fnr  die  gröfstmöglichste  Dichtigkeit  dir 
Masse ,  zweckmäfsigere  Anordnung  haben ,  als  in  den  beiden  andercni 
bei  denen  diese  Anordnung  dnrcb  den  Proeess  des  Walsens  oder  Ans- 
reckens  in  Yerscfaiedenem  Grade  gestört  worden  ist.   Ein  analogesBei» 
spiel  für  ein  solches  Verhalten  dnrfte  das  Wismotb  Hefern,  welches 
durch  blofses  heftiges  Zusanmenpresse« ,  ohne  dass  seine  Oberflscbe 
Tergröfsert  wird,  dichter  zu  werden  scheint^),  — Die  speclfische  Wimae 
des  reinen  Eisens  ist  wahrscheinlich  etwas  geringer  als  0, 11379  ^  wnK 
che  Zahl,  nach  Regnault,  die  specifische  Wärme  des  Stabeisena  aus- 
drückt, wenn  die  des  Wassers  =r  1  gesetzt  wird.    Ans  Regnanit's 
Versuchen  m'ü   Stabeisen,   Gussstahl  und  woifsem   Roheisen  scheint 
nämlich    hervorzugehen,    dass    die   Wärmecapacität   des  Eisens  not 
seinem  Xohlenstoffgehalte  zunimmt.    Das  reine  Eisen  ist  noch  schwie- 
riger schmelzbar  als  Stabeisen.    Es  vermag  den  Magnetismus  weniger 
in  sich  zurückzuhalten  als  letzteres ,    obgleich  es  stärker  vom  Magnete 
angezogen  wird.    Dagegen  ist  dasselbe  ein  besserer  Leiter  der  Elektri- 
cität  als  jedes  kohlenstoffhaltige  Eisen,  und  ist  der  Oxydation  durch 
die  gemeinschaftliche  K,inwirkung  von  Luft,  Feuchtigkeit  und  Kohlen- 
säure noch  mehr  ausgesetzt  als  dieses. 

2)  Stabeiaen. 

Gutes  Stabeisen  enthält,  als  wesentlichen  Bestandtheil,  in  der  R*- 
gel  bis  Procent  Kohlenstoff.  Unter  seine  zufälligen  Bestand- 
theile,  die  jedoch  mei^t  in  noch  weit  geringerer  Menge  auftreten,  ge* 
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lifcrt«  TOrtnglich  Schwefel ,  Phosphor ,  Silicima  uad  Mangm ,  von  de* 
Ben  4it  beiden  ersterea  die  aclUldUchfttD  £kifliisse  auf  die  Güte  des 
SUibeisena  haben,  Sillcium  (dagegen  weniger,  und  Mangan  gtr  nicht 

schädlich ,  in  mancher  Beziehnng  sogar  von  gnter  Wirkung  ifl»  J« 
nach  dem  Gehalte  an  Kohlenstoff  und  lufalligen  Beimengnngen,  find 
die  Eigenschaften  verschiedener  StabeifentOrttB  mehr  oder  ifliiigf¥ 
g^ofsen  Verschiedenheiten  unterworfen. 

Die  Farbe  des  Stabeisens  ist  lichtgra« ,  einerseits  in's  lichlbläu- 
lich  Graue,  ja  fast  Silberweifse ,  andererseits  in's  Dunkelgraue  über- 
gehend. An  diesen  verschiedenen  Nüancen  ist  nicht  die  relative  Menge 
des  Kohlenstoffs  allein  Schuld,  sondern  auch  der  Gehalt  an  unwesent- 
lichen Beimengungen  tragt  hierzu  bei.  Eine  sehr  helle  Farbe  des  Stah- 
eisens kann  vorzüglich  herrühren  1)  von  einem  Mangel  an  Kohlen- 
stoff, 2)  von  einem  Gehalt  an  Silicium,  3)  von  einem  Gehalt  an  Phos- 
phor; eine  verhältnissmhfsig  dunkle  Farbe  dagegen  1)  von  einem  gro- 
fsen  Kohienstoffi^elialle,  2)  von  einer  Verunreinigung  durch  Schwefel, 
3)  von  einem  Mangangehalte.  In  den  meisten  Fällen  werden  natürlich 
melixc  von  diesen  Ursachen  zugleich  wirksam  sevn. 

Der  Glanz  des  Stabeisens  ist  nicht  von  dessen  Farbe  abhängig, 
Bsdem  lichle  und  dunkle  Sorten  desselben  sowohl  starken  als  schwa- 
db«a  Glaai  Inhea  können.  Ein  Ueberfluss  von  KohlensiofT,  so  wie 
lacli  €is  Cmi  gänslieher  Mmgel  desselben ,  ferner  tut  Gehalt  in  Siti« 
dam  und  Vkotphat  bewirken  gröfiieren,  em  attttlertr  K^hltttilonge- 
hftlt  dagegen ,  so  wie  de»  Veebtiidcaeejrn  MweM  imd  weMcleiit 
Mmgan,  gerinfferea  Gbae.  Eine  «BaHlleUiere  Folge  ast  dem  Ance- 
fiihrlcn  iat  ea  alao:  1)  daaa  aehr  lidHea  «ad  tügleiGli  alark  glSaaemlaa 
Stabeiactt  eatweder  in  wtnk  KoUeaatoiT  ealhilt  (m  dieaem  Falle  be« 
•tat  ea  eiaca  Stich  in*a  Btiialidie),  odor  daaa  ea  atark  dereh  Silioaai 
•der  Phoaphor  woarciaigt  iat  (in  wdchem  Falle  die  Farbe  &at  reia 
wii(a  erscheint);  2)  daaa  aär  dadcica  and  w«nig  glMaieadea  Slabeiacn 
neUeidit  Kohlenstoff  ia  Uarcicbeader  Meaae,  aber  mügUcbcr  Weiae 
Schwefel  (oder  Mangan  ?)  entbük ;  3)  dass  Tichtea  uad  wenig  glSnsen* 
dea  Eiaea  aehr  wabradieiolich  einen  mittleren  Kohlenstoffgehalt  uad 
nur  geringe  Beimenguagea  acbädlicher  Bcstandtheile  hei  sich  führi| 
ladem  betiichtliche  Mengen  von  Phosphor  und  Silicium  seinen  Glans 
vermehren,  Schwefel  aber  seine  Farbe  dunkler  machen  wurdet  4)  ea^ 
Üeby  dass  dunkles  und  doch  xugleich  glänsendes  Ki.sen  einen  etwas  ho- 
hen Kohlenstoffgehalt ,  aber  keine  bedeutende  Quantität  acfaüdlicfaedr 
Gemeagilheile  h(\sitzt ,  denn  Schwefel  würde  aeiaen  Glanz  geringer^ 
Silicium  oder  Phosphor  aber  sciae  Farbe  lichter  machen.  Haben  daher 
Farbe  und  Glans  einer  Stabeisensorte  die  unter  3  und  4  angeführte 
Beschaffenheit ,  so  ist  Grund  vorhanden ,  gute  Eigenschaften  bei  der- 
aelben  voraussusetzen.  Noch  genügendere  Schlüsse  auf  <lie  (lüte  des 
Stabeisens  lassen  sich  aber  thnn,  wenn  man  die  Merkmale,  welche 
Farbe  und  Glanz  an  die  Hand  geben,  noch  mit  denen  combioirtf  wel- 
che ü>ich  ans  der  Textur  entnehmen  lassen. 

Textur.  Je  nachdem  Stabeisen  zu  dickeren  oder  dünneren  Stä- 
ben ausgereckt,  oder  gar  zu  Draht  ausgezogen  wurde,  ist  die  Textur 
dcfiselben  eine  verschiedene.  Wird  also  die  Gröfse  des  Querschnittes 
eines  Eisenstabes  nicht  berücksichtigt,  so  können  Ki.senstäbe  von  sehr 
ungleicher  Dicke  eine  ganz  ungleiche  Textur  haben,  in  der  Tliat  aber 
doch  aaa  einerlei  Eisen  beatehen.   Die  Erkennung  der  Textur  dea 
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Stabeisens  ist  aber  noch  mit  einer  Schwierigkeit  anderer  Art  verban- 
den. Da  nämlich  die  Textur  rines  Körpers  mit  (xenauigkeit  nur  auf 
seinem  Bruche  erkannt  werden  kann ,  indem  sich  hier  die  innere  An- 
ordnung seiner  gröfseren  Theile  dem  Au£»e  aufschliefsl,  so  ist  es  klar, 
dass  die  Textur  bei  allen  £^e.srhmei<lii;cii  Körpern  schwierig  lu  beur- 
theilen  sejn  wird,  weil  ihro  liruclillache  nur  ein  mehr  oder  weniger 
modificirtes  Bild  ihrer  inneren  Theilanordnuni*  lu  geben  vermag.  In 
hohem  Grade  ist  dies  aber  der  Fall  bei  einem  nicht  allein  sehr  ge- 
schmeidigen, sondern  zugleich  auch  aufscrordentlich  festen  und  täken 
Metalle,  wie  dai  Subeisen.  Eine  wahre  BracbflKche  tont  deii  bei  igm^ 
selben,  wenn  ea  guter  Qualitiit  kt^  gar  nickt  bcrroriiringen ,  condertt 
wmt  eine  2&cnrei(»ungsfläche,  tnf  welcher  mehr  oder  weniger  H^m 
nnd  Sehnen,  ab  Folee  der  cefcheheaen  Dehnung  nnd  ^ffreifenng 
henromgen.  SoWel  ISitt  eich  jedoch  mis  der  Beichalfinheit  der 
Zerreiftnngsflilche  mit  Sicherheit  entnehmen,  dam  die  Tertnr  des 
SliMaens  desto  ktfmiger  ist,  je  weniger  dasselbe  mechanischem 
Dracke  (durch  Walsen,  HXmmei«  nnd  dergleichen)  ansgesetst  worden 
ist.  Ein  Stück  einer  fertig  gefrischten  nnd  langsam  erkalteten  Luppe 
gefrischtes  aber  noch  nicht  ansgeschmiedetes  Stabeisen)  hat  ein 
gani  körniges  Gefüge.  Diese  krvstnIIInisrhrn  Körner,  welche  mOB 
sich  nicht  wie  blofs  aneinandergefügte  Krjslaliindividuen ,  sondern 
rieliach  mit  einander  verwachsen  denken  muss,  ▼erlieren  durch  Aus-> 
recken  nntcr  dem  Hammer  oder  dnrch  das  Answalsen  ihre  Gestalt, 
nnd  werden  band-  oder  fadenförmig,  und  swar  um  so  mehr,  je  dün- 
ner die  Stangen  sind,  in  welche  das  Eisen  ausgehämmert  oder  ansge* 
walzt  worden.  Will  man  aus  der  Beschaffenheit  der  Zerrrifsungs- 
fläche  iNvelor  Stabeisensorten  finen  Scliliiss  auf  die  Güte  derselben  lie- 
hen, so  ist  CS  also  ( rforderllrli ,  dass  man  Stäbe  von  gleicher  Breite 
und  Dicke  hierzu  anwendet.  (^)iiadralstäbe  unter  1  Zoll  Seite,  und 
Bandstäbe  unter  Zoll  l)i<kr  wählt  man  nicht  gern,  weil  sonst  die 
Beurtheilung  unsicherer  wird,  indem  einestheils  die  Faden  und  Seh- 
nen zu  dünn  werden,  anderentheils  auch  wcuii^er  t^ute  Stabeisensor- 
ten in  sehr  dünnen  Stangen  eine  nirhr  oder  wenii^cr  fa<lige  und  seh- 
nige Textur  erlangen.  Je  mehr  sich  nun  auf  fler  Brurlifläche  flas  Bild 
einer  schwierigen  Zerreifsung  ausprägt,  je  mehr  Haken  und  Zacken 
(wenn  der  Eisenstab  gröfsere  Durchschnitts -Dimensionen  hat)  oder 
Sehnen  nnd  Faden  (wenn  derselbe  gerineere  besitst)  sich  auf  derselben 
seigen ,  desto  rt'her  und  fester  ist  das  betreffende  Stabelsen.  Zeigen 
nOL  daher  Körner,  welche  mehr  serikrochen  als  serrissen  sind ,  so  ist 
eine  entgegengesctste  Eigenschaft  desselben  kaum  einem  Zweifel  nnter- 
worfen,  und  hauptsächlich  entweder  ein  Gehalt  an  Phosphor  oder  Si- 
lictnm,  oder  Ton  beiden  ingleich  an  Termotheo.  Schwclel  irerhindert 
weniger  die  BiMnng  einer  guten  ZerreifsungflXche,  ein  s«  hoher  Koh^ 
lenstoffgehalt  kann  aber  ebenfalk  darauf  hinwiricen.  Faibe  und  Glau 
des  Stabeisens  geben  alsdann  nähere  Aufschlüsse  über  den  wahrscheiali- 
chen  Grund  seiner  schlechteren  Qoalitlit.  — -  Nicht  hinreichend  g»* 
frischtes  Stabeisen  pHegt  oft  aus  einem  Gemenge  von  fast  noch  unTCr^ 
ändertem  Roheisen  und  fertig  gebildetem  Stabeben  sn  bestehen,  und 
daher  einen  gemischten  Bruch  zu  besitzen,  indem  sich  auf  demselben 
theils  Sehnen  und  Zacken,  tbeils  kantige  Körner  leigen,  welche  leta- 
teren  die  Stellen  verrathen ,  an  denen  sich  das  noch  lu  sehr  kohlen- 
sioüreiche  £isen  befindet—  Wixd  sehnigesStabeisen.bis  anrScfaweifi^-^ 
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hitze  gebrachlj  und  dann  pUttdich  in  Wasser  abgelöscht,  so  yerÜert  et 
reine  Textnr,  wird  körnig,  und  seig:t  ivf  dem  Bruche  «oe  köiaig 
lukige  Beschaffenheit.  Beim  abenmdigen  Krhitten  bis  zur  erwSbiitea 
Temperatur  und  nachheHgem  Aimecken,  erlangt  es  jedoch  seine  seh« 

nige  Textur  volHcoinmen  wieder.  —  Auch  ein  gewisser«  iMge  und  im 
Absätzen  wirkender  starker  Dmclc  scheint  dem  sehnigen  Eisen  mit  der 
Zeit  eine  kömige  Textur  xu  geben.  Auf  dem  Harze  hat  man  nämlich 
die  interessante  Erfahrung  gemacht ,  dnss  die  Glieder  aller  Kettenseile 

(Ketten,  welche  in  Schachten  besonders  zum  Fördern,  d.  h.  zum  Her- 
aufziehen des  gewonnenen  Erzes  u.  s.  w.  gebraucht  werden)  an  den 
Stellen,  wo  zwei  Kettenglieder  einander  berühren,  nach  längerem  Ge- 
brauche eine  vollkommen  feinkörnige,  stahlartit^c  Textur  erhalten. 
Zerreifst  eine  solche  Kette,  so  ist  es  stets  an  diesen  Stellen,  welche, 
durch  Einbüfsung  ihrer  sehnigen  Textur ,  an  Festigkeit  verloren 
haben.  — 

Die  Härte  der  verschiedenen  Stabeisensorten  lässt  sehr  bedeu- 
tende Unterschiede  zu ,  indem  sowohl  ein  grösserer  Kohlenstoffge- 
hait,  als  das  Vorhandensein  gewisser  Verunreinigungen,  gröfsere 
Härte  zur  Folge  haben.  Man  kann  wohl  annehmen,  dass  es  kein  Stab* 
eisen  f,'i<*bl,  dessen  polirte  Oberfläche  (diese  allerdings  schwieriger  als 
die  gefeilte)  nicht  durch  Feldspath  geritzt  wurde,  aber  es  kommt  auch 
vieles  Stabeisen  vor,  welches  durch  Apatit  geritzt  wird ,  ja  zuweilen 
solclieSf  dessen  Hihrte  die  des  Flussspathes  kaum  übertrifft.  Licht  bläu- 
licket  vmA  stark  glSntendes  (verbranntes  oder  sehr  kohlenstoffarmes) 
Slabeisen  ist  am  weichsten.  Lichtes  nnd  ing^eicli  trenig  glänetndce 
fitabeisen  pflegt  ebenfalls  sehr  weidi,  dnakles  vnd  glKnacaides  wem^ 
weich,  dnnkks  vnd  mattes  dagegen,  so  vrie  licht  wnfses  mmd  sngleicli 
stnrk  glMniendes  hiürter  in  sern.  Den  Gmnd  bienron  wird  man  leickl 
findeut  wenn  man  die  Utsacnen  heriidcsicht%t,  wdcbe  beim  Stabeistn 
die  genannten  ZaatiCnde  der  Farbe  vnd  des  ölanses  hervorbringen.  — » 
Wird  glühendes  Stabeisen  in  kaltem  Wasser  abgdöscbl,  ao  erlangt 
Ci  kierdnrcb  eine  nnr  sehr  wenig  gr^sere  HlMe  als  raror,  nnd  swir 
ist  diese  Zvnabme  vm  so  geringer ,  je  lirmer  an  KoblenstoflT  vnd  frem- 
den Bastandtheileo  dasselbe  war*  — 

-  Festigkeit.  Von  grofser  Wichtigkeit  Gir  praktische  Zwecke 
ist  es,  die  Festigkeit  des  Stabeisens  tn  kennen,  und  es  fehlt  dahet 
avch  nicht  an  Versuchen  über  diesen  Gegenstand.  Dass  diese  Ver* 
suche  keine  sehr  übereinstimmenden  Resnkate  gegeben  haben  und  go> 
ben  konnten,  ist  eine  unmittelbare  Folge  aus  der  schon  mehrfach  ei<- 
wihnten,  verschiedenartigen  chemischen  Beschaffenheit  der  Stabeisefr> 
Sorten.  Was  zuerst  die  absolute  Festigkeit  des  Stabeisens  bt* 
trifn,  so  stellt  Karsten,  hauptsächlich  auf  die  Versnebe  von  Mvf* 
schenbrock,  Sou  fflot,  KenniCt  Telford,  Brown,  Seguin 
vnd  Brunei  gestützt,  die  Kegel  auf,  dass  ein  quadratischer  Stab  aus 

gotem  Eisen,  und  von  1  QuadratsoU  rbeinl.  QuerschnittsflKche ,  erst 
ei  einem  angehhiif^'ten  (iewichte  von  58,000  Berliner  Pfunden  zerrei- 
fsen  muss.  Werden  Stäbe  von  gröfserem  Querschnitte  angewendet, 
so  zerreifsen  dieselben  bei  einer  verhältnissmäfsig  viel  geringeren  Bela- 
stung ,  während  Stäbe  von  kleiii**rrni  Querschnitte  eine  verhältnissmä- 
fsig viel  gröfsere  Helasiung  au.sliallfii.  Das  Stabeisen  folgt  also  nicht 
dem  sonst  allgemein  gültigen  Gesetze,  dass  die  absolute  Festigkeit  von 
Stäben  aus  gleicher  Masse  im  gleichen  Verhältnisse  mit  den  Qnerschnit- 
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len  derselben  steht.  So  trägst  *.  B.  ein  ESsenstab  von  QnadratzoU 
rheinl.  Querschnittstlache  nicht  i  twa  X  58,000  =  14,500  Pfunde, 
sondern  17,500  Pfd.  vor  dem  Zerreifsen.  Ebenso  rerreifst  ein  Eisen- 
stab von  Vg  Quadratzoll  Querschnitt  nicht  bei  Vi  X  58,000  =  7,250, 
sondern  erst  hei  9,375  bis  10,000  Pfd.  Während  also  ein  quadrati- 
scher Stab  guten  Eisens  von  1  Zoll  Seite  bei  58,000  Berl.  Pfd.  Bela- 
stung lerreifst,  tritt  die  gemeinschaftliche  Zerreifsung  von  vier  neben 
einander  aufgehängten  Eisenstäben,  jeder  von  Zoll  Durchschnitls- 
fläche  (zusammen  also  ebenfalls  1  Quadratxoll  Querschnitt)  erst  bei 
70,000  Pfd.,  und  von  acht  neben  einander  aufgehäugten  Stäben,  jeder 
von  y^  Quadratzoll  Querschnitt,  erst  bei  75 — 80,000  Pfd.  ein.  Dies 
anscheinend  sehr  paradoxe  Phänomen  findet  seine  Erklärung  leicht  in 
dem ,  was  über  die  Textur  des  Stabeisens  angeführt  wurde ,  dass  näm« 
lieh  gutet  Subei«ea  sein  ursprüngliches,  körniges  Gefö^e  desto  mebr 
in  ein  sehniges  «mindert,  je  dünner  die  Stangen  sind,  in  welebc  wum 
«0  ansteckt,  je  flfUr  es  ako  die  Walaeft  oder  den  Hannier  hat  passi- 
fen  müssen«  Gnter  Eisendndit  hat  daher  die  grtffiite  ahsolnte  Festig- 
keit Briihte  Ton  der  Dicke  des  gewöhnlichen  Khmerdvahlcs  in  s^ 
eher  Amahl  neben  ctnander  aufgehängt,  dass  ihre  slaunüichf  Qncr- 
schnitte  ansanunengenommcn  i  Q«adratMll  ansmachen«  ireraaügea  eine 
Bcbstnng  ven  etwa  13€i«000  Herl  Pf4  sn  tragen.  —  T«n  jeder  der 
ehen  angegeben  Madmmn-Belastnngen,  darf  in  der  Praxis,  wenn  aum 
Eisenstangen  vnd  DrKhte  snm  Tragen  Toa  Lasten  benntien  will,  mm 
etwa  die  lik'llle  angewendet  werden,  indem  hierdnrch  die  ElaalidlRs» 
greme  des  Stabeisens  noch  nicht  merklich  überschritten  wird.  Wenn 
man  z.  B.  einen  Eisenstab  ^n  1  Quadratzoll  Querschnitt,  welcher  bei 
58,000  Berl.  Pfd.  serreifsen  Vierde,  mit  29,000  Pfd.  beiastet,  so  er» 
Widet  derselbe,  yennitlelst  seiner  Elasticität^  eine  geringe  Ausdehiraag, 
welche  aber  fast  gans  wieder  verschwindet,  sobald  die  Belastung  ent* 
fernt  wird.  Nach  Tredgold^s  und  Duleau^s  Versuchen  ist  diese 
£lasticitätsgrenxe  geringer.  Ersterer  fand  nämlich,  dass  ein  Eisensti^ 
TOn  1  QaadratsoU  QMrschnitt  nicht  viel  Über  18,233  Pfd.  tragen 
könne,  ohne  eine,  auch  nach  der  Fortschaffung  der  Belastung,  blei» 
bende  Dehnung  zu  erhalten.  Die  %vieder  verschwindende  Dehnung  be- 
trägt nach  Tredgold  y,^  ==  1,0007U,  nach  Duleau  1,000620 
von  der  Länge  (\fs  Stabes.  Bei  geglühtem  (aber  nicht  hierbei  ansj^e- 
recktem)  und  darauf  langsam  erkaltetem  Stabeisen  ist  die  absolute  Fe- 
stigkeist,  so  wie  auch  die  Elasticitätsgrenie  geringer  als  bei  anderem. 
Beide  sind  auch  weniger  grofs  in  einem  über  den  Kochpunkt  des  Was- 
sers erwärmten,  als  in  einem  kalten  Eisenstabe.  Zwischen  0"  und 
100^  C.  scheinen  sie  keinen  bedeutenden  Veränderungen  unterworfen 
zu  seyn.  —  Ueber  die  relative  Festigkeit  des  Stabeisens  mangeln 
bis  jetzt  noili  hinreichende  Versuche.  l)as  Wenige,  welches  darüber 
bekannt  ist,  bezieht  sich  hauptsächlich  auf  die  Kraft,  die  erfordert 
wird,  um  einen  Kisenstab  von  gegebener  Dicke  zu  zerbrechen,  aber 
nicht  auf  das  Belastungs -Maximum,  welches  ein  mit  einem  Ende  be- 
festigter, horizontaler,  o<ler  auch  ein  mit  beitlen  Enden  aufliegender 
Eisenstab  zu  tragen  vermag,  ohne  dass  die  Lcberschreitung  seiner  Ela- 
sticitätsgrenze  zu  befürchten  steht.  —  Die  rückwirkende  Festig- 
keit des  Stabeisens  ist  von  Rondel  et  untersucht  worden.  Derselbe 
land,  dass  ein  Gewicht  yon  etwa  72,000  preufsischen  Pfunden  daiu 
gehört,  um  einen  Stabeisenwürfiel  Ton  1  Zell  Seile  an  serdrücken. 
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Würfel  von  kleineren  Dimemioiwn,  i.  B.  von  Vs  4&oli  Seite,  ecfocdera 
etwa  denselben  Druck*). 

Die  Geschmeidigkeit  des  Stabeisens  ist  nicht  ganz  so  grofs 
wie  die  des  chemisch  reinen  Kisens,  aber  bedeutend  genug,  um  dem 
Stabeisen  eine  der  ersten  Stellen  unter  den  geschmeidigen  Metallen  ein- 
zuräumen. Der  Grad  der  Geschmeidigkeit  eines  Metalls  ist  der  Com- 
plex  seiner  Härte  und  Festigkeit.  Es  gehört  eine  gewisse  Weichheit 
dazu ,  da.ss  ein  Metall  einem  nicht  starken  mechanischen  Druck  oder 
Stöfs  nachgebe,  indem  es  an  den  Angriffspunkten  der  Kraft  ausweicht; 
aber  es  wird  zur  (ieschmeidlgkeit  zugleich  ein  (irad  der  Festigkeit  er- 
fordert, welcher  verhindert,  dass  das  Metall  bei  diesem  Ausweichen 
nicht  seinen  Zusammenhang  verliere. 

Ein  hartes  Metall  ohne  grofse  Festigkeit  wird  nicht  geschmeidig 
«Cjrn  icöoaea,  weil  die  Kraft,  welche  dazu  gehört,  seine  Form  zu  än» 
dtini,  auch  schon  hinreichend  sejn  kann,  den  Zusammenhang  seiner 
TiMile  aMliiih«heii.  Dies  ist  der  F«li  Wi  wid^  der  härteren  Metalle, 
die  sich  leicht  piiveni  lasseo.  Ein  härtet  Bfetall  aut  hedcntender  Fe- 
iüfjkuk  Itenn  aber  geachiaeidig  se/n,  sobald  mir  HXrte  «nd  Fesdjdceil 
im  4mk  ricliliMn  Vcriiilliiitsc  atehen.  Hlemt  tiefem  die  IdErleMs  So»- 
tea  dea  Slaheaiciia  «nd  der  «ii|;chHrtcle  Stahl  Belege,  bl  esa  Metall 
weicii ,  und  besitat  doch  zugleich  eine  veridEkmatnuiUsig  grofse  Festig» 
Iteit,  ao  werden  ofÜBiibar  die  hikhaten  Gemde  der  Gaachaseidigkeii,  inSa 
sie  aicb  t.  bahn  Golde  umd  Silber,  und  sein  Theil  a«ob  bei  den 
waschaten  StabeiseiisoiteB  fiadea,  erreicht  werden  asiissen.  Ist  ealBcli 
csn  Metall  weich  «nd  nicht  Terbtttnissniäfsig  fest,  so  kaim  hierdwrdi 
wohl  eine  Aie  tm  Kaetbarkeit,  eine  leichte  Versdüebharkeitder  Theüe 
bewirkt  werden,  aber  es  aiad  nicht  die  günstigsten  Bedingongen  vor^ 
haadea,  deaiselben  eine  ausgeieichnete  Geschmeidigkeit  zu  ertheüea» 
von  der  man  besoaders  verlaagt,  dass  aich  das  Aietall  tu  den  dünoslatt 
Hatten  aushMaiaiera  oder  aaswalzen,  und  za  den  feiosteo  Drähten  aaa* 
sieben  lassen  mass.  Hiervon  giebt  das  Blei  ein  iastractives  Beispiel.  — 
Es  sind  besonders  drei  UmstSade,  welche  einen  grofsen  Einflosa  aaf  die 
Geschmeidigkeit  des  Siabeisens ,  so  wie  überhaupt  auf  die  eiaes  jeden 
«äderen  Metalls  ausüben,  nämlich  1)  die  Temperatur,  2)  die  chemische 
Beschaffenheit  und  3)  die  mechanische  Anordnung.  Was  xuerst  die 
Temperatur  betrifft,  so  ist  es  eine  bekannte  Thatsache,  dass  alle  Me- 
talle mit  zunehmender  Kälte  spröder,  mit  zunehmender  Wärme  aber 
meist  geschmeidiger  werden.  Stabeisen  kann  jedoch  nicht  leicht  so 
stark  abgekühlt  werden,  dass  es,  ähnlich  dem  Stahle,  bei  den  ersten 
Hammerschlägen  zersprini^t.  Durch  Erhitzen  bis  zum  Glühen  wächst 
seine  (Geschmeidigkeit  bedeutend,  indem  es  an  Weichheil  zunimmt  und 
seine  Festigkeit  nicht  unverhaltnissmäfsig  vermindert  wird.  Die  che- 
mische Beschaffenheit  des  Stabeisens  ist  unleugbar  vom  gröfsten  Kin* 
flusse  auf  dessen  Geschmeidii^keit  Diejenigen  zufälligen  Bestandiheile, 
deren  Beimischung  das  Stabeisen  am  häufigsten  ausgesetzt  ist,  und  die 
seine  Geschmeidigkeit  am  meisten  beeinträchtigen,  sind:  Schwefel, 
Phosphor  und  Silicium.  Kin  kleiner  Gehalt  an  Schwefel  wirkt,  bei 
gewöhnlicher  Temperatur,  nicht  merklich  aacbtheilig  auf  die  Ge^chmei* 


')  Die  Beschreibung  tler  nrupUrn,  seKr  •wichtigen  Versuche  und  Resultate  über 
die  Elasticität  und  t>sti;:;keit  de*  .Stabeixeiis  siehe  in  H  au  s  in  anai's  Studim 
ck*  G4ituige«dM&  Vereiiu  b«rginiMni*ch»r  FMuade.  Bd.  lY.  387. 


Digitized  by  Google 


«71 


Emcb 


digkeit  des  Stabeisens,  aber,  nacb  Karsten  sind  schon  0,03  Procent 
Schwefel  hinreichend,  um  das  Eisen,  wie  der  praktische  Ausdruck  da- 
für lautet,  rothbriichig  zu  machen,  d.  h.  leicht  brechend,  brüchig 
in  der  Rothgltihhitze.  Phosphor  ruft  den  entgegengesetzten  Nacbtheil 
hervor;  etwa  1  Procent  desselben  macht  das  Eisen  schon  kalt  brü- 
chig, brüchig  bei  gewöhnlicher  Temperatur.  Silicium  hat  eine  ähn- 
liche Wirkung  wie  Phosphor,  aber  noch  in  einem  höheren  Grade, 
denn  schon  etwa  0,3  Procent  desselben  verursachen  Kaltbrucb  des  Ei- 
sens. Ein  bedeutender Siliciumgehalt  püegt  jedoch  selten  im  Stabei.sea 
vorhanden  zu  sejn,  da  es  leicht  ist,  denselben  beim  Frischprocesse  fort- 
zuschaffen. Ein  Gebalt  an  Mangan  scheint  für  die  Geschmeidigkeit 
des  Stabeisen«  nichts  weniger  als  nachtheilig.  Was  endlich  den  dritten 
wichtigen  Umstand  bei  der  Getdiaieidi^keit  des  Stabeisens,  die  mecha- 
nische  Anordnung,  anbelangt,  so  ht  luennit  gemeint,  dass  dieMolecok 
des  Eisens  eine  Anordnung  haben  können,  mcbe  der  Gescbnicidicbk 
entgegenwirkt  Eine  solcbe  innere  Tbeil-Anordnnng  wird  in  enc« 
£isen8tal>e,  s.  B.  dnrcb  lange  fortgesetstes  Hlmmem  benrombncbt 
Er  gewinnt  bierdorcb  Mbr  an  ElasticitSt,  verliert  aber  an  Weicbbeit 
nnd  besonders  Crescbmeidi^keit  Nnr  dnrcb  AnsgÜben  lunm  ibm  «eine 
vorige  Gcecbmeidigkeit  wiedergegeben  werden.  Ancb  Stabeisen«  je* 
docb  ▼ortnglicb  nnr  das  koblenstimreicbere,  welcbes  glnbend  im  Was» 
ser  abgetöscbt  wird,  biüst  einen  geringen  Tbeil  seiner  Dnctifitk't  ein. 

"ßu  specifiscke  Gewicht  des  Stabeisens  yarürt  etvra  swiscbcn 
den  Grenien  7,3  und  7,9,  lässt  sich  also  darcbsebnittlicb  in  7,6  an« 
nehmen.  Im  Allgemeinen  hat  gntes  Stabeisen  ein  spedfiscbes  Gewiebt« 
welches  diesem  mittleren  nahe  kommt;  jedoch  feblt  es  ancb  mdbt  an 
Beispielen«  die  beweisen,  dass  gute  Stabeisensorten  sowobl  eine  gti- 
fsere  als  geringere  specifiscbe  Schwere  haben  können.  Umstünde  me- 
cbaniscber Art  sind  hierbei  zuweilen  mitwirkend.  Karsten  ermittelte, 
dass  Eisen ,  welches  in  Stäben  von  4  2^11  Breite  und  1  Zoll  Dicke  ein 
specifisches  Gewicht  Yon  7,8010  besafs,  dasselbe  bis  in  7,8621  Ter* 
gröfserte,  als  es  tn  einem  sehr  dünnen  Bleche  ausgewallt  wurde.  Ebenso 
und  er,  dass  Eisen  YOn  7,7938  spec.  Gew.  bis  snm  schwächsten  Draht 
atnsgeiogen,  ein  spec.  Gewicht  von  7,8425  erhielt.  —  Für  praktiscbe 
Zwecke  kann  man  das  absolute  Gewicht  eines  preufsischen  Cubikfafses 
Stabeisen  zu  614  preu(2k  Pfunden,  das  eines  CubikioUes  also  la  9^52 
Lotb  annehmen. 

Verhalten  des  Stabeisens  zur  W arme.  — -  Das  W ä  r ni  e - 
stra hlungs- Verm ögen  des  Eisens  ist  grÖfser,  als  das  des  Goldes, 
Silbers,  Kupfers  und  Zinnes,  aber  kleiner,  als  das  des  Quecksilbers 
und  Bleies.  Hat  man  also  gleichgrofse  und  ^leicliwarme  polirte  Ober- 
flächen dieser  Metalle,  so  wird  Eisen,  in  einem  gegebenen  Zeiträume, 
mehr  Wärrae,  al.s  die  erstgenannten,  und  weniger,  als  die  letztgenannten 
Metalle  ausstrahlen.  Rufs  und  Wasser  besitzen  fast  ganz  gleiches,  und 
»war  das  gröfste  Wärmestrahlungsvermögen.  Setzt  man  dies  zu  100, 
so  ist  das  des  Eisens  =  15,  während  das  der  erstgenannten  Metalle 
etwa  =  20  und  das  des  letztgenannten  12  ist.  —  Die  specifiscbe 
W  ä  r  m  e  sehr  reinen  Stabeisens  ist  nach  DulongundPetit  =  0,ll  00, 
nach  Reg n au It  z=  0,11379.  Kohlcnstoffreiches  Stabeisen  hat  eine 
etwas  grofsere  specifiscbe  Wärme;  ein  Gleiches  ist  auch  meist  mit  un- 
reinem Stabeisen  der  Fall.  —  Weber  hat  geieigt,  dass  die  Tempera- 
tur des  Eisens  um  100^  C*  erhöht  oder  erniedrigt  wird«  nacbdem  man 


i^y i  i^cd  by  Google 


Biseii.  673 

dlcfaen Vohum  entweder  dordi  D m ck  mn  venuiBdert,  oder  durch 
Aiitdehiiiiii|  um  ein  Gleichet  iFermekrt  Nach  Deiprets*t  Vertu- 
cheii  Terhui  fich  das  Wlrmeleitnngs- Vermögen  des  Eiaeni  bq 
dem  des  Goldes  wie  STM  sii  1000.  —  Ueher  &  Ansdehnvng 
doe  Staheisens  dorch  die  WMrme  sind  eine  nidil  onbedeolende  Aniahl 
"voo  Vemdm  angestellt  worden.  Die  ansfohrlichsten  nnd  genauesten 
derselben  dürften  die  von  Hillstrdm  nnd  Ton  Dnlong  nnd  Petit 
«e/n.  Hillstrdn  «ntersnchte  diese  Ausdehnung  twischen  den  Tem- 
peratnren  —  40^*  C  nnd  -f.  100<^  G.«  nnd  erhielt  dabei  folgende  Re- 
Mltate: 


emperalur: 

Läoge  des  Eisens: 

—  20« 

•    .  0,999811 

—100       ,  . 

.    •  0,999904 

0«       .  , 

.    .  1,000000 

.    .  1,000102 

4-20« 

.    .  1,000211 

4-30« 

.    .  1,000328 

4-40° 

.    .  1,000453 

4-50« 

.    .  1,000588 

4-60° 

.    .  1,000734 

4-  70« 

.    .  1,000892 

+  SQ9 

.    .  1,001063 

4-  900 

.    .  1,001247 

4-  lOOO      .  . 

.    .  1,001446 

Das  lu  diesen  Versuchen  angewendete  Stabeisen  hatte  bei  19«  C. 
ein  specif.  (iew.  von  7,737.  Davy  fand,  dass  wStabeisen  sich  zwischen 
dem  Gefrier-  und  Siedepunkte  um  0,00126  ausdehnt.  Dulong's  und 
Petit's  Untersuchungen  gaben  Resultate,  welche  mit  denen  von 
Hall  ström  nicht  gut  übereinstimmen.  Sie  fanden  nänilidi  den  Coef- 
ficienten für  die  Längenausdehnung  ,  für  jeden  (irad  zwischen  0«  und 
100«  C.  ~  Vmeool  ganze  Längenausdehnung  zwischen  Gefrier-  und 
Siedepunkt  also  =  y^^g ,  während  dieselbe  nach  Ii  ä  I  Is  t  rö  m  =  1,001446 
oder  y^j^  ist.  Möglicher  Weise  hat  die  Beschaffenheit  des  Stabeisens 
zu  dieser  Abweichung  Veranlassung  gegeben.  Für  jeden  Grad  zwi- 
schen 100«  und  300«  C.  (etwa  der  Schmelzpunkt  des  Bleies)  be- 
stimmten Dulong  und  Petit  den  Längenausdehnungs  -  Coefficienten 
lu  y^gioo*  Binman  ermittelte  die  Längenzunahme  eines  rothglühenden 
Eisenstabes,  der  bis  zur  Weifsgluth  erhitzt  wurde,  lu  Derselbe 
giebt  die  ganze  Längenausdehnung ,  welche  Stabeisen  zwischen  einer 
Temperatur  von  etwa  20«  C.  bis  zur  Weifsglühhitze  erleidet,  tu  y^ 


Der  Schmelspnnkt  des Stabebens  ist  noch  nicht  nüt  Genauigkeit 
mdVUhl  manwcifonnr  soviel,  dass  deraelhe  twiichen  dcnSchmelnponk^ 
tendcellohdswniidPlaliMfiegt  DioTemMnlort  bei  welcherBoheistn 
nnd  die,  hei  welcher  Fhftia  schnnliti  sind  aber  nnr  annShcmngfwcise  bo» 
iMnt, tMleM »an  etwa  lWI^«--lt60i>C,  vnd  Ictstm 36000.« 26M?(I 
■sern,  ao  dass  dm  der  Sihnielspnnkl  des  Stabeisensf  ni  rander  Zidd, 
idleniUls  anf  2000^  C  achMaen  iKsat**  WirdStabeieoi  hie  anm  WelfiK 
gghe»  efhiial,  so  erweicht  dasselbe  m  tmm  aoldiea  Gmdc,  dMi  m 
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leicht  mdianUdie  Eindrficke  anakimt,  lidi  biegen,  wiIm  waä  daich 
den  Haimiier  bearbeiten  liuL  Dm  KintrclfB  dieict  Znrtindeg  fgfolüir 
DnctilitSt  ^eschiebt  nicht  plötsUcb;  schon  b«  der  RotfaftUibhitie  wM 
das  Stabeisen  merklich  weicher,  und  fihrt  nnn  fort,  bei  steigender 
Temperatur,  an  Weichbttt  intanehnen,  bis  es  bei«  WeilsgliUien  end- 
lich eine  gewisse,  wachsartige  Knetbarkeit  erlangt,  welche,  hei  noch 
mehr  erhöhter  Temperalnr,  niletit  in  wirkliche  Flnsogkeit  fibcegeht 
Werden  zwei  weiCiglühende  Stücke  Stabeisen  an  einander  gelegt,  lo 
köfinen  dieselben  dnrch  HanunerschlSge,  Pressen  v.  dgL  an  einem  ein- 
zigen Stücke  vereinigt,  gewissermafsen  verknetet  werden.  Die  Vereim- 
giitig  iweier  Stabeisenstocke  anf  diese  Weise  ist  so  innig,  dass  beide 
nnn  durchaus  als  Eins  in  betrachten  sind,  indem  keine  mechanische 
Gewalt  im  Stande  ist,  dieselben  genau  an  der  Stelle  wieder  zu  trennen, 
wo  die  ZusammenfUgung  geschab.  Diese  Eigenschaft  des  Stabei&ens, 
sich  in  der  Weir^glühhitze  durch  mechanischen  Druck  bleibend  anein- 
anderfügen lu  lasi;en,  beieichnet  man  mit  dem  Namen  der  Schweifs- 
barkeit.  Diese  Benennung  ist  offenbar  eine  etwas  unlogische  Ablei- 
tung aus  dem  Worte  »Schwei£5hitzr<c^  womit  man  die  Weifsglühhitie, 
wenn  von  ihr  mit  Beziehung  auf  das  Stabeisen  die  Rede  ist,  zu  be- 
zeichnen pflegt.  Stabeisen,  welches  zwischen  Kohlen  bis  zur  Weils- 
gluth  erhitzt  wird,  bedeckt  sich  nämlich  mit  einer  leichtflüssigen 
Schlacke  (von  deren  Entstehungsart  weiter  unten  die  Aede  sejn  wird), 
welche,  beim  Herausziehen  des  weifsgl übenden  Eisens  aus  den  Kohlen, 
theils  abtropft,  theils  durch  die  Uammenchläge  umhergeschleudert 
wird.  Das  Eisen  scheint  alsdann  gewissermafsen  zu  schwitzen;  und 
daher  mag  wohl  obige  Benennung  kommen.  Die  Schwei fsbarkeit  kommt, 
aufser  dem  Eisen,  nur  noch  dem  Platin  zu.  Warum  nicht  andere  Me- 
talle schweifsbar  sind,  findet  seine  Erklärune  in  Folp;endeni.  Das  erst« 
Erforderniss  zur  Srhweifsbarkeil  rines  MotaTls  ist  eine  schon  weil  vot 
seinem  Sclimelzpiinkle  eintretende  allinaliLje  Erweichung,  welche  bei 
keinem  andern  Metalle  in  vollkoinmnerer  Art,  als  bei  Platin  und  Kisen 
stattfindet.  Zwar  alle  Metalle  erweichen  in  der  Glühhitze  mehr  oder 
weniger,  aber  entweder  nicht  hinreichend,  oder  ihr  Schmelzpunkt  liegt 
dieser  Erweichung  so  nahe,  dass  es  sehr  schwierig  wird,  den  rechten 
Hitzpunkt  zu  treffen.  Gold  und  Silber  schmelzen  fast  plötzlich,  ohne 
vorher  merklich  erweicht  gewesen  zu  sejn;  einige  der  unedlen  Metalle 
zeigen  aber  ein  in  dieser  Hinsicht  günstigeres  Verhalten,  und  sie  wür- 
den sich  vielleicht  schweifsen  lassen,  wenn  sie  eine  zweite,  ebenso  wich- 
tige Bedingung  erfüllten.  Diese  besteht  darin,  dass  der  mechanischen 
Vereinigung  zweier  glühend  erweichten  Metallstücke  keine,  durch  das 
Glühen  gebildete,  Oxydsrhicht  hindernd  im  W^egc  ist.  Beim  Platin  ist 
dies  natürlicher  Weise  durchaus  nicht  der  Fall,  weil  sich  dasselbe  bei 
keiner  Temperatur  durch  den  Sauerstoff  der  Luft  oxydirt,  also  auch  in 
der  Weifsglühhitze  eine  vollkommen  reine,  metallische  Oberfläche  be- 
sitzt, die  dem  Zusammenschweifsen  zweier  Platinstücke  kein  Hinderniss 
in  den  W^eg  legt.  Man  sollte  also  meinen,  dass  sich  das  Eisen,  wegen 
seiner  leichten  Oxydirbarkeit,  nicht  schweifsen  lassen  könnte,  indem  es 
sich  bekanntlich  in  höheren  Temperaturen  sehr  schnell  mit  einer  Oxyd- 
Oxjdulschicht  bedeckt.  Nur  zum  Theil  kann  dies  dadurch  verhindert 
werden,  dass  man  die  Eisenstäbe  zwischen  Kohlen  erhitzt;  mehr  aber 
ab  dieser  Umstand  trägt,  zur  FortschafTung  dieser  Schicht  oxydirten 
liiciiaf  die  Anwesenheä  Ton  Kieselerde  bei,  welche  in  jedem  Schmiede- 
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leccr  stattfindet  Nicht  nnr  dass,  durch  Verbrenirang  der  Kohlen, 
Tid  kieselerdehahlge  Asche  auf  dem  Heerde  anrückhleibt,  sondern  man 
bcftrcst  ancb  oft  &  in  sefcweirsenden  Eiaenalangen  nnt  reinem  Quan- 
auide.  Dict  liaA  seinen  guten  Gmnd.  Eifeanijrdnloxjd ,  noch  mehr 
dbcr  reinet  Eiaenozrdnl ,  gieht  nut  Kieselerde  eine  leicht^  nnd  dünn» 
flfitsige  Schlacke.  Diese  ist  es,  welche  yom  schweifswamien  Eisen  ab- 
tropft und  dnrch  Hammerschläge  nmhergescblenderl  wird.  Uebersicfat 
sicn  also  weift^bendes  Stabeisen  mit  einer  dünnen  Schicht  dieser 
ScUadcCf  so  kann  diese  demSchweUsen  kein  Hinderniss  se/n,  weil  sie, 
dnrdi  starken  mechanischen  Dmdc,  swischen  den  anf  einander  geleg- 
ten Eisenstiicken  leicht  ausgepresst  wird,  nnd  die  reine  melalliscne 
OberflKche  des  Eisens  snr&cklSsst  Wttrt  aber  anch  wirklich  stellen- 
weise eine  mit  einer  dSnnen  Ozjd-Oijdnl-Hant  Übersogene  OberflXche 
TOrbanden  (die  Ackeren  Hinte  springen  leicht  bei  den  ersten  Hammer^ 
sddS^ien  ab,  welche  der  Schmied  anf  die  EisenstMbe  thnt,  ehe  er  sie 
anf  einander  legt),  so  Mriirde  dies  das  feste  Zusammenhalten  der  an  ein- 
ander gescbweiuten  und  darauf  erkalteten  Eisenstiicke  durchaus  nicht 
beeinir^'chtigen.  Man  kann  nimlich  annehmen,  dass,  wenn  eine  dünne 
Oxjd-Oxjdul-Schichl  zwischen  zwei  weifsglühenden  Eisenstücken  liegt, 
dieselbe  leicht  und  schnell  redncirt  wird,  weil  der  Kohlenstoffgehalt 
des  Sta  beisens  hei  dieser  Temperatur  angenblicklich  redncirend  auf  die 
oi^dirte  Haut  einwirkt.  Ans  diesem  Grunde  erhält  man  eben,  wie 
früher  angeführt,  reines  Eisen,  wenn  Eisenoxjd  oder  Eisenoxjdul  nnd 
Stabeisen  zusammengeschmolsen  werden.  An  solchen  Stellen,  wo  die 
Schweifsstücke  mit  einer  dünnen  oxydischen  Haut  bedeckt  waren,  wird 
also  gewissermafsen  Staheisen  an  Staheisen  durch  kohlenstofffreies  Ei- 
sen festgelöthet.  Dass  diese  Art  der  Befestigung  übrigens  nicht  gant 
unwesentlich  ist,  ersieht  man  daraus,  dass  verbranntes  Eisen  (Stabeisen, 
welches  durch  in  lange  Schweifshitze  seinen  Kohlenstoffgehalt  fast 
gSnxlich  verloren  hat)  sich  fast  gar  nicht,  oder  doch  nur  äufserst 
•diwierig  und  unvollkommen  Schwei fsen  lässt.  — 

Verhalten    des    Stabeisens  zum    Magnetismus.  —  Stah- 
eisen a'ufsert  eine  noch  lebhaftere  Wirkung  auf  die  Magnetnadel  als 
Stahl,  und  wird  durch  Bestreichen  mittelst  eines  Magnetes  noch  schnel- 
ler   magnetisch    als  dieser,    vermag   aber  den  Magnetismus  nicht  so 
dauernd  zu  fesseln.  Eine  Magnetnadel,  aus  Stabeisen  angefertigt,  würde 
nach  sehr  kurzer  Zelt  ihren  Magnetismus  fast  gänzlich  wieder  einbü- 
fsen,  wie  stark  derselbe  auch  anfangs  gewesen  seyn  mag.    Je  weniger 
Kohlenstoff  das  Stabeisen  enthält,  desto  schneller  schwindet  die  ihm 
heigebrarlile  magnetische  Polarität.    Es  scheint  also  hiernadi ,  dass  ein 
gewisser  Kohlenstoffgehalt  durchaus  nolhwendig  ist ,  um  die  magneti- 
sche Kraft  dauern«!  an  das  Kisen  zu  binden.    Oh  hierbei  der  Kohlen- 
stoff als  solcher  wirkt,  oder  ob  derselbe  nur  eine  gewisse,  für  die  Zu- 
rückhaltung der  magnetischen  Kraft  günstige  Anordnung  der  Eisenmo- 
leciile  hervorruft  (eine  Anordnung,  welche  also  vielleicht  auch  durch 
andere  Stoffe  als  Kohle  bewirkt  werden  könnte),  ist  bisher  noch  kei- 
neswegs ausgemacht.  —  Stellt  oder  hängt  man  einen  Eisenstsb  in  an- 
nähernd senkrechte  Richtung,  so  wird  derselbe  mit  der  Zeit  magnetisch. 
Nach  Tore  Iii  de  Narci  ist  dies  .schon  der  Fall,  wenn  der  Eisenstah 
mit  dem  Horizont  einen  Winkel  von  mehr  als  20''  macht.  —  Durch 
Rothglühen  wird  der  Magnetismus  des  Eisens  fast  gani,  dnreh  Weifr- 
glühUiUe  gänslich  serstört. 


uyui^cd  by  Google 


679  Vkm. 

Verhalten  des  Siabeisens  ivr  KlektHeitlt^  ^  Daf  Stab- 
gehört  zu  den  schlechteren  elektiiaelMa  Leitam  "w^l»  den  lletal- 
Um^  Wird  das  elektrische  LtitiiiigmraiÖgeii  des  Knpfen  =  100  ge> 
aelBtt  ao  ift  daa  def  Eiacoa  aaeh  Harria  =  20«  iiadi  Becquevel 
löf8  «Bd  Mck  Lent  s=:  17,74.  Leni  ermillelle,  daaa  die  Tts- 
perator  grofseii  Einfliua  anf  die  Leitanffsfahigkcit  einea  Metalk  aai- 
«bt.  Bet  0^  G.  war  daa  YerhSltnias  swiadien  dem  LeitaiigsTeniiögeB 
des  Kupfers  und  den  des  Eisens,  wie  oben  angegeben;  bei  100°  C 
war  erateres  73,00  «od  letsteres  10,87,  bei  200°  C  erateres  54,82, 
letEteres  7,00. 

Ozjdiirbarkeit  des  StabeiseBs.  —  EiB  Stuck  blankes  Stab- 
eisen kann  lange  Zeit  in  völlig  t rockner  Luft,  oder  unter  luftfreien 
(ausgekochtem)  Wasser  aufbewahrt  werden,  ohne  dass  es,  durch  be- 
ginnende Oxjdation,  seinen  Glana  im  mindesten  eiobufst  Sobald  aber 
Feuchtigkeit  und  Lud  snsammen  auf  das  Eisen  wirken,  (ritt  eine  all- 
mälige  Oxydation  ein,  die  um  ao  schneller  überband  nimmt,  je  mehr 
sie  durch  die  Gegenwart  von  Kohlensäure  nnterstütst  wird«  Diese 
letztere  giebt  ohne  Zweifel,  sobald  nicht  stärkere  Säuren  vorbanden 
sind,  den  hauptsächlichsten  Stimulus  beim  Kosten  des  Eiaena  ab. 
Nichts  desloweniger  kann  aber  Eisen  in  trocknem  Kohlensäuregas  auf- 
bewahrt werden,  ohne  su  rosten.  Nach  Marsbai  Hall  aoli  Eisen 
in  stark  mit  Kohlensäure  geschwängertem  Wasser  sebr  schnell,  und 
sogar  unter  sichtbarer  Wasserstoffgas  -  Entwickelnng  oxydirt  werden. 
Wenn  Luft,  Feuchtigkeit  und  Koluensänre  gemcinschaftiich  auf  Eisen 
wirken,  so  wird  wahrscheinlich  zuerst  nur  kohlensaures  Eisenoxjdul ge- 
bildet, welches  sich  dann  zu  Eisenoxjd-Iijdrat,  oder,  wie  Kar  sie  n 
angiebt,  zu  einer  Verbindung  von  diesem  mit  basisch  -  kohlensaurem 
Kisenoxjd  uniänHrrt.  Das  Ei.senoxvdul  erhielt  hierbei  seinen  Sauer- 
stoff wahrscheinlich  aus  der  Luft,  und  nirlit  ans  dem  Wasser,  wobei 
"Wasserstoff  frei  werden  miisste,  von  dem  man  hierbei  irrigerweise  an- 
nahm, daas  er  mit  Stickstoff  aus  der  Luft  Ammoniak  bilde,  da  in  der 
That  aller  Kisenrost,  ja  sogar  manches  natürlich  vorkommende  Eisen- 
oxjd  beim  Erhitzen  Spuren  von  Ammoniak  entwickelL  Allein  dies  ist 
wahrscheinlich  nur  aus  der  Luft  absorbirtes,  darin  vorhanden  gewesenes 
Ammoniak.  Aber  nicht  blofs  entschieden  elektronegative  und  sauer 
reagirende  Stoffe,  wie  Kohlensäure,  bewirken  das  Kosten  <les  Eisens, 
sondern  auch  völlig  neutrale  Salze  befördern  dasselbe,  wenn  sie  entwe- 
der in  W  asser  aufgelöst  werden,  unter  welchem  Eisen  auflicwahrt  wird, 
oder  wenn  man  sie  in  Pulvergestalt  auf  das  sich  an  einem  feuchten  Orte 
befindende  Eisen  streut.  In  diesem  Falle  scheint  aber  der  Eisenrost 
stets  aus  einem  sehr  basischen  Salze  (vielleicht  einer  ähnlichen  Verbin- 
dung, wie  sie  Karsten  bei  der  Einwirkung  von  Kohlensäure  auf  Eisen 
fand)  zu  bestehen,  welches  einen  kleiuni  Tlicil  der  Säure  des  im  Was- 
ser aufgelösten  Salzes  enthält.  Löst  man,  anstatt  eines  neutral  reagi- 
renden  Salzes,  einen  alkalisch  reagirenden  Stoff,  wie  Aetzkali,  kausti- 
schen Kalk  u.  s.  w.  in  Wasser  auf,  und  legt  darauf  blankes  Eisen  in 
dasselbe,  so  wird  das  Rosien  gänzlich  verhindert.  Allerdings  ist  hier- 
bei das  Vorhandensejn  einer  gewissen  Menge  dieser  alkalischen  Stoffe 
iaa  Wasser  erforderlich.  Pajen  fand,  dass  eine  gesättigte  (f)  Kali- 
lauge, welcbe  mit  1000  bis  2000  Thln.  Wasser  verdünnt  wird,  das 
Rosten  des  Eisens  noch  gänaUdi  verhindert,  wShrend  eine  solche ,  mit 
3000  bis  4000  Tbln.  Waaser  TerdSnnte  Lauge  diea  niebl  mebr  ver- 
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Mg.  €retSttigtei  Kilkwasser  (etwa  VW  ^^^^  enthaltead)  mit  dreimal 
90  yM  WafMT- Yerdümit,  achütst  eine  blanke  Eisenoberfläche  gegen 
Host,  mit  vienMl  so  viel  Watier  verdünnt  dagegen  nicht  mehr.  Von 
ncvtralen  kohlcnturen  Alkniien  werden  hieran  verhältnissmäfsig  weit 
coBcentrurtere  AAflIltungen  effofdert,  aU  wom  kanftLichen.  Eine  ge- 
BStu'gtc  Solution  Ton  neolnleni  {cdilemanren  Nitron  d«rf  mit  nicht 
»ehr  alf  etwa  50  nnd  einigen  Theilen  Wuier  verdünnt  vrerden;  bei 
einer  etwa  SOfiiclien  Yerdannnng»  hört  ihre  schntiendc  Wirkung  auf* 
Die  wahiseheinBchttc  und  einfacoste  £rklMrang  dicfer  Thataachen  be- 
mbt  aicherlich  in  der  Abiorption  der  KohlenaXure  durch  die  angefübr» 
tcn  Subatanien.  Die  neutralen  kohlemanren  iükalien  sind  twar  acbon 
Bit  dieser  SSure  verbunden,  allein  sie  vermögen  noch  eine  grölsere 
Q«antitSt  derselben  aufsunehmeo.  Dass  übrigens  hierbei  aucb  eine 
Wirkung  durch  galvanischen  Contact  stattfindet,  welche  das  Eisen,  in 
Berührung  mit  jenen  eldctro-positiven  Körpern,  elektro-negativ  und  also 
nnempra'nglidi  gegen  die  Verbindang  mit  Sauerstoff  macht,  lätst  sich 
niebt  leognen.  Es  giebt  sogar  ein  Mittel,  das  Eisen  vor  dem  Kosten 
wm  bewahren,  welches  allein  auf  dieser  Wirkung  beruht  Auf  das  blank 
p<4irte  Eisen  werden  nämlich  an  einigen  Stellen  Zinkplatten  festgenie- 
tei,  wodurch,  da  das  Zink  ein  mehr  elektrcKpositives  Metall  als  Eisen  ist, 
das  letztere  also  ebenfalls  elektro-negativ  wird.  Die- hierdurch  hervor^ 
gebrachte  jicbötsende  Wirkung  ist  aber  nicht  grofs,  und  scheint  na- 
mentlich nur  bis  su  einem  gewissen  Abstände  von  der  Zinkplatte  thltig 
sn  sejrn;  sollen  gro&e  Oherllächen  durch  Zink  geschütat  werden,  so 
werden  hierzu  mehrere,  an  verschiedenen  Stellen  angebrachte  Zink- 
platten  erfordert  Ferner  ist  erforderlich,  dass  die  Oberfläche  des  Ei- 
sens nicht  schon  lovor  etwas  gerostet  war,  namentlich  aber  nicht  an 
den  Stellen,  wo  die  Zinkplatten  festgenietet  wurden.  Eins  der  ein- 
fachsten Schutzmittel  gegen  das  Hosten  des  Eisens,  welches  sich  aber 
allerdings  nicht  in  allen  Fällen  gebrauchen  lässl,  besteht  darin,  einen 
dünnen  Ueberzug  von  einem  trocknenden  Oele,  wie  Leinöl  oder  Hanföl, 
ansuwenden.  —  Bei  einer  Temperatur  von  etwa  230^  C.  erlangt  das 
Eisen  <lic  Eigenschaft ,  sich  auf  Kosten  des  Sauerstoffs  der  Luft  zu 
oxjdiren.  Seine  pnlirte  Oberfläche  überzieht  .sich  als<lann,  in  Folge 
der  eintretenden  Oxydation,  mit  einer  äuf^erst  dünnen  Haut,  welche 
bei  steigender  Temperatur  an  Dicke  zunimmt.  Hierdurch  entstehen 
die  sogenannten  Anlauffarben,  von  denen  ausführlicher  beim 
Stahle  die  Hede  seyn  soll.  Durch  anhaltendes  starkes  Glühen  beim 
Zutritt  der  Luft  kann  Stabei.sen  mit  einer  dicken  ox^dischen  Schicht 
umgeben  werden,  welche,  dem  Kisen  zunächst,  Norlierrschend  aus  Eisen- 
oxjdul  (nach  Mosander  6  FeO -|- FcjO^) ,  der  Oberfläche  zunächst 
dagegen,  annähernd  aus  dem  gewöhnlichen  Oxyd-Oxvdnl  (FeO  -f- FcjOj) 
besteht.  Bei  sehr  anhaltendem  Glühen  und  gutem  I^uftzutritte  ver- 
wandeln sich  die  äufsersten  Lagen  dieser  Schicht  iiacli  und  nach  in  rei- 
nes Eisenoxid.  In  starker  NVeifsglühhitze  verbrennt  «las  Stabeisen 
unter  heftigem  Funkensprühen,  und  man  kann,  wenn  die  Hitze  stark 
genug  war,  dieses  Verbrennen  durch  Anblasen,  mittelst  eines  Blasebalgs, 
befördern.  —  Wird  Stabeisen,  z.  B.  Eisendrahi,  bei  einer  Temperatur  von 
etwa  360^  C.  (dem  Kochpunkle  des  Quecksilbers),  der  Einwirkung  von 
Wasserdämpfen  ausgesetit,  so  wird  das  Wasser  serlegt,  WasserstöfT 
wnr4  frei  und  das  Eisen  bedeckt  sich  mit  einer  Schicht  von  Oxjd-Oxj« 
duL  Sehr  paradox  erscheint  es  auf  den  ersten  Blick,  dass,  wenn  dieses 
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(Hjd  fein  gepulmt  und  ava,  bei  dendbA  TdupcMtar  (36€0  C)t 
Wawcritoff  d«raber  gelotet  wird,  min  wieder  metelüidMf  EijtB  er- 
bSlt  Um  dieie  Thatfache  erUiren  tu  könneo  ,  miui  waut^  wie  Ber- 
•elitti  crimieft,  aa  das  tob  Berthollet  entdeckte  Gcaeti  denken, 
nlmlick:  »daai  die'Wirining  einer  Yerwandtochaft  sowohl  nm  Grade 
der  Yerwandtsdiaft  seilet,  ab  TOn  der  Menge  des  einwirkenden  KSr-  | 
pen  berrfilirt« 

Anflösbarkeit  des  Stabeisens.  —  Eisen  wird,  selbst dnrcb  i 
die  schwKchsten  Sinren,  OKjdirt,  nnd  in  diesem  Znstande  Ton  der  -über- 
scbüssigen  Sänre  anfj^elM,  yoransgesetst,  dass  diese  mit  dem  gebildeten 
Oxyde  des  Eisens  eu  in  Wasser  oder  jener  Säure  avflöslicbes  Sab 
giebt.  In  den  mebten  Fällen  gebt  das  Eisen  ab  Oxjdnl  in  eine  aolcbe 
Anflösnnc  ein.  Selbst  KoblensSnre,  wie  schon  angeführt  wnrde,  ver- 
mag das  Eisen  aofralösen ,  wenn  dieselbe  in  beträchtlicher  Menge  im 
Wasser  Torhanden  ist.  Kolilrnsanres  Eisenoxjdul  ist  zwar  ein  in  Waa- 
ser nnlösliches  FaWer;  in  Wasser,  welches  mit  freier  Kohlensihire  ge* 
schwängert  ist,  löst  sich  dasselbe  aber  auf.  —  Die  verdünnten  siftp- 
keren  Säuren  bewirken  mit  Leichtigkeit  die  Auflösung  des  Eisens ,  die 
concentrirten  dagegen  leigen  tum  Theil  eine  weit  schwächere  Wir- 
kung. Völlig  coucentrirte  Schwefelsäure  von  1,85  specif.  Gew.  wirkt 
bei  gewöhnlicher  Temperatur  durchaus  nicht  auf  das  Eisen,  und  bei 
Siedhitae  nur  wenig.  Je  yerdUnnter  dagegen  die  Schwefelsäure  ist  (bis 
su  einer  gewissen  Grenie  natürlich),  desto  heftiger  geschieht  der  An- 
griff, und  zwar  beim  Erbitxen  noch  mehr,  als  in  der  Kälte.  Das  Was- 
ser wird  hierbei  »erlegt;  es  ent.«5trht  schwefelsaures  Eisenoxjdol,  und 
Wasserstoff  entwickelt  sich.  Salzsäure  von  jedem  Concentrationsgrade 
löst  das  Eisen  bei  allen  Temperaturen  ,  die  zwischen  der  gewöhnlichen 
und  der  Siedhitze  liegen,  mit  Leichtigkeit  vnd  unter  \\'assersloffeot- 
wickclung  auf.  Concentrirte  Salpetersäure  von  1,521  specif.  (»ew.  wirkl 
nicht  auf  ein  blankes  Stück  Stabeisen,  wohl  aber  die  verdünnte,  welche 
das  Eisen  heftig  angreift  und  dasselbe,  unter  Entwickelung  von  Stick- 
stoffoxvdgas  und  salpetriger  Säure,  als  Oxvdsair  auflöst.  Salpeter- 
säure von  einem  mittleren  Grade  der  Verdünnun^j ,  etwa  von  einem 
specif.  Gew.  zwischen  1,30  und  1,35,  zeigt  ein  sehr  eigenthiiniliches 
Verhalten  znm  Eisen,  welches  Scbönbein  die  Passivität  des  Ei- 
sens genannt  hat.  Obgleich  nämlich  die  erwähnte  Säure  das  Stabeisen 
unter  gewöhnlichen  Umständen  leicht  und  mit  (»asentwickelnng  auflöst, 
so  kann  das  Eisen  doch  durch  verschiedene  Ursachen,  die  aber  wahr- 
scheinlich alle  einen  und  denselben  tiefer  liegenden  Gnind  haben  ,  in 
einen  gewissen  passiven  Zustand  gebracht  werden  ,  hei  weichem  alle 
Einwirkung  der  Säure  auf  das  Eisen  aufhört.  Wird  ein  blankes  Stück 
Eisendraht  oder  eine  Stricknadel  (denn  Stahl  verhält  sich  hierin  ganz 
ähnlich  wie  Stabeisen)  in  Salpetersäure  von  1,30 —  1,35  spec.  Gew. 
gestellt,  so  geschieht  sogleich  eine  Decomposition  der  Säure  und  eine 
Auflösung  des  Eisens;  beides  wird  aber  verhindert:  1)  durch  ober- 
flächliche Oxjdation  des  einen  Drahtendes,  indem  man  dasselbe  einige 
Sekunden  lang  in  eine  Flamme  hält,  und  dann  den  Draht,  das  oxydirte 
Ende  iroran,  in  die  Salpetersäure  taucht;  2)  durch  ein-  oder  zweimali- 
ges Eintauchen  des  einen  Drahtendes  iu  concentrirte  Salpetersäure, 
Ahwaschen  mit  Wasser  nnd  fernere  Behandinngt  wie  vorhin;  3)  durch 
Einstellen  eines  Pbtindrahtes  in  die  SSnre  nnd  Hineinhringen  des  Pin- 
ttndrahtcs  anf  die  Weise  f  dass  sich  dtrtelhe  in  Berihmng  mit  jenem 
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befindet f  welcher  alsdann  herausgenommen  werden  kann;  4)  dadurch, 
dass  man  einen  neuen  Eisendraht  auf  gleiche  Weise  in  Berührung  mit 
dem  schon  passiven  Draht  in  die  Saure  hrinj^t ;  5)  dadurch,  dass  man 
den  Draht  zum  positiven  Pole  oder  Zincoide  einer  Volta'&chen  Säule 
maclit,  und  ihn  in  die  Säure  bringt,  nachdem  der  negative  Pol  oder 
das  Chloroid  in  dieselbe  gebracht  worden  ist.  Es  entweicht  dann 
Sauerstoffgas  von  der  Oberfläche  des  Eisendrahtes,  ohne  <Iass  sich  das- 
selbe mit  dem  Eisen  verbindet,  gerade  so,  als  wenn  der  Draht  aus 
Piatin  bestände.  Wie  das  Eisen  in  den  passiven  Zustand  durch  Be- 
rührung mit  passivem  Eisen  versetzt  werden  kann,  so  kann  der  pas- 
sive Zustand  desselben,  durch  die  Berührung  mit  activem  Eisen  oder 
Zink ,  sogleich  aufgehoben  werden.  W^enn  passives  Eisen  zum  negati- 
ven Pole  in  der  Salpetersäure  gemacht  wird,  so  hört  es  ebenfalls  auf, 
der  Auflösung  zu  widerstehen.  Die  Indifferenz  gegen  chemische  Action, 
welche  das  Eisen  im  passiven  Zustande  zeigt,  beschränkt  sich  nicht  auf 
die  Salpetersäure  (von  der  angegebenen  Concentration),  sondern  erstreckt 
sich  auch  auf  verschiedene  Salzlösungen,  welche  unter  gewöhnlichen 
UmsländeD  auf  Eiseo  wirken.  —  Die  Auflösung  des  Subeisens  io  ver- 
dünnten  SMnren  geschieht  unter  Zurücklassung  einer  kohligen  Substani^ 
deren  Natur  biiucr  nickt  genügend  untersuch!  tft  Nwr  am  iM  kum 
mm  vak  GewiülMii  mdinien,  dass  dietelbe  aidU  «ni  rtioer  Kohle 
b«Uhl.  Bei  ÄBwcadnng  verdSonUr  8chwefeliK«re  oder  Stknübut 
Wt  der  RnelcilMd  anfangs  ein  graphitShBÜches  Aaichea  nad  wird  tooi 
Magnet  gesogen,  fcheiat  also  eine  Ycrhindung  von  Eiaen  ndt  Kohles» 
alotr  (Karaten'a  Pol/earbnret)  ni  aejn.  LMiat  aun  denaelben  aber 
lüngere  Zeit  in  der  aanren  Flüssigkeit,  so  wird  er  in  jene  problemati- 
ache  kohlige  Sobatana  nmgeXndert,  die  nna  nicht  mehr  magneluch  ist 
ond  eine  achwanbmne  Farbe  beaitit,  welche  dnrch  Einwirkung 
▼Oll  Salfetenilnre  in^a  Bnranrothe  Teri'ndert  wird.  Dieter  Körper  ver^ 
brtant«  ohne  einen  Rückaland  sn  hinterlaaien.  Beim  Gnaaeiaen  wirJ 
anafiihrlicher  Ton  demselben  die  Rede  aejn.  Wendel  man  verdfinnte 
MneteraXnre  snm  AnflSaen  des  Eiaena  an«  ao  erhMit  man  die  braun- 
rothe  Snbalana  aogleich,  nnd  beim  Erhitaen  der  Sinre  I8at  aie  sich  mit 
braoner  Farbe  in  dcradben  auC  Bei  Anwendung  von  coaoentrirter 
SalnaSnrc  bleibt  dagegen  gar  kein,  und  bei  Anwendung  von  coocen* 
trirler  Schwefelainre  nnr  ein  aehr  geringer  kohUger  Rnckatand. 

3)  Roheisen. 

I>er  chemische  Unterschied  swiachcn  Roheiaen  und  Stabeisen  bo* 
siebt  hauptsächlich  darin,  dass  in  ersterem  eine  bedeuiend  gröficrc 
Menge  Kohlenstoff  enthalten  ist«  als  in  letzterem.  Dazu  kommt  nochv 
«dass  in  Robeisen  stela  mehr  verunreinigende  Bestandtheile  Torkommenf 
ab  ea  beim  ^Staheiaen,  welches  durch  den  Frischprocess  mehr  oder  we- 
niger imBdenaelhen  befreitwnrde,  der  Fall  ist.  Zu  diesen  zufälligen  Verun- 
reinigungen gehören  besonders:  Silicinui,  Schwefel,  Phosphor, Arsenik, 
Zink^  Mangan,  Titan,  Chrom,  Alnmininm,  Magnesium  und  noch  andere 
^Stoffe,  je  nach  der  Beschaffenheit  der  verachmolsenenEisenerie,  der  ange- 
wendeten Znachlüge  und  aelbst  duch  des  benutzten  Brennmaterials.  —  Es 
^iebt  iwei  wesentlich  verschiedene  Sorten  Robeisen ,  nämlich  weifses 
und  gmcs.  In  dem  weifsen  Roheisen  ist  die  ganze  Quantität 
dea  darin  enthaltenen  KohlenstolTs  chemisch  mit  dem  Eisen  verbunden, 
im  den  granea  dagegen  nnr  cinTheü  deiacibco^  während  ein  anderer 


Digitized  by  Google 


680 


Eisen. 


Thcil  in  Gestalt  von  eingemengten  Graphltblättchen  darin  vorhanden 
ist.  Leicht  begreiflicher  Weise  finden  Uebergänge  iwischen  beiden 
Arten  des  Roheisens  statt.  Das  Maximum  des  Kohlengehalles  im  wei- 
fsen  Rolleisen  beträgt  zwischen  5,25  nnd  5,75  Procent.  Solches  Rob- 
eisen lässt  sich  daher  als  eine  Verbindung  von  4  Atomen  Eisen  und  1 
Atom  Kohlenstoff,  Fe^C,  betrachten,  in  welchem  Falle  der  procentische 
Kohlegehalt  5,23  scyn  würde.  Das  Maximum  des  Kohlegehaltes  im 
grauen  Roheisen  pflegt  nicht  gani  so  hoch  zu  steigen;  Karsten  be- 
stimmte dasselbe  zu  4,65  Procent.  Im  Allgemeinen  kann  man  anneh- 
men, dass  das  weifse  Roheisen  zwischen  S^/a  und  öy^,  das  graue  dage- 
gen zwischen  3  Vs  und  4y5  Procent  Kohlenstoff  enthalte.  Weiffies  Roh- 
eisen mit  dem  höchsten  Kohlegehalte  nennt  man  Spiegeleisen, 
weil  es  eine  blSttrig  kratalliniscbe  Textur  besitst,  und  beim  Zerschli- 

fen  desselben  ^läineiide,  spiegelnde  KrjstaUflSchcn  nnm  Vortcheia 
ornmen.  Je  mm  der  Kohlenttoffgehalt  dei  weiften  Roheisens  abmauat, 
desto  mehr  Terschwindet  diese  Axt  der  knrstalliiiischeD  Textur«  luid 
macht  einer  mehr  strahlig  blumigen  oder  könugeo  Platt.  Entere  Art 
des  Roheisens  pflegt  der  Eiseahnttenmann  mit  dem  Namen  blumiger 
Floss  oder  blumige  FJossen  tn  belegen.  —  Weiftes  Roheuea 
entsteht  f  wenn  das  ans  dem  Hochofen  fliefsende  Roheisen  Terliindcfft 
wird,  seinen  KohlenstofF  theilweise  als  Graphit  aastoscheiden»  Diei 
kann  durch  yerschiedene  UmstXnde  geschehent  nSmlich:  1)  durch  m6»- 
lichst  schnelles  Abkühlen  des  geschmolsenen  Eisens.  Man  bewUt  sw- 
ches  gewöhnlich  dadurch,  dass  man  dasselbe  entweder  in  iencbtcn  8md 
i>der  in  gasseiserne  Formea  fliefsen  iSsst  2)  Dnrdi  einen  bedeatenden 
Grehalt  des  Roheisens  an  Phosphor,  Schwefel  oder  Ifangan,  wodntdi 
die  Graphitaasscheidang  erschwert  wird.    3)  Durch  einen  M angd  m 
Kohlenstoff,  x.  B.  wenn  das  Roheisen  dar  Z%  Proc.  desselben  entitfl» 
Es  scheint  jedoch,  dass  der  Grand,  warum  kohlenstoffarmes  Roheiseft 
beim  Erstarren  gern  weifs  wird,  nicht  allein  in  diesem  Mangel  an  Koh* 
ienstoif,  sondern  auch  zugleich  in  der  weniger  hohen  Temperatur  sn^ 
SDchen  sej,  bei  welchem  sich  solches  Roheisen  im  Hochofen  zu  bilden 
pflegt   Bei  einem  richtigen  Verhidtniss  der  Kohle  snm  Erse,  bei  gc» 
nimg  trockner  Beschickung,  trockner,  hinreichender  und  gehörig  ge- 
presster  Gebläseluft,  gut  ausgewärmten  Schachtwänden,  nicht  su  wei- 
tem Gestell  und  xu  weiter  Rast,  kuri  bei  Befolgung  aller  Maafsregcln, 
welche  die  Temperatur  im  Schachte  eines  Hochofens  erhöhen  können, 
wird  stets  dn  mit  Kohlenstoff  gesättigtes  Roheisen  entstehen  müssen, 
welches,  bei  nicht  lu  schneller  Abkühlung  und  bei  einem  nicht  tn  gro- 
fsen  Mangan-,  Phosphor-  oder  Sch wefelgehalte ,  stets  beim  Erstarren 
Graphit  ausscheiden  und  grau  werden  wird.    Sobald  aber  einer  oder 
mehrere  der  genannten  Umstände  deprimirend  auf  die  Temperatur  im 
Innern  des  Ofenschachtes  wirken,  sättigt  sich  das  Eisen  nicht  mitKohle^ 
und  seine  weniger  hohe  Temperatur  beim  Ausfliefsen  aus  dem  Ofen- 
heerde hat  natürlich  eine  frühere  Erstarrung,  und  schon  dadurch  eine 
grofsere  Tendenz  zum  Weifswerden  zur  Folge.  —  Der  Grund,  warum 
weifses  Roheisen  stets  etwas  mehr  Kohlenstoff  enthält,  als  das  ihm  ent- 
sprechende graue  (wenn  beide  von  einem  und  demselben  Abstiche  aus 
dem  Heerde  des  Hochofens  herrühren),  ist  wohl  darin  zu  suchen ,  dass 
ein  Theil  des  sich  im  grauen  Roheisen  ausscheidenden  Graphites  auf 
die  Oberfläche  des  noch  nicht  erstarrten  Eisens  geführt  wird,  und  hier 
den  sogenannten  Eisefischaam  bildet«  Ein  StUcl^  aus  der  Mitt^  solchem 
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Eisens  wird  also  natürlich  etwas  weniger  Kohle  enthalten  müssen,  alf 
wenn  aller  Kohlenstoff,  wie  es  heim  weifsen  Roheisen  der  Fall  ist^ 
gleichmäfsig  durch  die  ji^anze  Masse  vertheilt  worden  wäre. —  Zuweilen 
gewinnt  man  auf  Kisenhiittenwerken  ein  Roheisen,  welches  ein  Ge- 
menge aus  weifiMmi  und  grauem  ist,  wie  sich  dies  auf  dem  Bruche 
leicht  n  erkennen  giebt  Solches  Eisen  nennt  der  Hüttenmann  hal- 
birtet  Roheisen. 

Die  Farhe  des  Roheitens  geht  ans  dem  Silbcrweilsen,  welche 
Niienen  hanpCsSeblich  dem  SpiegeleiscB  snkonmt,  his  in^s  Dnnkelp 
8ch waiij  reue  nber« 

Der  Glana  des  Roheisens  ist  gleichen  grolsen  Venchiedenheiten 
nnlerworien,  wie  die  Farbe  desselben.  Das  Spiegeleisen  hat  einen  sehr 
atailcen,  sllherihnlichen  Glans.  Der  Glans  des  gewöhnlichen  weilsen 
Roheisens  wird  nm  so  schwicher,  je  mehr  dessen  Farbe  in^s  Grane 
übergebt.  Gans  dankle  Sorten  des  granen  Roheisens  haben  gemeinig- 
lich auch  starken  Glans,  was  besonners  seinen  Grund  in  dem  denuS- 
chen  Hervortreten  und  der  Menge  der  GraphitbiMttchen  hat.  Einiges 
nrane  Roheisen  ist  fast  völlig  glanzlos  und  matt;  es  pQegjt  a*ftdann  mit 
Erdbasen  (Alnminium,  Magnesium,  Calcium)  überladen  su  seyn^  nnd 
Ton  einer  Beschickung  herannihrcn  ,  in  welcher  es  an  Kieselerde  man* 

Textnr.  —  Das  Spiegeleisen  bat,  wie  schon  angeführt,  einestrah- 
Hg  blättrige  Textur,  welche  von  einem  Aggregate  flach  säulenförmiger 
Kristalle  nerrührt.  Wahrscheinlich  gehören  diese Krjstalle  zum  zwel- 
ond  eingliedrii^en  System;  sie  hilden  Prismen  von  etwa  112".  T)ns 
blumige  weifseKisen  hat  einen  splillrlj^en,  «las  i^rnw  ine  weifse  Rohelsen 
einen  theils  niiischligen,  theils  körnit^fii  lirm  h.  Die  Textur  des  grauen 
Roheisens  ist  stets  mehr  oder  weniger  körnig',  tlieiU  ^rofs-,  theils  fein- 
körnig, theil.s  auch  srhuj)pig.  Die  schuppig  körnij^e  Textur  zeii^t  ge- 
wöhnlich ein  sehr  unreines  Eisen  an  9  welches  beim  Eriscben  starken 
Abgang  erleidet. 

HSrte.  —  Im  Allgemeinen  ist  es  als  richtig  anaanehmen,  dass 
Roheisen  desto  hSrter  ist,  je  lichter  seine  Farbe  erscheint  Spiegel- 
eisen ritatGlas  und  widersteht  der  besten  Feile;  es  hat  etwa  die  Härte 
des  Qnarses.  Dagegen  giebt  es  Sorten  von  grauem  Roheisen  ^  weiche 
die  Eindrücke  des  Hammers  annehmen,  .si(h  bohren«  feilen  nnd  sSgen 
lassen.  Zu  einer  soI<  Immi  ^^  eichheit  wird  aber  anch  stets  ein  gewisser 
Grad  fon  Reinheit  erfordert.  Sehr  mit  Er<lhasen  nntl  anderen  Ver- 
nnrein^^tI^^en  überladenes  Roheisen  ist  jederseit  hart  nnd  duldet  keine 
solche  Bearbeitung. 

Festigkeit.  ^  Weder  die  absolute^  noch  die  relatlTe  Festigkeit 
des  weHsen  Roheisens  ist  bisher  durch  genaue  Yersnche  ermittelt;  es 
ist  jedodi  ausgemacht,  dass  das  weifse  Rohelsen  dem  grauen  hierin 
BBcht  unbedeutend  nachsieht  Man  wird  also  in  allen  FXUenf  wo  guss- 
oiaemeHifaige«  oder  Querbalken  angewendet  werden  sollen,  dem  granen 
Rolieiacn  den  Yonng  gehen.  U^er  die  abaolnte  Festigkeit  des 
«rauen  Roheisens  haben  TorsUglich  Tredgold,  Musschenbroek, 
Anmnio,  Brown  und  Hod  gkinson  Versuche  angestellt  Karsten 
folgert  aus  den  Resultaten  dieser  Versuche ,  dass  dasjenige  graue  Roh- 
eisen,  welches  ent  hei  einer  Kraft  von  18,900  Pfunden  PrenCt,  auf 
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1  Qu. id ratzoll  Kheinl.  QueMchnitt.sfläche,  zerreifst,  zu  den  fesleren,  gu- 
ten Sorten  gehört.  Von  dieser  Belastung,'  können  zwei  Drittheile  an- 
gewendet werden,  ohne  dass  die  EUsticität^grenze  iiberschrtllen  wird. 
Die  absolute  ElasticiÜfl  ist  also  beim  grauen  Roheisen  i^/^)  bedeulend 
gröfser  als  beim  Stabeiaen  (V^).  Die  Resultate,  welche  man  bei  den 
Tcrtnelieii  snr  Ermittknag  dier  relativen  Festigkeit  des  grauen 
Roheisens  erhalten  hat,  sind  sehr  anraverlSssig.  In  neuerer  Zeit  hat  aaa 
die  Erfahmng  gemacht,  dass  iferhfltnissmiifsig  sehr  geringe  Beltstongen 
bei  giisseisernen  Balken  oft  schon*  hleiimde  Biegungen  henrerbruigta. 
Ein  Umstand,  der  bei  solchen  vnd  ihnfichen  Versuchen  gewiss  noch 
wenig  in  Betracht  geiogen  wurde«  ist  der»  dass  die  Linge  der  Zeit,  in 
welcher  solche  Belastungen  wirken,  gewiss  niciit  aufser  der  Beaditung 
tu  lassen  ist  —  Die  rückwirkende  Festigkeit  des  weilsen  Roh- 
rsens ist  gröfser  als  die  des  grauen,  und  die  des  letaleren  überlrifR 
bedeutend  die  des  Stabeisens.  Nach  Karsten 's  Versuchen  wird  ein 
'  Würfel  aus  gutem  grauen  Roheisen,  von  1  Zoll  Rheinl.  Seite,  durch 
eine  zwischen  141,uiD0  und  184,000  Pfd.  Preu fs.  liegende  Belastung 
terdrnckt.  Die  Art,  auf  welche  das  betreffende  Roheisen  geschmolzen 
und  gegossen  wurde,  hat,  aufser  der  mehr  oder  weniger  grofsen  Rein- 
heit desselben,  hierbei  bedeutenden  £inf]uss.  Ein  dergleichen  Würfol 
aus  weifsem  Robeisen  (aber  nicht  Spiegeleisen)  trug  etwa  170,000  bis 
267,000  Pfd.  i). 

Von  Geschmeidigkeit  kann  bei  dem  weifsen  Roheisen,  wegen 
seiner  sehr  bedeutenden  HSrte  und  der  damit  nicht  in  dem  ciforder- 
liehen  VerfaSltniss  stehenden  Festigkeit,  keine  Rede  se^n.  Vfie  schon 
angeführt  wurde,  giebt  es  dagegen  reinere  Sorten  des  grauen  Roh- 
eisens, welche  einige  Geschmeidigkeil  besitxen,  die  aber  natürlich  stets 
weit  hinter  der  des  Stabeisens  lurückbleibt« 

Das  spccifische  Gewicht  der  Roheisenarien  muss  leicht  be- 
greiflicher Weise  sehr  verschiedeoarlig  ausfallen ,  je  nach  der  Menge 
und  Art  des  im  Eisen  enthaltenen Komenstorfs,  und  je  nach  der  Menge 
vnd  Art  der  tufSUigen  Nebenbestandtheile.  Karsten  stellt  die  Gren- 
sen,  swischen  denen  das  spccifische  Gewicht  des  Roheisens  rariirt,  in 
6,6104  und  7,7910  aut  Im  Allgemeinen  scheint  es  ausgemacht,  dass 
graues  Roheisen  specifisch  leichter  ist  als  weifses,  und  weifses  Roheisen 
wieder  etwas  leichter  als  Stabeisen.  Das  durchschnittliche  specifische 
Gewicht  des  weifsen  Roheisens  nimmt  Karsten  tu  7,500  und  das  des 
frauen  an  7,100  (hei  ib^  R.)  an.  Das  Gewicht  eines  Prenfs.  Cnbik* 
ra(ses  Roheisen  iSsst  sich  also  im  Durchschnitte  tu  475  Preufs.  Pfunden 
reranschlagen. 

Verhalten  des  Roheisens  aur  V^Srme.  —  Fast  bei  allen 
Tennchen,  welche  von  venchiedenen  Ph^ikem  über  das  Verhallen 
des  Eisens  snr  Yftrmt  angestellt  worden  sind,  wurde  Stahebcn  oder 
Stahl  angewendet;  Tom  Verhalten  des  Roheisens  in  dieser  Hinsidit  sind 
nur  Sufserst  dürftige  Facta  bekannt.  —  Die  specifische  Würme 
des  Spiegeleisens  ist  mch  Reffnault=s0,1296d  und  die  des  gewMu»- 
liehen  weißen  Roheisens  =  0,12728.  —  DtTj  fand,  da«  Rohefisea 
(ob  weifses  oder  graues,  ist  nicht  angegeben),  wenn  es  toa  0°  bis  «if 
80^  R.  erhitst  wird,  eine  Ausdehnung  seiner  LlSugendinienaisaeB 
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von  0,00111  erleidet,  alfio  v'ino  geringere  als  das  Stabeisen  (0,00126). 
Rinman  givhl  an,  dass  sich  Hoheiten  zwischen  20^  C.  und  der  lloUi- 
gliihbitze  (etwa  560^  C.)  um  y^,^  seiner  Lliu^e  ausdehnt  (Stabeisen  nur 
am  */36o) '  xwischen  20^^  C.  und  der  \Yeir>^liihliitz('  (l;ii^<'|^«'n  niii  ^'/^ 
f Stabeisen  y^y^iV —  Der  Schmelzpunkt  deiKohei.seiis  läsest  .sich  durch- 
schnittlich etwa  hei  IGOO®  C.  annehmen.  \Veirses  Roheisen  schmilzt 
bei  einer  (ijewiös  100*^  C.  und  darüber)  niedrii^eren ,  und  graues  Roh* 
eisen  zum  Theil  bei  einer  etwas  höheren  Temperatur.  —  Das  KoheiAen 
erleidet  bei  herannahendem  Schmelzpunkte  keine  derarlii^e  allrnälige 
Erv^eichung,  wie  dieselbe  eine  llauptbedingung  zur  S  c  h  wei  fsbarkeit 
ist  (s.  Schweifsbarkeit  des  Stabeisens).  Das  weifse  Kobeisea 
erweicht  allerdings  ehe  ei  schmilit,  aber  es  geht  aus  dem  festen  Ag- 
gregat-ZasttAde  sogleich  in  ciBCii  breurtigen  über,  ohne  (wenigsten« 
■idit  in  heKffkfctffcr  Zeit)  einen  Mittelsnstanil  durchlaufen  lu  nabeo. 
Breiartig  erhalt  sich  dagegen  das  weifse  Roheisen  lauge  und  geht  nur 
■limllir  in  DSnaflSssigkelt  über.  Graues  Roheisen  nimmt  nun  aller- 
dings, oei  einer  gewissen  TemperataTf  jenen  Zustand  der  Weiche  an^ 
welcher  CSr  die  Schweifsharkeit  erfonierlich  ist,  aber  es  ist  schwierig, 
daaatlbe  längere  Zeit  hierin  su  erhalten.  So  wie  die  Temperatur  etwas 
sinkt,  wird  es  sogleich  wieder  fest,  oder  doch  bröcklich,  und  so  wie 
die  Temperatur  um  ein  ^^  eniges  steigt,  tritt  plötzlich  ein  Zustand  voU- 
kommncr  Flüssigkeit  ein.  Man  sieht  daher  leicht,  dass  sich  weifses 
Roheiif  gar  nicht,  und  graues  nur  mehr  oder  weniger  unvollkommen 
scfaweifsco  lassen  wird,  trots  dem,  dass  beide  £isenarten,  wegen  ihres 
.hohen  KohlensiofiKgehaUcs,  hienu  sehr  geeignet  scheinen.  —  GeschmoU 
aeaes  Roheisen  nimmt  einen  gröfseren  Raum  ein  als  festes,  sobald  letz> 
teres  keine  bedeutend  hohe  Temperatur  besitzt.  Dagegen  erscheint  es 
als  ausgemacht,  dass  Rohei.sen,  welches  heinahe  bis  tu  seinem  Schmelz- 
punkte erhitzt  ist,  einen  gröfseren  Kaum  einnimmt,  also  ein  gerint;ere.'< 
specifisches  Gewicht  besitzt  als  flüssiges.  Ein  Stück  stark  erhitztes 
Roheisen  schwimmt  nämlich  aufgeschmolzenem,  während  kaltes  Roh- 
eisen in  letzterem  untersinkt.  Hierdurch  la'sst  sich  erklären,  warum 
sich  Roheisen  so  vortrefillch  zum  (iiefsen  eignet.  Sobald  nämlich  «las 
flüssige  Metall  in  der  Form  zu  erstarren  anfängt,  vergröfsert  sich  sein 
Volum  um  ein  \N  eniges  und  tragt  dadurch  zu  einer  schärferen  Ausbil- 
dung der  Umrisse  des  Eisens  bei.  Erst  nachdem  es  fest  geworden  ist, 
sich  aber  natürlich  noch  in  einem  stark  glühenden  Zustande  befindet, 
fängt  es  an,  sich  durch  die  fortschreitende  Erkaltung  zusammenxuziehen. 
Diese  YolumTerminderung,  swisdien  dem  Erstarrungsmomente  und  der 
Annahme  der  gewöhnlichen  Temperatur,  nennt  man  das  Schwinden 
des  Robeisens.  Manche  Metalle,  wie  s.  B.  Gold,  schwinden  schon  Tor 
dem  Eintreten  der  YÖltigen  Erstarrung;  deswegen  liillen  sie  die  Formen 
sciUedit  aus  und  sind  nicht  tum  Gielsen  geeignet  Von  besonderer 
m^cfatigkeit  für  die  Paus  ist  es,  das  Schwindemaafs  des  Rohelsenf 
su  kennen«  Weifses  Roheisen  schwindet  durchschnittlich  2  bis  2% 
Frocent  seiner  LSogendimensionen ;  graues  etwa  1%  Procent.  Um  so 
viel  muss  also  das  Modell,  nach  welchem  ein  Roheisengoss  ausgeführt 
werden  ^oll,  grSfser  gemacht  werden ,  als  der  verlangte  gegossene  Ge^ 
genstand.  Die  xufalUgen  Bestandtheile  des  Roheisens  sind  gewiss  hier- 
bei anch  Ton  Einfluss ;  so  x.  B.  scheint  schwefelhaltiges  Roheisen  weni- 
ger SU  schwinden,  als  sehr  reines.  —  Wird  weifses  Roheisen  während 
übigcrer  Zeit  stark  rothglühend  erhalten  und  hierauf  langsam  abge- 
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kühlt,  so  verliert  es  seine  Härte  und  wird  weich  und  stahlartii^'.  Granes 
Roheisen  wird  durch  eine  solche  Behandlung  xwar  auch  weich,  aber 
zugleich  mürbe.  Dieses  Ausglühen,  Adouciren  genannt,  darf  natür- 
lich nicht  unter  Einwirkung  der  Luft  vorgenommen  werden,  weil 
sonst  ein  Theil  des  Eisens  hierbei  oxvdirt  werden  würde.  Entweder 
müssen  die  Gusswaaren,  welche  adoucirt  werden  sollen,  mit  eineni 
feuerfesten  Uebenuge  versehen,  oder  in  feuerfeste  Kästen,  die  mit 
einem  Pulver  von  Kreide,  Knochenasche,  Kohle,  Blutsteinpulver  u.  s.  w. 
angefüllt  sind,  eingepackt  werden.  Der  Grund,  aus  welchem  Hohcisea 
darcfa  solche  Behandlung  weicher  wird,  liegt  gewus  weniger  in  einer 
Atom-Umgruppiniiig  des  dnrch  starke  Hitie  ct'wgichtn  mmä  darauf  lang- 
aam  erkalteten  Metalb,  alt  Tielmehr  In  einer  theilweiaeBOxjdation  oder 
Ansscheidnngsdnet  KohlenstoC&.  Deswegen  iit  Weiftglühliil^ni  Tcrrnei* 
den,  bei  welcher  dasEiseOf  so  so  sagen,  jenen  fein  pordsenZMUodYer- 
liert,  dnrcii  welchen  es  demSanentolT  derLnft  mlSglich  wird,  nachvn^ 
nach  in  das  Innere  des  Metalls  sn  dringen  nnd  seinen  Kohlenstoff  theil» 
weise  in  yerbrennen.  Aber  eben  so  wenig  ist  es  rathsam,  solche  pnl- 
Terförmige Körper  rar  Umhfillnng  derOnsswaaren  antnwenden,  welche 
bei  hoher  Temperatur  Sauerstoff  abgehen  kdnnen,  wie  z.  B.  Blutstein 
oder  Kreide.  Dadurch  oxydirt  sich  leicht  ra  viel  Kohlenstoff  und  daa 
Eisen  wird  mürbe  und  verhrannt.  Ein  Gemenge  ynm  Kohle  und  Kno- 
chenasche ist  ein  sehr  gutes  Adoucirpulver.  Dass  graues  Roheisen  dnrch 
Adouciren  mürbe  und  brüchig  wird,  ist  nicht  schwer  zu  erklären.  Der 
in  demselhen  als  Graphit  ausgeschiedene  Kohlenstoff  verbrennt  gewiaa 
früher  als  der  chemisch  gebundene ,  und  veranlasst  daher  eine  gröf&ere 
Porosität  der  Masse,  als  sie  heim  weilsen  Kobeisen  tu  befürchten  isL 

Verhalten  des  Roheisens  sum  Magnetismus.  Esscheint, 
dass  die  fremden  Bestandtheile  des  Roheisens  oder  auch  vielleicht  die 
sn  grofse  Menge  seines  Kohlenstoffs  seine  magnetische  EuipfängUch- 
keit  und  Wiricun^  beeinträchtigen ,  indem  alles  Roheisen  in  dieser  Be- 
siehung dem  Stahle«  und  seihst  dem  Stabeisen  nachstehL  Graues 
Roheisen  wird  schneller  magnetisch «  und  auch  starker  vom  Mi^cte 
angesogen  als  weilses. 

Verhalten  des  Roheisens  zur  Elektricität.  Das  graue 
Roheisen  leitet  die  Elektricität  besser  als  das  weifse,  und  dürfte  auch 
vielleicht  gebSHeten  Stahl  an  Leltungsfilhigkett  iihertreffcn;  dagegen 
leitet  alles  Roheisen  schlechter  als  Stabeisen. 

Oxjdirbarkeit  des  Roheisens.  Weifses  Roheisen  rostet, 
unter  den  beim  Stabeisen  angegehenen  Umständen,  weit  weniger  als 

graues,  und  dies  Avirdrr  weniger  als  Slabeisen ,  vorausgesetzt,  dass  das 
graue  Roheisen  krincn  hcdetitenden  Srhwefelgehalt  besitzt,  und  ni(])t 
durch  leicht  oxjdirhare  Stoffe  sehr  verunreinigt  ist.  Spiegelei^(Ml  wi- 
dersteht dem  Rosten  aufserordrntlich  lange.  —  Die  Anlauffarben, 
eine  Folge  beginnender  Oxydation  bei  höherer  Temperatur,  treten 
beim  grauen  Roheisen  etwas  früher  ein  als  beim  Stabeisen.  Weifaes 
Roheisen  läuft  dagegen  noch  früher  an  als  Stahl  (s.  Anlauf  färb  cn^ 
unter  «lern  folgenden  Artikel:  Stahl). 

Auflösbarkeit  des  Roheisens.  Je  weifser  das  Roheisen  ist» 
oder,  mit  anderen  Worten,  je  mehr  chemisch  gebundene  Kohle  das* 
selbe  enthält,  desto  weniger  wird  dasselbe  von  verdiinnten  Säuren  an- 
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gegrilTeti.  Auf  Spiegeleisen  äufsern  hinrckliMid  verdiuinte  Salzsäure 
oAtr  Schwefelsäure,  bei  gewöhnlicher  Tempcritiir,  cnt  nach  YerlMif 
Ton  einigen  Wodwtt  eine  Wirkung,  indem  «ich  ein  Theil  des  Eisens, 
unter  Abscheidmig  eines  schwanen  Siaubes,  auflöst  Der  verdünnten 
Salpetersäure  widersteht  das  weifse  Roheisen  weniger  gut.  Bei  An- 
wendung von  Siedhitxe  ist  die  Einwirkung  der  verdünnten  Säuren  svhr 
heftig.  Die  zuerst  abgeschiedene  schwarte  metallische  Substanz  (nach 
Karsten  ein  Pol  vrarburrt  des  Eisens)  wird  hierbei  unter  starkem  Auf- 
schäumen zersetzt,  und  in  die  braune  (s.A  u  fl  ö  s  b  a  rk  e  i  t  des  Stabei- 
sens und  des  Stahls)  umgeändert,  die  sich  theilweise  in  der  Säure 
auflöst.  Concentrirle  Salzsäure  oder  Schwefelsäure  bewirken,  besonders 
bei  Siedhitze,  eine  vollständige  Auflösung;  erstere  ohne  Rückstand, 
letztere  unter  Abscheidung  von  etwas  scliwärzlichcr ,  metallisch  i^län- 
lender  Kohle.  Salpetersäure  wirkt,  nach  Karsten,  im  conrentrlrten 
Zustande^  beinahe  gar  nicht  auf  das  weifse  Roheisen.  —  Graues  Roh- 
eisen wird  hei  gewöhnlicher  Temperatur  zwar  leichter  als  weifses, 
aber  doch  immer  nur  sehr  langsam  von  verdünnten  Säuren  angegriffen. 
Der  hierbei  gebildete  Rückslainl  besteht  theils  aus  Graphilblättclien, 
theils  aus  mcLallisch  glänzenden  Schuppen,  welche  ersteren  zwar  ähn- 
lich, aber  magnetisch  sind  (das  erwähnte  Poljcarburet),  und  theils  aus 
der  problematischen,  schwarzbraunen  kohligen  Substanz,  welche  sehr 
leicht  (schon  TOr  dem  Eintreten  der  Cvlihiiitse)  verbrennbar  ist,  von 
SalpeteraMure,  unter  thcilireiser  Lösung,  rothbraun  gefärbt  wird,  und 
mit  «chwaner  Farbe  in  Kalilauge  auflttsUch  iit  Daa  Polycarlmret  nnd 
die  kohlige  Snbftana  aind  nicht  immer  loffleicli  in  dem  Rückatinde  ei- 
ner mk  Terdiinnter  SSnre  bekandelten  RiMMiaensorte  Torlianden.  Bei 
Anwendung  concentnrter  Sah^nre  hinteriMist  daa  grave  Robeiaen  kein 
inderea  Residnnm  ala  Graphit.  Starke  ScbwefelsMnre  acheidet,  atifser 
dem  Graphit,  anch  noch  eine  adiwarae  kohlige  Snbatans  ab.  Salpeter- 
iSvre  Ton  1,3  apec  Gewicht  wirkt  Shnlich,  doch  löst  sich  ein  Theil 
dea  kobligen  Körpera  anf ,  vod  der  sorüdcbleibende  Theil  föriit  aich 
immn.  —  Noch  ist  sn  bemerken,  daas,  aowobl  bei  der  Behandlmig  des 
granen  ala  des  weifsen  Roheisens  mit  Yerdnnnter  Sali-  oder  Schwefel- 
aSnre,  ein  eigenthiimlicbes ,  flüchtiges  Gel  von  üblem,  charakteristi- 
schem Gerüche  gebildet  wird.  Dasselbe  acfaeidet  sich  theila  ela  dünne, 
fettige  Schicht  auf  der  Oberfläche  der  sanem  Flüasigkeit  aus,  theila 
wird  es  von  dem  sich  rnlwlckelnden  Wasserstoffgase  fortgerissen,  und 
ertheilt  diesem  seinen  Geruch.  Dieses  Oel  entstebt  bei  der  Auflösung 
jedes  kohlehaltigen  Eisens  (gleichviel  ob  Stabeiaen,  Stahl  oder  Rohei- 
sen) in>den  genannten,  verdünnten  Säuren,  und  zwar  in  so  gröfserer 
Menge,  je  mehr  chemisch  gebundenen  Kohlenstoff  das  £iaen  enthält* 
Aus  diesem  Gmode  können  die  gewöhnlichen  Eisensorten  nicht  lur 
Eotwicklnng  von  reinem  Waaaeratoffgaae  angewendet  werden. 

4)  Stahl. 

StabI  ist  ein  kohlenstoffbaltiges  Kisen ,  dessen  Koblenj^'ebalt  zwi- 
schen dem  des  Stabeisens  und  des  Roheisens  etwa  mitten  inne  steht. 
Der  gewöhnliche  weiche  Stahl  wird  in  harten  umgeändert,  wenn  man 
ihn  aus  dem  glühenden  Zustande  schnell  in  den  erkalteten  übergehen 
lässt.  Je  gröfser  der  Temperaturunterschied  dieser  beiden  Zustände 
ist,  und  je  schneller  der  Stahl  denselben  durchläuft,  eine  desto  grö- 
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fserc  Härte  wird  hervorgebracht.    Dis  H  ä  r  t  e n  des  Stahls  gcsclilclil 
meist  auf  die  Weise,  dass  man  denselben,   mehr  oder  weniger  stark 
glühend,  in  eine  mehr  oder  weniger  kalte  Flüssigkeit  taucht,  Weifs- 
glühender  Stahl  in  kaltes  Quecksilber  gebracht,  erhält  einen  Härte- 
grad, welcher  dem  des  weifsen  Roheisens  nahe  steht.    Wählt  ninn  statt 
Quecksilber  Wasser,  so  wird  er,  trotz  dem  dass  dies  schneller  ver- 
dunstet, doch  weniger  schnell  abgekühlt.    Die  abkühlende  Wirkung;, 
welche  eine  Flüssigkeit  auf  einen  hineingebrachten,  glühenden  Körper 
ausübt,    ist   nämlich  ein  Complex  aus  dem  V^^ärmeleilungsvermögen, 
dem  Siedepunkte  und  der  Wärmecapacität  derselben,  nebst  aus  dem 
Wärmeleituiigsvermögen    und    der    Wärmecapacität    ihrer  Dämpfe. 
W^asser,  in  welchem  Salze  aufgelöst  sind,  S0II4  zum  Ablöschen  des  glü- 
henden Stahls  angewendet,  eine  etwas  gröfscre  Härte  als  rriurs  \%  as- 
ser, aber  eine  geringere  als  Quecksilber  hervorbringen.    Ebenso  geben 
alle  Säuren,  z.  B.  Scbeidewasser,  eine  stärkere  Härtung  als  gewöbnli- 
clies  Walser.    Wendet  man  diese  xum  Abkühlen  an,   so  muss  der 
Stahl  nachher  naltirlich  sogleich  io  Waaser  abgewaschen  werden.  Alle 
Oele  und  fettige  Sahstanaea  geben  gerineere  HMrtegrade  als  Wasser, 
Ein  Gleiches  ist  der  Fall,  wenn  ein  glühendes  Stahlstncfc  an  einem  kal- 
ten Ki>fper,  1.  B.  awiachen  den  Backen  eines  Schranbensiocks,  oder 
dnrch  einen  darauf  geleiteten  Lnftstrom,  oder  durch  sehnellea  Sehwin^ 
gen  in  der  Lnft  abgekühlt  wird.   Stahl,  welcher  im  weifsgl übenden 
Zustande  in  Wasser,  Quecksilber  oder  anderen  Flüssigkeiten  a%e- 
loscht  wurde,  heifst  gla^art   Der  glasharte  Stahl  kann  nur  au  gewia» 
sen  Zwecken  gebraucht  werden;  in  der  Mehnahl  der  Falle  wlan^ 
man  einen  weniger  harten  und  niehr  elastischen  Stahl ,  den  man  siä 
durch  das  sogenannte  Anlassen  verschafft.    Die  Operation  dea  An- 
lassens besteht  in  der  Wiedererhitzung  des  glasharten  Stahls,  wodurdi 
demselben  ein  Theil  seiner  Härte  benommen  und  eine  grölaere  Elasti- 
dtSt  beigelegt  wird.    Je  stärker  man  glasharten  Stahl  anlässt,  d.  b.  jt 
*  mehr  man  ihn  er\>  ärmt,  desto  weicher  wird  derselbe.    Zur  richtigen 
Beurtheilung  der  Temperatur  und  also  des  davon  abhängigen  Härtegrades 
bedient  man  sich  der  Anlauffarben  (s.  OxydirbarkeitdesStahla). 
Da  es  jedoch  eine  nicht  geringe  Uebung  des  Arbeitera  voraussettt ,  die 
Anlauffarben  gleichförmig  auf  der  ganaen  Oberfläche  eines  Stahlstückes 
hervorzubringen,  oder  es ,  mit  anderen  Worten ,  Im  Feuer  gleichmä- 
fsig  zu  envärmen ,  so  hat  man  in  der  letzen  Zeit  angefangen,  sich  der 
Metallbäder  zu  diesem  Zwecke  zu  bedienen.    Man  wendet  nämlich  Le- 
glrungen  von  Zinn  an  ,  welche,  je  nachdem  das  eine  oder  das  andere 
dieser  Metalle  in  gröfserer  Menge  darin  vorhanden  ist,  einen  niedern 
oder  höliern  Schmelzpunkt  besitzen.    Kine  solche  Legirung  wird  bis 
auf  ihren  Schmelzpunkt  erhitzt,  und  der  glasharte  Stahl  so  lange  hin- 
eingetaucht,  bis  er  die  Temperatur  des  xMetallbades  angenommen  hat. 
Man  muss  hierhei  aber  Sorge  tragen ,  dass  stets  eine  Quantität  noch 
ungeschinolzener  Metalllegirung  vorhanden  ist,  wodurch  die  nicht  zu 
hohe  Temperatur  des  Metallbades  angezeigt  wird.     Folgende  Tabelle 
von  Parkes  giebt  die  Zusammensetzung  solcher  Metallbäder  an,  Avie 
sie  für  das  Anlassen  verschiedener  Stahlarbeiten  durch  Erfahrung  am 
zweckmäfsigsten  befunden  worden  ist. 


Digitized  by  Google 


Eiaeo. 


687 


Namen  der  Sublwaaren, 


liMiaclieii  • 
HasirnuMcr 


Metallltad 


«4 

aa 

c 

7 

4 

8 

4 

SV. 

4 

14 

4 

19 

4 

4 

48 

4 

50 

2 

•s  C  (/i 

/ 

cnispiifciicnac 

Aulaudarbe. 

21G 
228 

232 
254 

Ivaum  blasAgelb. 
Zwlsclx-n  l)t;)^sgetb 

mimI  strobgclb. 
Stroli^ell», 
Braun. 

2G5 
277 
288 

Purpui  fleckig. 
PiirptuTarben. 
Hellblau. 

292 

Dunkdblau, 

31G 

Schwarzblaii. 

332 

Federmesser   .  «  

Scheeren»  birtan»  MclM  .  .  •  • 
Aexle,  wcicbert  McUsdi  liobeldsciia 

raschenmesser  • 

Tischmesser  

Klingeiii  Uhrrederii  

GrÖlcere  Federn,  Dolche,  Bohrer» 

kleine  feine  Sägen  

Sli(  hsii'^ren,  Hanosägcu,  in  hocbendcm 

Leinöl 

Artikel,  welche  noch  etwas  weicher 
•cyn  mOtteB,  in  achgidaendem  Blei 


Karsten  fand  bei  Analysen  verschiedener  Stahlsorten  nie  einen 
geringeren  Kohlengehalt  als  0,9,  «nd  nie  einen  höheren  als  1,9  Pro- 
cent. Es  iai  jedoch  hiermit  nicht  geaagt,  4ß8s  es  durchaas  keinen  Stahl 
gebe«  kdnne,  welcher  nicht  etwaa  weniger  aia  dies  angegebene  Mini- 
mum, und  nicht  etwas  mehr  als  jenes  Maximum  an  Kohlenstoff  enthal- 
ten könne;  es  findet  vielmehr  ein  allmäliger  Uebergang,  sowohl  ab- 
wärts aus  dem  Stahl  in^s  Stabeisen,  als  auch  aufwärts  aus  dem  Stahl 
in's  Roheisen  statt.  Der  Kohlenstoffi^ehalt  guten  Stahls  fällt  aber 
gewiss  immer  innerhalb  der  angegebenen  Grenzen.  Dnss  Stniil  eine 
gröf.sere  Mpn£;p  Kohle  enthalt  als  Stabeisen,  ersieht  man  schon 
daraus,  dass  Säuren  auf  der  polirlrn  Ob<'rnärhe  des  crsteren  ei- 
nen schwanen  Fleck  von  ausgeschiedenem  Kohlenstoff  hervorbrin- 
gen, während  dies  bei  letzterem  nicht  geschieht.  —  Der  Stahl  ist 
noch  empfindlicher  gegen  fremde  Einraengungen  als  das  Stabeisen, 
weshalb  man  sich  vorzugsweise  auch  nur  des  reinsten  Roh  -  und  Stab- 
eisens zur  Stahlfabrication  bedient.  Spuren  von  Schwefel ,  Phosphor 
oder  Silicium  scheinen  jedoch  seihst  in  den  besten  Süihlsorten  vorzu- 
kommen. So  z.  Ii.  fand  Wilson  in  englischem  Gussstahl  0,03  Pro- 
cent Phosphor  und  eine  gleiche  Menge  Silicium;  auch  schienen  noch 
Spuren  von  Scliwefel  und  Mangan  vorhanden  zu  sevn.  Wärm  die 
Nebenbestandtheile  des  Stahls  nicht  von  so  grofsem  KinOusse  auf  des- 
sen Güte,  so  würde  es  möglich  sejn,  durch  ein  unter  gewissen  Vor- 
tichtsmalsregeln  ausgenibrtes  Znsam mensch m eisen  von  Stabeisen  und 
RoWacB  gwlen  Stanl  tn  eneugen.  Die  Yeranrelnigungen  des  Roh- 
u»9m  dod  iImt  hierbei  dnrciuiii«  im  Wege«  —  Jeder  Stahl  kann,  gani 
aaalo^  dem  Roheiaenf  in  iwci  verachiedenea  Znatinden  esiatiren;  nSm- 
Mch  Ma  weicher  Stahl  dem  graneo,  und  als  gehMrtcter  Stahl 
^ern  weiften  Aeheiaen  eniaprcchcnd.  Durch  Glühen  dca  weichen  Stahla, 
wmd  durch  darauf  foigendea  Ahltfachen  in  einer  kalten  Flüssigkeit,  oder 
fibcrhaupt  durch  aehr  beachleume^e  Abkühlungt  entsteht  der  gehürteto. 
Man  kann  aich  ▼omtdlen,  wie  Miticherlich  in  aeinem  Lehrbuche 
der  Chemie  bemerkt«  daaa  der  gehortete  Stahl  aua  elaer  Menge  grttfte- 
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rer  oder  kleinerer  krystallinischer  KjJrnchcn  wcifseo  Roheisens  besieht, 
welche  von  Stabeisentheilen  umschlossen  sind.  In  der  That  stehen 
die  Kigenschaften  des  gehärteten  Stahls  völlig  in  der  Mitte  zwischen 
denen  vom  Stabeisen  und  weifsen  Roheisen.  Weicher  Stahl  kann  da- 
gegen als  ein  sehr  reines  ,  kohlenstoffarmes  graues  Roheisen  betrach- 
tet werden,  in  ^^elcb(*In  die  (iraphitblältchen  fehlen. 

Der  Stahl  hat  eine  graulich  \%eirse,  zuweilen  fast  rein  weifsc 
Farbe.  Da  es  Stabeisensorten  giebt,  welche  eine  ganz  ähnliche  F.irhe 
be.sil7.cn,  so  können  polirler  Stahl  und  polirtes  Stabeisen  durch  «lie 
Farbe  nicht  immer  gut  von  einander  unterschieden  werden.  Die  Farbe 
des  gehärteten  Stahls  ist  etwas  lichter  als  die  des  weichen. 

Durch  den  (ilanz  ist  der  Stahl  auch  nicht  beson<lers  vor  dem 
Stabeisen  charakterisirt;  beide  können,  im  polirten  Zustande,  ciiifn 
sehr  lebhaften  metallischen  Glanx  bedtten.  Avf  Bruchtlächen  zeigt  sich 
der  meiste  Stahl  wenig  glSoteDd,  wie  dies  auch  bei  Tielem  Sfabeisen 
der  Fall  ist  GehSrteter  Suhl  htt  einen  stitelteren  Glans  als  nnge- 
bSrteter. 

Die  Textur  des  Stabk  ist  weit  diatakterisliscber  als  Glans  «nd 
Farbe  desselben.  Gnter  weicher  Stahl  nimmt  nie«  weder  das  sebnise 
Geiuge  des  Stabeisens,  noch  die  grobkdmifie  Textnr  des  granen  Roo- 
eisens  an«  wiewohl  er  sich  demletsteren  bienn  raweilen  nSiiert«  la 
solchem  Falle  giebt  aber  seine  lichtere  Farbe  den  Avsschlag.  Die  reia 
körnige  Textur  des  Stahls,  in  Verbindung  mit  seiner  Farbe,  macht  nnr 
Yerwecbslnngen  zwischen  Stahl  nnd  dem  kohlenstnlfarmeB  wcüsen 
.Robeisen  möglich.  Die  Umer  auf  der  Bmchttiche  des  StaUs  haben 
eine  weniger  bestimmte  Form  ab  die  des  körnigen  (nur  wenig  ausge- 
reckten) Stabeisens,  sondern  sie  verfliefsen  mehr  in  einander.  GehiHe- 
ter  Stahl  hat  eine  noch  ausgezeichnetere  Textur.  Auf  seiner  Brocfc- 
flSche  gleicht  er  dem  feinsten  Silber,  und  die  Körner  sind  so  kkmi 
dass  sie  kaum  mit  nnbewaffnetem  Ange  erkannt  werden  können. 

Härte  ist  eine  der  vorzüglichsten  Eigenschaften  desStaUs.  Schon 
im  ungehärteten  Zustande  übertrifft  er  hierin  das  Stabeisen,  und  nur 
etwa  die  kohlenstoffreichen  Sorten  des  letzteren  kommen  ihm  in  dieter 
Hinsicht  nahe;  gehärteter  Stahl  aber  besitzt  fast  Quarzhärte,  ohne  je- 
doch je  den  aufserordentlichen  Härtegrad  des  wetfsen  Roheisens ^  na» 
mentlich  des  Spiegeleisens,  ganz  zu  erreichen. 

Festigkeit  ist  eine  andere  Eigenschaft,  durch  welche  sich  der 
Stahl  sowohl  vor  Stab  -  und  Roheisen,  als  überhaupt  vor  allen  anderen 
Metallen  auszeichnet.  Die  absolute  Fe  st  i  14  k  ei  t  des  Stahls  kann, 
nach  iM  u  s  sc  h  e  n  b  r  o  e  k '  s  und  Rennie's  Versuchen,  wenii^slens 
doppelt  so  grofs  als  die  des  Stabeisens  angenommen  werden.  Man 
kann  daher  rechnen,  dass  gtiter  Stahl  auf  1  Quadratzoll  Rheinl.  Qoer- 
schnittsflache  wenigstens  120,000  Berl.  Pfunde  tragen  kann,  ehe  er 
zerreifst.  Durch  das  Härten  verliert  der  Stahl  etwas  von  dieser  Fe- 
stigkeit (behält  etwa  nur  110,000  Pfd.).  Durch  späteres  Wiederer- 
wäriiK'n  (Anlassen)  bis  zu  einer  gewissen  Temperatur  (zu  deren  lieur- 
thellung  man  sich  der  Anlauffarben  bedient)  erlangt  er  aber  eine  noch 
gröfsere  Festigkeit  als  der  ungehärtete  Stahl ,  und  trägt  dann  wohl 
130,000  bis  150,000  Pfd.  Die  Grenze  der  absoluten  Klasticität  des 
Stahls  ist  noch  nicht  ermittelt.  Ks  scheint  jedoch,  dass  <ler  Stahl  mehr 
als  Yj,  vielleichl  ^3  der  angegebenen  Belastungen  tragen  kann,  ohne 
bleibende  Dehnungen  zu  erleiden.    Ueber  die  relative  Festigkeit 
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des  Suhls  ist  nichts  Zuverlastiges  ermittelt.  Ein  Gleiches  ist  der  Fall 
mit  der  rückwirkenden  Festigkeit  desselben.  Da  jedoch  abso- 
lute und  rückwirkende  Festigkeit  in  einem  gewissen  Zusammenhange 
stehen,  so  la'sst  sich  schliefsen,  dass  die  leUtere  beim  Stahle,  nament- 
lich aber  beim  geh.'irtcten  und  wieder  angelassenen  sehr  grofs,  wahr- 
scheinlich noch  bedeutender  als  beim  Roheisen  sejn  wird.  Solcher 
Stahl  wird  also  das  beste  Material  sejn,  um  Stäbe  darans  anzufertigen, 
welche,  hängend  oder  stüUend,  grofse  Lasten  trageOf  und  doch  so  dünn 
als  möglich  sejn  sollen. 

Die  Geschmeidigkeit  des  weichen  Stahls  bei  gewöhnlicher 
TcBperalnr  tsl  noch  geringer  ab  die  des  harten  Roheisens.  Gehärte- 
ter Stakl  ist  in&trtt  iprode,  und  duldet  durchaus  keine  Bearbeitung 
wah  dem  Hwmer*  Je  mehr  aker  sowohl  weicher  lüa  gehärteter  Stahl 
erhttst  werden ,  desto  geschmeidiger  zeigen  iie  tich. 

.  Das  spectftsche  Gewicht  der  wtchiedeneB  Siahborten  lallL, 
nach  Kanten^  iwisdien  die  Grenaen  796234  nnd  7,8131;  ab 
Dnrdiichnittaaahl  gtehl  Karsien  7,7  an.  Nach  Berselins  Ist  da« 
specffisehe  Gewicht  des  Stahls  =  73  his  7,9.  Ihirch  das  Härten  er- 
langt der  Stahl  meist  ein  kleineres  specifischcs  Gewicht  als  er  snTor 
liCMiis.  Rinman  fand  s.  E.  das  spedfische  Gewicht  einer  weichen 
Stahlsarte  =  7,751,  das  derselhcft  Suhlsorte  nach  dem  Härten 
=  7,553«  PearaoB  fand  das  spedfische  Gewicht  geschmiedeten,  wei- 
chen Stahls  =r  7,794,  in  gehärteten  Zustande  dagegen  7,676.  Die 
Abnahme  des  specifischen  Gewichts  der  Terschiedenen  Stahlsorten  heim 
Uirton,  oder,  mit  anderen  Worten,  die  Zunahme  ihres  Volums,  ut 
nicht  stets  dieselbe.  Einersrits  bat  hierauf  die  chenusche  Beschaffen- 
heit des  Stabls,  andererseits  aber  auch  die  Temperatur  einen  Einfluss, 
hei  weicher  das  Härten  (Ablöschen)  geschah.  Nach  Rinman  gicbt  es 
Stahlsorten,  nnd  swar  sehr  gute,  weiche  ihr  Volum  beim  Härten  Ter- 
.  mindern. 

Verhalten  des  Stahls  cur  Wärme.  Inwiefern  der  Kohlen- 
stoffgehalt des  Stahls  bei  demselben  ein  anderes  Wärmestrahlungs- nnd 
Wärmeahsorptions -Vermögen,  eine  andere  specihsche  Wärme  u.  s.  w. 
als  beim  reinen  Eisen  oder  Stabeisen  hervorbringt,  ist  zum  Tbeil  noch 
durch  zahlreichere  Versurhe  zu  ermilfeln,  als  bisher  darüber  angestellt 
wurden.  —  Dir  s  p  e  c  i  f  i  s  c  b  e  Wärme  des  (vussstahLs  fand  Heg- 
n  a  u  i  t  =r  0, 1  1 84'S.  —  1)  a  v  v  fand  ,  dass  die  L  ä  n  e  n  a  u  s  d  e  h  n  u  n  g 
eines  von  0"  bis  zum  Siedepunkt  erwärmten  StahLslahes  =0,00112  ist. 
Stahl  dehnt  sich  hiernach  also  kaum  mehr  als  Stabeisen  (0,001  1  1)  und 
geringer  als  ( iiissr-isen  (0,001 2G)  aus.  ISarfi  Hinnian^s  N  ersuchen 
-wächst  die  Länge  eines  StahLstabes  zwischen  der  t^ewöhnlirhen  Som- 
mcrlemperatur  und  der  Rolh^liihhitrc  um  y^,^  (beim  Stabeisen 
und  beim  Roheisen         ^  7.\vi.srhen  jener  ersteren  und  der  Weils-, 

giühhitze  um  (brim  Stab<'i^elI  "/y^,  und  beim  Roheisen  ^'/yt^o)-  — 

Der  Schmelzpunkt  des  SlahU  lietjt  zwischen  dem  des  Stabei- 
seiis  und  dem  des  Roheisens,  also  zwischen  2000"  und  1600^  C, 
möchte  sich  daher  bei  1800"  C  annehmen  lassen.  Je  nachdem  eine 
Stahlsorte  mehr  oder  w  eniger  Kohlenstoff  enthält ,  fällt  ihr  Schmda« 
punkt  etwas  niedriger  oder  höher,  und  es  giebt  Stahlarten,  deren  Schmab» 
punkte  auf  diese  Weise  gewiss  nm  mehr  als  100^  C  dilTeriren.  *— * 
ITVird  Stahl,  gleichnel  ob  gehärteter  oder  ungehärteter,  bisinmWeils- 
g^luhcn  crhitst,  so  erleidet  dersdhe  eine  gani  ähnliche  Erweichung  wie 
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das  St.ilicisen.  Aus  dem,  was  bei  dem  letzlcren  über  die  Bedinguiii^en 
zur  Sc  b  \v  ci  fs  bark  eit  angefiibrt  wurde,  ist  es  also  a  priori  klar, 
dass  sirh  Sfabl  aiisG'ezeichnet  frnl  schweifsrn  lassen  muss.  Dies  ist  auch 
%virklicb  der  F'nll.  Ks  kann  iiiriit  biofs  Stahl  mit  Stahl ,  sondrrn  auch 
Stahl  mit  Slabeisen  zusammengeschweifst  werden.  Der  Stahl  biifst,  bei 
XU  oft  wiederholtem  oder  zu  lange  fortgesetztem  Weifsglühen ,  weit 
schwieriger  seiife  Sehweifsbarkeit  ein,  als  das  Stabeisen,  was  auch  aas 
seinem  gröfseren  Kohlenstoffgehalte  erklärlich  wird ;  er  verbrennt  aber, 
wie  der  praktische  Ausdruck  lautet,  ebenso  leicht,  ja  nodi  leicbtcr 
als  dieses.  Unter  verbrtnnleni  Stahl  versteht  man  aber  nicht ,  wie  dies 
beim  Stabeisen  der  Fall  ist,  ein  Tellig  entkohltes  und  folgüch  nicht 
mehr  schweifsbares  Eisen,  sondern  nur  einen,  durch  Verlust  von  Koh* 
lenstofT  in  Stabeisen  umgeMnderten,  oder  doch  wenigstens  dem  Stab- 
eisen nahe  stehenden  Stahl.  Um  diesem  Verluste  der  guten  Eigen- 
schaften des  Stahles  Torsubeugen,  ist  es,  bei  seinem  Erhitten  nn 
WeifsglShen ,  durchaus  nothwendig,  ihn  mit  Sand  sn  bestreuen  oder 
seine  Oberfläche  durch  irgend  eine  andere  kiinstliche  Schladlendecke 
sn  beschiitsen,  um  die  Verbrennung  seines  Kohlengehaltes  so  Tid  wie 
möglich  SU  verhindern.  Der  Sdimied  giebt  dem  Stahle  also  stets  so- 
genannte »saftige«  Schweifshitxen,  in  denen  Mch  der  Stahl  unter  einer 
leichtflüssigen  Schlackendecke  befindet,  und  vermeidet  die  »trocknen«, 
bei  denen  kein  anderes  Schutzmittel  gegen  das  Verbrennen  seines  Koh- 
lenstofTs  vorbanden  ist,  als  die  glühenden  Kohlra,  swischen  denen  der 
Stahl  weifsglühend  gemacht  wird.  Gdiärteter  und  weicher  Stahl  las- 
sen sich  gleich  gut  Schwei fsen;  ersterer  verliert,  schon  TOr  demJEiirtre- 
ten  der  Weifsglühhitse,  alle  Eigenschaften,  die  ihn  Ton  letzterem  un- 
terscheiden. 

Verhalten  des  Stahls  zum  Magnetismus«  Das  beste  Ib- 

terial  zur  Anfertigung  von  Magnetnadeln  isf ,  nach  unscm  jetiigen  Er- 
fahrungen ,  der  Stahl.  Stab^'isen  wird  allerdings  schneller  magnetisch, 
und  nnrh  stärker  vom  Magnete  ange70j[>en  als  dieser,  aber  seine  er- 
langte niagiielisrbe  Kraft  nimmt  sehr  schnell  ab,  und  kommt  bald  auf 
Null.  Ein  durch  Streichen  mittelst  eines  schon  gebildeten  Mai>netes 
polarisrh  j^emacbter  Stahlstab  behält  aber  auch  nicht  die  ganze  Menge 
der  magnetischen  Kraft,  welche  ihm  anfänglich  ertlieilt  wurde,  sondern 
dieselbe  verringert  sich,  während  Wochen,  Monaten,  ja  selbst  Jahren, 
nach  und  nach;  zuerst  schneller,  später  langsamer.  Dann  aber  tritt 
zuletzt  ein  /eilpnnkl  ein,  wo  diese  Abnahme  so  gering  wird,  dass  man 
sie,  selbst  für  eine  Keihe  von  Jahren,  als  fast  =  0  betrachten  kann. 
Hansteen  hat  diese  v^  irhtige  Thatsache  durch  sehr  genaue  Versuche 
erwiesen.  Ks  ist  also  hiernach  rathsamer,  bei  Versuchen  mit  der 
Magnetnadel,  welche  eine  während  gröfserer  Zeiträume  unveränderte 
polarische  Kraft  derselben  voraussetzen,  solche  Magnetnadeln  anzuwen- 
den, deren  Magnetismus  consiant  geworden  ist,  anstatt  dieselben  durch 
Bestreichen  auf  das  Maximum  ihrer  magnetischen  Kraft  zu  brin^^^en. 
Um  sich  dergleichen  constante  Magnetnadeln  tu  Terschaffen,  bat  man 
aber  nicht  nöthig,  das  Eintreten  jenes  Nullpunktes  absuwarten  (dies 
kann  ein  paar,  ja  selbst  bis  10  Jahre  dauern) ,  sondern  man  braucht 
nur  das  folgende  von  Hansteen  ^)  angegebene Yerfafaren  tu  befolgen. 
Ein  durch  Ablöschen  einer  kalten  Flüssigkeit  glashart  gemacbter  Stuhl- 
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Stab  wird  bei  einer  iwlscheu  300^  und  320^  liegenden  Temperatur  an* 
gelassen ,  was  am  besten  auf  die  Weise  geschiebt ,  da<f  man  ihn  so 
lange  in  kochcaita  Leinöl  tancht,  bis  er  die  Temperatur  desselben  an- 
geimnanen  h»!L  Der  so  Tarbereitete  StaUstab  wird  nun  durck  Be» 
aireichen  anf  das  Maximum  seiner  magnetischen  Kraft  gebracht;  vm  ihn 
aber  constant  au  machen «  tancht  man  denselben  in  Wasser  von  30^  C. 
Anf  diese  Weise  erhSli  man  eine  Magnetnadel  ^  welche  bei  keiner  un- 
ter 30®  C  liegenden  Temperatur^  sahst  nach  jahrelanger  AuCbewak- 
rung«  an  InlensitSt  meridich  verliert»  Jenes  Anlassen  des  suetst  glas- 
hart gemaditen  Stahlstabes  geschieht  deswegen ,  vm  seine  magnetische 
C^apadlit  sn  erhöhen.  Uansteen  bat  nämlich  gefunden ,  dass  ein  In 
kochendem  Leinöl  angelassener  Stablstab  fiihig  ist,  nahe  l^Smal  so  viel 
magnetische  Kraft  aufzunehmen  und  constant  zu  behalten,  als. ein  glas- 
hart gemachter.  — •  Kin  Haupterferderiii.N.s  bei  der  Anfertigung  guter« 
stählerner  MagneLstäbe  ist  die  magnetische  Honioi^enilät  ibrer  Masse. 
Ungleiche  Dichtigkeit,  darch  nicbl  ganz  gleicbniafsigcs  Härten  oder 
Anlassen  bervorgcbracht ,  so  wie  ungleich  vertheiiter  Koblensloffgehak 
des  Stablji,  stehen  dessen  Capacilät  für  magnetische  Poiaritäl  entgegen* 
Inwiefern  hierauf  auch  die  absolute  Menge  des  im  Stahle  vorhandenen 
KoblenstoCfs  eine  Wirkung  äulsert,  ist  bis  jetst  nicht  näher  untersucht 
worden. 

Verhalten  des  Stahls  zur  Elektricität.  Weicher  Stahl 
ist  ein  besserer  Leiter  der  Klektriciläl  als  gehärteter;  ob  aber  weicher 
Stahl  die  Klektrkiiiil  besser  oder  scblecbter  leite  als  Stabeisen,  ist  bis- 
her kaum  aus^eiiiarlil ,  obwohl  letzleres  das  Wahrscbeiulicbere  ist. 

O  X  r  d  i  r  b  a  r  k  (' i  t  des  Stahls.  Unter  den  bei  der  Oxydirbar- 
keit  des  Slabeisens  näher  angegebenen  Verbältnissen  rostet  polirter 
Stabl  fast  so  scbwieri^^  wie  weifses  Uobeisen ,  also  weit  weniger  leiebt 
als  Stabeisen.  Hat  aber  die  tisenoxydbildnng  einmal  bei^onnen,  so 
schreitet  sie  auch  rascb  vorwärts,  und  v.  Jionsdorff  mag  Ueclit  ha- 
ben, wenn  er  behauptet  ,  dass  der  schon  gebildete  i\ost  mit  dem 
noch  uuoxvdirlem  Metalle  in  galvanische  Action  tritt,  und  hierdurch 
den  Oxydalionsprocess  wesentlich  beschleunigt  Wird  ein  Stück  blan- 
ker Stahl  bei  Zutritt  der  Luft  erhitzt.,  so  .sieht  man,  während  er  die 
verschiedenen  Temperaturgrade  bis  zun»  Kolliglüben  durchläuft,  auf 
seiner  OberÜäche  eine  Reihenfolge  von  Farben  erscheinen,  von  denen, 
bei  steinender  Temperatur,  die  eine  allmälig  in  die  andere  übergeht, 
bis  endlich  die  Erscheinung  durch  die  herannahende  Kothglühhitie 
schwächer  wird^  und  sieb  tuletst,  bei  eingetretener  dunkler  Rothgluth, 
ganz  verUert  Dies  Phänomen  nennt  man  das  Anlaufen  des  Stahls. 
&e  vefscbiedenen  Anlauffarben  kommen  bei  gewissen,  sehr  be- 
stimmten Wärmegraden  sum  Vorschein ,  und  swar  in  folgender  Ord- 
nung: 1)  Bbssgelb,  bei  einer  Temperatur  von  22i^  C;  2)  Strohgelb, 
bei  232^  C  ;  3)  Goldgelb,  bei  243"  C ;  4)  Braun,  bei  2640  G. ;  5)  Fur- 
porOcckig ,  bei  266^  C;  6)  Purpurfarben,  bei  21V^  C;  7)  Hellblau, 
btt  288P  C;  Q  DunkelbUu,  bei  20^0  C;  9)  Scbwanblau,  bei  3160G. 
Bei  36(K>  C  tritt  iröUi^e  Farblosickeit  ein.  Wird  die  Hitae  noch  mehr 
geitcigeri,  so  erscheinen  dicadben  Farben  in  derselben  Reihenfolge, 
aber  weit  weniger  lebhaft  und  dabei  adineller  vcncbwindend  als  niTor. 
Dnss  diese  Anlauffarben  in  einer  beginnenden  Oxjdation  des  Eisens  be» 
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griindel  sind,  geht  daraus  hervor,  dass  dieselben  nicht  enLsteheii,  wenn 
ein  Sliirk  Stahl  ohne  Luftzutritt,  z.  B.  unter  Gel  erhitzt  wird.  Ein 
anderer  ßeweis  d^für  i^t  der,  daj»s  ein  bunt  angelaufener  Stahl  seine 
Färbnng  Terliert,  sobald  man  ihn  in  einer  Atmosphäre  von  Wasser- 
stoffgas erwärmt.  Welche  Oxjdationsstufe  des  Eisens  beim  Anlaufen 
gebildet  wird ,  ist  schwieriger  su  beantworten  ^  kann  aber  für  die  Er- 
kla'miig  des  Phinomeaa  ab  gleichgültig  angesebcnwvrdco.  Man  braucht 
DÜffilich  hienn  mar  anninehmeiif  oasa  die  entCf  aulacrordentlScIi  dfiaae 
Osjdbaut,  welche  aich  auf  der  hbnken  StahloberflSche  Uldct,  ebcb 
wegen  ihrer  grofsen  Dünnheit,  ToUluNnam  dvrehaiditig  aej.  So  lange 
dieselbe  an  Dicke  snuimmt,  ohne  dabei  in  lehr  an  Dorchaicbtigkeil 
cmsohnraen^  mnsaen  daher  die  bekannten  Farben  der  dünnen  Blütchea 
erscheinen  9  nnd  dies  geschieht  anch  wirklich.  0ie  Ordnoog  der  An- 
lanfTarben,  so  weit  sich  letatere  beobachten  lassen,  ist  fast  genan  die- 
selbe, wie  die  Farbenordnnng  in  den  Newion'achen  Ringen,  welche 
heryorgebracht  werden,  wenn  man  ein  convexes  Glas  Ton  grofaeni 
Kraounnngs-Halbmesser  auf  ein  plangeschliffenes  Glas  legt«  Was  hier 
die  Tcrschiedene  Dicke  der  zv%Ls(  licn  den  beiden  Gläsern,  sni^cbst  ih- 
rem Berübrungspnnkte ,  befiiHllichen  Luftschicht  bewirkt,  wird  bei 
dem  Phänomene  des  Anlaufens  <lurch  die  wachsendeDickeder  Oxjdhael 
hervorgebracht.  In  ersterem  Falle  sieht  man  also  die  Farben  neben 
euiander  (im  Räume) ,  in  letzterem  nach  einander  (in  der  Zeit)  erschei- 
nen. In  beiden  Fällen  tritt  aber,  was  sehr  beseicboend  ist,  eine  Wie- 
derholung derselben  Farben  ein.  —  Wie  schon  beim  Stabeisen  und 
Aoheisen  erwähnt  wurde,  ist  es  nicht  der  Stahl  allein,  welcher  die  Ei- 
genschaft des  Anlaufens  besitzt,  sondern  sie  kommtauch  den  beiden 
erstgenannten,  wie  dem  reinen  Eisen  zu.  Ein  Unterschied  findet  hier- 
bei nur  in  der  Hinsicht  statt,  dass  das  Eintreten  der  Anlauffarben  bei 
den  verschiedenen  Eisengattungen  früher  oder  später  gesrhieht,  \Ve\- 
fses  Roheisen  zeigt  dieselben  wahrscheinlich  bei  der  niedrigsten  Tem- 
peratur, dann  folgt  Stahl,  dann  graues  Roheisen,  dann  Stabeisen  und 
zuletzt  reines  Eisen.  Es  scheint  nämlich  als  Regel  aufgestellt  werden 
zu  können,  dass  d.is  Eisen  desto  elier  anläuft,  je  härter  es  ist,  Dass 
hierbei  zuweilen  keine  ganz  geringen  Tem])eraturunterschiede  stattfin- 
den, ersieht  man  daraus,  dass  z.  B.  mancher  Stahl  schon  carmoisinroth 
ist,  während  Stabeisen  bei  derselben  Temperatur  erst  gelb  erscheint. 
—  Der  Stahlarbeiter  benutzt  ilie  Anlauffarben  des  Stahls  zur  richtigen 
Beurtheilung  der  mehr  oder  weniger  bedeutenden  Härtegrade ,  die  er 
den  verschiedenen  Stahlwaaren  durch  das  Anlassen  (s.  Verhalten 
des  Stahls  zur  W  ä  r  m  e )  geben  muss. 

Auflösbarkeit  des  Stahls.  Verdünnte  Salzsäure  oder  Schwe- 
felsäure scheiden,  beim  Auflösen  des  weichen  Stahls,  eine  gröfaere 
Menge  jener  graphitähnlichen  Snbatans  (Pol/carburet)  ab,  als  beim 
Stabeisen.  Wenn  nun  ▼erdünnte  SalpeteraSnre  anr  Anflöfung  dea  wci- 
dien  Stahl«  anwendet,  erhält  man  dieses  Poljcarburet  nicht,  wcO  et 
von  der  Sänre,  unter  theilweiser  Anfl6sung  und  mitZnrüeklaaaDng  dea 
röthÜch  braunen,  kohligen  Körpera  lersetal  wird.  In  conoentriiter 
Saliaänre  löat  aadi  der  weiche  Stahl  ohne  Reaidnna  anll  In  atwkcr 
Schwefelsäure  hinterläaat  er  anfangs  das  graplntähaliche  Potycirbnnl« 
daaielhe  wird  aber  bald  In  aefawanbraune,  kohlige  Snhaltna  umgewn»- 
delt  Concentrirte  Salpetersäure  verhält  aich  ähnlich  wie  die  verdünnte; 
das  Poljcarburet  wird  lertettt,  die  Sänre  Gsbi  sich  brenn,  und  ein 
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Theil  <Icr  röthlichbraunen  Substanz  wird  aufgelöst.  Der  stark  gehär- 
tete Stahl  wird  im  Allgemeinen  von  Säuren ,  besonders  von  den  ver- 
dünnten, weit  schwerer  angegriffen  als  der  ungehärtete,  weiche.  Uebri- 
gens  zeigt  derselbe  beim  Aullösen  Erscheinungen,  ganz  ähnlich  wie  sie 
beim  weifsen  Roheiien  angeführt  wurden  (s.  Auflösbarkeit  desRoh- 
eisens und  Stabeisens).  —  Um  sowohl  aus  Stahl,  als  aus  Slaboii.eii 
und  Roheisen  den  ganzen  Eisengehalt  zu  extrahiren,  und  doch  zugleich 
bierbei  alle  Kohle  ungelöst  zu  lassen,  darf  man  sich  keiner  freien  Säuren 
bedienen,  weil  diese,  wie  schon  mehrfach  erwähnt,  keine  genaue  Ab- 
scheidung  des  Kohlenstoffs  zulassen,  indem  derselbe  theils  in  Verbin- 
dung mit  Wasserstoff,  theils  in  dem  sich  bildenden  flüchtigen  Gele 
(s.  Auflösbarkeit  des  Roheisens)  fortgeführt,  theils  aber  auch, 
besonders  bei  Anwendung  von  SalpetersSnre,  in  der  Säure  aufgelöst  wird« 
Et  giebl  viele  Metbodeii  sar  BestimiBvng  de#  Kalilengehalte» 
der  vcndMedenea  Eifeagittnngen ,  weldM  aber  aicbi  atte  eine  gleidic 
EmpfeUnng  ▼erdienen«  Hier  mögen  mir  twei  derselben  bescbrieben 
werden,  weldie  Berteliva  angegeben  luit|  und  denen  vor  aUen  übri- 
gen der  Yonug  gebttkren  dürfte.  Die  eiae  dieaer  MetlMden  Ist  fol- 
gende: Man  schmebt  GUorsilber  in  einem  Kvdicttt  nnd  legi  diesen 
m  ein  GefiUa  mit  Wasser,  woravf  man  das  rar  Analyse^  bcalinmite 
Stack  Eisen  avf  das  Chlorsüber  legt,  «nd  das  Gefals  wohl  vcrscUieCrt, 
damit  die  Lüh  ausgescblossen  weide«  Wird  das  Wasser  mit  einigen 
Tropfett  CblorwasserstoflsKare  Tersetat,  so  gelit  die  Operation  etwas 
rasener.  Bas  Eisen  verbindet  sich  dabei  mit  dem  Chlor  im  Silbersalte, 
welches  zu  metallischem  Silber  rediicirt  wird,  und  löst  sich  aof; 
der  Gehalt  des  Eisens  an  Kohlenstoff  nnd  Graphit  bleibt  auf  dem  re- 
dncirten  Silberkucben,  von  welchem  es  mit  der  gröfsten  Leichtigkeit 
afigesrlueden  werden  kann.  Hegen.  Ist  das  Stück  Eisen  dick,  so  er- 
fordert die  Operation  einige  Zeit,  N'>  enn  es  \nll$th'ndig  aerlegt  werden 
soll.  1  Tbl.  Eisen  erfordert  rar  Auflösnng  b%  Thle.  geschmolaenea 
Siiberchlorid ;  aber  man  muss  immer  etwas  mehr  von  letzterem  neh- 
men. Die  sweite  Metbode  ist  von  Berzelius  später  als  die  ange- 
führte \orgeschlagen ,  und  hat  unstreitig  Vorlheile  vor  dieser.  ¥.s  wird 
bei  derselben  namentlich  ,  wenn  sie  vorsichtig  angestellt  wird ,  selbst 
die  geringste  Wassersloffentwickluiig  vermieden.  Man  digenrt  das 
möglichst  frin  zertheille  Eisen  mit  einer  Auflösung'  von  Kupferchlorid, 
deren  Quantität  mehr  als  hinreichend  seyn  muss,  um  es  in  Eisenchlo- 
rür  zu  verwandeln.  Bei  einer  Temperatur  von  etwa  öO*^  C.  ist  dies 
nach  24  Stunden  t^esrhehen.  Die  Fliii,sii^keit  wird  abgegossen,  das 
rückständige,  mit  Kohle  gemengte  Kupfer  wird  mit  einer  conrenlrir- 
ten  und  mit  Salzsäure  gemischten  Lösung  von  Kupferchlorid  digerirt, 
bis  das  Kupfer  in  der  Säure  als  ('hloriir  aufgelöst  ist,  worauf  die  zu- 
rückbleibende Kohle  gesammelt  wird.  Nach  Karsten's  Erfahrungen 
ist  jene  Digerirwärme  von  öO*'  C.  zu  hoch ,  und  eine  kleine  Wasser- 
zersetzung soll  sich  dabei  nicht  vermeiden  lassen;  eine  Temperatur  von 
5  bis  8"  C.  fand  er  fiir  die  zweckniäfsigste.  —  Auf  welche  Art  man 
nun  auch  die  Kohle  aus  dem  Eisen  abgeschieden  habe,  so  ist  <lieselbe 
niemals  so  rein,  dass  man  sie  nur  zu  wiegen  brauchte,  um  den  pro- 
centiscben  Kohlengehalt  der  untersuchten  Eisensorte  zu  bestimmen. 
Dieselbe  kann  Dämlich,  aufser  Graphit,  Poljcarburet  und  kohlige  (mo- 
derlhnüche)  Substanz,  noch  hauptsächlich  Kieselerde  enthalten.  Zur 
genauen  Ennittelnng  des  wahren  Kohlenstoflgehalles  in  diesem  Ge- 
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menge,  ist  bisher  durchaus  kein  anderer  Weg  bekannt  ab  die  Ver- 
brennung in  einem  Apparate,  wie  er  rar  Anal^^ie  org.inischer  Körper 
benutzt  wird.  —  Soll  nicht  blofs  der  KoUengehalt  einer  Ki*>en^orte  be- 
stimmt, sondern  auch  nooh  ermittelt  werden,  wieviel  von  demselben 
cbemisch  an  Elten  gebnndea,  und  wie?icl  nediaiiiach  als  Graphit  ein- 
gemengt war,  so  bedarf  es  dam  Aodi  eioef  besoodma  Versuches. 
Karsten  gieht  hicrsa  folgende  Tofschrift,  Man  löst  das  Eascft  ii 
Ktfnlgswasser  anf,  filtrirt,  wäscht  das  Fitem  erst  mit  TerdSitcr 
SXnre  mid  dam  mit  Wasser  follsUfaidie  ans«  trocknet  das  Filtmm  aot^ 
fÜltig,  nimmt  dann  den  Inlialt  desselben  Torsiditig  aut  elaem  S||ald 
Qttd  svietat  mit  der  Fabne  einer  Feder  ab,  nnd  kodt  Ihn  In  einem  sil- 
bemen  SchSldieD  mit  Aelakalilauge,  welche  nicht  aSeia  die  Kieaclcrdc, 
sondern  ancb  die  mit  dem  Eisen  chemisdi  Terbnnden  gewesene  Kobk| 
so  viel  davon  nicht  als  Gas  fortgegangen,  oder  Toa  der  sanem  AnflS- 
snng  anfgenoramen  worden  ist,  auflöst.  Dana  wird  die  Flossigkeit 
stark  mit  Wasser  rerdünnt,  und  auf  ein  gewogenes  Filtmm  gebracht 
Man  süfst  ToUstiindig  mit  Wasser,  dann  mit  SalasSnre  und  dann  wieder 
mit  Wasser  aus,  trocknet  das  Filtrum  zuerst  an  der  Luft,  dann  in  ei- 
nem tarirten  Platintiegel  bei  140  bis  150^  C.  Durch  Abzug  des  Ge- 
wichtes des  Fihmms  erhält  man  das  Gewicht  des  Graphits «  welcher 
beim  Yerbrenaen  aar  Asche  vom  FUtmm  tnrücklässt.  — 


5)  Tergleicheader  Ueberblick  über  die  chemische  Coa- 
stitntion  des  Stabeisens,  Stahls  und  Robeisens. 

W^enn  Stabeisen  und  Stahl  aus  dem  weifsijlühenden  ,  und  Rohei- 
sen aus  dem  geschmolzenen  Zustande  durch  eine  langsame  Abkühlung 
in  den  slanen,  erkalteten  Zustand  übergeheu  ,  so  verbindet  sich  diT  in 
ihnen  enthaltene  Kohlenstoff  mit  einem  Tlieile   des  Eisens  zu  Eii>ea- 
Polycarburet ,  welches,  in  Gestall  von  ^raphitähuUchen  Blättchen  ,  voD 
der  übrigen  Masse  des  Kisens  merhanisch  umschlossen  wird.   Dass  leti- 
tere  g'^nz  kohlefrei  sev,  ist  wolil  kaum  mit  Grund  anzunehmen,  da 
dergleichen  Ausscheidungen  niemals  vollkonnnen  scharf  vorsieh  t;ehcn; 
sie  \vir(i  also  vielmehr  als  ein  Eisen  betrachtet  werden  müssen,  in  wel- 
chem man  siel»  entweder  einen  f^eringen  Theil  des  Polvcarburrts  auf- 
gelöst defiken  ,  oder  welches  man  auch  als  ein  Subcarburet  belraclilen 
kann.    Nur  die  vorhandene  jMeiige  des  ausgeschiedenen  Polvcarburets 
ist  es,  welche  den  hauptsächlichsten  Unterschied  zwischen  langsam  er- 
kaltetem Stabeisen  und  weichem,  ungehärtetem  Stahl  ausmacht;  beim 
grauen  Roheisen  treten  aber  noch  die  ausgeschiedenen  Grapfaitblä'ttchen 
und   die  verunreinigenden  Nebeabestaameile  (SiUciam,  Pbospbor, 
Schwefel  a.  b.  w.)  hmta.   Ein  sehr  mit  Kobkastoff  überladeacr«  dem 
graaea  Eobeisea  schon  aabe  stebeader  Stahl  kaaa  nutnater  aacb  scboa 
Gr^bitblättcbea,  ^mewobl  aar  sehr  wenige,  eathahca. 

Das  Polrearbaret  des  Eiseas,  dessen  Yorhaadease/a  suerst  nm 
Klarsten  aach^ewiesea  wnrde«  bat  bisher  noch  nicht  ia  YdUiger  Rcta- 
beit  isoürt  werden  kitaaea.  Es  gleicht  im  Aasebca  dem  Graphite,  um- 
terscbeidet  sieb  aber  tob  diesem  dadarch ,  dass  es  vom  Bfasaete  gezo- 
gea  wird»  Earstea  etbielt  darcb  Verbieaanag  des  PotrcarbaMlt 
eiaea,  bei  TerscbicdeoeB  Yersacbea  awiscbea  82  aad  94  Proccai 
schwankeadea  RUdtttand  aa  Eisenoxjd.  Niaimt  maa  bieraas  das  Mit^ 
telf  so  crgiebt  sich,  dass  diese  Verbmdnag  etwa  aaa  60  Pfoceat  Eiama 
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tct  werden  kann. 

Wird  Stabcisen  oder  StaU,  bis  mal  WeUwKihea  erliUil,  oder 
Rttlieiieii  bei  hoher  Temperatur  geschmolien,  undTertetii  man  diesel* 
bcB  darauf  plötxiich  in  des  atoaland  der  Erkaltong,  so  fiadci  das  Po« 
Ijcarbnret  keine  Zeit  in  seiner  Bildung^  eine  grdfsere  Monier  Kisett 
Ueibt  mit  deai  KoUenstorf  verbunden,  und  es  eiititeht  Fe^  C.  Diete 
Verbtudung  sehen  wir  im  Spiegeleisen  fast  rein  ausgebildet.  laa  ge» 
wohnlichen  weifsen  Roheisen  entbäli  dieselbe  eine  gröfserc  oder  gerin- 
gere Menge  kohlenstofffreies  Eisen  anfgelösl.  JÖer  gehärtete  Stahl  ist 
wcifse.s  Roheiten  (natürlirh  ohne  dessen  Vernnreinignngen),  gemengt 
mit  Slabei&cn,  und  das  plötzlich  abgekühlte  Slabeisen  enthalt  nur  so 
geringe  Mengen  weifsen  Roheisens  aufgelöst  oder  nieclianisch  einge- 
.schlossen ,  dass  dadurch  nur  geringe  Ahweichungeii  von  den  EigeA' 
fchaftcn  des  langsam  erkalteten  Staheisens  bewirkt  \M  r'l<  ii  können. 

Sowohl  die  aus  dem  Kisen-Polvcarburele,  Fe  (  ),  als  ans  dem 
Carburete,  Fe^  C,  durch  Einwirkung  von  Sauren  abgeschiedene  Kohle 
ist  niemals  reiner  Kohlenstoff,  sondern  ein  den»  vegelabilischen  Mo- 
der (s.  d.)  gani  ähnlicher  Körper.  Es  scheint,  dass  der  in  .ünfserst 
fein  vertbeilter  Substanz,  gewissermafsen  at()nl\^  <'i.se  abt^eschiedene  Koh- 
lenstoff, sogleich  VerbindunjL;cn ,  namentlicb  mit  Wasserstoff  und 
Sauerstoff,  eingeht.  —  Das  unter  Auflösbarkeit  des  Stabeisens,  Slabls 
and  Roheisens  angegebene  Verhalten  dieser  Eiscngaltungen  gegen  Sau- 
ren fittdetf  durch  das  Yorfaandensejrn  einer  der  beiden  Verbindungen 
FeC3  oder  Fe«  €  aone  EflcUNing.  .  Th.  S. 

Eisen.  Gewinnung,  —  Das  chemisch  reine  Eisen  ist  kein 
Gegenstand  der  Darstellung  im  Grofsen,  iheils  weil  dessen  Eigenschaf- 
ten wenig  zu  einer  solchen  Gewinnmig  auffordern,  theils  auch,  weil  es 
bedeutende  Schwierigkeiten  haben  würde,  kohlefreies  Eisen  in  elniger- 
mafsen  beträchtlichen  Quantitäten  zu  schmelzen.  Auf  welche  Art  des- 
sen Darstellung  im  Kleinen  bewerkstelligt  werden  kann,  ist  bereits  (un- 
ter: Ei«en,  Eigenschaften)  angeführt  worden.  Die  Methoden  der 
Roheisen-,  Stab  e  i  s  e  n  -  und  S  t  a  h  I  -  (i  e  \a  i  n  n  u  n  g  findet  man  in 
dem  Folgenden  beschrieben.  Da  das  Roheisen  fast  stets  als  Material 
für  die  Stabeisen-Fabrication ,  und  das  Stabeisen  wieder  meist  als  Ma- 
terial Hir  die  Stahl-Rereitung  dient,  so  ist  es  am  natürlichsten,  dass  <Iie 
Gewiiiuung  des  Roheisens  bei  dieser  Beschreibung  den  Anfang  macht. 

1)  Roheisen. 

Alle  zur  hüttenmännischen  Gew^nnung  des  Eisens  angewendeten 
Erze  sind  entweder  Verbindungen  des  Eisens  mit  Sauerstoff,  des  Eisen- 
oxvds  mit  W'asser  oder  des  Eisenoxvduls  mit  Kohlensäure.  Die  Dar- 
stellung des  Roheisens  aus  den  Eisenerzen  geschieht  daher  durch  einen 
einfachen  reducirenden  Schmelzprocess ,  bei  welchem  es  hauptsächlich 
darauf  ankommt,  dass  das  redncirto  Eisen  sich  mit  einer  hinreichenden 
Menge  Kohlenstoff  verbindet,  urn  «ladurch  eine,  in  mehrfacher  Hinsicht 
Vortheil  gewahrende  Leichlllüssif^keit  zu  erlangen,  welche  &o\%obl  dem 
Stahle  als  dem  Stabeisen  abgebt.  Das  Roheisen  bat  einen  Kohleugehalt 
▼on  etwa  3,20  bis  5,75,  der  Stahl  von  0,90  bis  1,90  und  das  Slabeisen 
Ton  0,25  bis  0,50  Procent;  das  erste  schmUal  bei  vogafiibr  1600^ 
der  Suhl  dorchscbiritilicb  bei  1800^  C.  «od  dM  StäeiMn  bei  dm 
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2000  C.   Wollte  man  also  ein,  hinsichllich  seines  Kohlengehalles,  dem 
Stahle  oder  gar  dem  Stabeisen  nahe  stehendes  Rolieisen,  in  geschmol- 
zenem Zustande,  ans  den  Krzen  gewinnen,  so  würde  dies,  abgesehen 
von  mancherlei  Schwierigkeiten  anderer  Art,  bedeutend  höhere  Tempe- 
ratnrgrade  erfordern,  als  es  bei  der  Ausbringung  des  gewöhnlich  kok« 
lensto  ff  reichen  Roheisens  der  Fall  ist    Uebrigens  würde  eia  «olckes 
kohlenstofTarmes  Roheisen  doch  nur  in  den  seltensten  FSlloi  araShernd 
die  guten  Eigenschaften  des  Slabeisens  oder  StaUf  bciitaen,  tnden  die 
Eisenene  nur  ansnahnsweise  so  rem  TorkoBiBienf  dass  das  ana  äsen 
redndrte  Eisen  in  dem  kiersv  erfofderÜcken  Grinde  firei  von  achidK 
diea  Beimischungen  wXre.  ^  Amfser  der  SSttigung  des  Eiaeaa  mit 
Kohlenstoff  werden  bei  diesem  Redvctionsprocesse  noch  awct  aadm 
wichtige  Attfordemngen  gemacht,  nSmlich  ein  möglichst  geringer 
senvennst  (durch  Verschlacknn^  nnd  die  FortsimalTung  der  grdfift* 
möglichsten  Menge  sehXdlicher  Stoffe «  wie  hesondeni  Sohwcm  nnd 
Phosphor,  welche  theib  in  den  Ersen,  theils  aber  anch  in  dem  sar 
Schmebong  angewendeten  Brennmateriale  enthalten  sejn  kdantti.  Um 
diesen  drei  Hanptfordemngen  so  genügen,  ist  es  nicht  hinreicfacBd,  die 
mit  Kohle  oder  anderem  Brennmateriale  gemengten  Eisencrse  sogleich 
der  reducirenden  Schmelmng  in  einem  data  consiruirten  Ofen  so 
unterwerfen,   sondern  es  werden  einerseits  Vorarbeiten  mit  des 
Ersen  erfohlert,  ehe  sie  in  den  zur  Reduction  bestimmten  Ofen  kam 
men,  andererseits  aber  auck  Mafsregeln  wäkrend  der  reduci- 
renden Schmelsung  selbst. 

Zu  den  Vorarbeiten,  denen  die  Eisenerse  unterworfen  werden 
müssen,  gehören  besonders:  1)  Verwitterung,  2)  Rösinng  nnd 
3)  Zerkleinerung.  —  Unter  Verwitterung  versteht  man  die  Ver- 
änderungen, welche  die  Erxe  erleiden ,  wenn  sie  wahrend  längerer  Zeit 
dem  Kinüusse  der  Witterung  ausgesetzt  werden.  Dieser  Einfiuss,  der 
hauptsächlich  in  einer  hölieren  Oxvdinin«^  besteht,  kann  sich  natürlich 
nicht  bei  allen  Eisenerzen  in  gleichem  Grade  oder  überhaupt  £;eltead 
machen.  Eisenglanz  und  Rotlieisenstein  werden  sich  durch  Einw  irkung 
der  Luft  nicht  höher  oxjdiren  können,  da  beide  schon  aus  Eisenoxvd 
bestehen,  und  ein  Gleiches  wird  der  Fall  seyn  mit  Brauneisenstein 
(reines  Kisenoxjdlij  <lrat)  und  Raseneisenstein  (unreines  Eisenoxjdhj- 
drat).  Magneteisenstein  ist  zwar  einer  solchen  höheren  Oxjdirung  fä- 
hig, da  er  aber  fast  stet.s  in  sehr  dichten  Massen  vorkommt,  so  wird 
dieselbe,  selb>l  nach  Verlauf  von  Jahren,  meist  nur  sehr  oberflächlich 
und  unvollkommen  eintreten  können.  Die  einzigen  Eisenerze,  bei  wel- 
chen eine  schnellere  und  vollständigere  Verwitterung  eintritt,  sind  die- 
jenigen, welche  kohlensaures  Eisenoxvdul  als  Hauptbestandtheil  enthal- 
ten, also  Spatheisenstein  und  damit  verwandte  Erze  (Sphärosiderile). 
Das  Eisenoxydul  derselben  oxjdirt  sich  zu  Eisenoxjd ,  die  Kohlensäure 
entweicht  und  es  entsteht  snletzt  Etsenoxjdhjdrat.  Der  Zweck  der  Ver- 
witterung yi  aber  keineswegs  die  hühere  Oxydation  aelksl,  sondern 
nur  die  Folge  derselben ,  nSndich  eine  dadordi  entstehende  Auflocke- 
rung, Poromä  der  Enmasse«  Wie  diese  durch  Hinsntreteii  des  Saner- 
atons,  gewissermafsen  dutcfa  eus  Rosten  des  Enes  hemxrgekgachi  wird, 
ist  leicht  einsaseheoi  welche  Vortheile  sie  gewährt  ^  soll  weiter  unten 
anseinandergeseltt  werden. 

Aufser  der  Auttockemo«  hat  das  Verwittern  noch  eine  gnte 
Wirkung  anderer  Art  anf  die  Beschaffenheit'  der  £ne;  eingesprengte 
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Schwefeimctalle ,  wie  besonHors  Schwefelkies  und  Magnetkies,  werden 
hierbei  lersetr.t  und  die  entstandenen  schwefelsauren  Salze  gröfsten- 
theils  durch  den  Regen  weggeführt.  Kin  schädlicher  Phosphor-  oder 
Arsenikgehalt  wird  jedoch  auf  solche  Welse  nur  wenig  oder  gar  nicht 
vermindert.  —  Das  lUislen  der  Kisenerte  besteht  in  einem  Glühen  der- 
selben bei  LuftiutritL  Dieser  Proress  übt  dieselben  Vorlheile  ^^ie  die 
Verwitterung  aus,  aber  in  einem  bei  weitem  schnelleren  und  höheren 
Grade.  Es  Können  also  ökonomische  Gründe  sejn ,  welche  der  letite- 
ren  vor  dem  ersten  zuweilen  den  Vortug  geben.  Durch  das  Rösten 
werden  sogar  harte  Kisenglanze  und  Rotlieisensteine  mürbe,  indem  sie 
eine  grofse  Anzahl  feiner  Sprünge  bekommen,  eine  Wirkung,  welche 
bei  jedem  stark  erhitzten  und  darauf  schnell  abgekühlten  Steine  eintritt, 
wenn  derselbe  auch  durch  die  Kriiitzung  durchaus  keine  chemischen 
Veränderungen  erleidet.  Noch  poröser  als  l'lij>englanz  und  Rolheisen- 
stein  wird  unter  solchen  Umständen  Magneteisenstein  werden,  da  bei 
diesem  eine  theilweise  Oxjdation  jene  Sprünge  noch  mehr  auseinander- 
treibt und  ihre  Anzahl  vermehrt.  Bei  den  Kisenoxjdhj^drat-Enen  entweicht 
das  Wasser  und  hei  den  Spatheiseusteinen  und  Sphärosideriten  die 
KohlensXiire,  und  lüsst  die  £mnassen  in  einem  Zustande  zwar  sehr 
Maer,  aher  '««»ilkoiiiiwier ,  so  i«  mgm  atMiistischer  Porosität  tunick. 
Die  Entfernung  der  schXdU^en  Bcstta4thcile  geschieht  doreh  dai  RK» 
•ten  cbenfidb  schadler  vad  bcMer^  alt  doreh  das  Yerwittem;  rom 
Sdiwefel  und  Anenik  wird  ein  greiser  TheU  osjdirt  und  wflnditigt, 
mir  der  Phosphor,  welcher  tteist  schon  alsSinre  Torhandea  ist,  wider- 
flcht  aowohl  dem  einen  als  dem  andern.  In  hohem  Grade  wird  die 
FortschafTonff  des  Schwefeb  nnd  Arseniks  hefördert,  wenn  man  «ich 
hdn  Rasten  der  WasserdSmpfe  bedient,  nnd  diese,  wieNordenskjöld 
geseilt  hat,  in  gewisser  QnantitSt  dnrch  die  glühende  Enmasse  strei- 
chen iSssL  Die  schon  ^ebildelen  sohwefelsanren  nnd  arseniksanrea 
8ahw  werden  hierdurch  wieder  redncirt,  und  es  entweicht  Schwefel- 
wassefstolT  und  ArsenikwaaserstofT,  welche  an  schwefliger  Sänre,  ar- 
seniger SSure  und  Wasser  verbrennen.  Jene  Porosität  nun,  welche 
die  Eisenerze  theilweise  dnrch  Verwitterung,  in  noch  höherem  Grade 
aber  durch  Rösten  erlangen,  triSgt  wesentlich  dazu  bei,  dass  zwei  von 
jenen  drei  Hauptanfordemngen  erfüllt  werden  können,  nämlich:  l)eine 
vollständige  Reduction  beim  späteren  Schmelzen,  nnd  2)  die  erforder- 
liche Sättigung  des  Eisens  mit  Kohlenstoff  während  dieses  Processes. 
Da  die  Aeduction  der  Eisenerae,  wie  später  näher  auseinandergesetzt 
werden  soll,  nicht  durch  die  unmittelbare  Berührung  derselben  mit  fe- 
tter Kohle,  sondern  nur  durch  die  Einwirkung  der  redncirenden  Gas- 
arten (Kohlenoxid,  Kohlenwasserstoff  und  Wasserstoff)  geschieht,  so 
ist  hierin  also  cm  Tollkommeli  poröser  Zustand  erforderlich,  welrher 
diesen  Gasarten  auch  den  Zugang  in's  Innere  der  Krzstücke  gestaiteL 
Sobald  Erztheile,  welche  noch  oxydirtes  Eisen  enthalten,  aus  den  we- 
niger heifsen  Theilen  des  Schachtofens,  in  welchem  aber  die  Reduction 
schon  beendet  werden  soll,  in  den  eigentlichen  Schmelzrnum  eintreten, 
so  wird  nur  ihr  reduclrler  Theil  schmelzen,  der  nnd<'re  aber  der  V  er- 
schlackung  ausgesetzt  werden.  Die  Reduction  der  Erze  niuss  aber  nicht 
nur  schonU  attgefunden  haben,  ehe  die  Erze  aus  dem  Rednctinnsraume  . 
in  den  Schmeliranm  eintreten,  .sondern  sie  muss  auch  srlion  zeitig  ge- 
nug geschehen  sevn,  damit  das  reducirte,  aber  noch  nicht  geschmolzene 
Jusen,  auf  seinem  Wege  samSchmeliraume,  Zeit  genug  hatte,  sich  mit 
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Kohlenstoff  zu  sättigen.  Es  ist  nämlich  mit  grofscr  Wahrscheinlichkeit 
anzunehmen,  dass  das  Eisen,  wenn  es  erst  einmal  zur  Schmelznnj^  ge- 
langt ist,  nicht  mehr  so  viel  Gelegenheil  hat,  Kohlenstoff  aufzunehmen, 
als  in  einem  stark  glühenden,  erweichten  Zustande,  wie  er  der  Schmel- 
zung vorausgeht.  Dass  eine  solche  1j es ch leunigte  Redaction  ebenfalls 
durch  die  Porosität  der  Erzmasse  befördert  wird,  bedarf,  nach  dem 
Gesagten,  keiner  weiteren  Erörterung.  Aber  noch  auf  eine  andere  Art 
wirkt  die  vorhergegangene  Köstung  der  Eisenene  auf  eine  Sfittigung 
des  Eisens  mit  Kohlentloff  hin.  Es  ist  schon  erwähnt  worden ,  das 
eine  hohe  Temperatur  hierbei  von  erofser  "Widitigkeit  ist  Durch  du 
Rösten  wird  nvn  eine  lom  Theil  sehr  bedevtende  Menge  von  fladiugen 
Bestandtheilen  (hygroskopisches  und  chemisdi  gebundenes  'Wasieri 
KohlensSnre  n.  s.  w.)  ans  den  Ersen  entfernt  9  welche«  wenn  ihre  Ver- 
flüchtigung erst  in  dem  Hohofen  selbst  geschehe ,  die  Temperatnr  im 
Innern  des  Schachtranmes  nnfehlbar  sehr  deprinüren  würde,  da  alle 
diese  Gase,  gana  besonders  aber  die  WasserdMmpfe,  eine  betriSditUche 
Quantität  Wärme  binden  und  ans  dem  Ofen  entführen  mnasten. 

Ans  dem  Angeführten  ergiebt  sidi,  dass  die  Rüstung  der  Eisenene, 
wdche,  namentlich  bei  einigen  derselben,  leicht  als  ein  xiemlich  unwe- 
sentlicher Process  erscheinen  könnte ,  einen  grofsen  Einflnss  auf  des 
Ausfall  der  nachfolgenden  redncirenden Schmelzung  ausübt,  indem  sie 
sur  Erfüllung  der  drei  Hauptforderungen  beim  Ausbringen  des  Roh- 
eisens, Sättigung  des  Eisens  mit  Kohlenstoff,  vollständige  RednctioB 
und  möglichste  Fortschaffung  der  schädlichen  Beimengungen,  wesent- 
lich beiträgt.  Die  Verwitterung  der  Erze  bewirkt  ein  Gleiches,  aber 
in  weit  mehr  Zeit  erforderndem  und  schwächerem  Grade.  LuweUen 
pflegt  man  die  Erze  nach  dem  Rösten  dem  Verwittern  ausxnsetsefr 
Ihre  Porosität  wird  sicher  dadurch  vermehrt  und  die  Quantität  der 
schädlichen  Beimengungen  vielleicht  noch  yermlndert,  aber  dieselben 
nehmen  hierbei  viel  hygroskopisches  V^asser  auf,  welches  eigentlich 
durch  nochmaliges  Erhitzen  wieder  weggeschafft  werden  milsste,  ehe 
sie  in  den  Schmelzofen  kommen.  —  Sowohl  durch  Röstung  als  Ver- 
witterung wird  der  letzte  vorbereitende  Process,  die  Zerkleinerung  der 
Eisenerze,  sehr  erleichtert.  Es  ist  klar,  dass  man  nicht  Erzstiicke  von 
Cuhikfufs-  und  von  Cubikzoll-Gröfse  mit  gleichem  Erfolge  der  Reduc- 
tion  und  Schmelzung  wird  aussetzen  können.  Selbst  bei  einer  voll- 
kommrien  Porosität  solcher  Stücke  wird  die  Reduclion  und  Schmelzung 
der  kleinen  doch  weit  eher  vollbracht  sevn,  als  die  der  grofsen.  Mit 
der  Kleinheit  hat  es  aber  hierbei  auch  seine  Grenze.  Pulverförmiecs 
oder  gar  staubfeines  Erz  wird  in  dem  Schachte  des  Schmelzofens  so 
dicht  aufeinander  liegen,  und  den  Gasarten  nur  eine  so  unvollkomnine 
Circulation  gestatten,  dass  dadurch  ein  in  mehrfacher  Hinsicht  schlech- 
ter Schniel/.gang  entstehen  muss.  Eine  Gröfse  der  Erzstiicke  von  1  bis 
4  Cubikzoll  ist  im  Allj^emeinen  das  Richtige.  Die  leicht  reducirbaren 
Erze  (s.  F.  isenerze)  können  in  grcifserefi  ,  die  schwer  reducirbaren 
dagegen  müssen  in  kleineren  Stücken  angewendet  werden.  Auch  die 
Zerkleinerung  trägt  also  zu  einer  schnelleren  Reduclion,  und  mithin 
sowohl  zu  einer  späteren  Sättigung  des  Eisens  mit  Kohlenstoff,  als  auch 
SU  einer  vollständigen  Reduclion  der  Erze  bei. 

Die  Mafsregeln  der  reducirenden  Schmeliun^  sind 
sehr  mannichfacherArt,  aber  alle  laufen  darauf  hinaus,  einer  oder  meh- 
reren der  drei  Hauptforderungen  zu  genügen.    Es  sind  hauptsäclillcb 
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folgende:  1)  eine  besondere  Ofenconstmction,  2)  Gatti- 
rung  der  Erxe,  3)  Wahl   der  ZvschUge  m  denselben, 

4)  zweckmäfsige  Art   und  Menge   des   B  ren  nmaterinlf, 

5)  gew.isse  Menge  und  Pressung  der  Gebläseluft,  6)  Tro- 
ckenheit der  Ofenwände,  der  Beschickung  u n d  der  Ge- 
bläseluft, 7)  Temperatur  des  eingeblasenen  Windes. 

Bei  der  zweckmäTsigen  Constmclion  eines  Schmelzofens  zur  Roh- 
eisen-Erzeugung, muss  natürlicher  Weise  vor  Allem  die  Idee su Grunde 
Hegen,  dass  die  Krze,  ehe  sie  an  die  jieifsesle  Stelle  des  Ofens,  in  den 
eigentlichen  Schnielzraum,  gelangen,  eine  hinreichende  Zeit  den  Ein- 
wirkungen der  reducirendni  und  kohlenden  (Kohlenstoff  an  das  Eisen 
abtretenden)  Gasarten  ausgesetzt  gewesen  sind.  Diese  Idee  kann  nicht 
einfacher  realisirt  werden  ,  als  «liirrh  einen  rvUnderförniii^en  Schnrht- 
raum,  in  welchem  die  mit  dem  Hrennmateriaie  genient;ten  Erze  iiltrr- 
einandergesrhichtct  liegen,  und  vrrmlttel>l  der  am  Ftifse  des  ^^lin(U•r- 
förmigen  Raumes  einstr^imeiiden  (icbläseliift  von  untin  auf  erhitzt 
werden.  Der  Schmelzraum  wird  alsdann  in  der  Nähe  des  Ortes,  wo 
die  Luft  einströmt,  entstehen,  und  die  t^nn/e  Jicschickungssäule  wird  in 
dem  Mafse  von  oben  nach  unten  nachrücken  müssen,  als  die  reducir- 
ten  Erze  schmelzen  und  das  BrennmaU'rial  vor  dem  Gebläse  verbrennt. 
Eine  solche  Ofenconstruclion  würde  jedoch  wesentliche  Mäui^el  haben 
und  sogar  gegen  alle  drei  Hauptforderungen  verstofsen.  Vorausgesetzt 
selbst,  man  hätte  dafür  gesorgt,  dass  die  lieschickuuossäule  nicht  his  in 
den  Kaum,  wo  sich  das  geschmolzene  Roheisen  ansammeln  soll,  nieder- 
drückte, indem  man  letzterem  einen  Ahfluss  verschaffte,  und  es  durch 
one  besondere  Vorrichtung  vor  dem  zu  zeitigen  Erstarren  schützte, 
so  würde  das  erxeugte  Eisen  sicherlich  nicht  mit  Kohle  gesättigt  sejn, 
et  wurde  bei  weitem  keine  vollständige  Kednction  geschehen  und  die 
Schmelsiing  wurde  sebr  bald  in  Unordnnng ,  ja  Welleicbt  in  Stillstand 
gerathen,  Dicbt  über  dem  Scbmebranme  nämlieb  ist  der  Ort,  wo  das 
scbon  redncirte  Eisen  den  grtf fsten  Theil  seines  Kohlenstofigebsites  anf- 
nebmen  soll,  und  etwas  böher  liegt  die  Stelle,  wo  alle  Rednction  been- 
det se/n  mnss.  An  diesen  beiden  Orten  nraas  man  die  redvcirten  £rse 
also  Tonngsweise  längere  Zeit  aofirabalten  soeben,  damit  sowobl  die 
Rednction  Tollständig  als  die  Sättigung  mit  Koble  in  möglicbst  bobem 
Grade  erreidit  werde;  bier  mnss  also  der  Sebacbtranm  eine  gröfsere 
Welte  baben,  als  an  irgend  einer  anderen  Stelle.  Dies  ist  aber  nocb 
nicbt  genng.  Um  m  yerbuidem,  dass  von  den  redncirten  Ersen  ein  gröfse- 
res  Qoantam  Tor  das  GeblXse  rückt,  ab  in  der  beilsen  Zone  desselben  tu 
fdunelien  Termag,  mnss  der  Scbadit  nnterbalb  dieses  erweiterten  Ran- 
mes  tvsammengeiogen,  gleicbsam  mit  einem  Halse  Terseben  sejn.  Diese 
Tcrengnng  des  Scbacbtes  an  seinem  unteren  Ende  wird  alsdann  su- 
gleicb  den  Vortbefl  gewiSbren,  dass  man  dicht  nnter  dem  Gebl&se  einen 
Sammlangsranm  für  das  geschmolsene  Roheisen  anbringen  kann,  indem 
man  nun  nicht  mehr  das  Hineinrücken  der  noch  ungesi  hmolzenen  Be- 
acbickmigssSule  in  das  flüssige  Metall  zu  befürchten  braucht.  Die  Tem- 
peratur des  dicht  darüber  liegenden  Scbmelzraumes  wird  jetst  das  ge- 
acbmoliene  Robeisen  vor  dem  Erstarren  beschüisen,  ohne  dass  man 
eise  besondere  Vorrichtung  dazu  nöthig  bätte.  «—  In  einem  Ofen  TOa 
der  xuletzt  skizzirten  Construction,  einem  sogenannten  Uobofen^  wer- 
den bei  der  Verschmelzung  der  Eisenerze  folgende  Processe  vor  sieb 
gehen«   Am  oberen  Tbeile  seines  Scbacbtranmct  wird  die  Temperatnr 
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am  wenigsten  hoch,  aber  doch  hoch  genug  sern,  um  die  Beschicktiiig 
(Erze,  Brennmaterial  und  Zuschläge)  von  jeder  Spur  Feuchtigkeit  n 
befreien,  deren  Anwesenheit  sich  trotz  aller  Vorsicht  nicht  gani  TCr> 
meiden  liefs.  Je  weiter  die  Besthickung  in  den  fich  allmälig  erwei- 
ternden Schachtraum  hinabrückt,  desto  mehr  wird  sie  erhitzt,  und  noch 
ehe  sich  die  Temperatur  so  steigert,  dass  die  Keduction  ihren  Anfang 
nimmt f  wird  vielleicht  noch  ein  Theil  der  flüchtigen  schädlichen  Bei- 
mengungen, wie  Schwefel  und  Arsenik,  fortgeschafft,  welche  die  Rö- 
stung nicht  zu  entfernen  vermochte.  Die  durch  Verbrennung  des 
Brennmaterials  gebildeten  rediicirenden  (lasarlen ,  Kohlenoxyd,  Kohlen- 
wasserstoff und  W^as.scrstoff  gelangen  in  dem  mittleren  Räume  des 
OHTischachtes  zur  \\irkung,  indem  sie  in  die  Poren  des  hinreichend 
erhitzten  Erzes  eindringen  und  dasselbe  zu  metallischem  Kisen  umän- 
dern, welches  nnn  auf  .seinem  weiteren  Wege  zum  Schmelzraunie  nach 
und  nach  zu  kohlelialtigem  Eisen  cemciitirt  wird.  Fangt  dieses  Ei>en 
an  tropfbar  flüssig  zu  werden,  so  haben  <lie  einzelnen  Tropfen  noch 
Schwierigkeilen  zu  überwinden,  ehe  sie  in  den  unterhalb  des  Gebläses 
befmdlichcfi  Saniuiluugsrauni  für  das  geschmolzene  Metall  gelangen. 
Während  dieser  Zeit  wird,  vorans-'esetzt ,  dass  der  erforderliche  llitz- 
grad  vorhanden  ist,  die  Sättigung  der  flüssigen  Eisen-Partikel  mit  Koh- 
lenstoff auf  das  Maximum  gebracht,  indem  sowohl  Kohlenoxydgas Kohle 
an  dieselben  abtritt,  als  auch  die  unniltlelhare  Berührung  mit  weifsglü- 
hender  Kohle  darauf  hinwirkt.  Kohlenwasserstoff  kann  dagegen  im 
Schmclzranme  oder  auch  dicht  über  demselben  nichts  zur  Kohlung  des 
Eisens  beitragen,  da  er  an  diesen  Stellen  nicht  vorhanden  i  st  (s.  Gicht- 
gase). —  Man  wird  jetzt  einsehen,  wie  nothw endig  es  ist,  dass  die 
Beschickung  so  weni^;  feucht,  wie  möglich,  in  den  Ofen  gebracht  wird. 
Dass  die  oberen  Theile  des  Ofens  dadurch  abgekühlt  werden  müssen, 
ist  von  selber  klar;  aber  diese  Abkühlung  wird,  bei  steter  AuiTüUoBg 
neuer  Beschickung,  ncfa  nach  nnd  nach  bb  in  die  tiefer  liegenden 
Theile  des  Schachtes,  ja  sogar  bis  in  den  Schmelsranm  Terpfianien. 

Unter  Gattirun^  versteht  man  das  Vermengen  mehrerer  ErtiortCB. 
Es  geschieht  dies  theils  um  einen  richtigen  mitUeren  Eisengehalt  (hier- 
von vreiter  unten)  des  ganien  tn  verschmelienden  Enqnantnma  sn  Wege 
su  bringen ,  theils  um  Erssorten ,  vi^elche  vonngsweise  sehüdliche  Be- 
standtheile  enthalten,  sweckmKfsig  su  vertheilen,  theib  endKcfa  xua  einen 

giten  Schmelzgan»  zn  befördern.  Letsteres  geschieht  anf  folgende  Art: 
ie  snr  Yerschmelsung  gelangenden  Erse  sind  begreiflicher  Weise  nie 
gant  frei  von  eingemengten  Gebirgsarten.  Trifft  es  sich  min  anf  *Es- 
senhiittenwerken,  dass  man  Erssorten  hat,  vrelche  von  verschicdcMa 
Gebirgsarten  begleitet  virerden ,  so  vrird  man  natSrlich,  wenn  keine  an- 
deren, wichtigeren  Gründe  dagegen  sprechen,  stets  solche  mit  einander 
n  gattiren  suchen,  welche  eine  ffote  leichtflüssige  Schlacke  dnrcb  ihr 
Znsammenschmelien  gehen.  Das  NShere  der  Schlackenhikhing  in  dem 
Folgenden. 

Die  Zuschläge  sind  mineralische  Svhstansen,  welche  man  beim 
Schmelsen  der  Erze  zusetzt,  um  einerseits  gewisse  schädliche  Bcimeo- 

Sangen  zu  absorbiren  nnd  andererseits  die  Schlackenbildun^  la  beför- 
ern  oder  überhaupt  möglich  zu  machen.  Der  gewöhnlichste  nnd 
zweckmäfsigste  Zuschlag  ist  Kalk,  in  der  Kegel  als  kohlensaurer  Kalk, 
Kalkstein,  angewendet.  Er  gewährt  sngleich  den  Vortheil,  dass  ein 
Theil,  obwohl  vielleicht  nr  ein  geringer,  der  in  der  Beschickung  vor* 
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handenen  Phosphorsänre  absorblrl  wird.  Einen  wespntlichpren  Einfluss 
hat  aber  der  Kalk  auf  die  Entfernung  des  Schwefels,  welclier  besonders 
als  Schwefelcaicium  in  die  Schlacke  zu  gehen  scheint.  —  Eü  i^l  bei  der 
vorliegenden  theoretischen  Uebersicht  des  Roheisen-Schnielzprocesses 
bis  jetzt,  der  Einfachheit  wegen,  angenommen  worden,  als  konnte  I\oh- 
€15611  durch  Schmelzung  eines  nur  aus  reinen  Eisenerzen  und  Brennma- 
tevial  bestehenden  Gemenges  erzeugt  werden.  Eine  nähere  Betrach- 
tang  MFird  seigen,  dass  dies  nicht  möglich  ist.  Der  Gang  der  verschie- 
denaiilgen  Processe  in  dem  oberen  und  mittleren  Theile  des  Ofen- 
tchachtes,  wurde  iwar  eans  so  stattfinden,  wie  angegeben;  in  dem 
unteren  Theile  dea  Schaditranmea  aber,  oqd  namentlich  in  der  Nähe 
des  Ortet,  wo  die  Gebl&ehift  einstrSmt,  wurde  dieiem  guten  Gance 
wieder  entgegen  gearbeitet  werden.  Das  getchmolsene  und  noch  nicht 
gana  mit  KohlcnatolF  geiSttigte  Eisen  musste  hier  mitten  durch  den 
hdftietlen  Strom  des  eingeblasenen  Windes  passiren,  ohne  ein  Schuta* 
mittel  sn  haben ,  weiches  sowohl  Eisen  als  Kohlenstoff  gegen  die  Ver- 
brennung sicherte.  Im  günstigsten  Falle  würde  man  also,  den  Eisen- 
▼erbrand  nicht  su  rechnen,  ein  sehr  kohlenstoffarmes  Roheisen  im  un- 
teren  Sammlungsraume  erhalten.  Das  hier  befindliche  flüssige  Metall 
würde  aber  noch  nicht  Tor  weiterem  Kohlenstoifverluste  beschütit 
se/n,  indem  die  Gebliseluft  freien  Zutritt  sn  seiner  Oberfläche  hStte. 
Es  kommt  also  darauf  an,  diesen  beiden  wesentlichen  Uebelsta'nden 
^mibengen.  Dies  geschieht  durch  die  Schlacke,  d.  h.  einem  hinrei- 
chend  leichtflüssigen  Silicate  Ton  Erden  und  Metallozjden,  welches 
sich  neben  dem  reducirten  Eisen  aus  den  Bestandtheilen  des  Schmela- 
gemenges  (der  Beschickung)  bildet,  die  eintelnen  Koheisentropfen  bei 
ihrem  Durchgänge  durch  den  Geblksestrom  begleitet  und  dadurch  We- 
niger der  Ox>  dation  blofsstellt,  so  wie  auch  eine  flüssige  Schicht  auf 
dem  im  Sammlungsraume  befindlichen  Robeisen  bildet,  wodurch  dieses 
ebenfalls  der  Entkohlung  und  Verbrennung  entsogen  wird.  Da  die 
Eisenerze,  in  dem  Zustande,  wie  sie  tor  Schmekung  kommen,  fast  nie- 
mals frei  Yon  begleitenden  Gebirgsarten  oder  eingemengten  Erdtheüen 
sind,  so  liefern  diese  Beimengungen  sdion  ein  mehr  oder  weniger  gu- 
tes Schlackenmaterial.  Durch  eine  sweckmäfsige  Gattirune  kann  dies 
oft  sehr  verbessert  werden.  Werden  quanreiche  Ene  mit  kalkreichen 
in  dem  richtigen  Verhältnisse  xusammengeschmolzen,  so  wird  eine  gute 
Schlacke  eneugt  werden.  Sehr  häufig  reicht  die  Gattirung  aber  nicht 
aus,  indem  es  den  Ersen  an  einem  oder  dem  andern  Bestandtheile  fehlt, 
welcher  sich  mit  den  schon  vorhandenen  bei  der  Schmelsung  leicht 
verschlackt;  in  diesem  Falle  rouss  das  Fehlende  den  Ersen  sugesetst, 
oder^  wie  der  praktische  Ausdruck  dafür  lautet,  zugeschlagen  wer- 
den. Das  ist  also  der  zweite  wichtige  Grund  für  den  Gebrauch  der 
Zuschläge.  Ihre  Menge  und  Ihre  Art  richtet  sich  natürlicher  Weise 
durchaus  nach  der  Beschaffenheit  der  Erze,  und  kann,  für  den  entspre- 
chenden Fall,  sowohl  durch  Proben  im  Kleinen  (in  Schmelztiegein),  als 
durch  Proben  im  Grofsen  (im  Hohofen  selbst)  ermittelt  werden.  Als 
Anhalten  hierbei  dient  die  Erfahrung,  dass  in  allen  Hohofenschlacken 
von  einem  guten  Schmelzgange,  der  Sauerstoffgehalt  der  Kieselerde 
durchsrhniitlirh  etwa  l^mal  so  grofs  ist,  als  der  der  Basen.  Entweder 
nähern  sich  nämlich  diese  Schlacken  den  Siogulo- oder  denBi-6ilicaten^). 


)  Mit  d«a  Nauiea  Sub-,  Öingulo«',  Bi-  uud  Th*2iÜMal  h<ti»Mh— t  diu  Uütiaa* 
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Du  to  der  Rcdacdon  der  ESsenene  angewendete  BrenniBaterial 
ist  bisher  nicht  nSher  beieichnet  worden.   Es  wird  so  gemhit  werden 
nrassen,  dass  es  1)  den  erforderlichen  Hitsgrad  bei  der  Verbreiiaiing 
erxeugi,  2)  eine  gute  Rednction  der  Erse  und  Kohhing  des  Eisens  be- 
wirkt, und  3)  keine  schxdiichen  Bestandtheile  in  den  Ofen  bringt 
Femer  muss  es  auch  noch  eine  gewisse  Festigkeit  besitsen,  damit  es, 
namentlich  in  den  unteren  Theilen  des  Ofenschach les ,  nicht  Ton  der 
Last  der  darauf  ruhenden  Beschickung  xu  Staub  gedrückt  werde ,  wu 
eine  unrcgelmaTsIge  Circulatinn  der  reduclreudfrn  Gase  und  andere 
ITebelständc  xur  Folge  haben  könnte.    Diesen  Anforderungen  geniigen 
nur  iwv]  Brennmateriab'en ,   nämlich  UoUkohle  und  verkohlte  Stein- 
kohle (Koak).    Anthracit  ist  im  (lanzen  xn  selten,  als  dass  er  bei  dieser 
allgemeinen  Bestimmung  in  Betracht  käme.  Man  hat  Tielfach  Tersucht, 
*  Hols  im  unverkobitcn  oder  halbverkohlten  Zustande  anzuwenden,  aber 
nie  mit  vollkommen  glücklichem  Erfolge.    Bei  der  Verkohlung  oder 
der  Fortsetxnng  der  schon  halb  zu  Ende  gekrachten,  denen  letztere 
Brennmaterialien  im  Ofenschachtc  unterworfen  sind,  werden  zu  viel 
Gasarten  entwickelt,  welche  Wärme  binden  und  sie  der  Beschickung 
entziehen ,  als  dass  der  erforderliche  hohe  Hitzgrad   erreicht  werden 
könnte.    Wenn  man  sich  auf  einzelnen  Eisenhüttenwerken  eine.s  Ge- 
menges von  Holzkohlen  und  halb  verkohltem  oder  gar  nicht  verkohltem 
Holze  mit  anscheinendem  Erfolge  bedient,  so  beweist  das  nur,  dass  ein 
bis  zu  einem  gewissen  Grade  verschlechterter  Schmelzgang  unter  :,'e- 
wis<>en  Verhältnissen  pecuniäre  Vortheile  gewähren  kann.     Die  Sfhr 
kohlen.stoffreichen  Steinkohlen  erlauben  es  weit  eher,  dass  man  sie  in  \in- 
verkohltem  Zustande  anwendet,  und  es  würde  letzteres  auch  gewiCs  öf- 
ter geschehen  als  es  der  Fall  ist,  wenn  man  mit  der  Verkoakung  <Jer- 
seihen  nicht  noch  einen  anderen    Zweck    verbände  als  den,  beider 
Schmelzung  eine  möglichst  hohe  Temperatur  zu  erreichen.     Die  mei- 
sten Steinkohlen  enthalten  nämlich,    in  Fol^'C  ihres  geologischen  Bil- 
dungsprocesses ,  mehr  0(l<*r  weniger  Schwefelkies  eingesprengt,  dessen 
Schwefel  bei  einer  guten  Verkoakung  fast  g.uizlich  entfernt  \%  ird.  KtU- 
halten  <lieselben  dagegen,  wie  es  auch  mitunter  vorkommt,  eingespreng- 
ten Gvps  in  beträchtlicher  Menge,  so  bleiben  solche  Steinkohlen  auch 
nach  der  V>rkoakung  schlecht.     Auf  einem  deutschen  Eisenwerke  hat 
man  dadurch  aus  gvpshaltigen  Steinkohlen  gnle  Koaks  zu  gewinnen 
gesucht,  dass  man  Steinkohlenklein  vermittelst  des  von  einer  Dampf- 
maschine kommenden  warmen   Wassers  auslaugte,  uml  es  nachher  der 
Verkoakung  unterwarf.    Hierzu  ist  es  aber  unumgänglich  erforderlich, 
dass  die  Steinkohlen  sogenannte  Backkohlen  sind,  nämlich  solche,  wel- 
che bei  einer  höheren  Temperatur,  wie  sie  zur  V^erkoakung  nöthig  ist, 
weich  werden  und  an  einander  backen.  —  Verkohlter  Torf  und  ver- 
kohlte Braunkohlen  haben  niemals  die  gehörige  Festigkeit,  welche,  wie 
schon  erwähnt,  die  zum  Hohofen betriebe  brauchbaren  Brennmateria- 
lien haben  müssen.    Ersterer  würde  aufserdem  wegen  des  fast  stets 
hohen  Phosphorgehaltes  seiner  Asche  nicht  anwendbar  sejn.  —  Was 


mu»,  abweichend  yo»  der  cbeamelieK  und  MiaemlogiMlMii  NeMenelatitr,  Sä&^ 

cnic ,  in  denen  der  SaueriloflT  der  Kif^  «  l'-rde  die  IISKte,  da*  Oleiclir,  Doppelte 
und  Dreifflrlie  de«  Sauerstoir»  der  Basen  au'tiiarht.  Hein  Clifiniker  oder  Mine- 
ralugen  i»t  al«o  da»  fiingulo- Silicat  eiu  Drittel-5ilicat ,  und  das  Xn<-5tlicet 
eine  aentnle  YetWadnwg. 
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nun  die  Menge  des  Brennmaterials  betrifft,  welche  zu  einem  gewissen 
Erzquantiim  gesetzt  werden  miiss,  um  damit  schon  öfter  angedeutete 
Zwecke  zu  erreichen,  so  ist  dieses  theils  von  der  Beschaffenheit  (les 
Brennmaterials  selbst,  theils  von  der  der  Erze  abhängig.  Je  ärmer,  je 
leichter  reducirbar  und  schmelzbar  (mit  Bezug  auf  die  Schlacke)  die 
letzteren  sind,  desto  weniger  Brennmaterial,  und,  je  mehr  der  umge- 
kehrte Fall  stattfindet,  eine  desto  gröfsere  Menge  wird  zur  Bohelsen- 
gewinnung  erforderlich  seyn.  Aehnliche  Verhaltnisse  finden  heim 
Brennmateriale  selbst  statt.  Da  der  Hitzeffect  der  Koaks  nach  ihrem 
Aschengehalte  und  sonstigem  Zustande  verschieden  ausfallen  kann,  so 
sind  Vergleiche  in  dieser  Hinsicht  zwischen  Holzkohlen  und  Koaks  sehr 
unsicher;  und  diese  Unsicherheit  wird  noch  dadurch  vermehrt,  dass 
auch  der  Brenneffect  der  verschiedenen  Holzkohlen  sehr  variabel  seyn 
kann.  Die  jedesmalige  Erfahrung  ist  bei  allen  diesen  Verhältnissen  die 
einzige  sichere  Leiterin. 

Dass  eine  gewisse  Menge  der  Gebläseluft  erfordert  wird,  um  eine 
lebhafte  Verbrennung  des  Brennmaterials  im  Schachte  des  Hobofens  xu 
erlnileii  und  dadorch  eine  hohe  Temperatur  in  eneugen ,  bedarf  kaum 
einer  weiteren  AnseinandeneUung.  Sollen  Ttele  Kohlen  sogleich  bren- 
nen ,  so  gehört  viel  Lnft  dasv.  Weniger  leieht  dürfte  es  aber  einge- 
sehen werden,  wamm  der  eingeblasene  Lnftstrom  eine  gewisse  Pres- 
sung haben  mnss.  Man  sollte  meinen,  dass  dorch  eine  bestimmte 
QuantttMt  SaverstolF,  wenn  sie  mit  Kohle  verbrennt,  stets  dieselbe 
Winnemen^e  erzeugt  werden  müsste.  Dies  ist  ancb  mathematisch  ge^ 
nau  der  Fall.  .Also,  könnte  man  weiter  schlielsen,  muss  es  canz  gleich 
sejpn,  ob  die  für  einen  Hohofen  erforderliche  Windmenge  durch  eine 

ßns  kleine  oder  sehr  grolse  OefTnung  in  den  Schachtranm  strömt, 
es  wSre  aber  sehr  falsch.  In  beiden TsUen  wird  allerdings,  bei  in 
gleichen  Zeiten  eingeblasenen  gleichen  Luftmengen,  das  eneugte 
Warme- Quantum  dasselbe  sejn,  aber  nicht  Stt  Wirme -Grad. 
£•  tat  klar,  dass  in  einem  Kanme  von  gegebener  GrÖfse  die  Tempera- 
tur desto  höher  steigen  mnss,  je  mehr  Kohlenpartikel  auf  einmal  in 
demselben  verbrennen.  Ist  ein  solcher  Raum  mit  gröiaeren,  unregel- 
mäfsig  über  einander  liegenden  Kohlenstücken  getullt,  so  wird  seine 
Temperatur  von  der  Gröfse  der  brennenden  Oberflüche  der 
Kohlen  abhSngig  sejn.  Bei  einem  Luftstronie  von  sehr  geringer  Pres- 
sung werden  auch  in  der  Tbat  nur  die  Oberflächen,  d.  b.  die  an  der 
SnÜMTStcn  Peripherie  befindlichen  Partikel  der  Kohlenstücke  verbren- 
nen; anders  wird  es  sich  hiermit  aber  bei  einem  stark  gepressten  Winde 
Terhalten.  Derselbe  wird  nicht  nur  auf  diese  Oberfläche  einwirken, 
er  wird  sich  mit  Gewalt  einen  Weg  in  die  porösen  Kohlen  bahnen 
und  in  denselben  eine  Verbrennung  erzwingen.  £s  werden  also ,  bei 
sonst  gleichen  Umständen,  in  einem  mit  stark  gepressten  Winde  ge- 
speisten Schmelzraume  mehr  Kohlenpartikel  auf  einmal  zur  Verbren- 
nung gelangen,  als  in  einem  mit  schwach  getrostem  Winde  versehe- 
nen, und  folglich  wird  der  erzeugte  Wärme -Gr ad  in  ersterem  Falle 
gröfser  seyn  als  im  zweiten.  Üm  einen  solchen  Wärme-Grad  handelt 
es  sich  aber  bei  der  Roheisen  -  Erzeugung  gar  sehr,  ^^'enn  auch  bei 
schwachem  Winde  keine  Wärme  verlori'n  geht,  sondern  nur  auf  einen 
gröfse  reu  Raum  vertheilt  wird,  so  ist  damit  nicht  viel  gewonnen, 
wenn  man  nicht  im  Stande  ist  eine  Temperatur  zu  erreichen  ,  bei  wel- 
cher Kohlaog  und  Schmelzung  des  la^ens  am  bedien  von  Statten  gehen. 
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—  Alis  der  gegebenen  Erklärung  wird  man  leicht  abstrahiren  können, 
warnm  die  dichten  Koaks  eiuca  stärker  gepressteu  Wiud  verlaogen^ 
als  die  porösen  Holzkohlen. 

Dass  die  Trockenheit  der  Ofenwände,  der  Beschickung  und  Her 
Gebläseluft  unerlässliclie  Bedingungen  zur  Erreichung  eines  hohen 
Hitzgrades  und  der  davon  abhängigen  Kohlung  des  Eisens  sind,  geht 
aus  dem  starken  Wärme- Absorptions-Vermögeu  der  Wasserdämpfe 
kenror. 

Den  Eiaflass,  wdcbea  die  Temperatur  der  Geblüieioft.  auf  da 
Schmelzgang  antiilit,  raseioandcmitetBea ,  würde  hier  lo  weil  laliim 
Man  iehe  dctbalb :  GeblSielufty  erwSrnle.  Nur  so  wl  möge  er- 
wVfant  werden,  dasf  die  Anwendung  einer  btt  gegen  200  eder  900^  C 
erfaiuten  GeblStelnfl  twar  manohc  Vorthcile  gewährt,  namentlich  eine 
ErhHheng  der  Temperatur  im  Schacbtranme  bewiritt,  aber  aach  mit  mm* 
cherlei  UebebtSnden  verknüpflt  ist,  wie  s.  B.  mit  der  Erteaguog  ciaci 
weniger  reinen  Aoiieisens,  ab  bei  kaltem  Winde  gewonnen  werdm 
Imn.  — 

Nachdem  anf  dioM  Weise  ein  theoretischer  Ueberhlick  iiber  die 
haaptsSchlichslea ,  rar  Gewinnung  des  Roheisens  erforderlichen  ProessK 
und  Mafsregeln  gegeben,  und  dabei  stets  angedeutet  worden  ist,  das 
man  den  Gnind  tn  allen  diesen  Yeranstaltangen  in-  der  Eifölhmg  jener 
S  Hauptforderangcn  (SKttigung  des  Eisens  mit  Kohlenstofif,  ToiistSndigc 
Rednction  und  Entfernung  der  schädlichen  StofTe)  so  suchen  habe,  wird 
die  praktische  Ausführung  der  hiittenmäanischen  Prooesse,  deren  Be- 
schreibung nun  folgen  soll,  hinreichend  motivirt  erscheinen.  Duss  die 
Eciabrung  bei  diesen  Processen  noch  manche  Kc^  ausfindig  gemacht 
hat,  wie  sie  sich  bei  einer  Betrachtung  a  priori  i  icht  so  leicht  ergiebt, 
ist  vorausxasehen.  Ferner  wird  aber  auch  hierbei  ein  bisher  noch  oic6t 
gewürdigter,  für  die  Praxis  jedoch  äufserst  wichtiger  Umstand  beadbtd 
werden  müssen,  nämlich  die  Oekonomie  bei  der  Robeiscneraenguag. 
Käme  es  bei  der  Gewinnung  des  Eisens  ans  seinen  Ersen,  oder  über- 
haupt bei  jedem  metallurgischen  Processe ,  nur  darauf  an ,  nach  chemi- 
schen Principien  zu  handeln,  so  würden  die  zum  Zwecke  führenden  Mit- 
tel oft  weit  leichter  so  finden  sejn,  als  es  der  Fall  auf  Hüttenwerken  ist, 
deren  Lage  und  sonstige  Verhältnisse  die  Wahl  solcher  Mittel  sehr  be- 
schränkt. Es  lassen  sich  daher  nicht  einmal  viele  allgemein  güKige  öko- 
nomische Regeln  aufstellen,  sondern  in  dieser  Hinsicht  werden  die  ein- 
xelnen  Hüttenwerke  raeist  an  ihre  eignen  specieilen  Erfahrungen  gewie- 
sen sejn. 

Das  Verwittern  der  Eisenerze  ist  ein  sehr  einfacher  Process, 
welcher  wenig  Vorkehrungen  nölhig  macht.  Ks  kommt  bei  demselben 
nur  darauf  an,  dass  die  nicht  zu  hoch  aufgeschichteten  Erze  sich  an  ei- 
nem Orte  befinden,  woselbst  sie  abwechselnd  <len  Sonnenstrahlen  und  dem 
Regen  ausgesetzt  sind.  Von  Zeit  lu  Zeit  müssen  die  Erzhaufen  gewendet, 
d.  h.  Erzstücke ,  welche  zu  unterst  lagen,  nach  oben  gebracht  werden, 
und  umgekehrt.  Die  Zeit,  welche  verstreichen  miiss,  bis  eine  solche 
Verwitterung  durchgreifende  Folgen  gehabt  hat,  ist  sehr  verschieden 
nach  HeschafTenheit  der  Erze;  sehr  harte,  wie  Magneteisenstein,  können 
jahrelang  der  Witterung  ausgesetzt  ^'^ erden,  ehe  sie  eine  gewisse  Mürb- 
heit erlangen.  Eisenglanz  verändert  sich  fast  gar  nicht,  Spatheisenstein, 
namentlich  Sphärosiderit,  am  leichtesten.  Bei  solchen  harten  Erzen  wie 
Eiseuglans  und  Magneteisenstein,  bewirkt  das  Verwittern  aber  wenig- 
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«Mi  4Be  -Z«nHnng  cUi  iMfafeht  eingespreogtea  SdiwcfiJkictei.  Is 
lommr  Zeit  ak  1  Jakr  pflegt  kcio  EisoMn,  Mlhrt  valer  den  gnnitig- 
stCB  Unttliii4cA9  verwittert  wa  seju. 

Dm  Köateii  der  Eitenene  ^eicliaciit  entweder  ia  Haufen «  Stadeln 
oder  Oefen.  —  Bei  der  ASatnng  m  Haufen  wird  der  geebnete  und  nicht 
Bo  sehr  der  Feuchtigkeit  ausgesetxte  Boden  zuerst  mit  einer  Schicht  von 
ikdawhfiteB  oder  grofsen  Stetnkohienitückeo  bedeckt ,  auf  welches  Fun- 
daaaent  abwechselnde  I>agen  von  Erxstudcen  und  Brennmaterial  gelegt 
werden.  Die  gräfctrcn  Erz^tücke  bringt  man  hierbei  stets  in  der  Nähe 
des  Fundamentes  an,  und  die  kleineren  in  den  oberen  Theileo  des  Uan* 
feas.,  wOfieUbst  man  auch  kleineres  Brennmaterial,  wie  Zweige,  Tannen- 
zapfen u.  s.  w.  (gebrauchen  kann.  Das  Volum-Verhältniss  swiichen 
Brennmaterial  und  Erz  i^t  durchaus  von  dem  Ilitzgrjdc  abhängig,  wel- 
chen mau,  als  am  zweckmär^igsten  für  die  Beschaffen h ei t  der  Erze,  her- 
vorapbringen  wünscht.  i)ie  Gröfse  der  Haufen  xsl  willkürlich;  bei  grö- 
fseren  i^obraucht  man,  wie  leicht  einzusehen,  verhältnlssmäfsig  weniger 
Brennmaterial  als  hei  kleineren.  Nur  darf  die  Ilölie  derselben  ein  ge- 
wisses Mavimum  nicht  ilber*chrciten ,  weil  die  oberen  Erzschichten  leicht 
eine  zu  starke  Hitze  erlialleii,  wodurcli  zusammengesinterte  oder  gar  ge- 
schmolzene Massen  eiit.slehen  können,  welche  bei  der  späteren  Verschmel- 
zung unfehlbar  Ei>enveriust  nach  sich  ziehen  müssen  ^  indem  einmal  mit 
Kieselerde  vereinigtes  Eisenoxvdul  oder  Eisenoxyd  fast  allen  Einwirkun- 
gen der  rediK  irendcn  (iase  im  Hohofen  w  idersteht.  Die  Anziindung  ei- 
nes anfgeschichlelen  Uösthaufens  geschieht  an  seinem  Fundamente.  Oft 
bt  ein  einmaliges  Brennen  oder  Kosten  der  Erze  auf  diese  \\  eise  nicht 
gMU  hiureichecd.  Die  Bösthaufen  werden  deshalb  auseinander  geschau- 
felt und  die  nicht  gehörig  durchrösteten  Stücke  in  einen  neuen  Haufen 
gebracht  —  Unter  Staddn  versieht  man  RSslhanfen,  welche  von  drei,  ge- 
wSlinlich  den  hernchendcn  Winden  am  meisten  aosgeietsten  Seiten  mit 
Unnem  eingeDisct  sind.  Der  twischen  diesen  Manem  liegende  Boden 
pflegt  in  der  Regel  mit  Steinen  gepHaslert  in  aejn.  Das  Aotochichten  Ton 
Kn  nnd  Brennmaterial  geKhieht übrigens  hier  wie  beiderHanfienriSstnng. 
Ist  daasdhe  vollhracht«  so  wird  snweilen  anch  die  vierte,  der  Bequeo»» 
fichkett  w^gen  bis  dahin  ofEeoe  Seite  mit  einer  Maner  aus  lose  aufeinan- 
der geteilten  Steinen  geschlossen,  in  welcher  man  sugleich  am  Boden  ei- 
nige Zoglöoher  anbringt.  Dergleichen  Oeflnongen ,  welche  das  Anströ- 
men der  noihwendigen  Luft  möglich  machen ,  können  anch  in  den  fest- 
stehenden älanem  angebracht  werden.  Oft  pflegt  man  aber  mehrere 
Radeln  so  neben  einander  zu  legen,  dass  einzelne  der  Manem  Scheidewände 
twischen  zwei  Bösthaufen  bilden,  in  diesen  kann  man  dann" natürlich, 
wenn  das  Kosten  in  mehreren  neben  einanderlirgenden  Stadeln  ingleich 
geschieht,  keine  Znglöcher  anbringen.  —  Die  Oefen,  welcher  man  sich 
snm  Bösten  der  Eisenerxe  bedient,  sind  sehr  einfacher  Constructlnn;  ei 
sind  schachtförmige  Baume  von  starkem  Mauerwerk  umgeben.  Die  Form 
dieser  Bäume,  obwohl  sie  meist  alle  höher  als  breit  sind,  ist  sehr  ver- 
schieilen ,  je  nach  w  irklich  vorhandenen  Griimlen  odor  der  Laune  des 
Baumeisters.  Es  gieht  <leren  parallelepipeilisthe ,  c\ iiiiderförniige  mit 
sphärischem  und  ellipsoidischen  Horizontal  -  Durchselinitt,  kegel-  und 
eifcirniige,  und  noch  andere,  welche  aus  einer  (^oiid)ination  solcher  For- 
men bestehen.  Welche  innere  Gestalt  diese  Oefen  nun  auch  haben  mö- 
gen ,  so  ist  es  eine  Hauptsache,  dass  ihre  Construction  es  möglich  macht, 
dass  das  fertig  geröstete  Erz  an  dem  unteren  Theile  des  Ofens  ausgesQ- 
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^n,  und  ein  frisches  Enquantum  ohne  Schwierigkeit  oben  nachgefiilit 
werden  kann.  Et  mvisen  sich  deshalb  an  der  Sohle  der  Oefen  soge- 
nannte 'iAth"  oder  Aoitieliöflnongen  befinden,  durch  welche  ersteres 
▼on  Zeil  so  Zeit  geMhiebL  Erlei<£tert  wird  diese  Operation  nodi  da- 
durch« wenn  die  Scbaditaoble,  von  üncni  Bfill(rfpiiritle  oder  eiocr  MiMd* 
Knie  an«,  aludriiine  nach  den  ZickÖlTirangen,  tob  denen  man  am  besten 
iwei  anbringt,  hiiätoft.  Das  Btcoamatcrial,  HolikoUeB,  SteinkoycB, 
Hols  V.  s.  w.f  wird  entweder  icbichtweis»  mit  den  Eneo  abwedudad, 
anfgeeeben ,  oder  man  bringt  beiondere  FenerungsrSome  an ,  ana  denen 
die  Fbmme  in  den  Ofen  tcblllgt.  Sehr  BweckmSrsig  tind  cKe  adnirodi- 
adicn  RttitAfen^  weidie  anch  in  Norwegen  &tt  allgemein  eingelSbfft  aiad. 
Dicadben  haben  etwa  folgende  Constmction.  Der  Schachtranm  doa 
Ofens  hat  an  .seinem  nnlenten  Thelle  die  Form  dnea  Cjlindett  oder  die 
dnea  Parallelepipednma  mit  «piadnlischer  Basis,  an  adnem  oberen  die  d- 
nea  abgcatnmpften  Kegels,  welcher  mit  der  AbatampfungsflSiche  nach 
oben  gekehrt  ist.  Die  Höhe  (\es  unteren  Thdlea  verbiit  aieh  an  der  des 
oberen  wie  1  :  2;  die  absolute  Höhe  beider  zuaamoMn  ist  gegen 20 Fnb. 
Unten  hat  der  abgestumpfte  Kegd  einen Dnrchmeaier  von  9  FuCh  oben  von 
A%  Fufs.  Der  ganze  Schachtraum  ist  von  einem  wenigstens  Vub 
dicken  Gemäuer  umgeben.  An  zwei  einander  gegenüberliegenden  Sd- 
ten  desselben  sind  Ausiiehöffnungen  von  2  Fnfs  Höhe  und  eriorderlicher 
Breite  angebracht,  nach  welchen  hin  die  Ofensohip  sich  mit  einer  Dos- 
sirung  von  — 3  Zoll  pro  Fufs  abdacht.  Damit  sowohl  die  Sohle  als 
auch  die  Seitenwjinde  der  ZiehöfTnungeu  nicht  beim  Ausziehen  des  ge- 
rösletfri  Erzes  beschädigt  werden,  sind  beide  mit  starken  eisernen  Plat- 
ten beleiht.  Senkrecht  durch  die  Axe,  welche  durch  beide  AusiiehöfT- 
nunfifPn  i;«'l»^^'t  wrnJen  kann,  lauft  eine  Feuerungsgasse  quer  durch  den 
Ofen,  weiche  oben  mit  mehreren,  dicht  aiielnanderslofsenden,  massiven 
Gussei^ensliicken  (den  sogenannten  G  r  i  s  er  y  g,  Schweineriicken)  bedeckt 
ist,  die  ein  Dach  bilden,  welches  gegen  die  AusziehÖffnungen  hin  ein- 
schliefst. Die  Feneryasse  liegt,  unter  dieser  Bedachung,  zwi.schen  zwei 
senkrechten  Mauern  von  etwa  10  Zoll  Dicke,  4  Fufs  Höhe  und  10  Zoll 
Abstand  von  einander;  ihre  Höhe,  zwischen  Rott  und  Dach,  beträgt 
ly^Fufs,  ihre  Breite  beim  Roatc  (also  die  Brdte  dca  Rottet  tdbst)  1  Fufa, 
nnd  ihre  oberate  Brdte  dicht  unter  der  Bedachung  1%  FnGi.  Der 
Aachenfall  iat  i%  Fub  hoch.  Die  Flamme  ana  dem  I^eoeriuinale  achlägt 
nach  twei  entgegengesetaten  Richtungen,  durch  10  tn  Jeder  der  beiden 
Hauern ,  nnmittdbar  unter  dem  gusaeiaemen  Dache,  angebrachten  Oefi^ 
ttungen  in  den  Ofen.  Letttere  aind  etwa  i%  Zoll  hoch  und  6  Zoll  breit, 
und  werden  durch  cahiadie  GuaadaenatHcke,  wdche  lugleich  jenet  Dach 
tragen  t  von  dnander  getrennt.  Die  Schachtmaoem  aind  an  ihrem  obe- 
ren Ende 9  ¥rie  diea  überhaupt  bd  aHen  gut  eingerichteten  Röaldfen  der 
Fall  tern  muat,  mit  einer  wenigstens  zollstarken,  ringförmigen  Gnaseisea- 
platte  Delegtf  um  der  Beschädigung  der  Mauern  beim  AufTüllen  det  Eraoa 
TOrtubeugen.  —  Nicht  unerhebliche  Vortheile  bd  der  Hohdsengewin- 
nung  gewShrt  es ,  wenn  man  die  Röstöfen  oder  sonstigen  RöstvorridH 
tungen  in  gleichem  Niveau  mit  der  Gicht  der  Hohöfen  (dem  oberen 
Ende  ihres  Schachtes)  anlegen  kann«  wodurch  man  im  Stande  itt,  die 
eben  gerösteten'  Kne  ohne  Mühe  und  kostbare  Vorrichtungen  togleich 
auf  den  Ofen  geben  tu  können.  Hierdurch  verhindert  man  zugleicht 
dnss  die  Erze  nach  dem  Rösten  wieder  Feuchtigkeit  aufnehmen. 
Wie  achädlich  auch  in  ökonomiacher  Hinsicht  ein  hoher  Fenchtigkcita- 
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gehalt  der  Erze,  verbunden  mit  einer  scblecbten  oder  gar  keiner  Rö-  * 
ctuog,  wirken  kann,  geht  aus  Sefström^s  Untersuchungen  ^)  hervor, 
nach  welchen  man  beim  Verschmelzen  ungerösteler  und  16  Procenl 
Fendidgkeit  haltender  Eisensteine  wenigstens  5  Procent  Kohlen  mehr 
wfcnmdit^  als  bei  Aawtttdung  trockener  ond  gerösteter  Ene.  —  Unter  , 
den  drei  bttdiriebencn  RMongsmedioden  ^bülirt  der  Rfistnng  in 
Ocfcn^  wenn  niobl  gani  bcsondefe  locale  VerhSltniise  dagegen  sprechen, 
valeugbar  der  Vonug.  Dicfelbe  Yerlangt  weniger  Kosten,  geringere 
ArMnkfaft,  vnd  Keferl  dock  togleick  ein  weit  glelcbmürsigeres  und  voll- 
kMMKneffes  RoHproditct.  Nack  af  Uhr  ^)  verhält  sich  daa  Brennmaie- 
rialqoantum^  welchcc  beim  Rösten  der  Eisensteine  in  freien  Hänfen  auf* 
gehLp  MM  dem  bei  Ofen  röstung  erforderlicheoi  wie  17  :  11 ,  und  der  ent- 
sprechende Koflenanfwand ,  wie  24  :  14.  Natürlicher  Weise  können 
aolche  VerhSknitse  durch  locale  Umstünde  mehr  oder  weniger  modificirt 
werden.  —  Weldicr  Röston^metbode  man  aich  auch  bediene,  so  sind, 
nulser  einer  so  viel  wie  möglich  voUstündigen  Abröstung,  besonders  fol- 
gende iwci  Punkte  nicht  aulser  Acht  au  lassen:  1)  Vermeidung  einer  tu 
hohen  Temperatur,  wodurch  Zusammensinlerungen ,  oder  gar  theilweise 
8chnieliungen  entstehen  können,  wie  schon  oben  berührt,  und  2)  dass 
man  nicht  verschiedenartige  Engattuugen  zu  gleicher  Zeit  iu  denselben 
Haufen,  Stadeln  oder  Oefen  röstet,  sobald  solche  nändich  in  sehr  ver- 
schiedenem Grade  zur  Sinterung  oder  Schmelzung  geneigt  sind,  oder 
auch  aehr  verschiedene  Mengen  schädlicher  Bestandtheile  enthalten.  Im 
crsteren  der  (unter  2)  angeführten  Fälle  würde  die  eine  Erssorte  einer 
an  hohen  Höst-Temperatur  ausgesetzt  werden  müssen,  wenn  die  andere 
in  erforderlicher  Art  abgeröstet  werden  sollte;  im  aweiten  dieser  Fälle 
würden  dagegen  die  Dämpfe  der  aus  den  unreinen  Eisensteinen  verfluch- 
tigtcn  schädlichen  Bestandtheile,  eine  theilweiae  Verunreinigung  des  rei* 
neren  Erzes  bewirken. 

Die  Zerkleinerung  der  gerö.slelen  Erze  kann  entweder  durch  «lle 
Uaud  des  Arbeilers,  vermittelst  <le5  Maiiiniers  (Fäustels),  ot\vr  durch 
Maschinenkrafl  bewerkstelligt  werden.  Das  ersle  Verfahren  ist  iheurer 
aU  das  zweite,  aber  man  kann  dein^elboM  einige  Vorlheile  nirhl  ableug- 
nen ,  da  man,  sobald  die  Erze  viele  und  unregelmafsig  vertheiile  (iebirgs- 
art  bei  sich  führen,  zugleich  mit  dieser  Art  der  Zerkleinerung  eine  zweck- 
dieidichc  Scheidung  der  guten  Erzstücke  von  den  vielleicht  kaum  .schiiielz- 
würdigen  oder  ganz  tauben  Massen  verbinden  kann.  Auch  erhall  man 
beim  Zerschlagen,  wenn  der  Arbeiter  iu  dieser  Operation  einigermafsen 
geübt  ist,  weniger  allzu  kleine  Erzstücke  oder  gar  Staub,  als  es  bei  An- 
wendung von  Maschinenkrafi  der  Fall  zu  sevn  pilegt.  Solche  Maschinen 
bestehen  entweder  in  Poch-  oder  Walzwerken,  Erslere  sind  die  unvoll- 
kommensten ,  <la  sie,  wenn  nicht  die  gröfste  Vorsicht  aiige\% endet  wird, 
die  bedeutendste  Menge  todtgepochtes ,  d.  Ii.  slaubHirmiges  Erz  liefern. 
Walzwerke,  wenn  sie  sonst  gut  construirt  und  mit  beweglichen  Walzen 
versehen  sind,  verdienen  daher  den  Vorxug  vor  den  Pochwerken,  und, 
wenn  es  besonders  auf  ökonomischen  Vortheil  ankommt,  in  vielen  Fallen 
auch  vor  der  liaudserkleinerung.  Bewegliche,  auf  ihrer  Zapfenunterlage 
durch  eine  gewisse  Kraft  Teni£idibare  Waben  sind  deswegen  vortbm» 
haf^ ,  weil  sie  bei  au  grolaen  Enstucken  ntdit  au  aehr  augestfengt  wer- 
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den,  sondern  aii^weiriien  k^nnfn.  Hat  man  ^fhr  mürbe  geröiilele  Ersc, 
so  151  rine  solche  Kinrichtuiijj  wenijjer  wesentlicli.  Die  zerkleinerten 
Ensiiitke  müssen,  wenn  sie  von  vielem  Kr7.slaub  begleilel  sind,  auf  ein 
Schrift;  slehfndes  Gillerv^erk  geworfen  werden,  dessen  Kisenstäbe  eine 
solche  Knlfrrniin;^  von  einander  haben,  dass  die  gröfseren  Stücke  dar- 
iibrr  hinwegrolleii ,  während  die  zu  kleinen  nnd  der  Krzstaub  hindiirch- 
fallen.  Es  ist,  wie  schon  berührt ,  durchaus  nicht  vortheilhaft ,  namen  - 
lieh  aber  nicht  bei  leicht  rediicirbnren  un<l  leicht  schmelzbaren  Krxen, 
diese  feine  Masse  in  den  Ilohofeii  zu  bringen.    Man  thut  am  besten,  sie 

PI  ^  mit  Wasser  und  8— -lO 

^*      *  Procenl  Kalk  oder  Lehm, 

je  nach  der  Beschaf- 
fenheit der  Erze  hinsicht- 
lich ihrer  verschlackbarea 
ßestandlheile ,  einzusüm- 
pfen ,  und  dann  Stücke 
daraus  zu  formen,  welche 
getrocknet  oder  schwach 
gebrannt  werden.  Diese 
sind  alsdann  zur  Ver- 
schmelzung geeigneter. 

Die  re<lucirende 
Schmelzung  der  gerö- 
steten, gattirien  anci 
mit  den  erforderlichen 
Zuschlägen  gemengten  Ei- 
senerze wird  in  Oefen 
von  schon  früher  skiziir- 
ter  Conslniction  vorge- 
nommen ,  welche  w  egen 
ihrer,  im  N  erhältniss  zu 
anderen  Schmelzöfen, 
sehr  beträchtlichen  Höhe, 
mit  den  Namen  Hohe 
Oefen,  H  o  c  h  ö  f  e  n  od. 
Hohöfen  bezeichnet 
werden.  Folgende  bildli- 
che Darstellung  gewährt 
eine  nähere  Einsicht  \n 
die  verschiedenen  Theile, 
aus  denen  ein  Hohofen 
zusammengesetzt  ist. 

Der  Schachtraum  a  h 
(so  weit  derselbe  von  der 
im  Bilde  angedeuteten 
«loppellen  Sieineinfassniig 
umgeben  wird)  zerfa'lll  in 
3  Haupttheile,  nämlich 
in  den  eigentlich  so  ge* 
nannten  Schacht  a,  in 
die  (\  asl  //  und  in  den 
Koh  lensack,  d.  h.  den- 
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jenigcD  Raum,  welcher  iwisrlien  Schacht  uiu\  Hast,  also  gerade  daliegt, 
wo  der  Schachtraum  seinen  ij;rörsten  Durchmesser  besitzt.  Im  gegen- 
wärtigen Falle  reducirte  sich  aUo  der  Kohlensack  zu  einer  mathematischen 
Ebene;  gemeiniglich  rechnet  man  aber  noch  den  bis  lu  etwa  1  Fufs  über 
und  1  Fufs  unter  dieser  Ebene  liegenden  Raum  dazu.  Bei  vielen  Hoh- 
öfen  sind  die  Grenzen  des  Kohleo&ackes  gegen  Schacht  und  Rast  schär- 
fe henrorgeboben ,  indem  sidi  zwischen  beiden  kegcUonnigea  RMn- 
wmm  eis  cTHndrifcber  too  etwa  2  Fals  Höhe  bcfiadet  IKc  oSm  Am- 

wie  laf  Zeichming  aogc^ 
toitei,  nk  cSmoi  SchaizgemiBer  vingelNB,  vmä  mt  tbier  fiog^r- 
■%eo  dKfiiea  Phtte  belegt  ist,  beifildieGiclit  Uattrhiftb  der  Rast  lie^ 
«b»  pmielepipeditdM  6««tell  in  wekbem  die  Foranta  il»  d.  b.  dlie 
mk  Eiam  oder  Kupfer  eoigcfSttcrlcB  Oeflbiiiigeo  angebncbil  md,  doreb 
wckbe  die  GebUbcM  in  den  Oka  etrtal.  den  Fnmen  liegen  nibo- 
Beb  die  Duten,  eoniMlie  MeUttKrtiien,  wckke  mit  den  Gebl&e  in  Ver^ 
biadong  etelien.  Ein  Hobofen  kann  mit  nor  einer  Fom^  aber  aocb  mit 
S  bii  3  dendben  verüben  sejn.  Im  sweiten  dieser  Fälle  sind  die  For- 
men so  angebmclrt,  wie  der  boritontale  Onrcbscbniit  A  C  U  I)  zeigt. 
Von  D  her  strömt  der  aus  dem  GeUüM  Icommeode  Wind  durch  eine 
eiMrne  Röhrenleitung,  weiche  sich,  wenn  sie  das  äufsere  Ofengemäoer  • 
erreicht  bat,  in  zwei  Arme  theilt,  von  denen  ein  Arm  direct  in  die  eine 
Dvse,  und  der  zweite  Arm  auf  einem  Umwege  in  die  zweite  Düse  mün- 
det Mao  pflegt  den  Theil  des  Gestells,  welciier  über  dem  Forn»*Nirean 
E^i,  von  dem  unter  letzterem  befindlichen  zn  nnlerscheiden ;  ersterer 
wird  Obergr.stell,  letzlerer  Untergestell  genannt.  Dem  Unterge- 
stelle schließt  sich  der  zum  Sammhingsnram  für  das  geschmolzene  Roh- 
eisen bestimmte  II  eerd  /  an.  Ueberdemselben  ist  ein  grofser,  quer  darüber 
laufenderSlcin,  derTii  m pelstei  n  oder  Tümpel  angebrnchl,  der  an  seiner 
▼orderen  Unirrk.mte  dem  Tiimpeleisen  (auf  der  Zeichnung  durch  ein 
kleines  schwarze*;  Ouadrat  angedeutet)  Platz  lasst,  an  welches  sich  eine 
senkrecht  stehende  Kisenplalte,  das  Tiimpelhlech  ,  lehnt,  dnrcli  welche 
zwei  Vorrichtungen  rirr  Tiimpelstein  gegen  Beschädigungen  von  vorn 
her  beschützt  ist.  Der  \A  .illstein  g  schliefst  den  Heerd  an  seiner 
vorderen  Seile,  jedoch  nicht  völlig,  indem  ein  Spalt  zwischen  ihm  und 
der  einen  Seitenmaucr  (Racke)  des  Heerdes  offen  bleibt,  der  mit  Gestübe 
(Lehm  lind kohlcnpulver)  ausgerammell,  und  in  welcher  Masse  der  Stich 
oder  da.s  Slichloch,  d.  h.  die  ZapföfTnung  zum  Ausfliefsen  fiir  das  ge- 
schmolzene Roheisen  angebracht  wird  Derjenige  Theil  des  Heerdes, 
welcher  zwischen  dem  Wallstein  und  «ner  vom  Türapeleisen  gefällten 
Senkrechten  liegt,  wird  gewöhnlich  unter  dem  Namen  Yorheerd  vci** 
ftanden.  ü  iatttttwiüfilrm iger  mit  einer  ElaenplattebekgterAnaalit^eraher 
nnr  etwa  dat  eine  Drittel  des  iwitdien  dem  GemSner  freigciamenen  Ranmes 
einnnnmt  Man  nennt  diese  YorrichiQng  dieScblaeIcentrift,  weil 
die  ilMr  das  Nivean  des  Heerdes  anwnelisenden  Sdilaclcen  ül»er  die» 
selbe  bivwegfliersen  oder  mittelst  Wcvkseugen  snaf  diesem  Wege  aline» 
^^en  werden,  y/  nennt  nmn  die  Arbeitsseite,  weil  liier  alle  Ar- 
beiten des  Sdiläekensiebens,  Absanfens  n.  s.  w.  terricblet  werden; 
Jl  ist  die  Hinter-  oder  Rickseite  nnd  D  sind  die  Windvei« 
ten  des  Ofens ,  sobtld  demibe  niimlich  mit  2  Formen  Teraeben  ist* 
Besitzt  er  dagegen  nur  eine^  so  lieifst  die  Seite,  anf  welcher  sich  die- 
selbe befindet  die  Formseite^  und  die  ihr  gegenüberliegende  die 
Windseite.  Dnreh  den  nnleren  Theil  des  kreotförmigen  GemÜners^ 
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welclieü  die  Schachtmauern  stützt,  laufen  gewölbte  Gäuge,  iheils  xur 
Bequemlichkeit  bei  der  Passage,  iheils  um  die  Windleitungsröhreü 
durchzuführen,  theils  um  dem  Gemäuer  bessere  Gelegenheit  zum  Aus- 
trocknen zu  geben.  —  Alle  Theile  des  Ofengemauers,  welche  einer 
starken  Hitze  ausgesetzt  sind,  müssen  natürlicher  Weise  von  hinrei- 
chend feuerfestem  Materiale  dargestellt  seyn.  Im  Allgemeinen  ist  dies 
der  FftU  bei  denjenigen  Mauertheilen ,  welche  im  Verticaldurchschnittc 
der  M^ea  ZetchmiB^  nicht  »chmffirt  sind;  besonders  gilt  dies  aber 
Ton  den  das  Gestell,  den  Heerd  nnd  die  Aast  anaitehst  nniMbcnden 
Bfanem,  Der  eigentlicbe  Schacht,  nanentlich  snaSehst  der  Giät,  kann 
▼on  weniger  feuerfesten  Steinen  eingefasst  se/n.  Gestell  nnd  Hccfd 
werden  gew<iihnUch  ans  groCsen,  behanenen  SandstemstBcken  onastcnifl. 
Der  hienn  angewendete  Sendstein  darf  kein  leicht  schmelibares,  son- 
dern nrass  ein,  so  viel  wie  möglich,  kieseli^es  Bindemittel  haben  (s. 
Sandstein).  Die  Rast  nnwiebt  man  mit  kleineren  feuerfesten  Sin- 
nen. Von  einem  Hohofen,  dessen  Gestell  anf  die  angegebene  Weise 
aufgemauert  ist,  sa^  man,  er  habe  eineStein-Zustellungw  Esgiebt 
aber  auch  Oefen  mit  Massen-Zustellung,  nämlich  solcKe,  deren 
Gestell,  und  suweilen  auch  theilweise  Rast  nnd  Heerd,  yermittdst  einer 
feuerfesten ,  aus  grobem  Quarisand  und  Thon  gebildeten  Masse  herge- 
stellt ist.  Letztere  Art  der  Zustellung  hat  in  manchen  Gegenden,  wo 
schwer  verglasbare  Sandsteine  schwierig,  oder  doch  nicht  ohne  bedeu- 
tende Kosten  zu  haben  sind,  grofse  Vortheile.  Das  Zustellen  eines 
Ofens  mit  Masse  ist  aber  eine  Arbeit ,  zu  welcher  viel  Erfahrung  und 
geübte  Arbeiter  gehören.  Nächst  der  Feuerfestigkeit  des  inneren  Ofen- 
gemäuers kommt  es  bei  der  Erbauung  eines  Hohofens  auch  darauf  an, 
solche  Vorrichtungen  su  treffen,  vermittelst  welcher  die  schnelle  und 
doch  keinen  Schaden  nach  sich  siehende  Austrocknnng  der  sum  Thcü 
sehr  dicken  Mauern  erfolgen  kann.  Hienu  dienen  die  Füllung  und 
die  Ab  Süchte.  Zwischen  dem  feuerfesten  Gemäuer,  welches  den 
Schacht  umgiebt,  und  dem  äufseren  (in  der  Zeichnung  schraffirten), 
weniger  feuerfesten,  dem  sogenannten  Mantel  (im  Getjensatz  zu  den 
inneren  F  u  1 1  c  r  -  Mauern) ,  ist  nämlich  niei.st  ein  schmaler  mit  Sand, 
Asche,  Sclilackenstücken  oder  dergleichen  schlechten  Wärmeleitern  er- 
füllter Haum,  die  Füllung,  welche  einerseits  zu  grofse  AVärnieenlrle- 
hung  durch  die  Mauern  verhindert,  andererseits  aber  auch  der  verdun- 
stenden Feuchtigkeit  einen  bequemen  Ausweg  verschafft.  Die  Ab- 
xiichte  sind  leere  Kanäle,  theils  im  Mantel,  theils  auch  in  anderen  Tbei- 
len  des  Ofens  angebracht.  Unter  der  eisernen  Platte,  auf  welcher  ge- 
meiniglich der  Bodenstein  des  Heerdes  ruht,  befinden  sich  z.  B.  ein 
Paar  sogenannte  Krcuz-Abzüchte,  d.  h.  zwei  sich  unter  rechten 
Winkeln  schneidende  Kanäle.  Diese  stehen  wieder  mit  einer  in  der 
Rückwand  des  Gestelles  angebrachten  senkrechten  Abzucht  in  Verbin- 
dung, welche  durch  einen  kurzen ,  horizontalen  Kanal  in's  Freie  mün- 
det. Sowohl  im  Vertiol-  als  Horizontaldurchschnitt  findet  man  dies 
auf  der  Zeichnung  angedeutet.  Zur  Vermehrung  der  Festigkeit  des 
ganzen  Ofengemäuers  dienen  grofse ,  aus  gutem  Stabeisen  angefertigte 
und  vermittelst  Keile  (Schlösser)  zusammenziehbare  Kinge,  von  denen 
sich  ebenfalls  eine  Andeutung  im  Verticaldurchschnittc  befindet. 

V  on  grofser  Wichtigkeit  bei  der  Construction  eines  Hohofens  sind 
die  Maafsverhältnisse,  in  welchen  die  verschiedenen  inneren  Theile  des- 
selben zu  einander  stehen.    Ks  ist  leicht  begreiflich,  daas  a»  E.  Ter» 
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schledene  relative  Weiten  und  Höhen  des  Gestells,  der  Rast,  des  Koh« 
lensackes,  Schachtes,  Heerdes  und  der  Gicht  von  Einwirkung  auf  den 
Gani^  dfs  Srhmeliens  und  auf  die  Beschaffenheil  des  aiis^^rhrachien 
Koheispiis  SP VII  Ulli «j.srn.  In  einem  hohen  ,  mit  weitem  Kohlensacke 
versrhrncn  Schachte  hahcn  die  Erze  einen  längeren  Weg  von  der  Gicht 
bis  zum  Schmeliraume  znrückziiloi^'cn ,  werden  folglich  nllmäliger  und 
besser  vorbereitet,  als  in  einem  niedrigen  Schachte  mit  engem  Kohlrn- 
sacke.  Oer  Winkel,  welchen  die  Rast  mit  den  ^\\^nden  des  Gestells 
macht,  ist  auch  keineswegs  gleichgültig.  Man  sieht  leicht  ein,  dass,  je 
steiler  die  Rast,  oder  mit  anderen  Worten,  je  weniger  plötzlich  der 
Ucbergang  aus  der  Gestellweite  in  die  Kastweite  ist,  sowohl  Hitze  als 
Verbrennung  dicht  über  dem  (ieslelle  desto  gröfser  und  lebhafter  seyn 
müssen.  Bei  einer  flachen  Hast  fnidet  der  aus  dem  Gestelle  kommende 
Feuerstrom  sogleich  einen  gröfseren  Raum,  wenn  er  das  Gestell  ver- 
lä.sst  und  in  die  Rast  eintritt;  Hitze  und  Verhrennuufr ,  und  foljjlich 
auch  Schmelzung  werden  daher  hier  weniger  lehhafl.  Es  ist  ferner 
einleuchtend ,  da«s  die  Beschaffenheit  der  F.rze  un<l  Brennmaterialien 
von  grofsem  Einflüsse  bei  einer  solchen  Ofenconstruction  ist,  ja  dass 
letztere  fast  gänzlich  hierauf  begründet  sevn  rouss.  Leicht  re«lucirhare 
Erze  und  leichte  (poröse)  Kohlen  werden  niedrigere  Schachte  und  lla- 
cfaere  Rasten  erfordern,  als  schwer  reducirbare  Erze  und  schwere  Koh- 
len oder  Koaks.  Auch  die  Menge  der  lar  Disposition  stehenden  Ge- 
Uifielaft  darf  bierb«  nidiC  nnberückachtigt  bleiben ,  obeleich  dieselbe 
■cbr  anf  ibaolnte  Grdfiie  det  Ofent,  ali  tof  dai  relatire  Verhklt- 
■iat  seiner  Tbeile  von  Einflnat  ist  Erfabmng  und  Theorie  haben  sowohl 
lir  das  absolnte  als  relattre  Maafs  dieser  Tbeile  ▼crschiedene  Formeln 
nnd  Regeln  ausfindig  gemacht,  deren ZnTerlSssigkeit  swar  nicht  in  allen 
Füllen  gleich  grofs  ist,  welche  aber  doch  ein  mehr  oder  weniger  gutes 
Anbahen  liefern.  Die  einseinen  Ofentbeile,  avf  deren  genaue  Con- 
stmction  es  besonders  ankommt,  sollen  in  dieser  Hinsicht  in  dem  Fol- 
genden durchgegangen  werden. 

Die  kurze  Anführung  der  Formel  oder  Regel  möge  hierbei  genü- 
gen, da  die  jedesmalige  Deduction  in  weit  führen  dürfte.  • 

1)  Durchmesser  des  Kohlensa ckes. ^  Beieicbnet  man  die 
gewöhnliche  absolute  Prodoction  an  Roheisen,  welche  man  mit  einem 
lu  errichtenden  Uohofen  lu  schmelzen  gedenkt  mit  P,  das  der  Beschaf- 
fenheit der  Erze  entsprechende  Brennmaterial  -  Quantum  (in  Pfunden) 
lur  100  Pf<l.  Roheisen  mit  A,  das  in  jeder  Stunde  auf  IQF.  des  Koh- 
lensack-Durchschnittes  Yerbranchte  Brennmaterial-Quantum  mit  /c,  und 
endlich  den  Durchmesser  des  Kohlensackes  selbst  mit  1),  so  ist  i>  as 

0,136  v/ RbeinlMndische  Zoll.    Von  dieser  Formel  kann  man 

^  k 

jedoch  nur  Gebrauch  machen,  wenn  man  über  die  Windmenge  hinrei- 
chend disponiren  kann;  hat  man  dagegen  nur  ein  beschränktes  Quantum 
der  Gebläseluft,  so  ist  eine  andere  Formel  erforderlich.  Nennt  man 
in  diesem  Falle  die  ganze  pro  Minute  disponible  T-uftmenge  in  F. 
=  L  und  die  für  1  QF.  Kohlensack- Durchschnitt  erforderliche  Wind- 
Quantität  =  /,  so  ist  I)  =  13,6  V^-y-  Hheiuländiscbe  Zoll.  Zum 
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besseren  V crstäiidniss  dieser,  wie  der  folgenden  Formeln,  wird  mau 
durch  Mt'lireres  des  später  Angcführteii  gelangen. 

2)  Form  des  Kohlensackes.  —  Bei  Koaks-Huliofen  und  Lei 
Hohöfen,  welche  mit  fetten  Kohlen  und  schwer  reducirbaren  Erzen  be- 
trieben  werden «  wendet  man  gern  einen  cjliudritchen  Kohlensack  von 
2  bis  hödwtens  4  Vm&  Höbe  an;  bei  Oefen,  welche  leicble  Kohlen 
nnd  leicht  redndrbwe  £ne  ▼erscheMlieBf  ul  der  KoUcMack  meist, 
wie  «cbon  frnber  erwähnt  nnd  in  der  Zeichanng  angedentet,  nur  eine 
matbematifcbe  Ebene. 

Höbe  des  Koblenseckes  fiber  dem  Bedeasiein. —  Unter 
Bodenstein  versteht  man  hier  die  Oberfla'die  des  Steines  oder  der  Massei 
welche  den  Boden  des  Heerdes  bildet*  Diese  Hdhe  pflegt  %,  %  bk 
^3  von  der  gansen  Ofenhöbe  (Höbe  awisdien  Gicht  und  Bodeoaieii^ 
an  sejn,  ye  nachdem  man  leichte  Beschickung  (leichte  KoUea,  leicht 
redodrbare  und  leicht  schmebbare  £rie)  .oder  schwere  Beschickung 
(des  Gegentheil  des  Angeführten)  an  verschmelaen  bat. 

4)  Höhe  des  Ofens  zwischen  Gicht  und  Bodenstein-Oberflücbe«— 
£s  glebt  Hohüfen,  welche  nicht-  viel  mehr  als  20  Rheinl.  Fafa  iaaeie 
Höhe  haben,  dagegen  auch  andere,  die  bis  gegen  44  und  45  F.  hoch 
sind.  Bei  Kohlen- Ilohöien  liegt  die  vorlbeilhafteste  Höhe  zwischen 
Sy^-  bis  5nial  dem  Durchmesser  ihres  Kohlensackes,  bei  Koakt^ohöfea 
7.\<v  isrhen  3-  bis  4maL  Das  Minimum  der  Höbe  ist  bei  leicht«  und  das 
Alaxiiuum  bei  schwerer  Beschickung  anzuwenden. 

5)  Durchmesser  der  Gicht.  —  Bei  leichter  BTtrhifVling 
kann  derselbe  gröfser  seyn,  als  bei  schwerer;  die  Grenaen  liegen  awi- 
ai^en  %  un<I  %  vom  Kohleosack-Hurchmesser. 

6)  Ra  s  t  w  i  11  k  e  1  gegen  eine  horizontale  £bene  gemessen. —  Schwere 
Beschickung  erfordert  einen  Kasiwinkel  von  etwa  60^«  zuweilen  gar 
bis  zu  G6^,  mittlere  Beschickung,  z.  B.  leichte  Koaks  und  mittelmäfsig 
schwer  reducirbare  Erze,  von  etwa  55",  und  leichte  Beschickung  >on 
35  bis  40*'.  Uiürr  35"  darf  kein  Kastwinkei  se^n,  weil  sonst  leicht 
Unordnuni^'Pn  im  Schmelzf^ange  entstehen. 

7)  Dimensionen  des  Gestelles.  < —  Flohe  des  Gestelles : 
■y^  —  der  Ofenhohe;  erstcres  für  schwere,  letzteres  für  leichte  Be- 
schickung. Die  Breite  des  Gestelles  ist  von  der  Heerdbreite  abhangig, 
indem  erstere  am  unteren  Gestellende  gleich  der  Heerdbreite  ist.  Oben 
ist  das  Gestell  stet-s  breiter  als  unten,  und  zwar  um  —  seiner 
Höhe,  ersteres  bei  leichler,  letzteres  bei  schwerer  Beschickung«  Der 
horizontale  Durchschnitt  .des  (le.stclles  ist  quadratisch. 

8)  Dimension  des  Heerdes.  —  Die  Capacität  des  Heerdes 
ist  natürlicher  A\  eise  abhängig  von  der  Quantität  Roheisen,  welche 
sich  in  der  zwischen  ZN^ei  Abzapfungen  (Abstichen,  Ausschlägen)  lie- 
gcntlL-n  Zeit  ansammeln  soll;  es  wird  also  blofs  darauf  ankommen,  das 
Verhällniss  zwischen  Hohe,  Jireite  und  Länge  anzugeben.  Setzt  man 
die  in  Cub.-F.  ausgedrückte  tägliche,  zwischen,  zwei  Abzapfungen  lie> 

gende  Production=;>,  und  die  HeerdbÖbessA,  so  ist  A=        ^  F.t 

ferner  die  Breite  //  s  1,2  X^'i  ^ad  die  Länge  /  =  3,33 

9)  Lage  der  Formen.  —  Die  Formen  liegen  auf  dem  Rande 
des  Heerdes.  Wendet  man  nur  eine  Form  an,  so  muss  diese  auf  dem» 
jen^en  Seitensteine  (Backensteine)  des  Heerdes  liegen,  welcher  dicht  an 
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deu  WaJlätein  stöfst,  «nd  alfo  das  &tkhU<;b  luclit  xwuicbe^  sich  und 
dem  Wallsteine  hat. 

Ferner  legt  man  di^lbe  nicht  genau  in  die  Mitte  Ewischen  dem 
Tümpelstein  und  der  Rückseite  des  Heerdes,  sondern  letzterer  etwas  näher, 
damit  ersterer  mehr  vor  der  Zerstörung  durch  Schmelzung  geschützt  ist 
Bei  2  Formen  ist  deren  I^ge  ebenfalls  nicht  genau  in  der  Mitte  zwischen 
deu  genannten  Orten,  sondern  die  eineForm  wird  etwa  4 — 6  Zoll  rechts, 
und  die  andere  eben  so  weit  liuks  von  dieser  Mittellinie  gelegt.  \\  ollle 
nun  beide  Formen  ^o  anbringen,  dass  ihre  Axen  zusamuiciifielen,  so  wurden 
uatürlicber  Weise  die  aus  denselben  kommenden  Windströmesich  gerade  be- 
gegnen und  von  einander  zurück  nach  verschiedenen  Seiten  gegen  das 
Mauerwerk  prallen,  was  keinen  guten  Scbmdtgang  hervorbringen  könnte. 
SfXkm  3  Famea  angewendet  wevden ,  so  legt  man  2  derselben  auf  die 
flhc«  bttehiidbone  Weise«  uod  die  dritte  in  die  Mitte  des  hintern  Heerd* 
Mdes.  Die  Asm  rtmtlirhw  Foma»  liegen  iionaontal;  nnr  bei  gewit» 
•en ,  spiüiter  jiu  «pwifh^enden  FMlen  ^dbi  «an  dcnatlh«  tarn  Udbe  d«n 
Hflorfe  iqMende  Nc«g^  10)  Lage  d«i  Tinpelatei»«.  B«  kl«- 
9m  Btenfai  «ad  aclir  leiciaffiiaiigaD  Sfhlacfcfn  kana  die  «olCDe  jSate 
dn  Tompditeina  2  bii  2%  Zoll  «nter  de«  fwNipttVi  litgcn.  M 
mkt  Offttt.  bfiMidflif  M  de»  gtübmm  llnbfeiiilrn  Wfirlnfffftr.  üeet  dei^ 
•ibe  in  4i«iMii  NiTepn  aelbst,  m  dw  minien  Knakt-  Hohöfieo  dagegen 
Ww2^  ja  mveilcB  4  ZidU  danafe^r.  £in  Akadiif  pflegt  der  FaU  bin 
BolikiQlilen-HnhiQfen  m  ae/n,  m  denen  Rhr  atrengilüssige  Erse  Ter- 
■Amciiann  werden«  nnd  in  denn  Heerde  nnd  Geitell  4aber  Tiefe  AHbei- 
tm  mk  der  ftmchatange  nothwendiff  .«i«d«  welebe  m  niedrig  üt^goftder 
Xenipcbteitt  aehr  mchwenen  wiSrcfe.  Der  Absland  dea  TSropela  Yoei 
WaOaieme  ist  wfnigtr  wicibtig;  iur  die  genennlen  3  ftOle  pflegt  er  IF^ 
1%  F.  nnd  2  F.  in  «ej«.  4nf  4Se  Dicke  dei  TSmpebleina  (in  derlUch- 
iMg  fwiacben  Vorlmeid  nnd  dem  ianemHecid)  komou  ea  dagegen  melir 
w;  bdi  JtkMien  Hdiakoblen-OnkOfen  kann  iie  F.,  bei  gieren 

F.,  und  bei  Koaka-Hohöfen  darf  sie  nicbt  unter  2  F.  sejn,  steigt 
aber  tuweilen  bis  xu  ZV«  F.  und  wohl  noch  darüber.  11)  Lage  des 
WaUat«ins.  Der  Wallatein  hat  eine  achanzenförmige  Geilalt,  mit 
xwei  Fufswinkcln  von  etwa  60  0.  Seine  obere  FlSche  mu&s  ungefähr 
'i%-^2  2.  nnter  dem  Focm*  Niveau  liegen,  bei  sehr  zäher  Schlacke  aber 
wnnigfileni  §Men  3  Z.«  nm  zu  verhindern,  das«  die  Schlacke  in  die  For- 
men ei«igt  &  etoe  Fläc^  ^  VVelhAeioa  hat  gewöhnlich  eine  kleine 
Mejgni^  «nach  vorn  tn. 

Von  der  GattLrung  der  £rae  nnd  Wahl  der  Zuschläge  ist  schon  iiei 
der  Theorie  der  AohcMseneneugung  das  Nolbwendigste  angeCährt  wor- 
den; hier  daher  nur  Boch  Folgendes.  Bei  der  Gattlrung  muss  man  nicht 
bloCs  die  Schlackenbildung ,  die  mäglichat  ^ringe  Wirkung  der  achädli- 
cben  Bestandiheile  und  die  Sonderung  der  £rte  mit  einem  sehr  verschie- 
denen Gcade  der  Reducirbarkeit  vor  Angen  haben,  sondern  auch  der 
ntittlcre  Eisengehalt  des  ^attirten  Haufwerks  darf  nicht  aufser  Acht  ge- 
lassen werden.  Dasa  aich  nicbt  lohnen  kann.,  Eisenerze  unter  einem 
gewi&sen  Gehalte  an  verschmelzen,  ist  von  seihst  klar;  die  Erfahrung  hat 
^€1*  gezeigt,  dass  es  auch  nicht  ökonomisch  vorlhcilhaft  ist,  ein  gewisses 
'Maximum  dieses  Gehaltes  au  überschreiten,  weil  in  diesem  Falle  eine  zu 
geringe  Schlackenmenge  entsteht  und  ein  verhältni&smäfsig  grofser  Eisen- 
>^erlu.st  die  Folge  d;»von  iit.  Ein  Gehalt  von  45  bis  50  Procent  (die  Zu- 
schlage jnit  in  iU^hnnug  gdmskli  dücfie  dieaea  Maximum  se/a.  Daa 

45* 
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Minimum  ist  sehr  von  lokalen  "Verhältnissen  abhängig.  Es  giebt  Eisen- 
werke, auf  denen  man  Erie  (inclusive  Zuschläge,  wenn  dieselben  bei  ei- 
nem so  niedrigen  Gehalt  ilberhaupt  erforderlich  sind)  mit  noch  nicht 
20  Procent  Eisen  vortheilhaft  verschmelit,  während  es  sich  in  anderen 
Gegenden  kaum  lohnt,  Erie  unter  30  Procent  zu  Gute  zu  machen.  — 
Hinsichtlich  der  Zuschläge  ist  noch  lu  bemerken,  dass  man  bei  einer 
Errgattlning,  welche  frei  von  schädlichen  Bestandtheilen  ist,  und  deren 
beglcMlende  Gebirgsarlen  eine  leichtllüssige  Schlacke  geben,  dennoch  der 
Zuschläge  nicht  entbehren  kann,  sobald  die  gattirten  Erze  einen  zu  ho- 
hen Eisengehalt  haben.  Alsdann  dienen  die  Zuschläge  dazu,  die  zum  Schutze 
des  Kissens  nolhwendige  Schlackenmenge  zu  erzeugen  ,  und  man  wählt  in 
solchem  Falle  we<ler  Kalk  noch  Quarz  als  Zuschlag,  sondern  ein  schon 
für  sich  leicht  schmelzbares  Silicat,  wie  z.  B.  derben  Granat,  Basalt, 
Grünstein  u.  s.  w.  Für  das  Volum  oder  Gewicht  der  Schlacke  im  Ver- 
hältnisse zu  dem  Volume  oder  Gewichte  des  ausgebrachten  Roheisens  ge- 
wisse Kegeln  aufzustellen,  dürfte  überflüssig  sejn.  Hat  das  Gemenge 
ans  den  gattirten ,  gerösteten  Erzen  nnd  den  Zuschlägen  einen  richtigen 
mittleren  Eisengehalt,  so  muss  auch  die  noUiwendige  Schla« 
ckennenge  enenet  werden. 

Was  die  Art  &b  BreDnnialeriib  betrifft,  wdche  ivr  ZugutenüdiiiBg 
der  Eisenene  in  Hohöfen  am  twedouSfingsten  ist,  so  bedarf  es,  aofrer 
dem  bereits  in  dieser  Hinsicht  AngefShrten,  nodi  der  Erwjihnung,  dass 
so  schwer  redndibaren  und  strengflSssigen  Ersen  am  besten  Koaks,  sn 
leicht  redndrbaren  nnd  leicht  schmeltbaren  Ersen  dagegen  HolskoUen  an- 
anwenden  sind.  Weit  besser  gelingt  es  vbrigens  £ne  der  erstgenann- 
ten Art  mit  Holskohlen,  ab  die  der  letitgenannten  mit  Koaks  sn  ver- 
schmdsen,  besonders  wenn  die  Koaks  tu  den  diditen  nnd  schwer  Ter- 
brennlichen  gehören.  Da  Koaks  im  Aflgemdnen  ebnen  stiiker  gepress» 
ten  Wind  sn  ihrer  Verbrennnng  erfordern  als  Holskohlen,. so  erseogen 
diesdben  dne  sehr  hohe  Temperatnr,  wdche  bei  Idchter  Beschickung  d« 
nen  tu  schnellen  Schmekgang  (lebhaften  Gichtenwechsd)  nnd  daher  ein 
sn  gewissen  Zwecken  weniger  brandlbares  Roheisen  snr  Folge  haben 
kann.  Durch  dne  sweckmSfsige  Ofenconstmction  kann  dnem  solchen 
Uebelstande  einigermaisen  Torgebeogt  werden.  — -  Die  Menge  des  tnr 
Reduction  und  Schmdsung  no&wendigen  Brennmateriab  richtet  dch  be* 
greiflicher  Weise  1)  nach  der  Art  des  Brennmateriab  sdbst,  2)  nacb 
dem  Eisengehalt  der  Erze  und  3)  nach  deren  Leichtflnssigkeit  (in  Besie- 
hung auf  me  Schlacke)  und  Reducirbarkeit  Von  guten  Nadelholzkohlen 
kann  man  etwa  für  jedes  Pfund  ausgebrachten  Roheisens,  bei  leichtflüssi- 
gen und  leicht  reductrbaren  Erzen,  einen  Aufgang  von  ^/^  bis  i^/^  Pfd. 
rechnen,  bei  Ersen  yon  mittlerer  Beschaffenheit  von  1  — i^/^  Pfd.,  und 
bei  strengen  Erzen  von  1% — 2%  l^d.  Die  Minima  dieser  Verbrauchs- 
mengen  gelten  fiir  Erze  von  niederem,  etwa  30procentigem ,  nnd  die 
Maxima  Hir  solche  von  hohem,  bis  sn  50 Procent  gehendem  Eisengehalte 
Für  den  Verbrauch  von  Koaks  lassen  sich  noch  weniger  bestimmte  An» 
gaben  madien,  da  die  Beschaffenheit  dieses  Brennmaterials  eine  tn  tct- 
scbiedene  sejn  kann.  —  Aufser  dieser,  in  Betug  auf  das  ausgebradMe 
Rohdsenquantnm ,  relativen  Menge  des  Brennmaterials,  ist  es  für  ge- 
wisse Fälle  wichtig,  auch  den  absoluten  Verbrauch  dessdben  innerhalb 
einer  gewissen  Zeit  taxiren  sn  kennen,  ohne  dass  hierzu  Versuche  nöthig 
sind.  Vorausgesetzt,  dass  ein  Hohofen  das  richtige  Wind-Mazimum 
(hier?on  sogldch  ein  Näheres)  erhält,  kann  man  annehmen«  dais  in  der 
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Bliaute  für  jeden  OFufs  Kohlcnsack-Durchschnittsfläche  etwa  0,28 — 0,36 
Pfd  HoltkoUen  verbraucht  werden ,  je  nachdem  man  eine  leichte 
oder  adiwere  Bcachickung  verschmelxt;  bei  Anwendung  von  Koaks^  un- 
ter dicMT  Yorailtfetsung ,  dagegen  ungefähr  0,27  Pr.  Pfd.  Brennmaterial. 
DicieDalft  dienen  snr  Berechnung  de«  Kohlensack-D urchmes- 
serj  einet  Hohofent,  auf  oben  angegebene  Art 

Die  Menge  der  innerhalb  einet  gewitten  Zeitraumes  erforderlichen 
GeblSMbft  itt,  nach  le  Blanc  nnd  Walter't  Grundsätzen,  nächst 
fom  Brennmalerial,  allein  von  der  QnertchnittsflSche  des  Kohlensackes 
aUüiogig.  Bei  einem  mit  HolikoUen  betridienen  Hohofen  beträgt  das 
Wind-Maximum,  Cur  jeden Qoadratiul«  RheinL  det  Kohlentadc-Quer- 
schnitlt,  pro  Minute  30  bis  37  Cubikfnfii  RheinL;  bei  Koakt-Hohöfen 
scheint  dietet  Mazinnini  dagegen  etwas  geringer  in  sej  n,  nSmlich  etwa 
2e  hia  30  Cnbikluit.  Bleibt  man,  hintichtUch  der  Windmenge,  SU  weit 
unter  diceem  Maiiwum  lurüdct  to  wird  die  rehtive  Production  des  Hoh- 
ofimt  (die  QuantitSt  des  durdi  ein  gewitset  Brennmaterial-Quantum  aus- 
gebrachten Roheisens)  geringer,  und  die  dMobte  (innerhalb  eines  ge- 
witten Zettraumet  bewbkte)  Production  ISttt  auch  nach ;  gebt  man  dage- 
gen iiher  dattelhe  hinaus,  to  wird  die  relative  Production  ebeofiills  ge- 
linger,  nod  die  ahtobte  wird  nicht  vermehrt  —  Karaten  stellt  fol- 
gaide  Regeln  hintichtlich  det  Wind-Quantwnt  auf.   Et  bedürfen : 

Wind  pro  Minute. 

1)  Koaks-Hohöfen,        40—50  F.  hoch,  nie  unter        2000  Cub.-Fufs 

2)  IIolikohlen-Hohöfen,  45  F.  hoch ,  ungefähr  2000  »» 

3)  ».  35—40  F.  hoch,    »        1000—1200  » 

4)  »  i>     30  F.  hoch,  „  800 

5)  n  >»     25  F.  hoch,  n  600    »   -  » 

6)  n  n     unter  25  F.  hoch,  »       •     350—450    »  » 

Hierbei  ist  zugleich  aniunehmen,  dass  die  Höhe  der  Oefen  Isler 
Art  3%  —  4,  die  der  Oefen  2ter  Art  4,  die  derselben  dter  Art  4%, 
4ter  Art  ,  und  5ter  nebst  6ter  Art  etwa  4mal  so  grols  ist  als  der 
Darchmcsser  des  Kohlensackes.  Berechnet  man  hiernach  das  pro  Minute 
auf  1  Q  F.  Kohlensack -Querschnitt  erforderliche  Windquantum,  so  er- 

man  in  allen  diesen  Fällen  etwa  20  Cub.-F.,  eine  Luftmenge,  welche 
also  bedeutend  hinter  le  Blanc  und  Walter^s  Vorschrift  zurückbleibt. 
So  viel  ist  jedoch  antgemacht,  dass  man  Uohöfen,  namentlich  in  Deutsch- 
land, finden  kann,  deren  Betrieb,  sogar  hei  weniger  als  20  Cub.-F. 
Wind  pro  Minute,  sehr  xufricdenslellende  Resultate  liefert.  Ein  hierbei 
bisher  wenig  beachteter  Umstand  dürfte  darüber  vielleicht  Aufklärung 
geben.  Es  scheint  nämlich,  dass  die  Menge  des  Windes,  bis  zu  einer 
gewissen  Grenze,  durch  eine  vermehrte  Pressung  desselben  ersetzt  wer- 
den könnte.  Man  wird  stets  finden ,  dass  Hohofen ,  welche  hei  einem 
verhällnissmäfsig  geringen  Windquantum  gute  Resultate  zu  Wege  brin- 
gen, eine  stark  comprimirte  Gebläseluft  anwenden.  Schon  bei  der  Theo- 
rie des  Koheisenprocesses  ist  es  auseinanjlerge&elit  worden,  dass  gleich 
potse  aber  ungleich  gepresste  Windquauta  «war  gleiche  Wärmemengen 


*)  Biete  Berechaung,  Mwi«  die  meute»  der  Zahlearerbiltaisae ,  welche  man  bei 
der  HolitrfieBeiMittcttetion ,  dem  Breniuiuiterial- Verbrauch  etr.  angegeben  fiadet, 

ind  eut  le  Blanc  und  AValter'»  b^knnntpr  Ki^enlnittenkuTirle  (  Ha  r  t  in  n  n  n' • 
V«a«Mtns§)  mtleluit,  oder  doch  auI  daria  auagcsprocheae  Phacipiem  bMärt. 
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aber  nicht  gleiche  Wärmegrade  erieugen;  bd       ttarker  gepresslen  Ge- 
bläseluft verbrennen  nämlich  mehr  Kohlenpartikel  innerhalb  eine«  gege- 
benen Raumes,  als  bei  der  schwächer  comprimirten,  folglich  wird  erstere  in 
kürzerer  Zeit  consumirt,  und  ihre  Verbrennung  wird  in  einer  gewissen 
Höhe  (ies  Schachtes  schon  beendigt  seyn ,  woselbst  die  schwach  gepresste 
Luft  noch  nich  vollständig  verbrannt  styn  würde.    Wollte  man  die  Ab- 
nahme   der  Temperatur  vom  heifsesten  bis  lum  kältesten  Punkte  im 
Schachte  eines  Hohofens  (also  etwa  von  der  Formgegend  bis  lur  Gicht) 
graphisch  durch  eine  Curve  darstellen,  indem  man  die  Hohe  des  Ofens 
in  der  Absclssen-  und  das  am  heifsesten  Punkte  vorhandene  Temperatur^ 
Maximum  in  der  Ordinaten  -  Axe  repräsent irte,   so  würde  man  finden, 
dass  diese  Curve,  bei  Anwendung   schwachen  Windes,  einen  kleineren 
Parameter  in  der  Ordinaten- Axe  als  bei  Anwendung  starken  \N  indes,  in 
beiden  Fällen  aber  natürlicher  Weise,  da  ja  die  Höhe  des  Ofens  unver- 
ändert bleibt,  einen  gleichgrofsen  Parameter  in  der  Abscissen  -  Axe  haben 
würde.    In  ersterem  Falle  wurde  die  Curve  also,  so  tu  satten,  einen 
niedrigen,  allinälig  ansteigenden,  in  letzterem  dagegen  einen  höheren  zu- 
erst weniger,  dann  aber  schroffer  ansteigenden  Berg  darstellen.  Denkt 
man  sich  nun  in  der  richtigen  Höhe  über  der  Abscissen- Axe,  parallel  mit 
dieser  oder ,  was  dasselbe  sagen  will ,  parallel  mit  der  horizontalen  Basis 
des  Berges,  eine  Linie  gezogen,  welche  den  3cliiiielspankt  des  Roheisens^ 
also  etwa  1500 — 2600^  C.  beseichnet,  so  werden  die  über  diesem  Ki- 
veau  benrorragenden  Canreo-  oder  Berggipfel  ein  Bild  von  der  io  bei- 
den Fullen  (Sr  die  Scbmelsvng  des  Eiieiis  eigentlicb  nntsiittMn  WiTru 
memengen  geben ,  dorck  deren  Vefjgleichvng  man  dck  leicht  nbeneugt, 
dass  sich  der  Vortheil  sehr  evident  anf  der  Seke  der  stark  geprastes 
Gebllselnft  befindet    Zu  diesem  Resultate  gelangt  man  anf  die  klarste 
Weise,  wenn  man  bedenkt,  dass«  weil  gleichgro(se  Loftmeneen  gleich- 
grolse  Wärmemengen  eneugen,  die  FIXcheninhalte  beider  (ärven  glei- 
che GrOfse  haben  nSssen ,  und  dass  folglich  derjenige  FlÜtheufiiMn,  wel- 
cher der  einen  Gnrre  onter  jener  NiTeaa-Iinie  ihgeht,  derselben  oher» 
halb  dieser  Linie  wieder  angelegt  sejn  moss.   Es  kommt,  wie  sich  wmt 
selbst  ▼efsteht,  weit  weniger  daraof  an,  dass  die  Zone,  in  welcher  eme 
hohe,  1.  B.  twischcn  1000^  vnd  1500^  C.  liegende  Temperatur  erzengt 
wird,  eine  grofse  Ausdehnung  habe,  als  Tiomehr  diejenige  Zone,  in 
welcher  eine  Temperatur  Tön  1500*  bis  1600®  C  uherachritten 
wird;  denn  nvr  bei  einem  solchen  Hitigrade  schmiltt  das  Rohtiaen, 
und  es  wurde  begreiflicher  Weise  keinen  Nutacn  gewShren,  wenn  in* 
aerhalh  des  ganten  Schachlraumef ,  Tom  Bodensteln  hb  snr  Gicht,  eine 
beinah  den  Schmelspnnkt  des  RoheiseiAs  errekhende«  aber  nirgends 
darüber  hinaus  gehende  Temperatur  herffchie.  Bei  gleichen  Wind» 
mengen  bringt  also  offenbar  die  stXrker  comprinrirte  GehlXsehift  eine 
grfiisere  absmute  Production  tu  Wene,  aber  es  ist  nicht  so  leugnen,  dast 
man  durch  eine  Termehrtc  Menge  schwUdMr  gepreisten  Windes  daasdhe 
Resultat  erreichen  kann.    Mit  Beziehung  auf  die  gegebenen  Erläotenin» 
gen  lüsst  sich  uMuilich  der  SaU  sstfsteUen :  i>Geblisalnft  von  starker  Pres- 
sung ericugt  einen  kleineren',  aber  stärker  erhititen,  Gebläselofi  von 
schwacher  Pressung  einen  gröCseren,  aber  weniger  erhitzten  Schmeli- 
räum;  in  dem  erster en  geschieht  die  Schmelzung  schneller,  in  dem  letz- 
teren langsamer.«    Es  scheint  also  hiernach  gleichgültig,  welches  dieser 
beiden  Mittel  man  sich  bedienen  will,  um  eine  gewisse  absolute  Prodac- 
tion  au  ertieled.   Das  ist  es  eher  keinesweges,  4tma  in  flk— <wischer 
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Hinsicht  findet  hierin  ein  grofser  Unterschied  statt  Bedient  man  sich 
einer  gröfseren  Menge  schwach  gepressten  Windes ,  so  werden  innerhalb 
eines  gegebenen  Zeitranmes  ohne  Zweifel  mehr  Kohlen  verbrannt  wer- 
den ,  als  wenn  man  eine  kleinere  Menge  stark  gepresater  Lnft  anwendet, 
da  PS  sich  von  selbst  versteht ,  ^sss  der  absolote  ßrennmaterialverbraocll 
in  einem  Hohofen  fast  aiisschliefslich  von  dem,  während  eines  gewissen 
Zeitabschnittes,  durch  den  Schachlranm  aufsteigenden  Lnf)quantum  be- 
dingt werden  miiss.  —  Der  nothwendige  Dnick  des  Windes  ist  xunä'chst 
von  der  mehr  oder  minder  (Jirliten  BesrhafTenheit  des  Brennmaterials  ab- 
hängig. Walter  und  le  Blanc  stellen  in  dieser  Hinsidit  folgende 
Regeln  anf : 


Brennmaterial« 

Druck  de« 
WM»  Ml  I 
QZoU  iMaL 

Eut^reelieBd« 

Hohe  einer 
Qiierk^ilher-» 

1)  Für  Koblen  Ton  aebr  weicbem  Holz,  wie 

2>  Fnr  KolikB  von  Fieblan-  nadTanMnlidk 
Q  Ffir  Kohlen  too  httrlem  Hok  •   •    .  • 

6)  F«r  didiU  Koaka  

'/j-%Pfd- 
%-3/,Pfd. 

l%-2%Pd 

Zott 

1  — 1V,Z. 

3  ^5  Z. 

5  — 7y,z. 

Dieae  Windpreasnngen  sind  die  richtigen,  sobald  man  sich  des  von 
Walter  «od  le  Blanc  angegebenen  Wiad^-MaifaMinis,  von  90  bis  37 
Gab.-F«  Inh  (aof  aiMeplUhrudieii  JShmA  redndrt)  pro  Bfinnte,  anf  jeden  - 
Qttadffatfcr«  KoUenaack-Onenchoittef^  bedient  Ana  ao  ebeo  anne« 
gebencn  GrSnden  crbcHt  es  aber,  dais  es  Mcononriidi  Torthenbafter  mI, 
iidi  in  allen  diesen  FSHen ,  wenn  lokale  Griinde  nicht  dagegen  sprechen, 
lieber  ehier  ftifrker  comprinirten  OebUbehift  tu  bedienen  und  dafür  die 
Henge  dei  Windes  tn  Tennindefn. 

Um  die  gehörige  Trockenheit  der  OfenwXnde  eines  neogcbanten 
oder  reparirten  8chineliofena  herbeitnführen ,  darf  man  nicht  in  schneH 
witkende  Mittel  anwenden,  weO  man  sonst  ein  Reifaen  der  neuen  oder 
wpirirten  Maoerlheile  befürchten  mnaa.  Ein  fertig  gebauter  nener  Höh» 
OKtt  bedarf  einer  Zeit  von  2  —  3  Wochen ,  nrn  den  gehörigen  Grad  der 
Uitrockenheit  tn  erlangen,  and  erat  alsdann  ist  es  nthsam,  mit  der  ei- 
gentlichen Anatrocknng,  mittelst  HüUc  von  Brennmaterial ,  in  heginnen. 
Die  Avstmcknnng  der  ItnlsereB  Blanem  kann  dnrch  kleine  Oefen  gcache- 
bcn,  wdche  man  so  anf  mauert,  dass  einige  der  im  Gemlhier  ange- 
hfachlen  LnfUtanfle,  Ahfüchte,  hierbei  all  Schornsteine  dienen ;  die  Ana- 
trocknung der  inneren  OfenwMnde  dagegen  geschieht  am  besten  tncfit 
^rcb  ein  vor,  spiter  dnrch  ein  unter  dem  Tümpel  angebrachtes  Feuer, 
^'ohel  manalledieacm  sunächit  Kegenden  Theile  der  inneren  Manem  durch 
lose  aufgetetite  Ziegebteine  vor  tn  schneller  Erwärmung  bewahrt.  Zu 
gleicber  Zeh  werden  die  Formöffnnngen  vermauert,  damit  der  hei&e 
taftstrom  nicht  hier  seinen  Ausweg  sucht,  sondern  geswnngen  ist,  xur 
Gicht  anfxttSteigen ,  welche  man  luvor  so  mit  eisernen  Platten  bedeckt 
hat,  dafs  nur  geringe  Oeffnong  sum  Entweichen  der  DMmpfe  und  des 
Kaaches  bleiben.  Auch  dies  geschieht  der  Vorsicht  halber,  um  anfangs 
SB  ifhneian  Lnftaug  und  in  hastige  Anstrocknung  in  Tcrhnten.  Nadi 
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beendigter  Austrocknung  eines  Hohofens  folgt  nun  erst  das  Abwärmen. 
Bei  der  ersteren  hat  noch  kein  Theil  desselhen  auch  nur  eine  schwache 
Glühhitze  erhalten ;  es  ist  daher  nothwendig,  dass  man  die  Temperatur 
allmälig  bis  zu  dem  Grade  steigere,  bei  welcher  die  reducirende  Srhmel- 
lung  der  Erze  ihren  Anfang  nehmen  kann.    Zu  dem  Ende  nimmt  man 
die  eisernen  Platten  von  der  Gicht,  bringt  Holzstiicke,  trockne  Zweige 
und  dergleichen  leicht  entzündbares  Brennmaterial  in  den  Heerd ,  und 
füllt  das  Gestell,  durch  Aufschütten  von  der  Gicht  aus,  voll  Kohlen. 
Bricht  ^'le  Flamme  durch  diese  Kohlenschicht,  so  schüttet  man  so  viel 
Kohlen  nach ,  dass  dieselben  etwa  das  untere  Drittel  der  Rast  bedecken. 
Jetzt  wird  der  Kaum  zwischen  Tümpel  und  Bodenstein  bis  auf  eine  kleioe 
Zugöffnung,  zugemauert    Der  Wallstein  ist,  während  aller  dieser  Ar- 
beiten, noch  nicht  an  seinen  Platz  gelegt  worden.   Zeigt~sich  die  Flarome 
abermals  über  der  zuletzt  aufgeschütteten  Koblengicht,  fO  werden  1  Elle 
hoch  Kohlen  nachgegeben ,  nnd  so  fort,  bit  der  SeiMM^itranm  bii  in  den 
Koblensadc  mit  Brennmtteriil  gefölll  itt    Ist  der  Ofen  gmi  neSf  so 
schottet  man,  sobald  sieb  die  Flamme  wieder  bheken  iStst,  den  nocb 
nbrig  gebliebenen  Raom  erst  bis  inr  Hllfte,  nnd  dann  gant  toH;  ist  der- 
sdbe  dagegen  nnr  einer  Reparation  unterworfen  gewesen,  so  bann  man 
den  Schacht  sogleich  füllen.   Die  ▼erbraonten  Kohlen  werden  fon  Zei 
so  2«eit  durch  neue  ersetst,  welche  man  in  die  Gicht  schSttet,  sobald  das 
Niveau  der  Kohlen  hierselbst  ein  paar  oder  ein^  FuCs  gesunken  ist 
Einen  Tag  um  den  andern  wird  die  HeerdTermauerung,  welche  nnr  aus 
Steinen*  und  nassem  Sande  aufgefahrt  wurde,  weggenonunen,  man  befi^- 
stigt  eine  starke  Eisenstange  in  horiiontaler  Richtung  dicht  unter  dem 
Tumpelslein,  und  schiebt  andere  Eisenstangen  swischen  der  erstem  nnd 
dem  Tiimpel,  so  in  den  Ofeui  dass  sie  eine  Art  von  Rost  bflden«  Man 
ist  nun  im  Stande,  die  im  Heerde  befindliche  Aschenmaase  wegtniinmca, 
ohne  dass  die  noch  unTerbrannten  Kohlen  aus  dem  Schachte  nachrotteo« 
Ist  die  Reinigung  geschehen,  und  dadurch  wieder  ein  besserer  Luftiug 
hergestellt,  so  wird  die  Mauer  wieder  vor  den  Heerd  gesetst.  Bas  auf 
diese  Art  ausgeführte  AbwSrmeQ  eines  neuen  Hohofens  dauert 4 — 5  Wo- 
chen^  das  eines  mit  neuem  Kemschachte  (Fotterschacbte)  yersdienen  nnr 
etwa  1^2  Wochen.    Anstatt  dieser  Abwärmmethode  kann  man  aick 
auch  einer  anderen,  besonders  in  Frankreich  gebräuchUchen  bedieneni 
welche  darin  besteht,  dass  man  einen  formlichen  Flammofen  unter  dem 
Gewölbe  der  Arbeitsseite  aufführt,  dessen  Fuchs  in  den  Heerd  mündet 
Die  Gicht  wird  hierbei  theilweise  bedeckt  gehalten.  Hat  man  du  mit  Hülfe 
des  Flammofens  sn  erreichende  Maximum  der  AbwSmrang  hervorgebracht, 
so  wird  der  Ofen  erst  xur  Hälfte  und  dann  ganz  mit  Kohlen  gefüllt 
Diese  Methode,  obgleich  sie  nicht  minder  kostbar  ist,  als  die  ersibe- 
scbriebene,  hat  den  Vorsn^,  dass  man  die  Temperatur  im  Innern  des 
Scfaachtraumes  besser  dirigiren  kann,  und  deshalb  sollen  bei  derselben 
nicht  so  oft  Beschädigungen  des  Schacfatgemäaers  dordi  Sprüngevorkoaa* 
men.  «—  Nächst  der  Trockenheit  und  ToUkomroenen  Abwärmung  des 
Hohofens  ist  die  Trockenheit  der  angewendeten  Gebläseluft  eine  Sache 
von  Wichtigkeit.    Gegen  die  Wirkung  der  mitunter  sehr  feuchten  at- 
mosphärischen Luft  lässt  sich  natürlich  kein  Mittel  anwenden,  obwohl 
dieser  Einfluss  zuweilen  sehr  gut  merkbar  ist.    Alles  was  sich  in  dieser 
Hinsicht  thun  lässt,  besteht  darin,  einen  sogenannten  Wasser -Regulator 
zu  vermeiden  (s.  Gebläse).    Die  Trockenheit  des  Brennmaterials  und 
überhaupt  der  gansen  Beschickung  lässt  sich,  bei  einigecmaCsen  gnten 
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Vorkebrangeii  sehr  gnt  ermcbetof  die  Trockenheit  des  Brennmatcridt 
jedoch  am  wenigsteo  leicht,  namentlich  die  Her  Holzkohlen.  Wenn  man 
dies^ben  auch  in  gegen  die  Witterung  heschüizten  Aäumen  aufbewahrt| 
so  kann  man  doch  nicht  vermeiden,  dass  die  porösen  Kohlen  binnen 
kurier  Zeit  eine  gewisse  Menge  Feuchtigkeit  in  sich  condensiren.  Der 
gewöhnlichr  NVnssergehalt  gut,  aber  während  Iänc;erer  ^it  aufbewahr- 
ter iJolikohlen  beträgt  in  der  Regel  gegen  16  Procent. 

Wie  sehr  die  Temperatur  der  Gebläseluft  auf  die  absolute  Produc- 
lion  eines  Hohofens  von  Einfhiss  ist,  kann  aus  folgender  Formel  ersehen 
werden,  deren  Entwickelung  man  in  dem  Artikel  Gebläseluft,  er- 
wärmte, angegeben  fmdet  Bezeichnet  man  die  innerhalb  einer  ge- 
wissen Zeit,  bei  Anwendung  eines  Windes  von  0",  ausgebrachte  Menge 
des  Roheisens  mit  e,  und  das  bei  Anwendung  einer  9^  C.  warmen  Ge- 
bläseluft ,  unter  sonst  gleichen  Umständen  gewonnene  Koheisenquantum 
mit  £,  ao  ist: 

E=       9  /  1021  +  9  y 

Für  den  Fall  eines  bis  zu  300®  C.  erwärmten  Windes  ergiebt  sich 
hiernach  K  =  2,2.  e.  Man  producirt  also  vermittelst  einer  300^  C. 
warmen  Gebläseluft,  in  gleichen  Zeiträumen,  mehr  als  doppelt  so  viel 
Roheisen,  als  bei  Anwendung  eines  Windes  von  0^*.  Oa  nun  die  Er- 
hitzung der  Gebläseluft  nicht  kostbar  ist,  indem  sie  entweder  durch 
schlechtes  Brenmaterial  oder  sogar  durch  die  Gicbtflamme  (s.  Gichtgase) 
bewirkt  werden  kann ,  so  ist  es  klar,  dass  man  eine  so  aufserordentliche 
Quelle  des  ökonomischen  Vortbeils  nicht  unbenntst  lassen  darf.  Ein  in 
dem  angegebenen  Grade  beichlenmcter  Scfamelsgang  würde  aber,  auber 
grobem  Vortheile,  auch  grofae  MacUheile  haben,  indem  ca  klar  iat,  daai 
Ene,  welche  nor  lialb  ao  lange  ab  andere  den  Torbereiteoden  Wirkan- 
gen  im  SdMcble  des  Hohofeaa  ausgesetat  worden  aind,  ein  weniger  rei- 
nca  vad  weniger  cekoUtea  Roheiaen  Uefern  müaien.  Han  bedient  aicb 
daher  der  irorlbeUnaftcn  Wiricang  der  erwärmten  Gebttselnft  ateta  auf 
die  Webe,  data  man  daa  Brennmaterialquantom  ao  böge  Tennindert,  bb 
die  in  acbncUe  Scbmelrang,  abo  die  absioliile  Production,  wieder  in  er- 
ferderlidkem  Grade  gehoben  iat.  Bei  Hoböfen,  welche  nacb  dieaem 
Principe  mit  crwXtmter  Luft  betridben  werden ,  wird  man  daher  banpt- 
dkUicli  eine  grobe  Ersparuno  aih  BreBomatcrial  machen,  nnd  weniger 
nach  einer  aehr  vermehrten  abaololen  Prodnction  atreben.  Ea  iat  jedoch 
nicht  tn  Icognen ,  dam  jedea  bei  heiftem  M^inde  erbbaene  Roheben  den- 
Boeh  mtkr  oder  weniger  achlechter  aejn  muss ,  ab  solches ,  unter  übri- 
gena  gidchen  Umalinden,  dnrdi  Anwendung  kalter  Gehläseluft  geachmol- 
wn  wurde.  Vermindert  man  nämlich  auch  wirklich  daa  Brennmaterial- 
quantum ao  weit,  bb  die  alMohite  Prodnction  wieder  ganx  dieselbe  ist, 
^vie  sie  bei  kaltem  Winde  war ,  so  wird  nun  allerdings  kein  beschleu- 
nigter Schmelsgang  mehr  stattfinden,  aber  aus  der  weit  geringeren  Menge 
des  firennmateriab  kann  natürlicher  Weise  auch  nur  eine  weit  geringere 
^nge  redncirender  und  kohlender  Gaaarten  entwickelt  werden.  Käme 
et  nur  darauf  an,  Eiaen  ra  achmelaen,  ao  könnte  dieser  Umatand  gleich- 
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gültig  sevn;  es  kommt  aber,  wenigstens  doch  io  vielen  Fällen^  leider  dar- 
auf au ,  ein  bis  zu  einem  gewissen  Grade  gekoKltes  und  von  verunreioi- 
g«oden  Bestandlhcilen  freies  Roheisen  zu  erzeugen.  Ganx  besonders  wird 
dies  erfordert,  wenn  das  Roheisen  später  zu  Stabeisen  oder  gar  Stahl  gt* 
braucht  werdesi  soll,  weswegen  die  Anwendung  der  erwännUenGcUSMllA 
in  dieteni  Falle  vonugswcise  mit  VocMcht  au  betreiben  ist.  Bei  dtm  md^ 
•ten  Gnsswaaren  iil  es  dagegen  weit  we«^  wichtig ,  ob  dm  KnMitWi 
eine  etwas  bewere  oder  fichlecbtere  QueUtiÜ  Weitet 

iNedi  dieeer  AiifttiinM  vo»  VerliiJt«og«rf«eki«  weklit  ki  Bcw 
Mf  die  ConelnMlioB  eiaei  Hobofeii»t  «nf  die  firtgattimog,  Wehlwd 
Menge  der  Zotchläge  viid  4et  Jb«ni«ieteride,  Jünmdw  der  GeblSie- 
ka  mid  hioMofatüdi  der  Vefmeidwig  tob  Fe«d|l%Ut  b«  der  SduM^ 
M«g  w  ^eobadilcn  tiiid,  bleibt  et  nvr  nMh  ährig,  eine  Jücliniifcei^ 
voa  dem  imktiidien  Scbaieligaoge,  dem  Ho^ofenb^iriebe  mUmI« 
geben. 

Dm  AbwSmieo  eiaet  atnybuiten  oder  reparirten  Hohofeiu  ist  be- 
reit« beschrieben  worden.  0ie  letOe  Operetion  bei  diesem  Proeeesc  be- 
stand darin,  dass  der  Schachtranm  hu  sor  Gicht  mit  Kohlen  geGüh 
wurde»  wähMnd  der  Heerd  immer  mach  bis  auf  eine  ZngWiimg  vcr- 
mtueflt«  der  Wallstein  aoch  nicht  eingesetxt  und  das  GebUse  «och  aicbl 
im  Gange  vvar.  Sobald  nun  das  Nirean  4es  Brennmaterials  eioige  wenige 
Fufs  unter  die  Gicbteberflaohe  gesunken  ist,  beginnl  man  nai  dem  Aol- 
geben  der  Ersgichten,  nnd  awar  ineesl  mit  den  sogenannten  stillen 
Gichten.  Unter  En^ichi  versteht  man  eine  Lage  £rz,  wie  sie  in  die 
Gicht  des  Uohofens  geschüttet  wird ,  um  beim  allmäügea  Linken  der  Be- 
schickungssäule nach  und  nach  den  reducirenden  SchmeUprocess  in  durdn 
laufen.  Je  swei  Ersgiebten  werden  durch  eine  Schicht  Kohlen  .(Kyohlenr 
ficht)  von  einander  getrennt.  £ine  Kohlen-  oder  Koaksgioht  und  eine 
Erzgicbt  werden  stets  xu  gleicher  Zeit  aufgegeben)  das  Brennmaterial  in 
der  Regel  in  nnterst  und  das  Erz  oben  darauf,  um  unnützen  Verbraad 
des  ersteren  m  rerhüten.  Nur  bei  schweren  Koaks  und  Jeichjt  vnmtnn- 
benden  Ersen  macht  man  es  umgekehrt.  StUie  Gichten  nennt  man  die- 
jenigen, welche  ohne  Beihiilfe  des  Gebläses,  also  nur  durch  die  langsa- 
mere vom  Zug  bewirkte  Verzehrung  des  Brennmaterials  niedergehen. 
Sie  enthalten  natürlicher  Weise  nur  ein  sehr  geringes  Erzquantom ,  mit 
welchem  man  etwas  steigt,  sobald  die  erste  stille  Gicht  den  Heerd  er- 
reicht. Alsdann  wird  nämlich  der  Heerd,  während  der  Anbringung  je- 
nes sogenannten  Rostes,  wieder  gereinigt,  eine  3  —  4  Z..  starke  Schicht 
Kohlenstaub  auf  den  Heerdboden  geworfen ,  Wallstein  und  Tünipelblech 
werden  eingesetzt  und  das  Gebläse  wird  angelassen ,  allein  nur  etwa  mit 
der  halben  Pre&sung.  Sobald  man  die  Eisenstangen,  welche  den  Rost 
bildeten ,  wieder  weggesogen  hat  und  die  Beschickungssäule  nachgerolU 
ist,  zieht  man  einen  Theil  des  Brennmaterials  in  den  Vorheerd,  wirft 
einige  Schaufeln  Kohlenstaub  darüber,  und  bedeckt  nun  die  schon  hier- 
durch geschlossene  Oeffnung  zwischen  Tümpelstein  und  Wallstein  noch 
mit  feuchtem  Thon,  welcher  bald  erhärtet  und  ein  besseres  Zusamnien- 
halleu  der  ^^'ä^me  im  Heerdraume  bewirkt.  Auf  letzteres  kommt  sehr 
viel  an,  weil  sonst  das  erste  flüssige  Roheisen,  welches  in  den  Ueerd  ge- 
langt, leicht  auf  der  Sohle  desselben  erstarrt  und  zum  Anwachsen  von 
festen  Eisenmassen  Veranlassung  giebl,  welche  oft  kaum  mit  grofser  Mühe 
nnd  ohne  den  Heerd  zu  beschädigen  weggeschafft  werden  können.  Jene 
Schicht  Kohlenstaub,  welche  auf  dem  Heerdboden  ausgebreitet  ^worde« 
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verhindert  Hann  wenigstens  «las  tu  feste  Ansetzen  dieser  erstarrten  Mas- 
sen (Sauen).  Alle  2  —  3  Stunden  muss  der  erhärtete  Thonbewurf  weg- 
geschafft, und  vermittelst  langer  eiserner  Stangen  im  Heerde  gearbeitet 
werden,  um  Verslopftingen  zu  verhüten  und  die  meist  noch  lühe  Schla- 
cke aus  dem  Vorheerde  tu  schaiTen.  Bei  diesen  Arbeiten  darf  das  Ge- 
M&re  nicht  abgestellt  werden,  liat  ^ich  der  lleerd  endlich  mit  flüsiiger 
Schlacke  gefüllt,  so  wird  diese  durch  den  Stich  abgelassen.  Es  dauert 
gewölialach  12  bis  1 6  Stunden  oacb  dem  Aalasseu  de^  Geblä^e^,  bi^  sich  eine 
lom  AiiMcUageii  (Abiapfen)  hinreichende  Quantität  Roheisen  angesam- 
melt hat.  Da»  wmumt  gawonneoe  Eisen  hat  natürlich  noch  nicht  die  rich- 
tige BMArfTMhril,  nmitm  'mim  4»  IM  mm  w«fra»,  MUeticaar- 
Mf  RohdKii.  AMflÜlig  tltbt  man  oaa  nä  dem  VirbÜliiMM  dci  Enct 
imn  Brennmaterul  md  mit  &f  Pfernng  dei  Wiodit,  hiider  gewSotdite 
normale  Gang  des  Sdimebess  erreicht  ift  Dictei  Steigern  »dei  Satiet« 
oder  »der  Sitse«  erfordert  vU  Vocneht  aad  Erfiümia^.  Zu  caichct 
Steigern  kann  den  Ofen  in  eiie  achfimme  UnoHnong  hnngcn ,  und  so 
langsames  kostet  unnfitsen  Brennmsterial- Aufwand.  Wer  nicht  hiorei- 
cbende  EHabrong  besitst,  thnt  am  klSgsteoi  dem  leisten  dieier  beiden 
Uebd  den  Vorsog  so  sehen.  Walter  nnd  le  Blanc  (obren  in  ihrem 
bereits  dtlrten  WU^e  tolgendei,  aof  Erfahrong  begrSndeles  Schema  ober 
die  aOffliUge  Steigerung  der  Sitae  an.  Die  ganse  Zeit  der  Steigerung 
Ist  hier  in  6  Perioden  gelbeilt 

l4lePeriode:  i  Gfrthl.Koblenod.Koab,  %Gwtbl.£rs,  %GwlbLZiikcldag 

2te  Periode:  1»        »»»iy^f»»    ^    »    «\  » 
3te  Periode:  l»        »      »     »  »  *Vt 


'8 


4le  Periode:  1»  »  n  •  *L  m  »  ^/^  n  n 
3te  Periode:  l»  »  »n^i»  ^Ve*  • 
6te  Periode:  1     »       •      »     *    Vs    *      *    %   *  * 

In  den  ersten  3  Perioden  snppKrt  man  Vj  bis  des  Zuschlages 
dorcb  Uohofenscblacke  von  früheren  Schmeltungen.  Von  der  Sten  Pe- 
riode an  wird  dieser  Schlackenxusatx  vermindert,  nnd  endlich  ganz  weg- 
gelassen. Es  kann  zuweilen ,  von  dem  Beginne  der  stillen  Gichten  an 
gerechnet,  3  —  4  Wochen  dauern,  bis  man  das  Ende  der  6ten  Periode 
erreicht  hat,  und  nun  lu  einem  Satze  schreiten  kann,  wie  er  dem  nor- 
malen Gange  des  Ofens  zukommt.  Das  ani^e^ehene  Schema  kann  be- 
greiflicher Weise  mancherlei  Abänderungen  erleiden,  je  nachdem  locale 
Umstände  hierbei  wirksam  sind.  Dasselbe  ist  auch  wolil  kaum  aufge- 
stellt worden,  um  eine  genaue  Vorsrhrift,  sondern  nur  um  einen  Mafs- 
stab  für  die  beim  Anblasen  eines  Hohofens  noth wendige  Vorsicht  zu 
ertheilen.  —  So  veränderlich  die  Erzgichten  bei  dieser  Sleii^ernng  der 
Sätze  ausfallen ,  so  unveränderlich  sind  die  Kohleogichlen.  Man  wählt 
nämlich,  gleich  vom  Beginne  der  stillen  (lichten  an,  diejenige  Quanti- 
tät Brennmaterial  (Kohlen  oder  Koaks)  zu  einer  (licbt,  welche  auch  spä- 
ter, beim  erreichten  normalen  Gange  des  Hohofens,  beibehalten  werden 
soll.    Die  Gröfse  einer  solchen  constanten  Kohlen  -  oder  Koak^gicbt  ist 

1)  von  der  Höbe  der  Oefen,  also  auch  von  ihrer  Weile  im  Kohlensack, 

2)  von  der  BcsehafTenheit  der  Erze  und  3)  von  der  der  Brennmaterialien 
abhängig.  Kin  Hohofen,  welcher  einen  grofscn  Kohlensack-Durchmes- 
ser besitzt,  muss  verhällnissmäfsi^  grofse  Kohlen-  oder  Koaksgichten  er- 
hahen,  damit  dieselben.,  wenn  sie  in  den  weiten  Koblensack  gclangeu, 
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Dicht  SU  dann  wecdbi,  lud      darübetlMy <W  togjcM  thmiwwaf  dflfdb» 

rollen  lassen. 

Strerii^e  Erze  erfordern  ctärkere  fircBMitienuil  *  Gkhten  ab  leicbte, 
und  voa  lUchten  Koaks  wendet  a|an^  wie  M  sich  voo  selbst  versteht, 
Gichten  voa  geringerem  VohnMn  aa«  als  von  porösen  HoUkohleo. 
Ein  ungcföhrcs  Aahaltea  in  iietnr  Hiaatcbt  giebi  Colgeode  Zuaamnc»- 
steUung: 


fiel  UoUkohicA'üohöf CD. 

OrSfM  «bicr  6iclil  des 

iroa  etwa  25  Fvfs  H6he   •    .  : 
}»     1»    30   »      »      •   .  • 
»     }>   40   »      *      •   •  • 

10  —  16  Cubikfkik. 
20      40  » 
50  —  70  » 

Bei  Koaks-Hohöfen. 

yoA  etwa  40  Fufs  H8he   .    .  . 
»     »   45   »      »  .    •    •  • 
»     i>   50   **      *  ... 

circa  20  Gnbikfob. 

»25  » 
w    35  » 

Sobald  das  Sdiindien  seinen  normalen  Gang  erreidit  hat,  die  En- 
gichten  also  die  verlangte  GrSfse  besitaen,  ordnen  sidi  auch  die  Ge- 
schäfte der  beim  Hobofen  angestellten  Arbeiter,  nnd  au  gewissen  Zaten 
kehren  dieselben  Operationen  wieder.  Die  Arbeiter,  welche  oben  anf 
der  Gicht  beschäftigt  sind,  haben  fiir  das  Aufj^eben  an  aorsen,  d.  b.  sie 
mSssen  so  oft  eine  Brennmaterial -Gicht  nnd  eine  Era-Giw  nacbfnUen« 
ab  darch  das  Sinken  der  Beschidcnng  hinreidiender  Pbta  fiir  beide  entp 
steht.  Die  Schroelier.,  welche  ihren  Plata  beim  Heerde  haben ,  müssen 
fiir  das  Abziehen  der  Sddacke,  fiir  den  guten  Gang  des  Gebites,  das 
Beinhalten  der  Formen  und  das  Ausschlagen  des  geschmolsenen  Bohei- 
sens  sorgen.  Ein  solcher  Ausschlag  erfolgt  pewöhnllcb  in  Zeiten  von 
8  XU  8«  oder  von  12  sn  12  Stunden.  Bei  leicht  redudrbaren  nnd  an- 
eleich  reichen  Erien  fiillt  sich  der  Heerd  natürlich  früher  mit  Eisen  als 
bei  schwer  reducirbaren  und  armen  Ersen.  Ist  das  eneugte  Bobeisen 
nicht  sn  Gus^waaren,  sondern  xur  Stabeiaen-Fabrication  bestimmt,  so 
fielst  man  dasselbe  zu  sogenannten  Gänann,  nämlich  balbcjlindrischen 
btücken  von  einigen  Fnf^en  Länge,  etvia  6  Z.  Breite  und  3  Höhe. 
]^ne  gewisse  Menge  solcher  Formen  werden  in  den  Formsand  des  Hut- 
tenbodens  dicht  neben  einander  abgedrückt,  auf  die  Art^  dass  ihre  lan- 
gen Seiten  mit  einander  parallel  laufen.  Rechtwinklig  auf  letztere  und  in 
geringer  Entfernung  von  den  zur  Aufnahme  der  Gänze  bestimmten  Ver- 
tiefungen wird  eine  bis  zum  Stiche  (Zapdocbe)  gehende  Binne  gesogen 
nnd  durch  kurze  Srltenkanäle  mit  jeder  der  Vertiefungen  in  Verbindung 
gesetzt.  Beim  Oednen  des  Stiches,  was  vermittelst  eines  durch  Uam- 
merscbläge  eingetriebenen  Spielses  geschieht,  (liefst  das  Bobeisen  in  die 
Rinne  und  vertheilt  sich  aus  dieser  in  die  verschiedenen  Vertiefungen 
für  die  Gänze.  Vermittelst  kleiner,  in  die  Binne  gesteckten  eisernen 
Schaufeln  bewirkt  man ,  dass  das  Eisen  eine  Gansgrube  nach  der  andern 
füllt.  Wird  der  Hohofen  nicht  auf  graues,  sondern  auf  weifses  Eisen 
beirieben ,  so  wendet  man  häufig  gusseiserne  Formen  fiir  die  Gänae  ao. 
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die  dann  eine  pnrallelepipedische,  meist  plaltenfiirmige  Gestalt  haben. 
Während  des  Ausschlagrns  wird  das  Geblase  abgestellt.  Sobald  alles 
flüssif:;e  Roheisen  den  Heerd  verlassen  bat,  drin^^t  die  Schlacke  durch  das 
Stichloch,  und  sogleich  wirft  ein  Arbeiter  einige  Schaufeln  Sand  in  die 
Rinne,  um  der  Schlacke  dadurch  einen  Seilenweg  anzuweisen.  Während 
die  Srlacke  abfliefst,  pHegt  man  das  Gebläse  wieder  einige  Minuten  in 
Gang  zu  setzen,  iheils  um  durch  den  Druck  des  Winden  das  Ausfliefsen 
der  Schlacke  zu  befordern,  theils  nm  die  Temperafur  nicht  so  weit  sin- 
ken zu  lassen ,  da.ss  dadurch  eine  iheilweise  Erstarrung  der  Schlacke  be- 
wirkt werden  könnte.  Ist  der  Heerd  endlich  leer,  so  beginnt  die  Reini- 
gung desselben  von  allen  angesetzten,  erhärteten  Massen,  das  Stichloch 
wird  wieder  mit  Hülfe  eines  Thonpfropfes  verschlossen ,  das  Brennmate- 
rial im  Heerde  wird  möglichst  nach  vorn  gezogen,  mit  Kohlenklein  be- 
deckt und  endlich  noch  Thon  oder  Stiibbe  darüber  geworfen,  so  dass  die 
Ocffnnng  zwischen  Wallstein  nnd  Tümpel  völlig  geschlossen  wird.  Zu- 
ieCtl  wird  das  Gebläse  angelassen,  und  das  Schmelzen  nimmt  wieder  sei- 
nen Anfang. 

Wlbrend  der  Holiefen  «einen  normalen  gaaren  Gang  hat,  wie- 
derbden  aidi  £e  betdiriebenen  Operationen  zu  gewissen  Zeiten,  so  lange 
eine  Sebmeli-Campaffne  dauert,  d.  h.  so  lange  keine  ümstMnde  ein- 
treten, welche  das  EinsteUen  des  Schmettens,  das  Ausblasen,  nothwendig* 
naehen.  Einen  guten  gaaren  Gang  erkennt  man  hauptsächltcb  an  fol- 
genden Merkmalen;  1)  Die  Formen  müssen  frei  von  erstarrter  Schlacke, 
der  sogenannten  Nase,  sejn,  und  so  heR  und  gläniend  erscheinen,  dasa 
man  beim  RineinbKckcn  eine  kurze  Zeit  nichts  im  Ofen  zu  unterscheiden 
vermag.  2)  IKe  Schlacke  muss  leichtflüssig  sejn ,  etwa  die  G>nsisteni 
gescbmoltenen  Glases  besitaen,  sie  darf  niAt  frisch,  d.  h.  d9nnfliissig 
und  schnell  erstarrend,  sondern  sie  muss  sa  iger,  d.  h.  etwas  tShflossig 
und  langsam,  erstarrend  sejn.  Ihre  Farbe  darf  auf  keinen  bedeutenden 
Eisengehalt  hindeuten,  «so  nicht  eine  an  dunkle  Nuance  haben.  Ob 
übrigens  <lie  Schlacke  lichtblSiillch,  grünlich,  granlich  oder  gelblich  aus- 
sieht, darauf  kommt  weni^  an,  indem  dies  von  der  BeschafTenheit  der 
Erze  md  Zuschläge  abhXngig  ist.  3)  Die  Tümpelflamme ,  d.  h.  die  zwi- 
schen dem  gefüllten  Heerde  und  dem  Tümpel  hervorspielende  Flanfme, 
ist  bei  einem  gaaren  Gange  weder  grofs,  noch  heftig  hervordringend, 
noch  rauchend.  Sobald  aber  Versetzungen  im  Schachte,  der  Rast  oder 
im  Gestelle  entstehen,  welche  den  aufsteigenden  (jnsarten  nicht  hinrei- 
chenden freien  Abxng  gestatten,  bricht  ein  mehr  oder  weniger  bedeu- 
tender Theil  des  Windes  unter  dem  Tümpel  durch,  und  erzeugt  eine 
heftige,  vergrölaerte  Flamme.  4)  Die  Gichtflamme  virird  desto  lebhafter 
sejn,  je  weniger  es  die  Tümpelflamme  ist.  Sie  kann  einen  wetfsen 
Dampf  entwickeln,  darf  aber  nicht  ranrhen,  wie  es  hei  einer  nnvoll- 
kommenen  Verbrennung  der  Fall  ist.  Dicht  über  den  Kohlen  hat  sie 
eine  bläuliche  Farbe,  welche  sich  nach  oben  in  eine  gelbe  verläuft. 
5)  Der  Gicbtenwechsel  oder,  mit  anderen  Worten,  das  Aufgeben,  muss 
vollkommen  regelmäfsig  geschehen;  in  gleichen  Zeilen  muss,  sobald  keine 
Veränderungen  vorgenommen  worden  sind,  die  Beschickung  um  gleiche 
Höhen  unter  die  Gicht  sinken ,  und  zwar  stets  mit  horizontaler  Ober- 
fläche, was  darauf  hindeutet ,  dass  in  keinem  Theile  des  Schachtraumes 
Höhlungen  oder  Versetzungen  eingetreten  sind.  6)  Die  Beschaffenheil 
des  erzeugten  Roheisens  giebt  endlich  selbst  eins  der  untrüglichsten  Merk- 
male zur  Erkennung  eines  fehlerfreien  Gaargaoges.    In  demselben  Mo- 
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mente,  ab  das  flüssige  Elisen  dordi  den  gtütfb^ten  SUcb  amSiebiv  km 
man  schon  beurlheilen,  ob  man  ein  kaUcaatofficticiies  graues  odev  ob 
kohlensiofTamies  weifiies  Eisen  encogi  kat.  In  leliteiifn  Fai«  ifrikl  der 
flüssige  Eisenstrahl  mehr  oder  weniger  lebhaft  Fnakea  md  seij|;i  mii  tti^ 
ner  Oberfläche  nicht  die  eiMtbaiittciiea  kktnenfönugaii  Zcuknnn^ea, 
welche,  in  steter  Beweglickkeit»  dorch  einander  wogen ,  nad  voa  klcuica 
ansgeschiedenen  Graphittkeilca  kernihrco.  Die  Kgenscbaftcn,  wdcka 
das  erstarrte  gnte  EokMaen  (Gaareiacn)  kahen  mms,  sind  sckon  Mker 
betcknd»ea  worden  (s.  Eisen «  Eigensckaftei^.  Ber  Gaargang  kaaa 
snweUeo  ta  einen  über  gaaren  Gang  aasarteow  Bei  einer  adbr  stadw 
Hitse  wid  emenit  im  VcrkSitniss  tm&oklen-  oder  Knaka-Qnantam,  m 
kl^acBi  Eimtae,  tösl  das  Eisen  in  vid  Kokkniloff  anf.»  dnwcn  Ucker- 
fckoss  sidi  Mm  Erkalten  dei  ansgeschlagenen  Rokeiseos  als  Graf kii  ans- 
«ckeidet,  weld^r  tkeils  in  BbsenrSunien  des  Eisens,  ja  sogar  der  Sckb- 
cke«  tkeils  anf  der  KsenokerOädie  krjsftaUisirt,  nnd  den  sogenanntas 
EisoMckanm  kiUet.  Etwas  Eiscnsckanm  eraengl  sick  kd  jedm  ffkiar 
freien  Gaargange,  ein  Uebermaft  desselben  ist  aker  sa  vermeiden ,  w«l 
eiwedergot  ist,  das  Rokeisen  an  sekr  milKoklcnatofl  in  ükerladcn,  noch 
xortkcilkaft«  ein  «oaStkig  grolSws  reUtives  Brenmaalerial-Qaanlam  aasa> 
weaden. 

Findet  das  EatgegeaffcteUte  voa  eiaeaa  oder  mekraven  der  ekea 
aagefükrIeB  Keaaaeiekea  des  gaaren  Ganges  staHt  so  hat  man  Grand» 
einen  weniger  guten  oder  sogar  sckleckten  Gaog«  Rokgang«  m  Ter- 
mntken.  Es  giebt  im  Allgemciaen  3  Artea  des  rohen  Ganges,  näaüick 
den  kaliea,  kittigen  and  trockenen  Gang.  Der  kalle  oder  der 
roke  Gang  im  engeren  Sinne  kann  die  Folge  eines  sa  sckwacken  Win- 
des, eines  la  kohen  Erssties  im  Yerhältniss  snm  Brennmaterial  and 
YOn  sn  porösen  und  leicht  sasammendrückbarcn  Brennmaterialien  sejs^ 
oder  auch  von  im  Schachtraume  vorhandener  Feuchtigkeit  kerrühroh. 
Nickt  selten  wirkt  mehr  als  eine  dieser  Ursachen;  je  mehr  derselben 
aber  wirksam  sind,  desto  schwieriger  wird  sich  der  kalte  Gang  in  ei- 


ta  weilte  Gestell  -  und  Kasi-Diraensionen  hintukommen,  so  ist  einem 
solchen  Uebelstande  oft  sehr  schwer  abxubelfen.  Die  Kennxeichen  des 
rohen  Ganges  sind  dunkle  und  anreine  Formen  (Nase) ,  dunkelgefarbte 
Schlacken  von  sehr  xäher  and  anreiner  Beschaffenheit,  ^'Wrrhtftf 
Gicht-  und  Tümpelflaaune,  aaregelmäfsiger  oder  doch  verxögerter 
Gichtenwechsel  und  ein  weUses  koklenstoffarmes  Roheisen.  Sobald 
sick  solche  Merkmale  zeigen,  nmssett  sogleich  iwerkma'fsiga  Veräade* 
rangen  mit  der  Besckickung  ^vorgenommen  werden,  aiM  vor  allen 
Dingen  mass  man  einen  lebhafteren  Gang  des  Gebläses  anordnen.  Bei 
Uohöfen,  weiche  mit  erwännler  Luft  betrieken  werden,  tritt  ein  sol- 
cher Rohgang  nur  sehr  selten  ein;  findet  er  aber  statt,  so  hat  man  in 
einer  plötilich  vermehrten  Erhitzung  des  Windes  das  beste  Mittel,  um 
demselben,  wenigstens  fiir^s  Erste,  absuhelfen.  Aaf  schnelle  Uölfe 
kommt  aber  beim  Eintreten  des  Rohganges  sekr  viel  an,  and  man  darf 
hierbei  sogar  keine  kostbaren  Mittel  scheuen,  weil  ein  völliges  Ver- 
setzen und  Einfrieren  des  Ofens,  was  die  Folge  eines  zu  lange  anhal- 
tenden Ganges  sejn  kann,  noch  ungleich  kostbarer  zu  stehen  komaaen 
würde.    —    Der  heifse  Gang  findet  fast  ausschliefslich  nur  bei  sekr 
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Form,  Gicht-  und  Tümpelflamme  xeigen  sich  hierbei  fehlerfrei,  aber 
das  erzeugte  Roheisen  ist  hauhg  von  schlerlilcr  Beschaffenheil.  Die 
Schlacke  ist  äufserst  diimifliissig  und  bläht  sich  ^  wenn  sie  mit  Wasser 
begossen  wird,  xu  einer  porösen,  dem  ßimsstetn  ähnlichen  Masse  auf, 
welche  einen  sehr  deutlichen  (ienicli  nach  Scliwefeh>  asserstoff  entwi- 
ckelt. Der  gröfste  Uebelstand  beim  Ileifsgange  ist  die  Beschädigung 
der  Gestellwände.  —  Der  trockene  Gani;  kommt  besonders  bei  reichen 
und  schwer  reducirbaren  Erien  nebst  einer  »u  geringen  und  vielleicht 
sogar  noch  schwer  schnu  libareu  Schlackenmasse  vor.  Es  entsteht  da- 
durch viel  Eisenverbrand,  indem  die  Schlacke  das  geschmokene  Roh- 
eiseo  Bicht  hmrelchend  gegen  die  Einwirkung  der  Geblaseluft  schütit 
Die  ScMfccko  tiad  daher  elseorelch;  ein  Theil  des  Roheisens  verliert 
fid  Toa  i<infi>  KohUaftoCIgehalt ,  das«  €•  tkh  ia  der  Formgegead 
ab  itabciMMitige  BIImm  (FriicliCMeo)  feüittat  J>u  mengte  RoMicfli 
Mi  ilcU  wmfk  «nd  koyenatttfifann.  Dev  tf ockeae  Gang  Una  Idmlidb« 
iddCdlicbe  Foigcn  liabf  wie  der  kakt  Gutf ,  sttnlick  ei«  Veralopica 
lad  yölliges  Znaetaea  daa  Ofeaa.  Efttcter  lat  sogar  aock  gtfahrlidier 
ab  letitercrt  indm  wen  ktint  ao  aduatll  wifbmdea  Mittel  i«  aeiiMr 
Icatltlgmig  «aweadea  kioa.  Sa  laaae  die  FriacbeiaeaMaaea  nacb  m, 
kttacr  bcdeatcadereo  Gr^Cae  taffewaaMea  eittd«  ata  dua  aie  Teniiltebl 
Bmhrtaageii  laagebrackea  werdta  kSaaeA«  iat  die  Gefikr  aidbt  aeltr 
gcola,  Baaaentlich  weaa  w^glaicb  tweekaiiUsIge  Ycfiftadamngen  aul  der 
Beichickviig  Targenomaiea  werdea.  Dicae  Veräademagea  beatehen 
darin ,  daaa  muk  leicbtere  Erasätie  fahrt  «ad  die  ZaacUli^  vermehrt  ' 
Siad  letaicre  nicht  leicht  sckaiebbar  yaag^  so  kann  taea  aicb  wuk 
aliem  Erfolge  10  bis  20  Proeeal  (vom  Eruatae)  eines  Gemenges  «aa 
Siad,  FriadiachlackeD  oder  aus  dergleteken  die  Schlacke  verdänaett* 
den  Sobstamen  bedienen.  Bei  einer  vollständigen  Veratopfang  dea 
Ofens  durch  grofse  Frischeisenmaaaea  i»letbt  nichts  übrig,  als  denselben 
okerbalb  dea  Tümpels  aufzubrechen,  aad  dieae  Maeaea  durch  die  Oeff- 
aaag  befttaamschafren.  Obgleich  dies  eine  sekr  afih^elige  Arbeit  ist, 
so  erspart  sie  dennoch  viele  Zeit  und  Kosten ,  wenn  der  Ofen  dadurch 
in  Betriebe  erhalten  werden  kann.  Der  trockene  Gang  würde  zuwei- 
len nicht  so  gefährlich  werden,  wenn  er  bei  seinem  Eintreten  sogleich 
erkannt  würde.  Vielleicht  nicht  so  gani  selten  verwechselt  man  ihn 
aber  anfangs  mit  dem  kalten  Gani^e,  oder  sucht  die  Versetzung  des 
Ofens  doch  wenigstens  durch  vermehrten  und  starker  gepressten  Wind 
ra  heben  ,  was  in  diesem  Falle  begreiflicher  Weise  gerade  den  entge- 
gcageselzen  Erfolg  haben  miiss.  — 

Nicht  immer  ist  die  Erzeugung  eines  t;aaren  grauen  Roheisens 
der  Zwerk  des  Hohofenbetriebes,  sondern  in  gewissen  Fällen  legt  man 
es  darauf  an,  weifses  Roheisen  zu  erlialteu,  namentlich  dasselbe 
zur  Stabeisen- Production  vermittelst  des  Puddel - Processes  dl<  nen  soll. 
Int  Ejrierugnng  des  weifsen  Roheisens  eignen  sich  jedoch  nnr  die  leicht 
reducirbaren,  reinen  Erze,  welche  auch  ohne  lange  Vorbereitung  im 
Schachtraume  ein  nicht  zu  sehr  verunreinigtes  Eisen  geben.  Um  nara- 
Hch  weifses  Eisen  zu  produciren,  muss  eine  hohe  Temperatur  vermie« 
dea  und  Alles  daranf  angelegt  werden,  daas  die  redncirten  £rse  nicht 
m  Wagc  der  Eiawirkmag  der  kobleaden  Gaaartea  aaageaetal  aiad.  Siad 
die  Kne  ■aaganhaltigi  wie  i.  K  viele  Syetbejaeaateiaat  aa  eatatehl 
bMaicb  eiae  waidkria  Tcadena  dea  Eaaeaa  taaa  Weibwerden,  mA 
««I  «thlflfc  dMa  eagar  bSnfig  Spiegelelaea,  oder  de«b  ein  dcauelbea 
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nahe  stehendes  ProdncL  Die  BcdingTia^D  mr  Ersielung  anes  wei- 
ütn  Roheisens  lassen  sidi  Im  Allgenieinen  in  folgende  Yorsdiriften 
tvssmmenfassen.  1)  Die  Erze  müsseik  leicht  reducirbar  imd,  in  Being 
anf  die  Schlacke,  leicht  schmeltbar,  lugleich  aber  rein  und  reich  sejn. 
2)  Die  zur  firteugung  des  weifsen  Roheisens  bestimmten  Hohöfen  wer« 
den  niedriger  nnd  inwendig  weiter  gebantf  als  die  bei  Gewinnung  des 
grauen  £i£ens  j>ebrihichlichefi.  3)  Man  wendet  ein  möglichst  kleioei 
Brennmaterial-Quantum  an«  nad  twar  am  besten  leichte  HoUkoblen; 
Koaks,  wenigstens  schwer  Terbrennlicbe,  sind  nicht  anwendbar.  4)  Die 
Gehläselnll  darf  weder  eine  zu  starke  Pressung  haben,  noch  darf  ein 
so  grobes  Windqnantum  wie  beim  granen  Roheisen  angewendet  wer- 
den« Erwärmte  Gebläseluft  ist  nur  mit  grofser  Vorsicht  in  gebran« 
chen.  — -  £in  leicht  ausführbares ,  bis  jetst  aber  wohl  kaum  irgendwo 
angewendetes  Mittel,  nm  weifses  Roheisen  an  eneugen ,  könnte  darin 
bestehen,  eine  gewisse  Menge  Wasserdämpfe  in  den  Hohofen  zu  lei* 
ten.  Vom  Hüttenmeister  Eck  auf  der  KönigshStte  in  Ober •  Schlesien 
sind  in  dieser  Hinsicht  sehr  interessante  Versuche  angestellt  wordeik 
Derselbe  untersuchte  die  Einwirkung,  welche  Wasserdkmpfe  anf  den 
Schmelxgang  eines  Hohofens  haben,  wenn  sie  in  gewisser  Menge  in 
das  Gestell  desselben  geleitet  werden.  Zu  dem  Ende  wurde  aus  einem 
mit  Wnsser  gefüllten  Reservoir  eine  metallene  Röhre  bis  in  die  Form, 
unmittelbar  über  die  Düse,  geleitet.  Vermittelst  eines  an  dieser  Röhre 
angebrachten  Hahnes  konnte  man  das  Ausfliefsen  des  Wassers  beliebig 
vermehren  oder  vermin<lerii.  Das  herabtropfende  W^asser  wurde  na- 
türlich, noch  ehe  es  den  Boden  der  Form  erreichte,  von  dem  heifsen 
Winde  aun^enblicklich  in  Dampf  verwandelt  und  als  solcher  In  den 
Ofen  geführt.  An  dem  Keservoir  befand  sich  eine  einfache  Vorrich- 
tung, um  t^enan  rii  hcsllnmien.  \vie  viel  Wasser  auf  diese  W^eise  in  ei- 
ner gewissen  Zeil  in  den  Ofen  i^ikommen  ^^  .ir.  Herr  Eck  fand,  dass 
bei  einem  pro  Stunde  verhranrhten  Wasser  -  Quantum  von  Cub.-F. 
durchaus  keine  merkliche  Abnahme  der  Temperatur  im  Hohofen  statt- 
fand, ja  dass  sich  soijar  eine  etwas  (ungefähr  um  6^,  Procenl)  ver- 
mehrte absolute  Production  herausstellte.  Sobald  man  aber  jene  Was- 
serment,'e  vermehrte,  trat  in  demselben  Grade  ein  Sinken  der  Tempe- 
'  ratur  ein,  und  bei  1  Vo  Cuh,-F.  Wasserverbrauch  pro  Stunde  wnirde 
•weifses  Roheisen  erhalten.  Das  bei  jener  geringeren  Wassermenge  er- 
blasene  Roheisen  \^ar  dagegen  völlig  grau  und  hesafs  eine  merkwür- 
dige Eigenschaft.  Alle  daraus  gegossenen  GeCaTse  zeigten  nämlich  eine 
bedeutend  stärkere  Ausdehnung  durch  die  Wärme  oder,  was  dasselbe 
ist,  eine  betleutend  gröfsere  Zusammenziehung  ihres  Volumens  b**i  ih- 
rer Erkaltung,  als  dies  hei  (iefäfsen  von  gewöhnlichem  Gusseisen 
der  Fall  in  sevn  pflegt.  Dies  ergab  sich  durch  folgenden  Umstand. 
Als  einige  hundert  KochgefaTse  dieser  Art  inwendig  mit  Emaille  über- 
zogen wurden,  safs  diese  in  der  Glühhitze  vollkommen  fest,  beim  Er- 
kalten sprang  sie  aber  jedesmal  wieder  ah.  Der  Gnind  dieses  Phäno- 
mens durfte  aber  nicht  in  der  Emaille  selbst  gesucht  werden  ,  denn  es 
war  ganz  dieselbe,  welche  man  auf  dem  schlesischen  Hüttenwerke 
Gleiwitz  mit  dem  besten  Erfolge  zur  Emaillirung  anwendet,  und  letz- 
tere Procedur  wurde  mit  jenen  Kochgefafsen  von  geübten  Arbeitern 
auf  (ileiwitz  selbst  vorgenommen.  Es  konnte  also  nur  die  ungewöhn- 
lich starke  Zusammenziehung  des  Gusseisens  sejn,  welche  die  Emaille 
xum  Abspringen  brachte.    Die  Wirkung,  welche  die  Wasserdämpfe 
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auf  die  Beschaffenheit  des  Eisens  ausgeübt  hatten,  ist  jetzt  nicht  mehr 
schwer  lu  erklären  ,  seitdem  wir ,  durch  N  o  r  d  e  n  s  k  j  ö  I  a  's  Entde- 
ckung, wiäsen ,  dass  nsserdämpfe ,  wenn  man  slf  auf  (  rhit/.t*  lüscn- 
erxe  einwirken  lasst,  fast  den  säinmtlichcn  S^h^^  efeli^'eliall  d<'r  Krze  als 
Schwefelwasserstoff  wegführen.  Das  im  Hohofeu  auf  Konigshütte  bei 
Anwendang  von  Wasserdämpfen  erzeugte  Roheisen  musste  also  ein  nn- 
gew^lmlicli  ichwefelfreies  styn^  und  einem  solchen  kommt  wahr- 
idictiilicli  dnc  gröfscre  Avtdehonng  durch  die  WXim  in,  ali  eisern 
ackwelcllMltigCB.  Die  «agewölmKehe  Reinheit  dieses  Roheifent  wnrde 
fcracr  nodi  dadiurch  auf  dit  Genügeodtte  be^tigt ,  dus  du  darauf 
yffiachte  Stakciseii  tob  gani  yortiiglicher  ausfiel.  Wollte 

«aa  also  die  Erfahrung  des  Herrn  Eck  bemitsen,  und  wdfses  Rohei- 
sen durch  Einströmung  von  WaascrdSnipCen  in  das  Gestell  eines  Höh- 
olena  erseugen^  so  könnte  man  sogleich  übenenct  sejD,  ein  Tom^- 
weise  reines  und  tnrSlaheisen-Fahricatioiigeschiactes  Eisen  tn  erhalten« 
Uebrigens  hätte  man  noch  den  nicht  unwichtigen  Tortheil ,  mit  der 

ef&ien  Leichtigkeit  in  demselben  Ofen  und  mit  Beibehaltung  dersel- 
Beschickung»  abwechselnd  weifses  und  graues  Roheisen  produci- 
ren  an  können,  je  nachdem  es  der  Bedarf  erforderte.  Die  Quantität 
des  pro  Stunde  als  Dampf  angewendeten  Wassers  miisste  hierbei  na- 
turiich  nach  den  Dimensionen  des  Ofens  modificirt  werden.  Der  lloh- 
oCen  auf  Königshiitte  hat  elneC^acita't  ?on  etwa  1800Cub.-F.Rheinl., 
und  wird  mit  Koaks  betrieben,  ^reiche  aus  tiemlich  viel  Schwefelkies 
führenden  Steinkohlen  dargestellt  sind. 

2)  Stabeisen. 

Die  Gewinnung  des  Stabeisens  geschieht  entweder  unmittelbar  aus 
den  Erzen,  durch  die  sogenannte  Rennarbeit,  oder  aus  dem  Roh- 
eisen, durch  den  Fri  s  c  h  -  P  r  o  c  ess.  Die  Rennarbeit  hat  den  Vorzug 
vor  dem  Frischen,  dass  man  dabei  den  Holiofenprocess  ganz  umgeht, 
weiche  Er^parung  aber  wieder  durch  Elsenverlusl ,  Brenumateriaiauf- 
wand  und  durch  die  Unsicherheit  im  Ausfallen  des  Productes  mehr  als 
völlig  aufgewogen  wird.  Nur  an  solchen  Orten,  wo  die  Slabeisenge- 
wiunung  im  Kleinen  betrieben  werden  soll,  wo  man  keinen  vortheil- 
haften  Absatz  für  Gusswaaren  oder  Roheisen  hat,  oder  wo  es  an  hin- 
reichenden Capitalieii  für  die  Anlage  eines  Hohofcns  mangelt,  darf 
man  seine  Zuflucht  zur  Kennarheit  nehmen,  wobei  noch  vorausgesetst 
werden  muss ,  dass  hinreichend  reine  Erze  dazu  vorbanden  sind.  Dies 
ist  an  einigen  Orten  in  Ste/ermark ,  Krain,  Schweden,  Italien  u.  s.  w. 
som  Thctl  der  Fall,  und  deswegen  wird  hier  die  Kennarheit  auch  noch 
nuLsgeübt.  Feriwr  ge^nnen  die  Eingeborenen  Astens,  Afirika^s  und 
Amerika's  ihr  Eisen  durch  einen  der  Rennarbeit  sehr  Tcrwandten  Pro- 
cess.  Ueberhanpt  bildet  diese  Arbeit  wohl  den  Uebergang  aas  der 
fursprün^lichsten,  rohesten  Art  der  Eisenerseugung  in  die  geregelte 
Fabricalions-Methode  unserer  Tase.  Das  Wesentliche  der  Rennarbeit 
besteht  darin,  dass  man  Erse  und  Kohlen  in  niedrigen  Oefen  (Stück-, 
Wolf-  oder  Blaseöfen)  oder  anch  in  Heerden  aufschiditet,  durch  An- 
wendung eines  GebliSses  niedenchmeltt,  und  die  dadurch  erhaltene 
«heib  stahl-,  theOs  roheisenartige  Masse  (Wolf,  Stfick)  in  noch  glühen- 
dem  Zustande  sogleich  dnem  Frischprocesse  unterwirf.  Je  nach  eini- 
gen tum  Theil  unwesentlichen  Modmcationen  erhält  die  Rennarbeit  in 
Hecvden  die  Namen  des  dentschen,  Iraniösiachcn  oder  italüaischea 
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Liippen-Frisrhens.  Mehr  über  diese,  eijcjentlich  nnr  historisch  wich- 
tige Procedur  aniuführen,  würde  hier  nicht  am  rechten  Orte  seyn. 

Der  Frisch -Process  besteht  in  einem  oxvdirenden  Einschmchen 
des  Roheisens ,  wodurch  dessen  Kohlen'^ehalt  bis  lu  einem  gewissen 
Grade  vermindert  wird,  und  dessen  schädliche  Beimeiigimgen  gröfsten- 
theils  in  die  Schlacke  gehen.  Die  Oxjdation  bewirkt  man  hierbei 
nicht  blofs  durch  einen  rweckmäfsig  geleiteten  Luftstrom,  sondern 
auch  durch  dieFrischschlackc.  Letztere  ist  ein  Subsilicat  des Eiscnoxvdnli 
(6  FeO.  SiOj),  dessen  Kieselerdegehalt  thcils  von  der  Asche  des  Brenn- 
materials, theils  von  der  Oxvdirunij  des  im  Roheisen  enthaltenen  Sili- 
ciums,  theils  von  der  Sandkruste,  welche  die  Roheisen-GSnie  bedeckt, 
theils  aber  auch  von  dem  Sande  herrührt,  welcher  in  gewissen  Fallen 
wShrend  des  Frischens  auf  das  Frischstück  geworfen  wird.  Ist  solche 
Schlacke  schon  von  früheren  Frisch-Processen  vorhanden,  so  wird  die- 
selbe als  solche  tugeselzt,  indem  sie,  wie  gleich  gezeigt  werden  soll, 
ihre  oxydirende  Eigenschaft  nicht  verliert.  Wenn  weifsglühendes  Guss- 
eisen mit  dieser  Schlacke  in  Berührung  kommt,  so  reducirt  der  Kohlen- 
stoff des  ersteren  die  Hälfte  vom  Eisenoxvdul  des  Subsilicates ;  es  ent- 
rteht  also  3  FeO.  SiOj  und  ein  kohlenstoffa'rmeres  Eisen.    Dieses  Sin- 

tnlosilicat  sättigt  sich  aber  nach  und  nach  wieder  mit  Eisenoxjdol  lu 
ubsillcat,  und  die  oxvdirende  Wirkung  beginnt  von  Neuem.  Die 
Kunst  des  Arbeiters,  welcher  das  Frischen  besorgt,  besteht  hauptsäch- 
lich darin,   den  Zeitpunkt  beurtheilen  lu  können,   wann  das  Frisch- 
stiick  den  richtigen  Kohlengehalt  besitzt  und  zum  Ausschmieden  ge- 
eignet ist.    Je  nachdem  man  graues  oder  wei fses  Roheisen  verfrischt, 
ist  die  Manipulation  des  Friscbens  eine  etwas  andere.    Da  graues  Kob- 
eisen  TOr  semem  Schmelipnnkte  melit  erst  erweicht,  sondern  plötxlick 
flfiang  wird ,  so  gebt  die  Entkohhing  desselben  schwieriger  vor  sich, 
ab  d&  des  wdlken,  w«ldies  Tör  dntrctender  Schmeltnng  erst  eine» 
brdirtigett  KtsliAd  anninmit,  und  dtber  sowohl  dem  Lnftstrome  bes- 
ser ausgesetzt,  als  aiit  der  Frischscblacke  tidfach  in  Berihnuig  ge- 
bracht werden  kann.   Ans  diesem  Grunde  unterwirft  man  4tt  wkm 
VerfHscben  bestimmte  graae  Robeben  anf  nelen  Hnttenweficeti  eiaeBi 
vorbereitenden  Processe,  welcher  dasselbe  entweder  nnr  in  weiftet 
Elsen  umwandelt ,  ebne  seinen  Kohtenstoflgehak  merkKcb  lu  Yeraifai- 
dem,  oder  es  tu  einem  wcifsen  und  sugleicb  koblenstofftrmeren 
Robeisen  macbt   Ein  solcker  vorbereitender  Process  bt  baMirllcber 
Welse  auf  solchen  Hüttenwerken  überflSssig,  wo  sdion  dordi  dü 
Hohofettschmelaen  ein  weifses  Eisen  gewonnen  wird*  —  In  swci  widi- 
tigere  Abtbeilun|[en  ab  die  eben  gedachten,  auf  der  Anwendung  von 
grauem  oder  wciftem  Eisen  hemhenden ,  können  dw  Frbcb-lÜ etbodcn 
bittsichtUcb  der  angewendeten  Scbmebrorrichtangen  gebracht  werden. 
Entweder  geschiebt  nSmKch  das  FHschen  in  Heerden  unter  Hitwukttng 
eines  GeblSses,  oder  in  FlammSien  Termltlebt  eines  durch  eine  bobe 
Esse  benrorgebrachten  Luftsuges.  In  neuester  Seit  bat  man  auch  Ftamm- 
llfen  mit  G«»hEse  rorgerlcbtet,  sobdd  man  sich  uMmUcb  der  Glditgasc 
(s.  d.)  ab  Brennmaterial  bedient.   Das  Frbchen  in  Heerden  (Frisdk- 
beerden)  bildet  den  Frbcbprocess  im  engeren  Sinne,  das  Frischen  in 
Flammäen  (Puddd-Oefen)  nennt  man  Pnddeln,  nadi  dem  engVsdien 
fo  puddle,  dL  h.  umrühren,  mengen. 

Aus  ^eser  tbeoretbcben  Uebersicbt  des  Frisch -Processes  wM 
man  endten ,  diss  dersdbe  auf  nng^ddk  einfacheren  dienuscbcn  Frin- 
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dpieii  basirt  ist  als  die  Kohrlseagewionuiig,  und  da:i>.s  es  bei  demselben 
baiiptsäcblich  auf  die  geübte  Hand  des  Arbpilers  und  auf  die  xweck- 
mäfsige  Construction  der  Mascbinen  ankonuiU,  deren  man  sieb  bedient, 
um  dem  |i^'efrisrhten  Eisen  die  verlaiii^te  Form  zu  ertbeilen.  Von  der 
prakti&cben  Seite  dieses  Processrs  wird  daber  nur  ein  verbältnissmärsig 
kieiaerTbeil  innerliaib  der  Grenzen  der  nachfolgenden  Uesclireibungfallen. 

I.  Das  Friscben  in  Heerdcn  wird  auf  verschiedene  ArVeise 
ausgeführt,  je  nachdem  mau  daiu  weifses,  g  a  a  rs  c  h  m  e  1  z  e  n  d  e  s  (mitteist 
•eines  Niedersrbmelzen.s  zu  Stabeisen  werdend)  o<Ier  graues,  rob- 
schmeizendes  Eisen  (welches  zwei  und  nielirerer  llmschuielzungen 
bedarf)  anwendet.  Von  diesen  beiden  Arten  des  Frischens  kann  jede 
wieder  in  zwei  Unterabtbeilungen  gebracht  werden,  und  zwar  erstere, 
indem  man  darauf  Rücksicht  nimmt,  ob  das  gaarschmelzende  Eisen  ei- 
ner Vorbereitung  unterworfen  wird  oder  nicht.  Diese  Vorbereitung 
besteht  in  einer  Art  von  Höstung  oder  gewissermafsen  Adoucirung, 
dem  sogenannten  Braten  ,  der  in  (leslalt  von  Scheiben  angewendeten 
Roheisenstiicke ,  durch  v\  rlclie  Operation  ein  Theil  vom  Kohienstoff- 
gehalte  der  letzteren  verbrennt.  Man  nennt  den  Frisch-Process  ,  wel- 
cher sich  dieser  Vorbereitung  bedient,  die  IJ  r  a  l  f  r  i  s  c  h s  c  Ii  ni  i  e  d  e. 
Die  andere  Methode  des  Frischens,  bei  welcher  man  das  gaarschmel- 
zende Hobeisen  sogleich  einschmelzt,  und  welche  man  daher  mit  dem 
Namen  der  Fli  nmalschmelserei  lu  belegen  pdegt ,  zerfallt,  nach 
verschiedenen  zum  Theil  sehr  unwesentlichen  Modificationen,  wieder  in 
mehrere  Untcrabtheilungen ,  namentlich  Steyersche  und  Siegensche 
Einmalschmelzerei ,  \V  alloneoschmiede ,  Löschfeuerschmiede  und  Ose- 
mnndschmiede.  Die  swei  Unterabtbeilungen  der  Friscbarbeiten ,  wel- 
cbe  tich  des  robschmelxenden  Eisens  bedienen ,  sind  darauf  begründet, 
datt  das  Roheisen  entweder  in  einem  oder  naebeiatiider  la  iwei  ver- 
sduedenen  Heerden  behandelt  wird.  Entere  Art  bildet  die  deutsche 
Frisch-Methodet  letttere  wird  das  Zerrennen  genannt.  Beide 
•iad,  je  nach  den  LocalitSten  ond  altherkönunlichen  Gewohnheiten^ 
atndi^ei  «nhedeotenden  Modificationen  unterworfen,  nnd  erhalten 
nach  diesen  Tertchiedenartige  Benennungen.  Zar  dentschen  Frischar- 
beit können  auf  diese  Weise  gerechnet  werden :  das  Harier  Klnmpfri* 
sehen,  das  Harser  Durchbrechfrischen,  die  Harter  combinirte  Methode^ 
die  Schwedische  But-Schmiede,  die  Kleinfrischschmiede,  Frischschmiede, 
Snloschmiede,  Halbwallonenschmiede,  Anlaolschmiede  u.  s.  w.  Znm 
Zerrennen  gehörig  rind  dagegen  so  betrachten:  das  W«ch-  und  Hart- 
scrrcnnen,  das  Kartitsch-Frischen  nnd  die  Süd-Walliser Frischarbeit.— 
Man  geritäi  dnrch  dieses  Chaos  corioser,  aber  nicht  viel  sagen  wol- 
lender Namen  leicht  in  Verwiming.  Einen  völlig  hinreichenden ,  alle 
^esentUchkeiten  der  yertdiiedenen  Frisch -Metboden  hervorhebenden 
Ueberblick  erhSlt  man  aber  ,  wenn  man  nur  auf  die  gegebene  Hauptr 
eintheiiung  Rücksicht  nimmt,  welche  das  folgende  StLtmk  noch  deut- 
scher hcnrorhebt: 

Fris  ch- P  rocesse  i  n  Heerden. 

1)  mit  gaarschraeisendem  Eisen  2)  mit  rohschmelzeDdem 

a)  mit  Vorbereitung  a)  in  einem  Heerde 
(Bratfriscbscbmiede)  (Deotache  Frischarbeit) 

b)  ohne  Vorbereitung  b)  in  iwei  Heerden 
(EinmalschmeUere^  (Zerrennen)* 

46» 
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Um  eine  genügende  Einsicht  in  das  Wesen  dieser  Frisch-Processe 
zu  erlani^en,  ist  es  kau  in  «  rfordrrlicli,  dieselben  einzeln  zu  beschreiben, 
sondern  es  wird  hinreichen,  wenn  die  deutsche  Frischarbeit,  welche 
den  gröfsten  Theil  der  bei  den  übrigen  Frisch  arbeiten  vorkommenden 
Manipulationen  umfasst,  hier  allein  einer  näheren  Beschreibung  ge- 
würdigt wird.  Uebrigens  ist  die  Construction  der  Friscbheerdc  kd 
allen  diesen  Arbeiten  fast  genau  dieselbe. 

Die  Construction  eines  Frisclilieerdes  ist  sehr  elofack 
Ein  solcher  Heerd  besteht  aus  einem  paralletepipedischen  Mauerwerk, 
welches  wenigstens  6  F.  lang,  4  F.  breit  «nd  1  F.  hoch  wm  ae^n,  mit* 
unter  «her  etwas  gröfserc  Ixinensionen  m  hahes  pflegt.  Yoa  iwei  aa- 
finaiideralotoidcn,  abo  dntr  ISogerea  und  ciaer  kfiffaercn  Sdte  kl 
ditf er  Heerd  gewöhnlich  von  twei  Mwurn  eingefasat,  welche  «ich  efem 
in  Mannshöhe  «her  den  Hüttenhoden  erhchen,  nnd  an  der  eiacn 
stehenden  Heerdedoe  hefindet  aich  akdann  ein  Pfeiler^  welcher  nchil 
jenen  Manem  einer  20  bis  40  F.  hohen  Eaee  anr  UnteMtütm^  dicm, 
die  an  ihrea  unteren  Ende  die  Dinienainnen  dea  Heerdes  Waitnl,  ach 
aher  hald  Tcriiingt  nnd  in  einen  gewöhnlichen  Schomilein  analünlt 
An  der  einen  k  nneren^  von  einer  jcnev  Manen  nberraglen  fietfdaeilc 
ist,  annfichst  dieser  Maner  nnd  in  geringer  Entfcranng  Ton  der  daran- 
stoiiMnden  freien  Maneraeile,  ein  paraUdepipedischer  Banaa  awasgeipart, 
der  Friachraum  oder  Friachheerd  iaa  engeren  Sinne.  &r  Bo> 
den  nnd  die  Seilenwande  desselhen  sind  mit  eisernen  Platten  von  ^Zei 
Dicke  yersehen.  Eine  sechste  esseane  Piatte,  die  Yorheerdplattet 
liegt,  horitontal  «wischen  dem  Friachranme  nnd  der  näichsten  freien 
Heerdseite,  und  nimmt  gewöhnKch  die  ganse  Lünge  des  Heerdes  ein. 
Sie  dient  den  Brechstangen,  welche  wShrend  des  Friachena  fleitng  ge- 
handhabt  werden  müssen,  an  einem  festen  Unter8tiitznngs|Rnnkte.  Von 
den  erst  erwähnten  Platten  trägt  jede  ihren  besonderen  Namen.  Die- 
jenige, welche  den  Boden  des  kastenibnnigen  Raumes  bedeckt,  heilst 
Frischhoden;  die  der  freien  langen  Heerd-  (Arbeits-)  Seite  zunächst 
liegende,  an  welche  sich  angleich  die  erwähnte  Vorheerdplatte  schlirfüi 
wird  Schlacken  zacken  genannt;  dieihrgegcnüberliegende:  Hinter- 
sacken;  die  dicht  an  der  einen  Einfassengs-Maner  au%estielhe  heifsi: 
Formsacken,  und  die  letzte,  dieser  gegenühersteheade :  Gicht- 
aacken.  Unmittelbar  auf  dem  Hintersacken  ruht  häufig  noch  eine 
siebente  Platte,  der  Aschen  zacken,  welche  dem  Arbeiter,  wäh- 
rend der  Manipulation  des  Frischens,  yerschiedene  fcrleicbtemngen  ge* 
währt.  Der  Schlackenzacken  ist  mit  einer  oder  mehreren  OcITunngent 
zum  Ablassen  der  Schlacke  aus  dem  Heerde,  versehen,  und  Toa  allw 
4  den  Frischraum  umschliefsenden  Zacken  ist  derselbe  der  etnaige, 
welcher  vollkommen  senkrecht  steht.  Der  Formzacken  neigt  sich  näm- 
lich mit  seiner  oberen  Kante  ein  wenig  dem  gegenüberliegenden  Gicht- 
xacki  ri  zu ,  letzterer  hat  eine  mit  dem  ersleren  ziemlich  parallele  I-age, 
und  der  Hinterzarken  neigt  sich,  ebenfalls  mit  iseiner  oberen  Kaute, 
von  dem  Schlackenzacken  weg.  Unmittelbar  auf  dem  Formzacken  ruht 
die,  mit  ihrem  hinteren,  weiteren  Ende  in  die  dicht  daranliei:;ende 
Mauer  eingemauerte  Form,  deren  plane  Bodenfläche  senkrecht  auf  den 
beiden  Ilauptdächen  des  Formzackens  steht,  wodurch  die  Form  also 
eine  nach  der  Mitte  des  Frischraumes  zu  geneigte  Lage  erhält.  Zu- 
gleich ragt  das  vordere  Ende  der  Form,  der  Rüssel,  einige  Zoll  über 
den  Formxacken  hinaus,  während  aber  die  darin  be&ndUchc  Düse  etwa 
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eben  so  wie  Zoll  vom  Rüssel  maule  snrück  liegt.  Um  dea  Friadibo- 
den  vor  dem  Anschweirsen  des  Frifcheiseos  «nd  der  Zerstörring  tu  be- 
wahren ,  wird  derselbe  meist,  fluitelst  eines  unter  demacUien  rinnenden 
Wasserstromes,  knhl  erhalten.  —  Was  die  Dimensionen,  sowohl  die 
absoluten  als  relativen,  der  verschiedenen  wesentlichen  Theile  einci 
Frischheerdes  anbelangt,  so  können  dieselben  begmitidicr  Weije  T<m 
keiner  Theorie  ausfindig  gemacht  werden,  sondern  nnr  das  KesulUI 
langjähriger  Erfahrung  oder  doch  alter  Gewohnheit  sevn.  Walter 
und  le  Blanr  geben  in  ihrem  bereits  citirten  Werke  folgende  Tabell« 
über  die  in  Deutschland  und  Frankreicb  in  dieser  ficsiebnng  meial  ge- 
brättcblichen  Dimensionen. 


Deutschland. 
Millimeter. 


Frankreich. 
Millimettr. 


Länge  des  ganzen  Heerde«  .    •    •  . 

Breite  desselben 

Hohe  desselben  

JLäni^e  des  Frischranms  (zwischen Schla- 
ckenzacken und  Hinterzacken)  . 

Breite  desselben  (zwischen  Formzacken 
und  Gichtzacken) 

a)  am  Roden  

b)  am  oberen  £nde    .    •  • 
Tiefe  desselben 

a)  für  graues  Eisen     .    ,  , 

b)  für  halbirles  Eisen  .    •  ♦ 

c)  für  weifses  Eisen    .  . 
Neigung  des  Gichtzackens  .    ,  , 
Neigung  des  Formzackens  . 
Neigung  des  Frischbodens  (gegen  den 

Fornizackeii)  ^)  ...... 

Breite  der  Form 

a)  für  \veir>r.s  Eisen    .    .  . 

b)  für  graues  Eisen    .    .  . 
Tiefe  derselben 

a)  für  weifses  Eisen 

b)  für  graues  Eisen 
Absland  der  Düse  von  der  Formöffnung 
Abstand  der  Form  vom  Hinterzacken 
Vorspringen  der  Form  in  den  Frisch- 
raum   

Neigungswinkel  der  Form  . 

tt)  für  graues  Eisen    .    .  . 

b)  für  halbirtes  Eisen .    .  . 

c)  für  weifses  Eisen    .    .  . 


1880 
940 
320 


2100 
1200 
380 


750  ^  840 


630 
575 

180 
210 
230 
40 
50 


680 
630 

210 

220 

240 

45 

60 


25  —  30 

46  — 
52  — 


29 
33 
65 
230 


95 
250 


78  — 

Grade. 

5 

10 


92 


(1  Millimeter  =  0,4588  L.  Rheinl.) 


2000 
1200 
280 


2300 
2000 
350 


600  —  700 


480 
430 

190 
230 
245 
30 
45 


550 
490 

220 

250 

270 

35 

65 


15  —  20 


42 
45 

27 
31 
70 
190 


45 
50 

31 
37 
110 
220 


90  —  100 

Lira  de. 

5  —  6 
8  —  9 
11  —  12 


T«Uig 
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Die  Gestalt  der  Roheisensticke,  wtlche  mai  FrisAcn  tn- 
gewendet  werd^  sollen,  ist  nickt  gtnt  glcickgultig;  banptsaeUick  ibcr 
müssen  die  grofsen  Stücke  vennieden  worden,  ureii  diese  sdkwierig  wmm 
Schmelsen  sn  bringen  sind.  Rokeisen-Gänie  yon  der  kereils  erwuuBlen 
Form,  scbmelsen  sekr  gnt  ein  und  können,  in  demselben  Mafse  wie  die 
Sckmeltang  gesdneht,  in^s  Fener  naebgeschoben  werden.  Oft  siebt 
man  sieb  doch  genötbigt,  gant  nnregelmäfsig  geformte  Roheisenstacke 
in  den  Friscbbeerd  tu  bringen ,  wie  i«  B.  AbfaUe  vom  GleCserel-Bc- 
triebe,  alte  Gnsswaaren  vnd  dergleichen.  In  diesem  Falle  sind  die 
grüfseren  Stücke  zu  serscblagen,  und  bei  dennoch  stattfindender  n  nn- 
gleicher  GrVlse  ist  ein  Sorliren  vorannehmen. 

Zuschläge  werden  beim  Frisch-Processe  nur  &eiten  aui^ewendet, 
wenn  man  <lie  ^^ällrend  der  Arbeit  selbst  entstehende  Frischsclilarke 
nicht  hierzu  rechnen  will.  Nur  hei  phosphorhaltigem  und  stark  schwe- 
felh.'dtii^en»  Roheisen  pfle^jt  man  2  —  10  Fror.  Kalk  zu7.uselz<'n.  Sand 
•wird  mit  Erfolg  angewendet,  wenn  das  heinahe  fertig  gefrischte  Eisen 
an  seiner  Oberfläche  verbrannt  isl ,  d.  h.  wenn  es  sich  durch  zu  starke 
Einwirkung  der  (ichlaseluft  mit  einer  oxydirten,  schwer  verschlackha- 
ren  Kruste  he«le<  kl  hat.  Neuerlich  siiul  noch  einige  andere  Zuschläge 
in  Vorschlag  gebracht  w(»rden ,  nanu'ntlich  \on  Lambert,  Schaf- 
häutl  und  Mushet.  Der  Erstgenannte  empfiehlt  ein  Genienge  aus 
2  Gwthlu.  Kochsalz  und  1  Gwlhl.  Pottasche:  15  Pfd.  dieses  (icnienf^es 
sollen  fiir  2000  Pfd.  Roheisen  hinreichen<l  sevn.  Der  Scbafhäutl  - 
sehe  Zuschlag  wird,  dem  Gewichte  nach,  aus  120  Thln.  Kochsalz^ 
56  Thln.  Braunstein  und  20  Thln.  Töpferlhon  zusamraengesetxt.  Auf 
3*/!  Ctnr.  Roheisen  soll  man  etwa  6  Pfd.  dieses  Gemenges,  in  10  — 12 
Dosen,  beim  Frischen  zusetzen.  Mushet^s  Zuschlag,  welcher  aus  8 
bis  10  Proc.  reinen  Eisenoxides  (Eisenglanz,  Kotheisenstein)  besteht, 
hat^  aufser  seiner  oxjdirenden  Eigenschaft,  noch  den  Vortheil,  dass  er 
ein  vermehrtes  Stabeben- Ausbringen  «nr  Folge  bat.  Endlich  ist  and 
nocb  das  Einstreuen  von  Salpeter  empfohlen  worden;  auf  2^2  Ctnr. 
Robeisen  1  Pfd.  rohen  Salpeter.  Die  beiden  letstgenannten  Zuschläge 
sollen  durch  Abgabe  von  Sauerstoff  nicht  sowohl  oxjdirend  auf  den 
Kohlengehalt  des  Roheisens,  sondern  auch  auf  die  schSdlichen  Beimen- 
gungen  desselben  wirken;  bei  den  Zuschlägen  der  erstgenannten  Art 
besweckt  man  dagegen  eine  Cblorentwlckdung ,  welche  besonders  anf 
die  Entfernung  von  Phosphor  und  Schwefel  von  Einfluss  ist  Alle  diese 
Mittel  eignen  sich  jedoch  weit  weniger  sur  Anwendung  beim  Frischen 
in  Heerden,  als  beim  Frischen  in  FlammenSfen ,  Indem  man  nur  beim 
Puddeln  im  Stande  ist,  den  Zuschlag  in  gehöriger  BerSbrung  mit  dem 
eingeschmohenen  Eisen  tu  bringen,  oder  auch  letsteres  so  su  terthei- 
len,  dass  die  Cblordämpfe  auf  erforderliche  Art  einwirken  können. 

Als  Brennmaterial  wendet  man  beim  Frischen  ausscbiiefdlich 
nur  Holzkohlen  an;  alle  übrigen  Brennmaterialien  sind  entweder  zo 
unrein,  oder  sie  erzeugen  theils  einen  zu  hohen,  theils  einen  zu  niedri- 
gen Hitzgrad.  Im  Allgemeinen  zieht  man  die  Nadelholzkohlen  den 
Laubholzkohlen  vor,  jedoch  können  letztere  eben  so  gut  angewendet 
werden,  sobald  man  Sorge  trägt,  dass  die  leicht  hierbei  etwas  zu  hoch 
steigende  Temperatur  auf  anderem  Wege  wieder  deprimirt  v\  ird.  Die 
zweckmäfsigste  Gröfse  der  Kohienstücke  liegt  etwa  zwischen  der  einer 
Faust  und  der  eines  Hühnereies.    Zur  Erzeugung  vou  100  Pfd.  Preufs. 


Digitized  by  Google 


Eisen. 


73i 


StaMim  TcrlirMcht  idmi,  ntch  Karaten,  dnrckicluiitlKeli  nngefahr 
18— I9V2  Cob.-F.  Kohlen  von  weichem  Holte. 

Die  Men^e  und  Pressung  der  Gebläseluft  wird  bei 
FriscUieerden  meht  so  genau  berücksichtigt,  wie  bei  HohSfea.  Es  ist 
gans  der  Uebun^  des  Arbeiten  überlusen,  wie  er  sich  den  Gang  sei- 
nes Geblfoes  stellt.  Manometer,  sur  Bestimmung  des  Druckes  derGe- 
bUSadaft,  findet  man  wohl  nur  Sufsent  selten  an  der  au  einem  Frisch- 
heerde führenden  Windleitungsröbre  angebracht,  obwohl  dies  mitunter 
nicht  ohne  Nutsen  se^n  durfte.  Karsten  giebt  die  Vorschrift,  dass 
wührend  des  Einschmdsens  des  Rohdsens  140  — 150  Cub.-F.  Luft  pro 
Minute  erforderlich  sind,  wenn  das  Eisen  dn  rohschmebendes,  dagegen 
160  —  180  Gub.-F.,  wenn  dasselbe  ein  gaarschmdsendes  ist  Bd  den 
späteren  Perioden  des  Frischens  werden  dagegen  im  ersten  Falle  200 
—  210,  im  anderen  240  —  250  Cub.-F.  Wind  gebraucht,  bdm  Pro- 
cess  des  Anhmfens  (hiervon  später)  sogar  400  C1U1.-F.  Ein  sehr  stark 
comprimirter  Wind  ist  beim  Frisch-Processe  wdt  weniger  in  empfeh- 
len, als  bdm  Hohofen-Schmeben. 

Die  Temperatur  der  Gebläseluft  ist,  wie  überhaupt  bei 
jedem  mit  gepresstem  Winde  betriebenen  Schmebprocesse ,  auch  bei 
der  Frischarbeit  von  grofsem  Einflüsse.  Eine  erhitste  Gebläseluft  muss 
stets  die  Temperatur  im  Schmebraume  erhöhen  und  also  eine  Erspa- 
rang  an  Brennmaterial  tur  Folge  haben.  Allein  schon  bdm  Hohofen- 
Betriebe  mit  heifsem  Winde  ist  darauf  aufmerksam  gemacht  worden, 
dass  eine  durch  Temperaturerhöhung  beschleunigte  Schmelzung  nicht 
blofs  ihre  guten,  sondern  auch  ihre  schlechten  Seiten  hat.  Man  will 
beim  Frischen  nicht  blofs  Eisen  schmelzen ,  sondern  dasselbe  soll  auch 
einen  gevnssen  Theil  seines  Kohlenstoffgehaltes  und  so  viel  wie  mög- 
lich von  seinen  verunreinigenden  Bestandthdien  verlieren.  Dazu  wird 
aber  nicht  Hitze  allein,  sondern  eben  so  unerlässlich  Zeit  erfordert. 
Will  man  sich  also  des  wannen  Windes  beim  Frischen  bedienen,  so 
muss  man  ein  geringeres  Windquantum  (auf  gewöhnliche  Temperatur 
und  atmosphärischen  Druck  reducirt)  anwenden,  als  bei  kalter  Gebläse- 
iaft,  damit  das  Verbrennen  der  Kohlen  dadurch  versögert,  die  erhöhte 
Temperatur  also  wieder  deprimirt  werde.  Nur  in  dem  Falle,  wenn 
der  Gang  des  Frisch-Processes,  mit  Ausnahme  dnes  geringeren  Kohlen- 
verbrauchfs  durch  den  Einfluss  der  erwäimten  Luft  in  keiner  Weise 
verändert  wird,  kann  man  behaupten,  dass  sich  hierbei  nur  Vortheil 
nnd  fast  kein  Nachtheil  herausstellt.  Ein  solches  Resultat  ist  aber 
schwierig  zu  erreichen,  und  zwar  um  so  schwieriger,  je  stärker  die 
Gebläseluft  erhitzt  wird,  weil  dann  der  Frisch-Process ungleich  leichter 
aus  seinem  geregellen  Gange  kommt.  iMan  pflegt  deshnlb  auch  die 
Luft  beim  Frischen  weit  weniger  stark  als  bei  der  Roheisen-Krzeugung 
zu  erwärmen,  und  oft  gewiss  kaum  1  Üü^'  C.  zu  überschreiten,  welchen 
Wärmegrad  des  Windf.s  man  leicht  durch  Anbringung  eines  Lufter- 
wärmungs-Apparates  unmittelbar  über  dem  Frischfeuer  selbst  erlangt. 
Die  Kohlenersparung  kann  hierbei  natürlicher  \\  eise  nicht  grofs  sejn. 
Anstatt  das  Windquantum  zu  vermindern  ,  braucht  man  auch  nur  Dü- 
sen mit  gröfseren  Oeffnungen,  als  sie  bei  kalter  Luft  gebräuchlich  sind, 
anzuwenden,  und  man  wird  ein  eben  so  gutes,  vielicidit  noch  besseres 
Resultat  erhalten.  Wie  nämlich  schon  früher,  beim  Hobofen-Proresse, 
erläutert  wurde,  wird  durch  Verminderung  der  Pressung  der  (jebläse- 
Inft  ebeofails  ein  geringerer  Uitzgrad  erseugU   Dadurch  arbdtet  man 
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also  dtm  iebiiDidwft  EMmte  des  winwn  Wiadai  «Mgegen«  Imitm 
man  aber  dennoch  dieadbe  Lnftmenge  wie  frfiher  anwende!,  so 
acbieht  der,  inr  Oxydation  des  KohlenstoA  und  der  schSdlicheii  Bei- 
mengungen erforderlichen  SanerstofT-Qvantitit  dnrchan«  kein  Abbnichi 
was  der  Fall  is^  wenn  man  die  Dosen  nicht  vergröfiMrt  nnd  daalTVind- 
^«anlnm  yermindert  Da«  die  erwümte  höh  in  beiden  Füllen  eine 
Ernpamng  an  KoMen  rar  FoWe  hat,  aobald  nnr  dieArbeilcr  nicht  mehr 
Teihranchen  als  nödiig  ist,  bedarf  keiner  ErlSnIemog.  — 

Soll  ein  neu  errichteter  oder  autgebesserter  Frbchheerd  in  Betrieb 
geaetst  werden,  so  wird  der  Friachramn  erst  während  längerer  Zeit 
oder  mehrere  Stunden  hindurch  Termittelst  glühender  Kohien  abge- 
wSrmt,  hu  die  eisernen  Platten  eine  dunkle  Glühhitze  erlangt  haben, 
worauf  man  eine  Quantität  Gaarschlacke  (Subsilicat)  in  den  Heerd 
bringt,  und  nun,  hei  schwachem  Anlassen  des  Gebläses,  das  Kinschmel- 
len  des  Roheisens  heginnt.  Wendet  man  Gänze  an,  so  wird  eine  sol- 
che SO  auf  dem  Heerde  placirt,  dass  sie  mit  ihrem  einen,  von  Kohlen 
umgebenen  Ende  über  den  Gichtaacken  in  den  Frischraum  hineinragt, 
jedoch  so,  dass  dasselbe  nicht  unmittelbar  vom  Winde  getrofTen  wird, 
•ondern  sich  oberhalb  des  Lnfbtromes  befindet  Das  £inscbmelten 
geschieht  nMmlich,  wie  der  praktische  Ausdruck  lautet,  »iiber  dem 
Winde« ,  und  das  schmelzende  Eisen  bmiss  den  Wind  passiren.  Da- 
durch entgebt  man  dem  Eisenverbrande ,  welcher  entstehen  würde^ 
wenn  man  das  Scbmelsen  im  Windstrome  selbst  vornehmen  wollte; 
und  ausserdem  mnsste  dann  auch  das  Schmelien  lu  plötzlich  und  rasch 
erfolgen,  als  dass  die  Hauptzwecke  des  Frischens  erreicht  werden  könn- 
ten. In  demselben  Mafse  als  die  Ganz  abschmilzt,  wird  sie  Sber  den 
Gichizacken  nachgerückt,  bis  sieb  eine  hinreichende  Menge  einge- 
schmolzenes Eisen  auf  dem  Frischboden  befindet.  Gewöhnlich  ver- 
frisclit  man  2%  —  3  Ctnr.  Preufs.  Roheisen  auf  einmal.  Wendet  man 
keine  Gänze,  sondern  unregelmäfsig  (jrformte  Stücke  an,  so  werden 
diese  auf  die  Kohlen  i;<'legt  und  mit  Kohlen  bedeckt;  aber  auch  hier 
geschieht  das  Einlr.tt;en  nach  und  nach.  Dieses  erste  Niederschmelien 
heifst  das  R  o  h  -  K  i  n  s  r  h  m  c  1  z  e  n.  W^ährend  dasselbe  geschieht,  un- 
tersucht der  Frischer  mittelst  eines  eisernen  Spiefses  oder  einer  Brech- 
stange, mehrmals  die  Beschaffenheit  des  eingeschmolzenen  Eisens.  Er- 
kennt er  hierdurch,  dass  dasselbe  den  Fri.sthboden  in  völlig  flüssii^eni 
Zustande  bedeckt,  so  ist  Rohgang  vorhanden,  d.  h.  das  Eisen  hat  bei 
seinem  ersten  Niedergehen  nicht  Kohlenstoff  genug  eingebüfst ,  entwe- 
der weil  das  Roh-Einschmelzen  zu  rasch  vor  sich  ging,  oder  weil  dai 
Roheisen  sehr  grau  und  kohlenstoffreicb  war.  Bemerkt  der  Frischer 
hingegen,  dass  das  eingeschmolzene  Eisen  so  steif  ist,  dass  er  kaum 
mit  der  Brechstange  durchdringen  kann,  so  herrscht  Gaargang,  d.h. 
das  Eisen  enthält  nur  noch  wenig  Kohlenstoff.  Das  Mittel  zwischen 
diesen  beiden  extremen  Fällen  ist  fiir  den  guten  Gaui^-  der  Arbeit  am 
vortheilhaftesten :  um  dasselbe  möglichst  zu  erreichen,  muss  das  Gebläse 
im  er>>leii  Falle  in  langsameren,  im  zweiten  dage^^en  in  lebhafteren 
M  etlisel  gesetzt  werden.  Mit  anderen  Worten;  sobald  man  Rohgang 
merkt,  muss  das  noch  nicht  eingeschmolzene  Eisen  um  so  langsamer 
zum  Schmelaen  erhitzt  und  desto  mehr  der  Oxydation  ausgesetzt ,  im 
entgei^'cngesetzten  Falle  aber  um  so  schneller  zum  Schmelzen  gebracht 
und  desto  weniger  oxydirt  werden.  Durch  diese  Mafsregeln  schlägt  es 
einem  geübten  Arbeiter  sehen  fehl ,  den  ricbtigeo  ütlitielzustand ,  oäni- 
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lieh  eine  breiartige  Beschaffenheit  des  einmal  niedergeschniolxenen  Ei« 
sens  zu  erlangen,  vdrausgesetzt ,  dass  das  ani^ew endete  Roheisen  nicht 
allzu  ungünstige  Eigenschaften  besafs.  Nach  dem  Roh-Einsrhinelien 
foli^'t  das  R  o  h-A  u  fbrech  en,  welches  nach  der  Beschaffenheit  des 
eiiiijeschmolzenen  Eisens  verschieden  ist.  Jedenfalls  aLer  wird,  nach 
erfolgtem  Ablassen  der  Schlacken,  das  Eisen  mittelst  Brechstangen  auf 
die  Heerdfläche  gebracht,  der  Frischraum  mit  neuen  Kohkn  gefüllt 
nnd  zu  einem  neuen  Schmelzen,  dem  Halbgaar*- Einschmelzen, 
geschritten.  War  das  Eisen  noch  sehr  roh ,  und  liat  man  es  durch 
einen  zuletzt  angewendeten  schwächeren  Gebläsewechsel  etwas  erstar- 
ren lassen,  so  zertheilt  es  sich  beim  Aufbrechen  gewöhnlich  in  viele 
kleinere  Stücke.  Indem  der  Frischer  diese  aus  dem  Frischraume  hebt, 
hat  er  darauf  zu  sehen,  dass  er  sie  in  drei  Abtheilungen  auf  die  Heerd- 
fläche bringt,  dass  nämlich  dieStücke,  welche  dem  (jichtzacken  zunächst 
lagen,  die,  welche  sich  in  der  Nähe  des  Formzackeus  befanden  und 
endlich  die,  welche  den  Platz  zwischen  beiden,  also  die  Mitte  zwischen 
Gicht-  und  Form-Seite  einnahmen,  jede  dieser  Sorten  zu  einem  beson- 
deren Haufen  aufgelegt  wird.  Befand  sich  das  Eisen  dagegen  schon  in 
einem  sehr  weit  vorgerückten  Zustande  der  Gaare,  so  bildet  es  eine 
fest  tusammenbängende  Masse,  welche  als  ein  elniiges  Stück  aus  dem 
Heerdraume  gehoben  werden  muss.  Im  vortheilhaftesten  Falle,  wenn 
BSmtich  das  Eisen  eine  lulbgaare  Beschaffeiifaeit  erlangt  hat^  fiÜli  m 
dem  Frisdier  nicht  sckwer,  es  in  drei  Stüekc  wa  icraeOeD^  in  em 
Gidrtalikk,  MtUdfliek  mnd  Fovnftiick.  Wdckcn  Grad  der  Gaare 
oder  RohKeH  min  daa  Eben  andi  hatte,  itt  bei  dem  Halbgaar-Eid* 
fchneken  alete  darasf  ra  aehen,  daaa  die  avfiMbrocbene  Maaae  derge- 
stalt auf  den  ne«  eiagetragenen  Kohlen  verthMt  wird,  daaa  ietti  ewe 
«Dgekehrte  Nachbarachaft  desaeUben  gegen  die  Tier  Tceachiedenen  Za» 
cken  stattfindet,  als  Tor  dem  Anfhrechen«  "Was  abo  fniher  anaüehat 
dem  Gicbtmcken  gelegen  hat,  kommt  jetxt  hei  dem  Formaadcen,  was 
fniher  henn  Schiackensacken  lag,  kommt  beim  Hintersadcen  tm  liegen. 
Bildet  daa  aufgebrochene  lÜsen  nur  eist  Stodc,  oder  anch  drei  StScke, 
so  sendet  man  ingleidi  deren  fniher  nntere  Seite  nach  oben«  WSh- 
rend  des  Kiedergeheos  der  aof  eine  der  beschrtehenen  Arten  pkcirten 
Bbeamaaae,  ist  die  grdfste  Anfinerkmmkeit  des  Friachers  erforderlich  i 
namentlich  wenn  er  rohes  nnd  vielleicht  anch  ao^eich  atark  yeromir 
nigtes  Eiaen  in  behandeln  hat,  befindet  er  sich  in  fortwährender  Thür 
tagkcit  Jedes  einsdne  Eisenstfick  nraas  dann  nach  und  nach  einer 
Wirken  Oxjdation  im  Winde  ansgeaetst,  nnd  aneh  ein  Znachlag  von 
gaarer  Frischschlacke  (Svbsilicat)  angewendet  werden«  Durch  diese 
starke  Oxydation  erzeugt  sich  eine  bedeutende  Menge  roher  Schlacke 
(Singnioaiucat),  welche  nicht  alle  im  Heerde  bleiben  darl^  sondern  mit- 
unter, nach  dem  Gutbefinden  dea  Arbeiters ,  abgeiassen  wird.  Ist  daa 
Halbgaar- Einschmelzen  beendet,  so  folgt  das  G a a  r  -  A  u  fbrechen 
md  darauf  sogleich  das  letzte  oder  Gaar  -  Einschmelzen.  Beim 
Gaar-Aufbrechen  bildet  das  Eisen  stets  eine  znsammenhängende  Masse, 
welche  auf  die  vwgedachte  Weise  gewendet,  aber  nicht  auf  frischO| 
sondern  aof  die,  unter  dasselbe  herabrollenden  glühenden  Kohlen  ge- 
^^gt  und  wo  möglich  ancb  mit  glühenden  Köhlen  bedeckt  wird.  Daa 
G^'bläse  wird  nun  in  einen  lebhaften  Gang  gesetzt,  nnd  die  Eisen- 
masse  kommt,  indem  der  Frischer  ihr  zu  schnelles  Niedergehen  durch 
^£tcrea  Anfhahee  mittdat  einer  Bredutange  wrhindcrt,  wobca  stets 


Digitized  by  Google 


736 


neue  Kohlen  unter  dasselbe  rollen,  nach  und  nach  in  eine  starke  Weif^»- 
eliitfc.  Dabei  geräth  die  flüssige  Schlacke,  welche  das  Eisen  theib  be- 
deckt, theib  von  denudben  nrnschloften  wird,  in  eine  kocboide  Bewe- 
gung, indem  aidi  die  oxjdirende 'Wirkung  der  GaarteUacke  dofcb  eiae 
solrae  Temperatur  sehr  «teigerL  ScUackentheile  und  Euentheüe  töaen 
sich  Yon  der  Hanptmasse  los  und  sinken  dvrch  die  Zwischenrünme  der 
Kohlen  a«f  den  Boden  des  Frischranmes,  wo  sich  endlich  die  ganse  er- 
weichte nnd  snsammengesinterte  Stabeisenmasse  ansammelt.  So  wie 
dies  geschehen  ist,  wird  das  Gebik'se  abgestellt,  alle  Kohlen  ans  dem 
Fris<£raame  entfernt  nnd  das  gaare  Frischstiiek,  die  Luppe  oder  der 
Deul,  unter  einen  3^4  Ctnr.  schweren,  durch  Wassmraft  in  Be- 
wegung gesetzten  Hammer  gebracht,  und  hier  zu  einem  parallelepipe- 
dischen  Stücke  ausgeschmiedet,  welches  zuletzt  in  drei,  vier  oder  meh- 
rere Theile,  Schirbel  genannt,  getheilt  wird.  Diese  Scbirbei  werden 
bei  dem  folgenden  Frischen  auf  die  Kohlen  des  Friscbraumes  gelegt 
und,  wShrend  ein  neues  Eisenquantum  eingeschmolsen  und  Tertaiscbt 
wird,  zum  weiteren  Ausschmieden  aufgewärmt.  —  Der  Eisenabgang 
beim  Frischen  richtet  sich  nach  der  Beschaffenheit  des  verfriscbien 
Roheisens  nnd  nach  der  (ieschicküchkeit  des  Arbeiters.  Sehr  unreines, 
bedeutend  durcli  Schwefel  oder  Phosplior  verunreinigtes  Roheisen  muss, 
nach  dem  Roh-Einschmclzeu,  mehr  als  rweimal  aufgebrochen  und  über- 
haupt einer  veriögerten  aber  oxjdirendeu  Behandlung  im  Feuer  ausge- 
setzt werden ,  weshalb  es  aucii  einen  bedeutenden  Abgnnp^  erleidet,  der 
bis  auf  30  und  sogar  40  Proc.  steigen  kann.  Gewöhnliches  gutartiges 
Roheisen  verliert  etwa  25  bis  höchstens  28  Proc,  der  Abgang  beim 
Ausschmieden  zu  dünnen  Stangen  mit  einberechnet;  dagegen  nur  22 
bis  23  Proc,  sobald  es  zu  Stangen  von  gröfseren  Dimensionen  ausge- 
reckt wird.  In  der  Regel  verpflichtet  man  die  Arbeiter,  von  7  Centnern 
Roheisen  5  Centner  Stabeisen  zu  liefern,  und  macht  denselben  bei  einer 
geringeren  Ausbeute  Abiüge  am  Lohne,  während  ihnen  jedes  höhere 
Ausbringen  vergüti^t  wird.  In  neuester  Zeit  hat  man  angefangen, 
die  Frischheerde  mit  einem  Flammofen  in  Verbindung  au  setaen,  wel- 
cher theik  sum  YorwSrmen  des  tum  Frischen  bestimmten  Robeisens, 
tbeils  lum  Erhitsen  der  Schirbel  benuttt  werden  kann.  Die  Flanrane 
des  Frischfeuers  wird  hierbei  unmittelbar  über  den  Heerd  des  dicbt 
dabei  befindlichen  Flammofens  geleitet.  InBesug  auf  den  Brennmaterial- 
Aufgang  brimFrischen  selbst  erreicht  man  hierdurcb  natürlicherweise 
keine  &sparung,  allein  die  Schirbel  erhalten  eine  bessere  SchweÜsbHae. 
I>agegen  entsteht  der  Nachtheil ,  dass  der  Arbeiter  einen ,  für  die  freie 
Ausübung  mancher  beim  Frischen  erforderlichen  Bfanipnlationen  be- 
schränkten Raum  erhält  — 

IL  Das  Frischen  in  Flammöfen  oderPuddeln.  —  Hierzu 
kann  sowohl  weilses  als  graues  Roheisen  angewendet  werden.  Bedient 
man  sich  des  letzteren,  so  wird  der  Process,  aus  leicht  begreiflicheil 
Gründen,  sowohl  schwieriger  als  zeitraubender.  Das  zum  Puddeln  an- 
gewendete weifse  Roheisen  wird  entweder  als  solches  gleich  vom  Höh- 
ofen  erhalten,  oder  man  gewinnt  es  aus  dem  grauen  Roheisen  durch 
das  Fein-  oder  Raffinir-Schmelzen  in  Fein-  oder  Raffinir-Heer- 
den.  Ein  solcher  Heerd  besteht  in  einem  kastenförmigen  Räume,  des- 
sen Seitenwände  vier  hohle  parallelepipedische  Eisenstücke  (eigentlich 
vier  oben  geschlossene  Tröge)  bilden,  durch  deren  Höhlung ,  während 
des  Processes,  beständig  Wasser  circulirl,  um  dieselben  gegen  Schmelzung 
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lu  «diuUeii.  Der  Boden  dleies  Kastens  wird  durch  eine  3  —  Z.  dicke 
Schicht  von  entweder  reinem  Kalkstein  oder  gröblich  gepulvertem  Quan 
^bildet,  welche  Masse  man  auf  das  darunter  liegende ^  feuerfeste  Ge- 
mäuer feststampft.  Auf  swei  der  längeren  und  einer  der  kürzeren 
eisernen  Seitenwände  sind  Mauern  aufgeführt y  welche  ^  ähnlich  wie  es 
bei  einem  Frischlieerde  der  Fall  ist,  einen  Rauchmantel  tragen,  der 
sich  allmalig  in  einen  Schornstein  verläuft.  Die  beiden  längeren  Mauern 
sind  an  ihrer  inwi  iulii^i  n ,  dem  Heerde  zugekehrten  Seite  mit  eisernen 
Platten  bekleidet.  Wo  letztere  die  hohlen  iüsenstückc  des  eigentlichen 
licerdkastens  berühren,  sind  in  jeder  der  Mauern  2  oder  3  halbconische 
Oeffnungen  angebracht,  weiche  durch  die  Beleg-Platten  fortsetzen  und 
sur  Einsetzung  ebenso  vieler  Formen  dienen.  Je  naclid(  in  ein  KafG- 
nirheerd  auf  diese  Weise  4  oder  6  Formen  (nämlich  2  oder  3  auf  jeder 
langen  Seile)  besitzt,  sind  seine  Dimensionen  verschieden.  Im  ersten 
Falle  pflegt  der  kastenförmige  Raum  im  Lichten  2  F.  5  Z.  — -  2F.8Z« 
breit  uud  3  F.  10  Z.  —  4  F.  2  Z.  lang  zu  seyn;  im  anderen  dagegen 
2  F.  lü  Z.  —  3  F.  2  Z.  breit  und  4  F.  —  4  F.  6  Z.  lang.  Die  Tiefe 
richtet  sich  mehr  nach  der  Beschaffenheit  des  zu  raffinirenden  Eisens, 
als  nach  der  Anzahl  der  Formen  und  der  damit  in  Verbindung  stehen- 
den Länge  und  Brf'ite  des  Heerdes.  Je  schwieriijer  das  graue lloheisen, 
welches  gefeint  %vcrden  soll ,  in  weifses  umzuäudern  ist ,  desto  tiefer 
muss  der  Heerd  seyn.  Man  hat  daher  Heerde  mit  4  oder  6  Formen, 
welche  oder  S'/^  Z.,  und  anilere,  welche  bis  zu  lO'/j  oder  ll'/j  Z. 
tief  sind.  Der  Fein-Process  i;.t  niciit>  weiter  als  eine  oxydirende  Um- 
schnielzuii''.  Die  Oxydation  wird  hauplsächlich  durch  die 'Tofse Mentre 
der  Gebläseluft  he\^  erkslelligt.  Auf  jede  Form  rechnet  man  etwa  pro 
Minute  1  50  —  180  Cub.-F.  AViud  für  reines  und  nicht  schwer  zu  wei- 
fsendes,  und  220  —  240  Cnb. -F.  für  imreiiu  res,  schwer  zu  raffinirendes 
Roheiten.  Die  l*ressung  des  ^^  inile>  brlrä^l  4  —  ü  Z.  Ouecksilber.  Als 
IJreiimna  terial  benutzt  man  am  z\^  eckniäfiii^älen  reine  und  nicht  zu  leicht 
verbrenn  liehe  Koaks.  Dieselben  werden,  scliichtenweise  mit  den  Koh- 
eisengäuzeii  abu  ecliselnd ,  bis  über  8  Z.  über  die  Forracn  geschüttet. 
Auf  den  Heerdbodeii  hat  man  zuvor  eine  Lage  Schlacke  vom  vorigen 
Schmelzen  gelegt,  und  über  die  abwechselnden  Brennmaterial-  und 
Küii«  i^eii  -  Schichten  werden  zuletzt  noch  Koaks  gestürzL  War  der 
Uecrd  neu,  so  niusste  er  natürlich  zuvor  abgevvä'rmt  werden,  was 
durch  glühende,  auf  den  Heerdboden  geworfene  Kohlen  und  bis  7% 
bis  9V2  Z.  Uber  die  Formen  geschüttete  Koaks  geschah,  indem  man 
sogleich  das  Gebläse  in  schwachen  Gan^  setste;  war  derselbe  dagegen 
so  eben  erst  in  Gebrauch  gewesen,  so  ist  keine  Vorbereitung  der  Art 
erforderlich.  Das  Einschmelzen  geschieht  sehr  schneU.  Einige  und 
«wansig  bis  einige  und  dreifsig  Centner  Roheisen  sind  mitunter  schon 
in  Stunde  eingeschmolsen.  Hierauf  bleibt  die  flüssige  Masse  noch  etwa 
Stunde  im  Heerde  stehen,  während  welcher  Zeit  sie  einigemale  gut 
durchgerührt  werden  mu$s,  und  alsdann  sticht  man  sie  in  feuchten 
Sand  oder  in  ausseiserne  Formen  ab,  um  daraus  gegossene  Platten  von 
etwa  2  Z.  Dicke  su  erhalten.  —  Es  giebt  Eisenwerke,  auf  denen,  in 
einer  12stündigen  Schicht,  10  solcher  Fein-Processe  nach  einander  in 
demselben  Heerde  vorgenommen  werden;  auf  anderen  Hüttenwerken 
wird  diese  Arbeit,  mancherlei  hindernder  Ursachen  wegen,  bedeutend 
langsamer  betrieben.  Eine  fast  gleich  gro fse  VersHiiedenbeit  findet  auch 
hinsichtlich  des  Eisen-Abganges  und  Koaks-Verbrauches  Statt  Ersterer 
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kann  toweilen  kaum  10  Proc.  erreichen,  zuweilen  aber  aocfa  15  Proc« 
nberstcigen;  lelxlerer  ist  bei  sehr  lebhaft  betriebenen  knrxen  Schtnel- 
fangen  kaum  mehr  als  30  Proc,  kann  aber  im  entgegengeselsten  Falle 
leicht  bis  lu  60  Proc.  vom  Gewichte  des  erblasenen  Feinetsens  an* 
wachsen. 

/nr  C  o  n  s  l  r  II  r  t  i  o  n  eines  P  «  d  <l  e  1  o  fr  n  s  i;rhen  ^^  aller  und 
Ic  Blanc  *)  folgende  Data.  (Iiiii>l<-hllirh  der  Kinrlrliliing  eines  FJanim- 
ofens  im  Alli^enieinrn  s.  Flammofen.)  1)  Ilei  Anwendnng  von  Stein- 
kohlen als  Krcnnnialeriai.  Die  Tiefe  des  Rostes  nnter  dem 
Heerde  helräi^t  für  fette  iUckkohlen  — l^'/o  Z.,  für  ni.)i;ere  Sin- 
terkolden  TVj  —  8%  Z.  Die  Hohe  der  Fenerbrücke  in  <len  ge- 
nannten Falb'n  10  —  21  nnd  IG  —  ITZ.  Die  (irofse  de>  Ko.stes 
als  Maximnm  4  F.  3  /..  lang  nnd  3  F.  2  Z.  breit,  als  .Minimum  3  F.  lang  und 
2%  F.  breit.  Die  Hohe  der  F  1  a  m  m  e  n  ö  f  f  n  u  n  g ,  zwischen  Feuer- 
brü<  ke  und  Wölbung,  bei  Anweiuhing  guter  Backkohlen  1 Sinter- 
kohlen  1  F.  Von  der  über  der  Feuerbrücke  gelegenen  Stelle  aiehi  sich 
die  Wölbung  allroälig  niederwärts.  HShe  des  Fachses  8—13  Z. 
Die  Ueerd  -  Dimensionen  ergeben  sich  ans  der  folgenden  Znsammen- 
setinng : 


asHB 


LSnge   

Gröfste  Breite  .... 
Breite  bei  der  Feuerbcücke. 
Breite  beim  Fuchse  .    .  . 


für  grofse 
Oefen. 

Mcire». 


2,00—2,30 
1,50—1,62 
1,00—1,10 
0,60—0,65 


i,805ii^ia,ao 

1,20—1,40 
0,90—0)9$ 
0,60—0,65 


Das  Verhältniss  der  Rostflitche  rnr  H  e  e  r  d  f  1  a'cli  e  kann 
etwa  von  3  :  1  angenommen  werden.  Der  Querschnitt  des 
Schorns  leins  —  von  der  Fliirhe  des  Uostrs,  Essen  von  15% 
bis  16%  im  Quadrat  sind  gew  öhnlich.  —  2)  Ii'  i  Anwen<lung  von 
HoU  als  Brenninalerial  erii  ldcl  die  angegebene  ('onslrurtion  folgende 
Abänderungen.  Der  Host  mus.>  eine  elwa  IV^nial  so  grofse  Fläche  er- 
halten, wahrend  die  Dimensionen  des  Heerdes  dieselben  bleiben. 
Die  AVö  1  b  n  n  g  darf  nicht  über  13  —  15  Zi.  vom  Heerde  abstehen.  Die 
Höhe  des  Fuchses  beträgt  G  —  ij%  L.  Die  Höhe  der  Feuer- 
brücke über  dem  Heerde  kann  4 — Z.  sejn. — Die  EssenhUhe 
ist  bei  den  meisten  Puddel6fen^  sowohl  bei  den  mit  Steinkohlen,  als 
den  mit  Holl  betriebenen  etwa  30 — 40  F.  An  der  oberen  Mündung 
der  Esse  befindet  sich  eine  Klappe,  welche  von  dem  beim  Ofen  be- 
schäftigten Arbeiter,  vermittelst  eines  angebrachten  Zuges,  beliebig  ge- 
öffnet oder  verschlossen  werden  kann.  Der  Heerd  der  Puddelöfen  lic»t 
auf  keinem  nntergebauten  Steingewölbe ,  sondern  auf  einer  oder  meh- 
reren gusseisernen  Platten,  welche  durch  eiserne  Queribalken  getragen 
w  erden,  die  in  der  eisernen  Bekleidung  des  Ofens  befestigt  sind.  Diese 
Bekleidung  besteht  ebenfalls  in  Platten,  welche  auf  mancherlei  Art  tn- 


^)  Dio  Harliiianii*sdi«  VttbeneUimg  de«  cituten  TTerK««  Bd.  II.  5.  Tf. 
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sammengefügt  sejn  können,  und  Anin  dienen,  das  verhaltnissmäTsig 
j>ehr  düunc  und  schwache,  auf  der  iIeer<ipIaUe  rnhen<le  Gemäuer  zn- 
sammeuzu halten.  In  der  einen  langen  Seite  t\es  Ofens,  oberhalb  der 
HeerdQSche  befindet  sieb  die  durch  eine  eiserne  HangethUr  verschliefst 
bare  ArbeiUdflnone.  Die  Feuerbrucke  wird  häufig  durch  einen  hob- 
lea  gttsceiseraen  Buken  gebildet,  welcher  vermittebl  dorchflietMadeB 
Waisen  abgekühlt  werden  kann.  Ein  ähnlicher  Balken  läuft ,  parallel 
nul  jenem  nnd  dicht  beim  Fuchse,  quer  über  die  Heerdplatte.  Zwi- 
acben  beiden  Erhöhungen  und  unmittelbar  über  der  Heeruplatte  befin» 
dd  sich  der  eigendiche  Heerd,  dessen  Masse  und  Conitruction  ver- 
schieden sefn  kann.  Der  eben  erwähnte  eiserne  Balken,  den  man  die 
Fuch^briirke,  zum  Unterschiede  der  Feuerbrucke,  nennen  kann, 
ist  nicht  bei  allen  Puddelöfen  vorhanden,  sondern  hauptsächlich  nur 
hei  denjenigen,  in  welchen  man  graues,  also  völlig  flüssig  werden- 
des Hobetsen  verpuddelt.  Der  Heerd  wird  entweder  aus  Quarzsand 
oder  sehr  gaarer  und  schwerfliefsender,  beim  PinidoUPrOMMe  fallender 
ÖcbUcke  hergestellt;  er  ist  entweder  fast  horizontal,  nnr  mit  einer  ge- 
ringen  Neigung  nach  dem  unter  der  Arbeilsöffnung  befindlichen  Schla- 
rkeidoche,  oder  concav,  seine  geringste  Dicke  über  der  Mitte  der 
Hrr'rdpUitle  habend.  Sandheerde  sind  faüt  stets  plan.  Reiner  und  ge- 
pocliler  Quarz  wird  zu  einer  Dicke  von  6  —  8  Z^-  sehrfesl  auf  die  Heerd- 
platte gestampft  und  —  Z.  hoch  mit  gejuilverlcr  Schlacke  bedeckt, 
welche  festgescinnolzen  und  mittelst  elr.rr  glühenden  eisernen  Stange 
auseeebnel  wird.  Schlackenlircrde  ^^^'^^i('n  «Inrch  Aufschiitlen  einer 
etwa  3  —  4  Z.  hohen  Schicht  gröblich  f^epnh erler  Schlacke  auf  die 
Heerdplatte  lM'rL;r>lrill.  Zu  oberst  wird  diese  Schicht  gewöhnlich  mit 
SchlackcnpuKer  von  feinerem  Korne  bedeckt,  welches  beim  Aufwär- 
men des  Ofens  einen  verglasten  Uebcrzug  bildet,  den  man  ausebnet 
Hat  der  Heerd  eine  xum  Paddeln  hinreichend  hohe  Temperatur  ange- 
nommen ,  so  ist  die  ganie  Schlackenschich t  gewöhnlich  'bis  ni  einer 
Dicke  von  2%  —  2^*  Z.  loaammengesunken.  Eiaenheerde  nennt  man 
diejenigen  Schlackenbeerde,  bei  denen  die  auij^etrageneSchlackenschidit 
nur  etwa  1% — 2  Z.  Dicke  besitzt  nnd,  bei  eintretender  hoher  Tempe- 
ratnr,  xu  nicht  viel  über  1  Z.  tnsammensinkL  Bei  concaven  Heerden 
gelben  die  angegebenen  Dimensionen  für  die  Heerdmitte,  also  für  den 
acbwächsten  Theii  des  Heerdes.  Von  dieser  Stelle  aus  steigt  der  Heerd 
nach  allen  Seiten  an,  liegt  aber  mit  seinen  äulsersten  Punkten  in  der 
Regel  nicht  mehr  als  2-^3  Z.  über  der  Heerdmitte.  Jede  dieser  drei 
verschiedenen  Ileerdarlcn,  Sand-,  Schlacken-  und  Eisenheerde,  gewährt 
ihre  eigenth Ii  milchen  Vortheile,  w  elche  aber  wieder  mit  gewissen  Nach- 
tbeilen verbunden  sind.  Sandheerde  sollen  einen  guten  Einfluss  auf 
die  Qualität  des  aasgebrachten  j&isens  haben,  aber  einen  erhöhten  Ki- 
seaabgang  von  3  —  4  Proc.  verursachen.  Auf  Schlackenheerden  wird 
das  Eisen  leichler  lum  Frischen  gebracht,  erhält  aber,  wie  einige  Prak- 
tiker beliaupten,  keinen  so  hohen  Grad  der  Ueinlieil.  Klsenheerde 
endlich  gewahren  dem  Arbeiter  grofse  Bequemlichkeit  bei  seinen  Ar- 
beilen Im  Ofen,  indem  die  ßrerhstan£»en  sehr  leicht  über  den  Heerd 
gieilcoi  aber  das  Eisen  wird  nicht  so  rein  wie  auf  Sandheerden  und 


*)  Kinrii  vor«figlirhcn  ll«'l>erzuc:  flicfter  Art  eiliält  in«n  flurrU  Bt^^(r^ul  i\  dc-Srhla- 
rkenlioertlo»  mit  einer  3  —  4'/^  Linien  rtirkcn  Srliirlit  Il.iinincr^olila^  .  Scliini««* 
de*inter  oder  Wal^MuterJ  lutd  daj:aui  folgender  lr>«t«cliuielzuiig  dcMolben. 
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frischt  niclit  ganz  so  leicht  wie  auf  Schlackeriheerden.  Der  gröfslc 
TJehelstand  bei  Kisenheerden  ist  jedoch  die  baldige  Zerslönmg  der 
Heerdplatte.  Man  pHet^t  deshalb  auch  d.is  niittclsle,  der  Zerstörung^ 
am  meisten  auscesettte  Stück  derselben  zum  Auswechseln  zu  machen. 
Auf  einigen  Kiseuwerken  hat  man  versucht,  auf  Ileerden  aus  gebrann- 
tem und  festgestampftem  Kalke  zu  puddeln,  welche  zur  Verbesseninij 
des  Eisens  beitrugen,  aber  die  Ofenniauern  stark  angriffen.  Auch  Ver- 
suche mitHeerden  aus  feuerfestem  Tlione  hat  man  angestellt;  sie  gaben 
aber  kein  günstiges  Resultat,  weil  Hie  Heerde  leicbi  terslSii  worden. 
Von  allen  genannten  Heerdarten  halten  Schlackenheerde  am  U'ngsieo 
vnd  sind  daher  auch  am  allgemdnaten  eingefnhrt.  Nnr  bei  aehr  un- 
reinem Elfen,  weichet  eine  stark  Yemnreintgte  Gaarschladce  liefert, 
kann  es  misslich  sejn ,  diese  Schlacke  als  Heerdmaterial  so  gehranchen. 

Die  Gestali  der  Roheisenstücke,  welche  yernnddelt  wer- 
den sollen ist  siemlich  gleichgültig;  nur  ist  es  nidit  rathsam,  Stucke 
▼on  SU  hcidentender  oder  tn  ungleicher  Gröfse  ansnwenden.  Im  er- 
steren  Falle  wird  der  Process  nnn9th!g  yerzögert,  im  »weiten  aber 
sind  die  kleineren  Stücke  schon  erweicht,  während  die  grölseren  noch 
fest  sind.  Bfan  wendet  sowohl  halbcjlindrische  wie  auch  plattenför- 
mige  Gänze  an. 

Die  Zuschläge  beim  Puddeln  sind  von  derselben  Art,  wie  die 
*  beim  Frischen  gebräuchlichen;  alle  thnn  aber  bei  ersterer  Arbeit  weit 
bessere  Wirkung  als  bei  letzterer.  Der  während  des  Puddelns  eintre- 
tende erweichte  Zustand  des  Eisens  und  die  nngieich  bequemere  Mani« 
pnlation  machen  es  möglich,  die  Zuschläge  ge^^^ssermafsen  in  die  Ei- 
senmasse  cinzukneten,  nnd  daher  die  gnte  Wirkung  derselben  bedeu- 
tend zu  befördern. 

Das  am  häufigsten  lum  Puddeln  angewendete  Brennmaterial 
ist  Steinkohle;  erst  in  neuerer  Zeit  hat  man  Puddelofen  mit  Holz  nnd 
sogar  Torf  betrieben.  Nicht  alle  Sleinkolilen  eignen  sich  in  gleichem 
Grnde  hierzu.  Diejenigen,  welche  eine  starke  Flamme  geben,  sind  im 
All  gemeinen  am  brauchbarsten ,  aber  sie  besitzen  häufig  zugleich  die 
Eigenschaft,  stark  zusammenr.usintern  (zu  backen),  wodurch  der  Rosl 
leicht  verstopft,  der  Luftzug  also  gestört  und  die  Hitze  vermindert  wird. 
Bedient  man  sich  deshalb  sehr  fetter  Backkolilen,  so  ist  ein  fleifsiges  Auf- 
breclien  der  zusammengesinlerten  Koakmasse  auf  dem  Roste  erforderlich. 
Holz  kann  mit  sehr  gutem  Erfolge  zum  Puddeln  angewendet  erden,  so- 
bald es  sehr  scharf  getrocknet  (gedarrt)  ist,  und  man  dem  Flammofen  eine 
zwcckmäfsigeConstruction  gegeben  hat.  Torf,  selbst  der  fetteste,  bleibt 
stets  in  seiner  Brauchbarkeit  hinter  guten  Steinkohlen  und  gedarrtem 
Holze  zurück.  Mit  Braunkohlen  zu  puddeln,  hat  bisher  gar  nicht  ge- 
lingen wollen,  mit  Antbracit  ebenso  wenig;  ersteres  wahrscheinlich 
deswegen  nicht,  weil  die  Branidcohlen  mir  Inritrockcn ,  aber  nicht  ge- 
darrt angewendet  wurden,  letsteres,  weil  Antbracit  tu  wenig  Flamme 
giebt.  — 

Das  praktische  Verfahren  heim  Frischen  in  FlammSfen  ist  kfirt- 
lich  folgendes.  In  einen  eehörig  abgewMrmten  oder  in  noch  fortge- 
setstem  Gebrauche  stehen«»  Ofen  wird  raerst  der  Roheisen -Einsata 
(ihe  Charge)^  welcher  in  einem  Frischen  bestimmt  ist  nnd  gewöhnlich 
3% — 4  Ctnr.  betrifgt,  eingetragen.  Die  einseinen  Ebenstucke,  weldie 
20 ,  30  nnd  noch  mehr  Pfvnde  wiegen  können ,  werden ,  vermittelst 
einer,  an  einer  Kette  hängenden  nnd  dadnrch  desto  leichter  i«  handha- 
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bonden  Scliatifel,  theils  an  die  Foiirrbriickc ,  theils  an  die  Hinlerwand 
gelrlint,  cinr  Quantität  Schlacke  wird  auf  den  Heerd  geworfen,  darauf 
die  Arbeibüffnung  verschlossen,  die  Kssenklappe ,  welche  während  des 
Eintragens  niedergelassen  war,  geöffnet  und  eine  neue  l*ortioii  Brenn- 
material durch  die  Schiiröffnung  auf  den  Rost  gehrnrht.     War  das 
Eisen  in  einem  besonderen  Wa'ruiheerde ,  welcher  zwisclieu  F  uchs  und 
Esse  lu  liegen  pflegt,  schon  vorher  vorgewärmt  worden,  so  befindet  es 
sich  meist  nach  10  —  15  Minuten  in  einem  so  erweichten  Zustande, 
dass  es  mit  Hülfe  einer  eisernen  Stange  zu  einem  körnigen  Teii^e  zer- 
rührt werden  kann.     Fand  ein  solches   Yorwäruieii    nicht  Slatt,  so 
dauert  das  Eintreten  dieses  Zustandes  wenigstens  zehn  Minuten  länger. 
IJierbei  wird  aufserdeu»  noch  voraus(:;esetzt,  dass  das  angewendete  Roh- 
eisen ein  weifses,  kohlenstoffarmes  war,  denn  nnr  tVics  hat  die  Eigen- 
schaft, auf  die  angegebene  Art  zu  erweichen.  Verpuddelt  man  dagegen 
ein  graues  oder  selbst  weifses,  sehr  kohlenstoffhaltiges  (Spiegel-)  Roh- 
eisen,  so  tritt,  namentlich  bei  ersterem,  zuerst  völlige  Flüssigkeit  ein, 
«nd  erst  nadi  ISngerem  unausgesetzten  Rühren  mit  einem  eisernen 
Rolvhaken  kiben  Schlacke  vma  Luft  so  yiel  Ton  dem  Kohlenstoffge- 
hahe  eines  solchen  Roheisens  ozjdirt^  dass  dasselbe  nun  auch  eine  brei- 
artige Condsteni  annimmt   Die  teigartige  Masse  wird,  bei  fast  Ter- 
schlossener  Essenklappe,  so  lange  gerührt  und  mit  der  Schlacke  gemengt 
«nd  verknetet ,  bis  sie  einen  Grad  der  Steifheit  erlangt,  welche  dem 
Arbeiter  diese  Operation  sehr  erschwert.   Dies  ist  vngefiAr  i5^30 
Miiiiiten  nach  Eintreten  des  körnig- weichen  Znstandes  der  Fall.  Um 
das  Gemenge  der  Eisen-  nnd  Schlacken -Masse  wieder  dnctiler  m  ma- 
chen ,  wird  ein  stärkerer  Hitsgrad  erfordert.    Man  verschliefst  daher 
anf  kone  Zeit  die  ArbeitsöfTnung  und  sogar  das  kleine  Loch  in  dersel- 
ben, durch  welches  der  Arbeiter  bei  niedergelassener  ThSre  einen  Blick 
in  den  Ofen  thnn  kann,  ÖfTaet  die  Essenklappe  nild  versieht  den  Rost 
mit  frischem  Brennmaterial.    Nach  Verlauf  von  wenigen  Bfinnten  tritt 
jetxt  die  eigentliche  Frischperiode  ein.    Die  mit  dem  Eisen  gemengten 
Gaarschlacken  üben  in  der  erhöhten  Temperatur  eine  gesteigerte  Wir- 
kang  anf  das  noch  nicht  hinreichend  entkohlte  Eisen  ans,  die  durch 
Ozjdttion  des  Kohlenstoffs  erzeugte  Kohlensäure  erzwingt  sich  ihren 
Aasweg,  indem  sie  die  Schlacke  in  eine  dem  Kochen  ähnliche  Bewe- 
gung versetzt«    Sobald  sich  dies  Phänomen  in  hinreichendem  Grade 
zeigt,  wird  die  Arbeitsthür  wieder  geöffnet,  und  ein  neues,  vi^ährend 
10  —  20  Minuten  fortgesetztes  Umrühren  beginnt,  wahrend  dessen  der 
zuerst  srlimierige  Zustand  der  Eisenmasse  nach  und  nach  abermals  in 
einen  sandartigen  übergeht,  der  sich  aber  von  dem  zuerst  eingetrete- 
nen dadurch  wesentlich  unterscheidet,  dass  die  Kisenpartikel  dnrch  ihre 
erlangte  Schweifsbarkeit  eine  gewisse  Klebrigkeit  erlangt  haben,  durch 
welche  es  möglich  wird,  aus  dieser  sandartigen  Masse  gröfscre  Stücke 
zusammenzurollen,  ähnlich  wie  man  einen  Schneeball  durch  liinroUen 
über  feurhlen  Schnee  vergröfsern  kann.    Ehe  diese  Periode  des  soge- 
nannten Ba  Ilmachens  beginnt,  wird  abermals  eine  starke  Hitze  ge- 
geben, iheiis  um  die  Stabeisenmasse  noch  geschiiiridiijer  und  klebender 
zu  machen,  llieils  aber  um  die  Sclilacke,  welche  noch  immer  mehr  oder 
weniger  mit  den  Eisenpartikeln  gemengt  war,  zum  Ausfliefsen  zu  brin- 
gen.   Ist  dies  erreicht,  so  schreitet  der  Arbeiter   zum  Formen  der 
Bälle,  welche  Operation  eine  grofseUebung  erfordert,  indem  es  darauf 
ankommt)  mittelst  so  einfacher  Instrumente ,  wie  eine  Eiscnslange  oder 
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ein  fi.scrner  Kulirliakeii  (eine  nii  ilirrin  vorderen  Ende  rcclilwinklli;'  ge- 
kriiiiimte  Slaiif^e) ,  die  ^.iii/-c  iilx  r  «iic  1  Irordflnche  verllieilte  Masse  des 
ELsenü ,  in  /.eil  von  8 — 10  .Miinilea,  zu  .')  — Ü  /ieinlich  t;ieuh  i^rofsen 
lia'llen  zusammenzurollen.  Durch  dieses  Hin-  uinl  I I(  rljf'\% ci^en  der  .sich 
allmäli^  vergröfserndea  Balle  i&l  naliirlich  wieder  Schlacke  mit  den  Ki- 
sentheilen  vermengt  worden.  Maa  schliefst  daher  nochmals  die  Ar- 
Leilsörfniing,  giebi  neues  Feuer  und  sieht  die  Essenklappe  auf,  welche, 
um  SU  starben  Luflweclisel  la  verhüten,  während  des  Ballmachens  nie- 
dergelassen war«  da  bei  dieser  Operatioa  leicht  ein  Yerbrennen  des 
schon  hinreichend  yerkohlten  Eisens  eintreten  kdnnle.  Mach  einigen 
Minuten  ist  ein  Theil  jener  Schlacke  Ton  den  Bällen  hemntergeschmol- 
len,  und  dieselben  sind  tum  Herausnehmen  ans  dem  Ofen  und  gleich 
darauf  folgenden  Aushämmem  und  Answalxen  fertig.  Nur  ein  Bali 
auf  einmal  wird  herausgenommen ,  und  erst ,  wenn  die  Arbeiten  mit 
diesem  beendet  sind,  kommt  ein  anderer  an  die  Reihe.  In  der  Zwi^ 
schenieit  bleibt  die  Arbeitsthür  verschlossen,  und  man  fahrt  Ibrt,  einen 
hohen  Hiturad  su  unterhalten ,  so  lange  sich  noch  ein  Ball  im  Ofen 
befiadeL  Das  Herausnehmen  eines  Balls  geschieht  vermittelst  einer 
grofsen  Packiange,  an  einigen  Orten  Kreba  genannt.  Der  Ari»ei- 
ter  schleppt  das  damit  ergriffene  Eisenslück  in  gröfster  £ile  au  einem 
grofsen,  durch  Wasser-  oder  Dampf-Kraft  in  Bewegung  gesetsten  Ham- 
mer (in  der  Regel  ein  sogenannter  Stindiammer) ,  dessen  Gewichtf 
Kopf  und  Uelm  ausammengenommen ,  «wischen  60  und  80  Centner  sa 
betragen  pflegt,  und  schmiedet  es  hier  sn  einem  kunen  prismatischen 
£isenstabe  von  3—4  Z.  im  Quadrate  aus.  Diese  Operation  geschieht 
SO  schnell,  dass  der  ausgeschmiedete  Eisenstab,  Schirbel,  noch  heila 
gemig  ist,  um,  mit  Hülfe  der  Präparir- Walsen,  in  einen  dünneren  und 
längeren,  entweder  quadratischen  oder  bandförmigen  Stab  ausgewallt 
itt  werden.  Stäbe  der  crsteren  \rl  heifsen  Kolben,  die  der  letzte- 
ren IMatinen.  Die  ganze  Manipulation,  vom  Heransnehmen  des 
Balls  bis  znr  Vollendung  eines  Kolbens  oder  einer  Platine,  dauert  bei 
geschickten  Arbeitern  durchschnittlich  nicht  lan«^er  als  Minute.  Sind 
auf  diese  Weise  sinnmtliche  Bälle  ausi^escliniicdel  (i^ezängt)  und  aus- 
gewallt worden,  so  ist  hiermit  der  Univvan<llnngs-Process  des  Roheisens 
in  Stabeisen  beendet.  Derselbe  danerl ,  wenn  das  Roheisen  nicht  vor- 
t^ewärnit  wurde,  70  —  7ö  Minuten  bei  Anwendung  von  raffinirtem  oder 
überhaupt  weifsem  kohlenstoffarnuMi,  dai^-et^en  —  2  Stnn<len  bei  an- 
derem Roheisen.  Im  ersten  l  alle  betrügt  <ler  Kisenabgang  ungefähr 
10,  im  letzteren  zwischen  16  nn«l  25  Procent,  Der  Rrennmaterial- 
Aufgaug  richtet  sich  nach  mancherlei  Umständen,  und  es  kann  daher 
nur  als  ein  ungefähres  Anhalten  dienen ,  wenn  angegeben  wird ,  dass 
man  pro  Centner  Roheisen  1  —  l^/j  Centner  Steinkohlen  und  bcilloU- 
feuerung  dem  Gewichte  nach  wenigstens  dreimal  so  viel  verbraucht- 

Die  Kolben  und  Platinen  sind  noch  keine  Ilandelswaare ;  sie  müs- 
sen noch  mehreren  Operationen  unterworfen  werden ,  welche  nicht 
blofs  zum  Zweck  haben,  ihnen  eine  brauchbare  Form  zu  geben,  son- 
dern auch  die  Qualität  des  Eisens  au  verbessern.  Zuerst  zerschneidet 
man  sie  vcrmiltelst  einer  durch  Blaschinenkraft  in  Beweguug  gesetsten 
Scheere  au  Stücken  von  12 — 15  Zoll  Länge.  Von  den  serschnittenca 
Platinen  werden  mehrere,  gewöhnlidi  4  Stücke  über  einander  gelegt, 
und  mittelst  umgewickelter  dünner  Eisenstäbe  sn  einem  Paquete  ver» 
bnnden«  Sowohl  die  Kolben,  welche  anr  Anfertigung  gröberer,  als 
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die  Paquele,    die  zur  Anferligiin^'  feinerer  Slabeisensorlen  beslininit 
sind,  müssen  nun  einer  starken  Srliwrifviliitze  ausgesetzt  werden,  um 
so  weit  zu  erweichen,  dnss  sie  zu  dem  ihnen  die  Vollendung  der  Form 
gebenden  Auswalzen  geeignet  sind.  Dieses  Erhitzen  wir«!  in  Schweifs- 
öfen  vorgenommen.    Es  sind  dies  FlammenÖfen  von  ganz  ähnlicher 
Construclion  wie  die  Pnddelöfen,  hauptsächlich  nur  mit  dem  Unter- 
schiede, dass  sie  nie  mit  einer  Fnchshrilckc  vcrsrlirn  sind,   stets  einen 
vollkommen  ebenen,  nach  dem  Fuchse  hin  ein  wenig  geneigten  Ileerd, 
einen  etwas  gröfseren  Kost  und  eine  um  circa  IV-,  —  2  Zoll  niedrigere 
Feuerbrücke  haben.    Der  Heerd  wird  am  besten  ans  feuerfesten  Thon- 
steinen  hergestellt,  welche  man  auf  die  eiserne  lleerdplntte  setzt,  und 
deren  Zwischenräume  man  mit  feuerfe>lem  Thon  ausstreicht.  Sand- 
heerde sind  einer  schnellen  Zerstörung  unterworfen.    Auf  manchen 
Hüttenwerken  sind  Puddel-  und  Schweifsöfen  einander  so  ähnlich,  dass 
man,  je  nach  dem  Bedarfe,  biofs  durch  Veränderungen  am  Heerde 
ans  einem  Ofen  der  ersteren  Art  einen  der  zweiten  macht,  und  »ice 
oersa»    Die  gante  Heerdfläche  des  vollkommen  angefeuerten  oder  noch  . 
in  fortgesetslem  Betriebe  stehenden  Schweifaofens  vnrd  mit  Paqueten 
und  Kolben  belegt,  nnd  swar  so,  dass  swischen  je  sweien  derselben 
ein  Abstand  Ton  etwa  1  Zoll  stattfindet,  nnd  dass  dSe  LSngen  sKmmtli- 
cber  EtsenstSbe  mit  der  Längenaxe  des  Ofens  parallel  lanfen,  damit  die 
Flamme  swiscben  ihnen  hindurchstreichen  und  überall  eine  möglichst 
gleichfiSrmige  Hitce  erxeugcn  kann.   Man  föngt  mit  dem  Besetsen  des 
Heerdes  am  Fnchse  an,   nnd  beendigt  es  bei  der  FenerbrQcke.  Das 
Herananehmen  des  schweifswarmen  Eisens  geschieht  dagegen  in  umge- 
kehrter Ordnung,  weil  die  in  der  NKhe  des  Fuchses  befindlichen  Kol- 
ben und  Paquete  einer  geringeren  Temperatur  ausgesetst  sind,  und 
daher  desto  iSnger  erhitst  werden  müssen.   Nach  Beendigung  des  £in- 
tragens  wivd  die  Arbeitsthür  niedergelassen  und  mit  Lehm  Terstrichen, 
damit  durchaus  keine  Luft  durch  die  Fugen  in  den  Ofen  dringt.  Der 
Arbeiter  schürt  {ettt,  bei  vöBig  offen  stehender  Essenklappe,  sehr  flei- 
fsig,  nm  eine  schnelle  nnd  starke  Hitse  hervorsubringen.    Nach  Ver- 
lauf einer  Stunde,  vom  Verschliefsen  der  Arbeitsthür  gerechnet,  h.it 
die  Besetzung  des  Ofens  die  erforderliche  Vorbereitung  erreicht.  Wäh- 
rend dieser  Zeil  musste  der  Rost  stets  mit  einer  gewissen  Menge  Brenn- 
material  bedeckt  seyn,    damit  keine  unverbrannte  Luft  in  den  Ofen 
fcoUMnen  konnte  und  das  Eisen  dadurch  nicht  theilweise  der  Verbren- 
nung ausgesetzt  war.    Das  Erhitzen  des  Eisens  im  Schweifsöfen  soll 
nämlich  wenig  oder  gar  nicht  yerändernd  auf  den  Kohlengehalt  dessel- 
ben einwirken,  sondern  bezweckt  nur,  nächst  der  Hervorbringang  des 
Schweifs  warmen  Znstandes,  das  Ausfliefsen  von  Schlackentbeilen,  wel- 
che weder  der  grofse  Hammer  noch  die  Präparir-  Walzen  ganz  auszu- 
pressen vermochten.    Die  schweifswarmen  Eisenstücke,  Kolben  und 
Paquete,  werden  nun,  eins  nach  dem  anderen,  herausgenommen  und 
sni  den  bestimmten  Dimensionen  ausgewalzt.    Die  Beschreibung  des 
.\iiswalz*'ns ,  als  einer  rein  mechanischen  Arbeit,  würde  hier  zu  weit 
führen.     Der  (irund,  ans  welchem  man  die  Paquete  zu  H'ineren  Eisen- 
Sorten  bestimmt  als  die  Kolben,  liei;t  darin,  dass  mehrere  übereinan- 
der geschweifsle  Eisenstäbe,  welche  natürlicher  AVeise  immer  eine  et- 
was verschiedenartige  Beschaffenheit  haben,   ein  haltbareres,  für  das 
Ausrecken  zu  kleineren  Dimensionen   mehr  geeignetes  Material  gehen 
al«  eioscJne  Öläbe.    Der  Grand  hiervon  liegt  darin,  dass  die  Uberein- 
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«ndergelegtea  EaieiistScke  beim  Answalten  gänilich  io  einander  Yer- 
kiuetet  werdea  «ad  den  ia  ihnen  nocb  enthaltenen  Schlackenlheilen  eine 
lieMere  Gelegenheit 'darbieten^  von  dea  Walsen  ausgepreist  so  werden. 
Schoa  wShread  des  £rfaitaea<  iai  SchwcUsofea  konnte  die  flüssige 
Schlacke  einea  besseren  Aasweg  aas  den  diinaerea  Plaliaen  als  aas  dea 
dickeren  Kolben  fiaden*  —  Der  ganxe  Process  des  SchweUseas ,  tndo- 
sive  des  Attswakens,  dauert  kann  ISnger  als  2  Staadea.  Der  Eisen- 
abgaiig  ist  beim  Schweilsea  aad  Aaswalsen  Ton  Paqaetea,  also  für 
Eisea,  welches  la  schwScherea  Dimeasioaen  bestimmt  ist,  grSCser  ab 
bei  dem  voo  Kolbea.  Di^  rührt  tbeib  daher  t  dass  die  Paqaete  der 
stets  mehr  oder  weoiger  osjdireadea  Flamme  eiae  grö(sere  OberflidK 
darbietea  ab  Kolbea^  theils  aber,  wiewohl  aar  ia  sehr  geriagem  Maike, 
aach  daher,  dass  erstere  beim  Aaswalsea  yollsÜUidiger  voa  Schlacke 
befreit  werdea  als  letstere.  Wahread  der  Abgang  bei  jeaen  darch- 
schaittlich  kaum  mehr  als  11  Proceot  erreicht,  beträgt  er  bei  diesen 
14 — 17  Procent.  Der  Brennmaterial  verbrauch  für  1  Ctr.  eiimcMtite 
Kolben  and  Platiaea  belauft  sich,  bei  Anwendung  von Steinkobkn,  ge- 
gen  %— Ctr»  und  mehr.  Uola  und  sogar  Torf  sind  beim  Schwei- 
Ben  sehr  gut  anwendbar.  Lelzlcrer,  wenn  er,  wie  erforderlich,  la 
cinor  stark  (Inrnnu  iiden  Sorte  gehört,  gewährt  sogar  noch  den  Vor- 
theil, dass  die  Temperatur  im  Ofen  nicht  leicht  an  hoch  gesteigert 
werden  knnn. 

Ks  ist  bereits  erwähnt  worden,  dass  man  sich  beim  Paddeln  an- 
statt eines  festen  Brennmaterials  auch  eines  gasförmigen,  namentiich 
aber  der  Gichtgase  eines  Uohofens  bedienen  Kann.  Unter  Gichtgase 
(a»  d.)  versteht  man  die  aus  der  (^icht  eines  Hohofens  entweichenden 
Gasarten,  welche,  auf^er  Stickstoff  und  Kohlensäure,  eine  m^ir  oder 
weniger  bedeutende  Quamtität  Kohlenoxid  nebst  geringen  Mengen 
Wasserstoff  und  Kohlenwasseri>loff  enthalten.  Diese  let&tgenannten 
brennbaren  Gase  sind  die  Ursache  der  Gichtflamme,  indem  sie  sich, 
vermöge  der  hohen  Temperatur,  welche  sie  Im  Schachte  erhielten,  ent- 
sünden,  sobald  sie  die  Kesrhickung  durchströmt  haben,  und  mit  der 
atmosphärischen  Luft  in  Jicrilhning  treten.  Ks  ist  klar,  dass  die  ganxe 
Wärmemenge,  welche  die  (iichtflanimc  entwirkelt,  für  die  Vorberei- 
Uinv^  und  Z.u^utemacliunij  der  im  Hohofenschaclile  befindlichen  Erze 
gänzlich  verloren  i;f'hl,  und  man  ist  daher  schon  längst  darauf  bedacht 
gewesen,  diese  verloren  gehende  Wärmemenge  auf  irgend  eine  andere 
Art  zu  benutzen.  Die  ICrIiitznng  der  Luflerwiirmungs-Apparate  (s.  G  e- 
bläseluft,  erwärmte)  vermittelst  der  Gichtflamme  war  die  erste  we- 
sentliche Verbesserung  In  dieser  Hinsicht,  Später  versuchte  man  auch 
die  Gichtflamme  zum  Puddeln  zu  benutzen,  indem  man  einen  Puddel- 
ofen auf  die  Gicht  erbaute,  und  die  Gichtflamme  unmittelbar  auf  den 
Ueerd  desselben  leitete.  Die  gelungensten  Versuche  der  Art  dürften 
von  den  Bcrgräthen  Hampe  und  Leithe  auf  den  Eisenwerken  zu 
Neuberg  und  Maria  Zell  in  Sle\  ermark  angestellt  worden  se^n.  Ehe 
man  aber  noch  mit  dieser  Art  der  Benutzung  der  (xichtflauime  ganx 
auf  dem  Reinen  war,  trat  der  liergrath  Faber  du  Kaur  mit  der  sehr 
wichtigen  Entdeckung  auf,  die  Gichtgase  in  unverbranntem  Zustande 
ans  dem  Schachte  eines  Hohofens  abzuleiten,  und  dieselben  erst  bei 
ihrem  Eintritte  in  einen  Pud<ielofen,  mittelst  stark  erhitzter  Geblaßt - 
lufl,  zu  entzünden.  Die  zum  Puddeln  mit  Gichtgasen  bestimmten 
Flanimcnöfcn  weichen  besonders  darin  von  gewöhnbchen  Puddelöfen 
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ab,  (iass  sie  weder  einen  Kost,  noch  eine  hoiie  Esse,  dage^^en  aber 
eine  sehr  lan^e  Kouerbriicke  haben  und  mit  einem  Gehläse  > ersehen 
fcind.  Das  iSähere  der  Constniction  eines  solclien  Ofens  und  des  dazu 
erforderlichen  Gas-Ansamniluiigs  -  und  (ia.s -Verbrennunt^s- Apparates 
ist  unter  dem  bert'iti»  citirten  Artikel  Giciil^ase  nachzusehen.  Hier 
möge  nur  noch  so  viel  er\%ähnl  werden,  dass  der  Process  des  Puddeins 
selbst  durchaus  nicht  we^eiitU'ch  abfjeandert  wird,  ob  man  sich  der 
Gichtgase  oder  eine»,  festen  Brennmaterials  bedient.  In  iu-ue.slt*r  Zeit 
hat  man  auch  angefarii^'en ,  durch  uu\ oUkomntene  Verbrennung  von 
schlechtem,  (lammeogebendein  ,  aber  sonst  wenig  brauchbarem  Brenn- 
malerial,  brennbare  Gase  xu  entwickeln  und  diese  statt  der  Gichtgase 
min  Puddcln  aniuweaden.  Da  ein  Uohofen  nicht  hinreichend  ist,  um 
90  Tide  PvdMdl^fcfi  «nd  SckweiftSfen,  «b  Bom  Ycrfmclien  seiner  gan- 
BCtt  EitaijprodiictMm  erforderlich  find,  mit  Gii  su  versorgen,  io  kaan 
dicfe  eben  erwSluite  Gascrseuguug  fiir  solche  Eisenwerke,  die  hanpt- 
rikihlicli  Stabeisen  prodnciren,  von  bedevtendem  VortheSle  se^n. 
Das  in  Gas -Puddelöfen  ersevgte  Slabeisen  soll  eine  ausgezeieluiete 
Qnalitit  besttsen;  ancfa  soU  der  Abgang,  welchen  sowohl  wei(ses  ab 
graues  Roheisen  in  diesen  Oefen  erleidet,  bedeutend  geringer  ausfallen 
ab  in  Steinkohlen-  oder  Hob-Puddetöfen. 

3)  Stahl. 

.  Der  Stahl  wird  entweder  unmittelbar  aus  den  Enen^  durch  ein  ' 
reducirendes  Schmelzen,  oder  aus  dem  Roheisen  durch  einen  Frisch- 
process,  oder  endlich  aus  dem  Stabeisen  durch  Cenentation  gewonnen. 
Der  vermittebt  der  beiden  erstgenannten  Methoden  eraeugte  Stahl  heibi 
Schmelzstahl,  der  andere  Cement-  oder  Breuns tahL 

Die  Gewinnung  des  Schmelzstahls  unmittelbar  aus  den 
Erzen  geschieht  in  niedrigen  Oefen  (Stück-  oder  Wolfs-Oefen)  und  in 
lleerden^  beide  von  derselben  Art,  wie  sie  bei  der  Renn  arbeit  (s^ 
Stabeisen)  angewendet  werden.  Nur  durch  gewisse  Modificationen 
im  Gange  der  Arbeit  wird  in  diesen  Schmelzvorrichtungen  bald  Stahl, 
bald  Stabeisen  gewonnen,  und  man  hat  es  sogar  nur  unvollkommen 
in  der  Gewalt,  die  Erzeu£jung  des  einen  oder  anderen  Products  mit 
Gewissheit  vorauszubestiniuien.  Diese  Art  der  Stahlgewinnung  wird,, 
wegen  ihrer  grofsen  Unvollkonimenheilen  und  weil  dazu  nur  unge- 
wöhnlich reine  Krze  angewendet  werden  können,  nur  noch  an  sehr 
wenigen  Orlen  betrieben,  und  es  würde  daher  überflüssig  seyn,  hier 
auf  tlas  nähere  Detail  dersflben  einzut;eheii.  Eine  wichtigere,  auf  vie- 
len Eiscnliütlen  im  Betriebe  stehemle  Darstellungsart  des  Stahls  ist  da- 
gegen die  durch  Verfrischen  von  J\oheisen.  Die  hierzu  angewendeten 
Heerde  haben  in  ihrer  Construction  Vieles  mit  den  Frischhecrden  «ge- 
mein. Wesentliche  Abweichungen  finden  sich  nur  etwa  in  Folgendem. 
Anstatt  elcies  Frischbodens  von  Eisen  wendel  man  im'isl  einen  aus  Sand- 
steinplatten an ,  in<leni  Frischbö<len  der  ersteren  Art  zu  sehr  der  Zer- 
störung durch  Anschv> rifsen  des  eingeschmolzenen  Stahls  ausgesetzt 
sern  sollen.  In  der  Kegel  lei^l  man  4  gleich  grofse,  etwa  2  —  2*/,  Zoll 
dicke  Sandsteinplatten  so  neben  einander,  dass  dieselben  mit  den  4  in 
der  Mitte  des  Heerdes  zusammenstofsenden  Ecken  y^T^oW  tiefer  zu  lie- 
gen kommen  als  ihre  äu(seren  Ränder.  Die  Länge,  Breite  und  Tiefe 
des  Frischraumes  eines  Suhl-Frischheerdes  sind  etwa  30  Zoll,  34  Zoll 
und  5  —  6  Zoll ,  während  diese  Biniensionen  bei  einem  gewöhnlichen 
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Fristlihccrdc  durchschnittlich  30  Zoll,  25  Zoll  und  8  Zoll  betragen. 
Die  Form,  welche  der  Lange  des  Frischraumes  vom  Hinterbacken 
absieht,  hat  7  — 12*^  Neigung,  also  etwas  mehr  als  haim  Stabeisen- 
frischen, wo  diese  Neigung  zwischen  6  und  10^  variirt.  Diese  Vor- 
jrbriften  beziehen  sich  auf  nie  Einrichtung  solcher  Stahlheerde,  in  de- 
nen,  wie  efi  am  häufigsten  geschieht,  graues  oder  weifses  rohschmel- 
lendes  Eisen  TerfrSicSt  wM ,  BSariich  koMenstoffreichere^  Roheisen, 
weichet  darch  blofici  Nicderfchnclsen  noch  nicht  TdUig  ta  SuM  «d- 
cewandelt  werden  kinn,  vnd  daher  UingereZeU  derOxjdalion  anf  dtm 
Friichhoden  ansgeacttt  werden  mnif •  Wendet  man  daeenen  wcito 
gaarschmelaendet  Roheisen  an,  d.  h.  aolches,  das  dnrch  einfaches  Ein- 
scKmelien  Ton  seinem  geringeren  Kohlenetoflgehalte  ichon  eine  hinrei- 
chende Menge  einhüfft,  ao  hat  der  Heerd  gewöhnlich  etwas  wSnderte 
Dunenaionen«  Wesentlicher  ak  diese  VerSndemnfi  ist  es  hei  snicheo 
Heerdent  dass  die  Form  fast  horiiontal  nnd  8  Zoll  nber  dem  Frifch- 
boden  angehracht  iat.  Die  Ahweichnngen ,  welche  in  dem  Fenerfats 
von  Staklheerden  vnd  gewöhnlichen  Frischheerden  stattfinden«  sind  alle 
darauf  begründet,  dasf  beim  Frischen  des  Rohebens  an  Stahl  natürl^ 
eher  Weise  keine  so  starke  Oxjdation  herrorgehracht  werden  darf,  als 
heim  Frischen  des  Roheisens  zu  Stabeisen.  Deswegen  geschielt  anch 
der  erstere  Process,  wie  der  praktische  Ausdruck  dafür  lautet,  haupt- 
sächlich unter  und  nehen,  der  andere  dagegen  über  nnd  in  dem 
Winde.  Während  man  bei  der  Stabeisenerzeugung  das  einzuschmeU 
lende  oder  aufgebrochene  Eisen  stets  auf  die  Kohlen,  oberhalb  dee 
aus  der  Form  kommenden  Windstroroes,  legt,  und  es  langsam  mitteo 
durch  diesen  niederschmelsen  lässt ,  wird  das  zur  Stahlgewinnung  be- 
stimmte Eisen  meist  in  möglichst  grofser  Entfernung  VjOn  der  Form, 
aber  doch  dieser  gegenüber,  dicht  bei  dem  Gichtzacken,  und  zwar  in 
mehreren  kleineren  Porflonrn  nach  einander,  aufgesetzt  und  schnell 
Ulm  Einschmelzen  gebrac  liL  Eben  deswej^en.  d.niiit  d.is  bei  dem  Gicht- 
zacken aufgesetzte  Ei.senstiick  durch  eine  hinreichend  dicke  Kohlen- 
schicht von  der  Form  getrennt  werde,  ist  dir  Breite  der  Stahlheerde 
um  einige  Zoll  gröfser  als  die  gewöhnlicher  Frischheerde.  "Weniger 
lief  müssen  aber  erstere  aus  dem  Grunde  seyn,  dass  die  Überfläche  des 
eingeschmolzenen,  noch  nicht  volli£(  zu  Stahl  gewordenen  Eisens  nicht 
tn  weil  von  der  Form  entfernt  lirijcn  darf,  Aveil  sonst  eine  zu  ge- 
ringe Oxjdation  hervorgebracht  würde.  Darum  giebt  man  auch  der 
Form  eine  gröfsere  Neigung,  um  diese  Wirkung  auf  die  Oberfläche 
der  eingeschmolzenen  Masse  zu  begünstigen.  Dass  bei  gaarschmelzen- 
dem  Roheisen  alle  diese  Vorkehrungen  nicht  nothwendig ,  ja  sogar 
nicht  zweckmä'fsig  sind,  ist  leicht  einzusehen.  Die  geringe  Menge 
Kohlenstoff,  welche  solches  Eisen  zu  verlieren  hat,  um  zu  Stahl  zu 
werden,  oxjdjrt  sich  beinahe  völlig  während  des  Einschmelzens,  und 
sobald  die  geschmoUene  oder  doch  erweichte  Eisenmasse  den  Boden 
des  Frischraumes  erreicht  hat,  soll  sie  der  ferneren  Oxjdation  so  viel 
aia  mdglich  entiogen  und  haupt^'chlich  nur  hinreichend  wann  erhalten 
werden,  um  mit  einer  neuen  Portion  später  aufgesetsten  und  tu  StnU 
gewordenen  Eisena  tusammensuschmelten.  Deswegen  hat  die  Form 
bei  dieser  Art  det  Stahlfrischens  eine  horitontide  Lage,  und  derFrbch- 
räum  muti  etwas  tiefer  TOrgerichtet  werden,  ab  wenn  man  rohschmd- 
aendes  Eisen  tu  Stahl  verfrischt. 

Jhr  praktifche^Hergang  bei  der  Schmeltatahl-Bereitung  ans  roli- 
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schmeUntiiein  Roheisen  ist^  der  Hauptsache  nach,  folgendet.  Ein 
24— -25  Pfd,  wfegendes  Roheisenstück  wird  dirht  am  oberen  Ende  des 
Gichtzackeris ,  der  Form  gegenüber,  senkrecht  in  die  Kohlen  gestellt. 
Der  Windstrom  trifft  dasselbe  also,  wegen  der  Neigung  der  Form, 
nicht  unmittelbar,  sondern  erhitzt  es,  bei  seinem  Zurückprallea  toq 
dem  Gichtzacken,  von  unten  auf.  Der  schnelle  Gebläsewechsel  be- 
wirkt ein  baldiges  Einschmelzen,  und  nur  beim  Niedertropfen  Nvird 
das  geschmolzene  Eisen  auf  sehr  kurze  Zeit  der  unmittelbaren,  aber 
durch  die  dazwischen  liegenden  Kohlen  geschwächten,  oxjdirenden 
Wirkung  des  W'indstromes  ausgesetzt.  Dies  kann  man  aber  keine  Be- 
handlung i  m ,  ebenso  wenig  wie  das  Erhitzen  des  oben  hei  dem  Gicht- 
zacken eingesetzten  Roheisenstückes  eine  Behandlung  über  dem  Winde 
nennen ,  weil  der  Aufenthalt  des  Eisens  an  diesen  Orten  nicht,  wie  ei 
beim  Stabeiicn-Frischen  der  Fall  ist,  durch  die  Manipulation  des  Ar- 
beiters verzögert  wird.  Nach  geschehener  Einschmelzung  unter- 
sucht der  Arbeiter  mittelst  einerBrecbstange  den  Aggregat-Zu.sland  der 
eingeschmolzenen  Masse.  Z.eigt  sie  sich  völlig  flüssig,  so  wird  sie  um- 
gerührt und  eine  Quantität  Gaarschlacke  aufgegeben,  wodurch  sie  bald 
eine  breiige  Consisteni  erlangt.  Sogleich  wird  mit  dem  Niederschmel- 
tea  eines  tweiten,  während  dieser  Operation  bereits  vorgewärmten 
Enbeisenstiickei  angefangen ,  das  gewöhnlich  gröfser  als  das  suerst  an- 
gewendete ist,  und  etwa  30  Pfd.  wiegt  Bnrch  das  Miedergeben  der 
gescbmolseiieD  Masse  dieses  tweiten  Stückes  wird  das  Eisen  auf  dem 
Boden  des  Heerdes  wieder  flüssiger ,  nnd  man  giebt  ihm  daber,  dnrcb 
die  Torbin  aneedenteten  Mittel ,  ebenfalls  eine  mehr  teigartige  Consi- 
steni. Jetit  kommt  das  dritte  etwa  40  —50  Pfd.  schwere  &enstnck 
daran,  welcbes  bei  TerstSrktem  GeblSsewedisel  eingeschmolsen  werdeli 
mvss  y  nm  abermals  die  Eisenmasse  anf  dem  Friscbboden  inm  Flnase 
an  bringen.  Diese  föngt  nnn  an,  eine  gewisse  Gescbmeidigkeit  in  er> 
langen,  adiwei(st  sieb  an  die  Brechstange,  mittelst  der  das  Umnihren 
bewirkt  wird,  feü,  nnd  die  anhaftenden  stablartigcn  Stäcke  lassen  sich 
nnr  schwierig  daron  trennen.  Durch  einen  sehr  verstärkten  GeblSse- 
wechsel  geriHh  das  noch  immer  sn  viel  KohlenstolT  enthaltende  Eisen 
in  eine  kochende  Bewegung,  indem  sowohl  "Wind  als  Gaarschladte  bei 
£eser  hohen  Temperatur  eine  verstärkte  ozjdirende  Wirkung  erlan- 
gen. Der  Arbeiter  findet  bei  dem  stets  (brtgesetiten  Rühren ,  durch 
die  fortschreitende  Gaare  des  Eisens  und  dessen  damit  in  Verbindung 
stehender  Strengflüssigkeit,  endlich  einen  solchen  Widerstand,  dass  er 
es  einstellt  und  snm  Einschmelzen  eines  vierten  etwa  30  Pfd.  schweren 
Stückes  schreitet.  Auf  dieselbe  Weise  kommt  noch  ein  fünftes  eben 
so  grofses,  und  zuweilen  auch  noch  ein  sechstes  daran.  Nach  jedem 
Einschmelzen  wird  bis  zur  eintretenden  Steifheit  gerührt.  Das  vierte 
Koheisenstück  wird  in  der  Kegel  etwas  vom  Gichtzacken  entfernt,  nä- 
her gegen  die  Mitte  des  Frischraumes,  das  fünfte  aber  ganz  in  die  Mitte 
desselben  eingesetzt,  und  das  sechste,  im  Fall  ein  solches  angewendet 
wird,  ebenfalls.  Da  nämlich  das  Eisen  in  der  Mitte  des  Heerdes,  wo 
das  Umrühren  am  ungehindertsten  von  Statten  geht  und  also  eine  desto 
ToUkommnere  Wirkung  hat,  leicht  in  ^[aar,  d.  k.  zu  stabeisenartig 
wird,  so  ist  es  gut,  wenn  vorzugsweise  dieser  mittlere Theil  der  Masse 
mit  dem  roheren  Eisen  der  suleti  niedergegangenen  Sclimelzstücke  in 
Berührung  kommt.  Ist  die  ganze  zu  einem  Frischen  bestimmte,  in  der 
Regel  IVd  Ctr.  betragende  Q^^^^^  Aobeisen  eingeschmolien ,  so  be- 
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«rthcilt  der  Arbeiter^  durch  Untersvclniag  vermittdil  der  Brechstange, 
den  Zvstand  des  giueB  StaUkuchens  und  bestimint  danach,  ob  der 
Process  als  beendigt  antofelien  oder  noch  eine  Zeitlang  mk  der  Be- 
btndlmig  des  Stahls  unter  der  KoUendecke  fortsnfahren  %tj.    Ist  die 
Masse  ganz  hart  anniftihlen,  was  Toa  der  Bikkuig  einer  slabciseiiartigen 
Kruste  herrührt,  so  kann  sie  als  gaar  betrachtet  werden.    Das  Gebläse 
wird  alsdann  sogleich  abgestellt,  der  Frisrhrann  über  dem  Stahlkuehcn 
geräumt  und  letzterer  mit  Hülfe  von  Brechstangen  am  dem  Heerde  ge- 
hoben«   Noch  in  glüheadem  Zustande  bringt  man  ihn  unter  den  Uaa- 
mer,  und  giebt  ihm  hier,  durch  ein  aufgelegtes  scharfkantiges  Eisen 
(Setzeisen)  3  bis  4  durch  seinen  Mittelpunkt  gehende,  diametrale  Ein- 
schnitte, durch  weiche  es  leicht  wird,  ihn  in  6—- 8  gleich  grofse  Stücke 
XU  theilen.    Ein  jedes  dieser  Stücke  ist  an  seinem  breiten  Ende,  wel- 
ches einen  Theil  der  Peripherie  des  Kuchens  ausmachte,  gewöhnlich 
noch  etwas  roheisenartig,  während  es  an  seiner  Spitze,  welche  im  Cen- 
trum des  Kuchens  lag,  mitunter  aus  gutem,  mitunter  aber  auch  ans 
slabrisrnartigem  Stahle  besteht.    Wird  daher  ein  solches  in  seinen  vcr- 
schiedcnon  Theilen  ungleich  beschaffenes  Stück    ini  schweirswarmrii 
Zustande  auf  zweckmäfsige  Art  unter  dem  llaiunier  behandelL,  und  dar- 
auf zu  einem  Stabe  ausgereckt,  so  geschieht  eine  Menguni^  der  in  ver- 
schiedenem Grade  gekohlten  Kiscnthelle  und  es  erfolgt,    je  nachdem 
ein  richtiges  Verhällniss  derselben  stattfand  oder  nicht,  ein  mehr  oder 
weniger  guter  Stahl.    Kohlenaufgang  und  Eisenverbrand  sind  bei  die- 
sem Processe  sehr  bedeutend.    Ersterer  beträgt  für  100  Pfd.  Roh>(3hl 
(in  Kuchen)  35—36  Cub.-F.  Preufs.  Holzkohlen,  letzlerer  25— 33  Pro- 
cent. —  Das  Stahlfrischen  aus  weifsem,  kohlenstoffarmem,  ga.irschmel- 
zendem  Koliei^cn  gescliielit  auf  ganz  ähnliche  Art,  wie  eben  beschrie- 
ben, und  es  ist  liauptsäclilicli  nur  die  bereits  angedeutete,  veränderte 
Ileerdconstniction ,  welche  das  einschmelzende,  besonders  aber  das  ein- 
geschmolzene stahlartige  Eisen  vor  zu  starker  Oxydation  bewahrt.  Ge- 
wöhnlich werden  bei  diesem  Processe  nur  3  —  4  Hoheiscnsliicke ,  mit 
einem  (iesammtgewichte  von  circa  l^/jCtr.  nach  einander  eingeschmol- 
zen, und  zu  diesem  Zwecke  nicht  lose  in  die  Kohlen  gestellt,  sondern 
einzeln  in  eine  Zange  gefasst,    welche  man  in  den  Frischraum  nach- 
rückt ,  in  dem  Mafse  als  das  Eisen  abschmelzt.    Der  Kohlenverbrauch 
ist  bei  diesem  Stahlfrischen  geringer  als  beim  vorigen  ;   er  beläuft  sich 
für  100  Pfd.  erzeugten  KohsUhl  nur  etwa  auf  28  Cub.-F.    Der  Eisen- 
abgang betri^  10«  höchstens  14  Procent.  —  Die  erste  der  beiden  be- 
sehriebctten  Stahl -Frisclimethoden  wird  besonders  in  Nord-,  die  swtile 
In  Siid-Ikutacbland  angewendet.   Wo  man  im  Besitse  einet  binrei- 
cimd  rdnen  EnlMkcnf  itl  nnd  geobte  Arbeiler  bat,  wird  nin  seiur 
branchbarer  Rohttahl  anf  aolche  Weise  gewonnen  werden  kteneo. 
Der  Ausfall  einer  jeden  SdundistaU-Eneognng  bleibt  jedoek  -alett  ei- 
ner gewissen  Unsidierheit  nnlerworfen,  wodurch  bald  ein  mehr  roh- 
eisenartiger,  bald  ein  dem  Stabeisen  nahe  stehender  Stahl  erhalten  wird, 
eine  Unsicherheit,  welche  aber  anch  bei  der  hiemSchst  tn  beschreihcn- 
den  Stabl-Bereitnngiart,  der  Cementalahl-Gewinnnng,  mehr  oder  we- 
niger staltfindet,  nnd  sich  «chweilich  jemaU  dnich  irgend  ein  BGnel 
gana  heben  lassen  dürfte. 

Die  Gewinnung  des  €ement-  oder  Brennttahls  beruht 
anf  der  Thatsache,  dass  ein  in  Kohlenpulver  dngepadctea  nnd  rar 
starkem  fcnfftintritle  bewahrtes  StabciMBttiick,  wenn  es,  sammt  dieser 
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UmlriUhing,  der  Wciftglalihitie  anigetelil  wird,  nach  und  nach  ncbr 
KohicDftolt  aufnimmt  und  sich  endlicli  in  Subl  ▼owindclC  War  daa 
angewendete  StabeisenslSck  Ton  groffen  Dimentionen  oder  wurde  daa 
Glülien  nicht  hinreichend  lange  fortgesetit,  io  findet  man  nach  den 
Erkalten  nnd  Zerschlagen  desselben  nur  die  seiner  Oberfläche  am  nich- 
s^tt  gelegenen  Theile  in  Stahl  oder  doch  in  eine  stahlartige  Masse  um» 
gtXn&rt,  wShrend  der  Kern  ans  wenig  «der  gar  nicht  Yerindertem 
Stabeisen  besteht,  weichet  letalere  man  leicht  durch  seine  hdleve  Nü« 
ance  too  dem  dunkleren  Stahle  vntersdieidet  Es  beweist  dies  also, 
dass  das  Eisen  während  dieser  Behandlang  einen  Theil  Kohlenstoff  ans 
dem  umgebenden  Kohlenfnilver  in  sich  anfnahm,  und  swar  tucrst  an 
seiner  OberflXche,  nach  und  nach  aber  auch  an  tiefer  Hegenden  Stellen. 
Dies  Phünomen  hat  auf  den  ersten  Blick  etwas  RSthselhaftes,  weil  hier, 
gegen  den  allen  Spruch:  corpora  nun  agunt  nisi  soluia,  iwci  feste 
Körper  auf  einander  chemisch  gewirkt  und  sich  chemisch  mit  einander 
Terbunden  xu  haben  scheinen.  So  ist  es  aber  in  der  That  nicht.  £r^ 
siens  befand  sich  das  Stabeisen,  als  es  weifiiglöhte,  in  keinem  festen, 
sondern  in  einem  stark  erweichten  Zustande,  und  sweileiis  ist  es 
durchaus  nicht  bewiesen,  dass  es  Kohlenstoff  in  fester  Gestalt  war, 
welcher  unmittelbar  auf  das  Eisen  einwirkte.  Schon  der  erste  Unutaad 
Tiir  sich  genügt,  um  zu  xeigen,  dass  hier  wenigstens  nicht  von  xwei 
festen  Körpern  die  Hede  sejn  kann;  dass  derselbe  aber  sehr  wesentlich 
bei  der  Cementstahl-Bildung  ist,  geht  daraus  hervor,  dass  man  durch- 
aus keinen  Stahl  erhält,  wenn  man  das  erwähnte  Experiment  in  der 
Rotbglühhitze  vornimmt,  bei  welcher  Temperatur  das  Eisen  nicht  je- 
nen erweichten  Zustand  besitzt.  Ferner  aber  ist  es  bekannt,  dass  thö- 
iierne  Kasten,  in  denen  die  Bert'itiing  des  Cementstahls  geschieht,  kei- 
ne.sweges  so  dicht  sind,  dass  ihre  Wände,  namentlich  in  einer  ihre 
Poren  erweiternden  starken  (iiiililiilze,  nicht  (lasarlen  durrhiassen  soll- 
ten. Als  völlig  ausgemacht  kann  es  daher  betrachtet  werden,  «lass  die 
in  Kohlenpulver  eini^epackten  Slabeisenslhbe  sich  während  der  (Irlüh- 
hitse  fortwährend  in  einer  Atmospliäre  von  Kohlenoxydgas  befinden. 
Diese  Gasart  ist  es  aber,  welrlie  die  Kohlnn^,'  des  aus  den  Erzen  redu- 
cirten ,  allein  noch  nicht  geschmolzenen  Ki.sens  im  Schachte  des  Hoh- 
ofcns  verursacht;  warum  sollte  man  derselben  also  keine  gleiche  Wir- 
kung auf  die  weifsglühenden  Stabeisenstiicke  im  Cementirkaslen  zu- 
trauen? Das  Kohlenoxv'lgas  kommt  hier  theils  mit  der  Oberlläclie  des 
Eisens  in  Berührung,  theils  dringt  es  vielleicht  auch  bis  zu  einer  ge- 
wissen Tiefe  in  die  erweichte  und  dadurch  poröser  gewordene  Eisen- 
massc  ein.  Letzleres  braucht  man  aber  gar  nicht  einmal  anzunehmen, 
denn  der  ganze  Cementations-Process  ist  schon  vollkommen  erklärt,  so- 
bald man  nur  nachgewiesen  hat,  auf  welche  ^Veise  die  äufserstc  Ober- 
fläche der  Slabeisenstücke  einen  gröfseren  Kohlenstoffgehalt  erreicht, 
Dass  sich  letzterer  nach  und  nach,  durch  die  Beweglichkeit  der  Mole- 
cüle  des  erweichten  Eisens,  auch  in's  Innere  der  Masse  fortpflanzen 
muss ,  ist  keinem  Zweifel  unterworfen.  Wahrscheinlich  entsteht  an 
der  Oberfläche  ein  höheres  (^aburet  <les  Eisens,  welches,  durch  die 
Einwirkung  der  zunächst  darunterliegenden  Stabeisenschiclit,  letztere 
XU  einem  niederen,  aber  mehr  Kohlenstoff  als  gewöhnliches  Stabelsen 
enthaltenden  Carbnrete  umändert,  während  sich  die  Oberflächenschicht 
wieder  mit  Kohlenstoff  sSttigt ,  und  so  fort.  Uebrigens  braucht  es  gar 
aieht  geleugnet  an  werden ,  dass  an  der  Stelle ,  wo  ein  Stück  wcils- 
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ttliUma«  KoUc  wcüjgUÜModct  StabeiMB  berolirt,  dae  Yerbiiianf 
Ecider  Körper  vor  ikh  ^ehco  ktfime;  deosf  düf  ein  flSiriger  ode9r 
doch  erweichter  imd  ein  feiter  Körper  chemiich  ««feinender  ni  wirken 
▼ennSffen,  namentlich  wenn  groTae  Affinitilt  oder  ein  hoher  BilignMl 
Me  iolche  Einwirknng  nnterttütsi,  kann  mit  mdirfachen  Beiapielcn 
beleg;t  werden« 

Schon  aus  der  Theorie  des  Cementaliona-Proceiaef  erglebt  es  sich, 
dtM  ein  Stück  cementirtes  Siabcisen  fatt  tteU  an  semer  Oberfläche  ei- 
nen gröfseren  Kohlenstoffgeball  heiitzen  wird  aia  in  feinem  Innern; 
immer  braochl  dies  aber  kcineswegcs  der  Fall  zn  aejn.  Die  Sältignng 
dea  Eiaena  mit  Kohlenatoff  durch  die  Cementation  hat  nämlich  ihre 
Grenze ;  aetat  man  ibo  daa  Cementiren  so  lange  fort ,  bia  auch  der  in* 
nersle  Kern  der  angewendeten  Stabeiaenaiücke  daa  Maximum  des  Koh- 
Icnatoffgehaltes  erreicht  hat«  ao  wird  man  allerdings  eine  gleichförmige 
Masse  erhalten,  die  aber  nun  nicht  ISnger  guter  Stahl  ist,  sondern  dem 
Roheisen  nahe  steht.  Diese  Masse  ist  sehr  spröde  und  locker,  sieht 
aber  völlig  homogea  aus  ;  wird  sie  geschmolzen  und  darauf  langsam 
erstarren  gelassen ,  so  crhiilt  man  ein  graues  Roheisen  mit  ausgeschie- 
doiKMi  Grapliitblättchen.  Es  würde  also  durchaus  nicht  praktisch  sejn, 
den  Ccmentations-Process  so  lange  forlzuselrcn ,  bis  jene  Gleichartig- 
keit der  Kisenmaj-sc  crrcirht  wäre;  nur  niu.ss  es  vermieden  werden,  dass 
die  cenienlirlen  Stücke  nicliL  einen  Kern  von  ganz  unverändertem  Stab- 
eisen behalten.  Wie  man  solche  Slahlith'he ,  die  einen  nach  innen  zu 
abnehmenden  Kohlenstoffgehalt  besitzen ,  ohne  aber  einen  Stabeisen- 
kern zu  haben,  in  homogenen  Stahl  umwandelt,  davon  soll  später  die 
Rede  scyn. 

Zur  Gewinnung  eines  guten  Cementstahls  ist  es  vor  allen  Dingen 
erforderlich  ,  dass  man  dazu  das  möglichst  reinste  Stabeisen  anwendet, 
weil  der  Stahl,  wie  schon  bei  den  Kigenschaften  desselben  erwähnt 
wurde,  nocii  empfindlicher  gegen  alle  schädlichen  Beimengungen  ist, 
ab  das  Eisen.  Ferner  darf  das  Stabeisen  nicht  zu  weich  oder,  mit  an- 
deren Worten,  nicht  zu  kohlenstoffarm  seyn,  weil  nicht  allein  eine 
verhältnissmäfsig  längere  Zeit  datn  gehört,  bis  solches  Eisen  die  erfor- 
derliche  Menge  KoUenatoCf  in  aich  aufgenommen  hat^  aondem  weil  die 
Stahl  werdung  deaaelben  noch  dnrch  den  Umstand  verzögert  wird,  dnaa 
koklenatofTarmea  £iaen  in  der  Weifagliihhitie  achwerer  erweicht ,  nie 
kohlenatoffreicheres.  Ein  hartes «  körniges ,  dabei  aber  aogleich  fehr 
dehnbares  und  auf  dem  Bruche  sehniges  Stabeiaen  eignet  aich  am  be- 
sten cur  Cementstahl-Fabrication.  Die  Breite  und  Länge  der  Süü>e  iii 
siemlich  gleichgültig,  und  richtet  aich  nach  der  Gröfae  der  Gementir- 
kaaten  und  anderen  loealen  Terlüiltniaaen;  nicht  ao  iat  es  aber  mit  der 
Dicke  derselben  f  welche  einen  halben  Zoll  nicht  überschreiten  aoUte, 
sobald  man  einen  feineren  Stahl  gewinnen  und  die  Cementation  nicht 
allsn  lange  fortsetsen  will.   Nur  bei  Erseugung  gröberer  Stahlsorten 

Sflegt  man  StMhe  von  ^  Zoll  Dicke  anzuwenden.  Die  herkömmliche 
»reite  der  Eisenstäbe  beträgt  1  ^/^— 2Z.9undhiosichtlich  ihrer  Länge  ist  nur 
zu  beobachten«  dass  dieselbe  wenigstens  —  %o  geringer  als  die 
Länge  der  Cementirkaslen  im  Lichten  isL  Da  sich  nämlich  Stahl  etwa 
tim  Yuni  seiner  Länge  in  der  Glühhitse  auadehnt,  so  würden  längere 
Stäbe  entweder  die  Ccmentirkasten  xeranrengen,  oder  doch  fast  die 
Wände  derselben  berühren*  Die  snm  Cementiren  bestimmte  Kohle, 
in  welcher  die  Stäbe  eingcpadcl  werden,  darf  nicht  su  feinem  Stanbe» 


sondern  nur  gröblich  gepulvert  seyn^  widrigenfalls  die  Cemcnti'rung 
trichwfft  wnd  der  Procets  Terxögcit  wird.    Diese  Krfahmng  beweist 
CS«  dui  et  dordiaiu  nf  keiiie  iiiiiiutt«lbare  Bcnihmng  de»  weifsglü- 
boMleB  EiMf  mit  der  Kohle  «akommt ,  denn  loml  Bfittte  gerade  der 
cntgegengetelrte  Fall  ttaltfiiideii.    Stavbfönniget  KohleapiiWer  legt 
eioet  Theil«  der  Groüation  der  Gate,  anderen  TheiU  aber  der  WSr- 
■dettong  m  Tiel  HindemiMe  In  den  Weg.    Wollte  man  «ich  dagegen 
gau  gf«&er  KohlenttSdce  bedienen,  so  würde  eme  sn  grofse  Gaadr^ 
oüation,  Bfldnng  too  KohlenaMnre  nnd  folglich  TeraSeerteStahlbildung 
eintreten«   In  der  Regel  wendet  man  nicht  reines  MhlenpolTer  an, 
sondern  ein  Gemenge  anc  diesem  mit  10  Procent  Aache  und  2 — 3  Pro- 
cent Kochtalz.   Dieser  Gebnmeh  scheint  nicht,  wie  et  vielleicht  auf 
den  ersten  Blick  den  Anschein  hat,  ein  Ueberbleibeel  Siteren  Knntt- 
Aberglaubens  zn  sejn»  aondem  wirklich  seinen  guten  Grund  xu  besi* 
tsen,  wie  Erfahrungen  der  neueren  Zeit  bewiesen  haben.    Dass  die 
Kieselerde  der  Aache  auf  das  Kochsalz  wirkt  und  dadurch  eine  geringe 
Chlorentwickelong  tu  Wege  bringt,  ist  sehr  glaubhaft    Die  Gegen- 
wart einer  geringen  iMenge  von  Chlor  in  den  Cementirkasten  muss 
aber  wirklich  cnte  Folgen  haben.    Sehr  häufig  ist  nämh'cli  die  Ober- 
fläche der  Stabeisenstäbc  mit  einer  zwar  dünnen  aber  dichten  Oxjrd- 
scbicht  überzogen,  welche  also  durch  Einwirkonj^  des  Koblenozjdgaaes 
erst  reducirt  und  dann  aus  dem  Zustande  des  remefi  Eisens  in  den  ei- 
net Carburets  übergeführt  werden  muss,  welches  Kohlenstoff  genug 
besitzt,    um  drr  darunterliegenden,  dünnen  Eisenscbicht  Kohlon^loff 
abtreten  zii  könnrn.     Zu  dieser  Operation  wird  aber  Zeil  crfordcrl. 
llätle  die  Oberdäche  der  Eisenstäbe  aus  reinem  Slabeisen  bestanden, 
so  wäre  der  Zeitpunkt,  bei  welchem  das  Kindrini^rn  des  Kohlenstoffs 
ia  das  Innere  der  Eisenmasse  geschah ,    offenbar  früher  eingetreten. 
Hei  der  Entwirkeltme  von  Chlor  wird  nun  die  Oberfläche  der  Stäbe  sehr 
wahrscheinlich  gebeizt  und  dadurch  von  dieser  hindernden  Sclilclil  be- 
freit,   so  dass  die  Stahlbildnng  so^^leich  vor  sich  gehen  kann.  Eine 
gröfsere  Menge  Kochsalz  als  die  angegebene  zum  Cementirpulver  lu 
setzen,    ist  jedoch  nicht  rathsam,  weil  es  scheint,  als  wenn  dadurch 
Ucinc  Mengen  Chlor  im  Stahle  zuriickblieben ,    und  denselben  zwar 
härter  aber  aur  h  .spröder  und  zu  gewissen  Anwendungen  unbrauchba- 
rer machen.    Durch  die  mehrfach  hervorgehobene  wichtige  Rolle,  wel- 
che die  Oberfläche,  die  äufi>crste  Molecül-Schicht ,  der  Eisenstäbe  bei 
der  Cementation  spielt,  indem  sie  gewissermafsen  die  Haupt -Uandlan- 
gergeschäfte  zur  Weiterbeförderung  des  Kohlenstoffs  verrichtet,  ist  es 
eiiüeuchtcnd ,  dass  es  viel  darauf  ankommt«  nicht  t«  stark  eerosiete 
Eisenstäbe  aninwenden,  selbat  anch  wenn  man  Asche  und  Kochsalt 
vnter  daa  CcmentirpolTer  mischt.   Durch  Beisen  in  einer  Lange  (wie 
sie  I.  B.  bei  der  Vertimrang  der  Elsenbleche  angewendet  wird)  Torbe- 
rcitete  Eiaenitlibe«  wenn  ihre  Darstellong  nicht  tu  Tiel  Kosten  Teror- 
sadit)  werden  oÄenbar  am  sweckmSfsigaten  sejn ,  und  man  könnte 
dann  aicher  den  Zvsats  von  Kochsais  ersparen,  Yielleicht  aber  anch  die 
Asche  weelaasen. 

Die  Oefen,  in  welchen  man  die  mit  Eiaenstaben  nnd  Gementirpul» 
ver  gefUlhen  Kasten  erhitst,  sind  im  Grundrisse  Uinglich  Tiereckig. 
Von  den  vier  Umfassnngs-Manem'  wird  ein  flaches  Gewölbe  getragen, 
sus  welchem  mehrere  Zo^Öflnungen  in  einen  grofsep  Kauchmantel 
niindeo«  der  sich  allmSlig  in  einen  konenSchomatein  verjüngL  Durch 
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die  gante  Länge  des  Ofens,  von  beiden  betreffenden  SeUenmaoern  gleich- 
weit  absieheno,  läuft  ein  eiserner  Kost  in  solcher  Höhe  über  der  Hüt> 
teosohle,  daat  ein  iweckmä&ig  hober  Aacbenfall  unter  demselben  Plats 
liat.   Die  Feuer-  oder  Seliir-Gasse  über  dem  Roate  iat  iiacb  obcft  ent- 
weder gani  offen  oder  mk  einigen ,  hinreichende  ZwiachenrSvaM  für 
61t  Flamme  lassenden  Bogen  ans  feuerfesten  Steinen  überwfilbt.  Im 
elfteren  Falle  stellt  man  auf  jede  Seite  des  Rostes«  nnd  swar  anf  feocr- 
feste  Unterlanen,  einen  Cementirkasten «  und  bewirkt  durch  sweckaiS- 
big  angebracnte  ZugÖfinungent  dass  beide  Kasten  an  allen  Seiten  Ton 
der  Flamme  umspielt  werden«   Im  sweiten  Falle  wendet  man  entweder 
nur  einen  Kasten  an,'  den  man  mitten  anf  die  gemauerten  Bogen  stellt, 
oder  deren  drei,  indem  man  die  anderen  beiden  auf  vorhin  angegebene  Art 
]ilacirt  Sowohl  swiscben  den  WSnden  der  Kasten  unter  sich,  als  andi 
zwischen  diesen  und  den  Ofenmauern  messen  überall  hinreichende, 
einige  Zoll  breite  Ab.stäii<Ie  sejn.  Der  Abstand  des  oberen  Kastenendes 
vom  Gewölbe  des  Ofens  beträgt  gewöhnlich  zwei  oder  niobrere  Fu(se> 
Die  Dimensionen  der  Kasten  selbst,  nach  denen  sich  natürlicher  Weise 
die  Dimensionen  des  Ofens  richten ,  oder  pfVf  t>ersay  können  sehr  ver- 
schieden se^n,  besonders  was  die  Länge  betriffl.    Man  wendet  Kasten 
von  6  —  16  F.  Preufs.  Länge,  von  26  —  36  Z.  Breite  «nd  28  —  36  Z. 
Höhe  an,  mit  einer  durchscnnittlichen  Wanddicke  von  2  Z-  Dieselben 
müssen  aus  sehr  feuerfestem ,  nicht  zu  fettem  Thone  mit  grolser  Soi^ 
falt  angefertigt  werden.    In  England  bedient  man  sich  hierzu  einer  ge- 
wissen Art  plattenformig  spaltbaren  Sandsteins«    Die  Kasten  werden 
leer  in  den  Ofen  gebracht,  indem  man  die  eine  kürzere  Seitenwand  des 
Ofens  aufbrielil.     Vorher  iiillssen  sie  eine  solche  lireiniiin£r  erhalteu 
haben,  d.iss  sie  diesen  Transport,  ohne  Gefahr  für  ihre  JÜeschädigung, 
ausliallen  können.    Auf  den  Boden  eines  solchen  Kastens  schüttet  mau 
zuerst  eine  etwa  2  Z.  dicke,  ebene  Schicht  von  Cementpulver,  und  ver- 
theilt auf  dieser ,  zwischen  solchem  Pulver,  eine  Lage  EiseusLabe  auf 
die  Weise,  dass  sie  der  Lange  des  Kastens  parallel  laufen  und  auf  der 
hohen  Kante  stehen.    Zugleich  müssen  die  Stabe  unter  sich  einen  Ab- 
stand von      —      Z.  iiaben ,  und  sich  den  Kastenwändeu  nirgends  bis 
auf  mehr  als  einen  Zoll  nähern.    Auf  diese  Schicht  kommt  eine  */j  bis 
^/^  Z.  starke  Lage  Cementpulver ,  dann  abermals  eine  Stab  -  Schicht, 
wieder  Cementpulver,  und  so  fort,  bis  nur  noch  ungefähr  6  Zoll  der 
Kastenhohe  ungefüllt  übrig  sind,  welche  man  gewöhnlich  mit  schon 
.  gebrauchtem  Cementpulver  volkNchüttet ,   und  darauf  den  Kasten  mit 
seinem  Deckel  verschliefst.     Will  man  keinen  Deckel  anwenden,  so 
schüttet  man  Sand  oder  gepulverten  feuerfesten  Thon  in  hinreichender 
Dicke  anf  den  gefüllten  oder  doch  fast  gefüllten  Kasten.    Ein  jeder 
Kasten  ist  an  einer  seiner  kürzeren  Seiten  mit  einer  Oeifnnng  versehen« 
welche  einer  Shnlidien  Oellnung  in  der  einen  küraeren  OCenmaner  ent* 
spricht;  beide  werden  wShrend  des  Processes  ver8chlo^«r  .  gehalten  und 
nnr  dann  geöffnet ,  wenn  man  sich  durch  die  Ilerau«i  ^hme  eines  Pro- 
bestabcs  von  dem  Grade  übencugen  will,  bis  su  welchem  die  Stahlbil- 
dung  vorgeschritten  ist.  *  Bas  Anfeuern  eines  besetiten  Ofens  muss  sehr 
allroSlig  geschehen f    namentlich  um  das  Springen  der  Thonkasten 
zu  verhindern,  was  stets  einen  Verlust  von  Stahl  nach  sich  lieht,  in- 
dem SU  viel  und  ra  sauerstoffhaltige  Gasarten  durdi  den  entstandenen 
Riss  eindringe^  und  entweder  einen  Theil  der  Ebenstäbe  gani  ver> 
schlacken  oder  doch  die  Stahlbildung  sehr  ersdiweren.   Mncb  2  4 
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Tagen  pflegt  der  Ofen  den  nur  Gemeniation  erforderlichen  Hitzgrad 
erreiclit  zu  haben.  Die  fernere  Dauer  des  Brandes  richtet  sich  aUdaim 
gaiu  nach  der  Beschaffenheit,  welche  die  von  Zeit  zu  Zeit  herausge- 
nommenen Probestäbe  zeigen.  Bemerkt  mau  keinen  Kern  von  nnver- 
änderteni  Stabeisen  an  denselben,  sondern  eine  feinkörnige,  graue 
Bruchfläche,  so  wird  mit  dem  Feuern  sogleich  nachgelassen  und  bald 
gant  aufgehört.  Alle  Oeffnungen,  durch  welche  Luft  in  den  Ofen 
strömen  könnte,  werden  geschlossen,  damit  eine  sehr  allmälige  Abküh- 
lung eintritt,  welche  sowohl  das  Ofengemäuer  als  nainentlicn  die  Ka- 
sten vor  dem  Springen  bewahrt.  Die  ganze  Dauer  des  Processes  rich- 
tet sich  nach  der  Gröfse  der  Oefeu,  der  Art  des  angewendeten  Brenn- 
materials und  nach  mancherlei  anderen  Umstanden;  sie  kann  mitunter 
nicht  viel  mehr  als  4,  oft  aber  auch  10 —  12  Tage  betragen.  Bei  Oefen 
mittlerer  Gröfse,  die  auf  einen  tinsatz  von  40  —  50  Ctr.  Stabeiseu 
berechnet  sind,  ist  eine  Woche  gewöhidich  vollkommen  hinreichend. 
Solche  Oefen  scheinen  übrigens,  in  ökonomischer  Hinsicht,  sich  am 
vortheilhaftesteu  zu  bewähren.  Hat  sich  der  Ofen,  im  Laufe  von  eini- 
gen Tagen,  so  weit  abgekühlt,  dass  es  den  Arbeitern  möglich  wird, 
hineinzugehen,  so  wird  *'r  an  derselben^Stelle  aufgebrochen,  wie  frü- 
her beim  Einsetzen  der  leeren  Kasten,  und  die  Stahlstäbe  so  wie  das 
Cementirpulver  werden  herausgenommen.  Die  Stäbe  zeigen  nun  eine 
völlig  blanke  mehr  oder  weniger  mit  Blasen  besetzte  Oberfläche;  daher 
der  Name  Blasenstahl.  Diese  Blasen  sind  keinesweges  eine  Folge 
des  eigentlichen  Cementirens ,  sondern  die  Eisenstabe  würden  sich  mit 
denselben  auch  bedeckt  haben,  wenn  man  sie  in  irgend  einer  anderen 
unschmelzbaren,  pnlverförniigen  Masse  gt'glüht  liätle,  als  Kohlen-  oder 
Cementir-Puh er.  Sie  rühren  offenbar  von  kleinen  Quantitäten  ver- 
schlackten Kisens  her,  welche  sich  im  Innern  des  Stahcii.ens  befanden 
und  in  der  \\  eifsglühhilze  oxvdircnd  auf  den  Kohlenstoffgehalt  des 
letzteren  einwirken,  wodurch  Kohlenoxvdgas  entwickelt  wurde,  das 
sich  mit  Gewalt  einen  Ausweg  zu  erzwingen  suchte  und  dadurch  die 
biasenförmigen  Erhöhungen  hervorbrachte.  Das  Gewicht  der  sämmt- 
Hchen  Stäbe  hat,  durch  ihre  Verwandlung  in  Stahl  ^/■^  —  y^,  im  Durch- 
schnitte etwa  %  Procent  zugenommen,  sobald  das  angewendete  Eisen 
nicht  zu  sehr  gerostet  war.  Die  Stahlmasse  zeigt  sich  sehr  spröde, 
ohne  aber  eine  entsprechende  Härte  zu  besitzen.  Sobald  die  Stäbe  da- 
her keinen  Eisenkern  besitzen ,  können  sie  leicht  in  Stücke  zerschlagen 
werden.  —  Die  Gewinnung  des  Cementstahlf  ist  unleugbar  ein  voll- 
konwinerer ,  wenn  allerdings  auch  mehr  koitspieliger  Procesa  alt  die 
des  Scimelsitalila;  aicbl  illan  weil  daf  Material  in  ertterer  beaaer  ana- 
geaocht  werden  kann ,  «ondeni  auch  weil  man  den  Gang  des  Proceaaea 
mehr  in  seiner  Gewalt  hat.  Zugleich  können  die  erhaltenen  Stahlatühe 
einer  genauen  Sortiruu^  unterworfen  werden,  durch  welche  es  mög- 
lich wird,  hei  der  weiteren  Verarbeitung  derselben,  die  passendsten 
Stacke  luaammenivhringen  und  dadurch  die  Bildung  eines  Stahla  von 
gewünachten  Eigenachatten  an  befördern.  —  In  En|^and  wird  Cement- 
atabi  an  einigen  Orten  auf  eme  andere  ilrt  ala  die  eben  beschriebene 
gewonnen.  Man  li^  EisenstXbe  in  gröfse  eiserne  Köhren,  welche  in- 
wendig mit  einem  Uebersuge  iron  feuerfestem  Thon  versehen  sind,  vnd 
leitet  bei  einer  starken  GUihhitae  Ölbildendes  Gas  (Kohlenwasserstoff 
im  Manmnm  von  Kohle)  dnrch  diese  Röhren,  in  denen  die  EisenstSbe 
ao  auf  Unterlagen  vertheilt  aind,  dass  sie  einander  nicht  bernhien  nnd 
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dem  Gase  hinreichenden  l\aiini  zum  Durchströmen  lassen.  Bekanntlich 
hat  (las  ölhildende  (ias  die  Eii^enschafl,  in  der  (ilühlutze  decomponirt 
in  werden,  und  die  Hidfte  .srifies  (rehalles  an  Kohlenstoff  in  pulver- 
förmiger  Gestalt  altziiscfzen.  Die  Cemenliriinf^  geschieht  also  hier  dnrch 
«-.iiu  reinen  Koldeiisloff .  wodurch  es  glaubhaft  wird,  dass  auf  diese 
A\  eise  ein  vorzli!j;lich  reiner  Stahl  erhalten  werden  kann.  Allerdinos 
muss  vorausi^csetzt  werden,  dass  das  ölbildende  Gas  vollkommen  frei 
von  scliiidlichen  lieimeuguii^en  sev,  namentlich  von  schwefelhalligeo 
(iasrn.  Dies  kann  aber  wohl  mir  sehr  selten  oder  vielleicht  nie  der 
Fall  sevn  ,  wenn  man  dasselbe  durch  Verkoakung  von  Steinkohlen  er- 
zenst. Besser  ist  es  «laher,  wie  Vismara  vorgeschlagen  hat,  das  Koh- 
lenwasserstoffgas durch  Zersetzung  \on  1  ilg  oder  anderen  Fettarlcn 
in  der  Glühhitze  zu  enl\%  i(  keln.  Gewiss  lielse  sich  hierzu  auch  sehr  h^n- 
reiches  llolz,  Pech  u.  s.  w.  anwenden.  Es  scheint  übrigens  nicht,  ab 
wollte  diese,  zuerst  \on  Mac  Intosh  ausgeführte  Gas  -  Cenientinne« 
thode  grofsen  Kiiii;.ttig  finden,  niö^;licher^\ eise,  weil  dieselbe  mancher- 
lei Schwierigkeiten  in  der  praktix  hen  Ausführung  haben  mag  und  die 
erforderlichen  Kosten  nur  bei  Fabricirung  der  feinsten  StahUorteu  ge- 
deckt werden  können.  —  • 

Sowohl  der  Schmelzstahl ,  in  dem  Zustande,  wie  er  im  Slahl- 
Frischheerde  gewonnen  wird,  wie  auch  der  aus  dem  Cementirkasten 
kommende  Cemenlstahl  geben  kein  Product  ab,  welches  ohne  \^ eitere 
Vorbereitung  als  Stahl  angeweadet  werden  könnte.  Beide  sind  nur 
ein  roher  Stahl,  Rohstahl,  welcher  an  verschiedenen  Stellen  seiner 
Masse  eine  verschiedenartige,  theils  besaere,  ibeils  schlechtere  Beschaf- 
fenheit besitit.  Die  Aufgabe  der  Stahl -Raffinirung  ist  es,  den 
Rohstahl  in  eine  möglichst  homogene,  fein  krjitalliniscbe  Masse  orosv- 
wandeln,  welche  alle  Eigenschaften  eines  guten  Stahlt  an  sicli  trägt 
Znm  Theil,  aber  nicht  in  hohem  Grade,  wird  dies  schon  erreicht, 
wenn  der  ans  dem  Frischheerde  gehobene  SchmelastaU- Kuchen,  a«f 
die  friiher  angegebene  Art,  in  Stücke  lerhaoen ,  jedes  Stuck  iweck* 
mäfsig  unter  dem  Hammer  behandelt  und  tn  einem  Stabe  anageredet 
wird;  und  ebenso  verbessert  sich  die  Qualität  des  rohen  Cementstihla, 
wenn  man  die  einzelnen  Stühe  schweifswann  macht  und  auM^miedet 
Dieses  erste  Ausschmieden  des  Rohstahls  wird  gemeiniglich  daa  PlMt* 
ten  desselben  genannt.  Die  Breite  der  hierdurch  erhaltenen  Schienen 
betrügt  meist  nicht  viel  unter  1%  Zoll,  ihre  Lünge  ist,  als  nnwesent* 
lieh,  sehr  verschieden,  und  ihre  Dicke  sollte  so  gering  als  möglich 
sejn.  Die  geplätteten,,  rothglühend  vom  Hammer  kommenden  StShe 
werden  in  Wasser  geworfen ,  durch  welche  beachiennigfe  Abkühfaing 
einige  in  Stücke  zerspringen,  während  andere  eana  bleiben.  Nun  folgt 
die  Operation  des  Gerbena.  Zwischen  swei  der  grdlseren  Stablatllbe 
werden  so  viel  Jciirsere  Stucke  gelegt,  dass  daa  ganse  Paquet,  die 
Garbe,  eine  Dicke  erlangt,  ab  wenn  man  6  oder  8  gante  Stäke  mit 
ihren  breiten  Seiten  an  einander  gefögt  hätte;  im  Falle  daas  kleinere 
Stucke  mangeln,  legt  man  die  genannte  Anzahl  ganier  Stäbe  xnaam- 
men.  Die  Garbe  wird  mit  einer  sweckmäfsig  hierzu  conatruirten  Zange 
gepackt  und  auf  einem  Schmiede-  oder  Friachheerde  zur  Schweifakitse 
gebracht,  worauf  ein  Ausschmieden  zu  etwa  iVs^ölligen  Quadratstan- 
gen erfolgt.  Hierdurch  erhält  man  den  einmal  rafünirten  Stahl«  Soll 
derselbe  noch  ein  oder  mehrere  Male  raffmirt  werden,  so  wird  eine 
solche  Stange  in  der  Mitte  mit  dem  Setseisen  überhanen,  mit  ihfca 
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EikIcii  znianimengel)OGj**n  und  abermals  ausgereckt,  welcher  Process 
alsdann  noch  eiiiii^e  Male  wiederliolt  werden  kann.    Da  jedoch  jede 
einzelne  Uaffinirung  nicht  allein  mit  IJrennmalerial -Aufgang  ,  sondern 
auch  mit  Eisenverhrand  verknüpft  ist,  und  da  man  zuletzt  Gefahr  läuft, 
finen  verbrannten,  stabei.senartigen  Stahl  zu  erhalten,    so  ist  die  oft- 
malige Wiederholung  dieser  Operation  keinesvNeges  anznrathen.  Weit 
besser  thnt  man,  die  Plätl-Scliiencn  so  dünn  als  möglich  darzustellen, 
eine  gröfsere  Mrnge  derselben  übi-r  einander  zu  legen,  und  das  Uaffnii- 
ren  nur  allenfalls  einmal  zu  wiederholen.    So  ('inf.icli,  ^^  ie  die  Darstel- 
lung <les  raffinirlen  Stahls  nach  dieser  r>es<lireibung  erscheint,  ist  <lie- 
selbe  übrigens  nicht,  indem  dazu  sehr  geübte  Arbeiter  erfordert  wer- 
den, welche  namentlich  eine  grofse  Fertigkeit  besitzen  müs.sen,  aus 
dem  Ansehn    der  nruchflächen  die  lieschaffenheit  der  einzelnen  Slahl- 
fitücke  zu   beurtheilen,  um  sie  hiernach  zweckmäfsig  zu  einer  (iarbe 
liisammenzulegen.     Inden»  nämli(  b  (bis  (ierben  dazu   dienen  soll,  ver- 
schiedene Slabl.stücke,  von  denen  einige  zu  weich,  anilere  zu  hart,  d.  h, 
lu  kohlenstoffarm  oder   zu  kohlenstoffreich  i>ind,  gewissermafsen  zu- 
sainmenzukneten ,  und  dadurch  eine   mittlere  aber  gute  Beschaffenheit 
des  vereinigten   Materials   hervorzubringen,    so  würde   dieser  Zweck 
mehr  oder  weniger  verfehlt  werden,  wenn  man  die  Garben  ohne  Ueber- 
leg«ng  und  Auswahl   bilden  wollte.    Ferner  muss  das  Augenmerk 
des  Arbeiters  darauf  gerichtet  sejn ,  heim  Schweifsen  der  Garben  den 
Suhl  $o  Tiel  als  möglich  vor  lu  starkem  Abgang  oder  ^ar  vor  Ver- 
l»renniiiig'iii  «clilitxea.    Ab  gntei  Hälfsmittcl  in  dieser  Hinsicht  dient 
A9M  Bestreuen  des  Stahls  mit  fein  gepulvertem ,  gebranntem  Thon ,  der 
die  Bildong  einer  Schladtendecke  venirsacht,  welche  nicht  allein  Eisen 
und  Kohlenstolf  vor  dem' Verbrennen  sichert,  sondern  anch  das  Zu* 
Mmmenschweifsen  der  eimelnen  Stühe  bedeutend  erleichtert. 

Anstatt  den  Rohstahl  durch  Gerben  tu  raffiniren,  kann  die  Homo- 
geoitüt  seiner  Masse  auch  durch  Scbmeliung  hervorgebracht  werden. 
Solcher  Stahl,  welcher  durch  Zusammenschmelsen  von  Rohstahlstucken 
erhalten  worden  ist,  heifst  GussstahL  Hauptsächlich  pflegt  man 
hienu  den  rohen  Cementstahl  aniuwenden,  und  es  giebt  in  England 
^ele  Stahlfabriken,  welche  nur  Cementstahl  bereiten,  um  ihn  tu  Guss- 
stahl umsuschmelsen.  Es  ist  nSmIich  eine  Eigenthümlichkeit  des  Ce- 
■lentstahls,  dass  sich  derselbe  weit  weniger  tum  Gerben  eignet  ab  der 
rohe  Schmelistahl,  indem  sich  sein  KohlenstoiTj^ehalt  in  der  Weifsglüh» 
Idtac  bedeutend  leichter  vermindejrt  ab  es  bei  letsterem  der  Fall  ist 
Ohne  Zweifel  ist  die  Verbindung  iwischen  Kohle  und  Eben  im  Ce- 
naentstahle-weniger  innig  ab  im  Schmelistahle.  Das  Zasammenschmel- 
aen  der  tu  kleinen  Stücken  geschlagenen  Stahlsia'be  ist  ein  in  chemi- 
fcher  Hinsicht  sehr  einfacher  Process,  bei  welchem  es  besonders  auf 
euaen  sehr  gut  ziehenden  Windofen  und  sehr  feuerfeste  Tiegel  ankommt 
Letftere,  welche  fast  nie  gröfser  angefertigt  werden,  als  dass  sie  60  bb 
60  Pfd.  Preufs.  Stahl  fassen  können,  sind  entweder  die  bekanntenGra- 

phit-(Ipser-)  Tiegel,  oder  sl«'  ^^  erden  aus  einer  Masse  angefertigt,  wel- 
che aus  2  Voiumtheilen  feuerfestem  Thon  und  1  J'hl. Koakspuiver  be- 
steht. Anstatt  des  Koakspulvers  kann,  noch  besser,  (xraphit  angewen- 
det werden.  Ein  solcher  rait.Stahlstiicken  gefüllter  Tiegel  wird  in  der 
Regel  in  einem  Windofen  erhitzt,  in  welchem  nur  ein  Tiegel  Plats 
hat  Die  Feuerung  geschieht  durch  Koaks.  In  England  hat  man  auch 
Gnisstahl-Schmfiaftfen ,  in  denen  4  Tiegel  sugleich,  2  auf  jeder  Seile 
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ciiiet  Rottet  durch  die  Flanme  Ton  Steinkohlett  erhhtt  werden.  Stall 
einet  Windofent  kann  man  natSrlicher  Weite  einen  GeUSteofen  an- 
wenden, nnd  iwar  den  SefttrÖm'tchen  gewitt  am  Tortheilhaflettcn. 
Die  Stahlttöcke  im  Tiegel  mit  einem  Fbtte  tn  bedecken  itt  nicht  nü- 
^ig,  tobald  man  den  Tiegel  gut  mit  einem  Deckel  yertchKeftt  Will 
man  aber  einen  Flntt  anwenden,  to  eiebt  et  hienn  kanm  einen  bette- 
ren  nnd  einfacheren  als  reinet,  metallfreiet  GbspnlTer,  allenfallt  mit 
etwat  Borax  rermengt.  Beim  Antffieften  des  geschmolienen  Stahb  ia 
dle^citemen  Formen  itt  eine  Flnttdecke  aber  ttett  hinderlich ,  nnd  ei 
itt  daher  am  iweckmaftigsten,  dietdbe  gant  forltnlatten ,  nameatlidi 
wenn  man  den  Stahl  in  CJefen  tchmelst,  in  denen  die  Tiegel  eant  rom 
Brennmateriale  nmgeben  tind,  alto  keine  Oxjdimng  der  CfiierfiSehe 
det  geschmolsenen  Stahlt  tu  befnrchlen  tteht. 

Ein  Mittel  tnr  Verbesserung  des  Gnssstahlt,  über  dettea  Wiik- 
tamkeit  aber  Tertchiedene  Meinungen  herrtchen,  toll  die  Legirnng 
dettelben  mit  geringen  Quantitäten  einiger  Metalle  sejn.  Nach  Fa- 
rad a  j '  t  nnd  Stoddart^s  Versuchen  soll  Stahl,  welcher  mit  0,2  Procent 
Silber,  2  Pr.  Platin  (auch  Rhodium,  Palladium,  Osmium  nnd  bi- 
dinm)  oder  1^3  Pr.  Chrom  Icgirt  ist,  sehr  Torzügliche  Eigenschaftai 
hetitien.  Der  Platinstahl  hl  besondert  durch  seine  Eigentchaft  amge- 
leichnet,  dem  Rosien  in  weit  geringerem  Grade  ausgesettt  tu  sem  ak 
anderer  Stahl.  Die  anderen  legirten  Stahlarten  sollen  eine  Härte  haben, 
welche  selbst  noch  die  des  besten  ostindischen  Wootz  (s.  d.)  übertrifft; 
vorzüglich  wird  der  Rhodiumstahl  in  dieser  Hinsicht  gerühmt.  Oer 
Chromstahl  erhält  durch  Aetzung  seiner  Oberflüche  einen  sehr  schönen 
DamasL  Karsten  bezweifelt,  dass  das  Silber  im  Silberstahl  wirklich 
chemisch  mit  dorn  Stahle  verbunden  sej,  indem  es  sich,  in  gröfserer 
Quantität  als  0,2  Procent  zugesetzt,  erkennbar  beim  Erkalten  des  ge- 
tchmolzenen  Stahls  ausscheidet.  Mit  Platin,  Rhodium,  Palladiian, 
Osmium  und  Iridium  .scheint  Stahl  dagegen  in  allen  VerhältnUsen  zu- 
tammengeschmolzen  werden  zu  können ,  und  es  entstehen  dadurch  Le* 
giningen,  welche  gewiss  praktische  Wichtigkeit  erlangen  wurden, 
wenn  jene  Metalle  nicht  ailiu  kostbar  wären.  Tk.  & 

Eisen,  Bestimmung  desselben.  Zur  quantitativen  Be- 
stimmung des  Kisens  wird  dasselbe  stets  als  Oxyd  gefallt  und  gewo- 
gen, mpii;  es  nun  in  der  zu  untorsuc  henden  Substanz  schon  als  Oxrd 
oder  aU  Oxvdul  oder  Metall  enthalten  sein.  Man  sucht  zunäclust  es  in 
Salzsäure  oder  Schwefelsäure  aufgelö.st  zu  erhallen.  Knthält  die  Auflö- 
sung noch  einen  Tlieil  oder  alles  Eisen  als  Oxvdul,  so  mnss  dieses  vor 
der  Fällung  in  Ox  vd  verwandelt  werden,  dadurch,  dass  man  die  Auflö- 
sung zum  Sieden  erhitzt  und  nach  und  nach  concentrirte  Salpetersäure 
ihr  zusetzt,  so  lange  als  noch  rothe  Oiiinpfe  entweichen  und  bis  die 
Flüssigkeit  eine  gelbe  Farbe  angenonnnen  hat.  Ist  <lie  Auflösung  sehr 
verdünnt,  so  ist  es  vorzuziehen,  zur  Oxydation  des  Fisens  Chlor£;as 
hineinzuleiten,  weil  in  diesem  Falle  die  Oxvdation  durch  Salpetersäure 
nur  langsam  und  schwierig  be\%  irkt  wird.  Nach  der  vollständigen  Oxv- 
dation des  Eisens  wird  die  Flüssigkeit  mit  Ammoniak  gefällt ,  welches 
man  in  einigem  Ueberschuss  zusetzt.  Der  rothbraune  voluminöse  Nie- 
derschlag von  Eisenoxydhydrat  wird  abfiltrirt,  ausgewaschen  und  ge- 
trocknet, wobei  er  stark  zusammen  schwindet.  Nach  dem  Austrof  knen 
wird  er  in  einem  Tiegel  geglüht,  wobei  man  im  Anfange  vor&ichtig 
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«ad  ntt  angelegtem  ]>eckel  erlitttt,  weil  <ler  Niedenchlag  oft  decre- 
pitiit  md  dadorch  leicht  Theilchen  deaselben  herausgeworfen  werden 
kSnnen. '  Das  Filter  wird  Terbrannt  vnd  die  Aacbe  desselben  sn  dem 
Oxjd  in  den  Tiegel  gelegt  Bas  Glühen  geschieht  raletst  bei  Lnftsn- 
tritt«  tm  jeder  Rednction  des  Oxjds  dnrch  Kohle  Tom  Filter  oder 
dnrch  das  Anunbniak,  welches  der  Niederschlag  enthiflt  und  welches 
beim  Grlnhen  entweicht,  ▼omihengen.  Bas  geglühte  Oijd  wird  gewo- 
gen und  ans  seinem  Gewidite  die  Menge  des  Eisens  in  der  Verbindung 
berechnet. 

Wi^d  statt  Ammoniak  snr  FMlInng  des  Eisenoxyds  Kall  angewen- 
det, so  erhält  man  den  Kisen^ehalt  sn  grofs,  weil  der  Niederschlag 
diemisch  gebundenes  Kali  enthält.  Ist  daher  das  Eisenoxyd,  nm  es 
▼on  anderen  Substanzen  xn  trennen,  dnrcli  Kali  gerallt  worden,  so 
mnss  es  wieder  in  SalzsSnre  anfgeiöst  nnd  daraus  dnrch  Ammoniak  • 
iiieder{^e.srblagen  werden. 

Zur  Trennung  von  anderen  Substanzen  wird  das  Eisen  in  man- 
eben  Fällen  als  SchwefeWerbindnng  gefallt.  Dabei  ist  es  gleichgültig, 
auf  welcher  Oxvdationsstnfe  dasselbe  sich  in  der  Auflösnn'^  befindet. 
Letstere  wird  dazu,  wenn  sie  sauer  ist,  mit  Ammoniak  neutralisiri  und 
Ammonium.- Snifbjdrat  in  schwachem  Ueberschnsse  xugesettt.  Ben 
entstandenen  schwarzen  Niederschlag  von  Schwpfeleisen  lässt  man  sich 
absetzen;  bleibt  dabei  die  itbersleliende  Flüssigkeit  noch  grün  f^efarbt, 
wie  es  vorzüglich  bei  Gegenwart  organischer  Siibstansen  der  Fall  ist, 
so  rührt  dieses  von  fein  zertheiltem  in  der  FHissii^keit  snspendirten 
Srhw efeleisen  her,  welches  in  diesem  Zustande  mit  durch  das  Filter 
t^eht.  Man  muss  dann  vor  dem  Filtriren  die  Fliissln|kell ,  vor  Luftzu- 
tritt f;eschütrt,  länejere  Zeit  gelinde  erwärmen,  wodurch  das  Schwefel- 
eisen sich  vollsländlf»  absetzt  (H.  Hose).  Der  Niederschlae^  wird  hier- 
auf rasch  und  ohne  Unterbrechung  abfiltrirt  und  mit  ^Vasser,  dem 
etwas  Ammonium-Sulfln  dral  zugemlschl  worden,  aus£^ewascl»en ,  weil 
er  an  der  Luft  sich  rasch  oxvdirt.  Aus  diesem  Gmnde  kann  man  atich 
nicht  aus  seinem  Gewichte  das  des  Eisens  berechnen.  Man  brlui^t  Ihn 
daher  noch  feucht  mit  dem  Filter  in  ein  Bechergias  und  lö.sl  Hin  in 
Salzsäure  in  gelinder  Wärme  auf.  Die  Auflösung  wird  fdtrlrt,  mit 
Salpetersäure  oder  Chlor  behandelt,  und  dann  das  Elsen  durch  Ammo- 
niak als  ()xv<i  gefällt.  Sehr  geringe  Mengen  von  Srhwefeleisen  kann 
man  indess  durch  blufses  Glühen  im  Platintiegel  bei  Luftzutritt  in  Oxjd 
verwandeln. 

Um  die  Oxvdationsstnfe  zu  bestimmen,  anf  der  sich  das  Eisen  in 
einer  Verbindung  befindet,  kann  man  auf  verschiedene  Weise  verfah- 
ren. Ist  die  Substani  von  der  Art,  dass  das  darin  enthaltene  Oxjrd 
des  Eif cna  dnrch  WatserttofTgat  m  Metall  reducirt  wird ,  so  iat  es  am 
mfachslen^  eine  gewogene  Menge  desselben  in  einem  Strome  trodcnen 
Wasserstoflgases  in  e»itsen,  so  lange  bis  kein  Wasser  mehr  gebildet 
wird,  das  ertengte  Wasser  ansantreiben ,  nnd  den  Rndcstand,  nachdem 
er  im  Wasserstoffgase  erkaltet  ist,  sn  wSgen.  Der  Gewiditsrerhist 
eiebt  die  Menee  des  mit  dem  Eisen  verbundenen  Sanerstoffs  an.  In 
dem  Rückstände  wird  dann  der  Eisengehalt  dnrch  Ansiiehen  desselben 
mit  SalisSnre,  Chifdation  der  Anflösnng  nnd  FSllen  mit  Ammoniak  he- 
stimmt.,  IKeses  Verfahren  ist  anch  dann  anwendbar,  wenn  die  Verbin- 
dung noch  andere  Oxjde  entlUflt,  die  dnrch  Wasserstoff  redndrt  wer- 
dcBf  indem  man  diese  ihrer  QnantitSi  nach  bestimmt,  nnd  den  in  ihnen 
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cnthnltnirn  Saiursloff  von  «lein  (irwirhtsverluste ,  den  die  Substanx 
bi'im  Krliilztii  in  Wassorstoff^as  erlitt,  abziehtf  worauf  der  Ke^l  dcD 
mit  dt'iu  Kisen  verbundenen  Sauerstoff  angiebt. 

Naeh  anderen  iMethoden  wird  die  Menge  des  Oxyds,  oder  die  des 
Oxyduls,  und  zi>gleich  die  ganze  Menge  des  in  der  Verbindung  ent- 
haltenen Kisens  direct  bestimoil,  worauf  sich  der  Gehalt  an  Oxvdol 
oder  an  Oxyd  durch  Rechnung  ergicbt.  Sie  setzen  voraus  ,  dass  am 
der  Verbindung  ohne  vorhergehendes  Glühen  mit  Alkali  das  Eisen 
durch  Säure  ausgezogen  werden  kann.  Um  einer  Oxjdation  dnrdi 
den  Sauerstoff  der  Luft  vonttheugcn,  mms  diese Auflösuiig  so  viel  wie 
möglich  bei  Lnflabtclilufs  bevirlm  werden«  am  betten  in  einem  Ge- 
ftfse,  ans  dem  dnrcb  hineingeleitete  KohlensSnre  die  Lnft  aiiffgetricbcn 
wurde.  Znr  Bestimmung  des  Eisenoxjds  bedient  sich  Berselinsdef 
metalliseben  Silbers ,  welches ,  mit  der  salisauren  Anfldsnng  in  BerSh* 
rang  gebracht ,  das  Eisenchlorid  sn  Ghlorür  redncirt;  dasselbe  wird 
hiersn«  nm  es  fein  zertheilt  tn  erhalten^  ans  salpetersaurem  Silber  dnrdi 
'  metallisches  Kupfer  gefällt,  und  inr  sichern  Entfernung  alles  Kupfcn 
eine  Weile  mit  einer  Lösung  von  salpetersaurem  Silber  gekocht*  Die 
Substani  wird  in  Salisä'nre  aufgelöst,  die  klare  Flüssigkeit  von  des 
etwa  Ungelösten  abgegossen «  letsteres  rasch  mit  ausgekochtem  Wasser 
abgespült,  und  die  sämmtliche  Flüssigkeit  in  eine  Flasche  gegossen, 
die  eine  gewogene  Menge  von  dem  pulverförmigen  metalUschcii  Silber 
enthSlt,  und  von  solcher  Gröfse  ist,  dass  sie  von  der  Flüssigkeit  lait 
gans  angefüllt  wird.  Die  Flasche  wird  verschlossen ,  und  dann  in  ko- 
chendem Wasser  unter  öfterm  Umschütteln  so  lange  erhitst,  bis  aUct 
Eisenchlorid  au  Chlorür  redncirt  ist,  was  man  an  der  Farbe  der  Flüs- 
sigkeit erkennt.  Das  mit  Ghlorsilber  vermischte  Silberpniver  vrird  dann 
abfiltrirt,  ausgewaschen ,  scharf  getrocknet  und  gewogen.  Seine  Gt- 
wicbtssunahme  giebt  die  Quantität  des  von  dem  Eisenchlorid  aufgenom- 
menen Chlors  an,  wovon  jedes  Doppelatom  einem  Atome  Eisenoxid 
entspricht.  Fuchs  wendet  zur  Bestimmung  des  Eisenoxrds  metalliscbcs 
Kupfer  an,  v^elches  sich  auf  Kosten  des  Kisenchlorids  in  Chlorür  ver^ 
wandelt.  Die  .salzsaure  Auflösung  wird  dazu,  um  das  Kupferchloriir 
aufgelöst  zu  erhalten,  mit  vieler  freier  SalisSure  vermischt,  und  in  ei- 
ner bedeckten  Flasche,  die  davon  fast  gani  angefüllt  wird,  bei  100^  mit 
reinem  gewogenen  Kupferblech  digerirt,  so  lange  bis  die  Flii>sigkeil 
die  Farbe  des  Eisenchiorürs  bat«  Das  ungelöst  gebliebene  Kupfer  wird 
dann  herausgenommen,  abgewaschen,  getrocknet  und  gewogen»  Was 
es  an  Gewicht  verloren  hat,  rührt  von  aufgelöstem  Kupfer  her,  wovon 
2  At.  einem  Atome  Eisenoz/d  entsprechen.  H.  Kose  bestimmt  das 
Eisenoxjrd  dadurch,  dass  er  das  Chlorid  durch  Schwefelwasserstoff  re- 
dncirt und  den  ausgeschiedenen  Schwefel  wägt.  Die  salssanre  Anflö* 
fung  wird  dazu  mit  gesättigtem  klaren  Schwefelwasserstoffwasser  ver- 
mischt und  die  Mischung  in  einer  ganz  angefüllten  verschlossenen  Flasche 
einige  Tage  stehen  gelassen,  worauf  man  die  Flüssigkeit,  die  nndi 
Schwefelwasserstoff  enthalten  muss,  von  dem  ausgeschiedenen  Schwe- 
fel klar  abgiefst,  und  letzteren  nebst  dem  Reste  der  Flüssigkeit  mög- 
lichst rasch  auf  ein  gewoi;eiies  Filter  bringt,  auf  welchem  man  ihn 
aus\%  iisclif  und  in  gelinder  Warme  trocknet.  Fr  wirA  dann  gewogen, 
und  nach  dem  Wagen  verbrannt,  wobei  oft  gerinj^'C  Mengen  von  in 
Salzsäure  unlöslichen  Substanzen,  die  die  \erbindung  enthielt,  zurück- 
bleibeu,  deren  Gewicht  bestimmt  und  abgezogen  wird.  Der  Aesi  giebi 
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£e  Menge  des  aus^rsrliiedeueu  Schwefe!« «  welcbem  fiir  jede«  Atom  i 

AjL  lliseiioxvd  riilsjiri(  Iii. 

Zur  Ijestinirnuii^  <les  Kisenox?«luls  wir«!  liie  Auflösung'  in  Salzs.üire 
mit  eiiMT  Lö.siint;  von  KLaliuiii-  oiler  Nalriiini-CioIdthlori<l  vertiiiscltt  und 
die  Mischiiiiij  in  einer  \ rrsrhlossenen  Fl.ische  einige  Zeit  ohne  Krwär- 
niung  .stehen  gelassen.  Das  (loldcliiorid  wird  von  dem  Lihen«  hioriir 
rcducirt  und  metallisehe»  Gold  ansgescliieden^  welches  auf  einem  Filier 
gesammelt.,  au^gewa.srhen,  gelinde  geglüht  und  gewogen  wird.  Für  je- 
des Atom  au6ge5chiedeueu  Goldes  sind  3  At.  Ekenox^dul  zu  berech- 
nen. 

Die  beiden  Oxjde  des  Kisens  können  nach  Fuchs  auch  direct 
didarcli  besiimial  werden,  dass  man  die  Auflösung  mit  kohlensaurem 
Kaflc  bekandelt,  weleher  das  Eisenoxid  als  basisches  Salz  aasfällt,  und 
iu  Oz^dnl  gelöit  VuaL  Die  stlssaure  AnflSsuog  wird  datn  mit  über- 
fcbiisigeBi  kohlenfaniren  Ktik  Termucht  und  dieftuchong  gelinde,  aber 
niebt  bis  titm  Kocben,  ervdirmi,  woravf  man  das  Gef^Tt  TeneblieCil 
lad  das  tajgesckiedene  Eisenoxid  nebat  dem  überschüssigen  Kalk  sich 
abietieD  ISsaL  Die  Flüssigkeit  wird  dann  klar  abgegossen ,  der  Rest 
rasch  abfiltrirt  vnd  der  Rückstand  anf  dem  Filter  mit  ansgekoditem 
Wasser  avsgewaschen,  dann  letsterer  in  SilssSnre  aufgelöst  nnd  ans 
4er  Lösung,  die  tnr  Anstreibung  der  KoblensSnre  vorher  erhitst  wird, 
das  Eisenozjd  durch  Ammoniak  geföllt  Letiteres  mass,  nm  eine  Bei- 
oiischung  von  kohlensaurem  Kalk  su  vermeiden,  rasch  nnd  möglichst 
▼or  Ltt&otritt  geschütstf  abfiltrirt  werden.  Die  Flüssiekeit,  ans  der 
ias  Eisenoajd  durch  Kalk  geftllt  worden ,  wird  nur  Oxrdation  des 
Eisenozjdab  mit  SalpetersSure  oder  Chlor  behandelt,  und  dann  gleich- 
falls durch  Ammoniak  das  Eisenoxjd  daraus  geföllt,  aus  dessen  Gewicht 
die  Menge  des  Oz/duis  berechnet  wird. 

Bei  solchen  Substanzen,  die  nicht  in  Sauren  auflöslich  oder  da- 
<)urch  zersclsbar  sind,  sind  alle  dleseMethoden  nicht  anwendhar.,  indem 
bei  einem  vorhergehenden  Glillien  mit  Alkali  immer  ein  grofser  Theil 
dfs  Fisenoxyduls  durch  die  Luft  in  Oxjd  verwandelt  wird.  Es  fehlt 
(vr  diesen  Fall  überhaupt  an  einem  Mittel ,  die  relativen  Quantitäten 
von  Eisenoxydul  und  -Ozjrd  lu  bestimmen,  und  man  bleibt  selbst  oft 
in  Zweifel  darüber,  auf  welcher  Oxjdatlonsstufe  sich  das  Eisen  in  einer 
•olchen  Substanz  befindet.  Bei  der  Analjse  derselben  erhält  man  den 
gMen  Eisengehalt  als  Oxjd ,  und  man  nimmt  gewöhnlich  an,  dass  es 
als  solches  in  der  Substanz  enthalten  ist«  wenn  das  Gewicht  aller  bei 
(icr  Analyse  gefundenen  Beslandtheile  zusammengenommen  das  der  an- 
gewandten Substanz  nicht  übertrifft,  wogegen  man  aus  einem  stattfin- 
fienden  Ueberschusse  auf  die  Gegenwart  von  Oxjdul  schliefst.  Das  so 
erhaltene  Resultat  wird  indess  nur  dann  einigermafsen  der  Wahrheit 
nahe  kommen,  wenn  die  Analjse  sehr  sorgfältig  ausgeführt  wird,  und 

Eisen  sugleich  in  beträchtlicher  Menge  in  der  Substana  enthal- 
ten ist. 

Da  das  Eisen  aus  sauren  Auflosungen  durch  Schwefelwasserstoff- 
nicht  gefallt  wird,  so  kann  es  durch  dieses  Gas  von  allen  dadurch 
^alil)aren  Metallen  getrennt  werden,  wobei  nur  zu  beachten,  da.vs  die 
fnil  Schwefelwasserstoff  beh.uideUe  Flüssigkeit  das  Kisen  stets  als  Oxj- 
<^ul  enthält,  und  daher  vor  der  Fällung  mit  Ammoniak  durch  S;ilj)eter- 
süure  oder  Chlor  oxydirt  werden  niuss.  Von  den  Alkalien  und  alkali- 
ichea  Ürden  wird  das  Eisen  durch  Fällung  mit  Ammoniak  aU  Oxyd 


700       Eisen,  ZuAamoieDsetsuDg  etc.  £iseiiäther. 

getrennt  EntbXU  dk  Fltfsttgkeil  alkaliMhe  Erden,  «o  mmt  der  Mieder- 
schlag  ra«cb  und  nöglidift  yor  dem  Zutritt  der  Lnh  gesckätil,  abfil« 
trirt  werden,  damit  niclit  das  Ammoniak  KoUensSnre  anfiiimmt,  und 
dadorcli  kolilcnMiire  Erden,  die  lich  dem  Eilenoajd  lieimifeliefl ,  ge- 
ftlli  werden.  Die  Trennone  de»  Eltens  von  den  ei^entlidien  Erden, 
so  wie  YOm  Mangan,  Nickd,  Kobalt  nnd  Sink,  s.  bei  diesen  SobstaaK 
len.  Uei>er  die  Trcnmina  des  Eisens  TOm  Gbrom  TergL  &  267,  über 
die  Analjse  des  Kob-  nnd  Stabeisens  S.  693*  Sekm. 

Eisen  ^).  Zusammensetsnng  der  wicbtigsten  Ver<» 
bindungen  des  Eisens: 


Formel. 

Atomgew. 

MeUU. 

Meitlloid. 

Eisenbromid 

FcjBr^ 

3613,33  . 

18,78 

.  81,22 

Kliciibroniür 

FcBra 

1317,51  . 

25,75 

.  74,25 

KUfiichlorid 

FeaCl^ 

2ÜÜ6,36  . 

33,bl 

.  66,19 

Ei^eachlurür 

FeCla 

781,86  . 

43,38 

.  56,62 

Eisencjauid 

F  trfij^ 

1668,14  . 

40,07 

.  59,33 

Eisencyaniir 

669,12  . 

50,69 

.  49,31 

Eisen  (luoriti 

1379,89  . 

49,17 

.  50,83 

Kiseiifluorür 

FeFj 

573,01  . 

59,20 

.  40,80 

FejJe 

5410,91  . 

12,52 

.  87,48 

Eisenjodiir 

FeJ^ 

1918,70  . 

17,68 

.  82,32 

Eisenoxid 

Fe.Oj 

978,41  . 

69,34 

.  30,06 

Eisenoxjdul 

FeO 

439,21  . 

77,23 

.  22,77 

Eisenox^dul-Oxj^d 

FeO^FeaOj 

1417,01  . 

71,78 

.  28,22 

Eiseiisäure 

FCO3 

039,21  . 

53,07 

.  46,93 

Elseiisubsulfurei  I. 

FegS 

2914,81  . 

93,10 

.  6,90 

Eisen&ubsulfuret  11. 

Fe^S 

879,57  . 

77,13 

.  22,87 

Elsensulfuret 

FeS 

540,37  . 

62,77 

.  37,23 

Eisensesquisulfuret 

Fe^3 

1281,90  . 

52,92 
45,74 

.  47,08 

EUenbisulforet 

FeS^ 

741,54  . 

.  54,26 

Eisenalaun  s.  schwefelsaures  Eisenoxyd. 
Eisenamalgam  s.  Amalgam  Tbl.  I.  S.  274. 
Eisenapatit  s.  Triphyllin. 

E  i  s  e  II  ä  t  h  e  r.  Eisencblorid  löst  sich  in  seinem  vierfachen  Ge- 
wichte Aethers.  Wird  die  wässerige  Lösung  des  Eisenchlorids  mit 
Aether  geschüttelt,  so  entlieht  dieser  die  Eisenverbindung  dem  Wasser 
und  bildet  damit  eine  goldgelbe  Lösung.  Durcb  das  Sonnenliebt  wird 
sie  sersetxt,  alles  Eisen  sdieidet  sieb  als  krjstalliniscbes  EisencUornr 
ab,  die  FUtssmkeit  entbXH  Aethylchlorür,  eine  andere  Gblorkoblenwas- 
sentoffTerbindiing  nnd  beim  Abdampfen  binterlMst  sie  ejnen  in  Aetber 
Ittslicben,  in  Wasser,  Alkobol  nnd  Terpentinöl  nnlöslieben  Rückstand. 


^)  Der  oljigen  TAbelle  liegt  die  ZaIiI  339,'il  alh  Atoingewiclil  des  Kisens  zu  Grund. 
AlicT  W  .1  c  k  f  11  r  o  (1  p  r  hat  mit  .Stroinejer  r.»i<a«mnen  als  Mittel  au»  rielen  Ver- 
eucLcn  ciut'u  ^>auer*tui^••ehalt  ron  30,15  i'roc.  iu  dciu  Eitenoxjd.  gefuuden  (ISiS. 
Pogf .  Ana«],  d.  Ph^a.  Bd.  Tl.  S.  471).  AU  Mittsi  uu  dm  ||«MtiMt«B  diMcr 
\er»ur]ie  findet  er  einen  Saucriitofl'gehaU  Ton  SOjO'/S  (Arch.  d.  riiarui. Bd.  XXXV. 
S.  '27!)  —  38:5  uu-l  IM.  XXXVI.  .S.  n  ~  30  oder  CenUalblntt  1844  S.  47), 
wonach  da«  Atuuigcwicht  de«  Kiseus  349,&33  seyu  mutote. 

Die  neueaten  Venuelie  üter  da«  Atonigewkibt  de»£i»eos  sind  TonL.Sr«a» 
berg  und  Norli».   Nsdi  ihaea  ist  e»  ■>  310^ 


Eisenbaum.  —  Eisenbeiseo. 
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lo  der  Medicin  findet  die  Mischung  mit  Alkohol  verdünnt  schon  seit 
langer  Zeit  Anwendung,  llire  Com{)Oj»ition  nach  einer  höchst  umständ- 
lichen Vorschrift  wurde  1725  von  Üestuscheff  erfunden  und  die- 
selbe als  Geheimmittel  verkauft,  so  wie  von  De  La  motte,  der  sich 
durch  einen  Laboranten  Bes  tusche  ff 's  die  Vorschrift  dam  verschafft 
hatte;  die  Kaiserin  Katharina  von  Russland  kaufte  das  (>eheimniss. 
K  1  a  p  r  o  t  h ,  B  u  c  h  o  1  z ,  T  r  o  in  s  d  o  r  f  f  vereinfachten  die  Darstellungs- 
melhode  dieser  Tiiictur,  die  man  früher  fiir  goldhallii,'  lilelt  und  die 
unter  einer  Menge  von  Namen:  eisenhaltiger  schriHristillcnder  Spiritus 
oder  Liquor,  B  e  s  t  u  s  c  h  e  f  f '  s  Nerventinclnr ,  de  Lamotte's  Gold- 
tropfen, Spirt.  sulfiiricü  -  aethereus  inartiatus^  Liq.  anoJynus  martia- 
ius,  Tinctiira  tonii o-nervina  Ii  c  s  t  u  s  t  Ii  e  f  }  i  w.  s.  w.  bekannt 

Jetzt  bereitet  man  sie  durch  Schütteln  von  gleichen  Theilen  zer- 
flossenem Eisenchlorid  (EisenÖl)  und  Aelher  oder  dur<  h  Lösung  von  1  Th. 
krystallisirten  Eisenchlorids  in  4  Theilen  Aether.  Nach  dem  Absetzen 
des  Ungelösten  wird  der  klare  eisenhaltige  Aether  mit  seiner  doppelteii  ' 
Menge  Alkohol  vermischt  und  in  verschlossenen  farblosen  Gläsern  dem 
Sonnenlichte  ausgesetzt,  bis  sich  die  Flüssigkeit  gänzlich  entfärbt  hat, 
was  durch  die  oben  angegebene  Zersetiung  des  Aethers  und  des  Chlo- 
rid« entsteht.  Ein  Theil  det  Eisenchlorürs  bleibt  in  dem  Alkohol  ge- 
löst. An  einem  dunklen  Orte,  in  nicht  vollkommen  vor  allem  LufUn- 
tritt  ^eftchiitsten  Geföfiien  anfbevrahrt,  wird  er  dardi  Ozjdalion  wieder 
gelbhch.  Untanglich  anm  mediciniaehen  Gehrauche  ist  er  aber,  wenn 
aich  ein  eiienartifer  Absats  gebildet  hat  und  freie  Chlorwatierftolf* 
aSure  darin  enthalten  iat  Alkalien  miiasen  daraus  Eisenoi/dalt  nicht 
braunes  Ox^dhjrdrat  fallen.  Seibi. 

Eisenbau  m,  Glauber^s,  /Irhor  martis  Glauben,  Wenn  in 
eine  Lösung  von  kieselsaurem  Kali  ein  Stück  eines  Eisenoxjdul- 
oder  Oxjdsalzes  gelegt  wird,  so  zersetst  sich  letzteres,  es  bildet  sich 
ein  gallertartiger  Niederschlag,  der  Eisenosrdul  oder  Oxvd  in  Verbin- 
dung mit  Kieselsäure  und  Kali  enthält,  während  sich  KohiensSure  ent- 
wickelt, die  in  dem  Niederschlage  eingehüllt  bei  ihrem  langsamen  Ent- 
weichen diesen  röhrenförmig  mit  sich  in  die  Höhe  zieht  Mulder 
analjsiKe  die  Niederschläge,  welche  sich  in  dieser  baumartigen  Form 
aus  Eisenoijdulsalzen  gebildet  hatten,  nach  dem  volbtandigen  Aus- 
waseben an  der  Luft,  wodurch  das  Ozjdul  in  Oxjd  umgewandelt  war, 
und  drückt  die  gefundene  Zusammensetzung  durch  die  Formel  3  FcjOj, 
Si03  -|-  KOf  CO2  aus.  Für  die  mit  Eisenchlorid  erhaltenen  Nieder- 
schläge giebt  er  &t  Formel  KO,  2  SiO«  -f  2  (FcaO,,  öiO«  +  2  KOCO,. 

Sehn. 

E  ise  II  b  ei  ze  n.  Nach  der  Alaunbeize  sind  für  die  Färberei 
keine  Sal/.e  wichtiger  als  die  Eisensalze.  Sie  dienen  theils  an  sich  als 
Farbstoff,  theils  als  eigentliches  Beizmittcl,  wozu  sie  durch  ihre  grofse, 
selbst  die  der  Thonerde  übersteigende  Affinität  zur  Faser ,  besonders 
der  Baumwolle  und  des  Leinens,  und  durch  die  Leichtigkeit  ihrer  hohem 
Oxydation  vorsüglich  geschickt  sind.  beiderlei  Zwecken  eignen 
aicn  sur  Anwendung  im  Grofsen  von  Ox^dnlsalzen  nur  der  Eisenvi- 
triol und  das  esNigsanre  Oxjrduit  von  Oxydsalzen  das  neutrale  schwe- 
felsaure, salpetersaure  und  essigsaure  und  der  Eisenalaun.  Das  als 
Beize  Wirksame  in  all  diesen  Salzen  ist  ein  basisches  Üxjdsalz. 
Werden  Zeuge  oder  Garne  mit  einem  auüösUchen  Eisenoxjrdsalxe  ge- 
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tränkt  oder  bfHnirkt,  so  wircl  cJnrch  eigene  Affinität  der  Faser  ein  Theil 
desselben  in  ein  saures  unti  in  ein  [»nsisrhes  Sali  f^«'.schieden  und  dieses 
letztere  mit  der  Fa.ser  unlöslich  ^erb^lnden.  So  bil<let  es  die  Basis, 
welche  im  Ausfärben  mit  den  Farbstoffen  höchst  mannichfaltige  helle, 
braune,  ^Taue  und  schwarze  Farben  erzengt.  Dabei  hängt  von  der 
Stärke  der  Fisenbeire  die  Tiefe  oder  das  Dunkle  der  Farbe  ab,  da  das 
Gewicht  der  von  der  Faser  aufgenommenen  Eisenbasis  und  die  dann 
im  Ausfärben  hervorgebrachte  Dunkle  der  Farbe  fast  gleichen  Schrit- 
tes steigt  mit  der  Con<-entration  der  angewandten  Heize,  was  beides  bei 
der  Thonbeize  nicht  in  gleichem  Mafse  der  Fall  ist.  Vom  richtigen 
Verhältnisse  der  Menge  des  Pigments  zur  Stärke  der  Beize  hängt  haupt- 
sächlich die  Reinheit  der  Farbe  ab;  bei  einzelnen  Farbstoffen,  z.  B. 
dem  Krapp,  werden  durch  veränderte  quantitative  VerhSkniMe  gans 
Tenditedene  Nuancen  henrorgemfen,  Wird  weh  die  EucBbeiie  aickt 
III  emcni  Farlistofle  ansgeförbt,  tondem  durch  ein  folgendes  alkaliacKct 
Bad  Eiaenoxjdhydrat  anf  der  Faier  niedergesdilagen ,  so  lüMt  sich  auf 
diesem  Weee  eine  Reihe  Farben  vom  lartesten  hellen  Naidcing  bla  sa 
einer  dankten  Rottfarbe  darstellen.  Anch  hier  wird  dnrch  den  Con- 
centrationsgrad  der  EisenbSder  die  Tiefe  der  erseugten  Farbe,  durch 
Anwendung  stärkerer  oder  schwächerer,  kohlensaurer  oder  Ktaender 
Laugen  der  Ton  des  niedergeschlagenen  Hjdrats,  ob  gelblicher  oder 
rSthlicher,  bestimmt.  Grölsem. Einfluss  noch  übt  der  Oxjdationsgrad* 
Gewisse  Farben  verlangen  ein  Eisenoxydul ,  s.  B.  das  feine  Blaogran 
ans  Cochenille.  Anch  snm  Yordmck  für  Brenn ,  Violet  nad  Schwan 
lieht  man  ein  Gemenge  von  Ozrdnl  und  Oxjd  den  biofs  Oxjd  enthal- 
tenden Belsen  vor.  Denn  die  Farbe  an  sich  swar  ist  eine  Verbiadiing 
des  Pigments  mit  Eisenoxyd  and  nicht  mit  Eiseaoxjdal;  es  ist  aber 
vortheilhafter,  dass  das  Eisen  erst  anf  dem  Zeu^e  selbst  in  den  höch- 
sten Oxjdationsznstand  übergehe ,  weil  es  so  mit  der  Faser  sich  voll- 
kommner  vereinigt.  Dagegen  ist  zur  vollkommnem  Darstellung  der 
Nanking-  und  Rostfarben^  des  Beriinerblau  und  besonders  der  Apptica* 
tlonsfarben,  s.  B.  eines  satten  Schwan,  ein  höchst  osjdirtes  Eisen  er» 
forderlich. 

Da  aber  auch  ansäen  Oxjdulsalsen  sehr  leicht,  durch  blofse  Ein- 
wirkung der  Luft,  basische  Oajdsalze  gebildet  werden,  da  femer  die 
Säure  des  Salses,  sowohl  wenn  eine  Rostfarbe  erzeugt,  als  wenn  auf 
das  Eisen  in  einem  Pigmente  ausgefärbt  werden  soll,  auf  die  Nüance 
keinen  unmittelbaren  Kinfluss  übt,  so  könnte  es  an  sich  gleichgültig 
scheinen,  welches  Eisensalzes  man  sich  bedienen  wollte.  Aber  es  tre- 
ten hier  sehr  wichtige  Nehenumstande  ein,  welche  die  Wirkung  der 
Beize  wesentlich  niodificiren  und  theils  für  das  Gelingen  des  Ausfar- 
bens, theils  für  die  Conservirung  des  Fadens  sorgfältige  Berüdisichti- 
gung  erheischen.    Diese  sind  hauptsächlich  folgende: 

1)  Aus  zwei  an  Eisen  gleich  starken  Reizen  nimmt  die  darin 
eingelegte  Baumwollen-  und  Leinenfaser,  bei  gleicher  Säure  aus  der 
Oxydlösung  mehr  auf,  als  aus  der  Oxrdullösung ;  bei  gleichem  Oxy- 
dationsgrade aus  der  Verbindung  mit  vegetabilischen  Säuren  weit  mehr 
als  aus  der  mit  Mineralsäuren:  aus  der  neutralen  mehr,  als  aus  der 
überschüssige  Säure  enth.illenden. 

2)  Bei  essigsauren  Beizen  wird  durch  das  Trocknen  einTlieil  der 
Essigsäure  verflüchtigt  und  somit  die  Aufhäufung  und  Befestigung  des 
basischen  Ox^'dsalzes  noch  bedeutend  vermehrt. 
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3)  Wenn  ant  emeoi  neatralca  EifcnosijdMli«  darch  die  AffioitlSt 
der  Faitr  ein  kiMfclie«  Sali  ausgescUedea  worden  iit,  lo  übt  da«  hier- 
wSa  ngleicb  gebildete  aanre  Sau,  Lcsondeta  wenn  et  eine  Bfineralaiiare 
entbüt,  vnd  wenn  et  lagleicb  durch  £introcknen  anf  derFaaer  conoen- 
tfirt  wird,  einen  «chSdlichen  Einflnas  anf  die  StSrke  «deraelben  an< 
(ftrbrennt  sie). 

Gcschiehi  daa  Gleiche  mit  enem  Ox/dnlsalae,  s.  B.  Eisenvitriol» 
fo  wird  die  Zeratftmqg  noch  merkbarer,  da  die  Faser  nicht  nnr  die 
Einwirkung  des  gebildeten  sinrcn  Salaes  erieidet,  sondern  auch  die 
Bildung  des  Oxyds  seihst  nicht  eiosig  mittelst  der  atmosphärischen 
Lull,  sondern  wahrscheinlich  auch  anf  Kosten  der  Faser  geschieht. 
Je  rascher  die  Oxjdation  vor  sich  geht,  desto  mehr  greift  die  Eisen«, 
heile  den  Faden  an;  es  wird  dieseü  noch  befördert,  wenn  das  trock* 
■eede  Zeug  xugleich  den  Sonnenstrahlen  ausgesetzt  wird.  Aiifser  die- 
sen beiden  bei  der  ßildnng  des  Eisenoxjdsalaes  auf  dem  Faden  wir- 
keoden  Agentien  ist  es  drittens  auch  das  schon  gebildete  Oxyd  selbst, 
«dchee  bei  grofser  Anhäufung  seiner  Masse  in  den  Fasern,  die  Ge- 
webe zerstört  und  selbst  nach  sofortiger  Entfernung  aller  SSnre-  (in 
dunklen  Kostfarben)  den  Faden  spröde  und  brüchig  macht. 

4)  Ein  weiterer  l^ebelstand  ^  welchem  alle  auf  der  Faser  zu  einer 
kohem  Oxydaiiousstufe  übergehende  Beissalze,  vor  allen  auch  die  Ei- 
sen- und  Manganoiiydulsalze ,  unterworfen  sind ,  ist  die  angleiche 
Anhäufung  des  basischen  Oxjdsalzes,  welche  eintritt,  wenn  das 
Zeog  unaus£>e waschen  der  atmosphärischen  Einwirkung»  ausgesetzt  xmd 
dabei  stellenweise  durch  vorschnelles  Trocknen,  an  anderen  Stellen 
durch  Aufliäufun«^  des  in  Falten  über  einander  Heißenden  Zeugs  und 
somit  durcli  mechnnisrhe  Abhaltung  des  Luftzutritts  und  längeres  .Nass- 
erhalten  einer  ijlelrhfomiigen  Oxydation  entlegen  wird. 

5)  Dieser  U ('beistand  drr  Öx  vduUalie  wird  noch  vermehrt,  wenn 
krvstallisirbare  angewendet  werden,  z.  B.  Eisenvitriol.  Die  Neigung 
dieser  Salze,  beim  Eintrocknen  zu  krvstallisiren ,  überwiegt  die  scbwa- 
cbc  Vfnvaridtsrbaft  der  Bauniwollenfaser ;  sie  vermag  das  Salz  nicht 
vollständig  zu  zersetzen ,  im  folgenden  Auswaschen  gebt  alles  Unzer- 
^^eizte  nutzlos  wieder  weg  und  das  stellenweis  von  Beize  entblöfste  Zeug 
wird  im  AiisOirben  scheckig. 

Dnr( dl  dicsf  letzteren  Umstände  wird  ein  Zeugdruck,  besonders 
glcitliförniigf  Dar>tcllung  einfarbiger,  sogenannter  glatter,  Böden 
ttschwerl,  sowohl  wenn  das  Eisen  eine  Kostfarbe  darstellen,  als  wenn 
Ci  Beize  zum  folgenden  Ausfärben  sejn  soll.  Man  weicht  diesen Uebcl- 
sUnden  aus,  theils  durch  Sorgfalt  im  Trocknen  der  eisenbednickten 
Zeuge,  theils  durch  richtige  \Yahl  der  Eisenbeizen.  Man  trocknet 
langsam,  wo  möglich  in  feuchter  Luft  Mittelst  geeigneter  Apparate« 
la  denen  das  Zeug  während  des  Trocknens  nher  RoUen  läuft,.  setA 
■an  dasselbe  einer  allseitsgleichförwigea  Lnfteinwirkung  ans.  Bei 
•chweren  Mustern  lässt  man  das  aehon  trockne  Tncfa  vor  dem  AnsfiSr- 
Wn  noch  mehrere  Tage  in  fenchter  Lnft  liefen.  Hier  Tcrflüchtigl 
ach  noch  ein  Theil  der  Slinre  nnd  das  Eisen  wird  hdher  oxTdirt «  was 
ttan  an  dem  DnnUergelbwerden  der  aufgedmckten  Beiae  erlennt 

Ein  sweites  Bedingntss  des  Gdingens  liect  in  der  richtige» 
^akl  der  Eiaenbeiten.  Zn  leicMen  Farben  kann  der  Dnicker 
•chwefiebanref  in  dunklen  und  satten  Farben,  welche  grolse  Anfha'n- 
^vBg  coBcentrirtcr  Beiae  erfovdem,  ebca«o  allerOrteiit  wo  nnwittclhar 
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gptrorknet  werden  muss  (zum  Vordruck  und  Tafeifarhen),  wird  er  nur 
pssii;saure  anwenden:  nir  l)ar>telliin£^'  einfarbiger  Grande  und  su  Ap- 
plicationsfarben  soll  er  mir  ()xv<le  rielinien. 

D  e  r  K  i  s  e  n  V  it  r  i  o  I ,  ol)srlion  «las  wohlfeilsle  aller  Kl>ensalxe, 
welches  znL;leich  durch  seinen  krvslallisirlen  Zustand  den  i^Tofsen  Vor- 
tlieil  hat,  dem  Färher  die  Kenntnisse  des  in  seiner  Heize  enthaltenen 
Eisenqnantunis  in  erleichtern,  findet  doch  rmr  sehr  hesehränkte  An- 
wendung, am  meisten  in  der  olifarherei ,  auf  Seide  und  Baumwolle 
nur  für  dunkle  Rostfarhen.  Zur  Xnwendung  im  Drucke  ist  er  au 
oben  angesehenen  (iriinden  am  wenigsten  geeignet. 

Das  neutrale  schwefelsaure  und  das  Salpetersäure 
Oxyd  sind  jetzt  wohlfeil  im  Handel  zu  hahen ,  so  da.ss  der  Färbfr 
der  Mühe  überhöhen  ist,  sie  sich  seihst  darzustellen.  Sie  .sind  jedoch 
immer  ungleich  im  (iehalt.  Selbst  das  in  troekner  (»estalt  im  Handel 
vorkommende  schwefelsaure  Oxv<l  hat  inimer  ungleichen  W  asseri/elialt. 
Hält  man  sie  in  flüssiger  Form  vorräthig ,  so  lassen  sie  einen  TLcil 
ihres  Eisenoxvds  fallen.  Somit  ist  immer  die  Schätzung  des  in  ihnen 
enthaltenen  Eisenquantums  für  den  F'ä'rber  unsicher;  zugleich  die  hin- 
wirkunc  des  freien  sauren  Salzes  auf  den  Faden  zerstörend.  Sie  finden 
ihre  Anwendung  hauptsächlich  in  der  Garnfärberei  und  zur  Darstel- 
lung glatter  Böden,  wo  durch  ein  unmittelbar  folgendes  Spiihlen  in 
Wasser  oder  Kleienhädern  die  überschüssige  und  saure  Beize,  oder 
häufiger  noch  durch  alkalische  Bäder  alle  Säure  weggenommen  und 
damit  zugleich  die  erhaltene  Rostfarbe  erhöhet  (geschönt)  wird.  Zon 
Tordruck  nnd  xn  Tafeldruckfarben  diese  Oxydsalze  anrawcaifen,  wie 
noch  häufig  geschieht,  ist  nicht  ancurathen;  hier  wird  ihnen  mBcne- 
hnng  anf  die  Erhöhung  der  Farbe  wenigstens  mit  gleich  gutem  Er- 
folge und  in  Beiiehung  anf  Consenrimng  des  Zeuges  mit  greftenTor- 
thefl  essigsaures  Eisenoxjd  suhstitnirt. 

Der  Eisenalailn  ist  noch  Memlich  theaer  und  kommt  im  Han- 
del selten  in  schönen  Kristallen  nnd  rein  vor,  sondern  entbSlt  theib 
basischen  Eisenalann«  theils  auch  Eisenvitriol.  Er  steht  als  Beiie  in 
Besiehung  auf  die  Siniren  dem  Eisenvitriol  parallel,  hat  aber  vor  ihn 
den  Yorsng,  ein  Ozjdaals  sn  sejm.  Vor  den  löslichen,  schwefelsauren 
nnd  Salpetersäuren  Oxjden  hat  er  den  Vortheil  eines  gleicbmSfsigefi 
Eisengenalts  nnd  des  Langels  freier  SSnre. 

So  wie  sich  die  Lösung  des  Eisenalauns  schon  im  Erwärmen  gern 
m  %  nnd  %  basisches  Doppelsals  aersetst,  so  wird  dieses  Beiiesab 
«nch  durch  den  Einfluss  der  Baumwolle  serle^  und  es  bOdet  sieb  gam 
nach  Analogie  des  Vorgangs  bei  der  Alannbeiie  auf  der  damit  nnprig» 
nirten  Faser  in  Folge  des  Trocknens  ein  unlösliches  basisches  Dopp«- 
sah. ,  welches  im  Spühlen  nicht  vom  Faden  ablässt.  Hingegen  ist  der 
Eisenalann  vregen  seiner  Mineralsäure  zum  Aufdruck  concentrirter  Lö- 
sungen, besonders  auch  zu  Applicationsfarben  nicht  geschickt.  Er  kam 
also  wohl  mit  Vortbeil  statt  der  schwefelsanren  nnd  salpetefnaaren 
EisenoKjdlösnngen  gebraucht  werden,  vermag  aber  nicht  das  essigsmic 
Ozjd  an  ersetsen. 

Zur  Darstellung  des  essigsauren  Kisenoxjduls  trugen  sich 
die  Färber  mit  einer  grofsen  Menge  Vorschriften,  inm  Tbeil  Unnüt- 
let  und  Widersinniges  enthaltend.  In  der  sogenannten  Schwankiipc 
wurde  ehemaU  aus  Koggenmebl ,  Getreideschrot,  Kieie  mit  Zusatz  von 
Ohttcssig,  Kochsals  n.  s»  w.  die  Essigsäure  enengt;  am  Boden  befand 
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sich  das  Eisen  zur  Aiiflö.snn^,  iin<1  da  ein  <»in£»ehäni;les  Gitter  das 
Herabsinken  der  Waare  in  den  Bodensati  hinderte,  konnte  oben  £;e- 
farht  N>er<len.  Keines  essigsaures  Ki.senoxvdnl  stellt  man  dar  durch 
Zerlegniii;  ans  Kix  in  itriol  und  Bleiznrker.  Zur  dirertrti  Darslellung 
piner  starken  es.sii;>aiiren  Kisenauflosnni^  ist  es  an>  \  orllieiiliaflesten, 
fine  Rfihe  ziendich  (larher  (iefaTse  aiiznurnden,  urlrlie  so  iiher  ein- 
ander i^eslellt  sind,  das.s  die  im  ober>trn  aus  Ki.senstilrkeri  und  Kssig 
f(ebIMete  Auflösung'  in  da>  7.\>  eite,  i^leicli falls  mli  Kisen  besclii*  kte,  ans 
diesem  in  das  dritte  und  >o  fort  ab^^rlassen  werden  kann  ,  so  dass  aus 
dem  untersten  die  Xnflösnn''  \oilkomiiien  t:«'sätti"t  ^:^'nolllmen  v%ird. 

Das  Filsen  bleibt  bis  zum  frisrben  Anfi;uss  drr  I.nft  ausi;e>et7.f , 
wofhirch  die  Oxv<l;ition  brscfdenni^t  un<l  eiiw  i^oaltif^tere  Kisenbeize 
erhalten  wird.  Jetzt  l»ennlzt  man  in  den  Färbereien  \^  old  nlri:ends 
mehr  ein  anderes  essigsaures  Ki>eno\\dnl  ,  als  das  %(»n  einmal  destillir- 
ter  Holzs.Mire  bereitete,  welches  aller  Orten  im  (irofseii  fabririrt  und 
dem  Farber  wohlfeil  und  eoneentrirt  "enui;  izeliefert  wird.  Dieses  in 
Färberei  und  Druckerei  ganz  unentbehrliche  Salz  bat  alle  Vorziii^e  des 
reinen  essigsauren  Kisenoxyduls ,  leichte  Zersetzbarkeit  durch  die  Fa- 
ser und  durch  die  Pigmente,  Unschädlichkeit  für  den  Faden,  Unkrf* 
iUliisirbarkeit  beim  Eintrocknen,  und  dazu  noch  den  Vorzug,  dass  die 
dtnh  gemengten  Harte  uad  empTrenmatischen  Oele  dieOxjdatlon  ver- 
tSffern.  £•  erhlüi  sich  niclit  nur  in  fifiisiger  Gfitalt  beaser  im  oij- 
douTteii  Zvatande,  als  reines  eangsanres  Eisenosjdnl,  nnd  eignet  aidh 
deshalb  «ehr  gut  tum  Aofdindc  anf  dem  Chasiis,  sondern  anch  die  da- 
nk bedmclcten  Qewebe  sind  weniger  dem  Uneleichwerden  ausgesetst« 
Zwar  ist  wegen  dieser  empvrenmatiscben  Oele  das  holssanre  Eisen 
aicht  anwendbar  snr  Darstellung  reiner  Nanking*  nnd  Rostfarben;  aber 
als  Beismittel  wird  es  in  der  Seiden  -  und  BanmwoUförberei  i  so  wie 
avch  tum  Vordmek  (für  Krapp,  Qnercitron  und  Blauhols)  fast  ausschliefs' 
Uch  gebraucht,  mit  Ausnahme  der  obenbeieichneten  Fsfle,  wo  ein 
Oijdsalt  erforderlich  ist. 

Statt  essigsauren  Eisenozrds  yerwandte  man  früher  in  den 
Drudcereien  nur  alte,  lan^e  der  Luft  aus^esetste  OxjduHösungen,  Da 
diese  aber  immer  noch  nel  Oxydul  enthielten,  um  so  mehr,  da  man 
gewöhnlich  noch  Eisen  darin  liegen  hatte,  um  durch  seine  fortgehende 
Auflösung  das  niedergefallene  basische  Oxyd  zu  ersetzen,  so  konnte 
diese  Beiae  besonders  bei  Applicationsfarben  freilich  die  gewünschte 
Wirkung  nicht  haben ,  weshalb  man  dann  immer  wieder  zum  Salpeter- 
säuren Oxjde  griff,  oder  wenn  man  die  verbrennende  Einwirkung 
der  Säure  vermeiden  wollte,  zum  Vordruck  auch  rolhgebrannten  Ei- 
senvitriol,  mit  Wasser  auf  dem  Reibsteiii  fein  abgerieben,  benutzte. 
Auch  durch  die  seinerzeit  empfohlene  Auflösung  des  Eispnoxjdhvdrats 
in  kohlensaurem  Kali  wollte  man  nur  der  zerfressenden  Wirkung  der 
Salpetersäure  ausweichen  und  doch  ein  höchst  otjdirtes Eisen  sich  ver- 
schaffen. Alles  dieses  ersetzt  vollkommen  das  essigsaure  Oxv<l.  Man 
bereitet  dieses  in  den  Druckereien  durch  Auflösung  eine«;  nnt  Potasche 
aus  Eisenvitriol  gefällten,  an  der  Luft  ausgebreiteten  un<l  roth  gewor- 
denen Oxjdh^drats  in  Essigsäure.  Auch  verwendet  man  hierzu  den 
Satz  aus  alten  essigsauren  EisenoxjduUösungen.  Da  aber  rliese  Auflö- 
sung langsam  geschieht,  deshalb  Vorräthe  gehalten  werden  müssen  und 
aus  diesen  bei  längcrem  Aiifbehalten  ein  Theil  des  Eisenoxvds  \\ie<ler 
oiederi^t,  so  wird  der  Drucker  am  besten  thun,  sich  diese  Beixe,  wie 
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er  sie  bedarf,  immer  frisch  zu  bereiten  durch  Taust  liverwaudtscbaft. 
Ilirrzu  Irislet  niiii  der  Kisen.daiin  vorlref(li<  be  Dienste.  Die  scbv%efel- 
saureii  I ,i>t  ii()\ \ «lld.suiii^en  .sind  immer  un^lei«ben  (jchalts  an  Kisen  und 
an  Siiiir*';  beim  Lix  nalaun  bin:^«'i;en  be<larf  es  nur  einer  Wä^un^  und 
einf;H  In  n  Krrlinun^,  nm  eine  \v<'d»  r  Scb\vefel>äure  noch  überschiissif^en 
Bb'izucker  ballrnde  «wsij^saure  Lisenox ydbeiie  darzustellen.  Der  Ei- 
6rn;dauii  erbeisriil  znr  f'änzlicben  Zersetzuuf^  des  «larin  enthaltenen 
«cbwefelsauren  Kisenox > d.s  sein  gleiches  Gewicht  ßleizucker.  Ans  der 
Lösung,'  scheidet  sich  nach  einigen  Tap;en  etwas  Eisenoxjd  ab,  dem 
man  durch  Zusatz  von  etwas  Essig  vorbeugt.  Diese  Beize,  nach  Be- 
darf mit  Wasser  verdünnt,  ist  die  vorzüglichste  zurDarsieUulig  dunkler 
glatter  Böden,  zum  Vordruck  für  Berlinerblau  und  tu  den  vencbied«> 
nen  Tafetdrvckfarben,  tu  denen  sonst  salpetersanrat  Eisenoxjd  ver» 
wendet  wurde.  — 

Man  giebt  in  den  Druckereien  und  Fl'rbereien  den  Eisenbeiacn 
Öfters  Zusätze  verschiedener  Art.  Chlorcalcium,  Chlortink,  Kocb- 
sals  u.  s.  w.  sollen  als  hygroskopische  SnbsUnsen  auf  ein  langsameres 
Trocknen  einwirken ,  haben  sich  aber  nicht  immer  im  Ausfiirben  vor- 
theilhaft  geseigt  Zugesetste  Kujpfersalie  bewirken  beim  Ausfärben  in 
Blanhols  ein  satteres  Schwan.«  in  Krapp  ein  dunkleres  Violet  Zuge* 
setste  Thonbeise  bewirkt  eine  stärkere  Aufliäufung  der  Eisenbetie  und 
ein  leichtes  Auslarben,  wirkt  jedoch  wie  natürlich  auf  die  Niiaace. 
Viele  andere  Zusätse«  su  denen  man  in  der  Absicht  griff,  ein  höchst 
ozjdirtes  Eisen  auf  dem  Gewebe  su  fixiren  und  doch  lugleich  die 
schädliche  salpetersaure  Auflösung  tu  vermeiden ,  fallen  theils  als  in 
sich  unnöti ,  theils  als  jetst  neben  der  essigsauren  Eisenbeize  unnöthig 
weg.  Zu  gleichem  Zwecke  unterwarf  man  die  aufgedruckten  Elsen* 
beisen  öfters  einer  Schönung.  Das  beste  Mittel  hiersu  sind  sehr 
verdünnte  Bäder  von  Chlorkalk  und  besonders  Chlornatrium.  Arsenige 
Säure  wirkt  nicht  besser  und  .sollte  darum  nicht  mehr  angewandt  wer- 
den. Chronisaures  Kali  oxjdirt  das  Eisenoxydul;  da  aber  das  dadurch 
erzeugte  Chromox/d  mit  dem  Eisenoxyd  in  Verbindung  tritt,  so  nimmt 
die  Farbe  zwar  eine  dunklere  aber  trübe  Farbe  an,  mehr  Lederfarbe 
ab  Rostgelb.  Alle  diese  ßelebungsmittel  des  Eisengrundes  finden  keine 
Anwendung  vor  dem  Ausfarben  in  Pigmenten;  man  würde  auf  sie  n«r 
ein  unansehnliches  Violet  oder  Braun  aus  dem  Krapp  erhalten;  sie  sind 
anwendbar  zur  Darstellung  der  Kostfarben ,  iber  auch  hier  bei  gehöri* 
gen  Eisenbeizen  überflHSsig. 

Als  Verdickungsmittel  aufzudruckender  Eisenbeiien  eignet 
sich  am  besten  Stärkemehl  und  Slärkegummi.  Senegal-Gummi  geht 
selbst  eine  Verbindiiiii;  mit  Eisenoxyd  ein,  welche  als  löslich  sich  im 
Spüblen  zucileirli  mit  dem  N  erdickiintjsmiltel  wieder  vom  Eaden  ablöst. 

Die  Reinigung  der  nach  «lern  Druck  niil  Eisenbeireti  t;elrockne- 
len  Zeuge  vor  dem  Ausfärben  ,  weirbc  einerseits  die  Knlfernuiif;  des 
Verdickungsmittels ,  an<lrcrseits  das  \N Ci^siiillikn  des  sauren  Eisen.salzes 
und  zugleich  die  vollkoiimmere  \  crrinigung  des  basischen  Salzes  mit 
der  Kaiser  «lurcb  die  llilze  zum  Zwecke  hat,  geschiebt  je  nach  der 
Sch\>ere  des  Musters  und  nach  der  erzielten  Farbe  im  Kleien-  oder 
im  Kuhmistbade,  mit  oder  ohne  Zusatz  von  Kreide.  Auel»  das  in  neue- 
rer Zeit  in  Gebrauch  gekommene  pliospbor>anre  Natron  thul  gute 
Dienste,  Es  bildet  sich  etwas  unlösliches  phospborsaurefi  Eisenoxjd^ 
dsih  &icb  sehr  gut  mit  deu  Pigmenten  verbiudeL  O^r, 
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Eisenblan  (Glankosiderit ) ,  i.st  wahrscheinlich  nur  ein  mehr 
oder  weniger  veronreinigler,  erdiger  ViviaoU,  nSmlich  phosphorsanrcs 
Eisenoxjd- Oxvdiil,  und  ein  Mineral  von  neuerer  iJiMung.  £s  findet 
sich  in  eisenhaltigen  Schichten  des  aufj^eschwemmten  Landes.    1%.  8. 

Ei seabiausäure  s.  Ferrocya nwasserstoffsä o re. 

Eisenblech,  '/m  iMallen  von  NerschiedeiHT ,  niei.st  t^erinj'i'r 
Dicke  ausgestrecktes  8tabeisen^  Das  Strecken  ge^chiehl  entweder  iiiiUt 
grofsen,  durch  Maschinenkraft  in  Bewegung  gesetzten  iläniniern,  oder 
durch  Wilswcrke.  Die  erste,  ältere  Methode,  welche  mit  einem  viel 
cr&lseren  ALgang  an  Malenal  und  Aufwand  an  4f^it  verbunden  ist  als 
•te  sweite,  wird  mir  noch  an  wenigen  Orten  aasgeüht,  indem  sie  fast 
gans  durch  die  Wabmethode  ▼erdra'ogt  worden  ist.  Zur  Fabrikation 
voo  dünnen  filechen  sind  nur  die  besseren ,  geschmeidigeren  Eisensorlea 
geeignet  Man  unterscheidet  Schwariblech  und  Weifsblech.  Er- 
aleres  ist  gewöhnliches  Eisenblech,  letiteres  ein  mit  einer  Zinnhaut  iiber- 
aogenes  (s.  Vertinnen).  Tk.8. 

E  I  so  n  b  I  ii  1  h  e.  Der  sehr  uneii-enlllclu!  Name  einer  V  arielät  de« 
fa!>erigen  Arragonil.s  (.s.  «).).  .Mineral  kommt  koraiien- ,  standen-  und 

drahinirmig  vor,  und  srlieint  ein  IVodnct  der  Verw  idening  des  Spalhei- 
sen>.teins  zu  sevn.  Von  \ orzii^-lichcr  Srhönliell  der  Form  und  ^^V^^se 
der  Karhe  Endet  es  sich  in  Steiermark  ( hisenen)  und  KarnllK-n  (  llüt- 
tenbcrg).  TA.  S. 

E 1  s  e  n  1)  r  ()  m  i  (1 ,  Brometum  ferricum ,  Fe,  Br^.  Wird  er« 
halten  dnrch  Hinüberleiten  von  überschüssigen  Bromdäropfen  über  glü- 
hendes Eisen;  das  anfangs  gebildete  Broniür  verwandelt  sich  in 
Bromid ,  welches  in  dunkelrothen  Krvslallen  sublimirt.  Ks  schmiUt 
leicht,  lasst  sich  sublimiren,  zerfällt  dabei  aber  leicht  theilweise  in  Bro- 
mür  und  freies  Brom  (Löwi  i^O-  Es  lost  sich  in  \Va>>er,  Alkohol  und 
Aether;  zerfliefst  an  feuchter  Lufl.  Auch  durch  Dii^otion  von  Ki>en- 
feile  mit  Brom  im  Leberschuss  uihI  \N  as>er  od«'r  dnr<  h  Losunp;  voa 
Eisenox  vdli  v<irat  in  Bromwasser^loffsaure  kann  es  dar:^<  >h'ill  werden,  aber 
beim  Nerdampfcn  verlirrt  die  Losung  JJr()mwass<  rslorf>inire  und  basi- 
sches Bromid  scheidet  sich  aus.  Beim  trockeueu  Lrhitzca  zerfailt  dies 
in  Eisenoxid  und  Bromid   (Low  ig). 

A  m  in  o  n  i  u  m  -  E  is  e  n  b  r  o  m  i  d.  Bei  dem  Verdunsten  einer  Lö- 
sung, welche  3  Thie.  Bromaminonium  und  1  Tbl.  Eisenbroml«!  ent- 
hält, erhält  man  beüruthe  ^Sadelu,  die  1,1  Proceut  Eisen  ml  halten 
(L  Ö  w  i  g).  Sehn. 

Eisenbromür,  Brometum  ferrosum ^  Fe Br^  Es  wird 
erhalten  bei  der  Behandlung  von  überschüssigem  Eisen  mit  Brom 
entweder  in  fester  Form,  indem  man  über  schwach  glühendes  Eisen 
Bromdämpfe  streichen  lä'sst,  oder  im  aufgelösten  Zustande  durch  Dige» 
stion  von  überschüssiger  Eisenfeile  mit  Brom  und  Wasser.  Ferner  er- 
hält man  es  nach  Löwig  durch  Erhitzen  von  Bromammonium  mit  Ei- 
senfeile, wo  Ammoniak  und  Wasserstoffgas  entweichen.  Es  ist  ziem- 
lich schwer  schmelzbar,  gelblich,  blättrig,  krvstallinisch.  Beim  Luft- 
nitritt  erhitzt  sublimirt  Eisenbromid  und  Eisenox vd  bleibt  als  Hiirk* 
stand.  —  Auch  durch  Lösen  von  Eisen  in  Broniwas-serstoffsäure,  Ab- 
dampfen der  biassgriinen  Losung  beim  Ausschluss  der  Luft  erhält 
man  einSais  in  rhombischen  Tafeln,  weiche  nach  der  Formel  FeBrj  -f-^ 
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taMmmengeseizi  gefunden  worden.  Beim  AlMUnipfen  der  Lömog 
beim  Luftiotritt  f ersetst  sie  «ich  nnd  basitcfaes  Eisenbromid  fcfalS^  am 
daran»  nieder  (L  Ö  w  i  g).  ScJm, 

E  i  s  c  n  c  Ii  1  o  r  i  d ,  Chlorctum  fcrru  um  9  Ferrum  sesquichloratum, 
Anderlhalb-Chloreisen,  Cbloreisen  im  Maximunif  Ebenbiumen,  Fc^  Cl|. 

1/Vird  eine  Stahlfeder,  an  die  man  nnten  etwas  brennenden  Schwann 
befeitigt  bat,  in  ein  mit  Ghlorgas  gcfSUiea  Glaa  getaucht,  ao  Terbrenal 
•ie  unter  Erteugung  rother  Dämpfe,  welche  EitencUorid  aiad  und  dcb 
beim  Erkalten  in  rotbachwarten  Flittereben  an  die  Wände  dea  Gefite 
anlegen«  Zweckmäfsig  stellt  man  das  wasserfreie  Eisencblorid  di% 
indem  man  eine  weite  rechtwinklicb  gebogene  Glasröhre,  mitEiaendiak 
oder  -Blech  in  dem  horisontalstehenden  Theile  angefüllt,  gelinde 
wärmt  und  einen  Strom  Vbn  trockenem  Chloreas  hindnrchleilet.  Du 
Eisen  erglüht  hierbei  lebhaft  und  verwandelt  sich  sncTstinChiorory  wel- 
ches mit  mehr  Chlor  in  flüchtiges  Chlorid  übergebt.  Oft  bemerkt  man 
dabei  kleine  das  Eben  umgebende  Flammen,  welche  Ton  damplIcSrmigcm 
Chlorur,  indem  es  sich  tu  Chlorid  mit  dem  neu  hintukonuncndca 
Chlor  ver^nigt,  herriihren.  Der  grÖfste  Theil  des  Chlorids  begiebt 
sich  schon  von  seihst  durch  den  abwärts  gebogenen  Theil  der  Glas- 
röhre in  das  Gefäfs,  in  welches  man  diesen  tauchen  lässt,  und  setzt  sich  an  die 
kallen  ^^  h'iiile  jenes  in  dunkel  rr>((ibraunen,  milHegenbogenfarben  spielen» 
den  JUattchen  ab,  oder  kann  doch  durch  gelindes  Erwärmendes  Glasrohn 
bei  fortdauerndem  Chlorgasstrom  leicht  in  das  Gefab  getrieben  und 
verdichtet  werden.  Ath  Ii  erhall  man  leicht  grofse  Mengen  wasserfreien 
Chlorids,  wenn  Clilorür,  durch  Erhitzen  von  feiner  Ebenfeile  mit  Sal- 
miak erhalten,  in  einem  Kolhen,  in  den  man  trockenes  Cblorgas  lei* 
tei i,'elinde  erhitst  wird,  wobei  es  sich  in  krjstallisirtes,  wasserfreies 
Chlorid  verwandelt.  Nach  Oenicke  erhält  man  durch  Erhitzen  von 
schwefelsaurem  Eisenoxjd  mit  Kochsais  kein  Eisenchlorid,  wie  früher 
behauptet  worden,  wohl  aber  wird  es  gebildet  in  reichlicher  Menge, 
wenn  kr^stailbirter .Eisenvitriol  mit  Kochsalz  zum  Glühen  erhitrt  wird. 
Es  besitzt  einen  herben  Eisengeschmack,  sublimirt  sich  bei  einer  den 
Kochpunkt  des  Wassers  wenig  übersteigenden  Hitze.  Mit  Sauerstoff  oder 
I.nft  £;emenr  t,  zerfällt  es  bei  Hindurchleitung  durch  ein  glühendes  Hohr  in 
Oxyd  und  Chlor,  mit  Wasserdanipf  bildet  es  unter  denselben  Umstä'n- 
den  Chlorwassersloffsäurc  und  Eisenoxvd,  welches  letztere  sich  dabei 
krjstalllniseh  abscheidet  (G  a  ^  -  L  u  ss  a  c).  In  Wasser,  Alkohol  und 
Aether  ist  es  leirhi  löslich  und  es  seriliebt  durch  Wasseransiehen  an 
feuchter  Luft  selir  schnell. 

Das  wasserhaltige  Chlorid  lässt  sich  auf  vielerlei  Weise  leicht  dar- 
stellen, indem  man  entweder  Eisenoxjd  oder  Eisenoxjdhjdrat  in  wäs- 
seriger Salzsäure  löst.  Hierzu  wendet  man  nach  Mohr  rweck- 
mäfsig  feinpulverisirlen  hlulstein  [Lapis  l lärnafiits)  an,  der  ziemlich 
reines  Eisenoxv<l  ist,  und  dit^erlrl  mit  überscliiissiger  Salzsäure,  kocht 
zuletzt,  und  v«*rdani|»ft  die  iiber.srhii.s.sii^e  Säure;  oder  man  löst  Schmie- 
deeisen in  Salzsäure  bis  zur  voll-stän<llgen  Sätlit^ung  und  leitet  Chlor 
durch  die  Lösnn£^,  bis  .sie  darnach  rlerfif  und  durch  Alkalien  rein  braun- 
roth  gefallt  wir<l.  Oder  man  löst  in  einer  bekannten  Menge  Salzsäure 
soviel  Eisen  als  möi'lich,  setzt  dann  noch  halbmal  soviel  Salzsäure  zu  und 
dann  allmalli;  zn  der  erhitzten  Flüssigkeit  so  lauge  Salpetersäure,  als  noch 
rothe  Dämpfe  entweichen.  Man  muss  hierbei  ein  geräumiges  Ge(a£s  an- 
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wenden,  da  sehr  oft  plötzlich  die  Gasentwickelung  sehr  lebhaft  sich  einstellt ; 
war  io  diesem  Augenblick  hinreichend  Salpetersäare  vorhanden,  so  ist 
alles  £iseii  vollständig  oxjdirL  Diese  Lösungen  ciadbraun^elb  von  Farbe. 
Man  dampft  sie  in  einer  Scbale  unter  bcfÜSadlgem  Rühren  bei  ge* 
linder  Hitie  ab,  an  bealen  aber  in  einer  glSaeme»  Aelorle  bis  in  den 
Pnnkte,  w0  «in  Tro|^en  dendben,  auf  eine  kalte  Fläche  getropft,  er- 
stanrt  Man  giefal  nnn  die  noch  flüssige  Masse  in  etwas  erwäimte  Me* 
dSdngläier,  worin  aie  erstarrt  and  anlbewahrt  wird.  Soll  iie  dann  in 
Snbstani  nnd  niciiit  in  Lärane  verwandt  werden,  «a  nnia  nan  die  Gtt- 
aer  <n  kochendes  Wasser  stellen,  worin  die  schon  bei  28^  schnellend« 
Masse  flüssig  wird  nnd  ausgegossen  werden  kann*  Der  Gnind^i  wes* 
halb  man  beMer  in  einer  Retorte  abdampft,  ist,  dass  hier  der  Lnftintritl 
aehr  gehindert  ist  und  weniger  basisches  Chlorid  gebildet  wird,  als 
beim  Abdanpfien  in  flachen  Schalen.  Diese  Masse  ^iehl  an  der  Loft 
rascb  FenchUgkeit  an  und  nan  erhält  daraus  dann  bisweilen  orange« 

Selbe,  tarelf^miec  KrvsUUe,  die  10—12  At  Wasser  enthalten.  Wer- 
en  diese  Krjstalle,  die  sich  ebenfalls  bilden,  wenn  nan  die  Eisen- 
chlnridlösnng  nur  bis  lur  Sjnipsconsist^,  aber  so ,  dass  sie  bein  Er- 
kalten noch  nicht  enttarrt,  abdanpft  und  an  einer  kühlen  Stelle  vor  den 
Lu  (Eintritt  geschütst,  Monate  lang  stehen  lä*sst  (Mohr),  unter  eine  Glas- 
glocke mit  concentrirter  Schwefelsäure  gebracht,  so  verlieren  sie  einen 
Theil  ihres  Wassers ,  sctunelzen  in  dem  übrigen  und  ans  der  dicken 
Flüssigkeit  setzen  sich  dunkelrothe  Krvslalte  mit  5  At.  Wassergehalt 
ab,  Hie  bei  42^  schmclxen  und  an  der  Luft  schnell  feucht  werden.  Die* 
aelbe  Verbindung  erhält  nan  durch  Schnelzen  des  wasserhaltigen  Ei- 
iencfalorids  und  Versetzen  mit  einer  geringen  Menge  concentrirter  Sali* 
säure.  Werden  die  beiderlei  Krjrstalle  mit  versdiiedenen  Wasserge- 
halte zusanmen  in  einen  Glase  geschüttelt,  so  werden  sie  flüssig. 
Beide  krjstnllisiren  nur  aus  sehr  concentrirten  Flüssigkeiten  (F  ritzs  che}« 
Die  gelben  Krjstalle  sollen  sich  nach  Wink  1er  beim  Aufbewahren 
selbst  in  vollkommen  verschlossenen  Gef^fsen  bisweilen  in  die  rothen 
verwandeln  und  dann  von  einer  verdünnteren  Eisenchloridlösung  un- 
geben  sejn. 

Bein  Verdampfen  der  wässerigen  Eisenchloridlösung  geht  mit  dem 
Wasser  stets  etwas  Salzsäure  und  etwas  Eisenchlorid  über,  und  Oxyd 
mit  Chlorid  zu  basischem  Salle  verbunden,  bleibt  mit  der  beim  Erkal- 
ten erstarrenden  Salzmasse  gemengt  zurück;  bei  nachheriger  Lösung  in 
Wasser  wird  es  nicht  mit  aufgelöst.  Diese  Zersetzung  findet  um  so 
rascher  Statt,  bei  je  höherer  Temperatur  die  Flüssigkeit  conceuLrirt 
war  und  je  mehr  die  Luft  Zutritt  hatte,  denn  schon  beim  Aussetzen  des 
Chlorids  an  die  Luft  bildet  sieh  bei  gewöhnlicher  Temperatur  stets 
basisclies  Salz.  Wird  die  erstarrte  Chloridmasse  geschmolzen,  so  gebt 
nebst  dem  KryslalKvasser  und  etwas  Chlorid  ein  Theil  Salzsaure  weg, 
es  bil<let  sich  mehr  Oxyd.  Bei  gesteigerter  Temperatur  sublimirt  das 
neutrale  wasserfreie  Chlorid  und  ein  höchst  basisches  Oafdsalz  bleibt 
aorück. 

Das  zerflossene  wasserhaltige  Eisenchlorid  ist  als  Liif.  fern'  mun'at. 
oxvdat,  offirinell  und  wird  aurhKisenöl,  Oleum  Martis,  Jj'f/.  stiptiius 
l^üji  gen;uint;  es  hat  ein  *pec.  (iewicht  von  !,.')•  Es  dient  zur  liereitung 
des  Eisenätliers  (s.  d.)  und  zur  Bereituni;  des  Ei>('iiox vds.  Durch 
Schwefelwasjiersloff  wird  in  der  Külte  unter  Entwi<:kelung  von  Salzsäure 
und  Fällung  von  Schwefel  das  Chlorid  in  Clilorür  verwandelt«    Ist  die 

Huidw^tlwbuch  d«r  CbmaM.    Bd.  U.  AQ 
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FluMtgkeit  erhitzt  während  des  Hineinleitens ,  so  wird  gleichseitig 
Schwefelsäure  gebildet  (U.  Rose).  Auch  manche  organische  Körper 
üben  eine  ähnuche  Wirkung  auf  das  Chlorid,  Wasser  wird  serlegt, 
Salxsiiure  gebildet  und  der  organische  Körper  ozjdirt.  - 

£if enchlorid,  batUclies  bildet  sich,  wie  icbon  bemerkt, 
beim  Yerdampfea  und  bei  der  Einwirkung  der  Luft  auf  neutrale  Gblo- 
ridlörang,  aufserdem,  wenn  metallifches  Eisen  in  KochsalalÖciing  liest 
oder  damit  gekocht  wird  (A.  Unger).  Ein  rostgelbes  Pulver,  wj- 
dies  in  der  Glübbitse  in  Oz/d  und  subUmirendes  Chlorid  lerlegt  wmL 
Dnrcb  Yersetien  von  ChloridlÖsaog  mit  nntvreicbendem  Alkali  wifd 
ebenfalb  ein  unlösliches  basisches  Chlorid  erhalten.  Eine  lösliche  basi- 
scbe  Verbindung  erbSlt  man  dagegen,  wenn  öberscbüssiges  frisch^ 
fMlltes  Ox^'dhjdrat  so  lange  mit  Chloridlösung  versetzt  wird,  als  sieb 
etwas  davon  löst  Es  entsteht  hierdurch  eine  dnnkelrotbe,  im  concen- 
trirten  Zustande  fast  undurchsichtige  Flüssigkeit,  die  dnrcb  Kochen 
nicht  geföUt  wird,  augenblicklieb  aber,  wenn  ein  Salt  darin  gelöst  oder 
ancb  nur  etwas  SahsSure  sngesetit  wird,  indem  sieb  basiscbes  Chlorid 
abscheidet  Dnrcb  EintrocKnen  wird  jene  lösliche  Verbindung  unlös- 
lich, nach  Phillipps  soll  sie  ana  Fe3C]o+^  ^^^3  bestehen,  sdbii. 

E  i  S  e  II  c  Ii  1 0  r  1  (I  (1 0  p  |)  e  1  s  a  I  z  e.  Wird  Eisenchlorid  im  Ueber- 
schuss  mit  Chlorkaliuni  |^'eniengt  und  unter  eine  Glocke  mit  Schwefel- 
iäure  gestellt,  so  ^chiefsen  gelbrothe  hrmipriimatisrhe  K.r^'itaile  an,  die 
nach  der  Formel  2  K  CIj  -|-  Fe^  Cl^^  -\-  2  aq.  lusarnmengeselzt  sind; 
durch  Wasser  werden  sie  augenblicklich  zerlegt.  Unter  gleichen  Ver- 
hältnissen bildet  Salmiak  mit  dem  Ei.sencblorid  analog  zusamraengesetzle 
Kry^talle,  die  auch  leicht  von  Wasser  zersetzt  werden,  aber  dennoch 
können  kleine  Mengen  von  Eisenchlorid  iu  allen  VerhälüojUseu  mit  Sal* 
mlak  krjstatli.>iren  (s.  E  i  s  e  n  s  a  1  m  i  a  k). 

Wasserfreies  Eiseuchlorid  absorbirt  Ammoniakgas  und  verwandelt 
sich  in  eine  rothe  Masse,  die  9,66  l^rocent  Ammoniak  enthalt,  nach 
der  Formel  FejCI^^  -|-  Nj^^e  ^"^^'rimengesetzt  ist  und  beim  Erhiuea 
sich  zerlegt,  wobei  ein  neutrales  Doppelsali  sublimirt  und  Eisenchlorür 
zurückbleibt.  Schm. 

E  i  8  e  II  c  h  1 0  r  ü  r ,  Chhretum  ferrosum ,  Ferrum  chloratamu 
Einfach-Chloreisen,  Chloreisen  im  Mlnimam.  FeCl^. 

Das  wasserfreie  Eisen chloriir  erhält  msD,  wenn  über  schwach  glü- 
hendes Eisen  trockenes  Chlorwasserstoffgas  geleitet  wird.  Der  Was- 
serstoff entweicht  und  auf  dem  Eisen  setzt  sich  das  Chloriir  in  kleinen, 
weifsen,  cubischen  Krystallen  ab,  die  bei  stärkerer  Glühhitze  sublimirt 
werden.  Auch  aus  einem  Gemeni:;e  von  feiner  Ei>enfeile  mit  Chlor- 
ammonium im  Uebersrimss  in  einem  Glaskolben  oder  Medicinglase, 
das,  in  einen  mit  Sand  gefüllten  Tiegel  eingesetzt,  bis  zum  anfangen- 
den (vlühen  erhitzt  wird,  kann  es,  indem  Wasserstoff,  Ammoniak,  und 
der  üeberschuss  de>  Salmiaks  weggehen,  als  weifse,  aus  zarten  Ülätt- 
chen  bestehende  Masse  rein  erhalten  werden.  \A  ird  Chlor  über  über- 
schüssiges Eisen  geleitet,  so  bildet  sich  allerdings  auch  Eisenchlorür, 
doch  ist  dabei  nicht  zu  vermeiden,  dass  an  den  Stellen,  wo  mehr  Chlor 
mit  dem  Eisen  in  Berührung'  kommt,  sieh  Ei^enchlorid  bilde. 

Bei  der  Kothglühhitze  schmilzt  da^Cldorür,  in  noch  höherer  Tem- 
peratur und  bei  vollständigem  Luftabschluss  sublimirt  es  sich  in  glänzenden 
weilsen  Bläitchen«    Beim  Zutritt  der  Luft  serlegt  es  sich  in  Chlorid, 


Digitized  by  Gopgl 


Eisencyanid.  771 

welches  viel  flnVhti£^rr  Ist,  und  in  inrückbleibendes  Oxyd.  Wird  Waj- 
lerdampf  tn  der  Glühhitze  darüber  geleitet,  so  hildet  sich  SaluSnre, 
freies  Wasserstoffgas  und  Oxydoxydul  bleibt  zurück  (Ga J-Lnssac). 

In  Wauer  wie  in  Wrini^^  isi  ist  es  leicht  löslich. 

Diese  Lösung  lässt  sich  weit  einfacher  darstellen  durch  Auflösen 
TOn Schmiedeeisen  inconcentrirter,  w  ässeriger  Salzsäure.  Es  entwickelt  sich 
Wasserstoff  mit  grofser  Heftigkeit  und  man  bewirkt  die  vollständige 
Bindung  der  Säure  durch  Kochen  mit  überschüssigem  Metall.  Die  Lö- 
sung ist  blassblaugrün ,  hat  einen  herben  Fisengeschmack,  setzt  !)pini 
Erkalten  kleine  grasgrüne,  bei  5(P  verwitternde  tafel-  oder  säulenför- 
mige rhomboedrische  Kristalle  ab,  die  man  rasch  zwischen  Fliefs- 
papier  abpresst  und  hei  ungefähr  30°  trocknet.  Sie  enthalten  4  At, 
(36  Procent)  Wasser,  die  bei  Luftabschlnss  in  höherer  Temperatur  aus- 
getrieben werden  können ;  es  bleibt  dann  wasserfreies  Chlorür  als 
weifse  oder  grünliche  Salzmasse  zurück.  Hat  die  Luft  hierbei  Zutritt,  so 
bildf't  sich  Chlorid,  welclies  sich  gröfsteutlulbs  mit  dem  Wasser  ver- 
flüchtigt und  ein  basisches  dunkcli^rünes ,  blättriges  Salz  bleibt  zurück, 
das  sich  mit  Hinterlassung  von  Oxyd  in  W^asser  löst.  Nach  der 
preufsischen  Pbarmacopöe  wird  durch  Verdampfen  (am  besten  durch 
rasches  Abdestilliren  des  Wa.sscr.s  in  einer  Retorte)  aus  der  Lösung  des 
Eisens  in  Salzsäure  das  Ferrum  imtriaticum  oxydulafum  dargestellt.  Es 
enthält  meist  etwas  Chlori<l,  welches  bei  der  Lösung  z.  Th.  als  basi- 
sches Chlorid  ungelöst  zurückbleibt.  In  seinem  achtfachen  Gewichte 
Weingeist  gelö.st,  stellt  dieses  Salz  die  ofücinelle  Eisenliuctur^ 
Tinct,  Ferri  muriatici  s,  salita  dar. 

An  drr  Luft  zieht  das  Eisencbloriir  W\Ks,ser  an  und  zerfliefst, 
nimmt  aber  dabei  uorb  rascher  als  Eisenvitriol  Sauerstoff  auf,  es  setzt 
.sir  h  rostgelbes  basisches  Chlorid  ab  und  neutrales  Chlorid  findet  sich  ia 
der  Lösunt*. 

Stickrtx vdgas  wird  von  Ki.senchlorürlö.snng  mit  braunschwarzef 
Farbe  absorbirt ,  100  Thie.  Chlorür  vermögen  10,7  Thle.  Stickoxjd 
aufzunehmen,  was  der  Formel  2  Fe  Clj  -J-  NO  entspricht.  In  fester 
Form  ist  diese  Verbindung  nicht  bekannt. 

Wird  eine  concentrirte  Lösung  von  Eisenchlonir  mit  einer  eben- 
falls concentrirten  Lösung  von  Chiorkalinm  warm  ▼enntscbl  oder  diese 
Lösung  bei  sehr  gelinder  Temperatur  irerdampft,  fo  erhSlt  man  blass- 
blaugrüne  wasserhaltige  Krjstalle,  welche  ein  Atom  jedes  Salzet  ent- 
halten ,  also  nadi  der  Formel  KCl^  -|-  FeCl,  zuaammengeaetst  sind. 

Die  entsprediende  Yerbindnng  von  Chlorammoniam  mit  Eisen- 
cbloriir erhilt  mm  entweder  anf  dieselbe  Webe  oder  dmrch  anhalten* 
des  Kochen  von  Eisenfeile  mit  concentrirter  Sa(miiklösiing ;  es  ent- 
weichen hierbei  Wasserstoff  nnd  Ammoniak  mit  den  Wtsserdlimpfen« 
Wirä  Ammoniakgas  fiber  das  trockene  Eisenchloror  geleitet,  so 
verbindet  es  sich  anch  hiermit  direct ,  das  Salt  schwillt  dabei  auf  nnd 
terfiük  ra  einem  weiften  PiDiWer,  dat  ant  der  Lnft  Wasser  nnd  Sauer» 
Stoff  ansieht  nnd  sich  in  ein  Gemenge  Ton  basischem'  Eisenchlorid  und 
Ammontom- Eisenchlorid  verwandelt.  Andere  GUoHIr*  Doppelsalte 
tmd  nicht  imtertocbt.  Btikm* 

Eisencyanid.  IKete  Yerbindnng  ist  im  reinen  Zustande  nicht 
bekannt  Bei  der  Filhing  too  Ferridcjankalium  durch  Kiesel  -  Eisen- 
Aiorid  erhilt  man  eine  dnnkelbranne  Lösung,  die  tich  beim  Abdampfen 
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zerlegt,  blau  wird  und  ßerlinerblau  bintcrlässt.  Ueber  ihre  Doppel- 
verbindongen  fi.  Ferridc/aaverbindungen«  Sehn, 

Eisen cyanür,  Cjaneiseo,  blamaure«  Eiscnoxjdtfl  scheint 
ebenfalls  im  reinen  Zustande  nicht  darstellbar.  Wird  ein  Eisenoxvdul- 
sals  mit  Cjankaliom  versetzt,  so  entsteht  ein  voluminöser  rothgelber 
Niederschlag,  der  im  Ueberschnss  des  FSllnngsmittels  sich  mit  gelber 
Farbe  löst  und  Ferrocjrankalium  bildet  (s.  d.).  Wird  Ferrocranaauni)* 
ninm  vorsichtig  erbitzt,  so  erhält  man  ein  in  Wasser  nnlSsiiches,  a 
der  Lnfi  unveränderliches,  gelbliches  Pnlver,  indem  Wasser  und  Cjasp 
ammoniiim  sich  verflüchtigen;  aber  es  ist  seine  ZnsammensetzoDg 
nicht  mit  Bestimmtheit  bekannt  Nach  Robiquet  soll  man  es  in  klei- 
nen gelblichen , Krjstallen  erhalten,  wenn  Berlinerblau  mit  Schwefel- 
wasserstofTwasser  übergössen  und  bei  Ausschluss  der  Luft  einige  Zeit 
stehen  gelassen  wird.  Das  blaue  PuIver  wird  weifs  und  allmälig  soUeo 
sich  Meine  Krystalle  ausscheiden ,  welche  sich  an  der  Luft  aber  schoeli 
blau  färben.  Berzelius  ist  es  nicht  gelungen,  sie  darzustellen.  Diese 
Verbindung  ist^  gleich  der  vorhergehenden,  besonders  durch  ihre  Dop* 
pelverbindungen  interessant»  s.  Ferrocjanrerbindungen. 

8ckm, 

Eisen  ry  a  nii  r -Cyanid.  Siehe  Herl  in  erb  1  au,  Tbl.  1. 
Seite  752.  Man  erhält  nach  Pelouze  eine  nach  der  Formel  FeCji 
-|-  Fe^Cj^  -f-  4  aq.  tnsammengesetzte  Verbindung  durch  Behandeln  einer 
kochenden  Lösung  von  Ferro-  oder  Ferridcjankalium  mitiiberschiissi^em 
Cblorgas,  wodurch  ein  grünes  Pulver  gefallt  wird,  welches  mit  8 — lOraal 
soviel  concentrirter  Sausänre  gekocht  wird ,  um  Eisenox jd  und  Berli- 
nerblau aufzulösen ,  worauf  man  es  schnell  auswäscht  und  im  lufÜee- 
ren  Räume  trockneL  Beim  Erhitzen  bis  zu  180^  verliert  es  Cjan,  et- 
was Blausäure  und  Wasser  und  wird  rrahlichblau.  Kalilauge  serlegt 
es  in  Eisenoxjd  und  Ferro-  und  Ferridc^ankalium.  Sckm» 

Eisenerde,  blaue,  s.  Eisenblao. 

Eiseners  e.  In  der  ausgedehntesten  (theoretiachen)  Bedeutung  kann 
man  hierunter  alle  diejenigen  Mineralien  verstehen  ^  welche  Eisen  als  ei- 
nen ihrer  Bestandtheüe  enthalten.  Der  Techniker  dagegen  nennt  nur 
diejenigen  eisenhaltigen  Mineralien  »EtBenerse«t  aus  denen  Eisen  mit 
Vorthol  gewonnen  werden  kann,  d.  h.  welche  keine  solche  Menge  oder 
Art  von  anderen  Be&landiheilen  bei  sich  führen,  daas  dadurch  eineneils 
die  Gewinnung  des  Eisens  im  ürofsen  Ökonomisch  unmöglich,  anderer- 
seits ein  unbrauchbares^  veninreinigies  Product  erhallen  wird.  Durch 
diese  Bedingungen  wird  der  Kreis  der  eisenhaltigen  Mineralien,  von  de- 
nen hier  die  Bede  sejn  kann,  sehr  beschränkt,  und  es  lassen  sich  zu  den 
Eisenerzen  nur  haupt&ächiicli  rechnen:  l)iMagneteisenstein (72 Proc. Eisen) 
2)  Eisenglanz  (70  Proc.  K.)  3)  Kolheisenstein  (70  Proc.  K.)  4)  Brauneisenstein 
(50  -60  Proc.  E.)  5)  Kaseneisenstein  (40 — 50  Proc  E.)nnd  Spatheiscnsicb 
(45  Proc.  K.).  In  hüttenmännischer  Besiehung  kann  man  die  Eisenerse  in 
leicht  und  schwer  schmelzbare,  oder  besser,  in  leicht  und  schwer  redu- 
drbare  eintheilen.  Die  ersteren  sind  solche,  wckbe  bei  der  dem  Schmeb- 
processe  vorhergehenden  Höstung  einen  mehr  oder  weniger  porösen 
Zustand  erhalten ,  der  es  den  reducirenden  Gasarten  im  Ilohofen  mö|;^lich 
macht,  die  Beductioo  und  Schmelzung  schnell  herbei  zu  fuhren.  Zu  die* 
sen  gehören:  Brauneisenstein,  Raseneisenslein  und  Spalheisensiein.  Bei 
den  beiden  enteren  bewirkt  die  bei  höherer  Temperatur  eintretende  £nt- 
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weichung  des  Wassers,  und  bei  dem  letstem  die  der  Kohlensüare  den 
porösen  Zustand,  fiisengbnt,  Magneteisenstein  und  Bollieisenstein  sind 
dagegen  schwer  redncirbarr  Frze^  weil  sie  beim  Rösten  (in  Stücken)  nur 
wenig  verändert,  und  nur  aUenfalls  mürbe  gebrannt  werden«  d.  b.  durch 
die  Hilze  Sprünge  bekommen«  welche  aber  den  reducireiiden  Gasarten 
kein  so  vollkommenes  Eindringen  erlauben.,  wie  dies  bei  dem  porösen, 
schwammartigen  Zustande  der  genannten  leicht  redudrbaren  Erze  der 
Fall  ist.  Th,S, 

Eisenextract.  Extradum  ferri  pomatum  s.  cydoniatum ,  ua- 
reinei  üpfelsanres  Eiaenosjd,  wird  erhalten  dnrch  Vermischen  eines 
Breies  ▼ottQoitten  oder  ssftierlichen  Aepfeln,  dnrch  Zerreiben  anf  einem 
Reibeisen  erhalten«  mit  dem  6ten  Theil  Eisenfeile«  zwei-  bis  dreitägige 
Digestion  und  häufiges  Umrühren  der  Masse«  1>is  sie  schwanbrann 
ist«  stark  nach  Eben  schmeckt  vnd  kein  WasserstofTgas  mehr  eht- 
wickelt.  Man  kocht  dann  in  einem  eisernen  Gefafse  kurte  Zeit«  co-< 
lirt«  presst,  erbitst  mit  etwas  Wasser  nochmals  nnd  presst  wiedemm 
ans;  die  klar  coKrte  Flüssigkeit  wird  am  besten  im  Wasserbade  rar 
Trockne  verdampfl.  Es  ist  weniger  tnzurathen,  den  ausgepressten 
Aepfelsaft  mit  Eisenfeile  lu  digeriren,  weil  dann  die  Berühmng  mit 
der  Luft  weit  geringer  ist  und  die  Oxydation  und  Lösnnff  des  Eisens 
weit  langsamer  erfolgt.  Das  Ei.senexlract  ist  rinc  srhwarxbraune,  zer- 
flieisliche ,  bisweilen  mit  der  Zeit  körnig  krv.slallinisrh  werdende  Sals- 
masse,  die  süfs,  zusammenziehend  eisenbaft  .schmeckt,  sich  leicht«  aber 
nicht  gans  klar«  in  Wasser  löst  nnd  snr  Darstellung  der  Tindura  mortis 
pomata  dient.  Sehn, 

Eisen  flaorid«  Fluoreium  fem'cum^  Fe^^.  Man  erhält  eine  dem 
Eisenozrd  entsprechende  Fhiorverbindun^  durch  Liisong  Ton  Oxjdhpr- 
drat  in  Flnorwasserttoffsänre.  Diese  Lösung  ist  ungefärbt«  liefert  beim 
Verdunsten  ein  Uassrothes  Sali  von  süfslicb  tusammensiehendem  Ge- 
schmack «  ist  in  Wasser  Tollkommen  löslich.  Durch  Zusatt  von  Am- 
moniak« aty  es  in  geringer  oder  tiberschüssiger  Men^e^  vrird  stets  ba- 
sisches Eisenfluorid  geeilt«  was  durch  Behandeln  mit  einer  noch  grö- 
Iseren  Quantität  des  Fällnngsmittels  nicht  lerlegt  wird«  gelb  von  Farbe 
tsl«  beim  Trocknen' rostgelb  und  pulverig  wird.  Mit  Fluorkalium  ver- 
bindet sich  das  Eisenfluorid  in  iwei  Verhältnissen«  je  nachdem  das  eine  oder 
andere  Salt  vorherrscht.  Wird  nämlich  eine  Auflösung  von  Eisen- 
fluorid in  Fluorkaliumlösung  getropft«  so  entsteht  eine  schwerlösliche« 
farblos  krvsUllinische  Verbindung  nach  der  Formel  3  K  F,  -f-  Fe^F^« 
herrscht  dagegen  das  Eisenfluorid  vor«  so  verbinden  sich  nur  2  At« 
KF2  mit  1  At.  Fe^F^.  Sind  die  Auflösungen  korhend  heifs  gewesen« 
SO  setien  sich  bei  langsamem  Erkalten  deutliche  Kr/stalle  dieser  Salse 
ab  (B  e  r z  el  i us).  SeA». 

Eisenfluorür«  Fluoreium  ferrosunh,  FeF,,.  Es  wird  durch  Auflö- 
inn^von  Eisen  in  Flusssäure  dargestellt  Es  krjstallisirt  aus  der  Flüssig- 
keit in  dem  Malse«  als  sich  die  Säure  sättigt«  in  farblosen«  kleinen« 
rechtwinkJich  vierseitigen  Täfelchen «  weil  es  In  säurehaltigem  Wasser 
leichter  als  in  reinem  löslich  ist«  in  welchem*  letiteren  es  sich  nur 
tchwer  löst  Es  enthältKr/stallwasser«  was  die  Zersetiung  des  Salses  ver- 
anlasst« wenn  es  rasch  xum  Glühen  erhitst  wird;  hat  man  es  aber  bei 
gelinder  Wärme  von  dem  ICrrstallwasser  befreit,  so  kann  es  alsdann 
ohne  Zeracttnng  geglüht  werden.  An  der  Lnft  bedecken  sieb  dieKrjr- 
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stalle  allmälig  mit  einem  brauni'ii  Pulver.    Mit  Fluorkalittm  bilden  ne 
ein  lösliches,  körnig  kristallinisches  Salz  (Berzelius).  Sehn, 

Eisenglanz.  Natürlicb  vorkommendes  kr jstaUisirtes  Ebeoozjil 
(Fe^O;)),  nur  zuweilen  veranreinSgt,  besonders  durch  Spuren  von  TiUn 
und  Chrom.  Seine  Krjstallform,  ist  rhomboedrisch  (3  und  1  axig),  ond 
seine  Spaltbarkeit  parallel  den  Rhomboederflächen.  Härte :  etwa  die  des 
FeMspathes.  Farbe:  eisenschwarz  bis  stahlgrau.  Strich:  braunroth  bis 
TÖtblirb  braun.  Glanz:  metallisch.  Spec  Gew.:  5-— 5^3.  Zuweilen  sind 
die  Krjstalb'  tlcs  Eisenglanzes  schön  buntfarbig  angelaufen,  wie  dies  be- 
sonders mit  denen  von  Elba  der  Fall  Ist.  Nur  selten  zeigt  sich  der  Ei- 
senglanz magnetisch f  und  in  diesem  Falle  röhrt  sein  Magnetismus  wabr- 
scbeinlif  h  von  einer  geringen  Quantität  eingemengten  Magneteisensteina 
her.  Krvva'rmle  S.ilzsäure  löst  das  gepulverte  Mineral  auf.  —  Der  Eisen- 
glanz findet  sich  auf  Lagern,  Ausscheidungen  und  als  eingesprengter  ße- 
standtheil  in  der  Urformation,  femer  auf  Güngen  und  in  vulkanischen 
Gesteinen.  In  den  letzteren  tritt  er  snm  grofsen  Theil  als  Sublimations- 
product  anf,  wie  B.  im  Vesuv.  Man  hat  dies  durch  die  Annahme  zu 
erklären  gesucht,  dass  sich  zuerst  Risenchlorid  sublimirt  habe,  welches 
später  durch  Wasserdimpfe  in  krjstallinisches  Eisenozjd  and  Salzsäure 
lersetst  worden  sej.  Th.  S. 

El  sengUmm er,  ist  nur  eine  blättrige,  glimmerartige  Varietät 
des  T-iscnglanzes ,  welche  in  dünnen  ßlättchen  mblnrolh  durchscheinend 
ist.  /.iiwcilen  tritt  er  ab  Gemengtheil  von  Urgebirgsarlen  auf,  in  denen 
er  den  (ilimmer  ersetzt,  SO  I.  B.  in  einem  Granite  am  Ficbtelgebirge 
( (ileifsinger  Fels)  und  im  sogenannten  Eisenglimmerschiefer  (Quarx  und 
Eisenglimmer)  von  Minas  Geraj>s  in  Brasilien.  Tk,  8. 

Eisen  jodid,  Jodetumferricumy  Fc^Jq.  Es  ist  noch  wenig  be- 
kannt« Entsteht  wohl  beim  Hinii herleiten  von  Joddämpfen  über  erhits- 
ten  Eisendraht  Die  Lösung  Ist  brannroth;  es  bildet  mit  Eisenoxjd 
ein  basisches  Salz,  das  beim  Erhitzen  Jod  und  Wasser  abgiebt  und  ei- 
nen magnetischen  Rückstand  bintcriässt.  Das  Jod  scheint  sich  aus  der 
JodwasserstofTsäure  abzuscheiden,  die  sich  bei  der  Zerlegung  von  Jodid 
mit  Wasser  unter  Bildung  von  Oxjd  erzeugt.  Wird  Ozjdh^drat  mit 
Jodwasserstoffsäure  digerirt  ,  so  löst  sieb  wie  in  Chlorwasserstoffs änre 
eine  weit  gröfsrre  Menge,  als  der  Formel  Fe^J^  entspricht;  es  bildet 
sich  somit,  wie  dort^  ein  lösliches  basisches  Salz.  Zugleich  findet  sich 
Jodür  in  der  Lösung,  was  wohl  nur  durch  eine  Hednction  von  £i- 
senoxjd  durch  JodwasserstoflsSnre  tu  Ozjdnl  erklärbar  scheint« 

8ekm. 

Eisenjodür,  Jodetum ferrosum ,  Fe Jj.  Wenn  nherschnssige 
Eisenfetle  mit  Jod  msammengerieben  wird,  so  Terbinden  sich  beide 
unter  starker  Wärmeentwickelung  so  Eisenjodör,  einer  braunen,  hei 
Rothglühhitse  schmelzenden,  in  höherer  Temperatur  sich  verflüchtigen- 
den Masse  (Ga  j-Lussac).  In  Wasser  gel&t  ist  es  eine  blass  blau* 
grüne  Flüssigkeit,  die  man  auch  erhält,  wenn  Eisenfeile  mit  Wasser 
und  Jod  digerirt  wird.  Aus  dieser  Lösung  erhält  man  durch  Verdam- 
pfung bei  Lufbibschluss  grüne,  zerfliefsliche ,  an  trockener  Luft  sich 
mit  einem  braunen  Pulver  übertiehende  Krjrstalle,  die  nach  der  For- 
mel FeJ,  4*  ^  (Smith)  zusammengesetst  sind.  Der  Luft  ausge- 
setzt, färbt  sich  die  Flüssigkeit  rasch  braun  unter  Bildung  von  Jodid 
und  Oxjd,  welche  Mch  ab  hasisches  Jodid  mit  gelbbrauner  Farbe 
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absetzen.  An  der  Luft  abgeflampft,  ^eht  aus  i\vr  conrenlrlrten  Lö.sun^ 
mit  <Ien  Wassei<Iänjpfen  zugleich  Jod  fort  (Preufs)  und  es  soll  sich 
sogar  bei  gewöhnlicher  Temperatur  diese  Lösung  in  Oxyd  und  krj- 
slallini.srhes  Jod  zersetzen  Das  freie  Jod  scheint  sich  aus  der  Jod- 
wasserstoir>aure  abzuscheiden,  die  sich  neben  Ki."»eiioxvd  bildet,  durch 
Zerlegung  von  Jodid  mit  Wasser.  Die  Lösung  von  Kiscnjodiir  wird 
zu  einer  zwecknjäfsigcn  J)ar.>>t<'llungsweise  des  Jodkaliums  benutzt. 
Man  bereitet  sie  sich  hierzu,  in<leui  2  Ihle.  Kiseiifeile  mit  eben- 
soviel Wasser  übergössen  und  mit  halb  soviel  Jod  in  einem  lang- 
halsigen  Kolben  nach  und  nach  versetzt  und  zuletzt  etwas  erwärmt 
werden.  Die  Flüssigkeit  wird  dann  abfiltrirt,  das  überschüssige  Eisen 
mit  "Wasser  abgewaschen  und  die  Lösung  alsbald  angewendet.  Auf 
diese  Weise  schreibl  auch  Kern  er  vor,  das  Jodeisen  zu  medicinischem 
Gebrauche  jedesmal  aus  einer  abgcw  ugenen,  entsprechenden  Menge  Jod 
irisch  dartustellen ,  was  sicher  die  beste  Vorschrift  ist,  wenn  man  stets 
dasselbe  Präparat  rerabreichen  wiU.  Von  Wackeoroder  und 
Geifsler  sind  Vorschriftea  sur  Verabreichung  des  Jodeisens  in  Zu- 
ckers^rup  gelöst,  gegeben  worden.  Dies  schützt  aber  keinesweges  vor 
der  Veränderung  des  PrSparatSf  sondern  nur  Tor  der  FSllung  des  Oxjds. 
Doch  bat  namentlich  die  Vorschrift  des  Lettteren  als  Syrup.  Fern'  jo^ 
dati  Eingang  gefunden.  Er  bereitet  das  Eisenjodür  wie  angegeben, 
wäscht  das  Eisen  mit  soviel  Wasser  ab^  dass  die  Flüssigkeit  viermal  so- 
viel als  das  angewandte  Jod  wiegt  und  löst  darin  sechsmal  soviel 
Zucker  auf.  Mit  der  Zeit  (arbt  sich  der  anfangs  farblose  Sjrup 
bräunlich  >).  Sehn. 

Eisenkies  s.  Schwefelkies. 

fiisenkiesel,  ist  ein  durch  Eisenoxid  gefärbter  rother,  brauner 
oder  gelber  Qaarz,  theils  kristallinisch,  theils  in  deutlichen  Krjstallen 
vorkommend.  Auf  letztere  Art  findet  er  sich  von  vorzüglicher  Schönheit 
lu  Si,  Jago  di  Composlella  in  Spanien,  auch  zu  Iserlohn«  Th.  S. 

Eisenkitt.  Kitte,  welche  man  zur  Verbindung  von  Eisen  mit 
Eisen  oder  Siein  mit  Eisen  anwendet  und  deren  wesentlichster  Bestand« 
thcil  Eisen  i.st. 

Die  einfachste  Vorschrift  ist,  Eisenfeile  mit  Weinessig  oder  ver- 
dünnter Schwefelsäure  angerührt,  oder  Eisenfeilc  mit  gleichviel  gepul- 
vertem Eisenvitriol  vermengt  und  mit  Weinessig  oder  verdünnter 
Schwefelsäure  zu  einem  dünnen  Brei  angemacht,  in  die  Fugen  fest  ein- 
sudrücken  und  so  lange  trocknen  zu  lassen,  bis  die  Masse  gans  hart  ge-* 
worden.  Dieser  Kitt  wird  häufig  auch  bei  dem  Verbinden  von  Stein 
mit  Stein«  wie  s.  B.  bei  der  Anlage  von  Wasserbehältern,  Terrassen 
u.  s.  w'.  verwandt.  Sehr  haltbar  wird  Eisen  mit  Elsen  verkittet,  wenn 
50 — 100  Thle.  Eisenfeile  mit  1  Thl.  Srhwefelblumen  vermengt  und 
mit  Wasser,  in  dem  man  1  Thl.  Salmiak  gelöst  hat,  zur  steifen 
Mörtelcoasistenz  angerührt,  auf  die  blank  geschabten  Eisen  fläch  en  aul- 
getragen  und  fest  angedrückt  werden,  Zum  Verkitten  von  Eisenröh- 
ren u.  s.  w.,  die  Glühhitze  anszuhalten  haben,  wendet  man  eine  Masse 
Sus  4  Theilen  Eisenfeile  mit  2  Thln.  Thon  und  1  Thl.  gepulvet  ler  Por- 
lellankapseln  an,  die  man  gut  mengt,  mit  einer  gesättigten  Salzlösung 
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Teige  aarSlirt  und  mÖsUchffl  anpreitt  Man  neui  diese  Art  T4NI 
Kitte  aoch  Rostkitte  (s.  tenier  Oeikitt).  StA». 

Ei  s  c  11  k  u  gel  II  s.  Eise  II  wein  sie  i  n. 

r.i  sc  n  I  e  ^  I  ru  Ilgen.  Man  versteht  bierunter  gemeioiglicb  we- 
niger die  Verbinduagen«  welche  das  chemisch  reine  Eisen,  sondern 
meist  nur  diejenigen,  welche  das  kohlenstoffhaltige  Eisen  (Gussei- 
senf Stahl,  Stabeisen)  mit  anderen  Metallen  eingelit.  Die  Verbindungen 
der  erstern  Art  sind  zum  Theil  noch  gar  nicht  dargestellt,  obgleich  es 
an  Termuthen  ist,  dass  sich  hierbei  manche  interessante  Kesultate  erge- 
ben würden.  Je  kohlenstoffireicher  ein  Eisen  ist,  desto  schwieriger  ist  ei 
im  Allgemeinen  mit  erö/seren  relativen  Quantitäten  anderer  Metalle  sn 
legiren.  Es  nimmt  in  diesem  Zustande  oft  kaum  mehr  als  etwa  1  Procvon 
einigen  derselben  au£  Kine  solche  geringe  Neigung,  sich  mit  kohlenstolT- 
haltigem  Eisen  zu  verbinden,  zeigen  besonders  folgende  Metalle:  Silber, 
Quecksilber,  Kupfer,  W  ismuth,  /.ink,  Blei,  Antimon,  Titan,  Chrom,  Ka- 
lium,  Natrium,  Calcium  und  Aluminium.  Doch  auch  mit  manchen  von 
diesen  Metallen  v\  ürde  sich  Eisen  bestimmt  in  beliebitjen  relativen  Mengen 
zusamuiensihnielzen  lassen,  wenn  man  es  in  kohleuNtofffreiem  Znstande 
anwendete.  Um  solche  Legirungen  zu  erhalten,  kann  man  auf  foigende 
Weise  verfahren. 

Stiieke  von  feinem  Eisendraht  werden  mit  2ö  Proc.  reinem  Eisen- 
Oivd  und  einer  beliebij>en  Men^e  eines  andern,  auf  irgend  eine  ^Veise 
in  fein  vertlieilten  Znstand  gebrachten  Metalles  gemengt,  das  (iemeuge 
in  einen  he.ssisrlien  Tiegel  i^etlian,  mit  einer  Schicht  reinen  (ilaspuivers 
bedeckt,  der  Tiei^i  l  auf  <lie  gewöhnliche  Art  verschlossen  und  in  einem 
gut  ziehenden  ^^  inilofen  einer  hohen  Temperatur  ausgesetzt.  Besser 
noch  ist  es,  die  Seluneizuni;  in  einem  S  e  fs  t  r  ö m 'sehen  (ieblaseofen 
vorzunehmen.  Der  Zusatz  \on  Eisenox^<l  l)e\>irkt  die  Verbrennung 
der  in  dem  Ki>endrahte  enthaltenen  Kohle,  nn<l  man  erliält  nun  eine 
Legirung  von  fa.sl  t;änzli(  Ii  kidilefreiem  Eisen.  —  lieim  Gusseisen  sind 
kleine  Beiiiiis«  hnu^i  ii  \on  fremden  Metallen  zum  Theil  gleichijiillig, 
zum  Theil  \\irken  sie  sehädlirh,  wie  z.  B.  Arsenik,  Kupfer;  beim  Stahl 
dai^egen  sind  einif^e  von  guter  \\  irkung  (s.  S  t  a  h 1 1  e  g  i  r  u  n  g  e  n).  Ein 
kleiner  Mangangehalt  des  Stabeisens  soll  verbesserte  Eigenschaften  <les 
lel/lern  zur  Eolge  haben.  Aufserdeni  ist  keine  Eiseniegirung  bekannt, 
die  eine  gröfsere  Anwendung  gestattet.  Th.S. 

Eiseniuulir  s.  Eisen  oxydul  - Oxyd. 
Eisenniere  s.  AdIcrsiciD  Thl.I.S.96> 
Eisenöl  s.  Eiseochlorid. 

E  1  S  r  II  ()  C  Ii  P  I'.  T  nter  dieser  Benennung  versteht  man  haupt- 
sächlich das  natilrlii  Ii  \ oi  koimneiule  ,  mehr  oder  weniger  durch  man- 
cherlei Silbstanzen  veruiirciiiii^te ,  erdige  Eisenoxvd  oder  Eisenoxvd- 
hydrat.  Man  unterscheidet  rot  heu,  braunen  und  gelben  Eisen- 
ocher. Der  er.slere  enthält  wasserfreies  Eisenoxyd  ,  der  zweite  Ei^en- 
oxydhvdral  als  färbenden  Bestandtheil.  Der  gelbe  Eisenocher  scheint 
in  einigen  Fällen  ein  höheres  Hjdrat  zu  enthalten,  als  das,  v*-elches 
den  Brauneisenstein  bildet;  in  anderen  Fällen  dürfte  aber  auch  das 
Eisenoxjd  des*ielben  mit  noch  anderen  Substanzen  als  Wasser  verbun- 
den sejn.  So  z.  B.  entsteht  durch  Verwitterung  des  Schwefelkieses 
im  Alaunschiefer  ein  gelber  Eisenocher  von  der  Zusammensetzung: 
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4  (FejOa  .  SO3)  -f  KO  .  SO,  -f  9  H^O.  Anstatt  des  Gliedes  KO  .SO3 
tritt  anrh  NaO  .  SOj  aiif.  \us  fisonvitriolhaltigen  Quellen  setzt  sich 
ein  £*elber  Ocher  ah,  von  der  Zuvsammensetzung  2  Fe^Oj  .  SO^  -f- 
3  H^O.  Auch  rothhraune  Ocher  giebt  rs ,  nvcIcIic  Schwefelsäure  ent- 
halten, so  z.  B.  ein  solcher,  ebenfalls  bei  der  \  ervviM«'rnnjL;  des  Vlaun- 
schiefers  entstehender  ist  2  (7  Fe203  .  SO3)  -|-  21  H^O  (»der  er  kann 
aucfi  als  ein  Gemenge  von  1  At.  2  Fe203  .  SO3  mit  ö  At.  Fe^Oj  .  2 
ilgO  ani^esehen  werden.  Tk,S. 

Eisenniulm  (Eisenmohr).  Ein  erdiger  Magneteisenstein^ 
snweilen  auch  in  derben  Massen  vorkommend  und  mit  rothem  Eisen- 
ocher  gemengt.  An  einigen  Orten  scheint  es,  als  sejr  er  das  Product 
Ton  der  Einwirkung  unterirdisch  entwickelter,  reducirender  Gasarteu 
auf  Braun-  (vielleicht  auch  Roth-)  Eisenstein.  Dies  ist  nach  Puseh 
1.  B.  der  Fall  mit  einem  dichten  Eisenmulm  der  Töplitser  Ge^paA» 

EIsen-Nickelkles.  Ein  Nickelers  von  der  Znsammensetsung 
2  (Fe  S)  4*  Ni  S.  Das  Ergebniss  einer  damit  vorgenommenen 
Analjse  war:  36,64  Schwefel,  40,21  Eisen,  21,07  Nickel,  1,78  Kup- 
fer.  Der  Kupfergehalt  rührt  von  eingemengtem  Kupferkies  her.  Das 
Mineral  hat  eine  licht  broncehraune,  ins  Speifsgelbe  übergehende 
Farbe,  nicht  starken  nieiallischen Glans,  einen  körnig  muschligen  Bruch 
nnd  4  deutliche  Blätterdurchgänge,  parallel  den  Flächen  eines  regulä- 
ren Octaeders.  Es  ist  nicht  magnetisch.  Specif.  Gew.  4,60.  Der 
Eisennickelkie«  kommt,  mit  Kupferkies  und  etwas  Magnetkies,  in  einem 
Homblendegestein  eingewachsen  vor,  welches  gangförmig  In  der  Ur- 
formation  aufzutreten  scheint.  Fundort:  Oevre  Guldbrandsdalen  hei 
Lillehammer  in  Norwegen.  fk.  & 

Eisenoxyd.  Oa^dvm  ferricum^  Ferrmm  axyäatumf  Perovsfde 
de  fer,  Crocus  Mariie^  Eisensafran,  Ferrum  oxydaium  fuscum^  Fe3  03. 

Das  Eisenozjd  gehört  sn  den  verbreitetsten  Körpern  auf  unserer 
Erdoberflitche  und  findet  sich  in  fast  reinem  Zustande,  krjstallisirt  nnd 
kfjstalUnisch  als  Eisenglans  nnd  Rotheisenstein,  Blutstein,  im  amorphen 
Zustande  ab  gewisse  Ockerarten,  hierin  hSufig  mit  viel  Thon  nnd  der- 
gleichen gemengt.  Es  ist  ein  Bestandtheil  der  Thoneisensteine,  des 
SlagneteisenstciBs,  der  Snmpfefse,  einer  Menge  von  Silicaten  und  vie* 
1er  aaderer  Mineralien.  Blan  erbiAt  es  leicht  durcb  Gliihen  von  Bisen-» 
osjdnl,  Eisenox/dniosjd  oder  Eisenfeile  bei  hinreichendtm  LnRmtritt 
nnd  einer  Temperatur,  die  nicht  so  hoch  steigt ,  dass  es  dadurch  ser- 
legt  wird,  was  übrigens  erst  in  der  stärksten  WeifsglUhhitxe  stattfindet; 
oder  durch  Glühen  ois  sur  vollständigen  Yerjagung  der  Säure  von  sal- 
petersanrem  Sah,  oder  durch  Verpuffen  von  Eisenfeile  mit  Salpeter. 
Durch  Gliihen  von  schwefelsaurem  Eisenoxjdul  erhält  man  ein  Oxyd, 
welches  stets  etwas  SXnre  surndchSlt,  die  nur  durch  Kochen  desselben 
mit  Alkalien  ausgezogen  werden  kann,  hn  unreinen  Zustande  wird  es 
auf  diese  Weise  bei  der  Fabrication  der  ranchenden  Schwefelsäure  ge- 
wonnen und  mUColcothary  Caput  moriuum,  englisch  Roth,  Jnwelierroth 
in  den  Handel  gebracht.  Am  einfachsten  erhält  man  es  rein  ans  dem 
mit  Ammoniak  gefällten  Eisenoxjdh^drat  durch  Glühen. 

Die  Farbe  des  Eisenoxvds  variirt  sehr  je  nach  seiner  Dar- 
slrihing  in  den  verschiedensten  Nüancen  von   roth  bis  braunroth, 

täwan.  Es  wird  durch  sehr  heft%es  WeUsglübea  unter  Ent^ 

49* 
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wcicfaeii  VMi  SMicntoff  in  (hjdaloz^d  redacirl;  dicf  isl  der 
Grand,  wctbalb  beiai  TerlnreaiieB  nm  Eiscii  in  StnerftofT  kew  (Hjd 
erhalten  wird.  E$  ui  mchi  flndkUg;  die  idieinUreFliiditi^kck  deMel- 
bea  unter  gewifsen  VerhSltniifen  rüliri,  wie  Mitacberlich  geseigt 
hat,  daher,  daai  Eiaenchlorid  aich  verflachtigt  und  aich  bei  gleiäieili- 
gern  Vorbandensejn  Ton  Waaaergaa  in  Eiaenox^d  «nd  SauaXnre  aer- 
legt«  Bei  Vermengung  von  Kochsala  mit  caldnirlem  Eaaenvitriol  «nd 
Erhitaen  dea  Gemengei  aieht  man  an  den  RMndem  dea  Tieeeb  Kr^- 
Stallchen  von  Eiaenoxprd  aich  bilden;  anf  dicae  Weiae  findet  dieae  Bil- 
dung bisweilen  avch  m  Tfipferöfen,  wo  Steinseug  mit  Kocbsali  glasirt 
wird,  nnd  ihnlicb  in  vnlcaniacben  Gegenden  Statt  Es  ist  geachmackloa, 
nnlltalich  in  Wasser,  Idslich  in  SSnren;  nach  dem  Glühen,  wobei  ea 
nach  Beraeiina  bisweilen  wie  Chromoxjrd  plötslich  erglüht,  In  ver- 
dünnten  Säoren  sehr  schwer,  und  selbst  in  concentrirten  nur  langsam 
auflöslicli.  Es  ist  nicht  magnetisch ,  das  n.-^türl Ich  vorkommende  wird 
jedoch  od  wegen  eines  geringen  Oxjdolgehalta  achwach  vom  Magnet 
angezogen. 

Es  ist  sehr  hart,  so  dass  das  k r ystallisirte  am  Stahle  Funken  %n 
geben  pflegt.  Geschlirfen  dient  es  (als  sogenannter  BiuUtein)  zum  Po- 
liren von  Gold  und  Silber.  Das  gebrannte  roihe  Oxyd  wird  als  Polir- 
iind  Ptttspulver  verwendet  Künstlich  bereitet  man  dieses  Pulver  durch 
Kösten  von  künstlichem  Schwefeleisen  an  der  Luft,  bis  aller  Schwefel 
verflüchtigt  ist.  Das  beste  englische  Putx-  und  Polirroth  soll  aber 
nach  Faradaj  erhalten  werden  durch  Vermengen  von  2  —  3  Thin. 
Kochsalz  und  1  Tbl.  j^Tröstetem  Eisenvitriol  und  Glühen,  bis  keine 
Dämpfe  mehr  entweichen;  der  Rückstand  darf  dann  nur  noch  mit 
"Wasser  ausgezogen  werden,  und  man  erhält  ein  dunkelbraunes,  schup- 
piges, lu  den  genannten  Zwecken  sehr  vorzügliches  Pulver.  Wasser- 
stoff rcducirt  das  Eisenoxyd  schon  unter  der  Glühhitze,  Kohle  und 
Kohlenoxvdt^as  hei  der  Weifsglühhitze  voilstäinllg.  In  Chlorgas  erhitzt 
absorbirt  das  Eisenoxvd  nach  Gaj-Lussac  Chlor,  ohne  SauerstofT- 
Entwickelung.  Trockenes  Eisenoxjdh^drat  schmilzt  in  Chlorgas  zu  ei- 
ner dunkelrothen  Flüssigkeit,  die  in  der  Siedhitze  Indigo  entfärbt,  aber 
alles  Chlor  verliert  nach  Gay  -Lussac.  Mit  fixen  kohlensauren  Alka- 
lien verbindet  es  sich  beim  Schmelzen  zu  bestimmten  Verbindungen 
unter  Austreibung  der  Kohlensäure,  die  aber  durch  Auflösung  in  Was- 
aer  zerlegt  werden  (Schaffgotsch).  Sckn. 

£isenoxy(l-kali,  blau&aures  s.  Ferridcy aoka- 
Ii  uin. 

Eisenoxyd- Ka  Ii,  blaasanres,  Doppelsalze  s. 
Ferridcyankalium-Doppelverbindangen. 

Eisenoxydhydrat.  Femim  oocydatum  hfdraticumfffydraU 
iFtu^de  dSa  fer^  Ferrum  asgrdaiym  flavum^  Koat,  ftlacblich  hänl^ 
Ferrum  curbpnicum,  kohlensanrea  Eisenosjd  genannt 

Kommt  ebenao  bSufig  in  der  Natur  wie  daa  Eiaenoxjd  Tor,  ala 
Brmmeiaenatein,  Lepidokrokit ,  branner  Glaskopf,  tnrkiacbe  Umbin 
(nicbt  KöUnische),  gelber  Ocker  n.  a.  w.  RnbbgliiMner;  mit  Tenchie- 
denem  WaaaereehaJte. 

Wenn  aich  Eisen  in  einer  gröfseren  Menge  Waaaer  alfanSdig  toU- 
«ttndig  oxjdirif  so  bildet  aich  sogenannter  E  o  a  t  Ton  heUpomeranaengclber 
Farbe;  er  beatebt  aoa  2At.Oz7d  nnd  3At.  Waaier.  Am  leichteaten  er* 
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hü\i  man  es  diircli  Fällen  der  Eisenox^dsaUe,  vermittelst  der  Alkalien. 
Man  kann  jedoch  auf  diese  Weise  kein  reines  Oxjdhydral  darstellen, 
da  bei  Anw  endung  von  weniger  Alkali,  als  zur  vollständigen  Zersetzung 
des  Salzes  nöthig  ist,  stets  basisches  Oxydsalz  gefällt  wird,  bei  Anwen- 
dung von  überschüssigem  Alkali  aber  dies  theilwcise  slrh  mit  drm 
Eisenoxjd  verbindet  und  mit  niedergeschlagen  wird,  ohne  dass  es  durch 
AVasser  entzogen  werden  kann.  Hat  man  Ammoniak  angewendet,  so 
erhält  man  durch  Glühen  reines  Oxjd ,  welches  übrigens  die  Eigen- 
schaft, Ammoniak  aus  der  Luft  aufzunehmen,  beibehält,  wie  dies  alles 
Eisenoxid  in  hohem  Grade  vermag,  und  daher  auch,  ob  in  der  Natur 
gefunden  oder  künstlich  erhalten,  f.ist  immer  ammoniakhaitig  befun- 
den wird.  Hierauf  hat  zuerst  Vauquelin  bei  einer  gerichtlichen  Un- 
tersuchung von  Rostdecken  aufmerksam  gemacht.  Nach  Gmelin  ent- 
hält durch  Fällung  mit  Ammoniak  erhaltenes,  bei  10(F  getrocknetes  Ei- 
senoxjdhydral  18,5  Proc.  Wasser,  somit  wäre  ein  solches  nach  der  For- 
mel Fe^Oj  -\-  2  ()  zusammengesetzt.  Durch  Oxydation  von  feuch- 
tem, kohlens.mrfm  Eisenoxydul  an  der  Luft  entsteht  ebenfalls  Oxyd- 
hjdrat.  Wenn  Eisen  in  feuchter  Luft  rostet,  so  findet  diese  Oxyda- 
tion zum  grofsen  Theile  auf  Kosten  des  Sauerstoffs  der  Luft  Statt, 
gleichzeitig  aber  nurh  durch  Zerlegung  des  Wassers  bei  der  steten  Ge- 
genwart von  Kohlensäure,  und  da  die  Luft  stets  Ammoniak  enthält, 
so  findet  sich  dies  ebenfalls  immer,  so  wie  etwas  kohlensaures  Oxjdul- 
saU  meistens  in  dem  Eisen  res  t. 

Das  Eisenoxjd  und  Oxjdhjdrat  werden  jetzt  wenig  mehr  als 
Arzneimittel  angewandt.  Nur  als  Gegenmittel  bei  Arsenikvcrgiftungen 
wird  das  mit  Ammoniak  gefällte,  noch  feuchte  Oxjdhjdrat  als  höchst 
iweckmSfng  empfohlen  (Biinsen).  Es  muss  hierzu  aus  einer  voll- 
kommen oxjdirien  Lösung  durch  Ammoniak  gcrälll  und  vollkom* 
men  ausgewaichen  sein.  Wegen  det  alltugroAeii  Volumens,  wel- 
ches et  In  dieacm  SntUnde  einnimint,  hat  man  empfohlen «  sich  daa 
hienn  an  verwendende  Oxrdhjdrat  durch  FSllen  Ton  Oijrdnlh^drat 
ans  EiaenTitriol  mtl  Ammoniak  daranatellen ,  ea  an  der  Luft  in  dnnnen 
Lagen  ToUkommen  aich  oxjdiren  an  laaaen  nnd  dann  so  hei  ganx  ge- 
linder WSrme  getrocknet  an  Pnhrer  serriehen,  fnr  den  Gehranch  vor- 
rithig  an  halten.  8ekm, 

EisenoxydsaUe.  Das  Efaenotjd  iat  eine  achwaehe  Sali« 
haae;  ea  bildet  mit  den  SSnren«  von  denen  ea«  nm  neutrale 
Salae  au  bilden,  drei  Atome  aufnimmt,  da  es  3  At.  Sauerstoff 
enthiK,  gelhe  oder  rothgelhe  Ldaungen,  die  geihe  oder  rothp^elhe, 
oft  auch  farhloae  Salae  liefern,  von  herbem,  tuaammensiehen- 
dem,  tinteartigem  Geschmadc.  Die  wasserfreien  Salae  sind  durch- 
gängig weils.  £s  besitst  eine  groCie  Neigung,  basische  Salae  su  bilden, 
die  meist  gelb  oder  braun  sind,  ebenso  wie  die  Lösungen  der  löslichen 
derselben,  die  meisten  sind  aber  uniösKch  in  Wasser.  Die  löslichen, 
nevtralenEisenoxjdsalie  reagiren  schwach  aauer,  sind  meist  sehr  schwer 
kfjatalliairt  su  erhalten,  bilden  Öfter  amorphe  oder  serfliefsHche  Haa- 
aen.  IKirch  kaustische  Alkalien  werden  ihre  Lösungen  mit  roth branner 
Farbe  geftdlt,  durch  kohlensaure  etwas  heller;  in  einem  grofsen Ueber- 
adioaa  der  letzteren  ist  der  Niederschlag  löalich.  Hierauf  gründet  sich 
die  Bereitung  der  StahTschen  Eisentinctur,  Tindwra  mortis  alcalt- 
taia  i^ahlii,  welche  erhalten  vrird  durch  Lösung  von  Eisenfeile  in 


* 

Digitized  by  Google 


780  EiMDOiydsake. 

•iMicer  SilpctmSvrt  «ad  Ycrtetsca  d«r  «rbtltmii  Ui«ii§  vit  ko^ 
Itsaanreni  Kali,  bit  der  aafaagt  eaUtaheade  Niedemhlaff  wieder  völlig 
▼erydiwiodet.  —  Durch  Amwasclien  mk  Wia«er  Hnd  &  dorch  Alke- 
lifB  erteugtcn  Niederschläge  mcht  ▼ollstiCikdig  davon  lo  befreien.  Sulf- 
hydrate  und  l<StUche  Schwefelmetalle  fallen  tie  mit  ackwarser  Fari»cu 
(Hirdiabe,  die  eine  ctSrkere  Sänre  eothaltcn,  werden  dnrch  hineiageleiieteB 
Scnwefelwaateratofr  unter  Schwefelabfcheidnng  in  Oxjdnkalien  redociri; 
nnr  bei  efanigen  mit  gani  «chwachen  Säuren  entsteht  angleich  Schwe- 
felelseu,  ein  schwarser,  in  Süuren  leicht  lc).slicl)er,  an  der  Luft  sich 
schnell  ox^'dirender,  rothhraim  v\ crticndcr,  In  Wasser,  Alkalien  und 
iiljcrschüaugen  SvUhjdraten  und  Schwefelmetaiien  unlöslicher  Mieder- 
achlag. 

Phosphorsaures  Natron  fälU  die  Oxjfdaalse  weiTs;  dieser  Nieder- 
schlag ist  in  eiiKMn  grof&en  Ueberschnss  vom  Fäüungsmittel ,  von  koh- 
lensaurem und  kaustischem  Ammoniak  und  Xatron  löslich.  Oxalsäure 
Salse  \verd<'ii  dadurch  nicht  gefiillL  Ferrocyank.iliinn  bewirkt  darin  einen 
blauen  Niederschlag  (Berlinerblan).  Fcrridc^'ankalium  färbt  die  Lösuagen 
dunkler,  ohne  Bildung  eines  Niederschlages.  (Gallussäure  bewirkt  ei- 
nen liefblauschwanen ,  in  freien  Säuron  löslichen  Niederschlag,  Scbwe- 
felblausäure,  sowie  lösliche  Cjannietalle,  färben  Kisenoxjdlösungen  blut- 
roth,  Bernstein-  und  Benzoesäure  bewirken  blassbraune  Niederichläge. 
Essigsaure  vSalzo  werden  in  der  K«ilte  roth  davon  gefärbt,  durch  Kr- 
hitzen  setzt  sich  ein  brauner  Niederschlag  ab.  Durch  iiichtflüchtige 
organische  Substanzen ,  wenn  sie  in  hinreichender  Menge  in  den  Ki- 
.senoxydsalzlö^ullgen  gelöst  sind,  wird  die  Fällung  des  Oxvds  durch 
Alkalien  und  alkalische  Krden  vollständig  verhindert,  nicht  aber  die 
Reaclion  von  FerrocA  ankalium  und  Sulfli  \  «Ir.ilen  oder  löslirhei»  Schwe- 
felmetaiien, obwohl  SIC  die  Trennung  der  Nic(lers(  lilaY;«'  sehr  er.scliNveren 
(H.  Kose).  Durch  (iliihen  wenlen  die  Salze  mit  (lüchtiger  Säure  zer- 
setxt,  durch  oxydlrbnre  Snbsinnzen  niantiichfacher  Art  werden  sie  zu 
Oxydul-  oder  ()\ \ dnl-Ox ydsalz.en  reducirt.  Schwefelsaure  Indiglösuiig 
wird  (iiirtli  Krwärnien  mit  löslichem  Kisenox ydsalz  entfärbt,  Zinnchlo- 
riir  wird  oxjdirt,  Sch^^  efelwassersloff  iu  \\  as>er  und  niederfallenden 
welfsen  Schwefel  zerlegt.  Viele  organische  Körjier  \ver(i(>n  durch  Be- 
handeln mit  aufgelöstem  Kisenox vdulsalz  in  der  Wärme  zerstört,  und 
in  verschiedenartige  Oxjdationsproducte  verwandelt,  während  (Ki.s  Ki- 
senox yd  zu  Oxyduloxvd  reducirt  wird  (  W  a  ck  e  n  r  o d  e  r ).  0\alsanre> 
Eisenoxid  verwandelt  sich,  dem  Lichte  ausgesetzt,  unter  Kohlensäure- 
Eniwickelung  in  Oxjrdulsalz  (Bussj)^).  Ferner  bilden  sich  beim  Kochen 
der  Lösungen  neutraler  Eisenoxjdsalie  häufig  basische  unlösliche  Verbin- 
dungen, ebenso  wie  bei  unTolmündi^er  Fällung  durch  Alkalien.  Wird 
aber  nur  wenig  Alkali  sugesetat,  so  bilden  sich  lösliche  hasische  Salae« 
indem  sich  die  Flfissigkett  dndcelroth  iarbt  Eni  beim  Koeben  werden 
diese  dann  tum  Theil  gefiült. 

Die  mancherlei  DoppeUalie«  welche  das  Eisenoxjd  mit  den  Alkali- 
Selsen  bildet,  sind  ofl  mehr  tum  Krjstallisiren  geneigt ,  sie  nnd  meist 
farblos.  Viele  derselben  sind  nicht  näher  untersucht,  die  Verbindnn» 
gen  mit  schwefelsaurem  Kali,  Natron  und  Ammoniak  (ESsenalann)  sind 
den  entsprechenden  Thonerde-,  Chromonjd-  «nd  Manganox/d-Verbin* 

^  V«bcr  RiiducMoa  Am  Eiienoxjdcalxe      Scliönbcitt  im  Joum.  f.  |iracl.  Chem. 

B4.  aa.  s.  m. 


Eisenoxydul.  —  Eisenoxydul-Oxyd.  781 

dangen  dicierSalze  analog  rasammengesetit  und  damit  iaomorpby  ebenso 
die  Oxalsäuren  Alkali-Doppelsaise  und  die  Verbindung  Toa  scbweM- 
sanreai  Chinin  mit  schwefielsaurcm  Eisenoxyd  (Will).  M«. 

Eisenoxydal,  (hydtan ferrasum ,  Ox^dulum ferrkum ,  Fer^ 
rum  oxydulatumf  Proioa^de  de  Fer^  FeO. 

Im  reinen  Zustande  kommt  das  Eisenoxydul  In  der  Natur  nicht 
vor,  dagegen  häufig  in  Verbindung  mit  anderen  Körpern,  wie  im  Späth- 
cisenstein,  im  Magneteisenstein,  in  einer  grolsen  Menge  von  Silicaten 
u.  s.  w.   Seine  chemische  Darstellung  im  isolirten  Zustande  bietet 

frofse  Schwierigkeiten.  Nach  Wackenroder^)  soll  man  es  durch  Be- 
andlung  von  Eisenoxyd  mit  Wasserstoffgas  in  einer  weit  unter  dem 
Schmelipunkte  des  Glases  liegenden  Temperatur  gans  rein  und  metall- 
frei darstellen  können.  Nach  Buch  ols  soll  man  es  durch  Oxydation 
des  Eisens  vermittelst  WasserdSmpfen  in  der  Gluhhitxe  ab  schwarxes, 
sprödrsPnKer,  bei  sehr  hoher  Temperatur  als  schmelsbare,  metallglän- 
sende,  nicht  glasartige  Masse  erhalten,  die  sich  wie  geglühte  Thonerde 
in  Säuren  nur  schwer  löst,  aber  luletst  mit  den  auf  gewöhnliche  Art 
durch  doppelte  Zersetzung  dargestellten Oxydulsalsen  vollkommen  Iden- 
tische Salle  bildet;  nach  Regnautt  und  Gay-Lussac  erhält  man 
aber  auf  diese  Weise  stets  Oxjduioxyd.  —  Das  Eisenoxydulhy- 
drat wird  erhalten  durch  ?'älleii  einer  kochenden  oxydfreien  Eisen- 
oxjdulsalzlösung  mit  kochenden,  also  luftfreien  kaustischen  Lösungen 
der  Alkalien  als  weifser,  pulveriger  Niederschlag,  der  ungemein  schnell 
aus  der  Luft  Sauerstoff  anzieht,  erst  grünlich,  dann  schmntiig  dunkel- 
grün, zidetzt  braun  vNird,  indem  er  sich  in  Eisenoxvdhydrat  verwan- 
delt; beim  Ausschluss  derLufl  mit  Wasser  gekocht,  soll  er  schwarz  wer- 
den durch  Verlust  seines  Hydratwassers,  in  ähnlicher  Weise  wie  z.  B. 
Kupferoxydhjdrat,  indess  ist  dieser  schwarze  Niederschlag  wahrschein- 
lich 0\v<)ul-Oxyd.  Nach  Schmidt  soll  man  beim  Auswaschen  des 
Niederschlages  unter  Vermeidung  alles  Luftzutritts  und  Trocknen  des- 
selben in  \\  asscrstoffgas  ein  grünliches  Pulver  erhalten ,  was  sich  an 
der  Lu(^  schnell  mit  oft  bis  zum  Glühen  gehender  Erhitzung  oxjdirt 
und  roth  wird.  Im  feuchten  Zustande  ist  es  nicht  magnetisch.  Sekm, 

EisenoxyduUOxy d,  axidmm  fmrew-ferrkmmf  tchwnr- 
1  es  Eisenoxy  d«  Die  bmen  Oxyde  des  Siaeat  acheinen  in  iBehre> 
ren  bestimmen  yerhSltoisten  sich  mit  eiaander  in  verbittden«  fai  der 
Natur  kommt  eine  solche  Verbindung  vor  als  MagnctciteBsUin  (s.  d« 
Art.),  tbeils  derb,  iheils  krystallisirt  in  Formen  des  reffnlMren  Systens. 
Sie  besteht  ans  1  Ai.  Eiscaoxyd  woA  1  At.  Eisenosym ,  nnd  gehört 
jmier  merkwürdigen  Gruppe  isomorpher  Miaeralstolfe  an,  in  deaea 
ein  Oxyd  von  der  Formel  nO  und  ein  Oxyd  Rj^a  gleicher  Atomcn- 
anxahl  verbunden  sind.  Dieselbe  Verbindung  bildet  sich  stets  watcr 
Eatwickelnng  von  Wasserstoffgaa,  wenn  über  gtühendes  meCalUtches 
Eisen  Wassodämpfe  gdeilet  werden  (Gay-Lnasae,  Regnault). 
So  erhalten,  bildet  sie  eine  schvnirse  metallglänsende  spröde  Maate  von 
5,4  speciC  Gew.,  die  beim  Zerreiben  ein  schwanesPnlver  giebt  Nach 
R  c  g  n anlt  seilt  sie  aidi  auch  oft  in  kleinen  ragnlMren  Oäaüdem  «nf 
dorn  Eisen  ab.  Von  SSnrcn  wird  sie  aehr  scbwMfig  nnd  langsam  arf* 


>)  Arch.  A.  Pharm.  Bd.  M.  8.  379  —  SM  u.  Bd.  98.  S.  31  —  M.    Pbanu  Cm- 
tfiUM.  a.  47.  Muff.  ISM. 
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gelöst.  Wird  SIC  mit  weniger  Säure,  als  xu  ihrer  vollständigen  Auflö- 
sung erforderlich  ist,  digerirt,  so  wird  das  Eisenoxydul  ausgezogen  mit 
Zurücklassung  von  rothem  Oxvd.  Dieser  Umstand  sowohl,  wie  die  un- 
ten näher  anzugebende  Eigenschaft  des  Eisenoxyds,  gleich  einer  Säure 
die  Oxydation  des  Eisens  auf  Kosten  von  Wasser  zu  veranlassen,  be- 
rechtigen dazu,  die  Vcrhin<liingen  von  Eisenoxydul  und  -  Oxvd  gewis- 
sermafsen  als  Salze  zu  betrachten,  worin  crsteres  die  Rolle  der  Base, 
letzteres  die  der  Säure  spielt. 

Von  gleicher  Zusammensetzung   mit   dem  Magneteisenstein  sind 
wahrscheinlich  auch  die  Producle,  die  man  nach  den  folgenden  Ver- 
fahrungsarten  erhält  und  die  bis  jetzt  nicht  analjsirt  sind.    Nach  J.  L. 
und  Wr.  wird  fcAtes  Eisenchlorür ,  mit  überschüssigem  kohlensaureti 
Natron  vermischt,  in  einem  Tiegel  erhitzt,  und  nach  dem  Erkalten  das 
Kochsais  mit  Wasser  ausgezogen ,  worauf  Eisenoxjdul  -  Oxyd  als  ein 
schwarzes  Pulver  zurückbleibt.    Dasselbe  bildet  sich  hierbei  aus  dem 
durch  die  Einwirkung  von  kohlensaurem  Natron  auf  Eisenchlorür  zu- 
nächst entitaadesien  kohlensanren  Eisenozj^dal,  dadurch,  dass  daraus  in 
stSrkmr  Hiiie  die  Kohlensiinre  aosgclriebeaf  ein  Theil  derselbeii  aber 
dabei  ron  demEisenozjrdol  niKohlenoxj'dgasredvcirtwird(Scbiiiidt). 
Bas  so  erhaltene  Prodnct  lätst  itch,  ohne  «ich  hdher  in  oxjdiren,  w 
waschen  und  trocknen.  Durch  Auflösen  desselben  in  SalisSure  und  FSlIen 
mit  überschfissigem  Ammoniak  erhSit  man  einen  schwanen  Niederschlag, 
welcher  ebenfalls  beim  Auswaschen  und  Trocknen  sich  nicht  Terän- 
dert  Dieser  Niederschlag  enthalt  Wasser,  welches  er  bei  gelindem  Er-* 
hitien  abgiebt  Nach  einer  andern  you  Wr.  gegebenen  Vorschrift  wer» 
den  swet  gleiche  Mengen  reinen  ox^dfreienäsenvitriols,  jede  für  sidi, 
in  Wasser  aufgelöst,  die  eine  Auflösung  tum  Sieden  erhitstf  und  durch 
nach  und  nach  in  kleinen  Antheilen  sugesetste  Salpetersäure  yoUstSndig 
oxjrdirt,  dann  die  andere  Auflösung  hintugemischt  und  die  Mbchung 
mit  auf  einmal  im  Ueberschuss  tugesetstem  Ammoniak  niedergeschla- 
gen. Es  entsteht  ein  braunschwarser  Niederschlag«  den  man  mit  der 
flössigkeit  bis  tum  Sieden  erhittt,  und  dann  abfiitrirt  und  auswischt 
Er  ISsst  sich  in  gelinder  WSrme  ohne  Veränderung  trodcnen,  und  bil- 
det nach  dem  Trocknen  ein  bräunlichschwartes  Pulver,  welches «  hei 
Luftabschluss  eibitsl,  schwars  wird  und  dabei  ungefthr  7  Proc  Was- 
ser abgiebL  —  Eisenoxrdul-Oxjd,  wahrscheinlich  wasserhakiges,  er- 
halt man  ferner  nach  Wr.  und  Preufs,  wenn  man  Eisenocjoh/dril 
mit  Wasser  und  metallischem  Eisen  kocht.    Das  Eisen  oxjdirt  sich 
unter  Entwickelung  von  WasserstofTgas  und  es  bildet  sich  Oxjdul- 
Oxjd  als  ein  schwarzes  Pulver,  welches  von  dem  überschüssigen  me- 
tallischen Eisen  sich  leicht  abschlämmen,  und  an  freier  Lull  sich  oboe 
Veränderung  trocknen  lässt,  beim  Trocknen  in  der  Wärme  aber  sich 
leicht  oxjdirt  und  braun  wird. 

Verbindungen  vonEisenoxjd  und  -Oxjdul  bilden  sich  auch,  wem 
metallisches  Eisen  in  gröfseren  Stücken  in  der  Luft  oder  im  Sauerstoff- 
gase lum  Glühen  erhitzt  wird.  Das  Eisen  bedeckt  sich  dabei  mit  einer 
schwanen  Oxjdkruste,  die  durch  Hämmern  in  spröden  blättrigen  Mas- 
sen abspringt  und  die  man  Hammerschlag  oder  G 1  ühspan  nennt. 
Der  H.'im merschlag  enthält  stets  Oxjd  und  Oxrdul,  aber  in  verändere 
lieben  Verhältnissen,  und  aufserdem  gewöhnlich  metallisches  Eisen, 
weshalb  er  mit  Säuren  Wasserstoffgas  entwickelt.  Die  ä'ufserste  Schicht 
besteht  immer  hauptsächlich  aus  Ozjrd  und  giebt  deshalb  einen  rothen 
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Strich.  Ueberhanpt  scheint  die  Bildung  von  Oxjdnl-Oxjd  unter  die« 
sen  Umständen  nur  daher  su  rühren,  (Um  das  an  der  Oberflüche  sich 
bildende  Oxjd  von  dem  unterliegenden  Metall  redvciit  wird,  indem 
fein  tertkeiltct  £isen,  hinreichend  lance  aa  der  Lvft  geglüht,  sich  gans 
lA  Ozjd  ▼erwandek,  voravsgesetst,  daaa  die  Htlie  iiteht  so  ftark  iii, 
mm  dat  Oxjd  «nter  SmentoffentwickeliiBg  in  lenelieii.  Wird  ommI- 
▼CS  Eitea  lange  Zeil;,  der  dühkitie  anagesetat«  so  dass  die  sich  bildende 
Qx/dknule  eine  grölsere  IKcke  erhät,  so  findet  man  letstere«  wenn 
man  sie  aerbricht ,  oft  ans  mehreren  durch  ihr  Anaehen  deutlich  nn- 
tcrsd^idharen  Lagen  snsammengesetst  Mosander  hat  ein  solches 
Ozjd  nntersodit«  welches  sich  auf  einem  Eisenstücke  wtfirend  2istnn-  ' 
digerRothglnhhitae  gebildet  hatte.  Es  bestand  deutlich  aus  iwei  Schieb* 
teo,  ¥on  denen  die  innere  dunkel  ^  blasig  und  ohne  Glans  war  und  aus 
72^92  Osjdul  und  27,08  Ozjd  bestand,  welches  einer  Verbindung  von 
6  At.  Qxjdul  und  1  At.  Oa/d  =  6  FeO  +  Fc^Oa  entspricht  Die 
inlaere  Schicht  war  didit  und  gHinsend,  und  enthielt  weit  mehr  Eisen- 
osjd  (32  bis  53  Proc);  es  aeigte  sich  aber,  dass  sie  keine  homogene 
Masse  war,  sondern  dass  der  Gehalt  an  Oajd  in  ihr  von  anfsen  nach 
innen  an  abnahm«  — -  Bert  hier,  welcher  ganze  und  dünnere  Krusten 
von  Hamroerschlag  untersuchte,  fand  darin  34  bis  36  Proc  Eisenoxrd. 

Wird  metallisches  Eisen  im  Knallgasgebläse  verbrannt,  so  erhält 
man  ein  Oajd,  welches  nur  6,8 Proc.  vSauerstoff  enthält  (Marchand)« 
Dieser  Sauerstoffgehalt  entspricht  der  Formel  Fe^O,  indess  ist  es  wahr- 
scheinlicher, dass  das  auf  diesem  Wege  erhaltene  Product,  welches  . 
sich  in  Säuren  unter  Entwickeiung  von  Wasserstoffgas  auflöst,  blofii 
ein  xusammengeschmolaenes  Gemenge  von  Eisenoxjdul-Oajrd  und  me- 
tallischem Eisen  bt 

Das  Eisenozjrdul-Oa^d,  sowohl  das  natürliche  wie  das  auf  irgend 
eine  Weise  in  wasserfireier  Form  oder  als  Hjdrat  dargestellte,  wird 
vom  Magnet  angezogen,  understeres  ist  gewöhnlich  selbst attractorisciu 
Es  wird  bei  Glühhitze  durch  Kohle,  sowie  durch  Kohlenoxjdgas,  su 
Metall  redudrt;  durch  Wasserstoff^'as  erfolgt  diese  Keduction  schon 
bei  ungefähr  -f-  400**.  Es  findet  als  Arzneimittel  Anwendung  und  wird 
dazu  häufig  dadurch  bereitet,  dass  man  Kisenfeiie,  mit  Wasser  durch- 
feuchtet, der  Luft  aussetzt.  Es  bildet  sich  dabei  zuerst  Eisenrost,  wel- 
cher dann  bewirkt,  dass  das  metallische  Eisen  auf  Kosten  von  Wasser 
sich  in  Oxvdul  verwandelt.  Nach  einigen  Tagen  wird  das  gebildete 
Ox^'dul-Ox^d  abgeschlämmt  und  möglichst  rasch  ohne  AnwendunjT^ 
von  Wärme  getrocknet.  Es  führt  in  der  Pharmacie  den  Namen  Eil- 
sen m  o  h  r ,  ^iethiops  martialis*  Ueber  andere  Bereitungsarten  dieses 
PräparaU  s.  d.  Art.  M«. 

E 1  s  e  n  o  X  y  (1  u  I  o  X  y  (1  s  a  1  z  e.  Das  Eisenoxjdulox yd  bildet  mit 
den  Säuren  Salze,  die  zum  grofsen  Theil  noch  nicht  untersucht  sind. 
Sie  sind  wie  die  Oxjdulsalze  häufig  grün,  meist  aber  etwas  dunkler  ge- 
färbt in's  Gelbbraune  ziehend.  Mit  Stoffen  in  Berührung,  die  sich  nur 
mit  dem  Oxjd  oder  mit  dem  Oxjdul  verbinden  können,  zerfallen  sie  sehr 
leicht  und  vereinigen  sich  zum  Theil  damit,  während  das  andere  Salz 
gelöst  bleibt;  durch  Alkalien  wird  Oxjdoxjdulhjdrat  grün  gefällt,  mit 
Kaliumeisencjanid  bilden  sie  blaue  Niederschläge.  Kohlensaurer  Kalk 
schlägt  damit  gekocht  das  Oxjd  nieder,  während  das  Oxjdul  gelöst 
bleibt  (Fuchs).  Schn, 
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Das  Eisonoxjdal  hat  eine  starke  Ver- 
wandtichaft  xu  den  Säuren ,  weit  stärker  aU  das  Oxyd ;  denn  mit  lösli- 
chen Oxjdsalxen  als  Hjdrat  oder  kohlensaures  Sali  tosammeneebrachti 
AUlt  es  jene  nnd  verbindet  sich  mit  den  SSuren.  DieOxjdulsabebilden 
ildi  fteU,  wenn  mcuMischct  Eisen  mit  Wasser,  w«ldiet  SSnre  entbldt, 
in  Bcrihnng  kommt,  nnter  Zerlegon«  des  Wamera.  Die  meisten  dmd 
in  Wasser  löilicb  nnd  dartnt  kryatjJuanrbar,  mincbe  sind  in  Wasser 
nnlöalidi,  werdtn  tber  Imcbt  von  SIEoren  gelöst  im  wasserfreien  Zn- 
stande sind  fast  alle  farblos,  mit  Wassergehalt  oder  in  Wasser  gdUMi 
meist  blassgrSnlicb  geftrbt,  von  herbem,  tintehaftem  Gescmiack« 
Reine  nnd  koblensaore  Alkalien  bewirken  in  den  gani  oxjdfreien  Lö- 
sungen weiise  Niederschläge,  die  an  der  Lnft  durch  AvCnabme  von 
Sauerstoff  sehr  schnell  scnmntsig  grün  nnd  dann  rothbrann  werden. 
Ammoniaksalse  lösen  die  Ozydnl-NiederschlSge  leicht  anl^  weshalb  mit 
Ammoniak  dasOijdnl  nicht  vollstKndig  geittlt  werden  kann,  nnd  bewir- 
ken, wenn  viel  freie  Söore  vorhanden  vrar,  gar  keinen  Niederschlag 
in  reinen  Oxjdulsalsen.  Durch  Einwiiknn^  der  Lnil  oxjrdiren  sie  sich 
aber  und  alles  Eisen  scheidet  sich  snletst  als  Oxjd  ab  Sulflijdrate 
nnd  lösliche  Schwefeimetalle  fällen  ans  den  Ei&enoxjdnlsalzen  schwar- 
les  Sdiwefeleisen ,  welches  in  Wasser  nnd  einem  Ueberschuss  des  Fäl- 
Inngsmittcls  unlöslich  i.si  ^  dat;egon  von  SSuren  leicht  gelöst  wird,  und 
sich  an  der  Luft  schnell  inOxjrdsals  verwandelt.  —  SchwT^('Iv^  nssorstofT 
IWt  das  Eisen  nur  aus  Salsen,  deren  Säure  sehr  schwach  ist,  oder 
wenn  die  Lösungen  ganx  neutral  waren,  theilweise.  Ferrocjaneisen- 
kalium  bewirkt  darin  einen  weifsen  Niederschlag  von  Ferrocjaneisen, 
der  sich  aber  an  der  Luft  augenblicklich  ox^dirt  und  blau  vnrd.  Fer- 
ridcjankalium  fällt  blaues  Ferridcyaneben.  Phosphorsaures  Natron 
giebt  einen  weifsen,  an  der  Luft  blau  werdenden  Niederschlag.  Oxal- 
säure Salle  fällen  concentrirte  Lösungen  mit  gelber  Farbe,  Gallus- 
säure verändert  vollkommen  oxvdfreie  Ox^dulsalze  nicht;  viele  nicht 
flüchtige  organische  Substanzen  in  hinreichender  Menge  in  den  Auflö- 
snngen  gelöst,  verhindern  deren  Fällung  durch  Alkalien. 

An  der  Luft  verändern  ^lcl»  alle  KisenoxjdulsaUe  rasch  durch  Auf- 
nahme von  SauerstofT.  I.sl  die  Ixisunf^'  nentrrd,  .so  bildet  sich  hasisches 
Oxjdsali.  IJebrigcns  findel  diese  Oxjdalioii  nur  sehr  langsam  vollkom- 
men Statt,  lind  es  bildet  sich  enlweder  basisches,  unlösliches  Oxjdsalz  und 
eine  Doppelverbindung  von  Oxvduloxrdsalz  oder  die  letztere  allein,  wie 
bei  dem  phosphor-  und  arsenilsauren  Salze.  Die  Oxjduloxydsalze  sind 
entweder  gar  nicht  oder  doch  weit  langsamer  an  der  Lufl  veränderlich. 
Selbst  im  krjstallisirien  Zustande  oxydiren  sich  die  Oxvdulsalze  allmälig, 
obwohl  langsamer  als  in  Auflösung  und  bedecken  sich  mit  einem  braunen 
Pulver. 

Mehrere  Metalle,  namentlich  Gold  und  Silber,  werden  aus  den  Auf- 
lösungen ihrer  Salze  durch  die  Eisenoxydulsalze  reducirt. 

Stickoxjdgas  bildet  mit  den  Eisenoxjdulsalzen  eigentbiimliche  Ver- 
bindungen. Es  wird  von  ihren  neutralen  Losungen  in  hedculender  Menge 
absorbirt  und  färbt  sie  dunkelbraun  oder  schwarz.  Auf  2  At.  Eisen  wird  1 
AuStickoxA  <i  aufgenommen,  wenigstens  ist  es  so  heim  schwefelsauren  Oxvdul 
und  Eisenchlorür  durch  den  Versuch  von  Peligot  gefunden  worden. 


1)  Ceber  Oxydation   der  KüeuoxyduUalze  a.   ächöubein  im   Jourii.  f.  pract. 
CU^k  Bd.  M.  8.  I«. 
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UeberscUUuge  Siiare  isl  dabei  okae  fiinflass.  Beim  Abdampfen  der  Lö- 
cungeii  in  der  Wirme  oder  im  InlUeeren  Räume  werden  diese  Verbin- 
dungen tenetit  StickoKjdgas  entweicht  und  reine  Ox/dulsalze  bleiben 
surSdc.  Nor  eine  gani  kleine  Menge  des  Stickoxrds  wird  von  dem 
Salle  beim  raschen  Erhitien  lersetst,  Stickgas  cntwidcelt  «nd  Oard  ge- 
bildet Werden  die  stiduttjdhaltigen  Ox/dolsalte  b.  B.  durch  Fmo- 
cjankalinm  oder  phosphorsaares  Natron  gefällt ,  so  geht  das  Stickoird 
mit  in  die  Niederschlüge  äber,  sie  lersetien  sich  aber  sehr  rasch  an  der 
Lnft  (Peligoi).  Mit  SalpetersSore  erwSrmt  ox^diren  licb  nnter  Stick- 
oxjdbildung  die  Eisenoxjdolsalse,  vereinigen  sich  damit  in  den  schwär» 
len  YerbinduDgen,  die  beim  Erhitsen  oder  riel  nberschiissiger  Sluie 
rasch  xerlcgt  und  farblos  werden. 

Durch  GlShen  bei  freiem  LuAxutritt  wird  das  Eisenozjdol  in  aUen 
aeinen  Salzen  in  Oz/d  verwandelt,  wobei  die  SSnre,  wenn  sie  Büchtig 
ist,  ausgetrieben  wird.  Dorch  Glühen  mit  Kohle  oder  Erhitsen  in 
Wasserstoff  werden  sie  redndrt 

Das  Eisenozydol  bildet  vorzugsweise  neutrale  Salze;  saure  und  basw 
sehe  sind  kaum  bekannt.  Manche  dieser  Salsa  verbinden  sich  mit  den 
Salzen  anderer  Basen  zu  Doppelsalzen,  die  bisweilen  ganz  {arblos  sind. 
Viele  aeiner  Salze  haben  mit  den  entsprechenden  Magnesia^«  Mangan- 
oxydul*, Zink-,  Kobalt-  und  Nickdoxjdsalsen  gleichen  Krj^tallwassergo- 
halt  und  gleiche  Krjstallform.  Selm. 

Elsen  oxydul-Amnioniak,  blausaores  s.  Ferro- 
cy  a  n -  A  in  ni  oni u  ni  efr. 

Eisenoxy dul-kali,  blausaures  s.  lilutlaugeii- 
sals.  m  1.  S.  903. 

Eisenpecherz,  (Eisensinter),  auch  Colophoneisenert  ge« 
nannt,  wegen  seines  harzidmlichen  Aussehens,  ist  eine  Verbindung  von 
Eiaenozjd,  Arseniksäure  und  Waiser,  in  dem  VerhSltnisse,  wie  es  die 
Formel  2  Vtfi^  •  As^O^  +  12  H^O  auadruckt,  sehr  übereinstimmend 
mit  dem  Resultate  einer  Analyse  von  Kersten.  Aber  nicht  immer 
kommt  dies  Mineral  ganz  rein  vor ,  sondern  ist  zuweilen  durch  basisch 
schwefelsaures  Eisenoxjd  verunreinigt;  mitunter  in  solcher  Menge, 
dass  aein  SchwefeUliuregehalt  bis  zu  10  Proc  steigL  Wahrscheinlich 
iat  das  Eisenpechers  ein  Product  der  Verwitterung  des  Arsenikkieset. 
Seine  Farbe  wechselt  vom  gelblich  Weilsen  bis  znm  schwärzlich  Brau- 
nen. Specif.  Gew,  2,4.  Tl.  5. 

Eiaenresin  s.  Hnmboldtit. 

Eisenrost  s.  Eisen o xyd hydra t 

Eisensa  fr  an  s.  Eisenoxyd. 

E  i  S  e  n  sa  1  m  i  a  k.  Chhretum  ferrifuin  cum  chhreto  ammvnico, 
Bisencfalorid  mit  Salmiak.  Ammonium  tnuriatic.  martiatum^  Flores  salis 
tuumoniaci  martiales,  eiscnhaiügc  Saliniakbluiuen. 

Seine  Bereitung  wird  iiierst  von  Jiasil.  Valenlinus  im  15. Jahr- 
hundert erwähnt.  Nach  alten  V'orschrlflen  stellte  man  dies  Präparat  durch 
Sublimation  von  Sahniak  mit  Eisenfeile,  oder  lUutstein  u.  s.  w.  dar.  Die 
neueren  Vorschriften  lassen  Kisenchlorid  mit  Salmiak  siiblimiren,  oder  nur 
eindampfen,  oder  krvslallisiren.  Entweder  1  ThI.  Eisen  in  hinreichender 
Sahsäure  gelöst,  zur  Trockne  verdampft,  mit  12  Thin.  Salmiak  in  Was- 
ser gelöst,  eingetrocknet  und  bei  allniäiig  gesleigerier  Uiiie  in  einer  Ke- 
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tofle  fabliniirl,  bis  kciiie  DMmpfe  mehr  anfrtagen,  oder  I  TU.  Eiten- 
cUorid  mit  16  Tblo.  Salmiak  xnsammen  gelöst,  eingetrocknet  und  sobK- 
mirL  Die  erbalteoen  Sublimate  werden  serriebeoi  gut  gemengt  und  in 
▼endilosscneo  Geialsen  aufbewahrt 

Nach  Roloff  und  Geiger  wird  der  Eisensalmiak  durch  Kr  ystallisa- 
tion  erhalten«  wenn  1  ThL  trockenes  Eisencblorid,  3  Thle.  Saimidc  in 
6  Thin.  Wasser  geliSst  und  die  Flüssigkeit  in  einem  hohen  Cjlinderglase 
sum  Kochen  erhitst,  so  lange  verdampft  wird«  bis  die  anfangs  trabe  Lö- 
sung in  der  Hitze  wieder  klar  wird,  woraaf  man  erkalten  lässt.  Die 
neueste  preulsische  Pharmacopöe  schreibt  auf  8  Thle.  Salmiak  ly,  ThL 
Eisenöl  vor,  und  iässt  das  in  Wasser  gelöste  Gemisch  krjslaUtsiren. 
Nach  Mohr  sollen  12  Thle.  Salmiak  in  möglichst  wenig  Wasser  gelöst« 
mit  1  ThL  krjslallisiriem  Eiseochlorid  gemengt,  unter  beständigem  Um- 
rühren tnr  Trockne  verdunstet  werden.  Nach  Winkl  er  soU  ein  Prä- 
parat von  bestimmter  Zusammensetzung  erhalten  werden,  wenn  1  Tbl. 
kr^stallisirtes  Eisenchlorid  mit  10  Thln.  Salmiak  und  20  ThIn.  Wasser  zum 
Kochen  erhitst  und  in  ein  hohes  GeCüIs  hltrirt  wird.  Heim  Krkalten 
scheiden  sich  regelmäTsigeKrjrstalle  von  einem  Gehalt  von  0,862  Procent 
Chlorid  ab.  Die  Lau^e  kann  nicht  weiter  benutzt  werden.  Nach  all 
diesen  verschiedenen  Vorschriften  erhält  man  verschieden  aussehende ,  in 
ihrem  Gehalt  an  Kisenchlorid  zwischen  5  und  Procent  varürende  (ie- 
mische  desselhrn  mit  Salmiak,  die  Krjy stalle  sind  luftbestandig,  die  Subli- 
nialc  zichoii  t  ruchlii^keit  an.  Zu  pharmaceulischcm  Behuf  muss  er  da- 
her slvAs  genau  nach  der  laiidr^ilhllrlien  Pharmacop()e  bereitet  wer- 
den. Ueber  die  \erbindung  von  1  Atom  Eiseachlorid  mit  2  Atomen  S.il- 
miak  s.  Eisenchlorid.  Der  Eiseiisrdmink  wird  jetzt  wenig  in  der 
Medicin  gebraucht,  er  i&t  ein  Beslanülheil  der  iincl,  Marlis  aprritiifa 
s,  Aroph,  Faracdsi,  Sckn, 

Eisensand.  Fast  aller  natürlich  vorkommende  Sand  ist  mehr 
oder  weniger  eisenhaltig.  Unter  n  Eisensand  «<  Tersteht  man  jedoch  ge- 
meiniglich nur  solche  Sandarten,  welche  eine  beträchtliche  Menge  Par- 
tikeln von  Magneleisen ,  Titaneisen  oder  Eisenglanz  bei  sich  führen, 
und  dadurch  lum  Theil  'mag^netisrh  werden.  Es  sind  diese  Sandarten 
offenbar  Trümmer  verschiedener  (besonders Ur-)  Gesteinsarlen,  welche 
dur(  h  die  Einw  irkung  fliefsender  Gewüsser  einem  natürlichen  Wasch- 
(Aufbereitungs-)  Processe  unterworfen  wurden.  Th,8. 

Eisen  sau  ist  die  hüttenmännische  Benennung  solcher  Eisen- 
massen, die  sich  bei  verschiedenen  Schmelzprocessen,  wider  Willen  des 
Hiittenmannes ,  in  dem  untern  Theile  der  Schachtöfen  (dem  Gestell) 
aussondern,  und  nach  dem  Aufhören  der  Schmdicampague ,  oft  mit 
vieler  Mühe,  aus  dem  Gemäuer  des  Ofens  herausgebrochen  werden 
müssen.  In  chouscher  Beaiehuog  haben  dieselben  einiges  Interesse 
wq^en  seltener  Bestandtheile,  die  in  ihnen  suweilen  vorkommen.  So 
s*  B.  enthalten  die  bei  dem  Mansfelder  Kupferhnttenprocesse  fallenden 
Eisensauen  mitunter  eine  beträchtliche  Menge  iMol^'bdän  (nach  Hei- 
ne'« Untersuchung).  Ein  solcher  Moljbdängehalt  venäth  sich  leicht 
durch  starken  Glans  und  silberweifse  Farbe.  Die  aus  den  Gestellen 
verschiedener  Schlesischer  HohÖfen  herausgebrochenen  Friseheisenmas- 
sen  enthalten  suweilen  kupferrothe  Massen  oder  wurfeiförmige  Erj- 
stalle  von  ausgeschiedenem  Titan.  Siliciom-Eisen  tritt  in  einigen  Frei* 
beider  Eisensauen  auL  1^  5. 
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Eisensänre,  toq  Fremj  entdeckt.  Es  ist  bis  jetit  nicht  ee- 
glodct,  weder  die  SSare  isolirt  in  reinem  Zustande,  nodi  eins  ihrer  Suie 
rein  danusteUen.  Fremj  gab  ihre  Zosammensetinng  als  dnrch  die 
Formel  FeO^  ansdrackbar  an.  H.  Rose  und  D.  Smith  haben  dies 
dnrcb  gant  verschiedene  Anaijsirmethoden  bei ,  anf  Terschiedene  Weise 
dargestellter  Saure  ab  richtig  nachgewiesen.  Nach  Fremj  wird  dieSSnre 
eiitwedrr  auf  trocknem  Wege  erhalten  durch  GKihen  eines  Gemenges  von 
1  Tbl.  Eisenfeile  mit  2  Thln.  Salpeter,  ocler  auf  nassem  Wege,  durch 
Bebandeln  einer  Auflösung  von  Icanstbchem  Kali,  ^^  orin  Kisenoxjdhjdrat 
«.iisponrlirl  ist,  mit  einem  raschen  Strome  von  Chlorgas  in  der  Wärme. 
£s  entsteht  ChlorkaUnm  und  der  frei\verd<M)de  Saiier>>tofT  oxydirt  das  £i- 
senoxjd  zu  Eisensäiire,  die  sich  mit  dem  Kali  \erhindet  zu  einer  dunkel- 
rothen,  bei  starker  Verdiinnung  amethjstrothen  Fliissigk«  it ,  die  an  der 
Luft,  sich  allmälig  unter  SauerstofTentwickelung  un<i  Absclieidung  von  El- 
senozjd  aeriegt^  wobei  sich  bisweilen  eine  grüne  Färbung  zeigt,  die  von 
eingemengtem mangansanren  Kali  herrührt  (U.  Aose).  D.  Smith  glaubt, 
dass  sie  bedingt  werde  durch  eine  zwischen  dem  Oxvd  und  der  Säure 
liegende  Oxjdationsstufe  des  Kisens.  Nach  Tromsdorff,  Wacken- 
roder  und  Otto  gelingt  die  Bereitung  der  Säure  auf  trocknem  Wege 
mit  Salpeter  sehr  gut,  wenn  man  1  ThI.  Eisenfeile  mit  12  Thln.  Salpeter 
gemischt  in  einen  schwach  rolhgliihenfh'ii ,  sehr  geräumigen  Tiegel  auf 
einmal  einträgt  und  vom  Feuer  entfernt  (etwa  ein  Lolh  des  Gemenges 
in  einen  Tiegel,  der  1  Pfund  Wasser  fnssen  kann"),  die  erstarrte  M.isse 
noch  hrifs  jMilvert  und  in  i^nl  verschlossenen  (iefaf>r'n  aufbewahrt.  JJei 
der  ÜcreiUing  nnt  Cfilori^ns  muss  die  Kalilauge  conccntrirl  und  kein 
L'eberschuss  von  Chlorgas  angewandt  werden,  weil  &ich  sonst  die  Eisen- 
säure xersetiL 

Poggendorff  bat  geseigt ,  dass  Eisensäure  gebildet  wird ,  wenn 

man  ein  galvanisches  Element  znsauimenstcllt  aus  Gusseben ,  welches  in 
Kailbuge,  die  in  einem  porösen  Thoncj linder  enthalten  ist,  taucht  und 
aus  damit  verbundenem  Platin,  welches  in  derselben  Salpetersäure  steht, 
wie  der  Thonc^ linder.  Sobald  die  Metalle  einander  berühren,  (arbt  steh 
die  Kalilauge  roth  von  aufgelöster  Kisensäure,  was  vielleicht  von  der 
Entstehung  von  Kaliumsuperoxjd  abhängig  ist.  Schmiedeeisen  und  Stahl, 
sowie  manches  Gusseisen  sollen  nach  demselben  keine  Eisensäure  liefern, 
englisches  Roheben  dasu  am  tauglichsten  sejn. 

Rose  stellte  sich  eisensaures  Kali  dar,  indem  er  den  ans  einer  Platte 
TonGusseiaen  bestehenden  positiven  Pol  einer  Grove^schen  Säule  in  einen 
Tbonc vliader ,  der  concentrirte  Kalilauge  enthielt,  tauchen  liefs,  diesen 
Cjlinder  aber  in  ein  mit  ebenso  concentrirter  Kalilauge  gefülltes  Glas,  in 
welches  ingleich  der  ans  PbtinUech  bestehende  negative  Pol  der  Slhile 
geleitet  war,  stellte.  Den  ganien  Zersetsungsapparat  stellte  er  in  Eis,  um 
Oin  auf  roSglidist  niedriger  Temperatur  tu  erhalten.  Er  lieb  den  Appa- 
rat 24  Stunden  in  Wirksamkeit.  Neben  der  sich  bildenden  Eisensäure 
entwickelte  sich  anfangs  freies  Sauerstoffgas  am  positiven  Pole ,  und  bei 
sehr  langer  Entwickehmg  setzten  sich  an  dem  positiven  Pole  kleine  Krj- 
staHe  von  eisensaurem  Kali  ab,  an  dem  negativen  schlug  sich,  je  porciser 
der  Thoncylinder  war,  desto  mehr  Eisenowd  nieder. 

Die  dunkelrothel/ösung  cntliiilt  viel  freies  Kali  und  bt  in  dieser  Ver- 
nnschnng  am  haltbarsten,  obwohl  immer  viel  leichter  sersetsbar,  ab  die 
Lüsang  von  übermangansaarem  Kali«   Durch  Verdünnen  mit  anderen 
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SaUfitniigen ,  sdbsk  mit  reinem  Wafser,  erfolgt  die  AoiicbeidaDg  nm 

Eisenoxid  schneller.  Chlorkalium  betchieonigt  die  Zersetnmg  weniger 
ab  Chlornatrinm,  obwohl  auch  mit  diesem  Salxe  gemengt,  die  Löaong  sich 
nur  aUnüüig  serlegt  und  sogar  durch  Papier  ohne  irollatSndige  Zer*eU«ag 
fikrirt  werden  kann« 

Im  concentrirten  Zustande  kann  die  Lösung  des  eisensanren  Kaltes 
gdcocht  werden  ohne  Zersetzung,  aber  nur  etwas  verdünnt,  verliert  sie 
unter  Abscheidung  alles  Eisens  aU  Oxyd  ihre  Farbe  sogleich  vollständig. 
Ammoniaksalze  entfärben  die  Lü^tin^  niigrn blicklich ,  indem  durch  das 
vorhandene  freie  Kali  Ammoniak  cntwid^dt  wird ,  welches  redncirend  aof 
die  Sälire  einwirkt.  Schweflige  Säure  wirkt  ähnlich«  durch  alle  Säuren, 
selbst  diejenigen  ,  welche  die  Lösungen  des  übermangansauren  Kalis  nicht 
seisetien,  wie  Salpetersäure  u.  s,  w. ,  wird  die  eisensanre  KaliUMung 
serlegt. 

Durch  einige  Salze  mit  organischer  Säure  wird  die  Auüösnng  &o- 
^h'ich  entfärbt,  z.  B.  durch  wein  -  und  tranbensaure  Alkalien,  durch  an« 
dere  ähnliche  Salse«  wie  citronensanre,  oxal-,  essig-,  ameisen-,  benzoe- 
oder  bernsleinsaure,  wird  nur  eine  allmälige Zersetzung  bewirkt.  Zucker« 
Eiweifs,  sowie  Alkohol  bewirken  eine  schnelle  Zerlegung«  Ictsterer 
scheint  dabei  Aldehyd  oder  eine  ähnliche  Sub^ilanz  xu  bilden. 

Mit  Scbwefelwassers(o(T  behandelt,  erhält  man  eine  intensiv  grüne 
Lösung,  ans  der  nur  durch  anhaltendes  Kochen  schwarT.cs  Kisenoxjd  ab- 
geschieden wird,  wenn  sie  concenlrirt  ist;  im  verdünnten  Zustande  wird 
sie  beim  Erhitzen  braun,  nach  dem  Erkalten  aber  wieder  grün,  ohne 
verändert  worden  zu  sejn.  Es  hat«  sich  olTenbar  ein  Schwefelsal/  gpljil- 
det,  \\  orin  wahrscheinlich  ein  der  Ei^ensäure  proportionalt s  ScbweCel- 
eisen  enthalten  ist  (11.  Kose). 

H.  Rose  nunlvsirtc  die  Verbindung,  indem  er  eine  durch  Ein\vir- 
kung  des  gnlvaiiisclMMi  Stromes  erhaltene,  möglichst  cnncentrirle,  durch 
grobes  («bsjudver  fillrirle  Lösung  mit  scliwefliger  Säure  bis  7A\r  Kediir- 
lion  aller  I-isensäure  zu  Owd  hfliandeite ,  nlsdniin  rasrli  l>i>  zum  Knrlien 
erhitzte,  das  Ki.senoxjd  bei  Luftnussrhluss  .ibrdlrirle.  In  Säure  l<»>te 
und  mit  Ammoniak  geCillt,  sammelte,  i^Hilite  und  wog.  Die  beim  Au^- 
srblnss  der  Luft  filtrirte,  mit  Salzsäure  iihcrsätligte  und  gekochte,  mit 
Chlorliarium  versetzte  Losuntr  iietVrtc  einen  INie<ler.s(hlni?  von  schwefel- 
saurer  IJaryterde,  woraus  die  SauerslofFmenge  berechnet  wurde,  welchf 
die  Kisensäure  bei  ihrer  l\e<lurlioii  zu  Oxvd  an  die  .srlin'e(lii;e  Sätire  b«'i 
ihrer  Oxydirung  abgegeben  hatte.  Die  erhaltenen  Mciifjen  stimmen  i^r- 
nau  mit  den  für  die  Formel  Fe  -f-  3()  IxTerlineten  Z.nhlen,  Nach  Smitli 
erhält  man  durch  Versetzen  der  «'iscnsaurrn  Kalilösung  mit  (^hlorharium 
ein  ziemlich  beständiges,  schwer  oder  unlösliches  dunkel  carmoi.sinrothes 
Sali  in  Pulverform,  dessen  Zusanuuensetzung  ihn  xu  der  auch  von 
Rose  gefundenen  Formel  für  die  Säure  führte.  Sehn, 

Ei  sens  C  ha  u  ni.  Das  schmelzende  Eisen  im  Hohofen  nimmt 
meist,  durch  seine  Berührung  uiil  dem  Brennmaterial  uml  den  kohlen- 
sloffreichen  Gasarten,  mehr  Kohlenstoff  auf,  als  es  bei  der  Erstarnmi^ 
in  sich  erhalten  kann.  Ein  Theil  dieses  überschüssigen  Kohlensloffs 
sondert  sich  daher  hierbei  in  der  ganzen  Masse  des  Roheisens  aus ,  in 
Gestalt  von  kleinen  Graphitblättchen  (gleich  dem  Glinuner  im  Granite) 
und  macht  dadurch  das  Roheisen  zu  einem  sogenannten  grauen.  Oft 
aber  ist  der  Ueberschuss  des  Kobleuttoffs  so  gro£s  ^  dass  sich  auf  der 
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erstarrenden  Oberfläche  solchen  grauen  Roheisens,  und  auch  zuweilen 
in  inneren  Drusenräumen^  kr^'stallinisrhe  Vegetationen  bilden,  welche 
aas  einer  Zusammenbau fung  von  Graphilblatlchen  bestehen  und  hisen- 
schaum  genannt  werden.  Dieser  künstliche  Graphit,  welcher  übrigens 
ganz  Hie  Krvslailform  des  natürlichen  hat,  ist  stets  durch  eine  gröfsere 
oder  geringere  Menge  \oii  Ki.sen  verunreinigt.  Auch  Kieselerde  kann 
darin  vorkommen.  Will  man  daher  den  Eisen^chaum  als  reinen  Koh- 
!en>toff  benutzen,  so  nuiss  derselbe  erst  von  seinen  (wahrscheinlich  nur 
mechanischen)  Verunreinigungen  befreit  werden,  was  ani  besten  durch 
längeres  Kochen  zuerst  mit  Salzsäure,  und  dann  mit  kaustischem  Kali 
und  zuletit  durch  Glühen  in  Chlorgas  geschieht.  Th,S, 

Eisenschlacke.  Die  Gebiriisarlen ,  welche  die  Eisenerze 
begleiten,  schujclzeu  beim  Hohofenprncesse  zu  einer  glasartigen  INlasse, 
der  Eisenschlacke,  zusammen.  Die  JÜbluni^'  einer  solchen  Eisenschlacke 
ist  nic  ht  i*t\>a  blofs  ein  uolh\%  endiges  l  'ebel,  sondern  sie  ist  ein  Erfor- 
derniss  für  den  giilen  An.sfall  des  Schmelzens,  indem  sie  hauplsaclilich 
den  gebildeten,  sclinul/.cndeii  Eisenparlikeln  als  eine  schützende  Hülle 
gegen  die  o\ \ (ÜimmkIc  W  irkung  des  Gebläseslromes  dienen  soll.  Alle 
Eisenschlacken  sind  Silicate  mit  verschiedenartigen  Basen,  unter  denen 
jedoch  Kalkerde,  Thonerde  und  Talker<le  in  der  gröfslen  Menge  und 
Häufigkeit  auftreten.  Ein  kleiner  Eisc  nox  \  diilgelialt  (1  —  4  Proc.) 
pflegt  auch  nie  zu  fehlen.  Meist  sind  die><'  liasen  in  einem  solchen 
Verhältiiis>('  mit  KIe>el>äure  verbunden,  das>  der  Sauerstoffgehalt  der 
letzteren  et^^  a  dopp*  Ii  so  grofs  ist  ,  als  der  der  ersteren  zusanuncnge- 
nouimcn.  Der  Hiittenmann  bezei«  liiiel  «lerartige  Verbindungen  mit 
dem  rSameii  Bi- Silicate;  nach  gewöbniiclier ,  chenn'scber  Nomen- 
v,datu^^au>.•^.^cn  sie  dagegen  Zweidrittel  -  Silicate  genannt  werden.  Die 
Farbe  <ler  Eisenscldacken  kann  sehr  verschieden  ,  Aveifslich,  grünlich, 
bräunlich  etc.  se\  n.  Zuweilen  erhält  man  mehr  oder  weniger  schön 
blau  gefärbte  Schlacken,  deren  Farbe,  wie  K  ersten  gezeigt  hat,  von 
Titan  (walirschcinlich  Titanoxyd)  herrührt.  —  Zuweilen  versteht  man 
auch  unter  Eisenschlacken  diejenigen  Schlacken,  welche  sich  beim  Ei- 
»tü-Frischprocesse  bilden,  und  gewöhnlich  Frisch  sch  lack  en  ge- 
naiOt  werden,  während  man  die  der  erstem  beschriebenen  Art  mit  dem 
Namen  Hohofenschlackcn  bezeichnet.  Die  Frischschlacken  sind 
fast  reine  Eisenozrdul-Silicate ,  nur  suweilen  durch  geringe  Mengen 
von  Manganox^dal-,  Kalkerde-,  Talkerde-,  Thonerde-  und  Alkali-Sili- 
Citea  Teninreinigt.  Man  unterscheidet  hauptiScbllch  swei  Arten  der- 
selben, nämlich  die  gaare  und  die  rohe  Friaehadüacke.  Erstere  tat, 
Mb  hiittenmXnnischer  Beieichnvnff,  ein  Sab-Silicat,  letstere  ein  Sin- 
gülo-Silicat.  In  der  erstem  iat  der  Sanerstoffgehalt  der  Kieselerde 
nur  y2  von  dem  dea  Eisenox^duls ,  und  in  der  andern  sind  beide  gl  ei  di 

r^Gk  Beide  Arten  von  Silicaten  treten  oft  in  deutlich  auagebildeten 
rjstallen  auf,  welche  in  ihrer  Form  gani  denen  des  Olivins  gleich- 
liommen.  Es  ist  dies  leicht  an  erklären,  wenn  man  beriicksicbtigl,  daas 
"lie  Formel  dea  Olivins  3  MgO,  3  FeO  .  SiO,  ist.  Daas  aber  daa  Snb- 
^cat  6  FeO  .  S\0^  auch  dieselbe  Kr/stallform  besiut,  wird  woU 
nur  dann  erklärbar,  wenn  man  annimmt,  dasa  der  Tbeil  des  Eiaenoxj« 
«Ivla,  welchen  daa  Snb-Silicat  mehr  entbSit  als  daa  Singalo-Silicat,  nur 
^chaniack  (wenigatena  bei  der  erstarrten  Schlacke)  eingemengt 
^J*  Dasa  mcb  dieaer  Tbeil  dea  Eiaenozjdak  in  keiner  ao  innigen  Vef- 
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bindung  mit  der  Kieselerde  befindet  wie  der  andere ,  f^chi  iibnVens 
schon  daraus  hervor,  dass  derselbe,  bei  stärkerm  Krhilzen  mit  leicht 
oxvdirbaren  Körpern,  seinen  Sanerstoff«^p|iah  abijiebt,  wodurch  sich  aus 
der  (paaren  Frisrli>rhlacke  eine  rohe  bildet,  und  metallisches  Eisen  ab- 
geschieden wird.  Auf  diesem  Umstand  beruht  eben  die  wichtige  oiv- 
dirende  Kij^enschaft  der  gaaren  Frischschlacke  beim  Frisch|»roces>c. 
Sowohl  der  überschüssige  Kohlenstoff  als  der  Siliciumgehalt  des  Koh- 
eisens  werden  hierdurch  aus  demselben  entfernt.  Th,8. 

Eisenseife,  Sapo  Ferrif  Eisenpflaster  wird  die  Vcrbindmig 
Ton  fetten  Säuren  mit  den  Oxyden  des  Eisens  genannt. 

Eisenvitriollösong  mit  Oelseifenlösung  gemischt ,  liefert  einen  grün- 
lidiweiisen,  durch  Auswaschen  an  der  Luft  und  Scfameben  grünlich- 
schmnttig  werdenden  pflasterähnlichen  Niederschlag ,  der  in  Wasser  nn- 
loslich,  in  Terpentinöl,  Aether  und  fetten  Oden  löslich  ist.  5  Thle.Vitrid 
auf  6  Thle.  Seife  sind  hinreichend;  mit  Talgsei fen  ist  der  NicdencUag 
noch  etwas  härter.  Die  Eisenozjdsalfe  liefern  braunrothe,  etwas  wei- 
chere, geschmeidigere  Niederschläge.  Sekm, 

Eisensinter  s.  Eisenpecherz. 

Eisenstein  pflegt  man  jedes  in  compacter  Form  vorkommende 
ESsenen  su  nennen.  Tk.8. 

E i  s  e  n  s  t  e  i  n  III  a  r  k  (Terra  mtraculusa  Saxom'ac)  ist  ein  Thon- 
erde- und  Eisenoxjd-Silicat  n»il  Wassergehalt,  welchem,  nach  Schii- 
ler's  Avalvse,  die  Formel;  2  AI3O3,  2  Fe^Oj  .  3  SiO,  +  6  ly)  zu- 
kommt. Jedoch  treten  auch  kleine  Mengen  von  Kalkerde,  TaWerde, 
Kali  und  Manganoxyd  darin  auf,  die  sich  nicht  gut  in  eine  Formel 
bringen  lassen.  Es  fcildet  derbe,  erdige  Massen  von  laveinicl  bis  pflau- 
menblauer  Farbe,  mit  weifsen  öder  rothen  Zeichnunj^^en.  Findet  sich 
als  Lager  von  gerini^er  Mächtigkeit  im  Stcittkoüleugebirge  bei  PlaniU 
(in  der  Gegend  von  Zwickau)  in  Sachsen.  Tk,S. 

Eisensulfo Cyanid  erhält  man  dvrdi  USsnng  von  frisch  nie- 
dergeschlagenem Eisenoxjdhjdrat  in  SchweMc/anwasserstoflsäure  und 
Abdunpfen  der  Flüssigkeit  ak  eine  intensiv  dnnkdrothe,  serflielslicbe 
Masse,  welche  sowohl  in  Wasser  als  Alkohol  leicht  löslich  ist  Die  Farbe 
dieser  Verbindung  ist  so  intensiv,  dass  durch  Schwefdcjanwasferstoff 
die  kleinste  Menge  von  Eisenozjd  in  einer  LKsung  sichtbar  gemacht  wer- 
den kann.  Durch  starke  Säuren  wird  die  rothe  Farbe  in  Gdb  verwan- 
delt In  Gläsern  dem  Sonnenlicht  ausgesettt,  soH  eine  verdünnte  LSsnug 
dieses  Salzes  nachGrotthus  sich  entttrhen,  und  dies  am  schnellsten  durdi 
die  grünen  Strahlen  des  Spectrums  stattfinden;  vrenn  die  l^ung  aber  in 
offenen  Gefiffsen  direct  von  den  Sonnenstrahlen  getroffen  wird,  sofl  sie 
sich  nicht  entfa'rben  oder  ent^'rbt  die  rothe  Farbe  wieder  annehmen« 

OCMi. 

EisensulFocyanür  entsteht  bei  der  Lösung  von  Eisen  in 
Sdiwefelblaosäure,  in  fester  Form  ist  es  nicht  bekannt;  die  Lösung 
ist  schvrach  blaugrnn,  schmeckt  ähnfich  wie  Eisenvitriol,  oxrdirt  sich 
an  der  Luft  und  wird  schnell  intensiv  roth.  In  Yerbindnng  mit  Schwe- 
felcjankalium  erhält  man  es  durch  gelindes  Erbitten  eines  Gemenges 
von  Sdtwefel  mit  Ferrocjankaiium  bis  tum  anfangenden  Schweben  und 
Lösen  der  Masse  in  Wasser.  Sekm. 
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Eisensulfaret,  Kinfach  -  Schwefeleisen ,  Eisensuliür,  Fe  S 
W^enn  Eisenbleclistücke  und  Schwefel  in  einem  verschlossenen  efäfse 
^oe  Zeit  lang  einer  erhüblen,  jedoch  nur  soviel  gesteigerten  Tem- 
peratur ausgesetzt  werden,  dass  die  cnblehende  Verbindung  nicht  schmilit^ 
so  findet  man  nach  dem  Erkalten  das  Blech  mit  einer  Rinde  von  gelbli- 
chem, metallischglänxendem  Eisensulfuret  bedeckt,  die  beim  Biegen  der 
Bleche  abfallt.  Hat  man  bis  tum  Schmelxen  der  Verbindung  erhitzt,  so 
erhält  man ,  wenn  Eisen  im  Ueberschuss  vorhanden ,  Gemenge  von  Sub- 
solfureten,  wenn  Schwefel  vorherrscht,  Gemische  von  Bisuifmret  mit 
EisensalTiiiret  Ferner  wird  diese  Sdiweflungsj»tufe  durch  Niedenchb- 
gen  von  Oxjdulsalien  mit  Sulfiijrdrateii  erhalten.  In  diesem  Zustande 
oxjdirt  es  sich  äulserst  schnell  an  der  Luft.  Auch  durch  Mengen  -von 
3%  Tbl  Eiaenlcüe  mit  2  Thb.  Schwefelpulver  und  Anrühren  mit  Wasser 
enUteht  unter  betrachtlicher  Erwärmung  Einfach-Schwefeleisen,  im  Gro* 
üen  geht  die  Erhitiung  bis  tum  Glühen.  Es  ist  ein  Bestandtheil  des 
Bantkupfererses. 

Das  erste  Eisensubsulfuret  wird  nach  Arfvedson  erhalten  durch 
Glühen  von  basisch  schwefelsaurem  Eisenoxjd  in  einem  Strome  von  Wasscr- 
stofigas.  Unter  Entweichung  von  Wasser  und  schwefliger  Säure  bleibt 
ein  schwangraues f  metallischen  Strich  gebendes,  in  veidiinnten  Säuren 
unter  Entwickelung  von  7  Vol.  Wasserstoff  auf  ein  Vol.  Scbwefel- 
wasseittoff  lösliches,  nach  der  Formel  Fe^S  tusammengesetstes  Pulver 
lurück. 

Das  iweite  nach  der  Formel  Fe|S  tusammengesettteEiseniobsnlfuret 
erhält  man  nach  Arfvedson  durch  gleiche  Behandlung  von  wasser- 
freiem schwefelsauren  Eisenoijdul  mit  Wasserstoff  ab  graues,  in  ver- 
dünnten Sänren  unter  Entwidcelnng  von  1  Vol.  Wasserstoff  auf  i  Vol. 
Schwefelwasserftof%as  lösliches  Pulver.  Dieselbe  Schwefelnngastufe  Ist  in 
manchen  Producten  der  Hüttensdunelsprocessev  wo  sich  Gemenge  ver- 
schiedener Schwefelmetalle  bilden ,  häufig  enthalten.  Beide  Subsulfurete 
in  Schwefelwasserstoff  sum  Glühen  erhititf  nehmen  Schwefel  auf  und 
verwandeln  sich  in  dem  Magnetkiese  gleich  snsammedgesetstcs  Schwefel* 
eisen. 

Das  Eisensesquisulfuret,  F^Sj,  bildet  sich,  wenn  Eisenozjd, 
aber  kaum  bis  su  der  Temperatur  des  kochenden  Wnssprs  erhitzt,  ei- 
nem Strome  von  Scli\^  efclwassersloffgas  ausgesetzt  wird.  Auch  in  der  Kalle 
entsteht  diese  Verbindung  durch  Behandeln  mit  Schwefelwasserstoff,  so- 
wohl von  getrocknetem  Ozjdhjdrat,  wie  von  feuchtem ,  nur  dass  bei  er- 
sterem  die  Zersetsung  langsamer,  aber  unter  wahrnehmbarer  Temperatur- 
erhöhung^ bei  letzterem  rascher,  aber  ohne  Wärmeentwickelung  vor  sich 
geht.  Das  völlige  Austrocknen  muss  im  luftleeren  Räume  geschebeilf 
weil  die  feuchte  Verbindung  an  der  Luft  schnell  in  ein  Gemenge  von 
Kisenoxvd  und  Schwefel  serfalU.  Einmal  getrocknet  sersetst  sie  sich  an  der 
Luft  nicht.  Dies  dem  Eisenoxjd  proportional  zusammengesetzte  Schwefel- 
eisen hat  eine  gelbe,  etwas  minderglänzcnde  Farbe  als  Schwefelkies.  In 
verdünnter  Schwefelsäure  und  Salasäure  entwickelt  es  Schwefelwasserstoff 
und  Eisenbisulfuret  von  der  ursprünglichen  Form  der  angewandten  Stücke 
bleibt  surück  ;  feucht  sind  diese  serdriickbar,  gewinnen  aber  durch  Aus- 
trocknen festen  Zusammenhang.  Auch  wenn  eine  neutrale  Ebenoxyd- 
lösnng  zu  der  Lösung  eines  Sulihjdrats  tropfenweise  gegossen  wird,  bil- 
det sich  diese  Schwefelungsstufe.  Wenn  das  Sulfhydrat  in  die  Elsenlö- 
sung  gegossen  wird,  findet  Desoxydation  des  Oxytk  sa  Ox/dul  unter 
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Abccbeidang  von  Sdiwcfd  und  abdann  tob  Einladi-Sdiwefielcitcn  Statt 
Andi  ist  das  Eisen  in  diesem  Yerlriiltniss  mit  Schwefel  verbonden  in  dcai 
Knpferkies  vorhanden.  Vom  Magnet  wird  es  nicht  angezogen ,  bei  anfan- 
gendem Glühen  giebt  es  Schwefel  ab  und  verwandet  sich  in  Magnctkiei. 

Eisenbisnlforet,  Eiaenpersnlfuret.  Nach  der  Formel  FeSj 
insammengesettt,  entsteht  darch  Erbitten ,  aber  nicht  bis  snm  GUibea« 
▼on  Eisenoxjd  in  Schwefriwassentoflgas;  es  entweicht  anfangs  Waoer, 
dnrch  darin  su^endirten  Schwefel  getrübt,  und  schweflige  SSore,  tnletit 
dber  entweicht  Wasserstoff,  indem  die  anfangs  gebildete  nMrigere 
Schwefehngsstnfe  mehr  Schwefel  anfnimmt  WShIt  man  m  diesem  Vcr- 
•vche  natürlich  Toriconwiende  Kristalle  von  Eisenoxjd,  Eisenoijdkr- 
drat  oder  koblensanrem  Oxvdol,  so  werden  diese  xerseltty  ohne  Hut 
Form  IQ  verändern ;  man  erbKk  anf  diese  Weise  Krrttalle  von  Schwcfiel- 
eisen  in  einer  Krjstallfbrm,  welche  anderen  Minenlien  angehltat,  soge- 
nannte Afteikrjstalle,  die  den  Glana  and  selbst  anm  Theil  die  Spahbsr- 
keit  jener  beibehalten  haben  (B  er  sei  ins). 

Wenn  anf  trocknera  Wege  bereitetes  Schwefcleisca  mit  aeiner  hal- 
ben Menge  Schwefel  innig  gemengt,  bei  einer  nacht  bis  mm  Glibm 
steigenden  Temperatnr  destilBrt  wird,  so  erhSk  man  ein  gelbgraoes  foh- 
minies,  metallisch  aussehendes  Polver,  welches  Tom  Magnet  nicfat  anga* 
•ogen  wird,  und  dieselbe  Zusammensetavng  besitst.  In  derNatnr  kommt 
es  ab  Schwefelkies  mit  bell  messinggelbem,  starkem  MetaUglans  mid  ia 
Formen  des  regulären  Sjstems  krjslallisirt  sehr  hSafig  vor.  Andere  Ab- 
Indemngen  von  gleicht  Zommmensctzung  werden  Wasser-,  StraU- 
oder  Speerkies  genannt.  Künstlich  erhält  man  es  in  kleinen  mcBw^ggef- 
ben  Octai^dem  Kryslallisirt,  wenn  man  ein  Gemenge  von  Eiaenoxjd, 
Schwefel  und  Salmiak  in  einem  Glaskolben  langaam  bis  nir  ToQalSndigcn 
Sublimation  des  Salmiaks  erhitit  (Wr.). 

Schvvefeleisen  entweder  nach  der  Formel  6  Fe  S  -f-  Fe  oder 
5  Fe S  -f-  Fe 9  S3  kommt  in  der  Natur  als  Magnetkies  vor.  tls  bildet 
sich  stets,  wenn  Eisen  in  einer  Temperatur  mit  überschüssigem  Schv^efel 
behandelt  wird,  die  den  l 'cljerschnss  des  letzteren  austreibt  und  Glub* 
hitze  ist.  ¥^  bildet  sich  daher  bei  fast  allen  Bereitungen  von  künsdichem 
Schwefeleisen  in  der  Hilze.  wird  von  verdünnten  Säuren  anlgetöst 
Zu  dem  Behuf  der  Schwefdwasscrstorfentwickeluug  bereitet  man  sich 
das  Schvvefeleisen  auf  sehr  verschiedene  Weise.  Ein  sehr  gut  für  analj- 
tische  Zwecke  anwendbares  erhält  man ,  wenn  in  einem  hessischen  Tie- 
gel mittelgrofse,  etwa  1  bis  i%  Zoll  lange  Eisennägel  bis  zum  Weüs- 
glühen  erhitzt  und  nun  so  lange  Schwefelstücke  daram  geworfen  werden, 
bis  derselbe  abbrennt.  Man  giefst  die  Masse  alsdann  am  besten  in  einen 
alten  hessischen  Tiegel  oder  auch  auf  eine  trockene  gusseiseme  Platte 
am.  Geschieht  dies  nicht,  so  muss  der Scbmelttiegel  zerschlagen  werden, 
Inn  das  gebildete  Schwefeleisen  herausnehmen  zu  können.  Es  ist  eine 
schwere,  innen  metallisch  glänzende,  sehr  harte  krjstallinische  Masse,  die 
heila  zerschlagen ,  sogleich  bunt  anläuft ,  sich  aber  an  der  Lufl  ood  in 
\^a8ser  nicht  verändert,  von  verdünnten  Sauren  langsam,  nicht 
Htürraisch  zerlegt  wird.  Kin  ähnliches  Präparat  erhält  man,  wenn  Stan- 
geneisen, bis  zum  Fiinkensprühen  vor  «lern  Gebläse  einer  Esse  erhitzt, 
über  eine  Schale  mit  Wasser  gehailon  und  mit  Schwefel  bestreut  wird, 
wo  dann  das  Schwefeleisen  tropfenweise  herabrinnt  und  sich  als  Kugeln 
unter  dem  Wasser  ansammelt;  ferner,  wenn  eine  weifsglühende  Kisen- 
itange  in  ein  mit  Schwefel  gefülltes  Gefafs  von  GuAseisen  getaucht  wird. 
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Diese  Methode  ist  inersl  von  Cr  ahn  angegeben  worden.  Die  beiden 
letitercn  Arten  liaben  den  Vorzug,  dass  man  nie  Eisen  mit  dein  Schwe- 
feleiseii  gemengt  erhält,  dass  sich  daher  bei  <ler  Zersetzung  (hirch  Säu- 
ren nie  WasserstofT  zugleich  nill  dem  SchwefelwasserstofT  entwickelt, 
was  freilich  bei  den  meisten  anal ytisciien  Versuchen  gleichgültig  ist. 
Schwefeleisen  ist  in  schmelzendem  Kisen  leicht  löshch  ,  man  kennt  die 
Greiuen  der  Löslichkeit  nicht.  Aber  schon  geringe  Mengen  von  Schwe- 
feleiscn  erlheilen  dem  Schmiedeeisen  die  Kigenschaft,  in  der  Rolhgliihhitze 
seine  Geschmeidigkeit  zu  verlieren,  rothbrüchig  zu  werden  und  es 
gehört  dazu  oft  nur  eine  hufserst  geringe  Menge. 

Wie  bei  dem  Eisensulfuret  angefiifirt,  verbinden  sich  Kisen  und 
S<;hvvefel  in  iiulverigem  Gemenge  mit  Wasser  angerührt.  An  der  Luft 
nimmt  die  Verlji[idung  aber  sehr  rasch  ,  oft  unter  bis  zum  (ilühen  ge- 
hender Krwärmung  Sauerstofl'  auf  und  mit  verdünnten  Säuren  entwickelt 
sich  der  Schwefelwasserstoff  daraus  so  rasch,  dass  sie  zu  auai^tischen 
Zwecken  weniger  brauchbar  ist. 

Wenn  aus  gröblich  ge[)ulv(*rtem  Schwefelkies  in  schlecht  verschlos- 
senen GefaTsen  der  Schwefel  ausgetrieben  ,  wobei  die  Masse  während  der 
Abkühlung  S.merstoff  aufnehmen  kann,  oder  wenn  rothes  Kisenoxvd  mit 
Schwefel  gemengt,  bei  einer  Temperatur,  in  der  der  überschüssige  Schwe- 
fel abdestillirt,  in  einer  Retorte  erhitzt  wird,  aber  nicht  bis  zum  (ilüheii, 
SO  erhält  man  ein  kastanienbraunes,  in  Säuren  nur  langsam  ohne  Schwe- 
Mwasserstoffentwickelung  zu  Oxvdulsalz  lösliches  Pulver,  das  vom 
Magnet  angezogen  wird  und  bei  geringer  Erwärmung  wie  Feuer- 
schwamm  verglimmt.  Seine  Zusammensetzung  ist  nicht  näher  untersacht 

EiseDtincttir,  gemdiie.  Tiacitira  Mortis  adairingens, 
1  TM.  Elscnfeile  wird  mit  6  Thln.  nkum  Essfg  gekocht  und  die  gesSa- 
tigte ,  saf  den  vierten  Thefl  veriiraipfte  L8ioDg  mit  Zimmetwassei'  Ter- 
«mcfat.  IMe  TYficf.  aceiaH»  Ferri  der  Edinb.  und  DnblinerPhjimuicopSe 
iit  thenfMs  eine  Losung  von  css^saiireniElsenosrdul,  aber  in  Weingeist, 
dorcb  Digestion  vonl  Till.  Eisenvitriol  nnd  2  Thin.  essigsauren  Kali's  mit 
20  Thbi.  Weingeist  sn  erhalten,  Klaproth's  Eisentiuctor  wird  dnrdb 
lütting  von  Eisenotydhjdrat  in  Essigsäure  ondVersetten  derLüsong  mh 
Hb<i4tJ< tigern  Weingeist  erhalten.  Oeber  Ludwig's  tartarisirte  Eisend 
tinctnr  s.  Eisen welnste im  Ueber  saltsaure  Eisentinctar,  Tinei, 
JerH  murlatici  s*  saIHa  i.  EisenchlorBr.  Ueber  StahTs  afkaüiirte 
Eiaentinclor  s.  Elsen oxjdsalae.  Ueber  Beatuschefff  Itberbal- 
tfgc  Etsentinctor  s.  EiienMther.  ScU. 

£iaentitrioi.  Die  Eigenschaften  der  reinenrSabct  «•  tebwe« 
felaanrea  Eiaenoxjdnl.  Der  Ebenvitriol  kommt  altf  neneres,  aa- 
tMiebes  Eneogniat  aowobl  in  verschiedenctt  Wässern  (besonders 
Qrabenwtoera)  aufgelöst,  als  auch  in  fester,  kristallinischer  Gestalt 
TOr.  In  beiden  Füllen  verdankt  er  seine  Entstehung  der  Yerwitterung 
iron  acbwefel-  vnd  eisenhahcnden  IVIineralien ,  besonders  des  Schwefel- 
kSesetf  Speeilueses  nnd  der  verschiedenen  Magnetkiese.  In  fester  Ge- 
ftalt  tritt  er  entweder  in  Krjstaüen  auf,  welche  ein  ganz  übereinstini« 
flMndes  Aussehen  mit  den  künstlich  hervorgebrachten  haben,  oder  tt 
bildet  draht-,  buschel-  oder  haarförmige  VegeUlionen{Auswittefttngcn). 
agireilen  findet  er  sich  auch  als  stalaktitenOirmiger  Uebertng.  Die 
kSiistKeb«  Dtritcllvttg  dea  Eiaenritriob  getcUebt  meist  aof  gana  äbn- 
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lidie  Weise,  auf  wddM  ihn  die  Natar  herrorfaritfigL  Ito  ia  doi  we- 
iiigfteii  Fällen  ist  es  ökonomisch  Torthcilhaft,  Eisenviinol  dardi  Anfl9> 
.sung  von  Eisen  in  verdünnter  SchwefelsSuse  tu  bereiten*    In  eiaea 
soldien  Falle  wendet  man  snr  Lüsnng  von  100  Thfai«  Staheisen-Brndi- 
siucken  (Gnsseisen  ist  meist  an  vnrcin)  150  bb  160  Thle.  conceateirter 
SchwefelsSore  an,  welche  mit  dem  dreifachen  Gewichte  Wasser  ver- 
dünnt werden.  Eigentlich  sind  sn  100  Thla.  reinem  Eisen  elwa  183 
Thle.  concentrirter  Schwefebävre  erforderlich;  man  ihnt  aber  besser 
in  dem  angeführten  Yerhältiiisse  weniger  lu  nehmen ,  weil  man  da- 
durch verhindert,  dass  sich  Eisenox^dsalz ,   durch  £inwir)cang  des 
Sauerstoffs  der  Luft,  in  der  Auflösung  bilden  und  erhalten  kann,  in- 
dem dies  durch  das  überschüssige  Eisen  sogleich  zersetzt  vrird.  Die 
erhaltene  Yilriolsalution  ist  so  concentrirt,  dass  sie  leicht  zum  Krjr- 
stallisiren  gebracht  werden  kann.  Am  häufigsten  wird  der  Eisenvitnel 
durch  iweckmaTsige  Behanrihing   der  oben  genannten  natürlich  V09> 
kommenden  Schwednngsstufen  des  Eisens  gewonnen.   Wendet  msn 
gewöhnlichen  Schwefelkies  hierzu  an^  so  muss  derselbe «  besondcfi 
wenn  er  in  gröfseren,  compacten  Stücken  vorkommt,  erst  einer  hohem 
Temperatur  ausgesetst  werden.  Entweder  kann  man  ihn  rösten ,  oder 
auch  in  verschlossenen  Räumen^  sur  Gewinnung  eines  Theils  sciMi 
Schwefels,  erhitzen.  Das  Hosten  geschieht  meist  ui  Haufen  mit  unter« 
gelegtem  Scheitholz  und  der  letsterc  Process  in  einem  Schwefeltreib- 
ofen, wie  er  bei  der  Gewinnung  des  Schwefels  gebraucht  vrird.  Durch 
die  Röstnng  wird  sogleich  ein  Theil  schwefelsaures  Eisenoxid ul  er» 
leugt,  jedoch  bleibt  noch  ein  Theil  des  abgcschwcfelten  Kieses  hierbei 
uuox^dirt,  und  man  lässt  daher  die  ausgebrannten  Kösthaufen  noch 
längere  Zeit  an  der  Luft  liegen,  um  sie  der  fernem  Zersetzung,  durch 
Verwitterung,  auszusetzen.    Durch  die  zweite  Methode,  das  Abtreiben 
eines  Theils   Schwefel  ohne  Luftzutritt ,   erhält  man    als  Rückstand 
(Schwefelabhrande)  eine  Verbinduni^'  von  Schwefel  undEisen  von  dem- 
selben Verliällnij»6e,  wie  sie  natürlich  im  Magnetkiese  vorkommt,  näm- 
lich G  FeS  -j-  FeSj.   Dieser  Kiick&tand  geht  nun  ebenfalls,  wenn  er 
der  Lufl  ausgesetzt  wird,  nach  längerer  Zeit  in  Verwitterung  über. 
Der  Magnetkies,  wenn  er  nicht  in  zu  derben  Stücken  vorkommt,  ver- 
wittert von  selbst,  allein  es  ist  doch  besser,  auch  diesen  vorher  in 
rösten,  weil  man  dadurch  seine  Zersetzung  sehr  beschleunigt.  Nur  der 
sogenannte  I^eberkies  (Sjieerkies ,  Vitriolkies)  bedarf  meist  gar  keines 
Brennens,  was  mu  so  weniger  geschehen  kann,  wenn  derselbe  in  Torf, 
Braunkohlen   oder  dergleichen   sehr   brennbaren  Stoffen  vorkommt 
Es  scheint,  dass  der  Grund  der  leichten  Verwitlerbarkeit  des  Leber- 
kieses in  einer  kleinen  Flinmengung  von  FeS  zu  suchen  sev.    Aus  wel- 
chen von  den  genannten  Materialien  nun  auch  die  Haufen  aufgeschich- 
tet sejn  mögen,  in  denen  sich  Eisenvitriol  erzeugen  soll,  so  werden 
stets  mindestens  6  Monate  erfordert,  bis  fast  alles  Schwefeleisen  zer- 
setzt ist.   Der  Boden,  auf  welchem  diese  Haufen  liegen,  muss  entweder 
mit  Steinplatten  belegt  seyn,  oder  aus  festgestampftem  Letten  bestehen, 
und  zugleich  muss  er  eine  Neigung  nach  einer  Seite  hin  haben,  damit 
sowohl  das  durchfliefsende  Kegenwasser,  als  auch  anderes,  daraufge- 
gossenes Wasser  gesammelt  und  abermals  aufgegossen  werden  kann, 
bis  sich  hierdurch  eine  Vitriollauge  von  20  bis  23  Proc.  Vitriol  er- 
zeugt. Um  die  Bildung  einer  so  concentrirten  Lauge  zu  beschleunigen, 
ist  es  ratbsaniy  die  Haufen  niehreremals  unuu stechen ,  wodurch  neue 
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Oberflächen  für  die  Verwittern iii^'  gebildet  werden.  Die  Rohlauge  von 
der  angegebenen  Stärke  wird  nun  durch  Versieden  bis  auf  48  Proc. 
concentrirt.  Zuweilen  wendet  man  auch  Lauge  von  nur  7  bis  8  Proc. 
A^itriol  lum  Versieden  an,  dann  aber  geschient  dies  in  zwei  Abschnit- 
ten, dem  sogenannten  Rohsude  und  dem  Garsnde.  Dnrch  (Jon  Rohsud 
wird  die  Lauge  von  jenem  geringen  Gehalte  bis  auf  20  bis  25  Proc. 
Vitriol  gebracht.  An  einigen  Orten  hat  man  auch  versucht,  die  Roh- 
laage  durch  Dornengradining  zu  concentriren,  so  i.  B.  zu  Fahlun. 
Dies  ist  aber  mit  dem  üblen  Umstände  verbunden,  dass  ein  nicht  un- 
bedeutender Theil  des  Eisenvitriols,  unter  Abschcidung  von  2  I'*'2^^3  • 
SO3  -f-  3  HjO  in  saures  schwefelsaures  Eisenoxyd  übergeht,  weshalb 
die  gradirte  Lauge  nachher  mit  Eisen  gekocht  werden  niuss,  damit 
sich  an  die  Stelle  dieses  Salzes  wieder  neutrales  OxjdulsaU  erzeuge. 
Das  Yersieden  der  Roblauge  geschieht  meist  in  bleiernen  Pfannen; 
nenerficb  htü  min  aber  angefangen ,  es  in  Flammenöfen  vor^nehmenf 
in  deacn  ticb  die  Lange  auf  dem,  gieicb  einer  Pfanne,  von  Steinen  ni- 
•ammengesetstjen  Heerde  befindet,  und  die  Flamme  darüber  binwe^ 
geleitet  wird.  Diese  Art  der  Versiedung  soll  eine  Enpamii«  an  Biemi» 
material  und  eine  geringere  Oxydation  der  Lauge  aar  Folge  baben. 
MetaUischef  Eisen  mnss  jedodi  bt«r  so  gut,  wie  in  den  bleiernen  Han- 
nen zugegen  sejn,  damit  sieb  kein  Ozjdsals  in  der  Anflösnng  erbaltcn 
kann.  WMhrcnd  des  Siedens  sebeidet  sieb  ein  braungelber  fiodensata 
ab,  Ton  der  Znaamoseosettung  2  (3  Fe^Oj  .  SO3)  +  9  H^O.  Dieser 
wird  spä'tcr  geglöbt  nnd  das  dadnrcb  erbaltene  brannrotbe  Eisenoxjd 
als  Farne  gebraucbt  Die  bis  sn  48  Proc.  Vitriol  berangesottene  Lange 
wird  12  Stunden  in  einem  Küblfasse  der  Rnbe  nnd  UXronff  überlassen 
nnd  daranf  in  die  verscbiedenen  Krjstallisation.sgefa'lse  (Wadisßlsser) 
TertbetH,  in  wdcbe  man  Torber  Reeben  oder  Reisige  gehängt  bat. 

KrjstalKsation  ist  nacb  12  bis  14  Tacen  Yollendet.  Die  bierbei 
fallende  Mntterlange  ist  snweilen  so  stark  thonerdebahig,  dass  sie  aar 
Alannfabrikation  benntst  werden  kann.  Man  yersetst  sie  meist,  rar 
DOdnng  von  Alannmebl,  mit  Seifensiederflnss.  Bei  der  Bereitung  des 
Cementknpfers  (s.  dieses)  erbält  man  Eisenvitriol  als  Nebenprodnct. 
Aller  im  Grofsen  gewonnene  Vitriol  ist  mehr  oder  weniger  nnrein« 
Als  Terunreinigende  Bestandtheile  können  darin  auftreten  Knpfemxjd, 
Zinkoz/d,  Manganoxjdul,  Nickeloxydui,  Thonerde,  Talkerde  etc.  Bei 
gewissen  Anwendungen  des  Eisenvitriols,  besonders  in  der  FMrbereit 
können  solche  Verunreinigungen  oft  schädlich  seyn.  —  Der  Eisrnvi- 
triol  hat  eine  sehr  ausgedehnte  Anwendung.  Seiner  desox  vdirenden 
Eigenscbaft  bedient  man  sich  bei  der  Goldscheidung  nnd  Indigoküpe; 
ferner  benutzt  man  ihn  zur  Darstellung  verschiedener  Präparate ,  wie 
Eisenozjdul,  Eisenoxvd,  Berlinerblau,  Vitriolöl  (wobei  logleicb  Colco- 
thar  gewonnen  wird),  essigsaures  und  bolsessigsaures  Eisenoxjrdnl, 
Dinte  etc.;  in  der  Färberei  dient  er  »ur Hervorbringung  von  schwarzer 
und  blauer  Farbe.  Wenn  man  seine  desox/dirende  Eigenschaft  benutzen 
wiH,  muss  derselbe  natürlich  in  einem  frischen,  unoxydirten  Zustande 
Sern.  Das  Gegenibeil  wird  dagegen  erfordert  bei  der  Bereitung  der 
Dinte  und  bei  seiner  Anwendung  tnm  Schwarr,  -  und  Blautärben.  — 
Der  sogenannte  Adler-Vitriol  besteht  aus  einer  Mischung  von  Eisen- 
Titriol  und  Kupfervitriol  (s.  diesen).  7A.  8. 
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Eisenwässer,  aachStablwässer,  pflegt  man  im  AHgemeinen 
alle  eiseohalligen  Mioeraiwässer  lu  nenoeDf  besonders  aber  die,  wddM 
k^Menstmes  Kisenoxrdul  auigelSft  enthaHe«,  und  bei  der  BcräkniDg  wA 
der  atmosphärischen  Luft  eioeii  geikbnNDinea  Miederschlag  von  Eiw 
Oxjrdbjdrat  abseden.  KohlensanresElsenoxrdrI  ist  nicht  in  reinem,  wohl 
aMr  in  koiiicoiiiircliakigem  Wasser  löslich,  freie  Kohlensäure  bildet  da- 
her auch  einen  charaklerisiiacken  Bestand i heil  der  KisenwXsser.  Aoiacr- 
dem  kSonCB  nocbYCncbicdene  andere  Bestandtheile  darin  Mifireten,  wie: 
kohlensaares,  »altsanres  und  fchwefelsaures  Natron,  kohlensanre  Kalkerde, 
kohlensanre  Talkerde,  Thonerde,  Kieselerde  etc.    Dass  die  freie  Kohlen* 
aanre  der  Eisenwässer  im  Innern  der  Erde  nur  durch  Druck  lurtickge- 
hallen  wird,  geht  daraus  hervor,  dass  ein  grofi>er  Thcil  derselben  sich  in 
Bläschen  entwickelt,  sobald  solclie  eisenhaltige  Quellen  die  Erdoberfläche 
erreicht  haben.   Theils  durch  «liese  Vcriniiideruni^  der  auflösenden  Koli- 
lensäure  im  Qiiellwai^ser,  theils  durch  KiuN\irkunj^  des  Sauerstorrgn^es  der 
almosphärischen  Lufl,  wird  der  oben  erwahnle  Kisenoxvd -Niederschla-j 
gebildet.  Was  die  Bildungsart  der  Eisenwässer  anbel.ingl,  so  ist  v.  Kuch 
der  Meinung,  dass  sie  aus  dem  Zusammentreffen  von  warmen  Oiiellen 
( TbertunI wässern )  mit  gewöhnlichen  eiilstehen.    Die  Thernial-Quellni, 
welche,  nach  der  Annahme  der  n)ei>tcii  Geologen,  aus  solclien  Theilcn 
des  Erdinnern  kommen,  wo  eine  höhere,  vielleicht  durch  einen  nahe  1"'»- 
gendeu  vulcanischen  Heerd  veranlasste  Temperatur  herrscht,  sin»!  rnnst 
stark  kohlensäurehaltig,  lassen  aber  ihre  Kohlensäure,  eben  wegen  ihrer 
höhern  Temperatur,  sobald  sie  nur  l!;e^^  nhidichem  Atniosphärendrudie 
ausgesetit  sind,  schneller  entweichen,  als  kältere  Wässer.    Die  Meinung 
V.  ßnch's  \%ird  <la(lur(h  unterstützt,  dass  die  Eiseuwässer  stets  eine  et- 
was höhere  Temperatur  haben,  als  andere  in  ihrer  iSachbarschaft  vorkom- 
mende gewöhnliche  Quellen.    Diese  höhere  Temperatur  könnte  jedoch 
xuweilen  einen  andern  (iriind  haben,  als  den  angeführten.    \V  etiti  Quel- 
len ihren  Weg  durch  (iehirgsarlen  nehmen,  in  «leiicii  eiiigespreiigJe  Ki- 
senkie>e  sich  in  einem  /.ersetiungsprocesse  befinden,  so  N>ir<l  das  Ouell- 
wasser  hierdurch  schwefelsäurehaltig  und  /.uj^leich  erwärmt  werden;  Irlfll 
aber  solches  Quellwasser  in  seinem  weitern  Laufe  auf  kohlensauren  Kalk, 
so  wird  ^ich  (ivps  bilden  und  die  entwickelte  Kohlensäure  wird  vom 
Wasser  aufgenonmien  werden.    Dass  kohlensäurehaltiges  Wasser,  na- 
mentlich unter  hölierm  Drucke,  selbst  anf  Oesteinarten ,  wie  FehhpaiL 
und  andere  Silicate,  anfldfend  wirkt,  kann,  uamenthch  durchdieSt  r  uvc*- 
sehen  Verfoche,  ala  erwiesen  ang^  we  iten  werden.  —  Einige  Eisenwässer 
haben  ikr  Hauptreterrnir  aoch  woM  in  Sümpfen ,  wo  durch  die  Verwe- 
snng  orgenUcher  Sahitanien  Koklensa'iire  entwickelt  wird.  Manche  der- 
ielken  enthallcn  «kinn  das  Eisen  ab  ^llianrca  Eieenoxjdul.  —  M^egea 
ikrer  Hcilkrilie  berokmte  Eisenwätser  sind,  unter  anderen,  tn  Pjr- 
mont,  Spaa,  Aachen  nnd  Bnrtsckeid.  Tk.  S. 

Eisen  Weinstein.  Stablweinstein.  TartQnuferraiu$4.thh 

fybeatus^  Tariras  kaiico-fern'cus,  Weinsanrcs  EisenoxjdkaK.  Im  m* 
reinen  Zustande  als  Eiseokugeln  {Glulmli  martiaitM)  in  der  Pkermacie 
gebräuchlich.  Hein  wird  er  dargestellt  durch  Lösung  von  Eisenoxjdhj» 
drai  in  Wasser,  welches  mit  \N  eiustcin  .versetzt  Ist.  Die  preofiusdw 
Pharmacopöe  schreibt  vor,  ly^  Tb.  Eisenöl  mit  Kali  zu  fällen,  gut  aus- 
zuwaschen nnd  das  erhaltene  Oxjd  mit  1  ThI.  Weinstein  nnd  8  Thin. 
Wasser  tu  venetseot  anr  Estractconsisteni  in  verdaaq>(en,  wieder  ia 
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a  TU».  Wmmt  m  iSfea,  m  filtriiea  «ad  iaj^  gJbdet  Wim  tw 
Tfodoie  m  bik^en. 

Nach  einer  anderen  Vonchrift  wird  £iieafeile  mil  4  TUn.  icinen 
Wein&tein  uod  6  Thia.  Wasser  noler  beständiger  ErsetMng  des  Wal- 
sers in  oflenen  Gdalsen  so  hinge  unier  Umrühren  bis  nnn  Koche«  er- 
bau^ bis  aUei  £iscn  gelöst  isL  Anfangs  bildet  fleh  «nter  «teikcr  Gaa* 
entwicketung  weln&aures  EisenoxydulkaJi,  was  schwer  löslich  und  weift 
ist.  Durch  Luflftutritt  enUteht  Oxjdsalt,  was  sich  mit  dunkelbrauner 
Farbe  voUkommen  iÖ6t,  filtrirt  und  tnr  Trockne  verdampft  wird.  Die 
Lösung  des  Kisens  wird  bedeutend  beschleunigt  nach  Uänle,  wenn  ei« 
nige  Sillier>tijcke  in  das  Gcnirnge gelegt  werden.  Es  ui  eine  gelbbraune^ 
eiwaain'aGrooliche  liebende  Sab  maase,  an  der  Luft  feucht  werdend,  vonsüfs- 
iichcfli,  schwach  alkalischem,  wenig  eisenariigcm  Gcacbmackt  in  4  Tbin. 
WaaseTf  in  Alkohol  fast  nicht  löslich.  Säuren  schkgen  daraus  beiiaeii 
weinsaun a  Eisenoxid,  keinen  Weinstein  nieder.  Bei  ZusaU  einea 
I3eberschiis.<»ps  nii  Säure  wird  das  hasische  Sali  wieder  gelöst. 

Die  Stablkugeln  werden  durch  Digestion  von  1  Tbl.  Eisenfeile 
mit  3  TbIn.  rohem  \N  eiiistein  und  Wasser  erhalten.  In  flachen  GefaTsen 
einer  gelinden  W  ärme  ausgeselil,  lässt  man  den  Brei  so  lange  stehen,  bis 
das  Eisen  vollslä'iidig  oxvdirl  ist ,  dampft  dann  zu  starker  lijLlractconst* 

ein  und  formt  dar.ius  Kugeln  von  1  — 2  Loth  Schwere,  die  dann 
vollständig  getrocknet  werden.  Sie  sind  braunschwarx  durch  denGerbe- 
säuregehall  aus  dem  rohen  Weiriileiii  gefärbt,  weniger  löslich,  als  das 
reiue  Salz,  in  Wasser,  und  bilden  mit  8  Thin.  desselben  ein  gallertarti- 
ges Magnin ;  bei  Zusatz  von  noch  4  bis  ö  Theileu  Wasser,  darf  dies  nur 
wenig  ungelöst  zurücklassen. 

Die  Losung  von  einem  in  Wasser  gelösten,  zur  Trockne  verdampf- 
ten (iemiich  von  Eisenvitriol  mit  der  doppelten  Menge  W'einstein  oder 
von  reinem  Eisen  weinst  ein  in  wässerigem  Spiritus  ist  als  Tinctura  Mor- 
tis tartan'saiü,  s.  Ludoanci  ofRcinell.  &cim, 

Eisessig  s.  Essigsäure. 

Eisöl  «.  Schwefelsaure,  wasserfreie. 

£iier,  ein  bei  dem  Menschen  und  den  höheren  Thieren  (Säuge- 
tbieren)  yorkommendes  Krankheitsproduct ,  das  gewöhnlich  in  Fol^e  • 
einer  £ntsündun^  gebiblet  wird.  Man  nnterscfaeidei  einen  fiutarti- 
gen  Eiter,  der  sich  in  reifen*  Abscesaen,  in  gutartigen  Wanden  findet, 
nnd  einen  schlechten  Eiter  (Jauche,  Ichor). 

Der  gutartige  Eiter  ist  eine  dickliche,  rabmahnlicbe  Flüsaigkeift 
ohne  FlocKen  oder  kSsiee  Niederschläge,  wann,  von  einem  eigentnüm- 
licben  tbieriscben  Geruch,  der  beim  Erkalten  verschwindet,  vonsebwack 
^Düicbcm  faden  Geschmack  nnd  einem  specifiscben  Gewichte  von 
1,030  bis  1,033.  Er  bestell  wie  das  Blnt  ans  einer  fafblosen,  wlisieri« 

^•n  Flüssigkeit,  dem  Eiterserum,  und  aus  kleinen  ofganiairten 
heilen,  Stn  Eiterkügelchen  oder  Bitcrkörpercben,  welche 
in  der  Flüssigkeit  snsnendart  mit  derselben  eine  Emulsion  bilden. 

Die  Eiterkörpercoen  sind  rundliche  Zellen  von  bis  VW  ^^nte 
Durchmesser,  die  in  ihrem  Innern  einen  doppelten  oder  dreifacbeni 
seltener  einfachen  Kern  zeigen,  der  bisweilen  schon  ohne  alle  weitere 
Behandlung  aachtbar  ist,  immer  aber  bei  Zusatz  von  Essigsäure  inm 
Vorschein  kommt.  Sie  verhalten  sich  chemisch  (blgendermafsen :  In 
Wasser  anid  sie  nniöaUch,  dnrcbEasigaiiore  werden  äre  Wände  dnrcbr 
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sichtig  «od  allmälig  aufgelöst,  die  Kerne  treten  jedoch  deutlicher  her- 
vor und  werden  von  der  Säure  nicht  afficirt  Von  verdünnten  Mine- 
ralsäuren werden  die  Eiterkörperchen  nicht  verändert,  von  concen- 
trirlen  dagegen  werden  sie  aufgelöst.  Durch  kaustische  Alkalien  wer- 
den sie  gleichfalls  aufgelöst  und  zwar  die  Zellenwände  sowohl  als  ihre 
Kerne;  kohlensaure  Alkaken  wirken  ähnlich,  nur  langsamer,  eben>o 
Salmiak,  doch  nicht  immer.  Weingeist,  salpetersaures  Silber,  Koch- 
hitxe  und  andere  Mittel,  welche  ein  Gerinnen  des  Albumins  lur  Folge 
haben,  wirken  insofern  auf  die  Eiterkörperchen,  als  sie  den  flüssigen, 
eiweifshaltigen  Zelleninhalt  derselben  zum  Gerinnen  bringen.  Die  Ei- 
terkörperchen bestehen  demnach  aus  folgenden  verschiedenen  Substan- 
icn:  1)  aus  der  Substanz  ihrer  Zellen  wände,  unlöslich  in  Wasser, 
verdünnten  Mineralsäuren,  Alkohol,  Aether;  löslich  in  Essigsäure,  kau- 
stischen und  kohlensauren  Alkalien,  bisweilen  auch  in  Satpeter  und 
Salmiak. 

2)  Aus  der  Subslani  ihrer  Kerne,  unlöslich  in  Wasser,  verdiinn- 
ten  Mineralsäuren,  Aether,  Alkohol,  Essigsäure;  löslich  in  Alkalien. 

3)  Aus  flüssigem  Albumin,  das  sie  tränkt.  Die  beiden  festen  Stoffe 
sind  ohne  Zweifel  Proteinverbindungen ,  sind  aber  bis  jetst  noch  nidil 
dargestellt  und  analjsirt. 

Das  Eiterserum,  welches  nicbt  dvrdi  FStriren,  aar  duch 
Abteliea  frei  von  Eiterkörperchen  erhalten  werden  kann,  kl  eine  klare, 
farUaie  FKiiti^^i,  wddie  phjsikalisch  sowohl  als  clwmifch  gaai  Ml 
dem  Semm  des  Blalct  akereinkoaiBil.  Es  eathSlt  Wasser,  Busses 
Albaaun,  eilraclartige  Stoffe,  Fell,  Tcrsduedeae  Salie  aad  fauweilCB 
firete  MüchsSvre.  la  seltenen  FSUen  findet  sick  ia  demseOea  cia  d- 
gealkvailickcr  llneriscker,  darck  EssigsSare  aad  Alaaa  fidlbarer  Stoffi 
das  Fj^n* 

Die  quandlative  Zasaauneasetraag  des  Elten  itl  sckr  weckselad, 
wie  die  tkierischea  Flussigkeilea  aberiiaapl;  die  folgeadea  Aaaljsca 
soUea  eia  Bild  kiervoa  gebea. 

Eiter,  too  Valeatia  aalersnckl,  bestead  ia  1000  TUa.  aas: 
Wasser  888,4,  Körpercken  69,7,  Etweifs  and  Kocksah  19,2,  Felle 
22,7.  Eiler  Ton  Gülerkock  antersaekl  eatkiell:  Wasser  861 ,  Kdr- 
perckea  aad  Eiwelfs  84,  Alkokolezlrad  43,  FeU  12«  Laasaigne 
&ad  im  Blalleraeiter:  Wasser  902,  Kdrperckea  aad  Etweifs  60,  Sähe 
13,  Fett  2b. 

V,  Bibra  hat  eine  grofse  Aatahl  voa  yersrhledeaea  Eilerarict 
aaaljsirt  Er  faad  in  Eiter  ans  einem  Abscess  aa  der  Waagen  Wasser 
769,  Eiweifs  aad  Eörperchen  160,  Extracl  19,  Fett  24.  —  Eiter 
▼oo  eiaem  Abscess  an  der  Brost:  Wasser  852,  Eiweifs  aad  Körper- 
ckea  91 ,  Extract  29 ,  Fett  33.  — -  Eiter  von  eiaem  Abscess  am  Halsa 
Wasser  907,  Eiweifs  und  Körperchen  63,  Exlract  20,  Fett  9. 

Die  Salle  des  Eiters  sind  die  in  Ikierischen  Flüssigkeitea  gewöhn- 
lichen: Chlornatrium,  phospkorsanres  Natron,  phosphorsnurer  Kalk, 
Chlormagaesium,  phosphorsaure  Magaesia,  schwefelsaures  Kali,  Spuren 
Toa  Eisea  and  Kieselerde.  Die  Fette  sind  Cholesterin,  die  gewöholi- 
cken  Fette  und  Fettsäuren. 

Was  die  Entstehung  des  Eiters  betrifft,  so  hat  man  sich  diese 
ohne  Zweifel  so  zu  denken:  Durch  den  Entsündungsprocess  wird  der 
flüssige  Theil  des  Blutes  ohne  die  Blutkörperchen  (das  Bhitpiasma)  TOn 
den  GefiÜsen  aoageschwilit.    Der  Faserstoff  desselben  geriaal  and 
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verwandelt  sich  durch  einen  organischen  Bildungsprocess  in  EiterkÖr- 
perchen,  während  das  Blutserum  unverändert  bleibt  und  dasEitersemm 
bildet.  Der  frische  Eiter  reagirl  anfangs  alkalisch,  wie  das  Blutserum, 
später  wird  er  neutral |  xuietst  sauer,  wahrscheinlich  durch  Bildung 
von  Milchsäure. 

Man  hat  sich  vielfach  hemüht,  Mittel  aufzufinden,  um  den  Eiter 
vom  Schleim  unterscheiden  zu  können.  Dadurch  entstanden  die  soge- 
nannten Eilerproben.  Die  meisten  derselben  sind  cheuiiicber  Art;  wir 
wollen  sie  deshalb  hier  kurz  anfuhren.  Bei  der  Eiterprobe  von  Gras- 
meyer  wird  der  Eiter  mit  etwa  12  Thin.  Wasser  verdünnt,  innig 
emischt  und  dann  ebensoviel  als  die  Quantität  des  Eiters  beträgt,  zer- 
ossenes  kohlensaures  Kali  {Oleum  tartari  per  deliq,)  zugesetzt.  Nach 
einiger  Zeit  wird  das  Gemenge  zu  einer  Gallerte,  welche  sich  wie 
conccntrirte  Albuminlösnng  in  lange  dicke  Fäden  ziehen  lässt.  Schleim 
ukgL  diese  Wirkung  nicht.  Die  Wirkunfi^  dieses  Verfahrens  beruht 
daraaf,  daaa  das  koUcnsaiire  KaK  die  EitenLörperchen  ta  einer  dicken 
tchleimigen  Flüitigkeit  avfläft«  Gast  Xhnlich  iat  die  Eiterprohe  timi 
Dornig,  der  atatt  dea  kohleaaaoreD  Kalla  kavadachca  Ammoiiiak  an* 
wendet  Die  Wirkung  iat  dieaelbe.  Nach  HSnefeld  soll  man  die  an 
prüfende  Flüssigkeit  mit  einer  Auflösung  von  Salmidc  in  Wasser  ko* 
eben:  eiterfreier  Sehleim  bleibt  dabei  nnTeründert,  wXhrend  aick  bei 
Anwesenheit  .Ton  Eiter  die  Flüssigkeit  trübt  nnd  eoa^lirt  Dieser 
Erfolg  beruht  auf  Anwesenheit  \on  flüssigem  Albumin  im  Eitersemmf' 
welches  im  Schleime  fehlt.  Doch  ist  nicht  wohl  klar,  was  der  Zusata 
von  Salmiak  nütsen  soll,  dieselbe  Wirkung  erfolgt  auch  ohne  Salmiak* 
snsats.  Güterbock  schlißt  vor,  etwas  von  der  zu  prüfenden  Flüssig* 
keit  in  der  Oese  eines  Platindrahtes  lu  yerbrennen.  Der  Eiter  wegen 
•eines  Fettgehaltes  brennt  mit  heller  glSnsender  Flammet  Schleim  da- 
gegen brennt  nur  schwer. 

Alle  diese  Eiterproben  haben  indessen  keine  grofse  praktische, 
Mächtigkeit  Die  sicherste  Eiterprobe  liefert  das  Blikroskop,  unter 
dem  man  die  Eiterkörperchen  sehr  lacht  an  ihrer  Form  una  dem  ei- 
acnthünüicben  Verhalten  gegen  Essigsaure  erkennt,  wShrend  der 
Sdüeim  eine  fadenaiehende,  durdi  Essigsüure  coaguHrbare  Fluasigkeit 
hOdet,  die  keine  Eiteikörpcrchen ,  atatt  derselben  aber  viel  grdlsere 
Epi^elialaellen  enthlüt 

Der  schlechte  Eiter  (Jauche)  unterscheidet  sich  von  dem  gutartigen 
hauptsächlich  durch  den  Mangel  der  Eiterkörperchen  oder  eine  unvoll« 
kommene  Ausbildung  derselben;  er  besteht  fast  nur  aus  Serum,  das 
aber  häufig  aufgelöstes  Blutroth  enthlßt  und  dann  eine  Uutrothe  Farbe 
tdgt  fiel  Brand  ist  er  braunroth  und  entwickelt  Schwefdammonlum* 

n, 

Eiweifa  und  Elweifsstoff  s.  Alboinini  Art.  .Blut. 
Tbl  I.  S.  873. 

Elnolith  (Nephelin)  Ein  tu  den  Silicaten  gehöriges  Mineral, 
(dessen  Zusammensetzung  am  genauesten  durch  die  Formel  2  Na  O, 
2  Ka  O  .  Si  Ü3  -f  2  (AI,  O3  .  Si  O3)  ausgedrückt  wird.  Aufser  den 
angeführten  liestandtheilen  enlbält  es  noch  geringe  Mengen  von  Eisen* 
oxjd  und  Kalkerde,  und  zuweilen  Spuren  von  Salz-  und  Schwefelsäure, 
Der  unbedeutende  Wassergehalt  des  Minerals  ist  nicht  constanL  Die 
Kr/sifdiform  dea  Eläolilhs  ist  eine  heaagonaie  Säuie  mit  baaiseber  End- 
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flache,  zu  denen  meist  noch  eine  hexagonale  Pyramide  hinzutritt.  Der 
Habitus  der  krv&talle  hat  zuweilen  grofse  Aehnlichkcii  mit  dem  von 
Apatitkrjstallen.  Spaltbarkcil:  besonders  basisch,  lirticli:  mehr  oder 
weniger  muschlig.  Härte:  zwischen  Apalil  um)  Feldsp.-ith  ^  fast  so  hart 
wie  der  letzlere.  Spec.  (iew. :  2,60.  (jlanr, :  auf  Bruch  und  Spallungs- 
flächen  fetlartig,  soni>t  glas^lanzrnd.  Theiis  hi  der  Kläolith  durchsichtig 
und  farblos,  theils  mehr  oder  weniger  undurchsichtig  und  gefärbt.  Diese 
Färbung  scheint  jedoch  von  keinem  .Mctalloxyde  herzurühren;  es  hat 
fasi  das  Aussehen,  ab  wfsii  dieselbe  von  einem  organischen  Stoffe  be- 
wirkt würde.  Zenetai  man  oä'niUch  den  braunen  oder  grünen  Bomr^ 
gndMii  Ettofidi  «it  Salsaänre,  so  iMt  die  abgcMbiedene  lUeaetefde  die- 
aelbt  Fafbe  wie  savor  der  Elioütb,  iwr  m  einen  fcliwicbeni 
Gtade.  Blaa  kann  dieie  gettrbte  KieMletde  aut  der  abcnchüfiigen  SaliK 
tMnf%  iogar  rar  Trockniaa  etndanipfien,  ohne  dui  diwibe  dadnreh  ibae 
Farbe  verliert,  wdcbe  betondera  bervortritt,  wenn  die  Kieselerde  wieder 
bcfenchtet  wird.  Durcb  Gliben  aber  oder  Behandlung  mit  Salpcteralure, 
bciondefa  rancbender,  wird  die  Farbe  lerrtdrt  Der  Elaolitb  kommt 
an  nebreren  Orten  in  grofaer  IMnigheil  vor;  fo  x.  B.  im  Iknengcbifge 
in  RnMlmd.  Der  griMe  UmiI  dieaca  Gebiigea  beatebt,  nacb  G.  Roae, 
ana  einer  Gebirgaart,  vrelcbe  weifaeo  Feldapatb,  aebwaraen,  einailgen 
Glimmer  nnd  Nepbcttn  ab  Gemengtbeile  enfbSlt,  «nd  in  dem  Zireon,  P^- 
focblor  n.  a.  w.  all  seltenere  Beatandtbeüe  aaftrcten.  DieGeliirgaart,  von 
G.  Roae  Mnadt  (naeb  dem  Fbaae  lÜaa)  benannt ,  bat  a«f  dieae  Weiae 
grolae  Aebnlicbkeit  nnt  dem  elSolitliliibrcnden  Kireonajenite  von  Fre- 
onkarSm,  Lanrvig,  Brevig  und  anderen  Orten  in  Norwegen.  Ein  andrer 
Fandort  dca  £läoliths  ist  im  Odenwalde  (Katienbuckel) ,  wo  derselbe  ala 
Gemengtheil  eines  Doleritea  aufh^itt.  Als  m^iglicherwetse  volkaniscbea 
Product  findet  er  sich  an  mebreren  Orten  Italiens ,  besondert  am  VeMV 
in  dolomilischen  Kalkblöcken,  welche  frühere  Anawürflmge  des  Kratera 
tu  se^n  scheinen.  Hier  ist  er  mciai  schön  krjalallisirt  und  vngeTiibt 
(dies  ist  der  eigentliche,  früher  vom  KläoKtb  <iir  verschieden  angesehene 
NepheUn).  Die  Krr stalle  sitten  in  Spalten  und  Dmsearäomen,  nad  scbcn 
ana  nit  ein  Sublimationsproduct,  An  allen  genannten  Orten  des  Vor- 
kommena  wird  der  Eläolith  von  keiner  freien  Kiefdeede,  oSmIicb  von 
keifiem  Qnarte  begleitet  Dies  iat  aucb  notbweodig,  wenn  unsere  Met* 
nnng  von  dem  etnatmaligen  flüssigen  oder  breiartigen  Zustande  der  krj- 
stallinischen  Grebirgsarten  nicht  unhaltbar  werden  soll.  Man  kann  nämlicb 
den  Eläolith  als  einen  Feldspath  (Albit)  betrachten,  welcher  nur  ^  von 
der  den  Feldspathen  zukommenden  Kieselerde  enthält.  Wäre  mehr  Kie- 
selerde vorhanden  gewesen,  so  könnte  bei  jenem  Aggregalznstande,  der 
CS  den  sauren  und  basischen  Ilestandtheilen  der  krjstallinLschcn  (iebirgs- 
arten  leicht  machen  musste,  auf  einander  zu  wirken,  kein  Eläolith,  son- 
dern es  müsste  ein  Feldspath  enliJlanden  sevn.  Ein  Stück  Eläolith  mit 
einem  eingewachsenen  oder  auch  nur  berührenden  Quarzkorne  wäre  also 
hiernach  eine  Ungereimtheit.  Sobald  ein  solches  aufgefunden  wür<le,  hät- 
ten die  Chemiker  ein  schwieriges  Häthsel  zu  lö.sen.  Eine  Möglichkeit 
dazu  wäre  vielleicht  vorhanden.  Auf  DragerÖ  bei  Helsingfors  in  Finn- 
land soll  nämlich  Eläolith  verwacbaen  mit  Glimmer,  Turroalin  und  Quart 
YOrkommcD.  7k,  $. 

Elaeopten.  Die  meisten  flüchtigen  Oele  sind  Gemenge  ans 
mehreren 9  deren  Erstarrungspunkte  häufig  sehr  verachieden  sind.  Die 
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selbii  niedriff^r  Temper«tiir  flvssig  bleibendeii  n^ad  dadarch  von 
dep  prsUiTten,  deii|  Stearopten,  dnrcE  Pre^f o4er  Abgijelseii  «repn* 
bjucen  Gemengthelle  werden  Elaeopten  genannt  ^  von  nr^iv«'«  flncbUgi 
und  &ft$»pj  öd«  analog  den  bei  ^tu  fffteif  Qelen  gebräncbUcbfn  ^f- 
nemrong«)!!.  |r 

Ela  en,  von  Fremj  cntflcckt.  Es  entsteht  bei  der  Destillation 
der  Melolein-  und  Hjdroleinsäure  zugleich  mit  Oleen  und  einem  drit- 
ten ölartigen,  crapyreumatischen  Oele.  Bei  der  Destillation  des  Ge- 
raenges bei  130®  gehen  die  beiden  ersten  Substanzen  über,  während 
die  «Iritte  zurückbleibt.  Aus  dem  Destillat  wird  bei  55®  das  meiste 
Oleen  verflüchtigt,  der  Rückstand  dann  einige  Zeit  bis  zu  100"  er- 
wärmt gehalten  und  zuletit  durcb  fkedifikalion  über  Kalib^drat  das 
£iaen  reiD  erhalten. 

£s  ist  eine  farblose,  Ölartige,  bei  110®  siedende,  schwach  knob- 
lauchartig, durchdringend  riechende,  in  Wasser  unlösliche,  mit  Alko- 
linl  und  Aetber  mischbare  Flüssigkeit,  die  in  100  Thin.  85,95  Kohlen- 
stoff und  14,05  Wasserstoff  enlbält;  das  specifische  Gewicht  ihres 
Dampfes  ist  4,488,  sie  brennt  mit  weifser  leuchtender  Flamme,  wird 
durch  Schwefelsäure  nicht  verändert ,  verbindet  sich  mit  Chlor  unter 
Salisäurccntwickelung  zu  einer  Öligen,  schweren,  augenehm  riechenden 
Flüssigkeit,  die  in  100  Tbln.  55,G4  Kohleusloff,  9,04  Wasserstoff  und 
35,32  Chlor  eathält.  V, 

Eiaidil]  entsteht  bei  der  Einwirkung  salpetriger  Säure  auf  das 
Olein  der  fetten  nicht  trocknenden  Gele.  Poutei  fand  zuerst,  dass  flüs- 
tige  feite  Körper,  wie  OUvenöl,  bei  der  Berührung  mit  kallbemtcter  Auf- 
lösung von  QiieckaUber  in  Salpetersäure  fest  werden,  und  eine  wacbaar- 
Uge  Consbteni  erlangen.  Bond  ei,  ^)  der  daranif  diese  £rscbeinung 
näher  untersuchte,  zeigte,  dass  weder  der  Salpetersäure  noch  dem  Queck- 
silber hierbei  eine\^'irkung  zugeschrieben  werden  dürfe,  sondern  dass  es 
die  in  iier  Lösung  enihallene  salpetrige  Säure  sej,  welche  die  Veränderung 
des  Oleins  der  fetten  nicht  trocknenden  Substanzen  bewirke,  ohne  jedoch 
selbst  damit  eine  Verbindung  einzugehen.  Man  erhält  das  Elaidin  nach 
(IfrnselLen wenn  man  reines  Olivenöl  mit  salpelersaurem  Quccksilber- 
o\v<l,  welches  salpetrige  Säure  enthält  (denn  hiervon  ganz  freies  solidifi- 
clrl  die  Ode  nicht),  einige  Zelt  in  der  Wäruie  behandelt,  von  der  er- 
starrten Masse  durch  Pressen  soviel  als  möglich  das  noch  llüsslge  ent- 
fernt, und  eine  gelbe  färbende,  ölige  Substanz  aus  dem  Kückstaiide  durrh 
Behandeln  mit  Alkohol  und  Pressen  auszieht.  Nach  Mever-)  erhält 
man  dieselbe  Substanz  noch  schneller  und  leichter,  wenn  man  die  aus 
Stärkemehl  mit  Salpetersäure  entwickelte  salpetrige  Säure  kurze  Zeit 
durch  Olivenöl  leitet  ,  und  sich  dabei  vor  Anwendung  einer  zu  grofsen 
Mjcnge  der  Säure  hütet ,  weil  diese  sonst  die  Bildung  einer  zu  grofsen 
Menge  <ler  Hirbenden  Substanz  veranlasst,  Elaidinsäure  und  (il yrervlox  \  d 
^veiler  verätulert  und  dadurch  das  Erstarren  des  Oeles  verhindert.  Die 
erkaltete  Masse  winl  ausgepresst ,  in  erwärmtem  Acther  gelöst,  aus  dem 
heim  Erkalten  das  Elaidin  sich  als  eine  welfsc  kristallinische  Masse  zum 
Theil  ausscheidet.  Es  ist  in  Aether  sehr  leicht,  in  Alkohol  nur  äufserst  wenig, 
in  Wasser  ^anz  unlöslich,  schmilzt  bei  32S  Destiilatioo  liefert  es 

Annal.  d.  Tkarm.  Bd.  IV.  1,  u.  Journ.  de  Vhm,  M.  ;^Yin.  4flB. 

•)  AnnaJ.  d.  Cheui.  u.  l»liann.  Bd.  XXXV.  2. 
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Acrolcin ,  Elaidinsäure ,  KohlcnwasserslofTe  und  Feltsä'ure.  (Ob  diese 
letztgenannte  Saure  wirklich  gebildet  wird,  Ist  nicht  mit  Sicherheit  be- 
kannt.) Nach  Analysen  vonMever  enthält  das  iiarli  den  angegebenen  Me- 
thoden dargestellte  Klaidin  in  100  Thln.  78,4  KohleiLsloff,  12,0  Wa.sser- 
sloff  und  9,6  SauerslofT.  Eine  Formel  kann  aber  hiernach  filr  diese  Sub- 
stanz nicht  berechnet  werden ,  da  sie  als  ein  Gemisch  von  elaidinsanrem 
(il vcerjloxA  d  mit  oel-  (?)  und  niargarinsaureni  in  unbestimmtem  Verlült- 
niss  betrachtet  werden  muss,  aus  welchem  das  Margarin  nicht  entfernt 
werden  kann.  Mit  Alkalien  gekocht  verseift  es  sich  leicht  unter  Abschei- 
dung  von  Gljcerjloxjd  und  Bildung  von  elaidinsanrem,  Ölsaurem  und 
margarinsaurem  Alkali,  die  aber  eben  so  wenig,  wie  die  Säuren  it\hst 
durch  KrjstaUisattoa  getrennt  werden  können. 

Die  geringe  Menge  der  salpetrigen  Säure,  welche  nöthig  ist,  um 
das  Festwerden  der  Oele  tu  bewirken,  so  wie  die  Unkenniniss  über  den 
sich  bildenden  gelben,  flüs.sigen  Körper  erlauben  nicht,  eine  bestimmte 
Ansicht  aber  die  Bildongsweise  des  Elaidios  auszusprechen. 

Unguent,  wfgentUiun  und  UngucrU*  cHrinum  der  Pharmakopoen  ist 
nichts  Anderes  als  unreines  Elaidtn.  v. 

E  I  a  i  d  i  n  S  ä  U  r  e.  UcLcr  ihre  Kntstehung  und  Entdeckung  siehe 
Klaidin ;  von  Meyer  iuer>t  rein  dargestellt  durch  Behandlung  reiner 
Oelsäure  mit    salpetriger  Säure.    Formel  der  kr^slaliisirten  Säure: 

Zusammensetiung  der  wasserfreien  (Mejer). 

In  100  Thln. 

72  At.  Kohlenstoff   5461,49  .  .  80,49 

132  At.  Wasserstoff  .....    823,65  .  .  12,14 
6  At,  Sauerstotf  . .   500,00  .  .  7,37 

1  At  wasserfr.  Säure  •  .  .  6785,14  .  100,00.  .  .  96,79 

2  At  Wasser  .  .  ,   224,96    3,21 

1  At  EUidinsäurchjdrat  .  7ülü,10  100,00 

Die  reine  EiaidinsSure  erhält  man  durch  Behandlung  reiner  Od- 
tUSure  von  fetten,  nicht  trocknenden  Oelen  mit  salpetriger  Säure,  die  man 
etwa  während  5  Minuten  in  einem  raschen  Strome  hindurchleitet,  wodurdt 
dieOelsäure  nur  wenig  dunkler  gefärbt  wird;  durch  Abkühlung  erstarrt  die 
ganse  Masse  im  Verlauf  einer  halben  Stunde  zu  einer  grob  krjstalfioi- 
schen  gelblichen  Substanz,  die  man  mit  kochendem  Wasser  vollständig 
von  anhängender  Salpetersäure  reinigt,  in  einer  ihr  gleichgrofsen  Menge 
heilsem  Alkohol  löst  und  krjstallisiren  lässt.  Sie  scheidet  sich  in  wei- 
fsen,  perlmntterglänzcnden,  tafelförmigen  Krj^stallen  aus  derröthlichgelhen 
Mutterlauge  ab,  die  bei  weiterem  Abdampfen  noch  Krystalle  liefert;  zu- 
letzt bleibt  eine  rotbe  Ölartige  Substanz  übrig,  die  sieh  in  wässerigen  Al- 
kalien mit  blutrother  Farbe  löst,  ohne  jedoch  einen  Seifenleim  zu  bilden. 
Belm  Uebersätttgen  mit  Salz-  und  Schwefelsäure  wird  diese  Substans  un- 
verändert abgeschieden.  Durch  nochmaliges  Umkrjslallisiren  aus  erwärm- 
tem Alkohol,  worin  die  üJaidinsäure  äufiserst  leicht,  noch  leichter  als  in 
Acther,  löslich  ist,  wird  sie  vollkommen  rein  erhalten  in  prächtigen,  Ben- 
zoesäure ähnlichen  Kristallen,  die  bei  44^  —  45^  schmelzen  und  beim  Er- 
kalten zu  einer  krjstallinischen  Masse  erstarren.  In  Wasser  ist  sie  un- 
löslich. Ihre  Auflösungen  reagiren  stark  sauer;  da5  krjstalüsirte  Hjdrat 
irerliert  beim  SchmeUen  mit  B(eiojLjrd  2,56  Proc.  Wasser;  der  trocknen 
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Destniaüon  unterworfen  desiillirt  ein  grofser  Theil  nniersettt  über,  wäh- 
rend ein  anderer  sich  zersetzt  und  KohlenwasserslofT  liefert.  Wasser^ 
womit  man  das  Destillat  auskocht,  liefert  beim  Erkalten  keine  Krjstalle 
von  Fettsäure,  Irüht  aber  A'ie  Lösungen  von  Blei  nnd  Quecksilbersalzen, 
Sie  zersetzt  die  kohlensauren  Alkalien  und  bildet  damit  einen  sehr  zähen 
durchsichtigen  farblosen  Seifenleim.  Mit  Kalihydrat  in  der  Tenipemtur, 
wo  dieses  schmilzt,  in  Berührnn^j  gebracht,  entsteht  dnraus  Olldinsäure 
unter  gleichzeilii^er  lÜldung  von  K.vsirr.sinire  un<!  Kntwickelinig  von  Was- 
serstofT^).  Laurent's  AnalAsen  der  Elal<lin.saiire ,  sowie  seine  Ansicht 
über  ihre  Bildung*)  können  nirhl  \a eiler  beneblet  werden,  <la  er  seine 
Slinre  ans  de>tllllrter  Oelsh'nre  (l.irstcllle,  die  (s,  dort)  wenig  unzerselite 
Oelsaure,  d.igci^cn  Margarin>äure  und  kohlenwas.serstofFlialtigc  Pro- 
ducte  enthalten  mu^sle,  die  nicht  ganz  davon  getrennt  werden  können, 

V. 

£laidi  II  s  a  u  r  c  Salze.  Das  Elaidinsa'urehjdrat  zersetzt  die 
kohlensauren  Alkalien  und  bildet  mit  ihren  Basen  Salze,  die  sich  in 
6  —  8  Thln.  Wasser  zu  einem  klaren,  farblosen,  sehr  dicken  Seifenleim 
aufkSsen,  nach  dem  Verdampfen  zur  Trockne  leicht  von  Alkohol  gelöst 
werden  und  daran«  schon  kryslallisirt  erhalten  werden. 

£laidin8aures  Aethjloxjd.  K,  AeO  -|-  aq.  wird  erballC9f 
wenn  man  in  die  Auflösung  der  reinen  Säure  in  Alkohol  so  lange  salz- 
nnros  Gas  leitet«  bU  der  gebildete  Act  her  sich  abscheidet.  Durch  Wa- 
schen mit  Wasser  entfernt  man  die  überachiissl£;e  Sals^ore,  hierauf  durch 
Schütteln  mit  schwachem  Weingeist  die  etwa  noch  beigemengte  Klaidinsäure, 
zuletzt  durch  Schütteln  mit  warmen  Wasser  den  anhängenden  Weingdst  und 
trocknet  ihn  unier  der  Lnfipumpe,  Auf  diese  Weise  erhält  man  eine  öl- 
artige t  iarhloae,  in  der  Kälte  geruchlose,  in  gewöhnlichem  Weingeist 
kaum,  in  Wasser  unlösliche,  in  Aether  und  absolutem  Alkohol  aber 
lösliche  Flüssigkeit,  die  leichter  als  Wasser  aber  schwerer  als  Weingeist 
ist,  und  nicht,  ohne  sich  zu  zersetzen,  destillirt  werden  kann;  er  enthalt 
in  100  Theilen  78yi2  KohlenatoiT,  12,13  WaMerstoff,  9,45  Sauentoff 
(Mejer). 

Ela  idinsau  rer  Rarjt.  E,  2Ba  O,  wird  erhalten  darch  Zerle- 
gung des  reinen  elni<linsauren  Natrons  mit  Chlorharium  als  welfser  volu- 
minöser r>liedersclilag  der  im  feuchten  Zustande  in  Wasser,  Alkohol  und 
Aether  nicht  unlöslich  ist,  nach  dem  Trocknen  aber  sehr  wenig  da- 
TOn  gelöst  wird,    in  100  Theilen  emhalt  das  Salz  21,895  Thie.  Baryt. 

Elaidinsanres  Bleioxyd,  E,  2PbO,  erhält  man  auf  hlmlirhe 
Weise  durch  Fällung  des  Nalronsalxes  mit  essigsaurem  Bleiox^d,  dem 
man  einige  Tropfen  EssigsÜure  tur  Vermeidung  der  Bildung  von  basi- 
schem Salz  zugesetzt  hat,  als  voluminösen  weifsen  Niederschlag,  der 
29,003  Proc.  Bleioxjd  enthält. 

Elaidinsanres  Gl/cer jlox jd,  s*  Elaidin. 

Elaidlnsaures  Natron.  E,  2Na  O  wird  erhalten  durch  Ko- 
chen der  reinen  Säure  mit  kohlensaurem  Natron,  Abpressen  der  Flüssig- 
keit nach  dem  Gestehen  der  Seife  beim  Erkalten  und  Lösen  drs  Rück- 
standes in  heifsem  Alkohol,  woraus  das  neutrale  Salz  beim  Krkalten  in 
•ehr  sdiönen,  g)lSnsenden  Krjslaüen  anschiefSit.  Audi  in  Aether  ist  die- 


^)  M«7«v  in  4«n  Ana.  d.  CImmi.  u.  Pkar«.  XXXVI.  <  «.  9». 

*)  AoMle«  dtt  Chiui.  et  de  I>li7«.LXy.  l4ttt.2M,  u.  Abb.  d.  PUm.  XXyUI,SI. 
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scs  Salz  löslich,  und  in  der  Wärme  wird  es  von  vicfem  ^Va&ser  zu  einer 
klaren  Flüssi^keil  ^cUist;  heim  Erkalten  trliht  sich  diese,  es  scheidipt  sich 
ein  saures  Sali  in  kleinen,  sänlenrfJrmi^cn  Krystallen  ab,  während  die 
dariiher  stehende  Flüssigkeit  alkalisch  reagiri.  Das  neulraie  Salz  enilüdl 
10,277  Proc.  Natron.  __ 

Kla  idi  nsau  res  Silherox^d.  E,2AgO,  entsteht  durch  Ver- 
setzen der  alkoholisclien  Lösung  des  vorhergehenden  Salzes  mit  neiilralern 
salpetersauren  Silheroxvd.  Der  \>«'irse  voluminöse  Niederscld.ig  ist  nirbt 
sehr  schwerlöslich  in  ^^.•^i>.s^'^,  Alkohol  und  Aclher,  so  lange  er  feucht 
ist,  einmal  getrocknet  nehmen  diese  Kliissigkeileu  nur  wenig  davon  auf; 
wasseriges  Ammonink  lö>t  ihn  heim  Krvvhrmen  leicht,  heim  Erkalten  schei- 
det sich  der  grölsle  Thell  de^  Salzes  in  kleinen,  säulenf<)rmigen ,  w  eifsen 
Krystallen  wieder  aus.  Es  enthält  in  100  Theilen  50,559  Kohlenstorf, 
8,465  Wa4isersloir,  5,138  Sauerstoff  uad  29,838  Silberox^rd  =  27,78 
Silber  0.  •  F. 

£laiD,  Eiainsaure  s.  Ülein  und  üclsänre. 

ElastScität,  Sparnii-,  Spring-,  Schneit-  odeir  Fed«r* 
kraft  (laLE/aifiVilPM,  Elater,  frans.  EtatticiU,  engl.  Mmtkity)  aettt 
man  dieEigenschaft  dcrKörper,  vermöge  wdch^r  ibre  Theilelii^  wena 
fie  durch  fiofsere  mechaoiache  KriSfte  aa$  ihrer  nrspriingli^isn  oder  na- 
inrikhen  Lage  in  eine  andere  veraetit  worden  aind^  nach  AnfhelHHig 
dietcr  KrSfte  in  die  erstere  Lage  sur6cksnkehren  suchen.  Biese  Ei- 
genschaft findet  sich  bei  allen  Formen  Voo  Körpern,  hei  den  gasigen, 
den  flSssi^en  nnd  den  starren ,  nur  ist  die  Aeofserungsweise  nicht  die* 
seihe.  Bei.  den  Gasen  und  Flitssigkeiten  ist  die  Elaslicität  eine  eiasciüge, 
Xn(sert  sich  nur  gegen  Kräfte,  welche  den  AhsUnd  der  Thtikhen  n 
Terrinen  oder  das  Volum  dieser  Körper  tn  Terkkinem  trachten,  ta- 
dem  die  Gase  schon  von  Natur  ein  nur  durch  Sufsere  Krille  bcMhirSalt 
>  werdendes  Streben  tur  Ausbreitung  besitsen,  ohne  solche  Krifte  weder 
ein  besdmmles  Volum  noch  eine  bestimmte  Gestalt  anoehmen,  und  a»- 
dererseits'  die  Flüssigkeiten  swar  nicht  einer.  Kufsern  Kraft  sor  An- 
nähme  eines  bestimmten  Volums  bedürfen,  aber  auch  keinen  o^er  einen 
so  geringen  Zusammenhalt  besitzen ,  dass  ihre  Tbeilchen  sogleich  von 
einander  abtrennen,  sowie  ä'ulsere  Kräfte  das  natürliche  Volom  vergrö- 
fsern  wollen.  Bei  den  Gasen  und  Flüssigkeiten  seigt  sich  demnach  die 
Klasticita't  nur  unter  der  Form   \on  Zusammendrti  c  kba  rkeit 
(Compressi  bi  litSt)  und  der  Fähigkeit,  nach  Auflsebniig  des  Drucket 
oder  nach  Verringerung  desselben  auf  seine  anfangliche  Gröfse  das  ur- 
sprüngliche Volum  wieder  anz.nnehnjen.   Nur  die  erslcren  Körper  sind 
Irermöge  ihrer  Cohäsion  mit  Klasticiiat  im  doppelten  Sinne  begabt,  wi- 
derstreben sowohl  Vergröfficningen  als  Verringerungen,  sowie  über- 
haupt Verschiebungen  ihrer  Tbeilchen,  und  suchen  dieselben  nach 
Fortnahroe  der  änfseren  Kräifte  wieder  in  ihre  ursprüngliche  Lage  lu 
versetten.   Bei  den  Gasen  und  Flüssigkeiten  sind  demnach  die  JSbstid- 
täts>£rscheinungen  am  einfachsten. 

1.  Elasticita't  der  Gase. 

Die  gasigen  Körper  sind,  bei  gleicher  Temperatur  und  entfernt 
Ton  ihrem  Condensationspunkte,  alle  im  gleichen  Grade  dastiscb,  folgen 
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stnWUich  dem  JtfalHotte'schen  bkk^,  ikh^Wi^  Tölüftie  eihdf 
Üdd  dfl^^flbbn  Mass^  ^ibh  ningekffnH  wifc  iie  tu^ahimehärtickfbd^h 
Kräfte  verhalteb;  Eiide  Abwrlchunn^  davori  Iiat  niän  hili  Sicherheit  orsi 
bei  Annäheruii^  itt  den  Ptiiikt  der  Flüssigw^rdtifig  bbhierki,  fiimipiitlich 
bei  dem  schwefligsätiren  Gase,  \irid  wahrsrbeiiilich  ist  diese  AbWei- 
cRilnc;  sowohl  in  inrehi  Bcginhc  als  ihrem  Veflaiife  verschieden  hach  der 
NiMir  der  Gase.  Nur  bis  dieieh  Pbnkt  wächst  die  Ke;ictioii  ttes  Ga- 
ibs  g%en  die  Zu^animebdruckUng;  Tön  da  und  uiiterhalb  deiselbeÜ 
ist  sie,  bei  gleichbleibender  Temperatur,  eöüsiaht,  Ükkd  iHae  Verstär- 
kung des  Druckes  hät  keinen  Weitie^h  Erfolg,  als  däss  sib  einen  ^töfsern 
Theil  des  (inses  oder  DartipfVs  in  den  flüssigen  ZnitniUl  versfMzl.  Dii^^ife 
Grenzr  der  Kearlion  ist  es,  wa*?  mnii  bri  den  Dämpfen  das  Maximum 
Ihrer  Sn  annung  oder  Spanniraft  fii^  eine  gegebene  Teibpe- 
ralar  uenut  (s.  Dampf). 

2.  EUfliciUt  der  Flätsigk^it^a. 

Bei  den  Flüssigkeiten  fmdrt  kein  so  allgemeines  Geseti  Stall;  es 
muss  für  jedfe  derselben  die  Klastlcität  bcvsonders  ermittelt  werden  unJ 
dies  geschieht  am  einfachsten  «ladurch,  dass  man  sie  der  Zus^imHtien- 
drückung  unterwirft.  Man  spricht  deshalb  auch  in  der  B'e^'el  nur  voll 
der  ZuSÄmhiendriickbarkeil  der  Flüssigkeiten,  ohnr  der  Klasticitäl  dipi*- 
selben  besonders  zu  gedenken,  aber  niil  l'nr<  (  hf ,  i\vt\n  die  erstere  in- 
volvirl  nicht  iiotliwendig  die  letztere.  Ks  wäre  dcnkhar,  dass  die  Flüs- 
sigkeiten zusammeudrückbar  wären,  ohne  elastisch  tu  sevn;  aber  Ela- 
sticilät  können  sie  nicht  besitzen,  ohne  nicht  auch  Zusammendrückbar- 
keit  zu  zeigen.  Und  Elasticität  besitzen  die  F'liissii^kcitrn  in  der  That, 
denn  wenn  die  Kraft,  durch  \velche  die  Zusammendrückung  bewirkt 
worden,  fortgenommieii  wiH,  nehmen  sie  ihr  urspirüngliches  Voluitt  sb- 
glei<:b  und  vollstSttdi^  ivie'dier  an.  Auch  geht  ihre  Elasticität  daräas  ti^Hor, 
daik  sie,  wie  diegasigcii  niid  die  starren  KBrp^r,  denScAill  förtpflii&sli^h, 
KTM  aibbt  gieseb'eheA  kSniiVe,  We^  sie  Moft  ittMlnfiletodVÜtkbikr  wki^m 

Mr  GMä  derZoiammchdrSckbatlcUt  citter  FKssigkeft  unA^r^rnctti 
bcflidimten  Wad^t  isl,  w^n  derbü  ElasBchlft  «chbn  als  'envfiMcte  %e- 
seftciB  WerdeA  leann,  das  eitinchslfe  Mikaft  m  dKs^lbe,  übd  Vlih^  h4l 
tkan  stell  i'A  neuerer  iLeft  mehrßc^  bcini^fiht,  denselbleik  bei  VerschSMMte 
Kttrpbni  dteber  Art  geoia  ftsUiisetieo.  Die  FlSisigkeh^n  be^sittien  vdk^ 
eesammt  nur  eine  sehr  geringe  ZnsanbmclkidrQckbailtcit,  es  kSAd  ttes^ 
ttilb«  ten  $Vt  erkennbir,  «no  no(%  mfcbr,  nm  sie  trbn  .den  TokimTer- 
JUdbrnngen  deir  GeflTsie,  in  welchen  Alan  h\k  sittdiren  Will ,  nnabhSfbgig 
sn  Vnacü'en,  schon  feinctire  Vorrichtongen  nStblg. 

Aus  (fiesem  Grunde  shid  die  Versndib  y^ctn  Lord  Bac'6  imA  dieA 
Florentiner  Pbjsikem  im  17.  Jabriiuhdert,  welche  die  Flüssigkeiten  iA 
tcrscfalosiSenen  Metallgelßifsen  durch  Hymi^ern  znsüihimendrückeh  woll- 
ten., ohne  aRes  Resultat  geblieben,  sumal  ein  solches  ^ei  diesem  Ver- 
fahren nur  dann  zum  Vorschein  hätte  kommen  können,  wenn  dieFlüs- 
dgkeilen  compressibel  und  unelastisch  zugleich  wären. 

Erst  der  englische  Phvsiker  Jolm  Cänton  schlug  ini Jabre  1761 
den  rechten  Weg  ein,  indem  er  Flfissigkeiten  in  offeiben,  tbermomeler- 
ariigen  Gefäfsen,  unter  die  Campane  einer  Compressionspnmpe  brachte 
und  darch  Einpumpen  von  Luit  unter  einen  grofsen  Druck  versetste. 
Hierbei  war  der  Druck  auf  die  tu  untersuchende  Flüssigkeit  nicht  nur 
ein  anbaltender^  sondern  er  war  aucb  auf  das  GeHifs,  weiches  die  FHis* 


606  Eiaslidilt 

frlgkeit  rnlhielt,  innen  und  anfsen  gleich,  so  dzss  dieses  vor  denjenigen 
Volumsändcrungeu  geschützt  blieb,  denen  es  bei  einem  einseitigen 
Drucke  nolhwcn<iit;  in  einem  beträchtlichen  Grade  unterliegt. 

Canton's  Versuche  haben  wohl  den  numerischen  Werth  der  Zu- 
samraendrürkharkeit  für  <li#'  untersuchten  Flii.siigkeiten  niclit  genau 
ermittelt,  aber  (l«ii>  l)a>ej'n  der  Zu^ammendriickbarkeit  solcher  Körper 
überhaupt  haben  sie  ohne  Widerrede  festgestellt,  so  dass  es  einiger* 
inarsen  lu  verwondero  Istf  dass  sie  entweder  nichl  beachtet  oder  oiit 
Misstrauen  behandelt  wnrdeo. 

ErtI  Perkiof  und  besonders  Oertted  brachten  in  neuerer  Zeit 
diese  Thatsache  tu  allgemeioer  Anerkennung«  Ersterer  halte  sein  Au- 
genmerk mehr  auf  die  Wirkungen  eioes  starken  Druckes  gerichtet  Leti- 
terer  mehr  auf  die  numeriiche  Bestimmung  der  Resultate  eines  märsigen 
Druckes.  Beide  schlössen  das  offene  thermometerartige  Geföfs«  wel- 
ches die  SU  untersuchende  FlSssigkeit  enthielt,  in  ein  gröfseres  ein, 
füllten  dasselbe  mit  Wasser,  und  setsten  es  in  diesem  mittelst  einer  Com- 
pressionspumpe  einem  mehr  oder  weniger  grofsen  Drucke  aus.  Das 
Perkins'sche  Instrument  ist  von  Metall  und  man  kann,  erst  nachdem 
es  aus  einander  genommen  ist,  die  Wirkung  des  Druckes  an  eioem  In- 
dex beobachten^);  das  Oersted*sche  dagegen  ist  von  Glas  und  erlaube 
demnach  den  ganxen  Verlauf  eine«  Versuchs  mit  Leichtigkeit  tu  über> 
blicken').  Ks  enthält  neben  der  zu  comprimirenden  Flüssigkeit,  die 
in  der  Höbre  ihres  Gefafses  durch  eine  kurse  Quecksilbersäule  von 
dem  Wasser  des  gröfsern  Gefafses  getrennt  Ist,  eine  mit  Luft  gefüllte 
und  unten  durch  Que(  k>ilber  gesperrteRöhre,  alsManometersnr Messung 
des  Drucks,  und  ein  Thermometer  lur  Messung  der  Tempernfur.  Der 
Sufsere  Giasc^linder  ist  oben  durch  eine  abschmubbare  Meialifassnng 

geschlossen,  welche  die  Compressionspumpe  enthält.  An  dem ursprüng- 
eben  Oersted^  sehen  Instrumente  besteht  diese  Pumpe  aus  einem  kur- 
sen  etwas  weiten  Stiefel,  in  welchem  der  Kolben  durch  eine  Schraube 
niedergedrückt  wird ,  ohne  während  der  Conipression  wieder  gehoben 
tu  werden,  daher  auch  kein  Ventil  oder  Hahn  angebracht  ist;  an  spä- 
teren Abänderungen  des  Instruments  hat  man  diese  Vorrichtung  durch 
eine  kleine  Hand -Compressionspumpe  von  i,'eringem  Durchmesser  er- 
setzt und  diese  seitwärts  mit  einem  trichterloruiif^en  IVohre  versehen, 
aus  welchem  \\  asser  dem  Cjliuder  sugeführt  wird,  ii^  dem  MaafftC,  als 
darin  die  Compre.ssion  vorschreilet. 

Mit  ähnlichem,  nur  für  gröfsern  Druck  eingerichtetem  Apparate 
hriben  später  Colladon  und  Sturm  eir>e  umfassendere  ljnleri.ucliuug 
über  (Im- Zu.sammendriirkbarkeit  ver>chiedener  Fliissigkeilen  an^e.stelll  3^. 
Li»  ist  dabei  aucli  Kiick«iicht  genommen  auf  die  kleine  VoInnrsN erringr- 
ruiig,  welche  das  die  Fliisiigkeit  enihalfende  Glasgerär>  erleidet,  selbst 
wenn  der  Druck  auf  da>i.elbe  innen  und  aufsen  gleich  ist,  indem  das 
Volum  .seiner  Masse  durch  einen  aiiieitii-en  Druck  ebenso  verringert 
wir<l,  wie  durch  eine  Temperalurerniederung ;  um  die  de>haU)  an  allen 
Versuc  hen  nötliii^e  Berichtigung  au.szufiihren ,  wur<le  durch  besondere 
Versuche  zuvor  die  /usammen<lriickbarkeit  des  (ilases  ermittelt. 

Mach  dieser  Berichtigung  gaben  die  Versuche,  die  meistens  bis^  zu 
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einem  Drucke  voa  24  Aimospbären  fortgeseUi  wurden »  foigeadt  Re- 
sulUle: 


Blittlcre  ZosimmeDdrückbarkeU  für  den  Druck  voa  einer  Aimocphäre 

von  0*tT6  «lid  10»  C 
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A»f  dkter  Ttfel  eriielit:  1)  dan  die  Zusaromendrockberkeit  bei 
■wbren  der  nntersuchten  Flüssigkeiten,  vielleicht  bei  allen,  mit  saneb- 
nendem  Drucke  abnimmt,  wiewohl  die  Versuche  in  dieser  'Bcsiehung 
Dicht  die  äufserste  Genanigkett  besitien,  und  2),  dass  tie  (obwnU  aar 
beim  Schwefelätber  nachgewiesen)  mit  steigender  Temperttnr  wicbit. 

Dies  letztere  Resultat  wird  bestätig  durch  eine  neuere  Reibe  von 
Verfachen,  die  G.  A  i  m  e'  an  der  Kütte  von  Algier  angestellt  hat.  Bei 
diesen  Versuchen  befanden  sich  die  in  comprimirenden  Fläfsigkeiten 
in  GlaagefaTsea,  die  den  sogenannten  AusnussLhermomelem  ähnlicb 
waren,  und  die  an  Seilen  von  gemessener  Länge  bia  an  verschiedenen 
Tiefen  in's  Meer  versenkt  wurden«  Die  Flüssigkeiten  wurden  anf  diese 
Weise  bisweilen  einem  Drucke  von  über  200  Atmosphären  ausgesetzt 

Diese  Versuche,  deren  Detail  man  in  den  Ann.  de  chim.  et  de 
phjs.  Sifr.  iU.  T.  VIII.  p.  257  nachlesen  kann,  ergaben  als  Mittelwerth 
der  Compression  filr  den  Druck  von  einer  Atmosphäre  die  folgenden 
Zahlen,  die  mit  den  von  Goiiadon  und  Sinrm  bei  0^  gefundenen 
hier  susammengestellt  sind: 


ZttM|Baimidrickbul|cit  fir 
eine  AtHotpliiw. 

bei  12,<«  C.     bei  (F  C 

Siiffef  Wasier   0,0000502  0,00QO4d8 

Meefwitier  1  0,000041d 

Alkobol  von      B   0,0000682 

.     yonAOßB   0,0000996  0,0000944 

OxxUäurc  (gesättigte  Vhmng  bei       €.)  .  0,0000479 

EMi«Sore^  von  0^,6  Iß   0,0000512 

Scbwefelsiiure,  concentr.   0,0OQ0332  ß,O0()<)3a2 

CblQfwaMOTt^tSiyre,  23^3   0,0p004^2 

Ammoniik   O^mO^i^.  Q,OOOQm 

sSwefelt.  NatroD,  Ton  130^  B.  bei  16P  C.  0,0000^4 

Kaplitba     .    f   9«0jM075g 

Terpentbioöl  (nicb^  reip)   0^0000657  0,0000713 

Quecksilber  •  O^pOOQpiO  0,0900033 

Die  C  o  1 1  a  (i o  11 -S  t  u  r in 'sehen  Resultate  sind  aus  dem  Grunde 
hier  wiederholt,  weil  Aime  sie,  wie  seine  eigenen,  etwas  anders  As 
jene  Physiker,  wegen  der  Conipression  des  Glases  corrigirt  hat.  Ernimmt 
für  die  cubische  Compression  des  Gases  nicht  das  Dreifache  der  Län- 
geu-Conipression  (die  C.  u.  St.  allein  direct  bestimmten),  sondern,  nach 
Poisson*s  Theorie,  nur  die  Hälfte  dieser  Gröfse.  Dadurrh  ist  den 
allen  beobachteiea  Werthen  nicht  3)3,  sondern .  nur  1,0  xMilüonlel 
binzugefugt. 

Beim  Zusammendrücken  der  Flüssigkeiten  wird ,  wie  bei  dem  der 
Gase,  Wärme  frei,  aber  da  die  Zusammeudnickbarkeit  nur  gering  ist, 
ist  es  auch  die  Wärmeentwicklung,  und  lie  erfordert  daber  sebr  feine 
Hiilfsmittel,  um  wahrnebrnbar  gemaebt  sa  werden.  Die  frei  werdende 
Wärme  bat  natürlich  avcb  einen Einfliut  nf  die  Zwtammen^rndcbarjteit, 
vnd  man  kann  ietitere  nicbt  eber  gcnaii  bestimmen,  als  bis  erstcre  in 
die  Umgebung  entwicbes  ist  ^. 

Vmtfge  der  ElastidtlH  sind  die  FKbsigiceilea  mi  SUade,  den 
'Sdudl  fiortinpflaateo.  Wciui  naa  dieZ^sammendrvckbavkcit  eioerflii- 
sigkeitiutttit,  Jisstaicb  dieScbaUgesdiwindigkeil  in  derselbca  tiieofetifcb 
bcttiMieo.  Diese  GeMbwindigkint  ist  ninwicb  (vorausgeseUl,  dass  bei 
der  ForqpflaBsiyng  des  SdifUs  io  de«  FlisaigUiteii  keine  «W£r»e  ealr 
wickek  imd) 

PK 

wo  I)  die  Dichte  der  Flüssigkeit,  K  die  Länee  einer  cjlindriscfaen 
Säule  derselben  unter  einem  bekannten  Druck,  jf  die  Verkürsung  dieser 
6äule  für  einen  gegebenen  Anwuehs  im  Dnidce  P, 

Colladon  und  Sturm  haben  auf  diese  Weise  die  Schallge- 
schwindigkeit für  Wasser  berechnet  und  mit  drr  >oii  ilineu  direct  beob- 
achteten verglichen.  Für  diesenFalHst/;=l,  A=  1000000;  E  =  A%b 
und  Ä  =:  O^JO  .  g  '  wo  ^  das  Maafs  der  Schwerkraft  =  S^iSOSS 
und  m  die  Dichte  des  Quecksilbers  bei  10^  C,  gegen  die  des  Wassers 
bei  3°,9  =:  1.  Wenn  man  diese  Zahlen  in  der  Formel  substituirt,  üu- 
det  man 


^)  Yergl.  Oersted,  Poggeud.  Axui.  Bd.  XXXI.  ö.  361. 
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die  Srliall-rschwindlgkcil  in  Wasser=  1428  Met.=  4396,02  par.Fnfi  in  1'' 
die  Jieoba<  hlung  gab  ....    =  1435 Mel.  =  44 17,57     »  >» 

Der  I^nfer.schied  z\%  isclirii  beiden  beträgt  mir  8  Meter,  und  daraus 
scliliefseii  C.  u.  St.  dass  bei  der  Schallfortpflanzung  in  Wasser  keine  Wärme 
frei  Nvertb"  (<la  die  Herlmiing  tinler  dieser  Vornnssetznng  gemacbt  ist). 
Indens  ifit  zu  benicrken,  dass  K  die  Ziiianimendriickbarkeil  des  lufthal- 
tigen ^V.•lSsers,  niehi  49,2  ist,  wie  es  in  dieser  Kecbniing  angenommen 
v^nrfi,  sondern  50,5,  und  dnss  ferner  bei  der  Sriiallmessung,  die  im 
Genfer  See  ang(  ;,tellt  wnnle,  dass  W^asser  nicht  3S9i  sondern  im  Mit- 
tel 8'\1  C,  Temperatur  Latte, 

3.  EUsticität  starrer  Körper. 

Bei  starren  Körpern  sind  die  Elasticitäts- Erscheinungen  ungleich 
maonichfaltiger  vnd  Terwiclcelter,  als  bei  den  flüssigen  und  gasigen.  Sie 
erwelfen  sich  elastisch,  nicht  allein,  wenn  die  üufseren  mechanischen 
Kr¥fle,  welche  auf  sie  einwirken,  ihre  Theilchen  einander  au  nähern, 
sondern  auch,  wenn  sie  dieselben  von  einander  tu  entfernen  oder  über- 
haupt tu  Tcrschieben  suchen,  und  daher  hat  jedes  Streben,  das  Volum 
oder  die  Gestalt  eines  starren  Körpers  su  verändern,  eine  Elasticita'ts- 
AeufseruDg  in  Begleitung  oder  im  Gefolge.  Dem  Grade  nach  ist  diese 
Aenfserung  sehr  verschieden,  aber  streng  genommen  fehlt  sie  nitf;  so 
wie  es  keinen  absolut  harten  oder  spröden  Körper  giebt,  der  jeder  Su- 
dlern Gewalt  vollständig  widerstände,  oder  bei  der  geringsten  Sufsern 
Einwirkung  in  unfühlbares  Pulver  serfiele,  ebenso  giebt  es  auch  kei- 
nen abac^lot  weichen  oder  unelastischen  starren  Körper,  der,  wenn  me- 
chanische Krade  sein  Volum  oder  seine  Gestalt  verändert  hatten,  diese 
VerSndernngen  bleibend  beibehielte.  Alles  hängt  hier  ab  von  der  Gröfse 
und  der  Dauer  der  mechanischen  Kräfte,  welche  diese  Veränderungen 
bewirkten.  Die  Eintheilung  der  starren  Körper  in  elastische  und  un- 
elastische ist  also  nicht  scharf;  elastisch  werden  insgemein  nur  diejeni- 

Sen  genannt,  die  es  in  bedeutendem  Grade  sind.  Selbst  die  Körper, 
ie  man  solchergestalt  elastisch  nennt,  sind  es  nur  innerhalb  bestimmter 
Grenzen  (£lasticität<:grenzen).  Verstärkt  man  die  auf  sie  einwirkenden 
Kräfte  über  diese  Grenze  hinaus  und  sind  dieselben  ziehender  oder  bie  • 
gender  Art,  so  rlelinen  sich  die  Körper,  verändern  ihre  Gestalt  oder  ihr 
Volum  auf  eine  bleibende  Weise,  und  in  diesem  gedehnten  Zustande, 
die  einem  neuen  stabilen  Gleichgewichtszustände  ihrer  Theilchen  ent- 
spricht, können  sie  wiederum  für  Kräfte,  kleiner  als  die,  welche  die 
Dehnung  bewirkten,  vollkommen  elastisch  sejn,  während  sie  durch grö- 
ftere  weiter  ausgedehnt  werden  und  endlich  reifsen  oder  brechen. 

Ks  kann  hier  nicht  der  Ort  sejn,  die  Theorie  der  Elasti  ei  tätsieh  re 
vollständig  su  entwickeln,  noch  die  Resultate  der  besonders  praktischer 
Zwecke  wegen  so  sahireich  angestellten  experimentellen  Untersuchungen 
Tnitzutheilen ;  wir  miissen  dies  den  speciell  der  Phjsik  gewidmeten 
Werken  überlassen,  und  begnügen  uns  mit  einigen  Andeutungen. 

Einer  der  Hauptzwecke  der  experimentellen  Untersurliungen  in 
diesem  Gebiete  besteht  in  der  Bestimmung  des  Ela  slir  i  lätscoef  fi- 
elen ten.  Es  ist  dies  das  Gewicht,  welches  die  Lange  eines  elastischen 
Körpers  bei  einem  der  Flächeneinheit  gleiclien  Querschnitt  verdoppeln 
>^iirde,  hvpothetisch  dabei  voransgeselzl,  dass  der  Körper  bei  einer  .sol- 
chen Verliini/enin"  vollkommen  elasti.scb  bleibe.  Denkt  man  .sich  dieses 
Gewicht  hervorgebracht  durch  eine  Säule  aus  demselben  Körper  und 
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von  einer  Grundfläche,  die  der  Flächeneinheit  gleich  ist,  so  heifst  die 
I^nge  dieser  Säule  der  K 1  as l i  ci  t ä  t  s m  o d  u  I  u  s. 

Der  ElastlcitäUcoeTficient  kann  auf  mehrfache  NVei.se  bewirkt  wer- 
den, durch  einseitigen  Druck  oder  /-ug,  iu  welchem  Falle  er  durch  die 
Verlängerung  oder  Verkürzung  des  Körpers  gemessen  wird,  durch  Bie- 
gen und  durch  Drehen,  ferner  durch  Schwingungen,  und  rwar  durch 
iongitudinale,  IransNersale  und  drehende.  Auf  diesen  Wegen  sind  au- 
fserordenllich  \iele  lieslimuiungen  <lie.ses  Coefficienlen  gemacht;  wir 
begnügen  uns  indess  hier  mit  den  Uesultateii  einer  neuen  sehr  ausge- 
dehnten Untersuchung  von  ^Vertlieim,  bei  welcher  namentlich  auf 
die  Reinheit  der  Metalle  viele  Sorgfalt  verwi  ndet  wurde  Neben  dem 
Elasticitätscoefficienten  (d.  h.  hier  der  Z.ahl  \on  Kilogrammen,  die  an 
einem  Stab  von  1  Quadratmillimeter  Querschnitt  und  1  Meier  Länge 
sieht  ,  divi<lirt  durch  die  bewirkte  Verlängerung  ausgedrückt  in  Mil- 
limetern) enthält  die  nachstehende  Tafel  auch  noch  die  Schallgeschwia- 
digkeit  (dabei  die  in  der  Luft  =  1  gesetzt)  und  die  Dichtigkeit.  Kennt 
man  den  Klasticitätscoefficienten  ij  und  die  Dichtigkeit  so  ergiebt 
sich  die  Schallge.schwiiidigkeit  v  durch  rlie  Formel:  2  i(ff.  v  =  iug.  q 
—  iog.  d  —  1,05130. 

Metalle  im  enthärteten  Zustande. 


bei  15'^  bi^  20^'  C. 

bei  100"  C. 

bei  200"  C. 

d 

V 

d 

7 

d 

Iliri 

11,232 

1727 

3,607 

11,075 

163(» 

3,616 

(>ul<J 

ls,«35 

55s4 

5,245 

17,953 

540.S 

5,174 

17,873 

54^2 

5,221 

SilluT 

!ü,304 

7140 

7,S47 

lO,-.»45 

7274 

7,943 

10,1H7 

6374 

7,456 

Ku(>r<T 

S,y3(i 

H»51i) 

H»,703 

8,s91 

9S27 

9.910 

8,s40 

7H62 

8,s9t> 

Platin 

21,ns3 

155IH 

H,0H7 

21,027 

14178 

7.740 

2(»,969 

12964 

7,412 

Kisen 

7,757 

20794 

15,433 

7,729 

21H77 

15,859 

7,696 

177ÜÜ 

14,295 

Kisendralit, 

^fwolinl. 

7,553 

18613 

14,79^ 

7,543 

19995 

15,347 

(iiissstalil 

7,71!) 

19561 

15,006 

7,694 

19014 

14,819 

7,669 

17926 

14,412 

Stahldr.iht, 

engl. 

7,622 

17278 

14,193 

7,597 

21292 

15,781 

7,573 

1927H 

15,l»40 

Stniildialil, 

M.iu  ungc- 

las5en. 

7,420 

1S045 

14,700 

7,410 

18977 

15,085 

Metalle  im  nicht  enthärteten  Zustande. 


bei  10"  C. 

bei  — 

-  15"  C. 

d 

1 

0 

d 

7 

t> 

GoU] 

Silber 

Palladium 

Platin 

Kupfer 

Eisenilralii 

18,889 
1(»,458 
1(»,661 
20,513 
8,906 

8603 
7411 
H»289 
15647 
12200 

6,362 
7,935 
9,261 
8,233 
11,042 

18,896 
Hl,463 
10,664 
20,518 
8,910 

9351 
7S(M» 
10659 
16224 
13052 

6,631 
8,139 
9,424 
8,382 
11,399 

gcwölinl. 
Stahl,  blau 

7,553 

18613 

14,798 

7,555 

17743 

14,446 

angelassen, 
Messing 

7,420 
8,247 

18045 
9005 

14,700 
9,744 

7,422 
8,431 

17690 
9782 

14,553 
10,154 

V  Ann.  de  cluin.  el  de  i^hyt,.  Ser.  III.  T.  XJI.  p.  383  od.  P  og  g.  Ann.  ErgÄnzL.  U.  T.  I. 
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Die  nichtiurtallischen  SnbsUiiMii  tind  bisher  noch  wenig  Gegen- 
stand wUientcluiftiichcr  Untersuchnngeii  gewesen  9  obgleich  einige  der- 
telbeD  wegen  ihres  hohen  Grades  von  Klasiicitäl  gans  yonüglich  dazu 
geeignet  sind,  und  an  der  EiasticitMt  Eigenscliaftcn  erkennen  lassen,  die 
man  bei  den  Metalleiiy  weil  .sie  nur  wenig  elastisch  sied,  nicht  sludirea 
kann.  Ausführlicheres  darüber  findet  man  in  zwei  AnfsSiten  VOQ 
W.  Weber  über  die  Klisticitäi  der  Seideniadea i).  p. 

Elaterin.  Eigenlhümlicher  bitterer  Körper,  entlialten  in  den 
Friit  Ilten  des  Eselskürbi^s  [Mumordii  a  Elaierium),  Entdeckt  vonM  Oe- 
ries. Man  erhält  das  Elaterin,  indem  man  den  aus  den  frischen  Früch- 
ten ausgepressten  Saft  in  gelinder  Wärme  verdunstet,  den  Rückstand 
mit  W^asser  behandeil,  und  dann  mit  siedendem  90procentjgen  Alkohol 
auszieht,  worin  es  sich  auflöst«  Der  Alkohol  wird  gröfslentbeils  abde- 
stUlirt,  worauf  sich  das  Elaterin  nach  und  nach  ausscheidet,  von  dem 
dorch  Zumischen  von  Wasser  noch  mehr  erhalten  wird.  Durch  Wa- 
schen mit  Aether  beCreit  man  es  von  anhängendem  Han  undBlatt^rün, 
worauf  man  es  wieder  in  kochendem  Afkohol  auflöst  und  krjstallisiren 
lässL  Es  bildet  sehr  kleine  farblose,  seideoglänzende  Krjstalle,  die 
unter  dem  Mikroskope  als  rhombische  Prismen  erscheinen.  Es  ist  ohne 
Geroch  und  hat  einen  sehr  bittern  etwas  stjrptbchen  Geschmack.  Beim 
Erhitzen  bis  zu  200^ schmilzt  es,  ohne  Wasser  abzugeben,  und  verflüchtigt 
sich  in  höherer  Temperatur  in  weifsen,  stechend  riechenden  Nebeln.  An 
der  Luft  erhitzt,  entzündet  es  sich  und  verbrenntmiirufsender  Flamme. 
In  Wasser,  so  wie  in  verdünnten  Säuren  önd  Alkalien  ist  es  fast  un- 
löslich. Von  Alkohol  erfordert  es  bei  gewöhnlicher  Temperatur  5 
Tbie.,  bei  Siedhitze  2  Thle.,  von  Aether  118  Thle.  zur  Lösung.  Auch 
in  siedendem  Terpenlblnöl,  so  wie  in  fetten  Oelen  ist  es  löslich.  Seine 
Lösungen  sind  neutral.  Concentrirte  Schwefelsäure  löst  es  mit  blutro- 
ther  Farbe  auf.  In  r.mchender  Saljxtersäure  ist  es  nach  Z wenger 
ohne  Zersetzung  lüslirii.  Nach  demselben  ist  es  stIck>lofrfrei,  und  ent- 
hält in  100  Thln.  im  Mittel  von  2  Annlvsen  09,38  Kohlenstoff,  8,22 
Wasserstoff  und  22,40  Sauerstoff,  weldie  Zahlen  der  Formel  C^QU^gO^ 
entsprechen.  Verbindungen  mit  Basen  konnte  er  nicht  hervorbringen. 
Es  scheint  den  arzneilich  \vIrk.Namen  Bestandtheil  des  Eselskürbis  auS' 
lumachen  und  bewirkt  heftiges  Erbrechen  und  Purgiren,  wozu  nach 
Duncan  sdhon  eine  Dosis  von       bis  Vi^  Gran  hinreicht^.  Selm, 

Elaterlum  nennt  man  das  durch  Terdunsten  des  Saftes  der 
frischen  Fruchte  des  Eselskürbis  (Alomordica  Elmteriwn)  bereiteie 
Extract,  welches  als  Arzneimittel  angewendet  wird.  Die  Verdunstung 
geschieht  theils  nut,  theils  ohne  Anwendung  von  Wätme,  wonach  man 
ein  Elaterium  nigrum  und  ein  Elaterium  album  unterscheidet.  Unter 
letsterm  versteht  man  jedoch  zum  Theil  auch  den  aus  dem  Safie  der 
Fruchte  in  der  Ruhe  sich  absetzenden  Bodensatz,  und  ein  so  erhaltenes 
Elaterium  fand  Hennel  zusammengesetzt  aus  17,0  Harz  und  Blatt- 
grfin,  44,0  Elaterin,  G,0  Stärke  und  27,0  Pflanzenfaser.  In  dem  Ela- 
terium nigrum  fand  Paris  neben  anderen  nicht  gehörig  isolirten  Sub- 
stanzen 28  Proc  Stärke  und  5  Proc.  Pflanzeneiweifs.  Nach  Bracon- 
*  

»)  Popg.  Awi.  Bd.  xxxnr.  s.  an  u.  b<i.  liv.  s.  i. 

«)  >Ugas.  f.  PbMw.  Bd.  37,  Bucita.  Reperior.  Bd.  46  und  Ana.  der  Chmn.  iiad 
^Um.  Bd.  4S.  S.  309. 
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not  onlhäll  rler  Kiickslanfi  >oii  dt?r  Verdnnslunr;  Hts  vorher  durch 
Aufkochen  von  ihn  siKspciidirlen  Sloffrii  hrfnllti»  Fruchtsaftes  auCser 
extractivcii  Materien  (j,9  Salpeter,  ;»rhv\efcUaurr.s  Kali  und  (^hlor- 
kalium,  2,8  eines  kaii>alze.s  \on  einer  der  Aepfeisäure  ähnlichen  Saure 
uud  7,0  eines  Kalksahes  \on  derselhen  Saure.  Sehn. 

hlay  I  svn.  mit  Kohien\%  .issersloff  im  .Maximum  von  Kohle^ehall 
oder  üihilden<leni  ( ias  (  s.  Kohl  e  n  w  a  s  s  e  r  s  l  o  f  f ). 

Elayl -ßr ouiiir,  -Chlurür«  -Jodiir  s.  Kohleuwas> 
serst  o  f  f. 

Elaylverbinduiigen  s.  Koli lenwasserstoffgase. 
Elecampin      Iiialin  (Tlioins.  Chemi«  S.  660). 

EIcctriini  hat  man  die  natürlich  ^ orkonnnenden  l^egirunj^en  aus 
Silher  und  Gold  i^enanul.  Honssingault  hat  zu  zeii^en  tjesuchl,  dass 
beide  Metalle  siel:»  in  slöchiomelriselien  Verhältnissen  mit  einander  ver- 
bunden vorkommen;  derselbe  hat,  nach  .seinen  Analv&en,  eine  Reihe  von 
Verbindungen  aufgestellt,  in  welcher  1  Atom  Silber  mit  2^  3,  5,  6,  8 
und  12  Atomen  Gold  verbunden  ist  Durch  G.  Hösels  Untersuchun- 
gen, welche  24  Analjsen  von  Electrum- Arten  venchiedener  Fundorte 
umfassen,  gebt  es  jedock  hervor,  dass,  weoo  aach  vielleicbt  eintdne  der 
geJachtoi  ebembcben  Verbindungen  (oacb  fetten  Proportionen)  existiren 
sollten ,  CS  doch  xugleich  ausgemacht  ist,  dass  das  Electrum  in  seinem 
Silbergehalte  von  ein  paar  Procenten  bis  etwa  gegen  39  Procent  in  sehr 
kleinen  Sprüngen  variiren  kann.  Das  EIcctmm  kommt  tbeik  krjrslallisirt 
vor,  tbeals  in  BiSttchen,  theils  in  Kömern.  In  den  ersten  beiden  Formen 
bt  es  meist  eingewachsen,  in  der  letstern  findet  es  sieb  im  goldballigen 
Sande  mancher  Gegenden.  Seine  Farbe  wechselt  nach  seinem  Goldgehahe 
swischen  dem  Messinggelben  und  Gelbweifsen.  Fast  niemak  findet  es 
sich  gaus  rein ,  sondern  meist  durch  kleinere  oder  grÖfsere  Spuren  von 
Kupfer  und  Eisen  verunreinigt  Sein  spec.  Gew.  variirt  swischen  12,6 
und  14,7.  Voriugliche  Fundorte  desselben  sind  an  verschiedenen  Stellni 
Sibiriens,!.  }\,  am  Schlangenberge,  tu  Nischne*Tagilsk, Katbarinenburg  etc. 
femer  in  Mexico ,  Columbien  und  Siebenbürgen.  Auch  zu  Kongsberg  in 
Norwegen  ist  es  früher  vorgekommen,  und  bestand  dort,  nachKlaproth*s 
Analyse,  aus  64  Gold  und  36  Silber.  fk.8. 

Electoariiim,  Lattwerge,  wird  in  der  Pbarmade  eine 
Arxndform  genannt,  die  weiche,  breiäbnllche  Massen  bildet  und  durch 
Zusammenmischen  von  pulverförmigen  Arxneistoffen,  gewöhnlich  vege- 
tabilischen, mit  Zuckersjrup,  Honig,  Mufs  u.  drgl.  bereitet  wird. 

Selm, 

EIcencephol,  die  Benennung  der  von  Couifrbe  als  eigen- 
thSmlichen  flüssig  fetten  Bestandtbeil  des  Gebims  beschriebenen ,  von 
Berselios  Gerebroi  genannten  Snbstanx.  Nach  neueren  Versuchen 
Ton  Fremj  ist  es  indess  nichts  als  ein  Gemenge  von  dein  und  Oleo- 
phosphorsSure  (s.  d.  Art.).  v, 

Elo  k  I  l  i  (•  i  I  ;i  I  :  e  I  c  k  l  ris  (  Ii.  Diese  Namen  lie/elrhnen  in- 
näch>t  nur  eine  iMi^enschaft  oder  einen  ei^«-nthümlicheii  /.us^and  ,  wel- 
chen die  Körper  nnUr  gewissen  lieclini^uni^en  annehmen  körnieii,  und 
der  sich  dadurch  zu  erkennen  ^ieht,  <lass  leichte  oder  doth  )ei(  Iii  be- 
wegliche Körperlheile  angexogen ,  aber  nach  erfoli^ter  Berilhruni>  ge-  . 
wohnlich  wieder  abgesiofsen  werden.    Bei  einem  gewissen  Grade  der 
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Stfrke  dicfca  ZniUndes^  springt  von  dem  eIcktriscbeD  Körper  aufnähe 
lic^ead«  G«fieii«U'n«ie  ein  knisternder  Funke  über,  der  nnier  günsti' 
gen  Umständen  auch  bei  Tsge  sichtbar  ist  und  da,  wo  er  einen  TheU 
des  menschlichen  ILörpers  trifft,  momentan  ein  Gefühl  von  Stechen 
bewirkt* 

Das  am  längsten  bekannte  vnd  noch  immer  eins  der  gewöhnlich- 
sten Mittel,  einen  Körper  su  elektrisiren,  d.  h.  denselben  elektrisch  su 
machen,  ist  Reibung.  Wird  i.  B.  eine  Stange  von  Siegellack  oder 
gans  trocknem  Glase  mit  trocknem  Wollenseii|e  oder  mit  Katsenpels 
gerieben,  so  sieht  sie  leichte  Dinge,  wie  Papierschnitsel  oder  kleine 
StiSckchen  von  Flittergold  mK  solcher  Heftigkeit  an,  dass  ihr  dieselben 
schon  aus  einiger  fintfemung  entgegenspringen.  Zum  Theile  bleiben 
sie  dann  hängen,  snm  Theile  werden  sie  sogleich  wieder  mit  Gewalt 
abgestofsen.  Besonders  geeignet  zur  Anstellung  dieses  Versuchs  ist 
eine  kleine  böcli&tms  zwei  Linien  dicke  Kngel  von  Ilollundcrmark,  die 
man  an  einem  Sridenfadeo  frei  aufgehängt  hat.  Sie  wird  bei  Annähe- 
rung des  elektrischen  Körpers  angezogen  nnd  sucht  demselben  nachzu- 
folgen. Hat  aber  die  Berührung  wirklich  stattgefunden,  so  scheint  sie 
ihn  7.11  fliehen  und  wird  dadurch  aus  ihrer  Tcrticalen  Lage  abgelenkt. 
Die  Erscheinung  des  Abslofsens  nach  vorhergegangner  Berührung  zeigt 
sieb  mit  gröfserer  Bestimmtheit,  wenn  man  den  elektrischen  Körper 
angehaucht  hatte,  oder  wenn  man  statt  Glas  oder  Mars  eine  Metall- 
platte nimmt  Dieselbe  muss  jedoch  an  einer  Handhabe  von  Schel- 
lack gehalten  werden,  während  man  sie  z.  B.  durch  Heiben  mit, 
durch  Krv\'ärmen  wohl  ausgetrockneter  Wolle  oder  mit  trocknem  Pels- 
werk  elektrisch  macht,  und  so  lange  man  sie  in  diesem  Znstande  er- 
halten will. 

Der  elektrische  Zustand  ist  bei  den  meisten  Körpern  nur  \on  ge- 
ringer Beständigkeit;  bei  keinem  haftet  er  unTeränderlicb.  Sein  Auf- 
treten orler  Verschwinden  ist  übrigens  von  keinem  wahrnehmbaren 
lunfliisse  auf  ihre  sonstige  Beschaffenheit  begleitet. 

Manrlic  Körper,  wiv  Srhf'llack  oder  Siegellack,  auch  Irocknes 
Glas  werdf'n  nur  an  flni  geriebenfn  Stellen  elektrisch.  Berührt  man 
das  elek Irisch  gewordene  Schellack  mit  dem  Finger,  so  verliert  sich 
«1er  eleklriAcbe  Zustand,  jedoch  mir  an  der  Bcriihriingstelle;  eine  Sie- 
gellack- oder  (ilasslange,  die  am  einen  Knde  i^erieben  wird,  kaim  da- 
her ohne  Nachtheil  für  ihre  elektrische  BesrliaHVtilu  it  am  andern  Ende 
mit  der  Hand  geh.ilten  werden.  Um  das  liarz  in  den  i^ewöhnlirhen 
Zustand  zuriirkznfiihren,  muss  man  ein-  oder  einigemal  mit  dem  i*'iager 
über  seine  i;an7.e  Oherll.üche  hinfahren. 

IMelalle  verlirren  die  Klektricität  weil  leirf>ter.  Line  elektrische 
iMelallplatte,  gleichgültig  an  welcher  Stelle  mit  «lem  Finger  berührt, 
^^ir^^  sogleich  j^'anz  nnelektrisch.  Ks  i^l  daher  unmöglich  Metalle  zu 
eleklri.siren ,  n  ährend  man  sie  mit  Mofsen  Fin<'ern  halt.  Kine  Metall- 
platte  an  einem  Stiele  von  S(  hella(  k  ,  die  man  an  irgend  einer  Stelle 
ihrer  Oberfläche  reibt,  wirrl  allenthalben  elektrisch.  Nähert  man  ihr 
einen  andern  noch  nneickl rischen  Melallkörjier  ,  der  aber  eb<'nralls  mit 
einer  Handhabe  oder  einem  l  ufse  von  Schellack  \er.sehen  ist,  bis  zum 
Ueberschlagen  des  Funkens  oder  bis  zur  Berührung,  so  nimmt  auch 
dieser  Klektricil.it  an,  wiewohl  nicht,  ohne  da.ss  der  erstere  von  der 
Kraft,  womit  er  das  Hollunderroarkpcndel  anzog  oder  nach  der  Bcriih- 
nmg  absiiefs,  eingebüf^l  haL 
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Admlich  wie  auf  die  Metalle  iSsst  sieh  der  elektrische  Ziislaiil 
auch  auf  Tiele  andere  Körper  übertragen;  s.  B.  auf  den  iliiens<^diea 
KOrper,  anf  Wasser,  fenchtea  oder  anch  nur  nnyollkommen  gettocfc- 
netes  Hols ,  feuchte  Erde  n.  s.  w.  Hat  man  eiiie  Antahl  solcher  Stoffe 
tv  einem  zusammenhängenden  Sjsteme  verbunden,  so  kann  keiner  Toa 
ihnen  elektrisch  werden,  ohne  dass  nicht  gleichieitig  alle  übrigen  die- 
selbe BescbafTenheii  «mnehmen;  Körper^  welche  fähig  sind,  an  einem  sol- 
chen Sjsteme  Antbeii  in  nehmeUf  nennt  man  Leiter  der  £lekiri- 
citiM. 

So  oft  ein  Körper  von  seiner  Elektricität  anderen  mittheileo  nrass, 
Termindert  sich  seine  rif;ene  elektrisrfie  Wirksamkeit,  um  SO  mehr,  je 
gröfser  (Irr  Umfang  des  Leiters,  womit  er  in  Verbindung  {gesetzt  wordei) 
ist.  Verbindet  man  daher  einen  elektrisirten  Leiter  mit  dem  Erdboden, 
d.  h.  mit  einem  Leiter  von  verglcichun^sweise  unendlich  grofsem  Um- 
fange,  .so  mn SS  er  seine  ganze  elektrische  Wirksamkeit  einbüfsen.  Die 
Erde  wird  zuweilen  der  allgemeine  Abiciter  genannt.  Ein  mit  ihr  in 
leitendem  Zusammenhange  stehender  Leiter  kann  begreiilich  nicht  elek- 
trisch gemacht  werden. 

^^ird  eine  eleklrisrhe  Metallplatte  anf  eine  Harzscheibe  oder 
trockne  Giassrheiue ,  Fläche  auf  Fläche  j^estellt ,  und  dann  ^^  icdrr  nb- 
gehüben ,  so  bemerkt  man  gewöhnlich  keine  Miltheilniig  von  Kieklriri- 
lät.  Fin«lel  die  Ijeriihniii»'  nur  an  einzelnen  !*unkleii  Statt,  liält  man 
z.  B.  eine  K(  ke  des  M«'l.ills  wider  die  Hnr7s(  liei!)e,  .so  fnulet  Mitfheiliing 
Statt,  aber  nur  auf  die  berührte  Stelle.  Il.it  lurtii  uniüekrlirt  da,s  Harz 
in  den  elektrischen  Znstond  tjesctzt  und  nidiert  man  <l«'ms<'ibeii  die  noch 
nicht  elektri.«.ebe  Mel.dipl.il  le ,  .«-o  kann  selbst  im  i;ünsti«:^stt'n  Falle  \iur 
die  an  dem  lieriilirnn^spunkte  linflende  Ki«  ctricilal  auf  das  Me\:i\\  Vil)er- 
trat^en  werden,  während  an  allen  iil)riL;eri  Stellen  der  Ilar/Ilache  die 
ei^enlbiiinliche  Ursache  der  elektrisi  lien  Er>icheinnni;en  sich  uni:;e- 
scliwiic  lit  erhält.  Schellnek  und  (ilns  sind  ;dso  eben  so  unl.nii^lich,  die 
Elektricität  \on  anderen  Körpern  abznleil^'ii ,  wie  die  anf  ihnen  selbst 
vorhandene  milzuthellen.  Aebniich  verhalten  sich  Sch\>erel,  Seide, 
Wolle,  Ilaare,  scharf  ausijelrocknetes  Holz  nml  aiulere  Körper  mehr. 
Man  iirnnt  sie  Niehlleiter  oder  rlrlitirjer  sc  Ii  lec  hie  Leiter. 

Ancli  die  alinospbärisciH*  Lnft  i^eliürt  /.u  den  N i»lil leitern,  wie 
schon  darans  hervorgebt,  well  ein  L«  Iter,  \on  troekiu  r  I.nfl  rlni;s  um- 
geben, einige  Zelt  im  elektrischen  Zustande  verharren  kann.  In  feuch- 
ter Lnft  dagegen  verlieren  alle  Körper,  selbst  die  schlechten  Leiter, 
sehr  bald  ihre  elektrische  Beschaffenheit.  Der  eigentliche  Grund  die- 
ses Verhalteos  ist  indessen  nicht  sowohl  darin  zn  suchen,  weil  die  Luft 
durch  Aufnahme  von  Wassergas  leitender  werde,  sondern  weil  alle  fe- 
sten Körper,  die  euien  mehr,  die  anderen  weniger,  die  Eigenschaft  be- 
sitzen, in  feuchter  Lnft  sich  mit  einer  dSnnen  fliissigen  Schicht  sn  be- 
decken, und  dadurch  sich  in  mehr  oder  weniger  gute  Leiter  so  ver- 
wandeln« Hols  xei^t  diese  Eigenschaft  bekanntlich  in  sehr  hohem,  Glas 
und  Seide  in  aiemhch  bemerkbarem  Grade.  Diese  Körper  können  da- 
her in  feuchter  Luft  die  Elektricität  nicht  snrückhalten.  Fette  und 
Harte,  vor  allen  das  Schellack,  besitsen  nur  geringe  Fähigkeit «  das 
Wasser  aus  der  Luft  ansuiiehen,  und  halten  daher  die  Elektricitit 
hesser  xuruck,  als  die  meisten  anderen  Nichtleiter. 

Ein  Leiter,  der  nur  Ton  schlecht  leitenden*  Stoßen  umgeben.- ist, 
heilst  isolirt    Isolirte  Leiter  können  den  ihnen  ertheilten  dcktri- 
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sehen  Zii!>land  einige  Zeit  beibt  lialten ,  wiewohl  ihre  eigene  Masse  da- 
bei ganz  ohne  Kinflnss  ist.  Diejenid^en  Nii  htlritcr ,  welche  das  \vr- 
schwinden  <ies  elektrischen  Zustan<les  am  meisten  hindern,  nennt  nian 
Isolatoren.  Schrllack  i>t  der  besic  Isolator.  Das  IsolirniiLisvermö- 
Hcn  tles  (ilnscs  und  drr  Seide  la.sst  sich  <la<lnrch  \  «  rbcsscrn  ,  dass  man 
sie  mit  Schellack  oder  Schellarkfirniss  iiberzi»  Iii.  l.  m  die  Luft  isoli- 
rcnder  zu  macheu,  uiuss  sie  uiäfsig  er\\arml  und  üfler  gewech&eU 
werden. 

Den  Ausdrücken:  Leilc  r  und  Nichtleiter  der  Kiekt ricität  liegt  die 
Vorstellung  7.u  Grunde,  dass  die  elektrischen  Erscheinungen  ^o:^  der 
(iegenwart  eines  eigenthuralichen,  sehr  feinen,  flüchtigen  und  ge- 
wichtslosen Stoffes  abhängig  sejen,  der  die  verschiedensten  Grade  der 
Dichtigkeit  annehmen  könne  und  dessen  Tbeile  ein  mit  ihrer  Dichtig- 
keit zunehmende,  schon  auf  die  Entferming  wirksamet  ahsLolsende  Kraft 
gegen  einander  ausüben*  Der  Name  ElektricitSty  nrsprtinglich 
it«r  eliie  Eigenschaft  beieicbnend,  ist  aaf  diesen  hypothetischen  Stoff 
übertragen  worden.  Die  Körper  sind  die  TrSger  oder  die  Behälter 
der  elektrischen  Materie.  Viele  derselben  vermag  sie  mit  erstaunlicher 
Leichtigkeit  ta  durchdringen,  während  sie  von  anderen  mehr  und  wie- 
der Ton  anderen  fast  gans  aofgehalien  wird.  Von  allen  ohne  Ausnahme 
kann  sie  aufgenommen  w^den,  jedoch  ohne  irgend  wahrnehmbaren 
Einfluss  auf  deren  sonstiges  natUrtiches  Verhalten. 

Die  Elektricität,  su  Folge  der  wechselseitigen  AbstoCiung  ihrer 
Theile,  strebt  sich  nach  allen  Richtungen  hin  ausinbreiten  und  geht 
daher  auf  alle  Leiter  über,  welche  ihr  dargeboten  werden,  ähnlich  wie 
eine  elastische  Flüssigkeit  sich  in  einem  Sjstem  von  Behältern,  die 
durch  Kanäle  verbunibn  sind ,  ausbreitet. 

Ist  das  in  einem  Körper  befindliche  elektrische  «Fluidum  durch 
nicht  leitende  Umgehungen  gehindert  sich  fortzubewegen,  so  änfsert 
sich  die  abstofsende  Kraft  als  Druck  gegen  den  Leitungs- Widerstand. 
Dieser  Druck  wird  elektrischeSpannung  oder  Tension  genannt. 
Theile  eines  elektrischen  Körpers,  welche  in  der  Richtung  dieser  £in* 
wirknng  beweglich  sind,  müssen  sich,  wenn  die  Spannung  grölser  ist 
als  der  Widerstand  ihres  Gewichtes,  von  einander  entfernen;  denn 
die  von  schlechten  Leitern  umgebene  Elektricität  ist  gleichsam  zwi- 
schen undurchdringlichen  Wänden  eingeschlossen,  sie  kann  sich  daher 
nicht  bewegen,  ohne  den  Kaum,  an  welchen  sie  gefesselt  ist,  mit  fort- 
snreifsen. 

Man  befestige  zwei  kleine  Kugeln  von  Holluudermark  mittelst 
Linnenfaden  oder  sehr  feiner  Metalldrähte  dicht  neben  einander  an 
einem  Isolirten  Leiter,  oder  hänge  dicht  neben  einer  seukrcchtstehen- 
flen  Seitenfläche  desselben  einen  zwei  bis  drei  Zoll  langen  feinen  Stroh- 
halm, um  eine  feste  Axe  wie  ein  Pendel  beweglich,  auf.  Sobald  der 
Leiter  elektrisch  wird,  entfernen  sich  die  kleinen  Pendel,  welche 
gleichsam  Bestandtheile  desselben  ausmachen,  aus  der  lothrechten  Lage, 
soweil,  bis  der  Widerstand  der  Schwere  mit  der  elektrischer!  Spannung 
im  (j|eiehf*ewichle  steht,  lierilhrl  man  den  Leiter  mit  einem  andern, 
«ler  ebenfalls  isolirl  ist,  und  verniiiiflert  dadurch  die  Dichte  des  vor- 
handenen elektrix  lien  Flui<luin>,  so  >  erminderl  sich  auch  der  Ausschlag 
der  Pendel.  Sie  kehren  ganz  in  die  Ruhelage  zurück,  wenn  man  den 
lif  iler  an  irgend  einer  Stelle  mit  dem  Finger  berührt.  Die  (iröfsc 
der  Divergens  des  Strohhalm -Pendels  oder  der  heiden  Uoiluadermark^ 
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Penfill  giebt  also  einrii  Anlinlt  zur  Beiirtheiluog  der  Dichtigkeit  der 

auf  einom  Körper  angcsammrltcn  Klektricilä't. 

Die  elektrische  Abstofsun^  nach  erfolgter  Berührung  ist  ebenfalls 
eine  Spnnnung.s-Wirkung.  Man  nähere  einem  mefnilischen  mit  Elektn- 
cität  behnftelen  Leiter  <'iii  Hollundermark-Kiii^eh  lieii,  Ans  an  einem  Sei- 
denfafleii  nufgehangt  ist.  Ks  wird  angezogen.,  sotjleich  aber  mit  Hef- 
tigkeit wieder  abgestofsen.  Das  Holliinderniark  ist  ein  Leiter,  es 
mus.sf«'  folt^lich  in  dem  Augenblicke,  da  es  das  Metall  berührte,  elektrisch 
gewonici»  scvn.  Man  entliehe  ihm  diese  Klektricität  durch  Berührung 
mit  <icm  Finger;  es  \^ird  von  Neuem  angezogen,  um  nach  der  Berüh- 
rung des  eiektri-vchcn  Körpers  wieder  abgestofsen  zu  \^erden.  Wird 
das  Hollundeniiark-Kügelchen  zwischen  zwei  Metallscheiben  aufgehängt, 
von  vvcU  heil  die  eine  isolirt  und  elektrisch  ist,  die  andere  in  ableiten- 
der Verbindung  zur  Erde  .sieht  ,  so  bewegt  es  sich  abwechselnd  und  in 
rascher  Folge  bald  nach  d<'r  einen  ,  bald  nach  der  andern  Seile  und 
setzt  diese  Oscillationen  so  lange  fort,  bis  es  nach  und  nach  alle  Klek- 
tricität  von  der  einen  Scheibe  auf  die  andere  übergeführt  und  dadurch 
abgeleitet  hat. 

Kine  kleine  Kugel  von  Schellack,  als  Pendel  aufgehängt,  ist  lur 
Anstellung  dieser  Versuche  untauglich,  weil  dieses  Harz  die  Klektrici- 
tät  eines  andern  Körpers  weder  leicht  aufnimml,  noch  auch  w  illig  ist, 
das  einmal  gewonnene  wieder  abzugeben.  I3inhüllt  man  aber  das 
Schellack  mit  Goldschaum  und  giebt  ihm  dadurch  eine  leitende  Ober- 
fläche, 80  wird  es  Khnlich  wie  das  Bollii&dermark  von  dem  elektr/scheii 
Körper  erst  angezogen  und  dann  abgestofsen.  Es  ist  also  gewiss, 
dast  der  elektrischen  Abstofsung  eine  Mittkeilung  des 
elektrischen  Zustandes  stets  vorangehen  muss. 

Leichte  Körper,  wie  das  HollandermanL-Kilgelchen,  häneen  sich 
xuweilen  an  dem  geriebenen  Harte  oder  Glase  an.  Dieses  findet  aber 
niemals  Statt,  wei^n  die  ElektricitSt  des  geriebenen  Körpers  anf  den  be- 
weglichen Leiter  leicht  übertreten  kann. 

Die  Abstolsnng  leichter,  die  Elektridtät  leitender  Pendel,  inshe» 
sondere  die  Divergent  sweier  neben  einander  hängender  Pendel,  ge- 
währt ein  bequemes  Hiilfsmittel,  elektrische  Zustünde  tu  erkennen  und 
selbst  tu  messen.  Den  Hollundermark-Kügelchen  sind  aber  tu  diesem 
Zwecke  dünne  Stroh-  oder  Grashalme  vortutiehen.  Einen  noch  hö- 
bern  Grad  von  Empfindlichkeit  eriielt  man  mit  schmalen,  swei  bis  drei 
Zoll  langen  Goldblättchen,  weil  sie  tu  Folge  ihres  äufserst  geringen 
Gewichtes  der  gegenseitigen  Abstofsung  nur  wenig  Widerstand  eot- 
gegensetsen.  Man  vergleiche  die  Artikel  Elektroskop  und  Elek- 
trometer. 

Stark  gespannte  Elektricität  erkennt  man  schon  an  dem  Ueher- 
schlagen  des  Funkens  auf  irgend  benachbarte  Leiter.  Dieses  Pbinomen 
tritt  nämlich  allemal  ein ,  wenn  die  auf  einem  Körper  angesammelte 
Elektricität  eine  so  starke  Spannung  besitzt,  dass  der  LeitungsAi-ider- 
•tand  der  Luft  nicht  mehr  grofs  genug  ist,  ihrem  Bestreben,  sich  nach 
einer  gewissen  Richtung  fortzubewegen,  s.  B.  auf  einen  nahe  liegen- 
den Körper  überzutreten,  das -Gleichgewicht  zu  halten.  Die  Erfahrung 
lehrt,  dass  dieses  Bestreben  seine  gröfste  Stärke  besitzt,  wenn  der  ge- 
näherte Körper  ein  Leiter  ist  und  mit  der  Erde  in  ableit(  nder  Verbin- 
dung steht.  Von  Schellack  und  Glas,  so  stark  sie  auch  mit  Elektrici- 
tät beladen  «ejn  mögen,  entweichen  durch  den  überbringenden  Fnn- 
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keo  ¥erly(ltwlsm(iärsig  unmernur  kleine  Mengen,  von  denStellen,  welche 
dem  genäherten  Leiter  zunächst  liegen.  Wird  dagegen  der  mit  der 
£rde  leitend  verbundene  Körper,  z.  B.  ein  Knöchel  der  Hand,  einem 
elektrischen  Leiter  h'is  zum  Leberschtagen  des  Funken»  genäherl,  so 
'%'erUert  letzterer  plötzlich  fast  alle  FJekiricität ,  womit  er  beladen  war. 
Um  recht  denilicne  und  starke  Funken  zu  erhalten,  ist  es  daher  nöthig, 
Leiter  von  grofsem  Umfange  in  den  elektrischen  Zustand  zu  versetzen. 
Dies  geschlelit  auf  bequeme  Weise  mittelst  grofser  Clünder  oder  Schei- 
ben von  Glas,  die  auf  einem  festen  Gestelle  um  ihre  Axen  gedreht 
und  dadurch  an  fest  liegenden  Lederkissen,  deren  Oberfläche  gewöhn- 
lich mit  Zink  -  Zinnamalgam  bedeckt  ist,  gerieben  werden. 

Der  (jia.snäche  ist  ein  isolirter  metallischer  Leiter  (der  erste  Con- 
ductor)  so  nahe  wie  möglich  gerückt,  wodurch  wahrend  der  Umdre- 
hung fortdauernd  ein  Ttieil  der  Elektricitäl  des  Glases  auf  das  Metall 
über^trüml  und  von  dies«  m  nach  Krforderniss  auch  auf  andere  Leiter 
übertragen  werden  kann.  Vorrichtungen  dieser  Art,  die  einen  sehr 
wesentlichen  Theil  des  zum  Studium  der  Kleklriritätslehre  erforderli- 
chen Apparats  ausmachen,  nennt  man  Klektrisirmaschineu  (Kei' 
buugs  -  Kiekt  ri.sirniasc  hinen  ,  siehe  diesen  Artikel). 

Wenn  man  ein  einfaches,  isolirle.«,  Pendel  von  Ilollundermark 
durch  Berührung  mit  dem  ersten  Conduclor  der  Maschine  eleklrisirt 
bat,  so  wird  es  von  diesem  Conductor,  so  wie  auci»  von  dem  geriehe- 
nen Gla.se  abgestofsen;  von  einer  gerielienen  Siegellackstange  dagegen 
wird  es  angezogen.  Halte  man  es  durch  lieriilirung  mit  dem  geriebe- 
nen Harze  oder  einer  geri<'Lenen  Metallplalte  elektrisch  gemacht,  so 
wird  es  von  -dem  Siegellack  abgestofsen  ,  aber  von  dem  elektrischen 
Glase  augezogen.  * 

Noch  im  unelektrischen  Zustande  befindlich,  wird  das  kleine  Pen- 
del von  dem  mit  Pelz  geriebenen  Siegellack  eben  .so  gut^  wie  yon  dem 
mit  Amalgam  geriebenen  Glase  angezogen*  Nähert  man  aber  beide 
elektrische  Körper  gleichseitig  tod  derseloeA  Seite,  so  hindert  einer  die 
"Wirkung  des  andern  oder  hebt  sie  wohl  gans  auf. 

Andere  Körper,  so  viele  und  so  verschiedenartige  man  durch 
Reihen  in  den  elektrischen  Zustand  verselsen  mag,  zeigen  sich  entwe- 
der dem  Glase  oder  dem  Harse  ähnlich.  Ein  durch  Berührung  mit 
ihm  seihst  elektrisch  gewordenes  Pendel  wird  jeder  abslofsen;  wurde 
aber  dem  Pendel  ElektridtSt  schon  suvor  milgetheiltf  so  wird  es  von 
den  einen  angesogen,  von  den  anderen  abgestofsen  werden. 

In  der  Wirksamkeit  verschiedener  elektrisirter  Körper  seigt  sich 
also  «in  bestimmter  Gegensats,  der  die  Notkwendigkeit  herbeigeführt 
hat,  awet  ihrem  Wesen  nach  entgegengesetste  elektrische  Zustünde, 
einen  positiven  (+)  nnd  negativen  ( — )  su  unterscheiden.  Die 
erstere  Beseicbming  gilt  für  alle  dem  des  geriehenen  Glases  ähnliche, 
die  sweite  fSr  alle  dem  des  geriehenen  Harses  ähnliche  elektrische 
Zustände. 

Der  Gegensatz  beider  Znstk'nde  wird  noch  deutlicher  in  dem  fol- 
genden Versuche  hervortreten.  Man  steile  swei  gans  gleiche  Elektro- 
meter mit  Pendeln  von  Strohhalmen  neben  einander.  Dem  einen  werde 
die  Klektricilät  des  Harzes  initgetheilt.  Die  Halme  treten  auseinander« 
Man  füge  von  derselben  Elektricitäl  noch  etwas  hinxu;  die  Divergent 
vermehrt  sich  und  kann  durch  eine  dritte  Portion  noch  weiter  vergrS- 
(sert  werden.  Dem  sweiten  Elektrometer  ertheile  man  den  elektrischen 
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Zustand  des  geriebenen  Gla.ses,  so  lange  bis  die  Pendel  in  beiden  In- 
strumenten gleich  stark  <livergiren.    Wird  hierauf  das  eine  Elektro- 
meter dem  andern  so  nahe  gerückt ,  dass  die   auf  beiden  befestigten 
Metallplatten  in  Berührung  kommen,  so  fallen  die  Pendel  zusammen; 
zum  Beweise,  dass  die  vorher  wirksamen  Elekiricitäten  in  demselben 
Augenblicke,  in  welchem  sie  in  leitende  Verbindung  gelangen  konnten, 
verschwunden  sind.  Hatte  man  beiden  Instrumenten  entweder  nur  den 
positiven  oder  nur  den  negativen  elektrischen  Zustand  eftheill,  so  Uo- 
ben  sie  bei  der  wechsekeitigen  Berührung  elektrisch.    Der  positive 
und  negative  elektrische  Zustand  ternichten  sich  also 
beide  wechselseitig,  wenn  beide  lu  gleicher  Zeit  und  mit 
gleicher  StSrke  in  Leitern  von  genau  gleichem  Umfange 
auftreten. 

Wenn  die  auf  twei  isolirten  Leitern  in  gleicher  absoluter  Menge 
angehäufte  ElektricitSt  eine  so  starke  Spannung  besitst,  dass  von  emcm 
tum  andern  schon  vor  der  Berührung  ein  Funken  überschlagen  kanui 
so  beieichnet  die  Erscheinung  desselben  den  Augenblick  des  Versckwin- 
dens  beider  elektrischer  Zustünde.  Befand  aich  auf  dem  einen  der 
beiden  gleich  grofsen  Leiter  mehr  ElektricitXt,  als  auf  dem  andern,  lo 
bleibt  sie  nach  der  Entstehung  des  Funkens  mit  sichtbarer  Spannung 
suriick. 

Die  in  der  gegenwärtigen  Zeit  am  allgemeinsten  verbreitete  Vor- 
stellung über  die  Ursache  der  entgegengesetzten  elektrischen  Zustande 
ist  die  Annahme  von  zweien  elektrischen  Flüssigkeiten,  der  positi- 
ven Elektricität  (-h  und  negativen  Elektricität  (—E)^ 
die,  wenn  auch,  jede  fUr  sich  betrachtet,  ganz  gleich  in  ihrem  Ver- 
halten, ihrem  Wesen  nach  verschiedenartig  sind.  Sie  besitzen  die 
Eigenschaft,  einander  schon  aus  der  Entfernung  anauiiehen^  nnd  wirken 
dadurch  dem  Abstofsungs  vermögen  jeder  einzelnen  g^gen  sich  seihst, 
entgegen.  Hindert  nichts  den  Uebertritt  beider  zn  einander,  so  ver- 
binden sie  sich  in  einem  bestimmten  Verhältnisse  und  bilden  dadurch 
einen  für  die  Sinne  völlig  unwabrnehmbaren  Gleichgewichtsznstand. 
Ihre  V'erbindung  hat  den  Namen  neutrales  Elektricum  erhalten. 

Die  Theorie  von  zwei  elektrischen  Flüssigkeiten  wird  die  dualisti- 
sche oder  auch  die  S  vni  ni  o  r\sche  Theorie  genannt,  weil  sie  anersC 
von  S  V  m  ni  c  r  aufgestellt  worden  ist. 

Nach  einer  andern  älfeni  llvpothese,  welche  Franklin  erdacht 
hat,  giebt  es  nur  eine  elektrische  Materie,  deren  Theile  zwar  einander 
abslofsen ,  aber  von  aller  wägharen  Materie  angezogen  werden.  Die- 
ses Fluidiim  ij>l  durch  die  ganze  Natur  verbreitet,  und  jeder  Kor|)cr 
im  natürlichen  Zustande  enthält  eine  seinem  besonderen  Anziehnngsver- 
mögen  entsprechende  Menge  davon.  Unter  Umständen  kann  er  aber 
auch  mehr  aufnehmen  oder  verlieren.  Der  positive  elektrische  Zustand 
bezeichnet  einen  Ueberflnss,  der  negative  einen  Mangel  an  der  einem 
Körper  zugehörigen  natürlichen  Klektricitätsmenge. 

Die  elektrischen  Erscheinungen,  oberflächlich  besehen,  lassen  sich 
sowohl  nach  der  einen  wie  nacli  der  andern  erklären. 

Die  Sj  mm  er 'sehe  Theorie  giebt  aber  von  manchen  Phänomenen 
eine  ungezwungenere  Erklärung  als  die  Frankl  i  n' sehe  und  bietet 
zudem  eine  brauchbare  Grundlage  für  die  Rechnung.  Sie  hat  daher 
in  der  neuesten  Zeit  die  Theorie  von  einem  elektrischen  Fiuidum  ver- 
drängt« 
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Mehrere  Phrsikcr  der  Gegenwart  glauben  beide  elektrischen  Hj- 
polbesen  verwerfen  zu  müssen ,  weil  der  elektrische  Stoff  getrennt  von 
anderer  ^Materie  nicht  darstellbar  ist.  Die  Wissenschaft  kann  hiervon 
keinen  Gewinn  ziehen,  so  lange  es  nicht  gelungen  ist,  die  gegenwärti- 
gen ,  wenn  auch  unvollkommenen  Vorstellungen ,  durch  wahrscheinli- 
chere und  umfassendere  zu  ersetzen.  Denn  ohne  irgend  eine  Vorstel- 
lungswelse von  dem  Wesen  der  Klektricität,  geeignet,  die  von  ihr 
herrührenden  Körperzustände  zu  erklären  oder  doch  unter  gemeinschaft- 
lichen Gesichtspunkten  zusammenzufassen,  würde  man  jedes  Mittel  cnt- 
hehren,  diese  yerwlcklaii|[  mannichfah ige r Erscheinungen  in  entwirren. 

Da  die  beiden  elektnschen  Principe,  für  sich  hetmchtet,  sich  gans 
deich  verhalten  nad  ihre  Verschiedenheit  nur  dann  sichtbar  wird,  wenn 
beide  in  Wechselwirkung  treten ,  so  kann  die  Art  des  elektrischen  Zu- 
standes  eines  Kdrpen  nur  aus  der  Vergleichung  erkannt  werden.  Es 
soll  s.  B,  die  ElektridtÜt  des  mit  Wolle  geriebenen  Schwefels  geprüft 
werden.  Man  ertheile  dem  Hollundermarkpendel  im  Voraus  Elektrid- 
tXt  von  bekannter  Art,  %,  B»  so  dass  bei  Annäherung  des  gerie- 

henen Glases  Abstolsung  erfolgt;  man  wird  finden,  dass  der  Schwefel 
Aniaehung  bewirkt.  Der  Schwefel,  durch  Reiben  mit  Wolle  wird 
also  negativ  elektrisch. 

Ein  empfindlicheres  Mittel  den  elektrischen  Zustand  eines  Körpers 
n  erforschen,  besteht  darin,  dem  Elektroskop  mit  awei  Pendeln  im 
Voraus  Elcktridtät  von  bekannter  Art  tu  geben.  Angenommen  es  er- 
hielt -f-  £,  und  es  aeigt  sich  ein  entsprechender  Ausschlag.  Man  nä- 
here von  oben  den  zu  prüfenden  Körper.  Ist  er  gleichartig  elektrisch, 
so  vergröfsert  sich  die  schon  vorhandene  Divergenz,  weil  das  im  Elek- 
troskop enthaltene  F'luidum  von  dem  des  elektrischen  Körpers  ahgesto- 
(sen,  sich  nach  den  entferntesten  Punkten  seines  leitenden  Systems, 
nSmlich  nach  den  Pendeln  au  begeben  sucht  und  hier  folglich  stärker 
angehiinft  ^^ird.  Ist  er  ungleichartig  eleklrisirt,  so  vermindert  sich 
der  Ausschlag,  weil  das  im  Elektroskop  enthaltene  Fluidum  jetzt  nach 
oben  gesogen  und  dadurch  aus  dem  Umfange  der  Pendel  entfernt 
wird. 

W^etin  der  von  oben  genäherte  Körper  im  entgegengesetzten  Sinne 
hinlänglich  stark  elektrislrl  i.st ,  so  fallen  bei  einem  gewissen  Abstände 
desselben  die  Pendel  ganz  zusaniuien,  gleich  als  wäre  alle  Klektricität 
for»t;egangen.  Entfernt  man  den  elektrischen  Körper,  so  kommt  die 
t^'anze  frühere  Spannung  wieder  zum  Vorschein.  So  lange  der  Körper 
nahe  genug  ist,  um  das  Zusammensinken  der  Pendel  vollständig  be- 
wirken zu  können,  kann  das  Fluidum  des  Elektroskops  nicht  abgelei- 
tet werden.  Dem  Streben  seiner  Theile,  sich  nach  beliebigen  Rich- 
tungen forlzu bewegen,  ist  also  durch  die  Anziehung  von  aufsen  ein 
Gegengewicht  gesetxl. 

Die  Eleklricitäl,  wenn  sie  auf  die  beschriebene  Weise  durch  Wir- 
kung aus  der  Ferne  ihre  freie  Beweglichkeit  verloren  hat,  wird  ge- 
bundene Elekiricität  genannt. 

Dieser  Zustand  des  Gleichgewichlcj»  z\%ischen  Attractionskraft  und 
Repulsionskraft  der  Klektricität,  unterscheidet  sich  von  dem  aus  der 
Verbindung  beider  Principe  hervorgehenden  Gleicbgewicbtnustande 
wesentlich  dadurch,  dass  er  sogleich  gestört  wird,  wenn  man  beide 
nogleichnamig  elektrisirle  Körper  von  einander  entfernt,  ond  daas«  vm 
das  eine  Fluidum  vollständig  au  binden,  du  andere  im  Uebenchwae 
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Fig.  61. 
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vorhanden  sern  muss.  Auch  haben  die  Theile  der  gebundenen  Klek- 
Iricilät  das  Vermögen,  einander  abzustofsen  nicht  verloren;  nur  kann 
es  sich  in  keiner  Weise  änfsern,  wodurch  Richtung  und  Stärke  der 
gegenseitigen  Anziehung  gean<lerl  werden  niiis>le.  Man  bringe  den 
anziehenden  elektrlsc  lu  ii  Körper  unter  das  Kli-klroskop ,  so  da&s  die 
darin  enlhallcne  Klektriciläl  herabgezogen  und  folglich  in  den  Pendeln 
angehäuft  und  gebunden  wird,  so  werden  diese  nicht  zusammenfallen. 

Die  elektrische  Rindung  Ist  wechselseitig,  d.  h.  weder  von  dem 
einen  noch  von  dem  andern  der  beiden  einander  gegen« berstehendeo, 
entgegengesetzt  elektrischen  Körprr  kann  durch  einselüge  Beritlirmig 
mit  dem  Finger  alle  Klektncität  abgeleitet  werden.  Sind  beide  Kör- 
per Leiter,  so  lasst  sich  durch  abwechselnde  BerShrnng  bald  des  emOt 
bald  des  andern,  allmälig  aHe  ElektridtSt  entfernen.  Denn  da  die 
vollständige  Bindung  dea  einen  Flnidnnis,  ein  mit  dem  Abstände  nraeb- 
mendes  Uebergewicnt  von  aniiebender  Kraft  auf  der  andern  Seile  er- 
fordert ,  so  moss  sich  stets  anf  der  einen  oder  andern  freie,  d.  b.  ab- 
leitbare ElektricitMt  vorfinden.  IKeser  frei  bewegliche  Tbeil  ist  irai  ts 
betriTchtlicher,  je  weiter  beide  Körper  von  einander  abstehen. 

Man  stelle  swei  Elektroskope  a  und  h  (Fig.  61.)  von  gleicher  Ein- 
richtung neben  einander.   Dem  einen  ertbeile  man  -l-       dem  andern 

—  £in  geringerer  Menge.  Anf  dIeFiatle 
von  a  lege  man  eine  dünne  HarsscheHM^ 
auf  diese  eine  zweite  Metallplatte  und  ver- 
binde sie  mit  der  Platte  von  h  mittelst  ei- 
nes isoiirten  Metalldrahts.  War  der  elek- 
trische Ueberschuss  in  a  groft  genug  ,  fO 
werden  die  Strohhalme  von  h  lasammen- 
fallen  f  aber  gleichseitig  wird  auch  die 
Divergent  in  a  sich  vermindern.  Beriilut 
man  nie  Platte  a  mit  dem  Finger,  to 
verschwindet  ihre  freie  Elektricitäi,  dage- 
gen treten  die  Pendel  von  h  wieder  anseinandcr.  Entfernt  man  end- 
lich die  auf  der  Harzscheibe  liegende  Metailpl.tite ,  so  bihlet  sich  auch 
im  £lektroskope  a  wieder  ein  Ausschlag,  nnr  geringer  als  im  Anfange. 

Man  bcrucrkt,  dnss  die  Pendel  des  Klcklroskops ,  auch  wenn  die- 
ses ganz  fr«'i  von  Klekiricität  war,  bei  der  Annäherung  eines  elektri- 
schen Körpers  auseinander  geben.  Die  Elektricitäl ,  deren  (Gegenwart 
in  den  Pendeln  hierdurch  angezeigt  wird,  konnte  nicbt  milgetlieilt  .sewi, 
denn  die  Divergenz  tritt  ein,  lange  bevor  ein  Funke  überspringen 
konnte,  auch  verschwindet  sie  in  trockner  Luft  spurlos,  so  wie  der 
elektrische  Körper  wieder  entfernt  wird.  Nähert  man  denselben  von 
ob«  !! ,  so  PrweiÄl  sich  jene  in  den  Pendeln  wirksame  Klekiricität  aks  die 
gleichnamige.  Sie  fliefst  ab  und  die  Strohhalme  fallen  zusammen, 
wenn  das  Klektroskop  ableitend  berührt  wird.  Aber  nicht  alle  Elek- 
tricität  konnte  hierdurch  abgeleitet  werden;  denn  entfernt  man  den 
elektrischen  Körper,  nachdem  die  Verbindung  mit  der  Erde  wieder 
unterbrochen  ist,  so  entsteht  ein  neuer  Ausschlag,  doch  jetzt  durch 
Elektricität  entgegengesetzter  Art  bewirkt.  Durch  die  Annäherung 
des  elektrischen  Körpers  mnss  also  gleichnamige  elektrische  Flüssigkeit 
mrü^gedrängt,  ungleichnamige  angezogen  und  gebunden  worden  seyn. 

Di  n«n  vorher  weder  die  eine  noch  die  andere  im  leitenden  ^j- 
stane  des  Elektroskops  bemerkbar  war,  so  müssen  sich  beide  in  ibrer 
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Verbindung  als  neutrales  Klektricum  vorgefunden  haben,  und  weiter 
folgt,  dass  diese  Verbindung  durcli  die  ^Yi^ksa^lkeIl  der  freien  Elek- 
trieiläl  sehon  aus  der  Knlfernnnt^  jrrelrennt  ^^■e^(len  kann.  In  der  Tliat 
entspricht  aurh  das  quantitative  Verbältiu&s  beider  eatwickeltca  lüek- 
tricitätea  dieser  Yoräleliuog. 

Man  verbinde  zwei  ganz  gleiche  Elektrometer  mittelst  eines  ziem- 
lich langen  und  isoiirien  Drahtes  so  einem  eiotigen  leitenden  Systeme 
und  nähere  nnr  dem  einen  Elektrometer  einen  mit  freier,  z.  B.  positi* 
Ter  Electricität  behafteten  Körper ;  sogleich  werden  beide  das  Dasejn 
freier  Elektricität  anzeigen.  Man  hebe  ihre  Verbindung  auf  und  ent- 
ferne dann  den  elektrischen  Körper.  Beide  Instrumenle  erscheinen 
nunmehr  nnt  ^^leichen  Mengen  Elektriciiät  behaftet.  Aber  dasjenige, 
dem  der  elektrische  Körper  zunächst  stand,  ist  negativ,  das  entferntere 
positiv  oder  gleichartig  elektrisirt.  Stellt  man  ihre  Verbindung  von 
Neuem  her,  so  fallen  die  Pendel  xu&ammen. 

Blan  kann  sich  leicht  überzeugen,  dass  jeder  Leiter  der  Elektrici- 
tät im  gewöhnlichen  Zustande  beide  Fluida  im  (jleichgewichtsverhält- 
niMe  enthälL  Freie  Elektricität,  wo  sie  sich  vorfindet,  .lersetst  je  nach 
ihrer  Menge  und  der  Gröfsc  des  Abstandes  einen  mehr  oder  weniger 
grofsen  Theil  des  in  den  Leitern  der  Umgebung  enthaltenen  neutralen 
Klektricnms.  Ungleichnamiges  Fluidum  wird  angezogen  und  gebun- 
den, eine  verhältnissmäfsige  Menge  des  gleichartigen  abgestofsen,  und 
wenn  es  die  leitende  Verbindung  gestaltet,  in  die  Erde  getrieben.  Die 
lii('n1nr<  Ii  bewirkte  Störung  de:>  natürlichen  GleicbgewichtWUätandeA 
oeuoi  man  elektrische  Verth  eilung. 

Dit  vertheilendc  Kraft  mindert  iich  bei  zunehmender  EotfeniiBg« 

Dit  Grenzen,  bis  zu  welcheu  hin  ein  elektrischer  Körper  noch  einen 
wahrnehmbaren  vertheilenden  Einduss  äuf^ert,  nennt  man  seinen  Wir- 
kungskreis oder  auch  seine  elektriscb*  \tmosphäre. 

Erst  durch  die  Kenntniss  des  Gesetzes  der  Verlheilung  wird  man 
in  den  Stand  i^esctzl,  von  einer  elektrischen  Erscheinung,  die  unter  al- 
len zuerst  aufr.illt,  nanjli<  h  der  Anziehung  leichter  unelektrischer  Kör- 
pertlieile,  genügende  Hechenschafl  zu  geben;  denn  wolilbckannle  lliat- 
sachen  htehen  mit  der  Annahme,  dass  die  wägbare  Materie  von  der 
eiektri5chen  Materie  augezogen  werden  könne,  im  Widerspruch. 

Die  Erklärung  hat  aber  keine  Schwierigkeit  mehr,  nachdem  nwH 
weifs,  dass  jeder  Leiter  in  der  Umgebung  eines  elektrischen  Körpers 
durch  die  vertheilende  Kr.ift  mit  ungleichnamiger  Elektricität  behaftet 
wird.  In  der  Thal  werden,  unter  übrigens  gleichen  Umständen,  sol- 
che Stoffe  am  stärksten  arj^ezot^en  ,  bei  welchen  das  gleichartige  Flui- 
dum am  weitesten  zuriickgedr.ini;t  werden  konnte.  So  bemerkt  man, 
d.iss  das  ;ai  einem  Seidenfaden  hängende  Holiunderniark-Kügelchen  nach 
erfolgter  IJeriilirnng  weit  stärker  abgestofsen  wird,  als  es  vorher  an- 
gezogen wurde,  weil  seine  Elektriritäten  durch  die  verlheilende  Kraft 
nur  um  einen  gerinij;en  Abstand  f  <lru  Dnrehniesser  der  kleinen  Kni^el ) 
von  einander  getrennt  werden  konnten  ,  foli^li«  h  die  Anziehung  und 
Abslofsung  in  der  Stärke  nur  wenig  > erschieden  sind.  Rerührt  man 
das  Kiigelrhen  in  der  Nähe  des  elektrischen  Körpers  mit  dem  Finger 
^■Ä^  leitet  man  d.idurch  die  verllieilte  gleichartige  Elektricität  ab,  so 
findet  augenblicklich  eine  sehr  starke  Anziehung  Statt.  Aus  demselben 
Grunde  wird  HoUundermark ,  au  einem  die  Elektricität  leitenden  Lin* 
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wiCiden  aufgebSogt,  wttt  stXrkcr  «Dgezogen«  ik  imii  €•  an  Hamern 
Saidoifiidea  bcfeftigt  i«t 

Je  KUecbter  ein  Köqifr  leitet,  vm  so  weniger  leicki  k^onea  die 
in  ihm  oatürlich  \orbaadeneii  Elektridtäten  getrennt  werden.  Eliie 
Scbellackkugel,  pendelartig  aufgehängt,  bleibt  daher  innerhall»  des  "Wir- 
knng.skrcisrs  einer  nicht  sehr  Intensiven  elektrifcben  Kraft  cant  unbe- 
weglich. Hnt  man  aber  den  kleinen  Körper  invor  elektrisch  gemacht, 
oder  umgieht  man  denselben  mit  Goldscbaum,  so  folgt  er  dem  elektri- 
•   sehen  Einflüsse. 

Ist  der  anziehende  Körper  gleich  wie  der  angezogene  ein  Leiter, 
so  vereinigt  sich  die  angesogene  Elektricität  im  Augenblicke  der  Be- 
rübrang  mit  einem  entspreclienden  Theile  ihres  Gej^ensatxes;  beide 
Körper,. hierdurch  gleichartig  elektrisch  geworden,  mus^en  sich  daher 
abstofsen.  Nichtleiter  gestatten  den  Uebergan2>  ihrer  Elektridlät  ra 
der  ungleichartigen  der  angezogenen  Körpertheile  nnr  schwierig ;  die 
Abstofsung  erfolgt  daher  oft  langsamer,  xuweileo  gar  nicht. 

Dem  Uehersprini^rn  des  Funkens  auf  nicht  elektrische  Körper  geht 
stets  eine  ek-klrischf  Vorthciliing  vorher.  Sein  Uehergang  ist  also  in 
dirsrm  wie  in  dem  friilwr  brlrachtelon  FnUe  zweier  ont^-eg engesetzt  ge- 
ladenen Leiter,  ein  sichtbares  Kesultat  der  gewaltsamen  Vereinigung 
beider  elektrischer  Stoffe  durch  eine  trennende  Luftsriiichl.  Hiermit 
übereinstimmend  ist  die  bekannte  Erfahrung,  dass  Nichtleiter  nur  einer 
sehr  stark  gespannten  Elektricität  gegenüber,  und  selbst  dann  nur 
schwierig  den  Funken  aufnehmen,  und  dass  «lerselbe  unter  übrigens 
gleichen  Umständen  um  so  leichter  übergeht,  je  >ollkommner  und  £,'rö- 
fser  der  Leiter  ist,  den  man  dem  Einflüsse  eines  elektrischen  Kör|)ers 
aussetzt.  Ein  kleiner,  isolirter  Leiter  erhält  weil  schwächere  Funken, 
weil  die  gleichartige  Elektricität  in  demselben  nicht  weit  genug  zurück- 
gedrängt werden  kann,  um  ihre  Einwirkung  auf  die  ungleichartige, 
von  der  sie  gelrennt  wnrde,  ganz  zu  verlieren.  Es  ist  übrigens  ein- 
leuchtend, dass  nach  der  Enlwlckelung  des  Funkens  in  dem  einen  Lei- 
ter eben  so  viel  Elektricität  und  von  derselben  Art  frei  geworden  sevn 
muss ,  als  in  dem  andern  in  den  Gleichgewichtszusland  versetzt  vmrde. 

Aaf  dem  Gesetze  der  Yertheilnng  beruhen  mehrere  theils  für  das 
Studium  der  Elektricitüt,  theils  für  die  Anwendung  derselben  sehr 
werthTolle  Geräthschaflten;  «nter  welchen  insbesondere  her  vortubeben: 
der  Gondensator,  das  Elekiropbor,  die  Fraaklia'ache  Ta- 
fel, die  Lejrdener  Flasche  und  elektriache  Batterie,  (Man 
Tergleicbe  diese  ArtikeL) 

Gesetie  der  elektrischen  Aniiehung  und  Ab.sto/sung. 

Die  geringe  BestKndigkeit  elektrischer  Zustände,  insbesondere  die 
Schnelligkeit,  womit  freie  Elektricität  von  guten  Leitern,  auch  bei 
der  sweckmäfsigsten  laolirun^  entweicht,  madbt  eine  scharfe  Mesanng 
der  Gröfse  elektrischer  Einwirkungen  in  einer  hSebst  schwierigen  bis 
jetst  nnr  unvollkommen  gelösten  Aulj|abe.  Was  hierüber  bekannt  ial, 
reicht  gleichwohl  ans,  um  über  die  Gesetie,  nach  welchen  die  Wirk- 
samkeit der  freien  Elektricität  sich  richtet,  keinen  Zweifel  in  gestatten. 
So  hat  man  gefunden: 

1)  Die  Stärke  der  Abstofsung  gleichartiger,  so  wie  die  der  An-» 
Ziehung  ungleichartiger  elektrischer  Kräfte,  steht  im  verkehrten  Ver- 
bältnias  des  Quadrates  der  Entfernung  ihrer  Angrifispnnkte, 
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2)  Die  Wirkungen  eines  elektrischen  Körpers,  Abstofsung,  An- 
xiehiing  und  vertheilende  Kraft ,  sind  dea  iüeklriciiäUmeogen  propor- 
tional, womit  er  behaftet  ist. 

3)  Die  Stärke  der  wechselseitigen  An»iehungen  oder  Abslofsungen 
zweier  mit  Elektricita't  behafteten  Körper  stehen  hei  iirjverKndertem 
Abstände  im  zusammengesetzten  Verhältnisse  der  auf  beiden  Körpern 
vorhandenen  Eiektri«  itälsmengen. 

Das  einfachste  und  doch  zugleich  eins  der  genauesten  fleklrischen 
Messwerkzeuge  ist  die  elektrische  Nadel.     Sie  beiihdit  aus  einem 

**^'*  ^^i'""*"^  ^  —  ^%  ^ö^'  langen  Stäbchen 
*  von  Schellack  a  (Fig.  62. )i         an  einem 

einzigen  Coconfaden  v>aagerecht  aufgehängt 
ist  und  am  einen  Ende  ein  sehr  leichtes, 
kreisrundes  Metallblättcben  oder  eine  kleine 
Scheibe  von  Goldpapier  Mgt»  "Wenn  man 
dicffem  Schabehen  EiektriciUt  mittbeilt,  so 
Wirdes  too  anderen  elektrischen  Körpern,  je 
nachdem  sie  mit  dem  gleidmamigen  oder  un- 
gleichnamigen Fhiidam  behaftet  sind ,  ab^e- 
stoTsen  oder  angezogen.  Die  Nadel  ans  ih- 
rer Ruhelage  gebracht ,  beginnt  daher  wie 
cm  Pendel  an  schwingen.  Ans  der  Zeit«  welche  sor  Vollendnng  einer 
gewissen  Aniahl  Schwingungen  ndthig  ist,  IStet  sich  dann  die  Stiirke 
der  Einwirkang  berechnen.  "Wegen  der  Kleinheit  und  Dünne  des 
Scheibchens  kann  man  seinen  Mittdpnnkt  als  gemeinschaftlichen  An- 
griftspnnkt  der  in  ihm  tha'ti^en  elektrischen  Kräfte  anaeben. 

Vermittelst  dieser  Vornchtong  hat  xnerst  Conlomb  die  Richtige 
keit  der  obigen  Gesetze,  welche  man  übrigens,  wiewohl  nnr  ans  theo- 
retischen Gründen,  schon  vorher  nicht  bezweifelte,  experimentell  be- 
stätigt. Er  stellte  eine  isolirte  Kogel  von  Messingblech  oder  auch  TOn 
Pappe  mit  Metallpapier  überxogen,  so  der  Nadel  gegenüber,  dass,  wenn 
diese  in  ihrer  Ruheinge  war,  die  gerade  Linie,  welche  ihren  Aufhän- 
gepunkt mit  dem  Mittelpunkte  der  Scheibe  verband,  zut^leich  durch 
den  Mittelpunkt  der  Kugel  ging.  Die  letztere  hielt  12  Zoll  im  Durch- 
messer, ihr  isolirender  Fnfs  war  auf  einem  in  Zolle  getheilten  Brette 
in  gerader  Linie  verrückbarf  wodurch  es  miiglich  wurde  |  ihren  Ab- 
stand von  der  Nadel  beliebig  zn  verändern. 

Der  Kugel  wnrde  Elektricität  von  der  einen  Art,  der  kleinen 
Scheibe  von  der  andern  Art  mitgetheilt.  Die  Menge ,  welche  die  letz- 
tere erhielt,  mnsste  aber  wenigstens  eben  so  viel  betragen,  als  durch 
Vertheilung  möglicher  Weise  in  ihr  ausgeschieden  werden  konnte, 
t^m  diesen  Zweck  sicher  zu  erreichen,  rückt  man  die  elektrische  Ku- 
gel etwas  näher  zn  dem  Pendel  hin ,  als  sie  später,  während  der  Beob- 
achtungen stehen  soll,  und  berührt  das  Scheibchen  einen  Augenblick 
mit  einem  Leiter.  Dir  Kugel  wurde  dann  in  thunlichst  kurzer  Zeit  in 
verschiodeno  Abstände  zu  der  Nadel  gebracht,  und  in  jeder  dieser 
Stellungen  die  für  eine  gewisse  Anxahl  Schvidngungeü  erforderliche 
i6eil  gemessen. 

Bei  einer  Versuchsreihe  z.  B.  fand  Coulomb,  dass  wenn  die 
Entfernung  des  Mittelpunktes  der  Kugel  vom  Mittelpunkte  der  Scheibe 
von  anfanglich  9  Zoll  auf  18  und  24  Zoll  vergröfsert  wurde,  die  zu 
je  15  SchwiDgungen  erforderlichen  Zeiten ,  20  3ecunden|  41  und  60 
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Stcapte  tonigcB.  Ok  QMdnte  dkitr  Zeiita«  ^  Zablea  400, 
1681  nnd  36(N>  T«rli»ltea  «dl  fm  wie  4  :  4  :  9.  Die  hrtmuiUiteB  der 
Ansieliung,  welche  nach  den  bekannten  GeadMii  der  Pendelseliwii»- 
gungen«.  den  Quadrafithlen  der  Sdiwingiingtaetlen  nwgekelirt  propor- 
liosal  aind,  waren  dalier  (die  lictm  ersten  yemnclie  der  Einheit  gleich 
l^taelit)  JDieaen  Kriften  muicen  nun,  wenn  anders  die 

elektfifchen  Asiaehiingen  bei  tanehmcndcr  EnÜemnnf  in  ^nadratiaehem 
TevhKltaiiae  abnehmen «  AbatSnde  ingehdcen,  die  «ich  wie  1:2:3 
verhalten. 

£•  iat  eine  natürliche  Folge  der  regdmürsigen  Ge&talt  eines  ka 
gtlfiinnigen  Körpers,  dass  die  denuelhen  ertheilte  £lektricitiit  sich 
rtnganm  avf  gana  gleichförmige  Weise  ausbreiten  niiiss;  d.  Ii.  nn  sol- 
chen SieUen  der  Kogel,  die  in  gleichem  Abstände  vom  Mittelpunkte 
liegen,  herrschen  gnnz  gleiche  elektrische  ILräfte.  Wenn  nun  die  An* 
liehung  derselben  bei  zunehm^der  Entfernung  nach  demselben  Ge- 
•ette  abnimmt  wie  die  Schwere,  so  muss  der  Kugelmittelpunkt  als  ge* 
neinschaftlicher  Angriflsponkt  aller  dieser  KrÜfte  betmchtct  werden 
dürfen;  ganz  ans  demselben  Grunde^  warn m  man  sich  alle  schweren 
Tbeile  der  Erde,  zur  Berechnung  der  Gröfse  ihrer  Wirksamkeit,  im 
Mittelpunkte  der  Erde  vereinigt  denken  kann. 

Nun  war  der  Abstand  des  Mi(irl|niiiktes  der  Scheibe  von  dem  der 
KuL;el  bei  dem  ersten  Versuche  9  Zoll ;  beim  zweiten  sollte  er  hier- 
nach 2  .  9  =  18  Zoll,  brim  rlrilirn  3  .  0  =  27  Zoll  belrar'en.  Nor 
beim  dritten  Vorsiiche  zeigte  sich  eine  merkliche  \  ('r>cliie<lenlK'il.  Dir 
ISadel  durfte,  um  15  Scli\% ir)i^ungen  in  GO  vSccundcn  zu  m.iclien,  nur 
24  Zoll  entfernt  scvn.  Allein  dieser  drille  Verbuch  war  der  zuleLit 
angestellte;  bis  «hihiu  war  bereits  ein  Tlieil  der  Elektricilät  forlf>egan- 
gen.  In  <lcr  Tli.il  \viir<le  z.  B.  eine  \V uulerlioluni^'  des  ersten  Versu- 
ches nach  Bcentligung  des  drilten  nicht  mehr  dasselbe  Resultat  liefern 
als  anHinglich;  bei  9  Zoll  Ab&tand  würden  15  Schwingungen  mehr  als 
^0  Secunden  Zeit  erfordern. 

Die  Schnelligkeit  der  Schwingungen  häiij^'l  also  nicht  blofs  von  der 
Gröfse  des  Abstandes  ab ,  son<lerii  auch  von  der  Stärke  der  Ladung 
beider  einander  gegenüberstehender  elektrischer  Korper.  Um  zu  er- 
fahren, wie  viel  jeder  dazu  beitragt ,  berühre  man  die  elekf ri.sche  Ku- 
gel, ohne  ihren  Abstand  vom  Pendel  zu  ändern,  mit  einer  andern  nicht 
elektrischen,  von  durchaus  gleicher  Gröf.se  und  Beschaffenheit,  und 
ebenfalls  isolirt.  Es  ist  klar,  dass  beide  sich  in  die  vorhandene  Elek- 
tricitätsmenge  theilen  werden.  Hatte  nun  die  Nadel  die  Zahl  von  15 
Schwingungen  vorher  in  20  Secunden  vollendet,  so  wird  sie  jetzt  2S,5 
Secunden  dasv  bedürfen.  Die  Intensitäten  der  Einwirkung  in  beiden 
Fällen  Yerhallen  aidi  also  «mgekebrt  wie  (20)^  :  (28,5)^  =  400 :  812. 
ä,  h.  wie  2:1* 

Eniiiehl  nun  der  kleinen  Scheibe  dieHXifte  ihrer  ElekliicitSi,  indem 
«lan  sie  einen  Angenblick  mit  einer  andern  ¥0n  aana  gleicher  Beschaf- 
fenheit, die  ebettMlls  in  d^r  Uitte  an  einem  Schdackatlbcben  befeatigt 
satt  in  Bernhran|;  bringt,  so  findet  man«  unter  Yoranmetiung ,  dass 
die  Kugel  Ton  ihrem  anftnglichen  Yorrathe  nichts  verloren  hatte, 
dass  sich  die  Stürke  der  weduelseitigen  Eidwirknng ,  wie  vorher  nm 
die  HülCte  vemindert  hat 

Zur  GesammtdÜrke  der  wechselseitigen  Aniiehnng  iweicr  nngleich- 
aamig  elektrischen  Urftr  bethciligen  sich  also  beide  in  ganz  gleicher 
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W«fM,  fein  aSalkk  im  gerUen  VerbMkiuia«  tiir  ElektricitäUmenge, 
womit  er  bcbdeo  ItL  Bewicluiet  naa  mit  #  «od  die  absoluten  Men- 
gto  TOtt  UektridtXt  iweicr  Körper,  mit  d  die  Eatferouog  der  MtUeU 
pookte  ibrer  Wiricmmiceit,  so  ist  die  StSrke  diem  Wi^udteit  de» 


Ausdrucke        proportiooal  ui  setseo. 

Aus  den  Schwingungen  der  kleinen  Nadel  lässl  sicTi  auf  ähnliche 
Weise  die  Folgerung  sieben,  dass  die  Abstofsung  gleichnamiger  £lek- 


tridfäten  dem  Aosdmcke --j^  proportional  ist.   Zu  dem  linde  mnit  da« 

Sfheibchen  in  der  Ruhelage  von  der  Kugel  abgewendet  sejn;  man  er- 
lheilt letilerer  Elektrirität  von  t;e\visser  Art  und  giebt  dann  dem 
Scheibchen ,  indem  man  es  eiiif  n  Augenblick  mit  der  Jl^ugei  in  leitende 
Verbindung  seixl,  dieselbe  elektrische  Beschaffenheit. 

Ziir  experimenlcllen  Bej^ründung  der  Gesetze  der  elektrischen  Ein- 
wirkungen bat  Coulomb  mit  gleichem  Erfolge  auch  seine  Drehwaage 
benutzt ;  worüber  man  das  Atisfiihrlichere  nachlesen  kann  in  B  i  ot^  Traittf 
de  pbjs.  II.  224  (zur  Vergleichung  siehe  Elektrometer.) 

Gleichgewichtsgesetse  der  freien  £lektricität 

Wenn  man  einem  isolirlen  Leiter  Eleklricität,  sej  es  auch  unmit- 
telbar nur  an  einer  einzigen  Stelle,  entzieht  oder  mittheilt ^  so  vermin- 
dert oder  vermehrt  sich  gleichwohl  an  jeder  Stelle  seiner  Oberfläche 
die  Dichte  der  darauf  verbreiteten  elektrischen  Flüssigkeit  und  zwar 
überall  auf  proportionale  Weise.  Ist  z.  B.  überhaupt  die  Hälfte  des 
vcrhandeiHMi  Fluidums  fortgegangen,  so  hat  sich  die  Dichte  desselben 
an  jeder  Stelle  um  die  Hälfte  vermindert. 

Jedes  elektrische  Theilchen,  womit  der  Leiter  behaftet  ist,  wirkt 
abstofsend  auf  die  gleichnamig  elektrischen  Theile  in  seiner  Umge- 
bung, während  es  ungleichnamiges  Fluidum  ansuxiehen  und  sieb  damit 
I«  verbinden  strebt^  beides  mk  einer  StXrke ,  welche  tu  dem  Quadrate 
dct  Abstandes  proportional  iat  Auf  einen  beliebig  gewählten  Pnnkt 
einei  eldctrisirten  Leiters  wirkt  folslicb  eine  Tertheilende  Kraft,  deren 
StSrke  gleich  ist  der  Resultanten  der  Einwirkungen  aller  anf  diesem 
Xürper  verbreiteten  elektrischen  KrSfte.  Die  Bedingung  des  Gleicbge- 
wicbtes  erfordert  demnach,  das«  in  jedem  Pnnkte  desselben  serade  ao 
fiel  von  dem  eleicbnamigen  Floidnm  angehäuft  sejr,  als  dnrcn  die  tob 
allen  anderen  Punkten  her  einwiricenden  Tertbeilendcil  Kräfte  hätte  ans- 
geschieden  werden  können.  Ist  an  irgend  einer  Stelle  bereits  mehr 
▼oihanden,  so  verbreitet  sich  dieser  Ueberfluu  über  andere  Theile  dea 
Leiten;  ist  weniger  da,  so  findet  Zu  flu  ss  Statt,  dei]gestalt,  dasi  nach 
eingetretenem  Rnheanstande  sich  freie  Elektricität  nur  von  einer  Art 
▼oranden  kann,  und  zwar  an  jedem  Punkte  in  solcher  Menge,  als  der 
Resultanten  der  Einwirkungen  aller  übrigen  vorhandenen  elektrischen 
Theile  auf  diesen  Punkt  entspricht  Jede  Zunahme  oder  Abnahme  der 
elektrischen  Dichtigkeit  muss  dahe^  gleichmälsig  an  allen  Steilen  des 
Leiters  eintreten. 

Leiter  von  gleicher  äufserer  Gestalt  und  Gröfse  besitzen  gleiche 
Gapadtät  für  die  Elektricität,  mögen  sie  übrigens  aus  gleichem  oder 
«nf  YCfscbiedenem  Stoffe  bestehen ,  mag  der  innere  Raum  bei  dem  ei- 
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ntii  mH  leitadcai  Stoß«,  bei  den  «nden  nit  aidilleiteiidcai  iiKge- 
Ifittt  oder  andi  gaas  leer  seyn.  Beriibrt  mao  s»  B.  eine  mit  Elektnci- 
tit  beballele  Kogel  von  Messiogblecb,  mit  einer  andern  von  Glas  oder 
Hobt  die  mit  Metall^pier  übcnogen  ist«  aber  denselben  Durcbmesser 
wie  die  erstere  besitzt,  so  yerliert  diese  gerade  die  Hälfte  ihrer  Elek- 
tricität.  Man  muss  hieraus  schliefsen,  dass  freie  EAektricität  im  Rabe- 
lUftande  sich  nur  auf  der  Oherflä'cbe  der  Leiter  aufhalten  kann,  und 
dass  die  wägbare  Materie  der  Körper  auf  die  freie  Elektricit^'t,  weiche 
sie  enthalten,  keine  aniiebende  Kraft,  noch  irgend  sonst  eine  Wirksam- 
keit äuisert« 

Auch  andere  Erfahrungen  beweisen  die  Abwesenheit  freier  £lek- 
tricität  im  Innern  der  Leiter.  Eine  Messingkugel  von  3  —  4  Zoll 
Durchmesser,  isolirt  und  mit  Elektricita't  behaftet,  &o  dass  sie  eiaedent* 
liehe  Wirkung  auf  das  Elektroskop  hervorbringt,  umgebe  man  mit 
'  xwei  hohlen  Halbkugeln  TOn  etwas  gröfserom  Durchmesser,  die  an  iso-  ^ 
lirenden  Stielen  gefasst  werden  nnd,  sosammengesiofiea ,  die  Kogfel 

fani  «mscbliefsen ;  setie  die  innere  mit  der  Ünfsem  Kogel  einen  Angen- 
tick  in  Berührung  und  entferne  dann  die  Halbkugeln  bei  sorgfaltiger 
Vermeidung  jeder  weitem  Yerbindune  mit  dem  eingeschlossenen  Lei- 
ter. Letiterer  Terliert  dadurch  den  elektrischen  Znstand  so  TollsliB- 
dig,  wie  wenn  er  mit  dem  allgemeinen  Ableiter  in  Verbindong  gestan- 
den lüStte;  das  ihm  entsogene  FInidnm  findet  sich  jedoch  aof  der  lei 
tenden  Hülle  wieder,  womit  man  ihn  umgeben  hatte.  —  Hat  man  in 
der  innem  Höhlung  eines  isolirten  Leiters  einStrohbalmen-ElektrosIcop 
angeschlossen,  docn  so  dass  es  mit  der  übrigen  leitenden  Masse  in  un- 
mittelbarer Verbindung  bleibt,  so  zeigt  auch  die  stärkste  elektrische 
Ladung  keine  Einwirkung  darauf.  Wird  das  Elektroskop,  bereits  im 
elektrischen  Zustande  durch  eine  passende  Oednung  eingesenkt,  so  fal- 
len die  Pendel  in  dem  Augenblicke  lusammen,  da  die  leitende  Verbin- 
dung mit  der  Oberfläche  des  Körpers  vermittelt  wird. 

Freie  ElektricitÜt  im  Innern  eines  Leiters  erfiihrt  eine  A^toConig 
Ton  allen  Seiten  her.  Gesetit  nun,  diese  Einwirkungen  halten  dnan- 
der  in  Beiiehmig  auf  irgend  einen  Punkt  a  im  Innern  nicht  daa  deich» 
gewicht  (oder  ihre  Retultirende  ist  nicht  Null),  so  kann-  noch  die  in 
a  etwa  befindliche  freie  elektrische  Flüssigkeit  nicht  in  Ruhe  bleiben, 
ist  der  Punkt  von  jeder  Richtung  her  einer  gleich  starken  dektrischtn 
Einwirkung  unterworfen ,  so  kann  die  in  demselben  yorhaadene  Elek- 
tricitÜt wegen  der  wechselseitigen  Abstofsong  ihrer  Theile  gleichfalb 
nicht  xur  Ruhe  kommen,  ihre  Fortbewegung  müsste  denn  dnich  Lei- 
tnngswidersta'nde  verhindert  werden.  Besteht  ein  leitender  Zusammen- 
hang mit  der  Oberfläche,  so  muss  sich  alle  auf  die  inneren  Theile  über- 
tragene Eiektricität  dorthin  tusammenziehen.  Jeder  Punkt  im  Innern 
befindet  sich  daher  nach  hergestelltem  Gleichgewichte  im  natürlichen 
elektrischen  Zustande,  so  grofs  immerhin  die  an  der  Oberfläche  ange> 
häufte  Menge  elektrischer  Flüssigkeit  sevn  mag.  Selbst  an  der  Ober- 
fläche der  Leiter  würde  dieses  flüchtige  Princip  nicht  verweilen  kön- 
nen, würde  es  nicht  durch  den  Leitungswiderstand  der  Luft  zurüdi- 
gehalten.  Bei  abnehmender  Ljufidichtigkeit  vermindert  sich  die  Summe 
widerstehender  Theilchen.  In  verdünnter  Luft  haftet  daher  die  Eiek- 
tricität viel  weniger  leicht  an  der  Oberfläche  leitender  Stoffe,  und  der 
leere  Raum  verhält  aioh  gana  wie  ein  Leiter.       B.  eine  «ntnr  der 


Digiiized  by  GoOgI< 


Elektricllät. 


827 


Luftpumpe  ifoKrte  Kvgel  von  Mesringblech  ver!iprt  die  ihr  niitgetbcike 
£lektricität,  80  wie  man  die  sie  umgebende  Luft  eotfernt. 

Die  Absiofsungpn ,  welche  ein  beliebig  gewähltes  Theilchen  ao 
der  Oberfläche  eines  Körj)ers  von  allen  übrigen  über  denselben  Körper 
▼erbreiteten  eieklriscben  Theiien  erfnbrt,  da  sie  nicht  alle  in  gleicher 
Richtung  einwirken  können,  heben  sich  theilweise  auf,  theilweise  er- 
gänzen sie  sich  zu  einer  gemeinschaftlichen  Wirkung,  winkelrecbt  ge- 
gen die  Oberfläche,  an  derjenigen  Stelle,  an  welcher  das  betrachtete 
Theilchen  seinen  Siti  hat.  (Gelangen  mehrere  elektrische  Theilchen 
an  diese  Stelle,  so  ist  die  resullirende  Abstofsung  ihrer  Summe,  d.  h. 
der  elektrischen  Dichtigkeit  an  dem  betreffenden  Punkte  proportional. 
Aber  gleichieitig  mit  der  zunehmenden  Dichte  an  einem  Punkte  der 
Oberfläche  vergröfserl  sich  auf  proportionale  Weise  die  Abstofsung 
gegen  jedes  einzelne  Theilchen  an  dieser  Stelle,  weil  vermehrte  An- 
häufung der  freien  F^lektricität  an  einem  einzigen  Punkte  eines  Leiters 
eine  Dichtigkeilszunabme  der  ganzen  über  die  Oberfläche  desselben 
Tcrbreiteien  Elektricitätsmenge  voraussetzt. 

Der  Druck  der  ruhenden  Elektricität  gegen  sich  selbst  und  ihre 
ineki  leken^e  Umgebung,  oder  die  Kraft^  welche  elektrisch-e  Span* 
nvag  (Tcnrion)  genannt  wird,  tst  also  an  jeder  Stelle  eines  Leiters 
dm  Qnadnite  der  dnaelbrt  htmAenien  dektriMben  Dicbtigkeil  pro* 
p«rtMiiial. 

Zwei  isolirle  Leiter  in  Berübrang  bilden  ein  einsi^  ieitendet 
Sjitem.  Ana  jeder  Dicbtigkeitarerinderang  der  Elektriaütt  nf  der 
Oberfiüdie  des  einen,  ist  man  daber  berechtigt,  anf  eine  proportionale 
▼eründemng  anf  der  OberflXcbe  des  andern  einen  Scbhiss  sn  sieben. 
K.  B.  auf  das  Elektrometer  werden  dorcb  jede  unmittelbare  Beriibmn^ 
mit  einem  eldctriscben  Körper  Elektricititsmengen  nbertrsgent  die  den 
anf  dem  Elirper  selbst  entbtttenen  Mengen  proportional  sind. 

Ist  der  eine  Leiter  im  Vergleidie  sn  dem  andern  sehr  klein ,  x.  B. 
ein  Scbeibchen  von  Metallblech  von  höchstens  5— -7  Linien  Durch- 
messer, und  bedeckt  man  d.imit  irgend  eine  Stelle  der  Oberfläche  des 
gre(sen  Körpers ,  so  ist  die  davon  aufgenommene  Elektricita'tsmenge, 
nicbt  nnr  im  Allgemeinen  der  ganzen  vorhandenen  Elektricita't,  sondern 
(wenigstens  annähernd)  auch  der  Dichtigkeit  an  der  Beriihrungsstelle 
proportional  f  d.  h.  wenn  an  verschiedenen  Stellen  der  Oberfläche  des 
grofsen  Körpers  die  Dichtigkeit  ungleich  ist,  so  werden  dem  Scheibe 
eben  verhältnissmäfsig  verschiedene  Elektricitätsmengen  mitgetheilt. 
Eilt  solches  Scheibchen,  mittelst  eines  langen  und  dünnen  Stäbchens 
von  reinem  Schellack  isolirt,  kann  daher  als  liülfsmittel  gelten,  die 
Dichte  der  Elektricität  an  verschiedenen  Punkten  der  Oberfl^äche  eines 
Leiters  zu  prüfen.  Diese  kleine  Vorrichtung  bat  von  Coulomb  den 
Namen  Prüfungsscheibe  erhalten. 

Die  Art,  wie  sich  freie  Elektricität  auf  einem  isolirten  und  von 
äufsercn  Einflüssen  entfernt  stehenden  Leiter  verlheilt,  hängt  gJ^nz  von 
der  Gestalt  seiner  Oberfläche  ab.  Eine  gleichförmige  Vcrthcilung  fin-. 
dct  man  mittelst  des  Prüfungsstheibchens  nur  an  der  Kugeloberfläcbe 
Auf  anders  gestalteten  Körpern  häuft  sich  die  Elektricität,  womit  sie 
beladen  werden,  an  verschiedenen  Stellen  ungleich  dicht  an.  Sind 
X.  B.  zwei  Kugeln  in  Berührung,  so  *eigt  sich  in  der  Nähe  der  Berüh- 
ruDgsstelle  auf  beiden  die  geringste  Dichtigkeit,  die  gröfste  aber  an 
den  entgegengesetaten  Punkten.  Sind  beide  von  ungleicher  Gröfse  und 
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vergleicht  man  mittelst  f^^^  Prüfungsscheibe  ähnlich  gelegene  Stellen 
derselben,  so  findet  man  immer  auf  der  kleineren  die  gröfsere  cleklri- 
fiche  Anhäufung.    Je  kleiner  eine  Kugel  verhältnissmäfsig  lur  andern 
ist,  um  so  mehr  wächst  das  Verhä'ltniss  der  elektrischen  Dichtigkeit 
für  ähnlich  liegende  Punkte,  ohne  jedoch  den  Werth  2  erreichen  zu 
können.   Indem  man  aber  mehrere  Kueela  an  einander  reibt,  von  de- 
nen die  folgende  immer  kleiner  wird  all  die  vorlier^ehende ,  bat  man 
es  in  der  Gewalt«  die  auf  der  Ideiiitleii  angesammdte  Elektricitit  n 
jedem  beliebigen  Grade  n  verdicbten  und  dadurdi  ibre  Spaimung,  die 
dem  Quadrate  der  Dicbtigkeit  proportioBal  ist,  aogar  btt  nr  Grcmc 
des  'Widerstandes  der  Lvft  tn  eiMben.    Avf  dSmicB  kreitfiinn^M 
Platten  nimmt  die  Dicbte  von  der  Mitte  nacb  dem  Rande  bin,  eni  scbr 
allmülig,  in  der  NSbe  des  Randes  aber  plötslich  sebr  stark  s«,  «od  er- 
reicbt  am  Rande  selbst  ibren  grölsten  Werth.    Z.  B.  9n(  einer  krds- 
randen  Messingplatte  von  10  Zoll  DnrcbaMsser  fand  Coolomb«  dM 
Dicbtigkeit  in  der  Mitte  als  Einbeil  genomncn:  3  Zoll  vom  Rande 
1^005;  2  Zoll  vom  Rande  1,17;  1  Zoll  ▼om  Rande  1,52;  %  Zoll  vom 
Rande  2^07  und  am  Rande  selbst  2,9.    Als  er  seine  PrafoogMcbcibe 
nacb  und  nacb  auf  verschiedene  Punkte  eines  langen,  dünnen  MclaB- 
streifens  setzte  und  jedesmal  den  ihr  mitgetheilten  elektrischen  Znstand 
prüftet  hatte  sie  dicht  am  Ende  nocb  einmal  so  viel  £lektricitlit  aa%^ 
nommen  als  in  der  Mitte;  in  der  ganzen  übrigen  Länge  aber  bis  n 
1  Zoll  Abstand  vom  Ende  überall  beiläufig  eine  gleiche  Menge.  Dai 
Prüfungsscheibe  über  das  Ende  des  Streifens  hinausgeschoben,  bis  nor 
nocb  ihr  aufserster  Rand  damit  in  Berührung  blieb,  bildete  fietcbsam 
eine  Verlängerung  beider  Flächen  des  Streifens,  daher  sie  in  dieser 
Lage  viermal  so  viel  Elektricität  aufnahm  als  in  der  Mitte.    Aucb  auf 
der  Oberfläche  prismatischer  und  cylindrisch  gestalteter  Leiter  bemerkt 
man   die  stärkste  elektrische  Anliäufunc^   immer  nahe  an  den  Enden; 
aufserdem  zeigt  sich  an  jeder  Kante  und  Krke  eine  gröfsere  Anhäufung 
als  in  einiger  Entfernung  davon.     Auf  der  Oberfläche  kegelförmiijer 
oder  nach  einer  Seite  zugespitzter  Leiter  vermehrt  sich  die  I)irlitiL;kf it 
der  Elektricität  nach  dem  Scheitel  des  Kegels  hin.  In  diesem  äufsersten 
Punkte  selbst  erreicht  die  Resultante  der  über  die  conischc  Oberfläche 
verbreiteten  elektrischen  Kräfte  ihren  grofsten  Werth.     Wird  daher 
an  irgend  einer  Stelle  der  Obernäche  eines  Leiters  eine  Spitze  ange- 
bracht, so  muss  sich   diejenige  Elektricitätsmenge,  die  am  äufserslen 
Ende  derselben  durch  sänimtliche  in  dieser  Richtung  wirksame  elek- 
trische Abstofsungen  angehäuft  wird,  auf   einer   Fläche  von  äufsersl 
geringer  Ausdehnung  ansammeln;  ihre  Dichtigkeit  und  Spannkraft  .im 
Ende  der  Spitze  müsste  daher,  insofern  sie  durch  einen  Gegendruck 
▼on  genügender  Gröfse  zurückgehalten  werden  könnte,  über  jede  mess- 
bare Grenze  hinaus  anwachsen.     Der  Leitungswiderstand  der  Luft  ist 
bierxn  bei  weitem  nicbt  grofs  genug.  Unter  «km  Einflüsse  einer  Spitze 
wird  daber  die  elektrisoie  Ladung  eines  Jeden  Leiters  mit  grofser 
Scbnelligkeit  in  der  Lnft  lerstrent    Dabei  bemerkt  man  eine,  je  nacb 
der  Menge  entweicbender  Elektricitüt,  mebr  oder  weniger  starke«  wie 
von  der  Spitse  ausgebende  Luftströmung.    Wird  die  Spitze  «nmitleU 
bar  an  den  Condnctor  einer  mäfsig  starken  Blascbine  angebracht,  so 
kann  diese  dnrcb  die  rascb  auf  einander  folgenden  Abstofsungen  Mi 
trisirter  LnfUbeile  bewirkte  Bewegung  eine  solcbe  Heftigkeit  erlangen 
dass      FlfnuM  einer  Kene  daton  ansgeUasen    *  * 
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Wenn  aun  einen  S  fiNrmig  gebogenen,  an  den  Enden  ingei^ttien 
Mctaingdildii  in  der  Milte  io  unterstützt,  daia  er  um  den  Stutzpunkt 
henun  in  waagerediter  Lage  beweglich  ist;  wenn  man  dann  den  Fufk 
dieses  kleinen  Kreisels  auf  dem  Conductor  der  Mnscliine  o^er  cineM 
andern  damit  in  Verbindung  stehenden  Leiter  befestigt,  so  wird  er 
durch  die  aus  den  Spitzen  entweichende  Klektricität  oder  richtiger 
durch  den  gleichzeitig  auftretenden  Luftstrom  in  eine  drehende  Bewe- 
gung gesetzt,  lind  zwar  im  entgegengesetzten  Sinne  des  Stromes. 

Das  Ausströmen  des  elektrischen  Fhiidums  durch  eine  am  Con- 
ductor einer  kräftig  wirkenden  iMasrhine  angebrachte  kleine  Kugel  oder 
durch  einen  dicken  am  Ende  zugespitzleu  >ietalldraht  ist  von  der  Er- 
scheinung leuchtender  Büschel  oder  Garben  begleitet,  welche  jedoch 
nur  im  Dunkeln  sichtbar  sind.  Man  betrachtet  als  ein  unterscheiden- 
des Merkmal  beider  Klektricitäten,  dass  die  negative  bei  gleicher  Stärke 
der  Erregung  weit  kleinere  Strahlenkegel  bildet  als  die  positive.  Lange, 
scharfe  Spitzen  zeigen  übrigens  in  allen  Fällen  nur  Lichtpunkte.  Ge- 
hen die  beiden  Conductoren  einer  Maschine  in  stumpfe  Spitzen  oder 
kleine  Kugeln  aus,  deren  Abstand  von  einander  nur  einige  Zoll  be- 
trägt, so  entsteht  von  der  Seite  des  positiven  Conductors  die  stärkste 
Luftbewegung,  d.  h.  eine  zwischen  beide  Spitzen  gehaltene  Kerxen- 
flamme  flackert  gegen  die  Seite  des  negativen  Conductors. 

Scharfe  Ecken  und  Kanten,  wenn  sie  sich  an  einem  Leiter  vorfin- 
den, begünstigen  auf  ähnliche  Wciie  wie  die  Spitxen,  wiewohl  in  ver- 
■nnderlem  Gnde,  du  EotweiclieB  der  Elektricität  Körper  mit  recht 
^ter  «  «bcEall  abgerandeter  OberflSebe,  insbctondere  Kugeln ,  halten 
dagegen  die  ihnen  mitgetheilte  ElektricitSft,  nnter  ubriaeoa  gleicben 
Verhk'ltmtiea,  am  libigiten  wriick.  Man  pflegt  daher  cjUndemrmigc 
Gooductoren  in  Kugeln  endigen  so  lauen  oder  doeh  aie  kugelförmig 
abturaiiden.  Die  Form  einet  Leiten  mag  indeiaen  noch  so  gut  ge- 
wihlt,  die  IsoUrang  anf  das  SorgOiltigste  angeordnet  und  die  Lnft  voll- 
kommen trocken  sejnv  so  gelingt  es  doch  nicht,  die  ElektridtSt  knge 
Zeil  auf  der  Oberfläche  desielben  sorficksohalten ;  weil  die  den  elektri« 
sehe»  Körper  umspülenden  LulUbdle,  ähnlich  wie  andere  leichte  Kör- 
pertheilchen«  erst  angesogen,  dann  abgestoben,  eine  swar  mäfsige,  aber 
fortdauernde  Luftbewegung  bewirken,  wodurch  nach  und  nach  alle 
Kiekiricifil  entCiihrr  wird.  Diese  allmäligen  Verluste  Termindem  sich 
im  Allgemeinen  mit  der  Stärke  der  elektrischen  Ladung,  und  äufsern 
begreitucher  Weise  den  nachtheiligsten  Kinfluss  da,  wo  sich  die  £lek* 
tncjtät  am  stärksten  angehäuft  hat. 

Ein  Elektricitäis Verlust  durch  die  isolirenden  Träger  kann  wescot« 
Kch  nur  bei  feuchter  Luft  in  Betracht  kommen.  Man  weifs  z.  B.,  dass 
eine  trockene  Siegellackstange  von  8 — 10  Zoll  Länge,  durch  anhalten- 
des Reiben  am  einen  Ende,  nicht  eine  Spur  von  Elektricität  am  andern 
Ende  annimmt.  Auch  hat  man  gefunden ,  dass  eine  Kugel  von  Mes- 
singblech von  1  Fufs  Durchmesser,  die  auf  einer  Scheliacksäule  von 
8 — 10  Zoll  Höhe  und  1  Linie  Durchmesser  ruhte,  an  der  Güte  ihrer 
Isol  irung  nicht  verlor,  als  man  Ihr  drei  solcher  Stützen  gab,  ungeachtet 
doch  die  ableitende  Oberfläche  dadurch  vergrofserl  wurde.  Als  abso- 
luter Nichtleiter  kann  gleichwohl  kein  Isolator  und  überhaupt  kein 
Körper  angesehen  werden.  Man  kann  sich  leicht  überzeugen,  dass 
tine  Stange  oder  Platte  von  Siegellack ,  dem  geladenen  Conductor  der 
^laschine  nahe  gebracht,  einen  Funken  aufnimmt  und  dass  ihr  dadurch 
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gleidmami'ge  ElekCridtirt  eingeprägt  wird.  Amt  Iftaliehe  Wei« 
noM  folgfidi  Jeder  ifolirende  Träger  einet  elektrisdwn  Körpert  ciMi 
Theil  der  Elektrtcitiit  des  letitero  aafnehmeB.  DieM  nf  eioen  tchlccb- 
ten  Leiter  iibergetietene  ElektricitVt  dringt  in  feine  Masse  ein  nnd  ver- 
breitet «ich  -mit  abnehmender  Dichtigkeit  feiner  OberflSebe  cnllaiig 
anfeine  um  fo  grtffsere  Strecke,  je  nMYoUkommner  fein  Ifolimngs- 
rermSgen  und  je  höher  die  Spannnng  der  loftrömenden  Eldctrlcilft. 
Die  isolirenden  Füffe  oder  Träger  mösfen  daher  um  fO  langer  sejn,  je 
dichter  die  Elektricitäi  ist,  um  deren  Zariickhfltung  es  sich  haodeK 
nnd  je  fchlechter  das  Isolirniittcl ,  dff  man  anwendet  Bei  gleicher 
Länge  nnd  gleichem  Stoffe  halten  Träger  von  geringer  Dirke  die  Elek- 
trlcität  am  besten  torück;  haaptfächlidi  weil  sie  der  Luftfencbtigkcit 
die  kleinste  Oberfläche  bieten. 

Je  nach  der  Tension  der  vorhandenen  Elektricität  und  der  Form 
des  Leiters  kann  eigentlich  jeder  nichtleitende  Stoff  ein  hinlänglich 
guter  .Isolator  werden;  denn  AUea  kommt  darauf  an,  dass  die  Elektn- 
cität  durch  den  Träger  nicht  rascher  fortgeführt  werde,  als  es  durch 
die  Luft  ohnedies  geschieht.  Also  Glas  und  Seide ,  welche  die  stark 
gekannte  Elektricität  gewöhnlich  nicht  zurückzuhalten  vermögen,  ja 
selbst  Holz,  von  dem  Augenblicke  an,  da  ein  gewisser,  dem  Leitungs- 
widerstande dieser  Stoffe  gleichkommender,  geringerer  (irad  der  Span- 
nung eingetreten  ist,  werden  <len  noch  vorhandenen  Rest  des  elektri- 
schen Fluidnms  eben  so  gut  isoliren,  als  dies  durch  Harz  möglich  ist. 

Wenn  die  Elektricität  auf  die  Fläche  eines  Harzknchens  übergeht, 
BO  verbreitet  sie  sich  dem  Anscheine  nach  nicht  gleichmäfsii;  .Mif  der 
Uebergangsstelle.  Hierauf  beruhen  die  Lichte nbergi. sehen  Figu- 
ren. Man  ergreife  die  äufsere  Belegung  einer  kleinen  geladenen  Leyde- 
ner  Flasche  und  setze  den  Knopf,  in  welchen  die  innere  Belegung 
ausgeht,  auf  den  Harzkuchen.  Ein  Theil  der  inneren  Ladung  geht  da- 
durch auf  die  Harzfläche  über.  Wird  auf  die  so  elektrisirte  Stelle  ir- 
gend ein  feines,  leichtes  Pulver  gesiebt,  z.  ß.  Hexenmehl  oder  Srhwe- 
felblumen  oder  Mennige,  so  ordnet  sich  dasselbe,  je  nach  dem  die  in- 
nere Belegung  der  Flasche  mit  -|-  E  oder  mit  —  E  geladen  worden 
war,  entweder  zu  einem  Kranse  mit  nach  allen  Richtungen  ausgehen- 
den Strahlen,  oder  nur  su  einem  einfachen  Kinee. 

Man  kann  auf  eine  Scbellackplatte  EiektriatSt  tdhtl  Ton'febr  m* 
finger  Spannnng  übertragen,  wenn  man  eine  her  vnrilcbendc  fidce  oder 
Kante  des  Leiters,  oder  noch  besser  eine  damit  Terbnndene  6pitae  ge- 
gen die  Harsfläche  richtet  Die  Deckelplatten  des  Elektrophors  m 
Condensators  Teriieren  daher  sehr  leicht  die  ihnen  ertbeilte  elektrische 
Ladunff,  wenn  man  nicht  Sorge  trägt,  sie  parallel  von  der  Unterlage 
absobelMen« 

Das  yertheilun^sverhXltniss  der  freien  Elektricität  anf  der  Ober- 
fläche eines  Leiters  ist  nnr  so  lange  ansschlieCilich  dnrdi  die  Gestsit 
der  Oberfläche  bedingt,  als  andere  Leiter  rin^anm  weit  entfernt  lie- 
gen. So  wie  ein  anderer  die  Elektricität  leitender  Körper  in  ihm 
Wirknogskreis  gelangt,  ändert  sich  der  frühere  GIeichgewichtsfustan4 
Beide  Körper  sejen  s.  B.  bolirte  Kugeln  mit  mctalliscner  Oberfläche, 
die  vorher  in  Berührung  waren  und  folglich  gleichnamig  elektrisirt 
find.  Man  wird  finden,  dass  an  ▼d'schiedenen  Stellen  der  Oberfläche 
sowohl  von  yi  wie  von  eine  nngleiche  Dichtigkeit  henscbt,  nnp 
iwar  ist  dieselbe  an  den  einander  tnnächst  üegendai  Steilen  am  gcrtng- 
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sIcOf  an  den  am  weitesten  entlegenen  am  gröfflftcn.  Sind  beide  Kvgeln 
mit  ungleichnamigen  Elektrici täten  beladen,  so  xeigt  sich  das  umge- 
kehrte Verhalten.  Diese  Unter.schirHe  in  der  elektrischen  Dichtigkeit 
auf  verschiedenen  Punkten  der  OberiUche  sind  um  so  bemerkbarer,  M 
geringer  der  Absland  beider  Körper;  sie  Yemiindeni  sich  hei  amieh^ 
Bender  £ntfeniiing. 

Gesetzt  man  habe  der  Kugel  A  im  Voraus  z.  B,  £  mitgetheilt^ 
wihrend  B  vor  dem  Eintritte  in  den  Wirkungskreis  von  A  sich  im 
natürlichen  Zustande  befand,  so  muss  ein  Theil  des  neutralen  Klektri- 
cums  von  B  zersetxl  werden ;  —  K  wird  sich  nach  dem  Theil  der 
Oberfläche  hinziehen,  welcher  zugekehrt  ist,  -|"  ^  ^'^"^^  vorzii£^sweise 
am  entgegengesetzten  Ende  anhäufen.  Zwischen  diesen  beiden  Si eilen 
der  Kugel  und  im  Allgemeinen  des  Leiters  Ii  muss  folgllrh  eiiic  Grenze 
(eine  Zone)  seyn,  welche  im  natürlichen  Zustande  verharrt.  Dieses 
Verhalten  lässt  sich  auf  folgende  Art  sehr  leicht  experimentell  darstel- 
jpi  0^  len:  Man  trage  einen  langen,  c vllndrischen ,  an  hei- 
*  den  Enden  abgerundeten  Leiter  (Fig.  63.)  isolirt 
über  einen  durch  Reiben  eleklrisirten  Harzkuchen; 
die  an  seinen  beiden  Enden  angebrachten  Strohhalm- 
Elektrometer  werden  soi^lelch  einen  starken  Ausschlag 
geben;  das  untere  in  Folge  gebundener  -J-  /. ,  das 
obere  durch  frei  gewordene  —  E.  Ein  zwischen 
beiden  befindliches  verrückbares  Elektrometer  wird 
nherall  eine  geringere  Divergenz  zeigen,  und  insofern 
nur  der  Cjlinder  nicht  xu  kurz  ist,  an  irgend  einer 
Stelle  gar  nicht  ^ergiren.  Berührt  man  den  Leiter, 
so  yerschwindet  die  onrch  —  E  bewirkte  Spannung 
und  nvr  am  untern  Ende  davert  die  BiTergens  der 
Strohhalme  fort 

Je  mehr  Pnnkte  eines  Leiters  der  OberflSche  ei- 
nes mit  ElektricitSt  behafteten  Karpers  gegenSbente- 
hen,  so  nahe  ala  möglich,  ohne  dass  die  dnrcb  Ajt* 
mosphSrenwirlnkng  entwickelte  nngleicbnamige  so  der 
nrspriinglich  vorhandenen  Elektricila't  ibertreten  kann, 
so  stirkere  eldctrische  ZerseHnng  findet  Statt,  jedodi  ohne 
das»  die  Menge  der  gebundenen  ElektridUit  die  der  bindenden  jenmla 
gann  erreichen  kann.  Sind  beide  nur  durch  eine  Luftschicht  getroml 
und  werden  sie  allmSlig  einander  genähert,  so  wäclist  die  eldctris^o 
Spannung  an  den  innScbst  liegenden  Stellen  bald  bis  zum  Uebergange 
des  Funkens.  Mit  seinem  Auftreten  verschwindet  alle  gebundene  Elek- 
tricität ,  und  die  auf  demselben  Leiter  zmriickbleihende  ungleichnamigo 
leigt  sich  ihrer  Menge  narli  ^'onau  eben  so  grofs  wie  der  Verlust,  WM* 
choi  der  ursprünglicn  elektrische  Körper  erlitten  hat. 

VVenn  man  gegen  einen  elektrischen  Körper  eine  MetaUspitie  rich- 
tet, die  in  leitender  Verbindung  mit  der  Erde  steht,  so  ist  der  Wi- 
derstand der  Luft  nicht  grofs  genug,  um  die  in  der  Spitse  durch  Yer- 
theilung  entwickelte  ungleichnamige  Elektricität  verhindern  tu  können, 
selbst  aus  beträchtlicher  Entfernung  auf  den  elektrischen  Körper  über- 
znslromen.  Durch  diesen  Einfluss  kann  daher  ein  elektrischer  Körper 
»n  sehr  kurzer  Zeit  in  den  natürlichen  Zustand  zurück/je  führt  werden. 
tVichiel  man  z.  B.  eine  lange  scharfe  Spitze  gegen  den  Conductor  einer 
kräftig  wirkenden  Maschine,  so  senkt  sich  aishaid  die  JKugd  des  He n** 
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le j*scheu  Elektrometers;  «n  Einflass,  der  sogar  bei  8 —  10  Fufs  Eut- 
fernung  noch  bemerkbar  ist.  Beträgt  aber  der  Abstand  der  Spitze  von 
der  Oberfläche  des  Condiictors  nur  2  —  3  Fufs,  so  nimmt  der  letztere 
trotz  dem  lebhaftesten  Betriebe  der  Maschine  keine  Ladung  an.  —  Im 
Dunkeln  leuchtet  die  Spitze.  —  Wird  die  Spitze  gegen  den  Knopf  ei- 
ner geladenen  Flasche  gerichtet  und  allmälig  demselben  genähert,  wäh- 
rend man  die  äufsere  Belegung  mit  der  liainl  berührt,  so  entladet  sich 
die  Flasche  in  wenigen  Secnnden  ohne  Geräusch,  und  ohne  hthi 
auffallende  Erschütterung  der  Nerven. 

Wenn  ein  ^tark  elektrisirter  Körper,  z.  B.  der  Conductor  einer 
im  besten  Gange  befindlichen  Elektrisirmaschine ,  von  verschiedenarti- 
gen Stoffen ,  guten  und  schlechten  Leiteni  umgeben  ist ,  so  wird  der 
natürliche  Zustand  in  allen  ohse  Amaahme  gestört ,  das  gleichnamige 
Fluidum  abMftofsen,  das  ungleichnamige  angezogen.  Der  nicraaf  her- 
Torgehende  vrnck  ^egen  die  Lnft  nimmt  zu ,  je  mehr  «ch  der  eicktri- 
sdie  Körper  nnd  seine  Umgehung^  einander  nShem,  aher  nicht  nad 
jeder  Richtung  mit  Reicher  ScSrke.    Denn  die  Vertheilnng  gebt  ta 
den  guten  Leitern  leichter  nnd  Tollstlndiger  als  in  den  acnlechterca 
Tor  sich,  nnd  üheihaopt  vm  so  yollstindiger ,  je  schneller  nnd  je  wei- 
ter sich  die  gleichartige  (abgestobene)  ElektridtXt  entfernen  kann;  sie 
wird  daher  in  solchen  Leitern,  die  mit  der  Erde  in  Yerhindung  ste- 
hen, am  Tollständtgsten  eintreten.    Der  elektrische  Fnnke  kann  dem- 
nach anf  jeden  Körper  in  der  Umgehung  des  Conductors  uherspringea, 
er  wird  aoer  denjenigen  am  sichersten  treffen ,  der  bei  der  gleichen 
MShe  die  beste  Leitfähigkeit  br^Itzt.  Befindet  sich  in  der  NacblMischsA 
des  Conductors  ein  Leiter,  der  mit  einer  langen,  scharfen  Spitze  ver- 
tehen  ist,  so  wird  bei  diesem,  wie  bei  allen  anderen  Körpern  in  <ier 
ÜSbe,  die  Vertheilung  vor  sich  gehen.     Allein  während  die  gleichna- 
mige Elektricität  in  den  Boden  entweicht,  mnss  die  ungleichnamige 
dorch  die  Spitze  aosströmen«    Während  also  an  den  dem  Conductor 
zugekehrten  Enden  der  anderen  Körper«  je  nach  dem  Grade  ihrer  Leit- 
fiihjgkeit,  das  ungleichnamige  Fluidum  in  g;rdrserer  oder  geringerer 
Menge  sich  anhünft,  ist  der  mit  der  Spitze  versehene  der  einzige,  wel- 
cher den  natürlichen  Zustand  eigentlich  nicht  verlSsst.     So  wie  eine 
Entladung  erfolgt  und  der  Conductor  seinen  elektrischen  Zustand  ver- 
liert, müssen  die  in  jedem   (iegenstande  der  Umgebung  getrennten 
Elektricilälen  sich  wieder  vereinigen.    Waren  nun  in  einem  Körper 
durch  die  vertheilende  Kinwirkung  beträchtliche  Elektricität.smengen 
ausgeschieden  und  an  entgegengesetzten  Enden  angehäuft  worden  y  so 
kann  der  Rücktritt  derselben,  nämlich  ihre  Wiedervereinigung,  von 
ähnlichen  Erscheinungen,  z.  B.  wenn  lebende  (Geschöpfe  einen  Theil 
des  leitenden  Sjstems  ausmachen,  von  einem  ähnlichen  Nervenreize  he- 
gleitet seyn ,  wie  der  directe  elektrische  Schlag.    Man  nennt  diese  Er- 
scheinung Rückschlag.  ^ 

Geaetie  der  ElektricitStsersengnng  durch  Reihen« 

Reiben  bewirkt  eine  Störung  des  natürlichen  elektrischen  Gleich- 
gewichtszustandes ( eine  Zersetzung  des  neutralen  Elektricums)  der  ge- 
riebenen Körper,  wobei  von  dem  einen  das  ausgeschiedene  4*  <^9 
dem  andern  das  ausgeschiedene  —  E  aufgenommen  wird.    Man  bcCo- 
siige  auf  dem  Strobhalm-Elektroskope  eine  Metallplatte,  deren  obere 


• 
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fläche  eben  ab^CichUITeB  iit,  und  reibe  dieselbe  mit  der  gleichfalls 
ebenen  Fläche  eines  andern,  aber  nicht  leitenden  Körben,  t.  B.  mit 
einer  Glas-  oder  Harzscheibe.  Keine  oder  doch  nur  eine  geringe  Di- 
vergenz wird  bemerkbar.  So  wie  man  aber  beide  Körper  trenaty  er^ 
scheint  der  eine  mit  -|-  A\  der  andere  mit  —  E  beladen. 

Die  Art  des  elektrischen  Zustandes,  weichen  ein  Körper  durch 
Reibung  erhält,  richtet  sich  nach  der  Beschaffenheit  des  Keibzeugs. 
Z.  B.  in  der  folgenden  Keihe  von  Körpern  wird  irgend  welcher,  den 
mau  auswählen  mag,  durch  Reiben  mit  einem  der  über  ihm  stehenden 
gewöhnlich  negativ,  durch  alle  nachfolgenden  positiv  elektrisirt. 

Katzenfell  Seide 

Fuchsschwanz  Siegellack 

Polirtes  Glas  Mal  (geschliffenes  Glas 

Wolle  Metall 

* 

Papier  Schwefel. 

Die  Stellung  eines  Körpers  in  dieser  Reihe  "wird  jedoch  zuweilen 
durch  anscheinend  geringfügige  Aenderungen  seines  Zustandes ,  insbe- 
sondere des  Zustandes  seiner  Oberfläche,  ja  selbst  schon  durch  die 
Art  des  Reibens  verändert.  So  findet  man,  dass  matlgeschliffenes  (ilas 
gegen  polirtes  und  sogar  gegen  Schellack  negativ  elektrisch  wird.  Er- 
wärmtes Glas  wird  negativ  elektrisch  durch  Reiben  mit  kaltem  Glase. 
Ueberbaupt  rückt  ein  Körper  in  einer  elektrischen  Reihe,  wie  die  hier 
aufgestellte,  durch  Erwärmen  abwärts.  In  diesem  Umstände  bat  man 
die  Erklärung  gesucht,  wamm  TOn  twei  weifsen  seidenen  Bändern, 
aus  demselben  Stücke  genommen,  die  kreniweise  über  einander  gerie- 
ben werden,  dae  der  LSnge  nach  geriebene  +  ^«  ^  Quere 
geriebene  — >  E  annehmen  mosse«  Letiterct  niralich,  da  et  aidi  an 
wenigeren  Punkten  reibt,  wird  stärker  erwInnL 

Man  bemerkt,  dass  ein  unter  den  vorher  tusammengesteliten  Ur- 
pem  beliebig  gcwlhlter  durch  Reiben  um  so  krüftifer  dektrisirt  wer^ 
den  kann ,  je  weiter  das  aus  derselben  Kethe  gewSUte  Reibieug  davon 
absteht.  Um  s.  B.  Siegellack  negativ  elektrisck  tu  mtcben,  ist  Peb- 
werk  das  geeignetste  Reibseug;  um  dem  polirten  Glase  4"  >^  ertbci- 
len,  ist  ^olle  weit  weniger  in^rkstm  als  MetalL  Das  beste  Reibieng 
(lir  Glas  ist  das  Kienmajer'sche  Amalgam  (2  Theile  Quecksilber, 
1  Theil  Zinn,  1  Theil  Zink).  Entgegcn^eseUte  elektrische  ZustiSnde 
werden  indessen  selbst  dann  erhalten,  wenn  man  dem  Anscheine  nach 
gans  gleichartige  Körper,  s.  B.  twei  polirte  Glasplatten  susammen- 
reibt. 

Die  zwischen  zwei  Körpern  durch  Reibung  bewirkte  Ausscheidung 
der  elektrischen  Flüssigkeiten  kann  über  eine  gewisse  Grense  hinaus 
nicht  gesteigert  werden.  Diese  Grenze  ist  erreicht,  wenn  die  ihrem 
Wesen  na^  unbekannte,  bei  der  Reibung  thStige,  zersetzende  Kraft, 
vermehrt  um  den  Leitungswiderstand,  mit  der  gegenseitigen  Aniiehung 
beider  elektrischer  Stoffe ,  oder  mit  ihrem  Bestreben ,  sich  wieder  sn 
vereinigen,  in's  Gleichgewicht  getreten  ist.  Von  den  beiden  auf  einan- 
der genebenen  Stoffen  muss  immer  wenigstens  der  eine  ein  schlechter 
Leiter  sejn;  Alles,  was  die  Leitfähigkeit  dieses  letztem  vermehrt,  z.  B. 
Feuchtigkeit,  vermindert  die  Anhäufung  der  erzeugten  Elektricitäten. 
Man  muss  hieraus  schliefsen,  dass  die  bei  der  Reibung  wirksame  zer- 
setzende Kraft  allein  die  alsbaldige  Wiedervereinigung  der  ausgeschie- 
denen Elektricitäten  nicht  verhindern  kann. 

HurfwSitarimdi       CUmt«.    Bd.  U.  53 
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Schlechte  Leiter  in  Form  von  Scheiben,  welche  nur  auf  eiiur 
Seile  tjcrirben  werben,  nehmen  auf  der  andern  Seile  den  enlget;enge- 
setzten  elektrischen  Zustand  an;  iwar  nur  in  gerin£j;rrem  Grade  der 
Spannung  und  häufig  auch  nicht  sogleich.  Fahrt  man  aber  nur  fort  ni 
reiben,  oder  überiässt  auch  nur  die  Platte  in  trockener  Luft  sich  seihst, 
so  werden  die  beiden  Flächen  nach  einiger  Zeit  unfehlbar  ungleicbna* 
mige  elektrische  Zustände  zeigen. 

Werden  mehrere  dünne  Scheiben  a\if  einander  üeleirt  und  dann 
nur  die  eine  oder  andere  der  äufseren  Oberdachen  gerieben,  so  wer- 
den gleichwohl  alle,  wiewohl  in  abnehmenden  Graden,  elektrisch,  und 
zwar  findet  man,  dass  jede  einzelne  Scheibe,  für  sich  geprüft,  auf  der 
Fläche,  die  mit  der  geriebenen  Oberflache  gleiche  Lage  hatte,  die 
gleichartige ,  auf  der  abgewendeten  Fläche  die  ungleichartige  Eleklri- 
cität  erhielt. 

Da  die  mf  der  eines  Seite  einer  nlcbt  leitendem  Sdieibe  dnrcb 
Reiben  entwickelte  Elektridtift  über  die  aof  der  «Adern  Seite  aaftre- 
tende  ongleicbnaniige  da«  Uebergewicbt  hat,  so  USsst  sich  die  ietttere 
gewöhnlich  nicht  nnmittelbar  nachweisen.  Setit  man  s.  B.  eine  dinne 
Hariicheihe  mit  der  nicht  geriebenen  Flüche  anf  die  Platte  eines  Ekh* 
troskops,  so  wird  das  lelatere  mit  —  En  nämKch  mit  der  EleletricilSt 
der  gericj>enen  HarsflSche  divergiren.  Bededct  man  aber  die  letsterc 
mit  einer  nicht  isolirten  Metallplatte,  so  richtet  sich  die  yertheileade 
Kraft  der  fiber  das  Han  Terbreiteten  —  vorsugsweise  gegen  dicfcn 
nSher  liegenden  Leiter,  seine  —  E  wird  in  die  Erde  abgestoÜMflt  seine 
E  gebunden  nnd  bindet  seinerseits  wieder  die  —  E  der  geriebenen 
HanBSche.  Dadurch  nun  gelang  die  vorher  nnwahmehmbaie  -f-  JB 
auf  der  notem  Seite  des  Harses  in  den  freien  Znstand  und  kann  auf 
das  Elektroskop  einwirken. 

Eine  ähnliche  bleibend  elektrische  Vertheiiung,  wie  sie  die  Rei- 
bung hervorbringt,  kann  in  Scheiben  von  trockenem  Glase  nnd  Harte 
auch  durch  die  Atmosphürenwirkung  eines  benachbarten  elektrischen 
Körpers  bewirkt  werden,  in  der  Art,  dass  die  dem  elektrischen  Kör- 
per zugekehrte  Fläche  des  Nichtleiters  den  ungleichnamigen  ^  die  abge- 
wendete den  gleichnamigen  Zustand  annimmt. 

Durch  die  gleichzeitige  Entwickeluog  beider  Elektricitäten  auf  ei- 
nem schlechten  i^elteri  beschränken  sie  wechselseitig  ihre  Wirkungs- 
kreise,  werden  aber  auch  andrerseits  dadurch  auf  der  nicht  leitenden 
Materie  besser  zuriickgehallen.  Wird  eine  Glas-  oder  Harzscheibe 
auf  beiden  Seiten  gerieben,  so  wirken  die  hierdurch  entwickelten 
gleichartigen  Elektricitäten  abstofsend  gegeneinander.  Die  ganze  auf 
einer  Seite  erregte  Klektririlätsmenge  kann  daher  jetzt  leichter  auf  au* 
dere  Körper  iibertrai^en  ^verden  und  springt  auf  benachbarte  JLeiter 
selbst  in  Gestalt  eines  Funkens  über. 

Elektricitätse rzeuguog  bei  der  Berührung  ungleicharti- 
ger Stoffe. 

Verschiedenartige  Körper  werden  schon  bei  der  blofsen  Berüh- 
rung (beim  Contacle)  entgegengesetzt  elektrisch.  Die  Spannung  <ler 
hierbei  ausgeschiedenen  Elektricitäten  ist  jedoch  niemals  so  stark,  um 
ohne  Beibiilfe  der  empfindlichsten  elektrometrischen  Werkieuge  wahr- 
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■dkabar  so  sejn.  Die  Art  der  Elckirichlit,  die  ein  KSrper  bei  der 
Btralmiig  wni  mtm  aBdcni  annimmt,  ist,  wenn  die  Berühroi^flfii^ 
eben  rein  sind,  derjenigen  gleich,  welche  dvrch  Reiben  mit  diefem 
andern  (inaofem  deneibe  ein  geeignetes  Keibaeug  bilden  kann)  hervor- 
gerufen  werden  würde.  Berührt  man  s.  R.  eine  reine  Knpferplatte  mit 
einer  noch  ungebrauchten  Glas-  oder  Schellackscheibe,  so  wird  das 
Kupfer  negativ  elektrisch,  der  andere  ILörper  positiv.  Hols  oder  Par 
pier  mit  Schellack  berührt  wird  positiv,  die  harsige  Substans  negativ. 
Diese  Zustande  sind  milteist  eines  guten  Bohnenberger^schen  £iek« 
troskops  oder  auch  des  DupLicators  leicht  nachweisbar.  —  Bei  Stoffen 
von  gans  gleichartiger  Beschaffenheit  bewirkt  die  Berührung  keine 
Störung  des  elektrischen  Gleichgewichtes. 

Bei  der  Berührung  werden  je  zwei  verschiedenartige  Körper,  im 
AViderspriiche  mit  dem ,  was  uns  die  Gesetse  der  Reibungselektricita't 
lehren,  auch  dann  elektrisch,  wenn  beide  gnte  Leiter  sind.  Die  Elek- 
tricitltserregung  ist  in  diesem  Falle  sogar  am  leichtesten  und  sichersten 
wahmebmbar.  Man  lege  eine  Kupferplatte,  die  auf  der  einen  Seile 
recht  eben  abgeschliffen,  auf  der  andern  mit  einem  3  —  4  'Itoll  langen 
Stiele  von  Schellack  versehen  ist,  mit  ihrer  platten  Fläche  auf  eine  ahn* 
Ucb  eingerichtete  Zinkplatte,  dann  trenne  man  beide  wieder,  indem 
man  sie  an  den  isolirenden  Handhaben  fasst.  Die  erstere  wird  dadurch 
freie  negative  Klektricitäl,  die  zvt^eite  freie  positive  aufnehmen.  Diese 
entgegengesetzten  Zustände  sind  zwar  unmittelbar  nur  an  einem  sehr 
empfindlichen  Eleklroskope  wahrnehmbar.  Durch  Beihüife  des  Con- 
densators  verstärkt,  können  sie  aber  mit  jedem  Elektrometer  beobach- 
tet werden.  Man  l heile  zu  dem  Knde  die  Klektricität  »les  Kupfers  der 
einen  Condensatorplatte ,  die  de<>  Zinks  der  andern  mit,  bringe  dann 
beide  Körper  von  Neuem  in  Jieriihrung,  trenne  sie  wieder  und  ver- 
fahre überhaupt  wie  vorher.  Nach  G —  12  oder  mehr  Wiederholiinc^en 
dieser  Art  <•>  hiuii^t  von  der  Knipfindlichkeit  des  Kleklromeleri»  ab) 
wird  der  (^oiulen^alor  hinliinglich  xtark  geladen  .se\n,  um  nach  Abhe- 
bung <ler  Dcckelplatte  einen  deutlichen  Ausschlaj^  der  Strohhalmen 
oder  Goldblättchen  bewirken  zu  können.  Kin  beliebiges  Paar  anderer 
Leiter  mit  ebenen  und  glatten  t  lä<  hen  auf  einander  gelegt,  leigen  ein 
ganz  ähnliches  Verhalten  w'iv  die  Kupfer-  und  Zinkplatte. 

Diese  schon  bei  der  einfachen  ßeriihrunc^  zweier  Leiter  erfolgende 
elektrische  Ausscheidung  kann  «lurch  Reiben  Iii  im  Geringsten  ver- 
stärkt werden.  \^'ohl  aber  vermehrt  sie  sich  mit  der  Anzahl  der  Be- 
riilirnn^.spiinkle ,  d.  h.  mit  der  Gröfse  der  auf  einander  liegenden  plat- 
ten Flächen. 

Während  der  Dauer  der  Berührung  eines  Paars  ungleichartiger 
Stoffe  befinden  sich  die  erregten  Elektricita'ten  im  gebundenen  Zu- 
stande und  können  deshalb  erst  nach  der  Trennung  der  Platten  avf 
das  Elektrometer  einwirken.  Dass  sie  aber  vrirkHch  schon  im  Aogen** 
blicke  der  Berührong  eneugt  werden  und  nicht  erst  ein  Pmduct  der 
Trennung  sind,  erkennt  man  darans^  weil  abMPechselnd  von  dem  tine« 
nnd  andern  der  verbundenen  Körper,  gans  so,  wie  es  die  Bedingun- 
gen wechselseitiger  Bindung  erfordern ,  kleine  Mengen  ElektricilSt  ab* 
geleitet  und  audi  mittelst  eines  geeigneten  Verdichtnngsapparates  ^e- 
sammelt  werden  können.  Maa  nehme  einen  Gondensatorf  «Ussen  eine 
Piatie  aus  Kupfer,  die  andere  aus  Zink  besteht;  man  verbinde  jene 
einen  Augenblick  mit  der  Knpfeneite  des  Emgerpaars,  diese  mit  der 
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Zinkspite.  Die  Kupferplattf*  wird  Hadnrrh  mit  —  (Vie  Zinlvplaile 
mit  -f-  geUHeii.  Dieser  Ver>ti(li  k.iiin  beliebig  oft,  stets  mit  ^'lei- 
fbrrn  Krfoli^e  wie«lerhnlt  wenirii.  Die  abgeleiteten  FJektricitäten  müs- 
sen foli^lirb  durch  neue  Krregnng  immer  wieder  ersetzt  werden.  Auch 
findet  man,  d.i.ss  der  ('ondensator  eine  gleich  starke  Ladunj^  annimmt, 
beide  Be^taiKillieiie  <Ies  Krregerpaars  mögen  sicli  an  vielen  oder  auch 
Our  an  wenigen,  ja  «elbst  nur  an  einem  einzigen  Punkte  berühren. 
Verbindet  man  z.  1>.  die  beiden  Platten  des  Ziukkuiifercondensators 
einen  Augenblick  mit  einem  Stücke  umgebogenen  Zink-  oder  Kupfer- 
draht, so  daM  die  Ursache  der  Erregung  ihre  'Wirktrakeit  aar  aa 
einer  einiigcn  Stelle  Molieni  k«nn ,  so  wird  gldchwoU  «aeb  dm  An- 
heben der  Deckelplatte  derselbe  Amcblag  erbahen,  wie  wenn  beide 
Metalle  eiaander  eioe  nocb  so  grofie  Anaanl  Beribrvngspunkie  darbie- 
tea.  Der  Groad  ist,  weil  die  Slirke  der  Ladaag  iroa  der  loteasiOl« 
der  Erregung  abhängt,  die  aa  jedeai  Berübrongspaakte  gleich  ist  aad, 
wie  wir  Torber  sabea,  sieb  iauaer  aaf  glcicber  Höbe  bilt,  nicbt*  aber 
▼OB  der  gaaaea  Menge  der  aa  dea  BerSbraacsstellea  aosgescbiedeaca 
ElektricitMt ,  welche  gröfsCeotbeils  im  gebundenen  Zastaade  verharrt 
Die  Anzahl  der'  Bertthningspunkte  kaaa  also  in  diesen  Falle  (d.  b. 
wena  die  Platten  nicht  wieder  getrennt  werden)  nur  auf  die  Zeit^ 
wäbread  der  die  Ladaag  sieb  bewerkstcUigi«  eiaea  £iaflass  ia« 
frern. 

Auf  die  Stärke  der  T.adung,  die  der  Condensator  annebmea  kaaa, 
ist  es  ferner  ganz  ohne  Einfluss,  ob  Kupfer  und  Zink  nnr  in  eta- 
farher  oder  ob  sie  in  derjenigen  innigeren  Berührung  stehen,  die 
durch  Zusammenlot  hen  erhalten  wird.  Es  ist  i;anz  gleichgültig, 
ob  beide  Theile  des  Krregerp.t.irs  isolirt  sind,  oder  ob  der  eine 
oder  andere,  nur  nicht  beide  zugleich,  mit  noch  irgend  einem 
andern  Abieiter,  ja  mit  der  Krde  selbst  in  leitender  N  erbindung  ste- 
hen. Der  beide  Conjlensatorplattrn  verbiiulcndc  Kupferdraht  werde 
z.  Ii.  in  der  Mille  durchschnillen  und  der  obere  Abschnitt  mit  der 
einen  II.ukI  ,  der  untere  mit  der  andern  Hand  gefas«t.  Die  an  der 
Contactstclie  des  Zinks  und  Kupfers  erregte  —  E  (des  Kupfers) 
ist  in  diesem  Falle  durch  nichts  gehindert,  in  die  Erde  abzufliefsen ;  die 
Knpferplaite  des  Condensators  kann  folglich ,  ansschliefslich  nur  durch 
die  biadeade  Kraft  der  aa  der  Ziakfläche  angesammelten  K  geladen 
werdea.  Da  gleicbwobl  die  Stürbe  der  Ladaag  aaverfodert  bleibt, 
wie  wenn  der  Veriiiadungsdrabt  aa  eiaer  isolireadea  Uaadbabe  gebsl* 
tea  würde,  so  awass  aiaa  scbliefsea,  dass  die  Dicbtigkeii  des  treiea 
Flaidams  aa  der  Ziakseite  geaaa  ia  dem  Maalse  sageaonaiea  bat,  als 
die  aa  der  Kapferseite  sieb  Termiaderte. 

Jedes  aadere  Paar  aagleicbartige«!  die  Elektridtit  leileader  Sloffie 
bildet,  so  lange  die  Berüluvag  daaert,  ähnlicb  deai  Siakkapfcrpaare 
einen  Klektricitätsquell  Toa,  dem  Anscheiae  aacb,  aaveriaderlicbtr 
Stärke.  Jedes  solche  Paar  wird  ein  Elektromotor  geaaant. 

Der  aewtthnliche  Condensator  ist  häufig  aicbt  wirksam  geaag,  aa 
diese  fortdanernd  thätige  elektrische  Krregaag  aaf  eiae  gaaz  unzwci- 
dcatige'Art  aacbweisen  zu  können.  Man  mass  dann  seine  Zuflucht  zu 
eiaero  lasammengesctzten  Condeasator  nehmen.  Am  besten  eignet  sich 
daxu  eine  zuerst  von  Pe'clet  angewendete  Geräthschaft.  Sie  bestebl 
aus  drei  über  einander  liegenden  Platten  a,  r  (Fig.  64.),  von 
W^chea  die  unterste  aad  oberste  aas  gleicbartigem  Slofife,  s.  B. 
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beide  ras  Kupfer  oder  iibergoldelem  Messing  angefertigt  scrn  rnSs- 
Flg.  64.  sea;  die  mittelste  kann  ans  anderem  StolTe  t.  B* 
ans  3Unk  bestehen,  c  ist  in  der  Mitte  dnrdibro- 
cben  «nd  ihre  isoiirende  Handhabe  hohl ,  derge- 
stalt, dass  wenn  sie  anfliegt,  sie  den  isolirenden 
Stiel  von  h  nmschlicfst,  nnd  gehoben  oder  anch 
gans  entfernt  werden  kann,  ohne  die  Platte  b  xa 
verrScken;  a  siitt  anf  dem  Elektrometer,  h  ist 
ringsam  geBrnisst  und  an  der  einen  Seite  mit 
einem  kleinen  Knopfe  n  von  demselben  Stoffe, 
wie  die  Platten  o  lind!  c ,  versehen«  dessen  dun— 
ner  ejlindrischer  Stiel  in  eine  entsprechende  Ver- 
tiefnng  eingebt,  a  ist  nur  an  der  obern,  c  vnt 
an  der  nntern  Fläch p  mit  Firniss  überzogen.  An 
der  Berührnngsstelle  der  Zinkplatte  //  und  des 
daran  befestigten  Knopfes  n  findet  die  elektrische 
Erregung  Statt.  SetU  man  daher  diesen  Knopf 
mit  der  Oberfläche  von  c  in  leitende  Verbin- 
dung, während  c  auf/»  aufliegt,  so  laden  sich  beide  Platten;  die  er- 
slere  mit  —  die  letztere  mit  -\-  E.  Hebt  man  hierauf  <■  an  ihrer 
isolirenrlrn  Maiidhabe  so  weit  auf,  dass  der  herunterdrehende  Knopf  m 
mit  <icr  1*1.1  itt'  a  in  Berührung:,'  kommt,  so  wird  dir  —  E  von  c  in 
diese  iiiilerste  Platte  i^eiogen,  die  erregte  -f-  E  an  der  iiuterii  Fläche 
der  Zinkplatle  b  gebunden.  Die  obere  Fläche  der  letztern  und  die 
wieder  aufliegende  Kupferplatte  c  können  daher  durch  wiederholte  V  er- 
bindung des  Knopfes  n  mit  der  Oberfläche  von  c  eine  neue  Ladung 
annehmen,  und  diese  kann,  wie  früher  auf  die  beiden  untersten  Con- 
densatorflächen  übertragen  werden  u.  s.  f.,  bis  nach  dem  Abheben  der 
Platte  /;  ein  hinlänglich  >tarker  Ausschlag  der  Pendel  erfolgt. 

Die  während  der  f^anien  Dauer  der  lieriihrung  fortdauernd  ihätige 
wechselseitige  Kiiiwirkung  eines  Paars  ungleichartiger  Stoffe  hin<lert, 
ähnlich  wie  ein  uuvollkommenes  Leiluugsveruiö^en,  den  Rücktritt  beider 
ausgeschiedener  elektrischer  Flüssigkeiten  zu  einauder.  Zwischen  guten 
Leitern  ist  kein  anderes  llindernis.s  der  Wiedervereinigung  denkbar. 
Das  Beslrebeu  zur  Wiedervereinigung  oder  die  Gröf&e  der  wech.selseiti- 
geu  Anziehung  niuss  daher  mit  der  elektrisch  erregenden  Ursache,  mit 
der  sogenanten  elektromotorischen  Kraft  im  (»leichgewicht  stehen. 

Sind  beide  Principe  in  solcher  Menge  vorhanden,  um  diesem  (ileich- 
gewichte  zu  entsprechen,  so  hört  die  Erregung  auf.  Wird  anf  der  einen 
•der  andern  Seite  ElektricitHl  abgeleitet  oder  lugcführt,  so  ist  das  Gleich- 
gewicht gestört.  Im  entern  Fane  nene  Anmcheidong  beider  FlSssigkei- 
ten ,  bis  der  Verlnsl  enetst  ist  Eine  dektrische  AnhKufnng  über  diese 
Grenie  hinaus  kann  aber  nicht  statt6nden.  V^ird  mehr  EMtricitiit  (von 
anften)  sugrftihrt,  so  verbreitet  sie  sich  nach  bekannten  Regeln  ober  die 
OberflSche  beider  Körper. 

Angenommen,  einem  EIcktromolor,  gebildet  ans  einem  Paar  Zink- 
Kvpferphtirn,  werde  am  einer  Msem  Qvrlle  ^  E  milgeihcill.  Dieselbe 
•trebt,  sich  gleichförmig  über  die  FlXchen  beider  Leiter  ansrahrelten.  Die 
Dichte  der  freien  -f-  £  des  Zinks  nimmt  abo  tu ;  die  freie  —  1?  des 
Knpfm  wird  theiKreite,  oder  rlelleicbt  anch  gans  nentraKsirt  Ist  Icttte- 
res  der  Fall  und  ^ZnleitnngTon  f«^hrt  fort,  so  sammelt  sich  andi  anf 
dem  Knpinr  firric  -f*  ^  «nter  VoraMsctsnng  nnansgeietaler 
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Forldaoer  der  elektromotorischen  KraA  muss  swischen  der  Dicbtigkdt 
der  4'  Zinks  und  der  -f-  E  des  Kupfers  stets  ein  Unterschied  blei- 

ben« und  dieser  Unterschied  muss  der  Stärke  der  elektromotori&rheii  Kraft 
proportional  sejm,  da  er  nach  den  l\egeln  wccIiseUeitiger  elekiriacher 
Bindung  f  der  ganxen  an  der  fieriiiinuigssteile  ausgeacbiedenen  nnd 
im  gebiindenen  Zustande  verharrenden  Lleklridtätsnienge  proportio- 
ntl  ist. 

Zuführung  von  -|-  E  ist  dasseUbe  wie  Ableitung  von  —  E.  Maa 
denke  sich  das  Kupferendc  des  Paars  in  Verbindung  mit  einem  Abieiter. 
Die  freie  —  E  vermindert  sich,  die  freie -f-  E  nimmt  in,  bi:>  iiiletil 
freie  —  E  des  Kupfers  vf rschwunHeii  ist  und  dafiir  die  -f-  E  des  Zinks 
^ne  der  (iröfse  der  elektromotorischen  TLäligkeit  entsprechende  Dichte 
angenommen  hat.    Von  dem  Augenblicke  an  tritt  keine  weitere  Aende- 
ruug  ein,  so  lan^e  auch  das  Kupfer  mit  der  Krde  in  ßerUhrung  bleiben 
roai; ,  weil  die  erregte  -|-  /-  des  Zinks  in  Folge  des  ^^  iderslandes  der 
clektromotori-schen  Kr.ift   in  der  Uichtung  des  Kupfers  nicht  enlweichpo 
kann.    Ein  eben  so  ^rofaes  Uebergewicht  an  freier  —  K  würde  sich  ao 
der  Kupfersi'ile  er7.eui;en  müssen,  wenn  man  diese  isolirle,  da^'er'en  (bs 
Zink  mit  einem  Abieiter,  z.  Ii,  mit  der  Coliectorplatte  des  Condeosaton 
verbände. 

Die  Ungleichheil  im  elektrischen  Zustande  des  Zink-Kupferpaars,  wel- 
che sich  bei  dem  Zink  durch  freie  positive  Kleklricita'l  von  der  Dichtig- 
keit -|-  ^,  bei  dcMi  Kupf<'r  durch  freie  negative  Kleklriciiät  von  «ler 
Dichtigkeit  —  c'  ausdriickl  ,  nennt  man  den  eleklri>chen  l  nier.-chieri 
(die  elektrische  Difierenz)  des  llrregerpaar>.  hiese  Differeni 
-|-  c  —  ( —  e')  =  4"  "h  ^'  behauptet  eine  h  e  s  t  a  n  d  i  ij  e  ( i  r ö  f  s  e  , 
wie  v  e  r  ä  n  «1  e  r  l  i  c  h  auch  die  e  r  t  h  e  -|"  ^  und  —  jeder  (\  r  - 
seihen  für  sich  genommen,  sejn  mögen.  Der  Deweis  ergiebl 
sich  unmittelbar  aus  dem  bereits  erwähnten  Erfahrungssatze,  dass  der 
Zink-Kupfercondensalor  immer  eine  gleiche  Ladung  annimmt,  beide  Plat- 
ten mögen  an  vielen  oder  nur  an  wenigen  Punkten,  isolirt  oder  nidil 
ifolirt,  durch  einen  Kupfer-  oder  Zinkdraht  verbunden  werden. 

Ki  aej  im  Allgeaeinen  e  +  =  2  d.  Man  berSbie  die  Knpfier- 
scite  des  Erregerpaara  mit  dem  Finger;  alle  freie  —  E  wivd  dadurch  ah- 
fieleiiet;  d.  h.  e'  wird  gleich  0,  e  verwandelt  aich  in  2  ]>lea  üt  abo 
die  grölate  Dichtigkeit,  welche  das  freie  Floidum  auf  der  einen  €»der  an- 
dern Seite  erhalten  kann.  Durch  die  wechaebeitige  Erregung  an  der  Be^ 
rührungsstelle  werden  stets  gleiche  abaohite  Mengen  von  B  nnd  — 
anagescbieden  werden.  Sind  daher  beide  KSrper  von  gani  gleichem  Um- 
fange, s.  B.  Kugeln  von  gleichen  Durchmessern  nnd  gfeich  gut  iaoUrl,  so 
mnsa  sich  im  Angenhlicke  der  Berührung  über  die  OherflSche  der  Zink- 
kucel  eben  so  viel  freie  positive,  wie  über  die  Kupferkogel  negative 
Elektricitjlt  verbreiten,  nnd  die  Dichtigkeit  anf  jeder  Seile  ist  dl  —  An- 
gCDorameo,  mit  der  Knpferseite  werde  irgend  ein  Leiter  von  begreoalcni 
Umfange  in  Verbindung  gebracht,  etwa  eine  Kogel,  deren  Oberfttebe 
sich  w  der  Zinkkngel  wie  fi;  1  verhilt.  Die  Dichtigkeit  des  freien  Fhn- 
dnms  anf  dem  Kupier  sinkt  dadurch  von  d  auf  o;;  und  in  Folge  neuer 
Erregung  mnm  die  des  freien  Fluidums  anf  dem  Zinke  um  denaelben  Un- 
terscnied  d  x  anwachsen;  gleich  ab>  wäre  nicht  nur  von  dem  Kupfer, 
sondern  auch  von  dem  /.ink  eine  der  Oherflä'cbe  heider  gleich  grotai 
Körper  nnd  der  Dichtigkeit  d  —  «  entsprechende  Klektridtätsmenge,  im 
Gänsen  also  2         o;)  abgeleUet  wocden.  Hierdurch  nun  ist  ein  ande* 
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rcr  Leiter,  nach  Annahme  von  /ifacher  OherHache,  mit  Eiektndtüt  TOll 
der  Dichtigkeit  x  geladea  worden.  Es  ist  folglich: 

2  {d  —  a;)      RS  Y  woraus  sich  ergSebt  »  =  2  d 

Ii  +  2 

Es  werde  z.  B.  eine  Zinkkn^el  mit  einer  Kiipferkugcl  von  (loj)ji(  Ilctn  Um- 
fange in  Berührnnf^  gebracht,  so  ist  n  z=:  \^  daher  a;=%  ä\  die  Dich- 
tigkeit der  -}-  E  dc.>  /.inks  steigt  folglich  his  m  d. 

.  Die  Art  des  elektrischen  Zustande«,  welchen  ein  Körper  bei  der  Be- 
rührung annimmt,  hängt  wesentlich  von  der  Beschaffenheit  des  Stoffes 
ab,  womit  er  in  Berührung  gebracht  wird;  z.  B.  Kupfer  mit  Zink  wird 
negatir  elektrisdi,  Kupfer  mit  Platin  positiv.  Unter  mehreren  einfachen 
Stoffen,  «leren  Yerhallen  In  dieaer  Betiehung  genau  bekannt  ist,  stellt 
fieb  nachfolgende  Ordnung  heran«: 

—  JE 
Sauerstoff 

Schwefel 
Kohlenstoff 
Pbtin 
Gold 
i^ilber 
Kupfer 
Blei 

In  dieser  Reihe,  der  sogenannten  elektrischen  Spannnngfl* 
reihe  wird  je  der  vorhergehende  Körper  durch  Berührung  mit  irgend 
einem  der  nachfolgenden  negativ  elektrisch.  Z.  B.  das  Kupfer  wird  positiv 
elektrisch  mit  »Silber,  Gold  u.  s.  w, ,  negativ  mit  Blei,  Kisen  u.  s.  w. 
Nur  Sauerstoff  in  Berührung  mit  anderen  Körpern  gelangt  stets  in  den 
negativ  elektrischen,  Kalium  stets  in  den  positiv  clektrisrhen  Zustand. 

Was  die  Stärke  der  elektrischen  Krregung  liClriffl,  so  zeigt  sie  sich 
um  so  gröfser,  je  ^cilcr  die  auf  einander  einwirkenden  Körper  in  der 
Spannungsreihe  von  einander  abstehen.  Z.  B.  Platin  mit  Silber  wird 
negativ  elektrisch,  aber  stärker  wird  es  durch  Kupfer,  noch  stärker  durch 
Zink  erregt  u.  s.  w. 

Werden  mehrere  Glieder  der  Spannungsreihe  zu  einer  Kelte  ver- 
bunden, wie  Platin,  Kupfer,  Zink,  so  muss  an  jeder  L  ebergangsstelle  von 
einem  Stoffe  lum  andern  elektrische  Erregung  eintreten.  Die  Resultante 
aller  dieser  Wirkungen  ist  aber  stets  gleich  der  Erregung  (der  elektrischen 
Diflcrent)  der  beiden  Sufaersten  Gnedcr,  gerade  fO  ab  beßTnden  aicb 
dieie  in  nnmittelbarer  Berüiirung.  Sind  die  Snfaenten  Glieder  gleicbartig« 
I.  B.  beide  Zinic,  ao  findet  gar  keine  Wirkung  Statt.  Man  Teibinde  beide 
Platten  dea  Kopfer- Zink- Condenaaion  durch  einen  Kupferdrabt  und 
mease  die  Süirke  der  hierdurch  erhaltenen  Ladung;  man  verwecbaele  todanii 
den  Kupferdrabt  mit  irgend  einem  andern  MetaUdrabte,  etwa  einem  Blei- 
oder Etten-  oder  Platindrabte,  oder  ancb  mit  einem  aua  mehreren  Metal* 
len  gebildeten  Bogen.  Die  Gröiae  der  Ladung  wird  aicb  nicht  ündenif 
weil  die  beiden  Sofaeraten  Glieder  vnverlfndert  Kopfer  und  Zink  geblie* 
ben  aind. 

An  der  Berübningsslelle  von  Zink  und  Eaaen  entsteht  eine  elektri* 
>che  Erregung,  deren  Stärke  durch  die  Differenz  2  d^  ausgedrückt  wcp- 
^  nag.  Kommt  daa  Eiaen  in  leitende  Verbindmig  mit  der  Erde,  ao 


Eisen 
Zinn 

Zink 

WassersloCf 

Natrium 

Kalium 

+  £. 
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muss  demnach  die  Dichtigkeit  der  freien  -f-  E  des  Zinks  bis  zu  2  aa- 
wachsen.   GeseUt,  der  üebergang  zur  Erde  werde  durch  einen  Bleidrabt 

vermittelt,  und  die  elektrische  DifTereni  an 
^  ß         ß         der  Beriihningsstelle  von  Blei  und  Eisen  ser 

I  ^  ^         *  ^     ^  niuss  freie  4"  E  von  der  Dichtigkeit 

2»        2«  2  «/"  sich  über  die  Oberfläche  des  Eisens  un3 

Zinks  wie  über  einen  gleichartigen  Leiter  von 
derselben  Gestalt  ergiefsen.  Durch  den  Widerstand  2  d'  (die  eleklromo- 
torische  Kraft)  zwischen  Zink  und  Eisen  kann  dieser  Üebergang  uichl 
aufgehalten  werden,  weil  die  elektromotorische  Kraft  an  dieser  Steile  be- 
reits mit  dem  Bestreben  der  ausgeschiedenen  Elektrcitäten  des  Zinks  und 
Eisens,  sich  wieder  zu  vereinigen,  im  Gleichgewichte  steht.  Auf  dem  Zink 
muss  sich  daher  freie      ^  Dichtigkeit  2  {d*      d")  aosammcb. 

Stellt  das  Blei  wieder  mit  Kupier  uad 
Z         E       B         K      dieses  erst  mit  der  Erde  in  Tahi^ 

2(d -K'+O ;  Mfi  +d 9  id  "   „„IssteBe  der  beiden  ieliten  Mdale 

die  elektrische  Diffiereos  2  md 
freie  •I'  Dichtigkeit  2  d'''  verbreitet  sich  ungehindeK  ikr 

Bleiy  Eisen  vnd  Zink.  Nach  hergestclllem  Gleichgewichte  müssen  folg- 
lich diese  ^  drei  MeuHe  mit  freier  positiver  ElektridtSt  bebaAet  scja 
vnd  awar  in  solchen  Abstnfongcn  der  Dichtigkeit,  wie  die  nebenstcbcBde 
Figur  seigt  Nur  das  Kupfer  hcsitst  gar  keine  freie  Elektridtlt  Nan 
findet  man,  dats  wenn  das  Zinkende  dieser  snmmmengesetaten  Blelallkelle 
mit  der  Zinkplatte  des  Condenmtors,  das  Knpferende  mit  der  Kapfrr- 
platte  dce  Gondensators  verbunden  wird,  die  Wirkung  von  der  ancs 
ciniacben  Zink-  oder  Kupferbogens  nicht  im  Geringsten  verMbicAcn  ist; 
man  moss  hieraus  scfalielsen ,  dass  die  Summe  der  Erregungen  des  Zinb 
mit  Eisen ,  des  Eisens  mit  Blei ,  des  Bleies  mit  Kupfer ,  an  Gr6fre  gleich 
ist  der  Erregung  (2  d)  des  Zinks  mit  Kupfer;  und  im  Allgemeinen:  dass 
die  Stärke  der  Erregung  tweier  Glieder  der  Spannnngsreibe  gleich  iit 
der  Summe  der  Erregungen  aller  Zwischenglie<ler. 

Wird  dem  Kupferende  der  MetaUkette ,  die  mit  Zink  beginnt,  ein 
nicht  isolirter  Zinksireifen  angereiht,  so  entbindet  sich  negative  Elektridlit 
bis  zur  Dichtigkeit  2  d  =  2  (</'  +  -|-  d***)  an  der  Berührungs- 
stelle des  Kupfers  und  verbreitet  sich  von  hieraus  ungehindert  über  alle 
Kettenglieder.  Auf  dem  vordersten  Zink  verschwindet  daher  alle  freie 
Elcktridtät.  Das  Eisen  erhalt  —  E  von  der  Dichtigkeit  2  d*\  das  Hlei 
—  E  von  der  Dichtigkeit  2  (d*  +  das  Kupfer  —  E  von  der  Dich- 
tigkeit 2  d\  die  Differeni  der  beiden  äufsentcn  Glieder  ist  folglich  0. 

Auf  ähnliche  Weise  erklärt  es  sich,  warum  Platin  oder  Kohle  und 
überhaupt  ein  Körper,  der  in  der  Spannungsreihe  dorn  Sauerstoff  näher 
steht  als  Kupfer  und  Zink,  zwischen  diesen  beiden  Metalicn  eingeschaltel, 
ihre  elektrische  Differenz  nicht  verändern  kann. 

In  welcher  Ordnung  mithin  verschiedene  Glieder  der  Spannuugs- 
reilie  nn  einander  gereihet  werden  mögen ,  ihre  elektrische  DifTereni 
wird  immer  derjenigen  der  beiden  Endglieder  bei  unmittelbarer  Berüh- 
rung entsprechen.  An  der  Berührungsslelle  von  Sauerstoff  und  Kalium 
muss  folglich  die  gröfste  elektrische  Erregung  entstehen,  welche  durch 
Körper,  die  eine  Stellung  in  der  Spannungsrcihe  behaupten,  überhaupt 
enielt  werden  kann. 

Die  öpannungsreihe  gilt  zwar  vorzugsweise  fiir  die  chemisch  einfa- 
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eben  Stoffe,  !n<Ie.ssen  kennt  man  auch  mehrere  zusammengesetzte  Körper, 
die  eine  fe.ste  Stelhing  in  derselben  einnehmen,  insbesondere  unter  den 
Oxjden  lind  Schwefehnetallen.  Z.  15.  Zinnoxjd,  Eisenoxjd,  Braunslein, 
Schwefelkies,  Schwefelblei  u.  a.  m.  sind  in  diesem  Falle.  Man  findet, 
dass  dir  Metalle  durch  Aufnahme  von  SauerMoff  oder  Schwefel  hinsicht- 
lich ilirc'^  elektrischen  Verhaltens  dem  negativen  oder  Sauerstoffende  der 
Spannungsreihe  näher  rücken.  Z.  IJ.  liraunslein  nimmt  seine  Stellung 
über  dem  Platin,  während  die  metallische  Gruadlage  dieser  VerbiDdung 
in  die  Nähe  des  Zinks  ge*etzt  werden  miiss. 

Die  Mehrzahl  der  zusammengesetzten  Körper,  zumal  im  flüssigen 
Zustande«  wenn  schon  sie  hei  der  iierührung  mit  Metallen  elektrisch  er- 
regt werden,  lassen  sich  nicht  in  die  Spannungsreihe  einführen.  Man 

tauche  einen  Kupfers! reifen  Fig.  65  neben  einem  Zink- 
slreifen  in  gewöhnliches  Wasser,  doch  so  <!ass  sie 
sich  nicht  berühren  können.  Das  obere  Knde  des 
entern  werde  sodann  mit  der  Kupferplatte,  das 
obere  Ende  des  andern  mit  der  Ziokplatie  des  Con- 
denaators  verbiioden*  Wenn  nun  das  Wasser  eine 
feste  SteBung  in  der  Spannnngsreibe  annähme ,  so 
mSsste  eine  Ladung  erfolgen,  wie  bei  der  wifliittel^ 
baren  YerbiiidvDg  beider  CondeuMtorpbtlea  dardb 
einen  Kvpferdraht.  Es  tritt  aber  gerade  der  entge« 
gengeaetste  Fall  ein;  die  Zinkplatte  wird  negativ, 
die  Kupferpbtte  positiv  geladen*  Da  beide  Metalle 
bei  diesem  Versoche  in  keiner  nnmtttdbaren  Be- 
rohrong  standen ,  so  folgt «  dasf  die  erbaltene  Ladung  das  insammenge- 
setite  Resultat  ist  der  elektrischen  Einwirknng  des  Kupfers  vnd  Zinks  auf 
das  Wasser.  WIsscrige  Auflösungen,  Salslttsnngen ,  SKoren  verhalten 
sich  qualitativ  ganz  ähnlich.  Auä  der  raenschfiche  Körper,  wenn  er 
die  Verbiodmg  beider  Gondensator])]attcn  vermittelt,  Holt,  wenn  es  Fench- 
tigkeit  genug  enthält,  nm  die  Elekiriciiät  xii  leiten,  Infttrodcenes  Papier 
Bad  vieie  andere  Körper  sind  in  diesem  Falle. 

I^m  die  nnmittelbare  elektrische  Einwirkung  eines  Metalls  auf  eine 
FÜssigkeit  sn  prüfen,  bedient  man  sich  eines  Condensalors,  dessen  Col- 
lectorplalie  aus  dem  betreCTenden  Metalle  verfertigt  und  auf  einem  sehr 
cmpfindlicbeu  Elektroskope ,  x.  B.  dem  B oh nenberger ^scben  befestigt 
ist;  als  Deckeiplatte  dieot  eine  möglichst  dünne,  geschliffene  und  unten 
grfmiasie  Glasscheibe,  auf  deren  obere  reine  Fläche  die  Flüssigkeit  ent- 
weder unmittelbar  ausgebreitet  wird ,  oder  die  man  mit  durch  die  Flüi^* 
sigkeit  benetztem  Löschpapier  bedeckt.  Die  Verbindung  wird  dann  wie 
gewöhnlich  durch  einen  Metalldraht  hergestellt.  So  hat  man  gefunden, 
dass  dasZink  bei  der  Berübning  mit  Wasser  und  wässerigen  Lösungen  stets 
E  aufnimmt.  Kupfer  wird  durch  Wasser  nnd  m.inche  ^Salzlösungen 
ebenfalls  negativ  elektrisch,  aber  viel  weniger  stark  als  «las  Zink.  Bei  der 
Berührung  mit  Salpetersäure,  welche  das  Zink  negativ  elektrisch  macht, 
wird  das  Kupfer  positiv.  Das  Platin  erregt,  wie  es  scheint,  alle  Salslö- 
snngen  un<l  Säuren  negativ  elektrisch,  während  es  selbst  positiv  wird. 

Das  eigenlhümliche  elektrische  Verhalten  der  Metalle  bei  der  Berührung 
mit  xusammengesetzlen  (liissigen  Leitern  macht  es  möt^lich  ,  dem  Conden- 
salor,  seihst  dann  wenn  die  Platten  desselben  gleichartig  sind,  durch 
^  ermitielung  eines  aus  mehreren  I-,eitern  lusammengesetiten  Sehliefsungs- 
bogen«  eine  elektrische  Ladung  su  ertheüen.    Bewerkstelligt  man  s.  B. 

63* 
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4i«  VvlMttddag  fcwitr  Kupfer -Goodauatorplaltca  tech  dae  Kette  tof 
Kiqifer,  Walser,  ZuilCf  «o  wird  ene  itiSricere  Ladmig  erhalten,  als  Kupfer 
vmA  ZoMk  alleia  «berkaopt  hervorbriogen  können.    Der  Grund  ist,  weU 

die  TOD  der  Einwirkung  des  Wassers  ab- 

^     stammende  —  E  de»  Zioks  sich  nngehin« 
^    ^   ^         III         ^^^^  ^'"^  verbundene 

Kupfer  verbreiteil  kaon,  «rSbrend  die  E 

des  Wassers  eben  so  ungehindert  auf  das 
damit  in  Berührung  stehende  Kupfer  überströmt.  Nur  ein  Tbeil  dieser 
Wirkung  wird  durch  die  in  entgegengesetztem  Sinne  eintretende  des 
Wassers  auf  Kupfer  wieder  zernichtet,  (ieselzt  ,  die  Stärke  der  gleich- 
zeitigen Krregung  beider  Metalle  durch  das  W  asser  entspreche  der  Diffe- 
renz 2  d,  die  des  Z.inks  mit  Kupfer  der  Differenz  2  r/,  so  nniss  sich  an 
beiden  Enden  der  Kette,  wenn  schon  sie  aus  gleichartigem  Stoffe  (in 
unserem  Beispiele  ans  Kupfer)  bestehen,  ein  elektrischer  Unterschied  von 
der  Gröfse  2  (d  -|-  Ö)  ausbilden.  Wäre  z.  Ji.  das  eine  Kupfer  in  lei- 
tende Verbindung  mit  der  Krde  gesetzt,  so  würde  sich  auf  der  Oberfläche 
des  andern  freie  Klektricilät  von  der  Dlcliligkeit  2  (J  -|-  d)  an>ammeln. 

Diese  freie  Elektricilät  verbreitet  sich  eben  so  leicht  und  bis  zur 
Grenze  derselben  Dichtigkeit  über  jeden  andern  guten  Leiter,  der  sich 
dem  einen  oder  andern  Kopferende  aascbliefst.  Werden  daher  mehrere 
übnlicbe  dektriache  Sjatcme  in  gleicher  Ordnang  an  einander  gereibet, 
«nd  daa  eine  Ende  mit  der  Erde  tn  leitende  Verbindung  gesetzt,  so  flielsl 


KZ  WKZH^KZ  WKZWKZ  JV  K 

I    I  ,L  I    I    1  J    J    I    J    I    I    I,  I    I    I  .1 
10(sr-|>a);  8(<^+^};  6(<^+d);  4(i^+a); 

freie  Elektricität  des  ersten Sjstems  auf  daa  tweite  nnd  alle  folgenden 
über,  die  freie  Elektricität  des  sweiien  Systems  auf  das  dritte  und  alle 
folgenden  u.  s.  f.  Nach  eingetretenem  Gieicbgewicbtsiustande  mnss  sieb 
folglich  am  äufsersten  iaolirten  Ende  der  Kette  freie  Elektricität  in  einem 
Grade  der  Verdichtung  angehäuft  haben,  welcher  xur  Anzahl  verbunde- 
ner Svsleme  in  geradem  Verhältnis.<;e  steht.  Der  Grad  elektrischer  Ver- 
dichtung, welcher  mittelst  einer  an f  diese  W' eise  zusammengesetzten  elek- 
trischen Kette  erhallen  werden  kann,  ist,  wie  man  leicht  sieht,  ohne 
Grenzen  und  bängt  nur  von  der  Anzahl  mit  einander  verbundener 
Glieder  ab. 

Die  zusammengesetzte  elektrische  Kette  wurde  zuerst  in  Form  einer 
Säule  aufgebaut,  indem  man  eine  Anzahl  Zink-Kupferplatten,  je  das  eine 
Paar  von  dem  andern  durch  eine  mit  Flüssigkeit  (Wasser,  Salzlösung, 
verdünnte  Säure)  getränkte  Papp-  oder  Filzscheibe  getrennt,  aufeinander 
folgen  licfs.  Zink  und  Kupfer  waren  der  Bequemlichkeit  wegen  gewöhn- 
lich zusammengelöthet.  Man  hat  seitdem  noch  mannichfaltige  andere 
Formen  der  Zusammenstellung  für  bequem  oder  nützlich  gehalten.  Der 
Nam«  elektriacbe  Säule  ist  indessen,  obne  Rücksicht  auf  die  Foroi, 
for  jede  Art  auaammengesetster  elektriscber  Ketten  geblieben. 

Die  beiden  Endpirnkte  einer  SSnle  nennt  man  äre  Pole,  nnd  awir 
daa  Ende,  an  wdcbem  poaitive  Elektridtit  abgeleitet  werden  kann,  den 
noattiven  Pol  (anck  wobl  Zinkpol,  weil  nadi  dieterSeite  bin  gewöhn* 
lieb  eine  ZinkphUe  den  Scbhm  der  SSnle  biUet),  d«  andere  Ende, 
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welches  daf  oegitiTa  Flddiiin  liefert«  dca  negatiTen  Pol  o4er 

Kopferpol. 

Die  elektrische  Säule  ist  ein  Behälter  für  beide  Elektricitä'ten.  Sie 
liefert  die  eine  wie  die  andere  in  mann  ich  faltigen  Abstufungen  der  Dich- 
tigkeii  und,  so  lange  ihre  Wirksamkeit  anhält,  in  aufserordentlich  groüer 
Menge.  Ais  Mittel,  da«  Verbailen  der  Säuie  im  Gleicligemcbtssnstande 
iQ  Studiren,  eignet  sich  voriugsweise  die  sogenannte  trockene  Säule. 
Dieselbe  kann  auf  folgende  Weise  verfertigt  werden:  Blatter  von  nnäch- 
tem  Gold-  und  Silberpapier  werden  mit  der  PapiefBCtte  insammengeheAel 
und  aus  den  so  erhaltenen  Tafeln,  die  also  auf  der  einen  Seite  mit  einem 
dünnen  Uehertuge  von  Zinn,  auf  der  andern  mit  einem  dünnen  Ueber- 
suge  von  Kupfer  versehen  sind,  Scheiben  von  beliebigem,  z.  B.  von 
iwei  Zoll  Durchmesser,  ausgeschnitten.  Eine  grofse  Anzahl,  1000  — 
2000  solcher  vScheibcn,  im  lufttrockenen  Zustande,  je  die  Zinnseite  der 
einen  auf  die  kupfersette  der  andern  anfeinandergeschichtet  und  zwischen 
zweien  etwas  grofsercn  Melallplalten  mittelst  Seidenschniiren  zusammen- 
gehalten, bilden  eine  trockene  Säule.  Die  Wirksamkeit  dieser  Geräth- 
schaft  gewinnt  nichts  durch  starkes  Zusammenpressen  der  Scheiben.  We- 
sentlich ist  es  aber,  dass  MetalUolie  und  Papier,  so  wie  die  zusammen- 
gehefteten Papierseiten  sich  überall  auf  das  Innigste  berühren.  Ks  ist  leicht 
einzusehen,  dass  bei  dieser  Säule  das  Papier  die  Stelle  der  feuchten 
Schicht  ersetzen  soll;  da  jcdodi  Papier  weit  schlechter  leitet,  als  Wasser 
und  wässerige  l.ösungefi, so  wird  die  von  einer  trockenen  Säule  abgeleitete 
Elektriciliit  vergleicluingsweise  nur  langsam  wiederersetzt.  Man  stelle 
eine  trockene  Säule,  an  welcher  je  von  der  hundertsten  Doppelscheibe 
yj  eine  Zunge  desselben  MeLallpapieres  hervorsteht,  auf 

^'      '        ein  Elektrometer.   Angenommen  der  positive  Pol  sej 
I  nach  unten  gekehrt  und  man  berühre  die  zweitunterste 

/vy^jseJ  Zunge  mit  dem  Finger.   Die  hundert  ersten  Scheiben 

f/N.^v^^^  —  bilden  dadurch  gleichsam  eine  kleine  Säule  für  sich, 

deren  unteres  (positives)  Ende  mit  dem  Ekklrometerii 
deren  oberci  Ende  mit  der  Erde  in  Vertncdmig  tUkt 
Jenes  empCKngt  lb%ltdi  ElektridlXt  ana  einer  Qoelle, 
worin  dieaclbe  bli  tum  bnndertftchen  Betrage  der  erre- 
genden Kraft  jedes  eintelnen  ans  Kupfer,  Zinn,  Papier,  Kn<* 
pfer  gebildeten  Elektrometers  Terdichtet  ist  Man  merke  die 
Gröfte  des  Ansschbges  der  Goldblättchen  vnd  berfibre 
dann  die  dritte  Zunge  (die  also  die  Grenae  einer  Sink 
TOtt  sweibnndert  Scheiben  beteicbnet),  bieranf  die  vierte^ 
die  Innfte  n.  s.  w.  Die  bierdorcb  erfolgenden  Ableokvngen  der  Elektro* 
>neter|»endel  werden  der  doppelten,  dreibcbenf  vieHachen  elektrischen 
Dichtigkeit  v.  s.  w.  entsprechen. 

INe  Dichtigkeitsinnahmen  der  ElcktriotSt  stehen  demnach,  gani  so 
wie  es  sich  theoretisch  vonrassehen  liels,  im  geraden  VerbSltnisse  tu  der 
Aniahl  gleichartiger  Elemente,  woraus  die  SSole  sasammengesetzt  ist. 

Wird  der  negative  Pol  ableitend  berührti  SO  leigt  sich  an  dem  po- 
sitiven Pole  die  gröisle  elektrische  Anha'ufungi  welche  durch  die  Kraft 
der  Säule  bewirkt  werden  kann.  Elektricität  von  derselben  Dichtigkeit 
theiU  sieb  iedem  Leiter  mit,  der  mit  diesem  Pole  in  Verbindang  gesetzt 
^ird,  vorausgesetzt  nur,  dass  der  Umfang  desselben  nicht  von  unbe- 
grenzter Gröfse  ist.  An  allen  übrigen  Punkten  der  Säule  findet  sich 
cbenlalls  nnr  -|-  jS,  deren  Dichtigkeit  nach  dem  negativen  Pole  hia 
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ttmknwehe  abnimmt.  Dreht  man  Siole  hemm ,  so  dau  mninelir  der 
ncgiiive  Pol  aaf  der  ElektitHMterplatte  itiht,  und  berührt  man  dca  posi- 
tiven Pol,  so  erMgt  ein  eben  so  starker  Anttchlag  tb  TOrher,  aber  jeixt 
dvach  angtfainiftit  deren  Dichtigkeit  gani  iO  wie  vorher  ihr  G«- 

^oaatt,  in  aritkaetischer  Folge  nach  dem  andern  Ende  hin  sich  ver- 
hindert. HieraoJ  geht  hervor,  dass  durch  die  Herühning  eines  Pols, 
nicht  blofs  von  diesem,  sondern  von  je<lem  einzelnen  Klemcnle  ,  eine  der 
ganzen  elektrischen  Diflereni  der  Säule  entsprechende  Wenige  von  freier 
Eiektricilät  fortgefiihrl  worden  ist.  Diese  Diflereni,  oder  die  ihr  enl- 
aprechende  Dichtigkeit  des  elektrisrlien  Fliiidnms  sey  2  /). 

Man  berühre  die  Mille  der  Säule.  An  dieser  Stelle  .sinkt  dadurch  die 
Dichte  von  1)  auf  0  herab.    Zugleich  findet  man,  dass  das  freie  Fluidnin 
des  einen  Pols  um  die  Hälfte,  nämlich  von  der  Dichtigkeit  2  I)  bis  xu 
I)  vermindert  worden  ist,  während  an  dem  andern  Pole  (an  welchem  sich  l 
vorher  keine  freie  EIcktricität    vorfand)    das   ungleichnamige   Fluidum  I 
ebenfalls  mit  der  Dichtigkeit  D  tum  Vorschein  kommt.  Jedem  Elemente  ' 
der  Säule  ist  folglich  durch  die  ableitende  Berahmng  des  mhiebteii  lle- 
roentes  ffcie  £lektriciti[t  tob  4tr  IXchtigkett  D  «ntsogen  worden.  Avf 
gkkk  Weise  leint  der  VcesBcbi  dass  diurcb  die  BerohniDg  irgend  eines 
andern  Pnnktes  der  Siole  oidit  nur  den  betrcfienden ,  sondern  togldcb 
jeden  indem  Elenente  ffcse  Ekktridliil  von  der  an  der  BerShmgt- 
stcUe  iMmcbendcn  Dichte  enifniirt  wiid,  dagegen  die  gante  elektiisciM 
DiOerens  2  D  stets  nnverf  ndert  bleibt 

Isolirt  man  die  dVnle  und  setst  dann  einen  isoUrtea  Leiter  von  be- 
grcnttem  Umfange  asit  irgend  einem  Elemente  derselben  in  Verbindung, 
so  geht  eine  Menge  von  Elektricität  darauf  über,  wie  wenn  dieses  Fluidum 
über  den  ganten  Umfang  der  Säule  mit  einer,  derjenigen  an  der  Berüh- 
tnngsstelle  gleichen  Dichtigkeit  verbreitet  wäre. 

Alle  diese  Eigenschaften  der  Säule  sind  nothwendige  Folgen  des 
schon  früher  betrachteten  Verhaltens  eines  cinielnen  elektrischen  Paars. 
Es  sey  u  die  Dichtigkeit  der  freien  Elektricität  an  irgend  einem  Punkte 
der  Säule;  u'  die  in  Folge  der  Berührung  mit  einem  Körper,  <lessen 
elektrische  Capacität  /{  seyn  mag,  veränderte  Dichtigkeit  an  dieser  Stelle, 
SO  i«t,  wenn  die  elektrische  Capacität  der  Säule  selbst  mit  r  beieichaet 

wird:  («  —  n')  r  =  «'  A  Daher  u*  =  „V—  •  Wa're  s.  B.  il  s= 

it  r 

so  entweicht  von  jedem  Elemente  eine  der  Dtcbtigkcit  entsprechende 

Elcictridtlitsmenge. 

Obfchon  der  Grad  eldktriscber  Verdiditung  der  dnidi  SBiiaannan 
setsuog  emer  genügenden  Antahl  Erregerpaara  ersielt  werden  Ifsnni 
theoectiscb  befrachtet  ohne  Grenaen  ist,  so  würde  doch,  lon  nittdst 
einer  Säule  EkktricitSt  von  der  Dichte  tu  gewinnen,  wie  man  sie  s.  E 
auf  dem  G>ndnclor  der  Blaschine  erbtit,  eine  anlsertndentliob  ^robe  An- 
salil  Paare  erforderlich  sejn.  Bei  den  trockenen  Siolen ,  da  sie  keinen 
groCien  Raum  einnehmen  und  ihre  Wirktankeit  lange  Zeit  (unter  giiosti» 
gen  Umständen  viele  Jahre  hindurch)  anhält,  lässt  sich  die  Aufeinander- 
scbicbtung  sehr  vieler  Paare  an  leichtesten  bewerkstelligen.  Mnn  bal  an 
mehreren  Orten  solche  Säulen  ans  8  — *- lOtausend  Paaivn  xusammenge- 
aetit,  deren  Wirksamkeit  kräftig  genug  war,  nm,  wenn  der  eine  Pol 
mi  der  Uand  ge£Mst  wErde^  ana  den  andern  kleine  Fnnken  in  Mmft 
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ansuehea  tu  können.  Mit  Hülfe  ein^  elektrischen  Verstärkungsapparates 
(FrankUo^Mhc  Tafel,  Condensalor)  kann  man  indessen  auch  die  Etektri- 
cilSt  kldnerar  Säoleo  bis  lum  Ueberspringen  eines  lebhaften  Funkens  ver- 
MäHtmj  wmA  4*  die  voo  der  Säule  abgeleitete  Elektricitäl  sich  mit  Schnei- 
figkiii  irnmuM  wieder  enetit,  so  laMen  sich  solche  Venvdie  od  bioter 
eiittoder  wiinliflinliii 

filektriidie  Keltco«  tm  MclaUeB  wd  FHjuijWite»  ntnmhm^m^ 
ktencB  oboe  groCie  UmetlBde  muM  tdir  viele  Glieder  ealMte».  Ale 
Ireie  EIcktricitXt  an  ikren  Poka  Mnliert  ans  dieMm  Gmade  in  der 
Regel  («oBiittelber)  sdUt  md  die  cfliffiadKdialcB  GoldbiMlelriclfftneler 
keine  stcfatbare  WickoDg.  Vm  dbs  startiMihe  VerUlcB  ciaer  wamm 
Säule  zu  prüfen,  UM  tich  daher  der  Ceadeesaler  nicht  entinhien. 
67  MngL  eine  kleine  zusaimnengeietste  Kette,  die  so  eiDgerich|et  k/tf 
4m  imniUelsi  Leilmgwlcihlen  jedes  Glied  deredhen  lir 

Fig.  67. 


auch  mehrere  oder  alle  Glieder  zusammen  mit  dem  Condensator  verbun- 
den werden  können.  Sämmtlichc  7.usammengelöthetc  Zink  -  und  Kupfer- 
«Ireifen  hängen  auf  hervorstehenden,  f>cfirnissten  Zungen  einer  Latte 
P/",  die  iwisclien  Kinsciinilten  der  Pfeiler  P  und  P'  auf  und  nieder  be- 
weglich isi.  Die  Metalle  können  auf  diese  Weise  gleichieitif^  in  die  Flüs- 
sigkeiten eingetaucht  und  gleichzeitig  wieder  herausgenommen  werden; 
eine  Anordnung ,  welche  deshalb  nothwendig  ist,  weil  nasse  Säulen  nur 
kme  Zeit  in  Yotter  Wirksamkeit  bleiben.  Je  ein  Kupferstreifen  mit 
den  Zinkstreifen  dea  folgenden  Faart  tauchen  in  die  Flüssigkeit  deaset- 
hen  Becherglases,  wodurch  die  Ordnung:  Zink,  Kupfer,  Flüssigkeit,  Zink 
m.9,t  hcrgttleDt  wifd.  Die  Elektridtiit  an  den  Polen  dieser  SVnle,  die 
■it  Beincnilichkeit  aoa  nicht  mehr  als  20 — SO  Gliedern  bestehen  kann, 
mt  so  achwach,  dass  das  Hob  im  lufttrockenen  Znslande  ab  voUkomoMner 
Nichtkiler  dafiir  angesehen  werden  kann. 

Wird  der  Condensator  nach  einender  dnrdi  ein,  aweit  drei  und 
mehr  Paare  gebden ,  so  findet  man ,  was  aicb  bei  der  trockenen  Slnle 
schon  durch  die  nnmtltellMre  Einwirkung  anf  das  Elektrometer  gezeigt 
bat,  dass  die  Ladungen  der  Asnahl  der  Paare  prO|K>rtional  sind,  und  dam 
eko  die  elektrische  Differenz  von  einem  Paare  sam  andern  sich  stufen- 
weise vergröfseri.  Es  ist  bei  diesen  Versuchen  ganz  gleichgültig,  ob  die 
Leitungsdrähte  beide  oder  ob  nur  einer  derselben  isolirt  zu  dem  Conden- 
sator geführt  wird.  Man  sieht  hierans,  dass  die  elektrische  Differenz  der 
ganzen  Kette,  gleich  wie  die  eines  einsigen  Gliedes  derselben »  eine  be- 
ständige Gröfse  ist. 

\Vird  irgend  ein  Glied  der  Kelte  in  verkehrter  Ordnung  cint^eschal- 
let,  d.  h.  in  der  Heihe:  Kupfer,  Zink,  Flüssigkeit,  Zink,  Kupfer;  so 
ist  die  elckiromotoriscbe  Kraft  dessdhen  derjenigen  des  übrigen  TbeUs 
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der  Kette  entgegengesclxl ,  und  hebt  folglich  einen  Theil  davon  auf.  Z.B. 
eine  Säule  von  20  Paaren,  worunter  das  eine  verkehrt  eingesetzt  ist,  ht- 
sitit  die  elektrische  Differens  von  nur  18  Paaren. 

Die  elektrische  Kraft  der  Säule  ändert  sich  begreiflicher  Weise  auch 
mit  der  Nacnr  der  Stolle,  wonns  sie  gebildet  ist  Vertauscht  man  i.  B. 
das  Kupfer  mit  Platin  oder  besser  aoen  mit  Kohle ,  so  mergröfsert  sich 
miter  sonst  gleichen  VerhäilnisseR  die  elektfiaehe  ]>ifferent,  weil  £cse 
KUrper  in  der  Spanrnngsveihe  weiter  nla  das  Kupfer  von  dem  Zink  ent* 
ftvnt  liegCB* 

Die  JBciciunenheit  der  FISssiglreit  ist  nidit  weniger  ^ron  Bedeotnog, 
weil  Tenchiedcne  FKssigkeiten  auf  die  ctngetaocliten  MetaHe  eine  sehr 
nngleidie  elektrische  Einwiricung  änlsem.  Z.  B.  das  Platin  wird  tob 
Waaser  in  geringem  Grade  negativ ,  Ton  verdünnter  Sdiwefdsänre  aber, 
«•d  mähr' noch  vm  MpetersSnre  pooitiT  erregt.  Das  Zink  wird  ncgatif 
bei  der  Bernbrong  mit  Wasser  nnd  Sänre.  In  einer  Kette  nach  der 
Ordnung:  Zink,  Platin,  Wasser,  Zink,  tusammengestellt,  iat  folglich  die 
Einwirkung  iwisdien  Platin  und  Wasser  derjenigen  der  übrigen  Stoflfe 
entgegen gesetst.  Vertauscht  man  aber  das  Wasser  mit  Säure,  so  ad£ii 
sich  die  elektro motorische  Thatigkeit  der  letzteren  auf  das  Platin  so  des 
an  den  übrigen  Contactsteljen  stattfindenden  Erregungen.  Die  elektrbche 
Differenz  muss  daher  wachsen. 

Die  Flächengröfse  der  in  Berührung  stehenden  Leiter  hat  keines 
Einflnss  auf  dieStärke  der  bewegenden  Kraft  einer  Säule  oder  auf  die  so 
ihren  Polen  hervortretende  elektrische  Differens;  denn  die  Stärke  der 
Erregung  an  jeder  Contactstelle  hängt  nicht  von  der  Anzahl  Berübrangs- 
punkte,  sondern  lediglich  von  der  chemischen  Natur  der  in  ficrohmng 
stehenden  Stoffe  ab.  Mit  der  Zahl  der  Berührungspunkte  vermehreo 
sich  aber  die  Uebergangsstellen  für  das  erregte  elektrische  Fluidum;  wenn 
unvollkommene  Leiter,  wie  Flüssigkeiten,  Bestandlheile  einer  Kette  bilden, 
äofsert  daher  (He  Flächengröfse  einen  wesentlichen  Einfluss  anfdie  Schnel- 
ligkeit, womil  die  entladene  Säiile  Ilire  frühere  Ladung  wieder  annimmt. 
Man  begreift  demnach ;  dass,  um  recht  grofse  Mengen  von  Kleklrlcilät 
mittelst  einer  elektrischen  Kette  in  Bewegung  setzen  lu  können,  es  noth- 
wendig  wird  ,  Metallfla'ehen  (z.  B.  Zink  und  Knpferstreifen)  von  bedeu- 
tendein Umfange,  einander  gegenüber  in  die  Flüssigkeit  einiutauchen, 
unt;eaclitet  die  Wirkung  auf  das  Flektrometer  nicht  im  Geringsten  dadurch 
verstärkt  werden  kann.  Manniclifaltig  veränderte  Formen,  die  man  im 
Laufe  der  Zeit  der  elektrischen  Säule  (gegeben  hat,  sollten  haujilsachlirh 
bezwecken,  für  die  entwickelten  ?'lektricitäten  aus  dem  Baume  der 
Säule  selbst  cinpn  möglichst  erleichterten  Abflnss  iii  gewinnen. 

Die  elektrische  Spannung  an  den  Kndpnnkten  selbst  der  gröfsten 
nassen  Säulen,  die  man  bis  jetzt  erbaut  hat,  ist  so  gering,  dass  die  dünnste 
roessbare  Luftschicht  den  Uebergang  beider  Klektricitäten  zu  einander 
vollkommen  unterbricht  Im  An^^enblicke  der  Verbindung  oder  Trennung 
beider  Pole  zeigt  sich  gleichwohl  die  Krscheinnng  eines  Funkens.  Uro 
diesen  Schliefsungs-  oder  T ren  n u  n gs- Funken  bei  einer  kleinen 
und  nur  aus  wenigen  Paaren  bestehenden  Säule  sichtbar  zu  machen,  ist 
es  nöthig,  den  Uebergang  der  Elektncität  von  einem  Ende  zum  andern 
durch  gut  leitende  Spitzen  tu  vermitteln.  Man  pHegt  an  der  Kupferplatte 
des  einen  Pols  eine  Vertiefung  ansobringen,  grofs  genug,  um  einen 
dickoi  TVopfien  Qneck^lier  aoCnehmen  an  sännen.  In  diesen  wird 
ein  dfönner,  am  andem  Pole  angetötheter  Kupfer-  oder  Piitjadraht 
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getaacbt  und  wieder  beraosgeiogeo.  Jedt  aMkt  SckUefining  oder  Tm» 
muig  der  Säule  bewirkt  einen  Fanken. 

Viele  nnd  gioCte  Fem  cneugen,  oAonls  hinter  einander^  Fnoken 
«0«  io  IcMiailiWi  Gltme«  6m  aie  nttten  in  der  Iknune  um»  Kene 
«ckikir  Ueibeii.  Uebrigept  h»t  man  gefnoden«  datt'weoi^  recht  grolM 
Fam  daa  Aaftteten  atttker  Fvnkca  weit  Mhr  be^oatagen,  ala  eine 
giölaeve  Aotahl  von  Irleinem  Uanfange.  Aaa  den  Allen  ISait  lich  dia 
Felgcffiuig  aieheB«  daaa  der  SchlieChinga-  vnd  Trennmigafiuikcii  weniger 
eioe  atark  gespaonle  £lektricilät  ala  ▼iehnehr  recht  grobe  Elektficitila- 
■engen  erfordert 

Wenn  man  beide  Pole  gleichzeitig  aaii  des  (durch  Salzwasser  be> 
feuch(eteu)  Fingern  berührt,  empfindet  man  im  erslen  AugenbUcke  einen 
eigenthümlichen  Nervenreit ,  der 9  voter  dem  Einüusse  einer  sehr  atafkto 
Säule  bewirkt,  der  Empfindung  einet  acfawachen  eleklrischea  Schlages  ganx 
ähnlich  ist.  Dieser  Reiz  ut  nur  momentan,  selbst  wenn  die  Berüh- 
rung fortdauert  Aber  jede  Wiederholung  des  Versuchs,  so  oft  und  so 
schnell  hinter  einander  es  geschehen  ma^,  erneuert  die  Empfindung;  und 
diese  Eindrücke  in  schneller  Folge  auf  einander  lassen  sich  bis  in's  Uner- 
trägliche sleit;ern.  Dabei  bemerkt  man  in  den  Theilcn  des  Körpers,  die  als 
Verbindungsglied  beider  Pole  der  Kette  dienen,  eine  zitternde  Bewegung  und 
ein  fortdauerndes  /.usammenziehen  und  \^  iederausdehnen  der  Muskeln.  Zur 
Anstellung  dieser  Versuche  eignet  sich  vorzugsweise  das  von  Nee  ff  ersonnene 
Itlitzrad.  (l^ogg.  Ann.  36,  S.  352)  Eine  horizontale  Kupferscheibe 
(Fig.  68)  IVe  Euiie  dick,        Zoll  im  Durchmesser,  dreht  sich  um  eine 

Flg.  68. 


Terticale  Axe,  die,  ebenfalls  von  Kupfer,  mit  der  Scheibe  aus  einem 
Stücke  besteht  Ein  Messingbügel,  der  auf  einem  Brette  befestigt  ist,  hält 
sie  in  ihrer  Richtung.  In  der  Mitte  hat  dieses  Brett  eine  Vertiefung,  mit 
Kupfer  ausgefüttert,  worin  die  conisch  zugespitzte  Axe  sich  dreht,  und 
in  welche  etwas  Quecksilber  gegossen  wird,  um  mittelst  des  eingesenkten 
Leitungsdrahtes  eine  innige  metallische  Verbindung  des  einen  Pols  einer 
Säule  mit  der  horizontalen  Scheibe  zu  bewerkstelligen.  Am  Hände  der 
Scheibe  sind  36  Oeffnungen  angebracht,  von  3  —  4^2  Ein.  Breite  und 
in  der  Aichiung  der  Radien  10  JLin«  Länge;  &ie  sind  tämmtlich  mit  har- 
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Mir  Kvf&nMfen,  dama  «ioct  Endt  auf  dacm  Fufre  ^  crfoider 
Kcbtr  IMUrhai  kiCntut  in,  wSliMd  4m  aatee  mngebogcM  End« 
«tf  dm  fUndedtrSclMUM,  «o  WM  4lMt  Figoraagif  rollt  Mit  ditttai 
Strafen  wird  der  mdcre  Pol  der  SÜola  verbanden.  —  Man  siebt,  da« 
im  Folge  dieser  Anordnung  W  |adar  Umdrehong  der  Scheibe  die  dek- 
triscbe  Kette  36inal  geschlossen  und  wieder  geltffnet  wird.  Da  nun  io  i 
Jeder  Secunde  leicht  mehrere  ümdrehnngen  staltünden  köoMB,  so  kaoo 
man  es  leicht  dahin briogen,  diese  Abwechselungen  k'olfeitt  •chnell  sof 
einander  ColgeA  ae  lassen.  Jede  Sdhiefsung  oder  Treniinng  bewirkt  den  i 
Uebergang  eines  Funkens,  daher  bei  Anwendung  starker  SKolen  und  bei 
schneller  Umdrehung  an  ununterbrochener  Strom  gtSnaenden  JLichtM 
V«i  den  Kntladungsstreifen  tu  der  Scheibe  überzotrelen  schnnt. 

Um  mit  diesem  Apparat  den  elektrischen  IServenrei?,  xii  versta'rkeOt 
(iille  man  zwei  Becher  von  Metall  mit  schwach  gesäuertem  oder  Salzwasser 
und  verbinde  den  einen  vermittelst  eines  Leitungsdrahtes  mit  dem  Blitx- 
rade.,  den  andern  mit  dem  Pole  einer  kräftigen  elektrischen  Säule,  deren 
anderes  Kode  mit  dem  andern  Aiisi^anf^spunkte  des  Blitxrades  in  Verbin- 
dung steht.  Man  taucht  dann  die  hintfer  zugleich  In  beide  Becher,  wiih- 
rend  die  Scheibe  gedreht  wird.  Man  hat  es  ganz  in  seiner  Gewalt,  durch 
VergrÖfsening  und  Vermehrung  der  elektrischen  Paare,  so  wie,  bis  zu 
einer  gewissen,  sehr  bald  erreichten  Grenze  hin,  durch  Beschleunigung 
der  Umdrehung,  den  KfTect  beliebig  tu  verslärken* 

Avf  die  empfindlicheren  Thcue  des  Organismus  äufsert  schon  die 
miildst  der  gcwMwilicfcen  dektriacben  Werkseuge  gar  nicht  wakmelMn^ 
bare,  tod  der  eldttroaintoriachcn  TbStigkeit  einet  einsigen  Erregcrpaaia 
abatamaMiide  EUtricilit  einen  «nrcrkennbareD  und  oft  sogar  a^r  anf- 
ftUenden  EinBoii.  Man  kge  die  breite  IlSebe  efaiei  ailbenen  Laffieb  anf 
die  Zange  nnd  bcfübfe  mit  der  Znngensintse  ein  Stiidt  Zink,  denen  | 
'    ander«  Ende  ant  deaa  Stiele  dei  LSfioa  in  BerSbrnng  steht  Man  wird 
aogleicb  einen  eigcntfanndicben,  alediendciit  tSnerlicben  Gesdnaadc  enn 
pfiidcDf  der  nicht  snr  Natur  des  Zinki  gdiört,  denn  er  Yencbwindet«  so 
wie  man  die  Beriibmng  beider  Metalle  unterbricht.  Derselbe  Geschniadr  I 
wird  empfunden ,  w  enn  man  das  Zinkende  des  Rrregcrpaars  mit  der 
Zungeospitie  berührt,  das  Silberende  mit  durch  Salzwasser  befeuchteten 
Fingern  ergreift.  Auch  die  Berührung  der  Zunge  mit  dem  Zink  ist  xvr 
Hervorbringnng  dieser  Erscheinung  nicht  wesentlich.   Man  giefse  Wasser 
in  eine  kleine  Schale  von  Zink  und  berühre  die  Oberdäche  der  Flüssige 
keit  mit  der  Zunge,  während  man  den  mit  feuchten  Fingern  gefassten 
Löffel  an  die  Aufsenwand  der  Schale  hidt;  a^eicb  wird  der  aSnerliche  ' 
brennende  Geschmack  entstehen. 

Man  halte  ein  Stück  reines  Zink  zwischen  die  Augenlider.  So  oft 
man  dasselbe  mit  einem  Stücke  Silber,  das  mit  feuchten  Fingern  gehalten 
wird,  berührt,  oder  die  Verbindung  wieder  trennt,  bemerkt  nun  vor 
den  festgeschlossenen  Augen  einen  Lichtblitz. 

Man  lege  auf  die  Mitte  einer  xiemlich  grofsen  Zinkscheibe  eineo 
Thaler  und  auf  diesen  einen  Blutegel.  So  wie  dieser,  im  Begriffe  henin- 
teriukriechen ,  mit  dem  Zink  in  Berührung  kommt  und  dadurch  die  Kette 
schliefst,  wird  er  convulsivisch  zurückprallen.  Aehnliche  Muskelcontrac-  i 
tionen  hat  man  bei  vielen  Thieren  her%'orgebracht ;  bei  einseinen  Glied- 
maCsen  sogar  noch  eine  knrae  Zeit  nach  dem  Tode.  Kaltblütige  Thieie,  I 
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illibctondere  Frösche,  behalten  ihre  elektrische  Erregbarkeit  noch  Stunden 
bng  nach  dem  Tode.  Froi^chscbenkel,  bei  welchen  die  Nerven  blofsgeiegt 
sind,  ieip;en  gegen  jede  elektrische  Einwirkung  einen  so  hohen  Grad  der 
Empfindhchkeit,  dass  man  üe  früher  als  das  geeigoelste  UüUsmiUel  sor 
WalmclMBung  eMftMMtoritdwr  TbXli^eit  bcnvlrt  IwL 

•  Dtt  clcktrifche  Nenr«oi«it  gab  die  cnte  VeranliMong  aar  Ea^ 
atckaog  der  BeriilirungselekifkitSt  IKcm  Eotdeckang  ist  in  Jalne  1790 
▼ea  Alojsiu«  Galyasi,  Profanor  der  AaaftooMe  m  Bologna,  gana  to- 
fiiUig  ((eoMchi  wofden.  fir  beoierkte,  diM  präpanrle  Froacbiclwokel«  die 
miueUt  kepiemer  Haken  as  einem  eiacmen  Ciitler  ra^jehingt  wateni 
in  Zuckongen  genetlien,  sobald  sie  mit  dem  Eiien  in  Berabning  kamen  $ 
und  da  er  achon  früher  die  Beobecbteng  geoiacht  hatte,  daat  Shnlicke 
Zuckungen  oder  Mofkelzusammenziehnngen  durdi  die  Maachinenelekirt* 
cität  beim  Durchgange  durch  die  Nerven  eines  eben  erst  getödleten  Fro- 
•cbm  bewirkt  wurden,  so  verfiel  er  sogleich  auf  die  Idee,  dass  anch  bei 
der  neuen  Erscheinung,  die  sich  ihm  darbot,  die  gleiche  Wirkung  durch 
die  gleiche  Ursache  hervorgerufen  sey.  Nach  seiner  Vorstellung  bildete* 
aber  der  ihierische  Organismus  selbst  die  Quelle  dieser  Eleklricita't ;  er 
dachte  sich  Nerven  und  Muskeln,  ähnlich  den  lielegungen  einer  Leidener 
Flasche,  mit  ent^Tf^eni^'e-setzten  Kleklricitäteu  beladen,  deren  Uebergang  tu 
einander  durch  den  metallischen  Leiter  vermittelt  werde.  Galvani's 
Entdeckung  verbreitete  sich  sehr  schnell,  und  die  von  ihm  hvpothelisch 
angenommene  ihierische  Eleklricität  wurde  Galvanismus,  auch  Gal- 
Tauische  Eleklricität  genannt.  Galvani's  Hypothese  wurde  in- 
dessen von  Alexander  Volta  inPavia,  irnJahrelTÜT  aufdas  Bestimm- 
teste widerlegt,  indem  er  bewies,  dass  zur  Hervorbringung  galvanischer 
Erscheinungen  eine  Combination  von  wenigstens  drei  verschiedenartigen 
n  einer  in  sich  selbst  lurückkebrendea  Kelle  verbundenen  Leitern  erfop- 
derlicb  sej.  I/mi  davon,  oder  anck  nur  ^ner  dorfim  Melalle  ae;rn ;  dae 
tbicrische  Glied,  a.  B.  ein  präparirter  Froscbsdienkel,  bildet  den  dritten. 
Volta  aeigte  dann  mittelst  des  Strofahalm-Elektrometen  nnd  des  von  ihm 
erfundenen  Gondensators,  daas  die  Beriilurongsstellen  Yertckiedenartiger 
Leiter  die  eigentlidw  Quelle  dieser  ElektricttMt  sind,  -welche  Galvani 
irrigerweise  in  dem  thierischen Organismvs  anditennd  in  weicherer, 
wie  nach  ihm  viele  seiner  Anhänger,  das  eigentliche  Prinoip  der  Lebens- 
ihätigkeit  entdeckt  an  haben  hofinen.  Zwei  Körper,  an  deren  Contad- 
stelle  der  elektrische  Zerselsungsprocess  vorgeht,  nannte  Volta  einen 
Elektromotor;  er  wies  snent  nach,  dass  irgend  zwei  verschieden- 
artige Leiter,  in  Berührung  gebracht,  die  Steile  eines  Elekttromolors 
iibemehmen,  so  wie  dass  diese  ihre  wechselseilige  Einwirkung  erst  mit 
der  Trennung  vrieder  aufhört.  Er  bemerkte,  dass  die  Körper  hinsicht- 
lich ihrer  Erregungsfahigkeit  sich  gleichwohl  auf  iwei  wesentlich  verschie- 
dene Weisen  verhalten,  und  tbeilie  demnach  die  Leiter  der  Eleklricität  in 
«wei  Klassen.  Als  Leiter  der  ersten  Klasse  bezeichnete  er  die  Metalle, 
Kohle,  Graphit,  Braunstein  ,  kurz  die  in  der  Spannungsreihe  enthaltenen 
Körper.  Zur  zweiten  Klasse  i;ehören  alle  übrigen,  namentlich  die  flüssi- 
gen Leiter.  Volta  erklärte,  warum  die  Leiter  der  ersten  Ordnung,  zu 
einem  Ringe,  nämlich  zu  einer  in  sich  selbst  zurückkehrenden  Kelle  ver- 
bunden, ihre  ^^'irkuugen  wechselseilig  zernichten,  und  bewies,  dass  die 
Möglichkeit,  einen  Kreislauf,  d.  h.  einen  wechselseitigen  Uebergang  der 
erregten  Eleklricilätcn  zu  einander  in  der  geschlossenen  Kelle  hervoraUr 
bringen,  we^enüich  an  die  Eigenschaft  der  flössigen  Leiler  geknüpft  ist, 

Uaadwörterbuelk  der  Cliemie»    Bd.  II.  fiA 
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keine  SieHung  m  der  Spinniingsreihe  ciniunehmen.  IKe  ^ 
in  dteMi  Veäalien  fahrte  Volta  bald  a«f  den  Gedanheii,  intSk 
BMUteHvng  «Mhieffer Piere  eise  ▼entifkte  EldBUicitil  •«  gewianen;  md 
•o  ealitand  der  aotMoicneeielile  eitktfOBMitoriache  Ap|ttf«l,  welch« 

nrnMen 


aach  den  Nanen  aeieei  Ertaden  Volta'tcbe  Mde  oder  Batterie  ge- 
■aont  wurde.  Er  Mlbit  acboo  hieh  iich  fibrigeni  nicht  awchKeftüch»  m 
üe  Fona  derStale,  aoadera  gehtavcbte  aach  die  Fig.  67  dai^catcUle  Ah- 
todemag  iaiaeaApparataa,  dea  ■ageaiaalea  Becheripparat.  Treckeae 
Slalca  wurden  einige  Jahve  apSter,  wie  ei  idMiot,  xuerst  tea  Ritter 
erbaut.  Delüc  und  noch  später  (1816)  Zamboni  bähen  von  Neaem 
die  Aufiaerlciainkcit  darauf  gelenkt,  indem  sie  diescilMi  tur  Hin-  und 
Herbewegnng  eines  Pendels  zwischen  beiden  Polen  beniitfen.  Die  trockeac 
Säule  wird  daher  sehr  häufig  nach  dem  einen  oder  aadera,  iashetoadcre 
aach  dem  letzteren  dieser  Phjaiker  heoaont. 

Ungeachtet  die  Hypothese  der  galvanischen  Nenren- FJektricität, 
Volta's  scharfsinnigen  experimentellen  Forschungen  gegenüber  ihren 
Boden  verlor,  so  ist  doch  der  Name  (t a I  v a  n i s  m  u  s  (siehe  diesen  Arti- 
kel) bis  auf  die  neueste  Zeit  beibehalten  worden,  (jrgenwärtit;  brxelchnet 
man  aber  damit  hauptsächlich:  die  bewegte  FJektricilät  oder  den  Kreislauf 
in  der  elektrischen ,  auch  sogenannten  galvanischen  Kelle.  Daher  die 
Ausdrücke:  galvanische  Wirkungen,  galvanische  Krschei- 
nungen,  für  Wirkungen  und  Erscheinungen  in  der  geschlosseoea  el^- 
tri^chen  Kette. 

Weniger  üblich,  aber  doch  hier  und  da  angewendt  1  ist  der  Name 
Volta'sche  Ekektricität  statt  ßeruhrungselektricität,  oder  der  durch 
die  Säule  verstärkten  Beriihrungselektricität 

Was  dea  weitem  Veriaaf  des  wisseaschaftlichen  Kampfes  6ber  dca 
IJirsprung  dm  Galfaaisnias  lieliifil,  ao  irergleiche  laaa  die  Artikel:  che* 
niisch*elektrisehe  Theorie  aad  Cootact-Theorie       B.  - 

Elektricitüt  durch  Berührung  s.  Elektricit'at 
.S.  834. 

Eiektricilät    durch    &eibung  s.  Elektricität 

S.  832. 

Eiektrici tä t|  Galvanische,  s.  GalTanismns. 

Elektricität,  Yolta'sche,  gleichbedeotead  mirElektridtSi 
durch  Berührung. 

Elektrische  Batterie  s.  elektrische  Flasche. 

Elektrisches  Licht.  Die  Entstehung  des  elektrischen  Lich- 
tes ist  immer  die  Folge  eines  durch  den  Widerstand  schlechter  Leiter 
erschwerten  Uebertritts  heider  Klektricitäten  lu  einander.  Dasselbe 
icigt  sich  am  charakteristischsten,  wenn  die  Entladung  der  sich  nnhhu- 
fenden  Elektricitaten  so  lange  ganz  oder  doch  beinahe  ganz  aufgehalten 
ist,  bis  sie  eine  lur  Ucberwindung  des  Hindernisses  hinlänglich  grofse 
Spannung  erreicht  haben.  Die  plötzlich  eintretende  Entladung  ist  dann 
immer  von  einer  augenblicklichen  mehr  oder  weniger  lebhaften  Licht- 
erscheinung, dem  elektrischen  Funken,  begleitet.  Der  Fnoke 
"wird  unter  diesen  Umständen,  beim  plötzlichen  Durchgänge  der  Elek- 
triciliit  darch  Wasser,  OeL,  Alkohol,  insbesondere  aber  bei  der  Eotla- 
dung  darch  gasfiknuge  aad  daapfföraiige  Körper  erhalten. 

Das  eigenlliehe  Wesen  des  elektrischea  Fnakens  ist  bis  jetaC 
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enügcnd  anfgeklart;  als  ausgemacht  lässt  sich  jedoch  annehmen,  das« 
as  Leuchten  desselben  die  Folge  eines  Erglühens  materieller  Theile 
ist,  denn  der  Funkenübergang  ist  stets  von  einer  nachweisbaren  und 
oft  «ehr  beträchtlichen  Wärmeentbindung  begleitet.  Man  erkennt  dies 
unter  anderen  daraus,  dass  brennbare  Gasgemenge  von  den  durchschla- 
gendea  Fimkeo  wenigstens  bif  ppl  ihartr  Entxündungstemperatur  erhitst 
werden  kÖBnen.  Baa  Lesebtai  d€t  elektriicheo  Funkens  kai  inaofen 
einige  Analogie  mit  dem  durch  die  dektriaeke  EntUdwtt  bewiiktca 
Erglühen  von  Kohlenipitsen  und  dfinnen  MetalldrShten,  deren  Maate 
bei  an  und  für  aich  guter  Leitfilhigkeit  in  gering  ist,  nm  sehr  grofae 
Elektricitiitf mengen  ohne  Aufenthalt  durchlamen  an  können. 

Mekrere  Phjslker  aind  der  Meinong«  dasa  bei  dem  Ueberspringen 
des  Fankens  die  Lvfttheile  selbst  in  den  glühenden  &iatand  Tersetat 
würden;  andere  halten  für  wahrscheinlicher,  daas  daa  elektriache  Licht 
durch  glühende  fortgeführte  Theilchen  des  Leiters,  aus  dem  es  henror* 
bricht,  entstehe.  Für  die  erstere  Ansicht  scheint  der  Umstand  zu  sprc« 
chen,  dass  die  Färbung  des  elektrischen  Lichtes  in  Terschieden artigen 
Gasen  und  Dämpfen  nicht  immer  gleich  bleibt,  fO  wie  dass  der  Glana 
desselben  in  verdichteter  Luft  sich  vermehrt,  in  verdünnter  Luft  aber 
abnimmt. 

Man  hat  lange  Zeil  geglaubt,  dass  der  Funke  immer  von  dem  po- 
sitiv eiektrisirten  Leittr  zu  dem  negativen  übergehe.  Durch  Versuche 
von  Whcatstone  ist  es  jedoch  jetzt  aufser  Zweifel  gesetzt,  dass  bei 
dem  Entladungsschlage  einer  elektrischen  Batterie  *ler  Funke  gleichzei- 
tig von  beiden  Belegungen  ausbricht  (Pogg.  Ann.  Bd.  34,  S.  4G4).  Der- 
selbe Physiker  hat  auch  die  Zeitdauer  des  elektrischen  Funkens  zu  be- 
stimmen gesuclu,  und  hat  gefunden,  dass  bei  der  Entladung  stark  ge- 
spannter Elektricitat  die  Dauer  des  Funkens  weniger  als  ein  Milliontel 
einer  Secunde  beträgt.  Die  Dauer  der  Lichterscheinung,  wenn  auch 
immer  noch  aufserordeotlich  kun,  wird  doch  bemerkbar  verlängert, 
wenn  der  elektriache  Strom  vor  der  Entladung  nnvolikommene  Leitier 
dorthdriagen  oder  iwischen  Spitien  übergehen  mnss.  Gleichbleibende 
Beweg ungshindemiase  vorausgesetit,  vermindert  aich  die  Zeit  der  Ent» 
ladune  und  wahrscheinlich  auch  die  Daner  des  Funkena  bei  annehmen- 
der INchtigkeit  der  angehinften  £iektricit£t 

I>er  Glans  des  elektrischen  Lichtes  wSchst  mit  der  Menge  und 
Dichtigkeit  der  (immer  durch  dieselbe  Luftschicht  und  swischen  den- 
selben Körpern)  aich  entladenden  ElektfidtMt.  Die  Länge  des  Fun- 
kens, die  Schlag  weite,  steht  im  geraden  Verhältnisse  zur  Dichtig- 
keit der  elektrischen  Anhäufung;  z.  B.  von  einer  beliebig  eewähltett 
Stelle  des  Conducton  der  Maschine  lassen  sich  zwei-,  dreimal  so  lange 
Funken  ziehen ,  wenn  die  über  die  Oberflüche  des  Conductors  verbrei- 
tete Elektricitätsmenge  sich  verdoppelt  oder  verdreifacht  hat.  Die 
Schlagweile  ist  aber  auch  von  der  Gestalt  der  einander  gegenüberste- 
henden Leiter  abhängig.  Zwischen  Kugeln  von  grofsem  Durchmesser 
ist  sie  am  kleinsten.  Sie  nimmt  zu,  wenn  einer  grofsen  Kugel  eine 
kleinere  entgegengestellt  wird;  die  Funken  sind  aber  dann  weniger 
glänzend  und  bei  der  gröfsten  möglichen  Schlagweite  von  zickzackiger 
Gestalt.  Um  aus  dem  Conductor  einer  Elektrisirmaschine  Funken  von 
möglichst  grofser  Länge  auszuziehen,  muss  (Hiefs)  der  2  —  3  zölli- 
^  gen  Endekugel  des  Conductors  eine  grofse,  s.  B.  9  söUige  Metallscheibe 
genähert  werden.  .  „  •  ' 
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Amt  ^cm  ■cMtiven  Coadador  der  nf  gc«r8liidiclie  Wciie  eilige- 
richteten  ElcktriMnmichuie  Utum  sich  keiae  so  lange  Fwaktn  «mm»- 
hcttf  als  ans  dtm  peskivea;  weil  iie  sich  aahiafeiade  »  JB  wegen  der 
NÜbe  der  «her  die  Glasfliche  ausgcbreileleB  4-  E  keioe  so  grofse  Span, 
mng  gewinne«  kann,  als  die  -f*  £  ^  positiveD  Goadeclorst  ehschea 
beide  imawr  In  gleicher  Menge  entwickelt  woden  mossen« 

In  verdiiiinler  Lufl  voniK'hrt  .sich    <He  Schlagweile  i\es  Funkens 
fast  in  geradem  Verliällnissr  zu  der  Yfrdiiniiung.    AVenn  man  aus  ei- 
nem Glasrvlinder  von  beliebiger  Länge,  der  au  beiden  Enden  durch 
Metallfassungen  herujetisrh  geschlossen  ist,    die  Luft  so  weit  enlfernt, 
als  es  mittelst  einer  guten  Luftpumpe  nioglich  ist,  wenn  man  sodann 
das  eine  Knde  dieses  Rohrs  in  die  Hand  nimmt,  das  andere  an  den  Con- 
duclor  der  Maschine  hält,  so  geht  der  elektrische  Strom  durch  die  ganxe 
Länge  des  Rohrs,  unter  Entwicklung  eines  malten^  bläulichen  Lichtes, 
das  den  ganien  inneren  Ranm  vnunterbrochen  zu  erfüllen  scfaeini,  so 
lange  die  Maschine  im  Gange  bleibt.   Wheatstone  hat  jedoch  be- 
stimmt nachgewiesen ,  dass  diese  Lichterscheinong  nicht  continuirtich, 
sondern  eine  Folge  einselner  Blitse  ist.  Man  sieht  hieraos«  dass  der 
Durchgang  iücht  cans*ohne  Widerstand  stattfindet    Um  den  Gkns 
dieser  LichtentwicKlonff  möglichst  lebhaft  so  machen «  mass  man  du 
foftleere  Rohr  1  bis  2  Linien  von  dem  Conductor  entfernt  halten «  so 
dass  die  ElektricitXt  nnr  in  Form  von  Funken  überstrSmen  kann.  — 
Durch  die  Ton  Luit  gant  freie  Barometerleere  bewegt  sich  die  Elektri- 
citit  ebenfalls  mit  Leichtigkeit,  aber  unter  Entwicklung  eines  grün- 
lichen Lichtes«  das  man  dem  Erglähen  yon  Qaecksilberdampfcn  xn- 
schreibt. 

* 

Wenn  der  Zusammenhang  eines  metallischen  Leiters ,  durch  wel- 
chen Elektricitüt  Ton  sicmlich  starker  Spannung  sich  foripflansen  nrass, 
an  Tcrschiedenen  Stellen  unterbrochen  ist,  so  entsteht  an  jeder  dieser 
Trennnngsstellen  ein  Funke.  Wird  t.  B.  ein  schmaler  Stanniolstreifcn 
mit  einem  scharfen  Messer,  so  wie  die  Figur  zeigt,  ausgeschnitten,  so 

wird  an  jedem  Durchkreuaungspunkte  tweier  Schnitte 
'  ^<''^!>C^S^  während  des  Durchganges  der  Elektrtettät  ein  Fnnke 
""^^"^^^"^^^^  sichtbar.   Führt  man  daher  emen  in  dieser  Weise 

ausgeschnittenen  Stanniolstreifen  in  einer  Schrauben- 
linie um  eine  Glasröhre  herum,  oder  bildet  man  damit  auf  einer  Glas- 
tafel beliebig  gestaltete  Figuren,  berührt  man  das  eine  Ende  derselben 
mit  dem  Finger  und  hält  das  andere  an  den  elektrisirten  Condiiclor,  sa 
treten  im  verdunkelten  Zimmer  durch  die  zwischen  den  verschiedenen 
Trennungssti  llcn  überschlagenden  Funken  alle  Windungen  des  metallt* 
sehen  Streifens  hervor. 

Elektrische  Pistole.  Eine  physikalische  Spielerei,  die  auf 
der  Eigenschaft  eines  Wasserstoff- Sauerstoff- Gemenges,  dwch  den 
elektrischen  Funken  entaündet  und,  in  Folge  der  bei  der  Verhrennoiig 
erseugten  hohen  Ten^eratur,  stark  ausgedehnt  su  werden,  beruht.  Ein 
Rohr  von  Holz  oder  lacldrtem  Blech  ist  am  einen  Ende  zu ,  am  andern 
mit  einem  Korkstöpsel  vcrschltefidiar.  Ungefähr  in  der  Mitte  desselben 
gelten  zwei  einander  gegenüberstehende  Mctalldrihte,  die  aufsen  In  Ku- 

Seln  endigen,  isolirt  in  den  innem Raum  ein.  Ist  nun  dieser  Kaum  mit 
em  erwiuinten  Gasgemenget  oder  auch  nur  mit  Lufl  .und  Wassersloft 
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gcfiillt  nr\<{  Vissi  man  iwisclien  beiden  Drähten  den  elektrischen  Fnnkea 
durclwdiiaßca,  so  wird  der  Stöptel  mit  eiaem  Knalle  hemitgetricbeii. 

B. 

Elektrische  Kette,  gleichbedeutend  mit  Gaiyani«ciMr  Kette. 
Siehe  Elekiricilät  Seite  839.  B. 

Elek  Irische  Flasche^  V  r  r  s  t  a  rk  u  n  i^.sf  1  n  s  che ;  auch 
Lcjdener  oder  K  1  eis t'sc h c  Flasrhc.  Kine  (jcrälliÄchaft,  welche 
dasu  dient,  die  elektrische  Capacität  eines  Leiters  zu  vergröfsern,  ohne 
doch  verbal tnissmäfsig  seine  Oberfläche  su  erweitern. 

Man  denke  sich  eine  dünne  Glasscheibe  auf  beiden  Seiten,  bis 
elwi  iwei  Zoll  TOoi  Rande  abstehend,  mit  Zinnfolie  belegt  —  Man 
▼erbinile  die  eine  Belegung  {/i)  mit  dem  posStiveft  Gondvctor  eiaer 
Elektiiairaaaclnnc;  freie  -|-  E  wird  lieh  dtravf  atammeln  nnd  durch 
dat  Glaf  TertlieileBd  anf  die  andere  metalKicbe  Belegung  (B)  ei«wirkea» 
-f-  E  kamt  folglieh  avcb  Ton  dieser  abgeleitet  werden«  wKhrend  die  M- 
hcr  daaut  Tereioigt  eewcteDe  —  E  dnrck  die  «f-  £  der  Belegnog  y4  gt* 
bvndeii  wird.  Die  dektriscke  Biodnng  iat  aber  wechtciseitig.  Die  anf 
A  angesammelte  E  verliert  daher ,  in  der  Riektottg  gegen  den  Con- 
dador  hin,  ebenfalls  einen  Tbeil  ibres  RepuUionsvermttgeBfc  Folfflkii 
■ener  Zudranj>  von  -|-£  von  dioser  Seile  ber;  ond  Ton  Nevcm  kam 
ancb  ans  der  Belegung  B  ein  Funken  gesogen  werden  ,  und  so  forl| 
bis  das  auf  der  Belegung  A  erforderliche,  durch  die  Dicke  des  Glaset 
bedingte  Uebergewirht  an  freier  Elcktri(  ität  das  Maximum  der  Dichtig- 
keit, welche  dem  Conductor  an  dieser  Stelle  überhaupt  ertheilt  werden 
kann,  angeiioiiinien  hat.  Auf  der  belegten  Glasscheibe  kann  also,  bei 
gleicher  Flächengröfse,  eine  ungleich  gröfsere  Menge  von  Elektriritht 
angeliauft  niid  verdichtet  werden ,  als  auf  <lem  Conductor,  ohne  dass 
doch  ihr  Kepulsionsvermögen  und  mit  diesem  ihr  Bestreben  zu  entwei- 
chen sich  vergröfiiert  hat.  Uebrigens  erkennt  man  zugleich,  dass  die 
ganze  Menge  der  auf  diesem  Wege  gesammelten  Elektricität  mit  der 
auf  dem  Conductor  zur  Zeit  des  Versuches  zu  bewirkenden  elektrischen 
Dichtigkeit  in  geradem  Verhältnisse  steht, 

"Wird  die  Belegung  B  während  <lcs  Betriebes  der  Maschine  in  lei- 
tende Yerbindnng  mit  der  Erde  oder  mit  dem  negativen  Conductor  ge- 
«clst,  ao  müsten  die  eben  bciciiriebenett  Wirkungen  in  nnanfgeaetitcr 
Folge  eintreten.  Bian  bemerkt  dann,  dass  die  Belegung  die  mit  dem 
podtiren  Gondaetor  in  BeriÜirang  steht ,  anfangt  faat  alle  Elektrieitilt 
desselben  anfiainnit,  so  dass  das  Henlej**che  Bektrometer  nnr  einen 
•ehr  geringen  Antscbla^  giebt.  Die  Spannnne  steigt  aber  allmälig  vnd 
efftidit  naeb  einigen  Umdrehmgen  dieselbe  UrSfse,  die  ohne  die  Ge- 
genwart der  belegten  Scheibe  blitte  eintreten  müssen.  Das  Maximum* 
der  Ladung  ist  dann  eingetreten.  Durch  AnnSberong  eines  Leiten 
kann  man  abwechselnd  aus  der  einen  und  andern  Belegung  einen  Fun- 
ken ziehen ,  dessen  Stärke  dem  jedesmaligen  Uebergewichte  an  freier 
Elektricität  entspricht.  WirdeiaguterLeiter,  dermitder  einen  Belegung 
in  unmittelbarerBerührung  steht,  der  andern  Belegung  genähert,  sotreten 
bei  einem  gewissen  Abstände,  welcher  jenach  der  GrÖfse  der  Spannung 
verschieden  ist  und  die  Schlagweite  genannt  wird,  beide  angesam- 
melten Eleklriciläten  auf  einmal  zu  einander  über.  Dieser  Uebergang, 
der  elektrische  Srhlng,  ist  von  einem  weit  stärkeren  Funken,  als 
ihn  der  Conductor  liefern  kann  und  einem  verbäitnissmäfsig  starken 
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Knalle  bef;lcitet.  Häufig  gehen  beide  Flaida  schon  während  der  La- 
dung und  bevor  noch  das  Maximum  di  r  Spannung  erreicht  ist,  plöUlich 
vollständig  xu  einander  über.  Eine  solche  freiwillige  Entladung  findet 
SUU,  wenn  der  nicht  belegte  Rand  der  Glastarel  nicht  breit  genug, 
oder  Dor  «iToUkoBUBen  trocken,  oder  n$  irgend  «iaem  Midcni  Gmit 
nicht  iioliread  grai>g  ut.  Gewöhnlich  treten  bei  der  Entladung  die 
beiden  «ngdiSnReo  Elektridtüten ,  selbtt  wenn  die  Belegungen  einen 
Avgenblkk  in  nMtalliicher  Yerbindonjr  standen,  nicht  ToUftSndig  za 
einander  über.  Das  Beatreben  beider  Frindpe,  einander  so  nahe  wie 
möglich  in  kommen,  bewirkt  nXmUch,  data  aie  aich  wShrend  der  Ladung 
nicht  aowohl  in  den  Metallbeiegongen  ala  vielmehr  in  den  Glasflächen 
darunter  ansammeln.  Die  metalliache  Hille  mit  dem  Glase  in  inniger 
Berührung,  dient  dann  gleichsam  nur,  um  im  Augenblicke  der  Verbin^ 
dvng  beider  Belegungen,  den  gl  ei  «  Ii zeitigen  AbfloM  der  Elektricilät 
TOn  allen  Punkten,  wo  sie  sich  eingenistet  hatte,  zu  vermittelo.  Der 
Rücktritt  beider  FlüfaigkeitCtt  ana  dem  Glaae  geht  gleichwohl  nicht 
ohne  Widerstand  vor  sich,  und  so  erklart  es  sich,  dass  die  vollständige 
Entladung  eine  gewisse  messbare  Zeit  erfordert,  wahrend  der  die  Stan- 
niolflh'cheii  in  leitendem  Zusammenhange  bleiben  müssen.  Daher  findet 
man  fast  immer,  dass  nach  der  ersten  Entladung  noch  eine  /.write 
schwächere  und  luweilen  selbst  noch  eine  drille  und  vierte  erhalten 
werden  kann.  Die  beschriebene  Vorrichtung  wird  die  Frauklin^- 
iche  Tafel  genannt. 

Die  Lejdener  oder  V  e  r  s  t ä  r  k  u  n  f;  *. -  F  1  a  s  c  h  e  ist  ntir  eine  ver* 
änderte,  für  den  (iebraurli  beqiien>ere  Form  der  F  ra  ii  k  I  i  n'x  hen  J'jfel. 
Ein  GlasyeTäfs  von  diiiuiem  (ilase  und  weiter  Oeffnung,  x.  B.  ein  Zn- 
ckerglas  wird  innen  und  aufsen  bis  zu  2  Zoll  vom  oberen  Rande  ab- 
stehend mit  SUnnUatt  bekleidet  Den  unbelegt  bleibenden  Giasstrcifi» 
bestreicht  man,  um  ihn  möglichst  isolircnd  su  machen,  mit  Schellack- 
fimiss«  Vom  Boden  der  Flasche  erbebt  sich  bis  lu  einigen  Zollen  über 
4en  Rand  derselben  ein  dicker  Metalldraht,  der  oben  mit  einem  Knopfe 
TCffseben  ist;  sein  Zweck  ist  die  leitende  Verbindnng  mit  der  innerB 
Belegung  sn  erleichtern.  Die  Gröfse  einer  Levdener  Flasche  oder  rieh* 
t^er  die  Grölse  des  metallischen  Ueberxugs  nebtet  sich  nach  der  Kraft 
der  Elektrisirmascbine.  Mittelst  krXfUg  wirkender  Maschinen  können 
Flaschen  von  10  und  mehr  Qnadratfnfs  Belegung  durch  vrenige  Um- 
drehungen vollstMndig  geladen  werden.  Statt  solcher  grofser  Glasgc- 
fiifiie  gebraucht  man  besser  mehrere  kleinere,  deren  äufsere  Belegungen 

sämmtlich  mit  der  Erde  in  Verbindnog  stehen, 
während  die  su  den  inneren  Belegungen  fahrenden 
Drähte  in  einem  einiigen  leitenden  Systeme  ver- 
bunden werden  können.  Eine  derartige  Verbin- 
dung mehrerer  Verstärkungsflaschen  wird  eine 
elelctrisehe  Batterie  gennnnt. 

Eine  besondere  Art  elektrischer  Fla*>rhe 
(Fig.  Gll.)  wird  nach  ihrem  Erfinder  L  a  n  c' sehe 
oder  nach  ihrem  (Gebrauche  Maafsf  lasche 
genannt.  An  dem  von  der  inneren  Belegung  her- 
vorgehenden Dr.'<hle  ist  ein  t^rbogener  Glasstab  ^  f 
befeslii>t ,  der  einen  Draht  ab  trägt,  welcher  an 
beiden  Knden  mit  Kugeln  versehen  ist.  Dieser 
Draht  ist  in  der  Hülse,  welche  ihn  hält,  ver- 


Fig.  69. 
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schiebbar;  die  Kugel  a  kann  dadurch  dem  Knopfe  der  Flasche  zn  be- 
liebigen messbaren  Abständen  genähert  wcrchm ,  während  die  Kugel  b 
mit  der  äufscren  Belegung  in  leitender  Verbindung  steht. 

Man  bringe  die  innere  Belegung  dieser  Flasche  in  einen  un- 
nnterbrocheuen  Zusammenhang  mit  dem  ersten  Conduclor  ei- 
ner Elektrisirmaschine,  die  äufsere  Helrgung,  so  wie  den  nega- 
tiva Conductor  der  Maschine  in  m(iglichi>t  gut  leitende  Verbindung 
■lit  der  Erde ,  stelle  die  Kugeln  a  und  c  auf  einen  ganx  geringen  Ab- 
•Und,  !•  B*  mir  anf  1  Liaic  Eatfenmg  von  eliiaiiacr,  imd  aetie  dit 
Masdiiiie  in  regeimäliigeB  Betrieb.  ZwMehtn  beidcD  Kugeln  wird  aelur 
liald  ein  Funken  vberspringen ,  d.  h.  et  wird  eine  EatlMang  der  Fla* 
adMftattfinden,  lange  bevor  aicb  Eldctridtllt  von  bedcntcnder  Didi- 

a|keit  anf  deaa  Gondoctor  ankSnIen  vnd  dadordi  den  Zutritt  nencr 
eklricilitsmengen  von  der  Glaifllehe  ana  verhindeni  koai^.  WSh« 
rtnd  dicier  Zeit  muss  daher  alle  oder  doch  fast  alle  <fairch  dieHaachine 
erieugte  positive  Klektricität  in  die  Maafsflasche  übergegangen  nnd 
durch  deren  Entladung  in  den  natürlichen  Zustand  anräckgefiihrt  wor- 
den sejmu  Die  fiir  eine  gewisse  Anzahl  Umdrehungen  stattfindenden 
Entladungen  der  MafsOasche  geben  folglich  einen  Anhalt  für  die  Mengt 
der  Elektricität,  welche  zur  Zeit  der  Beohacktnn''  durch  die  Miachine 
erregt  werden  konnte.  Die  Kugeln,  nrischen  welchen  die  funken  über- 
springen, müssen  stets  metallisch  rein  erhalten  werden,  weil  nur  un- 
ter dieser  Bedingung  die  Anzahl  der  Entladungen  niit  der  fich  enüa« 
dcnden  Elcktricitatsmenge  vergleichbar  bleibt. 

Kiefs  ( Pogg.  Ann.  40.  S.  321.)  hat  ein  Verfahren  angegeben,  um 
mittelst  der  Lanc 'sehen  Flasche  die  Stärke  der  Ladung  einer  elektri- 
schen Batterie  zu  messen.  Die  äufsere  Belegung  der  Batterie  wird  iso- 
lirt  und  mit  dem  Innern  der  MaarsHasche  leitend  verbunden.  Dieäufsere 
Belegung  der  letzteren  steht  in  vollkommen  leitendem  Zusammenhange 
mit  der  Erde.  Bringt  man  nun  den  ersten  Conductor  in  unmittelbare 
Verbindung  mit  dem  Innern  der  Batterie  und  setxt  die  Maschine  in 
Bewegung ,  so  strömt  ein  Quantum  ElektricitSt  tn  der  inneren  Belo^- 
gung  der  Battericfiasehen  nnd  lundet  eine  verhSknissniXfinge  Menge  dea 
tingleicbnamigen  Fhiidnau  der  Xnlaeren  Belegung;  eine  genau  eben  ao 
cmiae  Menge  gieicbnamige  Eldctricttät  geht  von  der  ihüferen Belegung 
mt  nnd  verbreitet  «ich  aber  alle  damit  verbundenen  Leiter,  bavpt» 
aSchlieb  aber  über  das  Innere  der  MaaftBaadie.  Durcb  die  Entladong 
d«r  letiteren  wird  dann  diese  ganie  Ableiton^  der  Batterie  in  den  na» 
üiriidien  Zvstand  rarSckgeföhrt,  so  voUstXndig,  daasanf  der  a'ufseren 
Belegung  mittelst  der  Prüfnngsscheibe  keine  Spur  von  freier  Elektri* 
'chlft  m  entdecken  ist  Diese  Wirkungen  wiederholen  sich  bei  fortge- 
setztem Betriebe  der  Maschine,  und  man  sieht  nun  leicht,  dass  die  Aa> 
sabl  Entladungen  der  Lane'seben  Flasche  ein  Maafi»  ist  (ür  die  Menge 
der  von  der  äufseren  Belegung  der  Batterie  fortgegangeiMn  Elektrici- 
tät  und  folglich  auch  ein  Maais  fnr  die  Stärke  der  Ladung,  welche  die 
ietstere  erhalten  hat« 

In  Beziehung  auf  die  Wirksamkeit  nach  aufsen ,  der  in  einer 
Batterie  angesammelten  Elektricität,  hat  Kiefs  folgende  Sätze,  deren 
Richtigkeit  man  früher  nur  aus  theoretischen  (jrriinden  vermuthen 
-konnte,  experimentell  bewiesen: 

Die  Kraft,  womit  eine  die  Innenseite  der  Batterie 
^der  deren  leitende  f  ortse.tsupg  berührendet  und  folg- 
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licli  4«reli  diecclk«  elektrisirte  Kugel,  abgeftofsea 
Irird»  ist  dem  Qvtdrtte  dti^  Dichtigkeit  d€r  angeliS«f- 
ten  ElektricitSi  proportional. 

Die  Abitoffliing  eiacr  •otfcrBtem,  iai  Yoram  elek- 
triftrtea  Kvgel  dmrcb  die  Innenceite  der  Batterie  iit 
der  Dichtigkeit  der  aagebltvfte»  £Lektricitlit  propor- 
tioaaL 

Die  Schlagweite  der  Batterie  vermehrt  sich  wie 
die  Dichtigkeit  der  aagchaaften  Elektri  ci  tat,  d.  b.  wmm 
beide  BeiegvBgea  mit  iwei  Kagela  veriMudca  find,  die  einander  sb 
beliebigen  «etebaren  Entfernnngen  genähert  werden  können ,  so  da« 
bei  einer  gewiiien  Stärke  der  Ladung  der  Funke  iwiscben  beidea 
überspringen  muss,  so  wird  man  finden,  daas  bei  doppelto*,  dreiCaclier 
Anhänfang  der  Elektridiät  in  der  Batterie,  die  Enüadang  schon  bei 
dem  doppelten,  dreifachen  Abstände  der  einander  zunächst  stehenden 
Punkte  beider  Kugeln  erfolgt.  Wenn  die  entladenden  Leiter  eine  an- 
dere Gestalt  als  die  kugelförmige  besitzen,  so  ändert  sich  iwar  die 
einer  bestimmten  elektrischen  Anhäufung  entsprechende  Scbiagweitc^ 
aber  nicht  das  Gesetz  ihrer  Zunahme. 

O bschon  die  Zeit,  innerhalb  der  die  Entladung  einer  Batterie  er- 
folgt, aufserordentlich  kurz  erscheint,  so  liegt  es  doch  in  der  JNalur 
der  Sache,  d.Ks.s  der  Uebergang  beider  Elektricitalen  zu  einander  nur 
successiv ,  d.  h.  Lei  forldauernder  Verminderung  des  Betrags  der  La- 
dung stattfinden  kann.  Gleichwohl  wird  durch  den  elektri&cheu  Schlag, 
nnd  ohne  dass  während  des  Verlaufs  desselben  die  Scblagvreite  sich 
fiidcrt,  bei  wekcn  der  ^röfste  Theil  der  angehänflen  Elektricitilcn 
aemichlet  Bfan  erklärt  dieae  EredMinnng  ana  den  Erfahrangaiitsen: 
daat  dntch  den  überspringenden  Fnnken  die  Lnft  erwSmt  nnd  folg- 
lich ansgedehnt  wird  nnd  data  in  vcidiinntcr  Lnft  die  Schlagweite  sin 
wgrdtet» 

Der  elektrieche  Schlag  einer  kleinen  Flasche ,  wenn  er  dntch  den 
MCMchlichen  KSrper  geht,  bewirkt  eine  heftige,  schmenhafte,  aber 
nur  augenblickliche  Erschüttemng.  Befinden  sich  mehrere  und  selbst 
viele  Peraonen  in  dem  Kreise  gnter  Leiter,  durch  welchen  beide  Ekk- 
tricitäten  zu  einander  übertreten,  SO  empfinden  alle  gleichzeitig,  haupt- 
sächlich in  den  Armgelenken,  diesen  eigentbümlichen  Nerveneindmck. 
Verbindet  Bun  beide  Belegvngen  mit  einem  dicken  Metalldrahte,  so 
empfindet  man,  selbst  wenn  der  Draht  mit  beiden  Händen  ^ehalteo 
wird,  keine  oder  doch  nur  eine  sehr  geringe  Einwirkung  der  «ich  ent- 
ladenden £lektricit.Vten. 

Die  W'irkung  des  elektrischen  Schlags  einer  stark  geladenen  Bat- 
terie, oder  auch  nur  einer  einzigen  grofsen  Elasche,  auf  den  ihieri- 
schcn  Organismus  ist  äufserst  heftig  und  kann  selbst  gefährlich  wer- 
den. Kleinere  Thicre  \vcrden  dadurch  getödtet.  Durch  vollkommnere 
Leiter  als  den  menschlichen  Körper,  z.  ß.  durch  Metalldrähte  von  be- 
trächtlicher Dicke,  entladen  sich  beide  Elektricitalen  ohne  wahrnehm- 
bare Einwirkung.  Dagegen  jedes  materielle  Mittel ,  durch  dessen  Da- 
twischenkunft  ihr  Uebergang  zu  einander  erschwert  wird ,  ohne  doch 

tanz  gehindert  werden  zu  können,  erfährt,  je  nach  seiner  Leitfahig« 
eit  und  sonstigen  Beschaffenheit,  eine  nielur  oder  weniger  grofse  Ver* 
Ifndemng  aeines  phjsikaliachen  oder  ehemiscben  Znalandea.  Schlechte 
Leitctf  wie  tiocIicnea.Hohi,  Pikier,  Glaa,  Hars  werden  dnrchhobrti 
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zerriMen,  lerspHttert  und  oft,  wie  durch  eine  bedeutende  ausdehnende 
Kraft  iers|jren£»t  und  ihre  Theilc  weithin  fortgeschleudert.  Verbrenn- 
liche  Stoffe  können  dabei  bis  zur  Kntziindung  erliilzt  werden.  Selbst 
gute  Leiter,  deren  Querschnitt  aber  zu  gering  ist,  um  die  vorhandene 
Elektricitätsmenge  ohne  Aufenthalt  durchlassen  zu  können,  z.  B.  dünne 
Metall drä bt e ,  werden  erwärmt,  bei  sehr  grofser  Feinheit  sogar  zum 
Glitbcn  erhitsLi  verbrannt  Flüssigkeiten,  weiche  die  Elektricität  leiten, 
s.  B«  WaiMTf  Stlilöaan^n,  Säuren,  erlddea  Ünakwtk«  eine  chemi- 
sdw  Zenetmiig.  In  klctnett  Sieogen  ia  GlaibemKllera  eiogaiclilotteii, 
m  die  man  die  Elektricttittea  don»  HelalbpitscA  einiulirtf  kdaactt  ti« 
•o  aAtrk  «nd  fo  plStilich  aiuaedelmt  werden,  daif  «ie  die  GeHrrae  icr- 
spren^en.  Die  atnomhäriicEe  Luft  vnd  andere  Gaae  werden  durch 
den  ttektriachen  FnnKen  erwSrmt  ond  anagedehnl,  eninndliche  Ge- 
,  aMBge  ^n  Gaaen  oder  DSmpfcn  dadurch  entsündet.  Auf  die  Leich- 

Skcit,  womit  Waaieratol^pu,  eemengt  mit  Luft  oder  Sancratofi^ 
Ott  durdi  den  achwXcheten  durchfahrenden  Funken  entiündei  wird, 
gründet  aich  daa  Eudiometer  von  Volta  und  die  bekannte  elek- 
triache  Pistole.  Anch  Aetherdampf  läsat  aich  achon  durch  einen 
aua  dem  Conductor  geiogenen  Funken  in  Flammen  setzen.  Man  giefat 
SU  dem  Ende  etwaa  Acther  auf  Wasser  in  ein  aufserbalh  trockenea 
Glas,  in  welches  ein  von  dem  Conductor  der  Maschine  aufgehender 
Draht  eingesenkt  ist  Nähert  man  hierauf  einen  Knöchel ,  so  entzün- 
det der  aus  der  Flüssigkeit  austretende  Funken  lueiat  den  Aeiher* 
dampf  und  dadurch  den  Aether  selbst 

Eine  sehr  bequeme  Geräthichaft,  um  die  Wirkung  der  elektri- 
achen  Entladung  auf  einen  Körper  lu  prüfen,  iat  der  Henlej'sche 
allgemeine  Auslader.  Zwei  Metallstäbe  sind  auf  isolirenden 
Stützen  nach  jeder  Richtung  beweglich  und  können  mit  ihren  nach 
Erforderniss  kugelförmigen  oder  zuj^espitzten  Enden  in  beliebige  Nähe 
zusammengerückt  werden.  Zwischen  dieselben  bringt  man  die  Körper. 
Der  eine  Stab  wird  dann  inll  der  aufseren  Belegung  der  elektrischen 
Flasche  in  leitende  Verbindung  gesetzt,  der  andere  dem  Knopfe  der 
inneren  Belegung  bis  zum  Ueberschlagen  des  Funkens  genähert.  Um 
t.  B.  Eisendraht  zu  verbrennen,  windet  man  denselben  um  beide  ku- 
gelförmige Enden  der  Stäbe.  Man  verschafft  sich  Draht  von  erforder- 
licher Dünne  durch  Einlaucheo  von  Ciavierdraht  in  verdünnte  Salpe- 
tersäure. —  Soll  eine  Glasscheibe  durchbolirt  werden,  so  lässt  man 
die  Stäbe  des  Ausladers  in  scharfe  Spitzen  ausgehen ,  zwischen  welche 
die  Scheibe  gesetzt  wird.  Levdener  Flaschen,  deren  Glaswände 
an  verschiedenen  Stellen  ungleiche  Dicke  haben,  werden  zuweilen 
durch  Selbstentladung  durchbohrt  Das  Loch,  welches  der  elektrische 
Schlag  in  einer  Glastafel  oder  in  Spielkarten  bewirkt,  zeigt  sich  stets, 
wie  wenn  es  aus  der  Mitte  nach  beiden  Aufaenflachen  auij^riasen  sej ; 
inabeaondere  bemerkt  man  auf  beiden  Seiten  der  durchbohrten  Spiel- 
karte einen  aus^ebogenen  Hand*  —  Streut  man  gepuWertet  Kolopho- 
niam  oder  Schiel^ulyer  auf  eifie  nichtleitende  Tafel  iwiichen  beide 
Entladungsstübe  dea  allgemeinen  Audadera,  to  wird  ei  durch  den  übtr- 
achlagenden  Funken  einer  ataric  geladenen  Flaache  entiündet 

In  feuchter  Luft,  aumal  bei  Tennindertem  Lnftdmcket  bewirkt 
der  dektriache  Funke  eine  theilweiae  Erteugung  von  SalpeteraMure. 

Die  Erwärmung  diinner  Metalldra'hte  durch  den  Entladungaachlag 
der  dektriachen  Batterie  lürnt  aich  mit  Hülfe  des  Luftihennometen 
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dem  Mafsr  nach  bpstimiiun.    Die  Glaskugel  des  Lufllherraometers  ist 
lu  «lir.som  Zwecke   mit   zwei  einander  diametral  gegenüberstelu'iuien 
Oeffniingen  versehen,  aufweiche  durchbohrte  iMessingauTsätie  gekittet 
sind,  durch  die  die  zu  prüfenden  Drähte  eingeschoben  werden  können; 
eine  drille  millelst  eines  eingeriebenen  Stöpsels  luftdicht  verschliefsbare 
OeffiHing,  dient,  das  Gleichgewicht  des  äufsern  und  innern  Luftdrucks 
nach  jedem  Versuche  wieder  herzustellen^).  "Wird  nun  der  inderKugel 
lufldtcht  eingeschlossene  Draht  dem  Schliefrangsbogen  der  Batterie  eini,'e- 
schaltet,  so  lässt  sich  die  Stärke  seiner  Er^fdirmung  aus  der  dadurch  be\MriL- 
ten  Ausdehnung  der  Laft  ableiten.  Mitleist  eines  solchen  Apparaten  bt 
R  f  e  Ts  ^  die  Beobachtunc*  gemacht,  dta»  wenn  der  Scbliefsungsbogen  d» 
Batterie  ans  mehreren  uii^leichbescbttfeiieATheilentDsamniengesetit ist, 
z.  B.  ans  dickeren  imd  dfinaem«  ISttgmn  «nd  kürseren  Stücken  voo 
Metalldrähten ,  die  Art  ihrer  Avleinandlcrfolp^e ,  hinsickdich  der  Wir- 
kung avf  das  Lvftthermoneter  gani  olme  Emftmt  ist,  wenn  nur  die 
Terbindnngsweise  der  elnidnen  Stücke  immer  dieselbe  bleibt.    Es  ge- 
lang ihm  dann  in  Betreff  des  Einflusses  der  Menge  und  Dicbtigkcit 
der  sieb  enUadenden  Elektricitüt,  der  Zai  der  Eatladnng,  so  wie 
der  Länge  und  Dicke  des  Scbliebongsdrabtes,  Mif  die  ErwirmoBg  de»- 
selben,  folgende  GeseCse  festsustellen: 

1)  Die  TemperatorerbSbnng ,  welche  dnrcb  die  Eatlido^  eiocr 
elektriscben  Batterie  im  Scbliefsungsdrabte  hervorgebracht  wsd,  iit 
proportional  dem  Prodncte  der  Quantittt  in  die  Dichtigkeft  der  ange- 
bänhen  Elektricität 

2)  Wenn  gleich  grofse  ElektridtlRsmeBgen  in  gleicber  Zeh  durch 
Driihte  gleichen  Stoffes,  aber  Ton  yerschiedenen  Dimemionen  entladen 
werden,  so  erfthrt  jeder  derselben  eineTemperatnrerbSknng,  ^nnah- 
bängig  von  der  La'nge  des  Drahtes  nnd  nmgekehrt  proportkmil  der 
vierten  Potens  seines  Halbmessers  ist  —  In  jedem  Drabte  wird  also 
eine  Wärmemenge  frei,  die  sich  direct  wie  die  Länge  nnd  nmgdtchrl 
wie  der  Querschnitt  desselben  verhält. 

3)  Aendert  sieb  die  Zeit  der  Entladung,  so  ist  die  ErwXrmnng 
eines  Drahtes  der  Daner  derselben  nmgekehrt  proportional;  durch  Ein- 
schaltung von  homogenen  Drifbten  in  den  Schliefsnngsbogen  wird  die 
Entladung  um  eine  Zeit  verzögert,  welche  der  Länge  des  Drahtes  di- 
rect, seinem  Querschnitte  umgekehrt  proportional  ist  B. 

Elektrische  Säoie;  gleichbedeutend  mit  lusammengesctste 
dektrische  Kette,  siehe  Elektricität  Seite  842. 

Elektrischer  Strom;  so  nennt  man  die  im  Bewegungsiu- 
stande  befindliche  Elektricität. 

Elektrische  Spa nnuugs reihe ,  s.  El  eklrici  tä  t  S.  834 

Elektrisi rmaschine.  Dieser  Name  kann  im  AUgemeinca 
einer  jeden  Vorrichtung  gegeben  werden,  welche  die  Bestimmung  bali 
mit  Beihiilfe  irgend  einer  äufseren  Betriebskraft,  Elektricität  in  regd- 
mäfsig  fortdauernder  Weise  tu  erregen.  Vorzugswelse  versteht  man 
aber  darunter  die  I\ei bungs-Elektrisirmaschine,  nnd  nur 
von  dieser  soll  hier  die  Bede  sevn. 

Sie  besteht  aus  drei  wesentlichen  Stücken:  einem  schlecbtleitcn- 


1)  Dore't  Repert.  d«  Plm.  Bd.  It  S.  tt. 

Aim.  Bd.  XL.  5.  3»  wid  Bd.  XUDO.  $•  €t. 
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den  Körper,  der  c^crleben  vird,  einem  guten  Leiter,  der  als  Reibzeu^ 
dient  und  einein  zweiten  il;"1<'ii  Leiter,  dem,  voszugswcise  sogenann- 
ten Conducton,  welclifr  Ijf'slirnmt  ist,  die  auf  dem  geriebenen  Körper 
errPt;tr  Klektricität  zu  sauinicln.  Das  beste  Material  für  den  schlerb- 
ten  Leiter  ist  weißes,  hartes  Glas.  Man  verwendet  es  in  Gestalt  von 
runden  SpiegeKscheiben  oder  von  hohlen  Cylindeni,  dir  auf  waagerecht 
liegenden  Axen  sitzen  ,  um  welche  sie  mittelst  Curhelii  gedreht  wenlen 
können.  "Wahrend  der  Um<lrehung  reihen  sie  si<  li  an  dem  fevtlie^en- 
den ,  mäfsig  angedrückten  Reibzenge.  Dieses  hesl<'ht  gewölmlicli  aus 
geschnieidigem  Leder ,  worauf  eine  Lage  des  K  i  e  n  m  a  i  e  r '  sehen 
Amalgams  (2  Theile  Querksiiher,  1  Theil  Zinn,  1  Theil  Zink)  mit 
etwas  Schweinefett  gemengt,  gleichförmig  ausgebreitet  ist.  Der  so 
erhaltene  metallische  Ueberzug  niuss  von  Zeit  zu  Zeit  erneuert  werden, 
weil  das  Zink  während  des  Gebrauchs  sich  oxvdirl,  wodurch,  wie  die 
Erfahrung  lehrt,  seine  Wirksamkeit  abnimmt.  Der  Conductor  (erste 
Condoctor),  von  Holt  mit  Metallpapier  überzogen,  oder  besser  von 
Mciiiiigblecb,  mlit  auf  cbem  2  —  3  Fufs  hohen  nicht  über  1  Zoll 
dicken  Glufnfie  ohne  Höhlung.  In  den  Wiikongskreis  des  mit  -(*  E 
beUdcnen  Glases  gebracht,  werden  seine  im  natürlichen  Zustande  vor- 
handenen ElektricnSten  vertheilt;  seine  —  E  angezogen,  verbindet  sich 
bei  genffgender  Annk*berong  mit  der  ^  £  des  Glases ,  während  seine 
eigene  4*  ^  wird.  Man  befördert  diese  Wbknng  durch  die  Ge- 
stallt des  Condnctors,  die  so  beschaflen  sejn  mnss^  dass  er  der  an  ihm 
voribergehenden  geriebenen  GlasflSche  in  mdglichst  geringem  Abstände 
eine  Fliehe  von  entsprechender  Breite  darbieten  kann.  Anch  pflegt 
man  den  gegen  dsa  geriebene  Glas  gerichteten  Theil  desselben,  den 
sogenannten  Einsanger,  mit  einigen  Spitxcn  ra  besetxen.  Wenn  der 
Emaavger  eine  swedEmälsige  Gestalt  nnd  Gröfse  hat  und  dem  Glaskör* 
per  nahe  genug  steht,  so  Kann  er  dem  letzteren  während  des  Vorüber- 
gangs  fast  alle  durch  Heiben  darauf  entwickelte  Elektricität  entziehen. 
Die  von  dem  geriebenen  Körper  entfernteren  Theile  der  Oberfläche 
des  Conducton  müssen  glatt  abgerundet  seyn  und  dürfen  keine  Ecken 
oder  hervorragende  Stellen  zeigen.  Um  das  Uebeispringen  des  Fun- 
kens vom  Conductor  auf  das  Reibzeug  zu  verhindern,  müssen  beide  so 
weit  thunlich  von  einander  entfernt  stehen.  Damit  .ihrr  die  mit  Elek- 
triciUit  beladen«  Glasfläche  nicht  srhon  vor  ihrer  Ankunft  an  dem  Con- 
ductor, durch  Berührung  mit  der  Luft  einen  Verlust  erleiden  könne, 
bedeckt  man  sie  mit  einem  Streifen  Wachstaffent ,  »ler  am  Hände  des 
Reibreugs  angenäht  ist  und  bis  in  die  Nahe  des  Kinsaugers  reicht. 
Will  man  auch  die  Elektricität  des  Heibieugs  sammeln,  so  muss  das- 
selbe eine  isolirende  Unterlage  haben,  z.  H.  auf  einem  (ilasfufse  befe- 
stigt werden,  und  mit  einen»  isolirten  Leiter  (Conductor),  etwa  von 
demselben  Umfange  wie  <ler  erste  Conductor,  in  Verbindung  stehen. 

Die  Glasfiifse,  so  wne  der  Glaskörper,  müssen  vor  dem  (iehrauchc 
mit  warmen  A%oiieiien  Zeugen  abgerieben  werden,  um  Feuchtigkeit, 
Staub  nnd  etwa  anhängendes  Amalgam  7,u  entfernen.  Wenn  die  Luft 
feucht  ist,  erhält  man  dessen  ungeachtet  auch  mit  <leu  k^;i^tig^ten  Ma- 
schinen nur  geringe  Wirkungen.  Mau  steigert  ihre  Wirksamkeit,  in- 
dem man  das  Glas  und  die  unigebende  Luiimasse  erwärmt,  und  die 
letztere  dadurch  relativ  trockener  macht. 

Scheibenmaschinen  werden  am  häufigsten  gebraucht.  Eine  runde 
polirte  Spiegelscheibe  von  höchstens  3  Linien  Dicke  und  20  —  60  Zoll 
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Dnrclimes.ser  i.sl  In  der  Mitlr  durchbohrt.  Durch  dicf^rs  Loch  geht  eine 
Axe,  bei  kleinen  Maschinen  von  (ilas  oderHoli,  bei  gröfseren  von  Eisen, 
■worauf  auf  der  einen  Seite  der  Glasscheibe  ein  halbkugelförmiges  S(iick 
von  trockenem,  hartem  Holze  fest  aufsitzt.    Ein  ähnliches  S(iirk  ^vird 
auf  der  andern  Seile  des  (ilases,  mittelst  eines  in  die  Axe  tjescluiltlcncn 
Gewindes  g^gen  die  Scheibe  gepresst,  un<f  dadurch  diese  zwischen  bei- 
den halbkugelförniigen  Stücken  fest  eiugekleniiiil.     Heide  Stücke  sind 
auf  der  dem  (ilase  zugekehrten  Fläche  mit  \^eichenl  Leder  gefuttert. 
Auch  miis.sen  sie,  bevor  man  sie  aufsetzt,  scharf  getrocknet  und  mit 
Bernsteinfirniss  überzogen  werden.     Als  Reiber  dienen  eben  abge- 
schlifTene  Messingstreifen,  worauf  weiches ,  glattes  Leder,  in  weichet 
das  Amalgam  eingerieben  wird,  flach  aufgespaonl  ift   Je  iwei  derar- 
tige Streifen,  in  passend  hergerichtete ,  federnde  Tri(ger  ao  eingescho- 
ben, dass  fSe  die  Scheibe  von  beiden  Seiten  einscMiefaett ,  oibne  doch 
der  Bewegung  derselben  folgen  tn  können,  bilden  ein  Reibieng.  Bte 
beiden  federnden  Arme  oder  Träger  dtien  am  Gestelle  der  Maschine 
in  Gelenken,  so  daai  sie  g^gen  die  Scheibe  gedrSckt  oder  anch  dan» 
entfernt  werden  können.   Beide  sind,  nahe  dem  Umfange  der  Scheibe, 
mittelst  eines  Stiftes  ▼erbnnden,  der  am  einen  Ende  in  eine  Schrjobe 
ausgeht;  dorch  das  Annehen  der  lettteren  werden  beide  Reiber  m* 
gleich  und  mit  gleicher  Stirke  wider  die  GlasflScfae  gepresst  Em  mi- 
Inger  Drack  reicht  schon  hin ,  das  Maximum  der  ElektncitStserregnng 
xa  erxielen.    Man  pflegt  die  Reiber  halb  so  lang  tn  nehmen  als  den 
Halbmesser  der  Scheibe.  Ein  Zoll  Breite  i^enügt.  Eine  gr&fscre  ßreite 
leigt  sich  sogar  in  der  Regel  als  nachtheilig;  denn  es  M  nicht  leicht, 
das  Amalgam  über  eine  gröfsere  Fläche  gleichförmig  auszabretten;  ]e- 
der  Punkt  aber,  an  dem  keine  Reibung  stattfindet,  bietet  den  terseti- 
ten  Elektricitäten  eine  Gelegenheit,  wieder  sn  einander  übenutreteo. 
Breitere  Streifen,  indem  sie,  um  mit  dem  Glase  in  genugende  Berib- 
mng  sn  kommen,  einen  gröfseren  Druck  in  Anspruch  nehmen,  er- 
schweren also  den  Relrieb  der  Maschine,  ohne,  selbst  im  günstigsten 
Falle  einen  entsprechenden  Vortheil  dafür  zu  gewähren.    Es  sind  (;e- 
wöhnlirh  zwei  Rei!)zeni^e  an  den  i;ei;eiiiil)erstehendeii  l.rideii  drs>elbrn 
Kreisdurchmessers  angebracht.  —  In  einer  Entfernung  von  90*'  von  je- 
dem Reibzeuge  befindet  sich,  gewöhnlich  nur  auf  einer  Seileder  (ilas- 
platle,  ein  Einsaiiger  von  Me.ssint^'hlech  von   einer,    der  des  Keibers 
gleichen  Lange.    Die  inif.sere  Flache  desselben  ist  dick  gefirnis.st,  der 
Rand  gegen  die  Scheibe  hin  umgebogen  und  abgerundet,   die  innere, 
reine  Metallfläche  ist  hohl  und  mit  Spitzen  versehen.    Von  jedem  Kin- 
sauger  führt  ein  \rm  zu  dem  kugelförmigen  (^ondnctor.     Der  Glas- 
fufs  des  letzteren  sitzt  auf  einem  Brette,  das  sich  in  das  Gestelle  der 
Maschine  einschieben  Iä>sl  und  den  Zweck  hat,  die  Einsauger  der  Glas- 
scheibe möglichst  nahe  zu  rücken. 

Scheibenmaschinen,  auf  die  beschriebene  "Weise  eingerichtet,  kön- 
nen wegen  ihres  festen  Baues  in  beträchtlicher  Gröfse,  bis  tu  4  —  5 
Fnfs  Durchmesser,  ausgefiihrt  werden  und  bieten  dadurch  eine  weit 
gröfsere  ReihungsflSche ,  als  es  irgend  mdgUch  ist,  dieselbe  bei  An- 
wendung hohler  Cjlinder  in  erhalten.  Da  Scheiben  Ton  niehr  ab 
SO  Zoll  Durchmesser  sehr  kostbar  sind,  so  kann  man  auch  awei  klei- 
nere neben  einander  auf  derselben  Axe  anbringen.  Sie  haben  vor  den 
Cjlindermaschinen  auch  das  Torans,  daas  das  Glaa  anf  beiden  Seitea 
geriehen  wird,  wodnrch  die  Spannung  der  encnglen  EiektricitÜt  Ter- 
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i»ebrt  md  der  Uebefgaag  auf  den  Conductor  erleiditert  wird.  Oebei^ 
^Cf  gestattet  die£bene  und  Glätte  der  Scheibe  ein  innigeres  Anschniie- 
jttm  <ftea  Keihaenga.  Diese  Mnächlnen  sind  aber  gewöhnlich  nur  snr 
HeifOiheangnng  tos  positiver  Elektrizität  eingerichtet;  die  gleichseiüge 
Gewinnung  der  negatiTeB  erfordert  Isoürang  der  Keihieuge,  wodnrch 
die  Haltbarkeit  leidet. 

Die  Cjlindermaschinen  sind  immer  (lir  die  gleichzeitige  Gewin» 
■mng  heider  elektrischer  Flüssigkeiten  berechnet  nnd  lassen  sich  sn 
diesem  Zwecke  mit  dem  verhältnissmäTsig  geringsten  Kostenaufwande 
einrichten.  Der  Glase vlinder,  von  höchstens  1,5  bis  2  Fufs  Länge 
und  1  bis  1,5  Fufs  Durclmiesser  dreht  sich  iwischen  zwei  Glassäulen^ 
die  seiner  Axe  zu  Stützen  dienen.  Auf  beiden  Seiten  der  Cvlinderflä- 
che  stehen,  ebenfalls  auf  Glasfüfsen,  cjlindrische  Conducloreii  \oa 
2  bis  2,5  Fufs  Länge,  so  dass  sie  einige  ^^oll  über  den  Glaskörper 
hervorgehen,  um  sie,  erforderlichen  Falls,  ohne  das  Glas  zu  berüh- 
ren, verbinden  zu  können,  ihre  isolirenden Füfse  sitzen  auf  Schiebern, 
die  in  entsprf rhcnde  Oeffnungen  des  Fufsgestelles  eingelassen  und  da- 
durch verriickhar  sind.  Der  eine  Conductor,  zur  Aufnahme  der  -|-  E 
bestimmt,  ist  auf  der  liegen  das  Glas  gerichteten  Seite  mit  Spitzen  be- 
setzt, der  andere  irägt  das  Reibzeug.  Letzteres  besteht  aus  einem  mit 
Pferdehaareu  ausgestopften  Lcderki^^eu  von  gleicher  Länge  mit  dem 
Giasc^' linder. 

Wenn  während  des  Betriebs  einer  Cylindermaschine  beide  Conduc* 
toren  isolirt  sind,  so  zeigen  sie  beide  freie  Klektricität,  aber  nur  von 
geringer  Stärke ^  weil  bald  diejenige  Grenze  der  Spannung  eintritt,  wo- 
bei die  —  JS  des  Reihieugs  unmittelbar  lur  -|-  £  des  Gbses  Ubergeht. 
Verbindet  man  das  Rcibieug  mit  dem  Boden,  so  kann  sich  wioe 
ireie  —  E  daranf  erhalten;  E  Att  Ghsea  nrass  daher  einen  hö- 

herea  Grad  der  Spannung  anndunen,  bevor  sie  die  FiShigkeit  erlangt, 
aich  mit  der  im  Rcibienge  im  gebnndenen  Zustande  befindlichen  un- 
gleichnamigen Flüssigkeit  nnmittobar  m  vereinigen.  Steht  der  positive 
Conductor  in  Verbindung  mit  dem  allgemeinen  Ableiter,  so  giebt  die  an 
ihm  vorfibergebende  GlasflSche  beinahe  die  ganse  darauf  durch  Reihen 
frei  gewordene  ElektridtHtamenge  ab  und  kommt  in  einem  fast  unelektri- 
sehen  Zustande  vrieder  mit  dem  Reibienge  in  Berithrung,  daher  jettt 
dieses t  wenn  es  isolirt  ist,  das  Maximum  der  elektrischen  Spannung  an« 
nimmt  W^erden  beide  isoiirte  Conductoren  mit  einander  leitend  ver- 
bunden ,  so  zeigt  keiner  die  geringste  Spur  von  freier  EJektricität. 

Um  elektrische  Zustande  von  so  hoher  Intensität,  wie  sie  mit  der 
£lektrisirmaschine  erhallen  werden,  ihrem  Grade  nach  zn  bestimmen, 
gebraucht  man  gewöhnlich  das  Henlej'sche  oder  Quadranten -KlektriH 
meter.  Es  ist  ein  einfachet,  leicht  bewegliches  Strohhalmpendel,  das  an 
der  Seite  eines  Stabes  von  Metall  herabhängt,  und  an  dessen  unterem 
Ende  eine  Kugel  von  Hollundermark  sitzt.  Im  elektrischen  Zustande  von 
dem  Stabe  abgestofsen,  bil^t  es  mit  demselben  einen  Winkel,  der  mit* 
telst  eines  Gradebogens  gemessen  wird.  Dieses  Werkzeug  ist  übrigens 
wenl£;er  geeignet,  um  Verschiedenheiten  In  der  Stärke  der  elektrischen 
Anhäufung  wirklich  zu  messen ,  als  vielmehr  um  dieselben  wahrxuneh« 
men  und  wieder  finden  zu  können. 

Aus  den  Aniei£;en  des  Quadranten  -  Elektrometers  erhält  man  nur 
ein  Urtheil  über  die  Spannung  und  Diclilit^'keit  der  auf  einem  Conductor 
angesammelten  Jüekiriciiät.  Die  6lärke  des  eiekirischeu  Funkens  und  die 
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Wifkongen  der  Elektriöläi  bangen  aber  nicbt  bb&  von  ibrcr  Span- 
nung (Intensität),  sondern  auch  von  der  Y0rhan4eaeD  Menge  {i 
iiU'l)  ab.  Die  lelitere  lääsl  sich  bei  gleicher  Divorgeai  des 
pendeb  aus  der  Oberflächen -GröGse  des  ComiootOffi. 
beuriheilen.   Um  die  Kraft  einer  Elektrisirmascfaine  m 
sieb  der  Lane^schen  oder  Messflascbe  bedienen  (s.  ekklmdie FlMcbt). 
Yergröisert  man  den  Conductor,  indem  man  x.  B.  eiaen  iweiten  oder 
mehrere  isolirte  Leiter  damit  in  Verbindung  setzt,  so  nimmt  aiidi  4k 
Elekiricita'lsmenge  zu,  welche  während  des  Betriebs  der  Maecbine  ^ 
fammelt  oad  durch  den  überschlagenden  Funken  auf  einmal  entladbi 
werden  kann.    Weil  aber  theils  durch  die  isolirenden  Fülse,  iheiis  vc- 
mittelbar  durch  die  Luft  fortwährend  EJektricität  entweicht  und  weil  die- 
ser Verlust  bei  zunehmender  Spannung  ebenfalls  zunimmt ,  so  könnt  es, 
dass  selbst  unter  den  günstigsten  äufseren  Verhältnissen   eine  gewis5( 
Grölse  der  leilenden  Oberfläche  nicht  überschritten  werden  darf,  oboe 
dass  das  Maximum   der  erreichbaren  Spannung  und   folglich  audi  die 
Schlagv>elle  »les  Funkens  abnimmt.    Als  Hegel  gilt,  dass  die  Oberflädie 
des  Conductors  nicht  gröfscr  .sevn  Hiirfe,  als  die  geriebene  Fläche  tits 
Glaskörpers,  dergestalt  dass  das  Maximum   der  Ladung  niul  Sp.inoun^ 
durch  eine  volle  Umdrehun»>  erhallen  werden  könne.    Diese  Annahme  ist 
jedoch  durch  die  Krfahrung  nicht  mit  Sicherheit  festigest  eilt,     (iewi^^  i^t 
nur,  dass  mitleUt  einer  geriebenen  (ilasfläche  von  geringer  Ans<1(hnui\g 
ein  Conductor  von  sehr  grofser  Oberfläche  durch  noch  so  vieJ*«  (  nxire- 
bungen  nicht  mit  Kickt riciläl  von  der>elben  Spannung  hel.i<lrn 

kann,  wie  ein  der  GrüLe  der  Maschine  mehr  proportionirter  Conductor. 

B. 

Eick!  r  ()  -  c  Ii  c  m  i  sc  Ii  e  Theorie  bedeutet,  auf  den  einfach- 
sten Gesichtspunkt  zurückgeführt,  diejenige  Ansicht,  wonach  man  die 
chemisch  iusammen£;e.setztf'n  K*ir[»er  als  binäre  Verbindunj^en  oder  als 
Verhin<l«ini:;rn  zu  z^^ei  und  7.\^v\  ihrer  einfachen  Elemente  zu  betrachten 
bat,  und  wonacli  ferner  dem  Bestreben  zur  chemischen  Vereinigung  der 
Eintritt  eines  polaren  Zustandes  der  auf  einander  einwirkenden  ungleich- 
arlit^en  Stoffe  >lels  vorausgehen  muss.  Diese  l*olarität  der  AfTmitäl  glaubt 
man  sich  nun  berechtigt  für  identisch  mit  derjenigen  der  beiden  Fleklrici- 
täten  halten  zu  dürfen,  und  daher  entstand  der  r^ame:  elektro-che- 
mische Theorie. 

Man  ist  hauptsächlich  durch  zwei  Klassen  elektrischer  Erscheinungen 
XU  dieser  Vorslelluno^  geleitet  worden.  Irgend  zwei  ungleichartige  Kör- 
per treten  bck.iimtlich  im  Augenblicke  der  Berühruni^  in  einen  entgegen- 
gesetzt elektrischen  Zustand  ;  d.  h.  auf  der  einen  Seite  der  Berühnings- 
tläche  wird  -j-  Ey  auf  der  andern  —  K  ausgeschieden.  Die  Stärke  dieser 
den  natürlichen  elektrischen  Zustand  störenden  wecli>elseitigen  KinN%ir- 
kung,  deren  Forldauer  selbst  dann  nachweisbar  ist,  wenn  zwei  Körper  in 
den  Zustand  der  innigsten  Berührung  getreten  sind  ,  wie  bei  zusammen- 
gelötheten  Metallen  oder  beim  Eintauchen  eines  Metalls  in  eine  Flüssig- 
keit, wovon  es  benetzt  wird,  steht  nun  in  einer  sehr  merkwürdigen  Be- 
ziehung zur  Stärke  der  chemischen  Verwandtschaft,  in  der  Wri.se,  dass 
der  bei  der  Berührung  zweier  Stoffe  eintretende  elektrische  V  ertfieilungs- 
lustand  um  so  atisgeprägter  erscheint,  je  weiter  sie  hinsichtlich  ihres 
chemischen  Verhaltens  von  einander  entfernt  stehen. 

Durch  die  zersetzen*le  Kraft  der  elektrischen  Säule  können  dieniiscb 
zosammeogesetzlc  Körper  unmittelbar  immer  nur  in  swei  Bestandtbeüe 
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xerlegt  werden,  von  welchen  derjenige,  welcher  als  Glied  der  elektrischen 
V       Spannungsreihe   dem  negativen  Ende  am  nächsten  steht ,  am  positiven 
Pole,  der  andere  am  negativen  Pole  ahgeschieden  wird.    Dieses  Verhal- 
ten wird  begreiHicb,  wenn  man  voraui>etzl ,  dass  die  Elemente  binärer 
f        Verbindungen  eine  bestimmte  elektrische  Polarität  besitzen,  so  lange  sie 
,        chemisch  \creinii^'t  bleiben;  oder  mit  anderen  Worten:  dass  derjenige 
eut^egengesetil  elektrische  Zustand ,  den  iwei  Stoffe  im  Augenblicke  des 
Contacles  annehmen  müssen ,  und  der  durch  gröfsere  Innigkeit  des  Zu- 
fammenbanges,  wenn  derselbe  nur  ein  Adhä'sioDsphä'nonien  ist,  nicht  ge- 
schwäcbt  wird,  auch  dann  noch  mit  unveränderter  Stürke  fortdauert, 
safibdem  die  eigenlKch  chcniMlie  Veiliiadaiig  angctreleo  iit 

DaM  siiMincQgeselsle  Kttrper  nidit  mit  freier  ElektricitSt  behaftet 
cncbeSneo,  widerapridrt  nicht  dieier  VorrteUung,  indem  dM  Ireie  Flatdiim 
dea  einen  oder  andern  Beitandtheib  der  VerhSndang  nur  dann  bemerkbar 
weiden  kann,  wenn  die  wSgbaren  Atome *des  einen  BestandtheH«  nach 
einer  f  die  dea  andern  nach  der  andern  Seite  geriehtei  aind,  ao  data  man 
nch  twiachen  beiden  eine  beatimmte  UcA»ergangsfl£die  YontcHen  kann. 

Uan  hat  Tefsncht,  die  Körper  nach  ihren  elektriadien  Bexiehungen 
in  kiaaaificiren,  und  dieaea  Sjralem  wird  daa  elektro^^chemiacbe  genannt« 
Die  einlachen  Stofle  bilden  hiemach  eine  Reihe,  ab  deren  Endpunkte  man 
eineraeita  den  SaneratofF,  andeieraeita  daa  Kalium  betrachtet.  Sie  fallt 
mit  der  Volta*adien  Spannungareibe,  ao  weit  dieae  experimeotcU  feat- 
gesiellt  iat,  suaammen.  Gleichwie  die  letxtere,  lehrt  aie  una  alao,  daaa 
ein  Körper,  welcher  dem  Sauerstoff  näher  steht,  gegen  einen  andern  dem 
Kalium  nXher  atebenden  aich  negativ  elektrisch  verhalte ;  aber  sie  drückt 
noch  ferner  aus,  dnss  wenn  beide  Stoffe  sich  chemiacb  vereinigen,  der 
dem  SauerstofT  näher  liegende  (also  durch  den  (>ontact  negativ  elektrisch 
werdende)  auch  die  Rolle  desselben  in  der  Verbindung  übernehme.  Man 
nennt  daher  den  einen  Bestandibeil  der  Verbindung  den  elektro-ne- 
gativen,  den  andern«  nSmlicfa  den  dem  Kalium  nSher  liegenden,  den 
elektro-positiven. 

Die  Ausdrücke  elektropositiv  und  elektronegativ  werden  aber  auch 
ohne  eine  besondere  Beziehung  auf  eine  bestimmte  Verbindung  gebraucht; 
indem  man  mit  dem  ersteren  überhaupt  solche  Körper  bezeichnet,  die  in 
ihrem  Verhallen  mehr  dem  Sauerstoff  gleichen,  oder  «loch  in  der  eleklro- 
cheniiichrn  Keibe  nicht  sehr  weit  entfernt  von  demselben  stehen,  mit 
dem  andern  überhaupt  solche  Körper,  die  dem  Kalium  näher  liegen  als 
dem  vSaiierstoffe.  B, 

E 1  e  k  l  r  o  tl  y  n  a  ni  i  k.  Dieser  Ausdruck  wird  von  manchen 
SchriAateliern  gebraucht,  für:  Lehre  von  den  Wirkungen  des  elektrischen 
Stromes,  und  zwar  vorzugsweise  Ton  den  magnetiachen  Wirkungen  des- 
aelben.  Siehe  Galvanismus.  B. 

Elektrolyse,  ist:  Zerlegung  einer  chemischen  Verbindung  in 
ihre  binären  Elemente,  unter  dem  Einfluaae  dea  elektrischen  Stromea. 
Elektrolyt,  8.  Anion.  ^* 

ElektroinagnetisiTlUS  nennt  man  die  in  Leitern  der  Klek- 
tricilät  durch  den  circulirenden  elektrischen  Strom  erzeugte  magnetische 
KrafL 

Der  Elektromagnetismus  ist  von  Oersted  in  Kopenhagen  im  Jahr 
1820  entdeckt  worden.  Gewisse  Einwirkungen  der  ElektricitSt  auf  die 
Magnetnadel  waren  swar  in  einaelnen  FUlen  achon  friiher  bcneikt  wor» 


Digitized  by  Google 


864 


£lektromeler. 


Fig.  70. 


den;  aber  Niemand  hatte  vorher  einen  befUmmten  Zu&ammenhaii^ 
•dien  den  dd^lrischen  nnd  magnelischen  Kräften  denlüch  erkannt  oad 
nachgewieaen.  Die  Oersted'scbeEntdecknng  erregte  daher  im  höchsten 
Gnde  die  Anfmerkiamkat  mul  da»  Interesse  aller  Frennde  der  Phjaik 
mnä  wurde  der  Anigangspunkt  einer  groCsen  Reihe  der  merkwürdigstes 
Etttdecknngen  im  Gebiete  der  Lehre  TOa  der  £lektriciläi  nnd  dem  Mn^ 
ncticnoi.  (Zv  vergl.:  GaWaniamns.)  B. 

Elektromeier.  Der  Name  Eiektromeier  könnte  mit  glcicheai 
Rechte  einer  jeden  zu  elektrischen  Messnngen  geeigneten  Vorrichtuog  ge- 
geben werden.  Gewöhnlich  versteht  man  aber  damnicr  solche  Instrir 
mente,  die  btttimmt  sind,  die  Dichtigkeit  und  Menge  der  gespannten 
Elektricita't  xu  messen;  während  die  zur  Messung  elektrischer  Ströme 
gebräuchlichen  Geräthschaden  mehr  den  Namen  Galvanometer  führen. 

Das  bekannteste  Elektrometer  ist  das  mit  zwei  senkrecht  herabhän- 
genden Pendeln,  welches  sich  von  dem  ähnlichen  Eleklroskope  {s.  diesen 
iLrtikel)  wcfentlich  nur  dadurch  nntcrscheidet,  dass  ein  Gradebogen  daran 

angebracht  bt,  um   die  GröCse  der 
Ausschläge  messen  zu  können.  Die  Fi- 
gur 70  giebt  die  vordere  Aüsicbl  eiaes 
Goldblatt- Elektrometers  in  ^  naiürli- 
chcr  Gröfse.    Das  viereckige  GUsge- 
häusc  ist  aus  Spiegclplatleu  gebildet,  die 
an  den  Kanten  verkittet  und  oben  und 
unten  durch  Messingkappen  zusammen^ 
gehalten  sind.  Der  Gradebogen  ibi  auf 
einem  Papierülreifen  aufgetragen  und 
auf  der  vorderen  Glasplatte  mit  Mund- 
Icim  befestigt.  Er  bildet  ein  Stück  eines 
Kreises,  dem  der  Aufhängepunkl  »Wr 
Pendel,  oder  riciiliger  die  Projpclloü 
dieses  Punktes  auf  die  Glasfläclie  als 
Mittelpunkt  zugehört.  Ein  feiner  durch 
diesen  Punkt  lothrecht  abwärts  auf  das 
Glas  gesogener  DiamanUtrich  durchschneidet  den   Nullpunkt  der  Scala. 
Er  dient,  um  miUelst  drei  Stellschrauben,  worauf  das  Instrument  ruht, 
dasselbe  lum  Gebrauche  zu  richten ,  und  während  des  Gebrauches  lur 
Sichernng  der  richtigen  Stellung  des  Auges.  Die  Reobachtungen  werden 
nm  so  genauer  und  vergleichbarer,  je  näher  der  Gradebogen  den  Pen- 
deln stehen  kann,  ohne  auf  ihre  Bewegungen  einen  Einfluss  zu  äufsern, 
und  Je  weiter  man  während  des  Abiesens  das  Auge  entfernt  hält.    In  der 
Bodenplatte  dieses  Elektrometers  befindet  sich  ein  Loch,  das  zum  Innern 
einer  Schieblade  fuhrt,  worin  sich  einige  Stücke  Chlorcalcluni  befinden. 
Dadurch  wird  die,  die  Goldblättchen  umgebende  Luft  trocken  erhalten. 
In  Fällen,  wo  eine  allrugrofe  Empfindlichkeit  unbequem  werden  würde, 
eraetit  man  die  Goldblättchen  durch  feine  Strohhalme. 

Die  Gröfse  der  elektrischen  Kraft  lassl  sich  aus  der  Divergenz,  der 
Goldblättchen  oder  Strohhalme  durch  Rechnung  nicht  mit  Sicherlieit 
ableiten;  das  Verhältniss  eines  jeden  Ablenkungswinkels  zur  Dichügkeit 
der  vorhandenen  Elektrlcilät  nniss  daher  empjrisch,  d.  h.  durch  verglei- 
chende Versuche  im  Voraus  bestimmt  werden.  Das  bequemste  und  ztt- 
dai  iidiefste  Uüi£iauttcl  inr  Ecreichung  dieses  Zweckes  ist  eine 
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trockene  elektrbche  Säule,  von  welcher  je  von  der  fua&igstea  oder  hau- 
dertsten  Doppelscheibe  (s.  Elektricilät,  S'.  843)  eine  Zuoge  von  demselben 
Melailpapier  hervorsteht,  stellt  man  den  einen  Pol  dieser  Säule  auf  das 
XU  graduirende  Elektrometer  und  berührt  nach  einander  die  erste,  zweite« 
dritte  Zunge  n.  s.  w.  mit  dem  Finger,  so  wird  dem  Inslrnmente  Elek- 
tricität  von,  ia  demselbea  YerhältuiMC  luaehmender  Dichtigkeit  mitge- 
theUt. 

Man  hat  auch  noch  auf  andere  \\  eii>e  Nersucht,  die  Anzeigen  des 
Elektrometers  vergleichbar  zu  machen.  Man  stellte  z.  1).  zwei  ganz  gleiche 
Instrumente  neben  einander,  und  dem  einen  wurde  eine  rlektrisciic  La- 
dung beigebracht.  Brachte  man  dann  die  Platten  beider  Werkzeuge  in 
uumitteibare  Berührung,  so  mussle  sich  die  Ladung  des  einen  auf  die 
Hälfte  vermindern;  durch  eine  zweite  Berührung,  nachdem  d.t.s  eine 
Elektrometer  vorher  einen  Augenblick  mit  der  Erde  verbunden  worden 
war,  blieb  nur  ein  Viertel  der  ursprünglichen  Ladung  zurück  u.  s.  f. 

Welches  Verfahren  man  nun  auch  einschiageii  mag,  um  das  Ver- 
bältniM  der  Divergenz  der  Pendel  zur  ablenkenden  Kraft  zu  ermitteln, 
wiffd  et  mit  der  erforderlichen  Sorgfalt  ausgeführt,  so  fmdet  man,  unter 
der  Voraotsetxang  mäfsiger  Divergenzen ,  (lir  welche  Bogen  und  Sehne 
oline  FeMer  gleich  geseut  werden  dürfieii,  daa  die  Gröfse  des  Ablen- 
kmigsbogent  der  Dichtigkeit  der  anf  das  Elektrometer  abertragenen  Elek- 
trickälsiiicoge  fatt  genau  proportional  ist 

Dai  G«ldblaU-  oder  Strohhalm -Elektrometer,  aaf  diese  Weise  gra- 
dnirt  f  ift  gleichwohl  tn  feineren  elektrischen  Messungen  nicht  sonderlich 
geeignet« 

Einen  ungleich  höheren  Werth  als  Bleiaweffkieng  besilst  das  hori- 
sontal  schwingende  elektrische  Pendel,  ans  dessen  Schwill- 
gnasifiten,  in  oDgleichcn  Abstände  Tor  einer  entgegengesetst  elektrisir- 
tea  Ksigelf  Gonlomh  das  Gescta  der  elektrischen  Ajniehungen  ableitete 
(EMtricität  S.  823). 

Als  die  feinste  dektmaetrische  Gerätbschaft  gilt  die  Drehwaage, 
durch  deren  Anseigcn,  unter  Coulomb 's  llindcn,  das  Gesetz  der  ddo- 
trischen  Abstofsungen  suerst  eine  sichere  experimentelle  Begründung  er- 
Uelt  Um  die  Drehwaige  (s.  diesen  Artikel)  an  elektrischen  Versuchen 
gebrauchen  su  können,  wird  die  waagerei^t  schwebende  Madel  nl 
(Fig.  59)  aus  einem  dünnen  Schellackstäbchen  verfertigt,  das  am  einen 
Ende  eine  kleine  Kugel  von  Hollundermark  trifgt«  Der  Mittelpunkt  der 
letzteren  wird  auf  den  NaUpunkt  der  Theilung  gerichtet.  Eine  andere 
gleiche  Kugel,  ebenfalls  an  einem  ScheUackslä beben  befestigt,  wird  von 
oben  durch  das  Glasgehäuse  eingesenkt,  so  dass  ihr  Mittelpunkt  in  gleiche 
Höhe  mit  dem  der  andern  und  ebenfalls  vor  den  Nullpunkt  der  Theilung 
zu  stehen  kommt.  Die  bewegliche  Kugel  wird  dadurch  etwas  aus  ihrer 
Lage  verdrängt ,  doch  so  dass  sie  im  unelcktrischen  Zustande  mit  der 
festsleheuflcn  in  Beriihnmq^  bleiben  muss.  So  wie  man  aber  durch  eine, 
gewöluilich  seitwärts  im  (ilasgehäuse  angebrachte  Oeffnung  eine  kleine 
Menge  Klektricitat  zuführt,  wird  die  bewegliche  Kni^'d  nhi^eslofien.  Durch 
Drehung  des  Knopfes  s  der  Drehvvnnt;e,  kann  sie  aber  zu  beliebigen  Ab- 
ständen vom  Mittelpunkte  der  festen  Kugel  zurückgebracht  werden.  Der 
Drehungsbogen  des  Zeigers  s ,  vermehrt  um  den  jedesmaligen  Ablen- 
kungsbogen  der  Nadel  ans  ihrer  Nulllage,  misst  dann  die  Stärke  der  Ab- 
stofsung  bei  verschiedenen  Abständen  derMitlelpunkte  beider  Kugeln.  — 
Bei  einem  Versuche,  den  Coulomb  vor  der  Akademie  anstellte,  hing  die 
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Nadel  an  emem  28  Zoll  langen,  so  feinen  Sillerdrahle,  dass  1  Fufs  davon 
oor  Vig  Nadel  beschrieb  einen  Kreis  von  4  Zoll  Halb- 

messer;  eine  Kraft  von  ^/i^^ioo  ^  auf  das  Ende  der  Nadel  wirksnm, 
drehete  sie  um  einen  (irad.  Der  Vrrsiich'dnnrrlr  2  Minuten  und  wäh- 
rend  dieser  /eil  verloren  beide  Kiii;eln  kaum  Ix  incrkbar  von  der  ihnen 
mitgelheillen  Kleklririläl.  Bei  einer  Drehung'  von  36^  hetnig  der  Ab- 
slan<l  beider  Kni»elmiltelj)uukte  ebenfalls  36",  bei  144^^  Drehung  er^-ab 
sich  ein  Absland  >on  18<^,  tuid  bei  öT.V'Vj  Drehung;  ein  Abstand  von  8'^'/j. 
Die  abslofsenden  Kräfle  verhallen  sich  demnach  fasl  genau  umgekehrt  wie 
die  Quadrate  der  Entfernungen  der  Miltclpunkle  der  Kugeln. 

Kin  wi'nn  auch  weniger  empfin<lli(  hes ,  doch  ebenfalls  lu  scbrffn 
dektriscbcu  Messungen  geeignete«  Werkzeug  i>l  die  von  Simon  cr»on- 


Fig.  n. 


nene  elektrische  Waage  (Fig. 
71),  mit  deren  Hülfe  Egea 
(Pögg.  Ann.  Bd.  Y.  S.  294) 
SU  demdlai  RcsdiMtii  gelang- 
le, weldrt  Coit  lonb  um  dal 
Ameigen  feiner  Drelmige  ab- 
leitete. Der  eine  Ann  der 
Egen  gekranclitea  Waage  be- 
itand  ans  Measingdrairt,  der 
andere,  an  dessen  Eode  «Sie 
klebe  Korkkogel  h  tm  ^^ZoU 
Dnrchmesser  befestigt  war,  a«s 
einer  dünnen  SdieliacksUDge. 
Jeder  Am  war  3,5  Zoll  lang.    Die  AnaschÜ^  konnten  milteUt  einer 
Znnge  von  derselben  Länge  an  einem  Gradebogen  gemessen  werden. 
Das  Aufhängesvstera  besafs  einen  niÖglicbst  hoben  Grad  der  Beweglich- 
keit.   £ine  xweite  Korkkugel      an  dem  Scbellackstdbchen  /  befestigt, 
konnte  an  dem  Ständer  .  /  //  mit  sich  selbst  parallel  auf  und  nieder  be- 
wegt werden.  Waren  beide  Kugeln  in  Berührung  und  tbeilte  man  ihnen 
FJektricitat  mit,  SO  liefs  sich  die  Stärke  der  Abslofsung  aus  der  Gröfse 
des  Ansschlages  unmiitelbar  berechnen.  Durch  Verrückung  der  Kugel  c 
oder  auch  durch   kleine  Gewichte,  am  Endpunkte  des  andern  Waage- 
arms angehängt,  hatte  man  es  in  der  Gewalt,  die  Entfemnng  der  Mittel- 
pnnkle  beider  Kugeln  beliebig  zu  yerSndern.    Znr  Sicherung  vor  luQilli- 
gen  üufseren  Einflüssen  stand  der  gante  Apparat  in  einem  Glaskasten. 

Unter  die  zur  Bestimmung  der  Menge  und  Dichtigkeit  der  freien 
Eleklriciläl  brauchbnren  Gerätbschaften  ist  endlich  noch  die  Lane'scbe 
Messflasche  su  sählen.  ( S.  elektrische  Flasche.)  IL 

Elektrometer,  Volta's;  deichbedeotend  mit  Strobalmea- 
Elektrometer,  weil  es  von  V o It a  als  elektrometrisches  Werkzeug  einge- 
führt und  xnent  benutst  worden  ist.  —  Nicht  zu  verwechseln  mit  Volts* 
Elektrometer;  s.  diesen  Artikel,  oder  anch  Galvanometer.  B. 

Elektromotor.  So  nannteVolta  ein  jedes  System  ungleicbartir 
ger  Leiter,  welche  in  Berühmnc  stehen  nnd  dadurch  einen  Cortdanenir 
den  ElektricitStsqnell  bilden.  Ein  gewöhnliches  2Unk-Knp(erpaar,  tme 
jede  elektrische  oder  gahranische  Kette  bis  snr  snsammengcietitcstcn  Säule 
kann  daher  mit  den  Üamen  Elektromotor  beieichnei  werden.  B. 

Elektro  nie torisclic  Kraft  ist  das  bewegende  Princip  in 
der  elektrischen  Kette. 
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E lektropositiv  und 
f-         Eleklronegali V,  s.  elektrochemische  Theorie. 

Elektroplior  (Klektricllätsträger).  Dlesv  nützliche  (ieräthschaft, 
womit  Alexander  Volta  schon  im  Jahre  1775  die  Phvsik  bereichert 
bat,  ist  eine  Art  Klekirisirmaschine,  deren  (iebranch  besonders  dann  von 
grofser  Beqnemlichkeit  wird,  wenn  cä  wenif^er  darauf  ankommt ,  i>rorse 
Mengen  von  Elektricitat  anzusammeln  ,  als  vielmehr  einen  Klektric  iiäts- 
qutll  von  iileibeudcr  Stärke  längere  Z.eil  hindurch  zur  Verfügung  zu 
babeu. 

Das  Elekiropbor  besieht  aof  lirei  wesentlichen  Theilen ,  dem  Ku- 
eben,  einer  diuinen  Platte  avf  Han  oder  einer  andern  nicbt  leitenden 
SubtUni;  der  Form  oder  dem  Teller,  einer  MetaM-  oder  Holsplatte  mit 
henronKlieadeiii  Randci  ia  welche  der  Kacheo  eingelegt  oder  eiagegOiMB 
ift,  uad  eadUch  dem  Deckel,  einer  MetaUschelhe  mit  ifoKrender  Hand- 
halM,  wdche  anf  den  Kuchen  geietit  wird,  und  deren  Dnrchmeuer 
■er  fern  mnaa ,  ab  der  dei  letaleren. 

Wenn  man  den  Harakachen  mit  KatacnMI  oder  Facheschwanz  reibt 
nnd  denn  den  Dedcel  auflegt,  lo  erhält  lich  die  ihm  ertbeilte  elektriache 
Beschaflenheit  lange  Zeit,  in  trockener  Loft  Monate  lang,  mit  iaat  vnge» 
fchwSehler  Kraft.  So  oft  man  während  dicaer  Zeit  Deckel  nnd  Form 
angleich  berührt,  ond  dann  den  enteren  abhebt,  iat  derselbe  poiiliF 
dntrisch  geworden  nnd  man  kann  daraus  einen  Funken  von  stets  glei- 
cher Stärke  ziehen.  Man  erhält  Elektricität  nnd  selbst  Funken  auch 
dnieh  eini^itige  Berührung  des  Deckels,  aber  seine  Intensität  ist  weit  ge- 
ringer. Die>e  wiederholten  positiv  elektrischen  Ladungen  des  Deckels 
crkUiren  sich  kicht  aus  der  Atmosphärenwirkung  der  über  den  Harsku- 
efaen  rerbieiteten  negativen  Eieküricität. 

Man  weifs,  dass  Hart  und  zumal  eine  dünne  Scheibe  aus  dieser  Ma- 
terie gebildet,  die  durch  Reiben  darin  entwickelte —  E  sehr  fest  häk 
und  dass  ihr  dieselbe,  selbst  bei  der  Berührung  mit  den  vollkommensten 
Leitern I  nicht  leicht  entzogen  werden  kann.  liedeckt  man  daher  den 
Kuchen  mit  einer  iselirten  Metallscheibe,  nnd  hebt  dieselbe  isolirt  wieder 
ab,  so  wird  sie  in  trockener  Luft  nicht  elneSpnr  von  Elektricität  aufgenommen 
haben.  Gleichwohl  hatte  die  Elektricität  des  Märzes  vertbeilend  darauf 
gewirkt;  -j-  E  wurde  angezOL;en,  —  .«bgestofsen  und  also  in  freien 
/.ustand  gesetzt;  allein  indem  man  deii  Dcrk»»!  .in  seiner  isolirendcn  Hand- 
habe abhebt.,  verbinden  sich  die  ^ctrctiuten  iüektridtäten  wieder  und 
kehren  in  den  natürlichen  Zust.itid  zurück. 

Wurde  daj^egen  die  abgcj»tofserie  —  K  durch  die  Berührung  mit 
dem  Finger  entfernt  und  dann  erst  der  Deckel  t;eliobrn  ,  so  wurde  <lie 
vorher  t^ebundene  -|-  7t  frei,  und  wirkte  als  .solche  auf  das  Elektrometer 
oder  konnte  einen  Funken  t^'eben  oder  zu  irgend  sonst  einem  Z,vv(>rke 
verwendet  werden.  Da  vim  dem  Har/e  direct  zu  der  .Melallpintte  nirlils 
überi^eht ,  so  sieht  man  leicht,  wanim  dieser  Versuch  oluic  [>ein<Tkliche 
Aeiiderong  im  Resultate  sehr  oft  \\irderholt  werden  kann.  In  der  Phat 
niii.sste  das  F.lektrophor ,  bei  rldilitjem  Gebrauche,  seine  Kraft  auf  noch 
so  lange  Zeit  hin  ungeschwacht  erhallen,  wenn  niclil  die  durch  Kclben 
auf  dem  flar/e  erregle  Elektricität  durch  ßeriihrung  mit  der  Luft  nach  und 
nach  w  egtjenommcn  würde.  Das  Bestreben  der  Elektricität,  durch  die  Luft 
zu  entweichen,  ist  sehr  gering,  so  lange  die  —  E  des  Kuchens  und  die 
E  des  Deckels  sich  wechselseitig  binden  und  dadurch  ihre  "Wirksam- 
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keit  nach  aufsen  aufheben.  In  diesem  Zustande  und  an  einem  trockeneo 
Orte  aufbewahrt ,  muss  sich  daher  das  Elektrophor  lange  Zeit  brauchbar 
erhalten,  d.  h.  ohne  dass  das  Reiben  des  Kuchens  wiederholt  au  werdci 
braucht. 

Die  Theorie  <les  Elektrophors  ist  soweit  sehr  einfach  ;  um  nun  aber 
auch  den  Nutzen  und  Einduss  des  Tellers  einsehen  lu  können,  muss  mao 
noch  einige  andere  Erfahningssätze  zu  Hülfe  nehmen.  Ks  ist  bekannt, 
(la.ss  die  elektrische  Atmosphärenwirkung  sich  nach  allen  Richtungen  hio 
änf^^ert  und  durch  Nichtleiter  fortpflantl.  Eegt  man  demnach  eine  reck 
dünne  und  ebene  Ilarzscheibe  auf  eine  MetalKlache  von  ähnlicher  Beschif- 
fenheit ,  die  mit  dem  Boden  leitend  verl)unden  ist,  und  streicht  das  Uan 
mit  einem  Fnclisscliw am,  so  muss  die  erregte  —  E  sogleich  die  natürf- 
chen  Eleklricitäten  des  Metalls  vertheilen.    Seine  —  /t  fliefst  ab  ,  seine 

4-  K  wird  gebunden  und  wirkt  ihrerseits  bindend  auf  die          E  an  der 

Oberfläche.    Die  letztere  wird   hierdurch  gleichsam  in  das   Innere  tirr 
Ilarimassp  £;eiogen  und  verliert  einen  grofsen,  bei  sehr  dünnen  llarx- 
sclieibeii  so^jar  den  gröfsten  Theil  ihrer  Thätigkeit  nach  aufsen.  Die 
Folge  ist,  dass  durch  Reiben  neue  Klektricilätsmengen  erzeugt  und  auf 
dem  Kuchen,  weit  über  diejenige  (irenie  hinaus,  welche  man  ohne  Bei- 
hülfe einer  Metall-Unterlage  tu  erreichen  vermag,  angehäuft  werden  kot- 
nen.  Allein  diese  Elektricität  befindet  sich  auf  dem  Elektrophor  gröfste»> 
tbeils  im  gebundenen  Zustande  und  wirkt  deshalb  auf  das  Elektromelff 
direct  TieT  weniger  stark,  alt  der  damit  geladene  und  abgehobene  DeekA 
Hierin  liegt  audh  der  Gmnd,  warum  einem  gut  geriebenen  £odkcfl  0«* 
dann,  wenn  man  ihn  von  ieiacr  Unterlage  trennt,  scharfe  und  lange  Ftm- 
ken  enlsogen  werden  können. 

Man  wird  jeUt  vefHehen,  weshalb  der  einaeitig  heralHle  DecU 
nnr  mSfsig  stark  mit  ElektricttXl  bchdeii  werden  kann ,  denn  tmt  die  aaC 
dem  Kvclien  noch  frei  vorhandene  E  kann  nnmiltelher  vertMcnd 
darauf  einwirken.  Berührt  man  aber  Form  nnd  Dedcel  gleichackie,  m 
data  beide  gleichtam  einen  einsigen  Leiter  bilden,  so  richtet  «dh  d» 
Uebergewicht  der  vcrtheilenden  Kraft  gegen  den  Deckel,  weil  dieser  der 
anf  der  Handliche  an^ehMnften  —  E  ungleich  nVher  liegt  als  die  For& 
So  kommt  es,  dass  gleichseitig  mit  der  —  £  des  Deckek  aoch  der  grSlila 
Theil  der  vorher  gebundenen  E  der  Form  frei  wird,  «nd  dass,  «coa 
man  einen  Finger  anf  die  Form  setst  und  mit  einem  andern  den  Deckd 
berührt,  beide  Principe  sn  einander  übergehen  und  in  der  Hand  die&a* 
pfindong  eines  mXlsigen  elektrischen  Schlages  herrorrofen.  Steht  die  He 
tallform  auf  dem  Tbche  und  dadurch  in  leitender  Verbindung  mit  dar 
Erde,  so  findet  bri  der  blofsen  Berührung  des  Deckels  dieselbe  Ausglei- 
chung Statt,  nur  ist  eine  ISngere  Zeit  dasu  erforderlich  In  Folge  dci 
ungleidien  Abslandes  der  dektrisirten  HarsflSche  von  der  oberen  vad 
unteren  Metalbcheibe  kann  jedoch  nicht  alle  in  der  unteren  gebundene 
-|-  E  nach  erfolgter  Verbindung  hoder  Scheiben  (rei  werden  nnd  fcrt- 
gehen ,  oder  die  Unterlage  kann  nicht  gans  und  gar  in  den  natirii^eu 
Zustand  surücktreten,  weil  man  die  S  des  Ruchens  mit  der  iE  des 
Deckels  nicht  in  demselben  Punkte  vereinigt  voranssctacn  darf.  Ein  mehr 
oder  weniger  grofser  Antheil  -f  ^  mosste  also  stets  in  der  Form  gebun- 
den biriben.  Die  Erfahrung  lehrt  aber,  dass  dies  bri  guten  Elektrophoren 
nicht  nur  nicht  der  Fall  ist,  sondern  dass  sogar  nach  stattgeAmdemr 
Berührung  beider  MetaMhelegungen  die  untere  mit  —  E  behaftet  iat 

Den  Gnmd  dieses  Verbahena  haben  vrir  in  dem  aonderbafcn  üai- 
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«Unde  lu  suchen ,  dass  eine  durch  Reiben  elektrisirte  Uarzplatte  auf  der 
nicht  geriebenen  Fläche  die  entgegengesetite  elektrische  Beschaffenheit 
annimmt.  Der  Kuchen  des  Elektrophors  erhält  demzufolge  auf  der  un- 
teren mit  der  Form  in  Berührung  stehenden  Fläche  positive  Elektricität; 
deren  Wirkung  jedoch  wegen  des  überwiegenden  Kinflusses  der  —  E  auf 
der  Oberfläche,  unter  gewöhnlichen  Umständen  nicht  bemerkbar  wird. 
Dieses  llebergewicht  der  —  E  hört  auf,  so  wie  man  dieselbe  durch  die 
-J-  E  des  Deckels  beschädigt.  Alsbald  gewinnt  die  -|-  E  des  Kuchens 
den  ei^enlhümlichen  Charakter  der  auf  einem  Nichtleiter  vorhandenen 
freien  Elektricität,  d.  h.  sie  leigt  eine  ihrer  Stärke  entsprechende  Atmo- 
sphärenwirkung; sie  stofst  daher  die  -f-  ^  der  Form  ab  ood  bildet  einen 
rerhältnissmäfsigen  Theil  von  deren  —  E. 

Diese  verschiedenen  Einflüsse,  welche  bei  der  Erklärung  des  Elektro- 
phors in  Betracht  gezogen  werden  müssen ,  und  die  Theorie  desselben 
etwas  verwickeln,  können  leicht  auf  folgende  Art  anschaulich  gemacht 
werden. 

Man  verschaffe  sich  eine  dünne  Schellackplatte  von  3  bis  4  Zoll  Dnrch- 
me^ser  und  suche,  ohne  ihr  eine  Unterlage  zu  geben,  durch  Beiben  so 
viel  wie  möglich  Elektricität  auf  der  einen  Seile  zu  erzeugen  ;  man  lege 
sie  dann  auf  eine  auf  dem  Elektrometer  angeschraubte  Metallplatte  von 
etwas  geringerem  Durchmesser.  Die  Pendel  werden  mit  —  E  divergiren 
nnd  die  Stärke  dieser  Divergenz  zeigt  das  Maximum  der  Wirkung,  welche 
unter  den  gegebenen  Umständen  erreicht  werden  konnte;  jetzt  entferne 
man  die  durch  Vertheilung  frei  gewordene  —  Tt,  indem  man  die  metalli- 
sche Unterlage  mit  dem  Finger  berührt;  man  wird  sogleich  finden,  dass 
durch  erneuertes  Beiben  neue  Mengen  von  —  E  auf  dem  Hane  erzeugt 
werden  können  und  auf  das  Elektrometer  einwirken. 

Nachdem  die  Schellackplatte  genügend  stark  elektrisirt  und  alle  freie 
—  E  aus  der  Eleklrometerscheibe,  welche  den  Teller  <les  Elektrophors 
vorstellt,  entfernt  ist,  bedecke  man  die  Harz.flnrlie  mit  einer  ähnlichen 
Metallscheibe,  welche  die  Stelle  des  Deckels  vertritt.  So  vsie  die  letztere 
berührt  wird,  divergiren  die  Pendel  mit  -\-  /{,  die  auf  der  unteren  Platte 
frei  geworden  i.sl.  Man  leite  diegelbe  ab  und  berühre  die  obere  Platte  von 
Neuem;  neue  Divergenz  der  Pendel,  wiewohl  schwächer  als  vorher.  Man 
kann  auf  diese  Weise  längere  Zeit  fortfahren,  abwechselnd  oben  und 
unten,  jedoch  in  immer  abnehmenden  Graden  Elektricität  wegzunehmen. 
Durch  gleichzeitiges  Berühren  beider  Platten  treten  diese  auf  einander 
folgenden  Wirkungen  nur  in  rascherer  Folge  ein. 

Ist  endlich  der  kleine  Elektrophor  voUsta'ndig  geladen,  so  hebe 
man  die  Schellackscheibe  sammt  dem  darauf  befindlichen  Metalldeckel 
ab.  Das  Elektrometer  wird  eine  negativ  elektrische  Spannung  zeigen. 
Diese  —  E  war  also  vorher  auf  der  «ntma  Metallplatte,  und  zwar 
dorch  die  -f  £  Hinct  ffebvndeii,  in  4t9t  That  hWtn  die  Pendel 
wieder  sosamneo ,  to  wie  m  Sdielltckiditibe  im  die  Mliere  Lage  in- 
r&ekgehrecht  wird.  Man  hebe  nonwiehr  nor  den  Deckel  ab;  wieder 
Divergent  der  Pendel  mit  aber  beIrXcbtlicb  ftMer  alt  TnHier, 

vreil  tn  der  ans  dem  eben  angefnbrCen  Grande  frei  gewordenen  — >  B 
nncb  diejenige  Innantritt,  welebe  am  der  Atmosphären wiricung  der 
fipeien  —  JSiUs  Harns  anf  die  natürlichen  Beklrioitilten  der  Unterlage 

entspringt. 

Es  ergiebt  sich  ana  dieaen  Versnchen,  data  ein  Hankneben,  der 
an  aeiner  Form  nicht  featbk'ngt,  (nr  beide  Elektridtlten  bennlit  wer- 
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den  kann.  Wendet  man  nämllcli  die  geriebene  Fläche  nach  oben  ,  so 
erhalt  der  Deckel  eine  positive  Ladung:  kehrt  man  die  Uarzscheibe 
um,  so  wird  dem  Üeckel  —  K  erlheilt.  Doch  ist  die  — -  £,  welche 
auf  diesem  Wege  gewonneo  werden  kann,  aieis  beträchtlich  schwäclier 
die  E. 

Die  Wirksamkeit  eines  Elektrophors  ist  unter  sonst  gleichen  Um- 
ständen um  so  beträchtlicher,  je  geringer  die  Dicke  des  Kuchens  uod 
je  mehr  Berührungspunkte  Hari-  und  Metallflächen   einander  darbtV 
ten.    Um  diese  Bedingung  xu  erreichen,  ptl'gt  man  zum  Teller  eioe 
kreuninde  Scheibe  mit  hervorstehendem  Rande  lu  nehmen  ,   die  aa> 
Messing,  Zink  oder  Zinn,  oder  auch  aus  Holz  besteht,  das  mit  Metali- 
folie  belegt  worden.    In  diese  Form  wird         harzige,  geschmoliene 
Masse  bis  zur  Höhe  des  Randes  eingegossen,  und  noch  bevor  sie  v(il- 
Itg  erhärtet  ist,  der  Deckel  in  der  Mitte  aufgelegt  und  mäfsig  aoge- 
driickt.    Damit  bei  dem  Abheben  des  Deckels  der  Funke  nicht  zu  dem 
Rande  der  Form  überspringe ,  lässt  man  zwischen  beiden  ringsum  einen 
freies  Rauw  vom  wenigsteas  einem  Zoll  Breite.    Bei  den  so  verfertig- 
ten £lektrophoren  ist  nun  allerdings  eine  selir  innige  Berührung  der 
HarzflScbeo  OHt  ikrcn  Metallbelegungen  liergettellt,  allein  da  der  Ku- 
clieo  an  atincr  Uaterlage  festbängt  nmd  da  da»  Ansdeluiiingsvermögea 
Wider  aebr  verscbicdeo  Itt,  »m  amd  iii  ungemew  leiebt  der  Zerstöruo^ 
«ttterworfen.   ScboB  der  Tffiiia|Kwt  ana  cineai  kaken  in  ent  wmn 
gmitiirr  i«t  nicbi  lelten  der  eimige  Gmiid  dea  Zerspringens,  wo  «lebt 
•inea  TÖlUgen  Zerbröckelna  des  Hankncbeat.   Um  dieaeai  üthtklmih 
a»  viel  wie  mö^licb  Tonnbcogeu ,  imcbt  naan  dem  Schciladlc,  daa  ubr»- 
MM  wegaa  aewea  YollkooMnnefeii  laoKmngaverm&gem  jedem  amAcni 
Harte  Torsmieben  ist,  dnnob  BeMaebmi^  von  genraiiem  Hin ,  Tcr^ 
foMm  oder  Wieba  etwas  mcbr  Greacbaattdigkeil  tu  gebe«. 

Emplehleaawertber  amd  die  gepreaatea  Elektropborc,  för 
deica  Verfertigung  Pfaff  in  Gebler's  WMcrbncbt)  eine  Voncbrift 
giebt*  Avf  emer  vollkommen  ebenen  und  polirten  MarmorphftU 
wird  ZinnDoUe^  etwas  gröfter  als  der  Kncben  des  Elektropbora  wer- 
den soU«  avagtbreilei;  darauf  setti  man  einen,  ebenfalls  mit  Stanniol 
nmwickdtcn  Bing  von  Blei  oder  Höh  nnd  gieist  in  diese  Form  die 
flüasigc  Hnramaise.  Nacbdem  dieselbe  etwaa  erkaltet^  aber  nocb  wiAi 
btrt  teworden  ist,  wird  sie  mit  einem  Stanniolatreilen  bedeckt,  unA 
anf  dieaen  eine  sweite  Tollkommen  ebene  Plülie  Ton  Marmor  oderSpic* 
gelglas  gelegt  nnd  mit  Gewicbten  so  bescbwert,  diss  alle  Unebenbn- 
ten  der  Harsoberfljicbe  Terscbwinden.  Der  so  erbaltene  Hankncbea 
blittgt  an  der  Zinnfolie  nicht  an,  oder  läsat  sieb  docb  leicbl  davon  ab- 
löaen.  Er  bat  übevdiea  den  Voraugy  «nf  beiden  Seiten  gebraudil  wer- 
den tu  können,  nnd  iM  der  Oefabr,  dnrcb  die  vngbiche  Anadebnaac 
des  Tellers  Aiise  an  beknmmen,  nicbt  ansgesetst  £a  versteht  sidk 
übrigens  von  selbst,  dasa  seine  VVifksamkeit  nnr  dann  recht  kriftig 
ist ,  wenn  Unterlage  nnd  I>edcel  vollkommen  ebene  Oberflichen  erhal- 
te. Sehr  bequem  bietet  sich  tnr  Erreicbnng  dieses  Zweckes  Spiegel« 
glas,  das  mit  Stanniol  sehr  sorgfältig  iibertogcn  ist.  Ein  Deckel  die 
ser  AtI  nMsa  am  Rande  dnrcb  einen  abgerandelen  xinnemen  Ring,  der 
frei  daranf  liegt  nnd  den  Rand  einacbliefat,  gf^en  das  Ausströmen  ron 
ElektridtSt  gesichert  werden.  —  Als  Gomposition  fnr  den  Hankncben 
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empfiehlt  Pfaffeine  Mischung  aus  8  Theilen  Kolophonium,  1  Theil 
Schellack  und  1  Theil  vcnetianischeni  Terpenthin.  Isoiirendcr,  aber  auch 
tbeurer  ist  Schellack  mit  nur  10  Procent  Terpenthin  vermischt,  (ianz 
reines  Schellack  ist  schwierig  zu  einer  Scheibe  von  genügend  ebener 
Beschaffenheit  ni  TCrarbeilen.  Die  Dicke  der  Scheibe  soll  wo  mög- 
lich nicht  übet  2 — 3  Linien  betragen.  An  der  Stelle  des  Haraku- 
dbtM  hat  nun  avch  Tertocht  chclie  «od  poliite  Glasplatten  aoinwen- 
dn.  Sm  yitmtAtn  w(  lihattehe  Art  wie  die  Seheihe  «b«r  Eleklrisiv- 
Micfaitte,  durch  Reihen  out  Zinn-  oder  Zinkamalgan  elektriairt,  ktfA- 
Bca  aber  a«r  In  gans  trodccner  L«(t  mit  Erfolg  gebraacht  werden. 

Noch  bleibt  t«  l^emerken,  dies,  vm  mit  cioem  gegebcacli  Eltli^ 
trophor  ein  Maximnm  der  Wirknog  erhalten  ni  köonen,  nioht  \omt  der 
Kvehca  gaiai  trockea  aeni^  soudem  wuk  der  Kataenpelt,  w«mit  er 
gcriehcii  o4er  der  Fnchsaehwani)  womk  er  gepeitscht  werdtn  ioll, 
OTTor  enrlSiikit  werden  mttss*  Endlich  ist  ee  nöthig,  den  geladenen 
Deckel  parallel  absnheben,  denn  kommt  er  mit  «ler  HartflScbe  nnr  an 
clAem  Punkte  ht  Bcrühnuagt  a»  treten  eewiüinlich  die  coadensirende 
und  Gondettairte  Blektricitit  in  einander  ober «  wodurch  nicht  nnr  die 
JUaditttg  Terloren  geht ,  sondern  mich  dk  Kraft  des  Elektrophors  nn^ 
gemein  geschwächt  wird. 

Bei  häufig  wiederholtem  Gebrauche  des  Slektn^hors  wird  die 
zor  jedesmaligen  Ladung  erforderliche  Berührnng  von  Deckel  vnd 
Form  mbequem.  Man  pflegt  deahalh  eine  solche  Anordnung  zu  tref- 
fen ^  wodurch  beide  Belegnngen  von  selbst  In  metallische  Verbindung 
treten f  die  nnr  bei  dem  Abheben  des  Deckels  unterbrochen  wird. 
Dies  geschieht  mittelst  eines  sehmalen  Stanniolstreifens,  der  die  Form 
mit  der  Oberfläche  des  Kuchens  verbindet  und  dnrauf  festgeklebt  ist, 
oder  noch  zweckmäfsiger ,  indem  man  in  der  Mitte  des  Kuchens  eine 
kleine  Oeffong  anbringt,  um  dieselbe  herum,  auf  Zoll  Abstand  das 
Hart  mit  Stamiiol  belegt^  nnd  diese  Metaliverbindnng  nach  unten  fort- 
Ttthrt.  B. 

Elektroskop  (Elektricitätsanzeiger),  ist  der  gemein- 
schaftliche Namen  aller  derjenigen  Vorrichtungen,  deren  man  sich  be- 
dient, lim  das  Vorhandenseyn ,  so  wie  die  Qualität  der  Elektricität  zu 
erkennen.  Sie  beruhen  sämmtlich  auf  der  Eigenschaft  gleichartiger 
Elektricitäten,  einander  abiustoCsen,  oder  ungleichartiger,  einander  an- 
auziehen. 

Die  einfachste  Form  einer  derartigen  Vorrichtung  ist  eine  kleine 
Kugel  von  Hollundermark,  von  höchstens  1,5  Linien  Durchmesser,  die 
je  nach  dem  Gebrauche  an  pim  in  Linnen  -  oder  Scidenfaden  aufgehängt 
wird.  Sie  wird  im  ersten  Falle  von  einem  mit  Elektricität  behafteten 
Körper  angezogen,  sobald  die  Spannung  dieser  freien  Elektricität  stark 
genug  ist,  das  geringe  (iewicht  des  HoTlundermarkpendels  ?.u  überwäl- 
tigen. Der  Grund  dieser  Anziehung  ist,  wie  man  leicht  einsieht,  die 
durch  Vertheilung  in  der  kleinen  Kugel  entwickelte  und  gebundene 
entgegengesetzte  Elektricität  und  eben  deshalb  Ul  es  auch  nÖthtg,  einen 
ableitenden  Faden  zu  nehmen,  weil  sich  sonst  die  gleichnamige  Ettk^ 
trichSt  -nicht  entfernen  kann. 

Das  an  einem  Seidenfadbn  hfa'ngende ,  also  isoliric  Kflgelohcn  ^ 
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wonuf  es  von  dem  elektrischen  Körper  schon  aus  der  Rntfernung  ent- 
weder angelogen  oder  abgeslofACu  wird.  Bei  genügender  Annaheruot; 
wird  et  aber  auch  von  ganz  unelektrischen  Körpern  angezogen  uod 
darum  itt  die  Prüfung  durch  Anziehung  unsicher. 

.  £aiipfiodlicher  als  das  eben  beschriebene  Werkzeug  ist  ein  hoil- 
iMlal  acbwingendes  elektrbchet  Pendel.  £a  btttebt  aiu  einem  sekr 
dnnnta.Süibcbea  Ton  Scbclbcknaer  GIm  ton  awti  bia  dni  ZoU  JUage 
an  diflMn  euwm  Ende  die  kleine  HnlbindafMdckngel  odor  ein  Ukhiu 
MetallUSttcben  bcfesUgt  iat  Dicam  Stäbcbon  iai  in  der  Mitte  an  mm 
einiicen  Goeonfaden  aufgehängt,  ao  data  ca  in  der  Honioatakbcae 
dnacn  die  geringste  Kraft  in  Bcwegnng  geielal  werden  kann.  Die  Art 
des  Gebrauchs  bedarf  keiner  nüberen  fiikHirung.  -  ,.|,  t 

Die  beqnemate  nnd  darnaa  ancb  die  gebrincblidute  eMttieAapi^ 

acbe  Voffricbtnng  iaI  &»  Elekiroikop  mii  iwci  Penr 
dein«  denen  wcaentlicbe  BeatMukbeile  in  F%«  TX 
abgebildet  find«  '^^^«il 
Zwei  sehr  leichte  die  Elektricitat  leiteade  Pear 
del,  s*  B.  Stroh-  oder  Grashalme,  sind  mittelst 
KuCmmI  fieiner  Metalldrähte,  die  oben  hakeofonoig 
umgebogen  worden,  bei  b  in  den  Oeftnuagen  eiaai 
dickeren,  am  unteren  Ende  abgeplatteten  Drahtes 
eingebXngt  nnd  ateben  dadurch  mit  einer  MelaLl- 
kngel  a  oder  ancb  mit  einer  MetallplaUe  ia  leito^ 
der  Verbindung.    Empfängt  die  letztere  Elektrid- 
tät,  so  tbolt  sich  dieselbe  den  PendeJn  mit  und 
diese -«tofsen  sich  ab.    Die  Gröfi^e  ihrer  Divergeu 
lässt  auf  die  Stärke  der  elektrischen  EuMrirknag 
achliefsen. 

Um  diesen  Haupttheil  des  Elektroskops  von 
anderen  Leitern  möglichst  abzusondern,  wird  der 
Draht  mittelst  Stöpseln  von  Kork  oder  Seide  bei 
c  und  d  in  einem  Glasröhre  gut  befestigt.  Weil 
aber  Glas  für  sich  nicht  gut  isolirt,  so  muss  dasselbe  inwendig  dick 
gefirnisst  und  aufscrhalb  auf  wenigstens  3  Zoll  Länge  mit  einem  Leber- 
aug von  Schellack  versehen  seyn.  In  der  Mitte  der  Länge  ist  eine 
Fassung  (die  von  Metall  seyn  kann)  angekittet,  um  den  Apparat  be- 
quem aufstellen  zu  können.  Es  könnte  einfacher  und  eben  so  sieber 
erscheinen,  den  Draht  unmittelbar  mit  Schellack  zu  umgeben;  allein 
das  so  eingerichtete  Elektroskop,  wenn  auch  vortrefflich  isolirt,  wird 
alsdann  zu  feineren  Versuchen  unbrauchbar,  indem  die  niitgetbeilte 
£lektriritäl  sich  zum  Theile  in  der  den  Verbindungsdraht  umgebeodeo 
Hanschicht  festsetzt;  wodurch  nach  Entfernung  der  Ladung  sogleicd 
eine  neue,  wenn  auch  schwächere  hervorgerufen,  also  die  gänzliche 
Entladung  erschwert  und  unsicher  wird. 

Man  pflegt  das  Elektroskop  bis  an  die  Fassung  n  n  in  ein  Glaf- 
gefKfs  einxusenkea,  um  dadurch  lufalligen  äufseren  £inwirknngeo  sa 
begegnen.  Wenn  die  Fassung  Infldicht  aufgeschliflen  iat  oder  cinge 
nebMnbt  werden  kann,  ao  iSiataicb  durch  Euibringen  von  ctwaa  Cblorr 
calcinm  die  Anwendbarkeit  des  Apparatea  snmal  inTotlefungen  bedea* 
Icnd  efbVben«  denn  gerade  die  inneren  TbeUe^  anf  wdcbcn  aicb  die 
nitgttbeille  Elektrioltt  am  auiaten  anbKnft,  aind  ancb  dem  nacfatbeiU- 
^en  FinflnMe  der  Fenchtigkci^m  mciitcn  ausgeseMt.    Die  Pandel 
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müssen  jedoch  !n  diesem  Falle  ans  gni  leitenden  Substanzen ,  z.  B.  aus 
dünnen  Streifen  von  iMetalibiatt,  die  man  am  abgeplatteten  Ende  des 
Drahtes  an  beiHrn  Seilen  mit  etwas  Gummi  anheftet,  verfertigt  werden, 
weil  die  iinvollkomnmeren  Leiter,  wie  die  Strohhalme,  unter  dem  Ein- 
flüsse des  Chlorcalciums  in  dem  Grade  austrocknen,  dass  sie  die  ciomal 
enpfangene  Elektricilät  nur  schwierig  wieder  abgeben. 

Die  £mp6ndlichkeit  eines  £lekiro«kops  ist  neben  der  Güte  seines 
Isolinmgssjstems  hauptsächlich  too  der  Beschafieoheit  der  Pendel  ab- 
hKngig.  Je  nachdem  man  einen  mehr  oder  weniger  hohen  Grad  der- 
selben erzielen  will,  wMi  man  daher  zu  den  Pendeln:  Hollundermark- 
Icngelchen  oder  Strohhalme  oder  schmale  Streifen  von  una'chtem  oder 
endlich  von  achtem  Blattgold.  Wo  also  F-mpfindlichkeit  eine  Hauptbe- 
dingUDg  istf  darf  überhaupt  nur  achtes  Blattgold  angewendet  werden. 

Es  ist  ersichtlich ,  dass  nichts  Anderes  als  das  Gewicht  der  Pendel 
sich  der  elektrischen  Abslofsnng  widersetzt.  Nun  wdfs  man,  dass  die 
Flektricität  sich  an  den  Kanten  eines  Streifens  mehr  anhäuft,  als  in  der 
Mitte.  Schmale  Goldblättchen  nehmen  daher  verhältnissmäfsi<>  zu  ihrer 
Oberfläche  und  ihrem  Gewichte  nielir  Flektricität  auf  und  stofscn  sich 
stärker  ab ,  als  breitere  Streifen.  Auch  die  Länge  der  Biättchen  trägt 
wesentlich  bei,  die  Empfindlichkeit  zu  steigern. 

Ein  genügend  isolirtes  Elektroskop  mit  Goldblättchen  von  2,5 — 3 
Län^e  und  et\\a  %  Linien  Breite  muss,  wenn  man  der  Platte  des- 
selben  die  durch  Berührong  einer  Zink-  mit  einer  Kopfencheihe  erregte 
nnd  nach  der  Trennung  Leider  Scheiben  frei  gewordene  Elektricitäi 
mittheilt,  und  diesen  Versuch  3 — 4mal  wiederboU,  einen  bemerkbaren 
Ausschlag  geben. 

Man  bat  die  Empfindlichkeit  auch  dadurch  zn  vermehren  gesucht^ 
dass  man  an  den  inneren  Glaswänden  Stanniolstreifen,  welche  mlserhalb 

mit  gröfseren  leitenden  Massen  in  Verbindung  standen  ,  bis  zur  Höhe 
der  Goldblättchen  und  in  der  Ebene  des  Ausschlage- Winkels  hinauf- 
Hihrte.  Durch  diese  Vorkehrung  wird  jedenfalls  der  Vortbeil  erreicbfe| 
dass  die  Goldblättchen  nicht  an  den  Gffalswänden  anhängen. 

Wenn  das  Elcktraskop  in  der  Weise  gebnmcht  werden  soll,  dass 
man  demselben  die  Elektricitiil  eines  Klirpers  direct  mittheilt ,  so  dient 
biena  die  an  dem  oberen  Drahtende  befestigte  Metallkngel«  deren  ge- 
ringer Umiang  vnd  regebnälsige  Gestalt  sehr  gut  geeignet  ist,  ein  schnel- 
les Zerstreuen  der  eingeprägten  Elektricität  zu  verhindern.  Soll  dagegen 
der  elektrische  Körper  durch  seine  vertbeilende  Kraft  wirken,  so  ut  es 
am  besten,  die  l^gel  durch  eine  Scheibe  von  nngetähr  3  Zoll  Dnrchmes- 
•er  zu  ersetzen,  weil  hierdurch  <]ie  durch  den  Einflnss  der  Vertheilung 
in  den  Pendeln  angehäufte  Elektricität  und  (blglicb  die  Empifindlicbkeit 
bedeutend  vergröfsert  wird. 

Die  Eigeosrbaft ,  dass  lejcbtbewegliche  md  mit  einem  elektrischen 
Lttter  ansammenbängende  Körper  einander  fliehen ,  ist  schon  zu  Anfang 
des  vorigen  Jahrhunderts  bemerkt  und  als  Erkennangsmittel  der  Elek- 
tricität benutzt  worden.  Das  Elektroskop  mit  zwei  Pendeln  von  HoUun- 
dermark  hat  Canton  im  Jahre  1753  eingeführt;  aber  er.sl  die  späteren 
Verbesserungen  von  Gavallo  haben  daraus  ein  auch  zu  empfmdiicheren 
Versuchen  braiH  hljnres  Werkzeug  gemacht.  Ben  net  vertauschte  die 
Kork-  oder  IlollurHlenuarkkilgelchen  mit  Goldblättchen.  Die  Strohhalme 
bat  VoUa  luerst  angewendet  Sehr  häufig  werden  diese  Yerschicdenen 
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Eicktfoskope  nach  den  Namen  diacr  Pkjsiker,  welche  &m  GdbraMh 
derselben  einfahrlni,  besanst 

Ohne  uns  auf  die  Betchmbniig  elcktrofkopMcber  VotriditaDgea,  die 
tMb  weniger  iwcckniiltig  eingerichtet^  theilt  aar  ao  irgend  cbcm  tft- 
cieUea  Zwecke  gebrancht  wofdea  «od,  einialaiiCfiA),  woUen  wir  gWdi 
SU  dem  empfiiKUichttea  aller  derarligca  Werkseo^  übergdieB,  wakhei 
gewöhnlich  nach  Bohneoberger  benannt  wird,  dessen  Erfindimg 
nuin  aber  eigentlich  Behrens  verdankt 

|.^2 ,  ^.^  Dieses  Instmment«  iig.  73«  nach  den  neue* 

^'  _  '  sten  von  Fechner  daran  angehauchten  Verbesse- 

&  rangen,  besteht  ans  einer  trockenen  oderZass- 

H  boni'schen  Säule  von  800— 1 000 PlattenfKures 

von  1,5  Zoll  Durchmesser,  die  in  eineni  dickge- 
firnissten  Glascvlinder  eingeschlossen  uod  in 
einem  passenden  Kästchen  von  Holt  in  horiion- 
laler  Lage  befestigt  ist.  Der  Glascvlinder  ist  au 
beiden  Enden  mit  Metallkappen  geschlossen,  die 
mit  den  Polen  der  Säule  in  directcr  leitenrier 
Verbinduni^  stehen  ,  und  folglich  die  tIektrinJät 
derselben  annehmen  müssen.  Mittelst  zNvcicr 
Drähte,  die  aus  einem  im  Deckel  des  Kastens  an- 
gebrachten S[»alt  hervorra<;fMi ,  und  mit  den  Me- 
tallfa.ssunL;en  des  Cvlindcrs  durch  (ielenke  ver- 
bunden sind,  kann  nun  die Kleklricital  heraufgerdlirl  und  auf  zwei  kieiocn 
Scheibchen  Non  Messing  von  8  Linien  Durchmesser,  mit  den  Endender 
Drähte  ebenfalls  durch  Gelenke  zusammenhängend ,  verbreitet  werden. 
Diese  Scheibchen  bihlen  also  die  eigentlichen  Endpunkte  der  Säule«  Sie 
können  vermittelst  der  Gelenke  beliebig  einander  genähert  oder  fon  cm« 
ander  entfenit  nnd  doch  sogleich  beide  Flächen  in  verticsler  Stdlongt 
vnd  alsn  parallel  einander  gegeniber  erhalten  werden.  Zwischen  beiden 
schwebt  ein  bnges ,  schmaws  GoldbiKttehen ,  das  Shnlidi  wie  bei  andefcn 
Elektmkopen  in  einer  Glasglocke,  am  unteren  Ende  eines  woU  isoUrten 
Drahtes  hSngt,  dessen  oberes  ans  der  Glocke  benrorgchcndei  Ende  die 
Platte  einet  Gondensalnrs  oder  eine  andera  Metattpiatte  trägt.  Das  Gold- 
Mütlchen  kann  twischen  beiden  Polen,  wenn  dieselben  nicht  |;ar  sn  nahe 
stehen,  leicht  eine  Glachgewichtslage  annehmen.  Aber  die  geringste 
Menge  Ton  £lektricit¥i|  die  man  ihm  ertheilt,  ändert  diese  Lage;  es  wird 
sich  nämlich  von  dem  gleichartig  elektrischen  Pole  entfernen,  dem  un- 
gleichartig elektrischen  näliern,  bis  zur  Hersteihing  einer  neuen  Gleich- 
gewichtslage, oder  selbst  bis  zum  Anschlagen  an  dem  Pelende.  Di< 
Gröfse  nod  Schnelligkeit  dieser  Bewegung  gewährt  ein 

oberfläcUllches 

Urtbeil  über  die  Stärke  der  mitgetheiKen  Elektricität  und  die  Richtua^ 
des  Weges  seigt  die  Qualität  derselben  an.  Soll  das  Blättchen  genau  io 
der  Mitte  iwisclien  beiden  Polen  hängen ,  so  ist  es  nothwcodig , 
beide  stets  mit  Elektricität  von  gleicher  absoluter  Dichtigkeit  behaftet 
bleiben.  Zu  diesem  Zwcdce  bf'findet  sich  in  der  Mitte  des  GlascvHn- 
ders  eine  Oeffnunii;,  durch  welche  ein  Messingdraht  bis  zu  dem  Mittel- 
punkte der  Säule  eindringt.  Das  äufsere  Ende  desselben  ist  mit  einem 
kleinen ,  aus  dem  üolskasten  isolirt  hervorstehenden  Knopfe  versehen. 


la  Betreff  de«  Ueul •  jr'cchai  filektromeleri  ».  £iektri«iria««chiite. 


Digitized  by  Googl 


Elemeott.  875 

So  oft  letxterer  mit  dem  Finger  berührt  wird,  erhallen  beide  Pole  eine 
elektrische  Ladung  von  gleicher  absoluter  Dichtigkeit. 

Die  besten  Elektroskope  mit  trockener  Säule  hesitten  einen  so  hohen 
Gtad  der  Empfindlichkeit,  dass  wenn  man  an  dein  oberen  Drahtende 
eine  dieSsölUge  ebengeschliffene  Kupferpiatte  anschraubt,  auf  diese  eine 
tbnlkkt  Zinkpblte  teilt  nad  dann  wieder  abhebt,  das  Goldblättchen  sich 
dt«  potitSves  Pole  hu  mm  Amdibgeii  nlfterti  telfatt  wenn  der  AbsUnd 
beider  PnMieibcbtn  12  Urnen  beträgt.  b. 

Elemente  (cheoutcbe),  Gnodtlorrc,  Urttofle,  beiden  die  cbe- 
nifcb  vascriegbtnn,  «nt  ibren  Verbrndnagen  abtcbeidbaren  StnflEe, 
wcildie  nnsern  Planeten  tMninenielsen.  Die  Ztbl  der  gegenwärtig  be- 
kMUiten  GmndstofTe  betragt  59;  sie  bcifaea: 

Aluminium,  Antimon,  Arsenik,  Barynm,  Ber/lliam,  Blei,  Bor« 
Brom,  Cadmium,  Calcium,  Cer,  Chlor,  Chrom,  Didjm,  Eisen,  Fluor« 
Gold,  Jod,  Iridium,  Kalium,  Kobalt,  Kohle,  Kupfer,  Lanthan,  Lithium,' 
Magnesium,  Mangan,  Molybdän,  Natrium,  Nickel,  Niobium,  Osmium, 
■PtHtdium ,  Pelopium,  Phosphor,  Platin,  Quecksilber,  Kbodium,  Rhn- 
teninro,  Sauerstoff,  Schwefel,  Selen,  Silber,  Silicium ,  Stickstoff,  Stron- 
tium, Tantal,  Tellur,  Thorium,  Titan,  Uran,  Vanadium,  Wacaersto£f, 
Wtsmutb,  Wolfram.  Vtlrium,  Zink,  Zinn,  Zirconium. 

Jene  Klemciite  bilden  die  (iriindlagr  der  henligen  Chemie,  und 
sind  gröfstenllieils  das  unmittelbare  Krgebniss  der  experimentellen  For- 
schungen des  letzten  Jahrhunderts.  Je  weniger  mau  zur  Erkenntnis« 
derselben  auf  einem  anderen  W  ej^«'  als  <lurch  das  Experiment  gelangen 
kann,  um  so  begreillicher  ist  es,  dass  in  «iemjenigen  Zeitalter  der  Natur- 
forschung, wo  die  blofse  Speculation  als  die  einzige  sichere  Methode 
galt,  nicht  eins  der  heutigen  Klemeiite  als  solches  erkannt  worden  Ist, 
und  dass  überhaupt  die  N  orslellungeii  von  dem,  was  man  als  drund- 
stoffe  zu  belraclileii  habe,  ebenso  sehr  von  einander  abweichen ,  als  sie 
an  und  für  sich  unklar  und  unfruchtbar  ge\>esen  sind. 

Die  bekannten  Elemenle  des  Aristoteles,  Feuer,  \N  asser,  Luft, 
Erde,  denen  die  Ansicht  zu  Grunde  lag,  dass  es  unter  den  sinnlich 
wtbrnehmbaren  Eigenschaften  der  Materie  gewisse  Grundeigenschaften 
gebe,  wdcbe  voniigtweiie  dtt  Weien  der  Materie  bedingen,  galten 
eben  nar  ab  Repriiscntanten  dicter  Gmndeigentchaftco,  ebne  dait  dabei 
die  MögUcbkeit  einer  cbemiscben  Zerle^ng  übeibauft  in  Betracht  kam. 
Von  ebenso  geringer  Bedeutung  für  die  Fortbildung  der  'Witsenfchaft 
tind  diejenigen  Anrichten  gewesen',  wdebe  das  tpülere  Zeitalter  der 
Alcbemie  vnd  aMdidniscben  Cbemie  benrorgerafen  bat.  Et  ist  begreif- 
Ikb,  da»  eine  cbemitcbe  Theorie,  welche  Schwefel,  Qnecktilbcr  und. 
Sab  ab  die  EJcmente  der  Körperwelt  hinstellte,  und  auf  der  Metallver- 
wandhmg  ab  einer  erfidmingtmSlsig  begründeten  Thatsache  fufste,  keine 
Früchte  tragen  konnte.  Erst  Bo  jle  legte  um  die  Mitte  des  17ten  Jahr- 
hnnderts  dtti  Grund  zu  einer  wissenschaftlicheren  Behtndlnn^  der  Che* 
mie.  Indem  er  die  Methode  des  Aristoteles,  von  allgemeineren  Be- 
griffen dnrcb  Speculation  zur  Erkenntniss  der  einseinen  Thatsachen  zu 
gebogen,  bekämpfte,  und  auf  gleiche  Weise  die  Elemente  der  Alche- 
muten  als  unhaltbar  verwarf,  bezeichnete  er  die  Beobachtung  und  das 
Eiperiment  als  die  einzige  sichere  Grundlage  su  einer  richtigen  Erkennt- 
niss der  elementaren  Zusammensetzung  der  Körperwcll.  Obscbon  die- 
jenigen Stoffe,  welche  er  nnd  seine  nächsten  Nachfolger  ab  einfache 
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wtthfn,  *  spKierhin  gittfirtCDiheiU  als  noch  »utaimnni^fMlIf  eikasaft 
worden  dad,  so  folgte  er  doch  demselben  Prtndp,  weichet  noch  fcAal 
GelUing  bat,  nämlich  die  am  ihren  VerbinduDgen  abscbeidbaren  Körper 
so  lange  ab  einfache  Sloffe  tu  beimcbten,  ais  «e  nicht  weiter  in  tarn- 
fiiehtre  Bestandtheile  zerlegt  werden. 

Oh  die  69  Stoffe,  welche  gegenwärtig  für  die  Kiemente  onserer 
£rde  gehalten  werden,  wirklich  eingehe  Stoffe  find,  oder  ob  sie  künftig 
noch  einer  weiteren  Zerlegung  unterworfen  sejn  werden ,  üe^t  aslacr 
dem  Bereich  unseres  Wissens.   Kann  auch  die  Möglichkeit  eines  solchen 
Fortschritts  der  Chemie  nicht  in  Abrede  gestelit  werden,  so  sprecbci 
wenigstens  keine  Thatsachen  ülieneugend  genug,  um  die  Zusainmengc- 
setstbeit  des  einen  Elements  wahrscheinlicher  tu  machen ,  als  sie  bei  disn 
übrigen  vorausgesetzt  werden  darf.     Wenn  der  lodifferentisrans  da 
Slickstoffs  eine  Zeit  lang  an  der  Einfachheit  desselben  zweifeln  ließ,  so 
ist  dieser  Zweifel  wenigstens  von  dieser  Seile  her  als  ein  unbegründeter 
anzusehen ,  seitdem  neuere  Untersuchungen  geieigt  baben^  dass  ersieh 
unmittelbar  mit  koiilo  zu  Cvnn  vereinigt. 

Mit  etwas  gröfserer  Si<  licrheit  lä&st  sich  die  Fraise  verneinend  be- 
antworten ,    ob  wir  schon    jelit   alle   unsern  Planeten  constituirenden 
Grundstoffe  kennen  gelernt  haben.    Denn  abgesehen  davcni ,  das>  nocii 
fast  jedes  Jahr  die  Knideckung  eines  neuen  Klemenls  gebracht  hat,  reicht 
schon   eine  einfache  Vergleichung  der  geringen  Tiefe,   bis  zu  welcher 
man  in  <lie  äufserste  Krdrinde  einj^edrunt,»«'!!  ist,  mit  dem  unendlich  mal 
gröfseren  unbekannten  Kerne  hin,  ufn  der  N  ermuthung,  dass  in  dieser  Jer 
Untersuchung   unzugänglichen    Krdmasse   noch  >iele  tlcmenl.-jri»e.»fand- 
theile,  nnmentlich  mit  sehr  hohem  s|>ecifischen  Gewichte  aDgehäuft  liegen 
mögen,  voxi  denen  keins  jemals  bis  zur  Oberdäche  gelangt  ist,  einen 
hohen  Grad  von  Wahrscheinlichkeit   zu  erlheilen,    eine  Vermuihung, 
welche  durch  das   locale   und   an  gewisse  Gebirgsformationen  gebun- 
dene Vorkommen   mehrerer  der  bekannten  Elemente  sehr  unterstiitxt 
wird. 

Von  den  genannten  Klemenlen  nehmen  nur  wenige,  wie  das  Sili- 
ciuin,  Aluminium,  Calcium,  Kalium,  Sauer>toiT  u.  .1.  an  der  Constitui- 
rung  der  llauptgebirgsmassen  der  Erdoberdäche  l  lieil;  die  meisten  ge- 
hören tu  den 'Seltneren,  wenig  verbreiteten,  und  einige  derselben,  wie 
Thorium ,  Zirconium ,  Pelopium  etc.  werden  so  selten  angetroffen ,  dass 
kaum  ihre  Haupteigenschadea  bekannt  sind« 

Die  Eigenschaft  der  Metalle ,  den  nach  ihnen  sogenannten  Metall- 
glant  tn  ▼erbreiteo,  und  gute  Leiter  der  Winne  nnd  Elätridtät  su  sejo, 
hat  tn  einer  Eintheilong  der  Elemente  in  Metalle  und  Metalloide  (Nichts 
Bfetalle),  denen  jene  Eigenschaft  fehlen«  Veraolasiung  gegeben.  (Vor  der 
Entdeckung  der  Alkali -McliUe  galt  aolserdem  noch  das  hohe  specifische 
Gewicht  für  ein  charakteristisches  Kennaeichen  der  ersteren.)  Abgesehen 
davon,  dass  dieser  Classification  blofs  physikalische  Merkmale  lun 
Grande  liegen ,  eolspricht  sie  anch  darum  nicht  eani  den  Anforderungen 
eines  chemischen  Sjstems,  weil  sie  Kdr|»er«  wie  Schwefel,  Selen  und 
Tellur,  u.  a.«  welche  sich  durch  die  Aehnlidikeit  ihres  chemischen  Ver- 
haltens eng  an  einander  anschliefsen,  von  einander  trennt.  (Vergl.  Metalle, 
Metalloide.) 

Eine  naturgemÜlsefe  und  dem  Princip  des  chemischen  Lehrgehiudcs 
entsprechendere  Eintheilung  möchte  diejenige  seju,  welche  die  einseinen 
rhesiiisch  verwandten  Sto&  in  Gruppen  susamnanstcUt.   Indem  aaan 
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^bei  die  Gruppen  möglichst  nach  dem  cUktrochemitchen  SjsUme  onl» 
net,  enUteht  folgende  Reihe: 

Zircooinm. 
Thorium. 
Aluminium* 
BerjUium. 
Yttrium. 
Cerium. 
Lanthan« 
Didjrm. 

Bar j  um, 
Strontium. 
Calcium. 
Magnesium. 
Lithium. 
Natrium. 
Kalium, 

Wasserstoff, 


IC 

E  I  e  ni  1 ,  gummi  oder  resina  EUnii.  Von  diesem  Harze ,  das  xu 
Firnissen  und  in  der  Heilkunde  angewendet  wird,  giebt  es  zwei  Sorten^ 
da*,  gemeine  oder  westindische  Elemi ,  das  wahrscheinlich  von  ei- 
ner Icicn-Art  ab^tamnlt,  und  nach  gemaclilen  Kinschnilten  aus  den  Bau- 
men an.sfllen»l,  und  das  os  l  i  n  d  is  c  h  c  ,  welches  von  Balsamudt/ulron 
zeyhiitiium  Kunth»  abgeleitet  wird.  Letzteres  gilt  für  vonüglicher,  kommt 
aber  selten  mehr  im  Handel  vor;  beide  Sorten  sind  übrigens  imAeufsem 
fehr  ä'hidicli.  Das  Elemiliart  kommt  gewöhnlich  in  durchscheinenden, 
feltgläntenden,  meistens  in  Palmblüttcr  ew^wickdlai  Massen  Ton  gelber 
Farbe  und  1 ,08  spedf.  Gew.  vor.  Im  fnscfacn  Znstande  ist  es  siemüdi 
weich  f  wird  aber  nach  und  nach  hlirter.  Es  ist  leicht  sdundibar,  hat 
einen  balsamisch  bittem  Geschmack  und  eigenthündichen  gewünhaftea 
Geruch.  Es  leuchtet  )m  Dunkeln,  wenn  es  gerieben  oder  erwSrmt  wiidl. 
Nach  Bonastre  enthltit  das  Elemi  0,6  eines  in  Weingeist  leicht  anflös- 
lichen,  sauer  reagirenden  Hanes;  0^24  eines  krj'staMisirbaren  schwer  iSs- 
liehen  Hartes;  0,125  ätherisches  Od;  0,02  bittere  extractförmige  Materie 
und  0,015  fremde  Etnmengungcn.  Beim  DesUlliren  der  Alkohol-Lösung 
des  Elemi  ging  anfserdem  ein  in  farblosen  Blättchen  krystallisirender 
Körper  von  siiftlicbem  Geschmack  und  saurer  Keaction  mit  über.  Nach 
Vogel  reagirt  auch  die  wässerige  Abkochung  des  Elemi  schwach  sauer. 
Der  Gehalt  des  Elemi  an  ätherischem  Oel  ist  je  nach  seinem  Alter  sehr 
Teründerlich;  Stenhouse  fand  davon  io  einem  Klcmi  mir  Proc. 


Sauerstoff. 
Schwefel 
Selen. 
Telhir. 

Fluor. 
Chlor. 
Brom, 
Jod. 

Stickstoff. 
Phosphor. 
Arsenik. 
Antimon. 

Kohlenstoff. 
Bor. 

Silicium. 

Chrom. 
Vanadin. 
Moirbditn. 
Wolfr 


Pelopium. 
Niobiuni. 
TantaL 
Tiun. 

Osmium* 
Gold. 
Iridium. 
Platin. 
Khutenium. 

Rhodium. 
Palladium. 
Silber. 
Quecksilber, 
Kupfer. 
Wismulh. 
Blei. 

Uran. 

Mangan* 

Kobalt. 

Nickel. 

Eisen. 

Zinn. 


Zink. 
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Dm  krjiUllislibaro  Elemiliarr  wirA  nncli  H.  Rose  rein  erhallen, 
indem  man  mit  kallem  ^^  ein  freist  ausrjeiOi^rnes  tlemi  in  kochendem  Al- 
kohol audö.sl,  woraus  es  sich  heim  Krknll«Mi  in  vollkommen  N%  eirsen  klei- 
nen ,  der  Form  nach  nicht  näher  he.>limmbaren  Krystallcn  abscheidet 
Es  ist  bei  gewöhnlicher  Temperatur  ziemlich  schwer  löblich  in  Alkohol. 
Die  Auflösung  Ist  neutral  und  wird  durch  MetallsaUe  nicht  gefallt,  aber 
durch  Ammoniak  in  eine  weifse,  nicht  sehr  consistente  Gallerte  verwaii- 
ddt  Das  auf  angegebene  Weise  erhaltene  Han  hat  nach  Hess  waä 
Marchand  die  Zasammeiiaetiung:  C^Hgi^O,  welche  Formd  inil  der  Toa 
Laurent  für  das  krjstallisirbare  Antme-Hm  anlgest^ten«  aawie  mit 
der  Yon  Dornas  för  das  Hara  aus  der  Wwrtel  des  Theerbavoia  (farhn 
ä  brai)  gefnndenen  obereiBstinmit.  Rose^s  Anaijsen  stimmen  iodcaien 
snm  Theil  besser  mit  der  Formel:  C^)H^g(),  und  es  ist  sonach  noch  im- 
gewiss,  welche  von  beiden  die  richtige  ist 

Wird  die  AlkoholaufljSsoog  dieses  Hartes  Im  lafUeeren  Räume  oder 
in  sehr  gelinder  WSrme  Yerdunstet ,  so  scheidet  sich  neben  unverikider- 
tem  kristallinischen  Harse  auch  ein  Hart  in  amorphen  glasartigen ,  wd- 
fsen  oder  gelblichen  Massen  ab,  welches  von  ersterem  mit  onhewaffiie- 
tem  Auge  oft  nicht  unterschieden,  und  davon  nicht  Yolbtibidig 
trennt  werden  kann.  Die  Zusammensetsung  des  so  erhahenen  Hanei 
ist  von  der  obigen  verschieden  und  dieses  um  so  mehr,  je  mehr  voa 
der  amorphen  Modification  es  enthSit.   £s  aeigt,  bei  +  100^  getrock- 
net ,  einen  geringem  Kohlenstoff-  und  einen  gröfsem  SaaerstofT-Ge- 
halt  und  seine  Znsammensetzung  ist  so,  wie  wenn  man  zu  cioer  der 
obigen  Formeln  Sauerstoff  und  Wasserstoff  in  dem  Ter/jäifnfsse, 
worin  sie  Wasser  bilden,  in  verschiedener  Menge  hiotuaddirt.  Ks 
scheint  demnach.,  dass  dieses  Han  heim  Verdunsten  seiner  wcingetsti* 
pen  Auflösung  Wasser  oder  dessen  Elemente  aufnimmt    Das  andere 
im  Elemi  enthaltene  und  daraus  durch  Digestion  mit  sehr  wasserhal- 
tigem Weingeist  und  Erkalten  des  Austuges  dargestellte  Harz  hat  eine 
der  des  £;lasigen  Harzes  analoge  Zusammensetsung :  es  enthält  76,80 
KoblenstofT,  11,89  Wasserstoff  und  11,31  SauerstofT  (U.  Aose)^). 

£1  emin.  Kin  von  Bnup  aus  dem  Elemi  ausgeschiedenes  Harz, 
welches  wahrscheinlich  mit  dem  von  R ose  untersuchten  (s.  Elemi) 
identisch  ist,  welches  aber  nach  Baup  gllnzende,  rhombisdie,  mit 
swei  Flüchen  tugeschä'rfte  SSulen  bildet  Stkm. 

Eloiniöl.  Formel,  (^-llj^  (Stenhouse,  Deville).  J)as  im 
Elemi  enthaltene  und  daraus  durch  Destillation  mit  \A  as^er  abzuschei- 
dende iülierisrhe  Oel  ist  durrbsichtig  und  ungefarbl,  \on  an£;enehmeni 
Elemlt;enicli  und  scharfem  ( iesehmark.  Ks  ist  unlöslich  in  ^\  asser  ;  in 
wasserhaltigem  ^^  einigelst  löst  es  sieh  wenig,  in  Alkohol  und  Aethrr 
leicht  auf.  Specif.  (ie\v.  (),8.')2  hei  -f  24^  (Stenhouse);  na«  h  De- 
ville «lagegen  ist  es  -~  0,84lJ  hei  -\-  11  ».5.  Ks  siedet  hei  -f  löfi« 
nach  Stenhouse,  bei  1*7  4"  na«  Ii  Deville.  Ks  ist  brennbar  mit 
leuclit«'iMl»»r  rufsender  Flanmie.  Sein  Licht hrechungsvermögen  ist  dem 
des  rerpeiithinöls  gleich:  es  Icrikl  den  Kirlitstrabl  auf  «ler  Polarisa- 
tions-Kbene  nach  links  ab  und  sein  Kot:»t ions\ «Tiuoi^cn  ist  auf  eine 
Länge  von  lOO  Miilim.  =  90)3.    purch  liineinlciten  von  Chlorwas« 

Togg.  Aull.  Ed.  XLVIU.  und  LIIL 
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f€rslofTtj;as  bilden  sich  eine  flüssige  und  eine  starre  Verbindung,  Leide 
nach  der  F'ormel:  C,nMjß  -f-  UjCI,  7.uj.aniineni;e8etxU  Die  starre  Ver- 
biadung  zeigt  kein  Hotations vermögen  (Deviiie).  Sekm. 

Eleoh  anteniäuse.  Unter  diesem  Namen  findet  man  in  des 
Apotheken  die  Früchte  iweier  BSame«  die  jedoch  nnr  noch  als  sjrmpa- 
thelbches  Mittel  angewendet  werden.  Die  westindischen  ElephanteolSnse 

kommen  von  Anacardium  occi Jetttale  L,f  sind  nierenförmige,  etwfi 
1  Zoll  bnge  Nüsse,  mit  öligem ,  süfsem  Kern  der  essbar  ist  und  \%'ie  die 
Mandeln  benutzt  wird.  Zwischen  ihrer  äufseren  und  Inneren  Schale  fin- 
det sich  ein  scharbchrother  a'txend -scharfer  Saft,  der  als  blasenzieheodea 
Millel  angewendet  werden  kann.  Er  enthält  unter  Anderem  Gerbsänre» 
Gallossänre,  Gummi  und  Harz. 

Die  ostindischen  Elephanlenlä'use,  von  Semeiarpus  Anacwrdium  L.^ 
sind  herzförmig -eirunde,  platte,  etwa  Zoll  lange  Nüsse,  mit  ölig 
mildem  Kerne.  Die  zellige  Schale  enthält  einen  öligen,  ätzend -scharfen 
Saft,  der  an  der  I^nft  schwarz  wird  und  auf  I-einNvand  und  Baumwolle 
unverlilgbare  Flecke  macht,  weshalb  er  /.um  Zeichnen  der  Zeuge  dient. 
Er  hat  in  die&er  Hinsicht  Aebnlicbkeit  mit  dem  Safte  des  Suoiachs  (Hhu^ 
radicans).  8. 

Elienbein  ist  die  Substanz  der  Slofszähne  des  Elephanten.  Im 
weiteren  Sinn  wird  jedoch  auch  die  Masse  der  iihrigen  Rlephanteiiiahne, 
der  Zähne  des  ^^  allrossei,  des  Narwalls  und  anderfcr  Thiere  mit  diesem 
Namen  belegt  und  als  KIfenbein  verarbeitet.  Auch  die  fossilen  Klephaa- 
tenzähne  werden,  wenn  sie  noch  gut  erhalten  ^in»l,  als  Elfenbein  be- 
nutzt. Leber  die  Be«tandtheile  des  Elfenbeins  und  der  Zähne  überhaupt, 
d.  Art.  Zähne.  Sehn. 
E  I  f  e  n  1)  Ol  n  gelb.  Eine  ^OIl  Robert  in  Sevrcs  erfundene  Por- 
celianfarbc,  welche  nach  der  Anahae  von  Salvctat  aus  19,22  Kiesel- 
säure, 57,04  Bleioxvd,  3,08  Natron,  0,44  Kali,  7,09  Borsäure,  6,12 
£isenoxjd,  2,99  Zinkoxjd,  und  3,41  Antimonsäure  besteht  Sehn 

Elfenbein^  schwarzgebranntes,  s.  Beinschwarz. 

Elfenbein,  vegeubUtschea.  —  Die  Cot/ledonen  in  dfio  Fnicbtr 
knoien  tob  Phytelephas  macrocarpa^  einer  sSdanieriktnisdien,  dcB 
PaLnen  verwandten  Pflante«  bilden  beim  Reifen  einen  weifsen  bartCA 
Körper,  der  wegen  seiner  Härte  nnd  PoKtarfikbigkeit  den  Namen  vcg/eUr 
bilischcs  Elfenbein  erkalten  bat,  und  mehrfache  Amnendung  zu  Drechs- 
leraibdten  gestattet  Es  besteht  nach  Arthur  Connell  in  100  Thei- 
len  ans:  Gnmmi  6»73;  Legnmin  3,80,  Albumin  0,42;  ftttes  Oel  0»73; 
Aflcbe  0,61 ;  Wasser  9,37 ;  Cellulose  81,34. 

V.  Baum  hau  er  ^)  hat  daraus  durch  ah\verh<^elndes  Bebandeln  mit 
JüüUauge,  Alkohol,  Aether  und  Essigsäure  die  Cellulose  Im  möglichst 
reinen  Zostande  dargestellt  und  aoal^-sirt.  Seine  Resultate  stimmen  mit 
den  iFon  Pajen  nnd  Fromberg  angestellten  Analjsen  des  Pflanaeor 
ncUgewebes  nahe  ü herein.  K. 

Elixir.  Elixir.  Die  nrapriingliche  Bedeutung  dieses  Wortes  ist 
bereits  in  dem  Artikel  Akfanmie,  Bd.  1,  S.  180,  angegeben  worden. 
Man  wird  dannu  kicbl  erkenoen,  wie  die  dccMlben  ta  Grande  litgoi* 


>)  Ann.  de  CUiin.   fi  de  Pli.  m.  S^.  XV.  p.  flt. 

*)  Sch^ikOTil.  Owtonoek.  IL  M. 
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den  mysteriösen  Ideen  sehr  haM  die  Erfindung  einer  grossen  Ansahl  too 
flüftigen,  aus  den  verschiedenartigsten,  meist  organischen  Sioffen  n- 
sammengeielBteo  Artocictt  hervorrief  nod  fiir  diese  dea  aUgemeiaeD 
Nameii  Elixir  ▼tranlasile.  Aber  mhi  im  Sinne  der  Akbemie  bidttn  die 
Erfinder  die  Bereitnag  ihrer  Fabneste  geheim  und  sie  verbreiteten  davoo 
nngewöhnlicbe,  mit  unseren  jetsigen  Ansiebten  anvereinbare  Eigenschaf- 
ten nnd  Wirkangen.   Bei  der  damaligen  Leichigläubigkeit  eclang  ei 
ihnen,  das  Pnblicnm  sn  tSoschen  nnd  mit  ihren«  nach  den  fakchlich  bei- 
gelegten Wirkungen  spedell  beieicbneten  Elixiren  sehr  Incrative  Ge- 
schäfte tn  trdben.  Daher  machen  gerade  die  Elixire  dnen  grofsen  Tbol 
TOn  den  Arsnden  ans,  womit  in  früheren  Zeiten  ein  grensenloser  Be- 
trog getrieben  vrarde,  der  auch  noch  jetzt  nicht  ab  gans  nnterdrüda 
angesclicn  werden  kann. 

Da  die  Bestandtheile  derselben  grüfslenlheib  organische  und  diese 
oft  sehr  sahlrdch  waren ,  so  würde  die  Natur  der  Eliiire  nnd  die  Beden- 
tnng  derselben  ab  Arsneiformen  im  Sinne  der  jetzigen  Zeit  nicht  so  bald 
erkannt  worden  seyn ,  wenn  nicht  die  Bereitung  derselben  von  Zeil  tu 
Zeil  verralhen  und  üffenllich  milgelheill  worden  wäre.  Man  erkannte 
darin  beachtenswerthe  Arineiformen ,  und  Aerzte  und  Pharniacenten  be- 
müheten  sich  dann,  iweckmäfsigerc  Gemische  nach  denselben  Prlncipien 
znsamnicntuselzen ,  wofür  sie  den  allgemeinen  ^^am^'n  K/i.i/n'um  bei- 
behielten und  diesem  bald  nach  den  wichtigsten  Beslan4llheilen,  bald  nach 
den  Wirkungen  gewählte  Trivialnamen  hintufiiglen.  Solche  Znsammcn- 
sel7.ungen  fanden  allmälic^  hei  Aerzteu  eine  allgemeine  Anerkennung^,  so 
dass  sie  von  Pharmacopoeen  aufgenommen  wurden  und  ältere  Pharma- 
copoeen und  Dispensatorien  eine  nicht  unbe<letitende  Anzahl  davon  ent- 
halten, die  aber  in  neueren  Büchern  der  Art  sehr  beschränkt  und  tum 
Theil  in  der  Zusammensetzung  sehr  verändert  worden  ist,  indem  man 
als  «iberflSssig  erachtete  Stoffe  weggebssen  und  häufig  dafiir  andere  dem 
Zweck  catiprccliendere  hinsugcfiigt  hat 

Es  ist  schwer,  mit  wenig  Worten  dnen  allgemeinen  Begriff  von 
der  Nator  dieser  Elixire  sn  geben  und  diese  dadurcb  von  Essensen  nnd 
Tinctnren  sn  nnterschdden.  Allerdings  sind  diese  im  eigentlichen  Sinne 
des  Wortes  die  Lttsnngen  der  lltslicben  Bcstandthdle  ans  nor  einer 
Sobslant,  erlidten  durch  Anssiehen  danns  mit  Weingeist,  Weia, 
Wasser  n.  s.  w. ,  während  das  Wort  Elixir  nnr  dann  in  Anwendong 
kommt,  wenn  mit  denselben  Flossigkdten  mehrere  Snbstanien  auf  ein 
Md  extnhirt  nnd  dadurch  Lösungen  von  tahlreicheren  Stoffen  erhalten 
vv'orden  sind.  Aber  dadurch  vntencheidet  sieb  dn  Theil  der  Elixire 
nicht  wesentlich  von  snsammengesetxtcn  Hactnren  und  Essensen,  wie- 
wohl man  die  Auszüge  nur  dann  so  zu  nennen  pf1f*gt,  wenn  sie  kbr 
sind  nnd  in  Folge  einer  gröfsercn  Quantität  von  dem  Ixisungsmittel  eine 
hellere  Farbe  haben,  aber  Klixire,  wenn  sie  concentrirter  sind,  eine 
dunklere  Farbe  und  Irübe  oder  bei  der  Aulbewahrung  sich  leicht  trü- 
bende Beschaffenheit  haben.  Inzwischen  wird  die  gröfsere  Anzahl  der 
Elixire  von  Lösungen  und  Exlracten,  Salzen,  ätherischen  Oelen  u  >.  w. 
in  einfachen ,  meistens  aber  zusammengesetzten  Tincluren  ausgemacht, 
und  haben  diese  eben  dadurch  eine  sehr  dunkle,  oft  fast  schwarze,  stets 
trübe  BeschafTenheit.  Einige  EJixirc  sind  auch  blofse  Gemische  von  ilüs- 
sigen  Arzneikörpern,  welche  ein  klares  und  klar  bleibendes,  gewöhnlich 
aber  in  Folge  wechselseiliger  Veränderung  dn  trübes  oder  doch  bald 
nachher  trübe  werdendem  G<iamche  geben. 
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Tin  Allgeinelnen  sind  A^hcr  Klixire  (lüssige,  meistens  tnibe,  oder 
nach  neueren  Vorschriiten  durch  Filtration  geklärte  und  dunkel  geCarbt« 
Anneiformen,  zusammengesetzt  aus  den  verschiedenartigslcn«  oft  sehr 
vielen,  zuweilen  durch  die  Vermischung  bald  mehr,  bald  weniger  verän- 
derter Arineikörpcr,  wie  dies  am  besten  erknnnt  wird,  wenn  hier  Vor- 
schriften fiir  einige,  verschiedene,  noch  von  neueren  Pharmacopocen 
beibehaltenen  Elixircn  mil£;elheill  \^ erden: 

Eh'xir  acidum  Hallen'.  Kln  Gemisch  von  gleichen  Theilen  Alkohol 
und  Schwefelsäure.  KnJhält  «lemnach,  s.  Bd.  I,  S.  209,  unveränderten 
Alkohol  und  Schwefelsäure  und  aus  beiden  neu  gebildetes  schwefelsaares 

••••  •••• 

Aelh^ lex vd- Wasser  =  AeS  -|-  H  S  oder  die  sogenannte  Schwefelwein- 
säure.  Ks  ist  klar  und  farblos.  Hat  in  neueren Pharmacopoeen  den  Namen 
Mixtura  sulphun\  o-acida  erhalten. 

Eh'xir  ad  longam  citam.  L  e  1)  e  n  s  e  I  i  x  i  r.  Nach  der  neuesten 
Preufsischen  Pli.irm.icopoc  werden  10  Drachmen  Aloe,  Lärchenschwamm, 
Rhabarber,  /.illwer,  Knzian  ,  (>.ilganl ,  Myrrhe  und  Theriak,  von  jedem 
8  Scrn|)el  und  ausserdem  2  Scrupel  Safran  und  4  Unzen  /ucker  zugleich 
mit  4  Pfund  Franzbrannlu ein  durch  Digestion  ausgezogen,  die  gebüdeie 
Lösung  an*gr|>ressl  und  fdtrirt.    Sie  ist  .schwarzbraun  und  klar. 

EUxir  Auraniiurum  i  oniposifuni.  Nach  der  Pharm.  Ilanu.  werden 
4  Unzen  Pomeranzenschalcn ,  2  l  uzen  unreife  Pomeranzen ,  2  Unzen 
Zimmtcaaste  und  1  Unze  kohlensaures  Kall  mit  4  Pfund  Malaga  ausge- 
BOgen  nnd  in  der  erhaltenen  Undor  die  Extracte  von  Wermatb ,  Caa- 
carillef  Entbn  und  Bitteridee  in  1  tJnse  eines  jeden  aufgelöst  nnd  das 
achwanbraone  trSbe  Liqnidnm  mit  2  Drachmen  Citrooendl  und  2  Unten 
HofTmanns-Tropfen  vermischt 

Eiixir  viscerale  Hoffmanm,  Man  ISst  nach  der  Pharm.  Hann,  die 
Eitracte  von  Cardobenedict,  Cascarille«  Taosend^ldenkraot,  Entian  nnd 
Mjrrhe  tu  2  Drachmen  eines  jeden  in  8  Unten  Pomeranienrtnden-Tinc- 
tnr  nnd  2  Pfond  Malaga  auf. 

EUxir  viscerale  Kleinü  ist  dasselbe  Elinr,  aher  vermischt  noch  mit 
^  Unze  essigsaurem  Kali. 

Eh'xir  c  sucfü  Liquiritiae  s.  EUxir  pecforale  RegU  Daniae»  Man 
löst  2  Unzen  Lakritzensaft  in  6  Unzen  Fencbelwasser  anf  nnd  vermischt 
die  Lösung  mit  2  Unzen  Liquor  Ammonii  anisatus. 

Eli  i  ir  oitriüli  Mynsichti  «.  Tindura  aromatica  acida.  Man  ver- 
mischt 24  Theile  Tinclura  aromatica  mit  1  Theil  Schwefelsäure. 

EUxir  roburans  Ifkrltii  s.  Tinclura  Chinae  composita.  Man  ex- 
trahirt  4  Unzen  braune  Chinarinde,  ly^  Unze  Pomeranzenschalen  und 
ly^  Unze  Knzian  mit  4  Pfund  Franzbranntwein  und  fillrirt  die  durch 
Gtägige  Digestion  gebildete  Lösung. 

Eh'xir  Proprietaiis  Paraielsi.  Nach  der  Pharm.  Bor.  werden 
2  Unzen  Aloe,  2  Unzen  Mvrrhe,  1  Unze  Safran  mit  2  Pfund  Weingeist 
und  2  Unzen  verdünnter  Schwefelsäure  Übergossen,  und  die  nach  4tägi- 
ger  Digestion  gebildete  Lösung  fdtrirt.  Wr». 

Elixivatio,  Analaognngy  ist  eine  pharmacenlitche  oder 
ieehsiiche  Operatimi)  dnrdi  welche  der  lüsliche  lleil  irgend  einet  Ge- 
menget,  organisdier  SahsUmaen  durch  ein  Lösungsmittel  tu  geeigpieler 
Benutzung  enttogcn  wird.  Diese  Operation  heifit  Aussufsen  oder 
Aufwasch ungj  wenn  nicht  die  Auflösung,  sondern  der  ungelöst  blei- 
bende Ridcttaod  bcnuUt  wird.  Auf  die  Enchöpfiwg  organischer  Sob- 
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stanzen  angewentlel ,  nennt  mnn  tlieses  Verfahren  Ausziehung  (Kr- 
iractiü).  Die  wesentlichsten  der  bei  der  Auslaugung  zu  erfullendm  lie- 
dingungen  sind:  die  ausziilaiii^<'nde  Substanz  muss  möglichst  glelchformi;' 
in  den  Zustand  versetzt  sevn ,  dass  sie  von  dem  I^ösungsmiltel  auf  da» 
Leichteste  angegriffen  wird,  das  Eindringen  des  Lösungsmittels  nuiss 
gleichfcirmig  in  horizoutaler  Hichlung  von  oben  nach  unten  geschehen, 
die  zuerst  ablaiifenficii  L!iMmi^<  ii  müssen,  ^^enn  sie  noch  nicht  vollständig 
gesättigt  sind,  niif-s  Neue  über  die  auszulaugende  Substanz  gegossen  und 
die  zuletzt  ablaufenden  ,  schwachen  Lösungen  bei  künftigen  OperationfD 
derselben  Art  anstatt  des  reinen  Lösungsmittels  angewendet  werden.  Min 
erhalt  auf  diese  Weise  mnglichsl  concentrirte  Lösungen  (Laugen),  die, 
falls  ^ie  zur  Trocknlss  Ncrdauipft  werden  müssen,  verhällnissinärsig  wenig 
Brennmaterial  errordrrn.  —  Das  Auslaui^cn  kommt  in  Anwendung  bei 
der  Bereitung  der  Seife,  der  Pollasche,  des  Salpeters  u.  a.  in,  —  8. 

Eilagsäure.  {Acid.  e/lagicum,  BeioarsSare).  $ie  wurde  tn- 
erst  von  C he v real  ^)  beobachtet  und  spXter  von  ßraconnot  sowie 
TOnPelouze^)  untersucht.  Bracounot  gab  ihr  den  Namen  Kllag- 
saure,  gebildet  durch  Lmkehrung  des  Wortes  Galle  (Gallapfel).  Nadi 
Grischow  kommt  sie  in  den  ^^'urzeIn  von  Tormentilla  erecta  tehig 

Sebildet  vor  und  Wöhler  and  Merk  lein  fanden  eine  Art  der  ßexoire 
arans  bestehend.  —  Schon  Tajior  hatte  vermulhet,  dass  die  in  diesen 
Bezoaren  enthaltene  Säure  Eilagsäure  ser.  Lipowitz  hatte  sie  dir  eine 
eigenthümliche  Säure  gehalten  und  Bezoarsäure  genannt.  Wöhle r  und 
Merk  lein  die  diesen  Namen  beizubehalten  vorschlugen,  wiesen  liire 
Identität  mit  der  Eilagsäure  nach,  berichtigten  die  früher  von  Felonie 
aufgeatelUe  Formel  und  unterwarfeo  sie  einer  ausfuhrUcheren  Unier- 
suchnng. 

Nach  ihnen  ist  die  Formel  (ür  die  wasserfreie  Säure  in  den  Salteo 
s  Gi«fi»07=:£l. 

Zusaramensctsung 

in  100  Thla. 

14  Aeq.  Kohlenstoff  .  .  1051,68  .  .  69,195 
2  «  Wasserstoff  .  .  24,96  .  .  1,405 
7    u    Sauerstoff    .  .    700,00  .  .  39,400 

1  At  wasserfr.  EUagsäui«  1776,64  .  .  100,000 

Die  bei  120**  C.  getrocknete  Säure  enthält  noch  1  At.  Wasser, 
welches  uur  durch  Basen  abschei<lbar  ist,  ilire  Formel  ist  =  HEI  und 
ihr  Wassergehalt  5,954  Proc.  Die  krvstallisirte  Säure  enthält  aufserdeoi 
2  At.  Krjstallwasser  =  HEI  4-2  0,  dies  beträgt  10,64  PitlC;  es  ent- 
weicht schon  bei  100^ —  120^,  doch  nimmt  die  Säure,  wenn  sae  nicht 
höher  erhitzt  wurde,  dieses  allmälig  aus  der  LuA  wieder  auf,  wurde  sie 
bis  zu  200^  erhitzt,  so  hat  sie  dies  Vermögen  verloren. 

Die  Eilagsäure  bildet  sich  zugleich  mit  der  Gallussäure,  wenn  eine 
Gailäpfellnfnsion  der  Luft  ausgesetzt  wird;  sie  findet  sich  in  dem  unl(Ss- 
liehen  Rückstände,  aus  welchem  die  (iallussäure  durch  kochendes  ^''asser 
ausgezogen  w  urde.  Man  erhält  sie  auf  diese  W  eise  nur  in  geringer 
Menge.  Nach  Bracounot  wird  die  Ausbeute  etwas  grölser,  wenn  ge» 

*)  Ann.  de  Clnui.  et  de  Pli} f.  T.  IX.  p.  329.  •)  Ann.  de  ChJm.  et  d»  thn. 

Y.  UV.  p.  Ui.         *)  Aan.  der  CJieiiuc  iiad  PJuuni.  Bd.  LV.  6. 
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pnlvcrle  Galläpfel  mit  sehr  wenig  Wasser  vermischt  und,  um  das  Kin- 
irockneu  zu  verhüten ,  bedeikl  an  einen  warmen  Ort  gesteilt  wertlen. 
Das  Gemisch  geräth  in  (lährung  und  es  entwickelt  sich  Kohlensäure  und 
em  weinartiger  Geruch.  Nach  heendigler  Ciährung  wird  die  Flüssigkeit 
sosgepresst,  sie  enthält  unxerslürte  Gerhsäure  und  ein  wenig  bei  der 
GSlirang  gebiMelMi  ANmIkiI.  Der  RUcksUnd  wird  mit  kochendem  Was- 
ser angerührt  nnd  raf  ein  leinenes  Seihetnch  gebracht  Es  geht  eine 
trübe  LSsnng  von  Gallnasinre  durch,  welche  in  &r  NXhe  eine  gelhweifse,  ' 
der  StISrke  änKche  Snbslini  abteUt.  Dicie  ist  unreine  Ellagsifnref  sie 
wird  auf  einem  Filter  gettnimelt,  mit  kochendem  Wasser  cewaschen,  in 
einer  schwachen  KoKbuge  gelttst  und  durch  SalisXure  geftm,  wobei  man 
sie  als  weiliMs  Polm  mit  einem  Stich  ins  Gelbe  erhXlt. 

Die  Betoare,  welche  aus  EllagsSnre  besteben  und  die  eigentlichen 
orientaUscfaen  Besoare  ausmachen ,  haben  eine  dunkel  olivengriine,  su* 
weilen  auch  brXonlicbe  oder  marmorirte  Farbe  und  meist  eine  (i-  od€t 
ineren(()rmige  Gestalt.  Sie  haben  einige  Aehnlichkeit  mit  denen,  welche 
ans  Lithofellinsäure  bestellen,  doch  sind  sie  leicht  dadurch  zu  unterschei- 
den, dass  ein  Stückchen  Lithofellinsäure-Concretion  leicht  schmilzt, 
wMhrend  EJIagsäure  nicht  schmilzt,  sondern  Tcrkohlt  und  sieb  dabei  mit 
glSnsenden  gelben  Kristallen  belegt. 

Um  aus  den  onentaliscben  Beioaren  reine  Ellagsk'ure  tu  erhalten, 
befreit  man  sie  von  der  Kernmasse,  zerreibt  sie  zu  feinem  Pulver  und 
übergiefsi  dies  in  einem  luftdicht  schliefsenden  Gefafse  mit  einer  mäfsig 
starken  Lösung  von  Kalihjdrat.  Dar  Gefa'fs  wird  bewegt,  bis  die  Auflö- 
sung des  Pulvers  erfolgt  ist ;  es  muss  ganz  von  dem  Gemisch  angelülll 
sevn  und  die  Kalimenge  muss  man  so  zu  treffen  suchen,  dass  weder  cllag- 
saures  K.ili  ungelöst  sich  absetzt,  noch  ein  zu  grofser  Kaliiiberschuss 
bleibt.  Khenso  wenig  darf  man  ^^  arme  anwenden  oder  die  Lösung  zu 
lange  stehen  lassen,  indem  in  allen  diesen  Füllen,  vorzüglich  bei  (Gegen- 
wart von  Luft  eine  >tliiiell  fortschreit en<le  /.erstörung  der  Säure  eintritt. 
Die  Lösung  hat  eine  tief  safrangelbe  Farbe,  Nachdem  sie  sich  geklart 
hat,  lässt  man  sie  mittelst  eines  mit  Wasser  gefiilllen  Hebers  in  ei:j  be- 
reits mit  Kohlensäure  gefülltes  Gcfäfs  ruhig  abfliefsen  und  leitet  sogleich 
einen  raschen  Strom  von  gewaschenem  Kohlensäuregas  hinein.  In  <lem 
Maafse,  wie  sich  das  übers<»üssige  Kali  mit  Kohlensäure  sättigt,  schlägt 
sich  neutrales  ellagsaures  Kali  in  Gestalt  eines  weifsen  Pulvers  nieder; 
doch  hat  das,  welches  sich  lulcttt  abscheidet  und  am  längsten  der  ver- 
ändernden Einwirkung  der  Lull  ausgesetst  war,  eine  grünlich  graue 
Farbe.  Es  wird  abfikrirt,  einige  Male  mit  kaltem,  Inllfreiem  Wasser 
gewaschen  und  swischen  Löschpapier  ausgepresst. 

Die  ablaufende  geförbte  Flüssigkeit  enthsll  noch  etwas  Ellagsä'nre 
aufgelöst,  die  sogleic»  mit  SalisSure  ausgeOrilt  vrird.  Sie  ist  braun  ge- 
Oirbt,  kann  aber  durch  Wiederbohing  des  obigen  Verfahrens  gereinigt ' 
werden. 

Das  gewaschene  Kalisalz  wird  durch  UmkrjrstalKsiren  gereinigt. 
Man  löst  es  in  ausgekochtem ,  fast  siedendem  Wasser  und  filtrirt  die 
grünbrannc  Lösung.  Hierbei  bleibt  oft  ein  schweres  gelbes  oder  blass« 
grünes  Pulver  ungelöst;  es  ist  ellagsaures  Kali,  welches  beim  l^rhitsen 
sein  Wasser  verloren  hat.  Durch  eine  neue  Portion  wnrmen  Wassers 
wird  es  langsam  aber  voUstindi^  gelöst.  Beim  Frkalten  der  Lösung  schei- 
det sich  das  Kalisalt  in  voluminösen,  fein  kristallinischen  Massen  ans, 
jedoch  so  langiamf  daii  mabrcve  Tage  bitnm  erlordetüch  sind.  Das. an« 
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«geiclittiMiie  Sah  witd  wtk  kahm,  bftfrdeai  Waam  gewaidite«  aMga. 
praal  vDil  Im  lufUeerca  Ramna  gälrocknet. 

Zur  Abickei(]iing  dar  SXare  wird  dicaet  Sali  wiederum  in  heifsem 
Waaier  gcISal  «od  die  Lösung  unter  stetem  timrübrcn  in  schwache  Sala* 
säure  gegossen ,  welche  in  geringem  Ueher&clniäs  vorhanden  aejn  wnm. 
Die  geiiirte  EllagaSote  wird  ah6Urirt,  nift  kaltan  Waaaer  aoagewaichea 
«ad  getrocknet. 

Die  reine  EUagsänre  iai  dn  blaaagelhcs,  leichtes  Pulver,  welcbci 
sich  bei  starker  Vergrüfserung  aas  gläosenden,  durchsichtigen  PrismeB 
bestehend  xeigt.  Sic  besitzt  weder  Geruch ,  noch  Geschmack  und  bat 
1,667  spec.  Gewicht  hei  -}-  18^  C.  In  höherer  Temperatur  verkohlt  sie, 
ohne  vorher  lu  schmelieii,  ein  Theil  aber  enlf*ehl  der  Zersetzung  und 
seilt  sich  in  Gestalt  freier  S(  h\><'f('lt^rlh<'r  Krvst.ille  nuf  dtr  Kohle  ab. 
Erhitzt  man  die  Säure  in  einfni  Stronu»  von  kohlrnsaiire ,  so  erhält  man 
etwas  mehr  von  diesen  Krvslalleii,  der  gröfsle  Theii  aber  "vvird  auch 
hierbei  zersetzt.  Sie  ist  fast,  jrdodi  dicht  völlit;  «nlosUch  in  NN  as>cr; 
von  Alkohol  wird  sie  in  ^»erin^cr  Menge  niil  blassL;elber  Farbe  £;eln>L, 
die  Losung  rölbet  schv\ach  das  I^ackninspapier.  In  Aclber  ist  sie  niilos- 
licli.  Mit  concentrirler  Schwefei&äure  überflössen  wird  die  Kllagsaurf, 
wie  es  scheint  «lurch  Wasscrenlziehnng ,  citronengelb  uutl  l(j>t  sich  bei 
gelinder  Erwärmung  volLtändig  und  mit  gelber  Farbe  darin  auf.  Durch 
Wasser  wird  sie  unverändert  wieder  abgeschieden  und  lässt  man  die 
Schwefelsäure  Feuchtigkeit  ans  der  Lull  anaiehen,  so  acheidet  sich  Sit 
EUagaSore  aBniüIig  in  langen ,  feiaen ,  faat  fivUoien  Priamen  darana  ah. 

Von  Salpctfininre  wird  aie  achan  bei  gewöhnlicher  TcaipeiaUir  aar- 
aetatf  ea  entateht  snenat  eine  bhitroihe  FlSaaigkeit  und  heta  Eihittcn 
hthlet  aicb  miter  £nlwiddnng  von  Stickox^dgaa  OxakSorc. 

.  Von  Kali  wird  aie  mit  intenaiv  aafran^lber  Färb«  geldat;  in  Bctüh- 
ning  mit  Lvft  wird  die  Lttanng  sogleich  tief  rothgeih ,  oft  faat  Uotralh, 
oacb  einiger  Zeit  aber  wicdrr  lieUcr  nnd  bei  einer  gewiaaen  Conceotra* 
tioo  biliM-aicb  anf  der  Oberffilche  der  FJüaaigkeit  achwartc,  im  Durck- 
aehen  dunkelblaue  KrjataUe  von  einem  Kaliaalt  einer  neu  gchildeica 
Säure,  der  Glankomela nsäure  (s.  diese).  Meist  aber  wird  diese  so- 
gleich weiter  verändert«  die  Flüssigkeit  wird  braun  «od  daa  Kali  hodet 
sich  dann  mit  Kohlensäure,  Oxalsäure  und  einer  anderen  noch  nicht 
näher  vntenochten  Säure  verbunden.  Dieseliie  Säure  scheint  gebildet  so 
werden ,  wenn  Ellagsäure  mit  einer  Lösung  von  Jodaäure  erwärmt  wird, 
es  findet  dabei  eine  lebhafte  Kohlenaänraentwicklmig  und  eine  reichlicbc 
Ahacheiduog  von  Jod  Statt. 

Zu  Kisenoxvdsalzen  verhält  sich  die  Ellagsäure  ähnlich  wie  Gerb- 
säure und  (lallussäure,  sie  reducirt  dieselben  zu  KIsenoxjrd  -  üajrdulaalaen 
und  bildet  mit  diesen  eine  scbwarzhlaue  Verbindung. 

Die  ßildungsweise  der  Kllagyäure  durch  Verwandlung  der  Gallns- 
gerbsäure  i^l  noch  nicht  iialirr  bekannt.  Sie  kann  ans  1  At.  derselben 
=  (M8J|6Q«)  entstehen  durch  Aufnahme  von  10  Al.  Sauerstoff  und 
Abgabe  von  4  At.  Kohlensäure  und  4  At.  Wasser.  —  N'on  2  AL 
wasserfreier  Gallussäure  r=  C^'^H'^  O*»  untersclu'i<l<a  sie  sieb  in  <ier  Zu- 
sammensetsuDg  nur  durch  1  At.  Sauerstoff,  welches  die  Lllagsäurc  mehr 
enthälL  Sir, 

ElUgsaure  Salse.  Die  Ellagsäure  bat  wenig  Vereinigungsstre- 
ben. Aus  kobleuaammKali  nimmtsie Kali  au(^  bei  gleicbxeitiger  Bildung  von 
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ifrcifiMsb-kofelciMMMto  Ms,  wdelic«  Me  mchl  to'tciselico  mnkg.  Am 
kohlemoren  Erden  treibt  «e  nieht  die  KoUeoitNira  ras.  Sie  bildet  Saise 

TOD  verschiedeneo  Sättlgiiogsstufen  und  sdbflt  mit  Alkdien  solche,  die 
■ehr  als  ein  Atom  Basis  enthalten. 

Ell  a  ^  s  an  res  Kali.  K£i.  Die  Dantdlong  dieses  Salses  wurde 
ttkiotk  bei  der  BereilaDg  der  Ellagsäure  ans  den  Beioaren  angegeben.  Es 
bildet  nach  dem  Trodcoen  eine  sehr  lockere,  leichte ,  papierSbnKche 
Blasse,  die  anler  dem  Mikroskop  ab  eine  Verwebnng  von  langen,  dorcb- 
sichtigen,  oft  fächerförmig  vereinigten  Priimen  erscheint.  Es  hat  eine 
blassgeibe  Farbe ,  meist  aber  erhält  man  es  wegen  der  leichten  Veriinder- 
Kchkeit  grünlich  gran  oder  grünlich  gelb  gefiirbt.  In  kaltem  Wasser  ist 
es  wenig  löslich,  weit  mehr  in  heifsem ,  aus  dem  es  sich  nach  dem  Er- 
kalten sehr  langsam  in  kr/siaUioischen  Flocken  absetaf.  Es  enthült  Krj- 
stallwaaser,  verliert  dieses  aber  so  leicht,  dass  es  schon  beim  Kochen  mit 
seiner  gesättigten  Lösung  wasserfirei  und  dabei  dunkler  gdb  wird. 

Ein  basisches  Sali  erhält  man,  wenn  EllagsSure  oder  das  neutrale 
Salz  mit  einer  Lösung  von  Kali  in  Alkohol  Übergossen  und  damit  digerirt 
wird,  Hs  verwandelt  sich  dabei  sogleich  in  ein  citronengelbes  Pulver, 
welches  aus  durchsichtigen  mikroskopischen  Prismen  besteht.  Es  wird, 
vor  Lufliutritt  möglichst  geschiitil ,  abfiltrirt,  mit  Alkohol  gewaschen, 
gepresst  und  im  luftleeren  Räume  über  Schwefelsäure  getrocknet.  In  der 
Luft  wird  es  sogleich  schwarzgriin.  In  Alkohol  ist  es  unlöslich,  von 
Wasser  wird  es  leicht  und  mit  tief  gelber  Farbe  gelöst.  An  der  Luft  er- 
leidet die  Lösung  die  schon  angeführte  Verwandlung  in  Glaukomelan- 
säure. Bei  der  Analvse  wurden  34,0  Proc.  Kali  erhalten,  es  scheint  dem- 
nach 3K-{-2El  XU  sejru.   Dieser  Formel  entsprechen  33,2  Proc.  Kali. 

Ellagsau  res  Natron.  Na  El.  Es  wird  auf  ähnliche  Weise  wie 
das  Kalisalz  erhalten  und  bildet  ein  hochgelbes  kristallinisches  Pulver, 
welches  noch  schwerer  löslich  zu  sejn  scheint  als  das  Kalisalz.  Ein  ba- 
sisches Sal/,  erhalt  njan  durch  Auflösen  ^on  Ellagsäure  oder  von  neu- 
tralem wSalr.  in  sieden<ler  NatronI.iiii;e.  Beim  Erkalten  der  Lösung  schei- 
det es  sich  als  eine  voluminöse,  liön  citronengelbe  Masse  von  concen- 
trlsch  strahligen  \A  arzen  ab.  In  \A  nsser  ist  es  leicht  löslich  und  lässt 
sich  ans  siedendem  umkrjslallisiren ;  bei  Zutritt  der  Luft  aber  wird  ein 
grofser  Tiieil  davon  zerstört.  Auch  das  feste  Sali  wird  an  der  Lud  so- 
gleich schwarzgriin. 

El  lag  sau  res  A  ni  m  o  n  i  u  ni  o  x  v  d  wird  erhalten  durch  Ueber- 
gier>eii  der  Kli.ig>:iure  mit  Ammoniak,  wobei  es  ungelöst  zurückbleibt. 
Beim  Vermlsclien  einer  Lösung  von  neutralem  Kalisalz  mit  Salmiaklösung 
fällt  es  in  (jestalt  eines  hellolivengrünen  Niederschlages,  ohne  dass  Am- 
moniak frei  wird.  Wird  die  entwässerte  Säure  mit  trockenem  Ammoniak« 
|ns  behandelt,  so  absorbirt  sie  dasselbe  unter  starker  Wärmeentwicklung, 
indem  sie  in  ein  lebhaft  grüngelbes  Pnlver  rerwandelt  wird.  0,449  Crm. 

der  Säure  gaben  0,508  dm.  Anunoniaksalz ,  es  scheint  demnach  2  Am 

-|-  3  Kl.  zu  sevn.    Beim  Behandeln  der  leicht  entwässerten  Säure  mit 

Aminoniakgas  scheint  neutrales  Salz  zu  entstehen. 

Ellagsäure  liaryterde  bildet  sich  beim  l  ebergifTsen  von  Ellag- 
säure mit  I*arvl\>  asser  und  bleibt  als  lief  citronengelbes  l'nlver  aufgelösL 
Sie  ist  selbst  in  heifsem  Wasser  unlöslich  und  wird  an  der  Luft  dunkel 
pistaziengrün,   bei  gleichzeitiger  Aufnahme  von  Kohlensäure.    Das  bei 

140^  C.  getrocknete  Sala  besteht  aus  3  Ba  -f  2  EL 
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EI  lar^  saure  Kalk  erde  entstehl  auf  dieselbe  Weifte  wie  das  Barjl- 

tali  und  Ncriialt  s\c\\  diesem  ganz  ähnlich. 

E 1 1  a   b  a  u  r  e s  E  i  s  e  n  o x  y  d  -  O  x  v  d  u  1  erhält  man  <lu rch  Er\%'ärmeii 
von  Ellagsäure  mit  einer  Lösung  von  Eisenchlorid  in  Alkohol  als  aufge- 
quollene tiefblaue  Masse,  welche  nach  dem  Trocknen  schwari  und  in 
Wasser  unlöslich  isl.    Salzsäure  nimmt  <l.'iraus  Eisenoxv«!  -  Ox  vdul  auf, 
während  Ellagsäure  .sich  abscheidet,    l  ebcrgiefsl  man  die  Säure  mit  einer 
wässerigen  Eösung  von  Ei^enchlorid  und  erwärmt,  so  wird  sie  tief  grau- 
grün und  bildet  znlelzt  <lamit  eine  undurchsichtige,  schwarzblaue,  diote- 
ähnliche  l  lii.ssigkeil ,   aus   der  sich   nichts  abscheidet.     Mit  schwefligfr 
Säure  iibergo.ssen  gelalinirl  sie,  wird  dann  wie<ler  (liissig  uod  entfärbt 
äich  unter  Abschcldung  einer  sehr  krvstallinischen  Ellagsäure. 

E 1 1  a  g  s  a  u  r  e  s  B 1  e  i  o  x  v  d.  Ei  n  basisches  Salz ,  Pb  '  El ,  w  i  rd  er- 
halten ,  wenn  eine  Lösung  von  Ellagsäure  in  Alkohol  mit  einer  alko- 
holischen Lösung  von  essigsaurem  Bleioxyd  vermischt  wird.  Es  bildet 
einen  qelhen  amorphen  Niederschlag,  der  beim  Trocknen  dunkel  oli- 
vengrün wird.  Ein  Silborsalz  konnte  nicht  hervorgebracht  werden,  da 
die  Säure  durch  das  Silberoxj'd  xersetit  wird.  Str, 

Email  oder  Scbmeli  oennt  man  die  glasartigen  Ucbersoge  a«f 
Mctallarbeitcn,  welche  den  letzteren  entweder  aom  Schutte  gegen  Oxy- 
dation oder  avr  Zierde  gereichen  sollen.  Man  nnteischeidet  ongefibh- 
Ics  nnd  geförfates  EmaiL  Das  erstere  ist  rein  wcifs  nnd  nndorchsichlig. 
Es  besteht  aus  einer  durchsichtigen  Glasmasse«  welcher  man  eine  gro- 
Isere  oder  geringere  Menge  Zinnoxjd  sngesetst  hat.  Dies  Oxjrd  be- 
sitst  bekannUich  die  Eigenschaft ,  mit  Kieselerde  tu  einer  ondnrchsich- 
tigen«  weifsen  Glasmasse  ausammeninschmelxen ,  was  selbst  dann  nicht 
verhindert  wird,  wenn  andere  Basen  sugegcn  sind«  die  mit  der  Kiesel- 
erde durchsichtige  Gläser  bilden,  sobald  nur  die  Menge  desZinnoEjds 
hinreichend  grofs  ist.  Anstatt  des  reinen  Zinnox^  ds,  der  sogenaiMitcn 
Zinnasrhe,  bedient  man  sich  jedoch  häufig  eines  Gemenges  aus  Zinn- 
oxjd und  Bleiozjd,  weil  dies  einerseits  leichter  su  gewinnen  ist,  und 
weil  man  andererseits  den  Zusatz  des  Bleioxvds,  wegen  erforderlicher 
LeichtflUssigkeit  des  Eni.ül.s,  doch  nicht  entbrlircii  kann.  Dies  Gemenge 
der  beiden  Oxjde  verschafft  man  sich  auf  die  Weise,  dass  man  Zinn 
mit  der  gleichen  oder  mehrfachen  Gewichtsmenge  Blei  legirt,  nnd 
dann  die  Leglmng  anhaltend  bis  zum  dunkeln  Rotbglühen  erhitzt,  in* 
dem  man  dafür  sorgt,  dass  ein  hinlänglicher  Zutritt  von  atmosphärischer 
Luft  stattfinden  kann.  Die  hierdurch  gebildete  Oxvdschicht  muss  stets, 
sobald  sie  eine  tu  bedeutende  Dicke  erreicht,  entfernt  werden,  damit 
sie  der  fernem  Oxv«ll)ildung  nicht  hinderlich  Ist.  Man  fahrt  auf  diese 
Weise  fort,  bis  alles  Metall  in  Oxyd  verwandelt  ist;  jedoch  kann  man 
schwer  verhindern,  dass  nicht  einige  Metallkörner  in  dem  letztern  lo- 
riickblelben ,  welche  man  aber  leicht  durch  Zerrelben  und  Schlämmen 
abscheiden  kann.  Das  auf  diese  Weise  erhaltene  geschlämmte (irnu  ni^o 
von  Bleioxjd  und  Zinnoxyd  wird  nun  mit  Kif  seierde  und  einer  alkali- 
schen Basis  zusammengeschmolzen,  gev%öhnlich  aber  werden  die  beiden 
letzteren  zuerst  gefrittet,  d.  h.  mit  einander  bis  zu  einer  beginnenden 
Schm<'lznng  erhitzt.  Die  gepuherle  1  ritt«-  ^^ird  dann  ujil  den  Owdpn 
auf  i\.\s  Innigste  vermischt,  das  (jemenge  in  einem  hessischen  oder  l*or- 
zellan-Tirgtl  ahermals  gefrittet,  darauf  gepulvert  und  nun  erst  vollstän- 
dig geschmolzen.   Zuweilen  |  wenn  es  auf  die  Gewinnung  eines  sehr 
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gleichartigen  EmaiU  ankomnt,  fliese  Schmelnin^  sogar 

iweimal  vorranehmeii.  Was  nun  die  (]n.iiitilativen  VerhältniMe  der 
Compositionen  für  ths  weifsc  Email  betrifft,  so  hat  man  hierzu  sehr 
verschiedene  Vorschriflen.  Vor  allen  Dingen  kommt  es  natürlich  dar- 
auf an,  welchen  Grad  von  Leichtdüs&igkeil  das  Email  erhalten  soll, 
dann  aber  auch  darauf,  wie  stark  bleioxydhalti^;  das  zu  verwendende 
Zinnoxjd  ist.  Man  sieht  al.so  ein ,  dass  feste  \  orschriften  hier  nicht 
SU  geben  sind;  die  folgenden  mögen  daher  nur  ab  allgemeine  Beispiele 
gelten : 

I.)  4  Thie.  bleihaltiges  Z.innoxvd  (ans  einer  Legirung  von  4  Thln. 
Blei  und  1  Tbl.  Zinn  erhalten),  4  Thle.  Sand,  1  Tbl.  Kochsalz;  II.) 
1  Tld.  bleihaltiges  Zinnoxvd  (1  Tbl.  Blei  und  1  Tbl.  Zinn),  1  Tbl, 
Quarz,  2  Thle.  gereinigte  PoLasche ;  III.)  4  Thle.  Zinn  mwl  10  Thle. 
Blei  zusammen  oxjdirt,  10  Thle.  Quarz,  2  Thle.  kohlensaure»  Natron. 

Soll  das  Einiiil  rein  weifs  sejn,  so  müssen  natürlich  alle  Einmi- 
admagea  ßrbettder  MetiUosyde  vcmieden  Werden;  besonders  vor 
Eiaenozjd  hei  man  akh  in  lUeter  Hinsicht  tm  häten.  Kleine  Menpen 
desselben  madit  ein  Znsaita  iron  etwa  1  Proc.  Brannstein  «mschidltdi. 
Hinsichtlich  des  Qnartcs  gelten  dieselben  VorschrifteB,  wie  sie  bei  der 
Bereitang  der  künstlichen  Edelsteine  (siehediese)  angeführt  wurden. 
Das  gefärbte  Email  kann  entweder  undurchsichtig  oder  durchsichtig 
sejn.  Bei  beiden  Emaikorten  rühren  die  Farben  Toa  denselben  ftrben» 
den  Stoffen,  Metalloxjden ,  her;  der  Unterschied  twischen  ihnen  be- 
steht nur  darin,  dass  man  sur  ersten  Sorte  einen  undurchsichtigeibi 
sinnoxjdhaltigcn  Schmelz,  zur  swetten  «ber  einen  durchsicbtigen  (^las- 
fluss  anwendet.  Dieser  letztere  kann  z.  B.  zusammengeschmolzen 
werden  aus  432  Thln.  eisenfreiem  Sande,  360  Thln.  iMennige,  180 
Thln.  gereinigter  Potasche,  3  Thln.  Braunstein,  1  Tbl.  welfsem  Arse- 
nik. Beim  Zusammenschmelzen  dieses  Flusses  mit  Metalloxj^den  setil 
man  gewöhnlich  noch  etwas  Borax  hinzu.  XJebrigens  wendet  man  sum 
gefärbten  Email  dieselben  metallischen  Farbesloffe  an,  wie  sie  zum  ge- 
färbten Glase  (s.  dieses)  und  zu  den  künstlichen  Edelsteinen  (s.  diese) 
gebraucht  werden;  jedoch  mit  dem  l  nterschiede,  dass  man  zum  durch- 
sichtigen gefärbten  Lmail  meist  eine  £;röfsere  procenti>(  he  Menge 
Farbestoff  braucht,  als  zu  den  farbigen  (ilasern,  indem  das  Kmail  nur 
in  dünnen  Schichten,  die  meist  noch  auf  einer  farbigen  metallischen 
Oberfläche  liegen,  angewendet  wird.  So  z.  B.  erhält  man  rothes  Kmail 
durch  Zusammenschmelzen  von  96  Thln.  durchsichtigem  Fluss,  12 
Thln.  Borax,  2  Thln.  Braunstein  und  1  Tbl.  Goldpurpur;  blaues 
Email  aus  ö  Thln.  Fluss,  1  Tbl.  Borax  und  1  Tbl.  KoLalloxyd. 

n.8. 

Emailliren.  Die  sweckmäfsige  Vertheüung  und  Befestigwy 
des  Emails  auf  metallischen  Oberflächen  bildet  die  Kunst  des  EmeiUi- 
reas.  Der  Zweck  desselben  ist  schon  bei  der  ErklSning  des  Wortes 
Email  ausgesprochen  worden. 

Die  Emailgliser  werden  fein  gepulTert,  ^  mit  Wasser  sa  einem 
dicken  Brei  angerührt ^  dieser  Brei  wird,  in  einer  Schicht  von  iweck- 
mifsiger  Dicke,  auf  die  blank  polirte  oder  gescheuerte  metallische  Ober- 
ffilche  gebracht  und  durdi  Glühhitse  festgebrannt  Das  Einbrennen 
des  Emails  muss  stets  in  einer  Muffel  geschehen,  wenn  es  bei  der 
Emaillirung  auf  Sauberkeit  ankommt.  Die  specieUcren  Manipulationen 
hierbei  sind  yerschiedcn ,  je  ntch  der  Art  der  tu  cmaillirenden 
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stände.  Zu  der  Art  von  EmailHrnng,  welclie  hauptsächlich  dazu  dienen 
soll,  metalli.sche  Oberflächen  vor  Oxy<lalioii  und  Beschädigungm  ande- 
rer Art  zu  schützen,  gehört  hauptsächlich  das  Emailliren  gussei>crner 
Gefäfse  und  das  der  lihrrifferblätter ;  zu  drr  andern  Art  von  KmaÜli- 
rung  dagegen  das  Emailliren  von  Schmucksachen. 

I.)  Emailliren  von  gusseisernen  Gefäfsen. 

Vonüglich  der  Nutzen  von  gusseisernen  KochgefaTsen  wird  sAr 
erbfilit,  wenn  die  innere  Seite  derselben  mit  einem  sowohl  medisiifcli 
alt  chemitch  Widerstand  leitlenden  Email  übenocen  ist  Die  idni«- 
rigste  Anigibe  bierbei  bleibt  es  jedoch «  ein  soldiei  Bmail  berreits- 
bringen ,  welches  bei  der  wechselnden  Tenipentar  nnd  der  damit  is 
Vermndnng  steheaden  wechselnden  Ansdehming  solcher  Gefiilse  nidit 
abspringt.  Alle  Metalle  dehnen  sich  durch  die  Wirme  stirker  ans  als 
Glasflüsse«  «nd  man  sollte  daher  meinen,  dam  es  nicht  möglich  wirci 
iwei  solche  Terschiedcnartige  Körper  danerad  mit  einander  an  ferbm- 
den.  Glücklicherweise  kommen  jedoch  hier  twei  Umstünde  ra  Hülfe, 
Bilmlich  1),  dam  bei  Kochgefalsen  der  Wechsel  der  Temperatar  swi- 
schen  0»  und  lOO^^  C  liegt,  «nd  2),  dass  gewisse  Glasflüsse,  besondcn 
stark  bleioxjd-,  borax-  oder  sinnoxjdhaltige,  eine  stSricereAnsdehna^^ 
ab  gewöhnliches  Glas  erleiden,  nnd  sogleich  einen  gewissen  Gmd  fon 
Zähigkeit  beskaen,  welcher  ihrem  Zerreifsen  (Springen)  entgegenar- 
beitet 

Gusseisen  dehnt  sich,  swischen  dem  Gefrier-  nnd  Kochpvnkte  des 
Wassers,  in  allen  seinen  Längendimensionen  kaum  mehr  als  0,001  ans, 

gewöhnliches  GIm  etwa  0,0008;  Glas  von  der  oben  angegebenen  Be- 
schaffenheit kommt  dagegen  dem  Gusseisen  in  seiner  Ausdehnnn|>  noch 
näher.    Ein  Email,  wdoMS  ans  gleichen  Theilen  Kieselerde  und  Bl»- 
oxvd,  mit  Zosati  von  etwas  Zinnnxvd  verfertigt  ist,  entspricht  allen 
Anfordermigen,  welche  man  an  dieJi>aiierhafiigkeit  eines  soldien  lieber- 
tngs  machen  kann ;  mit  Recht  hat  man  aber  dennoch  nicht  allein  dieses, 
sondern  überhaupt  auch  jedes  andere  weit  weniger  bleiox/dhaltige 
Email  zur  Glasimng  von  eisernen  Kochgefafsen  verworfen,   da  das 
Bleioxjd  ein  giftiger  Stoff  ist  und  man  cmrch  Versuche  ermittelt  hat, 
dass  alle  bleihaltigen  Gläser  durch  längeres  Kochen  mit  schwächeren 
Säuren  mehr  oder  weniger  angegriffen  werden.   Anstatt  des  Bleioxyds 
bedient  man  sich  nun  meistens  des  Boraxes.    Die  näheren  Vorschriftea 
Sur  Anfertigung  von  bleioxydfreien,  nicht  abspringenden  Emaillen  wer- 
den,  besonders  was  die  quantitativen  Verhältnisse  hierbei  betrifft^  fast 
von  allen  Fabrikanten  emaillirter  Kochgefäfse  geheim  gehalten.  Alles, 
was  sich  Uber  diesen  Fabrikationssweig  sagen  lässt,  beschränkt  sich  da- 
her etwa  auf  Folgendes. 

Die  Gusswaaren  werden  zuerst  mit  sehr  verdünnter  Schwefelsäure, 
die  etwas  erwärmt  seyn  kann,  gefüllt,  damit  etwa  12  —  24  Stunden 
stehen  gelassen,  sodann  in  Wasser  abgespült  und  mit  scharfen  Bürsten 
an  allen  den  Stellen  gereinigt,  wo  später  das  Email  sitzen  soll.  Hieranf 
trocknet  man  dieselben,  gewöhnlich  über  einem  Feuer,  mit  möglichster 
Schnelle,  und  überzieht  sie  darauf  mit  dem  Emailbrei.  Derselbe  besteht 
meist  aus  einer  Fritte  von  Quarz  und  Borax,  welche,  mit  Feldspalh- 
pulver  und  geschlämmtem  eisenfreien  Thon  gemengt,  auf  einer  Glasur- 
mül^e  sur  mögUcbsten  Feinheit  gemahlen  Vierden  ist  Da  dieses  Mah- 
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len  nass  gesehieht ,  so  erhalt  man  hierdurch  sogleich  einen  Brei  von 
guter  Consistenz ,  den  man  in  die  cjnsselsernen ,  gereinigten  Gefäfse 
schüttet,  und,  durch  zweckmäfsiges  Schwenken  derseihen,  an  ihren 
anden  vertheih.  Der  übcrscliii.ssi^r  IJrei  \\ir(\  dann  au>i;ego.s.sen. 
Wenn  der  Kmailhrei  aher  auch  einen  solchen  (irad  von  Dirkfliissi^keit 
besitzt,  dass  er  an  den  i;IaHen  ^V:-^nden  haften  bleibt,  so  uiirdc  er  doch 
in  der  Z(  it,  die  Iiis  7.u  seinem  Trocknen  \rrfliefst,  leidit  durch  Ilrrnn- 
tersinken  an  den  mehr  oder  ^^('^i^'e^  senkreclil<'n  W'änden  ,  el?i<'  un- 
gleiche Vcrlhcilung  erhalten,  wenn  man  dies  nicht  dadurch  vermiede, 

niMI  ihn  schleonigst  mit  einem  fein  gepul\erlen  Gemcni^e  von 
Feidspath,  Soda  oder  gereinigter  Potasche,  Borax  und  Zinnoxvd  be- 
sllbbte.  Önrcll  Meät  UtsMhttnä  wird  ein  grofser  Theil  der  Feuch- 
tigkeit des  Breies  «bsorbirt,  and  derselbe  wird  doo'  so  steif,  das6  er,  un- 
Terüidert  io  seiner  Dicke,  an  den  Winden  haften  bi^bt  Die  Manipnla- 
ilon  des  BcslMens  wird  am  besten  anf  die  Weise  ausgeführt ,  dass  man 
das  Gemenge  jener  völlig  getrodmeten  Sobilansen  in  einem  Sückchen 
▼Ott  Leinwimd  oder  einem  Haartncfasiebe  aufbewahrt  ^  welches  an  einer 
Holaleisle  befestigt  wifd,  die  durch  ein  sogenanntes  KItpperwerk  in  eine 
sittemde  Bewegung  versetat  werden  kann.  Auf  einigen  Fabriken  wird 
unch  wohl  das  Gemenge  von  Quarz,  Borax,  Feidspath  und  Thon  eilt 
geßrittet,  die  Frttte  nass  gemahlen  und  mit  einem  Pinsel  auf  die  Gefals- 
wände  gestrichen.  Sodann  bestäubt  man  diese  mit  Irockncm Pulver  det- 
selben  Frille  und  brennt  das  Kmail  ein.  Darauf  überzieht  man  diese 
erste  Rmailschicbi  mit  demselben  Brei,  bestäubt  aber  mit  dem  trocknen 
Emailpulver  der  s weiten  vorher  geschmolzenen  Composition,  brennt 
wieder  ein,  und  pinselt  endlich  noch  eine  dritte  Schicht,  aus  dem  nassen 
Brei  der  zweiten  Composition  bestehend,  darauf.,  bestäubt  mit  dem  Pul- 
ver derselben  Art,  und  giebl  niin  den  dritten  und  letzten  Brand. 

Die  erste  Fritte  ptlegt  man  die  T'^nterglasur ,  die  zweite  die  Ober- 
glasur zu  nennen.  Letztere  wird  jedoch  gewöhnlich  nicht  blofs  gefriltet, 
sondern  zu  einem  wirklichen  Glase  geschmolzen.  Diese  letzlere  Art  der 
EmailHrung  ist  allerdings,  weil  dreimaliges  Einbrennen  dazu  gehcirt ,  be- 
schwerlicher und  kostbarer  als  die  erste;  allein  sie  liefert  auch  einen 
Email -IJeberzuf^  von  ganz  vorzüglicher  Gleichmäfsigkeit  und  Festigkeit. 
Was  nun  den  Process  des  Einbrennens  betrifft,  so  muss  diesem  das  voll- 
kommne  Trocknen  des  an  den  Wänden  der  (iefafse  haftenden  (ilasur- 
breies  vorausgehen.  Zu  diesem  Zwecke  ist  in  den  Einbrennüfen  gewöhn- 
lich zugleich  ein  Trockenraum  angebracht,  welcher  durch  einen  Theil 
der  sonst  verloren  gehenden  WSrme  geheilt  wird.  Sobald  das  Trocknen 
beendigt  isty  kommen  die  GeftÜM  In  die  glühende,  eiserne  Muffel  dea 
Brennofens;  suent  w^en  sie  gant  vom  an  den  Eingang  der  Muffel  ge- 
setat,  wo  die  Hitse  am  schwächsten  ist,  und  dann  erst  nach  und  nach 
weitiAr  hineingeschoben.  Die  MSndung  der  Muffel  wird  unter  dem  Ein- 
bn^nen  stets  dvrch  eine  ebeme  Thfir  verschlossen  gehalten,  in  welcher 
^ber  iline  kleinere.  ebenMb  verschKefsbareOefllnung  angebracht  ist,  dnrch 
'ffie  der  Arbeiter  den  Gang  des  Einbrennens  beobachten  und  das  Riicken 
der  Gedfse  beweiksteDigen  kann. 

Aus  dem  hintern  Thelle  der  Mufiel  bringt  man  die  Gefilde  ebenso 
^Hm^ig,  nach  geschehener  Einbrennung,  wieder  in  den  vordem  Theil 
derselben,  und  dann  endlich  in  den  erwähnten  Trocken-  und  Vorwärm- 
Raom,  der  nun  als  Kühiranro  dient.  Die  letzte  Manipulation  pflegt  darin 
tä  bbteheOf  diss  man  die  aus  diesem  Raum«  kommenden ,  fertig  glasir- 
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tea  Gefiifte  nlt  faei&em  SteinkoUcntlicer  auf  Uiner  Adbenseite  beitrack, 
um  ihnen  auch  hier  einca  gegen  das  Eosten  schSUenden  Ucbermig  n 
geben.   Dieselben  sind,  wenn  sie  aus  dem  Kühlraume  kommen,  mctft 
noch  so  heifs,  dass  dieser  Ueberzug  iaat  angen blicklich  trocknet,  —  Wie 
«ehr  es  übrigens  bei  dem  Emailluren  eiserner  Gefäfse  auch  auf  die  Be- 
ucha (Tenheit  des  Gusseisens  selbst  ankommt,  geht  aas  folgender  Thninck 
hervor.   Auf  der  Künigahüiie  in  Ober-Schlesien  hatte  man  Versuche  ai- 
gesteilt  über  den  Einduss,  welchen  in  den  Hohofen  eingelassene  Watifr 
dämpfe  auf  den  Schmeligang  überhaupt  und  auf  das  hierbei  gewonneae 
Roheisen  ausübten.  £$  ergab  sich  ^  dass  solches  Roheisen  durch  Verfn- 
schen  ein  Stabeisen  von  sehr  vonüglichen  Eigenschaften  gab,  dass  aW 
alle  aus  diesem  Roheisen  gegossenen  Gefäfse  auf  keine  Weise  mit  Ijüiil 
äberaogen  werden  konnten ,  da  selbst  bei  der  vorsichtigsten  Abköhlnig 
die  ganze  Glasur  wieder  absprang.    Es  scheint  also,   dass  sehr  rttMi 
Gusseisen  sich  bei  erböbicr  Temperatur  stärker  ausdehnt  aU  vreaigV 
reines,  und  foigbcb  xur  Emailiining  weniger  geeignet  ist« 

II.)  Emailliren  der  UbrUfferblätter. 

Man  verfabrl  blerbri  nach  ganz  ähnlichen  Principien  ,  v^ie  bei  der 
vorge<lachlen  Arbeil.  Nachdcni  man  den  runden  kupfernen  Ulechscheiheu, 
wclrlir  zu  l  hrziffrrbläüern  dienen  sollen,  ihre  mehr  oder  weniger  starke 
\\olbnng,  die  Oeflimng  für  die  Axe  der  Zeiger  und  einen  etwas  aufge- 
bogenen Kand,  sowohl  rings  um  jene  Oefiiiung  als  um  ihre  Peripherie 
gegeben,  so  wie  dieselben  auf  der  concaven  Seile  mit  drei  ciugenieleten 
IJeinriicn  aus  KiipftTdraht  versehen  hat,  werden  :>ic  in  verdünntes  Scbei- 
dcwasser  gelegt  und  darauf  mit  feinen  Kratzbürsten  aus  Messingdraht  ge- 
reinigt.   Kine  Sorte  von  sehr  reinem  weifseu  Email  wird  nun  fem  gepul- 
vert und  geschlämmt.    Der  feinst«*  Schlamm   dient  zum  Kuiaillircn  der 
Rückseite  und  der  weniger  feine  mehr  gleichförmige  zum  Kmailüren  der 
Vorderseite.    Man  ist  nämlich  deswegen  genülhigt,  die  Ziffer^cheiben  auf 
beiden  Seiten  zu  emaillircn ,  weil  sonst  leicht  ein  Werfen  derselben  ent- 
steht. Das  feuchte  Emailpulver  der  letzten  Art  wird  meist  vor  der  An- 
wendung 12  Stonden  mit  verdünnter  Salpetersäure  digerirt^  um  nament- 
lich Eisenthetle  aussnsteheB,  die  während  des  Pulveros  hineingekommen 
ae/n  können,  weil  diea  meist  in  eiaem  stSiblernen  oder  eisern ea  Mörser 
getdiiebt.  Um  ein  ZilTerbkitt  mit  Email  tu  nbeniehent  wird  ea  mit  sc>- 
aer  OelTnung  auf  euie  Reibahle  gesteckt,  zuerst  auf  ftiner  coBcaiven  Seite 
mit  dem  feinen  Schlamme  überpinselt ,  dann  der  gröbere  $fMtwim  anf 
seine  Vorderseite  gebracht  und  durch  leises  Erscbiittern  gleichmSLf^ig  ver- 
tbeUt.  Die  vorhin  erwähnten,  anfgebogenen  Rändev  v^bindem  da«  Her- 
■nierflielsen  dieser  didtcm  Schicht. 

Ehe  man  das  Email  auf  die  vordere  Seite  auftrug ,  bat  man  dem 
Email  der  hintern  Seite,  durch  sanftes  Berühren  mit  üeioer  Leinewandt 
finen  TheÜ  seiner  Feuchtigkeit  genommen ;  bei  dem  Email  der  vordcsm 
Seite  geschieht  ^es  durch  Einsaugen  mittelst  eines  Stiickchcns  aolcber 
Leinewand ,  die  man  vorsichtig  an  die  Ränder  des  SUiTerblatlei  bfiogL 
Die  so  vorbereiteten  Zißeridätter  werden  mit  jenen  2  Beincbeo  «nfmn 
Eisenblech  gestellt,  über  Kohlenfeuer  völlig  getrocknet,  und  b*M»||ffffi 
dann,  saramt  dem  Eisenbleche,  in  die  glühende  Muflel,  in  die  man  eie  all- 
malig  hineinschiebt.  Ist  das  Email  auif  den  im  bintem  Tbeiie  der  lll^i(ilfel 
befindlichen  ZiCferblätter^  ges^niol|«nt  ^,  v^dfi  Jinn  da«  A|fc)i 


Digiiized  by  GoOglc 


Embrithtt.  —  Emetio.  891 

«bss  diese  In  den  vordern  TKeiT  der  Huflcl  kommen.  Eine  einmalige 
Elnbrcnnong  des  Emails  ist  gewöbnlich  nicht  hinreichend,  vm  einen  hin- 
reichend starken  und  glatten  Uebenug  hervor  xu  bringen.  Man  reinigt 
daher  die  ZifferblStter  nochmak  mittelst  verdiinnter  dalpetersänre  und 
emailtirt  die  Vorderseite  derselben  noch  ein-  oder  sweimal.  Zuletst  end- 
lich wird  die  Siunden-  und  Minuten-Eintheilnng  mit  einem  feinen  Pin- 
sel aufgetragen  und  eingebrannt.  Man  nimmt  daxu  sehr  fein  geschlämmtes 
Schwanes  Emailpulver,  was  mit  SpickSl  tu  einem  Teige  von  xweckmälsi- 
ger  G>osistens  angerührt  worden  ist 

III.)  Emailliren  der  Schmuckwaaren. 

Gold-,  Silber-  und  Bronce-Arbeiten  werden  oft  theilweise  mit  ver- 
schieden <;fTarbtem  ,  durchsichtigem  oder  undurchsichhc;rm  Email  über- 
zogen. iSicht  jede  Art  einer  solchen  metallischen  Unterlage  gcslallel  je- 
doch die  Benutzung  einer  jeden  Emailsorte.  Auf  stark  kupfer-  oder  sil- 
berhaltigem Grunde  erleiden  manche  Emailsorten ,  besonders  die  durch- 
sichtig geförbten,  eine  mehr  oder  weniger  bedeutende  Veränderung  in 
ihrer  Nuance  durch  Aufnahme  von  Kupferoxvdnl  oder  Silberoxjd  in 
ihre  Mischung.  Zu  durchsichtig  rothem  Email  ist  dalier  ein  Kupfergrund 
sehr  geeignet.  Am  besten  geschickt  zur  Aufnahme  aller  Emailsorten  ist 
ein  reiner  Goldgrund,  oder  doch  ein  Grund,  der  aus  etwa  20karäligem 
Golde  besteht.  An  den  Stellen  des  Grundes,  wo  ein  Emailüberzug  silzen 
soll,  njiissen  durch  Pressen  oder  vermittelst  eines  (irabslichels  Verliefun- 
gen angebratlit  werden,  um  <las  Verbreiten  dos  Emails  über  beslimuile 
Grenzen  tu  \erliindern.  Die  l'.intragung  des  Knialls  in  diese  Verllefun- 
gen  gesrhielit  mittelst  kleiner  Spatel  von  Kisen.  Trocknen,  lireniien  und 
andere  M.iuipulationen  hierbei  sind  älinlirb  ^^  ie  bei  der  Fabrikation 

der  l  hrzifTerblälter.  Nur  niuss  der  l'iiisl.Tud  hierbei  nicht  aufser  Acht 
gelas.seii  werden ,  dass  Gold  und  Silber  Iri^hler  schmelzen  als  Kupfer, 
w-eswei;en  die  V  crmeidung  einer  zu  hohen  Temperatur  beim  Kinbrenncn 
wesentlich  ist.  T/i.  Ä>. 

Embrilbit,  ein  snr  Klasse  der  Schwefelmetalle  gehöriges  Mine- 
mlf  welches^  nach  Plattner^s  vorläufiger  üntersnchung,  hauptsächlich 
ans  Antimon,  Blei  und  Schwefel  besteht,  also  dem  Zinkenit,  Plagionit, 
jMnesonit)  Boulangerit,  Plumbostib  und  Federerz  verwandt  ist.  Breit- 
hanpt  machte  suerst  auf  dasselbe  aufmerksam.  Es  ist  nach  ihm  durch 
sehr  geringe,  fast  KaUnpatb-Härle,  rein  bleigrauc  Farbe  und  durch  derbe, 
qphSroidischc  iMassenanordnung  ausgezeichnet.  Spec.  Gew.  6,29 — 6,31. 
Im  Aeufsern  hat  es  siiweilen  grofse  Aebnlichkeit  mit  dem  körnig  blätteri- 
gen Antimonglans.  Es  findet  sich  snsammen  mit  Plumbostib  bei  Nert- 
schinsk  in  Sibirien*  TA.  8. 

Em  et  in.  Vegetabilische  Salsbase,  enthalten  in  den  verschiedenen 
Sorten  TOn  fpecacuanha-Wunel ,  die  von  Cephäetfs  Ipecacuanha,  Psy- 
rhotria  emeiicay  RIchardsonia  scabra  St  Hflaire  Viola  Jpecacmmha 
abstammen.  Entdeckt  im  Jahre  1816  von  Magen  die  und  Pelletier, 
rein  dargestellt  suerst  im  Jahre  1821  von  Dumas  und  Pelletier. 
Formel:  C37H51N2O10?  (Dumas  und  Pelletier).  Th nrbneles 
Atomgewidit:  4d20i58  (s.  d.  Art  Basen,  organische  Tbl.  1.  Seite 

Dil  Emetin  ist  ToniigUch  ia  der  Rinde  der  Ipecacuanbi-Wuraeli 
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weniger  in  (leni  inneren  holtigtn  Theile  derselben,  enthalten.  Die 
"Wurzel  von  Cephai'lis  Ipecacuanha  soll  bis  V128         Gewichts  geben. 

Um  das  Emelin  darsustelleo,  wird  nacli  Pelletier  die  gepnlTertr 
"Wnriel  zuerst  mit  Aether  ausgeiogen,  welcher  eine  fette  riecbende 
Materie  auflöst;  der  Rückstand  wird  hierauf  mit  siedendem  Alkohol 
cxtrabirt.    Den  welni^'fistigen  Auszug  vermischt  man  mit  etwas  Wa»- 
ser,  destillirt  den  Alkohol  vollständig  ab,  trennt  die  rückständige,  nö- 
thigenfalls  noch  mit  etwas  Wasser  zu  vermischende  Flüssigkeit  toi 
einer  daraus  abgeschiedenen  fetten  Substans,  und  kocht  sie  mit  eiofr 
hinreichenden  Menge  gebrannter  Talkerde,  wodurch  das  Emetin  gf- 
fallt  wird.    Der  Niederschlag  wird  mit  wenigem  kalten  'V\'asser  gf- 
waschen^  getrocknet  und  mit  Alkohol  ausgezogen.    Vom  Aiiszni:;e  wird 
der  Alkohol  im  Wasserbade  ahde.stlllirt,  worauf  das  Kmelin  im  noch 
nicht  {^anz  reinen  Zn.slande  zurückbleibt.    Durch  Auflösen  in  säurehal- 
tigem AA'asser,  Digeriren  <ler  Lösung  mit  gereinigter  ThierkohJe^  fil- 
triren  und  Fallen  mit  einem  Alkali  \%ir(l  es  rein  erhalten. 

Nach   <ler   franzö.sii>(lien  Pliarmacopoe  kann  die  Behandlung  mit 
Aellier    unterlassen    und   die  NN  urzel  gleich  mit  Alkohol  ausgezogen 
werden.    Na(li  Callond  wird  die  Ijtecacuanha  mit  schwefelsäurehalti- 
gein  W'a.sser  durch  Digestion  ausgezogen,  der  Auszug;  mit  Kalkhydrat 
vermischt,  der  Niederschlag  mit  etwas  ^Vasser  gewa.schen,  und  nach 
dem  Trocknen  mit  Alkohol  «xtrahirt.   Der  Alkohol-Auszn:;  wird  dann, 
wie  oben  angegeben,  weiter  behandelt.    Fs  ist  z\i  bemerken,  dass  die 
Flüssigkeit,  aus  der  das  F^melin  gefallt,  und  das  Wasser,  womit  es  ge- 
waschen wurde,  etwas  Krnetin  aufgelöst  behallen,  weshalb  nun  ersterc 
möglichst  concentrirt  auwenden,  und  das  Auswaschen  nicht  xa  lange 
fortsetzen  muss. 

Das  Emetin  bildet  ein  geruchloses,  schwach  bitter  schmeckendes 
Pulver,  welches  im"^  reinen  Zustande  vollkommen  weifs,  gewöhnlich  aber 
gelblich  Istt  und  an  der  Lnft  sich  allmälig  noch  mehr  färbt. 

Es  schmilit  hei  ungefähr  -f-  50^.  In  Wasser  Ist  es  bei  gewöhnli-* 
eher  Temperatur  wenig,  in  der  Wirme  leichter  anflösHch ;  von  SSuren 
wird  es  mit  Leichtigkeit  gelöst.  Ans  diesen  Lösungen  wird  es  durch 
GallKpfeltinctnr  gefiait  Von  Alkohol  wird  es  leicht,  von  Aether  nnd 
Oelen  nicht  merluich  anfgelöst.       rcagirt  deutlich  nlfctlisdi. 

Das  Emetin  sei^t,  innerlich  genommen,  eine  ansgeseichnele  Wirk- 
samkeit auf  den  tbierischen  Organismus.  In  kleineren  Dosen  bewirkt 
es  starkes  Erbrechen  und  darauf  folgenden  anhakendeA  Sefalaf ,  in  ^^rö- 
fseren  Gaben  wirkt  es  tödtKch.  ^/^^  Gran  soll  hinreicheii,  «m  bet  ei- 
nem Menschen  Erbrechen  an  bewirken;  2  Grane  sind  im  Stande,  einen 
starken  Hund  xu  tödten. 

Unter  dem  Namen  emeiine  hrune  ^  emeiinc  midiciwde  wird  in 
Frankreich  ein  unreines  Emetin  als  Arxneimittel  angewendet,  welches 
durch  Ausziehen  des  Alkohol-Extracts  der  Ipecacuanha  mit  kaltem  Was- 
ser, und  Verdunsten  der  Auflösung  sur  Trockne,  hereilet  wird. 

Sehn. 

Kni  cti  iisa  I7. e.  Sie  sind  im  Einzelnen  noch  nicht  untersuchL 
Die  Auflösungen  des  Fmelins  in  Säuren  trocknen  beim  Verdunsten  xu 
gummiahnlichen  schwach  sauer  reagirenden  Massen  ein,  in  welchen  sich 
jedoch  zuweilen  Spuren  von  Kristallen  zeigen.  Das  Emeliu  wird  dar- 
aus durch  Bleiessig  nicht  niedergeschlagen.  Das  Oxalsäure  und  das  wein- 
saure SaU  sind  leicht  auflösli^  in  Wasser«  Das  gerhsaure  Sali  bildet 
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einen  weifsen  (1ocki(;en,  in  wStferigen  Aikalien  anflösHchen  Nieder- 
schlag. Es  wirkt  nicht  brechenerregend  noch  giftig,  wcfhalb  Galläpfel* 
aufguts  bei  Vergiftvogifallen  mit  lp€C«ca«Qlu  als  Gcgeamitlfi  dienen 
kann.  Mm. 

Eininonif.  Eine  von  Tbonion  aufgestellte  Mineralspedes, 
welche  jedoch  nur  eine  kalkhaltige  YanetVt  des  Stroniianits  in  se/n 
sdiemt  Nach  Thomson*«  Analyse  bestehend  aus  82«69  koUensantem 
Strontian,  12,50  kohlensaurem  Kalk  nnd  1^00  Eisenox/d.  Fundort: 
Massachusetts  in  Nord-Aroerika.  Tk*  8. 

Eniplastra,  Pflaster,  umfassen  eine  grofse  Anxahl  von  zu- 
bereilolrii  Arzneimitteln.  Sie  werden  nur  äufserlich  angewendet,  auf 
die  Art,  dass  man  sie  in  der  Wärme  e^^^  eiclIt,  auf  fieinewand,  Taffent, 
Leder  ii.  s.  w.  mit  einem  Spatel,  oder  zu  einer  gipirhmäfsigeren  üeber- 
ziehuiig  mit  einer  sogenannten  Pflasterstreich-Maschine  oder  mit  einer 
Pflasterwalze*),  je  nach  dem  Zwecke  bald  dünner  bald  dicker  ausstreicht 
lind  auf  kranke  oder  verletzte  Theile  des  Körpers  legt ,  durch  dessen 
"Wärme  sie  in  so  weil  erweichen,  dass  sie  klebend  werden  und  dann 
anhaften.  Der  Zweck  llirer  Anwendung  ist  von  zweierlei  Art;  entwe- 
der beabsichtigt  man  rlamit,  auf  kranke  Korpertheile  von  aufsen  positiv 
lieilend  einzuwirken,  in  welchem  Falle  die  Beslandtheile  selten  sämmt- 
lich  dazu  beitragen  (z.  B.  Emplastrurn  su/f>huraturn ,  E.  foetidum)^  son- 
dern meistens  machen  die  wirksamen  Bestandtheile  nur  einen  kleineren 
Theil  von  ihrer  (iewichlsmasse  aus,  so  dass  die  übrigen  nur  als  Träger 
dienen  (z.  B.  E.CantlKirldum,  E.  (Atnii);  oder  ihre  Anwendung  hat  den 
Zweck,  die  den  inneren  Tbcilen  durch  Verletzung  der  äufseren  Theile 
des  Körpers  entzogene  Decke  zu  ersetzen  und  ihnen  auf  diese  Weise 
künstlichen  Schutz  gegen  äufsere  Einflüsse  zu  gewähren,  um  dadurch 
die  Keorganisirung  der  verlettten  Theile,  oder  die  Heilung  der  Wun- 
den zu  unterstützen.  Den  hierhergehörigen  Pflastern,  den  sogenannten 
Heilpflastern,  sind  aber  gew<ttinlich  noch  Snbstanaen  zugesetzt, 
mit  denen  man  gleichseitig  eine  scfamerslindemde  und  die  Heilung  po- 
sitiy  fördernde  Einwirkung  hervorbringen  will^  und  hiernach  unter- 
scheidet man  einfache  (s.B.  E,  deSpermaie  Ceti)  und  snsammen- 
geseiste  (s.  B.  E.  äefensipvm  rubrum f  E»  Uthargyri  cmnposiium) 
HellpQaster. 

Die  Anwendung  der  Pflaster  als  Snfserlicher  Heilmittel  gehört  den 
frühesten  Zeiten  an.  Aerste  und  Apotheker  aller  Generationen  haben 
an  der  Erfindung  und  Verbesserung  der  Pflaster  für  alle  möglichen 
Fülle  fortwährend  gearbeitet^  wodurch  allmälig  eine  sehr  erofse  Anzahl 
von  Pflastern  entstanden  ist,  deren  Namen  iheils  die  Heilkräfte  dersel- 
ben, theils  die  darin  enthaltenen  wirksamen  Bestendtheile  andeuten« 
Von  \ielen  Pflastern  ist  die  Anwendung  auf  den  engeren  Wirkungs- 
kreis ihrer  Erfinder  und  deren  Nachfolger  beschränkt  geblieben,  da- 
her man  die  Vorschriften  dazu  nur  in  den  sogenannten  Manualen  der 
Apotheken  ihres  Bereichs,  und  die  Pflaster  selbst  also  auch  nur  in  die- 
sen bekommen  kann.  Aofjierdem  haben  sich  zu  allen  Zeiten  auch  Un- 
befugte mit  der  Erfindung  von  Pflastern  beschäftigt,  und  die  Vorschrif- 
ten dafür  zuweilen  wohl  mitgetheilt,  aber  auch  geheim  gehalten,  SO 

sie  mit  dem  Tode  ihrer  Erfinder  verloren  gegangen  sind. 

^)  BudiB.  Bif«t«  um.  Bd.  XT.  486, 
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In  neuerer  Zeit  ist  man,  besonders  bei  Gelegenheit  der  Abfassmig 
der  Lamies-Pharmaeopoeen,  bemüht  gewesen,  die  grofse  Anzahl  von 
zum  Theil  gant  fiberflüssigen  Pflastern  sehr  tu  vermindern  und  die 
Zusammensetzung  der  noch  gebränchliclien  zu  verbessern.    Daher  fin- 
det man  in  den  neueren  Fharniacopoeen  eine,  georn  früher  nur  noch 
geringe  Anzahl  von  Pflastern  aufgenommen  und  dabei  die  Vorschriften 
zu  ihrer  Bereitung  in  den  verschiedenen  Ländern  oft  selir  alJ^^  eichend. 
Inzwischen  kann  mit  <lieser  gesetzlichen  Anzahl  \on  Pflastern  und  auch 
mit  <len  «lafiir  gegebenen  veränderlen  Vorschriften  nicht  überall  jeder 
Arzt  und  namentlich  nich»  alleulh.dben  das  Publikum,  dem  viele  Pfla- 
ster sehr  genau  als  Hau.smittel  bekannt  geworden  sind,  allein  befriedii^t 
werden,  und  man  trifft  daher  in  allen  Apotheken  aufserdem  auch  noch 
bald  die^e,  bald  jene  nif  ht  gesetzliche,  so  wie  dem  Namen  nach  zwar 
gesetzliche,  aber  nach  früheren   N'orschriften  bereitete  Pflaster  an,  je 
nachdem  «lies  die  specielle  Bestimmung  der  Aerzte  und  die  an  verschie- 
denen Orten  ungleiche  Gewohnheit  des  Publikums  verlangt. 

Is  den  letzteren  Jabren  bat  mch  iibrigens  die  Bedeatang  der  Pfla- 
ster als  unentbehrliches  Heilmittel  dnrcb  Auffindung  anderer  Ueiime- 
tboden  für  viele  Fälle  wesentlich  Teiündert,  so  dass  selbst  die  sehr  be- 
sdiränkte  Anzahl  in  den  Pbarmacopoeea  aebrcre  wenig  oder  gar  nicht 
gdirä'uchliche  nmfasst.  Aber  desseo  ungeachtet  dörftcii  sicb  doch  ge- 
wisse Pflaster  als  sebr  Mtsücbe  «od  nichi  leicbt  ersatsbare  ävfscre 
Heiiniittel  für  immer  bebanptea. 

In  Riicksicbt  auf  die  Natur,  so  sind  sSmmtlicbe  Pflaster  mecbani- 
scbef  mehr  oder  weniger  complieirte  Gemenge  Ton  den  Terscbieden- 
artigsten,  sowohl  unorganiscben,  als  aocb  und  twar  gr^fstentbells  von 
organischen  Stoffen  des  Tbierreichs  und  Pflansenreicbs  in  solchen  re- 
latl  iven  Qnantitüten ,  dass  die  daraus  hervorgebrachte  Masse,  das  Ma- 
ster, in  der  KKlte  einen  gewissen  Grad  von  Härte  bat,  so  dass  sie  beim 
Anfassen  gewöhnlich  nicht  scbrnnttt  und  klebt ,  was  bei  den  meisten 
erst  nach  einigem  Verweilen  und  Kneten  awlscben  den  Händen  ge- 
schieht, aber  beim  Biegen,  mit  wenigen  Ausnahmen,  auch  nicht  bricht, 
und  tum  Schmelien  gewöhnlich  eine  viel  höhere  Temperatur,  als  die 
Körperwärme  ist,  enordert.   Harie,  Wachs  und  andere  Fette  bilden 
die  Hauptmasse  der  meisten  Pflaster,  und  entweder  das  Pflaster  allein 
(x.  B.  E,  Ammoniccf)  oder  häufiger  die  Träger  von  anderen ,  eigent- 
lich wirksamen  Stoffen  (z.  B.  Emplastrum  HfOSCYOmiy    K.  Melilvtiy 
Wachs  fehlt  in  diesen  Pflastern  selten,  daher  nennt  man  sie  Wachs- 
pflaster (Emplasira  Cfrodeä)  und  unterscheidet  davon  nach  dem  eben 
erwähnten  Umstände  einfache  und  xusammenge setzte.  Die, 
welche  kein  Wachs  enthalten,  kann  man  aus  demselben  Grunde  Harz- 
pf  last  er  {Emplastra  resinosa)  nennen,  wohin  z.  B.  E.  optatum^  E* 
Canibaridum  perpetimm  gehören.   Die  Bereitung  dieser  Wachs  -  und 
Harxpflaster  besteht  ausschliefslich  nur  in  einer  mechanischen  Durch- 
mengung  der  dafür  vorgeschriebenen  Ingredienzen,  und  dadurch  unter- 
scheiden  sie  sieh  von  den  sogenannt cn  T5 1  e  i  p  f  I  a  s  t  e  r  n  (^Emj)la,\lra 
saturnhid^'^  welche  zwar  an  und  für  sich  auch  nur  Gemenge  sind,  aber 
bei  deren  Bereitung  chemische  Processe  \  orgehen,  durch  \"n  eh  lie  die 
sie  consliluirerideii  Körper  erst  gebildet  ^^er(len.    Man  gehraiicbt  sie 
theils  für  sich  und  iheiL  als  Träger  anderer,  in  Pflastergestall  anzuw  en- 
dender Körper,  daher  mau  auch  hier  einfache  (E,  Lähar^-ri  sim- 
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pkx,  E.  Cerussne)  und  r\i  sa  m  nwn  £;  e« etile  {Empiastrum  Uihargfri 
cwipusiium)  IJleipllasler  unh-rsclifiilct. 

Die  für  tlie  Pflaster  hesliuiniten  Körper  sind  grofscnlhcils  von  der 
IJfsch.illcnlK'il ,  dass  m'<'  iicli  zu  einer  vollkommen  homoijenen  .Ma&.se 
vereinigen  und  wethselseihij  lösen.,  >o  dass  man  darin,  sowohl  fest  als 
geschmolzen,  mit  bewaffnetem  Aui>e  keine  untjleicharligeii  Körper  be- 
merken kann,  und  da&s  sie  in  d<.'r  \\  arme  zu  einem  völlig  gleichförmi- 
gen, entweder  ganz  klaren  (z.B.  E.  ct'fn'num)  oder  trüben  (z.B.  E,  sa^ 
ptmatum^  E»  Ammoniaci)  Liquidum  schmilil.  Aber  die  Bestandlheale 
cind  bei  Tielea  aocb  von  der  Art,  dass  «cb  gewisse  davon  eben  so 
verbalten,  und  die  übrigen  nur  in  GesUli  von  Pulver  einmengen,  swur 
innig,  aber  docb  immer  so,  dass  man  sie  so  weilen  mit  blolsen  Augen 
(s.  B.  £.  CaatharUlum)  oder  mit  bewaffneten  Au^cn  (z.  B.  E»  oxßtcro^ 
cevm)  darin  sehen  kann,  oder  dass,  wenn  dieses  nicbt  möglich  ist  (£bi- 
nlastrum  defmshum  rubrum)^  die  mechanische  Einmengung  ans  der 
mtur  der  Körper  bestimmt  werden  kann,  «nd  aus  dem  Umstände,  diis 
sie  sich,  gleichwie  jene  erkennbaren,  in  der  geschmolzenen  Pflaster- 
massc  abscheiden  und  sich,  je  nach  ihrem  specifischen  Gewichte,  eolh 
weder  darin  in  Boden  setzen,  oder  darin  umherschwimmen. 

Die  Bereitung  der  Pflaster  erfordert  durch  praktische  Uebung  er- 
langte Geschicklichkeit  und  aufserdem  Gewissenhaftigkeit  und  Beia- 
lichkeit.   Sie  geschieht  durchgängig  über  Feuer,  ist  aber«  je  nach  den 
dazu  vorgeschriebenen  Stoffen,  bei  jedem  Pflaster  in  gewissen  Bezie- 
hungen verschieden.    Im  Ali<^emeiuen  sind  dabei  folgende  Begeln  zu 
befolgen.  1)  Müssen  säninilliclH'  dazu  vorgescliriebene  Körper  in  bester 
Qualität  und  genau  in  <len  \on  «Irr  \  or&chrift  geforderten  Quantitäten 
genommen,  und  keiner  davon  v> eggelassen  oder  durch  einen  andern 
ähnlichen  substitnirt  werden.    2)  Sind  gev>issr  rolic  Arzneikörper  vor 
und  während  ihrer  Anwcnduuf;  zu  den  t^lListcrn  gehörig  zu  reinigen, 
indem  sie,  ungeachtet  ihrer  >onsl  richtigen  Beschaffenheit,  fremde  Kör- 
per, als  ilolz-  und  Kindenstiit  ke,  Blätter,  Steine  n.  s.  vv.  auf  eine  grobe 
W  eise  eingemengt  enthalten.    Dies  geschieht ,  namentlich  bei  Gummi- 
harzen, durch  Zierstofsen  und  Absieben,  worauf  man  sie  gereinigt 
nennt,  oder  indem  mau  s'w  durch  Leinewand  seiht  (colirt),  nachdem  man 
sie  für  sich  oder  mit  einigen  der  übrigen  Ingredienzen  geschmolzen  hat« 
3)  Ist  bei  der 'Bildung  oder  bei  der  Vereinigung  eine  ricbtige  Teib^ 
rntnr  sn  beachten,  und  darf  diese  gerade  nur  so  hoch  sein»  dass 
Bildung  stattfinden  kann,  oder  dass  die  In^rediensen  genau  nur  bis  m 
d^mPnnkte  erweicht  werden,  in  welchem  sie  sich  gehörig  miteinaQd^ 
vereinten  lassen.  Eine  bösere  Tempemtnr  ist,  nogea^htut  die  Ingi^ 
dicnaeo  darin  dünnfliissiger  und  leichter  vermischbarwerd^  docb  nicbt 
erforderlich,  und  in  vielen  Fällen  selbst  nachtheilig,  wegen  der  dadurch 
leicht  miSi^licben  Veränderung  der  Bestandlbeile,  wegen  der  theilweisen 
VerflUdktignng  flüchtiger  Stofle^  als  des  Gamphors,  der  ätherischen 
Oele,  und  wegen  des  Umstandes,  d9$ä  sich  manche  Stoffe,  qameollich 
Gummiharze,  welche  b^  ^ifker  gewissen  niedrigen  Tempesator  sehr 
genau  in  der  Pflastermasae  vertheiJt  werdeii  könofA,  wieder  ^wschei-  ^ 
den  und  dann  in  gröfseren  oder  kleineren  Klumpen  nur  ein^oklebt 
darin  enthalten  sejn  würden.   4)  Ist  es  |iicht  gleichgültig,  in  welcher 
Art  un4  in  welcher  Reihefoige  die  vorgeschriebenen  ^tttfim-  W9.  fmßn 
Pflaster  vereinigt  werden,  und  darf  in  dieser  Beziehung  von  der  bei 
«inem  jeden  l^flas^r  fpedeU  gfigehesj^n  auf  ^#lMCWig  «ich  «|ü^q4^ 
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Yoffclunft  nicht  abgewidicli  werden,  iudeoi  nur  dadurch  eine  mSglidtfl 
gleichförmige  Vereinigung  erreichbar  ist,  welche  aufserdem  sorgfältig 
m  befördern  ist  durch  Rühren  der  geschmolzenen  Masse  mit  einem 
'Spatel,  oder  durch  Reiben  (Agittren)  mit  einem  hölzmim  PistiU  fAgi- 
takel),  and  zuletit  durch  Mnelen  (Malaxiren)  der  halb  erkalteten  Masse 
xwischen  mit  Wasser  oder  mit  Gel  befeuchteten  Händen.    5)  Sind  ge- 
eignete GefaTse  für  «Ue  Bereitung  anzuwenden.    Gewöbttlicb  Lenottt 
man  Kessel  oder  Pfannen  too  Kupfer  oder  Messing,  von  denen  <Ke  Pfla- 
stermasse stets  einen  geringen  Kupfergebalt  bekommt,  der  swnr  okm 
Bedeutung  und  bei  gefärbten  Pflastern  Im  Ansehen  nicht  tu  bemeH;fn 
istf  aber  ungcfiSrbte  Pflaster  erhalten  davon  entweder  gleich  oder  nach 
einiger  Zeit  eine  gränliche  Farbe,  so  dass  man  wenigstens  für  diese 
Gcfafse  von  vertinntem  Kupfer  oder  kesser  von  Porxellan  oder  tob 
Steingut  gebrauchen  muss. 

Jerle  fertige  Pflasterniasse  ist  in  der  Wärme  hildsnni  und  i>p>iattet 
die  VerwanHIung  in  jede  beliebige  Gestalt.  Inzwisrhrii  hat  man  riafur 
von  jeher  nur  zwei  Formen  eingeführt,  na'nili(h  1)  runde,  ni<'l>tetL> 
fingerdicke,  aher  aiirli  dünnere  und  dickere  Stan£:;en  {^Ma^dalturus)^ 
deren  Anfertigung  das  Ausrollen  £>enannt  wird,  und  2)  quadratische, 
platte,  etwa  1  bis  2  Zoll  grof^e  und  Zoll  dicke  Tafeln.  In  der  er- 
steren  Form  heifsen  diese  Heilmittel  eigentlich  Pflaster  und  in  der 
zweiten  Form  Cerate  (Crra/ö),  ungeachtet  deren  Natur  nicht  wespnt- 
lich  \on  der  der  Wachspflaster  abweicht.  Zur  Bildung  der  Stangen 
•wird  die  Pflastermasse  unmittelbar  nach  dem  Malaxiren  zwischen  mit 
Wasser  oder  Oel  befeuchteten  Händen  und  einer  ebenfali^  damit  be- 
feuchteten glatten  Platte  von  Blech,  Stein  oder  Holz  (Pf/aste  rbrc  Ii) 
gerollt,  bis  die  gewünschte  Dicke  und  Ebene  erreicht  isL  Zum  Be- 
feuchten benutzt  man  sov\ohl  hier  als  auch  bei  dem  vorhin  bemerkten 
Kneten  Wasser,  wenn  das  Pflaster  aus  mit  Wasser  nicht  bencubaren 
Körpern  bciteht ,  Oel  dagegen,  wenn  das  Pflaster  mit  Wasser  benetz- 
bare Stoffe,  namentlich  Kräuterpulver,  enthält,  indem  diese  das  Was-  , 
ser  einsaugen  und  das  Pflaster  in  Folge  dessen  dem  Verschimmeln  und  i 
Verderben  auseesetxl  werden  würde.  Vor  dem  Malaxiren  und  Ausrol- 
len sind  sowoU  die  BSMt  als  ancb  du  MasteHbrett  gehörig  xu  reini- 
gen, indem  sieb  sonst  derSc&nnitt  iron  diesen  ablösen  nnd  in  dieOber- 
mAt  der  Pflasterstange  einkleben  nnd  dieser  steUenwcMe  ein  nnrein- 
Uchci  Anselien  erthetteii  wiivde.  Znr  Bildnng  der  qvadratliclicii  TMt^ 
giefst  man  die  fertige  nnd  nncli  haftflüss^e  Pflastermasae  anf  achwadi 
getutet  Papier 5  deMS  lUtoder  aufgebogen  sind.  In  gHifsere  Platlea 
ans«  die  man  knn  tor  dem  ^SUigen  ErsUrren  mit  einem  Messer  in  klei- 
nere quadrüisclie  Tafeln  tlieiltt  a>cb  nadiber  ieiclit  von  dem  ?^ 
^er  ablösen. 

Die  Terwabmng  der  Pflaaler  gescbiebt  am  besten  anf  £e  Weise» 
dasf  flun  jedes  einadne  SiSek  in  Papier,  was  bei  denen,  die  fificbtice 
Stoffe  cntbahen,  Vfacbspapierserii  mnss,  einwickelt  nnd,  nm  Verwcdlh 
srinng  an  ^rmeident  signirt.  Pflaaler,  die  fitfcbtige  Stoffe  entbaltea, 
ilttd  dann  anfi^rdem  noch  in  TerscbfielSibare  Bebllter  toh  'veniontcni 
Elscnblecb  einsnschliefsen. 

Die  Benrtbeilung  der  ricbtSgen  BescbaAenheit  der  Pflasfer  bat 
grofte  Schwierigkeiten  nnd  dSrlle  in  aiancher  Betiebung,  nMienllidi 
ob  alle  dam  vorgeschriebentti  Stolle ,  so  wie  ob  sie  in  bester  Qnalitil 
tmd  ia  der  gefarderten  <)nmlllil  datiit  torbatoden  sind,  nnaillg^ 
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spvn,  so  dass  also  liier  die  (iewissenhaflii>keit  Derjenigen  in  Anspruch 
III  nehmen  ist,  die  sich  niil  ihrer  Rereitnnj^  hesrhriftigen.  Sie  i.sl  um 
so  schwieriger,  je  inniger  .sich  die  IJe.slandlheile  mengen  und  löseii  und 
je  genauer  deren  \ereinigung  ausi;efiihrl  worden  war.  Chemische 
Versuche  hielen  nur  hescliränkle  iiiilfsmittel  dar,  und  deswegen  srlzl 
die  Beurtheilung  Kenner  \oraus,  die  ihr  l'rtheil  \or7,iii;li(  Ii  i\u[  äufsrre 
Eigenschaften  gründen,  als  auf  ihre  richtige  Farhe,  (^onsi.slenz,  völlige 
oder  mögliche  Gleithförmigkeil,  auf  ihren  richtigen  (ieruch  u.  s.  w. 

Mau  sieht  leicht  ein,  dasä  sich  alle  diese  aligemeiaen  Bemerkung 
gen  io  eine  Menge  iron  Einzelhfilen  venwelgen,  deren  ausföhrlicbe 

eise  aogeokesseae  Vetueilmig  auf  die  eioieisea 
Bittcmlitii  reaKaift  werden  kann.  Die  fokendt  Ueberaiebt  imifaa«t 
die  wichtigeren  und  noch  gcbrSodllicheren  Pflaater  in  so  weit  abge- 
handelt ^  ak  hier  gefordert  werden  dSrCle,  nnd  awecknSiaig  vertholt 
in  fnigeiide  vier  Gruppen. 

1)  Emplasira  saiurnma.  Blei  pf  last  er. 

Dahin  geliSren  alle  Pflaaler,  in  wekhea  Verhiadungen  des  Blei- 
m/da  mit  fetten  SMnren  wesentliche  Beitandtheile  sind. 

a)   Emplasira  saturnma  simplit  ia.    K  i  n  f  a  c  h  e  B 1  e  i  p  f  1  a  .s  t  e  r. 

Sie  uinfaaten  zwei  sehr  gebräuchliche  Pflaalerf  nämlich  ^M»Empim' 

Mmm  Lithargyri  simplex  und  das  Emplastrum  Cerussae, 

1)  Emplastrum  Lithargyri  ximplex  s,  E.  DiacMon  simpleji,  Ein* 
fachea  Bleigiätie-  oder  Diachj Ion-Pflaster.  £in  (>emenge 
von  basischem  maiigarinsaiiren  nnd  basischem  elainsauren  Bkioajd, 
mit  geringen  und  variirenden  Mengen  Elain  und  wasserhaltigem  Gljr- 
cerin  (Oelsüfs),  erhalten  durch  Kochen  von  Bleioa/d^  in  Gestalt  von 
Bleiglätte,  mit  Baumöl  und  mit  Wasser. 

Bereitung.     Ueher  das   nveckmäfsigsle   Verhältniss  »wi.s(  lien 
Bleigiätie  und  Baumöl  und  über  die  zweckmäfsigste  Behandlung  der- 
selben beim  kochen  sind  aufserordentlich   viele   Versuche  angestellt 
worden.    Das  beste  daraus  hervorgegangene  und  deshalb  in  den  mei- 
sten n«'ueren  Pharmacopoeen  vorgeschriebene  \  (ThäUIH^^  besteht  in  5 
Thin.  Bleiglätte  und  0  Thln.  Baumöl.    Die  zweckiniilsigste  Behandlung 
rediicirt  sich  auf  folgende  Momente;    das  ßauni<il  wird  in  einem  ö — 6 
mal  gröfseren  Kessel  mit  llachem  Boden  bis  7.u  -\-   lH()f>  bis  -f-  190^ 
erhitzt,  dann  die  aufs  Feinste  präparirte  und  niil  W  asser  i.w  einem  stei- 
fen Brei  angerührte  Bleigiätie  in  kleinen  Portionen  so  nach  einander 
eingerührt,  das.s  nicht  eher  eine  neue  hinzukommt,  aU  bis  <lie  vorher- 
gehende  aufgelöst   und  das  mit  ihr  hineingekommene  Wasser  völlig 
wieder  weggedampfl  ist.   Die  Masse  wird  dabei  mit  einem  höUernen 
Spat^  fortwährend  umgerührt  und  möglichst  genau  in  der  aogefUhr- 
|«n  Temperatur  erhalten ,  deren  Beobachtung  man  durch  Tbermome- 
Icr-Spalel  (d.  h.  Spatel,  in  deren  untere  breite  FlKchc  ein  Thermo* 
meler  so  eingeietit  ist,  dasa  die  Scalt  daran  nach  Heranasiehung  de* 
Spateb  ai|a  der  Pflaatermasse  benbachtet  weiden  kann)  an  erUicbtem 
gesadit  hatf  die  aber  sehr  gut  entbehrt  werden  können.  Nach  Anflö- 
a«ng  der  ktsien  PortioB  Ul  daa  Pflaaler,  wenn  die  Behandlung  in  der 
tnmnten  An  richtig  ausgefnhii  wurde,  fertig.       Hb'nfig  rührt  man 
mach  die  gante  Qnantitüt  BleiglStln,  ohne  dma  sie  vorher  mk  Warner 
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zu  einem  Brei  angerührt  worden  ist,  auf  einmal  in  dat  bis  zu  -f-  ISO'' 
erhitzte  Baumöl,  und  erhält  das  (jemenge  in  dieser  Temperatur  unter 
fbitwähreodem  Umrühren  und  oft  erneuertem  Zntats  kleiner  Portiooeo 
Waaaer,  his  es  in  ein  riditig  Wschaffenes  Pflaster  verwandelt  worden  ist 
OicteBdiaBdlungsweise,  welebe  mfrubcrcoZeilcnlibtrallmidiadmlet»- 
teren  Zeilen  noch  aehrhinfigangcwaidet  wird,  endigt  iwar  nut  dwwdhcn 
Resnltatc,  wenasie  geacUekttniAeföhrtwird,  aberaiecrlinrdcartviflepnkli- 
scbeUebiiDgf  bcanoderi  in  Rücksicht  avf  dieBenrlhcilnng,  wann  md  wie 
▼id  Waaaer  ngtadtt  werden  oraja.  Dean  hei  an  wenig  Waaier,  odtr 
wenn  idaaaelbe  Tidleicfat  einntl  gans  weggednnatet  iat,  erfolgt  eimncilt 
keine  richtige  P6aaterhildnne  und  anderewcita  leicht  eine  in  hohe  T» 
neraiar,  in  welcher  daaOel  brenilich  Qnd.das  Pflaster  Wann  wird|  nnd 
bei  m  vielem  Waiaer  wird  die  Ptaaterhildong  entweder  aehr  veriang- 
aamt  oder  aelbat  gans  verhindert,  iadem  sich  dadurch  4ie  Temperatur 
in  der  Masse  su  sehr  erniedrigt«  Zur  Abhülfe  dieser  Unsicherheit  hat 
aan  eine  oberhalb  der  Pflaatermasse  angebrachte  Waaaer-Tropf- Anstalt 
empfohlen,  die  aber  nur  sehr  schwierig  so  su  regvliren  ist,  dass  sie 
mit  dem  wegdunstenden  Wasser  gleichen  Schritt  hält  und  in  der  Haue 
selbst  die  für  die  Pflaslerbildung  günstigste  Menge  von  Wasser  unter- 
bäh  9  ao  wie  aach  das  Kinleiten  von  heifsen  Wasserdämpfen  in  die 
Masse,  was  aber  auch  denselben  Fehler  bat  und  deshalb  den  Kosten  (ur 
den  dasa  erforderiirhen  Apparat  nicht  entspricht.   Die  erstere  Beband- 
lungsweise  besitat  also  grofse  Vorzüge.  —  Znletxt  wird  die  fertig  gebil- 
dete Pflastermasse  unter  stetem  Umrühren  noch  so  lange  über  gelindem 
Feuer  im  geschmolzenen  Zustande  erhalten,  bis  alles  darin  vorhandene 
Wasser  \-\  ei>i'f'dunstet  ist,  dann  halb  erkaltet  malaxirt  und  in  Stangen 
ausgerollt,    ilal  man  das  NA'asser  nicht  völlig  daraus  entfernt,  so  ist 
das  Pflaster  zwar  heller,  selbst  fast  weifs  gefärbt,  aber  dafür  weniger 
kiebrnd,  und  es  bildet  streifii^'e,  niclit  ganz  runde  und  glatte  Stangen. 

Theorie.    Das  Baumöl  ist  ein  (iemenge  von   20  bis  28  Prof. 
Mar£*arin  (margarinsaurem  Lipvioxyd)  und  80  bis  72  Proc.  Klain  (elain- 
sanreui  IJpylox^d).  Bei  der  Behandlung  mit  Bleiglätte  und  mit  VN  asser 
werden  beide  Fette  zersetzt,  und  während  Margarinsäure  und Elainsäiire 
mit  dem  Bleioxvd  basische  Salze  bilden,  die  je  nach  der  Ungleichheit 
des  Baumöls  in  etwas  ungleichen  relativen  Verhältnissen  vermischt  das 
Pflaster  conslituiren,  tritt  das  sich  abscheidende  Lipvioxvd  (s.  d.  Art.)rait 
Wasser  zu  wasserhaltigem  Gl  vcerin  zusammen,  welches  wegen  seiner  Löa» 
Kchkeit  in  Wasser  nachher  beim  Malaxirengrofsentheils  weggeführt  vrirdt 
Daraus  erklärt  sich  die  überall  gemachte  Erfahrung,  dass  ohne  Gegen- 
wart von  Waiier  kein  ticbtigea  Pflaster  gebildet  wird,  w«i  aelae  Be* 
atiaiarang  nicht  allein  daria  beatebt,  eiae  la  hohe  and  mSaderad  ein* 
wiribeade  Tempemtar  aa  verbiadera,  aondem  auch  weaeatKcb  darin, 
daaa  ea  die  AbtcbeidoBg  dca  Lipjlozfda  voo  den  fetlea  Siarea  darch 
BIcioajd  bedingt,  indem  diea  aar  dann  obnc  andere  Metamorphofen 
geschiebt,  weaa  es  aieb  im  Aasacbcidungs-Mmneate  mit  Waaaer  in 
Gljoeffia  verwandeln  kanu  laiwiichen  iat  daaVerbiSitniaa  deaBIciai/da 
aa  dem  Baaaiöl  aa,  daaa  twar  allet  darin  eatbaheae  Margaria  teractat 
wird,  aber  aicht  allea  Efaua,  ao  daai  tob  dieaem  eiae  g^ase  Meage 
naiersetat  übrig  hlriht,  die  inr  daa  Pfl^ater  inaoflera  wesentlich  ist, 
ab  sie  dcauelben  die  richtige  Conaistent  etlbeill  and  bei  der  Aufbe- 
wahrung laa^  Zeit  erhält.   Diese  Einnriacbang  von  Elain  wurde  bei 
Vcfäacbea  entdackl,  dta  PflaMar  eialicher  an4  aichertr  darch  dappgite 
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'  Zersetzung  einer  aus  Baumöl  brrritelen  Natronseife  mit  basischem  oder 
neutralem  essigsauren  Bleiox yd  diirzusleilen,  wodurch  zwar  ein  weifses, 
leicht  «u  behandelndes  Pflaster  erhallen  werden  kann,  was  aber  A\enl- 
ger  Bleioxyd  enthält.,  in  der  Wärme  lu  einer  durchsichtigen  Masse 
acfamiizt,  und  in  Folge  der  mangelnden  Einmengung  von  Elain  bei  der 
Aofbewahmng  sehr  bald  hart,  spröde  und  unbrauchbar  wird. 

Einige  Pharmacopoeen  schreiben  etwas  weniger  Bannöl  vor,  dar- 
«M  rmltirt  mir  ein  geringerer  Kbingchall  «nd  mUb  ein  etarai  bär- 
terci  MrnUr;  andere  etwM  mehr  Barnndl,  dann  in  der  EUingehalt 
grölter  nnd  das  Pflaster  weicher.  Einige  Pharmacopoeen  (Pk,  lU 
wmi  Pk»  AmMtr^  achreiben  Schwetneacbmau  anstatt  dca  Banm^,  nnd 
noch  andere  (FIL  GaILf  Ph.  AmsttL^  i%.  Bot.)  ein  OeaenM  Ton  Banm- 
ISl  nnd  Schweineaefamab  Tor.  Man  erfaiflt  dnrch  deren  Bäandliing  mit 
Blcinsjd  cbenfaUa  ein  branchbavet  Pflaiterf  welches  aber  eine  etwas 
andere  Miachnng  hat«  indem  das  Schweineachnrnk  rebtiT  weniger  Elain 
nnd,  anstatt  des  MargarinSf  Stearin  (stearinsanrcsLipjlox^d)  enthiüt«  so 
da«  das  Pflaster  im  enteren  Falle  basisches  stearinsanres  nnd  elain- 
snnres,  nnd  im  letsteren  Falle  basisches  stearinsanres,  margarinsanrca 
nnd  elasnaanres  Bleioxjd  entbikk. 

Beachaffenheit  nnd  Prnfnnß.  Richtig  bereitet  ist  dieses 
Pflaster  sdmnitxig  gelbKch-  oder  granweils«  innen  nnd  anlsen  Tollkom- 
men  gletcbCSnnig,  sShe  aber  nidit  fietlig,  brichti  wenn  man  et  in  Klhe 
msdi  n  biegen  Tersncht,  Mebt  beim  Anfassen  nicht  an  die  Finger, 
riecht  eigenthiimlirh,  schmilst  beim  firhitaen  in  einer  nndnrdisiditigen« 
gleichförmigen ,  dickflüssigen  Masse.  Stärkere  Säuren  aersetaen  es  und 
bilden  damit  Bleisalaet  unter  Abscheidung  eines  Gemenges  der  darin 
enthaltenen  fetten  SSnren,  dnrch  deren  Untersuchung  gefunden  werden 
kann,  ob  snr  Bereitung  das  vorgeschriebene  Fett  oder  ein  anderes  an- 
gewandt worden  ist.  Ist  z.  B.  Baumöl  vorgeschrieben  nnd  anstatt  des- 
selben Küböl  oder  Schweineschmali  genommen  worden,  so  besteht  das 
abgeschiedene  Gemenge  nicht  aus  ^largnrindhire  und  Klainsäure,  satt- 
dem  ans  StearinsSnre  und  Elainsäure,  aus  deren  relativen  Verhältnissen 
wiederum  gefunden  werden  kann,  ob  Küböl,  was  relativ  wenig  Stearin- 
säure giebt,  oder  Schweineschmalz  substituirt  worden  isl.  Hat  man 
die  rohe,  als  Nebenproduct  in  Stearinkerzen-Fabriken  abfallende  Oel- 
säure,  die  sich  aufserordentlich  leicht  mit  Bleioxjd  in  ein  ebenfalls  sehr 
brauchbares  Pflaster  \ervvandelt,  angewandt,  so  ist  das  Abgeschiedene 
fast  blofse  Oelsäiire.  —  Eine  braune  Farbe  des  Pflasters  leigt  eine 
angefangene  Zersetzung  durch  zu  hohe  Temperatur  bei  der  Darstellung 
an,  und  erkennt  man  in  der  Masse  röthliche  Punkte,  so  sind  diese  un- 
gelöste Bleiglätte,  die  Folge  einer  unvollkommen  ausgeführten  Be- 
reitung. 

2)  Emplastrum  Cetuasae  5.  E.  alhum  coctum,  Blei  weifspf  last  er. 

Hat  eine  dem  Bleiglättepflaster  sehr  ähnliche  Znaammensetau og. 
Wird  ans  16  Thin.  Bleiwei(s  nnd  9  Thin.  Banmöl  nngeCabr  anf  die- 
selbe Weise,  wie  das  vorhergehende  nach  der  sweilen  Bebsndlnngs- 
weise,  dargestellt,  aber  die  Operation  mnss,  nm  ein  voUkommen  wei^ 
lies  Prodnct  sn  erhalten,  mit  viel  gröfserer  Vorsicht  ausgeführt  wer- 
den, namentlich  darf  man  keine  so  hohe  Tenweratnr  anwenden,  die 
mn  besten  bei  +  .1  iO(»  hu  +  ISflO  an  erhalten  ist  WiOirend  des  Ko- 

^D^i^l^^^Ä^J  ^Jjl^r^^  llft  ^l^5^f  JÄl^BHHlÄ^P  ^^^^^HÄÄf^S^f  ^K^^Äii^B^Ä  ^  ^m^C^^fc  IIBtt^f  i^ftlk^S^^ 
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bronHigtcr  Pflasterbildung  nicht  ganxlich,   sondern  nur  bis  su  dem 
Punkte  daraus  wri;f;t»dun.slrl  Wiarden,  dais  man  die  Massr  zu  j^anz  run- 
den uod  platten,  nicht  itreiligcn ,  Stangen  ausrollen  kann.    Das  ani^e- 
wandte  Bleiweifs  muss  t^anz  rein,   uamenilich  nicht,  wie  sehr  häufig, 
mit  Kreide,  Schwerspath  oder  Gvps  vermischt  sevn.    Sehr  gut  eignet 
sich  daHir  das  kohlensaure  Bleioxvd,  welches  bei  der  Bereitung  des  es- 
sigsauren Kalis  durch  Zersetzurii^  von  essigsaurem  Bleioxvd  mit  kohlen- 
saurem Kali  erhalten  wird,  vorausgesetzt,  dass  man  es  durcli  Waschen 
mit  W  as>er  voUsUadi^  von  dem  dabei  eat«laadeuea  e&sig&auren  Kaü 
befreit  hat. 

l>»  i  der  lUldung  die>cs  Pllasters  hndel  im  Wesentlichen  dasselbe, 
wie  Uv'i  der  des  vorhergehenden,  Slatt,  mit  dem  Unterschiede,  dass  die 
KohlensauredesBleiw  eifses  und  die  etwa  darin  vorhandene  Essigsäure ^rofs- 
tenlheils  wc^dunsten,  währen«!  das  Bleioxvd  die  Bestandtheile  des  Büumöls 
auf  dieselbe  W  eise  zersetzt  und,  unter  Abscheidung  des  Lvpylox vds  als 
(jhcerin,  niil  den  fetten  Säuren  derselben  basische  Salze  bildet,  dienoch 
viel  basischer  sind,  als  in  dem  >orhergelien<len ,  weil  hier,  wenn  das 

Bleiv^eifs  =  PhH  -f  2  PbC  ist.  ungefähr  I3,S  Tide.  Bleioxvd  auf  9 
Thie.  Baumöl  kommen.  Die  rein  weifse  Farbe,  nelehe  dieses  Pflaster 
besitzt,  scheint  ihren  (>rund  in  diesem  basischeren  /.ustande,  so  wie  In 
dem  (iehalt  an  Wasser  und  kohlensaurem  und  essi«;saurem  Bleioxvd 
zu  liahen.  DjgJ  i^en  scheint  es  kein  unverändert  gebliebenes  Klaiii  zu 
enthalten,  ^^()ralls  sich  seine  gröfsere  Märte  und  Brüchigkeiti  besoJlderj 
nach  einiger  Zeil  der  Vnfbewahrung,  erklären. 

Die  V  orschriften  der  %  er.N<  liiedenen  Pharniacopoeen  wfichen  darin 
von  einander  ah,  dass  sie  iheils  {Ph.  Sü.i.y  Ph,  ein  etwas  anderes 

relati\es  Verhältni>s  in>  ischen  liaumiil  und  lileiweifs  verlanden,  ibeils 
{Pfi.  Pul.)  Scli\% eine.schmalz  anslall  liaumöl  fordern,  iheds  [Ph.  (Hd., 
Ph.  .Slf.si'.-I lo/\..  Ph.  liriinsKKy  Ph.  Ii  irt.)  dem  ferliLjen  Pflaster  weifses 
Wach>  zusetzen  lassen,  inul  theils  <lie  von  B  u  c  Ii  Ii  o  I  z  \  orgeschlagene, 
die  Bereiluni,'  sehr  l>es<lilennigende  Substituirung  eines  Theils  des 
Blei^^  ('ilse>  dnr<li  Blei'dälte  aui</enummen  haben,  >%elche  zunächst  in 
dem  Baumöl  gelöst  wird,  ehe  das  Bleiweifs  hinzukommt.  Die  Ph.  Hör. 
lässt  2  Tide.  Bleiglälte  in  9  l  liln.  Baumöl  lösen  und  «liese  Lösung  mit 
14  Thin.  Jlleiweils  zu  einem  Pflaster  kochen;  die  Ph.  Hann,  verlangt 
4  Thle.  Jlleiglate,  \:\  ThIe.  Baumöl  und  12  Thlc.  Bleiweifs  auf  glei- 
che Weise  zu  behandeln. 

Dieses  Pllasler  ist  rein  weils,  innen  und  aufsen  gleichförmig,  in 
der  Kälte  spröde,  schmilzt  in  <ler  Wanne  zu  einer  undurchsichtigen, 
Meifsen,  zähflüssigen  Masse.  Durch  Säuren  wird  es  in  Bleisalze  der- 
selben und  in  fette  Säuren  zersetzt,  so  dass  man  diese  Eigenschaft  auf 
gleiche  Weise,  wie  bei  dem  vorhergehenden  Pflaster,  znr  Prüfung  an- 
wenden und  dabei  gleichzeitig  erfahren  kann ,  ob  das  dazu  angewandte 
Bleiweifä  rein  war,  wenn  man  Salpetersäure  sar  Ztrseiiung  anwendet, 
indem  sich  Schwerspath  und  Gjps  als  weifse  Pulver  aMelieo,  und 
Kreide  «ich  mit  dem  Meioxjrd  aulldst,  aber  naeh  Aosfltllong  des  leiste- 
reo  durch  Schwefelwssserstoff  leicht  entdecken  lltssf . 

b)   Einplastra  saiurnina  iumponita,   Zusanimeugesctzte  Bleiiiflastcr. 

DaniBter  werden  alle  Pflaster  vcistanden,  im  weichen  basisches 
margarinsaures,  elaioMures  und  suweiitn  auch  sieariaaavfes  Bleioajpd 
die  Tiiiger  wirksamer  Stoffe  ttod«  Entweder  Tertiiagt  wum  die  leCHe- 
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ren  mit  bcrcitÄ  fertigem  Bleifj^lältopflaster  und  zuweilen  auch  mit  Blei- 
weifspflasler,  oder  die  diese  coiistituirenden  Bestandtheile  entstehen 
gleichzeitig  bei  der  vor^chrift^mäTiigen  Bereitung  der  hierher  gehöri- 
gen Pflaster. 

1)  Ernplastrum  adhacsiQwn  s.  Empiasirum  Lithargyri  cum  Re^ 
sina  Pini. 

2)  Emplasfrum  halsamicum  Si  hijfhausli,  Schiffhausen 's  hal- 
sanii.>rhes  Pflaster.  Ursprünglich  ein  (ieheimmittel ,  welches  all- 
niaiig  aL  ein  Uni  versa  Ipflaster  in  grofsen  Ruf  kam,  so  dass  die  russi- 
sche Kaiserin  Katharina  IL  dem  Erfinder  die  Vorschrift  für  30000 
Rubel  abkaufte. 

72  Tbie.  Baumöl,  24  Thle.  Bleiweifs  und  24  Thie.  Mennige  wi^ 
den  tar  gehörige»  Plliflmonfistens  gekoeht^  und  balb  erkaltet  mit  24 
Thln.  TendiiiMcher  Seife,  6  Tbl».  Campbor  and  3  Tbln.  nfatriiciieD 
Bibergeils  ?erai1iclit,  malnirt  und  au&gerolh. 

£•  ist  denmicb  ein  Genenge  von  btntcben  Sailen  der  Margarin- 
aior«  nnd  EbinsSore  nut  Bleioxjd  und  mit  Natron,  Gl  reerin,  Gam- 
phor  und  Bibergeil.  Die  Mennige  wird  dabei  wabrtcbeinUeh  eben  lo 
lenetxt,  wie  dnrcb  anden  Sloren,  nSmlidi  in  Bleiaarie  und  in  BMto*- 
perox/d,  welcbet  dann  ebenfalls  einen  Gemengtbeil  ansmacbt,  oder 
gani  oder  tbeilweiae  reducirt  wird  an  Bleioi.ju  unter  Abgabe  von 
oanentoiC»  der  dann  anf  das  Gljccrin  u.  s.  w.  oz/dirend  wfa4ct  tu  nocb 
anderen  Gemengtbciltn,  die  aber  unbekannt  sind. 

8)  Empiasimm  ommpkoraium  i.  Empkuirum  sapoitaiim  cmn- 
pkor&hm, 

4)  Emplastnim  ad  Qa0O9  Pedam*  Leichdo  rnpf  laster.  Ist 
in  neuere  Pharmacopoeen  nicht  aufgenommen,  aber  unter  diesem  Na- 
men ein  nocb  sehr  gehräuchlicbes  Hausmittel,  für  welches  in  Apothe- 
ken viele  Prlvat-Vorschriflni  existiren.  Nach  der  Argent,,  Ph,  Her' 
Up.,  Ph.  Palai.  und  Ph,  H'iri.  werden  24  Tble.  Mutlerharz  in  Essig 
gelöst,  die  Lösung  colirt  und  eingedickt,  dann  mit  12  Thln.  Pech  und 
6  Thln.  Bleiglättepflaster  zusammengeschmolzen,  halb  erkaltet  mit  1  Tbk 
Grünspan  und  zuletzt  mit  1  Thl.  Salmiak  genau  vermischt. 

5)  Kmplastnim  i  orisuh'dans  s.  K,  gn'seum  s,  K.  de  Lapidr  Cala- 
minari  a.  Pam j>lill us  (Jiirurgonim.  Heilpflaster.  Galmeipfla- 
sler.  Nach  dir  Pli.  Hur.  werden  24  Thle.  ßleiweifspflaster,  24  Thle. 
BleiglättepHaster ^  1  Thl.  Galmei,  1  Thl.  Weihrauch  und  1  Thl.  iMa- 
stix,  und  nach  der  Ph.  Hann.  48  Thle.  Bleiglättepflaster,  20  Thle. 
Baumöl,  lö  Thle.  (iaiinei,  1  Thl.  \^>lhr.^^I^h  und  1  Thl.  Mastix  sehr 
genau  gemischt,  malaxirt  und  ausgerollt.  —  Die  Abweichungen  der 
vielen  übrigen  Vorschriften  bestehen  in  der  iheilweisen  oder  gänzlichen 
x>ubslituirun;;  des  Bleiglättepflaslers  oder  Bl('i^^  cir.spd.Ksters  durch  ver- 
s<  hirdf'iH'  (jcmcnge  von  ^\  ach.s,  Talg,  Terpenthin,  Bleiglätte,  Mennige 
1111(1  Tutia,  so\>Ie  auch  In  der  Hinzu fügung  von  Mvrrlia  und  Camphor. 
Fast  jede  Pharraacopoe  lut  tiafiir  ihre  eigene  Vorschrift,  aber  Galmei 
ist  ein  constantes  Ingredienz. 

6)  Emplastrum  Cumini.  Mu  tt er  k  ii  m  melpf  laster.  Die  Ph. 
Hamu  Utsst  §6  Tble.  Bleiglättepflaster  mit  24  Thln.  Wachs  und  48 Tblo. 
gekocbteoCbamiUenöb  ausammenscbmelxen,  und  dann  balb  erkaltet  mit 
1  Tbl.  a'theriscbem  Mutterfcämmelöl  und  48  Tbln.  bdcbst  fein  polvcrl- 
sirtem  Mutterkimmd  imig  vermiscben,  mabiiren  und  ansroUeo.  — 
0ie  Voricbriften  anderer  Aarmaoopoeen  wcicheA  daroa  ab  dnreb  Sab« 
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■liliiifM  Iii  B'H|tW»*ff^<wrtm  ^otcb  mrii  hifdit  n  ti  WacAi« 
Bramä/PabiiiaMler  «ndPfech«  ihrckWeglassun^  dtt^EeritdiMilbiU 
lerkinmicldltv  nmi  dmrdk  üinianigiing  von  piOTcriMiiM  LorWem 
«ml  gewöhaliciicni  Kännel  9  «o  dan  alle  Phamacopoccn  andere  Vm^ 
telnrl&B  gcbeo.  - 

7)  Empiastrum  Diachaia'teos  s,  Empiastnim  JHapaimaem 

8)  EmpImMrmm  diad^hm  cmmptümm  9.  E.  Läkärgrri  comp^ 

9)  Empkuinm  diochflm  cmm  MucHmgMuf  9,  £•  Lükargywi  « 

10)  Empiastnim  diadvfhn  cum  Reäma  Pini  s.  E,  i iAm^rH  a 
R$0ina  Pini. 

11)  EmpUuirum  Diapobnae  s.  E,  Diachalciteos.  Paimpria* 
st  er.    Die  gev^ öhnlicbslen  VorschriAeu   für  dieses  früher  sehr  be* 
rühmte  Pflaster  bestehen  darin,  dass  man  friadie  jaoge  Paknaweige  oder 
fniclie  Kirhenbläller  mit  einem  (icmenge  von  Schmalz  und  Baumöl 
bis  lur  Verflücbtigung  der  Feuchtigkeit  auskocht,  durchseiht,  ond  n 
diesen  Feti  dann  auf  dieselbe  Weise,  wie  beim  Silberglättepflarter  ange- 
geben wneden  ist,  Itleiglätlc  anflöit,  aber  nkbl  unter  Ziisats  von  Was- 
ser, sondern  einer  Löenng  von  schwefelianren  Zinkox  vd  in  V\  assec 
Bafiaches  stearinsau ret^  ebintinres  und  aurgarinsaures  Bleioxjd  bilden 
demnacb  die  Uanplnasse,  und  im  Uebrigen  enthält  das  Pflaster  die  ans 
den  Palmsweigen  und  Eichenblättem  durch  Fett  ausziehbaren  Bestand' 
ibeile  (voraüglich  Gerbainrc)«  iowieacbwefelsaureajUakoijd,  und  die aoa 
der  wechselseitigen  Einwirknng  derselben  entspringenden  Zer:>r(zunga- 
producle.  —   Die  Ph,  unit^.  verlangt  24  Thie.  frische  Eichenblätter, 
24  ThIe.  Schmals,  24  ThIe.  Baumöl,  36  Tble.  BleigUtle.  3  Tble. 
fcbwefelsaurcs  Zinkoxjd  und  24  ThIe.  Wasser.    Die  Verschiedenhei- 
ten der  übrigen  Vorschriften  bestehen  in  anderen  Verhältnissen  der 
Ingredienzen,  in  der  Weglassung  der  Palmzweige,  Eichenblätter  und 
au<  li  «Ips  schwefelsauren  Zinkoxyds,  in  der  Substituirung  des  Schmal- 
7.C.S,   Haumüls  und  der  Bleiglätte  durch  ein  Geroenge  von  schon  ferti- 

.  geni  Bleiglättepdaster  mit  Wachs,  in  «ler  Bereitung  durch  Kocheu 
gleicher  Theile  von  Bleiglätte,  gewöhnlichem  Gel,  Schmais  und  einem 
WaMerdecud  der  Eichenbiätter  n.  s.  w. 

12)  Jimplast rum  juscum  s.  Empiastrum  Mairis. 

1 3)  Empiastrum  dt-  (ßüUtano  irucatum.  Safran baltigcs  Mul- 
terpflaster.  Nach  der  Original- Vor.Nchrifl  von  Mvni>icht  werden 
6  Tille.  Mutterharz  in  Essig  gelöst,    die  Lösung  cint^eiiickt,  dann  mit 

3  Thln.  Melilotenpflaster ,  3  Thin.  Silberglättepllaster ,  2  Thln.  W  achs 
und  1  Tbl.  venet.  Terpenthin  zui»Rniinen  i;ej.chmolzen ,  und  halb  erkal- 
tet mit  'V4  Thln.  fein  geriebenem  Safran  ve^ui^cht,  malaxirt  und  ausge- 
rollt. —  Es  ist  braungclb,  klebend,  riecht  nach  Mutierharx  und  muss 
vergeh lo.s.sen  aufbewahrt  werden. 

Von  \ielpn  Pharniacopoeen  i>l  diese  Vorschrift  iin\rrhndert  aufge- 
nommen, von  anderen  aber  verändert  \>orden,  tbeiU  tltirch  Lösung  des 
Mutterharzes  in  dem  vorgeschriebenem  Terpenthin,  an.statt  besonders 
in  Kssig,  theils  durch  Abänderung  <ler  relativen  \  erhältnisse  der  an- 
geführten iagredienien,  und  theiU  durch  Wegla&sung  des  Bicigläite- 
pflaalers. 

14)  Empiastrum  f^riscum  s.  Empiastrum  consolidans. 

\b)  Empiastrum  Hydrargyri     £•  mercuhaU.  Quecksilber- 
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pflaster.  M  e  reu  ri  a  1  p  f  I  a  s  to  r.  Wird  nach  mehreren  Pharmaco- 
poeen  {Ph.  Bor.,  Ph.  Hann.,  Ph.  Mass,  Ph.  Old.,  Ph.  PoL,  Ph.  SlesQ.- 
Hüls.)  auf  die  Weise  bereitet,  dass  man  24  Thie.  Silberglältepdaster 
mit  6  Thin.  W^achs  zusammenschmilzt,  und  halb  erkaltet  mit  einem 
getödteien  Gemenge  von  8  Thln.  Quecksilber  und  4  Tblo.  Terpenthia 
v^miscbt,  malaxirl  und  ausrollt. 

Ist  rein  bleigrau,  durchaus  :^'leichförmig,  lässt  im  Geruch  deutlich 
Silberglättepflaster  und  Terpenthin  erkennen,  wird  mit  der  Zeit  härter 
und  blasser.  Zeigt  es  in  seiner  Masse  eingeklebte  schmutzig  gelbe 
Punkte,  so  ist  <lie  Mischung  unvollständig  ausgeführt;  sieht  man  aufsen 
oder  auf  dem  Bruche  mit  einer  Loupe  Quecksilberkiigelrhen,  so  ist  die- 
se^s  Metall  nicht  gehörig  gelödtet  gewesen,  oder  das  getödtete  (iemenge 
in  das  noch  zu  heifse  Gemenge  von  Pflaster  und  Wachs  eingetragen, 
wodurch  das  getödtete  Metall  theilweise  za  erkennbaren  Metallkügel* 
chen  wieder  cohärirt;  hat  et  eine  schwarze  Farbe,  so  ist  zur  Erleich- 
terung des  Tödtens  des  Queckiilbert  etwas  Schwefel  nigesetkt  wordeiif 
wodotch  eine  Porikni  schwanes  Schwelelquecknlher  gebildet  wt>rdctt 
iat,  oder  es  ist  ra  wenig  Quecksilber  genommeit  «od  die  dtroi  abhla» 

blassere  Ftrhe,  «niwedciiiSlsig  genug,  durch  Kleamfs  tu  Terdedcett 
gestfcht  Man  findet  dies  leicht  dnrch  Bebandhing  des  Pflasters  mit 
Mni«wasserf  wobei  der  Kienrnfs  angelöst  bleibt 

Die  Vorschriften  anderer  Pharmacopoeen  weichen  ▼on  dieser  nnd 
anlserdem  unter  sich  mannichfach  von  einander  ab,  durch  Veründerong 
der  relativen  VerhSltnisse  derBestandtheilef  dorch  theilweise  oder  gäns» 
liehe  Snbstitnimne  des  Terpenthins  durch  Talg,  Schmab,  Talg  vnd 
Sdunals,  Schwefelbalsam,  Fichtenhars  nnd  Banmttl,  so  wie  durch  Snb^ 
stitnimng  des  SilberglSltepflasters  mit  verschiedenen  Gemengen  von 
Wachs ,  Talg,  Wallrath  und  Schmals  mit  Schierlingspflasler  und  gel- 
bem Pflaster. 

16)  Emplastmm  de  lapide  CalanUnari  s,  £»  consolidans» 

17)  Emplasirum  Liihargjm'  compositum  s.  E*  diachyUm  compih 
situm,  Zusammengeset  ztes  SilberglXtte-  oder  D i a ch  y  Ion* 
Pflaster.  Die  Vorschrift  derPÄ.  Äor.,  welche  daraus  in  diePh.Hann»f 
Ph.  Oid.,  Ph,  Palm  und  Ph.  Sleso.-Hoh.  aufgenommen  worden  ist,  be* 
steht  darin,  dass  man  48  Tide.  Silberglättepflaater  mit  6  Thln.  Wachs 
Busammenschmilzt,  und  halb  erkaltet  mit  einer  in  gelinder  Wärme  dar- 
gestellten klaren  Lösung  von  4  Thln.  Ammoniakgummi  und  4  Thln. 
Mutterbart  in  4  Thln.  Terpenthin  genau  vermischt,  malaxirt  und  aus* 
rollt 

Ist  bräunlichgelb,  gleichförmig,  zähe,  wird  leicht  weich  und  klebend, 
lasst  im  Geruch  das  Silberglättcpflaster,  aber  auch  bestimmt  die  beiden 
Gummiharze  erkennen.  Wird  mit  der  Zeit  härter,  geruchloser  und 
unwirksamer.  —  Darf  keine  eingeklebte  Punkte  In  .seiner  Masse  er- 
kennen lassen ,  indem  sie  die  Anv\  endung  zu  unreiner  Gummihanc 
oder  deren  nicht  völlige  Kinmischung  darlegen. 

Die  Vorschriften  der  vielen  übrigen  Pharmacopoeen  weichen  man- 
nichfach davon  und  auch  wiederum  unter  sich  ab,  theils  durch  Verän- 
derung der  relativen  Verhältnisse  der  angeführten  Ingredienzen, 
theils  durch  Zusätze  von  Sag.ipen,  Hdellium,  Opoponax,  Fichten- 
hari;  theils  durch  einen  Zusatz  von  Safran,  wodurch  es  eine  gelbrothe  » 
Farbe  erhält,  mit  welcher  es  namentlich  dem  Publikum  so  bekannt  ge> 
worden  ist^  dass  der  Apotheker  aur  Befriedigung  desselben  das  nach 
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der  gesetzlichen  Vorschrift  bireitele  Pflaster  auch  der  BiUigkeit  wegen 
mit  Orlean  gefa'rbt  vorrälhiij  zu  halten  gezwungen  ist. 

18)  Emplaxtruni  Lithargyri  cum  MucUaginihus  s.  Emf^*  <liai  hy- 
lon  cum  Muiilaginibus.  Ein  Gemenge  von  basischem  margarinsanrea 
und  elainsaureo  Bleiozjd  mit  dem  Schleimen  von  Bockshornsamen, 
Leinsameo  und  der  Eibischwuriel.  Gewöhnlich  werden  Id  Tbie.  Blei- 

flitle  mit  36  Tun.  Baumöl  in  der  oben  anfiefÜhrten  Art  sa  eioen 
'flaiter  gekoebt  imd  diesti  mit  12  Thin.  Boduhoroiameoftchleliii ,  12 
nie.  L«oi««eafchldm  und  12TUe.  EibischwuneiMbleim  inrPflaitcr 
iCOOititcns  vcrdvoflet.  Nacb  einigen  Vomliriftea  wird  der  BocIüiImmi- 
Mmensrhlein  weggelasafn«  asd  avck  ein  mdefet  VerlfilUim  der  \^ 
gredieasen  verlangt. 

19}  EmpiaUrum  Dihargpn  cum  Remmt  Pmi  s.  Emplaslntm  Dm- 
cfyhn  cum  Kwua  Fini  s.  EmpL  adhoesivum.  Gemeinet  einf ackea  | 
Ueftpflaater.  Entfteht  durch  Vereinigung  des  Bieiglättepflastcti 
mtt  dem  Hart  tod  Fichteo,  Tannen  nnd  Kiefern.  Wenige  Pbarmaea-  i 
poeen  haben  dafür  einerlei  Vorachrift,  «nd  die  Yenchiedenheilen  der- 
aelben  bestehen  tbeils  in  ungleichen  YcrhSltnitten  iwitcfaen  Pflaster 
nnd  Hart,  theiU  in  der  Verschiedenheit  des  geforderten  Hartes t  thefls 
in  der  verlangten  ungleichen  Behandlungsweise. 

Die  Ph.  Bor.  lisst  2  Thle.  Pflaster  und  1  Tbl.  gekochten  Terpcn- 
ihia  %  Staude  lang  unter  fortwSbrendem  Umrühren  satanuncnacbmel- 
tctt.  Die  i%.  jlmeric.9  Pk.  Load,  und  PLLusiU  fordern  6  Thle.  Pflaster 
und  1  Tbl  gekochten  Terpenthin,  und  die  Fh.  Ediub,  7  Thl&  Pflaster 
find  1  Tbl.  gekochten  Terpenthin.  Die  Pk  Hann.,  Pk  Rossh-.,  Ph. 
AmMUi^  Pk.  BaL  und  i%.  Belg,  verlangen  6  Thle.  Pflaster  und  i  Tbl. 
gelbes  Ficbtenhart.  Die  Ph.  GaU.  und  Pk.  Genw.  schreiben  6  Thle. 
Pflaster  und  1  Thl.  weifiies  Tannenhart  vor.  Nach  der  Ph.  Hass.  El. 
werden  48  Thle.  Pflaster,  48  Thle.  gelbes  Fichtenban  und  1  Tbl.  ve- 
net  Terpenthin  vereinigt  Die  Parm,  lässt  4  Thle.  Pflaster  uad 
1  Thl.  burgondisches  Pech  zusammeoschmelcen.  Die  Ph.  fViri.  ver- 
langt 2  Thle.  Pflaster  und  1  Thl.  burgundisches  Pech.  Die  Ph.  mil. 
Bad.  fordert  gleiche  TheUe  Pflaster,  burgundisches  Pech  und  Coio- 
phonium,  und  die  Ph.  urup,  2  Thle.  Pflaster«  1  Tbl.  weifses  Harz  und 

1  Thl.  Coiopboniuni.  Die  Ph.  Bav.  ISsst  12  Thle.  Schmalz  mit  8  Thla. 
BleigiStte  tu  einem  Pflaster  kochen  und  die.«ie$  mit  6  Thln.  gelbem 
Han  und  3  ThIn.  Pech  vereinigen.  Nach  der  Ph.  Feunic.  und  Ph. 
Suecic.  werden  24  Thle.  Baumöl  mit  12  Thln.  ßleiglätte  und  4  Thin. 
ßleiweifs  zu  einem  Pflaster  gekocht,  und  dieses  mit  öTbln.  Wachs  und 

2  Thln.  Terpenthin  vermischt  u.  s.  w. 

Die  Anwendung  dieses  Pflasters  gründet  sich  ganz  und  gar  auf 
seine  KJebkraft,  und  diese  scheint  ihren  Grund  in  der  Zersetzung  des 
Pflattert  durch  das  Harz  und  in  der  Bildung  neuer  Verbindungen  za 
haben«  SO  dass  die  Brauchbarkeit  desselben  weniger  von  der  Art  des 
Hartes«  sondern  vielmehr  von  dem  Verbäkniss  twischen  Pflaster  und 
Harz,  und  vor  Allem  von  deren  Bebaodinngsweise  abhängt 

Das  Bleiglättepflaster  ist,  wie  oben  angeführt  wurde«  einGrmenge 
von  basischen  Bleiox/dsalzen.  Die  vorgeschriebenen  Harze  sind  unglei- 
che Gemenge  von  elektronegativen,  d«  h.  milBasen  verbindbaren.  Har- 
ten, die  Sjrlviosäure  und  PininsSure  genannt  worden  sind.  In  dem 
Terpenthin«  SO  wie  in  dem  weifsen  Harze  und  dem  gekochten  Terpen- 
Ihifi  sind  lie  unverändert  und  in  den  beiden  ietttereo  mit  nur  sehr  we- 
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nig  TrrpentTiinfi]  vrrmLsclit.  Durch  Schmelzen  erleiden  diese  Harte 
cioe  Verändemng,  indem  die  Sjlvinsäiire  allmälig  in  Pininsäure  und 
diese  wiederum  in  die  braun  gefärbte  elektronegatiTcre  Colopholsäure 
übergeht)  welche  letitere  in  dem  gelben  Harze  und  in  dem  damit  über- 
einkommenden bnrgundischen  Pech  in  kleiner  Menge  und  in  dem  Co- 
lophonium  tu  etwa  10  Proc.  enthalten  ist  und  deren  dunklere  Farbe 
bedingt.  Beim  Zusammenschmelzen  mit  dem  Pflaster  müssen  sie  die* 
selbe  Veränderung  erleiden  und,  wenn  das  Schmelzen  längere  Xcit  ge- 
schieht, vielleicht  so  weit,  dass  keine  Svlvinsäure  mehr  vorhanden  ist. 
Es  ist  sehr  wahrscheinlich  ,  dass  sie  dabei  aus  den  basischen  ßh'isaUen 
Bleioxvd  wci^nehmcn,  und  sie  in  neutrale  Salze  verwandeln,  so  dass 
das  Heftpflaster  ein  Gemenge  von  neutralem  mar<^arinsauren  und  <l.iin- 
sauren  Bleioxvd  einerseits  und  den  Verbinduneen  der  llar:'.e  rnif  fUei- 
oxvd  andererseits  se^n  >>iirde,  und  d.iss  das  Heftpflaster  seine  K  lelikraft 
hauptsächlich  den  letzteren  Verhinduni^en  verdankt,  vorziiijlic  h  der  des 
Bleioxvds  mit  der  i^anz  neu  entstandenen  Colopliol>äure ,  \Nrni^stens 
spricht  dafür  die  Krfaliruii^,  dass  das  Pflaster  nur  dann  i^diorii^  kle- 
bend ist,  wenn  man  es  so  laui^e  über  «gelindem,  nicht  zerstörend  ein- 
wirkendem Feuer  '»es<hmolzen  erhalten  hat,  dass  es  "anz  durclisiclilii; 
und  braunlieh  {geworden  ist,  und  dass  durch  Vereinigung  von  gesclimol- 
zenem  ßleiglh'llepflasi er  mit  t^esielilcni  Colophonium  viel  schneller  ein 
klebendes  Pflaster  erhalten  wird.  Daraus  folgt,  dass  die  Ph.  niil.  Htid. 
und  die  Ph,  unw,  die  besseren  Vorschriften  haben ,  und  dass  die  beste 
Bereitung  wahrscheinlich  darin  bestehen  wird,  das  Bleiglättepflaster 
gerade  mit  so  Tiel  Colophommn  bis  tnr  Durchsichtigkeit  susamroentu- 
schmehen,  dass  die  hasischen  Saite  des  ersteren  in  neutrale  verwandelt 
werden.  Ein  Znsats  yop  Terpenthin,  der  nnr  insofern  für  eine  ge- 
wisse Zeit  die  Klehkraft  vermehren  kann,  als  das  darin  enthaltene  Ter- 
penthinöl  dem  Ganien  mehr  Weichheit  giebt ,  ist  gewiss  nicht  nötbig, 
da  das  bis  tnr  Durchsichtigkeit  geschmolsene  Heftpflaster  eine  solche 
Klebkraft  bcsitst,  dass  es  erst  einige  Zeit  nach  der  Bereitung  ausgo- 
roUt  werden  kaiw.  Ein  Znsats  von  Wachs  ist  unstreitig  sweck- 
widrig. 

20)  EmpUutnan  Matris  s.  Emplasirum  fiucum,  Mntterpfla- 
ster.  Braunes  Pflaster.  Wird  in  einigen Pharmacopoeen (PA.  Bor.) 
mit  dem  folgenden  Empi.  MinU  adustum  zusammengeworfen ,  ist  aber 
doch  davon  verschieden  und  nach  früheren  Vorschriften  bereitet  in 
vielen  Gegenden  ein  sehr  gebräuchliches  Volksmittel. 

Die  Ph»  umio.  giebt  dafür  folgende,  aus  dem  Cod.  GtiU.  von  1837 
entlehnte  und  nnr  in  der  ßereitungsweise  iweckmäfsig  abgeänderte  Vor- 
schrift: 24  Thle.  Baumöl  werden  bis  zur  braunen  Farbe  und  Entwi- 
ckelung  von  weifsen  Dämpfen  erhitst,  dann  mit  12  Tbin.  gesiebter  Blei- 
giätte  zu  einem  Pflaster  von  schwarzbrauner  Farbe  gekocht  und  dieses 
mit  12  Thln.  Talg,  12  Thln.  frischer  ungesalzener  Butler,  12  Thin. 
Schmalz,  12  Thln.  Wachs  und  4  Thln.  schwarzem  Pech  zusammen- 
geschmolzen, und  wie  Gerate  in  quadratische  Tafeln  verwandelt.  — 
Die  Veränderungen,  welche  dabei  die  basiseben  Bleisalse  und  das  Glj- 
cerin  erlei<len,  sind  unbekannt. 

Ks  hat  eine  braune  Farbe,  eine  Consistenz  zwischen  Pflaster  und 
Salben,  ist  geschmoiaen  durchsichtig  und  wird  bei  der  Aufbewahrung 
allmälig  blasser. 

£ani^  Pbarmacopoeen  lassen  da«  schwane  Pedif  was  zur  langerei^  - 
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Erhaltung  der  gewohnteo  dunklen  Farbe  tweclunüfinp;  ist,  weg,  andere 
fordern  etwas  abgeänderte  Verbältoisse  der  Ingredienien ,  und  nocb 
andere  haben  ähnliche,  aber  doch  yerscbiedene  Vorschriften. 

21)  Emplastnun  mercuriale  s,  Emplasirum  Hydrargyri. 

22)  Emplasirum  Minü  adustum  s.  E.  Noricum  s.  E,  Norimber- 
gense.  Nürnberger  Pflaster.  Nach  dem  Ih'sp,  Norimh*  werdca 
24  Thle.  Baumöl  mit  16  Thln.  Mennige  und  8  Thin.  Essig  unter  ste- 
tem Umriihren  gekocht,  bis  daraus  eine  gieicliförmige^  schwarabrauae 
Pflasterm.'isse  entslaii'lm  isl ,  Hie  man  clann  mit  3  Thln.  Wachs  zusjm 

*  menschmiUl  und  halb  erkaltet  mit  Tbl.,  in  ein  wenig  Baumöl  gfiö- 
sten ,  Gamphor  innig  vermischt  und  in  quadratische  Tafeln  TerwaiidcH. 
Sehr  wahrscheinlich  erleidet  die  Mennige,  c=  Pb  +  Pb,  im  Anfai^ 
dieselbe  Zersetsung,  wie  ^^ewöhnlich  durch  S¥uren,  d.  h.  in  Pb  und 

in  2  Pb,  zunäCiist  tbeil\\eise  durch  Kssigsäure ,  Hie  aber  darniif  \v  icdtr 
ans^'etrieben  wird  und  \ve£;dnnstrl ,  nnd  nacldier  unter  Bildung 
von  (jivccrin  durch  .Mari^arinsaiire  und  I'.lainsa'nre ,  deren  basische 
Blei.salze  dann,  so  wie  (jlvcerin  und  lilciMiperox yd  bei  einem  gewissen 
Moniente  in  der  kochenden  Pfla.stermas.se  vorhanden  sevn  müssen,  aber 
späterbin  theils  in  Folge  von  mangelndem  Wasser,  tbeiJs  durch  dir* 
höhere  Temperatur  und  theils  durch  die  oxvdirende  Einwirkung  de> 
Superoxvds  mehr  oder  weniger  meJamorphosirt  werden  zu  Produclen, 
deren  Anzahl  und  Natur  in  diesem  Pflaster  noch  nichf  untersucht  wor- 
den ist,  aber  wahrscheinlich  entsteht  durch  die  Einwirkung  des  Super- 
oxjds  auf  die  Margarinsäure  übermargarinsaures  Bleioxrd. 

Die  Vorschriften  anderer  Pharmacopoeen  weichen  davon  inso- 
fern ab,  als  sie  theils  andere  relative  Verhältnisse  der  \nij;re<Vienien, 
theils  die  Weelassun«/  des  Essis-s  und  auch  des  Wachses  oder  dessen 
Substiluirung  durch  venel.  Seife,  theils  einen  Zusatz  von  Pech,  so  wie 
auch  die  theil weise  Substituiruug  def  Mennige  und  des  Baumöls  durch 
Bleiglättepflaster  verlangen. 

23)  Kmpldstriini  mirac'ulüsum  .v.  Ernplastrum  sapitnatum  Borbeiti, 

24)  Ernp/tistrum  noricum  s.  Emplastrurn  Minii  adu.stum. 

25)  Eniplastrum  ,\orinihergense  s.  Eni plast rinn  Minii  adustum. 
20)    Emp/dstrum  saponatum.      Einfaches    S  e  i  f  e  n  p  fl  a  st  er. 

Isl  nach  den  meisten  Pharmacopoeen  ein  (ienienge  von  Hleiglättepflaster 
mit  venetianischer  Seife,  aber  in  ungleichen  Verhiillnivsen ,  z.  B.  = 
8  •  1)  6  :  1,  3  :  1*  Di**  Vers(  hiedenheiten  in  den  Vorsrhritlcti  an(lerer 
Pharmacopoeen  bestehen  in  der  theilw eisen  oder  ganzlichen  Subslitui- 
run^  des  einfachen  Silberglättepflasters  durch  zusammengeseutci,  sowie 
auch  durch  Ilefipdasler,  und  in  einem  Zusätze  ^  on  \Vachs. 

27)  Emplasirum  saponaium  Barheiti.  Barbetle's  Seifen- 
pflaster. Damit  stimmt  das  allgemein  bekannt  gewordene  Empla- 
sirum mira(  uiosum  so  iiberein .  dass  man  dieses  mit  Kccht  nicht  mehr 
als  ein  besonderes  Pflaster  betrat  litrt, 

a)  Cum  (jamphora.  Alle  \  or.schrlficrj  kommen  darauf  zurück, 
dass  man  Mennige  und  Bleiweifs  mit  liaumtil  unter  stetem  L'mriihren 
und  ani:eni(  >.scnem  \N  asserzusatz  zu  einem  Pflaster  kocht  und  dieses 
mit  ^ enetianischer  Seife  und  Camphor  vermischt.  Einige  Pharmaco- 
poeen lassen  auch  Wachs  zusetzen  und  andere  das  Baumöl  iheiKveise 
durch  Schmalz  substituiren.  Die  Theorie  ergiebt  sich  aus  dem,  was 
bei  einigen  der  vorhergehenden  Pflaster  angeführt  worden  ikl*  Die 
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Ph.  Wirt,  Ph,  BrunsQ.,  Ph,  Fienn.  und  Pti.  Palat,  verlangen  8  Thie. 
Bleiweift,  8  Tble.  iMennige,  24  Tide.  Baumöl,  8  ThIe.  Seife  uod  1  ThI. 
Camplior;  di>  Ph.  J)(ini<  .  18  Tide.  Bleiweifs,  18  Thle.  Mennige,  36 
ThIe.  Baumöl,  (>  Tide.  Seife  und  Tide.  Camplior;  das  Di.sft.  Prag. 
lind  Rafish.  10  Thle.  Bleiweifs,  10  Thle.  Mennige,  24  Thle.  Baumöl, 
1  Tbl.  Schmalz,  10  Thle.  Seife  und  1  Thl.  Camphor  u.  s.  w. 

b)  Sine  Camphora.  Unterscheidet  sich  im  \Vesenllichen  von  dem 
vorhergehenden  nnr  durch  die  Weglassung  des  Camphors.  Das  Disp. 
Brand,  lässt  6  Thle.  Bleiweifs  und  G  Thle.  Menni^'c  mit  20  Thin. 
Baumöl  zu  einem  Pllaser  kochen  un<l  dieses  mit  3  ThIn.  Seife  vermi- 
schen. Das  }){sp.  .'tri!,  fordert  4  Thle.  Bleiweifs,  4  Thle.  Mennige, 
16  Thle.  Bai.niiil.  V,  Thl.  Schmalz,  und  4  Thle.  Seife.  Die  Ph.  Gall, 
verlangt,  aus  Ö  l  lilii.  Bleiweifs,  ö4  Thln.  Bleigla'ltepflaster  un«!  3  Thln. 
Wachs  durch  Kochen  mit  Wasser  ein  Pflaster  su  bilden  und  dieses  mit 
4  Tbin.  Seife  zu  vermischen. 

Diese  beiden  unter  25  und  26  aufifenihrlen  IMlaster  sind  in  neue- 
ren  Pharmacopoeen  zieudich  alli^'emein  durch  das  folgende,  dem  letzte- 
ren sehr  ähnliche  Pflaster  \erdrängl  worden. 

28)  Kmpldstnini  saponafum  comphuratunt  s.  Kniplnstrum  i  am- 
phoratutii.  C  a  ni  p  h  o  r  h  a  1 1  i  ges  S  e  i  f  e  n  p  f  I  a  >  l  e  r.  ISach  d<'n  mei- 
sten Pharmacopoeen  werden  72  Tide.  Bleii^lällepdasler  mit  1  Thl.  \\  achs 
in  gelinder  Wärme  zusammengeschniolzen,  dann  6  Tide,  fein  geriebene 
spanische  Seife  einj^erillirf  und  halb  erkaltet  mit  1  Thl.  Camphor,  der 
in  wenig  Baumöl  aufgelöst  worden  ist,  vermi.scht ,  malaxirl,  und  in 
Stangen  ausgerollt,  oder  wie  gewöhnlich  nach  Art  der  Gerate  in  qua- 
dratische Stücke  geformt. 

Die  \  orscliriflen  anderer  Pharmacopoeen  unterscheiden  sich  durch 
andere  Verhältnisse  der  lui^redienzen,  durch  W  eglassung  des  \N  aclises, 
un<l  durch  Substituiruti<;  des  Bleii^lällepdasters  durch  Wachs  und  wei- 
fses  Harz  oder  <lurch  BleiweiIVpda.ster. 

29)  Enipldstrum  de  spt  rrnaff  lliUKii  um.  K  r  o  s  c  h  1  a  I  v  h  p  f  I  a  - 
s  t  e  r.  Ist  vor»  \erzten  verlas.sen,  wird  aber  \on  Landleulen  iiocli  .sehr 
haufiij  verlaii-i.  Findet  sich  in  neueren  Pharmacopoeen  nicht  mehr 
aufgeführt.  Darunter  wird  jetzt  allgeni«  in  <las  oben  angeführte  lllei- 
vveilspllastcr  verstanden  und  verabreicht,  was  aber  doch  davon  ver- 
sehieden  ist. 

Die  Disp.  August..  I).  Palat.  ^  I).  Prag,  und  l).  Vxalish.  lassen  3 
Pfd.  Froschlaich,  3  Pfd.  Bamiiiil  mul  4V2  Bleiweifs  zu  einem  Pfla- 
ster kochen  und  dieses  mit  1  Pfd.  Wachs,  4  Unzen  Alaun,  2  Drach- 
men Terpenthin  und  1  Unze  Camphor  vermischen.  Die  Ph,  IVirt.  for- 
dert, gleiche  Theile  Froschlaich  und  Baitmöl  bis  zur  Verdunstung  der 
Feuchtigkeit  su  kochen,  dann  aus  60  Thln.  von  diesem  Oel  mit  60  Thln. 
Bleiweifs  dnrch  Kochen  unter  Zutröpfeln  von  destillirtem  Essig  ein 
Pflaster  in  bilden,  «ad  dieses  mit  5  Thln.  Alaun  und  1  Thl.  in  Alko- 
hol gelöstem  Camphor  1«  vermischen.  —  Die  Vorschriften  des  Disp. 
Vienn,  nnd  D.  Argent,  sind  nicht  wesentlich  verschieden. 

2*   Einplastra  cerodea.  Wachspflaster. 

1)  Emplastnun  jimmonnui»  Ammoniakgnramipflaster. 
Die  Ph.  Bor.  giebt  dafiir  folgende  Vortchrifk:  4  Thle.  Wachs  werden 
mit  4  Thln«  horgnndiicbcfli  Hin  iitnauiiengeschniolien ,  halb  crkiltel 
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mit  flner  in  c;rlin<U'r  Wnrmi*  he>>irktrn  LöMing  von  G  Thln.  gerei- 
nii^lnn  Ammoni.'ikn|iimmi  und  2  Tliln.  t;f'reini£^tem  Multrrhan  in  4 
Thln.  TerjH'iilliin  i;eiiau  \ ermiiclit,  inalaxirt  und  ausi^crollt.  —  ts  hat 
rinc  briinnlii  Ii  i;(  ll)i;raue  Farbe  un«l  einrn  .slarkrn  (icrucli,  voriüglich 
meh  <l<*n  <lrri  letzten  Ingredienzen.  —  l)le.s<  ll)e  N  orschrifl  ist  auch  iu 
die  Ph.  Ilnun..  Vh.  Ohl.,  Ph.  Pol.:  Ph.  Iltimh.  und  Ph.  Slesi>.  Hüls. 
aufgenoniuieri  worden.  Aber  die  /*//.  Ltnid.^  Ph.  .inirr.^  Ph.  Bai.^  Ph, 
Dan.^  Ph.  Diilil.  und  Ph.  i.dinli.  lassen  5  Thle.  Animoniakgummi  in  8 
Thln.  deslillirlen»  K>sig  audösen  und  die  Lösung  in  einem  eij>eroefl 
Gefafse  im  Marienbade  unter  stetem  Umrühren  bis  zur  Pllastercoiui 
Stenz  eindampfen.  Die  Ph.  Suer.  lässt  4  Thle.  Ammoniakgumnii  mit 
2  Thln.  Meerzwiebelessig  eben  so  behandeln  und  nennt  dai  Prodvd 
Emplastrum  Ammoniaci  cum  Aceio  scilUHco.  Unter  dem  NancB  Ent- 
phitrum  de  Ammoniaco  cntlialten  die  PL  Wirt*  und  da«  Diip*  Prag» 
sehr  compticirte  Vorschriften  für  Pflaster,  die  jetit  nicht  mehr  ge- 
brünchlich  sind. 

2)  Emplastnun  Ammoniaci  cum  Mercurio.  Die  Ph*  Lond,  iSnl 
24  Thle.  (^lecksilber  mit  1  Tbl.  geschwefeltem  Leinöl  tSdlen 
und  dann  mit  einer  in  gelinder  WSrme  bewirkten  Lüsnng  von96Thlo. 
Ammoniakgnmmi  in  24  Thln.  Terpenthin  innig  vermischea.  Die  Pk. 
J)uhL  hat  diese  Vorschrift  insofern  verändert,  dass  sie  das  Qneckiil- 
ber  nicht  mit  geschwefeltem  Leinöl,  sondern  mit  2  Thln.  Terpenthin 
tödten  lässt. 

3)  Kniplashrum  aramaticum  s.  Empl.  stomachicum.  Gewüri- 
haftes  Pflaster.  M a g e ii p f I a s t e r.  Nach  der  Ph.  Bor.  vrerden 
64  Thle.  \^  a(  Iis,  48  Thle.  Hammeltalg  und  16  Thle.  Terpenthin  lu- 
sammenge$ehm(dzen ,  halb  erkaltet  mit  32  Thln.  Weihrauch,  16  Thln. 
Benzo«,  12  Thln.  Muscatöl,  2  Thln.  PfcfTermUnzöl  und  2  Thln.  Nel* 
kenöl  genau  vermischt,  mala\irt  und  ausgerollt.  —  £s  ist  graubraUi 
tk'hc,  rirrlil  i^rwiirzbaft,  und  muss  verschlossen  aufbewahrt  werden. 

Die  eihe  \ Orsrhrift  ist  in  die  Ph.  Slrso.-Hols.  aufgenommen  wor- 
den, auch  in  tlie  Ph.  Hann.,  Ph.  Bat.,  Ph.Btl^.^  Ph.Old  und  Ph.Sax.^ 
aber  in  diese  5  b'lzteren  mit  der  ALändening,  dass  Terpenthin  und 
lleiuoi*  wrggelassen  und  dass  jNelkcnöl  durch  16  Thle.  fein  geriebene 
Velken  substituirt  wird.  Die  Ph.  B(H\  li!>st  :ms  32  Thln.  AVachs,  32 
Thln.  T;dg,  in  Thln.  Wrihr.nirli,  8  Tliln.  Nelken  und  1  Tbl.  Pfeffer 
milnzoi  auf  .•»hnliciie  \\  ei.s<*  dicse.s  Pflaster  darstellen.  Nach  der  PA. 
Liisif.  ^^  erden  24  Thle.  I.a<laniini  mit  8  Thln.  AVeiliraurh  i;esehmolzen 
lind  haüj  «  rkailet  mit  4  Thln.  Musratöl,  4  TIdn.  Peniljalsani  und  4  Thln. 
pulvcri.sirlein  /IinuH't  vermischt.  Die  Ph.  Diibl.  fordert,  aus  24  Thln. 
Fi(  lileuliarz ,  4  Thln.  ^^  a^hs,  6  Thln.  pulverisii  tciii  /inimet,  2  Thln. 
Nelken|>f<  flVr(il  «nid  2  Thln.  Pfeffermiinzöl  das  IMla.ster  darzustellen. 

4)  Eiiifilfi>! I  tun  lAinthdridum  urdinariuni  s.  Eiujd.  cesicatüriuin 
ordinariufii.  <  i  <•  \%  o  h  n  I  i  c  h  c!  s  S  p  a  n  i  s  c  h  f  1  i  e  ^'  e  n  p  f  l  a  s  t  e  r  oder 
Blasenpflasler.  Ein  sehr  v^icbliges  Pflaster,  in  viclcbem  gröblich 
gepulverte  spanische  Fliegen  in  Folge  ihres  Gehalts  an  Cantbaridin  den 
wirksamen  Theil  ausmachen.  Der  Trilger  derselben  ist  zwar  gleicligiil- 
tig,  aber  er  muss  swci  Bedingungen  erfüllen ,  nämlich  1)  darf  er  keioe 
Bestandtheile  enthalten,  die  das  Cantbaridin  unwirksam  machen ,  was 
namentlich  durch  Bleioxjd  geschieht,  so  dass  also  Bleipflaster,  die  mit- 
unter wohl  Torgescblagen  sind,  sehr  nniwcdcmiSlsige  Träger  seju  wür* 
den,  und  2)  muss  er  eiaerseiu  aicht  tn  weich  und  in  Idebewl  «nd  an- 
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derenaSli  nicht  zu  hart  seyn,  damit  dtf  Pflaster,  nachilm  es  Blasen  ge* 
•OgCB  hat,  leicht  und  ohne  Verletsiiog  aiMl  ohne  Schmers  wieder  abge- 
nommeo  werden  kann,  Bedingungen ,  die  nur  dnrck  ein  richtiges  Ver- 
hältniss  swischcn  Uars  vod  Fett  erreicht  werden.   Die  Vonchrifkett 

aller  Pharmneopoeen  stimmen  darin  mit  einander  überein,  dass  sie  xu- 
nächst  den  Träger  in  der  Wärme  bereiten  nnd  ihn  halb  erkaltet  mit 
^röbüch  terstofsenen  spanischen  Fliegen  genau  vermischen  nnd  dann 
in  Stangen  ausrollen  lassen,  aber  sie  weichen  insofern  von  einander 
ab,  dass  sie  vin  verschiedenes  relatives  Yerhältniss  rwischen  den  spani- 
schen Fliegen  und  dem  Träger  fordern,  was  r>vischen  1  :  IVj  bis  1  :  4 
schwankt,  und  dass  sie  den  Träger  von  ungleicher  Beschaffenheit  dar- 
xustellen  verlangen.  Die  Ingredienxen  des  leliteren  sind  t^ewöhnlich 
Wachs,  Talg,  Schmalz^  Baumöl,  Coloplionium,  Fichtenharz,  und  Ter- 
penthin.  Beispielsweise  folgende  Vorschriften:  Die  Ph,  Bor.f  Ph,  Hann., 
Ph.  Bai'.,  Ph.  Hamb.,  Ph.Hass,  und  Ph.  Sleso.-Hols.  fordern  12  Thle. 
Wachs,  3  Thle.  Terpenthin ,  3  Thle.  Baumöl  und  6  Thle.  spanische 
Fliegen;  die  Ph.  Danic.,  Ph,  Fenn,  und  Ph.  Sueci  10  Thle.  Wachs, 
3  Thle.  Terpenthin,  3  Thle.  Baumöl  und  6  Thle.  span.  Fliegen;  die  Ph.  Pol.'. 
12 Thle.  Wachs,  3  Thle.  Terpenthin,  3  Thle.Schmelz  und  6  Thle.  span.  Flie- 
gen ;  das  Disp.  JJpp.:  12  Thle.  W'aciis,  3  Thle.  Terpenthin,  3  Thle.  Baum- 
öl nnd  8  Thle.  spanische  Fliegen;  die  I^h.  Amer.:  8  Thle.  Wachs, 
8  Thle.  >veifses  Harz,  8  Thle.  Baumöl  und  12  Thle.  spanische  Fliegen ; 
die  Ph.  Uelg.,  Ph.  Bat.,  Ph.  AmsteL:  8  Thle.  Wachs,  4  Thle.  Gei- 

fenharz,  4  Thle.  weifses  Harz,  3  Thle.  Schmali  und  8  Thle.  spanische 
liegen;  die  Ph.  Ausir.;  8  TUe.  Wachs,  2  Thle.  Terpenthin,  2  Thle. 
Scfamalx  und  6  Thle.  span.  Fliegen  n«  w. 

Einige  Phannacopoeen  ichreiben  anch  einen  andern  TrSger,  so 
wie  auch  Zvaätie  yon  Camphor  nnd  Enphorhinm  vor.  Dai  Di'sp.  ÄIrf» 
iSttt  32  Thle.  Melilotenpflaster  mit  12  Thin.  spanischen  Flieeen  nnd 

1  ThL  Camphor  vennischen.  Das  Disp,  Bnmsp»  verlangt  4  Thle.  Ele- 
mi,  4  Thle.  MasUz,  4  Thle.  Tacamahac,  3  Thle.  flüssigen  Storaz  nnd 
2%  Thl.  spanische  Fliegen.  Die       Hhp.  fordert  2  Thle.  Wachs, 

2  Thle.  Geigenhan,  2  Thle.  Terpenthin,  1  Thl.  Eaphoihtnm  nnd  3 
Thle.  spaniscne  Fliegen  n.  s.  w. 

Eine  sehr  vonügliche  Vorschrift  scheint  die  Ph.  »mV*  tn  enthal- 
ten, nach  welcher  gleiche  Theile  Wachs,  Geigenhart,  Talg  nnd  spani- 
sche Fliegen  gefordert  werden. 

5)  Emplastrum  Cicuiae  s.  Emplastrum  Conti. 

6)  Emplastrum  Coni'i  s.  Emplastrum  Cicutae.  S  c  h  i  e  r  I  i  n  £j  s  - 
pflaster.  Nach  der  Ph.  Bor.,  Ph.  Hann.,  Ph.  Bav.,  Ph.  Belg.,  Ph. 
Pol.,  Ph.  Suec.  und  Ph.  Slesv.-HoU.  werden  2  Thle.  Wachs,  1  Thl. 
Geigenharz  und  1  Thl.  Bavmöl  zusammengeschmolien,  nnd  halb  er- 
kaltet mit  2  Thln.  gepulvertem  Schierlingskraut  vermischt,  mit  Oei 
(nicht  mit  Wasser)  malaxirt  und  ausgerollt.  —  Ks  ist  weich,  grangrün, 
wird  leicht  schimmelig,  und  ist  daher  in  Wachspapier  eingewickelt 
anfzuhevvahren. 

Die  Vorschriften  anderer  Pharmacopoeen  unterschei<len  sich  theils 
durch  ein  anderes  relatives  Yerhältniss  derselben  Ingredienzen,  theils 
durch  Snhslituirnng  <les  Geizeuharzes  und  lianniöi.s  mit  Bleiglättepdaster 
und  ilaiU  durcli  partielle  Suh&tituirung  de&  gepulverten  Schierlings- 
krautes  mit  Schirrlingscxtracl  u.  s.  w. 

7)  Emplastrum  cttrinum  s,  Ccraium  Rcsinac  Pinin 


Digitized  by  Google 


910 


8)  Rmplastrum  confortalivum      Kmpl.  defensi\>um  rubrum. 

9)  Eniplastrurti  d^'fensiouin  rubrum  s.  Enipl.  confortatwum. 
S  c  Ii  ii  t  X  c  n  d  es  Pflaster.  M  i  i  r  Ii  p  fl  a  s  t  c  r.  Für  dieses  Pflaster  giebl 
fast  jede  Pharmacopoe,  worin  »'s  aiifgenoiniiien  worden  ist,  eine  gan« 
verschiedene  Vorschrift.  Ks  hat  eine  rotlir  Farbe  von  ungleichen  Nü- 
ancen ,  je  nachdem  sie  zufolge  der  Vorscin  ifl  durch  Men!iit;e,  Kisen- 
owd,  lirachenblut  und  armenischen  Bolus,  bald  einzeln  bald  durch 
mehrere  daxon  zui^lcicli  entstanden  ist.  Von  den  wenit^'en  neueren  Phar- 
macopoeen,  die  da>ielbe  aufgenommen  haben,  £;iebt  die  Ph.  Hann,  fol- 
gende Vorschrift:  48  Thle.  Wachs,  48  Ihle.  Talg  und  4  Thle.  Wall- 
rath werden  taurnimengeschmolzen  und  halb  erkaltet  mit  24  Tbln. 
Mennige,  48  Thln«  Bleiweifs  und  einer  Lösung  \on  6  Thln.  Campbor 
ia  24  Thln.  Bavmtfl  iDoig  vermifclit 

10)  Empiasirum  dkiphoreticum  Mfnsichii.  Mjn  siebtes 
acbweifstreibendes  Pflaster.  Nacb  Mjoaicht'a  Voncfarift 
wcrdeo  18  Thle.  Wachs  uod  8  Thle.  Geigeohan  rasammengeschnol- 
ten,  halb  erkaltet  mit  einer  in  gelinder  Wirme  bewirkten  Ldsoog  von 
4  Thln.  Ammoniakgommi  in  4  Thln.  Terpenthin  vermbcht  nnd  daao 
mit  einem  höchst  fein  geriebenen  Gemenge  von  1  Tbl.  Bfasttz ,  1  Tbl. 
Wethranch,  2  Thln.  Sandarac,  6  Thln.  Bernstein  nnd  8  Tbln.  Bdel- 
linm  bis  rar  möglichen  Gleichförmigkeit  dvrcbgearbeilet  und  aasge- 
rollt —  Diese  Vorschrift  ist  in  die  meisten  Pharmacopoeen  noverän- 
dert  aufgenommen  worden,  aber  einige  (s.  B.  die  Pk.  Sax»  nnd  Fh, 
Sard,)  haben  darin  einige  AbSnderangen  getroffen. 

11)  Emplas/nim  diapompholygos  s.  EmpL  tätdah-j^umbkum. 
Ein  wenig  gebräuchliches  uod  nur  in  wenigen  Pharmacopoeen  aufge- 
nommenes Pflaster,  welches  vorzüglich  Zinkox/d  und  Bleioxjd  als 
wirksame  Restaudtheile  enthält.  Die  Pk,  Fem»  und  Fhm  Suec.  lassen 
24  Tille.  Wachs  und  12  Thle.  ?»aumrd  zusammensclimelzen  und  dann 
mit  12  Thln.  Bleiasche,  8  Tbln.  Bleiweifs ,  G  Thln.  Zinkoxvd  und  3 
Thln.  Weihrauch  gehörig  vereinigen.  Die  Ph.  Bat»  hat  dieselbe  Vor- 
schrift, aber  2  Thle.  llaumöl  mehr.  Die  Ph.  Sax»  verlangt,  16  Thle. 
Galmeipflaster  mit  1  Tbl.  Bleiasche  zu  vermischen. 

1 2)  Ernplas/runi  Hyosi  yamf.  1»  i  I  s  e  n  k  r  a  u  t  |i  f  I  a  s  t  e  r.  N\  ird 
nach  den  meisten  neueren  Pharmacctpoeen  auf  dieselbe  \A  eise,  wie  das 
Schierlings|)flasler ,  aus  2  Thln.  Wachs,  1  Tbl.  Geigenharz,  1  ThI. 
Baumöl  und  2  Thln.  pulverisirtem  Bilsenkraut  dargestellt. —  Ist  \>eich, 
hraungrlin  ,  wird  leicht  s(  hinunelig  und  muss  in  Wacbspapicr  einge« 
wickelt  aufbewahrt  werden. 

In  Hiicksicht  auf  die  Vorschriften  anderer  Pharmacopoeen  gilt 
hier  ungefähr  dasselbe,  als  was  bei  dem  Schierlingspflaster  angeführt 
warde. 

1 3)  Em plasfrum  Meliloti.  M  e  I  i  I  o  I  e  n  j>  f  I  a  s  l  e  r.  Wird  nach 
den  meisten  neueren  Pharma<  (»poeen  ebenso  wie  das  Schierlings-  und 
Bilsenkraut|>(laster  aus  2  Tbln.  Wachs,  1  ThI.  Geizenhari,  iThl.Baam- 
öl  nnd  2  Thln,  pulverisirtem  Melilotenkraut  bereitet.  —  Ist  grünlich 
gelbbraun,  weich,  wird  leicht  schimmelig,  riecht  angenehm  nach  Meli' 
lotenkraot,  und  ronss  in  Wacbspapier  eingewickelt  aufbewahrt  werden. 

Die  Vorschriften  anderer,  namentltcb  älterer  Pharmacopoeen  wei- 
chen davon  ab ,  iheils  dnrcb  andere  relative  VerbSltotsse  derselben  In- 
gredienien,  theils  dnrcb  einen  andern  Träger  des  pulverisirten  Melilo- 
tenkranteti  den  fie  «nf  ungleiche  Weise  tos  Wachs t  Talg,  Baumöl, 
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Terpenthin,  weilSirai  Harz  und  Bielgla'ttepflastcr  darzustellen  fordern, 
tbeils  durch  Zusätze  von  (lüssigemSloraZf  Ammoniakgumml,  Rdrllliiin, 
Sagapen,  Cliamilien,  Lorbeeren  v.  s.  >v. ,  und  vorzüglich  dadurch,  d«ft 
cie  das  Melilotenkrant  mit  dem  vorgeschriebenen  FcU  eztrabiren  nnd 
dann  durch  Coli  reo  wieder  abscheiden  lassen. 

14)  Emplastrum  oxycroceum.  Harziges  S  a  fr  a  np  f  laster. 
Ein  allgemem  bekannt  gewordenes  und  gebrSucbiiches  Pflaster,  welches 
nach  den  Vorschriften  der  meisten  Pharmacop.  se»nen  Namen  einem  Zusatz 
▼on  Safran  verdankt.  Nach  der  Ph.  If^irt.^  Ph.  Paiat,^  Disp,  Brand.y 
Disp.  Brunsi\ ,  Disp.  Prag,  und  Disp.  J'ienn.  werden  6  Thle.  W  achs, 
ü  Thle.  Geigenharz  und  fJ  Thle.  weifses  Harz  zusammengeschmolzen, 
dann  mit  einer  i[i  gelinder  Wärme  hereitelen  l.ö.siini;  von  2  Thln. 
Ammoniakgummi,  2  Thln.  Mutterharz  in  2  Thln.  Terpenthin  vcr- 
mi.srhl,  und  halb  erkaltet  mit  einem  höchst  feinen  Gemenge  von  2 
Thln.  Mastix,  2  Thln.  M  vrrlia,  2  Thln.  Weihrauch  und  2  Thln.  Safran 
innig  \ereinigt,  nialixirl  und  ausgerollt.  Die  Ph.  Bar.  hat  dieselbe  Vor- 
ichrift,  aber  mit  Weiilassuni»  des  weifsen  Harzes.  Die  Vorschrift  der 
Ph.  Hann,  unterscheidet  sich  dadurch,  dnss  sie  nur  halb  so  \iel  Ammo- 
niakgummi,  .Mutlerharz,  Mvrrha,  Weihrauch  un»l  Mastix,  und  nur 

so  viel  Safran  verlangt,  un<l  dass  sie  <las  vveifse  Harz  durch  schwarzes 
Pech  ersetzen  lässt,  v>  odurch  das  nach  ihr  her\ orgebrachte  Pflaster  eine 
schwärzliche  Farbe  hat.  Die  Vorschriften  anderer  Pharniacopoeen 
weichen  ebenfalls  durch  ungleiche  relative  Verhältnisse  der  vorhin  an- 
geführten Ingredienzen  ab. 

Der  Büliekeit  wegen  wird  dieses  Pflaster  fast  überall  in  Apothe- 
ken (nr  den  Handverkanf  ohne  Safran  dargestellt,  bald  im  Uebrigen 
nach  der  gesetslichen  Vorschrift,  bald  nach  Privatformeln ,  aber  I^oth 
gefärbt  entweder  dnrch  Oriean  oder  durch  rothes  Santelholt. 

15)  Emplastrum  Pfcis  liquidae.  Theerpf laster.  Unter  die- 
sem Namen  enthalten  die  Ph.  Hann,  und  Ph,  Sax.  ein  Pflaster,  wel- 
ches sie  durch  Zusammenschmelien  von  32  Thln.  Theer,  16  Thln. 
Wachs  und  2  Thln.  weifsem  Hars  darsustellen  verlangen. 

16)  Emplastrum  Spermatis  Ceti  s.  Ceratum  cetacei  aUnun, 

17)  Emplastrum  siomachicum  s,  Emplastrum  armnatkum, 

18)  Emplastrum  vesicaiorium  ordinarium  s,  Emplastrum  Cam^ 
tkandum  ordinarium, 

19)  Emplastrum  lindca^plmmhicum  s,  Emplastrum  diapompho* 
fygos. 

3*  Emplastra  resinosa*  Harspflaster. 

1)  Emplastrum  Asae  Joetidae  s«  Emplastrum  foetidum* 

2)  Emplastrum  Cantharidum  perpetuum  s.  Emplastrum  t^esicato^ 
rium  perpetuum  .Janini.  Immerwährendes  oder  anhaltendes 
Sp a  ni  sc h  f  I  i  ege  n  p  f  l  ast  e r.  Nach  der  Ph.  Bao.^  Ph.  Ifamh.,  Ph. 
Fuld.  ^  Ph.  Otd.y  Ph.  Sax.  und  Ph.  Hnrin .  werden  6  Thle.  Mastix  mit 
6  Thln.  Terpenthin,  zusammengeschmolzen  und  dann  mit  2  Thln.  pul- 
verisirlen  spanisciien  Fliegen  und  1  Tlil.  Euphorbium  vermischt.  — 
Die  Vorschriften  anderer  Pharmacopoeen  v%eichen  davon  ab,  thcils 
durch  Substituirung  des  Mastix  mit  Fichtenharz  oder  mit  einem  Ge- 
menge von  Wachs,  burgundischem  Harz  und  Talg,  iheils  durch  Abän- 
derung des  relativen  Verhäiini^es  der  spanischen  Fliegen  su  deren 
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Träger  von  1  :  6%  1  :  26,  theiis  datA  "We^laMiuig  de»  Eaphor- 
biw0f,  tkeilt  dadurch,  data  sie  gevröhnlichtt  SpanischfliegenpQaaler  mk 
wcifacn  Hart  Tcrciiiiffco  latfcn. 

Da  die  Abiieht  bei  der  Anwendung  dieiea  Pflastert  darin  besteht, 
dass  die  spanischen  Fliegen  keine  Blasen  liehen  nnd  da  dies  nur  durch 
die  HHrte  nnd  eigenthünliche  BesdialTenheit  des  Trfigers  derselhci 
▼efhindert  wird,  so  scheint  die  erste  von  nelen  Pharmacopoeen  noij^ 
nommene  Vorschrift  die  beste  an  sein.  . 

3)  Emplasirmn  cephalieum     Empltuinim  opofnin. 

4)  Emplastrum  foetidmn  $•  Empiastrum  A$ae  foetidae  #.  Empk- 
Mtrum  resohens  Schmucken*  Stinkendes  Pflaster.  Schmticker's 
resolvirendes  Pflaster.  Nach  der  Ph,Hann,,  Ph.O/d.^  Ph,  Sas^ 
nnd  Ph,  SUsq.-HoIs,  werden  12  Thle.  Ammoniakgumini  und  4  Tfcie. 
Stinkssant  über  gelindem  Feuer  erweicht  und  dann  mit  2  Thlo.  apaM- 
scher  Seife  nnd  1  Tbl.  Baumöl  innig  vemnscht.  —  £s  ist  grauLram, 
brüchig,  hart,  riecht  stark  nach  Stinkasant,  wird  In  gelinder  Wärme 
leicht  weich  und  klebend,  nnd  buss  in  Wachspapier  eingewickelt  anf- 
bewahrt  werden. 

Die  Pk,  Hau*  schreibt  nur  halb  so  viel  BannÖl  und  doppelt  jo 
viel  Seife  vor,  die  Ph.  Bor,  lässt  das  Baiimöl  weg,  und  die  iPi-  Pol. 
fordert  Schmalz  anstatt  Baumöl.  Die  Vorschriften  der  PA*  FemUf  ^k* 
Suec,9  Ph,  Bav,,  Ph.  Bat,,  Ph,  Edinh.  und  Ph,  Amer.  weichen  inso* 
fern  ab,  als  sie  tusammengeschmolzene  Gemenge  von  Wachs,  Hart 
und  Baumöl,  oder  \on  Bleiglh'ttepflaster  und  Wachs  mit  pulveriVrteni 
Mntterharz  oder  Ammoniakguinml  und  Stinkasant  vermisr/ipo  hssen. 

5)  Emplastrum  Matricale.  Ist  dem  vorhergehenden  sehr  ähnlich 
und  durch  dasselbe  fast  allf>enieiri  verdräni;t  worden.  V.s  eut\\ä\l  unc^e- 
fahr  dir.selben  Stoffe,  aher  aurserdom  noch  mehrere  an(1ere,  meistens 
ähnliche,  so  dass  es  vorzüglirli  nur  durch  einen  Zusatz  von  Bibergeil 
verschieden  ist.  Vorschriften  dafür  enthalten  ältere  Pharmacopoeen, 
namentlich  die  Ph.lVirt,^  Ph.  Palat.^  Ph.  Sard.y  Ph.  Danic,  Ph.IIisp,, 
Ph.  BrunsiK,  das  Ih'sp.  Brand»,  Uisp.RaUsb,,  Disp,Prag,^  Disp,  f  'iauu^ 
DUp.  Hamb.  u.  s.  w. 

6)  Emplastrum  nigrum  sulphuratum  s,  Emplastrum  sulphB' 
ratum, 

7)  Emplastrum  opiatum  s.  Emplastrum  cephalieum,  O  p  1  a  l  - 
pflaster.  Hauptpflaster.  Nach  einer  in  viele  Pharm acopoeen 
aufgenommenen  Vorschrift  werden  8  Thle.  Elemi,  8  Thle.  Mastix,  8 
Thle.  Weihrauch,  4  Thle.  Benzoe  und  12  Thle.  Terpenthin  im  Was- 
serbade erhitzt,  und  nach  gehöriger  Erweichung  und  Vereinigung  mit 
1  Tbl.  schwarzem  Perubalsam  und  2  Thln.  fein  geriebenem  Opium  in- 
nig vermischt.  Die  Ph.  Hann,  lässt  den  Perubalsam  weg.  Die  Ph,  Bor. 
schreibt  vor ,  6  Thle.  Terpenthin ,  1  Tbl.  Elemi  nnd  1  ThL  Proven^er 
Oel  im  Wasserbade  in  schmelaen,  dann  mit  4  Thln.  Weihrauch,  4 
Thln.  Mastix  nnd  2  ThIn.Benio£  gfeichfUrmig  dorchanarheken  und  sa- 
leUt  1  Tbl.  fein  geriebenea  0|^un  innic  einsomischen. 

8)  EmpImMtntm  resolpens  SckmutStri  s.  EmplmsUwm  fitäüdttm* 

9)  Emplasinm  SMlpkuratum  a.  Emplastrum  nigrum  udpkuraämu 
Schwefelpflaster.  Schwarses  Schwefelpflaater.  Diesen 
Manca  Inhren  mehrere  Tersdiicdene,  jetat  nnr  noch  wenig  gebrinch* 
Kche  Pflaster.  Bechhols'a  si^wanes  SdiwcCelpflasler  hat  jedoch  in 
finif en  wmmn  Phimaoopoectt  noch  Aafnahwe  yfande«,   Es  wird 
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erhalten ,  wenn  man  36  Thie.  Geigenhan  schmilzt ,  etwas  erkaltet  mit 
8  Thin.  Myrrha  und  8  Thln,  Asphalt  vereinigt,  dann  eine  in  gelinder 
Wärme  bereitete  Lösung  von  Ö  Thln.  Ammoniakgummi,  8  Thln.  Mut- 
terharz und  4  Thln.  Sagapeii  in  12  Thln.  Terpenlhin  hiniufiigt,  dar- 
auf 16  ThIe.  Terpenthinol  und  16  ThIe.  gescli\\  •  IV  ltes  Leinöl,  und  zu- 
Jetzt  eine  Lösung  von  3  Thln.  Camphor  in  vienig  Baumöl,  und  Alles 
innig  durcharbeite!.  Dir  Vorschriften  anderer  Pharmacopoeen  sind  zum 
Theil  sehr  davon  versrhicdcu. 

10)  Eniplastrunt  \>esicatorium  perpciuuin  Empltutrum  Cantlui' 
ridum  pcrpetuum. 

4)   Cerata,  Gerate. 

1)  Cera  arborea  s.  Ceratum  Resinae  Pini* 

2)  Cera  viridis  s,  Ceratum  Aeruginis^ 

3)  Ceratum  Aeruginis  s,  Ceratum  piride  s.  Cera  viridis»  Gr«* 
nes  Wachs.  Nach  der  Fh.  Bor.^  Pk,  Hann.f  Ph.  Haes.,  Pk.  Old*, 
Ph.  Sax.  nnd  Disp,  Lipp*  werden  12  Thle.  Wachs,  6  Thie.  gelbci 
Hari  und  4  Thle.  Terpenthin  susaaimeBgeschmolsen  und  halb  erkal- 
tet mit  1  Tbl.  fein  geriebenem  Gronspan  innig  vermischt  nnd  dann  in 
quadratische  Stücke  geformt 

4)  Ceratum  Calaminae  s.  Ceratum  epulotiium»  Galmeicerat. 
Nach  der  Ph.  Hann,,  Ph.  Americ,  und  Ph.  LuiiU  werden  6  ThIe. 
Wachs  mit  12  Thln.  Baumöl  zusammengeschmolzen,  halb  erkaltet  mit 
6  Thln.  fein  geriebenem  Galmei  innig  vermischt  nnd  in  4|nadratische 
Tafein  geformt.  —  Die  Vorschriften  anderer  Pharroacopoeen  weichen 
davon  ab ,  iheils  durch  andere  relative  Verhältnisse  der  ingredienscnt 
nnd  theils  durch  Zusätze  von  Mennige  und  Camphor. 

5)  Ceratum  Cetai  ei  atbum  s.  Ceratum  labiale  alhum  s»  Kmplastrum 
Spermatis  (^rti.  W  e  i  f  s  e  s  W  a  I  I  r  a  t  h  -  C  e  r  a  t  o«ler  -Pflaster. 
"Weifse  i  p  p  e  n  p  o  ni  a  d  e.  Dafür  geben  die  verschiedenen  Pharma- 
copoeen  ungleiche  Vorschriften.  Die  Ph.  Bor.  lässt  gleiche  Theilc 
weifses  Wachs,  Wallrath  nnd  iMandelöl  zusammenschmelzen  und  in 
quadratische  i  afrln  formen.  Die  Ph.  Hann,  und  Ph.  Sax.  fordern  6 
ThIe.  weifses  Wachs,  6  ThIe.  weifseii  Talg  nnd  3  Thle.  Wallrath. 
Die  Ph.  Fenn,  und  Ph.  Suec.  verlangen  12  Tlile.  Haumöl,  6  ThIe. 
Wallrath  und  5  Thle.  weifses  Wachs.  Mvnsicht's  Vorschrift,  nach 
welcher  4  Thle.  weifses  Wachs,  2  Thle.  Wallrath  und,  mit  Hülfe  von 
Essig,  1  Tbl.  Mutterhari  vereinigt  werden,  ist  in  das  Disp.  August.^ 
Disp.  Brand. ^  D.  Hamb.,  D.  Palat,^  D,  Ratisb.  und  l).  Trag,  auljee- 
nommen  worden;  das  Disp*  Fienn»  Uisst  %  ThL  Mandelöl,  nnd  das 
Disp.  Arg,  %  ThL  venet  Terpenthin  hinsoliigen.  Die  Plu  fTiri. 
schreibt  8  Thle.  weifses  Wachs,  4  Thle.  Wallrath,  1  Thl.  Mandelffl, 
1  Thl.  Mntterhart  nnd  2  Thle.  venet.  Terpenthin  vor. 

6)  Ceratum  Cektcei  rubrum  s.  Ceratum  labiale  rubrum»  Rothes 
Wallrath-CeraL  Rothe  Lippenpomade.  Nach  der  1%.  Hms« 
m.  werden  12  Thle.  Blandeldl,  8  TUe.  Wachs,  1  ThL  Wallrath 

1  Thl.  AJcannawnntI  msammengeschmdien ,  colirt,  etwas  erkaltet  mit 
20  Tropfen  Nelkenöl  vermischt  nnd  in  qnidrttische  Tafeln  geformt 
Die  Vorschriften  der  Ph,  Sles9.*Hols.,  Ph.  Haan,  mid  Pk.  Bor,  unter- 
schciden  sich  d«voa,  dass  sie  12  Tropfen  Gitronenöl  und  12  Tmpfeo 
Bwgwoltfil,  Mstatt  des  Nelkimüls,  vcrlaagcB,  daas  die  heidtn  letrtflD 
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die  Quantität  <ler  Alcannawurzel  nirht  genau  bestimmen ^  und  dass  die 
Ph.  Hann,  zur  angenehmeren  rollicti  Farbe  ein  wenig  Alaun  binrnrü- 
gen  lä&st.  Die  Pli,  Dan.  und  Ph.  Russ.  haben  ähnliche  VorÄclirift»  u. 
aber  Lavj  ndelöl  an^lall  «Icr  aiigrfiihrlen  (lüchli^en  üele.  Die  Ph.  Fenn, 
und  Ph.  Sure,  lassen  das  nach  ihren  Vorschriften  bereitete  Emplastrmm 
Cetacei  alhuni  nur  mit  Alcannawurzel  rotb  färbcD,  aber  nicht  mit  flich- 
iigeu  Oelen  vermischen. 

7)  Ceratum  citrimm     Ceraium  Ruinae  JPini, 

8)  Ceratum  epuloiicum  s,  Ceraium  Calaminae. 

9)  Ceraium  labiale  album  s,  Ceratum  Cetacei  album, 

10)  Ceratum  labiale  rubrum  s,  Ceratum  Cetacei  rubrum» 

11)  Ceratum  Hesinae  Pini  s.  Ceratum  citrinum  s,  Emplastrum  ci- 
trinum,  Gelbes  Harscerat.  Gelbes  Pflaster.  Wird  nadi 
meisten  Pharmacopoeen  durch  Znsammenschmelzen  von  gelbem  Wachs, 
Fichtenhan,  Talg  nnd  Terpenthin,  und  durch  Verwandlung  der  Masse 
in  ^adratische  Tafeln  erhalten.  Die  geforderten  relativen  Verbältnisse 
sind  nicht  überall  gleich ,  wonach  das  Gerat  bald  härter,  bald  weicher 
ist.  Härter  ist  es  nach  den  Vorschriften  älterer  Pharmacopoeen.  Das 
Disf),  August f  D,  Prag,  />.  Raiish.,  1).  Fuld.,  1).  Hamb,  nnd  die  Ph. 
Palat.  verlangen  (J  Thle.  gelbes  Harz,  3  Thle.  gelbes  Wachs,  2  Thie. 
Talg  und  1  Tbl.  Terpenthin.  Das  Disp.  Brunsif.,  die  Ph.  Dan,,  Pli. 
Herbip.',  die  Ph.  A'or/m/y. ,  Ph.  D/d.,  Ph.  Ross.  nnd  Ph.  JFirt.  fordern 
nur  4  Thle.  Wachs,  0  Thle  Harz,  2  Tide.  Talg  und  1  Tbl.  Terpen- 
thin, nnd  lassen  das  (lanze  durch  Curcnnia  dunkler  gelb  färben.  Aeho- 
lich  ist  die  Vorschrift  der  Ph.  Argcnt.  Weicher  ist  es  nach  den  fol- 
genden  Vorschriften:  die  Ph.  Bor.,  Ph.  Hann.,  Ph.  Austr,,  Ph.  Ilass.^ 
Ph,  Sax.  und  Ph.  SlesiK-1  lols.  fordern  4  Tille.  V\  achs,  2  Thle.  Uari, 
1  Tbl.  Talg  und  1  Tbl.  Terpenthin.  Nach  der  Ph,  Urem,  besteht  es 
aus  10  Thln.  Wachs,  0  Thin.  Harz,  8  Thin.  Talg  und  2  Thln.  Ter- 
penthin; nach  <ler  Ph.  Siuu  .  und  Ph.  Lorid.  a»is  gleichen  Theilen  \^  acbs, 
Harz  nnd  Talg ,  und  nach  der  Ph.  Galiic.  aus  3  Thlu.  Uarx  und  1 
Tbl.  Wachs. 

Manche  von  diesen  Producten  dienen  bäufm  auch  als  Baum- 
wachs,  Cera  arborea,  in  welchem  Falle  man  sie  in  Stangen  ausrollt 
Inswischen  eiistircn  för  dieses  Banmwachs  eine  grofse  Anaahi  von  Pri- 
▼at^'Vorschrtften.  Eine  gewiss  sehr  sweckmlfirige  Vorschrift  giebt  d*- 
fnr  die  Ph.  unip.,  nach  welcher  6  Thle.  Wachs,  6  Thle.  weilaes  Hm, 
6  Thle.  Gei^enharsy  2  Thle.  Terpenthin  nnd  2  Thle.  SchmiU  eine 
Zeit  lang  gehnde  ansammen  geschmohen ,  nach  dem  Erkalten  maluirt 
«nd  ansgeroUt  werden. 

12)  Ceraium  Satumi  s.  UngueiUum  uUummum. 

13)  Ceratum  simple»  s,  Unguentum  simplex  s.  cereum  #•  emol- 

Hens» 

14)  Ceratum  vir! de  s,  Ceratum  Aeruginis, 

MitUebergehung  einer  grofsen  Ansabl  anderer,  theils  selten,  tlieils 
gar  nicht  mehr  gebräuchlicher  Pflaster,  möge  hier  ein  Pflaater  tos 
eigener  Art  den  Beschhus  machen,  nämlich  das 

Emplastrum  anglicum  s.  adhaeswum  an:^Iicum  s,  adhaesiousm. 
Woodstockii.  Court  piasfre.  Engiisc hes  P f laster.  £ngiiaclica 
Klebpflaster.  Leimtaffcnl.  Dieses  Pflaster  ist  schwarzer,  weilser 
oder  (teischrother  Taffent  (selten  sog.  Goldschlägerhaut),  auf  eioer  Seite 
mit  einer  gleichmäfsigcn  dünnen  Schicht  von  Xhierleim  übtnogta^  in 
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Folge  dessen  der  Taffeiit,  auf  dieser  Seite,  mit  Wasser  oder  Speichel 
befeuchtet,  gleich  darauf  eine  längere  Zeit  fest  anklebt,  so  dass  man 
ihn  auf  diese  Weise  lur  schüttenden  Bedeckung  auf  unbedeutendere 
Wunden  legt.  Die  Bereitung  geschieht  so,  dass  man  denTaffenl  in  ei- 
nem Rahmen  stark  ausspannt,  und  dann  mittelst  eines  Pinsels  die  eine 
Seite  3  bb  4iBai  nach  einander  mit  einer ,  durch  kocbende  Digestion 
Ton  1  ThL  Havsenblase,  6  Tbln.  Wasser  ond  6  TUn.  60procentigem 
Alkohol  bereiteten  nnd  heib  filtrirtenLSfong  ToaThierleimnocb  warm 
und  flüssig  dünn  nnd  |;leichnisrslg  überstreicht ,  nnd  jedes  Mal  trocken 
werden  lässt  Nach  Tiden  Pharmacopoeen  werden  der  Hansenblaselö- 
snng  anch  noch  andere  balsamische ,  wohlriechende,  hanige  und  kle- 
bende Stoffe  sogesetst,  wie  s.  B.  Bensol?,  Storax,  Tolnbaisam,  Pem- 
balsam,  Nelkenöl,  Zncker  o.  s.  w.,  die  aber  hSnfig,  wegen  des  Reises, 
den  ne  in  den  Wanden  bewirken,  weggelassen  werden«  UV». 

Empyreuma,  eine  veraltete ,  mit  dem  griechischen  Worte  smp,  . 
Feuer,  gebildete  Benennung  fiir  die  hei  der  trocknen  Destillation  entste- 
henden ,  meist  durch  einen  eigenthiimlichen  Geruch  ausgexeichneten  Pro- 
docte,  daher  emp  vrenmatisch  gleichbedeutend  mit  brensHch. 

& 

Einulsin.  Synaptase.  Unter  Emulsin  versteht  man  im  Allge- 
nu'ii  den  eiweifsarii^en  Körper  der  ölhaltigen  Samen ,  durch  welchen  das 
Gel  derselhcri ,  wenn  man  sie  mit  a.s.ser  zu  einer  Milch  (Kmulsion)  ler- 
reiht,  su&pendirt  gehalten  wird.  Jelit  hczeichnct  man  mit  diesem  ISamen 
hauptsächlich  den  I5fstan»ltheil ,  sowohl  der  hitteren,  %\  ic  der  süfseii  Man- 
deln, durch  dpsseri  Kinwirkung  das  Amvgdalin  In  liiltermandelöl ,  Blau- 
säure und  [\oliriii<  ker  und  das  Salirin  in  Saligenin  und  Traubenzucker 
xcrwaiuk'lt  wird:  nlier  üIkt  die  Natur  und  /.usammensetzuug  dickes  Kör- 
pers ist  bis  jelit  niclits  mit  (iewissheit  ausgemittell. 

Wöhle  r  und  Lieb  ig  beobachteten  zuerst  den  zersetzenden 
Kinlluss,  welchen  eine  Emulsion  von  siifsen  Mandeln  auf  das  Amvgdalin 
übt,  und  stellten  das  su  ihren  Versuchen  dienende  Emubin  auf  die  Weise 
dar ,  dass  sie  lerstofsene  sufse  Mandeln  mit  Aether  von  allem  fetten  Od 
befreiten,  den  Rückstand  in  Wasser  Uisten  und  mit  Alkohol  fiillteo.  Sie 
zeigten  zugleich ,  dass  man  das>  Emukin  anch  ans  bitteren  Mandeln  dtr- 
stalen  könne,  wenn  diese  vorher  dorch  Digestion  mit  kaltem  Alkohol 
▼oOstifndig  von  Amjgdalin  befreit  worden  sind.  Es  scheint  anlserdem 
noch  in  mehreren  Pmnos-  nnd  Amygdalns-Arten  vorankommen,  an^^ren 
Pflanien  aber  tu  fehlen.  Zwar  glaubte  Siemon  die  Eigenschaften  dasei- 
ben,  jedoch  in  weit  geringerem  Grade,  auch  in  dem  Albumin  anderer 
Samen,  im  Mohn-  nnd  Hanfsamen ,  sowie  im  welfsen  und  schwanen 
Senf  XU  finden,  doch  werden  diese  Angaben  weder  durch  die  früheren 
Beobachtungen  von  Wöhler  und  Liebig,  noch  durch  die  späteren  von 
Ortloff  bestätigt 

Hobiqnet  ^  nannte  das  Emulsiu  Sjnaptase  (von  tfwaivro,  ich 
vereinige);  er  suchte  es  von  fremden  Beimengungen  tu  trennen,  indem 
er  süfse  Mandeln  durch  Pressen  so  viel  wie  möglieh  von  fettem  Oel  be- 
freite, die  Masse  mit  ihrem  doppelten  Gewicht  Wasser  anrührte,  iwei 
Stunden  damit  macerirle  und  auspresste.  Aus  der  erhaltenen  Flüssigkeit 
wurde  das  Pflanaen-Casein  durch  Essigsäure  gefüllt,  nach  dem  fiilriren 
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das  Gammi  und  Albumin  durch  essigsaures  Bleioxyd  ahgescbieden ,  die 
Ünfsigkeit  vom  Niederschlage  getrennt,  das  überschüssige  Blei  darcb 
Schwefelwasserstoff  entfernt  und  aus  der  ahfiltrirlen  Lösung ,  wrirhe  nocb 
Zucker  und  KmnUin  ciithirlt  ,  das  lelzlcre  durcli  .starken  Alkohol  gerillL 

worauf  es  mit  Alkohol  gewaschen  uod  im  loftleereo  Räume  geUockod 
wurde. 

Die  /.usammensetzunm  dr.s  Kmulsios  suchten  zuerst  Thomson  und 
Kich.irdson  ^)  :)uszumilleln ,  sie  fanden  als  Mittelzahl  von  2  Analrseo: 
Kohlenstofl'  48,79,  Wasserstoff  7,73,  Stickstoff  18,83,  Sauerstoff  24,65, 
doch  suchten  sie  keine  Formel  daraus  zu  berechnen.    Sie  hatten  es  dar- 
gestellt, indem  sie  süfse  Mandeln  mit  Wasser  zu  einer  milchigen  Flüssig- 
keit anrieben ,  diese  mit  <leu»  vierfaclieii  \  olum  Aether  bis  zur  innigfii 
Mischung  scliiillclleu  und  das  (iemisch  drei  Wochen  lang  in  einem  ^iit 
verschlossenen  (ieCafse  der  Ruhe  überliefsen.    Die  Flüssigkeit  trennte  sich 
in  zwei  Theile;  der  untere  klare  Thcil  wurde  herausgenommen,  filtrirt 
und  mit  einer  reichlichen  Menge  Alkohol  vermischt,  welcher  das  Emul- 
sin in  weifsen  Fk>€ken  niederschlug.   Es  warde  darauf  mit  Alkohol  ge« 
waieheii  «ml  über  Schwefcbiore  in  loftleereo  Raome  getrodcnet  Neuere 
AnilTscn  des  Emolsina  viid  swar  durchaus  von  denen  Thoniao n'c  und 
Richardson*«  abweichende,  besiUen  wir  von  Ortloff  >).  Zar  Dar- 
stellung desselben  schlug  er  folgenden  Weg  ein )  Er  röhrte  Mandeikleie, 
welche  dnrdi  Prewen  möglicfast  vom  Oel  befreit  war,  mit  dem  dreiftchen 
Gewichte  dcitiniften  Wassers  so  einem  dünnen  Brei  an  und  brachte  die- 
icn  in  einer  leicht  bedeckten,  weithalsigen  Flasche  an  einen  mSftig  war- 
men Ort  von  etwa  20^—25^  C.  Nach  einigen  Tagen  erfolgte  ctoe  Mmnt 
GXbrung  nnd  es  setate  sich  auf  der  Oberfläche  der  Mandelkleie  eine  dicke 
bautartige  Schicht  von  coagulirtem  Riweifs  (Casein)  ab,  wShrend  das 
Emolsin  in  Lösung  blieb.  Stand  das  Gemisch  langer  als  5  —  7  Tage, 
so  fing  es  an  tu  faulen.  —  Die  Flüssigkeit  wurde  von  der  Kleie  gelrennt 
mid  dorch  starken  Alkohol  das  Emulsin  gefallt ,  >vornuf  es  mit  Alkohol 
gewaschen  und  bei  einer  Temperatur,  welche  40^  G.  nicht  erreichte,  ge- 
trocknet wurde.     Ortloff  erhielt  auf  diese  Weise  gegen  2%  ^fOC 
Emulsin,  doch  konnte  ans  der  rücksländigen  Kleie  durch  Wiederholnng 
des  obigen  Verfahrens  noch  etwas  mehr  erhalten  werden*    Es  enthält 
noch  phosphorsanren  Kalk  und  phosphorsaure  Magnesia  beigemengt.  Um 
diese  iheilweise  zu  entfernen,  wurde  das  getrocknete  Emulsin  mit  Wasser 
äbergossen,  24  Stunden  unter  häufigem  Umsrhiilteln  damit  in  BerÜhrong 
gelassen,  die  Lösung  abfiltrirt  und  von  Neuem  mit  Alkohol  gefallt. 

Ortloff's  vier  Analysen  gaben  als  Mittel:  Kohlenstoff  27,873. 
Wasserstoff  5,430 ,  Stickstoff  0,273,  Sauerstoff  57,424 ;  aber  die  Koh- 
lenstoffbestimmungen weichen  um  und  die  des  Wasserstoffs  um 
y,Q  Proc.  von  einander  ab,  und  aufserdem  wurde  ein  Emulsin  angewandt, 
welches  beim  Verbrennen  17,55  Proc.  Rückstand  binterliefs.  Er 
brachte  Blei-  und  Barvtverblnduni^en  hervor,  jedoch  nicht  von  constan- 
tcr  Zusammensetzung,  aber  er  berechnete  die  Formel  C^^'fi^i^NO^, 
ab  den  obigen  Resultaten  am  genauesten  entsprechend. 

Die  Eigenschaften  des  Eniulsins  fallen,  je  nach  den  Bereitangsme- 
thoden,  verschieden  aus.  Nach  Tb.  und  Rieh,  ist  es  ein  weifses  Pulver, 
nach  Robiquet  eine  weifsgelbe,  brüchige,  getrocknetem  Kleber  ähnliche 
und  nach  Ortloff  eine  röthlichgraue  bis  röthlichgelbe  gummiartige 
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Masse  ohne  Geschmack  und  von  cigenthiimlich  silfslichem  Genich.  Es 
ist  unlöslich  in  Alkohol  un«l  Arther,  aber  leicht  lil.slich  in  Wasser  und 
aus  dieser  Lösung  wird  es  hei  -|-  60^  C.  als  Cuagulum  abgeschieden. 
Wird  die  Lösung  mit  Amvgdalin  vermi^chl ,  so  entsteht  sogleich  der. 
Geruch  von  Blausäure  und  Bittermandelöl,  aber  nachdem  es  coagulirt 
ist,  hat  es  diese  ^^  irkiing  anf  Amvgdalin  verloren.  \\  öhler  und  Lie- 
big fanden,  dass  «ia.s  KinuUiu  elv\a  sein  zehnfarlics  (lewicht  von  Amvg- 
dalin tu  zersetzen  im  Stande  sev,  die  F.ösung  enthält  dann  aufser  Zucker, 
elcher  zu  den  Zerselzungsproducten  des  Amvgdalins  gehört,  einen 
durch  Alkohol  fallharen  gummiartigen  und  einen  sauer  reagirenden,  nicht 
fluchtigen  Körper,  welche  die  hierbei  auftretenden  Zersetzungsproducte 
des  EMifiM  in  fejn  schciiiea.  Ortloff  dagegen  siebt  ans  leinen  Ver* 
«ocbai  den  Schluss ,  daM  das  Eonulsin  das  Amjgdalin  in  nnhegreniter 
Men^  1«  sertetsen  vermöge,  ohne  dabei  eine  Voründerung  zu  meiden; 
ist  die  2&erattiung  scheinbar  beendet,  so  soll  sie  tnfs  Nene  btrvoitreteBi 
sobald  mehr  Wasser  hintugefügt  winl» 

Das  Enralsin  wird  weder  von  Mineralsiwren«  noch  von  PBanac^ 
sSnrea  ans  seinen  Lösnngen  abgeschieden  nnd  nach  Ortloff  kann  eine 
mit  Sänren  vemiscbte  Lösnng  gekocht  werden  9  ohne  tu  coagnllren. 
Dnrch  Gerbsäure  aber  entsteht  ein  wdlser  flockiger  Niederschlag.  Treck- 
nes  Emnlsin  mit  concentrirter  Schwefelsünre  übeigossen,  wird  erst  beim 
£^^^  armen  unter  Schwärzung  und  Gasentwickeliing  tcisctzt,  ohne  dabei 
schweflige  Säure  tn  bilden.  Mit  trocknemKali  erhitzt  entwickelt  sich  viel 
Ammoniak^  weniger  stark  ist  dieAmmoniakenlwickelung,  wenn  es  mit  einer 
Lösung  von  Kali  gekocht  wird,  es  quillt  darin  auf  und  löst  sich  allmälig« 
Thomson^s  und  Richardson^s  Emulsin  gab  beim  Kochen  mit  Barjt* 
wasser  viel  Ammoniak  und  ein  Theil  des  Barjts  (and  sich  nachher  Ml 
eine  organische  Säure  (s.  Kmulsinsäure)  gebunden,  woraus  sie  den 
Schluss  zogen,  dass  das  Kmulsin  ein  Amid  sev.  Ortloff  fand,  dass 
beim  Kochen  de^  Kmulsins  mit  Barvtwasser  nur  sehr  wenii^  Ammoniak 
gebildet  wird,  es  wurde  als  Coagulum  abgeschieden  und  die  erwähnte 
Säure  war  nicht  f^cbildet. 

Robiquel's  Krtiulsin  war  nicht  durch  essigsaures  Kleioxvd  faMIbar^ 
Ortloff  dagegen  bekam  Niedersrhläi^p  sowohl  mit  lilei.salzen ,  wie 
mit  den  Salzen  anderer  Met.illox  \  de  und  Krden.  Dnrrli  kaliumeisen- 
cvaniir  wurde  es  nicht  gefallt.  D.is.  EinuKsiii  Ix  o  h  i  <|  ii  e  t '  j.  gab  mit  .lod- 
tinctur  eine  intensiv  rosenrothe  Färbung,  Ortloff  erhielt  diese  l\eac- 
tion  nicht.  Vergleicht  man  nun  die  verschiedenen  Angaben  über  die 
Eigenschaften  des  Emulsins,  so  muss  man  glauben,  dass  es  auch  Ort- 
loff nicht  geglückt  sej,  es  in  reinem  Zustande  darzustellen,  oder  Bobi« 
quet  mSsste  in  mehreren  Fällen  gerade  das  Gegentheil  von  dem  gefon» 
den  haben,  was  sn  finden  war.  Ortlofrs  DarsteUnngsmetbodt 
scheint  jedoch  nicht  von  der  Art  so  sejn ,  dass  sie  ein  sicheres  Resultat 
erwarten  iSsst;  in  Gegentheil  darf  man  vennothenf  dass  sein  Enralsin 
ber^  mit  Zersetiongsprodncten  gemengt  war,  indem  das  Gemisch  vod 
MandeOdeie  und  Wasser,  wenn  es  länger  als  die  sor  Abacbeidung  des 
Gaseins  n5tbigen  6  —  7  Tage  stehen  blieb,  in  Fävlniss  obenngeben  an- 
fing. —  Wir  müssen  also  eine  neue  Untersncbang  abwarten ,  ebe  vrir 

nni  eine  bestimmte  Ansiebt  über  die  Natnr  dieses  Körpers  bilden  kSnnett. 

8tr. 

Emulsinsä  ur e.  Thomson  nnd  Richardson  kochten 
cme  LSfODg  von  Eomliin  inii  BaijtwMwr,  ao  boige  sieb  noch  Anuno- 
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Biak  eot^^  irkelte,  leiteten  dnrch  die  Flüssigkeit  cioen  StfOin  too  Kohlen- 
säure und  dampften  die  klar  filtrirte  Lösung  zur  Trockne  ab.  Das  nick- 
ständige  Salz  war  reich  an  Barjt  und  besafii  einen  bitteren  Geschmack. 
Sie  hielten  den  an  Barvt  gebundenen  Körper  für  eine  neue  SSure  und 
gaben  ihm  den  Namen  EmuLsinsäure  ohne  ihn  vorher  einer  näheren 
Prüfung  SU  unterwerfen.  Oriloff  sieht  diese  Angaben  in  Zweifel, 
Indem  es  ihm  nicht  gelang,  aus  dem  von  ihm  dargestellten  Emulsin  diese 
Säure  hervonubringeni  es  bildete  sich  beim  Kochen  desselben  raitBarjt- 
wasser  tw^r  etwas  Ammoniak,  der  gröfste  Theil  jedoch  coaguiirte  und 
wurde  nicht  weiter  Ton  kochendem  Barjrtwasser  verändert.  8tr, 

Emulsion.  Emulsio.  Mit  diesem  Namen  bezeichnet  man  eine 
Reihe  Non  flüssigen  Gemischen,  welclie  Im  ^^'e5e^tll^}len  darin  mitein- 
ander übereinkommen,  dass  sie  von  FVtten ,  namentlich  fetten  Oelen  aus- 
gemacht wer<len  ,  welche  durcli  irgend  ein  V'ehikel,  d,  h.  durch  Körper, 
welche  mit  v%enig  Wasser  eine  dicke  und  schleimige  Lösung  bilden  kön- 
nen,  als  (lummi ,  Albumin,  Casein,  Kidolter,  u.  s.  w.,  in  VVassser  so 
aufgeschlämmt  worden  sind  und  darin  so  suspendirt  erhalten  werden,  dass 
sich  das  Gemisch  als  ein  gleichnirmic;es ,  undurchsichtiges,  im  Ansehen 
mit  .Milch  zu  verj^leichencles  Li(jni(liiiii  (inrstcllt,  ^^  el(  lles  sich  in  der  Ruhe 
nicht  eher  klart,  als  bis  «las  \  eliikel  anfani^t  .sirli  <  ficmisch  j.u  verändern. 
In  Bezug  auf  die  Fähic^keit,  mit  Wasser  eine  KmuUion  zu  bilden,  nennt 
man  die  Fette  und  die  Vehikel  e  m u  1  s  i  v  e  K  ö  r  p  e  r. 

Man  kann  die  Emulsionen  auch  in  Betreff  ihrer  Natur  im  Allgemei- 
nen völlig  mit  der  bekannten  Milch  von  Säogethieren  vergleichen.  In 
dieser  ist  das  Bulterfett  durch  Casein  in  Wasser  aufgeschläiRimt.  Das  Ca- 
sein ist  darin  thetis  aufgelöst,  theils  bildet  es  darin,  wie  mikroakopi- 
sehe  Untersuchungen  gezeigt  haben,  eine  unendliche  Aniahl  von  kleinen, 
runden,  klaren  Hüllen,  welche  das  Butterfett  einschlieCsen,  und  welche  in 
der  Lösung  des  übrigen  Caseina  schwebend  erhalten  wrerden,  wodurch 
die  Undurchsichtigkeit  der  Milch  bedingt  ist.  Vielleicht  enthalten  diese 
Hüllen  das  Casein  im  coagulirten  Zustande.  Ohnstreitig  constitniren  an- 
dere Fette,  und,  anstatt  Casein,  Albumin,  Gummi  oder  Eidotter  in  der- 
selben Art  alle  die  Flüssigkeiten,  welche  wir  Emulsionen  nennen,  deren 
Anzahl  demnach  ebenso  grefs  ist,  als  es  verschiedene  Fette  und  Vehikel 
dafür  giebt.    Man  erhält  diese  Emulsionen  leicht,  wenn  man  die  Fette 
snnächst  mit  Eiweifs,  Eidotter,  Casein  oder  miteinersjrupdicken  Lösung 
TOn  (lummi  in  einem  MÖrser  mit  dem  Pistill  zu  einer  gleichförmigen, 
undurchsichtigen  Masse  sosammen reibt,  die  sich  dann  mit  jeder  beliebi- 
gen, aber  allmälig  unter  stetem  Reiben  in  kleinen  Portionen  nach  einan- 
der hinsugefiigten  Quantität  Wasser  zu  einer  Emulsion  verdünnen  lässt 
Natürlich  kann  (lummi  nicht  wie  Albumin,  Eidotter  und  Casein  eine 
coaguiirte  Hülle  dir  das  Fett  bilden. 

Die  Samen  vieler  PHanxen  enthallen  aufser  anderen  auch  reichlich 
alle  Bestandtheile  zur  Bildung  einer  Kmulsion,  d.  h.  Fette  und  Albumin, 
gewöhnlich  zugleich  mit  Gummi,  vielleicht  auch  Casein.  Man  nennt  sie 
daher  ennilsive  Sameti  Werden  sie  zerstampft  und  dann  mit  Wasser  in 
kleinen  Portionen  nach  einaruler  zusammcn^erieben ,  so  bildet  sich  aus 
den  angeführten  BesUodtheileo  dersdbeu  eine  wahre  Emulsion,  welche 
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durch  ein  Seihetuch  von  Flanell  von  den  gröhercn  und  nn^jelöslcn  'lliei- 
len  al)ge6eilit  werden  kann,  nnd  welche  dann  natürlich  auch  noch  andere 
löbliche  licslandlheilc  enlhäll,  die  je  nach  den  Samen  verschieden  &ind. 
Die  als  kühlendes  Getränk  wobl  bekannte  Mandelmilch  ist  nichu  Anderes, 
als  eine  aus  süfsen  Maadelo  bervorgebracbte  Emukton,  der  man  des 
Woblgescbmacki  wegen  noch  Zucker  und  Gewtirt  tnsetit.  Die  ans 
emolsiTen  Samen  bereiteten  Emvkionen  p^1egt  man  auch  wohl  speciell 
Samenmilch  in  nennen. 

Ist  in  diesen  Emulsionen  das  Vehikel  AIhnniin  oder  Kldolter,  so 
werden  sie  sowohl  heim  Erhit/en  als  auch  durch  Sauren,  saiire  Salze  und 
durch  Salze  von  Erden  und  Melaliowden  in  <ler  Art  zersetzt,  dass  sicji 
das  Albumin  coagulirl  oder  mit  den  Erden  un»I  Metalloxvden  zu  unlös- 
lichen Verbinduui^en  \ereinigl,  abscheidet  und  in  beiden  r.'ilkn  d.t.s  l'elt 
so  innig  einschliefst,  ilass  das  Wasser  von  beiden  eiuulsiven  Körpern 
befreit  übrig  bleibt  und  leicht  von  dem  Coagulum  abfdtrirt  werden  kann. 
Ist  das  Vehikel  Casein,  so  geschieht  dieselbe  Veränderung  nicht  durch 
Erhitien,  wohl  aber  durch  Säuren,  saure  Salxe,  sowie  durch  Salze  von 
Erden  nnd  Metaliozjden.  Ist  endlich  das  Vehikel  Gvmmi,  so  geschieht 
die  YerSnderong  nur  durch  solche  Salze,  deren  Oxjd  mit  dem  Gummi 
eine  schwer-  oder  unlösliche  Verbindung  bildet,  oder  auch  wenn  das 
Gummi  alhnälig  eine  freiwillige  Veränderung  erleidet.  Daher  sind  die 
mit  Gummi  gebildeten  Emulsionen  die  haltbarsten.  Iniwischen  können 
alle  Emulsionen  nur  kuneZeit  unverändert  erhalten  werden,  nnd  müssen 
für  ihre  jedesmalige  Anwendung  frisch  bereitet  werden. 

In  der  Arzcielkunde  werden  viele  Emulsionen  als  Arzneiniillel  aneo- 
wandt,  hcrvorgebraclil  sowohl  direct  von  einem  bestimmt  vorgescbriebe- 
nen  Fett  mit  Eiweifs,  Eidotter  oder  Gummi,  als  auch  durch  Zerreiben 
emulsiver  Samen,  z.  B.  Mandeln,  Mohnsamen,  Hanfsamen,  u.  s.  w.  mit 
Wasser.  Anstalt  destillirtes  oder  gemeines  Wasser  wird  von  Aerzlcn  dazu 
auch  wohl  ein  ätherisches  Gel  enthaltendes  Wasser  und  selbst  eine  Ab- 
kochung von  Manienthellen  vorgeschrieben.  Nicht  selten  veriangt  der 
Artt  auch  Zusätse  von  Zudcer,  Grewfin,  Salsen  und  anderen  Stoffen,  welche 
ab  Arxnebtoffe  mitwirken  sollen ,  entweder  sogleich  bei  der  Bereitung 
oder  nachher  zu  der  fertigen  Emulsion.  Ein  solches  complicirteret 
Gemisch  nennt  man  dann  eine  zusammengesetzte  Emulsion« 
Emulsio  eomposita» 

Ganz  analoge  truhe  Gemische,  welche  in  der  Arsnetkunde  ebenWki 
Emulsionen,  gewöhnlich  aber  Milch,  Lac^  genannt  werden,  entstehen 
auch  durch  Zusammenreiben  der  sogenannten  Gummiharze,  als  Ammon^ 
acur/ij  GManum^  Asa  foetida,  Gutti  u.  s.  w.  mit  Wasser  oder  Decocten« 
Da  diese  Gummiharze  oder  Schleimharze  natürliche  Gemische  von  Harzen 
mit  Arahin  oderBassorin  oder  mit  beiden  zugleich  sind,  welche  gewöhn» 
lieh  auch  noch  andere  therapeutisch  wirksame  Bestandtheile  enthalten,  so 
unterscheiden  sich  diese  Producte  von  wahren  Emulsionen  wesentlich 
dadurch,  dass  sie  Harze,  anstatt  Fette,  enthalten.  Manche  Gummihane 
enthalten  nicht  hinreichend  Gunuii,  so  dass  noch  Gummi  oder  Albumin 
oder  Elidotter  zugesetzt  werden  raoss,  wenn  eine  völlige  An&chIXmmiuig 
des  Harzes  und  eine  bleibende  Suspension  ersiell  werden  soll.  Begreif 
lieh  können  solche  Emulsionen  auch  direct  aus  einem  Harz  mit  einem 
der  angeführten  Vehikel  erhaltoi  werden,  was  nicht  selten  von  Aerztcn 
yerlangt  wird.  HW. 
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En  a  1 1  o  f  Ii  ro  ni.  FJijrnlhiimlirher  Sloff  mancher  Rinden  ,  vor- 
ziiqlirh  dor  K  a  s  t  a  n  i  r  n  r  i  ii  fl  r  ,  welcher  Hen  wässerigen  Auszügen 
derselben  die  Eigenschaft  ertheilt,  selbst  bei  grofser  Verdünnung,  blau 
zu  schillern.    Weitere  Beneininniien  desselben  Stoffes  sind:  Aeseu- 

r) 

lin,  Bicoloriii,  Poljchrom  und S c h i  1 1  e r s t o f f  (s. lelziereo  und 
Bd.  I.  S.  774).  '  8. 

En  Chondrom  wird  von  Mueller  eine  eigenthümliche  Art 
yon  Geschwulst  (Schwamni)  genannt,  welche  am  häufigsten  an  Knochen, 
aber  auch  an  der  Parotis  (Speicheldrüse  unter  dem  Ohr)  beobachtet 
worden  ist.  Dasselbe  besteht  (abgeseb«ii  ?oii  vorhandenen  Knochen- 
Bmcbstacken)  aus  hitng  hSntigen  Zellen^  welche  mit  doer  granlldieo, 
Mllertartigen ,  leicht  ansrnschuendeo «  dem  hjaliniscbeD  Knorpel  der 
inorpelfische  SbnUchen  Sabstant  erfallt  sind.  Diese  Snbstana  bleibt 
in  Vveingeist  darcfascbeinend  und  gleicht  ancb  unter  dem  Mikroskope 
dnrdi  ovale  und  rundliche,  halb  durcbsicbti^e  Körpercben  jenem  Knoi^ 
pel  vollkommen.  In  chemischer  Hinsicht  ist  diese  Substans  sehr  be- 
stimmt charakterlsirt,  indem  sie  beim  Kochen  In  Leim  verwandelt  vrird 
und  iwar  nicht  in  Knochenleim,  sondern  in  Leim  des  permanenten 
Knorpels  (Chondrin),  durch  Bleizucker,  Alaun,  schwefelsaure  Thonerde, 
£isenvitrioI  und  Essigsäure  nicbl  fällbar.  Das  Enchoodrom  der  Parotis 
unterscheidet  sich  nur  durch  Abwesenheit  der  Knochenfragmente  vom 
Enchondrom  der  Knochen.  Durch  sein  chemisches  Verhalten  unter- 
scheidet sich  das  Enchondrom  wesentlich  von  anderen  Schwämmen, 
welche  zugleich  einen  gallertartigen  Inhalt  haben.    So  giebt  z.  B.  der 

gallertartige  Inhalt  vom  Al^nolar-Krebse  des  Magens  keinen  Leim  i). 

5. 

Kndosmosp.  Obwohl  in  dem  Artikel  Diffusion  im  Wesent- 
lichen die  Erscheinungen  bereits  beschrieben  sind,  welche  unter  den 
Namen  Endosmose  und  Exosmose  zusammengefasst  werden,  so  ist  es 
dennoch  angeines.sen  erschienen,  die  neuesten  Untersuchungen  über 
diesen  (iegenstnnd  diesem  Werke  einzuverleiben,  welche  als  ein  Nach- 
trag oder  eine  Ergh'nzung  des  bezeichneten  Artikels  anzusehen  >iud. 

Unter  Endosmose  begreift  man  die  Erscheinungen,  welche  die 
Mischling  zweier  ungleichartigen  Flüssigkeiten  hegleiten,  die  durch  eine 
poröse  Scheidewand  von  einander  getrennt  sind.  Am  auffallendsten 
zeigt  sich  der  Eiufluss,  den  die  Scheidewand  auf  die  Mischung  unter 
diesen  Umständen  ausübt,  an  tbierischen  Häuten  und  Membranen,  und 
es  sollen  deshalb  die  besonderen  Fälle,  in  welchen  diese  Substanzen 
eine  Rolle  spielen,  einer  näheren  Betrachtung  unterworfen  werden. 

Um  zu  einer  klaren  Ansicht  über  die  Natur  und  das  Wesen  der 
Endosmose  zu  gelangen,  ist  es  vor  Allem  ndthig,  einige  Eigenschaften 
der  organiscben  Gewebe  nüber  io^s  Auge  su  fassen^  von  denen  ihre  Po- 
vositXt  iSr  die  eegenwXrtige  Betracbtung  die  wichtigste  ist 

Dass  die  toieriscben  nlute  und  Membranen  porös  sind ,  ISsst  sich 
durdi  die  einfachsten  Versuche  dartbun,  insofern  durcb  sie  geseigt 
vrerden  kann«  dass  sie  Flüssigkeiten  aller  Art  unter  einem  gewissen 
Drucke  durcb  ihre  Substans  brndurchflielseii  lassen,  ein  Verhalten,  wd- 
cbcs  allen  porOten  Körpern  gemein  ist. 


^yjükMOm  d.  CUniigi»  t.  BUtlus  u.  M^te»  Bd.  L  S.  MI  —  US. 
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Wenn  die  weite  Oeffnung  der  Röhre,  Fig.  74,  mit  einer  Pdase 
pj  iiherbunden,  bis  an  den  Strich  a  mit  Wa.sser  angefüllt 

^  und  in  die  senkrechte  engere  Röhre  Quecksilber  ge- 

gossen wird,  so  sieht  man,  \\(iin  die  Quecksilber- 
sKub»  eine  gewisse  Höhe  erreicht  hat,  die  ganze 
Oberdache  der  Bla.se  mit  feinen  Tröpfchen  sich  bede- 
cken ,  w  eiche,  wenn  der  Druck  des  Quecksilbers  um 
einige  Linien  erhöht  wird,  zu  gröfseren  Tropfen  sich 
▼ereinigen,  die  unausgesetzt  abfliefsen,  wenn  man 
das  Quecksilber  durch  Nachgiefsea  auf  derselben  Höbe 
erhält,  bis  zuletzt  der  weite  Theil  der  Röhre  von  al- 
lem Wasser  entleert  und  mit  Quecksilber  gedillt  ist. 

Salzwasser,  fettes  Oel,  Alkohol  u.  s.w.  verhalten  sich 
dem  Wasser  völlig  gleich,  unter  einem  gewissen 
Drucke  flielsen  diese  Flüssigkeiten  durch  eine  thie- 
rische Membran,  in  ganz  gieidier  Weise  wie  Was- 
ser durch  ein  Filter  von  Papier. 

Der  Druck,  welcher  erforderlich  ist,  um  diese 
tropfbaren  Körper  durch  die  Poren  der  Thiersubstaiiz 
durchfliefsen  zu  machen,  ist  abhängig  von  der  Dicke 
der  Membran  und  der  chemischen  Katur  der  ver- 
schiedenen Flüssigkeiten. 
Durc  h  eine  Ochsenblase  von  ^/j,,  Linie  Dicke  (liefst  Wasser  unter 
einem  Drucke  von  12  Zoll  Oiiecksilber ,  eine  "Csättifite  Kochsalz- 
lösmig  bedarf  eines  Druckes  von  18 — 20  /oll,  Oel  (Knochenö!)  fliefst 
aus  bei  34  Zoll.  Unter  einem  Drucke  von  3ü  Zoll  (liefst  Alkohol  durch 
eine  Blase  von  der  angegebenen  Dicke  noch  nicht  aus. 

Durch  die  Oberhaut  einer  Ochsenleber  von  y^,,  Linie  Dicke  fliefst 
Wasser  bei  einem  Drucke  von  8  — -10  Zoll,  Salzwasser  bei  12  —  16 
Zoll  und  Oel  bei  22  —  24  itoil,  Weingeist  bei  36  —  40  Zoll  Queck- 
silber aus. 

Durch  die  Oberhaut  einer  Kalbsleber  von  y^^^j  Linie  Dicke  fliefst 
W^asser  durch  den  Druck  einer  Wassersäule  von  4  Zoll,  Salrwas^er  un- 
ter dem  Drucke  einer  Salzwassersäule  von  8  —  10  Zoll,  Oel  unter  ei- 
nem Drucke  von  3  Zoll  Quecksilber  aus. 

Bei  der  Anstelhing  dieser  Versuche  beobachtet  man,  dass  bei  län- 
gerer Dauer  derselben  der  Druck,  \vclcher  nöthig  ist,  um  Wasser 
durch  die  Hanl  gehen  zu  machen,  sich  nicht  gleich  bleibt.  Wenn 
in  den  ersten  G  Stunden  hierzu  ein  Druck  von  12  Zoll  Quecksilber  er- 
forderlich war,  so  reichen  nach  24  od.  36  Stunden  8,  oft  schon  G  Zoll 
Quecksilber  hin,  um  durch  dieselbe  Haut  Wasser  hindurch  zu  Ireilx  ti, 
offenbar  weil  durch  die  lange  lierlihrung  mit  Wasser  die  Haut  eine 
Veränderung  erfährt,  in  Folge  welcher  die  Poren  erweitert  NNcrden. 

Aus  diesen  Versuchen  erhellt,  dass  die  Filtrirbarkrit  ei(jer  Flüssig-- 
keit  durch  eine  thierische  Membran  mit  der  Beweglichkeil  (b-r  Flüssig- 
keitslhcilchen  nicht  im  Verhältniss  stellt;  bei  demselben  Drucke,  bei 
welchem  Wasser,  Salzwasser  un<l  Oel  durch  die  Blase  gehen,  fliefst  der 
leichter  bewegliche  Alkohol  noch  nicht  durch. 

An  dem  Durchgangsvermögen  einer  Fliissigkeil  durch  eine  thieri- 
sche Haut  hat  die  Benetzbarkeit  derThiersubslanz  und  ihr  Absorptions- 
vennügcu  für  die&c  Flüssigkeiten  einen  gewissen  Antheil. 

68» 
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Was  das  leUtere  betrifft ,  so  gicbt  die  folgende  Tabelle  bierübcr 

Avfschlu  SS : 

100  Gewicbtstbeile  trockener  Ocbsenblase  nehmen  in  24  Stuu- 

den  auf: 

reines  Wasser   268  Vol. 

rait  Kochsalz  gesättigtes  Wasser  (1,204  spec.  Gew.)  133  >• 

Weingeist  von  84  Proc  38  »» 

Knochenöl  17  » 

100  Gewicbtstbeile  Ochsenblase  in  48  Stunden: 

reines  Wasser   .    .  310  Gewtble. 

▼on  einer  Mischung  von      Wasser  und      Salswasser  219  » 

»       j»         »         »    i/jj      I»       »  »       235  » 

»       »        »        »    %      »       "  V3        »       288  '» 

»       »         »         »    V2  Alkohol    )»   Vi  Wasser      60  «» 
»       »        »        »    V3      »»       »»  %        »  181 

»       »»         »        )»    y4      >»       "  %        *       290  » 

100  Tble.  trockener  Schweineblase  nehmen  auf  in  2  4  Standen: 

reines  Wasser   356  Yolnmth. 

mit  Kochsais  gesättigtes  Wasser  159  » 

Knochenöl  14  > 

Aus  diesen  Versuchen  ergiebt  sich,  dass  das  Absorptionsvermögen 
der  thierischen  Membranen  für  verschiedene  Flüssigkellen  sehr  ungleich 
ist;  unter  allen  wird  reines  Wasser  in  gröfster  Menge  aufgenommen 
und  es  vermindert  sich  das  Absorptionsvermögen  derselben  für  Salz- 
wasser in  einem  gewissen  Verbältnisse,  wie  der  Saligebalt  zunimmt. 
Ein  ähnliches  \>rhalten  /.eigen  die  ihieristhen  Membranen  gegen  Alko- 
hol, eine  Mischung  von  Alkohol  und  Wasser  wird  in  uiu  so  gröfserer 
Menge  aufgenommen,  je  weniger  Alkohol  sie  enthält 

Weder  durch  Alkohol  noch  Oel  empfangen  die  thfenschen  Mem- 
branen die  Eigenschaften,  die  sie  in  mit  Wasser  gesättigtem  Zustande 
telgcn ;  eine  trockene  Blase  bleibt  in  Alkohol  und  Od  hart  und  spröde, 
ihre  Bie^mkeit  wird  durch  die  Aufnahme*  dieser  Flüssigkeiten  in  kei- 
ner Weise  erhöht.  Werden  die  mit  Oel  gesSttieten  Sehnen,  gelben 
Binder  der  Rückenwirhelt  Ligamente  (Cheyreul)  und  Blase  in  Was- 
ser gelegt,  so  tritt  das  Oel  Tollkommen  aus  und  sie  nehmen  dieselbe 
Menge  Wasser  auf,  wie  wenn  sie  vorher  mit  Oel  nicht  in  Berührung 
gekommen  wären. 

Es  ist  erwähnt  Virorden ,  dass  100  Thie.  ihierische  Membran  (Ocb- 
senblase) in  24  Stunden  268,  in  48  Stunden  310  Vol.  Wasser  und  nur 
133  VoK  gesättigtes  Salzwasser  absorbircn;  es  folgt  hieraus  von  selbit, 


)  Tn  flifser  Eipenirlnfl  imtersclieidpn  nirli  die  !>Ifiiilir>incii  in  keiner  Weise  VOÄ 
anderen  Tliierbebtandtheilrn  ,  «owie  dies  längst  von  ClteTrcul  dargethan  iit. 
Dieser  ausgeseiclmete  Naturforscher  faud  in  24  Sttuideu  Ton  den  folgeadea 
TlumulNitaiuwii  an  Wauer,  SalswuMv  itad  Oel  abtorlnrt: 

CC"  W«Mer  CC*  SdUwaMer  Oel 

100  Gr.  Dhrknofpel     .    .    231  IS  ^ 

NO  n     Sehnen  ....     178  ||4  8,0 

MM»  *»    gelbe  Bänder      .148  SO 

100  »    Homluittt  ...    4SI  370  %\ 

100  »    knoipeligeLigamente  319  —  1^ 

100  Gr.  trockae»  Fibria  ebaorbirt  301  Wafser  und  148  Weinpeist  von  09  Pror.rJ.  T. ). 
JOO  >»       *•  *»         »         184  GewichUtlile.  oder  154  Voluinthle.  ÖaLnrasser. 
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dass  wenn  die  dorch  48ctvndige  Beruhrang  mit  WiMer  gesättigte 
(und  mit  FlieCipapier  ohne  Pressung  wohl  abgetrocknete)  Blase  mit 
Koclisalt  bestreuet  wird,  an  allen  Punkten,  wo  Salt  mit  dem  die  offenen 
Poren  erlullenden  Wasser  in  BerSbrong  kommt,  eine  gesSttigte  Sali- 
l^Ssnng  entsteht,  deren  Salzgehalt  sich  gieicbmäfsig  in  das  Wasser  der 
Blase  vertheilt.  Von  dm  310  Vol.  Wasser,  die  sich  mit  Salz  sättigen, 
werden  nur  133  in  der  Blase  zurückgehalten,  und  in  Folge  dieser  ge- 
ringeren Absorptionsrähigkelt  der  Blase  für  das  Salzwasser  treten  177 
Vol.  Flüssigkeit  aus,  welche  in  Tropfen  davon  abfliefst. 

In  ganz  gleicher  Welse  verhallen  sich  Membranen,  ein  Stück  Muskcl- 
flei.srli,  Fibrin,  gegen  Alkohol.  In  frischem  oder  mit  Wasser  durchdrun- 
genem Zustande  in  Alkohol  gelegt,  entstehen  an  allen  Punkten,  wo  sich 
Wasser  und  Alkohol  In  der  Thiersubstanz  hrrübrfn,  iMischiini^rn  von 
beiden,  und  <la  die  Thiersnbstanz  von  einer  alkoholballlgen  Flüssigkeit 
weit  weniger  absorbirt,  als  von  reinem  Wasser  nib'in,  so  schrumpfen 
sie  lusammcn,  es  tritt  mehr  Wasser  ans,  als  Alkohol  ein. 

9,17  Grm.  mit  asser  gr.sällii^tcr  Blase  (worin  6,95  Wasser  und 
2,22  (ir.  trockene  Substanz)  werden  In  40  Cubikcentimeter  Alkohol 
gelegt  in  24  Stumlen  zu  4,73  Grm.  und  >crlieren  mithin  an  Gewicht 
4,44  Grm.  In  den  4,73  Grm,  welche  bleiben,  sind  2,22  Grm.  feste 
Substanz  und  2,51  Grm.  Flüssigkeit  enthalten.  Nimmt  man  an,  dass 
die  letttere  dieselbe  Zusammensetzung  habe,  wie  die  Flüssigkeit  anfser- 
halb  (84  Alkobol  und  16  Wasser),  nibniich  2,11  Alkobol  nnd  0,40 
Wasser,  so  sind  von  den  nrsprünglich  darin  entbaltenen  6,95  Grammen 
Wasser  6,45  Grm.  ans  nnd  2,11  Grm.  Alkobol  eingetreten.  Für  1  Vol. 
Alkobol,  wdcber  in  der  Blase  blieb,  sind  demnacn  etwas  über  3  Vol. 
Wasser  ausgetreten. 

Indem  in  diesem  Falle  weit  mebr  Wasser  anstritt,  als  wie  Alko- 
hol aufgenommen  wird,  so  ist  die  nächste  Folge  ein  Znsammenscbmm« 
pfen  der  Tbiersnbstanz  i). 

Wenn  die  thierische  Blase  von  Salzwasser  nnd  reinem  Wasser 
oder  von  ^Ikohol  und  Wasser  gleichviel  dem  Räume  nach  in  sieb  auf- 
nehmen d.  h.  absorbiren  könnte,  so  würde  beim  Bestrenen  einer  mit 
W^asser  gesättigten  ßlaj»e  mit  Kochsalz,  oder  beim  Zusammenbringen 
derselben  mit  Alkohol  das  Volum  der  absorbirten  Flüssigkeit  ungeän- 
<lert  bleiben  müssen,  es  würde  von  der  Tbiersnbstanz  ein  gleiches  Vo- 
lum Salzwasser  oder  einer  Mischung  von  Wasser  und  Alkohol  zurück- 
gehalten werden;  da  aber  die  Absor|)tionsfa'higkeit  der  Tliicrsnbstan- 
zen  für  Wasser  diirrli  Zusatz  von  Kochsalz  oder  Alkohol  zu  «Inn  Was- 
ser verniindrrl  v>ird,  so  folgt  hieraus  von  selbst,  dnss  eine  gewisse 
Menge  W  asser  au.slreten  miiss ,  sobald  es  durch  Aufnahme  von  einem 
dieser  Körper  in  seiner  DeschanVnlieit  verändert  wird. 

Das  Verhallen  von  mit  Wasser  durclulrungener  Blase,  von  Fibrin 
und  anderen  Tbiersubstanzen  gegen  Alkobol  und  Salzwasser  beweist, 
dass  das  Zu^amniensciirumpfen  (die  Voluraabnahme)  derselben,  nicht  auf 


')  Fibrin  und  andere  TliierMilisinnzen  verlinlleii  steh  der  Ocluenld.T««'  i;;in/.  pleirli  ; 
26,02  Grill,  mit  W«Mer  petättigtea  Fibrin  (worin  6,48  fcole  Öub»tan/.  und  19,54 
Wftiter)  wurden  in  IB  Om.  «iMoluteai  Alkohol  «u  M^IS  Gm.,  Torliefo«  nit- 
bin  an  Gewicht  0,00  Gnu.  Aitgenonunen,  die  absorbirt  gebliebene  Flu'^M'akeli  betifbe 
denselben  Alkoliolgelialt  wie  die  andere  (TO  I*ror.)f  erpiebl  >irh ,  daM  fnr 
1  Yobun  Alkobol,  welches  in  die  Subatanz  des  Fibrin»  aiifgenoiiuncn  wird,  nake 
an  3'/,  Vol.  W«Mer  tieb  «teebeiden. 
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einer  einfachen  Wasi»erenUiehuiig  in  Folge  der  Affinität   des  Alkohol 
und  Salles  beruht.,  denn  es  ist  vollkommen  gewiss,  dass  die  AnziVhnr 
gen  des  Alkohols  zum  Wasser,  nnd  div  des  Wassers  zum   Alkohol  eif 
ander  ganz  gleich  sind.    Die   Anziehung  i\es  Wrissers  innerhalh  Af 
Thiersubstanz  zum  Alkohol  aufserhalb  ist  ebenso  stark  ,  wie  dir  Fähij; 
keit  des  .\lkohols  anfserhalb,  sicli  mit  dem  Wasser  innerhalb  zu  ver- 
binden. Es  tritt  mehr  Wrisser  aus  als  Alkohol  ein,  weil  die  Xhier&ubstjni 
weniger  Aiiziehnng  zu  «ler  Mischung  von  Alkohol  und  Wasser,  als  lo 
dem  Wa.Nsci  .«Hein  besilzr.    Der  Alktdiol  anfserhalb  wird  wasÄcrhallii;, 
dem  W\isscr  innerhalb  mischt  sich  eine  gewisse  Menge  Alkohol  bei  unJ 
«lieser  Au.sl.iusch  findet  erst  dann  eine  (irenze,  wenn  die  Aiiziehungeti 
des  W.'t^^tcrs  zur  Thiersubstanz  und  zum  Alkohol  sich  im  Gleichge- 
wichte befinden. 

Wenn  wir  um  ein  SHick  Hanl  oder  Blase  oder  Fibrin  ans  eiM 
Sjstem  roa  CapiHarröbrea  raMaunengcsetst  denken,  ao  sind  die  Petca 
oder  die  feinen  Röhren  in  frucheBi  Zustande  mit  einer  wSsserige»  FÜssig- 
keil  angerüllt,  welche  dnrchCapiUarwirknng  am  Ansfliefseii  gehindert  M. 

Es  findet  aber  ein  Ausfliefsen  ans  diesen  CapillarröbreD  Statt,  weaa 
die  sie  erfüllende  Flüssigkeit  durch  Aufnahme  Ton  Kochsais,  Alkohol 
oder  anderen  Körpern  in  ihrer  Zusammensetsnng  gelindert  wird. 

Legt  man  iwei  Stücke  mit  Salzwasser  von  1,204  .*pecif.  Gcw.gejSt- 
tii;ter  Blase  auf  einan<ier  nnd  auf  das  oberste  ein  gleich  grofses  Stück 
Blase,  welches  mit  reinem  Wasser  gesättigt  ist,  und  Uisst  sie  ohne  yrmltrt 
Pressung  einige  Minuten  auf  einander  liegen,  so  bemerkt  man  al>dann,  wenn 
die  beiden  mit  SaUwasser  getränkten  HIasenstiicke  auseinander  gt'nom- 
mrn  werden,  dass  sich  swischen  denselben  tropfbares  Salzwasser  hefin* 
det,.von  dem  man  vorher  keine  Spur  wahrnahm.  Wenn  da>  mit  Was- 
ser gesättigte  Blasenstiick  5  ^  (d.  Wasser,  das  zunächstliegende  milSaU- 
wasser  gesättigte  3  Vol.  Sal/.wasser  enthielte ,  so  miissten  nach  <l<'r 
Mischung  beider  8  Vol.  verdünntes  Sal^^^  a.ssrr  entstehen ,  von  denen 
jedes  lUasenstiick  die  Hälfte,  nämlich  4  Vol.,  {'ulhallen  miJssle,  wenn 
das  Aulsaugungsvermögen  des  mit  Sal^^^  as.scr  iiclränkten  Stückes  durch 
Aufnahme  vonAVasser  in  eben  dem  Vrrlihlliii.ss  zunähme,  als  das  andere 
an  dieser  Fähigkeit  durch  Aufnalim«'  \oi\  Salz  verliert.  Dir  salzhnlfige 
Flüssigkeit  w  iirde  1 Vol.  Salzvx  assrr  ati  die  and»*re  abgegeben  und  2*  -. 
Vol.  VV  a.s.ser  von  dcrscllx'ii  einpfaiigcn  liabcn.  In  diesem  Falle  ^^ii^^e 
die  Mischung  in  den  beiden  Blasenstücken  <len.seihen  Kaum  eiiinelunen, 
den  ihre  Gemengtheile  (Wasser  und  Salzwasser)  in  jedem  einielneu 
einnahmen.  Das  Ausfliefsen  der  Flüssigkeit  nach  dem  dritten  mit 
Salxwasser  gesättigten  Blasenstück  hin  beweist  aber,  dass  die  beiden 
darüberliegenden  Blasenschichten  von  der  in  ihren  Poren  -nen  eo  (ste- 
henden Mischung  von  Salswasser  nnd  Wasser  weniger  dem  Volom  nach 
aofbehmen,  als  das  eine  Blasenstück  von  Wasser,  das  andere  von  Sals- 
wasser allein  absorbirt.  Die  Fähigkeit,  Wasser  inriicksuhaiten,  ainurt 
durch  Hinsutreten  von  Sals  an  dem  mit  Wasser  getränkten  BlasenrtSck 
ab,  es  tritt  Flüssigkeit  aus ,  aber  durch  das  Hinsutreten  dieses  Wassers 
XU  dem  mit  Salswasser  gesättigten  RIascnslück  nimmt  das  Absorptions- 
vermögen dieses  Stückes  nicht  in  demselben  Verhältniss,  in  welchem 
sich  der  Salzgehalt  verringert,  su,  sondern  in  einem  kleineren. 

Die  he  ( hriebenen  Versuche  xeigen,  dass  die  Anziehung  der  porö- 
sen Thiersubstanx  zu  dem  ahsorbirten  Wasser  die  Mischung  dieses 
Wassers  mit  anderen  Flüssigkeiten  njichi  hindert. 
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Die  Dnrchdringlichkeil  der  Thiersubstanzen  für  Flüssigkeiten 
aller  Art  und  die  Mischbarkeit  der  auf[>esauglen  FUis.sigkeiten  mit  ande- 
ren, die  mit  der  Thiersubslanz  in  Berührung  gebracht  werden,  lässt  sich 
durch  die  einfachsten  Versuche  darlhun. 

Benetzt  man  die  eine  Seile  einer  dünnen  Membran  mit  Blnf  lanrren- 
sali  und  die  entgegengesetzte  mit  Eiseuchloridlösung,  so  siela  man  in 
der  Substanz  der  Blase  augenblicklich  einen  blauen  Fleck  von  abgeächie- 
denem  Berlinerblau  (Job.  Müller)  entstehen. 

Alle  Ffiigsigkeiten ,  die  beim  Zusammenmischen  eine  Veränderung 
ia  ihrer  Natur  oder  ihrer  Betchiffenheit  erleiden«  Teriialteii  sich,  wenn 
iie  durch  eine  thierische  Haut  getrennt  sind,  anf  gani  ähnliche  Weise, 
sie  mischen  sich  in  den  Poren  der  Haut,  in  der  Snbttant  der  Hant 
nimmt  die  Zersetiung  ihren  Anfang. 

Wenn  man  daa  eine  Ende  einer  c/Undrischen  Ghsröhre  mit  einer 
Blase  überbindet  vnd  bis  su  einer  Höhe  von  3 -—4  Zoll  mit  reinem  Was- 
ser oder  mit  einer  gesättigten  Kochsalalösung  anfallt,  so  fliefsen  unter 
diesem  schwachenDmcke  weder  das  Wasser,  noch  dasSaliwasser  darch 
die  Poren  der  Blase  aus. 

Ueberlässt  man  die  mit  Salzwasser  gefüllte  Röhre  der  Verdaostung 
an  der  Luft,  so  bedeckt  sich  die  der  Lnft  zugekehrte  Seite  sehr  bald 
mit  Salzkrvstallen ,  welche  allmälig  zu  einer  dicken  Kruste  anwachsen. 
Es  bt  offenbar^  dass  die  Poren  der  Blase  sieb  mit  Salzwasser  anfüllen; 
an  der  Seite,  welche  der  Luft  zugekehrt  ist,  verdunstet  das  Wasser, 
sein  Platz  w  ird  eingenommen  durch  nachdringendes  Salzwasser ,  und 
das  aufi^elöste  Salz  setzt  sich  an  don  äiifseren  feinen  Oeffnungen  der 
Poren  in  Kristallen  ab.  Giefst  man  in  die  Röhre  verdünntes  Salzwas- 
ser, so  bildet  sich  an  der  änfsern  Seite  der  Blase  nicht  eher  eine  Salz- 
kruste, als  bis  das  Wasser  innerhalb  der  Bohre  das  Maximum  der  Sat- 
tiijiing  erreicht  hat.  Ehe  dies  i^«  srhielit,  nimmt  man  in  der  Röhre,  wenn 
die  Flüssigkeit  in  liewet^ung  gesetzt  wird,  zwei  Schichten  wahr,  eine 
schwerere  und  eine  leichtere,  welche  auf  der  andern  schwimmt;  sobald 
sich  diese  Schielileii  nicht  mehr  zeigen,  so  ist  die  Flüssigkeit  in  allen 
T heilen  mit  Salz  gesättigt,  und  es  setzen  sich  jetzt  aufserhalb  der  Blase 
durch  weitere  Verdunstung  Salzkr/stalle  ab.  Dieses  letztere  Verhalten 
zeigt,  dass  sich  der  Salzgehalt  von  unten  nach  oben,  von  der  specifisch 
schwereren  nach  der  speclfiach  leichteren  hin,  gleichförmig  verbreitet. 

Taocht  man  die  mit  Blase  veiachlossene  nnd  mit  Salzwasser  gefällte 
Röhre  in  reines  Wasser,  so  erhält  dasselbe  die  Eigenschaft,  durch  sal- 
petersaores  Stlberozvd  getrübt  in  werden ,  selbst  wenn  die  BerShrung 
nnr  einen Brochtheil  einer  Secnnde  gedauert  hat;  das  die  ofTenen Poren 
der  Membran  erfüllende  Salzwasser  mischt  sich  mit  reinem  Wasser, 
das  letztere  empfa'ngt  eine  gewisse  Menge  Salz. 

In  gleicher  Weise  empfangt  das  reine  Wasser  Salz,  wenn  die  Röhre 
statt  des  Salzwassers  mit  reinem  Wasser  gefüllt  und  die  äufsere  Ober- 
fläche der  feuchten  Blase  mit  Salzwasser  in  Berührung  gebracht  wird. 

Wenn  die  mit  Blase  verschlossene  und  mit  Salzwasser  angefüllte 
Röhre  längere  Zeit  mit  reinem  Wasser  in  Berührung  gelassen  wird,  so 
nimmt  der  Salzgehalt  des  letzteren  zu ,  der  Salzgehalt  des  Salzwassers 
nimmt  ab,  bis  zuletzt  die  Flüssigkeiten,  w  elche  durch  die  Blase  getrennt 
sind,  einerlei  Mengen  Salz  und  Wasser  enthalten. 

Füllt  man  die  mit  Blase  verschlossene  Röhre  mit  anderen  Flüssig- 
keiten an,  welche  eine  von  dem  reinen  Wasser  durch  einen  Gehalt  von 
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firemden  SolisUiiiteii  Tencliiedene  Bescbaffenbcit  beiitsett  und  die  dank 
miscbbar  sind,  so  geht  die  Bliscbung  beider  wie  twiscben  KocbtaLi  und 
Wasser  vor  sieb,  ui  dieser  Weise  TerbalCen  sicbSaltldsiiBgcii  aller  Art, 
Galle,  Milcb,  Uonif  Blntsemm,  Zncker^,  Gommi-Ldsnng  etc.  anf  der 
dnen  Seite  und  reines  Wasser  anf  der  andern.  Die  concentrirle  Flüs- 
aigkeit  yerliert,  die  verdünnte  gewinnt  an  salzigen  Bestandtbeiien. 

Füllt  man  die  Röbre  mit  Wasser  und  stellt  sie  in  ein  Getäls  mit 
Alkohol,  so  empfingt  das  Wasser  Alkobol  und  der  Alkobol  wird  was- 
serhaltig. 

Man  beobachtet  unter  diesen  Umständen,  wo  zwei  ungleichartige 
Flüssigkeiten,  durch  eine  Membran  getrennt,  sich  mit  einander  nuscboif 
eine  i^rscheinung  besonderer  Art;  es  zeigt  sich  nämlicb  in  den  meisten 
Fällen  während  der  Zeit  der  Mischung  eine  Aenderung  in  dem  Volum 
der  beiden  Flüssigkeiten;  die  eine  nimmt  an  Volum  zu,  sie  Steigt,  die 
andere  nlnniit  in  gleichem  Grade  an  Volum  ab,  sie  fällt. 

In  allen  Fallen  ist  die  Volumzunahme  der  einen  Flüssigkeit  voll- 
kommen gleich  der  Voluniahnahme  der  anderen,  abgesehen  von  der  Ver- 
dichtung oder  der  Volumahnnme,  welche  die  Flüssigkeiten  beim  hiofsen 
Zusammenniischeu  zeigen  (Alkoliol  und  Wasser  z.B.),  oder  durch  die  Ver- 
dunstungerleiden. Auf  dieSchnelligkeit  der  Volnniändening  und  Mischung 
beider  Flüssigkeilen  hat  die  ungleiche  Concenlralion,  oder  die  ungleiche 
Dichtigkeit  derselben  einen  bestimmten  Einfluss,  aber  die  letztere  kann  nicht 
alsdieUrsachc  dieser  Erscheinung  angeschen  werden.  In  den  meisten  Fällen 
nimmt  die  dicbtere  Flüssigkeit  an  Volum  zu,  in  anderen  zeigt  sich  das 
Gegentbeil. 

Wenn  die  Kdbre  Salswasser  nnd  das  Geföfs  reines  Wasser  ent- 
biÜt,  so  nimmt  s.B.  das  Salzwasser  (die  dicbtere  FlSssigkeit),  an  Yohua 
entbSlt  aber  die  Röbre  Wasser  nnd  das  Geßils  Alkobol,  so  nimmt 
das  Wasser  (die  dicbtere  Flüssigkeit)  an  Volnm  ab. 

Was  die  Miscbong  beider  Flüssigkeiten  betrifft,  so  bat  bieran  die 
Blase  einen  bestimmten  Anthcil,  insofern  sie  Poren  bat,  dnrcb  welcbe 
die  beidenFlüssigkeiten  mit  einander  sich  in  Berübrong  befinden. 

In  Beziehung  auf  die  Porosität  der  Blase  steht  die  Scbnelligkeit 
der  Mischling  beider  Flüssigkeilen  in  geradem  Verbältniss  an  der  An- 
lahl  der  Theilchen  beider  Flüssigkeiten,  die  in  einer  gegebenen  Zeit  mit 
einander  in  Berührung  kommen,  sie  ist  abhängig  von  der  Oberflacbe 
beider  Flüssigkeiten  (der  Gröise  der  Membran)  und  dem  specifiscben 
Gewichte  der  Flüssigkeiten. 

Der  Einfluss  der  Oberfläche  auf  die  Zeit  der  Mischung  bedarf  keiner 
besonderen  Erläuterung,  der  des  ungleichen  specifisrhen  Gewicbtes 
wird  durch  die  f(dgenden  Versuche  einleuchtend  werden. 

Füllt  man  die  Uöhre  a  Y'\2..  75.,  welche  an  dem  einen  Ende 
mit  Blase  verAchlossen,  an  dem  anderen  offen  ist,  mit  lilangefarbtem 
Salz\>  asser  an  un<l  giefNt  in  die  Rohre  r  etw  as  reines  \Vas.ser,  so  sieht 
man  nach  kurzer  Zeit  unterhalb  der  Blase  eine  Schicht  farbloser  oder 
kaum  gefärbter  Flüssigkeit  schwimmen,  die  sich  stuudeuiang  au  die- 
sem Orte  erhält. 


^}  Hienu  dient  am  bMtm  eine  AuflSsung  ron  Indigo  in  ▼erdflaater  Schw«fei- 
•SurCf  die  man  mit  Bleiesng  M  lange  verset/.t  hat,  als  sich  noch  indigschwefel- 

.«atirp*  mul  ^rliM  rfel,*aiire*  Rlt-ioxyd  niederscliUipt ,  von  «lein  Nit'<1cr-r!ilA<»e  ab- 
filtrirt  und  sodann  h\s  mr  'l'rnrkne  im  Wa^serbade  abdampft.  Knie  Spur  de» 
blauen  Hfiekafande»  reicht  bin,  um  groI«e  Mengen  WaMer  blau  zu  liirben. 
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Wird  die  gekriiminle  Höbre  a  mit  farblosem 

Salzwasser  ancefüllt  und  in  die  Aufsattröbre  c  mit 
Indigotintcar  ^laugciarbtes  reines  Wasser  gegossen« 
so  beobachtet  man  nach  rinif^er  Zeit  in  der  Röhre  c 
oberhalb  der  Binse,  £^l(Mchfalis  eine  farblose  oder 
kaum  gefärbte  Schicht  Flüssigkeit. 

Es  gebt  hieraus  Ijfrvor,  dass  durch  die  Substans 
der  Blase  ein  Austausch  iieider  Flüssigkeiten  vor  sich 
geht;  es  tritt  ungefärbtes  reines  Wasser  aus  der 
Röhre  c  zum  Salzwasser  in  der  Röhre  a  b ,  oder 
farbloses  Salzwasser  aus  der  Röhre  a6  zu  dem  gefärb- 
ten reinen  Wasser  in  der  Röhre  r. 

Fls  ist  klar,   dass  das  Salz\% asser  in  der  Röhre 
a     ,  welches  sich  in  Berührung  mit  der  Blase  befin- 
det, durch  Aufnahme  von  W  asser  aus  dcrRöhre  r  ver- 
dünnt wird,  aber  dieses  verdünnte  Salzwasser  ist  spe- 
cifiscb  leicbter,  als  das  concentrirte ,  welches  sich  abwärts  befindet,  es 
wird  an  dessen  OberflScbe  schwimmend  erhalten. 

Das  Wasser  io  der  Rdhre  dem  sieb  Salawasser  ans  der  Röbre 
a  h  beimischt,  wird  damit  specifisch  schwerer ,  ab  das  reine  Wasser, 
es  bedeckt  die  dem  Wasser  togekehrte  Seite  der  Blase. 

Es  folgt  bierans  von  selbst,  dass  von  dem  Augenblick  an,  wo  sich 
diese  beiden  Schiebten  oberhalb  nnd  nnterbalb  der  Blase  gebildet 
haben,  weder  concentrirtes  Salzwasser,  noch  reines  Wasser  fernerhin 
mit  der  Blase  in  Berührung  sich  befinden. 

Von  der  Blase  abwSrts  in  der  Röhre  a  h  sind  Schichten  Flüssig- 
keit, welche  mehr  Sali,  von  der  Blase  aufwSrts  in  der  Röhre  <;Schich* 
ten,  welche  mehr  W^asser  enthalten. 

Im  Anfang  dieses  Versuches  beobachtet  man ,  dass  das  Volum  des 
reinen  Wassers  und  Salzwassers  sich  in  beiden  Röhren  ändert;  die 
Flüssigkeit  in  dem  Schenkel  h  nimmt  um  1 — 2  Linien  zu,  aber  sobald 
sich  die  erwähnten  Schichten  unterhalb  und  oberhall)  <ler  Blase  deut- 
lich i^ebildet  haben,  so  ist  ein  ferneres  Steii^en  kaum  bemerklich,  ob- 
wohl die  Mischung  beider  Flüssif'keiten  fortdauert,  das  Wasser  in  c: 
wird  immer  salzhaltiger,  das  Sal7.\>  asser  in  a  h  verliert  an  Salz. 

Wenn  man  den  Platz,  den  die  heiden  Flüssigkelten  in  diesem  Ap{).irale 
einnehmen,  umkehrt,  oder  was  einfacher  ist,  wenn  nian  eine  etwa  1  r<'iili- 
nieter  weite  Röhre  mit  Blase  verbindet,  mit  Salzwasser  füllt,  und  in  ein  (ie- 
fafs  mit  reinem  Wasser  eintauchen  lässt  und  der  Röhre  mit  Salzwasser 
eine  etwa  um  45^  geneigte  Stellung  giebt,  so  beobachtet  man  (beson- 


Fig.  76.  a. 


Fig.  76.  b. 


ders  deullich,  wenn  bei- 
de Flüssigketten  aufge- 
schlUmmte  feine  Indigo- 
theilchen  enthalten] ,  in 
beiden  Flüssigkeiten  eine 
beständige  Bewegung;  man 
sieht  in  der  Röhre  (Fi- 
gur 76.  a.)  einen  Strom 
Flüssigkeit  von  der  Blase 
aus  in  der  Richtung  des 
Pfeils  sich  erheben  und 
anf  der  anderen  Seite  wie« 
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der  abwirlt  flitben«  eint  Üholidie  roCireode  Be^^egung  ist  in  den 
Gttiüe  mit  Wauer  wahroehmbar. 

Ut  die  mit  Salswacter  gdtiUte  Röhre  etwa  2  Centimeter  weit  und 
atellt  man  tie  «eokrecbt  in  das  GeräCs  mit  Wamer^  so  geht  die  Bewe- 
gung Toa  der  Mitle  ans ,  in  beiden  beobachtet  mao  Strömnagen,  die 
'  einander  entgegengesetat  sind  (Fig.  76.  b,). 

"Diese  Strömungen  bedürfen  kaum  einer  Eridamng.  Zu  dem  Salz- 
wasser in  der  Röhre  tritt  durch  die  Blase  reines  Wasser,  es  entsteht 
am  Boden  eine  Mischmigi  welche  weniger  Sals  enthält  und  sperifisch 
leichter  ist,  als  das  concenlrlrtere  Salzwasser;  diese  specifisch  leichtere 
Mischung  steigt  in  die  Höhe  und  es  tritt  concentrirteres  Salxwasser  an 
ihren  Platz. 

Auf  der  anderen  Seile  empfangt  das  reine  Wasser  von  der  Blase 
aus  Salz,  lunl  wird  dadurch  specifisch  schwerer,  indem  es  zu  Roden  fallt 
kommt  ein  snlzh'rmere^  ^^  asser  mit  der  Blase  wieder  in  Berührung. 
Solange  die  eben  erwähnte  Bewegung  deullicli  ^^  ahrgenommen  wird,  he- 
oba«  htet  man  eiuefortdauernde  Volumzunahnie  <les  Salzwassers,  oder  eine 
\  olumabnahnie  des  reinen  W^assers;  mit  dem  Aufhören  der  Bewe:>un£' 
hat  das  Steigen  eine  Grenze,  und  wenn  dies  aufhört,  so  findet  man,  dass 
die  beiden  Flüssigkeiten  in  ihrem  specifischen  Gewichte,  oder  ihrem 
Salzgehalte  kaum  eine  Verschiedenheit  darbieten. 

Wenn  die  beiden  die  Bbae  berohrende n  Flüssigkeittchichten  keine 
meridiche  Verschiedenheit  in  ihrer  Znsammenseliung  hahen  (wie  dim 
aehr  rasch  entritt  in  dem  Versuche,  Fig.  76. ,  wo  der  SaligehaJt  der 
FlSssigkeit,  welche  die  Poren  der  Blase  ernillt«  kaum  abweichen  Icann 
▼on  dem  der  nächsten  FISssigkeitsschicht),  so  findet  die  Mischung  beider 
Flüssigkeiten  Statt«  aber  ohne  weiter  fortschreitende  Volumlinderong. 
Wenn  aber'  ein  Wechsel  des  Ortes  der  auf  beiden  Seiten  der 
Blase  entstehenden  Mischungen  in  Folge  des  ungleichen  specifischen 
Gewichtes  stattfinden  kann,  und  eine  dauernde  Verschiedenheit  der 
Flüssigkeitsschichten  auf  beiden  Seiten  der  Blase  gegeben  ist«  so  lange 
s.  B.  wie  bei  dem  Salswasser  die  eine  Seite  der  Blase  mit  einer  concen- 
trirten ,  die  andere  mit  einer  verdünuteren  Flüssigkeit  sich  in  Berüh« 
mog  beendet,  so  dauert  die  Volumändening  beider  Flüssigkeiten  ,  die 
Volumiunahme  der  eineu  und  die  Volumahnahme  der  andern,  fort. 

Wie  aus  diesen  Versuchen  erhellt,  hängt  die  Voinmänderung  von 
einem  Unterschiede  in  der  Beschafferdieit  der  beiden  <lurrh  die  Blase 
in  Verbindung  stehenden  Flüssigkeilen  ab,  und  es  sltlil  die  Dauer  <ler 
Volumiindening  mit  der  Dauer  dieser  Differenz  in  geradcMU  Verliäll- 
niss.  Je  gröfser  die  Verschiedenheit  in  der  Beschaffenheit  oder  Zu- 
sammensetzung beider  Flüssigkeiten  ist  und  je  rascher  sich  durch  den 
Wechsel  der  die  Blase  berührenden  Klüssigkeitsschichlen  die  Differeiu 
erneuert,  um  so  rascher  nimmt  die  eine  Flüssigkeit  an  Volumen  zu 
und  die  andere  ab. 

Der  folgende  Apparat  ist  sehr  bequem,  um  die  in  Folge  ihrer  Mi- 
schung eintretende  VofaimSndemng  sweier  durch  eine  liembran  ge- 
trennter Flüssigkeiten  tn  messen. 

Die  Röhren  a,  h  (Fig.  77.)  sind  von  einerlei  Weite  (von  demselben 
Rilhrenstiick  genommen).  Die  Röhre  a  ist  mit  Blase  Terschlossen, 
sie  wird  nnt  der  Flüssigkeit,  deren  Steighöhe  bestimmt  werden  soll, 
bis  tn  einer  beliebigen  Höhe  angeCollt,  und  ist  in  die  Röhre  Cf  welche 
dcstillirtea  V^amer  eathÜt,  mittelst  eines  gnt  schliefsenden  K^kcs  mit 
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Ausschluss  aller  Luflbläsrhen   ein^'esetit.  d  Hegt  ein  kleines  lilei- 

•cbrotkoro,  welches  vpnlilarlig  die  Oeffnutii^'  der  Capillarrölire  schliefst. 


Fig.  7T. 


4L 


In  die  Kölirp  b  giefst  man  reiiie.s  Wasser  und  zwar, 
tun  das  Gewicht  des  iSchrotkorns  im  Glci«  h^ewirht 
zu  halten,  etwas  mehr  Wasser,  als  zur  Herslelluug  de« 
^ii>eau\  in  beiden  Köhren  a  und  //  nölhig  ist. 

Die  Fliissii^keit  in  a  nimmt  an  Volum  zu  und  es 
kann  die  Steighöhe  durch  eine  beliebige  Einthcllung 
in  gleiche  Volumtheile  abgelesen  werden,  in  ^  nimmt 
das  Niveau  des  Wassers  in  gleichem  Verbkitniss  ab. 
Wem  auin  die  Flüssigkcii  in  &  dvrch  Nachgiefsea 
Tim  firiscbcMi  Wtsser  a«f  dem  «rtprSoglicheB  Stand- 
punkte erhsllt  nnd  dbs  ani  einem  Troufglas  nadm- 
^eftende  Wasser  dnrdi  den  Gewicntsverlnst  dea 
TropfgUsca  wiegt,  so  kennt  man  du  Gewicht  nnd 
gleichicitig  das  Volumen  des  Wassers,  welches  ana 
derRShre  c  in  die  Röhre  a  getreten  ist.  Dioier  Appa- 
rat ist  natürlich  einer  Menge  Abänderungen  und  Ver- 
besserungen fähig;  ich  halbe  denselben  beontst,  nm 
das  Verhallen  des  Saliwaisers  an  reinem  Wasser  un- 
ter diesen  Umständen  tu  prüfen.  Ks  stellte  sich  unter 
Anderem  heraus ,  dass  wenn  die  Aöhre  a  geslUtigtc 
Kochsalzlösung  enthielt,  ihr  Volumen  nahe  um  lu- 
,  d.  b.  200  Vol.  Salzwasser  wurden  la  300  Vol.  Diese  Bestim- 
sind  übrigens  nicht  der  Zweck  der  gegentwärtigen  Untersn- 
chnng,  und  ich  übergehe  sie  deshalb  ganz. 

Die  folgende  KInrichtung  (Fii<.  78.)  wird  vielleicht  vor  der 
eben  beschriebenen  für  manche  Fälle  den  Vorzug 
'  verdienen;  sie  beruht  auf  der  Beobachtung,  dass 
a  }>  für  die  ErsclH.'innng  seHnst  und  für  das  Resultat  des 
Versuches  es  gleichgültig  ist,  ob  die  Rohre  mit 
einer  einfachen,  doppelt  oder  dreifach  aufeinander 
gelegten  Blase*)  verschlossen  ist.  Für  die  Prüfung 
des  Verhaltens  sehr  dünner  Membranen,  welche 
Flüssigkeiten  schon  unter  einem  schwachen  Druck 
durchfiltriren  lassen,  ist,  wie  sich  von  selbst  ver- 
steht, der  Apparat  (Fig.  77.)  besser  geeignet. 

Für  dieErklXroDg  dieser  Erscheinung  hat  man  an 
untersdieiden: 

1)  dielÜschnng  der  ungleichartigen Flüssigkfitent 

2)  die  Volomiüidemng  derselben. 
Was  die  Mischung  sweier  Flüssigkeiten  Ton  ungleicher 
Natur  und  Beschaffenheit  betrifft,  so  ist  diese  stets 
abhiogig  Ton  einer  chemischen  Aniiehung.  In  einer 
filischung  von  .Alkohol  und  Wasser,  oder  von  Sah- 
wasser und  Wasser  befinden  sich  überall  und  an  allen 
Orlen  gleichviel  Alkohol-  und  Wasser-  oder  gleich- 


')  Zu  dioen  Vcr"nirhen  lassen   i^irli  Membranen  aller  Art  benutzen;   l>t'i  dininpren 
Membraiieu  (ilarablaae  vom  Kalb  und  Schwein)  gehen  die  Verbuclte  raecber  al» 
bei  dicken  CGallenblaie  und  Harnblaie  vom  Oehsen);  den  Vocsug  vor  uderai 
vetdienl  die  Oberheut  der  Leber  vom  Ochsen  und  Kelb. 
IMe  lUkM  e  wild  iinter  WeiMr  ail  Blaee  ragtbnaden. 
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viel  Salz  iiimI  VVasst'rtlu'iUlu'ri.  Wiircn  in  tlvr  einen  tWe  am  RoHro 
bcfindlicluMi  Ificlilfrcn  Alkoholllwih  lien  am  Orte  und  in  der  Lage,  dit 
»ie  einnehmen,  nicht  festgehalten  von  den  umgehenden  Wassertheilt  lien. 
so  würden  sie  sieh  ohne  Zweifel  nach  der  Oberfläche  hin  hegeben ,  dir 
Salitheilchen  im  Saltwj»ser  werden  am  Sinken  gehindert  ond  geirageo 
durch  die  sie  umgebenden  leichteren  Wassertheilcken. 

Ohne  eine  Aniiehung,  welche  alle  Sal>- und  Alkoholthellcben  su  allen 
Waasertheilchen  oder  eile  Waaaertheilchen  in  allen  Sali-  und  Alkohol- 
tbeiicben  haben  müasen«  kann  eine  gleichförmige  Mischung  nicht  gedacht 
werden.  Wa're  ein  einaiges  Alkoholtheilcbtn  minder  stark  angexogeo, 
als  die  umgebenden  Wassertheilcben ,  so  wirde  sich  dieses  der  Ober- 
flifche  zu  bewegen ,  die  Salstheilchen  wiirden  in  Folge  ihres  grdlscren 
specifischen  Gewichtes  aHmltlig  den  Boden  einnebmen^  wenn  nidit  eine 
Ursache  ne  am  Steigen  oder^nken  hinderte,  die  hier  keine  andere  sern 
kann,  als  eine  amiebende  Kraft,  welche  sie  an  dem  Orte  festhXit,  wo 
sie  sicii  iiffiiiden. 

Die  Ursache,  welche  liei  unmittelbarer  Berührung  der  kleinsten 
Theilciien  nngleichartiger  Materien ,  oder  wenn  sie  .sirii  in  unniessbar 
kleinen  Enlfernnngcn  von  einander  befinden  ,  einen  Wechsel  in  der 
Lage  dieser  kleinsten  Theiichen  oder  in  ihren  Eigenschaften  hervorbringt, 
oder  die  sich  als  Widerstand  gegen  einen  solchen  Orts- und  £igenschafts* 
Wechsel  äufsert,  bezeichnen  wir  mit  »  chemischerK  raft  <  iindindie> 
sem  Sinne  sind  die  Mischung  zweier  ungleichartiger  Flüssii^keiten ,  <las 
einfache  Henetzcn   eines  festen  Körpers,  das  Durchdringen  und  Auf- 
quellen d(>se||)(>ii  durch  eine  Flüssii^keit ,  Effecte,  an  welchen  die  cbe- 
nii.schr  Mliniliil  cinrn  Ixslimmlen  Anlheil  hat:  und  wvnii  wir  i;e\vohul 
sind,  den  Ueijriff  der  \  eru  andt.schafl  nur  auf  solche  ^ori^a^^e  zu  be 
.schra'nkj'u ,  wo  ein  W  echsel  in  den  Klijenschaflen  der  uug\«'ir\Kirligen 
Materien  durch  unsere  Sinne  v\ ahrnehnihar  ist,   wo  sich  zwei  Körper, 
z.  15.  Schwefcisätire  und  Kalk,  oder  Schwefel  und  Om  cksilber  mit  ein- 
ander verbinden,  so  lie^'i  dies  lediglich  in  der  unvollkommenen  Auffas- 
sung von  dem  WVseu  einer  ISaturkrafl. 

Ueherall,  wo  zwei  unj'leicliarli'^e  Körper  mit  einander  in  Berüh- 
rung kommen,  änfserl  sich  die  chemische  VerwandlÄchafl,  die  eine  gani 
allgemeine  Eigenschaft  der  Materie  ist  und  keineswegs  einer  besonderen 
Classe  von  Atomen,  oder  einer  besonderen  Ordoungsweise  derselben 
angehört;  aber  nicht  in  allen  FlAlen  wird  durch  die  Berührung  eine 
chemische  Verbindung  henrorgebracht« 

Die  chemische  Verbindung  ist  nur  einer  der  Effecte  der  AffinitSt, 
sie  tritt  dann  ein,  wenn  die  ansiebende  Kraft  stSrker  ist,  als  alle  V^- 
derslände,  die  sich  ihrer  Aeufserung  enigegensetsen ;  sind  die  KrSfte 
oder  die  Ursachen,  welche  die  chemische  Verbindung  bindern ,  die 
WSrme,  G>hä*Bionskraft,  elektrische  Kraft  oder  wie  sie  sonst  beifsen  mo> 
gen,  tiberwiegend,  so  geht  die  chemische  Verbindung  nicht  vor  sich,  und 
es  seigen  sich  alsdann  Wirkungen  anderer  Art 

Das  geschmolsene  metallische  Silber  saugt  in  einem  Tiegel,  der 
mit  glühenden  Kohlen  umgeben  ist,  in  einem  Raum ,  in  dem  wir  kaum 
freien  SauersloflT  TOrausselseo,  sein  zehn-  bis  zw ölffaches  Volumen  rei* 
nes  Sauerstoflgas  auf,  das  metallische  Platin  seigt  die  nämliche  Eigen- 
schafl  in  einem  noch  weit  höheren  Grade;  ans  der  atmosphärischen 
J^ufi,  aus  einem  Gasgemenge,  in  welchem  der  Sauerstoff  nur  den  fiiaf» 
ten  Xhcil  ausmacht,  verdientet  es  bei  gewöhnlicher  Temperator  an  sei- 
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ner  Oberflärfir  rine  auf^eronlpiillirli  ^^i-ofx'  Mrni^o  Sauf^rNloff^as  (kein 
Slickt;.'i>^  lind  rrlangt  tiadurrh  Kii;«'n>(  liafteii,  <\u'  ilmi  soii.st  iiichi  r.nkom- 
mrn,  uikI  \>  ciin  Chromox  vd,  l^orzcllansliirko,  A.sln'st  in  hölirrcii  I  ruipr- 
ratiirfii  N  erbindunf^i'ii  zwistlirn  z\^(•i  G;t><'n,  7.\m.s(  lirn  Saii<T.sU»fftja.s  inid 
W  aNAcrstoffgav ,  üiIit  Saupr.stoff  nnd  .s(  ||\^  ('llii;>;iur<'in  (ias  bewirken, 
Melche  diese  Gase,  ohne  sieh  In  Heriilirijni;  mit  die.sen  festen  Körpern 
zu  befinden,  in  derselben  Temperatur  nirbl  eingeben,  so  ist  es  eben 
die  cbemUche  K.raft  dieser  festen  Körper,  der  wir  dieie  Wirkung  »o- 
adu^äitB  aiiiieii. 

Die  Ldsong  einei  Salles  in  Wafser  ist  eine  Wirknog  der  AffiDitSt 
mnd  doth  wird  Int  aaf  deo  ZnsamMciiliaDg  der  Sahtheilcheii  keine  ein- 
age  chcnuecbe  Eigenschaft,  weder  des  LätangMutteb,  noch  des  gelSsten 
KSrpert,  dadurch  verändert. 

Das  Koehaab,  dessen  Krjstalle  ^[CwühnBcb  wasserfirei  sind,  nimmt 
bei  hoben  Kültegraden  38  Proc  Wasser  ab  KrjsUllwasser  anf,  nicht, 
weil  hier  eine  Ursache  eintritt,  welche  die  Verwandlcehaft  der  Sals- 
xa  den  Wasseratomen  erhöht  (weil  kälte  keine  Ursache^  sondern  Man^ 
C^vl  an  einer  Ursache  ist) ,  sondern  weil  die  höhere  Temperatur  als 
Widerstand  wirkt,  der  sich  ihrer  chemischen  Verbindang  entgegensetzt; 
die  Kraft  der  AfTinität  ist  anch  bei  gewöhnlicher  Tempcrator  ingieicber 
Stärke  vorhanden« 

Wir  bringen  lu  der  Auflösung  eines  Salxes  in  Wasser  Alkohol, 
und  sehen,  dass  sich  jettt  ilas  Salz  aus  der  Flüssir^'keit  in  Krvstallen 
abscheidet,  i»ewis8  nur  deshalb,  weil  durch  das  Hinzukommen  einer  an- 
dern chemischen  Kraft  die  Gröfse  der  Anziehung  swücbeu  den  Sala- 
mid  \A  assertheilchen  i;ehndert  ist. 

Die  ^V  asserlheilchen ,  welche  mit  den  Salzthrilcfien  \<'rbMndeii 
waren,  anfsern  eine  Anzlelniiii^  zu  den  Alkoholllieilclien ,  und 
die  letzirrcfi  keine  oder  nur  eine  schv\a<lie  V^,•r^^  afidl.schaft  zu 
den  Salrlheilclieii  besitzen,  so  wird  hierdurch  die  Anziehurii»  der 
Salztheilchen  zu  eiriander  verstärkt.  Diese  Anziehung  \%.»r  \*(r  dem 
Zusatz  de!»  Alkohols  in  j^leicher  Starke  da,  aber  der  Widerstand,  der 
sich  ihrer  Vereiiui^un^'  zu  einem  festen  körper  entgegensetzte  (die 
chemische  Verwandtschaft  der  Wassertbeilchen),  war  gröfser.  Der  Al- 
kohol war  nicht  Ursache  der  Abscheidong.  Die  Uraache  der  Abscbei- 
duug  des  Sabes  an«  der  Flüssigkeit,  seine  Kr jstallisation ,  ist  stets  die 
Cobäsiondcfaft,  dnrcb  den  Alkohol  wurdedie  Ursache  binweggenommen, 
die  sich  ihrer  Aenfsening  enigegensetste.  Ans  einer  AnrnKsung  des 
Kochsalies  in  Wasser  wird  das  Kochaab  durch  Saltsänre,  das  scbwefd- 
sanre  Kali  wird  ans  seiner  wässerigen  LSsong  durch  Kalilaoge  so  voll* 
kommen  geCaUt,  dass  sich  kaum  Sfmren  von  Schwefebäore  in  der  Fliis> 
sigkeit  nachweisen  lassen. 

In  diesen  Fällen  sieht  man,  dass  durch  die  Aenderung  der  Beschaf« 
fenheit  des  Wassers,  inFolge  einer,  wie  wir  sagen,  einfachen  Miachung 
mit  einem  fremden  Körper,  seine  Fähigkeit,  sich  mit  anderen  in  ver- 
binden, aufgehoben  oder  geschwächt  w  ird. 

Es  ist  bekannt,  dass  die  Kraft,  mit  welcher  in  einer  Auflösung  die 
Theilchen  der  Flüssigkeit  und  die  des  gelösten  Körpers  einander  anzie 
hen,  sehr  ungleich  ist,  und  in  dieser  Beziehung  ist  die  Wirkung  vieler 
fester  Körper  auf  Salzlösungen  ganz  besonders  merkw  iirdij;,  insofern, 
dadurch  dargethan  wird,  dass  dieselbe  Molecularkraft ,  ^^el^lu'  iV\r  Kr- 
scheinungen  der  Cobäsion,  der  Benelsung  fesler  Körper  durch  Fliisfiig- 
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kciten  bedingt,  identisch  mit  der  chemischen  Verwandtschaft  crsclieJiit. 

durch  sie  chemische  Verbindiinj^en  zerlegt  werden  können.  Prore>- 
sor  Graham  hat  z.  ß.  zuerst  gezeigt,  dass  die  gewöhnliche,  durch  Säu- 
ren von  allen  löslichen  liestandtheilen  befreite,  Kohle  aus  Auflnsnn^rn 
von  lileisalzen,  l>re(  liu  einstein  ,  Kupferoxvdammoniak  ,  Chlorsilber  in 
Ammoniak,  Zinkoxvd  in  Ammoniak,  die  Melalbalze  oder  Melalloxvdf 
vollständig  hinwegnimml,  \>ährend  andere,  wie  Kochsalxlösnnf>  t,  B- 
keine  Verandoning  in  ihrem  Salzgehalt  erfahren;  in  einer  bleichendeD 
Lösung  von  unterchlorig.saurem  Natron  verliert  sich  durch  blofses  Schüt- 
teln mit  Kohle  das  Bleichvermögen  gänzlich,  das  Jod  kann  damit  an* 
einer  Lösung  in  JodkiUom  ToUkominen  hinweggenommra  werden.  Dir 
Wnrlamg  des  feunertbeflleii  PUtios,  des  Silben  anf  Wistenloffh  jperoxjd, 
die  der  Kohle  auf  gelöste  organische  Snhstanaen,  Ftrbstoife  etc.  kennt 
Jedermann,  mid  in  ihrer  Wirkung  gleicht  der  fetteren  frisch  niederge- 
schlagenes SchwefelUci,  Schwemfcnpfer,  Thonerdehydrat-  Eine  Meane 
organitclierSvhstamen,  wieHolifaser  und  andere,  üben  anfgeläsleSafc* 
stansen,  aof  Thonerdesalie,  Zinnsalae,  FarhstofTe  eine  der  Kohle  glekhe 
Wirkung  aus;  manweifs,  dass  gerade  auf  dieser  Eigenachaftdie  Anwen- 
dung der  Beiunittel  in  der  FMrherei  und  das  FSrben  seSist  hcmht.  Das 
Anhaften  des  feste«  Farhstofls  an  dem2^uge,  welches  damit  gefiidbt  ist, 
ist  die  Wirkung  einer  so  schwachen  chemischen  Verwandtsdialt ,  dacs 
man  kaum  geneigt  ist,  diese  Molecularaction  mit  diesem  Namen  su  böetcb- 
nen.   Von  einem  Lappen  mit  Indigo  gefärbtem  WoUeoiengc  lost  sich 
beim  hlofsen  anhaltenden  Klopfen  mit  einem  hölzernen  Hammer  dcrJn» 
digo  vollkommen  ab,  so  dass  die  weifse  Wolle  bleibt. 

Die  Oberfläche  des  festen  Körpers  übt,  wie  diese  Thatsachcn  bewei- 
sen auf  die  Molecnle,  die  sich  damit  in  Berührung  bcfiadefl,  eine  sehr 
ungleiche  Anziehung  aus* 

Die  Untersuchungen  über  die  Capillarittt  haben  ergehen,  dass  bei 
einer  und  derselben  Flüssigkeit,  beim  Wasser  i.  B.,  die  Substanz  des 
festen  Körpers  keinen  Einfluss  auf  die  Höhe  hat,  bis  7ai  welcher  die 
Flii.ssii,'k('it  sich  nn  demselben  erhebt;  an  Scheiben  von  Ikichsbaum, 
Thonsrluefer ,  Glas  ist  die  Krhehung  der  Oberfläche  vom  Wasser  mit 
der  an  einer  MessiiiL;s<heibe  vollkommen  übereinstimmend  (Haiden), 
und  bei  anderen  Flü.ssii;keiten,  deren  Molecüle  vollkommen  gleichartli,' 
sind,  dürfte  dasselbe  (ieselz  in  der  Theorie  angenommen  wenlen, 
aber  bei  solchen  Flüssiq[keiten ,  welche  fremde  Substanzen  in  Lö 
sung  enthalten ,  muss  gerade  dnrch  die  (ie^enwart  dieser  Körper 
eine  Aenderung  in  <ler  Capillaranzieliung  eintreten,  weil  durch  sie  die 
Cohäsion  der  Flüssigkeit  geändert  \%ir*l,  und  mehr  noch  vielleicht,  weil 
dieFlüssigkeit  aufhört,  gleichartig  zu  sevn,  wenn  die  anziehende  Wand 
zu  den  Theilchen  des  gelösten  Körpers  eine  andere  Anziehung  hat,  aU 
SU  den  Theilchen  der  Flüssigkeit,  in  denen  er  gelöst  ist. 

Aus  dem  Vorhergehenden  ergiebt  sich ,  dass  die  Mischung  tweicr 
Flüssigkeiten  die  Wirkung  einer  diemischcn  Aanehong  ist;  wie  wMre 
es  sonst  möglich,  dass  chemische  VerUnlnngen,  wie  4k  LAsnng  eines 
Sakes  in  Wasser,  dadurch  lenetst,  dass  eine  chemisdie  Amidiang  da- 
durch aufgehoben  werden  könnte? 

Zwei  Flüssi^iten  nm  ungleicher  chanifchcr  Beschaflienbcitt  wel- 
che mit  einander  mischbar  sum  ,  und  die  aUso  eine  chcmiscbe  Anne» 
bong  zu  einander  haben,  mischen  sich  in  allen  Funkten ^  wo  sie  sich 
berühren;  durah  Bewegung,  Umschütteln  wird  die  Aniahl  der  Beruh- 
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mni^spnnktp  in  einer  ge^^ebenen  Zeit  veri^röfiierlf  ood  die  üersteUimg 
einer  L;leichfornugen  Mischuni,'  beschleunigt. 

vSind  diese  Fliissigkeilen  von  gleicbera  oder  besser  von  uni^leicbem 
s-peclfischen  Gewichte,  so  lassen  sich  beide  mit  einiger  Vorsicht  über- 
einander schichten;  dies  ist  der  Aeit  nach  der  für  die  Mischung  ungün- 
stigste Fall,  indem  verhältnissmäfsig  nur  kleine  Oberllachen  mit  einan- 
der in  Berührung  kommen ,  aber  an  allen  Stellen ,  wo  dies  geschieht, 
la^t  6ich  in  kurier  Zeit  zwischen  beiden  keine  Grenxe  mehr  unterscheiden. 

lo  etoem  cjündrischen  GefaTse,  welches  Salzwasser  enthält,  sind 
die  SaliUicflclieii  m  der  Oberfläche  desselben  an^i  zo^en  ood  getragen 
4«idi  Wissertlieüclieis  die  tidi  an  des  Seitcii  «od  von  derCNicrfiiche 
abwVrto  bcfiodeik  Vom  der  OberflSehe  aufnrSrti  feUen  die  tniiehemdeii 


El  ifl  HOB  Idar,  daat,  mtmu.  die  ObeiÜMcke  mit  Teinem  Waiaer  io 
Beriifcrvng  gebradrt  wird,  in  den  Torfcandepen  Amieimngen  eine  nene 
iconoit,  die  in  entgegengesetiter  Riditnng  wirkt,  dieAntidrang  der  anf- 
adminramden  Waaaertbeilchen  an  denSuailwiiclien  dei  Salawasaera  nnd 
nsgckeiift  (die  der  Salatbeildien  tn  den  aie  berniirenden  Waasertheildien). 

Da  nun  die  Kraft ,  wnniit  die  Salt-  nnd  Waatertheilchen  aich  an- 
lielien,  nach  allen  Seiten  bin  vollkommen  glcidi  ist,  da  alao  die  Salt* 
tlieilchen  die  Wassertbeilchen  des  Saitwaaiera  nicht  atSrker  anaieben, 
als  sie  von  den  Wassertbeilchen  des  reinen  Wassers  angesogen  werden, 
weil  lie  mit  den  Sabrtbeilchen  (des  Salzwasser)  in  Berührung  kommen, 
so  folgt  darana  von  selbst  eine  Ausgleichung  der  vorhandenen  Anzie- 
bnngen;  es  entsteht  eine  Theilung  der  Salztheilchcn  in  die  sie  berüh-> 
renden  Wassertbeilchen,  nnd  nmgekelirt,  der  Wasaeribeilcben  in  die 
sie  berührenden  Salatbeilcbcn. 

An  der  Stelle,  wo  sich  reines  Wasser  und  Salswasser  berühren, 
entsteht  in  dieser  Weise  eine  gleichförmige  Mischung  von  Salzwasser^ 
nnd  reinem  Wasser,  welche  nach  oben  bin  mii  reinem  Wasser,  nach 
abwärts  mit  Salzwasser  sich  in  Berührung  brfnHlel. 

Zwischen  diesen  drei  Schichten,  wovon  die  obere  kein  Salz,  die 
untere  weniger  ^Vas^e^  enthält,  tritt  eine  neue  Theilung  ein,  die  salz- 
haltigere giebt  Salz  ab,  das  salzfreie  Wasser  empfängt  Salz,  und  so 
vertbeilen  sich  allmälig  Sali  und  Wasser  gleichförmig  durch  die  ganse 
Flüssigkeit. 

Füllt  man  den  einen  Schenkel  der  Rohre  (Fig.  79)  bis  a  mit  blau- 
J.J     ijg  gefärbtem  Salzwasser  und  den  anderen  mit  reinem 

**'      '  VN  asser  an,  so  ist  nach  einer  Anzahl  von  Tagen  das 

farblose  Wasser  blaugefärbt  und  der  Salzgebalt  in 
beiden  Schenkeln  gleich.  Es  ist  Seite  925  erwähnt 
worden,  dass  in  einer  Röhre,  welche  mit  ei- 
ner ßiase  verschlossen ,  mit  verdünntem  Saliwas« 
ser  angefüllt  und  der  Luftverdunstung  ausgesetst 
wird,  das  Sali  anfserhalb  der  Blase  sich  nicht  eher 
in  Kfjrstallen  abseist,  als  bis  die  ganse  Flüssigkeit 
in  der  Rühre  das  Maiimnm  der  Sättigung  erreicht 
bat.  An  der  Anfacnseite  der  Blase  verdunstet  das 
Wasser,  aber  es  setst  aieh  kein  Sah  ab,  ao  lange 
nach  innen  hin  sieh  noch  FlSssigkelt  befindet, 
welche  noch  Sala  auflösen  kann,  nnd  es  verbreiften 
sich  in  dieser  Weise  ^  schwereren  Salstheilchen 
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Mch  innen  aufwärts  dvrch  die  ganxe  Flüssigkeit,  odor  wenn  man  will, 
flie  Wassertheilcheii ,  welche  norh  Sah  aufmlösen  vennögcD«  abwürts 

bis  xiir  h'iifseren  Oberfläche  der  Hlasi*  hin. 

Die  Verbreitung  ries  Salzes  im  Wasser  geschieht  in  ähnlicher  Weise 
Yfle  der  Uebergang  des  Schmiedeeisens  in  Stahl  und  Koheisen.  Stnngen  von 
weichem  £isen  werden  heknnntllch  zwischen Kohlen^^chichten  glühend  er- 
h.'tllri),  wodurch  die  Oherdäche  des  fiiseDs,  welche  die  Kohle  berührt« 
Kohlenstoff  aufnimnit  uad in  Kohieneisen  tibergebl;  die qnter dieser  Ober- 
lläche  liegende  Scfiirfit  von  reinem  Kisen ,  deren  Verwandtschaft  zum 
kolileiisloff  ganz  dieseilu'  Isf  ,   empfängt  Kohlenstoff  von  der  über  ihr 
hefmdlichen  ,  nrid  ^iebt  Kohlenstoff  an  <lip  nächste  Schicht  abwärts  ab. 
Dieser  Prot  ess  lange  genug  fortt^'csel/.l,  lial  nur  dann  eine  (irenze,  wenn 
alle  einzelnen  Seliirlih  ti  einerlei  Meiiiien  Kohlenstoff  enlli.dU  n,  d.  Ii.  damit  > 
gesällii;!  sind.    Kin  .Sliiek  glühendes  Schmiedeeisen  ^^ird,  mit  Koheisen 
(Kohleneisen)   eini^je  Augenblicke  in  IJeriihruni,' ,    an  <len  l><'riiliruni:;s- 
stellen  auqcrdiiirklich  in  Stahl  NerwandrU.    Die  Mischun«^  von  Fliis>ig- 
keiten  benilil  auf  derselben  Ursache,  tind  wir  können  uns  denken,  dass 
die  ^  erbreituni^' derselben  i;egen>eiti^  ist,  eben  weil  ilir.^-  Theilrben  nach 
allen  Richtnni^en  hin  be\>ei^li(  h  »ind ,  tia>.N  sieb  al>»)  No\>ohl  Salzlbeil- 
rlicn  den  W  asserlbeilrhen,  als  VVasserlheilrhen  den  Salz w asser th eilchen 
iu  F(d^'e  ihrer  Anziehung;  zu  einander  beweisen. 

Aus  einer  Auflösung  \on  Kupfervitriol  in  wässerii^em  Ammoniak, 
auf  welche  man  in  einem  hohen  (ila.scylinder  eine  Schicht  Alkohol 
gielst,  scheidelsich  allmälig,  wenn  die  Bildung  einer  zusammenhängenden 
Kruste,  welche  die  Berührung  beider  Flüssigkeiten  hindert,  Tennieden 
wird,  alles  schwefelsanreKupferoxjrdammoniak  ab,  die  laanrhlane  Auflö- 
sung wird  farblos,  indem  steh  durch  die  Verbreitung  des  Alkohols  in 
derselben  eine  Mischung  bildet,  in  welcher  das  Sah  nicht  löslich  ist. 

Die  Schnelligkeit  der  Miachnng  iweier  Finssigkeiten  hängt  ab  von 
dem  Grade  ihrer  chemischen  Annehnng,  vnd  es  hat  hieranf  die  nnr 
gleiche  Beweglichkeit  der  Theilchen  der  einen  oder  anderen  Flüssigkeit 
einen  fördernden  oder  hindernden  Einfluss. 

Wenn  die  eine  Flüssigkeit  schwerer  als  die  andere,  nnd  von  läher, 
schleimiger  Beschaffenheit  ut,  so  dauert  es  weit  länger ,  bis  die  Be* 
standtheile  der  schwereren  oder  säheren  Flüssigkeit  von  dem  Boden  ans 
nach  der  Oberfläche  hin  gelangen,  und  es  ist  in  diesem  Falle  <las  spc- 
cifische  Gew  icht  oder  die  geringere  Beweglichkeit  der  Flüssigkeitstbeil- 
eben  ein  Ilinderniss  der  Mischung. 

Wird  die  schwerere  oder  sähere  Flüssigkeit  hingegen  oberhalb 
der  leichteren  gebracht,  so  mischen  sich  beide  mit  Schnelligkdt;  an 
den  Stellen,  wo  sich  beide  berühren,  entsteht  eine  Mischung,  welche, 
da  sie  s(  bwcrer  ist,  sich  dem  Boden  »u  bewegt,  wodurch  die  schwerere 
Flüssigkeit  oberhalb  mit  immer  neuen  Flüssigkeitsoberflächen  in  Be- 
rührung kommt. 

Ganz  dieselbe  Erscheinung  kennen  wir  in  der  Auflösung.  Ein 
Stück  Zucker  in  einem  engen  Glase  mit  Wasser  überi^ossen,  löst  sich 
sehr  langsam  darin  auf,  während  dasselbe  Stück  an  die  Oberfläche  ge- 
br.H  lil.  mit  d<'r  irröfsten  Sehnellii'keit  > ersebwindet.  In  dem  ersten 
t  alle  bildet  sieh  um  «lle  Zu<  kerlln'llehen  eine  syrupdicke,  schwerllüs- 
sii;e  Lösung,  welrbr  <lie  noch  nic  ht  gelösten  Innige  Zeit  \or  «ler  lierüh- 
run£^  des  Wassers  .sebiitzl,  im  anflcrn  bildet  >ii:h  an  <ler  OlH'rditrlie 
sogleich  eine  Lösung,  die  in  Streifen  sich  dem  Uoden  zu  bewegt,  und 
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aliinalii;  vcrscliwindel,  während  durch  den  IMat^^^  <*ch.s('l  «lit'ser  Lösun:^'  in 
<h-ni  /uckcrslürk  immer  neue  Wasserlheilrhen  mit  den  Zuekerlheilchcn 
in  Berührung,'  kommen,  welche  ihr  Lösungsvermöyen  äuf^ern  können. 

Wenn  die  Häute  und  Membranen  aus  eioem  lusammenhängenden 
Systeme  von  faoUeiif  sehr  cn^  Röhren  bestehen,  so  ist  einleuchtend, 
dass,  wenn  twd  ungleichartige,  mit  einander  mischbare  FHissigkeiten 
durch  ein  solches  Gewebe  von  einander  getrennt  sind,  sich  die  Poren 
derselben  mit  j<Mler  der  beiden  Flüssigkeiten  anfBllen  werden.  An  allen 
Punkten,  wo  beide  FIfissigkeiten  in  der  Haut  mit  einander  in  Beruh- 
ning  kommen,  findet  eine  Mischung  Statt,  die  sich  nach  beiden  Seiten 
hin  gleichförmig  forlsetst. 

Befindet  sich  auf  der  einen  Seite  der  Blase  Salswasser,  und  auf 
der  anderen  reines  Wasser,  so  virird  in  der  Mitte  oder  an  irgend  einer 
Stelle  in  der  Blase  ein  verdünntes  Salzwasser  entstehen ,  welches  auf 
der  einen  Seite,  an  der  sich  das  reine  Wasser  befindet,  SaU  an  dieses 
Wasser  abgiebt ,  wShrend  das  concentrirte  Salzwasser  auf  der  anderen 
sidi  mit  dem  verdünnteren  Salzwasser  in  der  Blase  mischt. 

An  dieser  iMischung  hat  die  Suhstanz  der  Blase  keinen  Antheil; 
eben  weil  durch  sie  seihst  kein  Wechsel  in  der  La£;e  des  Ortr  s ,  an 
dem  sich  die  Salz  -  und  Wassertheilchen  befinden,  bedingt  wird,  denn 
dies  ist  die  Wirkung  der  rhemischen  Verwandtschaft,  welche  swischen 
den  Sali'  und  Wassertheilchen  thatif,'  ist. 

Da  nnn  die  Schnelligkeit  der  Mischung  zweier  Flüssigkeiten  in 
geradem  Verhältiiiss  zu  der  Oherflh'chf-  steht,  die  in  einer  i^ei;ebenen 
Zeit  mit  cinnnder  in  Beriihriini,'  komm«'M,  und  die  diirrli  eine  Blase  ge- 
trennten Flii.s.siL;keilen  nur  durch  die  Poren  der.sellx'ii  mit  einander  sich 
berühren  konneri,  und  die  Anzahl  der  Berührungspunkte  durch  die 
nicht  porösen  Tlieile  der  Blase  verkleinert  i.st ,  so  fol^t  hieraus,  dass, 
\<)n  allen  anderen  Wirkungen  abgesehen,  <lie  Zeit  d«'r  Mischung  zweier 
Flüssigkeiten  durch  eine  Blase  verlauijsamt  werden  muss.  Ohne  die 
Blase  würde  die  Mischung  in  ganz  gleicher  \N  eise  vor  sich  gehen. 

W^enn  das  schw<'rere  Salzwasser  sich  unterhalb,  das  leichtere 
Wasser  sich  oberhalb  der  Bla^e  befindet,  so  mischen  sich  die  beiden 
Flüssigkeiten  langsamer,  al>  ohne  die  Blase. 

Da  nun  aber  eine  Blase,  insofern  durch  ihre  Poren  der  hydrosta- 
tische Druck  nicht  fortgepflaDzt  wird,  es  gestattet,  eine  schwerere 
Flüssigkdi  oberhalb  einer  leichtem  tu  bringen  und  an  diesem  Orte  zu 
erhalten,  so  wirkt  dieser  Umstand  als  ein  Beförderungsmittel  der  Mi- 
schung, dessen  letster  Grund  nicht  die  Blase,  sondern  das  ungleiche 
specifische  Gewicht  der  Flüssigkeit  IsL  Die  Blase  ist  ein  Mittel,  um  die 
Wirkung  des  specifischen  Gewichtes  auf  die  Mischung  eintreten  tu 
machen.  Mit  dem  Vorhergehenden  scheint  mir  der  Antheil,  den  die 
Blase  an  der  Mischung  sweier,  durch  dieselbe  getrennter  ungleichartiger 
Flüssigkeiteu  nimmt,  hinlifnglich  erledig  su  sern. 

Was  die  Vohimilnderung  der  beiden  Flüssigkeiten  betrifft,  die 
sich  durch  die  Blase  mischen,  so  muss  in  Betracht  gesogen  werden,  dass 
die  I>enetxung,  das  Aufsaumin^s vermögen  eines  festen,  oder  das  Bc- 
feuchtungsvermögen  eines  nüssigen  Körpers  die  Wirkung  einer  chemi- 
schen yVnziehung  ist 

Flüssigkeiten  von  verschiedener  Natur  oder  von  einer  ungleichen 
chemischen  Beschaffenbeit  werden  von  festen  Körpern  ungleich  stark 
»ogeMO^tn^  und  üben  einen  ungleichen  Grad  von  Ansiehnng  gegen 
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diese  Mi,  uad  wesD  wir  m  eiaciSyiteae  too  CapÜlOTSkrai,  die  bb  n 
eiser  gewusea  Höhe  mit  einer  FloMigkcii  aDgefuUt  siod,  die  cbenitcfe 
Natar  4er  Flüssigkeit  äBdern,  fo4Kildcfti  wir  damit  den  Stand  der  FlSt- 
si<jkeit.  In  einer  mit  Wasser  ^eiSttigteiiThiersubstans  ist  das  Wasser  an 
Ausflielseo gehindert  durch  (Viv  i^'egenseiüge  Anziehung  und  durclidieCapU- 
laritäl ;  wenn  aber  die  Aniiehviig  der  organischen  Gefafs  wände  zum  Was- 
ser durch  die  Mischling  dieses  Wassers  mit  Alkohol  oder  durch 
AnfiMhne  von  Sals  vermindert  wird,  so  fliefst  ein  Thcil  des  Was- 
sers ans.  Hierin  kommt,  dass  das  Wasser,  welches  von  einer  Thier- 
snbstanx  aufgesaugt  wird,  bei  seinem  Eintreten  in  die  Gnpillarröhr- 
chen,  in  Foli»e  seiner  Anziehung  zu  denselben,  einen  gewissen  Drodt 
ausübt,  durch  welchen  die  Gefafse  angeschwellt  und  erweitert  werden; 
diese  Flüssigkeitslheilchcn  unlerlioi^pn  einem  Gegendrucke  von  Seitas 
der  elastischen  Gefafswand,  durch  welchen,  wenn  die  Anziehnng  der 
Flüssigkeitstheilchen  durch  eine  neu  hinzukommende  Ursache  vermin- 
dert wird,  die  Menge  der  ausniefsendeu  Mischung  sich  ver^Tofsert. 

Dieanziehenden  organischen  (iefafswände  verhalten  sich  zu  dem  Wal- 
ser, wie  ein  Salz,  welehcs  ineinerwasserigen  Flüssigkeit  tjelüsl  ist;  durch  Zu- 
satz von  Alkohol  oder  einer  anderen  Flüssigkeit  trennt  sich  das  Wasser 
mehr  oder  weniger  vollkommen  von  der  Gefafswand,  oder  die  Gefaf*- 
wand  vom  Wasser. 

Resäfse  die  Thiersubstanz  zu  der  neu  entstehenden  Mischung  eben- 
so viel  Anzlehunij;  wie  zu  dem  Wasser  allein,  so  würde  sich  das  Volum 
der  Flüssigkeiten  nicht  ändern;  die  Mischung  würde  erfolgeu,  aber  es 
würde  scheinbar  kein  Waaser  ausfliefsen. 

Eine  mit  Wasser  gesättigte  Blase,  die  wir  mit  Alkohol  io  Bernb- 
mag  bringen,  schrumpft  snsammen,  es  trennt  stell  ein  Theii  des  Waa- 
aers  von  &r  Thiersobstant«  stets  aber  bleibt  eine  gewisse^  seiner  Ab- 
siebnng  snr  Blase  nnd  snm  Alkohol  entsprechende  Menge  Wasser  in  der 
Blase  nruck,  gans  so  wie  die  Lösungen  vieler  Salae,  welche 
eine  starke  Ansiebnng  snm  Wasser  haben  (netapbospborsaares  nnd 
sanres  pbosphorsanres  Natron)  nnd  im  Alkohol  nnlSslicb  sind,  durch 
Ziisati  von  Alkohol  in  swei  flüssige  Sdiicbten  getrennt  werden,  wovon 
die  eine  schwerere  eine  concentrirtere  (schwach  alkobolbaltige)  L5- 
snng  des  Salles  im  Wasser,  die  andere  leichtere  eine  alkoholreiebewiise- 
rtge  Flüssigkeit  ist.  Der  Alkohol  nnd  das  Sals  theüensicb  in  das  Was- 
ser der  Anflösung. 

Wenn  wir  einer  Mischung  von  gleichen  Theilen  Wasser  nnd  Ace- 
ton eine  gewisse  Menge  trockener  Stücke  von  Chlorcalcium  susetzen, 
so  zerfliefsen  die  ersten  sogesetsten  Mengen  desselben,  sie  lösen  sich  in 
der  Mischung  vollkommen  auf.  Wenn  aber  der  2usats  des  Chlorcal- 
cium s  vermehrt  wird ,  so  tritt  bald  eine  Trennung  ein,  es  entstehen 
awei  Schichten,  von  denen  die  obere  wasserhaltiges  Aceton,  die  untere 
eine  acetonhaltige  wässerige  LrJsung  von  Chlorcalcium  ist.  Setzt  man 
noch  gröfsere  Mengen  von  Chlorcalcium  zu,  so  wird  dem  aufschwim- 
menden Aceton  Wasser  entzogen,  und  bei  einer  angemessenen  Mei^ 
Chlorcalcium  behält  das  Aceton  kein  Wasser  mehr  zurück. 

Wenn  wir  uns  denken ,  dass  von  den  im  Anfang  entstehenden 
zwei  Schichten  (von  denen  die  eine  -wasserhaltiges  Aceton,  die  andere 
eine  wässerige  Lösung  von  Chlorcalcium  ist)  die  eine,  und  »war  die 
Chlorcalciumschicht ,  mit  slels  sich  erneuernder  trockener  Luft  in  Be- 
rührung sc/t  so  wird  das  W^asser  dieser  Chlorcalciumlösung  verdon- 
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.«teil ,  s'n'  M  Ird  durch  den  Wasserverlust  conccntrirter  werden  und  in 
Folge  dieser  gröfseren  Concentration  eine  neue  Menge  Wasser  aus  dem 
wasserhaltigen  Aceton  aafmnehmen  Termögen,  und  dies  würde  so  lange 
dauern,  bis  das  Aceton  kein  Wasser  mehr  eatbifit. 

Wenn  wir  uns  an  die  Stelle  des  Chlorcalcinms  eine  Ithierische 
Blase  und  an  die  der  Miscbung  von  Aceton  und  Wasser  wasserhal- 
tigen Alkohol  denken,  so  haben  wir  hierin  das  schdnste  Beispiel 
der  ungleichen  Antiehnng,  welche  die  Tbiersobstani  auf  die  beiden 
gemengten  Flüssigkeiten  ansübt. 

Es  ist  bekannt  aus  Sömmering*s  Versuchen,  das«  Weingeist 
Ton  einer  gewissen  StSrke  in  eine  Blase  eingeschlossen  und  der  Luft- 
▼erduostung  ausgesetit,  blofs  Wasser  verliert,  und  dass  zulettt  wasser^ 
freier'oder  nahe  wasserfreier  Alkohol  in  der  Blase  surückbleibt  Bei 
Anv>  riidüng  von  starkem  Wein qolst  bleibt  die  Blase  an  ihrer  Aulsenseite 
trorken,  bei  sehr  wässerigen  fühlt  sie  sich  feucht  an  und  es  verdunstet 
mit  dem  Wasser  auch  Alkohol;  durch  die  ungleiche  chemische  Antie« 
hung  der  Blase  zum  Wasser  und  xum  Alkohol  tritt  hier  offenbar  eine 
Tollkommene  Scheidung  ein.  Das  Wasser  der  Mischung  wird  aufge- 
saugt,  es  verdunstet  an  der  äufseren  Fläche  der  Blase,  der  Alkohol 
bleibt  in  der  Blase  zurück.  Bis  Jetzt  kennt  man  keinen  Körper,  der 
die  Blase  in  dieser  Wirkung  zu  ersetzen  vermöchte,  in  der  That  muss 
auch  die  Verwandtschaft  der  leimgebenden  Gebilde  zum  Wasser  die 
aller  anderen  Thiersubstanzen  übertreffen,  da  ein  Unterschied  von  we- 
nigen Tem]ieralur^raden  schon  binreicbt,  um  eine  völlige  Auflösung 
derselben  y.n  Leim  zu  bewirken. 

Alle  diejenigen  Naturforscher,  welche  den  Erscheinungen  der  sog. 
Endosmose  ihre  Aufmerksamkeit  zu£>e\%endet  und  eine  Erklärung  der- 
selben versucht  iiaben,  stimmen  darin  mit  einander  überein,  dass  eine 
Bedingung  der  Volumänderung  zweier  Flüssigkeiten,  welche,  durch 
eine  Blase  getrennt,  sich  mit  einander  mischen,  in  der  Blase  gesucht 
werden  muss. 

Magnus  nimmt  an:  »dast  dieTheile  einer  jeden  Auflösung,  i. B. 
»eines  Saltes  in  Wasser,  mit  mehr  Kraft  an  einander  hingen,  als  die 
ifder  auflösenden  Flüssigkeit,  s.B.  die  des  Wassers;  es  würde  daher  die 
s» Auflösung  schwerer  flüssig  sejü  und  achwieriger  durch  sehr  enge  Oeif- 
»nungen  hindurchdringen ,  als  Wasser,  voransgetetst,  dass  die  >^Xnde 
»der  Oeffnongen  sich  gegen  beide  gans  gleich  rerhalten,  und  hieraus 
»wurde  folgen,  dass  Je  concentrirter  eine  Auflösung  ist,  desto  schwieri- 
ffger  wurde  sie  durcn  dieselben  Oeflniingen  hindurchdringen.« 

»Yersnchen  wir  nun,«  ßhrt  Magnus  fort,  »mitHmfe  dieser  An- 
i»nahmen  [welche  für  Tiele  Salzlösungen,  wie  aus  S.  921  erhellt,  toIU 
iikomnien  richtig  und  beweisbar  sind,  obwohl  sich  nach  den  Versuchen 
»von  Poi senile  eine  Menge  Ausnahmen  finden^)]  die  £richeinungen 
»der  Endosmose  tu  erklären. 

»In  die  Poren  der  Blase  wird  sowohl  die  Saltlösung  als  auch  das 
»Wasser  eindringen,  und  es  wird  sowohl  die  Salzlösung  ausdenPoren 
»zum  Wasser  treten,  wegen  der  Anziehung  beider  für  einander,  als  auch 
»das  Wasser  zur  Salzlösung  und  zwar  so  lange ,  bis  eine  völlige  Aua* 
»gleicbung  eingetreten  ist.  Da  ferner  die  Kraft,  welche  das  Wasser 
»snrSalalösung  lieht,  gana  dieselbe  ist  wie  die,  welche  die  Salsauflösnng 

^>  AaiuJ.  de  cliisi.  et  de  phj«.  S  a4r,  iomu  XXI.  p,  84  u.  f. 
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»zum  \Yasser  xu  ht,  so  würde  ebenso  viel  Wasser  alsSalzaiiflösung  durcL 
»Hie  Blase  i^elicn,  wenn  heide  FIii>sinkeiten  tjleich  leicht  durch  die  Poren 
>»drint;«'n  könnten.  Da  «lie.s  aber  nicht  der  Fall  ist,  so  ist  auch  veröchie- 
»dene  Kraft  nnthiij;,  um  beide  Flii.ssii:;k.eiten  durch  diePoreii  zu  bringen, 
»oder  es  wer<len  bei  {gleicher  krafl  iinf;leiche  Menj^en  von  beiden  in 
»derselben  Zeit  hindurcht;ehen ;  es  wird  daher  von  der,  welche  leichter 
»hindurchgehen  kann,  nämlich  vom  Wasser,  mehr  zurSaisl3sua|^  tretes 
»als  von  dieser  zum  Wasser;  und  folglich  werden  sich  die  NiveaoV  bei- 
»der  Fliissigkeiten  verändern ,  wenn  keine  andere  Kraft  diese  Verände- 
»rung  hindert.« 

Nach  der  obigen  Ansicht  befinden  sich  Sakwasser  und  Wassertbeile 
in  den  Poren  der  Blase  in  einem  Zustande  der  Bewegung,  nod  es  wird 
als  die  bewegende  Kraft  die  chemische  Aniiehung  heieichnet«  welche 
die  Theile.£r  SaklSsong  su  den  Wassertbeilen  des  reinen  Wassers 
und  vmgekehrt  die  Salstbeile  su  den  Wassertbeilen  besitzen.  Die  un- 
gleiche Geschwindigkeit,  welche  macht ,  dass  in  einer  gegebenen  Zeit 
mehr  Wasser  zu  der  Salzlösung  überströmt,  als  Salzwasser  (oder  Salz- 
theile)  zu  dem  reinen  Wasser,  wird,  nach  Magnus,  durch  den  unglo' 
eben  Widerstand  bedingt,  den  die  Substanz  der  Blase  dem  Durchgänge 
oder  Durcbfliefsen  der  Salzlösung  entgegensetzt* 

So  eng  mm  auch  die  Röhre  sejn  mag,  in  welcher  durch  eine  än- 
fsere  Kraft  Molecüle  in  Bewegung  gesetzt  werden,  so  kann  immer  vor- 
ausgesetzt werden ,  dass  der  Tlieil  derselben,  welcher  die  Röhrenwand 
unmittelbar  berührt,  entweder  nicht  in  Bewegung  sich  befindet,  oder 
dass  er  nur  eine  geringe  ( iesrlnvludigkeit  besitzt,  und  es  muss  tlieAus- 
(lussgeschwindigkeit  eine  Function  der  Cohäsion,  jedenialJs  unabhängig 
von  «ler  Röhrenwand  seyn. 

Wenn  nun  das  Ausdiefsen  des  Wassers  auf  der  einen  Seile  der 
Blase  durch  die  Auxiehung  der  Salztheilchen  zum  Wasser,  das  Ausflie- 
(svn  des  Salzwassers  auf  der  andern  Seile  durch  die  Anziehung  der 
AVasserlheil<  hen  zu  den  Salztheilchen  hervorgebracht  wird,  so  bleibt 
es  unerklärlich,  wie  sich  Salzwasser  und  Wasser  in  einer  und  dersel- 
ben Röhre  mit  ungleicher  Geschwindigkeit  in  entgegengesetzter  Rich- 
tung bewegen  können,  zwei  Fliissigkeiten,  von  denen  vorausgesetzt  wird, 
dass  sie  eine  Ansiebung  zu  einander  haben,  d.  h.  mischbar  mit  einander 
sind.  Diese  Anziehung  muss  in  der  Rdbre  in  gleicher  Weise  sich  gel- 
tend machen ,  wie  anfeerhalb ,  und  man  sollte  demnach  denken ,  dass, 
wenn  beide  Flüssigkeiten  sich  gembcht  haben,  die  Mischung  nnr  nach 
einer  Seite  hin  mit  einer  mittleren  Gescbwindigkeitsich  bewegen  könnte. 

Angenommen,  es  entstehe  in  den  offenen  Mündungen  der  Poren 
oder  Röhren  der  Üase  oder  in  irgend  einem  Theile  derselben  eine  Mi- 
schung, so  ist  schwer  einzusehen,  warum  nicht  von  der  einen  Seite  Sals- 
tbeile zu  dem  Wasser,  oder  Wassertbeile  zu  den  Salztbeilchen  in  der 
Blase  treten,  da  ja  die  beiderseitige  Anziehung  als  gleich  betrachtet 
werden  muss.  Die  chemische  Verwandtschaft  erklärt  das  Ansflielsea 
nicht 

Setzt  man  voraus,  dass  ingewissen  Poren  nur  Salzwasser,  in  anderen 
nur  reines  Wasser  sich  bewege,  so  dürfte  die  Erscheinung  nicht  eintre- 
ten, wenn  alle  Por<m  mit  Wasser  oder  Salzwasser  geflillt  waren,  oder 
wenn  die  Köhre  mit  einer  doppelten,  drei-  oder  vierfachen  Blase  über- 
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Imodai  wurde;  »brr  die  Kij^enschaften  der  Blase  xeigen  sich  ao  den 
feinsten  sowie  an  den  dirkstcn  M*^nibranen,  und  eine  drei-  oder  vier- 
fache Lai^e  macht  im  letzten  Resultate  keinen  Unterschied*). 

Welchen  Kinfluss  «iie  Natur  der  Scheidewand  oder  ihre  Anziehung 
lu  den  sie  berührenden  Fliissii^keitcn  auf  diese  Kr«»cheinnni^  hat,  eri;Iel»t 
sich  durch  die  Vergleichiiiit;  <!rr  Wirkung  einer  tbierischea  Membran 
und  einer  dünnen  C.mntschnkhaiit. 

In  einer  Höhre ,  ^^^'h■he  mit  Binse  verschlossen  und  mit  Alkohol 
gefüllt  mit  reinem  W.isser  in  licriihrung  gebracht  wird,  vergrofscrt 
sieh  das  Volum  des  Alkohols,  es  tritt  mehr  Wasser  zum  Alkohol  als 
Alkohol  zum  Wasser. 

Verschließt  man  dicx  lbe  Uölire  mit  einer  diintn  /i  ( 'noiitsrlnikhaut, 
ohne  in  der  Kinrichlung  de>  A|)ji.ir:»lt*s  irgend  ctu  .is  /.u  äiuli  rn ,  so 
nimmt  jetzt  das  Volum  des  Alkohols  ab  und  das  des  \\  assers  ver^rü- 
faerl  sich. 

Alle  Verhältnisse  der  Mischuni^  beider  Flüssigkeiten  sind  dieselben 
geblieben,  nur  die  trennende  Wand  macht  den  Unterschied. 

Wenn  man  eine  mit  Blase  Terschlossene  RShre,  Fig.  80,  mit  Sali- 
f  •  QQ  wasser  fallt  und  in  ein  Gefäiri  mit  Wasser  stellt« 
^*  so  xwar,  dass  die  Blase  und  das  Wasser  nur  durch 

einen  Tropfen  mit  einander  in  Verbindung  stehen, 
so  vergröbert  sich  das  Vokimen  des  Salswassers,  es 
steigt  in  der  Rohre  in  die  Höhe,  wie  wenn  die  Blase 
in  das  Wasser  eingetaucht  wäre,  aber  der  Tropfen 
wird  immer  kleiner,  bis  nach  einer  oder  iwei  Stun- 
den eine  völlige  Trennung  erfolgt,  der  Tropfen  reifst 
sich  von  dem  W^asser  los 

W^äre  die  Ursache  «Icr  Volumänderuni»  in  die- 
sem  Versuche  der  ungleiche  Widerstand,  den  die  lUase 
dem  Ihircbgange  der  beiden  Flüssigki  Ilm,  bei  glei- 
cher Ansiehong  (gleicher  Kraft)  von  beiden  Seiten, 


W  .IS  ili*"  An>ic!it  lielriffi,  das»  bei  der  .Mi*cllU^l^;  «MiiPr  .Salzlösung  mit 
rciaem  Waftaer,  Meuii  die  beidcu  Fhuaigkcileu  durch  eine  ^leiubraii  vou  eiji4n- 
der  gettennl  sind,  «ieli  aurSalxtheile  dem  reiaen  Wetaer  und  nur  WaMcrtlieile 
der  2(aI/Io>uiiL!  duidi  die  rorcii  der  Blase  /.u  eiiinnder  licwegen,  so  dürften  die 
fol;!enden  Versuche  liicmber  einipeu  Aid^rhlu*^  pe!>eii.  Per  i;rnf<eren  Genauig- 
keit Ualber  sind  hierbei  alle  Kruuttelungen  durcb  die  Waage  gemacht  wordea« 
Um»  bedieBte  4di  liierxu  des  Appniete»  Fi§.  lt.  Die  RAhre  «ntliieU  Bjtt  Owm, 
gesättigte  KoebMlxIösung,  worin  3,tt4  Gnn.  Saln  und  C^MGrm.  Wasser.  Nack  M 
;5lunden  hatte  dieselbe  um  1,79  Gnu.  an  Gewicht  zu-jenonunen  ,  der  Sal/.peh.ilt 
der>elht  n  befnii:  let/t  0,'.M1  Gnu.  Salz  ;  es  -waren  uiithin  I  ..343  lirin.  .SjiIjp  au*j;elreleii 
und  3,13  Grui.  NVad.<er  eingetreten.  Hiernach  wiirdcn  »ich  1  At.  Üalz  und  Ij  At. 
Wasser  neben  einander  Torbeibewegt  beben,  trat  nicht  möglich  ist,  da  1  At. 
Kochsalz  zu  seiner  AudoMuig  18  At.  Wasser  nnthi<:  h.it  (10  Thie.  5alz  27  Thle, 
AV.T'ser").  D.T.<i  Geuirht  de.*  reinen  AVas^er)'  in  dem  (i<  r,ir-f  liotm;;  I9,'26  Gnn., 
da.«  Gewicht  des  ^Salzwassers  zu  dem  de«  reinen  Wa».'>cr9  verhielt  sich  mithin 
t»ie  1 In  einem  ander»  YemiAe,  in  welchem  das  Gewicht  dea  3abcwaasers 
iu  der  Rohre  /u  dem  des  reinen  Wassers  in  dem  GefiliH»  wie  ItlJBB  ver» 

liiell.  h.nfte  «Ii«-  Bohre  uiit  .Salzw.i^^er  luii  O.S'J'l  Grm.  an  (»ewirht  /.uj;enonunen ; 
die  l''lüs>igl- eit  in  dieser  Rohre  enthielt  vor  d^m  Versueli  0,iM7  Gnn.,  nnch  '2\ 
Stunden  0,148  Grm.  Salz,  es  waren  mitbin  eingetreten  1^1  Grm.  Wasser,  ausgetre- 
ten 0,79B  Grm.  Salx;  auf  I  At.  Sein,  welches  aus  der  Rohre  mit  Salnwasser  in 
das  Gefrti.«  jnit  reinem  Waf<ier  fibergin^,  traten  aus  diesem  /um  Salzwasser  etwat 
über  13  Af.  AVn*-«er  (auf  58,6  Gewirhtstheile  .SaU  ss  1  At.,  IIS  W«*ser). 

GieXst    man    in    eine  Zoll    weite    mit  Blase    verschlu^ksenu  llnLrc  so  riel 

Quecksilber,  das«  die  ganse  innere  OberflSrhe  der  Blase  vellkomwea  damit  bo- 
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entgegensetxt,  so  bliebe  die  beschriebene  Krscheinunj,' unerklärlich,  denn 
ein  AViderstand  ist  wohl  veruiö^end,  eine  Bewe^uni^  xu  hemmen,  aber 
er  brint^t  keine  Bewe^'ung  hervor.  AVir  sehen  aber,  d,i>s  dris  A^  afc^fr 
in  diesem  Versuche  in  die  Höhe  j^ehoben  wird,  und  das  /.erreifsen  de5 
Tropfens  kann  nur  dieFol^^e  einer  mächtigen  Auiiehung  &eyn^  die  ihren 
Siti  in  der  Substanz  der  l>la>e  hat. 

^Venn  die  Benetzuni^f  fester  Körper  durch  Flüs.sigkeilen  die  ^Vir- 
kung  einer  chemischen  Anziehun:^  ist,  deren  (jröfse  bei  un^leicliarlii^rn 
Flüssigkeiten  ver.schieden  ist,  so  foli;t  hieraus  von  selbst, -<lass  wenn  ein 
poröser  Körper  mit  einer  Fliissii^'keit  ^esättit|t  ist  und  mit  einer  xwei- 
ten  Flüssigkeit  in  Berülirung  i^ebraeht  wird,  welche  xu  der  Subslaai 
desselben  eine  gröfsere  Anxiehung  besitxt,  die  erste  Flüssigkeit  von  der 
andern,  auch  bei  Abwesenheit  alles  hydrostatischen  Druckes,  aus  den 
Poren  Terdrängt  werdeomius,  ganx  t^leicbgültlg,  obsiclidiebttdenflos- 
sigkeiten  miscbeu  oder  nicht. 

Man  kann  sich  denken«  daat  die  Aniiehnng  der  tweiten  Fliiaoigkeit 
von  größerer  Verwandtschaft«  welche  die  andere  rerdriCngt«  den  Drucke 
der  Quecksilbersäule  gleich  ist«  den  man  nöthig  hat«  vm  die  Ictsterc 
durch  den  porösen  Körper  dnrdiflie(sen  zn  machen. 

Ueberbindet  man  eine  cjlindrische  Röhre  an  dem  einen  Ende  mit 
einer  sehr  dünnen  Membran«  die  durch  24stUndiges'  Eintauchen  mit 
concentrirter  Kochsalzlösung  gesättigt  ist,  trocknet  die  äufsere  Fl.'iche 
mit  Fliefspapier  sorgfaltig  ab,  und  t;iefsl  jetzt  einige  Tropfen  reines 
Wasser  in  die  Röhre,  so  dass  die  Blase  innerhalb  davon  bedeckt  wird, 
so  sieht  man  nach  einigen  Augenblicken  die  äufsere  Fläche  mit  frinea 
Tröpfchen  Salswasser  sich  bedecken;  es  fliefiit  aus  den  Poren  der  Blase 
Sahwasser  aus* 

Eine  dicke  mit  Oel  getränkte  Ochsenblase  %'erhalt  sich  gegen  Wis- 
t>er  auf  ganz  gleiche  'N^Vi.se.  Das  Oel  wird  ans  den  Poren  der  Blase 
verdrängt  durch  das  reine  Wasser,  das  letalere  nimmt  seinen  Plats 
ein. 

Wenn  die  Binse  mit  reinem  Wasser  in  Beriihrnng  gebracht  wird, 
so  nimmt  sie  eine  gewis.se  Quantität  davon  auf;  sind  ihre  Poren  mit 
Salzwasser  angefüllt,  und  bedeckt  man  <lie  eine  Seile  derselben  mit  r<  i- 
nem  Wasser,  so  mischt  sich  dieses  mit  dem  Sal7u.is>er  in  «len  offenen 
Poren  der  Blase;  an  der  dem  Wasser  r.utjekehrlcn  Seite  der  lilase  ent- 
steht ein  wasserhaltiges  Salzwasser,  welches  in  IJerilhruntj  mit  der  näch- 
sten Schicht  reinen  "NA'as.sers  sich  mit  die>eni  mischt  u»id  in  dieser 
Weise  empfanfj'cn  die  folgenden  Wasserschichlen  von  der  Blase  aus 
eine  gewisse  Menge  Sah. 

In  dem  Inneren  der  Blase  entstehen  in  gleicher  Weise  nach  der 
Seite  hin«  welche  der  Luft  zugekehrt  ist  ,^  Mischungen,  welche  ungleich 
in  ihrem  Saligehalte  sind;  wenn  wir  uns  die  Blase  aus  mehreren  Schieb- 
ten rasammengesetst  denken«  so  empfangen  alle  Schichten  Ton  der  dem 
Wasser  togekefarten  BlasenoberflScfae  ans  eine  gewisse  Menge  Wnsaer« 
die  Knfiierste  der  Lnft  logekehrleFlIdie  empfingt  am  wenigsten,  sie  ist 
die  salsreichste. 


dockt  ist ,  iiUlt  sie  sodAnn  mit  SalrwMser  und  ^ellt  sie  im  reiae»  Wa««er,  po 
Tergrö£»ert  ^ich  da«  VclumeA  de«  SaLnra««e»  geivtu  so,  vi«  WWM  dtt  Qu«cJuil« 
W  nadit  TOfiMadra  wira. 
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Die  Urtaciie  der  MSidniiig  ist  &  chemia^  YerwandUcbaf^  der 
Seil-  tu  den  hintatretenden  "VI^Merlheilcken,  diese  Kraft  derAniiehung 
ist  auf  beiden  Seiten  gleich,  aber  die  Aniiefaiing  der  Substani  der  Blase 
tu  der  wasserreicheren  oder  salsSraerenFliisjii:;keit  ist  gröfser.  In  Folge 
dieses  Untencbiedes  der  Ansiebung  der  Flüssigkeiten  tn  der  Snbstani 
der  Blase  wird  ein  Tbeil  der  BÜschung  ans  den  Poren  der  Blase  Ter- 
dringt«  die saliärmere  nimmt  den  Ort  der  sabreicberen  ein,  von  der 
letitem  tritt  ein  Tbeil  ans  nnd  mit  demselben  eine  gewisse  Menge  von 
demjenif^fii  Wasser,  welches  sich  der  SniserstenScbicbt  durch  Mischung 
ltfniage(ii&;l  hat;  es  fliefst  Saltwasser  und  Wasser  nach  der  Seite  bin 
ans,  wo  .sich  ihrem  Anslrrtrn  der  kleinste  Widerstand  ent^egensetit 
Das  Ansfliefsen  nach  der  Seile  hin,  wo  das  reine  Wasser  aufgegossen 
wurde,  wird  durch  die  stärkere  Anziehuni;  gehindert,  welche  die  sala- 
ärmere  Flüssigkeit  sn  der  Substant  der  Blase  besitst 

Wenn  auf  der  einen  Seite  der  Blase  das  ausi/etretene  Salzwasser 
(welches  Wasser  aufgenommen  hatte)  hinweggenommen  und  an  dessen 
Plati  concentrirteres  Sahwasser  gebracht,  nnd  ebenso  auf  der  andern 
Seite  der  Blase  das  verdünnte  hinweg^enommen  nnd  durch  noch  Ver- 
dünnteres  ersetzt  wird,  so  wiederholt  sich  derselbe  Vorgang.  Es  entsteht 
eine  bleibende  Differens,  und  es  stellt  sich  so  lange  ein  dauernder  Zu* 
stand  der  Mischung  und  des  Ueberfliefsens  ein ,  ob  die  Flüssigkeiten 
auf  beiden  Seiten  eine  gleiche  oder  nahe  gleiche  Zusammensetiung 
haben. 

Denkt  man  sich ,  da.ss  die  beiden  Flilssi''keiten  dir  SrliPidewand 
ungleich  benelzrn  ,  so  folgt  hi«'raus  von  selbst,  dass  zu  der  chemischen 
Anziehung,  welche  die  ungleichartigen  Theilchen  der  Flüssigkeiten  zu 
einander  haben,  in  der  Kraft,  mit  welcher  sie  von  der  Scheidewand 
aiige/.oi^en  werden,  eine  lioaclie  kommt,  die  ihre  Bewegung  oder  ihr 
Dur(  lii^ant;sverinöi;en  beschleunigt,  was  zur  Folge  haben  muss ,  dass 
die  eine  in  derselben  Zeit  in  gröfserer  iMenge  überströmt  aU  die 
andere. 

Die  Versuche  (Flg.  76.)  versJnnlichen  diesen  Vorgang,  nnd  zeigen,  dass 
der  \A'e(  lisel  der  Fliissii-keiten  auf  beiden  Sellen  der  Blase  durch  das 
uni^leiclie  specifische  (Gewicht  derselben  wesentlich  bedingt  ist.  So  lange 
die  Differenz  in  iler  Zusammensetzung  (die  hier  cjemessen  werden  kann 
durch  das  specifisclie  (iewicht)  sehr  grofs  ist,  findet  die  Volumande- 
rung  (die  /.n nähme  der  einen  und  die  Volumabnahme  der  anderen)  mit 
Scinielligkeit  Statt,  aber  zuletzt,  wenn  sie  sehr  klein  ^^  ird,  mischen  sich 
beide  Flüssigkeiten,  ohne  dass  eine  weitere  Volumandcrung  wahrnehm- 
bar ist,  offenbar,  weil  die  Aiiziehuni,'  der  Blase  zu  den  Mischungen  auf 
beiden  Seiten,  obwohl  sie  in  ihrem  specifischcn  Gewicht  noch  verschie- 
den sind,  nicht  mehr  merklich  ab^^oicht. 

Im  letzten  Resultate  erscheint  die  Wirkung,  welche  verschiedeo- 
artii,'e  Flüssigkeiten  auf  die  Substanz  der  thierischen  Gewebe  ausüben, 
in  1  oli^e  welcher  die  -Mischung  derselben  mit  einer  Voluniänderung 
begleitet  ist,  einem  mechanischen  Drucke  gleich^  der  von  der  einen 
Seite  her  stärker  ist^  als  von  der  anderen. 
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Fig.  81. 


Füllt  man  die  Röhrp.,  Fig.  81.,  welche  an  ihrer  weiten  Oeffnun:^ 

mit  einer  Binse  verschlo.^sen  ist,  mit  Salzwasser 
bis  n  an  und  giefst  alsdann  in  die  enge  Röhre 
so  viel  Quecksilber  ein,  bis  durch  den  Druck 
desselben,  Salzwasser  durch  die  Poren  der  Blase 
in  feinen  Tropfen  auszutreten  beginnt,  nimmt 
alsdann  von  der  Queksilbersäule  so  viel  ab,  dadi 
das  Austreten    nicht  weiter  wahrnehmbar  ist, 
und  stellt  jetzt  diese  Vorrichtung  in  ein  Gefafs 
mit  rdnem  darch  Indigotin^r  gefa'rbtem  Was- 
ser, so  Hadert  sich  der  Stand  des  QaedksiUften 
nicht;    beim  vorsichtigen  Herausnehmen  der 
Röhre  ans  der  hlaven  Flüssigkeit,  nach  etwa 
einer  oder  swei  StnodeUf  sieht  man,  dass  nch  in 
dem  oberen  Theile  der  weiten  Rdhre,  welche 
das  farblose  Salzwasser  enthielt,  eine  dunkelblaue 
Schicht  gebildet  hat,  die  anf  einer  farblosen 
schwimmt.    Nach  längerer  Zeit  sieht  man  die  blaue  Farbe  Ton  oben 
ii:i<  h  unten  sich  immer  mehr  verbreiten,  bis  suletst  das  Salswasser  eine 
gleichförmige  blaue  Farbe  nngenommcn  hat. 

Wie  hieraus  leicht  ersichtlich  ist,  mischen  sich  diese  beiden  Flüs- 
sigkeiten, wie  wenn  auf  das  Salzwasser  kein  Druck  gewirkt  hStte,  denn 
ein  mechanischer  Druck  übt  keinen  Einlluss  auf  die  iMischung  aus,  aber 
in  Folge  des  Druckes  auf  die  Blase  mischen  sie  sich  jetst  ohne  V^ofum- 
änderung.  Der  mechanische  Druck,  welchen  das  Wasser  in  Folge  sei- 
ner griifscren  Verwandtschaft  zur  Blase  auf  das  Salzwasser  in  den  Po- 
ren der  Blase  ausübt,  wird  durch  die  Quecksilbersäule  im  Gleichge- 
wicht gehalten,  oder  was  ganz  dasselbe  ist,  es  tritt  ebenso  viel  SaUwas- 
ser  aus  als  wie  Wasser  ein. 

Denken  wir  uns  die  Quecksilbersäule  hinweggenommen,  so  erklärt 
.sich  das  Steigen  des  Salzwassers  in  der  engen  Röhre  ohne  weitere  Aus- 
einandersetzung. Ueberbindet  man  ein  kurzes  mit  Salz\>asser  oder  Al- 
kohol gefülltes  Höhrenstück  an  beiden  Enden  mit  Blase  (eine  Vorrich- 
tung, die  eine  Zelle  repräsent iren  soll)  und  hängt  dieselbe  in  ein  Ge- 
fafs  mit  reinem  ^^asser,  so  nehmen  die  beiden  Blasenoberflächen  eine 
convexe  Form  an,  sie  schwellen  an,  aber  ohne  zu  bersten.  Wenn  der 
durch  Aufnahme  von  Wasser  im  Inneren  steigende  Druck  die  Ver- 
wandtschaft des  Wassers  sur  Blase,  und  damit  das  weitere  Eindringen 
desselben  im  Gleichgewichte  hält,  so  erfolgt  jetst  der  Austausch  ohne 
weitere  Tolumäoderung. 

^  Die  eben  beschriebenen  Erscheinungen  xeigen  die  meisten  porö- 
sen Körper,  wenn  deren  Poren  so  fein  sind,  dass  ein  schwacher  hjdro- 
statjscher  Druck  durch  sie  nicht  fortgepO^nzt  wird,  sie  lassen  sich  an 
Thoniellen^)  (so  wie  sie  su  den  galvanischen  Apparaten  gebraucht  wer- 


Ich  halte  ea  für  wiclaig  genug,  bei  dieser  Gelegcubeit  herxorzuhcben, 
dMt  auch  pordier  Thon  tob  Salzwaiter  und  lYaMcr  uiigleiehe  Tolunuaa  ia  act- 
aem  Poxea  aufnimmt.  In  beaonden  au  dieaem  Zweck  angestellten  Versuchen 
wurden  Thonzellen  (au«  scbwach  verglilbtein  Porzellan)  24  Stunden  in  reines 
Wasser  gelegt,  narh  dieser  Zeit  sorgr«Itig  mit  Flier«|>apier  abgetrocknet  u»d 
durch  die  Waage  die  Gewichtazunahwe  (die  Menge  de«  eingesaugten  W«*»«r») 
bMÜBunt,  die  nimUdM  Thraaell«  wucde  Bodaiui  ToUatlndig  niagetcoeknet,  d«nn 
in  goattigl«  KookaalslSaung  91  Stunden  gelegt,  und  in  deraelbea  Weiae  die 
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den) ,  an  der  inneren  Haut  von  Erbsen*  und  Bohnenschoten ,  feinem 
Bastt  der  Oberhaut  von  Weintraubenbeeren,  KarloCTelknollen,  Aepfeln, 
der  inneren  Haut  der  Samenkapsel  des  Blasenstraucbs  etc.  hervorbrin- 
gen, aber  die  thieriscben  Gewebe  übertreffen  alle  anderen  an  ^Virk» 
samkeit.  Zu  ihrer  ungleichen  Vorwandlschaft  gesellt  sich  nämlich  ein 
ungleiches  Absor[»lionsvermögeii  für  uni:;leichartige  1* lüssigkeiten ,  wo- 
durch ihre  Wirkung  auf  die  Volumänderung  während  der  Mischung 
"ver&tärkt  wird. 

Wenn  eine  mit  Blase  verschlossene  und  mit  Wasser  f^efiiiile 
Röhre  in  Alkohol  oder  Salzwasser  eingetaucht  erhallen  ^>  ird,  so  entNlcht 
an  allen  Punkten,  \yo  das  Salzwasser  oder  der  Alkohol  die  mit  Wasser 
gesättigte  Blase  berühren,  eine  Aenderung  in  der  Beschaffenheit  der 
Blase  ^^  enn  .sich  in  den  offenen  Poren  derselben  der  Alkohol  oder  <his 
Salzwasser  mit  dem  darin  entli.tllcnen  Wasser  mischt.,  so  vermindert 
sich  mit  dem  Hinzutreten  von  Salz  oder  Alkohol  zu  »liesem  Wasser  das 
Absorptionsvermögen  der  Blase  für  dasselbe,  von  der  ^Mischung  wird 
weniger  dem  Vohim  nach  svrückcehalten,  als  vom  reinen  Wasser,  d.  h. 
es  {liefst  Yl^asser  nach  der  Seite  des  Salzwassers  oder  des  Alkohols  hin 
ans.  Dieses  Ausfliefsen  ist  iron  einer  Volnroändemng  in  der  Substans 
der  Blase  begleitet;  die  dem  Salzwasser  oder  dem  Alkohol  zugekehrte 
Seite  derselben  zieht  sich  zusammen  (sie  schmmpft  ein).  (Siehe  S.  923.) 

Die  Oberflächen  einer  thieriscben  Haut,  welche  anf  beiden  Seiten 
mit  swei  ungleichartigen  Flüssigkeiten  in  BerShmng  ist,  für  welche 
sie  ein  ungleiches  Absorptionsvermögen  besitzt,  sind  in  einem  unglei- 
.eben  Zustande  des  Zusammengesogenseins  (Contraction).  Dieser  Zu* 
stand  ist  bleibend,  so  lange  die  Flüssigkeiten  ihre  BeschafTenheit  nicht 
ändern,  er  hört  aber  auf  und  stellt  sich  wieder  her,  wenn  durch  den 
Wechsel  des  Platzes  der  beiden  die  Blasenflächen  berührenden  Flüssig- 
keiten ,  die  ursprüngliche  oder  überhaupt  eine  dauernde  Ungleichheit 
in  ihrer  Beschaffenheit  herbeigeführt  wird. 

In  allen  denjenigen  Fällen ,  wo  eine  dauernde  Aendernng  des  Vo- 
lums zweier  Flüssigkeiten ,  die  durch  eine  Membran  von  einander  ge- 
trennt sind,  während  ihrer  Mischung  wahrgenommen  wird,  ist  diese 
stets  von  einer  dauernden  Differenz  in  der  Natur  oder  Beschaffen- 
heil  der  beiden  die  Blase  berührenden  Flüssigkeiten  begleitet,  und  es 
folgt  hieraus  von  selbst,  dass  die  kleinsten  Theilchen  der  thierischen 
Membran  sich  während  der  Mischung  in  einem  aufeinander  folgenden 
Zustande  der  Zusammenziehung  und  Anschwellnni(  oder  Ausdehnung) 
d.  h.  in  einer  beständigen  Bewegung  befinden. 


Menge  drs  aufprenoinmenen  Salzwa«»?«  ermittelt.  In  einer  zweiten  Reihe  toi» 
Verftucbea  wurden  die  rhonzellen  eingetaucht  in  äaizwaftter  und  reinei  Wasser, 
nattr  die  LuTipuinpe  gebracht,  uad  uater  «wem  Dniek  tob  8  LjmmMaaowttr- 
•taad  M  Stundea  stebeft  geUiMa« 

Ib  Luft  unter  gewfthalidiaB  Bnick  nahmen  die  Thoasellen  auf: 

Gewichte.  "Volumina. 
WaMer.  Salzwasaer.  Wasser.  Salzwasser. 
100  Gew.  Thie.       Thonzelle  1.  19,4  14^  16^  IM  * 

1»  n      n,  UJt  Uß  Uß  9,1 

Im  hiftretdllBBteB  IUiud*  BtluBea  auf: 

Gcwirhff*.  Volumina, 
Wasser.  äaLzwaster.  Wasser.  SalzwaMer. 
100  Gew.  Thle.       ThonxeUe  L  Wfi  16^9  16,5  14^ 

>»  »  n.       IS,»      IM  IM* 
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Ans  dem  Vorbergchenden  ergiebt  sich^  daai  die  Vol Umänderung 
iweier  mit  ^nander  mischbaren  Flüssigkeiten,  welche  durch  IMembra- 
aen  tod  einander  getrennt  sind,  bedingt  ist  von  der  ungleichen  Auxie- 
hang,  welche  die  Membran  zu  diesen  Flüssigkeiten  besitzt.  Das  un- 
f»leiche  Aufsatjgwngsvermögcn  der  thierischen  Membran  für  diese  Flüs- 
sigkeiten ist  eine  Folge  ihrer  ungleichen  Anziehung,  es  ist  abhängig 
von  der  verschiedenen  Natur  der  Flüsslckeilen  oder  der  in  den  Flüs- 
sigkeilen  gelösten  Substanzen;  ein  ungleicher  Gehalt  an  gelösten  Stof- 
fen (eine  ungleiche  Coucentration)  wirkt  in  vielen  Fällen,  wie  wenn 
die  Flüssigkeiten  zwei  verschiedenartige  Substanzen  enthielten. 

Obwohl  die  bis  jetzt  von  Fischer  (welcher  diese  Erscheinungen 
zuerst  wahrnahm),  Magnus,  Dutrocliel  und  Andereu  angestelitea 
Versuche  und  erhaltenen  Resultate  keine  Vergleichungen  zuliefsen,  in- 
dem die  hierzu  angewendeten  Apparate  nur  relative  Volumänderungen 
anzeigten,  so  ist  die  Kenutnissnahme  von  einigen  derselben  nichts  desto 
weniger  von  Wichtigkeit 

Bei  Anwendvng  Ton  Yerdäonter  Schwefelsäure  (1,003  spec.  Gew.) 
und  'Waifer  nimmt  bei  10^  das  Yohim  der  Schwefels*«!«  su ,  besitzt 
die  SchwefelsSore  ein  spec.  €kwidit  von  1,054,  so  Tergr^C^rt  sich  dss 
Vohim  des  Wassers. 

Verdonnte  WeinsSare  (11  krjsUllisirte  Stfnre  n.  69  Wasser)  vad 
Wasser  mischen  sich  durch  eine  Blase  ohne  VolnrolSndeningf  bei  mehr 
als  11  Slare  Termehrt  sich  das  Volom  der  SSnre«  bei  weniger  nimmt 
das  Volum  des  Wassers  ra. 

Das  Volum  einer  Kochsalsl&ang ,  die  durch  eine  Membran  ron. 
einer  Glaubersalzlösang  von  demselben  specifischen  Gewichte  (1)085) 
getrennt  ist,  nimmt  an  Volnm  ab,  die  Glanbersalalösvag  nimittt  m 
(Do  t  röchet). 

Auflösungen  ▼on  Thierlelni,  Gummi,  Zucker,  Kiweiis  nehmen  durch 
eine  Blase  yon  Wasser  getrennt  an  Volum  tu,  und  awar  ist  die  Vo« 
Inmsiinahme  bei  diesen  verschiedenen  Losungen,  auch  wenn  sie  gleiches 
spec.  Gewicht  besitzen,  höchst  verschieden.  Bei  einem  spec.  Gewicht 
von  1,07  beträgt  die  Volumzunahme  bei  der  Leimlösnng  3,  bei  Gummi 
5,  bei  Zucker  11  und  bei  EiwelPs  12.  Wenn  eine  Zuckerlüsung  (16 
Wasser,  1  Zucker)  durch  eine  Blase  von  Wasser  getrennt  ist,  so  ver- 
mehrt sich  das  Volum  derselben,  setzt  man  der  Zuckerlösnng  1  Oxal- 
säure zu,  so  nimmt  umgekehrt  das  Wasser  an  Volum  zu,  beträgt  die 
Menge  des  Zuckers  doppelt  so  viel,  so  mischen  sich  beide  Flüssigkeiten 
durch  die  Blase  ohne  Volumänderung.  Eine  Zuckerlösung,  welche 
von  einer  Lösung  von  Oxalsäure  getrennt  ist,  steigt  in  derselben  Zeit 
dreimal  so  hoch,  als  mit  reinem  Wasser  (Dutrochct). 

Aus  diesen  Versuchen  ergiebt  sich  als  ein  ganz  allgemeines  Resul- 
tat (welches  übrigens  einer  Bestätigung  bedarf),  dnss  eine  thierische 
Membran  für  eine  Albuminlösung  vor  allen  anderen  Lösungen  von  or- 
ganischen Substanzen  die  geringste  Aufnahms-  oder  Absorptionsfähig- 
keit besitzt  und  dass  ein  schwacher  Gehalt  von  Mineral-  und  organi- 
schen Säuren  die  Durcbgangsfähigkelt  von  Wasser  sowohl  wie  von 
Lösungen  mancher  orgtm«chen  Snbstansen  vermehrt  i). 


•)  Um  in  diesen  Versuchen  nicht  zxt  irri<»en  Schlüssen  rerleilet  zu  werden ,  mu.«9 
mAA  die  Anwendung  aller  derjenigen  Flüssigkeiten  renneiden,  welche  die  Haut 
ia  iton  dwttdtelitn  Eigeiuchallta  vwlodani;  Ittimt  fthAnn  ■■iurtTitth  S&uz«ii 
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Die  ScbneIHgkf'it  drr  Misrlmng  zweier  durch  einr  Mrmhran  ge- 
Irennlfn  Flüssigkeiten  liiüi^l  :\h  \on  der  Dicke  der  Membran  und  steht 
in  gera<lem  Verhällni>s  lu  der  Schnelligkeit,  mit  welcher  die  in  den  Po- 
ren und  in  den  beiden  Flächen  der  Bla.se  euLstehende  Mischung  ihren 
Platz  wecliselt  und  <lie  ursprüngliche  Differenz  in  der  Beschaffenheit 
der  beiden  Flüssigkeiten  sich  erneuert. 

Wenn  wir  uns  eine  Köhre  denken,  welche  durch  eine  Membran 
gebildet  (einen  Darm  z.  B.)  und  mit  \\'asser  ge(iillt  ist,  und  vorausse» 
taen,  diM  um  diesen  Darm  in  Folge  einer  mechanischen  Kraft  ein 
Slroa  fOB  «alibtlLigem  Wasser  circuiirt,  so  wird  bieroach,  wie  aus 
&tm  Vorhqyhcadcn  erhelU,  die  Vohimiimahme  des  Saltwassers  (der 
Uebergang  euer  entsprechenden  Men^  WaMers)  In  euer  weit  knrxe- 
ren  Z«t  erfolgen  müssen,  alt  wenn  sich  das  Sahwasaer  nicht  in  Bewe- 
gung befinde. 

Die  Uebergangsgesdiwindigkeit  wird  mit  der  DifTerent  (dem  Un- 
tencycd  in  dem  Salzgehalt)  in  der  BeschafTenbeil  der  beiden  Fliusig^ 
keSten  abnehmen ,  sie  wird  im  Anfange  am  grdfsten  sejrn  und  mit  der 
Yerdfittanng  des  Sabwasaers  (in  dem  MaaTse  als  Wasser  übergegangen 
ist)  abnelimen. 

Es  mnss  demnach  die  gröCrte  Wirkung  dauernd  einikreten,  wenn 
das  snm  Saliwasser  übergegangene  Wasser  unaufhörlich  wieder  ent* 

lernt,  wenn  also  dieConcentration  des  Salzwassers  unverändert  erhalten 
wird.  Wenn  wir  uns  hierzu  denken,  dass  die  Membran  für  die  eine 
Flüssigkeit  schwer  dnrcbdringiich  sey,  während  sie  die  andere 
leicht  in  ihre  Poren  aufnimmt,  und  in  Betrachtung  ziehen,  dass  diese 
iweite  Flüssigkeit  bei  ihrem  Eintreten  in  die  Poren  der  Blase,  vermöge 
der  Anziehung  ihrer  Wände,  eine  gewisse  Geschwindigkeit  empfängt, 
welche  ihr  gemattet,  über  die  Punkte  des  Kanal»,  oder  der  Poren  hln- 
ausxugehen,  so  dass  also  diese  Flüssigkeit  die  Poren  ganx  ausfüllt  und 
mit  der  anderen  aufserhalb  der  Poren  in  directc  Berührung  gelangt,  so 
mufls,  wenn  diese  zweite  Flüssigkeit  sich  mit  einer  gewissen  Geschwin- 
digkeit an  den  Poren  vorhei  bewegt,  die  aufgesaugte  Flüssigkeit  während 
der  Mischung  ihr  folgen,  es  mu&s  ein  rascher  Uehcrgang  dieser  zweiten 
zu  der  ersten,  eine  wahre  Aufsaugung  wie  durch  eine  Pumpe  statt- 
finden. 

Einen  Apparat  dieser  Art  in  der  vollkomnienslen  F'orni  kennen 
wir  in  dem  lhieri.>>chen  Körper.  Die  BlulgefaT>e  «  iiliiailen  eine  Flüssig- 
keit, für  welche  die  Wände  derselben  im  normalen  Zustande  weit  ^^  eni- 
£»er  durchdringlich  als  die  aller  anderen  Flüssigkeilen  de.s  Körpers  sind; 
tias  Blut  beuegt  sich  in  denselben  mit  einer  gewissen  (iescliwiniligkeil, 
und  es  wird  die  iilutllüssigkeit  durch  einen  hesonderen  Apparat  (die 
Ilarnwerkzeuge)  stets  auf  einem  nahe  gleichen  Zustande  der  Couceu- 
tration  erhalten. 

Der  ganze  Darmkanal  ist  umgeben  mit  diesem  Sjstem  von  Blut- 
gefafsen,  und  alle  Flüssigkeiten,  insofern  sie  die  Fähigkeit  besitsen, 
von  den  Wänden  des  Dannkanals  und  der  dahinter  befindlichen  Bluir 
gcfafse  aufgeoommen  su  werden,  mischen  sich  mit  Schnelfigkeit  dem  Blute 


rou  «oMr  gewiMMi  CoMMtiatioii,  «alpelerMiurtt  Silberoxjd,  BleiMlM,  Goldclilo- 
rid,   Clilorzinn ,  CbroinsSure ,   haiire«  e1iroin.<aures  ,   Gerbfrmrt-  etc.  Ui'bcr- 

Iiaiipt  ändern  «icU  die  Eigenschaften  der  Jliiute  sclion  im  MoT^eu  \Vas»et  uach 
einigen  Tagen,  »ie  pflanzen  aUdanu  den  hjrdroslaliscben  Dnick  durch  ihre  Poren 
tom  «aA  aOaiM  ta  dtotea  V«n«dMi  Ttnroiita  veidsn« 


Ua]idw(>fterbuch  der  CUeuie.    Bd.  IL 
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bei,  das  Volum  des  Bliitosnimml,  wenn  keine  Ausgleichung  durch  (üeXip- 
ren  sialtfindf't,  zu,  der  Darm  \>ir(l  den  darin  enlhallenen  Flüssigkeiten 
entleert.  Die  DarnuoUen,  durch  ^^  eiche  dieser  Uebergang  vermittelt 
wird,  von  denen  jede  einzelne  einen  solchen  Saugapparat  darstellt,  ent- 
halten im  Inneren  zwei  Systeme  von  Kanälen,  die  BliH*  und  MUdnaft* 
^efafse;  die  Blutgeföfs«  De6nden  sieb  der  iulscren  anfsangenden  Obei^ 
flüche  am  nSchaten,  die  Milchsaftgefiirae  nehmen  vonu^sweiae  die  Mitte 
der  Oarmiotte  ein ;  die  in  beiden  circaUrenden  Flüaaiglcetten  besitieo 
eine  sehr  ungleiche  Geichwindigkeit ,  und  da  aich  aas  BInt  in  den 
BhitgeßUaen  weit  schneller  bewegt,  so  erklärt  sich,  woher  es  komnl, 
dass  die  Flfissigkeiten  des  Darms  vorsugsweise  (in  Qaantität  und 
Schnelligkeit)  in  die  Blntcirculalion  aufgenommen  werden. 

Der  Unterschied  in  dem  Aufsangungsvermö^en  der  WSnde  des 
Darmkanals  (iir  Flfissigkeiten,  welche  ungleich  in  ihrem  Gehalte  an 
gelösten  Substanzen  sind,  liisst  sich  mit  Leichtigkeit  an  der  "Wirkoiig 
beobachten,  welche  Wasser  und  SalsanflSsnngen  auf  den  Organisanis 
ausüben. 

Wenn  man  im  nüchternen  Zustande  von  zehn  zu  zehn  Minuten 
ein  Glas  gewöhnliches  Brunnenwasser  trinkt,  dessen  Salzgehalt  kleiocr 
ist,  als  der  des  Blutes,  so  tritt  schon  nach  dem  Trinken  des  zweiten 
Glases  (jedes  tu  4  Unzen  gerechnet)  eine  Quantität  gefärbten  Harns 
aus,  dessen  Gewicht  dem  Volumen  des  genossenen  ersten  Glases  Was- 
ser sehr  nahe  gleich  ist,  und  wenn  in  dieser  Weise  zwaniig  Glüser  ge- 
trunken werden,  so  hat  man  neunsefan  Harnentleerungen,  deren  letzte 
farblos  und  in  ihrem  Salsgehalte  nur  um  etwas  grölser  als  der  des 
Brunnenwassers  ist. 

Macht  man  denselben  Versucli  mit  einem  Wasser,  welches  den- 
selben Salzgeh.ilt  wie  das  Blut  besitzt  p/^  bis  1  Proc.  Kochsalz),  so 
zeigt  sich  keine  von  der  ^gewöhnlichen  abweichende  Harnentleerung; 
es  ist  sehr  schwer,  von  diesem  \N  asser  mehr  als  drei  Gläser  zu  trin- 
ken, ein  Geiiihl  des  Gefiilllseins,  Druck  und  Schwere  im  Maiden  deuten 
au,  dass  Wasser,  welches  einen  dem  im  Blute  i^leicheii  Salzgehalt  be- 
sitzt, eine  längere  Zeil  zu  seiner  Aufnahme  in  die  Blutgefalse  be- 
darf. 

Nimmt  man  zuletzt  Salzwasser  zu  sich,  dessen  Salzgehalt  um  etwas 
f^rofser  ist,  als  der  des  Blutes,  so  tritt  mehr  oder  weniger  starkes 
Purgiren  ein. 

Je  nach  dem  Salzgehalt  ist  die  Wirkung  des  Salzwassers  von  dreifacher 
Art,  Das  Brunnenwasser  wird  mit  gröfster  Leichtigkeit  in  die  Blutge- 
Olfse  aufgenommen,  die  nur  eine  geringe  Absorptionsfähigkeit  für 
Wasser  zeigen,  welcbes  einen  dem  Blute  gleichen  Salzgehalt  besitzt, 
ein  an  Sab  noch  reicheres  Wasser  tritt  nicht  durch  die  Hamwege, 
sondern  durch  den  Darmkanal  aus. 

In  gleicher  Weise  verhalten  sich  Saliaufl(isungen  und  Wasser, 
welche  in  Form  eines  Kljstiers  in  den  Mastdarm  eingebracht  werden. 
Keines  Wasser  wird  Ton  den  Wanden  des  Mastdarms  sehr  rascb  aufge- 
nommen und  durch  die  Hamwcge  wieder  entleert,  setit  man  dem 
Wasser  gefärbte  oder  riechende  Materien  su,  so  erscheinen  diese  mehr 
oder  weniger  verändert  im  Harn;  bei  Zosats  von  kleinen  Meoeen  Bhit- 
laugensalz  lässt  sich  die  Gegenwart  desselben  im  Harn  sehr  bald  mit- 
telst eines  £isenoi/dsalaes  durch  die  Entstehung  von  BerlinerbUm  er- 
kenoen.  Yon  concentrirten  StlaKSsoogen  wird  m  gleichen  Zeiten  wdt 
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weniger  aufgenommen,  a\s  von  verdünnten,  in  den  meisten  Fällen 
mischen  sie  sich  mit  den  in  den  Mastdarm  gelangenden  festen  Stoffen 
und  treten  in  der  Form  eines  wässerigen  Stuhlgangs  wieder  aus. 

Nicht  alle  Salze  wirkrii  in  dieser  Beziehung  £^lplrh;  hvi  gleichen 
Gaben  ist  die  purgirende  Wirkung  des  Glaubersnl/cs  niu!  Bittersalzes 
weil  grofser,  als  die  des  Kochsalzes,  und  ihre  Aufiialniusnihigkeit  in  die 
Substanz  thierisrher  Membranen  scheint  mit  dieser  Wirkung  im  uiiigr- 
kehrlen  Verha'llniss  zu  stehen.  Es  ist  wohl  kaum  nölhig ,  besonders 
hervorxuheben,  dass  in  dem  beschriebenen  Verhalten  der  Salzauflösun- 
gen auf  den  Organismas  eine  Erklärung  der  Wirkung  der  Purgirmittel 
überhaupt  nicht  eingeschlossen  werden  kann,  das  erwähnte  Beispiel 
soll  eine  phj^sikalische  Eigenschaft  darthnn,  welche  einer  grofsen  An- 
uhlSalse  gemein  ist  nnd  nnabhängig  von  der  Säure  und  von  der  Base  xu 
sejn  scheint;  dennChlorcAldnm,  Ghlormagnesium,  Weinstein,  Seignet- 
tesalt ,  phosphorsanres  Natron ,  gewisse  Dosen  von  Brechweinstein  fei- 
gen einerlei  Wirkung  mit  dem  Kochsais,  Glanbersalt  und  Bittersais, 
obwohl  die  Basen  und  Säuren  in  diesen  verschiedenen  Sahen  nicht  die 
nämlichen  sind. 

Da  die  chemische  Natur  und  mechanische  Beschaffenheit  der  Mem- 
branen und  Häute  auf  die  Verbreitung  der  Flüssigkeiten  im  thierischen 
Körper  den  gröfsten  Einfluss  ansäht,  so  verdient  das  Verhalten  jeder 
einseinen  in  ihrer  Structur  abweichenden  Membran  oder  der  ver- 
Khiedenen  Drüsen  und  Geföfss^steme  durch  umsichtige  Versuche  er- 
forscht SU  werden,  und  es  dürfte  sich  leicht  ergeben,  dass  in  der  Ab- 
sondern ng  der  Milch,  der  Galle,  des  Harns,  des  Schweifses  etc.  die 
Membranen  und  Zellenwände  eine  weit  wichtigere  Rolle  spielen,  als 
man  denselben  zuzuschreiben  geneigt  ist,  dass  Ihnen  neben  ihren  physi- 
kalischen gewisse  chemische  Kigenschaften  zukommen,  durch  welche 
sie  Zersetzungen  und  Verbindungen,  wahre  Scheidungen  zu  bewirken 
vermögen,  woraus  sich  denn  von  selbst  Einfluss  chemischer  Agen- 
tien ,  von  Arzneimitteln  und  Gitlen  auf  diese  Eigenschaften  ergeben 
wird. 

Die  in  dem  Obigen  beschriebenen  Erscheinungen  gehören  unter 
den  Bestandlheilen  des  Thierkörpers  den  lelmgebenden  Gebilden  nicht 
allein  an,  sie  scheinen  sich  auf  viele  andere  zu  erstrecken,  welche  zu 
diesen  nicht  grrerlmet  werden  können. 

IJf'hrrhindet  man  dir  eine  Oeffnung  rliu'r  r vlindrischrn  Röhre  mit 
etwas  nassem  Papier,  giefst  in  dieselbe  einige  Linifri  hoch  frisches  Ei- 
weifs  und  stellt  sie  sodann  mit  diesem  Ende  in  sirdendes  Wasser,  so 
gerinnt  das  Kiweifs  und  nach  HInw**gnahme  des  P.ipiers  hat  man  eine 
Röhre  verschlossen  mit  einem  Lcnau  passeu<len  Prf)j)f  sonKiweifs,  wel- 
cher weder  Wasser  noch  Salzwasser  ein  Durchniefsen  gestattet.  Wird 
diese  Röhre  mit  Salzwasser  zur  Hälfte  gefüllt  und  wie  in  Fig.  76  in 
reines  Wasser  L;rstellt,  so  sieht  man  allmalig  das  Salzwasser  steigen; 
in  3  —  4  Tagen  nimmt  das  Salzwasser  um  '/^  bis  ^/^  an  Volum  zu, 
gerade  so  wie  wenn  die  Röhre  mit  einer  sehr  dicken  Membran  ver- 
schlossen \%äre.  J.  1^ 

Englisch  Elan  8.  Fayenceblau. 
Englisch  Gelb  s.  Bleichlorür  Tbl.  1.  S.  818. 
Englisch  Pflaster  s.  Emplastra. 
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Englisch  Roth  s.  Caput  morlunm  Seite  78  «n^BdlL 
Sehe  172. 

Eoi^lisch  Salz  syu.  mll  !>lllersalz. 

Entbiudungs -  Apparate  s.  Gaseiit Wickelung«- 
Apparate. 

Enienfett  s.  Fette,  feste  thierische. 

Enllarben.    Unter   dir.ser  Benennung   soll    \nvr  lediglich  «Ile 
Rede  seyn  von  der  Entfernung  organisrher  färbender  Suh^tanzen  au> 
Flu^i»igkeite^.  In  dem  Artikel  »Bleiclu  nu  findet  sich  hereitj»  die  Mf- 
thode  angegeben,  wie  man  Farbstoffe  durch  die  Einwirkung  \oii  Chlor 
xersliiren  oder  durch  schweflige  Säure  löslich  machen  und  entfernen 
kann.    Viele  färbende  Materien  können  aus  ihren  Lösungen  durch  ver- 
schiedene Mittel  L;ef;illl  \>  erden,  e.s  lässl  sich  darüber  nichts  AUgemeinCi 
.sagen,  da  sich  die  färbenden  Stoffe  sehr  verschieden  sowobl  gegen  Lö- 
suntjjsmitlel  wie  gegen  Säuren  und  SaUe  >erhalten;   viele  \ereinigeo 
sieb  mit  Melalloxvden  zu    unlöslichen  Verbindungen,  nauienllicb  mit 
dem  Blei  oder  mit  der  Thonerde,  worüber  in  den  Art.  »»Färberei, 
Farbstoffe  und  Lackfarben«  das  Nähere  zu  finden  ist^  und  können 
ihre  Lösungen  durch  solche  Mittel  entfärbt  werden. 

Lowitx  in  Petersburg  war  der  Erste,  der  auf  die  entiarbeode 
Kraft  der  PflamenkoUe  avfmerksam  maclile,  nach  ihm leigle Kehl  1793, 
dass  thierlsclie  Kohle  diese  Fähigkeit  In  noch  höherem  Grade  bedCae. 
GuilloD  wandte  laerst  im  Grofsen  die  Knochenkohle  aar  Eatiarbao^ 
des  Zackers/mps  an ,  die  widitigste  Entdeckung  fnr  die  ganse  Zocker- 
fahrieation  und  Raf&nimng  (s.  dort). 

Paren^}  hat  in  einer  1822  gekrönten  Preisschrift  gcielgt,  dass 
die  Kohie,  nm  eine  kräftig  entförhende  Wiricung  an  Sofsem,  sehr  fein 
▼ertheilt  sejn  mnss,  und  dass  es  dabei  anf  die  Natsr  des  Körpers,  wor- 
aus sie  gewonnen  wird,  lediglich  nur  insoweit  ankommt,  ab  erEinfliiss 
auf  die  Vertheilung  der  Kohle  hat.  Kohlen  mit  glänzendem  Bmeb 
haben  wenig  enterbende  Kraft.  Geschmolzene  Kohle,  wie  man  sie  z.  B. 
heim  VerkoTden  von  Zu(ker  erhält,  entfärbt  nicht,  Hobkoble,  die  die 
Siructur  des  Holzes  beibehält,  und  daher  porös  ist>  v«irkl  schon  kräftig 
auf  Niele  lösliche  Körper  ein;  Kohle  von  schweren  Holzarten  eignet 
sich  besser  zum  Entfärben,  die  von  leichten  besser  zum  Entfusoln  \on 
Flüssigkeiten.  Verkohlte  Braunkohlen  haben  viel  entfärbende  Kraft, 
bisweilen  von  der  der  Knochenkohle;  Steinkohlen,  die  gescboMil- 
zene  Coaks  geben ,  enttärben  gar  nicht ;  aber  das  stärkste  Entfärboags* 
vermögen  besitzt  die  gut  bereitete  Knochenkohle  (s.  Kohle,  thieri- 
acbe).  Hier  ist  die  Kohle,  welche  nur  y,Q  vom  Gewichte  der 
ganzen  Mas^«'  belrhVt,  durch  die  Knochenerde  in  möglichst  feiner  Ver- 
theilung erhallen,  /.ieht  nmn  durch  Salzsaure  alle  Knochenerde  aus,  so 
erhält  mau  nacli  P  m  v  e  n  eine  Kohle,  <lie  bei  gleichem  Gewicht  unge- 
fdir  dreimal  so  gut  enlfarbt,  als  vorher,  da  aber  10  Thie.  nur  1  Tbl. 
ausgezogene  Kohle  liefern,  so  ist  eine  gegebene  Menge  von  letxlerer,  falls 


^)  Pajen,  Butij  und  Befoatei  tob  der  pham.  GewIUdufl  iaPari*  gakrtal« 

Preiksi liriftM;  tieko Diagier*»  piiljtechn.  Jouni.  Bd.  I\.  S. -J06. —  Warington 
uud  AVeppen,  Jourti.  f.  prakt.  Chem.  Bd.  XXXY  9Um  —  AOB«  d»  Cktm, 
u.  rham.  Bd.  hV  S.  141  uad  Bd.  LiX  S.  284. 
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nichksaure  Flüssigkeiten  7.0  entrarbeii  .sind,  welche  sich  durch  die  darin  lösli- 
che Knochenerdc  verunreinigen  würden,  dennoch  dreimal  weni£;er  wirk- 
sam, als  das  Gewicht  nnr  j^ebrannter  Knochen,  woraus  sie  i  rlialten  wird. 
Eine  sehr  wirksame  aber  theure  Kohle  erhält  man  durch  Eindampfen  von 
Blut,  dem  man  den  4ten  Theil  seines  Gewichtes Polasche  zugesetzt  hat, 
und  Glühen  der  trockenen  Masse,  bis  kein  Ranch  mehr  entweicht.  Eine 
ähnliche  vortreffliche  Kohle  wird  aii.  Nebenproduct  bei  der  Bhillaui;en- 
salzbereitiniij;  gewonnen  (s.  dort).  Man  laugt  den  Rückstand  zuerst  mit 
Was.ser  aus,  bis  alles  Alkali  entfernt  ist,  dann  kocht  man  denselben  mit 
verdünnter  Salzsäure ,  was  nicht  früher  geschehen  darf,  weil  sich  soDrt 
BerliDerblau  und  Chlorkalium  bilden  und  io  der  Kohle  niederschlagen,  and 
wSscht  selelst  ttnt  Wasser.  Bei  diesen  Kohlen  ist  offcnlNir  die  grölste 
Oberfläche  varhandeB,  und  da  die  entOlrheiideWirknng  nichts  Anderes 
als  eine  OberflS^en-ABsiehnngsSnlsening  ist,  so  müssen  sie  auch  den 
gröfsten  Effect  hei  gleichem  Gewicht  hab«i.  Beiden  meisten Farhstofren, 
welche  dnrch  Kohle  ans  ihren  Lösungen  angezogen  werden ,  geschieht 
die»  TollstSndtter  dnrdi  Digestion  in  der  Wlürnie.  Die  Lösnngen  von 
10  Gr.  folgenMr  Körper  in  swei  Unsen  Wasser  werden,  nach  W  e  p  p  e  n , 
durch  Digestion  mit  30  Gr.  thierischer  Kohle  Tollstündig  entfilrht:  Wer- 
nnith,  Coloquinten,  Chinarinde,  Katanbiawnrsel,  Bitterklee,  Cascaiill, 
QnassM.  Nidit  nnr  der  Farhstoff,  sondern  anch  die  Biltersloüe,  die  meisten 
Pflansenslkaloide^  die  meisten  schweren  Metall oxy de,  sowie  Jod  werden 
ans  ihren  Lösnngen  vollständig  durch  Thierkohle  in  hinreichender 
Menge  gefällt.  So  viel  einzelne  Beobachtungen  über  diese  Wirkungs- 
weise der  Kohle,  namentlich  an  den  oben  citirten  Stellen,  zu  finden  sind, 
so  wenig  hat  sich  diese  merkwürdige  Eigenschaft  hisher  einer  nmÜMsen- 
den  Untersndmng  in  erfreuen  gehaht  F. 

Entfuseln.  Die  vollständige  Befreiung  des  Weingeistes  von 
seinem  Gehalt  an  Fuselöl  ist  eine  schwierige  Aufgabe,  die  in  praktischer 
Beziehung  Immer  noch  nicht  hinreichend  gelöst  ist. 

Durch  Destillation  bei  möglichst  niedriger  Temperatur  eines  nicht 
sehr  starken  "Weinrjeistes  und  isolirtes  Auffangen  des  zuerst  übergehen^ 
den  stärksten  Alkohols,  Verdünnen  desselben  mit  Wasser  und  mehr- 
maliges Wiederholen  der  Operation  kann  man  zuletzt  einen  fa.st  fuseU 
freien  Alkohol  gewinnen,  weil  der  Alkohol  schon  bei  79°  siedet,  das 
Fuselöl  aber  erst  bei  132°,  weshalb  dieses  in  i>röfsler  Meiij^e  erst  mit  dem 
wasserhaltigeren  zuletzt  iiberde>tillirenden  Spiritus  übergeht.  Bei  der  jetzi- 
gen Destillationsmethode  des  Spiritus,  wo,  wie  in  dem  \rl.  Destilla- 
tion, Bd.  II.  S.  545  beschrieben,  die  leichter  verdiclitbaren  Dampfe  der 
gegohrenen  Flüssigkeit  stets  wieder  zurück(lier>en  ,  geht  >iel  weniger 
Fuselöl  mit  «leui  .starken  Spiritus  über,  als  bei  einfacher  Destillation, 
aber  dennoch  ist  der  Spiritus  nie  frei  davon.  Man  hat  sehr  verschie- 
dene Mittel  zu  der  Reinignni^  vorgeschlagen.  Am  besten  gelingt  es  mit 
Kohlen  auf  die  nachher  zu  beschreibende  Weise.  Andere  haben  ver- 
schiedene Säuren  angewandt,  Schwefelsäure,  Salpetersäure.  Essigsäure, 
auch  wohl  essig-  oder  schwefelsaure  Sabe.  Letztere  sind  gewiss  ohne  jeden 
Nützen^  erstere  verändern  das  FnselÖl  ebenfalls  nicht,  nnd  hahen  anfserdem 
den  Nachtheil,  dass  die  Blasen  davon  angegriCItn  werden,  wenn  die  Stfa« 
rcn  nicht  vor  der  DestiUatioii  dnrch  Kalk  oder  Alkalien  gciMgt  nad, 
namentfich  hei  AjiwenduM|  vno  SalpetersSure.  Tielleichl  hestäit  ihr  rivtani 
kdiglidi  dinDf  dm  sie  &  BSdmig  einer  geriagen  Menge  Aethers  itt^ 
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anlnsspii,  dosson  lieblicher  Geruch  dpii  drs  Fuselöls  etwas  verdeckt.  Alka-  ij 
lien  .srlieineii  eine  etwas  vortheilhaftere  Wirkung  als  Säuren  m  haben,  1 
aber  aiirli  sie  verhindern  das  Ueber^rhen  von  Fuselöl  nicht,    Chlor-  ' 
kalk  i>l  >«'lir  gerühmt  worden,  er  verändert,  verharzt  das  Fuselöl,  aber 
es  ist  niclit  wohl  möglich,  gerade  nur  so  viel  zuzusetzen,  dass  die  Ein- 
wirkung;  sich  nicht  auch  auf  den  Alkohol  erstreckt,  wodurch  dieser 
einen  nirlil.>  \'\  eniürer  als  angenehmen  (ieruch  erhält.    Kochsalz ,  Alaun 
u.  deri'l.  zuzusetzen,  kann  keine  c;iin>tii;e  Wirkung  haben,  obwohl  auch  i 
sie  oft  empfohlen  N%-urdf'n.    Hiinefeld  hat  übermangansaures  Kali  vor-  ' 
geschlagen,  was  ähnlich  wie  Chlorkalk  wirkt  und  einen  Theil  des  Alko- 
hols xersiört.  Die  oft  empfohlene  Milch  scheint  ebenso  xa  wirken,  wie 
feite  Oele  oder  Butter.  Sie  bilden  eine  Fettschicht,  die  Fuselöl  etwas 
fetter  bindet  alt  Wasser;  schon  bei  blofsem  Schütteln  von  fettem  Oel 
mit  stark  fnseligem  Branntwein  nimmt  dies  den  Gemeh  an,  ohne  den 
Branntwein  jedoch  gans  davon  tu  befreien.  Beim  Kochen  vermag  et 
das  Fnselöl  noch  weniger  Tollkommen  tnrncksuhalten. 

Mit  Kohle  aber  kann  man  den  Faselgerach  vollständig  entfernen, 
nvr  bedarf  es  dasn  einer  nicht  unbedentenden  Menge.  Am  besten  ver- 
fthrt  man  anf  folgende  Weise,  wenn  grölsere  Quantitäten  ta  reinigen 
sind.  In  Icleine  Fässer  von  etwa  IFnfs  Weite  and  3  — 4FafsHdhe^nrd 
ein  doppelter  durchlöcherter  Boden  gelegt,  darauf  grobserhadrtes  Stroh, 
nnd  anf  dieses  kleine,  wohlgewaschene  Kieselsteine;  dann  wird  das  Fass  mit 
erbsengrofsen  Stücken  zerschlagener  Holskohle  von  leichtem  Holt  ziem* 
lieh  vollgenillt,  eine  Lage  gewaschenen  recht  groben  Sandes  darau^^ 
legt  und  ein  wollenes  oder  recht  dichtes  Leinentuch  so  in  dem  Fasse 
etwa  3  Zoll  von  seinem  oberen  Rande  durch  einen  eingelegten  Reif 
oder  durchlöcherten  Boden  ausgespannt,  dass  aller  Spiritus  durch  das- 
selbe fdtriren  muss.    An  dem  Fasse  läuft  eine  Röhre  herunter,  die 
unter  dem  doppelten  Boden  mündet,  an  ihrem  oberen  Ende  aber  einen 
das  Fass  überragenden  Trichter  trägt;  oben  1  Zoll  unter  dem  Rande 
des  Fasses  ist  eine  horizontale  Röhre  in  dasselbe  eingesetzt,  woraus  der 
Spiritus  ablnnfcn  kann,  wenn  das  Fass  beinalie  voll  ist.    Aufserdem  hat 
jedes  Fass  unter  dem  unteren  Hoden  einen  kleinen  Hahn  und  ist  mit  einem  | 
wohbchliefsenden  Deckel  versehen.  Man  strllt  6 — 8  solcher  Fässer  treppen-  i 
formig  so  auf,  da<s,  wenn  das  erste  gefüllt  ist,  der  Spiritus,  in  dem  Maafse 
als  er  zufliefst,  durch  die  oben  ant*ebrachte  Ablaufröhrr  in  den  Trichter 
des  zweiten  F'asses  ausdiefst,  der  des  zweiten  in  das  dritte  u.  s.  f.  Der 
Spiritus,  der  gereinigt  werden  soll,  läuft  aus  einem  Gebinde,  was  hoch  I 
enug  gelegt  wird  und  mit  einem  ijuten  Hahn  versehen  ist,  um  den  Zu- 
uss  genau  regeln  zu  können ,  durch  <lie  Trichlerröhre  des  ersten  Fas- 
ses imter  den  doppelten  Boden,  steigt  durch  dir  Kohle  in  die  Höhe  und 
auf  gleiche  Weise  durch  alle  übrigen.  Ist  die  Kohle  im  ersten  Fass  ganz 
unwirksam  geworden,  so  nimmt  man  dieses  hinweg,  hebt   jedes  der 
übrigen  um  eine  Stufe  auf  der  Treppe  höher  und  setzt  unten  ein  neues  j 
vor.  Das  ausgenutzte  wird  durch  den  Hahn  entleert,  der  Spiritus  wie-  I 
der  in  das  Geföfs  mit  ungereinigtem  anrückgegeben ,  und  dSe  Kohle  in 
einem  wohl  verschlossenen  Behälter  aufbewaul,  bis  sich  euie  hmraciicn*  I 
de  Menge  gesammelt  hat,  um  sie  mit  Wasser  ansmwaschen  vad  den 
verdünnten  sehr  iuselhaltigen  Spiritus  an  rectifidren.  Es  ist  dies  Sit 
einzige  Weise«  wie  man  vollkommen  fiiselfreien  Spirttns  crhldt  Wird 
die  Kohle  nur  mit  dem  Aiselhaltigen  WeingeisC  geschüttelt  (man  hat 
daiv  Hisaer,  in  denen  eine  Windmiihleiiflggeln  alinüche  BShnnaaclHae 
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aogebracbt  Ist,  mgeratben),  so  bednrf  man  viel  mehr  Kohle;  wird  die 
Kohle,  mit  dem  to  rectificirenden  Spiritus  gemengt,  in  der  Destillirblise 
erhitzt,  so  vermag  sie  nicht  das  Fuselöl  vollständig  xurückrahaiten,  ein 
Theil  desselben  destillirt  mit  über.  Nicht  viel  hesser  ist  es,  wenn  man« 
wie  andl  mitnnter  Gebrauch  ist,  zwischen  der  Deslillirhlase  und  dem 
Kühlfasse  einen  mit  Kohlen  gefüllten  kupfernen  Cjlinder  anbringt^ 
durch  den  die  Weingeistdämpfe  bei  der  Rectification  streichen  müssen. 
Der  Apparat,  durch  den  die  Dämpfe  unten  eintreten,  oben  entweicben, 
wirkt  einmal  dadurch ,  dass  sich  ein  Theil  der  leichter  condensirKaren 
Dä'mpfe  von  Fuselöl  und  Wasser  schon  durch  Abkühlung  condensiren 
und  zurückfliefsen  und  zweitens,  dass  das  noch  vorhandene  Fuselöl  durch 
die  Kohle  angezogen  wird,  was  jedoch  nicht  vollständig  bei  einmaliger 
Kectihcalion  gelingt. 

Zu  allen  dicstMi  Kinrichtungen  müssen  die  Kohlen  frisch  ausgeglüht 
sevn  und  durch  Verschliefsen  in  luftdichten  eisernen  (iefafsen  erstickt 
werden.  Wird  der  Spiritus  nicht  mehr  rectificirt,  so  inii.s.sen  die  Kohlen 
vor  ihrer  Anwendung  durcl»  Auswasrhen  mit  ^^  asser  von  anhäni;ender 
A.srhe  befreit  werden.  Nach  Uidersdorf's  Versuchen  bedarf  njan, 
um  1  Quart  (ungefähr  2  Pfund)  Spiritus  von  80%  Tralles  von  Fu- 
sel XU  befreien: 

Karlo  ffelspiritus«        Getrei  despiritiis. 
Loth.  Lotb. 

Lindenkoble   .    iVi  2*^ 

Fichtenkoblc  .    l'/g  23/4 

Birkenkoble    .2*72  3% 

Weidenkohle  .    37«    .....  5 

Eichenkohle   .4%  8 

Knochenkohle     10  14. 

Nach  diesen  Versnchen  stellt  sich  das  VerfaSltniss  der  Knochen- 
kohle sehr  schlecht.  Man  mvss  angehen«  dass  för  die  Reinigung  des 
Spiritus  von  Fasel  kein  so  günstiges  VerhShniss  der  Wirkung  der&no- 
chenkoUe  gep^en  leichte  Holskohle  sich  heravsstellt,  wie  wenn  man  beide 
Kohlenarten  in  Betreff  ihres Entfarbnngsvermdgens  prüft;  dennoch  sind 
obige  Angaben  eigentlich  nicht  die  wahren  Werthe  für  das  Entfnse- 
hingSTermögen  derKohlenarten«  die  man  nur  erhalten  kann,  wenn  man 
in  demselben  Deplacimngsapparat  Spiritus  durch  gleich  hohe  Schichten 
von  gewogenen  Mengen  der  verschiedenen  Kohlenarten  filtrirt  und 
dann  berechnet,  virie  viel  Kohle  zur  Entfuselung  jedes  Quarts  Spiritus 
nöthig  war.  Anf  diese  Weise  habe  ich  gefunden,  dass  1  GewichtsthL 
mit  Salzsäure  ansgeiogener  Knochenkohle  ebenso  viel  leistet,  wie  6^7 
Gewichtstble.  frisch  ausgeglühter  Fichtenkohle :  es  ist  übrigens  sehr  schwer^ 
genaue  Verhältnisse  anzugeben,  da  man  kein  Mittel  hat,  genau  eine  sehr 
geringe  Menge  Fuselöl  nachzuweisen.  Die  Trühung  des  fuscihaltigen 
Spiritus  durch  Silhersolution  ist  bei  durch  Kohle  filtrirlem  nicht  wohl 
anzuwenden  und  überhaupt  unzuverlässig  ;  das  Beste  ist  noch,  ein  Glas 
mit  dem  Spiritus  auszuspülen  und  so  lange  ruhig  bei  gewöhnlicher 
Temperatur  stehen  zu  lassen,  bis  es  durch  Verdampfung  trocken  gewor- 
den erscheint  Ist  noch  Fuselöl  vorhanden,  so  verdampft  dies  erst  viel 
laugsamer,  und  giefst  man  einige  Tropfen  siedendes  Wasser  hinein  oder 
erwärmt  man  das  Glas  durch  Eintauchen  in  siedendes  Wasser,  so  kann 
man  den  Fuselgemcb  oft  noch  entdecken,  wo  er  »ich  auf  keine  andere 
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Weise  mehr  nachweisen  lässt.  Es  ist  dies  jedoch  eine  sehr  tabjectiTC 
Probe.  Verkohlte  Braunkohlen  hatten  in  meinen  Vcrwichcn  eme  doppck 
00  grofie  Wirkmi|r  ab  f  ichtcnkoble.  V. 

E  n  lo  ni  a  d  C  r  m  nannte  Lassaif^ne  den  früher  von  Odier 
entdeckten  und  Chitin  genannten  Stoff,  welcher  die  Grundlage  der 
Flügeldecken,  Panzer  und  liaare  der  Inseclen  und  Cru.>taceen  ausmaclit. 
Zur  Darstellung  desselben  zieht  mau  ant  besten  aus  den  Flügeldeckei) 
der  Maikäfer  die  in  Wasser,  Alkohol  und  Aether  löslichen  Theile  au> 
und  kocht  sie  dann  mit  verdünnter  kaustischer  Kalilauge,  wodurch  die 
Muskelreste  und  hareigen  Stofle  vollständig  entfernt  werden.  £s  bleibt 
dann  äu  Chitin  ab  farbloaer  dnrdischelnender  Rüdttlaii4  iibrig. 
Dnrcb  Kalilauge  wird  dasidbe  adbft  hei  längerem  Kodien  oidit  gelin- 
dert; in  concentrirter  Salt-  und  Salpetenänre  liSsl  es  «ich  ohne  Farhea- 
▼crändemng  auf.  Mit  Wasser  in  hermetisch  verschloasenen  Röhren  aof 
280**  erhitxt,  wird  es  braun  und  br&chig,  ohne  sich  zu  lösea  oder  tu 
lersetsen.  Der  trockenen  Destillation  unterworfen,  gehen  Wasser,  Essig- 
säure ,  essigsaures  Ammoniak  und  endlich  brenaliche  Stoffe  in  geringer 
Menge  über.  Die  rückständige  Kohle  behält  genau  die  Form  der  Flügel- 
decken. 

MeUüaniha  ifiäg,  AstacfluQiaL 


Flügel  gsoic  Panier 

C  46,69                     46,70  46,74 

H     6,69                       6,54  6,64 

N     6,33                        6,36  6,59 


Schwefel  und  Phosphor  sind  nicht  vorhanden  (cf.  C  Sc b midi 
sur  Tcrgl.  Phjsiol.  der  wirbellosen  Thiere);  (vergL  Art  Chitin).  F. 

Enzian,  Ensianbitter  s.  Gentiana,  Gentianin. 

E  pliciiharz.  Das  von  llcdera  fle/i.r  kommende  Harx  be- 
steht aus  rothbr.tunen  und  grünlichen,  (lurrhsrheinenden,  spröden  Stü- 
cken, von  1,294  specif.  Gew.  Es  riecht  und  ><  liuiet  kt  .schwach 
gewiirzhaft.  Nach  Pelletier*)  enthält  es:  23,0  Harz,  7,0  Gummi, 
0,3  Aepfelsäure  und  Salze  und  69,7  feinzertheilte  Holzfaser.  Ks  \er- 
brt'iint  mit  lehhafler  Flamme  und  ^^  olili^eruch  und  liefert  bei  der 
trockenen  Destillation  anfangs  saures,  dann  kohlensaures  Ammoniak 
haltendes  Wasser,  anfangs  gelbes,  dann  rolhes  üel.  Erfordert  nähere 
Untersuchung.  5. 

EpidermiSy  Oberhaut,  nennt  man  eine  aus  iCellen  bestehende 
Decke,  welche  Pflanzen  mid  Thiere  auf  ihrer  Oberfläche  überzieht. 

Die  Epidermis  der  Pflansen  besteht  aus  den  eigentlichen  Epidermis- 
Zellen  und  einer  bomogeuenf  ihre  äufsere  FlSche  bedeckenden  Membran, 
der  CiUicula.  Die  ersleren  verhalten  sich  wie  Cellulose;  sie  werden 
nümlich  nach  vorheriger  Hehandlung  mit  Jodtinctur  auf  Zusatz  TOn 
Schwefelsäure  (3Thle.  auf  I  Thl.  Wasser)  blau  gefärbt;  von  Salpetersäure, 
Salzsä'ure  und  verdünnter  Schwefelsäure  werden  sie  nicht  verändert, 
durch  concenlrirte  Schwefelsäure  dagegen,  ohne  gefärbt  s«  werden, 
geltist. 

Die  Cuticula  verhält  sich  von  den  Epidermiszellen  verschieden:  sie 
wird  durch  coaceutrirte  Schwefelsäure  nicht  gelöst,  von  Jod  undSchwe- 
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fdifiofe  nldit  hkm «  sondm  bnma  gefMt,  durch  concentrirte  Salpete^- 
sMiire  wird  li^  gelb« 

Bf  «1  der  aoiljwite  die  durch  SchwcMs&tire  voa* delr  Pfla nie  los- 
MTcichte  CuHcttlt  ¥Oii  Agtm  amerhana.  Mit  Alfedliol ,  Arthur  imd 
Walser  ausgezogen  und  bei  130^  getrocknet  hiaterltefstie  dPMcAiefae« 
Mulder  fand  folgende  procentische  2iinnitteasettnng : 

C  52,90 

H  6,79 

0+N4D,81. 

Et  l«t  jedoch  in  bemefken ,  dim  die  Snbmni  nicht  volHconubett 
rein  von  EpidermitieUen  war,  dajs  also  dasResnllat  nur  einen'ninllheni>' 

den  Werth  hat. 

Die  Epidermis  von  Menschen  und  Thicren  besteht  ans  glatlen  Zel- 
len, die  von  concentrirter  Schw^efelsänre  und  kanslischem  Alkali  leicfal 
gelöst  werden,  woher  die  Eigenschaft  dieser  Stoffe,  in  Benihrong  mit 
der  Haut  ein  fettiges  Gefühl  tu  erzeugen.  Die  alkalische  Flüssigkeit 
lässt  auf  Zusatz  von  Essigsäure,  noch  ehe  die  Flüssigkeit  ssner  itt,  einen 
geringen  Niederschlag  von  Prolein  fallen;  auf  Znsatz  eines  gröfsierett 
Ueberschusscs  entsteht  eine  beträchtliche  Fällung  (Mulder's  Proteinbi- 
oxyd).  Von  Salpetersäure  wird  die  Oberhaut  gelb  gefa'rbt  durch  Bil- 
dung \on  Xanlhoproteinsäure,  Salpetersaiires  Silberoxvd  fa'rbt  dieselbe 
schwarz,  theils  weil  sie  Chlornatritim  enthalt,  wodurch  (Ihlorsilber  gebil- 
det wird,  das  sich  an  der  Luft  schwärzt,  iheils  aber  durch  Bildung  von 
Schwefelsilber  aus  dem  Schwefelgehalt  der  Oberhaut, 

Scherer^)  fand  in  der  Oberhaut  der  Fufssohle  ,  nachdem  sie  mit 
Walser  ausgewaschen  und  mit  Alkohol  und  Aether  gekocht  war,  1  Proc 
Asche  und 

I.  II. 

C  50,03  50,75 
H  6,80  6,76 
N   17,22  17,22 

g|  24,93  25,26. 

Mulder  kam  zu  ähnlichen  Re.millnten ;  den  Kohlenstoff  fand  er  je- 
doch kleiner.    Die  Menge  des  Schwefels  bestimmte  er  zu  0,74  Proc. 

F. 

E  p  I  (1  P  r  ni  ü  S  (' ,  eirj  in  verdünnter  S;tlz^;nire  unlöi.licher  Stoff, 
welchen  Rouchardat  im  Fibrin  fand.  Derselbe  ist  wahrscheinlich 
identisch  mit  dem  Mul  der 'sehen  Proteiubioxjd.  F. 

Epidot.  Diese  Mineralgattung  umfatst  unter  der  chemitchen 
Fonel:  3  RO  .  SiO,  ^  2  (B^O^  .  SiO^  drei  Speciet:  1)  Soisit 
oder  Ktlk-Epidat;  2)  Pittatit  oder  Eiaen-Rpidot;  3)  Man- 
gan-B pidot.  In  der  erstgenannten  Species  tritt  in  dem  Formelgliede 
RO  hauptsächlich  Kalkerde  auf,  während  H2O3  fast  gäntKch  aus  Thon- 
erde besteht.  Beim  Pistazit  ist  ein  bedeutender  Theil  von  RO  Eisen* 
oxvdul ,  und  wahrscheinlich  auch  ein  Theil  Ton  R^^a  Fisenot/d«  (ßif 
fehlt  noch  an  genaueren  Analjsen  dieses  Minerals,  das  bisher  nur  von* 
Vanquelin  und  ßeudant  anaivsirt  wnrde.)  Im  Mangan -Epidoir 
endlich  wird  ein  TkktA  der  Thonerde  nicht  bloXi  doroh  fibenonyd. 


^)  Asui.  dtr  CkfMi«  uad  Vkumu  Bd.  XL.  8*  tMl 
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dem  auch  durch  Manganoxvd  ersetzt,  oder  es  tritt  aucti  wohl  eine  ge- 
ringe Menge  Manganoxydul  in  dem  (iiiede  HO  auf.    Letzteres  ist  dr?r 
Fall  beim  T  hu  Iii  (von  Souland  in  Tellemarken ,   Norwcf^en),  de>>Po 
Beslandtheilr,  nach  C.  Gmelin's  Analyse,  die  folgenden  sind:  42,61 
Kieselerde,  31,14  Thonerde,  18,73  Kalkerde,  l,G4Manganoxjdul,  1,69 
Natron,  0,64  Wasser.    Der  Kpidot  besitzt  eine  zum  nionokliiiomelri- 
schen  (2-  und  Igliedrigen)  Systeme  gehörige  Krvslallform.     Die  Kri- 
stalle haben  stets  einen  mehr  oder  weniger  säulenförmigen  Habitus,  in 
dem  sie  in  der  Kichtung  der  einen  Nebenaxe  (Orthodiagonale)  verLu 
gert  sind.    Bruch:  uneben  und  splitlrig.    Härte:   zwischen  Feldspatb 
und   Quarz.     Specif.  Gew.:    2,3  —  2,5.    Im  reinsten  Z,^l^t.'^nde  (aU 
Kalk-Kpidot)  farblos;  der  Kisen-Epidot  ist  pistaziengriin ,  der  iMani^au- 
Epidot  braun  und  der  Thulit  rosenroth.   Glasglanz,  zuweilen  pcrlmut- 
terartig.  —  Der  Epidot  bildet  einen  «ehr  häufig  vorkommenden  Ge- 
mengtheil yerschiedeoer  UrgehirgMifteD,  hesonden  dm  Gnensec,  Gfa- 
altes  und  Sjenites.         Thdl  findet  er  «kh  Mer  m  schönen  Krjstal- 
len  entwickelt,  tarn  Theil«  und  dies  nocb  häufiger ,  in  derben«  mehr 
oder  weniger  kömigen  Massen:  dichter  Pistaait  Der  Eisen-Epidot  ist, 
fileich  dem  Granatt,  ein  sehr  hlufiger  Begleiter  derEisenerse,  besonder 
des  Magneteisensteins*  Die  sahireichen  und  mSchtigeoMagneteisenstciB- 
Yoikommnisse  Norwegens  und  Schwedens  sind  last  überall  Ton  diesen 
beiden  Mineralien  begleittt.  In  der  Nike  yon  Arendnl  finden  sich  der- 
ber Granat  und  derber  PJstant  in  solcher  HSufi|keit  den,  die  dortigen 
Magneteisenstein-Massen  umgebenden  Gnensc  beigemengt,  das»  letalerer 
an  einigen  Stellen  ganz  durrh  sie  verdrängt,  man  könnte  sagen:  ersetMt 
wird;  indem  nämlich  beide  Mineralien  abwechselnde  Schirfi/en  bilden, 
die  dasselbe  Streichen  und  FaUen  haben,  wie  derGneus  dieser  Gegend* 
Das  häufige,  ja  fast  stete  Zusammen  vorkommen  des  Kpidotes  und  Gra- 
nates lässt  sich  leicht  aus  der  chemischen  Constitution  dieser  Mineralien 
erklären.   Die  Formel  fiir  den  Granat  ist  3  KO .  SiOj  -f  R^Oj.SiOi, 
also  blofs  darin  von  der  des  Epidotes  verschieden,  dass  in  derselben  nor 

1  Atom  der  Verbindung  R2O3  .  SiOj  vorkommt,   während  im  Epidot 

2  At.  dieser  Verbindung  enthalten  sind.  Ueberall  wo  bri  dem  Bil- 
dungsprocesse  des  Urgebirges  Eisenoxjd-Oxjdnl  mit  Kieselerde,  Thon- 
erde und  Kalk  in  ßeriihrung  kam,  musste  sich  Epidot  (besonders  Pi- 
stazit)  und  Granat  bilden:  Epidot,  wo  die  2-  und  3atomigen  Basen 
(R2O3)  in  überwiegender  Menge  vorhanden  waren,  Granat,  wo  ein 
Mangel  dieser  Basen  im  Verhältnis«  zu  den  1-  und  latomigen  (KO^ 
sUtif and«  jj^  & 

Epigenie  «•  Afterkrystalle. 

Epistilbit.  Ein  zu  den  Zeolithen  gehöriges,  in  seiner  Zu- 
sammensetzung dem  Slilbile  sehr  nahe  stehendes  Mineral,  dessen  Be- 
standtheile,  nach  (i.  llose's  Analyse,  folgende  sind;  58,59  Kieselerde. 
17,52  Thonerde,  7,56  Kalkerdc/  1,78  Natron,  14,48  ^Vasser.  Die 
hieraus  abgeleitete  Formel  ist  Ca  O,  Naü  .  Si03 -f-  SCAl,  O3  .  Si  O^) 
5H2O.  Die  Krjstallform  des  Epistilbits  ist  eine  rhombische  Säule, 
mit  abgestumpften  schaorfen  Seitenkaoten.  Bruch:  uneben.  Härte:  zwi- 
nchen  Apatit  «nd  FbssspaOu  Spec  Gew.  2,2.  Farbe:  weifs.  Glas 
ffmuj  anf  den  SoaltungsfildKa  Perfanstterglant.  LSst  sich  in  Salz- 
sSnre  ohne  sn  gclatiniren*  Fundort:  Island  nnd  Farmer,  im  fiiandel- 
itcine;  tnch  im  IMerite,  Irland.  XkA 
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Eprouvette.  Probe.  Zunächst  nennt  man  EprouYetle 
ein  cjlindriscfaes ,  gradoirtes  Glasgefafs ,  das  tum  Abmessen  von  Probe» 
fliissigkeiten  und  der  Gase  dient.  (Man  fskän  neben,  G  asmessungs* 
röhre  s.  Bd  1.  S  194  u.  Taf.  1.  Fig.  18.)  üeber  die  bei  deren  An- 
fertigung erforderliche  Vorsicht  s.  Graduiren.  Je  nacli  verschiedenen 
technischen  Zwecken  kann  jedoch  Eprouvette  die  verschiedensten  Dinge 
bedeuten,  z.  B.  Aichkette,  Aichstab,  Probelöfiel^  Probeatange,  beim  Ein* 
legen  nnd  Anlassen  des  Stahles  u,  s.  w.  8, 

Epsomer  Salz,  sjn.  mit  Bittersali,  a.  scbwefelsanre 
Talkerde. 

Equisetsäure«  Acooitsäure.  Bestandtheil  des  Scbacbtel- 
halms  (ßfuisetum)  und  der  verschiedenen  Arten  der  Gattung  Aconäum; 
Zersetanngaprodvct  der  CitronsSnre  durch  Wärme.  Isomer  mit  Fumar- 
säure nnd  Malein-  oder  Mafursänre.  Formel  der  krjslalUniscben  Sänres 

C4II2O3  +  IIjO.   Zeicben:  Kp  oder  Acn. 

Zusammensetzung  der  wasserfreien  Säure: 

4  At.  Kohlenstoff   ....    300,48    .    .   .  49,02 

2  At.  Wnsserstoff    ....      12,48    .    .  2,04 

3  Al.  Sauerstoff   300,00    .    .    .  48,94 

1  At  wasserfreie  Equisetsäure  612i^96    .    .   .  100^00 

Zusammensetzung  der  virasserhaltigen  Säure: 

1  At.  Equisetsäure   .....   612,96    .    .   .  84,49 

lAt>  Wasser.    .  *  112,48    .    .    .  15,51 

1  At.  wasserhaltige  Equisetsäure  .    725,44    .    •    .  100,00 

Diese  Säure  wurde  als  Bcstandtbeil  der  Gattung  Aconitum  ton 
Pcscbier  entdeckt,  und  später  Ton  Bennerscheidt  und  BuchneF 
d.  J,  genauer  untersucht.  Braconnot  entdeckte  eine  äkniidie  Säure 
in  yerschiedenen  Equisetum-Arten.  Regnault  untertncfate  dieselbe 
näher,  und  erklärte  sie  für  identisch  mit  der  Maleinsäure;  aus  seinen 
Angaben  folgt  jedoch  mit  gröfster  Wahrscheinlichkeit,  dass  sie  viel* 
mehr  mit  der  im  Aconitum  enthaltenen  Säure  identisch  ist.  Raup 
fand,  dass  aus  der  Citronsa'ure  durch  Erhitzen  eine eigentbiimliche  nicht 
flüchtige  Säure  gebildet  wird,  die  er  C  i  t  ri  d  i  csäu  re  nannte  (s.S. 313), 
▼on  welcher  aber  Berzelius  und  Dahiström,  und  nach  ihnen 
Crasso,  zeigten,  dass  sie  ebenfalls  Aconitsäure  ist.  Berzelius 
machte  ferner  die  Beobachtung,  dass  dieselbe  Sa'ure  auch  erhalten 
wird,  wfiin  man  ein  entwässertes  neutrales  ritronsaures  Salz  durch 
Salzsäure  bei  Ausschluss  von  Wasser  zersetzt.  Diese  Bildungswci^e  ist 
bereits  S.  318  angeführt.  In  Bezug  auf  dieselbe  nimmt  Berzelius 
indess  an,  dass  die  Equisetsäure  bereits  in  dem  entwässerten  ritronsau- 
ren  Salz  enthalten  ist  und  nicht  erst  bei  der  Zersetzung  desselben  ent- 
steht, indem  er  die  Citronsäure  als  einhasische  Säure  ~  C^M^O^,  und 
das  wasserfreie  neutrale  ritron>aure  Salz  (C^IIjqOip  3M()  nach  J.  L,) 
als  eine  Doppelverbindung  von  1  At.  equisetsaurem  und  2  At.  citron- 
saurem  Salz  betrachtet,  welche  bei  Gegenwart  von  Wasser  wieder  die 
Kiemente  von  1  At.  desselben  aufnimmt,  so  dass  wieder  3  At.  citron- 
saures  Salz  entstehen. 

In  den  Equisetum  -  Arten ,  namentlicb  dem  E,  fluQiaiile^  welches 
Braconnot  vonugsweise  untersuchte,  ist  die  Equisetsäure  mit  Talk« 
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jffde  und  Kalkerde,  iheihvcise  auch  mit  Alkali  verbunden.  Um  sie  fiar- 
9,H6  darzustellen,  wird  der  aiK*.i,'e preiste  Saft  der  frlx  lien  Pflanzr  durtli 
Aufkochen  und  Filtriren  vom  Eiweifi»  befreit,  und  dann  mit  essli^sau- 
reni  Baryt  vrrniisclil,  wodurch  Schwefelsäure  und  Phosphor^aure ,  die 
in  dem  Saft  enthalten  sind,  abgeschieden  werden,  während  der  equi^et- 
saure  Baryt  in  der  freien  Säure  desselben  gelöst  bleibt.  Die  fillrirle 
Flüssigkeit  wird  hierauf  mit  Alkali  neutralisirt,  und  mit  essigsaurem 
Bleiox^d  vermischt,  so  lange  dadui»..  noch  ein  Miederschlag  entsteht 
Dieser  Niederschlag  ist  unreines  eqiiiselsaures  Bleioxyd.  Kr  wird  aus- 
gewaschen, in  W  asser  sns[»en»lirt  und  rlurch  Schwefelwasserstoff  zer- 
setzt. Die  vom  S^hv^ efrlblei  abfiltrirte  Flüssigkeit  verdampft  man  zur 
Trockne,  und  behanrlelt  den  Rückstand  mit  Aether;  dieser  löst  die 
Equisctsäure  auf,  mit  Zurücklassung  von  etwas  equisetsaurer  und  phos- 
phorsaurer Kalkcrde,  die  mit  dem  Bleisais  gefällt,  und  Ton  der  freien 
Säure  aufgelöst  wurden.  Die  Aeiher-Lösung  giebt  dnrcb  Verdunsten 
eine  geförbie  Equisetsa'ure.  Mao  bduuidelt  «ie  mit  tbaeriscbcr  KoUe, 
oder  löst  «le  in  Wasser  afif  9  und  mischt  saJpetcrsanres  Blciosjrd  lüiiaa, 
wodurch  der  gröCrte  Theil  der  förbenden  Materie  geföllt  wird.  Nach 
dem  Filtriren  wird  dann  durch  essigsaures  BUioxjd  die  Equisetsänre 
als  nnlÖÄliches  Bleisali  gefallt «  aus  welchem  durch  Zersetzung  mit 
Schwefelsäure  oder  Schwefelwasserstoff  die  reine  Säure  dargettelk 
wird. 

In  dem  Saft  von  Aconitum  Napeüus  und  wahrscheinlich  auch  der 
anderen  Arten  dieser  Gattung  ist  die  Equisetsäure  in  beträchtlicher 
Menge  enthalten»  gröfstentheils  gebunden  an  Kalkerde.  Un  sie  daraus 
darsustellen ,  presst  man  die  frischen  Blätter  und  Stengel  aus,  bcfireit 
den  Saft  durch  Erhitzen  und  Filtriren  vom  Cbiorophjrll  und  Pflantcn- 
fUweifs,  und  dampft  ibn  bis  Eur  Hoqigconsistenz  ah,  worauf  man  ihn 
fn  einem  kühlen  Ort  einige  Zeit  stehen  lässt.  Die  equi&etsaure  Kalk* 
tffde  scheidet  sich  dann  alluiälig  als  eine  körnig-krjrstailiniache  rinden» 
förmige  Masse  aus.  Wenn  ihre  xMenge  nicht  mehr  zunimmt,  wird  die 
Flüssigkeit  abgegossen ,  und  das  Salz  durch  Waschen  mit  Wasser, 
worin  es  sich,  einmal  abgesrbieden  ,  nur  wenig  auflöst,  und  dann  mit 
Weingeist  vom  anhängenden  Kxlracl  gereinigt.  Man  löst  es  dann  in 
Wasser  auf,  welches  etwas  Salpetersäure  enthält,  und  fällt  die  Kquiset- 
säure  aus  dieser  Lösung  durch  essigsaures  Üleioxyd.  Aus  dem  Blei- 
salz wird  die  Säure  durch  Schwefelwasserstoff  abgeschieden ,  und  dann 
durch  Behandlung  mit  Aether  auf  angegebene  Art  gereinit^t. 

Die  liililung  <ler  Kquiselsäurc  durch  Krhitzen  der  Citronsäure  ist 
bereits  S.  31G  beschrieben.  L  m  sie  aus  der  Citronsäure  darzustellen,  er- 
hitzt man  dieselbe  nach  Crasso  in  einer  Ketorte  über  der  SpiritusÜamme 
rasch  bis  lum  SchnielRen  und  Kochen.  Im  Anfange  entweicht  dabei 
W  asser,  später  Aceton  In  Begleitung  von  Kohleuox  \  dg:i.s  und  Kohlensäure; 
bei  fernerem  hrhltien  ersrhi'luen  im  I\eloi  IcuhaUo  ölige  Streifen  von 
Itaconsäure.  Sobald  diese  sich  zu  zeigen  beginnen,  wird  die  Destillation 
unterbrochen ;  der  gelblich  gefärbte  Uückstaud  besteht  dano  aus  Equiset- 
sSure,  genu  ngt  mit  mehr  oder  weniger  unveränderter  Citronsäure.  Bei 
CernercmErbllsen  nimmt  er  eine  dnoKclbraineFaiibe,  und  einen  bitleren 
Geschmack  an,  indnm  die  KquiseliSoit  adhü  se»otst  wiid.  Um- letalere 
▼on  der  Citronsäure  lu  trennen,  kann  man  den  Rüdcstiad  mit  Attbar 
hehandeki,  worin  die  EqmsetiSnre  «ich  leicht  auflöst,  wihfcnddieCitron- 
a&mrt     A^er  sehr  schwer  töslich  ist.  Eine  yoliständigert  fTreonung 
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ImwMü  «Mi  mA  Craf  «o,  fasern  omm  du  Gcmink  der  Mdeii  ßSorm 
in  wMMilfffi«m  AUbokol  MflSil,  nwi  dit  Ftt«igkdt  nk  tiodccMB  Sab» 
imriga»  aStUgt  Die  CHrMsiKiire  erleidet  dadurch  kebe  Vcri(Bdeniiigi), 
die  EqniseUäiire  verwandelt  sich  dagegen  in  EqnifetsSare-Aelbe»»  weU 
eher  diirdi  ZnaaU  Ton  Weafer  elf  eine  aekwert  alwd^  Flüaiigknit  aoa- 
geicbieden  wird*  Durch  Kochen  detidhen  mit  weingeistiger  AlkalüS*- 
anng  erhlÜI  man  eqniaeUanrea  Alkali ,  aus  welchem  doch  imfaMw  «it 
Bleizucker  und  Zersetxung  des  Bleiaalaes  dnrch  Sekwcfclwatsevrtoa  die 
luquiseUäure  dargestellt  wird. 

Bei  der  Darslellung  der  fiquisetsäure  durch  Erhittes  der Citron. säure 
werden  wenigstens  %  der  letzteren  in  fluchtige  Producte  verwandelt  und 
gehen  gänzlich  verloren.  £5  kann  daher  yortheilhaftererschemco^  das  oben 
mmd  8.  318  angeführte  YerhaUen  der  entwässerten  citronsauren  Salsa 
twr  r^arstellung  der  Equisctsänre  m  henutien»  Nach  Bersciius  nimmt 
man  dazu  das  citronsaure  Silberoxjd,  welches  schon  hei  einer  Tempera«> 
lur  von  20  bis  25*^  wawerfrei  wird  und  die  Ziisammensettong  Ci^HigNuy 
3AgO  aiHiiinint  (vgl.  S.  322).  Man  .suspendirt  dasselbe  in  wasserfreiem 
Alkohol  und  leitet  trorkcne.>  SaIzsä■u^ei;n^.  hinein,  von  welchem  man  etwas 
weniger  auwendet,  als  zur  vollständigen  /.erselzung  des  Salzes  erforder- 
lich ist.  Die  vor»  dem  ('hlorsilher  ahfiltrirte  Flüssigkeit  enthält  Citron- 
saure und  hqui.srt>iiiire  nuri;elö.st.  Der  Alkohol  wird  davon  abdestillirt, 
die  rilckslandiiie  Säure  in  etwas  \N  a^.se^  auftrelöst  und  mit  Natron  neu- 
tr.disirt,  \\orauf  man  den  gröfsten  Theil  des  citronsauren  Natrons  durch 
Kr\ slalli.salion  al>scliei<len  kann,  indem  das  leicht  lösliche  equisetsaure 
Natron  in  <ler  Mutterlauge  hlelht.  Letztere  vermischt  man  hierauf  mit 
dem  mehrfachen  Vohun  starken  Alkohols;  das  equisetsaure  Natron  bleibt 
darin  aufgelöst,  <la.s  noch  aufgelöste  citronsaure  Natron  wird  dagegen  als 
kr\ .stalliniscbes  Pulver  ausgeschieden.  Aua  dem  equisetsauren  Natron 
wird  durch  Fällung  mit  Bleizucker  u.  s.  w.  die  Säure  «largestellt.  Das 
wieder  gewonnene  citronsaure  Natron  kann  abermals  sur  Darstellung  von 
Silhersalz,  und  dieses  wieder  sur  Darstellung  von  Equisetsä'ure  benutzt 
werden.  Ana  dem  bei  190*  enAwämeften  dtronsanren  Natron  lässt  sich 
nach  Beraelina  durch  Behandking  mit  Weingeist  von  0,83  specGew. 
nur  eine  geringe  Menge  cquiselsanres  Natron  aostidien,  indem  dasadki 
durch  den  Wassergehalt  des  Weingeistes  grö&tentbeik  wieder  in  citron« 
saures  Sals  übergeht.  Wasserfreier  Alkohol  ist  nickt  anwendhar,  weil 
darin  daa  e<|nisetsanre  Natron  fast  onlMck  ist 

Die  Eqoiaetsinre  hOdet  nickt  leickt  grBfsere  ansgekiMete  Kr?alalie. 
Durch  Verdampicn  ikrer  Anfläsong,  aowoki  in  Wasacr,  wie  in  Aetfaeri 
erhSk  man  aie  gewdknlick  in  Gestalt  krjstalliniackerKSrner  oderwnnca* 
Sthnlicher  Gehllde,  welche  an  den  WSnden  des  GefiiAes  effloiesciren. 
Nach  ß  a  u  p  krjstallisirt  sie  ans  der  wioserigen  Lösung  in  vierseitigen 
Bkütchen.  Sie  ist  färb-  und  geruchlos,  und  besittt  einen  stark  und  rein 
aaoren  Geschmack.  In  Wasser  ist  aie  sehr  leicht  auflöslich ;  sie  wird,  wie 
angeführt n  »neh  von  Aether  und  von  Alkohol  aufgelöst.  Sie  ist  nicht 
flüchtig.  Bei  140^  schmilzt  sie,  aber  schon  bei  130^  fängt  sie  an  sieh  zu 
fÜrbrn  ;  hei  1 00^  geriih  die  geschmolzene  Säure  In  lebhaftes  Steden  und 
wird  vollständig  sersetzt.  Als  flüchtige  Producte  entstehen  dabei  nach 
Cr  a  SS  oKohlensänre  und  ItaconsMorCf  wekhe  letstere  smn  Theil  in  Was* 


Nach  Heidt  enltlelit  jednrli  unter  diesen  Umständen  auch  Citronsiun-'Aetlier; 
b«a  moh.%  jni  gMfMHi'WaMeisiiMte  bktbt  dwMlbs  aber  visllsMht  aa4§M§i, 
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ier  ima  GkncontSfan«  lorfiSIt  (vd.  8.  317).  In  stSriccrcr  Hitae 
dien  Mgileieh  breniliche  Ode^  und  ab  Rüdulaiad  bkibt  dne  Imom  sibe 
MasM  vOB  «dir  bhteran  Getdunack,  die  immer  dnnkler  wird  vnd  eoIm 
deb  vedcoblt 

Die  Torstebenden  Angtben  bedeben  sidi  nmüdist  auf  die  nns  Aco- 
nitum oder  dorcb  Zenetimig  der  Gitrondinre  dargestellte  8Xnre.  Die  wm 

Eqnisetum  gewonnene  SSore  hat  nach  der  Besebreibung  von  Regnaolt 
dieselben  Eigonschdken  ^  nur  soll  sie  in  feinen  büschelförmig  vereiiligtei 
Prismen  krjstaliisiren  and  bei  nidit  in  starker £rbitinng  ohne 

verfläcbli^.  Sekm, 


Equi setsaure  Salze.  Die  Kqnisctsänrc  gehört  %n  den  stSr- 
kcrrn  Säuren;  sie  zersetit  mit  Lrirhligkeit  die  kohlensanren  Salze.  Sie 
bildet  sowohl  neutrale  wie  saure  Salze,  die  auf  1  At.  Basis  2  At.  Sänre 
en(li.ilten.  Die  Anflösnnc^  ihrer  Snize  girht  mit  essigsaurem  Bleioxyd  und 
salpelersaurem  Silhcroxvd  weifse  flockige  Niederschläge,  die  bei  längerer 
Berührung  oder  heim  Korben  mit  der  Flüssigkeit  iiiehl  krvst.illinisch  wer- 
den. (!hlorbarvum  bewirkt  darin,  weim  die  Flüssii^krit  nicht  sauer  und 
nicht  ru  verdünnt  ist,  einen  aufgequollenen  gallerl;irügen  Niederschln^ : 
Eisenchlorid  brini;!  eine  braunrothe,  salpetersaures  <^)nccksilbero\  vdul  eine 
weifse  körnige  Fällung  hervor.  Kalk- ,  Talkerde-  und /inkot  vd.sahe  bewir- 
ken keinen  Niederschlag.  Die  equisetsauren  Salze  wurden  vorzüglich  von 
Buchner  d.  J.  untersucht. 

E  q  u  i  s  e  t  s a  u  r  es  A  e  t  h  t  I  o  x  v  d  ,  E q u  i  s  e  t s  ä  u  r  e  -  A  e  t  h  e  r  (C^ 
HjOg C^il jf^O)  entsteht,  indem  man  die  Equisetsäure  in  wasserfreiem 
Alkohol  auflöst ,  uuil  die  I^ösung  mit  Salzsä'ure-Gas  sättigt.  Durrh  Ver- 
mischen dieser  Flüssigkeit  mit  Wasser  wird  er  als  ölartiges  Liquidum 
digeschieden.  Er  ist  farblos ,  von  bitterem  Geschmack ,  und  ca\mosähn- 
üdiem  Genieb.  Spec.  Gew.  =:  1,074.  Bei  236»  geräth  er  in*!  Sieden« 
deatillirt  aber  dabei  nnr  mm  Tbeil  onmMndert  nber,  nnd  lenetst  dcb 
grölHenlhdl«  (Crasso).  Nach  March  and  eriiSit  man  andi  Eq^iaet* 
dbire-Aetiier,  wenn  man  ein  Gemiach  von  2  Tbln.  CitrotiaXure,  3  Tbin. 
Wdngeist,  nnd  1  Tbl.  SchwefebSore  anbdtend  (mehrere  Stunden  lang) 
kocht,  indem  man  die  abdestiliirendeFlöasigkeit  immer  wieder  inrückgidirt. 
Ana  der  Aoflöaong  wird  dann  dnrcb  Vermisdien  mit  Waaaer  Eijoiset- 
aSnre-Aetber  abgeadiieden 

Equisetsanres  Ammoniak,  nentralea,  trodcnet  im  luftleeren  . 
Ranme  fiber  Cblorcddom  sn  einer  gnmmiSbnIidien  Maaae  ein.  Dnrcb 
Verbindung  mit  mebrSSnre  entsteht  ein  saareaSdz,  wdches  in  kleinen 
warBenihnKch  zusammengewachsenen  Prismen  kfjstdlidrt,  nnd  dnen  an- 
genehm sSnerüchen  Geschmack  besitzt. 

£qu  isetsau r er  Barvt,  Tq.BO  ,  entsteht  dnrcb  Wechsdser- 
aetinng  oder  durch  Vermischen  der  EquisetsSnre-Lösung  mit  Barjtwaaser 
als  aufgequollener  gallertartiger  iSiederschlag,  welcher  von  Wasser  nur 
nnbedeutend  aufgelöst  und  durch  Waschen  mit  demselben  nicht  zersetzt 
wird.  In  freier  Equisetsäure  ist  er  leicht  auflösJicb.  Beim  Stehen  oder 
Kochen  mit  der  Flüssigkeit  wird  er  durchaus  nicht  krystalliniscb;  nach 
dem  Trocknen  ist  er  dem  Thonerdehydrat  ähnlich.  Er  enthält  2  At. 
Wasser,  die  bei  110^  entweichen.  Das  wasserfreie  Salz  lässt  sich  ohne 
Zersetxung  bis  200^  erhitsen  (Bn ebner).  Nach  Regnanlt  verwauddt 


1)  Ecdmii.  Jounu  XX«  »19. 
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tieb  4er  gallertähnlichc  NlederacUag  beim  Trocknen  in  glSauade  Blil^* 
cheoy  löst  sich  bei  20^  ui  «etnem  nennfachtfn  Gewicht  WMfer,  und  ent« 
häii  nur  1  At.  Wisier. 

Equi  set&aurei  fiieiox/d,  Fqi  PbO,  bildet  beim  Vermischen 
der  Kquiselsäure-Llwiing  mit  essigsaurem  Bleioxjd  einen  weifsen  (lockigen 
Niederschlag,  welcher  beim  Erhitzen  mit  der  Flüssigkeit  dichter  wird, 
ohne  seine  amorphe  Beschaffeiihoii  tu  veriierco.  In  Wasser  ist  er  unbfr- 
dctiteod  aiidüslicb.  Er  enthält  lAi  Wasser,  welches  bei  140o  entweicht 
(Bucha  er). 

Equisetsaiires  Kali,  amorphe  gummiäbnliche  Masse.  Das  saure 
Salz  ist  nach  Baup  krvstallisirbar. 

Equisetsau  re  kalkcrd«',  cnblcht  in  anfj^elöster  Form,  wenn 
man  eine  Lösung  von  Cliiorcalciuni  mit  eqiiisels.iiirem  Alkali  vermischt, 
oder  indem  man  Equisetsänre-lJIsiing  mit  kohlensaurer  Kalkerde  sättigt. 
Beim  Verdunsten  der  Flüssigkeit  krvslallisirt  das  Salz  in  f.»rhloscn  durch- 
sichtigen Prismen,  die,  einmal  abgeschieden,  weit  mehr  Wasser  als  lu- 
vor  zur  Auflösung  erfordern  (Büchner). 

?L  q  u  i  s  c  t  s a  u  r c  s  k  u  p  f  e  r  o  x  v  d.  Durch  Satligen  der  Saure  mit 
kohlensaurem  Kupferoxvd  und  Abdampfen  der  grünen  Lö.sung  in  gelinder 
"Wärme  erhält  man  es  nach  Bu  ebner  als  eine  blaugrüne  kristallinische 
Salskniste,  die  von  Wasser  nur  schwer  wieder  aufgelöst  wird.  Beim 
Kochen  der  Flüssigkeit  mit  überschüssigem  Kupferoxj^  d  wird  dieses  zum 
Theil  xn  Ozjdul  redndrt 

Eqnisetsaores  Natron  bildet  beim  Verdunsten  eine  unvoll- 
kommen kristallinische  Masse,  leicht  löslich  in  Wasser  nod  Weingeist. 
Mach  Baop  ezistirt  auch  ein  sanres  Natronsais. 

Eqnisetsaores  Qnecksilberoxj d.  Durch  Vermischen  von 
eqnisetsaurcm  AlkaK  mit  Quecksilberchlond  entsteht  aor  ein  geringer 
oder  gar  kein  Niederschlag.  Behandelt  man  aber  Quecksilberoxjd  mit 
aofgeldster  Eqntsetsäare  in  gelinder  Wärme,  so  verwandelt  es  sich  in  ein 
weuses  Pulver,  welches  das  equisetsanre  Qoedcsilberozjd  ist  Durch  Er- 
bitten mit  derFISssigkeit  färbt  sich  dasselbe  grau;  dasequisetsaureQueck- 
silberoxvdol  entsteht  dnrch  doppelte  Z^rsetsnng  als  weilser  fiunkömiger 
Niederschlag  (Buchner). 

Eqnisetsa  u  res  Silberoxjd,  E'q,AgO,  bildet  sieb  dnrch  Wech- 
•diersetiung  als  weifser  Niederschlag,  welcher  durchaus  amoipb  ist  und 
auch  später  nicht  kristallinisch  wird.  Es  enthält  kein  Wasser,  scbwärtt 
sich  am  Liebt,  und  wird  beim  Erhitaen  bis  über  150^  mit  schwacher 
Verpuflung  zersetzt.  In  Wasser  ist  es  fast  unlöslich,  wird  aber  bein 
Erhitsen  mit  demselben  zersetzt,  indem  Silber  reducirt,  und  ein  anderes 
in  Wasser  schwer  lösliches  Silbersalz  gebildet  wird,  dessen  Säure  durch. 
Schwefelwassei^toff  abgeschieden  werden  kann  (Büchner).  Die  Anga*- 
hen  von  Kegnault  stimmen  hiermit  überein. 

Equisetsaure  Talkerdc  und  equisetsaures  Zinkoxjrd 
sind  beide  leicht  löslich  io  W^asser.  Selm. 

Equisetum,  Schachtelhalm.  Die  verschiedenen  Arten  dieser 
Gattung  sind  merkwürdig  durch  ihren  grofsen  Gehalt  an  unorgnnisrhen 
Bestandtheilen,  nau)enllich  an  Kieselsäure.  I.,el7.lere  wird,  wie  es  scheint, 
zum  Theil  an  der  Aufseiifläche  des  Stengels  abgesondert,  wo  sie  erhärtet 
und  auf  den  erhabenen  Keifen  desselben  zahlreiche  kleine  Concretionen  • 
bildet.  Der  trockene ScbachtcUiaUn,  vorzüglich  E,hjremaic,  besitst dadurch. 
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4le  Eigenschaft ,  beim  KeiLen  an  anderen  nicht  lu  harten  Korpern  <)ie 
Oberfläche  derselben  abzuschaben  und  zu  glätten,  und  wird  deshalb  häu- 
fig lum  Poliren  von  ilolz,  Klfenbein,  Horn  u.  s.  w.  angewendet.  Beim 
Einäschern  des  Schachtelhalms  bleiben  die  nnorganlschen  BesUndtheile 
kl  der  unTcräodertca  Form  der  Pflanxe  und  mit  Beibebailung  der  Zfelieii* 
rtnielnr  «srick.  IhreAlenge  belrk'gt  nack  Br«c#iittot  m  100Tlilii.der 
tBodwncB  PfltMS  bei  E.  ßm^Mih  WÜUL  23,61  lUe.,  W  E.  hrtmaU 
11,81  Tble^  Im»  E.  mvmiMe  IMiTUr.  «od  M  E.  limotym  15;STy& 
vni  ne  bcstdicn  nach  ihm  rat 

Aadi«  TM 
KßmnimL  JL  Aytik  A  mmi.  B,  limt. 
Kda,  Min  TUl  omI  KicMsk 

verbundmi  .    .    .   0,00        0,72        0,30  Spur 
Schwefek  IWi    .    .    .    .   2,83       0,33       0,37  2,20 

Chlorkalium   2,72       0,28       0,22  1,20 

Köhlens.  Kalk  1,46       0,93       5,51  1,50 

Phosphors.  Kalk  (ciicnhalüg)  0^55       0,80      unbesL  unbesL 
Schwefel».  Ulk  .    .    •    .  3,39       0,00       0,00  3,30 

Bittererde  0,(iü       0,00       0,46  0,30 

KicicUäim    ....    .  12,00      8»76      6,38  6,50 

23,61      11,81     13,84  lö,dO. 

Die  Equisetuni- Arten  sind  im  Uebrigen  In  chemischer  Hinsicht  wenig 
l^ekannt.  E.  an^ense  und  E.  h/emalcf  vorxüglich  aber  E.  pa/ustre  sollen 
dem  Vieh,  namentlich  den  Kühen,  sehr  schädlich  sejn,  E.  ßui'/atJlc  dage- 
gen ein  nahrbafles  nnscbädUcbes  Futter  bilden.  Da^  E.  flwiaHle  WiUd, 
enthfilt  im  firiicken  Zottande  nach  Bracoanot  81  Proc»  Wasser,  1,11 
Pioc  eqniselsaare  Talkerde,  geringe  Mengen  iron  eqdsetsanrem  Kalk  vnd 
Kali,  und  ndben  anderen  nicht  weiter  bemerkenswerthea  oder  nicht  gehS- 
rig  isolirten  StofTen  eine  gallertartige  SSore  (PekttnaiCiire?),  imd  geringe 
Mengen  von  Essigsäure  imd  Osals&ire  Wiggers  (and  die  Equbet- 
sSve  auch  im  £•  arvense  nnd  E.  hfemale,  Mm. 

Eihium,  Erbin.  ~  Meiallisches  Kadical  der  Erbinerde.  — 
Zeichen:  Er.    Atomgewicht:  unbekannt. 

Die  Krbinerde  wurde  1843  von  Mosander  in  der  Yttererde  auf- 
gefunden und  erhielt  von  ihm  den  Namen,  abgeleitet  von  Ylterbj, 
dem  Fundorte  des  (iadolinits ,  in  welchem  sie  mit  Yttererde,  Terbinerdc 
etc.  enthalten  ist.  Sie  hat  die  schwächsten  basischen  Eigenschaften  von  den 
dnt  Erden,  welche  früher  gemeinschaftlich  unter  dem  Namen  Yttererde 
arnnmengcfaist  wurden,  aber  es  ist  bis  jetzt  keine  Methode  bekannt, 
1MI  sie  TMHfOBimcii  von  einander  lu  scheiden.  Man  trennt  sie  bis  jeM 
mir  dttreh  fractioirfffte  nkajM  mit  kavsttschem  Ammoniak  a«a  der  iit- 
petenanren,  oder  mit  iweifioh-oialtaovcm  KaH  aat  der  MhweCteM«i 
LSiDog,  wobei  zuerst  die  Erbinerde ,  dann  die  Terhineide  und  mlettt 
die  Yltmrde  niederfatten.  Die  Yttererde  ist  die  atilffksle  der  di«i  Basen 
und  maoJcann  sie  von  den  beiden  anderen  trennen,  indem  man  die  gemeng- 
tan  osainmn  Sabe  mit  emem  Gemisch  vott  1  TM.  SchwefelsSore  imd 
4»  Thb.  Wasser  sdmttcit,  wobei  sverst  die  Ytleierde  a«%cl6sl  wird.  (Die 
aoifiihriicfae  Bcscfanibmig  dieser  Tremimigsaiethode  s.  h»  Yttererde.) 
Die  EvUncrdei»  wdche  dnich  GKÜm  des  dnoh  Ammoniak  geMm  hm. 
aalpttersavren  Salics  oder  dts  dmrch  KaK  geMtctt  HrdiM  erhaltCB  ist, 
htt  «um  daokelgelbe  IMc^  wlAreod  sie  hmm  GUheA  des  OMlMttii  oder 
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neutralen  salpftersaiiren  Salzes  heller  i^ePaVbt  zurückbleibt,  was  von  einer 
feineren  Zertheilung  herrührt.  Beim  (ilühen  der  Erbinerde  in  \\  asser- 
sloff^as  entsteht  elnas  \A  asser,  sie  wird  dadurch  farblos  und  erhalt  l)eim 
gelinden  Glühen  die  frühere  Farbe  \%ieder,  wobei  sie  nur  sehr  wenii^  an 
Gewicht  zuniuiml.  Die  Lösungen  in  Säuren  sind  un^'efarht  und  von 
ChlorwasserslolTsaure  ^vi^d  sie  ohne  deutliche  (^hlorenl\%  irkcluni^'  gelöst. 
Das  schwefelsaure  Salz  hat  einen  süfsen  (leschmnck  ,  es  krystallisirt  ahn- 
lich wie  das  Sali  <Ier  Terhinerde,  unterscheidet  sich  aber  von  diesem,  in- 
dem es  bei  4-  80**  selbst  nach  einiger  Zeit  nicht  fatiscirl.  Die  Lösung 
des  salpetersauren  Salzes  färbt  sich  nicht  beim  Concentriren,  wie  das  der 
Terbinerde,  nnd  das  strahligc  Salz,  welches  häufig  farblos  erhalten  wird, 
bisweUen  aber  aocb  einen  Siicb  tn*8  Rothe  bat,  xerfliefst  nicht,  wodurch 
es  ebenfalls  von  der  Salpetersäuren  Teriiiinerde  tu  unterscheiden  ist. 

Str. 

Erbsen,  die  Samen  von  Pisum  satwutn^  bestehen  nach  L  racon- 
not  in  100  Thln.  aus: 

SajnenhüUcn  .  .  .  8,26  IJnkrjstallin.  Zucker  2,00 
Amjlum  ....  42,58  Grünes  Fett,  Chlorophyll  1,20 
Legumln    ....    18,40      Markiges  Skelett .   .    .  1,06 

Wasser  12,50      Koblensaarer  Kalk  ?     .  0,07 

Animalische,  in  Wasser  lösliche,       Phosphors.  Kalk,*— Kali,  orga- 
in  Alkohol  uol<$sl.Snbstaos  8,00       nische,  suro  Tb.  an  Kali  gebund. 
Pektin,  amjlomhaliig  .     4,00       Säure,  riechende  Snbstans  und 

Verlust.    .....  1,93 

Aufserdem  fand  er  noch  eine  >inbestimnite  Menge  einer  in  Alkohol  und 
Wasser  löslichen  bitteren  Substani.  Die  8,26  Proc.  Samenbällen  beste- 
ben aus  5,36  Faser,  1,73  Pektin  und  1,17  in  Wasser  löslicher  Substani, 
Amjhim  und  Spuren  von  Legumin.  —  Die  getrockneten  Krbsen  enthal- 
ten nach  Houssingault  4,08  Proc.  Stickstoff.  —  Uebergiefst  man  sie 
mit  Wasser,  so  gerathen  sie  in  (lährung  und  es  bildet  sich  nach  Krd- 
mann  und  iM  a  r  c  h  a  n  d  anfangs  reine  Kohlensäure,  dann  Kohlensäure 
mit  sehr  veränderlichen  Mengen  von  Wasserstoff  und  Spuren  von  Schwe- 
felwasserstoff; nach  beendigter  Gähruti^'  enthält  die  Flüssigkeit  Butter- 
säure. Beim  Verbrennen  erhielten  i>ichon  3,0  —  üammelsberg 
3,28  und  Erdmann  3,34  Proc.  Asche,  bestehend  aus: 

nach  Fres.  n.  Bichon.  Thon.  Boussin-  Hammels-  Erdmann^. 

Willi).  gaolt.  berg. 

Kali    .   .   .  39,51  34,19  35,20  36,31  43,09  40,70 

Natron    .   .  3,98  12,76  10,32  2,56  n  n 

Kalk  .   :   .  5,91  2,46  2,70  10,39  4,77  2,21 

Talkerde.    .  6,43  8,60  6,91  12,24 1  ^ 7,03 

Eiscnox/d    .  1,05  0,96       1,94  \  ph..pii.r..l,47 

Phosphorsäuie  34,50  37,57  34,01  31,00  40,56  44,42 

SchwefelsKure  4,91  3,56  4,28  4,84  0,44  4,17 

Chlor     .    .        »  0.31         »  1,13  1,91 

Chlornatrium       3»71  »  2,56 

Kieselerde    .        »  0,25  0,29  1,54  0,33  » 

Kohlensäure         n  »          n  »  0,79 


n  »  N 


*)  AnnaL  d«r  CKem.  «i.  Pharm.  L.  401. 
^  JmiiB.  f.  pr.  Che«.  XU.  86  u.  W. 

HaBdwSritrinich  dm  Cham;  fid. 
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Nach  Freseniuf  «ndWill  tiiid  die  p^MplMMtwrctt Sake  alt  2-inid^ 
batische  vorliaiiieii.  Nach  eiaer  Ufettn  Anaijit  tob  C.  S  p  re  n  g  e  1  cbI- 
hllt  die  Asche  der  Erbsen  0^1  Proc  Thonerde.  0fr. 

E  rbsen Strub,  das  getrocknete  Kraut  von  Pisum  saii^uiHf  be- 
stellt nach  C.  Sprengel  in  100  Tliln.  aus: 

In  Wasser  l(i.>l.  Suhst.  .  46,ü0  Wachs  und  IIa»  1,54 
In  verdünnt,  kalilau^e  löst.  Faser  .    .    •    .  28|62 

Substanz  23/24 

Bo  us.s  1  nf4  au  U  fand  den  Slickslofl'^»  ludl  tu  1,95  Proc.  Beim  Ver- 
brennen des  Strohes  erhielten  H  c  r  l  w  i  ^;  5,047  —  Kamnielsberg  4|15 
und  Erdmann  0)28  Proc  Asche  ^  sie  bestand  au^: 


nach  Herlwig^) 

in  Wasser 

'Kohlens.  Kali          •  . 
Ikohlens.  Natron     •  • 

4,16j 
8,27i 

4,34 

iösl.  Tbln. 

iSchvvefels.  Kai 

i   .    .  . 

10,75 

11,99 

^Chlornalrium 

■    •  . 

4,63 

3,72 

Köhlens,  kalk 

•    •  • 

47,81 

49,73 

iRillererde 

.    •  • 

4,05 

1,38 

in  Wasser 
untösL  Tbln. 

jPliospliors.  Kalk  . 
Phosphorj..  liillererde 

5,15 
4,37 

1,15 
7,82 

Jisas.  pho8|jt»ors,  r.isenoxjrt  U,yU| 

3,64 

Bas.  pliosphors.  Thonerde 

1,20( 

Kieselerde  , 

•    •    •  . 

7,81 

15,54 

nach  Kamme Is b e rg. 

nach  Erdmann  ^) 

Kali    .    .    .  . 

8,20 

33,30 

Natron     .    .  . 

12,50 

Kalkerde  .    .  , 

30,53 

kalk   .  . 

•       •  • 

.  19,20 

Talkerde  .    .  . 

|6,93 

Talkerde  . 

■        •  • 

3,90 

Kisenoxvd 

Phosphors. 

EisenojLvd       1 ,40 

Phosphor^a'ure  . 

9,21 

Pliosphorsäure  .  . 

.  *6,90 

Schv>  efelsiitire  . 

7,01 

Schwefelsäure   .  . 

.  6,G0 

Kohlensäure 

17,36 

Kohlensäure .    •  • 

.  5,20 

Salzsäure     .  . 

7,13 

Chlor  .  . 

•    •  . 

.  13,40 

Kieselsäure  .  . 

0,62 

Kieselerde 

•    •  • 

.  7,60 

Sand  .  . 

.  3,80 

Str. 

Erde,  g;  e  I  b  e.  Ein  durch  gelbes  Kisenoxydhydrat  oder  basisch 
schwefelsaures  Eisenoxjd  ochergelb  gefärbter,  mit  mancherlei  Substanzen 
vermengter  Thon,  welcher  auf  Lagern  im  jüngeren  Hölzgebirge  vor- 
kommt, und  im  geschlämmten  Zuatande  als  Anstreichfarbc  benutzt  wird. 

Sehn. 

Erde,  j  n  |)  a  II  i  s  c  Ii  c ,  Terra  japonica,  eine  früher  gebräuchliche 
Benennung  für  Catechu  (s.  S.  102).  Heim. 

Erden  nennt  man  eine  Gruppe  von  baaiacben  Ox/den,  die  frSheri 
gleich  den  Alkalien,  Cur  einfache  Stoffe  gehalten  wurden.  Man  pflegt 
s'w  einzntheilen  in  alkalische  and  in  eigentliche  Erden«  Die  «- 
kaliachen  Erden ,  die  anch  ebenao  gut  an  den  Alkalien  gerechnet 


0  Aaaal.  der  Omm.  uad  Pham.  XLVt.  IIA, 
^  Joium  t  jfK,  Cbem.  XLL  m,  u.  91. 
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den  können  ,  sind :  die  Bar  v  lerd  e,  Stroit  l  i;ui  erde,  Kafkerdennd 
Talk  erde  (Bariuni-,  Strontium-,  Calcium-  und  MatjiH^üiuniox  vd).  Die 
.eigentlichen  Erden  sind:  die  Thonerde,  Herjllerdc,  Thorerde, 
Yttcrerde  und  Zirkonerde  (Aluminium-,  BerjUium-,  Thorium-., 
Tttriam-  und  Zirkaniiiiiio&yd).  Vieiletcht  können  aach  die  ab  ßeimen- 
gangen  der  Tttercrde  voo  Mosander  entded^ten  Oxjde,  das  Erbium- 
und  TerbiiiDOxjrd,  sowie  das  Cer-,  Didjm-,  vnd  namentlich 
das  Laatbasoid,  welekca  m  seinen  Eigenschaften  den  aDcaHseben 
Eiden  ShnKch  ist,  hierher  gerechnet  werden,  obschon  diese  Oxrde 
dnrdi  ihre  Farbe  anm  Tbeil  Ton  den  Erden  abweichen.  Früher  sohlte 
man  auch  die  Kieselsinre  an  den  Erden. 

Die  Trennnng  der  Erden  oder  der  Erdmeialle  voo  den  übrigen 
Metallen  ist  keinesweges  wesentlich  und  scharf  in  der  Natvr  begründet; 
da  sie  indessen  manche  Yortheile  gewXbrt,  so  wird  diese  Classification 
(ast  nilgemein  beibehalten. 

Die  alkalischen  Erden  haben  im  Allgemeinen  die  Eigenschaften  der 
Alkalien  (siebe  den  An.  Thl.  I,  p.  103).  Die  Talkerde  mncht  den  Ueber- 
gang  tu  den  eigentlichen  KrHen.  Diese  sind  in  Wasser  gana  vnlöslich 
nnd  ohne  alkalische  Reaclion.  Sie  sind  farblos,  sehr  schwer  schmelzbar 
und  können  weder  durch  Wasserstoff,  noch  durch  Kohle  reduciri  werden* 
In  ihren  Affinitäten  steben  sie  den  Alkalien  nach  und  werden  aus  ihren 
Salsen  von  diesen  in  Form  gebtinöser  NiedenchlSge  aasgeschieden. 
(S.  ferner  Erdmetalie.)  Selm. 

Erdharz  i.  Retinit. 

Erdkobalt.  Ein  n.dürlich  vorkommendes  Geiiirn'T  von  Ko- 
lialloxyd  (auch  wohl  Koballox vdul)  mit  vrrsrhiedcnen  Krdarten  und 
anderen  Oxyden,  zuwr-ilen  auch  mit  nielallisrluMn  oder  oxydirlrm  Arse- 
nik ,  slfts  aber  mit  gröfserem  oder  ir<  riiii;('rrMi  assrri;«'li.«ll('.  Man 
unlrrs«  li('i«lf't  srhvvarzni,  brauiicii  od«  r  ^^clhni  l\r«lkol)alt,  durch  \v<dche 
Eintlifiliing  man  jedoch  kainii  das  chemisch  (ileicharlige  zusammeni^e- 
braclil  lial.  Kiii  schwarzer  Krdk<»l>alt  von  Kenj^ersdorf  In  der  Olx  i  lau.silz 
besteht,  iiai  h  k  I  a  p  r  o  t  h,  aus:  1  9,4  Kobalt- un<l  Maiii/anox 1 1»,0  Man- 
ganoxjd,  0,2  Kupferoxyd,  24,8  Kiiselerde,  20,4  Tlioner(b'.  17,0  W^as- 
ser.  Ein  anderer  schwarzer  Erdkoball  von  Saalfeld  enthält,  nach  Dö- 
ber einer^s  Analyse:  32,05  Kobaltoxjdul ,  31,21  Manganoxjdul, 
6,78  Sauerstoff  (beim  Erhitaen  des  Minerals  entweichend)  und  22,90 
"Wasser.  Beriet  ins  hat  diesem  Minerale  vorschlagsweise  die  Formel 
C02 O3  .  Mn^ O3 4- 3 O  gegeben.  Rammeisberg  hat  darauf  auf- 
merksam gemacht,  dajs,  wenn  in  dieser  Formel  6  Atome  Wasser  an- 
statt 3  gesetit  werden,  sie  eine  ungleich  genauere  Uebereinstimmung 
mit  der  Zusammensetsung  des  Mmerals  eraMH.  Unter  dieser  Yoraus- 
setfung  soUte  nXmlicb  der  schwane  Erdkobalt  ans  9M3vd9  KobaHox^d, 
36^6  Manganox/d  nnd  24,95  Wasser  bestehen.  —  Der  Erdkobak 
bildet  theils  derl«,  erdige  Massen ,^theila  trauhige,  röhren-  oder  tAt^ 
renförmige  Concretionen..  Sowohl  seine  chemime  Constitution ,  wie 
die  Verhältnisse  seines  Vorkommens  lassen  mit  Grund  yermuthen,  dass 
derselbe  durch  Verwitterung  anderer  Kobaltene,  besonders  des  Speis» 
kobaltes ,  entstanden  sey.  Er  findet  sich  an  ▼erschiedenen  Orten 
Deutschlands  (in  Baden,  Würtemberg,  Thüringen,  Hessen,  Böhmen, 
Tjrrol,  Stejermark),  und  zwar  in  solcher  Mengen  dass  einige  Blaufar- 
hcnweike  sich  üti  «iiarhiiefaikh  der  Erdkohdta  nr  »SMÜrfabwcitim 
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bedienen.  In  der  Regel  pflej^t  der  Knlkoh.ill  nicht  so  rv'u  U  an  Kobalt 
zu  sevn,  Hass  er  nini  Srliinrlzrn  «Irr  liolien  (meist  kobaltreirhen  unH 
am  intensivstfii  Man  f^<'f;«rbtrii  i  SmalleÄorten  vcr\vm«i<'t  \\  erden  kanu, 
dagej^en  i.st  er  aber  fn^l  slels  frri  von  Nickel,  wodurch  er  einen  Vor- 
xug  vor  manchen  aoderea  kobalterzen  erhält.  Th,  S. 

Erdkofale  s.  Braunkohle. 

K  !*  (1  ni  a  II  tl  c  I  II.  Die  NN  nrrelknollon  Non  (Wprrus  esmlt  iitusy  die 
ungefähr  die  (iröfse  und  den  Geschmack  der  Haselnüsse  be.>il7.en.  Sie 
sind  von  l^csant  und         Semmola  untersucht  worden.   iSach  Leti- 


tcrcm  enthalten  100  l  lieilc  (ler>ciben : 

Fettes  Oel   4,8 

Pilanzeneiweifs                                      .  1,5 

Stärke   22,4 

Inulin   4)3 

Gnnuni    17,8 

Zocker   12,5 

Farbstoff   1,4 

Salse  von  Kali,  Kalkerde,  Talkerde  nebtl 

Kieselerde   5,5 

Pflaoaeniaaer   2i,0 

Wasser  ond  Verlust   8>8 


100,0. 

Nach  Lesant  erhält  man  ungefähr  16  Procent  Oel  aus  dieser  Wur- 
zel und  durch  Stampfen  der  ausgepressten  Wurxel  mit  Wasser  etwa  ^ 
ihres  Gewichtes  Stärke.  Derselbe  fond  aolserdem  darin  eine  nicht  un- 
bedeutende Menge  Zucker,  Pflanseneiweifs,  Gummi  nebst  äpfeUauren, 
phosphorsauren  und  es.si^.sauren  Sailen  von  Kalk  und  Kali,  Faserstoff,  und 
endlich  enthalten  die  Erdmandeln  auch  etwas  (verbsKure  und  Gallussäure, 
die  von  wasserfreiem  Alkohol  aus  den  trockenen,  serstofsenen  Knollen 
ausgczogt'U  werden.  Das  Oel  der  Erdmandeln  hat  eine  gelbe  Farbe  und 
ein  spec.  Gewicht  von  0,918  und  ist  in  Alkohol  nur  wenig,  in  Aether 
aber  leichter  löslich.  Es  hat  einen  nicht  unangenehmen  aromatischen, 
.camphorartigen  Geschmack ,  brennt  besser  ab  Baumöl  und  ist  leicht  ver- 
seifbar, wobei  es  mehr  ölsaures  Sali  und  weniger  margarinsaures  giebt 
als  Baumöl.  Die  Erdmandeln  (sind  bia  jetzt  die  einsigen  Wurteltneile, 
die  so  viel  fettes  Oel  enthalten,  dass  es  durch  Auspressen  gewonnen 
werden  kann.  Wie  schon  aus  den  angeführten  Bestandtheilen  dieser 
Knollen  geschlossen  werden  kann,  liilden  sie  eine  angenehm  schmeckende 
und  nahrhafte  Speise  sowohl  roh  als  subereilet  S. 

L  r  (1  n]  r  t  a  1 1  e  .sind  die  metallischen  Kadicalc  derjenii^en  Oxvde,  die 
man  Krden  ncnnl.  Sic  >iiid:  das  Aluminium,  Bervilium,  \t(rium,  Z.ir- 
konium  undThoriuui.  \  iclicicbl  siinl  .nich  Lanthan,  Ccrinin,  Did  vm,  Krbium 
und  ICrbiun»,  welche  noch  uirlit  im  Isdlirten  Zustande  dargestellt  wurden, 
daxu  zu  rechnen.  Sie  können  nicht  <birch  Kohle  aus  ihren  Oxiden  redu- 
drt  werden«  Man  erhält  sie  aber  leicht  durch  Erhitzen  ihrer  wasser- 
freien Chlonire  mit  Kalium  oder  Natrium. 

Sie  bilden  binsicbtlich  ihrer  Eigenschaften  den  Uebergang  von  den 
Alkalimetallen  an  den  eigentlichen  (schweren)  Metallen.  Sie  haben  ein 
geringeres  spec*  Gewicht  als  die  meisten  der  letsteren,  und  bilden  nebst 
doi  ADcilimelaUeii  die  Grippe  der  sogenattMen  leichten  MetaDe.  Da» 
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spec.  Gewicht  ist  ilhni;riKs  bei  krinrm  \ on  ihnen  genau  bestimmt,  sie 
sind  aber  sämmllich  >cK\v<'rer  :\\s  W  as*spr.  Sic  alle  .scheinen  srliwer 
schmelzbar  zu  .se\  a,  und  sind  nicht  im  com|)arten  ^  sondern  nur  im 
pulverlörmigen  (xler  zusammeni^e.Nitilerlen  /.Unlande  bekannt;  uiiler 
dem  Polirstahle  nelinien  sie  einen  mehr  oder  minder  starken  Metallt^lant 
an.  Sie  .^ind  scidechle  Leiter  der  hiektrieiliit  ,  walirschelnlirli  nur  \\  e^^eii 
ihres  losen  Agi^reoatznslandes.  Mit  dem  vSauer^lnff  verbinden  sie  >ich  in 
der  \A  arme  mit  .starker  1"  euereiitv>  ickebin»'  und  >ie  entziehen  denselben 
bei  höherer  Temperatur  vielen  ow  dirlen  Kör|jern;  ihre  Oxvdirbarkeit  ist 
jedoch  weil  geringer  aU  die  der  Alkalimetalle.  Bei  gewohidicher  Tem- 
peniur  halten  sie  sich  in  der  Luft  uud  im  Sauersloflfgase  unverändert, 
und  ohne  Gegenwart  einer  Säure  xersetxen  sie  nicht  oder  nur  langsam 
das  Wasser.  sehn. 

Erdnussöl,  Ilui/r  (raracfude ,  das  fette  Oel  aus  den  Wurzel- 
knoUen  von  Arachis  hyfXi^atü^  einer  in  Spanien  und  Carolina  angebau- 
ten Pflanze,  gehört  zu  den  nicht  trockoeadea  Oelen,  und  dient  als 
Speiseöl  und  zur  Seifenbereitung.  Selm. 

Erdöl  s.  Stein  öl. 

Erdperh  s.  Asphalt  ThI.  I.  Seite  626. 
Erdrauchsäure  8.  Fumarsäure. 
Erdwachs  s.  Osokerit. 

Eremit,  ein  in  Geschieben  des  Albitgranits  eingewachsenes,  in 
kleinen  gelbbraunen  durchscheinenden  Krjstallen  des  iwei-  und  ein^lie* 
drigen  Sj^stems  vorkommendes,  fluorhaltiges  Mineral.  Es  besiUt  einen 
nwMchligen  Brach  nnd  ein  spee.  Gevidcht  =  3,714,  ist  vor  dem  Löth* 
robr  nnscfamelibar ,  giebt  mit  Borax  ein  weingelbes,  darcb  Flattefn 
emaikrtig  werdendes  Glas.  Ob  es,  wie  Shepard  vennothet«  ein 
Flnortitanat,  oder  wie  Ben el ins  glaubt,  ein  Fluorcerium  sej,  ist 
zweifelhaft.  Jf.  K, 

Ergütii),  TOD  Wiggers  in  dem  Mutterkorn  {Seeale  cormUum) 
esldeckl;  micht  nach  ihm  wahndicinlidi  den  wirksamen  Bettandtbeil 
desselben  ans.  Gestofsenes  Motterkorn,  nachdem  es  lur  Entfernanc  von 
Wachs  ond  Fett  mit  Aether  eitrahirt  ist,  wird  mit  kochendem  A&ohol 
behanddt,  die  Lösung  eingedampft  ond  die  eztractartige  Masse  mit  kaltem 
Wasser  ausgezogen.  Das  Ergotin  bleibt  dann  als  ein  braunrothes,  weder 
saoer,  noch  alkalisch  reagirendes,  in  Wasser  nnd  Aether  unlösliches ,  in 
Alkohol  lösliches  bitter  schmeckendes  Pulver  suriick.  Es  wird  von  ver* 
dünnten  Sa'nren  gelöst,  nnd  daraus  durch  Alkalien  wieder  unverändert 
niedergeschlagen«  Salpetersäure  löst  es  unter  Zersettung  mit  selber,  con- 
centrirte  Scbwefel^*ure  mit  rothbranner  Farbe  auf«  Es  soll  narkotisch 
und  langsam  tödtend  wirken.  IT.  IC. 

E  r  i  n  i  t.  —  Verschiedene  Mineralien  sind  mit  diesem  Namen  be- 
legt worden: 

1)  Ein  derbes  Mineral,  wahrscheinlich  eine  Varietät  von  Bol,  dessen 
Znsammensetzung  nach  Thomson  sich  durch  die  Formel  (6AI2O3.  2Si 
O3)  +  (3Fe0.4Si03)  +  16  aq.  ausdrücken  iSsst. 

2)  Ein  smaragdgrünes  Mineral  von  unbekannter  Krrstallform,  wel- 
ches sieh  in  Kugeln  mid  nierenförmigen  Gestalten  mit  coneentrisch 
schaligcr  Absondemug  in  Begleitung  von*  Olivenit  nnd  Kupferglimm'er 
findet  Es  xeigt  mwchligen  Brach,  eine  HSrte  iwischen  Fbssspath  vnd 
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Apaül;  specif. Gew.  =  4i»043.  Nach  Tnrner's  Anaivsp  besteht  es  »m 
(3CuO  .AsjO,,)  -f- (2Cu() .  aq.j>.  Dieser  Eriiiit  ist  nach  kühn  ein  Kn- 
pfcrdiaspor,  in  welchem  ^11265  durch  As^O^  vertreten  wird.     M.  K, 

Erl  an,  ein  unvollkommen  krvstalliniscbes  Thonerde-  nnd  Kalkei- 
liest  von  grilnlirh  grauer  Farbe  mit  Spuren  einer  feinbl¥Uerigen  Tex- 
tur, Vielehe  theils  für  sich,  iheils  mit  (^h'mmer  gemengt,  den  Erlanfels 
bildet.   Specif.  Gew.  ~  3,0  —  3,1;  Härte  zw  ischen  Apatit  und  Feid- 

2>ath;  ist  vor  dem  Löth röhr  su  einer  klaren  Perle  ziemlich  leicht scbmeli- 
ar  und  läst  sich  in  Borax  su  einer  grünlichen  Perle.  Jf.  £ 

Erlanger  Blau  syn.  mit  Berlinerblau. 

Erstarren  i^t:  Uebergehen  aus  dem  iliissigen  in  den  festen 
Körperzustand.  B. 

Erstarrungspunkt.  Derjenige  Temperaturpunkt  einer  Flüs- 
sigkeit^ bei  weicher  sie  fest  sn  werden  b^nnt  S.  Schmelf  pnnkt. 

E. 

Erucln  ist  von  E.  Simon  aus  dem  weifsen  Senf  erhalten  und 
kommt  nach  ihm  darin  fertii;  gebihlel  vor.  Zerstofseiier  Senf,  mit  Was- 
ser befeiiclitet  und  dann  mit  Ariher  nirhrenialsausgezogen,  giebt  an  letz- 
teren die  scharfe  bla>enzielu'nde  Siih.stanz  ab.  Wenn  die  scharfe  extrar t- 
artige  Masse,  die  narli  Verdunstung  (\vs  Aethers  zunickbleibt,  einii^'C 
Tage  an  der  Luft  sieht  ,  so  bilden  sich  darin  kb'lrif  harte  Krv.stailkor- 
ner  von  Enicin,  w  riebe  nn(  Ii  (»ehandiung  rler  ganzen  ^Iass(•  mit  kaltem 
Spiritus  unji^elöst  zurii<  kl)l«'il)(  ii.  Sic  w  rr<It'n  zur  völligen  Heinii^ur)g 
vom  anhängenden  Harz  mit  verdünnter  Kalilauge  behandelt,  mit  \^  aus- 
ser ge^^  asch^n  und  in  einer  Mischung  von  Mkohol  und  Vether  aufgebist. 
"Während  jene  verdampfen,  fällt  es  als  ein  weifses  I*\dver  nieder,  wel- 
ches durch  Waschen  mit  \mmoniak  von  den  letzten  Spuren  der  harii- 
gen  Materie  befreit  werden  soll.  Das  so  gereinigte  Enicin  enthält  kei- 
nen Schwefel.  Es  ist  unlöslich  in  Wasser  und  Alkali,  schwertösUcb  in 
Alkohol,  leichtlöslich  in  Aether,  SchwefelkohlenstofT  nnd  TerpemlMDSL 
Seine  chennscbea  £igensebaAieii  und  Znsammensetzun^  sind  vnbcknmi. 

Jlw  IC 

Erytbrein  s  ErytbrinsHu  re. 

Erytbrin  s.  ErythrinsH n re. 

E  r  y  l  h  r  i  n  h  i  1 1  P  r  ( P i  k  r o  c  r  V  t  b  r  i  n  .  A  m  a  r  y  t  h  r  i  n  ,  r  e  I  e  r  j- 
thrin).  Durch  Einwirkung  einer  Alkalilösuiii;^  auf  Krvthrinsäure  — 
Ifeeren's  Ervlhrin  —  bei  gehindertem  I.nfi/ulritt  entstrfil  aus  dersel- 
ben nach  Heeren  eine  eigenthiiniliche  hilter  schmeckende  Substanz, 
welche  er  Ervthrinbilter  nannte.  Er  stellte  dasselbe  dar  durch  Kochen 
der  Ervthrinsa'ure  mit  einer  Auflösung  von  kohlensaurem  Ammoniak,  so 
dass  durch  die  gebildeten  Dämpfe  der  Zutritt  der  Luft  gehindert  wurde. 
Bei  fortgesetztem  kochen  entwich  alles  Ammoniak ,  und  bciai  Verdampfen 
der  Flüssigkeit  blieb  das  Erjrthrinbitter  als  eine  braune  exlraelfönnigc 
Masse  zu  nick,  die  einen  bitteren  und  lutammenaicbendcn  Gbesebnack  be- 
sa(s ,  uud  sich  in  Wasser  leicht  auflSste.  Bei  wiederbolteai  AuflSaen  und 
Abdampfen  (arbt  es  sich  durch  den  Einflnas  der  Luft  iomer  dunkler 
braun ;  in  Berührung  mit  Luft  und  Ammoniak  bildet  es  FlechtcnroCh. 

Schunckbat  später  diesen  bitter  schmeckenden  Körper  in  reinerer 
Foim  dargesteHt  und  ihn  Pikroerjthrin  «der  Pikroerjtbrin- 
fiSnrc  genantf.  Nach  «ciMr  Andl/ie  bctidA  er  mm  53t5i  Pr»c.  Kob- 
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lensloff,  6,08  Proc.  Wasserstoff  und  41,41  Proc.  Sauerstoff,  woraus  er 
die  Formel  C3^H_jß05f)  lierleltet.  Bei  seiner  lüldiing  ist  nach  Schiinrk 
das  Alkali  ohne  Kinlluss,  er  entstellt  \irlinchr  aus  der  Erylhrin.saure 
durch  blofse  Behan<lhing  mit  lieifsem  Wasser,  indem  dieselbe  dabei  die 
Besiandtheile  von  5  At.  Wasser  aufnimmt.  Seine  Versuche  und  das  Ver- 
halten der  Erjthriii«iure  m  Alkalien  roachea  es  wahrscheinlich ,  das« 
Heeren 's  ErjUirioMltcr  ein  Gemenge  war  von  Orcio,  Pikroerjthrm 
und  einem  dnrch  Einwirkantf  des  Sanersto(&  der  Lnft  ans  letslerem  ge- 
bfldeten  braunen  Körper.  Von  ähnlicher  Natur  ist  das  Amar^thrin 
▼on  Kane,  wShrend  der  Körper,  den  Kane  Telerjthrin  nanntey 
wahrscheinlich  mit  dem  Pilcroer/thrin  identisch  ist  (s.  den  Art  Erjthrin- 
sSure).  Man  löst,  um  das  Pikroer jthrin  darmstellen,  ErjthrinsKure  in 
siedendem  Wasser  auf,  und  lässt  die  Flüssigkeit  kochen ;  hb  sie ,  beim 
Erkahen  keine  ErjrthrinsKure  mehr  ahsetst.  Sie  ISfsst  dann  beim  Vei^ 
dampfen  eine  klebrige  Masse  von  brauner  Farbe  und  bittersulsem  Ge- 
schmack turück,  die  nach  einiger  Zeit  eine  kristallinische  Beschaffenheit 
annimmt.  Man  behandelt  dieselbe  mit  kleinen  Antheilen  kalten  Wassers, 
weiches  die  braun  färbende  Substans  auflöst  mit  Zurücklassung  von 
Pikroerjthrin.  Als  Nebenproduct  erhält  man  es  bei  der  Darstellung  der 
ErythnnsSure ,  indem  man  die  wässerige  Flüssigkeit,  aus  welcher  diese 
sich  abgeseilt  hat,  zur  Trockne  verdampft,  unil  den  Kiicksland  mit  kal- 
tem Wasser  behandelt,  welches  Orcin  und  die  braune  Sobstans  ausxieht» 
(Im  es  möglichst  rein  zu  erhalten,  wird  es  wieder  in  etwas  heifsem 
Wasser  aufgelöst,  und  diese  Lösung  mit  thirrischer  Kohle  behandeity 
worauf  es  nach  dem  Filtriren  und  Abdampfen  als  eine  gelbliche  Masse 
zurückbleibt,  die  nach  einiger  Zeit  weifs  und  krystallinisch  wird.  Viel- 
leicht ist  es  auch  ein  Kestandtheil  der  Hoccella  t/nctoria^  wenigstens  ist 
es  nach  Schunck  in  dem  weingeisügen  Auszüge  derselben  entlialien. 

Das  Pikroerrthrin  bildet  eine  weifse  kristallinische  Masse,  keine 
deutliche  Krjstalle.  Ks  besitst  einen  stark  bitteren ,  nicht  unangenehmen 
Geschmack,  und  wird  von  Wasser,  Alkohol  und  Aether  (KaneVs  Tel- 
erjthrin löst  sich  nicht  in  Aether)  aufgelöst.  In  kaltem  Wasser  ist  es  jedoch 
schwer  löslich,  obschon  es  aus  der  Auflösung  in  heifsem  Wasser  durch 
Abkühlung  derselben  sich  nicht  ausscheidet.  Seine  Lösungen  rüthen 
Lackmus.  Durch  fortgesetztes  Kochen  mit  Wasser  oder  Alkohol  erleidet 
es  keine  Veränderung.  Beim  Erhitzen  schmilzt  es  und  zersetzt  sich  dann 
unter  Bildung  von  Orcin ^  welches  sich  verflüchtigt.  Von  Alkalien,  Kalk- 
uod  Bary  twasser  wird  es  an%elÖst;  heim  Kochen  damit  zersetzt  es  sich 
unter  Bildung  von  Kohlensäure  und  Ordn.  Mit  KisencbJorid  färbt  seine 
Lösung  sich  tief  purpurroth.  Seine  wässerige  Auflösung  wird  durch  Blei- 
zucker nicht  gfTallt,  giebt  aber  mit  basisch  essigsaurem  lileioxvd  einen 
weifsen  Niejlerschlag,  welcher  nach  der  Analjse  von  Schunck  15,51 
Proc.  Kohlenstoff,  1,85  Proc.  \N  asserslod,  13,70  Proc.  SauerslofT  und 
68,94  Proc.  Bleioxj  d  enthält,  wonach  er  die  Zusammensetzung  Cj^Il^gOjQ 
-\-  (Pb  O)  hesilzen  soll  (?).  An  der  Luft  erleidet  das  Pikroerjlhrin  keine 
Veränderung.  Seine  alkalische  Auflösung  nimmt  aber  an  der  Liifl  nach 
und  nach  eine  rothe  Farbe  an.  Es  redncirl  das  Goldchlorid,  wenn  es  in 
wässeriger  Aufliisung  damit  gekocht  wird,  und  bewirkt  bei  Zusatz  von 
Ammoniak  in  salpetersaurem  Silberoxjd  einen  Micdrrscblag^  aus  welchem 
durch  £rhitzen  metallisches  Silber  ausgeschieden  wird.  Sehn» 

Erythrinroth  s.  Erythrinsänre. 
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Ery  ihrinsälirr,  Rrvtlirin.    Rrstandtheil  «ler  f?orrr//rt  Imc- 
foria  {lJ(h.Roi  frl/aL.?)  un<l  w.Thrscheinlirh  .Tiulcrrr  vrr  \^  .nirlter  Flrch- 
ten-Specie.*;.  Entdeckt  von  Heeren,  näher  untersucht  von  Schunck 
Nach  Letzterem  ist  die 

Formel  der  krjatalHsirten  Säure  .    .    =  ^^«Hss^^i'i 

»      des  erjthriiiftiireii  Bleioxjd«    s  C^II^^O^  -f-  4PbO 
»      des  ErjthrinsSure-Aetber»    .    =  C^H  j,,0,^ -f  ^  4^' kjO. 

Diese  Formeln  sind  abgeleitet  aus  folgender  durch  die  Anaijse  ge- 
fundeneu ZuiammenseUuni' : 

ErythrinsHiire.    Er}  thruisiunes  ßleioxyd.  Erythrinsäure- Aether. 
Kobleoitofr .    58,78  58,70       27,C8  26,97  "  C0,G5  60,72 

Wasserstoff  -    5,20     5,55        2,12     2,19  6,13  6,14 

Sauerstoff   .    06,02  35,75       11.04   11,72  33,22  33,14 

Bleioxyd      .     —       —         59,16   59,12  —  — 

Nach  S  c  h  u  n  c  k  ,  welcher  die  RocceJia  tinciuna  oar,  fuciformis 
Siir  Darstellung  der  Erjthrinsäure  benutzte,  erhält  man  dieselbe  durch 
Anstichen  der  rerkleinerlen  Flechte  mit  kochendem  Wasser.  Beim 
Erkalten  des  Auszuges  scheidet  sie  sich  als  flockig-krvstallinische  Masse 
ab,  die  man  mit  el\^as  kaltem  A\  as.ser  \>äsrlit,  und  dann  in  heifsem 
Alkohol  auflost,  aus  welchem  beim  Abkühlen  ilie  reine  Säure  kryslal- 
lisirt.  I)i<'  wässerige  Flii.v.sii^keil  .  .'ni>  \NeUher  die  Frythrirjsinire  sich 
ahgescilieden  bat.  enthält  Krvthrinbilter  d.  Art.)  .mfiielöst,  Anfaer- 
dem  ist  Orcin  darin  enthalten.  Die  mit  Wasser  ausgezogene  Flechte 
enthält  neben  anderen  Substanzen  die  Koccellsäure  (s.  d.  Art.  Aoc- 
cell  säure  und  Koccella). 

Die  Kr\ thrinsäure  krvslallisirt  aus  ibrer  Audösung  in  siedendem 
Alkohol  beim  Erkalten  in  leinen  sternförmig  gruppirten  Nadeln.  Durch 
W.tsser  wird  sie  in  Form  einer  dallerle  daraus  abgeschieden.  Sie  ist 
\t)ilkominen  farblos,  ohne  (ieriich  und  Geschmack.  Ihre  Losun^^en 
rothen  Lackmus.  Von  kochendem  ^'^'asse^  bedarf  >ie  240  TTde.  zur 
Auflösung,  beim  Erkalten  scheidet  sie  sich  in  Flocken  oder  als 
krjstallimscbes  Pulver  gröfstentheils  wieder  daraus  ab.  Durch  länge- 
res KocfaeD  mit  Wasser  verwandelt  sie  sich  in  Er/thrinbitter  oder  Pi- 
Icroerjrtbrin.  Alkohol  löst  sie  in  gröfsererMeoce,  bildet  aber,  wenn  man 
die  Lösnng  einige  Zeit  kocht,  Erjthrinsäure-Aether.  Auch  von  Aether 
wird  sie  aufgelöst.  Beim  Erhitzen  sersetst  sie  sich  und  giebt  ein  öl- 
Shnliches  Destillat,  welches  später  krjstallinisch  erstarrt  und  aus  Ordn 
besteht. 

In  Berührung  mit  Basen  erleidet  sie  dieselbe  merkwürdige  Zer- 
setiung,  wie  die  Lecanorsäure,  mit  welcher  sie  nach  den  Analjsen 
gleichwohl  nicht  identisch  ist.  Sie  löst  sich  in  reinen  und  kohlensau- 
ren Alkalien,  wie  in  Baryt-  und  Kalkwasser,  leicht  auf,  und  wird  durdi 
eine  Säure,  wenn  man  diese  bald  nach  der  Auflösung  hinsufogt,  nnver- 
Sndert  in  Form  einer  Gallerle  wieder  gefällt.  Kocht  man  aber  die 
Auflösung,  oder  lässt  man  sie  einige  Zeit  stehen,  so  wird  die  Erjthrin- 
säure  zersetit,  und  es  bilden  sich  aus  ihr  Kohlensäure  und  Orcin.  Bei 
Anwendung  von  Barjtwasser  entsteht  beim  Korben  ein  Niederschlag 
Ton  kohlensaurem  Barjt,  und  aus  der  Flüssigkeit  erhält  man,  nachdem 
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der  überschüssige  Barvt  durch  Kohlensäuregas  entfernt  worden,  dorch 
AbdampfcTi  rrines  krv&lallisirtes  Orcin.  Aus  1  At.  Erjthrinsäure  und 
den  Beslandlhcilen  \oii  3  Al.  Wasser  entstehen  hierbei  nach  Srhunck 
2  At.  Kohlensaure  und  2  Al.  wasserhaltiges  Orcin  (=  CiyHj^O-). 

Die  weingeistige  Auflösung  der  Krvthriusäure  wird  durch  Kisen- 
rhlorid  tief  jjurpurrolh  gefärbt,  und  verlündert  die  Fällung  desseihen 
durch  Ammoniak.  Durch  eine  Auflösung  von  RIeizucker  in  Alkohol 
wird  sie  nicht  t;<'fälll,  mit  einer  weingeistigen  Auflösung  von  basisch 
essigsaurem  Bleioxvd  gieht  sie  dagegen  einen  wj-ifsen  Niederschlag, 
welcher,  im  luftleeren  Kann»  hei  gi-wöhnlicher  Temperatur  getrocknet, 
die  oben  angegebene  /usammenselzting  hat.  Die  Ammoniak -Auflösung 
Ta'rbt  sich  der  I.nfl  r.isrU  dunkel-  oder  purpurroth;  sie  bewirkt  in 
einer  Aullösung  >on  salpetersaurem  Silberoxvd  einen  weif.>en  iSieder- 
schlag,  welcher  beim  Kochen  schwarz  wird  und  einen  Silbcrspiegel 
bildet.  Die  Aelher-Verbindun^  der  Erjthrinsäure  entsteht  schon  durch 
blofses  Kochen  der  Säure  mit  Alkohol,  und  bildet  sich  auf  diese  Weise 
so  leicht,  dass  man  durch  Aastieben  der  Roccella  mit  kochendem  Al- 
kohol fast  nvr  ErjrlbrinaXiire-Aether  erhSlt  Aua  der  Alkohol -Auflö- 
sung krjstalllairt  derselbe  bei  langsamer  VerdonstaDg  in  prismatischen 
Nadeln.  Er  ist  anch  in  Aetber  nnd  in  kochendem  Wasser  auflöslicb, 
und  krjslallisirt  ans  lettterem  beim  Erkalten  in  feinen  weilsen  Na- 
deln nnd  Bla'ttchen.  Kocht  man  ihn  mit  Wasser  in  gröfserer  Menge, 
ab  dieses  auflösen  kann,  so  schmUtt  er  und  bildet  ölioe  Tropfen,  die 
in  Wasser  tu  Boden  sinken.  Er  ist  anfangs  geschmadclos,  bringt  aber 
nach  einiger  Zeit  anf  der  Zunge  eine  brennende  Empfindung  hervor. 
Beim  Erhitsen  verflüchtigt  er  sich  fast  yollstindig  nnd  bildet  ein  De- 
stillat, welches  wieder  krjstallinisch  erstarrt  Gegen  Basen  verhält  er 
sich  wie  eine  schwache  Sänre.  Von  reinen  und  kohlensauren  Alkalien, 
wie  von  l'arvt-  und  Kalkwasser,  wird  er  aufgelöst,  und  durch  Säuren 
wieder  gefällt.  Seine  Auflösung  giebt  mit  basisch  essigsaurem  Blei- 
oxjd  einen  Niederschlag.  Durch  Kochen  mit  Alkalien  wird  er  sersetst 
in  Alkohol  und  Erjrthrinsäure,  die  ibrerseitr  wieder  in  Kohlensäure  nnd 
Ordn  zerfällt. 

Nach  Ileeren  wird  die  Kr^thrinsäure,  von  ihm  Krjtlirin  genannt, 
dargestellt  durch  Ausliehen  der  Flechte  entweder  mit  heifsem  Alkohol 
oder  mit  Ammoniak.  Im  ersteren  Fall  <larf  die  Mischung  nicht  bis 
xum  Kochen  erhitzt  werden,  weil  dabei  aus  dem  Kr\thrin  durch  Kin- 
Wirkung  des  Alkohols  ein  anderer  Körper  entsteht,  den  Heeren 
Pseudoervthrin  nennt  ,  <ler  aber  nach  den  angeführten  N  ersuchen  von 
Schunck  offenbar  nicfits  Anderes  als  Krvthrinsiiure - Aelher  ist.  Der 
heifs  fdtrirte  weingeistige  Au.szug  wird  mit  dem  doppelten  Volum  Was- 
ser vermischt,  wodurch  sie  sich  trübt  durch  Ausscheidung  ^on  Roccell- 
säur«'  uimI  grüner  Flechtensubslanz.  Um  diese  Substanzen  vollständi- 
ger abzuscheiden,  erhitzt  man  sie  bis  zum  Kochen^  und  fügt  geschabte 
Kreide  hinzu,  bis  der  fein  >ertheilte  Niederschlag  sich  zu  Flocken  ver- 
einigt. Das  Kr\lbrin  bleibt  dabei  aufgelöst,  und  scheidet  sich  aus  der 
heils  fdtrirten  l  liivsi:^keil  .d>  bräunliches  Pulver  ab.  Durch  Auflösung 
in  warmem  Alkohol,  lieliandlung  niil  ibierischer  Kohle  und  Kryslalli- 
satiün  wird  es  rein  erhalten.  Die  beste  Methode,  das  Erjthrin  auszu- 
ziehen, ist  iadess  nach  Heeren  die  Behandhing  der  Flechte  mit  Am- 
moniak ,  welches  man  ira  concenirirten  Zustande  einige  Zeit  auf  die- 
selbe wirken  lässt.  Der  Ammoniak- Auszug  wird       W  as»^  ''  TCffmischt, 

61» 


Digitized  by  Google 


970  Erylhrinsaure. 

durch  Fällung  mit  Chlorcalcium  von  Roccellsäure  befreit ,  und  dann 
heifis  mit  überschüssiger  Salzsäure  vermischt,  wodurch  das  Ervtbria  als 
eine  gelbliche  gallerlälinliche  Masse  ausgeschieden  wird.  Erhitzt  man 
diese  mit  der  Flii.s.siijkeil ,  .so  löst  sie  sich  wieder  auf,  und  durch  Ab- 
kühlung erhait  man  dann  pulverfürmiges  Kr^thria^  weiches  auf  ange* 
gebene  Art  gercluii;!  werden  kann. 

Das  so  dargestellte  Krvtlirin  besitzt  nach  der  IJeschreihung  von 
Heeren  wesentlich  dieselben  Kl''eiKsrhaften  wie  die  Krvthrinsäure  von 
Schunck,  so  da.ss  an  der  Identität  hcicbr  wohl  nicht  zu  zweifeln  ist. 
Es  ist  jedoch  unlii^licli  in  Aetlier,  und  bedarf  nur  170  Thle.  kochen- 
den Wassers  zur  Auflösung.     Von   89proc<'ntii^en  Alkohol  erfordert 
es,  um  sieb  aufzulösen,  bei  gewöbnlicher  Ternperatur  22y2  Thle.,  bei 
Siedbitze  2,29  Thle.;  heim  Krkaiten  triibJ  si<  b  diese  Auflösuui;  und  er- 
hält  ein  «lern  Mörtel  ähnliches  Ansehen.     Ks  ist  auch  in  heifser  Essig- 
säure löslich  und  scheidet  sich  beim  Erkalten  wieder  aus.     Bei  eiuer 
etwas  über  100^  liegenden  Temperatur  wird  es  flüssig,  und  erstarrt 
beim  Erkalten  wieder  in  einer  harten  brächigen  Masse.     Durch  Be- 
handlung mit  Alkalien  verwandelt  es  sich  in  eine  bitter  «chmeckende 
Substanz  (s.  £rTtbrinbitter);  bei  Zutritt  der  Luft  eotstefat  dabei  eine 
braun  gefärbte  Materie.    Durch  gleichzeitige  Einwirkung  von  Ammo- 
niak und  Sauerstoff  entsteht  aus  dem  Erjthrin  ein  oder  mehrere  Köi^ 
per  von  rother  Farbe,  auf  deren  Bildung  die  Fabrikation  der  OrsetUe 
beruht,  und  welche  die  förbende  Materie  derselben  ausmachen.    Es  ist 
wahrscheinlich,  dass  das  Eijrthrin  sich  hierbei  tnnächst  in  Kohlensaure 
und  Ordn  sersetst,  nnd  mss  letsteres  hiernf  in  einen  rothen  Kör- 
per sich  verwandelt,  welcher  hiemach  nichts  Anderes  als  OrceVn  sejn 
würde.    Die  Versuche  von  Heeren,  nach  denen  aus  dem  Erjrthrin 
verschiedene  Körper  zu  entstehen  scheinen,  machen  dies  jedodi  iwei- 
felhaft,  und  müssen  deshalb  hier  angeführt  werden.    lifsst  bmo  das 
Erythrin  mit  seinem  20  fachen  Gewicht  Wasser  und  Zusata  von  etwas 
Ammoniak  an  einem  warmen  Ort  hei  Luftzutritt  stehen,  so  nimmt  sie 
rasch  eine  ^elblicbe  Farbe  an,  die  immer  dunkler  wird  und  tuletsi  in 
ein  dunkles  W  einrotli  über^^eht,  worauf  sie  sich  nicht  weiter  verän- 
dert. Die  Flüssigkeit  enthält  dann  drei  verschiedene  Körper,  Flechten- 
roth, Kr^tbreVn,  Erjthrinroth ,  eine  gelbe  und  eine  weinrolh  gefärbte 
Materie.    Man  verdunstet  sie,  bis  sie  sich  zu  trüben  beginnt,  und  fügt 
ibr  dann  Stücke  von  kobiensaurem  Ammoniak  hinzu;  dieses  bringt,  in- 
dem es  sl(  b  rniflöst,  einen  iSieder.scblag  bervor,  welcher  eine  Verbin- 
dung von  Klecblenroth  und  der  gelben  iMaterie  seyn  soll,  die  in  islz- 
halligem   Wasser  nicht  auflöslirh  ist,  weshalb  sie  auch  durcb  Korli- 
salz  »ind  andere  Salze  ausgeschieden  \>ird.     Diese  Kigenschaft  besilit 
nach  Kane  auch  das  .»us  der  Or.seille  dargestellte  OrceTn  (s,  Orsellie 
und  OrccVn).     ISach  dem  Trocknen  bat  dieser  Niederschlag  eine  kasta- 
nieidjraune  Farbe,   beim  Keiben  mit  einem  glatten  Körper  nimmt  er 
eine  gelbe  Farbe  imd  Melallglani  an.     Von  Wasser  wird  er,  auch 
wenn  dieses  Ammoniak  enthalt,  nicht  wieder  aufgelöst,  mit  Alkohol 
bildet  er  dagegen  eine  carmoisinrotlie  Lösung.     Wird  diese  Lösung 
verdampft,  und  der  lUickstaiid  mit  Ammoniak  bebandelt,  so  löst  das 
Flechtenroth  sich  darin  auf,  mit  Zurücklassung  der  gelben  Substanz, 
von  welcher  nichts  weiter  bekannt  ist,  als  dass  sie  schon  in  einer  Tem- 
peratur, die  das  Flechtenroth  noch  nicht  zersetzt,  zerstört  wird.  Die 
Ammoniak-Auflösung  giebt  durch  Verdunsten  das  Flechtenrotb  als  eine 
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Masse  toh  dunkel  rother  m*s  Violette  «ich  siebender  Farbe,  die  in  Waa- 
ser wenig  aiiflöslich  ist  Mit  Alkohol  bildet  es  eine  Lösnng  von  tief 
carmolsinrother  Farbe,  nnd  bleibt  nach  dem  Verdunsten  als  eine  eben- 
so gefärbte  (irnissähniiche^Masse  zurück,  die  einen  metallähnlicben  Glaus 
besitst.  In  Aether  ist  es  nnlöslicb.  Heine  und  kohlensaure  Alkalien 
lösen  es  mit  prächtig  violetter  Farbe.  Die  Auflösung  in  Ammoniak 
wird  beim  Verdunsten  trübe  und  schmutzig  weinroth,  nimmt  aber  auf 
Zusats  von  Ammoniak  ihre  fröhere  Farbe  wieder  an.  Durch  Säuren 
wird  es  aus  der  Alkali- Lösung  als  tief  carmoisinrothes  Pulver  gefallt 
Schwefelwasserstoff  entfärbt  seine  Lösung»;  durch  Sälligung  mit  einem 
Alkali  oder  Austreiben  des  Gases  durch  Wärnje  stellt  sich  die  Farbe 
wieder  her. —  Dfr  dritte  Körper,  welcher  nach  Heeren  bei  der  Um- 
wandlung des  Lrylhrins  entsieht,  ist  eiueMatf'rir  von  w<'inrotherFarbe, 
die  beim  Sällii^Tn  der  Fiii.ssi^keit  mit  kohlensaurem  \mnioniak  aufge- 
löst bleibt,  lind  durch  Abdampfen  .ni.s  derselben  erhalten  wird.  Viel- 
leicht ist  si<'  mit  dem  Aroervthriii  von  Kaue  ( s.  Orscllle)  drr  llniipt- 
sache  na«  Ii  identisrh.  Sie  i;«'lil  diirrh  fernere  Kinv>  irknng  ^()n  I.iift 
und  Ammoniak  nicht  in  Flrrlittriroth  über,  knnii  aber  dadurch  in 
Flechtenrolh  verwandelt  u('r<len,  dass  man  sie  NorsichtiY;  <  rliitzt ,  bis 
sie  halb  i^esehmolzen  ist,  ^^ohei  sie  einen  eigenthiimlichen  Geruch  ent- 
wickelt, und  sogleich  eine  reinere  diinkelrothe  Farbe  annimmt.  Diese 
Umwandlung  erfolgt  unabhängig  von  dem  Zutritt  der  Luft. 

Durch  Ausziehen  der  Iluitel/u  iiuctoria  mit  kochendem  Alkohol 
und  Behandlung  des  Ausluges  mit  Kreide,  wie  zur  Darstellung  des 
Erjrthrins,  erhielt  Heeren  das  Pseudoerjthrin«  so  genannt,  weil 
es  gleich  dem  Erjthrin  sich  in  Flechtenroth  verwandeln  kann.  Die  • 
Eigenschaften,  welche  Heeren  von  diesem  Körper  angieht^  sind  gant 
die  des  Er^thrinsSure-Aethers.  Nach  der  Anaijse  von  J.  L. ,  mit 
welcher  auch  die  Anaijsen  von  Kane,  so  wie  von  Rochleder  und 
Heidt  nahe  übereinstimmen,  enthält  es  60,81  Proc.  Kohlenstoff, 
6,334  Proc.  Wasserstoff  und  32,856  Proc  Sauerstoff.  Diese  Zahlen 
entsprechen  der  Zusamroensetsung  des  Erjthrinsäure-Aethers«  Roch- 
leder  und  Heidt  fanden  überdies,  dass  das  Pseudocrythrin  heim  Ko- 
chen mit  Alkalien  unter  Bildung  von  Weingeist,  Kohlensäure  und  Or- 
cin  tersetzl  wird«  wonach  also  seine  Identität  mit  Flrvthrinsäurc-Aether 
untweifelhaft  r.u  sejn  scheint.  Nach  Angaben  dieser  Chemiker  soll  in- 
4ess  auch  der  Lecanorsäure- Aether  mit  Pseudoerjthrin  identisch  sejn, 
was  voraussetzen  würde,  entweder  dass  £rjthrinsäure  und  Lecanor- 
säure  identische  Substanzen  sind^  was  aber  nach  denAnal  vsen  nicht  der 
Fall  ist,  oder  dass  die  Lecanorsaure  vor  ihrer  Umwandlung  in  die 
Aether- Verbindung  in  Ervthrinsäure  übergehe.  Fernere  Versuche 
müssen  hierüber  noch  AufschKiss  geben.  Das  Pseudocrythrin  krvslal- 
lisirt  nach  Heeren  in  grof^cn  farblosen  Blättern  und  jVadelii.  Von 
6Ü  procentigem  Alkohol  bcilarf  es  bei  sein  5  farhes  (i(  N>  Irhl  /.nr 
Auflösung.  Flwas  über  120"  erhitzt,  schmilzt  es  /u  einem  farblosen 
Gel.  welches  wieder  zu  einer  hliittriiL;  -  kr\ stalliniMlien  Masse  »rsfarrl. 
Ks  kann  kein  Krvthrinhitter  hildj  ii,  und  färbt  sich  in  alkalisc  her  J^ö- 
sung  an  der  Luft  braun.  Die  T  inwarxllnng  in  Flerhlenrolh  bei  tie- 
genv\art  von  Luft  und  Ammoniak  erleidet  es  weit  langsamer  als  das 
Erjthrin. 

Kane  hat  ans  der  H<k  er/In  timtoria  einen  Körper  dargestellt,  den 
er  £r  j  thrj  lin  nanntC;  und  der  zwar  wahrscheinlich  Ervthrinsäure 
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war,  jedoch  nach  kane's  Analj&e,  wenn  sie  richtig  ist,  iHlcb  CflMi 
aiulcreii  Körper  enthalten  haben  muss.  Er  extraUlic  die  Fledrte  ki 
60^  mit  Weingeist,  verdampfte  den  Aviivfi  im  Wasserbade  nr 
Trockne,  und  behandelte  den  Eiieliftand  mit  kodieadcm  Waaser»  m 
lange  dieses  noch  elwas  anflMe.  Dar  in  Wasser  vnlöaliclie  AaÄc3 
wurde  mit  acbwacher  erwa'rmter  Kalilav^e  ausgezogen,  worin  er  sick 
faät  gänslidi  auflöste.  SalisSure  bewirkte  in  dieser  Lösung  einen  giia> 
lieh  gelben  Niederschlag ,  der  dann  in  ammoniakbaltigem  Waascr 

5elöst  wurde.  Durch  Fällung  dieser  Lösung  mit  GhlorcalciiiBa  wurie 
ie  RoccellslNire,  und  darauf  durdi  Vermischen  der  filtrirten  Flian|- 
keit  mit  SabsSure  das  ErjthrjUn  abgeschieden.  Dasselbe  hat  naä 
Kanena  Beschreibung  iwar  im  Allgemeinen  die  Eigenschaften  der 
Ery thrinsSure  9  ist  jedoch  unlöslich  sowohl  in  heilaem  wie  in  kalten 
'Wasser  und  enthält  nach  dem  Mittel  zweier  vonKane  ausgeführter 
Anal/sen  67,44  Proc.  Kohlenstoff,  8,25  Proc.  Waaserstoff  und 
24^31  Proc.  Sauerstoff.  Der  wässerige  Auszag  des  weiogeistigci 
Flechtenextracts  setste  beim  Erkalten  schöne  der  Borsäure  ähnlidic 
Kry.stalle  ab.  Diese  werden  von  einem  Körper  gebildet,  den  Kanf 
Erjthrin  nennt,  der  aber  hauptsächlich  aus  Heeren\s  PseudoerTthria 
besteht,  mit  dessen  /.usammensetzung  auch  Kane\s  Analyse  überein- 
stimmt. Nach  längcrem  Kochen  seiner  ^vä.s5e^igc^  Aufln>un«^  scheidet 
er  sich  indess  beim  Krkalfen  nirlit  wieder  ah,  und  die  Fluysii^keit 
nimmt  dabei  eine  braune  Farbe  und  einen  biltern  <je>chmaek  an.  Die 
Flüs5igkeit,  aus  ^^  elcher  er  sich  absetzte,  liefs  beim  Verdunsten  einen 
braunen,  exlra«  tförmigen ,  bilter  sthnierkenden  l\iic:ksland,  K.inr's 
A  m  a  r  V  t  b  r  i  n.  Wurde  dieser  in  concentrirter  Auflösunii:  rinii^e  Z.cil 
an  der  Luft  .stehen  f^elassen ,  so  biblelen  sich  darin  in  cjroCser  Menc;p 
feine  körnif^e  Krj})tallc  \un  siifsiich  l)ilterm  (ie.scbmack,  die  durch  %Va- 
sclun  niil  kU-inen  Antbeilen  Alkohols  ganz  weifs  wurden.  Diese  Snb- 
stanz  nannte  K  a  n  e  T el  e  r  v  l  h  r  i  n  ;  hie  scheint  mit  dem  Pikroer vtbrio 
von  Scbunck  (s.  Krvthrinbitter )  identisch  zu  sevn,  enthält  jedocli 
nach  Kane  40,07  C,  3,72 H  u.  61,21  O.  Sckm, 

Erythrodanum  s.  Krapp. 

Erythrogen.  Dieser  Name  (geb.  aus  ipvO'pd^,  roth  und  fifm 
yAtv^  werden)  wurde  twei  Körpern  b<igclcgt,  deren  Ezistcna  aad 
sweifelbait  ist.  .Bisio^s  ^)  Erythrogine  ist  eine  krjstalKniadie  Sab- 
stanSf  welche  er  aus  der  Galle  einer  an  Gelbsucht  gcstoriMnen  Penoa 
aheeschieden  au  haben  rorgiebt.  Als  ausgeieichntUtc  Eigenaehaft  de»- 
selben  fuhrt  er  an,  dass  ihre  Verwandtschaft  aumStickstofirao  grolasej» 
dass  dieser  nicht  allein  aus  der  Luft  aufgenommen  werde«  aondem  Sal- 
petersäure soll  unter  Abscheidong  Ton  Sauerstoff  und  Ammoniak  unter 
Wasserstoffentwickelung  davon  aersetst  werden;  —  Angaben,  die  n 
ungewöhnlich  sind,  als  da>s  man  ihnen  Glauben  schenken  düHke.  — ' 
Hope^),  welcher  eine  Uotersnchnng  über  die  Farbstoffe  der  Sluwea- 
hlätter  anstellte,  beieichnetc  mit  demselben  Namen  einen  in  diesen  ver- 
mutheten  farblosen  Körper,  welcher  durch  Sauren  roth  gefärbt  wird, 
er  wurde  nicht  abgeschieden ,  sondern  seine  Existena  nur  stna  fteactia> 
nen  gefolgert.  g^^ 
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ErythroleTn.  —  Erze,  073 

£rythroleYii  s.  Lackmus. 
Eryllirolei iisäure  s.  Orscillc. 
Erytlirolitmio  s.  Lackmus. 
Erythrophyll  s.  Biattroth  ThI.  I.  S.  807. 

E  r  y  t  h  rop  ro  t  1  (1 ,  Cjj  HifjN2  05  (  M  u  Ifler),  eine  mit  rother 
Fnrbe  in  \A  asser  lü^lich^  exlrnclaalige  Mal<Tie,  welche  durch  Kin\%  irkung 
von  concentrirter  Kalilaui^c  auf  Prolein  neben  Ameisensäure,  Ammoniak, 
Leiicin  und  Protid  gewonnen  wird.  Die  mit  Kali  behandelte  Protein- 
lösung mit  Schwefelsäure  gesättigt  und  destiilirt,  giebt  Ameisensäure. 
Nach  Eotfernung  des  schwefelsauren  Kali's  durch  Kristallisation  hieiht 
ein  hraunrothes  Extract  zu  nick,  Alkohol  sieht  ans  diesem  eine  krystal- 
Unische  Substans,  die  Leocine,  ans*  Nach  dem  Erkalten  des  Alkohols 
scheidet  sich  ein  rothes  Rxtract  ab,  welches  dorch  neutrales  essigsanres 
Bleioxjd  gefüllt  werden  kann.  Durch  Schwefelwesserstoff  serlegt,  wird 
das  Erythroprotid  frei.  F. 

Eryl  hrnrr  f  in  ,  t^d,.  uns  ^gv&Qog,  roih  und  ^tjri'vrjy  Harr.  Mit 
die.Nem  Namen  bcieirlineleii  I)ö[)j)ing  und  S  c  h  I  o  ss  b  e  r  g  e  r  ^) 
einen  in  der  Khabarher  vorkoniiuendcn  gelben  harzartigen,  in  Aether 
lö^lIcllell  Körper,  von  lierzelius  l\lial)arber  -  Alphaharz  genannt,  wel- 
cher einen  Ilaiiptbeslandtheil  der  Rhabarber  ausmacht  und  ihre  f\eaetion 
mit  Alkati  bedingt.  —  Darstellung  und  Kigenschafleu.  s.  Uhabarber. 

Krytliryliii  s.  1'^  r  y  1 1»  ri  "  s  n  ii  r  e.  Str. 

Ery l rar ü in  s.  k ako <1  y I cli lor ü r. 

\\  V  7>  r  nennt  man  die  natürlich  vorkommenden  Verbindungen  sol- 
cher Metalle,  deren  Oxyde  keine  Alkalien  oder  Erden  bilden.  Die 
Vererznngsmittcl,  rl.  Ii.  die  mit  diesen  Metallen  verbunden  vorkommen- 
den Stoffe,  sind  sehr  verschiedenartiger  Natur,  am  gewöhnlichsten 
Schwefel,  Arsenik  und  Sauerstoff.  Die  Trennung  dieser  vererzenden 
Stoffe  von  den  Metallen  bildet  di<'  Hauptaufgabe  des  Hiittenmannes. — 
Man  findet  Krze  in  fast  jeder  Formation  (s.  d.)  der  Knlrintle,  und 
es  ist  w  alirscheinlich ,  dass  das  Erdinnere  einen  noch  gröfseren  Reich- 
thum derselben  besitzt.  Dies  lässt  sieh  aus  dem  hohen  spec.  Gewicht 
der  ganzen  Krdmas.se  (etwa  =  5)  im  Veri;leielie  zinn  diir«  hsehnittlichen 
spec.  (ie\^iehl  der  in  der  Krdkrnste  am  haufigslt  n  \  orkonunenden  Ge*- 
birgsarten  selilieTsen,  welches  gewiss  nicht  hoher  als  etwa  =  3  anzu- 
nehmen sevn  «iiirfle.  Bei  der  Annahme  eines  ehemaligen  Fliissi^keits- 
oder  doch  Weielilnils  Zustandes  unserer  Erde,  iasst  sicli  eine  solche 
Zunahme  des  Krzgelialle«»  nach  dem  Erdinneren  leicht  erklären,  indem 
dieselbe  alsdann  blofs  als  eine  sehr  natürliche  Folge  der  Anordnung 
verschiedener  Mineralsub^tanzen  nach  ihrer  verschiedenen  specifischen 
Schwere  betrachtet  werden  kann.  Was  die  Vcrtheilung  der  Erze  in 
dem  nns  bekannten  Theile  der  Erdrinde  betrifft ,  so  erscheint  dieselbe 
als  eine  sehr  unregelmSrsige.  "Während  in  vielen ,  weit  inscedehnten 
Gegenden  bis  jettt  fast  keine  Spnr  von  Engehalt  in  den  Gebirgsarten 
anffiefnnden  werden  konnte,  giebt  es  andere  Gegenden,  in  denen,  in- 
weilen  auf  einem  sehr  geringen  Areale,  ein  anfserordentlicher  Metall- 
rcichthnm  snsammengehSnft  ist.  Nnr  so  viel  iSsst  sich  mit  Bestimmt» 
heit  behanpten,  dass  die  üHeren  Formationen  im  Allgemeinen  erMi- 

*)  Abb«  der  Cliem«  n,  PlMuau  BA,  L.  S.  N8, 
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eher  sind  als  die  neueren.  Gneos,  Granit  nnd  Thonscbiefer  scUie- 
fsen  meist  die  reichsten  ErifoindstXtten  ein.  Nach  ilirer  Snlseren  Fonn, 
ohne  Rücksicht  anf  das  Genetische,  lassen  sich  sSmmtliche  Ersfand- 
statten  in  folgende  drei  Hanptklassen  sondern:  1)  Lager  (s.  d.), 
2)  GSnge  (s.  d.),  8)  Nieren  (s.  d.).  Tk.  & 

Eschcl  s.  S  malte. 

Eschscholz ia  cal  i  (o  m  ira,  eine  auf  der  Wcstkäsfce  Nc»ffd- 
amerika's  einheimische,  zu  der  Familie  der  Papaveraceen  gehörende 
Pflanze,  wurde  von  Walz  ^)  untersucht.  Aufscr  tlen  in  Vegetabilien  ge- 
wöhnlicher voricommenden  Sahstansen  fand  er  darin  drei  eigenthümliche 
Fflansenalkalien ,  deren  Darstellung  er  beschrieben,  die  nher  noch  nicht 
nb'her  untersucht  und  deshalb  noch  nicht  mit  Namen  belegt  sind.  Um  sie 
ahsuüciieiden,  verfährt  man  folgendermarsen : 

1)  Alkaloid,  welches  mit  Säuren  rothe  Salze  giebt.  Die 
gelrocknelc  Wurzel  wird  vollständig  mit  essig.säiirehaltigem  \Vasser  au^- 
gezogen  und  der  fillrirle  rolhgelbe  Auszug  verdampft,  bis  er  etwa  das 
Vierfaclic  der  .in^eNvandlcn  ^^  urzrl  belra^f.  Man  rallt  mit  Ammoniak, 
wäscht  und  Irotkncl  den  violellen  iNiederscIdat;  bei  t;elindrr  Wärme  und 
ziebl  ihn  vollständig  mit  Artber  aus.  In  den  ällu'riscben  Auszug  w'irti 
Cbl()r\^  asserstüff  j;rl('itel ,  so  lange  ein  hocbrolbrr  Niederschlag  entsteht, 
dieser  wird  gesammelt,  mit  Aethrr  gewaschen  un<l  in  NAas&er,  \%elche.s 
ein  Harz  zurilckl;i.>.sl ,  gi  löst  ,  ^^orauf  <lle  schön  blutrotlie  Lösung  von 
Neuem  mit  Ammoniak  g<T;ijll  \vird.  Diese  letzteren  ( )poralionen  werden 
wiederholt,  bis  endlich  d.is  vom  Ammoniak  -  Niederschlage  abfiltririe 
Waschwasscr  farblos  und  gcscbujacklos  abläuft.  Auf  diese  Weise  gerei- 
nigt bUdet  es  ein  grauweifses,  schwach  violettes  Pulver ,  welches  Mch  mit 
Säuren  an  krjrstal&irbaren  hochrothen  Salaen  verbindet. 

2)  Scharfes  weifses,  in  Alkohol  iSsliches  Alkaloid.  Es 
wird  anf  ähnliche  Weise  ans  dem  Kraute  ausgezogen  wie  das  entere 
Alkaloid  ans  der  WnrieK  Der  fihrirte  Anssog  wird  mit  Ammoniak  ge- 
fidk,  der  Niederschlag  so  lange  mit  ammoniakhaltigem  Wasser  gewaschen, 
als  dieses  noch  geßrht  abläuft,  darauf  hei  gelinder  Wa'me  getrocknet 
nnd  in  Aether  gelöst,  wodurch  ein  Farbstoff  abgeschieden  wird.  Der 
Aether  wird  ahdcstillirt,  der  Rückstand  in  Essigsäure  gelöst,  waedcnua 
mit  Ammoniak  gefallt  nnd  mit  ammoniakaKschem  Wasser  amsgcwascheii. 
Den  Niederschbg  löst  man  darauf  so  oft  in  Essigsäure  und  Httlt  ihn  ait 
Ammoniak ,  bis  endlich  das  Waschwasser  nngef&bt  erscheint ,  oder  man 
digerirt  die  essigsaure  Lösung  mit  Kohle,  wodurch  der  letzte  Hest  dci 
Farbstoffs  entfernt  wird.  £s  bildet  ein  wcifses  in  Alkohol  und  Aetkcr 
lösliches  Pulver;  für  sich  ist  es  geschmacklos,  die  J^ösungen  aber,  so  wie 
die  Salze  haben  einen  sehr  bittern,  nnd  scharfen  Geschmack. 

3)  Bitteres  weisses,  in  Wasser  lösliches,  mit  Schwefel' 
säure  violett  werdendes  Alkaloid.  Ks  ist  in  den  wässerigen  Ans- 
sügen,  aus  welchen  die  beiden  vorhergehenden  Alkaloide  durch  Ammo- 
niak gefallt  wurden,  enthalten  und  wird  aus  diesen,  nachdem  sie  durch 
Essigsäure  vollständig  ncutralisirt  sind ,  durch  (lerbsäure  gefällt.  Der 
Niederschlag  wird  gewaschen,  bei  gelinder \A 'trine  getrocknet,  mit  Kalk- 
hydrat  und  Alkohol  von  0,840  spec.  (iewiclit  angerührt  und  so  oft  mit 
neuen  Quantitäten  von  Alkohol  digerirt,  als  dieser  noch  etwas  aufnimmt. 


J«iirb.  f.  pr.  Pbam.  Bd.  VII.  S.  m  und  VUL  ö.  147.  W, 


Digitized  by  Google 


Esdragonol.  975 

Id  die  alkaliiicii  lea^iireBden  Austiige  wird  KohleniSiiregas  geleitet,  dana 
der  Alkohol  ahdeatdlirt «  der  Rüdoland  rar  Trockne  verdampft  und  ant 
diesem  das  lelstere  Alkaloid  mit  heilsem  Wasser  ausgezogen ,  wobei  die 
vorhei^gehenden  angelest  rarückbleiben.  Der  wSsserige  Ansxug  wird  tnr 
Trockne  verdampft  nnd  der  Rückstand  in  Aether  gdost,  welcher  eine  ge- 
ringe Men^e  von  Farbstoff  inrücklSsst.  Nach  dem  Verdunsten  des 
Aethers  bleibt  dies  Alkaloid  als  krjslallinisehef  in  der  Wk'rme  serfliefsende 
Masse  zurück.  Es  ist  löslich  in  Wasser,  Alkohol  und  Aether,  und 
hat  einen  starken  ekelhaften  Geschmack.  Mit  Säuren  bildet  es 
Salze,  welche  leicht  in  Wasser  löslich  sind,  und  welche  seihst  bei 
lOOfacher  Verdünnung  noch  durch  SchwefelsSure  prachtvoll  violett  ge- 
färbt werden.  Aus  den  verdünnten  Salsldsungen  v^ird  es  durch  Ammo- 
niak nicht  geiällt,  in  concentrirten  entsteht  dadurch  ein  voluminöser 
flockiger  Niederschlag,  welcher  nach  dem  Trocknen  als  \%eifs(.s  Pulver 
erscheint  und  schon  bei  gelinder  W  arme  tu  einer  harsähnlicben  Masse 
tusanmienschiniht.  8ir, 

Esdragonöl.  Formel:  C32H42O3  (Laurent.).  Das  ätherische 
Gel  von  Artemisia  Dracuru  iilus ^  aus  den  frischen  Blättern  dieser  Pflanze 
durch  Destillation  mit  VV'asser  dargestellt,  Ist  ein  (ieinenge  mehrerer 
flüchtigen  Oele.  Eins  tlerselben,  weirhes  «Hc  voi^lehend  angegebene  Zu- 
saniniensetiung  besitzt,  erhalt  man  im  uii-^cinrnglen  Zustande,  wenn  man 
das  rohe  Gel  nach  dem  Enlvs  ässern  durch  Chlorralclum  der  Destillation 
unterwirft,  und  dabei  den  Anlluil,  welcher  bei  206^  übergeht,  fiir  sich 
sammelt  und  wiederholt  rectificirt,  bis  die  Flüssigkeit  einen  constanten 
Siedepunkt  von  206*'  zeigt.  F-s  scheint  in  dem  rohen  Gel,  welches  bei 
200*^  zu  sieden  beginnt,  mit  einem  flüchtigeren  und  einem  weniger  flüch- 
tigen Gel  gemengt  zu  se^n.  Fj»  bildet  ein  farblose^  diiiinflüssiges  Liqui- 
dum von  0,1)45  spec.  Gewicht,  und  besitzt  einen  ähnlichen  (ieruch  und 
Geschmack  wie  da*  rohe  Gel.  Das  spec.  (iewicbl  seines  Dampfes  ist  = 
8,39,  wonach  in  demselben  32  Vol.  Kohlengas,  42  Vol.  WasserstofTgas 
nnd  3  Vol.  Saucrstoffgas  zu  4  Vol.  condeusirl  »ind.  Gerhardt  ^)  fand 
dagegen  die  Dampfdichte  =  5,33 ,  was  ebenfalls  der  Condensation  xu 
4  Vol.  entspricht,  wenn,  wie  Gerhardt  annimmt,  die  Formel  CjoHjfOg 
die  Znsammensettnng  des  Esdragonöls  ansdrockt,  nach  welcher  es  mit 
demFenchelstearopten  gleich  snsammengesetst  sein  würde.  Der  nach  dieser 
Formel  Jierecimete  Wasserstoffgehalt  betriigt  indess  nnr  8,08  Proc^  wSh- 
rend  das  Esdragonöl  nach  Laurent  nod  Gerhardt  8,8  Proc.  Wasser- 
stoff enthält,  was  Gerhardt  indess  von  der  Einmiachnng  eines  Kohlen- 
Wasserstoffs  ableitet  Dvrch  Vermischen  mit  rauchender  SchwefeisXnie 
bildet  es  eine  gepaarte  Sinre,  von  noch  unbekannter  Zosammenselinng. 
Mit  Salpetersäure  behandelt  giebt  es  Esdragonsünre  (s.  d.  Art.)  und  an- 
dere Producte  An  der  Luft  und  durch  Alkalien  erleidet  et  keine  Ver- 
änderung. Wird  es  mit  Chlorgas  behandelt,  so  entweicht  Saltsäure,  und 
nach  beendeter  Einwirkung  des  Chlors  erhält  man  ein  farbloses  Oel  von 
der  Consislenz' des  Terpenthins,  welches  nach  der  Analjse  39,9  Froc. 
Kohlenstoff,  und  3,5  Proc*  Wasserstoff  enthält,  wonach  Laurent,  ohne 
den  Chlorgehalt  bestimmt  zu  haben,  für  dasselbe  die  Formel  C32H32O3 
Cl|^=  C32H32CI10,  Oj-f*  CI4  annimmt,  und  es  Dragon  vi  chlorür 
nennt.  Behandelt  man  dieses  Oel  bei  Siedhitae  mit  einer  Auflösung  Ton 
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Kili  in  ABcohol,  so  Tcrwuidilt  es  tich  tu  ein  andercf  diAflgiwiges  Od, 
wddiei  Laurent  Chlorodragonjl  nennt,  und  welchem  erdieFormd 
^32  ^^30  ^'i3  ^  ^3  ^t^ilcgt)  wonach  es  aus  dem  vorigen  dmch  Aostreten  von 
1  Aeq.  Salisinre  entstehen  wurde.  Die  Analjse  dieses  Oeb,  in  welcher 
der  Chlorgebalt  nicht  bestimmt  wurde,  gab  42,5  Proc.  Kohlenstoff  nnd 
3,4  Proc.  Wassersloff.  Mn. 

Esd r a  ^ o  M  s  a  urc,  D  r  n  ^  o  n  s  ii  u  re.  Von  L aarent  entdeckt« 
Entsteht  aus  dem  Ksdragonöl  durch  Einwirkung  von  Salpetersäure.  Iden- 
tisch mit  Anisinsäure  (s.  d.  Art.  FencheUtearopten).  Forniel  der  krvstal- 
Uiirlen  Säure:  C|gl]|4()5  -{~  '^^0  ^^^^  Laurent,  der  sie  als  eine 
iweibasisclie  Säure  betrachtet,  C^Ug^O^,  O3  2aq. 

Um  diese  Säure  darzustellen ,  wird  Ksdragonöl  mit  einer  geringen 
Menge  Wasser  gemischt,  und  das  Gemisch  gelinde  erwärmt,  worauf 
man  nach  und  nach  das  dreifache  Gewicht  des  OeU  gewöhnlicher  Sal- 
petersäure hinzufügt.  Nach  beendeter  Kinwirkung  der  Säure,  bei  wel- 
cher leicht  eine  heflif^e  lleaclioii  entsteht,  erstarrt  die  Mischung  zu  einer 
braunoiK  hürziilinliciieri ,  et\-\.'is  krjslaliinischen  Masse,  die  inaa  durcli 
Wasclicn  mit  ^^  asser  von  der  anhängenden  Salpetersäure  befreiu  Sie 
wird  dann  mit  venHinnter  wässeriger  Ammoniaklösung  austjekocht,  wobei 
ein  Theil  ungelöst  bleibt,  den  man  aufs  Neue  mit  Salpetersäure  behan- 
dein kann.  Die  amnioniakalisciie  Lösung  enthalt  neben  Ksdragonsäure 
zwei  andere  krjstallisirbare  Säuren  und  einen  braunen  harzähnlicben 
Körper  aufgelöst.  Um  diesen  zu  entfernen,  wird  die  FIiisi>ii;keit  bis  zur 
sjruparti^eii  (]on.sislenz  abgedampft,  wobei  er  das  Ammoniak,  weiches 
ihn  auigelöst  erhielt,  verliert,  und  sich  grÖfstenlheils  ausscheidet,  wäh- 
rend die  Ammoniaksalze  der  drei  Säuren,  wenn  das  Ab<iampfeu  in  ge- 
linder \Värme  geschieht,  unzersetzt  bleiben.  Die  Ma.sse  wird  hierauf, 
um  die  Ammoniaksalze  aufzulösen,  mit  Wasser  ausgekocht,  wobei  zu- 
gleich noch  ein  Antheil  des  Ilanes  sich  auflöst,  der  durch  wiederholtes 
Abdampfen  und  Auflösen  und  xuletzt  durch  Behandlung  mit  ihierlscher 
Kohle  enlfemt  werden  mnss.  Die  entfärbte  Flüssigkeit  wird  nun ,  wenn 
sie  siner  ist«  mit  Ammoniak  getätigt  nnd  abgedampft ,  wobei  esdragon- 
saures  Ammoniak  in  rhombischen  Tafeln  sich  anssweidetf  während  die 
Salle  der  beiden  anderen  Säuren  (s.  u.)  an%elÖst  bitiben.  Um  ins  dem 
Ammoniaksals,  nachdem  es  durch  wiederholtes  Auflösen  «nd  KrjrstaUi* 
sation  gereinigt  wurde,  die  fisdragonsäure  abtnscheiden,  iSst  man  es  in 
einem  siedenden  Gembch  von  Alkohol  nnd  Wasser  auf,  nnd  setst  eine 
hinreichende  Menge  Salpetersänre  hintn,  worauf  die  Säore  beim  Erkalten 
in  Kr/stallen  sich  anss<lieidet.  Durch  Umkrjstallisiren  ans  Alkohol,  ana 
besten  nach  vorhergegangener  Snblimalion,  wird  sie  vollkommen  rein 
erhalten. 

Die  Esdragonsäure  bildet  farblose  Krjstalle,  die  oft  eine  beti^cht- 
liehe  Gröise  habend  nnd  deren  Form  ein  schiefes  rhombisches  Prisma  ist. 
Sie  ist  geruch-  nnd  geschmacklos,  fast  unlöslich  in  kaltem,  wenig  löslich 
in  siedendem  \V  asser.  Von  Alkohol  und  Aether  wird  sie  leicht  auf<^elnst9 
«ad  die  Lösung  rtfthet  Lackmuspapier,  Sie  schmibt  bei  175^  ohne  Zer- 
settnngf  und  erstarrt  beim  Erkalten  wieder  su  einer  kristallinischen 
Masse;  bei  stärkerem  Erhitzen  sublimirt  sie  in  scfaneeweilsen  Nadeln. 

Mit  den  Basen  bildet  sie  Salie,  in  denen  das  Wasseratom  durch 
1  Aeq.  der  Base  ersetzt  ist.  Das  Ammoniaksalt  kryslaillsirt  in  tafel- 
förmigen geraden  rhombischen  Prismen,  enthält  kein  Ki/ftallwasMrf  «ind 
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Tcriien  allcf  Ammoniak,  wenn  es  im  luftleeren  Raum  auf  80^  bis  100^ 
erhitet  wird.  Das  Barjtsals  entsteht  ab  scbwerlöslidier,  ans  rhombi- 
scben  BIXttcben  bestehender  Niederschlags  wenn  man  die  Anflttsang  des 
Ammoniaksalses  mit  Chlorbarjnm  mischt.  Die  Salie  Yon  Bleioxjd, 
Qttecksliberoijdt  Silberox/d,  Manganoxjdnl,  Kalk-  and 
Thonerde  werden  auf  ähnliche  Weise  in  mikroskopischen  Nadeb  aus- 
geschieden. Das  Kisenoxydsali  bihlet /kleine  nadeiförmige  Krjstalle« 
das  K  nplersal  z  einen  hlauweifsen  Niederschleg.  Die  Salse  von  Kali 
und  Natron  sind  dem  Animoniaksalz  ähnlich.  Die  Verbindungen  mit 
Aeth^ri-  und  Methjlox/d  s.  b.  Anisinsäure  im  Art.  Fenchel - 
stearopten. 

Durch  Einwirkung  von  Saipelersäure ,  Chlor  oder  IJrom  auf  Ksdra- 
gonsänre  entstehen  folgende  von  Laurent  entdeckte  Vcrbindungei» : 

Nitrodragonasinsänre.  Formel:  C32Hgg(Nj()^) O^,  Üj  +  2  aq. 
(Laurent).  Berz«  lins  betraditel  sie  als  eine  Verbindung  von  Dra- 
gonsäure  mit  der  nach<^tehci)d  bescliriebenen  Säure,  nach  der  Formel: 
(C,ß  H,2  ,  ().  -f-  a(|.)  -f-  ((,  "i4  -f-  3^  )»  ""d  ihre  Verbindungen 
mit  J>asen  als  I)oj)|ielsnl7.e  dieser  beiden  Säuren. 

Di^^.se  Säure  entstellt,  ebenso  wie  dir  Nitrodragonesinsäuro  ,  durch 
Kiiiwirkung  von  Salpetersäure  auf  Ksdra^onsimre.  Sie  ii^t  nebst  ('l^^a^ 
JSitrodragoiu'sinsäurc  in  der  Flüssigkeit  ciitlinltcu ,  welche  bei  der  Dar- 
stellung (Irr  Ksdragonsäure  n.ich  drr  Kr) slalli.s.aioii  drs  Aunnouiaksalzes 
derselben  als  Mullrrlauge  übrig  biribl.  .Mau  vrr(lnn>trl  dieselbe  zur 
Svrupdicke,  mischt  sie  dann  mit  NN  ringrist,  und  erhitzt  zum  Sieden,  bis 
Alles  gelost  i^t,  worauf  beim  Krkallen  rin  kr vstallinischrr  Niederscidag 
sich  abscheidet,  welcher  hauptscählich  aus  dem  Ammoniaksalzr  der  Nitro- 
dragonasinsäure  besteht,  und  von  welchem  durch  t heilweises  Verdunsten 
nnd  AbkUhluD^  noch  mehr  erhalten  wird.  Den  Niederschlag  löst  man  in 
«ledcndem  Wemgeist  auf,  und  UEsst  die  Flüssigkeit  durch  langsame  Ab- 
kühlung krjstalüsiren.  Dabei  bilden  sich  suersi  feine  nadelfönnige,  zu 
Halbkugeln  strahlig  vereinigte  Kristalle,  die  das  nitrodragonasinsavie 
Ammoniak  sind ,  und  die  man ,  wenn  spSier  andere  Krjstalle  ab  einselne 
Nadeln  sich  aussuscheiden  anfangen ,  von  der  Flüssigkeit  trennt  und  durch 
nochmalige  Kristallisation  aus  Alkohol  reinigt.  Man  lüst  sie  daan  in 
siedendem ,  etwas  ammoniakbaltigem  Wasser  und  fügt  Salpetersäure  im 
Ueberschuss  hiniu,  wodurch  die  Nitrodragonäsinsaure  als  weilser  volumi- 
nöser Niederschlag  abgeschieden  wird.  Durch  Auflösen  in  Alkohol  und 
Verdunsten  kann  man  sie  krjstallisirt  erhalten. 

Sie  bildet  farblose  rhombische  Nadeln,  die  von  W^asser  sehr  wenig, 
von  Aether  und  Alkohol  ziemlich  leicht  aufgelöst  werden,  und  keinen 
Geruch  und  Geschmack  besitzen.  Bei  185^  schmilzt  sie,  beim  Erkalten 
wieder  zu  einer  krvstallinischen  Masse  erstarrend.  Durch  stärkeres  Er- 
hitzen lässt  sie  sich  in  kleineren  Mengen  unverändert  sublimiren. 

Mit  den  Basen  bildet  sie  farblosr  Salze,  in  denen  die  2  Al.  Wasser 
der  kr/stallisirten  Säure  ilurch  2  Ae<j.  <lcr  Hase  ersetzt  sind.  Ihre  Ver- 
bindungen mit  den  meisten  Krden  und  Metalloxvden  sind  unlöslich  oder 
schwerlöslich,  und  bilden  Niederschläge  von  meist  krystalliniscber  Be- 
schaffenheit. 

Nitrodragonesin  säure.  Formel:  C^^  ^'^^(iNjO^),  ,0^-1-2  aq. 
(La u  r  e n  t ) ;  Ksdragonsalpetersäure  =  Cjg  Ilj^^  ^4 .      O5  -f-  aq.  ( B  r  r  z  e  I.) 

Diese  Säure  ist,  gemengt  mit  l^sdragonsa'ure  und  Nitrodragonasin- 
säure,  in  den  Flüssigkeiten  enthalten.,  die  nach  dem  Kr/stalliiireu  des 
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AmmoniakialMs  der  letstmn  iibrig  bldbca.  Diese  Flüssigkelten  weniei 
suMmmeii  gcmifcht,  durch  Verduiuten  vom  Weingeist  befreit,  qmI  mk. 
Salpetersäure  versettt,  wodurch  alle  drei  Säuren  gefikilt  werden.  Da 
Niederschlag  kocht  man  <lann  eiae  halbe  Stande  lang  mit  Salpdertgnw, 
welche  ihn  gänzlich  in  iNitrodragonesinaXare  verwandeli»  die  min  Uemf 
ans  heifsem  Alkohol  krjrslallisirea  lässt. 

Sie  kr^ stallisirt  aus  Alkohol  in  feinen  Nadeln,  ans  ihrer  Auflöcaag 
iu  Salpetersäure  in  ahgestumpften  vieraeitigen  Prismen,  ist  farblos,  okae 
Geruch  und  Geschmack,  sehr  wenig  löslich  in  Wasser,  leicht  in  warmen 
Alkohol  und  Aether.  Bei  einer  iwischen  176^  und  180*^  liegenden  Tem- 
peratur wird  sie  Hilssli;,  und  in  höherer  Temperatur  lässt  sie  sich  in  klei- 
nen Quantitäten  unverändert  suhlimiren.  Bei  gröfsereii  Mengen,  oder 
wenn  sie  nicht  ganz  rein  ist ,  tritt  eine  von  einer  Feuererscheinung  ht- 
gleitete  Zersetzung  ein.  Ihre  Verbindungen  mit  Ba^en  sind  denen  der 
vorhergehenden  Säure  ähnlich. 

C.hlorodragonesinsäu  re.  Formel:  C32H24CI4O7,  03-^2^^ 
(Laurent);  C^^ ,  Cl^ O  4- aq. ,  d.  b.  eine  gepaarte  uniercbJorigc 
Säure  nach  der  Ansicht  von  Berzelius. 

Diese  Verbindung  entsteht  durch  Einwirkung  von  trockenem  Chlor- 
gas auf  geschmolzene  Esdragonsänrey  wohei  Snlzsäuregas  entweicht.  Nach 
beendeter  Einwirkung  lässt  man  sie  aus  Alkohol  krjstallisiren.  Sie  bildet 
farblose  feine  rliomhische  Prismen,  ist  fast  unlöslich  in  Wasser,  leicht 
IösIIcIj  in  Alkohol  un«l  Aether,  schmilzt  hei  180^,  und  lässt  sich  ohne 
Zerset7.uiijL;  suhlimiren.  Mit  den  Basen  hildel  sie  ungefärbte  Salze,  ähn- 
lich denen  der  vorhergehenden  Säuren,  deren  Zusammeoseixung  übr^ens 
nicht  untersucht  wurde. 

Bromodragonesinsäurc.  Formel:  C32  Hj^  Br^  O- ,  O3  +  2  aq. 
(Laurent);  Esdragonunterbromige  Süure  s  Cj^  U|2  O^,  Br,  O  4-  «q. 

(Berzelius). 

Sie  wird  erhalten  ,  indem  man  auf  Esdragonsäure  hei  gewöhnlicher 
Temperatur  Brom  wirken  läsül ,  den  IJeberscIiuss  desselben  mit  kaltem 
"Weingeist  abwäscht,  den  Kücksland  in  siedendem  \N'eingeist  auflöst  und 
krjstallisircn  lässt.  Sie  schniilzt  hei  105^,  suhliniirl  in  schönen  rhombi- 
schen Blättern,  und  zeigt  ein  ähnliches  Verhalten  wie  die  vorbergebendca 
Säuren. 

Nitrochlorod  ragonesinsäure.  Formel:  H24  Clj  (N2  04) 
^7»^3  4"  (Laurent);  Verhindung  von  Esdragonsalpetersäure  mit 
esdragtmunterchioriger  Säure  =  (Ci^üj^Ü^tN^O^  -J-  aq.)  +  (C^^i^O^ 

Clji  O  -\-  aq.)  nach  Berzelius. 

Entsteht  (lurcli  Einwirkung  von  (>hlorgas  auf  geschmolzene  Nitro- 
dragonasinsäure  und  Krvstallisation  aus  Alkohol.  Sie  ist  farblos,  unlu>- 
lich  in  \A  asser,  leicht  lösli«  Ii  in  Alkohol  und  Aether,  schmelzbar  bei 
170^,  und  lässt  sich  unverändert  suhlimiren.  Mit  den  Basen  bildet  sie 
Salze,  von  denen  keins  anaivsirt  wurde. 

Nitrobromodragonesinsäure.  Formel:  C32  H^^  Brj  (IS^  Oj 
0^,03  4.2aq.  (Laurent)i  (C,.       O4,  +  aq.)  +  (C,.  H|,  0^ 

ßrj O  -f-  aq.)  (Berzelius). 

Wird  erhalten  durch  Behandeln  der  Nitrodragonasiusäure  mit  Brom 
auf  <lie  bei  der  Bromodragonesinsäurc  angegebene  Art.  Schmilzt  bei 
175^  bis  iSQPy  und  ist  in  ibrem  Verhalten  der  vorhergehenden  Säure 
«ehr  ähnlich.  Sckm, 
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fisenbeckin,  von  Bnchner  in  der  Rinde  von  Esenbeckia 
/ebrifitga  anfgelbndene ,  wenig  antersuclite  organbche  Bue.  Die  Rinde 
wird  mit  angesSoeriero  Wasser  ausgekocht ,  die  Lösong  in  der  Siedhitie 
mit  Magnesia  behandelt,  und  der  erhaltene  Niederschlag  mit  kochendem 
Alkohol  ausgesogen.  Nach  \bdanstnng  des  Alkohob  bleibt  das  F.sen- 
beckin  als  eine  schiUerndc  Masse  von  sehr  hitterrm  (jcschmnck  xiiriick. 
bt  in  Wasser  und  Alkohol  leirht  löslich,  in  Aether  unlöslich,  und  bildet 
mit  ScbN> efelsäure  und  Kssigsänre  lösliche,  durch  oxalsanres  Kali  und 
Galläpfelinfusion  fällbare  Salie.  Bei  der  trockenen  Destillation  entwickelt 
CS  viel  Ammoniak.  Nach  Winkler  soll  dieser  bitter  schmeckende  StofT 
mit  dem  Chinabitter  identisch  sern.  H.  K. 

Essence  d'OricOl,  Perlen  linctur,  Perlenessenz.  Die 
mit  Wasser  höchst  fein  lerriebenen  Schuppen  eines  kleinen  W^eifsfisches 
{Cvprinm  alburnus ;  Alilette)^  welche  zum  Ausfüllen  dünner  Glaskügel- 

chen  dienen ,  wodurch  die  ächten  Perlen  täuschend  nachgeahmt  werden. 

S, 

K  s  S  e  II  z  {E.s.\t  ittla).  \  on  essv  abgelcildc  lien^Minniit;  gewisser 
pharuiacf'ulix  lifT  Pr.'tprtr.'ih' ,  inei.sl  weingeistiger  Auszüge  ,  iiiii  aiizii(Jent<'n, 
«la>s  in  (ifiisrlhrti  nur  die  \n  irk\aiiis|«  n  nn<l  ^^  csentlicheu  Hestandtheiie 
eines  Stoffe*  aufgenommen  >in«l  ,  währen«!  Slärke,  (itimuti,  Kiweifs, 
Käser  u.  s.  w.  nngelösl  hliehen.  (Juintes.sviiz  ist  n>ir  die  \erstiirkung  des 
Ausdnicks  von  derselben  I5e«leulung.  ^^  ährend  man  früher  Ks.senzen  und 
Tiiicturen  unterschied ,  indem  man  unJer  er.sleren  dunkel  gefärbte  und 
unter  letzteren  helle  Auszüge  begriff,  sinrl  beide  Benennungen  gleichbe- 
deutend geworden ,  die  erslere  v%  ird  jedoch  sellener  gebraucht.  Auch  auf 
nicht  pharraaceutische  Präparate  wurde  die  Benennung  h^ssent  ausgedehnt, 
s.  B.  Punschessens,  am  ansudeuicn,  dass  darin  alle  wesentlichen  Bestand« 
theile  dieses  Ctetränkes  enthalten  sind.  Im  Eransösischen  hat  Essence 
noch  die  Nehenbedeutnng,  fluchtiges  Oel,  i»  B.  Essence  de  berga- 
moHes^  Berga mottÖl.  S. 

Essig  s.  Ess  i  g  f«i  liri  k  a  t !  on. 

K  s  s  i    ,  il  i*  s  I  i  1 11  I'  I  e  r    .   E  s  s  1  g  s  ii  u  4  c. 

Essiga.'il  s.  K  s  s  i{{  t  a  Ii  r  i  k  a  I  i  u  II. 

Essigalhcr  (  Kss  J*^  n  a  |»  Ih  a  ,  essigsaures  Ael  h  vlox  vd). 
Verbindung  von  Essigsäure  mit  Aether.    Kntdeckt  im  Jahr  1759  von 

Lauragais.  Formel:  CsUi^O^ss  (C4H10Ü  +  C«HoO,)=  AeO +Äc. 

/^usamroeoaetzung : 
1  Al.  tlssigsäure  .  .    637,92  57,95 
1    »   Aether  ....    46L>,«^H  ^'2^):^ 


1  AI.  £siigtillier  .  .  IIOO^O  100^ 

oder: 

8  Au  KoblcMtoir  .  .  600,96  64,66 

^6  n  Wasaeraloff.  .     99,84  9,07 

4  »»  Sauerstoff.  .  .  400,00  66,34 

1  At.  lUsigäther  .  .  1100,80  100,00 

In  (iasform: 

i/j  Vol.  Kssigsäure.lampf  =  1,7624 

1/2     "     Aelherdampf  .  .  =  1,2786 

1  VoU  Enigahardiiqpf  —  6|0410 
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Der  EcsigVtber  i«t  do  (arbloses  dSnaOüfdgcs  Liquidum  von  ing»- 
nehm  Sthenrtigcin  und  erinscIieiideBi  Genich  nod  brenneodem  Ge- 
schmack. Sein  spec.  Gewicht  ist  nach  Tb^nard  bei  7^:=:  0,866,  nach 
.tiidercn  Angaben  beträgt  es  0,88  bi8  0«89.  Er  siedet  unter  gewöhnlichem 
Luftdruck  bei  74^,  und  das  spec.  Gewicht  seines  Gases  ist  nach  dem 
Versache  =  3,06.  Er  läs.>t  sich  leicht  enttiiuden  und  verbrennt  mit 
saurem  Geruch  und  unler  Zurücklatsnng  eines  e&sig.säurehaltigen  W  as- 
sers. Im  reinen  /iistande  erleidet  er  an  der  Luft  keine  Verändmng^  bei 
einem  (jehait  an  W  asser  soll  er  dagegen  nach  und  nach  sauer  werden. 
Von  Wasser  erfordeit  er  sein  Ty^aches  GcNvicht  zur  Audüsung ;  durch 
Beimischung  von  N\  elngeisl  wird  seine  Lö^Hchkeil  in  W  asser  beträcht- 
lich vermehrt.  Mil  \\  eingciNt  und  mit  Aelher  i.sl  er  in  allen  Verhält- 
nissen mischbar.  Heim  Srhiillclii  mit  Cfdorcab^iuni  löst  er  dasselbe  auf 
niid  erstarrt  datiiit  nnrb  J.  L.  zu  einer  Ma.sse  \<)ii  krvÄlallen,  die  eine 
chemische  N  «'rbindiini;  von  ]''s^,ig;ttlier  niul  ('lilorraN  iiim  sind,  und  <lnrrh 
Krwärnu'n  unter  r>eibel).illun^  ihrer  l  onn,  s()\\ie  durch  Itehandlnn^  uiit 
W  a.sser  in  «lie.se  Iiestandtheile  zerLilien,  Kr  löst  .luch  manche  andere 
Salze  und  Säuren,  Schwefel,  IMiosphor ,  Oele,  Harze  und  andere  Körper 
auf.  l)ur(  h  kochen  mit  einer  w  ein^ei>tit;('n  Alkalilösung  w  ird  er  zer>elzt 
und  bildet  Alkohol  und  essigsaures  Alkali,  ßenu  Krhilzen  mit  kalikalk 
bildet  er  unter  KntN^  i(  kelung  von  \N  asser>lolTi^as  essii^>anres  Kali.  Durch 
Einwirkung  \on  Kaliinn  auf  Kssioiither  bildet  sich  nach  L  ö  w  i  ij;  und 
W  cidmann  eine  weifse  kr^  strdlini.sche  Masse,  aus  welcher  dur«  1»  Destil- 
lation mit  Schwefelsäure  eine  (liirhti^e  Säur<'  abgeschieden  werden  kann, 
die  Silberoxyd  in  der  Kälte  auflöst,  aber  beim  Rrwärmen  dasselbe  unler 
Kssig&äurebilduog  reduclrl,  also  wahrscheinlich  acetylige  Säure  ist. 

Wird  der  EssigSther  =  C^Hx^O^  mit  Chlorgas  behandelt,  so  ver- 
liert er  im  Anfange  2  Aeq.  Wasserstoff,  die  sich  in  Salssäure  verwan- 
deln, und  nimmt  dafiir  2  Aeq.  Chlor  auf,  so  dass  ein  Körper  von  der 
Zusammensetsung  Cgli^^C^l^O^  entsteht,  welcher  bereits  im  Art.  Chlor- 
essigäther S.  197  beschrieben  wurde,  und  als  eine  Verbindung  von 
2  At.  Essigsäure  mit  1  At  Acetjichlorid  betrachtet  werden  kann  (siehe 
S.  182).  LSsst  man  auf  diesen  Körper  im  Sonnenlicht  und  in  der 
Wärme  anhaltend  Chlor  wirken,  so  wird  ihm  nach  Leblanc  der  Was- 
serstoff allmälig  Aeq.  för  Aeq.  entiogen  und  durch  Chlor  ersetst,  so 
dass  nach  einander  besondere  Verbindungen  von  der  Zusammensetaung 
<  8  "i..  Clf  Clg  O^,  Cg  He  Q^oO,,  C,  H,      0„  C»  H^Q^JD,, 

CsC1|q04  gebildet  werden.  Die  so  entstandenen  Producte,  deren  Dar- 
stellnngsart  indess  nicht  bei  allen  ihre  ungemengte  Beschaffenheit  ver- 
bürgt, sind,  mit  Ausnahme  der  Verbindung  C^ll3CI|404,  welche  kr/- 
stallisirbar  ist«  li(|uid  und  werden  durch  Alkalien  unter  Bildung  von 
Chlorkalium  und  chlorhaltigen  Säuren,  unter  denen  auch  Chloressigsäure 
ist,  zersetzt.  Die  letite  Verbindung  QC^IjgO^,  der  sogenannte  Ueher- 
cbloressigäther,  entsteht  durch  sehr  lange  Behandlung  mit  Chlorgas 
im  directen  Sonnenlicht  und  bei  110*\  sowohl  aus  dem  essigsauren,  wie 
aus  dem  chloressit^snuren  Aethvioxyd.  Um  ihn  rein  au  erhalten,  wird 
die  Flüssigkeit,  narlidem  sie  durch  einen  Strom  Kohlensäuregas  von 
Chlor  und  Salzsäure  moi;lichst  befreit  worden,  mit  Wasser  vermischt, 
und  das  dadurch  ausgeschiedene  <lli^e  l*roduct,  welches  ein  (iemeuge  von 
Leberchloressii^äther ,  Chlorkohlen^to^T  und  anderen  Körpern  ist,  rasch 
mit  Wasser  gewaschen  und  im  Vacuo  getrocknet,  worauf  man  es  einige 
Zeit  auf  200^  erhittt  Chlorkohlenstofl  und  andere  Beimengungen  wer- 
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dtsk  dadurch  verflüchtigt  mit  Znrtickbssiing  von  lIebcrchiorc$si»a'lher. 
Kr  ist  ein  öliges  Liquidum  von  brenneodem  Geschmack  und  chlorähnli- 
chem Geruch.  Sein  spec.  Gewicht  ist  =  1,79  bei  25".  Er  siedet  bei 
245^,  scheint  sich  aber  dabei  zn  zersetzen.  Frisch  bereitet  rea<^'irt  er 
nicht  sauer  und  fällt  nicht  Silbersalze,  aber  an  feuchter  Luft  und  durch 
BehanHhni^  mit  Wasser  verwandelt  er  si(  Ii  mit  2  Al.  desselben  in  Salz- 
säure und  dil()n'ssii^-.äure,  die  bei  seiner  Aufbewahrung  in  feuchter  Luft 
oft  in  i^rofsen  Krystallen  sich  ausscheidet.  Mit  Weingeist  bildet  er  Salz- 
saure  und  chloressigsaures  Aethvioxvd,  In  Berührung  mit  Ammoniak 
zersetzt  er  sich  mit  2  Aeq.  desselben  in  Salzsäure  und  Chloracetauad. 
Durch  ein  f;liibendes  Kolir  geleitet,  zersetzt  er  sieb  unter  Bildung  des  Chlor- 
aldeliyd>  von  >l  a  I  a  t;  u  t  i.  Bei  Oirtoesetzler  Behandlung  mit  Chlor  im 
Sonnenlicht  und  bei  bidiercr  Teni^xTatur  geht  er  in  Chlorkoblenstoff, 
CjClfi,  und  Chloraldehjdf  C^ClyOj,  über 

Oer  Efsigätber  entsteht  in  sehr  vielen  Fällen,  wo  Essigsäure  im 
Moment  ihrer  Bildung  oder  ihrer  Ab«cheidaDg  ans  einer  andern  Verbin- 
dung auf  Alkohol  wirkt,  so  naroentlich  bei  Bebandlang  des  Alkohols  mit 
Chlor,  Salpetersäure  und  anderen  oxjrdirenden  Substansen  (Th.  I.,  5.208 
u.  f.),  wobei  die  aus  einem  Theile  des  Alkohols  gebildete  Essigsäure  mit 
einem  anderen  Theil  desselben  Essigäther  bildet  Sein  Vorkommen  in 
manchen  Weinsorten  und  dem  durch  Destillation  daraus  gewonnenen 
Franibranntwein ,  in  welchem  er  durch  den  Geruch  sich  xu  erkennen 
giebt,  beruht  auf  einer  solchen  Büdungsweise.  Nach  J.  L.  entsteht  er  in 
beträchtlirber  >T(>nge,  wenn  in  eine  weingeistige  Auflösung  von  essig- 
saurem Kali  Kohiensäuregas  geleitet  wird.  Langsam  und  in  ^erin^er 
Menge  wird  er  gebildet,  wenn  man  concentrirte  Essigsäure  und  Alkohol 
mit  einander  mischt,  und  das  Gemisch*  wiederholt  destillirt.  W  eil  rascher 
erfolgt  seine  Bildung,  wenn  man  diesem  Gemisch  zugleich  10 —  15Proc. 
concenlrirler  Schwefelsäure  hinzufügt.  Um  ihn  darzustellen,  ist  es  jedoch 
vorlheilbafter,  ein  essigsaures  Salz  mit  Alkohol  und  überschüssiger  Schwe- 
felsäure zu  destilliren.  Man  ninunt  dazu  nach  «L  L.  16  Th.  Bleizucker, 
welcher  auf  «lie  im  Art.  Essigsäure  angei;eben<'  Art  zuvor  entwässert 
wurde,  4%  Th.  wasserfreien  Alkohol  um!  6  Th.  conrenlrirter  Schwefel- 
säure, oder,  bei  Anwendung  von  essi<^saurcu»  Natron,  auf  10  Tb.  des 
krvstallisirlen  Salzes  G  Th.  W  eiui^eist  von  80  bis  85  Proc.  Alkoholgehalt 
und  15  rh.  concenlrirler  Sehn  efel.Naurr.  liei  .Anwendung  von  wasser- 
freiem Alkohol  und  wenn  «las  Salz  zmor  entwässert  N-sird,  kann  in  lelz- 
lereni  Fall  die  Menge  «ler  Srli\>  efelsänre  beträchtlich  geringer  sevu.  W  ahr- 
.scbeiullch  Ist  es  am  besten  ,  die  Schwefelsäure  in  solchem  Vcrhältniss  zu 
^  nehmen,  dass  das  Alkali  in  zweifach  schwefelsaures  Salz  verwandelt  wird, 
und  dabei  noch  eine  gewisse  Menge  freier  Schwefelsäure  bleibt.  14  Th« 
Schwefelsäure  auf  10  Th.  des  entwässerten  Salses  wurden  etaem  aolchen 
VerhSitniss  entsprechen«  Nach  Th^nard,  Mitscherlich  n.  A.  wird 
indess  nur  etwas  mehr  SchwefdsSnre  angewendet,  als  tur  Bildung  von 
neutralem  schwefelsauren  Sali  erforderlich  ist,  nimlich  7  Th.  Schwefel» 
sSure  und  8  Th.  wasserfreier  Alkohol  auf  10  Tb.  entwässertes  essigsau- 
res Natron  oder  12  Th.  essigsaures  Kali  Das  lerriebene  Salt  wird  in 
jedem  Fall  In  einer  Retorte  mit  dem  vorher  wieder  erkalteten  Gemisch 
ans  Alkohol  und  Süure  übergössen ,  und  die  Mischung  mit  abgekühlter 


')  Ann.  de  Cbim.  et  de  Vhjs.  S  Stfr.  T.  X.  p.  197.   Joutn.  de  pharm,  8.  8^. 
T.  IX.  p.  MI. 
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Vorlage  so  lange  destillirt,  als  noch  v\no  äilierarlig  riechende  Flüssigkeit 
iihrr;;rlil.  \).^s  Deslilint  ist  Kssigälhcr ,  tjCinrngt  n>it  mehr  oder  weniger 
\\;i.sNcr,  Alkohol,  At'tlifr.  Ki.sitjaaiire  und  schwetiiger  Säure.  Ks  wird 
mit  Kalklixirat  oder  einer  concentrirteii  Lösung  von  kohlensaurem  Na- 
tron geschüttelt  1  bis  die  saure  Keaction  verschvinnden  ist,  dann  voo  der 
wässerigen  Flüssigkeit,  auf  weicher  es  schwimmt,  getrennt,  andmitgeidHBol- 
lenem  Cblorcalciaai  in  Beralirung  gebracht,  wMtt»  den  AHcoM  nnd 
das  Wasser  aus  der  Flüssigkeit  wegnimmt,  und  damit  auf  dem  Boden 
de«  GefiEfses  eine  dicUielie  Auflösung  bildet.  Nach  wiederboher  Bebtnd- 
hing  mit  Cblorcalcinm,  bis  dasselbe  in  der  Flässi^cit  trocken  bleibt^  wird 
Ictstere  tvr  Trennung  von  an&elttscem  Cblorcalcram  dtslillirt,  wobei  der 
beigemischte  Aether  voraiigUai  im  Anfange  übergeht«  Zor  Entfernung 
des  letateren  vrtrd  endKcfa  diedcitillirleniiftsigkeitsolangeaufiO^erwMnnt, 
bis  eine  Probe  davon  bei  74^,  dem  Siedepunkt  des  reinen  Essi^lbcrsy 
in*s  Kocben  geritb. 

Der  Essigäther  wird  als  Arsneimittd  angewendet,  gewöhnlich  in 
Vermischung  mit  seinem  twei-  oder  dreifachen  Gewicht  Weingeist  als 
Spiritus  acetico-aethereus.  Man  benuttt  iho  ferner,  um  dem  gewöbnli- 
cnen  Branntwein  den  Geruch  des  Sehlen  Franabranntweins  tu  ertbcilen, 
und  dadurch  denselben  nachtuahmen,  indem  man  ihn  in  geringer  Menge 
dem  Branntwein  hintnfogt.  Er  wird  datu  im  Grofsen  dargestelt,  mit 
Anwendung  einer  Destillirhlase  und  eines  grolsen  Ueberschusses  an  Wein- 
geist, so  dass  der  für  diesen  /.weck  dargestellte  EssigÜther  eigentlich  ein 
Gemisch  von  F^igüther  und  Weingeist  ist..  Sekm, 

Essigbihier  &.  ii^ssigiabri kat iu n. 

E  s  s  i  *r  f  ;i  1)  r  i  k  n  I  i  <)  ii,  \\  .i.n  nian  im  gewülirdidien  Leben  Essig 
nennt,  ist  eine  künstlich  erxeugle  saure  Hii.s>igkcil,  und  »war  im  Wesent- 
lichen eine  verdünnte  Auflösung  von  h^sigsänre  (.siehe  d.  Art.)  in  Wasser. 
Insofern  der  Kssig  neben  anderen  Verwendungen  noch  gant  besonders  bei 
der  Zubereitung  der  Speisen  und  als  Zosats  tu  denselben,  milbin  «U 
Genussmittcl  dient,  ist  sein  Verbrauch  ein  allseitiger  und  höchst  bedeutender, 
der  durch  einen  nicht  minder  ausgedehnten  Industrietweig,  die  Essig- 
fabrikation, befriedigt  wird.  Dieser  Zweig,  auch  wohl  Essigsie- 
derei  oder  Essigbrauerei  genannt,  ist  also  in  der  Hauptsache  eine 
(abrikmüCiigere  Ertengung  von  EssigsSure  im  verdönnten  Zustande, 

Je  nach  dem  Material,  woraus  die  Ksstgsäure  durch  ilen  Gbemisnms 
der  praktischen  Essigbildun^  erteugt  wird,  lassen  sieb  twei  gant  fer- 
sekiedene  Zweige  dieses  Betriebs  untertcbeiden:  1)  die  Gewimrang  des 
Essigs  durch  trockene  DcstiUation  des  Heltes,  2)  die  Ertengung  dm  Es- 
sigs ans  dem  Alkohol  geistiger  FlSssigfceiten. 

Die  Herticlhing  des  Tafielessigs  aus  den  fliichligcn  Frodncten  der 
trockenen  DestittaUon  des  Hobes  ist  wegen  der  hartnückig  anhängenden 
enip  vreumatiscben  Steife  ein  so  umstlndlieber  und  schwieriger  Reini- 
gungsprooeaa,  dass  er  gegenwSrtig  nnr  in  GroGdiritannien— «wo  der  be- 
fernere  und  sonst  vid  wohlfeilere  Weg  der  Essiggewinnnng  aus  Flüa« 
lig^eiten  in  der  enormen  Steuer  ein  fast  unühersteigKches  Bindemi« 
hat  ^  mit  Vortheil  ausgefiihrt  werden  kann ,  wie  denn  daselbst  auch  in 
sehr  grofsem  Maafsstabe  geschieht.  Das  Nähere  über  diesen  Gegenstand 
wird  in  dem  Artikel  Holzessig  im  näheren  Zusammenhange  mit  den 
verwandten  Materien  abgehanddt  werden.  Im  Nichstebenden  dagegen 
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wird  aMMhEdiUcli  von  der  Gewinoung  dct  Essigs  t«s  Alkokol  die 
Rede  Mjn. 

lo  deaiArtikel!  £<«igiSare  ist  gelehrt  worden,  datsdieteSitereein 
Oxjdatioiii|irodiict  des  AHcoliob  ist  Der  Alkoiiol  oder  Weiogeist  ab 
ioläer  nimmt  oDter  den  gewöhnficbea  Umstünden  keinen  SanerstolF  ans 
der  Luft  auf,  es  sey  denn «  dass  ein  anderer  Körper  als  Vermittler  ioV 
Spiel  kommt,  t.  R.  fein  zerlheiltes  Platin.  Die  KostspieKglceit  des  Platins 
ist  der  Anwendung  dieser  Metbode  in  der  Praxis  bisher  entgegen  gew^ 
sen;  doch  soll  dem  Vernehmen  nach  jetzt  eine  Fabrik  in  Nordhmsen  die 
Essig-  (Essigsaare-P)  gewinnung  mittelst  Platinmohr  in  gr&ÜMrem  Maad- 
stabe  ausfuhren,  worüber  aber  Näheres  nicht  bekannt  ^worden.  —  In 
einer  gewissen  Verdünnung  mit  Wasser,  und  «war  in  viel  stärkerem 
Verhältniss ,  als  dem  gew  öhnlichen  Branntwein  eiilsprirht ,  ahsorbirt  der 
Alkohol  —  linier  Kedingnngen die  unschwer  7.11  erfiilien  sind  — -  den 
Lnflsnuerj.lo(Y  sehr  energisch;  dies  ist  <lie  Sphäre,  in  welcher  sich  dieHs- 
slggewinnuii^'  auf  dein  (lunliuent  au.>schliefslich  l)e\'\egf.  Sie  Ist,  in  ihrer 
weitesten  lk'<l('iihing  definirl,  die  uutuitfclhare  Owdalioii  einer  verdünn- 
ten alkoholisclicii  Flilssigkell  durch  (]vii  S:\\ivr>\i^f(^  der  Luft. 

Um  die  fahrlkiuafsige  l  niwandliing  lies  Mkohols  In  Kssigsäure  ge- 
hörig verstehen  zu  können,  mnss  njan  sich  \or  Allem  Uber  das  Besondere 
und  die  Statik  des  clieniischen  Vorgangs  dieser  l  luwandlung,  und  über 
die  Bedingungen  Rechenschaft  gaben,  von  denen  dieselbe  abhängt. 

Bekannllicb  nimmt  1  Aeq.  Alkohol  sr  C^HijO^  zunächst  2  Aeq. 
Saiierstofr  auf ,  und  bildet  damit  2  Aeq.  Wasser  =  2  H9O  und  1  Aeq. 
Aldehjd  s  C^UgO,;  der  letstere  bindet  aber  unter  den  gewöhnlichen 
Umstanden  sogleich  2  weitere  Aeq.  Sauerstoff,  und  wird  tu  1  Aeq.Essig- 
4lorehjrdrat  =  CJIgO^  =  €^11^^03  +  1  aq.  »). 

Die  Statik  dieses  Processes  stellt  sich  nach  den  Gewicht»- Verhidl» 
nissen  der  Aequivalente  so,  dass  575  Gew.-Thle.^  Alkohol  im  Ganien 
400  Gew.-TUe.  Stnentoff  anÜDehraen,  und  nacheinander  erst  550  Gew.- 
Thle.  Aldeh/d,  suletst  750  Gew.-Thle.  EssigsÜurehjdrat  bilden,  abgese- 
hen von  dem  gleichzeitig  entstehenden  Wasser.  Ks  sind  daher  zur  Um- 
wandlung von  1000  Gr.  Alkohol  <ler  Theorie  nach,  094  (ir.  Sauerstoff 
erforderlich,  welche  (bei  0^  und  dem  Normal-Barometerstand)  2,31  Cub.- 
Metr.  Luft  entsprechen  —  und  werden  1304,3  Gr.  Essigsäureh jdrat  s 
li0|9  Gr.  wasserfreie  Essigsäure  gebildet.  Um  diese  Betrachtung  auf 
den  praktischen  Maalsstab  zurücksufiibren,  mögen  folgende  ZiCfem  als  An- 
haltspunkt dienen. 

1  Ohm  Branntwein  (=  150Kilogr.)  zu  50  Proc,  Tralles,  welche 
42,5  Gew.-Proc  oder  63,75  Kilogr.  Alkohol  enthält,  liefert  der  Theorie 
nach  9,84  Ohm  Kssig  zu  5  Proc.  Essigsäureh vdral.  und  verbraucht  dazu 
den  Sauerstoff  von  147  Cub.-.Metr.  Luft;  ebenso  bedarf  man  zu  1  Ohm 
Essig  von  derselben  Stärke,  welche  161  Kilogr.  wägt  und  8,05  Kilogr. 
Essigsäurehydrat  enthält,  0,1016  Ohm  Branntwein  zu  50  Proc.  Tralles 
und  4,29  kLilogr.  Sauerstoff  =  14,3  Cub.-Metr.  Lud  (bei  den  Normal- 
suständen).  — 


iPridbar,  htiro»  4itM Umwudiiiiig  dtuek  Oab«v*ia«t  «ad  Liebig  gVMiMrsli»- 

dirl  und  bekannt  geworden,  -wnr  uian  in  d*V  irrigen  Idee  befangen,  der  Alkotiol 
serlege  i>.ich  mit  dorn  Snuerbtuli  ilt-r  Luft  in  Kohleii.^äure,  WmMC  und £ftAigt«UM| 
wihrend  die  eratere  doch  erfahrungsniilsig  nicht  auftritt. 
I  Acfu  Kall  Ii  iiditf  nt  m 
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Der  Alkohol  diirrfilauft  also  bei  der  Ks.sif^biWung  7A%ei  Stadien,  das 
des  Aldehyds  und  das  der  Kssltjsänre ;  dirser  l  instand  ist  für  die  Pi'axls 
von  Bedeulnnf;,  insofern  drr  K.s.sigbildungs|)rocess,  unter  ge>^issen  eben 
nicht  seltenen  l  instä'nden ,  bei  der  ersten  Stufe,  der  \l(lehvdbildun^, 
stehen  bleibt,  und  al.sdann  in  den  Fabriken  Krseheinungeii  eintreten,  die 
eben  durrh  da.s  Auftreten  dieses  körper.N  rbarakterisirt  sind.  Beim  re- 
gelmafsigen  Verlauf  der  Ks.siL;bildung  wird  der  Aldelnd  in  dem  Autjen- 
blicke seiner  Bildung  auch  zu  Kssi^säure,  so  das.s  er  eitjentlich  als  sol- 
cher gar  nicht  entwickelt  wird  und  der  Beobachtung  vollständig  entgebt. 

Die  Umwandlung  einer  alkoholhaltigen  Flüssigkeit  in  Essig  setxt  die 
Erfüllung  folgender  Grundbedingungen  voraus,  ohne  welche  si^  gir  nicht, 
oder  mir  rniToilkofflinen  von  Statten  gehen  kann. 

1)  Gehörige  Verdiinnung.  KrfahrungsniäTiii,'  niiiss  der  Alkuhol 
wenigstens  uiil  .seinrui  Ofacben  (ie\%  irbte  W  nsscr  \  cKliiiiiil  >e\n,  oder  darf 
höchstens  lU  Proc.  der  Hilsslgkeit  betragen,  l  Jelx  r^teigt  er  dieses  \  erliältnis.s, 
so  wird  die  Kssigbildung  erschwert  und  alsbald  uninögiirh;  sie  gebt  bei 
jedem  ;_;rrlngrri'ii  \  crbidlniss  aber  mit  gleieber  L<  iebllgkeit  vor  sich. 
Man  wird  jedoch  in  der  Praxis  clie  Quantität  des  Alkohols  oder  die 
Stärke  der  Flüssigkeit  so  berechnen,  dass  sie  keinen  schwächeren  Essig 
lit'lcrt,  als  \  erlangt  wird. 

2)  Ein  W  ärmegrad  zwischen  \(P  und  30"K.  Steigt  die  Tem- 
peratur über  20^  R.,  so  wird  dadurch  anfangs  der  Process  sehr  beRJr- 
derl,  bis  l>eiliuifig  zur  angegebenen  Grenze  von  30^R. ;  über  diese  hinaus 
nimmt  <lie  Intensität  ab,  bis  zu  noch  höheren  Temperalurgrenzen,  wo  die 
Essigbildung  unmöglich  v^ird.  Temperalurgrade  über  30^M\.  haben  noch 
das  gegen  sich,  dass  dabei  zu  v  iel  Alkohol  verduasiei,  bevor  oder  während 
er  in  Essig  übergeht^ 

3)  H  i n  r e i c h  e  n d er  Lu  f Iz u l  ril  t  zur  alkoholischen  Flüs- 
sigkeit und  möglichst  ausgedehnte  Berührung  zwischen  beiden. 

Sowie  bei  allen  F.rscheinungen  im  Bereich«*  der  (la'lirung  und  Ver- 
wesung, so  sind  auch  hier  gewisse  Stoffe  bedeiitende  und  energische  Be- 
förderer der  F.ssigbildung,  also  gewissermafsen  K ss  i  gf  er m  c  n  t  e ,  ohne 
deshalb  enlfernl  als  Bedingung  derselben  gellen  zu  können.  In  der  Praxis 
ist  es  haupt-sä(- blich  Fssigmutter  (s.  w.  u.),  mit  Essig  getränktes  üolz, 
Späne,  Schwarzbrot  etc.,  bei  denen  man  mit  Vorliebe  stehen  geblie- 
ben ist. 

Alle  unbefangenen  Praktiker  sind  indessen  längst  darüber  «'Inig,  dass 
der  Essig  selbst,  oder  eine  in  der  F.ssigbildung  begrilTene  alkoholische 
Flüssigkeit  bei  x^eiteni  die  kräftigsten  Fermente  sind,  wie  denn  auch  jene 
Mittel  im  (irunde  nur  vermillelsl  des  Flssigs  wirken,  den  sie  in  ihren 
Poren  eingesaugt  enthalten.  — - 

Wenn  auch  in  GemaTsheit  der  theoretischen  Betrachtungen  alle  al- 
koholhaltigen Flüssigkeiten  als  Material  zur  Essigbereitnng  zulässig  sind, 
so  bleiben  natSrlidi  bei  der  AnsSbnng  diejenigen  ausgeschlossen,  welche 
entweder  schSdliche  oder  somt  nachtheilige  Sabstanien  enthiltefi.  Das 
praktische  Leben  bietet  jedoch  eine  nicht  unbedeutende  Auswahl  vonMa- 
terialien,  die  dieser  Bedingung  genügen ,  dabei  aber  yermöge  ihres  Ur- 
sprungs verschiedenartige  Stoffe  enthatten,  die  in  das  Product,  yerUndert 
oder  unverändert  f  ubergehen  und  ihm  den  Charakter  ertheilen,  der  die 
verschiedenen  Essigarten  des  Handels  unterscheidet  Die  Materialieo,  die 
hierbei  wesentlich  in  Frage  kommen^  sind  die  ans  oatürlidiefi  oder  kiiisst- 


Digitized  by  Google 


966 


liehen  zuckerigen  Los^i^gen,  mittelst  der  geistigen  fiifciiing  mengten,  al- 
koholischen Flüssigkeilen : 

1)  Der  Wein.  Er  enthält  neben  den  extractiven  Stoffen,  die  ihm 
die  gelbe  oder  rothe  Farbe  erlheilen,  Gerbestoff,  stickstoffhaltige  Snbstan^ 
len,  mehrere  Salze,  haiiplsächlich  saures  weiiKsaures  Kali  (die  Kheinweine) 
und  das  Aroma,  welches  seinen  sperifischen  Geruch  und  Geschmack  be- 
dingt. Der  daraus  erzeugte  I'^.sig,  der  ächte  Weinessig,  zeichnet  sich 
durch  seinen  sehr  angenehmen,  weinigen  Nebengeschmack,  einen 
Gehalt  an  Weinsäure  und  einen  in  der  Regel  hohen  Gehalt  an  Essig- 
fiure  aus. 

2)  Obst  wein  aus  Aepfeln  oder  Birnen  ertheilt  dem  daraus  berei- 
teten Obst-  oder  Cideressig  neben  anderen  einen  Gehalt  an  der  ihm 
eigenthiimlichen  Aepfelsiinre  und  verschiedenen  Salzen. 

3)  Bier  oder  Malzw  ein  (s.  d.  Art.  Bierbrauerei),  ein  gegohre«* 
ner  Malzauszug,  welcher  neben  seinem  Alkoholgehalt  mit  allen  denjenigen 
Substanzen  behaftet  ist,  die  in  dem  angegebenen  Artikel  näher  erürlert 
sind,  nämlich  noch  unzersetzter  Zucker,  Schleim,  Gummi,  färbende  Ex- 
traclivstoffe,  stickstoffhaltige  (Protein-)  Körper,  sowie  phosphorsaure  und 
andere  Salze.  Für  die  Essigbereitung  ist  es  durchaus  nicht  nolhwendig, 
dass  der  Malzauszug  gekocht  und  gehopft  wird,  da  diese  Operationen  auf 
einen  Zweck  —  nämlich  die  Haltbarkeit  und  den  Wohlgeschmack  des 
Bieres  -  abzielen,  der  hier  gänzlich  wegfallt.  In  den  vielen  Fällen  je- 
doch^ wo  man  abgestandenes,  sauer  gewordenes  Bier  zu  Essig  verwerthet, 
werden  aufser  den  bereits  angeführten  Substanzen  noch  dasHopfenaroma 
und  der  Flopfenextract  in  den  BiereMig  ubergehen. 

4)  Abfälle,  die  sich  zuweilen  bei  der  Hefen-,  Stärke-  und  Zucker- 
fabrikation als  Press-  oder  W'aschllüssigkeiten  ergeben,  deren  Zuckerge- 
halt sich  am  besten  als  Kssig  verwcrthen  lässt. 

5)  Der  Branntwein  ist  vermöge  seiner  Erzeugung  durch  Destil- 
tion  von  extractiven  Stoffen  so  weit  frei,  als  er  diese  nicht  während  sei- 
ner Aufbewahrung  und  Versendung  aus  dem  Holze  der  Fässer  aufnimmt. 
Dagegen  nehmen  diejenigen  flüchtigen  Stoffe  an  dem  Branntweines- 
s  i  g ,  oder  wie  er  auch  heifst,  künstlichen  Weinessig,  Theil,  welche 
man  gewöhnlich  mit  der  Bezeichnung:  Fuselöl  umfasst;  Stoffe,  welche 
bekanntlich  bei  dem  Getreidebrannlwein  von  anderer  Natur  siod,  als  bei 
dem  Kartoffelbranntwein.  Der  Branntwein  ist  das  Material,  welches  ge- 
genwärtig wohl  die  gröfste  Menge  Essig  liefert. 

Wie  man  sieht,  sind  es  im  Grunde  iwei  landwIrtfaKkaAlidlt  £r- 
seugnisse,  welche  indirect  den  Kohttoff  der  EssigbereitiiDg  tbMbeii:  dat 
Stärkemehl,  welches  die  Zucket^  und Alkohoibfldung  (hei  Bier,  Mali- 
wein  und  Branntwein),  und  der  Ziiclc«r,  wckher  die  geiitige  GiÜi- 
rung  aUein  darcbUliia  (bei  Traaben-  and  ObtlwdB  elc).  Die  Vendüe- 
deiiheit  der  gctatigeo  FlSMigkeitCB  nach  Umi  Beitaiidtbeilea  bal  auf  die 
aecbnwcbt  Aoifiliwuif  der  Eau^iilduag  so  gut  wie  kciMB  EihAm;  aber 
«iMn  M  m  gi^lferen  mi  die  &ichaifadicil  dct  daraus  eraeaglcafiMi^B. 
Am  MeitM  maebl  neb  dieaer  Eiofluat  auf  die  Farbe,  auf  den  Ge^hmack 
«od  die  StMe  dci  Eesigs  gelteod.  Der  aot  Bfanatweui  bereitete  EMig 
■Ifteit  aicb  aoi  meiatea  cinem  Gemiacb  aot  reberfiidlgritore  mit  W  asacr« 
am  ftirioten  eDtferot  rieb  davoii  der  aus  Bier  oder  Miiewcin  bereitete. 
iMü  «ibea  ffegt  mm  nbrnciia  mm  gennra  Bim  «der  Obstweio, 
dMb  ItaiaU  «Ber  gei^Mca  Mienge  BraaBfrew,  jmmm  MAmtn  Mmt$  n 
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-mielait  aU  ämt  an  vid  firr  sieb  ms  ibicm  dgcneo  Alkoliol^aiialte  m 

Kefern  vermögen. 

Die  bekannte  Beobachtung,  da&s  schwache  geistige  Getränke,  beson- 
ders wenn  sie  noch  Hefenlheile  oder  doch  Pfliozenleim  und  andere  AI-  I 
bnmuioade  eniballen,  die  in  ihrer  Ab&cheidung  als  Hefe  begriffen  sind, — 
wenn  diese  Getränke  also  unter  dem  Eünfluss  von  Fermenten  stehen  — 
allmälig  sauer  werden  und  in  Essig  übergehen,  hat  ofrenbar  die  Veran-  ^ 
lassnng  sn  der,  Jahrhunderle  hindurch  herrschenden  Methode  der  Essig-  | 
gewinnung  gegeben.   Sie  ist  in  der  That  nur  die  absichtliche  Einleitung'  ' 
und  Entwickelung  desjenigen  Vorgangs,  den  sonst  nur  der  Zufall  liervor- 
rief,  nachdem  man  gefunden  hatte,  dass  das  frelu  iiiige  Sauerwerden  jener 
Getränke  in  der  heif^en  Jahreszeit  und  in  offenen  oder  schlecht  verschlos- 
senen Gefäfsenani  leichtesten  Platz  greift;  so  entnahm  die Essighereilungs- 
knnsl  ihre  Handgriffe  einfach  ans  dieser  Erfahrung,  und  setzte  die  liir  i 
ihre   /wecke  bestimmten  Flüssigkeilen   7.ugleich  der  Wärme  und  dem  i 
Luftzutritte  aus.    Wenn  nun  auch  damit  die  wesentlichen  Bedingungen  | 
gegeben,  und  eine  xollsländige  Dnl\^andlung  des  Alkohols  in  Essigsäure 
möglich  war,  so  waren  doch  diese  Bedingungen  so  beschränkt  und  die 
wirkenden  KräAc  entbehrten  so  sehr  eines  freien  Spielraumes,  dass  die 
Vollendung  des  bezweckten  Processes  eines  nnverhältnissmärsig  langen 
Zeitianmes  bedurfte.    Man  unterscbeidet  daber  dieses  «filtere  Ver- 
fabren«(,  welcbes  so  lange  bekannt  ist,  als  der  Wein  und  sein  frciwil- 
Kges  Sauerwerden,  sebr  passend  als  die  langsame  Metbode. 

Nachdem  dieselbe  in  späteren  Epocben  einige  Verbesserungen  erfah- 
ren batte,  1.  B.  durcb  Boerbave,  so  erfasste  in  der  neueren  Zeit'  dfe 
Wissenschaft  —  die  mittlerweile  auf  dem  Gebiete  der  Ofganiscben  Natur 
mit  Macht  vorgedrungen  war  und  daselbst  Boden  gefssst  halte  —  diesen 
Gegenstand  mit  Nachdruck.  Kaum  hatte  die  Forschung  in  diesem  Fache 
den  Cbemismus  der  £ssighildung  durchdrungen ,  kaum  halte  sie  die  Be> 
dingungen  des  Processes  in^s  Klare  gebracbt,  das  Wesentliche  vom  Un- 
wesentlichen gesichtet,  das  Qualitative  von  den  irrlhiimlichcn  Ansichten 
befreit  und  das  Quantitative  festgestellt,  als  auch  schon  die  Praxis  (durcb 
Wagemann  und  Schützenbach)  sieb  der  errungenen  Wahrheiten 
bemächtigte  und  die  Essigfabrikation  auf  einen  rationellen  Betrieb  zurück- 
führte. Dieses  neue  Verfahren  beruht  nach  wie  vor  auf  einen  und 
demselben  Princip,  wie  das  alte,  die  Verbesserung,  die  es  enthält,  liegt 
einzig  und  allein  in  der  iMethode;  es  cliarakterisirl  sich  in  seinem  Erfolg 
wesentlich  durcb  Zeitgewinn,  und  beifst  darum  die  6  ebne  Hess  ig  fa- 
brikation. 

Die  Sltereoder  langsame  Metbode. 

Da  in  früheren  Zeiten  keine  andere  Methode  bekannt  war,  und  aller 
Bssig  aus  Wein  bereitet  wurde,  so  erklärt  sich  hieraus  sehr  natürlich, 
"warum  sie  in  denjenigen  Gegenden,  welche  von  Alters  her  wegen  ihres 
Essigs  im  Kufe  stehen,  noch  beinahe  ausschliefslich  gehraucht  wird.  Sie 
ist  die  eigentKche  Methode  für  den  ächten  Weinessig,  z.  B.  in  Frankreich 
lur  den  bieriihmten  Orleansessig  etc.  Indessen  ist  sie  auch ,  aber  keioes' 
wegs  so  allgemein,  (ür  aUe  übrigen  Essigarten  in  Anwendung,  £s  ediö- 
ren  tu  diesem  einfachen  Betriebe  vor  AUem  geeignete  Locale  und  sar 
Essigbildung  passende  GefiUae. 

Bas  Lotäü,  oder  die  »Essigstabe«  anas  neben  denjenigen  Anfor- 
derungen,  dIcaicbTon  lelbst  ▼eratehcn ^  ab:  Ti«ckcnlMtt,  gehöriger 
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Schluss  der  Thüren  und  Fensler,  Geräumigkeil,  etc.  auch  so  eingerich- 
tet und  gelegen  sejn,  dass  sich  darin  diejeni£»e  Temperatur  zu  jeder 
Jahreszeil  und  jeder  Witterung  leicht  erhalten  lässl ,  welche  die  Essig- 
bildung erheischt.  Wenn  diese  auch  bei  allen  Temperaluren  zwi- 
schen 10'^  und  30^  R.  erreicht  werden  kann,  so  haben  sich  doch  erfah- 
rungsmafsig  (aus  oben  namhaft  gemachten  Gründen)  die  engeren  Gren- 
ien  von  20»  oder  22^  R.  bts  26^  oder  28«  K.  als  die  vortheilbaffesten 
bewlcita.  Wenn  auch  ein  Grad  mehr  oder  weniger  keinen  unmlttel- 
'  baren  Nachtheil  bringt,  wenn  ancb  in  vielen  Fabriken  wegen  der  nScbt- 
Beben  Unterbrechung  der  Arbeit  die  Temperatiir  periomsch  um  meh- 
rere Grade  «inkt»  ohne  dass  der  Fortgang  des  Processes  dadurch  un- 
terbrochen wird,  so  ist  es  doch  dnrchaas  rathsamf  solche  Abwechslun- 
gen und  Unterhrethungen  —  welche  stets  störend  wirken  —  so  weit 
es  der  Betrieb  irgend  erlaubt,  ra  vermeiden  und  auf  die  Erhaltung 
.  einer  stetigen ,  gleichbleibenden  Temperatur  hinsuarbeiten.  Zu  dem 
Ende  muss  die  KssiL;stube  wo  möglich  gegen  Mittag  gelegen  und  heit- 
bar  sevn.  Weil  durch  die  Säuerung  die  Luft  ununterbrochen  enlsauer- 
stofft  wird,  so  ist  es  sweckmätsig,  die  Heizung  so  einrarichten ,  dass 
das  Feuer  seinen  Zug  von  innen,  also  aus  dem  Zimmer  empfangt  und 
so  den  nöthigen  Luftwechsel  bedingt.  Weil  femer  ganz  ausdrücklich 
eine  stetige  \Värme  erforderlich  wird,  so  sind  nicht  eiserne,  schnell 
heizende,  sondern  ihöncrnr,  lani^s.ini  aber  dauernd  heizende  Oefcn  die 
passrndrn,  Heren  Masse  alsdann  im  richtigen  Verhältniss  zum  Kaum  der 
Kssi^stnl)*'  stehen  muss.  — 

Die  Gofafse,  worin  die  Hssigbilduni,'  vor  sich  geht,  sind  zu- 
weilen grofse  steinerne  (thönerne)  Töpfe,  mit  etwas  zu^ammeni^-ezoge- 
ner  aber  ziemlich  weiter  Oeffnunj^,  aber  bei  weitem  am  gewöhnlich- 
sten und  fast  allgemein  hoizeriie  1' iisser. 

Sind  die  F:tsser  neu ,  so  müssen  sie  vorher  sorgfalltig  durch  län- 
geres Einweichen  in  kaltes  Wasser,  oder  durch  wiederholtes  Ausbrü- 
hen mit  hetfsem  Wasser,  oder  Dampf  ausgeloht,  d.  h.  von  den  citrac* 
tiven,  gefbeoden  Stollen  des  (Eichen  -)  Heltes  befireit  und  wieder  ge-» 
trocknet  werden.  Die  Fabrikanten  ersparen  sich  aber  diese  MUbe  in  de« 
Regel  dadurch,  dass  sie  keine  neuen,  sondern  sogenannte  nweingriiae«, 
d,  b.  FSsser  »wenden,*  worin  iKngere  Zeit  Wein  oder  Branntwuin 
gelagert  gewesen.  Diese  sind  dadurch  ausgeloht  und  die  an  die  Stelle 
der  extractiven  Materien  in  den  Poren  des  Holzes  getretenen  Stoifc 
wifitea  eher  verbessernd,  keinenfalls  schSdllch  auf  die  Güte  des  Essigs. 
Bei  der  Gröfse  der  zu  wählenden  Jblisser  kommt  der  Umstand  in  Be- 
tracht, dass  die  Essigbildung  fast  ausschliefslich  von  der  Oberfläche  der 
Flüssigkeit  ausgeht.  Bei  sehr  grofsen  Fässern  ist  der  Spiegel  der  Flüs- 
sigkeit tu  klein  im  Vcrhällniss  zu  ihrem  Volum;  wird  dieselbe  Flüssig- 
krilsmenge  in  eine  entsprechende  Zahl  sehr  kleiner  Fässer  vertbeilt,  so  ge- 
winnt sie  dadurch  stark  an  Oberfläche,  aber  das  Füllen  and  die  sonstige 
Handhabong  so  vieler  Gefäfse  wird  zu  umständlich  und  mühsam.  F'.nd- 
lich  ist  es  an  Kaum  und  Fassholz  kostspieliger,  dieselbe  Flüssigkeit  in 
viele  kleine,  als  in  wenige  grofse  Fässer  nnler7.ub^^n^en.  Die  Krfah- 
nini;  hat  nun  an  die  Hand  gegeben,  dass  man  mit  Fässern  von  5  bis  15 
Cub.-F.  d.h.  von  1  bis  3  Ohm  Gehalt,  am  besten  fährt.  Solche  Fäs- 
ser werden  zuvor  eingesäuert,  d.  h.  mit  gutem  siedendheifsen  Essig 
vollständig  getränkt  und  dann  reihenweise  neben  (einander  auf  dlcLager* 
balkcA  aufgestapelt,  den  Spund  |;erade  nach  oben.  — 
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MJlllerweile  heilt  min  die  Es^igstube  ein  und  bereitet  die  Fliissi^ 
keil  vor,  welche  zur  Essif»biIdong  beslimmt  ist,  sie  heif&t  in  der  Kunst- 
sprache das  "Essig^'ut»,  oder  bei  der  Ks^igbereitung  mit Brauntweui 
»die  .Mi^rliiinga,  wenn  man  mit  letzterem  arbeitet,  io  iat  dieser 
Dach  folgenden  Verliältnissen  tu  versetzen. 

1  Maafstheil  ^Twöhnlicher  Branntwein  von  48bis50  Proc.  Tra  IL 
6  bis  T     »      »»    reines  Wasser 

2  n     n    guter  Essig  (fertiger)  der  xu  erzeugenden  Qualität 

£a  wird  viclficb  behauptet,  dass  sogenanntes  hartes,  d.  h.  Erdsalze  eat^ 
ballendes,  Wasser  die  EssigbUdong  ungemein  hemme.  Obgleich  dage* 
gen  lablreiebe  Erfahnuigen  sprechen«  so  wird  man  doch  jedeneit  gal 
uran.  Regen-  oder  Flusswitsertn  ndhmenund  besonders  solches  xu  ver- 
meiden, welches  kohlensaure  Salze  enthält,  die  eiuen  kleinen  Theil  der 
Essigsäure  neutralisircn.  Der  Znsals  V90  fertigem  Essig  dient  als  Fer- 
mcnii  um  den  Process  zu  beschleunigen.  Diese  Mischung  wird  auf  die 
Temperatur  der  Essigstube  erwärmt  oder  so  lange  darin  liegengelassen, 
bis  sie  diese  angenommen  hat,  und  in  die  Fässer  verlheilt;  Wein,  Bier« 
Obstwein,  Malxwein  werden  gerade  so  bebandeli«  oder  unter  Umatän* 
den  vorher  mit  etwas  Branntwein  versetxt. 

In  keinem  Falle  darf  die  Essigmiscbnng  mehr  als  oder  bdcb- 
ilCBfl  Inhalte  des  Fasses  betragen,  wenn  sie  der  einwirkenden 

atmosphärischen  Luft  noch  hinreichend  Oberfläche  darbieten  soll.  Die 
Spundöffnung  des  Fasses  bleibt  offen  und  wird  nur  lose  mit  einem 
Schieferslein  bedeckt,  um  dns  fllneinfallen  von  Unreinigkeiten  zu  verhü- 
ten. Hiermit  sind  die  Vorbereitungen  und  die  Hauptvorrichlun^en  ge- 
schehen und  die  Essigbildiini;  geht  nun  —  bis  auf  das  Einheizen  in 
der  Essigslube,  ohne  weiteres  Zuthiin  vor  sich.  An.slall  das  ganze 
Quantum  der  Mischung  in  jedes  Fass  auf  einmal  einzutragen,  pflegen 
manche  Fabrikanten  ein  anderei;  und  rwar  rationelles  Verfahren  einzu- 
schlagen ,  sie  bringen  nämlich  in  das  Fass  anfangs  sämmtlichen  als  Fer- 
ment dienenden  Kssig  und  setzen  diesem  die  geistige  Flüssigkeit,  anstatt 
auf  einmal,  vielmehr  portionenweise  nach  und  nach,  z.  B.  immer  je  ^/iq 
vom  Ganzen  zu,  und  \a  ar(en  so  lange  mit  dem  Zusatz  der  nächsten  Por- 
tion ,  bis  die  vorhergehende  in  Essig  verwandelt  ist.  Dieses  Verfahren 
gewährt  den  doppelten  Vortheil,  dass  die  Luft  auf  eine  Flüssigkeit  zur 
Wirkung  kommt,  worin  der  Alkohol  vertheilter  oder  verdünnter  ist 
und  dass  die  später  zugefügten  Antheile  des  Essiggutes  unter  dem  Ein- 
fiuss  einer  nm  grölseren  Masse  schon  fertigen  Essigs ,  also  Fermentes, 
«teben  «od  demaadi  mit  viel  grölserer  Energie  die  Sioemn^  eingeben« 
Es  begreift  ticb  ferner  leicbt,  dass  die  in  EssigsMueniBgbegnl&Bne  Flfi*- 
sigkeit  in^den  FSsMre  auf  diese  Weist  allmit&g  auf  Am  bobcn  Grad 
des  SSnregehaltes  gebracht  werden  kanii,  wenn  man  anlelst  gcftdcan 
von  Zät  stt  Zeit  etwas  Branntwein  lOielal.  I>emi  der  Branntwein  mit 
dem  Inbalt  des  Fasset  Yermiscbt  ist  alsdann  binreicbend  Terdiinnt,  nm 
Essig  m  werden,  und  findet  reicblicb  Ferment  vor,  was  nicbt  der  Fdl 
gewesen  wSre ,  wenn  man  die  ganie  nacb  vnd  nacb  eingetragene  Alle»» 
boimcnge  anf  einmal  als  Essiggnt  eingetragen  batle.  —  Es  liegt  anf  der 
Hand,  dass  durch  die  blolse  Spnnddfiuinng  der  Anstanscb  der  verdor- 
benen mit  friacber  Luft  nur  sehr  langsam,  fast  nnr  mittelst  der  Diffii» 
sion  vor  sich  gehen  kann«  £s  ist  darum  ein  weiterer  Yortbeil,  den 
viele  Fabrikanten  bemiiaeni  nSmück  mmt  Idbhaftefe  Styg—g  dadnicb 
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hcrvoriubringen ,  man  in  einem  oder  beiden  Böden  des  Fasses 

nod  zwar  nahe  über  Aem  Spiegel  der  Flüssigkeit  ebenfalls  Oeffnungen 
anbringt.  Die  Luft  strömt  alsdann  in  diese  Stirnöffnungen  ein  und 
aus  dem  Spundloch  aus,  wahrend  sie  unterwegs  ihren  Sauerstoff  mehr 
oder  weniger  an  die  Flüssigkeit  zur  Essigbildung  ahgiebt,  die  sieb  nun- 
mehr, wie  gesagt,  von  selbst  entwickelt  und  vollendet. 

Man  darf  übrigens  nicht  übersehen,  dass  hierbei  —  wiewohl  in 
•ecandKrer  Rolle  —  ein  Umstand  mitwirkt,  ohne  welchen  dieser  Vor- 
gang entweder  nr  nicht  in  dieier.  Weiae  anifiibrbar  aejn,  oder  doch 
mindüch  Tid  ungtamer  verlanIcB  wBri/^  Dieter  UmaUnd  ist  die 
▼gmthning  des  specif.  Gew.  jeder  geiatigtn  Flissigkeit,  wShrend  aie 
«dl  in  Efiig  verwandelt  In  der  That  ergiebt  dici  die  nachaldMadn 
(m  Balling'a  GSbrang^cmie,  B.  1 V.  eotlieliene)  TabeUe  für  8  FVlle 
andi  den  ncMnatcbenden  nnakeriadieQ  Werthen : 


II  1,  mssma^ 
.^ft<WWM«P^ocente 

Specif.  Gewicht 

Zunahme  des 
spedf.  Gew.  ^ 
bei  d«>r  Essig« 
bildung. 

des  Essigs  an 

EsMg>aui  f. 

des  verdünnten 
Branotwtint. 

des  erteugteo 
Essigs. 

1 

4 
5 
6 

7 

1,100 

MSI 

4»313 
5,35» 

7,397 
'  '  8,200 

0,9982 
9969 

9948 
9931 
9914 
9897 
9878 
1  9660 

1,0U2U8 
00466 
60593 

00773 
00953 
01184 
01307 
01481 

0,00388 
69761. 
Olifl 

1  01463 
1  01813 

Olm 

0251T 
02861 

Der  Cubikfufs  einer  Flüssigkeit  also  von  6  Proc.  Alkohol  wird 
durch  dessen  Uniwandlung  um  beiläufig  1  Pfd.  schwerer;  dieses Ueber- 
gewicht  erzeugt  eine  wohllhälige  Strömung,  indem  die  schwer  gewor- 
denen Essigtheile  nach  unten,  die  leichteren  noch  unveränderten  Alko- 
holtheile  nach  oben  streben,  um  das  hydrostatische  Gleichgewicht  her- 
instellen.  Dadurch  werden  alle  Alkoholtbeile  allmälig  an  die  Oberflä- 
che, d.  h.  in's  liereich  der  tlssigbildung  geführt,  welche  von  da  aus  al- 
iein ihren  Ausgangspunkt  hat. 

Insofern  die  Essigbildung  eine  Oxvdation,  und  jede  Oxydation  mit 
Eniwickeiung  von  Wärme  verbunden  i.st,  so  entsteht  die  Frage,  in  wie 
weit  —  unter  den  gegebenen  Umständen  —  die  durch  die  Umwand- 
lung des  Alkohols  in  Essigsäure  frei  werdende  Wärme  iiir  die  su  dem 
Process  nöthige  Temperatur  hinreicht.  Darüber  giebt  die  Berechnung 
eines  conereien  Beispiels  am  besten  Auskunft : 

AngenoMMB  mm  6bricire  5procentigen  Essig  a«t  Branntwein 
nnd  Waifcr,  so  ist  je  1  Gcw.-Thl.  Alkohol  in  25  Gew.-Tliln.  da» 
EMsggntea  cniballcii;  es  entwickelt  nvn  bei  seiner  Onwandlnng  in 
Essig  jeder  Gew.-TheU  Alkohol  so  Tiel  Wfome,  dass  damit  die  Ten- 
mmSor  der  25  Gevf.-Thle.  Eniggut  nm  86^  C.  erhilhl  werden  könnte, 
bioae  Ten^eralnrerköhnng  würde  in  der  That  eintreten,  wenn  die  £s- 
aiglnldnng,  also  aneh  die  WMrmeenlwickeinng  in  einem  einzigen  Mo> 
flMnt  vor  aich  ßingef  sie  würde  sogar,  aofem  das  Geoüsch  schon  über 
150  C  warm  Her  BssigbildiiDg  üliariiafert  wita,  nfeUbar  den  Stade* 
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pmikt  libmteigeii.  Die  "Vl^nneciitwickeltiDg  ▼ertheOl  sidi  aber  a«f 
einen  sebr  langen  Zeitrsnm;  ist  dieser, 'wie  gewSbnlieb,  9  Woeben,  so 
kann  die  Temperatur  während  eines  Tages  durchschnitlKcb  nur  mm 
3^C.,  also  bei  weitem  nicht  auf  die  zurEsngbildnng  erforderliche  Tem- 
peratur von  20  nnd  mehr  Graden,  steigen.  Da  jene  so  geringe  Tempe- 
raturerhöhung noch  obendrein  reichlich  dnrch  die  Abkühlung  aufgeho- 
ben wird ,  so  erhellt  dadurch  die  doppelte  Nothwendtgkeit  des  Heiaens 
der  Essigstube  von  selbst. 

Während  der  Kssigbildung  beschlägt  sich  die  untere  Fläche  der 
Schiefersteine,  womit  die  Spnnd<'  bedeckt  sind,  mit  Feuchtigkeit,  was 
man  als  ein  Merkmal  der  fortschreitenden  Kssii>bildung ,  als  einen  Be- 
weis betr.iclitet,  dass  die  Fässer,  ^^  ie  man  sagt,  »'gut  arbeiten«.  Es  ist 
diese  Krscheinnnt^ ,  welche  von  der  Selbsterwärmung  und  der  dadurch 
vermehrten  Verdunstung  im  Innern  der  Fässer  herrührt,  auch  in  der 
That  ein  gar  nicht  zu  veraclitcndes ,  obwohl  empirisches  Kennzeichen. 
Andere  betrachten  als  solches  die  Ausscheidung  des  »Kahns«,  d.  h. 
durch  den  Oxydationsprocess  unlöslich  ge\^ordener  stickstofThaltigcr 
Körper,  was  je<loch  nur  bei  Wein-  oder  liier-,  nicht  ßranntweinessig- 
gut  gelten  kann. 

Da  in  der  Praxis  die  Umstände  und  gerade  die  wesentlichen  wie: 
Temperatur,  Stärke  des  Essiggutes,  Lofitutritt  in  die  Fä'sser,  Quantität 
ies  als  Ferment  dienenden  fertigen  Essigs ,  so  vielfach  wechseln,  so 
kann  schon  von  vom  herein  eine  bestimmte  Angabe  über  die  Daner 
der  Essighildung  nicht  erwartet  werden.  Unter  günstigen  UmstiSnden 
bei  einer  Temperatur  von  30*^  und  mehr  können  f  4- Tage  genügen;  in 
der  Regel  sind  6  bis  8  Wochen  nöthig  und  bei  weniger  aonnerKsaraem 
Betriebe  bis  doppelt  so  viel  Zeit, 

Wenn  der  Geschmack,  die  Abnahme  oder  das  Eflöschen  der  che- 
mischen Thätigkeit  nruh  den  genannten  Kennzeichen,  wenn  endlich  das 
specif.  (^ew.  oder  die  Aräometergrade  die  erwunachte  Reife  zu  erken* 
nen  geben,  so  wird  der  erzeugte  Fssig  abgenommen,  aftker  in  jede« 
Fasse  eine  gewisse  Quantität  zurürki^elnssen ,  welche  dem  nächstfolgen- 
den Ansätze  als  Ferment  dient.  Die  Fässer  werden  'nunmehr  anf  s 
iNeue  mit  vorgewärmtem  Kssiggnt  angefüllt,  gerade  wie  im  Anfang,  ent- 
weder portionenweise,  oder  auf  einmal  u,  s\  f. 

as  den  jedesmal  abgenommenen  Kssig  betrifft,  so  ist  dieser  nicht 
gerade  als  fertiger  Ks>ig  zu  betrachten,  wenn  er  auch  so  verwandt 
werden  kann  und  ^^i^klich  oft  verwandt  v^ird  Kr  wird  nach  dem 
gcwöhnliclicn  nnd  besseren  Verl.nife  nunmehr  in  gröfsere,  sogenannte 
Lagerfässer  gebracht  und  in  einem  gewöhnlichen  guten  Keller  einige 
Wochen  oder  Monate  gelagert.  Die  F.rfahrnng  hat  gelehrt,  dass  wäh- 
rend des  Lagerns  der  Kssig  zuvörderst  au  Klarheit,  aber  auch  noch  an 
Stärke  nn<l  vorzüglich  an  Reinheit  und  Annehmlichkeit  des  Geschmackes 
gewinnt:  der  Kssigbildungsprocess  ist  hier  offenbar  in  einer,  obgleich 
sehr  verlangsamten,  Fortwirkung  begriffen,  ehe  er  sur  völligen  Voll> 
endung  kommt.  £s  scheint  mit  einem  Wort  das  La|;eni  des  Essigs  mr 
Essigbildung  in  demselben  Verhältnisse  ni  stehen,  wie  die  NacbgälmDg 
vnd  das  Reifen  des  Weins  sur  Mostgähmng.  So  sehr  eui  bttbeier 
Wärmegrad  Bedingung  für  das  Geling  der  eigentfichen  Esswbildung 
ist,  so  sehr  ist  es  denn  auch  der  niedere  Wärmegrad  gewwinliehcr 
Keller  für  den  guten  Erfolg  der  Lagerung,  weil  fertiger  Etng^  in  der 
Tempetetur  der  Bifigstoben  gelagerCf  «IunM  abiftehl^  d.  h«  aadtvwa-: 
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^gc  Veifllderangen  erfahrt,  welche  unter  Verschwinden  der  Essigsäure 
«nd  unter  Aaftreten  schleimiger  StoiTe  «ch  durch  einen  faden,  widri- 
gen und  dampfen  Cketchmack  zu  erkennen  geben. 

Gegen  die  langsame  Methode  der  Essiggewinnong  lüssi  sich  nichtf 
In  Berag  auf  die  Güte  des  Productes  einwenden;  dag^en  gereicht  ihr, 
wie  bereits  bemerl^t,  der  groDse  Zeitverluüt  zum  Vorwurf,  der  sich  in 
derJPraxis  als  ein  doppelter  Verlust  von  Zinsen  herausstellt:  nämlich 
zunächst  des  Betriebscapitals  der  eigentlichen  Kinrichlung;  dann  aber 
auch  noch  des  Capltals,  welches  der  Essigvorrath  repräsenlirt ,  den 
man  zu  halten  gezwungen  ist.  Denn  wenn  z.  B.  das  Essiggut  einer 
Fabrik  je  8  Wochen  bedarf,  um  Essig  zu  \^ erden,  so  muss  der  Fabri- 
kant—  um  in  der  Zwischenzeit  seine  Kunden  befriejligcn  zu  können  — 
einen  entsprechenden  Vorrath  halten,  \\oniit  sirli  freilich  die  Vorlheile 
der  J^ageruug  zum  Theil  verbinden  lassen.  .Man  verschafft  sich  nun 
durch  eine  einfache  und  naheliegende  Maafsrej^el ,  die  besonders  in 
grofseu  Etablissements  gebraucldich  ist  —  schon  viel  freiere  Hand. 
Man  theilt  nämlich  die  zur  Essigbildung  besliDiuiten  Fässer  der  Essig- 
stnbe  in  mehrere  Classen,  von  denen  jede  in  einem  späteren  Stadium 
des  Processes  begriffen  ist;  auf  diese  Art  erhSlt  man  z.  B.  statt  alle 
8  Wochen,  alle  8  Tage  (aber  natSrlich  nnr  den  achten  Theil  so  Tiel) 
fertigen  E&sig.  Dadurch »  data  alle  Fäsaer  nach  einander  in  deridben 
Reihenfolge  und  in  denselben  ZeitabstSnden  wieder  beschickt  werden« 
bleibt  sich  dieses  YerhSltniss  immer  gleich. 

Anf  gana  anderem  Wege  —  der  sich  schon  mehr  der  Sdinellessig^ 
iabrikation  anachliefst  —  hatBoerhave  eine  Beschlennigong  der  Essig- 
bildnng  erreicht.  Zum  Bo  er  ha  versehen  Apparat,  ursprünglich  zur 
Eneognng  von  Mchtem  Weinessig  bestimmt,  gehören  zwei  gleiche  auf- 
recht stehende«  oben  offene  Fässer,  die  mit  Weinkämmen  oder  so* 
genannten  Razzen  gefüllt  Vierden;  das  eine  ist  zur  Hälfte,  das  andere 
völlig  mit  Wein  gefüllt  Nach  einiger  Zeit«  also  jeden  Tag,  oder  je* 
den  halben  Tag«  oder  alle  drei  Stunden  —  kara  je  öfter,  je  besser  — 
wird  die  Ordnung  umgekehrt  und  das  erste  Fass  aus  dem  zweiten  Fass 
vollgefüllt.  Bei  dem  Ablassen  der  Hälfte  des  Weins  aus  diesem  letzte- 
ren bleiben  die  freigewordenen  Hazzen  mit  der  Flüssigkeit  benetzt, 
während  Luft  in  die  Z.\\  ischcnräume  tritt.  Die  Folge  davon  ist  eine 
«ehr  vermehrte  Berührung  der  Luft  durch  die  sehr  vermehrte  Ober- 
fläche des  l'>ssiggutes  und  eine  so  vermehrte  Beschleunigung  des  Pro- 
cesses, freilich  mit  L;röfserem  Aufv\and  an  Arbeit,  dass  man  nunmehr 
in  einer  Woche  so  viel  fertig  bringt,  als  sonst  in  \ier  Im  Allgemeinen 
enthält  das  ß  o  e  r  h  a  v e'sche  Verfahren  sehr  den i Iii  h  den  Weg  zu  den- 
jenigen Verbesserungen  angedeutet,  die  erst  mit  der 

Schnellesaig  fahrikation 

sur  vollen  Kntwickelung  gekommen  sind.  Nachdem  man  aus  den  Beob- 
achtungen von  Davj  und  Döbereincr  die  Ueberzeugung  geschöpft 
hatte ,  dass  jedes  einzelne  Atom  Alkohol  mit  dem  Sauerstoff,  der  Luft 
jnBeriihrong  gewesen  ae/n  muaa«  ehe  es  inEssigsSnre  Sbergehen  kann; 
io  folgerten  sich  daraus  die  Gmndslitie  för  die  Verbesserung  der  Me- 
thode, Essig  tu  eneugen,  von  aelbat  Man  sah  ein  —  wenn  es  möglich 
wSre«  atamtliche  Alkohol-Atome  im  Essiggnte  in  einem  und  demselben 
Augöihlicke  mit  einer  hinreichenden  Siuremenge  in  Berfihmng  s« 
bfingen-»«  dua  ancli  «Udann  die  guiie  FlSfisigkeitsmasse  in  einem  cin- 
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sigcii  Avgcoblkioe  ni  Eüig  wofde^  «nd  dast  aligenein  diese  Verviraa^ 
lang  um  so  rascher  vor  sich  «gehen  müsM,  je  mcbr  AilLohoUiieüctiCi 
in  derselben  Zeil  von  dem  nöthigen  Sauerstoff  erreidit  werden  kö»- 
nen,  vorausgeseist ,  dass  alle  übrigen  Bedingungen  der  Essigbildniig 
dabei  gewahrt  sind.  Die  Idee ,  wticbc  der  Scknellessigfabrikatioa  n 
Grunde  liegi^  ist  daher  auf  diese  awei  unzertrennlichen  Punkte 
richtet:  1.  möglichste  Vcrgröfserung  der  Oberfläche  der  %u  sSnerpdea 
Flüssigkeit;  weil  aber  bei  veroröfserter  Oberfläche  die  Flüssigkeit  in 
derselben  Zeit  viel  mehr  Sauerstoff  absorbirt,  2.  ancfa  ein  ia  entspre- 
chendem Verhältniss  vermehrter  Zutritt  von  Luft. 

Die  Vermehrung  der  Oberfläche  wird  bei  der  Schnellessigfabri- 
kation und  zwar  in  sehr  beträchtlichem  Grade  dadurch  erreicht,  dass 
man  die  Flüssigkeit  in  Gestalt  eines  Regens ,  also  in  Tropfen  zerthcilt, 
der  Einwirkung  der  Luft  darbietet.  Von  der  Gröfse  dieser  Vermeh- 
rung kann  man  sich  am  besten  durch  Rechnung  einen  Begriff  ver- 
schaffen: 1  Ohm  Essiggut  (=  317  Pfd.)  bietet  in  einem  der  nachher 
zu  beschreibenden  Fässer,  ruhig  stehend,  einen  Spiegel  von  7  Q.-F. 
dar.  Gesetzt,  diese  Flüssigkeitsmasse  werde  in  Tropfen  von  1  Linie 
Durchmesser  terthcllt,  so  bat  jeder  Tropfen  3,14  Q.  Lin.  Oberfläche 
mwd  4ie  FISssigkeit  bildet  18  MillioDtn  Tropfen  nNt  euer  Genra^ 
•berflXche  tob  5966  Q.-F.;  die  BerShrung  mit  der  Loft  ist  dtnim  a«f 
6966 

-  r-  das  8ö2fsche  vermehrt  Wenn  die  Lvfi  daher  bei  der  älterea 
7 

Methode  6  Wocbeu  br^nditi  ms  dieses  Quantum  Essiggnt  so  sSuem« 
SO  misste  sie  bei  der  Zerth^miff  sii  thama  Keeen  in  i%  Staadmjäth- 
fldt  fertiff  werden,  was  nslBrlidi  In  der  Fruds  mdit  erreicfaf  wird, 
obwohl  die  Dauer  der  SSaerong  immer  anf  Standen  beschrSniA  bleibt. 

Die  ▼ermebrong  des  Lnftsntritlcs  bewhkt  man  darcb  onen  steten 
und  lieniKch  lebhaften  Lnftsag,  welcher  dem  in  Tropfen  Ton  oben 
nach  nnten  fallenden  Essiggote  in  anfsteigender  Rachtnng  entgege»- 
geliibrt  wird*  Die  Bewegung  der  Lüh  geschidA  In  der 
mittelst  der  Wirme  nacb  dem  Princip  der  Kamine^  oder  snwäen  mit 
Maschinen. 

Das  Nähere  der  Ausführung  dieser  Principien  wird  aus  der  Be- 
schreibung der  Fässer,  welche  zu  den  Zwecken  der  Schnellessigfabri» 
kation  eingerichtet  sind,  hervorgehen.  Sie  heifsen  in  der  Kunstsprache 
»Essigbiidner«  und  sind  in  der  Fig.  62  und  Fig.  83  dargestellt. 

Zu  einem  Essigbildner  la'sst  man  vom  Bötticher  ans  gutem  eiche- 
nen oder  tannenen  Daubenholz  cjlindrische  oder  vielmehr  sich  eben 
soviel  conisch  verjüngende  Bottiche  anfertigen,  dass  die  Reifen  gut  an- 
gezogen werden  können.  Sie  kommen  aufrecht  zu  stehen,  das  weitere 
Ende,  welches  offen  bleibt,  nach  oben,  das  schmälere,  mit  einem  star- 
ken Boden  versehene,  nach  unten;  gewöhnlich  werden  sie  über  manns- 
hoch gemacht,  sogar  bis  12  Fufs  bei  einer  mittleren  Weite  von  3  oder 
4  Fufs.  Bei  solchen  Dimensionen  sind  Reifen  von  Randeisen  nicht  gut 
XU  entbehren;  da  sie  jedoch  von  den  sauren  Dämpfen  der  Essigstube  stark 
angegriffen  werden,  so  ist  es  nothwendig,  sie  mit  einem  passenden 
Anstrich  zu  versehen.  Der  SelPsche  Asphahfimiss  von  OfTenbach  lei- 
stet hierbei  vortreffliche  Dienste^). 


^)  Statt  neuer  EMigbildner  nimmt  man  «ehr  häufig  gcbrMtehte  Wein-  oder  Bi«r* 
»tücklibMr,  denen  der  eine  Buden  au«geccUUgea  wird. 
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Uogeßihr  1  Fufs  über  dem  Boden  wird,  auf  angenagelte  Vor- 
Sprünge,  ein  falscher  Boden,  der  wie  ein  Sieb  mit  weiten  Löchern 
durchbohrt  ist,  oder  noch  besser  ein  Rost  von  hochkantigen  Latten 
eingesetzt.  Der  ganze  Hanm  über  diesem  Lattenrost  bis  Vi  Fufs  unter 
dem  oberen  Rande  der  Fässer  wird  mit  llobelspähnen  von  Buchenholx 
ausgefüllt.  Es  hat  einige  Srhwierigkeit ,  diese  Spähne  so  herzustellen, 
dass  sie  gehörig  dem  Zwe<  ke  entsprechen:  sin<l  sie  zu  <lünn,  so  legen 
sie  iicli  durch  ihren  eigenen  Driick  flach  auf  einander;  sind  sie  zu  dick, 
so  bleiben  sie  von  vorn  herein  flach  und  es  geschieht  dasselhe.  Damit 
sie  sich  nun  gehörig  kräu!*eln  und  auf  die  Dauer  locker  auf  einander 
geschichtet  bleiben,  so  hobelt  man  sie  am  besten  aus  grünem  Holz, 
welches  am  geschmeidigsten  ist,  und  verändert  die  Stellung  des  Hobel- 
eisens, d.  i.  die  Dicke  der  Spähne,  so  lange,  bis  sie  gehörig  gelockt 
erscheinen.  Viele  Fabrikanten  ziehen  es  vor,  die  Spähne  aus  grünen 
BucbenkloUen  mit  der  Handaxt  lu  hauen ;  solche  Spähne  bleiben  schon 
um  deswillen  lockerer,  weil  sie  von  viel  nnregelmäfsigerer  Gestalt  aus» 
(allen.  Ueber  diese  5  bis  6  Fnfs  mKchtige  Lage  von  Spähnen  kommt 
ein  sweiter  Siebboden ,  ebenfalls  auf  angenagdte  Vorsprünge,  so  lie- 
gen ,  der  durchweg  mit  OeCToungen  von  der  Weite  einer  Federspnble 
veisebcn  itt^  die  je  1  oder  l%Zoll  von  einander  abtteben.  Die  SpSbne 
nnd  dieser  Siebboden  bilden  aosammengenommen  denjenigen  Theh  des 
Essigbildncrst  der  die  so  wesentlicbe  Zertbeilung  der  Flüssigkeit  be- 
wirkt. In  der  Tbat,  wenn  das  Essiggut  auf  den  Siebboden  gegossen 
vrird«  so  soll  es  sich  in  eben  so  vielen  dünnen  Strahlen,  als  dieser  OefT- 
nungen  liat,  über  die  Spähne  ergiefsen;  diese  aber  sind  datu  bestimmt^ 
.jeden  einzelnen  Strahl  so  so  brechen,  dass  er  noch  mehr  zerlheilt,  sev 
es  in  feinen  Tropfen,  sej  es  in  sehr  dünnen  Schiebten  über  die  Fläche 
der  Spähne  ausgebreitet f  —  allmälig  von  oben  nach  unten  gelangt* 
Denn  wären  die  Spähne  nicht  vorhanden ,  so  würden  die  einzelnen 
Strahlen  nicht  nur  nicht  weiter  vertheil l,  sondern  auch  im  freien  un- 
gehinderten Falle  hei  weitem  zu  schnell  den  Boden  erreichen,  als  dass 
der  Luft  die  gehörige  Zeil  zur  Ein\%irkung  gegönnt  wäre.  Die  Spähne 
bezwecken  daher  dasselbe,  was  die  Düriienwände  bei  der  Salzgradining 
bewirken  f  und  es  werden  die  Jtlssighilduer  dämm  auch  recht  passend 
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»GradirfKsser«  geaannt.  —  Et  amd  indeaaen  einige  VortiditraMMif- 
cegel«  ToaiiSdieii,  damit  der  obere  Siebboden  jene  2«ertbciliing  des 
Eaaiggutcf  in  einidne  Sirablen  ancb  wtrklicb  benrorliriiig;!.  ZivTdrdefSI 
ict  in  TwÜadem«  dies  die  FKisiigkeit  iiicht  ibrer  Hauptmaite  nacb 
twiscben  dem  inneren  Rande  desFaües  und  denSjjriSbnen  medctacbicfit: 
tu  dem  Ende  Terkeilt  man  entweder  die  Fn«  awiachen  dem  lUnde  det 
Siebbodena  nnd  dem  Fasae  mit  Werg,  oder  man  nimmt  annUtt  dm 
Siebboden  besser  einen  fiacben  Botticb  oder  eine  runde  Wanne ,  deren 
Rand  auf  gleicbe  Höbe  mit  dem  des  Fasses  reicht,  nnd  giebt  dieacm 
'Bottich  einen  so  grofsen  äufseren  Durchmetaer,  dau  er  eben,  mit  we- 
nig Spielraum,  in  die  Ucbte  Weite  des  Faaaet  passL 

Ferner  ist  lu  berücksichtigen,  dass  der  Siebboden  oder  Bottich 
vollkommen  horizontal  eingesellt  werden  muss,  damit  sich  die  Flü.si.ig- 
keit  nicht  vorzugsweise  nacb  der  tieferen  Stelle  begiebt.    Allein  selbst 
bei  völlig  horizontaler  Lage  dieses  Theiles  würde  die  Flüssigkeit,  sa 
wie  sie  ans  den  Löcbem  heransqnillt,  statt  in  gesonderten  Strahlen  n  , 
fliefsen ,  Tielmebr  an  der  nnteren  FlSche  vieKacb  sosammenrinnen  nnd  ; 
£e  ZertbeUung  wieder  anfbeben.  Um  diesem  Uebelstande  tn  begegnea,  j 
hatte  man  anfangs  karte  StSeke  Bindfaden,  die  etwa  1  Zoll  nnten  her- 
vorragen nnd  oben  mit  einem  Korke  versehen  sind,  eines  in  jede  Oeff' 
nnng  des  Siebbodens  gebSngt.   Sie  verengen  die  GMTnung  etwaa^  bil- 
den  dadurch  einen  feineren  Strahl  nnd  fnhren  diesen,  vermittelst  der 
AdhSsion,  an  ihrem  nnteren  Ende  so  fort,  dass  er  isolirt  bleibt  und 
mit  den  benachbarten  nicht  mehr  zusammenfliefsen  kann.  Weil  die 
Bindfaden  stark  quellen  nnd  die  Oeffnungen  leicht  verselaen,  so  bat 
man  sie  später  durch  knne  Vogelfedern,  dreischneidige  Holzstifte  etc* 
ersetzt  Am  häufigsten  werden  jedoch^  als  das  Einfachste  nnd  Mabc- 
Uegendste,  ausgedroschene  Kornähren  angewandt,  deren  etwas  abse- 
sUrtzte  Aehre  als  Knoten  das  Durchfallen  verhindert,  während  dcrHaua^ 
wie  der  Bindfaden,  durch  das  Loch  hängt« 

Bei  den  gewöhnlichen  Essigbildnem,  wie  den  in  Fig.  82  nnd  83 
abgebildeten ,  ist  es  die  dnrch  den  chemischen  Procets  frei  werdende 
yfätmt^  welche  die  Luft  im  Inneren  der  Fässer  über  die  Temperatat 

der  äufseren  erwärmt  und  dadurch  anf  die  Dauer  des  Processes,  nach 
dem  Princip  der  Kamine«  in  steter  Bewegung  erhält.  Zu  dem  Ende 
ist  dem  Luftstrome  von  unten  Zutritt  und  von  oben  ein  Ausweg  eWiff- 
net.  Nämlich  nahe  über  dem  falschen  Boden,  worauf  die  Spänne  ru- 
hen, sind  sjmmetrisch  um  die  Peripherien  des  Fasses  6  bis  8  Zoll  weite 
Oeffiaungen  —  und  swar  in  schiefer  Richtung  abwärts  gebohrt,  damit 
die  am  Rande  des  Fasses  herabrinnende  Flüssigkeit  nicht  ausfliefsen 
kann.  In  diese  Oeffnungen  treten  ebenso  viele  Luftströme  eio,  ver- 
breiten sich  in  den  Zwischenräumerj  «!er  Spähne,  wo  sie  eine  namhafte, 
aber  beabsichtigte,  Reibung  und  dadurch  verminderte  Geschwindigkeit 
erfahren  —  und  steigen  allmälig  aufwärts,  bis  sie  den  oberen  Sieb-  | 
boden  erreichen.  Dort  finden  sie  ihren  Ausweg  durch  Oeffnungen 
(siehe  die  Abbildung),  in  welche  Röhren  von  Holz  oder  Glas  (ge- 
wöhnlich) eingesetzt  sind,  die  so  hoch  sejn  müssen,  dass  sie  die  Oeff- 
nungen stets  von  dem  aufgegossenen  Essiggute  frei  halten.  Wenn  man 
ein  Licht  an  eine  der  unteren  Zugöffnungen  hält,  so  sieht  man,  wie 
die  Flamme  sogleich  eingebogen  wird;  auf  diese  Art  iiberaeugt  man  sich 
am  besten  von  der  Thätigkeit  derselben. 
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Um  iiberüiissi^e  ^epdunstwn^  lu  vermel^^n ,  P^^^^  "»an  das  Fass 
mit  einem  gut  schliefsenden  Deckel  zu  versehen  und  die  Fugen  mit  Pa- 
pier XU  verkleben;  in  der  Mitte  des  Deckels  ist  eine  weite  Oeffnung  mit 
Schieber  angebracht,  durch  welche  der  Luftstroui  austritt  und  regulirl 
werden  kamt.  Ein  solcher  Deckel  muss  aus  iwei  Lai;en  Brettern  zu- 
iMunengefiigt  sern,  deren  Fasern  sich  kreuzen,  um  das  sonst  unver- 
meiJKAe  «od  aAr  bedentcflde  Werfen  sn  vermeiden. 

Vor  jdcm  Gdbraache  der  Eaaigbildaer  niüasen  alle  Holtthefle,  be- 
atmätn  die  Sfähot,  gehörig  ansgeiiMitmnd  voUkofunen  getrocJoMt  se?n; 
ISr  die  ßpSluie  bedtcnt  man  tidi  an  bcrtcn  einer  Blalidan«  oder  emcf 
Dorrolciit.  Nachdai  Alles  tnf  diese  Weise  Torbercitet,  die  Spähne 
dngeselat  und  die  fibrigen  Theile  tiisainmenge(ugt  siad«  sieUt  man 
siMilliAe  F&ser,  deren  jede  Fabrik  je  nach  ihrem  Umfange  6,  10  bis 
20  besitat,  aof  Lager  ron  Balken«  die  so  hoch  se/n  müssen,  dass  man 
wmm  AoDbigen  des  abfltelsenden  Esnggntes  be^em  Eimer  unterstellen 
kann  —  md  giefst  reinen,  möglichst  starken,  fertigen  Essig  auf  snm 
Einsäuern.  Anüngs  wird  derselbe  stark  von  den  Spähnen  nnd  den 
Hobwändeo  eingesaugt;  das  Ablaufende  sammelt  sich  in  dem  unteren 
Tbcile  des  Fasses  Ewischen  dem  Sehten  nnd  falschen  Boden  an.  Man 
sieht  aus  der  Abbildung  von  selbst,  dass  von  da  nichts  abOiefim  kann« 
bis  der  Spiegel  der  Flüssigkeit  inwendig  in  gleichem  Niveau  mit  der 
Mündung  des  heberförmigen  Glasrohres  auswendig  steht.  Nach  einiger 
Zeit  hat  sich  hinreichend  Estig  angesammelt ,  der  nnn  abzulaufen  oe- 
ginnt  nnd  wiederholt  aorückgegossen  wird.  Wenn  endlich  gerade  so 
viel  abläuft,  als  man  aufgegossen  hat,  so  ist  dies  ein  Zeichen,  dass 
Späbne  nnd  Dauben  völlig  gesättigt  sind  nnd  das  Einsäuern  vollendet 
ist.  Ein  Tbeil  des  dazu  verwandten  Essigs  ist  in  den  Holzporen,  ein 
viel  gröfserer  Theil  in  dem  unleren  Theile  des  Fasses  zurückgeblieben; 
beide  zusammengenommen  dienen  dem  Processe  bei  seinem  Verlaufe  als 
Ferment.  Vermöge  der  eben  beschriebenen  Einrichtung,  also  der  Ge- 
stalt de>  lieberförniii;en  Ablassrohres,  wird  —  so  oft  eine  Quantität  Essig 
fertig  ^evn Orden  urni  nichts  mehr  abläuft  —  eine  4  bis  6  Zoll  hohe 
Schicht  unten  zurückbleiben ,  die  der  nachfolgenden  neuen  Mischung 
sammt  dem,  was  im  Holze  l)Ieibt,  wieder  als  Ferment  dient.  Da  der 
ferhge  Essig  viel  schwerer  ist,  als  die  frische  oder  halbfertige  Mischung, 
so  würde  die  letztere  sich  obenaufschwimmend  ansammeln  und  bei  dem 
raschen  V'erlaufe  der  Schuellessitjfabrikation  nicht  hinreichend  Zeit  fin- 
den, nm  sich  durch  Diffusion  zu  mischen.  Es  ist  darum  sehr  wichtig, 
datss  jenes  Bohr  (siehe  die  Abbildung)  dicht  über  dem  ächten  Boden 
des  Essigbildners  einmündet,  und  mithin  stets  die  unterste  Schicht  der 
Flüssigkeit  suerst  abzapft;  dadurch  und  beim  nachherigen Zurückgielsen 
auf  die  Späbne  erfolgt  eine  voUstiindige  Mischiaag.  Wäft  das  firaglicb« 
B^br  aane  «ater  4em  Lattosroit  einytiaswn«  so  wiMe  die  «atewlti 
soiaersle  SdiicAft  4ets  mehr  «der  weniger  snrvckblciboB  «od  ihre  Bo> 
sliMBung  ab  Fermcat  verfeUen.  Man  oMcbt  die  Abü^sröbren  ans 
Am  Grande  gewöbaltcb  TOsiGlas,  weil  sich  dicMr  Körper  am  be^veaii' 
sloi  SB  die  geeignete  Fmb  bringen  ISist;  dbn  UebelstaBde,  dass  sie 
kkbl  darob  die  UngesdüeklicbkaU  der  Arbeiter  abgortofteo  nad  aw- 
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brochcB  werden  9  Hbut  tidi  sehr  einfach  durch  die  Abbildoiig,  Fig^.  84* 

begegoto.  Nahe  mm- 
ter  dem  falscheo  Bo- 
den (Lattenrost)  cc 
ist  ein  gewöhnlicher 
hölzerner  Hahn  b  ein- 
£^psptzt ,  in  welchen 
itnvendig  ein  zwei- 
fach i^pbopjenes  Gla>- 
robr  (i  so  riiioeniirt 
ist  ,  d.i.s5  (Wo  freie 
Miin<lnn^  «Icsselben 

r) 

gerade  über  dem  wah- 
ren Bo(b'ri  r  e  zu  lie- 
gen konittit.  Diese 
Disposition  gewährt 
denselben  Vortheil, 
Atr  mehr  Bequem- 
lichkeitf  a1«  die  oben 
beschriebene.  Mit  den  beschriebenen  Operationen  w&rdi^alfe  Vorarbei* 
ten  beendifft  und  es  kann  nnn  rar  VerarbeitaDg  der  in  Essig  bestinun- 
ten  FlÜMi^eit  geschritten  werden. 

Diese  Flnssigkeit  ist  in  seheneren  Fällen  Tranben-,  Ohal-,  Mali- 
"Wein  oder  Bier;  bei  weitem  am  häufigsten  Branntwein,  der  gegen- 
wärtig das  eigentliche  Material  der  SchneTlessigfabrikatton  genannt  wer- 
den kann.  Nach  den  bereits  erörterten  GmndsKtsen  muss  der  Brannt- 
wein mit  nngeCjihr  6  Tbln.  Wasser  verdünnt  werden.  Bei  einem  ge- 
nauen nnd  geregelten  Betriebe  berechnet  man  am  besten  aas  der  Stärke 
des  zn  erzeugenden  Essigs,  die  zu  einer  Ohm  oder  einem  Oxhoft  erfor- 
derliche Quantität  Alkohol  und  daraus  des  su  Gebote  stehenden  Brannt- 
weins, der  in  der  Regel  öOProc.  Tralles  oder  etwas  weniger  ist.  Die 
Quantität  des  Branntweins  von  dem  Kssig  abgezogen,  giebt  die  Quan- 
tität des  zur  Verdiinnung  erforderlichen  Wassers,  welche,  wie  gesagt, 
gewöhnlich  das  Gfacbe,  bei  stärkeren  Essigen  weniger  ist. 

Für  den  Anfang,  also  um  die  Essit^bihlung  einzuleiten,  ist  es 
durchaus  nöthig,  die  Mischung  warm  aufzugiefsen.  Am  einfachsipn 
erreicht  man  diesen  Zweck,  wenn  man  das  Wasser  in  einem  Kessel 
auf  einige  30^  erwärmt  und  dann  den  Branntwein  und  Fermentessig 
zusetzt,  welche  die  Temperatur  der  Mischung  alsdann  auf  denjenigen 
Punkt  (etwa  26^  C.)  berabbringen ,  der  für  die  Essigbildung  der  geeig- 
netste ist.  liei  Essiggnt  aus  anderen  j^eisligen  Flüssigkeiten  erwärmt 
man  diese,  also  z.  B.  den  Obstwein,  das  Bier  etc.  und  kühlt  sie  mit- 
teUt  des  Fermentessigs  auf  diese  Temperatur.  —  Für  die  Folge  ist  es 
nicht  mehr  noth^endig,  aber  immer  höchst  förderlich,  die  £ssigmi- 
schuDg  vorgewärmt  auf  die  EsaigbUdner  so  bringen.  Man  iForllbrl  di- 
bei  entweder  nach  derselben  Weise,  indem  man  wie  oben  rer meidet, 
den  Fermenfeasig  in  die  Winnekessel  in  bringen,  wodurch  schädBche 
Verunreinigungen,  s.  B.  mit  Kupfer,  entstehen  können;  —  oder  man 
lässt,  wie  die  Meisten  thun,  das  Essiggut  so  lange  in  der  Etsigstohe 
vorräthig  liegen,  bis  es  die  Temperator  derselben  angenommen  hat, 
die  aber  dann  nicht  sondern  nur  18  —  22^  C  ist;  oder  end- 


Digitized  by  Gc). 


Essigfabrikattof»'     *  997 

lieh  man  bemiVii  <^on  Ofen  der  Esiigstub''  diesem  Zwecke.  Für 
gröfsere  Fabriken  Ul  dieses  Mittel  unznreicbe'K^  ond  erfordert  nrostiDd* 
Hche,  riumYersperrende  Einricbtuogen. 

Ist  die  EMjgstebe  gehörig  eingeheilt,  d.  b.  wenn  sie  eine  Tem- 
peratur TOD  20  —  22^  h«t,  io  giefst  man  auf  jedes  Fass  so  viel 
vorgcN\  h'rmte  Mischung,  als  der  untere  Raum  iwbchen  dem  Boden  und 
der  Mündung  des  Abzugsrohres  an  fassen  vermag,  beiläufig  2  Centner 
oder  50  Maafs  für  Gradirfasser  vo«  4  Fufs  Dun  binesser ;  nach  einiger 
2eit  (2  bis  3  Stunden)  ist  das  Au(gego>srnr  «iasrlbst  angelangt  und  in 
ein  untergesetztes  GefaTs  abgeflossen.  Die  Essigbildner  sind  bei  weitem 
üicbt  im  Stande,  die  Mischung  auf  einmal  in  Kssig  su  verwandeln;  sie 
erscheint  swar  mit  dem  erstenmale  schon  lebhaft  saner,  enthält  aber 
noch  viel  unzersetsten  Alkohol.  Es  ist  darum  nothwendig,  selbst 
bei  dem  besten  Gange  der  Fässer,  sie  wenigstens  dreimal,  zuweilen 
noch  öfter,  durchlaufen  zu  lassen.  Der  Geschmack  und  Geruch  der 
ablaufenden  Flüssigkeit  ^iebt  zwar  einigen,  aber  doch  nur  sehr  vagen 
Anhaltspunkt  über  <len  Fortschritt  der  Essigbildiing.  Um  diesen  mit 
Sicherheit  beurtbeilen  zu  können  und  beslininit  zu  wissen,  ob  das  in 
Säuerung  begrifferie  Esslggut  gänzlich  in  Kssig  verwandelt  ist,  oder 
nirlil,  bedient  mau  .sl<  Ii  nm  Ix  sleu  de«»  Aräometers  (s.  w.  u.).  —  Aufser 
dein  aiigenelim  weinig  >auren  (ierucli,  der  si(  h  aus  den  E>sii;bildnern 
enlN>ickeh,  ist  nocb  eine  andere  Krsclieinung  auffallend,  nämlich  die 
selbstständige  AVärmeentwIckelung  im  Inneren  der  Fässer;  sie  ma(  hl  sich 
als  eine  Temper^ilm  «'rliöbung  von  G  —  8^  C.  bemerklici» ,  «lie  mit  der 
Tbätigkeit  iu  derisrlheu  steigt  und  fa'lll.  Weil  sie  den  be.steu  Prüfstein 
über  den  Gang  der  Kssigbildung  abgiebt,  so  sind  im  allen  gut  einge- 
ricbtelcn  Fabriken  die  Fässer  in  der  halben  Mölie  niil  eiuer  Oeffnnng 
versehen,  in  welche  ein  Thermometer  eingelassen  wird,  dessen  Scala 
bervorsieht.  Wenn  man  Essig  von  5%  Stärke  verfertigt,  so  ist  dazu 
(nacb  oben)  eine  Mbchung  von  Alkohol  nülhi^,  welcher  bei  seiner 
Umwandlung  so  viel  Wärme  eneugt,  dass  damit  die  25  Gew.-Tble. 
Mischung  auf  85^  C  erwärmt  werden  k^innen.  Wenn  die  Umwand- 
lung nun  susammengenommeo  12  Stunden  dauert,  so  wird  die  Tem- 
85  - 

perttnr  um      i  ■■,  7,1^  C.  über  die  Tempemtnr  der  Umgebung  ateigco, 

oder  um  so  höher,  je  stärker  der  Essig  und  je  rascher  seine  Bildung 
stattfindet  und  umgekehrt.  — 

Bei  der  Zubereitung  der  Essigmischnng  verfahren  nicht  alle  Prak- 
tiker auf  gleiche  Weise,  son<lern  es  finden  Verschiedenheiten  Statt,  die 
nicht  übergangen  werden  können.  Anstatt  nämlich  das  betreffende 
Quantum  Branntwein  gleich  anfangs  auf  einmal  zuzusetzen,  pflegen 
Viele  dasselbe  zu  fraclionireu  und«  bei  <lem  ersten  Ueberglefsen  z.  B. 
^j^,  vor  dem  zweiten  Lebergiefsen  und  vor  dem  letzten  IJebergiefsen 
das  fehlende  Vjo  hinzuzufüt^en.  Ks  ist  dies  allerdings  rationeller,  <lenn 
da  bei  dem  ersten  Durchgeheu  des  Essiggutes  durch  die  Essigbildner 
ein  Theil  des  Alkohols,  gesetzt  <lle  Hälfte,  der  Umwandlung  in  Essig 
entgeht,  so  wird  von  dieser  Hülfte  doch  so  ^lel  verdunsten  uud  durch 
den  Luftzug  verloren  gehen,  als  der  herrschenden  Temperatur  ent- 
spricht. Diesem  Verluste  wird  durch  das  Fractioniren  vorgebeugt;  es 
sollte  nie  unterlassen  werden,  wenn  man  starke  Essige  macht,  d.  h. 
solche,  die  fünf  oder  mehr  Proceot  enthalten. 


Digitized  by  Google 


m  BafligfrbrikatioB.  | 

Eine  wdtaM  VmMtituMli  tcigt  diit  Pnik  in  dos  YerUM«,  " 
Sa  iwieklMa  4ie  cMudM  Eitighildiief  «ioer  Fabrik  so  eoMadtr  rtHif, 
Während  mtoche  Fabrikanten  daa  Eftig^t  beini  aweiten  Aufgielaca 
anf  da<  folgende,  beim  dritten  Anfgieben  anf  ein  drittea  Esiigfasa  eie- 
fsen  ,  ao  machen  andere  das  Gvt  TollatXndig  anf  einem  nnd  dtmaelocn 
Fatte  fertig,  welches  alsdann  aetrennt  arbenet;  noch  andere  lassen  das 
ablaufende  Gnt  ans  allen  Bildnero  in  ein  einziges  Sammelgefafa  an- 
sanunenrinnen,  woraus  es  dann  wieder  über  dieselben  vertheilt  wird 
u.  s.  f.,  bis  rs  fertiger  Essig  ist.  —  In  einem  der  ersten  Fälle  befinden 
sich  in  der  Kegel  diejenigen ,  welche  das  von  den  FSssern  AblanCmde 
in  Eimern  .sammeln,  auf  Leitern  auf  das  Fass  emportragen  und  anf- 
gielsen.   In  dem  lettten  Falle  dagegen  diejenigen,  die  diese  Art  m 
mühsam,  zeitraubend  und  kostspielig  finden  und  es  vorsiehen,  in  der 
Mitte  des  Locals  einen  Sammelhottich  anzulegen,  worin  das  Gut  aus 
allen  Fä/»serii  zusammenläuft  und  von  wo  ans  die  Speisunj^  der  einzel- 
nen Essigbildner  mit  einer  Druckpumpe  und  Köhrenleitung  stattfindet. 
—  Die  Vorfalirungswcise ,  den  Hssig  immer  auf  einem  und  demselben 
Bildner  anzufangen  und  einen  anderen  Bildner  anssrhliefslich  zum  Fer- 
tigmachen zu  benutzen,  hat  den  Nachtheil,  dass  die  Thäligkeit  in  dem 
letzteren  immer  vergleichungsweise  srlnvarh  ist  und  daher  leichter  ab- 
fallt, wenn  man  nicht  von  Zeit  zu  Zeit  die  Ordnung  umkehrt.  —  Ur- 
sprünglich sind  die  Essigbildner  mit  gar  keinem  Siehboden  oder  Sieb- 
bottich ausgestattet  gewesen;  sie  wurden  durch  den  Arbeiter  vertreten, 
der  in  kurzen  Zwischenräumen,  etwa  von      Stunde  zu     Stande,  kleine 
Quantitäten  (5  bis  10  Pfd.)  Essiggut  Uber  die  Oberfläche  der  Suibae 
aus  der  Hand  Yertbeilte.  Dieses  Yerfabren  kann  bebake  als  obsolet 
betrachtet  werden.  Man  begreift  leicbt,  dass  alle  diese  Abwacbnngen 
mir  ans  dem  Bestreben  hervorgehen,  die  Kosten  der  EinridUnns  mit 
der  Ausgabe  für  Arbeitslohn  in  richtiges  VcrhSitniss  an  jctscn.  Denn 
kleine  Fabrikanten,  besonders  solche,  welche  dieEssigerxeugung  bei  ei- 
nem anderen  Geschüfte  nebenher  treiben  nnd  gleichsam  nur  die  müssigen 
Stunden  ihrer  Arbeiter  mit  der  Bedienung  der  Essigatobe  ausfüllen, 
werden  das  Anfgiefsen  auf  die  einfachste  "V^ise,  aus  der  Hand  und  mit 
Eimern,  betreiben.  Dagegen  haben  gröfsere  Etablissements  ein  Inter- 
caae^  möglichst  an  Arbeitslohn  an  sparen,  alao  die  Leistung  dos  «inr 
seinen  Arbeiters  durch  Anlegung  von  Pumpen  etc.  gleichsam  an  ver- 
vielfÜltigen. 

Der  Betrieb  der  Schnelle vsigrässer  hat  übrigens  eine  viel  wichti- 
gere Seite  ab  die  oben  besprochene,  eine  Seile,  der  von  den  Prakti* 
kern  immer  am  wenigsten  Aufmerksamkeit  geschenkt  wird :  die  Venti- 
lation der  Essigstube  und  die  Speisung  der  Essigbildner  mit  frischer 
Luft.  Es  ist  von  selbst  einleuchtend  —  und  bereits  zu  Anfang  die- 
ses Artikels  unter  den  Grundbedingungen  aufgezählt  worden  •—,  dass  das 
Essiggut  in  der  Essighildung  nur  dann  gehörig  fortschreiten  kann,  wenn 
die  verbrauchte,  d.  i.  ihres  Sauerstoffs  beraubte  Luft  ununterbrochen 
und  im  richtigen  Zeitverhältniss  gegen  frische  ausgewechselt  wird. 

Dieser  Bedingung  kann  In  derAusfuhnrng  auf  zwei  Wegen  genügt 
werden:  entweder  ventillrl  man  direct  und  unmittelbar  das  Gradirfass, 
oder  man  stellt  einen  gehörigen  Luftwechsel  in  der  Essig&tube  her  und 
üis.*;t  alle  Zugöffnungen  des  Essigbildners  frei  mit  diesem  ventilirten 
Baume  communiciren.  In  beiden  Fällen  schöpfen  die  unteren  Znglöcher 
ihre  Luft  aus  der  E^sigstube,  im  ersten  Falle  aber  wird  ne  bei  ibmi 
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Atistritt  duTcVi  die  o^^ren  Ziigöffnungen  in  Reifen  aufgefangen  und  in's 
Freie  geleitet;  im  i>weiten  Falle  Hagegen,  der  in  der  Praxis  bei  weitem 
der  häufigste  ist ,  strömt  diese  verbrauchte  Luft  immer  wieder  in  die 
£jtigstube  zurück. 

Aas  diesem  Sachverhalt  folgt ,  (hss  die  Veatilation  der  Es&igstube 
für  alle  Fälle  eine  Nothwendigkeil  ist.  — 

Bei  dem  alten,  langsamen  Verfahren  war  der  zufällige  Luftwech- 
sel durch  die  Ritzen  der  Thüren  und  Fenster,  durch  das  Aus-  und 
Eingehen  etc.,  hinreichend,  um  den  sehr  langsamen  Verbrauch  an  Sauer- 
stoff ansxugleichen.  Die  Ventilation  fand  gleichsam  von  selbst,  ohne 
besonderes  Zuthun,  Statt  und  war  jedenfalls  ein  Moment,  welches  sich 
der  Aufmerksamkeit  des  Kssigfabrikanten  in  keiner  Weise  aufdrängte.  Mit 
«elcbcn  Gewohnbeiteii  und  Vorurtheilen  adoptirte  man  nun  die  neue 
IfctlHide  der  $€hQelles£igfabrikatu>n  und  wer  viel  in  wenig  geneigt  ei»* 
aaeehen«  deia  bei  der  mmeelir  ao  bedeatcad  wehrten  IiiiieiitH 
ice  £a«gbfld«agsproceiaea  der  bloHi  nASKge  LvftwedMcl  aklit  melw 
aaneiclMiid  aejn  kennte.  Xu  gleidwr  Zeit  flöfate  der  aonat  ricli«i§e 
Gmdaala  dea  ZnaanmenludleBa  der  Würme  in  der  Eiaigftnbe  £* 
Praxis  eine  Abneigung  gegen  eine  kräftige  Ventilation  ein,  bei  weicher 
noChwendig  viel  weme  Loft  ela  acheinberer  Veihut  entweiebt  Ueiwi 
die  QeentitSt  dea  Lnftmbravcbes  in  einem  Gradirfasae,  der  dea  natnr» 
li^e  Meala  der  Yeaüfartien  iai,  kann  nun  aich  leicbt  durch  Rechnung 
einen  heatfanrntcn  Begriff  TersdNiffen. 

AngenooMn  ea  aejen  in  einer  Eaaieatal>e  T<on  984  Gib. -Met. 
Inh^t  (13  Met.  lang,  8  Met  breit  ond  i  Met.  hoch)  30  Easigbildner 
■nfgestellt,  welche  täglich  13  Obm  (asl3  X  lOOLitres)  fertigen  Eang 
aa  59^reCk  Essigsäurehjdrat  liefern,  so  wird  daxu  (nach  S.  983)  derSaaCP- 
stoff  ton.  186Cub.-Mel«  Luft  vollständig  verbraucht.  Mithin  wäre 
acibat  w«nn  die  Holwaiif  dea  Mobiliara  nicht  abgerechnet  wird  der 
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Sauerstoff  der  ia  der  Es&igstube  beündlicben  Lud  alle       X  17  =  35 

Stunden  vollkommen  absorinrt  und  es  müsste  diese  Luft  wenigstens 
alle  35  Stunden  erneuert  werden.  Da  sie  hierbei  nicht  anders  als  mit 
der  Temperatur  der  Essigstube,  z.  B.  20^  C,  entweichen  kann^  so  ist  der 
eanae  Betrag  der  dabei  fortgehenden  Wirme  ein  principmlftii^er  Ver» 
Inst ,  der  hödiatens  durch  Nehenbenutnngen  vermindert  werden  kann. 
Die  WSrmequantität,  welche  mit  jenen  186Cub.-  Met.  Luft  von  20^  C. 
weggeht,  wurde  a.  B.  hinreichen «  um  47  Pfd.  Wasser  Ton  0^  C.  anC 
iW^  tu  erwürmen. 

Wenn  sich  nun  nach  der  vorstehenden  Berechnung  schon  ein 
starkes  Ventilationsbedürfniss,  d.  h.  ein  ßedürfniss  von  384  Cub.-Met. 
Luft  in  35  Stunden  herausstellt,  so  darf  dabei  nicht  übersehen  wer- 
den, dass  eben  diese  Berechnung  von  der  gänzlich  unmöglichen  Vor- 
aussetzung ausgegangen  ist,  als  könne  der  Kssigbildungsprocess  bis  zur 
gänzlichen  Erschöpfung  des  Luftsanerstofis  be<?te}ien  und  fortdauern. 
In  der  Wirklichkeit  wird  er  schon  zum  Stillstand  kommen,  und  seine 
Intensität  auf  Null  herabgekommen  sevn ,  ehe  die  Hälfte  absorbirt  ist, 
so  dass  die  Erneuerung  wcnic^stens  doppelt  oder  dreimal  so  rasch  statt- 
finden muss.  Der  Grund  davon  liegt  darin,  dass  das  Essiggut  zu  viel 
Zeit  bedarf,  um  die  letzten  Antheile  Sauerstoff  aus  der  Luft  gleichsam 
herauszufinden  und  aufzunehmen,  wodurch  die  Kraft  des  Processes  am 
Ende  ginalich  geschwächt  wird. 


Digitized  by  Google 


iOOO  Essigfabrikaliou. 

Nach  dlei^en  Erörienm^en  bleibt  es  noch  übng,  die  hnttfhtadfit 
praktiscbeo  fiinrklilw^en  mit  den  theoretucbeo  AofofdermigeD  in  Ver- 
gleich SU  liehen. 

Bei  -der  Mehrzahl  der  Essigfabriken  münden  die  (tir  den  Aus-  und 
Eintritt  des  Liifliuges  bestimmten  OefTnungen ,  wie  bereits  angegeben, 
frei  in  die  Atmos|>häre  der  K.s.sigstube.  Die  Folge  dieser  mangelhaften 
Einrichtung  ist  die,  dass  aus  dem  oberen  Theile  des  Fasses  entweichende, 
mehr  oder  weniger  entsauerstoffle  Luft  sich  nnandiörlich  mit  dieser  At- 
mosphäre wieder  mischt,  an  den  Strömungen  Antheil  nimmt,  welche 
die  Heilung  <lcr  Lssigstube  hervorruft  und  somit  immer  wieder  durch 
die  unteren  oder  Einlritls(i(TnungeM  in  den  Essigbihlner  ziiriickgefiilirt 
wird;  es  sej  denn,  dass  dem  durch  eine  um  so  viel  vermehrle  Ventilation 
(tufällige  oder  alj.Niclitliclie)  gesteuert  wird.  Alsdann  hat  man  aber  das 
ursprünglich  erfordcrliclie  Mnafs  derselben  bereits  überschritten.  Einer 
von  beiden  Fehlern  ist  also  unvermeidlich:  entweder  sind  die  Kssigbildner 
mit  Luft  gespeist,  die  ihren  vollen  Sauerj>toffgelialt  nicht  mehr  hat,  oder 
man  verschwendet  durch  übertriebene  Ventilation  an  BrennstolT.  Der 
erste  IVlilcr  tritt  ein,  wenn  die  Essigstuben  —  wie  man  sehr  hauli^ 
ündet  —  nicht  für  die  Ventilation  besonders  eingerichtet  sind;  er  ist  nur 
dann  suweilen  unmerklich,  wenn  der  Raum  des  Locals  im  Verhältnis« 
inr  Aniabl  der  darin  tbäligen  Essigbildner  sehr  gro(s  ist  Mit  den 
Mreitai  FeUer  aind  diejenigen  Fabriken  belüftet,  deren  Efsigstnben 
swar  ventillrt  werden  können,  aber  dibdl  die  verbiancbte  hah  aot  den 
Bildnern  empfangen«  Das  gewdbnlicbe  nnd  aoch  Töllin  aonctchende 
Mittel  war  Ventilation  der  Eiaigituben  aInd  swei  weite  Oeffiinngen  mit 
Sdüebem  tnm  Regnliren ,  wo?on  die  eine  nabe  am  Boden  (am  unteren 
Thcile  der  Thiir),  die  andere  nabe  an  der  Decke  (in  der  obenten  Fcn- 
•lenebeibe)  angebracht  iit  Ancb  geicbiebt  es  binfig,  da»  man  die  Ven- 
tilation ein£Kb  mittelst  einet  Ofens  bervoibringt,  der  von  innen  mit  Loft 
ans  dem  Zimmer  gespeist  wird;  dieses  fifittei  kt  übrigens  sehr  nnvoll- 
kommen,  weQ  ein  scucber  Ofen  die  Lnft  nickt  Ton  oben,  sondern  vom 
Boden  aus  anfssn^,  weil  er  also  die  von  den  Essigbildnem  ansgehauchte 
Lnft  —  anstatt  sie  mehr  unmittelbar  wegzuführen  —  sich  erat  mit  der 
Atmosphäre  des  Locals  mischen  lüsst,  ja  förmlich  daiu  twingt.  —  El 
kann  demnach  als  eine  zweckmäfsige  Einrichtung  nur  eine  solche  gelten, 
bei  der  die  ausgehauchte  Luft  aus  den  Essigbildern  unmittelbar  mittelst 
Rtfhren  in  s  Freie  geleitel  wird.  Alsdann  tritt  die  Ventilation  des  Zim- 
mers ans  der  Kategorie  der  Nothwendigkeiten  in  diejenigen  einer  unter- 
oHitsenden  oder  Hülfsvorricbtung ,  woiu  ein  Ofen  jener  Art  hinreicht. 

Aus  der  grofsen  Unaofmerksamkeitf  womit  die  Ventilation  durchs 
sdinitÜich  betrieben  wird,  erklären  sich  lum  grofsen  Theü  die  vielfachen 
Störungen  Im  regelmäfsigen  Verlaufe«  der  Juugbüdongi  worüber  so  häu6g 
Klage  gedihrt  wird.  Diese  Störungen,  welche  wie  Krankheiten  der  Es- 
sigbildner erscheinen  und  in  ihren  zahlreichen  Modificationen  und  Ab- 
stufun^'en  eine  ffirmlirhe  Pathologie  dieses  Processes  ausmachen,  gehen 
nicht  sowohl  auf  eine  eigentliche  L  rilhatigkell  der  Essigbildner,  als  viel- 
mehr auf  eine  mangelhafte  Thatigkcit  hinaus,  die  in  ihrer  halben  Ent- 
wickelnng  stehen  bleibt.  Das  sogenannte  »Dunsten  «  der  Essigbildner, 
sonst  ein  Zeichen  des  guten  Ganges,  erscheint  eher  vermehrt,  es  ent- 
weichen mehr  Dämpfe,  dir  aber  siechend  und  die  Augen  angreifend, 
statt  angenehm  weinig-sauer  riechen;  endlich  zeigen  die  Proben,  dass  in 
dem  abflie£senden  Essigguie  der  Alkohol  verschwunden  i  aber  auch  kein 
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oder  nur  wenig  Essig  vorhanden  itt    Aattatt  Eoig  bekmnal  man  ab- 
daan  eine  fade  schmeckende,  oft  trabt,  vmbffMiclibafc  Flöaagkeit 

Lieb  ig  hat  gcid^t,  dass  dieses  niaitilbefi«  Produci ,  mit  AetzkaK 
erhitzt,  dunkelbraun  wiid  und  auf  Zanla  einer  Säure  AMchjrdharz  fallta 
lässt  und  nach  Znsatz  von  salpetersaoraD  SÜbcr  und  Anunoiiiak  Silber 
reducirt,  also  ohne  Zweifel  Aldebjd  OBthält,  was  bei  Essig  von  gutem 
Gang  nie  der  Fall  ist.  Es  geht  daraus  hervor,  dasi  di€  Umwandlung  des 
Alkohols  bei  Mangel  an  Luftwechsel  in  den  Fässern  nur  das  erste  Sta-  * 
dium ,  die  Bildung  von  Aldehyd,  erreicht,  der  bei  seiner  grofsen  Flüch- 
tigkeit zum  gröTsten  Theil  verdunstet  und  den  stechenden,  augenreiacnden 
Dunst  bedingt. 

In  eiuem  beobachteten  Falle  erhielt  man  in  einer  Kssigfabrik ,  in 
welcher  keine  besondere  Ventilation  angebracht ,  auch  die  verbrauchte 
Luft  nicht  nach  aufsen  abgeleitet  war,  aus  sechs  (aber  kleinen)  Hssig- 
hildnern  Jahre  lang  einen  Kssig  von  tadelloser  Qualität,  dessen  lebhafter 
Absatz  den  Eigenthümer  veranlasste,  die  Anzahl  der  (iradirfässer  um  zwei 
in  'Vermehren.  Von  diesem  Zeitpunkte  an  nahm  der  Gehalt  des  Essigs, 
bei  gldcfaU^bender  Stärke  des  Essiggutes ,  rasch  ab  und  zwar  in  sämrot- 
Ikiwn  acht  lliiieni,  so  dv»  mat  noch  ein  Mta  ildtbjdbaltigfs  Prodnct 
criMkoA  wnfdc  ^  Natnilidi  erreicbt  äu  Ucbd  nicht  immer  diäten  mr 
trentD  Grad,  aoodern  man  ciliült  in  bnndert  andenn  Füllen  einen  awar 
Mcb  varkSoflicben ,  aber  doch  ddeh/dbakSgen  £wig,  dem  ein  Theü  der 
«nrarteten  Procfiile  semea  Geballtt  Mit  Die  Krtabrnng  hat  gelehit, 
iam  eine  solche  Hcmbatimmnng  der  EasIgbiMnng  oder  Krankheit 
Gradirfa'sser,  wenn  de  einnial  Pkta  gegriffen»  dnrdi  eine  blolae  Wieder» 
fccntaihing  der  Bedingimgen  eines  gnten  Ganges,  also  besonders  gehöri- 
gen Luflwechseb,  nicht  mehr  ausgerottet  werden  kann,  sondern  wie 
durch  Anslecknng  fiartwirkt.  Es  bleibt  in  der  Reffcl  nichts  übrig,  ab  die 
FJsser  auseinander  ta  nehmen,  alle  Tbeile  grondlicb  an  reinigen,  an  trocfc»  % 
nen,  eintnsäacm  tmd  gans  von  Nenem  au  beginnen. 

Ein  anderer,  nicht  minder  vernachlässigter  Punkt  der  Einrichtung 
der  Essigbildner  ist  das  V  erhältniss  der  EintrittsöiTnungen  zu  den  Aus- 
trittsöffnungen der  Zugluft.  Wenn  die  durch  den  Bildner  strömende 
Laft  alles  Sauerstoffs  beraubl  wird,  so  v<n'niin«]f'rl  sich  ihr  V^olnm  um 
y^;  da  aber  die  Absorption  in  der  Wirklichkeit  \irl  i;eringer  ist  und  die 
Luft  hei  ihrem  Durchzug  eine  Tentperaturerhöhung  von  heiläufig  6^,  also 
eine  Ausdehnung,  erfährt,  so  kann  ihr  Volum  beim  Austritt  nur  sehr 
unbedeutend  verändert  seyn.  Darnach  müsste  die  Weite  der  Austritts- 
öCfnungen  zusammengenommen  ebenso  grofs  sevn,  als  die  Weite  derhin- 
trittsöfGnungen ;  dessenungeachtet  findet  man  aus  schwer  einzusehenden 
Gründen  fast  überall  das  (iegentheil,  und  jene  bedeutend,  oft  um  die 
Hälfte  enger.  —  lieber  die  Weite  der  Zugöffnungen  ist  schwer,  oder 
vielmehr  unmöglich,  etwas  Bestimmtes  antugeben,  da  —  vrmo  aaeh  alka 
Uebrige  bekannt  ist  und  berechnet  werden  kann  der  V¥ideratand^ 
wekhen  der  Zag  bri  seinem  Dntchgange  darch  die  SpShoe  arfiilirt,  ans 
natüriichea  Gründen  dnreiiaaa  wechseind  and  in  jedem  rinaeben  FaBt 
rin  anderar  iai  Man  wM  daher  am  beaten  tfann,  Imber  viele  Eintritts* 
öfinungen  anaolegen  and  dicadben  mittrist  PfWmien  so  ao  regdifcn,  im 
dm  IV^peeatnr  im  Earigbüdner  ihren  httehsten  Stand  behauptet^  den  Ab- 
aa^lriiflhmigCD  aber  snaamaaen  rin  giridim  Lamen  mit  jenen  an  gfbm 
and  rie  aXmmtlicb  offen  an  lamen ,  weil  doch  nie  mehr  Lnft  oben  cnl- 
vrrichen  kann,  als  man  nnten  darch  dm  Rfgolimi  «iolXsit 
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Die  Erfahrnn£>  lehrt,  dass  man  selbst  bei  gesundem  Gange  und  re- 
gelmäfsigem  Betriebe  immer  etwas  weniger  un«l  lugleich  schwäcbereo 
Essig  erhält,  aU  die  Quantität  und  Stärke  des  Kssiggiites  der  Theorie 
nach  liefern  sollte.  Der  Verlust  an  der  Quantität  des  Kssigs  ii»t  uicbi 
von  Belang;  er  betragt  dem  Maafse  nach  1  bis  iVj  l^roc. ;  dagegen  ist  die 
Einbufse,  die  man  an  seiner  Qualität  oder  Stärke  erieldeL,  viel  bedeutender. 

\  ieifache  Untersuchungen  haben  dargethan,  dass  das,  was  man  ferti- 
gen I-^ssig  nennt,  also  die  von  dem  Essigbildner  abgeMMMne  Flteigkcil, 
stets  eine  gewisse  xMenge  unTeritederCcii  AOlAhol  eotÜdt    Man  kam 
«Mb  düftti  kkki  fiboneugen ,  vrcnn  aian  dca  tissig  mit  KiU  genau  oei- 
tralitirt  und  der  DestUlation  noterwirft  —  Wird  oun  der  nnveri^Mlcrlf 
Alkobol  des  Essigs  und  der  der  gebüdelcii  EeaietiiQre  ealifrtcbeode  Ab- 
Ibril  eaMBmeogettoaimeB  YOtt  dem  AllMboigcbaTi  dee  Tcnrboiletea  Ewig 
gotet  abgeiogeo,  $ö  wird  fiob  sieto  eis  ■mnbafter  Unteiecbied  eegebeeC 
fielcber  dca  mit  der  Fabrikalimi  verbandenea  ABtobohreeiaet  wrteML  Ei 
liegt  auf  der  Hand,  dass  diese  Verbule  von  der  Verdunstung  herräbrca, 
wodurch  ein  Theil  der  im  fitfiggote  enthaltenen  Flüssigkeiten  ab  Dämpfe 
mit  der  Luft  fortgeCiihrt  werden.    Schon  der  iseracb  Uimi  dea  Alkohol, 
wabi  eacb  aater  Umständen  den  Aiddijd  erkeanen,  dass  aber  aacb  Emig- 
säure  verdampft  wird,  beweiat  das  schleunige  Angegriffisawerden  des 
Kalkverputses  der  Essig  stöbe  und  die  Bleisuckerbildua^am  Fensterblet 
da,  wo  die  Lnft  aus  den  Fässern  hingelangen  kann.  —    Der  in  Bede 
stehende  Verlust  durch  Verdunstung  wird  stets  im  Verliältniss  der  Tem- 
peratur der  Kssigbildner  und  der  Luftmenge  stehen,  welche  die  Fässer 
passirt.    Selbst  wenn  aller  Sauerstoff  in  den  Fässern  absorbirt  v^ürde, 
so  würden  doch  immer      Volum  Stickstoff  entweichen  und  eine  bemerk- 
liche Menge  Dämpfe  entfuhren:  so  aber,  wie  es  sich  in  der  Praxis  ge- 
stallel  (wo  die  Absorption  unvollständig  ist),  wird  nicht  blofs  der  Stick- 
stoff der  verbrauchten,  sondern  auch  die  Masse  der  unthätig  durch  die 
Fässer  streichenden  Luft   an  dieser  Verdunstung  betheiligt  sevn.  Die 
Menge  der  uuthäligen  Luft  ist  grofs  bei  schlechtwirkender  Gradireiurich- 
tung  und  mangelhafter  Vertheilung  des  Fssiggutes;  sie  ist  kleiner,  wenn 
die  Gradireioricbtune  eine  voUständigere  Zertheilung  desselben  und  Be- 
eöbiaag  mit  der  Lnft  bewirbt.    Da  aua  selbst  bei  gleicher  HertieUaag 
aad  möglicbttar  AofmerirmadBeit  die  Gradirvorricktvagea  ;venAiaicMr 
fimigbildaer  aad  Fabrikea  —  wegea  Ungleichbek  ia  Bfifbrffrafcirli 
der  ScbidUong  der  Spähne,  wegen  Ungleichbeil  ia  der  Lage  uai  den  1 
Zaelwle  der  Seihebottiche  etc.  ^  grofie  Verachiedeabeiten^  m  ihm  ' 
-  NatiefiSect  darbietee,  eo  ist  aiaa  üher  die  Meage  der  aatbitig  darebstrei- 
cheadea  Laft  aad  &lglicb  dea  Betvag  dce  Fabrikatioacveibnim  atels  ie 
Uagewissheit.    Um  la  einem  aügeoieioea  Schkiaae  Sber  die  Grifte  aad  | 
aber  die  Miticl  zur  Verminderuag  dieser  Verluste  sn  getaagea,  müssicn 
also  geaaae  and  viel£icbe  fieobachtuagea  wABmlimHiinigeanaa  wmadit'  | 
denen  Orten  uad  «nter  \ r  i schiedeaea  UaMtSadea  aagestellt  werden,  om 
die  Zufälligkeitea  aoGwr  Kinfluss  tu  setzen.  Einen  auf  diese  Weise  aal- 
gestellten, allgeaMia  gültigen  Anhaltspunkt  besitzt  man  bis  jetit  noch 
aicht.    In  einem  eoacreteo  FaUe  hat  die  fieobacbtuag  indemen  B«a  Fol-> 
gendes  gelehrt  ^) : 

Die  Versuche  wurden  in  einer  Fabrik  angestellt,  worin  sechs  Essig* 
büdner  von  80  IM  Höhe  and  40  ZoU  Weite  voa  der  oben  beschriehe» 


')  Au.  d.  Um.  «.  Vbum.  Bd.  XUL  5.  ili.  . 
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npn  Kinrichtung  bei  völlig  gcsunileni  (iaii^o  auf  Essig  von  3  bis  4  Proc. 
Säuregehalt  betrieben  wurden.  Die  jedesmal  in  Arbeil  genommene  Mi- 
schung, oder  das  Essiggut,  bestand  aus: 

360  Lilres  \N  asser 
40     »>     Branntwein  von  44  Ms  45  Proc.  Tralles 

sQsammcn   400  litres,  welche  im  jährlicheo  DarchschDiU  iwischeo  393 

und  396  Litret  Bedg  W9m  2A  Proc  EmigtMfeli/drat  und  1  Proc.  Al- 
kohol licfierten. 

In  Gewichtsverha'ltnissen  ausgedruckt  hatte  man  also: 

verarbeitet  eine  Mischung  von^):         erhalten  eine  Mischung  von: 

Wasser  ...    720  Pfd.    Wasser  764*/,  Pfd. 

Branntwein  lu  45  Proc.  Essigsäurehjrdrat    .    .      21  » 

Trallc».    •    >   .     75%  •     Bramitweiaio45ProcT.  22%  >» 

 79S%Pfd.  ^   798  Pfd.  ' 

^iggut  fertiger  Essig 

Der  fertige  Essig  entspricht,  wegen  der  21  Pfd.  Essigsäure,  46 
Pfd.  Branntwein  von  45  Proc.  Tralles ;  diese  und  den  unverändert  ge- 
bliebenen Anlheil  —  aLo  zusammen  45  +  22V2  =  67%  Pfd.  —  von 
den  75%  Branntwein  abgezogen,  ^^ eiche  wirklich  verarbeitet  wurden, 
bleiben  15% —  67%  =  8  Pfd.  Branntwein  von  45  Proc.  Tralles  als 
Fabrikations  verbist,  entsprechend  10  Proc.  dem  Gewichte,  oder  8%  Proc. 
dem  Maafsc  nach. 

Während  der  Arbeit  betnig  die  Temperatur  in  den  Kssigbildnem 
nie  unter  29"  C.  und  nie  über  33^*  C.  Zahlreiche  eudiomclrische  Ana- 
lysen der  daraas  entweichenden  Luft,  wozu  die  Proben  aus  verschiedenen 
Fässern  and  so  venchiedenen  Epochen  der  F^sigbildung  geschöpft  waren, 
ecgaben  den  Sanerstoffgehalt  derselben  mit  wenigen  Afaweichangen ,  die 
•wischen  16,9  mid  203  tchwankten,  im  Mittel  so  1^4  Vol.-Proc.  — 

Bei  der  Bildung  jener  21  PfS.  EssigsSorehjrdrat  find  nnn  (bei  der 
Temperatur  der  Essigstube  =s26<'C.)  20,36  Cob.-Metr.  Luft  verbraocht, 
•ibnlich  4^27  €iib.-Mclr.  Saoeratoff  absorbirt  und  MgKch  16,09  Cub.- 
Mctr.  Stickitoir  abgeschieden  worden. 

Beide  Daten  —  oSmIich  die  Menge  der  wirklich  verbrauchten  Luft 
(=r  20,36  Cub.-Metr.)  und  das  SauerstoffverhSitniss  der  ans  dem  Essig- 
bildoer  cnAweichenden  Luft  (==  19,1  Vol.- Proc.)  —  zusamroengefasit, 
(ihren  zu  dem  Schlüsse^),  dass  (in  den  48  Arbeitsstunden): 

t)  162,7  Cub.-Metr.  onthStige  Lak  (von  26<^  G.)  durch  die  sechs 
Eifigbildner  gestrichen  ,  dass 

2)  162,7  4-  20,36=  183  Cub  -Metr.  Luft  von  26»  C.  in  die  sechs 
Fässer  zusammen  oder  30,5  Cab.-Metr.  Luft  in  jedes  einselne 

Fais  eingetreten  sind^  und  dass  endlich 


»)  I  Pfd.  SS  ü,ä  Kilogrill. 

I 

*)  Weno  nauiHoh         da«  Verbaltni«»  de*  9«u«ntoff»  tun  Stickstoff  in  der  «ut* 

»Irouienilen  Luft,  wfnn  ferner  a  fler  Slirkstoff  der  xur  EMigbildung  rerbr«ueh- 
ten  Luft  und  x  da»  Volum  der  uttthati)^  durdutreichenden  Luft  iji  C.-M.  be- 

dttttet,  «0  bat  aMW  •      ^  n  -^T  ^»"^ 
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3}  162,7  +  16,09  =  178,8  Cub.-Meir.  Luft  von  26<>  tm  deo  sedu 
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lUMiDmeo ,  oder     ^'  ess  29|8  Cvb.-Metr.  von  26^  C  ans  jedem  eio- 

zelocn  Fasse  atisge-slröint  sind.  Bei  dem  Ausströmen  hatten  sie  aber  be> 
reits  die  Temperatur  der  Fässer,  d.  i.  31^  C,  angenommen^  und  sieb  also 
auf  30)3  Cub.-Metr.  ausgedehnt. 

4)  DaM  in  der  WUBcUceit  -J^ae  toal  mtlv  1«^  te«h  die 

Fässer  strich  ,  als  der  Theorie  nach  nölhig  ge\>esen  wäre. 

Da  die  acht  FLintrittsöfTnungen  für  den  Zug  1,3  Z.0II  Durchmesser 
besitzen  und  durchschnittlich  \ier  derselben  offen  waren,  so  kann  die 
Eintrittsgeschwindigkeit  des  Lufttuges  in  j^de  Oednung  nur  2  Zoll  in 
der  Seainde  betragen.  — 

Ks  ist  sebr  zu  bedauern,  dais  die  wissenschaftlichen  Untersuch» n^eo 
diesem  Gegenstande  bis  jetzt  so  fremd  geblieben  sind.  Obgletcb  datier 
das  obige  Beispiel  sehr  isolirt  stebl,  obgleich  der  demselben  tn  Gründe 
liegende  Betrieb  nacb  seinen  Leistungen  entschieden  mehr  sn  den  mittd- 
mSfsigen,  als  besseren  gehört  und  der  berechnete  Verlust  in  vielen  Fälloi 
geringer  nnsfallen  wird ,  so  lassen  aicb  docb  nicbu  desto  weniger  €Bai^ 
allgemeine  Folgerungen  ziehen. 

Zunächst  sieht  man,  da.ss  das  Volum  der  ausslrümenden  Luft  —  lor 
Bestätigung  des  oben  (iesaglen  —  nicht  geringer  ist,  als  das  d«T  einströ- 
menden T.uft,  und  folglich  kein  Grand  vorhandieOf  die  oberen  Oeffonngen 
enger  als  die  unleren  zu  ni.ichen. 

Ferner  i-l  es  einleuchtend,  dass  selbst  hei  einem  Betriebe  von  dem 
doppellen  NulzelTcct  immer  noch  eine  enorm  viel  (vier  bis  fünrm.il)  ^rÖ- 
fsere  LufUncnge  durch  die  Fässer  slrönil,  als  streng  genommen  nöthig  ist. 
Wenn  man  bedenkt,  da.ss  dieses  Uebermaafs  yoo  Luft  in  doppelter  V\  eise, 
nämliob  durcb  vermehrte  Verdunstung  und  sugldcb  durch  eine  bedeu- 
tende WKrmeenlMiwig  scbSdüch  wiHct,  m  wifd  mi  dann  obnc 
ZweM  die  HauptqncDe  der  Maogeinftigketl  des  ScbndleMigb^riebes 
CfkenncB. 

60  I.  B.  wfiMt  dat  Winnen  wdeke  in  Jenen  Falle  mit  den  162,7 
Cvb.-Metr.  Loft  von  26<^  entweicht,  dat  Teapemtnr  des  fiiaiggatea  vm 
bla  4^  G.  gCfteigerC  haben. 

Nacb  aUem  dem  unterliegt  es  kctnem  Zweifrl,  da»  die  Schaellesfig^ 
iabrikatkm,  bei  aller  TrefRiclikeit  des  Princips,  doch  in  der  Avtfubmng 
noch  mangelhaft  ist  und  daruii  bei  weitem  in  ihren  Ldatongen  «■dNoti- 
eflect  hinter  denjenigen  F.rwaftnngen  zurückbleibt,  zu  denen  man  im 
Grunde  berechtigt  ist.  Wenn  die  Kssigbildner  nnn  anf  der  einen  Seite 
eine  bisreichende  Speisong  mit  Luft  bewirken,  so  kann  der  mangelhafte 
Erfolg  nur  darin  seine  Erklärung  finden,  dass  auf  der  anderen  Seite  die 
Vertheilung  und  allseitige  Berührong  der  Luft  nnd  des  fftaigflnlw  bei 
weitem  nicht  den  beahsiclil igten  Grad  erreichen. 

In  der  That  kann  man  sich  leicht  davon  iiherieugen,  dass  es  in  der 
Praxis  fast  unmöglich  ist,  die  Seihebottiche,  welche  die  Vertheilung  des 
Essiggutes  bewirken,  in  gehöriger  Ordnung  zu  erhallen.  Man  wird  bei- 
nahe immer  eine  gewisse  .\nzahl  der  Oeffnungen  mit  den  Bindfaden  oder 
Kornähren  verstopft  und  seilen  alle  zugleich  in  Gang  finden.  Auch  möchte 
es  ebenso  schwer  sejn,  einen  Essigbildner  anzutreffen,  dessen  Seihebottich 
vollkommen  waagerecht  stebty  und  nicht  durch  W  erfung  oder  sonst  wie. 
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nacb  der  cmen  oto  «Mcrtn  Seit«  gewichen  Si^  AidudSU^  Ver- 
tkeflun^  dea  Ei&igguien  den  naten  Qtterfckiilt  au  Biidnm  wiid 
~  '  mkmet  Aniniln,  Jii  Re§|cl  se/a  Aber  nacb  die  SpSbne, 
Unregelmärsigkcit  abfrlfwim^  sind  Mifleaf  in  einen  Z»* 
!t  4er  iie  geneigt  macht  i  die  «n^cicbe  Vertbeiking  xn  vermebien 
Mett  in  compenami ;  denn  et  ist  beinahe  aaveramidlicb ,  «e  ao  bcna- 
jteHea  nad  ao  einsatcbicblen,  dam  aie  nicht  der  berabrinneaden  FKissig- 
keift  um  tiaigtn  SielleB  vonogsweiae  dnrcb  eiae  dichtere  Idge  den  Weg 
and  an  ettderen  Stellen  dordi  eine  Uickcnbafte  Anordnung 
eine  aUanbe^eme  Bahn  eröffnen.  Dea  Fiwggat  wird  mit 
Worte  auf  seineni  Wege ,  atalt  in  Gertalt  einca  Regena  oder  tro* 
viel  XU  häufig  in  dickeren «  tasammenhSngenden  Strömen  auf* 
treten.  —  In  ähnlicher  Weise  wird  es  sich  mit  der  Luft  TCrhalten. 
Bei  der  gewöhnlichen  Einrichtung  tritt  aie  in  der  Region  ein,  wo  ihr  die 
Spähae  gerade  die  freieste  Bahn  laaaen ,  nämlich  an  der  Wand  dea  £aai|p* 
bUdners.  Zwischen  den  Späbnen  and  der  Wand  dea  Fasset«  wie  es  la^ 
der  Natnr  der  Sache  liegt ,  einen  weiteren  Spielraum  und  weniger  Hin* ' 
demiase  findend ,  wird  sie  vorwiegend  diesen  Weg  wählen  und  wenig 
Vccanlassung  haben,  sich  in  dem  Inneren  des  Fasses  zn  verbreiten. 

Viel  aweckmSfsiger  ist  darum  die  in  der  Fig.  85  dargestellte  Ein- 


rig.  85. 


richtung  des  Luftzuges,  wobei  dieser  gerade  von 
dem  Centrum  ausgebt.  In  der  Mitte  des  Fassbodena 
ist  ein  hölzernes  Hohr  wasserdicht  eingesetzt,  wel- 
ches bis  nahe  unter  den  falschen  Boden  nnd  jeden- 
falls nm  1  bis  2  Zoll  höher  hinaufreicht,  als  das 
heberffirmige  Abzapfrohr.  Unter  dem  Knopfe  sind 
ringsherum  symmetrisch  eine  Anzahl  Löcher  einge- 
bohrt,  hoch  genui; ,  das^  sie  stets  j  bis  2  Zoll  über 
den  Spiegel  der  Klüssigkeit  hervorragen.  Die  Wirk- 
samkeit dieser  Kinrirhtung  ist  von  selbst  verständ- 
lich. Damit  nun  der  Zug  nicht  ausschliefslich  in 
der  Mitte  stattfmdet,  müssen  die  oberen  Zugröbreo 
mehr  nach  der  Peripherie  bin  angebracht  werden. 

Damit  ist  allerdings  viel  verbessert,  aber  keineswegs  das  Geaammt- 
«bei  gehoben  und  iiir  fernere  Verbetaerangen  hleibi  noch  ein  weites 
Feld«  In  England,  wo  dm  £aaiggev«^uiai^  aas  alkohelitcfaen  Flüasig- 
baimn  sonst  wegen  der  eneimen  BetleDemg  der  Spiritaoteo  nomöglich 
war^  bat  ahan  in  neaeicr  Zeit  aagefaagen  ^  ob  mit  Ucibendem  Erfolg« 
amd  wir  aicht  an  Stande  antngchea  —  &  SdmeUeasigiabrikatMm  mii  ciaer 
kgnttlichen  Umgebung  der  Steaar  aa  adoptiren.  Die  Art  der  Ansföh« 
taaa  dfemr  Uetnode  bearkandet  in  ao  hohem  Grade  jenen  den  Britten 
tigwlMmCchea  metmiachea  Takt^.dam  ihre  Bcacbreihnag  mm  wemg^teaa 
fäe  achitabare  Wialm  fiir  jene  Yerbeiaaimiigeo  aa  eathalien  Kheint 

ObgMch  sie  mit  der  Venrheilnng  der  KavtollUtlSrfee  beginnt,  an 
kl  decb  bei  49  englitchmi  ScbneUeasigfidirikatiea  der  Alkohol  ebenso 
gal  der  wahre  Auagaogapoakt,  ab  bei  jeder  aaderen.  Dadarch  ist  der 
etwas  eigcmhämlicbe  l^ang  motivirt,  den  man  einschlägt,  um  sich  das 
Essiggut  zu  versebaffen.  Mao  beginnt  damit,  die  Stürbe  nnttelst  Scbwe- 
Walinre  in  Zxacker  an  verwandeln,  und  darchUuft  somit  zwei  Stadien 
mehr  als  bei  uns,  wo  man  mit  dem  Branntwein  anfängt.  Die  auckerige 
FKinigkek,  nachdem  die  Schwefelaiiare  durch  Kalk  abgestumpft  ist,  wird 
der  geialigeo  GAroag  nalerwoefien  und  nach  deren  Beendignng  nnd  gt« 
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•ehdieaer  KUrvag  ohne  Weilmt  als  Ettiggut  TMnMiet  Dimi  elwB 

cigenllraiiiliclie  Ging  ist  BÜmKcli  dadnfdi  OMilivirt,  d«it  »an  di»  wtkh 
gditige  Fliisilgkat  aar  ab  Uebergangs-  •dtr  2^UcfacopMdact  anftretaa 
latteo,  4.  h.  die  Dcttillatioa  vuBwiden  nmsf ;  dcan  die  fttcaeifttchtigkeit 
haftet  ebeo  an  don  Beg[rifre  des  DeitiUata.  Die  Vcmheiliing  des  Eang- 
gutes  gesdneht  in  EisigbUdncrn  Ton  scbwacb  conisdier  Oeslaitt  an  I^fte 
US  oben  15«  weit  nnd  13  Fnls  lioeb,  tko  von  2145  C.-F.  Inlnh. 

Sckon  in  dicMn  gröfseren  Dimensionen  liegt  ein  eatsdiiedfocf 
Yortbeil,  weil  dadurch  fiir  gleichen  Inhalt  eine  riel  kleinere  Oberfljfidw 
geboten  ist  und  .sich  daraus  eine  geringere  Abkühlung  oder  Wärme» 
lerstrennog  und  eine  Kr<sparniss  an  Daubenholz  ergiebt.  In  einem  ein- 
zigen Fasxe  der  ^rt  wird  sa'glich  so  viel  Essig  fertig,  als  bei  uns  in  sedw 
EssigbiMnem  von  B  Fnfs  Höhe  und  4  Ftifs  Weite.  Diese  letzteren 
haben  zusanmengenommen  603  Q  -K.  Daiibenüächet  jenes  grofse  611 
Q.-F. ;  bei  dieser  fast  gleichen  Oberfläche  verhalten  sich  aber  die  Inhalte 
tt  2287  C.-F.  :  603  C.-F.  =  3,79  :  1.  Folglich  gewährt  die  eni^lische 
Einrichtung  fast  die  vierfache  Krsparniss  an  Daubenholz  und  an  Warme; 
in  dieser  Icixterrn  IJerieliunji^  ist  der  Kffert  in  der  That  .so  gro fs ,  dass 
man  bri  dem  ohnehin  sehr  uillden  eii^^-liscben  Winter  gar  nicht  nöthig 
gefunden  hat,  die  Ksiigstiibe  zti  heizen.  Jedr.s  F'ass  hat  2^/^  Fufs  über 
dem  rigenl liehen  l>o<ien  einen  f;d.schcn  Boden  und  oben  einen  t;ut  schlie- 
fsenden Deckel.  Der  Kaum  zwischen  beiden  ist  —  bis  auf  wenlgr  Zoll 
nicht  mit  S|iähnen  ,  sondern  mit  kleinen  Holzabschnitten  oder  Klötz- 
ehen .ui^f'nillt.  Da  diese  mit  der  Säi^e  in  etwas  unrepelmÜfsiger  Gestalt 
ge.s(  linlttrn  werden,  so  können  :»ie  sich  nicht  dicht  nufeinander  legen; 
sie  Nverden  im  Gegentbeil  viel  regelmäfsigere,  besser  \ertheilte  Zwischen- 
räume bilden,  und  zwar  von  bleibender  Art,  weil  sie  ihre  anfiiogUche 
L<age  während  des  Betriebes  nicht  mehr  änclcrn  können. 

In  einer  gewissen  Höhe  über  dem  Kssigbildner  ist  der  Vorratbsbe- 
hälter  angebracht.    Von  da  aus  strömt  das  Essiggut  abwartS;,  aUgmit 
einem  gewissen  Falle,  durch  ein  senkrecbles  Rohr  in  den  obcm  "Aeil 
des  Gradirfasses ,  «wischen  den  Dedod  vnd  die  Oberfläche  der  Spabne, 
wo  es  durch  eine  sinnreicfaef  den  eoglisohen  fiiermaischproctsse  eatn 
liehene  Vorriehtmig  in  einem  Regen  votbeUl  wird«  dar  hSdiat  g^cb* 
nrilfsig  auf  die  SpSboc  hccahttniit   Unterhalb  des  Fasidecheb  tr^gt  dsa 
senlcredite  Rohr  nXmIicb  ein  Kreoa  ans  awei  borisontalen  Röhren  von 
deneflien  Weite  nnd  nahe  ao  kng  als  der  Rndiua  des  Fesaes.   Die  w 
Enden  des  Krcnies  sind  geschlossen,  eher  an  der  «oteMn,  den  HoImIk 
eduritten  zogckehrten  Seite  sind  an  |edem  Schenkel  eine  Reibe  sehr 
feiner  OeflTöongen  gebohrt    Das  herabströmende  Esaggnt  vertheilt  sieh 
also  horbontal  in  die  vier  Arme  und  spritst,  wie  dnreh  eine  firaoaiy 
Terroöge  seines  Drucket  dnfch  iene  an  Reihen  angebracbte  QaffnMngwi 
in  feinen  Strahlen  hervor.  Damit  nun  nieht  btofe  4 Richtungen»  aondicwi 
die  ganne  Oberfläche  der  Spahn e  be^ssen  werden,  so  iat  das  ganie 
Röhrens vstem  um  si-ine  verticale  Axe  nnd  twar  in  langsamer  Rotation 
drehbar.    Die  Unmöglichkeit,  eine  so  vollständige  Vertheilun^  des 
£ssiggutes  auch  nnv.  entfernt  mittelst  der  Siebbütle  herviNnnibmnge^ 
erhellt  von  selbst.  '    '  r- 

W  as  den  Lnftwechsel  betrifft,  so  geht  derselbe  in  den  englischen 
Gvadiriassefll  nicht  nach  dem  Princip  der  Kamine  von  unten  nach 
oben,  sondern  vermöge  der  Thä'tigkeit  damit  verbundener  Luftpumpen 
▼00  oben  naqb  unten  vor  sich.  Im  Gentram  .des  Fasses  tritt  doxch  den 
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Boden  ein  weites  Rohr  ein,  von  der  Einrichtung  wie  in  Fig.  85 ,  bis 
nahe  unter  den  faischen  Boden.  Dieses  ist  das  Luftsaugrohr ,  welches 
mit  der  doppeltwirkenden  Pumpe,  die  ein  umgekehrtes  Ba ade  rasches 
Glockengebläse  i^l,  zusammenhängt.  Die  verbrauchte  Luft  wird  aUo 
ans  dem  unteren  Theile  des  Gradirfasses  aufgesaugt,  während  die 
frische  Luft  durch  die  Oeffnung  des  Deckels  von  oben  nachströmt. 
Die  verbrauchte  und  von  der  Pumpe  aufgesaui^te  Luft  ist  genöthigt, 
beim  Niedergehen  der  Glocken  durch  das  Sperrwasser  zu  entweichen^ 
worin  alle  Weingeist  -  und  Essigsäure  -  Dämpfe  verdichtet  \%  erden. 

Die  Vortheile  einer  solchen  Einrichtung  liegen  auf  der  Hand:  die 
durch  die  Essigbildung  eriengte  Wärme  wird  \  Irl  vollständiger  zusam- 
mengehalten; die  Zertheilung  der  Flüssigkeil  ist  viel  gleichförmiger 
und  ununt<'rbrorhen  ;  ferner  ist  die  Ventilation  des  Essigbildners  von 
seinem  Tempernl Urzustände  Tinabhängig  gemarlit  ,  und  kann  so  rei^ulirt 
werden,  wie  es  die  Misclmu;;  nnd  die  Stärke  ihres  Zuflusses  erfor/lern; 
endlich  ist  der  Verlust  <lurch  \  erdunstuug  beinahe  Null,  weil  man 
das  Sperrwasscr  immer  wieder  zum  An.satz  des  Kssiggutes  benutzt.  — 
Die  Entsauerslüffung  der  Luft  gehl  so  weit,  dass  bei  sehr  i;ulem 
Gange  ein  mit  Bleizuckerlösung  getränkter  brennender  Bindfaden  darin 
erlischt,  und  beim  nullleren  Gange  wenigstens  ein  gewöhnlicher  Bind- 
faden  nicht  mehr  brennt.  — 

Es  ist  ohne  Zweifel,  besonders  für  unsere  kleinen  Fabrikanten, 
misslich,  dass  alle  diese  Vortheile  eine  Betriebskraft  (Dampfmaschine) 
voraussetzen,  und  dadurch  einen  Kostenaufwand  verursachen.  Aber  es 
lassen  sich  ge%%iss  manche  der  obigen  Vorrichtungen  au  sich  unserem 
deutschen  Verfahren  einverleiben,  z.  B.  Holzabsehnitte,  GröTse  der  Fäs- 
ser etc.  Auch  die  Vcrlheilung  des  Gutes  durch  Besprengun^  muss 
ausführbar  sevn,  wenn  njan  auf  zw  eckentsprechende  Weise  das  Röhren- 
kreuz durch  den  rückwirkenden  Druck  der  ausj»trömenden  Flüssigkeit 
in  Bewegung  setzt. 

Im  Vorliergehenden  Ist,  als  der  bei  weitem  herrschende  Fall,  die 
Darstellung  des  Essigs  aus  Branntwein  bei  der  Beschreibung;  zu 
Grunde  gelegt  worden.  Nach  dem  bestehenden  Betriebe  unserer  Land- 
wirthschaft  ist  dieser  Branntwein  immer  Kartoffelbranntwein  und 
folglich  mit  dem  ihm  eigenthümlichen  Fuselöl  behaftet.  In  der  prak- 
tisdien  Essigsiederet  pflegt  man  nun  den  iura  Essig  bestimmten  Brannt- 
wein nie  zu  entfoseln,  weil  eiiimil  die  Krubmng  gelehrt  hat, 
dasa  idbat  stark  faselader  Braontweiii  einen  Essig  liefert,  der  tob 
FiBselgeschauick  YÖlUg  fm  ist.  Dkae  anlEiUcnde  Thatiache  hat  snenl 
dorch  Dtfhereiner  ihre  EfklSmng  gefnnden;  aie  ist  ingleich  eine 
interetnate  Ervreilefiin^  der  Analogie  iwiaehen  Alkohol  nnd  Amjl- 
OKjdhjdrat  (Foidöl);  denn  nach  dicaeni  FnrMher  vefw^idtlt  aich  daa 
Fnaelöl  in  den  Eisigbildnern  ebenso  in  BaldrianaSure,  wie  der  Alkohol 
in  EsaigtSEnre,  indem 

1  Aeq.  Am/loijdhjdrat  =  CioHf^O^iiq, 

4  Aeq.  Sineratoff        =  anfninnit 

C|qHj2  Oj,  aq.  und  damit  in 

1  Aeq.  Baldriansäure     =  C|oH,g03,aq.  und 

2  Aeq.  Waaacr  b     H^O,  lerfiiUtr" 
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Die  Anwendung  des  Bramtveeins  hat  nicht  nur  das  iur  sich ,  dass 
sie  sich  am  besten  der  gpgenwSrtigen  Richtung  der  landwirthsrhnfi- 
liehen  Industrie  anschliefst;  sie  gewährt  auch  den  Vortheil,  da.s!»  der 
Verlauf  der  Essigbildung  am  reinsten  Ton  Statten  geht ,  am  besten  xu 
leiten  ist  und  am  wenigsten  Nebenerscheinungen  und  Nebenprodurte 
auftreten.  Denn  bei  Verarbeitung  eines  Kssiggutes  aus  luckiTigen 
Flüssigkeiten  der  Frucht,  oder  des  Malzes,  bewirken  die  darin  vorhan- 
denen kleberartigen  und  gummösen  Substanzen  die  Abscbeidnng  eigen- 
thtimlicher,  schleimiger  und  gallertartiger  Gebilde,  welche  sich  an  Fas*- 
wände,  Spähne  etc.  anlegen.  Man  hat  Beispiele  gehabt,  dass  ein  Fass 
Essig  sich  gänzlich  in  eine  gallertartige  Masse  verwandelt  hat,  VN'enn 
diese  Gallerte  in  so  hohem  Grade  iiher\Michert ,  so  ist  es  freilich  ein 
Fehler;  indessen  ist  sie  in  dem  Grade,  wie  sie  gewöhnlich  als  »Essi^- 
mutter«  auftritt,  von  den  Praktikern  ^em  gesehen  und  gilt  aU  em 
Befördemngsmittel  der  Esiigbildang.  Dieses  Vormrllieil  bcmhi  in  der 
grofsen  Menge  Essig,  die  die  Gallerte  aofgesaugt  entl^lt;  der  Essig  ist 
aber  stets  das  kräftigste  Essigferment 

Die  Es&i^ntter,  die  die  neuere  Nttnrfofscbung  als  enies  tob  den 
niedersten  Gebilden  der  Vegetation,  als  eine  Scbimmelpflanse,  erkannt 
und  mit  den  s/stematischenNamenMprcodernia(Pera.)oderH7grocrocii 
(Agar dt)  bezeichnet  hat^  bietet  ein  interessantes  Beispiel  desS&oriicktre- 
tens  eines,  durch  Zerstörung  pflanzlicher  Organe  hervorgegangenen 
Körpers,  der  EsaigsXnre ,  zur  organischen  Form.  Der  Entsteban^^  der 
Easigmutter  geht  jedeneit  eine  gewisse  Trübheit  vorans,  worauf  sie 
ab  icbleimige  Ablagemnc^  erscheint,  die  sich  zu  einer  gallertariigctf^ 
tosammenhäni^enden ,  schrapfrigen,  ziemlich  strotzenden  Masse  entwi- 
ckelt, von  bald  hautartiger,   bald  leberartiger  Form  und  gelblicher, 
sehr  durchsichtiger  Farbe.    Sie  enthält  eine  reiche  Menge  aufgesaugten 
Essig,  der  sich  nur  sch\%rr  durch  Pressen  entfernen  lässl ;  leichler  ge- 
schieht dies  durch  Trocknen  zwischen  Löschpapier,  wobei  sie  nach  und 
nach  zu  einer  dünnen  durchscheinenden  Membran  einschrumpft,  deren 
Dicke  in  keinem  Verhältniss  zum  anfanglichen  Volum  steht.  Zolldicke 
Essigmutterlebern  schwinden  zur  Dünne  des  Postpapiers.    Wenn  man 
die  Essigmutter  vor  dem  Trocknen  zerschneidet  und  fleifsig  unter  deslll- 
lirlem  Wasser  knetet,  so  erhalt  man  die  Membran  völlig  rein.   Sie  ent- 
wickelt durch  trockene  Destillation  eine  saure,  ammoniakhaltige  Flüssig- 
keit*) mit  Hinterlassung  von  viel  Kohle,  welche  ohne  Asrhenrückstand 
verbrennt  Durch  die  starke  Mineralsäure  wird  die  Substanz  der  Essig* 
mvtter  in  der  Kälte  nicht  angegriffen.   Concentriite  Essigsüvre  löst 
einen  stickstoffhaltigen  Kikper  auf,  ebenso  Aetakali,  Dnm  Koeben 
auf  ersterer,  oder  Wngere  Digestkm  mit  ietatcrem,  kann  der  itidulof& 
baltige  Körper  vollsllSndig  entzogen  werden.  Mvlder^,  dem  «an  die 
Kcantniii  dieses  Verbaltens  Terdankt,  liind  in  gereinigter,  bei  iWC 
getrodcneter  Essigmntter  ans  Weinessig,  wonn  eingenadit  waren: 

Koblenstoff                   46,75           46,89  46^6 

Wasserstoff  6^1             6|&2  6,60 

Stickstoff.  •   3,87 

Sanerstoff  '                         .  42,74 


^  Vad»  Bmtlittt  <LeM>.  TUL  tH>  4iM  Mit  dar  Fall. 
*i  Ana.  d.  Okm.  mä  Fftan».  XLIT«  W  ff. 
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Er  hält  jcDen  mit  Kali  oder  Essigsäure  ausziehbaren  stickstoffluiltigcil 
Körper  für  Protein,  und  den  Rückstand  für  Cellulose.  Hieraus,  und 
aus  seiner  Elementar- Analyse  zog  er  den  Schluss,  dass  die  Substans 
der  Essigmutter  jeden  Ursprungs  stets  eine  Verbindung  in  dem  con- 
stauten  slöchiometrischen  V^rhältniss  von  1  Aeq.  ProleVn  mit  4  Aeq, 
Cellulose  sev,  ein  Schluss,  zu  dessen  Begründung  jene  Beobachtungen 
keinenfalls  ausreichen  dürften.  —  So  viel  scheint  gewiss  und  ist  für 
die  Kssigfabrikation  von  näherem  Interesse,  dass  die  Essigmutter  sich 
in  gani  starkem  Essig  schwierig  oder  gar  nicht,  in  schwachem  leicht, 
vorzugsweise  gern  und  rasch  aber  in  Essig  bildet,  welcher  neben  dem 
Alkohol  noch  andere,  besonders  stickstoffhaltige  (Protein-)  Körper  ent- 
hält. So  in  Essig  aus  Bier,  Malzwein,  Obstwein,  Wein-Trestern ,  aus 
Flüssigkeiten ,  die  bei  der  Stärke  -  und  Hcfeagewinnung  abfallen ;  vor 
Allem  aber  in  Essigt  worio  Frödite  etc.  eingemacht  sind.  Ferner  mnas 
es  als  ausgemacht  betrachtet  werden,  dassdteonbstantderEssignnitter  ans 
denBestandtheflen  der  Essigsäure  selbst  entsteht,  nnd  folglich  dieStXrke 
eines  Essigs  in  demselben  Maafse  abnimmt,  ab  sich  die  QnantitMt  der 
Essigmatter  vermehrt  Hierin  liegt  sngleich  die  ErklSrang  der  so  all- 
gemeinen Klage  über  das  Abfallen  nnd  Abstehen  in  E*t^  eingearachter 
Früchte  nnd  Vegetabilien ;  diese  tbeilen  nMmlich  dem  Essig  zuerst  ei- 
weifs-  und  pflanzenleimartige  Stofle  mit,  welche  das  Entstehen  der 
Kssigmutter  befördern.  Einmal  hervorgerufen ,  entzieht  diese  dem  Es- 
sig im  Verlauf  ihrer  Entwicklung  mehr  und  mehr  Säure,  nnd  vermehrt 
dadurch  unaufhaltsam  die  Bedingungen  ihres  Wachsihumes,  bis  der  £s^ 
sig  in  steigender  Progression  an  Stärke  abnehmend ,  zuletzt  alle  Essig- 
säure und  somit  das  conservirende  Medium  verliert.  Alsdann  ist  das 
Feld  für  die  Fäulniss  gewonnen,  die  unwiderstehlich  Platz  greift.  — 

Für  die  Schnellessigfribrikation  hat  die  Essigmutier  den  besonde- 
ren Nachtheil,  dass  sie  n.icii  und  nach  die  /.wischenräume  zwischen  den 
Spähncn  ausfüllt  und  dadurch  den  (lang  der  (ira(lirras>er  hemmt.  In 
diesem  Falle  bleibt  nichts  übrig,  als  mit  den  Fässern  zu  verfahren  wie  bei 
den  oben  beschriebenen  Krankheiten,  d.  h.  sie  mit  Wasser  und  stumpfen 
Basen  zu  reinigen,  dann  zu  trocknen  und  die  Schnellessigbildung  von 
vorn  einzuleiten.  NN  enn  man  das  Uebel  frühzeitig  bemerkt ^  so  kann 
demselben  durch  ein  -  oder  mehrmaliges  AufgitifCrien  von  siedendem  Essig 
gesteuert  wertlen,  wenigstens  für  einige  Zeit. 

Da  wo  ScbneUessigfabriken  neu  in  Gang  kommen,  sieht  man  schon 
nach  den  enlen  Tagen  und  ohne  dass  TOfher  eine  Spur  davon  bcmeflEt 
wird.  Schwärme  einer  kleinen  Fliege,  der  sogenannten  Essig  fliege, 
sich  einstdien,  welche  tur  Gattung  Ichneumon  gehören  soll.  Sie  sind 
besonders  hSufig  in  den  oberen  Räomen  der  Essigstuben  um  die  Fa^ss- 
dedcd  herum,  wo  sie  angeblich  in  Ritten  und  Absugslöcher  hincinschln- 
pfen^  und  ihre  Larven  twischen  das  Hob  oder  Bwischcn  die  SpXbne  l^gen 
sollen.  Solche  Larven  werden  aber  selten  oder  nie  im 'Eisig  gesehen 
und  es  ist  das  Erscheinen  dieser  («äste  entschieden  mehr  rSthselhaft,  als 
schädlich.  Viele  Sachverständige  haben  allerdings  und  zwar  nachdrück- 
lichst empfohlen,  die  Zugänge  tn's  Innere  der  Färncr,  Itesonden  die  Ziug> 
iöcher,  mit  Flor  lu  verlueiden,  um  die  EssigBtegen  abxuhalten ,  weil  aus 
den  Eiern  dencben,  wie  man  sehr  irrig  angenommen  hatte,  die  soge- 
nannten Essig  aale  hervorgingen.  Man  weifs  aber  mit  Bestimmtheit, 
dass  diese  kleinen,  halblinienlangen,  schlangenartigen Thiere,  die  man  mit 
unbewafinelem  Auge  sich  sehr  lebhaft  bewegen  und  in  der  Flüssigkeii 
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kemmtreibeo  lielii«  mit  Aon  FUegenlarven  nichts  gemein  haben  und 
cia  unter  dem  Namen  Fthrio  aceti  wisieDschaftliGh  bekaootes  Infaiso- 
riurn  sind. 

Zuweilen  bleiben  dir  Ki»sigaale  gani  oder  monatelang  aus ,  bis  sie 
plötzlich  eintreten,  wo  sie  sich  dann  rasch  und  lu  Milliarden  vermehren. 
Die  Naluri^eschlrhte  des  Essigaalcs  ist  noch  nicht  hinreichend  bekannt, 
als  dass  man  mit  (iewisshcit  «l.iriiber  cntschriden  konnte,  ob  derselbe 
(wie  tjcwöhnlit  h  aiii^ciiommcn  \>ird  und  sehr  wahrscheinlich  ist)  von  Kä- 
sigsäure  Icht  und  f<»li;lich  auf  die  Stärke  rlo  Hssigs  verringernd  einwirkt, 
oder  nicht  \\  ie  dem  auch  svs  n  ui.ii,',  so  könnte  bei  der  im  Verhältniss 
zum  Essig  doch  sehr  kleinen  Ma>><'  der  Kssigaale  diese  \erringerung  erst 
nach  geraumer  Zeil  filhlbar  werden  und  ihr  Mauptschaden  möchte  in  dem 
Ekel  bestehen  ,  den  sie  manchen  Ahnehmern  einflöfsen.  Merkwürdig  ist, 
dass  sie  in  den  (jradirfä>sern  durch  das  Aiifgiefsen  \on  frischem  Kssiggut 
nicht  eben  getödtet  werden,  und  lolglirh  in  Flüssigkeiten  vön  einem  ge- 
wissen Alkoholgehalt  7.u  leben  vermögen.  Sie  können  aber  leicht  durch 
Erhitzen  des  damit  behafteten  Plssigs  oder  durch  Uebergiefseo  der  Gra- 
diriasser  mit  heiltem  Essig  getödtet  und  durch  Ahsetsenhssen  entfernt 
werden.  An  und  fiir  sich  sind  weder  Esaigaale,  noch  Eaaigfliegen  etD 
Stichen  der  Verderhnitt  und  finden  sich  im  Gegentheil  hei  Essig  von  ge- 
sunder fieschaffenheit  am  leichtesten  ein. 

Die  Erfahrung  lehrte  data  die  iettten  Antheile  Alkohol  in  den  Gn- 
dirfSssem  liemBch  hng  und  hartnackig  der  SSuerung  widefitcheni  wäh- 
rend dergröfsere  Theil  setner  Mane,  %  oder  leicht  und  rasdiinEuig- 
sSure  ähergeht  Man  wird  daher  selten  einen  von  den  Bildnern  ab  »fertig« 
abgenommenen  Essig  finden ,  der  nicht  noch  nnverinderten  Alkohol  ent- 
halt Dieses  ist  allerdings  eine  Un Vollkommenheit  des  Processes ,  die  aber 
dem  Fabrikanten  und  Abnehmer  insofern  zu  Gute  kommt,  als  sie  eine 
Haltbarkeit  bedingt,  weiche  alkoholfreier  Essig  ntcbt  haben  würde.  Viele 
einsichtsvolle  Fabrikanten  haben  darum  .längst  ein  gemischtes  Verfahren  ein- 
geschlagen, indem  sie  die  Hanptsäuernng  den  Gradirfikssenif  dieSänemng 
des  letzten  oder  aber  der  Lagerung  überlassen  und  gewinnen  da- 
durch doppelt,  da  zur  Bestreitung  eines  regelmäfsigen  Absatzes  ein  ge- 
wisser Vorrath  einmal  doch  nicht  tu  umgehen  ist.  Einestheils  ist  nämlich 
ein  solcher  alkoholhaltiger  Essig  weit  weniger  dem  Abstehen  und  der 
Bildung  von  Essigmutier  ausgesetzt,  andererseits  gewinnt  derselbe  durch 
Nachi^ähning  während  des  Lagerns  bedeutend  an  Stärke  und  Zartheit  des 
Geschmackes.  — 

Allgemeine  Eigenschaften  des  Essigs  und  dessen  . 

Verfälschung. 

Alle  Essige  ohne  Aufnahme  haben  einen  erquickend  sauren  Geruch 
und  einen  schwachen  bis  stechend  .s.tnren  (ieschmack,  beide  Eigenschaften 
sind,  je  nach  dem  l  rsprung  der  Essige,  mehr  oder  wenij^er  modif^cirt. 
Im  Allgemeinen  nimmt  der  Essig  inuner  die  Farbe  der  Flü>sigkeit  an, 
woraus  er  her\  orgegangen ;  sie  ist  bei  Weinessig  gelb  oder  roLh ,  bei 
Bieressig  gelb,  bei  Obstessig  blassgelb  etc.,  Branntweinessig  ist  farblos.  — 
Da  das  Publikum  nur  an  weinfarbigen  Essig  gewöhnt  war,  so  erregte 
die  Farblosigkeit  des  Branntweinessigs  anfangs  vielfadi  Anstofii.  Um 
diesen  tu  bmitigen,  sah  man  sich  gcnöthigt,  jenen  sn  ftrben ,  eine  Ge- 
wohnheit, di^  man  fast  aOgemcitt  heihehahen  Int.  Die  FSrhnng  geschieht 
entweder  in  der  Mischung  mittekt  holländischen  Sirups,  denen  Zvctor 
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gcbalt  alsdann  während  dar  Sauenirif,'  f,'ei.slig  i^älirt  und  nachher  ehenfalLs 
XU  Essigsäure  wird ;  oder  naan  färbl  dt-n  ferligeu  h^^ig  mit  gebrannlem 
Zucker  oder  Caramel. 

Der  Ecsig  enthält  ncbm  e&traciiven  Sioflen,  die  nacb  seinem  IJr- 
Sprunge  vcrsckieden  iind  (freien  onverSnderten  Zocker^  Gummi,  Protein- 
Verbindungen,  Pflansen^uren^  Ftrbstofie,  verschiedene  Salie) ,  häufig 
Aldehjd,  wabrsdieinlich  auch  Essigäther  und  als  Hauptbestandlheil  Essig« 
aSure,  Geringe  Essige ,  x.  B.  aus  Abla'llen  der  Bierbraueref,  enthalten 
I  bis  2  Proc.»  aus  Würxe  bereitete  oder  Malsessige  2  bis  5  Proc, 
Branntweinessige  3  bis  6  Proc. ,  endlich  die  ächten  Weinessige  6  bis 
10  Proc  davon.  Indessen  steht  es  gans  im  Bellebeu  des  Fabrikanten,  den 
Gehalt  an  Essigsäure  durch  Zusatx  von  Branntwein  innerhalb  gewisser 
Grenzen  zu  vermehren.  Das  eigenihiiinlicbe  Gewicht  der  Essige  liegt,  je 
nach  ihrer  Stärke,  beiläufig  swischen  1,0015  und  1,0340.  — 

Der  Werth  eines  Essigs,  so  \^  eit  er  zum  Genuss  dient,  ist  von  zwei 
Umständen  abhängig:  von  seinem  Geschmack  und  seinem  Essigsäur^e- 
halt,  welcher  die  Stärke  genannt  wird. 

Dem  Geschmack  (der  Feinheit)  nach  slehl  <ler  ächte  Weinessig  oben 
an  und  verdankt  diesen  Hang  thcils  einem  I\esle  drs  Weinhourjurf!»,  thcils 
seinem  (jchalt  an  W  einslein  und  freier  \A  eini>äuiT.  Am  \>cnigslen 
Feinheil  <le.s  Geschmacks  zeij^l  Branulweine^siMr ,  besonders  uogelagerter, 
während  Ohsl-  und  liierc^sii^c  mehr  in  der  Mille  .stehen. 

Dagegen  i.^l  der  l)r.'lIml\^  einessii^»,  unter  j^leicheii  l  ni-'landen,  :il.s  der 
reinste  am  geeignetsten  fiir  F.ihrikzwfcke  und  am  haltbarsten;  die  liier - 
und  .Maliessige  sind  es  am  \\enii;>len. 

Der  Werth  und  Preis  eines  l.>sigs  hangt  am  mei>len  von  seinem 
Gehalte  an  Essigsäure  ab ;  es  ist  daher  die 

Prüfung  des  Essigs  auf  seine  Stärke 

für  den  Verkehr  ein  ebenso  ^^ichti^es  Monienl ,  al«  die  Prüfung  des 
Braui)>tein.s .  der  Soda  etc.  Ks  han(h'lt  sich  hierbei,  wie  in  ähnlichen 
Fällen,  um  ein  Verfahren,  weh'hes  so  aii>-<'<l;irht  ist,  dass  es  von  l  nge- 
iibten  in  chemischen  oder  pln  sikalischen  M:iiii|Mdationen  doch  mit  Sicher- 
heit und  vor  aHen  Dingen  möglichst  rasch  ausgeführt  werden  kann.  Wie 
man  leicht  denken  kann,  sind  nach  und  nach  sehr  viele  Methoden  in  Vor- 
schlag gekommen ,  die  solchen  Anforderungen  mehr  oder  weniger  ent- 
»precben;  wir  werden  nur  diejenigen  ausführUcher  besprechen,  die  in 
der  Prasis  Eingang  gefunden  haben. 

1.    Die  aräoin  elr  i  sc  h  e  Methode. 

Unter  allen  Werkzeugen  findet  man  in  den  Händen  der  Fabrikanten 
keine  so  häufig  als  die  Senkwaage,  und  zwar  aus  dem  guten  Grunde,  weil 
sie  auf  dem  sclinellslen  un<l  kürzesten  \N  ege  die  Stärke  des  l'-ssigs  zu  er- 
kennen giebl  und  weil  man  meistens  in  die  Luvolikommenbeiteu  ihrer 
Angabe  nicht  die  gehöri<;e  Kinsichl  hat. 

Das  reine  Kssigsäureln  drat  hat  ein  sper  (icv\.  von  1,063:  wird 
demselben  nach  und  narh  W  asser  zui^eset/.t ,  so  findet  anfangs  eine  Vo- 
Inmvermindernng  und  in  Folge  deren  eine  /.u  nähme  des  specif  (iew. 
statt(sohatein  (iemisch  von  7  Gew.-Thln.  Kssigsäureh  \  drat  nMt2Ge%v.-Thln. 
Wasser,  oder  im  Verhällniss  von  3  \eq.:  1  Aeq.  ein  specif.  (iew.  von 
1,079).  Leber  einen  gewissen  l*unkt  hinaus  hört  diese  Frscli«Miiung 
auf  und  da«  specif*  Gew.  der  Säure  wird  mit  der  Verduonung  ab- 
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nehmen.  Alle  Essige  liegen  diesseits  jenes  Wendepunktes  und  sind 
im  Allgemeinen  um  so  schwerer,  je  reicher  sie  an  Kssigsäureh vdrat 
sind;  ein  Aräometer  sinkt  also  um  so  liefer  in  einen  Essig  ein,  je  schwä- 
cher er  ist.  Dessenungeachtet  kann  ein  Aräometer  —  aus  zwei  voll- 
wichtigen Ursachen  —  niemals  die  Stärke  des  käuflichen  Essigs  mit 
Bestimmtheit  anzeigen  und  man  muss  noihwendig  Täuschungen  unter- 
liegen, wenn  man  von  den  abgelesenen  Aräometergraden  auf  den  Essig- 
tioregclialt  ichlielst« 

1.  Sind  die  Unterschiede  im  tpedf.  Gew.  eines  Gemisches  tob 
EssigsSnre  und  Wasser  fBr  1  Proc  der  StSrkeninahme  im  Mittel  mir 
OfOOdi»  also  sehr  gering.  Sie  werden  folglich  nar  sehr  schwach 
auf  das  ArlEomeler  emwirken  and  der  Raum  Cor  1  Proc.  EssigsSore- 
hjdrat  wird  an  der  Scala  nur  so  klein  se/d ,  dass  die  Fehler  im  Able- 
sen und  Beobachten  schon  einen  bedeutenden  Irrthum  nach  sich  sie- 
ben können. 

2.  Sind  die  Essige  des  Handels  nichts  weniger  als  reine  Gemische 
von  Essigsäure  mit  Wasser ;  sie  enthalten  im  Gegentheil  viele  fremde  Stoffe, 
die   ebenso  gut  auf  die  Senkwaage  einwirKen ,  wie  die  Essigsäure, 
nämlich:  Alkohol,  derdasspecif.  Gew.  vermindert,  und extractive Stoffe, 
die  es  vermehren.    Es  werden  daher  Bier-  oder  Malzessige  stets  eine 
höhere,  Branntweinessige,  wenn  sie  nicht  lan£>e  gelagert  haben,  eine 
geringere  Grädigkeit  nin  Wäonieter  zeigen,  als  ihnen  zukommt.  Wenn 
also  lirannlweiuessi^  schon  einen  ^cu  issen  Grad  von  Säueruni>  erlitten  hat, 
so  kann  es  sich  ereignen,  dass  <lie  griifsore  Schwere  einer  E<;;it;.s jure 
von  der  geringeren  des  Alkohols   gerade  aufgehoben  und  die  Senk- 
waage 0"  oder  keine  Stärke  .»nzeigt,  während  «loch  1  oder  2  Proc.  da 
se  vn  können.     Zusammengenommen  folgt  daraus ,   dass  man   mit  der 
Senkwaage  nicht  bis  auf  1  Proc.  genau  auf  den  Geli.ilt  an  K.vslc;iaure 
schliefsen  kann.    Mau  darf  dagegen  nicht  verkennen,  dass  die  Senk- 
waage ein  sehr  brauchbares  Instrument  abgiebt,  um  den  Gang  der  Es- 
sigbildung oder,  was  dasselbe  ist,  den  Fortschritt  der  Säuerung  tu  beur^ 
theilen,  weil  es  sich  hierbei  nicht  um  absolute,  sondern  um  relative 
Werthe  handelt   Eine  passende  Einrichtung  von  solchen  Arüometem 
hat  Balis ng  vorgeschlagen,  welche  sich  in  dessen  »Gähmngschemie« 
4.  Bd.  S.  214  (f.  beschrieben  findet. 

2.  Prüfung  der  Stärke  des  Essigs  mit  kohlensau- 
ren Salzen. 

Die  hier  einschlagenden  Methoden  nehmen  entweder  die  Quan- 
tität kohlensaures  Salz  zum  Maafsstab,  welche  eine  bestimmte  Gewichts- 
menge F^sig  tu  neutralisiren ,  oder  die  Quantität  Kohlensäure,  welche 
dieselbe  daraus  zu  entwickeln  vermag.  Auch  sind  sie  verschieden ,  je 
nachdem  sie  bald  einfnrh-,  bald  doppelt- kohlensanrei  Natron,  bald 
einfach- kohlensaures  Kali  oder  Kalk  nehmen. 

Nach  der  gewöhnlichen ,  früheren,  besonders  von  den  Apothekern 
gebrauchten  Methode  wie^t  mau  eine  bestimmte  Menge  Essig,  z.B. 
1  Unze  ab,  bringt  ein  Gefäfs  mit  reinem,  einfach  -  kohlensaurem  Kali^) 
auf  der  Waage  in's  Gleic]ii);ewicht  und  setzt  endlich  davon  dem  Essig 
in  kleinen  Portionen  so  lange  zu,  bis  er  gesättigt  i^l. 

Man  nininit  an,  der  Sättigungspunkt  sey  eingetreten,  wenn  die  su- 

Aiu  WcioiteiA  bertitet|  tU«  Kali  carbonicnm  e  tartaro  der  A^tla«ker. 


Digitized  by  Co. 


EsaigTabrik^dai''  1013 

lelil  zugefügte  Portion  kein  AufbraiKsrn  nieb^  ^^orbringt  oder  Ijrsser, 
wenn  ein  in  der  Flüssigkeit  schwimmendes  l»**^ikinii*papier  oben  .iiifjingt 
sich  SU  bläuen.  >  Aus  der  Gewicht^menge  des  verbrauchten  kohlen- 
nnrcn  Kali*«  findet  man  den  Gebalt  des  Essigs  an  I'^sigitäure ,  d.  i. 
iciae  Stilrice^  durch  eine  einfiidie  Kechnnng^  da  jedes  Proc.  Essigsäure 
in  eincrÜme  Ectig  5,33  Gran  koblencanresKali  ttnrSättigunj^  erheischt 
Nack  der  gewöhiwcben  Regel  foll  1  Urne  Branntweinessig  %  Drachme 
oder  30  Gran  kohlensaures  Kali  sittigen;  27,7  Gran  entsprechen 
gerade  5  Proc.  <— 

Diese  Methode  ist  ans  mehrfachen  Gründen  ungenau  und  sogleich 
unbequem.  Unbequem,  weil  nmn  swei  Wk'gungen  vorsunehmen  haL 
Ungenau,  weil  es*  schwer  oder  nnmSglich  ist,  den  Sättigungspunkt  ge- 
nau au  treffen,  denn  derselbe  ist  mit  demjenigen  Zusats,  der  kein  Auf- 
brausen mehr  henrorbringt,  oder  die  blaue  Farbe  des  rothen  Lackmus- 
papiers wieder  hervorruft,  bereits  überschritten.  Sie  ist  ferner  ungenau, 
weil  das  kohlensaure  Kali  Feuchtigkeit  aus  der  Luft  aniieht,  während 
doch  die  Berechnung  des  Verj>uclu'>  sieis  ein  TÖllig  trockenes  Satz  vor- 
anssetst  Aus  diesem  Grunde  ist  reines  kohlensaures  Natron  viel  geeig* 
neter,  indem  es  viel  weniger  Feuchtigkeit  ansieht;  es  muss  jedoch  vor- 
her durch  Caicinlren  von  allem  Krjstallwasser  befreit  seyn ,  da  man 
über  dessen  Betrag  nie  Gewissheit  haben  kann.  Jedes  Proc.  Essigsäure 
in  einer  Unxc  4^ssig  verlangt  4,26  Gran  reines,  wasserleeres  kohlensau- 
res Natron  lur  Sätli«;uiig;  folglich  die  Unzr  5  procenti^en  Essigs  21,3 
Gran.  Die  Ungenanitjkcit  wird  in  beiden  Fallen  dadurch  sehr  ver- 
mehrt, dass  di«'  Probirsalze  gewöhnlich  trocken  als  Pulver  zugesetzt 
werden;  dadurch  ist  es  schwer,  so  kleine  Portionen  gegen  Ende  zu  neh- 
men, als  erforderlich,  um  deu  5äLiiguugspunkt  nicht  plötslich  xu  über- 
schreiten. 

Viel  genauer,  aber  auch  sehr  umständlich,  ist  die  Methode  von 
Will  und  Fresenius.  Sie  benutzen  den  von  ihnen  zum  Probiren 
des  Braunsteins  und  der  Alkalien  erfundenen  Apparat,  Fi^;.  86,  worin 

die  Stärke  nach  der  Men^e  der  Koh- 
lensäure bemessen  wird ,  die  ein  gege- 
benes Gewiclit  hss'i^  AUS  kohlensauren 
Alkalien  zu  entwickein  vermag.  Je 
mehr  Kohlensäure  bei  einem  Versuche 
entwickelt  wird,  um  so  mehr  Teriiert 
der  Beobachtungsfehler  beim  WSgen 
an  Einflnss.  Deshalb  wühlen  sie  nicht 
nur  doppelt-kohlensaure  Salse,  sondern 
sieben  auch  das  doppelt-kohlensaure  Na- 
tron dem  Kalisalie  vor,  da  es  noch  aulser- 
dem  wohlfefler  ist.  Von  dem  su  probi- 
renden  Essig  werden  snerst  1,169  Gew.- 
Thle.  (oder  je  nach  seiner  Stärke  ein 
Vielfaches  davon)  in  dem  Kölbchen  ji 
gewogen.  Von  dem  Probirsalse — wel- 
ches kein  einfach- kohlensaures  Natron 
enthalten  darf — nimmt  man  so  viel,  dass 
gegen  die  Siure  ctn'Ueberschuss  vorhanden  ist,  fiillt  es  eingedrückt  in 
ein  Glasröhrchen  nnd  hängt  dies  an  einem  Sc  idenfaden  in  demselben 
Kolben  dadorch  «af ,  dasi  man  das  Ende  des  Fadens  mit  dem  Korke 


Fig.  86. 
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einklemmt.     Tn  dem  Kolben   B  ist   ronccntnrte  Schwefelsäure  im 
Trockoen  der  entweichenden  Kohleuäure.    In  diesem  Zustande  mast 
der  getammte  Apparat  auf  der  Waage  tarirt  werden;  alsdann  lü(Wt 
man  den  Kork  von      einen  Augenblick  ,  damit  das  Höhrchen  mit  den 
Probirsalz  in  die  Säure  binabralll  und  verschliefst  ihn  sogleich  wieder, 
worauf  die  KohIfnshure-Kntwickeluni>  von  selbst  vor  sich  geht.  Ist  diese 
beendet,  so  trrlljl  man  den  Rest  der  Kohlensäure  aus  der  Flüssigkeit 
durch  Krwärmen  \on  A  aus,  lässl  erkalten,  saugt  die  im  Apparat  be- 
findliche Kohlensäure  durch  das  Hohr  d  aus,  indem  man  a  Öffnet,  und 
brint;t  ihn  auf  die  Waage.    Jeder  verloren  gegangene  Gew. -Tbl.  ist 
Kohlensäure  und  entspricht  1  Proc.  Essigsäureh^drat  (oder  einem  Viel- 
fachen). — 

Von  mehreren  Anderen  (Hunge,  Winkle  r  u.  A.)  ist  der  koh- 
lensaure Kalk  als  Probemittel  in  der  Weise  vorgeschlagen  worden, 
das«  man  io  den  ibgewoeenen  Essig  eine  tarirte  Menge  Kalkspatk 
bringt,  und  bis  snr  Nentralisation  liegen  ISsst.   Der  Rndcstand  wird 

tewaschen,  getrocknet  und  gewogen,  um  ans  seinem  Gewicblsrerlvst  die 
tSrke  des  Essigs  sn  berechnen.  Je  09834  Gew.  -  Tble.  tufgelfistcr 
Kalk  entsprechen  1  Gew. -Tbl.  Essigriliirebjdrat  Um  mit  reinen  Probe- 
mitteln SU  thnn  tn  haben,  soll  man  reinen  Kalkspath  nehmen^  was  aber 
▼er  einem  Magnesiagehalt  keine  Gei»rähr  ist.  Entweder,  wie  Range 
will,  wählt  man  ein  compactes  Stück  Kalkspath  zur  Probe;  alsdann  Ter- 
fällt  man  aber  dem  Uebelstande,  dass  der  dichte  Späth  io  gröfseren 
Stücken  der  Säinre  widersteht  und  tagelang  zur  Auflösung  brancht. 
Oder  man  verwendet  gepnUerten  Späth;  alsdann  bedarf  man  des  FWitrM^ 
um  den  Hiirkstand  zu  sammeln,  was  sehr  umständlich  ist.  Den  Vor- 
theil gev\ährt  der  Kalk  allerdings,  dass  der  Neutralisa tionspunkl  nicht 
überschritten  werden  kann,  und  weder  LackmnSf  noch  AchnUches  nÖ* 
thig  ist 

3.  Prüfung  .mit  Aetiammoniak. 

Sämmlliche  er\Nähnle  Methoden  «h>r  Essigpriifung  sind  theils  viel 
zu  ungenau,  theils  bei  grofser  Oeiiauigkcit  zu  umständlich  in  der  Aus- 
führung. Man  sieht  leicht  ein,  dass  den  letzleren,  uui  .sie  praktisch  zu 
machen,  mir  das  Princip  fehlt,  \'\  ciches  (iav-Lussac  hei  .seiner  Alka- 
limetrie  eingeführt  hat,  nämlich  <la.s  Princip,  die  Wägungen  durch 
gradnirte  Gefäfse  in  Messungen  zu  verwandeln.  Da  in  der  Thal  alle 
Essigprüfungen  mit  kohlensauren  Alkalien  nur  Umkehrungen  des  alka- 
limetrischen Verfahrens  sind«  so  würde  es  fnr  die  Ausführung  weit 
einfacher  sevn,  Auflösungen  der  Probbsalae  von  bekannter  SüErke  vor- 
rXlhig  sn  halten  und  die  SSttignng  des  Essigs  aus  dem  Messgef^fse  Tor- 
annehmen,  während  man  die  FarbenverUnderung  des  Lackmus  beobach* 
tet«  Berielins  hatte  tnerst  die  Idee,  das  kohlensanre  Alkali  gegen 
Aetsammoniak  als  Probemittel  sn  vertanschenf  weil  die  Entwickelung  der 
KohlensSore  bei  ersterer  auf  die  Farbe  Einflnss  hat,  und  das  Auge 
irre  fuhrt  und  weil  der  Gehalt  der  Ammoniakflüssigbeit  leicht  und  hu- 
reidiend  genau  aus  dem  spedf.  Gew.  gefunden  werden  kann.  Otto 
hat  diese  Idee  durch  eine  passende  Ausführung  den  Praktikern  zugäng- 
lich gemacht  und  darauf  die  Consiruction  seines  Acetimelers  begrün- 
det, welche  bis  jetzt  am  besten  den  Anforderungen  jener  entpricht 

Otto 's  Acetimeter  ist  bei  der  Normaltemperatur  13^  R.  gr»> 
dttirt  und  auf  eine  Ammoniakflüssigkeit  von  1^369  AauMiidcgeliall  als 
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Probe  berechnet.  Um  sich  diese  jederzeit  leicht  ▼crtchaffen  SQ  kön- 
nen, hat  Otto  nachstehende  Tabelle  berechnet,  woraus  man  ersieht^ 
wie  viel  Wasser  einer  Ammoniakfliissigkeit  von  bekanntem  specif. 
Ge\^ .  ziigesetat  werden  miiM,  um  den  Ammoniakgehalt  genau  auf  1,369 
zu  bringen. 


Aetiammoniakfl  üssigkeit. 


Um  lOOTheile  der  Probeflüssigkeit 
von  1,369  Proc.  Ammpniakgehalt 
danoftellcu ,  sind  erforderlich: 


welche  in  100  an 
Ammoniak  enthüll 


zeigt  ein  spedfiacb. 
Gewicht  von 


an  Wasser 


12.000 
11,675 
lf,T50 

11,625 

11.500 

11,150 

11,125 
11,000 
10,954 
10,815 
10,150 
10,625 
10,500 
10,375 
10,350 
10,125 
10,000 
9,875 
0,750 
9,035 
9,500 
9,375 
0,250 
«J,t25 
9,000 
b,H75 
8,750 
8,625 
8,500 
8,S15 
8,350 
8,125 
8,000 
7,875 
7,750 
7,030 
7,500 
7,375 
7,250 
T,139 
7,000 
6,875 
6,750 
0,635 
6,500 
6,375 
6,250 


0,9517 
0,9521 
0,0530 

0,9531 
0,9536 
0,9540 
0,9545 
0,9550 
0,9555 
0,9556 
0,9559 
0,9564 
0,9569 
0,9574 
0,9578 
0,9588 
0,9588 
0,9593 
0,9597 
0,9602 
0,9607 
0,9612 
0,9616 
0,0631 
0,9626 
0,9631 
0,9636 
0,9041 
0,9645 
0,9650 
0,9654 
0,9659 
0,9664 
0,9669 
0,9673 
0,9678 
0,9683 
0,9688 
0,9692 
0,9697 
0,9703 
0,9707 
0,9711 
0,9716 
0,9731 
0,9726 
0,9730 
0,9735 


114,08 

115,3 

116,5 

117,8 

119,0 

120,0 

131,7 

123,0 

124,5 

125,0 

126,0 

127,3 

129,0 

180,4 

132,0 

183,5 

135,0 

137,0  , 

138,6 

1404 

142,2 

144,0 

146,0 

148,0 

150,0 

152,0 

154,0 

156,4 

158,7 

161,0 

1634 

166,0 

168,5 

171,0 

173,8 

176,6 

179,5 

182,5 

185,6 

188,8 

193,0 

195,6 

199,0 

202,8 

806,6 

210,6 

214,7 

319,0 


886,02 

884,7 

888,5 

882,2 

881,0 

880,0 

870,3 

877,0 

S75,5 

.s7.'v,0 

874,0 

872,7 

871,0 

869,6 

86b,0 

806,5 

865,0 

863,0 

861,4 

859,6 

867,8 

856,0 

854,0 
852,0 

850,0 
848,0 
846,0 
843,6 
841,0 
839,0 
836,5 
884,0 
831,5 
829,0 
826,2 
823,4 
830,5 
817,5 
814,4 
811,2 
808,0 
804,4 
801,0 
797,2 
793,4 
789,5 
785,8 
781,0 
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AetsamaioniakfliiMigkeitt 


Um  100  Theile  der  Probeflüssigkeit 
von  1,369  Proc«  Aininoni.ikgehak 
dannstelleaf  sind  crfordcrUcii: 


wclcho  in  100  an 
ArTimoni;«lc  rnfhiilf 


zeigt  flu  spccifisch.   an  Aptrnmmoniak- 

(Tc\\  jrlit  von  f! ii SS]  L'lcpit 


an  Wasser 


6,125 
6,000 
5,875 

5,750 
5,635 
5^00 
5,375 

5,250 
5,125 
5,(>UÜ 


0,9740 
0,9745 
0,9749 
0,9754 
0,9759 
0,9164 
0,9768 
0,9773 
0,9778 
0,9783 


223,5 
328,0 
233,0 
238,0 
243,4 
249,0 
254,7 
2fi0,8 
267,0 
273,8 


776,5 

Tn,o 

767,0 
762,0 
756,6 
751,0 

739,2 

733,0 
726,2 


Das  Acciimeter,  Fig.  87.,  ist  eine  12  Zoll  lange  und  Zoll  weite, 
Fi*>  87    ^'^^^^  zugeschmoUene  Glatröhre  Ton  doppelter  Theilang: 


u 


8 

7-z 


e 


U  b 


ß 


einer  nnterea  emfacheren  itir  den  nitLackmos  tu 
Essig  und  einer  oberen  längeren  ivr  die  Probeflisiigkeit«  — 
Bu  an  den  Tbeilstrich  a  TaMt  der  unterste  Ranm  gerade 
1  Gr.  destillirtes  Waaser;  der  Zwiscbennnim  iwisraen  a 
nnd  b  ^enva  100  Dedgramme  deatilUrtes  Wasser. 

Die  oberen  mit  1,  2^  3^  4  .  .  .  benfferten  Abthe/iun- 
gen  fassen  von  b  bis  c,  von  c  hls  d  etc.  ftdesmäl  2fi7  Gr. 
der  Ammoniakfliissigkeit  von  1,369  Proc,  d.  h.  genau  so 
viel,  als  «ir  Sättigung  von  1  Dedgramm  Essigs'rarcbjdrat 
gehört,  und  fnlglicb  1  Proc.  StSrke  des  twiscben  a  nnd  b 
entbalienen  Essigs  entspricht. 

Beim  Gebrauche  füllt  man  den  Raum  bis  a  mit  Lack- 
mustinctur,  dann  genau  bis  b  mit  dem  zu  prüfenden  Essig, 
welche  sich  zu  einer  rothen  Flüssigkeit  mischen ,  und  fügt 
nach  und  nach  von  der  Probefliissigkeit  so  viel  hinzu,  his 
die  rothc  Farbe  oben  in  Blau  zurückkehrt.  iSach  Beendi- 
_  gung  des  \  ersuches  girbl  die  Ziffer,  die  den  Stand  des 
Flüssigkeitspiegels  bezeichnet,  unmittelbar  den  Procentgehalt 
des  Essigs.  Bei  ganz  starkem  Essig  nimmt  man  nur  halb  so  viel  zur 
Probe,  d.  h.  man  füllt  den  Raum  über  a  mir  bis  ß  mit  Es5i<(,  und 
ergänzt  von  ß  bis  //  mit  destillirteni  \\  asser.  Die  gefundene  Zahl  für 
die  Proc.  ist  dann  doppelt  zu  nehmen. 

Im  Gänsen  beschränken  sich  die  Wä'gongen  bei  der  Otto'scbeo 
Probe  auf  eine  einsige  Beatimmung  des  spedf.  Gew. ,  die  aber  nur  ein- 
mal für  eine  grofse  ZaU  von  Proben  gemacht  tu  werden  bmncbt  — 
Es  ist  allerdings  eine  Quelle  von  Ungenau igkeit,  dass  bei  der  Constrac- 
tion  des  Acetimeters  von  Otto  die  Verscbiedniheit  des  specif.  Gew. 
der  Esaige  unter  sich  nnd  mit  dem  Wasser  mcbtberticksicbtigt  ist;  dais 
mit  anderen  Worten  in  dem  Baume  twiscben  a  und  b  stets  etwas  mehr  als 
100  Dedgrammen  Essig  sejn  werden,  wSbrend  man  doch  nur  100  De- 
cigramme  Verrechnet.  Der  Einfluss  dieses  Fehlers  ist  übrigens  uner- 
heblich. Am  meisten  hängt  die  Richtigkeit  des  Resultates  von  der  Ge- 
nauigkeit abf  mit  welcher  bei  der  Zubereitung  der  Aamoniakprobeflüi- 
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siokeil  verfahren  v\T(\,  und  vhcn  diese  Zub^TPjtung  ist  es,  die  —  wie  bei 
allen  diesen  Probirinethfxlen  —  ihre  besourleren  Sehn  ieri^keilen  hat. 
"Von  der  richtigen  Ansicht  .ni>-(  heiul,  diss  eine  püiikl liehe  Krnilllebmf; 
des  spedf.  Gew.  der  käulh'chen  Annnüiii;«kflii«..sii^'keit  mehr  Fertii;keit 
«od  HuKfliutlei  voraassetzt,  als  bei  den  meisten  Praktikern  nni^etroffen 
werden ,  hat  Wagcnmann  den  Vorsehlag  gemacht,  den  Gehalt  der 
"kiiiflieben  Ammonukfiossigkeit  (also  auch  der  erforderliche  Wasserru- 
stU)  statt  mittelst  des  specif.  Gew.,  vielmehr  mit  der  alkalimetrischen 
•ProbeflDSsigkeit(s.  den  Artikel:  Alkalimetrte)  tu  ermitteln.  Damit  ist 
aber  im  Grande  nur  eine  neoe  Schwierigkeit  an  die  Stelle  der  alten  gesetzt. 

Verunreinigung  und  Prüfung  der  £ssige. 

Die  im  Handel  vorkommenden  Essige  enthalten  hICufig  fremde« 
nicht  bierhefgf  hörige  Substansen,  die  bei  seiner  Verwendung  mehr  oder 
weniger  in  Betracht  kommen.  Einige  dieser  Substanzen  sind  nnschitd- 
lieh,  andere  für  die  Gesundheit  nachtheilig;  einige  sind  absichtlich  su- 

fesetst,  se V  es  um  den  Geschmack  su  verbessern ,  aej  es  um  über  die 
tärke  des  Essigs  zu  tauschen,  während  andere  durch  Zufall  oder  Nach- 
lässigkeit hineingekommen. 

Die  meisten  Krfabrongen  über  diesen  Gegenstand  bat  man  in  Paris 
gemacht ,  wo  in  Fol-^e  der  eigentlnimlichen  städtischen  Octroivcr- 
ba'ltnisse  die  Kunst  der  LebensmittelverCalstbung  eine  nie  gekannte 
Höhe  erreicht  bat.  So  hat  Chevalier  unter  120  Proben  bei  20  eine 
absichtliche  Verfälschung,  bfi  3  eine  Verunreinigung  mit  giftigen  Me- 
tall Verbindungen  nachgewiesen.  —  Hei  weitem  das  gewöhnlichste  Mo> 
tiv  betrügerischer  Zush'tze  ist,  den  Abnehmer  über  die  Starke  des  Essigs 
zu  täuschen ,  was  auf  doppelle  Weise  geschieht  Entweder  vermehrt 
man  den  sauren  Gcsriimark  durch  Zusatz  von  starken  Mineralsäuren,  über 
den  (xrad  hinaus,  den  sein  Gehalt  an  blofser  Essiijsäure  hervorbrinccn 
würde;  oder  man  erlheilt  ihm  neben  dem  natürlichen  sauren  Geschmack 
noch  einen  brennenden,  beifsenden  Geschmack  vermittelst  scliarfer  Ge- 
\^Hirze,  so  dass  das  Fabrikat  durch  den  Schein  einer  gröfsereu  Stärke 
gewinnt. 

Die  eiiifarli^len  und  \>  olilfeilslen  Fälj>rliunt:sniiUcl  <ler  er>len  Art 
sind  Schwefelsäure  und  Salzsäure,  wohl  auch  Salpetersäure 
und  organische  Säuren. 

Die  Schwefelsäure  L;iel)t  sich  in  einem  EAsig  schon  eiiiii^ermafsen 
durch  den  Geschmack,  nänjlich  durch  das  sogenannte  Slumjifmachen 
der  Zähne  zu  erkcnmii;  sie  läs^t  sich  aber  mit  liei>limmlheit  durch 
salzsauren  Bar  vt  nachweisen.  Da  wohl  wenii^e  Essige  wegen  des  dazuge- 
gebrauchten ^V  assers  frei  von  schwefelsauren  Salzen  sind,  einige  sogar 
vermöge  ihres  Ursprungs  mehr  als  gewöhnlich  davon  enthalten,  wie 
1.  B.  der  aus  Stärkezuckerlösung  bereitete,  so  könnte  ohne  geeignete 
yonichtsmafsregela  die  Reaction  der  Chlorbariumlösung  auf  die  Saite 
IrrthümUch  auf  freie  Schwefelsäure  achlieften  lassen.  Damm  ist  et 
nothwendig,  den  au  prüfenden  Essig  xuvor  bis  auf  etwa  ointudam- 
pfen  und  den  Rückstand  mit  SSprocentieem  Alkohol  ausiusiehen. 
Dieser  löst  nnr  die  freie  Schwefelsäure,  binterlässt  aber  die  schwe- 
felsauren Salle  ungelöst.  Die  alkoholische  Auflösung,  nachdem  sie  mit 
destillirtem  Wasser  verdiinnt  ist,  kann  nunmehr  mit  Chlorbariumlö- 
flung  geprüft  werden;  ein  weilser,  schwerer,  in  Salpetersäure  unlös- 
licher MekitaBd  aeigt  freie  SchwefelsSure  an.  — 

64* 


Digitized  by  Google 


1018  Essiggahrung.  —  Essiggrist. 

In  Betreff  der  Salzsäure  i,'ilt  dieselbe  Bemerkung,  indem  Chlorme- 
Lnlle  in  jedem  Esi>'it^  zu  erwarten  sind,  und  ähnllclie  Täuschungen  be- 
wirken \%er(len.  Man  destillirt  (i.ilicr  den  Kssii;  bis  auf  einen  kleinen 
Kiicksland  :di  und  versetzt  da»  Destillat  —  worin  die  etwa  vorhandene 
freie  Salzsäure  sich  befinden  muss  —  mit  Salpetersäuren)  Silber.  Lm 
Niederschlag  von  Chlorsilbcr  liefert  aUdann  den  Beweis  des  SaWäure- 
zusatzes.  —  Wenn  man  Salpetersäure  vennuthet,  so  oeatnlisirt  man 
das  Destillat  mit  einfach -kobleosaiirciii  Kali,  dampft  war  Trockne  ab, 
«nd  antersndil  den  Ruckstand  nach  den  bekannten  Methoden  auf  Salpe- 
tersäure Salse,  '  In  der  Praxis  möchte  eine  solche  Yerfökchojig  jedoch 
seltener  vorkommen. 

In  ähnlicher  Weise,  wie  dieMineralsSoren,  hat  man  auch  angefan- 
gen, die  WeinstcinsSure  tu  missbrauchen.  Solcher  Essi^  gicbt  beim 
Abdampfen  auf  %  seines  Volums  einen  Rückstand,  der  bei  vorsichtiger 
Sättigung  mit  kohlensaurem  Kali  Weinstein  fallen  lässt  Wegen  dm 
hohen  Preises  wird  eine  direcie  Fälschung  mit  Weinsäure  selten  oder 
nie  vorkommen.  Dagegen  sind  Recepte  sur  »»Verstärkung«  des  Essigs 
häufig  verkauft  und  angeboten  worden,  welche  vorschreiben,  1  ThL 
Weinstein  mit  2  Thin.  Schwefelsäure  (50®  B.)  zu  kochen.  Es  entstellt 
schwefelsaures  Kali  als  Bodensatz  und  schwefelsäurehaltige  Weinsäure 
als  klare  Lösung,  welche  letztere  dem  Essig  zugesetzt  werden  soll. 

Wenn  viele  Fabrikanten  ihrem  Essig  eine  kleine  Dosis  Wein- 
stein zusetzen,  um  ihn  im  Geschmack  dem  ächten  Weinessig  ähn- 
licher zu  machen,  wie  besonders  oft  mit  Brannlweinessig  geschiebt,  so 
ist  dies  ein  unschuldiges  Mittel  und  keineswegs  eine  Fälschung  zu  nen- 
nen ,  obgleich  die  Säure  dadurch  augenscheinlich  vermehrt  und  solcher 
Essig  etwas  höhere  Grade  am  Acetimeter  zeigen  wird.  — 

Die  Fälsehungsmittel  der  zweiten  Art  sind:  Gewöhnlicher,  langer 
und  spanischer  Pfeffer,  Senf,  Bertramswurzel,  Paradieskörner  etc.  Bei 
dem  wenig  markirten  chemischen  Verhalten  dieser  Substanzen  oder  viel- 
mehr der  siliarfen  Principien  derselben,  ist  ein  so  bestimmter  Nachweis, 
wie  bei  den  vorigen,  nicht  ausführbar.  Am  sichersten  ist  es,  den  ver- 
dächtigen Essig  genau  sn  neutralisiren:  reiner  Essig  wird  alsdann  nur 
einen  mild  salugen ,  verfälschter  noch  nebenbei  einen  brennend  aroma- 
tischen Geschmack  zeigen.  Wenn  die  Gewürshestandtlieile  wemner 
fluchtig  sind ,  so  lässt  sich  der  beifsende  Geichmack  doidk  Kindai^|&n 
erhöhen.  Kn, 

Essiggährung  s.  Essigfabrikation. 

Essiggeist  (Essigalkohol,  Acetoot  Mesitic-Alkohol,  Mesttjloxjd- 
hjdrat,  Oenjloijdhjdrat,  brciitliclier  Essigspiritns.).  In  unreiner 
Form  seit  langer  Zeit  bekannt,  näher  unterracht  von  L.  Gmelin« 
Dumas,  Kane  u.  A.,  im  reinen  Zustande  raerst  dargestellt  von  XL. 
Empirische  Formel:  CiU^O.  Von  gleicher  procentischer  Znsanncn* 
setsung  mit  Mesit 

Znsammensctaiing  (  J.  L.): 

3  At.  Kohlenstoff  .  .  225,36  62,12 
6  At  Wasserstoff  .  .  37,44  10,32 
1  Af.  Sauerstoff  ,    .    .  100,00  27,56 

1  Au  Aceton  ....  100,00 
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In  Gasform: 

iVj  Vol.  Kohlengas         .    •  •  f,2450 

3     Vol.  WassersloffgM  .    .  .  ^^0,2065 

%    Vol.  Saccntoffgas     .    .  .  0,5526 

1    Vol.  gasförmiges  Aceton     .  2,0041. 

Das  Aceton  entslthl  durch  Zerselzuiii,'  der  Ki^M'^saure  in  höherer 
Temperatur;  1  At.  wasserfreie  Essigsäure  zerfallt  dabei  in  Aceton  nnd 
1  Au  Kohlensäure.  Das  Aceton  bildet  sich  auf  diese  Art  sowohl  durch 
trockene  Destillation  der  essigsauren  SaUc,  ^^()h^'I  die  gebildete  Kohlen- 
sSnre  sich  mit  der  Basis  verbindet,  als  auch  durdi  Einwirkung  einer 
]l6lierai  Temperatur  auf  Essigsäuredampf.  Neben  Aceton  und  durch 
weitere  Zcrsetinng  desselben  eotstehen  dabei  zugleich  brenzliche  Gele 
(vergL  d.  Art  Dnmasin  S.  620),  Wasser  und  gasförnnige  Prodncte, 
vntcr  AbsdieidiiBg  ▼OQ  Kohle»  IKo  essigsauren  Saite  mit  schwächerer 
Basis  geben  im  Destillat  sugleich  viel  nniersetste  Essigsilure,  nnd  lassen 
em  Gemenge  ron  Kohle  nnd  Osjd,  oder,  wenn  die  Basis  leicht  redu- 
drbar  ist«  ein  Gemenge  von  Kohle  nnd  Metall  als  Rfickstand.  Nentn- 
les  essigsmres  Bleiox/d  verwandelt  sich  bei  280^  in  basisches  Salt 

<^3PbO),  indem  der  Bissigsäure  ausgetrieben  und  in  Kohlen- 
sSnre  nnd  Aceton  tersettt  wird.  Das  Aceton  entsteht  übrigens  auch 
—  bei  Znsats  von  gebranntem  Kalk  neben  Metaceton  —  durch  trockene 
Destillation  ans  Zncker,  Holz,  CitronensSnre  etc.,  seiner  Bildung  geht 
dann  aber  wabrscheinlldi  die  der  Essigsäure  Torans. 

Znr  Darstelbng  des  Acetons  kann  jedes  etsigsanre  Salt  mit  stär- 
kerer Basis f  wie  essigsaures  Kali,  essigsaures  Natron  oder  essigsaure 
Kalkerde,  bennttt  werden.  Dasselbe  wird  tn  diesem  Zweck  vorher 
▼on  seinem  Krjstallwasser  befreit.  Das  essigsaure  Bleioxjd  gtebt  eine 
erö(sere  Menge  von  Nebenprodncten  nnd  ist  deshalb  snr  Darstelhing 
des  Acetons  weniger  geeignet  Es  kann  jedoch  nach  Zeise  sweck- 
tnäTsig  daxu  bennttt  werden,  wenn  man  es  vor  der  Destillation  mit 
Kalk  vermischt,  so  dass  durch  Zersetiung  essigsaurer  Kalk  entsteht 
Man  nimmt  tn  diesem  Zweck  auf  2  Theile  krjstalHsirten  Bleitncker 
i  Theil  gebrannten  Kalk,  zerreibt  beide  tn  einem  feinen  Pulver,  und 
TCrmischt  sie  innig  mit  einander,  worauf  nach  einiger  Zeit  der  Kalk 
nnter  Erwärmog  sich  mit  dem  Krjstallwasser  des  Bleizuckers  löscht, 
nnd  letsteren  zersetst  Das  essigsaure  Salx  oder  das  Gemisch  von  Blei- 
tncker nnd  Kalk  wird  in  jedem  Fall  in  eine  Retorte  oder  eine  eiserne 
Flasche  gebracht,  und  darin  allmälig  bis  zum  Glühen  erhitzt.  Die  ent- 
weichenden flüchtigen  Prodncte  leitet  man  durch  ein  gut  abgekühltes 
Rohr  in  eine  Vorlage,  oder  condensirt  sie  in  mehreren  mit  einander 
in  Verbindung  stehenden  Flaschen,  die  von  einem  (ieniisrh  aus  Eis 
und  W^asser  umgeben  sind,  und  von  denen  die  letzte  mit  einem  Kohr 
tur  Ableitung  der  nicht  condensirten  Gasarten  versehen  ist. 

Nach  J.  L.  und  Pelouze  bedient  man  sich  zur  Darstellnnr^  des 
Acetons  am  besten  tlcr  concentrirten  Flssigsäure,  indem  man  den  Dampf 
derselben  durch  ein  glühendes  Rohr  von  Glas,  Porzellan  oder  Eisen 
leitet,  welches  zur  Vergröfserun^;  der  Oberfläche  mit  Kohlenstücken  ge- 
füllt sejn  kann,  und  die  Zersetzungsproducte  auf  angegebene  Art  con- 
densirt. Das  Rohr  darf  dabei  nur  bis  zum  anfangenden  Rothglühen 
erhitzt  werden;  in  stärkerer  Hitze  erhält  man  nur  brenzliche  Oele, 
brennbare  Gasarten  und  Kohle  als  Zersetzungsproducte. 
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Um  aus  Sem  auf  (Wo  rinn  oder  andrro  Art  gewonnrlion  Drslillate 
reines  Aceton  zu  erhaltm  ,  \vir»l  dasselbe  zunächst  durch  ein  nasses 
Filter  von  dem  «larauf  schwiinnienden  IJrandöl  befreit.  Den  Rest  des- 
selben, ^v(  Icher  aufi^eirnt  ist,  Mirlit  man  zu  entfernen,  indem  man  die 
Hiis.sit;keil  wiederholt  mit  einem  fetten  Oele  schüttelt,  worin  <hl8  brens- 
liehe  Oel  sich  auflöst.  Sie  N>ird  dann  zur  Knlfernung  der  Essigsäure 
mit  kalkhvdrat  vermisrht,  und  im  Wasserbade  destlllirt,  indem  man 
tlie  Destillation  unterbricht,  wenn  etwa  %  der  Flüssigkeit  fibergcgan- 
gen  sind.  Man  dcsiillirt  sie  dann  fiir  sich  oder  in  VermiicliiiD^  mit 
Wasser  wiederholt  im  Wasserbade ,  bis  anf  dem  dabei  svriickbleibeB- 
den  Wasser  keine  Spur  von  breniUcbem  Oel  mehr  fichwimmt.  Durch 
Behandlung  mit  Chlorcaldum  und  Dcttillatton  über  demselben  wird 
endlich  dem  so  gereinigten  Aceton  das  beigemischte  Wasser  entMgen. 

Das  Aceton  ist  eiil  farbloses  dfinnfliissiges  Liquidum  von  bren- 
nendem Geschmack  und  starkem  eigenlhiimlichen  Gemchf  der  dem  des 
£ssigHthers  entremt  ähnlich  ist.  Bei  18^  hat  es  ein  Ipec.  Gewidit  von 
Of7921.  Mit  Wasser,  Alkohol  und  Holzgeist  lässt  es  sich  in  allen  Ver- 
hältnissen vermischen.  Durch  Chlorcaldum  und  Kalihjdrat,  die  sich 
in  Aceton  nicht  auflösen,  wird  es  aus  seiner  Mischung  mit  Wasser  ab- 

feschieden.  Es  ist  leicht  eotsiindlich  und  verbrennt  mit  leuchtender 
lamme.  Unter  gewöhnlichem  Luftdruck  siedet  es  bei  55,^6  und  ver- 
wandelt sich  in  ein  Gas  von  2,006  spec.  G'iwicht  (Dumas).  Durch 
eine  stark  glühende  Röhre  geleitet,  zersetzt  sich  dasselbe  in  brenzliche 
Oele,  \A  as.ser,  (>asarten  und  Kohle.  Versuche  von  Heintz  machen 
es  wahrscheinlich ,  dass  das  Aceton  hierbei  zunächst  in  Wasser  und 
Mcsityloxjd  (s.  u. )  zerfällt,  und  dass  erst  durch  weitere  Zersetzung 
des  letzteren  die  übrigen  Pro<luctc  entstehen.  Heintz  unterwarf 
nanitich  das  bei  der  Darstellung  des  Acetons  aus  Jileizucker  und  Kalk 
gebildete  brenzliche  Oel  einer  fraclionlrtcn  Destillation,  bei  welcher 
dasselbe  anfangs  einen  Siedepunkt  von  12Ü"  zeigte,  der  später  auf  300^ 
stieg.  Die  ersten  Portionen  des  Destillats  waren  farblos,  und  besafsen 
nach  der  Analyse  die  Zusninnienselzoni^'  des  Mesit^  lox vds.  Das  ^.pKler 
überi^ehendr  i)estillat  \"\  ar  braun  und  llirerarlit; ,  und  hatte  ebciifjUs 
nicht  die  Zusainmeose|j;uug ,  die  Kaue  dem  &ogenaauteii  Duma^ia 
beilegt. 

An  der  Luft  erleide!  reines  Aceton  keine  Veränderung'.  Bei  Be- 
handlnnt;  niil  sauren»  ( hronj^anren  Kali  bildet  es  Kssigsäure  und  Koh- 
lensäure. Ueberniaui^.ui.saure.s  Kali  erzeugt  au>  ilint  eine  eigenthÜm- 
liche  nirhl  näher  unterMichte  Säure.  In  D.irn|»rrorm  über  erhitztes 
Kalihvdral  geleitet,  zer.setzl  es  sieh  unter  lillilung  \on  Kohlensäure  und 
Sumpfgas.  Beim  Erwärmen  mit  unten  hlorigsaurer  Kalkerde  wird  es 
unter  Bildung  von  Kohlensäure  und  Formvlchlorid  zersetzt.  Durch 
wässerige  Kalilösung  erleidet  das  Aceton  keine  Veränderung.  Bringt 
man  es 'aber  mit  pulverförmigem  Kalih/drat  in  Berührung,  so  nimmt 
die  Mischung  unter  Aufnahme  von  Sauerstoff  ans  der  Luft  bald  eine 
dunkelbraune  Farbe  an.  Das  Aceton  sersetxt  sich  hierbd  nach  Löwig 
und  Weidmann  in  XjlitÖl  und  XjrKthars,  die  auf  Zusats  von  Was- 
ser sich  ausschdden,  in  E^igsSore  und  dnen  flüchtigen  Körper,  der 
nach  der  Formel  C^Il^gO^  (?)  susamroengesetst  isL  Kalium,  wenn 
man  dasselbe  in  kleinen  Portionen  und  unter  Abkühlung  der  Flüssig- 
keit, so  dass  keine  Entsündong  eintritt,  mit  Aceton  in  Benihrang 
bringt,  soll  dieselben  Frodncte  eixeugen,    Ist  das  Aceton  im  Moment 
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seiner  Bildung  mit  arseniger  Säure  in  Berii^^ung,  so  zersetzt  es  sich 
mit  derselben  in  Kakodyjoxvd  (s.  d.  Art.)  und  Kohlensäure.  Durch 
Einwirkung  von  Phosphor  auf  Aceton  rntslelitn  nach  Zei^c  (Hc  Ace- 
phossäure,  Acephosgensäure  und  Plio.spliacetsaure ,  die  iin  Art.  Phos- 
phacet säure  beschriehen  n> erden;  über  Akcelhin,  Ehithin,  Melalhin, 
Thakceton  und  Therytlirin,  Verbindungen,  weiche  nacli  Zeise  durch 
Einwirkung  von  Ammoniak  und  Scliwrfcl  ;iuf  Aceton  entstehen,  s.  d. 
An.  Ther  vthrin.  lieber  Acecldorphüin  und  andere  durch  Behand- 
lung des  Acetons  mit  Clilorplatin  entstehende  Körper,  s,  d.  Art.  Me- 
s  i  t    1  o  X  V  d  -  P 1  a  t  i  n  c  h  1  o  r  ii  r. 

Nach  der  Lnlersuchnng  von  Kane  zeigt  das  Aceton  in  seinem 
chemischen  Verhalten  eine  gcwii».se  Aehnh'chkeit  mit  dem  Alkohol,  was 
Kane  veranlasst  hat,  seine  Zusammensetzung  als  der  des  Alkohols  ent- 
sprechend aninsefaen.  Er  nimmt  das  Doppelte  der  oben  angegebenen 
Formel,  C^yH^Oj,  als  Ausdruck  für  die  Zusammensetzung  des  Acetons 
so.  Indem  er  dasselbe  als  das  Hjdrat  eines  elgenthümHchen  organischen* 
Oxjds,  als  CgHjoO  +  O  ,  betrachteL  Dieses  Oz/d  erhielt  tod  ihm 
deo  Namen  M esitjloxyd,  Berselias  nannte  es  Oen/los/d; 
das  hypothetische  RadiealC^H^o  wnrde  Mesitjl  oder  Oen/1  eenannt, 
vnd  das  Aceton  erhielt  hiernach  auch  die  Namen  Mesitic-Alkoholf 
Mesitjl-  oder  Oenjrloxjdh^draL  Das  Verhalten  des  Acetons, 
welches  so  dieser  Betrachtungsweise  Veranlassung  gab,  soll,  so  weit  es 
durch  Kanena  Untersuchung,  die  übrigens  in  jeder  Hinsicht  der  Wie- 
derholung und  ErgSasung  bedarf,  ermittelt  wurde,  hier  in  der  Kürte 
angegeben  werden,  während  in  Beiug  auf  die  einieloen  von  Kane 
beschriebenen  Körper  auf  die  betreffenden  Artikel  verwiesen  wird. 
Es  scheint  aus  demselben  jedoch  hervorxugehen ,  dass  diese  Betrach- 
tungsweise der  chemischen  Constitution  des  Acetons  nicht  entspricht, 
und  letsteres  nicht  in  die  Reihe  der  Alkoholarten  gehört.  Durch  Ein- 
wirkung von  Salzsäure  oder  Phosphorsuperchlorid  auf  Aceton  entsteht 
ans  demselben  ein  Körper  von  der  Zusammensetzung  CgHj^^CI^,  das 
Mesit  jlchlorü  r ;  durch  Behandlung  mit  Jod  und  Phosphor  bildet 
sieb  eine  entsprechende  Jodverbindung.  Wird  das  Mesit^lchloriir  mit 
Kali  behandelt,  so  bildet  es  Chlorkalium  und  Mesit  j  1  o  x  y  d ,  C^^H^q  O, 
ein  Körper,  der  mit  Metaceton  gleich  zusammengesetzt  ist;  dabei  ent- 
steht nicht  wieder  Aceton,  wie  es  nach  der  angenommenen  Betrach- 
tun£:;sweise  i;esrhrlien  miissle.  Durcii  concentrirte  Schwefelsäure  wer- 
den dem  Aceton  die  Elemente  von  1  At.  Wasser  entzogen,  und  Mesi- 
tvloxvd  gebildet;  dieses  lasst  sich  aber  nicht,  wie  eine  Aetherarl,  aus 
der  Flüssigkeit  isoliren.  es  bildet  vielmehr  mit  der  Schwefelsäure  zwei 
gepaarte  Satiren,  die  Mesitvloxyd-  Sc  liwe  fei  säure,  C^^Hj^O, 
S  O3  ,  und  die  Mesitvloxvd  -  I)  o  p  p  e  1 1  s  <  h  w  e  f  el  s  ä  u  r  e , 
Cj^HjqO,  2  S  O3.  Die  erstere  dieser  Säuren  verbindet  sich  mit  1  At., 
die  andere  mit  2  At.  Basis.  Die  Schwefelsäure  behält  also  ihre  Sälti- 
gungs  - Capacilät  unverän<lcrt  bei,  und  das  Mesitvloxvd  erscheint  in 
diesen  Salzen  nicht  als  Basis^  wie  der  Aelber  in  den  Salzen  der  Aether- 
schwefrl.säure ,  sondern  aU  Paarling.  Auch  lässt  sich  das  Aceton 
daraus  nicht  wieder  darstellen.  Durch  Einwirkung  von  Phosphor- 
säure oder  von  Jod  und  Phosphor  auf  Aceton  glaubt  Kane  ähnliche 
gepaarte  Säuren  von  Phosphorsäure  oder  unterphosphorigerSSure  dar- 
gestellt zu  haben  (s.  Mesityloxjd-Phosphorsäure).  Wird  Aceton  mit 
concentrirter  Schwefelsäure  destiUirt,  so  werden  ihm  die  Beitiiidtliefle 


Digitized  by  Google 


1022  Essififlainpe.  —  Essigsäure. 

von  2  At.  Wasser  rntzogen,  und  es  entsteht  neben  Essigsäure,  schwe- 
fliger Säure  und  anderen  Producten  das  Mesitylen  C^Hj^  (?),  von 
Berzelius  Ocnol  genannt,  aus  welchem  durch  Behandlung  mit 
Chlor  ein  Körper  Cf^Ilj^CIo  gebildet  wird,  den  Kane  P  t e  1  e  ^  I  c  h  1  o  r  ü r 
genannt  hat.  Durch  concentrirte  Salpetersäure,  welche  auf  Aceton 
eine  lebhafte,  oft  von  einer  heftigen  Explosion  begleitete  Wirkung 
ausübt,  N>erden  aus  demselben  zwei  Körper  gebildet,  von  denen  nach 
Kane's  Vermuthnng  der  eine  salpetrigsaures  Ptelevloxvd,  Cf,H^O 
-J-NjO^,  der  andere  die  dem  Aldehyd  der  Alkdliolreihe  entsprechende 
Verbindung  C^jH^Oo  ist  (s.  M  e s  i t  v I  -  A I d  c  h  v d  ).  Wird  das  Ace- 
ton mit  Chlorgas  behandelt,  so  werden  in  ihm  2  Aeq.  Wasserstoff 
durch  Chlor  ersetzt,  und  das  sogenannte  Mesitvl  -  Chi  oral, 
CgHgCI^Oj,  gebildet,  aus  welchem  durch  Alkalien  eine  eigenthiimliche 
Säure,  die  P  t  e  1  e  v  I  s äu r  e,  erzeugt  wird.  Sekn» 

Essiglanipc  s.  Essigsaure. 
Ess  i  gm  Otter  s.  Essig  fabrikatio  n. 
EssigDsphta  s.  Essigäther. 
EssigsaU  8.  EssigfabrikatioD. 

h  s  s  1  ^  s  ;i  u  r  e ,   A  c  e  t  j  1  s  ä  u  r  e ,  Acidum  aceiicumy  Acide  acetiquc. 

Eormel:  C^ll^Oj.  Zeichen  Äc  oder  A.  Au fser  Verbindung  mit  Buen 
ist  sie  nur  im  wasserhaltigen  Zustande  bekannt. 

ZusammensetiuDg  der  wasserfreien  SSare: 

4  At  Kohlenstoff  .  .  .  300,48  .  .  .  47,10 
6  i>  Wasserstoff  .  .  .  37,44  .  .  .  5,87 
3  »  Sauerstoff  .    .    .       300,00   •   .   .  47,03 

1  At  was&erfreie  iil^sigsäure  637,92    !    .    .  100,00 

Zusammensetiung  der  wasserhaltigen  Sinre: 

1  At  EsiigsSnre  ....  637,92  .  .  .  85,01 
1  At  Wasser    ....    112,48   .   .   .  14,99 

"rXt.  v%asserhaltg.  Essigsaure  750,40   .    .    .  100,00 

Tn  Dampfform  hat  die  wasserfreie  Essigsäure,  wie  aus  dem  speci- 
fischen  Gewichte  der  Dämpfe  ihrer  Verbindungen,  z.  B.  des  Essigäthers, 
folgt,  ein  specifisches  Gewicht  von  3,525,  wonach  sie  besteht  aus  4  Vol. 
Kohlenstoffgas,  C\  ol.  Wasserstoffgas  und  3  Vol.  Sauerstoffgas,  conden- 
sirt  zu  2  Vol.  Der  Dampf  der    asserhaltigen  Säure  enthält  in  1  Vol. 

%        Essigsäuredampf=  2,350  Vol.  Essigsäuredampf  =  1,762 

%  Vol.  Wasserdampf    =0,414  ^^^'^  %  Vol.  Wasserdampf  =i0,3il 

1  Vol.  dampfförmiges 

Essigsäureh/drat  s  2,764  oder  =2,073 

Nach  den  Versuchen  von  D  u  m  a  s ,  •  B  i  n  e  a  u  und  C  a  h  o  u  r  s  ist 
das  specifischc  Gewicht  des  Dampfes  der  wasserhaltigen  Essigsäure,  wenn 
man  dasselbe  bei  Temperaturen  von  145^  bis  155^  bestimmt,  =  2,74 
bis  2,86,  also  dem  ersteren  Condensafions- Verhältniss  entsprechend.  Ge- 
schieht dagegen  die  Bestimmung  der  Dampfdichte  bei  219^  bis  231^. 
so  findet  man  dieselbe  nach  Canoart  =  2,12  bis  2,17,  also  mit  dem 
letsteren  Gondensations-VerbSltniss  iibereinstimmend.  Im  dampfförmi- 
gen EssigsXttrcbjdrtt  find  biemacb  Essigsäure-  mid  Waiierdtmpf  obne 
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Condensilicii  nH  cil^uder  verliandeA;  bei  'f^ntpentareD^  die  dem  Sie- 
depunkte der  wincAiltigen  EMigiSore  nabtf  ^egeo,  betitst  daatelbe  in- 
den  eine  grörsereDtchtigkeitt  von  welcber  —  ourcb  bei  Tencbiedenen 
Temperaturen  aasgeföhrte  Dichtigkeits^Bestimmnngen  —  wohl  nocb  an 
ermitteln  iai|  ob  inreUebereinfitimmung  mit  demCondensationi-VerhSli- 
niss  von  4  :  3  anfallig  ist  oder  nicht 

Die  EssIgfMnre,  im  Gemenge  mit  vielem  Wasser  und  verschiede- 
nen anderen  Substanzen ,  als  Essig  (s.  d.  Art.  Essig fabrika ii o n) , 
seit  den  ältesten  Zeilen  bekannt^  wurde  in  reinerer  Form  von  Stahl 
nnd  Westendorf,  und  als  reines  Hjdrat  TOn  Lowitz  1793  zuerst 
dargestellt.  Mach  älteren  Angaben  (von  V  a  u  q  ti  e  I  i  n ,  H  e  r  m  b  s  t  ä  d  t 
u.  A.)  ist  sie  im  Saft  vieler  Pflanzen,  namentlich  der  lläunie  (Esche,  Eiche« 
Buche)  aufgelöst  enthalten,  theils  frei,  theils  in  Verbindung  mit  Basen. 
Wenn  gleich  ansonebmen  ist»  dasi»  sie  hier,  wie  in  den  thieriscben  Flüs- 
sigkeiten, in  denen  man  sie  gefunden  haben  will,  in  vielen  Fällen  erst 
durch  Zersetzung  anderer  Körper  entstand,  oder  mit  anderen  Sauren 
verwechselt  wurde,  so  scheinen  doch  neuere  Verbuche,  ?..  B.  die  von 
V.  Monro,  nach  denen  die  Kiude  von /VAMr««/;/  du  r<  Ii  Destillation 

mit  schwefelsaurehaltigem  Wasser  Essigsäure  gieht,  zu  heweisen  ,  dass 
sie  in  der  That  auch  als  ßestandthcil  des  lebenden  Organismus  vor- 
kommt. Die  gewöhnliche  Art  ihrer  Entstehung  ist  ludcbs  die  Zersetzung 
anderer  organischer  Körper,  wobei  sie  unter  sehr  \ ericluedenartigen 
Umständen  sich  bildet.  Die  wichtigsten  derselben,  so  weit  man. sie  über- 
haupt kennt,  sind  folgende:  1)  die  trockene  De:>lillation  oder  die  Zer- 
setzung organischer  Körper  in  höherer  Temperatur,  wobei  neben  an- 
deren Körpern  sehr  häufig  Essigsäure  als  flüchtiges  Zersetzungsproduct 
erhalten  wird.  In  vorzüglich  grosser  Menge  «  iil.slelit  sie  auf  diese  Art 
aus  Holz,  Zucker,  Gummi  und  anderen  ähnlich  zusammengesetzten  Sub- 
stanzen (s.  d.  Art.  Ilulzessig). 

2)  Einwirkung  oxvdirender  Substanzen  auf  organische  Körper,  mit 
oder  ohne  Gegenwart  einer  Basis.  Als  Product  derselben  bildet  sich, 
neben  Ameisensäure,  Oxalsäure,  Kohlensäure  und  mancherlei  anderen 
eigenthiimlicben  Verbindungen ,  sehr  hSufig  Essigsäure.  So  entsteht  sie 
ans  fielen  organischen  Körpern  dnrch  Behandlung  mit  SalpetenSnre, 
GhromsSnre,  UebermangansXnre ,  cmicentrirter  SchwefelsSnre  oder  Sn- 
peroxrden.  Ans  Alkohol,  Aether  nnd  den  Aether-Veriiindungen  entste- 
hen durch  Einwifkung  von  Chlor  oder  anderen  Sabbildern  mannich* 
fache  Prodncte,  aus  denen  dnrch  SanerttofT,  Wasser,  Alkalien  etc« 
EisigsSnre  erzeugt  wird  (siehe  Seite  180).  Durch  Behandlung  mit 
beifsem  Kalikalk  entsteht  ans  Alkohol  unter  Entwickelung  von  Wasser- 
stofTgts  essigsaures  Kali.  Wemsänre,  AepfelsSure,  GtronensSnre  nnd 
Bemsldminre  geben  durch  Erhitsen  mit  Kalihjrdrat  essigsaures  nnd 
oialsanrei  Kali;  Robnncker  wird  dnrch  Kochen  mit  concentrtrter  Kali- 
lösuog  unter  Entwickeinng  von  WasserttoClgas  inEcsigslinre«  OxalsSnre, 
Ameisensäure  nnd  Metacetonsäure  zersetzt  u.  s.  w. 

3)  Anliiahme  von  Sauerstoff  aus  der  Luft,  durch  organische  Kör- 
per (sogenannte  Verwesung).  Auf  diese  Weue  entsteht  die  EisigsSnre 
z.  B.  aus  der  salicjligen  Sänre;  setzt  man  dieselbe  bei  Gegenwart  eines 
Alkali's  der  Luft  aus,  so  verwandelt  sie  sich  nach  P  i  ria  unter  SauerstofT- 
anfnahme  in  Esfigsäure  und  Melansäure*  Die  wichtigste  hierher  gehö- 
rende Eutstchungsart  der  Essigsäure,  weil  sie  das  gewöhnliche  Mittel 

war  KneogoDg  oeier  Säore  bildet,  ist  indcss  die  ans  AlkohoL  Wird 
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me  Flüssigkeit,  welche  Alkohol  enthält,  anter  gewissen  Umstündeii 
dem  Zutritt  der  atmosphärischen  Luft  ausgesetst,  so  werden  dem  Alko- 
hol zi:  C JiijOj,  2  Arq.  WatterstofT  entiogen,  welche  mit  demSanerstofT 
der  hnh  Watier  bilden ;  ans  dem  Alkohol  entsteht  dadurch  ein  neuer 
Körper,  daa  Aldehjd  r=  C^H^O^  (s.  d.  Art.),  welcher  tndeu  bei  geno-« 
^endemLvftavtritt  sogleich  noch  2  Aeq.  SanerstofTaufnimmt  und  dadurch ' 
in  wasserhaltige  Essigsäure  ä  C^H^Oj  +  HjÖ  oder  C^HgO^  übergebt, 
ao  dass  demnach  aas  1  At  Alkohol  3  At  Wasser  vnd  i  At.  wassertrete 
Es.sigsä'ure  gebildet  werden.  Diese  Umwandlung,  deren  vollständige 
Kenntnisi  man  J.  L.  verdankt,  erleidet  der  Alkohol  jedoch  nicht,  wenn 
er  in  reinem  Zustande  oder  in  blober  Yermischung  mit  Wasser  der 
Luft  ausgesetst  n^rd;  er  bedarf  dat«  vielmehr  noch  der  Gegenwart  eines 
andern  Körpers»  welcher  sie  vermittelt  Bei  der  Ersengoog  der  Essig- 
aMure,  wie  sie  gewöhnlich  ausgeführt  wird,  der  sogenannten  EssiggSh- 
rung,  ist  dieser  Körper  eine  organische  IMaterie,  eine  Art  von  Ferment, 
welche  im  Verein  mit  einer  angemessenen  Temperator  und  einer  gewis- 
sen Verdiinnung  mit  Wasser  durch  eine  noch  nicht  genügend  erklärbare 
Wirkung  den  Alhohol  tnr  Aufnahme  von  Sauerstoff  aus  der  Luft  dis- 
ponlrt.  Die  hierbei  in  Betracht  kommenden  Umstände  sind  in  dem  Art. 
Essi^fabrlkation  näher  angegeben.  Nach  der  Entdeckung  vonbö- 
bf"  rein  er  bestttt  auf&erdem  das  (ein  zertheilte  metallische  Piatin,  nament- 
lich als  sogenannter  Platinmohr  oder  Platinschwarz,  —  aus  schwefelsau- 
rem Platinoxjd  oder  (nach  J.  L.)  aus  einer  alkalischen  Lösung  vonPla- 
tinchloriir  durch  Reduction  mit  Alkofiol  abgeschie«lrn  (s.  d.  Art.  Pla- 
tin) —  die  Kigenschaft,  die  Oxvdnllon  des  Alkoliols  nn  der  Luft  und 
seine  Verwandlung  in  Kssii^säure  zu  vermitteln,  und  die  \A  irknng  scdr  int 
in  diesem  Fall  darin  zu  bestehen,  dass  das  Platin  in  Berühruni;  iinl  SaxuT- 
stoff  und  Alkoholdämpfen  beide  ab;sorbirt  und  verdichtet  und  dadurch 
zur  t;eG;enseiligcn  Einwirkung  befähigt.  Um  durch  Plalinschwarz  —  in 
der  sogenannten  D  ö  b  e  r  e  i  n  e  r '  sehen  Essiglampe  —  ini  Kleinen  Alko- 
hol in  Essigsäure  zu  verwandeln,  befeurlitet  man  da;»i>ell)('  mit  etwas 
Wasser,  damit  es  in  der  Alkohol-Atmosphäre  nicht  ioVsCrlühen  komme, 
und  dadurch  eine  förmliche  Verbrennung  des  Alkohols  zu  Kohlensäure 
und  Wasser  bedinge,  und  breitet  es  als  eine  Yjbis  1  Linie  dicke  Schicht 
auf  mehreren  IJhrgläsern  aus,  die  man  dann  durch  Auniängung  an 
einem  Platindraht,  oder  millelst  eines  kleinen  Gerüstes  über  einer  fla- 
chen gläsernen  Schale  anbringt,  in  welche  etwas  Weingei>t  gegossen 
wird.  Um  die  Verdunstung  desselben  zu  befordern,  kann  man  am  Rande 
der  Schale  etwas  Fliefspauier  anbringen,  so  dass  er  von  demselben  auf- 
gesogen wird  und  dadnreh  eine  gröfsere  Oberfläche  erhält.  Das  Ganse 
wird  dann  mit  einer  gerSamigen  oben  offenen  Glasglocke  bededct  vnd 
an  einem  hellen  Orte  bei  20^  bis  241^  stehen  gelassen.  Der  ans  der 
Schale  anfateigende  Alkoholdampf  wird  nun  in  Seruhmn^  mit  dem 
Platin  durch  den  Sanerstoff  der  Lnft  in  EssigsSure  verwandelt,  welche 
in  DMmpfen  von  dem  Platin  aufsteigt,  aber  an  der  Wand  der  Glocke 
sich  condensirt  und  in  Streifen  herabfliefil,  so  dass  sie,  wenn  man  die 
Glocke  mit  ihrem  Inhall  m  eine  grölsere  Schale  gestellt  hat,  in  dersel- 
ben sich  anaammeh.  Der  Process  geht  so  lan^e  fort,  bis  der  Saneratoff 
der  in  der  Glocke  befindlieben  Luft  verbraocbt  ist;  man  mnas  danndie- 
aelbe  Kiften  nnd  mit  friacher  Luft  füllen,  worauf  die  Essigslnrebd- 
dnng  fortgeht,  so  lange  noch  Weingeist  vorhanden  ist.  Daa  Prodott 
dieMr  Operation  besteht  indcaa  nicht  blöd  «na  Essigtinre  und  Wasser, 
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sondern  enthält  zugleich  Acet.il  (s.  d.  Art.)  und  in  geringerer  Menge 
Aldehjd  und  Essigäther,  kann  indess  durch  Sättigung  mit  einer  Basis 
und  Destillation  von  diesen  flüchtigen  Beimengungen  befreit  werden. 
Aach  kann  doreh  Herstellung  eines  stärkeren  Luftwechsels,  so  dass  im- 
mer überschüssiger  SanerstofT  mit  den  AlkoholdSmpfen  in  Berührung 
ist,  ihre  Menge  sehr  Terringert  und  ihre  Bildung  vielleicht  iast  gani  ge- 
hindert werden. 

4)  Freiwillige  Zersetrang  (Faulniss)  organischer  Körper?  Ob  da- 
durch,  unabhängig  von  dem  Zutritte  der  Luft,  auch  Essigsäure  entstehen 
könne,  wie  es  mit  Buttersäure  der  Fall  ist,  dürfte  wohl  noch  als  sweifelhaft 
angesehen  werden.  Aus  feuchten  und  mit  hefigen  Theilen  yermischtem  wein- 
sauren Kalk  entsteht  durch  freiwillige  Zersetzu  ng  der  Weinsäure  eine  flüch- 
tige Säure,  die  Nöilner,  welcher  sie  entdeckte,  Pseud  oessigsäure 
nannte,  die  aber  nach  Berselius  ein  Gemisch  von  Essigsäure  und 
Buttersäure,  nach  Niel  es  dagegen  in  gewissen  Fällen  eine  eigenthüm- 
liche  Säure  ist  (Centr.  1846).  Essigsäure  bildet  sich  ferner,  wie  J.  L. 
nachgewiesen  hat,  bei  der  Fäulniss  des  Harns,  wahrscheinlich  aus  dem 
Farbstoffe  desselben;  ihre  Entstehung  scheint  aber  in  diesem  Falle  durch 
Luftsutritt  bedingt  lu  seyn. 

Aus  dem  gewöhnliclien  Essig  kann  durch  Destillation  ziemlich  reine 
Essigsäure  dar£;eslel]t  werden  ,  aber  gemischt  mit  vielem  A\  asser,  wel- 
ches Gemisch  dann  destillirter  Essig,  tii'fum  dcsti/Iaiii/n^  genannt 
wird.  Zur  Bereitung  desselben  kann  eine  knpferneDestillirblase  dieiH-n, 
welche  aber  mit  Helm  und  Küblapparat  aus  reinem  Z,inn  verschen  .se\ n 
muss ,  weil  das  Kupfer  bei  Gegt'nwarl  von  Essigsäuredampfund  Luft 
allmniinr  sich  o\v«lirt  und  aufWist.  In  cerini/erem  Maafse  tjesrliieht  dies 
iodos  auch  mit  dem  Zinn,  und  nur  bei  Anwenilnng  eines  Helms  und 
Kiiblapparales  aus  (»las,  Porzellan  oder  reinem  Silber  wird  das  Deslillat 
ganz  metallfrei.  Der  Essig  wird,  um  das  Desliliat  mögliclisl  frei  von 
brenzlichem  Genielie  /.u  erhallen,  in  der  Blase  mit  bis  V^.  seines 
Gewichts  frisch  ausgeglüliler ,  gröblieh  gepulverter  Holzkohle  vermischt, 
und  im  Anfange  langsam  eruärmt,  weil  die  Kohlensäure,  welche  häufig 
im  Essig  enthalten  ist,  leicht  ein  starkes  Schäumen  veranlasst.  Im  Anfange 
destillirt  fast  leincs  Wasser  über,  gemischt  mit  etwas  Weingeist,  wenn 
der  Essig  solchen  enthielt;  erst  später  wird  die  weniger  flüchtige  Essig- 
säure in  Dampf  verwandelt,  und  das  Destillat  wird  immer  reicher  daran, 
je  länger  man  die  DestiUation  fortsetst.  Das  erste  Dcstilht,  etwa  Vi6 
angewandten  Essigs,  wird  daher  für  sich  genommen,  bis  die  Flüssigkeit 
einen  rein  sauren  Geruch  und  Geschmack  annimmt,  von  welchem  Zeit- 
puidct  an  man  sie  als  dcttilKrten  Essig  sammelt.  Indem  bei  der  Destilla- 
tion der  Inhalt  der  Blase  sidi  concentrirt,  und  sein  Siedepunkt  steigt, 
werden  die  nicht  flüchtigen  organischen  Stoffe ,  welche  gewöhnlich  tm 
Essig  enthalteti  sind ,  allmällg  sersetsi,  und  bilden  flüchtige  Producle,  die 
dem  Destillat  einen  brenilichen  Geruch  und  Geschmack  ertheilen.  Sobald 
dies  eintritt,  kann  natürlich  durch  fortgesetzte  Destillation  keine  reine 
Essigsäure  mehr  erhallen  werden,  ol^leich  der  Hücksland  in  der  Blase 
noch  eine  beträchtliche  Menge  (lavon  enthält.  Um  diese  noch  theilweise 
10  gewinnen,  kann  man  den  Inhalt  der  Blase  wieder  mit  Wasser  vermi- 
schen und  mit  Zusats  von  etwas  frischer  Kohle  nochmals  der  Destillation 
unterwerfen.  Der  so  erhaltene  destillirte  Essig  ist  eine  farblose  klare 
Flüssigkeit  von  geringerem  Säuregehalt,  als  der  angewandte  rohe  Essig. 
Gewöhnlich  bat  er  1,01  bis  1,015  speci£  Gew.  Dm  ihn  tu  ooncentriren) 
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wandte  man  früher  das  Mittel  an ,  ihn  einer  starken  Kälte  ausznsciMB, 
vkobei  ein  Theil  des  Wassers  erstarrt,  während  die  Essigsäure,  mit  eiiKr 
geringeren  Menge  Wasser  gemischt,  flüssig  bleibt.  Auch  durch  Destillatioo 
mit  Kohle  kann  er  verstärkt  werden.  Die  Kohle  übt  auf  die  KssigsäuR. 
wie  auf  andere  Stoffe,  eine  gewisse  Anziehung  aus,  und  erschwert  dadurch 
das  Verdampfen  derselben,  so  da&s  verdünnte  Essigsäure,  mit  einer  ver- 
hältnissmäfsig  grofsen  Menge  Kohle  gemischt,  bei  der  Destillation  im  An- 
fange fast  reines  Wasser,  später  dagegen  eine  stärkere  Säure  giebt,  die 
durch  wiederholte  Destillation  über  Kohle  wieder  einen  Antheil  Wasser 
verliert,  und  durch  öftere  \^  iederholung  dieser  Operation  nach  Lowiti 
so  weit  verstärkt  werden  kann,  dass  sie  durch  Abkühlung  kr^staili&irleii 
Essigsäureh  yd  rat  giebt. 

Das  beste  Mittel,  reines  Essigsäarchjdrit  oder  eine  concealrirte  Es- 
sigsäure dartostdieiiy  ttl  imfeis  die  S&ersctsang  eines  essigsauren  Salies. 
Früiier  benntite  man  daiii  das  essigsaofe  Knpferozjd  (Grünspan),  und 
senettte  dasselbe  dorch  trockene  DestiDation.  Man  erhicH  dadnidi  den 
sogenannten  Kopferspiritos,  eine  Flüssigkeit,  die  ndicn  nemllch  coo- 
centrirter  Essigsäure  eine  betrSchtUdie  Menge  Aceton  (s.  Essiggeist} 
nnd  breniliche  Prodncte  entbält  GegcnwSitig  wird  die  EcsrnSnre  am 
auf  die  Weise  dargestellt,  dass  man  ein  essiftsanresSab  dnich  einestiilfere 
SSure  scfsetst  Das  dam  nötbige  Sals  wird  entweder  dordi  Ncntralisucn 
des  destillirtcn  Essigs  mit  koUeasaiirem  Kali  oder  Natron  und  Abdampftn 
dargestellt ,  oder  man  verwendet  inr  Bereitung  der  EasigsSnre  das  cssig- 
saure  Bleioxjrd  (Bleisacker)  oder  essigsaure  Natron,  Salsei  die  im  GtoUol 
fabrikmäfsig  gewonnen  werden  (s.  d.  Art  Essigsaares  Bieioxjd 
und  Holzessig). 

Um  aas  Bleisncker  Essigsäurehjdrat  danostellen,  wird  derselbe  m- 
nächst  von  seinem  Krjstallwasser  befreit^  was  am  einfacbsien  dadordi  ge- 
schieht, dass  man  ihn,  m  feinem  Pulver  zerrieben,  an  einem  warmen  Orte 
oder  im  luftleeren  Haume  über  Schwefelsäure  einige  Zeit  liegen  lässt,  so 
dass  er  den  gröfsten  Theil  des  Wassers  verliert,  und  beim  Erwärmen 
nicht  mehr  durch  den  Wassergehalt  flüssig  wird ,  worauf  man  ihn  einige 
Zeit  auf  100®  bis  150®  erwärmt,  bis  er  nicht*  mehr  an  Gewicht  verliert. 
Statt  dessen  kann  man  ihn  auch  durch  vorsichtiges  Erhitzen  in  eincrPor- 
zellanschale  von  seinem  Krjstallwasser  befreien,  indem  man  ihn  beständig 
umrührt,  und  die  Erhitzung  fortsetzt,  bis  die  anfangs  durch  das  Krjstall- 
wasser flüssig  gewordene  >lasse  sich  in  ein  staubig  trockenes  Pulver  ver- 
wandelt hat.  Dabei  ist  indess  zu  beachten,  dass  die  Temperatur  nicht  zu 
hoch  steige,  weil  in  stärkerer  Hitze  (bei  ungefähr  280*^)  der  Bleizudcer 
in  basisch  essigsaures  Bieioxjd,  Aceton  und  Kohlensäure  zersetzt  wird 
(vergl.  Seite  1019).  Das  entwässerte  Salz  wird  hierauf  in  eine  Retorte 
gebracht  und  mit  ^/^q  seines  Gewichtes  Schwcfelsäurehydrat,  die  vorher 
durch  Kochen  von  beigemengtem  W  asser  und  salpetriger  Säure  befreit 
wurde ,  Übergossen.  Die  Säure  wird  zweckmäfsig  vorher  abgekühlt,  weil 
sie  in  Berührung  mit  dem  Bleizucker  leicht  eine  beträchtliche  Tempera- 
turerhöhung hervorbringt,  die  nicht  nur  die  frei  gewordene  Essigiiure 
sogleich  tbolweise  in  Dampf  Terwandete,  sondern  aocb  bewirkt«  dass  ein 
Theil  derselben  sich  mit  der  Schwefelsloi«  tersctit,  nntcr  Bildong  von 
Wasser,  KoUensSare  und  sciiwefliger  Sinre,  die  sich  dem  Destillal  bci- 
miscben.  Nadi  dem  Zaiata  der  SSnre  Iftst  man  don  Apparat  mil  an» 
legter  Vorlage  einige  Zeit  stehen,  damit  sie  Zeit  habe,  sich  mit  demBici- 
^dfier  gleicofönnig  sn  miidicnt  woraof  die  EaiigpliiN^  die  mn  aack 
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niger  mit  freier  Schwefelsäure  in  Berührung  kommt,  abdestiJlirt  wird.  Von 
schwefliger  Säure,  wenn  sie  diese  dennoch  enthält,  mass  sie  dann  befreit 
vrerden  durch  Schütteln  mit  Bleisnperoxjd ,  welches  sich  dann  mit  der 
schwefligen  Säure  in  weifses  schwefelsaures  Bleioxvd  verwandelt.  Man 
setzt  von  demselben  so  lange  hinzu,  bis  es  beim  Schütteln  mit  der  Flüssig- 
keit seine  Farbe  nicht  mehr  ändert,  lässt  dann  das  Pulver  sich  absetzen, 
und  reinigt  die  Essigsäure  durch  nochmalige  Destillation.  Sie  ist  gewöhn- 
lich, selbst  wenn  der  Bleizucker  und  die  Schwefelsäure  möglichst  vollstän- 
dig entwässert  wurden,  nicht  reines  Hvdrat,  sondern  besitzt  einen  i^röCse- 
ren  Wassergehalt,  weil  durch  die  Zersetzung  der  Schwefelsäure  aus  ihren 
Bestandtheilen  fast  immer  eine  gewisse  Menge  Wasser  gebildet  wird. 
Man  kann  indess  aus  ihr  das  Essigsäureh vdrat  abscheidrn,  Indem  man  die 
letzten  zwei  Drittheile  des  Destillats,  weiche  daran  verhältnissmäfsig  rei- 
cher sind,  als  das  erste,  von  diesem  absondert,  und  in  einem  verschlosse- 
nen Gefafse  einer  Temperatur  von  4*^  bis  5^  aussetzt.  Das  Essigsäureh^- 
drat  wird  dadurch  zum  Erstarren  gebracht,  und  schelrlet  sirh  In  Krvstal- 
len aus,  während  eine  mehr  wässerige  Säure  darüber  flüssig  bleibt,  die  man 
von  den  Krvstallen  abgiefst.  Durch  Schmelzen  und  nochmalige  Krvstalli- 
sation  kann  das  Hydrat  noch  vollständiger  von  beigemengtem  W^assef 
befreit  werden. 

Die  Beimischung  des  Wassers  kann  nach  M  i  ts  c  h  e  r  1  ic  h  vermieden 
und  unmittelbar  durch  Destillation  aus  dem  Bleizucker  reines  Essigsäure- 
hydrat erhalten  werden,  wenn  man  zur  Zersetzung  desselben  statt  Schwe- 
felsäure zweifach-schwefelsaures  Kali  (KO,  SO3  -J"  ^aO,  SO3)  anwendet, 
indem  die  zersetzende  Einwirkung  der  Schwefeba'nre  auf  die  Essigsäure 
in  ^ewn  Fall  mcbt  stattfindet  Du  tweifach-schwefelsanre  Kali — erbd- 
teil  dufch  l^ennifdiCB  ▼on  100  Thln.  scbwefdsaiiTeo  Kalii  mit  56  Thln. 
cn^isclier  Scbwefeyinre^  und  Erhltsen  dei  Gemlsdief  bis  snm  Schmelzen 
dei  gebHdeten  Saltcs,  so  böge  nocb  in  der  flüssigen  Masse  durcb  du 
Eatwetcbcn  des  dem  Schwefimnrebjdrat  beigemengten  Wassers  ein  Sie- 
den stattfindet  —  wird  in  diesem  Zweck  fein  gepulvert  und  dann  mit 
einer  gleichen  Gewichtsmenge  entwässerten  Bleiznckers  innig  gemengt^ 
indem  man  dabei  ior  die  Abhaltung  aller  Feuchtigkeit  Surge  trägt.  Bas 
GcBMnge  wird  dann  sogleich  in  eineRetorte  gebracht  und  derDestiilation 
nnterwoHea.  Die  HSlfte  der  SSure  des  Kalisalscs  verbindet  sich  dabei 
mit  dem  Bleioijdf  und  giebt  Ihr  Hjdratwasser  an  die  Essigsäure  ab so 
dass  ein  Gemenge  von  sdiwefelsaurem  KaK  und  schwefelsaurem  Bleiozjd 
10  der  Retorte  surudcbleibt.  * 

Aus  dem  essigsauren  Natron  wird  die  Süure  durch  Destillation 
mit  Schwefelsäure  auf  dieselbe  Weise  wie  aus  Bleisucker  dargestellt. 
Soli  sie  möglichst  wenig  Wasser  enthalten,  so  muss  das  Sah  suvor 
entwässert  werden 9  was  dadurch  geschieht,  dass  man  es  erhitzt,  bis  es 
«ich  im  K r/stall wasser  aufgelöst  hat,  und  dann  unter  Umrühren  so 
lange  in  dieser  Temperatur  erhält,  bb  es  staubig  trocken  geworden  ist. 
Zur  Zersetzung  nimmt  man  auf  1  Acq.  essigsaures  Natron  (=  1  Tbl. 
des  wasserfreien  oder  1,65  Thie.  des  krjstalUsirten  Salzes)  2  Aeq, 
Schwefelsäurehjdrat  (ä  1,18  Thle.  concentrirter  Schwefelsäure),  so 
dass  iweifacb*  schwefelsaures  Natron  als  Rückstand  bleibt.  Bei  Anwen- 
dung von  concentrirter  Schwefelsäure  findet  dieselbe  starke  Erwärmung 
und  partielle  Zersetzung  der  Essigsäure  Statt,  wie  sie  oben  angegeben 
woirde.  Zur  Darstellung  einer  verdiinnteren  Essigsünre  bt  es  daher 
iwcckmSfaigi  die  Schwctebäore  vorher  mit  einer  angemessenen  Menge 
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Wa5ser  zu  vermiteliMi.  (Die  fabrikmSfinge  IkrtleUnng  stelle  im  Amdlkd: 
Holxessig.) 

Ein  interessantes  Verfahren,  reines  EsiigsSnrehjdrat  ianantellci; 

hat  Meisens  angegeben.  Man  nimmt  sweifaeh-essigsanres KaK  (KO,Ac 
HjO^Ac)  und  setzt  dasselbe,  naclulcfn  es  durch  Trocknen  Lei 
120^  von  seinem  Kr^stallwa&ser  befreit  worden,  in  einem  Destillir- 
apparate  einer  über '  200^  liegenden  Temperatur  aus.  £s  zersetzt 
sich  dabei  in  reines  Essigsüurehjdrat,  welches  iiberdeslillirt  und  in  der 
Vorlage  krjstallisirt,  und  in  neutrales  essigsaures  Kali.  Bei  300^  fangt 
letxteres  ebenfalls  an,  sich  xu  lersetien,  weshalb  die  Temperatur  nicht 
so  weit  gesteigert  werden  darf.  Eine  yerdiinnte  Essigsäure  kann  auch 
durch  Destillation  mit  neutralem  essigsauren  Kali  concentrirt  werden, 
indem  im  Anfange  fast  reines  Wasser  überdestillirt,  bis  das  Salx  tro- 
cken geworden  ist,  worauf  es  bei  stärkerem  Erfaitsen  die  Essigsäure 
als  reines  Hvdrat,  oder  mit  dem  Krjstallwasser  des  Salles  gemischt, 
wieder  abgiebt. 

Die  wasserhaltige  Essigsäure  oder  das  Essigsäurehjdrat  eine 
farblose,  klare  Flüssigkeit  von  starkem,  angenehm  saurem  Gemchc. 
Auf  die  Haut  wirkt  sie  ätsend,  ähnlich  wie  die  Ameisensäure.  Bringt 
man  sie  aof  eine  empfindliche  Stelle  derselben,  so  erteugt  sie  wei&e 
Blasen,  die  später  in  schmershafte,  langsam  heilende  Wunden  über- 
gehen.   Ihr  Geschmack  ist  brennend  und  äufserst  sauer.   Bei  einer 
Temperatur  von  16®  bis  17®  —  nach  anderen  Angaben  erst  bei  4^  bk 
50  —  wird  sie  starr  und  yerwandelt  sich  in  grolse  farblose,  blätterige 
Krjstalte   von  noch  nicht  genau  bestimmter  Form,  die  bei  groTscrer 
'^^'ä^m(■  wieder  flüssig  werden.   Sie  siedet  unter  gewöhnlichem  Luft- 
druck bei  120^  und  verwandelt  sich  in  ein  farbloses  Gas  von  oben  an- 
gegebener Dichtigkeit,  welches  an  der  Luft  gleich  Aikoholdampf  mit 
blauer  Flamme  brennen  kann.    Mit  Wasser,   Alkohol,  Aether  und 
vielen  älherischen  Oelen  ist  die  concentrirte  Kssi^säure  in  allen  Ver- 
hältnissen mischbar.   Sie  ist  ein  Auflösungsmittel  für  Campbor,  viele 
Harze  und  mancherlrl  andere  organische  Körper.    Ohne  Vermischung 
mit  \\  nvscr  zrii;t  sie  nach  Pelouze  ein  auffallend  indifferentes  Ver- 
h.ilten.    Sie  röthet  trockenes  Lackmuspapier  nicht ,  und  entwickelt  aus 
Kreide  keine  Kohlensäure,   wälireiid  reine  Kalkertle  j»iclj  sot;leich  In 
ihr  auflöst.    Die  kohleiis.i'iren  Salze  von  Kali,  Natron  und  ßleioxvd 
zersetzt  sie  nur  laui^sani  und  r-ar  nicht,  wenn  man  sie  nut  dem  mehr- 
fachen Volum  N>  n.sserfreien  Alkohols  n:ennscht  hat.    Setzt  man  ein  sol- 
ches  Gemisch  zu  einer  concentrirten  Lösunfij  von  kohlensaurem  Kali, 
so  wird  das&elbc  ohne  Entwickelung  von  Kohlensäure  niedergeschla- 
gen. 

Die  concentrirte  Kssi;;säure  hat  t;rofse  iNeigung,  noch  mehr  ^^  ss- 
ser  aufzunehmen.  La>st  man  sie  in  offenen  Gefafscn  <Ier  Luft  aii.s^t^- 
setzl  stehen  ,  so  condensirt  sie  den  Wasserdampf  diTielhen  zu  Wassir, 
und  vcrhimiet  sich  damit,  so  dass  ihre  Concentration  immer  gerini,'er 
wird.  Mischt  man  sie  mit  Wasser,  so  findet  K^\^;^rmung  Statt.  Sie 
bildet  (laljei  uu\  einer  gewissen  Men^e  \\asser  chemische  Verbinclun- 
ijen,  die  mehr  als  1  Atom  \V  asser  enthalten,  wie  aus  der  eigenthüni- 
llclien  Aenderuiig  des  specifischen  Gewichtes  hervorgeht,  welche  sie 
beim  Vermischen  mit  Wasser  erleidet.  Während  nämlich  das  Essigsa'u- 
reb^drat,  welches  in  110  Thln.  93,5  Thle.  Essigsäure  und  16,5  Xble. 
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Wasser  cnlValt,  ein  spec.  Gew.  von  1,063  l>^'Ul,  hat  nacb  den  Vtr- 
sacheii  von  Moll  erat  ein  Gemuch  aus: 


1 10  TUb.  Essigsän  reh  jdnt  und  10  Hib.  Wasser  ein  spec.  Gew.  von  lt0742 


HO 

» 

II 

•  2lfi 

1» 

»  M791 

110 

9 

» 

•  32,5 
»  43,0 

110 

1» 

>•  1,0763 

110 

1» 

N 

»  55,0 
»  66,5 

» 

N 

»  1,0742 

HO 

» 

»  1,0728 

110 

II 

»  97,5 

» 

»  1,0658 

110 

» 108,5 

• 

I.  1,0637 

110 

1» 

»118,2 

1» 

» 

»  1,0630 

BcMi  Vcnniscfcen  des  EssSg^nrehjdrali  mit  Wasser  fiodct  liiemach  im 
Anfange  eine  Verdiditong  Suu,  bis  das  Yerloatttisf  von  82,5  Thlo. 
Wasser  sn  110  TUn.  Et^igsäurehjdrat,  wdclies  dem  Verlüiltniss  vea 
2  Au  des  enteren  anf  1  At  des  letsteren,  oder  dem  ¥Mi  3  At.  Wasser 
anf  1  At  Essigsäare  enupricht,  erreicht  ist,  bei  welcbem  da»  MaaMMon 
der  Yerdicbtong  eimtritt;  fügt  man  noch  mehr  Wassel  hinin,  so  nimmt 
dis  spec.  Gewicht  der  MisclMuig  wieder  ab,  so  dsss  ein  Gemisch  von 
110  Thln.  EssigsSoreh/drat  nnd  118,2  Thln.  Wasser,  welches  aaheaii 
8  At  Wmser  auf  1  At  EssigsSore  eothSit,  dasselbe  spec  Gewidil  ht- 
sitat  wie  das  EssigsSarebjdraL  Es  ist  hiemach  antnaehmen,  dem  dit 
Easigsihue  noch  2  At  Wasser  anfiiehmen  und  damit  ein  tweites  Hjdrsft 
bilden  kann,  welches  aoa  1  At  SStoe  nnd  3  At  Wasser  besteht,  nnd 
nnler  den  Verhindungea  der  EssigpSnre  mit  Wasser  die  griMsteDich^keit 
besitst  In  starrem  Zustande  ist  dasselbe  bis  ietat  nicht  bekannt;  es  sie- 
det bei  104^,  senetat  sich  aber  dabei  wahncneinlich  in  da»  erste  Hydrat 
nnd  in  Wasser;  Eine  Essigslnre  mit  grölserem  Wassergehalt  ist  als  ein 
Gemisch  dieses  Hjdrats  mit  Wasser,  eine  solche  mit  geringerem  Wasser- 
gehalt Tidleicbt  als  ein  Gemisch  dieses  Hydrats  mit  dem  ersten  Hjdrat 
anzusehen.  Nach  Bertelius  scheint  kidess  auch  eine  Verbindung  von 
1  At  EssigsSare  mit  2  At  Wasser  so  exisilren.  Diese  wird  erhalten, 
wenn  man  dne  concentrirte  EssigsSare,  die  nicht  eher  als  unter  0^  er^ 
starrt,  bis  —  4^  abkühlt,  und,  wenn  bei  dieser  Temperatnr  die  Rr/stal- 
lisation  beendigt  ist,  das  Flössige  abgiefst,  wobei  die  Temperatur  sidi 
nicht  erhöhen  darf.  Die  abgegossene  Flüssigkeit  enthalt  dann  26,07  Proc. 
Wasser,  krystaliisirt  nicht,  und  bat  ein  spee.  Gewicht  =  1,075»  I>er 
erstarrte  Anlheil  würde  hiemach,  wenn  die  angev^andte  Essigsäure  mehr 
als  2  At.  Wasser  enthielt,  aus  Eis,  bei  geriogeNm  Wassergehalt  dagegen 
ans  dem  Hjdrai  mit  1  At  Wasser  bestehen.  / 

Die  Essigsaure  ist  nicht  leicht  zersetibar.  leitet  man  sie  in  Dampf- 
form durch  ein  schwach  glühendes  Kohr,  so  zerlegt  sie  sich  in  Wasser, 
Kohlensäure  und  Aceton  (s^  Essiggeist) ,  welches  in  stärkerer  Hitse  unter 
Abscheidung  von  Kohle  in  andere  Verbindungen  seriallt  KräfUg  einwir» 
kende  Oxydationsmittel  verwandeln  die  Essigsäure  io  Ameisensäure.  Sie  re- 
ducirl  Goldozjd,  aber  nicht  die  Ox  yde  von  Silber  und  Quecksilber.  Ihre  Zer- 
setzung durch  concentrirte  Schwefelsäure  wurde  bereits  angeführt.  Durch 
Einwirkung  wasserfreierSchwefeUäure  bildetsie  eine  gepaarte  Säure  fs.  Es- 
»i;j;srlnvelelsäure).  Sie  absorbirt  nnch  K  e  i  nsc  h  dasStickoxvdgas,  und  bildet 
d;^tnil  nntcrgcwiii.sen  Umständen  eine  lief  blau  geParbte  Flüssigkeit  oder  blaue 
Krvslallc.  Durch  Einwirkung  von  Chlor  im  Sonnenliciit  verwandeltsiesich  in 
Qhloressignäure  (s.d.Art  Cbloraccijrlsäure  S.  177).  Lässt  man  aber 
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trockenes  Chlorgas  im  Schatten  auf  Essigsäurehjdrat  wirken ,  so  wird 
nach  Leblanc  in  demselben  blofs  1  Aeq.  Wasserstoff  durch  Chlor  er- 
setzt und  eine  Säure  von  der  Zusammensetzung  C^HjCl^Oj  gebildet 
Man  erhält  dieselbe  in  Verbindung  mit  Silberoxyd ,  indem  man  nacb  be- 
endeter Einwirkung  des  Chlors,  die  selbst  bei  100°  sehr  langsam  erfolgt, 
die  Flüssigkeit  durch  Kohlensäuregas  von  Chlor-  und  Salzsäuregas  be- 
freit, dann  mit  Silberoxjd  sättigt  und  im  Vacao  abdampft.  Dabei  krysul- 
Usirt  luerft  essigsanrei  Silberoxjd ,  dann  aber  ein  anderes  Sali  in  gläA- 
acnden  weißen  Schuppen ,  die  in  Wasser  sich  leicht  lösen,  und  am  ficht 
sich  iteh  Tertüidem.  Dasselbe  ist  nach  der  Formel  C4H4CI2O3  +  AgO 
tnsammengesettt  Sdbn. 

Essigsaure  Salze.    Die  EssigsXvre  gehört  tn  den  stärke- 
ren SSnren,  obschon  sie  in  AIBnitSt  in  den  Basen  der  Ameiienstec 
nachsteht.  Eisen  nnd  die  anderen  wassertersetienden  Metalle  werden 
▼on  der  yerdünnten  SSnre  unter  Entwickelnng  von  WasserttofF-  oder 
Schwefelwasserstoffgas  aufgelöst,  wenn  man  sie  im  metallischen  Zn* 
Stande  oder  als  Schwefel  Verbindung  mit  ihr  in  Berührung  bringt. 
Kupfer,  Blei  und  andere  Metalle  von  ähnlichem  Verhalten  ozjdiM 
sich  nnd  verwandeln  sich  in  essigsaure  Salze ,  wenn  sie  bei  GegenwaK 
Ton  wässerigen  Essigsünre  -  DSmpfen  der  Einwirkung  der  Lnft  avsge- 
•etat  lind.    GefaTse ,  welche  aus  diesen  Metallen  bestehen,  werden  da- 
her von  einer  Flüssigkeit,  die  freie  Essigsäure  enthält,  so  lange  nicht 
merklich  angegriffen,   als  sie  lebhaft  kocht  und  die  Lnfi  durch  die 
dabei  gebildeten  Dämpfe  Ton  der  Gefäfswand  abgehalten  wird.  Erst 
beim  Erkalten,  oder  wenn  man  die  Flüssigkeit  bei  gewöhnlicher  Tem- 
peratur längere  Zeit  in  dem  Gefäfse  stehen  lässt,  findet,  wenn  dabei 
die  Luft  zutreten  kann,  allmälige  Oxydation  und  Auflösung  des  Me- 
talls statt.     Man  stellt  die  meisten  essigsauren  Salze  dar,  entweder, 
indem  man  das  Oxjd  oder  kohlensaure  Salz  des  betreffenden  Metalls 
in  der  verdünnten  Säure  auflöst  oder  indem  man  das  schwefelsaure 
Salz  derselben  mit  essigsaurem  Bleioxyd  zersetzt.     Die  neutralen  sind 
so  zusammengesetzt,  dass  der  Sauerstoffgehalt  der  in  ihnen  enthaltenen 
Säure  dreimal  so  grofs  ist,  als  der  der  Basis.  Die  Mehrzahl  von  ihnen 
ist  krjstallisirbar,  gewöhnlich  unter  Aufnahme  von  "Wasser.    Mit  Aus- 
nahme des  SiiLieroxvd-  und  des  Quecksilberoxjdulsalzes,  welche  schwer 
lösliche  Niederschläge  bilden,  sind  fast  alle  leicht  löslich  in  Wasser 
nnd  in  Weingeist.    Von  Kali  und  Ammoniumoxjd,  und,  weniger  ent- 
schieden, vom  Zlnkox^d,  sind  saure  Salze  bekannt,  in  denen  die  Menge 
der  Sa'ore  yerdoppelt  ist    Mehrere  Metallozjde ,  namentlich  die  von 
Blei  und  Kupfer,  bilden  mit  der  Essigsiinre  eine  Reihe  bisischer  Ver- 
bindungen, die  snm  Theil  nnlösllch  oder  schwer  iStUch  sind.  Mit 
mancherlei  anderen  Salxen  gehen  die  essigsauren  Salae  Doppelverlmi- 
dnngen  ein.    In*  Berührung  mit  Kohlenslnre  erleiden  mandie  eine 
langsame  Zersetann^«  indem  £ssigs2{nre  frei  wird  nnd  entweicht.  Auch 
dnrch  ErwSrmen  bis  in  einem  gewissen  Grade«  oder  indem  man  ihre 
Auflösung  anhaltend  kocht,  wird  aus  manchen  ein  Theil  der  Sfeie 
ausgetrieben,  oft  unter  Bildung  eines  basischen  Salses.    Durch  stir- 
keres  Erbitten  werden  sie  vollstiindig  serselst    AU  Hauptprodocte 
giebt  die  Essigslfure  hierbei  Aceton  =:  CjH^O  (s.  Essiggeist)  nnd  1  At 
Kohlensäure,  welche  mit  der  Basis  sich  verbindet.    Je  nach  der  Na- 
tur der  letstcrcn  ist  diese  Zeraetimigsweiie  verschiedentlich  modificirt. 
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Bei  den  essigsaurea  Salzen  der  AJkilicii  und  alkaliscben  Erden  tritt  sie 
am  reinsten  auf;  das  entweichende  Aceton  ist  hier  Ton  nur  verhiiH- 
nissmäfsig  geringen  Mengen  brenzlicher  Oele  und  gasförmiger  Pro- 
dade  begleitet  ^  die  unter  Abscheidong  von  Kohle  dorcb  Zersetzung 
des  Aoetoof ,  oder  indeoi  ein  TbcÜ  der  Essigsiare  dae  aodere  Zenel- 
snng  erleide  i ,  gebildet  werden.  Die  enigiigreD  Salie  der  schwiehe- 
rcn  Basen  geben  dagegen  ein  Destilbl,  welches  neben  mehr  oder  we-> 
niger  Aceton  nnd  brenslichem  Od  viel  unsersetste  Essigia'iire  enthüt« 
«nd  lassen  ein  Gemenge  von  Kohle  nnd  Metalloxjd,  oder  das  letitere 
snm  Theil  dnrch  die  ^ohle  redudrt,  soriick.  Wird  ein  cssigsanres 
Sab  mit  überschnssigeni  Kali-  oder  Barvthydrat  gemengt,  nnd  £s  Ge- 
menge erhitstt  so  sersetst  sich  die  Essigsäure  mit  den  Elementen  Ton 
1  At.  Wasser  in  entweichendes  Sumpfgas  (QH^)  nnd  in  2  At  Koh- 
lensUnre«  die  mit  dem  Kali  oder  Barjt  sich  verbindet  Zn  grofser 
Uebcrscfanss  des  Hjdrats  bewirkt  die  gleichseitige  Entwickeinng  Toa 
Wasscrstof{J^. 

Die  essigsauren  Salse  sind  leicht  so  erkennen  durch  den  charak- 
teristischen Essigsäure -Geruch,  den  sie  entwickeln,  wenn  man  sie 
trocken  oder  in  concentrirter  Auflösung  mit  Schwefelsaure  vermisdit. 
Dnrch  Destillation  giebt  das  Gemisch  Elssigsa'are,  die  durch  ihre  Eigen- 
schaft, bei  Digestion  mit  überschüssigem  Bleiozjd  ein  lösliches  basi- 
sches Bleisalz  von  alkalischer  Reaction  zu  bilden ,  noch  besUnunter  von 
anderen  ähnlichen  Säuren  unterschieden  werden  kann.  In  nicht  sn 
verdünnter  Auflösung  geben  die  essigsauren  Salze  mit  salpetersaurem 
Silberoxjd  und  salpetersaurem  QuecksUberoxvdul  (arblose  kristalli- 
nische Niederschläge,  die  beim  Kochen  sich  auflösen  und  beim  Erkal- 
ten wieder  in  deutlichen  Krjstallen  sich  ausscheiden.  Beim  Ver- 
mischen ihrer  Auflösung  mit  Eisenchlorid  nimmt  die  Flüssigkeit  eine 
mehr  oder  weniger  tief  rubinrothe  Farbe  an,  und  lässt,  wenn  man  sie 
mit  vielem  Wasser  vermischt,  und  dann  zum  Kochen  erhitzt,  basich 
essigsaures  Eisenoxjd  als  braunen  Niederschlag  fallen.  Auch  die  Bildung 
des  Kakodyloxjds  beim  Erhitzen  mit  arseniger  Säure  kann  als  empfind- 
liches Reagens  auf  Essigsäure  dienen.  Die  Essigsäure  wird  zu  diesem 
Zweck,  wenn  das  zu  untersuchende  Sali  nicht  schon  ein  Alkalisalz  ist, 
zunächst  an  Kali  gebunden,  indem  man  entweder  die  flu  roh  Destillation 
mit  Schwefelsäure  aus  dem  Salz  abgeschiedene  Säure  mit  Kali  neutra- 
lisirt^  oder  —  was  wahrscheinlich  denselben  Erfolg  hat  —  das  Sali 
direct  mit  Kali  vermischt,  dann  in  jedem  Fall  einlrorknet,  den  trocke- 
nen Rückstand  mit  etwas  arseniger  Säure  vermischt  und  das  Gemisch 
in  einer  Glasröhre  erhitzt,  wobei  selbst  in  sehr  geringer  Menge  vor- 
handene Essigsäure  durch  den  penelrannlen  Geruch  des  Kakodjl- 
oxjds  sich  zu  erkennen  giebt.  Von  den  Salzen  der  Ameisensäure 
unterscheiden  sich  die  essigsauren  Salze  durch  ihr  Verhalten  zu  salpe- 
tersanrem  Silberoxjd,  welches  sie  nicht  reduriren,  wie  es  bei  ersteren 
der  Fall  ist.  Sind  beide  mit  einander  gemischt,  so  kann  man  die  Es- 
sigsäure nachweisen  und  von  der  Ameisensäure  trennen,  indem  man 
das  Saligeinisch  mit  Schwefelsäure  destillirt,  das  Destillat  mit  Blei- 
oxjd  sättigt  und  das  durch  Verdampfen  erhaltene  Bleisalz  mit  Wein- 
eist behandelt,  welcher  das  essigsaure  Bleloxvd,  mit  Zurücklassnng 
es  ameisensauren,  auflöst,  worauf  in  den  so  getrennten  Salzen  die 
Säure  leicht  nachzuweisen  ist. 

Essigsaures  Aethjloxjrd,  s.  Essigäther, 
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Essigsaures  Ammoniiimoxjd,  neutrales,  Ar,  NoHgO. 
Entsteht  in  aufgelöster  Form ,  wenn  man  Ammoniak  mit  Essigsäure 
neulralisirt.  Durch  Abflampfen  dieser  Auflösung  in  der  Wärme,  wo- 
bei dieselbe  einen  ganz  eigenthiimlichen  Geruch  entwickelt,  ]äs<;t  e> 
sich  nicht  im  starren  Zustande  darstellen,  weil  es  theils  mit  dem  W  as- 
ser sich  verflüchtigt,  theils  Ammoniak  Aerliert  und  in  saures  Sali 
übergeht.  Durch  Abdampfen  im  luftleeren  Kaume  neben  Schwefel- 
säure giebt  die  Auflösung  nach  Thomson  säulenfrirmigp  Kr\>lalle, 
welche  Lackmus  nur  schwach  röthen,  und  vielleicht  neutrales  Sali 
sind.  Man  kann  es  darstellen,  indem  man  das  saure  Salz  im  Wasser- 
bade  schmilzt,  und  trockenes  Amraoniakgas  hineinleitet,  bi^  die  Masse 
starr  geworden  ist,  oder  indem  man  Essigsäurehjdrat  mit  trockenem 
Ammoniakgas  sättigt  Es  bildet  eine  weifse  SaUmasse  ohne  Geruch 
und  von  «aangenehmem,  salsig  steehcndemGescbmack,  leicht  löslieh  in 
tatet  und  Alkohol.  In  wSiaeriger  Auflösung  scfsetit  es  sicfc  all- 
nSlig  unter  Bfldung  von  kohlcnsamrem  Annnoniak.  Mit  Terscbiede- 
nen  Stiien  bildet  es  leicbt  ISsficbe  Doppelverbindangen ,  die  wenig 
vntemcbt  sind  (vergU  scbwefdsanres  Bleioxjd).  Seine  wässerige 
LSsnng  löst  koblensanies  nnd  scbwefelsanretBleiox/d  in  betrScbtlicber 
Menge  anf.  Ancb  pbospbonanres  nnd  ozalsanres  Bleioxjd ,  und  tn 
geringem  Grade  scbwefelsanrer  Kalk  nnd  Barjt  sind  darin  anflösKcb. 
Die  wässerige  Auflösung  des  essigsauren  Ammoniaks  wird  unter  dem 
Kamen  Liquor  Ammonii  acetici,  Spiribu  Minderen^  Minder  e  r  *s  Geist^ 
als  Arzneimittel  angewandt.    Saures  essigsaures  Ammonium- 

oxrd,  Ac,  N2H0O  4"7cf  H^Of  entstebt  dorcb  Zersetsong  des  neu- 
tralen Salles  in  der  "Warme.  Man  kann  es  auch  darstellen,  indem 
man  essigsaures  Kali  mit  seiner  ^leicben  Gewichtsmenge  Salmlaik  innig 
mengt  f  und  das  Gemenge  destilhrt,  wobei  die  Hälfte  des  Ammoniaks 
entweicht,  und  das  saure  Ammoniaksali  als  eine  schwere  dicke  Flüs- 
sigkeit ii1)erdestillirt,  die  in  der  Vorlage  zu  einer  strahlig-krjstallini- 
sehen  farblosen  Masse  erstarrt.  Es  schmilst  bei  76^  und  lä&st  sieb  bei 
120^  unverändert  sublimiren.  Es  reagirt  sauer,  wird  Ton  Wasser  und 
Alkohol  sehr  leicht  aufgelöst ,  und  zerfliefst  an  feucbter  Luft.  Aus 
der  in  der  Wärme  gesättigten  wässerigen  Auflösung  scbcidet  es  sieb 
beim  Erkalten  in  langen  nadeiförmigen  Kijstallen  aus. 

Essigsaures  Antimonosjd  ist  leicbt  auflöslicb  und  ISsst 
iicii  in  KrjstaUen  darstellen. 

Essigsaurer  Barjt,  Ac,  Bat).  Bildet,  wenn  die  Krr- 
stallisation  bei  einer  über  15®  liegenden  Temperatur  geschieht, 
farblose,  schiefe,  rhomboidische  Säulen,  die  1  At.  Kryslallwas- 
ser  enthalten,  und  an  der  Luft  verwittern  ohne  ihre  Form  lu 
verlieren.  Es  reagirt  schwach  alkalisch  und  besitzt  einen  widerlich 
stechenden  Gesrliniack.  Die  Kristalle  erfordern  1,75  Thle.  kalten 
und  1,03  Tbl.  siedenden  Wassers  zur  Auflösung.  Nach  J.  L.  löst 
kaltes  Wasser  mehr  davon  als  warmes.  Weingeist  löst  bei  gewöhn- 
licher Temperatur  Vif^i?  Siedhitze  ^7  seines  Gewichte  davon  auf. 
Lässt  man  das  Sab  bei  einer  unter  15®  liegenden  Temperatur  krjstalli- 
siren,  so  bildet  es  Krjslalle  von  der  Form  des  Bleizuckers,  die  3  At 
Kr^stallwasser  enthalten  und  in  trockener  Luf^  serfallen. 

Essigsaure  Bcr/ilerdc,  Ac^^GsOs«  kr/siaUisir- 
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bare  gnmmiäVvni'ich«  Mas&e  voD  süfslich  l)^^belIl  Geschmack,  leicht 
löiiicb  in  W  asser.  • 

^  Kssigsaores  Hleioxjd,  neutrales,  Bleuncker^ 
ACfPbO  H-aq.  Die  gcwöhnlicheo Kristalle  dieses Salxes  enthalten  3  At 
Wasser.  Durch  Kr^rstallisation  ans  siedendem  Weingeist  von  0,833 
spee.  Gewicht  erhält  man  es  wasserfrei  in  sechsseitigen  Tafeln.  Ueber 
die  Fabrikation  und  Eigenschaften  dieses  Saltes  s.  im  Uebrigen  Th.  I. 
S.  84G. 

Halb>basisches  oder  twei-drittel-essigsanres  Blei- 

ozjd,  2Äc  +  3PbO.  Man  erhSlt  es  ans  dem  Bldanckcr,  in- 
dem man  denselben  im  entwüsterten  Znstande  so  weit,  nach  Mit- 
scherlich  bis  etwa  28fP^  erbittt ,  bis  er  schmilst ,  nnd . ihn  so  lange 
in  dieser  Temperatur  erhält,  bis  er  wieder  erstarrt.  Dabei  wird 
der  F>  i:;  aare  in  Kohlensäure  und  Aceton  lersettt,  die  entweichen, 
während  eine  Verbindung  von  2  At.  Essigsäure  mit  3  At.  Bleioxjd 
Sil  rück  bleibt.  Wird  der  Rückstand  in  Wasser  aufgelöst,  wobei  ge- 
wöhnlich etwas  kohlensaures  Bleioxjd  ungelöst  bleibt,  und  die  Lö- 
sau^ zur  Sjrupdicke  abgedampft ,  oder  mit  etwas  Alkohol  vermiKht, 
so  Krjstallisirt  das  Salz  bei  ruhigem  Stehen  in  perlmutterglänscnden 
sechsseitigen  Tafeln,  die  2  At.  Krvst.illwasser  enthalten,  wovon  sie 
nach  Schindler  bei  90^  die  Hälfte  verlieren,  indem  sie  dabei  anfangs 
scbmelten,  und  dann  zu  einer  gnmmiartigen  Masse  erstarren,  die  durch 
weiteres  Erhitzen  alles  Wasser  verliert,  und  weifs  und  undurchsichtig 
wird.  Das  Salz  reagirt  alkali.sch  und  wird  durch  Kohlensäure  in  koh- 
lensaure.«» Bleioxjd,  neutrales  essigsaures  Bleiowd  und  etwas  freie 
Essigsäure  zersetzt.  Es  ist  in  weniger  als  einer  gleichen  Ge\vi<*hts- 
menge  NN  asser  auflöslirh.  Auch  von  Alkohol  wird  es  ziemlich  leicht 
aufgelöst.  Durch  Zusatz  von  Wasser  z»i  dieser  AuHösung  wird  es 
nach  Paven  in  neutrales  und  in  drittel  -  essigsaures  Salz  zersetzt.  Es 
entsteht  .nich,  wenn  Bleiziicker  und  fein  gepulvertes  IJleioxvd  im  Ver- 
bältniss  von  2  At.  des  ersteren  (~  100  Tldn.  des  krystailisirlen  Sal- 
xes)  auf  1  At.  (oder  29%  Thie. )  des  letzleren  zusammen  mit  Wasser 
digerirt  werden,  wobei  das  Bleioxvd  sich  auflöst.  Die  Flüssigkeit 
giebt  durch  \  erdampfen  riie  ersterwähnten  Krvstalle  mit  2  At.  Was- 
ser. NNird  die  davon  getrennte  Mutterlauge  \v  ieder  ahgedampfl ,  so 
bleibt  der  noch  aufgelöste  Antheil  als  eine  /.iihe  durchsichtige  Masse 
zurück,  die  wohl  als  ein  Gemenge  von  diesem  Salz  mit  Bleizucker  und 
vielleicht  auch  den  beiden  folgenden  Salzen  anzusehen  ist,  indem, 
wenn  auch  zwischen  Bleitucker  nnd  Bleioxjd  ursprünglich  das  anee- 
gebene  Gewicht^verhSkniss  stattfindet,  doch  gewöhnlich  nicht  aUes 
Bleioxjd  aufgelöst  wird^  sondern  ein  gewisser  Antheil  desselben  in 
sechstel-  (nnd  drittel-?)  essigsaures  Sals  sich  verwandelt,  welches  als 
weiber  Bodensau  gröfstentheils  nngelöst  bleibt.  Ein  solches  anfge* 
löstes  Saligemenge  ist  auch  der  ds  Heilmittel  gebrauchte  Bleieuig 
(s.  d.  Art.). 

Einbasisches  oder   halb  -  essigsaures  Bleioxjd| 

Xc  -f-  2  Pb  O.  Dieses  Salz  entsteht  aus  dem  Blcizucker,  wenn  man 
denselben,  nachdem  er  bei  280^  in  das  vorhergehende  Sali  sich  verwan- 
delte und  zu  einer  porösen  Masse  wieder  erstarrte ,  vorsichtig  noch 
weiter  erhitzt.  Das  Salz^  wird  dann  nochmals  weich ,  cniwicfcdt  eine 
neue  Portion  Kohlensäure  und  Aceton ,  und  erstarrt  endlich  wieder  m 
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einer  wdben  festen  Masset  £e  das  halb^essi^tnie  Sek  ist,  gemen^ 
mit  etwas  kohlensanrem  nnd  twSeU  drittel -essigsaurem  Bleiozjd.  Ua 
es  rein  tu  erhalten,  wird  die  Masse  in  wenig  Wasser  anfgclöst,  dk 
Flüssigkeit  filtrirt  und  mit  starkem  Alkohol  vermischt «  wodordi  dai 
halb* essigsaure  Sals  grofsentheils  ausgeschieden  wird,  während  da« 
iwei  -  (Irl Uel  -  essigsaure  Bleiox^  d  gelöst  hleibi.      Ks  bildet  sich  auck 
durch  Digestion  von  100  Thln.  Bleitucker  mit  60  Thln.  Bleioxjrd  uwd 
120  Thln.  Wasser,  die  man   unter  häufigem  UmschUlteln  mehrerf 
Stunden  lang  mit  einander  in  Berührung  lässt,  bis  der  Bodensata  eine 
weifse  Farbe  angenommen  hat.     Die  durch  Absetzen  und  Decantireo 
Ton  letiterero  getrennte  klare  Flüssigkeit  wird  dann  mit  dem  drei  -  bis 
"vierfachen  Volum  Alkohol  gemischt,  um  das  halb-rssigsaurr  Sals  aos- 
xuscheiden  und  von  dem  iin\ eränderten  ßleizucker  und  dem  zusleieb 
ebildctcii   zwei  -  drlH<  l  -  <'>>ii^.sauren  Bleioxvd  lu  trennrn.       F.s  bildet 
ano  einen  krvstallinij>chen  Niederschlag;,   dessen  Ab.schelduni^  je  iia<  b 
der  Menge  des  zugesetzten  Alkoholj»  kürzere  oder  längere  Zeit  «lauert. 
Wasser  löst  von  diei>eiu  Salz  etwas  mehr  als  die  Hälfte  seines  (icvvirht< 
und  iiiinml  dadurch  eine  alkalische  Reaclion  an.    In  schwa(  lirm  \A  ein- 
geist  ist  es  ebenfalls  in  zieniliclier  Menge  aufloslich,   Weint;eist  von 
90  Proc.  Alkoholgehall  löst  davon  ungeCaihr        Äoines  Gewichts,  in 
wasserfreiem  Alkohol  ist  es  unauflöslich.     Die  durch  Alkoholzusatz 
ans  der  wXsserigen  Ldsnng  abgeschiedenen  Krjstalle  sind  wasserfrei 
Dnrch  Verdampfen  der  wässerigen  Lfisnng,  wf«lches  in  kohlensSore- 
freier  Lnft  geschehen  muss,  erhMlt  man  dagegen  eine  krjstalliniscbe 
Salimasse,  welche  2  At  Wasser  enthSit,  nnd  bei  ^(P  bis  7(P  die  Hitlfte 
desselben,  dnrch  Erhitaen  bis  über  100^  den  ganten  Wasserball  ver- 
liert, indem  eine  nndnrchstchtige  weifse  Masse  snrScfcbleibt  (Mit- 
scherlich?,  Schindler). 

Z  w  e  i  fac  h  -  ba  s  i  s  ch  es  oder    d  r  i  1 1  <•  I  -  cssig  sau  res  Blei- 

O  X  V  il ,    Ac  -f-  3Pb().     Bildet  sich    aus  dem  neutralen  Salz,  wenn 
man     seine    bei     gewöhnlicher     Temperatur     i>esättigte  Auflösung 
mit       ihres  Volums  Ammoniak  vermischt,  und  tias  Gemisch  stehen 
lässt,  \%obei  es  sieb  als  krvstallinischer,  aus  feinen  seidenglänzenden  Na- 
deln bestehender  Niederschlag   ausscheidet.      Statt  dessen  kann  man 
auch  die  Auflösung  des  halb -basischen  Salzes  oder  eine  mit  Ammoniak 
(jedoch  nicht  im  tJeberschnss)  gemischte  Bleizucfcer- Auflösung  mit  Al- 
kohol Termischen,  wodnrch  iwei- basisches  Sals  als  weifser  kSsiger 
Niedersdilag  abgeschieden  wird.  Wird  derselbe  nach  dem  Answnscheo 
in  kohlensSnrefreier  Lnft  in  heifsem  W^asser  gelöst ,  nnd  die  Läsvng 
mit  warmem  Alkohol  Termischt,  so  erhält  man  mirch  Erkalten  derselben 
das  Sals  in  mikroskopischen  Kristallen,  die  lAt  Wasser  enthalten.  Es 
erfordert  von  kaltem  Wasser  18  Thle.  snr  Lösung.  Ueberschnssigcs 
Ammoniik  föllt  daraus  das  folgende  Sals.    Es  bildet  sich  anch  dnich 
Digestion  von  Bleisncker- Anflösnng  mit  Bleiox^d,  vorsitgitdi  wenn 
man  die  Mischung  stark  erwärmt,  worauf  es  beim  Erkalten  oft  in  be- 
trächtlicher Menge  als  aufgequollener  krjstallinischer  Miederscblag  sich 
ausscheidet« 

Fünffach-basisches  oder  sechsteUessigsavres  B 1  e  i- 
oz/di  Ac-f  6PbO.  Aus  diesem  Sals  besteht  der  weilse  Bo- 
densats ,  in  welchen  bei  Digestion  TOn  Bleisncker^AuflSsmig  mit  Blei- 
mjd  fafft. immer  eioTheii  £»  letstcren  sich  Yerwaoddt,  «od  et  fchcii^ 
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dasÄ  durch  hinreichrndrn  /.nsatz  Non  Blci^^/d  ziileizl  nl/e  Esiigsh'ure 
in  diesej»  schwer  Iö>lirhe  Salz  überytlil.  &  enfi^teht  auch,  wenn  man 
die  Auflosong  des  vorhergehenden  mit  Ammoniak  vermischt,  vielleicht 
auch,  wenn  eise  Auflösuag  des  halb-basischen  oder  des  neutralen  Sal- 
MS  in  iil»eitchÜ8&iges  Ammoniak  gegossen  wird«  Es  bildet  einen  wei- 
fsen  Niederschlag,  der  unter  dem  Mikroskope  krystalliniscli  eiscbeint, 
und  durch  Anll&ang  in  kochendem  Wasser  und  Erkaken  in  atbsglan* 
lenden  federShnlichen  Kr/stallen  erhalten  werden  kann,  die  etwas 
Wasser  enthalten,  welches  sie  im  laftverdünnten  Ranme  verlieren. 

E.s  s  i  g  s  a  II  r  e  s  Ceroxy<lnl  (mit  Eiiimpni^nnp;  von  essig- 
saurem Lanthan-  iinH  I)i(i\mo\vd)  ist  leicht  auilöslich  in  Wasser  und 
Alkohol,  und  kr\ sl.illi>lrl  in  feineu  Nadeln. 

Essigsaures  C  h  r  o  m  o  x j d.  Undeutlich  kristallinisches  auf' 
lösliches  6alz  von  grüner  Farbe. 

Essigsaures  Eisen oxydul,  Ac, FeO.  Wird  erhalten,  in- 
dem man  Eisen  oder  Schwefeleisen  in  Essigsäure  aullöst.  Die  Lö- 
sung muss  bei  Luftabschlnss  abgedampft  werden,  weil  das  Sali  an  der 
Luft  durch  Sauerstoffaufnahme  sich  zersetzt  und  ein  hasisches  Ovvd- 
salz  abscheidet.  Es  ist  sehr  leicht  aulloslich  uiul  krvslallisirl  in  feinen 
seidenglanzenden  Nadeln  von  grünlich  weifser  Farbe.  Es  ist  ein  lie- 
stanrltheil  der  Tinctura  Marlis  adstringens  und  der  l  im  iura  acrtaiis 
Jcrri  (s.  S.  793)  und  wird  auch  als  Beize  in  der  Färberei  und  heim 
Zetigdnick  angewan<ll  (>.  S.  764  u.  d.  Art.  Färberei).  Durch 
Schwefelwasserstoff  wird  aus  seiner  Lösung  das  Eisen  theilweise 
gefällt. 

Essigsaures  E  i  s  e  n  o  x  v  d  ,  neutrales,  AC3,  Fe^  ,  in 
aufL:elö{.ter  Form  durch  Zerselzunii  von  schwefelsaurem  ?liscnox\(l  mit 
essi;;>aurem  üarvt  zu  erhallen,  bildet  in  dieser  Kudösung  eine  roth  ge- 
färbte Flüssigkeit,  die  beim  Abdampfen  eine  braiirie  7.<'rl1icfsliche  gal- 
lertähnliche Masse  zurücklässt,  weid  e,  wenn  das  \l)darn[)rcn  in  gelin- 
der Wärme  «geschah,  sich  in  X^'asser  \%ieder  vollsliindi''  auflösl.  (ie- 
\>i)liniich  entweicht  während  de*  Verdampfens  ein  Theil  der  Essigsäure 
lind  da>  /.nriickbleibende  Salz  ist  hasisch.  Durch  stärkeres  Erhitzen 
verliert  es  einen  beträchtlichen  Theil  der  Säure  und  löst  sich  nur  zum 
Theil  in  VVasser  wieder  auf.  Durch  Auflösen  von  frisch  gefälltem 
Eisenox vdhvdrat  in  Essigsäure  bis  zur  Sättigung  entsteht  ein  basisches 
Salz,  welche.'»  eine  dunkelrolhe  Auflösung  bildet.  Nach  Bette  ist  es 
nach  der  Formel  Ac,  FcjOj  zusammengesetzt,  na^h  Janfsen  dagegen 
entspricht  seine  Znsammensetiun^  der  Formel  Ac,  2Fe9  03.  Wird 
diese  Auflösung  mit  Wasser  verdiinnt  nnd  gekocht «  so  schlägt  sich  ein 
noch  basischeres  Sali  nieder  von  der  Farbe  des  Eisenoxjdhjdrats,  nnd 
bei  gehöriger  Yerdiinnnng  mit  Wasser  wird  dadurch  faSt  (?)  alles 
Eiseooxjd  aus  der  Flüssigkeit  abgeschieden,  worauf  ein  Veruhren, 
dasselbe  von  Manganoxjdnf  u.  s.  w.  sn  trennen,  beruht. 

Bei  der  AnWtonng  yon  Eisenoxr^hjdrat  in  Essigsäure,  welche  in 
Vermischung  mit  Essigätber  und  Weingeist  als  Tinctura  Ferri  aceifd 
aeÜUrea  (Kla protb^s  Eisentinctur)  in  der  Arxneiknnde  angewandt 
wird,  auch  statt  Eisenoxjdhjdrat  als  Gegengift  gegen  arsenige  Säure 
empfohlen  wurde,  geschieht  es  oft,  dass  die  Flüssigkeit  nach  ehier 
Weile  gallertartig  gerinnt.  Nach  Janfsen  ist  dies  nur  dann  der 
Fallf  wenn  das  angewandle  Eiseaoxjdbjdnit  Kalt  oder  Natron  enthielt^ 
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wodiirch  ein  batiaehei  DoppeUab  von  esdeMmrem  Kali  oder  Natroa 
und  Ebenos/d  entoiehep  «oll,  welches  sich  in  Fonn  einer  Gallerte 
avsscheidet.  Man  Termeidet  dies,  indem  man  das  Ozjdbrdrat  «iorch 
Fallung  Yon  EisenchloHd  mit  iweifach-koblensaarem  Alkali  unter  be- 
ständigen UmrShren  darstellt.  Enthält  die  Aunösune-  von  Eisenoxid 
in  Essigsäure  Salpeter,  schwefelsaures  Kali  o«ier  andere  Salae  beige- 
mischt, so  wird  sie  beim  Erhitzen  trübe  durch  Ausscheidung  von  ba- 
sich  essigsaurem  Ebenoxjd  (?);  beim  Erkalten  löst  sieb  dasselbe  wie* 
der  auf. 

Essigsaures  Kadiniumoxjd,  Ac,  CdO,  ist  leicht  avflda- 
Hell  und  in  feinen  Nadeln  krjstallisirbar. 

Essigsaures  Kali,  neutrales,  Äc,KO.  Krjstallisirt 
schwierig,  und  nur  aus  einer  bb  sur  Sjnipdicke  abgedarapfWn Lösung, 
in  langen,  dünnen,  mebtens  platt  gedrückten  Nadeln  und  Säulen,  die 
wahrscheinlich  Kr/stallwasser  enthalten.     Beim  raschen  Abdampfen 
scheidet  es  sich  ab  eine  lockere,  blätterige,  blendend  weilse  Masse  ab« 
Es  ist  ohne  2^netiung  schmeltbar,  terUiefst  sehr  leicht  an  feuchter 
Luft,  und  erfordert  von  siedendem  Wasser  nur  %  seines  Gewichts 
sur  Lösung.    Diese  Flüssigkeit  siedet  erst  bei  169^.    Auch  in  Wein- 
gebt ist  PS  sehr  leicht  auflöslich.    In  wässeriger  Auflösung  wird  es  bei 
län£>erer  Aufbewahrung  xersctit  und  \  (•^\^  niidclt  sich  unter  Schimmel- 
bildung  in  kohlensaures  Kali.     Wird  die  Auflösung  in  der  Wärme 
abgedampft,  so  entweicht  leicht  ein  Tbeil  der  Essigsäure,  und  die 
Flüssigkeit  nimmt  eine  alkalische  Reaction  aui   Durch  Zusammenreiben 
mit  Jod  bildet  es  eine  Masse  von  schöner  indigoblauer  Farbe,  die  durch 
Reiben   einen  kupferähnlichen   Metallglanz  annimmt.     C/jlorgas,  in 
seine  wässerige  Auflösung  gploitet,    bildet   nnrh  J.  L.  unterchlorig- 
saures  und  wahrschoinlirh  zweifach  -  essigsaures  Kali;  koldpn>anr«'L;as 
fällt  aus  seiner  l.ÖMing  In  Alkohol  zweifach-kohlensaures  Kali,  indem 
die  frei  gewordene  Essigsäure  Essigäther  bildet. 

Das  essigsaure  Kali  wird  unter  dem  Namen  Kah'  aceiiium  oder 
Terra  joiiata  tartari  (so  genannt  wegen  der  blätterigen  Beschaffen- 
heit, die  es  beiuj  Abdampfen  seiner  Auflösung  annimmt)  als  Arznei- 
mittel angewandt.  Man  bereitet  es  durch  Neutralisation  von  kohlen- 
saurem Kali,  entweder  mit  reiner  Essigsäure,  oder  mit  destilliriem, 
seltener  mit  gewöhnlichem  Essig.  Bei  Anwendung  von  destilliriem 
Essig  nimmt  es  beim  Abdampfen,  durch  Einwirkung  der  Luft  auf  das 
demselben  gewöhnlich  beigemengte  brensliche  Oel,  die  Tonüglich  bei 
Gegenwart  von  (reiem  Alkali  stattfindet,  eine  gelbliehe  Farbe  an,  die 
durch  Kochen  mit  thierischer  Kohle,  oder  Indem  man  das  Sals  vor- 
sichtig  snm  Schmelaen  und  sur  Verkohlung  der  beigemengten  Sub- 
stansen  erhittt,  dann  wieder  auflost,  filtrirt  und  das  entstandene  koh- 
lensaure Kali  mit  etwas  EssigsMure  nentralisirt ,  entfernt  werden  kann» 
Mit  gewöhnlichem  Essig  dargestellt,  hat  es  eine  dunkle  schmntsige 
Farbe,  und  heifsl  dann  Terra  foliata  tariari  nigra.  In  dem  doppel- 
ten Gewicht  Wasser  aufgelöst,  ist  es  als  Liquor  KaJi  acetici  ofTicinell. 
In  sehr  yerdünnter  Auflösung  und  mit  Kohlensäure  oder  zweifach-koh- 
lensaurem Kali  gemischt,  bildet  es  die  Potio  JUverif  die  durch  Neutra- 
lisiren  von  gewöhnlichem  Essig  —  statt  dessen  man  freilich  oü  auch 
Citronensaft  anwendet  —  mit  kohlensaurem  Kali  dargestellt  wird. 

Zweiftch-etiigtaiiref  Kali,  Sc,  KO+£c,  H^O. 
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Dieses  von  Mel«ena^)  und  schon  früher  von  Thomson  beschriebene 
Salz  entsteht,  wenn  m.in  das  neutrale  Salz  mit  einer  äquivalenten 
Menge  Essigsäure  vermischt,  die  Flüssigkeit  in  gplindrr  Wärme  bis 
zu  einem  gewissen  Grade  abdampft,  und  dann,  iiarlidcm  man  noch 
etwas  concentrirle  Essigsäure  zuge.NCtzt  hat,  unt<T  einrr  Glasglocke 
neben  concentrirter  Scliwefelsänre  sti  licn  lassl  ,  n ohri  es  allmalig  krv- 
stallisirt.  Es  bildet  liliillcrigr ,  biegsame,  priMnalische  Krvstalle,  oft 
von  bedeutender  Grosse,  zerlliefst  an  feuchter  Luft,  und  wird  von 
Wasser  und  Alkohol  leicht  aufgelöst.  Ks  enthält  nach  Thomson 
6  At.  Krvstail^^  asser,  welches  es  bei  120^'  verliert.  Bei  148^  schmilzt 
es,  und  erstarrt  beim  Erkalten  wieder  zu  einer  kr vstallinischen  Masse; 
dabei  entweicht  zugleich  eine  geringe  .Menge  Essigsäure.  Bei  200® 
geräth  das  geschmolzene  Sali  in^s  Sieden ,  indem  Essigsäure  entweicht, 
und  dureh  inhsltende  Einwirkung  einer  zwischen  200®  und  300®  lie- 

Ssnden  Temperatur  wird  die  HSElfte  der  SSure  voHstMudig  als  reines 
jdrat  ausgetrieben,  mit  Zunicklassung  von  neutralem  Sali»  welches 
erst  über  dW*  selbst  sich  au  sersetsen  anfangt 

Essiffsanre  Kalkerde,  Ac,  Ca  O.  Bildet  nadelfilrmige 
Krjrstalle,  £e  Wasser  enthalten,  welches  sie  beim  Verwittern  an  trocke* 
ner  Luft  und  durch  Erhitsen  bis  100^  yerlieren.  Leicht  löslich  in 
Wasser,  schwerer  in  Alkohol,  von  herbem,  bitter  salaigem  Geschmack. 
Zeipt  eine  lebhafte  Phosphorescenz,  wenn  es,  bis  120®  erhitst,  stark 

Seneben  wird.  Es  wird  zur  Gewinnung  reiner  Essigsäure  im  Grofseil 
argestelit  (s.  d.  Art.  Holzessig).  Mit  Chlorcaldum  Terbindet  es 
sich  zu  einem  leicht  löslichen  Doppelsalz,  welches  grofse,  an  der  Luft 
unveränderliche  Krjstalle  bildet,  die  nach  der  Formel  Ac,  CaO«)-  ^^2^ 
Ca  +  lOaq.  lusammengesetst  sind,  und  das  Krjstallwasser  bei  100® 
▼erlieren. 

Essigsaures  Koballoxvd,  Äc,  CoO,  Tst  ein  zerfliefsliches 
Salz  von  violrller  Farbe,  mit  rother  Farbe  in  Wasser  aullöslich. 
Seine  wässerige  Lösung  wird  durch  Schwefelwasserstoff  unvollständig 
gefällt  ( ).  In  Vermischung  mit  kocbsaU  -  Autlösung  bildet  es  eine 
sjrnipathetisclie  Dinir  f  s.  S.  fill). 

Essigsaures  K  u  p  t  C  r  o  x  \  d  ,  neutrales,  Ac,  CuO.  Krs- 
stallisirt  gewöhnlich  in  rliombisclien  Säulen  mit  schief  angesetzter 
Endfläche,  die  eine  dunkelgriinc  Farbe  besitzen,  und  1  Al.  Kr\.slall- 
\% asser  enthalten.  In  der  Lufl  erleiden  sie  an  der  Oberfläclic  eine 
"Verwitterung  und  bedecken  sich  mit  ein<'m  hellgrünen  Pulver.  Sie 
erfordern  13,4  Thle.  kaltes  und  5  Thle.  kochendes  Wasser,  und 
14  Thle.  (?)  siedendheifsen  Weingeist  sur  Auflösung,  ßeim  Erbitten 
an  der  Luft  verhrennen  sie  mit  schöner  intensiv  grüner  Farbe.  Sie 
kommen  unter  dem  Namen  destillirter  Grünspan  im  Handel  vor 
(s.  d.  Art.  Grünspan).  Löst  man  sie  in  eelinaer  WMrme  und  bis 
inr  Sättigung  in  mit  etwas  EssigsSure  ▼ermischtero  Wasser,  ond  l&st 
die  Flüssigkeit  an  einem  kühlen  Orte  stehen,  so  krjsUlKsirt  das  Sala 
nach  Wr.  in  grofsen  dnrchsichtieen  RhombenoctSndem  von  blauer 
Farbe,  die  5  At.  Krjstallwisser  enäalten.  In  einer  Temperatur  von 
SQo  bis  350  verlieren  dieM  Kr/stalle  4  At  Wasser,  werden  dabei, 
ohne  ihren  Zusammenhang  sn  verlieren ,  grün  nnd  undurchsichtig,  und 
sind  nun  in  Aftcrkr/stalle  verwandelt,  die  aus  dem  erst  beschriebenem 

JawiL  4«  Vhum.  SM  atfr.  T.  VI.  p.  411. 
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Stil  mit  1  At  Wasser  besteben,  und  bei  gdindem  Bruck  in  lavier 
regelmirrsige  Krjstalle  dieses  Saltes  serfallen,  die  mn  so  gröfser  sind, 
je  langsamer  die  Krwjtrmnng  geschab.  <—  Dnrch  VerbindoDg  tod  tei^ 

saurem  Kupferoxjrd  mit  essigsaurem  Kalk  entsteht  ein  leicht  Idslidici 
DoppelsaU,  \>  elches  grofse  dunkelblaue  Krystalle  bildet ,  Yon  der  Fora 
einer  quadratischen  Säule  mit  abgestumpften  Ecken,  nnd  dessen  Zu- 

sammensetiung  der  Forme!  Xc,  CuO  ^  Ac,Ca  4~  8  aq«  entsprichL 
Ueber  das  Doppelsais  aus  essigsaurem  und  arsenigsaurem  Kupferoxvd 
s.  d.  Art.  Grün,  Schweinfurter. 

Wird  der  Auflösung  von  essigsaurem  Kupferoxvd  Zucker  (:)  oder 
Honig  heigemischt,  so  wird  sie  durch  Alkalien  nicht 'mehr  gefallt.  Er- 
wärmt man  ein  solches  Gemisch ,  so  wird  das  Kupfero&jrd  unter  Eot- 
Wickelung  von  Kohlensäure  reducirt,  und  rothes  Kupferoxjdal  in  klei- 
nen octalfdrischen  Krjstallen  ausgeschieden*  Dieselbe  Einwirkung  übt 
der  Zucker  auch  auf  das  basisch  essigsaure  Kupferoxyd. 

H  a  1  b  -  b  a  s  i  s  c  [i  e  s    oder    z  ^^  e  i  -  d  r  i  1 1  e  1  -  e  s  s  i    s  a  u  r  e  ^  Kup- 
feroxvd,   Ar^,  3  Cu  ü -|- 6  aq.      Ks  entsteht,   v^enn  zu  der  concen- 
trirlen   und   sieilendheifsen    Auflösung'   des    neutralen   Salzes  Ammo- 
niak in  kleinen  Antheilen  so  lange    hinzugefügt  wird,    als  der  beim 
Eintröpfeln  des  Ammoniaks  entstehende  Niederschlag  sich  heim  Um- 
rühren noch  wieder  auflSst.    Reim  Erkalten  dieser  Flüssigkeit  scheidet 
es  sich  sum  Theil  als  ein  aufgequollener  eicht  krrstalliniMher  Nieder» 
schlag  aus ,  während  ein  anderer  Theil  gelöst  bieiht ,  welcher  durch 
Vermischen  der  abfiltrirten  Flüssigkeit  mit  Weingeist  in  kr/sUlUMU- 
schen  Schuppen  gefallt  wird.    Das  Sali  wird  durch  Asspressen  und 
Waschen  mit  Weingeist,  in  welchem  es  sich  nicht  auflöst,  rein  erhal- 
ten.   Es  ist  in  Wasser  auflSslich  und  lersetit  sich  beim  Kochen  dieser 
Auflösung  in  neutrales  und  braunes  überbasisches  Salt.    Es  hat  eine 
bläulichgrüne  Farbe,  die  bei  100^  mehr  in's  Griioe  übergeht,  wo* 
bei  das  Salz  zugleich  die  Hälfte  oder  3  At.  seines  Wassergehalts  vei^ 
liert.     Ks  scheint,  gemengt  mit  drittel' essigsaurem  Kupferoijd«  den 
Haupt bestandtheil  des  grünen  (iriin.sp.'tus  nnsznmachen,  wogegen  de? 
blaue  Grünspan  aus  dem  folgendem  Salz  besteht  (s.  d.  Art.  Grün- 
span).—  Kinbasisches  oder  halb-essigsaures  Kupferoxjd, 
Äc,  2  Cu  () Gaq.     Man  erhält  es  nach  ßerzelius,  wenn  man  das 
neutrale  Salz,  mit  Wasser  zn  einem  Teig  angerührt,  auf  Kupferplalten 
streicht,  und  diese  mehrere  Monate  lang  einer  feurbten  Luft  aussetzt, 
worauf  man  sie   mit   kleinen  seideelänzenden   bl  uien   Krv.stallen  von 
diesem  Salz  bedeckt  findet.   IJei  CO"  wird  es  grün,  indem  es  23,45  Prot, 
oder  nahe  5  At.  Wasser  \  «  rllfTl ,  und  sicli  in  ein  Gemenge  von  neu- 
tralem und   drittel -essigsaurem   Kupferoxvd   verwandelt.      Der  blaue 
Grünspan,  welcher  wesentlich  aus  diesem  Salz  besteht,  zeigt  dasselbe 
Verhalten.      IJei  liehandlung  mit  kalleui  Wasser  wird  er  zersetzt  in 
neutrales  und  zwei -dritlcl-essigsaures  S.dz,   die  sich  auüösen,  und  von 
denen  das  letztere  bei  freiwilliger  Verdunstung  der  Auflösung  als  eine 
blaue  nicht  krvslallinische  Masse  sich  ausscheidet,  und  in  drittel-essig- 
saures  Kupferoxvd,  welches  in  Gestalt  kleiner  blauer  KrjstallsdnippeR 
ungelöst  bleibt.    5  At.  des  Salses  serfallen  dabei  in  1  At  neotraJes, 
1  At.  iwei-drittel-essig&aures  und  2  At  drtttel^essigsaures  Kupferoxjd. 
Ihirch  anhaltende  Behandlung  mit  Wasser,  so  lange  als  dieses  nodi 
etwas  aufliest  y  wird  auch  das  drittel-essigsaüre  Kvpferos/d  in  neutrales 
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und  »fiberbansches  Sals  senettt,  und  nimint  <iurch  die  Bildonff  des 
lexteren  eine  dunklere  und  inletzt  schwane  Farbe  nn.  Bei  Benand- 
lung  des  Grünspans  mit  kocliPiideni  Wa«ijier  (ritt  sogleich  diese  Zer* 
aetaang  ein.  Mii  QoeekaUbercblorid  bildet  das  halb-essigsaure  Kupfer- 
oxjd  ein  Doppelsalz,  welches  man  erhalt,  wenn  man  eine  gesättigte 
Auflösung  des  neutralen  Salzes  mit  Qneck&ilberchlorid  mi.scht  nnd  die 
Flüssigkeit  stehen  liMt.  Es  bildet  conccntrisrh  strahlige  Halbkugeln 
von  tief  blauer  Farbe,  ist  fast  unlöslich  in  kaltem  Wasser,  und  wird 
durch  siedendes  Wasser  zersetzt,  indem  ein  grünes  Puher  abf^escbie- 
den  und  Quecksilberchlorid  aufgelöst  wird.  Nach  liütleroth  ist  es 
nach  der  F'ormel  Äc,  2  Cu  O  +  2CJ2Hg  zusannucngesetzt.  —  Zwcl- 
basisches  oder  d  r  i  1 1  e  1  -  e  s  s  i  s  a  u  r  e  s  K  u  |)  f  e  r  o  x  v  d  ,  Ac,  3  Cu-0 
-|- 3  aq.  Bei  Behandlung  des  blauen  (irün.s|»;ms"  mit  kaltem  Wasser 
bleibt  dieses  Salz  als  ein  aus  glanzenden  hellljl.iueii  Krvstallst huppen 
bestehender  Brei  ungelöst,  und  kann  mittelst  l)ur(li*<ilien  durch  ein 
locker  gewebtes  Zeui^'  \oii  den  beigemengten  l  nreinigkeiten  d'.'S  Grün- 
spans getrennt  werdtn,  worauf  es  durch  Auspressen  und  Waschen  mit 
Weingeist  noch  mehr  gereinigt  wird.  Ka  entsteht  auch,  wenn  die 
AnflösuDg  des  neutralen  Salzes  mit  Kupferoxjdhjdrat  digerirt  wird« 
und  bildet  dann  ein  bellgrünes  Pulver;  oder  indem  man  diese  Auflö- 
sung mit  so  viel  Ammoniak  vernÜMbt,  dass  der  Niederschlag  sieb  beim 
Umschütteb  nicht  wieder  auflöst  Geschieht  dies  bei  gewöbnltcber 
Temperatur 9  so  bildet  es  einen  grünen,  nicbt  krjstallinischen  Nieder- 
schlag, welcher  beim  Waschen  mit  Wasser  blau  wird ;  bei  Siedbitse 
aus  der  concentrirten  Lösung  ausgeschieden «  erhSit  man  es  als  einen 
schweren  kömigen  Niederschlaffjron  schmutsig  graugrüner  Farbe,  aber 
derselben  Zusammensetsung.  um  es  rdn  su  erhalten,  muss  es  durch 
Auspressen  von  dem  gröfsten  Theil  der  Flüssigkeit  befreit  und  dann 
mit  W'eingcist  gewaschen  werden.  Es  verliert  seinen  Wassergehalt 
nicht  bei  100^  und  ist  in  Wasser  nicht  auflöslich,  wird  aber  durch 
Behandlung  mit  vielem  Wasser  in  neutrales  und  überbasisches  Sals 
zersetit.  —  U  eberbasi  ches  essigsaures  Kupferox  yd,  eine 
Masse  von  dunkelbrauner  Farbe,  die  nach  Berzelius  auf  1  At.  Essig- 
säure 48  At.  Kupferoxjd  und  12  At.  Wasser  enthält.  Sie  entsteht 
aus  dem  drittel  -  und  zwei-drittel-essigsaurem  Ktipferoxvd,  und  In  ge- 
ringerer Menge  sogar  aus  dem  neutralen  Salz  bei  Behandlung  mit  vie- 
lem Wasser,  namentlich  in  der  Wärme.  Aus  der  verdünnten  Lösung 
des  zwei-drittel-e.ssit;saiireii  Salzes  wird  sie  schon  bei  20"  bis  30'^  abge- 
schieden. In  der  Flüssigkeit  hat  sie  eine  leberbraune  Farbe,  \y\rd  aber, 
wenn  man  sie  abfiltrirt,  schwarz,  stark  abfärbend,  und  geht  als  eine 
unklare  Flüssigkeit  mit  durch  das  Filier.  \  on  Wasser  wird  sie  in 
geringer  >fenge  aufgelöst  und  bleibt  beim  \  erdampfen  als  eine  klare, 
farblose,  lirnissähnlirlie  Materie  zurück. 

Essigsaures  K  u  p  fe  rox  v  d  u  I ,  Äc,  Cu^O.  Fs  entsteht,  wenn 
der  Grünspan  durch  trockene  Destillation  zersetzt  wird,  wobei  es  als  eine 
weifse,  voluminöse,  aus  haarfeinen  Krystallen  bestehende  Masse  sublimirt. 
In  feuchter  I^ilit  nimmt  es  eine  grüne  Farbe  an.  Durch  W  asser  wird  es 
in  Oxjdsalt  und  gelbes  Oxjdulhjdrat  sersetzt.  Es  scheint  zuweilen  im 
Grünipan  enthalten,  und  die  Ursache  xu  seju,  dass  derselbe  bei  Behand- 
lung mit  destilHnem  Essig  Kupferoxjdnl  luröcklMmt  (Hertel ins?). 

Esf  igf  aurea  Lithion.  Xc,LO.  Krjitallisirt  bei  langsamer  Ver- 
dnnttung  «einer  Aaflöioog  in  plattgedriidctin  TierteiUgen  P/raBi4eni  die 
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nach  Rammelsberg  2  Ai.,  nach  Hcrzeiius  4  Ai.  Wasser  enthalten, 
ta  trockener  Luft  sich  nicht  verändern,  aber  in  gelinder  Wärme  ibrKrj- 
ftUdlwasser  verlieren,  und  durch  weiteres  Erhitzen  ohne  Zerseiiune  schoieli- 
bar  nnd.  Sie  erfordern  0,28  Thle.  Wasser  und  4,64  Thle.  aUeoM  nr 
Lötoiig.  _ 

Essigsmrei  Manganoi jdul,  AcMnO.  KrjrtUDifirt  in  ane- 
thjitrotlieii  rhonboidalen  Sifakn,  dk  an  der  Luft  aich  nicht  ¥erindeni. 
Ladtch  in  Alkohol  und  in  in  3,6  Th.  kalten  Wancrt.  Seine  Lteing 
wird  durch  Schwefelwaiscrttofr  nicht  gcfrUt.  Et  wird  ala  Bciie  bctoi 
Zcngdmck  angewandt.  _ 

Eaaiffaaurea  Nalroni  Äc,NaO.  Durch  Erkalten  a^ner  hcilaen 
Aufltftnng  krjstallisirl,  bildet  es  achiefe  rhombiache  SSulen ,  deren  apttae 
Seitenkanten  abgestumpft  sind«  Sie  enthalten  6  At.  Wasser,  und  Ter- 
wittem  langsam  an  der  Luft,  Durch  langsamea  Verdunsten  bei  gewdhn- 
Ucher  Temperatur  abgesdiieden,  bildet  es  Kristalle  mit  9  At.  Waater, 
die  weit  rascher  verwittern.  Beim  Erwärmen  achmilst  es  in  seinem  Krj 
itallwasssr  und  verliert  dasselbe,  Wird  es,  indem  man  es  im  Krjaüii- 
wasser  zergdien  läsat,  mit  einer  Schicht  Gel  bedeckt,  so  bleibt  ea  nach 
dem  Erkalten  lliiasig,  erstarrt  aber  augenblicklich,  wenn  man  dann  einen 
Krjatall  von  dem  Salz  hineinbringt.  Das  wasserfreie  Salt  ist  schmelibar 
nnd  verträgt  achwache  GlUhbilze ,  ohne  slrb  zu  zersetzen.  Das  Salz  mit 
6  At.  Wasser,  \>elcltes  das  gewöhnlich  im  Handel  vorkommende  ist,  löst 
sich  in  2,86  Tliln.  kalten  Wassers  nnd  in  2,1  Thin.  siedendheifsen  Alko- 
hols. Die  gesättigte  wässerig  eLösung  siedet  bei  124^,37  und  enthält  auf 
1  ThI.  Wasser  2,09  Thle.  Sala.  lieber  die  fabrikmäiaige  Gcvrinnung 
dieies  Salacs  a.  d.  Art.  Holzessig. 

Essigsaures  Nickeloxjd,  Ac, NiO.  Bildet  grüne,  an  der  Lnft 
etwas  verwitternde  Kristalle,  löslich  in  6Thln.  kalten  Wassers,  unlösHcb 
in  AlkohoL  Seine  Lösung  wird  durch  Schwefelwasseratoff  unvollständig 
gefallt. 

Mssigsanrcs  Pia  li  n  o  x  j  d  u  1.  Dir  grünliclic  Auflösung  des 
feuchten  Platinoxydiilhydrals  in  F>.sj>i(:;sätirp  Irocknel  zn  einer  dunkel  griin- 
braunrn  Mn^-se  ein,  die  sich  nur  unvollständig  wieder  in  ^^'asser  auflöst. 

K .s  s  i  ^  s  a  u  r  e  s  Q  u  e  c  k  s  i  1  b  e  r  o  x  ^ d  u  I ,  Ar,  Hfj^O.  Man  erhalt  es 
durch  Au(l()S(Mi  nou  Quocksilberox>  <IuI  in  KsÄig&anrc  oder  durch  \A  ech- 
selzersetzung  au.>  saipetersaun'm  Quecksiibrroxvdul  und  cs>igsnureni  Al- 
kali. Es  bildet  einen  krystallinisclien  iNieder.schlag ,  oder,  wenn  es  sich 
durch  Krkalten  der  Flüssigkeit  abscheidet,  weifse,  silberglänzende,  schup- 
penfbrmige  Krjstalle.  Im  feueliten  Zustande  schwärzt  es  sich  am  Licht, 
l'ls  ist  wasserfrei,  löslich  in  770  Tliln,  kalten  W  a.s.sers.  In  einer  Flüssig- 
keit, die  freie  Fssigsäure  enthält,  \si  es  leichter  auflöslich.  In  Alkohol  ist 
es  fast  unlöslich.  Durch  Frlnlzen  mit  Wasser  oder  Alkohol  wird  es  all- 
niälig  in  Owdsalz  und  melalli:>clies  Quecksilber  zersetzt.  Durch  Schüt- 
teln mit  veriliinulem  Ammoniak  verwandelt  es  sich  in  ein  sammetschwar- 
zes  PuKer,  «lessen  Zusammensetzung  der  von  Berzelius  entwickelten 
Formel  (Ac,  HgjO  Hg,)  -f-  2  Hg2^^  entsprechen  soll.  Durch 

Kaliauflösung  wird  daraus  Ammoniak  entwickelt,  durch  Reiben  auf  der 
Hand  QuecksUberkugeln  abgeschieden,  und  durch  Behandeln  mit  Salpe- 
tersäure verwandelt  es  aidi  in  eine  weilae  Substanx^  die  nach  der  Fonnd 
Ac,  NjHq  +  3  llga^  tnaanuneiigcsetit  sejn 

Esaigaanres  Qneckailberoxvd,  Ac,  HgO.  Dnrch  AnflSien 
des  Ox^ds  in  Essigsäure  in  aehr  gelinder  WXrnie  und  firowillige  Ycr- 
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danstung  erKä\l  tnat^  in  perlmuüergläiizenfJen ,  durchscheinenden  vier- 
seitigen Taieln.  V.s  enthält  kein  Krvstallwasser  und  iäxst  sich  ohne  Z.er- 
setiiing  schmelzen.  An  der  Luft  xcrlierl  es  Kssigsäure  innl  iiherzieht  sich 
mit  einem  gelben  basischen  S.ilz.  Ü.isscibe  gesclnehl  bei  <ler  \u(]oMiiig 
in  kochendem  Wasser,  wobei  das  basische  Salz  sich  ab>cheidel,  l  ebcr- 
dies  wird  es  beim  Kochen  mit  Wasser  theiiweisc  inOxyduUali  verwan- 
delt, indem  ein  Theil  des  Oxjds  von  der  Essigsäure  reducirt  wird.  Vis 
Marfbei  lO»  4TUe,  bei  lü*^  2,75  Thle.,  und  bei  100^1  Thl.Wawer  zur 
lüMog,  von  Älkolioi  icin  Hlaches  Gewicht.  Schwefetwasientofr  ^  be- 
wirkt in  der  Ltoiig  dnco  weirseii  Niederschlag,  weldier  ndi  in  kochen- 
dem Waster  ToUtÜtedig  aoflSrt.  Dnrch  Aelher  wird  et  tersetit  in  gelbci 
bniidie»  Sab  vnd  in  ein  sanret  Salx ,  weichet  kleine  Krjratalle  bildet. 
Vennifcht  man  seine  LHsung  mit  kanstiscfaem  Ammoniak  im  Ueberschnss, 
so  entsteht  ein  weilser  Niedenchlag,  welcher  ans  Ac,  4  H^O  -|-  N^Hg  besteht, 
und  an  der  Loft  gelb  wird  nnter  Verlust  von  Ammoniak.  Dnrdi  anhal- 
tende fiehandhuiff  mit  heifsem  Wasser  lersetst  sich  dieser  Körper  in  gel- 
bes basisches  Sm  nnd  essigsaures  Aounoniak.  Kali  entwickelt  daraus 
Ammoniak  und  fairbt  ihn  gelb. 

Essigsaures  Rbodiumoijd  bildet  eine  rothe  Auflösung.  Mit 
esngsaurem  Natron  bildet  es  ein  in  Wasser  leicht  auflösitches,  in  Wein- 
grist  unlösliches  Doppdsali. 

Essigsaures  Silberoxjd,  Äc,AgO.  Wird  durch  wechselsetiige 
Zersetiung  oder  durch  Auflösen  von  kohlensaurem  Silberoxrd  in  erwärm- 
ter Essigsäure  dargestellt.  Im  enteren  Fall  bildet  es  einen  kristallinischen 
Niederschlag,  welcher  sich  beim  Erhitsen  der  Flüssigkeit  auflöst.  Aus 
seiner  Lösung  kr^stallisirt  es  beim  Ericaitai  in  perlmutterglanienden  Na* 
ddn.  Es  enthalt  kein  Wasser.  Beim  Erhitsen  entweicht  daraus  sehr  viel 
unsenctste  Essigsäure.,  mit  ZurOddassung  von  metallisdiem  Silber,  wel- 
ches die  Form  derKrjstaDe  beibehält  Es  erfordert  100  TUe.  kalten  Was- 
sers sur  Lösung. 

Essigsaure  StrontIanerde,Ac,Sr.  Krjstallisirt,  wenn  die  Tem- 
peratur unter  15^  Hegt,  mit  4  At.  Wasser;  die  Krjslalle  verwittern  an 
der  Luft.  Bei  Ido  bildet  es  Krrstalle,  die  auf  2  At  Sals  1  At  Wasser 
cathaltett.  Es  ist  leicht  löslich  in  Wasser. 

Essigsaure  Talkerde,  Ac,  Mg.  Zerfliefslichc,  nicht  krjslallisir- 
Lare  Masse  von  gunimiartigem  Ansehen,  leicht  löslich  in  Wasser  und 
Weingeist. 

Essigsaure  Thon  erde,  ÄC3,  AI2O3.  Nicht  krjslallisirbare  gnmmi- 
ahnliche  Masse  von  saurer  Reaction,  leicht  löslich  in  W^asser.  fls  verliert 
schon  in  mafsiger  Wärme  einen  Theil  seiner  Säure  nnd  verwandelt  sich 
in  ein  unlösliches  basisches  Salz.  Seine  Anllii.sung.  besitzt,  wenn  sie  zu- 
gleich andere  Salze,  z.  Ii  schwefelsaures  Kali  oder  schwefelsaure  Thon- 
erde, enthält,  die  sonderbare  Eigenschaft,  beim  Erwärmen  trübe  zu  wer- 
den, und  einen  gallertartigen  weifsen  Niederschlag  abzusetxen,  welcher 
beim  Erkalten  sich  wieder  auflöst,  und  ein  basisch  essigsaures  Salt  sejn 
soll.  Ueber  die  technische  Bereitung  und  Anwendung  diesca  Sabes  s.  d. 
Art.  Thonbeize. 

Essigsaure  Thorerde.  Thorerdehjdiat  veiwandelt  ntjtt  mit 
Essigsäure  in  eine  undurchsichtige  sehleimige. Blasse.  Kohlensaure  Thor- 
«de  sertbeilt  sich  in  der  SSure  und  braust  auf,  in  beiden  fidlen  geht 
aber  nur  wenig  essigsaure  Thoreide  in  Auflösung.  Beim  Verdunsten 
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derselben  scheidet  sie  sich  als  eine  amorphe  milcbwcitfe  MaSM  ab.  Mk 
eMigsanrem  Kali  bildet  sie  ein  löslicbes  Doppdsalt. 

Essigsaures  Uranoxjrdul,  Sc,  UO.  Ans  der  AnflSsung  des 
UranoajrdttThjdrats  in  Essigsäure  schadet  sich  das  Ozjdul  bei«.  Verdott' 
sten  wieder  ab.  Hat  dabei  die  Luft  Zutritt,  so  entsteht  essi^ures  Uran- 
oxjd-Ox^dul,  welches  iu 'dunkelgrünen,  wartenförmig  vereinigten  Nadeln 
kijstaUisirt 

Essigsaures  Uranoxjd,  AcÜ^Oj.  Uranox_^dhvdral,  in  t^&sig^ 
säure  bis  lur  Sättigung  aufgelöst,  triebt  eine  gelbe  Flüssigkeit,  au*  wel- 
cher mir  schwierig  Krjstalle  lu  erhalten  sind.  Bei  Gegenwart  freier  Es- 
sigsäure, und  wenn  man  die  Losung  in  einen  Exsiccator  stellt,  krjrstaiy* 
sirt  das  Salx  leicht,  und  je  nach  der  Temperatur  mit  versdiiedenem  Waa- 
sergehalt Ist  die  Tempmtnr  niedriger  ab  10^,  to  bildet  es  Quadratoo- 
UlSder,  die  3  At.  Wasser  enthaken,  von  denen  eins  bei  10<F,  <Ue  iibrMa 
2  At  bei  175*^  entweichen,  (geschieht  die  Kr/staiüsatioa  bei  vagcfahr 
20^,  so  bildet  es  rhombische  Prismen  mit  2  At.  Wasser.  Es  ist  leicht 
Idslich  in  Wasser  und  Alkohol,  und^  bildet  die  folgenden  Doppdsalae: 
Essigsaures  Uranoijd-Kali,  Ac,KO-)>2(ÄcU,03)-f  2aq.  Kij- 
stallisirt  in  quadratischen  Säulen,  die  durch  die  Fliehen  eines  spitten  Qua- 
dratoctaeders  zugespitat  sind.  Beim  Glühen  an  der  Luft  verwandelt  es 
sich  in  sweifach-nransaurcs  KaK.  Essigsaures  Uranoxjd-Natron, 
Ac,  NaO  +  2{Xc,Vfi^.  KrjstalHsirt  in  TetraSdein  mit  abgestumpften 
Ecken ,  enthült  kein  Krjstallwasser,  und  verwandelt  sich  durch  Glühen 
an  der  Luft  in  iweifach-uransaures Natron.  Essigsaures Uranox jd- 
Ammoniak,  Ac,  Nyi^O  +  2(Ac,  V^O^  +  6aq.  Kr/stali/sirt,  wenn  die 
Auflösung  zurSjrupdicke  abgedampft  wurde,  in  gelben  seideglänsenden 
Nadeln,  die  bei  lOO^  das  Krjstallwasscr  verlieren.  Es  wird  audi  von  AI« 
kohol  leicht  aufgelöst.    FLssigsaurer  Uranoxjd- Barjt,  Ac,  BaO 
UOic^V^O^  +  6aq.  Bildet  g^be  flitteräbniiche Krjstalle,  die  bei  275« ih- 
ren Wassergehalt  verlieren,  wobei  sie  rothgelb  werden.  Leicht  löslich  in 

\Vasser.  Essigsaure  U  ranozjd  -  Talk  er  de,  Ac,  MgO -f- 2  (Ac, 
UjiOj)  8aq.  Kijstallisirt  in  rectangulären,  durch  die  Flächen  eines  Rhom- 
benoctalfders  sugespitsten  Säulen,  die  bei  175^  ihr  Wasser  abgeben.  £s* 
si^saures  Uranoxjd-Zinkoxjd,  Ac,ZnO^  2(Xc,  U203)4-3aq. 
Gabes  krrstallisirbaresSab,  welches  bei  250^  wasserfrei  wird*  Beim  Ver- 
brennen hinterlässt  es  ein  Gemenge  von  neutralem  uransauren  Zinkoxrd 
und  Uranoxjd-Oxjrdul  als  Rückstand.  Essigsaures  Uranozjrd-Blei- 

oajd,  Äc,  PbO  +  Äc,UtO,4.6aq.  Nadelfönnige Kr/stalle,  diebei275^ 
ifw  Wasser  verlieren ,  und  beim  Verbrennen  neutrales  uransanrcs 
oxjd  XU  rücklassen.  Ein  Bleioxjd-Doppelsak  mit  2  At  ess^pamcm  Uian- 
os/d  scheint  nicht  xu  existiren.  Essigsaures  Uranozjd-Silber- 

osjd,  Ae,AgO-(-2(Xc,Us03)+2aq.  KrystaUisirt  aus  der  sauren Ld- 
sang  in  derselben  Form  vrie  das  Kalisais.  Don»  Erhitien  mit  Waaser  wird  es 
sersetst,  unter  Abscheidung  von  sweifach-oraoMMirem  Silberoxjd,  wekhei 
auch  suriickbleibt,  wenn  das  Sali  an  der  Lnft  gegKihft  wird.  Kaaigsau- 

res  Wismuthozjd,  Xc3,Bi20^  Durch  Vermischea  coocentrirler  und 
warmer  AuflSsungen  von  essigsaurem  Kali  und  aalpelersaurcm'Vl^samth- 
oxjd  und  AbkuÖung  dargestellt,  büdel  es  schuppenf^mige  Krjrstalk 
Durch  Auflösung  von  Wismnthoxyd  in  Essigsäure  entsteht  eine  saute 
FÜissigkeH,  die  nicht  iwn  Kijstalfiiim  lU  briiigeD  'm.  YcmiidM  mm 
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die  AuflösQOg  von  salpetersaurem  WltQiutlioz^d  mit  E^^ig,  so  wird  sie 
durch  Wa&ser  nk\il  mehr  gefallt. 

Effigtavre  Yttererde  (gemengt  mit  essigsaurer  Erbio-  und 
Terbinerde?)  bildet  rhombische  oder  rectaoguiäre  Prismen  von  rosenro- 
dierFiibe,  die  1 6,54  Proc. Wasser  enthalten  nnd  sich  in  9  Hiln.  WaMer  • 
mflfiaen.  _ 

Essigsaures  Zinkoxvd,  Ac,  Z.nO,  krvstallisirt  in sochsseitippn, 
talkartig  glänzenden  Tafeln,  die  3  At.  Wasser  ejithallen,  und  in  trockener 
Lud  etwas  verwittern.  In  der  Wärme  bildet  es  Krjstalle  mit  1  At. 
'Wasser.  Es  ist  in  Wasser  leicht  auflöslich,  und  die  Lösung  eflloresirt 
bei  fireiwiHigem  Verdunsleu  in  schönen  rooosartigen  Dendriten.  Durch 
Schwefeiwaüeritnfr  wird  daraus  das  Zink  vollständig  gefallt.  Savres 

essigsaures  '/.inkoxvd,  Ac2ZnO(.'),  erhält  man  als  kr^  vlrJliriixlies 
Sublimat  neben  Aceton  und  an<ieren  Productcii  ,  durch  De.siill;ili<>n  des 
wasserfreien  neutralen  Salzes.  Der  Ueberschuss  tler  Ks>Ii'.säiire  (ltin.>let 
davon  schon  in  der  Luft  ab.  Line  eben  .so  lose  Verbindun«:  erhält  man 
in  Kristallen,  wenn  man  das  neutrale  SaU  in  warmer  concentrirter  Es- 
sigsäure bis  xor  Sättigung  auflöst  und  die  Flüssigkeit  sich  abkühlen  lässt. 
Daas  das  Sala  ans  1  At.  Zinkoxjd  und  2  At.  Essigsäure  besteht,  folgt 
dnms ,  daat  du  wasserfreie  neutrale  essigsaure  Zinkoxjd  die  ans  einer 
l^eidien  Gewlchtsmcnge  dies«  Salses  dnrch  ScfawefelaSnre  abgeschiedene 
EaaigsSnre»  wenn  man  sie  in  DampfTorm  datnleitet^  ToUstXndig  absorbirt. 
Das  ao  cotitandene  saure  Zinkaala  kann  bis  120^  erhitit  werden ,  ohne 
EssigdivTe  in  ▼erlieren. 

Essigs  au  res  Zinnoxjdul,  Ac,  SnO,  bildet  feste,  farblose  und 
dnrchslditige  Krrstalle,  die  man  am  leichtesten  erhält,  wenn  man  Zinn 
oder  Zinnoxjdulhydrat  in  Essigsäure  auflöst,  die  Lösung  tnr  Sjrupdidce 
abdampft,  und  &nn  'mit  Alkohol  übergiefst  Ans  einer  Legimng  von 
Zinn  nnd  Blei  Ittst  Esaig  nur  Zinn  auf ,  wenn  der  Zion^halt  wenigstens 
aechsmarso  grofs  bt  au  der  Gehalt  an  Blei,  und  die  Anflösong  des 
Zinna  erfolgt  nur  bei  Gegenwart  von  Luft. 

Essigsaures  Zinnoxjd,  leicht  löslich,  bleibt  beim  Terdonsten 
der  Auflösung  als  eine  gallertahnliche  Masse  suriick. 

Essigsaure  Zirkonerde,  Ac^,  Zr^Oa,  trocknet  an  einer  pulver- 
förmigen  Blasse  ein,  die  an  feuchter  Lnft  le^ielat,  und  in  Wasser  nnd 
Weingeist  tich  leicht  inllöat.  Sehn, 

EssigschwefeUiore    ( Sch wefelessig^a nre ,  Sulfessig* 

säure).  Entdeckt  vonMelsens.  Empirische  Formel  der  Sänre  in 
ihrer  Verbindung  mit  Basen:  C.H^O,,  2SO3.  Formel  der  wasser- 
freien essigschwefelsaureo  Salsec  C^H^Oj,  2  SO3-I-2MO. 

Die  Essigschwefelsäure  entttdil  dnrch  Einwirknn^  waaaerfreier 
Sckwefdaänre  auf  Essigsäur  eh  jdrat  =  €41130^,  wobei  die  BesUnd- 
tbdle  Ton  2  At.  Wasser  «na  demselben  anstrelen,  nnd  die  Atomgruppe 

O,  mit  2  At  Schwefelsünre  in  Verbindung  tritt  Nach  der  meU- 

H  ) 

leptischen  Ansicht  ist  sie  =  C4  ^q^|  O3,  SO3,  d.  h.  eine  gepaarte 

EMigaXore,  in  welcher  1  Aeq.  Wasserstoff  dnrch  schweflige  Säure 
craetst  ist;  nach  der  Ansicht  von  Berielina  ist  aie  Formjloxjd- 
SchwefelaHnresCsH^OfSOa,  nnd  ihre  Salle  enthalten  nnr  lAt 


1044  EssigschwefelMore  Salse. 

Man  erlütlt  ne^  indem  man  den  Dampf  von  waiaerfreier  Schwefel» 
süure  in  einen  Ballon  leitet,  welcher  sehr  concentrirte  Essigsäure 
enthält,  wovon  er  rahig  vnd  fast  ohneGasentwidcelung  absorbirtwird. 
Behandelt  man  dagegen  die  Essigsaure  mit  Nordhänser  Schwefel- 
säure in  der  'Wärme,  so  entwickelt  sich  Kohlensäure,  und  oft  auch 
schweflige  Säure ,  und  es  scheint  dabei  eine  Säure  von  abweichender 
Zusammensetzung  zu  entstehen.     Das  Product  der  Einwirkung  der 
wasserfreien  Scliwefebäure  wird  mit  Wasser  TCrmUcbt,  und  die  Flüs- 
sigkeit durch  Sälli^ung  mit  kohlensaurem  Barjt,  und  Flltriren  von  bei- 
gemengter SchNfvefelsäiire  befreit,  worauf  man  das  Barjtsalz  der  Essig- 
schwcfclsäure  krjrstaUisiren  lässt.    Durch  Zersetzung  desselben  mit 
Schwefelsäure,  welche  man  bis  zur  völligen  Aussc£ei(lung  der  Ba- 
Tjlenle  zu  seiner  Auflösung  hinzufügt,  wird  darnus  die  Säuro  abge- 
schieden.   Um  sie  indess  vollkommen  rein  darzustellen,  sattigt  man  die 
so    erhaltene   Flüssigkeit    mit   kohlensaurem   Blei-  oder  Silheroxvd, 
verdanijifl,    und  lässt  das  Blei-  oder  Silbers:»!?,  k  r\ slallislren ,  \voraiif 
man  dasselbe  in  \%  cnig  ^Vasser  aullöat  und  (lnr(  li  Sch\\  «'IVIn^  a>sfTs(off 
zersetzt.      Die   fdtrirte    wässerii^e  AiillüMing  der  Siuire  lit.s.sl   rn.iii  im 
lufivj'rdiinnlen  Räume  neben  Scli\%  efelsäiirr  bei  L;r\>  nlinlit  her  TrmjM'- 
rntur  verdunsten,  wobei,  wenn  sie  eine  s vriip/irli:;«'  ("(>n>i>tenz  .ai-»- 
nonimen  bat,  die  Saure  in  farblosen  durcbsir lilif^en  Prisinrn  ,  oib  r  als 
eine  faserige  seide^länzende  Masse  krvstallisirl.     Sie  I.>t  sehr  zerfliefs- 
lich  und  besitzt  einen  stark  sauren  Geschmack,  iilinlii  Ii  dem  der  Wein- 
säure.   Ihre  verdünnte  wässerige  Lösung  kann  in  einer  verschlossenen 
Glasröhre  mehrere  Stunden  lang  auf  160^  erhitzt  werden,  ohne  nach- 
her freie  Schwefelsäure  tu  enthalten,  obschon  sie  dabei  einen  brens- 
licben  Geruch  annimmt.     Wird  sie  dagegen  bei  Luftsutritt  in  der 
Wärme  abgedampft,  so  lersetst  sie  sich  und  färbt  sich  braun.  IKe 
krjstallisirte  Säure  schmilzt  bei  62®  und  erstarrt  hfjhil  Erkalten  wieder 
XU  einer  krjstallinischen  seideglänsenden  Massel    pAp^^miB  sie  län- 
gere Zeit  in  einer  Temperatur  von  100®,  so  krjstal&iiiftjM  nic^^  mehr 
beim  Erkalten.   Bei  160®  langt  sie  an  sich  zu  seraelMitt^.'wobei  sie  wie 
Caramel  riecht;  bei  200®  tritt  vollständige  Zersets^nghibiad  Verkühlung 
ein,  indem  eine  saure  Flüssigkeit  abdestillirt.    Die  Krvsialle  der  Sipire 
scheinen  aulser  dem  Hydratwasser  noch  3  A(.  Krvstallwasser  tu  ent- 
halten, enisprechend  der  Formel  (C4H^02,  2S(),-f2HjO)  +3aq. 
Im  luflverdiinnten  Räume  neben  wasserfreier  P im s|iliorsäiN*e  werden  sie 
undurchsichtig  und  behalten  dann  nur  noch  2  At.  KrvstalKvasser.  Die 
srrupformige  Säure  soll,  wenn  sie  zu  krystallisiren  beginnt,  aus  VJ^ij^r 
Essigschwefelsäure-Hjdrat  und  4  At.  Wasser  bestehen.  Sekm. 

K SS i  gschwefelsa  11  re  Salze.  Die  meisten  sind  leicht 
löslich  in  Wasser,  daget^'en  nnlöslieb  in  ^^  eingeist,  so  dass  sie  dadurch 
aus  der  wässerigen  Lösuni;  gefallt  werden.  Durch  Krhitzen,  ^^obei 
sie  indess  ohne  Zerselinni;  eine  ziemlich  hohe  reinperatur  vertragen, 
werden  sie  mit  Zuriicklassuiig  einer  kohligen  Masse  zersetzt.  Concen- 
trirle  SchwefeKsäure  zersetzt  sie  unter  Euiwickclung  von  Kohlensaure 
und  schwefliger  Saure. 

Essigschwefelsaurer  Barjt,  C^H^O,,  2S  O3  -|-  2  Ha  O. 
Dieses  Sali  erhält  man  durch  Verdampfen  der  Auflösung  als  eine  farb- 
lose krjstallinUche  Salskruste  oder  als  blätteriges  perlmuttergläoxendes 
Pulver.    Es  enthält  3  At  Kr/stallwaaier.    Durch  Eilnltco  einer 
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kochend  gesäuigten  Anflörang  bildet  es  schuppige  KrjtUUef  die  2  At. 

"Wasser  enthalten ,  wovon  tie  im  luftverdünnten  Räume  neben  Schwe* 
felaäure  die  Hälfte  verlieren.  Durch  Erhitzen  bis  250^  verliert  es  den 
ganzen  "Wasser -Gehalt,  und  kann  ohne  Zersetzung  bis  160®  erhitzt 
werden.    Das  Salz,  wenn  es  einmal  in  den  starren  Zustand  übergegan- 

gen,  ist  sehr  schwer  und  langsam  in  Wasser  löslich. 

Essigschwefelsaures  Bleioxvd,  C^H^Oj,  2S03-|-2Pb 
-f-  2aq.  Bildet  kleine  durchsichtige,  strahlenförmig  vereinigle  Prismen, 
oder  zu  warzenförmif^en  Massen  vereinigte  feine  Krvstallna<leln.  Bei 
130^  verliert  es  sein  Kr^staliwasser«  bei  200®  fangt  es  an  sich  su  zer- 
setzen. 

Essigschwefelsaures  Kali,  C^U^O^,  2SO3 -|-2K0  4- 2 aq. 
Krjstallisirbares  Salz. 

Essigschwefelsaure«  Silberoxjd,  C^H^O^,  2  S  O3  + 
2  AgO  4"  2  aq.  Krjstallisirt  durch  Erkalten  seiner  Auflösung  in 
durchsichtigen,  plattgedrückten  sweiseitig  zugespitzten  Prismen,  die 
loweilen  mit  perlmntterglänienden  BUttchen  gemengt  sind.  Im  Inft- 
Terdfinnten  Räume  oder  durch  Trocknen  bei  100^  Werden  dieKrjrsUlle 
nndarehsichtig  und  verlieren  den  "Wasser -GehalL  Am  Lichte  wird 
das  Sali  langsam  geschwünt  Seine  wXMerige  Auflösung  hat  die 
Eigenschaft,  heim  Kochen  mit  Silherozjd  dieses  anfinliteen  nnd  da- 
durch eine  alkalische  Reaclion  ansnnehmen«  Lasst  man  ne  dann  er^ 
kalten,  so  scheidet  sich,  neben  dem  kr/itallisirten  Saite,  ein  ichwartet 
Pnlver  daraus  ab. 

Essigschwefelsaures  Silbero x j d  -  Aeth  jl ox  jd.  Sus- 
pendirt  man  das  eifigichwefelsaure  Silberoxvd  als  feines  Pulver  in  Al- 
kohol,  und  leitet  trockenes  Salssa'ure- Gas  hinein,  so  wird  es  unter 
Abscheidung  von  Chlorsilber  zersetzt.  Die  von  letzterem  nnd  dem 
unzersetzt  gebliebenen  Salz  abhltrirte  Flüssigkeit  giebt,  wenn  man  sie 
im  lufl verdünnten  Räume  neben  Schwefelsäure  und  kaustischem  Kali 
verdunsten  lässl,  als  Rückstand  ein  svnip förmiges  saures  Liquidum  von 
gewürzhaft  ätherartigem  Geruch,  dessen  Auflösung  in  Wasser  durch 
Silber-  undBarvtsalze  nicht  gefallt  wird,  und  kohlensaure  Salze  leicht  zer- 
setzt. Nach  der  Anaivse,  deren  Resultate  indess  nicht  genau  mit  der 
Rechnung  iihereinstimmen ,  ist  dasselbe  Essigschwefel s.i'u re ,  verbunden 
mit  1  At,  Wasser  und  1  At.  Aethjrloxjd,  entsprechend  der  Formel 

C4H4O,,  2SO3  +  |h*o*°^'  oder  nach  der  Ansicht  von  Berte- 

llus,  saures  f o r  m  jl  ox  j d  -  sch  w e  f  e  Is a  u  r e s  Aeth^loxyd=r 
Ca  «2  O,  S  O3,  H j  p  -f  Hj  Ü,  S  O3,  Q  H^q  O.  M  e  1  s  e  n  s  nannte  diese 
Verbindung  Aetberessigschwe feisäure.  Vermischt  man  sie  mit 
Wasser  nnd  iSst  kohlensaures  Silberoxyd  bis  zur  Sättiming  darin  auf, 
so  werden  durch  Abdampfen  der  Fliiasigkeit  im  Inftverdunnten  Räume 
laerat  einige  Krjstalle  von  essigschwetclsanrem  Silberoxjd  abgeschie- 
den. LSsst  man  nach  Entfernung  derselben  die  Flüssigkeit  sich  weiter 
bis  snr  S/rupdicke  cooeentriren,  so  erstarrt  sie  tu  einer  wartenförmi« 
gen  Krjstallmasse,  die  beim  Trocknen  zu  perlmntterglintenden  blStte- 
rigen  Krjstallen  terfallt  Diese  Kr/stalle  sind  nach  der  Analrse  (?) 
essigschwefelsaures  Silberoxjd -Acthjloxjd  ssCfH^O^,  2  5  03  4" 

^     Sie  sind  zer^lie^^lich   und  werden  von  Wasser  und  von 

Weingeist  leicht  tnfgeldst.   Ana  lettterem  krjttallisirt  das  Salt  beim 
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ErkaHtn  in  perlnratterglSnienJen  Schuppen.  Dnrdi  Einwirkang  dci 
Lichta  wird  ca  allmSlig  geschwSrat  ErwSrmen  anf  lOO''  bringt  ea  %mm 
Schnellen,  woravf  es  beim  Erkalten  wieder  krfstalliniach  eratnnt 
Durch  längere  Einwirkung  dieser  Temperator  wird  es  aeraetat,  indem 
Aether-DSmpfe  entweichen,  und  das  Sala,  ohne  aich  au  achwiürscn«  in 
eine  bei  dieser  Temperatur  atarre  Bfaase  aich  verwandelt«  die  durch 
atSrkerea  Erhitaen  gSotlich  tersetat  wird«  Sekm, 

Essigspiritus  s.  Essiggeist. 

Euchlorlne.  Dieser  von  IL  D a Tj  entdeckte ,  und  w^cn 
aeiner  tief  gelben  Farbe  Euchhrine  genannte  gasförmige  Körper 
wurde  bereits  S.  233  unter  dem  Namen  Chloroxjdul  beschrieben. 
Es  worde  daaelbst  auch  angeführt,  das«  über  seine  chemiache  Zusam« 
mensetsuDg  noch  Zweifel  be&tehen,  und  dasa  er  ein  Gemenge  von  Chlor 
und  einer  Sauerstoffverbinduni;  des  Chlors  in  seyn  scheint  Neuere 
Versuche  von  Millon,  deren  Resultate  hier  mitgctlipilt  werden  sollen, 
haben  diese  Vermuthung  bestätigt ,  und  die  Matur  dieses  Körpers  bis 
SU  einem  gewissen  Grade  aufgeklärt. 

Leitet  man  das  aus  chlorsaurem  Kali  und  Saltsäure  entwickelte 
Gas  durch  eine  Reihe  U-förmiger  Röhren ,  von  deuen  die  erste  auf  (K*, 
die  folgenden  auf  —  lö"  abgekühlt  sind,  so  verdichtet  sich  in  der 
ersten  Rohre  die  mit  übergehende  Salzsäure,  in  den  folgenden  .stärker 
abgekühlten  Röhren  condensirt  sich  dagegen  nach  Ml  Hon  eine  roth- 
gelb gefärbte  Flüssigkeit,  während  aus  der  Mündung  der  letzten  Röhre 
reines    Chlorgas    entweicht.     Das   rothe   Liquidum,    von  Miilon 
Chlorochlorsäure  genannt ,  siedet  bei  32^ ,  und  verwandelt  sich 
in  ein  gelbes  Gas,  welches  sich  erst  bei  70^  mit  Explosion  ler- 
aetst    Mit  einem  Alkalt  in  Berührung  gebracht,  leraetat  es  aich 
langsam  in  Chlorsäure  und  chlorige  Sknre  (CI^Oj),   cbenao  wie 
die  UnterchloraSure,  weldier  es  auch  in  Geruch,  Geschmack  und  aon- 
atigen  Eigenschaften  sehr  ähnlich  ist.    Es  ist  aber  Ton  dieaer  dadurch 
bestimmt  verschieden,  daas  es  bei  Einwirkung  eines  AlkaU*a  auf  1  At. 
chlorigsaares  Sals  nicht  1 ,  sondern  2  At.  chTorsaurea  Sals  giebt,  und 
scheint  hiemach  eine  besondere  Verbindung  zu  seyn,  die  anf  3  Aef» 
Chlor  13  Aeq.  Sauerstoff  enthält,  und  die  man  als  eine  Verbindung 
▼on  1  At.  chloriger  und  2  At.  Chlorsäure,  GL,  O3 -f  2  Cl,  O5,  betradi- 
ten  kann.    Sie  kann  dadurch  entstehen,  dass  1  At.  Chlorsäure  und 
2  Aeq.  Salzsäure  sich  gegenseitig  zersetaen  in  Wasser,  2  Aeq.  Chlor 
und  1  At  chloriger  Säure,  welche  dann  mit  2  At.  Chlorsäure  sich 
verbindet    Diese  Entstehungsweise  würde  in  einem  gewbsen  Zusaro-* 
menhange  stehen  mit  der  der  Unterchlorsäure,  insofern  bei  der  Bil- 
dung derselben  ebenfalls  3  At.  Chlorsäure  in  Wechselwirkung  treten, 
von  denen  eins  sich  in  chlorige  Säure  verwandelt,  die  sich  mit  einem 
anderen  Atom  Chlorsäure  verbindet,  währeud  die  von  dem  ersteren 
abgegebenen  2  At.  Sauerstoff,  die  bei  Gegenwart  von  Salzsäure  mit 
dem  Wasserstoff  derselben  sich  verbinden,   in  diesem  Fall  mit  dem 
dritten  At.  Chlorsäure  Ueberchlorsäiire  bilden  (s.  S.  200).  Indess 
wird  hierdurch  nicht  erklärt,  warum  JJav  v's  Kuchloringas  schon  bei 
so  niedriger  Temperatur  sich  zersetzte,  und  warum  seine  Zusammen- 
seliung  so  constant  und  sein  Chlorgehalt  viel  grüfser  war,  als  er  nach 
der  angenommenen  Zersetzungsweise  sejn  könnte,   selbst  wenn  alles 
freie  Chlor  mit  dem  Gas  gemengt  bliebe.    Vielleicht  liegt  die  Ursache 
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dieser  Widerspräche  sum  Theil  darin,  dats  DaTj*s  Enchloringas  sab* 
saures  Gas  entbielt,  dessen  Wasserstoff  schon  bei  geringer  Temperalnr^ 
erböhang  mit  dem  Sanerstoff  der  Chlorverbindung  Wasser  bildete, 
wodurch  sowohl  das  Gas  leichter  lersetsbar  wurde,  als  auch  der  Ghlor- 

f ehalt  im  VerhältnLss  zum  SauerstofTgehalt  in  dem  nach  der  Zersetsung 
leibenden  gasförmigen  Rückstände  grölser  war,  als  in  dem  Gas  toi* 
der  Zrrscixung. 

Millon  hat  auch  über  die  chlorige  Sä'nre  nnd  andere  Sanerstoff- 
VerhinduDgen  des  Chlors  eine  Untersuchung  angestellt,  deren  Resultate 
als  Nachtrag  zu  dem  Artikel  chlorige  Säure:  S.  199  im  Supplement- 
befte  in  dem  Art.  Chlor-Sänren  angegeben  werden  sollen.  Sehn» 

Euchroit.  Ein  Mineral,  welches,  nach  Tnrner*s  Analjse,  ans 
47,85  Knpferoxjd,  33,02  ArsenlksSare  nnd  18,80  Wasser  besteht 
Berselins  leitet  ans  dieser  Zasammensetauiie  die  Formel  i  Gu  O  •  Asji  O5 
•f-SHjOab;  V.  Kobell  hält  es  dagegen  (nr  wahrscheinlicher,  dass 
anstaU  8At*  Wasser  nur  7  vorhanden  seven,  weil  alsdann  das  Resultat 
der  Berechnung  mit  dem  der  Beobachtung  I)Os.ser  übereinstimmt.  Die 
Krjstallform  des  Kuchroits  ist  rhombisch.  Harte:  zwischen  Kalkspath 
und  Flussspath.  Spec.  Gewicht  3,3  —  3,4«  Farbe:  smaragdgrün« 
Strich:  licht  apfelgrün.  Glasglans.  Mehr  oder  weniger  dorchsicntig. — 
Der  Ettchroit  ist  bisher  nur  im  Glimmerschiefer  von  Libethen  ia 
Ungarn  gefunden  worden.  TA.  8. 

Euchron  s.  Euchroasäure. 

Euchronsiare,  Prodnct  der  Metamorphose  des  mellithsanren 
AmmoninmozTds  durch  Wärme.  Der  Name  ableitet  von  iVXQOO$^ 
von  schöner  Farbe,  in  Berag  anf  ihre  charakteristische  Reacfion.  Ton 
Wr.  entdeckt  i). 

Formel  der  yerwitterten  Sänre:  Ci^H^NjOy aq.  Znsammeo- 
setsong  der  im  nicht  erhititen  Silbersalt  enthaltenen  (Wr.): 

Kohlenstoff  ....  50,33 

Wasserstoff     .   •   .  0,69 

Stickstoff   9,88 

Sanerstoff    ....  39,10 

100,00 

Atomgewicht  =  1790,96. 

Um  die  Kuchronsk'ure  darzustellen ,  erhitit  man  fein  geriebenes, 

verv^-ittertes  mellithsaures  (honigsteinsaures)  Vmmoniumoxjd,  dünn  ausge- 
breitrt  auf  cinrr  Porxellansrhale,  in  einem  Oclbadr  mrhrrrr  Stunden  lang 
und  unter  öfterem  Umrühren  in  einer  Temprratur  höchslcni»  xwischen 
150**  und  160*^,  ()(I<T  so  lanr;e ,  als  es  noch  nach  Ammoniak  riecht. 
W^ird  diese  Temperatur  iiherx  hritten ,  so  entstehen  .serundare  Z.er- 
setzungsproducte  nnd  wenig  Euchronsäure ;  erhitzt  man  darunter,  so 
bleibt  viel  Salz  unverändert.  Nach  beendigter  Zersetzung  ist  es  in  ein 
blassgelbe^  Pulver  verwandelt,  welches  ein  Gemenge  ist  von  einem  in 
Wasser  unlöslichen,  stickstoffhaltigen  Körper,  <Ienj  Paramid,  nnd  von 
euchronsaurem  Ammoniak,  welches  letztere  mit  Wasser  ausgezogen 
werden  kann.  Man  rührt  die  Masse  mit  Wasser  an,  digerirt  sie 
danit  U'ngere  Zeit  bei  30  —  40^,  bringt  sie  auf  ein  Filtmm,  lisst 

_  4 

^  Abb.  dar  Ckmm,  u.  Phm.   XXXYtt,  8.  »3, 
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die  Lösung  ablaufea  und  wStdit  dann  das  Pafamid  mit  Hülfe 
der  Waschdasche  so  lange  mit  kaltem  Wasser  aus,  Iiis  das 
Durchlaufende  nicht  mehr  sauer  reagirt.  Die  erhaltene  Lösung  wird 
inr  Trodcae  verdunstet,  wobei  das  euchronsanre  Ammoniak  in  (le- 
stalt  einer  weifsen,  kaum  kristallinischen  Masse  zurückbleibt.  Man  löst 
es  in  der  kleinsten  nöthigen  Menge  siedenden  Wassers  auf  und  ver> 
mischt  diese  Lösung  noch  heifs  mit  Salssäure  oder  Salpetersäure.  Beim 
Erkalten  scheidet  sich  die  Euchronsäure  in  Gestalt  eines  weifsen  Krjr- 
Stallpulvers  ab,  und  nach  dem  völligen  Erkalten  bleibt  nur  sehr  wenig 
aufgelöst.  Man  reinigt  sie  durch  Umkrjrstallisiren  aus  siedend  heiisem 
Wasser. 

Die  Euchronsäure  krystallisirt  in  sehr  niedrigen,  geschoben  vier- 
seitigen Prismen ,  die  häufig  eigenthiimllch  zu  Zwillingen  verwachsen 
sind.  Sie  ist  sehr  schwer  löslich,  rengirt  aber  stark  sauer  und  schmeckt 
ungefähr  wie  Cremor  tartari.    In  der  W^ärme  verlieren  die  Rrvstalle 
10,49  Proc.  oder  2  At.  Wasser  und  werden  undurchsichtig,  ohne  lo 
zerfallen.   Zuweilen  erhält  man  sie  in  gelblichen  und  gröfseren  Krr- 
stallen;  aber  dann  enthält  sie  Ammoniak.    Die  verwitterte  Säure  lässt 
sich  ohne  Veränderung  bis  wenigstens  280°  erhitzen.   Weiter  erhitzt, 
schmilst  sie  unter  Kochen  und  Zersetsung ,  indem  sich  Cyanammonium 
nnd  ein  tie%runes,  .bitter  sdimedceades  Sublimat  bilaen«    In  ihrer 
Auflösung  in  Wasser  wird  sie  bei  der  Siedehitse  nur  sehr  langsam  ver- 
Indert;  indessen  findet  man  in  der  Mutterlauge,  woraus  sie  krjstallistrt 
ist«  stets  eine  kleine  Menge  eines  Ammoniakmlies.  Erhitst  man  aber 
EuchroniSnre  mit  Wasser  in  einem  sugeschmohenen  Glasrohr  bis  su 
200^9  fo  verwandelt  sie  sich,  unter  Assimilation  der  Elemente  von 
Wasser,  vollständig  in  saures  mellithsanres  Ammoniumozjd.  1  At.  Eu- 
chronsäure bildet  mit  4  Al  Wasser  1  Aeq.  Ammoninmoxjd  und  3  At« 
Mellithsäure.  —  Von  Salssäure  oder  Salpetersäure  erleidet  sie  kerne 
Veränderung. 

Am  ausgezeichnetsten  ist  das  Verhalten  der  Enchronsänre  tu 
Zink.  Sie  virird  dadurch  in  einen  tiefblauen  Körper  umgeändert,  der 
sich  aus  der  aufgelösten  Säure  auf  das  Zink  niederschlägt,  und  zwar 
ohne  WasserstofTgas  -  Entwickelung.   Stellt  man  das  blanke  Metall  in 
eine  Auflfisung  von  Euchronsäure,  so  färbt  sich  seine  Oberfläche  aa- 
genblicklich  prächtig  blau.   Die  Farbe  ist  so  intensiv,  dass  sich  die  ge- 
ringste Spur  von  Euchronsäure  zu  erkennen  giebt,  wenn  man  einen 
Tropfen  der  zu  prüfenden  Flüssigkeit  auf  blankes  Zink  bringt.  Der 
blaue  Körper  löst  sich  nicht  vom  Metall  ab,  auch  nicht,  wenn  man  es 
in  eine  im  Sieden  befindliche  Lösung  stellt    In  diesem  Falle  wird  er 
nach  und  nach  so  intensiv  blau,  dass  er  schwarz  aussiebt,  jedoch  mit 
einem  deutlichen  Scheine  in^s  Rothe,  wie  Indigo.    Durch  Eintauchen 
des  Zinks  in  verdünnte  Salzsäure  löst  er  sich  ab.    Nach  dem  Auswa- 
schen und  Trocknen  bildet  er  eine  schwarze  Masse ,  die  kein  Zink  ent- 
hält.  Beim  gelindesten  Erwärmen,  selbst  auf  Papier,  wird  er  augen- 
blicklich durch  und  durch  weifs  und  ist  dann  wieder  in  Euchronsäure 
verwandelt   W^as  dieser  Körper  eigentlich  ist,  konnte  wegen  der  Sel- 
tenheit des  Materials  bis  jetst  nicht  auttemittelt  werden«  Nach  seiner 
Etttstehungswelse  und  seinem  Verhalten  beim  Erhitsen  su  schlieisen,  ist 
er  entweder  eine  niedrigere  Ozjdationsstufe  des  Kadicals  der  Eodiron- 
säurCf  oder  er  ist,  wie  der  farblose  Indigo,  eine  neu  gebildete  Wasser- 
stofiVerbindung.  Er  bat  den  Namen  En  ehren  erhalten.  In  Animo- 
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niak,  sowie  in  kaustischem  Kali,  lÖsl  er  sich  mit  der  prachtvollsten 
lind  intensivsten  Purpurfarbe  auf.  Aber  in  dieser  Auflösung  ist  er  in 
Berührung  mit  der  Luft  so  leicht  ver:in<i<'rlich  ,  dass  die  Flüssigkeit  so- 
gleich anfangt,  sich  von  der  Oberfläche  an  zu  entfärben,  und  dass  es 
hinreicht,  sie  xu  bewegen  oder  auszugiefsen,  um  sie  vollkommen  farblos 
mm  flndwa«  Id  Vtrhrndungmit  Eisen  entsteht  das  Eucbron,  wenn  man  eine 
Utsumg  Ton  EnehroafSm  wai  au  fgelitfli!»  EisendilorSr  yenDifclit  und  dann 
cio  AlkaE  hintvfvgt.  Es  entsteht  dann  ein  TolaminÖser,  tiefTeilchenUaiicr 
UMemcUag  TOD  grofscr  SdiSaheit  der  Farbe,  der  aber  an  der  Luft,  i.B. 
bcini  Abfiltnren,  sehr  rasch  die  Farbe  des  Eiscnoxydhjdrats  annimnt. 
A«ch  durch  den  galranischen  Strom  entsteht  das  Eocbron  am  negati- 
>  rmk  Pol  in  der  AaflSsang  ron  Enehronaftire  in  einem  Alkali. 

Ueber  die  Znaammensetxung  der  EncbronsSnre  herrschen  noch 
einige  Zfweifel,  die  erst  durch  weitere  Untersuchung  ihrer  Salze  be- 
seitigt werden  kliimen«  Es  hat  nämlich  den  Anschein,  als  ob  durch 
ihre  Vercinigiing  mit  Silberoxjd  ihr  ganser  WasserstolTgebait  in  Form 
von  Wasser  ausgeschieden  werden  könne,  und  dass  ao  dessen  Stelle 
2  Atome  Silberoxjd  träten,  demiufolge  also  die  wasserfreie  Säure 
—  ^O^^s*»  verwitterte  ==s  2aq.  -|-  CjjNjO^- wäre.    Sie  könnte 

dann  als  eine  gepaarte  Mellithsäure  betrachtet  werden  =  20^03 -f- C^N^, 
bestehend  nämlich  aus  2  At.  Mellithsäure,  vereinigt  mit  einem  aus 
4  At.  Kohieiistoff  und  1  Aequiv.  vShckstoff  bestehenden  Körper,  was 
auch  erklären  würde,  warum  sie,  wie  es  scheint,  stets  2  At.  Basis  anf- 
nimmt  UV. 

E  u  ch  ron  s  a  u  re  Salze.  Sie  sind  noch  wonia;  untersucht. 
Sie  scheinen  meistens  gelb  zu  sevn  und  2  At.  Basis  lu  eiilhalteii.  Bei 
Üeberschuss  von  stärkeren  Basen  gehen  sie  leicht  in  .mellithsäure  Salze 
über,  unter  Kntwickelung  von  Ammoniak. 

Ku  r  hronsau  r  es  Ammoniak,  snures,  siehe  oben  S.  1048. 

Kuchronsaure  Barjtefde,  2Ba  ()  .  Bj^N^HjO^ -f- 2aq.  Die 
Säure  fällt  nicht-  Chlorbarium.  Aber  bei  gleichzeitigem  Zusats  toa 
Ammoniak  bildet  sich  dasBarrtsals  ab  ein  gelber,  krjstallinischer  Nte- 
doNchlag«  Die  2  At  Krtalallwamr  betragen  5,7  Proc. 

Enchrottsaures  Bleioxird,  PbO.C^HgN^O^-l- 4aq.  Wird 
cme  siedciidheirte  Lfisnng  von  )£uchronsSvre  mit  einer  Tcrdfinntctt 
LSsong  Ton  neotralem  eisigsanren  Bleioxjd  Tcrmischt,  so  scheidet  sich 
das  eachronsanre  Blei  beim  Erkalten  in  mikroskopisch  gelben  Krj- 
stallcB  ab,  die  ein  lebhaft  gelbes  Pulver  bilden.  ErhSlt  man  die  Flns- 
sigkeit,  so  lange  es  noch  gelöst  ist,  noch  länger  im  Sieden,  so  entsteht 
eis  schwerer  weilser  Niederschlag,  der  mellithsanres  Bleioxjd  ist.  Die 
4  At.  Krjstallwasser,  die  bei  16CP  fortgehen,  betmi^en  12,3  Proc. 

Enchr onsavres  Silberoxjd,  2 AgO-C^aU^N^Oy,  ist  ein 
blass  sdiwefelgelbes,  schweres  Pulver,  welches  aus  einer  verdonnten 
Auflösung  von  salpetersanrem  Silbcroxrd  durch  freie  Euchronsäore  ge- 
fallt wird.  Anfangs  löst  sich  der  Niederschlag  beim  Umschütteln  wie- 
der auf.  Dieses  Salz  löst  sich  nicht  in  Ammoniak  auf;  es  wird  aber 
dadurch  verändert  und  farblos,  und  schlämmt  sich  dann  so  auf,  dass 
beim  Filtriren  der  gröfste  Thcil  durch  das  Papier  geht.  Durch  Salz- 
säure wird  das  Salz  leicht  zersetzt,  ohne  Veränderung  der  Eucliron- 
säure.  Beim  Erhitzen  zersetzt  es  sich  ruhig,  unter  Absrheidung  von 
viel  Kohle  und  Entwickelnng  eines  mit  bläulicher  l^lanime  brennen- 
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den  Guetf  das  anfangs  aronuAuch,  wi^  Terbfcnncode  HelBtlisavic, 
nacliher  wie  CjaiuSSnre  riecht.  Nabe  bei  200^,  leiiieiii  Zefleltungf- 
pnnkte,  scbiedeo  «ich  daran«  2«38  Proc  oder  1  At.  Wasser  ab. 

Wr. 

Elldia  lyt.  Die  richtige  Znsammenselzung  dieses  zu  dea  Siii^ 
catea  gehörigen  Minerals  ist  erst  durch  Pf  äff 's  und  besonders  durch 
Strom  er  er*s  Untersuchungen  ermittelt  worden.  Trommsdorf, 
der  den  £udialvt  zuerst  untersuchte,  glaubte  darin  eine  Zirkonart  za 
erkennen,  indem  er  einen  Gelialt  von  Zirkonerde  in  demselben  nach- 
wies.   Gruner  lieferte  darauf  eine  volUtändige  Anaijse  des  Minerals, 
durch  welche  jener  Zirkonerdegchalt  bestätigt  wurde.  Das  numerische 
i\ei>uUal  dieser  Analvse  ist  iedoch,  durch  irgend  einen  Umstand,  stark 
von  der  Wahrheit  .ihwclcheud  gemacht  worden,  wenig!>tens  stimmt  das 
Resultat  von  Gruner's  Analyse  durchaus  nicht  mit  den  Resultaten 
der  Analysen  Pfaff's  und  Stromejer's  überein.     Letzterer  be- 
stimmte  die  Zusammensetzung   des  Eudialvl6  zu:    52,48  Kieselerde, 
13,92  Natron,   10,90  Zirkonerde,  10,14  Kalkerde,  ö,86  Eisenoxjd, 
2,57  Manganoz jd,  1,03  Salislfare  und  1,80  Wasser.    Hieraus  leitet 
Berselins  die  Formel:  Zr2  03,Fe303.Si03  +  3CaO, 3Na0.2SiO| 
▼crbunden  mit  einer  gewissen  Menge  NaCl2i  für  den  Endialn  ab. 
Das  fein  gepulverte  Mineral  wird  dnrcb  SaltsSnre,  unter  Gelatininng, 
lerlegt    Die  Vermntbnng  Pfaffs,  dass  die  bierbei  abgescbiedene 
.  Kieselerde  einen  ihr  zwar  äbnlieben,  aber  docb  in  gewissen  £igenseliaf- 
ten  von  Ihr  abweichenden  Körper  eothidt,  welcben  er  Tantalin  nannte» 
hat  sich  nicht  bestätigt.  —  Die  Uauptform  des  Eudlaivts  hl  ein  spitzes 
Rhomboeder.    Härte:  zwischen  Apatit  imd  F^ldspath.     Spec.  Gewicbt 
2)85.    Farbe:  dunkel  pfirsichblüthroth  in's  Bräunlichrolhe.  Glasgtaos. 
6chwaeb  durchsichtig  bis  undurchsichtig.    Fundort:  auf  Grönland,  im 
Gneuse.  —  Ein  dem  Eudialyt  verwandtes  Mineral  ist  der  Wöhlerit 
(s.  d.) ,   welcher  besonders  durch  einen  wesentlichen  Gehalt  an  Tan- 
talsäure vor  jenem  charaklerislrt  ist,  sich  aber  auch  aufserdem  noch 
durch  andere  stöchiometrische  Verhältnisse  der  übrigen  Bestandtbeile 
unterscheidet.     Es  liefse  sich  übrigens  vermuthen,  dass  der  Eudialyt 
ebenfalls  Tanlalsäure,  wenn  auch  nur  in  unwesentlicher  Menge,  ent- 
halte;  durch  Strome jer's   Untersuchung   wird  diese  Vermuthung 
nicht  abgewiesen.    Vielleicht  ist  Pfaff's  Tantaiiu  eine  Mischung  Yon 
Kieselerde  und  Tantalsäure.  Th.  S. 

Eadiometer,  Eudiometrie.  Die  ersten  quantttatiteo  Be- 
stimmungen des  SanerstoffiKebalts  der  atmospbSriscben  Lnft^  deren  eine 

£ro(se  zäl  knn  nacb  der  Entdedcung  detSanerstofb  Ton  Fontana  nnd 
landriani,  nad  spSter  Ton  Scbeele,  Ca  j-Lusaa-c  nad  Anderen 
ausgefubrt  wurde»  gaben  so  vaiürende  Resultate,  dass  man  damals  die 
gesunde  und  ungesunde  Beschaffenheit  derLnA  von  ibrem  bald  gröfseren« 
bald  gertngerenSauerstoffgehalte  herzuleiten  su  müssen  glaubte.  Aus  die 
sem  Grunde  nannte  Land rianl  das  Instrument,  womit  er  die  Lnftaaf 
ibren  Sauerstoffgebalt  prüfte,  Eudiometer,  Luftgütemener  —  TOO 
Bvdiogf  gut,  heiter  (von  der  Luft  gebräuchlich)  und  (letQt^^  meiien. 
Sein  Eudiometer  bestand  in  einer  graduirten  Glasglocke,  worin  er  nsdi 
Pries  tie  y*s  Vorschlage  ein  gemessenes  Luftvolumen  mit  einem  gleich- 
falls bekannten  Volumen  Stickoxjdgas  über  Wasser  vermischte;  ^  ddP 
erfolgten  VolumTermioderung  wurde  als  Sauerstoff  berecbnet. 
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Seitdem  man  dnrch  Anwendong  besserer  Methoden  die  constante  Zq- 
Mmmeotetzung  der  Luft  lar  erwiesen  hält,  hat  das  Eudiometer  seine 
ursprüngliche  Bedentung  Terloren.  Uebrigens  ist  jenes  Instrument  bei- 
behalten und  inr  Trennung  nnd  Bestimmung  von  Gasen  überhaupt  viel-* 
fach  benutzt,  so  dass  man  gegenwifrtig  unter  Eudiometrie  im  weiteren 
Sinne  das  Verfahren  versteht,  genügte  Gase  sn  trennen,  nnd  dem  Volu- 
men nach  quantitativ  zu  bestimmen. 

Obgleich  die  Eudiometrie  in  diesem  Sinne  einen  sehr  wichtigen 
Theil  der  analytischen  Chemie  ausmacht,  so  hat  sie  im  Vergleich 
mit  den  übrigen  Zweigen  derselben  doch  nur  eine  sehr  beschränkte  An- 
wendung und  geringes  V^erlrauen  gefunden,  offenbar  weil  die  meisten 
Versuche  an  den  grofsen  Schwierigkeiten,  welche  die  physiknlisrhe  Be- 
schaffenheit der  Gase  einer  genauen  Messung  derselben  und  überhaupt 
jeder  Manipulation  mit  ihnen  entgegensetzt,  gescheitert  sind. 

Erst  seitBunsen^s  mcislerhaflen  Untersuchungen  über  die  Zu- 
sammensetzung verschiedener  Hohofengase  ^)  nimmt  die  Eudiometrie  den 
ibr  gcbnbreoden  Rang  ein. 

Bimsen  bat  die  Gasanaljse  dnrch  dienso  sinnreidie  als  einfache 
Büttel  Ton  einer  Menge  vorher  kaum  geahnter  Fehlerquellen  befreit,  nnd 
sie  mit  so  Tiden  nenen.  Ingeniösen  Methoden  bereichert,  dass  sie  hinsichl> 
Kch  der  Genauigkeit  nnd  ZuTerlXisigkeit  ihrer  Resultate  keiner  der  übri- 
gen analytischen  Methoden,  selbst  nicht  der  organischen  Anaijse,  mehr 
nachsteht,  dKe  meisten  aber  darin  übertrifft.  Wir  werden  uns  daher 
auf  eine  laint  snmmarische  Znsammenstellung  der  wichtigeren  Slteren 
Methoden,  von  denen  die  meisteri  gegenwSrtig  höchstens  noch  ein  histo- 
risches Interesse  haben,  beschrk'nken ,  nm  Bunsen's  Verfahren,  die  at- 
mosphärische Luft  sowohl  wie  andere  gemengte  Gase  tn  analjsiren,  desto  ' 
ansfiihrlicher  tu  beschreiben. 

Die  älteren  eudiometrischen  Methoden  unterscheiden  sich  haupt- 
sächlich durch  die  verschiedenen  Sauerstoff  absorbircnden  Mittel,  wovon 
das  Salpetergaseudionieter,  ferner  das  Schwefelkalium-,  Phosphor- und 
Wassersloffeudiomcler  und  andere  ihre  Namen  entlehnten. 

Die  Ünzuverlässigkeit  des  urspriinglicheu  Salpetergaseudiometers, 
welches,  wie  bereits  erwähnt  ist,  sehr  abweichende  l\esultate  giebt,  findet 
'n  der  Beobachtung  eine  KrklKrung,  dass  Sauerstoff  und  Slickoxvd 
Sich  unter  Umständen  bald  zu  salpetriger  Säure,  bald  zu  Untersal- 
petersänre,  bald  sogar  zu  Salpetersäure  mit  einander  vereinigen,  so  dass 
der  SauerstofTgehalt  des  verschwundenen  Gasvoluroens  von  %  bis  lu 
^wiired  kann. 

Scheele  bediente  sich  mit  besserem  Erfolge  einer  kalten  Lösnng 
▼on  SchwefolkaUnm,  oder  des  in  Wasser  snspenmrten  Irisch  gefifUten 
senoxjdulhydrals,  spSter  auch  einer  fenchten  Mischung  von  Eisenfeile 
^nd  Schwefel,  wmnit  er  ein  gemessenes  Lnftvoinmca  so  lange  schüttelte, 
bis  keine  weitere  VolnmTermmdemng  bcmeikbar  war.  Aber  jene  Vor- 
schriften nebst  Tiden  anderen  sind,  obwohl  (grö&tentheik)  dem  Prindp 
mcb  richtig,  doch  unpraktisch  nnd  iiir  solche  Bestimmungen,  bei  denen 
es  sich  um  Zehntel-Proeente  handelt,  schon  deshalb  unbrauchbar,  weil 
die  Versuche  über  WasMr  ansgefiibH  werden,  einer  Fiiissigkeit,  welcbe 


)  PofK»  Asm.  d.Pbjt.  XLVLp.lSSiL.  p.Sl  tt.tt7.  Basten  «ad  Plsjfalr,  o» 
tlie  Gmm  «TolT«d  froin  Iron  FunuieM;  Report  ef  Um  BfittUb  jUsodatilm  fiw 
th«  AdvaaoMWBt  oC  Mira««  fer  WB. 
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selbst  atmosphärische  Luft  auflöst,  abgesebeu  <la\()ii,  «ia>s  eine  genaue  Ab- 
lesung eines  Gasvolumens  oberhalb  einer  wässerigen  HÜMtigkeit  wegen 
der  Adhäsion  tlvs  \V  assers  am  Glase  iinmöi;li('lt  i.st. 

Berthollel's  Verfahren,  den  Sauerstuft  durch  Phosphor  al).sorhi- 
ren  zu  lassrti,  gewährt  schon  eine  grüfsere  Genauigkeit,  weil  der  Versuch 
über  Quecksilber  vorgenommen  werden  kann,  allein  auch  dann  erst,  wenn 
man  die  phosphorigsauren  Dämpfe,  deren  Tension  nicht  genau  in  Rech- 
nung au  bringen  ist,  dorch  geeignete  Absorptionamiitel  entfernt. 

VoA  aUcD  Methoden ,  den  Saoentoff  in  der  Loft  so  bdtiflMien,  ge- 
bührt den  Voita'tdea  EndimMler  entichiedcn  der  Vorzug.  Zwar  lai- 
mh  die  früher  damit  ausgefuhrlenBettimmaagcn  nocbVielaa  snwiaadMs 
übrig,  alleiii  die  Fehlerquellen,  womit  VoitaU  VerCahien  behaftet  iat, 
•iad  der  Art,  data  sie  sich  dorch  geeignete  Behandloog  des  Lutcomeota 
ond  dorch  Beobachtoog  ciaiger  weniger  Vofilchttnabregeln  ▼oltondig 
beseitigen  lauen«  Wir  werden  weiter  «nten  sehen,  dass  )ene  Methode 
nach  der  VcnroUkommBoag,  weldie  sie  durch  Bnnscn  erhalten  hat,  dca 
Sauer8taf%ehalt  der  Luft  mit  noch  grüfserer  Genauigkeit  angiebt,  als 
et  dorch  die  bekannten  von  Dornas  ond  Boosaingapit  angestellten 
Versuche  geschehen  ist. 

Das  ursprügliche  Volta'sche  Kudiometer  besteht  aus  einer  10  bis 
12  Zoll  langen  Glocke  ton  sehr  dickem  Glase  mit  höchstens  %  Zoll  in- 
nerem Durchmesser.  Am  oberen  TerschlossonmEnde  aind  twei  staii^e  Pla- 
iindräbte  in  einander  gegenüberstehenden Oefinungen  eingekittet,  so  dass 
sie  sich  inwendig  bis  auf  1  Linie  nähern.  Die  Aöhre  Sialbat  ist  der 
Lünge  nach  mit  einer  auf  das  Glas  getragenen  Graduirung  versehen. 

Nachdem  man  sie  mit  Quecksilber  gefüllt  und  darauf  in  der 
"Wanne  umgekehrt  hat,  lässt  man  ein  unbestimmtes  Volumen  der  zu  un- 
tersuchenden I^uft  eintreten,  dessen  Gröfse  man  nachher  an  der  auf 
dem  Glase  befmdlichen  Theilung  abliest.  Jenem  Volumen  wird  eine 
gleichfalls  unbestimmte  Menge  reines  W^asserstoffgas ,  aber  mehr  als  zur 
Verbrennung  des  Sauerstoffs  erforderlich  ist,  hinzugefügt,  und  die  explo- 
sive Mischung,  nachdem  ihr  Volumen  wiederum  genau  gemessen  ist,  ver- 
mittelst der  eingekitteten  Piatindrähte  durch  den  elektischen  Funken  einer 
Lejdener  Flasche  entzündet.  Das  nach  der  Verbrennuni^  übrig  gebliebene 
Gas  von  dem  vorhergehenden  abgezogen,  giebt  <Ias  verschwundene  Vo- 
lumen, NNovon  der  Sauerstoff  ein  Drittheil  ausmacht.  Um  zu  verhindern, 
da^Ä  die  Gase,  welche  sich  im  Momente  der  Entzündung  durch  die  dabei  frei 
werdende  Wärme  plötzlich  stark  ausdehnen,  aus  dem  unteren  offenen  Ende 
des  Eudiometers  herausgeschleudert  werden  ,  senkt  man  dasselbe  so  tie( 
wie  möglich  in  die  Quecksilberwanne  ein,  welche  su  diesem  Zwecke  gO- 
wübstidi  eine  besondere  Vertiefung  hat,  so  dass  das  Gaa  dnreh  nehfeic 
Zoll  Solseren  Qoceksüberdnidc  compramrt  Ist  Die  AblMiig  der  Vofaip 
luiia  geschieht  bei  diesem  VerCahrea  wie  bei  sUen  froheren  Methoden  eitt 
dann,  wenn  »an  dorch  Senkong  des  Eodsoneters  die  iaaere  ond  So- 
Isere  Hüssigloeit  ima  Mfoao  gebtocht  hat  Natüeüch  and  aofaerdosa  fiir 
Tenperatnr  ood  BarooMteratand  die  iiMigeo  Gorrectkmen  ao  machen. 

Anstatt  die  Mtschmig  von  Saoeratoff  ond  Wsascrstoff  dorch  den 
elektrischen Fooken  ao  entainiden,  benotat  Ddboretner  dieEigenscbaft 
des  finn  lertheilten  Platins,  die  Vereinigang  an  bewirken,  indem  er  eine 
an  Kogeltt  geformte  ond  dann  geglühte  Misdhona;  Toa  Platiosdiwamm 
ond  Tlion  an  einem  Cbyierdraht  anter  Qaedcsflber  in  die  Gase  ein- 
führt 
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Durch  Beiuiisrluing  cuicr  hioreicbenden  Menge  Thon  kann  die  ent- 
zündende Kraft  des  Platins  vernichtet  werden,  ohne  dass  es  seine  Fähig- 
lieit  verliert,  jeneGase  zu  condensiren.  Mit  Hülfe  solcher  Kugeln,  welche, 
im  Verhältnis^  als  die  Menge  des  zu  absorblrenden  SauerstofTs  geringer 
Ut,  reicher  an  Platinschwamni  sevn  niiisscn,  soll  sich  nach  Turner  noch 
Vjoo  ^Vasserstoff  oder  Sanerslofl  in  einem  Ciasgenien^e  nachweisen  lassen. 
Seine  ei^'cnen  Deslimmungen  gehen  den  Sauerstoff  der  Luft  von  20>3 
PjTOC.  bis  7,u  21,7  Proc.  variirend  an. 

Dass  jene  sehr  bedeutenden  Differenzen  nicht  von  Llofsen  Beobach- 
turigsfehlern  herrühren,  sondern  <lass  obiges  Verfahren  nothwendig  fal- 
scheRssullate  geben  inuss,  wird  sehr  begreiflich,  sobald  man  die  bekannte 
Eigenschaft  aller  porösen  Körper,  namentlich  des  fein  zertheiiten  Platins^ 
Gase  in  ihren  Poren  tu  condeosirea,  in  Erwägung  siebt. 

Wenn  ebe  poröse  Flttm-Tbonkugcl ,  nacbdem  fie  ädi  mit 
Loft  gesättigt  hat,  in  ein  übencbüstigen  WaMerstofT  enthaltendes  Knall- 
gasgemenge  eingefiibrt  wird«  SO  condensirt  nicht  allein  der  ursprüglich  in 
diesem  enthaltene  SwerstofT  ein  Aeqoivalent  Waaaerrtoff^  sondern  es  mnss 
▼on  letalerem  noch  so  viel  mdir  Terschwinden «  ab  der  mit  der  Kngel 
lunaogebrachle  Sauerstoff  sar  Yerbiennuntf  bedarf.  Der  Sauerstofl^bah 
wird  daher  tu  grofs  gefunden.  Der  Fehler  verdoppelt  sich  aber,  weil 
iFOn  den  nach  vollendeter  Absorption  übrig  bleibenden  Gasen  (Stickstoff 
und  Wasserstoff)  eine  ihrer  Absorbirbarkeit  entsprechende  Menge  für 
den  verschwundenen  Sauerstoff  von  der  porösen  Kngd  aoigeaommenf 
«od  mit  ihr  dem  noch  lu  messenden  Volomen  cnttogen  wird« 

B  Unsen 's  Verbesserungen  der  eudiomclrischen  Analyse  bestehen 
weniger  in  der  Erfindung  neuer  Instrumente  ,  als  in  der  lieseiligung  der 
zahllosen  F'elilerquellen ,  womit  Volta's  Verfahren  früher  behaftet  war, 
sowie  in  der  Kinfühning  neuer  sinnreicher  Methoden  zur  Trennung  und 
Bestimmung  nicht  allein  des  SauerstofTs,  \\  asserstofis,  StickslofTs  und  der 
Kohlensaure  (auf  welche  sich  die  Eudiomelrie  bisher  fast  ausschliefslich 
beschrank I (*) ,  sontlern  beinahe  aller  permanenten  Gase,  welche  sich  über 
<^uecksilber  auffangen  lassen.  Sein  Eudiometer,  Fig.  88.,  ist  eine  600  bis 
Fiff  88  Millimeter  lange  Glasröhre  von  möglichst  gWidier 

^'     '      Weite,   deren  iaacfer  Durchmesser  gegen  19  Mm. 

betrügt;  die  Dicke  des  Ghscs  ibenchreitet  nicht  1% 
Mm.  Am  oberen  tugeschmoltenen  Ende  befinden  sich 
in  iwei  einander  gegeniibentehenden  Punkten  leine 
eingeschmdicne  Platindriihte»  wekhe  inwendig  so  mn- 
gebogen  sind,  dass  sie  sich  dicht  an  die  Wand  des  Eu- 
diometers  anlegen,  und  in  der  Spitie  desselben  bis  auf 
3  Bim.  mnsiider  aShern.  Da  die  Brauchbarkeit  jenes 
Apparates  sehr  davon  abhängt«  wie  die  Plaiindriibte  in 
dem  Glase  befestigt  sind ,  so  mnss  auf  diese  Operation 
gast  besondere  Sorgfalt  verwandt  werden. 

Das  Einscbmelaoi  geschieht  auf  folgende  Weise. 
Nachdem  die  Röhre  am  Ende  rund  geblasen  und  an 
dieser  Stelle  gehörig  verdickt  ist,  erhitit  man  den  noch 
heifsen  Kopf,  Fig.  89.,  mit  einer  recht  spllien  Flamme 
der  Glasbläserlampe  an  der  Stelle  s ,  und  lieht  das  er- 
weichte Glas  mit  einem  angelötheten  Platindrahte  xu 
einem  feinen  hohlen  Kegel  i6  ans;  die  nämliche  Opera- 
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Fig.  1)0. 


Flg.  89.  t!on  wird  an  der  andern  Seite  wiederholt.  Man 

schneidet  darauf  die  ausgeiogenen  Enden  mit  ei- 
ner scharfen  F'eile  dicht  über  der  noch  helfs^n 
^  Wandung  bei  aa  ab,  glättet  durch  behulsnmes 
Feilen  die  nocli  kantigen  Schnittflächen,  und  eni^t 
beide  Oeffnungen  in  der  Flamme  so  weil  ein, 
bis  sie  ungefähr  den  Durclnnesjier  der  einiu- 
schmelzenden  Drähte  erhalten  haben.  Zwei  Pla- 
tindrähte von  der  Dicke  eine.s  starken  Pferdehaares 
werden  dann  mit  einer  Zange  nach  einander  in 
die  Oeffnungen  eingeführt  und  durch  eine  recht 
heifse  Flamme  sehr  innig  mit  dem  Glase  ziisam- 
mengeschmolien,  wobei  man  die  Ilöhre  fortwäh- 
rend in  drehender  Bewegung  erhält,  und  das  zu- 
sammenfallende Glas  durch  Finblasen  mit  dem 
Munde  in  das  offene  Ende  der  Röhre  von  Zeit 
ni  Zeit  wieder  erweitert  Bei  gut  ausgeführter 
Operation  ist  et  kaum  ntttbig,  die  RtfKre  langsam 
•icli  abkühlen  in  lasten;  wenn  sie  beim  Erkalten 
an  den  gelötbelen  Stellen  springt,  so  ist  diea 
immer  ein  Beweia,  dias  die  Platindifhte  mit  dem 
Glase  nicht  Tollkomnien  anaammengctöthet  waren. 

Nachdem  daa  Glasrohr  TÖllig  erkaltet  ist,  werden  die  beiden  ifinerea 
Drahtenden,  Fig.  90,  mit  einem  mnden  liQitemett  Stabe 
gegen  die  Wand  des  Endiometers  gedruckt ;  die  nach 
aufsen  stehenden  Enden  kann  man  in  kleinen  Oesen 
umbiegen,  wie  Fig.  88  teigt 

Bnnsen^sKudiometer  unterscheidet  sich  dadurch 
von  den  ehedem  gebräuchlichen,  das«  die  darauf  befind» 
liehe  Theilong  eine  willkürliche,  von  der  CapadtSt  der 
Röhre  an  und  für  sich  unabhängige  ist.  EineGradnirung, 
deren  Theilstriche  die  Capacität  einer  Röhre  unmittel- 
bar ausdrücken  sollen,  ist  nicht  allein  schwierit;er  ausführ- 
bar, sondern  giebt  auch  den  cubischen  Inhalt  bei  wei- 
tem niclil  so  genau  an ,  als  wenn  man  das  Kiidiometer 
mit  irgend  einem  I^Knt^enmaafs, ,  t.  I».  mit  einer  Milli- 
meterscala,  versieht  und  nachher  den  Werth  der  einzel- 
nen ilioilstrirlir  in  He7.ng  auf  den  Rauminhalt  derRöhre 
durch  Calibrlrnng  feslstrllt. 

Zu  jenem  Zwecke  hat  Bunsen  einen  besonderen 
Theilungsapparat  conslrnirt ,  Fig.  91,  Erbestehtaus 
einem  2,5  Sieter  langen  und  3  Decimetcr  breiten  starken 
hölzernen  Brette  y^,  in  dessen  Milte  sich  der  ganren 
Länge  nach  eine  ovale  Verliefnng  xx%  befindet,  welche  den  Maafsslab 
und  die  zu  theilende  Glasröhre  aufnimmt.  Als  Maafsslab  dient  eine 
etwa  600  Mm.  lange  Röhre  von  hartem  Glase,  worin  die  Millimeter 
mit  FlosssSnre  tief  genug  eingeätst  sind,  nm  eine  scharfe  Stahbpitse 
in  sich  anftunehmen.  Er  wird  an  dem  einen  Ende  des  Brettes  dnrcb 
Anftdiranben  der  Messingplatte  aa  in  dem  Einschnitte  mx  befestigt 
Die  m  theflende  Glasftfbre  lic»;t  am  aadeien  Ende  nnter  i^bnlicllen  Mes- 
aingpiatten  bb  nnd  ce^  welcCe  etwa  5  Mm.  weit  von  einander  ab» 
atcfccn.    Sie  ist  warn  mit  einer  dümieB  Sdiidil  toh  Wachs,  dem 
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man  inv  ^  erminderang  seiner  Sprödigkelt 
wenige  Tropfen  Terpenthinöl  tugeseUi  hat^ 
gleicbfbrmift  vbenogen. 

Um  die  Eintliäiiii^  de«  HaalittalMf 
darauf  in  übertragen,  bedient  man  dcb  des 
StengenciffkekF,  einet  «nbiegsameo  starken 
Holtttabes  von  1,5  Meter  LSnge,  an  dessco 
Enden  swci  in  feine  SpiUen  auslanfende 
^  StablnSgcl  n  nnd  p  durch  Schravben  befe- 
tligt  sind.  Wibrend  die  Spitae  n  in  der 
Vertiefiing  eines  der  in  den  MaafiMtab  ein- 
geilsten  Millimeter  ruht,  durchschneidet 
man  mit  der  Spitze^  durch  gelinden  Druck 
der  Hand  die  dünne  Wachsschicht  des 
zwischen  den  Messingplatten  bb  undtcblofs 
liegenden  Theils  der  Aöhre,  und  wieder- 
boli  dies,  den  Stangencirkel  von  Millimeter 
sn  Millimeter  fortrückend,  bis  sie  ihrer 
gansen  Länge  nach  get heilt  ist.  Dazu  be- 
darf es  kaum  des  (iesichls,  denn  die  Hand, 
welche  das  Knde  o  führt,  empfindet  deut- 
lich genug,  wenn  die  Spilse  in  einen  J^beil» 
Sirich  einlallt. 

Die  einander  gegenüberstehenden  pa- 
•  rallel  laufenden  Kanten  der  Platten  hf)  und 
cc  bewirken,  dass  die  Theilstriche  in  gera- 

^  der  Linie  unter  einander  stehen  und  gleiche 
Länge  erhallen.  "Weil  aber  die  Ablesung 
eines  Gasvolumens  an  der  Eudiomelerscala 
sehr  erleichtert  wird,  wenn  einzelne  Milli- 
meter sieb  durch  ihreLSnge  von  den  nbit- 
gen  Theilstricben  outerschciden,  so  hat  die 
Platte  cc  in  der  Entfernung  von  je  iiinf 
MiUinietem  abwechselnd  ^röfsere  nnd  klei- 
nere Einschnittef  in  welche  die  schneidende 
Spitse  p  jedesmal  beim  liinflten  nnd  sehn- 
ten Theilstrich  einfallen  mnss. 

Anlserdem  ist  auf  der  unteren  Seite 

•  jeder  Platte  in  geringer  Entfernung  von 
ihren  Kanten  ein  schmaler  Melalblreifen 
festgelöthet,  welcher  dadurch,  dass  er  beim 
Festschrauben  der  Glasröhre  sich  selbst 
gegen  dieselbe  andrückt,  die  Benibrung 

9  und  Verletzung  des  Wachsüberzngs  in  nn- 

.  ,  millplbarer  Nähe  der  Theilstriche  verhin- 
dert, wo  die  Ausbesserung  nicht  ohne 
Gefahr  für  letztere  würde  vorgenommen 
werden  können. 

Nach  vollendeter  Theilung  werden 
von  oben  an  neben  die  Centimeter  die  zu- 
gehörigen Zahlen  in  den  Wachsüberzug 
eingeschrieben ,  und  dann  alle  Stellen ,  wo 
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dM  Ghs  QDgeliSffiger  Wciie  Uoft  liegt ,  sorgiälüg  mit  geschmoluncB 
Wachte  bcdlcdd. 

Die  Aetxong  mitFkstrifare  wird  iiber  einem  tut  einer  Bleiplatte  ge- 
formten Troge  vorgenommen,  worin  man  einen  dünnen  Brei  you  feinge- 
pulvertem FluMspath  ond  Schwefelsäure  der  ganien  L&ige  nach  crhititf 
bu  überall  eine  gleidimMfiiige  Entwiekdong  Nveifser  Flaistloredifl»- 
pfe  stattfindet  Das  zti  atzende  Glasrohr  wird  alsdann  auf  zwei  seine 
Enden  unterstützende  Korkachcihrti  der  T.änge  nach  über  drn  Trog 
gelegt«  ao  dass  die  nncb  unten  £>c>kehrten  Theilstriche  und  Zahlen  un- 
mittelbar YOn  den  aufsteigenden  Dämpfen  getroffen  werden.  Je  .oacb- 
dem  man  eine  schwächere  oder  tiefere  Aetzung  beabsichtigt,  lässt  man 
das  Eudiomeier  kürzere  oder  ISogere  26ett  li^en.  Gewöhnlich  reichen 
daiu  15  bis  20  Minuten  hin. 

Dir  I\(»hre  wird  na«  lilirr  sori^Palhg  mit  ^^^^ss^r  .Tbi^espült,  derWachs- 
überzug  über  Koblenfeuer  geschmoUea  und  mit  riuem  wannen  Tuche -ab- 
gerieben. 

Das  obige  Verfaliren  setzt  jeden  Chcmikor  in  den  Stand,  sich  in  der 
kürzesten  Zeit  und  ohne  erheblichen  Kostenaufwand  ein  Kudiometer  selbst 
zu  verfiTtigen,  welches  kaum  schöner  und  voUkommner  aus  der  W  erk- 
statt des  Mechanikers  hervorgrhen  kann. 

Um  die  riieiliing  des  Kudiomelers  mit  dem  Hauminhalt  des- 
selben vergleichbar  zu  machen,  bedarf  es  einer  exacten  Calibrining, 
Die  Röhre  wird,  nachdem  sie  auf  das  Sorgrältigste  gereinigt  ist, 
Terkefart  in  einen  Halter  (s.  Halter)  eingespannt,  so  dass  das  offene 
Ende  naeh  oben  gekehrt  bt»  und  durch  Viairen  nach  twei  in  einiger  Ent- 
fernung aufgehängten  Lothen^  deren  Riehtungen  sich  in  der  verticalen 
Linie  dea  Eudiometera  kreusen,  so  lange  gcri<;htet,  bia  sie  eine  Tollkona- 
men  senkrechte  Stellung  erhalten  hat.  Sie  musa  dabei  twischen  dem  Be- 
obachter und  einem  hdwn  Fenaler  atehen ,  und  ihre  Theilstriche«  welche^ 
um  sie  recht  sichtbar  tu  machen,  mit  etwas  Zinnober  eingeridieo  sind, 
dem  Auge  aukebren.  Man  giefst  alsdann  genau  abgemessene ^eicheQueck* 
allhenrolnmioa  nach  einander  in  das  oflene  Ende  ein,  und  best  darauf  die 
Höhe  der  Quecksilbersäule  jedesmal  an  der  Millimeterscala  aorgfältig  ab. 

Die  Zahlen  LJ.'.L"  etc.,  welche  man  auf  diese  %A'eise  erbäh,  gewäb« 
ren  inaofem  iiir  die  Vergleichung  der  Scala  mit  dem  Kauminhalt  der 
Röhre  genSgende  Anhaltspunkte,  als  die  Differenzen  Xr,  L"  —  L*^ 
V"  —  L"  etc.  gleichen  Capacitäten  entsprechen.  Setzt  man  nun  in  einer 
Tabelle,  deren  erste  Columne  stfmmtliche  Millimeter  des  Eudiometers  auf- 
gezeichnet enthält ,  und  deren  zweite  Columne  den  auf  den  cubischen  In- 
halt reducirten  Werth  derselben  angebrn  soll,  die  Zahl  L  ■=.  so  ist 
offenbar  1J  r=z  2//,  L"  =  3  /  cir.  Für  jedes  einzelne  dazwischen  liegen- 
de Millimeter  ergiebt  sich  aber  der  Werth,  sobald  man  die  als  Kinheit  zu 
(ininde  gelegte  ZahL/dnrch  die  Differenzen  7/  —  /.  oder  —  dividirl 
und  den  (^oefTicirnlcn  der  vorhergehenden  Zahl  liinziiaddirt.  So  erhält 
man,  vorausgesetzt,  dass  L'y  Zr"  ganze  Zahlen  vorstellen,  folgende 
Tabelle: 
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'4-3    .    .  A^3^^ 
//....  2A 
L'+i   .      2A^  ^ 


U'  —  L' 
V^2   .  2A-^2jy^, 
etc.  elc. 

Bei  obiger  Berechnung  wirH  angenommen,  dass  die  Köhre  in  den 
kleinen  Abständen  zwischen  L' undL  u.s.  w.  gleiche  Weile  habe.  Obgleich 
diese  Voraussetzung  niemals  genau  eintriffi,  so  kann  der  Fehler  doch  als 
verschwindend  klein  angesehen  werden,  sobald  das  Eu<liomeler  ein  nur 
einigermafsen  gleichförmiges  Caliber  besitzt,  und  jene  Punkte  nicht  zu 
weit  von  einander  entfernt  liegen.  DasGefäfs,  dessen  man  sich  zum  Ab- 
messen des  Quecksilbers  bedient,  darf  daher  nicht  gar  zu  grofs  se^  n,  son- 
dern eben  nur  so  viel  Quecksilber  fassen,  als  den  Kaum  zwischen  je  zehn 
Theilstrichen  des  Eudiometers  ausfüllt. 

Die  bei  der  Berechnung  der  Tabelle  als  Einheit  zu  Grunde  gelegte 
Gröfse  A  kann  jede  beliebige  Zahl  sejn;  am  liebsten  wählt  man  dazu  das 
Mittel  aller  Differenzen  L' — L" — V  etc.  Diese  "Wahl  gewährt  den 
Vortbeil,  dass  die  Zahlen  der  ersten  und  zweiten  Columne  nicht  zu  sehr 
von  einander  abweichen  und  deshalb  ohne  erheblichen  Fehler  gleiche 
Bruchtheile  von  beiden  Seiten  abgezogen  oder  hinzuaddirt  werden  können. 

Gesetzt,  man  habe  durch  die  Calibrirung  folgende  Zahlen  erhalten: 

11,5  224  32,8  43,4  54,2 

und  man  setze:  1 1,5  =  10,7  (die  mittlere  Differenz),  so  entsprechen: 
den  Zahlen  : 

11,5  22,1  32.8  43,4  54,2 

die  Capacitäten: 

10,7  21,4  32,1  42,8  53,5 

(2X10J)     (3X10J)    (4X10J)  (5X10J) 

Da  aber  die  erste  Columne  der  Tabelle  nur  ganze  Zahlen  enthält, 
so  werden  durch  Subtracllon  gleicher  Bruchtheile  auf  beiden  Seiten  geradesu 
die  Millimeter: 

ü  22  S3  ^  ^ 

den  Capacitäten: 

IM  21,3  32,3  42,4  53,3 

gleichgesetzt. 

Um  fiir  die  zwischen  11  und  22  liegenden  einzelnen  Millimeter  die 
correspondircnden  Werthe  zu  finden,  bedarf  es  hier  nur  einer  Interpola- 
tion.  Auf  diese  Weise  ist  folgende  Tabelle  entworfen: 

HAndwÖrterbucli  der  Clieuiie.    Bd.  II. 
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i  O/SM ' 

LVßOO 

JjUUlvIllKriCI . 

Min. 

Mm. 

Mm. 

Mm. 

9,2 

«1  rk  ck 

22 

21,3 

34 

33,3 

46  45,4 

Ii 

23 

22,3 

35 

34,3 

47  46,4 

12 

A    A  <A 

1 1,2 

24 

23,3 

36 

35,3 

4q  47,4 

13 

12,2 

2^ 

24,3 

37 

30,3 

1 A  toi 

49  48,4 

Ii 

13,2 

26 

25,3 

38 

37,3 

50  49,3 

15 

14,2 

27 

2G,3 

3a 

38,3 

-  51  50,3 

A  £% 

16 

15,2 

28 

27,3 

4Ü 

39^4 

52  51,3 

A  MV 

II 

16,3 

23 

28,3 

41 

40,4 

53     52  3 

A 

Iß 

17,3 

30 

29,3 

42 

41,4 

54  ;>o,.5 

IS 

18,3 

31 

30,3 

43 

etc. 

2Ü 

19,3 

32 

31,3 

44 

43,4 
44,4 

21 

20,3 

33 

32,3 

45 

1 

Zum  Abmessen  derQuecksilbervolurama  beimCalibrIren  bedient  man 
sich  eines  an  einem  Ende  xiigeschmolzenen  Glasrührchens  von  angemesse- 
ner Capacität,  dessen  offenes  sorgfaltig  abgeschlifTenes  Ende  mit  einer 
mallen  Glasplatte  gut  verschlossen  werden  kann.  Es  wird  durch  Eintau- 
chen unter  Quecksilber  mit  der  Vorsicht ,  dass  keine  Luftbläschen  darin 
zurüirkbteiben,  tum  Ueberfliefsen  gefüllt,  und  daraufdas  Uebermaafs  durch 
Auflegen  und  Andrucken  der  Glasplatte  entfernt.  Dabei  ist  Sorge  xu  tra- 
gen, dass  die  Temperatur  des  Metalls  während  des  Calibrirens  sich  mög- 
lichst gleich  bleibt;  es  ist  daher  rathsam,  das  Röhrchen,  anstatt  es 
beim  Füllen  und  Ausgiefsen  mit  der  Hand  zu  fassen,  in  einen  kleinen 
Halter  einzuspannen,  und  überhaupt  die  Hände  so  wenig  wie  möglich  mit 
dem  Quecksilber  in  Berührung  zu  bringen. 

Die  kleinen  Luftblasen,  welche  nach  dem  Eingiefsen  der  abgemesse- 
nen Volumina  im  Eudiometer  zwischen  der  Glaswand  und  dem  Queck- 
silber haften  bleiben ,  werden  vor  jeder  Ablesung  durch  Berührung  mit 
einem  blanken  Eisendraht  sorgfaltig  abgelöst. 

Die  Genauigkeit  der  eudiometrischen  Messungen  ist  an  die  Bedin- 
gung geknüpft,  dass  das  Auge  des  Beobachters  sieh  in  vollkommen  hori- 
lontaler  Ebene  mit  der  Oberfläche  der  Quecksilbersäule  befinde.  Die 
geringste  Hebung  oder  Senkung  des  Auges  zieht  eine  grofse  scheinbare 
Veränderung  im  Stande  der  Quecksilbersäule  nach  sich.  Dieser  Fehler 
kann  dadurch  vermieden  werden ,  dass  man  in  einem  Spiegelstreifen,  den 
man  dem  Gesicht  gegenüber  fest  an  das  verlical  stehende  Eudiometer 
anlegt,  genau  über  der  Fläche  der  Quecksilberkuppe  hin  den  Mittelpunkt 
seines  Auges  fixirt  Wenn  so  das  Auge  eine  feste  Stellung  erhalten  hat, 
wird  der  Spiegel  entfernt,  und  alsdann  die  Höhe  der  Säule  an  der  Milli- 
meterscala  gemessen.  Auf  diese  Weise  lassen  sich  bei  einiger  Uebung 
noch       Millimeter  mit  grofser  Schärfe  bestimmen. 

Statt  der  Spiegelablesung  macht  Bunsen  auch  von  einem  in  ver- 
ticaler  Richtung  beweglichen ,  horizontal  gerichteten  Fernrohr  Gebrauch, 
welches  vier  bis  sechs  Schritte  vom  Eudiometer  entfernt  aufgestellt  ist. 
Diese  Vorrichtung  gewährt,  abgesehen  davon,  dass  sich  die  Ablesungen 
durch  das  Fernrohr  mit  viel  gröfserer  Leichtigkeit  ausführen  lassen,  be- 
sonders in  Bezug  auf  die  Messung  von  Gasen  den  grofsen  Vortheil,  dass 
der  Beobachter  sich  in  weilerer  Entfernung  von  diesen  befindet,  und 
nicht  wie  bei  der  Spiegelablesung  eine  Ausdehnung  derselben  durch 
seine  Nähe  xo  befurchten  hat. 

Die  mit  Beachtung  obiger  Vorsieh tsmafsreg ein  gemachten  Bestim- 
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maDgen  sind  noch  mti  mnem  constanten  Fehler  Mitftet,  wozu  die  Con- 
vexität  der  QoecksUbersSvle  Veranlassung  giebt.  Das  Qnecksilbervolumen 
aoa'h^  Fig.  92,  dessen  Höhe  durch  die  Linie  coc*  angegeben  wird,  (üUt 


Fig.  92. 


den  RiQm  hcoc*  nicht  völlig  aus;  cs.vrürde,  wenn 
die  OherflSche  Tollkommen  ehen  wSre,  etwa  nur 
den  Ranm  hxaif  einnehmen.  Jener  Fehler,  welchen 
wir  Fehler  des  Menbcos  nennen  wollen,  wiederholt 
sich  aber  beim  Gdinnch  des  Endiometers,  wenn  es 
sich  in  umgekehrter  Stellung  befindet.  Denn  ge- 
settt,  man  nahe  dn  Gasvolomen  5iioji'  so  messen 
und  die  Qneck^ilhersXnle  tnonf  reiche  wieder  bis 
tur  Marke  coc*^  so  wird  jenes  offenbar  durdi  die 
dieser  Marke  tugehdrendr  Zahl  um  das  Volumen 
naoa^n*^  d.  h.  um  den  doppelten  Fehler  des  Me^ 
niseus,  su  gering  angegeben. 

Die  Grölse  des  einfachen  Fehlers  kann  bei 
jedem  Glasrohr  von  annähernd  gleichem  Caliber 
durch  einen  Versuch  ein  für  allemal  hestimmt  wer- 
den. Gief^t  man  nSmlich  auf  die  Quecksilberkuppe 
aoa^f  nachdem  man  ihre  Höhe  bei  coc'  genau  ge- 
messen hat,  einige  Tropfen  einer  Anflösung  von 
Sublimat,  so  TCrschwindet  die  Convezität  in  Folge 
der  Bildung  von  Quecksilberchlorürf  welches  am 
Glase  adhärirt,  und  das  Quecksilber  erhält  eine  vollkommen  ebene  Ober- 
fläche XX*.  Die  Niveaudifferens  von  cc'  und  xx*  druckt  daher  den  ein- 
fachen Fehler  des  Meniscus  aus,  dessen  doppelter  Betrag  einem  jeden 
später  beobachteten  Gasvolumen  hinzuaddirt  werden  muss. 

Ein  Hauplerforderniss  zur  Ausführung  genauer  eudiomelrischer  Ana- 
Ijsen  ist  ein  nach  Norden  gelegenes  und  gegen  dieSonncnstrahlen  möglichst 
geschütztes  Loc.jI,  in  welchem  Zugluft  und  Alles,  was  einen  raschen  Tem- 
peraturvvechsel  bewirken  kann ,  sorgfÜllig  vermieden  werden  muss.  Das 
Eudiometer  wird  in  der  Nähe  des  Fenslers  so  aufgestellt,  dass  das  durch- 
fallende Licht  die  Theilstriche  dem  gegenüberstehenden  Beobachter  mög- 
lichst sichtbar  macht.  Aufserdem  ist  Sorge  zu  tragen ,  dass  ein  empfind- 
liches Thermometer,  an  welchem  sich  durch  Schätzung  noch  Zehntel- 
Theililriche  genau  bestimmen  lassen,  dicht  neben  dem  Eudiometer  und 
in  gleicher  Höhe  mit  dem  Gasvolumen  aufgehängt  werde,  und  vor  Allem 
die  Vorsicht  nicht  aiifser  Acht  zu  lassen,  dass  zwischen  jeder  mit  dem 
Gasapparate  vorgenommenen  Manipulation  und  der  darauf  folgenden  Ab- 
lesung ein  Zeitraum  von  wenigstens  einer  halben  Stunde  Hegt,  während 
deren  das  Zimmer  von  Niemandem  betreten  wird,  damit  das  Gasvolumen 
sowohl  wie  das  benachbarte  Thermometer  genau  die  Temperatur  der 
umgebenden  Luft  annehmen.  Nach  jeder  Verbrennung  aber,  oder  nadi 
der  Znlassong  mn  Sauerstoff,  wo  man  genöthigt  war,  eine  brennende 
Spirilnsbmpe  in  die  MShe  so  hiingen ,  loinn  man  mcht  vor  Ahlanf  einer 
Stunde  mit  Sidierlieit  daraof  rechnen ,  dass  die  Temperaturen  sich  aus- 
geglichen haben.  Es  ist  kamn  nSthig  zu  bemerken,  dass  dn  genaues 
Barometer,  welches  noch  eine  Bestimmung  von  SMintd-MiDimeteni 
anlKsst,  nnd  dessen  Whe  nach  jeder  Gasmessnng  aufs  Nene  abgdesen 
werden  omss,  dienlaUi  in  den  Erfordemtsscn  der  endiometrischen  Ana- 
Ijse  gehört. 

Anstatt  der  gdbritochBdien  eisernen  oder  porseOanenenQnecksfflMr- 
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wannen,  an  deren  harten  Wänden  die  Glasröhren  so  leicht  lerbrechen, 
bedient  man  sich  lieber  eines  trogförmig  ausgehöhlten  massiven  Holi- 
blocks,  Fig.  93,  von  etwa  1%  Fufs  l^nge  und  entsprechender  Breite 

^«  und  Dicke,  dessen 

'■'S-  ^'^^  Höhlung    50  bis 

70  Pfund  Queck- 
silber fasst.  In  dem 
Ausschnitte  der 
dem  Beobachter  lu- 
gekehrten  Seiten- 
wand H  ist  ein 
starkes  Glasstück 
eingekittet.  Dieses 
Fenster  dient  lur 
Ablesung  des  un- 
leren Quecksilber- 
niveau's  in  der 
Wanne  am  Fufse 
des  getheilten  £u- 
diometers,  eine  Be- 
stimmung, welche  sich  mit  grofser  Schärfe  ausführen  lässt,  nachdem  man 
das  Auge  in  gleiche  Höhe  mit  der  Ebene  der  Quecksilberfläche  gestellt 
hat.  In  Ermangelung  jener  Vorrichtung  kann  ein  feiner,  am  Ende 
gerade  gebogener  Ciavierdraht  aushelfen ,  den  man  auf  dem  Quecksilber 
schwimmend  an  das  Eudiometer  anlegt.  Um  den  Berührungspunkt  dem 
Auge  sichtbarer  zu  machen,  lässt  man  durch  einen  Spiegel  das  Licht 
auf  diese  Stelle  reflectiren. 

Es  ist  von  Wichtigkeit,  dass  das  Quecksilber,  welches  tn  eudiome- 
trischen  Analysen  dienen  soll,  von  jeder  Beimengung  eines  fremden  Me- 
talls, namentlich  von  Blei  und  Zinn,  welche  ihm  die  Eigenschaft  zu 
schmutzen  und  am  Glase  tu  adhäriren  ertheilen,  möglichst  frei  ser.  Von 
jenen  Metallen  wird  es  am  leichtesten  dadurch  gereinigt ,  dass  man  es  in 
einem  (lachen  Gefäfse  mit  verdünnter  Salpetersäure  übergiefst  und  unter 
häufigem  Umrühren  einen  Tag  lang  damit  in  Berührung  lässt.  Von  an- 
deren, nur  die  Oberdäche  verunreinigenden  Substanzen  kann  es  durch 
blofses  Filtriren  befreit  werden. 

Man  kann  bei  der  Ausführung  eudiometrischer  Analysen  nicht  ge- 
nug darauf  bedacht  sejn,  jeder  Verunreinigung  der  zu  untersuchenden 
Gase  mit  atmosphärischer  Lud  möglichst  vorzubeugen.  Daher  ist  schon 
von  vorn  herein  auf  das  Füllen  des  Eudiometers  mit  Quecksilber  grofse 
Sorgfalt  zu  verwenden.  Wenn  man  auf  die  gewöhnliche  Weise  Queck- 
silber in  das  ofTene  Ende  einer  Röhre  eingiefst,  so  bleiben  unzählige 
Luftblasen  an  der  Glaswand,  zwischen  ihr  und  dem  Quecksilber  baden; 
die  gröfseren  derselben  können  zwar  durch  Berührung  mit  einem  blan- 
ken Draht  oder  dadurch  entfernt  werden ,  dass  man  eine  grofse  Ludblase 
auf-  und  niedersteigen  lässt,  allein  eine  Menge  mikroskopischer  Bläschen 
bleiben  dennoch  zurück,  welche  dann  beim  späteren  Einlassen  des  xa 
untersuchenden  Gases  von  diesem  fortgerissen  werden ,  und  sein  Volum, 
wenn  auch  nur  um  etwas,  so  doch  vergröfsern.  Jenem  Uebelstande  hat 
ß Unsen  durch  Anwendung  eines  Trichters  abgeholfen,  in  dessen  Halse 
eine  enge  Glasröhre  von  der  Länge  des  Eudiometers  mit  einem  Korke 
befestigt  ist.   Wenn  man  diese  in  das  zuvor  vollkommen  gereinigte,  mit 
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dem  ofSsaen  Ende  nach  oben  gekehrte  Glasrohr  bis  auf  den  Boden 
cinlttiirt  und  alsdann  das  QuedctUber  durch  den  Trichter  eingiefst, 
•O  legt  es  sich,  während  es  die  atmosphSritche  Luft  langsam  vor  sich 
herschiebt,  mit  spiegelblanker  Oberfläche  an  die  Glaswand  an.  Ist  die 
Aöbre  hm  som  Ueberlaufen  gefüllt,  so  wird  sie  oben  mit  dem  DaumeD 
Terschlowea,  und  umgekehrt  unter  Quecksilber  gefiflnet,  worauf  mao 
die  lu  untersuchenden  Gase  einfüllt.  Sind  letztere  nicht  der  Art,  da«A 
man  sie  unmittelbar  aus  dem  En twickelungsap parat  ausströmen  lassen 
kann,  sondern  müssen  sie,  wie  es  meistens  der  Fall  ist,  an  einem  entfernten 
Orte  gesammeil  werden,  so  ist  es  sehr  iweckmäfsig,  Glasröhren  von  4  bis 
6  Zoll  Länge  und  Zoll  Weite  damit  anznfllllen  und  deren  Knden  darauf 
hermetisch  lu  verschlicfsen.  Unmittelbar  vor  dem  Gebrauche  wird  eine  solche 
Röhre  durch  Abbrechen  der  Spitze  unter  Quecksilber  geöffnet  und  ihres 
Inhaltes  durch  Neigen  in  das  Kudioineter  entleert.  (Uebrigens  vergleiche 
man  über  Auflangeii  und  Aufbewahren  der  Gase  den  Art.  (lase.) 

Bei  den  Keductionen  der  gemessenen  (iasvolumina  auf  einen  Nor- 
malbaromeler  -  und  Thermomcterstand  ist  natürlich  auch  die  durch  die 
Tension  des  Wasserdampfes  bewirkte  Ausdehnung  der  damit  gesättigten 
Volumina  in  Recbmiog  su  bringen.  Man  wurde  einen  grofsen  Fehler  be- 
gehen«  wollte  nao  Ganrolniiiina  meiaeiif  worin  Waitcrdampf  enthalten 
iit,  ohne  du  Maiininn  teiner  Spannkraft  errdchl  an  baben.  Sie  •müssen 
daher  entweder  ToUkonmien  trocken  oder  gana  mit  Wasserdampf  ge- 
äitigt  sejn. 

Um  des  teitiMibenden  Trocknena  der  anfanglichen  Gasrobmlna 
iherhobcn  sn  aejn,  sieht  man  vor,  sie  von  Tom  harein  im  feuchten  Zn- 
stande an  measen»  vorauagesetat«  das«  es  ihrer  Natur  angemessen  ist. 
Dies  kann  auf  eine  aehr  einfache  Weise  dadurch  erreicht  werden ,  dass 
■an  einen  Wassertropfen  von  der  Grölae  eines  Stecknadelknopfes,  der 
an  dem  Ende  eines  Kismdrahtes  hängt «  mit  diesem  in  das  leere  Kudio- 
meter  einführt,  und  im  Kopfe  desselben  an  der  Glaswand  abstreift,  ohne 
die  Röhre  übrigens  damit  zu  benetsen.  Diese  Wassermenge  ist  mehr  als 
hinreichend ,  um  bei  gewöhnlicher  Temperatur  das  nachher  einsulasaende 
Gas  mit  seinem  Dampfe  zu  sättigen. 

Die  eudiometrische  Analyse  gemengter  Gasarten  zerfällt  in  zwei 
Theile,  die  Trennung  der  absorbirbaren  (»ase  durch  geeignete  Absorp- 
tionsmittel und  die  Bestimmung  der  breonbaren  Gase  durch  Verbrennung 
mit  Sauerstoff. 

Obschon  es  nicht  an  Stoffen  fehlt,  welche  Kohlensäure,  schweflige 
Säure  und  andere  (insarten  leicht  und  vollständig  absorbiren ,  so  eiguen 
sich  doch  nur  wenige  und  auch  diese  nicht  In  jeder  Form  zu  eudiome- 
trischen  Bestimmungen.  Am  wenigsten  entsprechen  F'lüssigkeiten  diesem 
Zwecke.  Ihre  grofscre  oder  geringere  Absorptionsfähigheit  für  die  mei- 
•töi  Gase,  die  Schw-ierigkeit,  sie  nach  beendeter  Absorption  wieder  zu 
Mlfemen,  ferner  die  meistens  nicht  genau  in  Rechnung  zu  bringende 
Tension  ihrer  Dampfe,  welche  bei  der  Kalilauge  mit  ihrer  CSonecntration 
wechsck,  und  endlich  die  Unmöglichkeit,  iihcr  einer  am  Glase  adhSri- 
Fanden  FIMgkdtüciiiehi  ein  Gasvobmen  genau  an  messen ,  geben  an 
^iner  so  groben  Menge  nicht  an  beseitigender  Fehlerqncllcn  Veranlassung, 

ann  anf  sie  gänalick  Veraicht  leiaten  mnas. 

Bnnaen  wendet  deshalb  nur  aolche  Sobstanaen  an,  welche  die  bet- 
te sehr  wesentlichen  Bedingunficn  erfüllen,  dass  sie  ein  möglichst  ge« 
ringei  Tohnen  einnchmeny  und  dasa  aie  mit  Leichtigkeit  in  daa  Endio- 
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meter  eio-  und  ausgeführt  werden  können.  Jenem  Zwecke  entsprechen 
am  vollkommensten  kleine  an  einem  Draht  befestigle  Kugeln.  Kallhjdrat| 
Phosphor  oder  Chlorcalcium  werden  auf  dir  Weise  zu  Kugeln  geformt, 
dass  man  sie  im  geschmolrenen  Zustande  in  eine  Fislolenkugelform  von 
etwa  6  MilJim.  innerem  Durchmesser  eingiefst,  während  das  Knde  eines 
blanken  Ciavier-  oder  hr^^er  PlatindraFites  bis  in  die  Mitte  derselben 
hineinragt.  Nach  dem  Erkalten  sitzen  sie  au  dem  Drahte  fest.  Um  ihnen 
cIdc  vollkommen  runde  Gestalt  zu  geben,  schneidet  man,  wie  bei  dea 
Bleikogeln,  den  angeschmolzenen  Hals  mit  einem  Messer  ab. 

Die  IVenoung  der  absorl>irbareD  Gase  uad  die  VerbicniniOg  können 
sieht  wohl  in  densdheii  Gelltfte  ▼orgenomineD  werdeo.  Denn  gc^ 
«eist,  man  hahe  KoUensinre  nnd  Kohlcnosyd  in  trennen,  so  iat  nicht 
in  Tcnncidenf  daaa  von  der  eingeführten  Kafikagd  kleine  Mengen  an  der 
Innenieite  des  Endionelen  haften  bleihen.  Wollte  man  danmf  in  der- 
aelben  Röhre  das  Kohlenosyd  mit  Sanerrtoff  Terbrennen,  ao  wSrde  von 
dem  inrückgeUiebenen  Kau  aogenbliddich  eine  kleine  Menge  der  nen- 
gebildeten  Kohleniinre  ahaorhirt  werden ,  welche  dann  auf  Ittine  Weiae 
mehr  In  Reehnang  gebracht  werden  kann. 

-  Jenem  Uebebtande  begegnet  Bnnaen  durch  Anwendung  einea  be^ 
aonderen  kfineren  Endlomelen,  F^.  94«  ron  etwa  200  Millimeter  Linge» 

dessen  nnteres  Ende  ein  wenig  umgebogen  ist  Diese 
Röhre«  welche  keine  ein^es^moiaenen  PbtindrXhte  be- 
sitzt« dient  tnr  soccessiven  Trennung  aller  absorbn^ 
baren  Gase  :  drr  schwefligen  Säure,  Kohlensäbre«  Sali- 
aXure«  des  ölbiklenden  Oeses,  Sauerstoffs  etc.;  erst 
nachdem  dieselben  entfernt  sind ,  wird  der  Rückstand, 
welcher  ans  Stickstoff«  Kohlenoxjd,  Wasserstoff« 
Grubengas  oder  anderen  entiündlichen  Gasen  besteben 
mag,  in  das  zur  Verbrennui^  bestimmte  gröisere  En- 
diometer  übergefiillt,  wovon  indessen  nur  ein  Theil 
▼erwandt  su  werden  braucht. 

Das  specielle  Verfahren  bei  den  endiometrisditn 
Bestimmungen  gemengter  Gase  und  die  dabei  anzu* 
wend(Mi(l('n  Vor.sichtsmafsregeln  lassen  sich  am  besten 
durch  ein  Heispiel  erörtern ;  wir  wählen  dazu  die  Ana- 
Ijse  des  durch  Destillation  der  Steinkohlen  gewonne- 
nen I^euchtgases,  welches  aus  Grubengas  Wasserstoff, 
Kohlenoxyd,  Kohlensäure.^  ölbildendem  Gase  und  at- 
mosphärischer Luft  besteht,  und  aufserdem  Dämpfe 
von  Phenyl,  Naphtalia,  Bensio  und  anderen  Kohlen- 
wasserstoffen enthält. 

Man  lässt  in  das  kleine,  zu  Absorptionen  be- 
stimmte Eudiometer,  nachdem  es  auf  die  beschriebene 
Weise  mit  Quecksilber  anf^efüllt  und  vorher  noch  mit 
einem  Wasscrlropfen  befeuchtet  ist,  etwa  so  viel  Gas  eintreten,  dass  es 
darin  ein  Volumen  von  100  bis  130  Millimeter  Länge  erfüllt  Wenn  der 
Apparat  gehörig  erkaltet  ist,  liest  man  das  obere  Niveau  der  Quecksilber^ 
sMule  und  die  Temperatur  an  dem  daneben  befindlichen  Thermometer 
beide  durch  das  Fenrohr  nach  einander  ab ,  bestimmt  darauf  das  Niveau 
des  Qneckstlbeit  in  der  Wanne  nnd  snlctst  den  Rarometerstand.  Simmt* 
liehe  Daten  werden  gehör^  notirt  und  dabei  bemeikt,  daas  das  gemessene 
anläagfiche  GasTohnaen  am  im  Blaiimnm  der  Fenchtigkcit  bcfimd. 
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Zunächst  Vird  ^«  Kohlensäure  durch  eine  Kalikugel,  welche  vor 
dem  Einbruigen  mit  Wasser  angefeuchM  sejn  muss,  absorhirt.  Um  die 
Abfiorptioa  su  beschleunigen,  wendet  man  am  liebsten  solche  Kalikugeln 
an ,  wdcbe  aoÜMr  dem  Iljdiatwaner  noch  Kr/itillwasser  enthalten.  So 
lange  die  Kagd  «di  im  Eodiomelcr  lidiadety  darf  dm  aadm  Drahtende 
aicmak  fiber  die  OberfiSehe  des  Qvedcdlben  in  der  Wanne  iMnoira^en, 
weil  iSngs  dem  Drahte,  welcher  nicht  Yom  Queckfüber  benetit  wurd, 
eine  Difnindirang  des  abgesperrten  Gtica  vad  der  Snlieren  Laft  anfehl- 
bar  eintreten  wurde.  Nach  beendeter  Abiorplioa  irt  dat  rncfctüuidige 
Gaa  darch  dai  Kali  zugleich  eetrockaet  and  als  folchei  la  berechnen. 

Zar  Trennan^  des  ölbildenden  Gaaea,  wekhe  lanSchat  folgt,  wendet 
Baaaen  eine  Miachaag  Toa  etwa  gleichen  Theüen  watiertreier  and 
Mfdhalicher  rancheader  SchwefdsSare  aa,  welche  bei  gewUhnlichcr 
Temperatar  krjstaliinlsch  erstarrt  Um  diesdhe  in  geeigneter  Form  ia 
das  Eudiometer  eintunihren,  bedieat  man  sich  einer  am  Platindraht  be- 
festigten, damit  imprägnirten  hartCa  CoakkugeL  Gleiche  Tbeile  rein* 
gepulverten  Cannelkohle  und  Coaks  werden  in  einer  eisernen  Kugelform« 
in  der  sich  zugleich  das  Ende  eines  Platindrahts  befindet,  im  Kahlenfeher 
bis  aar  starken  Aothgliihhitie  geglüht,  und  die  so  bereitete  noch  aehr 
lockere  und  poröse  Kagei  swei-  oder  dreimal  abwechselnd  in  eine  con- 
eentrirte  Zuckerlösung  getaucht  und  in  der  Flamme  der  Glasbl&erlampe 
ausgeglüht.  Sie  erlangt  dadurch  die  grofse  Härte  und  Dichtigkeit,  durch 
welche  sich  die  Kohle  der  Bunsen^schen  Zinkkohlenkette  auszeichnet; 
Sie  wird  noch  warm  in  das  die  Schwefelsünre  enthaltende  Geiais  ein- 
getaucht und  durch  zwei  -  oder  dreimalige  momentane  Beriihmng  mit 
der  Säure  gesättigt;  doch  darf  sie  sich  nicht  übersättigen,  weil  sie  sonst 
die  Wände  des  Eudiometers  zu  sehr  beschmutzen  würde.  Man  führt 
die  Kugel  darauf  unmittelbar  unter  Quecksilber  in  das  Kudionieler  ein 
und  lässt  sie  für  einige  Stunden  mit  dem  Gase  in  Berührung.  Die  von 
der  mit  Schwefelsäure  imprägnirten  Kohle  ausgehende  Entwickelung  von 
schwefliger  Säure  und  die  Tension  der  Dämpfe  der  wasserfreien  Schwe- 
febäure  bewirken  in  der  Regel  anstatt  der  Volumverminderung  eine  Ver- 
gröCserung  desselben,  und  man  verliert  damit  das  gewöhnliche  Kriterium 
für  die  Beendigung  der  Absorption.  Wenn  übrigens  jene  Kugel,  nach- 
dem sie  mehrere  Stunden  mit  dem  Gase  in  Cotitnct  gewesen  ist ,  beim 
Herausnehmen  an  der  Luft  nocfi  \v(Mr>f'  l);im|)f«'  nn.sstöfst ,  so  darf  man 
▼ersichert  seyn,  dass  alles  ölbildrnde  Gas  absorbirt  ist  und  mit  ihm  zu- 
gleich die  Dämpfe  der  genannten  festen  und  flüssigen  Kohlenwasserstoffe. 

Ehe  man  lur  Ablesung  des  neuen  Gasvolumens  schreitet,  müssen 
natürlich  die  hineingebrachte  schweflige  Säure  und  die  Dämpfe  der  was- 
serfreien Schwefelsäure  entfernt  werden.  Beide  Zwecke  erreicht  man  zu 
gleicher  Zeit  durch  eine  feuchte  Braunsteinkugel.  Fein  gepulverter,  mit 
verdünnter  Salpetersäure  ausgezogener  Braunstein  wird  mit  W^asser  aa 
einem  steifen  Brei  angerührt  und  mit  diesem  beide  Halbkugeln  einer 
Plstolenkugelform ,  deren  innere  Wünde  mit  ein  wenig  Olivenöl  benetst 
sind,  ausgefüllt.  Beim  Schfidsea  der  Form  presst  man  das  Ende  cinea 
korkaiehttförmig  aiflgebogenen  Pladndnhtes  iwischen  die  Backen  dei^ 
•dhen  and  aetst  das  Ganse  eine  Zeit  lang  einer  100^  C.  qicht  aber- 
steigenden Temperatur  aas.  Indem  ein  Iheil  des  Wassers  yerdaastet« 
eriüQt  die  Braanstrinkugel  eine  hinlängliche  Consistena,  so  dass  sie  na^ 
dem  Oeffnen«  wobei  man  freilich  sehr  vorsichtig  an  Werke  gehen  mass, 
aa  dem  Drahte  fotlsiut.  (Ihre  Festigkeit  lütst  sich  vidleidit  dorch  Za- 
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«atz  einer  geringen  Menge  gebrannten  Gjpses  ohne  Naditlieil  far  ikre 

Hrnuchbarkeit  erhöhen.)  Eine  solche  Braansteinkugel ,  xavor  mit  einem 
Tropfen  Wasser  befeacbtet  und  dann  behutsam  in  das  Eudiomalnr  cm- 
geCUhrt,  absorbirt  die  schweflige  Sünreaehr  rasch  und  vollständig,  und 
wandelt  aufserdem  durch  ihren  Wassergehalt  die  zurückgebliebene  wasser- 
freie Schwefelsäure  in  wasserhaltige ,  durch  welche  das  nun  erst  mctsbare 
rückständige  Gasvolumen  zugleich  getrocknet  wird.  Wenn  man,  wie  es  hier 
der  Fall  war,  vor  der  Absorption  des  ölbildenden  Gases  eine  Kalikugel  in  das 
Eudiomptrr  bat  einführen  müssen,  so  kann  möglicher  Weise  die  später 
hinzugebrachte  Säure  aus  den  kleinen  Antheilen  des  an  den  Wänden 
haften  gebliebenen  kohlensauren  Kalles  Kohlensäure  entwickelt  haben.  Es 
ist  daher  zwrckmäfsig ,  dem  Braunstein  noch  eine  Kalikugel  folgen  m 
lassen.  Erst  jetst  wird  das  Volumen  gemessen  und  als  trocken  in  Rech- 
nung gebracht. 

Unter  allen  Methoden ,  den  Sauerstoflgehalt  eines  Gasgemenges  zu 
bestimmen,  liefert  nnstreitii^  \  olta's  Verfahren,  die  Verbrennung  mit 
Wasserstoff,  die  genauesten  Resultate.  Sie  ist  jedoch  nur  in  den  Fällen 
anwendbar,  wo  neben  dem  Sauerstoff  keine  brennbaren  Gase,  die  aufser- 
dem bestimmt  werden  sollen,  vorhanden  sind.  Unter  solchen  Verhält- 
nissen muss  man  sicli  mit  einer  an  einem  Platindraht  befestigten  Phos- 
phorkui^'el  beheifen.  Sie  wird  vor  dem  Einbringen  möglichst  stark  mit 
\\  asser  benetzt  un<l  an  einem  mäfsig  warmen  Orte  so  lange  mit  dem 
Gase  in  Berührung  gelassen,  als  noch  weifse  Nebel  von  phosphoriger 
Säure  um  sie  herum  siditbar  sind.  Bei  Gegenwart  gewisser  Gase ,  t.  B. 
des  ölbildenden  Gases,  Methjloijds  u.  a. ,  welche,  wie  die  ätherischen 
Oele,  die  Oxjdatton  des  Phospliori  bei  gewöbnüdicr  Temperatur  rerliiii- 
dem,  ist  es  adthig,  die  Absorption  durcb  ErwSranmg  sn  nnterstutaen. 
Dodi  darf  die  Temperatur  nicht  bis  sum  Sdimclipunkt  des  Phosphors 
gesteigert  werden.  Znletat  werden  noch  die  phosphorigsauren  Dimpfe, 
deren  Tension  nicht  wohl  in  Redmung  gebracht  werden  kann,  durch 
eine  suvor  befieochtcte  Katikogel  absorbirt,  und  das  Gas  im  trodfenen 
Sbistande  gemessen. 

Die  obige  Reihenfolge  der  Ahsofptionen  ist  nicht  die  antige,  welche 
man  wihlen  muss,  im  Gegentheil  möchte  es  angemessener  sejn,  statt  der 
Kohlensäure  merst  das  ölbildende  Gas ,  dann  jene  und  tulettt  den  Sauer- 
stoff tu  iMstimmen.  In  diesem  FaUe  muss  aber  das  anftngttche  Gas- 
▼olumen  durch  eine  Chlorcaldumkugel  erst  Tollkommen  entwässert  wer- 
den ,  weil  das  Absorptionsvermögen  der  rauchenden  Schwefelsäure  durch 
Aufnahme  von  Wasserdämpfen  bedeutend  vermindert  wird. 

Wenn  jenes  Gasgemenge  zugleich  Salzsäuregas  enthalten  hätte, 
8o  würde  man  dies  durch  eine  Kugel  von  möglichst  wasserhaltigem  krj- 
stallisirten  phosphorsauren  Natron,  welche  es  rasch  und  vollständig  ab- 
sorbirt, zuerst  bestimmt  haben  müssen. 

Um  die  bei  dem  obigen  VerCihren  nach  einander  beobachteten  Gas- 
volumina mit  einander  vergleichbar  zu  machen,  bedarf  es  einer  Redoction 
derselben  auf  einen  Normaldruck  und  Normaltemperatur.  Es  beieichne 
F  das  am  Eudiometer  abgelesene  und  dann,  mit  Berücksichtigung  der  für 
den  Menisms  anzubringenden  Correclion ,  nach  der  Tabelle  berichtigte 
Gasvolumen,  B  den  gleichzeitig  beobachteten  Barometerstand,  //  die  dem 
Luftdruck  entgegenwirkende  Quecksilbersäule  im  Kudiometer,  deren  Höhe 
durcb  die  Differenz  des  unleren  und  oberen  Niveau's  in  Millimetern  an- 
gegeben wird,  ^  die  Temperatur  des  Gases  beim  Ablesen,  und  endlich 
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das  auf  OOC.  und  1000  Millimeter  Druck  reducirtc  Volum«,  so  Cfw 
liäli  mao  (lir  letzteres  nach  bekamitea  Gesetzen  den  Ansdrock 


1000  X  ( 1  +  0,003665  /«) ' 

Mftnn  das  Gasvolumen  im  trockenen  Zustande  und  bei  einer  0^  fiberstei- 
genden Temperatur  gemessen  ist.  Für  die  Redoctioo  eines  Hilter  O'^C. 
gemessenen  Volumens  gilt  die  Formel: 

yy  (B  —  Ä)  y  (1  -f  0,003665  fi) 


1000 


Bei  der  Reduction  drr  mit  Wasserdampf  gesättigten  Volumina 
hat  man  für  die  Tension  drvstlbcn  eine  besondere  Correction  vorzu- 
nehmen. Bezeichnet  man  mit  T  die  in  Millimetern  ausgedruckte 
Spannkraft  der  Wasserdämpfe  bei  der  Temperatur      so  ist 

_       rygu  ^  b  -  T) 


1000  X  (  i  +  0,003665 
oder 

ys^  rx(g-&-r)X(l+  0,003665  f) 

iööö 

je  nachdem  die  Messungen  bei  einer  Temperatur  über  oder  unter  0^  C 

vorgenommen  sind. 

Mit  Hülfe  der  obigen  Gleichungen  sind  aus  den  nachstehenden 
Beobachtungen  die  in  der  letzten  Rubrik  verzeichneten  Zahlen  berech- 
net, aus  denen  die  procentische  Zusammensetzung  des  so  weit  analjsir- 
ten  Gases  unmittelbar  abgeleitet  werden  kann. 

BwKTol.     Te»p«rM«r    ^^^^    Q««d«ilbe..   b.i  QOC. 


der  Wajme 


—  v 


AaAagl.  Yo- 

iiMuCieudux   132,6         16,4        756,3"»       71,S'°-  83,88 

Vach  A.b«orpt. 

d.co,(tn>ckj.    127,7         16,4        756,1         77,2  81,78 

Nach  Abftorpt. 

T.c.H,(trock.).    121,3         16,3        756,0         83,6  76,97 

Nach  Absorpt. 

d.u(trocieii).    114,7  16,3        756,0         89,9  74,26 

Aua  einer  Vergleichuog  der  corrigirten  Volumina  ergiebt  sich, 
daas  8ß,88  Vol.  dea  analjairten  Leuchtgases  2,10  Vol.  (=  2,50  Proc.) 
KoUenaiure,  4,81  Vol.  (s=  5,73  Proc)  »Ibildendea  Gas,  2,71  VoL 
(b  3,23  Proc.)  Saueratoff,  und  74,26  Vol.  (s  88,54  Proc)  StickatofT 
ud  brennbare  Gase  cntbaHcn. 

Die  ZuiamnieiiMtaung  der  rilckatMndigctt  Gase,  welche  aua  Stick- 
ftoff,  WasferitofT,  Kohlenozjrd  und  Gmbengaa  bestehen,  wird  durch 
Verbrennung  mit  Sanentoff  im  groben  Eudiometer  ermittelt.  Ea  kommt 
hierbei  hauptsächlich  darauf  an,  folgende  Tier  Gröisen  su  bestioraien: 

67  • 
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1.  Beo  Gehah  jenes  GaseeoieogM  m 

2.  Die  Sowme  der  breonbereii  Oese. 

3.  Die  bei  der  Verbrenming  versdiwiiiideiie  Stoerstoflmenge. 

4.  Die  bei  der  Verbrenimiil;  cneogte  KoUeoiSiire. 

Die  mit  Hülfe  dieier  Dttea  ausiiifiihrende  Berechnung  des  Gehallf 
der  brennbaren  Gase  an  WmerftofiT,  Kohlenoxid  und  Grubengai 
stützt  sich  darauf,  dass  Wasserstoff  und  Koblenosjd  die  Hälfte  ibrer 
Volumina  an  Sauerstoff  tu  ibrer  Verbrennung  gebrauchend  Grobcng» 
aber  das  Doppelte  seines  eigenen  Volumens  bedarf,  und  zweitens ,  diis 
Grubengas  und  Kohlenoxvd  ein  gleiches  Volumen  Kohlensäure  erxen- 
gen.  Bezeichnet  man  die  Gesammtmenge  der  brennbaren  Ga>e  mit 
den  veriehrlen  Seuerslf  ff  mit  ß  und  die  gebildete  Kohien.säure  mit 
ferner  «lie  unbekannte  Menge  des  W^asserstoffs ,  Koblenoxyds  und 
Grn!>engases  beziehungsweise  mit  jr  und  so  erhält  man  folgende 
drei  Gleichungen: 

X  +  Y  +  i  sss  A 
+  %f  +  2s  =  B 

r +  «  =  c 

Die  bierant  abgeleiteten  Wertbe  Cor  a^fj  t  sind: 

ossitf  — '  C 
2  B  — ^ 

^'='  3  

^~  3 

Die  Gröfsen  Ii  und  C  nebst  dem  Stickstoffgehalte  werden  nacb 
folgendem  Verfahren  bestimmt  In  das  suTor  befeucbtcte  grolse  Eudio* 
meter  lässl  man  über  Querksilber  so  viel  von  den  im  kleinen  Eudio- 
meter  nach  den  Absorptionen  zurückgebliebenen  Gasen  eintreten,  dass 
sie  über  der  Quecksilbersäule  ein  Volumen  von  120  bis  150  Milli- 
metern Länge  einnehmen.  Dieses  Volumen  wird  mit  Beobachtung  aller 
bereits  angedeuteten  Vorsichlsmafsregeln  genau  gemessen  und  darauf 
mit  etwa  zweimal  so  viel  Sauerstoff  vermischt.  Zur  Entwickelung  des- 
selben bedient  man  sich  eines  kleinen  aus  einer  gewöhnlichen  (ias- 
leitungsröhre  geblasenen  Relörtchcns,  welches  man  durch  den  Hals  mit 
reinem,  fein  gepulvertem  und  scharf  getrocknetem  chlorsauren  Kali  zur 
Hälfte  füllt,  worauf  das  vordere  Ende  des  Habes  über  der  Spiritus- 
lampc  ein  wenig  umgebogen  wird.  Man  bringt  das  Sali  ober  einer 
kleinen  Spiritnslampe  tarn  Scbmelten;  wenn  die  freie  GasentwidLelung 
lange  genug  gedauert  bat,  so  dass  man  versicbert  sern  kann»  dass  die 
teilten  Spuren  der  atmospbSriscben  Lnft  ans  dem  ideinen  Apparate 
durcb  den  Sauerstoff  rerdriCngt  sind,  Uisst  man  dies  Gas  direct  ans  den 

fekrummten  Ende  des  Retortenbalses  unter  Qnedcsüber  langsam  in  das 
ludiometer  aufsteigen. 

Das  neue  Volumen  wird  abermals,  aber  nicht  früher,  als  eine  oder 
anderthalb  Stunden  nach  Zulassung  des  Sauerstoffs,  nebst  Barometer-  und 
Thermomelerstand  bestimmt,  und  dann  die  explosive  Mischung  durch 
den  elektrischen  Funken  entiündet.  Um  zu  verhindern ,  dass  das  Gu 
im  Momente  der  Explosion  aus  der  Röhre  herausgeschleudert  wird, 
presst  Bunsen  das  offene  Ende  des  Eudiometers  auf  eine  dicke  Caoat- 


Digitized  by  Co. 


Eudiometer. 


1067 


sdnikpUtte.  Obgladi  die  Verbrennungeii  (oaiiieotlicli  wena  die  Mischuag 
sehr  reick  an  Gmbcogaa  ist)  nullit  selten  von  einer  so  starken  'WSmie- 
entwickching  begleitet  sind^  dass  sidi  im  Inneren  der  Röhre  Qneckiilber 
sabünirt  and  dabei  die  Winde  mit  einer  schwarsen ,  undarehsiditigen 
Hetallkaat  übeniehi,  ond  dass  man  der  ToUen  Kralt  beider  HSnde  be- 
darf, am  das  Eadiometer  fest  genug  anf  die  Caontscbnkplatte  nieder- 
sodriickea ,  so  bäU  doch  jedes  gate  Jßadiometer  von  den  angegebenen 
Dimensionen  trots  der  diinnen  Glaswand  jenen  starken  Dmck  ohne  sn 
iCMpriimen  aas,  Toraasgesetst,  dass  die  Platindrähte  recht  innig  mit 
dem  Glase  aasammengeschmoUen  sind.  Eben  weil  letzteres  um  SO 
schwieriger  ist,  je  dickere  Wände  eine  Glasröhre  hat,  ist  die  Gefahr 
des  Zerspringens  bei  stärkeren  Eudiometem  viel  gröfser.  Wiederholte 
Versacbe  haben  gexeigt,  dass  eio  gutes  Bunsen^sches  £udiometer  yon 
den  angegebenen  Dimensionen  die  YerpufTung  eines  Gases  erträgt, 
welches  sein  SVa^cbes  Volumen  Sauerstoff  sur  Verbrennung  bedarf, 
seihst  als  von  dem  reinen  Gase  ein  Volumen  angewandt  wurde,  wel- 
ches ober  der  Qoecksilbefsäule  eine  Länge  von  116  Mm*  einnahm« 

Der  Gebrauch  der  Caontsdiukplatte  macht  noch*  eine  Vorsichts- 
malsregel nöthig ,  deren  VemachlSissigang  sa  einem  nicht  unbedea« 
tenden  Fehler  Veranlassung  geben  kann,  vvenn  man  nämlich  die  Platte 
ohne  AVeiteres  unter  QnecKsilber  bringt,  so  bleibt  sie  mit  einer  dün- 
nen Lvftscbicht  Übertogen,  welche  sich  in  Folge  der  starken  Erschüt- 
terung des  Eudiometers  im  Augenblicke  der  Explosion,  die  natürlich 
anch  dem  Caoutschuk  mitgetheilt  wird«  ablöst,  und  dann  in  Form  einer 
grofsen  Luftblase  in  dem  Eudiometer  emporsteigt.  Diese  Fehlerquelle 
wird  dadurch  irollkommen  beseitigt,  dass  man  das  Caoutschuk  zuvor 
mit  einer  SublimatlÖsnng  anfeuchtet.  Mit  diesem  Ueberiuge  in  Queck- 
silber gebracht,  bedeckt  rs  sich  in  Folge  der  Keduction  des  Queck- 
silberchlorids lu  Chlorür  mit  einer  seine  Oberfläche  benetzenden  Schicht 
von  Calomel,  unter  der  sich  nicht  das  kleinste  Luftbläschen  mehr  he- 
findet 

Nach  der  Verbrennang  Übst  man  darch  gelindes  Neigen  des  von 
dem  anterliegenden  Caoutsdiak  noch  immer  fest  verschlossenen  Eudio- 
meters das  Quecksilber  langsam  in  demselben  in  die  Höhe  steigtnf  cair 
fernt  darauf  die  Unterlage  ond  liest  nach  Verlaaf  von  wenigstens  einer 
Stande  das  neue  Volumen  vrie  früher  ab. 

Die  bei  der  Yedbrennang  gebildete  KohlensSnre  wird  dnrdi  eine 
nagefenditete  Kalikogel  absoroirt,  das  verminderte  Volamen  abermals 
gemessen  and  saletst  in  dem  nun  trockenen  Gasrückstande,  welcher 
irar  nodi  aas  Stickstoff  und  dem  unverbrannten  Sauerstoff  besteben 
kann,  ktsterer  darch  Veri»rennang  mit  Wasserstoff  bestimmt 

Es  ist  für  diesen  Zweck  von  grolser  Wichtigkeit,  dass  das  Wisicr- 
stoftgas  vollkommen  rein,  namentlich  von  den  riechenden  KohlenwaMer- 
stoffen  frei  sej,  welche  das  aos  Zink  bereitete  Gas  immer  in  geringer 
Menge  begleiten.  Die  beste  and  vielleicht  einsige  Methode,  sich  dassdbe 
von  ahsolater  Rcbheit  sa  verschaffen ,  ist  die  Wasseraersetsang  darch 
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Fig.  95. 


dco  gihranifchen  Strom.  Bansen  bedient  sich  dazu  des  Fig.  95  abgebU- 

deten  kleinen  Apparates.  Derselbe 
besteht  aus  einer  gewöhnlichen  Di- 
gerirflasche,  in  deren  Bauch  dicht 
über  dem  Boden  ein  starker  Platin- 
draht a  eingekittet  ist.    Auf  dem 
Boden,  in  Contact  mit  jenem  Draht^ 
befindet  sich  eine  Schicht  von  Zink-' 
aroalgam  b  und  darüber  nit  deflü* 
lirter   arsenikfreier  ScIiwefeUSvrc 
▼enelstct  ansgekochtet  Wtiaflr,  wdr 
chet  den  ubr^en  Tbefl  der  Fiat 
bif  s  anluUt,  so  data  twiaehen  den 
Kork  vnd  derOberfliSehe  des  Waaaera 
nur  noch  ein  bdcbctena  einen  Zoll 
breiter  freier  Ranm  liegt  An  dem 
in  den  Kork  Infldicht  eingekitteten 
Platindraht  d  bSngt  in  einiger  Ent- 
fernung Ton  dem  Zinkamalgaai  ein 
Platinstreifen  c.   Verbindet  man  nnn  den  über  den  Kork  hervorragen- 
den Theil  des  Drahtes  d  mit  dem  negativen  Pol  zweier  Elemente  der 
Bunsen^schen  Kette^  vnd  den  unteren,  das  Zinkamalgam  berührenden 
Draht  a  mit  dem  positiven  Pol,  so  entwickelt  sich  an  dem  Platinstrei- 
fen c  chemisch  reiner  Wasserstoff,  während  aller  Sauerstoff  sich  mit 
dem  Zink  zu  schwefelsaurem  Zinkoxjd  vereinigt.  Das  Gasleitungsrohr  ist 
noch  durch  ein  mit  geschmolzenem  Chlorcalcium  gefülltes  Hölirchen  f 
unterbrochen,  um  das  liindurchstreichende  Gas  zu  trocknen.    Ehe  man 
es  jedoch    in    d.Ts  Kudioinelcr  eintreten  lässt,    niuss   es  sich  wenig- 
stens %  Stunde  lang  ununterbrochen  frei  entwickelt  haben,  damit  man 
versicliert  seyn  kann,  dass  auch  die  letzten  Spuren  atmosphärischer  Luft 
aus  dem  Apparate  ausgetrieben  sind.    Das  mit  überschüssigem  Wasser- 
stoff gemischte  trockene  Volumen  wird  dann  nach  vorhergegangener 
Ablesung  mit  lieohachtung  der  angeführten  Vorsichlsmafsregeln  durch 
den  elektrischen  Funken  explodirt,  urnl  die  Volumverminderung  nacb 
YÖliigero  Erkalten  des  Apparates  durch  eine  letzte  Messung  bestimmL 

Als  Beispiel  für  die  weitere  Berechnung  der  gewonnenen  Resul- 
tate möge  folgende  Anal/ae  dienen: 

H«te  dtv      Coir.  ToL 


GasToItun.  nach 
dem  Ueberfül- 
len.  (feucht). 

Nach  Zulassung 

N.  d.  Vetbren- 
Billig,  (iettehl). 

Vadi  Abaorpt. 
d.COa.Cltodu>. 

HadkZttlaaaung 

T.H.Ct*MlMB>i 

lf«dcrVtvbrra- 


aob.  Y«l. 

TesBperatur 

Quecksilber» 

eüiile  über 
der  Wanne 

bei  O^C.und 
luOO  MiUim. 
Dntck 

149,6 

16,0 

756,1"" 

423,6— 

45,08  (1) 

280,1 

16,2 

756,2 

311,7 

113,91  (2) 

205,7 

16,1 

756,2 

367,1 

72,94  (3) 

163,6 

16,1 

756,4 

409,4 

53,61  (4) 

328,7 

16,0 

756,5 

242,9 

159,48  (5] 

136,3 

16,0 

756,5 

436,7 

39,44  (6) 
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Aller  Sauerstoff,  welcher  in  dem  nath  Absorption  der  Kohlen- 
säure zurückgebliebenen  Volumen  (4)  enthalten  war,  hat  sich  bei  def 
nachherigen  Verbrennung  mit  überschüssigem  W^assersloff  vereinigt 
und  macht  demnach  den  dritten  Theü  des  verschwundenen  Volumens 

au,  nSmlic]»   ^^^,48  -  39,44  _  ^^^^^         SaueritofT.  Der  Reü 

o 

53,61  —  40,01  =  13,60  Vol.  muss  Stickstoff  gewesen  sevn.  Wenn 
man  diesen  Stickstoffi;rhalt  von  dem  anfanglichen  Volumen  (1)  subtra- 
hirt,  so  erhält  man  die  Menge  der  in  den  obigen  Formeln  mit  he- 
seichneten  brennbaren  Gase  =  31,48  Vol.  Die  Quantität  des  ^esamm- 
tCB  tum  anfangl.  Volumen  (1)  hiniugelassenen  SaueritofiCi  ergiebt  sieb 
anrch  Sabtraclion  d«t  Yol.  (1)  von  Vol.  (2).  Er  betr31|t  68,83  VoL 
Hicrron  der  bei  der  ersten  VerpnfFan^  uttTerbrannt  gebliebene  Saner- 
ttoff  =  40tOl  abgezogen,  giebt  die  mit  den  brennbaren  Gasen  in  Yer- 
bindang  getretene  Saneratoilmenf^  B  sss  28982  VoL  Die  gebildete 
KoblenaSnre  C  wird  dvrcb  die  Diflerenx  der  Vol.  (3)  und  (4)  ansge- 
Mckt  (72,94  —  33,61  =s  19,33  VoL  CO.). 

Et  betrügt  also  die  Summe  der  brennbaren  Gase  (j4)  31,48 

der  damit  verbrannte  Saverstofl^(J2)  28^2 
die  gebOdete  KoblensXnsc  (C)  19,33 

.Hieraus  berechnet  sich  nach  den  oben  gegeben  drei  Formeln 

2B^A 
f=—  

 --3  

worin  x ,  r ,  z  (He  unbekanaten  Volamiiu  'WasserstoIT,  Grubeogu  und 

Kohleooxvd  bedenten, 

«  =  31,48  —  19,33  B  12,15 

.._  2  X  28,82  — 31^  _  ^„ 

^^^,^3_(2X283|:-31^  =,0,61. 

avlserdem  beträgt  der  Stickstoflgehalt  =  13,60 

Zusammen  45, Ü8. 

Berechnet  man  hiernach,  wie  viel  Stickstoff,  Wasserstoff,  Gm- 
hengas  und  Kohlenoxjd  die  88,54  Volumprocente  enthalten,  welche 
in  dem  ersten  Eudiometer  unabsorbirt  zurückblieben,  so  erhält  man 
für  das  analjrsirte  Leuchtgas  folgende  procentische  Zusammeosetiung : 


Kohlensäure    .  . 

2,50 

Oelbildendes  Gas 

.  5,T3 

Sauerstoff  •    •  • 

.  3,23 

Stickstoff    .    •  • 

.  26,71 

Wasserstoff    •  • 

.  23,86 

Grubengas  .    •  • 

.  17,13 

Kohlenoxjd     •  • 

.  20,84 

109,00. 

Es  witebt  sieb  too  selbst,  dass  das  obi^  Verfabren,  die  Znsam- 
*CBMfinng  brennbarer  Gasgemenge  in  bestnnmen,  sidi  mcbt  blols 
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asf  solche  Miscbungen  beschränkt,  welche  die  eben  ^cAanaten  Gate 
CDthalteo;  durch  ^wendong  denelben  Methode  lasieo  ilch  «beiMO- 
wohl  Gasgcnienge  anderer  Nttiir  aoal/slren«  wohei  man  oiir  andere 
Formeln  der  Berechnung  zum  Grunde  legen  anua»  Man  vergleiche 
hierüber  Poggend«  ADnaleD,  XLVi.^  S.  622. 

"Wenn,  wie  et  mitonier  ▼orkomiBt,  der  SlickatofTgehalt  ebea  Gas- 
gcnengea  den  der  brenoKaren  Gaae  ao  aehr  überwiegt,  da«  der  elek« 
triache  Fmke  dieaelbea  nicbt  aaefar  eetaiodet,  ao  iat  man  peiwimgea^ 
anlaer  dem  ler  Verbreemiiig  erforderlichee  SaueritofT  eine  gewisse 
Meage  Knallgas  biniuzulassen.  Zur  Darstellvng  desselben  kann  der  im* 
Fig.  •O.  abgebildete  kleine  Apparat  dienen.   Die  Röhre  A  ist  eine  ge* 

Yig.^  gg^  wohnliche  Probirrtfbre  von  et- 

^'     *  waa  atarkem  Glase,  welche  bia 

in  11  mit  ausgekochten  de* 
atillirten,  durch  ein  paar  Tro- 
pfen Schwefelsäure  angesäuer- 
tem Wasser  gefüllt  wird.  Das 
offene  Knde  der  Röhre  ist 
durch  einen  mit  einem  Gas- 
leitungsrohr versehenen  Korke 
verschlossen,  durch  welchen 
aufserdem  zwei  Plalindrähte 
hindurchgehen ,  an  deren  un- 
teren Enden  iwel  zu  Elektro- 
den dienende,  einander  gegen- 
überstehende, Fl  atiuplatten  be- 
festigt sind.  Wenn  man  die 
über  den  Kork  henrorragenden 
Enden  derlMhte  mit  den  Po- 
len einer  galvaniacben  SSnle 
▼on  twei  Bnnaen'adien  Ele- 
menten in  leitende  Verbindnnff  aetat«  nnd  daa  aicb  tnerat  entwickelnde 
Gu  eine  Viertelatnnde  lang  frei  awatreten  iStat,  ao  bat  man  nacbber 
cbemiach  relnea  Knallgas,  deaaen  Anwendung  vor  einer  kiinftlicben 
Miachnng  Saneratoff  und  Wasaeratoff  den  YorUieil  gewüirt,  daaa  keine 
weitere  Bf  emng  aeinea  Vohunena  erforderlich  iat. 

Nicht  selten  tritt  der  entgegengesetzte  Fall  ein ,  dass  nämlich  ein 
tu  vcrhrennendes  Gasgemenge  sehr  reich  an  brennbaren  Gasen  ist  und 
nur  wenige  Procente  Stickstoff  enthält.  Unter  diesen  Umständen  wird 
bei  der  Verpuffung  aufser  Kohlensäure  und  Wasser  auch  noch  Salpe- 
tersäure durch  Oxydation  des  Stickstofls  eneugt,  und  xwar,  wie  ea 
acbeintf  nm  ao  mdir,  |e  weiter  die  Veibrennunantemperatur  eine  ge- 
wiaie  Grenae  überschreitet  Jener  FeUer^elle,  die  nSmlicb  darin  be- 
steht, daaa  die  Menge  des  conanmirten  Saneratofia  xu  grofs  eefunden 
wirdf  kann  durch  Verdünnung  der  exploairen  Bluchnng  mit  einem 
gemeasenen  Yolnmen  atmoiphSnacher  Luft  Torgebeugt  werden «  deren 
bekannter  SauerstofTgehalt  alsdann  dem  auTOr  binsugefügten  reinen 
Sauerstoff  hlnsuaddirt  werden  muis.  Der  Zweck  dieser  Beimiscbung 
iat  die  Erniedrigung  der  Verbrennungstemperatnr  bb  in  dem  Punkte, 
wo  der  Stickstoff  keine  Verwandtschaft  zum  Sauerstoff  mehr 
Yeigl  Liebig'a  Annalen  der  Chemie,  LIX,  S.  200. 
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Insofern  man  unter  Eudiomelrie  im  engeren  Sinne  dtt  Verfahrea 
▼mteht,  den  SauerstoCTgebalt  der  atmosphärischen  Luft  tu  ermitteln, 
sollen  hier  noch  diejenigen  Methoden  beschrieben  werden  ^  welcbe  in 
neuerer  Zeit  von  verschiedenen  Experimentatoren  angewandt  sind^  um 
die  seit  Gaj-Lnssac^s  und  Humbold t^s  Versuchen  dir  erwiesen 
gehaltene  Thatsache  lu  constatircn,  dass  die  atmosphärische  Luft  Sauer- 
stoff und  Stickstoff  überall  und  stets  iu  einem  constanten  Verbältnisse 
enthält. 

Unter  diesen  verdienen  besonders  drei  nacb  terscbiedenen  Me- 
thoden ausgeführte  Versuchsreihen,  nämlich  die  von  Brunn  er»  Du- 
mas und  B o u ssingault ,  und  Bunsen  angeführt  zu  werden. 
Wenn  man  erwägt,  dass  die  Zahlen,  welche  Gaj-Lussac  und 
Humboldt  mit  Hülfe  des  damals  noch  unvollkommenen  Wasserstoff- 
Eudiometers  erhicllen,  um  0,3  differirlcn  (siehe  Band  1.  Seite  56t, 
und  Giibert's  Annalen,  XX.,  S.  38),  so  kann  es  nicht  befremden,  dass 
man  später  nach  anderen  Methoilen  suchte,  von  denen  man  eine  gröfsere 
Genauigkeit  erwarten  zu  dürfen  glaubte.  Sowohl  Brunn  er,  als  auch 
Dumas  und  Boussingault  haben  beide  den  früher  eingeschlagenen 
W'eg  verlassen  und  anstatt  die  Gasvolumina  zu  messen,  sich  der  W  aage 
bedient  Ihre  Methoden  unterscheiden  sich  noch  dadurch  von  allen 
anderen ,  daM  sie  mit  einem  weit  nbUtrea  LufWolnmen  cEpcfimcntirt 
haben ,  als  die  Anwendung  des  Eucuometers  gestattet. 

Brunner*sl)  Verfahren  stützt  sich  auf  die  Absorptionsfähigkeit 
des  verbrennenden  Phosphors.  Er  bedient  sich  einer  etwa  1  Fufs  lan- 
gen Röhre  ab^  Fig.  97,  in  deren  weiterem,  etwa       Linien  Durch- 

Kg,  97. 


meis€r  haltendem Theile  cd  sich  Tom  hti  ee  tSn  Grm*  trockener  Phoa- 
phor  und  dicht  dahinter  eine  geringe  Menge  trockenen  AsbcaU  sich  be- 
findet; der  übrige  Theil  der  Eöhre  ift  mit  trockener  Banmwolle  ge- 
fdUt, 

Während  man  die  Stelle,  wo  der  Phosphor  Hegt,  geHnde  er- 
^rmt,  werden  durch  einen  mit  dem  Ende  bei  b  Terbnndeiien  Aspir»- 
tor  (s.  I.  S.626)  etwa  100  CG.  Luft  durch  die  Röhre  g«sogcn  und  letz- 
tere alsdann  an  beiden  Enden  xugeschmolten  und  gewogen.  Jene  Ope- 
ration hat  den  doppelten  Zweck,  den  Apparat  mit  Stickstoff  anxufiiU'en 
und  die  Baumwolle  mit  phosphoriger SSure  «u  bekleiden,  welche,  wenn 
später  kleine  Antheile  Sauerstoff  den  Phosphor  unabsorbirt  vorbeigehen 
sollten,  diese  von  der  über  eine  grofse  Fläche  ausgebreiteten  pvroplio- 
nschen  phosphorigen  Säure  noch  zurückgehalten  werden.  Unmittelbar 
vor  dem  Versuche  werden  die  beiden  Spitzen  der  (ilasröhre  ah  abge- 
brochen (sie  sind  iiir  die  spätere  Wägung  sorgfältig  aufiubewahren) 


')  Pogg.  Ann.  d.  Phji.,  XXXI,  S.  1. 
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«ad  dätEadt  bei  i  mit  dem Aspintory  Fig.  98y  durch  eine  Gaontcchvk- 

r^.  9a 


rdhre  Terbonden,  Die  Flasche  ^  iat  mit  Olivenöl  gefüllt  nnd  anlaer- 
dern^  mit  einem  in  ihren  Hals  luftdicht  einmündenden  Thermon^e* 
ter  versehen.  Nachdem  man  den  Phosphor  gelinde  erwSrmt  bat« 
lässt  man  das  Oel  durch  den  geöffneten  Hahn  in  ein  gradnirtcs  Gefiili 
langsam  ansfliefsen.  Damit  die  nachströmende  Luft  trocken  in  den 
Apparat  gelangt,  wird  die  Röhre  bei  a  noch  mit  einem  kleinen  Cblor- 
calciomrobr  verbanden.  Die  Quantität  Oel«  welche  Brunn  er  bei 
•einen  Versuchen  ansfliefsen  lieis,  betrug  g^g^ii  ^00  CC.  Dem  ge- 
messenen Yolomen  desselben  entspricht  eine  gleiche  Qnantitlit  trooie- 
nen  Stickgases  von  der  durch  das  Thermometer  angeieigten  Tempera- 
tur* Sobald  der  Hahn  des  Aspiratora  geschlossen  ist,  wird  die  Röhre 
ab  an  beiden  Enden  abermals  fugefchmolzen  nnd  darauf  nehsi  den 
forgfaltig  aufbewahrten  Enden  gewogen.  Die  Gewichtszunahme  giebt 
die  SauerstofTraenge  an ,  welche  mit  dem  gemessenen  Stickgase  die 
atmosphärische  Luft  rusanimensclzte.  Wenn  man  das  Volumen  des 
Stickstoffs  von  dem  gleichzeitig  beobachteten  Thermometer-  und  Ba- 
romelerslande  auf  O^^C.  und  760"""  Druck  reducirt,  und  die  erhaltene 
Zahl  mit  dem  specifischen  Gewichte  de^  Stickstoffs  (in  Bezug  auf  Was- 
ser) multiplicirt,  so  erhält  mau  das  Gewicht  dieses  Gases  in  Grammen 
ausgedrückt. 

Obschon  sich  jene  Methode  sehr  durch  ihre  Einfachheit  empfiehlt, 
und  Brunner's  Resultate  im  Mittel  sehr  nahe  mit  den  von  Dumas 
und  Boussingault  erhaltenen  Zahlen  übereinstimmen,  so  differireo 
doch  die  einzelnen  Versuche  unter  sich  um  mehr  als  0,2  Proc  (Vergl. 
Pog^.  Ann.  XXXI.  S.  15),  eine  lu  bedeutende  Gröfse,  um  aus  ihnen 
auf  die  constante  Znsammenselsung  der  Luft  einen  Sddnsa  machen  sa 
dürfen. 

Dumasnnd  Boussingault^)  bestimmen  beide  Gase  durch  "Wl^- 
gung.  Zur  Absorption  des  ersteren  dient  ein  mit  reducirtem  Kupfer  gefiilltea 
Röhrchen',  weldies  nach  vorhergegangener  Waigun^  mit  einem  luftleer 

gemachten  Ballon  verbunden  und  dann  selbst  evacuirt  wird.  Sobald  ee 
is  tum  schwachen  Glühen  erhitzt  ist,  lässt  man  durch  vorsichtiges  Oefl^ 
nen  der  Hähne  den  leeren  Ballon  Luft  einsaugen«  Indem  diese  über  das 
glühende  Kupfer  streicht,  ^i«  l)t  sie  ihren  Sauerstoff  vollständig  an  das- 
selbe ab,  und  der  Ballon  füllt  sich  mit  reinem  Stickstoff.  Um  die  m 
das  Röhrchen  eintretende  Luft  au  entwässern  nnd  von  Kohlenslhire  wa 


^)  Pogg.  Aan.  d.  Pkji.  UO,  S.       VhummMmt,  CtalMlbUtt^  18«^  S.  417.  C«i^ 
imd.  T.  Xn.  p.  lOM. 
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befreien ,  ist  das  iMnlere  Ende  mit  Katih/dfit  «ad  ScbwefelsSnre  ent- 
haltenden Eftkren  Terkunden. 

'Nacli  dem  Erkalten  des  Apparates  wird  das  Röbrchen  und  der  Bal- 
lon jedes  för  sich  gewöhn.  Die  Gewicfatsinnabme  des  ersteren  giebt 
den  verfebrlen  SaaerstofT,  die  Diflerens  iwiscben  den  Gewichten  des 
mit  StickstofT  gefüllten  nnd  dei  evacnirten  Ballons  den  entsprechenden 
Sticksloffgebalt  der  Lu(L  Es  versteht  sich  von  selbst,  dass  man  bei 
beiden  Wägunpen  des  Ballons  den  Thermometer-  und  Barometerstand 
geoao  an  bestimmen  nnd  darnach  die  nölhigen  Correctionen  vorsu- 
nehmen  hat 

Die  Versuche,  welche  mit  jenem  Apparate  von  D « m  n  .s  und 
ü  o  u  >  >  i  II  g  a  u  1 1  iibor  die  (lonslilution  der  Atmospiiäre  angotellt  sin<l, 
leichnea  *ich  durch  eine  i^rofse  l  clK'rein^limnuinij  aus  (die  für  «leii 
Sa uersloffgelia Ii  gefundenen  Z.ihleii  dirr<'iiren  nichl  ganz  uni  '/„j  Proc.) 
ui»d  diese  Methode  würde  daher  kaum  el\^a^  zu  \%iinj.chen  übrig  ias»cu, 
wenn  sie  weniger  coiuplicirl  und  IcMchler  ausführbar  wäre. 

Von  um  so  grölserer  Wichtigkeit  ist  daher  Bunsen^s  Verfahren, 
welches  in  der  kurtesten  Zeit  und  mit  einem  sehr  einfachen  Apparat 
eine  Genauigkeit  gewährt,  die  bis  jetzt  kaum  von  einer  anderen  quan- 
titativen Bestimmung  erreicht  ist,  und  wodurch  sie  auch  die  eben  er- 
wähnten Versuche  von  Dumas  und  Boussingault  übertriff L 

B  n  n  s  e  n  bedient  sich  des  Wasserstoffendiometers  mit  Beobachtung 
aller  im  Obigen  angegebenen  Yorsichtsmafsregelu ,  nur  hat  das  für 
diese  Zwecke  bestimmte  Instrument  gröfsere  Dimensionen,  ab  das 
S.  1053  beschriebene  Eudiometer.  Es  besteht  ans  einer  1  Meter 
langen  Glasröhre  von  25""  innerem  Durchmesser,  oben  mit  einge- 
schmolzenen Platindrähten  und  der  Lä'nge  nach  mit  einer  genauen  Milli- 
meterscala  versehen,  deren  Werth  in  Besug  auf  die  Capacität  der  Köhrc 
durch  eine  czacte  Caiibrining  ermittelt  ist.  Da  das  Quecksilber  sich  darin 
höchstens  nur  bis  TOO""*"  über  dem  Niveau  der  Wanne  erheben  kann, 
so  braucht  man  das  E\ohr  auch  nur  von  diesem  Punkte  bis  abwärts  sum 
offenen  Ende  desselbto  einsntheilen. 

Die  tu  aoaljrsirende  Lnfl  wird  in  einer  gewöhnlichen  Medidn- 
flasche  gesammelt,  in  die  man  tnr  Absorption  der  Kohlensäure  ein 
Stückchen  kalihjdirat  gebracht  hat,  nnd  deren  Uals  vor  der  Glashläser- 
lampe  ein  wenig  ausgezogen  i&t,  so  dass  er  an  dieser  Stelle  leicht  mit 
dem  Löthrohr  zugeschmolten  werden  kann,  aber  doch  weit  genug  bleibt, 
nm  einer  feinen  Glasröhre  den  Durchgang  zu  gestatten.  Nachdem  man 
dnrch  ein  solches  langes  frines  Röhrchen ,  welches  bis  auf  den  Boden 
der  Flasche  i>efiibrt  ist,  die  Luft  lange  genug  eingesogen  oder  mit  ei- 
nem Blasebalge  eingeblasen  hat,  um  sie  gans  mit  der  umgebenden  Luft 
SU  fiillen,  wird  der  Hals  sugeschmolsen ,  nnd  erst  unmittelbar  vor  der 
Enllremng  der  Flasche  in  das  Eudiometer  nnter  Quecksilber  wieder 
geöfToeL  Von  den  bei  den  Ablesungen,  der  Entwickelong  von  Wasser- 
stoffgas und  der  VerpufTung  su  beobachtenden  Vorsichlsmafsregehi  ist 
bereiu  S.  1058,  106Ö  n.  1068  die  Rede  gewesen. 

Welchen  Grad  der  (ienauigkeil  jene  Methode  gewahrt,  beweisen 
die  nachstehenden  Zahlenresullale,  welche  Bunsen  bei  der  Anaijse 
von  10  an  verschiedenen  Tagen  aufgefangenen  Luflprobcu  erhalten  hat*  ' 
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Procentgebtll  der  Läti  an  SaaMboß : 

I.  Analyse.  II.  Analjse. 

Janoar  9.   20,973%  Saamioff  20,058%  SaseratofT 

18.    20,928  20,901 
20.    20,923  20,927 
24.    20,92t  20,943 
26.    20,927  20,934 
28.    20,928  20,91* 
30.    20,889  20,892 
Februar   1.    20,840  20,871 
3.    20,925  20,940 
5.    20,937  20,952 
Man  sieht,  dass  die  riniclnen,   von  derselben  Luft  angestellten, 
Analjsen  höchstens  um  y,(jQ  Proc.  diffrrirrn,  und  es  ist  einleuchtend, 
dass,  wenn  eine  Methode  fjeeij^net  ist,  um  die  noch  immer  streitige 
Frage  über  die  constante  Zusanimensetiun^  der  Luft  zur  Kntscheidung 
lu  bringen,  <lie  endliche  Lösung  derselben  nm  «'besten  von  der  letzteren 
Methode  er\%  artet  werden  darf.    Uebngei)&  vergleiche  uiau  den  Art. 
Atmosphäre,  im  Supplenienlhefte.  U,  IC 

Eugenin  (Nelkencamphor),  von  Bonai Ire  cnUicckt« 
Formel:  CguHs^O«  oder  C^HjoO«. 

ZtisammeoseUaog  (Damaa): 

Befeclmet.  G^nidWi« 

20  At.  Kohlensfoir  .  .  .  1538,0     73,55  72,25 
24   n  Wasserstnfr  .  .    149,7       7,21  7,64 
4   „  Sauerslotf   400,0     19,24  2Ü,H 

2Ü87J    100,00  100,00 


24  At.  KoMeostoff  . .  .  1883,6     72,75  72,25 
30   M  WissentoflF  .  .    187,2       7,42  7,64 
5  »  SauentoCr .  .  . .  500,0     1933  20,11 


2520,8    100,00  100,00 
Da«  Eogenio  «etil  sich  aus  dem  Ndlcenwaaser  in  Form  gdbUcber 
peiimoUergttntender  Mitdieii  ab,  wdche  aoeo  sebwaehcn  Gemcli  nach 
NelIceDSI  beiSUeo ,  gescbmackloa  sind  »iid  tkk  io  Alkohol  va4  Aallier  m 
allen  VcrhSkninen  ISsen.  Sal|>clenSore  ftrbt  es  Molrolb. 

Nach  der  Anairse  fon  Dornas  ist  seine  Zosammeosetiung  Ideotiodb 
mit  der  der  wasserfreien  NelkeosSore.  JT.  IT. 

Eukniril.  Ein  Mineral,  dem  nach  Berielius'  Analyse  die  For- 
mel CujSe  -|-  Ag  Se  zukommt.  Es  hat  undeutliche  krvslallinische 
Struclur,  muscbligen  ürncb  und  ist  meist  mit  erdii;en  Thellen  gemengt, 
wesbalb  sein  spec.  (jcwicbt  nicht  ernililell  werden  konnte.  Farbe; 
bicigrau.  Glänzend.  —  Findet  >icb,  zugleich  mit  Selenkupfer  (s.d.) 
und  gediegen  Kupfer  in  einem  talkii;eti  serpentinarligen  (jcsteine,  mit 
Kalkspath  verwachsen,  io  eioer  vcrlas^eoeu  kupfergrube  (Skrikerum) 
in  Smaland,  Schweden.  Th.  8, 

Euklas,  ein  dem  BerjU  nahe  verwandtes  Mineral,  nach  Berze- 
lins'  Anaivse  bestehend  ans  43,22  Kieselerde,  30,56  Thonerde, 
21|78  Ber/llerde,  2,22  fiisenoK/d,  0*70  Zmaoxjä^  wekbe  Znsaniinen- 
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wtM^  itr  Foraicl  2  (3BeO.SiO^)  -|.  2AI,03.  SiO,  «ilgpridit, 
mum  am  hn  dicier  Berccknaag  das  von  v.  Awdejew  gtfvodeiie 
Atongcwicbt  der  Beryllerde  s  1 58,084  lu  Grande  legt,  und  to- 
nimint,  das«  die  Bervllerde  xu  den  1-  und  1  -  atomigen  Basen  gehöre. v 
Die  Krvstniirorni  des  Eaklascs  ist  monoklinonietrisch  (2-  und  1-axig). 
£r  findet  sich  nur  krjnUltiMrt.  Härte :  zwischen  Quan  nnd  Topas. 
Sehr  spröde  und  leicht  zersprengbar.  Stark  glasglänzend.  Durchsicht 
tig  bis  halbdurchsicbtig.  Farbe:  licht  grünlich  und  bläulich.  —  Der 
Euklas  findet  sieb  mit  Topas  in  Chloritschierer  eingewachsen  bei  Villa 
ricca  in  Bra.silien.  —  Sehr  wahrscheinlich  ist  der  Eukllf  nnler  gans 
ähnlichen  Umständen  gebildet  worden  wie  der  Hrryll,  nur  mit  den 
Unterschiede,  dati  ndbr  Kieselerde  aU  bei  der  Bildung  des  leiitcrca 
▼orhaoden  war.  Es  wird  dies  besonders  einleuchtend,  wenn  man  die 
Formel  fiir  den  Kuklas  so  schreibt:  3BeO.  Si()3 Al^Oj.  y^SiO,, 
und  sie  dann  mit  der  Formel  für  den  Berjrll  vergleicht^  welche  3BeO. 
SiOj  4- '^'j^a*  SSiOj  isL  Wäre  also  »ur  Sättigung  der  Thonerde 
des  Euklases  6  mal  so  viel  Kieselerde  vorhanden  gewesen,  als  wirklidl 

vorbaiiden  war,  ao  mäaatet  anatatt  Euklaa,  Beryll  enUlanden  sevn. 

Th.  S. 

F  II  p  a  I  o  r  I  II ,  von  K  i  g  h  i  n  i  in  Eupaturium  cannahinum  nnf^efun- 
deue  noch  zweifelhafte  Base.  Sic  >oll  erhallen  werden  .  wenn  man  letz- 
teres mit  schwerflsäurehalllgeni  Wasser  cxtrahirt,  die  Lösung  mit  Kalk- 
hjdrat  fällt  nnd  den  Niederschlag  der  Luft  aussetzt,  bis  der  Kalk  kohlen- 
sauer geworden  i^l.  Durch  mehrlagige  Bebandinng  desselben  mit  Alkohol 
bei  40**  bis  50"  wird  daraus  <las  Fiipaloriii  anff^elöst  und  bleibt  nach  Ver- 
dnnstun«;  des  Alkohols  als  weifses  IMiiver  von  bitterem  nnd  zngleich 
slechende-m  (ieschmack  zurück.  Ks  ist  in  Wasser  unlöslich,  in  wasser- 
freiem Alkohol  und  Aether  löslli  h  ,  und  bildet  mit  ScbwefeUanre  ein  in 
seideglänxenden  Nadela  kr^stallisircudes  Salz  //.  K, 

EuphoibiasäiJ  re  Bestandtheil  der  Euphorbia  Cypan'ssias, 
entdeckt  >on  Hiegel.  Zu  ihrrr  Darstelhing  wird  die  von  der  \N  nrzel 
befreite  blühende  Pflanze  mit  /.usalz  von  cUvas  veriliinnter  Essigsäure 
zeratofsen,  der  Safl  ausgepresst,  dnrrli  Frhilzen  und  Kiltriren  von  Chloro- 
phyll befreit,  und  dann  mit  Ammoniak  vermischt,  so  lange  dadurch  noch 
ein  Niederschlag  entsteht.  Die  von  letzterem  abfiltrirle  Flüssigkeit  wird 
durch  Verdampfen  concentrirt,  dann,  während  sie  noch  warm  ist,  mit  et- 
waa  Salpetersäure  and  mit  salpetersanrem  Bleioxjd  vermischt.  Aus  der 
Ftüaaigkeit  acheidet  sieb  hierauf  beim  Erkalten  eine  krrstallinische  Masae 
aM,  die  cnpborbiaaanres  Bleioxjd  iat.  Man  reinigt  Je  darch  Waachen 
mit  kaltem  Waaser,  loat  aie  dann  in  kochendem  Waiaer  auf,  und  aeractit 
dm  Bleimli  dtirch  SchwefelwaneratoiT.  Das  gebildete  Sckwefelblei  wi^d 
mit  der  FlSssigkeit  anm  Sieden  eibittt,  dann  letstere  hdfa  filtrirt,  mit 
tliieriacher  Kohle  behandelt,  und  der  langsamen  Verdampfung  tibcrhaaen, 
wobei  die  Saure  In  weiden,  nadeiförmigen  Krjatallen  anachielat  Sie  iai 
genicbloa,  reamrt  und  achmedctmuer,  iat  leicht  iSalich  in  Wasser,  adiwe- 
rer  in  ASkoM.  Mit  Kali  hiUet  sie  ein  leicht  laalichm,  etw»  «erflldsii- 
cbca  Sals,  wekhea-in  weilaen  Tafeln  krjataVisirt.  Dm  Natron-  und  Am- 
monlakaab  aind  eben&Ua  leicht  löslich  und  krjatalliairbar.  Die  wässe- 
rige Anflötung  der  Säare  giebt  mit  nevtmlem  and  baaiichcm  essigsanreii 
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RlrloKvH,  mit  BarvUvasser,  salpetersaurem  Silberoxvd,  QuecksilberoxTd- 
himI  ()\\ (bil&nken  wcifse  i^i('t^er^cl»li^gc.  Ihre  Zu&animeiisctziing  i^l  nichl 
bekniiiU,  und  es  ist  noch  zu  ermiltelii,  ob  sie  oicbt  mit  einer  andereo  be- 
kaiiiilen  Säure  identisch  ist. 

Nach  den  Versuchen  von  Rieg«!  iit  in  dem  Safle  der  EuphorbU 
Cyparissias  aarserdem  Ticlleieht  eineorginisdieBaseeDlliahen  Sekm. 

Eupborbio,  Eupborbiio,  «.den  folgendea  Ariikel. 

E  u  p  h  or  b  i  u  01 ,  Gummi  oder  Retina  EuphorbiL 
Der  rreiwilKe  awgcflo«eiie  und  in  den  Pflanun  «mgctrockMle 
Milchsaft*  ▼ertchiedener  ArleB  von  Eophorhia,  die  in  Arabien  und  dem 
innerrn  von  Afrika  einbclmiBch  sind.  Ea  wird  ab  Annciniittcl  gebrandii, 
ond  kommt  in  nnregelmürsigen ,  nocagrofsen ,  besiaabten  Stöcken  voa 
aebmntsig  gelber  oder  bräunlicher,  innen  oft  weifter  Farbe  vor,  die  mei- 
ateot  mit  vielen  fremdartigen  Tbeilen  untermischt,  vnd  oft  mit  Löchero 
▼ersehen  sind,  die  von  den  Domen  der  Pflanzen,  an  deneo  es  eintrock- 
nete, herrühren.  Es  ist  gemcfaloa,  entwickelt  aber  in  der  Wärme,  wäh- 
rend es  schmilzt,  einen  angenehmen  Gerodi.  Sein  (»eschmack  ist  an- 
fserst  scharf  und  brennend.  Es  ist  leicht  zerreiblich  und  sein  Staub  er* 
regt  heftiges  Niesen  nnd  Enttündnng  des  Gesichts.  Es  enthält  nach : 

Brandes:  Braconnot:  Landet:  MShlmann:  Pelletier: 
Hart   43,77       37,0        64,0        54,0  603 

: : ; : :     \       -    ^*>o  lu 

Caoutschuk  ....     4,84  —  —  3,2  — 

Gummi   —  —  23,3  —  — 

Pflnnzcnschleim   .  .       —  —  —  —  2,0 

Aepfeisanres  Kali.   .     4,90         2,0  2,0  iS 

Kalk  .    18.82  20,5  —  19,6  12,2 

Schwefelsaures  K;ili  .0,45        —  —  —  — 

»       Kalk   .     0,10        —  —  —  — 

Phosphorsaur.  Kalk  .0,15         —  —  —  — 

Fremde  Theile  .  .  .     5,C0  13,5  9,3  6,0  — 

Wasser   6,40  6,0  —  —  8,0 

Pelletier  (and  aofserdem  auch  eine  geringe  Menge  ätherisclics 
Oel.  Ks  ist  wahrscheinlich ,  dass  das  Eophorhium  kein  Gummi  enthlA 
ond  dass  Landet  die  äpfelsauren  Salse  dafür  hielt,  da  die  anderen  Che- 
miker kein  Gnmmi  fanden. 

Das  Hart  des  Euphorbiums  bildet  eine  braune  amorphe  Masse  von 
süfslichem  Geruch.  Es  ist  giftig  und  sieht  auf  der  Haut  Bluen,  besieht 
übrigens  aus  wenigstens  drei  verschiedenen  Harten. 

Wird  seine  Auflösung  in  Alkohol  mit  einer  weingeistigen  Auflö- 
sung von  essigsaurem  Bleioxyd  versetzt,  so  schlägt  sich  das  Alphaharz  in 
Verbindung  mit  Bleioxvd  nieder;  das  Detaharz  bleibt  aufgelöst  und  kann 
durch  Wasser  in  Verbindung  mit  Bleioxjd  gelallt  ^^ erden.  Das  AI* 
phahars,  tu  erhalten  durch  Zersetzen  seiner  Bleiverbindung  mit 
Schviefel  wasserst  off  und  Ausziehen  mit  Alkohol,  ist  liunkelbraun ,  leicht 
auflösiich  in  Alkohol  und  Kalilauge,  wenig  in  \elher.  Es  schmeckt  bit- 
ter nnd  scharf,  ond  vemcsacht  ein  äulsent  heftiges  Brennea  im  Schlünde 

')  Jthth.  f.  ptskl.  Chapi.  Bd.  YI.  5.  IflK. 
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Das  Beta  harz  'nurli  K  ii  p  h  o  r  b  i  n  genannt)  erhält  man,  indem  man 
seine  Uleiverbindun^'  n>  jeder  in  Alkohol  nnOilst,  und  das  lileioxvd  mit 
Sch\^  efelsäure  au&falU,  \%orauf  es  au>  der  liltrirteu  I' iii.s>i^keil  durch  \\  as- 
ser ausi^eschieden  werden  kann.  Ks  bleibt  heim  Verdunsten  seiner  wein- 
gei>ti£;en  Lösunj^  al>  i^läntender,  spröder,  farbloser,  in  dickeren  Lagen 
gelbrot  her  F  irniss  zurück.  ¥.s  schmeckt  bitter,  etwas  scharf.  Alkohol  löst 
es  leicht,  Aelher  schwierig  auf.  In  Kalilauge  ist  es  löslich,  aber  das  l\e- 
sinal  wird  durch  einen  tieberschuss  von  Kali  ausgeschieden.  Concen- 
tnrte  Saixsäore  löst  es  in  der  Wärme  ziemlich  leicht  auf,  auch  in  ver- 
iKinnlea  Säuren  ist  es  etwas  löslich.  (Buchner  und  Herberger). 

Dai  Gammaharz  des  Euphorbiums  erhält  man  nach  H.  Rose,  indem 
nan  den  In  Wasser  unlöslichen  Theil  desselben  tnersi  mit  kaltem  AUcoliol 
bebandeli»  vnd  dann  mit  siedendem  Alkohol  anstielit.  Ans  letsterem  schei- 
det es  sich  beim  Erkalten  ond  freiwilligen  Verdanslen  in  fast  weifsen« 
b¥otißen,  nicht  krjftattiotschen  Massen  ab.  Es  ist  etwas  schwer  Idslicb 
in  Alkohol;  die  Ldsnng  schmeckt  sehr  unbedeutend  scharf  und  rffthet 
nicht  Lackmus.  Es  gebt  keine  Verbindungen  mit  Easen  ein.  Bei  der 
Analj'se  dieses  Harses  erhielt  Rose  Zahlen,  die  mit  der  Formel  C^q 
O3  nahesu  übereinstimmen ,  wonacb  es  dieselbe  Zusammensetsung  hStte« 
wie  BetuKn.  Indessen  fand  er  die  Zusammensettung  des  von  verschiedenen 
Bereitungen  herriihrenden  Hartes  nicht  immer  gleich ,  indem  mehrere 
Anaijsen  ihm  den  Kohlenstoffgehalt  um  1%  bu  2  Proc.  niedriger  gaben, 
ab  er  nach  obiger  Formel  se^n  müsste.  Dieses  scheint  daher  tu  rubren, 
data  dieses  Hart  leicht  in  eine  andere  leichter  lösliche  Modification  mit 
geringerem  Kohlenstoflgehalt  übergeht.  Wenn  man  nümlich  seine  Alko- 
bollosong  längere  Zeit  kocht,  so  sdieidet  es  sich  nicht  mehr  beim  Erkal- 
ten aus;  und  diese  Lösung  giebt,  wenn  man  sie  nach  dem  Kochen  ver- 
dunstet, eine  terpenthinähiiliche  Masse,  die  nach  lä'ngererer  Zeit  tum  Theil 
fest  und  opalartig  virird,  und  die  ebenfalls  einen  geringeren  Kohlenstoflge- 
hall  besiUtl).  Sehn. 

Eijphotid  isi  der  Name  einer  dem  (iabbro  (s.  d.)  verwandten 
Felsnrl,  welche  ans  einem  (iemenge  von  Saussnrit  (s.  d. )  und 
Smaragdit  (s.  d.)  be>tehl ,  und  zn  den  massiven,  granitnrtigen  (ic- 
steinen  gehört,  die  von  <Ier  n  nlrani.schen  Schule  al>  rriij»live  anj^eselien 
werden.  Man  hat  den  Kujdiotid  bisher  im  ll.irhcr  (i('biri;e  in  Stever- 
mark,  an  den  l  frrn  ( ienfer  -  Sce's ,  atn  FuTn«'  i\v>  Moni  l\o>;i  ,  auf 
(  or>ira.  zu  Ea:>lon  in  Pennsj  Kanten  und  an  noch  einigen  anderen  Orten 
gefunden.  Th,S. 

Eupion,  von  Beicbenbacb  entdeckt.  Formel:  C5U13. 

Zusammensettung  (Hess): 

Errechnet.  Gefunden. 

ö  At.  KohlenstolT .  .  .  382,0     83,<J2  83,57 
12  »  Wasserstoff  ..    74,9     16,38  16,41 

456,9    100,00  99,98 

Ks  wird  ans  dem  Theer  \on  der  trockenen  Destillation  organischer 
Substanzen,  am  leichtesten  iinfl  reinsten  aus  den  Des! illolions|irodiiclen 
des  Rnhöls  erhallen;  i>t  nach  Hess  ursprünglich  keiu  l)<'.slan«llheil  der 
Brandöle,  sondern  wird  erst  durch  LiuwirLung  der  Scbwefebäure  auf 

 —   i 
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dieselben  rrxewgl.  Riibol  \%ir<l  bei  st<irkcni  Feuer  aus  einer  eisernen  Re- 
torte (ie^tillirt  und  da.s  lu  Anfang  und  tu  Knde  überstehende  Destilbt 
entfernt.  Die  übrii^en  nücb(ij>en  Producte,  durch  wiederholte  Destilblion 
gereinitjt ,  i^abeii  eiti  diinndü.ssit^e.s  Oel,  \>elcbeÄ  ohne  Anwendnui^  von 
Heai^entien  nur  mit  einem  speci lachen  (Gewicht  von  =  0,77  erhalten 
werilen  kann.  Durch  Destillation  (liese>()els  mit  cüncenlrirterSch>vefelsäure 
und  abwechsehider  Behniidiuiig  mit  Kalilani^e  und  saipelersaurehaltiger 
SchwffeUäure  verwandelt  es  sich  in  ein  IJquidum,  welches  aufs  Neue 
rectificirt,  bei  47^  miedet  und  bei  20^  ein  specifisches  Gewicht  =  0,655  be> 
aittt.  Daa  co  gereinigte  Eupion  übertrifft  durch  seine  I^chtfliissigkeit 
alle  aodeKB  flSsaigkeiten.  Ks  bat  einen  angenehmen  Blumeogerucb ,  Ut 
^cWiackloiy  v«r«itarlil  mi  der  Zunge  ein  KKltegefttU. 

Ei  lUbk  tidi  weder  IcUig ,  noch  nah  an ,  iat  eis  I<6ebtleitcr  der 
Elektridtül,  neulral,  in  Waaaer  nnUbKch,  aber  mit  waaNTfreiem  AHtoM 
m  allen  VerbSltmaien  mischbar,  wenig  «nflöalich  in  Alkohol  tos  0,82 
q»ec.  Gewicht.  Ebesao  ISsat  cf  aich  mit  den  Aetherarten  und  tAntm 
grofsen  Tbeile  der  fetten  nnd  flüchtigen  ihüit  Termiachen.  Sein  Anadeb- 
nungsvermögen  durch  die  Würme  ist  grö&er  ab  daa  irgend  einea  andern 
bekannten  Körpers.  Sein  Volumen  soll  aich  (ur  jeden  Temperaturgrad 
mm  i%  Prooent  Tergrölaem.  Oaa  Eupion  erleidet  weder  dnich  längeres 
Aufbewahren ,  noch  im  Lichte  eine  VerSnderong ;  ebenso  wenig  wird  et 
▼oo  ooncentrirter  SchwefebSnre  und  den  Alkalien  angegriffen.  GUnr« 
Brom  und  Jod  verbinden  aich  damit  y  ohne  ea  an  aersetsen. 

Ana  anderen  BrandSlen  bat  Reichenbach  ein  Enpion  mit  169"^ 
Siedepunkt  nnd  einem  spec.  Gewichte  css  0,74  erhaben ,  welches  mit 
jenem  gleiche  Z«aammcnaettong  besitat«  B,  9C 

Euxanthiiisiiiire  (Porresäure  Stenhouse,  Porrisäure  Ber- 
selius).  Eigenthümliche  organische  Säure,  welche,  mit  Talkerde  ver» 
bunden,  das  sogenannte  Pu  rree  (s.d.) bildet,  (ileichzeitig  von  Krd  ma  nn 
und  Stenhouse  entdeckt.  Formel  der  freien  aowie  der  anBleioxjd  ge- 
bundenen Säure:  C^Hj^O^. 

Um  die  Säure  zu  gewinnen  ,  wird  dasPurrc  zuerst  mit \Vasser  ans- 
geiofjen,  w  elches  daraus  eine  braune  lösliche Sobstans  entfernt,  der  Rück- 
stand durch  Siedf  ii  mit  verdünnter  Salisa'ure  zersetzt,  und  die  sich  abschei- 
dende Säure  nach  dem  Auswaschen  mit  kaltem  Wasser  aus  Alkohol  um- 
krvstallisirt.  Zur  volikommnen  Reinigung  wird  die  Säure  zuletzt  durch 
Behandlung  mit  überschüssigem  koblenaauren  Ammoniak  in  Ammoniak- 
aala  umgewandelt,  und  letzteres,  da  es  in  einer  Auflösung  von  kohlen- 
saurem Ammoniak  unlöslich  ist,  ao  lange  damit  gewaschen,  bis  die  Flüs- 
aigkeit  ungefärbt  abläuft.  Die  siedende  Lösung  des  gereinigten  Ammo- 
oiaksalaes  wird  mit  Salzsäure  versetzt,  wodurch  die  Säure  in  seideglän- 
tenden  bla^s  strohgelben  Nadeln  erhalten  wird,  die  man  aUenfalls  noch- 
mab  mit  Alkohol  umkrvstallisirt. 

Die  Kuxanthinsäure  ist  in  kaltem  Wasser  sehr  weni^',  etwas  mehr 
in  siedendem  löslich.  Siedender  Xlkohol  löst  die  Siuire  sehr  reichlich, 
kalter  nur  wenit;  auf.  In  Arlfier  ist  sie  ebenfalls  löslich  Kei  vorsichtigera 
Krhitzeu  zersetzt  sie  sich  und  bildet  Kuxanthon  (s.d.).  Stärker  erhitzt 
verbrennt  sie  leicht  mit  heller  Klamme  und  Zurücklassung  von  Kohle. 
Die  Salze  der  Kuxanthinsäure  mit  den  Alkalien  sind  löslich  in  Wasser, 
und  von  gelber  Karbe.  In  concenlrirten  Lösungen  der  kohlensauren  Salze 
ihrer  Basen  sind  sie  fast  voUkommen  unlöslich,  daher  man  sie  leicht  durch 
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Anflöscn  der  Säare  in  concentrirten  Lösungen  von  fcoMeoMiifcni  Kl8 
oder  Aoimoniak  in  der  Wärme  undAbkablnng  derFKmgkcit  krritalliarl 
erhält.  Das  AniDKiiiiaksilt  C^H3,()2^  +  N^H^O  +  Hfi  krjsullmrl  io 
flaelKB  gdUiclMN«deln,  die  ^Alkohol  wenig,  inWaMerracblicUlatlidi 
Dl»  EaKsalft  wird  durch  AvflSieii  dtr  oSqrc  ia  eioer  warmen  L6- 
song  Ton  doppflk-kolilentanrein  Kali«  und  nadikcrigca  Erkalten  in  beH« 
gdben  Kf/aulbcliappen  erhalten ,  die  man  mit  kohlcnsanrem  Aminoniak 
nbwSMlity  mm  6m  anbifMende  kolüentanre  Kali  su  entfernen.  Seine  Fm^ 
mtA  kti  C^Hj^O^i-f  KO4-H3O.  Die  Saite  der  Ensanibinsiiare  mit  den 
Erden  nnd  MetaUox/den  sind  tom  groftenTbeileunlSalidioderacbwefläf- 
Itdi  lö  \¥aiier. 

Euxanlhinsaiire  Talkerde.  Da.s  euxanthinsaure  Ammoniak 
gieht  mit  den  neutralen  löblichen  Talkerdesalzen  keiiieo  Niederschlag.  Mischt 
man  aber  eine  Lösung  von  Chlormagnesium  mit  so  viel  Salmiak«  das» 
sie  durch  Ammoniak  nicht  mehr  getallt  wird,  seist  diese  in  euzaDthiosan* 
rem  Ammoniak«  und  (ugt  noch  etwas  Ammoniak  binin,  so  erhält  man 
einen  gelben  amorphen  Niederschlag,  der  in  siedendem  Wasser  löslich  ist« 
dieser  verwandelt  sich  in  knner  £eit  in  eine  oraogenCarbene  Gallerte« 
bis  abermals  eine  Veriindemog  eintritt«  indem  die  Gallerle  verschwinde! 
und  in  ein  gISnsend  gelbes  kristallinisches  Pulver  sich  verwandelt.  Bis- 
weilen fallen  die  Krjslalle  er$rser  aus«  und  dann  erscheinen  in  der  Gallerte 
Kngeln«  ans  naddförmigen  Kristallen  iiisammengesetst.  Die  kristallinisch 
gewordene  Verbindung  ist  in  Wasser  nicht  mehr  löslich.  Die  Zusammen- 

setzong  dieses  basischen  Niederschlages  ist  C^h^r^Oji-^- 2Mf;.  Es  ist  der 
weseolliche  Bestandtheil  des  Jtf tfne  /im^iVh«  dcisen  Taikerdegehalt  jedoch  wech- 
selnd und  in  der  Rrcel  viel  crölser  ist«  ab  der  des  reinen  Saltes.  In  einer  Probe 
worden  46  Proe,  xalkerdie  ^funden«  während  die  obige  Formel  nicht 
gans  9  Proc.  fordert  Die  Ifarbe  des  rein  basichen  Salses  ist  viel  präch- 
tiger gelb«  als  die  des  feinsten  Jaune  indien,  Bar^t  und  Kalk  bilden  mit 
dec  Euxaothiosäore  celbe  gelatinöse  Niederschlage,  die  sich  in  vielem 
Wasser  lösen.  Bleisalse«  Quecksilberchlorid,  Zinksalxe,  Silbersalzc  ^eben 
mit  dem  euxanlhinsanren  Ammoniak  hellgelbe  Nieilcrschla'ge.  Das  Kupfer- 
sah  ist  gelb ,  in  einer  Lösung  von  schwefelsaurem  Knpfcroijrd  unlöslich« 
in  Wasser  aber  löblich. 

Durch  Einwirkung  von  Chlor«  Brom  und  Salpetersäure  aof 
E.>»tU«S.(«  tM»,  folg«de,  TOB  Erd.ta.  tüMkckt«  Verbin- 
doDgen: 

Cblnrensantbinsiure  bildet  sich  durch  Einwirkong  von  Chlor 
auf  die  im  Wasser  snspendirte  Eoxanthinsäure«  wobei  4At  vVasserttoflF 
durch  Chlor  crsetst  werden.  Formel:  C^oHgsCI^O,!.  Die  Säure  ist  in 
Wasser  unlöslich«  in  Alkohol  schwer  löslich«  reichlicher  in  siedendem 
Alkohol ,  Worms  sie  beim  Erkalten*  in  gläntenden  goldgelben  Schuppen 
kristalHiirt. 

Ihre  Salle  mit  den  Erden  und  Metalloxyden  bilden  gelbe  Gallerten« 
mit  den  Alkalien  giebt  sie  lösliche  Salze,  die  aber  beim  Zusammenbrin- 
gen mit  überschü.s<;igen  kohlensauren  Alkalien  (>allertartig  sich  aasschei- 
dea.  In  dieser  GnUerte  erscheinen  nach  einiger  Zeit  einselne  mikrosko- 
pische Kyslralle,  nnd  einige  Salze,  wie  z.  B.  das  Ammoniaksais«  werden 
nach  einif^en  Tagen  durchaus  kristallinisch.  Die  Niederschläge  mit  den 
Mciailox  vden  und  Erden  bleiben  amorph. 

Broraeuxanthinsäurc«  worin  4  At.  Wasserstoff  gegen  4  Al« 
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Brom  avcgeUiischt  nud,  enttteht  durch  Sckotteb  der  im  Wtticr  tat- 
pendirten  £uxanthinsSvre  mit  ubertchufsigeiii  Brooit  Auswaacheii  da 
abfiltrirteo  gelben  PuUers  mit  Was&er  nod  kaltem  Alkohol t  worin  die 
Bromeuxantninsäure  fast  unlöslich  ijtf  «ad  UmkrjrttaUistreii  des  Pro> 
ducts  mit  siedeodfm  Alkohol,  aus  welchem  sich  ein  Theil  der  Sihire 
in  sehr  ft  iiien  iiadelfürmigen  goldgelben  Krjstallen  ausscheidet.  In  der 
Lösung  bleibt  ein  Theil  der  Siore  auft^elöst,  welcher  sich  beim  Abdam- 
dampfen  als  amorphe  Masse  ausscheidet.  Letztere  Modification  ist  iös> 
lieber  in  Alkohol  als  die  kristallinische.  Die  Zus.imnensctiong  beider 
Modificationen  wird  durch  die  Formel  C^HjgBr^Ojj  ausgedrückt. 

Die  Hromeuxanl hinsäure  liefert  gröfstenlbeils  gallertartige Salxe.  So 
giebt  die  Lösung  der  Säuren  in  verdünntem  Ammoniak  mit  kohlenaao- 
rem  Anirtioniak  vermischt,  sogleich  eine  gallertartige  Gerinnung,  in 
vielcher  anfang>  keine  Spur  von  Krystallisntion  wahrnehmbar  ist.  Nach 
und  nach  wird  der  Niederschlag  krystalliniscb.  Die  Lösuni;  des  Ani- 
moniaksalzes  giehl  mit  kohlensaurem  Natron  eine  steife  Gallerte,  mit 
doppelt -kohlensaurem  Kali  eine  käsige  FäUong,  welche  alimälig  krj- 

Stallini>ch  wird. 

Die  lö->lichen  Salze  der  Krden  und  Melalloxyde  geben  mit  der 
Lösuni;  drs  A nin>onink>.dze>  i^elhc  iL;aIIerlartii^e  Niederscidäge. 

N  i  l  r  o  e  u  X  a  n  l  h  i  n  s  ä  u  r  e.  Ersles  Prodnt  l  der  Einwirkung  von 
Salpetersinire  auf  Enxanlhin.säure.  Die  Formel  der  frei^'ii .  sowie  der 
an  Bleloxvd  gebundenen  Siiure  ist:  C^pH^oNjO^,,  d.  h  Kuxaulhinsäure, 
in  w  elcher  1  Aeq.  Wasserstoff  dnrrh  1  Aeq.  N^  ersetzt  ist.  Nach  der 
Anaivse  des  Bleisalzes  ist  sie  zweibasisch.  Die  Darstellung  der  Säure 
geschieht  folgendemiafsen.  Euxanlhiiisänre  \>ird  mit  kalter  Salpeter- 
säure von  1,31  spec.  Gcu.  iiberj^^-ossen  Nach  24  Stunden  ist  die  Saure, 
ohne  dass  eine  Gasenl^^  ickclniii:  statti:efunrlen  hat,  in  eine  kürnli:  krv- 
stallinische  Masse  verwandcll ,  die  man  von  der  überstehenden  i^'elh- 
rolhen  1*  liissii^kcit  abfiltrirl,  und  durch  l  uikrv  slüllisiren  aus  heifseni  Al- 
kohol reini;it.  Die  Säure  bildet  ein  blass  >troh"elbes  krvstallinix  lies 
Pulver,  das  sich  in  \Va&6cr  nur  sehr  wenig,  in  Alkohol  eiwas  mehr 
auflöst. 

In  erwänntem  kohlensauren  Ammoniak  \ö>l  sich  die  Säure  mit 
gelber  Farbe.  Beim  Erkalten  s(  heidet  sich  das  Salz  als  i^elbe  (iallerle  aus. 
Keines  Aniniotiiak  und  Kali  geben  gleicbf.dls  mit  der  Säure  Gallerten. 

Mit  den  F>den  und  iMetallox vden  bildet  <lie  Säure  im  Alliicmeinen 
gelbe,  unlösliche  oderschwerlösliche  Verbindungen,  mit  dem  Eisenoxjdul 
ein  braunes  Salz.  Die  Salze  der  Säure  brennen  beim  Erhitzen  mit 
schwacher  Verpuffung  ab. 

Kokkino n säure,  Formel :  C^,  11^ N^ (i).  Die  SSore  entsieht, 
wenn  Euxanthinsäure  mit  Salpetersäure  von  1,31  spec.  Gew*  erwärmt 
wird ,  wobei  sie  sich  auflöst.  Nach  knner  Zeit  tritt  eine  atSrmische 
Entwickdnng  rolher  Dämpfe  ein ,  die  noch  nach  der  Entfernung  vom 
Feuer  fortdauert.  Nach  dem  Erkalten  seist  sich  die  Kokkinonsäure  in 
gelben  krjstallinichen  Kömern  ah.  Von  der  Nitroenxanthinsäure  unter- 
scheidet sich  dieselbe  sehr  leicht  dadurch,  dass  sie  mit  den  Alkalien 
fcharlachrothe  Salse  bildet,  von  welchen  das  Aromoniaksals  in  kohlen* 
saurem  Ammoniak  löslich  ist  Das  Kalisalt  dagegen  ist  in  «hers^nt- 
sigem  kohlensauren  Kali  unlöslich.  In  V^asser  ist  das  Kttltsals  schwer 
auflöslich.  Beim  Erbitten  brennen  die  Saite  mit  schwacher  Verpof- 
fuog  abt 
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Durch  Einwirkung  von  conccntri Her  Schwefelsäure  auf  Euxanthiii' 
säure  hiMct  sielt  aufser  Euxanthon  (s,  d.  folgenden  Art.)  noch  eine  schwe- 
felhaltige SKure,  welche  Er d mann 

H  a  m  a  t  hi  o  nsä  u  re  genannt  hat.  Formel:  Cj^II,^  Oj^SOj.  Die 
in  der  Kalte  erhaltene  Auflösung  der  Euxantliinsäure  in  concentrirter 
Schwefelsäure  NNird  mit  Wasser  verdünnt,  un<l  die  von  dem  dahei  sich 
ausit  licldenden  Euxanthon  abfiltrirte  saure  Fliissit^keit  mit  kohlensaurem 
Baryt  gesättigt.  Die  neutrale  vom  schwefelsauren  Liarjt  getrennte  Lösung 
enthält  hamathionsaurcii  Uaryt  aufgelöst.  Durch  vorsichtiges  Abdampfen 
erhält  man  das  Salz  als  gummiartigen  spröden  Uückstand,  welcher  heim 
Verbrennen  schwefelsauren  Barjt  hinterlässt.  Mit  basisch  essigsaurem 
Bleioxjd  giebt'  die  Lösung  des  Barjtsalzes  einen  gelben  Niederschlag  von 
basbch  hamathionsauremBleioxjd,  dessen  Zusammensetiung  aber  tu  wech- 
seln scheint.  Durch  Zersetxung  dieses  Bleisalses  mit  SchwefelwasserstofT 
erfaSit  man  die  freie  HamathionsSare  als  staik  nore  Fliissigkeit,  die  vor- 
sichtig abgedampft,  als  sjnipdicke  Masse  erhalten  wird.  Beim  Kochen 
■enettt  ndi  die  L6sang  imd.ScEwefekl£iire  wird  Irci«  Die  Alkalisaltt  der 
Sinre  trocknen  ta  ^mmiartSgen  Massen  on^  welche  nnr  mit  hasisch  cssi^ 
saurem  Bleimjd  Niederschläge  gehen. 

Die  Bildung  der  Hamathionsiare  nnd  des  Enxanthons  ans  der  En- 
xanthinsSnre  ist  leicht  tn  erklären, 

2  Euxanihinsäore  .    .    «    .  H32 

—  2  Euxanthon.  Cg^   H|q   O  9 

Cii    H|ß  0^3 

—  1  Wasser  

^^14      '^4  ^^12 

-I-  1  Schwefelsinre    .   .    .   .   Cm  Hj«   Oj^  SO3 

L.  E. 

Euxanthon.  (Pnrrenon  Stenhonse,  Porron  Berselins). 
Zefselanngfprodoct  der  Euxanthinsäure.  Entdeckt  von  Erdmann  und 
Stenhonse.  Formet:  C|3Hg04.  Man  erhält  diesen  Körper  heim  Erhitzen 
der  freien  Euxanthinsäure  oder  ihrer  Salze  in  gelben  glänzenden  Nadeln 
sablimirt.  Reichlicher  bildet  sich  das  Product,  wenn  die  SSnre  nnr  his 
an  160^ — erhitzt  wird,  wobei  sie  sich  unter  Entwickelung  von  Was- 
ser, Kohlensäure  nnd  wahrscheinlich  noch  anderer  Gasarten  hauptsächlich 
in  Fluxanthon  verwandelt,  ohne  dass  dieses  sublimirt.  Von  der  unzersetzt 
gebliebenen  Euxanthinsä'ure  trennt  man  das  Präparat  mittelst  verdünntem 
Ammoniaks,  worin  die  Säure  löslich,  das  Euxanthon  aber  unlöslich  ist 
Zuletzt  wird  es  in  siedendem  Alkohol  gelöst,  woraus  der  gröCste  Theil 
heim  Erkalten  krjstallisirl. 

Das  Euxanthon  bildet  sich  ferner,  wenn  eineLösuufj  der  Euxanthin- 
saure  in  absolutem  Alkohol  mit  Salzsäuregas  behandelt  wird,  sowie  durch 
Behandlung  von  Euxanthinsäure  mit  concentrirter  Schwefelsäure.  Sic 
löst  sich  in  kalter  Schwefelsäure;  wird  die  Lösung  mit  Wasser  verdünnt, 
so  fällt  Euxanthon  als  gelbweifser  Niederschlag  daraus  nieder,  den  man 
durch  Umkrystallisiren  aus  Alkohol  reinigt. 

Das  Euxanthon  ist  ein  indifferenter  Körper,  in  Wasser  unlös- 
lich, in  kaltem  Alkohol  wenig,  in  siedendem  reichlich  löslich  und  krj- 
stallisirt  aus  reinen  Lösungen  in  Gestalt  blassgelber  glänzender  Nadeln  oder 
Blättchen.  Vorsichtig  erhitzt,  lässt  es  sich  unverändel  sublimiren.  In  con- 
centrirtem  Ammoniak  ist  es  löslich,  beim  Verdunsten  des  Ammoniaks 
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fallt  CS  unverändert  aus  der  Lösung  nieder.  In  Kalilauge  löst  es  s!cb 
leirlit.  In  verdünten  Sauren  ist  es  knum  auflöslirh.  YerbiDdungeo  dessel- 
ben in  be.slimmlen  Verhältnissen  sind  nicht  hrkannt. 

Kin  dem  tuxnnthoncorrespondirendes  Chlorenxanthon  Cj^HlgC^O^, 
worin  2  Af.  \\  asx'rNlofl  «inrch  2  At.  (Ifilor  ersetzt  sind,  entsieht  durch 
Einwirkung   Mm    conrnilrirtpr  Schwefrlsäure  auf  Chlorenxanthinsäurc. 

KT 

Es  schlägt  sieh  beim  Vermischen  der  sauren  Lösung  mit  Wasser  als  t;el- 
bes  Pulver  nieder.  Aus  Alkohol  krvslalli.slrt,  bildet  es  kleine  gelbe  feder- 
arli^e  krvslalle.  Kin  wahrscheinlich  ähnlich  zusammengesetztes  nicht 
analvsirtes  ß  r omeuxanlbo  n  erhält  man  auf  gleiche  Weise  au^  lirom« 
euxanlhinsäure. 

Durch  Behandlnog  des  Euxaiilhons  mit  Salpetersäure  werden  folgende 
Pfoducte  gebildet: 

Porph  jri  nsSare,  erstes  Product  der  Einwirkung  der  Salpeter- 
fiare  auf  Kuxanthon.  Von  Lrdmann  entdeckt.  Wird  Euxanthon 
mit  kaller  Salpetersäure  von  1,31  specif.  Gew.  übergössen,  so  zeigt  sich 
tiiersi  keine  Keaclion.  Nach  einiger  Zeit  tritt  ein  heftiges  Au fvc  bäu- 
men von  rothen  Dämpfen  ein.  >LTn  unterbricht  dann  die  Iienction 
durch  Zusatz  von  Wasser,  nach  dem  Krkalten  scheidet  sich  die  Por- 

ßrinsäure  als  gelbes  krvslaliinisches  Pulver  ab,  das  in  salpetersäure- 
igem  VVa.vser  fast  unlö>lirh,  in  reinem  etwas  mit  rother  Farbe  bis- 
lich ist.  In  siedendem  Alkohol  löst  sie  sich  ziemlich  rcielilirh  anf,  in 
kaltem  wenig;  sie  krvstallisirt  beim  Krkalten  der  heifs  f^esättigleji  Losung 
in  kleinen  röthlichgelben  Krvslallen.  Die  Salie  der  Säure  sind  mehr 
oder  weniger  dunkelroth  gefärbt.  Mit  kohlensaurem  Ammoniak  giebt 
die  Säure  ein  im  Uebervchusse  des  kohlensauren  Ainnjoniaks  unlösli- 
ches, auch  in  reinem  Wasser  ziemlich  schwer  lösliches  blulrolhes  neu- 
trales Snlz.  Wird  dieses  iiher  \'M\^  «rliilzt,  so  verliert  es  Ammoniak 
und  wird  hellrolh.  Ks  vemandelt  sich  dabei  in  ein  saures  Salz,  das 
schwer  in  kaltem  Wasser  löslich  ist  und  heitn  Krkalten  der  siedend  be- 
reilelen  I^ösung  in  federartigen  hclirdtlien  Krrstalletj  ans(  liiefsl.  Mit 
salpetersaureiu  Silberoxjd,  Chlorbarium,  essigsaurem  Jiicioxvd  giebl  das 
Ammoniaksalz  rothe  Niederschläge,  die  in  vielem  Wasser  löslich  sind. 
Das  Kupferoxjd  oder  Silberoxjdsalx  können  aus  ihren  Lösungen  beim 
Abdampfen  kristallinisch  erhallen  werden.  Sämmtliche  Salze  verpuffen 
beim  Erhitzen.  Die  ZasammeDsettnn^  der  Säure  Ist  C^JI^^jN^Oi^,  die 
des  neutralen  AmmODiaksaltes  C^t^l^io^b^^is  4*  ^2^6^  ?  das  gaiire  Salt 
ist  2"P  -h  N,H,0. 

O  X  y  p  o  r  |)  h  V  r  i  n  s  ä  u  r  e ,  zweites  /.ersetzungs prorluct  des  Kuxan- 
thons  durch  Sa![ielersäure.  Formel:  Co,Jl jqN^O^q.  Sie  unterscheidet  sich 
von  der  Porpln  rlnsäure  blofs  diirrli  1  At.  Sauerstoff,  weiches  sie  mehr 
enthält.  Die  Darslellnni;  ist  fol^en<le:  Man  erhitzt  Kn\anlhon  mit  Salpe- 
tersäure von  1,31  .«specif.  Gew.,  bis  die  stürmische  Kinwirkung  beginnt, 
nimmt  dann  das  (iefäfs  votn  F'eucr  und  lässt  die  Kinwirkung,  wel- 
che län^<Te  Zeil  forldauerl,  zu  Kode  gehen,  ohne  \Vasser  ziiziiselz<-n. 
Nach  dem  Krkalten  scheidet  si(  Ii  die  Ox \  porph  \  riiisiiii re  als  gelbes  krv- 
slaiiiiiisches  Pulver  aus,  das  der  Porph vrinsäiire  sehr  iihnlich  ist,  al»er  sich 
von  derselhen  «ladurch  leicht  unterscheidet»  lässt,  dass  die  Ox vpor[d» yrin- 
säure  ein  in  iiberschli.ssigem  kohlensauren  .\mmoniak  leicht  löslich<'S  rothes 
Salz  bildet.  Hierdurch  ist  zugleich  das  Mittel  gegeben,  sie  von  der  bei- 
gemengten Porpb^rinsäure  zu  trennen.  Das  Ammoniaksak  der  Oxjpox^ 
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phjriMÜnre  wird  beim  Abdampfen  der  Löfnn^  als  körnige  krjstailtnische 
Masse  erhalten^  die  beim  Erhilzen  kein  uares  Salz  liefert.  Mitdeo  Erden 
und  Metalloxjden  bildet  die  Saure  braonrothe,  in  Wasser  schwer  löt- 
Ucfae  Verbindungen.  Sämmtlicbe  Salxe  yerpnflen  beim  Erhitzen. 

Durch  fortgesetzte  Einwirkung  der  Salpetersäure  von  1,31  specif. 
Gew.  in  der  W  arme  auf  Euianthon  sowohl  wie  auf  Euxanthinsäure  ent- 
steht die  mit  der  von  Will  und  Böttcher  entdeckten  Stjphninsa'iire 
idcnlische  Ozjpikrinsäore  (s.  d.  Art).  X.  JE. 

£uxeiiit.  Ab  Bestandtheile  dieses  Minerals  crgabensicb  49,66  Tan- 
talsSure  (titansäareballi^),  7,94  TitaosSnre,  25,09  Tttererde,  6,34  UraA- 
OKjduI,  3,14  Ceroxjdnl  (nebst  Lanthan  und  vielleicht  auch  Didjm), 
2^7  Kalkerde,  0,29  Talkerde,  3,97  Wasser.  Diese  Zahlenverhältnisse 
haben  jedoch  nur  einen  approximativen  Werth,  da  die  tu  Gebote  ste- 
hende Meni^'o  des  Minerals  nur  gering  war.  Der  Euzenit  leigt  inso- 
fern ein  eigenthSmliches  Verhalten  vor  dem  Löthrohre,  als  es  unmS^ 
lieh  ist,  dadurch  nach  der  gewöhnlichen  Methode  seinen  Gehalt  an  Ti- 
tansSure  und  Uranoxjrdul  qualitativ  nachsuweiscn.  Da  nämlich  sowohl 
TitansSvre  als  Uranoxjdul  hauptsächlich  durch  ihr  Verhalten  in  der 
redncircnd  behandelten  Phosphorsalsperle  erkannt  werden ,  und  da  er- 
ster« Substanz  hierbei  eine  violette,  letztere  aber  eine  grüne  Farbe 
giebt,  so  i&l  klar,  dass  hieraus  eine  Farbenmischung  entstehen  muss, 
ans  welcher  sich  durchaus  nichts  erkennen  la'sst.  In  Violett  und  Grün 
zusammen  sind  nämlich  alle  3  Grundfarben:  Holh^  Blau  und  Gelb  ent- 
halten. Werden  diese  in  gröfster  Reinheit  und  in  dem  richtigen  Ver- 
hältnisse zusammengemischt,  so  giebt  dies  bekanntlich  Weifs,  sind  aber 
jene  Bedingungen  nicht  erfüllt,  so  erhält  man  eine  mehr  oder  weniger 
schmutxige,  unoestimmbare  Farbe.  Letzteres  ist  nun  wirklich  der  Kall 
hei  der  reducirenden  Behandlung  des  in  Phosphorsais  aufgelösten  Euxe- 
nits.  —  Das  Minerai  scheint  nur  derb,  in  eingesprengten  Körnern, 
vorzukommen^  es  hat  metallischen  Feltglanz,  bräunlich  schwarze  Farbe 
und  ist  in  feinen  Splittern  röthlich  braun  durchscheinend.  Spec.  Ge- 
wicht —  4,60.  In  seinen  äufseren  Eigenschaften  steht  es  dem  Thorit 
sehr  nahe,  jedoch  ist  es  härter  als  dieser,  und  ritzt  denselben  deutlich. 
Fundort:  JÖlster  im  nördlichen  Iirr£^enhiius-Amte,  Norwegen.  —  Der 
Euxenit  gehört  zu  den  pjrrognomischen  Mineralien  (s.  d.). 

Th,S, 

Evacuiren  s.  Luftpumpe. 
Evaporiren  syn.  mit  Abdampfen. 

Evonymin,  von  Biederer  aus  dem  fetten  Oele  der  Beeren 
von  Eonnymus  europaeus  erhaltene  Substanz  von  unbestimmtem  chemi- 
schen Charakter.  Die  Auflösuni^'  des  Oeles  in  einer  Mischung  vonAether 
und  Alkohol  wird  mit  Magnesia  zur  Trockne  verdampft,  der  Biickstand 
mit  Alkohol  ausgezogen,  und  die  nach  abermaliger  Verdunstung  des 
AJkohols  zurückbleibenjle  Masse  mit  Aether  heliandelt.  Bei  freiwilliger 
Verdunstung  der  ätherischen  Lösung   scheitlet  das  Evonymin  in 

gelben  warzenförmigen  Krvstallen  ah.  Ks  ist  in  Wasser  unlöslich,  be- 
sitzt aber  de^euum^eacbtei  einen  durchdringend  bitteren  Geschmack  ^) 

U.  iL 
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Excremente  oder  Darmenüeerungen  bestehen  im  Allgemeinen 
einestheils  aus  (\pn  Ueberreslen  der  Nahrungsmittel,  welche  während 
ihres  Durchtjanges  durch  den  Darmkanal  nicht  aiifgenornmen  -wurden, 
andernlheils  aus  den  Secreten ,  wf»lcho  die  Schleimhaut  und  die  drüsi- 
gen mit  dem  Darmrohr  in  Verbindung  stehenden  Organe  liefern.  Ihre 
Zusammensetzung  ist  daher  verschieden,  je  nach  der  Beschaffenheit  der 
Nahrungsmittel,  deren  i^röfserem  oder  tjeringerem  Gehalt  an  iin?er- 
dauiichen  Stoffen  und  der  Natur  der  letrteren. 

Man  erhält  diese  Ueberreste,  wenigstens  gröfstentheils,  wenn  man 
die  Excremente  mit  Wasser  zerreibt  und  durch  Leinwand  seiht.  Sie 
bestehen  in  der  Regel  aus  Pflanzenzellgewebe,  Epidermis,  Horngewebe, 
Muskelfasern  alter  Thiere,  Sehnen  u.  s.  w. ;  nicht  selten  enthalten  sie 
auch  noch  Fettgewebe,  Amjlum  und  andere  nssimilirbare  Stoffe,  die 
xuriickblieben,  weil  die  Nahrungsmittel  in  iibermäfsiger  Quantität  aaf* 
genommen  und  deshalb  unvollständig  verarbeitet  \vur<len. 

Die  durchgeseihte  Flüssigkeit  ist  trübe  und  von  graugrüner  Farbe; 
iie  lässt  beim  Stehen  einen  grofsen  Theil  von  aufgeschwemmten  Stoffen, 
fallen.  Der  oben  stehende  klarere  Theil  geht  nur  langsam  durch^s 
FUtram  und  nimmt  bierbei^  wahrscbeinlicb  anrcb  die  Einwirkung  der 
Luft,  allmälig  eine  braune  Farbe  an.  Diese  braune  Färbung  stellt  sich 
nocb  rascher  ein,  wenn  man  die  Lösung  verdunstet.  Es  bededct  sich 
hierbei  die  OberflSche  mit  Krjstallen  von  phosphorsanrer  Ammoniak- 
Talkerde.  Aus  dem  nach  dem  Verdunsten  erhaltenen  Eztract  mmmt 
Alkohol  einen  mit  rothbrauner  Farbe  löslichen  Stoff  auf,  vHEhrend  eiae 
graubraune  SubsUni  xurnckbleibt  Die  alkoholische  Lösung  hinterlSsat 
nach  dem  Verdunsten  eine  braune  Substanx  von  bitterem  Geschmack« 
die  mit  Schwefelsäure  behandelt  einen  harsartigen  Niederschlag  giebu 
(BiUfcllittslKire.) 

SSttigt  man  in  dem  Rückstände  nach  Entfernung  des  Gallenbarses 
die  Schwefelsäure  durch  Barjt,  verdampft  und  lieht  das  Residuum  nil 
Alkohol  aus,  so  nimmt  dieser  eine  extractartigc  Materie  von  rothbrau- 
.  ner  Farbe  auf.  Diese  ist  in  Wasser  und  Alkohol  löslich ,  wird  durch 
SSuren  höher  roth  gefärbt,  von  Zinn-,  Blei-  und  Silbersallen,  sowie 
von  Gerbsäure  fast  vollständig  gekillt.  — 

Der  in  Alkohol  unlösliche  Theil  des  Wasserextractes,  welcher,  wie 
oben  erwähnt,  als  graubraune  Masse  zurückbleibt,  besteht  aus  geron- 
nenem Scfaleimstoff,  geförbl  durch  Gallenpigment. 

Der  in  der  wässerigen  Lösung  aufgeschwemmte  Theil  der  Excre- 
mente ,  welcher  sich  beim  Stehen  allmälig  absetzt,  ist  sehr  schleimig, 
verstopft  die  Poren  des  Filtrums  und  trocknet  darauf  zu  einer  firniss- 
artigen Masse  ein,  die  in  Wasser  wieder  aufweicht  und,  namentlich 
auf  Zusatz  von  Alkali,  wieder  schleimig  wird. 

Aethcr  zieht  daraus  ein  grüngePärbles  Fett  aus,  das  zum  gröfslen 
Theil  sich  verseifen  lässt  und  wenig,  in  anderen  Fällen  gar  kein  Cho- 
lesterin enthalt. 

Alkohol  zieht  eine  mit  dem  Gallenhars  übereinkommende  Mate- 
rie aus. 

Nach  der  Extraction  mit  Aether  und  Alkohol  lässt  sich  mit  Wasser 
aus  den  aufgeschwemmten  Theilen  der  Fäcalstoffe  eine  gelbliche,  in 
Berührung  mit  der  Luft  sich  schnell  dunkler  färbende  Materie  aus- 
sieben, die  in  kurzer  Zeit  in  Fäulniss  geräth:  frisch  bereitet  ist  sie 
in  Alkohol  nicht  löslich,  wird  es  aber,  sobald  sie  in  Zersetzung  übergeht ; 
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ebenso  wird  sie  frisch  von  Galläpfelaufguss  kaum  getrübt,  später  stark 
geHilll.  ^^  ird  die  alkoholische  Lösnniij  von  Gallenharz  mit  einer  frisch 
bereiteten  Lösung  dieses  Stoffes  vermischt,  so  entsteht  ein  i^raui^rüner 
Niederschlag,  der  sich  ebenso  schwer  absetzt,  wie  der,  aus  welchem  beide 
bereitet  wurden.  Hieraus  glaubt  lierzellus  schliefsen  zu  dürfen,  dass 
die  Excremente  eine  unlösliche  Verbindung  der  liestandtheile  der  Galle 
mit  anderen,  bei  <ler  Verdauung hinzugj'kommeneu,  enthalte,  welche  Ver- 
bindung durch  Alkohol  zcrlci^t  werden  könne. 

Die  Art  der  Umsetzung  der  Galle  während  ihres  Durchganges  durch 
den  Dannkanal  ist  noch  nicht  hinreichend  erforscht:  wahrscheinlich  ist, 
dass  das  Bilin  sich  in  derselben  Weise  umwandelt,  wie  aufserhalb  des 
OrganinniiSf  wenigstens  spricht  hierför  die  Anwesenbeit  des  Gallen- 

Unyeründerics  Bilin  Usst  sidi  doTch  die  Pettenkof erwache  Probe 
nur  in  seltenen  raien  nacbweisen^ 

Der  GalleniarlMtoff  bat  sein  cbankteristiscbea  Verhalten  sor  Salpe- 
tenXore  ferlorcn. 

Die  rdative  Menge  der  Gallenbestandtheile  in  den  Eicrementen  tritt 
nalüilish  an  so  mehr  iarach..|  je  reidier  diese  an  nnverdanlicben  Speise- 
resten sind.  lo  den  Eicrementen  der  Pflansenfresser  ist  sie  daber  gerin- 
ger, als  in  denen  der  Fleiacbfretser.  Will  fand  in  18,3  6nn.  bei  100^ 
getiockneter  Pferdeexcrenente  nur  0,995  in  Alkohol  USsUcber  Bfaterie, 
in  14,98  Orm.  Kubetcremente  nur  0,625. 

Die  übrigen  iSslIcben  Bestandtbeile  der  Excremente  sind  wenig 
charakterisirt.  Ein  Zersetzungsprocess  ist  in  ibnen  bald  mit  Bestimmt- 
beit  nacbweialich  durch  die  Gegenwart  von  Ammoniak,  Scbwefelwasser- 
atoff  u.  s.  w.,  bald  fehlen  diese,  nnd  die  Excremente  zeigen  eine  neutrale 
Keaction.  Mit  Zuckerwasser  versettt  yeranlassen  sie  daber  bald  Gäbmng, 
bald  dagegen  nicbt  (L  i  e  h  i  g). 

Der  Wassergebalt  der  Excremente  und  das  rebtive  Verbältoiss  ihrer 
Bestandtbeile  ist  sehr  wechselnd  nach  der  Art  der  Nahmngsmittei  nnd 
deren  künerem  oder  längerem  Anfenibalt  im  Darmkanal. 

Ebenso  Teränderlich  ist  die  Menge  der  feuerbeständigen  Salse. 
Berzelins  fand  Im  Wasserextract  der  menschlichen  Excremente  4  Proc 
Ascbe,  bestehend  aus  26  Proc.  Chlornatrium,  22  Proc.  kohlensaurem 
Natron,  13  Proc.  schwefelsaurem  Natron,  26  Pror.  phosphorsaurer  Kalk- 
erde und  13  Proc.  phosphorsaurer  Bittererdc.  End  erlin  fand  im  Men- 
schenkoth  80,37  Proc.  plio.spborsaure  Kalk-  und  Talkerde,  7,94  Proc. 
Kieselsäure,  4,53  Proc.  schwefelsauren  Kalk,  2,63  zweiba.sisch  -  phosphor- 
saures Natron,  2,09  phospborsaures  Eisenoxjd  und  1,37  Kochsais  nebst 
schwefelsaurem  Alkali. 

PI aj fair  fand  13,58  Proc.  Asche. 

Calomelstühle.  Nach  gröfseren  Gaben  von  Calomel  bekommen 
die  Excremente  eine  lauchgriine  Farbe.  Merklein  hat  in  solchen  Fällen 
Schwefelquecksilber  aufc;efunden.  Es  ist  jedoch  zweifelbafl,  ob  die  inten- 
siv grüne  Farbe  hiervon  abgeleitet  werden  kaiiii.  Simon  und  ( » o  1 - 
ding  Bird  konnten  wenigstens  kein  Quecksilber  in  derartigen  Auslee- 
rungen auffinden  und  schreiben  daher  die  Farbe  dem  Gallenpigment  zu. 
In  ähnlich  gefärbten  Darmentleerungen,  die  nach  dem  Genuss  von  Ma- 
rienhader  Mineralwasser  erfolgten,  fand  K ersten  zweifach  Schwefel- 
eisen, welches  sich  im  Darmkanal  aus  dem  kohlensauren  Eisenoxjdul  und 
dem  scbwefelsaaren  Natron  des  Wassers  gebildet  hatte.  Auch  hier  wird 
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die  grüne  Färbung  gewiss  nicht  alleifi  durch  SchweCeleisen  lu  Wegt 
gebracht 

Excremente  des  Foetus  ▼erst.  Meconiuni.  f 

Excrenente  der  Vögel  vergl.  Harn  «od  Gmmo.  F. 

Exrrctc  nennt  man  die  durch  dm  Lrbonsprocess  Im  thierischen 
Organismns  unbraucliLir  gewordenen  Stoffe,  die  mit  Hülfe  der  flrüsigen 
Secretionsorgane  ausgeschieden  werden.  Es  gehören  dahin  der  Harn- 
stoff,  die  Harnsäure,  HipjMirsaure ,  Bestandtheile  der  Galle,  sowie  die 
Kohlensaure  der  Lungen  -  und  ll:«ulaui»dünilung. 

Den  in  seinen  einzelnen  Momenten  noch  dunkeln  Process  der  Ab- 
Scheidung  nennt  man  die  Kxcrction.  F*. 

Exosmose  s.  Diffusion  S.  586,  and  Endosmose 
S.  020. 

Expansion  s.  Ausdehnung,  Bd.  I.  S.  603. 

E xp  an  si vverni ()g:o  iK  Exp  a  nsibilita  t,  gleichbedevtend 
mit  Ausdehnsamkeit,  heifst  das  Bestrehen  gasfömiiger  Körper,  bei 
jedem  Grade  der  Dicbügkeit  und  bei  jeder  Temperatur,  welche  sie  be- 
dtsen,  ihren  Raum  zu  vergröfsern.  Der  jedesmalige  Grad  der  Stiirke 
dieics  Bestrebens  eines  Gaaes  beilst  acine  Spannkraft  oder  ExptB- 
•  ionakraft,  ancb  Tension.  B, 

Exsiccator  wird  eine  jede  Vorrichtung  genannt,  um  im  geschlos- 
senen Baume  ohne  Anwendung  von  Wärme  und  ohne  Entfernung  der 
Luft,  Flüssigkeiten  langsam  verdampfen  lu  lassen,  Niederschläge  von  Kör- 
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pem  tu  trocknen,  welcbe 
oeini  ErwSnnen  sersetit  wer- 
den, oder  um  geglühte,  pul- 
verförmlge  Stolw  vor  dem 
Wägen  erkalten  in  laasen, 
ohne  dasf  sie  hygroskopi- 
sche Feuchtigkeit  aniiehen« 
(s.  I.S.5).  ZweckmSisigerab 
der  Tafel  I.  Fij^.  1  abgebil- 
dete Apparat  durfte  derlig, 
00.  dargestellte  Eniccator 
Sern.  Auf  dem  flachen  Gba- 
teller  BB  steht  die  Schale 
cc,  wdche  rar  Hülfte  mit 
englischer  Schwefelsäure  gefüllt  ist.  In  diese  stellt  man  geeignete  Gliser, 
welche  den  die  absudampfenden  oder  zu  trocknenden  Substanzen  enthal- 
tenden Gefaf>en  tut  Unterlage  dienen.  Bechergläser  dd  mit  abgespreng- 
ten Boden  oder  ähidiche  Gegenstände  können  dazu  benutzt  werden.  Die 
darüber  gedeckte  (i locke  A  kann,  wenn  ihr  Band  nicht  abgeschliffen  ist, 
mit  etwas  Talg  bestrieben  werden,  um  die  äuüiere  Luft  vollständig  ansan- 
•chliefscn.  JC 

Extract,  Extractm^  nennt  man, /im  allgemeinen  Sinne 
Wortes,  jedes  Gemenge  von  löslichen  Körpern,  weldic»  inshcsoadere  bei 
organisch-chemischen  Untersuchungen,  hei  der  Analrie  TonPflanieiH  und 
Thier-Organismen,  suruckhleibt,  wenn  die  hei  der  Bchandbug  detielhea 
mit  i  rgend  einem  fluchtigen  iadüE^renten  Lffinngsmittd,  i.  B.  Wasser^  ABg»- 
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hol,  Aelher  u.  s.  w.  erhaltene  Lösung,  nachdem  sie  aufgccignete  Weise,  na- 
mentlich darch  Filtration,  von  den  unlöslichen  Theilen  getrennt  ist,  durch 
Verdunstung  oder  Destillation  von  dem  flüchtigen  Lösungsmittel  wieder 
befreit  wird.  Die  Bereitung  der  Lösung  nennt  man  «las  A  u  s  z  i  c  h  e  n  oder 
das  Extrahircn,  und  den^ljci  ihrer  Verdunstung  bleibenden  Kück- 
stand  im  Allgemeinen  Extra  et,  und  dieses  wiederum,  je  nach  dem 
Lösungsmittel,  Wasser  extra  et,  Alkoholextract,  Aether- 
extract,  u.  s.  w.  Die  durch  Behan<Ilung  mit  verschiedenen  Lö- 
snngsmitteln  erhaltenen  löslichen  und  unlöslichen  Theile  können 
wiedenim  (iegenstand  der  Kxtractbereilniig  mit  einem  <ler  anderen  Lö- 
sungsmittel werden,  sowohl  der  Reihe  nach,  als  auch  abwechselnd.  Dadurch 
iircrden  die  complicirteren  Gemenge  in  inimer  einfachere  £^etheilt,  von 
denen  die  letzteren,  so  weit  sie  die  durch  Lösung  erhaltenen  betrclfen,  so 
lange  immer  noch  Exlracte  genannt  werden,  als  sie  wirkliche  Gemenge 
TOD  wenigstens  zwei  oder  mehreren  Körpern  sind,  bis  am  Ende,  entweder 
durch  diese  Behandlung  mit  indifferenten  Lösungsmitteln ,  oder  durch 
Operationco  von  gans  anderer  Art ,  wie  sie  die  ckcniiche  AnaHrse  lehrt, 
dait  mahidtmf  sdhctstSodigenGeioengtbeileaiiftrelco,  und  sidiik  bestimmte 
Verbrndongen  hmossteUen. 

Im  engeren  Sinnt  dnt  Wortes  YCKleht  man  unter  Extract  ein« 
durch  ihre  ntdidnischen  Anwendnngcn  sehr  wichtige  Reihe  von  gröCiten- 
tbeib  auf  Pflanien  lubereitetcn  Anneimittefai,  deren  Darstettung  und  Be- 
icfaaffenhett  in  Allgemeinen  dem  entspricht,  was  im  Voihergehenden  an» 
nefibrt  wurde,  und  die  hier  einer  niheren Betrachtung  unterworfen  wer- 
den foDen. 

Die  Aniahl  dieser  Anneimittel  ist  ungefähr  ebenso  grofs,  wie  die 
d«r  Anneipflanien«  von  denen  gewöhnlich  nur  die  llieile  war  Berei- 
tung der  Estracte  dienen ,  welche  am  reichlichsten  mit  den  wirksamen 
Bcstandtbeilen  derselben  ausgestattet  sind ,  also  bald  Wurteln ,  bald  HöW 
•er,  Stengel,  KrSuter,  Blumen,  Samen  und  Rinden.  Zur  Ausziehung  der-  • 
•dben  dienen  Wasser ,  Alkohol ,  Wasser  und  Alkohol ,  Aether,  Alkohol 
und  Aether,  Wein,  Elssig,  je  nachdem  es  die  BeschafTenheit  der  wirksa«' 
men  Beftandtheile  der  P&naen,  sowie  die  Vorschrift  der  Pharmakopöen 
nnd  Aerite  verlangt. 

Constitu  tion  der  £xtracte  im  Allgemeinen.  Es  ist  klar, 
dass  diese  AraneimiUel  sehr  complicirte  Gemenge  sejn  müssen,  indem  sie 
alle  die  Körper  enthalten,  welche  jene  verschiedenen  Lösungsmittel  aus 
den  Pflanzen  auszuziehen  vermögen,  theils  weil  sie  selbst  in  isollrter  Ge- 
stalt sich  darin  auflösen,  theils  weil  sie  durch  wechselseitige  Verbindung 
und  Adhäsion  in  die  Lösung  überzugehen  fähig,  sind.  Mit  welchem 
Lösungsmittel  die  Kxtracte  auch  bereitet  sevn  mögen ,  so  enthalten 
sie  stets  die  Bestandtheile  der  Pflanzen,  «leretwegen  sie  gerade  berei- 
tet werden,  aber  anfserdem  noch  viele  andere,  deren  Anzahl,  Quantität 
und  relatives  Verhältniss  je  nach  dem  LösiinLjstiiitlel  den  L'^nterschied 
und  die  ungleiche  ZwerkniäfNigkeit  der  verschiedenen  Arten  von  pAlrae- 
ten  begründen,  die  nach  den  Lösungsmitteln  Wasserextracte ,  Aikohoi- 
extracte,  Aetherextrarie  ii.  s.  w.  genannt  werden. 

Die  Pflanzen  enthalten,  auf.ser  Wasser  und  anderen  unorganischen 
Verbindungen,  eine  grofse  Anzahl  von  organischen  Zusammensetzungen, 
die  vnrinRücksichtauf  Exlractein  drei  Gruppen  verlheilen  können,  näm- 
lich 1)  die  Z  el  1  en  SU  bs  t  a  n  z  oder  das  Skelett,  welches  gewöhnlich  den 
grÖCiten  Theii  vom  Gewichte  derselben  ausmachu   Dasselbe  ist  thcra- 
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peutisch  uuwirkiam,  in  allen  indifferenten  Lösung^nnitteln  unlöslich  und 
deshalb  in  keinem  Exiract  enthalten.    2)  Körper,  die  allen  Pflanzen 
gemeinsdiaftiii^  nndf  wie  Stärke,  Gummi,  Zucker,  protetnfaältigeStolTe 
(Albnmin)  n.  s.  w.  Von  den  iSilidicn  Stoffen  der  Pflanien  machen  «ie 
den  grttfitlen  GewychUtheil  aus,  idber  sie  tchcinen  an  den  Wirkungen 
der  Extracte  wenig  oder  keinen  Antheil  tu  nehmen.   3)  Körper,  die 
den  eimelnen Pflanien  eigenthumlidi  »ind  und  den  f>erIncstenTheU  Tona 
Gewicht  dertelhen  auamacheo.  Ihre  Aniahl  ist  (ur  jede  Pflanie  nnr 
gering  und  sie  wird  oh  nur  von  einem  ausgemacht.  Aher  diet e  Körper 
sind  die  spedfisch  wirkaamen  Bestandtheile ,  und  die  eigenthümliche 
AuCeabe  der  Extractbereitung  besteht  darin,  sie  Yon  jenen  unwirksamen 
Stoßen,  die  nur  die  Masse  yergrölsem  und  den  Gebrauch  ab  Anoei- 
mittel  erschweren ,  durch  IndifTerenteLösungsmittel  bis  au  einemgewia- 
aen  Grade  abzuscheiden  oder  tu  concentriren.  Man  könnte  dabei  leicht 
auf  den  Gedanken  kommen,  dass  es  am  swedcmS(sIgsten  seyn  mussle, 
diese  Abscheidung  so  weit  austufiihren,  dass  nur  die  spcclfisch  wirksamen 
Bestandiheile  isolirt  erhalten  würden,  und  die  Anwendung  dieser  gegen 
die  der  Extracte  xu  vertauschen,  aumal  wenn  man  die  allgemeine  Erfah- 
rung daneben  stellt,  dass  die  Pflanien  nicht  in  jeder  Vegetatioi)5periode, 
sowie  in  Folge  ungleicher  kosmischer  und  terrestrischer  Einflüsse  nicht 
immer  gleichviel  von  ihren  wirksamen  Bestandtheilen  enthalten.  Aller- 
dings ist  diesem  Gegenstande,  yorsüglich  in  neueren  Zelten,  grolseAnf- 
merksamkelt  gewidmet  worden,  und  die  vielen  Pflanzenbasen  und  an- 
deren krvstallisirbaren  indifferenten  Pflanzenkörper  sind  die  Trophäen 
der  In  dieser  Absiebt  angestellten  Untersuchungen.  Aber  abgesehen  von 
der  Weitläufigkeit  und  den  Kosten ,  womit  deren  Darstellung  gewöhn- 
lich verbunden  ist ,  so  hat  doch  die  Anwendung  derselben  in  isolirtcr 
Gestalt  gelehrt,  dass,  wenn   sie  auch  In  gewissen  Fällen  syxcifiscbe, 
sichere  und  unersetzbare  Heilmittel  sind,  die  Wirkungen  in  vielen  an- 
deren Fällen  «loch  nicht  allein  auf  ihnen  beruhen,  sondern  dass  es  oft 
die  Verbindung   und  Men<;ui]i;  derselben  mit  anderen  Körpern  lu  sejn 
scheint,  woraus  die  i)eoba(  lilelen  wohlthäti^en  Wirkungen  der  Arznei- 
pflanzen entspringen.    Es  wird  kein  Arzt  z.  B.  das  in  gewissen  Fällen 
so  specifisch  und  sicher  wirkende  Chinin  in  a  1 1  e  n  Fällen  statt  der  anderen 
aus  Chinarinde  dar-^estellten  Arzneiformen,  als  Extract,  Decoct,  Infusum, 
Tinctur  gebrauchen  wollen.    Dazu  kommt^  dass  in  einer  grofsen  Anzahl 
von  Exlracten  die  specifisch  wirksamen  Bestandiheile  mit  Eigenschaften 
ausgestaltet  sind,  die  ihre  Isolirung  von  den  übrigen  noch  nicht  möglich 
machten.   Die  Extracte  werden  sich  daher  gewiss  für  immer  als  eine 
höchst  wiclitit;e  Arzneiform  behaupten. 

Wir  sind  noch  sehr  weit  entfernt,  alle  die  Körper  zu  kennen, 
welche  gemengt  und  verbunden  die  verschiedenen  Extracte  constituiren. 
Es  ist  gewiss,  dass  alle  Extracte  gemeinschaftliche  Bestandtheile  enthalten, 
aher  ein  jedes  hat  auch  gewisse  ihm  eigenthiimliche.  Um  einen  unge- 
fähren BegrilTTon  ihrer  Constitution  nach  unseren  jetzigen  Kenntnissen 
anbekommen,  ist  es  erforderlich,  dass  man  sich  aus  den  Analjrsen, 
weiche  von  den  su  ihrer  Bereitung  angewandten  Pflansen  ausgeführt 
worden  sind,  lunSchst  ein  Bild  entwickelt,  welche  yon  den  dann  auf- 
sefondenen  Bestandtheilen,  in  Folee  ihrer  Eigenschaften  und  in  Folge 
des  TOi^schriehenen  Lösungsmittels  und  der  Terlangien  Behaftdhmga* 
weise  mit  demselben ,  darin  enthalten  sejn  können»  Dabei  ist  nicht  su 
vergessen ,  dass  die  bb  jetst  ausgeführten  Analjsen  noch  nicht  alle  Be- 
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•Candthcile  dersdbea,  die  Beuten  in  noch  nnrickligCB  rditliren  Ge- 
WicfaUverhältBiwcn  angeben,  und  dau  sie  auch  unnatürliche,  d.  b. 
dvrdi  eine  in  Folge  der  Operationen  stattgefoodenc  Zcnetiung  ge- 
wisser natürlicher  Bestandtheile  gebildete  Körper  nmlassen.  Auch  igt 
dabei  vor  allen  der  Umstand  xn  berücksichtigen ,  das.«;  gewisse  in  dem 
angewandten  Lösungsmittel  fiir  sich  unlösliche  Bestandtheile  in  Folge 
TOU  Verbindung  und  Adhäsion  an  anderen,  Tiir  .sich  darin  lö.slichen  in 
die  Lösung  übergehen  und  eben  deswegen  gleichfalls  Bestandlhcilc  der 
Extracte  werden.  Die  Entwerfun^  dieses  Bildes  ist  also  noch  mit  so 
vielen  und  zum  Theil  nicht  iiberwindbaren  Schwierigkeilen  verknüpft, 
da&s  es  immer  nur  sehr  unvollkommen  werden  kann.  Kin  richtiges  hild 
wird  nur  aus  genauen  chemischen  ünlersuchuni^en  der  Extracte  selbst, 
welche  bis  jetzt  gar  nicht  oder  nur  sehr  unvollsländi;;  aiis:;efilhrl  worden 
sind,  hervorgehen  können.  Denn  der  Begriff,  lu  \%elcliern  man  durch 
die  Betrachtung  der  Pdanzenanaljsen  gelangt,  wird  nur  fiir  die  den  Ex- 
tracten  verwandten  Arineiformen  einigermafsen  richtig  werden  können, 
nämlich  für  Decocte,  Infusionen  und  Tincturen,  welche  die  löslichen 
Bestandtheile  derPllanien  ziemlich  unverändert  enthalten.  Bei  ihrer  Ver- 
dunstung gehen  Veränderungen  vor,  wodurcli  sich  gerade  die  Extracte  von 
jenen  unterscheiden,  und  diese  Veränderungen  bestehen  theils  dariu,  dass 
Uüchtige  Bestandtheile,  namentlich  ätherische  Oele,  mit  dem  Lösuni^smittel 
verdampfen,  so  dass  nur  dann,  wenn  sie  nicht  sehr  flüchtig  sind  und 
die  Verdunstung  sehr  vorsichtig  geschieht,  geringe  Beste  d.ivon  in  dem 
Extracte  zurückbleiben,  theils  darin,  dass  sich  dabei  gevvii»se  Bestand- 
theile in  ihrer  elementaren  Zusammensetzung  verändern,  so  dass  wenig« 
stens  aus  einem  Theil  derselben  neue  Bestandtheile  der  Extracte  hervor- 
geben, die  in  den  Pflanien  nicht  vorbanden  waren,  wie  sich  die:»es  aus 
dem  Folgenden  ergeben  wird. 

AUeEitncte  und  dunkel  gefärbt,  gewöhnlich  brann  oderfcbwtn- 
brmnundrotbbrann,  aber  auch  gelbbraun,  griinbrannf  rotlmndtchwan, 
aUo  um  VSelea  dankler,  als  die  Vegelabilien,  ans  denen  sie  bereitet 
Warden.  Blit  demselben  Lfisangsroittel ,  dnrcb  welches  sie  exirabirt 
sind,  bilden  sie  iwar  siemlicb  leicbt  wieder  eine  neneLösang,  aber  diese 
ist  eben  so  dankel  gePärbt  and  viel  dankler,  als  die  arsprBngliche;  in 
den  meisten  Fällen  bleibt  bei  der  Wiederau flösung  eine  nicht  unbedea- 
tende  Menge  eines  dnnkel  gefa'rbten  paWerförmigen  Körpers  soröck, 
der  jedoeb  nicbt  gant  anlöslicb  and  deshalb  einem  Tbeil  nacb  in  die  neue 
LSsung  übergegangen  ist,  und  deren  danklere  Farbe  bewirkt.  Die- 
selbe £rscbeinang  wiederbolt  sieb«  wenn  man  dieneueLtfsuog eindampft 
and  den  Rückstand  wieder  aufiöst,  and  dies  soll  so  lange  fortdauern,  bis. 
das  Extract  in  jene  anlöslicbea  Körper  and  in  eine  (andose  Lösung  yoQ 
Saiten  and  danerbaften  organischen  Verbindungen«  als  Zucker,  Gummi, 
o.  s.  w.  verwandelt  worden  ist.  Die  Leichtigkeit ,  mit  welcher  dies  ge- 
schiebt,  ist  jedoch  bei  den  YerschiedenenExtracten  sehr  ungleich.  Bei  Ex- 
tracten,  die  viele  Gerbsäure  enthalten,  tritt  dieser  Punkt  sehr  bald  ein, 
bei  manchen  anderen  dürfte  jenes  Endresultat  vielleicht  nie  ganz  erreicht 
werden«  wenigstens  gelangt  man  dabei  sehr  bald  dahin,  dass  sich  die 
neuen  Lösungen  zwar  jedesmal  elvras  dunkler  gefärbt  zeigen,  aber  dass 
sich  die  durch  deren  Verdunstung  wieder  erhaltenen  Extracte  vollstän- 
dig auflösen,  nachdem  im  Anfange  nur  sehr  wenig  von  dem  unlösUcbea 
Körper  daraus  erhalten  worden  isL  Diese  Erscheinung  kann  noch  nicht 
genügend  erklärt  werden,  weil  wir  nicht  alle  die  Körper  kennen,  welche 
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die  Extracte  constihrirm,  und  Yonüglich,  weil  diese  unlöslichen  Körper 
in  Rückficht  auf  ihre  Rntstehang  tind  Natur  noch  la  wen!(^  untersucht 
worden  sind.  Inzwischen  ^scheinen  diesrihrn  durchgäingig  Gemenge  in 
sejn,  deren  Beschaffenheit  für  jedes  ExJract  verschieden  ist:  daher 
hat  ihnen  Berzelius  den  gemeinscbafUichen Namen  Lxiractabsatt 
^Apulhema)  qri^pben. 

Jene  Kxtrart.ibsh'tie  sind  nl«o  Reslandlheilf»  aller  Extracte.  Ihre 
Bildung  scheint  einen  z^^eifacht'^  (irnnd  7.11  linhcn.  Z.nm  Theil  können 
sie  nämlich  von  cewl&.s«Mi  natürlichen  Reslainli In  ilf n  dcrPHaiuen  aus{?c- 
nin(  ht  werden  .  die  an  und  Hir  «»irh  in  ih  n  I^ÜMin^Mniiteln,  womit  die 
V.xlr.icle  bereitet  werden,  iinlö.«-lich  sind,  aber  in  Koli^e  eirier  losen 
Verbindung  mit  den  löslichen  IJeslamll hellen  in  die  nrj>|)rilii^Hche 
Lösung  übergehen,  und  dann  bei  deren  Verdunslung  jene  \  er- 
bindung  anff^eben,  eine  gröf^ere  Cohär''ni  anneliinen ,  und  deshalb 
bei  der  W  iederauflö.snng ,  ohne  eine  Veränderung  in  ihrer  Znsam- 
men.selzung  erlitten  tu  h  «ben,  ungelöst  zurir(  kbleiben.  Jedes  Wnsser- 
exlract  i.  H.  enthält  in  Wasser  unlösliches  Hart,  jedes  Alkohoievlracl 
in  Alkohol  unlösliches  Gummi,  u.  s.  w.  l)aj»s  auf  die^e  Weise  na- 
türliche Pflanzeusioffe  Reslandtheile  der  Extraclabsälze  werden  können, 
zeigt  i.  H.  augenscheinlich  das  Opiumextracl,  welches  sehr  oft  ab\%ech- 
selnd  aufgelöst  und  wieder  abgedampft  werden  kann,  und  jedes  Mal  einen 
Absatz  zurücklässt,  der  unverändertes  Narkolin  enthält.  Inzwischen  wei- 
sen alle  bis  jetzt  an  diesen  Extractabsätzen  beobachteten  Verhältnisse 
deutlich  aus,  dass  sie  überall  der  Hauptsache  nach  Zersetiungsprodncte 
sind,  entslanden  theils  dnrch  wechselseilige  chemische  nod  kitaljtische 
Einwirkung  der  in  der  Lösung  vorhandenen  natiiriicben  PflansenstolTe 
auf  einander,  thdb  und  vorxügiich  durch  die  terstdrende  Einwirkung 
der  Lurt  auf  dieselben.  Gewiss  erstreckt  sich  diese  Zersettong  nickt 
blofs  auf  einen  Bestandtheii  der  Losung,  wie  man  dies  früher  glaubte, 
wo  ein  eicener,  allen  Pflanzen  gemeinschaftlicher  Bestandtheii  angenouH 
men  wurde,  denVauquelin  Eztractivstoff  (s.  d.  Art)  nannte, 
sondern  unstreitig  auf  mehrere  sugleich,  theils  auf  solche,  die  in  Besne 
auf  therapeutische  Wirkungen  keine  Bedeutung  haben,  tbeils  und 
▼orsüglich  auf  die  wirksamen  Be»tandtheile ,  da  die  Erfahrung  ge- 
lehrt hat,  dass  gerade  sie  die  am  leichtesten  sersetsharen  Pflantenkdr- 
per  sind,  und  dass  die  Extracte  um  so  unwirksamer  sind ,  je  weiter  eine 
solche  Zenettung  darin  Tor  sich  g<*ga"gen  ist.  Dass  bei  diesen  Zer- 
setsnngen  die  Luft  eine  Hauptrolle  spielt,  und  weniger  die  snr  Verdun- 
stung angewandte  WSrme,  ergiebt  sich  schon  deutlich  daraus ,  dass  die 
Exlracte  um  so  heller  gefilrbt  erscheinen,  je  mebr  bei  ihrer  Bereitung 
die  Luft  abgehalten  wird.  Auch  hat  Saussure  durch  Versuche  ge- 
zeigt,  dass  bei  der  Bildung  der  Extractabsa'tze  fortwährend  SaoerstolT 
absorbirt  und  in  ein  dem  seinigen  gleiches  Volum  Kohlensäuregas 
▼erv^andelt  wird,  und  dass  die  K.0rper,  welche  auf  diese  Weise  Koh- 
lenstoff verlieren,  sich  auf  der  anderen  Seite  dadurch  in  kohlenstoffrei- 
chere,  gefärbte  und  unlösliche  ExtraclabsXtse  irerwandeln,  dass  Wasser- 
stoff und  Sauerstoff  in  Gestalt  von  Wasser  ans  ihnen  austritt,  wodurch 
sich  Vauquelin's  Theorie  über  die  Bildung  eines  oxjdirten  Ex- 
tractivstoffs,  von  dem  die  Extractabsätse  überall  ausgemacht  wer- 
den sollten,  als  unrichtig  herausstellte. 

Demnach  kommt  die  Bildung  der  Extractabsa'tze  in  der  Haupt- 
Mche  mit  der  fogcpiooten  Yerwcsnng  äbereto,  deren  ProdoOe  (Uumiat 


j  ^  .  >  y  Google 


Extract 


1091 


Iliimlnsäiire,  Ulmin,  Ulminsäure,  Quellsänre,  Qaellsatzsäurc  u.  s.  w.) 
auch  eine  solche  Aelinliclikeit  mit  den  Kxtractabsätzen  darbieten,  dass 
man  wohl  anzunehmen  berechtigt  ist,  dass  Ktirper  dieser  Art,  welche 
auf  der  (irenze  ile.s  organischen  Gebietes  stehen,  in  allen  jenen  Absätzen 
die  Hauptrolle  spielen.  Wir  wissen  ferner,  dass  sich  diese  letzten  Glie- 
der des  ori;3niN(  lien  Reiclie>  begierig  mil  elektroneg.iliven  Körpern  ^er- 
einigen,  so  <lass  i.  B.,  wenn  man  sie  in  Alkalien  auflöst  nn«l  diese  Lö- 
sung mit  einer  Säure  fallt ,  sie  sit  li  mil  einem  ge\%  issen  Theile  dieser 
Saure  verbunden  niederschlagen  und  in  Folge  davon  sauer  reagiren. 
Man  hat  also  auch  Cirnnd  anzunehnieu ,  davs  sie  in  Gestalt  Non  solchen 
Verbindungen  die  Beslandtlieile  der  Kxtractabsälze  bilden,  und  dass  über- 
haupt die  Verschiedenheilen,  welche  sich  an  den  aus  verschiedenen 
Kxtracten  erhaltenen  Absätzen  zeigen,  aus  der  Ungleichheit  jener  Knd- 
glieder  sowohl  als  der  damit  verbundenea  elektronegaiiven  Körper  ent- 
fprinoen.  So  beuUea  die  Absätze  aas  den  Extracten  der  Chinarinde 
«nd  mr  TonnealUlwanel,  wcicbeChioarolb  undTonnentillroih  uenannt 
worden  «ad ,  Eigeiiicli*flcii ,  die  tie  aU  Verbiodangen  der  den  Stanun- 
pflaoien  eigentbamlicheo  GerbsSoreo  init  aoi  deoielbea  ^wrea  enUtan- 
deoen  Zersetiungsprodocten  cbarakierisiren. 

Bereitung.  Für  die  Dmidlang  guter  und  wirksamer  Eitracie 
gelten  im  Allgemeinen  folgende«  lum  Theil  aas  dem  Vorhergebeoden 
ficb  von  selbst  berausstelleodo  Momente:  1)  Müssen  nur  gesomlePflan- 
itn  und  dieselben  in  der  Vegetationsperiode  datn  angewandt  werden, 
in  weicber  sie  die  wirksamen  Stoße  in  der  gröfsten  Qoanlita't  enthalten. 
2)  kt  das  ricbtige  Ltisungsiluttel  ananwenden,  d.  L  das,  welcbes  nicbt 
allein  alle  wirksamen  Restandtbeile.aosaiebt,  sondern  anch  alle  überflüa- 
sigen  und  bei  der  Verdonstitug  und  Aufbewabmng  nacbtbeilig  werden- 
den Körper  nngel(ist  lariicklüsst  3)  Mass  aar  Aussiebang  von  dem  Lö- 
sungsmittel so  wenig  wie  möglicb  angewandt  werden,  am  dadurch  die 
Zeit  der  Verdunstung ,  oder  was  ebenso  viel  sagen  will ,  die  Dauer  der 
dabei  auf  eigene  Kosten  statt6odenden  und  der  durch  die  Luft  bedingten 
Veränderung  zu  verkürzen.  4)  Ist  die  Lösung  genau  bis  tu  der  richti- 
gen, von  den  Vorschriften  geforderten  Consisteniiu  verdunsten.  5)  Mass 
bei  allen  zur  Bereitung  der  Extracte  vorkommenden  Operationen  die 
Luft  so  viel  wie  möglich  abgebalten  werden.  6)  Sind  alle  dabei  vor- 
kommenden Operationen  so  rasch  wie  möglich  auszuführen,  sowohl 
um  den  verändernden  Einfluss  der  Luft  als  auch  die  freiwillige  Zersetzung 
der  gasten  organischen  Körper  möglichst  tu  vermeiden.  7)  Müssen 
angemessene  Gefäfse  angewandt  werden,  d,  b.  solche,  die  auf  die 
Extracte  keinen  nachtbeiligeu  Einfluss  haben. 

Aber  Alles,  was  in  diesen  Beaiehuageo  tu  leisten  wäre,  konnte  noch 
nicht  von  allen  Pharmakopoen  aufgenommen  werden.  DieAerzle  machen 
dabei  auch  ihre  Erfahrung  geltend,  nnd  verlangen  die  Kxtracte  auf  die 
Weise  bereitet,  wie  sie  sich  einmal  als  Arzneimittel  bewahrt  haben. 
Von  zweckmäfsiger  bereiteten  deshalb  mit  relativ  gröfseren  Quan- 
titäten der  wirksamen  liestandtlieile  der  Pflanzen  versehenen  Kxlrarten 
niiis>en  erst  andere  Dosen  ausgemittelt  werden  ,  was  in  der  praktischen 
Heilkunde  allerdings  seine  grofsen  S«hw ierigkeileti  hat.  l'ebrigens 
sind  manche  Verbeaserungen  allnialig  in  neuere  Pharmakopöen  aufge- 
nommen worden,  wodurch  denn  die  Aerzte  gezwungen  wurden,  sich 
allmälig  daran  zu  gewöhnen.  Um  überhaupt  dem  Arzte  durch  gleiche 
Mittel  gehörige  Sicherheit  tu  gewähren  >  miissea  Extractei  gleich- 
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wie  alle  anderen  Mittel,  durchaus  streni^  nach  den  Vorschriften  der 
Pharmakopörn  bereitet  werden,  niÖ£^rn  diese  Vorschriften  einer  Vpr- 
bessenini^  fällig  seyn  oder  nicht.  Iniwischen  weichen  die  Vorschrif- 
tfii,  nach  denen  sich  also  hier  Alles  richten  muss,  in  den  ver6chit**l»  nen 
PharmacopÖen  so  vielseitig  ab,  dass  hier  nur  die  all£;emeinen  Verhäll- 
ni>se  dargestellt  werden  können,  damit  alle  in  den  Pharmakopoen  kurz 
abgefa^sten  Vorschriften  %'ollkommen  verständlich  werden. 

Zur  Bereitung   der  Extracte  sind  Genffse  von  Glas,  Porxellan, 
Steingui,  Zion  und  Silber  am  swedcmSfcigsteD,  aber  wegen  dergrofsen 
QvantilSten«  welche  bMufig  bercilet  werden  miittea,  weoigaleiia  tir  die 
ersteren  Operationea  meittenf  nicht  aoareidieBd.  Grdfsere  GeftTse  too 
.Eisen  sind  deibalb  nicht  branchbar,  weil  sich  daa  Eiaen  ieicbt 
oxjdirt  nnd    als  Oxjd  in  Verbindung   mit   den  Pflanaendiwreft 
den  Extracten  mittheilt,  so  dass  sie»  in  Folge  der  fast  allgemein  darin 
vorkommenden  Gerbsiore  eine  nnnatSrIich  dnnkle  nnd  aelbst  gans 
schwane  Farbe  erhalten.  GrBfsere  GeGifse  von  Kopfer  ertheilen,  «ach 
wenn  sie  gani  blank  ge&chenert  worden  sind«  den  Extracten  einem 
Kupfergehalt,  der  bei  ihrer  Anwendung  nachtbeilig  werden  mnsc 
Aber  sie  werden  branchbar,  wenn  sie  mit  bleifireiem  Zinn  voll» 
kommen  übenogen  sind«    Für   die  Ansiiehong  der  Vegetabilien, 
vorsiiclich  im  Grolsen,  sind  GefaTse  von  Hol«  im  bobcii  Grade 
empfehlenswertb,  nur  ist  dabei  so  beachten/  dass  nicht  alle  Vegetibilien 
in  einem  und  demselben  Gefilfse  ausgezogen  werden  dtirfen,  sondern 
dass  für  alle  st.irk  riechenden,  schmeckenden  nnd  färbenden  Vegetabilien 
besondere  GefäTse  von  Holz  angewandt  werden   müssen ,  damit  jedes 
Fxtract  seine  Eigenthümlichkeit  im  Gerach,  Geschmack  nnd  Farbe 
behalte. 

Die  Bereitung  der  Extracte  selbst  theilt  sich  in  mehrere  auf  ein- 
ander folgende  Operationen: 

1)  Das  Ausziehen  oder  Extrahiren.  Ursprünglich  geschah 
dieses  bei  allen  Extracten  dnfach  durch  wiederholtes  Auskochen  mit 
dem  vorgeschriebenen  Lösungsmittel ,  aber  nach  den  jetxigen  Vor- 
schriften je  nach  der  Beschaffenheit  der  Vegetabilien  und  je  nach 
dem  Lösungsmittel  bald  durch  Auskochen ,  bald  durch  Infusion, 
Maceration  oder  Digestion.  Für  diese  Operationen  werden  die  Vege- 
tabilien angeme.vsrn  zerkleinert,  so  dass  die  Lösungsmittel  den  aufzu- 
lösenden und  in  den  Behältern  derselben  eini^eschlossenen  Bestand- 
theilen  f^ehörig  ziigäiiglich  sind.  Die  Art  und  der  Grad  der  Zerkleine- 
rung richtet  sich  nach  der  Beschaffenheit  der  Vegetabilien  nnd  wird  in 
den  ^  or.schriflen  für  die  einzelnen  Extracte  speciell  angeführt.  Mei- 
stens relrht  ein  ijröhliches  Zerschneiden  hin,  in  anderen  Fällen, 
nrnnenllicli  bei  harten  Vegetabilien,  nniss  das  bei  Samen  und  ähnlichen 
Gegenstäfiden  übliche  Zerquetschen  im  Mörser  noch  darauf  f(ili^»en.  Für 
die  Verdraui-uu'»  müssen  die  Veiictabilien  selbst  L'röber  oder  f»'ifier  zu  er 
zerslof-en  Vierden,  — Alle  Kxtracle,  bei  deren  Xusziehunedas  LnsuMi:siuit- 
tel  \^arm  an^ew.indt  ^^ird,  heifseii  warm  bereitete  Extracte  {l\.v- 
tracta  calidt-  ftti/ata)  ^  die,  bei  denen  dies  in  gewöhnlicher  Lufttem- 
peratur geschieht,  kalt  bcrei  te  te  Ex  Iracte  (/la/rat^a  frigide  fta- 
rata).  — 

Das  Auskochen  ist  fast  nur  bei  VVasserextraclen  üblich,  und 
man  hält  es  bei  allen  dichten  und  harten  Vei^etabilien ,  namentlich  Höl- 
zern und  Kindeo,  für  erforderlich.   Diese  Substameu  werden  zer^hnit- 
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ten  und  terquetscht,  meistens  3-  bis  Amstl  nach  einander,  jedes  Mal  mit. 
ungefähr  der  Ißfachen  Gewichtsinenge  Wassers  bis  zur  Hälfte  einge- 
kocht. Gewöhnlich  cjeschieht  dies  in  einem  offenen  Kessel  über  freiem 
Feuer,  aber  zur  Vermeidung  des  Kinflnsses  der  Luft  gew  iss  viel  zweck- 
mä'isiger  in  einer  verzinnten  kupfernen  Deslillirblase  mit  aufgesetztem 
Helm  (wobei  man  oft  Gelegenheit  hat,  die  dem  abdunstenden  Was- 
ser folgenden  ätherischen  Oele  zu  gewinnen),  oder,  vorzüglich  bei 
gröfseren  Quantitäten,  in  einem  nach  T  ro  m  ms  d  o  r  f  f 's  ^)  Vorschrift  ein- 
gerichteten, cvlindri>chen  Kochfasse,  welches  oben  mit  einem  gut  schlie- 
fsenden Deckel  versehen  ist,  und  unten,  etwa  '/^  Fufs  hoch  vom  IJoden, 
einen  zweiten  mit  vielen  kleinen  Löchern  versehenen  Boden  hat,  auf  den 
die  auszuziehenden  Vri^c tabilien  f;elegt  werden.  Der  Kaum  zwischen  bei- 
den Böden  wird  mit  Wasser  genilll  und  durch  ein  kupfernes  Kohr  mit 
einer  Destillirblase ,  in  welcher  Wasser  während  der  Operation  in  leb- 
haftem Sieden  erhalten  wird,  oder  mit  einem  Be  i  n  do  r  ff'schen  Ajjparale 
(s.  Tbl.  I.,  S.  711)  in  wn.ssrrdampfdlclile  Verbindung  gesetzt.  Die  Deslil- 
lirblase ist  zu  diesem  Zweck  mit  einem  platten  Aufsatz,  anstatt  des  Helms, 
versehen,  von  dem  das  Kohr  ausgehl,  und  wrlrlier  mit  wenigstens  80  Pfd. 
beschwert  wird,  um  dem  Drucke  der  ^^^^sse^d3■mpfe  wiflerslehen  zu 
können.  Sobald  das  Wasser  in  tlem  unteren  Baume  des  Fasses  durch 
die Wasserdämpfe  in's Sieden  f^ekommen  ist,  scliöUet  man  die  zerkleiner- 
ten Vegetabilien  hinein ,  und  auf  dirselbeu  Wasser  bis  zu  ihrer  völligen 
Bedeckung,  auf  ein  Mal,  wenn  dasselbe  siedend,  alimaiig,  wenn  es  kalt 
itt.  Dann  wird  der  Deckel  aufgelegt  und  das  Einströmen  der  beiftfen 
WasserdSmpfe  in  den  untern  Raum,  wodurch  denn  bald  die  ganie 
Masse  in*f  Sieden  kommt,  so  lange  unterbalten,  als  man  es  für  iweckml^g 
cracbtet* 

Die  iDfoBtODi  wdcbe  ebcnfalk  bei  Wassereitracten  angewandt 
wird,  iretcbt  irollkommen  hin  bei  allen  weichen  oder  leicbt  erweiebenden 
Vegetabilien,  namentlicb  bei  Kräutern  und  Blumen.  Schon  Gnibonrt 
teigte,  dais  von  mebmen  Vegetabilien,  welche  gewöhnlich  ansgckocbf 
weirden,  dorcb  Infosion  die  Eitracte  in  grSlserer  QoantitSt  und  bcs* 
aerer  QoalitSt  erhalten  werden.  Mobr^  bat  sie  in  den  nebten  FVIIcb 
nicht  allein  ▼oUkommen  anireicbend,  sondern  anch  überhaupt  viel  tweck« 
mUrsiger  gefunden,  weil  eine  genügende  Erschtfpfang  der  Vegetabilien 
mit  einer  viel  kleineren  QoantitSt  von  dem  Lösungsmittel dnrcb  sie  erreich- 
bar ist,»  wenn  man  sie  in  einen  Fass  vornimmt,  welches  ungefa'br  dieselbe 
Einrichtung ,  wie  das  vorbin  angeführte  Kochfass  bat  In  diesen  werden 
die  angemessen  serkleinerten  Vegetabilien  bis  tu  ihrer  Bedeckung  nit  sie- 
dendem Wasser  übergösse  und  nach  Venchliefsung  mit  dem  Deckel  24 
Stunden  lang  in  Ruhe  gelassen.  Bei  grölseren  Quantititten  ist  die  Masse 
dann  gewöhnlich  noch  so  warm,  dass  sie  kaum  mit  den  IlSnden  angefasst 
werden  kann.  Nach  Ahscheidnng  der  dabei  gebildeten  lJ(sung  wird  die- 
selbe Operation  mit  neuem  siedenden  Wasser  wiederholt.  Wittrin*) 
findet  es  zweckmäfsig,  den  durchlöcherten  Boden  mit  einem  feuchten  wol- 
lenen Tuche  zu  bedecken,  um  gleich  eine  colirle  Lösung  lu  erhalten,  die 
angefeuchteten  Vegetabilien  darin  eine  Nacht  hindurch  mit  einem  runden 
Brett  belegt  und  mit  Steinen  beschwert  ruhig  stehen  zu  lassen,  dann  die 
so  ausgedrückte  Lösung  abiusapfen,  und  nun  ent  die  Infusion  mit  sie- 


*)  BeMea  Lehrb.  d.  Pfcam.  S.  AiiJI,  8.  731.  *)Aatt.  d.  Vh^rm,  XXXI.  8.916. 
^  Aaa.  d.  Plunu  XXIL  8.  M. 
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dm^tm  Waiftcr  auf  üt  Weite  vomndiinM«  daat  dattelhf  twci 
Male  nath  eiiiaader  bb  aarfiedcckvag  dUrauf  gegoaien  und  jede«  Mal  oack 
Y4  bis  ^4  Slaade  wieder  abgeM|>ft  wird. 

Die  Maceralion  wird  nur  hvi  eiiiiücri  wenigen  Wasserexlraclen, 
den  sooruannlrn  kalt  bereiteten  Kxlrarlen,  nni^ewandt,  aus  Vrijel.iljilirn, 
von  ileiien  .iiirli  \^a^tn  hercilele  Extracle  im  (iehrauch  sind.  Sic  besieht 
liarin,  «loss  in.m  <lie  i^röblic  h  zerstofsenen  ^  ei;el:ibilieii  mit  etwa  12  1  liln. 
kalten  \A  n>.ser>  iiberijiefsl  und  48  SlufiHen  laiif^'  damit  unter  öfterem  l^m- 
riiliren  in  Iteriibrun^'  lässl.  Nach  Absrheiduiii^'  d<'r  f.ö.sunp  wird  dieselbe 
Behandlung  mit  der  ilälfle  Wassers  noch  einige  Male  Nviederiiolt. 

Die  Digestion  wird  bei  allen  Eitracten  angewandt,  tu  deren  Ans* 
aichuag  flücblige  und  kostbare  Lösungsmittel,  als  Alkohol,  Aelher,  Weio 
an{;ewandt  werden  sollen.  Mao  wäbii  daaii  (ilaakolben  und  für  grnfsere 
Quaniiläten  eine  üeslillirblase,  worin  die  gehörig  lerkleinerten  Vege- 
labiliea  mit  der  vorgeschriebenen  Menge  des  LösiingsniitleU  übergös- 
sen und  digerirt  werden.  Nach  Abscheidung  der  Lösung  wird  die- 
selbe Operation  so  oft  wiederholt,  als  die  Vorschrift  verlangt.  Um  die 
Verdunstung  möglichst  zu  verhin<lern,  werden  die  (ilaskolben  mit  feuchter 
Blase  Überbunden,  in  die  man  zur  Vermeidung  des  Platzens  mit  einer 
N.idel  ein  kleines  Lorh  stirbt:  die  Destillirblaike  wird,  ntn  den  etwa  ab- 
dunstenden Tbe.l  \>ieder  zu  ^^eu innen,  durch  <lcn  Helm  milder  ihr 
SUgeliuri<^en  kiiblger^'lhschaft  in  Verbindung  gesetzt. 

2)  Die  Abacheidung  der  Lösung.  Nach  vollendeter  Kinwir» 
kung  der  Lösungsmittel  muss  die  mit  denselben  gebildete  Lösung  \oa 
den  ungelösten  Theilen  der  Vegelabilieu  abgeschieden  werden.  Dies  ge- 
schieht zunächst  dadurch,  dass  man  sie  durch  einen  Korb,  Spilibentcl  oder 
Seibeluch,  und  wenn  die  lk*reiluni^  derselben  In  dem  vorhin  nni;efubrlen 
Fasse  geschab,  durch  <lcn  unten  an  demselben  angebrachten  Z-npfen  davon 
ablliefsQU  lassl.  Den  darin  zurückbleibenden  Theil  sucht  n>nn  darauf clnrch 
Pressen  der  Masse  heranszubrin';en ,  'a  .is  meistens  in  den  kleinen  Pressen 
der  Apolheker,  in  kleinen  Quantitäten  nacheinander,  in  soj^enannlen  Press- 
beiiteln  vorgenommen  wird.  Diese  \us(>ressuni^smell»ode  «;eniii;t  allerdings 
fiir  kleinere  Quantitäten,  aber  bei  gröfseren  ist  sie  nicht  allem  sehr  zeil- 
raubend ,  sondern  auch  mit  dem  llebelslande  verbunden,  dass  die  Lösun- 
gen unnöthig  lange  /.eil  dem  xeranderuflen  Kindusse  der  Ltifl  au.sgeselzt 
werden.  Geschieht  das  Ausziehen  in  dem  vorhin  an^'erülirten  Fasse,  so 
kann  darin  nach  Mohr  auch  das  .Auspressen  der  ganzen  Masse  auf  ein 
Mal  ganz  einfach  auf  die  Weise  ausgeführt  werden,  dass  man  das  Fass 
auf  einen  niedrigen  Tisch  oder  Hloek  stellt,  von  dem  zwei  starke  Pfeiler 
an  beiden  Seiten  des  bassees  aufsteigen,  die  oberb.db  desselben  mit  einem 
slarkf'ii  Querbalken  \erbunden  sind.  Durch  letzteren  gebt  eine  hölzerne 
Scbr.uibc,  \%rl(  lie  ni.iii  auf  die  l(  ii(  blen  Vegelabilien  ,  nachdem  sie  mit 
einem  runden,  den  Kaum  des  Fasses  möglirhsl  genau  einnehmenden  Brett 
bedeckt  worden  sinil,  wirken  lasst.  —  Das  Auspressen  der  Lösung  ist 
eine  sehr  wesentliche  Operation,  nicht  blofs  um  den  zurückgebliebenen 
Theil  <ler  Lösung  zu  bekommen,  sondern  vor  allen,  um  mit  einer  gerin- 
geren Menge  von  dem  Lösungsmittel  die  Vegetabilien  genügend  aasiutle- 
hen.  Geschiebt  es  oämHcb  nicbl,  wie  gewöhnlich,  erst  nach  der  leta- 
len Behandlung  mil  dem  Lösungsmittel,  sondern  nach  jeder  einteliiciit 
ao  reichen f  wie  Mohr  geteigt  hat,  meblens  awel  BehandlongeD  ao  toO* 
kooimcii  lur  Erschöpfung  der  Vegelabilien  hin ,  diya  ctoe  dritte  weder 
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die  M9iht  lohnt,  Boch  tweckmüsig  ist,  weil  dorch  die  dabei  erliakciie 

"  LSsung  Hie  beiden  ersleren  nur  verdSniit  v^  errlen  würden. 

3.  Dat  Klären  Her  Ldivng.  In  Hon,  hri  den  vorfaergehendea 
Opentionen  erkaUenen  Lösimgrn  ^ind  ^ewöholich  viele  ungelöste  grö« 
bere  and  feinere  Theile  der  Vegetabilien  8tis|>eodirt,  welche  daraus 
entfernt  werden  müssen.  Die  gröberen  Theile  werden  durch  ein  Seihe- 
tnch  oder  Spilzbeulel  von  Flanell  oder  Leinwand,  die  feineren  durch 
Filtration  durch  Löschpapier  oder  auf  die  Weise  abgeschieden ,  daai 
man  sie  in  einem  brdeckteo,  cvlindrischco  Gefäfse  sich  su  fioden  setxen 
lässi  und  dann  die  khr  gewordene  Lösung  davon  abgiefst,  sei  es  durch 
einen  Heber  oder  durch  einen  unten  an  dem  Getäüt  angebrachten 
Zapfen. 

Es  ist  klar,  «lass  dnrrli  diese  fast  noch  iibrrnll  vorsrhriftsmaT^ii^rn 
und  ilbllchrn  Operationen  inimiT  nur  selir  Ncrdüniilc  Lösuni^en  er- 
hallen werden,  und  dass  .«■owolil  die  Hereihing  der.selb»'ii ,  als  .»ncli  die 
nun  noch  übrii^e  Operation,  \^ eiche  deren  Vi-rdunstnng  belriffl,  nicht 
allein  viel  Zeit  und  Kosten  veranlassen,  sondern  niieli  eine  lani;e  Dauer  des 
verändernden  F.influ.'ses  der  Wärme  und  der  Luft  herheifiihren.  Die 
Abstellung  dieser  Uebelslände  war  daher  schon  laui^e  der  Ge^«'nstand 
von  T^nterMirhungen ,  ans  denen  vielf.iche  Vorschlai^e  hervorgegangen 
sind,  die  wir  hier  zusanimenfasseu ,  weil  allen  ein  uiitl  d.isselbe  Princip 
tu  Grunde  liegt,  nämlich  die  Ausziehung  der  Vegetahllirfi  mit  einer 
ungleich  geringeren  Menge  von  dem  Lösungsmitte!  zu  bewirken  und  da- 
mit gleichzeitig  auch  die  Absrheidung  und  Klärung  der  Lösung  zu 
verbinden.  Alle  Kxlracle  lassen  sich  mit  jeder  beliebigen  Quantität 
des  Lösungsniiltels ,  durch  welches  sie  ausgezoij;en  werden,  vereinigen, 
und  bilden  schon  mit  sehr  wenig,  z.  B.  mit  <ler  halben  oder  gleichen 
(»ewichlsmenge  desselben,  eine  (liissige  Lösung.  Ks  ist  ferner  lange  be- 
kannt gewesen,  dass  lösliche  Körper  die  Lösung;  anderer  schwer  -  oder 
unlöslicher  Stoffe,  in  Folge  von  Verbindung  und  Arlhäsion,  um  so 
mehr  bewirken ,  je  concentrirler  die  Lösung  der  ersleren  selbst  ist. 
Aus  diesen  Thalsachen  folgt  schon  von  selbst,  dass  dnrch  eine  sehr 
kleine  Menge  des  Lösungsmittels  die  Auflösung  der  Beslandtheiie, 
welche  daa  bxtract  bilden  sollen,  nicht  allein  ebenso  gut,  wie  dnrch  eine 
gröfaere  Menge  davon,  sondern  selbst  noch  vollatMndiger  geschieht,  und 
alao  dadurch  eine  grSfiere  Ausbevte  an  Extract  erhalten  werden  muss. 
Auf  diese  ^erhsllntste  slntaen  sich  die  vielen  in  neueren  S&eiten  und 
in  den  letaleren  Jahren  Tonnglich  in  Frankreich  angestelllen  Vermebe, 
nnd  ea  fehlt  nicht  an  Vorschlägen,  sie  auf  die  Verbesserung  in  der  Be- 
reitung der  Eitracle  aweckmh'fsig  in  Anwendung  an  bringen.  Diese 
Versuche  scheinen  nicht  allein  |ene  Verfaültnisse  au  bestStigen,  sondern 
auch  ausanweisen  9  dass  die  Lösungsmittel  die  angeführte  Wirkung  ia 
Tiel  mehr  Fsllen,  als  man  bisher  glaubte ,  schon  in  der  Rilte  «na- 
vben;  aber  ra  welchen  Fällen  die  Dnterstutaung  von  V^ärme  erfordere 
lieh  ist,  muas  noch  bestimmter  nachgewiesen  werden. 

AHe  Vorschläge  kommen  darauf  suriick,  die  getrockneten  und  je 
nach  ihrer  Natur  gröber  oder  feiner,  pulverisirten  Vegetabilien  mit 
nur  ao  viel  oder  wenig  mehr  von  den  Lösungsmitteln  in  eigena 
dato  avs^vedacbten  Apparaten  au  trinken  und  sie  darauf  so  lange  damit 
lu  maceriren  oder  digeriren,  als  es  die  Natur  der  so  lösenden  Körper  ' 
erfordert,  sodass  die  dabei  entstehende  Lösung  ungeAhr  den  natürlichen 
PflansensäHen  und  »die  ganie  Blaaie  meinem  frisch  aerquetachtca  Krant 
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Sbolich  wird.  Es  handelt  sich  also  dann  nur  noch  darum ,  diese  ron- 
centrirte  Lösung  vollständig  von  den  ungelösten  Theilen  abzuscheiden. 
G  i  e  s  e  und  Cadetde  Gassicourt  be\^'irken  dies,  wie  bei  den  Saft- 
cxtracteo,  darch  einfaches  Auspressen.  Aber  da  hierbei  viel  davon  zu- 
riickbleibl«  was  vi  e^^eu  der  Concentration  der  Lösung  voo  Bedeutung 
ift«  to  iiad  viele  »elir  Monrciciie  Auswege  erfunden,  die  wir  hier,  da 
sie  alle  eio  and  disielbe  bcfweckeiif  «nler  den  gemeinscIiafUiciMii  Na« 
men  der 

VcrdrSngung  xoMmneafaften ,  wiewobl  de  nicht  alle  die» 
ien  Namen  fuhren«  und  welche  darin  bestehen,  dass  die  concentrirle 
Lteang  darch  den  Druck  der  Lnfk  oder  einer  neuen  Portion  des  Ld- 
sungsmitteb  oder  durch  den  Druck  von  beiden  sogleich  herausgc* 
druckt  wird. 

In  allen  Fällen  erreicht  man  dies  am  iweckmäf^igsten  durch  crli»- 
drische,  unten  und  tuweilen  auch  oben  enger  ausgehende  und,  ^mil 
auch  die  Blaceration  und  Infusion  selbst  darin  vorgenommen  werden 
kann,  unten  und  oben  angemessen  verschlielsbare  Gefatse  (VerdrSa* 
e  u  n  g  s  g  e  f  S  f  s  e )  von  Glas,  Porsellan,  Zinn,  versinntcm  Eisenblech  oder 
Holl.  Trichterförmige  oder  ovale  GeGilse  sind,  vrie  leicht  einsusehen, 
liir  diesen  Zweck  sehr  wenig  geeignet  Da ,  wo  ihre  untere  Veren- 
gung beginnt,  sind  sie  mit  Baumwolle,  einem  Schwamm  oder  mit 
einem  anderen  porösen  indifferenten  Stoff  verstopft ,  hao6g  auch  mit 
einem  siebartig  durchlöcherten  ßoden  versehen,  auf  den  man  genau 
einpassende  runde  Scbeiben  von  Tuch  oder  vielfach  doppeltem  Lösch- 
papier le^t.  Auf  diesem  poHKsen  Verschlusse  ruht  die  Masse,  aus  wel- 
cher die  Lösung  verdrängt  werden  *oll.  Sie  wird  bis  lu  einem  gewis- 
sen Grade,  der  nach  der  Ungleichheit  der  Masse  verschieden  ist,  gleich- 
mäfsig  darauf  susammengedrückt,  und  es  gehört  einige  Uebung  dam, 
dies  in  den  verschiedenen  Fällen  immer  so  tu  treffen,  dass  die  Verdrän- 
gung möglichst  voilständi<>  geschieht  und  weder  durch  zu  gro(sc  Dich- 
tigkeit noch  zu  grofse  Lockerheit  der  M.isse  erschwert  wird 

Soll  die  Verdrängung  durch  den  Druck  der  Luft  geschehen, 
so  mnss  das  Verdrängungsgefafs  mit  einer  Vorrichtung  in  luftdichte 
Verbindung  gebracht  werden,  welche,  entweder  durch  Saugen  von 
unten*,  oder  durch  Druck  von  oben,  Luft  fiurch  die  mit  der  Lösung 
durchtränkten  Vegetabilien  zu  treiben  im  Stando  i>t,  und  welche  au- 
fserdem  einen  Recipienlen  lur  Aufnalune  der  Lö^ung  enthält.  Da 
die  Luft  nicht  in  die  mit  Flüssigkeil  getränkten  Stoffe  eindringen  kann, 
so  muss  .sie  die  Lösuitnr  notliwendiger  Weise  vor  äicIi  her  treiben.  Z.U 
dieser  ^  erdräni^ungsweise  sind  also  die  Säugpumpen  oder  Druckpumpen 
erforderlich.  Kop  hat  sie  dadurch  zu  ersetzen  gesucht,  dass  er  den 
Recipienlen  mit  dem  Verdrängunt^si^efaTs»'  in  luft<lichte  \erbindung 
setzt,  nachdem  daraus  die  Luft  durch  das  Gas  des  zur  Ausziehung  an- 
gewandten Lösungsmittels  ausgetrieben  und  er  selbst  luftdicht  ver- 
schlossen ist.  Durch  die  in  Folge  der  Abkühlung  stattfindende  Con- 
deiisation  entsteht  darin  ein  luftverdünnter  Kaum,  welcher  nun  ^^ie 
eine  Saugpumpe  wirkt,  wenn  man  das  bis  dahin  unten  mit  einem  Hahn 
geschlossene  Verdrängung>geraTs  öffnet.  —  Die  bekannteste  hierher  ge- 
hörige Vorrichtung  gab  Dr.  Komershauseu^)  an,  und  ist  nach  ihm 


')  Srlioprfr's  Nordi»cIiP  Aiinal.  I.  8.  468. 

V  5cliweigg.  N.     IV.  196,  und  Bucha.  AeperU  XIU.  378. 
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die  Rom ershau sen 'sehe  Luftpres^e  (6.  Pre&i»e)  genannt  wor- 
den 1). 

Soll  die  Verdrängung  dnrdi  dttwAe  LStnogfiiihtel  bewirkt  wer« 
dca,  io  bringt  mut  anf  Mt  damit  bereiu  macerirten  oder  digerirten  Ve- 
pubilieii  eine  Dcae^cbicbt  d^  lütailicbett  FISangkeit,  wdcbe  dann  in 
Folge  ibrcr  Schwere  dorcb  dieidbeB  hindiircliiiidriiigen  strebt  nnd  ako 
gonSchtt  die  Löaviig  aMrcibt  «od  ersetat.  Die  bei  dietem  Darchgange 
der  Ldtoog  aooicbat  folgeodeo  Schicbteo  des  verdrängenden  L(Sanngs- 
mitlek  naunea  den  etwa  nngelött  gebliebenen  Reat  der  litalicben 
Tbeile  auf  nnd  fnbrco  ibn  dorra  den  Bmck  der  oberen  Schiebten  der 
Lösung  naeb,  so  dass  die  Tegetabilien,  wenn  die  verdrängende  Scbicbt 
aebr  bocb  ist,  oder  bei  geringerer  Höhe  dnrcb  wiederholte  Emeoerang 
gans  erschöpft  werden.  Der  Graf  Real^  schraubt  anf  das  Ver- 
oritngnngsgeförs  eine  wenigstens  12  Fufs  hohe  Röhre  snr  Aufnahme 
des  verdrängenden  Lösungsmittels.  Diese  Einrichtung  wird  die  R  e  aPsche 
Presse  (s.  Presse)  genannt.  Man  hat  ihr  den  Vorwurf  gemacht,  dass  sie 
im  Winter  bei  Frostkälte  nicht  so  Wassrrrxlraelen ,  nuf  die  sie  vor- 
siigüch  berechnet  ist ,  gebraucht  werden  könne.  Dieser  Einwurf  ist 
ohne  Bedeutung.  In  einem  Laboratorium,  worin  gearbeitet  wird, .er- 
niedrigt steh  die  Temperatur  nicht  wohl  unter  (P,  Dadurch ,  dass  in 
Folge  der  hohen  Säule  ein  kräftigerer  Druck  ausgeübt  und  also  eine 
viel  raschere  Verdrängung  der  Losung  erreicht  wird,  ist  sie  gewiss 
zweckma'fsiger ,  als  wenn  man  die  Verdrängung  durch  niedrige^  öfter 
erneiirrlc  Schlr Ilten  von  dem  Lösungsmittel  zu  bewirken  sucht ,  wie 
dies  in  den  neueren  Vorrichtungen  von  ßoullay,  Robiquet,  Bon- 
tron,  Qu  ibourt,  Vogetu.  ni.  A.  der  Fall  ist.  Diese  Art  der  Ver- 
drängung bat  die  gröfste  Aehnliclikeit  mit  unserer  schon  lange  gebräuch 
lieben  r.iffcc-Bereitung  in  den  so<^('nannten  Caffee-l*  iltrir-Maschinen,  und 
sie  verdankt  dieser  ihren  Ur>prung.  HouIIav,  welcher  sie  zuerst  auf 
die  Bereitung  der  Extracte  anwandte,  gab  ihr,  als  einer  vermeintlich 
nevH'u  \u*>zieliung.snictbode,  den  Namen  Met  ho  de  de  Deplacement, 
welclier  im  Deutschen  mit  Verdrängung  wiedergegeben  wurde. 
Lnter  <lli'>em  Namen  erregle  sie  überall  viel  Aufmerksauikeit ,  selbst 
einen  Priorilalslreit  zwischen  H  o  b  i  q  u  e  t  und  Boulla^,  bis  man  dann 
bald  ein>ah,  dass  sie  nur  durch  einen  geringeren  (jrad  der  verdrängen- 
den Kraft  von  dem  ReaTschen  Verfahren  verschieden  sey  ,  und  dass 
sie  eben  deswegen,  wenigstens  in  vielen  l  allen,  die  Heal'sche  Presse 
nicht  ersetzen  könne.  Um  diesen  wesentlichen  Mangel  einer  xu 
langsamen  und  unvollständigen  Verdrängung  abausteilen,  haben 
Bonllaj,  B^ral,  Pajen,  Bajvel,  und  Kahlert  VoArich- 
tnngen  ausgedacht,  in  welchen  das  Yerdrängungsgefiifs  zugleich  mit 
einer  Druck oder  Saugpumpe,  oder  mit  einem  Recipienten  verbunden 
ist,  der,  wie  Torbin  angeführt  wurde,  durch  das  Gas  des  Lösungs- 
mitteb  luftleer  gemacht  werden  kann,  so  dass  er  wie  eine  Saugpumpe 


*)  Die  Einzcliilit'iten  der  Vorrirlilungen,  welche  Schräder,  Eilnhke  und  Wür- 
ze r  vorge^rhla^cn  liabeti  ,   »ind   in  Berlin.  Jahrb.  XX.^  997,  äckweigg.  N.  J.  I«, 
00  uud  Tronuii^,  N.  J.  III.,  3  nachzusehen. 
Sdiwcigg.  J.  XVI.,  S90  und  Tmmtd.  J.  XXY.,  47. 

69  • 


1008  Eitrad. 

wirkt Hünefeld^)  hat  einen  Apparat  betchriebeOf  in  welchem 
Lösung  durch  däs  Gas  der  Lösungsmittel«  verdrüngt  wird.  Höchst 
fach  und  awtckinSrsie  scheint  ein  Apparat  in  sejn,  welckesAnthoii') 
vorgescUagen  haiL   Dendbe  aelil  einen  gewdluiliclMn  Kolben,  4cr 
eine  sweckafifsiffe  Menge  ^on  dem  LÖfanpmittd  gnthült,  dnrch  einto 
Kork  aut  dem  YerdriüigungsgefaTse ,  wonn  die  nock  nickt  maeerirtcs 
VegetaUUen  entluJten  aind,  nnd  dieaet  wiederum  mit  einem  awci» 
acMnkligen  Rohr  in  bi^chAe  Veri^indnna;.   Dieaca  Rohr  reidit  hk 
anf  den  Roden  ebet  Geftlaca,  weldiea  w]£rend  der  Operation  ahge* 
kvhlt  erkalten  wird.   Dnrch  Erkitanng  des  Kolkena  dealiUirt  das  U- 
sangsmittel  dnrch  die  Vegetabüien  kii  in  das  akgekfikite  Gefiila,  «ad 
▼erwandelt  wlCkrend  dci  Dnrchi^anges  die  löslicMo  Stoffe  in  eine  go- 
sSttigte  Lösung.   Da  nnn ,  wie  leidt  einiosehen«  der  Kolben  am  Ende 
nur  mit  dem  Gaa  des  Lösungsmittels  ^efnllt  ittf  SO  muss  er  beim  Er- 
kalten luftleer  werden  nnd  in  Folge  davon  die  ganze  destillirte  Fläa- 
aigkeit  wieder  surücksaugen ,  welche  dabei  die  in  den  Vcgetabilica 
gebildete  Lösnng  dnrch  VerdrSngnng  vor  sich  her  treibt,  ^^>nn 
ba  diesem   einmaligen  Durchgänge   noch  keine  gehörige  Extrac- 
tioo  stattgefnnden  hat,  so  kann  man,  ohne  den  Apparat  ans  einander 
tu  nehmen,  das  Lösungsmittel  von  den  aufgelösten  Stoffen,  welche 
dabei  in  dem  Kolben  luriickbleiben ,  so  oft  durch  die  Vegetabilien  de* 
Stilliren  und  lurücksteigen  lassen,   bis  sie  völlig  erschöpft  sind.  — 
Sehr  ähnlich   ist   ein    von    Payen*)   unter  dem    Namen  Extra c- 
leur   ä    1) est  i  1 1  n  t  i  o  II    continu^    beschriebener    Apparat.  Er 
bestf  ht   aus   einem  kolben ,  auf   <lpn  ein  längliches  Extractionsgefafs 
luftdicht  aufgpsetit  ist,  oben  ver.sclilo.sscn  mit  einem  Kork,  in  (iera  ein 
mit  kugeln  versehenes  Sicherheitsrohr  steckt  und  ein  zweites  Robr^ 
welches  oberhalb  des  Korkes  umgebogen  ist,  so  dass  es  am  Verdrän- 
gungs  -  Apparate  parallel  hinabsteigt  und  durch  einen  Seilen -  Tubus  mit 
dem  Kolben  in  luftdichter  Verbindung  steht.    Ist  das  Verdra'ni»nn£>$^efars 
mit  den  zu  extrahirenden  Substanzen  gefülll,  so  wird  es  auf  tkn  mit  tieoi 
Lösungsmittel :  Alkohol,  Aether  u.  s.  v% .  etwa  bis  zur  Hälfte  gefüllten 
Kolben  i;ej>el7,t ,  und  dieser  bis  zum  Sieden  erhitzt.    Unaufhörlich  dringt 
dann   das    (las   des    Losungsmittels  in    dem  Scitenrohr   zu  dem  ^  er- 
drängungsgefafse  hinauf,  wo  es  sich  condensirt,  die  Substanzen  durch- 
dringt und   mit  den   löslichen  Theilen  derselben  eine  Lösung  bildet, 
welche  durch  das  nachfolgende  Gas  in  den  Kolben  binabgedrängt  wird, 
in  diesem  wieder  verdunstet  und  das  Gelöste  luröcklässt    Die  £s- 
traction  ist  vollendet,  wenn  die  ana  dem  Verdrängungsgefilfii  in  den  Kolkin 
kinahdröptckide  FInasinkeit  farMos  ertckemt,  —  Anf  denaelben  Princi- 
pien  bemkt  ein  von  Mohr^  angegebener  Aetker-Eztractiooa- Apparat, 
welckcr  aick  mir  in  der  Gonatraction  nnd  Art  der  Gefiifae  nnd  in 


*)  Die  Verlian(Uiiiig(>n  über  diese  VerdrMngungsinetUoden  sind  nachxuleMB  üi- 
Journ.  delMiarm.  1833 — 1834. —  Jourii.  «1.  Chiin,  ineil.  1833— IS.H.  _  Joum.  de  Pbaru. 
du  midi,  183t»  p.  %1.  >-  Ann.der  Pliaruiacie  VII.,  318.  X  XX!..  .*!».  —  Buclui.  Repert 
XXI.,  110.  N.  R.  II.,  47.  -~  Arch.  d.  Phann.  VU.,  318.  XIY.,  1R8,  XXI.,  42.  XXYll., 
aa.  XXXV.,  I.  —  J«lu«sb.  «L  pham.  GflMlUelk  su  Petent.  ttM,  S.  It.  « 
Phann.  Centralbl.  im,  S.  247.  BH  — SM.  18S7,  S.  41«.  — 

■)  Joiim,  f.  prakt.  Cli.  IX.,  M. 

•)  Buchn.  Hep.  XXV.,  337. 

*)  Amm,  d«  Ch.  et  d«  Pkjs.  XDL,  m, 

IKagltv's  Po^.  Imisa.  CL,  MI.   Mohr,  LcMvct  te  fhana.  Tachaik,  8.  M. 
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Vorricfatnng  tnr  Abkühlung  der  Aelhenlämpfe  von  jenem  unterschei- 
det. Statt  des  Kolbens  ist  eine  zweihalsige  Wonlfflche  FJafche  gewählt 
Dm  lULtractioiu-GrcfiUs  von  Weifsblech  ist  mit  einem  zweiten  BlechgeföCi 
vingebcn,  nnn  et  durch  kaltes  Wasser  kalt  in  erkalten  oder  durch  war- 
mes lo  erwXnuen«  Das  kalte  oder  warme  Wasser  wird  durch  ein 
unten  angebrachtes  und  bis  obenhin  daran  hinaufiiteigendes  Trichterrohr 
hineingebracht.  Den  Verschluss  des  Verdrängnngsgerafses  bildet  ein  ker^rl. 
formiges,  tief  hineinragendes  Blechgerafs ,  welches  dasselbe  wie  ein  Kork 
abschlieist  und  zur  (Kondensation  des  Aetherdampfes  mit  kaltem  Wasser 
grefüllt  erhalten  wird.  Der  Aetlierdampf  gelaiii^t  durch  ein  Selteiirohr 
von  der  erliitzten  ^^'ouI^scben  Flasche  oben  in  «Icn  zwischen  dem  kegel- 
förmigen KiihlgefliTse  und  den  Seitenwänden  des  Kxtractionsgefafses  be- 
findlichen Haum.,  wo  er  condensirt  als  Flüssigkeit  auf  die  Substanz  ge- 
langt ,  die  löslichen  Tbeile  aufnimmt  und  in  die  Wcufiscbe  Flasche  als 
Lösung  zurückniefst. 

Gewiss  ist,  dass  auf  diesen  Wegen  der  eigentliche  Zweck  wird 
erreicht  werden  können,  aber  ebenso  gcni^s  ist  es  auch,  dass  sich  nicht 
alle  N  ürririilungen  gleich  gut  dazu  eignen.  Welche  die  z\n  eckma'fsigereu 
sind,  wird  man  leicht  aus  dem  Vorhergehenden  folgern  können,  aber 
welche  von  diesen  zweckmä'fsigeren  wiederum  die  zweckmäf&igste  sev,  , 
ist  schwer  zu  sagen.  Es  scheint,  als  wenn  «ich  viele  gar  nicht  für  die 
Einfohroiig  in  Apotheken  eigneten,  und  dass  die  Zweckmäfsigkeit  derer, 
welche  datn  geeignet  sind ,  sich  auf  verschiedene  FXlle  hetiebt,  d.  h.  dass 
■Mit  jede  Vorrichtung  dieser  Ari  tnr  Bereitung  aller  Extncte  gleich 
braechbar  ist. 

Die  Einwürfe«  weiche  man  gegen  jene  Apparate  gemacht  hat,  he- 
trellen  thdls  die  bedeutenden  Kosten,  welche  durch  die  AnschafTong 
mehrerer  dersdhen  Teranlust  werden,  theik  die  Schwierigkeit,  sie  laft- 
dicbt  so  bekommen  und  bei  dem  hSofigen  Gebraoch  hiftdicht  tu  erhal- 
ten ,  theils  die  HenteUong  derselben  (ir  Operationen  im  Grolsen ,  theils 
die  Langsamkeit  nnd  Unvollständigkeit,  womit  die  VerdrSngung  unter  ge- 
wissen Umständen  geschiebt.  Sic  soll,  wenn  nicht  Druck  dabei  tu 
Hälfe  gerufen  wird,  so  langsam  geschehen,  dass  man  eine  freiwillige  Ver- 
änderung der  gelösten  Stoffe  und,  wenn  Luft  die  Lösung  berühren  kann, 
aocb  deren  Einfluss  su  befürchten  hat.  Die  Verdrängung  soll  ferner 
nicht  so  vollständig  geschehen,  wie  man  dies  auf  den  ersten  Blick  glauben 
möchte,  in  Folge  der  Bildung  von  Kanälen,  durch  die  sowohl  die  Luft 
ala  auch  die  Lösungsmittel  durchgehen ,  ohne  die  gante  Lösung  vor  sich 
her  »u  treiben,  und  in  Folgender  Vermischung  des  verdrängenden  Lö- 
sungsmittels mit  der  Lösung.  Die  durch  Verdunstung  dieser  Lösungen 
erhaltenen  Kxtracte  sind  ferner  noch  sehr  wenig  in  <ler  praktischen  Arz- 
neikunde approbirt  worden,  sie  werden  aber  meistens  von  Denen,  die  sie 
darstellten,  ab  vortrefflich  gerühmt.  Ks  ist  auch  wohl  gewiss,  dass  sie  die 
Hestandtheile  der  Pflanzen  in  einem  mehr  unveränderten  Zustande  ent- 
halten und  dass  sie  deshalb  zweckmäfsiger  sind.  Sie  enthalten  ferner 
manche  liestandlheile  nicht,  wenn  die  Ansziehnng  In  der  Kälte  geschah, 
wie  z.  B.  Stärke,  aber  dennoch  ist  überall  eine  gröfsere  Menge  Extract 
erhalten  worden,  als  nach  den  gewöhnlichen  Methoden,  was  wohl  nur 
darin  seinen  Grund  haben  kann ,  dass  die  V>getabilien  vollständiger  er- 
schöpft werden.  Inzwischen  bleibt  noch  zu  entscheiden  übrig ,  ob  diese 
grofseren  Mengen  auch  eine  gleiche  oder  gröfsere  relative  Quantität  von 
den  wirksamen  Stoffen  enthalten,  oder  ob  die  grölsere  Menge  nur  durch 
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I^sung  unnützer  Beslandlheile  veranlasst  wird,  io  welchem  Fall  sie  un- 
iwcckmäfli^er  .scvii  würden. 

Erwägt  man  diese  Momente,  so  wird  man  sich  nicht  so  sehr  w  undem 
7.11  crrahmi,  d.rs.s  his  jclzl  eri.t  sehr  wenige  PlKirinakopöen,  i.  B.  die  Pharm, 
ijalliid  sow  1837,  von  diesen  Verdrängungsraetliodc n  Anwendung  ge- 
macht habrn.  Da,  w  o  dies  nicht  geschehen  darf  auch  in  Apotheken 
kein  (ifbrauch  davon  gemacht  werden.  Man  trifft  daher  in  Apotheken 
nnr  selten  den  einen  oder  anderen  Apparat  dieser  Art  an;  sie  sind  dort 
meistens  s^ulser  Gebrancb,  oder  werden  tu  kleineren  Operationen,  s.B.  nr 
Bereitung  vooTioctoKn  and  Infwionen  benntat.  Aber  bei  wiMenschaft- 
liehen  UDterfocbnogen  von  Pflinteti  und  deren  Tbeilen  haben  mebrere 
davon  gcwifi  einen  grolsen  Werth,  and  an  dieiem  Zweck  aach  vid&che 
Anwendnng  and  Anerkennung  gefunden.  Beachtung  verdienen  in  dieaer 
Beiiebnng  vor  allen  die«  weiche  von  Anthon,  Pajen  and  von  Mohr 
angegeben  and  vorhin  beschrieben  sind.  — 

4.  DieVerduDstang  der  L({sangen  macht  ebenfalia  einen 
sehr  wichtigen  Theil  der  Eilractbereitanff  aus.  Durch  su  niedrige 
Temperatur  wird  ein  nnnöthig  langdauemder  Einfluss  der  Wärme  und 
der  Luft  veranlasst,  und  bei  zu  hoher  Temperatur  gehen  flticiitige 
Körper,  weiche  man  darin  zum  Theii  erhalten  muss  und  kann,  weg, 
sowie  auch*  am  Ende,  wO  «lie  Lösung  anfangt  dick  tu  werden, 
leicht  ein  Anbrennen'  stattfindet,  (iröfsere  Quantitäten  von  Lösungen 
in  Wasser  verdunstet  man  gewöhnlich  über  freiem  Feuer  in  offenen 
Kesseln,  worin  man  sie  in  stetem  Sieden  erhält.  Zur  Abhaltung  der 
Luft  ist  es  aber  iweckmafsiger,  dieses  Kinkochen  in  Destillirblasen  vor^ 
annehmen,  in  die  man  den  Theil  der  Lösung,  welcher  nicht  gleich  da- 
von aufgenommen  wurde,  nachgiefsen  kann.  Diese  Einkochung  wird 
dann  so  lange  fortgeseilt,  bis  Abdam|)fsrhalen  oder  Kessel  von  Zinn, 
Glas,  Porzellan  (mIit  Silber  ru  ilir»T  Aufiiabnir  ausreichen.  Durch  Ver- 
drängung erhaltene  LfJ.snngen  werden  darin  gleich  \on  Anfniij;  au  ver- 
dunstet, nach<lem  man  sie,  \%enn  sie  durch  das  Lösun^smillel  in  der 
K.i'Ite  ausgezogen  worden  waren,  durch  einmaliges  Aufkochen  und  Durch- 
seihen von  Albumin  befreit  bat.  In  <liesen  (iefaTsen  geschieht  das  Er- 
hitzen gelinder,  >o  dass  sie  nicht  sieden,  entweder  über  freiem  Feuer, 
oder  viel  zwei  k n>.MT>!^er  in  einem  sogenannten  W  asserbade,  oder  noch 
besser  in  einem  ( .lilort  ab  iuuibade.  In  Krniang<*lung  eines  B  ei  n<l  o  rf  fi- 
schen Apparates  ist  ein  solches  Bad  leicht  eingerichtet;  es  genügt,  dass 
ein  gewöhnlieber,  tiefer,  kupferner,  mit  Wasser,  oder  besser  mit  ei- 
ner starken  Chlorcalciumlösung  etw  a  lu  angefüllter  Kessel  mit  einem 
ein  wenig  einspringenden  Rande  versehen  wird,  worin  zum  Austritt 
der  Wasserda'mpfe  eine  kleine  Oeffnung  angebracht  ist,  und  auf  dem 
die  Schale  oder  der  Kessel  mit  der  Lösung  ruht  Durch  stetes  Rühren 
mit  einem  hölternen  Spatel  wird  die  Verdunstung  befördert  und,  bei 
Anwendung  von  freiem  Feuer,  ein  Anbrennen  verhindert  Bei  Alkohol- 
und  Aether- Lösungen  geschieht  die  Verdunstung  immer  in  Destiilir- 

Seßilsen,  um  das  Lösungsmittel  vrieder  tu  gewinnen,  bis  sie  anfangen 
ick  tu  werden,  und  noch  daraus  ausgegossen  werden  können. 

Um  die  Verdunstung  noch  tu  verbessern  und  tu  fördern,  sind 
mehrere  VoischlSge  gemacht  worden.  Gnillard^)  leilei  über 
die  +  10^  bb        warme  Lösung  mittekt  eines  Schmiedeblasebalgs 
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einen  starken  Lnftitrom  (!).  —  HSnle^)  erhHsr  die  LSsnng  in  einer 
tnbvUrten  Retorte,  die  mit  einer  tnbnUrteii  Vorlage  luftdicht  Terbnn* 
den  ift,  bis  tn  ^  50^  R.,  iSast  mit  Hülfe  eines  Gasometers  Luft  durch 
ein  Rohr,  welches  durch  den  Tubulns  der  Retorte  bis  in  die  Lösung 
reicht,  einströmen  und  verbindet  aufserdem  den  Tubulns  der  Vorlage 
mit  einem  Aspirator.  Auch  Krafft^  befördert  die  Verdunstung 
dvrcfa  mit  einem  Blasebalg  hineingetriebene  Luf^  —  Man  sollte  mei- 
nen, dass  hierdurch  gerade  befördert  werde,  was  verhindert  wer- 
den moss.  Mohr  (am  angef.  Orte)  hält  es  für  sweckmSlsig,  die 
Verdunstung,  gleichwie  die  Zuckerraffineurs  ihre  Zuckerlösung  ein- 
kochen, tu  fractioniren,  d.  h.  gröfsere  Quantitäten  in  kleinere  Portio*» 
nen  eintukochen,  sIr  dann  zu  vereinigen  und  im  Wasserbade  weiter  in 
verdunsten.  Um  bti  <ler  Verdunstung  die  vera'ndrrndc  Einwirkung  der 
Luft  zu  vermeiden,  haben  Barry^),  Martenstein^),  Simon^), 
Hänle  (am  angef.  Orte.)  und  Forshaell^)  Vorrichtungen  vorgeschla- 
gen, in  welchen  das,  die  verdunstende  Lösung  enlhalt<iide  GefaTs  mit 
einem  anderen,  kühl  zu  erhallenden  Grrafse  luftdicht  verbunden 
ist,  welches  entweder  durch  eine  Saiiijpiinipe  oder  durch  das  Gas  des  Lö- 
sungsmitlcl  luftleer  i^cmachl  wird,  und  das  ahdun.slende  Lösunr,'>mittcl 
aufnininil,  oder  \%orin  dasselbe  mit  einer  hclmartit;en  Haube  bedeckt 
ist,  so  dass  das  Gas  des  wegdunstenden  Lösiin-sniittels  die  Luft  über 
der  Lcisuni;  wc£:;fiilircn  und  fortwährend  ab>|)crren  kann.  —  Eigen- 
thiimlich  i>l  liusch's")  Vorschlai^,  nach  welchem  man  vor  der  Ver- 
dunstung ciin  ii  li^rofsen  Tbeil  des  Wassers  durch  Gefrieren  aus  der 
Lösung  fort.sclinfffrj  «»oll. 

Die  Verdunshii»''  wir«!  fortj^rsctzt,  bis  die  F.xtracte  nach  ricni  Erkalten 
den  (jrad  von  Consislcn/,  haben,  welchen  Pbariii;ik(>|)i)«'ii  für  die  versrbie- 
deiien  Kxtracte  sehr  ungleich  verlangen.  Bei  cb'ii  meisten  Exlraclen  \^  ird 
eine  C(msislenz  verlangt,  die  mit  d<*r  eine.s  steifen  Honigs  bi>  zu  einer 
Pillenmasse  verglichen  werden  kann;  man  nennt  sie  die  Extractdicke 
oder  Extra ctconsistens  nnd  die  l'jctracte  in  dieser  Form  ge- 
wöhnliche Extracie.  Diese  Consistens  ist  immer  gemeint,  wenn  von 
Eitract  ohne  weitere  Beseichnung  die  Rede  ist.  Bei  einigen  Ezlracten 


Fo-rm  nennt  man  sie  flSssige  Ex tr acte  oder  DicksICfte  (Extracia^ 
Utjuida  s,  Mellagines).  In  neueren  Zeiten  hat  man  mehrere  £x- 
tracte,  deren  Bestandtheile  sehr  hygroskopisch  und  leicht  sersetzbar 
sind ,  bis  sur  Trockne  abiudunsten  vorgeschrieben ,  was  überall  nicht 
über  freiem  Feuer  geschehen  darf.  Diese  nennt  man  trockeneEx- 
t ra  et e  {Exirada  sicca). 

Gegen  das  Abdunsten  bis  sur  Trockne  hat  man,  und  vielleicht 
nicht  ohne  Gmnd,  eingewandt,  dass  dabei  ein  Theil  der  wirksamen 
Bestandtheile  7l  r^<ört  werde.  InzvN iscbeit  kann  dieser  Theil,  wenn  das 
Austrocknen  mit  Vorsicht  geschieht,  nicht  viel  betrai^en.  So  lange  man 
in  dieser  Be/icluing  die  leichtere  Anwendbarkeit  derselben  in  wt  icher 
oder  flüssiger  Form  für  rlie  Keceptur  im  Auge  hat,  wird  man  sich  da- 
gegen erklären,  berücksichtigt  man  aber  alle  Momente  der,  od^  vieijah- 


*)  BucUn.  Repert.  11.,  47.  ■)  riiarin.  Ci-iilralbUtl,  18^40,  S,  W. 

•)  TroiainMl.  N.  J.  IV.  9S5.  *)  Geifer'»  Magas.  XXm.,  V. 

^  Brande.'  Arcliiv,  XXXV..  I.  •)  Pluum.  CeatfdU.  lOl. 
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figvQ  Aufbewalirung ,  so  wfll  et  iwcckmifnger  idicitten^  alle  Eitncfe 
trocken  daraosteUen.  Trockene  fixtraete  können  sich  aidit  Tefteten» 
wenn  man  sie,  was  leicht  an  bewerksleliigen  ist,  inGefitfsenanfliewaliii, 
worin  sie  gegen  Lnft  und  Fencbtigkeit  yollkommen  geschätzt  sind; 
sie  müssen  darin  bis  auf  den  letiten  Gran  bleiben,  was  sie  einmal  sind. 
Die  im  Vorhergehenden  bei  der  Rereitmig  angeführte  Einwirkung  der  Lnft 
auf  dieBestandtheile  der  Eztractedaaerl,  wiewohl  im  ungleich  geringeren 
Grade,  in  allen  ihren  Formen  und  am  meisten  in  der  weicncnf  noch 
mit  einem  Rest  des  Lösungsmittels  durchtränkten  Form  fori,  und  wenn 
diese,  wie  es  der  leichteren  Zugänglichkeit  wegen  in  Apotheken  ge- 
wöhnlich ist,  in  weitmündigen  Gefikfiwn,  mit  lose  anfliegenden  Deckeln 
oder  mit  Papier,  auch  Wachspapier  und  Blase  aberbunden,  verwahrt 
werden,  so  sind  sie  dagegen  nicht  geschützt.  Begünstigt  wird  die»  noch 
dadurch,  dass  manche  Exlracte  in  Folge  h vgrosKopischer  Bestandlheile 
leicht  Feuchtigkeit  anziehen,  und  dadurch  immer  dünner  werden,  weshalb 
sie  von  Zeit  zu  Zeit  wieder  inspissirt  werden  müssen.  \Viirde  man  auch 
Gefäfse  einführen,  worin  .sie  f^egeri  die  Luft  geschützt  sind,  so  kann 
dadurch  doch  nicht  ^^■^hlrl(^ert  werden,  <lass  ihre  Bestandlheile  alimälig 
auf  eigene  Kosten  die  Veränderung  erleiden ,  welche  wir  Verwesung 
nennen,  und  welche  mit  allen  befeuchtelen  organischen  Körpern,  auch 
bei  Abschliiss  der  Luft,  bald  mehr,  bald  weniger  rasch  und  zumal  dann 
erfolgt,  wenn  mehrere  mit  einander  gemengt  sind,  wie  dies  gerade  bei 
Extracten  der  Fall  rsL    Die  weichen  Extracle  können  also  nicht  blei- 
ben ,  was  sie  gleich  nach  der  Bereitung  sind.    Dass  eine  solche  Verän- 
derung staltfmdet,  »elgl  nicht  allein  die  Erfahrung,  welche  Aerxte  bei 
der  Anwendung  ungleich  alter  Extracle  gemacht  haben,  sondern  aoch 
die  Beschaffenheit  oerExtracte  in  ihrer  ganien  Masse  selbst  Wenn  man 
sie  von  Zeit  so  Zeit  nntersocht,  wird  manne  jedes  Mal  Yeribdert  linden, 
und  nicht  selten  findet  man  dabei  tnch  die  Oberflitdie  thcilwcise  oder 
gana  mit  Schimmel ,  einem  sehr  charakteristischen  Keonicichcn  der 
stattfindenden  Verwesong,  bedeckt,  dessen  Bildung  man  dnrdiBefench- 
ten  der  OberflMche  mit  starkem  Alkohol  tu  verhindem  vorgeschla- 
gen hat,  was  indess  nur. ein  Palliativmittel  ist.  Sehr  snckcrhahige  Ei- 
tracte  findet  man  suweilen,  namentlich  im  Sommer,  in  Gihmng  be- 
griffen. Die  durch  Luft  bedingte  und  durch  Feucht^keit  noch  begün- 
stigte Veränderung  erstreckt  sich  swar  sunSchst  auf  £e  oberen  Schich- 
ten der  Extractmasse,  aber  diese  sind  es  gerade,  welche  immer  zur  An- 
wendung kommen,  worauf  die  nächstfolgenden  wieder  der  Verände- 
fong  ausgesetzt  werden.  So  lange  also  diese  weichen  Formen  verlangt 
werden,  bleibt  nichts  Anderes  übrig,  als  dass  man  sie  nur  in  einer  sol- 
chen, dem  Wirkungskreise  gröfserer  und  kleinerer  Apotheken  angemes- 
senen Quantität  darstellt,  dass  sie  wenigstens  innerhalb  eines  Jahres  ver- 
braucht sind,  und  dass  man  sie  stets  beaufsichtigt  und  so  viel  >vie  mög- 
lich gegen  Verderben  schützt,  durch  mögliche  AbschlieGsung  von  Luft 
und  Feuchtigkeit,  durch  stete  Entfernung  von  Schimmel,  Verwabnuig 
an  trockenen  und  kühlen  Orlen  u.  s.  w. 

In  der  Pharmakodynamik  iheilt  man  die  officinellen  Extracle  in 
bittere,  narkotische  oder  giftige,  und  ad>tringirende  {Extracta  amara^ 
narcotica  und  adstringentia)  und  diese  wiederum  nach  der  Mitwir- 
kung an<lerer,  nicht  specifischer  Beslandlheile  in  mehrere  Unterabtheilun- 
gen. Diese  Eintbeilung  gründet  sich  auf  einzelne  Eigenschaften,  als  Ge- 
schmack, uadvoraüglichauf  ihre  Wirkungeoi  welche  allerdings  von  ihren 
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BesUndtheilen  abhängen;  aber  sie  gründet  steh  darauf  in  einer  Art, 
das«  sie  hier  unberürLsichtigl  bleiben  iiiuss.  Verlheilen  N^ir  daher  noch 
einige  ßeiuerkuni;en  auf  die  GnippeOy  welche  die  Lxiracle  je  nach  dea 
LöfsngiiiuUcln  bilden. 

• 

1 .    \N  a  i>  i  e  r  e  X  t  r  a  c  t  e.    Extracta  aifuusa. 

Die  meisten  officinellen  Kxtracle  sind  Wasserextracte.  Ihr  Lö- 
sungsmittel, Wasser,  veranlasst  keine  Kosten,  und  e>s  zieht  auch 
in  den  meisten  Fällen  die  wirksamen  Bestandtheile  vollkommen  aus. 
Inzwischen  ist  wohl  nicht  zu  verkennen,  dass  es  zugleich  auch  die 
meisten  unnützen  Bestandtheile  extrahirt,  namentlich  solche,  welche 
sich  leicht  selbst  verändern  und  aufserdem  die  Veränderung  an- 
derer, stabilerer  befordern,  nämlich  die  proleinhaltigen  iiesland- 
theile  der  Pflanzen,  wiewohl  das  dahin  gehörige  Albumin,  wenn  die 
Extraction  über  60**  geschah  ,   gröfstentheils  coagulirt  und  abge- 

schieden worden  ist.  Die  leichtere  N  erändernng  dieser  Extracte  i*.l  eine 
bekannte  Erfahrung.  In  einigen  Fällen  ist  jedoch  Wasser  allein  nicht 
im  Stande,  die  wirksamen  Be>tandlheile  völlig  .uiszuziehen.  Auf  diese 
Verhältnisse  gründen  sich  die  neueren  Abänderungeu ,  welche  bei  der 
Bereitung  gewisser  Extracte  als  zweckmäfsig  erkannt  und  von  Pharma- 
kopöen  vorgeschrieben  worden  sind ,  woraus  die  folgenden  Modifica- 
donen  denaben  entspringen. 

a.  Kalt  bereitete  Extracte,  Extracta  frigide  parat  a^ 
werden  erhalten,  wenn  man  die  durch  kalte  Maceration  der  Vegeta- 
billen  mit  Wasser  erhaltenen  Lösungen  zunächst  im  Wasserbade  bis 
zur  S vrupconsistenz  verdunstet,  in  \\  asser  wieder  auflöst,  filtrirt,  wie- 
der abdunstet,  und  «lies  .so  oft  wiederholt,  bis  beim  Wiederauflösen 
nichts  Ungelöstes  mehr  zuriickbleiht ,  worauf  man  sie  im  Was.serbade 
bis  zur  Extractconsistenz.  verduuNlet.  Sie  enthalten  gewiss  nicht  in  allen 
Fällen  den  ganzen  (behalt  der  wirksamen  Bestandtheile  der  Vegetabi- 
lieo,  aber  doch  Alles  das,  was  der  Arzt  anzuwenden  wünscht.  —  An 
diese  reihen  sich  die  Flxtracte,  welche  in  früheren  Zeilen  der  (iraf 
La  Oarave  aus  allen  Vegetabilien  darzustellen  vorschlug,  und  welche 
damals  grofsc  Anerkennung  fanden.  Er  nannte  sie  Salia  essentialia 
und  liefs  sie  so  bereiten,  dass  durch  kalte  Maceration  gebildete  Lösun- 
gen auf  glatte  Poriellanteller  ausgegossen  und  darauf  in  gelinder 
Wärme  ausgetrocknet  wurden,  von  denen  sie  dann  in  dünnen  Blättchen 
leicht  abspringen. 

b.  Wasser-  W  eingcist-Exlracle,  Exir(u  tn  nijuosn-spin- 
tuüsa ,  bilden  den  Uebergang  zu  den  Weingeistextracten.  Die  Vege- 
tabilien werden  ein  paarmal  mit  GOprocenligem  W^eingeist  aus- 
gezogen, und  dann  noch  einmal  mit  V\  asser.  Der  Weingeist- Auszug 
wird,  nachdem  man  daraus  den  Weingeist  abdestillirt  hat,  mit  dem 
Wasserauszuge  vereinigt  und  bis  zur  Extractdicke  verdunstet.  —  Die 
Pharm.  Boruss.  lässt  die  Vegetabilien  kochend  mit  Wasser  extrahiren, 
die  Lösungen  bis  auf  ^/^  verdunsten,  mit  Alkohol  vermischen,  um  dar- 
aus unnütze  Körper  auszufüllen,  filtriren  und  abdunsten.  Da  dies  in 
manchen  Fällen  wochenlange  Filtrationen  nöthig  macht,  so  erklärt 
Mohr  diese  Vorschrift  für  eine  höchst  verfehlte  Verbesserung,  und  er 
fragt  dabei,  warum  man  Körper  erst  durch  Kochen  lösen  und  dann 
wieder  ausfäUen  solle?  —  Diese  Extracte,  deren  Anzahl  sich  in  neue« 
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reo  PiNiniiakoptai  immer  mehr  vergrölsert  hat,  hüden  mit  Wmic^ 
eine  tribe  Ltong,  die  fich  nicht  k&rt,  ohne  das«  dabei  etwas  ieidhi 
Abtcheidbares  inräckbleibt. 

Eine  eigenthümlicbe  Gruppe  von  Wassereitraden  bilden  die  soge- 
nannten Safteztracte  oder  eingedickten  SSfte  {Extracta  1 9UC€9 
parata  i.  &tcei  inspi'ssaif)^  welche  ana  den  Sl'ften  fritcher  KriHater,  den 
natürlichen  Extractiötnngen ,   bereitet  werden.    Streng  genommen, 
wärden  hierher  auch  die  freiwillig  eingetrockneten  Pilaniensafte,  wie 
Opium«  Scammoninm ,  Lactu carium«  Asa  foetida,  Alo£,  Mattefhan  < 
n.  s.  w.  gehören.    Aber  diese  Körper  sind,  wenn  von  Saftextraetco 
die  Rede  ist,  ausgescblossen.  Grölstentheils  werden  sie  von  der  beson- 
ders wichtigen  Kxtractgruppe  aosgenincbt,  welche  Aerste  in  Folge  ihrer 
Wirkung  narkotische  oder  giftige  Extracte  nennen,   und  welcbe 
ihre  specifischen  Wirkungen  leicht  zerstörbaren  Pflanxenbasen  verdan-  i 
ken«  wodurch  gerade  ihre  eigenthiimliche  Bereitungs weise  hervorge* 
rufen  worden  ist.    Zunächst  werden  die  frischen  Kräuter  in  einem 
Mörser  von  Marmor  mit  einedi  hölzernen  ^Pistill  unter  Zusati  von  etwas 
W^assrr  zrr.stf.nipft ,  so  dass  daraus  ein  Brei  wird,  aus  dem  man  den 
Saft  anspresst.    Aus  diesem  Saft  uird  nun  das  Extrart  nach  mancher- 
lei N  orsrhriften   bereitet.    Eine  früher  allgeniein   befolgte  Vor^rlirift 
verlangle,  dass  man  ihn  bis  zum  Kochen  erhitzte,  daa  dadurch  coagu- 
lirende  und  durch  Clilorophy  11  grün  gefärbte  Albumin  abschied  und,  da 
man  darin  noch  wirksame  lieslandlheiU'  annahm  ,  «leni  durch  ^  erdun- 
stung   der   abgelaufenen  Fliissii^keil  erhaltenen    Kxtracte   wieder  lu- 
selile  und  damit  bis  zur  Con>i>tenz  eines  Kxtracles  abdun^tete.  Alle 
so  erhaltenen  Kxtracte  sind  bald  mehr,  bald  weniger  grün,  aber  in  Fo/ge 
des  Albumins  uni,ewöhnlich  leicht  dem  Verderben  unterworfen,  so  dass 
sie  jetzt  \on  einigen  Pharmakopoen  bis  zur  Trockne  abgedunstet  i^e- 
forderl  werden.    Harbord*)  hat  ausgemittelt ,    dass  sich  das  Gc\*icht 
der  trockenen  zu   dem  der  feuchten  =  10  :  17  verhält,  wonach  die 
Dosis   leicht    regulirt  werden  kann.    Nach  der  Pharm.  i>oruss.  EJit, 
quhita  ^  wird,  um  das  so  leicht  veränderliche  Albumin  auf^er  Spiel  xu 
bringen,  sowohj  das  Coagulum  als  auch  das  ausgepresste  Kraut ,  worin 
ebenfalls  noch  wirksame  Bestandtheile  vorausgesetit  werden ,  gemein- 
schaftlich mit  Weingebt  extrahirt,  der  Austug  durch  Destillation  von 
Alkohol  befreit ,  der  Rückstand  mit  dem  durch  Verdunstung  der  von 
dem  Coagulum  abgelaufenen  Flüssigkeit  erhaltenen  £xtract  eingemischt, 
vnd  damit  bb  tur  Extractdicke  verdunsteL  So  bereitete  Extracte  sind 
durch  Chlorophyll  grün  gefärbt,  enthalten  aber  kein  Albumin,  wiewohl 
noch  viele  andere  unnütie  Bestandtheile,  als  Gummi,  Schleün,  Salie 
n.  s.  w.  Mohr  (am  angef.  Orte.)  wirft  daher  sowohl  das  Coagulum 
ab  auch  das  auseepresste  Kraut,  in  welchen  beiden  nadi  ihm  nichts 
Wirksames  enthalten  bt,  weg,  verdunstet  das  von  demCoagvlum  abge- 
lanfene  Liquidum  bis  xurS/rupconsistent,  scheidet  dann  &raus  durch 
Vermischung  mit  gleichen  Theilen  85-  bis  dSprocentigen  Weingeistes 
die  oben  angeföhrten  unnütsen  Bestandtheile  ab ,  filtrirt  und  verminstet 
bis  zur  Kxtractconsistenz.   Die  neueste  Preufs.  Pharmakopoe  von  1846 
giebt  folgende  Vorschrift:  10  Pfund  frisches  Kraut  werden  zerquetscht, 
der  Saft  ausgepresst,  das  Kraut  noch  einmal  mit  1  bb  1 Pfd.  \A 'asser 
dttrchstoben  niid  wieder  ausgepresst  Der  «osgepresste  Saft  wird  coUrt, 
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im  Wasserbade  bei  4-  50^  bif  -f  00^»  C.  unter  steten  Umrfilireii  'bis 
aaf  2  Pfaad  verdunstet ,  dann  mit  2  PAind  Alkohol  TermMclit ,  unter 
yittligem  ümaehiitteln  24  Stunden  stehen  (,'el»s$(>n,  filtrirt,  der  Rüdi- 
fltand  ausgfprcsst  und  noch  einmal  mit  Pfd.  Alkohol  ausgezogen.  Die 
yereiniglen  FlÖMigkciten  werden  filtrirt  nnd  im  Wasierbade  hei  50^ 
bi0  ^  60^  unter  stetem  UmriMiren  zur  ConsUtent  eines  dickeren  Extrac- 
te»  verdoAftet.  —  Um  genau  die  Temperalar  von  4-  öO^  bis  -|-  60^ 
SU  bekommen  nnd  gn  unterhaHen,  wts  nicht  so  leicht  ist,  hat 
Forke  1)  ein  nis  zweckmSrsig  approbirtes  WaMerbad  empfohlen, 
bestehend  aus  3  über  einander  ruhenden  Kesseln,  wovon  der  obere 
die  zu  verdunstende  Flüssigkeit  enthält,  die  beiden  darunter  befind» 
liehen  Wasser.  Wenn  das  Wasser  des  untersten  Kessels  in  stetem  Sie'- 
den  erhallen  wird,  so  bekommt  das  in  dem  mittleren  eine  niedrigere  Tem- 
peratur, und  durch  dieses  die  Extractflüssigkeit  in  dem  obersten  genau 
-f-  50®  bis  60®.  —  An  eine  Wiedergewinnung  des  Alkohols  nach  dieser 
Vorschrift  ist  nicht  zu  denken,  weshalb  die  darnach  bereiteten  Extracte 
etwas  kostbar  werden. 

Nach  den  letzteren  Vorschriften,  namentlich  nach  der  neuesten 
Preufs.  Pharmakopoe,  bereitete  Hxtractc  sind  gewiss  von  den  unnützen 
Bestandtheilen  i^rofstentheils  befreit,  so  dass  sie  die  wirksamen  liestandtheile 
in  relativ  gröfserer  Menge  enthalten,  als  nach  allen  anilcreii  \  or«>cliriften  be- 
reitete Extracte,  und  vonAerilen  approbirt  zu  werden  \erdiencn,  weil  sie 
aufserdem  auch  sehr  haltbar  und  deswegen  sichere  Mittel  sind.  Kinenalinli- 
chen  N  orschlag  machte  schon  G  e  i  ge  r')  fiir  dir  iiercitung  der  beiden  hier- 
her gehörigen  Extracte  der  Belladonna  und  des  l»ilsenkrautes.  N  erbessernde, 
von  Fharniakopiien  wenig  benutzte  Vorschläge  haben  gemacht :  A  s  l  f  a  I  k-*) 
Hübschman  n*),  G  eise  le  r^),  Brandes**),  8  c  h  m  i  d  t K  1  a  u  ck  e*), 
Bentlej  und  Forshaell^),  Scheide  mandeM®),  Cerutti^^},  Bu« 
rintt),  MvlIerU),  Buchholl i«),Meureri^),  Scanlani«),  Winck- 
leriT). 

2)  Weingeist  ex  tracte,  Extracta  spin'tuosa» 

Die  Anahl  derjenigen  Estracte,  m  deren  Bereitong  Weingeist 
allein  aninwenden  TOtgcichriebcn  wird,  ist  sehr  klein ,  ungeachtet  der- 
•dhe  gewiss  in  allen  Fidlen  das  iwedcmSfsigste  Lösungsmittel  ist,  weil 
er  1)  die  wirksamen  Bcstandtlieile  aller  tn  Eztracten  angewandten  Pflan- 
len  an  lösen  Termag,  2)  die  nnnütaen  nnd  das  Verdcmn  der  Extracte 
befördernden  BesUndtheile,  alsStäike,  Gnmmt,  protiSbihaltigeSloire,  Saite 
n.  s.  w.  grolsentheils  ungelöst  lässt,  und  3)  eben  deswegen  die  haltbarsten 
nnd  wirksamsten Extracte  liefert  Inzwischen  ist  er  ein  kostbare«  Lösungs- 
mittel; denn  wenn  auch  ein  grofser  Theil  davon  wieder  gewonnen  wer- 
den kann ,  so  geht  doch  ein  nicht  unbedeutender  Theil  verloren.  Man 
hat  daher  seine  Anwendung  bisher  nur  auf  die  Fülle  beschränkt,  wo  Was- 
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ter  die  wifkamcp  Boitiadtheik  der  Vegcitlbilin  nsr  höchst  iiovoUstSodig 
ausiiehtf  naincollirh,  wenn  die«e  von  Hamen  aiugaMdit  werden,  und  wo 
Wa&serextracie  durch  ihn  sehr  aweckmäHiig  verbessert  werden  können, 
wie  dies  so  eben  bei  denselben  angeführt  wurde.  Blofs  mit  Weingeist 
bereitete  Kxtracte  lösen  sich  in  Wasser  immer  sehr  unvollständig  und 
trübe  auf,  ofi  mit  Zurücklassun«*  harzli^er,  nicht  in  der  Lösung  zu  suspen- 
dirender  Massen,  so  dass  sie  nicht  zu  allen  in  drr  Kereptiir  aaiufertigca- 
deo  Arfni'ien,  i.  1».  zu  Mixturen,  ani^'cw.indl  \ver<lt'n  können. 

Von  den  Kxtracten,  zu  deren  Auszielinng  früher  Aelber,  Aelherwein- 
geist,  Wein  und  Ks^ig  vorgeschlafen  wurden,  und  welche  deshalb  Ex- 
trat  ia  aethen  a^  E,  spirituuso-aethevca,  K,  vinosauni\  E.  ticetosa^en^nni 
worden,  sind  i^rgenwiirlig  nur  noch  sehr  v>  cnige  gebräuchlich.  Im  Allge- 
meinen gilt  von  ihnen  dasselbe,  "  as  über  die  ^^'eingeislexlracle  gesngt 
isL  Die  Stelle  dieser  Lö&ungsmittel  k.um  gewiss,  wenigstens  in  den  mei- 
sten 1  allen ,  ebenso  aweckmäfsi^  durch  den  wohlfeileren  W  eingeist  ver- 
treten werden. 

Kxtnula  lu  ttosa,  K.  adst ringentia  ^  E.  aeihereay  E,  amara,  E» 
aquo.so ,  tnjuosu-sjtirUuusa ,  E.  i  aliäe  paraiUy  E.  e  sim  o  parata^  E. 
frigide  jniratii,  E.  Htjuida^  E.  inm  uHi  a^  E,  sii  ca,  E.  spiriluosa,  E.spi" 
riiuüSO'  aeihfreüy  E.  küiiosu  s.  Extra  Ct.  Wrt. 

E\  tractabsatz  s.  Extra  ct. 

Extractconslstenz  und  Extractdi cke  s.  Extract. 

Extractivfitoff.  Dieier  Avfdmdc  eotcprickt  ndirmn,  bemu 
crloscheoen  Bcgriflea«  Beim  Beginn  dMmiBclier  Stedien  der  Pflaucn  er* 
kannte  maq  nor  Gninaii  «od  Han  ak  Idslicbe  Bcrtandtheile  denelbco. 
Darauf  untcradued  Boerbave  eine«  dritten t  in  Waaaer  vnd  in  Wcio^ 
.geilt  loilicbent  aber  in  allen  Pflanaen  ungleicb  modifidrten  Körper«  wd- 
dien  er  ala  die  Eatracte  bildend  betracbtete  nnd  Materia  hermapkrodüa 
nannte.  Den  bitteren,  in  Wasser  und  in  Weingeist  löslichen  Körper  der 
Citronen  nannte  Sebeele  nacbber  Maieria  saponacea.  Dieser  Ausdruck 
veranlasste  Hermbst  lfdt,  Bucbbols  n.  m.  A.,  alle  die  aua  Pflanaen 
abgeicbiedenen «  eitraoliomiigcn  Stoffe  Seifen  st  off  zu  nennen,  wenn 
deren  böanng  die  Eigenschaft  hatte,  beim  Scbiitlein  wie  eineSeifeoiösung 
sn  acbünmen.  Aber  jettt  fingen  die  Pflanten  und  die  daraus  bereiteten 
Kxtracte  an,  interessante  und  auch  noch  jetzt  bei  weitem  nicht  erachöpde 
Fundgrube^  vieler,  darin  mit  einander  verbnndener  und  gemengter  Kör- 
per zu  werden^  nnd  unter  diesen  glaubte  Vauquelin  einen  eigenthfim- 
iicben,  im  PÜaaaenreich  allgemein  verbreiteten  Körper  zu  erkennen,  wel» 
chen  er  Kx  t  ractivs  t  o  ff  nannte,  ohne  ihn  jedoch  Ciir  denjenigen  Bestand- 
theü  der  Püanaea  in  erklären ,  auf  den  sich  deren  Anwendung  gründet 
Er  gnb  davon  an,  dass  er  farblos,  durcbaichtig,  nnkr^stallisirbarnnd harz- 
ähnlich und  nicht  lliichiig  se/,  dass  er  sich  in  Wasser  und  in  wasserhal- 
tigem Weingeist,  aber  mVht  in  wasserfreiem  Weingeist,  Aether  und  Oc- 
len  auflöse,  dass  er  leicht  Sauerstoff  aus  derLlift  oder,  unter  Vermittelung 
von  ('hior,  aus  Wasser  .lufnehine  nnd  dabei  dunkel  gefärbt  und  unlöslich 
werde;  so  verändert  nnnnle  ilin  Oxvdirten  K  x  t  r  a  c  t  i  v  s  t  o  f  f ,  und 
in  dieser  Gestalt  sollte  er  die  Absatz,*'  in  den  Kxlraclen  bilden.  Aber  \vie 
es  sich  mit  diesen  Kxtractabsätzen  verhält,  haben  wir  bei  den  Kxlraclen 
gesehen.  —  Bei  den  mit  j^rofsein  Eifer  fortgesetzten  Untersuchungen  der 
Pdanzen,  namentlich  der  in  niedicinische  und  andere  Anwendunc;  jL^ezoge- 
utUy  aciglc  es  sich  spälerbio  bald,  dass  sie  alle,  aulscr  vielen  anderen  und 
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sniii  Hiefl  allgemein  verbreiteten ,  eigenthiimliche  Körper  enthalten,  auf 
die  sich  die  Anwendung  derselben  gründet.  In  vielen  Füllen  gelang  deren 
völlige  IsoUrnng,  in  manchen  anderen  nnr  unvoUstindig ,  so  dass  die 
erhaltenen  Edncte  swar  dem  grSfsten  Theil  nach  von  den  Körpern  ausge- 
macht wurden,  welche  man  suchte,  aber  in  Folge  der  Begleitung  kleine- 
rer Mengen  von  anderen  Bestandtheilen  der  Pflansen  noch  ein  Ansehen 
uod  Eigenschaften  hatten ,  dass  sie  bis  xn  einem  gewissen  Grade  mit  ei- 
nem Extract  zu  vergleichen  waren.  Diese  Körper  bekamen  nun,  da  man 
ihre  compiexe Natur  nicht  ahnete  oder  nicht aofsuklÜren vermochte,  Vau- 
qtielinS  Namen  £xtractivstoff,  oder  wenn  ihre  Lösung  beim 
Schütteln  schäumte,  S  c  h  e  e  1  e  *s  Namen  Seifenstoff;  daher  finden  wir 
fast  überall  unter  den  Resultaten  der  bis  jetzt  mit  Pflanzen  angestellten 
Anaijsen  mit  diesen  Namen  bezeichnete  Stoffe.  Pfaff  vertheilte  sie  nach 
Ihrem  ungleichen  Verhalten  in  mehrere  Gruppen,  indem  er  gummigen, 
harsigen,  färbenden^  gerbenden,  herben,  kratzenden, 
aüfsen,  bitteren,  scharfen  und  narkotischen  Extractivstotf 
unterschied.  Man  hat  ihnen  selbst  Namen  gegeben,  die  isolirten  Pfla'nicn- 
körpern  zukommen,  und  womit  man  nach  dem  jetzigen  Nomenclatur- 
princip  die  Pflanzcnbasrn  zu  bezeichnen  p^rgl ,  Namen,  welche 
eben  jiO  ladelnswürdig  als  irrefiilirt'ni!  sind.  Alle  mit  t  x  t  ra  c  t  i  v  s  lo  f  f 
oder  S  c  i  II  s  l  o  ff  bezeichneten  Körper  sind  also  Gemenge.  Die  An- 
zahl derselben,  welche  früher  sehr  i^rofs  \\;\r,  isl  allmalig  immer  kleiner 
gew  Orden  ,  indem  die  Trenming  in  bekannte  und  in  die  gesuchten  Kör- 
per ,  welche  sämmllich  den  (iruppen  bekannter  Pflanzenstoffe  angeboren, 
dann  und  wann  gelang.  Da  wo  dies  noch  nicht  geschehen  ist,  steht  es 
noch  zu  er^^.^rlen. 

Em  elgentbiimlicher  Körper,  »!er  .mf  den  \amen  Extraclivstoff  An- 
spruch machen  könnte,  exislirl  uiiliiiu  niclil,  und  soll  dieser  Ausdruck 
ferner  beibeb:dl<Mi  werden,  so  darf  man  ihn  nur  in  seiner  allgemein- 
.slcn  iu'deuluug  gebrauchen,  wo  er  allen  i  s  o  I  i  r  tc  n  Körpern  entspricht, 
die  durch  Ausziehung  ^  Kxtrahirung )  erhalten  worden  sind.  Dem- 
nach w  äre  das,  was  wir  Extract  nennen,  ein  Aggregat  von  vielen  Eitrac- 
tivstoflen ,  d  h.  durch  einerlei  Lösungsmiltel  auflösbaren  und  deshalb  da- 
durch von  darin  unlöslichen  Stoffen  abscheidbaren  (oder  daraus  aussieh* 
baren)  Körpern.  Eine  solche  Anwendung  des  Wortes  hat  aber  keinen 
Werth.  Wn, 
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Abäthmen   1 

Abblicken,  s.  Blick. 

Abbrand  — 

Abbrühen  — 

Abdampfen,  Abdunsten  ....  — 

Abdamirfcefäfse   I 

Abdanipfufen   8 

Abgiefsen    9 

Abknistern  — 

Abkochen,  Absieden  IQ 

Abkühlen  — 

Ablöschen  — 

Abrauchen,  s.  Abdampfen. 
Abrazit.  8.  Zeagonit. 

Abpchäumen  — 
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Absieden,  s.  Abkochen. 
Absinthin;  s.  Wermuthbitter. 
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Absorption  der  Wärme,  «.Wärme, 
latente. 

Absprengen,  s.  Glassprengen. 

Abstorben  65 

Abstrich  fifi 

Abtreiben  — 

Abziehen  9ü 

Acacin,  s.  Gammi. 

Acanor    — 

Acetal  (Saucrstoffather)  ....  — 
Acetate,  s.  essigsaure  Salze,  unter 
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Acetometer  Ol 

Achat  (Agal)  92 

Achioti,  s.  Orleans. 
Achirit,  8.  Dioptas. 
Achmit,  8.  Akniit. 

Acidimetrie  93 

Acidität  — 

Ackererde,  s.  Dammerde. 

Aconitin  95 

Aconitsalze  — 

Aronilsäure  — 

Actinot,«.  Strahlslein,  unt.  Hornblende. 
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Adipocire,  s.  Fettwachs. 
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Aequinolith   
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Aerosit  

Aeschynit  

Acthal  

Aether,  Himmelsäther     .    .    .  . 

Aether  

Aetherbereitung  

Aetherarten,  zusammengesetzte,  s. 
Aetherverbindungen. 

Aelherbildung  

Aetherin    .    .    .  '  

Aetherische  Oele  

Aelherol  

Aetherol.  fitherschwefelsaures  .  . 

Aetheroxalsäure  

Aetheroxalsaure  Salze    .    .    .  . 

Aetheroxamid  

Aelherphosphorsäure  

Aetherphosphorsaure  Salze  .    .  . 

Aetherphosphorsaurer  Baryt 

Aetherphosphorsaure;  Bleioxyd 
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Aetherplatinclilorid-Chlorkalium  .  — 
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AetherüchwefeUaures  Bleioxyd.  — 
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Aelhersrhwcfelsaurer  Kalk  .    .  — 

Aelherschwefelsaures  Matron    .  132 
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AetherunterschwefelsAure    .    .    .  L37 

AethtTunterschwefeUaure  Salie  13Ö 

Aelherunterscliwefels.  Ammoniak  — 
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Aelhornnlerschwefelj»  Kiipfcroxyd  — 

AfthiTimterschwefel«.  Silberoxyd  — 

Aether^erbindungen   — 

Aetherweinsflure   142 

Aetlfionsäure   143 

Aelhiops  alcalisatii»   144 

Aethiopü  antimonialis      ....  — 

Aethiops  firraphiticu9  

Aethiops  martialis  

Aelliiops  mineralis    — 

Aethiops  narcolicus   iAh 

Aethiops  per  se   — 

Aethiops  vegelabilis   — 

Aethyl   — . 

Aeliammoniak.  s.  Ammoniak,  wäs- 
serige»   — 

Aetzbarkeil   — 

Aetzbaryt;  f.  Baryt. 

Aelren   — 

Aelzendes  Sublimat.  S.Quecksilberchlorid. 
Aetzkali.  s.  Katihydrat. 
Actzkalk«  s.  Kalk. 

Aetzlauge  

Aetzlithion.  s.  Lithion. 
Aelznatron,  s.  Natron. 

Aetzstein   — 

Aetzstrontian,  s.  Strontian. 

Affinirrn   — 

AfliniiHl,  s.  Verwandtschaft. 

Aflerkohle   US 

Afterkrystalle   — 

Afterschörl.  s.  Axinil. 

Agalinatholilh   154 

A^aphit.  Türkis. 

Agaricus  mineralis   155 

Agaricus  vegetabilis   — 

Agat.  s.  Achat. 

Agatjaspis  oder  Achatjaspis,  s.  Jaspis. 

Agedoite   155 

Aggregat   — 

Agcregalform,  Aggregatznstand  — 

AgriiuUurchcmie   152 

Agt^teiii,  9.  Bernstein. 

Agusterde   158 


Seit« 

Agosit,  s.  Beryll. 

Ahomzucker   158 

Akantikon,  s.  Epidot. 

Akmil  (Achmil)   150 

Akonit,  s.  Aconitin. 
Akonitsfiure.  s.  Aconittiure. 

Alabnsier   160 

Alabastriles   — 

Aialit,  8.  Diopsit  unter  Augit. 

Alantin   — 

Alantkampfer   — 
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Alaun,  unlöslicher   — 

.\lRunbrize  (Rolhbeize)  ....  — 
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Alaunfahri  Kation   — 

Alaunfels,  s.  Alaunstein. 

Alatinnuhl   173 

Alaunpyrophor   — 

Alaunschiefer   17A 

Alaunspiritus   — 

Alaunstein   — 

Alben  (Alm)   17J 

Albin,  s.  Apophyllit. 
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Alknlimeter   — 
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Alkalität,  AlkalinitAt   ~ 

Alkaloid   202 

Alkaloimeter   — 

Alkohol  (Absoluter Weingeist,  Ae- 

therhydral)   — 

Alkoholat   211 

Alkoholaturen   — 

Alkoliolometrie   212 

Alkornin   265 

Allagit   — 

AUanil   — 
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AUophan   — 
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Almandin   — 
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Aluchi-  (Alouchi-)  Hin.    ...  — 
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ABtlgaroation  (Yerquickmif ,  Aa« 

quickung)  •    .  282 

Amauitin   293 

Aamafit   ^ 

Amaronenstein   — 

Arablysronit   294 

Ambra  ^Araber)   — 

AmberfeU,  Aaibiaiae,  AariMrittn, 

AmberstoV    — 

Amberrettsaure                          .  — 
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AaMisensHure  ( AmyloBiiare,  Pyro- 
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Anwiieataaie  Salt»   7S% 

Ameiaentaaraf  AiHBiak   .   .  300 

Ameisensaurer  Baryt   ....  301 

.\ineisen.saureü  Bleioxyd  ...  — 

.Vmei&en&aures  Ceroxydul     .    .  — 
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Ameiseosaures  ZiuuuAyd  ...  > 
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AaMifeaaiBie.  Scheidung  von 

ganiicben  Sinren    ....  303 

.\methy.'!f   — 

Aniiaul,  s.  AAbcst. 

Amianlnoid  oder  Sinbtilein  .  .  — 

.\mid   304 

Amidin.  s.  AmidoB. 

Amidon   — 

Amidoniucker   310 

ANddeaaunuBi   — 

Ammelia   311 

\  in  Miel  in   312 

Auimelinsalze  •  

Anmoniak.  (FlAckligef  Laugensalz)  313 

Ammoniak.  Bestimmung  desaeibea  31& 
Ammoniak.  Hiis.sifi^es  (Aetzammn- 

niakflü.'i'-iirkeil.  Salmiakgeist;  317 

Ammouiak^aUc   320 

AauBOBiakhan   321 

Ammoniakseife,  s.  Seife. 
Ammoniak.  Verhalten  desselbea ge- 
gen einige  Körper  ....  — 

Aaimoniam   324 

Antnios^äure.  s.  AllantoiB. 

Aninisrhe  Fläsfigkeil   327 

Amorph                                    .  — 

Aniphibole,  s.  Hornblende. 

Anphidaalie   328 

Amphigcn,  s.  Leneil. 

Amphodelit   329 

Aniygdalin    ........  — 

Amygdalinslare   332 

Amygdalinsanre  Salae    ....  333 

AmygdalitKsaurer  Baryt  ...  — 

Amylonsäure   — 

Amylum   334 

Analclm   — 

Analyse,  anorganifdie    ....  — 

Analyse,  indirccte   355 

Analyse,  organische   357 

Analyse,  thermometrische   .    .   .  400 

Analas   402 

Anatrum   — 

Anatta   ^ 

Anheizen   403 

Aachafsaaiare   — 

Andalu}>il   4Q4 

Andronia  

Aneignung   406 

Anenion   — 

AaeBioBaftBve   406 

Anfrischen,  s.  PrifcheB. 

AncrelirabalsMI  *.  407 

.Augu^lurin    ........  — 

Anhydrit   — 

Anil,  Anileira   406 

Animalisatioa     .   — 

Auimeharz   — 

Animi»   409 

AbIob   — 

Anisöl   — 

Ani<i5tearopleB  (ABiacaaipbor)  .   .  410 

Ankerit   — 

Anlassen   411 
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Anlaufen   411 

AMde   412 

ADorthit  (Chriitmiit)   413 

Anetio.  s.  Anatla. 
Anquirkeii.  a.  Ainalganiatioii. 
Anschieben,  &.  liryslallisation. 

Anriedea   — 

Antalogen     •   •   t   — 

Anthiarin    — 

Anthokyan,  BlumenbUu,  s.  ^lau. 

Anlhophyllit   — 

Auihoxanthin,  BloBeofelb,  1.6610. 

Anlhr.Tcil   414 

Antliiacolilh  (Anlhraconil)  ...  — 
Anthrakonieler  (Koblensäureiues^er)  — 

Anthmotlnoasiura   ^ 

AntimiuBiatiMli   — 

Antimon   — 

Anlimonaflcbe   419 

Antimon.  BeatiaMBUg  4«b  .   .   .  4iO 

Antimon  bromAr   421 

Antimonohlorür  — 

AnUraonchlorid   423 

Anlimonene   — 

Antimonlaorflr   424 

Antiraonjodür   — 

Antimonjodtlr-Antimonaallftr  .   .  — 

Antimoni^e  Säure   — 

Anlinioni^saure  Salle  ....  425 
AaliBonium  diaphorcticum  (SrhwnCi» 

treibendes  SpiefiglMllOxyd)  .  — 

Antinionkernies   426 

Aniinionleber,  s.  Antimon. 

Antimonoxyd   427 

AntimoBOxyd-Alkalien    ....  420 

Antimonoxydsalze   «   .       ...  430 

Anlimonpcrcblorid   — 

Antiniouperaulfid   431 

AnCimonpenulfid-CalciaiB  .  .  .  432 

Anlimonpersiilfid-Nntrium    •   .    .  433 

Antimonpersulfid-Kaliuni     .    .    .  434 

Antimonsafran   — 

Anlimonalnre  

Antimonsaure  Stlie   435 

Antimonsilber   — 

Antimonsultid   43(i 

Antimonsulfür   — 

Antimonaalfllr,  unorphei    .   .   .  437 

Antimonaulffir  auf  nastem  Wege  438 

Antimonsulfärbydrat   439 

Autimonsulfür,  Verhalten  au  Me- 

toUoxTdeD   — 

Antimoatiulllr,  Verinltenni  Schwe- 

felnielalleii    446 

Antimon.  Verhalten  vor  dem  Löth- 

rohre   447 

Antiphlogisliachet  Syslem  ...  — 
AntiseptioL,  s.  fllahiiafwidrige  Mittel. 
Aaxiehung,  chemische,«.  Verwandl- 

s  ehalt. 

Apatit   — 

Aphlogiftische  Lampe    ....  448 

Aphril  (Schieferspath)     ....  449 

Aphnzit  (gemeiner  Schörl)  ...  — 
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.\phronitum   449 

Apiria   — 

Aplom,  «.  Granat. 

Apoll  s  Thräaea   450 

Apophyllil  ♦  — 

Aposepedin  .  •  

Apothema  451 

Apparat  •  .    .  — 

Appert's  Methode   452 

Apyre                                      .  453 

Apyrit   — 

Aqua  Binelli  •   .  — 

Aqua  Tortis  *    .    .  455 

Aquamarin   ~ 

.\quarcginae   — 

Aquaregia   — 

Aquil»  alba,  miligata,  coeleatit, 

Mercurii     .   456 

Arabin,  a.  Gummi. 

Ariometer   — 

Arbol-a-Brea-Han   488 

Arbor  Dianae.  s.  Dianenbaum. 
Arbor  Salurni,  8.  Bleibaum. 

Arcanuni   409 

Arendalit,  ».  Epidot. 

Arfvedsonit  — 

Argand'.sche  Lampe,  s.  Laaipe. 
Argentan,  s.  Neusilber. 
ArgUlnm,  a.  Alnmiaiam. 
Aricin    .......      •  • 

Arki.  8.  Arsa. 

Arktizit,  s.  Werneril. 

Armenischer  Stein     .....  490 

Araidn   — 

Aroma  ..........  — 

Aroph  Helmontii   — 

Aroph  Faracelsi  

Amk   '  — 

Arragonii   491 

Arrow  root  493 

Ar.sa   — 

Arsen   494 

Araen,  Beatinuaoag  det  .  .  •  .  495 

Arsenbläthe   496 

Arsen  bromid   — 

Arsenchlorid   — 

Arsenchlorid-Aauaeniak  .  .   •  .  497 

Araeui  Baldeckaog  des  ....  — 

Arenerxe  .    .   .   .    503 

Arsenfluorid   — 

Arsenkies   — 

Araenide   — 

Arsenige  Säure  504 

Arsrnisrsanre  Salle   506 

Ari^enig^aureDoppelsalze,  s.  Schwein- 

furter  Grün  und  weinsteinsaure 

DoppelsaJie. 

Arsenjodid  •    .  507 

Arsenperchlorid   — 

Arsenpersulfid   ........  — 

ArtenpenaUdsalxe   506 

Arsensiare   509 

Arsen  sä  uro,  aalimofiig*  and  anti^ 

monsauie   509 
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Arsensanre  Salze  

Arsen,  Scheidung  von  Anlimon  . 

Arsensilber  

ArseoralOd  

Arsensulfid,   Verhalten  sa  tÜMi- 
tischen  Melalloxyden    .  •.  . 

Aneasullid&alze  

Anentiillbr  

'  AneowMsentolf  

ArthHniiin   *    *  . 

AsB  dulcis.  ^.  Bt'iiiot*. 

Asa  fueiida  

Aaiiiid,  itioktader,  f.  Alt  f^MMt. 

Asarin  

A^nrit  •••  


A^iaruinül  

Asbest  

Atbolin  

Aschblel  

A{>che  

Aschenbad   

Afcheotidier  

Asche,  Pflanzen- 

Asrhe.  vulcaniiclie  

Asparagin  

Asparaginsäurc  

AfpanifriiiMUli«  Sake  .   .  .  .  . 

Asparamid  •   •  . 

AsparagoliUi,  t.  Apatit. 

Asphalt  

Aspirator  

Alakanit  

Aihanor,  s.  Acanor. 

Alhmen  

Athiuen  der  Pflanzen     .   .   .  . 

Allasen  

Atmosphäre  .  

Ainio^pbiriliea  

Atome  

AloNiengewicht  

Atommillieorie  

Atrameotsteia  

Alropasäure  

Alropin  

Atropinsalze  

AHalo.  s.  Anatta. 
Attrnction.  s.  Verwandtschaft. 
Aurbrausen 

Aufgierden  

AoflAsen  

Auflü^licllkail  

Auflüüung   •  . 

AuHhaupunkt   

Augeoschwarz  .  

Aofensteiii  

Au|fit  ....••.•.« 

Aurade  , 

Aurantiin,  s.  Hesperidin. 

Auripiginent  

Ansdehnang  

AnsdfiostBOg,  Ihiarischa  .  .   .  . 

Ausfrieren  

Auslauge  n-Au5süfseo-Auf  waschen 
Aussaigem  •  • 
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602 
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642 
643 
644 
645 


Au.^trnrknen   ........  645 

Auswittern   649 

Auswurfmaterie   — 

Aufliidieo,  s.  Eitrahireo. 
Automolith,  s.  Gahnit. 
Aventurin,  i.  Quarz. 

Avivage   — 

Aue   — 

Axinit   — 

Azelainsfiure   050 

Azobenzoid   65 1 

Azobeuzoyl  

Asoleinsiara   652 

Atol   — 

Azotane,  f.  Chlorstickstoff. 

Azolh   — 

Azolure   — 

Asularinsinre  

Azurit,  s.  Lazulith. 
Aiurslein,  s.  Lasofsleia. 

Babingtonit   653 

Bablab,  fiabolab   - 

Bad  •   .    .  654 

Badeschlamm   6j6 

Badeschwaam   638 

Baikalit  

Baldrianäther,  siehe  Baldriansaures 
Aethyloxyd,  Art.  Baldriansaure 

Salze     ........  — 

BaldrianAl  — 

fialdriansfiure    .   659 

Baldriansaures  Ammoniak    .    .  — 

Baldriansaures  Aelhyloxyd  .    .  — 

Baldriansaures  Amyloxyd    .   .  — 

Baldriansaures  Kali  und  Natron  > 

.    Baldrinnsaurer  Kalk  urnl  Baryt  — 

Baldriansaures  Silbero.xyd    .    .  — 

Baldrian&aure  Salze   660 

Ballon   6b2 

Balsame   — 

Balsam  de  Merca   — • 

Balsam  de  Tolu     ......  663 

BaUam,  peruvianiscber  .   •   .  •  .  — 

Bandjaspis   €65 

Barbatimao   — 

Bareffin   — 

Banlla                                  .  666 

Barium   — 

Bariu^HUMlitan^  s.  AntlgaaL 

Bariumsuperoxyd   6^7 

Bariumbronu'ir   66d 

Bariumchlorür   — 

BariumcyanOr   670 

Banumeisenqrnattr,  s.  Fenoeyan- 
barium. 

Bariumfluorür   — 

Bariunyodar   671 

Bariumsnlfocynnir   — > 

Barometer   — 

Barsüwil  .    .    .    .  •   690 

Baryt   — 

Baryt,  Battiiuiuog  dmialbMi .  •  — 
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Barythydrat  

Baryt.olfe  

Bar)ls|)nlh  

Bnrythocalcit  

Ba^ält  

Base   

Bttenbilder  

Basen,  organifche  

BasilicuniAl  
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